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Druckfehler und Berichtigungen. 


Seite 49, Spalte 2, Zeile 17 von oben lies geherrscht hatte statt sich entfaltet 


hatte. 

„ 49, ,, 2%, , 10 von unten lies Petionville statt Betionville. 

„ 60, „ 1, ,„ 21 von oben lies kam statt donnerte. 

en Tale. 3) »  » Ihre Massen aus dem Wasser statt 
ihre Häupter aus den Flächen. 

» 9, „1, „3 von oben lies nichts mehr statt nichts wieder. 

use, ;,, .28 3». oligozänen Zeiten, oder statt oligo- 
zänen Jahren, d. h. 

208, » 4» 23 von oben lies zu Grabe getragen statt tot gemacht. 

5308; » % » 18 von unten lies deren statt ihren. 

OLE el. 27, = ‚„, Grasland statt Plattenland. 


Seite 55, Spalte 2, Zeile 21 von unten lies langen statt kurzen. 
7 2 4 u.5 von oben lies — zu einem jähen Ende kommen 
statt in den gähnenden Abgrund zerbröckeln. 

209, 2, ,„ 28 von oben lies 1881 statt 1889. 

N ee In »_  » in annähernd gleicher Höhe statt 
in überall. 

„ 269, Tabelle I: Die Nullen von Januar bıs Oxtober 1891 und von Mai bis 
Oktober 1905 sind durch Striche zu ersetzen. 

„ 270, ,, DI: Statt der Striche für Januar 1907 und Februar 1905 sind 

Nullen zu setzen. 
272, Spalte 1, Zeile 15 von unten lies Rzehak statt Rschak. 
320, „ Olgewinnung statt Abgewinnung. 
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Geologische Beobachtungen im nordwestlichen Persien. 
Von A. F. Stahl, St. Petersburg. 
(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Meine letzte Reise in Persien im Jahre 1906 gab mir 
die Möglichkeit, einige weitere geologische Beobachtungen 
zu verzeichnen, die ich im nachfolgenden wiedergebe, zu 
gleicher Zeit die Gelegenheit ergreifend, für die Bestim- 
mung meiner paläontologischen und petrographischen Samm- 
lung den Herren Prof. Dr. v. Wolff, Dr. Edw. Hennig und 
Prof. Th. Tschernyschew meinen Dank zum Ausdruck zu 
bringen. 


I. Von Djulfa nach Täbriz. 

Oberhalb Djulfa durchbricht der Araxes ein paläozoi- 
sches Gebirge, dessen Schichten bei NW —- SO-Streichen 
steil nach NO einfallen. 

Etwa 8 km von Djulfa entfernt, gehen hier auf der 
russischen Seite Quarzite zutage, welche zur Trias ge- 
rechnet werden; darunter lagert eine Suite von Mergel- 
kalken, deren Fauna auf ein Übergangsstadium zwischen 
indischen und europäischen jungpaläozoischen Bildungen 
hinweist. Diese unter dem Namen »Djulfaschichten« be- 
kannten Mergelkalke werden als pelagisches Perm oder 
untere Neodyas bezeichnet und sind mit dem untern Zech- 
stein Europas oder den höhern Produktuskalken des Pen- 
dschab vergleichbar. 

Analoge Schichten wurden auch weiter östlich im 
Elbursgebirge beobachtet, wie z. B. von Prof. E. Tietze 
am Djelin-Bilin-Paß (Vadjmenupaß), nördlich von Tasch, 
und von mir bei Tscheharbag, westlich von Schahkuh-bala. 
Die beiden letztern Vorkommen stehen jedenfalls mitein- 
ander in Verbindung und werden nur durch («ie aus mittel- 
und unterjurassischen Sedimenten bestehenden Tschelegel- 
berge, welche die Djulfaschichten hier überlagern, vonein- 
ander getrennt. 

Möglicherweise kommen diese Schichten auch bei Schah- 
abdulazim vor, und zwar im niedern und nordwestlichen 
Höhenzug mit den Ruinen der Befestigungen von Rei; 
wenigstens weist darauf das Vorkommen von Schichten 
des obern Karbons in den Schahabdulazimbergen hin. Es 
hat hiernach den Anschein, daß diese Djulfaschichten und 
das obere Karbon im Elbursgebirge eine bedeutend größere 
Verbreitung haben als bis jetzt vorausgesetzt wurde. Bei 
Djulfa sind diesen Schichten Lagergänge von Diabas und 
Felsitporphyr untergeordnet. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft I. 


Im Liegenden der Dijulfaschichten lagern mit der 
gleichen Streich- und Fallrichtung Schwagerinen- und 
Lithostrotiankalke, worauf Tentakulitenkalke des obern 
Devon folgen. Diese Sedimente sind von Prof. Dr. Pohlig 
auf seiner Reise von Djulfa nach Choi beobachtet worden 
und setzen auch die Berge südlich von Djulfa zusammen. 
Die paläozoischen Gesteine werden im O und N diskordant 
von eozänen Sandsteinen, Konglomeraten und Nummuliten- 
kalken überlagert, die ihrerseits hier die Sedimente der 
miozänen Salzformation unterteufen, wobei die Depressionen 
von diluvialen und alluvialen Schottern und Steppenlöß 
ausgefüllt erscheinen. 

Die nächste Umgebung Djulfas bietet weniger Inter- 
essantes, indem hier nur Steppenlöß und Schotterhügel zu 
finden sind. 

Östlich von Djulfa, am rechten Ufer des Araxes, er- 
hebt sich der Berg Utsch-dag, der soviel bekannt, aus 
jüngern Eruptivgesteinen besteht und an dessen Basis 
tertiäre Sedimente zutage gehen, in denen östlich vom 
Berge sich in den Hügeln die Gerger Steinsalzgrube be- 
findet. 

Dem Chausseeweg entlang, nach S, kommt man über 
Löß zum Dorfe Schudje, wo die Landschaft hügelig wird. 
Diese Hügel bestehen aus Schottergebilden, die von Sedi- 
menten der Salzformation unterteuft werden. 

Nachdem man den Derediz- oder Gergerbach bei Alam- 
der passiert hat, geht der Weg bei einem Hügel vorbei, 
wo sich ein kleiner Steinbruch befindet; das Gestein hier 
besteht aus horizontal gelagertem, tuffartigem Süßwasser- 
kalk mit kleinen Brachiopoden. Das Vorkommen dieses 
Süßwasserkalkes ist insofern interessant, indem man auf 
Grund desselben schließen kann, daß in einer gewissen, 
vielleicht pliozänen Periode die Djulfadepression möglicher- 
weise einen Süßwassersee bildete, der keinen Abfluß zum 
Kaspischen Meer hatte und von den Gewässern, die jetzt 
den Araxes bilden, gespeist wurde. Die enge Araxes- 
schlucht unterhalb Ordubad ist jedenfalls erst in jüngerer 
Zeit infolge der Andesit- und Basaltausbrüche entstanden. 

Einige Kilometer weiter erreicht man die Derediz- 
schlucht, welche ebenfalls in derselben Zeitperiode ent- 
standen sein mag und das paläozoische Gebirge quer durch- 
schneidet. 
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Am Nordgelände hier streichen graue, gelblich ver- 
witternde, mergelige Kalke NW—SO und fallen mit 50 
bis 60° nach NO ein. Ich fand hier nur einige Bruch- 
stücke von Belerophon sp., Productus sp. und Fenestella sp. 
der Karbonformation. 

Einige Kilometer vom Ausgang der Schlucht kommt 
man zu einer Brücke, wo der Weg auf das linke Ufer 
des Baches übergeht; hier geht ein mächtiger Lakkolith 
aus dunkelgrünlich-grauem, spilitartigem Diabasporphyrit zu- 
tage, und darüber lagern schwarze, schieferige, kohlige 
Kalksteine, wogegen am linken Ufer die hier anstehenden 
grauen Kalke zum Teil vom Lehm überdeckt sind. 

Den Weg weiter verfolgend, kommt man zu einer 
30° C warmen Mineralquelle, aus deren Wasser sich 
Kalktuff ausscheidet. 

Die paläozoischen Kalke nehmen hier ein fast direkt 
südliches Gefälle an, wonach das Gebirge eine regelrechte 
antiklinale Faltung bildet. 

Nachdem man die Station Derediz passiert hat, läßt 
sich beobachten, daß die Schichten, am rechten Ufer des 
Baches nach SW, am linken nach SO einfallend, eine 
Synklinale bilden. Die Höhendifferenz zwischen Djulfa 
und der Station Derediz, die schon nahe am südlichen 
Ausgang der Schlucht liegt, beträgt 552 m, worauf man 
die erste Terrasse des iranischen Hochlandes erreicht. 

Dicht vor dem Dorfe Zal, welches in einem Seitental 
westlich vom Wege situiert ist, gehen in den Bergen 
dunkelgrüne Schiefer mit südlichem Gefälle zutage, die 
ich für unterjurassische Sedimente halte. 

Südlich von Zal, bis zum Dorfe Gelenkayja, erhebt 
sich ein niederes Gebirge aus grauen Schiefern und Kalken, 
die ich versucht bin, als Juragebilde anzusehen, obwohl 
keine Versteinerungen gefunden wurden. 

Man erreicht sodann das Dorf Eirandebi, welches am 
hohen Harzanberg liegt. Dieser Berg besteht durchgehend 
aus hellgrauem Hornblendedioritporphyrit. 

Südlich von Eirandebi erheben sich zwei isolierte Berge, 
deren Schichten, aus hellen und dunkelgrauen dichten 
Kalken, vermutlich jurassischen Alters, bestehend, eine 
Synklinale bilden, indem die Schichten des einen nach 
SW, des andern nach SO einfallen. An der Basis, bei 
dem Dorfe Karabulag, treten hier kirschrote dichte Sand- 
steine zutage. 

Von Eirandebi führt der Weg über zum Teil salz- 
haltigen Steppenlöß zum Karawanserai Alaki, wo sich aus 
der Ebene ein hoher isolierter Kegel erhebt, der an der 
Ostseite aus einem feinkörnigen, grauen, lJamprophyrischen 
Ganggestein, vermutlich Hornblendekersantit (körnige Struk- 
tur; grüne und braune Hornblende, Biotit, Plagioklas, 
etwas Quarz, Titanit, Apatit, Erz), besteht. 

Dann kommt man in hügeliges Gelände, wo Sandsteine, 
Mergel und Tone der miozänen Salzformation anstehen. 
Im Osten, am Fuße der paläozoischen Zunusberge, bemerkt 


man das Ausgehen von grünen, jedenfalls Andesittuffen, 
welche anscheinend die Schichten der Salzformation hier 
überlagern. 

In diesem Hügelland, in der Umgebung des Dorfes 
Liwar, soll sich ein Lignitflöz befinden, das ich keine Ge- 
legenheit hatte zu untersuchen, ich halte es aber für mög- 
lich, daß diese Braunkohlen demselben Horizont angehören 
wie diejenigen bei Täbriz. 

Nachdem man die zwei kleinen Flüsse Zunus und 
Tschirtschir passiert hat, geht der Weg durch das breite, 
fruchtbare Tal des Silbir-tschai bis zu dem niedern, in 
die Ebene vorspringenden Berg Samburan, der aus hell- 
grauem, tuffartigem Hornblende-Pyroxenandesit besteht. 
Dann kommt die Brücke über den Silbir-tschai und man 
erreicht das Städtchen Märänd. 

Südwestlich von Märänd erhebt sich das hohe Mischau- 
kuh-Gebirge, welches an der nordöstlichen Basis aus rotem 
Mikrogranitporphyr und grauem Gabbro besteht, die von 
paläozoischen und Jurakalken mit leichtem Gefälle nach 
SW überlagert werden. In seiner nordöstlichen und öst- 
lichen Abflachung, wo die Schichten der Flözgesteine auf 
den Höhen ein fast östliches Einfallen annehmen, sind die 
ältern Tiefengesteine von dunkelgrauen Hornblendeandesiten 
porphyrischer Struktur, mit glasigen Feldspateinspreng- 
lingen und hellgrauen Hornblende-Augitandesiten durch- 
brochen worden, auf denen, mit etwa 80° nach S ein- 
fallend, hellgraue Hornblende-Andesittuffschichten lagern, 
die, in langgestreckten, schmalen Höhenzügen nach © 
streichend, den Kern des niedern Gebirges südöstlich von 
Märänd bilden. 

Diese Tuffe werden im Norden und Süden von zu- 
tage gehenden Mergeln, Tonen und Sandsteinen der mio- 
zänen Salzformation überlagert, und letztern Gesteinen sind 
hier abbauwürdige Salz- und Gipsstöcke untergeordnet. 

Nördlich von Sofian bricht aus diesen Gesteinen eine 
15°C warme Schwefelquelle. 

Vom Dorfe Sofian führt der Weg zuerst am Fuße der 
isolierten Hodjamirdjanberge hin, die an der Basis aus 
rotbraunen, feinkörnigen, dichten, quarzitischen Sandsteinen 
vermutlich paläozoischen Alters bestehen, worüber ältere 
Kalke lagern. Diese Sandsteine werden bei Tschille-chane 
von grünlichem, dichtem Keratophyr gangförmig durch- 
setzt. Man gelangt sodann über Steppenlöß nach Täbriz. 


Il. Von Täbriz nach Zendjan. 

Über die bei Täbriz und am Wege nach Teheran bis 
Jusufabad am Küri-gel-See anstehenden Gesteine habe ich 
schon in einem frühern Artikel (vgl. Pet. Mitt. 1907, 
Heft VIII) berichtet, ich bemerke hier nur noch, daß süd- 
lich von Täbriz nur vulkanische Tuffe mit Bimsstein- 
geröllen lagern und am Nordabhang des Sehendgebirges 
zum Teil augitführender Hornblendeandesit auftritt, in 
dem stellenweise hellgelber gemeiner Opal vorkommt. 
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Von Jusufabad, wo der Weg nach Ardebil abzweigt, 
führt derjenige nach Zendjan zuerst dem Ufer des Küri- 
gel-Sees entlang über sumpfiges Wiesenland und steigt 
dann über eine flache Wasserscheide in das Udjantal ab. 
Das Gestein, welches hier unter einer Geröll- und Ton- 
schicht ansteht und woraus auch die sich links vom Wege 
erhebenden höhern Berge bestehen, ist dunkelrötlich-grauer 
Melaphyr von porphyrischer Struktur, auf dem auf den 
genannten Berghöhen und auch weiter nach NO miozäne 
Kalke lagern, in denen ich Astrocoenia sp. sammelte. 

Einige Kilometer vor dem Dorfe Hadjiaga öffnet sich 
das Udjantal bedeutend und werden die nördlich vom 
Wege zutage gehenden Melaphyre in den hier mehr nach 
NO zurückweichenden Bergen durch grobkörnigen Labrador- 
porphyrit mit großen fleischroten Plagioklaseinsprenglingen 
in purpurgrauer Grundmasse verdrängt, wogegen die Hügel 
zwischen dem Tale und den aus Andesiten bestehenden 
Ausläufern des Sehendgebirges aus hellen vulkanischen 
Tuffen wie bei Täbriz zusammengesetzt sind. 

Von Hadjiaga führt der Weg durch Kulturland, das im 
Süden durch vulkanische Tuffe und Andesite, im Norden 
von einem höhern Gebirge, aus anscheinend paläozoischen 
Kalken bestehend, begrenzt wird. 

Über eine leichte Bodenerhebung kommt man zu einem 
kleinen Hügel, wo N—S streichende, mit 60° nach NO 
einfallende, plattenförmige, grünlichgraue, feinkörnige Diabas- 
tuffe, Diabasporphyrite und schwarze Melaphyre anstehend 
eine ansehnliche Fläche einnehmen. Weiter kommen körnige, 
fleischrote Alkaligranite, die von tonigem Schotter- und Ge- 
rölland bedeckt werden und nur stellenweise zutage gehen. 

In der Nähe der Karawanserei Dingö sind den Tonen 
beträchtliche Quantitäten von hochprozentigen Roteisenstein- 
geröllen eingelagert, die aller Wahrscheinlichkeit nach hier 
unmittelbar unter den tonigen Geröllsedimenten anstehen 
und auf ein reiches Eisenerzvorkommen deuten. 

Von der Karawanserei Ding& an geht der Weg über hori- 
zontal gelagerte helle Kalktuffe von ansehnlicher Mächtig- 
keit, die auf Hornblendeandesit lagern. 

Hier tritt der Mianefluß oder Schehri-tschai aus den 
Bergen und wird ohne Brücke passiert, da er hier nur 
seicht ist. Die zu beiden Seiten am Ufer und in dem 
Hochtal anstehenden Kalktuffe weisen darauf hin, daß sich 
hier vermutlich einst ein großer Süßwassersee befand, der 
von den Bächen des im Norden sich erhebenden kalk- 
reichen Buzguschgebirges gespeist wurde und erst in der 
Pliozänzeit, infolge der Basaltausbrüche, die das iranische 
Hochland damals erschütterten, dräniert wurde, wodurch 


sich auch der in der Nähe von Miane in den Kizil-Uzan . 


mündende Schehri-tschai definitiv ausbildete. 

Die Höhendifferenz zwischen der Stelle, wo der Weg 
jetzt über den Fluß geht und bei Miane beträgt etwa 
700. m. iss 

Vom Schehri-tschai, an dessen linkem Ufer sich eine 


steinerne Karawansereirujne befindet, steigt der Weg in 
hügeliges Land an und führt zuerst über die angegebenen 
Kalktuffe, dann Tonboden und passiert zwei tiefe Tor- 
rententäler, worauf am Wege stark verwitterte, schwarze 
Pyroxenandesite zutage gehen, die auch weiter die Unter- 
lage des Tonbodens bilden. 

Nachdem man drei weitere tiefe Täler durchquert hat, 
erreicht man das Dorf Gedjin, welches 1ikm links vom 
Wege in einem tiefen Taleinschnitt liegt, an dessen beiden 
Geländen plattenförmige, horizontal gelagerte, purpurfarbige, 
verwitterte Liparite anstehen, welche anscheinend die einige 
Kilometer weiter, bei Davadger, zutage gehenden Pyroxen- 
andesite überlagern. 

Weiter führt der Weg durch stark erodiertes Land bis 
zum Dorfe Suma, wo unter dem Lehm- und Geröllboden 
Pyroxenandesite anstehen und bei Suma fleischrote Mikro- 
pegmatite zutage gehen und bei Agadjıi-Kischlak schwarze, 
dichte, spilitartige Diabasporphyrite auftreten. 

Von hier fällt der Weg steil ab, und die anstehenden 
Felsen bestehen vorwiegend aus schwarzem Melaphyr, der 
näher zum Ufer des Schehri-tschai von Trachyt aus pur- 
purgrauer Grundmasse mit Einsprenglingen von Sanidin, 
gsrünlichgrauem, dichtem, hornblendeführendem Pyroxen- 
andesit und hellbraunem, vitrophyrischem Glimmerandesit 
durchbrochen wird. Man gelangt sodann zum Ufer des 
Schehri-tschai, wo dichte graue hornblendeführende Pyroxen- 
andesite vorwaltend sind. 

Etwa von Suma an werden die im Tale zutage gehen- 
den Eruptivgesteine im Norden und Süden von fast hori- 
zontalen Sandstein-, Mergel- und Tonschichten der mio- 
zänen Salzformation überlagert, aus denen auch die Hügel 
und plateauartigen Terrassen in der Umgebung von Miane 
bestehen. 

Südlich von Miane erhebt sich der Kaflan-kuh, ein 
hohes Gebirge, das durch den Durchbruch des Kizil- 
Uzan-Flusses in engem Defilee von den Mamanbergen ge- 
trennt ist. Alles weist darauf hin, daß der Kaflan-kuh, 
obwohl aus ältern Gesteinen bestehend, erst nach Ablage- 
rung der Salzformation infolge der Andesitausbrüche im 
Gebiet zwischen Udjan und Miane, die ihrerseits mit dem 
Hauptausbruchsherd des Sehendgebirges in Verbindung 
stehen, aufgetrieben worden ist. Auch seine SW— NO- 
Streichrichtung, die den übrigen Gebirgszügen Persiens 
entgegengesetzt ist, spricht dafür, wie ebenfalls das vor- 
wiegend aus Kalksedimenten bestehende Buzguschgebirge 
denselben Ausbrüchen wenn nicht seine Entstehung, so 
doch zum wenigsten eine weitere Erhebung zu verdanken 
hat. Jedenfalls ist aber eine Abschwenkung von der 
NW--SO-Streichrichtung nach SW— NO mit diesen Erup- 
tionen in Zusammenhang zu bringen. Überhaupt kann den 
in der Jungtertiärzeit erfolgten Andesiteruptionen die de- 
finitive Ausbildung des Charakters des iranischen Hoch- 
landes zugeschrieben werden. 
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Hat man südöstlich von Miane die Brücke über den 
Miane-tschai passiert, so schwenkt der Weg am Fuße des 
Kaflan-kuhs nach O ab, geht durch Hügelland aus Sedi- 
menten der Salzformation, deren Schichten hier mit 15° 
nach NW einfallen, bis zur Schlucht eines kleinen Baches 
und steigt dann in das Gebirge auf. 

Gleich am Anfang der Schlucht gehen dichte, purpur- 
farbige Felsophyre von porphyrischer Struktur mit fleisch- 
roten Feldspateinsprenglingen zutage, worauf weiter zum 
Paß labrador- und spilitartige Diabasporphyrite anstehen. 
Unmittelbar vor der Paßhöhe lagern auf der Nordseite der 
Schlucht dunkelrote und hellbraune Melaphyrtuffschichten, 
die bei SW—-NO-Streichen mit 70° nach SO einfallen. 
Die Paßhöhe besteht aus schwarzem, verwittertem Mela- 
phyr, worauf man bei dem recht steilen Abstieg wieder 
über Labrador- und Diabasporphyrite kommt. Links vom 
Wege, an der Basis des Kaflan-kuh-Gebirges, erhebt sich 
ein isolierter Bergkegel aus steil einfallenden Sandsteinen 
der miozänen Salzformation, auf dessen Höhe sich die 
Ruine der Burg Kala-i-Dochter befindet. 

Entlang der südöstlichen Basis des Kaflan-kuh-Gebirges 
fließt der wasserreiche Kizil-Uzan-Fluß, über den hier eine 
steinerne Brücke führt. Einige Kilometer unterhalb der 
Brücke durchbricht der Fluß in tiefer, enger Schlucht 
das Gebirge und nimmt auf dessen Nordwestseite den 
‚ Mianefluß auf, worauf er erst in nordöstlicher Richtung 
fließt, dann im Bogen nach SO abschwenkt und die hier 
anstehenden Sedimente der Salzformation durchschneidet, 
denen bei dem Dorfe Maman große Salzlagerstöcke unter- 
geordnet sind. 

Von der Brücke geht der Weg einige Kilometer dem 
rechten Ufer des Kizil-Uzan-Flusses entlang stromaufwärts. 
Hier lagern, NO—SW streichend und mit 15° nach SO 
einfallend, braunrote und hellere Salztone und weiße Gips- 
schichten der miozänen Salzformation, an deren Basis ich 
in einem Bachbett eine Ostrea digitalina fand, was voll- 
kommen beweist, daß die Gipse hier miozänen Alters sind. 
Übrigens verbreitet sich von hier aus die Salzformation 
über die ganze Landschaft bis in die unmittelbare Nähe 
von Zendjan, und deren Schichten lagern vorwiegend hori- 
zontal, sind stellenweise stark erodiert und bilden dann iso- 
lierte Hügel und Kuppen. Diese aus gipshaltigen Tonen 
und Mergeln bestehenden Sedimente werden in tiefem 
Bette vom Flusse Zendjane-rud, der sich in den Kizil- 
Uzan ergießt, durchschnitten. 

Lange bevor man Zendjan erreicht, sieht man im Süden 
ein hohes Gebirges, den Damirlu-dag, emporragen. Der 
Kern dieses Gebirges besteht nach A. H. Schindler (vgl. 
Jb. d. K. K. Geol. Reichsanstalt 1881, Bd. XXXI) aus Gneis 
und Granit, auf denen grüne, vielleicht paläozoische Schiefer 
und mächtige Kalkschichten lagern, die möglicherweise 
jurassischen Alters sind. Diese Gesteine werden stellen- 
weise von Diabasen und näher nach Zendjan (nach Schindler) 


von Trachyten durchbrochen. Südöstlich vom Damirlu- 
dag, in der Umgegend des Dorfes Kewend, findet sich in 
ockerigen Höhlenbildungen im Kalkstein Gold; übrigens 
soll sich solches auch im Kalkstein selbst vorfinden, was 
einigermaßen zu bezweifeln ist. 


Ill. Von Zendjan nach Hamadan. 

Von Zendjan führte mein Weg in SSO-Richtung zu- 
erst über grünlichgraue und rötlichbraune Melaphyrtuffe, 
die in mächtigen Schichten im Westen und Süden von 
Zendjan, am Fuße der Adjidaaty (Azdehaty)-Berge anstehen 
und auf purpurgrauen bis rostbraunen Melaphyren lagern. 

Zwar verzeichnet A. H. Schindler in seiner Abhand- 
lung über diese Gegend das Vorkommen von Trachyt und 
trachytischen Tuffen bei dem Dorfe Agadjan-pire, ich bin 
aber der Meinung, daß es sich hier ebenfalls um Mela- 
phyre und ihre Tuffe handeln wird, da die Gegend von 
Agadjan-pire mit derjenigen von Adjidaaty oder Azdehati 
in enger Verbindung steht und ich überhaupt um Zendjan 
herum das Vorkommen jüngerer Eruptivgesteine nicht 
beobachtet habe. 

Über die Melaphyre und Tuffe steigt man eine An- 
höhe an und erreicht ein Gebirgstal, von wo man dann 
in hügeligem Hochland zum Dorfe Ramun kommt. Hier 
gehen in einigen niedern Felsbergen Melaphyre aus rost- 
brauner Grundmasse mit Plagioklaseinsprenglingen zutage. 

Nachdem man eine flache Wasserscheide überwunden 
hat, kommt man zu einem kleinen Bache mit Salzwasser, 
wobei auch der Lehmboden umher mit Salzausblühungen 
bedeckt ist. 

Weiter geht der Weg, leicht ansteigend, durch hügeliges 
Land zum Dorfe Kurdanab, wo Melaphyre aus roter Grund- 
masse mit zahlreichen Chalcedonmandeln anstehen. West- 
lich von hier erheben sich einige niedere Berge, die an 
der Basis aus schwarzen Tonschiefern bestehen, auf denen 
dunkle, von Kalkspatadern durchschwärmte Kalke lagern. 

Nachdem man eine flache Anhöhe passiert hat, kommt 
man in das Chorremderetal und steigt von hier aus zum 
2306 m hohen Paß auf. Das ganze Gebirge besteht hier 
aus weißem, feinkörnigem Alkaligranit und hellem, mittel- 
körnigem Hornblendegranitit, die von hellgrüngrauem, 
körnigem Uralitdiabas und von zahlreichen mehr oder 
weniger mächtigen eisenerzführenden Quarzadern durch- 
brochen sind. Die Zersetzungsprodukte dieser Gesteine, 
die aus Quarzsand, Ton und Quarzgeröllen bestehen, be- 
decken die Täler und Bergabhänge. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese granitischen Ge- 
steine von gleicher Beschaffenheit sind wie die goldführen- 
den vom Damirlu-dag und zu derselben Eruptionszone ge- 
hören. 

Vom Passe in südlicher Richtung absteigend, kommt 
man über weiße, feinkörnige Quarzite, dunkelgrüne Diabas- 
tuffe, schwarze, steil einfallende Tonschiefer und dunkle 


Geologische Beobachtungen im nordwestlichen Persien. 5 


Kalke zum Dorfe Künduli, welches an einem Hügel aus 
hellgrauen Kalken und Kalkbreccien liegt. Östlich und 
südlich von Künduli befinden sich einige mittelhohe Ge- 
birgsausläufer, die aus dichten, hellgrauen, etwas sandigen, 
leicht nach SW einfallenden Kalken bestehen, in denen 
ich südlich vom Dorfe und bei Balamadji zwei nicht näher 
bestimmbare Perisphinctes sp. fand, woraufhin mit gewisser 
Berechtigung diese Kalke als Sedimente des weißen Jura 
betrachtet werden können, weshalb es auch sehr wahr- 
scheinlich ist, daß im Damirlu-dag neben ältern auch 
gleichfalls Jurakalke vorkommen. 

Die unter diesen Kalken lagernden schwarzen Schiefer 
mögen zum Dogger oder Lias gehören. 

Das Dorf Balamadji liegt in einer Seehöhe von 1765 m 
und von hier an breitet sich das große Hochtal des Sud- 
jaserudflusses aus, der, von SO nach-NW fließend, in den 
Kizil-Uzan mündet. 

Der Weg durchquert das Tal in südlicher Richtung 
und führt durch schwach hügeliges Land, wo unter dem 
lehmigen Steppenboden Konglomerate und Sandsteine mit 
Kalkbindemittel, horizontal gelagert, anstehen. 

Nachdem man bei Mezlewar den Sudjase-rud passiert 
hat, steigt der Weg leicht bis zum Dorfe Peigamber an, 
welches am Fuße eines hohen Gebirgsstocks, den Peigamber 
Bergen, liegt. Die hellen dichten Kalke, aus denen das 
Gebirge besteht, in denen ich zwar keine Versteinerungen 
fand, die aber dem petrographischen Charakter nach mit 
denjenigen von Balamadji gleichen Alters zu sein scheinen, 
erscheinen stark verschoben und fallen im Südosten des 
Gebirges nach SO ein, im nordwestlichen Teile dagegen 
nach NW. 

Gleich südlich von Peigamber treten schwarze Nephe- 
linite mit großen Augiteinsprenglingen zutage, und etwas 
weiter absteigend kommt man über dunkle NW—SO 
streichende, vertikal einfallende Schiefer zum Dorfe Hassar, 
wo salzhaltige alluviale Tone auftreten. Der Salzgehalt 
dieser Tone stammt jedenfalls aus den diese unterteufen- 
den miozänen Sedimenten. 

Von Hassar geht der Weg über die Hochebene des 
Quellgebiets des Flusses Har-rud, wo der Boden aus Steppen- 
lehm besteht, und steigt dann in hügeligem Terrain an. 
Dicht vor dem Dorfe Sazyn (Sadjun) gehen in den Hügeln 
Sandsteine und Tone der miozänen Salzformation zutage. 
Weiter steigt man einen hohen Gebirgspaß an, wo rot- 
braune Melaphyre porphyrischer Struktur anstehen, und 
kommt zum Dorfe Guzjeilach, welches in einem Gebirgs- 
kessel liegt; hier werden die Melaphyre nach NW hin 
wieder von den Sedimenten der Salzformation überlagert, 
wogegen das im Südosten sich erhebende Gebirge vor- 
wiegend aus doleritisch-körnigem, grünlich grauem Diabas 
besteht. Dann kommen am Wege wieder schwarze Mela- 
phyre vor, auf denen im Nordwesten helle Kalkschichten 
lagern. Man steigt dann zu einem weiten Tale ab, das 


aus Steppenlöß, horizontal gelagerten grobkörnigen Sand- 
steinen und Konglomeraten mit Kalkbindemittel besteht, 
die auf den Sedimenten der Salzformation lagern. Diese 
Sandsteine und Konglomerate gehen bei dem Dorfe Tschu- 
run zutage. 

Auf der entgegengesetzten Seite der Ebene erreicht 
man das Dorf Tuzlu, das noch in der schwach hügeligen 
Ebene liegt. 

Von Tuzlu geht man einige Kilometer durch die Ebene 
und kommt zum Fuße eines niedern Berges, der aus gelb- 
lichen dichten Kalken besteht. Versteinerungen fanden 
sich nicht darin, es ist daher schwer zu bestimmen, ob 
diese Kalke wie bei Balamadji zum weißen Jura oder aber 
zur obern Kreide zu rechnen sind. Weiter südlich lagern 
horizontal auf diesen Kalken dunklere in einer Mächtigkeit 
bis 12 m, in denen sich Bruchstücke von kleinen Pecten 
(Janira pp.) sp. und Ostrea sp. fanden, wonach ich an- 
nehme, daß diese Kalke zum Eozän gehören. Jedenfalls 
fanden sich darin keine Versteinerungen, die in Persien 
gewöhnlich in den untern Kalkschichten der Miozän- 
formation vorkommen, wie auch das Gestein selbst sich 
petrographisch von den miozänen Kalken, z. B. bei Bidjar 
und in den Kuliabadbergen wesentlich unterscheidet. Auch 
auf obere Kreide deutet hier nichts hin. 

Mau übersteigt einen niedern Paß und kommt in ein 
kesselartiges Hochtal. Hier gehen zuerst bis zum Dorfe 
Orta-Kamysch steil einfallende schwarze Schiefer zutage, 
die mit denjenigen am Chorremderepaß und bei Peigamber 
identisch zu sein scheinen, worauf helle, gelbliche, dichte 
Kalke auftreten, aus denen die Ausläufer des hohen Buaty- 
berges zusammengesetzt sind. Der Kern des Buatyberges 
besteht dagegen aus grünlichen Diabas- und Hornblende- 
porphyriten. 

Vom Dorfe Kaladjich geht es bergab, und die Berge 
bestehen hier aus hellgrauen, etwas sandigen Kalken, m 
denen ich keine Spuren von Versteinerungen finden konnte. 
Jedenfalls sind diese Kalke aber älter als das Tertiär und 
gehören entweder zu dem weißen Jura oder der obern 
Kreide. 

Man kommt dann noch über einen Höhenzug aus 
miozänen Kalken und erreicht das Dorf Aktepe, das in 
einer großen fruchtbaren Ebene liegt, die mit derjenigen 
von Hamadan in Verbindung steht. Diese Ebene fällt 
terrassenförmig zum Kara-su-Fluß ab, an dessen Ufern 
das große gartenreiche Dorf Maran liegt. Hier ist der 
Löß- und Lehmboden stark mit Salzausblühungen bedeckt 
und lagern unter dem Löß bei Maran plattenförmige, 
tuffartige Kalke, aus denen eine 22° C warme Quelle 
fließt. 

Von Maran bis Hamadan geht der Weg durch frucht- 
bares Steppenland und kommt nur bei der Karawanserei 
Idjlalieh am Fuße der Kanly-dag-Berge vorbei, wo rötlich- 
graue, feinkörnige Quarzite am Wege ausgehen. 
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IV. Von Hamadan nach Teheran. 

Die Umgegend von Hamadan habe ich schon in einem 
frühern Artikel beschrieben (vgl. Pet. Mitt. 1907, Heft VIID), 
es bleibt hierzu nur noch zu bemerken, daß die Stadt 
Hamadan auf steil nach NO einfallenden schwarzen, ge- 
schieferten Kalken erbaut ist, aus denen auch der im 
Osten der Stadt sich erhebende Hügel Mussalah besteht. 
In diesen geschieferten Kalken wurde von mir ein zer- 
drückter, scharf gerippter Ammonit gefunden, der nicht 
genau bestimmt werden konnte, seinem Habitus nach aber 
auf untern Lias deutet, und zwar vermutlich Arzedites bi- 
sulcalus Brug. ist, da er mit Wrights Beschreibung dieser 
Form fast vollkommen übereinstimmt. In Anbetracht der 
allgemeinen Lagerungsverhältnisse der klastischen Gesteine 
Persiens kann daher mit gewisser Berechtigung angenommen 
werden, daß diese Kalke zum untern Jura gehören. 

Südlich von Hamadan, bei dem Dorfe Hassar, besteht 
der Hügel an der Basis aus denselben schwarzen ge- 
schieferten Kalken, darunter lagern feinblätterige Ton- 
schiefer, die bei den Schurfarbeiten an einem unterirdischen 
Kanalbau zutage gefördert wurden und sehr ähnlich den- 
jenigen sind, die im Elbursgebirge den steinkohlenführen- 
den rätischen und liassischen Schichten untergeordnet 
sind. Der obere Teil des Hügels besteht aus hellen tuff- 
artigen, leicht nach O einfallenden miozänen Kalken, die 
stellenweise ganz aus den Schalen von Pecten placenta 
Fuchs. und Pecten cf. rotundatus Lam. bestehen. 

Bei Nehavend, südlich vom Elvendgebirge, sollen nach 
Angabe einiger Perser Steinkohlen geschürft worden sein, 
was wiederum darauf hinweisen würde, daß wir es bei 
Hamadan mit einer unterjurassischen kohlenführenden 
Bildung zu tun haben, wie ich auch schon früher!) die 
kohlenführenden Schichten bei Kuhbenan und Kirman in 
Zentralpersien in diese Formation verlegte, da das obere, 
produktive Karbon, wie letztens nachgewiesen wurde, in 
Nordpersien nur ganz schwach entwickelt ist und keine 
Steinkohlenflöze enthält, dagegen in Zentral- und Süd- 
persien überhaupt noch nicht beobachtet wurde. 

Die Gegenden um das Elvendgebirge herum sind es 
jedenfalls wert, geologisch eingehender untersucht zu 
werden, was ja auch in praktischer Hinsicht schon in An- 
betracht des hier vorkommenden Goldes geboten erscheinen 
würde. Der Zweck meiner Reise gestattete mir leider 
nicht, mich viel mit geologischen Explorationen zu be- 
schäftigen. 

Von Hamadan, der neuen Chausseestraße entlang, kommt 
man zu den wenig hohen Kanly-dag-Bergen, die aus einer 
antiklinalen Faltung der beschriebenen schwarzen, stellen- 
weise stark karbon- und schwefelkieshaltigen Schiefer, 
Quarziten und Sandsteinen bestehen, welche im Nordosten 
von miozänen Sedimenten überlagert werden. 


1) Zur Geologie von Persien (Pet. Mitt. 1897, Erg.-Heft Nr. 122). 


Vom Kanly-dag bis zum Dorfe Ruan ist fruchtbare 
Lößsteppe mit stellenweise starker Salzeffloreszenz, was 
auf darunterlagernde Sedimente der Salzformation hinweist. 

Ruan liegt am Fuße der niedern Kuliabadberge, die 
an der Basis aus feinkörnigen, grünlichschwarzen und 
hellgrünlichgrauen uralitisierten Diabasen bestehen. Dar- 
über lagern schwarze geschieferte Kalke und oben fast 
horizontal gelagerte helle miozäne Kalke mit Peeten (cf. 
Vindacinus und Bendantı) sp., Clypeaster gibbosus Serr., 
Conus sp. Pecten cf. Zixiniae Blanck., die auf das oberste 
Helvetien hinweisen. 

Der Weg geht östlich von den Bergen an ihrem Fuße 
hin bis zum Dorfe Razan, wo am Ufer eines kleinen 
Flusses eine 25°C warme Mineralquelle sich befindet, 
aus der sich ein ockergelber bis roter Kalktuff ausscheidet. 

Von Razan führt der Weg durch ein weites Gebirgs- 
tal, welches die südöstliche Fortsetzung des Tales zwischen 
Pambezar und Tuzlu ist, mit fruchtbarem Steppenland und 
hügeligem Gelände bis zur Station und dem Dorfe Manian. 
Die Hügel hier bestehen aus Schotter. 

Von Manian steigt man einer Schlucht entlang in 
das Karaghangebirge, das am Südwestgelände von einem 
zackigen Gebirgskamm begrenzt wird, der aus einem röt- 
lichgrauen Porphyrit mit Einsprenglingen von ÖOrthoklas 
und Plagioklas besteht, auf dem südlich einfallende, vul- 
kanische Tuffschichten lagern. 

Weiter bergaufwärts und am 2187 m hohen Sultan- 
bulagpaß treten grüne dichte Quarzhornblendeporphyrite 
aus einer Grundmasse von leistenförmigem Plagioklas mit 
Einsprenglingen von Quarz, Plagioklas und Hornblende 
und hellgraue, mittelkörnige Diabase, aus Plagioklas und 
Augit bestehend, zutage. Darüber lagern grüne vulkani- 
sche Tuffe, auf denen nordwestlich und westlich vom 
Wege, auf den Berghöhen, von Lehm und Schotter be- 
deckt, NNO einfallende graue miozäne Kalke anstehen. 

Von Sultanbulag geht der Weg, dem engen Tale eines 
Baches folgend, erst über südwestlich einfallende vulkani- 
sche Tuffe, sodann kommen mit 80° nach SW einfallende 
schwarze Schiefer und weiter weißgesprenkelter brauner 
Diabas von körniger Struktur, auf dem helle miozäne 
Kalke lagern. 

Über diesen Kalken lagern bei dem Dorfe Awä, mit 
45° nach N einfallend, mächtige Schichten schokoladen- 
farbener, feinkörniger Sandschichten, geschieferte Tone von 
derselben Färbung und graue Sandsteine. Letztere sind 
an manchen Stellen von Kupfergrün durchsetzt. Diese 
bis 300m mächtige Bildung repräsentiert hier die untern . 
Schichten der Salzformation- und steht auch am rechten 
Ufer des Awäflusses an, wo diese Gesteine an den zutage 
gehenden Schichtenköpfen von unzähligen Erosionsfurchen 
durchsetzt sind. 

Westlich von Awä, am rechten Ufer des Flusses, er- 
hebt sich ein hohes Gebirge, dessen nach NO einfallende 
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Schichten aus hellen Kalken bestehen, die aber nicht von 
den Sedimenten der Salzformation bedeckt waren. 

Von Awä geht der Weg dem linken Ufer des Flusses 
entlang, wo graue Sandsteine anstehen, dann kommt man 
bei der Brücke über den Arwane-tschai zu einem engen 
Defilee, welches aus fast horizontal gelagerten Schichten 
der mit Tonen wechsellagernden schokoladefarbenen Sand- 
steine gebildet wird, deren vertikal abfallende Wände 
eine annähernde Höhe von 250 m erreichen. 

Nachdem man das etwa einen halben Kilometer lange 
Defilee passiert hat, öffnet sich links vom Wege ein 
hügeliges, von wenig hohen Bergen umgebenes Tal und 
treten bei dem Dorfe Jultschi O—W streichende, steil 
nach N einfallende Konglomerat- und grobe Sandstein- 
schichten zutage. Man überschreitet dann das kleine Fluß- 
bett von Biabe, wo die Konglomerate und Sandsteine fast 
horizontal gelagert sind, weiter jedoch mit 60—80° nach 
S einfallen. 

Das Biabetal bildet eine ausgeprägte synklinale Falte 
der Schichten der Salzformation, die hier, auf hellen fos- 
silienführenden miozänen Kalken lagernd, von unten nach 
oben aus grauen, stellenweise kupferhaltigen Sandsteinen 
und Tonen und grauen Konglomeraten und groben Sand- 
steinen zusammengesetzt ist. 

Am rechten Ufer des Flusses erhebt sich ein bedeu- 
tendes Gebirge, das nur an der Basis von ‘den oben- 
genannten Schichten bedeckt wird, wogegen die höhern 
Partien anscheinend aus hellen Kalkschichten, vielleicht 
jurassischen Alters, bestehen. 

Vom Dorfe Beschsian an erweitert sich das Tal und 
hat bis zur Station Abgerm einen hügeligen Charakter. 
Die Hügel bestehen aus Schotter. 

Einen halben Kilometer jenseit der Station befindet 
sich die Brücke über den Fluß Har-rud, der von den Pei- 
gamber Bergen, wo er seine Quellen hat, in vorwiegend 
Südostrichtung fließend, hier eine scharfe Biegung nach 
NO macht und einige Kilometer nördlich von Abgerm erst 
einen niedern Höhenzug durchbricht und bei dem Dorfe 
Abbasabad den Awä-tschai aufnimmt, dann in Nordost- 
richtung das hohe Ramundgebirge durchbricht und weiter 
in östlicher Richtung durch die Ebene von Kaswin fließt. 

Dicht bei der Brücke erhebt sich eine Reihe kleiner 
Kalkhügel NW—SO streichend. Diese Kalke, wie auch 
diejenigen einiger höheren Berge der Umgebung, sind älter 
als das Miozän und gehören vielleicht zum Eozän; leider 
fanden sich keine Versteinerungen darin. Sie werden von 
einer in gleicher Richtung streichenden Spalte durchsetzt, 
der entlang sich eine Reihe von 51°C heißen, schwefel- 
wasserstoff- und kalkhaltigen Quellen befindet, aus deren 
Wasser sich eine 6—7 F. starke Kalktuffschicht nieder- 
geschlagen hat, welche die ältern Kalke einhüllt. 

Bei der Har-rud-Brücke biegt der Weg nach OÖ ab und 
führt über einen langen schmalen Höhenrücken aus NÖ 


einfallenden hellen miozänen Kalken mit Peeten sp. Dann 
kommt ein zweiter Höhenrücken aus analogen Kalken, die 
auf der rechten Seite des Har-rud mit 45° nach SW ein- 
fallen, wogegen dieselben Schichten am linken Ufer mit 
45° nach NO einfallen. 

Man kommt dann am Dorfe Kyrchbulag vorbei, wo 
graue, dichte Kalke anstehen, die, ihrem petrographischen 
Charakter und der Lagerung nach zu urteilen, wahrschein- 
lich jurassischen Alters sind. Diese Kalke werden von 
hellgrünen Schalsteinen und jüngern Konglomeratbänken 
überlagert. 

Bei den Dörfern Kala, Djafrabad und Sakiznoh bestehen 
die höhern Berge aus nordöstlich einfallenden dunkel- 
grauen Kalken, jedenfalls jurassischen Alters, unter denen 
schwarze Schiefer lagern. 

Am Wege selbst stehen vulkanische Tuffe und darüber 
mächtige Schichten Konglomerate an, welche die Depres- 
sionen anfüllen, aber jünger sind als die Konglomerate 
der Salzformation, welch letztere auch die höheren Berge 
hier, wie auch nicht überall die fossilienführenden mio- 
zänen Kalke bedeckt hat. 

Weiter biegt ‚der Weg nach N ab und geht durch 
Hügelland. Diese Hügel, wie auch die höhern Berge bei 
den Dörfern Hassar, Huseinabad und Jantscheschme, be- 
stehen aus grünem Diabas, Uralitporphyrit, Porphyrit 
(Plagioklaseinsprenglinge in brauner, glasiger Grundmasse) 
und Grünsteintuffen. 

Man verläßt hier die Berge und kommt in die weite 
Ebene von Kaswin, wo nur Schotterhügel, Sand und Löß 
die Steppe bilden. 

Westlich von Siadehan erheben sich Gruppen von 
niederen Bergen, wo schwarze, dichte Basalte anstehen. 

Der Har-rud, der, nachdem er aus den Bergen tritt, 
in vorwiegend östlicher Richtung durch die Ebene fließt 
und sich in einen im Sommer austrocknenden Salzsumpf 
oder Kewir ergießt, durchbricht dann am südöstlichen 
Ende des Kewir, im Kreise Eschtehard, die Alkader Berge, 
die aus nördlich einfallenden bunten Sandsteinen und Ton- 
schichten der Salzformation bestehen, denen stellenweise 
abbauwürdige Salzstöcke und Gipslager untergeordnet sind. 

Als Rudeschur fließt der Fluß dann zwischen den 
Alkader und Djaru-Bergen in südöstlicher Richtung und 
ergießt sich südlich vom Kreise Weramin in den großen 
Kewir von Siah-kuh. 


V. Von Teheran nach Barferusch und retour. 

Von Teheran unternahm ich einen eintägigen Ausflug 
nach Schahabdulazim, um die paläozoischen Schichten dort 
nochmals näher zu untersuchen. Da diese Berge etwa 
12—15km von Teheran entfernt sind, war die Zeit für 
die Untersuchung nur verhältnismäßig kurz bemessen und 
konnte ich daher nur nachfolgendes konstatieren: 

Im westlichen Aminabadhügel fallen die Schichten 
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nach N ein und bestehen, von unten nach oben gerechnet, 
aus grauen Kalken mit Quarzgängen, braunen, eisenschüssigen 
Glimmersandsteinen, tonigen, glimmerigen Sandsteinen, 
dunklen, dichten Kalken. Versteinerungen wurden hier 
nicht gefunden. 

Dann kommt nach N ein mit Schotter angefülltes, 
etwa ®/akm breites Tal, worauf sich die Schabdulazim- 
berge mit gleichem Schichtengefälle erheben. 

Die auf der Südseite zutage gehenden Schichtenköpfe 
bestehen von unten herauf aus weißen und rötlichen Quar- 
ziten, dunklen Kalken mit 

Productus Gruenewaldti Krot., 
3 fasciatus Kut., 
v; gratiosus Waag., 
Streptorhynchus pelargonatus Schloth., 
Retieularia liniatus Mart., 
Spiriferina ornata Waag., 
Dielasma sp. In. sp.?), 
lauter Formen, die für die Schwagerinenkalke des obern 
Karbon charakteristisch sind, wie sie z. B. im Ural vor- 
kommen. Diese Kalke enthalten noch außerdem viele 
Fucoiden, Korallen und andere Versteinerungen, die noch 
nicht näher bestimmt worden sind. 

Fast in der Mitte des Berges zwischen der alten Blei- 
grube und dem Imamzade Bibi-Schehrbanu, ist ein Teil 
dieser Schichten stark zusammengedrückt und hat die 
Form eines halben Konus, dessen erodierte Spitze zutage 
geht, wogegen die nach oben gerichteten Schichtenköpfe 
der halbkreisförmig gebogenen Schichten in geradem Winkel 
gegen die im Hangenden normal gelagerten Schichten ge- 
drückt sind. Auch die hier im Liegenden lagernden 
(Juarzite sind synklinal verschoben. Die beiden Schichten- 
komplexe führen dieselben Versteinerungen. 

Höher herauf kommen dunkle Kalke vor mit denselben 
Versteinerungen, hellgraue Kalke ohne Versteinerungen, 
feinoolithische Kalke von hellgrauer Farbe, dunkle Kalke 
mit Kalkspatadern, welche den Kamm des Gebirges zu- 
sammensetzen. 

Da die Schwagerinenkalke auch bei Djulfa auftreten, 
ist es nicht ausgeschlossen, daß auch die Djulfaschichten 
hier noch entdeckt werden. 

Der Weg von Teheran nach Firuzkuh ist von mir 
schon früher (vgl. Pet. Mitt. 1897, Erg.-Heft Nr. 122) be- 
sprochen worden, weshalb ich hier nur dasjenige vermerken 
will, was mir besonders aufgefallen ist. 

Von Teheran bis Sorchhissar ist Steppen- und Geröll- 
boden. Die grauen dolomitisierten Kalke bei dem Schlosse 
Sorchhissar lagern auf zutage gehenden rötlichgrauen, 
plagioklas- und augitführenden Diabasporphyriten. 

Von der Karawanserei Djadjerud entlang dem Bachbett 
ansteigend, kommt man zur Kärawanserei Kemerd und 
kann von hier aus beobachten, wie die grünen Schichten 
der vulkanischen Tuffe nach N einfallen, wogegen die 


dunklen paläozoischen Kalke des Hara-kuh mit 80° bis 
vertikal nach NW einfallen. Einige Kilometer hinter der 
Karawanserei Schemsabad treten schwarze plagioklas-, augit- 
und olivinhaltige Basalte zutage, die bis zur Paßhöhe am 
Wege anhalten und die grünen Tuffe unterteufen. Nach- 
dem man die Wasserscheide passiert hat, treten die Basalte 
mit kurzen Unterbrechungen wieder auf und erstrecken 
sich bis in die Nähe der Karawanserei Gilahek. Auch 
östlich vom Demavendfluß bei den Dörfern Djabun und 
Serbendan gehen an der Basis des Gebirges Basalte aus, 
worauf dann weiter bei Seidabad hellgelblichgraue, nord- 
westlich einfallende Jurakalke vorwalten, denen südlich 
vom Wege in einem Hügel, jedenfalls schon inden Schichten 
des Dogger oder Lias, Steinkohlenflöze untergeordnet sind. 

Südlich von Seidabad, am Ufer des in tiefer Schlucht 
fließenden Baches, stehen helle Kalke an, die am linken 
Ufer‘ mit 45° nach N, am rechten mit 30° nach S ein- 
fallen. Diese etwas sandigen Kalke enthalten wurmartige 
und knollige Gebilde und hellbraune Feuersteinknollen 
eingelagert und können möglicherweise zu einer ältern als 
der Juraformation gehören; Versteinerungen fand ich leider 
nicht darin. i 

Von Seidabad kommt man über eine Wasserscheide, 
die aus Sandsteinen des Doggers besteht, bis zu einer 
Schlucht, wo man steil zum Deli-tschai-Tal absteigt. Hier 
gehen bei N—S-Streichen vertikal einfallende schwarze 
Schiefer zutage, in denen ich Pholadomya Murchisoni Sow. 
des Doggers und dicht bei Pleuromya sp., Ammonites sp., 
Harpoceratidae und Aviculidae sammelte, die möglicherweise 
schon zum Lias gehören könnten. Näher zum Deli-tschai 
werden diese Schichten von dunkelgrauen plagioklas-, 
augit- und olivinführenden Basalten durchbrochen, darauf 
treten wieder die schwarzen jurassischen Schiefer, mit 45° 
nach O einfallend, zutage, über denen Konglomerate und 
Kalktuffe söhlig lagern. 

Das im Norden der Talsenke sich erhebende Gebirge 
besteht aus hellen Jurakalken, wogegen die Berge im Süden 
aus den hellgrauen, sandigen Kalken wie bei Seidabad be- 
stehen. 

Steigt man von Aminabad zum Nim-rud ab, so kommt 
man erst über Schotter und geröllhaltigen kalkigen Lehm, 
dann über Konglomerate und Breccien, die auf den grauen, 
sandigen Kalken lagern. 

Bei dem Vorwerk Lanis, wo der Weg nach Kazan- 
tsche abzweigt, erheben sich im Norden niedere Berge, die 
von einem kleinen Flusse durchbrochen werden; diese 
Berge bestehen aus S einfallenden grauen, sandigen Kalken 
wie bei Seidabad, und ich fand neben den schon genannten 
wurmförmigen Gebilden darin eine, die einer Orthoceras 
sehr ähnlich schien, aber durch Verwitterung der Öber- 
fläche zu undeutlich war, um genau bestimmt werden zu 
können. Verfolgt man von hier den Wegdem Flußtal entlang, 
so kommt man zu einer Schicht von Hornsteinen und 
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vulkanischen Tuffen, die mit 30° nach NO einfällt und 
auf den genannten Kalken lagert, darüber kommen dann 
mit 30° nach W einfallende Mergel und lose Konglomerate, 
die stellenweise wieder von söhlig lagernden Schichten 
Basaltlava bedeckt sind. 

Man überschreitet dann einen kleinen Paß, wo tertiäre 
Mergel anstehen und erreicht das Dorf Silebend am Nim- 
rud im Tale von Kazantsche. 

Dem Kazantschetal entlang, wo stellenweise eozäne 
Nummulitenkalke zutage gehen, erreicht man das Ardju- 
mandtal. Bei dem Dorfe Ardjumand, welches nicht weit 
von der Ausmündung des Tales liegt, bestehen die hohen, 
das Tal umgebenden Berge aus hellen Jurakalken, die 
niedern Berge und Hügel im Tale aus horizontal gelagerten 
hellgrauen und grünen vulkanischen Tuffen, welche durch 
die ganze Länge des Tales bis nördlich von Lazur an- 
halten, wo dunkle Jurakalke mit schwachem nordöstlichen 
Einfallen das Tal abschließen. Westlich von diesen Kalken 
besteht der ganze Berg aus schwarzem Basalt, über den 
der Weg, steil ansteigend, zur ersten Paßhöhe führt, wo 
sich ein kleines Gebirgstal öffnet. 

In den hellen Kalken, aus denen hier das Gebirge auf 


der Höhe besteht, fand ich Lima sp., Hupatagus sp. 


Nummulites (Assilina) sp., Anomia sp., Capulidae und 
Naticide, wonach zu urteilen diese Schichten eozänen Alters 
sind, wie sie auch etwa 1200 m unterhalb im Kazantsche- 
tal vorkommen. Aus diesem Tale steigt man zur eigent- 
lichen Paßhöhe von 3260 m bei der kleinen Karawanserei 
Rabat an. Weiter kommt man wieder über schwarze Ba- 
salte und steigt zum Tale von Barzine ab, wo die Berge 
aus südlich einfallenden grauen Kalken des weißen Juras 
bestehen, an deren Basis bei dem Dorfe Barzine Sandsteine 
und Schiefertone des Doggers zutage gehen. 

Von Barzine steigt man über Wiesenland, worunter 
Sedimente des Doggers und des weißen Juras lagern, zu 
einem 3130 m hohen Paß an; dann geht es steil über 
Quarzkonglomerate und Sandsteine des Doggers in ein Tal 
hinunter, weiter durch ein kurzes Defilee aus Kalken des 
- weißen Juras und in einen weiten Talkessel, wo der Weg 
über ein leicht abfallendes Gelände geht, unter dessen 
Wiesenboden Andesite und Gipse lagern. 

Dann geht der Weg über die niedere Wasserscheide 
des Siah-kuh und die ausgebreitete Hochebene Hajatelasch, 
die aus Andesiten besteht. 

Bei der Karawanserei Unnan geht der Steg plötzlich 
scharf bergab, und man erreicht den Oberlauf des Sedjade- 
ruds, der hier nur einen kleinen Bach bildet und das 
NW-—SO streichende Gebirge aus südwestlich einfallenden 
grauen Kalken des obern Juras in etwa 300 m tiefer, 
24 km langer, 10—15 m enger Schlucht mit stellenweise 
überhängenden Wänden bei starkem Gefäll durchbricht. 
Der Steg läuft über Geschiebe und Gerölle dem Bache 
entlang, bis man bei Kenafedja eine Gebirgsterrasse er- 
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reicht, die aus südlich einfallenden Schichten von Sand- 
steinen, Quarzkonglomeraten und Schiefertonen des Doggers 
bestehen. 

Steil absteigend, kommt man über Lehmboden in das 
Sedjade-rud-Tal, welches hier von SW den kleinen Deruk- 
bach aufnimmt. Hier gehen OÖ—W streichende, mit 30° 
nach S einfallende Sandsteine und Schiefertone mit ihnen 
untergeordneten Kohlenflözen des Lias zutage. Man er- 
reicht sodann das kleine Dorf Scheich-Musa, welches in 
einer Seehöhe von 1772 m liegt. 

Die braunen (Quarzkonglomerate, die hier im Bereich 
der Doggersedimente auftreten, sind vollkommen gleich 
mit analogen Gebilden, die ich bei Rudbar am Sefid-rud, 
am Wege von Mendjil nach Rescht, seinerzeit beobachtete, 
es ist daher mehr als wahrscheinlich, daß auch die Sand- 
steine, kohligen Tonschiefer und Konglomerate bei Rudbar 
ebenfalls zum Dogger gehören und nicht, wie früher an- 
genommen wurde, dem untern Karbon untergeordnet sind; 
die darüber lagernden hellen Kalke werden sonach zum 
weißen Jura gehören. 

Ferner bin ich zur Überzeugung gekommen, daß diese 
Konglomerate bei ihrer Verwitterung das Material für die 
Quarzkonglomerate und groben tertiären (Quarzsandsteine 
lieferten, die bei Sari, Geligah, am Schah-kuh und ander- 
weitig im Elbursgebirge auftreten. 

Anderseits ist anzunehmen, daß das Material zu den 
Quarzkonglomeraten, die in den obern Partien der Dogger- 
sedimente anstehen, aus den granitischen Gesteinen stammt, 
die heute noch bei Lahidjan, Lengerud und Asterabad zu- 
tage gehen und zur Zeit des Doggermeers ein Meeresufer 
oder Inseln bildeten. 

Von Scheich-Musa führt der Weg dem steil abfallenden, 
rechten Sedjade-rud-Ufer entlang durch stark bewaldetes 
Gelände, wo nur stellenweise Sandsteine und Schiefertone 
des Doggers und Lias bei NW— SO-Streichen, mit 30—40° 
nach SW einfallend, zutage gehen. 

Etwa drei Kilometer unterhalb Scheich-Musa kreuzt 
der Weg ein schwaches Kohlenflöz. 

Das sich immer mehr verflachende Gebirge endigt bei 
dem Dorfe Galia. Nur vereinzelt noch trifft man aus- 
gehendes Gestein an, und zwar bei Samkuschmahale süd- 
westlich einfallende Quarzkonglomerate des Doggers und 
weiter nach N hellgraue Mergel, deren Schichten ein 
leichtes Gefälle nach N haben und die aller Wahrschein- 
lichkeit nach eozänen Alters sind. 

Von Galia an breitet sich bis zum Strande des Kaspi- 
schen Meeres eine weite, fruchtbare Ebene aus, wo unter 
dem humusreichen Boden ein lößartiger brauner Lehm 
lagert. 

Der Weg von Barferusch über Amol nach Teheran ist 
von mir schon früher beschrieben (vgl. Pet. Mitt. 1897, 
Erg.-Heft Nr. 122) worden, daher habe ich hier nur 


wenig Neues noch hinzuzufügen. 
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Über Amol bis Razdekei führte der Weg durch ebenes 
Land, sodann ging es entlang dem linken Ufer des Heras- 
pei-Flusses in das Gebirge. 

In der Schlucht von Razdekei gehen Dogger und Lias- 
sedimente zutage und waren bei Emaret nur Oxfordkalke 
gefunden worden. Nun liegen hier zwischen der Kara- 
wanserei und den Berghöhen große Halden von Kalk- 
trümmern, in denen ich eine Retieularıa sp. fand, über 
die mir Prof. Th. Tschernyschew mitteilt, daß sie sehr 
nahe den Retieularia indica Waag. und Reticularıs Waagent 
Locxy steht und sich nur etwas in der Form und durch 
eine ausgeprägtere Längsvertiefung der Ventralschale unter- 
scheidet. Inwieweit diese Abweichungen individuell sein 
können, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, da nur ein 
Exemplar vorliegt. Jedenfalls ist bei Emaret das Vor- 
handensein einer oberkarbonischen Bildung zu verzeichnen. 

Bei Kalawend hat ein Bergsturz einen Teil des Weges 
verschüttet. Das Gestein ist ein dichter, schwarzer Diabas- 
porphyrit mit Einsprenglingen von Erz und Kalknatron- 
Feldspat in feldspatiger Grundmasse. 

Im Defilee Bende-Buride (Tenge Berieh) sammelte ich 


| 
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Perisphinctes cf. Rhodanicus Dum. und verschiedene 
nicht näher bestimmbare Ammonites sp. in dunkelgrauem 
Jurakalk. 

Ferner fand ich bei der Pelurbrücke in den hellen 
Kalken des untersten weißen Juras Perisphinctes cf. biplex 
und zwischen Pelur und Imomzade Haschim, halbwegs von 
der Karawanserei Saidek zur Karawanserei Gemutsch in 
mit 80° nach N einfallenden dunkelgrauen geschieferten 
Kalken des Kallovien oder unterstem Malm Perisphinctes 
(cf. ewryptychus?), Reineckia anceps Qu., Rein. Brancoi 
Steinm., Perisphinctes (cff. polyplocus?) und Olcostepha- 
nus sp. 

Weiter kommen steil nach N bis vertikal einfallende 
Sandsteine und Schiefertone des Doggers und Lias mit ein- 
gelagerten Kohlenflözen und dicht vor J. Z. Haschim ver- 
tikal einfallende geschieferte graue Kalke vor, in denen 
ich keine Versteinerungen fand, die aber möglicherweise 
zur Dyas und zum obern Karbon gehören, da darunter 
gleich die Schichten des Kohlenkalks zutage gehen, worauf 
an der südlichen Basis des Berges rote Sandsteine des 
obern Devons und Diabasporphyrite ausgehen. 


Der Sabandjasee und seine Umgebung. 
Von Ü. Risch, Feldberg i. M. 
(Mit Karte‘ und Profilen, s. Taf. 2.) 


l. Die Sabandjamulde. 


I. Bodenbau der Sabandjamulde. 

Was bisher an geologischen Beobachtungen in der 
Sabandjamulde vorliegt, ist sehr dürftig und bietet absolut 
keinen Anhalt für ein eingehenderes Verständnis ihres 
Bodenbaues. Es fehlt in Kleinasien noch vollkommen 
an geologischer Detailarbeit. Alle großen Reisenden, wie 
P. de Tchihatcheff!), Hommaire de Hell?) u. a., hatten 
wichtigere, von höhern Gesichtspunkten aus zu betrachtende, 
allgemeinere Dinge zu erforschen. Auch kamen deshalb 
bei ihren Reisen die in nicht allzu großer Entfernung von 
Konstantinopel gelegenen Gebiete zu kurz, weil sie stets 
nach dem noch unbekannten Innern strebten. Freiherr 
v..d. Goltz3) und W. v. Diest#), die das Gebiet verschiedent- 
lich durchzogen haben, lieferten leider keine geologischen 
Aufzeichnungen. Franz Toula5) und Alfred Philippson 6) 
beschränken sich im wesentlichen auf den Golf von Ismid, 


!) Tehihatcheff, P. de: Asie mineure. 
de cette contree. 8 Bde. Paris 1869. 

2) Hommaire de Hell: Voyage en Turquie et en Perse 
execute par ordre du Gouvernement Francais pendant les ann6es 
1846—48. 4 Bde. Paris 1860. 

3) Goltz, v. d.: Anatolische Ausflüge. 

*%) Diest, v.: Von Tilsit nach Angora. 
Nr. 125.) 

5) Toula: Geologenfahrten am Marmarameer. 

6) Philippson: Bosporus und Hellespont. (G. Z. 1898.) 


Description physique 


Berlin 1896. 
(Pet. Mitt., Erg.-Heft 


während Rudolf Fitznert) die Sabandjamulde nur gelegent- 
lich der Umgrenzung des von ihm durchforschten Gebiets 
erwähnt. 

Die Sabandjamulde ist der östlichste Teil einer Senke, 
die, in westöstlicher Richtung streichend, einst, und zwar 
in geologisch junger Zeit, als grabenförmiger Einbruch die 


‘Trennung der Bithynischen Halbinsel vom Festland ver- 


ursachte, ein Vorgang, der sich bei dem etwas südlicher 
gelegenen Golf von Gemlik wiederholt. Bemerkenswert 
ist, daß in beiden Fällen die abgesunkene Scholle gegen - 
W stark geneigt ist, während sie sich nach O allmählich 
verflacht. Der tiefe westliche Teil dieser Senke hängt 
eng mit der Propontis zusammen und wird von der Wasser- 
masse des Golfes von Ismid erfüllt. Der bei weitem 
flachere östliche ist die Sabandjamulde, deren Mitte von 
dem Sabandja Giöl eingenommen wird. 

Die den Grabeneinbruch nördlich begrenzende Gebirgs- 
tafel zeigt deutlich den Charakter einer durch die Ein- 
wirkung der abtragenden Kräfte stark abgerundeten Mittel- 
gebirgslandschaft. Die Linien der Bergketten sind sanft _ 
geschwungen, die Täler sind weit und haben lange flache 
Böschungen. Überall sind den Bergen große, langgedehnte 


1) Fitzner; Forschungen auf der Bithynischen Halbinsel. Ro- 
stock 1903, 


Der Sabandjasee und 


Schutthalden vorgelagert, die zum Teil durch die Bäche 
wieder angeschnitten sind. Zwischen den Golf und den 
Fuß der Berge schiebt sich in der Regel ein schmaler, 
äußerst fruchtbarer und daher stark besiedelter Schwemm- 
landstreifen, der Raum für Eisenbahn und Fahrstraße 
bietet. 

Anders dagegen die Festlandtafel südlich des Golfes. 
Hier finden wir infolge der größern Höhen, zu denen die 
Gebirgsmassen ansteigen, weit schroffere und wildere 
Formen, Berggipfel mit steil abfallenden, weithin schim- 
mernden Wänden, enge schluchtenartige Täler, in denen 
sich wildbrausende Gießbäche zu Tal stürzen. Das Ufer 
ist eine Steilküste mit deutlichen Zeichen von Meeres- 
abrasion, die hier durch die vorherrschenden Nordwinde 
verursacht wird. Infolgedessen ist die Küste unwegsam, 
und der Verkehr der hier und da zerstreuten Küstensied- 
lungen vollzieht sich meist zu Wasser. Nur da, wo sehr 
wasserreiche Bäche münden, haben sich die Schottermassen 
an der Mündung aufhäufen können und zur Bildung von 
fruchtbaren, flachen Landzungen geführt, die in einzelnen 
Fällen, namentlich bei der Mündung des Jalak Dere!), der 
ein etwa 6km langes Delta in die See hineinschiebt, eine 
Abschnürung des östlichen Teiles des Golfes herbeizuführen 
drohen. Unterstützt wird dieser Vorgang noch durch eine 
nach W erfolgende Strandversetzung, die alles Zertrümme- 
rungsmaterial der Küste langsam an die östlichen Ufer 
dieser Landzungen anlagert. 

Welche Beziehungen zwischen den Tiefen der abge- 
sunkenen Scholle und den Höhen der stehengebliebenen 
Horste bestehen, läßt sich schwer sagen. Auffallend ist 
jedenfalls, daß dort, wo das Ufer am höchsten ist, sich 
auch die größten Tiefen befinden. Es ist, als ob der 
Bruch dort ein vollständigerer gewesen sei, so daß die 
Bruchränder sich mehr haben verschieben können, wohin- 
gegen bei dem Bruch an der Nordseite sich während des 
Absinkens irgend ein Hemmnis in den Weg gestellt zu 
haben scheint, welches ein allzu starkes Abteufen ver- 
hinderte. 

Gewisse Gegensätze bestehen zwischen den beiden 
Uferlandschaften insofern noch, als sich bei dem Nordufer, 
also der Bithynischen Halbinsel, die höchsten Erhebungen 
im Westen befinden und der östliche Teil der Gebirgs- 
masse allmählich in immer niedriger werdende Höhenzüge 
übergeht, bis er sich schließlich in der Ebene des Sakaria- 
tals verliert. Beim Südufer verhält sich die Sache gerade 
umgekehrt. Hier liegen die höchsten Erhebungen, die bis 
in subalpine Höhen emporsteigen, im Osten, südwestlich 
vom Sabandjasee. Der Westen, der immerhin höher ist 
als die höchsten Punkte von Bithynien, fällt freilich nicht 
flach zum Meere ab, erreicht aber doch nur bedeutend 
geringere Höhen als der Osten. = 


1) Vgl. die Karte Taf. 2 (Längsprofil des Golf von Ismid usw.). 
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Das Gelände nördlich des Sabandjasees bietet dem Be- 
schauer wenig Abwechslung. Es steigt in sanfter Böschung 
allmählich nach N zu an, etwa eine Höhe von 250m er- 
reichend. Kleine Rinnsale, die nur bei Regengüssen und 
zur Schneeschmelze Wasser führen, durchfurchen das Ge- 
biet und halten sich der Abdachung folgend in nordsüd- 
licher Richtung. Es tritt dadurch eine mehr oder minder 
deutliche Wellung des Geländes zutage, um so mehr als 
dasselbe unbewachsen oder doch nur mit niedrigem Busch- 
werk bekleidet ist. Der Boden ist sandig-lehmig und wird 
vielfach fleißig bebaut. Am Seeufer tritt, gerade mit der 
Wasseroberfläche abschneidend, an verschiedenen Stellen 
gewachsener Fels hervor. Es ist dickgeschichteter, gelb- 
grauer, mergeliger Kalksandstein, der in NW—SO-Rich- 
tung streicht und unter 12° nach SW geneigt ist. Nur 
etwa 5-10 m vom Ufer entfernt endet er unter dem 
Wasserspiegel mit steil abfallender scholliger und zer- 
rissener Kante. Überdeckt wird er von einer einige Dezi- 
meter hohen Verwitterungsschicht. Dann folgt gelbbrauner 
loser Schotter, etwa 5m mächtig, der viel Steingerölle 
aus Glimmerschiefer, Phyllis und Quarzit enthält und all- 
mählich in eine grasbewachsene humose, stark kalk- und 
mergelhaltige Sandschicht übergeht. Unterbrochen wird 
dieses gelbe Material von einer etwa 10cm mächtigen 
blaugrauen Schicht, die weniger grobe Stücke enthält und 
stärker tonhaltig ist. Diese Schichtenverhältnisse lassen 
sich klar übersehen an den Anschnitten, die die Brandung 
des Sees namentlich dort verursacht hat, wo die zwischen 
den Talrinnen in fast ursprünglicher Höhe verbliebene 
Schotteraufschüttung bis an den See herantritt. In den 
Sandsteinschichten waren leider keine Fossilien zu finden, 
so daß eine Altersbestimmung unmöglich ist. 

Der Bergzug im Süden des Sabandjasees führt den 
Namen Giök Dagh und gipfelt im Westen in den Zwil- 
lingsbergen Kel Tepe, 1640 m), und Gülgen Tepe, 1470m!). 
Tiefe schluchtenartige Täler kommen von dem SW—NO 
streichenden Bergrücken herab. Einzelne steil aufgerichtete 
weiße Felspartien (Quarzit) heben sich deutlich aus dem 
Grün des bis zu den Gipfeln reichenden Hochwaldes ab. 
Es müssen hier erhebliche tektonische Kräfte gewirkt 
haben. Vielleicht ist es auch möglich, daß die beiden 
hohen Bergkegel vulkanischen Ursprungs sind. Ich habe 
— und ich bedaure das heute auf das empfindlichste — 
leider keinen von beiden bestiegen, obwohl es zur Beur- 
teilung des geologischen Aufbaues des Giök Dagh fast un- 
umgänglich erschien. Erstens wurde uns von seiten des 
Mudirs abgeraten wegen der Unsicherheit gerade in diesen 
Bergen, worauf ich allerdings nicht viel Gewicht legte, 
zweitens aber — und das war die Hauptursache — hatten 
sich nach und nach meine pekuniären Verhältnisse so 
weit verschlechtert, daß wir schließlich nur gerade noch 


1) Goltz, v. d.: Anatolische Ausflüge. 
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bis Konstantinopel zurückkommen konnten. Dort gelang 
es durch die Güte einiger hochherziger Herren, so viel 
Geld aufzutreiben, um den Nachhauseweg antreten zu 
können. Den Herren sei an dieser Stelle noch mein 
wärmster Dank gesagt. Ein nach Hause abgesandtes Tele- 
gramm übermittelte erst nach vier Wochen das verlangte 
Geld, als wir natürlich schon lange, in der Heimat an- 
gelangt waren. — Doch zurück zu unserm Giök Dagh. 
Dem Gebirgsmassiv sind wahrhaft kolossale Schuttmassen 
vorgelagert, die ungefähr einen Anhalt geben für die ur- 
sprüngliche Höhe des Gebirgskamms. Diese Schutthalden 
erreichen zuweilen eine nicht unbeträchtliche Dicke. Ich 
schätze sie auf 100—150m. Sie sind von den von den 
Höhen herabstürzenden Bächen durchschnitten, meist mit 
Hochwald und undurchdringlichem Buschwerk bedeckt und 
nur hier und da unter den Pflug genommen. Der Schotter 
sieht dem auf der Nordseite gefundenen im großen und 
ganzen ähnlich. Auch hier hat die Brandung des Sees 
an drei Stellen diese Schuttanhäufungen angeschnitten. 
Wohl 25 m hohe, weithin in die Landschaft hineinleuchtende 
Wände sind es, die den nach O in die Sacariaebene vor- 
geschobenen Geröllaufschüttungen angehören. Es wechseln 
hier Lagen von verschiedener Eisenschüssigkeit ab, die 
noch eine fast ungestörte Horizontallagerung zeigen. 

Anstehenden Fels habe ich an den Hängen nicht er- 
reichen können, doch gestatten die Flußgerölle einen Rück- 
schluß auf die petrographische Beschaffenheit des durch- 
flossenen Gebiets, selbst wenn sie von zweiter Liegestatt 
herrühren sollten. Ich habe daher fleißig Handstücke aus 
den verschiedenen Gießbächen aufgesammelt und unter 
gütiger Beihilfe des Herrn Prof. Dr. Geinitz, Rostock, 
bestimmt. Ich benutze diese Gelegenheit, um meinem 
ehemaligen hochgeehrten Lehrer gegenüber meinen Dank- 
gefühlen Ausdruck zu verleihen. 

Nachstehend gebe ich eine Übersicht der in den vier 
größten Bächen aufgefundenen Gerölle, und zwar nach 
ihrer Häufigkeit geordnet. Die Namen der Bäche folgen 
in der Reihenfolge von OÖ nach W aufeinander. 


1. Sabandja Tschai: Grauschwarzer Glimmerschiefer, Quarzit, 
Chloritschiefer, kristallinischer Kalkstein, schwarzfleckig (im Dünn- 
schliff sind Graphit und Chloritkörner zu erkennen), kalkhaltiger 
Glimmerschiefer (zum Teil mit Ophikalzit verwachsen), tonige und 
kalkhaltige Sandsteine, grau, gelbgrau (wie auf dem Nordufer), Marmor, 

2. Jeni Djami Tschai: Grauschwarzer Glimmerschiefer (zum 
Teil mit Kalkspat- und Quarzgängen), Chloritschiefer, grünschwarzer 
fester Mergel (im Dünnschliff ist eine starke Beimengung von Magnetit- 
körnern festzustellen), vielfach gequetschter, chlorithaltiger Mergel, 
Talkschiefer, Quarzit. 

3. Kurd Tschai: Chloritschiefer, grauschwarzer Glimmer- 
schiefer, Quarzit, Marmor, mergelige Sandsteine (wie am Nordufer). 

4. Kara Tschai: Chloritschiefer, glimmerhaltiger, kristallini- 
scher Kalkstein, grauschwarzer Glimmerschiefer, Marmor, Quarzit, 
mergelige Sandsteine wie oben. 


Aus dieser Tabelle kann man folgende Schlüsse ziehen. 
Der Kern des Giök Dagh besteht aus kristallinisch-schieferigen 
Urgesteinen, hauptsächlich Glimmerschiefer, Chloritschiefer 


und körnig-kristallinischem Kalk und ist vielfach durch- 
zogen von Quarzit. Dieser Kern von archäischen Gesteinen 
hat eine jüngere, vielleicht noch paläozoische Decke von 
versteinerungslosen mergeligen Sandsteinen durchbrochen. 
Känozoische, vielleicht auch noch mesozoische Schichten 
— wenn sie vorhanden waren — scheinen der Abtragung 
bereits zum Opfer gefallen zu sein. Die Sandsteinformation 
hier glaube ich mit der vom Nordufer in Verbindung 
bringen zu dürfen, da beide Gesteine sich auf ein Haar 
gleichen. Auffallend ist die Zunahme von Chloritschiefer, 
je weiter man nach W kommt. Im Bette des Kara Tschai 
ist er so reichlich vertreten, daß es aus der Ferne ein 
eigenartiges grünliches Aussehen bekommt. Ich glaube 
daraus den Schluß ziehen zu dürfen, daß der Kel Tepe 
und Gülgen Tepe der Hauptsache nach aus diesem Ge- 
stein bestehen. Ob es sich hier um vulkanische Bildungen 
handelt, wie mir in Konstantinopel einmal mitgeteilt wurde, 
läßt sich stark bezweifeln, da sich unter den Geröllen des 
auf beiden Gipfeln entspringenden Kara Tschai durchaus 
keine Eruptivgesteine befinden, was doch sonst zweifellos 
der Fall wäre. Zu den Schottermassen am Nordufer 
fanden sich übrigens unter den gröbern Geröllstücken 
Brocken eines vulkanischen Gesteins, nämlich Rhyolith. 
Wo dieser aber herstammt, läßt sich schwer sagen. 

Vor den Schutthalden des Giök Dagh hat sich eine 
1,o,—1,; km breite Alluvialebene in den See vorgeschoben, 
die in ferner Zukunft einmal das ganze Wasserbecken er- 
füllen wird. Dieser Schwemmboden besteht in Wechsel- 
lagerung aus mehr oder weniger grobem Schutt oder aus 
auf das feinste geschlemmtem, grauem, tonhaltigem Glimmer- 
sand. Letzterer gibt bei der Verwitterung eine äußerst 
fruchtbare, tiefschwarze Humuserde, der das Sabandjatal 
zum größten Teil seinen Ruf als Obst- und Gemüsegarten 
verdankt. ) 

Die Schuttmassen, die im Laufe der Zeiten von beiden 
Seiten in den Grabeneinbruch hineintransportiert worden 
sind, haben nördlich vom Kel Tepe und Gülgen Tepe eine 
derartige Ausdehnung erlangt, daß sie sich dort vereinigten 
und jene 40 m hohe Wasserscheide zwischen der Sabandja- 
mulde einerseits und der Ismidmulde anderseits geschaffen 
haben. Diese losen Massen sind gelegentlich des Bahn- 
baues auf etwa 3m aufgeschlossen und bestehen aus dem- 
selben Material wie die schon erwähnten Schutthalden 
nördlich des Giök Dagh. Es ist gelbbrauner, etwas mergeliger 
Sand mit verschieden großem Geröll derselben petrographi- 
schen Beschaffenheit dazwischen. 

Nach O geht die Sabandjamulde in das SSW—NNO 
verlaufende Sakariatal über. Die Sakariarinne ist nur etwa 
6 km von dem Sabandjasee entfernt. Zwischen beide 
schiebt sich ein nur einige Meter hoher Wall, der dem 
Fluße folgt und offenbar von ihm selbst aufgeschüttet ist. 
Anstatt nun kurzerhand dieses wenig Widerstand bietende 
Hindernis zu durchbrechen, wendet sich der Abfluß des 
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Sabandjasees ebenfalls nach NO, um sich erst viel weiter 
flußabwärts in den Sakaria zu ergießen. Das durchflossene 
Gelände ist sumpfig und sehr leicht zu durchschneiden; 
daher erklärt sich denn auch der Umweg. Dieser Sumpf 


dehnt sich östlich des Sees etwa 3km aus und reicht bis: 


zu dem natürlichen Deich des Sakaria. Der Schienen- 
strang, der von der Hauptlinie in nördlicher Richtung nach 
Adabazar abzweigt, umgeht ihn in weitem Bogen, sich an 
der flachen Böschung des Deiches haltend, während die 
Fahrstraße ein wenig westlich davon verläuft. 


Il. Klima. 

In klimatischer Hinsicht schließt sich die Sabandja- 
mulde in den Hauptzügen an die westliche Mittelmeer- 
region Kleinasiens an, obwohl schon merkliche Abweichungen 
durch den Einfluß des Schwarzen Meeres nicht zu ver- 
kennen sind. Die im nordwestlichen Kleinasien vorherrschen- 
den Nordwinde!) erleiden infolge der rechtwinkelig zu 
dieser Richtung verlaufenden Gebirgszüge und der nach 
dem Pontus offenen, durch das Sakariatal gebildeten Bresche 
mancherlei Modifikationen. Die das Sakariatal aufwärts 
sich fortbewegenden Luftmassen werden zum Teil in das 
Sabandjatal abgelenkt und erzeugen hier mehr östliche 
Winde. Starke aus dem Pontus herwehende Luftströmungen 
reißen freilich die untern im Tale in ostwestlicher Rich- 
tung abfließenden Luftschichten mit in die Höhe und be- 
wirken auf der Wasserfläche unruhige und böige Luft- 
bewegungen. Zuweilen erzeugt auch ein gleichmäßiger 
nordnordwestlicher über Bithynien hinwegstreichender Wind, 
der im Sakariatal nicht mehr eine in der Richtung des- 
selben sich fortbewegende Luftströmung hervorruft, einen 
mäßigen aus entgegengesetzter Richtung wehenden Wind 
im Grunde der Sabandjamulde. 

Im Frühjahr treten neben den östlichen zuweilen west- 
liche Winde auf, die dem Ismidtal folgen. Sie bringen 
in der trocknen Jahreszeit häufig Gewitter mit Nieder- 
schlägen. Während meines dortigen Aufenthalts hatte ich 
auch einmal Gelegenheit, einen derartigen Gewitterregen 
zu beobachten. Südliche Winde sind im allgemeinen selten 
und haben dann oft Föhncharakter. Der tägliche Gang 
der Windstärke zeigte im April und Mai ein scharf aus- 
geprägtes Maximum in den Nachmittagsstunden. Am 
Morgen bei Sonnenaufgang herrschte meist absolute Wind- 
stillee. Dazu gesellte sich dann meist dichter Nebel, der 
in Gemeinschaft mit der nächtlichen starken Abkühlung 
recht unangenehm empfunden wird. Ein bis zwei Stunden 
nach Sonnenaufgang ist der Nebel bereits verschwunden, 
und der Himmel zeigt jene Klarheit und tiefblaue Farbe, 
wie sie den Mittelmeerländern eigen ist. Die Windstille 
dauert oft bis gegen Mittag; der See liegt dann wie ein 
Spiegel im Gelände, einen vorzüglichen Wärmereflektor 


1) Fitzner: Forschungen auf der Bithynischen Halbinsel, S. 160. 


darstellend.. Wie ruhig die Luftschichten hier festliegen, 
beweist z. B., daß mein Boot beim Messen der Tiefen- 
temperaturen des Sees während zwei Stunden sich nicht 
wesentlich fortbewegt hatte. Gegen Mittag setzt gewöhn- 
lich eine leichte Brise ein, die der Seeoberfläche eine 
leichte Wellenbewegung mitteilt und sich gegen Nach- 
mittag nach und nach versteift, so daß zwischen 5 und 
6 Uhr eine für die Größenverhältnisse des Sabandjasees 
recht ansehnliche Brandung das Ufer anläuft. 

Die Temperaturamplituden erinnern trotz der Nähe 
des Meeres schon lebhaft an ein kontinentales Klima, 
welches weiter südöstlich in ausgeprägter Form auf den 
Hochflächen Innerkleinasiens herrscht. Der Winter weist, 
wenn auch nicht andauernd, ziemlich kalte Temperaturen 
auf, die für jene Breiten, namentlich im Vergleich zu den 
Küstengebieten des Mittelmeers verhältnismäßig weit unter 
dem Gefrierpunkt liegen. Exakte Beobachtungen darüber 
liegen bisher nicht vor. Ich erhielt einige diesbezügliche 
Aufschlüsse von Herrn Feslian, der häufig sein am Haus- 
eingang angebrachtes Thermometer beobachtet hatte. Die 
nördlich von der Sabandjamulde gelegene Bithynische Halb- 
insel ist in ihrem Innern während der Wintermonate in- 
folge ihrer Höhenlage zum Teil beträchtlicher Kälte aus- 
gesetzt). Es ist sehr wahrscheinlich, daß sich auch im 
Sabandjatal kalte Lufmassen sammeln, die eventuell längere 
Zeit sich stagnierend erhalten können. Mitte März treten 
schon einige heiße Tage auf, die sich gegen Ende des 
Monats mehren. Im April herrscht schon sommerliche 
Wärme, so daß der Frühling, wie wir ihn kennen, fast 
unterdrückt wird. Nach meinen Aufzeichnungen während 
dieser Zeit steigt die Temperatur kurz nach Mittag ge- 
wöhnlich, bis auf 26—28° im Schatten. Der April und 
Mai ist die Hauptvegetationszeit; da die bis in den August 
sich steigernde Hitze und Trockenheit im freien Gelände 
alles verdorrt, was nicht besonders gegen diese Witterungs- 
einflüsse geschützt ist. Erst die im September sich ein- 
stellenden ersten Dauerregen erwecken die Natur zu er- 
neuter Lebenskraft, der freilich durch die im November 
eintretenden Nachtfröste ein baldiges Ende beschieden ist. 

Bezüglich der jahreszeitlichen Verteilung der Nieder- 
schläge schließt sich, soweit meine Erkundungen reichen, 
das Sabandjatal eng an die des Bosporus bzw. des bithyni- 
schen Pontusgebiets an. Auf den Winter und Vorfrühling 
fällt die Hauptregenzeit, wobei die Niederschläge zum Teil 
als Schnee herniederkommen. Wie reichlich oft die Schnee- 
fälle sind, geht aus folgender, dem Fitznerschen Werke 
(Niederschlag und Bewölkung in Kleinasien) entnommenen 
Tabelle hervor. Im Jahre 1894 wurden auf der Eisen- 
bahnstation Sabandja vom 16. bis 24. Februar folgende 


Schneehöhen notiert: 
Bebr.:.16. 12. 180197 5207,.212 22372232 242 ,70s3ammen 
mm: 95schmelz. 145 1855 60 — 63 83 40 671mm. 


1) Fitzner: Forschungen auf der Bithynischen Halbinsel, S. 160. 
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Ende April beginnt die trockne Jahreszeit, die bis zum 
September andauert. Ganz regenlos ist diese Zeit freilich 
nicht; meist sind es Gewitterregen, die sie unterbrechen 
und die in kürzester Zeit große Wassermengen auf den 
mit einer harten trocknen Kruste bedeckten Erdboden 
niederfallen lassen, so daß das Wasser größtenteils ober- 
flächlich abfließt und wenig zur Befruchtung des Erdreichs 
beiträgt. Wo die Humusdecke von zahlreichen Quellen 
feucht gehalten wird, wie es besonders am Nordabhang 
des Giök Dagh der Fall ist, oder wo der Grundwasser- 
spiegel fast bis zu ihrer Oberfläche reicht — am Südufer 
des Sabandjasees — macht sich der Mangel an Regen 
weniger bemerkbar. Hier finden wir auch im Sommer 
überall frisches Grün 1). 


Ill. Flora. 

Wer jemals den Fuß auf südliche Erde gesetzt hat, 
der wird sich nicht oft genug zurückversetzen können in 
die herrlichen Landschaften, die der südliche Himmel und 
eine in den herrlichsten Farben prangende Florenwelt her- 
vorzaubern. Er kann sich nicht satt genug sehen an den 
freudigen und schillernden Bildern, die ihm sein geistiges 
Auge immer und immer wieder vorführt. Immer wieder 
sieht er die herrliche Bläue des Himmels, die sattgrünen 
Lichter der immergrünen Haine mit ihren kräftigen 
Schattenpartien, die weißschimmernden Hütten und viel- 
farbigen Felswände, die saftiggrünen Weiden und silbern 
flimmernden Olivengärten. Mir ist das Landschaftsbild 
der Sabandjamulde doppelt teuer geworden durch die 
Analyse seines Pflanzenschmuckes, die ich durch emsiges 
Sammeln zu gewinnen suchte. Zwischen den vielen 
fremden Pflanzengestalten, die mir hierbei entgegentraten, 
entdeckte ich auch ungezählte liebe Bekannte aus der 
Heimat, die sich oft eigenartig in dieser fremden Um- 
gebung ausnahmen. Wenn mir auch nur eine recht kurze 
Spanne Zeit vergönnt war, die Flora des Sabandjatals zu 
studieren, so möchte ich es doch nicht unterlassen, das, 
was sich mir zu der betreffenden Zeit gerade darbot, hier 
in Kürze wiederzugeben. 

Es handelt sich also um die Frühjahrsflora, die weit 
prächtiger und mannigfaltiger in die Erscheinung tritt als 
das eintönigere Pflanzenkleid des Herbstes?), welches durch 
die sommerliche Dürre zeitlich streng von der Frühlings- 
vegetationsperiode getrennt wird. Im Frühjahr sind vor 


1) Ich verweise hier auf die von Fitzner (Niederschlag und 
Bewölkung in Kleinasien, Pet. Mitt., Erg.-Heft Nr. 140, 8. 19) ver- 
öffentlichten Notierungen der Eisenbahnstation Geiwe, die zwar infolge 
ihrer lückenhaften und nicht ganz zuverlässigen Beobachtungen kein 
ganz einwandfreies Material zur Hand geben, jedoch eine genügende 
Rohschätzung der klimatischen Daten ermöglichen, soweit über- 
haupt dieser Ort für die Sabandjamulde noch als maßgebend heran- 
gezogen werden kann. 

2) Bezüglich der Herbstflora vgl. Naumann: Vom Goldenen 
Horn zu den Quellen des Euphrat. Anhang über die Herbstflora 
von Biledjik. 


seine Umgebung. 


allem die so reich vertretenen Zwiebelgewächse mit ihren 
kraftvollen Farben ausschlaggebend. Im Herbste drängen 
sich die Stauden mit ihren gesättigtern Nuancen mehr in 
den Vordergrund. 

Die Vegetationsdecke ist entsprechend dem vertikalen 
Aufbau des Geländes recht abwechselungsvoll. In nach- 
stehendem habe ich die Gliederung derselben in physio- 
gnomischer Hinsicht vorzunehmen versucht. Zunächst sind 
drei Gebiete deutlich voneinander zu trennen: der Nord- 
abhang des Giök Dagh, die Talsohle und die Südabdachung 
des bithynischen Berglandes. Dazu kommt noch die Vege- 
tation des Sees selbst. Jedes Gebiet läßt sich, wie folgt, 
weiter zerlegen: 


1. Nordabhang des Giök Daghs. 
a) Nadelwaldgürtel um den Kel Tepe und Gülgen Tepe. 
b) Sommergrüne Laubwaldregion an den Hängen. 
ce) Maquis mit Grasweide am Fuße. 
2. Talsohle. 
a) Obst- und Maiskulturen auf der Alluvialebene des Südufers. 
b) Sumpfregion im Osten und Westen des Sees. 
c) Maquis des Sari Mesche. 


3. Südabdachung des bithynischen Berglandes. 
a) Ackerkulturen, 
b) sommergrüner Laubwald, 
e) Maquis, 

4. Vegetation des Sees. 


mehr oder weniger regellos 
nebeneinander. 


1. Nordabhang des Giök Daghs. 

Der Nadelwaldgürtel oberhalb von etwa 1000 m wird 
wahrscheinlich, auf Grund von Beobachtungen an andern 
Stellen, der Hauptsache nach von Edeltannen (Abies pectinata 
D. ©.) gebildet. Der Laubwald besteht aus einem bunten 
Gewirr der verschiedensten Bäume, namentlich aus Buchen 
(Fagus silvatica L.), Eichen (Quercus spec.), Hainbuchen 
(Carpinus Betulus L.), Zitterpappeln (Populus tremula L.), 
Walnußbäumen (Juglans regia L.), Rüstern (Ulmus cam- 
pestris L.), echten Kastanien (Castanea vulgaris L.), Pla- 
tanen (Platanus orientalis L.), Ebereschen (Sorbus tormi- 
nalis L.). 

Niedrige Eichen (Quercus spec.), Weißdorn (Crataegus 
spec., besonders Cr. monogyna Jacqu.), Haselnußsträucher 
(Corylus Avellana L.) u. a. bilden das Unterholz, welches 
häufig durch Schlinggewächse, als Waldrebe (Clematis spec.), 
Hopfen (Humulus Lupulus L.), Efeu (Hedera Helix L.) oder 
Brombeere (Rubus spec.) zu einem undurchdringlichen 
Dickicht verflochten ist. 

Der Boden ist teils kahl, teils mit Moos und Flechten, 
teils mit Gras bedeckt, je nach den Beschattungsverhält- 
nissen. Da, wo das Unterholz etwas Licht hindurch läßt, 
erblickt man herrlich schwellende Moosteppiche (Hypnum 
spec., Brachythecium spec. usw. in bunter Abwechselung), 
rötlich schimmernde Polster von Bartramia pomiformis 
Hedw. fr. und Barbula subulata L. fr., grün-seidenglänzende 
von Dicranum scoparium L. fr. und einer Dicranella spec., 
gelbgesprenkelte Herden von Polytrichum piliferum Schreb. 
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fr., zwischen den Felsbrocken und Geröllen die weiß- 
bestaubte Grimmia pulvinata L. fr., die struppige Barbula 
muralis L. fr. und die Funaria hygrometrica L. fr. mit 
ihren schwankenden Kapseln; oder auf kahleren Stellen 
des Erdbodens gewahrt man Schwärme der winzigen 
Physcomitrium pyriforme L. fr., alles alte Bekannte. Die 
Moosflora bietet also nicht viel Neues. 

Zwischen dieses üppige Grün flicht sich ein buntes 
Gewirr von Flechten ein. Zahlreiche Cladonien (Cl. fur- 
cata Huds., Cl. rangiformis Hoffm. usw.) mit ihren zier- 
lichen geweihartigen Lagerstielen oder breite laubartige 
Flechten (Peltigera malacea Ach., Sticta silvativa L.) drängen 
sich aufdringlich dazwischen. Auf den Stämmen und 
Ästen erkennen wir alle unsere Bekannten wieder, Par- 
melien (P. caperata L.), Xanthorien (X. parietina L.), Ce- 
trarien (C. glauca L.), Orthotrichen usw. 

Dort, wo der Boden mehr oder weniger den Sonnen- 
strahlen preisgegeben ist, hat sich ein kraftvoller Gras- 
wuchs gebildet, der freilich seine Zusammensetzung noch 
nicht erkennen läßt. Die Grasblüte ist hier auf den ge- 
schützten Waldlichtungen noch weit zurück. Hier und 
da kommen einige Büsche von Luzula Forsteri D. C. mit 
ihrem zierlichen Blütengeästel heraus. Dort blühen Erd- 
beeren (Fragaria moschata Duch.) und Waldveilchen (Viola 
silvatica Fries) in reicher Fülle. Hier unter einer schattigen 
Böschung wogt ein Meer von Rhododendronblüten, knallrot 
und weithin leuchtend, nebenan duften die gelblichen 
Blüten der herrlichen Daphne pontica L. oder es hockt 
hier und da ein Busch von Helleborus orientalis Lmk. im 
Grase. Unter dem Gebüsch am Rande der Lichtung guckt 
neugierig eine Platterbse (Orobus variegatus Tenor), oder 
ein Cynoglossum pietum Ait., oder ein Lithospermum pur- 
pureo-caeruleum L. hervor. Dort am Wegrand nickt uns 
eine Doronicum caucasicum M. B. mit ihrem gelben Kopfe 
entgegen. Im Schatten kriecht die Haselwurz (Asarum 
europaeum L.) und der mythische Efeu (Hedera poetarum 
Bert.) Im Grase oder an den Steinen am rieselnden Berg- 
bach hausen vielgestaltige Farnkräuter: das zungenförmige 
Scolopendrium vulgare Sm. und vielzerschlitzte Aspidien 
(Asp. aculeatum Schwartz) und Asplenien (Aspl. Adjanthum 
nigrum L.). Auch unser bekanntes Polypodium vulgare L. 
lugt von einer Lehmwand herab. Dies das Bild des 
sommergrünen Laubwaldes. 

Ganz anders die Maquisregion. Dort Kühle und Schatten 
und zartes Grün, hier glühende Sonnenstrahlen, ein heißer 
Boden und dunkles, derbes Laub. Dort, wo sich der von 
der Mittagssonne weniger senkrecht getroffene Nordabhang 
des Giök Dagh mehr und mehr verflacht, hört auch der 
Laubwald auf, und Gestrürp, von Grasflächen unterbrochen, 
tritt an seine Stelle. Das ist echtes Maquis, eine For- 
mation, die gerade die Mittelmeerländer charakterisiert. 
Die Sträucher sind niedrig, vielverzweigt und tragen den 
heißen, sengenden Sonnenstrahlen angepaßtes, derbes und 


oft immergrünes Laub; sie sind oft durch Stachel und 
Dornen bewehrt, um dem hier drohenden Tierfraß ent- 
gegenzuwirken. Dieser Umstand trägt dazu bei, daß man 
sich nicht ungestraft durch diese Dickichte hindurcharbeitet. 
Ohne Schrammen an den Händen und im Gesicht und 
zerrissene Kleider gehts meist nicht ab. Bewehrte Sträucher 
treten uns besonders in Eichen (Quercus), Schlehdornen 
(Prunus) und Rosen (Rosa) in den verschiedensten Spezies 
entgegen. Durchflochten wird alles von Brombeerranken, 
die ein Durchdringen der Gebüsche besonders erschweren. 
Eine ‚interessante Erscheinung ist hier das massenhafte 
Auftreten des blattlosen Ruscus aculeatus L. mit seinen 
zu blattartigen Organen umgebildeten Zweigen, deren 
Flächen den mittäglichen heißen Sonnenstrahlen durch eine 
senkrechte Stellung geflissentlich aus dem Wege gehen. 
Zwischen diese dornbewehrten Gesellen hat sich nun manch 
anderer Strauch, haben sich sogar zarte schattenliebende 
Pflänzchen geschlichen, deren Waffen mit benutzend gegen 
das Abgefressenwerden. Man sieht hier rings von Dornen 
umgeben einen Oytisus hirsutus L. dem Lichte entgegen- 
streben, dort eine Euphorbia Kotschyana Fenzl ihre 
schuppigen Stengel mit den eigenartigen Blatt- und Blüten- 
büscheln sich herausarbeiten. Mitten im Gebüsch, wo die 
Sonnenstrahlen gemildert hineindringen, erhebt sich ein 
schmächtiges, blasses Pflänzchen mit cremefarbenen Blüten- 
sternen, das Epimedium pubigerum Mor. et Dec. Am 
Rande der grasbewachsenen Stellen stehen, noch unter 
dem Schutze der Dornen, rotblühende Geranien (G. molle 
L., G@. rotundifolium L.), Platterbsen (Orobus hirsutus L.) 
und Wicken (Vicia Cracca L.), weißsternige Stellarien (St. 
Holostea L.) und Silenen (S. spec.). Dann fallen noch 
einige typische Vertreter des Orients in die Augen, u. a. das 
zwischen und um die Sträucher herum wuchernde Trachyste- 
mon orientale L. mit seinen violetten Blüten und seinen 
rauhen Borretschblättern. 

Die das Dorngestrüpp unterbrechenden Grasflächen 
haben hier schon einige Arten bis zur Blüte gefördert, 
alles uns wohlbekannte Spezies. Hier verschiedene Poa 
spec. (besonders P. annua L.), Molineria minuta Parl, dort 
duftendes Anthoxantum odoratum L. und der durch seine 
krugartig aufgeblasenen Blattscheiden auffallende Alopecurus 
utrieulatus L. Auch unsere Luzula campestris D. ©. ist 
hier zu finden. 

Nahe den Siedelungen sind die Dornen ausgerodet, und 
das Auge erfreuen frischgrüne Matten, auf dem Schafe 
und Rindvieh die saftstrotzenden jungen Grasschüsse ab- 
weiden. Hin und wieder wagt sich ein Tier, durch das 
zwischen den Dornen wachsende üppige Gras angelockt, 
ins Dickicht und muß mit seiner kostbaren Wolle büßen. 
Am Rande dieser Weideplätze sind daher die Gebüsche 
regelmäßig mit Wollhaaren behängt. 

Sieht man über einen solchen Grasteppich hinweg, so 
erscheint er wie mit Blumen besät. Da das Gras nur 
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niedrig bleibt, kommen auch die kurzstengeligsten Pflänz- 
chen zu ihrem Rechte, sich zu zeigen und des Menschen 
Auge zu fesseln. Da sind vor allen Dingen die für die 
Mittelmeerländer so charakteristischen Zwiebel- und Knollen- 
gewächse zu nennen. Sie sind für dieses Klima so recht 
geeignet. Kraft ihrer in den unterirdischen Organen auf- 
gespeicherten Nährstoffe sind sie in der glücklichen Lage, 
bei den ersten wärmenden Sonnenstrahlen ihre Sprosse 
durch die Grasdecke zu schieben und zeitig genug Blüten 
zu treiben, um die Frucht schon vor Eintritt der Dürre 
vollends ihrer Reife entgegengeführt zu haben. Da sind 
verschiedene Ornithogalumarten (besonders O. nanum Sibth.) 
mit ihren trugdoldigen, großen und kleinen, weißen und 
grün gezeichneten Sternen, in den verschiedensten rötlichen 
Farbenabstufungen blühende Orchis (besonders O. corio- 
phora L.), himmelblaue Scillen (Sc. bifolia L.), violettblaue 
Bisamhyacinthen (Muscari Holzmanni Heldr. u. a. spec.), 
gelbe Ranunkeln (R. peloponnesiacus Bois), von andern 
ausdauernden Gewächsen unser bekannter Metropolit, das 
Gänseblümchen (Bellis perennis L.), bläulich überhauchte, 
weißblühende Arabis (A. hirsuta Scop.), unser weißer Klee 
(Trifolium repens L.), unser Huflattich (Tussilago Farfara 
L.) mit seinen großen braunroten Körben und dem hell- 
strahlenden gelben Inhalt (Ranunculus nemorosus D. C., 
Scrophularia spec. usw.). 

Besonders in die Augen fallend sind überhandgroße 
hellviolette Flatschen auf der saftgrünen Fläche. Das sind 
prächtige Primelbüsche (Primula acaulis Jacqu.), die reich- 
lich zwischen Gras und Sträuchern wachsen. 

Und nun folgt ein Heer von rasch wachsenden ein- 
jährigen Pflanzen in großer Auswahl, gerade aufgerichtete, 
wie die Stenophragma Thalianum Celak, am Boden dahin- 
kriechende (Veronica Buxbaumii Ten.), große und winzig 
kleine in allen Farben; recht sattgelb die vom Orient uns 
zugewanderte Senecio vernalis W. K., etwas heller gelb 
verschiedene Schneckenkleespezies (Medicago minima Bart., 
M. globosa Presl.), fast neapelgelb der auch bei uns be- 
kannte gehörnte Sauerklee (Oxalis corniculata L.), fleisch- 
rote allerliebste Sternchen einer Fetthenne (Sedum rubens 
L.), dunkelrote Rachenblütchen der kleinen zierlichen 
Eufragia latifolia L., rote und fleichfarbene Kleespezies, 
rötliche Rispenähren eines Sauerampfers (Rumex acetosel- 
loides Bal.), himmelblauer Ehrenpreis (Veronica polita Fries, 
V. serpyllifolia L., V. acinifolia L.) und violettrote Wicken 
(Vicia lathyroides L.); dann auch unscheinbar blühende 
Pflänzchen, wie Scleranthus annuus L., Scleranthus ver- 
ticillatus Tausch., Cerastium glomeratum Thuil., Linaria 
spec., Plantago spec., Vicia hirsuta L. usw. 


2. Talsohle. 
Die den Sabandjasee am Südufer einfassende Ebene 
mit ihrer fruchtbaren schwarzen Erde wird von einem 
ununterbrochenen Wald von Öbstbäumen eingenommen. 


Es ist ein großartiger Anblick, wenn man zur Zeit der 
Baumblüte vom jenseitigen Ufer des Sees nach Sabandja 
hinübersieht. Die Gärten erscheinen «dann als weißer 
Streifen unterhalb des Gebirges am Rande des Sees, und 
man hat fast den Eindruck, als ob das Wasser mit tosen- 
der Gewalt gegen die Küste anlief, sich in Gischt und 
weißen Schaum auflösend. Dennoch liegt der Wasser- 
spiegel ruhig vor einem; nur ein laner Windhauch bringt 
balsamischen Frühlingsduft herüber. 

An Obstbäumen sind angepflanzt besonders Äpfel-, 
Birnen-, Quitten-, Pflaumen-, Kirsch- und Walnußbäume. 
Betrachten wir einmal, was unter den Obstbäumen zu 
finden ist. Entweder entwickelt sich eine mehr oder min- 
der üppige Grasdecke, oder es ist das Land mit Mais be- 
standen gewesen und jetzt zwischen den Strünken von 
Unkräutern überwuchert. 

Zwischen die Gräser zerstreut sind Büsche vom Hirten- 
täschel (Capsella bursa pastoris Much.), hohe Stengel eines 
Löffelkrauts (Cochlearia spec.), steife Goldnesseln (Galeob- 
dolon luteum Huds.), zierliche Rapünzelchen (Valerianella 
spec.), kriechende Hahnenfuße (Ranunculus repens L.), 
Storchschnabel (Geranium Robertianum L.) u. a. 

Das Unkraut zwischen den Maisstoppeln ist eine bunt 
zusammengewürfelte Gesellschaft und trägt streng inter- 
nationalen Charakter: roter Taubnessel (Lamium purpureum 
L., L. amplexicaule L.), Erdrauch (Fumaria officimalis L.), 
Reiherschnabel (Erodium cicutarium L.), Vogelkraut (Senecio 
vernalis W.K., S. vulgaris L.), roter Gauchheil (Anagallis 
arvensis L.), kriechender Günsel (Ajuga reptans L.), ein- 
jähriges Rispengras (Poa annua L.), Schöllkraut (Chelido- 
nium majus L.), Sherardia arvensis L., Stenophragma Tha- 
lianum Celak. 

Andere Arten wieder suchen sich ein bescheideneres 
Plätzchen an Gräben- und Wegrändern, an Hecken und 
Zäunen: so das Labkraut (Galium tricorne With. u. a. spec.), 
der Schneckenklee (Medicago minima L.), verschiedene 
Seggen (Carex virens L., ©. hirta L.) und Kleearten (Tri- 
folium spec.), Geranien (Geranium dissectum L., G. aspho- 
deloides Willd.), Gänsekraut (Potentilla reptans L.), Hahnen- 
fuß (Ranunculus spec.), Veilchen (Viola spec.), Gundermann 
(Glechoma hederacea L.), Ehrenpreis (Veronica Chamaedrys 
L., V. Anagallis L.), Käsepappel (Malva silvestris Ir), 
Ringelblume (Calendula arvensis L.), Asperula spec., Sani- 
cula europaea L., Glaucium spec., Alsine tennifolia L., 
Scrophularia Scopoli Hoppe, Lagoseris bifida Vis. 

Der mit glühendheißem Kies bedeckte Bahndamm hat 
seine eigene Flora erhalten, deren einzelnstehende Individuen 
kümmerlich ihr Dasein zu fristen scheinen. Wir bemerken 
Hungerkraut (Erophila setulosa Boiss.), dreifingerigen Stein- 
brech (Saxifraga tridactylites L.), ein winzig kleines Ver- 
gißmeinnicht (Myosotis uncata Boiss. et Bal.), Gauchheil 
(Anagallis arvensis L.), Hirtentäschel (Capsella bursa pastoris 
Much.), Taubnessel (Lamium amplexicaule L.), Steinsame 
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(Lithospermum Sibthorpianum Griseb.), Klatschmohn (Pa- 
. paver rhoeas L.), Rauke (Eruca cappadocica Rent.). 

Die östlich und westlich vom Sabandjasee sich aus- 
dehnenden Sümpfe sind mit niedrigen Weiden (Salix alba 
L., S. amygdalina L. var. discolor Koch, S. purpurea L., 
S. fragilis L.) und Erlenbüschen (Alnus glutinosa Gaertn.) 
übersät. Dazwischen wogt ein Meer von Rohr- (Phrag- 
mites communis Trin.), Simsen- (Scirpus lacustris L., Sc. 
lacustris Tabernaemontani) und Binsenstengeln (Juncus 
spec.). Die Bodenbedeckung bilden, soweit nicht tieferes 
Wasser den Pflanzenwuchs verhindert, ein Chaos von Riet- 
gräsern, hauptsächlich Seggen (Carex virens Lmk. var. 
Pairaei Schulz, C. hirta L., C. tomentosa L., C. distans L., 
C. acutiformis Ehrh. u. a.). Hineingestreut sind Gruppen 
von Schachtelhalmen (Equisetum palustre L., Equ. maxi- 
mum L.) und Schaumkraut (Cardamine hirsuta L.).. In 
den Wasserlöchern wuchern Froschkräuter (Batrachium 


aquatile L., B. paucistamineum Tausch.), Schwertlilien (Iris 


Pseud-Acorus L.), Aronsstab (Arum maculatum L.) und 
Brunnenkresse (Nasturtium officinale R. Br.). Zahlreiche 
Büsche von der unserm Schneeglöckchen verwandten 
Sommerknotenblume (Leucoium aestivum L.) beleben das 
Bild mit ihren weißen, grüngespitzten Blüten. 


3. Südabdachung des bithynischen Berglandes. 
Der Pflanzenbestand des Nordufers weicht im all- 
gemeinen nicht bedeutend von dem des Südufers ab. Wie 
schon bei der Einteilung erwähnt, lösen sich hier die auf 
dem Südufer an verschiedene Höhen gebundenen, streifen- 
artig aneinander gegliederten Formationen in bunter Regel- 
losigkeit ab. Ursprünglich scheint auch hier das ganze 
Gelände mit Hochwald bedeckt gewesen zu sein, der zu 
einer frühern Kulturepoche streckenweise ausgerodet und 
dessen fruchtbarer Boden unter den Pflug genommen 
worden ist. Bei dem allgemeinen Rückgang in der Ent- 
wicklung Anatoliens unter der Türkenherrschaft ist das 
Kulturland teilweise wieder verödet und bildet wahrschein- 
lich die heutige Maquisformation. 


Abgesehen von dem häufigeren Auftreten einiger Spezies 
und dem Zurücktreten anderer, kommen hier wegen des 
starken Kalkgehalts des Bodens verschiedene Kalkpflanzen 
besonders zur Geltung. 

Als auf dem Südufer nicht beobachtet, wurden notiert 
an Maquispflanzen: Orobus sessilifolius Sibth. et Sm., 
Orchis Morio L., Muscari spec., Tunica spec., Thymus 
striatus Vahl, Campanula spec., Leontodon asperum W. K., 
Lathyrus Nissolia L., Scorpiurus vermiculata L., Securigera 
Coronilla D. C©., Anchusa officinalis L.; an Unkräutern: 
Alopecurus agrestis L., Trifolium spec., Vicia spec., La- 
thyrus Ochrus L., Sanguisorba minor Scop., Ranunculus 
arvensis L., Adonis autumnalis L., Anagallis coerulea 
Schreb., Scandix Pecten Veneris L., Papaver spec., Lamp- 
sana grandiflora M. B., Sinapis arvensis L., Sisymbrium 
spec., Andreoskia Cardamine Rchb. 


4. Vegetation des Sees. 

Die Vegetation des Sabandjasees war gegenüber der 
reichhaltigen Flora des Landes Ende April noch weit 
zurück in ihrer Entwicklung. Auch hier verschiebt sich, 
wie in unsern Seen, die Hauptwachstumsperiode der 
Pflanzenwelt in den Sommer. Während jedoch bei uns 
Anfang Mai das Rohr und die Binsen kaum zu sprießen 
beginnen, waren sie dort schon fast bis zur Blüte gediehen. 
Von blühenden Spezies war nichts zu finden gewesen. 
An einigen Stellen wagten sich die ersten Blätter der See- 
rose (Nymphaea alba L.) und eines Laichkrautes (Pota- 
mogeton natans L.) hervor. Sonst war noch alles im 
Winterschlaf. 

Aus dem obigen Pflanzenverzeichnis geht hervor, daß 
die Flora des Sabandjagebiets: noch durchaus den Charakter 
der Mittelmeerregion trägt. Erst viel weiter landeinwärts, 
südlich von Eskischeher und Angora, beginnt eine Ein- 
mischung echter Steppen- und Salzwüstenpflanzen, deren 
größte Zahl endemische Arten Kleinasiens sind. Der 
Florenbestand Sabandjas schließt sich noch eng an den 
der europäischen Türkei und Griechenlands an. 


(Fortsetzung folgt. 
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Ballonphotographien. 
Von Hans Bourquin. 

Vor der Schlacht bei Solferino ließ Napoleon den Luft- 
schiffer Nadar aufsteigen, um die feindliche Stellung aus- 
zukundschaften. Nadar soll damals eine Ballonphotograpbie 
aufgenommen haben, die nicht erhalten geblieben ist, von 
welcher aber angenommen werden darf, daß sie wenig 
vollkommen ausgefallen sein mag, weil die damalige photo- 
graphische Technik nicht annähernd ausreichende Hilfs- 
mittel besaß, um eine derartige Aufgabe zu lösen! Auf- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft I. 


nahmen von einem Ballon aus werden naturgemäß immer 
Schwierigkeiten bieten. Das Bild eines Punktes verwischt 
sich doch, wenn die Linie, welche von demselben nach 
der Mitte des Objektivs gezogen wird, im Innern der 
Kamera während der Aufnahme mit ihrer Verlängerung 
auf verschiedene Stellen der Platte trifft. Mögen nun 
auch die aufzunehmenden Objekte unbewegt sein, so wird 
doch der Aufnahmeapparat wohl selten auch nur für wenige 
Momente eine ganz ruhige Lage einnehmen können, und 
hier wird schon durch eine geringe Bewegung, wenn sie 
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anders als Winkelgröße bedeutend ist, Unheil angerichtet 
werden können. 

Erst die heutige Technik, die mit ihren lichtempfind- 
lichen Platten so ungeheuer schnell arbeitet, löst das Pro- 
blem der Ballonphotographie. Jeder, der sich dafür inter- 
essiert, findet wohl Gelegenheit, derartige Aufnahmen zu 
bewundern, die in bezug auf Sauberkeit und Deutlichkeit 
einwandfrei erscheinen. 

Wir glauben nun, daß diese neuartige Weise des 
Photographierens über den Rahmen einer interessanten 
Spielerei hinausgeht. Sie dürfte es vielleicht wert sein, 
das Interesse des Kartographen ein wenig ernstlicher in 
Anspruch zu nehmen. 

Verfasser dieser Zeilen ist über 15 Jahre lang Lehrer 
für Geographie an den Öberklassen eines Lehrerseminars 
gewesen und hat reichlich Gelegenheit gehabt, sich mit 
dem Wesen und der Bedeutung jener Mittel vertraut zu 
machen, über welche die Erdkunde verfügt, wenn es ihr 
darauf ankommt, die Dinge zu veranschaulichen. 

Er hat es beim Unterricht immer empfehlenswert ge- 
funden, zuerst — soweit es irgend möglich war — mit 
Bildern zu arbeiten, das heißt mit solchen Darstellungen, 
wie sie der Pinsel des Malers oder die Platte des Photo- 
graphen bieten. Hier sollte zuerst gezeigt werden, wie 
die Stadt, das Gebirge, oder um was es sich sonst handelte, 
wirklich aussah: es sollte eine Ansicht geboten werden. 

Erst nachher trat das Studium der Karte ein. Da- 
durch sollte zunächst das vervollständigt werden, was sich 
durch Bilder, die oft nur spärlich zu beschaffen waren, 
und wo vielleicht nur eine typische Darstellung für die 
Fülle zahlreicher Einzelerscheinungen aufkommen mußte, 
bringen ließ. Sodann aber hatte die Karte dafür zu sorgen, 
daß die Dinge gebührend in ihrem räumlichen Nebenein- 
ander aufgezeigt wurden und daß auch über ein großes 
Gebiet, wie es beispielsweise ein Weltteil ist, Überschau 
gehalten wurde. Gab das Bild eine »Ansicht«, so sollte 
nunmehr eine »Übersicht« gewonnen werden. 

Bisweilen schloß sich dann noch die Darstellung in 
Form einer Faustzeichnung an. Sie ist gewissermaßen die 
Quintessenz aus der ausführlichen Karte; sie bedeutet eine 
Abstraktion, die das Wesentliche in groben und großen 
Zügen erfaßt und mit kühnen Strichen wiedergibt. 

Es ist nicht zu leugnen, daß sich ein Fachmann vor- 
züglich auf einer Karte zu orientieren vermag. Es ge- 
lingt ihm nicht nur, das räumliche Nebeneinander der 
Sachen klar zu erkennen, sondern er vermag auch — aller- 
dings nur bis zu einem gewissen Grade — sich vorzu- 
stellen, wie das Gebiet, das sich als niüchterne Karte 
vor ihm ausbreitet, in Wirklichkeit etwa aussehen mag. 
Er ist imstande, sich ein »Bild« im eigentlichen Sinne 
des Wortes zu machen. Ein Autor, der über eine Gegend, 
die er nie gesehen hatte und von der ihm nur vor- 
zügliche Karten zur Verfügung standen, ein Reisehand- 
buch zu schreiben hatte, hat dem Verfasser selbst erzählt, 
wie er sich mit Hilfe geschickten Kartenlesens sehr 
glücklich aus der Affäre gezogen habe. Es gelang ihm, 
hübsche Punkte und Wege auf seiner Karte herauszufinden 
und so lebhaft und zutreffend zu beschreiben, daß selbst 


Leuten, die in jener Gegend zu Hause waren, ganz neue 
Schönheiten erschlossen wurden und daß sie nicht anders - 
glauben konnten, als daß der Verfasser hier auf Weg und 
Steg herumgewandert sein müsse. DBetritt jemand, der 
mit seiner Karte vertraut ist, ein auch ganz fremdes Ge- 
biet, das durch jenes graphische Mittel dargestellt ist, so 
wird er sich mit ihm alsbald zu orientieren vermögen, 
weil er fähig ist, das Bild, das ihm die Wirklichkeit zeigt, 
mit jenem zu richtiger Deckung zu bringen, das er aus 
der Karte abstrahiert hat. 

Dabei muß aber immer bedacht werden, daß die volle 
Kunst des »Kartenlesens« — so ist ja der terminus tech- 
nicus geprägt worden — nicht im Besitz aller ist! Auch 
die Schule, deren Methode an sich eifrig bestrebt ist, den 
Schüler mit seinem Atlas vertraut zu machen, reicht nicht 
aus. Gerade das Studium von Spezialkarten und über- 
haupt yon detaillierten Darstellungen kleinerer Räumlich- 
keiten entfällt naturgemäß wohl meist. Nur wer berufs- 
mäßig mit Karten zu arbeiten hat, weiß wirklich mit ihnen 
Bescheid. Das sind Geographen, Militärs, Geodäten, Leute, 
die ein Vergnügen daran finden, an der Hand von Karten 
zu wandern und zu reisen, und eine verhältnismäßig be- 
schränkte Anzahl anderer Menschen. 

Wir hatten Gelegenheit, eine Reihe vorzüglicher Auf- 
nahmen zu bewundern, welche von einem in Prag auf- 
gestiegenen Ballon von einer Anzahl böhmischer Ortschaften 
aufgenommen waren. Eine schwache, geschickt hinge- 
worfene Kolorierung trug dazu bei, die Natürlichkeit des 
Aussehens zu heben. Hier erhielt man wirklich ein Bild 
der Gegenden und Orte. Deckte es sich freilich auch 
nicht mit dem Bilde, das man gewonnen haben würde, 
wenn man durch jene Straßen und Gebiete gewandert 
wäre, so wurde doch alles recht anschaulich. Man bekam 
einen Eindruck, wie es dort aussieht, und würde. sich ge- 
wiß getraut haben, mit solch einem Bilde in der Hand 
jederzeit in der Wirklichkeit sich zurechtzufinden. 

Wenn hier eine Anregung in dem Sinne gegeben 
werden soll, sich der Ballonphotographie zwecks Darstellung 
geographischer Räume zu bedienen, so soll damit natür- 
lich nicht gegen die gebräuchliche Manier der Kartographie 
zu Felde gezogen werden. Einmal nämlich lassen sich 
sehr große Gebiete überhaupt nicht von einem Ballon aus 
aufnehmen, und dann sind die Karten, deren Technik ja 
so außerordentlich entwickelt ist, für den, der damit um- 
zugehen weiß, ein Mittel, welches er sich gar nicht durch 
ein besseres ersetzt denken kann. Es wäre ein Unding, 
wenn man der Ballonphotographie irgendwelche universelle 
Bedeutung zuschreiben wollte! Anders aber, wenn man 
ihr ein enges Verwendungsgebiet zuweist, ein solches, 
das sie auszufüllen vermag und wo ihre unstreitigen Vor- 
züge zur Geltung kommen können. 

Wir glauben nun, daß sich derartige Bilder in Reise- 
handbüchern, in den »Baedekern« im weitern Sinne des 
Wortes, die nicht eigentlich für den Fachmann, sondern 
vielmehr für das gebildete Publikum geschrieben sind, als 
Pläne von Städten, Ortschaften und überhaupt von Ge- 
bieten kleinern Raumumfangs empfehlen würden. Sie 
werden dem Beschauer ein deutlicheres Bild geben, wie 
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es an der betreffenden Stelle aussieht, und es steht nicht 
zu bezweifeln, daß er sich recht gut nach einer Darstellung 
zurecht finden wird, die zwar von einem etwas eigenartigen 
Standpunkt aus aufgenommen ist, die aber doch die einzel- 
nen Objekte nicht durch rein konventionelle Zeichen wieder- 
gibt. Bei kartographischen Darstellungen wendet man 
gern die »schräge Beleuchtung« an, wenn es sich um 
Reliefs von starker Ausprägung handelt. Man gewinnt 
dann den Eindruck eines plastischen Gebildes, das aus 
irgendeiner Masse mit heller Oberfläche geformt zu sein 
scheint. Wir möchten etwas Ähnliches für die Aufnahmen 
vorschlagen, denen in diesen Zeilen das Wort geredet wer- 
den soll. Es wird sich nämlich empfehlen, nicht senk- 
recht nach unten zu photographieren, sondern etwas schräg; 
es sollen »schräge Bilder« — sit venia verbo — auf- 
genommen werden. Der Grund unserer Forderung wird 
leicht einleuchten. Ein Haus beispielsweise, bei welchem 
man direkt von oben nur das Dach sieht, wird weniger 
natürlich erscheinen, als wenn man — wenn auch ver- 
kürzt — eine oder zwei Seitenwände angedeutet sieht. 
Die Ballonphotographie will gewissermaßen verbindend 
zwischen den natürlichen Bildern und der rein karto- 
graphischen Darstellung stehen, wie sie jetzt gebräuchlich 
ist. Bei der eben empfohlenen Manier würde sie sich 
noch deutlicher als Zwischenglied kennzeichnen. Die Karte 
entsteht aus der Vogelschau, wenn sie auch die Objekte 
mit konventionellen Zeichen wiedergibt und nicht so, wie 
sie ein Vogel oder ein Mensch an seiner Stelle sehen 
würde. Das Auge des durch eine Landschaft wandelnden 
Beschauers blickt im Durchschnitt wagerecht und projiziert 
die Objekte in ihren natürlichen Formen auf die im all- 
gemeinen senkrecht stehende Fläche seiner Netzhaut. Die 
Kamera des Ballonphotographen, welche jene Richtung 
einnimmt, die wir vorschlugen, blickt wie ein Auge schräg 
abwärts und erschaut darum die Dinge so, daß ein mitt- 
lerer Eindruck geschaffen wird, der annähernd jene beiden 
andern zu ersetzen geeignet ist, wenn anders ein wenig Phan- 
tasie und Abstraktion beim Beschauer erwartet werden darf. 
Wenn heute ein Verleger ein Reisehandbuch mit solchen 
Darstellungen füllen wollte, so würde er jedenfalls darum 


in Verlegenheit geraten, weil der Vorrat dieser Bilder 


gegenwärtig noch recht gering ist. Aber dem Übelstand 
wird sich mit der Zeit abhelfen lassen. Es müssen plan- 
mäßig bei den vielen Aufstiegen, welche unternommen 
werden, Bilder gewonnen, es müssen Sammlungen zu- 
sammengestellt werden, wo alle Orte und Plätze, von 
denen es sich verlohnt ein Ballonbild zu besitzen, Be- 
rücksichtigung finden. So kommt Ort für Ort zu seinem 
Rechte. Bei großen Städten wird ein einziges Bild frei- 
lich nicht genügen; es müssen dann deren eben mehrere 
aufgenommen werden. ; 

Noch spielt die Ballonphotographie ihre bescheidene 
Rolle, indem sie für illustrierte Blätter und dergleichen 
originelles Material liefert. Vielleicht wird man ihr später 
mehr Bedeutung in dem Sinne zusprechen, den diese 
Zeilen andeuteten. Auch irgend ein schönes neues Wort 
wird unsere Zeit, die in der mehr oder weniger glück- 
lichen Bildung antik gefärbter Ausdrücke so fruchtbar er- 


scheint, gewiß hervorbringen. Vielleicht wird man von 
»Aerographien« sprechen? 


Die Bohnen von Borkum. 

Borkum wurde von den römischen Soldaten die 
Bohneninsel genannt, nach einer dort wildwachsenden 
bohnenähnlichen Frucht!). Wie alle, insgesamt ja sehr 
spärlichen Nachrichten der Alten über das heutige Deutsch- 
land, hat auch diese Bemerkung bei den Forschern der 
Neuzeit Interesse erregt. Welche Pflanze ist hier ge- 
meint? Irgend eine Hülsenfrucht, die sich mit Bohnen 
vergleichen ließe, findet man auf den ostfriesischen Inseln 
nicht. Aber in England sowohl als auch an der Ostsee 
lebt auf den Dünen ein erbsenähnliches Kraut, das Linn& 
Pisum maritimum genannt hat. Die allgemeine Annahme 
geht nun dahin, daß eben diese Art im Altertum auch 
auf Borkum vorgekommen sei und Anlaß zu der erwähnten 
Namenbildung gegeben habe. Diese Vermutung läßt sich 
leicht glaubhaft machen, sofern es sich nur darum handelt, 
daß besagte Strandpflanze auf der Insel heimisch gewesen 
sei. Borkum hat ja durch Sturmfluten viel an Umfang 
verloren, und auf dem verlorenen Lande können die ver- 
muteten Standorte gelegen haben. Aber diese Pflanze 
sieht ja gar nicht bohnenähnlich aus, sondern ganz wie 
eine Erbse. Und da die Römer Erbsen ebensogut kannten 
wie Bohnen, hatten sie keine Veranlassung, eine mit Erbsen 
bewachsene Insel als Bohneninsel zu bezeichnen. Es sind 
deshalb Ansichten laut geworden, welche dahin gehen, daß 
die Benennung der Insel allein zuverlässige Überlieferung, 
daß dagegen die Erklärung ihres Zusammenhangs mit 
einer wilden Frucht nur von Plinius vermutet und daher 
anfechtbar sei. Man hat daran gedacht, daß die Exkre- 
mente von Hasen oder Kaninchen als »Bohnen« bezeichnet 
sein könnten. Auch die Form der Insel auf der Land- 
karte ist zum Vergleich herangezogen. 

Wenn wir aufs neue an diese Frage herantreten, müssen 
wir uns zuerst darüber klar werden, was für Bohnen dem 
Vergleich zugrunde liegen. Unsere Garten- oder »Vize- 
bohnen stammen aus Amerika. Was die Römer faba nannten, 
ist unsere Große Bohne oder Buffbohne. Ganz gewiß haben 
die römischen Seesoldaten an der Nordsee diese nicht als 
lebende Pflanze vor Augen gehabt, sondern nur ihre ge- 
trockneten Samen, die zum Dauerproviant gehörten, wie 
heute die der. Vizebohnen. Militärische Verwaltungsbehörden 
haben zu allen Zeiten dahin gestrebt, die Nahrung für 
die Truppen so billig wie möglich zu beschaffen, deshalb 
wird auch die Besatzung von Borkum eine billige Sorte 
von Buffbohnen gegessen haben. Diese Sorten nun ver- 
dienen den Namen als »Große« Bohnen kaum noch, die 
einzelnen Samen sind etwa 10 mm lang und 7mm dick, 
ihre Farbe ist hell-lederbraun. Als ich diese Bohnensorte 
sah, fiel mir sofort auf, daß sie in Größe, Form und Farbe 
ganz außerordentliche Ähnlichkeit haben mit den Früchten 
des Sand- oder Stranddorns (Hippophae rhamnoides). Dieser 
Strauch wächst auf Borkum in ganzen Beständen und im 
Sommer sind die weiblichen Exemplare dicht besetzt mit 

1) Plinius, Hist.-nat., Bd. IV (27), 97: »Burcana Fabaria nostris 
dieta a frugis similitudine sponte provenientis.« 
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Früchten. Freilich sind diese weich und beerenartig; ein 
Botaniker wird nie daran denken, sie mit Bohnen zu ver- 
gleichen. Aber Soldaten sehen anders. Größe, Form und 
Farbe dieser Stranddornfrüchte, die oft so dicht sitzen, 
daß Blätter und Zweige für das Auge fast verschwinden, 
konnten wohl den Gedanken anregen, es sähe aus, als 


seien Säcke voll Bohnen über das Gebüsch gestreut. 
Dr. Ernst H. L. Krause. 


Regenmessungen aus Kamerun. 
Mitgeteilt von HZ. Matzat, Weilburg a. d. Lahn. 


In Pet. Mitt. 1900, S. 21 habe ich Regenbeobachtungen 
mitgeteilt, welche mein Sohn Otto Matzat, bisher tech- 
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nischer Leiter der Kakaopflanzungen Bibundi, Isongo 
und Mokundange, in den Monaten November 1895 bis 
April 1896, Juli 1896 bis Februar 1897 und Januar 1898 
bis September 1899 in Bibundi angestellt hatte. Er hat 
seitdem diese Beobachtungen fortgeführt bzw. fortführen 
lassen und auf die Pflanzungen Isongo und Mokundange 
ausgedehnt. 

Alle drei Pflanzungen liegen an der Küste des Kame- 
runberges, Bibundi genau westlich von seinem Gipfel, 
Isongo 17 km südlich von Bibundi, Mokundange 14 km 
ostsüdöstlich von Isongo. 

Die Ergebnisse dieser Regenmessungen sind folgende 
(in mm): 


Bibundi. 
1898 1899 1901 1902 1803 1904 1905 1906 er 
Januar . 9,0 20,0 22,3 0,0 75,6 304,2 30,3 54,2 65,9 
Februar . 177,0 33,5 96,3 167,9 74,7 61,2 74,6 276,5 97,9 
März . 185,0 219,0 190,2 289,0 333,3 509,6 237,6 411,0 280,1 
April 294,7 385,0 159,9 378,2 auhen 204,5 250,4 433,1 283,4 
Mai 532,5 443,5 712,9 341,5 792,0 885,3 615,0 764,3 617,5 
Juni . 1156,0 941,5 1024,4 1620,1 12 A 1784,2 1527,0 1272,0 1397,2 
Julie 1221,5 1226,5 2436,0 1798,9 2554,0 1362,86 1787,1 — 1769,1 
August 2539,0 1619,0 1623,0 25231 1790,6 1718,6 1617,55 — 1918,7 
September . 2059,5 1224,5 1843,4 2041,9 1616,2 2641,0 2430,8 — 1979,86 
Oktober . 1523,0 1023,0 814,9 785,7 588,6 1685,3 1704,3 — 1160,7 
November . 675,0 406,0 456,2 399,3 432,2 392,6 772,1 — 504,8 
Dezember i 63,5 193,0 227,6 106,2 353,2 100,1 123,0 — 166,7 
Jahr 10435,7 7734,5 9607, 1 10451,s 10 646,2 11 649,2 11:69; 8 — 10 242,0 
1898 1899 1901 1902 1903 1904 1905 1906 ee 2 
Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht Tag Nacht | Tag ||Nacht| Tag || Nacht | Tag 
Jan 0,0 9,0 0,01 20,0 0,01 22,83 0,0 0,0 67,5 81| 2323 71,9 18,0 12,3 || 39,0) 15.2| Ad, 20,5 
Febr. 145,0| 32,0 25,5 8,0 O3 3,2 132 5 0239,4 7u18o 3,5 25,0) 36,2 495| 25,11255,11 219427 77.208205 
März 146,5 38,5 | 149,5 69,5 98,9 91,3 || 104,6] 184,4 || 211,1 122,2 | 154,6| 355,0 | 190,4 47.21293,31117,7|| 150,8) 129,7 
April 182,5| 1122| 1665| 218,5 || 109,6) 50,3) 292,3 85,9 | 154,8| 156,6 92,0] 112,5 | 136,1) 114,3 |195,9/237,2|| 162,0) 121,5 
Mai 245,0) 287,5 | 215,0] 228,5 | 346,1] 366,8 | 277,1) 64,|| 439,6) 352,4 || 545,98 | 339,4 || 325,0) 290,0 |421,7342,6 | 342,0) 275,6 
Juni 791,5] 364,5 || 558,5| 383,0 || 684,0 | 340,4 11109,9| 510,2 |) 1038,38 | 688,6 | 1392,2| 392,0 || 825,1] 701,9 |829,5|442,5|| 914,3] 482,9 
Juli 620,5) 601,0 | 775,0/ 451,5 || 1460,0| 976,0 | 1026,5, 772,4 || 1338,9|1212,1 || 761,2 | 601,\1048,1| 7390| — | — 1004,53) 764,8 
Aug. 1478,0 11061,0 | 822,5 796,5 || 912,6) 710, |11329,6|1193,5 || 712,8 1077,83 | 884,6 | 834,0 || 915,8| 701 || — | — //1008,0) 910,7 
Sept. . || 1323,0| 736,5 | 642,0| 582,5 || 1356,7| 486,7 | 1108,0| 933,9|| 803,6] 812,6 || 1515,3 |1125,7 | 1580,8| 850,0 | — | — 1/1189,9| 789,7 
Okt. 631,0| 892,0 | 5595| 463,5 || 5744| 240,5 || 356,4) 429,3|| 267,1] 321,5 |1111,1| 5742| 1110.6| 593,6 || — | — || 658,6| 502,1 
Nov 567,5| 107,5 | 3580| 480|| 3874| 6858| 255,5) 144,01 2383| 193,5 | 1944| 198,2|| 429,01 343,1|| — | — || 347,11 157,6 
Dez. . 57,5 6,0 || 153,5 39,5. 15555 72,1 46,4 59,8 | 248,2| 105,0 45,1 55,0 20,6| 1024| — ı — 103,8) 62,8 
Jahr || 6188,0 | 4247,7 || 4425,53 | 3309,o | 6178,3 | 3428,s || 6038,6 4413, || 5591,93 | 5054,3 || 6953,7 | 4695,5 || 6649,0 |4520,6 | — | — 1/6003,6) 42384 
Isongo 
1900 1901 1902 1903 1904 1905 1906 Mittel 1900—05 
Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag 
Januar . 82,1 — De 25,1 — — 2403| — 215,6 34,2 29,4 62,1|| 145,7 36,2 || 104,1 20,2 
Februar. 2376| — 3446| 26,2 | 130,9 2,5 9239| — 78,8| 118,4 60,8) 107,5 || 266,5) 31,6 || 157.) 424 
März. 5187| — 306,81 83.4|| 199,2) 181,6 || 216,6| 120,2 420,9) 221,0) 230,8) 775,2) 317,21, 8702 2317er 
April. 415,9| 123,7 64,911 7.55,6.1 lo) 25.4 50,3], 192,671 nlalssole 95 56,31 97,7. 0152,81. 126,7. a7 098% 
Mai 305,0| 143,8 || 285,3| 186,4 80.| 104,3 | 147,.| 181,8) 2162| 8253| 179,3| 235,711 271,4) 1386|) 20%) 1557 
Juni. 333,1| 427,2|| 414,4| 261,5 |1027,3| 397,3 || 894,5 | 655,6 || 871,1) 871,3 || 926,.| 385,4 | 639,31 A253 || 7445| 416, 
Juli 1223,9| 707,6 1 1248,9| 446,8 || 928,6| 543,6 | 929,1] 813,1 | 1092,95) 815,6 | 11781| 6728| — —  11100,2| 666,6 
August . 527,6| 511, || 5924| 462,9 | 741,0| 691,8|| 5885| 536.2 || 821,5) 953,8 || 764,41 606,7 | — = 672,61 627,2 
September . 551,4] 506, || 755,1) 371,7 || 741,7) 623,3 || 741,| 509,0 || 987,3) 616,1 11054,9| 731,9| — — 805,3| 559,7 
Oktober. .. 393,5| 231,6 | 516,5| 323,2|| 361,7] 416,1 | 392,5| 250,2 || 772,8| 282,9 | 709,0) 3198| — — 524,3) 304,0 
November 172,0) 72,81 253,8| 195,01 197,5] 109,0 || 365,01 990) 290,8] 1347| 3882| 157,01 — — 277,9) 127,9 
Dezember . || 281,7) 2392| 2960| 22,5) 2146| 57,| 396,6) 1142|) 112,3 5,0 II 146,0 12,8 _ 2412| 39,3 
Jahr || 5042,5 |2748,2 || 5135,9 2460,3| 4794,4 |3152,8 || 5061,1 3471,» || 5998,5 |3730,4 || 5723,6 |3464,6 | — — || 5292,6 |3171,4 


1) 1900 fehlt. 


2) Jahr 1900, in welchem keine Messungen stattfanden, ausgenommen. 
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Isongo. 
1900 | ıs0ı | ıso2 | 1903 | 1904 | 1005 | 1906 ||, Mittel 
“> 1900-05 
Jan. 82,1| 82,2 0,01 240, | 2498| 91, | 181,0| 124,3 


Febr. | 237,6) 370,8 | 133,4 92,8 | 197,2) 168,3 | 298,1) 200,0 
März | 518,7) 390,3 | 381,3| 336,8 | 641,9| 306,0 | 354,9|| 429,2 
April | 539,6| 120,5 | 196,61 248,9 | 213,3) 154,0 | 284,511 245,5 
Mai 448,8| 471,7, 1845| 329.2 | 298,5] 415,0 | 410,0] 358,0 
Juni 760,3! 675,9 | 1424,6 |1550,ı | 1242,4 |1311,8 | 1064,6|1160,9 


Juli || 1931,5 |1695,7 | 1472,2|1742,2 | 1908,5 |1850,9 —  [1766,8 
Aug. | 1039,5 |1055,3 | 1432,8 |1124,7 | 1775,38 |1371,1 — [/1299,8 
Sept. || 1057,8 | 1126,38 | 1365,0 11250,4 | 1603,4 | 1786,8 —  //1365,0 
Okt. 625,1) 839,7 | 777,8) 642,7 | 1055,7 | 1028,8 — 828,3 
Nov. 244,8| 448,8 | 306,5| 464,0 | 425,6 | 545,2 — 405,8 
Dez. 304,9| 318,5 | 272,5) 510,8 | 117,3| 158,8 — 280,5 
Jahr || 7790,7 |7596,2 | 7947,2 |8533,0 | 9728,9 |9188,2| — ||8464,0 
Mokundange. 

E Tr Mittel 
1002 | 1008 | 1002 | 1005 | 1006 || 9087005 
Janlları 0. 0,0 69,5 185,5 4,2 4,2 64,8 
Rebruar =, DT st 2,0 30,6 88,9 166,5 44,7 
Märze ee: 172,5 114,7 189.8 110,9 67,1 147,0 
April .E3E: 81,0 195,2 210,7 125,1 99,1 153,0 
Mai. ur ..| „243.6 351,2 163,0 285,4 310,1 260,8 
Juni ver. 1100,6 691,0 598,0 977,8 | 1071,86 | 841,9 
Sale 1208 152,5) 11885 | 19546 _- 1376,1 
August. . .|| 638,6 806,1 | 1506,7 ı 12644 — 1054,0 
September. .|| 513,7 578,7 618,8 789,6 — 625,2 
Oktober: | 363,0 235,2 330,2 365,5 — 323,5 
November . . 87,0 198 212,6 133,5 — 147,7 
Dezember . . 12,0 98,7 6,0 BT — 38,6 
Jahr | 4477, | 4452,4 | 5240, | 6137,86 — 50771 

= Mittel 

1904 1905 1906 1904/05 1) 


Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag Nacht | Tag 


Jan. 162,8| 22,7 3,0 1,2 8382| 66,3 8229| 12,0 
Febr. 961 21, 65,8] 23,1|| 122,0| 44,5 37,7| 22,1 
März || 122,8| 67,0 86,9) 24,0 64,1 301 1049| 45,5 
April 271,81 138,9 || 123,7 1,4 48,8| 50,3 97,8] 70,2 
Mai 124,1 38,9|| 2392| 46,2 174,1| 136,0 || 181,8 42,6 
Juni 355,71 242,31 696,5| 281,3 | 535,6| 536,0 || 526,1! 261,8 


Juli 698,5) 490,0 | 1112,5 | 842,1 — — 905,5 | 666,1 
Aug. || 743,8) 762,0 || 691,5) 572,9 — — 717,2| 667,9 
Sept. || 454,6| 164,2 | 385,0| 404,6 — — 419,8| 284,4 
Okt. 220,2] 110,0 || 2831| 82,4 _ — 251,7102.3038 
Nov. || 208,1 4,5 7155| 58,0 _- = 141,8| 31,3 
Dez. 6,0 0,0 29,6 8,1 _ n— 17,8 8,1 
Jahr | 3178,0 2062,4 | 3792,3 | 2345,3 — =» 3485,2|2203,9 


Nivellement in Uganda. 

Im Mai 1907 hat das so überaus tätige, unter Leitung 
von Kapt. H. G. Lyons stehende ägyptische »Survey 
Department« eine aus vier englischen Landmessern ‚und 
einem Arzt bestehende Vermessungsabteilung nach Uganda 
entsandt, um durch sorgfältiges Nivellement die Höhen 
des Victoriasees und des Albertsees sowie des Nils bei 
Mruli und oberhalb und unterhalb der Murchisonfälle fest- 
zustellen, sich stützend auf die durch die Beamten der 
Ugandabahn mit der Genauigkeit von + 1m ermittelte Höhe 
des Pegels von Kisumu am Victoriasee., 

Dem soeben erschienenen Bericht über diese sehr 
wichtige Messungsarbeit (»A Report on the work of the 


I) Die Jahre 1902 und 1903 konnten nicht berücksichtigt wer- 
den, weil in diesen keine getrennten Messungen stattfanden. 


Survey Department in 1907« by H. G. Lyons, Director 
General, Cairo 1908, S. 56—62) sind die folgenden An- 
gaben über Methoden und Ergebnisse entnommen. Unter 
Zugrundelegung der Seepegelnull bei Kisumu und der zwei- 
jährigen (1905—06) Wasserstandsbeobachtungen in Kisumu 
und Entebbe wurde als Höhe des Nullpunktes des Vic- 
toriaseepegels in Entebbe 1132,5 m über dem Mittelwasser 
des Indischen Ozeans in Mombasa gefunden, und diese 
Zahl ist als Grundzahl für die Nivellierung der Linien 
angenommen. Als die Vermessungsabteilung in Entebbe 
eintraf, zeigte sich die Linie Entebbe—Hoima, die zu 
nivellieren beabsichtigt war, wegen Hungersnot nicht 
praktikabel, und der leitende Landmesser L. B. Weldon 
beschloß deshalb, von Entebbe über Kampala, N’degi und 
Lewara zu nivellieren, wobei der Kafufluß bei Mruli zu 
kreuzen war, und dann sich westlich nach Masindi und 
Hoima zu wenden. Die nach der Methode des gewöhn- 
lichen »geometrischen« Nivellements mit dem Nivellier 
bearbeiteten Linien haben so eine Länge von 426 km er- 
halten; die Vermessungsabteilung war zu dieser Arbeit 
51 Monate von Ägypten abwesend. Zieht man von dieser 
Zeit die 24 Tage ab, die zur Reise Kairo—Entebbe er- 
forderlich waren, ebenso die 19 Tage für die Reise Gondo- 
koro—Kairo, und läßt man ferner die Tage außer Betracht, 
an denen nicht nivelliert werden konnte, so ergeben sich, 
für einen Beobachter gerechnet, 246 Arbeitstage, also eine 
Durchschnittsleistung von 1,73 km Nivellement pro Tag, 
die mit Rücksicht auf die Natur des Landes als be- 
friedigend bezeichnet werden kann. Im Anfang konnten 
fast alle Stunden des Tages zum Nivellieren verwendet 
werden, dagegen mußte von Mitte August an die Arbeit 
um 3 Uhr nachmittags abgebrochen werden wegen der 
täglichen Nachmittagsgewitterstürme. Im ganzen sind 18 
Haupthöhenmarken gesetzt worden. Die Nivelliermethode 
und die erlangte Genauigkeit waren dieselben wie bei dem 
Nivellement Wadi Halfa— Khartum (vgl. Report Survey 
Dep. in 1906, S. 36ff.), nur sind die zwei ganz unab- 
hängigen Einwägungen im Interesse der Zeitersparnis 
nicht wie dort hin und zurück, sondern in derselben 
Richtung gleichzeitig geführt worden. Der Unterschied 
zwischen den Ergebnissen der zwei Nivellierungen durfte 
nirgends den Betrag von 20.yk mm überschreiten, wenn 
k in Kilometern die nivellierte Strecke bedeutet; die 
Grenze von 0,7 dieses Betrags wurde als ziemlich gutes. 
Ergebnis, 0,4 als gutes Ergebnis betrachtet. In je einem 
Kilometer Entfernung wurde ein Hilfshöhenpunkt fixiert. 
Die Abweichungen der zwei Nivellementsergebnisse unter- 
einander sind im Original für 16 Punkte angegeben; es 
genügt hier, die endgültigen ‚Höhen für die 18 Haupt- 
höhenpunkte und einige weitere Punkte von besonderm 
Interesse, auf 1 dm abgerundet, anzugeben. Die Zahlen 
beziehen sich, wie schon angedeutet, auf das Meeresmittel- 
wasser bei Mombasa. 


Nivellementslinie vom Victoria-Njansa (bei Entebbe) 
zum Albertsee (bei Butiaba). 


Nullpunkt des Vietoriaseepegels bei Entebbe . . . . . 11325 
Festpunkt I im Botanischen Garten von Entebbe. . . . 1137;6 
3 II, Bolzen am Survey Office, Entebbe. . . . 1175,7 
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Fostpunkt In Kampalah 7 RE BEIN 

& Ivan Kung ER er 2 BENANNT 

x V. in. Deware, ul ae ee Re 

R Vin. Kıkinzia m aa a a 128, 

= VII in Nagasongala . . a ET 

VIII in Chiary am Kafatlaß), : . 103877 

Wasserspiegel des Kafuflusses daselbst am 15. Juli 1907 10319 

Festpunkt IX in Kibanja. . . 1043,2 

5 X etwa halbwegs awischen "Kibanja ind Masindi 11144 

> XI in Masindi. . .  1147,6 

h XL, höchster Punkt der Bscarpe bei Batinbk . 6385 

en XIII in Butiaba . . 622,9 
Wasserspiegel des Albertsees bei Butiaba, am 5. . Sept: 1907 

(Pegelablesung 1,50 m) . -02161:8,8 

also Nullpunkt des Pegels im Allaseo bei Boah 7a 

Von Masindi nach Hoima. 
Festpunkti XIV: in Kibbegenna'. .n,.u . jagzalwrs 0 2407 
> X V-inz Heimat See 1a 
Von Masindi nach Fajao und an die Murchisonfälle. 

Festpunkt XVI in Fajao.. . . ee 621558 

„ XVII an den Murchisonfällen Er er Br 

XVIII an den Murchisonfällen oben . . . . 662,5 


” 


Als Höhe der Murchisonfälle ist also nach diesen neuen 
Einwägungen 39 m anzugeben. 

Die Hypsometrie Zentralafrikas ist dem ägyptischen 
Survey Department zu großem Dank verpflichtet für diese 
Arbeit, die sichere Einwägungszahlen als Ausgangspunkte 
für weitere Höhenmessungen in Gegenden liefert, in denen 
man bisher auf barometrische Bestimmungen oder einzelne 
trigonometrische Höhen angewiesen war. 

Erwähnt seien auch noch zwei Messungen der Wasser- 
menge des Victoria-Nils unterhalb der Murchisonfälle, die 
Weldon und Maule unabhängig voneinander am 27. und 
am 28. August 1907 ausgeführt haben; die Ergebnisse 
sind 1577 und 1624 cbm, im Mittel also 1600 cbm pro 
Sekunde. E. Hammer (Stuttgart). 


Berg- und Flufsnamen in den Karpathen. !) 

Die geographische Namenforschung ist in Ungarn kein 
beliebtes Studium. Prof. Dr. Geza Ozirbusz konnte sich 
daher nur auf wenig brauchbare Vorarbeiten stützen, da zum 
Verständnis der Namen in Ungarn nicht bloß geographi- 
sches Wissen, slawische, keltische, germanische, ural-altai- 
ische Philologie, sondern auch Kenntnis der Dialekte not- 
wendig ist. Der Verfasser stellt zum erstenmal den Satz 
auf, daß bei der Benennung der Berge und Flüsse vor 
allem die Eigentümlichkeiten der geographischen Objekte 
beachtet werden sollen, ob nämlich der Name zum Ob- 
jekt passe oder nicht. Von diesem rein geographischen 
Standpunkt gab er eine ganz andere Deutung der Flüsse 
Theiß, Tartza, Gran, Eipel, Latoroca, Laboreza, Szazar, 
Hernad, Wag und vieler Bergnamen, die bisher nur 
sprachlich und geschichtlich erforscht wurden. Auch er- 
klärte er mehrere altungarische geographische Namen, 
z. B. Borböl (= dichter großer Forst), Avas (= Hain), 


1) 80, 88 8. (In ungarischer Sprache.) Nagybeeskerek 1908. 


Sögh, Sägh (— Berg) usw. Überraschend wirken keltische 
und gotische, russische und althochdeutsche Namen in 
Öberungarn, da Kelten und Goten bekanntlich nur im 
Süden und in Siebenbürgen gesucht werden. Keltischen 
Ursprungs sind z. B. folgende Bergnamen: Piga (Beule), 
Djumbir (dun — Rücken, Buckel, pyr —= Berg), Hoche 


. Gern (Karn), Gievont (gewen — rauschen), Piargi (piarg — 


Berg). Unter den Flüssen Garan (garv — schnell, one, 
aun — Fluß), Torissa —= drun + isa (Wildbach). Gotische 
Namen haben die Berge Farchen (Marmaros — rauschender 
Wald), Bucses (binds = Opfertisch), Hundsberg (Hohe Tatra, 
Buckel), die Flüsse Szamos (samo — vereint), Tatrang. Russi- 
sche Benennung hat der Berg Lavrin (Kloster) Zobor, 
Ineu (Einsiedelei), der Fluß Bodrog (jäh, schnell). Alt- 
hochdeutsch ist Hoverla (Uber-Berg, ubar + hlet), Vihor- 
lat (dasselbe), Szazrar (scasso + aar — Schartenfluß), Her- 
nad (hrein ach = reiner Fluß) usw. Natürlich gibt 
es in Ungarn viel slowenische und altslawische Namen, 
2. B. Negoi (nagi = nackt, altslaw.), Chotsch (kahl). Der 


Name Tatra ist ruthenisch (Toltry = zerklüftetes Ge- 
birge), Matra althochdeutsch (Matterach) oder altslawisch 
matoriti —= verhärten, veralten, Fatra, eigentlich Vrata 


(Sperre, Riegel) altslawisch. 

In dem Schlußkapitel wird der kulturhistorische Wert 
der Namenkunde besprochen. Das Theißholz gab den 
Namen der Theiß und Eipel, Moränen und Steinhalden dem 
Berge Murar, der Auerochs (Tur, Zubr) war Namenspender 
des Zubereczberges, des Flusses Türocz und der Schakal 
des Ösegulujberges (rumänisch). Der Kotlinski vreh (Kotla 
— Zirkustal) in der Tatra, Tzarku (gotisch tzairk), Gugu, 
Mundra (altslaw. — Zirkus) in Südungarn verdanken den 
Kartälern ihre Namen, die Hargita (die kohlenspendende, 
got.), das Kaliman (Klammgebirge, kelt.) ihren Wäldern 
und Tälern. Aus dem Gotischen erfahren wir, daß das. 
Sarviz (Scarnijunga) zur Zeit der Goten noch kein fertiger 
Fluß war, denn unga skarni heißt: nicht eingebettet, nicht 
ausgegraben, daß das ungarische Becs (Wien) vom awari- 
schen Worte bed (Warte, Aussichtsturm) herstammt, da ein 


-awarischer Kanal die Leitha mit der Donau verband. 


Lesenswert sind die Schlußfolgerungen des Verfassers. 
Die Zerklüftung und Erosion der Berge seit der letzten 
Eiszeit ist größer in den Karpathen als in den Alpen (Ur- 
sache — Sinken des Tieflandes, dadurch Beschleunigung der 
Flüsse), dies hatte zur Folge das Sinken des Grundwassers 
und die Verwüstung der Waldflächen. Das Klima wurde 
darum immer exzessiver. Dürren und trockne Monate 
wechseln heute mit regnerischen Monaten, was die Be- 
schleunigung der Vegetationsperioden zur Folge hatte. 
Dr. G. Czirbusz kam demnach zu demselben Resultat, wo- 
mit Prof. Götz in München seine historische Geographie 
schließt. 


Berichtigung. 
In Petermanns Mitteilungen 1908, Heft XII, Literaturbericht 
Nr. 817, 2.12 u. 14v.o., Z.11 u. 3 v. u. ist überall Kontinental- 
schelf zu lesen statt Kontinentalsockel. 
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Allgemeines. 

Der unter den deutschen Kolonialpolitikern in erster 
Reihe stehende Konsul a. D. Ernst Vohsen, der durch 
seine lange Tätigkeit in Afrika reiche Erfahrungen über 
den Verkehr mit den Eingeborenen gesammelt hat, wird 
von Beginn dieses Jahres monatlich eine neue Zeitschrift: 
Koloniale Rundschau, herausgeben, deren Aufgabe sein soll, 
mitzuarbeiten an der Verbreitung des kolonialen Gedankens 
in Deutschland und an der Erschließung unserer Kolonien. 
Sie will dieses Ziel erreichen, indem sie dafür eintritt, 
daß eine dauernde gedeihliche Entwicklung der Schutz- 
gebiete nur möglich ist durch die vereinte Arbeit von 
Weißen und Schwarzen; sie stellt sich hierdurch glück- 
licherweise in Gegensatz zu manchen Kolonialpolitikern 
und nur an den augenblicklichen Gewinn denkenden An- 
siedllern, die das Heil der Kolonien erblicken in der zwangs- 
weisen Anhaltung der Schwarzen zu jeder Arbeit, d. h. 
ihrer rücksichtslosen Ausbeutung, ohne zu bedenken, daß 
bisher der hauptsächliche Reichtum der Kolonien in der 
Bevölkerung ruht; die Koloniale Rundschau wird deshalb 
dafür wirken, daß die Eingeborenen zur Arbeit ausgerüstet 
werden, indem sie wirtschaftlich, intellektuell und sittlich 
auf die Höhe gehoben werden, daß sie lernen, unter deut- 
scher Anleitung die Produkte ihrer Länder rationell zu 
erschließen. Die Koloniale Rundschau erscheint im Ver- 
lag von Dietr. Reimer; Schriftleiter ist Diedr. Westermann, 
der durch seine langjährige Tätigkeit im Togogebiet und 
durch seine ethnographischen und linguistischen Studien 
eingehende Kenntnisse der schwarzen Bevölkerung und 
ihrer Anschauungen gewonnen hat. 


Europa. 

Frühzeitig ist die Einladung zum XVII. Deutschen 
Geographentag, der in der Pfingstwoche (1. bis 6. Juni 
1909 in Lübeck stattfinden wird, ergangen. Als Haupt- 
beratungsgegenstände für die Sitzungstage 1. bis 3. Juni 
sind in Aussicht genommen: 1. Morphologie der Wüsten- 
bildungen; 2. die neuern Theorien der Meeresströmungen; 
3. Landeskunde der nordelbischen Tiefebene; 4. geographi- 
scher Unterricht; 5. neueste Forschungsreisen. Anmeldungen 
von Vorträgen über diese Gegenstände werden bis 1. März 
an den ÖOrtsausschuß, Lübeck, Königstraße 5, erbeten; der 
Zentralausschuß entscheidet über die Annahme unter Be- 
rücksichtigung der Zeit der Anmeldungen, der Zahl der 
zulässigen Vorträge und der Beziehung zu den zur Be- 
 ratung gestellten Thematen. Vom Ortsausschuß wird eine 
Ausstellung, die ausschließlich das lübeckische Gebiet und 
von Lübeck ausgegangene geographische Bestrebungen be- 
treffen soll, vorbereitet. Auch wird vom ÖOrtsausschuß 
eine Festschrift geographischen, geologischen und nauti- 
schen Inhalts herausgegeben, die den Teilnehmern nach 
rechtzeitiger Anmeldung so früh zugehen soll, daß sie 
sich schon vor Antritt der Fahrt nach Lübeck über die 
Gebiete der wissenschaftlichen Ausflüge unterrichten können. 
Wissenschaftliche Ausflüge (4. bis 6. Juni) sind geplant 


ins Lauenburgische, nach Travemünde zur dortigen Steil- 
küste, in das Seen- und Föhrdengebiet Ostholsteins und 
Schleswigs, eventuell Rückfahrt durch die Marsch; auch 
eine kurze Demonstrationsfahrt mit dem Dampfer » Posei- 
don«, zur Vorführung der Untersuchungen im Rahmen der 
internationalen Meeresforschung, ist in Aussicht genommen. 
Anmeldungen (10 Mark Beitrag für Mitglieder, 6 Mark für 
Teilnehmer, die aber die Verhandlungsberichte, Festschrift 
usw. nicht gratis erhalten) sind an den Schatzmeister Fr. C. 
Sauermann, Lübeck, Marlystraße 6, zu richten. 


Asien. 

Nachdem Tibet dank der Expeditionen von Prschewalski, 
Rockhill, Littledale, Bower, Deasy und namentlich Sven v. 
Hedin aufgehört hat, das größte unerforschte Areal zu sein 
(abgeseben von der Antarktis), ist Arabien der umfang- 
reichste zusammenhängende Landstrich, der noch der Er- 
forschung harrt. Auch hier soll jetzt der Sturmlauf be- 
ginnen, und zwar wird @. W. Bury, der sich bereits an 
der österreichischen Expedition unter Prof. D. Müller be- 
teiligte, den Reigen eröffnen. Er will östlich von Aden 
an Land gehen und durch das Jeshbuntal über Nisab und 
Behan al Jezab nach Harib und Mareb zu gelangen suchen, 
wo er die dort vorhandenen alten Inschriften abklatschen 
will. Das weitere Vordringen wird abhängig gemacht von 
den Nachrichten, die er über die vermuteten Karawanen- 
straßen im Innern erlangen wird. In erster Linie richtet 
er seine Aufmerksamkeit auf die Erreichung von Riadh, 
falls dorthin noch eine Karawanenstraße von SW her 
existiert. Von hier will er, wenn Verbindungen vorhanden 
sind, über El Hauta östlich auf der vermuteten Kara- 
wanenstraße Mekka—Oman nach Maskat durchzubrechen 
versuchen. Gelingt dies nicht, so wird er sich, je nach- 
dem sich die Verhältnisse gestalten, nach dem Persischen 
Meerbusen, nach dem Roten Meer oder quer durch die 
große Sandwüste nach S zur Landschaft Hadramaut wenden. 
Als einziger Begleiter schließt sich ihm an P. E. L. Gethin, 
der sich durch den Unterrichtskursus in der Londoner 
Geographischen Gesellschaft für diese Reise vorbereitet 
hat. Wenn auch nur ein Teil dieses Programms zur Aus- 
führung kommt, so steht eine wesentliche Erweiterung 
unserer Kenntnis in Aussicht. 

Der amerikanische Physiograph #. Huntington, Pro- 
fessor an der Yale Universität in Newhaven, tritt im 
Februar eine Reise nach Vorderasien an, um die abfluß- 
losen Gebiete, namentlich die Schwankungen, die sie in 
historischer Zeit durchgemacht haben, festzustellen. Sein 
erstes Ziel ist das Tote Meer, dann wird er sich in die 
Syrische Wüste begeben, ferner die Seen im Innern Klein- 
asiens und endlich den Wan- und Urmiasee untersuchen. 


Polargebiete. 
Den ursprünglichen Plan Nansens, von der Bering- 
straße aus im Eise nach dem Nordpol sich treiben zu 
lassen, nimmt jetzt Kapt. Amundsen auf, der durch die 
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Ausführung der Nordwestpassage sich einen hervorragen- 
den Platz unter den Polarforschern aller Zeiten gesichert 
hat. Mit dem Schiff der Nansenschen Expedition 1893 
bis 1896, dem »Fram«, der bekanntlich mit besonderer 
Berücksichtigung von Eispressungen erbaut worden ist, 
will Amundsen zu Beginn des Jahres 1910 nach der 
Beringstraße fahren und im August von Point Barrow aus 
nach N vordringen, um sich, sobald er auf Packeis stößt, 
von diesem einschließen und wie die »Jeannette« 1878 
nach N treiben zu lassen. Kapt. Amundsen erwartet von 
der Strömung, die nach den Erfahrungen der »Jeannette« 
nach NW führt, in 4—5 Jahren das unbekannte Becken 
des Nordpolarmeeres zu durchfahren; verproviantiert wird 
das Schiff auf 7 Jahre. Als Hauptaufgabe seiner Ex- 
pedition bezeichnet Amundsen nicht das Erreichen des 
Nordpols, sondern die wissenschaftliche Untersuchung der 
Bodenverhältnisse und der ozeanographischen Verhältnisse 
des Polarmeeres. 

Begreiflicherweise hat der von schwedischer Seite 
gegen Norwegen erhobene Vorwurf, daß dieses Land An- 
sprüche auf den Besitz von Spitzbergen erhebe, obwohl 
es bisher an der wissenschaftlichen Erforschung der Insel- 
gruppe sich so gut wie gar nicht beteiligt, sondern nur 
durch die wirtschaftliche Ausbeutung der Ergebnisse von 
Forschungen anderer Nationen materiellen Gewinn ein- 
geheimst habe, manche norwegische Forscher und Ge- 
lehrte empfindlich berührt, und diesem Gefühl ist es wohl 
zuzuschreiben, daß jetzt Gunnar Isachsen, der Teilnehmer 
der Sverdrupschen »Fram«-Expedition und an den For- 
schungen des Fürsten von Monaco im nordwestlichen Spitz- 
bergen 1906/07, mit einem Plan für eine größere wissen- 
schaftliche norwegische Expedition nach Spitzbergen an die 
Öffentlichkeit tritt. Mit Recht weist Isachsen darauf hin, 
daß die Seekarten über Spitzbergen zum größten Teil sehr 
unzulänglich sind, so daß die Schiffahrt mit Schwierig- 
keiten verknüpft ist. Er sieht seine Hauptaufgabe auch 
darin, eine genaue trigonometrische und photogrammetri- 
sche Vermessung zunächst vom nordwestlichen Teile der 
Inseln vorzunehmen, aber auch gleichzeitig die topographi- 
sche und geologische Erforschung des Innern zu beginnen; 
seine Expedition soll sich zusammensetzen aus drei topo- 
graphischen Partien zu je drei Mann, einem Glazialgeologen, 
einem Paläontologen mit zwei Mann, einem Geologen mit zwei 
Mann. Die Forschungen sollen 1909 und 1910 stattfinden. 

Es war zu erwarten, daß Dänemark die reichen Er- 
gebnisse der »Danmark«-Expedition, die aber zum Teil 
durch den Untergang ihres Führers Dr. Mylius- Brichsen 
verloren gegangen sind, nicht im Stich lassen würde, 
und deshalb werden Vorbereitungen getroffen, um im 
Sommer 1909 eine neue Expedition auszusenden, die den 
Versuch machen soll, sowohl die Leichen von Erichsen und 
seiner beiden Geführten zu bergen, wie auch die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse, Tagebücher, Aufnahmen, Samm- 
lungen, die am Danmark-Fjord zurückgelassen werden 
mußten ‚bei ‘dem Versuch, das Binneneis bis zur grön- 


ländischen Ostküste zu durchqueren, aufzufinden und 
zurückzubringen. Ein kleines Fahrzeug mit nur acht 
Mann Besatzung soll die Ostküste Grönlands möglichst 
weit nach N verfolgen; nach dem Aufhören der Dunkel- 
heit werden dann auf Schlittenreisen die nötigen Nach- 
forschungen angestellt werden. 

Der dänische Geologe P. Harder hat in Gemeinschaft 
mit dem Zoologen Ad. Böving vom Juni bis September 
1908 den südöstlichen Teil von Island bereist; vom Beru- 
fjord ging er nach dem Südrand des Vatnajökull, unter- 
suchte das Inlandeis und seine Einwirkungen auf die vor- 
gelagerten Sandur und Moränen, sowie auf die Tierwelt 
und seine Verbreitung und erreichte über Skeidarärsandur 
die Ostküste. 

Die von Oh. Bönard geleitete französische Expedition 
auf dem »Jacques-Cartier« in das Barentsmeer hat an der 
Westküste von Nowaja-Semlja eine Reihe von Aufnahmen 
gemacht, ebenso im Matotschkin-Schar, ferner Tiefsee- 
lotungen im Barentsmeer. Den Unbilden des arktischen 
Wetters zeigte sich aber das Schiff nicht gewachsen, so 
daß es zu Ausbesserungen den Hafen von Archangel auf- 
suchen mußte, wo es überwintert. 

Die zweite französische antarktische Expedition von 
Dr. Charcot hat auf dem »Pour quoi pas?« am 7. Dezember 
Punta Arenas verlassen und die Fahrt nach dem südlichen 
Eismeer angetreten. Die nächsten Nachrichten sind erst 
nach Abschluß der Expedition, frühestens im März 1910, 
zu erwarten. 


Ozeane. 


Einen neuen Beweis für das Vorhandensein einer 
Strömung durch den Arktischen Oxean aus dem Norden 
der Beringstraße in das Europäische Nordmeer liefert das 
Antreiben einer am 3. November 1908 an der Nordseite 
der Insel Sörö am norwegischen Finmarken gefundenen 
Boje, die am 24. Juli 1900 bei Kap Bathurst, etwa 400 km 
östlich der Mackenziemündung, vermutlich von einem ameri- 


 kanischen Walfänger ins Meer geworfen ist. Welchen Weg 


die Boje eingeschlagen haben mag, wird sich nicht mit 
Bestimmtheit ermitteln lassen. Am wenigsten wahrschein- 
lich ist es jedenfalls, daß sie durch die schmalen Straßen 
des amerikanischen Polararchipels in die Baffinbai und 
durch die Labradorströmung in den Golfstrom geführt 
worden sej. Viel wahrscheinlicher ist es, daß die Boje 
wie die »Jeannette«-Relikten und die auf Veranlassung von 
Admiral Melville in der Beaufortsee ausgesetzten Bojen 
der Jeannetteströomung nördlich von den Neusibirischen 
Inseln und von Franz Josef-Land und Spitzbergen bis zur . 
ostgrönländischen Strömung folgte, durch dessen östlichen 
Ausläufer sie ins Europäische Nordmeer gelangte. Aus- 
geschlossen ist es aber auch nicht, daß die Boje von Kap 
Bathurst direkt nach N getrieben und von der von Peary 
nördlich von Grönland entdeckten östlichen Strömung in 
die ostgrönländische Strömung gebracht wurde, was jeden- 
falls der kürzeste Weg gewesen wäre. NH. Wichmann. 
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(Geschlossen am 15. Januar 1909.) 
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Eine Reise durch das westliche Kilikien im Frühjahr 1907. 
. Von Dr. E. Herxfeld, Berlin. 
(Mit Karte, s. Taf. 3.) 


Der südöstliche Winkel Kleinasiens, Kilikien, zum heu- 
tigen Wilajet Adana gehörig, ist noch immer einer der 
wenig bereisten Teile des Landes. Es ist hier nicht der 
Ort, eine vollständige Bibliographie zu geben, aber ich 
möchte doch kurz die Namen und Werke der neuzeitlichen 
Forscher nennen, die für die Erschließung des Landes am 
bedeutendsten gewirkt haben. An ihrer Spitze steht im 
Anfang des 19. Jahrhunderts F. Beaufort!); nur ein Jahr- 
zehnt später reiste L. de Laborde?) auch in Kilikien. In 
die Mitte des Jahrhunderts fallen die Forschungen P. de 
Tchihatcheffs®) und V. Langlois’®). Wieder ein Menschen- 
alter später führte J. R. S. Sterret?) die für Kleinasien 
so wichtige Wolfe-Expedition dorthin und nicht viel später 
erforschten Mr. u. Mrs. J. Th. Bent) einerseits, Heberdey 
und Wilhelm”) anderseits das Land, denen wir das Wesent- 
liche unserer Kenntnis Kilikiens verdanken. Bald darauf 
waren Hogarth, Headlam und Sir W. Ramsay in Kilikien 8). 
Ramsays klassisches Werk über die Historische Geographie 
Kleinasiens?) verknüpft seinen Namen für immer mit dem 


1) Beaufort, F.: Karamania or a brief Description of the 
South Coast of Asia Minor and of the remains of Antiquity. 2. Aufl. 
80, London 1818. (Deutsche Übersetzung in Sprengels Reisebeschrei- 
bungen, 1821.) 

2) Laborde, Leon comte de —, Becker u. Hall: Voyage de 
l’Asie Mineure 1826. Fol. Paris 1838. 

3) Tehihatcheff, P. de: Asie Mineure, I u. II. 8°, Paris 
1853 u. 1856. — Pet. Mitt. 1867, Erg.-Heft Nr. 20: Exkursion zur 
korykischen Höhle. 

*) Langlois, V.: Rapport sur l’exploration arch&ologique de 
la Cilicie, et de la petite Arm@nie, pendant les annees 1852 —53. 
Paris 1854. — Inscriptions greeques de la Cilieie. 40%, Paris 1854. 
— Voyage dans la Cilieie et dans les montagnes du Taurus. 8°, 
Paris 1861. 

5) Sterret, J. R. 8.: Preliminary report of an archaeological 
journey made in Asia Minor during the summer of 1884. 8°. 
Boston 1885. — An epigraphical journey in Asia Minor. 8°, 
Ebenda 1888. — The Wolfe - expedition to Asia Minor. 8°. 
Ebenda 1888. (Alle drei Publikation in Archaeol. Inst. of America, 
. Papers of the Americ. School at Athens.) 
| 6) Bent, J. Th.: Classical Review 1890, IV; 4 u.7. — 
P. of the R. G. S. of London, 1890, N. S. 12: Exploration in Cilieia 
Tracheia, S. 445. — J. of Hellenie Studies 1891, 12, S. 206: 
A journey in Cilieia Tracheia. — Hicks, E. L.: Inscriptions from 
Western Cilicia. (Ebenda $. 225.) 

7) Heberdey u. Wilhelm in Denkschriften d. Wiener Akad. 
d. Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, 1896, XLIV. 

8) Headlam: Ecclesiastical sites in Isauria. (Supplem. papers 
of the S. for the Promotion of hellenie studies, 1892, I.) 

: 9 Ramsay, Sir W.: The historical Geography of Asia Minor. 

8%. London 1890. 
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Lande, wie der Name Ritters mit Vorderasien verknüpft 
ist. Als spätere Reisende des letzten Jahrzehnts sind 
noch F. Schaffer!) und Miss G. Lowthian Bell?) zu er- 
wähnen. Die archäologischen Interessen der meisten dieser 
Forscher fanden in Kilikien ein weites Feld, doch brachten 
alle auch für die Geographie, die alte wie die neue, eine 
reiche Ernte heim. Die Karten von Kilikien — in erster 
Linie ist die Kiepertsche Karte 1:400000 zu nennen —, 
beruhen im wesentlichen auf den Routiers dieser Forscher, 
dazu kommen die Küstenaufnahmen der englischen See- 
karte?) und unpublizierte Aufnahmen der Straße Eregli— 
Adana durch Ingenieure der Anatolischen und Bagdad- 
bahn. Immerhin sind noch große Lücken vorhanden, 
und nach Kräften zu routieren ist mithin Pflicht aller 
Reisenden. 

Der Anlaß zu meiner Reise war eine von meinem 
Freunde Dr. Samuel Guyer-Bern geplante Ausgrabung der 
Kirchen von Korykos und Meriamlik bei Selefkie, eine 
Untersuchung, die Guyer auf einer im Jahre 1906 aus- 
geführten Reise*) ins Auge gefaßt hatte und die er dank 
der Liberalität der Generalverwaltung der Preußischen 
Museen und des -preußischen Kultusministeriums durch- 
führen konnte. Auch von privater Seite wurde unsere 
Unternehmung in freigebigster Weise unterstützt, und wir 
nehmen gern jede Gelegenheit wahr, allen unsern Förde- 
rern zu danken. Da wir eine große Publikation über 
unsere Reise und besonders über die Ergebnisse der 
Schürfungen in Bearbeitung haben, so bitte ich, die folgen- 
den Bemerkungen nur als Begleitworte zu der hier publi- 
zierten Karte auffassen zu wollen. 


1) Schaffer, F.: Cilieia. (Pet. Mitt. 1903, Erg.-Heft Nr. 141.) 
— Archäologisches aus Cilicien. (Jahreshefte des Österr. Arch. In- 
stituts 1902.) : 

2) Bell, G. L.: Notes on a journey through Cilieia. (Revue 
arch&ologique 1906, I u. Il.) Paris, Leroux, 1906. — Nicht un- 
erwähnt lassen möchte ich auch die Forschungen von Maxime 
Collignon und Msgr. Duchesne (vgl. B. de Corresp. Hell. 1883). 

3) Die eigentliche Küste Kilikiens ist von Cpt. Beaufort auf- 
aufgenommen, siehe dessen Karamania. Für das östlichste Kilikien 
kommt in Betracht: Coast of Syria I. Gulf of Iskanderün to Mar- 
khab surveyed by Lieut. Brooker etc. under the direction of Comm. 
A. L. Mansell 1858 (Nr. 2635 d. engl. Admiralitätskarte). 

4) Guyer, 8.: Aus dem christlichen Kleinasien. Vorläufiger 
Bericht über eine Reise nach Kilikien und Lykaonien. (SA.: »Neue 
Züricher Zeitung«, Zürich 1906.) 
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Mitte März 1907 waren wir in Konstantinopel, wo 
Direktor Dr. Th. Wiegand uns die nötigen Firmane und 
Empfehlungen für die als Unternehmung des Kaiserlichen 
Öttomanischen Museums ausgeführte Schürfung besorgte, 
mit denen uns der Generaldirektor der Kaiserlichen Mu- 
seen, Exz. Hamdi Bei, in wirksamster Weise ausstattete. 
Am 21. März verließ ich Konstantinopel mit der Anatoli- 
schen Bahn, die von Haidar Pascha aus in zwei Tagen 
bis Konia führt. Ein kurzer Aufenthalt in Konia, wo der 
deutsche Konsul Dr. Loytved, jetzt in Jerusalem, sich un- 
serer annahm, galt der Besichtigung der schönen, von 
Fr. Sarre beschriebenen Seldjukenbauten der Stadt und 
einiger mittelalterlicher Kirchen der nähern Umgebung. 
Unsere Absicht war, daß Guyer, um dem damaligen Wali 
von Adana, dem von Konstantinopel her berüchtigten Ba- 
khri Pascha, einen Besuch abzustatten, von Eregli aus den 
Weg durch den Gülek boghaz nehmen, ich mich von Kara- 


man aus auf der von Zia Pascha erbauten Kunststraße 


über Maghra direkt nach Selefkie begeben sollte. Erst in 
Karaman selbst konnten wir aber erfahren, daß die Wege 
von Karaman nach Selefkie Ende März noch grundlos 
verschneit und ungangbar waren, und so mußten wir ge- 
meinsam von Eregli aus die einzig offene Straße durch 
den Taurus nehmen. 

Die Verlängerung der Anatolischen Bahn von Konia 
über Karaman bis Eregli, eine Strecke von etwa 190 km, 
zu deren Zurücklegung man fünf Stunden braucht, trägt 
den Namen »Baghdadbahn«, wie auf jedem Waggon, 
auf jeder Stationsglocke zu lesen ist. Die Stationen er- 
innern mehr als es bei den ganz andern klimatischen Be- 
dingungen und dem andern Publikum angezeigt ist, an 
kleine deutsche Stationen. Die Station Eregli der Baghdad- 
bahn liegt von dem Orte selbst, dem alten Herakleia Ky- 
bistra, noch eine Viertelstunde entfernt. Sie besteht außer 
den eigentlichen Bahngebäuden aus dem Direktionshaus 
und einem Beamtenwohnhaus. Im Direktionshaus, das 
damals gerade leer stand, fanden wir dank der Emp- 
fehlungen des Generaldirektors Huguenin mit gütiger Er- 
laubnis des dortigen deutschen Chefingenieurs Herrn Kern 
Unterkunft. Ein anderes Mal nahm ich in einem gar 
nicht so schlechten Han der Stadt Quartier, wo man 
den Vorzug leichterer Verproviantierung hat. Der Ort 
Eregli selbst ist klein und bietet nicht viel des Inter- 
essanten. Eine aus seldjukischer Zeit stammende Moschee, 
in der einige alte kleinasiatische Teppiche liegen, verdient 
immerhin betrachtet zu werden. Der Ort ist Sitz eines 
Kaimmakams und hat seine Bedeutung als Ausgangspunkt 
zweier Straßen, nämlich des Kamelkarawanenweges über 
Nigde nach Kaisari und der Wagenstraße durch den 
Gülek boghaz nach Tarsus. 

Wagen und Pferde von Eregli nach Tarsus findet man 
fast stets ohne großen Aufenthalt. Die Mehrzahl der 
Wagen sind einheimische niedrige Planwagen, in denen 


man nur liegend oder hockend Platz nehmen kann, die 
aber dafür mit vielen Stickereien und aufgenähten Spiegeln 
geschmückt sind; eine Aussicht auf die schöne Landschaft 
kann man in ihnen nicht haben. Ab und zu glückt es, 
einen Landauer zu finden, und man sollte stets Vorsorge 
treffen, sich einen solchen zu verschaffen. Die Bespan- 
nung sind immer vier Pferde Ein großer Teil der Kut- 
scher sind Armenier, sie fahren vorzüglich. Ich zog es, 
wie immer, vor, selbst zu reiten und nur das Gepäck im 
Wagen zu befördern. Proviantierung besorge man sich 
in Konia im Bahnhofshotel. 


Den eintägigen Aufenthalt in Eregli benutzte ich zu- 


einem Ausflug nach Iwriz, wo türkische Landleute, wie 
ich in Konia erfahren, jüngst ein neues hettitisches Relief 
gefunden hatten. Der Besuch des Reliefs, über den ich 
bereits an anderm Orte!) berichtet habe, war wegen seiner 
Lage im Hochgebirge, noch 3% Stunden über Iwriz und 
wegen der ungewöhnlich winterlichen Witterung — es 
stellte. sich ein heftiges Schneetreiben ein — nicht ein- 
fach auszuführen. Ich benutzte daher einen zweiten Aufent- 
halt in Eregli, Ende Mai, zu einer Wiederholung des Be- 
suches von Iwriz. 

Am Mittag des 26. März konnten Guyer und ich, wir 
selbst beritten, unser Gepäck auf einem leichten Wagen, 
von Eregli aufbrechen. Die Gärten von Eregli lagen bald 
hinter uns, der Weg führte über fruchtbares Land, zur 
Rechten sah man die letzten Ausläufer des südlichen Ge- 
birges, zur Linken die kahle Ebene mit dem Salzsee, an 
dessen jenseitigen Ufern der Hasan Dagh und seine Aus- 
läufer auftauchen. Eine Steinbrücke, Wallfahrerbrücke 
genannt, übersetzt den wasserreichen lwriz su, dann 
schneidet man eine letzte Kurve der Baghdadbahn und 
kommt nach mehr als einer deutschen Meile Wegs dicht 
an ihrer äußersten Endstation Bulgurluk vorüber. Diese 
lag in endloser Einsamkeit in der winterlich kalten, grau- 
schwarzen Ebene und sah so hoffnungslos aus, als solle sie 
noch lange der Endpunkt der Bahn bleiben. In einförmiger 
Weise zieht sich der Weg weiter, bis er südöstlich in das 
flache Tal von Tchayan?) einbiegt. Hinter dem kleinen 
Dorfe Tehayan folgt ein schwieriger Aufstieg von 250 bis 
300 m, den zu überwinden wir das Gepäck auf Kamele 
laden mußten. Dennoch konnten die Pferde im schnee- 


1) Messersehmidt, L.: Corpus inseriptionum hettiticarum, 
2. Nachtrag, S. 19f. (Mitt. der Vorderasiat. Ges. 1906, Heft 5.) 
Das neue Relief ist seither von der amerikanischen Cornell-Expe- 
dition besucht worden, die ich auf einer spätern Reise, Winter 1907 
bis 1908 in Aleppo und in Baghdad traf (vgl. »Voss. Ztg.« vom 
15. Aug. 1908 nach einem Bericht in The Nation). Meine genauern 
Aufnahmen kann ich erst in dem vorbereiteten Buche über unsere 


- kilikische Expedition veröffentlichen. 
2) Während ich auf der Karte eine korrektere phonetische Um- 


schreibung der Namen beibehalten habe, wähle ich im Text des 
leichtern Setzens wegen eine Umschreibung, die sich einfacher 
liest, aber auf die genaue Wiedergabe der türkischen und arabi- 
schen Laute verzichtet. Es ist z.B k=tch,&5 —=dj,3=sh, 
die emphatischen Konsonanten sind nicht besonders gekennzeichnet. 
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aufgeweichten Boden den leeren Wagen kaum vom Flecke 
bringen. Im Herbst 1907 machte mir die gleiche Stelle 
bei einem viel schwereren Wagen gar keine Schwierig- 
keiten. Der Aufstieg mündet auf dem etwa 1500 m hohen 
Paßrücken des Birsene Dagh, der durch ein nach S fallen- 
des Tal von einem zweiten etwas höhern Rücken geschie- 
den ist. Auf der Höhe liegt hier ein kleines Mezarlik 
(Friedhof), es war schneidend kalt, die Finger erstarrten 
mir beim Routieren, und die Nacht brach herein. Ein 
sanfter Abstieg, bei dem die Pferde mühsam knietief im 
Schnee wateten, brachte uns um 9 Uhr nachts nach Ulu- 
kyshla Han, wo unser Wagen und die Kamele erst um 
104 Uhr eintrafen. 

Ulukyshla Han ist die riesige Ruine eines seldjukischen 
Karawansereis, mit Basarstraßen, Moschee und Bad, ein 
stummer Zeuge des großen Handelsverkehrs, der in jener 
Zeit diese Straße, eine der wichtigsten Pulsadern der 
Kleinasiatischen Halbinsel, belebte. Im Sommer bieten die 
weiten Hallen der Ruine bequeme Unterkunft, in Winter 
sollte man lieber früh genug von Eregli aufbrechen, um 
noch den kleinen Han bei Porsak am Abend zu erreichen. 

Der zweite Tagemarsch führte von Ulukyshla Han in 
etwa neun Stunden bis Akköprü. Dicht hinter dem Han 
liegt in etwa 1300 m Höhe ein Sattel, der die Wasser- 
scheide zwischen dem innern abflußlosen Gebiet der Hoch- 
ebene und dem Flußgebiet.des Seihün bildet. Es ist cha- 
rakteristisch, daß nicht etwa die hohe Tauruskette diese 
Wasserscheide ist. Man betritt das neue Tal an einer 
Stelle, wo es sich zu einem fruchtbaren Kessel erweitert. 
Von N kommt hier der letzte Zweig dieses Tales herab, 
durch den die uralte Heerstraße von Kaisari über Nigde 
. her nach Tarsus zieht. Unweit nördlich dieses Punktes 
lag Faustinopolis. Auch heute beginnt hier mit dem Mo- 
ment, wo man diese antike Straße erreicht, die moderne 
türkische Kunststraße, eine der besten Gebirgsstraßen, die 
ich im Orient gesehen habe. Nicht viel weiter mündet 
dieses Tal in das tiefere und üppigere des Zamanty su. 
Noch vor der Mündung liegt unweit eines Dorfes der 
kleine Han von Porsak, in seiner Nachbarschaft ein Fried- 
hof, auf dem römische Meilensteine als Grabsteine, ver- 
wendet sind, unterhalb des Friedhofs eine reiche, gefäßte 
Quelle guten Wassers. 

Das Tal des Zamanty su, wohl des bedeutendsten der 
rechten Nebenflüsse des Seihün, umzieht die Adjem dagh- 
lary, der Hauptkette des Taurus vorgelagerte Berge. Im 
Sommer tut sich hier das gewaltige Panorama des Taurus 
“auf, im Winter sind die vereisten Höhen tief mit Wolken 
verhangen. Die Straße schmiegt sich teils aufgeschüttet, 
teils in den Fels gesprengt, mit zahlreichen Wasserdurch- 
lässen und Brücken erst den Hängen des nördlichen Ufers 
an. Überall gewahrt man die Spuren der antiken Straße, 
kenntlich an den durch bogenlinige Hackenschläge ge- 
glätteten senkrechten Felswänden. Erst kurz bevor das 


W-—-Ö streichende Tal, sich immer mehr verengend und 
sich immer tiefer in das Gebirge einwühlend, eine scharfe 
Biegung nach S macht,” geht die Straße auf das rechte 
Ufer über. Der Fluß rauscht unten in einer tiefen Schlucht, 
die sich bei Tchifte Han in ein prachtvolles Tal öffnet. 
In kurzen, zackigen Serpentinen fällt die Straße zu dem 
unten am Wasser gelegenen Han hinab, in den eine Zabtieh- 
station gelegt ist, wie auch in Ulukyshla Han. Südlich des 
neuen Tales ragt die ganze Hochkette des Taurus selbst 
empor, von SW her fällt das Tal von Bulghar Ma’den 
herab. j 

Etwa 2 km östlich Tchifte Han liegen oberhalb der 
Straße die heißen, heilkräftigen Quellen, Ilidje, über denen 
sich ein mittelalterliches Bad erhebt. Ein größeres über- 
wölbtes Bassin dient als Männerbad, ein kleineres als 
Frauenbad. Die Anlage geht wohl in antike Zeit zurück, 
es sind die alten Aquae calidae. Wieder verengert sich 
das Tal, immer tiefer sinkend, mit immer steilern, himmel- 
hohen Wänden, bis zu einem schmalen Seitental von N, 
dessen Gewässer eine solide Holzbrücke überspannt. Ein 
Han neben der Brücke heißt daher Takhte köprü Han. 
Von hier bis Akköprü, in einer genau 5 km langen Strecke, 
durchbricht der Fluß die Hochkette des Taurus, eine 
Landschaft von gewaltiger Schönheit. In der Mitte liegt 
rechts eine Sägemühle. Ein wolkenbruchartiger Regen, 
der uns hier überraschte, zwang mich, die Route unter- 
brechend, schnell zu reiten. Auf meiner zweiten Reise, 
die ich im Wagen unternahm, konnte ich leider diese 
Lücke auch nicht ausfüllen. Die Nacht verbrachten wir 
in einem kleinen Holzhaus bei Akköprü, einer sehr fre- 
quentierten Station des Weges, wo wir uns bald an einem 
trotz aller Feuergefährlichkeit entzündeten lustigen Kamin- 
feuer trockneten. 

Am 28. März ritten wir in elf Stunden von Akköprü 
bis Mezaroluk Han. Akköprü ist die Wilajetgrenze zwi- 
schen Konia und Adana, und die ganze Mißwirtschaft 
Bakhri Paschas, den seither der Sturm der Regenerations- 
bewegung der Türkei weggefegt hat, konnte man sofort 
an dem Zustand der Straße erkennen. Auf dem hohen 
Bogen einer Steinbrücke setzt bei Akköprü die Straße auf 
das rechte Ufer des Flusses über und tritt aus der Taurus- 
schlucht heraus in den weiten schönen Talkessel von Bo- 
zanty Han ein. Es ist das alte Podandus, und wie die 
ganze Straße alten historischen Boden durchzieht, so auch 
hier. Seit Xenophons und Alexanders Zügen sind wir 
wohl über dies Land unterrichtet. Hier in Podandus stand 
Ma’mün im Byzantinerkrieg, als Harün alrashid starb. — 
Die Talsohle liegt nur etwas über 700 m über dem Meere, 
während sich die umgebenden Berge bis zu 2000 m, der 
Taurus selbst bis über 3000 m erheben. Mitten im Tale 
liegen mehrere Hane verstreut, bei dem mittlern bemerkt 
man antike Baureste. In allen Hanen kann man sehr 
wohl übernachten. Der Fluß biegt von hier zwischen den 
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Massiven des Tchedjeli und des Belemedjik Dagh aus 
seiner nordsüdlichen in mehr östliche Richtung um, ein Tal, 
das man für die Verlängerung des Bahnbaues in Betracht 
gezogen hat. Das Wasser mündet dicht oberhalb von 
Adana in den Seihün. Die Wagenstraße verläßt das Tal 
und damit das ganze Flußgebiet und steigt zwischen dem 
Shikhli und Belemedjik Dagh in einem Nebental empor. 
Dieses Nebental ist von einem kleinen Flüßchen in ein 
Plateau gerissen, das sich zwischen diesen Bergen erstreckt. 
Beim Eingang ist es eine tiefe Schlucht, oben mündet es 
zwischen Shikhli und Hadjyn Dagh auf einen flachen, über 
1300 m hohen Sattel aus. Diese letzte große zu über- 
windende Höhe scheidet das Flußgebiet des Zamanty su 
und Seihün von dem des Tarsus-tchai. Beiderseits vom 
Sattel liegen die Ruinen von Ibrahim Pascha von Ägypten 
errichteter Forts. Auf der Höhe lag im März noch Schnee 
und herrschte empfindliche Kälte. Auf dem Südhang aber 
war der Schnee in starkem Tauen, die zahllosen Schmelz- 
wässer hatten die Straße in einen erbarmungswürdigen 
Zustand gebracht. 

Nach einem Abstieg von etwa 300 m in ein romanti- 
sches Hochgebirgstal hinab hat man die Kilikischen Tore, 
deren alten Namen der Gülek boghaz bewahrt, erreicht. 
Sie sind ein wahrhaftiges Felsentor von wenigen Metern 
Breite und einigen hundert Metern Höhe, vom Fluß durch- 
braust. Der antike Weg schmiegte sich der östlichen Fels- 
wand an, teils in sie eingehauen, teils auf Holzkonstruk- 
tionen ruhend. Im Tore selbst ist sein Wahrzeichen das 
Relief einer Ara, die Urkunde der Straße mit einer wahr- 
scheinlich von Marc Aurel herrührenden Inschrift. Der 
moderne Weg ist in die westliche Wand gesprengt. An 
landschaftlicher Großartigkeit und historischer Bedeutung 
sind die Kilikischen Tore ein schönes Gegenstück zu den 
Zagrostoren und den persischen Toren, die ich in einem 
frühern Aufsatz in dieser Zeitschrift beschreiben konnte). 

Hat man das Gülek boghaz durchschritten, so ist man 
mit einem Schlag in einem andern Lande; nach dem 
Schnee und der winterlichen Kälte der Hochpässe steht 
man im blühenden Frühling. Das enge Tal mit der Dolo- 
mitenform seiner Gebirgswände hat üppige Laubwaldvege- 
tation, fast die ganze Rivieraflora ist hier vertreten. Gleich 
rechts hinter dem Tore ragt ein burgähnlicher Fels auf, 
Gülek kale genannt, der einmal auf prähistorische Reste 
untersucht zu werden verdient. Noch vor der Ansiedlung 
Saryshekh entdeckte ich den Rest einer zweiten, der von 
Gülek boghaz gleichenden Ara, mit fast völlig verlöschter 
römischer Inschrift. Die Brücke oberhalb Saryshekh wurde 
mir Sarysa’yn köprüsü genannt, der eigentliche Name beider 
Punkte dürfte also Saryshaq sein. An diesem Orte habe 
ich auf der Karte einen sehr eigenartigen Haustypus 
notiert, der ebenso bei Porsak, an der Quelle am Eintritt 


1) Herzfeld, E.: Eine Reise durch Lüristän, Arabistäan und 
Färs. (Pet. Mitt. 1907, Heft 3, 8. 49—64; Heft 4, 8. 73—90.) 


in das Zamantytal, bei Akköprü im Bozantytal, unmittel- 
bar oberhalb des Gülek boghaz und noch weiter hinunter 
bei Mezaroluk und bis Körli hin vertreten ist. Er besteht 
aus einer offenen, holzsäulengestützten Vorhalle, zwischen 
zwei turmartig geschlossenen Räumen. In einigen Fällen 
ist dies das ganze Haus, und es lehnt sich mit dem 
Rücken. an den Berghang. In andern Fällen liegt ein 
säulengetragener Breitraum in ganzer Ausdehnung dahinter. 
Dieses Haus der Straße durch die Kilikischen Tore ist 
fast identisch mit der seltsamen Hausform der hettitischen 
Paläste von Zendjiri, am Ostabhang des Amanus, auf die 
man die assyrische Bezeichnung bit hiläni bezogen hat. 
Von Saryshaq an erweitert sich das Tal, es öffnen 
sich Ausblicke in breite Seitentäler, die Höhen werden 
geringer, die Formen weich und wellig., Im Rücken 
steigen die schneeigen Höhen des Taurus immer über- 
ragender empor. Wir übernachteten in Mezaroluk. Me- 
zaroluk (so und nicht Mezaroghlu ist der Name) nimmt 
man gewöhnlich als letzte Station vor, als erste von Tarsus. 
Von hier an tritt die Straße, nun nicht mehr so sorg- 
fältig gebaut wie im Hochgebirge, in das Hüggelland ein. 
Wenige Kilometer südwestlich Mezaroluk verläßt man das 
(Gebiet des Tarsus tchai, um in das seiner kleinen östlichen 
Nebenflüsse überzugehen. Kurz hinter einer Brücke Hö- 
keshe köprüsü genießt man von einem wenig über 600 m 
hohen Rücken eine fast unbegrenzte Fernsicht über die 
kilikische Ebene mit dem Djebel Missis, über den Golf 
von Alexandrette und die Höhen des Giaur Dagh dahinter. 
Im Rücken das Panorama des Taurus. Jenseits Muzur 
kommt man an einer kleinen Tropfhöhle vorbei, Damlama su, 
daneben eine Schmiede und ein Gendarmerieposten. Immer 
flacher wird das Gelände. Hinter Tashoba ist man am 
Körlinin boghazy, in den sich das kleine Wasser stürzt, 
an der letzten Stufe des Gebirges von nur 250 m Höhe 
angelangt. Auf schmalen und vielverzweigten Ausläufern 


.schlängelt sich die Straße, stetig fallend, zur Ebene herab, 


die kurz vor der Ortschaft Kurt Muza, etwa eine deutsche 
Meile nördlich von Tarsus, erreicht wird. 

Trotzdem die letzte Wegestrecke völlig eben ist, war 
sie die schwierigste der ganzen Reise. Die verwahrloste 
Straße war ein grundloser Sumpf. Die Äcker zu beiden 
Seiten waren in der frühen Jahreszeit sehr tief, und man 
konnte nur abwechselnd rechts und links fahren. Das 
fortwährende Überschreiten der Straße war ein unüber- 
windliches Hindernis. Unser leichter Wagen blieb liegen. 
Dazu ereilte uns ein Gewitterregen, der letzte große Regen- 
fall des Frühjahres 1907, wir mußten nach Tarsus voran- 
eilen, um mit neurequierierten Pferden den Wagen flott 
machen zu lassen. Als Guyer in Adana Bakhri Pascha 
Vorstellungen wegen der Straße machte, zuckte dieser 
gleichmütig die Achseln. Auch im Herbst 1907, als mich 
mein Weg wieder diese Straße führte, sah sie noch elend 
aus, die schon im Frühjahr begonnenen Herstellungs- 
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arbeiten waren nicht viel weiter gediehen. Mit Bakhri 
Paschas Entfernung dürften auch diese Zustände bald ge? 
bessert sein. 

In Tarsus steigt man in einem kleinen einheimischen 
Gasthaus ab. Die Stadt ist nicht uninteressant. Die 
Straßen sind mit Steinen gepflastert, die Häuser solide 
aus Stein gebaut. Die Bevölkerung ist ungeheuer ge- 
mischt, einen großen Prozentsatz bilden christliche 
Araber, ferner die arabischen Fellahen, wie hier speziell 
die von den Nosairieren abstammende, sich selbst als 
Mohammedaner bezeichnende ländliche Bevölkerung ge- 
nannt wird, daneben Armenier, Juden, Türken, Turkmenen, 
Kurden, Tscherkessen, Kreter und Griechen. Der Handel 
ist lebhaft, alles macht einen blühenden Eindruck. Die 
vielen Cafös, meist mit kleinen Singspielen verbunden, 
geben der Stadt selbst einen leichtlebigen Anstrich, so 
daß man glauben könnte, in Ägypten zu sein. Auch das 
Klima ist ganz ägyptisch. In Tarsus ist der Hauptsitz 
der amerikanischen Mission dieser Landschaften, deren In- 
stitut von einem gastfreundlichen Mr. Christie geleitet wird. 
Von dem hohen Altertum der Stadt, die schon in den 
Annalen der Sargoniden von Assur genannt wird, ist nichts 
zu sehen, wohl aber werden die aus Kieselkonglomerat- 
Mauerwerk bestehenden Substruktionen eines griechisch- 
römischen Pseudoperipteros dem Besucher als Grab Sar- 
danapals gezeigt. Es ist durchaus fraglich, ob sich die 
Notiz bei Strabon auf diesen unvollendeten Bau bezieht. 
Ruinen im Flusse selbt deuten auf eine Laufveränderung 
des Kydnos hin. Auch an die Zeit des Apostels Paulus 
hat die lokale Tradition einige Erinnerungen bewahrt, 
doch liegt wie beim Sardanapalsgrab der Verdacht nahe, 
daß diese vielmehr erst durch dort lebende oder durch- 
gereiste Europäer oder Amerikaner aufgefrischt worden seien. 

Zur Weiterreise benutzte ich die von Adana über 
Tarsus nach Mersina geliende Bahnlinie, die damals seit 
etwa einem halben Jahre in den Besitz der Anatolischen 
Bahn übergegangen war. 

In Mersina hielten uns Besuche und Besorgungen 
einige Tage fest, während uns unser verehrter Konsul 
H. Christmann mit seiner seltenen, in seinem langen Leben 
in der Türkei gesammelten Erfahrung, ebenso der Direktor 
der Bahn Mersina—Adana, Rechtsanwalt Dr. Belart, und 
der in Mersina und Funduk bunar lebende deutsche Bo- 
taniker W. Siehe auf liebenswürdigste Weise hilfreich 
waren. Man wohnt in Mersina am besten in dem kleinen 
griechischen, dicht an der Seebrücke gelegenen Hotel Zia 
Pascha. Die Stadt streckt sich mit Gärten und hübschen 
Häusern am Seeufer hin. Einen eigentlichen Hafen hat 
sie nicht, die Schiffe liegen ziemlich weit draußen auf 
der Reede. Sie ist eine typische Mittelmeerstadt. Dem 
bedeutenden Handel entsprechend, sind fast alle europäi- 
schen Mächte durch Konsulate vertreten, auch gibt es 
mehrere europäische Postämter. Mersina ist Sitz eines 


Mutesarrif, hat eine Sukkursale der Banque Ottomane, eine 
Filiale der Regie des Tabacs und andere Erleichterungen 
des geschäftlichen und Reiseverkehrs.. Etwa die Hälfte 
der eingeborenen Bevölkerung sind christliche Araber, die 
einen dem Syrischen verwandten Dialekt sprechen. 

Von Mersina aus begaben wir uns nach dem ersten 
Orte unserer Arbeit, nach Korykos, etwa in der Mitte des 
Weges zwischen Mersina und Selefkie gelegen. Zwischen 
beiden Orten besteht ein fast ununterbrochener Wagen- 
verkehr, der die gute Kunststraße benutzt. Diese zieht 
sich meist unmittelbar am Meere auf den an vielen 
Stellen noch sichtbaren Spuren der Römerstraße hin. 
Diese Strecke unserer Reise ist zuletzt von Bent und von 
Wilhelm so unübertrefflich geschildert worden, daß ich 
mich sehr kurz fassen kann, zumal auf den Zweck und 
die Resultate unserer Untersuchungen in Korykos hier 
nicht einzugehen nötig ist. Man fährt von Mersina nach 
Selefkie bequem in zwei Tagen, mit einem Nachtquartier 
an der Mündung des Lamas. Zuerst geht es durch die 
warme Ebene, die immer schmaler wird, je näher die Aus- 
läufer des Gebirges ans Meer herantreten. Am Strande 
läuft eine schmale, flache Dünenkette hin. Zahlreiche 
kleine Flüsse kommen von N herab. Noch nahe bei 
Mersina erheben sich auf einem Kap im Meere die be- 
deutenden Ruinen von Pompeiopolis-Soloi. Erst jenseits 
des Alata tchai geht es auf den ersten Bergausläufer hin- 
auf. Der Fels ist ein weißer, weicher und sehr poröser 
Kalkstein, dessen Oberfläche wie ein riesenhafter Schwamm . 
oder eine unendlich große Koralle aussieht. Auf diesen 
scharflöcherigen Steinen zu gehen, ist eine unerhörte An- 
strengung und nur mit mehr als solidem Schuhwerk durch- 
führbar. Der verwitternde Verfall des Gesteins bildet eine 
dunkelrote Erde. Das Weiß des Gesteins, das Rot seiner 
Erde, das Schwarzgrün der Vegetation, das helle Blau des 
Meeres, das alles unter einem strahlenden Himmel sind 
die dominierenden und wundervoll harmonischen Farben 
der Landschaft. Die Linien sind bis Korykos sanft und 
weich, in großen Rhythmen, von Korykos bis Tschok 
ören jäh und schroff mit unendlichen überraschenden Ab- 
wechslungen. 

In dem von hohen Laubbäumen überschatteten Lamas 
Han übernachtet man. Von hier bis Tchok ören-Korasion 
folgt die schönste Wegstrecke, wo das hohe Gebirge steil 
ins Meer stürzt. Die antiken und mittelalterlichen Ruinen- 
städte drängen sich: Akkale, Kanidiwan-Kanytelideis, Ayash- 
Elaiusa Sebaste, Kyz kalesi-Korykos, Tchok ören-Korasion 
und dazwischen fast ohne Unterbrechung Einzelruinen. 
Das Land war in der ganzen spätantiken, besonders der 
römischen Zeit ungewöhnlich dicht bevölkert. Diese Kultur 
dauerte ununterbrochen bis in die Kreuzfahrerzeit und 
endete erst mit dem Falle der Seefestung von Korykos, der 
eigentlichen Kyzkale, im Jahre 1448. Seit jener Zeit 
existieren an der ganzen Küste keine festen Ansiedlungen 
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mehr. Den Winter über hausen dort die nomadischen 
Yürüken, welche erst im 15. Jahrhundert in das Land 
gekommen sind; im Sommer ziehen sie mit ihren Kamel- 
und Schafherden auf das Gebirge hinauf. Die alte städti- 
sche Kultur basierte auf dem Vorhandensein und der 
Unterhaltung der Aquädukte und Zisternen. Denn die 
ganze Küstenstrecke von Lamas bis Tchok ören hat kein 
fließendes Wasser. Die schmalen, tiefeingeschnittenen Täler 
wie das von Ayash, das Sheitan dere bei Korykos, das 
Kuru dere und das Tal von Tchok ören haben nur in der 
kurzen Zeit der Schneeschmelze im Taurus ein wenig 
Wasser. Brunnen sind selten. Dagegen findet man meist 
in den Ruinen der antiken Zisternen noch heute so viel 
Wasser, als ein Reisender braucht. 

Von der Hafenbucht von Tatly su biegt ein Weg zu 
der altberühmten korykischen Grotte ab, über die Bent 
ausführlich gehandelt hat. Von Tchok ören an beginnt 
die Alluvialebene sich dem Gebirge vorzulagern, zuerst die 
des kleinen Mersendi tchai, dann die große Mündungsebene 
des Gjök su-Kalykadnos. Die Straße hält sich hart am 
Fuße der letzten Höhen. Bei dem Dorfe Kuyundju spru- 
delt in Gestalt einer mächtigen Quelle ein unterirdischer 
Fluß, ein »duden«, aus dem Karstfels hervor, der sich nur 
wenig unterhalb dieser Kainar bunar genannten Stelle in 
den Kalykadnos ergießt. Das Volk behauptet, er käme 
von Eregli her. Das trifft gewiß nicht zu; ein Geologe 
müßte das Problem dieser subterranen Flüsse aufklären. 
Wenig weiter westlich liegt zwischen den Bergen und 
dem hier nahen Flusse ein Hügel, Hüdede tepesi, mit 
römischen und islamischen Gräbern darauf. Es ist ein 
typischer Tumulus, wie solche auch im ebenen Kilikien 
vorkommen. Die jahrtausendelange Benutzung als Gräber- 
stätte deutet darauf, daß der Tumulus ein für dieses Land 
prähistorisches Grab enthält. 

Von hier aus biegt die Straße etwas nach NW ein 
und man sieht bereits den hohen Burgberg von Selefkie. 
Es geht gerade auf die Stadt zu, die Alluvialebene wird 
schräg durchquert. Zuletzt passiert man die Friedhöfe 
und Gärten des linken Flußufers und ist nach Überschrei- 
tung der schönen langen Bogenbrücke in Selefkie. Die 
Stadt breitet sich am Fuße der Höhen und am südlichen, 
rechten Ufer des Kalykadnos in sehr malerischer Lage 
hin. Die Höhen im Süden trennen diesen Teil der Ebene, 
einen auf drei Seiten geschlossenen Kessel bildend, von 
dem jüngern, weit ins Meer vorgeschobenen Alluvium. In 
Selefkie vereinigen sich alle großen Straßen des unweg- 
samen rauhen Kilikiens; die Küstenstraße von Pisidien 
her biegt bei Tashudju, dem Hafen von Selefkie, vom 
Meere ab und tritt von S in die Stadt; die Straße von 
Ermenek—Germanicopolis über Gök belen kommt von SW 
zwischen dem Burgberg und den südlichen Höhen von 
Meriamlik herein; die Straße von Karaman über den Kara 
sekiz boghaz und Mut, die im allgemeinen dem gewaltigen 


Kalykadnostal folgt, den Fluß aber fast nie berührt, geht 
nördlich am Burgberg vorbei; endlich kommt die Straße 
von Karaman über den Sumak Dagh und Maghra, jetzt 
fast ganz chaussiert, von N über die Brücke herein. Diese 
glückliche Situation wählte der große Seleukos für seine 
Stadtgründung. Aus dem Altertum Seleukeias sind über 
der Erde noch interessante Reste erhalten und jeder neue 
Hausbau förderte mächtiges Quaderwerk, reich ornamen- 
tierte Architekturteile, Marmorsäulen und Kapitelle ohne 
Zahl zutage. Schön erhaltene Mosaiken sieht man noch 
heute den Fußboden von Privathäusern bilden. Münzen, 
Bronzen, Gläser und Gegenstände der Kleinkunst werden 
jeden Tag gefunden. Gehören auch alle diese Reste erst 
den auf Pompeius folgenden Epochen an, so ist doch die 
Zerstörung bei weitem keine so vollständige wie die der 
andern seleukidischen Städte: Seleukeia am Tigris, An- 
tiocheia und Alexandreia. Daher dürfte Selefkie noch ein- 
mal für die Kenntnis der ersten Zeit des Hellenismus von 


- Bedeutung werden. 


Das moderne Selefkie ist Sitz eines Mutesarrif, welchen 
Posten in der Zeit meines Aufenthalts dort, 1907 und 
1908, Michailghazizade Mehmet Nuzhet Pascha bekleidete. 
Der Pascha ist ein aufgeklärter Mann, noch jugendlichen 
Alters, von zierlicher Gestalt und vornehmem Auftreten. 
Er ist fein gebildet und auch literarisch tätig gewesen. 
Er entstammt einer alten Adelsfamilie, die ihren Ursprung 
von einem Fürsten Michail ableitet, welcher zur Zeit der 
othmanischen Eroberung ein selbständiges Fürstentum besaß 
und von diesem das Privileg erhielt, daß allen seinen 
Nachkommen im mindesten ein Mutesarriflik zukommen 
solle. Bevor der Pascha, der den Rang eines Wali be- 
sitzt, nach Selefkie kam, verwaltete er Kerkuk im Wila- 
jet Mosul. Mehmet Nuzhet hat intensive archäologische 
Interessen, besitzt eine schöne Münzsammlung und hat 
im Konak von Selefkie vielen antiken Inschriften, Archi- 
tekturstücken und Statuen ein Asyl gegeben. Seiner nach- 
haltigen Unterstützung verdanken wir es, daß wir unsere 
Arbeiten an den Kirchenruinen von Meriamlik zu Ende 
führen konnten, trotz der fortwährenden Intrigen der 
höchst unwissenden griechischen Bevölkerung von Selefkie 
und ihrer noch rohern Popen, die bei Bakhri Pascha eine 
von Mehmet Nuzhet Pascha und Hamdi Bei bald rück- 
gängig gemachte Ordre zur Einstellung unserer Arbeiten 
erwirkten. — Selefkie besaß damals auch eine Sukkursale 
der Banque Ottomane, die nun wieder aufgehoben ist und 
an welcher ein Konstantinopeler Deutscher, ©. Brandt, 
tätig war, ferner eine Filiale der Rögie des Tabacs, welche 
damals der mit einer Französin vermählte und später nach 
Adana versetzte Ismail Adil Bei leitete, dessen Unter- 
stützung in schwierigen Situationen wir dankbar gedenken. 
In den kleinen Basaren der Stadt kann man das Not- 
wendigste finden, einige Gasthäuser eingeborenen, griechi- 
schen Stiles bieten Wohnung und Verpflegung, ferner 
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besitzt die Stadt einige Kaffeehäuser am Flusse, einen 
Stadtgarten, Moscheen, Bad und Kirche. — Ein histori- 
sches Ereignis von unabsehbarer Tragweite muß sich in 
unmittelbarer Nähe von Selefkie abgespielt haben, der Tod 
Barbarossas. Da keine der Straßen, die das Kreuzfahrer- 
heer genommen haben kann, den Kalykadnos direkt berührt 
außer südlich von Mut — einer Stelle, die kaum in Frage 
kommen kann —, sondern sie erst dicht vor der Stadt 
an den Fluß selbst herankommen, so trug sich der tötliche 
Unfall vermutlich erst an den letzten Schnellen des Kaly- 
kadnos, bei Selefkie selbst zu. Von der Gewalt der Strö- 
mung hatte ich im April 1908 einen charakteristischen 
Eindruck, als der Strom die an der Brücke liegenden 
Mühlen mit ihren Mühlsteinen wie Kartenhäuser fortriß. 

Meriamlik liegt etwa eine gute halbe Stunde südlich 
von Selefkie auf den letzten Ausläufern der Berge, von 
denen man schöne Fernsichten über das Gebirge, das Tal 
der Stadt, die Mündungsebene und das Meer genießt. 
Von der Stadt führt dahin ein Treppenweg, teilweise tief 
in den weichen Fels gehauen, mit aus Quadern gemauerten 
Futterwänden, in welchem Wege man vielleicht den der 
Iloızin n&roa Strabons!) wiedererkennen darf. Meriamlik 
ist eine ganze Kolonie von Kirchen und Klöstern, mit 
Mauern, Toren, Zisternen und Bädern, die sich an dem 
Orte agglomerierten, wo in einer Höhle die heilige Thekla, 
Schülerin des Apostels Paulus, gelebt hatte. Zu dieser 
Höhle wallfahren noch heute die Griechen der Nachbar- 
schaft am griechischen Östertag. Die erhaltene Höhlen- 
kirche, eine dreischiffige basilikale Anlage mit dorischen 
Säulen, die noch aus dem zweiten christlichen Jahrhundert 
stammt, dürfte die älteste erhaltene Kirche überhaupt sein. 
Die übrigen imponierenden Anlagen rühren hauptsächlich 
von Kaiser Zenon her, der sie im fünften Jahrhundert er- 
bauen ließ; gleichzeitig muß auch Selefkie eine blühende 
Stadt gewesen sein. 

Nachdem wir die Schürfungen in Meriamlik, gehetzt 
von den intrigierenden Popen, schneller als geplant be- 
endet hatten, trennte ich mich von Dr. Guyer, der über 
Mersina, Adana nach Aleppo, Urfa und Harran reiste, 
während ich über Karaman nach Konstantinopel zurück- 
kehrte. Ich wollte auf dem Rückweg einige besonders 
merkwürdige Orte, Olba, Birene, Sarykawak und Alahan- 
Monastyr (Kodjakalesi) besuchen. Da von Selefkie ein 
lebhafter Karawanenverkehr ausgeht, so machte es keine 
Schwierigkeiten, Tiere und Leute für die Reise nach Kara- 
man zu bekommen. Wagen sind auf keiner der Straßen 
zu benutzen, da es sich meist um Hochgebirgspfade handelt, 
doch wird die Chaussee über Maghra nach Karaman unter 


1) vgl. die Notiz Richard Kieperts über die Poikile Petra in 
Beitr. z. alt. Gesch. 1905, Bd. III, S. 340, nach brieflicher Mit- 
teilung W. Siehes-Mersina. Siehe bezieht die Treppe Strabons auf 
eine von mir nicht besuchte Felsentreppe, die vom Burgberg direkt 
zur Stadt hinabführt. 


der energischen Förderung der beiden beteiligten Behörden, 
von Selefkie und von Karaman, bald so weit fertiggestellt 
sein, daß auch Wagen auf ihr verkehren können. 

Das Gebiet, durch das mich die Rückreise führte, die 
eigentliche Kilikia Tracheia, ist der am wenigstens be- 
kannte und daher geographisch interessanteste Teil der 
Route, die hier einige weiße Stellen der Karte ausfüllen 
hilft. Das ganze Land zwischen dem ungeheuer tief ein- 
geschnittenen Tale des Kalykadnos im Westen, der Linie 
des Sumak Dagh im Norden, dem Kafion des Lamas su 
im Osten und der Meeresküste im Süden, ist eine sanft- 
hügelige Hochebene von 800—1200 m mittlerer Erhebung. 
Es besteht aus einem typischen Karstgebirge. Geographi- 
sche Charakteristika sind die sich in der Hochebene kaum 
markierenden, plötzlich und jäh aufklaffenden Kafons, 
die das Land zu einem unbeschreiblich unwegsamen machen, 
die unterirdischen, »duden« genannten Ströme und die 
großen steinbruchartigen Höhlen oder Gotten, wie die 
korykischen oder die von Kanidiwan, welche Einstürze 
über unterirdischen Gewässern darstellen. Die Kafons 
sind keine bloßen potamischen Bildungen, sondern vorher 
existierende Klüfte, durch die die Wässer ihren Weg ge- 
nommen haben. Ihr Lauf ist ein unendlich verschlungener, 
mäanderhafter, der durchaus nicht einfach parallel oder 
im Gegensinn gegen die Gebirgszüge geht, und gerade in 
diesem Punkte sind die Karten noch sehr verbesserungs- 
fähig. Die Vegetation ist die auch sonst am Mittelmeer 
herrschende: blühendes und dorniges Buschwerk, hohe 
Wiesen voller Mohn und Disteln (Gundelia Tournefortii), 
Laubbäume, unter denen der Johannisbrotbaum auffällt, in 
mittlern Höhen folgen reiche Nadelwälder und bei großen 
Erhebungen herrschen niedrige Pinien und Zwergzypressen 
vor. Die Bevölkerung sind normadische Yürüken türki- 
scher Abstammung und Sprache, daneben Afsharen, Kur- 
den, Tscherkessen und Bozdaner. Die Sicherheit des Landes, 
aufrecht erhalten durch die ausgezeichneten, aber fremden- 
scheuen Yürüken, ist eine fast absolute. Das Wetter war 
in dieser Jahreszeit ganz gleichmäßig: kühle klare Mond- 
nacht, taufrischer Morgen, schwülerer Mittag, Gewitter- 
neigung und leichter Regenfall am Nachmittag, am Abend 
wieder aufklärend zu schöner Mondnacht. 

Ich verließ Selefkie am Morgen des 25. Mai 1907 
auf der Straße über die Kalykadnosbrücke nach N. Durch 
angebaute Äcker, an einer neuen Ansiedlung kretischer 
Muhadjdjirin vorbei, geht die Straße an den Fuß der 
Berge, steigt in Serpentinen steil und beschwerlich etwa 
300m hinauf und führt dann allmählich immer höher 
durch die Gebiete Akyokush, Pambuklu, Göldjuk und 
Meidan. Von Akyokush hat man einen weiten Rückblick 
auf die Küste westlich von Tashudju, von Meidan aus 
sieht man die Mündungsebene des Gjök su wie eine Land- 
karte ausgebreitet. Das ganze Land ist mit antiken Ruinen, 
vorzugsweise Gräbern von vielen Typen, besät. Von Mei- 
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dan aus steigt man in ein Talgebiet hinab, das mit seinem 
perennierenden Wasser meines Erachtens nur den Mittel- 
lauf des Mersendi tchai darstellen kann. Dem Wasser 
entgegenlaufend, führt die Straße in die enge, malerische 
Schlucht Yangyly boghaz bis zu einer Tropfhöhle Dam- 
lama Djengini (oder Yangyny?). Hier erweitert sich die 
Schlucht und die Straße führt mehr westlich nach Maghra, 
während ich mehr nördlich abbog, um ohne Weg und 
Steg Olba zu erreichen. 

Uzundja burdj, wie das alte Olba nach einer cha- 
rakteristischen Ruine heißt, liegt etwa 1100 m hoch auf 
hügeligem Gelände in urwüchsigem Wald. Man sieht von 
seinen Höhen das ferne Meer. In den Ruinen liegt eine 
Yaila, Winteransiedlung der Yürüken mit soliden Häusern 
und mehreren guten Brunnen. Ich fand nur ein paar 
Leute dort, die gern den Führer machten und uns brachten, 
was sie an Lebensmitteln hatten. Mein Zelt schlug ich 
neben einem Brunnen an der Nordostecke des großen, von 
Seleukos Nikator erbauten Zeustempels auf. Die pracht- 
voll erhaltenen Ruinen gehören zu den eindruckvollsten, 
die ich neben Baalbek, Palmyra und Persepolis kenne. 
Sie reichen von der Zeit Seleukos’ bis in die frühe by- 
zantinische Zeit. Olba war der Sitz der Priesterfürsten, 
die Teukriden genannt werden. Historisch ist diese Dy- 
nastie recht interessant, da ein genaues Studium der großen 
Priesterliste der korykischen Grotte ergibt, daß unter den 
Priestern von Korykos auch die Priesterfürsten von Olba 
fungieren und alle derselben Bevölkerungsschicht angehören, 
die in den assyrischen Annalen als Khilakku erwähnt wer- 
dent). Die Namen dieser Bevölkerung aber scheinen indo- 
germanische zu sein. Am Vormittag des 27. Mai verließ ich 
Olba und stieg auf dem antiken Pflasterweg durch die nie- 
drige Gräberschlucht in das Tal von Ura, der Schwester- 
stadt Olbas, hinab. Liegt Olba auf den Höhen, so liegt 
Ura etwa 125 m tiefer in einem Talkessel. Unter den zahl- 
reichen Ruinen von Kirchen, Wohnhäusern und Gräbern 
zeichnen sich besonders ein Wasserkastell und ein großer 
Aquädukt des Kaisers Pertinax aus. Dieser Aquädukt 
überspannt ein tiefes Seitental, das bis zum Meere führen 
soll und offenbar mit dem Kuru dere zwischen Tchok ören 
und Tatly su zusammenhängt. 

Von Ura aus ging es durch üppig bewachsenes Hügel- 
land nördlich auf Örenköj zu. Etwa in der Mitte der 
Strecke liegt auf einem Plateau der tiefe Brunnen von 
Kaldjaly. Wenige Kilometer weiter folgt eine große Yü- 
rükenansiedlung der Tekiroghlan mit weiten Feldern und 
bedeutenden Kamelherden. Örenköj liegt auf einem hohen 
Felsen an der Mündung eines von W kommenden Seiten- 
tales in den Lamaskafon. Auf dieser Akropole sieht 
man Felsbearbeitungen für antike Häuser und einige Archi- 


I) Ich werde in der Märzsitzung der Archäologischen Gesell- 
schaft zu Berlin Gelegenheit haben, meine umfangreichen Aufnahmen 
zu zeigen und diesen Vortrag bald vorläufig zu publizieren. 


tekturfragmente byzantinischer Zeit. Fast senkrecht fällt 
ihre Felswand zum Wasser des Lamas etwa 150m hinab. 
Flußaufwärts und -abwärts blickt man in den Kafion mit 
seinen 300 m hohen senkrechten Wänden und den tannen- 
bewachsenen Halden an ihrer Sohle Die merkwürdige 
Burg Birene ist von Örenköj in Luftlinie kaum 3 km ent- 
fernt, doch ist das Gelände derart zerklüftet, daß man in 
großem Bogen, in fortwährendem auf und ab, etwa Skm 
zurücklegen muß. Der Name Birene ist untürkisch, seine 
genaue Form nicht ganz klar, ich &laubte neben Biröne 
auch Bighöäne, Bidhghöne zu hören. Es liegt auf dem 
rechten, westlichen, nicht, wie die Karten verzeichnen, auf 
dem linken, östlichen Ufer des Lamaskafons. Eine Seiten- 
schlucht schneidet den hohen Felspfeiler fast ganz von 
aller Verbindung ab, nur im Westen einen sattelförmigen 
Zugang lassend. Rings breitet sich eine unheimlich gran- 
diöse Landschaft aus. An der senkrechten, 300 m hohen 
Wand des Kafons führt ein stufenweise in den Fels ge- 
hauener Pfad, von dem eine Treppe zum Wasser selbst 
hinabsteigt, zur Burg. Kurz vor der Burg schneidet er 
ab; hier war einst eine Zugbrücke. Auf der Burg sieht 
man zahlreiche Felseinarbeitungen für Häuser, nach den 
kleinen Wandnischen, Bänken, Mahltrögen und kleinen 
Vorratslöchern zu urteilen, waren es Wohnhäuser. Mehrere 
Zisternen mit enger Öffnung liegen auf dem Plateau, in 
einigen findet man Wasser. Der Rand des Plateaus ist 
senkrecht behauen. Bent fand auch in den Felseinarbei- 
tungen einige olbische Symbole in Relief, wie sie in Kili- 
kien häufig sind, die Keule und die zwei Filzkappen der 
Dioskuren, ein drittes hornartiges Symbol, welche ich leider 
nicht wiedergefunden habe. Herr W. Siehe von Mersina 
teilte mir mit, daß eine ähnliche Anlage auf dem gegen- 
überliegenden Ufer des Lamas steht und sich dort ein 
Kriegerrelief befindet, nach Art der Reliefs in Kanidiwan, 
Sheitandere, Korykos usw., von dem er mir eine Photo- 
graphie gegeben hat. Das Alter der Symbole ist kaum 
zu bestimmen, das Relief aber gehört dem 3.—2. Jahr- 
hundert v. Chr. an, noch jünger sind die Reste von Mauer- 
werk, die ich an der Stelle der Zugbrücke fand. Es liegt 
hier offenbar wie bei Sarykawak und Iwriz so, daß eine 
uralte Burg, ein uralter Kultort, auch in den folgenden 
Epochen bis in späte byzantinische Zeit hinein noch be- 
nutzt blieb. Dem subjektiven Eindruck des hohen Alter- 
tums konnte ich mich ebensowenig entziehen wie Bent, 
es umweht diese seltsamen Ruinen in der düstern Land- 
schaft eine Luft wie Hünengräber und Dolmen. — Der 
Weg von Örenköj nach Maghra führt diesmal in größerer 
Erhebung, 1300—1400 m, durch die Tracheia. Im Kara 
kütük dere, jenseit des Aktchegöl gedir, fand ich ein neues 
Felsrelief eines Kriegers mit Spuren griechischer Inschrift. 
Etwas weiterhin bei einem ausgedehnten Yürükenfriedhof 
traf ich wieder auf die im Yangyly boghaz verlassene 
Straße. Einen Abstecher nach Oluk und zu den aramäischen 
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Inschriften von Djamaja kaja mußte ich mangels eines 
Führers aufgeben. Ich schlug mein Zelt über Maghra auf. 
Maghra, ein kleiner Ort von etwa 80 Häusern, hat 
sich erst jüngst aus einer Karawanenstation der Zia Pascha- 
Straße entwickelt. Seinen Namen hat der Ort von Höhlen 
in den östlichen Berghängen. Der Marsch von Maghra 
nach Sarykawak (Dere) war besonders ergebnisreich für 
die Karte; nur der allgemeine Tenor der Karten stimmt, 
im Detail ist das Gelände viel anders. Es geht zunächst 
am Berghang entlang, mit schönem Blick über die breite 
wellige Hochebene von Kawak, dann über einen Paß in 
eine kleinere Ebene gleichen Charakters hinab, wo in- 
mitten reicher Weingärten die Dörfer Tchatak und Tchikür 
liegen. Im Norden ragt das Massiv des Kydja (oder 
Kardjy?) Dagh auf, das sich nach W hin zum Akkaja und 
Dede fortsetzt. Wieder über einen 1127m hohen Paß 
hinüber, gelangt man in ein langsam fallendes Tal, in dem 
sich plötzlich eine tiefe Klamm auftut. Der Pfad mündet 
bei dem kleinen Dorfe Dere etwa 400 m über Sarykawak. 
Der Abstieg ist für bepackte Tiere kaum zu bewältigen. 
Sarykawak ist ein tiefes Loch, rings mit 800 m höhern 
Wänden, und unten sieht man weder Ein- noch Ausgang. 
Der Alluvialboden des wasserreichen Kessels ist sehr 
fruchtbar, die Luft unten die eines Treibhauses. Ganz 
Sarykawak ist ein kleines Gartenparadies. Obstbäume aller 
Art drängen sich. Die Bewohnung ist dicht. Aus einer 
Ruhepause wurde dauernde Rast, als ich erfuhr, es seien 
noch mindestens sechs Stunden bis Mut. Am Nachmittag 
führte mich ein alter Mann nach der Kale, die Schaffer 
erwähnt hat. Es ging in die ungeheuerliche Klamm des 
Hauptflusses von Sarykawak, des Gürt su, hinein, dreiviertel 
Stunden lang. Die Klamm ist so eng, daß man glaubt 
beide Seiten berühren zu können, so hoch, daß man stellen- 
weise keinen Himmel sieht. Den ganzen, etwa 20 Minuten 
langen Weg in der Klamm selbst nimmt man seltsame 
Bearbeitungen im Felsen wahr, für die ich noch keine 
Deutung weiß. Nach langem Klettern steht man vor einer 
40><20 Schritt messenden Höhle in Viertelkugelform. Rings- 
herum amphitheatralische Stufen, kleinere gangbare Treppen, 
seltsame Nischen, durch Vorsprünge geschieden, wie in 
der Klamm, viele Balkenlöcher, eine von außen in die 
Höhle geleitete und in einer Zisterne endende Wasserrinne. 
Von dieser Haupthöhle führt eine wohlerhaltene Kamin- 
treppe in den Eingeweiden des Felsens zu einem schmalen 
Podest oberhalb der Höhle hinauf, der wieder Wasser- 
rinnen und eine kleine Zisterne und viele Mahllöcher auf- 
weist. An der überhängenden Wand entlang klettert man 
zu einem andern Podest hinüber, etwas breiter, auf dem 
Reste einer winzigen Kapellenapsis erkennbar sind, da- 
neben kleine Nischen und Höhlen. Die ganze gegenüber- 
liegende Kafonwand ist von Höhlen durchwühlt, darunter 
eine Höhle mit hufeisenbogiger Öffnung. Kein Zweifel, 
daß hier Eremiten gehaust haben. Unten Reste einer 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft I. 


Brücke. Die ganze Einsiedelei erinnert an die über Iwriz 
bei dem neugefundenen Relief gelegene. Und wieder 
findet man hier, daß auch die christliche Religiosität an 
dem Orte einer weit ältern Kultstätte ein Heim aufge- 
schlagen hat. Welch nutzloses Leben die Einsiedler in 
dieser Klamm geführt haben mögen: das Wasser gab 
ihnen der Regen und der Fels, sie ließen es in ihre 
Zisternen fließen; zum Mahlen des bischen Kornes, das 
ihnen fromme Bewohner des Gartentals brachten, diente 
ein Stück Stein, als Mörser der Fels. Das Mehl wurde 
in einer kleinen Vertiefung des Felsens aufbewahrt. In 
den Nischen und kleinen Höhlen, groß genug, um eben 
einem Menschen Raum zu geben, lagen sie schlafen, im 
Leben und wohl im Tode. 

Der Weg, auf dem man Sarykawak verläßt, ist geradezu 
unmöglich. Er führt zuerst über die kleine Akropole, 
auf der byzantinische Architekturreste in einem Hause 
eingemauert sind, und geht in die Schlucht des Narly su, 
eines Nebenflüßchens des Gürt su, hinein. Ohne eine 
solide Brücke bei Pambuklu käme man nie auf die gegen- 
überliegenden Wände hinauf. Nach einer ganz unwahr- 
scheinlichen Kletterei erreicht man das Tal von Narly, 
im Norden blickt man in den wilden Kafion des Narly su. 
Überall’ Gärten und Wein. Über einen sanften Grat zwi- 
schen dem Tale von Narly und dem eines Parallelflusses 
des Gürt su klettert der Pfad bis zu einem Sattel zwischen 
Akkaja und Dede etwa 1200 m hoch hinauf. Nach S 
sieht man ins tiefe Tal. Scharf umbiegend, gelangt man 
in die hohen Matten des Dorfes Hadjdji Ahmetli. Auf 
eine noch höhere Stufe der Matten folgt endlich der 1355 m 
hohe Sattel von Zekir. Von hier fällt das Gelände gleich- 
mäßig zu dem in Luftlinie noch zwei deutsche Meilen 
entfernten Bette des Kalykadnos hinab. Kurz hinter Zekir 
kommt der bequemere Weg von Maghra über Tchukur- 
bagh nach Mut von einem Sattel herab. 

Mut, Sitz eines Kaimmakams, ist eine der wenigen 
festen Städte der Kilikia Tracheia und liegt an einem 
wasserreichen Nebenfluß des Kalykadnos. Wiewohl die 
eigentliche alte Stadt Klaudiopolis-Mut ören erst eine gute 
Viertelstunde südlich von Mut liegt, steht auch Mut selbst 
auf dem Wohnschutt einer antiken Stadt, von der wie in 
Selefkie zahlreiche Reste sichtbar sind. Am Südausgang 
des Ortes baute sich der Kaimmakam gerade ein neues 
Haus und konnte dabei zum Teil die Fundamente eines 
antiken Gebäudes benutzen. Säulen und Kapitelle, Mosaiken 
und Inschriften sah ich viele. Einige interessantere bilden 
jetzt den Fußboden einer ältern islamischen Türbe neben 
der Hauptmoschee. Im Nordwesten der Stadt liegt eine 
aus dem Mittelalter stammende Burg, in der sich die mo- 
derne Kaserne befindet. 

Der Weg von Mut bis auf die Höhen des Zartavul beli 
hinauf ist wieder chaussiert. Von Mut, etwa 320m ü. M., 
steigt man zunächst nördlich bis zur Brücke über den 
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Pirindj su (124m ü. M.) hinab. Etwa 5 km unterhalb 
der Brücke ergießt sich der Pirindj su in den Kalykadnos, 
in den von W her, etwa 5km weiter südlich, der Er- 
menek gjök su mündet. Die weite, tiefe Gebirgsebene wird 
in großem Kreise von gewaltigen Bergen eingerahmt, im 
Süden Gurva Tepe, im Westen der Adras Dagh, wo es 
nach Ermenek geht, im Nordwesten das riesige Massiv des 
Maghras Dagh, das Kopfende der hohen, noch Ende Mai 
mit Schnee bedeckten Topgedik-Kette auf der westlichen 
Seite des Kalykadnostals, im Norden und Nordosten die 
hohe Kante der Hochebene, deren Linie der Akkaja, Dede, 
der Berg von Sinabitch bezeichnet und die sich als öst- 
liche Seite des tiefen Kalykadnostals bis Zartavul hinzieht. 
In beinahe gleichmäßiger Steigung geht es zwei deutsche 
Meilen lang reichlich 800 m in die Höhe. Dort liegt 
östlich der Spitze des Maghraskegels die Ruine des mittel- 
alterlichen Aladje Han (oder gleichbedeutend Alahan) 959 m 
hoch. An der nahen senkrechten Kante der Hochebene, 
noch 200 m höher, liegen die bedeutenden Ruinen des 
Alahan Monastyr. Der Ort ist durch Headlam und Strzy- 
gowski!) unter dem Namen Kodja Kalesi bekannt ge- 
worden, doch ist dieser Name sowohl der Bevölkerung wie 
den türkischen Behörden vollständig unbekannt. Der allein 
richtige Name ist Alahan Monastyr. Es ist eine große 
Klosteransiedlung mit drei schönen basilikalen und einer 
Höhlenkirche, unmittelbar an die letzte senkrechte Wand 
angeklebt. Einen schier endlosen, schwindelerregenden 
Blick hat man von dort oben auf die tiefe Kalykadnos- 
ebene, es ist, als stände der ganze Horizont schräg. Die 
Kirchen stammen aus verschiedenen Epochen und sind 
mit ihrem reichen dekorativen Schmuck Arbeiten der 
Mönche selbst, denn das Baumaterial ist von der Felswand 
selbst gebrochen. Ursprünglich existierte nur die eine 
östliche Kirche, die, wie ich ebenso wie Headlam ganz 
sicher feststellen konnte, mit einem Holzdach bedeckt war. 
Auf diese Kirche führte eine Art via sacra mit einem 
reichen Portal, die durch die zwei jüngern Basiliken zer- 
stört wurde. Gräber und kleine Höhlen, Reste von Wohn- 


I) Strzygowski, Josef: Kleinasien. Ein Neuland der Kunst- 
geschichte, Leipzig 1903, S. 109ff. u. 162ff. 


räumen vervollständigen das Bild der schönen Einsiedelei. 
Ich konnte einen Gesamtplan und viele Detailaufnahmen 
anfertigen. 

Nachdem ich in Alahan Monastyr übernachtet, brach 
ich am folgenden Mittag (31. Mai) nach N auf. Die Straße 
schlängelt sich an der Talkante hin, die sie noch um 
250—300 m überragt. Den Kalykadnos kann man im 
tiefen Tale nicht mehr selbst erkennen. Auf den Matten 
von Ak kapuz, hoch über dem Tale, übernachtete ich. Der 
Höhenzug mit dem Passe Karkasekmez boghazy trennt Ak 
kapuz von den ausgedehnteren Matten des böjuk Zartavul 
dere. Ich vermute, Karkasekmez ist das Karasekiz der 
Kiepertschen Karte. Das große Zartavultal liegt 1340 m 
hoch. Durch ein Nebental, das Kütchük Zartavul dere, 
steigt man zu dem 1640 m hohen Zartavul beli allmählich 
hinauf, nur der letzte Anstieg ist steil. 

Damit hat man das Kalykadnostal verlassen und die 
Grenze der innern Hochebene Kleinasiens erreicht. Im 
Norden erblickt man den hohen Karamanyn kara Dagh, 
im Nordwesten den Hadjdji Baba und den Manda Dagh. 
Der Paß ist kalt und kahl. Nach der beträchtlichen 
sommerlichen Hitze der Küste und der Täler folgt wieder 
die frühlingsmäßige Kühle der Hochebene. Bequem und 
mühelos steigt man durch das Souk dere, über Kozlu 


'budjak und eine große Pferdeweide der Yürüken einige 


hundert Meter hinab. Dann wählte ich einen geringen 
Umweg über Gödje und Fisandyn, um die dortige mittel- 
alterlich-byzantinische Kirche zu besuchen. Fisandyn ist 
nur noch eine ebene deutsche Meile von Karaman ent- 
fernt. Karaman ist bekannt. Eine kurze verfügbare Zeit 
benutzte ich noch zur Wiederholung des Ausflugs nach 
Iwriz, wo ich diesmal bei herrlichstem Frühlingswetter 
(3. Juni) photographische Aufnahmen des hettitischen Reliefs 
und der Ruinen der Höhleneinsiedelei ausführen konnte. 
Das Tal von Iwriz ist im Frühjahr und Herbst entzückend 
schön, und wer von Konstantinopel mit der Bahn eine 
Reise nach Konia und Karaman unternimmt, sollte nicht 
versäumen, auch Iwriz in seine Tour einzubeziehen. Von 
Eregli fuhr ich, nach kurzem Aufenthalt in Konia, nach 
Konstantinopel zurück. 


Meine neue Tian-schan-Expedition. 
Von Prof. Dr. @. Merzbacher, München. 


Taschkent, 28. Dezember 1908. 
Meine Expedition ist beendet, und ich beeile mich, 
Ihnen nunmehr über deren Verlauf einige vorläufige Mit- 
teilungen zu machen. Nur in großen Zügen und flüchtig 
kann ich die Wege skizzieren, welche von der Expedition 
verfolgt wurden. Von der Fülle von Beobachtungen, welche 
hierbei gemacht wurden, muß ich mir leider versagen, 


mehr als einzelne beiläufige Andeutungen zu bieten. So 
bald es die Verhältnisse mir gestatten, werde ich diesem 
Mangel durch einen etwas eingehenderen » Vorläufigen 
Bericht« abzuhelfen suchen. 

War das erste Expeditionsjahr, wie aus meinem Schrei- 
ben vom 15. Februar 1908 hervorgeht (vgl. Pet. Mitt. 
1908, Heft 4), der genauern Erforschung der Flußsysteme 
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der größten Ströme des östlichen zentralen Tian-schan, 
des Agias und Kok-su gewidmet, also einer intensiven 
Tätigkeit, so galt es im zweiten Expeditionsjahr, pro- 
grammgemäß, mehr extensiv zu arbeiten. Die hieraus 
notwendigerweise sich ergebenden Nachteile wurden indes 
reichlich aufgewogen dadurch, daß ein Überblick über ein 
ungeheures Gebiet gewonnen wurde und über die sich 
in ihm vielfach wiederholenden gleichartigen geologischen 
und morphologischen Erscheinungen. Durch die auf solche 
Weise ermöglichte vielfache Vergleichung konnte ihr ge- 
netischer Zusammenhang untereinander und der mit andern, 
bisher noch rätsel- oder zweifelhaft erschienenen Vor- 
kommnissen in den frühern Beobachtungsgebieten geklärt 
werden. Auf solche Weise reifte ein Urteil über die die 
heutige Gestalt des Tian-schan hauptsächlich beeinflussen- 
den Kräfte und ihr besonderes Wirken heran. 

Um ein möglichst zutreffendes Bild vom geologischen 
Bau des östlichen Tian-schan zu gewinnen, sollte eine mehr- 
malige Überschreitung sämtlicher ihn zusammensetzender 
Ketten, und zwar möglichst quer zum Streichen, stattfinden 
und war in das Reiseprogramm aufgenommen worden. 
Diese Absicht wurde zum Teil auch mit Erfolg durch- 
geführt, und auf diese Weise konnten mehrere nahezu voll- 
ständige geologische Querprofile gewonnen werden. 

Der neuerliche Aufbruch der Expedition aus dem 
Winterquartier Kuldscha war, wie ich am Schlusse meines 
obenerwähnten Schreibens hervorgehoben hatte, für Anfang 
März geplant und hing vom rechtzeitigen Eintreffen meines 
neuen geologischen Mitarbeiters, des Herrn Dr. P. Groeber, 
ab. Infolge unvorhergesehener mißlicher Umstände ver- 
zögerte sich indes seine Ankunft derart, daß ich erst am 
27. April von Kuldscha abreisen konnte. 

Die Expedition, zu welcher, als Ersatz für den heim- 
gekehrten Bergführer Franz Kostner, der Bergführer Franz 
Wenter aus Tiers bei Bozen gestoßen war, hatte eine 
ähnliche Zusammensetzung wie im Vorjahr. Außer uns 
drei Europäern bestand sie aus zwei Kosaken und einem 
andern zentralasiatischen Russen, aus vier Sarten und zwei 
Kirgisen mit einem Bestand von 26 bis 32 Pferden. 

Das erste Ziel der Reise war das große Längstal Kun- 
geß (etwa 250 km lang), das Hauptquelltal des Ili, welcher 
diesen Namen erst annimmt, nachdem er als Kungeß sich 
mit dem ihm an Mächtigkeit kaum nachstehenden Parallel- 
strom Kasch vereinigt hat und in das weite Kuldscha- 
becken ausgetreten ist. Dieses ins Herz des östlichen 
Tian-schan führende Tal, das in seinem Unterlauf den 
Charakter der von nur mäßig hohen Gebirgszügen um- 
rahmten weiten Hochsteppe bewahrt, wurde bis nahe zu 
seinem Ursprung durchwandert. Im Oberlauf des Kungeß, 
wo die Landschaft schon Hochgebirgscharakter angenommen 
hat, wendete sich die Expedition nach S, die Wasser- 
scheide zum Juldus und dem zwischen diesem und dem 
Kungeß liegenden Längstal Zanma in den hohen Pässen 


Tai-assu und Dagüt überschreitend. So gelangte sie in 
das größte Talgebiet des östlichen Tian-schan, in das des 
Chaidük-gol, welcher die schon durch ihre Gestalt höchst 
merkwürdigen Juldustäler durchströmt. Das Studium 
dieser Täler und der Ursachen ihres sonderbaren Verlaufs 
bildete eine der Hauptaufgaben der Expedition. In den 
Juldustälern erlebt sogar der an großzügige Verhältnisse 
im Aufbau der Landschaften schon lange gewöhnte Tian- 
schan-Reisende noch Überraschungen durch die in schein- 
bar unendliche Fernen gedehnten Dimensionen der Berg- 
ketten, die der Blick mit einem Male umfaßt, sowie in- 
folge der großartigen Monotonie der das Landschaftsbild 
zusammensetzenden Züge, endlich angesichts der in hundert- 
facher Wiederholung dem Auge erschlossenen Firnbecken, 
deren Abwasser den mächtigen Chaidük-gol zum Schwellen 
bringen. 

Indem die Expedition nun durch das sog. »Kleine 
Juldustal« etwa 150 km weit aufwärts nach O bis zu 
seinem Quellgebiet zog, gelangte sie zum Kotülpaß, über- 
schritt ihn und folgte dann dem in der Hauptrichtung 
nach S verlaufenden Kotülfluß.. Das Tal dieses Flusses 
bietet sowohl im geologischen Bau seiner Umrandung, wie 
in den großartigen morphologischen Erscheinungen eine 
Reihe bedeutender Probleme, deren völlige Lösung jedoch 
infolge seiner Unwirtlichkeit unüberwindlichen Schwierig- 
keiten begegnete. Nicht alles, was dort zu tun gewesen 
wäre, konnte durchgeführt werden. Immerhin erheischt 
das gesammelte Beobachtungsmaterial das größte Interesse; 
namentlich hat sich auch meine frühere Annahme von 
der gewaltigen Entwicklung der ehemaligen Vereisung des 
südlichen Tian-schan vollauf bestätigt. 

Wir langten am 20. Mai in der Stadt Karaschar an, 
die durch ihre Lage an dem majestätischen, hier über 
einen halben Kilometer breiten Chaidük-gol-Strom sehr 
bevorzugt ist, und begaben uns zum Nordufer des großen 
Sees Bagratsch-kul. Die Expedition folgte sodann dessen 
Ausfluß, dem Konge-daria, der in einem engen Defilee 
— die Darstellung der bisherigen Karten ist unrichtig — 
die südlichen Randketten des Tian-schan durchbricht, und 
gelangte zur Stadt Kurla. Dem Südabfall des Tian-schan 
auf einer Strecke von mehr als 300 km folgend, reisten 
wir sodann über Bugur nach Kutscha, einer der bedeutendsten 
und in vielfacher Beziehung der reizvollsten aller Städte 
des Tarimbeckens. Die Teilnehmer der Expedition hatten 
auf diesem Wege durch die enorme Hitze und durch 
Sandstürme viel zu erleiden, da man infolge des aus schon 
erwähnten Gründen verspäteten Abmarsches von Kuldscha 
um mindestens vier Wochen zu spät an dem nun schon 
überhitzten Südrand angelangt war. 

In Kutscha, wo mich nur mehr eine Entfernung von 
etwa 100 km in Luftlinie vom östlichsten Punkte meiner 
Route der letzten Expedition (1903) trennte, galt es um- 
fassende Vorbereitungen zum schwierigsten, in Hinsicht 
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auf seine Durchführbarkeit fragwürdigsten Teile des ganzen 
Unternehmens zu treffen. Es handelte sich darum an dieser 
Stelle, wo der östliche Tian-schan seine größte Breiten- 
ausdehnung gewinnt, die im Ausmaß der bedeutendsten 
Breitenausdehnung des zentralen Tian-schan-Gebiets nur 
um ein Geringes nachsteht, sowie auch in der durchschnitt- 
lichen vertikalen Erhebung dem zentralen Teile ziemlich 
nahe kommt, das Gesamtgebiet seiner Ketten in möglichst 
direkter Linie, quer zum Streichen zu überschreiten und 
so ein geologisches Gesamtprofil zu gewinnen. Die sich 
mir bietenden Anhaltspunkte zu einem solchen Unternehmen 
waren ungenügend, die Auskünfte spärlich und wider- 
spruchsvoll, die Jahreszeit hierfür ungünstig — um vier 
Wochen zu früh oder zu spät. Dennoch war ich ent- 
schlossen, das Vorhaben auszuführen. 

Das Unternehmen wurde am 6. Juni begonnen, in 
seinem ersten Teile verhältnismäßig leicht durchgeführt; 
je weiter wir aber nach N vordrangen, desto mehr häuften 
sich die Schwierigkeiten und schienen schließlich unüber- 
windlich, so daß das Verhängnis der Umkehr nahe bevor- 
stand. Vielleicht wäre es, wenn es nicht zu spät hierfür 
gewesen wäre, auch hierzu gekommen. Es blieb uns aber 
bald keine Wahl mehr, als um jeden Preis nach N durch- 
zubrechen, wenn auch bis zum letzten Reisetag im Ge- 
birge die größten Schwierigkeiten zu besiegen waren. 
Diesen Mühen und Gefährlichkeiten entsprach jedoch auch 
das Ergebnis. 

Auf dieser Reise durch unerforschtes Gebiet brachte 
fast jeder Reisetag Unerwartetes, Überraschendes, und über- 
aus wertvolles Beobachtungsmaterial konnte gesammelt 
werden. Wir drangen in das Gebirge durch das große 
Quertal Kiukönik ein (auch Kiju-kule, Kujü-kule, Kuju- 
kunnuk, Kiu-kölik genannt und übrigens in den Karten 
ganz unrichtig dargestellt), welches in seinem eigentüm- 
lichen Verlauf einen merkwürdigen Wechsel der Erschei- 
nungen zeigt; es durchschneidet in der Richtung nach N 
auf langer Strecke jüngere Bildungen sehr verschiedenen 
Alters, die infolge ihres geologischen Baues und besonderer 
klimatischer Einwirkungen, dann wegen ihrer lebhaften 
Färbung, Landschaftsbilder von seltener Art und von eigent- 
tümlichem Reiz bilden. Da das Tal in seinem Mittellauf 
ungangbar wird, mußte nach W in benachbarte Täler aus- 
gewichen (Kysil-kotun und Tshon-Jailak) und daher meh- 
rere Pässe überschritten werden. Dann wieder ostwärts 
umbiegend, konnte endlich der Oberlauf des Haupttals ge- 
wonnen werden, der schon in die paläozoischen Sedimente 
und die ihnen verbundenen Serien von Eruptivgesteinen 
eingeschnitten ist. 

Der Weitermarsch nach NO führte die Expedition durch 
ein morphologisch interessantes Gebiet bereits ausgetrockneter 
oder in Austrocknung begriffener Seen zum Fuße der hohen 
Kok-tepe-Kette. Infolge ihrer geringen Schartung bietet 
sie nur wenige Übergangsstellen; wir überschritten sie am 


Kiu-könik-Paß, dem als Scharungspunkt im Baue dieses 
Gebirgsteils eine wichtige Rolle zukommt. Über einen 
zweiten Paß und dann nach N absteigend, gelangten wir 
in das Tal des nördlichen Kin-könik (auch in diesem 
Teile des Tian-schan führen häufig die von einem be- 
stimmten Punkte eines Gebirgskamms nach entgegen- 
gesetzten Richtungen austrahlenden Täler den gleichen 
Namen), auch Zagan-ussun genannt. Dieser, einer der 
bedeutendsten Zuflüsse des Chaidük-gol, durchbricht die 
das »Große Juldustal« im Süden umrandenden Ketten ge- 
rade dort, wo sie die größte Erhebung, die kühnsten und 
mannigfaltigsten Bergformen und die bedeutendste, meine 
Erwartung weit übertreffende Entwicklung von Gletschern 
aufweisen. Es gibt auch im Tian-schan nicht viele Ge- 
birgsbilder, die das hier erschlossene Gebirgspanorama an 
Großartigkeit übertreffen. Der starke thermale Gegensatz 
zwischen den bedeutenden Höhen und den weitgedehnten, 
einer überaus heftigen Insolation ausgesetzten Steppen- 
flächen des Talbodens hat aber zur Folge, daß zur Sommers- 
zeit die Bergketten meist von Nebeln umhüllt sind und 
tägliche Regengüsse die Regel bilden. 

Wir wandten uns, im Großen Juldustal angelangt, nach 
W, wo es galt, auch die östliche Fortsetzung der in meinem 
vorigen Briefe erwähnten großen Konglomeratgebirge des 
obern Kok-su näher zu untersuchen, um zu völliger Klar- 
heit über die Art ihrer Entstehung zu gelangen. Nicht 
nur waren diese Bemühungen von Erfolg gekrönt, sondern 
es konnten auch eine Reihe von Beobachtungen gemacht 
werden, die sowohl für die Tektonik eines großen Teiles 
des Tian-schan, als auch für die Ausbildung und die heutige 
Gestalt der Täler Kok-su und Juldus, endlich für die 
Kenntnis der Phasen ihrer frühern Vergletscherung von 
Bedeutung sind. Im Laufe dieser Untersuchungen gelangte 
ich über den südlichern der Karagaitasch-Pässe nochmals 
in die schon im Vorjahr besuchten Karagaitasch-Täler und 
somit zum zweitenmal in das oberste Kok-su-Gebiet, während 
Dr. Groeber, an den höchsten Quellen des Kok-su vorüber, 
den Paß Ulan-bulak überschritt. Unsere Wege boten will- 
kommene Gelegenheit zur Ergänzung meiner vorjährigen 
Beobachtungen. 

Auf dem Rückweg zum »Kleinen Juldustal« besuchte 
die Expedition die Sommerresidenz des bedeutendsten 
Dynasten der Torgouten, der mit dem größten Teile seines 
nomadisierenden Volkes die weiten Steppengebiete der 
Juldustäler und ihrer Nebentäler in den Sommermonaten 
aufsucht. Sowohl die prächtigen Jurten (Filzzelte) der 
fürstlichen Familie als die vielen andern, welche als Tempel 
der überaus zahlreichen hier versammelten Lamas dienen, 
boten vieles des Interessanten. Es wurde mir ein sehr 
gastlicher Empfang bereitet, und ich fand für meine weitern 
Unternehmungen ausgiebige Unterstützung der torgoutischen 
Beamten. 

Im Kleinen Juldustal beschäftigte sich Dr. Groeber er- 
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folgreich mit der Untersuchung des dort bedeutend ent- 
wickelten transgressiven obersten Unterkarbons, während 
ich die Vorbereitungen zum weitern Vorstoß nach N traf, 
der uns dann in das Quertal Dunde-kelde führte. Auch 
dort wurden paläontologische Funde gemacht, deren ge- 
nauere Untersuchung für die Altersbestimmung besonders 
der sog. »jüngern Bildungen« des Tian-schan und der 
Art ihrer Entstehung von großer Tragweite sein dürfte. 
Für die Tektonik des Gebiets wertvolle Beobachtungen 
konnten besonders im Talschluß und bei Überschreitung des 
den Übergang weiter nach N vermittelnden Dunde-kelde- 
Passes gemacht werden. Am Nordfuß dieses Passes an- 
gelangt, befand sich die Expedition nunmehr im Tale des 
Chustai, des obersten Quellflusses des großen Gletscherstroms 
Manaß, des bedeutendsten von allen den Nordabhang des 
östlichen Tian-schan entwässernden Flüssen. Bei Über- 
schreitung des Passes dehnte sich die große, reich ver- 
gletscherte Kette Iran-Charbut zuerst vor meinen Augen aus; 
sie bildet das Rückgrat des östlichen Tian-schan. Äußerst 
geringe Schartung ist auch in diesem Gebirge, wie über- 
haupt im Osten, ein bedeutsames Merkmal. Es gibt keine 
leicht beschreitbaren, einer größern Karawane zugänglichen 
Übergänge; diese Unwegsamkeit wird vermehrt durch den 
Umstand, daß keines der großen Flußtäler in seinem ganzen 
Verlauf gangbar ist und daß die sie durchziehenden Ströme, 
genährt von den großen Mengen der in d@n zahlreichen 
Quell- und Nebentälern aufgespeicherten Firnlagern, äußerst 
wasserreich und reißend sind, daher nur an wenigen Stellen 
und auch dort nur unter großen Schwierigkeiten überfurtet 
werden können. Hierzu drängt jedoch die vielgewundene 
Form ihres zwischen steilen Felsmauern eingeengten Laufes. 
Wie reich daher auch das Wachstum des Alpengrases in 
diesen Tälern ist, so bleiben sie dennoch unbewohnt, ja 
sogar von den nomadisierenden Kirgisen und Mongolen 
gemieden. Nur im Winter, wo der Wasserstand niedrig 
ist, werden sie von den Nomaden aufgesucht. Es ist 
demnach in diesen menschenleeren Gebieten auf keinerlei 
Hilfe, auf keinerlei Hilfsquellen zu rechnen. Aus solchen 
Verhältnissen heraus erklären sich die Schwierigkeiten, 
denen ich bei Durchführung meines Planes begegnete. Die 
einzige Möglichkeit zum Gelingen des Unternehmens konnte 
sich dadurch eröffnen, daß ich, sobald ein Tal infolge 
kafonartiger Verengung ungangbar wurde, über einen Paß 
in der trennenden Gebirgskette, das nächste Paralleltal zu 
erreichen suchte. Dort konnte dann der Weg nach N 
fortgesetzt werden, bis die gleichen Verhältnisse zur Wieder- 
holung des mühsamen Auswegs drängten. 

Ich folgte also zunächst dem Laufe des gewaltigen 
Bergstroms Manaß, dem aus einem ungemein reich ver- 
zweigten Talsystem eine Menge starker Gletscherbäche zu- 
strömen, dunkel und mit unheimlichem .Getöse dahin- 
stürzend. Bei der wiederholten Überschreitung des Haupt- 
flusses geriet die Expedition einigemal in nicht geringe 


Fährlichkeiten, die mich zunächst vor abermaliger Wieder- 
holung des Wagnisses zurückschrecken ließen. Da nun 
auch der Versuch, auszuweichen und den Übergang über 
den Askti-Paß zu erzwingen, scheiterte, schien es, als sei 
der Expedition der Vormarsch ebenso wie der Rückzug 
abgeschnitten. Nur unter großen Fährlichkeiten gelang es 
schließlich, dennoch bis zum Fuße eines andern Passes, 
des Tsintetö-Passes, zu gelangen. Nach glücklicher Durch- 
führung des schwierigen Übergangs über diesen hohen 
Paß konnte in das Tal Charagaitö abgestiegen werden. 
Da dieses aber keinen andern Ausweg bietet, mußte ein 
weiterer hoher Gebirgseinschnitt, der Tsö-Paß, gequert 
werden. Nun gelangten wir hinab in eines der prächtigsten 
Alpentäler des östlichen Tian-schan, in das Chorgoß-Tal. 
Im Hintergrund seiner hauptsächlichen Quell- und Neben- 
täler ragen die großartigsten Bergformen, dehnen sich die 
bedeutendsten Gletscher des östlichen Tian-schans. Diese 
fand ich in einer Periode starken Rückzugs. 

Über den einen umfassenden Blick auf die Gletscher- 
regionen dieses ganzen Gebiets eröffnenden Taynu-Paß 
war der Weg weniger schwierig. Dieser Übergang ver- 
mittelte den Zutritt zum großen Alpental Ulang-su, dessen 
Strom, durch die Abflüsse zahlreicher Firnfelder seines 
Nebentalgebiets mächtig angeschwollen und von furcht- 
barer Wildheit, dem weitern Vordringen der Expedition 
sehr hinderlich wurde Endlich sperrten Engen und 
Stromschnellen den Weiterweg im Flußtal gänzlich. Da 
die Vorräte jedoch zu Ende gegangen waren, galt es einen 
andern Ausweg um jeden Preis zu finden. Er wurde ge- 
funden —, aber der Beginn war ein Wagnis. Über eine 
Serie von acht Pässen, das viel und tief zerschnittene Ge- 
birgsland im Westen des Ulang-su kreuzend, erreichten 
wir das gangbare Koi-aschu-Tal, welches uns hinaus zum 
sanft abdachenden Nordabhang des Gebirges führte. 

Ein mehrtägiger Marsch durch die dem Nordfuß des 
alten Gebirges vorgelagerten Hügelketten jüngerer Ent- 
stehung, die hauptsächlich in morphologischer Hinsicht 
bedeutendes Interesse bieten, brachte die Expedition dann 
nach Schichodse an der nördlichen Kaiserstraße und weiter 
zur Stadt Manaß, wo wir am 22. Juli anlangten. Es war 
dies weit später als vorausgesetzt und ließ mich für die 
Durchführbarkeit des umfangreichen weitern Programms 
bangen. Ich sah deshalb von dem frühern Plane ab, ganz 
nahe am Fuße des Gebirges entlang nach O zu reisen, 
und benutzte die Kaiserstraße zur Weiterreise nach der 
großen Stadt Urumtschi, dem Sitze der Zentralregierung 
der Provinz. 

Dort gab es längern Aufenthalt, um die Expedition 
zur Erforschung der östlichsten der großen vergletscherten 
Ketten, der Bogdo-Ola-Kette, neu zu organisieren und zu 
verproviantieren.. Am 31. Juli erfolgte der Wiederaus- 
marsch, der uns zunächst weiter nach O, zur Stadt Fu-kan, 
führte. Es lag in meinem Plane, auch dort mit der mög- 
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lichst genauen Erforschung des zentralen und höchsten 
Teiles der Kette und deren schon aus weiter Ferne auf- 
fälligen starken Vereisung, eine vollständige Querung von 
N nach S zu verbinden, um ein geologisches Querprofil 
zu erlangen. War die .Reise bisher von der Witterung 
so ziemlich begünstigt gewesen, so änderte sich dies nun 
gründlich. Infolge der bedeutenden vertikalen Erhebung 
dieser Gebirgsmasse (wesentlich über 5000 m) zwischen 
der nördlichen Gobi und der tiefen Senke des weiten 
Turfanbeckens im Süden, ist das Bogdo-Ola-Gebiet ein 
beständiger Schauplatz von Stürmen. . Dennoch konnte das 
Programm glücklich durchgeführt werden. 

Das große Quertal Bogdo-Ola führt von Fu-kan in das 
zentrale Bogdo-Ola-Gebiet; es vermittelte das direkte Vor- 
dringen nach S, quer zum Streichen. Das Tal ist in 
seinem Unterlauf ganz in die hier ungemein mächtig ent- 
wickelten kohleführenden, sog. »jüngern Bildungen« ein- 
geschnitten, deren eingehende Untersuchung sich Dr. Groeber 
zur speziellen Aufgabe gemacht hatte. Es gelang ihm, an 
verschiedenen Orten eine Reihe wichtiger Fossilienfunde 
zu machen, deren Bestimmung das Alter dieser Ablage- 
rungen wohl ziemlich höher hinaufrücken dürfte, als bisher 
angenommen wurde Auch in diesen, dem Rande der 
Gobi so nahe gerückten Vorketten sind die Spuren dilu- 
vialer Eiszeit in staunenswert mächtiger Entwicklung vor- 
handen und in lehrreicher Weise erschlossen. 

Das Bogdo-Ola-Tal ist vom Hauptabfluß des herrlichen 
Alpensees Bogdo-Ola durchströmt, zu dem wir nun hinauf- 
stiegen. Dieser See und seine Umrandung können in land- 
schaftlicher Hinsicht als die Perle des östlichen Tian-schan 
bezeichnet werden. Es ist schwer, sich etwas Reizvolleres 
vorzustellen als diese Gegend. Dies mag der Grund sein, 
weshalb der fromme Glaube der Chinesen der Ebene den 
See zum Schauplatz religiöser Mythen machte und ihn 
für heilig hält. Eine Anzahl Klöster ragen in romantischer 
Anlage auf den schön bewaldeten Bergen der Umrandung 
empor und spiegeln sich in den blauen Fluten, großartig 
überragt von den Eisgipfeln der zentralen Bogdo-Ola- 
Gruppe. 

Der Weiterweg zum Nordfuß dieser prächtigen Berge 
begegnete infolge der tiefen Zerschluchtung der Gegend 
mancherlei Hindernissen. Von einem Hochlager am Nord- 
fuß der eisgepanzerten Kette und — nach Überschreitung 
des im Herzen der Gruppe eingeschnittenen Miskan-Passes — 
von einem Lager an ihrem Südfuß aus, beschäftigte ich 
mich nun mit dem Studium des geologischen Baues der 
Kette und mit deren überraschend ausgedehnten Gletschern. 
Die Ersteigung einiger hoher vergletscherter Berge am 
Nord- wie am Südrand förderte diese Arbeiten wesentlich. 

Während dieser Zeit unternahm es Dr. Groeber in 
erfolgreicher Weise, seine Untersuchungen über den Bau und 
die Zusammensetzung des »jungen Gebirges« weiter nach 
OÖ hin fortzusetzen und das Ergebnis in Profilen nieder- 


zulegen. Auf dem Hinabweg nach S zum See Sayopu 
vereinigte sich die Expedition wieder und kehrte dann 
abermals zum Nordabhang nach Urumtschi zurück (25. Aug.). 
Der vorgerückten Jahreszeit wegen mußte man nun suchen, 
möglichst rasch das in den Reiseplan einbezogene, weiter 
im Westen gelegene Arbeitsfeld zu erreichen. Ich benutzte 
darum wieder die Kaiserstraße, diesen Hohn auf eine 
Straße, zur Rückkehr nach Manaß und zur Weiterreise 
nach Schicho. 

Von dieser Stadt aus wollte ich abermals nach S vor- 
dringen und das Gebirge überqueren, um auf möglichst 
quer zum Streichen verlaufendem Wege in das oberste 
Quellgebiet des großen Längstales Kasch zu gelangen und 
weiter zum Quellgebiet des Kungeß. Dieser Weg würde 
sich mit dem im Frühjahr eingeschlagenen Wege, aus 
dem Kungeßtal nach S, verbunden haben, wodurch die 
Komplettierung eines weitern geologischen Querprofils er- 
möglicht gewesen wäre. Dem Vorhaben widersetzte sich 
jedoch die schon erwähnte Eigenart des Baues der Ketten, 
welche das Iran-Charbut-Gebirge zusammensetzen. Es 
sind dies geringe Schartung bei sehr bedeutender Kamm- 
erhebung!). Es gibt im ganzen, etwa 200 km langen Ver- 
lauf dieses Gebirges vom Meridian des Manaß-Flusses nach 
W bis fast zum westlichen Ende hin nicht einen einzigen, 
den Übergang zwischen N und $ vermittelnden Paß. 

Ich begab»mich mit der Karawane von Schicho aus 
nach Sügoschur, dem Sitze eines andern torgoutischen Dy- 
nasten, der mich sehr gastfreundlich empfing, und von dort 
nach S zum großen, malerisch aufgebauten buddhistischen 
Bergkloster Zagan-ussun, unmittelbar am Fuße des Hoch- 
gebirges gelegen. Von da aus wurde die Ersteigung eines 
hochragenden Punktes unternommen, so daß ich einen be- 
lehrenden Überblick über den Bau des Gebirges und seine 
Vereisung gewann. Ich mußte mich leider aber auch 
überzeugen, daß der geplante Vorstoß nach S durch das große 
Quertal Dschirgaltö nicht durchführbar sei. Geschlossene 
Kamm- und Wandüberfirnung, jedoch das Fehlen großer 
Talgletscher charakterisieren auch die Vereisung der Nord- 
seite des noch so ganz unbekannten Gebirges. Um einen 
Übergang weiter im Westen zu suchen, begab sich die 
Expedition nach der Stadt Dschincho und beabsichtigte, 
sich von dort aus zu dem im Südsüdosten dieser Stadt 
einmündenden Tale Dundö-tschin zu begeben, das zu- 
sammen mit dem andern Quertal Dundö-mutun den Zu- 
gang zu einem im Hauptkamm eingeschnittenen, wie es 


hieß, von den Kalmacken öfters benutzten Paß (Schari- 


dawan) vermitteln sollte. Auf diesem Wege gedachten wir 
endlich das Kasch-Tal zu erreichen. In dem durch lehr- 
reich erschlossene Granitintrusionen interessantem Gebiet 


1) Nur eines der großen, den Nordabhang entwässernden Quer- 
täler entspringt in der Hauptwasserscheide, die andern in vorgelagerten 


Nebenketten. Es schneiden daher keine großen Quertäler in den 


Hauptkamm ein, was den Mangel an bedeutender Schartung zum Teil 
erklärt. 
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aufwärts wandernd, gelangten wir zum Wohnsitz eines 
andern Torgoutenfürsten, dank dessen freundlicher Beihilfe 
wir die Scheidekette gegen das Kasch-Tal auch erreichten, 
jedoch nicht beim Schari-dawan, sondern infolge eigentüm- 
licher Umstände, zunächst zu meinem Verdruß, weiter 
westlich. Der blinde Zufall hatte es jedoch diesmal gut 
gemeint: der eingeschlagene Weg über die Pässe Ara- 
mutun und Nilcha, Schargutö und Kursai, durch die Täler 
Char-mutun, Salich-tö und Donde-Chustai, Chodschurnö- 
Ussun und Nilcha, endlich durch das Borogobossun-Tal 
hinab zum Kasch, führte uns durch eines der in geotektoni- 
scher und morphologischer Hinsicht merkwürdigsten Gebiete 
des Tian-schan, soweit er mir bekannt ist. Tektonisch lehr- 
reiche Erscheinungen bieten sich dort in gedrängter Folge, 
und für das Studium der Phasen der einstigen Vergletsche- 
rung zeigen sich Aufschlüsse, in denen man wie in eineni 
aufgeschlagenen Buche zu lesen vermag. An vorzüglich 
erhaltenen unterkarbonischen Fossilien konnte eine reiche 
Ernte eingeheimst werden. Die genaue Erforschung des 
großen Längstals Kasch — in Luftlinie etwa 230km, in 
seiner tatsächlichen Erstreckung weit über 300 km lang — 
sollte das dankbare Schlußstück der diesjährigen Reise 
bilden. Das Tal bietet eine Fülle der wichtigsten Pro- 
bleme für die Bildungsgeschichte des Tian-schan. Schon 
in der sehr verschiedenen Form und im Landschaftscharakter 
seiner einzelnen Talstrecken kommt dies zum Ausdruck. Die 
beiden großen, annähernd parallel verlaufenden Längstäler 
Kungeß und Kasch stellten einst ein gemeinsames Becken 
dar, dessen Bildung mit den durchgreifenden Störungen, 
denen die heutige Gestalt des Tian-schan zu danken ist, 
in engstem Zusammenhang steht. Die den Mittel- und 
Unterlauf beider Täler trennende Schwelle kann kaum als 
Gebirge bezeichnet werden; selbst vom Kungeß-Tal aus ge- 
sehen, dessen Sohle wesentlich tiefer liegt als die des 
Kasch-Tales. Für die geologische Stellung der im Tian-schan 
so weitverbreiteten und so mächtig auftretenden Serien 
quarzporphyrischer Gesteine können hier folgenreiche Auf- 
schlüsse gewonnen werden. Das Verhältnis des hier in 
ungemein mannigfaltiger Ausbildung erscheinenden Granits 
zu den Kalken, dann die im Kasch-Becken mächtig ent- 
wickelten, reiche Kohlenflöze führenden, auch stellenweise 
durch gut erhaltene Fossilien ausgezeichneten jüngern Sedi- 
mente waren in den Kreis der Untersuchung zu ziehen, 
ebenso wie die heutige und frühere Vergletscherung der 
Talumrandung. 

Zu diesen Zwecken sollte das Kasch-Tal nun hinauf bis 
zu seinen höchsten Quellen durchwandert werden. In 
enger Verbindung hiermit war eine mehrmalige Querung 
der Wasserscheide zwischen Kasch und Kungeß an ver- 
schiedenen Stellen geplant, sowie ein Vorstoß zu dem 
obersten Quellgebiet des Kungeß und zu der es vom 
Juldus trennenden Wasserscheide. Leider konnte nur mehr 
ein Teil meines Vorhabens zur Durchführung gelangen. 


Wir bewegten uns zunächst am rechten, dann am linken 
Ufer flußaufwärts, und wo es unwegsam wurde, wichen 
wir aus, eine Reihe von Quertälern und die sie verbinden- 
den Pässe benützend. Sodann gingen wir auf das rechte 
Ufer über, von dort einen Vorstoß nach N durch das 
Mungati-Tal zur hohen Wasserscheide ausführend.. Am 
Weiterweg talaufwärts blieben wir dem rechten Ufer treu 
und erreichten in langer Wanderung die nahe am Tal- 
schluß entspringenden heißen Quellen!). Von einem dort 
aufgeschlagenen Lager aus wurde sowohl das Borochoro- 
Tal, eines der größten Quelltäler des Kasch, besucht, als 
auch das höchste Quellbassin des Kasch-Flusses selbst. 
Durch Ersteigung mehrerer bedeutender Höhen konnte ein 
beherrschender Einblick in die Gletscherregionen gewonnen 
werden. Die heutige Entwicklung des Gletscherphänomens 
im Kasch-Tal und in seinen Nebentälern bleibt hinter meinen 
Erwartungen zurück. Es zeigte sich zwar eine sehr aus- 
gedehnte Kamm- und Wandüberlieferung, eine sehr große 
Anzahl von Firnbecken und Hochtalgletschern, eigentliche 
Talgletscher jedoch nur wenige, und auch diese sind nicht 
vom sehr bedeutender Ausdehnung; ihre Zungen befinden 
sich ausnahmslos im Stadium erheblichen Rückzuges. 
Auch die Zeugen diluvialer Vereisung sind in diesem un- 
geheuren Talgebiet weit weniger vorhanden, als in den 
andern großen Talbecken des Tian-schan. Vielleicht sind 
sie auch infolge besonderer Verhältnisse, die zu schildern 
im Rahmen dieser Skizze nicht möglich ist, schon beseitigt 
worden. Ein dem Hauptquellfluß ebenbürtiger Nebenfluß 
des linken Ufers erweckte meine besondere Aufmerksam- 
keit durch seinen großen Wasserreichtum bei verhältnis- 
mäßig kurzem Lauf. Ich vermutete im Hintergrund seines 
Tales, des Borgora-Tals, eine bedeutende Vereisung. Dies 
genauer zu erkunden, machte ich einen Vorstoß in das 
durch eine unwegsame Vegetationszone gesperrte Tal 
und konnte von einem zu diesem Zweck erstiegenen Gipfel 
aus dort in der Tat eine der des Haupttals fast eben- 
bürtige Entwicklung der Firnmassen und Gletscherbildung 
feststellen. 

Bis hierher hatte die Gunst des Wetters, besonders 
im Spätjahre, die Arbeiten der Expedition sehr gefördert. 
Nun aber (21. Oktober) trat ein jäher Umschwung ein. 
Urplötzlich und mit großer Gewalt brach der Winter 
herein. Strenge Kälte und lang andauernde Schneestürme 
drohten der Expedition den Rückzug abzuschneiden. Es 
galt nun, so rasch als möglich in tiefere Regionen zu 
flüchten. Schon als wir uns dem untern Mittellauf des 
Haupttals genähert hatten, bekamen wir jedoch noch ein- 
mal die furchtbare Gewalt des Tian-schan-Winters zu 
kosten. Nach einem Besuch des großen Buddhistenklosters 
Bogdan-kurä, des größten im gesamten Tian-schan-Gebiet, 


1) Solehe treten auch sonst in den Quertälern, besonders den 
orographisch rechten, häufig auf und stehen in engem Zusammen- 
hang mit tektonischen Störungen. 
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überraschte uns ein 18 Stunden dauernder Schneesturm, 
der an Heftigkeit dem stärksten »Blizzard« nicht nachstand. 
Ein dichter, gleichmäßiger Schneemantel verhüllte nun 
die Gebirge bis zur Talsohle herab und gebot den taten- 
frohen Wanderern in kategorischer Weise Feierabend. 
Mein Bedauern war groß. Drei Wochen günstiges Wetter 
mehr hätten genügt, um die überaus wichtigen Unter- 
suchungen im Kasch-Kungeß-Becken zu Ende zu führen. 
Am Ausgang des Kasch-Tales gegen das Kuldscha-Becken, 
wo ungemein komplizierte tektonische Verhältnisse sich 
zeigen, konnten die letzten geologischen Beobachtungen 
gemacht werden, die sich in erwünschter Weise mit den 
an gleicher Stelle zu Beginn des Expeditionsjahres an- 
gestellten Untersuchungen verknüpfen ließen. Mit der 
Rückkehr nach Kuldscha (5. November) erreichte die For- 
schungszeit ihr Ende. 

Von dort begab sich Dr. Groeber über den Musart-Paß 
in das Kaschgar-Becken, um dort noch einige Monate zu 
arbeiten, während ich noch für einige Zeit mit der Zusam- 
menstellung und Versendung der Sammlungen in Anspruch 
genommen wurde, ehe ich den Rückweg antreten konnte. 

Wenn nun auch während dieser Expedition nicht alles 
erreicht werden konnte, was ich angestrebt hatte, so glaube 
ich doch mit einiger Befriedigung auf diese zwei arbeits- 
und mühereichen Jahre zurückblicken zu können. DBe- 


sonders in diesem letzten Jahre wurden teils noch sehr 
ungenügend, teils noch gar nicht bekannte weite Gebiete 
durchwandert und eine umfassende Kenntnis vom Bau des 
östlichen Tian-schan gewonnen. Sobald alles hierzu nötige 
Material zu Hause eingetroffen und gesichtet sein wird, 
werde ich an die Abfassung eines einen ungefähren Über- 
blick gewährenden »vorläufigen Berichts« gehen, den ich, 
wenn möglich, mit einer Übersichtskarte versehen will, in 
welcher von dem reichen Material an sorgfältigen Routen- 
aufnahmen, Ortsbestimmungen, trigonometrischen und baro- 
metrischen Höhenbestimmungen der Expedition Einiges be- 
rücksichtigt werden soll. 

Auch in diesem Jahre sind die Ergebnisse der Sammel- 
tätigkeit befriedigend. Besonders an geologischem und 
paläontologischem Material wird es eine Fülle zu bearbeiten 
geben. Die zoologischen und botanischen Sammlungen 
werden manches Interessante bieten und eine willkommene 
Ergänzung des früher heimgebrachten Materials bilden. 
Überaus reich wird sich das Ergebnis der photographi- 
schen Arbeiten gestalten; ich hoffe, meine Untersuchungen 
durch eine große Zahl wohlgelungener Panoramen und 
Telepanoramen stützen zu können. Das Ergebnis der 
regelmäßig durchgeführten meteorologischen Beobachtungen 
wird eine wichtige Grundlage zur Klimatologie des Tian- 
schans bilden. 


Der Kaukasus. 


Die morphologischen und glazialen Grundzüge des Gebirges, auf Grund von M. v. Döchys Kaukasuswerk dargestellt 
von Prof. Dr. Karl Oestreich, Utrecht. 


(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Ich glaube diesem wundervollen Werke nicht besser 
huldigen zu können, als indem ich auf Grund der in den 
drei Bänden des Döchyschen »Kaukasus« 1) niedergelegten 
Schilderungen und Studien versuche, die diesbezüglichen 
Abschnitte teils zusammenfassend, teils erweiternd, die 
geographischen Grundlinien dieses Hochgebirges zu ziehen. 
Der hohe Ernst und die tief angelegte Forscherpersönlich- 
keit des Verfassers machen die Lektüre dieses Werkes zu 
einem Genuß besonderer Art. Das Wort wird in bisher 
gewiß unerreichtem Maße durch das Bild unterstützt, und 
es wird uns klar, daß von nun an zu dem Unternehmen 
einer Gesamtdarstellung eines Landes sich nur der wenden 
darf, der zugleich Forscher, Wort- und Bildkünstler ist. 
Eine wahre Fundgrube geographischer Belehrung stellen 
diese prachtvollen Photographien dar, und die »Karte des 
kaukasischen Hochgebirges und der angrenzenden Teile 
von Zis- und Transkaukasien« in zwei Blättern (Maßstab 
1:400000) gibt in klarer und sehr eindrucksvoller Weise 


1) Kaukasus. Reisen und Forschungen im kaukasischen Hoch- 
gebirge von Moriz v. D&chy. (Berlin, D. Reimer, 1905—07.) 


Relief, Entwässerung und Vergletscherung des Gebirges 
wieder. Es ist nicht nötig, zu bemerken, daß in der 
Karte sich das durch von Döchy im Laufe langer Jahre 
gesammelte Material über die Topographie des Hochgebirges 
mit verarbeitet findet!). Ebensowenig, daß der Verfasser 
die gesamte wissenschaftliche Literatur über den Kaukasus, 
besonders die geologische, gründlich beherrscht, und daß 
er das Bedürfnis empfunden hat, nicht nur über seine 
Forschungsreisen zu berichten, sondern auch in mehreren, 
im folgenden referierten oder benutzten Abschnitten seine 
Anschauungen von Bau und Bild des Kaukasus darzu- 
stellen. 


I. Der Hochgebirgscharakter des Kaukasus. 
Ein Fragment einer weiter ausgedehnten Faltung, im 
Norden und Süden durch Landsenken, im Osten und Westen 


I) Da die Karte, wie erklärlich, vielfach als Vorlage zur Dar- 
stellung des Kaukasus in Atlanten Verwendung findet, so legt Herr 
v. Dechy Wert darauf, auch an dieser Stelle noch einmal darauf 
hinzuweisen, daß am Schlusse des dritten Bandes die Höhenzahlen 
einiger Berge und Pässe berichtigt sind. 
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durch mit Wasser erfüllte Einbrüche begrenzt, ähnelt der 
Kaukasus von den uns näher gelegenen Faltengebirgen 
am meisten den Pyrenäen. Eine über 1100 km lange 
Gebirgsmauer, bis 150 km breit im Osten und im Westen, 
in der Mitte etwa auf die Hälfte verschmälert, dacht er 
sich nach S steil, nach N sanfter ab. Eine einheitliche 
orographische Achse besitzt er ebensowenig wie die Pyrenäen. 
Vielleicht ist die Frage nach der orographischen Achse 
überhaupt aus falschen Grundvorstellungen heraus geboren. 
Vielleicht ist die orographische, die Hauptachse, gar nicht 
ein Ausgangspunkt der Entwicklung, sondern eher ein 
Endpunkt, ein Ideal, das erreicht werden kann, aber im 
Falle des Kaukasus nicht erreicht werden wird, ein Ideal, 
dem nur ein im ersten Zyklus befindliches Gebirge ent- 
sprechen kann, nicht aber eines, das, wie der Kaukasus, 
wenigstens im zweiten Zyklus sich befindet, wie aus dem 
Vorhandensein der Durchgangstäler geschlossen werden 
muß. 

Die orographische Achse, die Linie der größten Er- 
hebung, wie wir sie heute sehen, ist nichts weiter als das 
Ergebnis der bis heute geleisteten Erosion, und ausschlag- 
gebend für ihren Verlauf ist das Verhältnis der auf beiden 
Seiten gegen den Kamm zu arbeitenden Flüsse. 

Wir können eine ungefähr geradlinige, einheitliche oro- 
graphische Achse von der Gegend des Schwarzen Meeres 
bis über den Kluchorpaß hinaus ziehen. Hier endigt diese 
Linie, um, etwas weiter gegen NO verschoben, wieder ein- 
zusetzen und dann über 300 km lang bis zum Durch- 
gangstal des andischen Koissu fortzustreichen. Auf dieser 
ganzen Strecke besteht eine orographische Achse, können 
wir eine Linie der größten Erhebung feststellen, wenn sie 
auch auf weite Strecken hin zerstört ist; sie bestand der 
Anlage nach gewiß und existiert auch heute noch in einer 
Flucht verfirnter und gletscherbedeckter Hochgebirgsmassive. 
Erst in Daghestan, wo die Streichrichtung der Ketten noch 
schärfer nach SO abschwenkt, verteilt sich auch der Zug 
der Hochgipfel auf mehrere Ketten, bis die südlichste 
»Kette« zugleich mit einem Umschwenken nach OSO wieder 
zur orographisch und hydrographisch beherrschenden Achse 
des Gebirges wird. 

Diese ideale Linie der größten Erhebung folgt also 
bald einer Kette, bald läuft sie über abgegrenzte Massive, 
die dann die Tendenz haben, zu Querkämmen zu werden. 

Wenn man von dem östlichen Drittel, dem Daghestan, 
absieht, entspricht diese Linie der größten Erhebungen 
tatsächlich unserer Vorstellung einer Hauptachse des Ge- 
birges, indem sie die einzige oder die mittlere und be- 
herrschende der Ketten bildet. Aber auch in dieser Er- 
streckung fällt sie nicht mit der Wasserscheide zusammen. 
In seinem mittlern Drittel bietet der Kaukasus das Bild 
eines »unterjochten« Hochgebirges; die Flüsse der nörd- 
lichen Abdachung, der Ardon, der Terek, der Argun, der 
andische und der awarische Koissu entspringen südlich der 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft II. 


Hochgebirgskette, ihre Oberläufe fließen zum Teil in lang- 
gestreckten Längstälern hin, ehe sie das Hochgebirge in 
engen Schluchten durchbrechen. Diese südlichen Längs- 
täler der Nordflüsse gehören den sich weithin erstrecken- 
den Längstalfluchten an, die ein Charakteristikum der 
Südseite des Gebirges bilden. Denn im allgemeinen gilt, 
daß die sich verhältnismäßig sanft verflächende Nordseite 
durch Täler quergerichteter Abdachungsflüsse, die Süd- 
seite durch Längstäler gegliedert ist. 

Diese Anordnung als unmittelbare Folge der Tektonik 
zu erklären, geht nicht an. Gerade die Profile durch den 
nördlichen Abhang zeigen eine Schichtstufenlandschaft, wie 
sie schöner nicht gedacht werden kann, und doch fehlen 
hier die großen Längstäler. Man kann also nicht sagen, 
daß das Faltungsrelief hier die Bildung von Längstälern 
und dort die Bildung von Quertälern gefordert habe. Mir 
scheint, das Problem der Längstäler muß im Zusammen- 
hang mit dem Problem der Durchgangstäler betrachtet 
werden. 

Die feuchte Seite des Gebirges ist im westlichen Ab- 
schnitt die Südseite, die trockne. die Nordseite. Und doch 
hat hier kein einziger Fluß den Hochgebirgskamm von S 
her durchbrochen, obwohl der Unterschied der Nieder- 
schlagsmenge auf beiden Seiten ein ganz gewaltiger ist. 
Das entkräftet zugleich auch die Gründe, die man dafür 
geltend machen könnte, als sei die größere Höhe der 
Niederschläge auf der Nordseite in der mittlern und öst- 
lichen Partie des Gebirges die Ursache einer von N her 
wirkenden Regression gewesen, die das Gebirge vollkommen 
zersägt und die Wasserscheide auf weit im Süden liegende 
Tonschieferkämme zurückverlegt habe. 

Die Durchgangstäler Daghestans hat Sjögren als ein- 
fache Denudationswirkungen erklärt. Die Wasserscheide 
habe ehemals eine solche Höhe gehabt, daß von dem 
Gebiet der Quellregion über die heutigen Hochgipfel hin- 
weg bis zum Austritt der Flüsse aus dem Gebirge eine 
gleichsinnige Abdachung bestand; dann sei das Gebiet um 
den Oberlauf, da es aus leicht zerstörbaren, schieferig- 
sandigen Lias- und Doggerschichten bestand, ausgeräumt 
worden und die Wasserscheide selbst sei tiefer gelegt 
worden, während die Kalke des Malm und der Kreide als 
hohe Plateaus stehen blieben. Gegen diese Erklärung 
ließe sich nichts einwenden, wenn die Erscheinung des 
durchbrochenen Gebirges sich auf das Deckgebirge von 
Daghestan beschränkte. Aber auch die kristallinische 
Hauptkette ist von der Erosion des Ardon, des Terek und 
des Argun rostförmig zerlegt, und hier wird es schwer, 
anzunehmen, daß die mesozoischen Schichten, die hier 
nach N unter das alte Gebirge einfallen, einst höher auf- 
geragt haben sollten als die Granitachse. Und mir scheint, 
wir müßten die Hydrographie des Kaukasus im Zusammen- 
hang mit der Gesamtheit der Entwicklungsgeschichte des 
Gebirges betrachten. 
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Durchbrochene, unterjochte Gebirge sind Gebirge, die in 
einem zweiten Zyklus sich befinden, Gebirge, deren Relief 
in einem frühern Zyklus vorgezeichnet war, deren Höhen- 
unterschiede aber das Ergebnis einer Selektion von seiten 
jugendlicher Denudation darstellen. Sollte nicht der 
Kaukasus an Stelle eines bereits eingeebneten Gebirges 
sich erheben, das mit seinem südlichen Hinterland eine 
gleichsinnige Abdachung vorstellte? Jugendliche Hebung 
würde alsdann das eingeebnete Gebirge oder Gebiet wieder 
in große Meereshöhe gebracht haben, und nun erst würde 
entsprechend der geologischen Zusammensetzung die selek- 
tive Erosion dort die leicht zerstörbaren Sedimente weg- 
genommen, hier die Granite stehengelassen haben. 

Der Beweis wäre geologisch und morphologisch zu 
erbringen. Ein morphologisch geschulter Beobachter müßte, 
und zwar besonders die nördlichen und südlichen Vor- 
berge, untersuchen, genauer als Döchy, der die Hoch- 
region zu untersuchen sich vorgenommen hatte, das tun 
konnte Zwar gibt auch Döchy bereits manchen wert- 
vollen Hinweis, so wenn er von dem Gebiet nördlich des 
Elbrus hervorhebt, daß es sich um eine Zone weiter, gegen 
NO sich neigender Hochflächen handle, wo kafonförmige 
Erosionsfurchen, »junge senkrechte Einschnitte in die hori- 
zontalen Plateauhöhen eines ältern Talsystems« einge- 
schnitten seien!). In der Hochregion selbst werden der- 
artige Beobachtungen naturgemäß weniger gemacht werden 
können; denn die aus Granit oder Gneis aufgebaute Hoch- 
region ist gerade dasjenige Gebiet, das die höchste Er- 
hebung erfahren hat, in der also die alte Einebnungsfläche 
am stärksten zerstört worden ist. Ist unsere Anschauung 
richtig, so bedeutet Zentralmassiv und Zentralkette nichts 
anderes als Region größter jugendlicher Erhebung. 

Es ist aber mit Nachdruck hervorzuheben, daß unsere 
Anschauung sich nicht vollständig.auf dem Boden mor- 
phologischer Spekulation bewegt, es sprechen auch Beob- 
achtungen tektonisch-geologischer Natur für sie. Heim hat 
bekanntlich den ganzen Kaukasus für eine einzige in der 
Pliozänzeit erfolgte antiklinale Aufwölbung angesprochen. 
Nach der Anschauung anderer, besonders der russischen 
Geologen, ist die Hauptfaltung in der Miozänzeit erfolgt. 
Wir dürfen annehmen, daß die beiden Hypothesen zu- 
grunde liegenden Beobachtungen richtig sind und daß der 
Kaukasus ein im Miozän gefaltetes, später eingeebnetes und 
im Pliozän wieder erhobenes Gebirge ist, daß er also, wie 
der Jura, der nördliche Appennin, der Himalaja und Teile 
der Alpen in seiner heutigen Gestalt ein Hebungsgebirge ist. 


Il. Die Gliederung des Gebirges. 
Es ist eine schwierige Aufgabe, ein Hochgebirge zu 
gliedern; wenn anders eine Gliederung mehr geben soll 
als die bloße Möglichkeit des leichtern Auffindens, des 


1) Bd. II, S. 388. 


schnellern Einordnens irgendeiner Einzelform in die Ge- 
samtheit des Gebirges. Die Gliederung sei der Ausdruck 
des orographischen Bildes, der geographischen Erscheinung, 
die wiederum das Ergebnis einer Reihe von Verhältnissen 
und Erscheinungen ist: geologische Zusammensetzung, 
Art und Struktur der Gesteine, Architektur des Rinden- 
teils, Stellung im Zyklus, Anzahl der heute noch in 
den Formen kenntlichen frühern Entwicklungen, Zeit, 
d.h. Dauer des heutigen Zyklus, Klima, Art und Weise 
der Arbeit der atmosphärischen Agentien. 

Eine solche Gliederung kann aber erst als Schlußstein 
der morphologischen Erforschung gegeben werden, und 
daher muß man vorderhand zu dem Hilfsmittel greifen, 
die Teile des Gebirges nach der vorherrschenden Richtung 
des Kammes, nach der Art und Intensität des erosiven 
Eingriffs von beiden Seiten, nach der Höhe des heutigen 
Anufragens aufzuzählen, langgedehnte Kammpartien, all- 
seitig abgesetzte Massive, Bergländer ohne wirklich be- 
herrschende Kammlinie, Plateaus mit Namen zu bezeichnen, 
die meist den alten Landschaften entnommen werden oder 
den Völkerschaften, die die eine oder die andere Seite des 
Gebirges bewohnen. Daß dies keine endgültige Bezeichnung 
der einzelnen Teile des Gebirges sein kann, leuchtet ein, 
ebenso aber, daß wir keine bessere geben können, und so 
sind also auch Merzbacher und v. Döchy dem Beispiel 
Michailowskys gefolgt und haben die einzelnen Abteilungen 
des Gebirges nach Möglichkeit nach bestimmten Land- 
schaften bezeichnet. 

Über Döchys Einteilung streiten zu wollen, verbietet - 
sich von selbst. In diesem Stadium wird vielfach per- 
sönlicher Geschmack und persönliches Gefühl ausschlag- 
gebend sein. Geographische Gesichtspunkte, die z. B. am 
Passis Mta eine Trennung der Swanetisch-tatarischen und 
der Digorischen Alpen nahelegen, werden nicht leicht zu 
finden sein, und doch folgt Döchy darin nur seinen Vor- 
gängern. 

Der Dschiperpaß, der die Trennung bilden soll zwi- 
schen den Swanetisch-tatarischen Alpen einerseits und der 
Karatschaigruppe anderseits, erscheint mir nicht glücklich 
gewählt, er ist nur ein beliebiger Paß im Hintergehänge 
des Nenskratals. Das wesentliche ist, daß durch die rück- 
schreitende Erosion des Nenskraflusses der wasserschei- 
dende Hochgebirgskamm stark reduziert und die Wasser- 
scheide weit gegen N verlegt worden ist. 

Es ist ferner die Frage, ob man die Hydrographie als 
den obersten Grundsatz der Einteilung nehmen soll, mit 
andern Worten, ob man der Wasserscheide einen solchen 
Wert für die Gliederung beilegen soll, wie es Döchy tut. 
Nicht der Mamissonpaß trennt die Digorischen von den 
Össetischen Alpen, sondern die Kassaraschlucht, und nicht 
die Kassaraschlucht allein, sondern das ganze breite Durch- 
gangstal des Ardon. Der Mamissonpaß ist nur ein Joch 
oder eine Talwasserscheide im Süden des Hochgebirges, 
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_ und nicht einmal in der Verlängerung der Trennungslinie 
beider Gebirgsabschnitte gelegen. Und ebenso ist das 
Terektal, nicht der Kreuzpaß, die Scheide zwischen den 
Össetischen und den Chewssurischen Alpen. 

Für mein Gefühl ist der unterjochte Hochgebirgszug 
Tepli—Kasbek die Hauptkette, aber nicht Döchys sog. 
ossetische Hauptkette. Und die chewssurische Hauptkette 
ist überhaupt keine Kette, sondern einfach die der Karte 
entnommene Linie der heutigen Wasserscheide Auch 
sollte man nicht von einer Alasankette in den Tuschinisch- 
tschetschenischen Alpen reden. Hier gibt es keine Haupt- 
kette; trotz ihrer heutigen Nordsüdrichtung ist die Tebulos- 
gruppe die Hauptkette, oder vielmehr sie vertritt die Haupt- 
kette in diesem Abschnitt. 

Ein Vorschlag zu einer Einteilung auf Grund der von 
Döchy gegebenen wäre: 

Westlicher Kaukasus: Pontischer Zug, Abchasische 
Alpen, Maruch-Kluchor-Alpen, Kuban-Kodor-Abschnitt. 

Zentraler Kaukasus: Elbrus, zentraler Hauptkamm 
(Dongusorun bis Adai Choch), unterjochter Hauptkamm 
(Tepli, Kasbek, Tebulos, pirikitelische Hauptkette). 

Südöstlicher Kaukasus: Hochland von Daghestan 
(Gebiet der Koissuströme), Ssamur-Alasan-Hochgebirge (Ba- 
sardjusi), kaspischer Zug. 


Ill. Die Vergletscherung. 

War es bei der Betrachtung des Gebirgscharakters des 
Kaukasus im großen angezeigt, über die von Döchy an- 
* gegebenen Gesichtspunkte hinauszugehen, so braucht man 
sich, was die Vergletscherung anlangt, nur berichtend zu 
verhalten und kann dem Alpinisten und Geographen Döchy 
nicht dankbar genug sein für die vollständige Erkundung 
und ebenso meisterhaft ausgeführte wie erschöpfende Dar- 
stellung des Gletscherphänomens in diesem Hochgebirge. 
Erst die jüngste Zeit, und Döchy war ein Pionier dieser 
Anschauung, hat erkannt, daß die Vergletscherung des Kau- 
kasus sich der Vergletscherung der Alpen als ebenbürtig 
an die Seite stellt. Nur ergibt sich aus dem orographi- 
schen Aufbau ein wesentlich verschiedenes Bild der Ver- 
gletscherung in den Alpen und im Kaukasus: dort gerade 
in der Region stärkster Vergletscherung, den ‘Schweizer 
Alpen, Gliederung durch Längstäler, hier, im Zug vom 
Elbrus zum Kasbek, ein einheitlicher Hochkamm. Das 
Areal der vergletscherten Fläche beider Regionen ist bei- 
nahe gleich, dagegen hat der östliche und westliche Ab- 
schnitt der Alpen eine reichere Vergletscherung als die 
betreffenden Abschnitte des Kaukasus. 

Wenn man die Vergletscherung des Kaukasus im 
ganzen betrachtet, so gilt für die ganze Hochgebirgskette 
bis zum Kasbek: im Norden hohe Lage der Schneegrenze, 
tiefe Lage der Gletscherenden, starke Vergletscherung, im 
Süden tiefe Lage der Schneegrenze, hohe Lage der Glet- 
scherenden, schwache Vergletscherung. 


In dieser Feststellung tritt die ganze Bedeutung des 
Reliefs für das Ausmaß der Vergletscherung zutage. Der 
Südabhang ist steil, der Kamm fällt fast ungegliedert 
zu der Längstalflucht ab, daher trotz der reichlichen 
Schneelieferung (infolge herrschender Winternieder- 
schläge) und trotz demgemäß tiefer Lage der Firnlinie 
geringe Entwicklung des Gletscherphänomens. 
Der Nordabhang ist dagegen durch die Täler der Ab- 
dachungsflüsse gegliedert; hier ist Raum für große Firn- 
ansammlungen, und daher reichen hier die Gletscher- 
enden tiefer hinab, obwohl die größere Trockenheit und 
das Vorherrschen der sommerlichen Niederschläge die 
Schneegrenze heraufgedrückt hat. 

Heß) hat zuerst ein Kärtchen der Schneegrenzenhöhen 
im mittlern Kaukasus entworfen, und zwar hat er 300m 
als Höhenunterschied zwischen Nord- und Südseite fest- 
gestellt. Döchy weist demgegenüber darauf hin, daß dieser 
große Höhenunterschied der Schneelinie nur vom Elbrus- 
massiv und der Ssugankette bekannt sei, die, als der Haupt- 
kette vorgelagert und demnach weiter in die Steppenregion 
hineinragend, eine anormal hohe Lage der Schneegrenze 
auf der Nordseite zeigen. An der Hauptkette selbst be- 
trage der Unterschied nur 100 m. 

Im ganzen hebt sich die Schneegrenze von W nach 
O, in der ganzen östlichen Hälfte aber tritt insofern eine 
Änderung des Verhaltens ein, als nunmehr die Südseite 
die höhere Lage der Schneegrenze zeigt, entsprechend 
der Verstärkung der Züge kontinentalen Klimas in dem 
Steppenland des Kur, und auf der Nordseite die Schnee- 
grenze sich tiefer hält. 

In der Gruppe des Kasbek findet diese Umkehr statt. 
Dechy schließt aus der Schneefreiheit des 3241 m hohen 
Kolatapasses, daß die Schneegrenze auf der Südseite höher 
liegen muß als im Norden. Und dieses Verhältnis dauert 
gegen Osten zu an. 

Dechy faßt seine die Schneegrenze betreffenden Stu- 
dien in der folgenden Tabelle zusammen: 


Westlicher Zentraler Östlicher 

Kaukasus Kaukasus Kaukasus 
Nordabhang 2900 m 3200 m 3450 m 
Südabhang 2700, 21008, 3800 „, 


Es kommen nun auch Ausnahmen vor. Heß hat darauf 
aufmerksam gemacht, daß in dem südwärts der Ssugan- 
kette gelegenen Abschnitt der Hauptachse, dem Laboda Tau, 
die Schneegrenze auf 2900 m erniedrigt ist, am Nord- wie 
am Südabhang. Die Ursache ist unbekannt. Heß weist 
darauf hin, daß auch in den Alpen die Beobachtung ge- 
macht wurde, daß mit der Anschwellung der Masse auch 
die Höhe der Schneegrenze steigt, daß aber umgekehrt 
mit Verschmälerung und Erniedrigung des Gebirges auch 
die Schneegrenze tiefer sinkt. Vielleicht aber ist die Ursache 

I) Heß: Die Gletscher, S. 76ff. Braunschweig 1904. 
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einfach in einem anormal hohen Niederschlagsreichtum zu 
suchen, der die Südseite hier betrifft. Denn wir können 
den Laboda Tau in seiner Gesamtheit als Südseite ansehen, 
während die Ssugankette die Nordseite darstellt. Laboda 
Tau steigt unmittelbar aus dem Talgebiet des Rion auf, 
wo große Niederschlagsmengen fallen, nach Woeikows!) 
allerdings von Heß bezweifelter Angabe könnten hier Nieder- 
schlagshöhen bis zu Am beobachtet werden — wenn wir 
eben hier Stationen hätten. 

Die Vergletscherung des Kaukasus beginnt im Westen 
mit einzelnen Kargletschern und »Schluchtgletschern« am 
Fischt in den Abchasischen Alpen. In der Gegend des 
Maruchpasses setzt dann die zusammenhängende Ver- 
gletscherung der Hauptkette ein; vor allem auf der Nord- 
seite ist diese Vergletscherung eine großartige zu nennen, 
ein Talgletscher, der Dschalowschalgletscher, erreicht be- 
reits eine Länge von 7km. Auffallen muß, daß im Kuban- 
Kodor-Abschnitt trotz seiner reichen Gliederung die Ver- 
gletscherung so schwach entwickelt ist. Es hat den An- 
schein, als habe die größere Höhe des nördlich vorgelagerten 
Elbrusmassivs alle Feuchtigkeit der Südwestwinde an sich 
gezogen. Der Elbrus selbst als breites Andesitmassiv ist 
ein Fremdkörper am Rumpfe des Gebirges; ein ausge- 
dehnter Dom, gewissermaßen ein Fjeld, von dem zahlreiche 
mächtige Gletscher zungenartig in die Täler herabhängen. 
Das Maximum der Vergletscherung liegt in dem vom Don- 
gusorun bis Adai Choch reichenden zentralen Hauptkamm, 
der aber aus zwei Zügen, einem höhern südlichen und 
cinem tiefern, zum Teil von den Flüssen durchbrochenen 
nördlichen, besteht. Die Vergletscherung ist hier auf beiden 
Seiten eine sehr starke, die Gletscherenden sind hier am 
tiefsten vorgeschoben, die Gletscherlängen sind die be- 
deutendsten. Die längsten Talgletscher sind der Besingi- 
gletscher (18km) und Karagomgletscher (14 km) der Nord- 
seite und der Leksyrgletscher (14,3 km) der Südseite; 
Gletscher, die sich den größten Gletschern der Alpen an 
die Seite stellen lassen. Die tiefsten Gletscherenden haben 
zwei Talgletscher der Südseite: Tschalaatgletscher (1628 m) 
und Leksyrgletscher (1734 m). Der Karagomgletscher der 
Nordseite folgt erst als dritter mit 1765 m, und der 
längste, der Besingigletscher, endigt in 1993 m. Mit diesen 
absoluten Höhenzahlen ihrer Gletscherenden stehen die 
Kaukasusgletscher hinter den Alpengletschern gewiß zurück 
(unterer Grindelwaldgletscher, Ende 1080 m!); doch liegt 
ja im Kaukasus im ganzen genommen auch die Schnee- 
linie höher, und die Größe der Gletscherentwicklung kommt 
besser als in den Meereshöhen der Gletscherenden in dem 
Maße ihres Herunterhängens unter die Schneegrenze zum 
Ausdruck. Es besteht nun keineswegs eine bestimmte Ge- 
setzmäßigkeit zwischen der Höhenlage von Schneegrenze 
und Gletscherenden. Größe des Firngebiets, Breite des 


1) Pet. Mitt. 1896, LB. Nr. 474. 


Gletschertals, Exposition, also in erster Linie orographische 
Faktoren, sind bestimmend für die Höhenlage der Gletscher- 
enden, und ein aus fünf Firnströmen gespeister Riesen- 
gletscher, wie der Gornergletscher, endet in nur 1160 m 
unter der Schneegrenze.e Auch im Kaukasus gibt es 
Gletscher, die wie der Karagomgletscher 1635 m und der 
Besingigletscher 1507 m unter der Schneegrenze endigen 
und nur von den Gletschern des Montblancmassivs über- 
troffen werden (Mer de Glace 1850 m, Glacier des Bossons 
1900 m). 

Auch die Tepli- und Kasbekmassive gehören noch zu 
dieser Zone maximaler Vergletscherung, nur orographisch 
erscheinen sie, als unterjochte Gebirgsabschnitte, von ihr 
getrennt zu sein. Im Kasbek wiederholen sich die von 
der Vergletscherung des Elbrus her bekannten Züge, nur 
daß im Falle des Kasbek der Andesitdom die orographi- 
sche Zentralkette selbst überhöht, so daß die großen Kas- 
bekgletscher, wie die durch ihre Ausbrüche zu trauriger 
Berühmtheit gelangten Eisströome, wie Genaldon- und 
Dewdorakigletscher, von der überhöhten Hauptkette selbst 
nach allen Seiten ausstrahlen. 

Östlich des Terekdurchbruchs gibt es keine gleichmäßig 
stark vergletscherte Hauptkette mehr. Trotz ihrer reichen 
Ausgestaltung und Zerlegung durch quergerichtete Erosions- 
täler bieten die Chewssurischen Alpen als »steilwandige 
Gebirge mitschmalkantigen und wenig gescharteten Kämmen « 
keine Gelegenheit zu mächtiger Gletscherentfaltung. Wo 
es zur Bildung von langen Talgletschern kommt, da sind 
diese, wie z. B. der Kibischagletscher, in ihrem untern 
Teile von Moränen weit hinauf verhüllt, so daß weder der 
Anblick in der Natur noch das Kartenbild die wahre Aus- 
dehnung des Gletscherphänomens erkennen läßt. Dieser 
Schuttreichtum bleibt hinfort typisch auch für die Gletscher 
des Daghestan. Es macht sich damit der Übertritt der 
vergletscherten Achse des Gebirges auf das Gebiet der 
schieferigen Sedimentärformationen geltend, wo starke Zer- 
störung des Gebirges stattfindet. 

Starke Vergletscherung zeigt erst wieder der (Quer- 
kamm des Tebulos Mta, das letzte große vergletscherte 
Massiv, und die pirikitelische Hauptkette; diese ihrerseits 
widerholt zum letztenmal den echt kaukasischen Typus des 
schmalen Kammes mit starker nördlicher Vergletscherung 
und schwacher Vergletscherung auf der Südseite. Döchy 
glaubt, daß hier durch eine im Norden vorgelagerte Kette 
die austrocknenden Steppenwinde zurückgehalten werden, 
während, was er nicht ausdrücklich hervorhebt, wie aber 
wohl ergänzend anzunehmen berechtigt ist, die großen 
feuchten Luftströmungen ungehindert und besonders von 
SW heranstreichen können. In dieser Kette ist endlich 
ein normales Verhältnis erreicht; tiefe Lage der Schnee- 
grenze und starke Entwicklung des Gletscher- 
phänomens im Norden, hohe Lage der Schnee- 
grenze und schwache Vergletscherung im Süden. 
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Gegen SO zu schwindet die Gletscherbedeckung immer 
mehr, wofür wohl die verhältnismäßig schnell vorschreitende 
Erniedrigung des starker Abtragung unterliegenden Ge- 
birges verantwortlich gemacht werden muß; denn die höher 
aufragenden Kämme und Gipfel zeigen immer noch starke 
Vergletscherung, und es ist falsch, östlich von der Bogos- 
gruppe keine Vergletscherung mehr anzuzeigen, wie sich 
das auf unsern Karten findet. Selbst dort, wo das daghestani- 
sche Bergland sich verschmälert und der Kaukasus als 
Kette gegen den Kaspisee zu streicht, ist die Hocherhebung 
des Kammes in der Gruppe des Basardjusi noch, wenn 
auch in schwächerm Maße, vergletschert. Auf der Nord- 
seite liegen die Firnmassen in den Schluchten, und zwar 
in Nord- und ÖOstexposition, und auch die Südseite trägt 
Firnfelder und -flecken in hochgelegenen Nischen. 


IV. Die glaziale Ausgestaltung des Gebirges. 

Unter »glazialer Ausgestaltung« können wir alle die 
Züge zusammenfassen, die den alpin-hochgebirgsartigen 
Charakter eines Berglandes ausmachen. Hochgebirgs- 
erhebung muß man von Hochgebirgsausgestaltung trennen. 
Ohne letztere bleiben auch hoch erhobene Gebirge ihrem 
Formenschatz nach bloße Mittelgebirge. Der Formenreich- 
tum der Hochgebirge aber ist eine Folge ihrer intensiven 
Vergletscherung zur Eiszeit. 

Die kaukasischen Gletscher haben sicherlich tm Terek- 
gebiet bis ins Vorland gereicht. Auch gibt Krassnow dem 
eiszeitlichen Riongletscher eine Länge von 107 km; bis 
Kutais soll er vorgestoßen sein. Dem wird allerdings 
widersprochen. Doch kann ich aus meiner Erfahrung im 
Himalaja berichten, daß bei den Beobachtern in den asiati- 
schen Gebirgen eine gewisse Ängstlichkeit bestanden hat, 
die sie hinderte, Formen, die in den Alpen widerspruchslos 
als glaziale Formen gedeutet worden wären, nun auch 
unter dem ganz andersartigen Vegetationscharakter, unter 
den fremdartigen Klimabedingungen wieder als solche zu 
erkennen. Nur der Augenschein oder genaue Karten können 
von Fall zu Fall die Entscheidung bringen. 

Eine größere Gletscherausbreitung von der Art der 
Schweizer oder oberdeutschen Piedmontvergletscherung ist 
am Nordabhang noch nicht nachgewiesen worden, wenn 
auch für den alten Bakssangletscher eine Länge von 62 km 
und für den Ardongletscher eine solche von 60km, für 
den Terekgletscher, der jedenfalls bis in die Gegend von 
Wladikawkas reichte, eine solche von 56 km ausgerechnet 
worden ist. In den beiden letztern Fällen ist allerdings 
zu bemerken, daß die angegebenen Längen von den hinter 
dem Hochgebirgskamm liegenden Wasserscheiden aus ge- 
rechnet sind. Für den eiszeitlichen Ingurgletscher wird 
eine Länge von 98km, bis über den Ingurdurchbruch hin- 
aus, angegeben. 

Innerhalb dieser einst vergletscherten Strecken finden 
wir den bekannten Stufenbau des Längsprofils (Ingur, Bak- 


ssan), und wenn Döchy hervorhebt, daß man nur selten 
findet, daß Nebenbäche über wirkliche Steilstufen in das 
Haupttal abstürzen, so weist er eben nur auf die starke 
Erosionstätigkeit hin, die hier seit Schluß der Eiszeit vor 
sich gegangen ist. Es ist weniger anzunehmen, daß die 
Zeit, die seitdem verstrichen ist, eine längere war als in 
den Alpen, als vielmehr der Umstand, daß der größere 
Vertikalabstand zwischen Kammhöhe und Talsohle auch 
stärkeres Gefälle und damit schnellere Erosion bewirkt 
hat. Daher ist der Kaukasus arm an Wasserfällen, und 
ebenso wie die erodierenden Vorgänge sind auch die ak- 
kumulierenden stärker als in den Alpen, die wir unwill- 
kürlich zu stetem Vergleich heranziehen; daher sind die 
kaukasischen Randseen zugeschüttet. Daß solche bestanden 
haben, dürfen wir, der genauern Untersuchung vorgreifend, 
gewiß annehmen. Die lakustren Ablagerungen bei Wladi- 
kawkas gehören wahrscheinlich einem solchen Zungen- 
becken des Terekgletschers an, und vielleicht sind auch 
die lakustrinen Schichten des Beckens von Batalpaschinsk 
nichts anderes als die Ausfüllung eines Sees im Zungen- 
becken des alten Kubangletschers, wenn auch Däöchy auf 
Grund der aber gewiß noch mangelhaften geologischen 
Kenntnis das bezweifelt. 

Was aber von den Randseen gesagt ist, gilt noch mehr 
von den Talseen im Gebirge. Innerhalb des Gebirges 
arbeitet nicht nur die Ausfüllung durch die im Seewasser 
schwebenden festen Bestandteilchen und durch die von 
dem einmündenden Flusse beständig in sein Delta mit- 
geführten Geröllmassen, sondern hier geschieht die Zu- 
schüttung in ebenso starkem Maße von den Seiten her, 
durch die Schuttkegel der Seitenflüsse und Bergstürze. So 
wird in — geologisch gesprochen — kurzer Zeit jeder Talsee 
im Gebirge ausgefüllt werden müssen, und darum fehlen 
die Talseen im Kaukasus wie im Himalaja. Es wäre aber 
falsch, aus diesem Fehlen der Seen den Schluß ziehen zu 
wollen, als erodierten die Gletscher nicht, wie Heim meinte, 
oder als hätten die Gletscher mehr ausgleichende, aus- 
füllende Wirkung, wie Dechy glaubt. Es ist die post- 
glaziale Zeit gewesen, die die Zuschüttung dieser See- 
becken eintreten sah. 

Auch die Bergseen sind im Kaukasus nicht in der 
Anzahl vorhanden, wie man nach der Ausdehnung der 
heutigen und der eiszeitlichen Vergletscherung annehmen 
sollte. Sie waren aber gewiß einst in noch bedeutend 
größerer Anzahl vorhanden als heute. Ein Teil von diesen 
Karseen mag zugeschüttet sein; meist aber dürfte die 
rückwirkende Erosion ihrer Abflüsse den absperrenden 
Riegel zerschnitten und den alten See dräniert haben, 
wobei also der große Höhenunterschied zwischen Kamm- 
höhe und Erosionsbasis der ausschlaggebende Faktor war. 

Und so hat ein tektonisches Moment, die große Er- 
hebung, und ein klimatisches Moment, die Vegetationsarmut 
und, dadurch bedingt, die starke Verwitterung, darauf hin- 
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gearbeitet, daß im Kaukasus die glaziale Ausgestaltung 
schon mehr zerstört ist als in den Alpen, daß der Kau- 
kasus weiter vorgeschritten ist im Sinne der Entwicklung 
von dem Gebirge mit unverletzt frischer glazialer Aus- 
gestaltung zu einem Gebirge, dessen Formen Werke des 
fließenden Wassers sind. 


Für uns aber bedeutet das, daß wir den schönsten 
Schmuck unserer Alpen, die Seen und Wasserfälle, im 
Kaukasus entbehren. Doch die wüsten Hochtäler und 
scharfkantigen, kahlen Kämme der asiatischen Gebirge haben 
ebenfalls ihre Reize, sie gewähren ebenfalls großartige, 
wenn auch ernstere Landschaftsbilder. 


Kleinere Mitteilungen. 


Aerologische Forschungsreise nach Ostafrika. 


Das Kgl. Preuß. Aeronautische Observatorium (Linden- 
berg in Brandenburg) schickte Anfang Juni v. J. eine Ex- 
pedition an die Küste und in das Innere von Ostafrika, 
um Studien über die meteorologischen Verhältnisse in den 
höhern atmosphärischen Schichten zu unternehmen. 

Auf Veranlassung des Direktors Geh. Reg.-Rat Ass- 
mann soll hier eine kurze vorläufige Beschreibung gegeben 
werden. 

In erster Linie sollte der Viktoria-Njanza mit seinem 
mächtigen Becken als einzig günstiges Arbeitsfeld für Re- 
gistrierballon- und Drachenaufstiege im Innern eines tropi- 
schen Kontinents benutzt werden. 

Es sollten sich daraus Aufschlüsse über die Tempe- 
raturverteilung und die Windsysteme in ihrer vertikalen 
Lagerung über dem äquatorialen Festlande ergeben, zum 
Vergleich mit den Arbeiten der »Otaria« (Expeditionen der 
Öbservatorien zu Trappes bei Paris und auf den »Blue 
Hills« bei Boston) aus denselben Breiten des offenen At- 
lantischen »und des »Planet« (Deutsche Marine) vom öst- 
lichen Indischen Ozean. Auch können die Gebiete zwi- 
schen der Küste von Deutsch- und Britisch-Ostafrika einer- 
seits und den innerafrikanischen Seen anderseits als das 
Grenzland gelten zwischen den Monsunen Indiens und dem 
eigentlichen Südostpassatgebiet des Südindischen Ozeans 
und Innerafrikas (Tanganjika usw.). Es sollte sich heraus- 
stellen, inwiefern und bis zu welchen Höhen die südliche 
Passatströmung noch hier jahreszeitlich von dem mäch- 
tigen Südwestmonsun beeinflußt bzw. abgelenkt wird. 

Die eigentlichen Monsunstudien waren natürlich vor 
allem an der Küste und, falls möglich, auch über dem 
offenen Meere zu betreiben. Im wesentlichen kam hierfür 
allerdings nur noch der Ausgang des Südwestmonsuns, 
die Übergangszeit zwischen beiden und das Einsetzen des 
indischen Winter-(NE)Monsuns in Betracht, da die Zeit- 
dauer der Expedition und ihre Mittel nicht über eine ge- 
wisse Grenze reichten. Auch dürfte es schwer halten, in 
dem in seiner Hauptentwicklungszeit sehr steif, ja stür- 
misch wehenden Südwestmonsun Registrierballons wieder 
zu erlangen; sogar Drachenaufstiege vor der afrikanischen 
Küste dürften dann vielfach zu Havarien führen. 

Die Expedition, welche etwas über ein halbes Jahr 
unterwegs war und vier Monate auf ihre Arbeiten ver- 
wenden konnte, verweilte dem vorstehenden Programm 
gemäß rund zwei Monate am Viktoriasee (in Schirati), die 
übrige Zeit aber zu Mombassa und Daressalam, wo die 


längste Zeit (von Anfang Oktober bis Anfang Dezember) 
gearbeitet wurde, und führte auch einige Aufstiege zwi- 
schen Daressalam und Lourenco Marques, teils auf dem 
offenen Meere, teils auf der Reede von Inhambane (unter 
dem südlichen Wendekreise) aus. 

‚Aus den reichhaltigen und interessanten, zum Teil 
überraschenden Resultaten, die sich naturgemäß, während 
wir diese Zeilen schreiben, erst im Anfangsstadium der 
Bearbeitung befinden, können hier nur einige besonders 
wichtige Punkte als vorläufige Ergebnisse und dem- 
gemäß nur mit einer gewissen Reserve angedeutet werden. 

Geographisch dürfte besonders interessieren, was über 
die Beziehungen zwischen den obern Luftströmungen und 
den bekannten Passat- bzw. Monsunsystemen festgestellt 
werden konnte. 

Am Ostufer des Viktoriasees, wo unten bekanntlich 
im wesentlichen der Südostpassat herrscht, mit sehr aus- 
geprägten Land- und Seewinden in der Trockenzeit, fanden 
wir, von der Erdoberfläche nach oben fortschreitend, vier 
Windsysteme: 

1. Bis zu wenigen hundert Metern Erhebung die ge- 
nannten täglichperiodischen Winde von Ende Juli bis Ende 
September in strengster Regelmäßigkeit blasend und, wie 
überall, mit stärkerer Entwicklung des Seewindes sowohl 
in bezug auf Intensität als vertikale Erstreckung. 

2. Darüber einen, wie es scheint, jedoch noch nicht 
sicher feststeht, jahreszeitlich beeinflußten, sehr schwa- 
chen Luftstrom, also Winde mit Monsuncharakter, jedoch 
im umgekehrten Sinne drehend als die Monsune des Ozeans. 

3. Als dritte »Etage«, durch viele tausend Meter verti- 
kaler Erstreckung reichend, einen fast rein östlichen, 
etwas kräftigern und sehr konstanten Wind, den großen 
Ostwind des Kalmengürtels der innersten Tropenzone, der 
— gewissermaßen als Zusammenfluß beider Passate aufzu- 
fassen — bekanntlich seit geraumer Zeit über den äqua- 
torialen Breiten des westlichen Atlantischen Ozeans und 
Südamerikas nachgewiesen ist. 

4. In den größten Höhen endlich, meist wohl erst 
über 15000 .m Erhebung!), überraschenderweise einen 
Wind mit sehr starker westlicher Komponente, mehr- 
fach rein aus W blasend. Dies wäre also ein rück- 
kehrender Strom, dessen Geltung über dem ganzen 
Kalmengürtel freilich erst festzustellen wäre. 

Von großer Wichtigkeit war ferner, daß nicht nur in 


!) Die Höhe bedarf noch der genauern Feststellung. 


Kleinere Mitteilungen. 47 


den größten Erhebungen wiederum, wie über dem Atlantik, 
ungemein tiefe Temperaturen gemessen wurden, wie sie 
über Europa bis zu 25000 m Höhe noch nie gefunden 
worden sind: —84° bei 19800 m, —76° bei 17100m, 
freilich gleich tags darauf nur noch —52° in der fast glei- 


chen Höhe von 16800 m), sondern daß auch zweimal die 


bekannte »obere Temperaturinversion« erreicht ward, deren 
Feststellung über dem Kalmengürtel des Atlantiks nicht ge- 


lungen war. Man hatte aus letzterm Grunde angenommen, 


daß sie sich in diesen niedrigsten Breiten erst in ganz 
enormen, den Registrierballons vielleicht nicht zugänglichen 
Höhen findet, was nun mindestens für den kontinentalen 
Teil dieser Zone widerlegt ist. Über die vielfältigen 
weitern Ergebnisse kann erst später berichtet werden. 

Auf dem Viktoria-Njanza bot sich der Expedition Ver- 
anlassung zu einem auch für den Geographen nicht un- 
interessanten »Seitensprunge«. Um für die Drachenauf- 
stiege günstigern Wind zu suchen, als ihn die Ostseite 
des Sees bot, führten wir am 16./17. September die, so- 
weit bekannt, erste Durchquerung des Njanza von E nach 
W aus. 

Entgegen vielfachen Gerüchten über Inseln im Innern 
des Sees fanden wir nur die bereits von Kommandeur 
Whitehouse genauer festgelegte Insel Godsiba (Nabuyongo- 
gruppe), deren Lage allerdings auf dem erst im April 
1908 publizierten Südblatt seiner ausgezeichneten Karte 
des Viktoriasees (Admiralty Chart Nr. 3665)2) nach unsern 
Wahrnehmungen etwas zu östlich angegeben zu sein scheint. 
Sonst trafen wir weder Inseln noch Klippen an, im Gegen- 
satz zu den an beiden so reichen Küsten, sondern nach 
stündlich vorgenommenen Lotungen eine gleichmäßige 
Tiefe von 70—72 m. Diese scheint, wie vier Tage später 
ausgeführte Lotungen auf der gleichfalls bisher unbe- 
fahrenen Seestrecke zwischen der Insel Bugaia (0° 2’N, 
33° 15°0) und Schirati ergeben, überhaupt im ganzen 
innern Raum des Sees nur wenig zu wechseln, seinem 
Charakter als Einbruchbecken entsprechend. 

Die Überfahrt über den Njanza, die bei der sehr ge- 
ringen Geschwindigkeit des kleinen zur Verfügung stehen- 
den Dampfers »Husseni« (beheimatet in Entebbe, Uganda) 
auf zwei Tage verteilt werden mußte, mit Übernachten 
auf Godsiba, war übrigens nicht ohne ein gewisses 
Risiko. Um überhaupt in zwei Tagen, die nur zur Ver- 
fügung standen, hinüberzukommen, mußte von Schirati 
bereits um 104 Uhr abends abgefahren werden, worauf 
wenigstens die ersten 60km in aus unsern Aufstiegen 
halbwegs bekannten Gewässern gedampft wurde. In dem 


1) Während am Erdboden die Wärmeänderung kaum ein bis 
zwei Grad betrug, ja im dortigen Gebiet als gesamte Jahresschwan- 
kung nur wenige Grade erreicht, stieg die Temperatur bei 17000 m 
' innerhalb 24 Stunden um zirka 22°, eine merkwürdige, für die ge- 
mäßigten Breiten zuerst von Teisserene de Bort gefundene Tat- 
sache. 

2) Bei unsern zwei Monate dauernden täglichen Fahrten auf 
‚ dem See, die ja hauptsächlich auf der Ostseite stattfanden, uns je- 
ı doch auch vielfältig in andere Teile desselben führten, fanden wir 
ı die beiden Blätter der Whitehouseschen Admiralty Chart fast stets 
‚ und bis in die kleinsten Details absolut zuverlässig. Die Karte über- 
| trifft jedenfalls alle andern frühern Aufnahmen besonders auch in 

der Richtigkeit der Uferkonturen bei weitem. 


völlig unerforschten Gebiet weiter westlich durften wir 
dies eigentlich nicht wagen, da ein Auffahren auf Klippen 
und Untiefen nur zu leicht zu einer Katastrophe hätte 
führen können. Trotzdem zwangen uns die Verhältnisse, 
die letzten zwei bis drei Stunden vor Tagesanbruch auf 
völlig »unbetretenen Pfaden« zu wandern; allerdings auf 
eigene Verantwortung, wie wir überhaupt die ganze Navi- 
gierung sowohl bei dieser Fahrt wie bei derjenigen von 
Entebbe nach Schirati einige Tage später und einer Reise 
von Schirati nach Muanza, über Ukerewe bzw. Ukara, 
selber führen mußten. Unser Kapitän, ein sonst sehr 
braver und brauchbarer Inder, kannte nur die Teile des 
Sees im Norden und Nordwesten, zwischen Entebbe und 
Kisumu (Port Florence), wo das Fahrzeug regelmäßig mit 
Elfenbeinladung fährt, und von der Kageramündung an 
den Sesseinseln vorbei nach Entebbe. Trotzdem wären 
wir in der Nähe der letztern bei nächtlichem Aufbruch 
von Bukakata um ein Haar gescheitert. 

Die weitern Arbeiten der Expedition umfaßten, wie 
schon oben berichtet, Untersuchungen an der Küste und 
auf dem offenen Ozean östlich derselben. Zu bemerken 
ist noch, daß auch gleichzeitige Doppelaufstiege ausgeführt 
wurden: zunächst zu Mombassa. und in der Nähe der 
alten Njanzastation bei Schirati, später wieder zu Dares- 
salam und in Inhambane oder auf dem Ozean zwischen 
beiden Orten. 

Dieser zweite Teil der Expedition ist naturgemäß noch 
weniger verarbeitet als der erste am Viktoriasee. Von 
den Ergebnissen — hier insbesondere für die untern 
Schichten noch viel reichhaltiger als dort — steht noch 
wenig fest. Als sicher und überraschend kann jetzt schon 
hervorgehoben werden, daß die Drehung des Monsuns von 
SW durch den Südostpassat zum Nordostmonsun früher 
an der Erdoberfläche eintrat als in den niedrigern Luft- 
schichten darüber und daß sich auch hier in großen Höhen 
immer wieder Luftströmungen aus Westen vorfanden, und 
zwar sowohl im äquatorialen Küstenstreifen, wie — noch 
ausgesprochener — im Kanal von Mocambique, unter dem 
17° S und 41.” E. Ein sehr hoher Ballonaufstieg zu 
Daressalam ergab allerdings in den größten Erhebungen 
von zirka 20 km merkwürdigerweise nochmalige Rück- 
drehung in die untere, östliche Windrichtung! — Auch 
an der Küste des Ozeans reichte der hier allerdings kräf- 
tige Seewind, wenn auch höher als am Viktoriasee, doch 
kaum je über 1500—2000 m. 

Merkwürdig war, wie trotz im ganzen allmählichen 
Herumholens des Windes in der Übergangszeit zwischen 
den beiden Monsunen man das zu Daressalam am 19. No- 
vember erfolgte Eintreten des Nordostmonsuns auf den 
Tag, ja beinahe auf die Stunde bestimmt genau angeben 
konnte. Prof. A. Berson. 


Deutsche Ortsnamen in Ungarn. 

Im ‘Jahresbericht des »Vereins zur Erhaltung des 
Deutschtums in Ungarn« erschien unter diesem Titel die 
sehr verdienstliche Arbeit eines österreichischen Staats- 
beamten, welcher die für den Post- und Bahnverkehr in 
Betracht kommenden Orte in ein Verzeichnis eingereiht 
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hat. Es enthält die wichtigsten deutschen Ortsnamen in 
Ungarn in alphabetischer Folge ihrer madjarischen Be- 
zeichnungen, so daß jeder, der die deutschen Ortsnamen 
in Ungarn als unveräußerlichen Besitz des deutschen Ge- 
samtvolks betrachtet, leicht in der Lage ist, im geschäft- 
lichen und freundschaftlichen Verkehr die madjarischen 
Namen zu meiden. Die Arbeit erscheint in Sonderab- 
drücken, der Preis für ein Stück beträgt samt Versendung 
20 h. Bestellungen nimmt der Obmann — Stellvertreter 
des Vereins, Rudolf Schinnagl, Wien 19/5, Friedl- 
gasse Nr. 59, entgegen. Zuschriften werden an den Ob- 
mann J. Patry, Lehrer, Wien 2/1, Schwarzingergasse Nr. 1, 
erbeten. 


Der Name Tscherna Gora (Bulgarien) ein philologischer 
Irrtum. 

Wenn man in verschiedenen Atlanten den von Th. 

Fischer Antibalkan genannten Gebirgszug, der südlich 
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dem Balkan parallel zieht, studiert, so findet man bald 
türkische, bald bulgarische Bezeichnungen für die einzelnen 
ihn bildenden Gebirge. Gewöhnlich steht westlich vom 
Striema »Sredna Gora« und östlich »Tscherna Gora«; 
ersteres heißt »mittleres«, letzteres »schwarzes« Gebirge. 
Das bulgarische Volk nennt sowohl beide zusammen, als 
auch nur den westlichen Teil »Sredna Gora«, den öst- 
lichen aber »Srnena Gora«, wie es durch Ischirkoff 
(Sofia) im neuen Stieler richtig angegeben ist. Die irr- 
tümliche Bezeichnung »Tscherna Gora« für den östlichen 
Teil ist dadurch entstanden, daß man annahm, in dem 
türkischen Namen Karadscha-Dagh stecke das Wort kara 
—= schwarz. Nach einer Auskunft von F. Giese vom 
Örientalischen Seminar ist Karadscha — Reh, also das- 
selbe wie »Srnena« im Bulgarischen. Karadscha-Dagh 
heißt mithin »Rehgebirge« und ist auf den Karten bul- 
garisch mit Srnena Gora zu bezeichnen; eine Tscherna Gora 
gibt es dort nicht. ©. Kafner (Berlin). 
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Asien. 


Unter den Erforschern von Zentralasien steht neben 
Dr. Sven v. Hedin der Deutsch-Ungar Dr. Aurel Stein 
in erster Linie. Wenn er auch sein Hauptaugenmerk auf 
archäologische Studien richtet und namentlich die Auf- 
und Untersuchung uralter Kulturstätten, die jetzt von 
Wüstensand verschüttet sind, sich zur Aufgabe gestellt 
hat, so verdankt ihm die geographische Forschung doch 
sehr wertvolle Beiträge, indem er die Flußläufe und Ge- 
birgszüge in den wenig bekannten und teilweise gänzlich 
unerforschten Gebieten aufgenommen und zugleich die 
Veränderungen feststellt, die die Erdoberfläche hier im 
Laufe der Jahrhunderte erfahren hat. Seine neueste, im 
Frühjahr 1906 begonnene Expedition ist nunmehr durch 
seine Ankunft in Leh Mitte Oktober 1908 beendet worden, 
wo der Forscher wegen starker Frostwunden sich sofort 
einer Operation unterziehen mußte. Seine 24jährige Reise 
erstreckte sich über die Lob-nor-Wüste, den Nan-schan, 
das westliche Kansu, die Turfan-Oase, das südliche Vor- 
land des Tian-schan, Chotan und das Quellgebiet des 
Chotan-Flusses und endlich über den Zusammenhang des 
Kwen-lun mit dem Karakoram-Gebirge. Alle Routen sind 
von seinem indischen Topographen Rai Lal Singh, der auch 
während der Ausgrabung aller Ruinenstätten eine Reihe 
von längern Ausflügen unternommen hatte, sorgfältig ver- 
messen worden, so daß auch die topographische Erforschung 
dieser Gebiete wesentliche Fortschritte zu verzeichnen 
haben wird, denn Dr. Stein ist überall, wo Zweifel über 
die richtige Lage einzelner Punkte aufgetaucht sind, be- 
strebt gewesen, eine sichere Grundlage zu gewinnen, sei 
es durch genaue Ortsbestimmungen, sei es durch mehr- 
fache Verbindung mit sichern Routenaufnahmen. 

Auch im Sommer 1908 hat das amerikanische Ehe- 


paar Dr. W. H. Workman seine Gletscherforschungen im 
nordwestlichen Himalaja fortgesetzt; diesmal waren wieder 
der schon 1899, 1902 und 1903 besuchte Hunza-Nagar- 
und der Hispar-Gletscher Schauplatz ihrer Tätigkeit. Be- 
gleitet von den beiden Schweizer Topographen Dr. C. Cal- 
ciati und Dr. M. Koncza, glückte es, fast alle Zweige der 
beiden Gletscher bis an ihren Ursprung zu verfolgen und 
zu vermessen und die Veränderungen, die seit dem letzten 
Besuch vor sich gegangen sind, festzustellen. Frau Bullock 
Workman erstieg den etwa 6500 m hohen Biafo-Pik, der 
die Wasserscheide zwischen Biafo- und Hispar-Gletscher 
bildet. Der Abschluß der diesjährigen Kampagne bestand 
in der Übersteigung des 5500 m hohen Hispar-Passes, 
von dem aus der 50 km lange Biafo-Gletscher abwärts 
nach Baltistan verfolgt wurde. 

Das angrenzende Gebiet des Baltoro-Gletschers hat sich 


‘der Alpinist Dr. 7. Longstaff für 1909 zum Ausweis seines 


Könnens ausersehen. Er will diesen Gletscher aufwärts 
verfolgen, den längst durch Eis gesperrten Baltoro-Paß 
kreuzen und den Oberlauf des nach N zum Chotan-Fluß 
sich ergießenden Oprang zu erreichen suchen. Da in 
diesem Gebiet noch bedeutende, bisher nicht entdeckte 
Gipfel vermutet werden, so ist zu erwarten, daß Dr. Long- 
staff, der jede irgendwelchen Erfolg in Aussicht stellende 
Höhe ersteigen will, über diese Zweifel Aufklärung ver- 
schaffen wird. Teilnehmer an der Expedition wird Ltn. 
M. Slingsby sein. 

Eine weitere Himalaja-Forschung plant Dr. Neve aus 
Kaschmir, der das Nubra-Tal verfolgen und den hier mün- 
denden Saichar-Gletscher besteigen will. 

An dem höchsten Himalaja-Gipfel, dem Mount Everest, 
will der Herzog der Abruxzen seine Kraft versuchen; er 
wird am 22. Februar nach Calcutta reisen. H. Wiehmann. 


(Geschlossen am 9. Februar 1909.) 
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Neuer Beitrag zur Topographie, Bevölkerungskunde und Geologie Haitis. 
Von L. Gentil Tippenhauer. 


(Mit Karte, s. 


Die letzten politischen Ereignisse haben auch die bis- 
her total vernachlässigte Kartographie der Republik ge- 
fördert. Der kleine Vermessungsdampfer der Vereinigten 
Staaten, »Eagle«, arbeitet schon seit vielen Monden an der 
haitianischen Küste. Von Monte-Oristi nach dem Möle- 
St. Nicolas ist alles neu vermessen. Jetzt errichten die 
amerikanischen Vermesser ihre Signaltürmchen und -fähn- 
chen längs des Ufers zwischen Möle-St. Nicolas und Petit- 
Goäve. Die Haitianer werden also bald — man denke 
sich, umsonst — .eine ganz neue Seekarte ihrer Küsten 
haben. Das tat not, denn die alten Aufnahmen waren 
herzlich schlecht, wovon ich mich oft habe persönlich über- 
zeugen können. Nach Port-au-Princee wurde vor Jahren 
ein schwarzer Militärattache aus Washington gesandt. 
Derselbe reiste durch das ganze Land, um eine neue Ge- 
neralstabskarte für die Washingtoner Regierung auszu- 
arbeiten. Da er, um kein Ärgernis zu erregen, ohne 
Kompaß und Meßband, geschweige Theodolit und Baro- 
meter, aufnahm, ist diese neue Generalstabskarte, wie ich 
mich habe persönlich überzeugen können, nichts Bewunde- 
rungswürdiges geworden. Der haitianischen Regierung 
war diese Mission sehr unbequem, sie nahm schließlich 
ein jähes Ende, als dem Attach& von seinem ebenfalls 
‚schwarzen Privatsekretär der größte Teil seiner Dokumente 
gestohlen wurde. Ein Herr de Moya, ein dominikanischer 
General, hat dann neuerdings eine große Karte über die 
streitigen Grenzgebiete bearbeitet und bei Rand MeNally 
& Co., Chicago, herausgegeben. Für die Republik Santo 
Domingo mag sie wohl die beste heutigentages sein, 
aber die alten phantastischen Darstellungen der Topo- 
graphie der Republik Haiti fahren darauf fort, ihr un- 
berechtigtes Dasein zu fristen, so daß die einzigen brauch- 
baren Elemente für eine Neukonstruktion der Karte der 
Republik Haiti in den Petermannschen Mitteilungen zu 
suchen sind. 

Das diesem Bericht beiliegende Blatt stellt den ganzen 
zentralen, bis heute fast absolut unbekannten Teil der 
_ haitianischen Republik dar. Es wurde nach den Auf- 
_ nahmen gezeichnet, die ich mit Theodolit, Kompaß und 
Podometer "während der letzten zehn Jahre machte. 

Im Februar und März 1898 trieben mich als Regie- 
rungsingenieur sog. Minenfunde von Port-au-Prince über 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft III, 


Tafel 5.) 


Pont-Beudet nach Mirebalais, Las Cahobas und Umgegend, 
von da nach Tomonde, Hinche, Maissade, St. Michel, Mar- 
melade, Ennery, Gonaives und zurück über St. Marc und 
Arcahaie nach Port-au-Prince. Daß es sich bei diesen 
»Minenfunden« manchmal um Mineralklumpen handelte, 
die vor x Jahren irgend ein smarter Eseltreiber aus Port- 
au-Prince als Gewichtsausgleich seiner schlecht verteilten 
Lasten nach dem Innern verschleppt hatte, war allerdings 
ärgerlich. 

Meine Reise im September 1898 nach Arcahaie, 
Cabaret, Saut-d’Eau und von da wieder retour über das 
ÖOrangerstal und den Pensez-y-bien-Bergen nach Port-au- 
Prince führte mich zu der Entdeckung des alten Vul- 
kans auf der Savanne Madame-Michele Da war zum 
erstenmal der handgreifliche Beweis erbracht, daß auf den 
Großen Antillen noch bis in die jüngste Zeit vulkanische 
Tätigkeit sich entfaltet hatte. 

Im September 1899 ritt ich nach Las Guames bei 
Maissade, um mir gemachte Angaben von Kohlenfunden 
daselbst zu kontrollieren. Die Route, die ich damals ver- 
folgte, ging von Port-au-Prince über die Crochusberge nach 
Saut-d’Eau und Mirebalais und von da quer über die 
Morne-d’Haiti nach Tomonde, Maissade, Las Guames und 
zurück auf einem direkten Wege nach Mirebalais über die 
seit hundert Jahren von keinem Weißen begangenen Pfade 
des Morne-Quing® und Pinal und durch das wilde, ro- 
mantische Quelltal des Tomondeflusses.. Von Mirebalais 
wandte ich mich alsdann ostwärts über Case Abeille zu 
den herrlichen Fichtenwaldungen von Grands-Bois, um 
durch den Tannenduft und die Bergeskälte der »Plaine 
celeste« zu ziehen. Von Cornillon, dem Hauptort von 
Grands-Bois, stieg ich hinab nach Thomazeau und ritt 
quer über die Ebene nach Betionville und Port-au-Prince. 

Im März, April und Mai 1900 unternahm ich die 
Vermessungsarbeiten für ein Präliminarprojekt einer zen- 
tralen Eisenbahn durch ganz Haiti, von Port-au-Prince 
über Hinche nach dem Cap. Die geographischen Breiten 
von Tomonde, Hinche und Tomasico wurden astronomisch 
durch Polarsternbeobachtungen festgestellt und die Lage 
von Tomasico trigonometrisch in bezug auf das Fort Ma- 
mont bei Tomonde berechnet. Die Einzelaufnahmen fanden 
längs folgender Linien statt: Pont-Beudet, Morne-ä-Cabrit, 
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Fond-Diable, Trianon, Mirebalais und Uimgegend; über 
Belle-Hötesse und Petit-Fond nach Las Cahobas, Umgebung 
von Las Cahobas, Ouanpa, Bateille, Loma-Source und To- 
monde; von hier nach Hinche, Tomasico, Hatte -el-Cura, 
Los Pozos, Los Cafe, Cerca Carvajal; später Maissade, 
Las Guames, Saint-Rafael, Dondon, Grande-Riviöre, Cap- 
Haitien, Ranguitte und Pignon. Auf dieser Reise wäre ich 
um ein Haar von einem Meteor erschlagen worden. Nach- 
dem ich an einem nebeligen Morgen Tomonde in Begleitung 
meiner beiden Assistenten, des Ingenieurs Georges Odöide 
und des Hilfsingenieurs St&nio Dominique, verlassen hatte, 
und während wir an einer Felswand des Tomondeberges hin- 
ritten — wir suchten an dem Tage den sehr vorborgenen 
Durchfluß des Tomondeflusses durch die Kette von To- 
monde zwecks Festlegung einer günstigen Eisenbahn- 
trasse —, wurden wir plötzlich durch ein unheimliches 
Getöse, das hinter uns und in den Lüften ausbrach, fest- 
gebannt. Odöide, ein geborener Martiniquaner, dachte so- 
fort an einen Vulkanausbruch, da wir noch vor wenigen 
Tagen Spuren vulkanischer Tätigkeit in der Gegend, aus 
der das Getöse donnerte, gesehen hatten. Erdbeben rief 
Dominique. Aber das heftige Prasseln und das Zischen 
niederfahrender Steine, ein Geknatter wie heftiges Peloton- 
feuer, in das sich der explosionsartige Donner verlor, 
brachte uns blitzartig schnell die richtige Erklärung des 
Phänomens. Über unsern ‚Häuptern war ein gewaltiges 
Meteor zerborsten und beschoß uns mit seinen heißen 
Trümmern. Dieser dem fernsten Weltall entronnene Block 
hatte zu dieser Stunde die ganze Republik in Zittern und 
Aufregung versetzt. Er nahm seinen Lauf quer über 
Jacmel, Port-au-Prince, Mirebalais und Tomonde und hat 
seine letzten Trümmer bis in die dominikanischen Steppen 
zerstreut. Steine sind gefallen von Mirebalais aus bis 
Loma-Source, wie ich an gefundenen Stücken habe fest- 
stellen können. Das Phänomen fand am Mittwoch Morgen 
den 11. April 1900 um 63 Uhr statt. In Port-au-Prince 
war dieses Naturereignisse als eine gewaltige Feuerkugel 
gesehen worden, die sich mit einem donnerartigen Knall 
entflammte. In Loma-Source sind neun große schwarze 
Blöcke zur Erde gesaust. Die Steine, die auf mich und 
meine Begleiter niedersausten, verloren sich alle in dem 
dichten Busch des steilen Abhangs, dem wir entlang ritten. 
Als ich am Nachmittag ins Quartier von Tomonde zurück- 
kam und dem Militärkommandanten über das Phänomen 
Aufklärung gegeben hatte — beiläufig erwähne ich, daß 
in Hinche die Regimenter ausgerückt waren, um den ver- 
meintlichen Angriff der Dominikaner zurückzuschlagen —, 
bemühte er sich, in der angedeuteten Richtung nach 
diesen Himmelssteinen zu suchen. Es gelang mir aber 
erst nach einigen Tagen in Hinche, und nur mit der größten 
Mühe, drei Stücke, darunter ein faustgroßes, zu erbeuten. 
Es waren graue, trachytähnliche, vulkanische Steine mit 
der üblichen schwarzen Schmelzrinde und einigen platin- 


glänzenden Metallpartikelchen. Dem kommandierenden 
General hatte ich zehn haitianische Papierdollars zum An- 
kauf von Steinen übergeben. Es sollten neun sehr große 
Steine auf die Loma-Source gefallen und von der einheimi- 
schen Bevölkerung in ihre Vaudouxtempel geschleppt 
worden sein. Als ich bei meiner Rückkehr in Tomonde 
einzog, kletterte der kommandierende General schnell über 
seinen Gartenzaun. Es blieb mir nichts anderes übrig, 
als sein in Stich gelassenes Mittagessen zu Ende zu speisen 
und mich in sein noch warmes Bett zur Ruhe zu begeben. 
Nachdem ich drei Tage lang das Kommando der Stadt 
geführt hatte und weder meinen kommandierenden General, 
noch die versprochenen Steine, noch meine haitianischen 
Papierdollars zu Gesicht bekam, zog ich es vor, nach W 
weiter zu reisen, so daß der kommandierende General auf 
der andern Seite wieder einrücken konnte. 

Im Frühling dieses Jahres (März 1908) habe ich noch 
einmal die herrlichen Savannen des innern Haiti bereist, 
diesmal als Begleiter der Nordamerikaner Fink und Mc- 
Laughlin aus Erie, Pennsylvania. In den Vereinigten 
Staaten nimmt die Viehfrage immer mehr an Bedeutung 
zu. Durch die fortschreitende Okkupation der alten Weide- 
strecken im Westen der Union durch die Ackerbauer und 
Farmer wird das Züchten von Vieh teurer und teurer. 
Fink, welcher viel Geld im Viehgeschäft gewonnen hat, 
hatte von den Grasländereien auf dem zentralen Plateau 
Haitis gehört und war gekommen, um diese Weidestrecken 
zu besichtigen. In den weiten, tafelflachen Savannen der 
Savanne-Diane zwischen Pignon-Maissade und St. Michel- 
du-Nord haben sich die amerikanischen Experten ver- 
wundert umgeschaut und sind heimgekehrt, hingerissen 
von der berückenden Zusammenstellung aller Vorteile für 
eine lohnende Viehzucht. Schon weidet viel Vieh auf 
diesen Strecken, aber zehnmal mehr könnte gezogen wer- 
den. Der Haitianer läßt den lieben Herrgott die Vieh- 
zucht betreiben. Er hat den vielleicht wahren philosophi- 
schen Begriff vom Leben, daß es jedenfalls nicht gegeben 
worden ist, um es mit Arbeiten zu vertun, sich längst zu 
eigen gemacht. Kastriert werden hier die Ochsen nicht, 
Gott beileibe, auch nicht mit andern Rassen gekreuzt, und 
aus dem Savannengras wird auch kein Heu bereitet. Die 
Ochsen gedeihen so, wie es der Schöpfer will. 

Ein mildes, ewiges Sommerklima herrscht hier auf 
den 300—400 m hohem Lande. Ein frischer Wind streicht 
stetig über die grünen und gelben Flächen und gestaltet 
die Sonnenstrahlen erträglich. Wohldüfte blühender Sa- 
vannen umfächeln kleine Haine von Mahagoni- und Blau- 
holz. Auf den Wiesen alles leer, keine Menschen, keine 
Häuser, aber Wasserläufe in Hülle und Fülle, dabei alles 
weit übersichtlich. Die Umschau nur gestört durch die 
kleinen Haine hier und da, die natürlichen, schattigen 
Ruheplätze für das Vieh. Nur eine Tagereise gebraucht 
man, um das Vieh nach einem Hafen zu treiben (Cap- 
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Haitien ist der natürliche Einschiffungsplatz für etwaiges 
Exportvieh). Keine giftigen Reptilien, keine wilden Raub- 
tiere und kein stechendes Geschmeiß. Nach dem Aus- 
spruch der obengenannten Viehzuchtexperten ist dieser 
Teil Haitis ein zukünftiges Eldorado für Viehzüchter. 
Schafe, Maulesel, Pferde und Ochsen würden auf das beste 
gedeihen. Nach ihrem Urteil kann im ganzen Gebiet der 
Union, von San Franeisco nach Baltimore, keine Stelle ge- 
funden werden, die solche Vorteile für die Viehzucht 
bieten könnte. Eine große Quelle des Reichtums liegt 
hier noch unerschlossen im Schoße der haitianischen Un- 
kultur. Diese für das Züchten von Vieh so geeigneten 
Savannen dehnen sich bis tief in das dominikanische Nach- 
barland aus bis zu den Matten von San Juan, Las Matas 
und Comendador. Allwöchentlich ziehen die Dominikaner, 
»Pagnols« genannt, mit ihren Herden aus Santo Domingo 
auf der großen Landstraße, die über den Morne-ä-Cabrits 
führt, nach dem Marktplatz Pont-Beudet in der Cul-de- 
Sac-Ebene, um dort ihr Vieh bis nach dem äußersten 
Süden der Insel zu verhandeln. Nach dem kubanischen 
Kriege wurden tausende von Ochsen aus diesen natürlichen 
Weiden nach Kuba verschifft, bis die haitianische Regie- 
rung, eingeschüchtert durch das Steigen der Fleischpreise 
auf dem Port-au-Princer Markte, die Verschiffung durch 
Gesetz verbot. Die fortgesetzte Verschiffung des Horn- 
viehs hatte wegen der erzielten hohen Geldpreise in Kuba 
und dem mit hohem Agio belasteten Papier- und Nickel- 
geld in Haiti allerdings das Fleischessen in der Haupt- 
stadt etwas verteuert. 

Welcher Reichtum hätte dagegen gegründet werden 
können,. wenn dank der stetigen Nachfrage und guten 
Preise die Viehkultur systematisch eingesetzt hätte. Aber 
wie gesagt, das Leben ist eben nicht zum elenden Arbeiten 
allein gemacht worden. 

Auf dieser meiner letzten Reise auf das zentrale 
Plateau vermaß ich eine neue Route, die von Thomazeau 
in der Cul-de-Sac-Ebene über das Gebirge nach Case- 
Abeille führt. Diese Aufnahme wird in die Karte der 
Fichtenwaldungen von Grands-Bois eingetragen werden. 

Und nun etwas über die geologischen Verhältnisse. Von 
der tiefen Senke der Cul-de-Sac-Ebene bis zum Talkessel 
von Cerca Carvajal nördlich von Hinche sucht man ver- 
geblich nach den alten Tonschiefern. Die roten, braunen 
und grünen Talkschiefer und alten Sandsteine, denen man 
in den Bergen von Valliere, der Grande-Riviöre, Marme- 
lade und Borgne im Norden der Republik überall begegnet 
und die den alten Horst des versunkenen Cibaokontinents 
der Antillen ausmachen, stehen eben, nach den jetzigen 
Erforschungen zu schließen, nur im Nordosten der Repu- 
blik an. Sie streichen von dem Onceantal bei Cerca-la-Source 
an der dominikanischen Grenze in nordwestlicher Richtung 
über Cerca Carvajal und Marmelade hinüber. ins Tal der 
Trois Riviöres zwischen Gonaives und Port-de-Paix. In 


dieser tiefen Quersenke scheinen sie unter die jüngern 
Kalke zu tauchen, die ihrerseits bei Möle-St. Nicolas ins 
Meer sinken. Scharfe Grate, messerrückenähnliche Kanten, 
pyramidale Vorsprünge, mit Gras oder Fichten besetzt, 
bieten das charakteristische Aussehen dieser Tonschiefer- 
gebirge. Diese Formen erkennt man in dem Höhenzug 
im Norden von Cerca Carvajal und jenseit des Oncean- 
flusses bei Los Pozos und Cerca-la-Source in den vordern 
Kulissen des zentralen Cibaomassivs. Dieser alte Horst 
eines verschwundenen Kontinents lieferte das Material, 
welches das tertiäre Meer des zentralen Plateaus auffüllte, 
ein altes Meer, das sich wahrscheinlich von der Bucht 
von Saint-Marce durch das ganze Artibonitetal über Mire- 
balais, Las Cahobas und Hinche bis nach St. Michel, Pignon 
und Ranquitte erstreckte; dieselben Flüsse, der Guayamuco 
und Artibonite, uralte Wasserläufe, die noch heute fließen, 
schwemniten das zertrümmerte und verwitterte Tonschiefer- 
gestein, die alten Syenite, Granite und Quarze ins tertiäre 
Meer. Das ganze, auf der Karte mit gelber Farbe versehene 
Gebiet verdankt diesem Prozeß sein Entstehen. Da lagerten 
sich zuerst blaue Tone und graue Mergeltone ab, wie man 
sie am Morne-Bernaco bei Tomonde und in der Schlucht 
des Domprö-Nögres-Baches bei Las Cahobas anstehen sieht. 
Da wo die Deltabildungen des tertiären Guayamuco und 
Artibonites anfingen, ihre Häupter aus den Flächen zu 
heben, siedelten sich dichte Mangrovehaine an, deren Ver- 
wesung und spätern Versandungen jene Lignitschichten 
bildeten, die in fingerdünnen bis meterdicken Schichten 
an so vielen Stellen des zentralen Plateaus aufgefunden 
wurden. Da sieht man auch, jetzt wieder freigelegt durch 
die Regenschluchten, an den steilen Einschnitten der Bar- 
ranken, so z. B. im Rio Hondo nördlich von Tomasico, 
alte Strandbildungen mit zahllosen Muscheln, fossilen Algen 
und verkohlten Drifthölzern, ganze Stämme der tertiären 
Waldungen eingebohrt in den durch Druck und Alter jetzt 
hartgebackenen Tonschlamm. Wenn.man auf solchen alten 
Strandbildungen steht, glaubt man das ferne Getöse der 
Wellen zu vernehmen. Die Farbe der Muscheln ist noch 
erhalten; an irgendeinem Punkte, der jetzigen Küste bei 
Arcahaie zur Ebbezeit vermeint man zu stehen; sieht man 
doch noch den durch die Wellen gerippten, schief auf- 
laufenden sandigen Strich des alten Strandes. Millionen 
von Muscheln überall; ein Schlaraffenland für Petrefakten- 
und Fossiliensammler. Mehr und mehr füllte sich das 
alte Meer, weiter und weiter schoben sich die Delta- 
bildungen der Flüsse; vor und über den Tonen lagerten 
sich die Sande und noch später die Gerölle des Artibonite 
und Guayamuco, jetzt jene buntgespickten Sandsteine, 
jedes Stück ein mikroskopisches, petrographisches Museum, 
minimale Bruchstücke der alten Tonschiefer, Granite, Por- 
phyre, Gabbros und Marmore des alten Cibaohorstes. Diese 
durch ihre buntfarbige Zusammenstellung leicht erkennt- 
lichen Artibonitesandsteine und Nagelfluhe sind durch das 
7* 


52 Neuer Beitrag zur Topographie, Bevölkerungskunde und Geologie Haitis. 


alte Barriereriff des Morne-ä-Cabrit abgeschnitten, jenseit 
dieser Kalkzone ist von dieser charakteristischen Formation 
nichts wieder zu sehen. Da, wo im alten Tertiärmeer 
sich die Ton- und Sandanschwemmungen dem Meeres- 
spiegel näherten, entwickelte sich das Treiben der alten 
Austern; Riesenbänke von vorsintflutlichen Austern er- 
klingen wie Glasscherben unter den Hufen der Pferde 
auf der Kette von Tomonde, in der Sericite bei Las Ca- 
hobas und an vielen andern Stellen, stundenlang reitet 
man über die alten Kolonien von Riesenaustern, einer 
Spezies angehörig, die längst ausgestorben ist. 

Diese ganze Formation scheint im frühen Tertiär ent- 
standen zu sein. Der Petroleumexperte Webster hat 
einige gesammelte Muscheln und Austern amerikanischen 
Gelehrten übergeben, diese sollen mehrere neue Spezies 
entdeckt haben und sie alle dem oligozänen Zeitalter zu- 
gewiesen haben. Welches waren die Ursachen, die dieses 
ganze zentrale Plateau aus den Meereswogen hob? Keine 
vulkanischen Ausbrüche; diese haben wohl später an den 
Rändern die oligozänen Schichten gehoben und gestört, 
stellenweise steil aufgerichtet, aber im ganzen mittlern 
Teile liegen die alten Meeresstrecken, wie ursprünglich, 
horizontal. Das Niveau des Meeres ist an dieser Stelle 
sichtbar um 300—400 m gesunken. Ist das das Maß des 
Verdunstens des Meeres seit jenen oligozänen Jahren, d.h. 
die durch chemisches Abbinden in den Gesteinen ver- 
schwundene Wassermasse? Oder liegt hier eine größere 
tektonische Verschiebung der Erdmassen vor, zusammen- 
hängend mit dem jungtertiären Abbruch des Karibenmeers? 
Ins Oligozän hineinspielend und darüber hinaus bis ins 
Miozän entwickelten sich jene gewaltigen Korallenriffe, 
deren drei sich deutlich unterscheiden lassen. Die Kette 
des Pedegral, die bei den Hügeln der heißen Quellen von 
Los Pozos anhebt und sich bis Pignon erstreckt, bildete 
das alte Korallenküstenriff des Cibaokontinents. Weiter 
südwärts bauten Madreporen das mächtige Riff des Morne- 
ä-Tonnerre und des Morne-d’Haiti auf. Längs des tiefen 
Meereskanals, der jetzigen Cul-de-Sac-Ebene, entstand das 
größte der Riffe, das sich von den Grands-Bois über 
seine höchste Erhebung, dem Morne-Trou-d’Eau bei Tho- 
mazeau und dem Morne-ä-Cabrit hinzieht, um jenseit der 
Kette des Orangers und dem Point-de-Sucre in das un- 
erforschte Gebirge der Mattheux bei Arcahaie überzugehen. 
Die untersten Lagen dieser Kalkzone über den Kontakt- 
stellen mit den tonig-sandigen Artibonitedepots bestehen 
aus Plattenkalken, zuerst sandige, tonige und mergelige 
Kalke, dann massive, strukturlose Korallenbreccien, meist 
arm an Fossilien. Nur in den Grands-Bois, am Morne- 
Gu£rin, sah ich einige Korallenfossilien. Bis 1500 m dick 
sind diese Kalkablagerungen stellenweise geworden. Bei 
Arcahaie sind diesem Kalkgebiet neuere Tone, Sande und 
Mergel vorgelagert, deren sekundäre Ablagerungen jene 
reichen Tone an dem Strande von Cabaret und Arcahaie 


gebildet haben, die die zahlreichen Ziegelbrennereien da- 
selbst ins Leben gerufen haben. Die sämtlichen Back- 
steine der Stadt Port-au-Prince kommen aus den Ziegeleien 
an diesem Strande. 

Bis ins jüngste Tertiär lag alles ruhig und ungestört; 
langsame säkulare Senkungen, ein Ausklingen der großen 
Abbruchskatastrophe des alten Cibaokontinents, ließen die 
Madreporen rüstig arbeiten und horizontale Schichten 
füllten das oligozäne Meer zwischen uns und den Riffen. 
Dann brach plötzlich die Kohäsion der überlasteten Schichten, 
und zwar, wie leicht zu begreifen, an den Rändern der 
schweren Massen der korallinischen Ablagerungen. Die 
Sedimente rissen und barsten entlang diesen kritischen 
Linien, und aus den Spalten, die alle nordwestlich ver- 
laufen, drangen die magmatischen Laven des Erdinnern. 
Die Vulkanepoche der Antillen hatte eingesetzt. In den 
Kleinen Antillen dauert sie noch heute fort. Auf den 
Großen Antillen hat nach den neuesten Entdeckungen, 
wenigstens in Haiti, die vulkanische Tätigkeit noch bis 
ins jüngste Zeitalter, und zwar in hohem Grade, gewütet. 
Jetzt allerdings ist sie erloschen. Im Pliozän hat sie ein- 
gesetzt und bis ins Postpliozän hinübergespielt, denn alle, 
selbst die jüngsten Schichten, sind von Eruptionsgluten 
aufgeworfen, durchbrochen und überflutet worden. Das 
die vulkanischen Magmas nur in der Kalkzone anzutreffen 
sind, mag neben dem ebenerwähnten Grunde auch darin 
seine Ursache haben, daß die porösen Kalke eher ein Ein- 
strömen von Meereswasser in die Erdtiefen zuließen. Sollte 
ein allgemeineres Gesetz hier vorliegen? 

Der Vulkan der Savanne Madame-Michel, auf dem 
Wege von Port-au-Prince nach Saut-d’Eau, ist der erste 
echte Vulkan, der von mir auf der Insel entdeckt wurde. 
Er hat seine Schrecken über die Gegend verbreitet, als 
wahrscheinlich schon die ersten Indianer vom Festland 
nach Quisqueya übergesiedelt waren. Seine Aschen und 
die der andern Vulkane haben in meilenweiten Ent- 
fernungen jene roten Lehme erzeugt, denen man überall 
inmitten der reinen, weißen, korallinischen Formation be- 
gegnet. Einem seiner Lavaströme verdankt die liebliche 
Savanne von Madame-Michel ihren Ursprung. In 700m 
Höhe über dem Meeresspiegel liegt da inmitten des Sa- 
vannengräses ein alter Krater, ein Stück Schweizer Land- 
schaft; den weidenden Kühen auf der grünen Matte fehlen 
nur die Glocken. Hier und da sieht man noch die Reste 
des alten Auswurfskegels, allerdings nur ganz winzige Reste 
von gegen das alte Eruptionszentrum aufgerichteten Aschen- 
schichten. Der alte nördliche Lavastrom ist eine weite, 
ebene, sanft und stetig abfallende Matte, aus dem hohen, 
bald gelben, bald grünen Lavagras ragen malerisch zer- 
streut die schwarzen und violetten Lavablöcke hervor. 
Wind und Wasser haben jedoch die meisten Aschen da- 
vongetragen. Nur mitten im grünen Gras erhebt sich auf 
dem flachen Lavaboden eine schwarze, nackte Kuppe, der 
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‚ alte Pfropfen des feuerspeienden Schlundes. Die letzten 
Lavamassen flossen in allerjüngster Zeit, als die jetzige 
Topographie in den kleinsten Detailzügen schon festgelegt 
war, denn sie schmiegen sich eng an die jetzige Tal- 
bildung an. Der letzte Auswurf wälzte seine Massen 
hinab ins Tal des Orangers, in das Bett des Bretelles- 
‚ flusses. 

Man kann die Eruptionslinie, der der Madame-Michel- 
Vulkan angehört, südwestlich weiter verfolgen an den ge- 
 störten Schichten, die stellenweise senkrecht aufgeworfen 
' sind, und an den vulkanischen Ergüssen des Orangersbergers 
beim Kirchhof von Noailles. Die Eruptionslinie zieht süd- 
| westlich bis nach Thomazeau, wo zwischen Glore und Döca- 
yette ein zweiter Vulkan sein Zerstörungswerk verrichtete. 
| Dort liegen die mächtigsten Aschenschichten, die ich bis 
| jetzt in Haiti gesehen habe. Dieselbe vulkanische Linie, 
| weiter verfolgt gegen NW, streicht durch das Zentrum 
| des größten der haitianischen Vulkane, wenigstens gemäß 
| meines jetzigen Wissens. Als ich im April dieses Jahres 
‚ auf dem haitianischen Kriegsschiff. » Vertiöres« in Beglei- 
| tung des Mineningenieurs Turner aus New York und des 
| amerikanischen Geologen Mitchell aus Kalifornien das Glück 


| hatte, am Tage — wenn man nämlich auf einem Handels- 
‚ schiff fährt, umschifft man diesen Teil der Küste Haitis 
nur nachts — das Möle-Saint-Nicolas zu umfahren, und 


| zwar in wenigen Kabellängen vom Ufer, entdeckte ich das 
Zentrum eines gewaltigen vulkanischen Herdes. Die senk- 
, rechten, schwarzen Basaltsäulen, die öden Aschenhügel 
‚ und die mit vulkanischen Ergüssen durchschossenen Berge 
| der Plattform zwischen Gonaives und dem Möle - Saint- 
| Nieolas offenbaren dem Forscher wahrscheinlich die deut- 
lichsten und wildesten Spuren der jetzt erloschenen vul- 
kanischen Tätigkeit auf der Insel Haiti. Auf der Linie, 
‚ die demnach von der Plattform beim Möle-Saint-Nicolas 
über die. Chaine des Mattheux zwischen St. Marc und 
| Arcahaie nach dem Vulkan bei Thomazeau, am Salzsee, 
| zu ziehen ist, liegen die drei bis jetzt bekannten jung- 
tertiären Vulkane der Großen Antillen. Kleine parallele 
ı Eruptivlinien begleiten diese große Vulkanreihe, doch sind 
| auf diesen nur an wenigen Stellen die Laven zum Aus- 
| bruch gekommen; die verworfenen Schichten lassen sich 
| jedoch deutlich verfolgen. 

| Die zweite große Eruptivlinie ist die, welche ich schon 
| bei der Durchforschung des Montagne Noire-Massivs süd- 
\ östlich von Gonaives festgestellt hatte. Beim genauern 
Studium zerfällt sie in etwa drei parallele Striche, die 
| sämtlich, wie die Eruptivzone der Mattheuxkette, von SO 
nach NW verlaufen. Auch hier haben die plutonischen 
| Magma das Kalkkorallenband durchbrochen. Da haben wir 
\ zuerst von S nach N die vulkanischen Ergußmassen von 
| Chambrun, "die Bildner des 1000 m hohen Morne-ä-Ton- 
‚nerre und die erstarrten Ergüsse des Dos-Marc, jenseit 
|der Senke, die von Flend& nach Las Cahobas führt. Die 


oligozänen Sandsteine des Artibonite sind aufgerichtet und 
wild verworfen; die steilen, zerklüfteten Schichten des 


. Morne-Gongoury sind die Landmarke der ehemaligen 


unterirdischen Aktion. Im Dos-Marc hat sie bis auf 
800 m Höhe die buntgewürfelten Artibonitenagelfuh empor- 
gehoben. Da liegt das in der Senke von Flend& verloren 
gegangene Bindeglied zwischen den Sandsteinen bei Las 
Cahobas und denen des Sarrazinstals am Fer-ä-Cheval-Fluß. 
Die Eruption des Morne-ä-Tonnerre hat den alten Arti- 
bonitestrom aus seinem tertiären Bette geworfen, ihn nach 
N abgelenkt und seine Wasser bis zur Seebildung gestaut. 
Das erkennt man deutlich an den Ablagerungen des Petit- 
Pond-Tales, dem alten Süßwasserbecken. Dann fing der 
Strom an, das aufgerichtete Hemmnis zu durchsägen. Er 
sägt noch immer fort; die letzten Belege seiner sägenden 
Tätigkeit sind im Peligre zu sehen, jenen rauschenden 
Katarakten in der Klemme zwischen den Bergen der Belle- 
Hötesse und den waldgrünen Hängen der Morne-d’Haiti. 
El Peligre ist noch heute das Grab der Mahagoni- und 
Kampescheflöße, der stets verfluchte Höllenpfuhl, der so 
manche Hoffnung der Holzfäller der fünfziger Jahre zu- 
schanden gemacht. Er hat den Holzschlag auf dem zen- 
tralen Plateau tot gemacht. Die alte Senke, der Paß 
zwischen Flend& nach Las Cahobas, dort, wo einst die 
sich ins Meer stürzenden Süßwasserfluten -des Artibonite 
den Aufbau der Korallen verhindert hatten, bietet Hilfe 
aus dieser Not. Durch sie, entlang des alten tertiären 
Bettes des Artibonite, wird einst der Schienenweg gehen, 
der die Reichtümer an Mahagoni, Zedern, Blauholz, Kohlen 
und Petroleum des oligozänen Bassins hinausführen wird 
zu den Stapelplätzen des Handels und der Verwertung. 
Und die Katarakte des Peligre werden die Kräfte liefern 
zum Fördern des Gutes, sie werden dann heimzahlen an 
die Erben der Basquiats, Gardöres, Rivieres, jener alten 
ritterlichen Holzschläger der haitianischen Kaiserzeit, und 
ihren Kindeskindern wird der verdiente Lohn zuteil 
werden. 

Parallel der eruptiven Linie des Morne-ä-Tonnerre ver- 
läuft der vulkanische Ausbruch der Morne - Bois - Rouge, 
wohl der östliche Ausläufer des plutonischen Herdes des 
Cahosmassivs, das sich westlich zu unwirtlichen Höhen 
auftürmt. 

Die dioritischen und andesitischen Ergüsse des Morne- 
Quing& und Morne-La Croix flossen an den Quellen des 
Tomondeflusses, da wo die direkte Route von Maissade 
nach Mirebalais den Quellbach kreuzt, am Fuße eines 
steilen Abhangs der abscheulich abschüssigen Platten der 
Pinalsavanne, auf denen unsere Pferde mehr auf ihren 
Gesäßteilen hinunterglitten, als auf ihren Hufen herab- 
stiegen. Es gibt wohl kaum einen gotteserbärmlicheren 
Weg als diese Route. Ihr steht an Verwahrlosigkeit die 
Landstraße über den Morne-d’Haiti, die schnurstracks von 
Mirebalais nach Tomonde führt, allerdings kaum etwas 
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nach. Im Walde Bois-Joli, an einer Labör& genannten 
Stelle, ragen die spitzen Nadeln der vom Regen ausge- 
waschenen Korallenkonglomerate aus den roten Aschen- 
lehmen der alten Eruptionen wie die Glasscherben zer- 
schlagener Flaschen heraus. Ich spreche von diesen Wegen 
mit einer ausgesprochenen Freude, weil ich sie nämlich 
hinter mir habe. Im allgemeinen, da wo in Haiti die 
Wege über den ehemaligen Korallenfels oder über die 
Plattenkalke führen, sind die an und für sich schon sehr 
vernachlässigten und holperigen Landstraßen geradezu un- 
möglich. Spitze Scherben, verwundende Zacken oder 
glattpolierte Kalkbuckel, auf denen bei der geringsten 
Feuchtigkeit die Hufe der Tiere abgleiten, sind die Reihe 
der üblichen Hindernisse, wenn nicht noch steile Abfälle, 
rutschende Randpartien und enge, treppenartige Steinstiege 
von zyklopischer Höhe einem den landesüblichen Fluch 
entlocken: Foute! 

Eine dritte Bruchlinie der mittlern Eruptivzone wird 
im Pablongebiet sichtbar und kann weiter nach O unter 
den fast senkrecht aufgeworfenen Sandsteinen des oligo- 
zänen Bassins verfolgt werden... Das Fort Mamont, die 
Grenze zwischen den Einflüssen der Politiker des Nordens 
und des Westens, die Sperre zwischen den Arrondisse- 
ments von Hinche und Las Cahobas, steht auf jenen auf- 
gestülpten Sandsteinen als eine echte Landwarte, von wo 
das Auge im Schatten einiger spärlichen Fichten weite 
Ausschau ins flache Plattenland halten kann, über die bis- 
weilen wie reife Kornfelder wogenden Savannen bis an 
die blauen Berge von Dondon und Valliere im Norden 
und bis ins Quellgebiet des Artibonite im Osten, jenseit 
der dominikanischen Grenze bei Banica, am Fuße der 
Pyramide des Morne-Francique Es ist ein lohnender 
Ausblick, der Beschauer verliert den Eindruck einer tropi- 
schen Landschaft, ein Auslug und Beobachtungsposten, 
wie man ihn ebenbürtig nur wiederfindet auf der Spitze 
der Bodenschwelle von Portosuelo und am Rande des Los 
Pinos-Kreuzes am Eingang zur Stadt Las Cahobas. 

Die eruptiven Gesteine der besprochenen beiden vul- 
kanischen Zonen, die man als Dykes, Massen und Kappen 
antrifft, bestehen durchschnittlich aus dunklen, schwarzen 
und violetten Dioriten und Andesiten, selten aus Basalt. 
Derselben Gesteinsgruppe gehört auch der neue plutoni- 
sche Strich von Öerca-Carvajal an, der die alten Schiefer 
in ihrer ganzen Mächtigkeit durchbrochen hat. Diese 
Eruption hat den Samanafluß ebenfalls in seinem Laufe 
gehemmt. Er ist augenblicklich im besten Zuge, die auf- 
geworfene Korallenbarre des Morne Pedrögal zu durch- 
sägen. Über mehrere hundert Fuß fällt er in schäumen- 
den Kaskaden durch eine enge Schlucht über den nackten 
Kalkfels in das Bassin Simme, dem beliebtesten Ausflugsort 
der Hincher Jugend. ; 

Auf dem ganzen zentralen Plateau ist die Bevölkerung 
herzlich dünn gesät, wo Savannengras schießt, gedeiht 


nur der Ochse und das Schaf. Der Mensch wird in die 
Barranken und Regenschluchten gedrängt, wo er meist 
Zuckerrohrbau treibt. Dicht besiedelt und unter hoher 
Kultur stehen nur die fruchtbaren Alluvialtäler bei Petit- 
Fond, am Las Cahobas-Fluß, am Fer-ä-Cheval-Fluß in der 
Sarrazinssektion und in den alluvialen Niederungen des 
Artibonitestroms wie in Dufailly. Das mittlere Artibonite- 
tal um Mirebalais herum besteht aus scheinbar diluvialem 
Schotter und terrassenartigen Ablagerungen von Sand und 
Geröll, unterschieden von den oligozänen Ablagerungen 
durch die Anwesenheit von vereinzelten Kalktuffen und 
kreidigen Flächen. Meist sind diese Sand-, Geröll- und 
Kalktuffhügel öde und unfruchtbar, vor allem wasserarm 
und bieten in den trocknen Monaten selbst Schafen keine 
Nahrung. Die Sektion bei Mirebalais heißt mit Recht 
»Orete-brulde«. Reich bepflanzt ist die Arcahaieebene 
an der Meeresküste; eine Perle im haitianischen Schatze, 
sie ist die Scheune von Port-au-Prince und versorgt einen 
großen Teil des Landes mit Bananen. Hier kann man 
sehen, daß der Neger nicht absolut faul genannt werden 
kann. Er ist ein natürlicher Ackerbauer, wo er Wasser 
findet. Hier in der Ebene von Arcahaie, allerdings nur 
hier, habe ich große, wohlunterhaltene Bananenpflanzungen 
gesehen mit geraden Linien, guten Hecken und schönen 
Bewässerungsanlagen. Die Arcahaiebewohner schreiben 
diese Art und Weise, ihr Land zu bestellen, einem alten 
Arrondissementsgeneral zu, der seinerzeit mit barbarischer 
Strenge ihre Vorfahren zum geordneten Ackerbau ange- 
halten hatte. 

Saut-d’Eau, auf einem lieblichen Plateau gelegen, das 
die Morgennebel der Artiboniteniederung kaum überragt, 
ein kleiner Haufen von unansehnlichen Strohhütten an | 
den Ufern des wasserreichen, tosenden Tumbeflusses, um- 
geben von andern zahllosen Wassern, hohen Kaskaden und 
kristallklaren Quellen und Bächen, Saut-d’Eau, auch Ville- 
Bonheur, genannt, ist der wasserreichste Fleck und der 
berühmteste Wallfahrtsort der Republik. Alljährlich am 
16. Juli ziehen die Bewohner des ganzen Landes zu dieser 
Stätte, um Heilung und Trost für Gebrechen und Kummer 
zu suchen, um inbrünstige Gebete zu verrichten an dem 
Platze, wo Anno x die Mutter Gottes in einem Palmen- 
baum erschien. Dieses Mirakel wird von der katholischen 
Priesterschaft bestätigt. Erst der Glaube mit seinen gold- 
spendenden Künsten, dann die Wahrheit in ihrer erbärm- 
lichen Nüchternheit. 

In Mirebalais, dem Hauptort des mittlern Artibonite- 
tals, auch Bourg-St.-Louis genannt, wurden vor nicht zu 
langen Jahren noch die Trümmer der Karosse irgendeines 
»Monseigneur« des Soulouqueschen Kaiserreichs gezeigt, 
in der jener glückliche Herr in den 40er Jahren den Weg 
von Port-au-Prince nach Mirebalais zurückzulegen pflegte. 
Heute gilt die Landstraße über den Morne-ä-Cabrits als 
ein böser, abscheulicher Weg, auf den kaum ein Maultier 
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| sich gefahrlos begeben kann, nicht viel besser als der Weg 
' nach Ville-Bonheur über den Pensez-y-bien-Berg. Dabei 
| ist der Weg über den Morne-ä-Cabrit die größte nationale 
| Route der Republik. Sie verbindet den ganzen Norden, 
‚ das ganze Innere mit dem Süden und der Küste. In 
wohlberechnetem Anstieg und stetigem Gefälle ist sie von 
den französischen Ingenieuren der Kolonie als Fahrstraße 
ı in den harten Kalkstein eingesprengt worden, wie die 
\ zahllosen tiefen Bohrlöcher noch anzeigen. Jetzt läuft man 
| Gefahr, Hals und Bein auf ihr zu brechen. Sie verdient 
| denselben vielsagenden Namen wie die Route über die 
»Pensez-y-bien«. Bei Mirebalais, das im flachen Dreieck 
‚ zwischen dem Artibonitefluß, dem Fer-ä-Cheval und dem 
' Tumbefluß steht, sieht man als Krone des Kalkrückens, 
; durch den der Tumbefluß in einem romantischen Durch- 
| bruch seinen Lauf gegraben, eine alte englische Befesti- 
gung, so wie man längs des ganzen Artibonitetals solche 
zählen kann, alle Fort Blockhouse oder Fort Anglais ge- 
nannt. Die englische Okkupation zur Wende des 18. Jahr- 
| hunderts ging nach einem wohldurchdachten Plane. In 
| St. Mare war der Hauptstützpunkt. Von diesem Küstenort 
| zogen die Engländer eine Befestigungslinie durch das 
 Haupttal der Insel längs den Ufern des Artibonitestroms 
| bis zu den Höhen von Las Cahobas, dem letzten geschützten 
\ Ort. Rings um Las Cahobas auf den luftigen, weitaus- 
‚| schauenden Höhen sieht man die Trümmer der englischen 
‚ Miniaturforts, vom Zahn der Zeit mehr und mehr zernagt, 
| Fort Gay, Fort Hardy, Fort Anglais. 

| Die Stadt Las Cahobas, zu deutsch die Mahagonis, 
liegt an dem Ausgang der Flendöschlucht, hart am Rande 
‚| der weiten Savannen, inmitten eines wasserreichen, saftig- 
' grünen und überaus fruchtbaren Fleckes Erde, wo, wie 
| überall im Artibonitetal, Zuckerrohr, Reis und Baumwolle 
‚ gebaut wird, im Süden beschattet von dicht- und dunkel- 
‚ bewaldeten Bergen, die sich zu einer der höchsten Ketten 
| der Republik auftürmen, zu Höhen, die noch nie gesehen, 
ı noch nie beschrieben wurden. Die reinlichen, weißgetünch- 
|ten Häuser, aus Palmenplanken erbaut, liegen inmitten 
| einer grünen, tauglänzenden Matte. Hier in Las Cahobas 
| fängt die Region an, wo der spanische Einfluß noch deut- 
‚lieh in Haus, Hof, Namen und Sitten zu erkennen ist, 
| ging doch quer über die Flendöschlucht, durch die die 
| Hauptstraße von Mirebalais nach Las Cahobas zieht, da 
‚wo jetzt der Soldatenposten des Militärkommandos von 
Las Cahobas biwakiert, die alte spanisch-französische Grenze. 
‚|Ich habe noch die Stelle gesehen, wo auf einem großen 
‚| Felsblock, »Grosse-Roche« genannt, inmitten der Straße 
‚die beiden Aufschriften in eingemeißelten Rechtecken 
‚prangten, hier France und drüben Espafa. Bis hier re- 
|klamieren stets noch die Dominikaner das ihnen gehörende 
| Gebiet, denn’ die Haitianer hätten von hier ab das ganze 
|Savannenland nur usurpiert. Tatsache ist, daß nach der 
| Vereinigung von Santo Domingo mit Haiti unter Boyer in 


den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die weiten 
Ländereien, in denen einige spanische Kuhhirten auf den 
unvermessenen Landgebieten als »communeros« hausten, 
von den Schwarzen Haitis kolonisiertt wurden. Der Neger 
ist ein echter Ackerbauer. Er hat sich denn auch überall, 
wo er an Wasserläufen fruchtbares Land vorfand, nieder- 
gelassen und darauf los bevölkert. Das Bevölkern versteht 
er auf das ausgezeichnetste. Er ist der reine Bevölke- 
rungsmikrob. Als dann später unter dem Kaiserreich 
Soulouque Santo Domingo sich von der Negerherrschaft 
befreite und die kaiserlichen Truppen von den Abkömm- 
lingen der alten Spanier geschlagen wurden, konnten sich 
die schwarzen Regimenter dennoch bis zu den Stellen be- 
haupten, wo heute die faktische Grenze liegt, so wie sie 
jetzt zwischen Beladöre und Comendador, zwischen Tho- 
masico und Banica verläuft. Das ganze mittlere Arti- 
bonitetal, das gesamte Guayamucagebiet verblieb den 
schwarzen Kolonisten. Die Städte Las Cahobas, Tomonde, 
Hinche, Thomasica, Beladere, Cerca-la-Source, Carvajal, 
Pignon, Saint-Raphael und Saint-Michel sind haitianischer 
Kultur entsprossen. Dies Gebiet werden die Dominikaner 
auch niemals wieder erobern, wie groß ihnen die Gelüste 
darnach auch stehen mögen. Die haitianische Ackerbau- 
kolonie der Schwarzen ist im 19. Jahrhundert neu ent- 
standen, aber spanisch verblieben die Namen, spanisch 
manche Sitten und Gebräuche und spanisch sprechen noch 
viele der Eingeborenen, besonders im Strich von Belad£re, 
Thomasico und Hatte-el-Oura. Wie schnell geographische 
Ortsnamen durch den Einfall fremder Sprache in wenigen 
Jahren sich ändern können, erhellt aus den heutigen Be- 
nennungen der Gegend. Es liegt hier der Beweis vor, daß 
die Änderung der Ortsnamen sich selten langsam durch 
Jahrhunderte in kurzen Intervallen, jedoch kaum merklich 
vollzieht, eher jedoch katastrophenartig; sie verändern sich 
sprungweise, je nach dem Wechsel von politischem Besitz. 
Aus Juan Pablo wurde Ouampa, aus Pedro Gomes — Pedio- 
goume, aus Jos& Dios — Hosödie, aus Chamuscadillo — 
Termuscadi, aus Todo el mundo — Tomonde. 

Als ich eines Tages beim Militärquartier von Tomonde 
ankam und mit Befremden konstatierte, daß die an der 
Türe kauernden Militärpotentaten keine Mine verzogen, 
mich zu empfangen, auf meine französischen, späterhin 
kreolischen Anreden keine Antwort gaben und ich sie 
schließlich auf spanisch harangierte mit der Frage, was 
sie denn eigentlich für Landsleute wären, bekam ich von 
einem der Stoiker die lachende Antwort: »Mi mismo, sefior, 
yo soy dominicano tambien que haitiano« (ich selbst, Herr 
bin ebensogut Dominikaner als Haitianer). Dieses witzige 
Wort kennzeichnet die Bevölkerung im ganzen Grenzgebiet. 
Die Leute da ziehen und kommen von drüben nach hüben, 
reden bald Spanisch bald Kreol und haben allerlei kastiliani- 
sche Manieren, so daß, wenn der Dominikaner nicht fast 
durchweg Sandalen, Filzhut und Revolver trüge, man ihn 
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kaum vom echten Haitianer unterscheiden könnte; dieser 
zieht es allerdings mehr vor, barfuß zu gehen, sich mit 
einer Manschette zu bewaffnen und einen großen breit- 
krempigen Strohhut zu tragen. Aber alle zusammen fröhnen 
sie dem Hahnenkampf. Hahnenkampf ist Gelderwerb, 
Hahnenkampf ist Sport, Hahnenkampf ist Theater. An 
jedem Sonntag liegt ganz Hinche um die Arena der »Ga- 
giere«. Da wiegt ein Kenner die Kombattanten seiner 
Konkurrenten auf den Händen ab, hier bläst ein Wetten- 
der seinem Helden grünen Zitronensaft aus eigenem Munde 
in den roten Hintern, dort reibt ein ganz Schlauer seinem 
federlosen, halbblinden, gespensterartigen Hahn Fett des 
Malfini, eines hühnerstehlenden Falken, ein, Fett, dessen 
Geruch den Gegner zum schleunigen Auskratzen bringt. 
Kurzum, an Sonn- und Festtagen, ja auch fast an jedem 
Wochentag, dreht sich alles in der Gegend um den Hahn. 
Die Liebe zum Hahnenkampf kommt von den spanischen 
Brüdern wie vieles noch mehr. Reitet der echt haitiani- 
sche Herr über die »Mate« an der »Barranque« vorbei, 
um in seinem »ÜCerca« noch den »mulos« zu sehen, dann 
kehllautet und lispelt er seiner Schönen am Rendezvous 
spanische Phrasen vor. Durchweg ist die ganze Be- 
völkerung freundlich, gutmütig und gastfrei. Mit Geld 
beladen kann jeder durch die Gegend unbehelligt strei- 
chen. Ein paar Kupfercents, eine Handvoll amerikani- 
scher Zigarren und der allseligmachende Tafia, das ist 
der Sesam, der alles öffnet. Daß der freundliche Gast- 
wirt einfach aus seinem Hause auszieht und, Gott weiß 
wo, schlafen geht, um dem Gaste sein Dach, sein Bett 
und Tisch zu leihen, ist nichts Seltenes. Man muß sich 
aber beileibe darum nicht vorstellen, daß das Reisen da- 
für billiger sei. Die ‚Bananen für die Diener, das Gras 
für die Pferde und das Huhn im Topf müssen teuer bezahlt 
werden. Alles ist doppelt oder dreifach so teuer als 
anderswo. 


die, die Gastfreundschaft gespendet haben, so daß summa 
summarum nach meiner höchsteigenen Erfahrung eine 
Hotelnacht im Grand-Hotel in Paris mit einem zivili- 
sierten Sonuper und Tafelmusik nicht teuerer kommt, als 
das frugale Mahl in der haitianischen Hütte, zu der man 
natürlich den Wirt mit seiner ganzen Familie zum Ver- 
schlingen der mühsam und tageweit mitgeschleppten Pro- 
visionen einladen muß. Es gibt eben keine Rosen ohne 
Dornen. 

Tomonde liegt auf einer weiten Savanne. Die paar 
Häuser, die da zusammenstehen um eine elende Holzkirche, 
verdienen kaum den Namen eines Ortes, und in Tomasico 
ist noch mehr Luft zwischen den Häusern. Als ich, ärger- 
lich über den langen Ritt durch menschenleere Savannen, 
meinen Führer fragte, wo denn um Himmels willen To- 
masico läge, antwortete er vergnügt, daß wir gerade 
momentan da wären. Nachdem ich in allen Richtungen 


Ein »Blanc« ist ja immer reich, und dann . 
kommen die Geschenke an die bettelnden Kinder, an alle . 
‘ Kalkhügels liegen, den man überschreiten muß, um von 


auf dem Platze herumgaloppiert war, entdeckte ich schließ- 
lich den Militärkommandanten, den General Bernadotte, 
am Eingang des Gouvernementsgebäudes. Ein Kampfhahn, 
hielt Schildwache, die andern Häuser von Tomasico habe 
ich noch immer nicht gesehen. 

Auf dem Wege von Los Pali nach Tomasico soll in 
Agua Hedionde Petroleum gefunden worden sein. Ich 
habe keins gesehen. Aber bei Guapi, in der Nähe von 
Tomonde, auf der Besitzung der Familie Dupr@, hat der 
Apotheker Edmond Roumain mit dem amerikanischen 
Bankier Warnick und dem Petroleumexperten Webster 
aus Philadelphia Petroleum, welches an der Oberfläche 
eines Baches fließt, konstatiert. Ich habe selbst Mehrere 
Liter dieses hellen Petroleums gesehen. 

Hinche ist der weitaus größte Ort der ganzen Gegend. 
Diese Stadt liegst am Guayamucofluß an der Stelle, wo. 
er seine Fluten mit denen des Samana vereinigt; sie liegt 
in einer Mulde des Bodens und ist darum stets heiß. Die 
kühlen Winde, die meist immer über die Savannen strei- 
chen, fegen hoch über ihre Häuser weg. In Hinche steht | 
eine große steinerne Kirche, französische Priester und 
»Schwestern« wohnen hier, wie in Las Cahobas und in. 
Mirebalais. Viele Häuser sind mit Wellblech gedeckt, 
aber wenn an den Wochentagen die Bevölkerung sich in 
ihre umliegenden Gärten zerstreut, macht auch dieser Dr 
wie alle übrigen des zentralen Haiti mit seinen verschlossenen 
Türen und Fensterläden und mit seinen leeren Straßen, 
den Eindruck eines toten, absterbenden Ortes. Übrigens” 
haben sich alle diese Städte des Innern seit den letzten 
zwanzig Jahren nicht vergrößert. Die Bevölkerung Pi 
auf dem Lande, nicht in den Städten zu. 

Von Tomasico aus machte ich einen Ausflug 
Los Pozos, das im Tale des Onceanflusses liegt, unweit 
des Ortes Cerca-la-Source, der Hauptstadt einer gleich- 
namigen Kommune. Los Pozos ist eine kleine Ansamm- 
lung 'von Strohhütten, die dort am Fuße eines kleinen 


den Savannen bei Tomasico ins Onceantal zu gelangen. 
Heiße Schwefelquellen entspringen hier dem Boden. Hier 
sind offenbar die letzten Spuren der erloschenen, vulkani 
schen Tätigkeit. Als solche liegen sie genau auf einer 
großen eruptiven Linie, die sich quer über die Insel ver- 
folgen lassen kann. Es sind prächtig heiße und wunder- 
tätige Quellen. Leider sind sie so mühsam zu erreichen. 
Meist sind es nur Kranke des Norddepartements, die es 
unternehmen können, hier Linderung ihrer Leiden zu 
suchen. Man gebraucht von Port-au-Prince mindestens 
vier Tage, um an diesen Ort zu gelangen. So ist der 
Ort auch arm und ohne Kunst. Einige elende Hütten 
aus Strohgeflecht, nicht höher noch größer als Hunde- 
häuser, sind über den Quellen errichtet. Man muß auf 
allen Vieren in diese Badekabinen hineinkriechen; ist man 
drinnen, versinkt der Körper in einen heißen Mud und 
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Schlamm. Ich hatte demnach den Eindruck, daß es eher 
möglich ist, unter den heutigen Umständen sich dort 
Krankheiten zu holen, als solche zu heilen. 

Es geht hier in Los Pozos ebenso wie im ganzen 
Lande. Im Schoße großer Reichtümer lebt ein armes 
Volk. Das Land wird von Jahr zu Jahr ärmer. Ein in- 
tellektueller und sozialer Fortschritt ist allerdings zu kon- 
statieren, er ist aber so langsam und klein, daß er nicht 


Schritt halten kann mit der Rieseneile, in der sich die 
Nachbarn entfalten. Größer und größer wird die Kluft, 
und die Zeit liegt wohl nicht mehr fern, wo das soziale 
Experiment der schwarzen Republik in den gähnenden 
Abgrund zerbröckeln wird, es sei denn, daß der heutigen 
Republik ein großer Bürger geboren wird, der wie ein 
Porfirio Diaz in Mexiko das Land zu Wohlstand und 
ersprießlichem Gedeihen emporhebt. 


Studien über die Oberflächengestalt des Rheinischen Schiefergebirges. 
Von Prof. Dr. Karl Oestreich, Utrecht. 
(Mit 2 Profilen und 2 schematischen Skizzen, s. Taf. 6.) 


Ill. Die Verbiegung der rheinischen Hauptterrasse.') 

1. Die pliozäne Talruine. Das älteste Rheintal, 
das Tal des pliozänen Flusses von Reitzenhain, ist nicht 
mehr auf der ganzen Gebirgsstrecke deutlich erhalten. 
Gleich beim Eintritt ins Gebirge, in der Gegend des 
Niederwaldes sowie überhaupt im Bereich des Taunus- 
quarzits nur.schwer zu erkennen, tritt es weiterhin, auf 
der Strecke, in der der Rhein die Hunsrückschiefer durch- 
fließt, in einer Flucht von Kuppen und Abschrägungen 
zutage, in denen wir die Reste des durchsunkenen plio- 
zänen Talbodens und der jüngern Talgehänge erblicken. 
Von St. Goar an, nachdem der Fluß in die Zone der 
widerstandsfähigern Koblenzschichten übergetreten ist, sind 
dann sogar Aufschüttungen des pliozänen Flusses erhalten 
geblieben. Dafür aber haben die Vorgänge der Abtragung 
den pliozänen Talboden und die Gehänge des pliozänen 
Tales so weit eingeebnet, daß von einer pliozänen »Ter- 
rasse« nicht die Rede sein kann. Diese Einebnung muß 
bereits in früher Zeit stattgefunden haben; denn die nächst- 
jüngere Terrasse ist stellenweise geradezu in einen Rumpf 
eingeschnitten, dessen Oberfläche tief unter dem einstigen 
pliozänen Talboden liegt. So liegen die Verhältnisse z. B. 
bei St. Goarshausen. Weiter unterhalb ist das pliozäne 
Tal bald wieder in einer Reihe von Kuppen erhalten, wie 
bei Hirzenach und Weiler, bald bis zur Unkenntlichkeit 
zerstört, wie bei Boppard. In der Gegend des Zusammen- 
'flusses von Lahn, Rhein, Mosel sind die Spuren der plio- 
zänen Hydrographie in sehr verschiedener Weise aus- 
geprägt. 

Wenn die groben, kantigen Quarzschotter des Kiesel- 
berg bei Rhens (270—287 m) Ablagerungen des pliozänen 
Rheins sein sollten, ebenso wie die Schotter »auf der Ahre, 
so würde das auf Störungen deuten, die das pliozäne 
Rheinbett so weit gesenkt hätten. Doch stehen »am 
Kiesel«, nordöstlich von Waldesch®), auf der moselseitigen 


1) Fortsetzung zu dem in Pet. Mitt. 1908, S. 73 enthaltenen 
Aufsatz. (Eingeliefert im Oktober 1908.) 
?) Die Konglomerate am Beginn des nordwestlich von Waldesch 
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Abdachung, schön gerollte, feinere Flußkiesel in 280 bis 
320 m an, die von diesen Störungen nicht betroffen worden 
wären. Sie fügen sich, was ihre Höhenlage anlangt, sehr 
gut den Kieseloolithschottern von Kobern—Bassenheim an, 
die von E: Kaiser als pliozäne Moselgerölle erkannt wor- 
den sind. Eine wirkliche Terrasse, in der der pliozäne 
Talboden das heutige Rheintal auf weite Strecken hin be- 
gleitet, besteht aber nicht; nur der »Kieselberg« bedeutet 
eine etwa 2 km breite, terrassenartige Verebnung im Ge- 
fälle eines Rückens. 

Anders an der untern Lahn. Hier begleitet eine voll- 
ständig ebene, breite Hochfläche den Fluß in einer rela- 
tiven Höhe von beinahe 300 m aus der Gegend von Aren- 
berg bis zur Hochheimer Höhe. (Greröllablagerungen und 
Vorkommen von Schotterresten knüpfen sich an diese 
Hochfläche, in deren südöstliche Flanke das Lahntal ein- 
geschnitten ist. Es bildet diese Hochfläche aber doch 
nur eine Leiste, wenn auch eine sehr breite Leiste im 
Gehänge eines überragenden Gebirgsblockes, Tal ist immer- 
hin Tal geblieben. Anders an der untern Mosel: hier 
bilden die Reste der Talablagerungen im heutigen Zustand 
kuppige Aufragungen einer Rückenhöhe. Aus den weiten 
diluvialen Hochflächen erheben sich die aus Kieseloolith- 
schottern bestehenden Kuppen der Gegend von Bassenheim. 

Erst nachdem so im Längsprofil der Gebirgsstrecke 
alle Möglichkeiten der Umwandlung und Zerstörung von 
altem Talboden und alter Talablagerung einmal vorgekommen 
sind, tritt unterhalb der Einmündung des Brohltals der 
pliozäne Talboden wie eine normale, breite und lang sich 
hinerstreckende Schotterterrasse mit vollständig ebener 
Oberfläche auf: die Terrasse von Oberlützingen und Wal- 
dorf. Hier haben die denudierenden Vorgänge eine viel 
geringere Wirksamkeit gehabt, hier ist die Pliozänterrasse 
mit ihrer Schotterlage nichts weiter als die höchste Tal- 
terrasse. Unterhalb der Ahrmündung tauchen die pliozänen 


zum Kondertal niederziehenden Grabens, die zwischen 240 und 260 m 
aufgeschlossen sind, lassen sich nicht ohne Mühe, d. h. ohne An- 
nahme von Störungen, in unser Schema bringen. 
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Schotter unter die nächst jüngere Talsohle. Es ist klar, 
daß damit der Terrassencharakter überhaupt aufhören muß. 
2. Die diluviale Hauptterrasse und ihr Fluß. 
Zum Unterschied von dieser oft wechselnden Ausbildungs- 
weise der pliozänen Talruine zieht durch die ganze Ge- 
birgsstrecke, meist zu beiden Seiten der jungen Talrinne 
ausgebildet, eine Terrasse hin, streckenweise breiter an- 
schwellend, streckenweise verschmälert, nur selten bis zur 
Unkenntlichkeit reduziert: die Hauptterrasse. 

Meist setzt sie mit scharfer Kante gegen die jugend- 
liche Erosionsschlucht ab. Denkt man sich diese letztere 
geschlossen, so würde sich ein durchschnittlich zwei- bis 
dreimal so breites, etwa 120 m höher liegendes Rheintal 
ergeben, dessen Gehänge zu dem 100 m darüber liegen- 
den Rest des durchsunkenen pliozänen Talbodens über- 
leiten würden. In der Gegend von Boppard, z. B. vom 
»Eisenbolz« aus, erhält man noch heute unschwer dieses 
Bild. 

In der Entwicklung der Oberfläche des Rheinischen 
Schiefergebirges bedeutet die Zeit der Ausbildung und 
darauffolgenden Zuschüttung der Hauptterrasse das Ende 
des Hügelstadiums, das Ende des Stadiums der breiten, 
flachen Täler. In der nunmehr einsetzenden Periode 
schnitten die Flüsse enge Schluchten ein, stiegen infolge 
der fortschreitenden Hebung des Gebirgsrumpfes die Rücken 
höher auf, wurde der niederrheinische Rumpf zum Ge- 
birge. Der alte, durchsunkene, oder was dasselbe ist, auf- 
gestiegene Talboden aber blieb als Terrasse bestehen, als 
Hauptterrasse, wie sie Philippson in treffender Weise 
benannt hat.) 

Der Rhein, der das Tal schuf, dessen Boden uns in 
der Hauptterrasse erhalten ist, war nun ein ganz anderer 
Fluß, als derjenige, dessen Schotter sich auf dem Boden 
des pliozänen Rheintals finden. Erst der jüngere Fluß ist 
ein »Rhein« in unserm Sinne: die Aufschüttungen auf der 
Hauptterrasse gleichen genau den heutigen Rheinsanden 
und -geröllen. Aus der Zersetzung der Buntsandsteine 
vom Main und aus den oberdeutschen Gebirgen ist der 
Sand hervorgegangen, der die Hauptmasse der Aufschüt- 
tungen auf der Hauptterrasse bilde. Der pliozäne 
Geröllstrom dagegen bestand vorherrschend aus Ge- 
röllen lokaler Herkunft, aus Milchquarzen. Daß es sich 
dabei trotzdem um einen Fluß handele, der das ganze 
Rheinische Schiefergebirge, und zwar von S nach N, durch- 
floß, wie der heutige Rhein, schloß Mordziol aus dem Vor- 
kommen von Kieseloolithen und ich aus der Häufigkeit 
wohlgerundeter Buntsandsteingerölle in den Pliozänschottern 
von Reitzenhain. Dieser pliozäne Rhein belud sich mit 
dem bei weitem größten Teil seines Schuttes erst im Ge- 
birge selbst, wohl weil er oberhalb des Schiefergebirges, 


1) Philippson, A.: Entwickelungsgeschichte des Rheinischen 
Schiefergebirges. (SB. d. Niederrh. Ges. f. Natur- u. Heilkunde zu 
Bonn, Sept. 1899.) 


in der Rheinebene, eine Region entwässerte, in der feine 
Sande aufgeschüttet wurden. Es ist Kinkelins!) Verdienst, 
die Existenz eines Sees nachgewiesen zu haben, der das 
Maintal, aber auch Teile des Rheingaus in der Oberpliozän- 
zeit erfüllt hat. Aus der Unterpliozänzeit wissen wir 
von Flußbildungen auf der Oberfläche des rheinhessischen 
Plateaus, von denen die Dinotheriensande Zeugnis ablegen. 
Ob unser pliozäner Fluß von Reitzenhain den Unterlauf 
dieses unterpliozänen Flusses oder den Abfluß des ober- 
pliozänen Sees darstellt, steht dahin; die heutigen Niveau- 
verhältnisse sind nicht mehr die alten, auch relativ be- 
trachtet. Aber ‘die tektonischen Vorgänge sind noch nicht 
aufgehellt, und so ist es vielleicht besser, wir sprechen 
nur von einem pliozänen Rhein, nicht von dem pliozänen 
Rhein. 

Der Fluß, der auf der heutigen Hauptterrasse floß, 
war der diluviale Rhein, oder besser ein diluvialer Rhein. 
Nordische Geschiebe und Blöcke erscheinen in der Gegend 
von Krefeld?) und an der Ruhr) den Schottern der Haupt- 
terrasse beigemengt, so daß die Schotter dieser Terrasse 
als Äquivalente der Haupteiszeit*), von Lori& als Äqui- 
valente der alpinen Rißvergletscherung aufgefaßt werden). 
Wir sind imstande, den Lauf dieses Rheins der Haupt- 
eiszeit durch das ganze Schiefergebirge hindurch zu ver- 
folgen. 

3. Die Verbiegungen der Hauptterrasse in 
der Gebirgsstrecke. Der Talboden dieses diluvialen 
Rheins, die heutige Hauptterrasse, beginnt für unsere 
Beobachtung am Südrand des Schiefergebirges, im Rochus- 
berg bis Bingen. Im äußern Bilde des Rochusberges deutet 
allerdings nichts den Terrassencharakter seiner Oberfläche 
an. Es erscheint dieses durch Rhein und Nahe von seinen 
südwestlichen und nordöstlichen Fortsetzungen losgetrennte 
Fragment des Taunus—Hunsrück-Quarzitzugs als eine von 
SW nach NÖ sich senkende Platte (Fig. 1). Die unmittel- 


‘ bar die Nahe überragende Kuppe am Westende, der Schar- 


lachkopf, hat 246 m, die Spitze der Ostkante, das Kempt- 
ner Eck, 173 m Meereshöhe. Die Oberfläche dieser Platte 

ist terrassiert, und zwar senkrecht zu der heutigen Fluß- 
richtung: etwa von 180-200 m und dann wiederum in 
220—225 m ist die Fläche mit Geröllen bedeckt. Der 
Scharlachkopf aber war Gehänge und bildete einen Vor- 


1) Kinkelin, F.: Der Pliozänsee des Rhein- und Maintales 
und die ehemaligen Mainläufe. (Bericht über die Senckenb. Naturf. 
Ges., Frankfurt 1889.) — Kinkelin u. Engelhardt: Oberpliozäne 
Flora und Fauna des Untermaintales, insbesondere des Frankfurter 
Klärbeckens. (Abh. Senckenb. Naturf. Ges., Frankfurt 1908, Bd. 
XXIX, Heft 3.) 

2) Wolff, W.: Zur Kenntnis von Tertiär und Diluvium am 
Niederrhein. (Jb. K. preuß. Geol. Landesanst. für 1904, S. 551f.) 

3) Lorie, J.: De terrassen langs den rechter Rijnoever, beneden 
het zevengebergte. (Tijdschrift van het K. Nederl. Aardrijkskundig 
Genootschap 1908, 2. Ser., Bd. XX'V, 8. 257 ff.) 

4) Fliegel, G.: Pliozäne Quarzschotter in der Niederrheinischen 
Bucht. (Jb. K. preuß. Geol. Landesanstalt für 1907, S. 118.) 

5) Lori& a. a. O. S. 279. 
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sprung des nördlichen Ufergehänges, der von dem Flusse 
umspült wurde. Die breite Hochfläche des Rupertsbergs, 
dem Scharlachkopf gegenüber jenseits der Nahe gelegen, 
wurde bereits von Grebet) als altes Rheinbett gedeutet. 
Grebe erkannte zuerst, daß der Rhein in diesem Stadium 
eine Schleife um den Scharlachkopf herum beschrieb. 
Rheingerölle habe ich allerdings auf der Rupertsberger 
Terrasse nicht gefunden, und die Anschauung, von der 
aus Grebe zu seiner Feststellung der alten Rheinschleife 
gelangte, daß nämlich die Rupertsberger Terrasse der 
Erosion eines mächtigern Flusses, als es die Nahe ist, 
ihre Entstehung verdanken müsse, ist gewiß unrichtig. 
Aber die Erstreckungsrichtung der Rochusberg-Terrassen 
deutet darauf hin, daß der Rhein hier tatsächlich nord— 
südlich floß. Er muß aber wieder nach N zurückgekehrt 
sein, und diese Rückkehr mag in dem Talbett stattgefunden 
haben, dessen Sohle heute in der Terrasse des Ruperts- 
berges erhalten ist. Die Gerölle, die ich bei Weiler und 
auf der Elisenhöhe fand, waren jedoch in der Mehrzahl 
Quarzite, d. h. es fehlten die typischen Rheingeschiebe, 
die Buntsandsteingerölle; aber der Rhein empfing in der 
Schleife von S her die Nahe, in deren Geröllstrom die 
Quarzite überwiegen mochten, und die Schotterlagerung 
ist überhaupt nur noch sehr schwach erhalten oder schlecht 
aufgeschlossen, so daß aus diesem Fehlen von Rhein- 
geschieben noch nicht mit Bestimmtheit geschlossen wer- 
den muß, daß der Rhein hier nicht geflossen sei. 

Es ist bereits darauf hingewiesen worden, daß in der 
Hauptterrasse des Rochusberges zwei Stadien der Talsohle- 
bildung enthalten sind. Aus den weit gedehnten, mit 
Rheinschottern bedeckten Weinbergflächen im Osten führt 
eine kurze, etwas steilere Stufe zu einer mit spärlichen 
Schottern bestreuten, allerdings sehr undeutlichen Terrassen- 
fläche hinauf. Es liegt hier ein System von zwei Ter- 
rassen vor. Daß es sich nicht um ein Absinken handelt, 
dergestalt, daß längs einer N—S streichenden Verwerfung 
die östliche Hälfte einer Geröllablagerung um 20 m ab- 
gesunken wäre, ergibt sich aus den Beobachtungen weiter 
abwärts und schon auf der gegenüberliegenden Naheseite. 
Sowohl auf dem Terrassenriedel?2) zwischen Trollbach 


1) Grebe: Über Talbildung auf der linken Rheinseite, ins- 
besondere über die Bildung des untern Nahetales. (Jb. K. preuß. 
Geol. Landesanst. für 1885, S. 159ff.) 

2) Die Terrasse wird durch die Täler der dem Hauptfluß zu- 
strömenden Bäche’ in steil gekantete, ebenflächige Terrassenreste ge- 
gliedert. Für diese Geländeform ist mir am Rhein keine Bezeich- 
nung aufgestoßen; außer mit Flurnamen von mannigfaltigster Form 
werden diese »Ebenheiten« durch Zusammensetzungen mit »-berg« 
bezeichnet. Die Namengebung erfolgte eben in den Weinbaudörfern 
der Tiefe, und den Weinbauern war der rebenbedeckte Abhang der 
Terrasse wichtiger als die Feldflur in der Höhe. Wenn nun auch 
der von Penck geprägte Ausdruck »Riedel« zunächst nur die spitz 
zulaufenden Rücken zwischen einander konvergierenden Folgeflüssen 
bezeichnen sollte, so mag doch auch hier von Terrassenriedeln 
die Rede sein. Auch Götzinger (Beiträge zur Entstehung der 
Bergrückenformen, G. Abh., herausgeg. v. Penck, XI, 1) spricht in 
diesem Sinne von First-, Rücken- und Riedelformen. 


und Krebsbach, als auch auf dem Riedel zwischen diesem 
und dem Mühlbach sind auf der Terrasse jedesmal die 
beiden Geröllhorizonte vorhanden, und auch im Querprofil 
der Terrasse ist diese Abstufung stets ausgeprägt: gewöhn- 
lich sind die obern Schotter durch eine etwas steilere Ge- 
hängepartie von der untern, geröllbedeckten Platte getrennt. 

Es ergibt sich also, daß der Zyklus der Talerweiterung 
und Talzuschüttung, dessen Urkunde in der Hauptterrasse 
vorliegt, in dieser Gegend durch eine tektonische Bewegung 
des Untergrundes unterbrochen wurde. Auf die Empor- 
hebung der im Pliozän ausgestalteten Landoberfläche und 
das entsprechende Einschneiden des Rheins folgte Still- 
stand der Bewegung und der Tiefenerosion, als der Fluß 
in der Höhe der obern Hauptterrasse lag. Es wurde durch 
Seitenerosion eine breite Talfläche geschaffen, bis neuer- 
dings tektonische Bewegung den Fluß zu neuerlichem Ein- 
schneiden zwang. Dieses Stadium dauerte aber verhältnis- 
mäßig kurze Zeit, nur 20 m betrug die Hebung, nur 20 m 
tief hatte der Fluß einzuschneiden, da begann die Seiten- 
erosion, die Ausbildung einer breiten Talsohle von neuem. 
Der mitteldiluviale Zyklus der Talverbreiterung zerfällt 
somit in zwei Epizyklen. 

Beide Talböden nun lassen sich in das Engtal hinein 
bis in die Gegend unterhalb Boppard verfolgen, allerdings 
nicht immer gleichmäßig ausgebildet und auch nicht durch- 
weg in gleichem Vertikalabstand. Wie der pliozäne Tal- 


boden eine Verbiegung erlitten hat, so sind auch die der 


Hauptterrasse entsprechenden, in der Hauptterrasse ent- 
haltenen Talböden verbogen worden. Sie steigen in das 
Engtal hinein an, und zwar der höhere, ältere Talboden 
in stärkerm Grade als der jüngere. Das bedeutet, daß 
das Gebirge nach Ausbildung und Zuschüttung des ersten 
diluvialen Talbodens eine Aufwölbung erfuhr. Und der 
Scheitel dieser Wölbung lag gleich in der Region des 
Eintritts in das alte Gebirge. 

In steillem Abschwung, gegen den Fuß zu immer 
steiler werdend, senkt sich die Oberfläche des Quarzit- 
gebirges zum Flusse hinab; die Wände sind schwach oder 
gar nicht terrassiert. Gleichmäßig überzieht der Wald die 
felsigen Gehänge, von hochgelegenen Terrassen ist vom 
Flusse aus wenig zu sehen, und doch ist, worauf zuerst 
Leppla!) aufmerksam gemacht hat, auf der rechten Fluß- 
seite in dem zwischen dem Morgenbach und dem Trech- 
tingshäuser Bach niederziehenden Rücken der Rest eines 
Geröllbettes erhalten geblieben. Es sind wohlgerundete 
Schotter und Blöcke, nicht etwa Ablagerungen eines Neben- 
flüßchens oder Wildbaches, der eben infolge seines be- 
deutenden Gefälles solch große Blöcke hätte wälzen können, 
sondern das Geröllbett des diluvialen Rheins, der das 
mittelrheinische Gebiet entwässerte und die Nahe als Neben- 
fluß aufgenommen hatte: außer Quarzen und besonders 


1) Erläuterungen zur geologischen Karte von Preußen usw., 
Blatt Preßberg— Rüdesheim. 
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Quarziten werden auch Nahegesteine und Buntsandstein 
unter diesen Geröllen gefunden. Das Niveau dieses Geröll- 
vorkommens ist 255—285 m, rund 260—280 m. Auch 
nördlich des Trechtingshäuser Baches kommen Gerölle vor, 
aber etwas tiefer, ungefähr von 240—260 m. Daß diese 
(bis 200 m über dem heutigen Flußspiegel!) hochgelegenen 
Schotter nichts anderes sind, als Reste der Ablagerung 
auf dem Talboden, den wir ältere Hauptterrasse nennen, 
scheint daraus hervorzugehen, daß 7 km weiter abwärts, 
im Terrassenriedel zwischen Heimbach und Gailsbach, eine 
obere Schotterstreuung zwischen 250 und 240 m erhalten 
ist, und dieses obere Schotterniveau entspricht der obern 
Staffel!) der Hauptterrasse, die unschwer bis nach Bop- 
pard zu verfolgen ist und die ich nach ihrem Auftreten 
im Normalprofil von St. Goarshausen die Patersberger 
Terrasse nennen möchte. 

Das tiefere Schotterniveau des Rochusberges erscheint 
ebenfalls in das Engtal leicht anzusteigen; aber es erlitt 
nicht eine mindestens 40 m betragende Verbiegung, wie 
die Patersberger Terrasse, und gerade im Scheitel der 
frühern Hebungswelle scheint die tektonische Bewegung 
sehr schwach gewesen zu sein; von der Elisenhöhe über 
der Nahemündung zieht eine Felsterrasse, der Prinzenkopf 
(200 m hoch), ins Engtal, und auch gegenüber von Aßmanns- 
hausen ist das Gehänge durch eine breite Terrassenflur 
im selben Niveau, »Schweizerhaus« und »Turnierplatz«, 
gestuft. Rheinschotter habe ich allerdings hier nicht 
finden können, Löß mit kleinen Gesteinsbrocken bedeckt 
die Terrasse, aber der Terrassencharakter beweist genug. 

Ein schwacher Anstieg der Terrasse ist also auch hier 
zu konstatieren, 20—25m betragend. Während auf dem 
Rochusberg die tiefern Schotter zwischen 130—200 m lagen, 
liegen sie auf dem Riedel zwischen Heimbach und Gails- 
bach von 205 bis 220m. Und dieses Schotterniveau ent- 
spricht einer Terrasse, die sich gleichfalls bis Boppard 
verfolgen läßt und die ich nach dem sagenberühmten Lur- 
leyfelsen bei St. Goarshausen die Lurleyterrasse nennen 
möchte. 

Leppla auf dem Blatte Kaub und Holzapfel auf Blatt 
St. Goarshausen der geologischen Karte haben die Ab- 
lagerungen beider Phasen der Flußgeschichte voneinander 
getrennt. 

Die Erhaltung der Terrassen ist eine verschiedene, je 
nach dem Charakter des Gesteins, in das sie eingeschnitten 
sind, und je nach den Laufverlegungen des in der Folge- 
zeit wieder eingesunkenen Flusses. Bald sind beide Ter- 
rassen, durch einen kurzen Steilabsturz getrennt, deut- 
lich ausgeprägt (Eisenbolz bei Boppard, in Grauwacke und 
Schiefer der Koblenzschichten), bald bilden beide Terrassen 
zusammen mit: dem trennenden Grundgebirge und dem 
bis zur Undeutlichkeit zerstörten pliozänen Talboden eine 
einzige abgeschrägte Fläche (Niederheimbach bis Bacharach, 


1) Dieser Ausdruck wird von Leppla gebraucht. 


Region der leicht zerstörbaren Hunsrückschiefer). Ferner 
muß betont werden, daß die Kante, in der die ebene oder 
fast ebene Oberfläche der Terrassenlandschaft an der Ero- 
sionswand abstößt, bald der Patersberger, bald der Lurley- 
terrasse angehört, bald aber auch einer Denudationsfläche, 
die vielleicht von gleichem Alter wie eine der beiden 
Terrassen ist, aber nicht selbst einen durchsunkenen Tal- 
boden darstellt. Im Hasenberg bei Patersberg, zwischen 
Forstbach- und Hasenbachtal, wird die Kante durch den 
Erosionsrand der Patersberger Terrasse gebildet. Gegen- 
über, bei Biebernheim und Werlau, bildet der Rand der 
Lurleyterrasse die Plateaukante. Weiter oberhalb, unmittel- 
bar der Lurley gegenüber, bei Urbar, entspricht die Plateau- 
kante keiner der Terrassen, sie entspricht sogar nicht ein- 
mal einer Niveaulinie, indem sie sich von 215 auf 240 m 
hebt und doch einen scharfen Rand darstellt (Fig. 2). 

Jedenfalls hat hier eine fast ebene, wellige Fläche be- 
standen, in der der Patersberger Rhein einsank: die Ab- 
lagerungen des Patersberger Flusses liegen nicht auf der 
Terrasse, sondern 20 m tiefer, angelehnt an die Erosions- 
wand. Da nun der Reitzenhainer Rhein (der pliozäne 
Rhein) nach Ausweis der Schotter von oberhalb Urbar 
noch 60—70 m höher lag, so muß die Abtragungsfläche 
von Urbar aus der Zeit zwischen Reitzenhainer Rhein 
(Pliozän) und Hauptterrasse (Rißeiszeit) stammen, so daß 
wir für das Rheintal folgende, auch an andern Stellen zu 
belegende Entwicklung feststellen können: 

Anlage eines Tales. 

Verbreiterung und Zuschüttung desselben (Reitzenhain). 

Hebung des Gebirges, Verbiegung des Reitzenhainer 
Tales. 

Erniedrigung eines breiten Streifens längs dem Flusse 
(Urbar, Nochern) und Einsinken des Rheins. Bildung einer 
neuen breiten Talsohle. 

Verbreiterung und Zuschüttung derselben .(Patersberg) 
Hebung des Gebirges. Verbiegung beider alten Talböden. 
Einsinken des Rheins. Bildung einer neuen, schmälern 
Talsohle (Lurley). 

Die beiden Talböden liegen hier in 190 und 220 m. 
Auch bei Boppard treten die beiden Niveaus 180 m und 
210—220 m deutlich hervor. Die mit dünner Schotter- 
lage bedeckte Kuppe des »Eisenbolz<rückens erreicht 
220 m und auch auf dem jenseitigen Ufer liegen die 
Schotter des Liesbergs 220—240 m hoch. Dem Lurley- 
talboden würde die vordere Eisenbolzterrasse (180 m) und 
der Sattel von Buchenau (190 m) entsprechen. 

Allerdings ist das Terrassenprofil bei Boppard noch 
reicher. Im Landschaftsbild vertritt die Stelle der Haupt- 
terrasse gerade in der großen Uferkonkave eine breite, in 
vier Riedel aufgelöste höhere Terrasse, die auf der Cäcilien- 
höhe, dem Kreuzberg, dem Sabelskopf und Vorderburden 
je eine 10 m mächtige Schotterdecke trägt. Dieser Ter- 
rasse in 240 m entspricht nichts, weder auf der gegen- 


Lurleyrheins kommen , 
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überliegenden Talseite, weder talauf- noch talabwärts. 
Auch die vorzügliche Erhaltung, die frische Form des Ab- 
bruchs, alles spricht dagegen, daß wir hier eine noch ältere 
Diluvialterrasse vor uns sehen. Bis heute kann ich keine 
andere Deutung geben, als daß es sich um eine längs 
einer Spezialverwerfung gehobene Hauptterrassenscholle 
handelt. 

Bei Rhens scheinen die Schotter des Patersberger Rheins 
im Niveau der Lurleyschotter aufzusitzen. Der Lurley- 
talboden, 180 m, setzt sich weiterhin allein fort. Die Ge- 
röllablagerung wird im Niveau von 180 bis 210m kon- 
statiert. Die Hebungswelle, die bei Trechtings- 
hausen das Patersberger Rheinbett um den Betrag 
von 40 m verbog, hat hier ausgetönt. Die Ablage- 
rung der Flußgerölle des Patersberger Stadiums ging un- 
merklich in die Ablagerung der Lurleyschotter über; nur 
die der Ablagerung der Lurleyschotter folgende Hebung 
wird weiterhin wahrgenommen, einer einzigen Flußterrasse 
entspricht fortan die Hauptterrasse, die gerade in der 
nunmehr talabwärts folgenden Gegend zuerst festgestellt 
und als Hauptdiluvialterrasse !) bezeichnet worden ist. Die 
Gesamtheit der von 160 bis 200m ansteigenden Hoch- 
flächen über Pfaffendorf-Horchheim, Ehrenbreitstein, Nieder- 
berg und Mallendar gehört der Hauptterrasse an, deren 
tiefergelegene Kante allerdings eine spätere Abtragungs- 
erscheinung zu bedeuten scheint; denn die Schotter des 
so weit ich bis jetzt feststellen 
konnte, nur von 180 bis 200m vor. Es wird sich um 
eine Bildung ähnlich der Urbarterrasse handeln, um Aus- 
arbeitung einer Talweitung in der Zeit nach dem Ein- 
schneiden der Flüsse (Rhein, Lahn, Mosel) in die Haupt- 
terrasse. Weiter oberhalb fehlt diese Erniedrigung der 
Terrasse auf 160 m. Oberhalb war Engschlucht. 

Die Neuwieder Talweitung bestand auch schon zur 
Zeit des Lurleyrheins. Breite Schotterflächen liegen unter 
den Lößdecken der Winninger Höhe, der Rübenacher und 
der Kettiger Höhe. 170m ist der geologischen Karte zu- 


folge die Unterkante dieser Ablagerungen. 


Unterhalb der Neuwieder Talweitung folgt bis zur 


| Mündung der Ahr eine Strecke, in der der Fluß in einem 
| schluchtartigen Tale fließt, beinahe so eng wie bei dem 


Durchbruch durch den Quarzitkamm. Die Breite der Ter- 


| rasse ist viel geringer als oberhalb, auch ist die Unter- 
 kante nicht mehr 180 m, auch nicht tiefer gerückt. Um 


30m erscheint das weiter talabwärts folgende Ge- 
birgsstück gehoben, die Kante der Terrasse liegt wie- 
der 200m hoch, die Schotter liegen 200—220 m hoch 
(210 m auf dem Krahnenberg bei Andernach, 200—226 m 
bei Alkerhof). Ob hier eine flexurartige Aufwölbung Platz 


griff oder ob eine Bewegung längs einer Verwerfung statt- 
gefunden hat, wird schwer festzustellen sein. 


1) E. Kayser in Erläuterungen zu Blatt Koblenz der geologi- 
schen Karte. 


4. Das Austönen der Verbiegung nach N und S. 
Von der Talpforte von Andernach an datiert nun erst das 
gleichmäßige Sichsenken der Terrasse, in dem wir also 
die Austönung der allgemeinen Aufwölbung des nieder- 
rheinischen Rumpfes ausgeprägt finden. Wir können diese 
Senkung genau verfolgen, da uns in den Schriften von 
Laspeyres, E. Kaiser, Lori& und van Baren!) eine reiche 
Zahl von Daten zur Verfügung steht. 

Zwischen Vinxtbach und Frankenbach 195 m hoch, 
senkt sich die Unterkante der Hauptterrassenschotter auf 
180m in der Erpeler Lei, auf 160 m am Rodderberg. 
Zwischen Sieg und Wupper sinkt sie bis 110m, von da 
bis zur Ruhr auf 75m, bis zur Lippe auf 60m. Auch 
in der Veluwe links der Yssel ist 60m die maximale 
Höhe; rechts der Yssel senkt sich die Oberfläche von 
60m auf 40m. In diesen nördlichen Landschaften er- 
scheint die Rheinterrasse aber durch die glaziale Erosion 
des Inlandeises vielfach zerstört und undeutlich gemacht. 
Aber jedenfalls kann der Rhein des Lurleystadiums nicht 
in die heutige Nordsee eingemündet sein. Denken wir 
uns die alten Rheinläufe unverbogen, ihr Substratum, das 
rheinische Rumpfgebirge ungehoben, gewissermaßen ge- 
glättet, so muß sich noch ein beträchtliches Laufstück des 
Flusses vor die heutigen Mündungen ansetzen. Das euro- 
päische Festland umfaßte damals «die Britischen Inseln und 
die heutige Nordsee gewiß noch mit, und der Rhein 
mündete, vielleicht mit der Elbe zusammengeflossen, weit 
nördlich an einer Küste, die vielleicht von Schottland 
nach Südnorwegen verlief. Die verbogene Hauptterrasse 
dagegen endigt, heute allerdings einigermaßen undeutlich 
geworden, an der heutigen Küste. Das ist kein natür- 
liches Ende. 

Und ebenso wie das nördliche Ende der gehobenen 
Talsohle des Lurleyrheins unsern Blicken verborgen liegt, 
so ist es auch wenigstens heute noch nicht möglich, die 
Rheinläufe des Patersberger und Lurley-Stadiums aus dem 
Gebirge hinaus nach oberhalb zu verfolgen. Die Tatsache, 
daß der alte Talboden auf eine große Strecke hin 100 m, 
ja an einer Stelle mehr als 200 m über der heutigen Tal- 
sohle liegt, mit fortschreitender Abnahme dieser Vertikal- 
distanz nach unterhalb und, wenn auch in geringerm Maße 
und auf kürzere Strecke, nach oberhalb, kann eine andere 
Erklärung nicht finden als die, daß die Landoberfläche, 
in die der Rhein eingeschnitten war, eine Verbiegung er- 
fahren hat. Ebenso wie nach unterhalb, muß man auch 
nach oberhalb die Hauptterrasse immer mehr der heu- 
tigen Talsohle sich nähern schen. 


1) Laspeyres: Das Siebengebirge am Rhein. (Verh. Naturhist. 
Ver. Rbeinlands und Westfalens 1900, 57. Jg.) — Kaiser, E.: 
Die Ausbildung des Rheintals zwischen Neuwieder Becken und Bonn- 
Kölner Bucht. (Verh. 14. Deutschen Geographentag zu Köln, Berlin 
1903.) — Lori&: a.a. 0. — Baren, van: De morphologische bouw 
van het diluvium ten westen van den Ijsel. (Tijdschrift Koninkl. 
Nederl. Aardr. Gen. [2], XXIV, 2. Afl., Leiden 1907.) 
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Wo lag nun der Oberlauf des diluvialen Rheins vom 
Rochusberg? Weiter oberhalb, im Rheingau, fehlt die 
Hauptterrasse. Man hat vielfach gemeint, daß die Ablage- 
rungen, die den Schottern der Hauptterrasse zeitlich und 
bildungsgeschichtlich entsprächen, im. Rheingau bereits 
unter der Sohle des heutigen Flusses, also 130—150 m 
tiefer lägen. Unsere auf der Betrachtung der Terrassen 
beruhende Anschauung aber ist die, daß das mittel- 
diluviale Rheintal auch im Rheingau in der Höhe 
der heutigen Hauptterrasse lag. Seit dem Einbruch 
des oligozänen Senkungsfeldes hat die Ablagerung der 
Tertiärschichten daran gearbeitet, den jungen Verwerfungs- 
abfall des alten Gebirgsrumpfs zu verhüllen. Tief begraben 
lagen in der Senke die niedergebrochenen (Quarzit- und 
Schiefermassen in den Sanden, Tonen und Kalken der 
Tertiärformation, bis eine Ausgleichung stattgefunden hatte, 
bis eine Entwässerung der Niederung nach N hin mög- 
lich wurde. Der neue Fluß, der Rhein, floß in seinem 
obern Laufstück auf den tertiären Ablagerungen, weiter 
unterhalb aber in dem fast ebenen Hügelland des nieder- 
rheinischen Rumpfes. Entsprechend der nunmehr ein- 
setzenden Hebung schnitt er ein, in dem untern Lauf- 
stück in den Gesteinen des alten Gebirges, weiter oberhalb, 
im Rheingau, in der tertiären Beckenerfüllung. Spuren 
älterer Rheinläufe oder ihrer gleichalterigen Nebenflüsse 
sind in den ältern, hochgelegenen Geröllablagerungen 
Rheinhessens erhalten, den unterpliozänen Dinotherien- 
sanden !) und den jüngern, noch nicht genauer untersuchten 
diluvialen Schottern, die Lepsius?) kartiert und kurz ge- 
kennzeichnet hat. In der absoluten Höhe von etwa 200 m 
liegen diese letztern, den Patersberger und Lurleygeröll- 
strömen entsprechenden Ablagerungen, selbst wieder über- 
ragt von den Resten des hessischen Tertiärplateaus, das 
von den pliozänen fluviatilen Ablagerungen gekrönt wird, 
die Mordziol den Reitzenhainer Geröllen gleichsetzt. 


I) Mordziol: Die Kieseloolithe in den oberpliozänen Dinotherien- 
sanden des Mainzer Beckens. (Jb. Kgl. preuß. Geol. Landesanstalt 
1907, S. 122 ff.) 

2?) Lepsius: Das Mainzer Becken geologisch beschrieben. S. 156, 
Darmstadt 1883. 


Die heutige Bodengestaltung ist das Werk der später 
folgenden, selektiven Denudation (Fig. 3). In den leicht zer- 
störbaren Tonen, Mergeln, Kalken und Sanden hat seitdem, 
während der Rhein und die Nahe immer tiefer unter die 
alte Hauptterrasse einsanken, die Abtragung ausgedehnte 
Talweitungen geschaffen, während unmittelbar abwärts, im 
Bereich des Taunusquarzits, die Täler ihre schluchtartige 
Enge beibehalten haben. Weder das Rheingau noch die 
Mainebene in ihrem heutigen Zustand sind Bruchbecken. 
Ihre Oberfläche ist aber auch nicht Aufschüttungsform. 
Eingeschnitten sind sie, ausgeräumt aus den Aufschüttungen, 
die zeitlich der Lurleyterrasse entsprechen. Nur liegt, 
dem Austönen der Hebung nach S zufolge, die betreffende 
Mainterrasse bedeutend niedriger; es wird sich ergeben, 
daß die berühmten Mosbacher Rheinsande in 130—144 m 
Höhe und die Kelsterbacher Mainterrasse bei Frankfurt 
(Oberfläche 120 m) die Zeugnisse des Lurleystadiums der 
mittelrheinischen Hydrographie sind. 

Der heutige Gebirgsrand, der Rochusberg und der Ab- 
fall der Taunuskette, hatten vorher schon bestanden, waren 
nur begraben gewesen und tauchten mit dem Fortschreiten 
der Ausräumung wieder auf. Die heutige Rheinebene ist 
somit von dem in der Tertiärzeit entstandenen Senkungs- 
feld des mittelrheinischen Grabens scharf zu unterscheiden. 
Sie ist aus der Sedimenterfüllung dieses Grabens durch 
die vereinigte Erosion und Denudation neuerdings heraus- 
gearbeitet worden. Dabei verschwand bis auf wenige 
Reste die Unterlage, in die in der mittelrheinischen Re- 
gion die Fortsetzung der Hauptterrasse eingeschnitten wor- 
den war. 6 

Im vorstehenden ist der Versuch gemacht worden, 
die Erscheinung der rheinischen Hauptterrasse zu deuten. 
Weitere Forschungen werden festzustellen haben, ob unsere 
Grundanschauung zu Recht besteht, daß das rheinische 
Rumpfgebirge nur ein Teil einer bei weitem ausgedehnteren, 


- schild- oder wellenförmigen, zu wiederholten Malen ein- 


setzenden Auftreibung ist und daß es seine heute ziem- 
lich vorgeschrittene Individualisierung neben der Lage im 
Scheitel der Auftreibung besonders dem Gesteinscharakter 
verdankt. 


Der Sabandjasee und seine Umgebung. 
Von ©. Risch, Feldberg i. M. 
(Fortsetzung. !) 


IV. Fauna. 

In betreff der Fauna der Sabandjamulde muß ich mich 
darauf beschränken, nur die wichtigsten und in die Augen 
springendsten Vertreter zu erwähnen, da ich leider kein 
Zoologe, bin. Zunächst sei des Bären gedacht, der hier 
1) Den Anfang s. Pet. Mitt. 1909, Heft I, 8. 10—17 u. Taf. 2. 


noch in vereinzelten Exemplaren in den Walddickichten 
des Giök Dagh anzutreffen ist. Im Herbst verläßt er oft 
die Höhen, um sich im Tale an den eben gereiften Mais- 
körnern gütlich zu tun. Der Schaden soll, wenn einmal 
die Tiere eine Gegend durchstreift haben, recht bedeutend 
sein, da sie, abgesehen von dem, was sie fressen, noch 


mehr durch Niedertreten verderven. Im Sommer ist die 
Jagd auf ihn kaum möglich, da er sich dann in den un- 
‚ zugänglichsten Dickichten des Gebirges aufhält. Im Winter 
hingegen, wenn ihn Schnee und Hunger in die. Nähe der 
menschlichen Ansiedlungen treiben, kann man ihm leicht 
‚ nachspüren. Der anatolische Eingesessene ist kein großer 
‚ Jagdliebhaber und erschlägt ihn nur, wenn er ihn etwa 
gerade in seinen Maisfeldern erwischt. Ein regelrechtes 
| Aufspüren wird nur von Fremden, namentlich Engländern, 
vorgenommen. 

Das Wildschwein soll sich oft in großen Rudeln in 
den Bergen aufhalten. Große Strecken aufgewühlten Erd- 
‚ reichs, welches sie nach Wurzeln durchsucht hatten, legten 
ı Zeugnis dafür ab. Das Schwein, von den Türken domüs 
‚ genannt, gilt nach ihren religiösen Vorschriften für unrein 
‚ und wird deshalb nicht gejagt. Aus diesem Grunde hat 
es sich auch in einigen Gegenden bis zur Landplage ver- 
ı mehrt. 
| Besonders häufig kommt noch der Schakal vor. Am 
| Tage hält er sich in den Wäldern versteckt; des Nachts 
| jedoch verläßt er seine Schlupfwinkel und geht auf Raub 
aus, wobei er besonders den Hühnerställen gefährlich wird. 
Dabei stößt er sein eigentümliches, langgezogenes Ge- 
| heul aus, das wir allabendlich von den nahen Bergen 
‚ herübertönen hörten und an das wir uns bald gewöhnt 
\ hatten wie an unser Unkengeschrei. 
| Von Raubtieren sind ferner zu nennen: Füchse, Dachse 
| und Wildkatzen. Hochwild und Hasen gehören zu den 


| Seltenheiten. 
| Größere Vögel hatte ich keine Gelegenheit zu beob- 
| achten — der Geier hat seine Heimat erst im Innern 


ı Kleinasiens —, dagegen wimmelte es, namentlich im Unter- 
‚holz des Laubwaldes und in dem Maquisgebüsch, von 
| kleinern Arten. Die Nachtigall scheint besonders häufig 
zu sein und erfreute uns oft durch ihren melodischen 
\ Gesang. 
| Trotz meines tagelangen Aufenthalts auf dem See habe 
‚ich niemals einen Wat- oder Schwimmvogel zu Gesicht 
‚ bekommen, obwohl von verschiedenen Seiten der Reich- 
tum der anatolischen Seen an Wildgänsen, Wildenten usw. 
‚gerühmt wirdt). In bezug auf den Sabandjasee kann ich 
‚dem nicht beipflichten, es sei denn, daß sich die Tiere 
hier zu einer andern Jahreszeit einstellen. 
Charakteristisch für die Talsohle und die feuchten 
|Hänge des Giök Dagh ist das zahlreiche Auftreten von 
| Schildkröten (Testudo graeca). Man sieht sie an den 
Straßen, in der Nähe von Wasserlöchern zu Dutzenden 
‚in der Sonne liegen. Beim Herannahen läßt sich eine 
‚nach der andern mit klatschendem Geräusch ins Wasser 
fallen. An den quelligen Stellen der Berge kann man 
\sie bequem ergreifen und mit nach Hause nehmen. Ich 


1) Herrmann: Anatolische Landwirtschaft, S. 63; v. Diest: 
‚Von Tilsit nach Angora. (Pet. Mitt., Erg. -Heft Nr. 125, 8. 666.) 
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möchte hier nicht unerwähnt lassen, daß der Koran den 
Gläubigen nur das Töten derjenigen Tiere gestattet, die 
entweder zur Nahrung dienen oder dem Menschen Schaden 
zufügen können. Es machte daher Schwierigkeiten, jemand 
zu finden, der mir die Tiere aufsägte und ausweidete. 
Nach längerem Zureden und einem entsprechenden Bak- 
schisch erklärte sich endlich unser armenischer Hausdiener 
bereit, im geheimen diese Prozedur vornehmen zu wollen. 
Der Panzer prangt heute als Zigarrenschale auf meinem 
Schreibtisch. Er ist 22 cm lang und 16cm breit. Die 
Bauchplatte mißt 20 cm in der Länge und 11 cm in der 
Breite. Außer dieser Spezies beobachtete ich noch eine 
kleinere Art, die die Nähe des Sees zu bevorzugen schien. 
Sie besitzt einen flachern, mehr gelb gehaltenen Rücken- 
panzer und gelblichgraue Haut. 

Der Fischreichtum der kleinasiatischen Seen ist be- 
kannt und wird schon von den römischen Schriftstellern 
gerühmt. Aber nicht allein in der Menge, sondern auch 
an verschiedenen Arten übertreffen sie unsere heimischen 
Gewässer. Mir war es leider nicht möglich, Exemplare 
der einzelnen Spezies mitzunehmen. Unter den von den 
Fischern gefangenen Tieren spielte der Hecht (Turna) eine 
Hauptrolle. Außerdem finden sich Karpfen (Ssasan balyk) 
eine Art Weißfisch (Ak balyk), unserer Plötze sehr ähnlich, 
Kara balyk, Jalyn balyk, Tachta balyk usw. Wenn zur 
Laichzeit die Hechte und Karpfen in den Bergbächen 
emporsteigen, bietet sich den Anwohnern eine günstige 
Gelegenheit, sie mit Schußwaffen und Knütteln zu erlegen. 
Im allgemeinen ißt der Örientale wenig Fleisch und selten 
Fische. In Sabandja scheint das letztere jedoch nicht der 
Fall zu sein, denn sehr häufig sah ich, daß die Leute ein 
Fischgericht als Mittagbrot einnahmen. Man genießt sie 
gekocht, in Nußöl gebraten, getrocknet oder geröstet. Es 
sei mir gestattet, diese letztere Zubereitungsart ihrer Ab- 
sonderlichkeit halber näher zu beschreiben. Ich hatte Ge- 
legenheit, mir von unserm Fährmann einmal ein derartiges 
Gericht herstellen zu lassen, als wir beim Öffnen unserer 
für das Mittagsmahl mitgenommenen Konservenbüchsen 
konstatieren mußten, daß deren Inhalt verdorben war. Die 
Fische wurden geschabt, mit Salz eingerieben und der 
Länge nach einzeln auf Weidenruten aufgespießt. Diese 
Ruten wurden mit den Fischen daran um ein Kohlenfeuer 
in den Erdboden gesteckt und mehrmals umgewendet. 


Wenn nach und nach die Außenseite verkohlt ist — innen 


an den Gräten bleibt das Fleisch freilich noch fast roh —, 
ist das Gericht zum Essen fertig. Für einen europäischen 
Gaumen war dies gerade kein sehr ansprechendes Mahl. 

Krebstiere sind ebenfalls reichlich in dem Sabandja- 
see vorhanden. Neben einer Krabbenspezies (Potamon 
[— Telphusa| fluviatilis Belon)!) kommen echte Krebse 


1) Herr Dr. Joh. Thiele, Assistent am Kgl. Zool. Museum in 
Berlin, übernahm gütigst die Bestimmung, und möchte ich an dieser 
Stelle für seine Bemühungen bestens danken. 


64 Der Sabandjasee und seine Umgebung. 


(Astacus leptodactylus, eine unsern Flußkrebsen sehr nahe- 
stehende Art) in riesigen Mengen vor. Sie bilden, wie 
bei uns, eine beliebte Delikatesse und werden häufig von 
den Bewohnern Sabandjas in den ersten Nachtstunden mit 
Fackeln angelockt und gefangen. 

Von Conchylien habe ich besonders fünf Spezies zu 
erwähnen, deren leere Gehäuse und Schalen am Ufer west- 
lich von Eschme in solcher Menge aufgehäuft waren, daß 
man von einer rezenten Muschelkalkablagerung sprechen 
kann. Es sind das Dreissensia polymorpha Pall., Hemi- 
sinus esperi Fer., Neritina fluviatilis Lin., Paludina fas- 
ciata Müll., Lithoglyphus naticoides ©. fr. 

Die Insektenwelt ist in allen ihren Gruppen in reicher 
Mannigfaltigkeit vertreten. Ich muß mir leider versagen, 
des nähern auf dieselben einzugehen, da die von meinem 
Begleiter, der den zoologischen Teil zu übernehmen beab- 
sichtigte, nach Hause gebrachte Ausbeute minderwertig 
und ohne Aufzeichnungen ist. 

Mir besonders aufgefallen ist das massenhafte Auf- 
treten einer Gespenstheuschrecke. Diese Tiere fanden 
sich überall im Blattgrün des Eichengestrüpps versteckt. 
Sie gewähren namentlich in ihrer Schreckstellung einen 
sonderbaren, ich möchte sagen komischen Eindruck. Da 
sie dürren Eichenästchen äußerst ähnlich sehen, bemerkt 
man sie erst, wenn sie sich zufällig fortbewegen oder auf 
eine Beute losfahren. 


V. Bevölkerung und Besiedlung. 

Wenn man mit der Eisenbahn, von der Metropole des 
türkischen Reiches kommend, die lieblichen Bilder des 
Golfes von Ismid an sich hat vorüberziehen lassen, so 
ändert sich, nachdem man die Ebene nahe der Stadt Ismid 
hinter sich hat, das Landschaftsbild sehr bald. Statt der 
Olivenhaine und wohlgepflegten Gärten, der weißgetünchten 
Häuser der Dörfer und Tschiftliks, sieht man ringsum nur 
Steine und Buschwerk. Zur Rechten und Linken erheben 
sich in einiger Ferne die bewaldeten Bergzüge. Zurück- 
schauend gewahrt das Auge wohl noch die von steilen 
Berghängen eingezwängte Wasserfläche des Golfes und die 
aus dem Baumgrün deutlich sich abhebenden Minarets der 
Stadt. Sobald das Dampfroß die Steigung überwunden 
hat, ist einem jegliche Fernsicht nach OÖ und W genommen. 
Erst bei der Station Büjük Derbend, die rings von Obst- 
gärten umgeben ist, ist es dem Blick möglich, weiter nach 
O zu schweifen über den in der Nachmittagssonne gleißen- 
den Wasserspiegel des Sabandjasees, dessen Ufer in weiter 
Ferne zu einem violetten Bande zusammenfließen. In 
rascher Fahrt durch fast endlos werdende Obstgärten, die 
ab und zu einen Ausblick auf den See und dessen nörd- 
liches Ufer gestatten, gelangt man sodann zur Station von 
Sabandja, dem Hauptort des Tales. Der Bahnhof zur 
Rechten mit seinem massiven Verwaltungsgebäude macht 
einen recht modernen Eindruck. Von der Stadt sieht man 


| 


zunächst noch nichts, denn die Häuser werden von den 
sie umgebenden Obstgärten vollständig verdeckt. 

Sabandja ist Sitz eines Mydirs, der dem Kaimakam 
(Kreisvorsteher) von Adabazar untersteht. Es gehört zu 
dem selbständigen Sandjak (Regierungsbezirk) Ismid, wel- 
ches in fünf Kasas (Kreise) geteilt ist: Ismid, Kandra, 
Adabazar, Kara Mursal und Geiwe. Wie weit der Ver- 
Verwaltungsbezirk (Nahie) des Mydirs von Sabandja reicht 
und ob er sich mit dem geographischen Begriff der 
Sabandjamulde deckt, habe ich nicht ermitteln können. 
Ferner findet sich in Sabandja eine dem internationalen 
Verkehr geöffnete Post- und Telegraphenstation. 

Sabandja ist eine uralte Siedelung. Der Name soll 
persischen Ursprungs sein und Halteplatz (Saia-ban) be- 
deuten!). Zur Zeit der alten Griechen führte es den 
Namen Sophon, der ebenfalls für den See gebraucht wurde. 
Die alten Römer nannten den See Sumenensis Lacus. Wie 
der Name sagt, ist Sabandja von alters her eine wich- 
tige Station für den Karawanenverkehr gewesen, der den 
Bosporus mit dem fernen Osten verband. Die Haupt- 
straße ging freilich etwas südlicher über Isnik, dem alten 
Nicaea, nach Gemlik; aber die Karawanen, die aus dem 
Pontusgebiet und Armenien kamen, pflegten diese Straße 
zu ziehen. Neuerdings hat Sabandja Isnik überflügelt, 
indem der Eisenbahnstrang über ersteres geleitet wurde. 

Trotz des Alters der Stadt findet man in ihr und 
ihrer nähern Umgebung keine Spur antiker Bauwerke. 
Nur einige mit fast unleserlichen Inschriften versehene 
Steinplatten, von denen eine zu_einem Brunnenbau ver- 
wendet wurde, bilden die einzigen Zeugen älterer Kultur. 

Etwa fünf Minuten vom Bahnhof entfernt beginnt die 
erste Straße der Stadt. Gleich links liegt das von Gly- 
cinien berankte Haus des Mydirs, das sich sonst durch 
nichts von den übrigen unterscheidet. Die Straße führt 
auf einen Platz, an dem die wichtigsten öffentlichen Ge- 


“ bäude liegen: das Post- und Telegraphenamt, das Gemeinde- 


haus, die Schule und eine alte Moschee, deren Minaret 
nur noch in dem gegen 3 m hohen Sockel erhalten ist, 
welcher einem Backofen ähnlicher sieht als einem Heilig- 
tum. Nach mohammedanischem Glauben dürfen Gebäude, 
die eingeäschert oder eingestürzt sind, nicht wieder an 
derselben Stelle aufgebaut werden. Die Moslemin er- 
blicken in einem solchen Unglück eine Willensäußerung- 
des Schöpfers, gegen die der Mensch sich nicht auflehnen 
soll. So werden denn noch heute von dem Rumpfe dieses 
Minarets seitens der Priester die Tagesstunden herab- 
geschrien. Außerdem befindet sich hier eine der öffent- 
lichen Quellen, die angeblich das beste Trinkwassers des 
Ortes liefern soll. Von diesem Platz gelangt man, sich 
ein wenig rechts wendend, in die Hauptstraße, den Basar 
(Tscharschy). Hier findet sich allwöchentlich einmal die 


I) v. Diest: Von Pergamon über den Dindymos zum Pontus, 
(Pet. Mitt., Erg.-Heft Nr. 94.) 
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Bevölkerung des Sabandjagebiets zusammen, um zu kaufen 
und zu verkaufen. Auf der linken Seite der Straße be- 
findet sich das Polizeiamt und das Bureau des Mydirs. 
Hinter dem Basar liegt auf der rechten Seite der von 
hier verweilenden Europäern meist aufgesuchte Gasthof 
(Han) des Armeniers Bowös. Ein Stück Weges vor dem 
Han biegt links eine Seitenstraße ab, in der die öffent- 
lichen Bäder (hamam) liegen. Dieses mit einer schwarzen, 
von kleinen runden Fenstern durchbrochenen Kuppel ver- 
sehene Haus scheint in allen Städten nach demselben Stil 
erbaut zu sein. Von hier gelangt man auf einen Platz, 
in dessen Mitte sich eine gefaßte Quelle befindet, und 
schließlich durch einen von Wasser durchflossenen Gang 
an einem Ziehbrunnen vorüber auf eine notdürftig er- 
haltene alte römische Pflasterstraße, die noch zum Teil 
mit römischen Meilensteinen versehen ist. Gerade gegen- 
über liegt der mit hohen Zypressen bestandene Begräbnis- 
platz (Mesarlik), vor dem sich eine große Steinwüste aus- 
breitet, die einer mosleminischen Sitte, bei Totenfesten 
Steine mitzunehmen und vor dem Friedhof zu deponieren, 
ihren Ursprung verdankt. Wendet man sich jetzt nach S, 
so gelangt man in das Armenier- und Griechenviertel. 

Die Häuser Sabandjas sind auch für europäische Be- 
griffe sauber und gut im Stande, weiß getüncht und, wenn 
nicht an der Hauptstraße gelegen, von einem Obstgarten 
umgeben. Sie enthalten unten einen großen Raum, der 
zum Aufbewahren der Ackergeräte oder als Viehstall dient. 
Oben befinden sich drei bis vier mit Matten belegte, an 
den Wänden gekalkte, eventuell auch mit Teppichen aus- 
gehängte Zimmer. Die Dächer sind nicht flach, sondern 
mit einem Giebeldach versehen und mit S-förmig ge- 
bogenen Ziegeln bedeckt, so daß die Häuser einen wenig 
orientalischen Eindruck machen. 

Die Stadt zählt nach Angabe des Mydirs ungefähr 
700 Häuser mit etwa 3500 Einwohnern!), von denen 
2000 auf eingesessene Türken und Muhadjir (aus der euro- 
päischen Türkei zugewanderte Moslems) fallen. Den Rest 
bilden Armenier und Griechen. Die Bewohner treiben, 
abgesehen von den gewerblichen Beschäftigungen, haupt- 
sächlich Obst-, Gemüse- und Maisbau, daneben Seiden- 
raupenzucht, seltener Viehzucht. 

Jede der drei Nationalitäten bewohnt ihr eigenes Viertel. 
In dem ärmlichen und weniger saubern Stadtteil der Ar- 
menier und Griechen findet sich je eine turmlose Kirche, 
die von außen unscheinbar und baufällig, innen jedoch 
mit glänzenden und goldschimmernden Sachen überladen ist. 

Von den übrigen Ortschaften der Sabandjamulde sind 
nur noch die Griechendörfer Eschme (150 Häuser mit 
etwa 800 Einwohnern) und Saredoghan (etwa 50 Häuser 
mit gegen 200. Einwohnern) von Bedeutung. In Eschme 
befindet sich eine griechische Kirche und Schule. Sare- 
doghan ist wegen einer heiligen Quelle, in deren Nähe 
1) Nach v. Diest nur 500 Häuser und 2500 Einwohner. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft III. 


eine Kapelle erbaut worden ist, zu einem Wallfahrtsort 
der griechischen Christen geworden. Außerdem befindet 
sich dort die Niederlassung einer englischen Mission. 

Die Tscherkessensiedlungen finden sich vorzugsweise 
auf den Abhängen des Giök Dagh (Himmelsberg). Die 
Häuser sind einstöckig und meist mit flachem Dach ver- 
sehen und von einem ausgedehnten Obstgarten umgeben. 
Sie machen mit ihren weiß gehaltenen Wänden einen 
freundlichen, durchaus saubern Eindruck, was man von 
den Dörfern der Kurden nicht immer behaupten kann, 
denn diese halten ihre mit Maisstroh gedeckten und mit 
Erde überworfenen Hütten weniger in Ordnung. 

Bevor die Muhadjir und die kaukasischen Völker- 
schaften ins Land kamen, war die Gegend um Sabandja 
herum nur sehr dünn bevölkert und der Ackerbau auf 
ein Minimum beschränkt. Ihnen ist vor allem der kul- 
turelle Aufschwung, der sich seit den letzten Jahrzehnten 
bemerkbar gemacht hat, zu verdanken. 

Nach meinen Erkundungen verteilen sich die ver- 
schiedenen Volkselemente für das Sabandjagebiet in folgen- 
der Weise. Es wohnen: 

eingesessene Türken und Muhadjir in Sabandja, Kirk- 
bunar, Muntasia, Tschibukli, Ketendjiler, Hadji Su, Tepe 
Tarla; 

Griechen in Sabandja, Usun Tarla, Aglı Bunar, Eschme, 
Derekiöi, Saridoghan; 

Armenier in Sabandja und Eschme; 

Tscherkessen in Sabandja, Jeni Djami, Kirkbunar, Tscher- 
kesskiöi, Janikiöi, Maschukiöi, Kusch Kaldirim, Tschepni, 
Tepe Tarla, Ak Gülgen Tekke, Giöl Baschi, Usun Kum, Ku- 
laidjik, Adlieh, Ahmidieh, Bostan, Hadji Merdji Manian; 

Georgier in Tschiftliks bei Jeni Djami, Kisil Toprak; 

Kurden in Kurdkiöi; 

Tataren in Tatarkiöi ; 

Lasen in Laskiöi. 

Als nomadisierend oder vorübergehend anwesend beob- 
achtete ich noch: Zigeuner, Juden, Neger und Europäer 
verschiedener Staatsangehörigkeit (an der Anatolischen Eisen- 
bahn angestellt). 

Auf ein Areal des Sabandjagebiets von etwa 300 qkm, 
ausschließlich der Seeoberfläche, entfällt nach meiner 
Schätzung eine Bewohnerschaft von 5500 Menschen, so 
daß sich daraus eine Volksdichte von 18 auf 1 qkm er- 
gibt. Das Sandjak Ismid, zu dem das Sabandja Nahie ge- 
hört, soll eine solche von 201) aufweisen. Wenn: man 
die unbewohnten Gebirgsteile ausschaltet und nur die 
fruchtbare Niederung und den Fuß des Gebirges in Rech- 
nung zieht, so kommen auf 130 qkm dieselbe Anzahl Be- 
wohner, was einer Dichte von nahezu 40 entspricht. Von 
den 5500 Einwohnern kommen etwa 2250 auf ein- 
gesessene Türken und Muhadjir, 2000 auf die Griechen, 

I) Fitzner, Wirtschaftsgeographie von Anatolien, Berlin 1902, 


S. 29. 
2) 


66 Der Sabandjasee und seine Umgebung. 


je 500 auf Armenier und Tscherkessen. Den Rest machen 
Georgier, Tataren, Kurden und Lasen aus. 

Die Lebensweise ist je nach der Nationalität oder Re- 
ligion stark voneinander abweichend. Man denke z. B. 
an die Frauenverhältnisse der Moslemin. Übrigens ist die 
Polygamie in den untern und mittlern Volksschichten fast 
ganz verschwunden. Derartigen Luxus können sich nur 
sehr reiche Türken erlauben, denn jede Frau, die er für 
teueres Geld kaufen muß, verlangt ihr eigenes Heim bzw. 
Haus und ihre eigene Wirtschaft. Es würde mich zu 
weit führen, wenn ich auf diese zur Genüge bekannten 
Verhältnisse weiter eingehen wollte. Es sei mir dagegen 
erlaubt, an dieser Stelle einige persönliche Erlebnisse und 
Beobachtungen einzuflechten, die vielleicht für manchen 
Leser von Interesse sein werden. 

Kaum daß mein Begleiter und ich in Sabandja ein- 
getroffen sind, erfahren wir durch Herrn Feslian, daß tele- 
graphisch an den Mydir der Befehl gekommen sei, ein 
scharfes Auge auf unser Tun und Treiben zu haben und 
dafür zu sorgen, daß uns kein Unheil zustoßen möge. Als 
wir am nächsten Tag einen botanischen Ausflug machen, 
sehen wir uns denn schon von zwei Bewaffneten auf 
Schritt und Tritt verfolgt. Morgens warten sie unser 
schon unten im Caf@ und abends belästigen sie uns so- 
gar anf unserm Zimmer. Als wir uns aber aus dieser 
Bewachung gar nichts zu machen scheinen, werden wir 
nach einer Weile vor den hohen Herrn Mydir zitiert. 
Er ist anfangs sehr herablassend, wird aber bei fort- 
gesetztem Verkehr allmählich leutseliger, bis es schließ- 
lich zu einer gewissen Freundschaft zwischen uns kommt. 
Wir merken immer deutlicher, daß unsere Bewachung nur 
ins Werk gesetzt worden war, um von uns Bakschisch zu 
erpressen. Da uns aber diese Aufsicht scheinbar gleich- 
gültig war, wird zu einer andern Taktik geschritten. Er 
wird die Liebenswürdigkeit selbst, erlaubt alles, sogar, 
daß wir ihn photographieren und mit ihm zusammen ein 
Schnäpschen trinken. Bei dieser Gelegenheit werden wir 
einmal in seinem Garten von einer Ordonnanz überrascht. 
Eins, zwei, drei fliegen auf seinen Wink Mastixflasche 
und Gläser in den in unserer Mitte befindlichen Quell, 
um nach überstandener Gefahr wieder herausgefischt zu 
werden. Wir werden sogar zu ihm ins Haus geladen. 
Kaum hat man uns zum Sitzen genötigt, als eine weib- 
liche Hand um die Ecke fährt und langsam ein Tablett 
mit Kaffee ins Zimmer schiebt. Dazu werden Zigarretten 
geraucht und geplaudert. — Einmal sind wir bei dem 
Stationsvorsteher zu einem Abendessen geladen, zu dem 
der Herr Mydir auch erscheint. Der Tisch ist reichlich 
mit allerlei Speisen und großen Karaffen voll Wein und 
Mastixschnaps besetzt. Es wird tüchtig gegessen, mu- 
siziert und — pokuliert, so daß unser Wirt und dessen 
Adjunkt, die so lange draußen auf der Türschwelle ge- 
sessen hatten, uns nur mit Mühe ohne nächtliche Ruhe- 


störung nach Hause bringen können. Der Mydir wollte 
sich die Ehre nicht nehmen lassen, uns ebenfalls zu einem 
Essen einzuladen. Er arrangiert deshalb für uns in einem 
Dorfe seines Gebiets ein Tscherkessenmahl. Unter polizei- 
licher Bedeckung zweier Schwerbewaffneten treten wir den 
Ritt an. Der Mydir reitet einen prachtvollen Schimmel- 
hengst; für uns waren zwei Rappen in Bereitschaft. Zu- 
nächst geht alles gut. Wir folgen der Pflasterstraße nach 0. 
Als wir den Fuß der Berge erreicht haben, schlägt der 
Mydir einen scharfen Galopp an, der schließlich in ein 
wahres Rasen ausartet. Auf der Höhe angekommen, ist 
es ihm jetzt nicht mehr möglich, das wild gewordene 
Tier zu zügeln. Kurz entschlossen lenkt er es vom Wege 
ab einen steilen Abhang hinauf. Hier kommt es schließ- 
lich zum Stillstand. Das Tier ist jetzt aber so erschöpft, 
daß einer der beiden Saptiehs bei demselben zurückgelassen 
werden muß, und der hohe Herr genötigt ist, dessen 
Klepper zu besteigen. Da ich meinem Pferde auch nicht 
traue — ich bin nur ein schlechter Reiter — tausche ieh 
es ebenfalls gegen das noch übrige Polizeipferd um. 
Schließlich verlassen wir die Straße und gelangen auf hol- 
perigem Wege über Steingerölle und durch Wildbäche zum 
Ziele, dem Tscherkessendorf Ahmedieh. Es ist eine sehr 
saubere und freundliche Siedelung, von Obstgärten und 
wohlbestellten Feldern umgeben. Wir werden vom Dorf- 
ältesten zuerst zum Gemeindehaus, dann in seinen Garten 
geleitet. Es sei mir vergönnt, die jetzt folgenden kulinari- 
schen Genüsse etwas näher zu schildern. Zunächst kommt 
ein Diener mit einer Karaffe Wasser und einem Hand- 
tuch, um jedem etwas Wasser über die Hände zu gießen. 
Dann setzt man sich auf die bereitgestellten Hocker und 
erwartet mit Spannung den »ersten Gang«. Auf einem 
niedrigen runden Tischchen, der mittlerweile herangebracht 
wird, erblicken wir eine halbkugelig gewölbte weiße Masse, 
die oben etwas ausgehöhlt und mit sauerer Sahne (kaimak) 
gefüllt und mit gerösteten Käsescheiben (penir) garniert 
ist. Wir langen tüchtig zu, d. h. mit den Händen. Der 
weiße, etwas gesüßte Weizenmehlteig schmeckt vorzüglich. 
Nachdem jeder eine große Bresche in den steifen Mehl- 
brei geschlagen hat, wird der Rest von der in ehrerbietiger 
Entfernung harrenden Dienerschaft mit Wohlbehagen ver- 
zehrt. Der »zweite Gang« ist gebratenes Hähnchen in 
Wallnußtunke. Das Herstellungsverfahren dieser Spezialität 
ist sehr umständlich. Zuerst werden die zerquetschten 
Wallnüsse solange mit Wasser gekocht, bis sich genügend 
Öl abgeschieden hat, in welchem dann die Hähnchen ge- 
braten werden. Beim Servieren tut man sie in den ver- 
bliebenen Wallnußbrei zurück. Jeder ergreift eins an den 
Beinen und zerteilt es dann, so gut es geht, mit den Händen. 
Dazu gibt es Tscherkessenbrot; das Mehl wird in einer 
Wassermühle, die einige hundert Meter vom Dorfe ent- 
fernt liegt und die wir nach dem Mahl als Hauptsehens- 
würdigkeit des Ortes besichtigten, mit sehr mürben Mahl- 
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steinen hergestellt, infolgedessen das daraus auf primitivste 
Art zwischen zwei heißen Steinen gebackene Brot zwi- 
schen den Zähnen knirscht. Der »dritte Gang« ist Jaurt, 
eine Art sauere Milch, und zum Nachtisch gibt es Äpfel. 
Darauf erscheint wieder die Wasserkaraffe zum Hände- 
waschen und nun folgen noch Kaffee und Zigarretten. 
Wohlgesättigt treten wir endlich den Rückweg an, dies- 
mal einen Saumpfad benutzend, der sich an den Hängen 
der Berge in nordwestlicher Richtung hinzieht und eine 
prächtige Aussicht auf die Sakariaebene gestattet. Mit der 
Abenddämmerung langen wir in unserm Standquartier 
wieder an. Andern Tages gibt uns der Herr Mydir die 
Ehre, uns in unserm Gasthaus zu besuchen. Noch nie 
zuvor war es vorgekommen, daß er die Schwelle eines 
nicht von einem Türken besessenen Cafes überschritten 
hatte. Unser biederer armenischer Wirt wurde immer 
stolzer auf seine europäischen Gäste, die er mit wirklich 
rührender Sorgfalt bediente. Das hatte allerdings seinen 
wohlverdienten Grund, denn plötzlich war durch uns sein 
Cafe das besuchteste des Ortes geworden. Wir setzten 
uns nämlich gerne zu den neugierigen Gästen, rauchten 
mit ihnen einen Nergileh und trieben allerlei Allotria, was 
ihnen unbändiges Vergnügen bereitete. 

Über die Wohnungsverhältnisse mußten wir uns recht 
oft ärgern. Da waren z. B. ungezählte Wanzen und Mäuse, 
die einem nachts keine Ruhe ließen. Dann die wirklich 
einzig dastehende Waschvorrichtung. Sie bestand aus 
einer alten Petroleumblechbüchse, aus der man mittels 
eines Hahnes einen äußerst feinen Wasserstrahl ablassen 
konnte, der nicht einmal hinreichte, um die Hände ordent- 
lich zu waschen. Und dann vor allem die Bedürfnis- 
anstalt. Sie ist wie fast überall im Orient ein einfaches, 
etwa 10 cm breites Loch in der Diele des obern Stock- 
werks mit einer abwärts daran anschließenden schrägen 
Holzleitung nach außen. 

Von Interesse ist vielleicht auch die Beschreibung 
eines Hans (Gasthaus), wie wir ihn in Sabandja be- 
wohnten. Diese Wirtschaften gleichen sich im allgemeinen 
wie ein Ei dem andern. Wenn man das Haus betritt, so 
gelangt man zunächst in das Cafe, welches den ganzen 
untern Raum des Hauses einnimmt. Rings an den 
Wänden gewahrt man die Minders (hölzerne Diwans), auf 
denen die Kaffeetrinker und Nergilehraucher mit unter- 
geschlagenen Beinen hocken. In einer Ecke befindet sich, 
durch ein Gestell, auf welchem Geschirr, Tee- und Kaffee- 
büchsen stehen, vom Hauptraum getrennt, der Zubereitungs- 
raum für die Getränke. Daneben steht der Barbierstuhl 
— die Caföwirte betreiben das Rasieren und Frisieren 
meistens als Nebengeschäft — vor einem Spiegel und 
einem Wandbrett mit Parfümen, deren man eine ganze 
Reihe angespritzt und eingesalbt erhält, nachdem man drei- 
mal hintereinander mit größter Sorgfalt rasiert worden ist. 
Ein paar primitive Holztische und Hocker bilden das 


weitere Mobiliar. Von diesem untern Raum führt eine 
Treppe in das obere Stockwerk, welches vier, durch einen 
Kreuzgang getrennte Zimmer enthält. Die Einrichtung 
derselben besteht für gewöhnlich nur aus einer Holz- 
pritsche, auf der ein paar Decken ausgebreitet sind, und 
einem Hocker. 


VI. Land- und Viehwirtschaft, Jagd und Fischerei. 

In den nachfolgenden Abschnitten habe ich mich ziem- 
lich kurz fassen können, da umfangreiche Schilderungen 
über Landwirtschaft und Industrie Anatoliens in verschie- 
denen neuern Werken niedergelegt sind. An erster Stelle 
ist hier die vorzügliche Arbeit über »Anatolische Land- 
wirtschaft« von R. Herrmann, Generalinspektor der Land- 
wirtschaft im Ministerium für Landwirtschaft usw. in Kon- 
stantinopel (Leipzig 1900, Grunow) zu nennen, der es 
in wirklich mustergültiger Weise verstanden hat, in diesem 
Werke seine vielseitigen Erfahrungen als Fachmann und 
als türkischer Beamter klar und übersichtlich zum Aus- 
druck zu bringen. Ferner: Anatolien, Wirtschaftsgeographie 
von Dr. R. Fitzner (Berlin 1902, Paetel); Aus Kleinasien 
und Syrien, von demselben (Rostock 1903, Volckmann); 
Forschungen auf der Bithynischen Halbinsel, von dem- 
selben (Rostock 1903, Volckmann, S. 174—83). Es ist 
daher hinreichend, wenn ich, mich anschließend an vor- 
genannte Werke, die eine allgemeine Beschreibung des 
Wirtschaftslebens ganz Anatoliens oder doch größerer. 
Ländergebiete desselben enthalten, nur das besonders her- 
vorhebe, was für die Sabandjamulde charakteristisch und 
an dem wirtschaftlichen Aufschwung derselben hauptsäch- 
lich beteiligt ist, ferner das, was von dem sonst in Klein- 
asien Üblichen abweicht. 

Im Gegensatz zu der in den meisten Teilen Klein- 
asiens noch sehr primitiven Art der Bodenbearbeitung be- 
merkt man im Sabandjagebiet, daß hier die Ackerbauer 
schon mit allen möglichen modernen Bestellungsmethoden 
bekannt sein müssen. Der durch diese erhöhte Pro- 
duktionsfähigkeit bedingte wirtschaftliche Aufschwung ist 
hauptsächlich der Zuwanderung der Muhadjir zuzuschreiben, 
die in ihrer Heimat eine rationellere Bewirtschaftung des 
Bodens kennen gelernt hatten und nun den Eingesessenen 
als Vorbild dienten. Neuerdings hat die Verwaltung der 
Anatolischen Eisenbahn nicht wenig dazu beigetragen, 
Neuerungen zu schaffen, um den Güterverkehr zu heben, 
dann aber auch die Regierung selbst, die gerade das Sa- 
bandjagebiet besonders im Auge hat und häufig europäi- 
sche Sachverständige dorthin schickt. Anstatt des primi- 
tiven Holzpfluges sieht man den Bauer des Sabandja- 
gebiets heute mit den neuesten europäischen Pflügen seinen 
Acker bestellen. Man ist überrascht, eiserne Eggen, 
Häckselmaschinen, ja sogar Dreschmaschinen vorzufinden. 
Daneben hat sich der alte Dreschschlitten, namentlich für 
den Kleinbetrieb, noch nicht ganz verdrängen lassen. 
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Einen Dreschflegel zu schwingen, dazu ist der an schwere 
Arbeit gerade nicht gewöhnte anatolische Bauer nicht zu 
bewegen. Er begnügt sich lieber mit einer geringern 
Ausbeute und überläßt seinem Ochsen die Arbeit. In den 
Niederungen auf dem fetten, schwarzen Erdboden ist der 
Hackbau noch an der Tagesordnung, und hat dort auch 
eine intensive, jedes Fleckchen ausnutzende mehr gärt- 
nerische Bodenkultur um sich gegriffen: 

Die Zerealien werden fast durchweg im Herbst gesät. 
Im Mai stehen sie schon in voller Blüte, während Mitte 
Juni die Ernte meist beendet wird. Gedüngt wird im 
allgemeinen nicht oder doch nur recht dünn. Überrascht 
war ich, an einigen Stellen sogar eine Bewirtschaftung 
nach Schlägen mit Fruchtwechsel vorzufinden, was sich 
offenbar erst in jüngster Zeit Eingang verschafft haben 
mußt). Im allgemeinen bebaut der Bauer das Feld immer 
mit derselben Frucht und läßt es dann brach liegen, so- 
bald er merkt, daß der Ertrag zurückgeht. Die Bestellung 
der Äcker läßt nichts zu wünschen übrig; ein Weizenfeld 
dort sieht fast so gleichmäßig aus wie bei uns, vor allen 
Dingen ist nicht zu viel Unkraut vorhanden. Gebaut wird 
hauptsächlich Weizen, Gerste und wenig Hafer, hin und 
wieder Roggen, in den feuchten Niederungen ausschließlich 
Mais, der dort außerordentlich üppig und ertragreich ist. 

Die Kartoffel hat seit einiger Zeit ihren Einzug auch 
in Anatolien gehalten und wird in dem Sabandjatal schon 
vielfach und mit großem Nutzen kultiviert. Ihre Anbau- 
fläche, die zwar jetzt noch ziemlich gering ist, soll sich 
von Jahr zu Jahr vergrößern. 

An Gemüsen finden wir Erbsen, Bohnen, Tomaten, 
Gurken, Melonen, Kürbisse, Artischocken u. a., dann aber 
vor allen Dingen den von den Örientalen so geschätzten 
Knoblauch (Ssalmysak), den er roh und in allen möglichen 
Zubereitungen zu jeder Tageszeit ißt. Der Knoblauch- 
geruch haftet denn auch dem Orientalen so an, daß man 
sein Herannahen schon häufig von weitem durch den Ge- 
ruchsinn konstatieren kann. 

Ölivenkulturen findet man hier nicht mehr. Bei Ismid 
erblickt man die letzten größern Anpflanzungen, wenn 
man mit der Bahn von Haidar Pascha kommt. Offenbar 
ist das Klima des Sabandjatales schon zu binnenländisch 
für eine lohnende Kultur im großen. 

Weinbau habe ich nirgends in größerm Umfang an- 
getroffen, wohl aber einzelne Stöcke, die an den Häusern 
oder in den Gärten gezogen wurden. 

Die Obstproduktion des Sabandjatales ist eine geradezu 
kolossale. Sie ist der Haupterwerbszweig der Bewohner 
desselben, namentlich der des Städtchens selbst. Es wer- 
den jährlich von der Station Sabandja gegen 1200000 kg 
Früchte nach Konstantinopel verfrachtet, eine gewiß recht 
ansehnliche Menge. Hauptsächlich sind es Äpfel, die der 


I) Vgl. Fitzner, Anatolien, Wirtschaftsgeographie, 8. 44, u. 
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Orientale besonders liebt. Man soll sie dadurch konser- 
vieren, daß man sie in Haufen schüttet, die mit einer 
Laubschicht überdeckt werden. Diese Methode muß in 
der Tat recht gut sein, denn noch im Mai bekommt man 
Äpfel, die nicht einmal runzelig sind und aussehen, als 
ob sie gerade gepflückt worden wären. Die letzten Ex- 
emplare werden, um sie noch bis spät in den Sommer zu 
erhalten, an Fäden an der Decke der Zimmer befestigt, 
die dann so behangen einen originellen Eindruck macht. 

Das übrige Kernobst wird demgegenüber vernachlässigt, 
nur Quittenbäume scheinen noch recht häufig angepflanzt 
zu werden. An Steinobst werden Kirschen, Pfirsiche, 
Aprikosen und Pflaumen geerntet. 

So viel Tabak wie bei Ismid und Adabazar herum, 
so wenig wird sonderbarerweise im Sabandjatal gebaut. 
Dahingegen nimmt die Maulbeerbaumkultur einen breiten 
Raum ein, namentlich in der unmittelbaren Umgebung Sa- 
bandjas selbst. Gegenüber dem Obstbau ist die rationelle 
Bepflanzung des Bodens mit Maulbeerbäumen weit mühe- 
voller als ersterer. Die Obstgärten bedürfen wenig Pflege, 
die einzige wesentliche Arbeit besteht im Ernten. Bei 
den Maulbeerbäumen liegt die Sache anders, da sie zur 
Zeit der Seidenkampagne fast ihres ganzen Blattschmuckes 
beraubt werden, um den unersättlichen Hunger der Seiden- 
raupen zu stillen. Sie bedürfen einer guten Bodendurch- 
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im Frühling sich zweimal mit Grün bekleiden zu können; 
außerdem werden die beinahe strauchartig bleibenden Steck- 
linge nicht sehr alt und müssen immer wieder durch junge 
ersetzt werden. 

. Bei rationeller Bearbeitung des Bodens und Trocken- 
legung und Entsäuerung der Sümpfe ließe sich im Sa- 
bandjagebiet neben einer ausgiebigen Land- auch eine in- 
tensive Viehwirtschaft betreiben. Passender Boden — ich 
erinnere an die Maquisregion, die, von Gebüsch und Dornen- 
pflanzen befreit, vorzügliche Weiden abgeben würde — 
ist noch in reichlicher Menge vorhanden. Doch scheint 
es, als ob die hier seßhaften Bauern kein allzu großes 
Interesse für’ das mühsame Aufziehen und Pflegen einer 
größern Zahl von Nutzvieh haben. Wohl findet man ein- 
zelne Herden von Schafen und Kühen, aber wie sind sie 
im Stande? Es ist ein wahrer Jammer, diese magern, 
langhaarigen Kühe in den Sümpfen mühsam die paar saf- 
tigen Gräser zwischen den Seggen und Binsen suchen zu 
sehen. Mit Vorliebe scheinen sie die jungen Schilfsprosse 
zu fressen, die freilich kaum imstande sind, die durch den 
Futtermangel im Winter herbeigeführte Abmagerung wie- 
der gut zu machen. Mit den Schafen steht es nicht viel 
besser, obwohl ihnen mehr Grasweide geboten wird. 
Während der Wintermonate kommt alles Vieh vollständig 
herunter, da nur sehr geringe Vorräte aufgespeichert wer- 
den und die Tiere in den miserablen Ställen — wenn 
solche überhaupt vorhanden sind — nicht einmal eine 
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Streu erhalten und dann mit dicken Kotkrusten bedeckt 
sind, die gerade nicht dazu angetan sind, das Aussehen 
derselben zu verbessern. 

Als Zugtiere werden gezüchtet Pferd, Ochse, Büffel, 

Esel und Maulesel. Für den Lastentransport und zur 
Beackerung spielt der Büffel eine Hauptrolle, der neben 
großer Körperkraft eine für den Orientalen sehr erwünschte 
 Genügsamkeit an den Tag legt. Herrmann 1) gibt folgendes 
anschauliche Bild von ihm: 
»Bezüglich des Futters ist der Büffel nicht sehr 
wählerisch. Mit Vorliebe frißt er ungeschnittenes Mais- 
stroh, sonst bekommt er nur Häcksel und Heu. Hat er 
tüchtig gearbeitet, so erhält er noch 2—3 Oka (= 2,56 
bis 3,84 kg) Gerste pro Tag. 

Kälte verträgt der Büffel ganz gut, dagegen Hitze sehr 
schlecht. Er verlangt täglich sein kaltes Bad, und gibt 
es kein Wasser in der Nähe seiner Arbeit, dann muß ihn 
der Bauer mit Wasser gründlich begießen. 

Ein höchst ergötzliches Bild ist es, wenn der Büffel 
eine schlammige Pfütze gefunden hat und nun den ganzen 
schweren Körper darin wälzt, um dann nach geraumer 
Zeit schlammtriefend diesem eigentümlichen Bade zu ent- 
steigen. Der Schlamm trocknet an der Luft bald zu einer 
grauen Kruste zusammen, die dem Tiere Schutz vor 
Fliegen und Hitze gewährt. seine Schönheit aber keines- 
wegs erhöht. Findet der Büffel einen See oder einen 
Fluß mit tiefem Wasser, dann geht er so weit hinein, 
daß nur noch das schwarze Maul als ein dunkler Punkt 
über die Wasserfläche hervorragt.« 

Der Esel ist im Kleinbetrieb, namentlich auch als Reit- 
tier, äußerst häufig. 

Geflügelzucht, fast ausschließlich Hühner, wird überall, 
in der Stadt wie auf den Dörfern, intensiv betrieben, so 
daß man jederzeit frisch geschlachtete Hühner und frische 
| Eier bekommen kann, was für den Fremden sehr wichtig 

ist, da das übrige Fleisch oft ungenießbar ist. Wir beob- 
achteten z. B., daß in einer Fleischerbude — dieselben 
| werden am Tage durch eine oben drehbare Klappe ge- 
| öffnet, die dann zugleich als Sonnenschutz und zum Auf- 
| hängen der Fleischstücke dient — dieselbe Hammelkeule 
fast eine Woche lang den ganzen Tag über in der Sonne 
hing, dem Straßenstaub ausgesetzt, oben mit Fliegen und 
Maden dick bedeckt und unten von den Straßenhunden 
benagt. 

Von einer rationellen Waldwirtschaft, wie wir sie 
kennen, ist in ganz Kleinasien kaum die Rede. Die Miß- 
wirtschaft der Türken gerade in diesem Punkt ist be- 
 kanntlich sprichwörtlich geworden. Es ist gewissermaßen 
ein Wunder, daß sich auf dem Giök Dagh noch ein so 
‚ schöner Hochwald gehalten hat. Man bedenke, daß es 
jedem erlaubt ist, abzuholzen, so viel er für seinen Ge- 
brauch benötigt. Bringt er jedoch das gefällte Holz auf 

I) Herrmann, Anat. Landw., 8. 49. 
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den Markt, so muß er eine verhältnismäßig hohe Abgabe 
zahlen, wodurch heute wenigstens einem gewinnversprechen- 
den Massenabsatz entgegengewirkt wird. Eine nicht ge- 
ringe Quantität Holz wird durch die Köhler verarbeitet, 
die in ganz rücksichtsloser Weise den Waldbestand lichten. 
Namentlich seit dem Bahnbau hat in der Sabandjamulde 
das Kohlenbrennen einen bedeutenden Aufschwung ge- 
nommen. Da man in den Häusern des Orients keine 
Kochherde kennt, sondern die Speisen in Tiegeln zwischen 
glühenden Kohlen kocht und auch zum Erwärmen der 
Zimmer nur solche verwendet, so ist die Nachfrage nach 
guten Kohlen eine recht rege. Es ist interessant, zu sehen, 
wie die Hochwaldgrenze durch aufsteigende Rauchsäulen 
bezeichnet ist. Die von den Hochstämmen entblößten 
Stellen bedecken sich alsbald mit Maquisgebüsch, welches 
einen jungen Aufschlag nicht zur Entwicklung kommen 
läßt; und so geht aller Hochwald Kleinasiens seinem 
allmählichen Untergang entgegen, denn nur in seltenen 
Fällen wird für eine Wiederaufforstung gesorgt. 

Obwohl die Jagd in Anatolien frei ist, widmet man 
sich doch wenig diesem Sport. Wie ich bei der Be- 
sprechung der Tierwelt schon erwähnte, sind Hirsche, 
Rehe und Hasen im Sabandjatal und auf den umgebenden 
Höhen recht selten anzutreffen. Es ist anzunehmen, daß 
daran eine allzu große Zahl von Raubtieren, die hier un- 
gehindert ihr Wesen treiben, die Schuld trägt. Vielleicht 
hat auch zu frühern Zeiten ein schonungsloses Abschießen 
des ganzen Wildbestandes stattgefunden. Heute besteht 
ein Wildschutzgesetz, welches das Jagen vom 1. März bis 
31. August verbietet. Die noch am meisten der Jagd ob- 
liegenden Tscherkessen kümmern sich jedoch wenig um 
derartige Gesetze. 

Das Angeln und Fischen auf dem Sabandjasee ist frei 
und erfordert keine Abgaben. Als Fremder tut man je- 
doch gut, sich ein Teskereh (Erlaubnisschein) für diesen 
Fall ausstellen zu lassen. Bei dem Fischreichtum des- 
selben sollte man meinen, daß sich eine große Anzahl 
Fischer an seinen Ufern niedergelassen hätten. Das ist 
nicht der Fall. Nur drei Türken betreiben den Fischfang 
als Gewerbe und sind im Besitz von Netzen. Von den 
zum Verkauf kommenden Fischen ist eine geringe Abgabe 
zu zahlen. 


VII. Gewerbe, Industrie und Handel. 

In den beiden größern Ortschaften, Sabandja und 
Eschme, sind alle Gewerbe vertreten vom Handwerker 
aufwärts bis zum Krämer und Schreiber. Erstere sind 
meist Türken und Armenier, letztere Armenier oder Grie- 
chen. Ärzte und Apotheker (gewöhnlich Griechen) sind 
in Sabandja nicht ansässig. Die nächsten Apotheken sind 
die von Ismid und Adabazar. Nur gelegentlich steigt ein- 
mal ein von der Eisenbahnverwaltung angestellter griechi- 
scher Arzt in Sabandja ab. 
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Sabandja ist nicht allein Hauptstadt des Tales und 
Sitz der Regierung, sondern auch die Zentrale für den 
Handel und Verkehr desselben. Es ist der einzige Um- 
schlagsplatz für das Tal. So sehen wir denn auch an 
den allwöchentlich stattfindenden Märkten (am Basargün, 
Sonntag) ein reges Leben in den Straßen. Von allen 
Seiten strömen die Bewohner der Niederung und der 
Berge in ihren bunten Nationaltrachten hier zusammen, 
um ihre Landeserzeugnisse gegen Kleiderstoffe, Geräte, 
Waffen und Luxusgegenstände einzutauschen, denn viel- 
fach wird hier noch das Geld als Zahlungsmittel um- 
gangen. Ein besonderes Vergnügen für mich war es, an 
solchen Tagen mitten unter diesen oft recht verwegen 
aussehenden Gestalten vor einem Cafe der belebtesten 
Straße zu sitzen, Nergileh zu rauchen und dem bunten 
Treiben zuzuschauen. Dann haben alle Basarbesitzer ihre 
sonst geschlossenen Läden geöffnet. Hier hängen fertige 
Kleider, Bänder und bunte Tücher; dort ein Tisch mit 
leuchtenden Fes, hier blitzen feingeschliffene Messer, 
Waffen und verschiedenes Werkzeug in der Sonne oder 
es drängt sich eine dichte Menge um eine Kuchenbude, 
die mit ihren sonderbaren Zuckerwaren und Gebäcken 
eine besondere Anziehungskraft ausübt. Daneben hat ein 
Fleischer seine weithin duftenden Hammelrümpfe auf- 
gehängt. Auf der Straße werden unter lautem Feilschen 
Pferde verhandelt. Alles lärmt und schreit durcheinander, 
bis plötzlich ein eigentümlicher Gesang ein kurzes Schweigen 
veranlaßt. Es ist ein alter Derwisch, der singend um 
Almosen bittet und mit einem offen gehaltenen Sack die 
Runde macht. — Nach solchen Tagen pflegten auch in 
unserm Gasthaus außer uns noch Fremde zu übernachten, 
sonst waren wir meist die einzigen Gäste. 

Von industriellen Unternehmungen ist nur eine vor 
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einiger Zeit bei Laskiöi errichtete Anstalt zum Töten und 
mechanischen Abhaspeln der Seidenkokons zu nennen. 
Vordem mußten dieselben bis nach Hereke geschafft 
werden, wobei viele durch das inzwischen erfolgte Aus- 
kriechen der Falter verloren gingen. 

Was den Handel des Sabandjagebiets betrifft, so ist 
derselbe im Verhältnis zu der geringen Bevölkerungszahl 
ein recht intensiver und gibt ein beredtes Zeugnis von 
dem Fleiß seiner Bewohner und der Güte seines Bodens. 

Nachstehend sind die Hauptausfuhrartikel des Sabandja- 
tales annähernd in der Reihenfolge ihrer Wertumsätze 
aufgeführt: Obst (hauptsächlich Äpfel), Gemüse, Holz- 
kohlen, Rohseide, Getreide, Eier, Hühner, Fische, Holz, 
Krebse, Schlachtvieh, Felle, Ziegeln und Nüsse. Eingeführt 
dafür werden: Tuchwaren, Eisenwaren, verschiedene Nah- 
rungs- und Genußmittel, Getreide (Reis), landwirtschaft- 
liche Geräte, Zuchtvieh, Tabak und Seidenraupeneier. ö 

So weitgehend die Produktionsfähigkeit des Sabandja- 
gebiets und sein Handel für kleinasiatische Begriffe auch 
gehoben sein mag, so bleibt doch noch manches zu tun 
übrig, damit es auch nur einigermaßen die Höhe erreicht, 
auf der es einst zur Griechen- und Römerzeit stand. 
Wenn sich jedoch der während des letzten Dezenniums 
sich bemerkbar machende Aufschwung in Zukunft in der- 
selben Weise fortsetzt, so ist zu hoffen, daß das Sabandja- 
gebiet bald als Vorbild für das übrige Kleinasien dastehen 
wird. An Uer türkischen Regierung liegt es nun, dies 
einmal beginnende Vorwärtsdrängen der Bevölkerung nach 
Kräften zu unterstützen, um endlich einmal der Welt zu | 
zeigen, daß auch unter türkischer Herrschaft ein Empor- 
blühen ihrer Landschaften in bezug auf Handel und In- 
dustrie nicht ganz unmöglich ist. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Zur Methodik der Anthropogeographie. !) 

Zwei bedeutende Vorträge waren es, die am XVI. Geo- 
graphentag von A. Hettner und O. Schlüter gehalten wor- 
den sind, zwar weniger bedeutend in der Darbietung neuen 
Materials als vielmehr in der methodischen Behandlung 
einer bekannten Materie, der Anthropogeographie. Beiden 
Vorträgen liegt ein gleicher Stoff zugrunde, nur die metho- 
dische Behandlung ist eine verschiedene. Der allgemein 
umfassendere Vortrag ist der von Hettner. Mit ihm will 
ich mich zunächst beschäftigen. Hettner geht von einem 
historischen Überblick über die Entwicklung der anthropo- 
geographischen Wissenschaft aus. Er bestrebt sich auch, 
die Bedeutung Ratzels als Anthropogeograph zu würdigen; 


1) Hettner, A.: Die Geographie des Menschen. (Verh. des 
XVI. Deutschen Geographentages in Nürnberg, Berlin 1907, S. 273 
bis 303.) — Sehlüter, O.: Über das Verhältnis von Natur und 
Mensch in der Anthropogeographie. (Ebenda S. 304—18.) 
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nur als »Begründer der Anthropogeographie« will er 
Ratzel nicht angesprochen wissen, weil vor ihm schon 
andere den Menschen im Rahmen der allgemeinen Geo- 
graphie behandelt haben. Wenn ich die Ausführungen 
Hettners überaus schätze, so möchte ich doch seiner An- 
sicht wegen des Begründers der Anthropogeographie nicht 
beipflichten. Daß vor Ratzel auch andere denkende Köpfe 
anthropogeographisch dachten und schrieben, hat Ratzel 
selber gesagt und nachgewiesen, aber anthropogeographi- 
sche Stoffe und Methoden zusammengefaßt, gegliedert, ver- 
tieft und bereichert zu haben im Sinne eines selbständigen 
Wissenschaftszweiges, hatte vor ihm keiner. Er war der 
erste, der zu dieser wissenschaftlichen Tat bewußt vor- 
wärtsschritt, und darum können wir ihn unbedenklich den 
»Begründer der Anthropogeographie« nennen. Auch Dar- 
win u. a., die wir als Begründer irgendeiner wissenschaft- 
lichen Disziplin bezeichnen, hatten ihre Vorgänger, durch 
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die sie angeregt wurden. Zudem hat Ratzel den Ausdruck 
»Anthropogeographie« geschaffen. Vielleicht ist er dazu 
durch Berghaus’ Physikalischen Atlas, Auflage aus der 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts, angeregt worden, 
worin ein Atlasteil »Anthropographie« heißt, und der tat- 
sächlich schon der kartographische Ausdruck für viele 
‚ anthropogeographische Probleme ist. Auf diesen Atlas 
‚ scheint bis jetzt noch kein Anthropogeograph aufmerksam 
ı gemacht zu haben; ich kann mich augenblicklich auch 
nicht besinnen, ob es Ratzel je getan hat. — Richtig ist 
es, daß es nicht der Geistesart Ratzels entsprach, jeden 
ı Gedanken bis zu seinen letzten Konsequenzen auszudenken, 
um so ein streng wissenschaftlich geschlossenes System 
ı aufzubauen; seine Gedankenfülle gab ihm keine Ruhe zu 
| dieser Minierarbeit. Das ist mehr Sache seiner Nach- 
‚ folger. Hettner, Schlüter u. a. sind dafür bezeichnend. 

Auf die Bedeutung C. Ritters und besonders auf dessen 
| berühmter Abhandlung über das historische Element in 
‚ der geographischen Wissenschaft zurückgehend, betont 
\ Hettner zunächst, daß die Stellung des Menschen in der 
' Natur nur entwicklungsgeschichtlich aufzufassen ist. Die 
| Abhängigkeit des Menschen von der Natur ist physikali- 
‚ scher, chemischer, physiologischer und psychologischer 
' Natur; sie darf nicht teleologisch, sondern muß kausal 
ı betrachtet werden. Einfluß der Natur und menschliche 
ı Tat sind die beiden Seiten eines einzigen Vorgangs. 
, Natureinflüsse beherrschen fast das ganze menschliche 
‚ Leben. Auch die primären gesellschaftlichen und geistigen 
Erscheinungen sind nicht außer acht zu lassen, wenn die 
‚ Anthropogeographie ein lückenloses Gebäude aufrichten 
‚ will. Wort für Wort stimme ich mit Hettner überein, 
| wenn er sagt, daß der Mensch und seine Kultur weder 
‚ autochthon unter dem Einfluß der ÖOrtsnatur enstanden 
sind, noch daß Wanderung und Übertragung allein für 
ı ihre Entwicklung maßgebend sind, sondern daß nur das 
‚ Zusammenwirken beider Arten von Vorgängen die Ent- 
 wieklung bedingen und ihr Wesen ausmachen. Sämtliche 
Erscheinungen der Natur der Erdoberfläche wirken auf 
‚ den Menschen und seine Kultur ein, und darum ist die 
Abhängigkeit des Menschen vom Boden aus dem Wesen 
und dem Zusammenwirken der Naturerscheinungen zu er- 
klären und zu verstehen; mit andern Worten: die physi- 
‚ sche Natur gibt den Schlüssel zum Verständnis des Ab- 
| hängigkeitsverhältnisses. Zuletzt beantwortet Hettner noch 
\ die Frage: Welche Tatsachen des Menschen sind geo- 
| graphisch’? Denn die genaue Feststellung der Tatsachen 
‚ ist das erste Erfordernis der Forschung in der Geographie 
ı des Menschen, wie überhaupt in jeder Wissenschaft. Eine 
‚ weitere unumgängliche Voraussetzung der Forschung ist 
| die Ausbildung der Methoden der anthropogeographischen 
| Kartographie. Hier hat Hettner auf einen beherzigens- 
, werten Punkt hingewiesen, der bisher sehr vernachlässigt 
‚ worden ist. Daß er aber dabei der möglichst unmittel- 
‚baren und treuen Wiedergabe der Wirklichkeit, wie sie 
den topographischen, geologischen und andern Spezial- 
\ karten eigen sein soll, das Wort redet, ist wohl nur mehr 
‚bei dem Zudrängen zum Schluß ein schriftliches Versehen 
als bewußte Überzeugung. Die treue Wiedergabe der 
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Natur ist bei vielen, wenn nicht den meisten anthropo- 
geographischen Karten unmöglich, wie ich auch noch an 
anderer Stelle nachweisen werde. 

Schlüters feinsinnige Ausführungen gelten in der 
Hauptsache der Begründung einer »theoretischen « Anthropo- 
geographie. Damit wird von vornherein ein Gegensatz zu 
einer mehr praktischen Anthropogeographie geweckt, der 
die Behandlung wie das Verständnis des ganzen Themas 
zu erschweren geeignet ist. Hettner und Schlüter unter- 
nehmen mit dem Rüstzeug der modernen Philosophie (bis 
auf Kitt und Baustein), ein anthropogeographisches Ge- 
bäude aufzurichten, um so in den Wesenskern der anthropo- 
geographischen Wissenschaft einzudringen. Während es 
aber Hettner immer noch beizeiten gelingt, sich auf 
geographischen Boden zu retten, versinkt Schlüter in 
seinen philosophischen Abstraktionen und das Geographi- 
sche kommt zu schlecht weg. Schon der Einfluß der 
Natur auf den Menschen tritt ihm als ein schwieriges 
philosophisches Problem entgegen. Von der Abhängigkeit 
des Menschen von der Natur, diesem monistischen Natu- 
ralismus, will Schlüter nichts wissen; dadurch kann man 
nach ihm zu keiner anthropogeographischen Disziplin hin- 
leiten, wohl aber durch die Betonung und Erklärung des 
Gegensatzes, der in dem beweglichen Menschen und in 
der dauernden Erde gegeben ist. Schlüter kommt hierbei 
zu seinem ersten und auch hauptsächlichsten Ergebnis, 
»daß aller Einfluß der geographischen Bedingungen auf 
den Menschen durch Vermittlung von Bewegungen, ins- 
besondere von Bewegungen der Menschen auf der Erd- 
oberfläche, zustande kommt«. Das ist eine Betrachtungs- 
weise, wie sie schon Ratzel angebahnt hatte. Sie führt 
zuletzt zu einer Art mechanischen Auffassung der Ein- 
wirkung des Menschen auf die Natur (und wohl auch 
umgekehrt!), die ganz an naturwissenschaftliche Forschungs- 
methode erinnert. Schlüter untersucht, inwieweit diese 
Methoden für das Völkerleben, überhaupt für die Ge- 
schichte statthaft sind. Die naturwissenschaftlichen Ge- 
setze sind allerdings nichts, wenn nicht die Mannigfaltigkeit 
der Tatsachen hinzukäme In der Anthropogeographie 
besonders haben wir es mehr mit Tatsachen als mit Ge- 
setzen zu tun. Wird die Stellung der Anthropogeographie 
in dem System der Wissenschaften betrachtet, so steht 
sie gleichsam zwischen den Naturwissenschaften und 
Geisteswissenschaften, welche Stellung schon vor Jahren 
auch von mir und andern betont worden ist. Ein und 
derselbe Erfahrungsinhalt wird, bei der Betrachtung der 
eigenartigen Stellung der Anthropogeographie, einmal nach 
außen projiziert, das andere Mal in Beziehung zum eigenen 
Seelenleben gesetzt. Darum kann nach Schlüter von einer 
kausalen Wirkung der Natur auf das Geistesleben kaum 
geredet werden; das wechselseitige Schließen von dem 
Einfluß der Natur auf den Geist und umgekehrt ist keine 
geschlossene Kausalreihe, sondern nur ein Wechseln der 
Gesichtspunkte. Hier scheint mir Schlüter, ohne es zu 
wollen, aus Liebe zu seiner Argumentation, in einen eigenen 
Fehlschluß hineingeraten zu sein. Eine kausale Wirkung 
der Natur auf das Geistesleben nicht annehmen zu wollen, 
heißt der anthropogeographischen Forschung ihr Haupt- 
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arbeitsfeld rauben. Leider kommen eben alle diese diffe- 
renzierten und differenzierenden Ansichten von der Stellung 
der Anthropogeographie im System der Wissenschaften her. 
Wund hat sie in sein System nicht mit aufgenommen. 
Wir haben aber nun einmal die Anthropogeographie, wir 
können in der geographischen Wissenschaft ohne sie nicht | 
mehr auskommen, wir wissen, daß sie teilweise zu den 
Naturwissenschaften, teilweise zu den Geisteswissenschaften 
gehört. Partizipiert sie an beiden Gruppen, so muß sie 
sich auch die Forschungsmethoden der Naturwissenschaften 
wie der Geisteswissenschaften (und Geschichte) gefallen 
lassen. Aber nur die starre Vertretung einer Art Forschungs- 
methode bzw. -richtung führt in der Anthropogeographie zu 
keinem befriedigenden Abschluß. Wie ja auch das Beispiel, 
an dem Schlüter seine Ansicht erhärten will, ebenso gut als 
Beleg für die naturwissenschaftliche als für geisteswissen- 
schaftliche Richtung ausgebeutet werden kann. Vor allem ist 
eben stets im Auge zu halten, daß der Einfluß der Natur 
auf den Menschen ebenso stark wie der des Menschen 
auf die Natur ist, daß beide Wirkungsrichtungen als Be- 
trachtungsweisen nur eines Vorgangs anzusehen sind, wo- 
bei das Schwergewicht im allgemeinen jedoch auf die 
physische Seite zu legen ist, wenn die Anthropogeographie 
wirklich eine Geographie des Menschen und nicht bloß 
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Nachdem Kapt. Mikkelsen seine Versuche, Land in der 
Beaufort-See zu entdecken, aufgegeben hat, ist sein Be- 
gleiter, der Geolog Leffingwell, in Alaska zurückgeblieben, 
wo er die nächsten Jahre einer genauen Erforschung des 
Gebiets zwischen dem Üolvile River im Westen und der 
kanadischen Grenze im Osten widmen will. Diese Gegend 
ist zurzeit noch die unbekannteste von ganz Alaska. 

Die Vermessung der Insel Kuba ist von den Offizieren 
der Vereinigten Staaten beendet worden; der größte Teil 
ist im Maßstab 1 engl. Meile —= 1 Zoll (1:63360), wich- | 
tigere Gebiete im Maßstab 1 Meile = 2 Zoll (1:31680) 
aufgenommen worden. Die bisherigen auf spanischen Auf- | 
nahmen beruhenden Karten haben sich als höchst unzu- 
verlässig erwiesen. Hoffentlich erfolgt bald die Veröffent- 
lichung der neuen Aufnahmen, wodurch die Republik 
kostenlos in den Besitz einer guten Karte gelangen wird. 

Im Auftrag des Berliner Museums für Völkerkunde 
hat Dr. W. Kissenberth im Mai 1908 eine Reise nach dem 
Araguaya-Tocantıins angetreten, um sich unter den noch 
wenig bekannten Indianerstämmen dieses Gebiets ethnologi- 
schen Studien hinzugeben; er hat die Reise von Maranhäo 
aus auf dem Landweg angetreten. 

Dr. Hermann v. Jhering, Direktor des Staatsmuseums 
in Säo Paulo, Brasilien, teilt uns mit, daß er während 
der letzten 14 Jahre das Hinterland des Staates Bahia 
naturhistorisch durchforschen ließ. Die Expedition war 
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eine Menschenkunde auf philosophischer und psychologi- 
scher Basis sein soll. Wenn nun mit Hettners und 
Schlüters anregenden Darlegungen den methodischen Er- 
örterungen über denselben Gegenstand noch kein Ende 
bereitet sein dürfte, so möchte hierbei auch wieder einmal 
daran erinnert werden, daß methodische Argumentationen 
ganz gut und dann und wann auch recht brauchbar sind, 
aber noch keine Wissenschaft machen. Ratzel pflegte sich 
hierüber ungefähr so zu äußern: »Was nützen alle metho- 
dischen und programmatischen Ausführungen? erst etwas 
schaffen, daran wird man schon die Methode erkennen.« 
Wenn wir von Schlüter auch noch eine umfangreichere 
methodische Arbeit zu erwarten haben, so dürfte es unserer 
Wissenschaft gegenwärtig mehr nützen, wenn er uns eine 
neue umfassende Anthropogeographie aus einem Guß be- 
scheren würde. Dann erst kann man sehen, wieweit sich 
seine programmatischen Ansichten über eine theoretische 
Anthropogeographie verwirklichen lassen, wieweit die An- 
thropogeographie dadurch gefördert worden ist und wie- 
weit es die Geographie, die wie jede andere Wissenschaft 
auch ihre bestimmten eigenen Forschungsmethoden hat, 
verträgt, den Wesensinhalt ihrer Zweige durch rein philo- 
sophische Untersuchungsmethoden wissenschaftlich ein- 
deutig bestimmen zu lassen. Max Eckert. 


dem reisenden Naturalisten des Museums, Herrn Ernst 
Garbe, anvertraut, welcher sich derselben mit gewohntem 
Geschick entledigtee Die Reiseroute war kurz die fol- 
gende: Von Baliia mit der Bahia—Säo Francisco-Bahn 
nach Joazeiro am Rio Säo Francisco. Nach einem etwa 
viermonatigen Aufenthalt reiste Garbe von da zu Schiff 
nach Cidade de Barra, wo er hauptsächlich auf Wasser- 
vögel jagte, während er in den Catingas (Dornen- und 
Kakteenwüste) von Joazeiro die dieser eigentümliche 
Fauna (Stachelratten usw.) durchforscht hatte. Von Cidade 
de Barra erfolgte die Rückreise über Joazeiro nach Villa 
Nova (Bom Jardim), wo ebenfalls Catingas die hauptsäch. 
lichste Vegetationsform darstellen. Hier verweilte Garbe 
etwa sechs Monate, um dann weiter nach dem Süden des 
Staates (Caravellas) und von da nach etwa zweimonatigem 
Aufenthalt nach Theophilo Ottoni (nördlich von Minas 
Geraes) zu reisen, wo er noch zwei Monate sammelte. 
Die reiche Ausbeute der Expedition befindet sich bereits 
im Museum zu Säo Paulo und die Resultate werden in 
der Revista des Museums veröffentlicht werden. Viele 
Gegenden, deren Erforschung angestrebt wurde, konnten 
wegen lokaler Schwierigkeiten, namentlich des gänzlichen 
Mangels an Wasser, nicht zum Standort gewählt werden. 
Im allgemeinen ist die Tier- und Pflanzenwelt der Ca- 
tingawaldungen noch sehr ungenügend bekannt, was auch 
wieder aus den mancherlei neuen Arten, die während der 
Expedition gesammelt wurden, hervorgeht. H. Wichmann. 
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Fig.3. Schematisches Profil durch das Rheintal, den Rohusberg u.dieErosionsmederung. 
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sonders bösartigen Fuß- und Beinwunden, die leicht zu 
|schwerheilenden Geschwüren ausarten. 


Im Westlichen Finisterregebirge und an der Nordküste von Deutsch-Neuguinea. 
Von Dr. E. Werner, Mainz. 
(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


Die Erschließung Neuguineas schreitet langsam vor- 
wärts. Dies gilt nicht allein von der Urbarmachung des 
Landes, die ja natürlicherweise längerer Zeiträume bedarf, 
sondern auch von der rein topographischen Erforschung. 
Ganz besonders gilt dies von den zahlreichen und mäch- 
tigen Gebirgszügen, welche die ganze Insel vom Ostkap bis 
Kap Buru durchziehen. Der langsame Fortschritt unserer 


' Kenntnis eines der interessantesten Länder der Erde ist 


erstens in den unmittelbaren Schwierigkeiten begründet, 
die sich dem Eindringen ins Innere in den Weg stellen, 


' zweitens ist er eine Folge der großen räumlichen Ent- 
, fernung, und drittens, dies mag wohl der schwerwiegendste 
' Faktor sein, fehlte es bislang im allgemeinen an Interesse 
| an den dort ihrer Lösung harrenden Fragen und Pro- 
‚ blemen, welche vielfach mehr wissenschaftlicher als wirt- 
' schaftlicher Natur sind, und zudem treten die letztern zur- 
zeit gegenüber andern, wichtigern Aufgaben in den Hinter- 
grund. 


Nicht als ob es nicht auch dort zahlreiche, opfer- 


\ freudige und kühne Pioniere gegeben hätte, die es unter- 
‚ nahmen, den Schleier zu lüften, der die geheimnisvolle 
‚ Insel vielfach jetzt noch deckt; ich erwähne nur Albertis, 
\ Beccari, Chalmers, 
| v. Schleinitz. 
‚ Kenntnis vom Innern des Landes lückenhaft geblieben. 
‚ Im Hinblick darauf mag es erlaubt erscheinen, auch kleine 
| Beiträge zur Geographie Neuguineas bekannt zu geben. 
, Die unmittelbaren Schwierigkeiten beim Eindringen ins 
Innere wurden unter andern von Zöller!) recht gut ge- 
\ kennzeichnet. 
\ Trägern, die völlige Abwesenheit eines geschulten Träger- 


MacGregor, Zöller, Lauterbach und 
Trotzdem ist bis zum heutigen Tage unsere 


Die größte ist der Mangel an brauchbaren 


standes, wie er z. B. in den meisten Teilen Afrikas an- 


| getroffen wird. Die klimatischen Schwierigkeiten sind, 
‚ dank den Fortschritten auf dem Gebiet der Chininprophy- 


laxe, lange nicht mehr so, wie selbst noch vor zwanzig 
Ein ernstliches Hindernis sind dagegen die be- 


Es war mir vergönnt, im Jahre 1907 einen kleinen 


1) Zöller, H.: Deutsch-Neuguinea und meine Ersteigung des 
Finisterregebirges, 1891, S. XI. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft IV. 


Teil des westlichen Finisterregebirges kennen zu lernen, 
zu Ende desselben Jahres der Hansavulkaninsel bei Pots- 
damhafen einen Besuch abzustatten sowie endlich auf der 
zu Fuß ausgeführten Rückreise den Küstenstrich zwischen 
Potsdamhafen und Friedrich-Wilhelms-Hafen etwas näher 
kennen zu lernen. Infolge mannigfacher Ungunst der an 
sich schon schwierigen Verhältnisse ist leider auch meine 
Arbeit auf diesem kleinen Gebiet sehr fragmentarisch ge- 


" blieben. 


I. Im westlichen Finisterregebirge und seinen Ausläufern. 

Die beiden Flüsse Kior und Kabenau, von denen der 
erstere wenig westlich von Belinspitze am Südrand der 
Astrolabebai mündet, während der letztere 4 km östlich 
von Melamu (Konstantinhafen) sich in das Meer ergießt, 
schließen zusammen in ihrem Unterlauf ein kleines, gut 
abgegrenztes Gebiet ein. Ihm gehören die Dörfer Male, 
Kaliko, Buram, Bongu, Damun und Kadda an. Der Kior 
ist, wie alle Flüsse der Maclayküste, ein Bergbach und 
hat mit ihnen die große Veränderlichkeit seines Wasser- 
standes gemein. Doch bereitet er auch während der 
Regenzeit keine ernstlichen Schwierigkeiten beim Durch- 
schreiten, da seine Mündung alsdann ziemlich breit und 
flach ist. Ich lernte ihn auch etwas weiter oben zwi- 
schen Damun und Yilim kennen. Er fließt dort in steil- 
eingerissenem, wildromantischem Tale als Bach von 15 
bis 20 m Breite. Noch weiter oben hat er sich noch 
steiler eingegraben. Man hat vereinzelte Blicke in seine 
Talschlucht, wenn man auf dem Höhenweg von Damun 
nach Kadda geht. Einzelne ganz besonders schroffe Stellen 
der aus Sandstein bestehenden Talgehänge sind von Vege- 
tation entblößt, wie dies auch beim Kabenau und allen 
diesen Gebirgsflüssen der Fall ist. Im Bett des Kior 
holen die Leute von Damun einen porphyrartigen roten 
Stein, den sie pulverisieren, mit Wasser anrühren und so 
als Färbemittel für ihre Bastkleider gebrauchen. 

Das Dorf Kaliko besteht aus etwa 25 Wohn- und drei 
Versammlungshäusern. Es liegt etwa 100 m ü. M. auf 
einem vorgeschobenen Grashügel, über den der schatten- 
lose Pfad heraufkriecht. Zu beiden Seiten in den Schluchten 
befindet sich Baumwuchs. Die Pflanzungen liegen teils 
unten nahe der Küste — von dieser durch einen Wald- 
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streifen getrennt, zum Teil an den Abhängen der Hügel. 
Das Dorf besteht aus drei getrennten Siedelungen, von 
denen die mittlere verlassen ist. Die unterste und be- 
trächtlichste ist zugleich die jüngste, was aus dem Fehlen 
älterer Nutzbäume hervorgeht. 

Die Kalikoleute nehmen eine Zwischenstellung zwi- 
schen den Küstenbewohnern und den Bergleuten ein. Sie 
reden mit großer Verachtung von den »Buschkanakern«, 
obwohl sie selbst keine »tamo belong salt-water« sind, 
d. h. sie haben keine Kanus und verstehen sich so gut 
wie gar nicht auf deren Handhabung. Die Schiffahrt ist 
eben ein eifersüchtig gehütetes Monopol einiger Stämme. 
Würden sich solche, die sie nicht besitzen, unterstehen, 
auch Kanus zu bauen, so würde ein solches Unterfangen 
durch die härtesten Repressalien von seiten der Seefahrer 
im Keim erstickt werden. Natürlich gilt dies in voller 
Strenge nur von der Zeit vor Einkehr des europäischen 
Einflusses. Daß aber der Respekt vor althergebrachten 
Rechten noch jetzt kein geringer ist, hat man oft Gelegen- 
heit zu bemerken. 

Die rauhe, an Kehllauten reiche Sprache von Kaliko 
wird auch in Male und Buram verstanden und gesprochen, 
unterscheidet sich aber von dem Idiom von Bongu. Mit 
der Damunsprache hat sie große Ähnlichkeit. 

Die Wasserversorgung ist, wie gewöhnlich bei solchen 
auf Höhenrücken angelegten Ortschaften, eine primitive. 
Zum Herbeischaffen und Aufbewahren des Wassers dient 
das der Reinlichkeit wenig förderliche Bambusrohr. Ver- 
unreinigung durch Menschen und Tiere, besonders Schweine, 
ist keineswegs ausgeschlossen. 

Die Bewohner sind im allgemeinen gut gebaut, von 
mittlerer Größe. Auch unter den Frauen findet man ein- 
zelne schöne Gestalten. 

Das kleine Dörfchen Damun liegt annähernd auf der 
Wasserscheide zwischen Kabenau- und Kiortal, ungefähr 
500m ü.M. Es wurde zuerst von Dr. Schneider!) er- 
wähnt, dagegen eigentümlicherweise nicht von Zöller, der 
auf seinem Rückweg von Kadda nach Kaliko nahe daran 
vorbei gekommen sein muß. Zur Zeit meines Aufent- 
halts, der von März bis September 1907 währte, war das 
Dorf von acht erwachsenen Männern nebst Frauen und 
Kindern, insgesamt etwa 25 Personen, bewohnt. Die Leute 
waren von sehr gutmütigem Charakter. Sie haben mir 
viele Dienste geleistet, obwohl es oft keine Kleinigkeit 
war, den benötigten Proviant drei Stunden weit von der 
Küste auf schlechten Waldpfaden heraufzutragen. Die 
Leute zeigten den für die Bergvölker dieser Gegend viel- 
fach charakteristischen kleinen, gedrungenen Körperwuchs. 
In bezug auf Kleidung, Körperpflege und auch geistige 
Entwicklung stehen sie wesentlich unter den Küsten- 
bewohnern. Im übrigen zeigen sie wenig Besonderheiten. 


1) Nachrichten über Kaiser-Wilhelms-Land, 3, Jg., S. 144f, 


die mit Leguanhaut überzogene Handtrommel schlug und 


Bleichen des Haares durch Asche ist üblich. Ihre Pflan- 
zungen sind ausgedehnt und wohlgeflegt. In den Berg- 
bächen treiben sie Fischfang mit Hilfe flacher Netze, die 
auf einen ovalen Holzreifen gespannt sind (wie Darwin 
sie von Tahiti beschreibt), sowie durch Anlage von Fisch- 
wehren in Form niedriger Steindämme. Aale sind häufig. 
Sie zu verzehren gilt als Vorrecht der ältern Leute. 
Krebse werden in großen Mengen gefangen. 

Auch in ihren Gebräuchen schließen sich die Berg- 
bewohner ganz an ihre Nachbarn an der Küste an. Ich 
hatte Gelegenheit, einer Feier beizuwohnen, durch welche 
die jungen Lente in den Verband der Ältern aufgenommen 
werden. Dieser Akt scheint nur in längern Zwischen- 
räumen wiederholt zu werden; denn ich beobachtete aktive 
Teilnehmer von sehr verschiedenem Alter; der jüngste war 
kaum älter als vier Jahre, der älteste 16 oder 17. Es 
waren im ganzen sechs Kandidaten. Man begab sich zu 
dem nahen kleinen Waldbach und lagerte auf den be- 
moosten Felsen. Ein Feuer wurde entfacht. Einige 
rasierten sich. Hierauf begann die Haupthandlung. Eine 
schluchtartige Vertiefung der Felsen des Bachbetts bildete 
ein natürliches Becken. Am Ausgang desselben wurde 
mittels einiger Stäbe eine Art Joch errichtet. An den 
obern, wagrechten Stab wurden Pflanzenteile so ange- 
bunden, daß sie einen hängenden Bogen bildeten. Vor 
diesem Bogen stellte sich einer der Männer auf, ergriff 
jeden einzelnen Täufling, spie ihm auf Brust und Rücken 
eine Masse, der unter anderm rote Farbe beigefügt war, 
und versetzte ihm dann mit einem Pflanzenstiel einige 
kräftige Schläge. Hierauf wanderte der betreffende, der 
sich zuvor seines Kleidungsstücks entledigt hatte, durch 
den Blätterbogen in das Bassin und nahm dort ein 
längeres Bad mit Abwaschungen. Während dieser Feier- 
lichkeit saß oben auf dem Felsen ein älterer Mann, der 


dazu sang. Auch die Älteren badeten hierauf, jedoch 
etwas abseits. Jetzt wurde sorgfältig Toilette gemacht. 
Zunächst rasierte man sich gegenseitig ringförmig um den 
Kopf herum. Auch die Augenbrauen wurden entfernt. 
Zum Rasieren dienten Flaschenscherben. Dann salbten sie 
sich gegenseitig die Haare mit roter Farbe, die teils aus 
europäischem Produkt, teils aus feinem Rötel aus Kadda 
bestand. Alle körperlichen Abfälle wie Haare, Nägel wur- 
den sorgfältig verbrannt. Eine eigentümliche Zeremonie, 
deren Sinn ich nicht enträtseln konnte, bestand darin, daß 
sie eine Menge kleiner Sträußchen, wie sie ins Armband 
gesteckt zu werden pflegen, mit obenerwähntem Speichel‘ 
bespuckten, sodann in große Blätter banden und diese 
etwa fußlangen Pakete über dem Feuer ankohlten. Der 
Anzug wurde durch Umhängen von Perlenhalsbändern, 
Anlegen von neuen Hüfttüchern, Armbändern usw. ver- 
vollständigt. Kokos- und Betelnüsse wurden herbeigeholt 
und dann begab man sich in feierlichem Zuge unter 
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Trommelklang ins Dorf zurück, wobei die Nüsse von den 
Knaben getragen wurden. 

An diesem Fest nahmen nur Männer teil, dagegen 
wirkten bei dem abends abgehaltenen Tanz auch die ge- 
schmückten Frauen und Mädchen mit. 

Ein anderer Gebrauch, dessen Ausübung ich in dem 
benachbarten Kadda beobachtete, ist das wohlbekannte 
Kawa-kawa-Trinken. Mehrere junge Leute kauten die 
derben Wurzelstücke kräftig durch, worauf ein anderer 
sie in eine Kokosschale auspreßte. Die Kauprodukte meh- 
rerer Leute wurden dann mit etwas Wasser verdünnt und 
durch Gras filtriert. Hierauf tranken die alten Leute die 
Schalen unter Grimassen aus. 

Als Sauce zu den gekochten Erdfrüchten gebraucht 
man in dieser Gegend ein eigentümliches Produkt, das 
aus Baumfrüchten besteht, welche man in ein Bambusrohr 
füllt, in welchem sie einen Fäulnisprozeß durchmachen, 
so daß die geschätzte Würze, welche man Kloön nennt, 
intensiv nach Fäkalien duftet. 

Von Damun aus, das hart am Rande des steil ab- 
fallenden Kebenantals liegt, genießt man einen guten Aus- 
blick auf den Westabfall des Finisterregebirges. Von .den 
Hauptstöcken sieht man freilich nur die Gipfelregionen. 
Ick konnte von diesem Standpunkt aus fünf Ketten!) unter- 
scheiden, die sich hintereinander aufbauten. Die Berge 
sind meist bis oben mit Wald bedeckt, doch dürften die 
höchsten Erhebungen hierin eine Ausnahme bilden. Von 
Vegetation entblößte Stellen, wohl meist Rutschungen, 
sind an den Abhängen vielfach zu bemerken. 

Gerade gegenüber von Damun erhebt sich ein sehr auf- 
fallender Kegel, den ich in Anlehnung an eine Bezeichnung 
der Eingeborenen Gelu genannt habe. Von seinem Gipfel 
bis zu dem charakteristischen Steilabfall des Kubary- 
berges?) zieht sich ein fortlaufender Kamm, der verschie- 
dene scharf ausgeprägte Erhebungen trägt. Dieser Kamm, 
der Banagagrat, schließt zusammen mit einem nordwest- 
lichen Ausläufer des Gelu, dem Banggrat, eine ziemlich 
breite Mulde ein, welche die ganze westliche Flanke des 
Gelumassivs entwässert. Die Hauptwasserader ist der am 
Gelu entspringende Mojo?), der etwas oberhalb Damun von 
rechts in den Kabenau mündet. Etwa 6 km aufwärts von 
seiner Mündung nimmt er selbst als rechten Zufluß den 
Gidöl auf. Das ganze Gebiet ist, abgesehen von der win- 
zigen Siedelung Uröng (Zöllers Kadda), unbewohnt. Es 
gelang mir, dem Mojo folgend, den Gelu zu erreichen und 
mehrere Wochen an seinem Fuße zu verbringen. 

Um von Damun nach dem Gelu zu gelangen, kann 
man entweder, dem Höhenrücken folgend, nach Kadda 
gehen und von dort nach Urong. Dieser Weg bietet den 


1) Vgl. das Panorama, Mein Freund, Herr Dr. Herzog- Frei- 
burg i. Br., hatte die Güte, mein Original zu reduzieren. 

2) Zöller a. a. O. S. 107. 

9) Zweifellos identisch mit Zöllers » Yelliotbach«. 


Vorteil, daß man ihn großenteils trocken zurücklegen kann. 
Über den Kabenau führt zwischen Kadda und Urong eine 
Brücke, die aus mehreren langen, dünnen Stämmen be- 
steht, welche auf den gewaltigen Felsblöcken ruhen, zwi- 
schen denen der Fluß dahinbraust. Zur Sicherung sind 
die Bäume mit langen, starken Rottangtauen verankert. 
Nachdem man sich am andern Abhang in die Höhe ge- 
arbeitet hat, befindet man sich auf dem prachtvollen, 
ebenen, mit Hochwald bedeckten Plateau von Urong!). 
Man kann aber von Damun auch unmittelbar durch die 
Schlucht des Nambaches zum Kabenau absteigen. In 
dessen breitem kieserfülltem Bett geht man 30 Minuten 
aufwärts und trifft dann auf die Einmündung des Mojo. 
Diesen verfolgt man, ihn oftmals kreuzend, etwa 14 Stun- 
den weit und gewinnt dann mit kurzem, sehr steilem 
Aufstieg, bald nach der Einmündung des Gidol, das Urong- 
plateau. Durch den Wald meist in Hörweite des Mojo 
in östlicher Richtung emporsteigend, umgeht man eine ge- 
waltige Schlucht des Bergbaches, welche, durch gigantische 
Felsblöcke eingeengt, unpassierbar ist. Bei etwa 500 m 
ü. M. erreicht man wieder den Mojo, der hier einen linken 
Seitenbach aufnimmt und nunmehr in breitem, offenem 
Bett dahinströmt, so daß er ohne weiteres als Weg dienen 
kann. Die Vegetation ändert ihren Charakter zwischen 
Urong und dem obern Mojo in sichtlicher Weise. An 
Stelle der relativ trocknen Hochwälder der untern Berg- 
region treten die triefenden Mooswälder, in denen Farne 
und Orchideen mit zahlreichen andern Epiphyten in größter 
Üppigkeit Stämme und Äste überkleiden und Baumfarne 
ihre stolzen Kronen auf schlankem Stamm wiegen. Cha- 
rakterpflanzen des Bachufers sind eine Gunnera sowie eine 
der Kawa-kawa sehr ähnliche Piperacee. Ein gewaltiger 
Farn, dessen hellgrüne Riesenwedel in handförmiger Zer- 
teilung herabhängen, erwies sich als neue Gattung (He- 
mipteris Rosenst.. Nachdem man etwa 7 km im Fluß- 
bett marschiert ist, erreicht man eine Felsenge, durch die 
der Mojo brausend herabstürzt. Damit ist man am eigent- 
lichen Fuße des Gelu angelangt. Nicht weit von dieser 
Stelle schlug ich mein Zelt auf bei etwa 600 m Meeres- 
höhe. 

Ist schon ein merklicher klimatischer Unterschied zwi- 
schen der Küste und dem 500 m über dem Meere ge- 
legenen Damun wahrzunehmen, indem hier, ganz abgesehen 
von der niedrigern Temperatur, die Trockenzeit wenig 
ausgeprägt ist, so ist der Wechsel zwischen Damun und 
der erwähnten Höhenstation noch viel bedeutender. Neben 
den Veränderungen im Pflanzenwuchs bedingt die größere 
Feuchtigkeit auch das Auftreten von Landblutegeln sowie 
wahrscheinlich auch der kleinen als »Buschmucker« be- 
kannten Milben, die durch ihr unerträgliches Jucken und 


I) Dieses Plateau wird in dem Bericht von Dr. Hellwig und 
Winter über die Zöllersche Expedition in den Nachrichten über 
Kaiser-Wilhelms-Land, 5. Jg., 8. 8 besonders erwähnt. 
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daran anschließende Geschwüre sehr lästig werden können. 
Obwohl die Regenhöhe in diesen Regionen noch nicht ge- 
messen wurde, so ist es doch keinem Zweifel unterworfen, 
daß sie sehr beträchtlich ist, wahrscheinlich kaum unter 
5m. Während meines etwa vierwöchigen Aufenthalts 
waren Tage, an denen es gar nicht regnete, seltene Aus- 
nahmen, d. h. unter 30 Tagen waren etwa drei, an denen 
kein oder nur ganz schwacher Regen fiel. Meine Beob- 
achtungen fielen in den Juli und August. Doch konnte 
ich von Damun aus auch während der übrigen Zeit ähn- 
liche klimatische Verhältnisse am Gelumassiv beobachten. 
Meist war der Himmel morgens klar, bewölkte sich dann 
etwa von 9 Uhr ab und gewöhnlich um Mittag, oft auch 
früher, brach der Regen los, der häufig von Gewitter be- 
gleitet war. Der Mojobach, den man dort bei gewöhn- 
lichem Wasserstand leicht überspringen kann, schwoll als- 
dann binnen weniger als einer Stunde zum tosenden, gänz- 
lich unpassierbaren Wildwasser an. Nach oben zu, be- 
sonders oberhalb 1500 m, scheint die Häufigkeit der Regen 
und Nebel noch wesentlich zuzunehmen. 

Der Wald, welcher den Gelukegel selbst überzieht, ist 
von wechselnder Beschaffenheit. Seine Bemoosung ist 
nicht überall stark entwickelt; teilweise hat er ein mode- 
riges, alterschwaches Aussehen. Am Boden im faulenden 
Laub sieht man oft die merkwürdigen Nester einer Ba- 
lanophora. Palmen und Rottangpalmen sind häufig. Je 
höher man kommt, um so zahlreicher treten Pandaneen 
auf, die mit ihren stacheligen Blättern und Wurzelgerüsten 
das Vordringen oft recht mühsam machen. Orchideen, 
meist unscheinbar blühende Arten, sind in großer Mannig- 
faltigkeit vertreten. Insekten machen sich spärlich be- 
merkbar. Die Höhe des Gipfels ergab sich!) zu etwas 
über 1700 m ü.M. Ich verbrachte zwei Nächte oben 
und hatte das Glück, einen klaren Sonnenunter- und -auf- 
gang zu erleben, wobei eine nach W ausgeschlagene Lich- 
tung eine unermeßliche Fernsicht über einen weiten Teil 
des Schutzgebiets ermöglichte. Zur Linken, d. h. im SW, 
erhob sich die schwarzblaue Wand des Bismarckgebirges, 
auf dessen Gipfeln bei der klarsten Morgenbeleuchtung 
deutlich Schnee zu erkennen war. Im fernsten Westen 
schien sich eine weite Ebene auszubreiten, während sich 
das Ramutal zwischen der Bismarckkette und den küsten- 
nahen Gebirgen einsenkte.e An den untern Abhängen des 
Bismarckgebirges sah man große hellgelbe Grasflächen in 
Gestalt von Dreiecken. 

Nach 0, gegen das Innere des Finisterregebirges, er- 
blickte man zwei gewaltige, steile, bewaldete Gipfel, die 
durch einen Grat verbunden sind. Sie schienen höher zu 
sein als der Gelu?). In dem Tal, das letztern von diesen 


1) Nach einer Siedethermometerbestimmung von Hrn. A. Dommes, 
Administrator in Stephansort. 

2) Sambul und Djebba; letzterer ist auf dem Panorama durch 
den Gelu verdeckt. 


Bergen trennt, hörte man das Rauschen eines Baches und 
bei genauerm Zusehen gewahrte man eine kleine Siede- 
lung in Gestalt einiger grüner und brauner Flecke. Dieses 
Hochtal gehört möglicherweise zum Quellgebiet des Kolle, 
der etwas westlich von Enckespitze mündet. 

Infolge seiner Lage als westlicher Eckpfeiler des Fi- 
nisterregebirges würde sich der Gelu vorzüglich zu Pei- 
lungen eignen!). Das Massiv besteht zum Teil aus Sedi- 
menten, die fossilführend sind (Korallen fand ich noch bei 
etwa 900 m), zum Teil aus Eruptivgestein. 

Da es mir klar geworden war, daß die zentralen Teile 
des Finisterregebirges über das Gelumassiv hinweg nur 
sehr schwierig zu erreichen sein würden, so beschloß ich, 
einen Versuch zu machen, die an der Maclayküste, dem 
»Rei« der Eingeborenen, mündenden Gebirgsflüsse als Zu- 
gang zu benutzen. Zwecks allgemeiner Orientierung er- 
stieg ich einen sehr markanten 400—500 m hohen Hügel, 
der sich wenig östlich von Kap Rigny befindet und bei 
den Eingeborenen den Namen Suriwa führt. An seinem 
Fuß liegen die Dörfchen Seschoi und Gumisangar. Ob- 
wohl der Ausblick teils durch Wald, teils durch außer- 
ordentlich üppigen Graswuchs behindert war, konnte ich 
doch einige Aufklärung über den Verlauf verschiedener 
Flüsse erhalten, insbesondere des Ssa, dessen tiefe Schlucht 
den Bergrücken von Kametam vom Suriwa trennt, sowie 
der Kabarang, der für das Eindringen ins Gebirge am ge- 
eignetsten erschien. Infolgedessen machte ich, vom Dorfe 
Rumba bei Enckespitze ausgehend, einen Vorstoß längs 
des Kabarang. Der Fluß strömt in seinem Unterlauf in 
breitem Tale, das von mehr oder weniger steil abfallenden 
Terrassen und Hügeln begrenzt ist. Dieselben sind meist 
mit Gras bewachsen. Teilweise fallen sie mit kahlen 
Steilwänden, an denen ihre Schotterstruktur deutlich er- 
kennbar ist, gegen den Fluß ab. Die Schottermassen sind 


in der Richtung des Flußlaufs geneigt. Ich bemerkte auch 


anstehenden Sandstein, der über dem jetzigen Flußniveau 
Erosionsspuren zeigte. Auf den flachen Terrassen, die 
sich rechts und links des Flußbetts nur wenige Meter über 
dieses erheben, steht lockerer Buschwald, mit Grassteppe 
gemischt. Hier halten sich zahlreiche Vögel auf, besonders 
Scharen weißer Kakadus, Raubvögel, Reiher, Nashornvögel, 
Tauben usw. Das Flußbett selbst ist mit Geröll und Sand- 
feldern, auch schilfbewachsenen Inseln erfüllt. 

Etwa 10 km von der Mündung verengt sich das bis- 
her weite Tal ziemlich unvermittelt zur schmalen Spalte. 
Nach fünfstündigem Marsch erreichte ich das winzige 
Dörfchen Ambo, das aus zwei bewohnten und einer halb- 
verfallenen Hütte besteht. Es liegt malerisch am Fuß 
einer etwa 100 m hohen Felskuppe. Ehemals befand sich 
in der Höhe ebenfalls eine Siedelung, wie aus dem Vor- 


1) Leider war es mir nieht möglich, solche auszuführen, da eine 
an mich abgegangene Sendung von Instrumenten nie in meinen Be- 
sitz gelangte. 
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handensein von alten Palmen sowie Resten einer Pflanzung 
deutlich ersichtlich ist. Der Aufstieg dahin ist von außer- 
ordentlicher Steilheit. Eine kleine Felswand wird mit 
Hilfe eines Rottangtaus erklettert. So ärmlich das Dörf- 
chen samt seinen Bewohnern war, so machte doch die 
zugehörige Pflanzung durch ihre Ausdehnung und die 
Sorgfalt in der Bestellung einen sehr guten Eindruck. 

Von Ambo marschierte ich noch zwei Tagereisen weit 
flußaufwärts, das Wasser vielfach kreuzend. Es konnte 
nur morgens marschiert werden, da der Nachmittag regel- 
mäßig Regen und damit Hochwasser brachte. Die Tal- 
gehänge erhoben sich oft zu steilen Felswänden. Mehr- 
fach begegneten wir kleinen Rutschungen. Hoch oben an 
den Felswänden sah man Abbrüche von kreideweißem Ge- 
stein, zweifellos die Ursprungsstelle der im Flußbett liegen- 
den gewaltigen Kalkblöcke von hell gelblicher oder röt- 
licher Farbe. 

Die Entfernung des obersten Lagers von der Mündung 
schätze ich auf 30 km. Irgendwelche beträchtliche Neben- 
 flüsse wurden auf dieser Strecke nicht beobachtet. Die 
 Wasserfülle des Flusses nahm mit der Entfernung von 
' der Mündung kaum ab. Von dem Rande eines Erdrutsches 
aus gelang es mir, einen etwas freiern Ausblick zu ge- 
_  winnen. Der Fluß schien weiterhin ziemlich gerade aus 
' südlicher Richtung zu kommen und seinen Ursprung offen- 
bar in den höchsten Massiven zu nehmen. Man erblickte 
einen Kranz von Bergen von recht beträchtlicher Höhe. 
An den Gipfelgraten schien der Wald dünn zu sein. 
Auch ragten stellenweise zahlreiche kahle, wohl abgestorbene 
Bäume über die übrigen hervor. Die Berge rechts und 
links vom Fluß stellten sich als voneinander durch schmale, 
tief eingerissene Schluchten getrennte Stöcke dar. 
| Durch diese Beobachtungen scheint es festgestellt, daß 
| der Kabarang einen vorzüglichen Zugang zur Zentralkette 
des Finisterregebirges bildet. Nur während der Monate 
Januar bis Anfang Mai machen die Regengüsse den Weg 
unpassierbar bzw. durch Bergrutsche gefährlich. Mangel 
an geeigneten Trägern machte es mir leider unmöglich, 
auf Grund dieser Erkenntnisse die Gipfel selbst zu er- 
reichen. 

Das Dorf Rumba bei Enckespitze, welches mein Stand- 
quartier bildete, ist bemerkenswert durch seine aus ehe- 
maligen Inselbewohnern und festländischen Papuas ge- 
mischte Bevölkerung. Hier hat nämlich ein Teil der Be- 
wohner der berühmten Töpferinsel Bilibili nach seiner 
Vertreibung (zur Strafe für einen versuchten Überfall von 
‚ Friedrich-Wilhelms-Hafen im Jahre 1904) eine neue Wohn- 
ı stätte gefunden. Die Häuser dieser Bilibilileute sind durch 
‚ ihre Bauart (auf Pfahlrosten) sowie die aus Holz ge- 
schnitzten, kettengliedartig von den Giebelbalken herab- 
ı hängenden Fische von den übrigen kenntlich. Die Wahl 
| dieses Ortes zur Niederlassung war keine zufällige; es haben 
nämlich schon seit langer Zeit Handelsbeziehungen zwi- 


schen denen von Siar, Ragetta, Yabob und Bilibili einer- 
seits zu den Dörfern der Reiküste anderseits bestanden. 
Erstere bringen ihre schönen, roten Tontöpfe, letztere 
liefern bemalte Lendentücher aus geklopftem Bast, ge- 
strickte Tragnetze, geschnitzte Holzschüsseln, Knollenfrüchte, 
Hunde, Schweine, auch Tabak und schwarze Farbe. Die 
Bewohner der Reiküste sehen im allgemeinen wilder und 
ungepflegter aus als die Eingeborenen von den kleinen 
Inseln. Sie üben selbst die Schiffahrt fast gar nicht aus. 

Die Sitte, sich die Haare mit Asche blond zu bleichen, 
hat hier noch eine eigentümliche Bewandtnis: den also 
gezierten ist es nämlich gestattet, Fleisch jeder Art zu 
genießen, während die Männer mit schwarzen Haaren 
einen wahrscheinlich rituellen Vegetarismus beobachten. 
Die Frauen unterliegen dieser Einschränkung nicht. Die 
Beschneidung ist hier nicht üblich. 

In Rumba sowie in den Dörfern Kametam und Gu- 
misangar, wie mir ferner berichtet wurde, auch in Yang- 
glam und Maragum, befindet sich mitten unter den andern 
Häusern eine besondere Art von Versammlungshaus, das 
in dieser Ausgestaltung weiter westlich nicht angetroffen 
wird. Die abschließenden Wände dieses zu Verteidigungs- 
zwecken dienenden, Yigum genannten Gebäudes bestehen 
aus dicht geflochtenem, zum Teil fein gespaltenem Bambus, 
in welchem sich außer der kleinen Eingangspforte noch 
vier kleine viereckige Schießscharten befinden. Am Giebel 
der Vorderwand hängen eine Menge Gegenstände wie 
Knochen, Vogelfüße, Eierschalen, Betelnüsse, Fasern, Blätter 
u. dgl., die wahrscheinlich zu irgend einem Zauber in Be- 
ziehung stehen, wie auch die im Innern des Hauses be- 
findlichen Blasinstrumente aus ausgehöhlten und ge- 
krümmten Flaschenkürbissen. Als Schlafgelegenheit sind 
neben den üblichen Bambuspritschen bisweilen drei lange, 
starke, parallele Balken im Gebrauch, die sich etwa 2m 
über dem Erdboden befinden. Der mittlere Balken ist 
etwas schwächer und tiefer. Auf der so gebildeten Rinne 
schlafen die Leute und befinden sich wohl dabei. 


Il. Die Hansa -Vulkaninsel. 

Die von O. Finsch!) zuerst etwas näher beschriebene 
und abgebildete Hansa-Vulkaninsel ist durch eine etwa 
20 km breite Meeresstraße vom festländischen Neuguinea 
getrennt. Von Potsdamhafen aus gesehen, gewährt ihr bis 
zwei Drittel der Höhe grün bewachsener, rauchender Kegel 
einen fesselnden Anblick. Die Höhenangaben schwanken 
zwischen 1300 und 1600 m. Die Abhänge des gegen 
den Gipfel zu sehr steil aufgebauten Vulkans sind von 
erstarrten, vegetationslosen Lavaströmen durchfurcht. Die 
kahlen Gipfelfelsen sind dunkelbraun bis rotbraun. 

Mein lange gehegter Wunsch, diese Insel zu besuchen, 
ging am 11. November 1907 in Erfüllung. Der Stations- 


1) Samoafahrten, Leipzig 1888. 
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vorsteher von Potsdamhafen, Herr Fabricius, hatte die 
Freundlichkeit, mir den Kutter »Mambuan« zur Überfahrt 
nach Mannam — so heißt die Insel bei den Eingeborenen — 
zu leihen. Infolge der Windstille kamen wir erst nach 
Eintritt der Dunkelheit in die Nähe der hafenlosen Küste, 
als schon längst die Mondsichel am Himmel stand. Ein 
frischer Wind wehte vom Vulkan herab. Wir gingen un- 
weit des Landes vor Anker. Bisweilen hörte man das 
dumpfe Donnergrollen des Berges. In der Morgenfrühe 
des andern Tages lag das grünende Eiland in wunder- 
barer Lieblichkeit vor uns, als wir seiner Küste entlang 
segelten. Der Reichtum an Kokospalmen und Frucht- 
bäumen fiel sofort auf. 

Bei dem Dorf Uaia, wo die melanesische Bootsmann- 
schaft des Kutters bekannt war, ankerten wir bei etwa 
3 Faden Tiefe in kristallgrünem Wasser über Korallen- 
grund. Der Strand besteht aus dunklen vulkanischen Ge- 
röllen. Bald erschienen einige Eingeborene, mit deren 
Hilfe ich meine Sachen nach dem wenige Minuten vom 
Strande entfernten Dorf brachte, wo ich alsbald mein Zelt 
aufschlug. 

Hier fand ich einen von dem Typ der Astrolabebai sowohl 
in bezug auf Schmuck wie auch Körperbildung stark ab- 
weichenden Menschenschlag. Das auffallendste in der 
Gesichtsbildung sind die starkgekrümmten Nasen — man 
sieht hier die oft erwähnten Judengesichter — sowie ab 
und zu Schlitzaugen, welche auf den Inseln weiter west- 
lich bedeutend häufiger sein sollen. Ein ganz besonders 
originelles Aussehen verleiht den Leuten ihre Haartracht. 
Das Haar wird durch ein manschettenartiges, nach oben 
sich verjüngendes Rohr aus Flechtwerk von 5—25 cm 
Länge gezwängt, und zwar so, daß oben noch ein Büschel 
herausragt und das ganze radial vom Kopfe absteht. 
Dieses Flechtwerk, das Auta, wird oft noch mit Muscheln 
und Hundezähnen, bisweilen auch mit Federn, geflochtenen 
Kettchen und Glasperlen verziert. Diese Haartracht findet 
sich nicht nur hier, sondern weit nach W und ein Stück 
weit nach OÖ. Es wäre interessant, ihre Verbreitung land- 
einwärts zu verfolgen. Es sind aber gerade die Stämme 
im Hinterland von Potsdamhafen sehr kriegerisch und bis- 
her wenig zugänglich. Ein Analogon zu dieser Haartracht 
ist der von manchen Beobachtern als »Heiligenschein« 
bezeichnete flache Ring aus Flechtwerk, der am mittlern 
Ramu getragen wird. Ein Exemplar davon erwarb ich 
in dem Dorfe Gonggong am Kabenau. Neben dem Auta 
findet man ein diademartiges Haarband aus kleinen Mu- 
scheln, in dessen Mitte sich vier bis fünf nach vorne 
gerichtete Hundezähne befinden. Von den erwachsenen 
Männern werden die sog. sawa-ira getragen, das sind 15 
bis 18 geflochtene, dachziegelig übereinander liegende 
Gürtel, die einen festen Panzer über der Bauchgegend 
bilden. Die Jünglinge tragen statt der sawa-ira das ang- 
api, ein brettartiges Bastkleid. Kleinere Schmuckgegen- 


stände sind ÖOhrzöttelchen, Nasenringe aus Perlmutter, 
Brust-, Arm- und Kniebänder. 

Die Frauen tragen das Haar nicht im Auta, sondern 
dasselbe wird nur zu beiden Seiten etwas rasiert, so daß 
in der Mitte ein ovales Stück übrig bleibt (gogeli). Bei 
kleinen Mädchen läßt man bisweilen des hübschen Aus- 
sehens wegen nur in der Scheitellinie, sowie rechts und 
links davon eine Anzahl Haarbüschel stehen. Das Rot- 
färben der Haare ist auch hier üblich. Die Schürzen der 
Frauen sind zum Teil sehr geschmackvoll abwechselnd 
Aunkelrot und safrangelb gefärbt. Daneben sieht man als 
Haus- und Arbeitskleid Schürzen aus gespaltenen, dürren 
Bananenblättern. Um den Hals wird meist ein enganliegen- 
des geflochtenes Halsband mit einigen Muschelringen ge- 
tragen. 

Der Ort Uaia besteht, wie die meisten Papuadörfer, 
aus mehreren Siedelungen, die durch Buschpfade ver- | 
bunden sind. Ein breiter Gehölzgürtel hält die Seebrise 
gründlich fern, so daß es auf dem Dorfplatz über Tag 
trotz der überall vorhandenen prachtvollen schattenspenden- 
den Fruchtbäume fürchterlich heiß wird. Gegen die Mos- 
kiden scheinen diese Leute wenig empfindlich zu sein; 
wenigstens genügt es ihnen, sie durch Rauch einiger- 
maßen fernzuhalten. Dabei wurde man, zumal die Regen- 
zeit im Anzug war, selbst am hellen Tage nicht von den 
Quälgeistern verschont. 

Buntblättrige Zierpflanzen verleihen den Dörfchen ein 
freundliches Aussehen. An Nahrungsmitteln herrschte zur 
Zeit meines Besuches Überfluß, sowohl an Taro, wie 
auch an Bananen, Brotfrucht und Kangarinüssen. Zu an- 
dern Jahreszeiten sollen freilich, nach Aussage der Mis- 
sionare in Potsdamhafen, die Insulaner genötigt sein, am 
Festland Knollenfrüchte und Sago zu kaufen. Schweine 
und Hunde sind in großer Zahl vorhanden, auch werden 


nicht selten wilde Schweine mit Netzen gefangen. Es 


wimmelt ferner von Tauben, deren dumpfes Girren fort- 
während aus den gewaltigen Läubkronen der Fruchtbäume 
ertönt. Den Eingeborenen freilich sind sie meist un- 
erreichbar, um so willkommener ist daher der Europäer 
mit seiner Flinte. 

Die Kochkunst der Bewohner von Mannam steht auf 
einer etwas höhern Stufe als an andern Orten. Die mit 
nicht süßen Bananen und Brotfrüchten, bisweilen auch 
mit Fisch oder Schweinefleisch zusammengekochten Taros 
liefern ein sehr schmackhaftes Gericht. Eine mergelartige 
Erde wird als Leckerei in kleinen Mengen verzehrt. Als 
Eßgeräte dienen spitze Vogelknochen sowie Löffel aus der 
perlmutterglänzenden Schale der Nautilusmuschel. Das 
geeignete Stück wird mit glühender Kohle losgesprengt. 
Für die Zurüstung der Speisen bedienen sich die Frauen 
verschiedener Muscheln, die zum Teil in passender Weise 
zugeschliffen werden. Gekocht wird in oder neben einem 
der Frauenhäuser. Den im Kreise am Boden hockenden 
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Männern werden dann die Schüsseln einzeln zugetragen. 
Die kunstgerechte Zubereitung von Hunden beginnt damit, 
daß man die Schnauze des getöteten Tieres sorgfältig in 
_ die Hüllblätter von Bananenblütenständen einbindet, damit 
beim nachherigen Absengen die als Schmuck geschätzten 
 Eckzähne nicht Schaden leiden. Hierauf wird an jeden 
Fuß eine Schnur gebunden und an diesen wird das Tier, 
_ von zwei Leuten über ein helloderndes Feuer gehalten, 
angekohlt, dann abgeschabt und jetzt erst folgt das Zer- 
teilen sowie die weitere Zubereitung durch Kochen oder 
Braten. 

An gutem Wasser herrscht ein empfindlicher Mangel. 
Das zum Kochen benötigte gewinnt man aus Löchern, die 
etwa 1 m tief in den schwarzen vulkanischen Sand am 
Strande gegraben werden, eine Arbeit, die jeden Morgen 
von den Frauen verrichtet wird. Sie schöpfen das Wasser 
in zum Teil zierlich geschnitzte Kokosschalen, von denen 
sie eine Anzahl auf eine längliche Holzschüssel türmen, 
welche dann mit Hilfe eines solid geflochtenen Tragrings 
auf dem Kopf balanziert wird. Der Gebrauch des Bambus- 
rohrs als Wasserbehälter scheint hier nicht üblich zu sein. 

Die Hauptwaffe ist der schöngearbeitete Speer aus 
dunklem Hartholz. Er wird oft mit aus Menschenhaaren 
geflochtenen Schnüren verziert. Selbst kleine Gänge wer- 
den selten unbewaffnet unternommen. Neben dem Speer 
| ist das Wurfholz im Gebrauch, mittels dessen etwa 1 m 
lange Pfeile mit dünnem Bambusschaft und daran be- 
festigter Spitze aus Hartholz geschleudert werden. Das 
Wurfholz besteht ebenfalls aus Bambus mit daran ge- 
bundenem geschnitztem Holzstück, dessen Bedeutung mir 
nicht klar wurde. Auf den ersten Blick hält man es für 
einen Griff, doch bemerkte ich, daß es nicht als solcher 
benutzt wird. Bogen und Pfeil sind hier gar nicht im 
Gebrauch, obwohl sie nicht unbekannt sein können, da die 
Küstenfahrten weit ausgedehnt werden. In jedem Dorf 
sind nur wenige Schilde vorhanden. Sie sind viereckig, 
aus schwerem Hartholz geschnitten. Dem Schildbuckel ent- 
' spricht ein erhaben geschnitztes Gesicht. 

Die Pflanzungen der Eingeborenen befinden sich teils 
in dem schmalen, flachen Küstengürtel, zum größern Teil 
jedoch ziehen sie sich an den steilen, oft von Nebeln be- 


strichenen Abhängen des Vulkans in die Höhe. Die höch- 


sten mögen 300-400 m ü. M. liegen. 

Durch Ausflüge nach verschiedenen Richtungen suchte 
ich die Topographie der Insel kennen zu lernen. Etwas 
östlich von Uaia liegt auf einem etwa 200 m hohen Hügel 
das Dörfchen Damara.. Auf dem Wege dorthin berührt 
man die Ortschaften Budua und Tugulaba, auch kommt 
man durch Kasuarinenbestände, die im Winde rauschen 
wie unsere Nadelwälder. Die Eingeborenen waren überall 
sehr freundlich; sie bewirteten mich mit Kokos-, Kangari- 
und Betelnüssen, Bananen und Tabak. Sie besaßen zum 
Teil sehr schön verzierte geflochtene Körbe. 


Weiter im Osten soll sich das Dorf Li oder Lio be- 
finden. Von seinen Bewohnern wußten meine Begleiter 
nur zu sagen, daß sie schlecht seien. Von einem Aus- 
flug dorthin wollten sie durchaus nichts wissen. Dagegen 
erklärten sie sich bereit, mich nach Beliao, das im Westen 
liegt, zu bringen, und zwar sollte die Reise zu Wasser 
ausgeführt werden. Eines Morgens wurden die Kanus 
flott gemacht. Die Fahrzeuge weichen in ihrer Bauart 
wesentlich von denen der Astrolabebai ab. Sie entbehren 
des seitlichen Aufbaues und haben oben nur eine schmale 
Öffnung. An den Seiten sowie an den Enden sind sie 
mit Schnitzereien verziert. Häufig sieht man Gesichter 
oder auch ganze Figuren. Während der Rumpf solid und 
seetüchtig gearbeitet ist, ist der mit drei Querstangen be- 
festigte, einseitige Ausleger unverhältnismäßig schwach. 
Die Ruder sind meist zierlich geschnitzt. Zum Entfernen 
des eingesickerten Wassers hat man besondere Holz- 
schapfen. 

Außer ihren Waffen hatten die Leute noch einen Vor- 
rat von Kokosnüssen, Bananen und Taros auf die Fahr- 
zeuge gebracht. Wir kamen an den Strandbezirken der 
Dörfer Zochari, Uiassa, Ulugoma, Olu und Boda vorbei. 
Zwischen den beiden letztern hat sich vor längerer Zeit 
ein bedeutender Lavastrom ins Meer ergossen, wie auch 
zwischen Budua und Damara. In seinen untern Teilen 
ist er von lichtem Kasuarinengebüsch bedeckt. Wo er 
das Meer erreicht, bildet er an einigen Stellen eine wild 
zerklüftete Steilküste von 6—8 m Höhe. Auf unserer 
Fahrt nach W kamen wir allmählich in Sicht des er- 
loschenen, längst mit üppiger Vegetation bedeckten Aris- 
kraters (Bo@ssa), und dann erblickten wir den rauchenden 
Kegel des Lessonvulkans (Boöma). Seine Höhe wird zu 
600 m angegeben, seine Rauchwolken aber sah ich bis 
zur vierfachen Höhe emporwirbeln. 

Unsere Gastfreunde vom Dorf Beliao halfen die Kanus 
auf den Strand ziehen und führten uns hierauf zu ihren 
Hütten. Der Besuch wurde, wie stets üblich, durch Rau- 
chen und Betelkauen eingeleitet. Ich ließ mich nach den 
verschiedenen Siedelungen führen. Die Häuser stehen 
durchweg auf Pfählen, bis 2 m über der Erde. Zum 
Hinaufsteigen dient ein treppenartig behauener, oft mit 
Schnitzerei verzierter Balken. Ich besuchte eins der 
Häuser, in welchem Frauen mit Zurüsten der Mahlzeit 
beschäftigt waren. Im Innern war es ziemlich hell, eine 
Folge der Bauart des Daches, die sich von der an der 
Astrolabebai üblichen durch die Abwesenheit des Vor- 
daches unterscheidet. Die Häuser sind hier auch mehr 
langgestreckt. 

Hier wie auch in den übrigen Dörfern befanden sich 
unter einem besondern Dache mehrere zierlich beschnitzte, 
rot bemalte Holztrommeln verschiedener Größe. Selbst 
die beiden als Unterlage dienenden Holzstücke zeigten das 
hier sehr häufig angewendete Gesichtmotiv. Unter Schatten- 
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dächern lagen gewaltige, in Bau befindliche Kanurümpfe. 
In eingezäunten Beeten wurden junge Betelpalmen ge- 
zogen. In den Häusern befanden sich große Vorräte von 
Tabak. 

Mein Hut erregte lebhaftes Interesse; man steckte mir 
weiße Hahnenfedern darauf. An meinem Notizbuch, fiel 
die Zahl seiner Blätter auf, und dies gab mir erwünschte 
Gelegenheit die Zählkünste des Eingeborenen kennen zu 
lernen. Sie zählen — nach dem Fünfersystem — ohne 
Schwierigkeit bis auf 20 und haben auch noch für höhere 
Werte Verständnis. Die Zahl 5 wird durch das malaiische 
lima ausgedrückt. 

Auch das Dörfchen Ulugoma besuchte ich eines Tages, 
und zwar, wider den ausdrücklichen Befehl meiner Gast- 
freunde, ganz allein, wurde dort aber nicht weniger freund- 
lich aufgenommen. Ich wollte von dort den vegetations- 
losen Teil des obenerwähnten Lavastroms aufsuchen, und 
dies gelang mir, indem ich den Leuten sagte, daß ich 
die »pato bia-bia«, d. h. die großen Steine, sehen wolle. Die 
nächste Umgebung von Dörfern ist nämlich oft von so 
üppiger Unkrautvegetation umgeben, daß ein Durchdringen 
nur möglich ist, wenn man die Pfade kennt. Plötzlich 
standen wir vor dem schwarzen Schlackenstrom. Auf den 
rauhen Lavastücken, die lose aufeinanderliegen, haben sich 
noch nicht einmal Flechten angesiedelt. Mitten in den 
Strom hinein erstrecken sich einzelne grüne Halbinseln 
und Inseln, die das Leben bereits wieder der Erstarrung 
abgerungen hat. Nach oben zu verengt sich der Strom 
etwas; Steilwände, die in ihren untern Teilen noch grün 
gekleidet sind, schließen ihn zu beiden Seiten ein. 

Wir überschritten den untersten Teil des Lavastroms. 
Die barfüßigen Eingeborenen hüpften mit erstaunlicher 
Behendigkeit über das unwirtliche Gelände Wir kehrten 
hierauf zur Küste zurück, wo ich ein Kanu unseres Nach- 
bardorfes Zochari fand, das mich nach Hause brachte. 

Meinen Wunsch, den Vulkan zu ersteigen, hatte ich 
meinen Gastfreunden so klar wie möglich zu machen ge- 
sucht. Daß sie mich nicht bis zum Krater führen wür- 
den, ließ sich leicht voraussehen. Doch war ich zufrieden, 
wenn sie mich bis über den Vegetationsgürtel brachten. 
Eines Morgens brachen wir zu fünft auf. Gleich hinter 
dem Dorfe beginnt der Pfad zu steigen, zunächst durch 
Kulturland. Bis weit hinauf am Berge ziehen sich die 
Taropflanzungen, die in ihrem taufrischen Grün einen 
freundlichen Anblick boten. Oft traf man auf Gruppen 
von Kokospalmen. Ab und zu war ein Ausblick auf die 
schmale Küstenebene und das Meer möglich. Wir waren 
etwa 200 m gestiegen, als der Pfad in ein trocknes, ziem- 
lich steiles Bachbett von ganz kompaktem vulkanischem 
Gestein mündete. Dieses war durch die in der Regen- 
zeit herabstürzenden Wasser vollkommen glatt poliert, auch 
waren tiefe Rinnen und Schalen ausgemeißelt. Um sicher 
zu gehen, war ich genötigt, mich meines Schuhwerks zu 


entledigen. Wir überholten einige Leute, die schwere 
Lasten den steilen Pfad hinauftrugen. Sie brachten Taro- 
pflänzlinge nach den weiter oben gelegenen Pflanzungen. 
Dieselben liegen bereits in der Region der Baumfarne, die 
hier bei 300—400 m beginnen mag. Inden Vertiefungen 
des Bachbetts befand sich ziemlich klares Wasser. An den 
Ästen der Bäume waren die stacheligen Knollen einer 
Ameisenpflanze, wahrscheinlich zur Gattung Myrmecodia 
gehörig, häufig. Nachdem wir die letzten Pflanzungen 
unter uns gelassen hatten, trat der steile Pfad in den 
zusammenhängenden Bergwald ein, um bald ganz aufzu- 
hören, so daß fortan das Buschmesser unablässig gebraucht 
wurde. Lianen und Pandaneen wurden zahlreicher, ganz 
besonders aber waren Farne häufig. Zum Teil ging es 
sehr steil auf schmalen Rücken zwischen vegetations- 
erfüllten Tobeln hinauf. Mit großer Aufmerksamkeit wurde 
auf die Fährten von Wildschweinen geachtet und jeder 
hohle Baum auf das Vorhandensein von Beuteltieren unter- 
sucht. Je höher wir stiegen, um so mehr kamen präch- 
tige Baumfarne von gedrungenem Wuchs zur Geltung, 
daneben erschienen kleinblättrige Bäumchen. Zuletzt 
herrschten die Baumfarne fast ausschließlich, bis bald auch 
sie aufhörten und der Grasflur den Platz räumten. Vor 
und über uns zogen sich steile Grate in scharfem Auf- 
schwung empor, zwischen ihnen gingen abschüssige, mit 
schwarzer Asche gefüllte Gräben zur Tiefe. Die Gras- 
narbe war nicht sehr hoch, aber dicht. Darunter befand 
sich mürbe Asche, in die der Fuß knirschend einsank. 
Einige langgeschwänzte braune Tauben trieben sich auf 
niedrigem Gebüsch herum. Kurzes Steigen brachte uns 
auf einen kleinen, kahlen Absatz, von dem man einen 
weiten Blick hatte. 

Es war etwa 10 Uhr vormittags. Die Tiefen waren 
durch hellgrauen Nebel meist verhüllt. Von dem den 
Vulkan ringförmig umgebenden Vegetationsgürtel sah man 


nur den obersten Teil, nämlich den zuvor erwähnten Baum- 


farnwald, der in seiner Einheitlichkeit und Lückenlosigkeit 
erst hier aus der Vogelschau zur vollen Geltung kam. Er 
glich einem sternförmig gemusterten Teppich von leuch- 
tendem Grün. Einzelne Baumfarne wagten sich bis in 
die kahle Region hinein. Manche von ihnen waren ihrer 

Kronen beraubt. Mit größerm Erfolg dringt das borstige 


‘Gras gegen die lebensfeindlichen Elemente vor, und zwar 


zumeist auf den Graten, wo seine Keime nicht wie in 
den Schluchten von den bei jedem starken Regen herab- 
stürzenden Gewässern weggeschwemmt werden. Von unserm 
Rastplatz konnten wir über eine mit fester Kruste überzogene, 
steile Aschenhalde noch höher steigen, bis ein ganz jäher, 
brüchiger Felsgrat dem weitern Vordringen ein Ziel setzte, 
da rechts und links des Grates senkrechte Abbrüche waren. 
Hier stoßen die beiden großen Lavaströme, die von Tugu- 
laba und der von Ulugoma, in ihren Ursprungsstellen zu- 
sammen, nur getrennt durch den erwähnten Grat. Auf 


der Tugulabaseite gähnt eine schauerliche Schlucht, wäh- 
rend auf der Ulugomaseite der Blick in geringer Tiefe 
auf ein schwarzes Aschenkar, das von Regenfurchen durch- 
zogen und nur mäßig geneigt ist, trifft. Der Gipfel selbst 
war leider in Nebel gehüllt. Die erreichte Höhe schätze 
‘ich auf 900—1000 m. Icl# gründe diese Annahme auf 
\ die Tatsache, daß der erreichte Punkt, von Potsdamhafen 
aus gesehen, sich bei zwei Drittel der Gesamthöhe des 
| Berges zu befinden scheint. 

Dort oben war es recht still. Man hörte nur das 
Piepen einiger Vögel und aus der fernen Tiefe ertönte 
‚das Rauschen der Brandung an der Westküste. Schmetter- 
| linge fehlten fast gänzlich. Dagegen bemerkte ich im 
Gras zahlreiche Spinnen. 

Bei großer Hitze kehrten wir nachmittags wieder nach 

Uaia zurück. Auf dem von mir versuchten Weg dürfte 
‚ die Erreichung des Gipfels wegen der Steilheit der obersten 
‚ Region kaum möglich sein. Die Nordseite soll noch un- 
‚zugänglicher aussehen. Dagegen halte ich einen Erfolg 
auf der Seite von Beliao, vielleicht auch von Li aus, für 
möglich. Auf alle Fälle wird es sich empfehlen, an der 
ı Baumgrenze ein Lager zu beziehen. 
Mit einigen Bemerkungen über die Vulkaninsulaner 
‚ möchte ich meinen Bericht über dieses Eiland schließen. 
' Aus ihrem Aussehen und noch mehr aus ihrer Sprache 
‚ geht unzweideutig hervor, daß sie ein Glied in der Kette 
| verwandter Stämme sind, die sich als Bewohner der kleinen 
Satellitinseln der Küste entlang ziehen. Sie sind also 
mit den Leuten von Sarang, Ruo, Siar, Bilibili näher ver- 
wandt, als mit denen des benachbarten Potsdamhafen. 

An pathologischen Erscheinungen bemerkte ich, ab- 
gesehen von den gewöhnlichen Beinwunden, Pockennarben, 
‚ferner eine Entstellung des Gesichts, die vielleicht krebs- 
| artig ist. Bei einem — im übrigen kräftig aussehenden — 
Mann war die Nase flach eingesunken, während sich 
wenig über derselben eine runde Öffnung von etwa 1 cm 
Durchmesser befand. Bei einem ältern Mann war der 
untere und mittlere Teil des Gesichts unförmlich an- 
geschwollen, auch gerötet. Der Mund war durch die Ge- 
 schwulst fast geschlossen, so daß der Betreffende nur un- 
deutlich reden und nur mit Mühe Nahrung zu sich nehmen 
‚konnte. Die Augen waren kaum mehr sichtbar, doch war 
das eine noch gebrauchsfähig. Der Erkrankte schien nicht 
besonders unter seinem Zustand zu leiden. Er summte 
‚manchmal ein vergnügtes Liedchen und war immer dabei, 
wo es etwas zu sehen gab. Auch wurde er von seinen 
Angehörigen und Dorfgenossen nicht gemieden. 

Der Häuptling von Uaia litt sehr an Rheumatismus. 
Er ließ sich dagegen massieren, bisweilen unter Zuhilfe- 
nahme von Blättern. Auch war unter anderm eine Art 
Zauberei mit der Behandlung verbunden, indem der Mas- 
seur scheinbar ein Steinchen aus dem bearbeiteten Körper- 
teil herausspringen ließ. Dieses Steinchen wurde dann 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft IV. 
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unter sorgfältiger Vermeidung direkter Berührung mittels 
einer Kokosschale entfernt. 

Die Vulkaninsulaner sind ein gutartiges, heiteres Natur- 
völkchen. Obwohl ich keinerlei verschließbare Behälter 
bei mir hatte, wurde mir doch nichts gestohlen. Feste 
werden gern und oft gefeiert. Man schlachtet Schweine 
und Hunde, reife Kokosnüsse werden herbeigetragen und 
in langer, zweizeiliger Reihe an den Boden gelegt. Ich 
zählte einmal 500 Nüsse. Die Männer setzen sich zu- 
sammen an den Boden und singen, während einige junge 
Leute die kunstvoll bearbeiteten großen Trommeln (etwa 
vier gleichzeitig) rühren, und zwar durch Stöcke, die in 
der Richtung ihrer Längsachse auf die Mitte der Seiten- 
wand der Trommel gestoßen werden. Weithin ertönt das 
Konzert durch die mondhelle Tropennacht. Stundenlang 
heben stets wieder dieselben Gesänge an, die bisweilen 
auch mit Rohrflöten begleitet werden. Auch hier findet 
sich das so weit verbreitete Schnurabnehmespiel. 

Die Fauna des Hansavulkans ist, als typische Insel- 
fauna, hauptsächlich durch das Fehlen gewisser Arten 
gekennzeichnet. Von Vögeln sind nicht vorhanden: Ka- 
suar, Krontaube, Paradiesvogel, weißer und wohl auch 
schwarzer Kakadu, welche sämtlich auf dem benachbarten 
Festland häufig sind. Der weiße Kakadu soll auf der 
Pflanzung Nubia ein Drittel der Kopraernte vernichten. 
Auch die Schmetterlingsfauna ist vornehmlich durch das 
gekennzeichnet, was nicht vorhanden ist, während die 
anwesenden meist Lokalvarietäten darstellen. 


Kulturgegenstände, welche auf der Hansa-Vulkaninsel 
beobachtet wurden. 


1. Haus (pera) auf Pfählen mit Dach aus den Blättern der Sago- 
palme. 

2. Kanu (ati) mit Segel aus Kokosfaserhüllen, Ausleger, Ruder 
und geschnitzter Schöpfkelle. 

3. Große reichgeschnitzte Trommel mit Schlagholz und geschnitzten 
Untersätzen. 

4. Viereckiger Schild aus Hartholz mit geschnitztem Gesicht (num- 
bala). 

5. Steinbeil. 

6. Muschelbeil (tauru). 

7. Speere (io) mit und ohne Widerhaken, mit geschnitztem Kopf 
und Haarbandverzierung, runder Spitze oder Bambusblatt. 

8. Wurfholz (tapa-au) mit Pfeilen. 

9. Fischspeere. 

10. Maske (moröpu). 

11. Bambusflöte (mbei). 

12. Kleine Flöte (göpu). 

13. Haarkörbchen (auta). 

14. Haarband aus Muscheln und Hundezähnen (ja). 

15. Haarband aus gedrehten Haaren (sareba). 

16. Hölzerne Kämme (säru). 

17. Ohrzöttelchen (ssira). 

18. Nasenringe aus Perlmutter (gagädi). 

19. Ohrring aus Schildpatt (mböda). 

20. Geflochtenes Halsband (moäge). 

21. Geflochtener Armring. 

22. Brustbinde, mit Muscheln verziert. 

23. Knieband mit Muscheln (ssa). 

24. Hüfttuch der jungen Männer (ang-api). 

25. Hüfttuch der Erwachsenen (mälo), 

26. Geflochtene Gürtel (ssawa-ira). 
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27. Irdener Topf (bodi). 

28. Kokosschaber aus Perlmutter (ori-ori). 

29. Taroschäler aus Muschel (urede). 

30. Muschelmesser für Taro (galaubo). 

31. Knochen zum Zerteilen von Taro (doga). 

32. Löffel aus Nautilusmuschel (sai). 

33. Löffel aus Kokosschale. 

34. Schöpflöffel mit langem Stiel aus Kokosschale (&ussa). 

35. Vogelknochen als einzinkige Gabel. 

36. Holzschüssel (tabira). 

37. Wassergefäß aus Kokosschale (sema). 

58. Verschiedene Schmuckgegenstände aus Hundezähnen (giri). 

39. Kleine hölzerne Ahnenbilder (nedi). 

40. Geflochtener Korb (arang). 

41. Tragbeutel (madjapo), mit kleinen Früchten (arapoto) und Mu- 
scheln (oboge) verziert. 

42. Tragmappe aus Blattscheide. 


43. Tragring (lemo). 
44. Frauenrock (baligo) aus Bananenblatt oder Bastfaser, gefärbt und 
45. Rote Mineralfarbe. [ungefärbt. 
46. Kleine Bambustrommel (omiri). 

47. Netz für Schweine (tsau-tsau). 

48. Geschärfte Eberhauer zum Bearbeiten von Holz. 

49. Muschelringe (boiboi). 

50. Kopfbank (aluga). 

51. Kalkkalebasse mit Spatel aus dünnem Vogelknochen. 
52. Tabak und Zigarren. 

53. Aufhängehaken. 

54. Fruchtbrecher. 

55. Kokosmatte (rigina). 

56. Schnur zum Abnehmespiel (ilolo). 

57. Windrad aus Blättern als Spielzeug. 

58. Schale der Tritonschnecke als Signalhorn (tauru). 


(Schluß folgt.) 


Der Aralsee und sein Gebiet nach den neuesten Forschungen. 
Von Prof. Dr. A. Woeikow, St. Petersburg. 
(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Die 1899 begonnenen und namentlich 1900 —02 
und 1906 durchgeführten Forschungen L. S. Bergs, im 
Auftrag der Turkestanischen Abteilung der K. Russ. Geo- 
graphischen Gesellschaft, haben zu sehr wichtigen Resul- 
taten geführt. Kürzlich wurde eine Zusammenfassung der 
Resultate von Berg veröffentlicht1). Ich werde eine Rezen- 
sion derselben im Literaturbericht geben, hier aber einige 
Resultate über den See und über das Gebiet nach Berg 
und andern geben. 


I. Grölse und Wassermenge. 

Der Aral liegt 50m über dem mittlern Meeresniveau. 
Seine Fläche, von Berg nach der von ihm gezeichneten 
Karte, ist 63270 qkm, also sind von allen Landseen der 
Erde nur der Kaspi mit 463340, der Obere See mit 
S0810 undder Ukerewe mit 68480 qkm größer. Die mittlere 
Tiefe ist 16 m, die größte 68m. Tiefen über 30 m finden 
sich nur in einem schmalen Graben im Westen und zwei 
ganz kleinen Gebieten etwas über 30 m im Norden. 

Die Tiefen von 0—10 m nehmen 29, Proz. 

” ” ” 10—20 ” » 35,0 ” 


» „ ” 20—30 » ” 31,9 ” 
„ „ ” 30—40 „ ” 2,1 ” 
* 35 „ 40m und darüber nehmen 1,5 Proz. 


der Fläche des Sees ein. Die Wassermasse ist —= 1012 cbkm, 
also kaum größer als die Wassermasse des Ladoga (882 cbkm), 
dessen Fläche fast viermal kleiner ist als die Fläche des 
Aral. 

Der Baikal, obwohl an Fläche nur wenig über die 
Hälfte des Aral, hat wahrscheinlich zehnmal so viel Wasser. 

Der Aral hat nur zwei Zuflüsse, den Amu und Spyr, 
welche ihm eine mittlere Wassermenge von etwa 1500 cbm 
ey 1) Berg: Der Aralsee, 8°, St, Petersburg 1908. (Russ.). 


pro Sekunde liefern, hauptsächlich von der Schneeschmelze 
in den Hochgebirgen herrührend.. Die Wassermenge der 
Zuflüsse ist in den verschiedenen Monaten (Sek.-cbm) 


Syr-Darja bei Parman- i : 
kurgan (bei Chodschent) A 


1899—1905 (alter Stil) 


Jannar ee: 359 1058 
Kebruar. in 364 1385 
Märza une 384 995 
Aprılage ges 558 910 
Mal re 1451 1315 
June 1350 2091 
Juliet 1053 3069 
Amgustimen 670 3093 
September . . 486 1952 
Oktober . . . 452 1397 
November . . 432 1107 
Dezember . . 393 958 

Jahr 640 1610 


Im ganzen führt im Jahre der Syr 201000 Mill. ebm, 
der Amu 508000 Mill. cbm Wassermenge. Die größere 
Menge Wasser der beiden Zuflüsse, welche hier erwähnt 
wird, im Vergleich zu der obenerwähnten Menge, welche 
den Aral erreicht, rührt daher, daß die beiden Flüsse vo n 
den Orten an, wo die Wassermenge gemessen wurde, keine 
Zuflüsse erhalten, die Wassermenge aber durch Verdunsten 
des Flußwassers, durch die Bewässerungskanäle (die Oase 
Chiwa allein entnimmt dem Amu ein Achtel seines Wassers) 
und die Schilfmoräste der Deltas erheblich abnimmt. Berg: 
gibt den mittlern Salzgehalt nach den Analysen seiner 
Wasserproben zu 10,76 Prom. an, während Analysen des 
Wassers aus den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
über 12 Prom. geben. Der Unterschied ist auf die be- 
deutende Zunahme des Wassers seitdem zurückzuführen. 
Als Gewicht aller Salze gibt Berg 10854 Mill. Tonnen 3 
Nach der Berechnung von Schmidt bringen die beiden 
Flüsse, Syr und Amu, 34,26 Mill. cbm Sinkstoffe in den 
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‚Aral, und diese Menge würde genügen, den See in 29100 
Jahren ganz zu füllen. 

Ich setze hinzu: natürlich unter sonst gleichen Be- 
dingungen. Jedoch ist es keineswegs sicher, daß solche 
wenigstens ungefähr gleichen Bedingungen lange andauern. 
Außer andern Ursachen muß ich auch den Einfluß des 
' Menschen erwähnen, und zwar wird die Menge der Sink- 
| stoffe durch Entwaldung im Gebirge und Entfernung der 
| spärlichen Vegetation der Sandflächen vergrößert, durch Aus- 
‚ dehnung der künstlichen Bewässerung vermindert, denn 
, die Gewässer sind am höchsten und trübsten während der 
, Zeit, wo das Wässer auf die Felder geleitet wird. Daß 
die Zahl der Bewohner des Aralbeckens in großen Ver- 
| hältnissen schwankt, ist sicher, ebenso daß die seßhafte 
' Bevölkerung seit dem Anfang des Ackerbaues hauptsäch- 
| lich auf künstliche Bewässerung angewiesen war, daher 
‚auch die Menge der Sinkstoffe, welche in den Aral ge- 
‚langten, sich durch menschliches Tun und Lassen ver- 
| ändern mußte. 


Il. Der Aral im letzten Jahrhundert. 

Die Forschungen russischer Geographen am Aral und 
den Seen nördlich und östlich davon bis an die Baraba 
‚ und den Balchasch in den letzten zehn Jahren sind äußerst 
‚ wichtig und geben uns eine ganz andere Vorstellung von 
‚ den Gewässern dieses großen Gebiets, als noch kurz vorher 
gang und gäbe war. Der Aral ist bei weitem der größte 
‚ der Seen dieses Gebiets und von ihm wissen wir mehr 
als von den andern. Das Kapitel über die Wasserschwan- 
kungen des Arals im Buche von Berg ist ausgezeichnet 
‚ und ich folge ihm im ganzen mit nur wenigen Zusätzen. 
Die Aufnahme des Sees durch Admiral Butakow am 
‚ Ende der vierziger Jahre gibt das erste Fundament für 
eine Kenntnis des Arals, und es gibt Ursachen, welche 
‚ beweisen, daß das Wasser damals relativ hoch stand, denn 
‚ die Umrisse der Ufer sind ungefähr dieselben wie in den 
Jahren 1897/98, als der See schon seit vielen Jahren im 
| Steigen war. Seit dem Ende der vierziger Jahre, obgleich 
| keine beständigen Messungen gemacht wurden, deuten viele 
Nachrichten auf ein Fallen des Wasserstandes während 
etwa 30—35 Jahren, so diejenigen von Borczow für 1857. 

Von 1859 bis 1874 fehlen die Nachrichten fast ganz, 
seitdem wissen wir etwas mehr. So fanden Sewertzow, 
Subow und Kaulbars (1873/74) sichere Zeichen einer 
Abnahme, der Vergleich der damaligen Befunde mit der 
Karte von Butakow zeigte, daß viele Inseln zu Halbinseln, 
‚ schiffbare Meerengen durchwatet wurden usw. Da gerade 
zu der Zeit der Aral und sein Gebiet sehr eifrig studiert 
wurde und man die damaligen Befunde mit den Äuße- 
rungen von Meyendorff und Ewersman (1820) vereinigte, 
so verbreitete sich die Meinung von einer »fortschreiten- 
‚den Austrocknung von Zentralasien« sehr allgemein. 

Die Aufnahmen des Ingenieurs K. Schulz im Jahre 


1880 am Nordostende des Sees zeigen im ganzen noch 
eine Abnahme gegen 1874. 

Von da bis 1899 verlautete so gut wie nichts von 
dem Stande des Aral, und 1899, als Berg ihn zum ersten- 
mal besuchte, war er in vollem Steigen und nicht nur 
höher als im Jahre 1874 und 1880, sondern auch höher 
als am Ende der vierziger Jahre. In einigen Fällen ge- 
lang es, Nachrichten für die frühern Jahre zu sammeln. 
Ich gebe einige Beispiele. Im Jahre 1848 wurde das Fort 
Kosaral auf einer der Inseln des Deltas des Syr-darja ge- 
baut. Berg fand es vom Wasser zerstört. Vor einigen 
Jahren war hier eine große Niederlassung von Fischern, 
1900 konnte keiner mehr dort leben, da von 1896 an die 
Insel morastig wurde und sich mit Schilf bedeckte. Auf 
einer andern Insel (Tschuschkaral) war es 1884 trocken, 
man baute Weizen, Melonen usw., von 1887 wurde es 
feucht, schilfbewachsen und 1890 wurde die Insel von 
den Fischern verlassen. 

Im Nordosten des Sees sehen wir auf der Karte von 
Butakow eine 23km lange Straße, welche den Aral mit 
dem See Tschumysch-Kul vereinigt; später wurde die 
Straße trocken, im See setzte sich Chlornatrium ab und 
in den achtziger und dem Anfang der neunziger Jahre 
gebrauchten alle Fischer in der Nähe dieses Salz. Dies 
geschah bis 1895, in diesem Jahre gelangte das Wasser 
des Arals in den See, später stieg das Wasser noch mehr, 
die eben angenommene Trasse der Eisenbahn Orenburg— 
Taschkent mußte landeinwärts verlegt werden, im Jahre 
1902 mußte die neue Eisenbahnlinie durch einen Damm 
vor dem Wasser geschützt werden. 

Solche Fälle führt Berg noch mehr an. Viele Inseln 
der Karte von Butakow wurden zu Halbinseln in den 
siebziger und achtziger Jahren, dann wieder zu Inseln, 
und im Anfang des 20. Jahrhunderts stand das Wasser 
höher als Ende der vierziger Jahre; einige Inseln der Karte 
von Butakow sind unter Wasser. Der Zuwachs von Wasser 
wird auch durch zahlreiche Funde von Tamarix, Haloxylon 
ammodendron und Eleagnus hortensis im Wasser bewiesen. 
Alles xerophyle Pflanzen. 

Im Jahre 1901 fand Berg das Repöre von Tillo am 
Karatamak, und sein Nivellement zeigte, daß der Aral von 
1874 an um 1,2ım gestiegen war, und da Glukhowskoy 
eine Senkung des Wassers von 1874 bis 1880 von 71cm 
gefunden hatte, so ist es von 1880 bis 1901 um fast 
2 m gestiegen, etwa 9cm pro Jahr. Seitdem ist das Wasser 
noch gestiegen, wie Berg sich im Jahre 1906 an den 
Nordufern überzeugen konnte, und 1908, als der Syr- 
darja das größte bekannte Hochwasser hatte, stieg er noch 
mehr. 

Berg schätzt die Steigung von 1880 bis 1903 auf 
275m und bis 1908 dürfte sie 3m betragen. Da der 
Aral meistens (außer im Westen) flache Ufer hat und das 
Wasser in der Nähe der Ufer seicht ist (außer dem west- 

1.18 
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lichen Graben), so ist mit jedem Steigen und Fallen des 
Wassers eine bedeutende Änderung der Fläche des Sees 
verbunden. 

Dies in Betracht gezogen, dürfte die Wassermenge 1908 
etwa 20 Proz. mehr als 1880 betragen. Seitdem Rußland 
Turkestan erobert hat, herrscht Frieden in dem Lande, 
die Kriege zwischen den Khanaten und die Überfälle der 
Nomaden haben aufgehört und der durch Eisenbahnen er- 
leichterte Absatz der Produkte des Landes und nament- 
lich der immer steigende Bau der Baumwolle haben zu 
einer Ausdehnung des Ackerbaues und der künstlichen 
Bewässerung geführt. Das mußte einen Teil des Wassers 
zur Verdunstung auf die Felder führen, welcher früher 
den Aral erreichte. Große Bewässerungskanäle sind nicht 
gebaut worden, aber es gibt kleine Flüsse genug, nament- 
lich bei Taschkent und in Ferghana, welche die Bewohner 
mehr als früher benutzen, und in der Oase Chiwa hat die 
Bewässerung aus dem Amu wohl auch zugenommen, seit- 
dem die Ackerbauer nicht mehr von den Turkmenen be- 
lästigt werden und Baumwolle einen so guten Absatz auf 
dem russischen Markte hat. 

Andere Seen im Norden, Nordosten und Osten des 
Arals steigen auch in den letzten 15—20 Jahren. Von 
1890 an steigt der Balchasch, 1900 füllte sich der See 
Aschi-Kul in der Niederung des Tschu, im Jahre 1888 
war es hier trocken, von 1890 an steigt der Bergsee 
Tschatyr-Kul, seit den neunziger Jahren steigen drei Seen 
des Kreises Omsk, zwei Seen des Kreises Atbasar, zwei 
Seen des Kreises Kotschetow (alle in der Kirgisensteppe), 
der See Tschany in der Baraba, die Seen längs der Eisen- 
bahnlinie in Westsibirien, seit 1884 bis 1888 die Seen 
im Südwesten des Kreises Ischim. 

Sehr wichtig sind die Regenbeobachtungen in Barnaul 
am obern Ob seit 1838. Die Menge der Niederschläge 
nahm ab bis 1868, stieg dann rasch bis 1895 und 
steht seitdem hoch, mit kleinen Schwankungen, die größte 
Menge in fünf Jahren war 1902 bis 1906 (später konnte 
ich keine Nachrichten erhalten). Wir haben hier jeden- 
falls eine großartige Klimaschwankung, ist sie periodisch, 
so kann die Periode nicht früher als am Ende des 20. Jahr- 
hunderts festgestellt werden, d. h. nach Ablauf zweier 
Perioden, von Maximum zu Maximum. 

Die Periode wird jedenfalls länger sein als die Brück- 
nersche 35jährige und wenigstens 60 Jahre lang sein. 
Jedoch ich behaupte keineswegs, daß es eine Periode ist. 

Noch vor ganz kurzer Zeit glaubte man allgemein an 
eine fortschreitende Austrocknung von Zentralasien. Jetzt 
muten uns in Rußland solche "Vorstellungen als ganz 
veraltet an. Soweit der Ausdruck auf Westturkestan aus- 
gedehnt wird, kann von einer solchen allgemeinen Aus- 
trocknung nicht die Rede sein. Es kommen Klima- 
schwankungen vor, ob periodische oder unperiodische, 
wissen wir einstweilen noch nicht. 


In den letzten 25—30 Jahren ist eine bedeutende 
Zunahme der Gewässer dieses großen Gebiets zu ver- 
zeichnen. 


Ill. Der frühere Aral. 

Die Fauna des Arals ist viel ärmer als die kaspische, 
und Funde von Tierresten kaspischer Arten deuten auf 
die sog. aralo-kaspische Periode, als Kaspi und Aral 
zusammenhingen und höchstwahrscheinlich auch mit dem 
Schwarzen Meere verbunden waren, vor dem Durchbruch 
des Bosporus. 
Früher wurde über Funde solcher Versteinerungen 
hoch über dem Niveau des Arals berichtet, und daher schien 
Humboldts Hypothese einer Erstreckung des Aralo-Kaspi 
bis über den Balchasch wahrscheinlich. Jedoch im Jahre 
1889 schrieb Nikolsky, daß der Balchasch niemals mit 
dem Aral verbunden war, weil seine Fauna ganz ver- 
schieden ist. Im Jahre 1903 fand Berg, daß der See 
süßes Wasser hat. Die frühern Funde sog. aralo-kaspi- 
scher Versteinerungen hoch über und weit im Norden 
und Osten des Arals sind jetzt als irrtümlich bewiesen, 
und die sichern Funde dieser Art erheben sich bis etwa 
4 m über das Niveau des Arals (1901), 80 m über den 
Kaspi, —= 54m über den Ozean. An den Ufern des 
Kaspi und in dessen Nähe ist es ebensotj. Auch Versteine- 
rungen und Reste der jetzigen.Fauna des Aral finden sich 
nicht höher. Ein wichtiger Umstand wurde zum ersten- 
mal von Lochtin erwähnt?) und alle spätern Studien haben 
ihm recht gegeben: steigt der Amu um 4 m (über das 
Niveau von 1901), so ergießen sich seine Gewässer durch 
den Usboi und,die Sary-Kamysch-Senke in den Kaspi. 
Daß dies der Fall war, etwa in den Eiszeiten Europas, 

ist anzunehmen, und zwar mußte dann der Aral versüßt 
werden, denn er wurde dann ein abfließender See. Dies’ 
würde auch den kleinen Salzgehalt des jetzigen Arals er- 
klären. Das Klima am See und in seinem Gebiet ist 
trockner als dasjenige des Kaspi und dessen Gebiets; der 
Kaspi verliert viel Salz durch den Karaboghaz und doch 
ist der Salzgehalt seiner Gewässer größer als der Gewässer 
des Arals. Gewichtige historische Zeugnisse beweisen, daß 
vom 13. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts ein Teil der 
Gewässer des Amu durch den Usboi zum Kaspi floß3). 


1) Andrusow hat bewiesen, daß die sog. Funde aralo-kaspischer 
Versteinerungen an der mittlern Wolga und Kama nicht dieser Zeit, 
sondern einer frühern, die er »mäotische Stufe« nennt, gehören. 
Sichere aralo-kaspische Versteinerungen gehen an der Wolga nich 
nördlicher als der 51.° N. Br. (Vgl. seine »Mäotische Stufe« i 
Sapiski der Mineralogischen Gesellschaft 1905.) 

2) Lochtin: Der Amu und seine frühere Vereinigung mit de 
Kaspi. St. Petersburg 1879. (Russ.) 

3) Siehe namentlich die Werke des Orientalisten Barthold: 
Wissensch. Resultate der Aralexpedition, 1902, II. Teil. (Russ.) 
Historisch-geographische Übersicht von Iran. St. Petersburg 1903. 
(Russ.) — Er ist der Meinung, daß nach historischen Zeugnissen di 
Klima Irans und Turans keine wesentliche Her seit 240) 
Jahren. erlitten hat. 
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Dies scheint in Osteuropa und Westasien eine regenreiche 
Periode gewesen zu sein. Ich bin mit Berg einverstanden, 
welcher denkt, daß das Fließen der Gewässer des Amu 
in den sog. »alten Betten« wie der Usboi, das Bett von 
Kelif usw., in regenreichen Perioden stattfand und nur 
ein Teil so abfloß, der Rest aber nach wie vor in den 
Aral sich entleerte. 


IV. Thermik des Sees und der umgebenden Luft. 

Die Forschungen über den Aralsee erlauben jetzt, die 
thermischen Verhältnisse von Wasser und Luft in den 
wärmern Monaten besser darzustellen, als es für irgend- 
einen andern See Rußlands mit Ausnahme des Baikals 
möglich ist. 

Ich fange mit den Beobachtungen in dem pelagischen 
Teil an. Im folgenden bedeutet t die Lufttemperatur, 
ta die Wassertemperatur, tao diejenige der Oberfläche, 


— die relative Feuchtigkeit. Einige Beispiele genügen. 


Westlicher Graben Mitte W. Graben 
20. Juli 1900 30. Juli 1900 , 26. Aug. 1903 24. Aug. 1902 
45° 7 N 45°30’N 45°20'’N 45°50'’N 45° 6'N 
58°27 0 58° 4'O 59° 57'0 59°27'0 58°41'0 
zn 2 Eis tg De Rn: a : I ta 
0: 234 0 24, 0 24,1 0 26,0 0 26,0 
9.222 621,9 10 24, 19 =25,5 15 26,0 
10-154 TU Aa 1822239 ER 20 25,1 
LAND, 8 14.2 197 21,3 250 23,83 21 16,0 
15 9,0 Sa 20er 28 — 22137 
20 6,6 10° 10, er en (Boden) 25 5,8 
25 4,1 15 7,1 (Boden) 29 5,0 
40 2,3 25 5,0 (Boden) 
60 1,3 62 3,4 
(Boden) 


Die letzten Kolonnen zeigen, wie verschieden die 
Temperatur in mittlern Tiefen sein kann. Berg gibt fol- 
gende Tafel der größten Differenzen (D.) in denselben 
Tiefen in Perioden von nicht über 45 Tagen (Z. — Zahl 
der Beobachtungen): 


Tiefen 1 jez nn 6.—18. Aug. 1901 4.—26. Aug. 1902 

er D. 2. DIDIZ, De zZ, 

0 81 152 

5 21.128 14 7 

10 14,0 29 5,4 11 0,6 8 
15 17,2 23 11,2 11 6,9 10 
20 121, 022 18,4 6 168 9 
25 4,1 9 3,5 4 17,4 6 
30 3,5 9 DA 3 2,5 5 
60 2,4 5 


Die Sprungschicht ist sehr scharf ausgebildet und der 
Aral bietet in dieser Hinsicht die größten bekannten 
Zahlen. In sechs Fällen war der Unterschied in 1m 
5,0 und darüber, in drei 8,2 und darüber, in einem 13,0°. 
An diesem Tage (11. Aug. 1901) wurden Beobachtungen 
in 0,5 m gemacht, es betrug die Temperatur in 0 = 22,6°, 
16m = 17,8°, 16,5m — 16,9°, 17m = 4,8°, also Differenz 
12,1° in 0,5 m oder 0,84° in 1 cm. Die an andern Seen 
gemessenen größten Sprünge sind im Wörther See 10,8 m 


—=17,°, 11m — 15,2° oder 0,1” pro cm, am B&loj&-See (Gouv. 
Rjäsan) 5,45° in Im und im Teletzt-Koy (Altai) 7,a° in 1m 
oder bzw. 0,05 und 0,07° procm. Im großen und ganzen 
ist die Sprungschicht tiefer in der Mitte als in der tiefen 
westlichen Rinne. In der erstern ist die Durchsichtigkeit 
größer, was jedenfalls zu dem Resultat beitragen mag. 

Ein stiller Tag (11. Aug. 1900) bei der Insel Kaska- 
Kulan gab folgendes Resultat, welches einige Schlüsse über 
die Bildung der Sprungschicht erlaubt. In 9 m war noch 
eine bedeutende tägliche Amplitude zu bemerken, in 10 m 
nicht mehr und zwischen 9 und 10 m lag die Sprung- 
schicht (Tiefe des Sees hier 12 m). 

Folgende Zahlen geben eine Übersicht über die Be- 
wegung der Wärme in demselben Jahre und den Unter- 
schieden in zwei Jahren. 1902, namentlich der August, 
war sehr warm in diesen Gegenden. 


Tiefe Mittlerer Teil Westlicher Graben 

m 130. Juli 1900|5. Aug. 1902|26. Aug. 1902 || 19. Juli 1900 | 23. Aug. 1902 
0 24,3 27,1 25,5 24,3 26,2 

10 24,3 26,0 25,4 24,0 25,9 

15 24,0 24,5 25,3 1,7. 21,8 

20 17,6 24,3 25,3 9,3 11,0 

23 14,5 20,6 23,3 — — 

30 (Boden) (Boden) (Boden 24 m) 3,8 7,5 

40 7 5,5 

60 | 1,0 4,1 


Also im August 1902 drang die Wärme viel tiefer 
ein als im Juli 1900, die Sprungschicht ist auch tiefer 
gelegen. An einigen Tagen wurde an der Oberfläche des 
pelagischen Teiles des Sees so oft beobachtet, daß die 


tägliche Amplitude ungefähr berechnet werden kann 
Ik, Tiefe). 
Amplitude 
22 EURER: 
15. Juli 1900 17,5 — 17,29 1,85 2,3 
5. Aug. 1902 23,0 1,6 1% 


Mittel aus einigen Tagen. 
Temperatur des Wassers in °. 


Stunden 5 7 9 Eee alas 
B A, 23,60 23,72|23,80 24,28 24,00 24,74 24,76 124,45 |24,24 
4 re Be 22,22|22,42|22,58|22,98 23,06 |22,86 |22,70 22,58 
lee rt — 125,94 26,18 26,38126,58/26,77|26,57)26,26 126,22 


An vier Tagen des Juli und einem des August wur- 
den stündliche Beobachtungen an der Oberfläche des pela- 
gischen Teiles des Sees gemacht, sie zeigen, daß die auch 
für das Mittel der Wassertemperatur in Rußland beliebte 
7+13+21 

3 
und zwar im Mittel von 0,15°, mit Schwankungen nur von 
0,12° bis 0,19. Um 11 Uhr ist die Temperatur dem täg- 
lichen Mittel am nächsten. 


Kombination zu niedrige Temperaturen gibt, 


Maximum Minimum 
tao tao 
Juli 1900 26,8 22,0 
August 1901 23,8 21,5 
September 1901 20,4 Ieie8 
August 1902 27,75 25,3 
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Die Wassertemperaturen sind nicht so hoch, wie man 
vielleicht erwarten konnte in dem kontinentalen Klima 
von Turkestan mit dem fast regenlosen Sommer und dem 
fast wolkenlosen Himmel. 

Ablandige Winde sind auch hier von tiefen Wasser- 
temperaturen begleitet: so am 23. Mai 1902 bei heftigem 
Nordost, Bucht Karatjup im Norden des Sees tao 8,3, 
t 20,7. Der Nordost dauerte bis einschließlich den 25., 
am 25.abends Kulandy, in der Nähe des Südufers, tao 16,7, 
t 16,7. Folgende Zahlen zeigen die Temperaturen der 
Oberfläche des Wassers und der Luft darüber. 


Pelagischer Teil (Tiefen über 10 m): 

tao tao tao t t t 

Stunde 7 13 21 7 13 21 
13 Tage im Juli 1900 23,7° 24,90 24,7° 244° 25,6° 25,2° 
DEE EN UT ION = 22,002 —_ en N 
19022 7726,020226 7002 26,3 5 263 ET 26:7 

Litoraler Teil im Süden des Sees: 

23 Tage im Aug. 1902 25,11 25,88 25,831 246 26, 25,12 


Golf Sary-Tscheganak im Nordosten des Sees: 
14 Tage im Sept. 1900 17,01 19,9 18,37 14,78 19,95 16,51 


8 ” ” >] 


Im pelagischen Teile ist das Wasser im Sommer kälter 
als die Luft, aber nicht viel; im litoralen Teile ist es 
morgens und abends wärmer, kälter in der Mitte des 
Tages. Die sehr kleine tägliche Variation nicht nur an 
der Oberfläche des Wassers, sondern auch in der Luft im 
südlichen Teile des Sees wird dadurch erklärt, daß die 
Lage ziemlich offen ist, während im Nordosten des Sees 
aber eine tief in das Land einschneidende Bucht meistens 
ruhiges Wasser hat. Den ganzen August 1902 war Berg 
auf dem See, südlich von 45° 11’, und gibt folgende Zu- 


sammenstellung. 
Stunde “ 13 21 Mitte 


re En ta 25,55 26,06 25,97 25,86 
See südlich von 45° 11’N t1). 24,00 26.56 OB 56 25.66 


Kysyl-Dschar 46° N) t 23,7 29,7 24,0 25,8 
Kasalinsk 45° 46’ N 3) t 23,0 32,3 22,5 26,0 


Diese Zahlen zeigen, wie klein die tägliche Variation 
der Lufttemperatur schon am Ufer ist und noch mehr in 
einiger Entfernung davon auf dem Kontinent. 

Um auch die relative Feuchtigkeit zu erhalten, habe 
ich direkt aus dem Tagebuch) die Beobachtungen vom 
26. Juni bis 22. August der drei Jahre 1900—02 über 
einer Tiefe von 10 m und darüber und teilte sie in zwei 
Teile, bis 30 m und 30 m und darüber. Da diese größern 
Tiefen nur in dem westlichen Teile des Sees vorkommen, 
so ist es eine Gruppierung, welche den Westen von den 
andern Teilen des Sees absondert. Da die Beobachtung 
der Lufttemperatur meistens um 7%, 13% und 21" gemacht 
wurden, so nahm ich sie meistens, mit gelegentlichen 
kleinen Variationen, und bezeichnete sie mit Morgen, 


I) Mittels eines Aßmannschen Thermometers. 

2) Am Nordostufer des Sees. 

3) In der Nähe davon, 135 km vom Ufer. 

#) Es ist besonders publiziert worden im Jahre 1907. 


Mittag und Abend. Ich nahm auch solche Tage auf, wo 


nicht an allen drei Terminen beobachtet wurde. 


Über Tiefen von 10—29,5 m Über Tiefen von 30-61 m 
e 


tao i 20 tao t a 


E E 
Morgen 23,7 23,9 64 24,4 24,4 62 
Mittag 24,1 24,8 61 25,0 25,6 64 
Abend 23,8 24,0 64 25,1 25,4 70 


In Kasalinsk sind die Mittel der relativen Feuchtigkeit 


für den Sommer (Mittel aus 19 Jahren) 7 58, 13h 34 
und 21% 57 mm, also ist die Feuchtigkeit auf dem See 
morgens 4—6, mittags 27—30 und abends 7—13 Proz. 
größer als in Kasalinsk und der Einfluß des Sees auf die 
Feuchtigkeit in der Mitte des Tages sehr bedeutend. 

Diesö Zunahme der relativen Feuchtigkeit ist von zwei 
Faktoren abhängig: erstens der niedrigeren Temperatur der 
Luft über dem See in der Mitte des Tages und zweitens 
der Verdunstung. 

Gleichzeitige Beobachtungen in Kasalinsk und Kysyl- 
Dschar 1901—04 und 1905 geben folgende Mittel der 
drei Termine: 


Kasalinsk Kysyl-Dschar 
Stunde 7 13 21 7 13 21 
Juli RE BE 245° -294% 2240, 
August 21, 30,3 21,3 22,3 27,6 22,4 


Beide liegen in der Höhe 67 m über dem Meeres- 


niveau. 
Wahre Mittel der Temperatur. 


Monate Kasalinsk Kyiyl- Monate Kasalinsk Ärar 
Januar —8,9° —-8,9° Juli 2610 24,7° 
Februar —-8,9 —9,5 August 24,0 23,7 
März —4,5 —5,7 September 16,7 17,0 
April 91 8,0 Oktober 8,3 8,5 
Mai 18,2 16,7 November —-0,8 —0,2 
Juni 24,6 22,7 Dezember —6,1 —6,0 
Jahr 8,2 7,6 
Die Temperaturen in Kysyl-Dschar fallen zu niedrig 
RiRe. \ f 7+13-+21 
aus, weil dieselbe Korrektion zu den Mitteln aus en 


angebracht ist, diese Korrektion ist negativ und müßte 
kleiner für den Ort am Ufer des Sees genommen werden, 
wo die tägliche Amplitude jedenfalls kleiner ist. Das dem 
so ist, ist aus den Zahlen für August 1902 zu sehen (s. oben 
S. 85), Differenz ”—13 Kasalinsk 9,1, Kysyl-Dschar 6,0. 
Der völlige Mangel an Beobachtungen der Temperatur des 
Wassers in der kältern Jahreshälfte läßt nur Hypothesen 
über die jährliche Amplitude zu. Aus den Tatsachen, 
daß das Wasser friert und in der Tiefe 60 m im Juli 
eine Temperatur von 1,0° gefunden wurde, schließt Berg 
auf ein Mittel von —0,5° der Oberfläche in der Mitte des 
Sees im Februar, für den Juli nimmt er 25,0° an, also 
eine jährliche Amplitude von 25,5°. Der See friert teil- 
weise. Jeden Winter friert der nordöstliche Teil und von 
der Mündung des Syr ist festes Eis bis zur Insel Kug- 
Aral. Die Dicke des Eises erreicht 1m. Im Jahre 1898 
schmolz das letzte Eis hier Mitte Mai, sonst meistens 
Mitte April. Me 
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Kleinere Mitteilungen. 


Leutn. E. H. Shackletons Vordringen zum Südpol. 

Erst fast zwei Jahrhunderte nach dem Beginn der Nord- 
polarforschung eröffnete 1772 der berühmte Weltumsegler 
Kapt. James Cook die Reihe der Unternehmungen, die 
auf Entschleierung des sagenhaften Südlandes hinzielten. 
Für die seefahrenden Nationen der nördlichen Halbkugel 
lag einesteils der ferne Süden zu abgelegen, andernteils 
winkten aber im Süden keine wirtschaftlichen Vorteile, die 
bei den Entdeckungsfahrten im Norden eine große Rolle 
gespielt haben, die gewinnbringende Jagd auf Trantiere 
und namentlich die erhoffte Abkürzung des Seeweges nach 
Japan und China, die bestimmend war für die Versuche, die 
nordwestliche und nordöstliche Durchfahrt zu entdecken. 
Schon vor Ablauf des 16. Jahrhunderts war im Norden 
bei Spitzbergen der 80. Breitengrad überschritten worden, 
was im Süden erst in den ersten Jahren des 20. Jahr- 
hunderts erreicht wurde. Aber gerade der Umstand, der 
lange Jahre hemmend auf die Südpolarforschung eingewirkt 
hatte, sollte schließlich durch die vervollkommneten Hilfs- 
mittel der Neuzeit die Möglichkeit bieten, daß am Süd- 
pol ein weit schnelleres Vordringen zum Pole erzwungen 
wurde als im Norden, wo die stets wechselnde Beschaffen- 
heit des Meereises stets wechselnde Hindernisse schafft. 
Das Binneneis des Südpolarkontinentes, der Antarktis, das 
anfänglich geradezu abschreckend auf die Südpolarforschung 
eingewirkt hatte, bot die Möglichkeit für ein weiteres Vor- 
dringen, nachdem durch Nordenskiölds und namentlich 
durch Nansens Erfahrungen auf dem Binneneise von Grön- 
land dessen Unzugänglichkeit widerlegt worden war. 

Seitdem durch das Zusammenwirken verschiedener 
Mächte in den Jahren 1901—05 die Südpolarforschung 
wieder in Angriff genommen worden ist, sind in der An- 
näherung an den Pol Erfolge erzielt worden, die alle 
Leistungen am Nordpol in den Schatten stellen, allerdings 
nur an einer Stelle, denn bisher kennt man nur eine Ein- 
gangspforte nach dem Südpol, während im Norden von 
verschiedenen Punkten aus weite Vorstöße gemacht worden 
sind. Kapt. James Clark Ross der Jüngere, der Ent- 
decker dieser Eingangspforte beim Süd-Viktorialand, ge- 
langte im Februar 1842 mit seinen Schiffen »Erebus« 
und »Terror« bis 78° 10’ wo die gewaltige, stellenweise 
über 60 m sich erhebende Eisbarriere der Weiterfahrt 
halt gebot. Fast 60 Jahre sollten vergehen, bis wieder ein 
Schiff in diese Gebiete kam; der Norweger ©. Borchgrevink, 
der Bahnbrecher der internationalen Südpolarforschung, 
konnte mit seinem Schiffe »Southern Cross« bis 78° 34' 
fahren und auf dem Riesengletscher, als welchen er diese 
Eisbarriere erkannte, eine kurze Schlittenfahrt bis 78° 
50° unternehmen). Erst dem Leiter der englischen Ex- 
pedition im Rahmen der internationalen Südpolarforschung 
war es vorbehalten, mit vervollkommneten Hilfsmitteln 
diesen fernsten Punkt erheblich zu überschreiten; er ge- 


1) Am Nordpol sind die fernsten Punkte erreicht worden 1882 
von Leutn. Lockwood 83° 24’, 1895 von Fr. Nansen 86° 4’, 1900 
von Kapt. Cagni 86° 34', 1906 von Ingenieur Peary 87° 6‘. 


langte am 30. Dezember 1902 bis 82° 16 3,3”, hatte also 
die Leistung um 3° 43’, um mehr als 400 km, übertrumpft. 


9 E.H.S ET, 
a id); zunt t,9 


an.09 


Nach diesen Erfolgen war es selbstverständlich, daß 
eine neue englische Expedition ebendiese Eingangspforte 
für ein neues Vordringen zum Südpol erwählen würde; 
ein anderer Ausgangspunkt konnte gar nicht in Betracht 
kommen. Leutn. E. H. Shackleton, der als dritter Offizier 
an Kapt. Scotts Expedition und auch an der großen 
Schlittenreise nach Süden teilgenommen hatte, aber wegen 
Erkrankung auf dieser schon nach der ersten Überwin- 
terung mit dem Entsatzschiffe »Morning« die Heimreise 
antreten mußte, erschien nach Beendigung der internatio- 
nalen Südpolarforschung zuerst wieder auf dem Plane, 
und ihm gelang der große Wurf, am weitesten zum Pole 
vorzudringen und alle bisherigen Leistungen in dieser 
Richtung sowohl im Süden als auch im Norden in den 
Schatten zu stellen. Er erreichte am 9. Januar 1909 
die hohe Breite von 88° 23’ unter 162° O, war also 
nur noch 180 km vom Südpole entfernt; den fernsten 
Punkt von Kapt. Scott (1902) hatte er also um 6° 6, 
um 680 km, überholt und war dem Pole noch um 1° 17, 
um 140 km, näher gekommen als Ingen. Peary, der bis- 
herige Sieger am Nordpol. 

Das von Leutn. Shackleton zur Überwinterung und 
zum Ausgangspunkt seiner Schlittenreisen in Aussicht ge- 
nommene Ziel, das erst vom Kapt. Scott entdeckte König 
Eduard VII.-Land, dessen Fortsetzung nach S und nach 
OÖ er untersuchen wollte, war wegen Eises nicht erreich- 
bar, er entschloß sich deshalb, zu seinem ursprünglichen 
Plane zurückzukehren und am Mac Murdo-Sund zu über- 
wintern, welche Basis sich bei den Scottschen Schlitten- 
reisen sehr gut bewährt hatte; er ging nur nicht so 
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tief in den Sund hinein, sondern schlug sein Winter- 
quartier beim Kap Royds auf, wenig nördlich von dem 
Lager Scotts. Sein Schiff, der »Nimrod«, kehrte nach 
Landung der Vorräte nach Neuseeland zurück; am Lande 
blieben 15 Offiziere, Gelehrte und Mannschaften mit zehn 
mandschurischen Ponies, die die Stelle der Hunde beim 
Ziehen der Schlitten zu versehen hatten. 

Noch vor Beginn des Winters, vom 5.—11. März 
1908, wurde der erste große Ausflug zur Ersteigung des 
bereits von Kapt. Ross entdeckten Mt. Erebus unter- 
nommen, des, soweit bekannt, südlichsten tätigen Vulkans, 
der in der Nähe des Winterquartiers auf der Rossinsel 
sich befindet. Der Vulkan besitzt zwei Krater, einen er- 
loschenen in 3300 m Höhe, dessen Kessel mit Feldspat- 


kristallen, Bimstein und Schwefel angefüllt ist, und einen 


tätigen auf dem 3890 m hohen Gipfel, der über 800 m 
im Durchmesser hat und 240 m tief ist. Er stieß ge- 
waltige Massen von Dampf und schwefeligen Gasen aus, 
die sich noch über 600 m erhoben. Diese ständigen 
Dampfwolken erwiesen sich als ein bequemes Mittel, um 
die Bewegung der oberen Luftschichten vom Winter- 
quartier aus zu beobachten. 

Während der Überwinterung, die ohne Unfall verlief, 
wurden sämtliche vorgeschriebenen wissenschaftlichen Be- 
obachtungen ausgeführt. Leutn. Adams, während der 
Schlittenreisen Dr. J. Murray, stellten die meteorologischen 
Beobachtuugen an, letzterer untersuchte das Tier- und 
Pflanzenleben im den dem Winterlager benachbarten Süß- 
wasserseen. Mr. Mawson führte die erdmagnetischen Be- 
obachtungen aus; das Südlicht erschien wiederholt in 
einem Glanz und einer Helligkeit, wie es bisher nicht be- 
obachtet worden ist. Prof. David, der bekannte Geolog 
aus Sydney, und Mr. Priestley unternahmen geologische 
und mineralogische Forschungen. Meeresströmungen und 
Gezeiten wurden von Sir Ph. Brocklehurst und Mr. 
Mackay beobachtet. 

Am 12. August begannen unter Führung von Leutn. 
Shackleton die Schlittenfahrten; leider waren schon bei 
Beginn der Überwinterung vier Ponies verendet, vermut- 
lich weil sie Sand gefressen hatten. Die erste Fahrt vom 
12. August bis zum 19. September galt der Untersuchung 
der mächtigen Eisfläche von Ross’ Eisbarriere; sie er- 
wies sich als unpraktikabel für den mitgenommenen Motor- 
schlitten, dagegen leistete ein Automobil gute Dienste. 
Vom 22. September bis 13. Oktober wurde ein Vorstoß 
nach S unternommen, auf dem das fernste Lebensmittel- 
depot 200 km weit vorgeschoben wurde. 

Am 29. Oktober traten Leutn. Shackleton, Leutn. Adams, 
der Naturforscher Marshall und Mr. Wild die große Schlitten- 
fahrt nach S an mit Vorräten für drei Monate; die Schlitten 
wurden von vier Ponies gezogen. Eine Hilfsexpedition 
begleitete sie bis 7. November. Bereits am 26. November 
wurde Scotts fernster Punkt erreicht, also um einen vollen 
Monat früher. Unterwegs war schon ein Ponie erschossen 
und durch dessen Fleisch die Vorräte ergänzt worden, die 
teilweise in einem Depot niedergelegt wurden; am 28. 
und am 30. November erlitten zwei andere Tiere dasselbe 
Schicksal. Da die Oberfläche der Eisbarriere immer un- 


gangbarer wurde, vermutlich durch das Einmünden von 
Gletschern von Westen her, entschloß sich Shackleton am 
5. Dezember unter 83° 33’S, 172° O, einen 60 km breiten 
Gletscher, der fast 200 km nach SW anstieg, zu verfolgen, 
obwohl er mächtige Spalten zeigte, in deren eine am 7. Dez. 
das letzte Ponie in solche Tiefe verschwand, daß an Rettung 
nicht zu denken war; die vier Schlittenfahrer hatten nun 
jeder eine Last von 250 Pfund zu ziehen. Unter 85° 
10° wurde am 18. Dezember in 2100m Höhe in einem 
Depot alles Entbehrliche zurückgelassen und nur mit den 
notwendigsten Lebensmitteln die Reise fortgesetzt; die 
tägliche Nahrung wurde auf den kärglichen Betrag von 
20 Unzen herabgesetzt. Bei schneidendem Südsturm, 
Schneetreiben und Temperaturen von —5° bis —22° C 
wurde ein Plateau von 2700 m Höhe erreicht, die Berge 
entschwanden den Blicken und nach S erstreckte sich 
eine allmählich ansteigende eisbedeckte Hochebene. Drei 
Tage lang waren die Forscher hier durch den Sturm 
ins Zelt und in die Schlafsäcke gebannt, endlich am 
9. Januar 1909 wurde noch ein kleiner Vorstoß gemacht 
und die hohe Breite von 88° 23° S unter 162° O0 erreicht 
und an diesem Punkte die von der Königin Alexandra 
gewidmete Flagge gehißt. Es ist wohl anzunehmen, daß 
der Expedition ein weiteres Vordringen ermöglicht worden 
wäre, wenn mehr Ponies zur Verfügung gestanden hätten, 
um die Lebensmittel weiter nach S vorzuschieben; der 
Verlust der vier Ponies kann für das Endergebnis des 
Vordringens nach S verhängnisvoll gewesen sein. Nach 
mancherlei Gefahren, wozu namentlich der Ausbruch der 
Dysenterie gehört, die Shackleton auf den Genuß des 
Pferdefleisches schiebt, kehrte die Schlittenexpedition am 
4. März ins Lager zurück, wo inzwischen der »Nimrod« 
bereits angekommen war. Im ganzen waren 2750 km 
zurückgelegt worden; die für 91 Tage berechneten Lebens- 
mittel hatten 126 Tage gereicht — Zahlen, die mehr An- 
erkennung für die Leistungsfähigkeit und die Energie der 
Forscher enthalten, als Worte ausdrücken können. 
Während der Schlittenexpedition wurde eine fort- 
laufende kartographische Aufnahme gemacht. Acht ver- 
schiedene Bergketten mit mehr als hundert Gipfeln wurden 
entdeckt. Die Gletscherbeobachtungen weisen auf eine 
frühere stärkere Vergletscherung hin. Eine wichtige geo- 
logische Entdeckung ist der Nachweis von Kohlenformation 
unter 85° N mit Schichten von 0,3 bis 2,1m Dicke, wo- 
durch auf ein in früheren Generationen milderes Klima 
zu schließen ist. Auch die meteorologischen Beobachtungen 
wurden trotz Ungunst der Witterung regelmäßig ausgeführt; 
die gewaltigen Stürme, Blizzards, die die Fortschritte wieder- 
holt aufgehalten hatten, veranlassen Shackleton, das Vor- 


handensein einer polaren Windstille zu bezweifeln oder 


auf einen ganz kleinen Raum zu verweisen. Da von dem 
fernsten Punkte das Land noch allmählich anstieg, so ist 
die Annahme berechtigt, daß der Südpol sich in 3300m 
Höhe befindet. 

Fast ebenso lange wie die südliche Expedition, 122 Tage, 
war die zur Aufsuchung des magnetischen Südpoles nach 
N ausgesandte Expedition unter Prof. David unterwegs 
gewesen. Am 5. Oktober war der Aufbruch von Kap 
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Royds erfolgt; unter teilweise schwierigen Verhältnissen, da 
das Küsteneis schon aufzubrechen begann, wurde die Ostküste 
von Süd-Victorialand nach N bis zum Drygalski-Gletscher 
unter 754° S aufgenommen, wo die Ankunft am 10. Dez. 
erfolgte. Hier begann der Marsch auf dem Gletscher 
landeinwärts und nach einem Marsche von mehr als 400 km, 
der infolge der vielen Spalten sehr beschwerlich war, wurde 
das Ziel am 16. Januar 1909 erreicht; der magnetische 
Südpol wurde zu 72° 25° S, 154° O bestimmt. Nach 
den magnetischen Beobachtungen Borchgrevinks bei Kap 
Adare 1899/1900 war die Lage des magnetischen Süd- 
pols zu 73° 20° S, 146° O, nach den Beobachtungen von 
Bernacchi auf der Scottschen Expedition 1901/03 zu 72° 
51° S, 156° 51° OÖ berechnet worden. Wenn auch der 
flüchtigen Berechnung dieses Punktes keine große wissen- 
schaftliche Bedeutung beigemessen werden kann, so er- 
öffnet diese Entdeckung die Möglichkeit, durch längere 
gleichzeitige Beobachtungen an den magnetischen Polen 
im Norden und Süden die Ursachen des Erdmagnetismus 
zu erforschen. Als die Schlittenexpedition am 3. Februar 
die Küste am Drygalski-Gletscher wieder erreichte, fand 
sie das Eis aufgebrochen, so daß ihr der Rückweg zum 
Winterquartier abgeschnitten war; glücklicherweise wurde 
sie bereits am nächsten Tage vom »Nimrod« entdeckt und 
aus einer peinlichen Lage befreit, die durch den gänz- 
lichen Mangel an Proviant vergrößert wurde. Außer der 
Entdeckung des magnetischen Südpols sind die topogra- 
phischen Aufnahmen des Küstenstriches vom Mac Murdo- 
Sund bis zum Drygalski-Gletscher, Beobachtungen über 
Gletscherbewegungen, geologische Forschungen das Ergeb- 
nis dieser Exkursion. 

Eine dritte Schlittenfahrt unter Mr. Armytage hatte 
die Untersuchung des dem Winterquartier gegenüber lie- 
genden Ferrar-Gletschers zum Ziele; sie währte vom 1. De- 
zember 1908 bis 1. ‘Januar 1909. Dann beschäftigten 
sich die Teilnehmer mit geologischen Untersuchungen 
an der Küste, um hier die Rückkehr von Prof. David ab- 
zuwarten, gerieten aber selbst in große Gefahr, indem am 
23. Januar das Eis, auf dem sie lagerten, ins Treiben 
geriet; schon am folgenden Morgen wurden sie durch den 
»Nimrod« aus der gefährlichen Lage befreit. 

Das Expeditionsschiff »Nimrod« war bereits am 5. Ja- 
nuar beim Winterquartier eingetroffen. Am 4. März, un- 
mittelbar nach Eintreffen der letzten Schlittenexpedition, 
wurde die Heimfahrt angetreten. Zahlreiche Lotungen 
wurden auf der Hin- und Rückreise angestellt; u.a. wurde 
durch Lotungen ermittelt, daß ein gestrandeter tafelförmiger 
Eisberg sich fast ebenso hoch aus dem Wasser erhebt, 
wie er in der Tiefe verschwindet. Nördlich vom Nord- 
kap, dem westlichsten Punkte des Süd-Victorialandes, wurde 
eine zunächst nach SW, dann nach W mehr als 70 km 
sich erstreckende Bergkette gesichtet, wodurch der Zu- 
sammenhang von Süd-Victorialand mit Wilkesland an 
Wahrscheinlichkeit gewinnt. Am 23. Februar traf die 
ganze Expedition wohlbehalten in Neuseeland ein. 

Durch die außerordentlichen Ergebnisse, die Shackleton 
sowohl auf rein topographischem Gebiete wie in wissenschaft- 
licher Beziehung erreicht hat, gestaltet sich seine Unter- 
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nehmung zu einer der wichtigsten Expeditionen, die im 
Südpolarkreis bisher ausgeführt wurden; von großer Be- 
deutung ist unbedingt die von ihm angewendete Ver- 
wertung der Pferdekraft, die sich in Franz Josef-Land, 
allerdings unter andern Bedingungen, nicht besonders 
bewährt hatte. Jedenfalls hat Shackleton dafür gesorgt, daß 
das im Absterben begriffene Interesse für die Südpolar- 
forschung neue Anregung erhalten hat; es erscheint jetzt 
als undenkbar, daß England auf dem von ihm erschlossenen 
Wege nicht vorwärts schreiten sollte, bis der Südpol erreicht 
ist. H. Wichmann (Gotha). 


Der geographische Unterricht an den 
deutschen Hochschulen im Sommersemester 1909. 
(Mit Einschluß der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 
Aachen, Technische Hochschule. 


Doz. Eckert: 1. Länderkunde von Deutschland mit besonderer 
Berücksichtigung der Rheinprovinz (mit Exkursionen), 3 St.; 2. Grund- 
züge der allgemeinen Wirtschaftsgeographie, 1 St.; 3. Geographie 
der nutzbaren Mineralien, 1 St. 

Lektor ...: Rußland, Land und Leute, 1 St. 

Prof. Schumann: 1. Geographische Ortsbestimmung, 2 St. 
2. höhere Geodäsie, 2 St. 

Prof. Dannenberg: Erdgeschichte (geologische Formations- 
lehre), 4 St. 

Pr.-Doz. Polis: Klimatologie, 2 St. 


Berlin, Universität. 

Prof. ord. Penek: 1. Geographie des Deutschen Reiches, 5 St.; 
2. Arbeiten im Geographischen Institut (mit Grund), täglich; 3. geo- 
graphisches Kolloquium (mit Grund), 2 St. 

Prof. extr. Grund: 1. Länderkunde von Osteuropa und Nord- 
asien, 3 St.; 2. das europäische Nordmeer und die deutschen Meere, 
1 St.; 3. Übungen auf dem Gebiet der Erd- und Meereskunde, 2 St. 

Prof. ord. Adolf Schmidt: 1. Ozeanographie, 1 St.; 2. Energie- 
haushalt der Erde, 1 St.; 3. geophysikalisches Kolloquium, 1 St. 

Pr.-Doz. Schlüter: 1. Die Grundbegriffe der physischen Erd- 
kunde, 1 St.; 2. Übungen auf dem Gebiet der Geographie des Men- 
schen, 1 St. 

Pr.-Doz. Uhlig: 1. Länderkunde von Afrika, 2 St.; 2. Wirt- 
schaftsgeographie der deutschen Kolonien (für Studierende aller Fa- 
kultäten), mit Lichtbildern, 1 St. 

Pr.-Doz. Kretschmer: 1. Kartenentwurfslehre in Verbindung 
mit Übungen, 2 St.; 2. Geschichte der Schiffahrt mit Berück- 
sichtigung der geographischen Entdeekungsreisen zur See, 1 St.; 
3. Übungen über Geschichte der Erdkunde, 14 St. 

Lektor Groll: Kartographische Übungen für Anfänger, 2 St.; 
für Vorgeschrittene, 2 St. 

Prof. ord. Sieglin: 1. Völkerkunde von Europa, 2 St.; 
2. Übungen des Seminars für historische Geographie von Italien im 
Altertum, 2 St. 

Prof. extr. Winckler: Geographie des alten Palästina und der 
Nachbarländer (im Seminar für historische Geographie), 4 St. 

Prof. extr. v. Luschan: 1. Völkerkunde der Südsee, 1 St.; 
2. spezielle physische Anthropologie, 2, St.; 3. anthropologisches 
Kolloquium, 2 St.; 4. anthropologische Ubungen, 4 St.; 5. ethno- 
graphische Übungen, täglich; 6. Leitung selbständiger Arbeiten. 

Pr.-Doz. Ehrenreich: 1. Urformen des menschlichen Kultur- 
besitzes, III. Teil: Schmuck, Kleidung, Obdach, mit Demonstrationen, 
14 St.; 2. Einleitung in die allgemeine Mythologie auf ethnologischer 
Grundlage, 1 St. 

Pr.-Doz. Vierkandt: 1. Das Seelenleben der Naturvölker, 2 St.; 
2. Übungen zur Völkerpsychologie (Sprache, Mythus, Zauberei), 14 St. 

Pr.-Doz. Rawitz; Die Abstammung des Menschen, 1 St, 
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Prof. ord. Helmert: Trigonometrisches Höhenmessen, 1 St. 

Pr.-Doz. Marcuse: 1. Einführung in die astronomische Geo- 
graphie und kosmische Physik, für Studierende aller Fakultäten, 
mit Lichtbildern, 14 St.; 2. Theorie und Anwendung astronomischer 
Instrumente, besonders für geographische Ortsbestimmungen, mit 
Exkursionen in mechanische Werkstätten und Demonstrationen auf 
der Kgl. Sternwarte und im Institut für Meereskunde, 2 St. 

Prof. ord. Hellmann: 1. Theorie und Gebrauch der meteoro- 
logischen Instrumente, 2 St.; 2. klimatologische Übungen für Vor- 
gerücktere, 1 St.; 3. meteorologisches Kolloquium, 1 St. 

Pr.-Doz. Leß: Einführung in die Klimatologie, 1 St. 

Prof. ord. Engler: Biologisch -pflanzengeographische Demon- 
strationen, alle 14 Tage 14 St. 

Pr.-Doz. Volkens: Die Nutz- und Charakterpflanzen unserer 
Kolonien, mit Demonstrationen, 2 St. 

Pr.-Doz. Warburg: Vegetation und Landwirtschaft Afrikas, 2 St. 

Pr.-Doz. Busse: Die wichtigsten Kulturpflanzen der Tropen, 
1 St. 

Prof. extr. v. Bortkiewiez: Bevölkerungslehre und Bevölke- 
rungstheorie, 2 St. 

Prof. extr. Köbner: 1. Kolonialrecht und Kolonialpolitik, 2 St.; 
2. die Entstehung der modernen Kolonialreiche (Ergänzung zu 1 obiger 
Vorlesung), 1 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Prof. Güßfeldt: Theorie und Praxis geographisch-astronomi- 
scher Ortsbestimmungen (II. Teil des Jahreskursus), 2 St. (Die 
praktischen Übungen unter Leitung von Prof. Schnauder auf dem 
Gebiet des Geodätischen Instituts bei Potsdam.) 

Moisel und Sprigade: Theoretische und praktische Anleitung 
zur Routenaufnahme, verbunden mit Übungen im Gelände, 1 St. 

Palme: Wirtschaftliche Verhältnisse Rußlands, 1 St. 

Prof. Hartmann: Geographie und neuere Geschichte Syriens, 
1 8t. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Prof. Forke: Geographie Chinas, 2 St. 

Prof. Lange: Religion der Japaner, 2 St. 

Prof. Uhlig: Landeskunde von Deutsch-Ostafrika, 2 St. 

Ramsay: Landeskunde von Kamerun und Togo, 2 St. 

Tönjes: Sitten und Gebräuche der Ovambos, 1 St. 


Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. Werner: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Prof. Hirschwald: Allgemeine Geologie, 3 St. 


Bonn, Universität. 

Prof. ord. Rein: 1. Geographie Amerikas, 4 St.; 2. geographi- 
sche Ubungen, 2 St. 

Pr.-Doz. Mönnichmeyer: Geographische Ortsbestimmungen, 
2 St. 

Pr.-Doz. Müller: Einführung in die Geodäsie mit Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Brauns: Über Vulkane, für Zuhörer aller Fakul- 
täten, 1 St. 

Prof. extr. Pohlig: 1. Allgemeine Geologie, mit Demonstrationen 
und Ausflügen, für Hörer aller Fakultäten, 4 St.; 2. allgemein- 
verständliche Vorträge über Geologie (Liehtbilderzyklus) für größern 
Kreis, mit geologischen Spaziergängen, 1 St. 

Pr.-Doz. Wilckens: 1. Geologie von Deutschland, 2 St.; 
2. Geologie der Alpen, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. Hohenner: 1. Geodäsie, Lage- und Höhenmessungen, 
3 St. und Übungen; 2. Grundzüge der sphärischen Astronomie 
(direkte Bestimmung der geographischen Koordinaten und des Azi- 
muts), 2 St. 

Prof. Stolley: Geologie II, 3 St 


Breslau, Universität. 


Prof. ord. Supan: 1. Die Grundzüge in der Gestaltung der 
Erdoberfläche, 4 St.: 2. im Geographischen Seminar: a) Übungen 
für Anfänger, 1 St.; b) Kolloquium für Fortgeschrittene, 1 St. 


Pr.-Doz. Leonhard: Länderkunde von Amerika, II. Teil: Süd- 
amerika, 2 St. | 

Pr.-Doz. Volz: 1. Die Lufthülle der Erde, 1 St.; 2. der Vul- 
kanismus (für Hörer aller Fakultäten), 1 St.; 3. geologische Übungen, 
besonders für Geographen, 2 St.; 4. praktische Anleitungen zu Beob- 
achtungen auf Forschungsreisen. 

Prof. extr. Klaatsch: 1. Anatomie und Kulturgeschichte der 
niedern Menschenrassen mit Rücksicht auf Een TE 18%; 
2. anthropologische Übungen und Arbeiten. 

Prof. ord. Frech: 1. Erdgeschichte (Stratigraphie) mit Skiop- 
tikondemonstrationen und Exkursionen, 4 St.; 2. Anleitung zu geo- 
logischen und agronomisch-kartographischen Aufnahmen in Geländen, 
alle 14 Tage 1 St. 

Pr.-Doz. Sachs: Die Bodenschätze Schlesiens: Erze, Kohlen, 
nutzbare Gesteine, 1 St. 


Danzig, Technische Hochschule. 


Doz. v. Bockelmann: 1. Wirtschaftsgeographie von Mittel- 
europa, mit besonderer Berücksichtigung der heimischen Verhältnisse, 
2 St.; 2. vergleichende Kolonialgeographie, 1 St. 

Prof. Eggert: 1. Landesvermessung, 2 St.; 2. geographische 
Ortsbestimmung, 2 St. 

Prof. v. Wolf: Geologie, 3 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 
Pr.-Doz. Greim: 1. Mathematische Geographie in elementarer 


Behandlung, 2 St.; 2. geographische Exkursionen. 
Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 

Prof. extr. Gravelius: 1. Wasserwirtschaft, I (allgemeine :Ge- 
wässerkunde, Geographie der Flüsse), 1 St.; 2. das Klima des Elbe- 
gebiets und des Königreichs Sachsen insbesondere, 1 St. 

Prof. ord. Pattenhausen: i. Höhere Geodäsie, 2 St.; 2. größere 
Terrainaufnahmen; 3. sphärische Astronomie, 2 St. 

Prof. ord. Kalkowsky: Geologie von Mitteldeutschland, mit 
gelegentlichen Exkursionen, 1 St. 


Erlangen, Universität. 


Prof. ord. Pechuel-Loesche: 1. Die ee der Erd- 
oberfläche, 4 St.; 2. geographisches Seminar, 3 St. 
Prof. ord. Denk: Allgemeine und historische rn 5 St. 


Freiburg i. B., Universität. 


Prof. ord. Neumann: 1. Mittel- und Südamerika, 4 St.; 2. all- 
gemeine Siedelungs- und Verkehrsgeographie, 2 St.; 3. Karten- 


entwurfslehre, 1 St.; 4. kartographische Übungen, 2 St. 


Prof. ord. Deecke: 1. Erdgeschichte, mit Exkursionen, 5 St.; 
2. Geologie von Südwestdeutschland, 2 St. 

Pr.-Doz. Deninger: Geologie der Alpen, 2 St. 

Prof. extr. Fischer: 1. Allgemeine physische Anthropologie 
(Entstehung des Menschen, Rassenbildung, Sozialanthropologie), 2 St.; 
2. anthropologisches Praktikum (Anthropometrie u. Östeometrie), 1 St. 


Giefsen, Universität. 
(Prof. Sievers beurlaubt.) 


Pr.-Doz. Braun: 1. Geographie von Europa, 4 St.; 2. karto- 
graphische Übungen, I. Teil: Netzentwurfslehre, 2 St.; 3. geographi- 
sches Kolloquium, 2 St.; 4. geographische Exkursionen in Verbindung 
mit Übungen für Anfänger, 

Prof. ord. Kaiser: Geologie, II. Teil (Gesteinskunde u. Abriß 
der Formationslehre), 4 St. 

Pr.-Doz. Bruck: Kolonialpflanzen, 2 St. 

Pr.-Doz. Vogt: Kolonialgeschichte und Kolonialpolitik, 2. St. 


Göttingen, Universität. 
Prof. ord. Wagner: 1. Mathematische Geographie, 4 St.: 
2. kartographischer Kurs für Anfänger, II. Teil (Karteninhalt), 2 St.; 
3. geographische Einzelübungen, 3 St.; 4. geographisches Kolloquium 
für Vorgeschrittene, 2 St. 
Prof. ord. Brandi: Historische Geographie von Deutschland 
nebst den Grundzügen der Territorialentwieklung, 2 St. / 


Kleinere 


Pr.-Doz. Wolkenhauer: 1. Einführung in die Morphologie, 
mit Exkursionen, 2 St.; 2. topographische Übungen, 2 St. 

Pr.-Doz. Mecking: Geographie der Polargebiete, 2 St. 

Prof. ord. Wiechert: 1. Erdbeben, 1 St.; 2. Vermessungswesen, 
I. Teil, mit Übungen: Feldmessung, 4 St; 3. mathematisch-physikali- 
sches Seminar (Vorträge der Mitglieder über Fragen der Geonomie), 
1 St.; 4. geophysikalisches Praktikum. 

Prof. extr. Ambronn: Geographische Ortsbestimmungen, mit 
besonderer Berücksichtigung der bei den Vermessungen in den Ko- 
lonien gebräuchlichen Methoden, 2 St. 

Prof. ord.. Pompeckj: 1. one Hannovers und der an- 
grenzenden Gebiete, mit Exkursionen, 1 St.; 2. praktische Geologie 
mit Übungen im Gelände, 2 St. 

Prof. ord. Peter: Nutzpflanzen der deutschen Kolonien, 1 St. 

Prof. extr. Darmstädter: Überblick über die politischen, 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Vereinigten Staaten, 
2 St. 

Pr.-Doz. Mollwo: Überblick über die Kolonialgeschichte der 
Neuzeit, 1 St. 


Greifswald, Universität. 


Prof. ord. Friederichsen: 1. Allgemeine Geographie, II. Teil: 
Die Lufthülle und das Meer, 4 St.; 2. geographisches Seminar, 2 St.; 
3. geographische Exkursionen. 

Pr.-Doz. Cursehmann: Historisch-geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Holtz: Physik der Erde und der Gewässer, mit 
Experimenten, 1 St. 

Prof. ord. Jaekel: Historische Geologie, 2 St. 

Pr.-Doz. Philipp: Geologie der norddeutschen Tiefebene, 1 St., 
mit Exkursionen. 


Halle a. S., Universität. 


Prof. ord. Philippson: 1. Geographie der Mittelmeerländer, 
4 St.; 2. Kartenlehre, 1 St.; 3. geographisches Seminar, 2 St.; 
4, geographische Exkursionen. 

Pr.-Doz. Schenck: 1. Klimatologie, 2 St.; 2. geographisches 
Kolloquium; 2 St. 

Pr.-Doz. Buchholz: Praktische Übungen in geographischer 
Ortsbestimmung mit Theodoliten und Sextanten, 2 St. 

Prof. ord. Walther: 1. Allgemeine Geologie, 4 St.; 2. An- 
leitung zu geologischen Beobachtungen auf Reisen. 

Pr.-Doz. Seupin: 1. Grundzüge der Erdgeschichte, 2 St.; 
2. die Meere und Kontinente der Vorzeit, 1 St. 

Pr.-Doz. Wüst: Die erdgeschichtliche Entwicklung und der geo- 
logische Bau von Sachsen und Thüringen, 1 St., mit Exkursionen. 

Pr.-Doz. Sommerlad: Grundzüge der Kolonial- und Handels- 
geschichte, 1 St. 

Prof. ord,. Haußleiter: Der Islam, seine Entstehung und 
gegenwärtige Verbreitung, 2 St. 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 

Prof. Oertel: 1. Geodäsie I, 2 St.; 
nomischen Ortsbestimmung, 2 St. 

Prof. Stille: Grundzüge der Geologie, 4 St. 

Pr.-Doz. Hoyer: Geologie des nordwestlichen Deutschlands, 
1 St., mit Ausflügen. 

Pr.-Doz. Wehmer: Deutsche Kolonialpflanzen und Kolonial- 
produkte, 1 St. 


2. Grundzüge der astro- 


Heidelberg, Universität. 


. Prof. ord. Hettner: 1. Geographie der Mittelmeerländer und 
des Orients, 4 St.; 2. geographisches Seminar, obere Abteilung, 2 St.; 
untere Abteilung: Einführung in die Geographie, Isle 

Pr.-Doz. Jaeger: Übungen in topographischen Aufnahmen. 

Prof. ord. Valentiner: Sphärische Astronomie, 3 St. 

Prof. ord. Wolf: Elemente der Meteorologie, 2 St. 

Prof. extr. Salomon: 1. Geologie, 5 St.; 2. Geologische Ge- 
schichte der Heidelberger Gegend, mit Ausflügen (für Studierende 
aller Fakultäten), 1 St. 

Pr.-Doz. Schoetensack: Urgeschichte des Menschen, 1 St. 

Prof. extr. Schott: Bevölkerungsstatistik des Deutschen Reichs, 
1 St. 
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Jena, Universität. 


Prof. extr. Schultze: Landeskunde der deutschen Kolonien, 
mit Demonstrationen, 3 St. 

Prof. extr. Knopf: Zeit- und Ortsbestimmung, mit praktischen 
Übungen auf der Sternwarte, 4 St. 

Prof. ord. Linck: Allgemeine Geologie, 4 St. 

Prof. extr. Philippi: "Geologie von Thüringen, 2 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. extr. Pauleke: Entstehung der Gebirge, in specie Schwarz- 
wald, Vogesen, Jura und Alpen, mit Exkursionen, 2 St. 
Pr.-Doz. Auerbach: Ausgewählte Kapitel der Anthropologie, 1 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1. Das Deutsche Reich, 4 St.; 2. geo- 
graphisches Kolloquium, 1 St.; 3. geographisches Praktikum für 
Fortgeschrittenere (mit Wegemann), 3 St. 

Pr.-Doz. Wegemann: Die deutschen Kolonien, 2 St. 

Prof. hon. Haas: Über Quellen und Grundwasser, für Stu- 
dierende aller Fakultäten, 1 St. 

Prof. extr. Kobold: Einleitung in die höhere Geodäsie, 2 St. 

Prof. ord. Rinne: 1. Allgemeine Geologie und Gesteinskunde, 
4 St.; 2. Einführung in die wirtschaftliche Geologie Deutschlands, 
für Studierende aller Fakultäten, 1 St. 

Prof. extr. Tönnies: 1. Einführung in die Statistik und statisti- 
sche Methode, 1 St.; 2. Übungen über Bevölkerungsstatistik Preußens, 
besonders Schleswig-Holsteins, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1. Morphologie der Festlande und der Meeres- 
räume, 3 St.; 2. Einführung in die Landeskunde Ost- und West- 
preußens, 1 St.; 3. geographische Übungen, 13 St. 

Prof. ord. Roßbach: Landeskunde des alten Griechenlands und 
seiner wichtigsten Kolonien, 3 St. 

Prof. extr. Cohn: Ausgewählte Kapitel der sphärischen Astro- 
nomie, 2 St. 

Prof. extr. Tornquist: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Partsch: 1. Geographie des Welthandels, 4 St.; 
2. Geographie des Deutschen Reiches, 3 St.; 3. im geographischen 
Seminar: Übungen für Fortgeschrittene, 2 St.; Übungen für Anfänger 
unter Mitwirkung des Assistenten Behrmann, 1 St. 

Prof. extr. Friedrich: Spezielle Wirtschaftsgeographie von 
Amerika, 2 St. 

Prof. extr. Felix: Vulkanologie, 1 St. 

Prof. extr. Weule: 1. Anleitung zu ethnologischen Beobachtungen, 
mit Demonstrationen, 2 St.; 2. ethnologisches Kolloquium (Behand- 
lung ausgewählter Kapitel aus dem Gesamtgebiet der Völkerkunde), 
1 St.; 3. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten im Museum für Völker- 
kunde. 

Prof. extr. Kötzschke: Einführung in das historische Ver- 
ständnis des Siedelungswesens Deutschlands und seiner Nachbarländer, 
13 St. 

; Prof. extr. Mogk: Deutsche Volkskunde, 2 St. 

Prof. ord. Lamprecht: Grundtatsachen der Kulturentwicklung 
Japans, 1 St. 

Prof. ord. Credner: Geologischer Bau des Königreichs Sachsen 
(erzgebirgische Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Eulenburg: Kolonialwirtschaft und Kolonialpolitik, 
2 St. 

Prof. ord. Schmid: Wirtschafts- und Moralstatistik, 3 St. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof. ord. Fischer: 1. Geographie der Mittelmeerländer, 4 St.; 
2. Landeskunde von Palästina, 1 St.; 3. Übungen zur Morphologie 
des norddeutschen Tieflandes, 2 St.; 4. Leitung der Übungen Fort- 
geschrittener (mit Ass. Rühl); 3 kartenkundliche Übungen (durch 
Ass. Rühl), 2 St. 

Prof. ord. Kayser: 1. Allgemeine Geologie, 4 St.; 2. Geologie 
von Hessen, mit Exkursionen, 1 St. 

Prof. extr. Diels: Vegetation und Flora von Mitteleuropa, 2 St. 
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München, Universität. 


Prof. ord. v. Drygalski: 1. Geographie von Amerika, 5 St.; 
2. geographisches Kolloquium, 2 St.; 3. geographische Exkursionen 
im Anschluß an das Kolloquium. 

Prof. ord. v. Bissing: Ägyptische Landeskunde, mit Licht- 
bildern, 1 St. 

Pr.-Doz. Birkner: 1. Die eingeborene Bevölkerung der deut- 
schen Schutzgebiete, 1 St.; 2. der Schmuck der Ur- und Natur- 
völker, mit Demonstrationen, 1 St. 

Prof. ord. Ranke: 1. Anthropologie, II. Teil: anthropologische 
Psychologie, 4 St.; 2. Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten auf 
dem Gesamtgebiet der Anthropologie, 1 St. 

Prof. ord. Schüpfer: Geodäsie, 3 St. 

Prof. ord. Rothpletz: 1. Geologie, mit Exkursionen, 4 St.; 
2. Geologie der Alpen, 1 St. 

Prof. extr. Maas: Die Tierwelt des Meeres (II. Teil der Tier- 
geographie), 1 St. 

Prof. extr. Jansen: Geschichte des Welthandels und Verkehrs 
vom Ausgang des Mittelalters bis zur Neuzeit mit besonderer Be- 
rücksichtigung der kolonialen Bestrebungen, 4 St. 

Prof.ord.v. Mayr: Statistik (theoretische Statistik und Bevölke- 
rungsstatistik), 4 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1. Allgemeine (mathematische und physi- 
kalische) Erdkunde, II. Teil, 4 St.; 2. Geschichte des Entdeckungs- 
zeitalters, 1 St.; 3. geographisches Seminar (Übungen aus der Ge- 
birgskunde), 2 St. 

Prof. hon. Götz: 1. Wirtschaftsgeographie, 2 St.; 2. historische 
Geographie von Europa, I. Teil, 2 St. 

Prof. ord. M. Schmidt: 1. Vermessungskunde, II. Teil (trigono- 
metrische Vermessungen, Planaufnahme, Absteckungs- und Kartierungs- 
arbeiten, Flächenberechnung, Höhenmessung), 4 St.; 2. Kartierungs- 
übungen, 4 St. 

Pr.-Doz. Näbauer: Geographische Ortsbestimmungen, 2 St. 
Übungen. 

Prof. extr. Emden: Mechanik der Atmosphäre, 2 St. 

Pr.-Doz. Weber: Historische Geologie, 2 St. 


Münster i. W., Universität. 


Prof. extr. Meinardus: 1. Klimatologie, 3 St.; 2. Wirtschafts- 
geographie mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Kolonien, 
2 St.; 3. geographische Übungen, 2 St.; 4. Exkursionen. 

Pr.-Doz. Wegner: Geologie von Westfalen mit Exkursionen 
(für Hörer aller Fakultäten), 1 St. 


Rostock, Universität. 


Prof. extr. Ule: 1. Geographie von Australien, Polynesien und 
den Polarländern, 4 St.; 2. Einführung in die Völkerkunde, 1 St.; 
3. ausgewählte Kapitel aus der Geographie von Deutschland, mit 
Exkursionen, 1 St.; 4. geographisches Seminar, 2 St. 

Prof. ord. Geinitz: Geologie, 6 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1. Geographie von Eurasien, II. Teil: 
die südlichen Halbinseln und Inseln, 4 St.; 2. der Stille Ozean, 
1 St.; 3. Übungen im geographischen Seminar für Fortgeschrittene: 
Entwicklungsgeschichte der Erde, Fortsetzung, alle 14 Tage 2 St. 

Pr.-Doz. Rudolph: 1. Geographie von Amerika, 4 St.; 2. Was 
ist die Erde?, 1 St.; 3. Seminar für Anfänger, alle 14 Tage 2 St. 

Pr.-Doz. Wirtz: Einiges aus der Gezeitentheorie, 1 St. 

Prof. extr. Hergesell: Meteorologisches Kolloquium, 2 St. 

Prof. Holzapfel: Erdgeschichte (geologische Formationslehre), 
mit Exkursionen, 4 St. 

Pr.-Doz. v. Seidlitz: 1. Über den Aufbau im Gebirge, 2 St. ; 
2. Anleitung zu geologischen Beobachtungen im Gelände. 

Prof. ord. Knapp: Über Kolonien, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 


Oberstudienrat Schumann: 
ropa, 2 8t. r 
Doz. Stübler: Mathematische Geographie, mit Ubungen, 2 St. 


Länderkunde des westlichen Eu- 
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Prof. Hammer: Direkte Zeit- und geographische Ortsbestim- 
mung, 1 St. 

Prof. Sauer: 1. Geologie, 4 St.; 2. Bodenkunde auf geologi- 
scher Grundlage mit Übungen im geologischen Kartieren und in 
Bodenaufnahmen, 2 St. 


Tübingen, Universität. 

Prof. ord. Sapper: 1. Landeskunde von Württemberg, 2 St.; 
2. die deutschen Kolonien in der Südsee, 1 St.; 3. Anleitung zu 
wissenschaftliehen Beobachtungen auf Reisen (mit Übungen im Routen- 
aufnehmen), 2 St.; 4. im geographischen Seminar: Übungen über 
einige Themen der Klimatologie und Meereskunde, 1 St. 

Prof. extr. Jacob: Historische Landeskunde von Deutschland 
(Geographie der deutschen Geschichte), 2 St. 

Prof. extr. Gans: Praktische Übungen in einfachen Vermessungen 
(Orts- und Zeitbestimmungen, trigonometrische Messungen usw.), 2 St. 

Prof. ord. Koken: Geologie und Bodengestaltung von Württem- 
berg, mit Exkursionen, 3 St. 

Prof. extr. v. Huene: Geologie von Deutschland, 1 St. 


Würzburg, Universität. 


Prof. extr. Regel: 1. Geographie der Alpen- und Karpathen- 


länder (Schweiz, Österreich-Ungarn), 4 St.; 2. geographische Übungen 
(Schluß der Morphologie und Meereskunde), 2.St. 
Prof. ord. Beekenkamp: Geologie, mit Exkursionen, 4 St. 


Österreich. 
Brünn, Technische Hochschule. 

(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. Lösehner: 1. Höhere Geodäsie, 3 St. 
Prof. Rzehak: Geologie, 4 St. 
Doz. Szarvassi: Meteorologie und Klimatologie, 2 St. 
Pr.-Doz. Spann: Ausgewählte Kapitel der Wirtschaftsstatistik, 

1 St. 


Czernowitz, Universität. 


Prof. ord. v. Böhm: 1. Allgemeine Geographie, I. Teil: mathe- 
matische Geographie (Schluß), II. Teil: physikalische Geographie, 
5 St.; 2. geographische Ubungen, 2 St. 


Graz, Universität. 


Prof. ord. Sieger: 1. Die außereuropäischen Erdteile, 5 St.; 


2. geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Hillebrand: Sphärische Astronomie, 2 St. 

Prof. ord. Hoernes: 1. Die geologischen Grundlagen der Ab- 
stammungslehre, 3 St.; 2. vergleichende Geologie (Geologie der 
Himmelskörper), 2 St. 

Prof. ord. Misehler: Allgemeine vergleichende und österreichi- 


‘sche Statistik, 4 St. 


Pr.-Doz. Gürtler: 1. Theorie der Statistik, 1 St.; 2. Geschichte 
der Statistik, 1 St. 
Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. Klingatsch: 1. Niedere Geodäsie, 
2. sphärische Astronomie, 2 St. 


II. Teil, 


Prof. ord. Rumpf: Architektonische und historische Geologie $ 


in Verbindung mit den Grundzügen der Paläontologie, 3 St. 
Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1. Geographie von Mitteleuropa (Fort- { 
setzung), 3 St.; 2. die Entdeckung Amerikas, 2 St.; 3. geographische 


Übungen, 1 St. 


Prof. ord. Blaas: 1. Besprechung neuerer geologischer Arbeiten 
über die Alpen, 1 St.; 2. geologische Landschaftsbilder aus den 


Tiroler Alpen, für Hörer aller Fakultäten, 1 St. 
Prag, Deutsche Universität. 


4 St; 


Prof. ord. Lenz: 1. Geographie von Skandinavien und Rußland, 


1 St.; 2. geographische Besprechungen, 2 St. 
Prof. extr. Oppenheim: Elemente der Astronomie, 3 St. 


Prof. extr. Spitaler: 1. Erdmagnetismus, 2 St.: 2. Ozeano- 
graphie, 2 St.; 3. meteorologisches Praktikum und Konversatorium, 


2.St. 
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Prof. ord. Laube: Die geologischen Verhältnisse der Öster- 
reich-Ungarischeu Monarchie, 4 St. 

Prof. ord. Rauchberg: Allgemeine und österreichische Statistik, 
4 St. 

Deutsche technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 

. Prof. Adamezik: Grundzüge der sphärischen Astronomie, mit 
Übungen, 3 St. 

Pr.-Doz. Haerpfer: Geodäsie im Gebirge, 1 St. 

Prof. Wähner: Dynamische und stratigraphische Geologie in 
Verbindung mit Paläontologie, 5 St. 

Prof. Piehl: Klimatologisches Praktikum, 1 St. 

Prof. Ulbrieh: Handels- und Industriestatistik, 2 St. 


Wien, Universität. 

Prof. ord. Oberhummer: 1. Historische Geographie von Mittel- 
europa, 4 St.; 2. Humboldt, Ritter und Peschel, 1 St.; 3. geo- 
graphisches Seminar, 2 St. 

Prof. ord. Brückner: 1. Vergleichende physische Geographie 
der Erdteile, 5 St.; 2. geographisches Seminar, 2 St.; 3. geographi- 
sche Übungen für Vorgeschrittene, 10 St. 

Pr.-Doz. Machatdek: Geographie der Polarregionen, 1 St. 

Pr.-Doz. Müllner: Fluß- und Seenkunde, 2 St. 

Pr.-Doz. Krebs: Geographie der österreichischen Karstländer, 
2 St. 
Pr.-Doz. Prey: Kartenprojektionen, 2 St. 

Prof. extr. Hoernes: 1. Die Rassen und Völker Europas in 
alter und neuer Zeit, 3 St.; 2. Alter und Abstammung der Mensch- 
heit, 2 St. 

Prof. ord. Hann: 1. Anleitung zur Berechnung meteorologischer 
und klimatologischer Beobachtungen, 1 St.; 2. Ozeanographie, II. Teil, 
1 St.; 3. der Erdmagnetismus als ein Kapitel der physikalischen 
Geographie, 1 St. 

Pr.-Doz. Conrad: Barometrische Höhenmessungen, 1 St. 

Prof. ord. Uhlig: Geologisch-tektonische Übersicht der Ketten- 
gebirge Eurasiens, 4 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie, mit Experimenten, 2 St. 

Prof, extr. F. E. Sueß: Allgemeine Geologie, II. Teil: Strati- 
graphische Geologie, 5 St. 

Pr.-Doz. Adamovic: Pflanzengeographische Terrainaufnahmen, 
6 St. 

Pr.-Doz. v. Hayek: Spezielle Pflanzengeographie, II. Afrika, 
2 St. 

Prof. Jiretek: Die slawischen Personen- und Ortsnamen des 
Mittelalters, 2 St. 

Prof. v. Juraschek: Allgemeine vergleichende und öster- 
reichische Statistik, 4 St. 

Pr.-Doz. Schiff: Allgemeine vergleichende und österreichische 
Statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. ord. Toula: Geotektonik und Formationslehre, 4 St. 
Prof. ord. Tinter: Sphärische Astronomie, 3 St. 


Schweiz. 


Basel, Universität. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. ord. Schmidt: Geologie, 3 St. 


Pr.-Doz. Buxtorf: Geologie der Umgebung von Basel, mit 
Exkursionen, 2 St. 


Bern, Universität. 


Prof. extr. Walser: 1. Allgemeine Erdkunde, I. Teil: Mathe- 
matische und physikalische Geographie, 3 St.; 2. Länderkunde von 
Afrika, 3 St.; 3. geographisches Kolloquium, 2 St.; 4. geographische 
Exkursionen. 

Pr.-Doz. Zeller: 1. Völkerkunde von Australien und Ozeanien, 
1 St.; 2. Landes- und Volkskunde von Palästina, 1 St.; 3. Demon- 
strationen in der ethnographischen Sammlung, 1 St. 

Pr.-Doz.Brunnhofer: 1. Antike Weltreisende: Hanno, Pytheas, 


Apollonius von Tyana, 2 St.; 2. die Religionen Ostasiens: Brah- 
manismus, Buddhismus, Confucianismus, Taoismus, Sintoismus, 1 St. 
Prof. ord. Baltzer: Geologie, 1 St. 
Prof. ord. Reichesberg: Einführung in die Statistik, 1 St. 


Zürich, Universität. 


Prof. ord. Stoll: 1. Physische Geographie I, Atmosphäre und 
Hydrosphäre, 2 St.; 2. Länderkunde von Europa, für Lehramts- 
kandidaten, 2 St.; 3. Geschichte der Erdkunde im Altertum und 
Mittelalter bis und mit dem Zeitalter der großen Entdeckungen, 
2 St.; 4. Ausgewählte Kapitel der Ethnologie, II. Teil: ethnische 
Soziologie (Fortsetzung), 1 St. 

Pr.-Doz. Wehrli: 1. Französische Kolonien (Natur und Wirt- 
schaft), 2 St.; 2. wirtschaftsgeographische Übungen, 1 St. 

Pr.-Doz. de Quervain: 1. Theorie und Praxis der wichtigsten 
geographischen Reiseinstrumente, alle 14 Tage 2 St.; 2. meteorologi- 
sches Kolloquium (Besprechung neuerer meteorologischer Literatur), 
alle 14 Tage 2 St. 

Prof. extr. Weiler: Kartenprojektionen, 2 St. 

Prof. extr. Wolfer: Geographische Ortsbestimmung, 3 St. 

Prof. ord. Albert Heim: 1. Geologie der Schweiz, 2 St.; 
2. Geologie der Gebirge, 2 St. 

Prof. ord. Martin: 1. Einführung in die allgemeine Anthropo- 
logie (Vererbungsprobleme u. Rassenbildung), 1 St.; 2. Anthropo- 
metrie, mit Übungen an Lebenden, 2 St.; 3. anthropologisches Voll- 
praktikum und Leitung selbständiger Arbeiten. 


Polytechnische Schule. 


Prof. Früh: 1. Ozeanographie und Seenkunde, 2 St.; 2. Grund- 
züge der Anthropogeographie (Siedelungs- und Verkehrsgeographie), 
1 St.; 3. Länderkunde von Afrika, 2 St. 

Prof. ord. Becker: 1. Topographie, 1 St.; 2. Kartenzeichnen, 
3 St.; 3. Krokieren, 1 St. 

Pr.-Doz. Arnold Heim: 1. Anleitung zu geologischen Auf- 
nahmen in den Alpen, zweimal monatlich je 2 Tage; 2. Besprechung 
der Aufnahmen, 1 St. 

Prof. Guilland: La colonisation et les colonies allemandes, 1 St. 


Die Regenverhältnisse des Togogebiets. 

An anderer Stelle!) habe ich bereits früher eingehend 
über die Verteilung des Niederschlags im Togogebiet be- 
richtet. Seitdem haben sich die Beobachtungsreihen der 
meisten Stationen um zwei Jahre vergrößert und die Zahl 
der Punkte, von denen Regenaufzeichnungen aus dem Ge- 
biet überhaupt vorliegen, hat sich durch die Neuerrichtung 
der Stationen Bagida, Tsevie, Palime, Tetetu, Gjeasekang 
und Jendi auf 27 gesteigert. Palime und Jendi bieten 
allerdings erst nur Messungen aus fünf bzw. sechs Mo- 
naten. Immerhin besitzen wir jetzt schon drei Stationen 
(Sebe, Misahöhe und Kete-Kratschi) mit mehr als zehn- 
jähriger Beobachtung, zu diesen treten acht weitere Sta- 
tionen (Lome, Kpeme,, Amedschovhe, Tafiö am Agu, Atak- 
pame, Bismarckburg, Sokode und Basari), deren Messungen 
mehr als fünf Jahre umfassen. 

Die Regenmenge und die Zahl der Regentage ist aus 
den beigefügten Tabellen ersichtlich; ferner habe ich für 
die nachstehenden Stationen, die erst über kürzere Beob- 
achtungsreihen verfügen, die Reduktion auf benachbarte, 
ältere Stationen vorgenommen, um besser vergleichbare 
Werte zu gewinnen: 

Reduziert auf 


2. Bagida (7) 22.2 Kpeme — 768mm 
5. Noepe (9). . . 'Lome = 8830 
6.2500, (O)EE n =, 912, „ 


1) Die Regenverteilung in den deutschen Kolonien, S. 19—34, 
Berlin 1907. 


34 


Reduziert auf 


> ah (9) 1). Rh a er ns = recht beträchtlich. 

. Ho, Reg. (113). isahöhe ==, ” x e # 

10. Tokpli (105). Sebe rt Abgesehen von dem trocknen Küstenland , empfängt 

13. Nyangbo (8). Tafiö — 1250 „ das Gebiet >1000 mm Niederschlag; dieser Betrag steigert 

15. Nuatjä (11%). Misahöhe — 10385 „ sich im Bergland zu —>1500 mm und sinkt auch in dem 
1 ee . . 

re pt Er Es „ sudanischen Hinterland kaum unter 1200 mm herab. 

19. Tetetn (74) . . Atakpame 21007 Das Maximum der großen Regenzeit im Frühjahr fällt 

20. Gjeasekang (114) Misahöhe —= 1393, vorwiegend in den Juni, seltener in den Mai, vereinzelt 

27. Sansanne Mangu (65) Basari = 1158 „ — bei kurzen Reihen — auch in den April; das Herbst- 


Für die Beurteilung der kürzern Reihen sei bemerkt, 
daß an der Küste der Regen 1906 unter dem Mittel blieb, 
daß dagegen das Jahr 1907 sehr regenreich war. Im 
Bergvorland trat der umgekehrte Fall ein, 1906 war regen- 
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Die Unterschiede sind trotz des beschränkten Raumes also 


maximum der kleinen Regenzeit fällt im südlichen Ab- 
schnitt in den Oktober, in den nördlicheren Landschaften 
in den September, in Sokode und Sansanne Mangu sogar 
in den August, den regenärmsten Monat des Küstengebiets. 
Durch dieses Zusammenrücken der Maxima wird im Nor- 


reich, 1907 ein Mitteljahr. Im Osten (Atakpame) blieben 
beide Jahre etwas unter dem Durchschnitt, wobei 1907 
etwas mehr Niederschlag als 1906 aufwies. Im Nord- 
osten (Sokode u. Basari) überschritt dagegen 1906 wieder- 
um das Mittel, während 1907 regenarm blieb. Ähnlich 
gestalteteten sich die Verhältnisse im Voltatal, hier war 
1906 ein gutes Regenjahr, 1907 hingegen regenarm. Im 
Bergland um Misahöhe blieben beide Jahre über dem 
Durchschnitt, wobei 1907 den höhern Betrag registrierte. 


den die sommerliche Trockenzeit verkürzt, wie denn auch 
die Amplituden zwischen Maximum und Minimum sich 
verringern. Die Vierteilung des Jahres in zwei Regen- 
zeiten und zwei Trockenzeiten wird dadurch immer mehr 
verwischt; sie ist vollständig ausgeschaltet in der Land- 
schaft Atakpame, das nur eine deutlich ausgeprägte Regen- 
zeit von April bis Oktober mit einem Maximum im Juli 
und eine Trockenzeit von November bis März mit einem 
Minimum im Januar aufweist. 


Togo, Regenmenge. Togo, Zahl der Regentage. 
ange FREE Een Eau Statio 3 85/8|: 8 = | 8|£lgls|s)äa 
(Zahl der Jahre) | ® | EIS 4 |4|5|1=+|1%|215|2|S|8 x si2)3|15|3)2 1212 2 sone 
1. Lome (9) 7 |26 | 38| 109 | 150 |1168| 37 4*| 33| 56/23 | 6*|| 657 | 1. Lome . 1.12 4|, 6.) 59112157 = | 5.2.3 12#1259 
2. Bagida (14) | 0 127 | 76| 325 | 260 1489| 66 0*| 4| 26| 2 | 0*1275| 2. Bagida 0 |3 2) &| 4/13) 9 | 0*) 7 2 .30*] 252 
3. Kpeme (7) |13 |14 | 33) 92165 |185| 73 8*| 41) 53124 | 3*|| 704] 3. Kpeme 1 12 41 ,6.1:10| 13) 7 | 3*1, 52], Qu 121262 
4. Sebe (103) |17 21 | 58/139 | 183 1240 59 8*| 24| 87137 |10*|| 883] 4A. Sebe . .| 2 12 5° 8) 91 121.5 1 3% 24 127 San 
5. Noepe (3) 3*|66 | 61) 121 1196 160, 70 1*| 36| 97152 |47 || 910] 5. Noepe. 112 51..6.,1.121.11|, 8, 1*%66 110,942 23 
6. Solo (34) 4*|49 1109) 77 210 1127| 69 | 19*| 821106155 |20 || 927 | 6. Solo 1213 6, 7| 14 14) 9 | 2*| 6 |11) 94 | 86 
7. Tsevie (1) — 33 | 32| 315 | 88 1177102 0*| 491117116 | 0*|| 929 | 7. Tsevie. — [3 3) 8| 7| 6 4 | 0*| 3 | 8| 2/0. || 44 
8. Ho, Reg.(33) |19*|36 | 64) 95 | 214 [1911139 | 24*|1081164|45 19 |1118| 8. Ho, Reg.| 2 2*| 7| 7| 14| 14) 9 | 3*| 9 113] 6|3 || 89 
9. Ho, Miss. (1)110 28 1133/(133)\(102)1(66)) 35 | 10 |(7) 1105149 | 2*| — 9. Ho, Miss. || 1*|2 |>5| (8) >5|>9| 6 | 4 |(2)/13| 413 |(62) 
10. Tokpli (3) |116*,18 | 69| 137 | 184 1167| 67 1*, 45110436 |20 || 864 | 10. Tokpli 02 6 51.13) 11] 6) 1€,6. 5.81 .21201,69 
11. Amedscho- 11. Ame- 
vhe (6-5) |12*|87 | 88| 164 | 171 |229]222 |172*1222]193]49 |49 |1658 dschovhe .|| 3* 7 9112| 14) 17118 17 |16*|18| 7/6 1144 
12. Tafie (8) 32*|32 | 78] 114 | 181 11941158 | 68*| 991156|81 |39 1232| 12. Tafie . 2+|3 7101| 14| 1717 16 |14*|15| 9|4 |128 
13. Nyangbo(22) 150 |58 [132] 155 | 217 271,120 | 46* 1136/15085 |21*|1441 | 13. Nyangbo .| 5 |3*| 12]12| 15| 21118 | 9*|15 |19/10j4 143 
14. Palime (5) |— — |-| —- | - |—-| — 5 1182116146 | 1 | — | 14. Palime — |—| — | -- | — |— | — | 7 20 /21) 52 | — 
15. Nuatjä (33) |18*|30 | 66! 187 | 137 1129| 71 | 35*| 91/143|38 |28 || 973 | 15. Nuatjä 3*12*| 6112| 13) 13] 97 5%) 9711. 0122 290 
16. Misa- 16. Misahöhe . || 3*|5 | 10) 12 | 16| 21/20 |17* 18 |17| 95 |153 
höhe (114)|23*|51 | 94| 134 | 168 12481210 132* 16917776 |45 [1527 | 17. Kpandu .|| 2*|3 | 11/10| 13| 16112 | 8*|13 |15| 7/3 113 
17. Kpandu (33) |16* 32 [104 149 | 137 11651156 | 54*1193/18777 |37 |1307 | 18. Worawora | 1*3 6 8| 11| 11110*|12 j12 |11) 42 | 91 
18. Wora- 19. Tetetu . 1519 5| 9|-11| 9) 8 | 2) 7 8 Alle oose 
wora (43) 7*157 | 78 131 | 145 1166159* 194 1189/18761 |42 |1416 | 20. Gjease- } 
19. Tetetu (2) 3*127 | 96| 165 | 131 [1071108 | 14*|121| 97/44 |14 || 927 kang 12 5114| 13] 20115 | 7*|17 |20| 7|2 1123 
20. Gjease- 21. Atakpame || 1*13 10| 11) 15/119 118 |15 |14| 3]2 117 
kang (13)|| 1*| 5 | 46) 205 | 144 1268211 | 68* 229 190 81 | 9 11457 | 22. Kete- 
21. Atak- Kratschi .|| 1*|3 5111| 12) 15/116 |14*|19 |18| 6|2 122° 
pame (74)|10*169 | 53] 136 | 179 ‚211/214 |167 1163113226 |25 1385 | 23. Bismarck- 
22. Kete-Kra- burg . .| 6 |4 | 14/16 | 15| 2120 |j17*]23 119) 5/4*164=5 
tschi (104) 118 126 | 52] 127 | 169 1179159 |129*|203/155/34 |11*|1262 | 24. Sokode 0*10 4| 8, 11| 14116 117 |116 11] 1/11 | 99 
23. Bismarck- 25. Basari. 1* 0 2) 6| 12) 14113*]15 |20 |17| 3/1 104° 
burg (7) 35 |48 | 84) 137 | 171 1177/1155 |113*|272146,20*|31 |1389 | 26. Jendi . —ı — \— | — | — 11 | 8115 | 6 00 1 — 
24. Sokode (7) || 1*| 3 | 46| 100 | 183 |163|160*1272 228130112 | 3 |1301 | 27. Sansanne 
25. Basari (63) 5 | 2* 24| 93 | 158 11631154 1175 1242119025 | 7 1238 Mangu 0* 1 1 4 | 10| 12|11*117 15 | 9| 10 || 81 
26. Jendi (#) — l— |— | — | — | — [159 |121.|192)1102) 0 | 0 | — 
27. Sansanne 
Mangu (23)| 0*| 8 | 11] 61| 78|188|129 |301 |243) 97| 6 | 9 |11131 
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Allgemeines. 


Am 8. April 1859 war Herm. Habenicht als Schüler 
Dr. A. Petermanns in die (Geographische Anstalt von 
Justus Perthes in Gotha eingetreten, er konnte in diesen 
Tagen auf eine fünfzigjährige ununterbrochene kartographi- 
sche Tätigkeit in der Anstalt zurückblicken. Schon bald 
nach Abschluß seiner Lehrzeit 1863 konnte er in Stielers 
Handatlas mit einer zweiblätterigen Karte von Italien an 
die Öffentlichkeit treten; sie erwies sich als ein Treffer, 
lange Jahre bildete sie das Lehrmittel in den italienischen 
Militärschulen und in der Kriegsakademie, bis sie durch 
die neuern topographischen Arbeiten des italienischen Ge- 
neralstabs überholt und verdrängt wurde. Es war daher 
erklärlich, daß seine geschickte Hand immer mehr für die 
Bearbeitung der neuen Karten in diesem Standwerk der 
Geographischen Anstalt verwertet wurde, und hier konnte 
sich seine Befähigung für die Geländedarstellung voll ent- 
falten; seine Kunst, aus vielen Einzelaufnahmen das Ge- 
samtbild eines größern Gebirges zu erfassen und vor Augen 
zu führen, wobei aus widersprechenden Angaben das Rich- 
tige oder Wahrscheinliche ermittelt werden und fehlende 
Glieder vielfach durch Kombination ergänzt werden mußten, 
hat manchen Triumph gefeiert, indem seine Darstellungen 
durch spätere Forschungen bestätigt wurden. So ist seine 
Darstellung des Felsengebirges in seiner 6 Blatt-Karte der 
Vereinigten Staaten geradezu vorbildlich geworden für 
Übersichtskarten, Schul- und Wandkarten. Der Argentini- 
schen Republik verhalf Habenicht in seiner Karte (Erg.- 
Heft Nr. 39 zu Pet. Mitt.) zum Besitz eines großartigen 
Gebirgslandes in einer Ausdehnung von fünf Breitengraden, 
indem er hier die Existenz zweier Parallelketten der 
Kordillere nachwies, von denen die westliche die Grenze 
bildet. Weit über 50 Blätter von Stielers Handatlas sind 
von seiner geschickten Hand gezeichnet worden; aus der 
letzten Lieferungsausgabe in 100 Blatt ist mehr als ein 
Drittel sein ausschließliches Werk, während andere unter 
seiner Redaktion entstanden oder von ihm gründlich auf- 
korrigiert wurden. 

Fast gleichzeitig mit dem Jubilar konnte dasjenige 
Werk, das den Namen Habenichts in weitesten Kreisen 
bekannt gemacht hat, sein 25jähriges Jubiläum begehen, 
der Taschenatlas, der allerdings bereits seit dem Jahre 
1345 bestand, aber erst durch die gänzliche Neugestaltung 
im Jahre 1884 einen solchen Aufschwung genommen hat, 
daß er in mehreren hunderttausend Exemplaren Verbreitung 
gefunden hat und überall zu finden ist, wo die deutsche 
Zunge klingt: Übersetzungen ins Spanische und Italienische, 
' Nachahmungen in den verschiedensten Sprachen liefern den 
Beweis, wie glücklich der Gedanke war, das Wissens- 
 werteste über die Beschaffenheit unseres Erdballs auf einen 
möglichst kleinen Raum, aber in genießbarer Form zu- 
 sammenzudrängen. 

Denselben Gedanken, aber mit Beschränkung auf das 
Meer, verfolgt sein ähnlich ausgestatteter Seeatlas, der 
sich auch weiter Verbreitung erfreuen kann. 


Die Verwertung des diesen Werken zugrunde liegen- 
den Gedankens hat eine förmliche Taschenatlas-Industrie 
ins Leben gerufen. 

Die Erfahrungen bei Bearbeitung der Handatlasblätter 
kamen hauptsächlich einem Unternehmen zugute, das die 
wissenschaftliche Befähigung Habenichts im hellsten Lichte 
zeigte, der 10 Blatt-Karte von Afrika, die 1885 beim 100jähr. 
Jubiläum der Geographischen Anstalt erschien. Mit nur 
zwei Mitarbeitern hat Habenicht diese umfangreiche Karte, 
die zur Zeit der Hochflut der Kolonialbewegung eine 
dankbare Aufnahme im In- und Ausland erfuhr, in der 
Zeit von kaum einem Jahre vollendet, eine außerordent- 
liche Leistung im Hinblick auf das damals im umfang- 
reichsten Maße zusammenströmende Material. Die Karte 
erlebte vier Auflagen, konnte aber anderer dringlicher Ar- 
beiten wegen nicht unausgesetzt fortgeführt werden. 

Auch auf schulgeographischem Gebiet ist Habenicht 
mit Erfolg tätig gewesen. Die schon vor ihm erhobene 
pädagogische Forderung, daß jeder Unterricht vom Näheren 
zum Ferneren fortschreiten müsse, hat er für die Geo- 
graphie zuerst in die Praxis übertragen; Darstellungen der 
Schule und ihrer Umgebung in Bild und Karte, wie sie 
jetzt in jedem Schulatlas zu finden sind, erblicken in 
Habenicht ihren geistigen Vater. Auf den Elementaratlas 
folgte der Heimatatlas, eine Sammlung von Karten zur 
deutschen Heimatkunde, die die Bestrebungen zur Förde- 
rung der Kenntnis und der Liebe der Heimat fördern 
sollte. Sie zeichnen sich besonders aus durch die an- 
schauliche Bergzeichnung, durch die die Formen des 
Terrains, das kartographische Bild eines Gebirges sich 
leicht dem Gedächtnis einprägen; erreicht wurde diese 
Wirkung durch die Verstärkung der Gebirgsschraffen durch 
farbige Höhenschichten, ein Verfahren, das inzwischen zum 
Gemeingut der Kartographie geworden ist. Den bedeutend- 
sten Erfolg auf schulgeographischem Gebiet hatte aber 
sein Methodischer Wandatlas in 16 oro-hydrographischen 
Karten, der nach E. v. Sydows Plan das Hauptgewicht 
auf die Darstellung der Gebirge legte, um die Boden- 
beschaffenheit eines Landes in gebührender Weise hervor- 
treten zu lassen; an die Sachkenntnis von Lehrern und 
Schülern stellte allerdings dieser Atlas, da die Namen- 
gebung auf ein ganz geringes Maß beschränkt wurde, hohe 
Anforderungen. 

Auch die »Mitteilungen« sind dem Jubilar für man- 
chen interessanten Beitrag in Wort und Karte zu Dank 
verpflichtet. 

Der Jubilar steht heute noch mitten in schaffens- 
freudiger Tätigkeit und bei seiner Rüstigkeit ist zu er- 
warten, daß noch manche kartographische Arbeit die 
Freunde der Erdkunde, Lehrer und Lernende, erfreuen 
wird. Seine treue Mitarbeit an dem Ausbau der Geo- 
graphischen Anstalt, seine kartographischen Leistungen 
fanden in der Verleihung der Goldenen Medaille für Kunst 
und Wissenschaft durch den Herzog von Sachsen-Coburg 
und Gotha die wohlverdiente Anerkennung. 
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Europa. 


Eine rege Beteiligung deutscher Geographielehrer an 
dem 50. Philologentage in Grax vom 28. September 
bis 1. Oktober ist dringend zu wünschen, da die Frage 
des Verhältnisses zwischen den Hochschulen und der Aus- 
bildung der Lehrer für Geographie zur Erörterung steht; 
die Referate werden von Prof. Brückner in Wien und 
Öberlehrer Dr. Lampe in Berlin erstattet. In Voraussicht 
dieser Beteiligung wurde eine geographische Abteilung ins 
Leben gerufen. Auf dem Lübecker Geographentage wird 
bereits die Stellung der Geographie im Unterricht auf den 
höheren Schulen eingehend behandelt werden; die dort ge- 
faßten Beschlüsse werden die Grundlage für die Erör- 
terung in Graz bilden. Anmeldungen zu Vorträgen in 
der geographischen Sektion nehmen entgegen Prof. Dr. 
R. Sieger und Prof. Dr. R. Marek in Graz. 


Asien. 

Einen vergeblichen Versuch, nach dem Innern Arabiens 
vorzudringen, unternahm der junge englische Naturforscher 
Dougl. Carruthers. Von Jesi, östlich vom Toten Meere, 
gelangte er auf einer bisher nicht begangenen Route nach 
Teima, das seit Huber 1885 von Europäern nicht wieder 
berührt worden ist; wegen politischer Wirren, die in 
Hail herrschten infolge des Todes des Vormundes des 
unmündigen Emirs, war ein weiteres Vordringen nicht 
ratsam, und so kehrte er, von seiner Hinreise abweichend, 
über Djof nach der Mekkabahn zurück. Nach seinen 
- Angaben hat die Besiedlung des Landes Fortschritte ge- 
macht, da viele Wasserstellen, die früher unbewohnt waren, 
ständige Bevölkerung aufweisen. 

Die große von der Kaiserl. Russ. Akademie der Wissen- 
schaften ausgerüstete Expedition zur Erforschung des öst- 
lichen Abschnittes der Nordküste von Sibirien von der 
Lena bis zur Beringstraße ist Mitte März von St. Peters- 
burg abgefahren; sie zerfällt in zwei Teile, indem der 
Geologe U. A. Wolossowitsch die Arbeiten von der Lena- 
mündung bis Nishne Kolymsk leitet, während J. P. Tol- 
matschew die Strecke von der Kolymamündung bis zur 
Beringstraße aufnehmen wird; letzterer hofft, bis spätestens 
Ende September das Ostkap zu erreichen, um mit einem 
Walfänger nach Kamtschatka und Wladiwostok gelangen 
zu können. Bereits am 28. März a. St. war eine von der 
hydographischen Verwaltung ausgerüstete Expedition unter 
Leitung von Stabskapt. Ssedow von Irkutsk aufgebrochen 
zur Untersuchung der Kolymamündung; ihre besondere 
Aufgabe besteht darin, festzustellen, wie weit die Kolyma 
von größeren Handelsschiffen befahren werden kann. Nach 
Verlauf von dreißig Jahren scheint also die russische Re- 
gierung endlich den Versuch machen zu wollen, die Er- 
fahrungen der Nordenskiöldschen Nordostpassage 1878/79 
für die Erschließung von Ostsibirien auszunutzen. 


Polargebiete. 


Die neue Drift durch das Polarmeer nach Nansens 
Muster ist gesichert, nachdem das norwegische Stor- 


ting nicht allein das Schiff »Fram« zur Verfügung ge- 
stellt, sondern auch die Kosten für namhafte Verbesse- 
rungen bewilligt hat. Das Schiff soll Anfang Januar 1910 
von Norwegen aufbrechen und um Kap Hoorn nach der 
Beringstraße fahren, wo Proviant sowie Kohlenvorräte, Hunde 
usw. eingenommen werden. Kapt. R. Amundsen, der Führer 
der Expedition, wird erst in San Francisco an Bord gehen. 
Ausführlichen Aufschluß über seine Pläne und die aus- 
zuführenden Beobachtungen gibt Amundsen in einem Vor- 
trage vor der Londoner Geographischen Gesellschaft. 
(Geogr. Journ. April 1909.) 

Die Leitung der kleinen Expedition, die die Auf- 
zeichnungen und Sammlungen von Mylius-Erichsen auf- 


zufinden versuchen soll, hat der durch seine Schlittenreise 


über die Beaufortsee bekannte Kapt. E. Mikkelsen über- 
nommen. Um die mit Schlitten zurückzulegenden Strecken 
möglichst zu verkürzen, will er ein nördlicheres Winter- 
quartier als die »Danmark« aufsuchen, dann das Depot am 
Mallemukfjeld, wo die Leiche des Eskimos Brönlund 
gefunden wurde, zum Ausgangspunkt. erwählen für die 
Übergquerung des Binneneises bis zum Erreichen des Dan- 
markfjordes, dessen Küste nach den von den verun- 
glückten Forschern zurückgelassenen Gegenständen abge- 
sucht werden soll. Der Aufbruch von Kopenhagen wird 
im Juli erfolgen. 

Der Labradorforscher Dr. Wallace plant eine Hilfs- 
expedition für den amerikanischen Arzt und Polarforscher 
Dr. F. A. Cook, der von seinem Vorstoße nach dem Nord- 
pol bis zum Herbst 1908 sein Winterquartier am Smith- 
sunde nicht wieder erreicht hatte. 

Prof. Dr. Otto Nordenskjöld aus Gothenburg tritt im 
Mai eine Sommerfahrt nach Westgrönland an zur Unter- 
suchung des eisfreien Küstengebiets des Distrikts Holsten- 
borg; die Forschungen sollen sich auch auf Ermittlung 
der Umstände erstrecken, denen die weite südliche Er- 
streckung des Binneneises zuzuschreiben ist, obwohl das 
südliche Grönland verhältnismäßig warme Sommer hat. 


‚Die zoologischen Forschungen unterstehen dem Konservator 


H. Skoog. 

Schon wieder ist eine Jagdexpedition nach ÖOstgrön- 
land geplant, die von dem Wiener Architekten ARud. 
Kmunke ausgerüstet wird. Hoffentlich ist die Beteiligung 
des Kustos der zoologischen Abteilung des Naturhistori- 
schen Hofmuseum, Prof. Dr. L. Lorenz v. Liburnau, 
der für dieses sammeln und ornithologische Beobachtungen 
anstellen will, eine Gewähr dafür, daß nicht eine unnütze 
Abschlachtung des arktischen Wildes, das doch für das 
Gelingen von wissenschaftlichen Expeditionen von großer 
Bedeutung ist, das Endresultat ist. Der Aufbruch ist für 
Juni von Tromsö aus in Aussicht genommen. 

W. Wellman macht wieder von sich reden; er ist in 
Tromsö eingetroffen, um eine neue Luftballonexpedition nach 
dem Nordpol vorzubereiten, die wieder von Spitzbergen 
und zwar mit einem lenkbaren Ballon vor sich gehen soll. 


H. Wichmann. 


(Geschlossen am 15. April 1909). 
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In die eintönigen Geschiebemergelhochflächen der nähern 
| Umgebung Posens sind mehrere teils sich kreuzende, teils 
‚ einander parallel laufende Talzüge eingesenkt, deren Ent- 
| stehung auf sehr verschiedenartige Ursachen zurückgeht. 
‚ Während das Tal der Warthe bei Posen sich infolge eines 
, Durchbruchs der Gewässer des Warschau— Berliner Urstrom- 
tals zum Thorn—-Eberswalder Urstromtal im zweiten Teil 
‚ der Diluvialzeit gebildet hat, fällt die Entstehung der fast 
senkrecht zu ihm verlaufenden Talzüge von Cybina—Bog- 
' danka und Junikowo—Koppelbach in die Interglazialzeit 
‚und ist wohl auf tektonische Bewegungen der Erdrinde 
zurückzuführen!. Wenn man die beiden ebengenannten 
' Täler nach NW zu verlängert, gelangt man über ganz 
‚ niedrige Wasserscheiden (bei Psarskie und südlich Krzy- 
 zownik) hinweg aus dem Bogdanka- in das untere Samica- 
‘und aus dem Junikowoer in das obere Samicatal. Wir 
' haben in diesen Verlängerungen den frühern Verlauf des 
 Bogdanka- und Junikowotals zu sehen, als die Warthe 
noch nicht ihr Durchbruchstal bei Posen durchgesägt hatte. 
' Erst der Durchbruch der Warthe bei Posen hat die heu- 
tigen sonderbaren Vorflutverhältnisse in den beiden NW 
gerichteten Tälern veranlaßt: das ursprünglich nach NW 
fließende Wasser des Bogdanka- und Junikowotals floß 
nun von Psarskie und Krzyzownik an nach SO zur Warthe, 
während das übrige Wasser von den genannten Orten an 
‚ weiter nach NW floß. Da erfolgte bei Ketsch (früher 
' Kiekrz) ein Durchbruch der Gewässer des obern Samica- 
‚ tales nach dem dicht danebenliegenden und wohl tiefern 
‚ untern Samicatal, und so entstand das sonderbare erst 
nach SO, dann nach NW gerichtete heutige Samicatal, 
dessen hakenförmige Umbiegung im Großen Ketscher See 
| erfolgt?). 

| Gerade dort, wo die beiden Nordwesttäler einander 
am nächsten kommen, so daß die eben erörterte Ver- 
knüpfung beider zu einem Talsystem eintreten konnte, 


| Maas: Über Talbildungen in der Gegend von Posen. (Jb. 
| der Geol. Landesanstalt 1898, S. 66f.) 

2) Alle obengenannten Talzüge heben sich sehr plastisch auf 
| der »Umgebungskarte von Posen« in 1:100000 von F. Behrens, 
| Lissa i. P. 1904, heraus. Behrens hat auf dieser Karte als charak- 
\ teristischste Isohypse für das Relief der Posener Umgebung die 80 m- 
‚ Linie erkannt und das Gelände oberhalb und unterhalb dieser Linie 
in verschiedenen Farben abgesetzt. 


| Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft V. 


Die Ketscher Seengruppe bei Posen. 
Von Dr. Hermann Schütze, Posen. 
(Mit Karte, s. Taf. 9.) 


liegt eine Gruppe von drei Seen: der bei weitem größte 
ist der Gr. Ketscher; die beiden kleinern sind der Kl. 
Ketscher und Seewörther See. Heute gehören der Gr. 
und Kl. Ketscher See hydrographisch zusammen, beide 
werden von der Samica durchflossen und nach N ent- 
wässert; während der durch die niedrige Psarskier Wasser- 
scheide vom Kl]. Ketscher getrennte Seewörther See durch 
die Bogdanka sein Wasser nach SO zur Warthe entsendet. 
Die Höhe der Seespiegel, also der tiefsten Punkte der 
Ketscher Gegend, liegt zwischen 72 und 77 m; die Höhe 
des umliegenden Geländes steigt wenig über 90 m und 
nur ganz vereinzelt auf 100 m. Die größten Höhendiffe- 
renzen betragen also nicht ganz 30 m und lassen schon 
dadurch die geringe Eintiefung der Talzüge in die Um- 
gebung erkennen. In Kleinformen zeigt das Gelände teil- 
weise größere Abwechselung, doch kann es kaum irgend- 
wo den Anspruch auf landschaftliche Schönheit erheben; 
denn der fruchtbare Geschiebemergel lockt durchweg zum 
Ackerbau und gönnt dem Waldwuchs keinen Raum. Doch 
auch die wenig fruchtbaren, aus oberdiluvialem Sand!) 
bestehenden Bodenfächen am Ostufer des Gr. Ketscher 
Sees sind unklugerweise entwaldet worden; nur am See- 
wörther See bringt etwas Waldbestand Abwechselung in 
die Landschaft. 

Gemeinsam ist ferner allen drei Seen das Vorkommen 
mooriger Wiesen in den niederen Teilen ihrer nächsten 
Umgebung, in denen sich mehrere noch mitten im Ver- 
torfungsprozeß befindliche Wasserlachen vorfinden, die wir 
als Reste des einst alle Torfflächen bedeckenden Seespiegels 
anzusehen haben. Besonders moor- und torfreich ist die 
Umgebung des Kl. Ketscher Sees, und hier wie an den 
übrigen Seen weisen zahlreiche Torflöcher auf den Abban 
dieses Brennmaterials hin. 

Im Mai, Juni und August 1908 sind die genannten 
drei Seen von mir ausgelotet worden, wobei mir mein 
Kollege Eißing in sehr kameradschaftlicher Weise geholfen 
hat. Über meine Lotungsmethode habe ich bereits an 
anderer Stelle?) das Notwendigste gesagt. Die Apparate, 
deren ich mich bei den Lotungen bediente (Ulesche Lot- 


1) Vgl. Blatt 1928 Sady der geologischen Karte von Preußen 
1:25000. 
2) Pet. Mitt. 1908, Heft VIII. 
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maschine, Sichtscheibe, Kippthermometer, Winkelspiegel 
u. a.) wurden mir in dankenswertester Weise von dem 
Naturwissenschaftlichen Verein und der Kgl. Akademie 
zu Posen zur Verfügung gestellt. 

Da sich an keinem der drei Seen Pegel befinden, 
ließen sich die Lotungen auch nicht auf einen bestimmten 
Wasserstand beziehen. Nach Aussage der Fischer und 
der Ufermarkierung war der Wasserstand während der 
Lotungen ungefähr der mittlere, vielleicht eine Kleinigkeit 
über dem Mittel. 

Es wurden im Gr. Ketscher See, der 310 ha groß ist, 
22 Querprofile abgefahren und im ganzen 180 Lotungen 
gemacht, also 58 Lotungen auf einen Quadratkilometer. 

Während der See nach seiner äußern Gestalt ein 
ziemlich gradlinig umgrenztes mit nur einem größern 
Zipfel im NW versehenes Becken bildet, kann man ihn 
nach seinen Tiefenverhältnissen in ein Nord- und Süd- 
becken zerlegen, denn diese beiden Teile sind durch eine 
flachere Stelle getrennt, die sich vom Chybyer Park über 
einen stellenweise nur 1,5 m tiefen, oval geformten Rücken 
ans Ostufer des Sees hinüberzieht. Freilich müßte man 
schon den Seespiegel um 15 m senken, ehe das Nord- 
und Südbecken sich völlig voneinander trennten. Beide 
Becken werden von der 5- und 10 m-Isobathe umfaßt. 
Die 5 m-Isobathe geht, abgesehen von einer kleinen Stelle 
südlich von Ketsch, überall am Strande entlang. Die 
10 m-Isobathe hält sich im Südbecken der 5 m-Isobathe 
fast durchgehends parallel, im Nordbecken dagegen biegt 
sie an der Stelle der Rohrkämpe weit vom Ufer ab und 
läßt den Nordwest- und Nordostzipfel ganz aus. Die 
15 m-Isobathe umfaßt in beiden Becken ziemlich gleich 
große Teile. Während das Nordbecken sich nur an einer 
Stelle auf 20m senkt, finden wir im Südbecken zwei 
Stellen mit der 20 m-Isobathe, ja an einer Stelle sogar 
eine Tiefe von 35 m. 

Im Sommer ragen an drei Stellen des Nordbeckens 
Rohrkämpe aus dem Wasser, und schon dieser Umstand 
läßt ein bewegtes Bodenrelief des Sees erwarten. Die 
Lotungen ergaben denn auch, wie die Karte zeigt, einen 
sehr abwechslungsreichen Grund mit Bergen und kessel- 
artigen Vertiefungen. Der nördliche, W—-O gerichtete 
Teil des Sees weist einen schmalen, etwa fünfmal so 
langen wie breiten Rohrkamp) auf, über den ich im Mai 
glatt hinwegfuhr, der aber im August bei starkem Rohr- 
und Binsenwuchs unpassierbar war. Dasselbe gilt von 
den beiden andern mehr rundlich geformten, in der Mitte 
des Sees gelegenen Rohrkämpen, von denen der westliche 


1) In allen drei Seen ist die Rohrbezeichnung auf dem Meß- 
tischblatt Sady recht ungenau. Der eben genannte, ganz lange und 
schmale Rohrkamp ist dort kreisrund gezeichnet. Im Nordende des 
Kl. Ketscher Sees ist alles voll Rohr gezeichnet, während tatsächlich 
offenes Wasser vorhanden ist. Im Seewörther See ist der Südost- 
zipfel voll Rohr gezeichnet, wo ich in offenem Wasser 5—6 m 
Tiefen vorfand. 


einen halben Meter tiefer unter dem Wasserspiegel liegt 
als die beiden andern. Bei diesen drei Rohrkämpen fiel 
mir der fast durchweg sehr steile Abfall ihres Gehänges 
auf: eben noch sieht man den hellen Boden und erreicht 
ihn wohl mit dem Ruder, und drei bis vier Schläge weiter 
sinkt das Lot auf S—10 m Tiefe. 

An drei Stellen wurden Berge von 1,5—2 m Tiefe 
unter dem Wasserspiegel angetroffen, und zwar zwei 
mitten im Nordbecken und eins am Südrande desselben, 
im Südbecken ein vierter n Sm Tiefe. Der nördlichste 
von ihnen ist vom Ufer nur durch eine sanfte Einsenkung 
von 3,5 m Tiefe getrennt, während die übrigen wie die 
Rohrkämpe, von denen sie sich ja nur durch ihre gerin- 
gere Höhe unterscheiden, inselartig rings von tieferem 
Wasser umgeben sind. Eine Senkung des Seespiegels um 
25m würde dem insellosen See nicht weniger als sechs‘ 
Inseln geben. Bei ruhigem Wasser kann man den Grund 
an den Stellen der Berge mit seiner Blockbestreuung vom 
Kahn aus deutlich erkennen. j 

Den Erhebungen des Seegrundes entsprechende kessel- 
artige Vertiefungen wurden in ganz ausgesprochener Form 
nur an einer Stelle. und zwar am Südende des Sees ge- 
funden: es ist eine kesselartige Vertiefung von 35m, die 
zugleich die Maximaltiefe des Sees darstellt und bis jetzt 
noch von keinem andern Posener See übertroffen wird). 
Auf 20 m Tiefe fällt der Seegrund, wie oben gesagt, noch 
an zwei anderen Stellen, doch geschieht es hier mehr 
allmählich. E 

Die größere Vielgestaltigkeit des Untergrundes im 
Nordbecken spiegelt sich sozusagen im Ufergelände, be- 
sonders im Westen dieses Beckens, wieder. Umgekehrt 
entsprechen die steilen, fast völlig geschlossenen hohen 
Ufer des Südbeckens der größern Einförmigkeit und Tiefe 
des Untergrundes. Die größte Tiefe des Sees liegt fast 
genau am Fuße der größten Höhe des Seeufers, welches 
sich hier ein wenig abseits des Sees auf etwa 101m 
erhebt. A 

Die morphometrischen Eigenschaften des Gr. Ketscher 
Sees sind folgende: Die Fläche ist nach Angabe des Ka- 
tasteramts 310 ha groß. Dieser Größe nach steht der 
See unter allen Posener Seen an 21. Stelle2). Die größte 
Länge vom Einfluß der Samica bis Krzyzownik ist 4,9 k ii 
die mittlere Breite danach rund 630 m. Der Umfang 
(mit Seidenfaden gemessen) beträgt 12,3 km. Die mittlere 
Tiefe wurde erstens so berechnet, daß die Summe aller 
Lotungen dividiert wurde durch die Anzahl aller Lotungen, 


1) In seiner als Programmbeilage des Gymnasiums zu Meseritz 
gedruckten Arbeit »Zwischen Warthe und Obra« 1906 hat Fr. Schild 
zwölf Tiefenkarten von Posener Seen veröffentlicht; es sind außer 
sechs von mir bisher veröffentlichten die einzigen Posener. Die 
größten gefundenen Tiefen waren 34 m. 

2) Schütze: Die Posener Seen nach ihrer Größe und V 
teilung. Erscheint demnächst in‘ den Beiträgen zur Seenkunde 
K. Geol. Landesanstalt. ki 


| 


, schlammreich 
gleich südlich des Chybyer Vorsprungs und ebenso der 
' äußerste Südteil bei Krzyzownik. Hier handelt es sich 


‚ und S in den See fließen. 
| grau, oft etwas gelblich gefärbt: die Farbe der Erdarten 
‚ des umliegenden Geländes. 
‚ Bergen, wo man den Boden sehen konnte, war er hell- 


' hat). 
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vermehrt um die Zahl aller abgeloteten Profile!), zweitens 
in Ermanglung eines Planimeters durch Auszählen eines 
Millimeternetzes. Die erste Methode ergab 11,06 m, die 


zweite 10,9m Durchschnittstiefe, so daß man als Mittel- 


wert rund 11m erhält. Das Volumen des Sees beträgt 
hiernach 34,1 Mill. cbm Wasser. 
Da die Lotungen mit einem Ventillot ausgeführt wur- 


' den, konnten auch einige Aufschlüsse über den Seeunter- 


grund gefunden werden. Im allgemeinen ist der Grund 
wenig schlammig. Am schlammreichsten ist er im Nord- 
westzipfel, an der Einmündung der Samica, und das ist 


' wohl erklärlich: es sind die abgelagerten Sinkstoffe dieses 
| Flüßchens. 


Im übrigen Nordteil des Nordbeckens hält 
sich der Schlamm in den tiefern Regionen. Auffallend 
ist ferner der Nordteil des Südbeckens 


wohl um die Sinkstoffe kleiner Rinnsale, die von W, O 
Der Schlamm war meist hell- 
Auf den Rohrkämpen und 
gelblich mit oft starker Blockbestreuung, es war wohl 


Geschiebemergel. Hier gab das Lot nie eine Grundprobe, 
und das Ruder sank trotz starken Stoßes gar nicht ein. 


| Am Ufer liegt meist Sand, der mit größern und kleinern 
| Geröllen, häufig pflasterdicht, 
 waschungsrückständen geröllführender Sande. 


bedeckt ist, den Aus- 


Seiner Form nach ist der See eine auffällige Mischung 


| der beiden bekannten Seentypen von Rinnen- und Grund- 


moränensee, die Braun in zwei klassischen Beispielen 
ostpreußischer Seen (Schilling- und Okullsee) geschildert 
Die langgestreckte Form läßt einen Rinnensee ver- 
muten; das stark bewegte Relief des Grundes ist eine der 


‚ wesentlichsten Eigentümlichkeiten eines Grundmoränensees. 
Die Erklärung dieser Erscheinung liegt in der Entstehung 


des Sees. Die rinnenförmige Grundform hat der See 
durch das interglaziale Tal (s. S. 97), in welchem er ge- 
legen ist. Das bewegte Bodenrelief verdankt er der Grund- 
moräne der zweiten Vereisung, die nätürlich auch über 
dieses Tal hinweggegangen ist. 

Die Farbe des Seewassers ist ein bräunliches, dunkles 
Grün; eine weiße Scheibe scheint in ihm gelblichgrün 
durch. Der bräunliche Ton erklärt sich wohl aus dem 
Vorhandensein von Humussäure im Wasser, und das wäre 
bei der Umgebung des Sees, die aus humusreichen Schichten 
(z. B. Torf) besteht, ganz natürlich. Die Durchsichtigkeit 
des Wassers wurde mit der Liburnauschen 30 cm breiten 


Scheibe bestinmt und betrug: 
17. 8. 30. Mai 1. 4 Jwi 
35 3,0 4,3 4,5 6,5 


1) Ule: Der Würmsee, 8. 52£. 
2) Braun: Der Schillingsee, der Okullsee. 
S. 64 u. 265.) 


8. August 
4, m 


(Pet. Mitt. 1903, 


Die geringere Durchsichtigkeit im Mai erklärt sich 
zum Teil aus den häufig recht starken Winden, die das 
Wasser aufrührten. Die starke Zunahme im Juni wider- 
spricht der Regel, nach der in dieser Zeit eine Abnahme 
der Durchsichtigkeit eintreten soll. Im allgemeinen ist 
die Klarheit dieses Seewassers die für norddeutsche Seen 
gewöhnliche. 

Auch über die Oberflächen- und Tiefentemperaturen 
wurden einige Beobachtungen gesammelt und dabei die 
Erfahrung erneuert, daß die Temperaturen des Ufers und 
der Seewanne recht verschieden sein können: 


30. Mai: Ufer 19,0°, Mitte 17,3° bei Ketsch; 
30, „. 195%, 180° „. Chyby. 
12 Jude 00.2.0027 5. 


Man sieht, daß der Unterschied bis 3° zwischen Ufer 
und pelagischer Region betragen kann. Am 23. Mai 
wurde eine Beobachtung über kühles Auftriebwasser ge- 
macht. Das Seewasser war bei der Bootsabfahrt von 
Ketsch nach S zu fast durchweg 18,2°. Da sprang eine 
Stunde später ein heftiger Nordwind auf, der zur Rück- 
kehr nach Ketsch zwang; je näher wir dem Nordufer 
kamen, desto kühler war das Wasser, es sank von 18,2° 
bis 14,1°, also um 4,1° bis zum Ketscher Ufer. Die wär- 
meren ÖOberflächenschichten waren nach S getrieben wor- 
den, und an ihre Stelle waren die kälteren Schichten aus 
der Tiefe getreten. 

Am 1. und 4. Juni wurden Tiefentemperaturen ge- 
messen: 


m 1. Juni 4. Juni 
0) 23:5. 20 
3 19,5 20 
6 15 16 
9 12,5 12,2 
12 11,2 E= 
15 al 10,9 
21 — 9,2 


Die Erwärmung des Sees ist danach für diese Jahres- 
zeit ganz normal; die sog. Sprungschicht ist verhältnis- 
mäßig wenig scharf entwickelt. 

Geographisch bedeutsam ist die reiche Besiedlung der 
Ufer des Gr. Ketscher Sees; nicht weniger als sechs 
Dörfer liegen mehr oder weniger dicht an ihm, unter 
ihnen das Kirchdorf Ketsch, dessen Kirchturm die ganze 
Gegend beherrscht. Vier von den Dörfern haben Anteil 
am Seeareal. Augenscheinlich zog sowohl die Gelegenheit 
zum Fischen wie auch die nie versiegende Tränke den 
Menschen an. 

Trotzdem der See sozusagen vor den Toren Posens 
liegt (er ist nach 20 Minuten Bahnfahrt bequem zu er- 
reichen, da er unmittelbar neben der Bahnstation Ketsch 
sich erstreckt) und trotzdem er von Dörfern umkränzt ist, 
macht er auf den Besucher doch einen stillen, welt- 
abgeschiedenen Eindruck. Kein einziges Fahrzeug, das 
den Namen Boot verdient, durchkreuzt seine meist leicht 
gekräuselte Fläche, die zum Segelsport wie geschaffen wäre. 
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Nur elende Fischerkähne, in denen man des eindringen- 
den Wassers wegen barfuß mit aufgekrempelten Hosen 
sitzen muß, befahren ihn; ich habe während meiner öftern 
Besuche nur ein einziges Mal einen Kahn auf dem Wasser 
gesehen, und dessen Insasse befuhr den See nur, um 
mich unter lautem Schimpfen von seiner Wasserfläche zu 
verjagen. 

Die Stadt Posen hat im Jahre 1907 den Gedanken 
erwogen, aus dem See das Trinkwasser der Stadt herzu- 
leiten; doch ging die Fortifikation nicht darauf ein, weil 
der See nicht im Festungsbereich liege. Immerhin ist es 
wohl am Platze, diese Frage hier kurz zu prüfen. Die 
Stadt Posen verbrauchte im Jahr 1906/07 4,7 Mill. und 
im Jahr 1907/08 4,6 Mill.cbm Wasser!). Der See hat nach 
der Karte des Oderstromwerks ein Einzugsgebiet von rund 
75qkm. Der durchschnittliche Niederschlag in diesem Ge- 
biet beträgt 490 mm 2), so daß also jährlich 36,75 Mill. cbm 
Wasser in dem Einzugsgebiet fallen. Wenn man annimmt, 
daß hiervon zwei Drittel verdunsten und versickern 3), so 
gelangen immer noch jährlich rund 12 Mill. cbm Wasser 
in den See, also mehr als doppelt so viel, wie die Stadt 
Posen gegenwärtig braucht. Auch der Niederschlagsertrag 
des bisher trockensten Jahres für Posen 2), 1874 mit 286 mm, 
würde dem See noch immer 7 Mill. cbm zuführen, also 
den Trinkwasserbedarf völlig decken. Ob man 12 Mill. 
cbm Wasser im Jahr als die obere Grenze der Leistungs- 
fähigkeit des Sees ansehen darf, ist damit nicht entschie- 
den, denn zweifellos hat der See noch eine erhebliche 
Grundwasserspeisung, deren Betrag freilich erst durch 
mehrjährige Beobachtung der Abflußmengen festzustellen 
wäre. Doch auch das vorausgesetzt, könnte die Grund- 
wasserspeisung sich bei großem Wasserverbrauch ent- 
sprechend von selbst steigern, wie ja auch Brunnen, selbst 
wenn sie viel Wasser liefern, meist trotzdem ein und den- 
selben Wasserstand zeigen. 12 Mill. cbm dürften hier- 
nach eher das Mindest- als das Höchstmaß der jährlichen 
Leistungsfähigkeit des Sees darstellen. Ohne jeden Zu- 
fluß würde übrigens der See den Wasserverbrauch Posens 
74 Jahre lang decken. 

Den Kl]. Ketscher See haben wir als den Rest eines 
einst recht bedeutenden Wasserbeckens anzusehen, das 
zum größten Teil zugetorft ist. Diesem Schicksal wäre 
der überaus flache See vielleicht schon viel näher gerückt, 
wenn nicht eine rege Fischerei der Verkrautung etwas 
Einhalt geböte. Die Ufer des Sees sind fast durchweg 


y Amtlicher Bericht der Posener Licht- und Wasserwerke. 
2) Hellmann: Regenkarte der Provinz Posen, S. 12. 
3) Ule nimmt beim Würmsee (S. 23) in einem Gebiet mit 


1000 mm Niederschlag 50 Proz. für Verdunstung und Versickerung 


an; Braun beim Okullsee bei Allenstein bei 585 mm Niederschlag 
67 Proz. Da 490 mm bei Posen den 585 mm ziemlich nahe kommen, 
kann man wohl ähnliche Verhältnisse für Verdunstung uud Ver- 
sickerung voraussetzen. 


flach und moorig; die größte Tiefe betrug 2,3 m und die 
weite Südostausbuchtung ist bis 200m in den See hinein 
nur metertief. Der Grund ist beinahe überall schlammig, 
und zwar ist es meist ein dunkler, mooriger Schlamm. 
Das Wasser ist klar, so daß die weiße Scheibe bis auf 
den Grund sichtbar bleibt. Wegen des Durchscheinens 
des dunklen Untergrundes scheint das Wasser eine fast 
schwärzlichbraune Farbe zu haben. Über die morpho- 
metrischen Eigenschaften dieses Beckens gibt untenstehende 
Tabelle Auskunft. Der See soll nach ne des Pächters 
sehr fischreich sein. 

Im obern Bogdankatal, welches die südliche Tortietiiil 
des untern Samicatales darstellt und nur durch die nie- 
drige Psarskier Wasserscheide von ihm getrennt ist, liegt 
5 m über dem Spiegel des Kl. Ketscher Sees der mehr- 
zipflige Seewörther See. Er füllt die ganze Breite des 
Tales aus und hat an den Talrändern etwas ansteigende 
Ufer, die mit Wald bestanden sind und dem ‚See: ein land- 
söhsftiehe anziehendes Äußere geben. | 

Die Tiefenverhältnisse dieses Beckens sind viel inter- 
essanter als die des etwas größern Kl. Ketscher Sees. 
Die 5 m-Isobathe geht meistens dicht am Ufer entlang 
in alle Buchten hinein. Die 10 m-Isobathe schließt sich 
ihr, abgesehen von den innern Buchtenwinkeln, an, und 
nordöstlich der kleinen, starken Baumwuchs tragenden 3 
Halbinsel umfaßt sogar die 15 m-Isobathe ein kleines 
Areal; die größte Tiefe ist 16,5 m. So hat der See auch 
eine nicht unbedeutende Durchschnittstiefe: 8,4 m, und sein 
Volumen beträgt bei einer Größe von 32 ha 2,7 Mill. ebm. 
Der Boden des Bogdankatals besteht am See, wenn man 
von einigen inselartigen Erhebungen des oberdiluvialen 
Sandes absieht, fast nur aus Torf. Das Lot brachte vom 
Seegrund in den meisten Fällen nichts herauf; wenn etwas 
heraufkam, war es eine geringe Probe eines feinen, grauen 
Sandes. Beim Baden am Westufer des Sees merkte man, 
daß der Sand in einer dünnen Schicht auf sehr nach- 4 
giebigem, offenbar moorigem Grund auflagerte. Es ist mög- 
lich, daß auch der übrige Seegrund dieselbe Beschaffen- 
heit aufweist. Daß der Seegrund fast gar keine Schlamm- 
bedeckung hat, erklärt sich wohl daraus, daß der See 
keinen nennenswerten Zufluß besitzt, der Sinkstoffe in 
ihn hineinführt. Das Wasser besaß am Tage der Lotung 
(18. Juni) eine Durchsichtigkeit von 3,8 m, war az ; 
recht klar. E 
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Seitdem ZLomnicki im Jahre 1880 auf die asymme- 
trische Ausbildung der nordpodolischen meridionalen Fluß- 
täler seine Aufmerksamkeit gerichtet hattet), wurde diese 
'morphologische Eigenschaft in verschiedenen Gegenden 
'Podoliens und der nord- und ostgalizischen Ebene von 
‚ Tietze2), Hilber3), Uhlig*) und den Mitarbeitern des » Atlas 
\ geologiezny Galieyi« beobachtet und beschrieben. Augen- 
scheinlich haben wir es hier mit einer regelmäßigen Er- 
'scheinung zu tun, die sich über ganz Galizien erstreckt, 
"ausgenommen die durch verwickelten tektonischen Bau 
"und kompliziertere Oberflächenskulptur charakterisierten 
‚rein karpathischen Gegenden. 

| Das Wesen dieser sich wiederholenden Erscheinung 
‚liegt in der größeren Steilheit des östlichen Flußufers im 
Gegensatz zum westlichen, — ein Merkmal, das von der 
\ Verlaufsrichtung der Täler abhängig ist, da es in der 
| Regel nur die Flußtäler von ungefähr meridionalem Ver- 
‚lauf (N—S, NO—SW) betrifft, nicht aber von der Abfluß- 
richtung der in Betracht kommenden Flüsse, so daß es da- 
|» gleichgültig ist, ob diese von Norden nach Süden oder 
umgekehrt fließen. 

Längst hat man da auch eine andere morphologische 
' Eigentümlichkeit beobachtet, die mit der vorgenannten im 
Zusammenhang zu stehen schien. Die zwischen den meri- 
dionalen Tälern liegenden Rücken erweisen sich nämlich 
‚sehr oft auch als asymmetrisch. Die Wasserscheiden ver- 
‚laufen nicht durch ihre Mitte, sondern näher dem West- 
‚rande, so daß der westliche Abfall kürzer und steiler, der 
| östliche länger und flacher ist. 

' - Beide Erscheinungen kommen im Bereiche des podo- 
lischen Plateaus am deutlichsten vor. Die meridionale 
‚ Verlaufsrichtung des größten Teiles der podolischen Fluß- 
‚täler, die im allgemeinen ebene Landesoberfläche und die 
‚horizontale Schichtenlagerung, das sind Bedingungen, die 
‚den Einfluß lokaler Faktoren ausschließen und so die 
oben charakterisierte Asymmetrie mit besonderer Schärfe 
‚auftreten lassen. Es ist demgemäß auch ganz natürlich, 
‚daß die Mehrzahl der Erklärungsversuche dieser regionalen 
! Asymmetrie von dem Studium des podolischen Terrains 
ausging. 

Tietzed) nahm einen Zusammenhang zwischen der 


| 1) Kosmos, Lemberg 1880, Heft 6. — Jb. der Geol. Reichs- 
Janstalt Wien, 1880, Bd. XXX, S. 592. 

| % Jb. der Geol. Reichsanstalt 1882, Bd. XXXII, 8.328. — 
Verh. der Geol. Reichsanstalt Wien, 1882, 8. 246. 

| 3) Jb. der Geol. Reichsanstalt, 1884, Bd. XXXIV, 8. 210. 

%) Verh. der Geol. Reichsanstalt 1881, $S. 39. — Jb. der geol, 
‚Reichsanstalt 1882, Bd. XXXI, 8. 130. 
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Ein Beitrag zur Theorie der Asymmetrisationstätigkeit des Windes von Dr. Georg v. Smolenski, Krakau. 


Genesis unserer Talungleichseitigkeit und dem ungleich- 
seitigen Vorkommen des Löß an den Talgehängen an. 
Er meinte, nur durch die einseitige Lößablagerung wären 
die westlichen Ufer im Verhältnis zu den östlichen flacher 
geworden, ohne die Lößdecke gedacht, sollen die beider- 
seitigen Abhänge gleiche Neigung haben. Als sich aber 
bald zeigte, daß gerade das Gegenteil richtig ist — näm- 
lich, daß die Asymmetrie auch unter dem Löß besteht —, 
hat Tietze seine Erklärung modifiziert. Der Löß habe bei 
seiner einseitigen Ablagerung das eine Ufer geschützt und 
den Stromstrich gegen das andere gedrängt, daraus 
sei der Unterschied der seitlichen Erosion an beiden Fluß- 
seiten und die infolgedessen entstandene Ungleichseitigkeit 
des Tales zu erklären). 

Entgegen dieser Ansicht hat man die Meinung ausge- 
sprochen, daß bei der sehr langsamen , Ablagerung und 
großen Feinheit des Lößstaubes eine Stromverschiebung 
durch seinen Einfluß unwahrscheinlich sei; ihre Unrichtig- 
keit wurde aber erst dann bewiesen, als man ungleich- 
seitige meridionale Flußtäler fand, an deren Gehängen der 
Löß entweder gar nicht vorkam oder gleichseitig abge- 
lagert war?). Diese Tatsache zeigte, daß die Talasymmetrie 
von der Lößdecke unabhängig ist. 

Hilber®) hielt die allgemeine Terrainneigung für die 
wichtigste Ursache der Asymmetrisation — wo aber eine 
solche einseitige Neigung der Landoberfläche nicht existierte ®) 
oder wo die asymmetrischen Täler in der Fallrichtung 
dieser Abdachung verliefen, dort hielt seine Erklärung 
nicht stand. Bald hat er auch eine andere gegeben), die 
in vielen Fällen sowohl die Flußtäler- wie die Zwischen- 
rückenasymmetrie verständlich macht. Es ist das be- 
kannte »Hilbersche Gesetz«, das die morphologische Be- 
deutung der den Hauptfluß abwärts immer niedrigeren 
Erosionsbasen der Nebenflüsse betrifft. Das untere Ero- 
sionsniveau jedes Nebenflusses ist durch dessen Mün- 
dungslage bestimmt. Diese werden natürlich mit dem 
Laufe des Hauptflusses immer niedriger. Deshalb ent- 
sprechen den beiden Abdachungen jedes Rückens, der 
zwischen zwei Zuflüssen ersten Ranges liegt, zwei ver- 
schiedene Erosions- und Denudationsbasen, von denen die 
den Hauptfluß abwärts liegende niedriger ist. Von dieser 
Seite wird also der Rücken stärker angegriffen, dieser 
Abhang wird flacher, die Wasserscheide wird rück- 

1) Jb. der Geol. Reichsanstalt 1887, Bd. XXXVII, S., 825ff. 

2) Uhlig, a. a. O., 1884, 

3) Jb. der Geol. Reiehsanstalt 1882, Bd. XXXII, 8. 328. 

4) Verh. der Geol. Reichsanstalt 1882, S. 246. 


5) Pet. Mitt. 1886: Asymmetrische Täler. — Mitt. f. Naturw. 
Verb. f. Steiermark 1890, Bd. LXXXIV. 
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wärts (den Hauptfluß aufwärts) verschoben. Dadurch 
werden die Rücken ungleichseitig, zugleich aber auch 
die zwischen ihnen verlaufenden Täler. Die Orientierung 
der Asymmetrie ist hier also durch die Hauptflußrichtung 
bestimmt. 

In dem von uns besprochenen Terrain findet das 
Hilbersche Gesetz sehr oft Anwendung, besonders in Po- 
dolien bei den untereinander parallelen, von N nach S 
fließenden Nebenflüssen des Dniestr. Aber schon in Nord- 
podolien und in der galizischen Ebene, vor allem in der 
Bug- und Styrniederung, ist es unzureichend, um die vor- 
handene Ungleichseitigkeit zu erklären. 

Rücktäschel!) und Welyczko?) sahen die Ursache der 
Asymmetrisation in dem Einflusse westlicher Winde. Rück- 
täschel dachte dabei an die unmittelbare Tätigkeit der 
Regenwinde, Welyczko an seitliche Erosion des durch den 
Wind gegen ein Ufer gedrängten Wassers. Jener hat 
dem stärker denudierten Abhange größere Steilheit zu- 
geschrieben, was als Regel nicht annehmbar ist, dieser 
hat eine besondere Wichtigkeit dem unmittelbaren Ein- 
fluß des Windes auf die Flußoberfläche auch dort zu- 
geschrieben, wo er wegen der Geschwindigkeit und Be- 
schattung des Flusses ganz in den Hintergrund treten 
muß. Auf die Rolle des Windes werden wir übrigens 
noch zurückkommen. Nach Romer?) endlich ist die Fluß- 
talungleichseitigkeit in den meisten Fällen von den beider- 
seitigen Zuflüssen abhängig. 

Die wichtigste Frage, die wir uns vor allem aufstellen 
müssen, wenn wir die Genesis irgendeiner geographischen 
Form diskutieren wollen, ist die: entwickelt sich diese 
Form noch heute in demselben Sinne fort oder nicht; 
anders gesagt: war ihre Entstehung unter den gegebenen 
Verhältnissen möglich oder ist es ein Überbleibsel aus 
einer Zeit, in der die Bedingungen anders gestaltet waren. 

Unter den asymmetrischen meridionalen Tälern Gali- 
ziens können wir zwei Typen unterscheiden. Bei dem 
ersten ist die Asymmetrisation heute aktiv, bei dem zweiten 
nicht; hier muß die Ungleichseitigkeit allmählich ver- 
schwinden. Zum ersten Typus gehört die Mehrzahl der 
podolischen Flüsse, deren Täler asymmetrisch sind, und 
viele der nord- und ostgalizischen Ebene. Der Strom- 
strich verläuft hier näher dem östlichen steileren Ufer, 
dieses wird beständig stärker unterspült, es bewahrt also 
seine größere Steilheit. Hier muß natürlich die Asym- 
metrisation eine heute existierende und tätige Ursache 
haben. Nach Romer liegt diese Ursache in der Ungleich- 
heit der beiderseitigen Zuflüsse, also in der Asymmetrie 
der Zuflußmenge. Und in der Tat läßt es sich leicht 
konstatieren, daß alle die noch heute asymmetrisierenden 
Flüsse größere Nebenflüsse von der Westseite aufnehmen, 


1) Pet. Mitt. 1889, S. 224. 
2) Sprawozdanie Dyr. II. gimn. Przemysl. 1896. 
°) Dziennik IX Zjazdu lek. i przyr. polskich. 1900, S. 107. 


auch die Zufuhr des Denudationsmaterials ist hier größer, 
was für die Stromstrichverlegung nach Osten und die da- 
durch entstehende Unterspülung des östlichen Ufers ene 
völlig befriedigende Erklärung gibt. Die Talungleichseitig- 
keit ist hier also eine Folge der ungleichseitigen Zufluß- 
verhältnisse. 

Diese Erklärung erlaubt uns, dem Wesen des Zu- 
sammenhanges zwischen der Talungleichseitigkeit und der 
Asymmetrie der diese Täler trennenden Rücken näher zu 
treten. Die Wassermenge, die einem Flusse von den 
beiderseitigen Zuflußgebieten (dem rechten und dem linken) 
zugeführt wird, ist — wenn die geologischen und klima- 
tischen Verhältnisse dieser Gebiete dieselben sind —, von 
deren Flächeninhalt abhängig. Nun ist das westliche Zu- 
flußgebiet unserer meridionalen asymmetrischen Flüsse 
stets größer, so daß die westliche Wasserscheide in grö- 
ßerer Entfernung verläuft als die östliche. Wenn wir 
aber diesen Verlauf der Wasserscheiden in bezug auf das 
Querprofil der die meridionalen Flußtäler trennenden Rücken 
betrachten, so sehen wir, daß dies eben das wichtigste 
Merkmal der schon erwähnten Ungleichseitigkeit dieser 
Rücken ist. Die Asymmetrie der beiderseitigen Zufluß- 
menge ist hier also nur eine Konsequenz der Asymmetrie 
der Zwischenflußgebiete, sie ist sozusagen die hydrogra- 
phische Seite dieser selben Erscheinung. Falls die zweite 
besteht, ist die erste ihre notwendige Folge. Da nun 
diese die unmittelbare Ursache der heute aktiven Tal- 
asymmetrie ist, so ist hier die Talasymmetrie im Ver- 
hältnis zur Zwischenrückenasymmetrie eine sekundäre Er- 
scheinung. Jetzt heißt es also die Ursache der Zwischen- 
rückenasymmetrie finden. Vor allem läßt sich hier die 
Unabhängigkeit dieses Merkmals von tektonischen Ver- 
hältnissen feststellen. Die fast horizontale Lagerung der 
das podolische Plateau bildenden Schichten, das geologisch 
monotone Bild der mit Diluvialbildungen bedeckten Tief- 
ebene, schließen eine tektonische oder petrographische 
Prädisposition dieser Ungleichseitigkeit ganz aus. Die 
Genesis dieser Rücken hat mit der Tektonik nichts zu 
tun. Durch Erosion und Denudation entstanden, müssen 
sie auch diesen morphologischen Prozessen die sie charak- 
terisierende Form verdanken. Aus der Ungleichheit ihrer 
beiderseitigen Abdachungen müssen wir schließen, daß 
die Erosions- und Denudationsverhältnisse, durch welche 
die Abdachungen entstanden, auf beiden Seiten jedes 
Rückens verschieden waren. Wir wollen zuerst die heu- 
tigen diesbezüglichen Verhältnisse in Erwägung ziehen. 
Wir haben hier wieder zwei verschiedene Typen. Zu 
dem ersten gehören meridionale Zwischenflußrücken, bei 
denen das Hilbersche Gesetz in Betracht kommt oder, im 
allgemeinen, deren östlicher Abdachung eine niedrigere 
Erosionsbasis entspricht als der westlichen. Hier schreitet 
natürlich die Asymmetrisation fort und ihre Ursachen sind 
klar. Den zweiten Typus bilden Rücken, bei denen solche 
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| Bedingungen nicht existieren, die aber dennoch asymme- 
trisch sind. Hier kann man beobachten, daß die erosive 
| Tätigkeit an der Westseite intensiver ist, was sich vor 
' allem durch die stärkere Böschung erklären läßt. Daraus 
| ergibt sich die Tendenz, die Wasserscheide nach Osten zu 
verschieben, also die existierende Ungleichseitigkeit zu be- 
seitigen. Das beweist, daß hier die heutigen Zustände 
‚ für die Erhaltung der Asymmetrie ganz ungünstig sind 
| und diese zur Zeit anderer Verhältnisse entstehen mußte, 
nämlich solcher, die eine beständig stärkere Tätigkeit der 
Erosion und Denudation an der Ostküste dieser Rücken 
bewirkten. Die Frage, worin die speziellen Bedingungen 
' zu finden sind, bietet freien Spielraum für verschiedene 
Hypothesen. Wir können sie z. B. in den Eigenschaften 
des ehemals existierenden Flußnetzes sehen, auf das sich 
das Hilbersche Gesetz in weit größerem Maßstabe an- 
wenden läßt. Zur Zeit, wo die große nordkarpathische 
Sammelrinne sowohl die von N (vom Eisrande) wie vom 
S (von den Karpathen) fließenden Gewässer in sich auf- 
nahm und selbst nach O als Ur-Dniestrstrom abfloß!) be- 
standen solche speziellen Bedingungen und sie hatten eben 
diese Orientierung, die hier gefordert werden muß. Diese 
' Erklärung kann aber nicht genügen, sie kann für viele 
Einzelfälle und vor allem für die ganze Bug- und Styr- 
niederung, deren Gewässer dem Zuflußgebiete der ge- 
nannten Sammelrinne nicht angehörten, nicht in Erwägung 
genommen werden. Da die von uns besprochene Asym- 
metrie eine morphologische Eigenschaft ist, die einerseits 
regional ist, d. h. ein größeres Gebiet betrifft, ohne da- 
bei universell zu sein, anderseits orientiert, d. h. von dem 
Verlauf der Rückenachsen im Verhältnis zu den Welt- 
richtungen abhängt, wobei die Richtung der zwischen 
diesen Rücken sich bewegenden Flüsse (ob N—S oder 
umgekehrt) gleichgültig ist, müssen wir einen derartigen 
auf die Wirkung der Erosion und Denudation Einfluß aus- 
übenden Faktor suchen, der selbst orientiert sein und 
regional wirken könnte. Diesen Bedingungen entsprechen 
die Winde. 

Nehmen wir an, daß ein symmetrisch gebauter Rücken 
von einseitigem, zu seiner Achsesenkrechten Winde konstant 
getroffen wird. Die zerstörende Wirkung des letzteren wird 
nur an dem seinen Angriffen unmittelbar ausgesetzten 
Abhange zur Geltung kommen, dieser wird mehr der Ver- 
witterung und Bloßlegung unterworfen, demnach schneller 
| verflachen als der andere, wodurch das Querprofil des 
ı Rückens asymmetrisch wird. Die Folgen dieses Vorgangs, 
der auf einseitige Denudationsbegünstigung zurückzuführen 
ı ist, werden die gleichen sein, wenn sie durch einen Regen- 
wind hervorgerufen werden. In dem letzten Falle wird 
‚die Asymmetrisation viel schneller vor sich gehen, aber 


1 Romer: Kilka przyez. do historyi doliny Dniestru. (Kosmos 
1906, Heft 10—12.) 


bei der Abflachung und Verlängerung der Leeseite sowie 
dem Verlegen der Rückenkulmination in der Windrichtung 
dieselbe Orientierung haben. Deshalb kann man die Rücken- 
asymmetrisation durch einseitige Winde, ohne Unterschied 
ob es Regenwinde sind ‘oder nicht, zusammenhängend be- 
handeln. Die Ursache des Prozesses liegt in der Ver- 
schiedenheit der Denudationsintensität an den beiderseitigen 
Abdachungen des Rückens und ist von ihrem Böschungs- 
winkel und dem Fallwinkel des Windes abhängig. Daß 
hier petrographische Lagerungs- und Vegetationsverhält- 
nisse große Bedeutung haben, liegt auf der Hand. Doch 
kann die durch größere Steilheit des Luvabhanges charak- 
terisierte Ungleichseitigkeit als Regel betrachtet werden. 

Bei den von uns behandelten meridionalen Zwischen- 
rücken sind die westlichen Abdachungen steiler, ihre Kul- 
minationsachsen sind nach Westen verschoben. Wenn 
also ihre Ungleichseitigkeit durch Winde verursacht wurde, 
so konnten es nur Ostwinde sein. 

Außer dem bisher betrachteten Typus der meridionalen 
ungleichseitigen Flußtäler, bei welchen die Asymmetri- 
sation auch heute vor sich geht, haben wir in Galizien 
— wie schon erwähnt — einen zweiten Typus, den eine 
nichtaktive Asymmetrie kennzeichnet. Hier können wir 
für die vorhandene Ungleichseitigkeit in den heutigen 
Verhältnissen keine Ursachen aufdecken. Die gegenwärtig 
herrschenden Bedingungen sind für sie ganz ungünstig, 
der Stromstrich verläuft oft näher dem flacheren Ufer, 
und umgekehrt kann man bei dem steileren eine Tendenz 
zur Verflachung bemerken. Die Ungleichseitigkeit dieser 
Täler ist also ein Überbleibsel, ähnlich wie die Ungleich- 
seitigkeit mancher meridionalen Zwischenrücken. Die Ur- 
sache der letzteren haben wir in dem Einfluß einseitiger 
Winde gesucht, vor allem wegen der regionalen und orien- 
tierten Tätigkeit dieses Faktors. Aus denselben Gründen 
müssen auch hier die Winde in erster Linie in Erwägung 
genommen werden. 


Der Wind kann auf ein Flußtal in doppelter Weise 
einwirken: mittelbar und unmittelbar. Indem er die Fluß- 
oberfläche unter einem spitzen Winkel trifft, treibt er das 
Wasser gegen das luvseitige Ufer, auf diese Weise wird 
sein Anprall auf die Wasserfläche mittelbar auf dieses Ufer 
übertragen, es wird wegen stärkerer Unterspülung steiler). 


1) Penek: Morphologie, Bd.I, S. 360 ff. (mit Lit.) — Köppen: 


Meteorologische Zeitschrift 1890, S. 34 u. 180 (mit Lit.) 
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Auf den Effekt dieses Vorganges wirkt die Geschwindig- 
keit des Flußlaufes negativ, positiv dagegen die Größe 
der Wasserfläche, auf welche der Wind unmittelbar ein- 
wirken kann. Von der wirklichen Flußoberfläche muß 
hier also jener Teil abgezogen werden, der im Wind- 
schatten liegt. Die Größe dieses Teiles ist von dem Winkel, 
den die Windrichtung mit dem Horizont einschließt, von 
der Höhe des an der Leeseite liegenden Ufers und von 
seinem Böschungswinkel abhängig. Man hat die besondere 
Wichtigkeit betont, die für diese Einwirkung des Windes auf 
das Tal die Zeit des Hochwassers haben sollt). Tatsächlich 
arbeitet dann der Fluß besonders intensiv an seinem Bette, 
seine größere Breite stellt dem Anprall des Windes eine 
größere Fläche entgegen, der höhere Wasserstand ver- 
mindert die relative Uferhöhe, also auch den im Wind- 
schatten liegenden Teil der Wasseroberfläche. Demgegen- 
über muß man aber auch die zurzeit viel größere Strom- 
geschwindigkeit in Erwägung nehmen, was allerdings ein 
für die besprochene Windeinwirkung ungünstiger Umstand 
ist. Ungleichseitigkeit kann durch diesen mittelbaren Ein- 
fluß des Windes hervorgerufen werden bei Flüssen, die 
breit, dem Winde zugänglich (also ungeschützt) und lang- 
sam fließend sind2). Mit Recht konnte durch dieses »de 
Lamblardiesche Gesetz«?) Stefanoviö die Asymmetrie der 
langsamen, durch flaches Land fließenden ungarischen 
Flüsse*), Köppen die Ungleichseitigkeit der mächtigen 
Ströme Südrußlands und Westsibiriens erklären); auf 
kleine, tiefer eingeschnittene oder schnell fließende Flüsse 
ist dieses »Gesetz« nicht anwendbar. 

Auf das Flußufer wirkt aber der Wind auch unmittel- 
bar. Es ist eine vernichtende Wirkung und sie liegt in 
der schnelleren Verwitterung und Bloßlegung des beständig 
vom Winde angegriffenen Abhanges, im Gegensatz zu dem 
im “Windschatten liegenden. Da aber die größere oder 
kleinere Steilheit eines Ufers von dem Verhältnis zwischen 
der Energie der auf seiner Oberfläche stattfindenden Denu- 
dation einerseits und der an seiner Basis arbeitenden Ero- 
sion des Flusses anderseits abhängt, so muß eine solche 
einseitige Denudationsverstärkung Ungleichseitigkeit hervor- 
rufen, die durch steilere Böschung des Leeufers charak- 
terisiert wird, als dieses, bei welchem in dem obener- 
wähnten Verhältnis die Erosion eine relative Oberhand hat. 

Eine besondere Bedeutung haben bei dieser unmittel- 
baren Asymmetrisation die Regenwinde. Fabre6) macht 
die Orientierung der durch sie verursachten Talungleich- 


1) Köppen a.a. O. u. Welyczko a.a. 0. 

2) Vgl. Penck a.a. O0. 

3) de Lamblardie war der erste (1789), der auf diesen Einfluß 
des Windes seine Aufmerksamkeit richtete. (La Ge&ographie 1903, 
8. 291 u. 316.) 

4) Gaea 1881, S. 716. 

53) A.a.0©. 

6) Fabre: La dissymetrie des vall&es et la loi dite de De Baer 
etc. (La Geographie 1903, Bd. VIII, S. 291. 


seitigkeit von den petrographischen Verhältnissen des Bo- 
dens abhängig und unterscheidet als den häufigeren Typus 
die sogenannte »direkte Asymmetrie«, wo das stärker 
denudierte Ufer die größere Steilheit bewahrt, ein Fall, 
der früher von Rücktäschel!) als Regel angenommen war. 
Es ist ganz selbstverständlich, daß die petrographischen Be- 
dingungen hier (wie überhaupt in dem ganzen Asymmetri- 
sationsproblem) eine sehr wichtige Rolle spielen, daß aber 
das besonders energischer Denudation ausgesetzte Ufer steil 
bleibe, steiler als das gegenüberliegende weniger denudierte, 
das ist in der Regel nur dann möglich, wenn es gleich- 
zeitig sehr energisch unterspült wird, wenn wir also z.B. 
das (überwiegende) Mitwirken des früher geschilderten 
mittelbaren Tätigkeit des Windes annehmen werden. In 
diesem Falle wird sich das Querprofil in der Tat so aus- 
bilden, wie es in den Schemen von Rücktäschel und Fabre 
dargestellt wurde, es wird eine Seitenverschiebung des 
Flusses in der Windrichtung stattfinden, und das attackierte 
Ufer wird seine Steilheit bewahren, aber nicht weil, sondern E 
obwohl es stärker denudiert wird. 

Die Asymmetrisation durch den Einfluß des Regen- 
windes unter Ausschluß seiner mittelbaren Tätigkeit 
(also bei den Flüssen, deren Wasserfläche vom Winde 
geschützt ist oder die eine verhältnismäßig große Ge- 
schwindigkeit besitzen) wird einen ganz anderen Verlauf 
nehmen. Entscheidend für die Steilheit der Ufer muß 
hier, wie früher erwähnt, das Verhältnis zwischen Erosion“ 
und Denudation sein. Das dem Regenwinde ausgesetzte 
Ufer muß abflachen. Das hat bereits Penck bei der Kritik 
der Theorie Rücktäschels betont. Hier kommt aber auch 


material. Seine Zufuhr wird von der Seite des gegen 
den Regenwind geneigten Ufers und des benachbarten 
Zwischenrückenabhanges viel größer sein. Dadurch wird 


ufers Se 
Wir sehen, daß der unmittelbare und der mittelba re 
(d.h. durch Vermittlung des Flusses) Einfluß des Windes 


)A.2.0. 


auf die Form der Flußufer ganz verschiedene Wirkungen 
‚, ausüben. Durch ersteren wird das Windufer nivelliert, 
' durch den zweiten wird gerade seine Steilheit hervor- 
gerufen. Die durch ersteren entstandene Asymmetrie 
wird eine gerade umgekehrte Orientierung haben als die 
durch den zweiten verursachte. Die Umstände, welche 
jeden von ihnen begünstigen, wurden früher geschildert, 
hier mag noch betont werden, daß, inwiefern der mittel- 
bare Einfluß des Windes auf ein Ufer in vielen Fällen 
‚ ganz ausgeschlossen werden kann, in anderen (was die 
Asymmetrisation anbelangt) zunichte gemacht und in allen 
‚ durch den unmittelbaren geschwächt wird, so muß der un- 
| mittelbare Einfluß immer in Erwägung gezogen werden. 
‚Wo beide tätig sind, dort wirken sie in Hinsicht auf die 
Asymmetrie ganz umgekehrt, doch gemeinsam in Betracht 
‚ auf das seitliche Verschieben des Flusses; ein Vorgang, 
‚ der dann besonders gefördert wird, wenn beide mitwirken. 
In den bisherigen Betrachtungen haben wir den einfachen 
| Fall behandelt, wo die herrschenden Winde zugleich Regen- 
winde sind. Eine Kombination, in welcher der Regen- 
wind eine umgekehrte Richtung hat als der herrschende, 
hat eine besondere Bedeutung dort, wo beide Einwirkungen 
‚ möglich sind. Der Regenwind wird hier vor allem un- 
mittelbaren Einfluß ausüben, der herrschende Wind auf den 
mittelbaren. Das eine Ufer wird also stärker denudiert 
‚ und verflacht, das andere beständig unterspült; die Folge 
wird eine besonders ausgeprägte Asymmetrisation sein. 
Die unmittelbare Windasymmetrisation der Täler kann, 
wie gesagt, vor allem bei schmalen und reißenden Fluß- 
läufen zustande kommen,. die mittelbare bei breiten und 
langsamen. Dies sind aber Eigenschaften, die mit dem 
‚ Verlauf des geographischen Zyklus zusammenhängen. Des- 
halb kann man im allgemeinen sagen, daß die erste Asym- 
metrisation vor allem in einer jungen Landschaft, die 
zweite in einer reiferen sich ausbilden wird. Daraus folgt 
aber, daß auch ein und dasselbe Flußsystem unter der 
Einwirkung eines immer in derselben Richtung wehenden 
‚ Windes zweimal während seiner Entwicklung asymme- 
| trisiert werden und in jedem Falle eine Ungleichseitigkeit 
von anderer Orientierung gewinnen kann. 
' Den Verlauf dieses Prozesses stelle ich mir ganz 
| schematisch folgendermaßen vor. 
Schmale und durch relativ hohe, mehr oder weniger 
, symmetrische Zwischenrücken begrenzte gleichseitige Fluß- 
| täler (Fig. 3A) verbleiben unter beständiger Einwirkung eines 
gegen ihre Richtung senkrechten Windes. Bei der Strö- 
mungsgeschwindigkeit, Schmalheit und Windbeschattung 
| der jungen, energisch einschneidenden Flüsse wird der 
Einfluß des Windes durch Vermittlung der Flußoberfläche 
‚ auf ein Minimum beschränkt, wenn nicht ganz ausge- 
schlossen. Desto größere Bedeutung wird aber seine un- 
‚ mittelbare Tätigkeit haben. Der gegen den Wind ge- 
‚ neigte Zwischenrückenabfall wird als der stärker in An- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft V. 
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spruch genommene mit der Zeit verflachen und verlängert, 
der vom Winde abgewandte wird relativ steiler bleiben. 
Die Kulmination des Rückens wird sich nach der Wind- 
richtung verschieben, er selbst wird dadurch ungleichseitig. 
Gleichzeitig werden die Täler allmählich asymmetrisiert, 
wobei, außer der Beschützung des einen Ufers bei Zer- 
störung des andern, auch die stärkere Zufuhr des Denu- 
dationsmaterials von der Seite des energischer denudierten 
Abhanges eine wichtige Rolle spielen wird. Durch diese 
wird die erosive Tätigkeit des Flusses an dem diesem 


Abhange benachbarten Ufer geschwächt, dabei der Fluß 
selbst an das gegenüberliegende (vom Winde geschützte) 
Ufer gedrängt. Es folgt eine stärkere Unterspülung des 
letzteren und seine nicht nur relativ sondern auch absolut 
größere Steilheit. Dies ist das Stadium der ersten Asymmetri- 
sation (Fig. 3B), wo die ungleichseitigen Täler zwischen 
ebenfalls ungleichseitigen Rücken verlaufen, das Charak- 
teristische ist hier die größere Steilheit der vom Winde 
abgewandten Flächen. 

Mit der Zeit werden die Zwischenrücken niedriger, 
ihre beiderseitigen Abhänge werden ihre Steilheit immer 
mehr einbüßen, es wird sich also der von der Größe ihrer 
Böschungswinkel abhängige Unterschied in dem unmittelbar 
auf sie ausgeübten Einfluß des Windes vermindern, der Unter- 
schied, welcher die Asymmetrie hervorgerufen hatte. Allmäh- 
lich werden Umstände eintreten, die die Möglichkeit eines 
mittelbaren Einflusses des Windes auf die Talform be- 
günstigen werden. Die stetig wachsende Breite des Flusses, 
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die Abschwächung seiner Geschwindigkeit, der auch ab- 
solut kleinere Windschatten, der zustande kommt durch 
das Niedrigerwerden der Rücken und die Verflachung der 
Ufer, der die immer langsamer werdende Erosion des 
Flusses nicht Schritt halten kann, das sind die Bedingungen, 
die den Wind auch durch Vermittlung des Flußlaufs ein- 
wirken lassen und das Unterspülen des bisher flacheren 
Luvufers mit sich bringen. Die Folge dieses Vorganges 
wird die Zerstörung der früheren Talasymmetrie sein, und 
wir bekommen da ein Zwischenstadium (Fig. 3C), in dem 
die mehr oder weniger wieder symmetrisierten Flußtäler 
durch noch ungleichseitige Rücken getrennt verlaufen. 

Infolge der fortschreitenden Entwicklung schneidet sich 
der Fluß immer schwächer ein, nimmt dagegen an Breite 
stetig zu, die Zwischenflußgebiete und die Ufer werden 
weiter verflachen. Die unter diesen Umständen domi- 
nierende Bedeutung des mittelbaren Windeinflusses wird 
in einer neuen — zweiten — Asymmetrisation zum Aus- 
druck kommen (Fig. 3D), die, was ihre Orientierung an- 
belangt, ein Gegenteil der ersten sein wird, charakteri- 
sieren wird sie die größere Steilheit der gegen den Wind 
gerichteten Flußufer. Durch Mäandrieren der Flüsse kann 
auch dieses Merkmal in den Hintergrund treten, den durch 
lokale Flußwindungen hervorgerufenen Uferformen den 
Vorrang einräumend. 

Daß ein solcher Asymmetrisationszyklus sich im ganzen 
nur unter besonders günstigen Verhältnissen abspielen kann, 
ist selbstverständlich. Außer der unumgänglichen zeit- 
lichen Konstanz der Bedingungen müssen hier gewisse 
klimatische Grenzen sowie der Mangel tektonischer und 
petrographischer Komplikationen vorausgesetzt werden. 

Falls wir die Ungleichseitigkeit der meridionalen Flub- 
täler in Galizien als Folge der Einwirkung einseitiger 
Winde betrachten, so kann sie natürlich nur dem Stadium 
der ersten Asymmetrisation entsprechen. Nur der un- 
mittelbare Einfluß des Windes kann hier in Erwägung 
genommen werden, die mittelbare ist bei den jungen, 
schnell fließenden und schmalen Flüssen fast ausge- 
schlossen und war es auch in der Vergangenheit.-, Wenn 
aber die galizische Flußtalasymmetrie durch unmittelbare 
Einwirkung des Windes auf die gegen seine Richtung ge- 
neigten Abhänge hervorgerufen wurde, so müssen wir aus 
der Orientierung der Asymmetrie schließen, daß der hier 
in Betracht kommende Wind ein Ost- bzw. Nordostwind 
war, derselbe also, der, wie früher erwähnt, die Ungleich- 
seitigkeit der meridionalen Zwischenflußrücken verursachen 
konnte. 

Heute herrschen in dem besprochenen Terrain West- 
winde. Wir haben aber konstatiert, daß die Asymmetri- 
sation nicht in den heutigen Verhältnissen zustande kommen 
konnte, daß diese für sie ungünstig sind. Sie gehört der 
Vergangenheit an, und die Zeit ihrer Entstehung läßt sich 
annähernd ermitteln. 


. bildet die Hauptstütze unserer Hypothese. 


Es ist längst bekannt!) und es wurde mit Recht als 
Argument gegen die erste Asymmetrisationserklärung von 
Tietze ins Feld geführt, daß in den ungleichseitigen Tälern, 
in denen der Löß die Gehänge bedeckt, dieselben auch 
unter der Lößdecke ihre verschiedene Böschung bewahren. 
Daraus können wir schließen, daß hier die Asymmetrie 
schon vor der Lößablagerung existierte. Anderseits gibt 
es (besonders in der .galizischen Ebene) viele Flußtäler, 
die in glazialen Bildungen asymmetrisch eingeschnitten 
sind ?), die deshalb jünger sein müssen als diese. Da die 
Vereisung Galiziens der ersten Glazialperiode entspricht 
und der galizische Löß postglazial ist, so mußte die Asym- 
metrie in der Zeit des jüngern Pleistozäns oder gegen 
Anfang des Postpleistozäns entstanden sein. 

Über die damals herrschenden klimatischen Verhält- 
nisse haben wir schon eine ungefähre Vorstellung, auch 
über die Richtung der damaligen Winde). Es mußten 
ÖOst- bzw. Nordostwinde sein. Was früher nur vermutet 
wurde, das lassen uns jetzt die in den südlichen Polar- 
regionen gemachten Erfahrungen, die Analogie zwischen 
den an der antarktischen Inlandeiskalotte gefundenen Ver- 
hältnissen und denen, die mit der großen diluvialen Eis- 
decke verknüpft waren, mit größerer Sicherheit annehmen. 
Diese Ostwinde blieben auch nach dem Rückzuge des 
Eises erhalten, den Beweis dafür bietet uns der Löß. 
Sowohl sein äolischer Ursprung spricht dafür, wie auch 
sein einseitiges Vorkommen an den Gehängen mit einer 
Orientierung, die, wie neulich bewiesen wurde #), mit dieser 
Richtung des Windes in ursächlichem Zusammenhange 
steht. 

Wir sehen, daß die Entstehung der Asymmetrie, die 
nach unseren Betrachtungen durch den Einfluß der Ost- 
winde hervorgerufen werden konnte, in eine Zeit fällt, 
wo tatsächlich Ostwinde herrschten. Eben dieses Moment 


Die Ungleichseitigkeit meridionaler Flußtäler ist, wie 
bekannt, nicht auf Galizien beschränkt. Sie kommt in 
Mitteleuropa häufig vor, »von Frankreich bis tief nach 
Rußland 5)«. Bemerkenswert ist es, daß die Talasymmetrie 
dort dieselbe Orientierung hat wie in Galizien, und daß i 
Verhältnis zur Lößdecke auf ungefähr dieselbe Entstehungs- 
zeit (d.h. vor der Lößablagerung) hinweist. Es muß auch 
dort mit der Wahrscheinlichkeit gerechnet werden, daß 
die Ungleichseitigkeit von einstigen Ostwinden verursacht 
worden ist. Dies wäre die einzige Erklärung, die uns 


1) Hilber: Jb. der Geolog. Reichsanstalt 1882. — Uhlig: 
ebenda 1884. . 
2) Hilber: A.a. O. ii 2 
3) Penck: Das Klima Europas während der Eiszeit. (Natur- 
wiss. Wochenschr. 1905.) 
4) Rühl: Ungleichseitige Verbreitung des Löß an den Talge- 
hängen. (Z. Ges. für EK. Berlin, 1907, Nr. 6.) h 


und Lehmablagerungen. (Z. d. D. geol. Ges. 1894, S. 495.) 
Rücktäschel: A.a. O. 
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_ erlauben würde, die Talasymmetrie in Mittel- und Öst- 


europa einheitlich zu behandeln und ihre verschiedene 
Orientierung klarzulegen. Die mitteleuropäischen Fluß- 
täler konnten nur bis zum ersten Asymmetriestadium ge- 
langen, weil sie jung waren, die östlichen (südrussischen) 
dagegen haben wegen ihrer weiter vorgeschrittenen Reife 
(es sind ja Unterläufe und der Fluß altert von der Mün- 
dung hinauf), das zweite erreicht (ohne dabei unbedingt 


das erste vorher durchgemacht zu haben). Der Reife- 
unterschied wäre hier die wichtigste Ursache der ver- 
schiedenen Asymmetrieorientierung. Erst in zweiter Linie 
kommt der Umstand in Betracht, daß in Mitteleuropa 
wegen der Veränderung der Windrichtung der Asymmetri- 
sationszyklus unterbrochen wurde, während er sich in Süd- 
rußland bei den dort herrschenden Ost- und Nordostwinden 
auch jetzt fortentwickeln kann. 


Im westlichen Finisterregebirge und an der Nordküste von Deutsch-Neuguinea. 
Von Dr. E. Werner, Mainz. 
(Schluß. 1) 


Ill. Von Potsdamhafen bis Friedrich-Wilhelms-Hafen. 
Die Rückreise von Mannam nach der Astrolabebai 
bewerkstelligte ich teils im Kanu, größernteils aber zu 


Fuß der wenig bekannten Küste entlang. Nach endlosem 


Aufschieben, ohne das sich der Papua eine Abreise nicht 
wohl denken kann, verließ unsere kleine Flotille das gast- 
liche Eiland, auf dem ich, wie Odysseus bei den Phäaken, 
romantische Tage verlebt hatte. Es kostete mir Mühe, zu 
verhindern, daß mein Hund Boilau, ein Geschenk der Ulu- 


“ gomaleute, mitgenommen wurde. 


Zwei Tage später verließ ich die herrlich gelegene 
Station Potsdamhafen der Neuguinea-Kompanie und schlug 
den von der katholischen Mission in Monumbo angelegten 
Weg nach Bogia ein, woselbst sich ebenfalls eine Mis- 
sionsniederlassung befindet. Rechts vom Weg erheben 
sich steile, zum Teil felsige Grashügel mit scharfgezeich- 
neten Umrissen. Die zahlreichen Dörfer waren ziemlich 


' sauber, ihre Bewohner treiben viel Fischfang mit großen, 


kunstvoll geflochtenen Reusen. Nach einem Marsch von 
etwa zwei Stunden trat ich plötzlich in das weite, im 
hellen Morgenlicht schimmernde Kulturtal von Bogia. 
Seinen Abschluß bildet ein stattlicher Hügel, der von 
den Missionsgebäuden und einer Gruppe herrlicher alter 
Kokospalmen gekrönt ist. Der Weg führte durch eine 
neuangelegte Fikusplantage. Es ist ein gewaltiges Gebiet, 
das in Kultur genommen ist. Man erblickt die verschie- 
densten Entwicklungsstadien nebeneinander. Einige Teile 


_ wurden gerade durch Feuer urbar gemacht; die rauchen- 


_ den, verkohlten Stämme lagen am Boden zerstreut. Ander- 


'wärts traf man auf alten, zapffähigen Fikus, so beim Bogia- 


hafen. Auch junge Kokospalmen sowie Zwischenkulturen 
von Bananen und Mais waren an den Abhängen bemerk- 
lich. Im ganzen Gebiet sind die Gräben mit soliden 
Holzbrücken, die mit Palmplanken (sog. Laklak) verebnet 
sind, überführt. Die umliegenden Anhöhen tragen ganze 
Haine hochragender Kokospalmen. Die Hitze war in dem 


i) Den Anfang siehe Heft IV, S. 73 nebst Taf. 7. 


schattenlosen Gebiet über der dampfenden Erde ganz ge- 
waltig. 

Nach den Angaben eines Pflanzungsarbeiters sollte sich 
das Dorf Dagoi in der Nähe befinden. Wir, d. h. ich 
und ein Bismarckinsulaner, den mir der Pflanzungsvorstand 
von Potsdamhafen gütigst mitgegeben hatte, fanden das 
Dorf jedoch nicht, sondern bogen auf einem wenig ver- 
sprechenden Pfad in den Urwald ein. Nach einiger Zeit 
erreichten wir die Küste, welche den östlichen Rand der 
kleinen Halbinsel bildet, die den Bogiahafen von O her 
schließt. Mein Begleiter kehrte nach Hause zurück und 
ich wanderte nunmehr allein, mit einer leichten Jagdflinte 
bewaffnet, dem einsamen Strand entlang weiter. Es war 
meistens Sand mit kurzen Unterbrechungen von Koralle, 
die auf kleinen Pfaden im Walde umgangen werden mußten, 
da auf diesen Vorgebirgen das Gebüsch unmittelbar ans 
Meer grenzte. Zahlreiche goldbraune Euploeen trieben 
sich auf dem Sand und im Schatten des Gebüsches umher. 
In geringer Entfernung von der Küste liegen die beiden 
kleinen Legoarantinseln. Nachdem ich, bald mühsam 
durch das Gebüsch kriechend, dann wieder kleinen Pfaden 
folgend, verschiedene Küstenvorsprünge hinter mich ge- 
bracht hatte, gewahrte ich zu meiner Freude am Grunde 
einer Bucht das Dorf Dagoi unter einem Walde von Pal- 
men. Dahinter erhoben sich schöne, zum Teil mit Palmen 
gekrönte Hügel. Ich watete mühsam im Sande vorwärts, 
auf dem zahlreiches Treibholz, da und dort eine zer- 
brochene Nautilusschale oder ein Sepienschulp lagen, und 
erreichte gegen 3 Uhr das Dorf. In einem luftigen Ver- 
sammlungshaus saßen etwa sechs Männer am Boden. Ich 
begrüßte sie und setzte mich zu ihnen. Sie verstanden 
zum Teil etwas Pidgin-Englisch. Im allgemeinen waren 
sie wenig entgegenkommend, doch erhielt ich einige Kokos- 
nüsse, mit denen ich meinen brennenden Durst löschte. 
Die Leute wollten zuerst nichts davon wissen, mir ein 
Nachtquartier zu gewähren — etwas ziemlich Ungewöhn- 
liches —, aber schließlich wiesen sie mir doch ein wohn- 
liches Haus an, als sie sahen, daß ich entschlossen war, 
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dazubleiben. Auch verkauften sie mir gebratenen und ge- 
kochten Jams mit Fisch zur Abendmahlzeit. 

Die Kanus stimmten in ihrem Bau im wesentlichen 
mit denen von Potsdamhafen überein, doch besaßen einige 
bereits einen Aufbau mit geschnitzten Endbrettern. Die 
Holzschüsseln zeigten neben der länglichen, von Mannam 
her bekannten, noch eine runde Form, die meist mit roten 
Streifen bemalt war. Im übrigen entsprachen die meisten 
Gegenstände dem bei Potsdamhafen üblichen Typ. 

30. November. In Begleitung des stattlichen, dabei 
ziemlich unverschämten Gamando wanderte ich bei be- 
decktem Himmel der Küste entlang weiter. Viele reich- 
blühende Calophyllumbäume zierten den Strand, der teils 
aus Sand, teils aus Korallentrümmern bestand. An einer 
Stelle trat ein sandsteinartiges Konglomerat zutage. 

Die Bewohner des Dörfchens Manabutan begrüßten 
mich freundlich. Sie reichten mir die Hand, einer führte 
mich am Arm zu den Hütten. Einige von ihnen litten 
an schweren Beinwunden. Mit neuem Führer erreichte 
ich bald den Platz Angol. Man wollte mich glauben 
machen, dies sei schon Tuarong; ich bewies jedoch als- 
bald den Schwindel. Weiter ging die Wanderung dem 
Strande entlang, dann etwas landeinwärts durch hohes 
Gras mit vielen gelben, lupinenähnlichen Blüten, weiter- 
hin durch Wald und wieder auf Sandstrand. 

Am Fuße eines etwa 150 m hohen, sehr steilen Gras- 
hügels wurde gerastet, wobei uns einige Kokosnüsse Er- 
frischung boten. Kurz darauf erreichten wir das statt- 
liche Dorf Tuarong, das, aus mehreren Plätzen bestehend, 
mit zahlreichen Kokospalmen geschmückt, an weiter, riff- 
reicher Bucht gelegen ist. Viele reife Kokosnüsse waren 
hier, wie auch in andern Dörfern, an Pfählen zu kleinen 
Türmen aufgebaut. Man bot mir Essen und Tabak an. 

Nach Tuarong führt der Pfad durch eine sehr heiße 
Grasebene, die vom Meer durch einen Waldstreifen ge- 
trennt ist. Landeinwärts wird sie durch hohe Grashügel 
begrenzt, an deren Abhängen sich einige Kulturen der 
Tuarong befinden. Einige Leute kamen vom Felde her 
zu uns. An neuer lieblicher Bucht erreichten wir wieder 
den Sandstrand, dann ging es lange durch sehr heißes 
verwildertes Kulturland, bis wir nach Bileia gelangten, 
dessen Bewohner von wildem Aussehen waren. Nicht 
weit davon liegt Abui an etwas größerer Bucht. Häupt- 
ling Agadua war äußerst liebenswürdig. Er ließ sofort 
zwei Kokosnüsse holen und öffnen sowie eine Schüssel 
mit gekochtem Gemüse bringen. Zum Nachtisch folgte 
noch eine dritte Nuß. Zum Dank verehrte ich ihm ein 
kleines Küchenmesser. Zwei Männer aus Imbua, einem 
Hügeldorf, erschienen mit Pfeil und Bogen, welche Waffen 
ich hier zum erstenmal wieder sah. Mein Hut erregte 
sowohl hier wie in Manabutan großes Aufsehen. 

Nachdem ich einen neuen Führer gedungen, zog ich 
weiter. Wir passierten den Fluß Manubadang und er- 


reichten gegen 3 Uhr Dugumor. Hier traf ich einen 
Mann von Mannam, der zu Besuch war. Das Haar einiger 
kleiner Knaben war mit roter Erdfarbe derart in Würste 
geformt, daß ihre Häupter an die Erinyen gemahnten. 
Die Leute von Dugumor waren ziemlich freundlich. Man 
brachte mir eine Kokosnuß und wollte mich veranlassen, 
daselbst zu übernachten. Ich strebte jedoch weiter, Ma- 
lala zu. Aus großem, wenig appetitlich aussehenden Schüs- 
seln aßen sie gerade Sago mit Knollenfrüchten. Der Sago, 
vom Aussehen einer Gallerte, war mit geriebener Kokos- 
nuß bestreut. Auch diese Leute litten an schweren 
Wunden. Dem einen fehlte ein Fuß; trotzdem hinkte 
er umher, ein erbarmungswürdiger Anblick. Bemerkens- 
wert war ein großer ovaler buntbemalter Holzschild. In 
der oberen Mitte war ein Gesicht geschnitzt, an dem 
linken Rande eine fransenartige Verbreiterung fest an- 
geflochten. Y 

Auf der Weiterwanderung kam bald das Inselchen 
Tschirimotsch in Sicht, wo sich ehemals die Station Hatz- 
feldthafen der Neuguinea-Kompanie befunden hatte. Jetzt 
bedeckt diese Stätte längst wieder hoher Busch. In der 
nächsten Bucht erschien die mit dem Festland durch eine 
schmale Sanddüne verbundene insel Patakai. Am Strande 
steht eine Gruppe Kasuarinen. Das Waten im Sande war 
schr mühsam. Dann führte der Weg landeinwärts durch 
Pflanzungen. Wir passierten das Dorf Tombenam und 
setzten unverweilt den Weg im Küstensand fort. Wenig 
höflich waren die Bewohner von Keiten. Sie schmücken 
sich hier besonders viel mit grünen Sträußen. Auch 
durch das durchlochte Septum ziehen sie Blätter. 

Nach Überschreiten des Flusses Kaukombag und wei- 
terem mühseligen Sandstapfen kamen wir nach Budschi, 
woselbst ich freundliche Aufnahme fand und zum Über- 
nachten eingeladen wurde. Man war gerade mit der Zu- 
bereitung der Abendmahlzeit beschäftigt, die aus Taro und 
Schweinefleisch bestand. Ich bemerkte zahlreiche Körbe 
mit Kangarinüssen, die von Mannam stammten. Am Strande 
lag ein stattliches Kanu mit reichgeschmücktem Topmast. 

Auffallend war mir auf dieser ganzen Strecke die 
Häufigkeit von Einäugigen. Auf Fragen nach der Her- 
kunft des Übels erhält man jedoch nur selten befriedigende 
Antwort. Auch Pockennarb’ge sind nicht selten. i 

1. Dezember. Bei herrlichem Wetter setzten wir in 
der Morgenfrühe unsern Marsch fort, bald auf Sandstrand, 
bald auf Korallentrümmern, dann durch ausgedehnte Pflan- 
zungen und Rodungen des stattlichen Dorfes Tschibining, 
welches an schöner Bucht gelegen ist und einen reichen 
Bestand von Palmen besitzt. Die Leute waren von gutem 
Aussehen, dabei sehr zurückhaltend. Die Haarkörbehen n 
tragen sie hier nur noch zum Teil, wohl aber die ge- 
flochtenen Leibgürtel (sawa-ira in Mankän: Be - 

An der nächsten Bucht, der weiten, wenig geschützten. 
Franklinbai, liegt das große Dorf Malala. Als wir gegen 
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9 Uhr morgens dort ankamen, erschienen zunächst fast 
nur Weiber. Eine ältere, reich mit Muscheln geschmückte 
Dame, die Witwe eines Häuptlings, schien sich trotz ihrer 
' Elefantiasis recht in ihrer Würde zu fühlen. Ich wurde 
_ mit Tabak beschenkt, und auf Geheiß der alten Dame 
brachte man mir auf einer Holzschüssel riesige goldgelbe 
süße Bananen. Von der Pflanzung her stellten sich all- 
mählich auch die Männer ein. Es war gerade die Zeit 
des Taroauspflanzens. 

Hier in Malala wurde ich wider meinen Willen 
mehrere Tage dadurch aufgehalten, daß ich mir bei dem 
mühsamen Waten im Sande eine Sehne des rechten Fußes 
überanstrengt hatte, woraus sich eine lästige Entzündung 
entwickelte. Ich quartierte mich daher auf der luftigen 
Plattform des stattlichen Versammlungshauses ein, welches 
einen Anbau des Häuptlingshauses darstellte. Das ganze 
Gebäude war etwa 5m breit und 12 m lang. Es ruhte 
auf etwa zwölf starken, rot bemalten und geschnitzten 
Pfosten. 

Als Zuspeise zu den Knollenfrüchten wurden kleine, 
am Strande aufgelesene Schneckenschalen, in denen sich 
Einsiedlerkrebse befinden, mitgekocht. Charakteristisch 
für die Bewohner dieser Gegend ist ein spitzes Hölzchen, 
ein Dorn oder auch ein Grasstückchen, das seitlich durch 
den Nasenflügel gezogen wird. Die Kanusegel werden 
auch hier aus Kokosfaser hergestellt. Von Trommeln war 
sowohl die beschnitzte wie die unbeschnitzte Form, welche 
mehr zu Signalzwecken dient, vorhanden. 

Die Bucht, an der Malala liegt, ist von verschiedenen 
Dörfern umkränzt. In ihrem Grunde mündet der Namuro. 
Dort befindet sich eine kleine Siedelung, in welcher der 
alte Häuptling Makiw seinen Wohnsitz aufgeschlagen hat. 
Der Weg dorthin führte an den Pflanzungen vorbei, über 
deren Ausdehnung ich überrascht war. Am rechten Ufer 
des Namuro befindet sich eine kleine, sich selbst über- 
lassene Kokospflanzung, welche durch Beamte der Neuguinea- 
Kompanie angelegt wurde. Die Eingeborenen zeigten mir 
dieselbe mit großem Interesse. 

Eines Tages kam ein Kanu mit Monumboleuten an, 
die sich auf der Heimreise ı n einer Handelsfahrt be- 
fanden. In dem Nachbardorf von Malala, dem landein- 
wärts gelegenen Eku, wollten sie noch ein Schwein holen. 
Schon in Medebur und Rurunat hatten sie Schweine ein- 

- gehandelt, dazu schwarze, irdene Töpfe, runde Holzschüsseln 
sowie große Vorräte von Tabak. Auch von Mereman kam 
ein Kanu, ferner erschien zu Fuß der Häuptling von Toto, 
ein gemütlicher, langgelockter, zahnloser Alter. Eines 
Abends veranstalteten die Weiber einen feierlichen Tanz 
bei Fackelschein. Je zwei gaben sich den Arm und 
tanzten unter Gesang und Trommelbegleitung in anmutiger 
Weise auf und ab, wobei sie in der freien Hand grüne 
und bunte Zweige hielten. 
- 5. Dezember. Man hatte mir zwar versprochen, mich 


im Kanu nach Babiri zu bringen, allein worthalten 
ist nicht die starke Seite des Papua, und so mußte ich 
schließlich zufrieden sein, nur einen Führer nach einem 
der nächsten Dörfer zu erhalten, wo ich dann einen tüch- 
tigern Begleiter bis Babiri dingen konnte. 

Am Grunde des stillen, tiefeingeschnittenen, von üppi- 
gem Urwald umgebenen Kronprinzhafens kamen wir an 
dem Dörfchen Lilabai vorüber. Bald darauf folgte eine 
merkwürdige Küstenstrecke, die aus festem, flachem und 
glattem Korallenfels von 10—30 m Breite bestand. Sie 
war im allgemeinen kahl, nur zum Teil mit eigenartigen 
kleinblättrigen knorrigen Bäumchen und Büschen bewachsen, 
von denen viele mit weißen Blütchen bedeckt, andere mit 
einer grauen Bartflechte behangen waren. Gegen Mittag 
erreichten wir das ärmliche Dörfchen Korat; hier wird 
Topffabrikation betrieben. Am Strande befanden sich 
mehrere Kanus von der an der Astrolabebai üblichen 
Gestalt. 

Wir wanderten weiter auf dem Strande, gegen den 
eine schwere Brandung donnerte. Scharen von Vögeln, 
besonders eine niedliche weiß und braun gefärbte, stelz- 
beinige Möwe mit roten Füßen, legten wenig Scheu an 
den Tag. Wir querten den schmalen, aber reißenden 
Gumil und kamen gleich darauf nach Babiri. Die jungen 
Leute trugen dort breite Gürtel aus feingeflochtenem, rot- 
gefärbtem Rottang, die sie in Dampier eintauschen. Die 
Haarkörbchen waren nicht mehr zu bemerken. Die Hütten 
waren meist klein, mit niedrigem, höhlenartigem Eingang. 
Das dichte Grasdach reichte bis auf den Boden. Pfeile 
sind hier gebräuchlich. In einem etwa 50 cm langen 
Bambusrohr wurden eine Menge Nashornkäfer über dem 
Feuer geröstet und hernach mit Appetit verzehrt. Anders- 
wo sah ich, wie geröstete Raupen gegessen wurden. 

6. Dezember. Nach einer durch Moskiten zum Feg- 
feuer gemachten Nacht brach ich mit meinem neuen Führer 
Olok auf. Um ein Vorgebirge herum, wo das kleine Dörf- 
chen Momung liegt, kamen wir an eine neue weite Bucht, 
die in herrlichem Morgenlicht erglänzte. Zwei Flüsse, der 
Umbarum und der Quiar, wurden passiert. Bald darauf 
verließen wir die Küste, die sich in ein neues Vorgebirge 
(Dovespitze) hinauswuchs. Wir stiegen über malerische, 
mit hellgrünem Gras bewachsene Hügel empor. Da und 
dort standen Gruppen von halbwilden Bananen sowie einer 
schönen Palme. In den Schluchten befanden sich kleine 
Waldparzellen. Dann erblickten wir, auf schmalem Pfade 
durch das hohe Gras weiterwandernd, die Pflanzung des 
Dorfes Bunabun, dem wir zusteuerten. Landeinwärts war 
der schöngeformte, waldbedeckte Prinz-Adalbert-Berg sicht- 
bar. Im Versammlungshaus von Bunabun hielt ich längere 
Rast. 

Es gab mancherlei zu sehen. Da begegnete mir an 
dieser Küste zum erstenmal der so charakteristische ge- 
flochtene Schild von der Insel Dampier. Außer diesem 
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bemerkte ich noch zwei andere Schildformen: einen Mi- 
niaturschild in einem Tragnetz, wie er mir schon vom 
Hinterland der Astrolabebai bekannt war, ferner einen 
riesigen rechteckigen Holzschild mit originellen Schnitze- 
reien, männliche Figuren darstellend. Ferner gab es da 
geflochtene Körbe, Schüsseln, Speere, Pfeil und Bogen, 
Netze zum Einfangen von Wildschweinen, Schweinskinn- 
laden, Fischreusen, Vorräte an Tabak. Weiter bemerkte 
ich einen hübsch in Hermenform geschnitzten Kalkspatel, 
auch tauchte wieder der Stirnschmuck aus Hundezähnen 
auf. Am originellsten aber war der Bartschmuck eines 
ältern Mannes; derselbe bestand aus angeklebten, kleinen, 
flachen Muschelschalen, deren unterer Rand gezackt war, 
was dem würdigen Alten ein höchst possierliches Aus- 
sehen verlieh. 

Von hier erhielt ich fünf Begleiter. Zwei trugen Speere, 
zwei waren Bogenschützen, die sich mit einem stattlichen 
Bündel Pfeile versehen hatten. Der Weg war vielfach 
recht schlecht. Erst führte er längere Zeit durch einen 
oft knietiefen Bach, dann wieder über scharfe Korallen- 
felsen und weichen Sand, endlich wieder durch Busch. 
Gegen Mittag erreichten wir das auf einem sonnigen, luf- 
tigen Hügel gelegene übelbeleumdete Diwiren, von dem 
man mir schon in Mannam Schlimmes erzählt hatte. 
Gegen mich zeigten sich die Leute jedoch nur von ihrer 
liebenswürdigen Seite, brachten mir Bananen und saftiges 


Zuckerrohr, von dem sie mir noch zwei lange Stangen 


mitgaben. Man betreibt dort die Fabrikation von Hand- 
trommeln. Im Versamlungshaus hingen elf unvollendete 
Stücke an der Decke. Auch sah ich hübsche kleine Muschel- 
glocken. Die grasgedeckten Häuser besaßen einen eigen- 
artigen Giebelschmuck aus sich kreuzenden Hölzern. 

Aus der Hügelregion stiegen wir wieder hinunter und 
gelangten an den breiten, wasserreichen Fluß Diwerr. 
Seine Überschreitung erforderte ziemlich viel Zeit, da wir 
weit durch das Röhricht flußaufwärts gehen mußten, um 
ihn überhaupt queren zu können. Landeinwärts waren 
Hügel und Berge sichtbar. Weiter gingen wir durch präch- 
tigen Hochwald, in welchem wir einige Krontauben auf- 
scheuchten. Wieder traten wir hinaus an den Sandstrand. 
Die Küstenlinie verläuft hier weithin ohne merkliche Ein- 
buchtung. Gegend Abend fand ich gastliche Aufnahme 
in dem kleinen Dörfchen Malas. Die Grashütten waren 
von ähnlicher Bauart wie in den Hügeldörfern. Die Leute 
waren recht ärmlich und schmutzig, aber sehr zuvor- 
kommend. Es scheint sich also etwa von Korat ab eine 
andere Rasse zwischen die von ihnen beträchtlich ab- 
weichenden Küsten- und Inselstämme zu schieben. Die 
Unterschiede auch der körperlichen Merkmale sind sehr 
auffallend. Die Buschbewohner sehen struppig aus und 
erinnern oft an Australier. 

7. Dezember. Wir kamen an die Flüsse Gabe und 
Umar, dann an den breiten Strom Gelegi. Mit Hilfe eines 


.üblichen. Auch bemerkte ich geschnitzte Kalkspatel von 


flußabwärts kommenden Fischerkanus setzte ich rasch über. 
Die Landschaft heißt Token. Die Leute tragen das Haar 
zum Teil in langen, mit roter Farbe eingesalbten Strähnen, 
die eine bis zum Nacken herabhängende Mähne bilden. 
Nach Querung eines Küstenvorsprungs standen wir an 
einer kleinen Bucht, in die sich der Ikarem ergießt. 
Links vor uns lagen die fünf Inseln von Adalberthafen. 
Auf der dritten von O befindet sich das stattliche Dorf Sa- 
rang mit vielen Kokospalmen. Die Bewohner sind von dem- 
selben Typus wie die von Siar. Die Pflanzungen befinden 
sich auf dem Festland. Am Strande lagen viele gutgebaute 
Kanus ohne Schnitzerei. Nicht ohne Mühe gelang es mir, 
einen Führer nach Megiar, das unweit von Kap Croisilles 
gelegen ist, zu bekommen. Wir setzten nach dem Fest- 
land über und hatten auf dem Weitermarsch meist bis an 
die Knie in der Brandungswelle zu waten, da diese zur 
Flutzeit bis an den Wald reicht, welch letzterer pfadlos und 
daher ungangbar ist. Erst später fand sich ein kleiner 
Weg, auf dem wir in den Wald einbiegen konnten. Mein 
Begleiter wußte indes nicht genau Bescheid, so daß wir 
in die Pflanzungen von etwas weiter landeinwärts ge- 
legenen Dörfern gerieten und die dort der Feldarbeit ob- 
liegenden Leute nach dem Weg fragen mußten. Zwischen 
Sarang und diesen Binnendörfern herrscht ein gespanntes 
Verhältnis. Mein Führer war daher etwas schüchtern und 
ängstlich. Gegen 5 Uhr erreichten wir das mittlere der 
drei Megiardörfer am malerischen Elisabethhafen. Die 
Leute waren wohlgestaltet und liebenswürdig. Die Männer 
zeichneten sich durch besonders reiche Muschelverzierungen 
an den Armringen aus, die außerdem noch mit Hunde- 
zähnen besetzt waren. Die Kleidung der Frauen unter- 
schied sich sowohl durch seitliche Muschelverzierungen 
wie auch durch die Beschaffenheit der Fransen, die hier 
aus gedrehtem Zwirn bestanden, von der an andern Orten 


Dampier. Gerade dieses Gerät zeigt sehr ausgeprägte 
Lokalformen. Auf Mannam und in dessen Umgebung be- 
dient man sich eines dünnen, spitzen Vogelknochens, an 
der Astrolabebai ist der glattpolierte Beinknochen vom 
Kasuar mit angesetztem Holzspatel üblich, auf Dampier 
eine öfters krummstabähnlich geschnitzte hölzerne Form, 
die auf dem Wege des Handels auch nach der Astrolabe- 
bai gelangt. Eine andere Spezialität von Dampier ist der 
schon oben erwähnte gespaltene, rotgefärbte Rottang, der 
das Material zu Arm- und Beinbändern sowie Leibgürteln 
liefert. 

8. Dezember. Es stellte sich heraus, daß in dem am 
Strande befindlichen Dorfe Leute von der nahe bei Friedrich- 
Wilhelms-Hafen gelegenen Insel Ruo zu Besuch waren. Mir 
war dies sehr willkommen, weil ich nun mit den mir von 
früher wohlbekannten Leuten im Kanu meine Reise be- 
enden konnte. Es sollte erst andern Tages aufgebrochen 
werden, da sie noch in dem nahen Dörfchen Woimas 
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Handel treiben wollten. Ich schloß mich ihnen an. Die 
Bewohner von Woimas mußten erst herbeigetrommelt wer- 
den. Man ließ sich dann ohne viele Worte in einem 
Hause nieder. Hierauf erhielt jeder Anwesende etwas 
Betel und Tabak. Erst nach einer Weile begannen zögernd 
die Handelsgeschäfte. Hier einige Beispiele der Bewertung: 
Ein zweireihiges Stirnband aus Hundezähnen ging für ein 
großes Messer (= 1,10 Mark; die Preise sind die in 
Friedrich-Wilhelms-Hafen geltenden), vier kleine geschliffene 
Muschelringe für ein rotes Lendentuch (80 Pfennig), ferner 
zwei Muschelringe für eine Schnur weißer Glasperlen 
(20 Pfennig). Die Ruoleute brachten europäische Artikel so- 
wie Töpfe, die hauptsächlich von den Jabob- und Bilibili- 
leuten hergestellt werden. Die Buschleute, die sog. Jam- 
ban, lieferten dafür die Muschelringe, Hundezähne, ge- 
strickte Tragbeutel. Für einen lebenden Hund wurde be- 
zahlt: eine Axt, ein Schürfeisen, ein rotes Tuch, zwei 
Armringe aus Porzellan, ein halbes Pfund Glasperlen, zu- 
sammen ein Wert von 5—6 Mark. Auch weiße Hahnen- 
federn wurden gekauft, galten aber nicht viel. Mineral- 
farbe zum Schwärzen der Zähne wird in Matukar ein- 
gehandelt. 

Nachdem die Geschäfte beendet waren, wurden zwei 
Schüsseln mit in den Schalen gesottenem Jams auf- 
getragen, der vorzüglich schmeckte, desgleichen eine 
Schüssel mit frischen Bananen. 

Ein kleiner Knabe von Woimas war durch ungewöhn- 
lich reichen Schmuck, besonders von Hundezähnen, aus- 
gezeichnet. Interessant war auch ein aus Hartholz ge- 
schnitzter großer Stampfmörser für Kangarinüsse. 

Den Nachmittag verbrachten die Handelsgäste mit 
Schlafen, Rauchen, Betelkauen, Schwatzen, Essen und 
Handeln. Abends wurde ein appetitlicher Pudding aus 
Bananen und geriebener Kokosnuß serviert. 

9. Dezember. Mit den vier Ruoleuten trat ich . die 
Rückreise an. Zunächst mußte der Riffküste entlang ge- 
rudert werden. Einen herrlichen Anblick gewährte der 
hohe Vulkankegel von Dampier. Durch nur gedämpftes 
Sprechen suchen die Ruderer die Geister der gefährlichen 
Korallenküste zu bannen. So umfuhren wir Kap Croisilles. 
Die Leute schossen mehrfach vergeblich mit Pfeilen nach 
großen Schildkröten, die ruhig an der Oberfläche schwam- 
men. Auf dem Grunde waren stellenweise zahlreiche 
 Holothurien (Trepang) sichtbar. Bei Junospitze kamen wir 
‚ an etwa zwölf kleinen Inselchen vorbei, auf deren größter 
| e _ man gerade mit dem Anlegen eines Dorfes beschäftigt war. 
| Ein leichter Nordwind blähte unser Pandanusblättersegel, 
3 als wir gegen Abend in den wundervollen Alexishafen 
einfuhren. Angesichts des entzückenden Halbkreises der 
üppig bewachsenen Inseln glitten wir lautlos dahin. Nur 
von ferne hörte man das Bellen eines Hundes, das Girren 
einer Taube und das Summen des Sägewerks der Missions- 
station Alexishafen. 
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Ich übernachtete auf Ruo und kehrte am andern Morgen 
bei strahlendem Wetter im Kanu nach Friedrich-Wilhelms- 
Hafen zurück. 

Vergleichendes Wörterverzeichnis. 


Nr. | Rumba | Kaliko Damun | Dagoi Hansavulkan 

1. | doäjing gudjera | gudjera ngäia tee 

2. | ärumba lıli lilo ngner rüa 

3. || kengba kälubi |tümbang | aröb tölli 

4. || uälkumba | göchole | tAmalilotü-| ngnarämbam | oätti 

malilo 
5. || woi-andelu |bochäleie kur lima 
woi-andepa ikunara-ünda |lima t&e 
kärumba 
5 weiter scheint nicht gezählt nn m 
[ BR ikunarang-aröb roh 

9. ar Na ikunararäm- oätti 
10. a-umb£ne [bam uldma 
11. a-umbene ara-ı , tee 

; ünda etc. 
12. Hau r0a 
1: „. „tolli 
14. „ oätti 
152 lima 
16. ulema lima tee 
17% suerda 
18. elolli 
13 „»  oätti 
20. moände=Mann)| ulem tämata 

(10 Finger u. 
10 Zehen) 
Eigennamen. 

Rumba | Kaliko Damun Kadda ar Hansavulkan 
Amting Jaradu |Gulung Uaimi Sagui Barmelelo 
Aro Djul Tavolo Kumbono | Kangu Variamung 
Dadang Bid Gadjutuma | Djabeng | Saul Digina 
Bissang Kambolo | Yalung Maskin Gim Sigombia 
Sangal Sacharu | Sangi Yadda Gauas ı Arongo 
Bipoi Djabo Kapor Iawajo Dadau Borracham 
Andilum Bagi Pom Anak Mabura 
Abonnum |Nau Kerem Hon Zoorea 
Manepur Nambäl | Amrang Sidol f. Aupo f£. 
Galeng Rano Ladong f. | Monjo f£. 
Baraumba Kior Burri f. | Uraine £. 
Lil Goa 
Tugunum 

Rumba Kaliko Damun Hansavulkan 
Mann tängom tämo tämo tamöt 
Weib binom ngäli ngäli einde 
Knabe kingo cheimar nämar — 
Mädchen kulimfofo H ” — 
Vater mam an — tamäm 
Mutter ena — — m&me 
Bruder — _ E— 16a 
Schwester _ - — märau 
Herr — äbu — tan&po 
Freund _- ämung ämung — 
Haar gäbad kätumui — dönga 
Bart mingem didi- | uänam uänam djabego 
Auge äbetem [lum | nämge nämge matägo 
Ohr gilbang dämui — ung-ego 
Nase umbe mändurum | mändungurı — 
Mund pingil tumalehöbo| tumäle maleleächo 
Lippe E — — auächo 
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| Rumba Kaliko | Damun | Hansavulkan 
Zunge mäne moen men —_ 
Zahn mäketem älagi älagi meme 
Arm uai bar bar neile 
Hand en _ — sabägu 
Finger uai erinum — — abögu 
Bein kupe | kwag kwag — 
Zehe — kwage — putügu 
Ader dul -- — — 
Knochen ssu —_ = döga 
Schwein mbo bol bol bor 
Hund ägeng ssang ssang 0) 
Wallaby sıböl _ suwäl — 
Cuseus — — = odöra 
Fliegender Hund — — — malaböng 
Ratte ; E= — — ibi 
Vogel quälele ash ash mang 
Kasuar muem dschöche | söndu aluäri 
Blaue Taube gäming bünjeng bünjeng bariböro 
Weiße Taube njigue — — büne 
Weißer Kakadu | geimb& kubä kubä _ 
Paradiesvogel lilomka kämul kämul Er 
Großes Buschhuhn | ng-gänga uang uang — 
Kleines Br muläng molönn molönn en 
Haushuhn teaue — er — 
Wasserhuhn keriring _ — — 
Nashornvogel njereng — = — 
Krontaube köria köria köria _ 
Krokodil gürau — = — 
Leguan kulembänga — —— —_ 
Eidechse _ — = gurümo 
Schlange bijingo mal mal möadd 
Fisch nguärung gamäm chamäm ia 
Aal —— — djegem == 
Flußkrebs sal _ urä —_ 
Schmetterling märpoadm |shabröt shabröt boböbe 
Ameise düku sang-sang |sSang-sang | böga-böga 
Moskito genädang chen kunäga nam 
Spinne | E= == =— daborbuäru 
Wanze -- Auge = adödo 
Laus me-u — ao — 
Käferlarve uäkele — == _ 
Landschnecke _ kungolöng = _ 
Wasserschnecke — tstiu = — 
Tritonshorn - — = tatru 
Kokospalme ädu mängi mängi niu 
Betelpalme kau kau badjöm mböa 
Gewürz zum Betel — — dedati 
Banane mugöl mügol mugöl üdi 
Taro ngalöm chanin süli bang 
Jams märanga sämbi sambi uängai 
Tabak kas kas kas söchai 
Brotfrucht _ koböl buali olu 
Sago — bom bom böbe 
Zuckerrohr iuä jimbin mbin — 
Saccharum escu- 
lentum kambem uoss uoss = 
Canarium = — _- kangäri 
Wassermelone _ abrüs — _ 
Sonst. Nutzbäume — — — mong, i 
moäre, 
Zierpflanzen — —_ —_ mumbua, 
mour£pi, 
Bambus bädji, giimbo) rau omoäti 
Rottang gudäbe, guin- — u — 
Elefantengras dido [dja| kümbi kümbi _ 
Alang-Alang eri unjän unjän — 
Casuarine —_ — — boinai 
Cycas tiba E= — == 
Ricinus bärem = — —_ 
Baum al uruär uruär —_ 


| Rumba | Kaliko Damun 
Bogen dünjing panä jadi 
Pfeil dünjing tem | pana g& jodo gim 
Speer düwang kädjag ädjag io — 
Wurfholz — — — täpa-äu 
Schild kändim _— _ numbäla 
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Zum antarktischen Klima. 
Von Privatdozent Dr. Ludwig Mecking, Göttingen. 
(Mit 3 Karten), s. Taf. 10.) 


Auf Grund des durch die internationale Kooperation 
von 1901—-04 zusammengebrachten Beobachtungsmaterials 
hat, wie bekannt, die deutsche Südpolar-Expedition als 
Ergänzung bzw. erweiterte Basis ihrer Arbeiten die Her- 
stellung von synoptischen Wetterkarten für jeden Tag 
dieses Zeitraums unternommen, die einen Band des Atlas 
der Expedition bilden werden. Sie umfassen die ge- 
schlossene Erdzone zwischen 30 und 60° südlicher Breite. 
Aus diesen 900 Karten nun habe ich Luftdruckmittel- 
karten für die 30 Monate und weiter für Vierteljahre 
usw. abgeleitet, und dieses letztere Material wurde mir 
für ein Teilgebiet durch die Güte des Expeditionsleiters 
zur Bearbeitung überlassen. Es entsprang daraus eine 
Untersuchung über »das Klima im Umkreis der Drake- 
Straße«, die bald innerhalb des »Gauß«-Werks erscheinen 
wird und deren Hauptergebnisse (mit der dankenswerten 


1) Mit freundlicher Zustimmung des Herrn Prof. Dr. v. Drygalski 
hier wiedergegeben. D. R. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft V. 


Genehmigung des Herrn Prof. v. Drygalski) hier im Aus- 
zug ohne nähere Begründungen und Ausführungen vor- 
gelegt werden mögen. Denn da nie vorher solche Karten 
bis zu den hohen Breiten entworfen waren, sind die 
Beobachtungen, die sich an ihnen gewinnen lassen, und 
die Schlüsse, zu denen diese führen, fast durchweg neu. 

I. Fürs erste ergab sich (vgl. Karte 1), daß der Tiefdruck in 
der Zone nördlich vom Polarkreis nicht eine einfache, gleich- 
förmige Rinne darstellt, sondern die Tendenz zur Aus- 
bildung zweier lokalisierter Minima zu beiden Seiten 
des Landvorsprungs der Westantarktis zeigt, d. h. einer- 
seits im Weddell-Meer und anderseits in dem Meeres- 
gebiet, das man wohl passend als Belgica-Meer bezeichnen 
kann. Zwischen den beiden Minima strebt der antark- 
tische Hochdruck über den Landvorsprung hinweg in 
Form eines Keils sich mit dem gegenüberliegenden höheren 
Druck Südamerikas, der mit den Rossbreiten zusammen- 
hängt, zu verbinden. Während also im allgemeinen, wie 
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bekannt, die Südhalbkugel sich von der nördlichen dadurch 
unterscheidet, daß für die Hebung und Senkung der 
barischen Niveauflächen vorwiegend der Gegensatz zwischen 
Äquator und Pol und nicht der zwischen Ost und West 
maßgebend ist, zeigt sich doch an der vorliegenden Stelle 
eine Annäherung an die Verhältnisse der Nordhalbkugel 
und zwar offenkundig aus dem gleichen geographischen 
Grunde wie dort, dem nämlich, daß im Verlauf der Küsten 
und damit wohl zugleich der Strömungen eine stärkere 
nordsüdliche Komponente auftritt. 

Ihre Hauptbedeutung erhalten aber die beiden Minima 
erst in ihren jahreszeitlichen Unterschieden. Während in 
den Übergangsjahreszeiten sich beide in ziemlich sym- 
metrischer Lagerung und Ausbildung zeigen, tritt in den 
extremen Jahreszeiten (vgl. Karte 2 u. 3) eine wechselnde 
Verschiebung ein, indem das Minimum des Belgica- 
Meeres nur im Sommer stärker hervortritt, das des 
Weddell-Meeres dagegen im Winter. Außerdem kommt 
dem letzteren im ganzen eine gewisse Vorherrschaft. zu. 
Auch in diesen Verhältnissen spiegelt sich klar die thermo- 
physikalische Natur der Unterlage, also letzten Endes die 
große geographische Ursache der Verteilung von Wasser 
und Land wieder. | 

Auch läßt sich daraus ein weiterer Anhaltspunkt da- 
für ableiten, daß die Festlandsküste im Belgica-Meer nicht 
mehr weit südlich der Triftroute der » Belgica« liegen kann. 

Dieser Umstand, daß die südliche Ausdehnung des 
Meeres hierbei überhaupt zur Geltung kommen kann, läßt 
ferner darauf schließen, daß die Tiefdruckfurche, wenig- 
stens ihr Kern, im Winter eine südlichere Lage als im 
Sommer hat, und dies wiederum würde im Einklang 
stehen mit der Folgerung, die Supan aus den Beobach- 
tungen der »Belgica« und »Southern Cross« gezogen hat, 
daß nämlich der antarktische Hochdruck sich im Winter 
von der Westantarktis zurück gegen den Indischen Ozean 
verlagere. 

Auch die Karten der einzelnen Monate lassen im 
ganzen diese Regeln der jahreszeitlichen Wandlung er- 
kennen, vor allem auch die größere Permanenz des Weddell- 
Meer-Minimums, sowie die Konstanz des antarktischen Hoch- 
druckkeils, der in keinem einzigen Monat durch eins der 
Minima, wenigstens nicht durch den Kern desselben, ver- 
drängt wird. 

Anderseits weisen die einzelnen Monate doch schon 
starke Schwankungen der Luftdrucklage auf, besonders 
in dem, einen Jahre (1903) derart, daß aus den Monaten 
allein (ohne Gruppierung zu Jahreszeiten) das Gesetz schon 
schwer ersichtlich gewesen wäre. Auch für diese Tat- 
sache, die große Schwankungsmöglichkeit, ergibt 
sich die Erklärung ungezwungen aus den besonderen geo- 
graphischen Lageverhältnissen. 

Es ließ sich nun weiter an Luftdruckgradienten in 
niederen Breiten, also um den südlichen Teil von Süd- 


amerika verfolgen, wie die Luftdrucklagerung auf 
der antarktischen Seite der Tiefdruckrinne mit der 
der tropischen Seite zusammenhängt bezw. auf sie 
einwirkt. Die Abhängigkeit offenbarte sich in dem Sinn, 
daß der nordsüdliche Gradient entweder westlich oder 
östlich von Südamerika steiler ist, je nachdem unter den 


' südlich davon gelegenen Tiefdrucken der des Belgica- - 


oder der des Weddell-Meers die Vorherrschaft hat, also 
je nach den . Jahreszeiten. Diese jahreszeitlichen 
Schwankungen des Gradienten sind aber im Pazi- 
fischen Ozean größer als im Atlantischen, ent- 
sprechend der oben erkannten Erscheinung, daß sich im 
Belgica-Meer größere Wandlungen als im Weddell-Meer 
vollziehen, indem das Minimum des ersteren völlig schwin- 
den kann, das des letzteren aber nicht. Auch zwischen 
den einzelnen Fünfgrad-Breitenzonen (30—35, 35—40, 
40—45 usw.) zeigen sich hinsichtlich der monatlichen 
Schwankungen der Gradienten wieder gewisse Beziehungen 
und zwar enger im Pazifischen als im Atlantischen Ozean, 
wofür auch wieder die örtliche Lage bestimmend zu sein 
scheint, d.h. in diesem Falle der Unterschied zwischen 
Luv und Lee des Kontinents in bezug auf die Haupt- 
richtung der atmosphärischen Bewegungen. 

II. Wenn auch dieser erste Teil der Arbeit, der : die 
Luftdrucklagerung behandelt, wie stets bei klimatologischen 
Untersuchungen der grundlegende und wesentlichste. ist, 
so ist doch reichhaltiger und vielleicht interessanter das, 
was sich im zweiten Teil hieraus ergibt, nämlich die 
klimatischen Begleit- und Folgeerscheinungen 
jener Verhältnisse im ganzen Umkreis der Drake-Straße, 
namentlich die Erscheinungen der Temperaturen. 

1. An der schwedischen Station Snow Hill, die vor 
der. Ostküste des antarktischen Landvorsprungs unter 
644° B. lag, hatte sich während der ganzen Beobachtungs- 
zeit ein großes Übergewicht der südwestlichen Wind- 
richtungen gezeigt; dies steht im Einklang mit der Per- 
manenz des Weddel-Meer-Minimums. Auch die Unter- 
schiede in den mittleren Windstärken, wie sie an der 
Station beobachtet wurden, insbesondere die große Wind- 
stärke des ersten Winters und die fast nur halb so große 
des Sommers, finden sich naturgemäß in der verschiedenen 
Drucklage begründet. Ebenso wird die auffallend niedrige 
Sommertemperatur aus diesen Verhältnissen verständlich. 
Und sogar die Anomalien (der Temperatur in den ein- 
zelnen Zeitabschnitten, wie z.B. die fabelhaft warme Periode 
des zweiten Winters harmonieren so weitgehend mit der 
allgemeinen Luftdrucklagerung, daß man den Parallelismus 
noch an zwei Kurven erkennen kann, von denen die eine 
einen bestimmten Luftdruckgradienten, die andere die Luft- 
temperatur der Station in ihren Veränderungen von Mo- 
nat zu Monat darstellt. Auch die besonderen Eigen- 
tümlichkeiten der Veränderlichkeitsgrößen der Temperatur 
(Monatsschwankung, Maximalschwankung des Tages, in- 
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‚terdiurne Veränderlichkeit), nämlich ihr durchgängig hoher 
Betrag, ihr plötzliches Auftreten und die starken Extreme, 
‚welche sie erreichen können, das alles erscheint begreif- 
lich auf Grund der Druckverteilung. 

2. Auf der Belgica-Trift vom Jahre 1398/99 am 
Südrand des Belgiea-Meeres, die ‚also unserem Zeitraum 
gar nicht angehört, hatte sich im Winter ein ‚höherer 
Luftdruck als im Sommer ergeben — entsprechend unserem 
Befund, daß im Sommer hier das Minimum des  Belgica- 
Meeres die Oberhand gewinnt. An den Winden der Belgica- 
Trift läßt sich wahrnehmen, daß im Sommer die um 
ONO, im Winter die um W gruppierten drei Richtungen 
eine größere Häufigkeit haben als sämtliche andern der 
Windrose — und was unsere Luftdruckkarten fordern, ist 
genau das gleiche. Auch für die niedrige Sommertempe- 
ratur der »Belgica« geben sie einen Schlüssel zur Er- 
klärung. 

3. Zwischen Snow Hill und dem Triftbereich der 
»Belgica« lag unter 65° B. an der Westseite des Land- 
vorsprungs die französische Station Port Charcot vom 
Jahre 1904, also ebenfalls außerhalb unseres Zeitraums. 
Ihre jahreszeitlichen Luftdruck- wie Windbefunde ähneln 
denen der »Belgica«, und das entspricht der Tatsache, 
daß die Station dem Regime unseres Belgica - Minimums 
untersteht. Ihre Abweichungen aber von jenen Verhält- 
nissen sind derart, daß sie zum Klimaregime von Snow 
Hill hinüberleiten, was ebenfalls einleuchtend erscheint. 

4. An der schottischen Polarstation auf der Laurie- 
Insel (Süd-Orkneys), die wieder unserm Zeitraum ange- 
hört, zeigen die Winde nur geringen jahreszeitlichen 
Wechsel, aber immerhin in dem Sinne, daß im Winter 
der Nordwest, im Sommer der Südwest überwiegt; das 
entspricht unseren jahreszeitlichen Änderungen der Druck- 
lage, ebenso wie auch das Verhalten der Windstärke 'an 
der Station. Aber trotz jenes geringen Spielraums- der 
Windrichtungen behält auch hier die allgemeine Luftdruck- 
lage einen ausgesprochenen Finfluß auf den Gang der 
Temperatur von Monat zu Monat und seine Anomalien ; 
die Temperaturkurve zeigt nämlich mit der von Snow Hill, 
die sich doch so stark von der Drucklage abhängig erwies, 
eine überraschende Übereinstimmung. Die Erklärung er- 
gibt sich denn auch an der Hand der monatlichen Luft- 
druckkarten ganz klar, läßt sich aber hier in wenigen 
Worten nicht andeuten. Auch die größere Gleichmäßig- 
keit der sommerlichen Temperatur gegenüber der des 
Winters wird daraus begreiflich. 

Nunmehr läßt sich auch die Temperaturkurve von Port 
Charcot noch zur Diskussion heranziehen. Das erste 
Beobachtungsjahr von der Laurie-Insel, 1903, fällt näm- 
lich noch in den Zeitraum unserer Karten, das zweite 
Jahr nicht mehr; aber in dieses zweite Jahr fällt dann 
zugleich die Beobachtungsreihe von Port Charcot, so daß 
auf die Weise auch sie an unseren Zeitraum geknüpft 


115 


wird. : Die beiden Temperaturkurven stimmen denn wieder 
in ihrem Gang von Monat zu Monat trefflich überein. 
Und wieder läßt sich an der Hand der Monatsisobaren- 
karten verfolgen, wie die Drucklage meist in der Tat auf 
beide Stationen in gleichem Sinne thermisch wirken muß. 

5. Auch Süd-Georgien läßt sich in diese Betrach- 
tungen hereinziehen, da es im Jahre 1907 gleichzeitig 
mit Laurie-Insel eine Beobachtungsstation hatte. Diese 
beiden Temperaturkurven zeigen einen fast lückenlosen 
Parallelismus in ihrem jährlichen Gang. Die Insel parti- 
zipiert also noch durchaus an dem westantarktischen 
Klimaregime, wie früher Supan aus schwächeren An- 
deutungen schon erkannt hatte. Das begreift sich aus 
ihrer Lage zum umgebenden Meere und ändert sich unter 
gleicher Breite mit der Annäherung an den amerikanischen 
Kontinent. 

6. Die Falkland-Gruppe nämlich zeigt kompliziertere 
Verhältnisse, die jedenfalls nur ganz losen Zusammenhang 
mit der Antarktis verraten. 

7. Etwas stärker immerhin erscheint wieder die Süd- 
spitze Südamerikas an die antarktische Drucklage gekettet. 
Hier liegen einige Beobachtungsreihen von Kap Hoorn 
und Staaten-Insel aus verschiedenen Jahrgängen vor. 
An ihnen läßt sich übereinstimmend beobachten, daß der 
Luftdruck im Winter höher als im Sommer und daß der 
Sommer zugleich die Epoche der heftigsten Stürme ist. 
Beides paßt zu dem, was unsere Karten zeigen, daß die 
Südspitze des Kontinents im Winter von dem das Minimum 
des Weddell-Meeres im Westen und Norden umschließen- 
den Hochdruck, im Sommer hingegen vom Minimum des 
Belgica-Meeres in Mitleidenschaft gezogen wird. Anderer- 
seits bekundet sich jedoch im Verhalten der Temperatur, 
in ihrer unperiodischen Schwankung und ihrer Varia- 
bilität die Unabhängigkeit von antarktischen Einflüssen. 

S. Aber sobald wir nun die Südspitze umschreiten 
und auf die Luvseite des Kontinents gelangen, be- 
treten wir merkwürdigerweise nochmals durchaus den 
Bannkreis antarktischer Einwirkungen, die selbst bis gegen 
die Rossbreiten hin, wenn auch nur noch ganz schwach 
sich fühlbar machen. Aus einer mehrjährigen Wind- 
beobachtungsserie für die Station Evanjelistas auf 524°B. 
sowie aus den langjährigen Windtabellen Supans und 
Hettners für das Meer vor der chilenischen Küste läßt 
sich übereinstimmend ersehen, daß der Wind im Winter 
die Tendenz zu einer südlicheren Richtung hat. Das 
harmoniert mit den beiden durch unsere Karten aufge- 
deckten Minima, von denen das des Belgica-Meeres im 
Winter schwindet, um den Isobaren eine südwestliche 
Richtung aus der Antarktis heraus gegen die Westküste 
Südamerikas zu gewähren. Und auch ein Temperatur- 
vergleich der chilenischen Küstenorte mit den west- 
antarktischen Stationen ergab folgenden gesetz- 
mäßigen Zusammenhang: Unperiodische Temperatur- 
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schwankungen, welche mindestens die Dauer von einem 
Monat überschreiten, verlaufen einerseits in der West- 
antarktis und andererseits an der Westküste Südamerikas 
von der Südspitze bis über 35° B. gleichsinnig zueinander. 
(Dies ist besonders bemerkenswert im Gegensatz zu den 
Erscheinungen der Ostantarktis, für die nämlich Mei- 
nardus festgestellt hat, daß die Temperaturschwankungen 
auf Gauß- und Kerguelen-Station gerade gegensinnig zu- 
einander verlaufen.) 

9. Auf Grund der so verschiedenen Eisbefunde im Wed- 
del-Meer!) bei den Vorstößen der »Scotia« in den beiden 
Jahren habe ich eine (mehr theoretische) Entwickelung 
über die Wechselwirkungen zwischen Eis und Luftdruck- 
lage im Weddell-Meer versucht, die sich kurz nicht gut 
andeuten läßt. Auch die Eisvorstöße nach niederen 
Breiten im Bereich der Drake-Straße ließen sich hinsicht- 
lich der Verteilung diskutieren und mit der allgemeinen 
Luftdrucklage in Zusammenhang bringen; insbesondere er- 
fährt der ganz ungewöhnliche Eisvorstoß vom Frühjahr 
1902 im Westen der Straße (den Schott und Reinicke 
besonders vermerkt haben) in unseren Karten seine volle 
Erklärung. 

1) Hier liegt überhaupt auch nach den früheren Erfahrungen 
(Weddell, Ross, D’Urville) ein Gebiet großer Eisschwankungen vor. 


So konnte auf Grund der Isobarenmittelkarten eine 
große Zahl weiterer klimatischer Phänomene, die an be- 
reits vorliegenden Tabellen der verschiedensten Stationen 
und Expeditionen sich wahrnehmen ließen, zum kleineren 
Teil auch schon erkannt waren, alle aber jedenfalls zu- 
nächst noch unvermittelt und zusammenhanglos neben- 
einander standen, unter einheitlichen Gesichtspunkten be- 
griffen und erklärt werden. Und dieses klimatische Bild 
vom Umkreis der Drake-Straße ist damit zugleich letzten 
Endes auf die Verteilung von Wasser und Land zurück- 
geführt, von der sich ja im ersten Abschnitt die Druck- 
lage so völlig abhängig erwiesen hatte. (In seinen Haupt- 
zügen habe ich dasselbe dann noch in das Gesamtbild 
des antarktischen Klimas einzugliedern versucht.) 

Endlich ließ sich aus Spitalers Luftdrucktabellen 
(Pet. Mitt, Erg.-Heft Nr. 137) eine Erscheinung ablesen, 
die mit den durch unsere Karten aufgedeckten Grundtat- 
sachen der Luftdruckverteilung harmoniert. Und da jene 
Tabellen auf dem Material längerer Jahre basieren, so darf 
hieraus gefolgert werden, daß die 24 Jahrgänge unserer 
Karten wenigstens in ihren Grundzügen nicht abnorm 
sind und daß somit die ganzen Betrachtungen trotz des 
kurzen Zeitraums der Beobachtungen eine allgemeinere 
Gültigkeit beanspruchen dürfen. 
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Verzeichnis von Bodenbewegungen. (1. Halbjahr 1908.) 
Von Privatdozent Dr. @. Braun, Gießen. 

Die vorliegende Veröffentlichung der Resultate meiner 
Sammlungen erfolgt deshalb um etwa ein Jahr verspätet, 
weil das Material gerade an sorgfältigen Bearbeitungen 
einzelner Vorkommnisse immer nur langsam einläuft. Für 
die vielfache Unterstützung, die mir geworden ist, spreche 
ich hier meinen Dank aus und bitte, der Sache weiter 
Interesse widmen zu wollen. 


I. Mitteleuropa. 


Aus Norddeutschland sind mir zwei Fälle bekannt 
geworden: in Oderberg i. M. (Prov. Brandenburg) sind am 
23. Dezember 1907 rund 100 cbm Geschiebelehm von dem 
steilen Prallhang der Oder etwa 20 m hoch abgestürzt. 
Auf Veranlassung von Geheimrat Friedel-Berlin sind ge- 
nauere Notizen veröffentlicht in »Brandenburgia«, Monatsbl. 
d. Ges. f. Heimatkunde d. Prov. Brandenburg, Bd. XVI, 
S. 434. Berlin 1908. 

Am 12. März wird aus Lübeck gemeldet, daß in- 
folge Bodensenkung ein Warenschuppen geräumt werden 
mußte. 

Aus Mittel- und Süddeutschland sowie Öster- 
reich-Ungarn liegen dann eine große Reihe von Mel- 
dungen vor, die von Senkungen über Bergwerken 


berichten. 17. Januar: Stadt Eger, 19. Januar: Staßfurt, 
23. Februar: Maramoros-Sziget im Komitat Maramoros in 
Ungarn (mitget. von A. Miller-Potsdam), 23. März: Berg- 
hofen, Prov. Westfalen, südöstl. von Dortmund, 30. März: 
Groß-Denkte in Braunschweig, 9. April: im Lugau-Öls- 
nitzer Kohlenrevier, 8. Mai: in Niederplanitz b. Zwickau, 
15. Mai: im Landkreis Dortmund Gemeinden Lindenhorst, 
Holthausen und Deusen, 18. Mai: bei Annaberg, 23. Juni: 
in der Gegend von Saarbrücken. 

Mitteldeutschland. Aus dem Bereiche des Rhei- 
nischen Schiefergebirges sind die Meldungen besonders 
häufig. 30. Januar: Felssturz im Bahneinschnitt unterhalb 
Kanzem an der Saar. 

26. Februar: zwischen den Stationen Runkel und Ker- 
kerbach (bei Limburg) setzt sich eine Böschung in Be- 
wegung und muß abgetragen werden, da sie die Eisen- 
bahn bedroht. 

27. Februar: an der Brohltalbahn erfolgt zwischen 
Niederzissen und Kempen ein Bergrutsch. Der Verkehr 
wird eingestellt. 

19. März: im Enderttal bei Kochem hat ein Bergsturz 
drei Mühlen völlig vom Verkehr abgeschnitten. N 

24. Mai: im Forst Godenbach bei Echternacherbrück 
an der Sauer sind 6 Morgen hochstämmiger Wald um 
etwa 20 m abgerutscht, der Wald dabei zerstört. ‘ Als 


Kleinere Mitteilungen. 117 


Ursache werden die ungewöhnlich großen Niederschläge 
angegeben, die bei und nach einem Gewitter am 21. Mai 
gefallen sind. 

Ende Mai: Schuttrutsche in den Weinbergen der Mosel 
bei Erden und Ürzig. Die Nachrichten in den Zeitungen 
waren sehr alarmierend, ich besuchte die Vorkommnisse 
bei Erden im September 1908. Die Rutschungen liegen 
am linken Moselufer zwischen km 122,5 und 123,5 der 
Strombauverwaltung. Das anstehende Gestein sind sehr 
blättrige und leicht zerfallende Tonschiefer. Der Aus- 
gangspunkt der Bewegungen liegt unterhalb des Busch- 
waldes, oberhalb der Weinberge. Ihrem Wesen nach sind 
es nur unbedeutende Frane und Schuttrutsche, von sehr 
langgestreckter, zungenförmiger Gestalt. Die Böschungen 
an dem Prallhang der Mosel sind übersteil, stärkere Nieder- 
schläge als gewöhnlich lösten die Rutsche aus. Der 
Schaden ist groß, weil es sich um sehr gute Lagen in 
den Weinbergen handelt. 

28.Mai: Felssturz unterhalb Bacharach am » Hohen Rack«. 

11. Juni: bei Winterschlick an der Eisenbahn Bonn— 
Euskirchen hat ein Erdrutsch stattgefunden. Ursache: 
starke Niederschläge. 

Aus anderen Teilen Mitteldeutschlands ist mir zur 
Kenntnis gekommen: 

27. Januar: ein Erdfall auf dem Nauerberge bei Lutter 
am Barenberge. 

26. Februar: ein Erdsturz in Sonneberg am Thüringer 
Wald. Zerstörung von Häusern. 

18. April: ein Felssturz in der Wilsdruffer Straße in 
Meißen, etwa 100 cbm Gestein; Ursache starke Nieder- 
schläge. 

13. Juni: ein Schuttrutsch bei Schwalbenthal am 
Meißner. Die Ansiedlung ist daraufhin geräumt worden. 

Süddeutschland. Januar: wiederholte Rutsche bei 
der Ziegelei Mühlingen in Baden, nordwestl. vom Über- 
linger See. In dankenswerter Weise bearbeitet und mit 
Photographien erläutert von Dr. H. Gutmann in Stockach. 

22. April: Felssturz am St. Katharinenfelsen in der 
Nähe von Überlingen, etwa 50 cbm Fels. 

24. Juni: Erdrutsch zwischen Schwäbisch-Hall und 
Gelbingen in Württemberg. 

Österreich. 24. Februar: Erdrutsch im Oberennstal. 
Bearbeitet von G. Götzinger: Morphologische Bemer- 
kungen zur Dammrutschung bei Ardning (Oberennstal) im 
Februar 1908. Mitt. k. k. Geogr. Ges. Wien 1908. 
=. 310. 

28. Februar: Bergsturz im Kaunsertal bei Innsbruck. 
Scheint ein beträchtlicher Sturz gewesen zu sein, mehrere 
1000 qm Waldung sind verschüttet. 

1. April: Felssturz vom Kapuzinerberg in Salzburg. 
Ein Bericht mit Skizze ist eingegangen von Prof. Eb. 
Fugger. Das Auftauen scheint die Ursache der Be- 
wegung gewesen zu sein. 

7. April: aus dem Naarntal in Oberösterreich, nördl. 
der Donau, werden umfangreiche Rutschungen gemeldet 
beim Bau der Straße. 

12. April: großer Erdrutsch in der Gemeinde Pößnitz- 
hofen, Steiermark. 30000 bis 40000 cbm »Lehm und 


Mergel« sind in Bewegung geraten und schieben sich 
abwärts. 

7. Mai: Erdrutsch bei Gmünd, zwischen Bartholomä 
und Heubach, bedrohte die Straße. 

21. Mai: ein Erdrutsch in Hesenscher, Gemeinde 
Annaberg, bei Salzburg, beschädigt vier Bauernmühlen 
und ein Bauerngut. Mitgeteilt von J. Heliel- Rosenheim 
und F. Groß- Wien. 

23. Mai: Felssturz auf der Mendelstraße bei Bozen. 

4. Juni: in Siflis bei Willach verschüttet ein Berg- 
rutsch ein Gehöft, ein Kind wird getötet. 

Schweiz. 30. Januar: im Isental, am Fuß des Uri- 
Rotstock, ereignet sich ein Felssturz, der ein Wohnhaus 
zerstört. 

Februar: am Monte S. Salvatore, südl. von Lugano, 
bedroht ein Bergrutsch und wiederholte Bewegungen die 
Gotthardbahn. 

11. Mai: großer Erdrutsch in St. Beatenberg, Kanton 
Bern, nordöstl. des Thuner Sees. 4 Menschen getötet. 
Vgl. P. Beck: Der diluviale Bergsturz von St. Beaten- 
berg. Mitt. naturforsch. Ges. Bern. 1907. 


I. Italien. 


25. Januar: an der Adda, südl. von Bergamo, er- 
eignen sich zwei Bergstürze, einer in Trezzo, tot 11 Per- 
sonen, der zweite in Capriate, tot 5 Personen. 


III. Norwegen. 


26. Mai: Bergsturz nordwestl. von Hellesylt in Sönd- 
möre. Das Tal wird durch eine 40 m hohe Schuttmauer 
gesperrt, der Fluß zu einem 1 km langen See aufgestaut. 


IV. Australien. 


17. Januar: in Newcastle (Neu Südwales) werden 
durch Bodensenkungen mehrere hundert Häuser beschädigt. 


V. Nordamerika. 


27. April: ein Bergsturz verschüttet das Dorf Notre 
Dame de la Salette am Liövre bei Buckingham, nordöstl. 
von Ottawa in Kanada. 


VI. Asien. 

12. Juni: bei Itschang am Jangtse, Prov. Hupe, China, 
verschlingt »ein meilenlanger Riß an einem Bergabhang 
mehrere hundert Wohnhäuser«. Mitgeteilt von stud. geol. 
Botta- Berlin. 


Die Fruchthaine in Italien. 
Von Otto Brill, Marburg. 
(Mit Karte, s. Taf, 11.) 

Ein völlig anderes Bild als unsere mitteleuropäische 
bietet die Kulturlandschaft der Mittelmeerländer dadurch, 
daß in den Mittelmeerländern, ganz besonders aber in Italien, 
Haine von Fruchtbäumen eine ganz hervorragende Rolle 
spielen. Finden sich auch bei uns in Mitteleuropa F rucht- 
haine, so sind sie doch meist auf die unmittelbarste Nähe 
der menschlichen Siedlungen beschränkt. In Italien aber 
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bedecken sie unabsehbar ganze Landschaften. Ergab die 
Obstbaumzählung im De Reiche 1902 im ganzen 
164 Mill. Obstbäume, so zählt man in Italien, das doch 
nur drei Fünftel so groß, allein 100 Mill. Ölbäume; dazu 
kommt mit vielleicht noch größerer Individuenzahl der 
allerdings weniger als Fruchtbaum als vielmehr als Träger 
der Seidenzucht in Betracht kommende weiße  Maulbeer- 
baum, ferner die verschiedenen Agrumen, deren Individuen- 
zahl für das Jahr 1902 auf etwa 22 Mill. angegeben wird, 
ferner der Mandelbaum, die japanische Mispel, der Feigen- 
baum, Aprikosen, Pfirsiche, Johannisbrotbaum, Pistazien, 
Granaten, ferner unsere sämtlichen mitteleuropäischen Obst- 
baumarten. Ungeheure Flächen nehmen auch die Edel- 
kastanien, ferner die Rebe ein. 

Die beigegebene Karte!) soll nun die Verbreitung der 
Baumzucht in Italien veranschaulichen. Sie zeigt, daß im 
Halbinselland in den Küstengebieten und an den Hängen 
des Appennin bis zu einer gewissen Höhe, die meist durch 
die obere Grenze der Kastanie bestimmt ist, in großer 
Ausdehnung Fruchthaine auftreten. Wo sie an der Küste 
fehlen, handelt es sich meist um malariaverseuchte, zu 
feuchte Ebenen, die heute — im Altertum war es meist 
anders — überhaupt wenig Ertrag geben, obwohl sie meist 
einen ganz außerordentlich fruchtbaren Boden besitzen, 
ich erinnere nur an die Campagna di Roma. Bei Sizilien 
sehen wir, daß ein großer Fruchthain die Nordküste von 
OR llamare del Golfo an und die Ostküste bis Catania 
begleitet. Ausgedehnte Fruchthaine finden sich auch im 
Südosten Siziliens. Im Gegensatz zu diesen Randland- 
schaften besitzt das Innere Siziliens fast keine Frucht- 


haine, nur oasenartig finden sie sich hie und da bei den 


Städten. Der Grund dieses Gegensatzes liegt darin, daß 
hier im Innern Großgrundbesitz herrscht, der keine Baum- 
zucht, sondern hauptsächlich Weizenbau treibt. Unabseh- 
bare Weizenfelder bedecken das hügelige Gelände, im 
Sommer, wenn der Weizen abgeerntet ist, abschreckend 
öde. Im grellen Gegensatze zur Nord- und Ostküste be- 
sitzt auch die Südwest- und Westküste Siziliens nur we- 
nige Fruchthaine, weil diese Küstengebiete von sehr hef- 
tigen Stürmen heimgesucht werden, wodurch die Baum- 
zucht sehr erschwert wird. Nur der Weinbau konnte im 
Westen Siziliens eine größere Entfaltung erlangen. Sar- 
dinien ist arm an Fruchthainen, wie es ja überhaupt 
wirtschaftlich und kulturell sehr zurückgeblieben ist. 
Immerhin besitzt es in einigen Gegenden, wie nament- 
lich bei Sassari, größere Olivenhaine. Reicher an Frucht- 
hainen ist wieder Korsika. In der Balagna und auf der 
Halbinsel des Kap Corso besitzt es ausgedehnte Oliven- 
haine. Ganz hervorragend wichtig sind aber in Korsika 
die Kastanienhaine, die dem Korsen das wichtigste Nah- 
rungsmittel liefern. 

Die wichtigsten Fruchthaine in Italien, wie im Me- 
diterrangebiet überhaupt, sind die Olivenhaine?). Unab- 


1) Sie ist das Ergebnis meiner ausführlicheren Arbeit: Die Frucht- 
haine in Italien. Marburg 1909. 

2) Ich verweise auf Fischer, Th.: Der Ölbaum. (Pet. Mitt. 
1904, Erg.-Heft Nr. 147.) Dieser Abhandlung habe ich auch die 
zahlenmäßigen Angaben über den Ölbaum entnommen. 


zu kalt sind. 


sehbar. bedecken Olivenhaine ganze Landschaften, wie na- 
mentlich in Ligurien, Kalabrien, ‚ Apulien. Das ganze Leben 
mancher Landschaften ist fast einzig und allein vom Öl- 
baume abhängig. Ist der Ölbaum in den in meiner Karte 
bezeichneten Gebieten. auch oft mit andern ; Fruchtbäumen, 
wie Mandeln, Johannisbrotbäumen usw., und .Reben ver- 
mischt, so bildet er doch immer. den Hauptbestandteil. 
Die Oliven steigen in der klimatischen Oase am Südfuß 
der Alpen, am Gardasee, bis 450 m. Sonst trifft man in 
Festlanditalien kein größeres Olivengebiet, da die Winter 
Nur von Bologna an sidostwärts an der 1 
Außenseite des Appennin findet sich noch ein Gürtel von 
Olivenhainen. In der klimatischen Oase. Ligurien reichen 
die Oliven bis 600 m, auf Korsika bis 500 m, in Toskana 
am Mte. Pisano bis 500 m, am Mte. enter bis 600 m, 


in Süditalien am Vultur bis 700 m, in Kalabrien und Si- e 


zilien bis 800 m, doch steigen sie in Sizilien .örtlich auch 3 
noch höher, so am Etna bis 920 m. Die gesamte mit 
Ölbäumen bepflanzte Fläche beträgt in Italien 10000 qkm. 
Welch hohen wirtschaftlichen Wert die Olivenhaine dar- 
stellen, mag daraus hervorgehen, daß Italien im Mittel 
jährlich für etwa 51 Mill. Lire Olivenöl ausführt. Und 
doch wird nur ein Bruchteil des Olivenöls ausgeführt! 

Über der Region der Olivenhaine dehnen sich die 
Kastanienhaine aus. Kennzeichnen jene die immer- 
grüne mediterrane Region, so diese die untere sommer- 
grüne. Sowohl die untere wie die obere Grenze der 
Kastanienhaine verschiebt sich je weiter südwärts um so 
mehr nach oben. Der Kastaniengürtel reicht am Mite. 
Amiata in Toskana von 600 bis 950 m, am Vultur von 700 
bis 1000m, am Etna von 900 bis 1500m!). Die gesamte 
mit Kastanien bestandene Fläche wird auf 4120 qkm an- 
gegeben. Als besonders wichtige Kastaniengebiete sind 
hervorzuheben Ligurien, wo 17,62 Proz. der Gesamtfläche 
mit Kastanien bestanden sind, Kalabrien, Korsika. Für 
den Gebirgsbewohner dieser Gerels Biden Kastanien und 
Kastanienmehl das Hauptnahrungsmittel. 

Die Agrumenhaine gewinnen größere Bedeutung erst 
in Süditalien, erst in Kalabrien und Sizilien, da sie milde 
Winter verlangen. Aber selbst in Sizilien steigen die 
Agrumen nicht viel höher als 500 m. Da sie Kinder der 
Tropen sind, verlangen sie ein hohes Maß von Boden- 
feuchtigkeit, während der trocknen Sommer des Mediterran- 
gebiets also ausgiebige künstliche Berieselung. Man pflanzt 
hauptsächlich Limonen — in Deutschland fälschlich Zi- 
tronen genannt — und Apfelsmen. Die Hauptagrumen- 
gebiete Italiens sind die Westküste Kalabriens, besonders 
die Küstenebene von Reggio, und die Nord- und Ostküste 
Siziliens. Die Nord- und Ostküste Siziliens ist von 
Castellamare del Golfo an bis Catania von einem ununter- 
brochenen, herrlichen Band von künstlich berieselten 
Agrumenhainen umschlungen. Über diesem Band von 
Agrumenhainen dehnen sich Olivenhaine aus, darüber noch 
Mandelhaine. Obwohl die mit Agrumenhainan bestandene 
Fläche im Verhältnis zur Olivenfläche nur gering ist — 
bei 22 Mill. Bäumen und durchschnittlich 484 Bäumen; 


1) Fischer, Th.: Mittelmeerbilder, N. F., S.52. (Leipzig 1908.) 


— ist doch ihr wirtschaftlicher Wert ein ganz gewaltiger. 
Es wurden nach einer noch nicht einmal erschöpfenden 
Zusammenstellung!) nach einer normalen Ernte im Jahre 
1904 für 43790065 Lire aus den Agrumenhainen aus- 
geführt! 

© Überaus wichtig ist im wirtschaftlichen Leben Italiens 
auch der weiße Maulbeerbaum als Träger der Seiden- 
zucht. Seine Individuenzahl übersteigt wahrscheinlich noch 
diejenige des Ölbaums. Das Hauptverbreitungsgebiet des 
weißen Maulbeerbaums ist das Poland. Wenn man die 
Lombardei zum großen Teile derart mit Bäumen bestanden 
sieht, daß sie wie bewaldet erscheint, so ist das in erster 
Linie der weiße Maulbeerbaum) der in regelmäßigen, ge- 
radlinigen Reihen ‘die Felder durchzieht. Die Jahrespro- 
duktion an Kokons wird für Italien auf 40 bis 50 Mill. kg 
angegeben, wovon nahezu die Hälfte auf die Lombardei, 
je ein Fünftel auf Piemont und die venetianischen Pro- 
vinzen entfallen. An Rohseide führt Italien jährlich für 
mehr als 500 Mill. Fr. aus?). 

Ich habe dann noch den Mandelbaum in die Karte 
aufgenommen. Seine Verbreitung ist in Wahrheit aber 
eine größere, als es nach der Karte scheinen könnte. Es 
' sind nämlich nur die Gebiete, wie ja auch bei den andern 
Fruchtbäumen, aufgeführt, wo der. Mandelbaum überwiegt. 
Als solche kommen hauptsächlich Striche im südöstlichen 
und südlichen Sizilien und Apulien in Betracht. 

Die übrigen Fruchtbaumarten habe ich nicht einge- 
zeichnet, sowohl weil sie gegenüber den angeführten nicht 
so' wichtig sind, als auch eine Darstellung nach dem vor- 
‚ liegenden Quellenmaterial — kartographische Vorarbeiten 


würde. ' 

"Nun noch einige Worte über die gewaltige Bedeutung 
der Fruchthaine im Leben Italiens im allgemeinen. Wie 
wichtig sie sind, geht schon daraus hervor, daß ein Ver- 
such, die Erzeugnisse der gesamten Baumzucht Italiens, 


baums, in Prozenten der Gesamtausfuhr darzustellen ®), 
zu dem Ergebnis führte, daß etwas über 49 Proz., also 
ungefähr die Hälfte der Ausfuhr Italiens, auf Erzeugnisse 
' der Baumzucht kommen. Gebiete größter Volksdichte 
' fallen in Italien mit Gebieten intensivster Baumzucht zu- 
sammen. Während die den Saatfeldern gewidmeten 
\ Länderstriche oft fast menschenleer sind, sind die Gebiete 
‘der Baumzucht sehr dicht bevölkert. Es liegen so oft 
‚ große Gegensätze dicht beieinander, wie z. B. zwischen dem 
‚ Küstengürtel und dem Innern Apuliens, oder den Rand- 


1) Nach dem Deutschen Handelsarchiv 1906. 
2) Fischer, Th.: Mittelmeerbilder, N. F., 8.55. (Leipzig 1908.) 
3) Nach verschiedenen neueren Jahrgängen des Deutschen Han- 
delsarchivs. 


pro Hektar würde sich ein Areal von 454 qkm ergeben 


fehlen z. B. völlig — doch nur äußerst lückenhaft werden 


‚ einschließlich des Weinstocks und des weißen Maulbeer-. 
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landschaften, wenigstens der Nord- und Ostküste, und dem 
Innern Siziliens. Es kommen in der Provinz Bari auf den 
Quadratkilometer des Küstengürtels 256 Köpfe, unmittelbar 
an der Küste sogar 300 Köpfet). Der Osten, Süden und 
Siidwesten des Etna besitzt infolge seiner Fruchthaine eine 
Volksdichte von 600:1 qkm?). Während in den Gebieten 
der Saatfelder der Großgrundbesitz überwiegt und die Be- 
völkerung in wenigen großen Ackerstädten zusammenge- 
zogen ist, herrscht in den Gebieten der Fruchthaine der 
Kleinbesitz vor und die Siedlungen sind mehr zerstreut. 
Auch ist hier das Leben gesitteter. Besonders grell sind 
diese Gegensätze in Sizilien. In Apulien allerdings finden 
sich auch im Gürtel der Fruchthaine nur größere Sied- 
lungen. Doch hat dies hier neben historischen auch seine 
natürlichen, in der Wasserarmut des Landes zu suchen- 
den Gründe. 

Bis aber Italien das geworden ist, was es heute dar- 
stellt, ein großer Fruchtgarten, hat es jahrhundertelanger, 
mühsamer Arbeit bedurft. Oft mußten die steilen Hänge 
terıassiert werden, namentlich in Ligurien und Sizilien, 
Berieselungswerke mußten geschaffen werden. Aber reich 
hat sich diese Arbeit gelohnt, und noch mehr wird sie 
es, wenn in dem Fruchtgarten Europas erst eine ratio- 
nellere Bewirtschaftung Platz greifen wird. Dann werden 
auch noch größere Flächen der lohnendsten “aller Boden- 
nutzungen gewidmet werden, als es bis jetzt schon ge- 
schehen ‘ist, denn die natürlichen Bedingungen sind, in 
Italien für eine lohnende Baumzucht in vollem Maße ge- 
geben. i 


Die Höhe des Lavavulkans Skjaldbreid in Island. 

Dr. W. v. Knebel schreibt (Studien in Island, Nr. 20 
bis 24, 8. 11; SA.: Globus 1905, Bd. LXXXVII) über 
den Vulkan Skjaldbreid: »Auf einer gewaltigen, 12 km 
breiten Basis erhebt sich dieser nur aus Lava aufgebante 
Berg zu der geringen relativen Höhe des 330 m. Die 
bisher allgemein angegebene relative Höhe von 590 m hat 
sich nach meinen Messungen als übertrieben herausgestellt. 
Die absolute Höhe des Berges beträgt somit auch nicht 
1054 m, sondern 780 m.« Die Höhe des Skjaldbreids 
wurde von B. Gunnlaugsson 1833 gemessen und zu 
1050 m ermittelt; 1883 hat Th. Thoroddsen (Grundriß 
der Geographie von Island, Pet. Mitt. 1905, Erg.-Heft 
Nr. 152, S. 58) eine Höhe von 1063 m gefunden. Nun 
hat der dänische Generalstäb im Sommer 1908 den Vulkan 
und seine Umgebung aufgenommen und dabei die Höhe 
zu 1060 m festgestellt. Th. Thoroddsen. 


1) Fischer, Th.: Siedelungskundliche Studie über Apulien. 
(Pet. Mitt. 1902.) — Ansiedelung und Anbau in Apulien. (Mittel- 
meerbilder, Leipzig 1606.) 

2) Hupfer: Die Regionen am Ätna. (Leipzig 1894.) 
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thoden der Meeresforschung gewähren und einen Über- 
blick über die Moränenlandschaften, das Geschiebesandge- 
biet und die Marschen Schleswig-Holsteins bieten sollen. 


Europa. 


Die vorläufige Tagesordnung für die Verhandlungen 
des Deutschen Geographentages, dessen 17. Tagung vom 1. 
bis 3. Juni in Lübeck stattfindet, ist ausgegeben worden 
und wird auf Wunsch von dem Schatzmeister des Orts- 
ausschusses F. C. Sauermann (Marlystraße 6) versandt, der 
auch die Anmeldungen der Mitglieder (10 Mark) und Teil- 
nehmer (6 Mark) entgegennimmt. Die erste Sitzung am 
1. Juni wird eingeleitet durch einen kurzen Überblick über 
die Lage und Entstehung Lübecks von Prof. Dr. Ohnesorge; 
sie ist sonst der Berichterstattung über Forschungsreisen 
gewidmet, und zwar von Prof. Sapper über seine Reise 
im Bismarckarchipel, von Dr. Karutz über die Lübecker 
Mpangweexpedition und von Dr. Tafel über seine For- 
schungen in Tibet. Die Nachmittagssitzung wird sich mit 
Meereskunde beschäftigen : Prof. Krümmel berichtet über die 
neueren Theorien der Meeresströmungen, Dr. Lütgens über 
seine Messungen der Verdunstung während einer Segel- 
fahrt nach der Westküste von Südamerika und Prof. Eckert 
über die Entwicklung der deutschen Seekarte. Beratungs- 
gegenstand der dritten Sitzung (2. Juni) ist außer der Re- 
vision der Satzungen des Geographentages der geographische 
Unterricht, wobei die von der Ständigen Kommission für 
den erdkundlichen Unterricht ausgearbeiteten Vorschläge 
für eine Neugestaltung des geographischen Unterrichts 
auf den höheren Schulen vorgelegt werden. An Vorträgen 
sind angemeldet: Der mathematisch-astronomische Unter- 
richt in den unteren und mittleren Klassen der höheren 
Schulen von Direktor Dr. Schwarz und Wirtschaftsgeo- 
graphische Schulwandkarten von Prof. Dr. Oppel. Der 
Nachmittag des 2. Juni bleibt frei für die Besichtigung 
der Ausstellung und der Sehenswürdigkeiten der Stadt. 
Der 3. Juni bringt insofern eine Neuerung, als gleich- 
zeitig zwei Versammlungen stattfinden. In der einen wird 
über die Morphologie der Wüstenbildungen verhandelt 
werden in Vorträgen von Prof. Passarge: Ergebnisse zweier 
Studienreisen nach Algerien, Prof. Penck: Morphologie der 
Wüste, Dr. Solger: Gegensatz zwischen Wüstendünen und 
Stranddünen. In der Sitzung B spricht Prof. OÖberhummer 
über Medizinische Geographie in ihren Beziehungen zur 
Anthropogeographie, Prof. Rein über die Schreibweise ver- 
schiedener geographischer Namen, Dr. Gasser über Luft- 
schiffkarten. In der Schlußsitzung findet die Beschluß- 
fassung über die neuen Satzungen und andere Anträge 
statt; die Zentralkommission für die deutsche Landeskunde 
wird durch ihren Vorsitzenden Prof. Hahn über die Tätig- 
keit in den letzten beiden Jahren Bericht erstatten, und 
über die Landeskunde der nordelbischen Tiefebene werden 
sprechen K. Olbricht: Geologisch-morphologische Probleme 
zur Lüneburger Heide, Direktor Dr. P. Lehmann: Probleme 
der Morphologie Rügens, Dr. Behrmann: Glaziale Urstrom- 
täler im Westen der Unterweser. Im Anschluß an die 
Verhandlungen finden verschiedene Ausflüge unter kun- 
diger Führung statt, die einen Einblick in die neuen Me- 


n 


Eintägige Ausflüge finden statt am 4. Juni, 1. in die Mo- 


ränenlandschaft von Ratzeburg und Mölln, 2. mit dem 


Dampfer »Poseidon« in See, 3. Besuch des Brodtener Ab- 
bruchufers, das einen Einblick in die Zusammensetzung 


des oberen Diluviums gewährt. 


Ein dreitägiger Ausflug 


(4.—6. Juni) gilt der ostholsteinischen Hügellandschaft, 
dem Kieler Busen,.der ostschleswigschen Hügellandschaftund 
den Marschen des westlichen Schleswig und Dithmarschen. 


Das Programm, namentlich die Verhandlungen über Meeres- 


kunde und die glazialen Erscheinungen der norddeutschen 
Ebene, ist wohlgeeignet, eine größere Teilnahme nor- 
discher Geographen in Aussicht zu stellen. 


ne k 


In den Sommermonaten der Jahre 1907 und 1908 hat ‚ 


A. W. Shurawski das polare Trans- Petschoragebiet bereist, 


und zwar 1907 den Fluß Kolwa, der in den Petschora- 
tributär Ussa mündet, ‘und 1908 die ebenfalls in die Ussa 
mündende Große Synja und dessen Nebenfluß Kleine 


Synja. 
Jahren Versuche mit dem Anbau von verschiedenen Feld- 
früchten gemacht worden, die günstige Resultate geliefert 
haben; Roggen, Hafer, Buchweizen, Kartoffeln, Kohl u. a. 
gelangten bei der hohen Sommertemperatur zur Ernte. 


Australien und Polynesien. 
Während H. A. Lorentz in Batavia eine neue Expedition 


In Ust-Zylma unter 66° N sind seit mehreren 


en 


vorbereitet, um das von ihm gesichtete schneebedeckte 
Oraniengebirge am Oberlauf des Nordflusses zu erreichen, 
hat auch in England der Plan einer Durchforschung dieses 
Schneegebirges festere Gestalt gewonnen; er gilt allerdings 
in erster Linie der Vogelwelt dieses abgeschlossenen Ge- 


birges, aber natürlich werden auch die topographischen 


Verhältnisse dadurch zur Kenntnis gelangen. / Zur Feier 


ihres hundertjährigen Bestehens wird die britische Ornitho- 
logische Gesellschaftim Juni 1908 eine Expedition entsenden, 


die die Tierwelt des Louis-Charles-Gebirges untersuchen, zu- | 
gleich aber auch der Flora ihre Aufmerksamkeit widmen 
und besonders das Sammeln von Orchideen sich angelegen 


sein lassen soll. 


Führer ist der durch Reisen in Neu- 


guinea bekannte W. Goodfellow, dem sich als Assistenten 
W. Stalker und der durch seine Forschungen am Ruwen- 


zori bekannte A. F. R. Wollaston anschließen werden. 


Von Australien aus wird ein recht kühnes Unter- 
nehmen geplant; Donald Mackay will den Versuch machen, 
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von dem oberen Lauf des Purari im südöstlichen Neu- 


guinea nach dem Quellgebiet des Fly River vorzudringen 
und auf diesem Fluß die Rückreise zu bewerkstelligen. 


Da das Innere der großen Insel nach den bisherigen Er- 
fahrungen sehr dünn bevölkert und weglos ist, so wird 


die Beschaffung der Lebensmittel für die Forscher und 3 


ihr Personal mit großen Schwierigkeiten verbunden sein. 


H. Wichmann. 


(Geschlossen am 11. Mai 1909). 
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Bildung und Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche. 
Von Prof. Dr. J. Ovijie, Belgrad. 


(Mit Karte, s. Taf. 12 


Gelegentlich der Untersuchung der glazialen und Karst- 
| verhältnisse des Dinarischen Gebirgssystems in den Jahren 
| 1897 und 1898 beobachtete ich oft Rumpfflächen, durch 
| welche der Faltenbau abgeschnitten wird, und nannte sie 
| Plattformen, Karstebenheiten, Verebnungsflächen, Abra- 
| sionsflächen. Überdies kommen hier postmiozäne tektoni- 
| sche Bewegungen, weit jünger als die dinarische altmio- 
 zäne Faltung vor, und ich versuchte sie durch geologische 
| und morphologische Methoden festzustellen. Die oligo- 
miozänen Süßwasserschichten in den Karstpoljen von Livno 
| und Duvno sind von jurassischen Kalken überschoben; sie 
‚ sind überdies stark gehoben und liegen stellenweise höher 
‚als die südöstlichke Umrahmung der Karstpoljen. Die 
| höchste Seeterrasse der Karstpoljen von Livno und Duvno 
ist disloziert. Als ein sicheres Zeichen der jungen Dislo- 
‚zierung des Dinarischen Gebirges wurden schließlich jene 
Becken namhaft gemacht, deren Boden unter dem Meeres- 
| niveau liegt?). 

F. Katzer fand im Majevicagebirge in Nordostbosnien, 
‚daß selbst die jüngsten pliozänen Schichtglieder stark ge- 
\stört sind und daß diese tektonische Störung zu Beginn 
‚der Diluvialperiode vor sich ging?). 

| A. Penck, W.Davis und E. Richter beobachteten 
‚Rumpfflächen und stellten mit besonderer Betonung fest, 
‚daß sie in keinem Zusammenhang mit dem Faltenbau 
‚stehen. Die Abrasionsflächen in der Herzegowina » werden 
‚uns verständlich, wenn wir annehmen, daß das Land ein- 


I) Taf. 14 u. 15 werden mit dem Schluß des Aufsatzes ausgegeben. 

2) Morphologische und glaziale Studien aus Bosnien, der Herze- 
gowina und Montenegro. (Abh. d. K. K. Geogr. Ges. Wien, I. Teil, 
S. 69, 83; II. Teil, S. 25, 26, 32ff. — Les eryptodepressions de l’Eu- 
rope. (La G&ographie, Paris 1902, V, S. 247—254.) — Dinarisch- 
albanesische Scharung. (SB. d. Kais. Ak. d. Wiss,, Math.-Naturw. 
ı Klasse, Bd. CX, S. 437—478.) 
| 3) Die Hauptzüge des geologischen Aufbaues des Majevicagebirges. 
(Zentralblatt f. Miner., Geol. und Paläont. 1900, S. 218). — In 
späteren Arbeiten erwähnt F. Katzer (Geol. Führer durch Bosnien- 
Herzegowina 1903, S. 50) »ausgedehnte Abebnungsflächen der Pla- 
\teaus, die unabhängig vom Schichtenbau über Sattel und Thal hin- 
/ziehen« und betont, daß jene jüngste Krustenbewegung von ent- 
 scheidender Wichtigkeit für die heutige orographische Gestaltung von 
| Bosnien ist. In einer eben erschienenen Arbeit (Karst und Karsthydro- 
‚graphie. Zur Kunde der Balkanhalbinsel, Heft 8, Sarajevo 1909, 
‚8. 2) erwähnt F. Katzer dislozierte Erosionsflächen im Karstgebiete 
von Bosnien-Herzegowina und tektonische Störungen, deren Schau- 
platz die westliche Halbinsel in der älteren Quartärzeit war (S. 34). 
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u. 5 Bildern, Taf. 13—15.!) 


mal so tief abgetragen wurde, als irgend möglich, näm- 
lich fast bis zum Meeresniveau«. Die Einebnung war im 
wesentlichen bei Beginn der Miozänepoche vollendet. Nach- 
her mußte das Land gehoben worden sein, die den Kalk 
bedeckenden Flyschgesteine wurden abgetragen und erst 
dann begann die großartige Entwicklung des Karstphä- 
nomens. Viele Berge des Karstgebirges, besonders der 
Herzegowina, seien Reste des alten Faltensystems, welche 
nicht durch besondere Härte sich erhalten haben, sondern 
durch andere Zufälligkeiten des Abtragungsvorgangs ver- 
schont worden seien (Mosore)!). Hinter Sebenico in Dal- 
matien beobachtete W. Davis eine so vollkommene Denu- 
dationsebene, wie er sie nie gesehen hat und deutete die 
Unebenheiten dieser Abtragungsebene als Reste des ur- 
sprünglichen Faltenbaues, die ihre Erhaltung einer größeren 
Widerstandsfähigkeit gegen die Abtragung verdanken (Monad- 
nocks)?2). Eine klare Zusammenfassung der gewonnenen 
Ergebnisse gab E. Richter?). Jiri DaneS hat Erosions- 
flächen und Kryptodepressionen der unteren Narenta unter- 
sucht®). Zuletzt, nachdem ich meinen Vortrag über diesen 
Gegenstand 1908 in Genf gehalten hatte, wies A. Grund 
auf verschiedenartige junge tektonische Vorgänge im Dinari- 
schen Gebirge hin?). 

In den letzten Jahren wurden meist vorpontische 
und pontische Rumpfflächen und bedeutende pliozäne und 
altdiluviale tektonische Vorgänge fast auf der ganzen Bal- 
kanhalbinsel, am Eisernen Tore der untern Donau und in 
den Südkarpathen ®) oft mit einer genügenden Präzision fest- 
gestellt. Es war von großem Interesse, das Dinarische 
Karstgebirge in dieser Beziehung einer eingehenderen 
Untersuchung zu unterziehen, und deshalb bereiste ich es 
von Fiume bis Skutari in Albanien. 

) A. Penck: Geomorphologische Studien aus der Herzegowina. 
(Z. d. Deutschen u. Österr. Alpenvereins, 1900, Bd. XXX1I.) 

?) An Excursion in Bosnia, Hercegovina und Dalmatia. (Bull. 
of the G. S. of Philadelphia 1901, S. 47.) 

3) Beiträge zur Landeskunde Bosniens und der Herzegowina. 
(Wien 1907, 8. 102—114, Zyklus des Karstes). 

#) Uvodi dolni Neretvy. Prag 1905, S. 107. — La region de 
la Narenta inferieure. (La G., Bd. XII, S. 91, Paris 1906.) 

5) Die Oberflächenformen des Dinarischen Gebirges. (Z. d. Ges. 
f. Ek. Berlin 1908, 8. 468—-480.) 

6) Das letztere durch E. de Martonne: Recherches sur l’evo- 


lution morphologique des Alpes de Transsylvanie. (Revue de G. 
annuelle, Paris 1907.) 
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Im folgenden sind die Hauptergebnisse dieser Unter- 
suchung dargelegt. Dabei verzichte ich auf eine Dar- 
stellung der geologischen Verhältnisse des Dinarischen 
Systems, weil sie bekanntlich in den Werken von E. 
Sueß, G. Stache und ©. Diener in mustergültiger Weise 
dargelegt sind. 


I. Dinarische Rumpfflächen. 

1. Das Dinarische Karstgebirge galt bis vor wenigen 
Jahren als das typische Beispiel eines Gebietes, in dem 
der Faltenbau in der ÖOberflächengestaltung zum vollen 
Ausdruck gelangt. Nach der Feststellung der oben er- 
wähnten Rumpfflächen kann das nur in geringem Maße 
gelten, weil die Rumpfflächen den alten Faltenbau ab- 
schneiden. Die großen Formen des Dinarischen Karstes, 
die Erosionsflächen und die zwischen ihnen liegenden block- 
artigen Erhebungen knüpfen sich oft an alte tektonische 
Veranlagungen und wurden längs derselben herauspräpariert. 
Selbst wenn sie bis zu einer Rumpffläche erniedrigt wer- 
den, zeigen Reste der alten Oberfläche in ihrer Anordnung 
oft einen Zusammenhang mit alten tektonischen Linien. 
Je älter die Rumpfflächen sind, desto mehr verschwindet 
der Zusammenhang zwischen dem alten Faltenbau und 
der Oberflächengestaltung. Im Dinarischen Karst ist er an 
vielen großen alten Formen noch nachweisbar. 

Wichtiger als der alte Faltenbau sind für die heutige 
Öberflächengestaltung des Dinarischen Gebiets die vorzugs- 
weise seit dem Oberpliozän dislozierten Dinarischen Rumpf- 
flächen. Sie wurden aber in der Weise disloziert, daß 
die Richtung der jungen Störungen mit den altmiozänen 
tektonischen Linien übereinstimmt, und das erweckte die 
Vorstellung, als ob die großen Formen des Dinarischen 
Karstgebirges allein durch den altmiozänen Faltenbau be- 
dingt wären. 

2. Die Rumpfflächen lassen sich im Dinarischen Karst- 
gebiet mit meist größerer Sicherheit feststellen als in Ge- 
bieten der undurchlässigen Gesteine. Im Karste werden die 
alten Rumpfflächen, selbst wenn sie nach der Ausbildung 
stark disloziert sind, in vorzüglicher Weise konserviert. 
Bekanntlich herrscht an der Oberfläche des Karstes die 
chemische Erosion vor, die mechanische ist in der Regel 
unbedeutend. Das Niederschlagswasser versickert in die 
durch Auslaugung erweiterten Klüfte und Dolinen und 
fließt zu dem eigentümlichen Grundwasser des Karstes 
ab. Es überwiegt eine fast senkrechte Wasserzirkulation. 
Infolgedessen bilden sich Täler an der Oberfläche äußerst 
selten, die Taldichte ist gering, die Zertalung der Rumpf- 
fläche eine minimale. Weiter ist im Dinarischen Karste 
die Gehängeabspülung und die damit zusammenhängende 
Talerweiterung ebenso eine äußerst geringe, so daß selbst 
die selten auftretenden Karstflüsse in engen Klammtälern 
fließen; die breite Rumpffläche wird durch solche Täler 
fast klarer zum Ausdruck gebracht. Die Rumpffläche der 


Karstgebiete wird also von der Flußerosion und Zertalung 
fast verschont, im Gegensatz zu den Gebieten der un- 
durchlässigen Gesteine, wo sie durch diese Prozesse oft 
schnell und bis zur Unkenntlichkeit zerstört wird. Durch“ 
die bekannten kleinen Formen, die sich an der Oberfläche 
des Karstes bilden, wird sie unwesentlich verwischt. 

Ebenso wie die Rumpffläche und infolge derselben 
Ursachen werden im Karste auch junge Dislozierungs- 
formen, wie Brüche, Aufbiegungen u. a. lange konserviert, 
also jene Dislozierungsformen, welche nach der Ausbildung 
der Rumpffläche entstanden sind. Sie erscheinen oft in 
einer solchen. Weise als Stufen und Wände konserviert, 
daß man sie allein morphologisch feststellen kann. Solcher- 
art sind die Brüche von Buccari-Vinodol bei Fiume, der 
Längsbruch von Ljubuski, der Querbruch von Grab in 
der Herzegowina u. a., die ich zuerst morphologisch, dann, 
um die Verläßlichkeit der morphologischen Methode in 
Karstgebieten nachzuweisen, auch geologisch als Brüche 
feststellte. 4 

Nicht weniger deutlich sind verschiedenartige Dislo- 
zierungsformen einer ganzen Rumpffläche konserviert. 
Eine schiefgestellte, gebogene und aufgewölbte Rumpf- 
fläche läßt sich im Karste oft allein durch Feststellung 
der Form als solche erkennen. Sie kann nicht durch 
Abspülung und Flußerosion in der angedeuteten Weise 
abgeböscht sein, weil beides im Karste fehlt; sie ist offen- 
bar eine Dislozierungsform. Doch tauchen oft Schwierig- 
keiten auf, insbesondere bei den aufgewölbten Rumpf- 
flächen, so daß man sie nicht durch bloße Feststellung 
der Form als solche erkennen kann. Zwar zeigen sich 
regelmäßig beiderseits der Wölbung Aufbiegungen, durch“ 
welche sich die gewölbte Rumpffläche steil und oft 
einige hundert Meter aus der ebenen Rumpffläche er- 
hebt; überdies erscheinen längs der Aufbiegung bestimmte, 
sich wiederholende Schichtstörungen. Doch auch das ge- 
nügt oft nicht. Jene Aufbiegungen verlaufen hier und da 
nicht geradlinig, sondern zeigen ein- und ausspringende‘ 
Winkel, die man als Erosionsformen deuten kann; die er- 
wähnten Schichtstörungen könnten von der alten Struktur 
herrühren, Es wird also auch im Karste notwendig, die 
Hebungen der Rumpffläche durch das Studium der Tal- 
terrassen sicher nachzuweisen. Die Methode bleibt auch 
in diesem Falle vorzugsweise eine morphologische. In 
einigen Flußtälern des Dinarischen Karstes kommen zwei F 
dislozierte Terrassen vor, eine Hochterrasse und eine 
Konglomerat- oder Glazialterrasse, die uns wie eine ge- 
bogene Schicht der alten Faltung die junge Dislozierung 
der Rumpffläche augenscheinlich beweisen. Jene zwei Ter- 
rassen sind jedoch nicht in allen Flußtälern entwickelt 
oder erhalten, so daß man durch sie die Dislozierungs- 
form einer jeden Partie der Rumpffläche nicht nachweisen 
kann. Wenn man aber von einer oder mehreren Stellen 
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die Dislozierungsform einer Rumpffläche durch die dislo- 
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_ zierten Terrassen festgestellt hat, so kann man weiter die 
_ Verbreitung dieser Dislozierungsform durch bloße Beobach- 
tung verfolgen und in die Karte einzeichnen — ebenso 
wie ein aufnehmender Geologe eine an einer Stelle durch 
paläontologische Funde festgestellte Serie von Schichten 
weiter verfolgt und in die Karte einzeichnet; er folgt da- 
bei oft der Öberflächengestaltung, die eine gute Karte 
wiedergibt, wie auch der Morpholog bei der Verfolgung 
der jungen Dislozierungsform verfahren muß. 

Die geologische Methode behält volle Gültigkeit, wenn 
man zur Altersbestimmung der Rumpffläche sowie zur 
Bestimmung des Zeitpunktes ihrer Dislozierung schreitet. 

Die größte Schwierigkeit bereiten die auf den Rumpf- 
flächen auftretenden Inselberge, insbesondere in dem Falle, 
wenn sie entfernt von Flußtälern liegen, so daß wir sie 
nicht auf Grund der dislozierten Talterrassen als dislo- 
zierte Partien der Rumpffläche deuten können. Sie be- 
stehen oft nicht aus einem widerstandsfähigeren Gestein als 
die Rumpffläche selbst, oder wir können das wenigstens 
nicht durch bekannte Methoden nachweisen; ebenso kann 
man sie nicht mit Sicherheit als Bergzeugen oder Reste 
der alten Plastik deuten. Sie könnten auch soche Insel- 
berge sein, die durch später eingetretene Dislozierung ge- 
hoben worden sind. Beide Methoden, die morphologische 
und die geologische, lassen uns im Stich, und wir sind 
dann meist auf Vermutungen angewiesen. 

Auf Grund der morphologischen Methode würden sich 
also im Karste wichtige Ergebnisse über die Entwicklungs- 
geschichte der Landoberfläche erzielen lassen, wenn der 
Dinarische Karst selbst in der jüngsten geologischen Ver- 
gangenheit nicht stark disloziert wäre. Dadurch sind 
einzelne Partien einer Rumpffläche in verschiedene Höhen 
geraten, und die Rekonstruktion einer einheitlichen Rumpft- 
fläche wird dadurch oft erschwert. 

3. Auf der beigegebenen Übersichtskarte sind die 
Rumpfflächen des Dinarischen Karstes eingezeichnet. Die 
am tiefsten liegende ist die Rumpffläche von Scardona, 
die das ganze nordwestliche Dalmatien einnimmt und hier 
als eine fast vollständige Ebene von 50—60 km Breite er- 
scheint. Sie setzt sich nach SO fort und ihre Teile sind 
die Rumpfflächen von Zadvarje und Dubrava, viel- 
leicht auch die Rumpffläche von Rudine in Montenegro. 
Im Norden des Quarnero beobachtet man oberhalb Fiume 
dieselbe Rumpffläche, die von NW gegen SO flach geneigt 
ist. Vorzugsweise auf ihr liegen die Ansiedlungen und 
nach einem Hauptorte kann man sie als die Rumpf- 
fläche von Kastua benennen. Selbst an der adriati- 
schen Küste und unter dem Velebit zieht sich ein schmaler 
Teil derselben Rumpffläche hin und verwächst mit der 
Rumpffläche von Scardona. Die südistrische Karstplatte 
stellt einen tiefliegenden Teil derselben Rumpffläche dar. 

Der Boden des Adriatischen Meeres im Norden von 
Sebenico ist nichts anderes als die wenig unter das Meeres- 


123 


niveau (der tiefste Punkt etwa 100 m) versenkte und 
untergetauchte Rumpffläche von Scardona, und die Quarnero- 
inseln und die dalmatischen Inseln dürften derselben 
Rumpffläche angehören; ihre aus der Rumpffläche hervor- 
ragenden Erhebungen sind entweder dislozierte Partien der- 
selben Rumpffläche oder Reste einer ältern Landoberfläche, 
aus der die Rumpffläche von Scardona herausgeschnitten 
wurde. 

Selbst das Adriatische Küstengebirge dürfte einen in 
einer besonderen Weise dislozierten Teil der Rumpffläche 
von Scardona darstellen. Es ist wahrscheinlich, daß das 
Küstengebirge von Sebenico über Mosor, Biokovo, Orjen 
bis zum Rumijagebirge eine blockartige Erhebung auf der 
Rumpffläche von Scardona darstellte, und eigentlich diese 
wurde disloziert. 

Höher liegt die Rumpffläche von Lika, die ins- 
besondere stark entwickelt in Südwestkroatien auftritt, 
doch auch im ganzen Dinarischen Hochgebirge als eine 
weitverzweigte Fläche erscheint. Sie geht oft ohne Knickung, 
stellenweise mit einer hohen Stufe in die Rumpffläche 
von PovrS über, die oft eine solche Ebenheit darstellt 
wie die Rumpffläche von Scardona. 

Von solcher Gestalt ist die Rumpffläche von Jezera, 
aus der sich der Durmitor in Montenegro als ein hoher 
schmaler Gebirgsrücken erhebt. Im Magli&, dem höchsten 
Gebirge von Bosnien-Herzegowina, ist sie durch die Rumpf- 
fläche von Ulobid vertreten. Fast das ganze Treskavica- 
gebirge stellt eine hochgehobene und von NW nach SO 
geneigte Rumpffläche dar. Von derselben Art ist das Plateau 
von Glogovo an der linken Seite der Narentaklamm im N 
von Mostar u.a. 

Aus der Rumpffläche von PovrS erheben sich die 
höchsten blockartigen Massen, Firste und Kämme des Di- 
narischen Gebirges, die teilweise jungdislozierte und ge- 
hobene Teile der Rumpffläche von PovrS darstellen dürften, 
teilweise aber Reste einer alten Landoberfläche sind. 

Die drei Rumpfflächen von Scardona, Lika und Povrs 
können verschiedene Rumpfflächen, ferner verschieden hoch 
gehobene Teile einer Rumpffläche, endlich blockartige Er- 
hebungen sein, die sich als Reste einer alten Landoberfläche 
auf einer stärker erodierten und tiefer liegenden Partie 
erhalten haben. 

Diese drei Auffassungen können durch folgende Beob- 
achtungen gestützt werden. 

Die Rumpffläche von Scardona greift stellenweise fast 
fingerförmig in die Rumpffläche von Lika oder von Povrs 
hinein; das kommt auf der beigegebenen Karte zum Aus- 
druck. Weiter dürfte die Hochterrasse der tiefen Täler 
von Povrs als die Fortsetzung der Rumpffläche von Scar- 
dona betrachtet werden. Selbst in die Zone der Adriati- 
schen Küstengebirge greift die Rumpffläche von Scardona 
stellenweise in einspringende Winkel ein. 

Viele Teile der Rumpffläche von Lika, vielleicht die 
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ganze Rumpffläche, dürften blockartige Erhebungen sein, 
die aus der Erosionsfläche von Scardona hervorragen. Im 
Karste besteht die Tendenz zur Bildung der großen plumpen 
Formen. Zwischen Erosionsflächen oder Sohlen der heutigen 
Karstpoljen liegen große blockartige, mehr oder minder 
eingeebnete Erhebungen, sie fallen gegen die Sohlen in 
steilen, hohen Gehängen ab, unter denen oft Brüche ver- 
laufen. Die auf der Karte eingezeichneten Partien der 
Rumpffläche von Scardona, die NW—SO im Schicht- 
streichen liegen, waren vielleicht solche Erosionsflächen 
der alten Karstpoljen. Die Rumpffläche von Lika würde 
teilweise Erosionsflächen der höher liegenden Karstpoljen, 
teilweise die synchronisch mit der Erosionsfläche von Scar- 
dona gebildeten Blockerhebungen darstellen. Wir hätten 
dann nicht zwei verschiedenalterige Rumpfflächen, sondern 
nur eine. Mit dieser Auffassung stimmt auch das finger- 
artige Eingreifen der Rumpffläche von Scardona in jene 
von Lika überein; sie erklärt weiter als blockartige Er- 
hebungen jenen Teil der Rumpffläche von Lika, der als 
Brücke den Mosor mit der Dinara verbindet und die 
Rumpffläche von Scardona durchquert, sowie die Rumpf- 
fläche von Rudine. Die steilen Stufen, die die Rumpf- 
fläche von Scardona von den angrenzenden trennen, wären 
nach dieser Auffassung steile Gehänge der Karstpoljen, die 
oft tektonisch veranlagt und von den jüngern tektonischen 
Bewegungen betroffen waren. Diese Auffassung scheint 
mir die wahrscheinlichste zu sein. 

Noch weniger dürfte die Rumpffläche von Povrs als 
eine selbständige betrachtet werden, trotzdem sie und die 
Rumpffläche von Lika oft wie ineinander geschachtelt er- 
scheinen. Wie erwähnt, gehen sie meist sanft, ohne 
Knickung, ineinander über. Wenn sie durch hohe Stufen 
getrennt sind, so läßt sich stellenweise nachweisen, daß 
diese Stufen Brüche und Aufbiegungen darstellen oder 
ebensolche steile Gehänge sind wie jene zwischen der 
Rumpffläche von Scardona und von Lika. Die Rumpf- 
fläche von PovrS dürfte teilweise blockartige Erhebungen 
als Reste einer alten Landoberfläche, teilweise die hoch- 
gehobenen Partien der Rumpffläche von Lika darstellen. 

Es ist also am wahrscheinlichsten, daß die erwähnten 
Rumpfflächen Teile einer Karstoberfläche waren, die durch 
Karsterosion verschieden hoch liegende Erosionsflächen oder 
Sohlen der Karstdepressionen und die blockartigen Er- 
hebungen schuf und die dann von jungen tektonischen 
Vorgängen disloziert wurden. 


ll. Bildung der Rumpfflächen im Karste. 

1. Die Abtragung und Einebnung eines undurchlässigen 
Terrains erfolgt vorzugsweise durch Flußläufe, die von 
den hochgelegenen Quellen bis zum Meeresniveau ein 
kontinuierliches Gefälle haben. Ausgenommen die selten 
auftretenden Flußläufe, die meist aus der Ferne und aus 
Gebieten der undurchlässigen Gesteine kommen, geschieht 


die Abtragung und Einebnung des entblößten Karstes aut 
eine wesentlich verschiedene Weise. 
Die Erosion im Karste wird hauptsächlich durch zwei | 
Momente geregelt. 
Das Niederschlagswasser fließt nicht oberflächlich x 
und vereinigt sich hier nicht zu Flußläufen, sondern wird 
von Fugen und Spalten verschluckt, die sich infolge der 
Löslichkeit des Kalkes im reinen und insbesondere im 
kohlensäurehaltigen Wasser erweitern. Die Erosionsarbeit 
ist zersplittert und von oben nach unten gerichtet. Sie 
ist vorzugsweise chemische Erosion, weit weniger mechani- 
sche Fortschäffung. Die erste Erosionsbasis für das an 
der Oberfläche versickernde und nach unten abfließende 
Wasser sind die zahlreichen übereinander liegenden unter- 
irdischen Karstkanäle und Höhlen. | 
Neben dieser Abtragung der Karstoberfläche Eur 
Sickerwasser erfolgt im Innern des Karstes eine beträcht- 
liche Vertiefung und Abtragung in folgender Weise. 
In jedem Karstgebiet liegt in der Tiefe ein System 
von Klüften, Karströhren und Höhlen, die ständig, selbst in 
den trockensten Jahreszeiten, Wasser enthalten, das Schwan- 
kungen zeigt und gegen das Meer abfließt und nicht selten 
tief am Meeresboden als Quelle hervortritt. Diese tiefe 
vom Wasser mehr oder minder gesättigte Karstschicht wurde 
das Grundwasser des Karstes genannt!). Von dieser Karst- 
schicht bis an die Oberfläche des Karstes erscheinen zahl- 
reiche übereinanderliegende und durch vertikale Klüfte 
und Röhren miteinander verbundene Systeme von Höhlen 
und Klüften, in denen das Wasser vorzugsweise während 
der Niederschlagsperiode zirkuliert. Dieses in ge- 
schlossenen Karströhren zirkulierende Wasser 
entspricht den Flüssen eines undurchlässigen 
Terrains und wird im großen und ganzen von 
denselben Gesetzen beherrscht. In den tiefen De- 
pressionen des Karstes erscheint dieses Wasser an der 
Oberfläche und bewirkt die bekannten hydroerspka 
Verhältnisse der Karstgebiete. Solche Karstbecken, Uvalas 
Karstpoljen, blinde Täler mit verschwindenden Karstflüssen 
und Karstwässern stellen vom Standpunkt der Karsthydro- 
graphie entblößte Partien jener Höhlen und Klüfte dar, in 
denen das unterirdische Karstwasser zirkuliert. In trocknen 
und normalen Jahreszeiten fließt das an der Oberfläche ver- 
sickernde oder in den Ponoren verschwindende Wasser durch 
diese Höhlen und Klüfte zum Grundwasser des Karstes oder 
der untern Erosionsbasis ab; oft bleibt die Mehrzahl von 
ihnen trocken. In der niederschlagsreichen Jahreszeit 
werden alle diese Klüfte und Höhlen zwischen Oberfläche 2 
und Grundwasser des Karstes mit versickerndem Wasser 
erfüllt, und da sie geschlossen sind, tritt bei zu a = 
len Zufluß neben dem nor Abfließen na 
unten auch eine aufsteigende Bewegung des Wassers a 


!) Das Karstphänomen. (Pencks Geogr. Abh. 1893, V, 3.) E. 
Morph. und glaz. Studien, Bd. II, S. 79. ” 
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infolgedessen die Karstdepressionen, wo sie solche Klüfte 
und Röhren bloßlegen, durch das in diesen zirkulierende 
Karstwasser überschwemmt werden. Die Flüsse der Land- 
oberfläche treten in den niederschlagsreichen Jahren aus 
ihren Betten hinaus, die unterirdischen Karstströmungen 
müssen wegen der geschlossenen Höhlenbetten eine auf- 
steigende Bewegung zeigen. Vorzugsweise durch diese auf- 
steigende Bewegung des zirkulierenden Karstwassers wurde 
A. Grund verleitet, flußartige Wasserzirkulation im Innern 
des Karstes zu leugnen!). 

Das nicht tief unter der Karstoberfläche in schmalen 
 Klüften zirkulierende kohlensäurehaltige Wasser leistet fast 
ebenso wie jenes an der Landoberfläche vorzugsweise eine 
chemische, weniger eine mechanische Erosionsarbeit. Im 
Gegensatze zu diesem üben große zirkulierende Karst- 
strömungen und jene gesättigten, die sich in großen Tiefen 
befinden, hauptsächlich mechanische Erosion aus. Es ent- 
stehen weitverzweigte unterirdische Kanäle und Hohl- 
räume; das bis an die Karstoberfläche in Uvalas und 
Poljen aufsteigende und wieder versiegende Karstwasser 
schafft kleine Trichter. Dadurch und durch das infolge 
des hydrostatischen Druckes in die Fugen und Spalten 
hineingepreßte Wasser tritt eine Lockerung des ge- 
samten Kalkblocks ein, welcher zwischen dem Grund- 
wasser des Karstes und der Landoberfläche liegt. Dadurch 
wird jene Abtragung, welche von der Landoberfläche nach 
unten schreitet, wesentlich gefördert. 

Es erfolgt also im Karste eine oberflächliche Abtragung 
durch Sickerwasser und ein unterirdisches flußartiges Ein- 
schneiden sowie eine Abtragung und Lockerung durch Karst- 
strömungen. Wenn eine Schicht der Karstoberfläche durch 
Sickerwasser aufgelöst und abgetragen wird, werden dadurch 
die unterirdischen Flußkanäle oder Quellstränge entblößt, 
und es erscheinen Flüsse an der Landoberfläche, die meist 
in tiefere noch nicht entblößte unterirdische Kanäle ver- 
schwinden, aber doch auf ihrem meist kurzen oberirdischen 
Lauf eine bedeutende Erosionsarbeit leisten. Dieser Vorgang 
schreitet weiter fort. Es berühren sich und es verflechten 
sich fortwährend die oberflächliche und die unterirdische 
Abtragung, neue Karstschichten werden entblößt und bilden 
die Landoberfläche. In dieser zweifachen Arbeit be- 
steht die Eigentümlichkeit der Abtragung und 
Einebnung des Karstes. 

2. Wenn wir diese aus Beobachtung abgeleiteten Ge- 
sichtspunkte auf einen jungen, erst gehobenen und stark 
gefalteten Karst anwenden, wie es der Dinarische ist, so wird 
seine Umwandlung in eine fast ebene und tief gelegene 
Rumpffläche in folgender Weise vor sich gehen. 

Ein solcher Karst mit stark aufgerichteten Kalk- 
schichten bietet dem Niederschlagswasser zahlreiche An- 
griffspunkte und Linien dar, an erster Stelle die Schicht- 


!) Die Karsthydrographie. (Geogr. Abh. von Penck, Leipzig 
1903, V, S. 171.) 
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fugen, dann Klüfte, Diaklasen, Brüche, selbst die graben- 
förmigen und andere tektonische Senkungen. Durch die 
auflösende Wirkung des abfließenden und versickernden 
Niederschlagswassers entstehen Karren, Karrenbrunnen und 
kleine tiefe Erosionsformen von zweifacher Art: die 
trichterförmigen Dolinen und die in der Herzegowina 
Strugas genannten, 2—3 m breiten, 10—20 m langen, 
durchgängig tiefen Formen. Bekanntlich werden die 
Karrenbrunnen in Dolinen umgewandelt!). Die trichter- 
förmigen Dolinen sind vorzugsweise reihenförmig im Schicht- 
streichen angeordnet und zwischen ihnen bleiben scharfe 
Felsrippen stehen. Es herrscht ein vom Schichtstreichen 
abhängiger Parallelismus der kleinen Formen, 
den man stellenweise in den höchsten Partien des Vele- 
bits und Biokovo in Dalmatien antrifft. Schon während 
dieser jugendlichsten Phase der Karstentwicklung ent- 
stehen auch die an Klüfte und Fugen geknüpften, vom 
Schichtstreichen unabhängigen trichterförmigen Dolinen. 
Die an das Schichtstreichen geknüpften Dolinen werden er- 
weitert und die dazwischenliegenden Felsrippen erniedrigt 
und durchbrochen, so daß sie als linsenförmige Er- 
hebungen erscheinen, die selten gegenseitige Fortsetzung 
bilden, sondern nebeneinander verlaufen. Auf diese Weise 
verschmelzen die Dolinen, und es entstehen die Uvalas 
ohne flachen Boden. Es entwickelt sich eine Netzstruktur, 
die Karstkämme zeigen, also eine netzförmige Plastik, in 
der man noch stellenweise die Abhängigkeit der Formen 
vom Schichtstreichen bemerkt?2).. Nur ausnahmsweise er- 
scheinen Querbrüche, an die sich trichterförmige Dolinen 
knüpfen. — Dieser jungen Phase der oberflächlichen Karst- 
formen entspricht eine unterirdische auf die wenig er- 
weiterte Schichtfugen, Klüfte und Verwerfungen be- 
schränkte Wasserzirkulation, Kluftwasser. Erst in grö- 
ßeren Tiefen, wo mehrere Adern des versickerten Wassers 
zusammentreffen, beginnt sich eine kanal- oder höhlen- 
artige Wasserzirkulation zu entwickeln. 

In der Phase der großartigsten Karstentfaltung ver- 
schwindet die Abhängigkeit vom Schichtstreichen oder 
läßt sich in der Regel nur bei einigen großen Formen 
feststellen. Die Dolinen sind größer und tiefer geworden, 
oft sind sie aber mit Terra rossa beträchtlich erfüllt 
und in die ovalen schüsselförmigen Dolinen übergeführt, 
die sich auch sonst durch Abtragung der Gehänge der 
Trichterdolinen entwickeln. Es erscheinen zahlreiche Uvalas 
mit flachem bis zu den unterirdischen Karstwasserklüften 
reichendem Boden. Die Uvalas sind stellenweise erweitert, 
oder es verwachsen mehrere, um ein Polje zu bilden. 
Längs verschiedener tektonischer Anlagen und aus 
grabenförmigen Versenkungen haben sich durch Karst- 


1) Morphologische und glaziale Studien 1900, Bd. I, 8.13 u. 
38. Hier ist die Umwandlung der Karren in brunnen- und trichter- 
förmige Dolinen eingehend behandelt und die Abhängigkeit der Tiefe 
der Karstformen von der Lage des Grundwassers betont. 

2) Obige Studien Bd. II, S. 19. 
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erosion große Karstpoljen mit flachem Boden und mit den 
bekannten hydrographischen Verhältnissen entwickelt !). 
Zwischen den Dolinen und Uvalas, dann in den letztern 
und am Boden der Karstpoljen erheben sich hohe, oft 
kegelförmige Berge, Zeugen der abgetragenen Landober- 
fläche. Diese sind im herzegowinischen Karste besonders 
zahlreich und werden Hum genannt. Bevor der heutige 
Name Herzegowina aufkam, wurde dieses ganze Land dieser 
Berge wegen einfach Hum genannt. In dieser Phase haben 
sich also auch die großen Formen der Karstplastik 
entwickelt, die stellenweise vom Schichtstreichen unab- 
hängig sind, aber oft einen Zusammenhang mit den tektoni- 
schen Störungen zeigen. Das sind die Karstpoljen, zwischen 
denen blockartig eingeebnete Erhebungen liegen. — Im 
Innern des Karstes haben sich weitverzweigte und ge- 
räumige übereinander liegende Höhlen- und Kluftsysteme 
ausgebildet. Viele sind am Boden und an den Gehängen 
der Uvalas und Poljen sowie auch in den durch Einsturz 
der unterirdischen Hohlräume entstandenen kurzen Karst- 
tälern entblößt. Durch oberflächliche Abtragung und Ver- 
tiefung sowie durch Einsturz der dünn gewordenen Decke 
sind Dolinen als Avens und Lichtlöcher mit Höhlen in Ver- 
bindung getreten. Die unterirdische Wasserzirkulation ist 
also an vielen Stellen entblößt und bewirkt die bekannten 
hydrographischen Verhältnisse. In dieser Entwick- 
lungsphase befindet sich jetzt ein großer Teil des 
Dinarischen Karstes. 

Zu Beginn der letzten Entwicklungsphase werden die 
Karstformen vernichtet und die Landoberfläche mit mäch- 
tigen Verwitterungsprodukten, insbesondere mit Terra rossa 
bedeckt. Die Umrahmung der Dolinen ist fast verschwun- 
den, die Uvalas und Karstpoljen sind teilweise aufge- 
schlossen und durch breite ebene Flächen verbunden, zwischen 
denen sich vereinzelte Hums und blockartige Landformen 
erheben. Die Landoberfläche wird am Ende dieser Ent- 
wicklungsphase an vielen Stellen fast bis zu dem ständigen 
Grundwasserniveau des Karstes abgetragen. An Stelle 
der vertikalen tritt die horizontale Entwässerung ein, die 
sich schon in der vorletzten Phase zu entwickeln begonnen 
hatte. Es entsteht ein normales Flußnetz an der Land- 
oberfläche. Die fast bis zum Grundwasser hinabreichen- 
den Flüsse pendeln weit und dürften die vollständige 
Einebnung der einstigen Karstlandschaft beenden. Es ist 
wahrscheinlich, daß sich auf einer solchen Rumpffläche 
zahlreiche Grundwassersümpfe und seichte Seen bildeten. 
Wenn diese Entwicklung durch das Sinken des Grund- 
wassers oder die Hebung des Landes nicht unterbrochen 


1) Daß die tektonischen Anlagen bei der Poljebildung eine große 
Rolle spielen, habe ich im Karstphänomen und Studien II an zahl- 
reichen Stellen betont. Ähnlich den Flußtälern können aber die 
tektonischen Anlagen erst durch Karsterosion zu Karstpoljen aus- 
gebildet werden (Studien II, S. 50. Wie F. Katzer (Karst und 
Karsthydrogr., S. 34) mit Recht hervorhebt, haben das die spätern 
Autoren übersehen. 


wird, so dürfte der Karst in eine fast ebene Rumpffläche 
umgewandelt werden, die sanft gegen das Meeresniveau 
geneigt sein soll. Neben den dargestellten Eigentümlich- 
keiten, durch welche sich die Karsteinebnung und der 
Zyklus im Karste von dem eines undurchlässigen Terrains 
unterscheidet, sind noch zwei Eigentümlichkeiten, die für 
die Form der Karstrumpfflächen von besonderer Be- 
deutung sind. In einem von Anfang an oberflächlich ent- 
wässerten Terrain erfolgt die Abtragung der Landoberfläche 
in der Weise, daß sich eine immer niedrigere von den 
höchsten Erhebungen bis zum Meeresniveau immer mehr 
sanft geneigte Rumpffläche ausbildet. Im Karste, wo das 
Grundwasser die untere Erosionsbasis bildet und eine nach 
unten gerichtete Wasserzirkulation und fast vertikale Erosion 
herrscht, werden während der letzten Entwicklungsphase BE 
einige Gebiete früher bis zum Grundwasserniveau abge- 
tragen werden, andere später. Die einen können in das 
normale Flußnetz einbezogen sein, während die andern 
Karstpoljen zeigen, die noch nicht aufgeschlossen sind und : 
zwischen denen sich zwar nicht hohe, aber geräumige, 
blockartige und fast eingeebnete Erhebungen befinden. In 
einer jeden Phase der Karstabtragung können solche ver- 
schieden erniedrigte und eingeebnete Partien oft nicht weit 
voneinander vorkommen. 

Überdies entgegengesetzt den andern Terrains müssen 
selbst im alten Karste steile Böschungen, Hums und block- 
artige eingeebnete Erhebungen vorkommen. Die vor- 
herrschende chemische Erosion im Karste knüpft sich an 
bestimmte günstigere Punkte, Linien und tektonische Ver- 
anlagungen und wirkt hier wie ein Herauspräparierungs- 
vorgang. An solchen Stellen wird mehr aufgelöst und 
abgetragen, mehr vertieft als an andern dazwischen liegen- 
den. An diesen entstehen die Hums und blockartigen 
Erhebungen und die Grenzen der letztern sind in der 
Regel tektonisch veranlagt. Ihre Gehänge müssen fort- 
während steil bleiben, weil sie durch chemische Erosion 
des zum Grundwasser ver: sinkenden atmosphärischen Wassers 3 
bearbeitet werden. | 

Wenn jene Veranlagungen, an die sich die chemische 
Erosion knüpft, tief in die Erdkruste eindringen, so kann 
ein Karstterrain durch Karsterosion nicht vollständig ein- 
geebnet werden. Es ist fraglich, ob die Hums und block- 
artigen Erhebungen im letzten Stadium, im Greisenalter 
des Karstes, selbst durch Flußerosion eingeebnet sein 
können. Die Grundwasserflüsse des letzten Stadiums sind 
wahrscheinlich nicht imstande, die Hums und die block- 
artigen Erhebungen einzuebnen. Die Karstoberfläche selbst 
des letzten Stadiums dürfte nicht gleichmäßig bis zum 
Meeresniveau geneigt sein und danach keine Peneplain 
darstellen. Noch weniger darf man alle ebenen Erosions- 
flächen im Karste, die sich in jüngern Stadien der Karst- 
entwicklung bilden können, als Peneplains betrachten, wie 
das oft geschieht. = 
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3. Findet man im Dinarischen Karste Anzeichen für 
die letzte Entwicklungsphase? Der Dinarische Karst hat 
zwei Entwicklungszyklen durchgemacht. Einer begann, 
als die altmiozäne Faltung abgeschlossen war und dauerte 
ungefähr bis zum Öberpliozän. In dieser Zeit trat die 
intensive Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche ein, 
eine solche, während welcher die zerstörenden Kräfte bei 
weitem nicht imstande waren, die entstehenden großen 
tektonischen Formen zu vernichten, und dadurch wurde 
der zweite Zyklus eingeleitet, der noch nicht abgeschlossen 
ist. Für die zwei jüngern Entwicklungsphasen einer Karst- 
landschaft konnten wir Beispiele aus dem letzten Zyklus 
anführen, den jetzt die Dinarische Landschaft durchmacht. 
Für die letzte Entwicklungsphase müssen wir sie in 
jenen Endformen des ersten Zyklus suchen, welche durch 
junge Dislozierung und die dadurch hervorgerufenen jungen 
Erosionsformen teilweise verwischt und vernichtet sind. 

Solche sind die erwähnten zahlreichen ebenen Partien 
der Dinarischen Rumpffläche, die wunderbar konserviert 
sind. Auf denselben kommen Spuren jener tiefgehenden 
Karstabtragung vor, durch welche unterirdische, oft tief- 
gelegene und mit Terra rossa und Kalzitbildungen verstopfte 
Höhlen bloßgelegt werden. Auf der Rumpffläche von Rudine 
(Katunska) in Montenegro fand ich an vielen Stellen große 
in Terra rossa eingebettete Stalagmiten und Stalaktiten. 
Dr. R. Schubert fand Stalagmiten im nordwestlichen Teile 
der Rumpffläche von Scardona und deutete sie »als durch 
Denudation bloßgelegte, mit Terra rossa ausgefüllte alte 
Höhlenräume« !). 

Auf der Rumpffläche von Scardona erscheinen zer- 
streute Fetzen von gestörten jungneogenen Süßwasserab- 
lagerungen, die man vielleicht als Sumpfbildungen oder 
als Ablagerungen am Boden eines Karstsees der letzten 
Entwicklungsphase deuten dürfte. Zu solchen gehören 
die neogenen Mergel in der Nähe der Zrmanja bei Bili- 
Sani, Zegar, Sernaderi, Miji6 und Ljubitid, weiter bei Castel- 
Venier an der gegenüberliegenden Küste. Am Strand- 
weg von Seline nach Obrovac erscheinen Mergel mit 
Bythinia tentaculata und Planorbis. Am Bili Breg unter 
dem Velebit treten fast an der steilen Meeresküste gestörte 
Mergelschichten auf, in denen Pflanzenreste eingeschlossen 
sind. Ahnliche neogene Süßwasserschichten mit Nadel- 
bäumen sind auf der Insel Pago von alters her bekannt). 


1) Zur Geologie des österr. Velebit (Jb. d. Geol. R.-A. 1908, 
Bd. LVII, 8. 376). Oft beobachtete ich solche Kalksinterbildungen 
an der Oberfläche der Causses in Südfrankreich, die eine typische 
Rumpffläche des Karstes darstellen. Lory zeigte auf dem Genfer 
Geographenkongreß die Photographie eines durch Denudation ent- 
blößten, mit Kalksinter vollständig ausgefüllten Avens aus dem süd- 
französischen Karste. 

2) Schubert a. a. O., 8. 343—886. 
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Kein Teil der Dinarischen Rumpffläche stellt eine solche 
fast vollständige Ebenheit dar wie die Rumpffläche von 
Scardona, welche überdies die erwähnten jungneogenen 
Süßwasserablagerungen zeigt. In dieser Rumpffläche be- 
finden sich die Becken von Sinj, Kosovo und Petrovo Polje 
mit pliozänen Süßwasserablagerungen, die, wie weiter dar- 
gelegt wird, seichte Seen der Rumpffläche darstellten, in 
das normale Flußnetz einbezogen waren, ihren Becken- 
charakter aber nicht verloren haben. 

Es kommen zuletzt Spuren vor, die zeigen, daß wenigstens 
einzelne Partien der Rumpffläche von Lika durch Fluß- 
erosion eingeebnet sind. Darauf weisen Vorkommnisse von 
Flußablagerungen hin, die im Laufe der letzten Entwick- 
lungsphase abgelagert sein dürften. Die Rumpffläche von 
Lika im Osten von Velebit ist nachträglich schräggestellt 
worden und von OÖ nach W gegen den Velebit geneigt. 
Sie ist an vielen Stellen mit einem alten, wahrscheinlich 
pliozänen Quarzschotter (einzelne Gerölle bis nußgroß) und 
(Juarzsande bedeckt, die bis 4m Mächtigkeit erreichen und 
auf der ebenen Kalkfläche liegen. Die heutige Lika hat 
sich in der 'Rumpffläche nur 12—15 m eingetieft und 
führt fast ausschließlich Kalkgeröll. Die Quarzsedimente 
stammen vom paläozoischen Quarzkonglomerat und Quarz- 
sandstein, vielleicht auch von Quarzadern der Werfener 
Schiefer, welche Gesteine am ÖOstrand des Velebits zum 
Vorschein kommen. 

Einzelne Partien der Dinarischen Karstoberfläche waren 
also stark erodiert und tief erniedrigt. Die ganze Dinari- 
sche Rumpffläche war erst in das Stadium des Alters ein- 
getreten, als die junge Dislozierung eintrat. Die Rumpf- 
fläche von Scardona bildete die Böden der großen, bis zum 
Niveau des Grundwassers vertieften Karstpoljen und Ebenen, 
die in das normale Flußnetz einbezogen waren. Ähnliches 
gilt für die Rumpffläche von Lika, deren Karstpoljen und 
Ebenen höher lagen. Zwischen diesen Becken und Ebenen, 
hier und da auch mitten aus ihnen, erhoben sich er- 
niedrigte, aber geräumige blockartige Erhebungen und Hums 
als Reste der alten Plastik. Das ganze Dinarische Ge- 
birge war also karstgemäß abgetragen und die seichten 
Becken und niedrigen Erhebungen zeigten doch einen Zu- 
sammenhang mit den großen alten tektonischen Linien. 

In der dargelegten Weise geht also die Entwicklung 
der Formen bis zur Bildung der Rumpfflächen in einem 
entblößten Karste mit stark aufgerichteten Kalkschichten 
vor sich. Der Vorgang ändert sich, wenn auch nicht 
wesentlich, in einem anders beschaffenen Karstterrain, 
wie ich es in der Desert de Plat& in den Westalpen 
und in den Causses der Öevennen in Südfrankreich beob- 
achtete. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Das Klima von Siam 
und die Ergebnisse der von Dr. Hosseus angestellten meteorologischen Beobachtungen. 
Von Dr. W. Gerbing, Berlin. 


Die klimatischen Verhältnisse Siams sind in ihren 
Einzelheiten noch wenig erforscht. 

Aus Niedersiam !) liegen mehrjährige meteorologische 
Beobachtungen nur von der Hauptstadt Bangkok vor, die 
nahe der Mündung des Menam in den Meerbusen von 
Siam, also ungefähr an dem nördlichsten Punkt des letztern, 
liegt. Die für die Hauptstadt geltenden Beobachtungsdaten 
und Klimaschilderungen können aber, abgesehen von der 
Erscheinung der auf das engere Küstengebiet beschränkten 
Land- und Seewinde, auf ganz Niedersiam bezogen werden. 

Das Klima von ganz Siam wird beherrscht von den 
° Monsunwinden, d.h. den beiden mit den entgegengesetzten 
Jahreszeiten wechselnden großen Windsystemen, die durch 
die verschieden starke Erwärmung von Festland und Meer 
entstehen. Im Sommer wird das JAnere der asiatischen 
Ländermasse gewaltig erhitzt, die erwärmte Luft steigt 
auf und fließt in der Höhe nach außen hin ab, während 
unten zum Ersatze vom Meere her die Luftmassen von 
allen Seiten dem Innern des Kontinents zuströmen. Um- 
gekehrt ist es im Winter, wenn sich tiber Innerasien, das 
sich viel stärker abkühlt als die Meere, eine Antizyklone 
ausbildet, von der/aus die erkalteten schweren Luft- 
massen nach außen, den Meeren zu, abfließen, während 
die von den Meeren zum Lande gerichtete Gegenströmung 
sich jetzt in der Höhe befindet. 

Auf den Monsunwinden und ihrem Wechsel beruht der 
jährliche Gang aller hauptsächlichen meteorologischen Ele- 
mente in Siam, der des Luftdrucks und der Temperatur 
wie der der relativen F euchtigkeit und des Regenfalles. 
Der sommerliche Seewind, der ‚in Siam infolge-der Dre- 
hung“der-Erde als Sadmesimcnsmn ankommt, ist warm 
und feucht, der winterliche Landwind dan der Nord- 
ostmonsun, trocken und verhältnismäßig kühl. So zerfällt 
in Siam das Jahr, wenn man allein die Wind- und Nieder- 
schlagsverhältnisse in Betracht zieht, in zwei große Jahres- 
zeiten, die trockne Zeit des Nordostmonsuns und die 
niederschlagsreiche des Südwestmonsuns. Das Y olk teilt 
aber mit Recht._ die trockne Jahreshälfte in zwei be- 
sondere Jahreszeiten, die »Zeit der Kälte« und die »Zeit 
der Hitze«. 

1) Für die vorliegende Skizze des Klimas von Siam konnten 
folgende Werke benutzt werden: Bowring, Sir John: The Kingdom 
and people of Siam. London 1857. — Chevillard, Similian: 
Siam et les Siamois. Paris 1889. — Dilock Prinz von Siam: 
Die Landwirtschaft in Siam. Tübingen 1907. — Garnier, Franeis: 
Voyage d’exploration en Indo-Chine effectu& pendant les anndes 1866, 
1867 et 1868. Paris 1873. — Mouhot, Henri: Travels in the 
Central Parts of Indo-China (Siam), Cambodia, and Laos, during the 


years 1858, 1859, and 1860. London 1864. — Smyth, H. Waring- 
ton: Five Years in Siam from 1891 to 1896. London 1898. 


! 
Im innern Golfe von Siam scheinen beide Monsune 
etwas abgeschwächt und unregelmäßig zu wehen: der 
Südwestmonsun hat als Hindernis die Malaiische Halb- 
insel gefunden, der Nordostmonsun die Gebirge von Yünnan 
und Laos, und beide Winde sind, in Siam angekommen, | 
schon recht weit von ihren Ursprungsgebieten entfernt. 
Der Übergang von einem Monsun zum entgegengesetzten 
und damit der beiden Hauptjahreszeiten ineinander er- 
folgt nicht unvermittelt, sondern ganz allmählich: der 
April und die zweite ‚Oktober- und erste Novemberhälfte 
sind die Übergangszeiten, in denen an der Küste die 
lokalen Land- und Seewinde herrschen. Der sommerliche 
Südwestmonsun stellt die vorherrschende Windrichtung des 
Mai dar und weht ganz regelmäßig nur in den drei Mo- 
naten Juni, Juli und August. Im September dreht er sich 
schon nach W/ und NW, wenngleich die Regenverhält- 
nisse dieses Monats und die des Oktober dartun, daß ‘ 
Niedersiam in dieser Zeit noch von Seewinden beherrscht 
wird. Mit dem November beginnt dagegen die Herrschaft 
der innerasiatischen Antizyklone: vom November bis Ja- 
nuarı herrschen NNO—O-Winde vor, im Februar und 
März 080— S-Winde. i 

Der Beginn der Herrschaft des Südwestmonsuns und 
damit der Regenzeit fällt meist in den Mai, ist aber im 
einzelnen recht verschieden. Dabei ist der Übergang von 
der Herrschaft der Landwinde zu der der Seewinde, wie 
schor“oben _angedeutet-wurde, zum mindesten an der 
Küste keineswegs schroff. Schon Be Januar ab 
weht hier der. -Nordostmonsun nicht mehr regelmäßig, 
sondern er- ist abgeschwächt- “ind zuweilen durch Ic 
Luftströmungen überdeekt. | 

Während nämlich die gewaltigen innerasiatischen 
Trockengebiete sich erst im eigentlichen nordhemisphärischen 
Sommer stark erhitzen und dann als Ersatz für die über 
ihnen aufsteigenden erhitzten Luftmassen die Seeluft in 
den Kontinent hineinziehen, findet ein solcher Prozeß 
hier in den Tropen schon zu einer weit frühern Jahres- 
zeit statt. Bei dem seit dem November wehenden 
trocknen Landwinde hat die Sonne auf die allmählich 
inmer mehr austrocknende Menamebene ungehindert wirken 
können. In Bangkok ist der kälteste Monat .des Jal es 
der Dezember, mit einer Mitteltemperatur von ungefähr 
24°C. Auch in diesem kühlsten Monat sinkt das Thermo- 
meter selten unter 15° Q (die niedrigste während eines 
nn Zeitraumes beobachtete Temperatur betrug‘ 
12,2° O6) und vom Jahresschluß ab steigen die Tempera- 
turen allmählich an. Gegen das Ende der Trockenzeit 
hin erhitzt sich die ausgedörrte Menamebene tagsüber s0 
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stark, daß der dadurch erzeugte starke aufsteigende Luft- 
strom Ersatz vom Meere her bedingt. So werden schon 
im April an der Küste Niedersiams Südwinde erzeugt, die 
besonders gegen Abend recht kräftig wehen und den 
Nordostmonsun ganz überdecken, aber selbst nicht etwa 
Monsunwinde, sondern rein lokaler Natur sind, was schon 
durch den Umstand bewiesen wird, daß sie in dem 
innersten Teil des Golfes von Siam viel kräftiger auf- 
treten als weiter draußen. Während die Mittagshitze in 
Bangkok namentlich in /der ersten Aprilhälfte leicht un- 
erträglich wird, sind die Nächte dank den Seewinden 
auch in dieser heißesten‘ Jahreszeit angenehm kühl. Eine 
umgekehrte Luftströmung während der Nacht vom Lande 
zum Meere fehlt an der Küste Niedersiams, weil sich die 
Menamebene so stark erhitzt, daß sie auch während der 
Nacht eine höhere Temperatur behält als die See (H. Wa- 
rington Smyth, P a. O.IIL, 265). 

Die Zunahme der Temperaturen hält an, bis sich der 
große Umschwung in den Zirkulationsverhältnissen der Luft 
vollzogen hat.und im Laufe des Mai der Südwestmonsun 
auch“ hier in Südostasien wirksam-zu werden beginnt. So 
ist der April mit 28,5; —29° Mitteltemperatur der heißeste 
Monat des Jahres. Aber- schon- Gegen das Ende dieses 
Monats stellen sich Regenböen (»Mangoschauer«, weil _sie 
zar Blütezeit -des-_Mangobaumes_ stattfinden) etwas öfter 
ein. Der Dezember pflegt fast regenlos zu verlaufen, und 
der Erdboden wird während desselben nur von reich- 
lichem Taufall befeuchtet, im Januar fallen in Bangkok 
5—10 mm Niederschlag, 15—20 im Februar, 30 im 
März, während sich die mittlere Regenhöhe des April 
schon auf etwa 100 mm beläuft. Im Mai beginnt mit 
dem Eintreffen des Südwestmonsuns die eigentliche Regen- 
zeit, deren Gesamtergiebigkeit für die Menamebene in 
ebenso hohem Grade den Ausfall der Ernten bedingt wie 
die- Niederschläge im obern Nilgebiet die Fruchtbarkeit 
Ägyptens. Die durch die sommerliche Regenzeit erzeugte 
Hochflut des Menam und seiner Zuflüsse bringt den Reis- 
feldern den befruchtenden Schlammabsatz, der je nach der 
Stärke der Niederschläge einem größern oder kleinern 
"Überschwemmungsgebiet zugute kommt. Anderseits ist 
die Zeit des Regenbeginns von großer Bedeutung für die 
Gesundheitsverhältnisse, namentlich der Hauptstadt selbst, 
da bei dem Mangel einer Wasserleitung die Benutzung 
des faulenden Menamwassers in Jahren mit verspätetem 


Monsunwechsel zu verheerenden Choleraepidemien führt,—+ 


Leider sind wir über die Höhe/ der die Menamanschwel- 
lungen bedingenden Regenfälle in Obersiam noch sehr 
schlecht unterrichtet, obgleich/ von ihnen doch das ganze 
Gedeihen des Landes abhängt. Die einzigen Regen- 
stationen im Innern sind von der Borneo-Kompanie be- 
gründet worden, welche die Sommerflut zum Flößen des 
Teakholzes benutzt und deshalb an der Erforschung der 
meteorologischen Verhältnisse praktisches Interesse hat. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft VI. 


Der Staat selbst tut wenig dazu und hat erst in den 
letzten Jahren eine Reihe _von Regenstationen in Nieder- 
siam errichtet (Dilock-Prinz von Siam, a. a. 0. S. 3—5), 
über deren Ergebnisse aber zuverlässige Angaben bisher 
nicht veröffentlicht zu sein scheinen (vgl. Met. Ztschr. 1904, 
S. 249f.). Immerhin-seheint-festzustehen, daß “lie Höhe 
der Niederschläge in Niedersiam ‚für ein ee Land 
nicht gerade groß,ist; Bangkok selber hat einen Jahres- 
niederschlag von 1500 mm. Diese verhältnismäßige Regen- 
armut erklärt sich ‚dus der Tatsache, daß Siam in Lee 
der nordsüdlich ‚verlaufenden Gebirgsketten von Burma 
liegt, die einen großen Teil der vom Südwestmonsun mit- 
geführten ‚Feuchtigkeit abfangen. 

In den Ebenen des Mekong und Menam, die am 
stärksten im Regenschatten der Gebirgszüge von Tenas- 
serim liegen, scheinen die Niederschlagshöhen am gering- 
sten zu sein, am größten im südöstlichen Zipfel Nieder- 
siams, der, an die Ostseite des Golfes von Siam grenzend, 
vom Südwestmonsun getroffen wird, nachdem dieser über 
dem Golfe wieder reichlich Feuchtigkeit hat aufnehmen 
können. Hier sollen etwa 2500 mm Niederschlag fallen 
(Dilock Prinz von Siam, a. a. O.). Mit seinen südlichsten 
Provinzen ragt Siam in den südlichen Teil der Malaiischen 
Halbinsel hinein, der seine Hauptregen in der Zeit des 
Nordostmonsuns, von November bis Januar, empfängt. 

Die Niederschläge zeigen eine sehr deutliche Tages- 
periode: die großen Feuchtigkeitsmengen, welche die See- 
winde herbeiführen, entströmen den Regenwolken frühestens 
von nachmittags etwa 3 Uhr an, meist aber erst mit An- 
bruch der Nacht unter heftigen elektrischen Entladungen; 
der heftige Regen hält dann die Nacht über an, während 
die Vormittage meist niederschlagsfrei bleiben. Hagel 
wird fast nie beobachtet. 

Obgleich der Südwestmonsun im Mai noch etwas un- 
regelmäßig weht und zuweilen tageweise aussetzt, sind 
die im Mai fallenden Regen recht kräftig, ja dieser Monat 
scheint im allgemeinen größere Niederschläge zu emp- 
fangen als die beiden folgenden, und je früher und kräf- 
tiger die Regenzeit zunächst einsetzt, um so stärker 
scheinen die Niederschläge im Juni und Juli wieder nach- 
zulassen. 

Am regelmäßigsten weht der Südwestmonsun in den 
drei Monaten Juni, Juli und August, das Hauptmaximum 


__ der Niederschläge ist aber bis zum September verschoben, 


und dementsprechend tritt der höchste Wasserstand des 
Menam in Niedersiam im Oktober ein, bis gegen dessen 
Ende die Herrschaft der Seewinde anhält. Um die Mitte 
des Dezember pflegt der Fluß in seine Ufer zurückzu- 
treten. 

Die Temperaturen sinken nach dem Beginn der 
stärkern Niederschläge ganz langsam ab bis zum No- 
vember, dessen Mitteltemperatur etwa 2° tiefer*liegt als 
diejenige des April. Erst der Eintritt des Nordostmonsuns 
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bedingt dann eine raschere Abkühlung, so daß die Mittel- 
temperatur des Dezember um etwa 24° tiefer liegt als 
die des vorhergehenden Monats. Schon von Ende Ok- 
tober an beginnen in Bangkok Ostwinde zu wehen, und 
die Niederschläge erreichen mit deren Vorherrschen all- 
mählich ihr Ende, bis im Laufe des November die 
trocknen Landwinde ganz zur Herrschaft gelangen. 

Sind wir schon in bezug auf das Klima der ebenen 
und küstennahen Teile Siams mehr auf die Beschrei- 
bungen der Reisenden angewiesen als auf exakte meteoro- 
logische Beobachtungen an verschiedenen Stellen des 
Landes, so liegen für die gebirgigen Teile des Innern 
aus früherer Zeit nur die Beobachtungen von Francis 
Garnier und seinen Begleitern vor, der in den Jahren 
1866 und 1867 eine Forschungsreise den Mekong auf- 
wärts machte und sich dann von dem obern Mekonggebiet 
herüber nach Yünnan wandte, sowie einige Temperatur- 
beobachtungen, die Henri Mouhot im Jahre 1861 in 
Luang Prabang (19° 55° N. Br., 350m ü.M.) angestellt hat. 

Die Reise Garniers umfaßte eine verhältnismäßig lange 
Zeitspanne; im »südlichen Laos«, wie er es nennt, d. h. 
im mittlern Mekongtal von Pnom Penh (11° 40'N.Br.) bis 
nach Kieng Kang (18° N. Br. in 300 m Seehöhe an der 
Stelle gelegen, wo der Fluß das Gebirge verläßt) hielt 
sich seine Expedition vom 6. Juli 1866 bis zum 16. April 
1867 auf, im »nördlichen Laos«, d. h. am Oberlauf des 
Mekong bis Nang Sang Ko (unter 22° 40’N.Br. und 650 m 
Seehöhe) vom 17. April bis 18. Oktober 1867. In dem 
zweiten Bande seines großen Reisewerkes sind die meteoro- 
logischen Beobachtungen (die aber auch Südchina mit um- 
fassen) auf etwa 50 Seiten in extenso abgedruckt. Den 
Bemerkungen, die Garnier hinzugefügt hat, entnehmen 
wir im folgenden einige der wichtigsten Resultate. 

Niederschlagsbeobachtungen konnten auf der Reise natür- 
lich nicht angestellt werden, sondern die Beobachtungen 
beschränkten sich auf die Feststellung der Temperatur 
und des Barometerstandes, der Windrichtung und -stärke; 
sie wurden fünfmal täglich angestellt. Die Beobachtungen 
beziehen sich meist auf das mehr oder weniger tief ein- 
geschnittene Flußtal, dessen klimatische Verhältnisse von 
denen der höher und freier liegenden Umgebung freilich 
stark abweichen. 

Im untern Teile des Mekongtales fand Garnier im all- 
gemeinen dieselben klimatischen Verhältnisse wie im Mün- 
dungsgebiet des Flusses, nur glaubt er für dieses Gebiet 
ein etwas früheres Ende der Regenzeit wie weiter süd- 
lich annehmen zu müssen. Die Temperaturschwankungen 
sollen unter 15° N. Br. bedeutend größer sein als näher 
an der Küste und insbesondere sollen im Innern höhere 
Temperaturen vorkommen, was auf die erhitzende Wir- 
kung der sandigen Hochflächen zurückgeführt wird. Die 
niedrigsten Temperaturen sollen nordwärts bis 13° N. Br. 
ungefähr dieselben sein wie in Cochinchina, d.h. 18—20°, 


nördlich vom 15. Parallelkreis aber selbst im Mekonggebiet 
bis auf 11 oder 10° herabgehen. | 

Im nördlichen Laos, im Gebirge Obersiams also, müssen 
die Beobachtungen in dem tiefeingeschnittenen Flußtal noch 
viel größere Anomalien zeigen als entlang dem Unter- und 
Mittellauf des Mekong. Garnier glaubt aber behaupten 
zu können, daß der Wechsel der Monsune hier im Gebirgs- 
land zu denselben Zeiten erfolge wie in den Ebenen 
Siams, und daß auch die Richtungen der beiden Monsune 
dieselben seien wie an den Küsten Indochinas. Die 
Temperaturen sollen in dem trichterförmigen Flußtal sehr 
hohe Beträge erreichen (in Luang Prabang wurden im Mai 
37° © beobachtet, im August schwankten dort die Tem- 
peraturen nach Mouhot an den Beobachtungsterminen (8a, 
3p, 8p) zwischen 33° und 21,6°, im Oktober zwischen 
322° und 14,4°). Ganz anders gestalten sich die Tem- 
peraturverhältnisse natürlich auf den Gebirgen: auf der 
Hochebene von Kieng Tung unter 22° 35’ wurden nach 
Garnier in etwa 900 m Meereshöhe im Februar Tem- 
peraturen zwischen 5,5° und 28° beobachtet, und auf den 
1300—1400 m hohen Gebirgsketten, welche die Neben- 
täler des Mekong einschließen, soll zuweilen Schnee fallen. 

Man sieht, daß unsere Kenntnisse über die klimati- 
schen Near der Gebirgsländer der sogen. Laos- 
staaten noch sehr lückenhaft sind. Es ist deshalb als eine 
erwünschte Bereicherung unserer Kenntnisse zu begrüßen, 
daß Herr Dr. Hosseus nicht nur auf seinen Reisen durch 
das Land und besonders auch bei der Besteigung einiger 
Berggipfel sorgfältige meteorologische Beobachtungen an- 
stellte, sondern auch für die Dauer seiner Anwesenheit 
in Innern des Landes in Djeng Mai eine feste Station 
einrichtete, für deren Bedienung er den dortigen Missions- 
vorstand Dr. Harries gewann. 


I. Die meteorologischen Beobachtungen an der Station 
Djeng Mai. 

Siebenmonatige Beobachtungen, vom Dezember 1904 
bis zum Juni 1905 reichend, liegen von dieser Station 
bis jetzt vor, und wenn sie auch einige Unvollkommen- 
heiten aufweisen, so erschien ihre Bearbeitung eben in 
Anbetracht des bisherigen großen Mangels an Beobach- 
tungsmaterial aus dem Innern des Landes doch lohnend. 
Djeng Mai liegt, etwa 300 km vom Golfe von Mar- 
taban und 600 km vom Golfe von Siam entfernt, 
Me Ping, ungefähr dort, wo dieser aus dem Berglande 
in die Ebene hinaustritt, auf einer Hochebene, die in 
einiger Entfernung von einem Kranz von Bergen um- 
rahmt ist. Über die Lage der Station werden von Dr. 
Hosseus folgende Angaben gemacht: die Beobachtungss 
befand sich in einem großen Garten der Missionssta 
auf einem offenen Rasenfleck, etwa S0—100 m von ( 
rechten Ufer des Me Ping entfernt. Die Instrumente 
Messung der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit be- 
Fr + 
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fanden sich etwa anderthalb Meter über dem Erdboden 
in einem luftigen Beobachtungshäuschen. Der Regenmesser 
war in der Nähe gleichfalls auf einer Rasenfläche auf- 
gestellt. Das Barometer war in einem Raum des Mis- 
sionsgebäudes etwa 4 m über dem Erdboden aufgehängt. 
Über die Meereshöhe der Station liegen leider keine ge- 
nauern Angaben vor, weshalb auch eine Reduktion der 
Luftdruckbeobachtungen auf den Meeresspiegel nicht mög- 
lich war. Wir sind in dieser Hinsicht allein auf eine 
Angabe von McCarthy angewiesen, der für Djeng Mai 
eine Meereshöhe von etwa 310 m (1003 englische Fuß) 
angibt; auf welchen Punkt des Ortes sich diese Angabe 
bezieht, ist jedoch nicht bekannt. 

Die Ausrüstung der Station bestand aus Instrumenten, 
welche vorher von der Deutschen Südpolarexpedition be- 
nutzt worden waren. Sie wurden vor dem Beginn der 
Reise des Dr. Hosseus im Meteorologischen Observatorium 
in Potsdam geprüft; die zweite Prüfung konnte leider 
erst ein Jahr nach der Beendigung der Reise vorgenommen 
werden; sie fand wieder im Potsdamer Observatorium statt, 
deren Beamten, insbesondere Herrn Dr. Wussow, ich für 
die dabei geleistete freundliche Unterstützung zu Dank 
verpflichtet bin. Leider konnte die Prüfung auf die bei- 
den Extremthermometer nicht ausgedehnt werden, da diese 
in Siam verblieben waren; die für die übrigen Thermo- 
meter sowie für das Aneroid, das zu den Luftdruckbeob- 
achtungen gedient hatte, ermittelten Korrektionen waren 
sehr gering und konnten bei den Thermometern unbe- 
rücksichtigt bleiben. Das Aneroid konnte allerdings nur 
bei einem wesentlich höheren Luftdruck, als er bei den 
Beobachtungen in Djeng Mai geherrscht hatte, geprüft 
werden. In Siam selbst war das Aneroid mehrfach von 
Dr. Hosseus durch Vergleich mit den Angaben zweier 
Siedethermometer kontrolliert worden. 

Die Beobachtungen wurden nach den für die Stationen 
zweiter Ordnung des preußischen Stationsnetzes geltenden 
Vorschriften ausgeführt und sind offenbar sorgfältig und, wenn 
überhaupt, unter Innehaltung der richtigen Termine vorge- 
nommen worden. Leider erstreckten sie sich nur auf den Luft- 
druck, die Temperatur, den Grad der Bewölkung und die 
‚Windstärke, nicht auch auf dieWindrichtung, und auch 
die Niederschlagshöhen fehlen. Die Werte der abso- 
luten und relativen Feuchtigkeit wurden von mir berechnet. 
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Sehr zu bedauern ist, daß Angaben über die Richtung 
des Windes großenteils fehlen, da gerade aus ihnen 
interessante Aufschlüsse über die Eintrittszeiten usw. der 
Monsune im Innern von Siam zu erwarten gewesen wären !), 
Ebenso liegen keine Niederschlagsbeobachtungen aus dem 
hier betrachteten Zeitraum vor, trotzdem ein Regenmesser 
aufgestellt war. Die aus früherer Zeit für Djeng Mai vor- 


handenen Niederschlagsmessungen werden weiter unten 
behandelt werden. 

Für die übrigen meteorologischen Elemente — Luft- 
druck, Temperatur, Feuchtigkeit und Bewölkung — sind 


die Hauptergebnisse im folgenden in einer Tabelle zu- 
sammengestellt worden, zu der folgendes zu bemerken ist: 

Nur in dem ersten Monat der Beobachtungszeit sind 
die Beobachtungen nahezu vollständig. In allen übrigen 
Monaten sind infolge kleiner Reisen des Beobachters Harries. 
und wahrscheinlich wegen sonstiger dienstlicher Behinde- 
rungen desselben eine mehr oder minder große Zahl von 
einzelnen Beobachtungsterminen, in zwei Fällen die ganzen. 
Beobachtungen mehrerer aufeinander folgenden Tage, aus- 
gefallen. Um einen ungefähren Überblick über den Gang der 
meteorologischen Elemente zu erhalten, mußten daher für 
jeden Monat die Mittel aus den vorhandenen Beobachtungen 
gebildet werden; nur für den Dezember konnten wirkliche 
»Monatsmittel« gebildet werden, alle übrigen in der Ta- 
belle enthaltenen Mittelwerte können nicht ohne weiteres 
als wahre Monatsmittel gelten, sondern nur dazu ver- 


1) Nur während der ersten Hälfte des Dezember sowie im Mai 
und Juni sind die Windrichtungen verzeichnet, und zwar im De- 
zember Nordwind (einmal Nordwest), vom 1. bis 9. Mai Südwest- 
wind, von da ab bis Ende Juni Südwind, mit Ausnahme von zwei 
Terminen, wo Nordwind, und einem, wo Nordwestwind verzeichnet 
wurde. Aus dem Südwestmonsun ist also hier, in etwa 19° N, 
bereits ein Südmonsun geworden, und der Nordostmonsun der süd- 
licheren Breiten tritt hier als Nordwind auf. Es ist aber leicht 
möglich, daß diese Ergebnisse durch die Tallage der Station beein- 
flußt sind. Der Beginn der Regenzeit scheint im Jahre 1905 in Djeng 
Mai etwa auf den 8. Mai gefallen zu sein, wenigstens läßt eine plötz- 
liche Verringerung der täglichen Temperaturschwankung und Zu- 
nahme der Bewölkung dies vermuten; er wäre demnach erst eine 
gewisse Zeit nach dem Einsetzen des Südwestmonsuns erfolgt. 

Die Windstärke scheint fast immer sehr gering gewesen zu sein; 
nur ein einziges Mal wurde Stärke 7 verzeichnet, sonst fast immer 
nur Stärke 1 bis 3. Meist herrschte überhaupt Windstille, von De- 
zember bis April an drei Vierteln bis fünf Sechsteln der Beobach- 
tungstermine, nur im Mai erreicht die Zahl der Termine, an denen 
merkbare Luftbewegung herrschte, etwa 40 v. H. der Gesamtzahl 
der Beobachtungen. 


Ei ie 


Luftdruck Lufttemperatur Feuchtigkeit || Bewölkung 

i ittel-|| Höch- | Nie- | | Mitt- [7,. 2 rasen 

ie Er Map 33 Po ee De Temp.- | Größte, je enteo Feuehtiekeit Feuchtigkeit a bis 10% 

ta .1..2p 9p mittel \q, Mis. Temp. d. Mts. |schwg.|| tägliche Schwankung | 7a | 2p | 9p an 9p || 7a |7p|9p 

Dezember 1904 | 736,3 | 736,2 | 737,5 || 736,8 | 19,5 || 34,5 7, || 27,1 | 24,5 1185| 76 || 9,90 | 16,43 | 12,25 | 82,2 | 599 | 794 | 5|3| 2 
Januar 1905 || 736,2 | 733,5 | 735,3 || 734,9 || 20,0 || 34,0 9,4 | 24,6 | 23,5 | 20,51 ’15,7 || 8,25 | 15,25 | 11,35 | 79,6 | 43,7 ZB hat R10 VS 
Februar 1905 || 735,7 | 732,9 | 734,1 || 734,2 || 22,6 || 38,4 | 10,5 || 27,9 23,6 | 21,6| 16,0. || 9,97 | 18,74 | 13,32 || 82.3 | 49,0 | 704 | 11211 
März 1905 || 734,2 | 731,2 | 732,3 || 732,6 | 26,4 || 40,5 | 15,5 || 25,0 || 22,6 119,2] 13,4 || 14,69 | 23,12 | 17,60|| 86,7 | 507 | T1sl| 2 lalı 
April 1905 || 732,9 | 730,1 | 731,0 || 731,3 || 29,6 || 44,0 | 16,7 | 27,3 || 24,5 |20,5 | 16,6 || 17,70 | 31,24 | 20,69 | 90,2 | 582 | 2.0 ll ın2J1 
Mai 1905 || 732,5 | 729,6 | 730,7 || 730, || 29,2 || 45,3 | 21,7 || 23,6 || 22,6 | 15,0 7,2 18,81 | 24,95 | 20,02 || 80,5 | 55,9 | 71,815 1515 
Juni 1905 || 728,8 | 727,5 | 728,7 || 728.3 || 27,5 || 38,7 | 22,4 r 16,3 | I88 I 21,5 7,5 ||21,90 | 28,03 | 21,86 || 90,9 | 75,0 | 886 | 8,716 
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helfen, einen allgemeinen Überblick über die Werte der 
meteorologischen Elemente in den verschiedenen Monaten 
zu gewinnen). 

Daß die Barometerstände mangels genauer Kenntnis 
der Höhenlage der Station nicht auf den Meeresspiegel 
reduziert werden konnten, ist bereits oben erwähnt worden. 
Es ergibt sich aus den Werten der Tabelle, daß die Höhe 
des Luftdrucks von Dezember bis Juni beständig abnimmt; 
das stimmt mit den Beobachtungen für Bangkok überein, 
wo der Luftdruck nach Campbell im Dezember oder Januar 
am höchsten ist und dann bis Juni, Juli oder August fällt. 

Unter den auf die Lufttemperatur bezüglichen Rubriken 
der Tabelle kommt besonders den Angaben über die 
Extremwerte natürlich nur ein sehr bedingter Wert zu; 
sie wurden in die Tabelle aufgenommen, weil sich aus 
ihnen doch auch einiges entnehmen läßt. Die Mittel- 
temperaturen sind nach der Formel (7”’a+2p-+9p-+9p):4 
berechnet werden, die nach den jüngsten Untersuchungen 
von J. Hann (Der tägliche Gang der Temperatur in der 
äußeren Tropenzone. B. Das asiatisch-australische Tropen- 
gebiet. Met. Z. 1907, Bd. XXIV, S. 236f.) das beste Re- 
sultat geben dürfte. Die Berechnung der Mittelwerte nach 
der Formel (Max. +Min.):2, die sich an und für sich 
durch das seltenere Fehlen der Extremwerte als der Termin- 
werte in den Beobachtungen empfohlen hätte, gibt nach 
Hann recht fehlerhafte Resultate und ergab für Djeng Mai 
beträchtlich höhere Werte als die nach der ersten Formel 
berechneten. Beide Werte mögen im folgenden neben- 
einander gestellt werden: 


Max. —+-Min. 7a+2p+9p-+9p 
2 4 
Dezember 20,7 19,5 
Januar 22,1 20,0 
Februar 24,9 22,6 
März 28,6 26,4 
April 31,0 29,6 
Mai 31,1 29,2 
Juni 29,2 27,5 ° 


Dieses starke Abweichen der aus den Extremwerten 
gebildeten Mittel nach oben ist vermutlich in der Haupt- 
sache darauf zurückzuführen, daß die Tagesmaxima der 
Temperatur infolge der Sonnenstrahlung in der doch 
wahrscheinlich nicht ganz ausreichend ventilierten Be- 
obachtungshütte durchweg zu hoch ausgefallen sein wer- 
den — dies ist auch bei der Betrachtung der auf die 
Extremtemperaturen der Monate bezüglichen Rubriken der 
Tabelle zu beachten. In der anderen Formel, bei der die 
Abendbeobachtung mit doppeltem Gewicht eingeht, kommt 
der Einfluß der Mittagsablesung, die ja auch zu hoch 


1) Die Anzahl der Terminbeobachtungen, deren Mittelwerte in 
die Tabelle aufgenommen wurden, ist im folgenden zusammengestellt: 


7a 2p 9p 7a 2p 9p 
Dezember (31 Tage) 31 30 31 April (30 Tage) 221925 
Januar (31 Tage) 25 22 25 Mai (31 Tage) 1700278206 


Februar (28 Tage) 25 17 26 Juni (30 Tage) 210221527 
März (31 Tage) 31220230 


ausgefallen sein wird, lange nicht so stark zur Geltung 
wie bei der Mittelbildung aus den Tagesextremen. 

Die Temperatur nimmt vom Dezember bis zum April 
im allgemeinen zu, April und Mai sind die heißesten Mo- 
nate (wie an der Küste in Bangkok); im Juni sind die 
Temperaturen unter dem Einfluß der Niederschläge schon 
wieder etwas niedriger; bei weitem stärker macht sich 
die Wirkung der Regenzeit in der täglichen Temperatur- 
schwankung geltend, die im Mai schon geringer als im 
April, im Juni aber noch bedeutend kleiner als im Mai 
ist, so daß die niedrigste im Juni beobachtete Temperatur 
trotz der niedrigeren Mitteltemperatur dieses Monats höher 
lag als im Mai. In den vorhergehenden Monaten hielten 
sich die Temperaturschwankungen ungefähr innerhalb der- 
selben Grenzen. Die niedrigste während der sieben Mo- 
nate beobachtete Temperatur war 7,4° am 21. Dezember, 
die höchste 45,3° am 5. Mai, also kurz vor dem Einsetzen 
des Regens, doch kommt der letztgenannten Zahl aus den 
oben erörterten Grunde nur eine bedingte Richtigkeit zu. 

Niederschlagsbeobachtungen, die von den Angestellten 
der Borneo-Kompanie angestellt worden sind, liegen für 
Djeng Mai aus den Jahren 1901/04 vor. Über die Art 
des benutzten Regenmessers und dessen Aufstellung ist 
nichts bekannt. Die Tagesmengen sind ursprünglich in 
englischen Zoll (Inches) und deren Bruchteilen angegeben 
und wurden in Millimeter umgerechnet. Leider läßt sich 
für keines der Beobachtungsjahre angeben, ob die Beobach- 
tungen vollständig sind. Für den Januar sind nämlich 
in keinem der Jahre Regenmessungen aufgeführt, und wenn 
dieser Monat auch vermutlich beinahe regenlos ist, so bleibt 
es doch fraglich, ob in ihm der Regenmesser überhaupt 
kontrolliert worden ist. Die Beobachtungen des Jahres 
1901 beginnen erst mit dem Mai, diejenigen von 1902 
und 1903 mit dem Februar, aus 1904 liegen erst vom 
März ab Messungen vor. Da die Niederschläge auch im 
Februar noch sehr gering zu sein scheinen, können die, 
Regensummen der Monate Februar bis Dezember oder 
März bis Dezember von den Jahressummen nur wenig 
nach unten abweichen. Außer den monatlichen Regen- 
summen sind in der folgenden Tabelle auch die Zahlen 
der monatlichen Regentage angegeben. Es bleibt zweifel- 
haft, ob die niedrigen Regensummen und Zahlen der Regen- 
tage im Jahre 1901 auf unregelmäßige Bedienung des 
Regenmessers und dadurch bedingte größere Verdunstungs- 
verluste zurückzuführen sind. | 

Während in den drei ersten Monaten des Jahres Nieder- 
schläge nur selten, nicht viel häufiger auch im April ein- 
treten, beginnt im Mai die Regenzeit, die zwei Maxima 
aufzuweisen hat: das erste im Mai oder Juni, das zweite 
im August oder September. Genaueres läßt sich darüber 
bei der Kürze der Beobachtungszeit noch nicht sagen, 
doch haben sich auch für Bangkok zwei Höhepunkte der 
Niederschläge im Juni und im’ September herausgestellt. 
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‚ 1901 1902 1903 1904 
Menge Tage Menge Tage Menge Tage Menge Tage 
mm mm mm mm 

Febr. — _ 2 1 6 1 -— _ 
März — — 5 1 — — 20 "r 
April — — 26 5 5 1 48 5? 
Mai 203 15 114 6 110 9 233 12 
Juni 92 ) 75 13 127 16 246 19 
Juli 156 13 135 19 170 22 220 25 


Okt 58 11 179 HS1e2 342 19 227 12? 

Nov 13 3 1212 5 31 4 29 5 

Dez 1 1 19 = 1 al 2 2 
1218 1389 1420 


Die jährliche Niederschlagshöhe von 1300—1350 mm 
ist für eine Tropenstation nicht gerade groß; sie erklärt 
sich daraus, daß Siam im Regenschatten der meridional 
verlaufenden Gebirgsketten liegt, nach deren Übersteigen 
der Südwestmonsun stark abgeregnet im Innern ankommt. 


ll. Die Temperaturverhältnisse auf dem Doi Sutep-Gipfel. 

Während eines mehrtägigen Aufenthaltes in der ersten 
Hälfte des Dezember 1904 auf dem Gipfel des Doi Sutep 
(etwa 1675 m) hat Dr. Hosseus sorgfältige meteorologische 
Untersuchungen angestellt, die bei der Kürze der Beobach- 
tungszeit wenigstens gestatten, einen Schluß auf die Tem- 
peraturverhältnisse in den höheren Zonen des Berglands 
von Nordsiam zu ziehen. 

Da der Doi Sutep-Gipfel nur wenig nördlich von Djeng 
Mai (etwa 306 m) entfernt liegt, so kann letzteres als 
Basisstation zum Doi Sutep als Gipfelstation betrachtet 
werden; die Höhendifferenz beträgt etwa 1380 m. 

Bildet man die Differenzen der an den Tagen vom 
10. Dezember, 2 Uhr nachmittags, bis zum 14. Dezember, 
7 Uhr morgens, an beiden Orten gleichzeitig vorgenommenen 
Temperaturbeobachtungen, so ergibt sich, daß im Mittel 
der vier jedesmal zur Verfügung stehenden Beobachtungs- 
paare die Temperaturabnahme von Djeng Mai bis zum 
Berggipfel betrug: um 7 Uhr morgens 2,45°, um 2 Uhr 
nachmittags 13,3°, um 9 Uhr abends 6,2°. Das bedeutet 
auf 100 m Erhebung eine Temperaturabnahme von 0,18° 
am Morgen, 0,97° am Mittag und 0,46° am Abend, von 
0,535° im Mittel der drei Beobachtungstermine. Das stimmt 
mit dem Werte überein, den man auch sonst für die Tem- 
peraturabnahme mit der Höhe im Gebirge gefunden hat, 
nämlich 0,56° auf 100 m, und auch die Schwankung der 
Wärmeabnahme mit der Höhe im Laufe des Tages ver- 
läuft so, wie man sie erwarten mußte. In der Nacht 
sammelt sich die kalte Luft infolge ihrer Schwere in den 
Tälern, und die Talstation hat deshalb am Morgen eine 
im Verhältnis viel niedrigere Temperatur wie der Gipfel, 
daher der geringe Unterschied zwischen den Morgen- 
beobachtungen unten und oben; die Differenz der täglichen 
Temperaturminima beträgt an den vier Tagen im Mittel 
sogar nur 0,7°. Um die Mittagszeit dagegen nähert sich 
die Temperaturabnahme mit der Höhe infolge der Aus- 


dehnung der erwärmten Luft beim Emporsteigen der theo- 
retischen Temperaturabnahme von 1° auf 100 m. 

Wenn wir weitere Schlußfolgerungen auf den jähr- 
lichen Gang der Tagestemperaturen auf dem Doi Sutep 
ziehen wollen, müssen wir berücksichtigen, daß die vor- 
liegenden Beobachtungen aus der trockenen Jahreszeit 
stammen, während welcher in den Tropen die Tempera- 
turabnahme mit der Höhe im allgemeinen rascher erfolgt 
als in der Regenzeit. 

Nehmen wir nach den früheren Ausführungen an, daß 
in Djeng Mai wie in Bangkok der kühlste Monat der De- 
zember, der heißeste der April ist und nehmen wir ferner 
an, daß in diesen beiden Monaten die mittlere Tempera- 
turabnahme 0,535° auf 100 m betrage (auch der April fällt 
noch nicht in die Regenzeit), so würden wir als Mittel- 
temperatur des Dezember auf dem Doi Sutep-Gipfel 12,2°, 
als die des April 22,3° erhalten. Da für den Monat Mai, 
als in den Beginn der Regenzeit fallend, die Temperatur- 
abnahme mit der Höhe geringer angesetzt werden muß, 
etwa 0,5° auf 100 m, so würde unter dieser Voraussetzung 
der Mai auf dem Doi Sutep-Gipfel dieselbe Mitteltemperatur 
wie der April haben und der letztere Monat nicht mehr 
als der heißeste des Jahres anzusehen sein. 

Außer an den drei gewöhnlichen Beobachtungsterminen 
sind von Dr. Hosseus auch noch zu anderen Tageszeiten 
sowie mit den Extremthermometern Beobachtungen ange- 
stellt worden. Es ergibt sich aus ihnen einmal, wie es 
scheint, eine Verspätung des täglichen Temperaturmaxi- 
mums, das auf etwa 4 Uhr nachmittags zu fallen scheint, 
sodann aber (wie zu erwarten war), daß die tägliche Tem- 
peraturschwankung auf dem Gipfel viel geringer war als 
im Tale; in Djeng Mai betrug sie während der betreffen- 
den Tage im Mittel 23,°, auf dem Doi Sutep dagegen 
nur 12,0°. 

Nimmt man diese verschiedenen Ergebnisse zusammen, 
so läßt sich also über das Wärmeklima des Doi Sutep 
etwa das Folgende sagen: die Wintermonate weisen Tem- 
peraturen auf, die etwa denen unserer Frühlingsmonate 
gleichen; Nachtfröste sind bei der geringen Tagesschwan- 
kung im Gebirge Nordsiams in etwa 1700 m Seehöhe 
noch kaum zu erwarten. Die heißesten Monate, April 
und Mai, weisen dagegen wahrscheinlich Mitteltempera- 
turen auf, wie sie in unseren Breiten für die Sommer- 
monate kaum vorkommen. 

Im Anschluß daran sei hier noch erwähnt, daß weiter 
nördlich, in den Schanstaaten, im Winter in den höheren 
Lagen Nachtfröste vorkommen sollen (Sievers, Asien, 
2. Aufl., S. 558ff.), und auch in den höchsten Teilen des 
nordsiamesischen Gebirgslands kommen zweifellos solche 
vor; die niedrigste von Dr. Hosseus bei einem eintägigen 
Aufenthalte am 18./19. Januar 1905 auf dem Doi Anga 
Luang (2575 m) beobachtete Temperatur war 2,8° (am 
Boden gemessen). 


134 


Der Sabandjasee und seine Umgebung. 
Von ©. Risch, Bärwalde i. Neumark. !) 


II. Der Sabandjasee. 


I. Das Becken des Sabandjasees. 

Die Wasseransammlung in der Sabandjamulde erstreckt 
sich annähernd von 30° 8’ bis 30°20'0. Die genau west- 
östlich verlaufende Längsachse, die eine Verlängerung von 
der des Golfes von Ismid darstellt, liegt unter 30° 42’N. 

Die Seeoberfläche bildet eine mit ihrem spitzen Ende 
nach W gelegte und stark verlängerte Eiform. Gegliedert 
ist sie wenig. Wir können außer dem Westzipfel, der 
Hadji Su-Bucht, und dem nach O ausgestülpten Giöl Bassy 
(Seekopf) nur noch drei seichte Ausbuchtungen bemerken: 
Die Bucht von Sabandja, die Bucht von Mumtasia und die 
Bucht von Eschme. 

Das Becken des Sabandjasees ist deutlich wannen- 
förmig, d. h. es hat einen flachen Boden und steile Wände, 
deren scharfe Konturen allerdings durch die Zuschüttungen 
mehr und mehr verwischt worden sind. Die tiefsten 
Stellen liegen etwas südlich von der Mitte, also an jener 
Seite, an der die Ufererhebungen am höchsten sind. Die 
südlich das Becken einschließende Wand ist daher etwas 
steiler geböscht als die nördliche. Nach W und OÖ ver- 
flacht sich der Boden allmählich, dort in die obenerwähnte, 
nur 5—7 m tiefe Hadji Su-Bucht, hier in die noch flachere 
Giöl-Bassy-Bucht übergehend.. Am besten übersieht man 
die Verhältnisse an den beigefügten Profilen. Besonders 
interessant sind die Tiefenverhältnisse nordöstlich von Sa- 
bandja. Hier setzt sich ein vom Giök Dagh herkommen- 
der Ausläufer unter dem Wasserspiegel fort und erfüllt 
zum Teil die Bucht von Sabandja. Nordöstlich von dieser 
Erhebung breitet sich eine im Mittel sich in 37m Tiefe 
haltende Ebene aus, die eine eigenartige, kolkähnliche Ver- 
tiefung von dem westlich gelegenen Hauptbecken abtrennt. 
In den Querprofilen erkennt man unschwer an der Nord- 
wandung des Beckens eine Terrasse, die sich in etwa 
30m Tiefe hält. Sie ist etwas seewärts geneigt, zugleich 
aber fällt sie auch um etliche Meter von OÖ nach W ab. 
Diese Terrasse bietet wichtige Anhaltspunkte für die in einem 
besondern Abschnitt behandelte Genesis des Sabandjasees. 


ll. Morphometrische Werte. 

Um die Formen und Größenverhältnisse des Sabandja- 
sees mit andern schon beschriebenen Seen besser ver- 
gleichen zu können, habe ich für ihn einige morphometri- 
sche Werte berechnet. 

Die Größe der Wasseroberfläche ist wie bei allen von 
Gebirgen umrahmten Seen infolge der je nach den Jahres- 
zeiten verschiedenen Wasserzufuhr sehr veränderlich. Durch 


1) Den Anfang siehe Pet. Mitt. 1909, Heft I, S. 10—17 und 
Taf. 2; Heft III, S. 57—70. 


Erkundigungen konnte ich feststellen, daß sich das See- 
ufer während der längsten Zeit des Jahres an der von 
mir angetroffenen Stelle befindet. Nur zur Zeit der Schnee- 
schmelze und nach der winterlichen Regenperiode, also 
im Februar und März, erweitert der See sein Areal be- 
trächtlich. Zu diesen Zeiten sind das Gebiet zwischen dem 
Bahndamm und der auf der Karte wiedergegebenen Ufer- 
linie sowie die West- und Ostufer weit überschwemmt. 
Oft soll sich auch noch südlich des Bahndamms unter den 
Obstbäumen eine große Wasserfläche ausdehnen, die haupt- 
sächlich durch die von dem Bahndamm aufgestauten Wässer 
der Bergbäche hervorgerufen wird. Dies während nur 
kurzer Zeit überschwemmte Gebiet geht der Seeoberfläche 
in normalem Zustand ab. Während der übrigen Zeit des 
Jahres machen sich die Wasserstandsschwankungen nicht 
wesentlich bemerkbar, da das Ufer fast überall wenigstens 
auf einen Meter steil in den See abfällt, so daß durch 
eine noch im Laufe des Sommers erfolgende Abnahme der 
Wassermenge für den See nur wenig Areal eingebüßt wird. 

Nach den von mir festgelegten Umrissen des Sees 
nach seinem Wiederzurücktreten bis zur deutlich aus-' 
prägten Uferlinie umschließt er eine Fläche von 50,524, 
also rund 50,; qkm. Ferner wurde ermittelt, daß der 
Meridian, welcher durch das Delta des Sabandja Tschai 
geht, die Fläche des Sees halbiert. Dabei ist die West- 
hälfte etwas weniger als doppelt so lang als die Osthälfte. 
Würde der Sabandjasee auf einmal einen unterirdischen 
Durchlaß nach dem Meere zu erhalten, so würde der See- 
spiegel bis zur jetzigen 33,1 Isobathe herabsinken. Diese 
umfaßt nur noch eine Fläche von 20,052 qkm. Der See 
würde also iiber die Hälfte kleiner werden. Nach meiner 
Abschätzung beträgt der Zuwachs des ÖOberflächenareals 
während.der Hochwasserzeit etwa 9qkm, so daß der See 
zur Zeit seines höchsten Wasserstandes etwa 59, qkm 
umfaßt. A 
Da die Ausdehnung des Sabandjasees in den Flächen- 
dimensionen beträchtlich verschieden, dabei seine Gestalt 
eine ziemlich regelmäßige ist, so kann man von einer 
Länge und Breite des Sabandjasees sprechen. Als Länge 
habe ich die Entfernung in Luftlinie von dem westlichsten 
Punkte, der Einmündungsstelle des Hadji Su, bis zum öst- 
lichsten, der Ausmündung des Tschark Su gemessen. Sie 
beträgt 16,42 km. Die Längsachse des Sabandjasees, vom 
Hadji Su bis zur Mitte der Ostküste, mißt nur 15,58 km. 
Auf der Karte von Kiepert ist der Sabandjasee etwa 1 km 
zu kurz. Das Seeufer folgt dem Bahndamm nämlich nicht 
bis zur Kilometermarke 127,7, sondern bis 128,7. Da- 
durch wird der See etwa 2qkm größer. Die maximale 
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Breite des Sabandjasees ist 5,14 km und befindet sich 
etwas östlich von Sabandja bei Kilometer 124,0 der Bahn- 
linie. Die mittlere Breite, erhalten durch Division des 
Flächeninhalts durch die Länge der Achse, ergibt 3,2 km. 
Die maximale Tiefe beträgt nach meinen Lotungen 
53m und liegt nordnordwestlich von der Eisenbahnstation 
von Sabandja, etwas südlich von der Mitte des Sees. Da 
die Oberfläche sich 33,1 m über dem Meere befindet, haben 
wir in dem Becken des Sabandjasees eine Kryptodepression 
von 199m vor uns. Die mittlere Tiefe beträgt 26,9 m. 
Diese Zahl gibt an, wie tief das Seebecken bei gleichem 
Volumen sein würde, wenn die Hohlform desselben zylin- 
drisch, d. h. wenn die Böschungen senkrecht und der 
Boden wagrecht wären. Man erhält den Wert durch Di- 
vision des Oberflächenareals in das Volumen: 
Vol 1,36 
Var A 50,5 
An und für sich hat die Berechnung dieser Größe wenig 
Wert, sie gibt aber interessante Resultate, wenn man sie 
mit der der maximalen Tiefe vergleicht. Man erhält da- 
durch Aufschluß über die mehr oder weniger konische 
Gestalt des Seebeckens. Für den Sabandjasee ist das 


— 0,0269. 


Verhältnis gleich a oder rund 1/2, was einer paraboloid- 
a, 

ähnlichen Form entspricht. Die, verhältnismäßige Tiefe 
wird durch einen Quotienten bezeichnet, der angibt, um 
wievielmal länger die Kante des als Quadrat gedachten 
Seeareals ist als die maximale Tiefe. Das Areal beträgt 
50,52 qkm. Denkt man sich diese Fläche als Quadrat, so 
ist die Kante 7,108 km lang. Die maximale Tiefe ist 53 m. 
Mithin ist die verhältnismäßige Tiefe wiederzugeben durch 
die unbenannte Zahl 134. 

Das Volumen oder die Menge des in dem Becken ent- 
haltenen Wassers habe ich zu 1,36 cbkm berechnet. Von 
diesen liegen 0,21 cbkm unter dem Meeresspiegel. Der 
Rest von 1,15 cbkm würde also bei einer Kommunikation 
mit dem Meere abfließen. 

Die Böschungswinkel kann man in verschiedener Weise 
wiedergeben. Am bequemsten und am besten vergleichbar 
erscheint mir die Angabe des Gefälles in Metern auf 1000 m 
Horizontalentfernung zu sein, wie es sich in der Technik 
allgemein eingeführt hat. Im allgemeinen ist die Böschung 
des Südufers eine steilere als die des Nordufers. Im 
Profil IV fällt auf der Südseite die Böschung auf 800 m 
42m — 52, Prom. An der Nordböschung findet sich 
dieselbe Tiefe erst in 1450 m Entfernung vom Ufer, was 
ein Gefälle von nur 29 Prom. ausmacht. Zu bemerken 
ist noch, daß, während die Neigung des Südufers ziemlich 
gleichmäßig ist, das Nordufer zuerst steil abfällt, mit 
100 Prom., dann sich verflacht zu einem Gefälle von nur 
14 Prom., um sich schließlich mit 21 Prom. bis zur 42 m- 
Isobathe zu senken. Diese im mittlern Teile des Sees 
bestehende Ungleichheit der Böschungen wird nach O zu 


noch ausgeprägter, während nach W ein allmählicher Aus- 
gleich stattfindet, ja sogar an einer Stelle ein umgekehrtes 
Verhältnis hervortritt. Ein Querschnitt in Nordsüdrichtung 
von Kilometer 117 der Bahnlinie aus ergibt folgende Re- 
sultate: Südufer 35 Prom., Nordufer 48 Prom. In Be- 
trachtung des Verlaufs der 40 m-Isobathe lassen sich diese 
Verhältnisse am besten übersehen, indem ihr Abstand vom 
Nordufer größer oder kleiner ist als vom Südufer. Den 
mittlern Böschungswinkel berechnet man nach folgender 


Formel: 
10-h 
B= u re): 


Man erhält nach derselben den mittlern Böschungs- 
winkel B in °/oo-h ist die Äquidistanz der Isobathen, 
Ji, Ja, Jg... deren Längen, Ar das Areal der Seeober- 
fläche in Quadratkilometern. 

— 38,070 km 
> 31,380 ”„ 
= 4211,18045; 
—423,930 ,; 
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Summa 151,010 km. 


10 - 10 - 151,010 
50,524 
Der mittlere Böschungswinkel des Sabandjasees beträgt 

also 29,9 Prom. 

Das Maß der Gliederung eines Sees drückt man aus 
durch das Verhältnis der Länge der Uferlinie zum Um- 
fang des Kreises, der denselben Flächeninhalt besitzt wie 
das Seeareal. Das Resultat ist demnach eine unbenamte 
Zahl: 


B= 


29m: 


1 38,07 
Ge rer ee 115 
2YAr r 2y50,524 - 3,1416 


Ill. Beschaffenheit des Seegrundes. 

Die Beschaffenheit des Seegrundes scheint eine recht 
gleichmäßige zu sein. Die mir durch das Lot zu Gesicht 
gekommenen Proben zeigen alle das gleiche Aussehen. Es 
ist ein dunkelgrauer, feiner, glimmer-, quarz- und kalkhaltiger 
Tonschlamm, der infolge seiner Zähigkeit oft in großen 
Mengen selbst bei 50m Tiefe noch dem Lot anhaftete. 
Fester Boden scheint im ganzen See nicht vorhanden zu 
sein, denn das Lot schien immer senkrecht im Boden zu 
stecken, ohne umzufallen, was sonst einen nachträglichen 
Ruck in der Leine hervorruft. Der Seegrund ist also, 
wie auch nicht anders zu erwarten war, gleichmäßig mit 
einer Schlickschicht bedeckt, die eine dem Alluvialboden 
Sabandjas sehr ähnliche Zusammensetzung zeigt. 

Organische Bestandteile, als tote und lebende Algen, 
Kadaver von Infusorien, Rädertierchen oder Krustazeen, 
fanden sich in dem Schlamme sehr wenig, so daß man 
annehmen kann, da reichliche Mengen von Plankton in 
dem Seewasser zu beobachten waren, daß die Ablagerung 
dieses grauen mineralischen Schlickes in ganz bedeutenden 
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Mengen erfolgt. Andernfalls würden mehr organische 
Substanzen beigemengt sein. Ich glaube annehmen zu 
dürfen, daß die jährlich abgelagerte Schlammschicht eine 
Stärke von einigen Zentimetern erreichen mag. 


IV. Hydrologie. 

Das Einzugsgebiet des Sabandjasees mag sich auf etwa 
300 qkm belaufen. Die Wasserscheide zieht sich im Süden 
auf dem Rücken des Giök Dagh hin, der den Hauptteil 
des zufließenden Wassers liefert. Besonders kommen die 
beiden höchsten Erhebungen, der Kel Tepe und Gülgen 
Tepe, in Betracht, die durch ihre Schmelzwässer, über- 
haupt durch ihre größere Regenmenge ziemlich reichlich 
wasserführende Bäche zu Tal schicken. Selbst während 
der trocknen Sommermonate werden die von ihnen herab- 
kommenden Quellbäche noch hinreichend mit Wasser ge- 
speist, da sie dank ihres Waldbestandes in der Lage sind, 
genügende Wassermengen für die regenarme Zeit in ihrer 
Humusdecke aufzuspeichern. Ein Teil des Wassers sickert 
durch Spalten und Hohlräume des Gesteins in die Tiefe 
und tritt in zahleichen Quellen an den Hängen und im 
Tale wieder zutage. Da sie alle vorzügliches kühles Trink- 
wasser führen, so war damit die erste Vorbedingung einer 
frühzeitigen Besiedlung gegeben. Der Name des Dorfes 
Kirk bunar (40 Quellen) legt für den Quellenreichtum ein 
beredtes Zeugnis ab. 

Die Schneedecke, die sich im Laufe des Winters regel- 
mäßig einigemal erneuert, pflegt Anfang April bereits so 
weit verschwunden zu sein, daß man nur noch den Kel 
und Gülgen Tepe mit einer weißen Haube bedeckt sieht. 
Im Jahre 1903 mochte Anfang April die Schneegrenze 
bei etwa 1000 m legen. Erst um den 1. Mai herum 
verschwanden an der Nordseite die letzten weißen Schnee- 
wehen. So lange dauert gewöhnlich auch das Hochwasser 
der drei größern Bergbäche, des Hadji Su, Kara Tschai 
und Kurd Tschai, während die übrigen ihre Wassermengen 
schon Anfang April vermindern. 

Die von dem Giök Dagh nach S fließenden Wässer 
werden von dem Ak Tschai (Weißer Fluß, so genannt 
wahrscheinlich wegen seines klaren Wassers), einem linken 
Nebenfluß des Sacaria, aufgenommen, der das Längstal 
südlich vom Giök Dagh entwässert. Zwei kleinere Bäche 
ergießen sich von den östlichen Ausläufern direkt in den 
Sacaria, der eine bei Adlieh, der andere bei Ahmidieh. 

Die nordwestwärts dem Kel Tepe und Gülgen Tepe 
vorgelagerten Berge schicken mehrere parallel verlaufende 
Bergbäche nach N, die, nachdem sie die Talsohle erreicht 
haben, nach O umbiegen, sich vereinigen und als Hadji Su 
in den Westzipfel des Sabandjasees einmünden. 

Etwa 5 km nördlich von der Einmündungsstelle des 
Hadji Su fließt parallel zn demselben ein Gießbach in 
gerade entgegengesetzter Richtung und gehört also schon 
zum Einzugsgebiet des Golfes von Ismid. Die Wasser- 


scheide, die hier sehr niedrig ist, zieht sich demnach 
zwischen den beiden Bächen in westöstlicher Richtung 
hin und biegt dann plötzlich in eine nördliche Richtung 
um, um in einem weit nach N ausholenden Bogen schließ- 
lich bei der Giöl Bassy-Bucht dicht an das Seeufer heran- 
zutreten. | 

Die Wasserzufuhr ist sehr unregelmäßig und steht n 
engstem Zusammenhang mit den meteorologischen Ver- | 
hältnissen der Gegend. Ihr Maximum verschiebt sich 
in den Vorfrühling hinein, da während der Regen- 
periode in den Wintermonaten ein großer Teil des Wassers 
auf den Bergen als Schnee zurückgehalten wird. Im 
Sommer liegen die meisten Bäche trocken oder liefern 
doch nur unbedeutende Mengen Wasser; höchstens bei 
den nicht allzu seltenen Wolkenbrüchen füllen sich plötz- 
lich für kurze Zeit ihre Betten mit Wasser. 7 

Ich habe — es war Anfang Mai 1903 — von allen 
Bächen, die noch Wasser führten, annähernd die Wasser- 
mengen bestimmt, die in einer Zeiteinheit in den See ge- 
schafft wurden. ' Ich füge die Ergebnisse, tabellarisch ge- 
ordnet, nachstehend bei: 


© 8| Breite | 258 38 |@>|58 58 
Bezeichnung 7Aa s=3 2E er SE: bi $: - 
Fr “m A laa|80 |e25 
= = »„ E No 
2 = |Kurz vor der Mündung (in m) 58 Rn SE 
Hadji u . . ... 66 | 30 | 10 |Oe| 0 
Kara-Tschai 220...07.0534 5,0 110 [0,00 67 | 60 | 1608 
Sabandja Tschai . .| 28 4,0 30 |0,20 | 70 | 24 65 
Kurd Tschai . . .| 24 3,0 85 0,18 | 892050 7|| 130 
Quellgraben (119,31) .| 16 3,0 — /00| 27 | — —_. 
Jeni Djami Tschai. ., 14 2,0 90 | 0,20 | 67 9 25 2 
Quellgraben (119,9) .| 11 2,0 5 1020| 54 | — _ 
Quellgraben (121,5) .| 10 1,4 — 0.7 | 38 | — — 
Quellgraben (124,0) . 6 4,7 7 10,26 | 10 I — E= 
Quellgraben (119,0) . 5 2,0 — 1020] 267 = —_ 
Quellgraben (121,9) . 5 2,4 — /0,10| 40 | — _ 
Quellgraben (117,5) . 5 3,0 4 |0,10 | 31 | — == 
Quellgraben (123,3) . 4 2,0 4 10,10 | 40 | — _ 
Quellgraben (117,4) . 3 2,0 10 [0,10 | 26 | — _. 
Quellgraben (112,9) . 2 1,0 8 /0,12| 36 | — _—. 
Quellgraben (116,1) . 2 1,0 4 10,05 | 74 || — —_. 
Quellgraben (117.2) . 1 0,6 | 2 10:08 36 | — — 
Summa]| 286 | — | — I -I-I= I = 


Die von mir gemessene direkte Wasserzufuhr des Sa- 
bandjasces betrug somit annähernd 236cbm pro Minute. 


und mehr Kubikmeter anwachsen. Diese gewaltige Wessel 
menge kann dann durch die Abflußrinne, die im Maximum 
etwa 350—400cbm fassen kann, nicht mehr fortgeschafft 
werden. Es muß daher der See alsdann über seine Ufer 
treten. je 

Vier der aufgeführten Zuflüsse sind echte Gebirgs- 
bäche und schaffen ihr zum Teil recht grobes Geröll bis 


1) Kilometermarken des Bahndamms. 
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in den See. Es sind das der Kara Tschai, Sabandja Tschai, 
Kurd Tschai und Jeni Djami Tschai. Der Hadji Su läßt 
seine groben Schottermassen schon frühzeitig, am Fuße 
der Berge, dort, wo er sich mit scharfem Knick nach OÖ 
wendet, fallen und durchfließt nur noch mit Schlamm und 
feinstem Sand beladen, mit gemäßigter Geschwindigkeit 
die sumpfige Niederung, die den Westteil des Sees kappen- 
förmig umschließt. 

Der erste Gebirgsbach westlich von Sabandja ist der 
Sabandja Tschai. Er kommt ziemlich geradlinig in nord- 


_ östlicher Richtung von dem Giök Dagh herab. Sobald er 


die Talsohle erreicht hat, biegt er ein wenig mehr nach 
OÖ um, so, als ob er auf den Landvorsprung, der die Bucht 
von Sabandja westlich begrenzt, zufließen wollte. In der 
Tat muß dies in frühern Jahren der Fall gewesen sein, 
denn es finden sich stückweise in dieser Richtung Reste 
eines alten Trockenbettes und an einer Stelle zwischen 
Bahndamm und Chaussee alte, mit Strauchwerk bewachsene 
Steinwälle, die offenbar zur Ablenkung der Strömung in 
eine mehr nördliche Richtung gedient haben. Noch heute 
zeigt der Bach die Tendenz, nach O abfließen zu wollen, 
was bei Hochwasser dem Städtchen eventuell den Unter- 
gang bereiten könnte. Es wurden daher im Frühjahr 
1903 seitens der Behörde umfassende Mauerwehrungen 
etwas oberhalb der Chaussee erbaut. Die Neigung des 
Sabandja Tschai, sein Bett weiter nach O zu verlegen, 
findet eine einfache Erklärung dadurch, daß im Laufe der 
Zeit durch die herabgeschafften @erölle das Bachbett oder 
durch fortwährendes Verschieben des letztern das Gebiet 
westlich von der Ortschaft erhöht worden ist. Ließe man 
dem Bache freien Lauf, so würde nach und nach auch 
die Stelle, wo jetzt die Wohnstätten von Sabandja gelegen 
sind, mit Geröll überschüttet und erhöht werden. Außer- 
dem bin ich davon überzeugt, daß nur die künstliche Ab- 
lenkung des Wassers nach W dafür gesorgt hat, daß sich 
die Sabandjabucht in ihrer jetzigen Größe erhalten hat. 
Der Verlauf der 10- und 20 m-Isobathe zeigt, daß der 
Abfall des Ufers westlich der Bucht bedeutend steiler ist 
als in der Bucht selbst, und beweist gewissermaßen, daß 
das Zurückweichen der Küstenlinie nur durch den Aus- 
bleib des ausfüllenden Geröllmaterials herbeigeführt ist. 
Daß die jetzige Bucht von Sabandja noch von dem Sa- 
bandja Tschai hätte ausgefüllt werden können, d.h. daß 
er einer so starken Ablenkung aus der allgemeinen Nei- 
gungsrichtung des Geländes fähig sein kann, zeigt uns 
deutlich der jetzige Verlauf des Kurd Tschai, der wohl 
ziemlich den westlichen Punkt seiner Oszillationen erreicht 
haben mag. Die große Masse des Gerölls war bereits im 
April zum Stillstand gekommen, nur Sand und Kies wurde 
noch mit fortgerissen. Anfang Mai war die mit Wasser 
gefüllte Rinne nur etwa 4m breit, während das jeglichen 
Pflanzenwuchses entkleidete Hochwasserbett 30—35 m 
Breite aufwies. Den vom Sabandja Tschai geführten Wasser- 
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mengen sucht ein überbrückter, 20 m breiter Durchlaß des 
25 m über den Bach aufragenden Bahnkörpers zu ent- 
sprechen. Kurz vor der Mündung teilt sich der Bach in 
mehrere Arme, die nach Aussage der Bewohner Sabandjas 
während eines jeden Hochwassers mehrmals ihre Lage 
verändern. Das Gebiet ringsum ist steinig oder sandig 
und ohne jede Vegetation, eine Folgeerscheinung der oft 
sich verschiebenden Mündungsarme. Das Gehänge des 
Deltas in den See hinaus ist das denkbar steilste und nur 
aus ganz groben Stücken gebildet. Da das Wasser kristall- 
klar ist, kann man die Böschung bis auf 5—6m deutlich 
erkennen. Hier tummeln sich zwischen dem Gestein, 
namentlich da, wo das frische kühle Wasser des Baches 
einströmt, zahlreiche Fische, die diese Stelle zu dem fre- 
quentiertesten und lohnendsten Angelplatz für die Bewohner 
Sabandjas machen. Etwas westlich von der jetzigen Ein- 
mündung, die auch schon durch einen kleinen Vorsprung 
gekennzeichnet ist, befindet sich ein altes Delta von recht 
beträchtlicher Ausdehnung, das zum größten Teil schon 
von einer Humusschicht überdeckt und von Obstgärten 
eingenommen wird. 

Der nächste, westlich von Sabandja gelegene Bergbach 
ist der Jeni Djami Tschai, der nur etwa halb so viel Wasser 
führt als der Sabandja Tschai. Sein Lauf ist etwas kürzer, 
auch ist das Tal, aus dem er herabkommt, weniger tief 
eingeschnitten. Das Geröll war im ganzen beträchtlich 
kleiner und die Wassermenge, die zur Hochwasserzeit ge- 
fördert wird, muß nicht bedeutend sein, denn der nur 
4m breite Durchlaß des Bahndamms hat sich als aus- 
reichend erwiesen. 

Der weiter westwärts fließende Kurd Tschai beschreibt 
in seinem Laufe einen nach W offenen Bogen. Der Ober- 
lauf verfolgt eine ostnordöstliche Richtung. Da wo der 
Bach in die Ebene hinaustritt, macht er eine plötzliche 
Schwenkung nach W, so daß der jetzige Unterlauf, wie 
schon erwähnt wurde, wohl seine größte Ablenkung in 
westlicher Richtung erreicht hat. Sobald das jetzt benutzte 
Bett genügend erhöht ist, wird er voraussichtlich wieder 
nach O hinüberpendeln. Unterhalb der Ausmündung des 
Tales in die Ebene finden sich zahlreiche Reste früherer 
Bachbetten, die in ihren Vertiefungen mit Wasser angefüllt 
sind oder kleinen Quellen zum Abfluß dienen. Trotz der 
bedeutenden Wassermenge im Frühjahr ist in dem Bahn- 
körper doch nur ein Durchlaß von 4m Breite ausgespart, 
der offenbar zu klein ist, denn der aufgeschüttete Damm 
ist dort schon einigemal unterwaschen und gefährdet 


worden, so daß man die Böschungen mit Mauerwerk ver- 


sehen mußte. 

Der Lauf des dann folgenden Kara Tschai hat eine 
S-förmige Gestalt, was recht schön vom jenseitigen Ufer 
des Sees zu sehen ist. Der erste Bogen ist nach SO, der 
zweite nach NW geöffnet. Seine Rinne liegt in einem 
tief in «das Gebirge eingesägten Tale mit sehr steilen 
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Seitenwänden, welches, da es nach N liegt, in seinen 
Tiefen nur kurze Zeit während des Tages von der Sonne 
beschienen wird und aus diesem Grunde dem Bache den 
Namen Kara Tschai, d. h. Schwarzfluß, eingebracht hat. 
Als der wasserreichste Wildbach der Sabandjamulde schafft 
er schon ganz bedeutende Felsblöcke zu Tal. Bisweilen 
erreichen sie ein Gewicht von drei Zentnern. — Eine 
Eisenbahnbrücke von 22m Länge überspannt das Bett des 
Kara Tschai. 

Nach dem Passieren des Sees kommt das der Haupt- 
sache nach von fünf Bächen herrührende Wasser durch 
eine breite, und tiefe an die Giöl Bassy-Bucht sich an- 
setzende Rinne, Tschark Su genannt!), zum Abfluß, deren 
weitern Verlauf ich mich vergebens abmühte, mit dem 
Boote festzustellen, denn, nachdem wir uns zunächst durch 
ein etwa 150 m mächtiges Rohrdickicht, welches sich vor 
der Ausmündung ausbreitete, durchgearbeitet hatten, stießen 
wir nach einigen hundert Metern auf ein unüberwindliches 
Hindernis, eine aus welkem Rohr und trocknen Zweigen 
bestehende Barriere, die sich quer in dem Strome fest- 
gesetzt hatte. Dieses natürliche Wehr scheint sich alle 
Frühjahre zu erneuern, denn unser Bootsmann war durch- 
aus nicht überrascht über dies plötzliche Veto, welches 
unserm mit so großen Hoffnungen begonnenen Vordringen 
entgegengesetzt wurde. Mit einiger Anstrengung erkämpften 
wir uns den Weg zurück, diesmal gegen die Strömung. 
Die Breite des Flusses betrug 10—15m, die Tiefe in 
der Mitte 3,2, am Rande 1m. Die pro Minute fortgeführte 


1) Zu deutsch Radwasser, bei den alten Schriftstellern Melas ge- 
nannt. In Techihatsheff »Asie mineure« heißt er Adabazar Su. 
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Karte der kürinischen Sprachgruppe. 
(Südost-Daghestan u. angrenzende Teile Transkaukasiens.) 
Von Dr. A. Dirr, Tiflis. 

(Mit Karte s. Taf. 16.) 

Als zweites Blatt der von mir projektierten linguisti- 
schen Karten des Daghestan lege ich dem Leser die 
Sprachenkarte des südöstlichen Teiles von Daghestan und 
der daran grenzenden Gebiete von Transkaukasien vor. 
Der größte Teil des dargestellten Territoriums wird von 
kürinischen Sprachen eingenommen. Dieser Ausdruck 
fordert eine kurze Erläuterung. 

Man nennt kürinische Sprachen diejenigen Dialekte 
und Idiome unter den ostkaukasischen, welche in näherer 
Verwandschaft zum eigentlichen Kürinisch stehen. Das 
Wort »kürinisch« ist ein von Uslar selbst geprägter Aus- 
druck, der für die von ihm zuerst erforschte Sprache der 
Bewohner des mittlern und untern Ssamurgebietes einen 
Namen finden mußte und dazu den Namen der Landschaft 
Küre wählte (südlich vom Tabassaranischen bis zum Ssamur). 


Wassermenge schätze ich auf 270 cbm. Sie ist etwas 
größer als die Wasserzufuhr zu derselben Zeit (236 cbm). 

Über die Wasserstandsschwankungen des Sabandjasees 
habe ich wegen der Kürze meines Aufenthalts keine ex- 
akten Untersuchungen vornehmen können. Die jährlichen 
Schwankungen, die ich in großen Zügen durch Erkundungen 
wiedergeben kann, spiegeln die zeitliche Verteilung der 
atmosphärischen Niederschläge wieder. Der tiefste Wasser- 
stand tritt in den Monaten August und September ein. 
Von nun ab macht sich ein allmähliches Steigen bemerk- 
bar, das in den Monaten Januar und Februar zeitweise 
Unterbrechungen erfährt, sobald die Niederschläge als 
Schnee herabkommen und auf den Berggipfeln sich in be- 
trächtlicher Menge aufspeichern. Wenn im März diese bis 
dahin durch ihren festen Aggregatzustand zurückgehaltenen 
Wassermengen durch die sich jetzt steigernde Sonnen- 
wärme zum Schmelzen gebracht werden, tritt plötzlich 
eine enorme Steigung des Wasserstandes ein, der den See 
zum Übertreten über seine Ufer veranlaßt. Das Tauwetter 
tritt bei südlichen Winden zuweilen so plötzlich ein, daß 
binnen einiger Stunden die Bäche mit tosender Gewalt zu 
Tal stürzen, riesige Geröll- und Schuttmassen mit sich 
reißend.. Wenn die Schneegrenze bis zu etwa 1000m 
hinaufgestiegen ist, läßt die Intensität des abfließenden 
Wassers nach, infolge der bedeutend verringerten Ober- 
fläche der Schneedecke und auch der größern Höhenlage 
des noch verbliebenen Schnees. Gleichzeitig beginnt der 
Wasserspiegel wieder zu sinken. Anfang April ist er in 
der Regel so weit gefallen, daß die Abflußrinne die Wasser- 
abfuhr allein besorgen kann und das Überschwemmungs- } 
gebiet trockengelegt ist. (Schluß folgt.) 


Die Bewohner dieses Landstrichs nennen sich küregü, Pl. 
küregüjar, ihre Sprache küred ®al. Diesen Namen nun 
übertrug Uslar auf die Sprache des mittlern und untern 
Ssamurgebietes. Er hat es getan, um ein mögliches wei- 
teres Mißverständnis zu vermeiden, dessen Möglichkeit 
darin lag, daß alle Küriner sich den gemeinsamen Namen 
lezgit), Pl. lezgijar, und ihrer Sprache die Benennung 
lezgi @al beilegen. Mit dem Ausdruck »Lesghier« be- 
zeichnet man aber schon seit langem die Daghestaner im 
allgemeinen. 
Man kann also Uslar nur beipflichten, wenn er es ver- 
stand, einer weitern Verwirrung in der kaukasischen 
Nomangehins vorzubeugen. = 
Mit diesem Kürinisch stehen nun in näherer ver- 
wandschaftlicher Beziehung folgende, mit Ausnahme der 
beiden letzten dicht um das eigentliche Kürinisch grup- B 
pierten Sprachen. 


I) z wie franz. z, s scharfes s. 
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1. Tabassaranisch (t‘abasaran) Wal.) ) 

2. Agulisch (aghul?) ®al von Agul = Agule, einem 
der wenigen Ethnica). 

‚3. Rutulisch (mychanidy?) @al von mychad, dem ein- 
heimischen Namen des Auls Rutul). 

4. Tsachurisch (nach dem Aul C’ächur*) genannt). 

5. Buduchisch. 

6. Dshek®) und Krys. 

7. Chinalugisch (Khättid mits). 

8. Artschinisch AeFalten &at — die Sprache von Arsa). 

9. Udisch (udin muz —= die Sprache der Udi). 


Noch ein paar ee über ein Völkchen, das auf der 
Völkerliste der ethnographischen Karte 6) der Bakuer Gu- 
bernija als Gaputlintsy figuriert, aber auf der Karte selbst 
nicht zu finden ist. Seidlitz”) sagt über diese Haput 
(so richtig): »Der ethnographische Teil des kaukasischen 
Kalenders für 1857 rechnet zu den Dsheken auch die 
Haput’liner (Gaputliner) des Bezirks von Kuba in den 
Dörfern Darschali-Haput, Schich-Haput und Ibrahim-Haput 
mit ihren Zweigdörfern Selfugar-oba, Hadshi-Mamed-oba 
und Dadasch-kyschlagi. Im Bezirk von Schemacha sowie 
in dem von Nucha nennt man sie nicht Dsheker, sondern 
ein eigenes Volk; sie wohnen dort in den Dörfern resp. 
Weideplätzen Haputlu-Meliklu, H.-Gideilu, H.-Imamlu, H.- 
Kürd, H.-Netes-Kadshar, H.-Hadshi-Gatasilu und H.-Mulla- 
Isaklu.« Bei meinem Aufenthalt in Dshek habe ich mich 
auch über die Haput erkundigt und mir sagen lassen, die 
Sprache des Völkchens sei dshekisch mit geringen dia- 
lektischen Varianten. Auf der 5 Werst-Karte ist südlich 
von Dshek ein Dorf Anut angegeben, das bei Seidlitz nicht 
zu finden ist und nach Angabe der Einwohner von Dshek 
Haput heißt. Von diesem Orte aus scheinen nach Seidlitz 
(S. 97) die Haput ihre andern Niederlassungen gegründet 
zu haben. Jedenfalls harrt die Frage noch einer nähern 
Untersuchung. 

Meine Quellen waren (außer eigenen Erkundigungen 
auf Reisen) die schon in meinem ersten Aufsatz erwähnten 
Veröffentlichungen von Kozubskij, dann der Band LXV 
des Sammelwerkes: Listen der besiedelten Orte des russi- 
schen Reiches. Der Kaukasus. Zusammengestellt und 
herausgegeben vom Kauk. stat. Komitee. Bakuer gubernia, 
Tiflis 1870. Innentitel: Bakuer gubernia. Liste der be- 
siedelten Orte nach Informationen vom Jahre 1859— 1864. 
Verfasser N. Seidlitz8) und der Aufsatz desselben Autors 
über die »Ethnographie des Kaukasus«°). Diesen Werken 


!) In Klammern die einheimische Bezeichnung der Sprache. 
@al (@ = tsch mit Kehlkopfverschluß) — Sprache, ebenso mits, 
muz und t’at. 

?) gh — etwas weicher als arab. gh (s. Karte, Aussprache). 

3) y ungefähr wie franz. stummes e. 

4%) @ — ts mit Kehlkopfverschluß. 

3) sh == franz. ]. 

6%) Kondratenkos Karten. Das Bibliographische hierüber in 
meinem ersten Artikel »Sprachenkarte der Gebiete am Mittellauf des 
andischen Koissu«. (Pet. Mitt. 1907, Heft X.) 

n8w.u. 

8) Spiski naselönnych möstü rossiiskoi imperii ete. LXV. Ba- 
kinskaja gubernjja. 

9 Pet. Mitt. 1880, Heft IX. 


sind auch die unten folgenden statistischen Angaben ent- 
nommen, in denen ich selbstverständlich nur die kürinischen 
Völker berücksichtigt habe. Dsheker, Kryser und Haputer 
habe ich unter der Bezeichnung Dshek zusammengenommen 
und auf meiner Karte alle die Zweigdörfer, Sommer- und 
Winterlager der Buduch und Dshek verzeichnet, die auf 
den 5 Werst-Karten zu finden waren). 

1,  Küriner 1316092) . (159199); ..2. Tabassaraner 
27782; 3. Agulen 7976; 4. Rutuler 11907; 5. Tsachurer 
4949; 6. Buducher 3410°); 7. Dsheker und Haput(lin)er 
7187, Kryser 4795; 8. Chinaluger 2196; 9. Artschiner 
797; 10. Uden (Udiner) 9668) (7086). 

Russen und Armenier habe ich auf meiner Karte nicht 
bezeichnet. Erstere sind jetzt in allen größeren Orten 
anzutreffen (Derbent, Kuba, Kassum-Kent, Achty etec.). 
Armenier gab es nach Seidlitz innerhalb des Kubaer 
Bezirks des Gubernia von Baku: (das allein für meine 
Karte wirklich in Betracht kommt) nur in den Orten 
Kilvar und Neu-Chatschmass, in welch letzterem sie mit 
Tataren zusammenwohnen (Verkehrssprache nach S. Tatisch). 
Jetzt, nach dem Ausbau der Bahnlinie Petrovsk—Baku 
wird die Zahl der Armenier und Russen sich wohl be- 
deutend vermehrt haben). Da ich aber keine präzisen 
statistischen Daten darüber habe und meine Karte eigentlich 
die Verbreitung der kürinischen Sprachen darstellen soll, 
habe ich von ihrer Bezeichnung auf der Karte abgesehen. 

Die im Kaukasischen Kalender für 1909 erschienene 
Liste sämtlicher bewohnter Orte des Kaukasus war bei 
der Korrektur meiner Karten nicht zu benutzen, da die 
Angaben in vielen Fällen direkt falsch sind. So sind für 
die beiden einzigen Udendörfer als Hauptbevölkerung Ar- 
menier angegeben (!), in Chinalug sollen Tataren wohnen, 
desgleichen in Krys. Für viele Orte liegen auch heute 
noch keine Daten vor! 

Für manche der an der Küstenzone des Kaspischen 
Meeres gelegenen Zweigniederlassungen der Dsheker, Tsa- 
churen usw. gibt diese Quelle Tataren an, wie für Tikanly 
Oba, Scherif Oba, Ssibir Oba, Tepe-Jatag, Ibrahim-Haput, 
Schichi Oba, Tschoban Oba. Es ist sehr möglich, daß 
hier der im Kaukasus stellenweise so lebhafte Tatari- 
sierungsprozeß für diese Orte schon beendet ist. 


I) Über diese (übrigens ziemlich zahlreichen) »otselki« (wie der 
russische Ausdruck lautet) sagt Seidlitz (Sammelwerk Bak. Gub. 
S. 96/97), daß ihre Einwohnerzahl unbekannt wäre, und man wisse 
nicht einmal bestimmt, ob sie ständig oder blos im Winter bewohnt 
wären. 

2) Nach Seidlitz. (Ethn. d. K.) Kozubskij gibt nur Zahlen für 
Daghestan, aber nicht für die Gubernias von Baku und Elisabetpol. 
In Klammern die Zahlen des Kauk. Kalenders für 1909, wo aber 
nur Küriner und Uden spezifiziert sind. 

3) Für die Nrn. 6, 7, 8 und 10 habe ich nur die Daten von 
Seidlitz, Für die Buducher sind, wie oben schon erwähnt, nur die 
Einwohnerzahlen der Orte Buduch, Rück und Seid berücksichtigt. 

#) In Wartaschen gibt es auch Armenier und (aus Persien über- 
siedelte) Juden. 

5) Auch sind Russen aus dem Innern Rußlands nach dem Kau- 
kasus übergesiedelt. 


Berichtigung. In meinem Artikel (Pet. Mitt. 1907, Heft X) 
ist in der letzten Zeile »achvachisch« durch »bagulalisch« zu ersetzen. 


1ay- 
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Die Bevölkerung des Zentral-Nigerplateaus. !) 

In diesem von der Pariser Geographischen Gesellschaft 
preisgekrönten Werke legt Leutnant Desplagnes die Er- 
gebnisse seiner mehr als zweijährigen Forschungen nieder, 
die er in dem von ihm Zentral-Nigerplateau genannten 
Gebiete unternommen hat. Es ist das Gebiet innerhalb 
des großen Nigerbogens. Desplagnes entwirft zunächst 
eine geographisch-geologische Skizze der wasserreichen 
Nigerebene und des sie in südwest—nordöstlicher Richtung 
durchziehenden Gebirgssystems von Bandiagara und Hom- 
bori. Auf dieser baut sich die folgende Schilderung der 
archäologischen Funde auf. 

In den Flußtälern, die auf die Nigerebene, münden, 
finden sich eine Menge von Spuren der verschiedenen 
Völker, die zu verschiedenen Zeiten, angelockt durch die 
reich bewässerten Gebiete, dem Sudan ihre Herrschaft 
aufzuzwingen suchten. Und auf den Uferhöhen des Stromes, 
auf den Gebirgspässen, an den Vereinigungen der Täler, 
am Anfang der Furten trifft man wiederum auf zahlreiche 
megalithische Denkmäler, auf eine Menge von Steinwaffen 
und -werkzeugen aus der jüngeren Steinzeit Afrikas. Über 
diesen vorgeschichtlichen Resten erheben sich andere große 
Denkmäler, die von Eroberern späterer Zeit herrühren, 
die schon die Metallbearbeitung und die Kunst, Häuser 
aus Stein und Backstein zu bauen, kannten. Diese sind 
auch als die Errichter der mächtigen Tumuli anzusprechen, 
die uns in allen sudanischen Tälern begegnen und auch 
von der Webe- und Töpferkunst des Volkes Zeugnis ab- 
legen. All diese Reste und ihre Fundorte sowie die Grab- 
stätten und Felseninschriften und -zeichnungen werden 
im folgenden genau beschrieben, und es werden verwandte 
Erscheinungen der Jetztzeit, besonders Grabstätten, bei den 
verschiedenen Stämmen des Niger-Sudan zum Vergleiche 
herangezogen. Besonders ergiebig waren die Ausgrabungen 
im Tumulus von El-Oualedji auf dem linken Nigerufer 
südwestlich vom Timbuktu. Die Bestattungsart und die 
Ausschmückung des Grabes hier wie in diesem Seengebiet 
überhaupt entspricht genau derjenigen, wie sie El Bekri 
im Jahre 1050 aus dieser Gegend, dem Reiche Ganatha, 
beschreibt. Und noch heute werden von einzelnen suda- 
nischen Stämmen, so von den Serer, die Toten nach der 
Weise der alten Bevölkerung des Reiches Ganatha be- 
stattet. Ein Vergleich der verschiedenen afrikanischen 
Tumuli ergibt eine offenbare Verwandtschaft der alten 
berberischen Bevölkerung des Nordens und der Neger- 
völker Guineas. Desplagnes folgert daraus, daß die Tu- 
muli des Niger-Sudans von den »roten« Völkern des Reiches 
Ganatha, den mutmaßlichen Nachkommen der garaman- 
tischen Völker der Alten, errichtet seien. Auf den Höhen 
von Bandiagara und Hombori, dann im Südosten des Niger- 
bogens auf den Bergen von Yagha, endlich auf dem weiten 
Landstrich zwischen dem Banguri-Ba, einem Nebenfluß 
des Volta, und der Elfenbeinküste finden sich zahlreiche 
Ruinenstätten vom gleichen Typus wie die in Mauretanien 
entdeckten, zum Teil noch von schwarzen Stämmen be- 

I) Desplagnes, L.: Le Plateau Central Nig6rien. Une Mission 


Archöologique et Ethnographique au Soudan francais. 8°, 504 8., 
119 Taf. u. 1 K. 1:1000000. Paris, E. Larose, 1907. frul2, 


| 
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wohnt, die die Bezeichnung »die Roten« führen, eine Be- 
zeichnung, die an die roten Erbauer jener Städte erinnert, 
denen sie einst unterworfen waren, und die auch sonst 
noch in der Überlieferung als »rote Leute« fortleben. In- 
teressant ist auch die Entdeckung kleiner Felsenwohnungen 
an schwer zugänglichen Stellen, die der Sage nach in 
früherer Zeit von einem Zwergvolk bewohnt waren. Des- 
plagnes hat auch die Trümmerstätte einer der berühm- 
testen alten sudanischen Städte, Kukiya, wiedergefunden. 


Den Schluß dieses archäologischen Teiles bildet eine von 


Professor Hamy angestellte anthropologische Untersuchung 
einer kleinen Sammlung von Schädeln und Knochen aus 
den alten Gräbern von Bandiagara sowie der Dalla- und 
Homboriberge. Die Schädel von Bandiagara weichen im 
allgemeinen wenig von denen der heutigen Sudanern ab. 
Die Dalla- und Homborischädel zeigen zwei verschiedene 
Typen, den sudanischen und den Nuba-Haussatypus. 
Wir finden also in diesen alten Gräbern die beiden Grund- 
typen des heutigen Sudans wieder. Es läßt sich daher 
anthropologisch keine Verwandtschaft mit den Berbern 
nachweisen, so sehr auch die ethnographischen Befunde 
für eine solche sprechen mögen. 


Im zweiten, ethnographischen Teil des Buches werden nach 
Angabe eines alten Eingeborenen die Bildung der verschie- 
denen Gruppen der Bergbewohner, die Familien, Stämme und 
Bünde behandelt. Danach kann man aus den Namen der 
Familien und der Stämme ihren Ursprung und ihre Auf- 
nahme in die verschiedenen sudanischen Bünde erkennen. 
Dies dient Desplagnes als Ausgangspunkt für die Auf- 
stellung weitgehender Hypothesen über Ursprung und 
Wirksamkeit der totemistischen Clans oder Völkerbünde, 
die in grauer Vorzeit an der Gestaltung der Völkerver- 
hältnisse Nordafrikas und speziell des Sudans vorzugsweise 
beteiligt gewesen sind. Es sind dies die Ma oder »Fische«, 
die Wa oder »Vögel«, die Gara (Koron, Kolon, Oulle) 
d. h. die »Roten«, die Gabibi, Borobibi oder Fing, d.h. 
die »Schwarzen«, die Gakore, d. h. »die Weißen« und 
endlich die Susu. Weiterhin handelt er über die Bildung 


sudanischer Reiche der Neuzeit und ihren Einfluß auf 


die ethnographischen Verhältnisse des Niger-Sudans. Sehr 
beachtenswert sind die Ausführungen über das Bundes- 


wesen. Der Trieb zum Zusammenschluß zu Altersbünden 
oder Geheimbünden, der noch heute im ganzen Niger- 


Sudan und im westlichen Sudan besteht, wird von Des- 


plagnes zurückgeführt auf den Einfluß der verschiedenen 
nordafrikanischen Völker, die im Laufe der Zeit in den 


Sudan eingewandert sind und sich mit der eingesessenen 


Bevölkerung vermischt haben; denn er findet sich nicht 


bei den primitiven sudanischen Stämmen, die sich diesem 
Einfluß und dieser Mischung mehr oder weniger entzogen 
haben. Bei diesen herrscht absoluter Individualismus, 
vollständige soziale Anarchie. In engem Zusammenhang 
mit dem Bündewesen steht das Totem- und Tabu- oder 


Tannasystem, das uns in interessanter und ausführlicher 
Weise geschildert und erklärt wird, und dessen Ursprung 


Desplagnes eben wieder bei den mittelländischen Völkern 
Afrikas sucht. Die Kasteneinteilung in Freie, Handwerker 
und Sklaven ist auch durchaus nicht etwas ursprüng- 
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lich Sudanisches, denn sie existiert nicht in denjenigen 
Gebieten innerhalb des Nigerbogens, in denen die Einge- 
borenen unter dem Schutze der geographischen Verhält- 


‚nisse den fremden Eroberern haben Widerstand leisten 


können. Sie beruht vielmehr auf den politischen Schick- 
salen der einzelnen Stämme oder Stammesteile, und die 
soziale Stufenleiter hängt durchaus von der Beschäftigung 
der siegreichen Eroberer ab. 

Der dritte Teil des Buches enthält eine ausführliche 
ethnographische Schilderung der Habbös, d. h. der nicht 
islamitischen Bevölkerung des Zentral-Nigerplateaus. Es 
handelt sich also um die Bewohner des Hochlandes von 
Bandiagara und des Gebirgslandes von Hombori. Sie bil- 
den nicht eine Rasse für sich; denn es haben beständig 


_ Mischungen stattgefunden zwischen den Urbewohnern und 


den von immer neuen Eroberern aus der Ebene in das 
Gebirgsland gedrängten Stämmen. Einer von diesen aus 
dem Norden gekommenen Stämme, der im Gebirgsland 
die ersten sozialen Organisationen schuf, sind die Kambe, 
Hambbe oder Habbe. Und mit diesem Namen bezeichnen 
jetzt die mohammedanischen Fulbe alle Stämme, die sich 
gegen den Islam auflehnen. Aber wir können unter ihnen 
wiederum zwei getrennte Gruppen unterscheiden, eine auf 
dem Hochland von Bandiagara, die den großen Bund der 
Ndogom-Guindo bilden und deren bedeutendster Stamm 
die Ganin-Kob& sind, und eine im Gebirgsland vom Hom- 
bori, die von den Fulbe mit dem Gesamtnamen Humbebe 
bezeichnet wird. Ihre Sprache wird Humbere oder Tom- 
bokhan genannt und ist ein mit Mossi und Serrakolet- 
Wakore gemischter Songhai-Dialekt. Im einzelnen werden 
nun die historischen Überlieferungen über die Urbevöl- 
kerung, das Vordringen der Völker des Nordens, der Ein- 
fall der Susu, die Ankunft der vor den Susu flüchtenden 
Bewohner von Ganna (etwa 1230) und der andern seit- 
dem im Gebirge Zuflucht suchenden Stämme kurz be- 
handelt und so das äußere Bild dieses Völkergemisches 
abgerundet. Dann werden wir in das soziale Leben dieser 
Stämme eingeführt, lernen die Familie und ihre Einrich- 
tungen, die Eheverhältnisse, die Lebensweise der Kinder, 
der jungen Leute und der Alten kennen und werden über 
die Gebräuche bei Krankheit, Tod und Bestattung unterrichtet. 
Auch die bei einer solchen Mischbevölkerung natürlich 
sehr mannigfaltigen religiösen Vorstellungen und Gebräuche 
werden ausführlich dargelegt, und vielfach werden die 
Wege, auf denen sie in dieses Gebiet gelangt sein mögen, 
bis in ihr Ursprungsland zu verfolgen gesucht. Die soziale 
Organisation stellt sich unter dem Einfluß der religiösen 
Vorstellungen als eine rein theokratische dar, deren oberste 
Spitze ein gewählter, unter Umständen absetzbarer priester- 
licher Hänptling, der Groß-Hogon, bilde. An der Spitze 
der einzelnen Dörfer und Stämme stehen dann wieder die 
Hogons, die Hohenpriester der himmlichen Schutzgottheiten, 
und die Laggams, die Priester der bösen Erdgeister. Die 
Stellung, die diese Hogons und Laggams im Volke ein- 
nehmen, die Gebräuche bei ihrer Ernennung und bei ihrer 
Bestattung sind von hohem ethnographischen Interesse. 
Das Gerichtswesen ist streng geregelt. ÖOberster Richter 
ist der ‚Groß-Hogon. Die Grundbesitzverhältnisse, Acker- 


bau und Handel, die Zucht der Haustiere, Jagd und Fisch- 
fang bilden den Inhalt weiterer Abschnitte. Dann werden 
Dorfbau und Architektur, Künste und Gewerbe, Haartracht, 
Schmuck und Tätowierung besprochen, endlich kurz über 
die geistigen Fähigkeiten, Zeiteinteilung und Benennung der 
Zahlen gehandelt. Den Schluß dieser Ethnographie der 
Habbe bildet die Wiedergabe historischer Legenden des 
Fischervolkes der Sorkos, die sich für direkte Nachkommen 
der Urbewohner des Landes halten und mit den Habbe 
nahe verwandt sind. Der Held der Sage ist Farang 
oder Faram, König von Gao, der Führer eines Fischer- 
stammes im Kampf mit den verschiedenen Eroberern des 
Landes. Die Sage ist aufgezeichnet und übersetzt von 
Dupuis-Yakouba, der Desplagnes auf seiner Reise als Dol- 
metscher begleitete. 

Im letzten Teil faßt Desplagnes die Ergebnisse seiner 
Forschungen zusammen und sucht die verwickelten Be- 
völkerungsverhältnisse des Zentral-Nigersudans zu entwirren 
und die einzelnen Schichten herauszuheben, die hier überein- 
ander lagern. Diese sind kurz folgende: 1. eine schwarze 
wenig prognathe Bevölkerung hamitischen Ursprungs, abstam- 
mend von der neolithischen Bevölkerung Nordafrikas; 2. eine 
ganze Reihe von ‚Völkern, die in lokalen Sagen und von 
alten Schriftstellern »Rote« genannt werden, und die 
mehrere ethnische Elemente umfassen, darunter das semito- 
sumerische und das berberische; endlich 3. eine Reihe 
heterogener prognather Negervölker aus dem Süden und 
Südosten unter der Führung von Familien mit mongoli- 
schem Typus und von mongolischer Herkunft. 

So bietet das Buch nicht nur eine Fülle von Material, 
sondern auch eine ganze Menge neuer Gesichtspunkte und 
Anregungen aller Art. Ehe freilich des Verfassers An- 
sichten allgemeine Annahme finden können, wird noch 
manches gründlich untersucht werden müssen. Zu be- 
dauern ist es, daß einzelne wichtige Begriffe wie Familie, 
Dorfschaft, Gruppe, Stamm, Clan, Bund usw. häufig durch- 
einandergeworfen werden und dadurch das Bild der 
sozialen Organisation, mit der so vieles zusammenhängt, 
an Klarheit verliert. P. Gähtgens. 


Agypten unter englicher Verwaltung. ') 

Napoleons I. Ausspruch, Ägypten sei das wichtigste 
Land der Erde, gewinnt, wenn auch seine Verwirk- 
lichung noch weit entfernt ist, doch insofern an innerer 
Berechtigung immer mehr, überblickt man die heutigen 
Verhältnisse im Nilland. Nicht mit Unrecht hat daher 
dieses Wort Lord Cromer als erstes Motto für seine höchst 
beachtenswerten Ausführungen gewählt. 

Der Grund zur Veröffentlichung dieser beiden Bände 
ist klar. Lord Cromer hat an der Spitze der Verwaltung 
Ägyptens von 1883 bis 1907, also fast ein Vierteljahr- 
hundert, gestanden; und die Gestaltung der Dinge, wie sie 
heute dort liegen, ist im wesentlichen, wenn nicht aus- 
schließlich sein Werk. Die Hebung von Ackerbau und 


1) Cromer, Earl of: Modern Egypt. 8°, 2 Bde., XVIII, 
594 S.; XIV, 600 8. London, Macmillan and Co., 1908. 24 sh. 
— Deutsche Ausgabe. Berlin, K. Siegismund, 1908. .# 14. 
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Handel mit allen Mitteln, welche die Natur des Landes 
irgendwie zur Verfügung stellt, um es einzureihen in die 
Zahl der wichtigsten produzierenden Gebiete der Erde, 
das, wenn auch nicht politisch ausgesprochene, so doch 
faktisch bestehende Abhängigkeitsverhältnis Ägyptens von 
England auf der andern Seite, ferner eine zwar auf die 
technische Heranbildung abzielende Erziehung des Volkes, 
im übrigen aber eine dasselbe von der Teilnahme an der 
Regierung und von höherer Bildung möglichst fernhaltende 
Politik, das sind die Ziele seiner Verwaltung gewesen. 
Es ist daher erklärlich, daß sich aus den Reihen der 
Ägypter nicht nur ein lebhafter Widerspruch geltend ge- 
macht hat, sondern auch von englicher Seite Stimmen laut 
geworden sind, die besorgt fragten, ob denn das Werk, 
das hier mit so vieler Mühe und unter großen Kosten ge- 
schaffen sei, auch dauernden Bestand haben werde. 

Lord Cromer hat seinen Posten verlassen; ob ganz 
freiwillig — seine Jahre (geboren ist er 1841) geben ihm 
zwar sicherlich ein Recht auf Ruhe —, darüber wird erst 
die spätere Geschichte Aufklärung geben. Jedenfalls mutet 
sein Werk, das sehr bald nach seiner Amtsniederlegung 
erschienen ist, wie eine Art Rechtfertigungsschrift an. 

Der Weg, den er einschlägt, ist der historische. In 
großer Ausführlichkeit — über die Hälfte der Kapitel sind 
diesen Ausführungen gewidmet — ziehen die Ereignisse 
vom Jahre 1876 bis zur jüngsten Gegenwart (1907) für 
Ägypten und den mit diesem Lande eng verbundenen 
Sudan an uns vorüber. »Sine ira et studio« bemüht sich 
der Verfasser, ein getreues Bild von der Entwicklung der 
Dinge zu geben: er hebt die Verdienste der Engländer 
hervor, beschönigt aber auch deren Fehler nicht (vgl. 
z. B. die verspätete Hilfeleistung für Gordon), wo es ihm 
nötig erscheint. Auf dieser Grundlage kann der Verfasser 
zur Schilderung und Kritisierung der einstigen und jetzigen 
Lage des Landes übergehen. Nach ausführlicher Dar- 
stellung der in ärgste Verwirrung geratenen wirtschaft- 
lichen Verhältnisse bis zum Jahre 1882, wendet er sich 
der weiteren Entwicklung der Dinge in Verwaltungs- 
angelegenheiten bis zum englisch-französischen Abkommen 
vom Jahre 1904 zu und bespricht dann eingehend die 
Reformen, welche die englische Verwaltung dem Lande 
zu Nutz und Frommen gegeben hat. Mit einem Ausblick 
auf die Ägypten wahrscheinlich bevorstehende Zukunft 
schließt das Werk. 

Wie man sich auch zu der Frage stellen mag, ob das 
System Cromers dem Lande wirklich so gesicherte Grund- 
lagen geschaffen hat, wie es der Lord in bester Überzeugung 
gegeben zu haben glaubt — jedenfalls haben wir in dem 
vorliegenden Werke ein Buch vor uns, das nicht nur zur 
Beurteilung der augenblicklichen Verhältnisse wichtige An- 
haltspunkte bietet, sondern auch für die späteren Ge- 
schlechter eine ausgezeichnete Quelle bieten wird. Mag 
manchem, trotz der sicherlich erstrebten Objektivität, doch 
der Stempel des Persönlichen anhaften und bei gewissen 
Ausführungen Widerspruch sich regen — das wird man 
jedenfalls zugestehen müssen, daß hier ein Mann gesprochen, 
der seine beste Kraft zum Wohle des ihm anvertrauten 
Landes und seines eigenen Vaterlandes eingesetzt hat. 


Im Vergleich zu den noch bis ins letzte Drittel des neun- 
zehnten Jahrhunderts herrschenden schlimmen Zuständen 
in Ägypten ist die augenblickliche wirtschaftliche Lage 
des Nilstromlandes glänzend zu nennen. Möge eine sichere 
Hand auch in Zukunft die Geschicke des Landes lenken, 
dann wird vielleicht auch der Bildungsstand der Ägypter 
so gehoben werden können, wie es jetzt schon zu tun Lord 
Cromer nicht für tunlich erachtet hat! Mit diesem Wunsche 
wird man das hochinteressante Werk aus der Hand legen, 
dessen Lektüre jedem angelegentlichst empfohlen werden 
muß, der über Ägypten sowohl als über Englands Stellung 
daselbst ein Urteil sich bilden will. 

In Ergänzung dieses Werkes hat Lord ÜOromer in 
einem Klubvortrag am 15. Dezember 19081) noch einige 
Fragen berührt, die am meisten die Allgemeinheit in- 
teressieren und auch, weil sie wohl gegenteilige Meinungen 


wachgerufen haben, der Richtigstellung nach Ansicht des. 


Verfassers bedurften. In der Hauptsache sucht Lord 
Cromer die Behauptung zu entkräften, als hätten die Eng- 
länder bei der Besetzung Ägyptens von eigensüchtigen 
Absichten sich leiten lassen und infolgedessen die Mit- 
wirkung der Ägypter selbst an der Regierung des Landes 
verhindert. Er ist vielmehr der Meinung, daß die Ägypter 
im Gegensatz zu der jungtürkischen Bewegung zur Teil- 
nahme noch nicht reif waren — was er aus ihrer In- 
differenz, sogar in den großen Städten, folgert — und 
daß die Engländer lediglich ein Kulturwerk im Interesse 
Europas bei der jetzt über ein Vierteljahrhundert dauern- 


den Okkupation geleistet hätten. Die Richtigkeit dieses 


Standpunktes zugegeben, wird man allerdings mit einigem 
Befremden das Verschweigen der Vorteile vermissen, 
welche England aus der Besetzung des Nillandes für sich 
selbst, bezüglich für die Beherrschung Indiens, jahrzehnte- 
lang gezogen hat, und schwerlich den 1904 mit Frank- 
reich hinsichtlich Ägyptens und Marokkos geschlossenen 
Vertrag mit diesen Ausführungen in Einklang bringen 
können. Von diesem Gesichtspunkt aus ist der Vortrag 
sehr lehrreich und höchst lesenswert. Ed. Lentz. 


x Die Bevölkerung von Deutsch-Südwestafrika 1908. 
Der Jahresbericht über die Entwicklung der deutschen 
Schutzgebiete im Jahre 1907/08 enthält zum erstenmal 
eine :Bevölkerungsstatistik des Verwaltungsgebiets, d. h. 
der Kolonie mit Ausnahme des Ovambolandes und des 
sog. Üaprivizipfels. Sie beruht zum größten Teil auf 
Zählung, geschätzt sind nur 9360 Farbige, darunter 5200 
Buschleute, und nur die farbige Bevölkerung der beiden 
nördlichsten Bezirke ist einigermaßen unsicher. Da uns 
zuverlässige Daten aus frühern Zeiten fehlen, so läßt sich 
die Wirkung des letzten Krieges nicht genauer feststellen. 
K. Schwabe (Mit Schwert und Pflug in Deutsch-Südwest- 
afrika, Berlin 1899, S. 401) nahm 80000 Herero, 20000 
Nama und 4000 Bastards an, und diese Zahlen klingen 
nicht unwahrscheinlich, wenn man erwägt, daß die Herero. 


1) Cromer, The Earl of: The Situation in Egypt. 8°, 32 8. 
London, Macmillan and Co. 1908. 1. she 
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am meisten unter dem Aufstand zu leiden hatten. Abge- 
sehen von Ovambos und fremden Farbigen, die nur als 
Arbeiter die Kolonie besuchen, unterscheidet die Statistik 
17418 Männer, 21016 Frauen und 18260 Kinder. Die 
geringe Zahl der letztern verspricht nicht viel für die 


Zukunft, dagegen ist das Überwiegen der Frauen ein 
günstiges Moment. Nehmen wir mit Schwabe für das 
Ovamboland eine Bevölkerung von 100000 und mit Seiner 
für den Caprivizipfel 24000 an, so erhalten wir für die 
ganze Kolonie eine Seelenzahl von ungefähr 190000. 


Farbige 


Weiße Gesamt- 
Bezirke ; en F bevölke- 
Eng- | Andere | Zu- $ Berg- | Betschu- | Busch- Misch- Zu- 
Deutsche jandeh Fremde | sammen Ovambo| na Enns anen leute Nama Inge Fremde en zung 

Hereroland . . . .| 4567 | 350 | 549 | 5466 || 1769 | 13258 | 13445 297 5962 | 3127 533 | 170 
Grootfontem . . - -» 279 31 152 462 835 3790 2,553 _— 4417 283 41 — 
ls, ee 101 _ 36 187, 85 2176 1985 —. 1151 192 35 — 
yet er 324 27 10 361 97 1425 2.251 — 44 66 41 -— 
a Be 451 12 43 506 5%) 1516 1917 —- — 972 38 8 
Okahanda ... - 387 33 64 484 30 1740 290 — 14 27 78 Rap. 
Windhuke 5 0, 1665 164 87 1916 20 2941 3054 _— 49 1661 208 — 
oberen eins 144 12 — 156 _— 708 401 297 274 102 24 — 
Swakopmund. . . .| 1216 Wi 157 1444 | 647 962 994 — 13 224 68 162 
Namaland. . . . .| 1648 | 7s0 319 | 2747 21 | 3105 , 3026 — 948 | 9957 | 3006 | 559 
Rehöboth 22 2... .» 152 32 4 188 — — 2110 — 300 | 4040 | 2500 _— 
Maltahöhe. Eur, \ — 164 199, — 578 278 19 — 
En ee ne 5501 N 1 50 a, VAT E 
Keetmanshoop . . . 556 395 178 1129 — 1214 441 — 20.165113 487 — 
Lüderitzbucht . . . 581 172 127 880 21 1163 59 = — 209 — 559 

Verwaltungsgebiet VA 8681)| 8213 1790 | 16363 | 16471 | 297 6910 113114 | 3539 | 7292| 59213 | 67426 


1) Darunter 202 Österreicher und Ungarn, 153 Russen und 150 Italiener. 


2) 592 Kapjungen, 66 Krujungen und 71 andere zugewanderte Arbeiter. 


Supan. 
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Europa. 


Die 81. Versammlung Deutscher Naturforscher und 
Ärzte wird vom 19. bis 25. September in Salzburg statt- 
finden; allgemeine Sitzungen sind am 20. und 24., eine 
gemeinsame Sitzung der beiden Hauptgruppen am 23. 
Die Nachmittage und die übrigen Tage sind den Sitzungen 
der einzelnen Abteilungen vorbehalten. Vorträge und De- 
monstrationen sind baldmöglichst anzumelden bei den Vor- 
sitzenden der einzelnen Abteilungen; für Geographen kommen 
hauptsächlich in Betracht Abteilung VI: Geophysik, Ein- 
führender Prof. Dr. Trabert, Wien, Hohe Warte; VII: Geo- 
graphie, Hydrographie und Kartographie, Einführender Prof. 
Dr. Ed. Brückner, Wien III, Baumanngasse 8; XI: Anthro- 
pologie und Ethnologie, Einführender Prof. Dr. M. Hoernes, 
Wien III, Ungergasse 27. 

Vom 5. bis 8. September vereinigt sich die Schweixeri- 
sche naturforschende Gesellschaft in Lausanne zu ihrer 
92. Jahresversammlung. Aus dem vorläufigen Programm 
sind hervorzuheben die Vorträge von Prof. Em. de Mar- 
gerie, Le Jura, von Prof. Dr. S. Finsterwalder: Aerodynami- 
sche Grundlagen der Luftschiffahrt, Dr. Fr. Sarasini: Über 
die Geschichte der Tierwelt von Ceylon, von Dr. M. Rikli: 
Naturhistorische Reiseeindrücke aus Grönland. Am 7. Sep- 
tember finden die einzelnen Sektionssitzungen zugleich mit 
den Jahresversammlungen der Schweizerischen Gesellschaften 
für Botanik, Chemie, Geologie, Physik und Zoologie statt. 


Asien. 


Eine außerordentliche Rührigkeit wird von Rußland 
entfaltet, um die Erforschung des asiatischen Gebiets und 


der angrenzenden Gebiete zu fördern, und zwar findet 
diese Bewegung nicht allein in amtlichen Kreisen, sondern 
auch bei Privatleuten rege Unterstützung. Auf Kosten 
der Gebr. Kusnezow in Moskau ist Mitte Mai eine Expe- 
dition von Petersburg aufgebrochen, die die Erforschung 
des Arktischen Urals, des Pai-Choi-Gebirges, des Karaflusses 
und des Baidaratabusens zum Ziele hat. In dieser Kara- 
Expedition werden die topographischen Aufnahmen von 
N. A. Grigorjew, die geologischen Forschungen von H. 
Backlund ausgeführt; Vertreter für Botanik ist N. W. 
Ssukawetsch, für Zoologie D. J. Wardropper und F. A. 
Saizew, für Ethnographie und Anthropologie D. T. Jano- 
witsch. Die Gebr. Kusnezow, die einen Teil der Expedi- 
tion mitmachen wollen, befinden sich bereits in Sibirien, 
um alle Vorbereitungen zu erledigen. Ausgangspunkt ist 
ÖObdorsk, das zu Schiff von Omsk aus erreicht werden soll. 
Der Abschluß der Aufnahmen wird bis zum 15. September 
erwartet. 

Mit Unterstützung der Russ. Geogr. Gesellschaft hat 
der Moskauer Dozent für Zoologie, B. M. Shitkow, im. 
Sommer 1908 die Halbinsel Jalmal bereist, die er mit 
einem Samojedenstamm und einer 500 Stück zählenden 
Renntierherde von S nach N durchziehen konnte. Die 
Halbinsel besteht durchweg aus pflanzenarmem Sandboden, 
nur in den Flußtälern und an den Uferterrassen gedeiht 
eine üppige Sumpfflora; der südliche Teil der Halbinsel 
ist mit Krüppelholz und sibirischem Urwald bedeckt. Die 
Bevölkerung besteht aus etwa 2000 Samojeden. 

Die von Al. Sibiriakow seit langer Zeit geförderten 
und auch in dieser Zeitschrift verteidigten Maßnahmen zur 
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wirtschaftlichen Erschließung Östsibiriens durch Herstel- 
lung leichterer Verbindungen mit dem Ochotskischen Meere 
sind von dem jetzigen Gouverneur von Jakutsk, J. J. Krafft, 
energisch wieder aufgenommen worden. Nachdem zwei klei- 
nere Expeditionen zur Aufsuchung eines Weges nach OÖ 
kein günstiges Ergebnis gehabt hatten, wurde 1907 der 
Ingenieur Kudrjawzew beauftraft, diese Forschungen fort- 
zusetzen; er richtete seine Aufmerksamkeit auf die schon 
von Sibiriakow begangene und empfohlene Route von 
Nelkan an dem schiffbaren Aldantributär Maja bis Port 
Ajan am Öchotskischen Meere, und nach Untersuchung 
verschiedener Nebenwege gelangte er dazu, als das ge- 
eignetste Projekt die Anlage einer Straße über den See 
Batom nach Ajan anzuraten; die Kosten dieser etwa 
240 Werst betragenden Strecke würden sich auf 256000 
Rubel belaufen. Daß die Bewohner ÖOstsibiriens durch die 
Eröffnung einer solchen Straße große wirtschaftliche Vor- 
teile haben würden durch die Verbilligung jeder Ein- und 
Ausfuhr, unterliegt keinem Zweifel; aber ebenso sicher ist 
es, daß die Ausführung des Projekts bei der bureaukrati- 
schen und fiskalischen Verwaltung Rußlands so bald nicht 
erfolgen wird, denn die Steigerung des Verkehrs nach OÖ 
droht eine Schwächung des Verkehrs mit dem Westen 
und dem Mutterlande zur Folge zu haben, worunter die 
fiskalischen Einnahmen zu leiden hätten. 

An der großen Eismeer-Expedition (vgl. Pet. Mitt. 1909, 
S. 96) beteiligten sich außer den Führern, den Geologen 
K. A. Wolossowitsch für die westliche Strecke Lena bis 
Kolyma und J. P. Tolmatschew für die östliche Strecke 
Kolyma bis Bering-Meer, der Stabkapitän Judin für die 
topographischen Aufnahmen und der Geodät E. W. Skwor- 
zow für die Ortsbestimmungen; Begleiter von Tolmatschew 
sind Kapt. M. J. Koshennikow und Ingenieur J. K. Weber. 
Für Ostsibirien würde es schon ein großer Gewinn sein, 
wenn während des kurzen Sömmers eine mehrmalige Schiffs- 
verbindung vom Lenadelta bis zur Kolymamündung zur 
Ausführung gelangen könnte. 

In Kamtschatka ist seit dem Frühjahr 1908 eine von 
F. P. Rjabuschinskı mit einem Kostenaufwand von 200000 
Rubel ausgerüstete und von der K. Russ. Geogr. Gesell- 
schaft geförderte Expedition tätig, die die Untersuchung 
der wenig bekannten Teile der Halbinsel zur Aufgabe hat. 
Da die Preise für Pferde sehr gestiegen und Arbeiter 
unter den Kamtschadalen fast gar nicht zu gewinnen 
waren infolge der starken Nachfrage nach Zobelfellen, 
mußte das Arbeitsprogramm der verschiedenen Sektionen 
wesentlichen Änderungen unterzogen werden. Die zoologi- 
sche Sektion unter Leitung von P. J. Schmidt gelangte per 
Dampfer nach Ust-Kamtschaka und begann die Untersuchung 
des Kamtschatkaflusses, wobei sie das Unglück hatte, den 
Präparator L. Baer durch FErtrinken zu verlieren; die 
Zoologen untersuchten ferner den Nerpitschesee, der viel 
größer ist als die bisherigen Karten angeben. Die geo- 
logische Sektion wurde geteilt; die südliche Abteilung 
unter dem Geologen Krug untersuchte die Küste südlich 
von Petropawlowsk und gelangte im Boot bis zum Kap 


Te 


(Geschlossen am 27. Mai 1909). 


Lopatka an der Kurilenstraße; die nördliche Sektion unter 
Leitung von Conradi bereiste die Küste bis zur Baron 
Korff-Bai. Die botanische Sektion unter Leitung von W. 
L. Komarow mußte sich anfänglich wegen des Fehlens 
von Transporttieren auf die Erforschung der nächsten Um- 
gebung von Petropawlowsk beschränken; später wandte 
sich Komarow dem Süden der Halbinsel zu, der von Ge- 
birgen vulkanischen Ursprungs bedeckt ist; die Berge 
Karjazkaja, Awatschinskaja und Wiljutschinskaja Sapka 
sind noch tätige Vulkane. Meteorologische Stationen wur- 
den in Tigil, Kiutschewska und Petropawlowsk errichtet. 
Ethnographische Untersuchungen sollen auf den Aleuten 
und den Beringinseln vorgenommen werden. Im Herbst 
1909 soll die Expedition abgeschlossen werden. i 

Auf seiner Reise nach dem östlichen Tibet hat Oberst 
Koslow den Kuku-nor zu Boot befahren und Tiefenmessungen 
vorgenommen; die größte Tiefe beträgt nur 30 m. 

Die Ländereien am Südufer des Balchasch-Sees wurden 
1908 von W. S. Worotnikow einer Untersuchung unter- 
zogen, um dieses Gebiet für Übersiedler aus Rußland 
vorzubereiten. Von Werny aus erreichte er über Dijski 
Wysselok das Ufer des Sees, das er bis zur Mündung des 
Karatal verfolgte, und kehrte an diesem Fluß aufwärts 
nach dem Ili zurück; im ganzen wurde eine Strecke von 
2000 Werst zurückgelegt. Das Areal, das der Landwirt- 
schaft zugänglich gemacht werden kann, schätzt Worotni- 
kow auf 14 Millionen Dessjatinen (16 000 qkm). R 

Das ee Ministerium des Äußern hat im März 
1909 durch das Komitee zur Erforschung von Mittel- 
und Ostasien eine Expedition nach Turfan unter Leitung 
des Akademikers S. F. Oldenburg entsandt, um die 1908 
von M. Beresowski begonnenen archiolorinch ie Torsch 
fortzusetzen. 

Nach zweijähriger Abwesenheit ist ein finnischer Ge- 
lehrter Freih. @. v. Monnerheim aus Zentralasien und den 
nördlichen Provinzen des eigentlichen China nach Helsing- 
fors zurückgekehrt. Von Kaschgar aus kreuzte er dreimal 
den Tiön-schan, querte die Gobi, besuchte Lantschou, die 
Hauptstadt von Kansu, berührte den östlichen Teil von 
Tibet und gelangte längs des Hoang-ho durch Shansi nach 
Kalgan und Peking. Seine kartographischen Arbeiten um- 
fassen etwa 1000 km. 

Der Herzog der Abbruxzen hat am 22. April seinen 
Vormarsch in den Himalaya von Srinagar aus angetreten, 
um von Skardu aus die Besteigung des Baltoro-Gletschers 
in Angriff zu nehmen. E 

Die endgültige Lösung der Sanpo-Brahmaputra-Frage, 
d. h. der Nachweis, daß der tibetanische Sanpo der Ober- 
lauf des indischen Brahmaputra sei, durch Aufnahme der 
bisher unerforschten Flußstrecke im Durchbruch durch den 
Himalaya soll jetzt erbracht werden. Ein Engländer, der 
aus politischen Gründen vor seiner Rückkehr nicht ge- 
nannt sein will, ist von Assam aufgebrochen, um die durch“ 
den Widerstand der Aborstämme und durch die Unweg- 
samkeit des Durchbruches sehr erschwerte Aufgabe zu 
lösen. H. Wichmann. — 
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Bericht über eine Reise in Westtibet. 


Von Dr. Erich Zugmayer, München. 
(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


In den folgenden Blättern will ich über die geographi- 


' schen Resultate einer Reise durch das nordwestliche Tibet 


berichten, die ich im Jahre 1906 ausführte. Der Haupt- 
zweck meines Unternehmens war das Studium der Tier- 
welt Zentralasiens und zoologische Sammelarbeit, und mein 


Aufenthalt in Tibet betrug nur ungefähr ein Drittel der 


Gesamtdauer meiner Reise. Vorher hatte ich längere Zeit 


‚ im chinesischen Turkestan zugebracht, nach dem Verlassen 


von Tibet bereiste ich durch zwei Monate Ladak und 
Kaschmir, bevor ich die Heimreise über Indien antrat. 
Wie es sich jedoch bei einem so wenig bekannten 


| Lande wie Tibet von selbst versteht, beschränkte ich mich 


nicht auf mein engeres Fachgebiet, sondern trachtete nach 
Zeit und Möglichkeit auch die botanischen, geologischen 
und geographischen Verhältnisse der von mir durch- 
wanderten Gegenden zu studieren sowie durch ständige 
Journalführung Aufschlüsse über die klimatischen und 


' meteorologischen Verhältnisse zu gewinnen. 


Gleichzeitig mit dem Verlassen besiedelter Gegenden 


| am Nordfuß des Kuen-Lün, bei dem Dörfchen Polu, be- 


gann ich mit regelmäßigen Aufnahmen der Länge, Breite 


‚ und Seehöhe jedes unserer Lagerplätze, sowie außerdem 
‚ anderer wichtiger und markanter Punkte, wie Paßhöhen, 
‚ Flußmündungen usw. Von jedem Lagerplatz aus wurden 
‚ die an der Route des nächsten Marschtages gelegenen 


' Gipfel oder andern geeigneten Stellen anvisiert und deren 


| Lage auf der Karte sodann durch Rückvisieren vom nächsten 


ı Lager festgestellt. 


Hierzu bediente ich mich eines Reise- 


| universals, das Ablesungen bis zu !/a Minute gestattete, 
ı während des Marsches benutzte ich zu meinen Aufnahmen 


‚ eine Diopterbussole nach Bözard. 


| Polarsterns. 
ı meters ergab dessen vollständige Zuverlässigkeit innerhalb 


Die Seehöhen der 
Lagerplätze wurden durch das Kochthermometer ermittelt, 


, die von Gipfeln und Paßhöhen teils durch Aneroide, teils 
ı durch trigonometrische Messung. Die Längen- und Breiten- 
| bestimmungen geschahen durch Aufnahmen der korrespon- 


dierenden Zenitdistanzen der Sonne und der Höhe des 
Die nachträgliche Prüfung meines Chrono- 


der Fehlergrenze meines Universals. 

Die Monate, die ich in Tibet‘ zubrachte, waren Juni 
bis Ende September, in jeder Beziehung die günstigsten 
in diesem rauhen Lande. Trotzdem blieb die Temperatur 
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während dieser Zeit nur in zwölf Nächten über dem Null- 
punkt, während das tiefste Nachtminimum im Juni — 9°, 
im Juli —13°, im August —94° und im September 
— 154° C betrug. Von Ende Juni bis Ende August be- 
wegten wir uns beständig in Seehöhen von über 5000 m 
und die Zahl 4000 wurde erst nach dem Verlassen von 
Tibet unterschritten. Das höchste Lager war bei 5950 m, 
der höchste erreichte Punkt wurde mit rund 6300 m ge- 
messen. 

Im folgenden will ich nun diejenigen Abschnitte meiner 
Reise auf tibetanischem Boden besprechen, während welcher 
ich entweder bisher unbetretene Gegenden berühkrte, oder 
solche, die durch bisher ungenügende Kartierung oder 
besondere geographisch - geologische Merkmale verdienen, 
einer genaueren Besprechung unterzogen zu werden. 


I. Das Becken des Sagüs-Kul. 

Von der Höhe des Grenzpasses Su-Baschi oder Kisil- 
Dawän, der sich von Polu aus auf überaus schwierigen 
Wegen durch enge Schluchten und über steile Kniepässe 
am fünften Marschtag erreichen läßt und der 5180 m ü.M, 
liegt, führt ein leichter und kurzer Abstieg in eine spär- 
lich bewachsene Ebene, die sich in westöstlicher Richtung 
erstreckt. Im Norden, Westen und Süden ist sie von 
geschlossenen Ketten hoher Schneeberge eingefaßt, deren 
Gipfel sich bis über 6000 m erheben; nur gegen OÖ ist 
sie frei und scheint im allgemeinen nach dieser Richtung 
an Seehöhe abzunehmen. Den Steilabfällen der nördlichen 
Kette sind gewaltige Schuttmassen vorgelagert, in die 
periodische Bäche Schluchten von zum Teil 20—30 m 
Tiefe genagt haben; dasselbe ist auch im Westen und 
Südwesten zu erkennen. In der Ebene selbst liegen drei 
Seen oder vielmehr zum Teil nur Komplexe von Tümpeln, 
die, von W nach O, die Namen Sagüs-Kul, Atschik-Kul 
und Ullug-Kul führen. (Ich will gleich hier bemerken, 
daß die meisten Namen für Lokalitäten bezüglich ihrer 
Ableitung und Richtigkeit sehr zweifelhaft sind und nur 
als Verständigungsmittel Wert besitzen.) 

In ungefähr 100 m Höhe über dem gegenwärtigen 
Spiegel der Seen führt rings um die Ebene an den Berg- 
hängen eine Terrassenlinie, die allerdings durch die dar- 
über liegenden Schuttmassen stark obliteriert ist, sich aber 
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an einigen durch Bacherosion aufgeschlossenen Stellen 
deutlicher erkennen läßt. Man ist zunächst versucht, diese 
Terrasse für die Strandlinie eines ehemaligen großen Sees 
zu halten, der später durch verstärkten Abfluß nach OÖ 
bis auf die heutigen Reste verschwunden ist; dies ist je- 
doch nicht der Fall. Der ganze Boden um den Komplex 
des Sagüs-Kul ist von lockern Sand- und Schuttmaterialien 
bedeckt und darunter liegt in geringer Tiefe eine zu- 
sammenhängende Schicht von torfartig veränderten Pflanzen- 
resten, zweifellos von Wasserpflanzen, die einst den Boden 
eines großen Sees bedeckten; diese Schicht findet sich je- 
doch auf der Höhe der erwähnten Terrasse wieder, und 
zwar ebenfalls in horizontaler Lagerung; hieraus geht her- 
vor, daß die rings um die Ebene laufende Terrasse nicht 
eine alte Strandlinie darstellt, sondern die Sprunghöhe 
einer Verwerfung, deren Spalten nachträglich durch Schutt 
ausgefüllt wurden. Die Ebene des Sagüs-Kul ist demnach 
als Einsturzgraben aufzufassen und so erklärt sich auch 
ihre relativ geringe Seehöhe, die bei 4650 m liegt. 

Das Gelände südlich der Seen ist von gewaltigen an- 
desitischen Lavaströmen bedeckt, die in mehreren der 
Schneekette vorgelagerten Kratern ihren Ursprung haben 
und ihre weitesten Ausläufer als zerklüftete Barren zwi- 
schen Sagüs- und Atschik-Kul hinein entsenden; in letzterm 
rufen sie eine große Anzahl reichgegliederter kleiner Vor- 
gebirge und Inselchen hervor; ebenso finden sich am öst- 
lichen Ende des Atschik-Kul zwei gut erhaltene Krater 
sowie ein weiterer ungefähr 3km nach SO; sie bezeichnen 
die Grenze des Einbruchsgebiets nach S und O0. Der 
dritte Seenkomplex, der des Ullug-Kul, liegt bereits außer- 
halb desselben, ungefähr 150m über dem Spiegel des 
Atschik-Kul, von dem er durch eine breite Lavabarre ge- 
trennt ist; er entsendet seinen Abfluß nach O gegen den 
Keria-Darja, doch scheint ein nennenswertes Abströmen 
nur bei hohem Wasserstand stattzufinden; sein Wasser ist 
dementsprechend süß. Sagüs- und Atschik-Kul hatten zur 
Zeit meiner Anwesenheit ebenfalls süßes Wasser mit reicher 
Krustazeenfauna, trotzdem sie eines Abflusses entbehren; 


an den Ufern jedoch fand sich vielfach ausgeblühtes Salz, . 


und ich fand auch bald heraus, daß die Süßwasserschicht 
auf den Seen nur etwa Im mächtig war; Wasser, das 
aus größern Tiefen geholt wurde — bis 44 m konnte 
ich an einigen Stellen messen — war stark salzhaltig. 
Es handelt sich also nur um eine temporäre Süßwasser- 
decke zur Zeit der stärkern Schneeschmelze und dadurch 
wird die Existenz einer Saisonfauna ermöglicht. 

Die Vegetation der ganzen Ebene ist- äußerst spärlich 
und beschränkt sich auf hartes gelbes Gras und vereinzelte 
Eurotiasträucher, deren dicke Wurzeln gutes Brennholz 
geben. Reichlicher war der Graswuchs auf der fast los- 
getrennten Halbinsel im Sagüs-Kul, die ich als Lagerplatz 
wählte; dort gestattet jedenfalls die allseitige Nähe des 
Wassers eine ausgiebige Durchsickerung des Sandes und 
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der darunter liegenden Torfschicht. Auch diese war als 
Brennstoff wohl zu brauchen. An einigen Stellen fand 
ich kleine Tumuli von Kieselsinter, der um die Pflanzen- 


reste korallenähnliche Röhrchen und Krusten gebildet hatte, 


als Beweis für den früheren Austritt heißer Quellen. 


Fassen wir das oben Gesagte kurz zusammen, so er- 


gibt sich, daß das Terrain um den Sagüs- und Atschik- 
Kul der ehemalige Boden eines ausgedehnten Sees ist, 
der früher mit dem Ullug-Kul zusammenhing und, wie 
dieser noch jetzt, nach dem Keria-Darja abfloß. Durch 


Absinken des westlichen Teiles und Zwischenschiebung 3 
von Lavabarren wurde ein tiefer liegendes abflußloses 


Becken geschaffen, an dem aber der Ullug-Kul nicht teil- 
nimmt. 


Rückgangs der tibetanischen Seen auf Grund weitgehender 
klimatischer Änderungen. 


Il. Das Quellgebiet des Keria-Darja. 
In der Nähe des Dorfes Polu tritt der Keria-Darja aus 


seinem engen Durchbruchstal durch die Hauptkette des 


Kuen-Lün in die Tarimebene; diese Strecke seines Laufes 


ist bisher unerforscht geblieben; nach der Aussage aller 


Eingeborenen ist die enge Schlucht, in der sich vermut- 


lich bedeutende Stromschnellen oder Wasserfälle finden, 
vollkommen unpassierbar. Ein Versuch Dutreuil de Rhins’, 
seinen Weg das Durchbruchstal entlang zu nehmen, schlug 
fehl und wurde seither nicht wiederholt; auch ich ver- 
zichtete darauf, gleich zu Beginn meines Vormarsches gegen 
Tibet meine Kräfte an ein aussichtsloses Unternehmen. zu 

verschwenden; doch erreichte ich den Fluß wieder ober- 
_ halb seines Durchbruchs bei meinem Lager X in der 
Gegend, die auf den Karten als Baba Hatun oder Arasch ; 
Noch dort ist er ein Fluß von 50 bis 
60m Breite, und zwar an Stellen, wo er zu tief ist, als 


bezeichnet wird. 


daß man ihn durchreiten könnte; an seichteren Stellen 
mag er .70—S0 m Breite erreichen. Er empfängt von 


den Bergen im Norden von meinen Lagern X und XIV 


einige unbedeutende Bäche. Aus der Fortsetzung des 
Tales, in dem er fließt, nach SW, strömt ihm ein kleiner 


Wasserlauf zu, der der Richtung nach für seinen obersten 
Lauf gehalten werden müßte und sich auch auf den vor- 
handenen Karten als solcher eingezeichnet findet; dieser 
Bach entspringt am Fuße des Passes, der z. B. im Stieler- 
schen Atlas als »Keria-Kütel« bezeichnet ist und der die 
Wasserscheide zwischen Keria-Darja und dem Becken des 
Dieselbe Auffassung zeigt die 
Karte von Rawling und Deasy (in Rawling: »The great 
Plateau«, London 1905), die das Terrain anders, aber F 
Der erwähnte kleine Bach 
um auch nur ein Zehntel der 
Wassermenge zu haben, die der Keria-Darja bei Baba Ha- $ 


Lake Lighten bilden soll. 


ebenfalls unrichtig, wiedergibt. 
ist viel zu wasserarm, 


Die offenbar bedeutende seitherige Verminderung 
der Wassermenge im Senkungsgebiet gehört wahrschein- 
lich, ohne lokalen Anlaß, in das Kapitel des allgemeinen 


de 


ur‘ 
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‚ tun führt, und dieser empfängt vielmehr das Hauptquantum 
aus dem Flusse, an dem meine Lager XI—XIII liegen, 


sowie dessen Nebenbächen. Nachdem meine Karawane 
vor dem Paß bei Lager XII hatte umkehren müssen, ohne 
ihn überschreiten zu können, verfolgte ich den auf dem 
Paß entspringenden Bach stromab bis in die Ebene von 
Lager X und XIV und hatte so Gelegenheit, ihn als den 
eigentlichen Quellfluß des Keria-Darja zu erkennen, viel- 
mehr sogar als dessen Oberlauf. Bezüglich der Wasser- 
menge trifft dies ohne weiteres zu und nur der spitze 
Winkel zum Haupttal, den er bildet, erregt Bedenken; 
hier aber findet sich eine Erklärung in vulkanischen Ver- 
änderungen, die auf dem rechten Ufer des Darja bei Baba 
Hatun stattgefunden haben. Gegenüber von Lager X liegen 
die wohl erkennbaren Ruinen von drei Kraterkegeln; die 
von ihnen entsandten Lavaströme vereinigen sich bald 
zu einer etwa 5km breiten Decke, die in einer S-förmigen 
Biegung gegen den Fluß herabzieht und sich an dessen 
linken Ufer bis an die Abhänge der Kette nördlich von 
Lager X und XIV erstreckt. An der Stelle, wo der vom 
Passe bei Lager XII kommende Fluß in das »Haupttal« 
mündet und weiter stromab davon auf eine Strecke von 
10—11km, ist durch die tiefe Schlucht des Darja die 
Schichtenfolge sehr schön aufgeschlossen. Da zeigt sich 
zu unterst der bläuliche Granit, der den Kern des ganzen 
Gebirges bildet; über ihm liegt in einer Mächtigkeit von 
etwa 20m der rote Sandstein, aus dem die Berge im 
Norden und Süden des Flusses bestehen; darüber lagert 
sich die Lavadecke gleichmäßig zu beiden Seiten der 
Schlucht und über ihr die jüngsten Ablagerungen in Ge- 
stalt von Sand und Grus aus rotem Sandstein, der, von 
den Berghängen herabkollernd, die Lava bis auf vereinzelte 
Klippen und Schlackenschornsteine wieder bedeckt. Der 
Fluß hat also den Lavastrom durchnagt, ist aber trotzdem 
durch ihn zu einer bedeutenden Änderung seines Laufes 
genötigt worden; denkt man sich die Krater und Lava- 
ergüsse weg, die den ganzen Raum zwischen Lager X, 
XI, XIH und XIV ausfüllen, so entfällt auch der gegen- 
wärtige spitze Winkel zum »Haupttal« und der Keria-Darja 
läßt sich in mäßiger Biegung in den Bach fortsetzen, der 
auf dem 6100 m-Paß entspringt. 

Die Karte von Rawling und Deasy begeht auch inso- 
fern einen Irrtum, als sie die Wasserscheide zwischen 
dem Keria-Darja und dem Flußbett, in dem Rawlings 
Lager XXXI—XXXII liegen, viel zu nah an den erstern 
verlegt; sie muß vielmehr um die ganze Entfernung von 
meinem Lager XIV bis zum 6100 m-Paß nach O ver- 
schoben werden. Ebenso ist dort, wie auch auf der Stieler- 
schen Karte (Blatt 62) die Wasserscheide zwischen dem 
Keria-Darja und dem Gebiet des Lake Lighten unrichtig 
angegeben; die russische 40 Werst-Karte (Blatt 28 »Leh— 
Simla—Delhi«) entspricht hier den Tatsachen weit besser, 
obzwar sie den groben Fehler begeht, Jeschil-Kul und 


Lake Lighten zu identifizieren und letztern See wohl an 
der richtigen Stelle, aber ohne Namen, anzuführen. 

Zwischen dem obersten Quellbach des Keria-Darja, 
am Nordfuß des »Keria-Kütel« und dem ersten Bach, der 
dem Lake Lighten zuströmt, liegt eine ausgedehnte ab- 
flußlose Senkung, die zum Teil von einem sumpfigen Salz- 
see ausgefüllt ist (mein Lager XVI). Ein weiterer Paß 
führt dann erst in ein südlicher gelegenes Becken, das 
einen Flußlauf nach dem Lightensee entsendet. Eine un- 
mittelbare Wasserscheide zwischen diesem und dem Keria- 
Darja besteht also nicht. Ob die auf der russischen Karte 
angegebenen Ortsnamen »Tangra-Tschundschak« und »To- 
gral-Monpo« irgendwelche Berechtigung haben, erscheint 
mir sehr zweifelhaft; auch konnten weder ich noch mein 
Dolmetscher, der Englisch, Tibetanisch und Kaschgartürkisch 
sprach, eine Übersetzung dafür ausdenken. 
Ansiedlung oder auch nur den Spuren einer solchen kann 
natürlich nicht die Rede sein. Bei Baba Hatun finden 
sich die Ruinen eines alten Turmes; der Name würde 
turkestanisch »altes Weib« bedeuten. 

Auch die Bezeichnung »Keria-Kütel« ist jedenfalls auf 
eine falsche Etymologie basiert; sie hat mit »Keria« nichts 
zu tun, sondern soll, wenn ihr überhaupt Berechtigung 
zukommt, vermutlich »Kara-Kotel« lauten; ein Paß gleichen 
Namens findet sich im nördlichen Afghanistan (Stieler 62, 
H 3); doch wüßte ich für den zweiten Teil dieses Namens 
keine Übersetzung anzugeben. Auf meiner Karte ent- 
spricht der mit 5690 m gemessene Paß zwischen Lager 
XV und XVI dem »Keria-Kütel«; dem auf der russischen 
Karte angegebenen Passe entspricht derjenige meiner Karte, 
der zwischen Lager XVI und XVII liegt und mit 5650 m 
gemessen wurde. Auf Rawlings und Deasys Karte fließt 
das Becken von »Tangra-Tschundschak« nach dem Keria- 
Darja ab; daß diese Angabe irrig ist, habe ich bereits 
dargetan. 


Ill. Der Jeschil-Kul. 

Die Umrisse dieses Salzsees sind auf jeder der vor- 
handenen Karten verschieden angegeben und jedenfalls ist 
der Jeschil-Kul (d. i. Grüner See) sehr variabel bezüglich 
seiner Wassermenge und Form, dabei aber im allgemeinen 
ständig abnehmend. Sein Becken ist außerordentlich flach, 
und obzwar ich keine Lotungen vornehmen konnte — mein 
Faltboot war bereits wegen Mangel an Tragtieren zurück- 
gelassen worden — glaube ich nicht, daß seine Tiefe 5m 
an irgendeiner Stelle übersteigt. Die letzte ausgeprägte 
Strandlinie, die auf seine frühere Ausdehnung schließen 
läßt, ist auf der beigegebenen Karte der Umriß des punk- 
tiert gehaltenen Terrains, das aus salzigem Lehm mit luft- 
abgelagerten Sandflecken besteht. Diese Strandlinie, die 
sich fast ununterbrochen um den ganzen See herum er- 
streckt, besteht aus einer Schicht von feinen Konglomeraten 


und darüber einer Bank von sehr dünn grau- und gelb- 
19* 


Von einer . 
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geschichtetem Mergel. Die Zuflüsse des Sees, die ich auf- 
suchen konnte, waren damals — Mitte Juli — zum größten 
Teil ganz versiegt; nur der größte, der aus S kommende, 
brachte ein Bächlein von etwa 3m Breite bei einer Tiefe 
von 15—20cm, und der westliche, der sich mit jenem 
vereinigt, ließ darauf schließen, daß unter dem Geschiebe 
seines Bettes geringe Wassermengen ihren Weg nach dem 
See finden. 

Am Nordufer, unweit von Lager XVII, fand ich 
einen kleinen Komplex heißer Quellen, die aus flachen 
Kieselsinterbecken periodisch aufwallten und bedeutende 
Mengen von SH, enthielten. Ich zählte drei größere Aus- 
trittstellen von je ungefähr 75 cm Durchmesser neben 
vielen kleinern; das ganze Quellenterrain, das ovale Form 
hatte, mag etwa 100 m bedeckt haben; der Boden war 
warm und leicht mit Schwefel inkrustiert. Ähnliche 
Quellen, die aber vertrocknet waren, fand ich auf dem 
vorspringenden Bergrücken, der sich zwischen Lager XIX 
und XX gegen den See vorschiebt. 

Das Wasser des Jeschil-Kul ist bittersalzig und ent- 
hält keine Lebewesen; ich nahm an verschiedenen Stellen 
Fischzüge mit dem Planktonnetz vor, ohne etwas zu finden. 
Zur Messung des spezifischen Gewichts reichten meine 
Aräometer nicht aus; es muß zurzeit 1,07 überschritten 
haben. 

Im Westen “finden sich einige Süßwassertümpel, die 
durch Sickerung aus den Zuflüssen gespeist werden müssen. 
Die Ebene steigt von Lager XX bis XXI sehr sanft an, 
und in unregelmäßigen Abständen lassen sich sowohl in 
der Ebene als an den Berghängen ältere Strandlinien nach- 
weisen. Dasselbe gilt von dem großen Tal, das vom 
Jeschil-Kul nach S gegen den Apo-Zo führt. Über diesen 
See und seine Beziehungen zum Jeschil-Kul siehe weiter 
unten. 

Lager XXIII befand sich am Südendle eines alten See- 
beckens, in dem ein kleiner See und einige Tümpel er- 
halten waren; ihr Wasser war trotz des Fehlens eines Ab- 
flusses auch in der Tiefe süß, das des kleinen Sees ganz 
schwach salzig, aber gut trinkbar. 


IV. Der Apo-Zo. 

Dieser See, der höchstgelegene, der in Tibet bekannt 
ist und zugleich der größte Süßwassersee des Landes, 
wird auf den Karten mit verschiedenen Namen und in 
verschiedenen Schreibweisen genannt. Die geläufigste ist 
die englische »Arport Tso«, die phonetisch der von mir 
gewählten gleichkommt. Der See wird auch »Horpa-Tschu« 
genannt, was »Turkestan-Wasser« bedeuten würde (Hor, 
tibet. — Turkestan, Pa —= Mensch, Mann, Bewohner); 
diese Etymologie ist jedoch bestimmt irrig. Für die 
dritte Version, »Gurmen-Tschu« konnte ich keinerlei 
Begründung finden. Nach dem, was mir tibetanische 
Nomaden und mein Dolmetscher sagten, ist der See 


nur unter dem Namen Apo-Zo bekannt, was »Großvater- 
see« bedeutet; als Begründung dieses Namens wurden 
mir verschiedene Legenden erzählt, von denen ich aber 
nicht zu sagen vermag, wie weit sie der Richtigkeit ent- 
sprechen. 

Über den Apo-Zo bestehen Berichte und Aufnahmen 
von Rawling, Deasy und Bower, die sowohl untereinander 
als auch mit meinen Beobachtungen in Widerspruch stehen. 
Besonders gilt dies von den Inseln im See und von 
seinem Abfluß. Rawling erwähnt in seinem Buche »The 
great Plateau« die Inseln, ohne sie jedoch auf seiner Karte 
zu verzeichnen; Deasy erwähnt sie nicht und auf der 
jüngsten Karte von Tibet, die existiert, »Tibet and the 
surrounding regions«, (R. Geogr. Soc., Corr. 1906), sind sie 
nicht eingezeichnet und die Gestalt des Sees ist vollkommen 
unrichtig wiedergegeben. Die russische 40 Werst-Karte 
bringt eine Insel, die Umrisse des Sees jedoch wie die 
englische Karte; auf der Routenkarte von Bower ist in 
dem sonst unrichtig gezeichneten See eine Insel angegeben, 
während er in seinem Buche »Across Tibet« (London 
1894) von mehreren Inseln spricht. Tatsächlich sind es 
vier, deren jede einige Quadratkilometer groß ist und die 
Höhen von etwa 150m über dem Seespiegel erreichen; 
die südlichste jedoch ist durch einen schmalen Sumpf- 
streifen mit dem Ufer in Verbindung, so daß man sie 
auch als Halbinsel auffassen kann; jedenfalls wird sie 
mit dem Abnehmen des Wasserstandes zu einer solchen 
werden. 

Rawlings Angabe, daß der See nicht an Umfang ab- 
nehme, scheint irrig zu sein, denn in der Ebene im Westen 
des Apo-Zo finden sich zahlreiche niedrige Terrassen in 
Abständen von je einigen hundert Metern, die deutlich 
die früheren Grenzen des Sees anzeigen. Nach diesen 
zu urteilen, muß dieser seinerzeit nahezu oder ganz mit 
dem See bei meinem Lager XXV zusammengehangen 
und dementsprechend nicht nur die ganze Sumdschiling- 
ebene, sondern auch das nach NO dem Jeschil-Kul zu- 
führende Tal überflutet haben, dessen Spiegel gleichfalls 
entsprechend höher war. 

In der Nordostecke des Apo-Zo liegt — oder lag — 
sein Abfluß. Über diesen gehen die Angaben der Berichte 
und Karten weit auseinander. Nach der russischen Karte 
fließt der See gegen NO in ein Becken ab, das mit dem 
Jeschil-Kul nicht zusammenhängt. Die Karte der Royal 
Geogr. Soc. 1906 läßt den Apo-Zo abflußlos sein, und auf 
ihr ist auch der See bei meinem Lager XXV nicht ein- 
gezeichnet; doch findet sich dieser auf den Karten von | 
Rawling und Deasy sowie von Bower; auf der ersteren 
dieser beiden fließt der See nach dem Jeschil-Kul ab, was 
auch mit meiner Beobachtung übereinstimmt; nur bin ich 
der Ansicht, daß der See gegenwärtig keinen Abfluß mehr 
hat, früher aber bestimmt den Jeschil-Kul speiste.e Raw- 
ling berichtet auf Grund einer Erzählung seines Gefährten 


\ sultat. 
seines ehemaligen Abflusses, 
‚ nur bei 
| solcher dient. 
ı NO und später gegen N ab und vereinigt sich mit einem 
aus S kommenden, das dem Jeschil-Kul zustrebt und einen 
| mittelstarken Bach führt. 
ich bei der Besprechung des Jeschil-Kul als etwa 3m 
ı breit und 15—20cm tief erwähnte. 
| fand ich ihn stärker als bei der Mündung, was mit Ver- 
| sickerung zu erklären ist oder mit Änderungen der Schnee- 
| schmelze; die Mündung hatte ich am 19. Juli besucht, 
‚ den Oberlauf am 31. desselben Monats. 
 Nordostecke des Sees bildet dieser eine kleine Bucht, die 
| sich ursprünglich in den Abfluß fortgesetzt hat; der gegen- 
| wärtige Seespiegel liegt aber um etwa Sm tiefer als die 
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Hargreaves, daß der Abfluß des Apo-Zo vom See ab unter- 
irdisch flösse, weiter gegen NO jedoch als ein Wasserlauf 
zutage träte, »bursting forth with great violence, and for- 
ming a river of considerable size and sufficient depth to 
prevent ponies wading through«. 

In vollständigem Widerspruch damit befindet sich 
Deasys Bericht (In Tibet and Chinese Turkestan, London 
1901, S. 21). Dieser spricht von einem kleinen Tal, 


‚ welches in die Nordwestecke des Apo-Zo mündet, anstatt 


von ihr bergab zu führen und nach dessen Verfolgung in 
ansteigender Richtung er in ein breites Tal gelangt sei, 
das er bis zum Jeschil-Kul verfolgt habe. Doch mündete 
es nicht in letzteren See selbst, sondern war von ihm ge- 
trennt durch »a gap, barely worthy of being designated 
a pass«. 

Es fällt schwer, diese Angaben untereinander und 


mit der Karte in Einklang zu bringen, die aus den Auf- 


nahmen der beiden genannten Forscher zusammengestellt 


| ist; denn auf ihr ist der Abfluß des Apo-Zo in der Rich- 


tung nach dem Jeschil-Kul, dessen Becken er erreicht, 


deutlich eingezeichnet. Die Karte der Geogr. Soc. ignoriert 
| diese Angabe und setzt nordöstlich vom Apo-Zo einen 
kleinen See, 
' Jeschil-Kul in Verbindung steht, der aber selbst mit dem 
' Apo-Zo nicht zusammenhängt. 


dessen Abfluß in unklarer Weise mit dem 


Meine eigenen Untersuchungen ergaben folgendes Re- 
In der Nordostecke des Apo-Zo liegt die Stelle 
der aber in unseren Tagen 
besonders hohem Stande des Seespiegels als 
Das daran anschließende Tal sinkt gegen 


Dieser Bach ist derselbe, den 


In seinem Oberlauf 


In der äußersten 


‚ Höhe der Sandwälle, die durch den Wellenschlag in der 


| Bucht aufgehäuft sind und an denen sich vier Terrassen 
| unterscheiden lassen; diese entsprechen in ihren Abständen 
‚den Strandlinien am Westufer 
| schaffene Wall ist etwa 100m breit und auf seiner Höhe 


des Sees. Der so ge- 
bereits mit etwas Humus, Gras und niedrigem Buschwerk 
|bedeckt, Überschreitet man ihn, so gelangt man in das 
‚unzweifelhafte ehemalige Bett des Abflusses, das sich nach 
|NO zu senkt und in dem einige kleine sumpfige Tümpel 
|stehen. Das Bett selbst ist über 2m tief und mit ziem- 
‚lich großem Geschiebe erfüllt. Im weitern Verlauf ist 
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der Boden teilweise noch weich und feucht, in einer Ent- 
fernung von ungefähr 2km vom See jedoch wird er völlig 
trocken. Noch weiter talab sickert wieder etwas Wasser 
hervor und bildete zur Zeit meines Besuches ein wenige 
Zentimeter tiefes und kaum fußbreites Rinnsal, das manch- 
mal im Geschiebe verborgen, manchmal frei, endlich den 
Bach erreicht, der vom Lungnak-La aus S kommt und 
dem Jeschil-Kul zufließt. 

Es ist möglich, daß zur Zeit hohen Wasserstandes 
dieser Sickerabfluß des Apo-Zo größere Dimensionen an- 
nimmt; da ich aber zur Zeit der größten Schneeschmelze 
an Ort und Stelle war, erscheint mir dies zweifelhaft. 
Meiner Ansicht nach ist der Apo-Zo gegenwärtig in dem 
Stadium angelangt, daß er keinen nennenswerten Abfluß 
mehr besitzt, sondern daß der zufließenden Wassermenge 
durch Verdunstung die Wage gehalten wird. Damit stimmt 
Rawlings Angabe überein, die ich bestätigen kann, daß 
nämlich das Wasser am Nordufer des Sees einen leicht 
brackigen Geschmack hat. Bei beginnender Abflußlosigkeit 
müßte sich der Salzgehalt dort zuerst bemerkbar machen, 
da kein süßer Zufluß in der Nähe ist. Der Salzgeschmack 
wäre aber nicht zu erklären, wenn ein bedeutender unter- 
irdischer Abfluß bestände. Hargreaves Angabe beruht viel- 
leicht auf einer Verwechslung mit dem Bach, in den das 
Abflußbett mündet; Deasys Bericht ist mit den Tatsachen 
in keinerlei Einklang zu bringen. 

Trotzdem ich keine Lotungen im See vornehmen konnte, 
läßt sich doch aus dem Steilabfall der Inseln schließen, 
daß der See an einigen Stellen bedeutende Tiefen aufzu- 
weisen hat; die größten dürften zwischen den Inseln und 
dem Ostufer liegen, während das Westufer sehr flach ist 
und lange niedrige Sandbänke in den See entsendet. 

Der Apo-Zo ist von Fischen der Gattung Nemachilus, 
von Insektenlarven und Krustazeen bevölkert und dient 
verschiedenartigen Wasservögeln als Brutstätte. Der Gras- 
wuchs am Westufer ist reichlich. 


V. Vom Mangzaka nach den Panggongseen. 

Bevor ich über die Ergebnisse meiner Durchquerung 
des Berglandes südlich der Sumdschiling-Ebene berichte, 
seien dem Salzsee Mangzaka und seiner Stellung in Karten 
und Berichten einige Worte gewidmet. 

»Mang« bedeutet »groß, viel«, »Za« ist das tibetani- 
sche Wort für Salz und »Ka« ist gleich »Mund, Loch, 
Öffnung« ; der Name bedeutet also, frei übersetzt, »Großer 
Salzsee«, und auf den Karten von Tibet finden sich zahl- 
reiche Seen, deren Namen mit »Zaka« zusammengesetzt 
sind; allerdings wird daraus, je nach der nationalen Schreib- 
weise der Reisenden, nach dem Dialekt des Dolmetschers 
sowie dadurch, daß der Bedeutung lokaler Namen nicht 
genügend auf den Grund gegangen wird, außer Tschacha, 
Chakha oder Zacha, auch gelegentlich Tsaggar und selbst 
Chakhu; alles das bedeutet aber stets »Za-Ka«, womit im 
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Tibetanischen jeder Salzsee bezeichnet wird, im Gegensatz 
zu »Zo«, was einen See im allgemeinen bedeutet. Auch 
dieses Wort erscheint verschieden als Tso, Tsu, Chu, Tscho 
usw., da »Tschu« das tibetanische Wort für Wasser ist 
und daher solche Verwechslungen leicht möglich sind. 
Die Bezeichnung Kul, Göl, Gol usw. für »See« ist dschagga- 
taitürkisch, »Nor« im gleichen Sinne ist mongolisch 
und bedeutet sowohl See als auch Auge und Licht. Ein 
Süßwassersee wird tibetanisch »Njak-Zo« genannt, was 
»Fischsee« bedeutet. Während also »Zo« jeden See be- 
zeichnet, ist »Njak-Zo« ein süßer und »Zaka« ein salziger 
See. Derartige Namen haben natürlich auf der Karte 
keinerlei besondere Wichtigkeit, da der befragte Eingeborene 
einfach ausdrücken will, ob der See süßes oder salziges 
Wasser enthalte und überdies in den meisten Fällen einen 
Phantasienamen nennt, um nicht die Antwort schuldig 
bleiben zu müssen. 

Nach diesen Erwägungen scheint es aber ausgeschlossen, 
daß ein See den Namen »Mangtsa-Tso« oder »Tsaggar- 
Tso« führen könne, und diese Namen, die sich bei dem 
zu besprechenden See auf den englischen Karten finden, 
sind auf ungenaue Angaben der Dolmetscher oder eben- 
solche Wiedergaben der Reisenden zurückzuführen. Die 
gebührende Würdigung fremdsprachiger Eigennamen ist 
bei englischen Reisenden ja fast stets zu vermissen, da 
das nötige Bestreben fehlt, in die Landessprache auch nur 
oberflächlich einzudringen. 

Sowohl Bower als auch Rawling und Deasy verzeichnen 
den Salzsee der Sumdschiling-Ebene in ihren Karten und 
dementsprechend ist er auch auf der russischen und der- 
jenigen der R. Geogr. Soc. eingetragen. Während jedoch 
Bower den See »Mangtsa Cho« nennt, ist er auf der 
andern Karte als »Tsaggar-Tso« bezeichnet und ein kleiner 
See südlich davon als »Mangtsa-Tso«. Daß aber derselbe 
See gemeint ist, beweist die Erwähnung der heißen Quellen 
südlich davon. 

Der Mangzaka füllt sein Bett bei weitem nicht mehr 
aus und bei dessen großer Seichtheit nimmt der See jeden- 
falls auch nach geringen Veränderungen des Wasserstandes 


sehr verschiedene Formen an. Deutliche Strandlinien, die. 


auch Rawling erwähnt, zeigen, daß auch dieser See in 
jüngerer Zeit rapid an Wassermenge abgenommen hat. 
Da die Terrassenlinien bis an die Höhe meines Lagers XXIX 
heranreichten, das mit 5370 m ungefähr 170m über dem 
gegenwärtigen Seespiegel lag, ist der Schluß gestattet, daß 
seinerzeit die ganze Senkung vom Lanak-La über die 
Sumdschiling-Ebene, den Mangzaka und Apo-Zo bis zum 
Jeschil-Kul ein einziger großer und tiefer See gewesen 
sein muß, dessen Gesamtgestalt ähnlich war wie etwa 
heute die der Panggongseen. 

Den kleinen See südlich des Mangzaka konnte ich 
nicht feststellen, doch ist es möglich, daß er im dem Tale 
südlich von Lager XXIX liegt, in das ich nicht weiter 


eindrang. Wohl aber fand ich im Südosten einen nun- 
mehr abflußlosen und salzigen See, der von der Ebene nur 
durch eine niedrige Barre getrennt ist und seinerzeit 
jedenfalls mit ihr zusammenhing bzw. einen Teil des da- 
mals weit größeren Mangzaka bildete. Dieser selbst ist 
gegenwärtig infolge seines großen Salzgehalts unbelebt; 
um so interessanter ist jedoch die reiche Tierwelt, die in 
dem kleinen Zufluß bei Lager XXIX und noch mehr in 
dem Abfluß der warmen Quellen sowie in diesen selbst 
zusammengedrängt ist. Das Quellenterrain besteht aus 
zahlreichen — über 100 — größeren und kleineren Aus- 
trittstellen, die in drei Komplexe zerfallen. Der kleinste 
davon enthält klares und kaltes Wasser ohne jeden Geruch 
oder Geschmack, der zweite enthält Thermen von 23 bis 
35°C, die ebenfalls nur reines Wasser führten, und nur 
im dritten findet sich SH, in geringen Mengen, bei Tem- 
peraturen von 21—405° C. Da Rawling die höchste 
Temperatur mit 105° F angibt, scheint sie ziemlich kon- 
stant zu sein; auch konnte ich keine periodischen Auf- 
wallungen feststellen, obzwar drei der Quellen Sinterkegel 
um sich angesetzt hatten und daher vermutlich früher 
eine Art von Geysern vorstellten. Ähnliche Quellen, die 
aber fast ganz versiegt waren, fand ich später an dem 
bereits erwähnten See im Südosten vom Mangzaka. 

Die Tierwelt der Quellen und des gemeinsamen Ab- 
flusses setzte sich aus Fischen (Nemachilus), Schnecken 
(Limnaea) und Krebschen (Gammarus) zusammen, außer- 
dem fanden sich noch Blutegel, Insektenlarven, Schwimm- 
käfer und Wasserhüpfer (Podura). Der Gras- und Blumen- 
wuchs in der Umgebung der Quellen war besonders reich 
in Anbetracht der Seehöhe (5370 m) und der Kahlheit 
der weiteren Umgebung. 

Der südliche Zufluß des kleinen, bereits mehrfach ge- 
nannten Sees bei Lager XXX zeugt von großen Wasser- 
mengen, die er vorzeiten geführt hat; ich fand ihn völlig 
leer, sein breites Bett aber von mächtigen Geschiebeblöcken 
erfüllt, die meist aus bläulichem Hornblendegranit bestanden; 
daneben fand sich roter Sandstein und dunkelgrauer, weiß- 
geäderter Kalk; diese drei Gesteinsarten, die häufigsten 
und bis auf junge Sedimente und rapie einzigen, 
die ich in Westtibet antraf, sind in der obigen Reihenfolge 
übereinander gelagert; trotz eifrigen Suchens konnte ich 
aber weder im Kalk noch im Sandstein jemals Fossilien 
entdecken. 

Meine Expedition war die erste, die das Land Zi 
der Sumdschiling-Ebene und den Panggongseen durch- 
querte; die Karte der R. Geogr. Soc. begeht einen Fehler, 
wenn sie Bowers Route durch dieses Gebiet führen läßt; 
dies geht sofort aus der Routenkarte und dem Bericht. 
des genannten Reisenden hervor, der über den Lanak-La 
und die Sumdschiling-Ebene gegen den Apo-Zo reiste, zu 
Beginn seiner großen Längsdurchmessung von ganz Tibet. 
Wellby und Malcolm, die, ebenfalls am Anfang ihrer R 
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vom Westende der Panggongseen über den See Treb 
(Tschreb, Dyap) nach dem Lanak-La und weiter zogen, 
haben den westlichen Teil des Gebiets berührt. 

Die Vermutung von Rawling, daß das in Frage stehende 
Bergland aus einer Reihe von annähernd parallelen, NW 
— SO ziehenden Ketten bestände, trifft nach meinen 
Beobachtungen zu, ebenso, daß es seine Abflüsse teils 
nach dem Becken des Kense-Zaka entsendet, teils nach 
einem Seebecken, das noch nicht näher bekannt ist, an 
dessen Existenz aber kaum gezweifelt werden kann; die 
Frage, ob dieses Becken einen Ausweg nach dem Tale 
findet, das von W in die Panggongseen läuft, konnte ich 
' nieht entscheiden, doch scheint dies nach der allgemeinen 
Form und Richtung der Bergzüge der Fall zu sein, was 
auch Rawling annimmt. Auf dem Marsche von Lager 
XXXI nach Lager XXXH kreuzte ich das Quellgebiet 
eines Flusses, der damals bei einer Breite von etwa 20 m 
eine Tiefe von etwa 1 m hatte und im weitern Verlauf 
noch viele Bäche aufnahm; sein Bett aber hätte ihm eben- 
| falls eine wenigstens fünffache Wassermenge gestattet. 
| Dasselbe gilt von dem Wasserlauf, der bei Lager XXXI 
entspringt und über meine beiden folgenden Lagerplätze 
| weiter gegen S und W führt; auch er ergießt sich jeden- 
\ falls in das Seebecken, von dem ich weiter oben sprach. 
‚ Sein Tal wird im Sommer häufig von Nomaden aus der 
' Umgegend von Rudok besucht; ich hatte bei Lager XXXII 
seit dem Betreten von Tibet das erste Zusammentreffen 

mit Eingeborenen. 
Bei Lager XXXIV befindet sich ein verlassenes, 
, niedriges, aber viele Gemächer enthaltendes Haus, das 
\ nach Aussage der Nomaden seit über 15 Jahren nicht 
‚ mehr bewohnt wird, außer wenn ein Trupp von ihnen 
zufällig in der Gegend lagert. Früher diente es einem 
‚ ihrer Häuptlinge als ständige Behausung, auch für den 
‚ Winter. Meist aber ziehen sich die Tschangpas (wandern- 
den Hirten, »Leute der Hochebene«) in der kalten Jahres- 
| zeit in die Städte und Dörfer oder deren nächste Nähe 
‚ zurück. Neben dem Hause befindet sich ein großes »Mani«, 
‚d. i. ein Steinwall, der aus mit Gebeten und sonstigen 
| Inschriften bedeckten Platten aufgetürmt ist; in Osttibet 
‚und der Mongolei hat man dafür den Namen »Obo«; 
‚ dieser Ausdruck ist in Westtibet unbekannt. Ein zweites, 
scheinbar noch größeres »Mani« lag auf dem Gipfel eines 
benachbarten Berges. Die Lokalität, an der reichlicher 
ı Graswuchs zu finden ist, heißt Spanglung. Die Gegend 
‚um Lager XXXIII ist unter den Tschangpas als »Pedu« 
‚oder »Peduk« bekannt, der Platz, an dem die beiden Täler 


bei diesem Lager zusammenstoßen, unter dem Namen Pal- 
dan Ri (glänzender Berg). 

Der Paß bei Lager XXXIV ist etwa 5400 m hoch, 
nur etwa 220 m höher gelegen als die Talsohle von 
Spanglung, und bietet keinerlei Schwierigkeiten; ebenso 
ist der Abstieg und der weitere Weg im Tale bis zur 
Einmündung in das große Tal von Noh leicht und an- 
genehm. Das Tal, welches bei Rawling »Charchang 
Lungma« genannt wird, ist jedenfalls mit dem erstgenannten 
identisch, während ich weder für das Tal von Noh, noch 
den darin strömenden wasserreichen Fluß einen Namen 
erfahren konnte. 

Die Lage des Dorfes Noh ist auf den englischen 
Karten insofern unrichtig angegeben, als zwischen Dorf 
und See ein Bergrücken eingezeichnet ist; tatsächlich aber 
erstreckt sich die Ebene südlich von Noh ohne jede Unter- 
brechung und ganz flach bis an den See, dessen Uferlinie 
nicht genau festzulegen ist, da der Boden erst feucht, 
dann sumpfig wird und mit Pfützen bedeckt ist, die end- 
lich in den See hinausführen. 

In Noh wurde meine Karawane durch eine Abteilung 
Soldaten angehalten, und ich mußte mich nach langem 
Parlamentieren mit dem Befehlshaber von Rudok dazu 
verstehen, das Land in der Richtung gegen Ladak zu 
verlassen. 

Die lange Kette der Panggongseen ist abflußlos.. In 
der Nähe des Örtchens Ludkung am Westende des west- 
lichsten Sees ist die Einsattelung jedoch noch deutlich 
zu sehen, durch die seinerzeit der Abfluß der Seenkette 
einem Nebenfluß des Schajok und weiter dem Indus zu- 
strömte. Diese Senkung ist so flach, daß sie keineswegs als 
Paß bezeichnet werden kann; auf ihrer westlichen Seite 
entspringt ein kleiner Bach, der erst einen See durchfließt, 
um dann an dem Orte Mugleb vorbei nach Tankse zu 
strömen. Hier begehen die russische Karte sowohl als 
auch die der R. Geogr. Soc. einen groben Fehler, indem 
sie zwischen Mugleb (Moglib, auf der russischen Karte 
Kaba) und Tankse einen geschlossenen Bergrücken ein- 
zeichnen; ‘dies erscheint um so weniger begreiflich, als 
der Weg von Tankse nach Ludkung und umgekehrt fast 
alljährlich von Jagdexpeditionen gemacht wird und man, 
von Mugleb den Fluß entlang reitend, ohne irgendwelchen 
Paß nach Tankse gelangt. 

In dem letzgenannten ‚Orte trifft man bereits ein Rast- 
haus der kaschmirischen Regierung und kann den weiteren 
Weg über den Tschang-La nach Leh mit täglich gemieteten 
Stationspferden zurücklegen. 
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Von Hermann Heins, Göttingen. 
(Mit Karte, s. Tafel 18.) 


Im Jahre 1876 hat H. Wagner im Erg.-Heft Nr. 49 
zu Pet. Mitt. die Ergebnisse der ersten, noch manche 
Lücken und Ungenauigkeiten an sich tragenden großen 
indischen Volkszählung von 1871/72 zusammengestellt und 
zum Entwurf einer Karte der Volksdichte von Britisch- 
Indien im Maßstab von 1:7500000 verwendet. Er konnte 
sich damals — was gegen frühere Zeit eine große Er- 
rungenschaft war — zur Herstellung seiner Karte auf 
etwa 1800 Dichtigkeitszahlen stützen. Aber diese Zahl 
verteilte sich höchst ungleich über das riesenhafte Gebiet. 
Während für die meisten Provinzen nichts anderes vor- 
lag als Areal und Bevölkerung der sog. Distrikte — ein 
solcher hat in Britisch-Indien im Durchschnitt 10 000. qkm —, 
konnte H. Wagner den Reports für Bengal, Northwestern 
Provinces (ohne Oudh) und einige andere Gebietsteile 
gegen 1000 Einzelangaben entnehmen, aus denen sich die 
Volksdichte auch der Thanas und Tahsils, also der Unter- 
abteilungen der Distrikte, direkt oder indirekt berechnen ließ. 

Zur Herstellung eines Kartenbildes in großen Zügen 
und zur Beleuchtung der gewaltigen, oft nahe einander 
berührenden Gegensätze der Volksdichte innerhalb der 
indischen Halbinsel mochte für die damalige Zeit jenes 
Material ausreichen. Die Lösung einzelner Fragen über 
die Wechselwirkung der Beschaffenheit des Bodens, des 
klimatisch bedingten Anbaues zur Volksverteilung jedoch 
mußte für spätere Zeiten verspart werden. 

Nun haben seit dem Erscheinen der Wagnerschen 


Karte drei große Volkszählungen in Britisch-Indien statt- 


gefunden 1881, 1891, 1901 und das gesamte Material 
der letzten derselben liegt in über 60 großen Foliobänden 
vor!). Diese neuen Zensusbände veröffentlichen weit 
reichere Einzelzahlen als die von 1872, wenn sie auch 
sämtlich noch nicht über die obengenannten Unterabteilungen 
der Distrikte hinausgehen. Dazu hat die Kenntnis des 
Landes und seiner Bewirtschaftung große Fortschritte ge- 
macht ?). 

Solch reichere Fülle des Materials drängt dazu, nach 
30 Jahren die räumliche Verteilung der Bewohner Indiens 
von neuem ins Auge zu fassen, verbietet aber zugleich, 
die Untersuchung auf das ganze Gebiet auszudehnen. Die 
beifolgende Karte im Maßstab 1:3000000 versucht zunächst 
von dem nordwestlichen Indien das entsprechende Bild 
zu geben. 


1) Census of India 1901, I-XXVIB. Caleutta usw. 1902—04. 

2) Vgl. Trigonometrical Survey of India. Indian Atlas. Scale 
4 Miles to one Inch; 1:253440. — The Imperial Gazetteer of In- 
dia, by W. W. Hunter. 2. Aufl. Bd. I-XIV. London 1885—87. 
— Distriet Gazetteers der einzelnen Provinzen. — Die verschiedenen 
Verwaltungsberichte der indischen Regierung. 


. bestimmt, nämlich die von Sprecher v. Bernegg, Die Ver- 


Im Rahmen der von uns gezeichneten Karte sind die 
Dichtekurven nicht nur innerhalb des speziell behandelten 
nordwestindischen Flachlandes, sondern in solchem Um- 
fang gezogen, wie der Census of India, 19011) — das 
von Afghanistan dargestellte Gebiet blieb unberücksichtigt — 
das Material dazu bot. Dabei konnten etwa 450 Dichte- 
zahlen ausgenutzt werden, von freilich ziemlich ungleichem 
Werte. Während im Durchschnitt etwa 3000 qkm auf 
jeden Grundwert entfallen, ergeben sich folgende Mittel- 
srößen für die den Nordwesten des großen indischen 


Reiches bildenden Provinzen: 
- Durchschnittlich 


Provinz qkm Far a A 
Kashmir , 210000 34 6176 
N. W. Front. Bor. 40000 17 2353 
Punjabsmers Marie: 350000 148 2365 
Rajputana.. : 330000 212) 15714 
SID ee sei 140000 53 2642 
Baluchistan 3). 200 000 24 8333 

Summa 1270000 297 [+221)) — 


Bei dem Maßstab der für das eigentliche Indien aus- 
zunutzenden topographischen Karte: Trigonometrical Survey 
of India, Indian Atlas, 1:253440, beim Fehlen einer Ge- 
meindestatistik, mit deren Hilfe in den einzelnen Village 
communities die Ödländereien und die Anbauflächen hätten 
voneinander geschieden werden können, bei der Größe der 
das Urmaterial liefernden Bruchteile der Landschaft und 
deren ungleichem Werte dürfte der von uns gewählte 
Maßstab 1:3000000 der größte sein, bis zu dem hinauf- 
zusteigen überhaupt gestattet ist. Damit war aber auch 
die für das Ziehen der Kurven zu befolgende Methode 


teilung der bodenständigen Bevölkerung im rheinischen 
Deutschland im Jahre 1820 (Gött. Diss. 1887), auf Grund 
der Vorarbeiten von Ravn, Behm und Hanemann, Herm. 
Wagner, Kettler ausgebildete Kurvenmanier. 

Für das als Ausgangspunkt zu entwerfende statistische 


I) Census of India 1901, Bd. II, IITA: Ajmer-Merwara, by R.C. 
Bramley (Ajmere 1902); V, VA,B: Baluchistan, by R. Hughes-Buller 
(Bombay 1902); IX, IXA,B: Bombay, by R. E. Enthoven (Bombay 
1902); XVI, XVIA, B: Northwestern Provinces and Oudh, by 
R. Burn (Allahabad 1902); XVII, XVIIA: Punjab and North West 
Frontier Province, by H. A. Rose (Simla 1902); X VIII, XVIITA, Bi: 
Baroda, by Jamshedji Ardeshir Dalal (Bombay 1902); xxI, XXIA 5 
Gwalior, by J. W. D. Johnstone (Luecknow 1902); XXI, XXIIMA: 
Kashmir, by Ghulam Ahmed Khan (Lahore 1902); XXV, 'XxVvA, Bi. 
Rajputana, by A. D. Bannerman (Lucknow 1902). $ 

2) Diese 21 Zahlen wurden aber dadurch um 22 weitere ver- 
mehrt, daß für den größten der ins nordwestindische Flachland 
fallenden Staaten der Provinz Rajputana, für Jodhpur, mit Hilfe 
von Adams, The Western Rajputana States, a medico-topographical 
and general account of Marwar, Sirohi, Jaisalmer (London oo 
S. 130ff., 23 Einzelzahlen berechnet werden konnten. 

2) Soweit 1901 eine Zählung durchgeführt worden ist. 
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Kartogramm freilich waren nicht alle Dichtezahlen mit 
gleicher Präzision zu benutzen, da eine genauere Ab- 
grenzung der einzelnen Unterabteilungen sowohl inner- 
halb der Provinzen Kashmir und Baluchistan, wie auch 
innerhalb des westlich des  Aravalli-Gebirges gelegenen 
Jodhpur-Staates mit dem bisher zur Verfügung stehenden 


Material ausgeschlossen war. Hier mußten also die be- 


treffenden Zahlen an die Stelle des Hauptortes, nach dem 
die Unterabteilung benannt ist, gesetzt werden. Leider 
fehlt auch noch für die Provinz Baluchistan, für Teile 
der Provinz Kashmir sowie für einige kleinere Gebiete 
innerhalb der Provinz Rajputana derartiges kartographi- 
sches Material, wie es uns sonst in dem bereits genannten 
Indian Atlas zur Verfügung steht. Zu Rate gezogen haben 
wir: Constable’s Hand Atlas of India (Westminster 1893); 
Afghanistan, published under the direction of Colonel 
H. R. Thuillier, Surveyor General of India, 1:1520640; 
Iran im Maßstab 1:6000000 von K. Prellberg; Iran und 
Turan, Blatt 61 aus Stielers Handatlas, 1:7500000; 
Vorderindien, Bl. 149/50 aus Andrees Handatlas, 1:6 000000. 


Als Dichteskala ist angenommen: 
Einw. auf 1 qkm 
unter 2: unbewohnte und fast unbewohnte Gebiete; 
2-—-10, 10—25: schwach bevölkerte Gebiete; 
25—50, 50—75: mäßig bevölkerte Gebiete; 
75—100, 100—150: mittelstark bevölkerte Gebiete; 
150—200, 200—250, 250-300, über 300: stark bevölkerte 
Gebiete. j 


Der Nordrand des Dekan, jenes Restes eines alten 
Tafellandes, das durch Ausfüllung des ehemaligen Meeres- 
armes im Norden an den großen eurasischen Faltengürtel 
angegliedert ist, verläuft nicht geradlinig zwischen den 
Mündungen des Indus und Ganges, sondern — und das 
ist für die Gliederung der großen indischen Tiefebene 
das eigentlich Maßgebende — er schiebt sich in einem 
stumpfen Winkel weit nach N vor, so daß einem kürzeren 
Nordwestrand, an dessen Grenze sich die stark abgeflachten 
Züge des uralten Rumpfgebirges der Aravalli hinziehen, 
eine weit längere, dem Südrand des Himalaja-Gebirges 
parallel verlaufende Nordostseite gegenübersteht. Die 
äußersten Vorläufer der alten Scholle nähern sich, so 
ziemlich im Meridian der Südspitze der indischen Halb- 
insel, dem Gebirge bis auf 200 km. Eben hier findet 
sich zugleich die Wasserscheide zwischen dem Westen 
und Osten der indischen Tieflandzone in einer immerhin 
doch 300 m noch etwas übersteigenden Anschwellung, von 
der ab die Neigung des Bodens langsam nach beiden 
Seiten hin erfolgt. Wir haben es mit dem westlich des 
Aravalli-Gebirges und jener Anschwellung gelegenen Teile 
zu tun, der, sich von hier bis an die Faltenzüge des Ost- 
; randes von Iran erstreckend, vom Meere bis zum Fuße 
des Himalaja-Gebirges rund 630 000 qkm umfaßt und 1901 
von 27,7 Mill. Menschen bewohnt ward). 

!) Eine eingehende Berechnung des Areals und der Bevölkerungs- 
zahl muß hier Raummangels wegen unterbleiben; doch sei bemerkt, 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft VII. 


Da diese 27,7 Mill. Menschen sich fast ausschließlich 
von vegetarischer Nahrung nebst Milch und Butter nähren 
und die jedem Dorfe unentbehrlichen, selbst in den klein- 
sten Gemeinwesen nicht fehlenden Handwerker für ihre 
Leistungen durchweg mit Naturalien entschädigt werden, 
so ist von vornherein zu erwarten, daß unter allen Be- 
schäftigungsarten dem Landbau die größte Rolle zukommen 
wird. Ihm liegen überall 60 Proz. und mehr der Be- 
wohner ob!), und aus ihm ergeben sich daher auch in 
erster Linie die einer größern oder geringern Volksdichte 
zugrunde liegenden Faktoren. 

Um letztern weiter nachgehen zu können, bedarf es 
zunächst einer kurzen Übersicht über die klimatischen 
Verhältnisse?). Das nordwestindische Flachland stellt den 
heißesten und trockensten Winkel Vorderindiens dar. Die 
den größten Flächenraum einnehmende große indische 
Wüste, die Thar, macht eine weiter ins Land hineinreichende 
ausgleichende Wirkung des Meeres unmöglich. Wir begegnen 
daher derartigen Extremen von Hitze und Kälte wie sonst nir- 
gends in Indien: bei einer mittleren Jahrestemperatur von 
25°C außerordentlich hohe absolute Maxima von selbst 
über 50° während der heißesten Zeit — Mitte Mai bis 
Mitte Juni —, und auffallend tiefe zur Nachtzeit ein- 
tretende absolute Minima, vielfach unter 0°, während der 
charakteristischen »kalten Zeit« von November bis Fe- 
bruar. Dem wärmsten Monat, dem Juni, steht als kältester 
der Januar gegenüber. Während die Temperatur dort im 
Mittel auf 35° steigt, sinkt sie hier im Mittel auf 12° 
herab. Nicht weniger als nahezu neun Zehntel des nord- 
westindischen Flachlandes empfängt jährlich unter 500 mm 
Niederschläge. Für die Regelung derselben hat der Süd- 
westmonsun maßgebende Bedeutung. Sein vom arabischen 
Meerbusen hereinströmender Zweig aber vermag infolge 
der ebenen und kahlen, dazu stark erwärmten Flächen 
des untern Industales und der Thar der größten Fläche 
unserer Landschaft nur wenig Regen zu spenden. Längs 
des Aravalli-Gebirges jedoch gibt er etwas reichlichere 
Regenmengen ab, während er das zu weit von der Küste 
entfernte Nordwestende des Himalajas nicht mehr erreicht. 
Die am Fuße dieses Gebirges gelegenen Gebiete verdanken 
vielmehr beträchtlichere Niederschläge wesentlich dem vom 
Bengalischen Busen her wehenden, das Gangestal aufwärts 
ziehenden Zweige des Südwestmonsuns, wenn dieser auch 
erhebliche Regenmengen in Bengalen und Hindostan be- 
reits zurückgelassen hat. Im Winter streicht der reine 


daß wir das Great Rann of Cuteh in die Fläche einbezogen haben, 
daß wir ferner zwischen dem Great Rann of Cuteh und dem Ara- 
valli-Gebirge den Banas, nördlich von Delhi die Jumna als Grenze 
wählten. 

1) Vgl. Census of India, 1901, Bd. VA, Taf. XV; Bd. IXA, 
Taf. XV; Bd. XVIIA, Taf. XV; Bd. XXVA, Taf. XV. 

2) Eliot, J.: Normal Monthly and Annual Means of Tempe- 
rature, Pressure, Wind, Humidity, Cloud, Rainfall and number of 
Rainy Days of Stations in India. (Indian Meteorol. Mem., Caleutta 
1904/05, Bd. XVII, Nr. 1/2.) 
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Nordostpassat über das nordwestindische Flachland, der 
die erwähnte »kalte Zeit« hervorruft, zugleich aber wäh- 
rend der Monate Januar bis März dem äußersten Norden 
und Nordosten einen Teil der Niederschläge liefert. Im 
übrigen aber ist unsere Landschaft während der kalten 
und der darauf folgenden heißen Zeit nahezu regenlos. 
Schlimmer jedoch als die Regenarmut ist die Ungleichheit 
des Regenfalls in den einzelnen Jahren. Sie ist die Haupt- 
ursache der schrecklichen Geißel Indiens, der Hungersnöte, 
und hat, zusammen mit dem Umstand, daß in allen Ge- 
bieten, wo der jährliche Regenfall weniger als 400—500 mm 
beträgt, Ackerbau auf ausgedehnten Flächen überhaupt nur 
mit Hilfe künstlicher Bewässerung möglich ist, im nord- 
westindischen Flachland den Ausbau von zwei der vier 
großen Irrigationsgebiete Indiens zur Folge gehabt, das 
eine im Punjab, das andere m Sind !). 

Unsere Volksdichtekarte stellt im nordwestindischen 
Flachland zwei Landschaften einander scharf gegenüber: 
das stark bevölkerte Gebiet am Fuße des Himalaja-Gebirges 
und die schwachbevölkerte Wüste Thar. Beide sind durch 
eine Übergangsregion, durch die südliche Sirhind-Ebene 
voneinander getrennt. Die Wüste Thar drängt sowohl 
den Indus als auch dessen große Nebenflüsse weit nach 
W und ruft, zusammen mit dem unter dem 29.° Br. 
west— östlich verlaufenden Randketten des Hochlandes von 
Iran, eine Zweiteilung des noch übrigbleibenden nordwest- 
indischen Flachlandes hervor: das trockne Punjab im N, 
das untere Industal im S. Wir unterscheiden darum in 
dem zur Behandlung stehenden Gebiet die folgenden, auf 
unserer Karte durch rote Grenzlinien markierte Unter- 
abteilungen: 1. das starkbevölkerte Gebiet am Fuße des 
Himalaja; 2. die südliche Sirhind-Ebene; 3. das trockne 
Punjab; 4. das untere Industal; 5. die Wüste Thar mit 
ihren Randgebieten. 

1. Das starkbevölkerte Gebiet am Fuße des 
Himalaja (44250 qkm, 8,9 Mill. Bewohner [1901], D= 
200) fällt mit der Region des nordwestindischen Flach- 
landes zusammen, die den größten Anteil am Monsun- 
regen hat und die zugleich während der Monate Januar 
bis März sich der Winterregen erfreut. 
und sicheren Niederschläge; ein meist günstiger Grund- 
wasserstand; an fließendem Wasser außer den Strömen 
und größern Flüssen noch zahlreiche kleinere Flüsse, 
Gieß- und Sturzbäche, die auf unserer Karte nicht zur 
Darstellung gelangen konnten; hohe Produktivität der 
Bodenkrume: alle diese Faktoren haben zu einem inten- 
siven Ackerbau — Weizen, Gerste, Hirsearten, Hülsen- 
früchte, Fette und Öle liefernde Pflanzen, auch Tabak und 
Mohn — geführt. Ihm gegenüber kommt der Viehzucht 
nur noch im äußersten Westen und längs des Gebirgs- 
fußes, wo statt der Teraizone ein schmaler, trockner und 


) Jung, C. E.: Das Bewässerungssystem in Britisch-Indien. 
(Pet. Mitt. 1900, 8. 34—40, 58—61.) 


Die reichlichen 


poröser, meist mit gutem Gras bestandener Landstreifen 
vorgelagert ist, einige Bedeutung zu. Künstliche Bewässe- 
rung erfolgt meist aus Brunnen. In dem zwischen Beas 
und Ravi gelegenen Bari-Doab hat ungünstigerer Grund- 
wasserstand den Bau des Bari-Doab-Kanals nötig gemacht, 
eines perennierenden Kanalsystems, das mit seinen Haupt- 
und Seitenkanälen (nur diese sind auf der Karte ver- 
zeichnet) und einer großen Reihe kleinerer Verteilungs- 
kanäle stets genügend Wasser für Bewässerungszwecke zu 
liefern vermag. Bereits der größte Teil der bebaubaren 
Fläche wird kultiviert!). Waldbestände und Gestrüpp- 
halden von derartigem Umfang, daß sie hätten hervor- 
gehoben werden können, fehlen in der östlichen Hälfte 
ganz. Sie treten erst in der Umgegend von Lahore und 
Amritsar sowie rechts des Chenab auf. Eine geringere 
Dichte als 150 findet sich nur in der Talebene der 
Jumna. sowie am Ghaggar, Markanda und Patiala. Sie 
hat ihren Grund in der sumpfigen Natur dieser Gegenden 
— teilweise hervorgerufen durch Verschlammung der seit 
alter Zeit der Reiskultur wegen angelegten kleinern Kanal- 
systeme — und der infolgedessen häufig auftretenden Ma- 
laria. Dort, wo ein vorzüglicher Mergelboden die Kultur 
des Zuckerrohrs und der Baumwolle gestattet, wie in der 
Gegend der Verzweigungsstelle des Sirhind-Kanals, um 
Jalandhar, um Amritsar und Batala, endlich um Sialkot, 
ist eine Verdichtung der Bevölkerung auf 200—250 her- 
vorgerufen worden. Eine noch größere Dichte, 250— 300, 
erklärt sich teilweise durch größere Anteilnahme der Be- 4 
völkerung an der Industrie. So in der Umgegend von 
Amritsar und in der von Batala, wo Weberei und Spinnerei 
sowie Stickerei in Gold und farbiger Seide wichtige Er- 
werbsquellen der Bewohner bilden. Südlich von Jalandhar 
ist vor allem der Herstellung von Rohzucker Bedeutung 
beizumessen. — Für das Jahr 1868 haben wir für unser 
stark bevölkertes Gebiet am Fuße des Himalaja etwa 
7,9 Mill. Einwohner berechnet. Es wäre demnach während 
der bis 1901 verflossenen 33 Jahre eine Zunahme von 
13 Proz. zu verzeichnen. Das Wachstum der Bevölkerung 
ist um so geringer, je länger die einzelnen Teile, von O 
nach W fortschreitend, in intensive Kultur genommen 
sind. Es beträgt für Han zwischen Jumna und Sutlej ge 
legenen Abschnitt während des genannten Zeitraums nur 
6 Proz. Im ganzen stark bevölkerten Gebiet am Fuße 
des Himalaja läßt sich aus der Zahl der Auswanderer be- 
reits eine Übervölkerung feststellen. 
2. Die südliche. Sirhind-Ebene (56750 qkm, 
1) Vgl. folgende dem Report of the Indian Irrigation Commission 


1901—03, Bd. IV, S. 370 entnommenen Angaben für die dem = 
birge vorgelagerten Distrikte (aufgeführt von O nach W): 


Diatscke mache Pe Fiache In ak 

Ambala 3482 3097 F 
Hoshiarpur 3661 2955 

Gurdaspur 3819 3432 Br: 
Sialkot 4495 3821 RR 
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5,5 Mill. Bewohner (1901), D — 97) kennzeichnet sich 
deutlich als Übergangsregion zwischen, dem gut bewässerten 
und fruchtbaren Vorland des Himalaja und der sandigen 
und trocknen Wüste von Bikaner. Die kurzen zwischen 
Jumna und Sutlej das Gebirge verlassenden Flüsse ver- 
siegen hier alsbald. Die Regenhöhe, die im Östen noch 
zwischen 700 und 800 mm liegt, nimmt schnell nach SW 
zu ab, derart, daß in der Nähe der Südwestgrenze Roh- 
tak 540 mm, Fazilka aber nur 240 mm Regen jährlich 
empfängt. Dazu sind die Niederschläge, da für den 
größten Teil der südlichen Sirhind-Ebene der » Winter- 
regen« keine Rolle mehr spielt, stets zweifelhaft. Der 
Süden leidet daher überall dort, wo er nicht durch künst- 
| liche Bewässerung vor Mißernten geschützt werden kann, 
nicht selten an Hungersnot. Dank der Bemühungen der 
Engländer sind gegenwärtig schon bedeutende Flächen der 
südlichen Sirhind-Ebene unter den Einfluß des Western 
Jumna-Kanals und des Sirhind-Kanals gebracht, zweier 
, perennierender Kanalsysteme von der Art des obenerwähnten 
‚ Bari-Doab-Kanals.. Im Bereich des Western Jumna-Kanals 
_ treffen wir westlich von Panipat und Sonpat eins der 
beiden stark bevölkerten Gebiete, die die südliche Sirhind- 
Ebene birgt. Das Dichtezentrum um Rewari ist durch 
einen undurchlässigen, die Anlage von Sammelteichen ge- 
' stattenden Untergrund ausgezeichnet, und solche und andere 
, Bewässerungsmöglichkeiten lassen auch hier ein Fehl- 
schlagen der Ernten wegen Mangels an Feuchtigkeit fast 
ausgeschlossen erscheinen. Im übrigen nimmt die Volks- 
' dichte gegen die Wüste hin allmählich ab. Die vom 
' Western Jumna-Kanal außerhalb des eben erwähnten Ge- 
‚ biets sowie die vom Sirhind-Kanal bewässerten Flächen 
' sind mittelstark bevölkert. Ähnliche Dichteverhältnisse 
finden sich auch in den Talebenen der Jumna und des 
Sutlej. Die Sutlej-Talebene, mit weit weniger Regen be- 
dacht als der Landstrich längs der Jumna, dazu ziemlich 
sandigen Boden enthaltend, zeigt in größerem Umfang die 
Anwendung jenes Irrigationsmittels, das ein altes Charak- 
teristikum des Beckens des Indus und seiner Nebenflüsse 
ist, die Anwendung der Überschwemmungskanäle. — Seit 
1868 hat sich die Zahl der Bevölkerung von 4,5 Mill. 
auf 5, Mill., also um 22 Proz., gehoben, während der 
nördliche Teil der Sirhind-Ebene in derselben Zeit, wie 
oben erwähnt, nur eine Zunahme von 6 Proz. aufzuweisen 
hat. An diesem größern Wachstum unseres Gebiets be- 
, teiligen sich ausschließlich die durch künstliche Bewässe- 
' rung geschützten Teile. Die übrigen Landstriche wurden 
' 1896/97 und 1899/1900 von schweren Hungersnöten 


| heimgesucht. 
3. Das trockne Punjab (135500 qkm. 6, Mill. 
Bewohner [1901], D — 47) gestattet nur noch in einem 


schmalen Streifen längs des stark bevölkerten Gebiets am 
Fuße des Himalaja Regenernten in größerem Maßstab, da 
anderswo an keinem Punkte die jährliche Niederschlags- 


menge 400 mm erreicht, diese vielmehr in südwestlicher 
Richtung schnell abnimmt, bis sie in Rajanpur nur 
90 mm beträgt. Der Umstand aber, daß mit einem un- 
genügenden Regenfall ständig zu rechnen ist, hat das 
trockne Punjab zu einem notstandsfreien Gebiet gemacht. 
Bis vor kurzem fanden sich die Bewohner namentlich im 
Khadar-Lande, d. i. den Flußtalebenen der fünf großen 
unsere Landschaft durchziehenden Ströme (Sutlej, Ravi, 
Chenab, Jhelam und Indus) zusammen. Indem man hier 
den Feldern das befruchtende Überschwemmungswasser zu- 
führte — nur die bedeutendsten Überschwemmungskanäle 
sind auf der Karte dargestellt —, entstanden längs der 
Flüsse blühende Siedelungen, zu denen das von den Strom- 
talebenen eingeschlossene, diese bisweilen 10, ja 20 m über- 
ragende Bhangar-Land in scharfem Gegensatz stand. Mit 
seinen Steppenflächen bot es nur Nomaden mit ihren Vieh- 
herden eine Heimstätte. Durchweg ist das Khadar-Land 
des trocknen Punjabs jetzt derartig besiedelt, daß überall 
mindestens 25—50 Bewohner auf 1 qkm kommen. Eine 
größere Dichte findet sich in dem alten Kulturzentrum 
nördlich des Zusammenflusses von Sutlej] und Indus, um 
Shahpur und Bhera in der Talebene des Jhelam, wie end- 
lich im Bereich der zwischen COhunian und Pak Pattan 
vom Sntlej aus durchs Land gezogenen Überschwemmungs- 
kanäle. Das Bhangar-Land, das, falls nur genügend Wasser 
geschafft wird, einen guten, leicht zu bearbeitenden Weizen- 
boden darstellt, ist jetzt außer in einem schmalen Streifen 
südlich des starkbevölkerten Gebiets am Fuße des Hima- 
laja nur in solchen Teilen dichter, zumeist mittelstark, 
bevölkert, die bereits durch perennierende Kanalsysteme 
— unterer Wirkungsbereich des Bari-Doab-Kanals, 
Sidhnai- Kanal und Chenab-Kanal!) — bewässert wer- 
den. Sonst wird im Bhangar-Lande die Dichte 25 ge- 
wöhnlich nicht überschritten. Dasselbe gilt von dem 
sog. Pachad im Westen des Induskhadar-Landes, nur daß 
sich hier unmittelbar unterhalb des Gebirges, wo die von 
der Sulaiman-Kette herabkommenden Flüsse und Bäche 
mittels künstlicher Terrassen und Staumauern für den 
Anbau dienstbar gemacht sind, zahlreichere Siedelungen 
befinden. Von 1868 bis 1901 ist die Zahl der Bewohner 
von 4 Mill. auf 6, Mill., also um 60 Proz. gestiegen. 
Welche Rolle dabei das großartige Chenab-Kanal-System 
spielte, zeigt folgendes: 1901 beherrschte dieses System 
eine Fläche von 1175823 ha, auf der 1891 nur 60000 
Menschen — Nomaden und beim Kanalbau beschäftigte 
Arbeiter —, zehn Jahre später aber bereits S00 000 Seelen 
gezählt wurden, die zur Hauptsache aus übervölkerten 
oder aus häufiger Notstand leidenden Gebieten heran- 
gezogen worden sind. 

4. Das untere Industal (86560 qkm, 3,2 Mill. Be- 
wohner [1901], D = 37) bildet die unmittelbare Fort- 


1) Der jetzt (1909) schon tätige Jhelam-Kanal steckte 1901 
noch in seinen ersten Anfängen. 
20* 
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setzung des trocknen Punjabs nach S zu. Nur mit einem 
durchschnittlichen Regenfall von 150 mm bedacht, ver- 
dankt es sein Gedeihen ausschließlich dem Indus, dessen 
Wasser schon viele Jahrhunderte lang mit Hilfe von Über- 
schwemmungskanälen, jetzt auch durch einige perennierende 
Kanäle, den Feldern zugeführt wird. Unsere Dichtekarte 
zeigt zwei mittelstark bevölkerte Gebiete, das eine im 
oberen Sind mit dem Mittelpunkt in Larkhana, das andere 
bedeutend kleinere im mittleren Sind zwischen Hala und 
Haidarabad. Jenes hat die ergiebigste Bodenkrume, die 
den Anbau von Weizen, Baumwolle und Tabak in grö- 
ßBerem Maße gestattet und auch für Dattelkultur vorzüg- 
lich geeignet ist. In diesem blühte schon im Mittelalter 
und blüht noch jetzt das Töpfergewerbe, das ohne Zweifel 
hier zu den die Bevölkerung verdichtenden Faktoren ge- 
hört. Sonst ist, soweit der Boden geeignet und für künst- 
liche Bewässerung gesorgt ist, das untere Industal mäßig 
bevölkert. Nur in den erst seit 30 Jahren energischer er- 
schlossenen Gebieten nördlich des 28.° N hat die Besied- 
lung diesen Dichtegrad (25 auf 1 qkm) noch nicht er- 
reicht. Schwach bevölkert sind außerdem die westlichen 
Grenzgebiete, vor allem die dem Kirthar-Gebirge vor- 
gelagerte unfruchtbare Kiessandzone, wie auch große Flächen 
innerhalb des Indusdeltas mit oft recht salzhaltigem Boden. 
Im ganzen unteren Industal setzt die Kultur meist nicht 
unmittelbar am Strom ein, sondern diesen begleiten 
fast längs seines ganzen Laufes größere und kleinere 
Flächen zusammenhängender Halbwälder. Um die Be- 
wegung der Bevölkerung zu charakterisieren, sei hier nur 
an den durch die Anlage des Begari-, Unharwah- und 
Desert-Kanal erst der Wüste und Steppe abgewonnenen 
Upper Sind Frontier-Distrikt erinnert: 

1872: 115050 Bewohner 

1901: 232045 » 

Die nordwestlich dieses Distrikts gelegene Ebene von 
Kachhi, wie wir die ganze durch das Umbiegen der 
Randfalten Irans entstandene Ausbuchtung des nordwest- 
indischen Flachlandes südlich des 30.° N nennen wollen, 
ist im Innern eine wasserlose, fast unbewohnte Wüste. 
Sie wird von etwas dichter bewohnten Steppenflächen 
umrandet, in denen überall dort, wo die Flüsse zu Irri- 
gationszwecken ausgenutzt werden können, Ackerbau und 


Wachstum: 110,7 Proz. 


Palmenkultur zu einer stärkeren Besiedlung (10—25) An- 
laß geben. 

5. Unbewohnte Wüstenstriche und schwachbevölkerte 
Steppenflächen nehmen auch den ganzen Nordwesten und 
Westen des noch zur Behandlung stehenden Gebiets, der 
WüsteThar mitihren Randgebieten, ein (280 900 qkm 
[wir schließen hier das unbewohnte Great Rann of Cutch 
aus], 3,8 Mill. Bewohner [1901], D = 13). Nur der er- 
heblicheren Anteil am Monsunregen nehmende, dem Ara- 
valli-Gebirge vorgelagerte Streifen Landes ist, soweit er 
nicht von unbewohnten Felskomplexen unterbrochen wird 
oder am Fuße des Gebirges von Dschungeldickichten durch- 
setzt ist, mäßig bevölkert. Weithin breitet sich hier die 
Dichtestufe 25—50 aus, die längs des Luni und seiner 
Nebenflüsse, an deren Ufern intensiverer Anbau möglich 
ist, in die Wüste hinein vorgeschoben erscheint. In den 
am meisten begünstigten Gebieten östlich von Merta sowie 
zwischen Sojat und Erinpura wird sogar die Dichte von 
50—75 erreicht. Von einem regelrechten Anbau kann 
natürlich in dem eigentlichen Wüsten- und Steppengebiet 
nur da die Rede sein, wo leicht erreichbares, nicht 
brackiges Grundwasser ständig vorhanden ist. Im übrigen 
wechseln die Bewohner, die vorwiegend Viehzüchter sind, 
ihre Wohnplätze, d. h. ihre aus Zelten und leichten Hütten 
bestehenden Siedelungen, sobald der unbedingt notwendige 
Brunnen, der stets deren Mittelpunkt bildet, versiegt oder 
langandauernde Dürre den Graswuchs hintanhält. Ob 
solche Wanderungen eben vor einer Zählung in größerem 
Maße erfolgten oder nicht, spielt natürlich für die Ein- 
wohnerzahl unseres Gebiets eine große Rolle. Der ersten 
Zählung in den Rajputana-Staaten (1881) ging das trockne 
Jahr 1877/78, der letzten Zählung (1901) gingen die 
beiden regenlosen Jahre 1896/97 und 1899/1900 voraus. 
Nach den vorliegenden Angaben des Zensus nahm die Be- 
völkerung während des Dezenniums 1881—91 ganz er- 
heblich zu: im Staat Jodhpur um 43,8, Bikaner um 63,4 
und Jaisalmer um 7,0 Proz., wobei allerdings in Frage 
kommen kann, ob die erste Zählung schon eine vollstän- 
dige genannt werden darf. Während des Dezenniums 
1891—1901 aber haben die drei genannten Staaten ein 
starkes Zurückgehen der Volkszahl zu verzeichnen: Jodh- 
pur um 23,4, Bikaner um 29,7 und Jaisalmer um 36,6 Proz. 


Bildung und Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche. 
Von Prof. Dr. J. Ovijie, Belgrad. 
(Fortsetzung. !) 


Ill. Die Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche. 
Die tiefliegende Dinarische Rumpffläche wurde samt 
ihren niedrigen Erhebungen, hauptsächlich seit dem Ober- 


1) Siehe Heft VI, S. 121-127 nebst Taf. 12—15. 


pliozän, stark disloziert, und dadurch entstanden jene 
Form- und Höhenverhältnisse, welche die Übersichtskarte 
zeigt. Erst dadurch wurde die zonenartige NW-—-SO 
streichende Anordnung der großen Formen des Dinarischen 
Gebirges, die selbst im letzten Entwicklungsstadium der 


Gebiete im Zusammenhang steht. 


Bildung und Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche. 


Dinarischen Rumpffläche nicht vollständig verwischt war, 
wieder zum vollen Ausdruck gebracht. Der Dislozierungs- 
vorgang ging, durch kurze Stillstandsperioden getrennt, 
langsam vor sich, so daß sich während desselben auf der 
sich dislozierenden Rumpffläche junge Erosionsformen bil- 
deten, die nachher stellenweise gesenkt und unter das 
Meeresniveau untergetaucht wurden. 

Vom Meeresufer anfangend gegen das Festland, lassen 
sich folgende jungdislozierte Zonen unterscheiden: eine 


. Wölbungszone, deren Außenseite in verschiedener Weise 
' gegen das Adriatische Meer gebogen und an Brüchen ab- 
gebrochen ist; weiter gegen das Festland erscheint eine 


wenig gehobene und meist schief gestellte, gut er- 
haltene Rumpffläche; sie wird im Nordosten stellen- 
weise durch eine fast geradlinig verlaufende sehr steile 
Stufe begrenzt, die entweder einen Bruch oder eine Auf- 


, biegung darstellt; von hier angefangen, beginnt dieschollen- 
| artig dislozierte und stark gehobene Rumpffläche, 
die die höchsten plateauartigen Gebirge des Karstes bildet 


(Profil 1). 


a) Die Wölbungszone. 
Sie begleitet die ganze adriatische Küste von Zara bis 


' Skutari und ihr gehören an die adriatischen Küstengebirge 
, vom Tartaro bei Sebenico über den Mosor, Biokovo, Orjen 
und Lovcen bis zur Rumija. Das Velebit- und das RiSnjak- 
' gebirge oberhalb Fiume bilden Teile der schollenförmig dis- 
| lozierten Rumpffläche, zeichnen sich aber an ihrer Außen- 
‚ oder Meeresseite durch dieselben jungen tektonischen Er- 
‚ scheinungen aus wie die Wölbungszone. 
‚ den Flüssen Krka, Cetina, Narenta und Morata durch- 


Diese wird von 


brochen, von denen die Oetina in einer etwa 240 m tiefen 
Schlucht fließt. 


1. Die dislozierten Terrassen. Fast alle diese 


Täler zeigen zwei Hauptterrassen, neben andern unbe- 
‚ deutenderen. Eine ist die höchste Felsterrasse oder Hoch- 
| terrasse. 
| mentiertem Flußschotter und stellt eine Konglomerat- 


Die andere, tiefer liegende besteht aus ze- 


terrasse dar, die mit der jüngsten Vergletscherung dieser 
Demnach fehlt sie in 
der Krka und Cetina und erscheint nur in der Narenta 


, und Morada, deren Flußgebiete vergletschert waren. Im 
| Krkatal spielen fast dieselbe Rolle die bis 40 m mächtigen 


Travertinablagerungen, die Travertinterrasse. 
Beide Terrassen sind disloziert. Die ebene Fläche der 


| Hochterrasse liegt in der Regel 30—40 m unterhalb der 
‚ Rumpffläche; vor ihrer Bildung hat sich also der Fluß in 
‚ die Rumpffläche eingeschnitten. Von dem Talboden an der 
\ Hochterrasse abwärts sind die felsigen Talgehänge fast 
senkrecht, reichen bis zum heutigen Flußbett hinab oder 
‚ unter dasselbe, und nur stellenweise zeigen sie Spuren 


von unbedeutenden niedrigeren Terrassen. An der Mün- 
dung der Cetina oberhalb Almissa, an der Stelle, wo dieser 
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Fluß das Küstengebirge durchbricht, zeigt die Hochterrasse 
die größte Höhe von 208m über dem Flusse. Sie senkt 
sich flußaufwärts auf 140m, um sich dann gegen die 
Rumpffläche von Zadvarje vollständig zu verlieren; das 
Cetinatal ist hier nur 40—90 m tief, und wenn man die 
Hochterrasse in einem solchen verhältnismäßig seichten 
Tale konstatieren könnte, müßte sie bedeutend tiefer liegen 
als an der Mündung der Üetina. Die Hochterrasse ist 
also disloziert, im Durchbruch durch das Küstengebirge 
stark gehoben. Das war das sichere Zeichen und der 
Ausgangspunkt, daß das Adriatische Küstengebirge in der 
jüngsten geologischen Vergangenheit gehoben worden ist. 
Die Dinarische Rumpffläche wurde hier in der Weise dis- 
loziert, daß sie bei Zadvarje wenig gehoben und schräg ge- 
stellt, hier in der Küstenzone in einer noch nicht präzis 
festgestellten Weise aufgewölbt wurde. — Die Hoch- 
terrasse der Mora@a ist bei Biode über 200 m hoch, dann 
senkt sie sich bis Podgorica, wo sie im Senkungsgebiet 
von Skutari unter dem diluvialen Konglomerat und jungen 
Ablagerungen untertaucht; in derselben Weise wie die 
Hochterrasse senkt sich die schräg gestellte Rumpffläche 
von Rudine, in der die Morata eingetieft ist. Im Krka- 
tal beobachtet man unbedeutende Spuren einer felsigen 
Hochterrasse oberhalb des Wasserfalls von Scardona, weiter 
beim Kloster Visovac und beim Roski Slap, und sie liegen 
etwa 60—-70 m über den Travertinablagerungen, die an 
erster Stelle 40 m mächtig sind. Die Wölbungszone ist an 
der Mündung der Krka äußerst schwach ausgebildet, und es 
lassen sich hier überdies keine deutliche Spuren der Hoch- 
terrasse feststellen. Die Hochterrasse der Narenta be- 
obachtete ich am Ausgang aus der Schlucht oberhalb 
Mostar, am Berge Humac unterhalb Mostar, beim Dorfe 
Dretelj, oberhalb und an einigen Stellen unterhalb Capljina, 
konnte sie aber infolge besonderer Verhältnisse nicht messen. 
Sie ist aber unzweifelhaft disloziert, und zwar flußabwärts 
sehr steil geneigt, so daß sie sich unterhalb Metkovi6 
unter die Alluvialebene senkt. 

Die große Talvertiefung, die nach der Ausbildung der 
Hochterrasse eingetreten ist, dauerte bis unmittelbar vor 
der jüngsten Vergletscherung. Dann wurden die Täler 
der Narenta, insbesondere aber der Mora@a und ihrer Zu- 
flüsse, der Mala Rjeka und Cijevna, mit fluvioglazialem 
Schotter zugeschüttet. Durch das Einschneiden des Flusses, 
das nach dieser Zuschüttung stattfand, ist das vorglaziale 
Flußbett von Podgorica abwärts noch nicht entblößt. Durch 
das neuerliche Einschneiden der Flüsse bildete sich also 
die Konglomeratterrasse, die man im Moraüatal von der 
Mündung über 60 km flußaufwärts mit geringen Unter- 
brechungen verfolgen kann. Wie erwähnt, ist auch diese 
Terrasse stark disloziert. Bei dem Moratki Monastir ist sie 
etwa 90 m über dem Flußbett hoch (Profil 2), an der Mün- 
dung der Mrtvica 86 m, wird dann immer niedriger, so 
daß sie oberhalb Podgorica (Vezirov Most) 21 m, bei Ljesko 
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Polje 16 m, an der Mündung der Cijevna nur 2—3 m 
hoch jst; dann taucht sie unter Ablagerungen des Skutari- 
sees. Dasselbe gilt für die Konglomeratterrasse der Na- 
renta, welche bei Jablanica sehr hoch liegt?), bei Mostar 
23 m, oberhalb der Bunamündung 10 m, bei Zitomislis nur 
5 m, und dann taucht sie unter die jüngsten Flußablage- 
rungen, wie dies A. Grund hervorgehoben hat?). 

Aus den dargelegten Beobachtungen folgt, daß diese 
Teile der Dinarischen Rumpffläche bis unmittelbar vor der 
jüngsten Vergletscherung sehr stark, nach der Vergletsche- 
rung im geringern Maße disloziert wurden. Es läßt sich 
unzweifelhaft eine Schrägstellung und Senkung der Dinari- 
schen Rumpffläche gegen das Adriatische Meer feststellen. 
Nach den Beobachtungen im Cetinatal kann auf eine He- 
bung der Küstenzone geschlossen werden, die dann aus- 
wärts, am Boden des Adriatischen Meeres, wieder in eine 
Senkung übergeht; sie dürfte also als eine Aufwölbung 
ausgebildet sein. Gegenüber der jungen Hebung des 
Adriatischen Küstengebirges sind die Durchbruchstäler der 
Öetina und andere antezedent. 

2. Die Aufbiegung des Tartaro (Prof. 3). Die 
wahrscheinliche Wölbungszone erhebt sich von der schwach 
dislozierten, ebenen Dinarischen Rumpffläche mit einer 
Knickung sehr steil, oft bis 40° geneigt und bildet eine 
steil aufgerichtete Fläche, die fast wie ein Mantel den innern 
Rand der Wölbungszone umhüllt und sich oft tausend Meter 
über die ebene Rumpffläche erhebt. Sie endet oben scharf- 
firstig oder scharfkantig, und von da beginnt die Wölbung 
dieser Zone. Diese steil aufgerichtete Fläche besteht aus 
denselben Gesteinen wie die unmittelbar angrenzenden Partien 
der schräggestellten Rumpffläche, meist aus Rudistenkalken 
und Prominaschichten im NW, im SO vorzugsweise aus 
triadischen Kalken und Dolomiten. Die Schichten sind 
hier in der Regel steiler aufgerichtet als in der schief- 
gestellten Rumpffläche, stellenweise stimmt die Schichtfläche 
fast mit dem steilen Abhang überein. Diese junge und 
auffallende Dislozierungsform läßt sich am innern Rande 
der Wölbungszone kilometerweit verfolgen. Ich nenne sie 
die Aufbiegung des Tartaro nach einem Berge zwischen 
Sebenico und Scardona. Sie ist in besonders typischer 


Weise bei Zadvarje an der Cetina, am innern Rande des 


Biokovo (Taf. 15) und am Berge Motokita bei Vrgorac aus- 
gebildet. Die Aufbiegung des Tartaro hat ihre Form wohl 
den Prozessen zu verdanken, welche die Schiefstellung 
der Rumpffläche von Scardona hervorbrachten; sie macht 
den Eindruck wie eine durch einen Seitendruck hinaus- 
gepreßte oder hinausgezogene Rutschflächke. Wenn man 
nach der Knickung, Steilheit und großer Höhe schätzt, so 


1) Im Konglomerat der Morata und der Narenta beobachtet man 
an vielen Stellen zwei sekundäre Terrassen. — Eine gute Photo- 
graphie der Konglomeratterrasse bei Jablanica im Geologischen 
Führer von F. Katzer, 8. 232. 

2) Die Entstehung und Geschichte des Adriatischen Meeres. 
(Geogr. Jahresbericht aus Österreich, Bd. VI, 8. 6.) 


-liegen fast ausschließlich innerhalb der einfach oder flexur- 


dürfte die Aufbiegung des Tartaro vor allem eine junge 
tektonische Form sein. Es ist aber nicht ausgeschlossen, 
daß sich im Karste längs alter tektonischen Störungen 
durch Herauspräparierung solche steile Böschungen aus- 
bilden und erhalten können. Es ist am wahrscheinlichsten, 
daß wir in der Aufbiegung des Tartaro den steilen Ab- 
hang einer alten erniedrigten Blockerhebung haben, der 
an alte tektonische Veranlagung geknüpft war, dann aber 
von der jungen Dislozierung stark betroffen wurde. 

3. Die gebogene und abgebrochene Rumpf- 
fläche. Am äußern, dem Adriatischen Meere zugewende- 
ten Rande der Wölbungszone erscheint ein schmaler, ge- 
bogener und tiefliegender Teil der alten Rumpffläche, den 
man fast als eine selbständige jungdislozierte Zone be- 
trachten kann. Zu ihm gehören auch die Rumpffläche | 
von Kastua und jene äußerst schmalen Partien der Rumpf- 
fläche, die man an der Meeresseite des Velebits sieht. Sie 
sind entweder einfach oder flexurartig gebogen und dadurch | 
unter das Meeresniveau untergetaucht oder an Brüchen ab- | 
gesunken. Dies zeigen zuerst klar die morphologischen | 
Tatsachen. 

Die auffallendste Eigenschaft der dinarischen adriatischen 
Küste ist das unmittelbare Nebeneinander der durch 
Hebung und Senkung hervorgerufenen Formen. Auf 
einem (uerprofil von der Küste gegen das Innere des 
Festlandes beobachtet man zuerst versenkte und unter- 
getauchte Landformen und Talstrecken, in denen keine 
oder fast keine Erosion stattfindet und die sich stellen- 
weise durch starke Akkumulation auszeichnen; hinter 
derselben und von ihnen hier und da durch eine parallel 
mit der Küste fortlaufende Linie getrennt, erscheinen 
tiefe klamm- und kafonartige Täler. Die letzteren sind 
auf die gehobene wahrscheinliche Wölbungszone be- 
schränkt, die gesenkten und untergetauchten Landformen 


artig gebogenen Zone. Im letzteren Falle erscheinen unter 
dem obern Flexurrand die gesenkten, unter dem untern 
die untergetauchten Landformen. Zu solchen gehören die 
untergetauchten untern Talpartien der Zrmanja mit Mare 
di Novegradi, der Krka, der Cetina, der Narenta u.a. 
Von solcher Art sind auch die zahlreichen untergetauchten 
Landformen, die man vom Golfo di Buccari bis zur Bocche 
di Cattaro längs der ganzen adriatischen Küste an- 
trifft. Noch wichtiger sind die Kryptodepressionen, jene 
Karstpoljen, die oft weit vom Meeresufer liegen, deren 
Boden aber unter das Meeresniveau reicht und die meist 
Grundwasser oder brackiges Wasser enthalten, wie der 
Lago di Vrana bei Zara Vecchia, der See desselben Namens 
auf der Insel Cherso, der Lago Prokljan unterhalb Scar- 
dona, die Seen im Narentagebiet, die von J. Dane$ und 
Artur Gavazzi als Kryptodepressionen festgestellt worden 
sind, zuletzt der Skutarisee und andere in der Umgebung 
von Skutari. Es kommen selbst zahlreiche gesenkte und ; 
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untergetauchte Dolinen!) vor, insbesondere jene im SO von 
Sebenico. Nur an drei Stellen der dinarischen Küste er- 
scheinen die gesenkten Landformen außerhalb des obern 
Flexurrandes, tief im Festland: in der Umgebung von Sku- 


_ tari, im Delta der Narenta und, weit weniger ausgeprägt, 


| Draga bei Novi. 
‚ wurde eine starke vertikale Erosion hervorgerufen und es 


landes erscheint hier also eine Bruchküste. 
| Streifen 


, erscheinungen, vorzugsweise untergetauchte Dolinen, die 


beim Lago Prokljan. Die junge diluviale Senkung erfaßte 
hier selbst die Wölbungszone und einen Teil der schief- 
gestellten Rumpffläche. An der Außenseite der Wölbungs- 
zone ist also die Dinarische Rumpffläche gebogen, gesenkt 
und unter das Meeresniveau getaucht. Die Biegungsformen 
sind verschiedenartig. 

Für die ganze Küste von Mattuglie bis Novi im N 
des Quarnero gilt folgendes. Die Rumpffläche von Kastua 
(Profil 4 u. 5) ist von N gegen das Adriatische Meer 
schief gestellt, überdies von NW gegen SO geneigt, so daß 
sie sanft gebogen erscheint. Sie taucht also unter das 
Meeresniveau mit einer einfachen Biegung ohne Bruch unter. 
Mitten durch die gebogene Rumpffläche und parallel mit der 
Küste verläuft ein etwa 50 km langer Graben, der scharf 
wie mit dem Messer in die Rumpffläche eingesenkt ist. 
Es hat sich keine Böschung der Rumpffläche zum jungen 
Graben ausgebildet, sie neigt sich von N über den 
Graben zum Meere hinunter. Dieser Graben von Vinodol, 
Buccari, Draga ist nicht einheitlich und zeigt stellenweise 
Brücken, die nicht eingestürzt sind. Er ist jünger als die 
Rumpffläche von Kastua. Er bildete sich wahrscheinlich 
zu jener Zeit, als diese Rumpffläche disloziert wurde oder 
gleich danach. Im Graben von Vinodol kommt die Rei- 
bungs- und Unterminierungsbreccie mit Knochen von ober- 
pliozänen und diluvialen Säugetieren vor, so daß die Ent- 
stehung des Grabens sowie die Dislozierung der Rumpffläche 
von Kastua zeitlich annähernd bestimmt werden kann. Die 
Rumpffläche von Kastua geht mit einer hohen Aufbiegung 
in die schollenförmig gehobene Rumpffläche über. Die 
untern Partien aller Täler, der antezedenten wie auch der 


jungen, die sich auf der schiefgestellten Rumpffläche von 
\ Kastua gebildet haben, sind unter das Meeresniveau unter- 


getaucht, wie die Fiumara in Fiume, die Mratinsdica, das 
Durchbruchstal von Porto R&, die Crkvenica und die Mala 
Durch die Senkung des Grundwassers 


bildeten sich oberhalb des obern Randes des Grabens von 


‚ Vinodol-Buccari die tiefsten Dolinen in der Umgebung des 


Quarnero. 
An der steilen und fast geradlinigen Küste des Velebits 


erscheinen zwei schmale Partien der alten Rumpffläche, 
die voneinander und von der Velebitfläche durch Brüche 


getrennt sind (Profil 6). An Stelle des gebogenen Küsten- 
Nur schmale 


der untersten Rumpffläche zeigen Senkungs- 


!) Sie sind in meinem Karstphänomen (Geogr. Abhandlung von 


A. Penck, 1893) verzeichnet. 


übrigen Partien der Rumpffläche sowie auch der Velebit 
sind gehoben und zeichnen sich durch die jungen Formen 
der vertikalen Erosion aus. Von demselben Typus ist 
die Ostküste von Istrien, die Küste des Monte Maggiore, 
wo man aber unter dem letztern nur eine schmale Rumpf- 
fläche konstatiert — jene, in welcher die Lovranska Draga 
und Medveja eingetieft sind —, die mit einem bruchartigen 
Absturz in das Meer untertaucht. 

Die Küste von Sebenico (Profil 7) und weiter gegen 
SO senkt sich gegen das Meer in einer einfachen, nicht 
selten in einer zweifachen Flexurbiegung. Zwischen dem 
Flexurrand cd und c’d’ erscheint em Teil der alten 
Rumpffläche, die ich als Flexurebene bezeichne. Die 
Stufen ed und cd sind keine Brüche, wie es die 
beigelegten geologischen Profile zeigen. Oft sind der 
Flexurrand und die Flexurebene aus einem und demselben 
Gestein zusammengesetzt, so daß man die Stufen ed und 
cd auch nicht als Unterminierungsstufen deuten kann 
(Profil 8). Der obere Flexurrand besteht in der Regel aus 
Rudistenkalk und unter ihm treten hier und da weichere 
Gesteine auf, meist die Schichten der liburnischen Stufe 
oder eozäne Flyschgesteine, aus denen dann auch ein Teil 
der Flexurebene besteht. Doch auch in diesem Falle sind 
die Abhänge cd und cd’ tektonische Stufen, durch flexur- 
artige Biegung entstanden und durch nachträgliche Erosion 
meist schwach modifiziert. Das letztere äußert sich vor- 
zugsweise im folgenden: durch Denudation werden im 
Schichtstreichen der weicheren Gesteine Längssenken 
herauspräpariert (der Typus von Sebenico), überdies ist oft 
der obere Flexurrand durch die unterminierende Tätigkeit 
der Erosion stark gegen das Festland verlegt (der Typus 
von Castella und von Clissa); im letztern Falle wird die 
Flexurebene breiter und zeigt eine Decke, die aus Unter- 
minierungsbreccie, Karstlehm und Schuttkegeln besteht. 
Der Unterminierungsvorgang war insbesondere intensiv an 
der Küste von Makarska (Profil 9). Selten ist der untere 
Flexurrand samt der Flexurebene eingebrochen (der Typus 
von Brenno oder Zupa, die Küste im Südosten von Ragusa). 
Oft ist derselbe Flexurrand auf einer kurzen Strecke durch 
Wellenschlag durchbrochen und ein Teil der Längssenke 
vom Meere überflutet. 

4. Erosionsformen der Wölbungszone; Reste 
der alten Täler; junge Querbrüche. Zwischen der 
Aufbiegung des Tartaro und der gebogenen und unter- 
getauchten Rumpffläche liegt die gehobene und gewölbte 
Dinarische Rumpffläche, das Adriatische Küstengebirge. Es 
macht den Eindruck, als ob durch den beiderseitigen Druck 
der schiefgestellten und untergetauchten Rumpffläche eine 
blockartige Erhebung gehoben und aufgewölbt wäre. Infolge 
der jungen Hebung liegen die wasserführenden Karstkanäle 
und das Grundwasser des Karstes in großer Tiefe, und die 
Oberfläche zeichnet sich durch große und tiefe Dolinen 
und Uvalas mit Hums aus, zeigt also eine netzförmige 
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Plastik. Die größten und tiefsten Dolinen des adriatischen 
Küstenlandes befinden sich in dieser stark gehobenen Wöl- 
bungszone. Die Karstpoljen fehlen, weil die Denudation 
und die Vertiefung noch nicht so weit fortgeschritten sind, 
um die unterirdischen wasserführenden Karstkanäle zu 
entblößen. 

In der Wölbungszone kommen Reste alter Täler vor, 
deren Flüsse wahrscheinlich gegen das Gebiet des heutigen 
Adriatischen Meeres geflossen sind. Sie stellen gewun- 
dene Rinnen dar, die sich 60—100 m in die gehobene 
Rumpffläche eingetieft haben und dann aufgelöst sind; ihr 
Boden zeichnet sich durch große Dolinen aus. Sie könnten 
die Flußtäler der noch nicht gestörten Dinarischen Rumpf- 
fläche sein, die sich während der Hebung der Rumpffläche 
anfangs vertieft haben, dann aber konnten sie mit der 
Hebung und dem Verkarstungsprozeß nicht Schritt halten 
und wurden aufgelöst. Die Mehrzahl derselben haben sich 
aber gewiß erst während der Hebung als Abflußtäler der 
zu derselben Zeit gebildeten Karstpoljen entwickelt, und 
nachher sind sie durch Verkarstung aufgelöst worden. 
Ein typisches Beispiel dieser Art ist die Vala von Slano, 
die als ein breites, gewundenes, stark verkarstetes Tal das 
Karstpolje von Trebinie mit dem Meere bei Slano ver- 
bindet. Das tote Tal von Slano ist fast in der Mitte ge- 
wölbt, und eine größere Partie ist gegen das Popovo Polje, 
die kleinere gegen das Adriatische Meer geneigt. Der 
letztere Teil ist untergetaucht, und so ist die Bucht von 
Slano entstanden. 

In der Plastik der Wölbungszone spielen oft eine wich- 
tige Rolle die Querbrüche, die als tiefe, frische Furchen 
die Wölbungszone meist ihrer ganzen Breite nach durch- 
schneiden und die Kommunikation zwischen dem Meere 
und dem festländischen Hinterland durch das Küsten- 
gebirge ermöglichen. Sie können nicht alte Brüche sein, 
älter als die Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche, 
weil sie frisch und stark in der heutigen Plastik zum 
Ausdruck kommen; wenn sie es teilweise sind, dann waren 
sie zweifellos bei der jungen Dislozierung der Dinarischen 
Rumpffläche wieder tätig. Meist aber dürften sie junge, 
während der Dislozierung dieser Rumpffläche entstandene 
Querbrüche sein. Durch den Querbruch von Grab, der sich 
über 20 km Länge verfolgen läßt, ist die Wellenzone im 
Westen des Orjengebirges quer durchschnitten. Der östliche 
oder der Orjenflügel des Bruches ist gehoben, so daß hier 
unter dem Rudistenkalk die mittelkretazischen Dolomiten 
erscheinen, im Westen kommen nur die Rudistenkalke vor. 
Zwischen Grab und Orasje zeigt der Bruch die größte 
Sprunghöhe von 300—400 m; hier entwickelte sich, von 
der Eiszeit angefangen, eine intensive Erosion und der 
kleine Fluß Sudeska baute einen 2,5 km langen, 4 km 
breiten und etwa 100 m mächtigen Schuttkegel hinein, 
den zuerst A. Penck!) beobachtet und als fluvioglazial 


I) Geomorphologische Studien aus der Herzegowina, S. 34. 


bezeichnet hat. Es dürfte die Hebung am Querbruch un- 
mittelbar vor der Eiszeit erfolgt sein. Weiter gegen S 
haben sich längs des Bruches zahlreiche reihenförmig an- 
geordnete, vorzugsweise an der Grenze zwischen dem 
Rudistenkalk und dem Dolomit liegende, längliche, tiefe 
Dolinen und Uvalas gebildet. Die größte, der Prapatni Do 
oberhalb des Dorfes Mrcine, ist etwa 3 km lang, bis Ikm 
breit und 100 m tief. Der Querbruch ist also auch durch 
Karsterosion herauspräpariert, und durch ihn führt eine 
wichtige Straße nach Bocche di Cattaro und nach Canalli. 
Andere Querbrüche sind auf der beigelegten Karte ein- 

gezeichnet. ; 


b) Die schiefgestellte Rumpffläche. 

Im Osten der Wölbungszone erscheint eine meist voll- 
ständig ebene Rumpffläche, die steil aufgerichtete Schichten 
verschiedener harter und weicher Gesteine abschneidet. 
Meist als eine sehr breite Fläche zieht sie sich, von NW 
nach SO ansteigend, zwischen der Wölbungszone und der 
schollenförmig gehobenen Rumpffläche hin. Auch diese 
fast ebene Partie der Dinarischen Rumpffläche ist also 
nirgends in ihrer ursprünglichen Lage verblieben. Fast 
im ganzen Dinarischen Gebiet ist sie gehoben und sanft 
gegen die Wölbungszone geneigt, also in der Regel schief- 
gestellt (Taf. 13). Weniger deutlich senkt sich diese e 
Rumpffläche von SO, von der Rudinafläche in Montenegro, 
nach NW, nach Norddalmatien, wo sie nördlich von 
Zara am tiefsten liegt. Ihre einzelnen “Partien sind also 
oft nach zwei Richtungen gebogen und dadurch schwach 
gewölbt. Sie ist ungleichmäßig disloziert, ihre südöstlichen 
Partien sind höher gehoben, insbesondere südöstlich vom 
Querbruch von Grab. Dadurch entwickelte sich die vor- 
zugsweise vertikale Erosion von verschiedener Intensität, E 
und die FErosionsformen zeigen verschiedene Tiefen, doch 
erreichen sie nirgends die Tiefe der Erosionsformen der 
Wölbungszone. An der Grenze zwischen der schräg- 
gestellten Rumpffläche und der Wölbungszone entwickelten 
sich hier und da junge Karstpoljen. | 
1. Verschiedene Partien der schiefgestellten? 
Rumpffläche. Typischer als alle übrigen Partien ist 
die Rumpffläche von Scardona (Prof. 3). Sie ist 
zwischen der Wellenzone von Sebenico (Monto Tartaro) und 
dem Velebit 50 km breit und schneidet gefaltete und steil 
aufgerichtete Schichten der Rudistenkalke, der liburnischen 
Alveolinen- und Nummulitenkalke, obereozäne Knollenmergel j 
und Breceien, Konglomerate und Mergelschiefer der alt- 
oligozänen Prominaschichten ab. Sie bildet eine fast voll- 
ständig ebene Fläche. Diese Rumpffläche ist gehoben 
und schwach gebogen. Sie ist ungefähr in der Mitte 
sanft gewölbt: von der Karstfläche LaSekovica neigt sich 
die Fläche nach S gegen den Lago Prokljan, nach O 
gegen die Promina und nach N zu dem südöstlichen Teil 
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wurde die Erosion belebt, und es entstanden dadurch zwei 
Arten von jungen Vertiefungsformen: die normalen kurzen, 
fast geradlinig NW—SO verlaufenden Täler, in denen die 
Zuflüsse der Krka fließen, und die 60—70 m tief in die 
Alveolinenkalkmergel, insbesondere in die Mergelschiefer der 
Prominaschichten, eingeschnitten sind; sie sind auf das 
Auftreten dieser weichern Schichten und dadurch auf einen 
kleinen Teil der Rumpffläche, von Scardona bis Rupa, be- 
schränkt. Die zweite Gruppe bilden die Karstformen, die 
vorzugsweise an die aus Rudistenkalken und Breccien und 
Konglomeraten der Prominaschichten zusammengesetzten, 
weit größern Teile der Rumpffläche beschränkt erscheinen. 
Zu solchen gehören die seichten, breitsohligen im Schicht- 
streichen gelegenen Längssenken, die durch Auflösung 
leichter lösbarer Kalkschichten entstanden sind, aufgelöste 
und im Schichtstreichen angeordnete Kalkplatten und 
Kalksäulen, hufenförmig ausgelaugte Vertiefungen, Karren, 
Karrenbrunnen, Karrentröge und kleine bis 20 m Durch- 
messer, 3—4m Tiefe messende Dolinen, die sich meist aus 
Karrenbrunnen und Karrentrögen entwickeln. Selbst solche 
Dolinen kommen selten vor, größere und tiefere fehlen 
vollständig. Die Vertiefungsformen sind also von geringen 
Dimensionen, so daß dadurch der Charakter der Ebenheit 
nicht unterdrückt wird. 

Diese Rumpffläche, die fast das ganze Norddalmatien 
einnimmt, setzt sich nach SO im Hintergrund der Wellen- 
zone von Trau und Spalato fort, nimmt dabei an Breite 
ab und erscheint stellenweise stärker disloziert. Als eine 
vollständig ebene, 240—250 m hohe Rumpffläche er- 
scheint sie wieder an der Cetina bei Zadvarje, ist sanft 
gegen die Wellenzone von Biokovo geneigt und zeigt die- 
selben unbedeutenden Tiefenformen wie die Rumpflläche 
von Scardona. 

-  Vonbeiden verschieden ist die ebenso tiefliegendeRumpf- 
fläche von Dubrava an der untern Narenta, die gegen 
die Aufbiegung von Motokita geneigt ist. Am Flusse Tre- 
bizat zwischen Ljubuski und Malo Jezero besteht sie aus 
Rudisten- und Nummulitenkalken, ist stark abgetragen und 
durch vertikale Erosion in Hums und Kalksäulen mit 
zahlreichen dazwischenliegenden Dolinen aufgelöst; oft be- 
stehen die Kalksäulen aus aufgelösten Platten des Rudisten- 
kalkes, die sich haufenweise übereinander in einer nicht 
stabilen Gewichtslage befinden. Am Zusammentreffen der 
Wölbungszone mit der Rumpffläche von Dubrava haben 
sich junge kleine Poljen entwickelt wie der Rastok, der 
kleine und der große Jezero; die tiefsten Partien des 
letztern reichen bis zum Grundwasser des Karstes und 
liegen nur 26—30 m über dem Meeresniveau. Im öst- 
lichen Teile hat sich der Fluß Trebizat eine etwa 30 m 
tiefe Klamm, die fast bis zum Grundwasser reicht, ein- 
getieft. — Am linken Ufer der Narenta setzt sich dieselbe 
Rumpffläche fort, die eigentlich Dubrava heißt, und zeigt 
stellenweise, wie bei Domanovid, einige Meter dicke Ver- 
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witterungslehme, den Karst- und Flyschlehm, die vielleicht 
als Rumpfflächenlehme zu betrachten sind. 

Weit höher liegt die Rumpffläche von Rudine in 
der Herzegowina und Montenegro (Katunska Nachija), die 
im Hintergrund der Wölbungszone von Orjen, Lovden und 
Rumija erscheint. Stärker an Querbrüchen gehoben, be- 
sitzt sie weit größere und tiefere Dolinen und Uvalas, 
zwischen denen hohe Hums als Zeugen der alten Rumpf- 
fläche hervorragen. 

2. Dislozierung der Rumpffläche und Talbil- 
dung. Die schiefgestellte Rumpffläche zeigt überdies 
stellenweise Längs- und Querbrüche und Aufbiegungen. 
Die erstern erscheinen insbesondere im nordöstlichen Teile, 
wo die schiefgestellte Rumpffläche in die schollenförmig 
gehobene übergeht. Deshalb ist es oft fast unmöglich, 
eine scharfe Grenze zwischen diesen zwei verschiedenartig 
dislozierten Rumpfflächen zu ziehen. 

Die Brüche des Grabens von Vinodol in der Rumpf- 


‚fläche von Kastua sind erwähnt. Der Querbruch von 


Grab setzt sich in die schiefgestellte Rumpffläche fort. 
Für diese beiden ist das jugendliche Alter nachgewiesen. — 
Im nordöstlichen Teile der Rumpffläche von Zadvarje er- 
hebt sich unmittelbar aus der Ebenheit eine bis 200 m 
hohe wandförmige Stufe, die quer auf die Cetina verläuft 
und sich kilometerweit verfolgen läßt. Das ist der Längs- 
bruch von Katuni. Von derselben Art ist der Längs- 
bruch von LjubusSki, der die Rumpffläche von Dubrava 
durchzieht. _In beiden Fällen läßt sich der Bruch auch 
geologisch nachweisen. Von ähnlicher Art dürfte die Längs- 
störung an der Südwestseite des Bukovicarückens auf der 
Rumpffläche von Scardona sein. Von der Straße, welche 
von Cattaro nach Cetinje führt, beobachtet man eine hohe 
wandförmige (Querstufe, die sich bis in das Karstpolje 
von Cetinje verfolgen läßt. In allen letztern Fällen drängt 
sich die Frage auf, ob das alte Störungen sind oder junge 
Brüche und Aufbiegungen. Es ist wahrscheinlich, daß sie 
das letztere sind oder vielleicht teilweise auch alte Stö- 
rungen und Brüche, die aber während der jungen Dislo- 
zierung tätig waren. Solche hohe wandförmige Stufen, 
die sich unmittelbar und oft über 200 m aus der ebenen 
Rumpffläche erheben und die sich an kein Unter- 
minierungsagens knüpfen, können keine alte Formen sein. 
Sonst schneidet die Rumpftläche solche alte Störungen ab, 
und sie erscheinen nicht formbildend in der heutigen 
Plastik. 

Die großen Flußtäler der Zrmanja, Krka, Cetina, Narenta 
und Morata, aus den schollenförmig gehobenen Partien 
kommend, durchqueren die schiefgestellte Rumpffläche 
(Taf. 14) und sind unabhängig von der altmiozänen Falten- 
struktur und von der verschiedenen Widerstandsfähigkeit 
der Gesteine. Sie sind ebenso unabhängig von den jungen 
Längs- und Querbrüchen. Das sind die Flüsse der Dinari- 
schen Rumpffläche, die sich bei der jungen Dislozierung 
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dieser Rumpffläche erhalten und vertieft haben. Sie sind 
also älter als die beschriebenen jungen Täler der Zuflüsse 
der Krka, welche sich erst auf der schiefgestellten Rumpf- 
fläche entwickelten und die sich an weichere Gesteine 
und deren Schichtstreichen knüpfen. 

Doch sind die Taltiefe und die Bildung der Wasser- 
fälle der antezedenten Täler durch die junge Dislozierung 
beeinflußt. Das ist insbesondere klar, wenn man das 
Längsprofil der Cetina untersucht. Nach der erwähnten 
großen Taltiefe in der Wölbungszone hat sie in der schief- 
gestellten Rumpffläche von Zadvarje nur eine solche von 
40—90 m, je nach dem Ausmaß der Dislozierung; bei 
der Durchquerung des Längsbruches von Katuni erhöht sich 
die Taltiefe gleich auf 120—130 m, weiter hinab noch mehr. 
Die bekannten Wasserfälle der Cetina, die Kleine (19 m 
hoch) und die Große (50 m hoch) Gubavica, liegen zwar 
jetzt in der Rumpffläche von Zadvarje (Taf. 15), haben sich 
aber ursprünglich an einer Aufbiegung vom Tartarotypus 
(Kula bei Zadvarje) gebildet und sind nachträglich nicht weit 
flußaufwärts verlegt. Die Verlegung des Wasserfalles fluß- 
aufwärts vollzieht sich auch weiter, wie die zahlreichen 
1—1,; m hohen Kaskaden beweisen, die sich oberhalb 
der Velika Gubavica im Kafiontal befinden. Bei der 
Durchquerung des Längsbruches von Catuni werden sie 
zahlreicher. — Der etwa 20 m hohe Travertinwasserfall 
Kravica am Trebezatfluß dürfte sich an jener Stelle be- 
finden, wo die Rumpffläche von Dubrava gegen das Sen- 
kungsgebiet der Narenta gebogen erscheint. 

Es ist weiter klar, daß die größere oder kleinere Tiefe 
der Dolinen und Uvalas der schiefgestellten Rumpftläche 
mit dem Ausmaß der Hebung und danach mit der Tiefe 
des Grundwassers im Zusammenhang steht. 

Es kommen weiter Reste von antezedenten Tälern 
vor, die sich selbst auf der im Vergleich mit der Wöl- 
bungszone wenig gestörten Rumpffläche nicht erhalten 
haben. Das würde der Fall des antezedenten Cavletales 
im Norden von Fiume sein. Aus dem Grobniker Karstpolje 
führt gegen das 2,5 km lange Quertal der Fiumara eine 
gewundene verkarstete Senke, also quer auf den jungen 
Graben der Draga. Das dürfte ein altes Tal gewesen sein, 
das durch das seitdem um etwa 40—50 m vertiefte Quer- 
tal der Fiumara nach S, vielleicht zum Canale di Faresina, 
führte; wahrscheinlich gehörte seinem Flusse der typisch 
abgerundete Kalkschotter an, den man oberhalb Lovrana 
auf dem alten Talboden Lokva findet. Durch die Ent- 
stehung des jungen Grabens von Vinodol-Draga und des 
jungen Karstpoljes von Grobnik wurde das alte Tal auf- 
gelöst. Das Tal der heutigen Fiumara dürfte also aus 
einem jungen Längstal, das an den Graben geknüpft ist, 
und aus einem alten, später vertieften Quertal zusammen- 
gesetzt sein. Doch solche gewundene Karstsenken wie 
jene von Cavle können im Karste nicht als sichere Reste 
der normalen Täler betrachtet werden. Sie können Do- 


linen und Uvalas sein, die sich, an irgend welche tek- 
tonische oder petrographische Anlage geknüpft, längs einer 
gewundenen Linie gebildet haben. 


c) Die schollenförmig gehobene Rumpffläche. 
Sie erhebt sich oberhalb der schiefgestellten Rumpf- 
fläche an hohen Stufen: jenen von Katuni, Ljubuski oder 
von Velebit, meist aber mit einer Reihe von hohen Stufen. 
Das erstere ist insbesondere klar oberhalb des Grabens 
von Vinodol ausgeprägt, wo die Kastuafläche in die hoch- 
gehobene Rumpffläche mit einer Stufe von etwa 300 m 
übergeht. | 
Mit Ausnahme der Erosionstfläche von Scardona kommen 

im Karst nirgends solche ebene Partien der Dinarischen Rumpf- 
fläche vor, wie in dieser Zone. Derartig sind die Rumpffläche 
der Lika und die hohen Dinarischen Karstplateaus oder 
Povr$ (Flächen). Von solcher Gestalt ist die Rumpffläche E 
der Jezera zwischen der Piva und Tara in Montenegro, die 
1500—1600 m hoch ist, die Rumpfflächen von UlobiC und 
Lebrönik in der Herzegowina, die 1600—1700 m hoch 
liegen, die schiefgestellte Treskavicafläche, die von NW 
gegen SO geneigt ist und bis 1200 m hinuntersteigt. Von 
der etwa 1700 m hohen Rumpffläche des Prenj ist längs 
einer jungen Verwerfung die Platte von Glogovo ab- 
gesunken, gegen S geneigt und 1200—1400 m hoch. 
Die einzelnen Partien der schollenartig gehobenen Rumpf- 
fläche sind also nach verschiedenen Richtungen geneigt. 
Diese fast vollständigen Ebenheiten sind durch schmale 
Kaüontäler voneinander getrennt, die 300—800 m tief 
sind, wie jene der Tara und Piva, der Susica, der Na- 
renta und der Morada. Überdies enthalten sie die größten 
Karstpoljen des Dinarischen Karstes, wie diejenigen von 
Livno, Duvno, Nevesinje, Gacko u. a. Die kleinen Formen 
der schollenförmig gehobenen Dinarischen Rumpffläche, 
Karren, Karrenbrunnen, Dolinen und Uvalas, sind schon 
bekannt!). Merkwürdigerweise erreichen diese Formen 
selten jene Tiefe wie in der Wölbungszone. 
Von diesen Rumpfflächen erheben sich stellenweise 
mit einer scharfen Knickung hohe, meist im Schicht- 
streichen verlaufende plumpe Blockberge, Rippen und 
Kämme, mit den höchsten Gipfeln des Dinarischen Karstes, 
die in der Regel vergletschert waren. So erhebt sich von 
der Rumpffläche. der Jezera der Kamm des Durmitors 
mit dem höchsten Gipfel von 2530 m, von der Platte des 
Ulobiö der Rücken des Magliö bis 2387 m, von jener des‘ 
Prenji dessen höchster Grat bis 2100 m usw. Erst 
durch spätere eingehende Untersuchungen wird man ent- 
scheiden können, ob diese Kämme die Reste der alten 
Plastik oder vielleicht jungdislozierte Erhebungen sind. 
In einigen Fällen konnte ich zwischen der Rumpffläche 
und dem Kamm Brüche feststellen; das könnten alte 


I) Studien, Bd. I, S. 1—90. 


Bildung und Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche. 163 


Brüche sein. Das steile Gehänge des Kammes, der sich 
um 500—1000 m über die ebene Rumpffläche erhebt, 
dürfte aber eine junge Form sein. Vielleicht waren die 
alten Brüche in der jüngsten Vergangenheit wieder tätig. 
Jene Erhebungen dürften also von zweifacher Art sein: 
Reste der alten Plastik und jung dislozierte Formen. Sie 
zeigen dieselbe Plastik wie die Wölbungszone: einen Netz- 
kamm mit noch tieferen Dolinen und Uvalas, zwischen 
denen sich hohe scharfe Firste und Hums befinden. 

1. Der Velebit und die Rumpffläche der Lika 
(Prof. 6). Dieser Teil verhält sich etwas abweichend von 
der übrigen schollenförmig dislozierten Rumpffläche. An 
der Meeresseite des Velebits erscheinen die erwähnten 
Längsbrüche. An der Innenseite stoßen längs einer Ver- 
werfung, deren Sprunghöhe auf 800—1000 m zu ver- 
anschlagen ist, schwarze Triaskalke, welche den Untergrund 
der Rumpffläche der Lika bilden, an die paläozoischen 
und Werfener Schichten, welche am Ostrand des Velebits 
erscheinen. Die zwischen diesen Längsbrüchen liegende 
Fläche des Velebits wurde in der jüngsten geologischen 
Vergangenheit gehoben. Ihre Erosionsformen sind jene der 


jüngsten Entwicklungsphase, sind also vom Schichtstreichen 


und Schichtfallen abhängig oder zeigen die Netzstruktur. 
Die ersteren treten bei der Durchquerung des Velebits 
zwischen Carlobago und GospitC auf: tiefe Dolinen und 
Uvalas, die regelmäßig im Schichtstreichen liegen und 
deren Boden oft aus Triasdolomit und Werfener Schichten 
besteht; die größte ist jene von ÖStarija Der Netzkamm 
erscheint im südlichen Teile des Velebits, wo die Dolinen 
und Uvalas nur stellenweise eine Abhängigkeit vom Schicht- 
streichen zeigen. 

Im Osten des Velebit tritt die Rumpffläche der Lika 
auf, die fast das ganze Karstkroatien einnimmt. Wo sie 
mit der Bruchfläche des Velebits zusammenstößt, liegen die 
Karstpoljen von Gospi@ und Ototac, zwar an Brüche und 
Senkung gebunden, aber als Karstpoljen Erosionsformen. 
Sie zeichnen sich durch sehr hohe Hums aus, wie der 
Zir und die Ostrovica im Karstpolje von Gospi@ und zahl- 
reiche am südwestlichen Rande jenes von Otolac sind. 
Die Likafläche ist von O gegen W geneigt. Die Flüsse 
verhalten sich aber, als ob sie gegenüber der Schiefstellung 
der Rumpffläche antezedent wären, die Novöica fließt in 
entgegengesetzter Richtung, die Lika nach NW. Beide 
sowie auch die Dobra und Mreänica, die weiter im Norden 
liegen, haben in der Kalkfläche ein nur 12—15 m tiefes 
Kafiontal eingetieft. Die Taltiefe der Korana in der Um- 
gebung der Plitvicer Seen ist eine größere und zeigt zwei 
alte Talböden, einen von etwa 140 m und einen von 


60—70 m. Die junge Dislozierung war von Stillstands- 
pausen unterbrochen, so daß sich selbst in einer gestörten 
Rumpffläche tiefer liegende Rumpfflächen bildeten. Dies 
ist nicht allein der Fall mit der Likafläche, sondern 
wiederholt sich in der schollenförmig gehobenen Rumpf- 
fläche; die genauere Untersuchung bleibt spätern For- 
schungen vorbehalten. 

2. Dislozierung und Erosionsformen. Die ein- 
zelnen Rumpfflächen der PovrS sind bis zu verschiedenen 
Höhen gehoben und nach verschiedenen Richtungen geneigt, 
also unzweifelhaft disloziert. In der Rumpffläche sind die 
größten Dinarischen Karstpoljen scharf, oft mit geradlinig 
verlaufenden Rändern eingesenkt, und in ihnen kommen 
oligomiozäne Süßwasserablagerungen vor. Diese sind von 
den alten Kalken der Umrahmung überschoben (Livno, 
Duvno). F. Katzer?!) hat eine stark begründete Hypothese 
aufgestellt, daß die oligomiozänen Ablagerungen in den Karst- 
poljen nicht abgelagert wurden, sondern daß sie weit mehr 
verbreitet waren und ganz andern Becken angehörten; sie 
gelangten in die Karstpoljen erst durch junge tektonische 
Versenkung und sind dort von der Denudation verschont 
geblieben. Das sind die jungen tektonischen Vorgänge, 
durch welche die Rumpffläche disloziert wurde, die also 
von postmiozänem Alter sein müssen. In vielen Karstpoljen 
sind junge Brüche geologisch nachgewiesen. Viele Poljen 
dürften also junge Formen sein, deren Anlage durch junge 
Dislozierung geschaffen wurde. Andere sind allein durch 
Ausräumung, durch Vertiefung und Verschmelzung der 
Uvalas entstanden, die meist an große Längsverwerfungen 
geknüpft waren. 

Die großen Flüsse dieser Zone, wie die Morata, Tara, Piva, 
Narenta, sind antezedent, es sind Flüsse der nicht dislo- 
zierten Dinarischen Rumpffläche, die sich trotz der nachträg- 
lichen Dislozierung erhalten und die Kaüontäler geschaffen 
haben, ebenso wie die großen Flüsse der schiefgestellten 
Rumpfflächke und der Wölbungszone Ihre bis 800 m 
tiefen Kafontäler sind also erst infolge der jungen Dis- 
lozierung entstanden. Es läßt sich besonders an der 
Narenta und Morata nachweisen, daß sie die jungen 
Längsbrüche durchqueren und hochgehobene Schollen der 
Dinarischen Rumpffläche durchsägen. Es kommen auch 
kaßonartige Täler solcher Nebenflüsse vor, die sich erst 
während der jungen Dislozierung entwickelt und die 
Kafiontäler allein durch rückschreitende Erosion geschaffen 
haben. Nicht alle Kafontäler gehören also antezedenten 
Flüssen an. Es bleibt der spätern Forschung vorbehalten, 
diese zwei Arten der Kafontäler zu unterscheiden. 


1) Geol. Führer durch Bosnien und die Herzegowina, S. 34. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Der XVII. Deutsche Geographentag in Lübeck, 
1.—3. Juni 1909. 


Die am Schlusse der Nürnberger Tagung 1907 viel- 
fach geäußerte Befürchtung, daß die Lage des nächsten 
Versammlungsortes im äußersten Norden des Reiches eine 
Abnahme des Besuches, namentlich aus Süd- und Mittel- 
deutschland, zur Folge haben werde, ist durch den Ver- 
lauf der Lübecker Tagung glänzend widerlegt worden. 
Mochte die schöne alte Hansastadt mit ihren historischen 
Kunstschätzen zur Reise verlockt, mochte die Tages- 
ordnung mit den in Aussicht gestellten interessanten 
Vorträgen einen besondern Anreiz geliefert, mochten die 
bereits geplanten Ausflüge in die Moränenlandschaften 
Schleswig-Holsteins manchen Spezialforscher herbeigelockt, 
mochte endlich auch die günstige Witterung manche Be- 
denken besiegt haben, die Tatsache steht fest, daß die 
Lübecker Tagung stärker besucht war als die letzten drei 
Geographentage in den größern Städten Nürnberg, Danzig 
und Köln, und daß namentlich die Zahl der Teilnehmer 
aus dem Innern des Reiches bedeutend gewachsen ist!). 
Die bereits in Nürnberg freudig begrüßte starke Teil- 
nahme der akademischen Lehrer der Erdkunde hat in 
Lübeck noch eine Steigerung erfahren; von den gegen- 
wärtigen 45 Vertretern des Faches an deutschen Hoch- 
schulen waren nur zwölf ferngeblieben, die mit wenigen 


Ausnahmen durch hohes Alter, Krankheit oder größere 


Reisen zurückgehalten worden waren; von den deutschen. 
Hochschulen, die mit geographischen Lehrstühlen aus- 
gestattet sind, waren überhaupt nicht vertreten Köln, 
Danzig, Dresden, Erlangen, Jena und Stuttgart. Öster- 
reich hatte erfreulicherweise ein stattliches Aufgebot von 
akademischen Lehrern gestellt; gar nicht vertreten war 
nur Czernowitz; leider fehlten auch jetzt wieder Ver- 
treter der Hochschulen der deutschen Schweiz, ja über- 
haupt des ganzen Landes. Die geringe Beteiligung aus 
dem Versammlungsort selbst, die ebenso wie in Nürnberg 
gegen Danzig und Köln stark zurückgegangen ist, kann 
wohl auf den immerhin hohen Beitrag für Teilnehmer 
zurückgeführt werden, demgegenüber die Gegenleistungen 
des Geographentages — Gestattung freien Eintritts zu den 
Verhandlungen und der Ausstellung ohne Gewährung von 
Stimmrecht — doch gar zu geringfügig sind. Auch in 
Lübeck mußte leider wieder die Beobachtung gemacht 


1) Über die Herkunft der Besucher geben folgende (für Lübeck 
nur vorläufige) Zahlen Aufschluß: 


Lübeck Nürnberg Danzig Köln 
1909 1907 1905 1908 
Ort der Tagung . . 35 60 150 140 
Umgebung bis 50 km 7 12 41 57 
Übriges Deutschland . 272 193 164 160 
Österreich 20 © 11 3 8 
Ausland gegen. 6 4 4 7 
389 280 362 372 


Auffällig war in Lübeck die geringe Beteiligung aus dem be- 
nachbarten Mecklenburg; außer dem Fachvertreter an der Landes- 
universität Rostock waren nur zwei Herren aus Schwerin anwesend; 
Mecklenburg -Strelitz glänzte durch Abwesenheit. Die Pflege der 
Geographie bedarf also hier noch sehr der Förderung. 


“ veranlaßt worden waren. 


werden, daß der Ort der letzten Tagung, Nürnberg, nicht 
vertreten war, ein Umstand, der gerade nicht für die 
Werbekraft, für die nachhaltige Wirkung der Bestrebungen 
des Geographentages spricht. 

In der äußeren Handhabung des Geographentages traten 
verschiedene Neuerungen zutage, die durch Beschlüsse der 
Nürnberger Tagung und durch die veränderten Satzungen 
Zum erstenmal wurde der Ver- 
such gemacht, durch eine Sektionssitzung die Fülle der 
angenommenen Vorträge zu bewältigen, aber dieser Ver- 
such entsprach den gehegten Erwartungen nicht, denn 
während die Sektion A, in der die Morphologie der Wüsten- 
bildungen, also eine in erster Linie Morphologen und Geo- 
logen interessierende Frage, zur Verhandlung stand, über- 
füllt war, litt Sektion B, deren Vorträge die allseitigste 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen durften, so sehr an 
Zuhörermangel, daß das Zustandekommen der Sektion zeit- 
weilig ganz in Frage kam. Es ist zu wünschen, daß Mittel 
und Wege gefunden werden, einer so ungleichen Vertei- 
lung der Zuhörer bei künftiger Einrichtung von Sektionen 
vorzubeugen. Aber trotz dieser Sektion litt auch dieser 


Geographentag an Stoffülle; ein Vortrag fiel aus wegen 


Abwesenheit des Vortragenden, aber noch ein weiterer 
konnte wegen vorgerückter Zeit nicht gehalten werden. 
Es wird immer noch viel Zeit verloren durch Erörterungen, 
die nicht auf dem Programm stehen und keinen Zusammen- 
hang haben mit den Gegenständen der Verhandlungen. 


Für selbständige Anträge, Anregungen usw., die in der 


Regel der augenblicklichen Liebhaberei und Beschäftigung 
eines Einzelnen entspringen, wäre eine Anmeldefrist 
ebenso angebracht wie bei den Vorträgen, damit eine Aus- 
wahl durch den Zentralausschuß erfolgen kann; Ausnahmen 
in wichtigen Fällen kann ja der Geographentag immer 
zulassen. Die Verhandlungen waren von Anfang bis zum 
Schlusse sehr gut besucht, trotzdem der Aufenthalt im 
Versammlungssaal während der zum Teil sehr langen 
Sitzungen gerade nicht immer angenehm genannt werden 
konnte, wenn bei den zahlreichen Lichtbildervorträgen jede 
Ventilation abgeschnitten wurde, 

Sehr nachahmenswert war die frühzeitige Fertigstellung 
der Fest- und Denkschriften und deren vorherige Ein- 
sendung an die Mitglieder, wodurch diese in den Stand 
gesetzt wurden, sich sowohl vorher mit den betreffenden 
Verhandlungsgegenständen vertraut zu machen wie auch 
sich zu orientieren über die Gebiete, die durch die Aus- 
flüge berührt werden sollen. Ebenso willkommen war 
die Neuerung, daß ein über die topographischen Verhält- 


nisse, Lage und Entstehung Lübecks orientierender Vor- 


trag von Prof. Dr. Ohnesorge an die erste Stelle der 
Verhandlungen gestellt worden war, wodurch die Mitglieder 
das Wissenswerte über Stadt und Land bereits zu Beginn er- 
fuhren, nicht, wie bisher üblich, erst am Schlusse der Tagung. 

Nachdem der Vorsitzende in warmen Worten des Ver- 
lustes gedacht hatte, den der Geographentag durch den Tod 
seines langjährigen Vorsitzenden, des späteren Ehrenpräsi- 
denten Wirkl. Geh. Admiralitätsrats Dr. v. Neumayer erlitten 
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hatte, fanden, wie bisher üblich, in der Eröffnungssitzung 
deutsche Forscher der letzten Jahre Gelegenheit, die Er- 
gebnisse ihrer Reisen zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. 
Prof. Sapper berichtete über seine mit Hauptmann Dr. 
Friederici unternommene Erforschung des Bismarck-Archi- 
 pels; da die anthropologischen und ethnographischen Auf- 
gaben des letztern sein längeres Verweilen in den Sied- 
_ Jungen der Eingeborenen erheischte, trennten sich die 
beiden Forscher bald, und Prof. Sapper konnte nun auf 
zahlreichen Ausflügen ausgedehnte Vorstöße in die Inseln 
Neuhannover und Neumecklenburg unternehmen und letztere 
Insel auf verschiedenen Routen durchqueren, wodurch er 
einen Überblick über den Aufbau der Insel gewann. Durch 
die Vorlage der Originalkarten, die demnächst im Druck 
erscheinen werden, erhielten seine Ausführungen noch be- 
sondern Wert. Dr. R. Karutz lenkte die Aufmerksamkeit 
auf die vorläufigen Ergebnisse der noch nicht abgeschlos- 
' senen Lübecker Mpangwe-Expedition im spanischen Guinea 
ı unter Leitung von G. Teßmann hin, deren Aufgaben er 
kurz skizzierte, indem er gleichzeitig eine Reihe von Streit- 
fragen der afrikanischen Ethnographie erörterte; ein 
großer Teil der eingesandten Sammlungen war den Be- 
suchern des Geographentages in der Ausstellung zugänglich. 
Dr. A. Tafel besprach die wichtigsten Ergebnisse seiner 
Reise in Östtibet, die aus den vorläufigen Berichten den 
Lesern der Mitteilungen bereits bekannt sind; wichtig ist 
namentlich die kartographische Aufnahme des obern Laufes 
' des Hoangho. Die deutsche Forschertätigkeit im Ausland 
war mit diesen Vorträgen allerdings nicht erschöpft; nur 
der Zeitmangel liefert eine Erklärung, daß weitere Berichte, 
besonders über die Kamerunforschung von Prof. Hassert 
und Thorbecke, nicht auf der Tagesordnung standen. 

| Daß die Meereskunde auf diesem Geographentag zur 
‚ Erörterung gestellt wurde, war bei der Lage Lübecks ge- 
geben. In einem eingehenden Vortrag legte Prof. Krümmel 
den jetzigen Standpunkt der Theorien der Meeresströ- 
| mungen dar, indem er ausführlich die Einwendungen der 
‚ skandinavischen Forscher Nansen, Pettersson, Ekman und 
‚ Sandström gegen die bisher herrschende Zöppritzsche 
‘ Winddrifttheorie erörterte, aber auch mit den Bedenken 
\ nicht zurückhielt, die durch die Übertragung der auf engen 
Gebieten, in Fjorden, Meerengen und im Laboratorium, ge- 
\ wonnenen Ergebnisse auf den offenen Ozean geweckt 
‚ wurden. Krümmel selbst teilte die zu Strömungen führen- 
‚ den Kräfte in zwei Gruppen: in eine die Strömungen mit 
Energie versehende, wie Wind, Temperaturunterschiede, 
, Verschiedenheit des Salzgehaltes, Verdunstung, Einwirkung 
des Eisschmelzwassers, und in eine die Strömungen um- 
gestaltende, wie die Achsendrehung der Erde. In der sich 
anschließenden Debatte betonte Prof. Schott, daß nirgends 
die Forderung: mehr Beobachtungen, weniger Theorie, 
berechtigter wäre als gerade bei den Meeresströmungen, da 
| noch große Ungewißheit herrsche über die Strömungen in 
ı der Tiefe, ohne deren Erkenntnis eine einwandfreie Fest- 
stellung der Ursachen nicht zu erzielen sei; solche Unter- 
‚ suchungen seien aber sehr schwierig und überaus kost- 
\ spielig. In einem historischen Überblick skizzierte Prof. 
‚ Eckert den Entwicklungsgang der deutschen Seekarte. 


Zu einer lebhaften, ja sehr erregten Debatte führte die 
Erörterung über Wüstenbildung, die zum erstenmal auf 
einem Geographentag besprochen wurde. Prof. Passarge 
stützte sich ausschließlich auf zahlreiche Beobachtungen, die 
er auf zwei Studienreisen in die algerische Sahara gemacht 
hatte, und bekämpfte auf Grund dieser die durch Prof. 
Walthers Darstellung herrschend gewordenen Anschauungen 
über Verwitterung und Abtragung, namentlich die zu sehr 
verallgemeinerte Annahme eines übertriebenen Einflusses des 
Windes auf die Wüstenbildung. Ein völlig neues Moment 
sind die durch Feuchtigkeit sich bildenden Kalkkrusten, 
die gerade die weichen und lockern Ablagerungen be- 
kleiden, so daß sie der Abtragung ebensolchen Widerstand 
entgegensetzen wie die harten Gesteine. Während Prof. 
Passarge davor warnte, die Folgerungen aus diesen Beobach- 
tungen auf andere Gebiete zu übertragen, glaubte Prof. 
Penck aus der Betrachtung der Formen der Oberfläche 
allgemeine Schlüsse über die Entstehung der Wüste ziehen 
zu können; er suchte die Waltherschen Folgerungen 
wenigstens teilweise zu stützen, gab jedoch zu, daß manche 
von Walther dem Winde zugeschriebenen Wirkungen wohl 
auf Wasser zurückzuführen seien. Beide Vorträge wurden 
durch vorzügliche Lichtbilder unterstützt. Die Heran- 
ziehung der bekannten Passarge-Grundschen Kontroverse 
führte zu einer sehr erregten Debatte, die zu einer Einigung 
natürlich nicht führen konnte. Das letzte Wort ist in dieser 
Frage noch nicht gesprochen; jedenfalls werden Passarges 
Untersuchungen zu weitern Forschungen Anstoß geben. 

In der gleichzeitigen Nebensitzung wurde die schon 
so viel diskutierte, anscheinend unlösliche Streitfrage der 
Schreibweise geographischer Namen von Prof. Rein wieder 
angeregt; er stellte sich, ohne die Bedürfnisse des heutigen 
Verkehrs zu berücksichtigen, auf streng wissenschaft- 
lichen Standpunkt mit dem Verlangen, daß die Schreib- 
weise die Aussprache richtig wiedergeben müsse. Durch- 
aus von praktischen Gesichtspunkten ging Dr. Gasser aus 
in seinem Vortrag über Karten für Luftschiffer; er konnte 
bereits drei Entwürfe vorlegen, in denen verschiedene An- 
schauungen zum Ausdruck kamen. In der Debatte stellte sich 
heraus, daß auch die Generalstäbe des deutschen Heeres sich 
mit dieser Frage befassen, und so wird diese Aussprache 
jedenfalls zu einem einheitlichen Vorgehen führen. Ganz neue 
Gesichtspunkte erschloß Prof. Oberhummer bei Betrach- 
tung der Beziehungen der medizinischen Geographie zur 
Anthropogeographie; in erster Linie handelt es sich um 
allgemeine, die Existenzfähigkeit des Menschen unter be- 
stimmten Bedingungen betreffende Punkte, die durch .zahl- 
reiche Beispiele erläutert wurden: die Grenzen der Ver- 
breitung des Menschengeschlechts in horizontalem und 
vertikalem Sinne überhaupt, die Möglichkeit der Existenz 
und die Verbreitungsfähigkeit der einzelnen Rassen in ver- 
schiedenen Zonen u. a. 

Alter Gewohnheit entsprechend beschlossen die Tagung 
Vorträge über die dem Versammlungsort benachbarten 
Landschaften. Dr. Olbricht behandelte geologisch-morpho- 
logische Probleme der Lüneburger Heide; seine Ausfüh- 
rungen blieben nicht ohne entschiedenen Widerspruch 
seitens der Glazialgeologen. In kurzen Worten wies Direktor 


ee rt ermiue Probleme in dem Aufbau der Insel 
FI an nlichk aenf ulie Zerstückelungen der mit älterm 
erkennen Aweäikeschollen, hin. In einem glänzen- 
Sr Voroen ende Berwehmmse eingehender Untersuchungen 
äh eh te Dir Behrmann ein Bild über Lage 
Es ngimger ur elnztalen Urstromtäler im Westen der 
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Linse, 


er og Wunteinen war aber die Tätigkeit des Geo- 
ae me nicht alımeschlossen. Eine Hauptarbeit lag 
ir m ee Hangtuuner über schulgeographische Fragen, die 
avan elf “rennen Anspruch nahmen. Eingeleitet wurde 
oe rer rigen Zontrae von Direktor Dr. Schwarz über 
meter atebstronennschen Unterricht in den untern 
un Keen Masern öherer Schulen. Prof. H. Fischer 
'Beurtmt her «ie Tätigkeit der Kommission für 
en er Narohikiehrs Unterricht und legte zugleich deren 
Nee self wer, die im Auftrag der Nürnberger 

m, ass fit worden waren und die sich nicht 
m rein Kirrtmmscht an höhern Schulen, sondern auch 
I Tb Mine des Teelirers der Erdkunde erstrecken. 
"Serecmzinee Fiagen wichen die Ansichten der Fach- 
mr feinen stturk voneinander ab; in dem Punkte 
ah ne Arge Übereinstimmung, daß der gegen- 
eg wii der osansraphischen Unterrichts sowohl hin- 
ze ern ken wewidmeten Zeit als auch hinsichtlich 
Se Ro moeroweale eier gründlichen Änderung bedarf. Die 
Bet se Aber Referm des Unterrichts und der Vor- 
© "sen at der Denkschrift den obersten Schul- 
“sehen werden. Die Frage, wie die Zeit für 
m Sosererüchtsetiumden in den höhern Klassen ge- 
un en weaden aß. wmede nicht berührt, obwohl auch 
ee Krarneali net, da jn auch von Mathematikern und 
Where Ne Fenfemume nach weiterer Ausdehnung des, 
FE werelie  reiiltt win Die von Prof. Oppel vor- 
„em werrötneftegeograpnhischen Schulwandkarten lie- 
Zee oe nurlit den Beweis, daß es geglückt ist, alles 
us mim em Wisntschaftsgeographie zusammenhängt, auf 
: or Horn .anr üleren Darstellung zu bringen. 

2 smtne Meriekt über die Tätigkeit der Zentral- 
am. Ehe Kite Iinndeskunde sprach Prof. Hahn die Hoff- 
(uk vieleicht bald die wissenschaftliche Dar- 
wor ten we Deutschland in Angriff genommen 
wen tree wrchdäem über viele Landschaften bereits 
our mrbeiten erschienen sind. Die der Zentral- 
eos meslinge elmmeie dem Antrag Th. Fischer - Tießen zuge- 
we eonsrriee Yirfkeibe, bei den Hochschullehrern dahin zu 
wolon ad aan jeder Hochschule die wissenschaftlich-geo- 
= aienvor tkainelekamde des zur zu ihr gehörigen Landes- 
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ef oklert waerlen möge, mußte fallen, nachdem sie 
ee Email m «lie Lehrfreiheit charakterisiert worden 
m Veemitermeinte Antrag wird trotz seiner Ablehnung 
= ve Wirkt ancdet werfehlen. 

Hm een menen Satzungen, die von der in Nürnberg 
., latrın Konmmsssion wergelegt wurden, ist besonders die 
ı armer Vorstandes zu begrüßen, da durch die 
I nee von Farschern und Lehrern jede Einseitigkeit 
nel Po wahunmerem des Geographentags vermieden werden 


sa Söhr was Ihelien schließlich alle Satzungen, wenn 


na Kleinere Mitteilungen. 


sie nicht gehalten werden. Es ist ja sehr erklärlich, daß 
bei lehrreichen und anregenden Vorträgen, bei lebhafterer 
Diskussion Nachsicht bei Zumessung des den Rednern zu- 
stehenden Zeitraumes geübt wird, aber diese Zeitüber- 
schreitungen dürfen nie so weit gehen, daß andere Mit- 
glieder geschädigt, daß angemeldete und angenommene 
Vorträge ganz von der Tagesordnung verschwinden müssen. 

Mit einigen Worten sei auch noch der Ausstellung 
gedacht, die die Entwicklung der Kartographie der Ver- 
sammlungsstadt und ihrer Umgebung vor Augen führte; 
sie beginnt um 1600 mit Karten des Artilleriemeisters 
Hans Freese. Eine kurzgefaßte Geschichte der Kartographie 
Lübecks von Oberlehrer Dr. G. Häußler erläuterte diesen 
Teil der Ausstellung. Ein zweiter Teil war Instrumenten 
und Beschreibungen gewidmet, die bei Nautik, Feldmeß- 
kunst und magnetischer Forschung in Frage kommen, 
Der überaus rührige Direktor Dr. Schwarz führte durch 
Arbeiten von Lehrern und Schülern die Methoden vor, die 
im Geographieunterricht der Lübecker Realschule gute 
Resultate ergeben haben. Einen Einblick in die Forscher- 
und Sammlertätigkeit der Lübecker Mpangwe-Expedition 
gewährte die Ausstellung eines Teiles der von G. Teß- 
mann gesammelten Gegenstände, die das ganze wirtschaft- 
liche und geistige Leben der verschiedenen Stämme um- 
faßten. Eine kleine Sammlung von ‚Landkarten, Atlanten, 
Lehrbüchern usw. gewährte endlich noch einen Einblick 
in die Verlagstätigkeit einiger deutscher Verlagsbuchhand 
lungen. 

In der äußern Aufmachung muß der Lübecker Geo 
graphentag geradezu als Vorbild hingestellt werden; die 
Versammlung war in jeder Beziehung ausgezeichnet vor- 


bereitet. Die Fest- und Denkschriften, die Anträge und 


die Auskünfte über die Ausflüge wurden ausreichend er: 
teilt. Der Ortsausschuß war seiner Aufgabe vollkommen 


Verfügung gestellt hatte. 
prunkvoll, aber um so gemütlicher, ganz besonders a 
genehm werden viele es empfunden haben, daß al 
rauschende Musik die Unterhaltung nicht erschwe 
Dankbar sei auch der Presse gedacht, die in ausreichendem 
Maße ihre Berichte über die Verhandlungen zur Verfügung 
stellte. Wiederholt wurden wir in Lübeck an die Insch 
am Eingang zum Hause der Schiffergesellschaft erinne 
Allen zu gefallen, ist nicht möglich. Aber Lübeck 
das Unmögliche möglich gemacht; es ist sicher kein I 
sucher des Geographentages aus der gastlichen Stadt 
schieden, für den die Tagung nicht allein mit nachhalti 
sondern auch mit sehr angenehmen Erinnerungen verknüpf 
bleibt. u 
Einen Glanzpunkt der Tagung bildeten endlich auel 


Kleinere Mitteilungen. Z, 


die vorzüglich vorbereiteten und geleiteten Ausflüge, die 
in jeder Weise lehrreich verliefen. Der Landesgeolog Prof. 
Gagel zeigte Aufschlüsse in der Moränenlandschaft in der 
Umgebung von Ratzeburg und Mölln, Prof. Krümmel 
führte auf einer Fahrt des Dampfers »Poseidon« die Me- 
+hoden und Instrumente der Meeresforschung vor. Ein 
dreitägiger Ausflug unter Leitung von Prof. Dr. Struck 
gewährte einen sehr interessanten Einblick in die Moränen- 
landschaft des östlichen Holstein und Schleswig, deren 
Entstehung durch zahlreiche Aufschlüsse erläutert wurden. 
Die Kieler Förde, das Windeby-noor bei Eckernförde und 
die Flensburger Förde gaben Gelegenheit, die Entstehung 
der Fjorde zu besprechen. Am Windeby-noor wurden 
Küchenabfallhaufen aus der Litorinazeit in Augenschein ge- 
nommen, dann wurde der Übergang aus der Moränenland- 
schaft in das Geschiebesandgebiet bei Schleswig berührt 
und endlich noch das Wattenmeer bei Husum besucht und 
durch die Marschen des westlichen Schleswig und Holstein 
die Rückfahrt angetreten. Auf der Fahrt durch die ver- 
schiedenen Landschaften wurde aber nicht allein morpho- 
logischen Fragen die Aufmerksamkeit zugewendet, sondern 
es wurde auch reichlich Gelegenheit geboten, die ver- 
schiedenartigen, dem Klima und den Bodenverhältnissen 
angepaßten Wohnungsverhältnisse und Wirtschaftsbetriebe 
kennen zu lernen. H. Wichmann. 


F. v. Richthofens Vorlesungen über allgemeine Siedlungs- 


und Verkehrsgeographie. 
Bearbeitet und herausgegeben von Dr. Otto Schlüter. 2) 

Die geographische Welt hat alle Ursache, Frau v. Richt- 
hofen und dem treu um sie gescharten Kreise der Schüler 
ihres entschlafenen Mannes für die Bemühungen zu danken, 
die darauf gerichtet sind, bisher unveröffentlichte Arbeiten 
des großen Gelehrten und Lehrers der Allgemeinheit zu- 
gänglich zu machen. Brachten die Weihnachtstage 1907 
die von E. Tießen bearbeiteten und herausgegebenen 
Tagebücher aus China (Pet. Mitt. 1908, S. 191—194), 
die uns einen wunderbaren Einblick gestatten in die viel- 
seitige Tätigkeit des jungen Forschungsreisenden, der 
als Geologe ausgezogen war, aber schon damals in um- 
fassendstem Maße sich als Geograph bewährte, so beschenkte 
uns kaum ein Jahr später O. Schlüter mit den in der 
Überschrift genannten Vorlesungen, die zum erstenmal im 
Sommersemester 1891 und dann noch einmal im Winter- 
semester 1897/98 in Berlin gehalten worden sind. 

Über die Grundsätze, von denen sich der Herausgeber 
bei seiner Arbeit leiten lassen mußte und auch leiten ließ, 
gibt sein Vorwort genaue Rechenschaft. Durch das große 
Geschick, mit dem er überall vorgegangen ist, und durch 
den feinen Takt, der ihn an keiner Stelle verlassen hat 
und dazu führte, sich selbst durchaus in den Hintergrund 
zu stellen und stets nur seine Vorlage sprechen und 
wirken zu lassen, ist es Schlüter gelungen, uns die Vor- 
lesungen ganz so in die Hand zu geben, wie sie einst 


gehalten worden sind. Das beweisen uns die Faksimile-- 


1) 80%, XVI u. 352 S., 4 Taf. Berlin, Reimer, 1908. # 10. 
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Verkehrsgeographie allgemeiner gesagt sein — so fest und 
sicher, so klar und lichtvoll zu errichten vermag, der ist 
Geograph, wenn je irgend jemand diese Bezeichnung ver- 
dient hat. Und was dem Buch im Gegensatz zu den so 
ideenreichen und darum in hohem Grad anregenden Werken 
Ratzels den Stempel der Eigenart aufdrückt, das ist der 
Umstand, daß nicht von Gedanken oder 'Theoremen aus- 
gegangen wird, für die hernach zahlreiche Belege herbei- 
geschafft werden, sondern daß — echt naturwissenschaft- 
lich — aus einem fast unerschöpflichen Born von Beob- 
achtungen geschöpft wird, die zur Abstraktion von Ge- 
setzen führen. Die Anwendung der naturwissenschaftlichen 
Methode auf das Problem der Verbreitung der Menschen 
über die Erde hin; auf die analytische Betrachtung der 
Siedlung, d. i. der Art, wie sich der Mensch auf der Erd- 
oberfläche festsetzt, von ihr Besitz ergreift; auf die ana- 
lytische Betrachtung des Verkehrs als des Momentes der Be- 
wegung, das die Siedlungen untereinander verknüpft; end- 
lich auf das Verhältnis von Siedlung und Verkehr — diese 
praktische Anwendung zeigt uns eindringlicher als die 
ausführlichste theoretische Methodenlehre, daß die Geo- 
graphie, und insbesondere auch die Geographie des Men- 
schen nichts anderes ist als angewandte Naturwissenschaft. 
Und die geographische Fragestellung mag sein, welche 
sie will, immer wird naturwissenschaftliche (und mathe- 
matische) Schulung zu ihrer Lösung bequemer und zu- 
verlässiger führen, als es dem von der Seite historischer 
und philologischer Betrachtungsweisen Kommenden wer- 
den wird, sich in die naturwissenschaftlichen Grundlagen 
der Geographie einzuarbeiten. Der Wert, ja die Unent- 
behrlichkeit dieser Grundlagen kann kaum eindringlicher 
vor Augen gestellt werden, als durch das hier zu be- 
sprechende Buch, und in diesem Sinn hat es auch metho- 


disch die denkbar höchste Bedeutung. Es kann darum 
dem Studium jedes Geographen nicht dringend genug 


empfohlen werden. 

Nach dieser allgemeinen Würdigung ist über Einzel- 
heiten des Inhalts nur noch wenig zu sagen. 

In einer kurzen Einleitung (19 S.) wird Begriff, Stel- 
lung und Methode der Siedlungs- und Verkehrsgeographie 
entwickelt und dargetan, daß diese die Beziehungen der 
Erdoberfläche in ihren wechselnden Formen und Be- 
dingungen zum Menschen zu erörtern habe. Was dabei 


Geographischer Monatsbericht. 


Polargebiete. 

Der dänische Geologe P. Harder und der Zoologe 
A. Boving haben vom Juni bis Sept. 1908 das südliche Island 
bereist und namentlich am Südrand des Vatnajökull das In- 
landeis und seine Wirkung auf Moränen und Geschiebesand 
untersucht. H. setzt im Sommer 1909 die Beobachtungen fort. 

Die von dem Wiener Architekten Rud. Kmunke aus- 
gerüstete Jagdexpedition nach Ostgrönland hat am 19. Juni 
von Tromsö aus die Fahrt auf der Jacht »Laura« ange- 
treten. Außer dem Wiener Sportsmann Oberländer nimmt 
Prof. v. Lorenz, Abteilungsvorstand am Naturhistorischen 


Te 


(Geschlossen am 7. Juli 1909). 
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unter Siedlung und Verkehr zu verstehen ist, wurde oben 
schon angedeutet, und hiernach wird es auch verständlich, 
warum die Bezeichnungen Kulturgeographie und Anthropo- 
geographie für die in Rede stehenden Untersuchungen ab- 
gelehnt werden. Der erste Abschnitt befaßt sich mit der 
Zahl der Menschen, den Rassen und Stämmen, mit den 
Ursachen der Verbreitung und der Geschichte der Ver- 
schiebungen von Völkern und Rassen, mit den Machtsphären 
der Staaten, Sprachen und Religionen. Der zweite Ab- 
schnitt ist den Siedlungen, zunächst den bodenvagen, 
dann den bodenständigen, gewidmet, und hier ist besonders 
das Kapitel über den Anbau der Nutzpflanzen von hohem 
Interesse. Was in diesem Zusammenhang über die Länder 
der Berieselung und über die der europäischen Landwirt- 
schaft gesagt ist, gehört trotz der Kürze dieser Kapitel 
mit zum Interessantesten und Lesenswertesten der ge- 
samten Ausführungen. Ebenso geistvoll und fesselnd ist 
der dritte Abschnitt, der der analytischen Behandlung des 
Verkehrs gewidmet ist. Wir lernen die Motive des Ver- 
kehrs und seine Mechanik kennen, dann die Arten des 
Verkehrs zu Land und zu Wasser. Der vierte Abschnitt 
beschäftigt sich mit dem Verhältnis von Siedlung und 
Verkehr und mit den besondern Triebkräften des letztern. 
Hier werden’ die Lagenverhältnisse der Verkehrssiedlungen 
nach zahlreichen Kategorien unterschieden, ferner kommt 
die Bedeutung der wichtigsten Güter aus dem Mineral-, ° 
Pflanzen- und Tierreich für die Fragen der Siedlung und 
des Verkehrs zur Sprache. Ein Schlußkapitel gibt einen 
zusammenfassenden Rückblick und geht noch besonders” 
auf die Frage nach den Entwicklungsstätten höherer Kultur 
ein. Indem hier neben der Naturbeschaffenheit des be- 
treffenden Länderraumes auch die größere oder geringere 
Begabung der ihn zur Zeit der Kulturentwicklung bewoh- 
nenden Rasse in Rechnung gezogen wird — z. B. Dra- 
wida und Hindu in Indien —, ai das Problem wohl 
komplizierter, aber auch wesentlich fesselnder. 

Diese Andeutungen mögen genügen. Eingehendes 
Studium der »Vorlesungen« ist jedem dringend anzuraten, 
dem es ernst ist um seine Beschäftigung mit der Geo- 
graphie. Dieser selbst aber erwächst durch das Buch 
methodisch und inhaltlich eine gleichmäßig kräftige Förde- 
rung. Für sie danken wir den Manen des Autors und 
dem Herausgeber. L. Neumann. 


Hofmuseum, an der Fahrt teil, um zoologische Sammlungen 
für das Museum zu machen und das Vogelleben des hohen n 
Nordens zu beobachten. Da derartige Jagdexpeditionen 
fast ausnahmslos in ganz nutzlose Schlächtereien ausar 
und der Massenmord die arktische Tierwelt einer schnelle: 
Vernichtung preisgibt, wodurch wieder wissenschaftlic 
Forschungen leicht gefährdet werden können, so kö 
es nur mit Freude begrüßt werden, wenn die »Lat 
ebenso wie im Jahre 1906, als sie die amerikanische J 
expedition Fleischmann an Bord hatte, ihr Ziel nicht 
reichen würde. H. Wiehma 
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Jahrgang 1909, Tafel 17. 
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Übersicht zu Dr. Erich Zugmayers Tibetreise. 


(Auf Grundlage der Tibetkarte der Londoner Geogr. Gesellschaft) 
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Dr. Erich Zugmayers Reiseweg in Nordwest-Tibet 
Juni bis September 1906. 
ö Nach eigenen Aufnahmen. 
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Jahrgang 1909, Tafel 18. 
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Leitung: Prof. Paul Langhans. GOTHA: JUSTUS PERTHES Zeichnung des Verfassers. 
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Quer durch Karien. 
Von Oberst a.D. W. v. Diest, Wannsee. 
(Mit 2 Karten, s. Taf. 19 u. 20 u. 8 Lichtbildern, s. Taf. 23 u. 24.1)) 


Ende März 1907 unternahm ich mit meinem ältesten 
Sohne H. und dessen Schulfreund v. E. nach beider wohl- 
bestandenem Abiturium eine Studienreise nach Italien- 
Griechenland als Schlußstein für das Gebäude ihrer hu- 
manistischen Bildung und fügte daran von Athen aus 
einen Forschungsausflug in die südwestliche Ecke von 
Kleinasien. Wir ließen unsern Gefährten v. E. in Athen 
zurück; dafür gesellte sich zu uns Landrat G. aus Stettin, 


' mit dem wir am 25. April abends an Bord der »Therapia« 


vom Norddeutschen Lloyd die Fahrt von Athen nach 
Smyrna antraten. 

26. April. Die »rosenfingrige Eos« beleuchtet die 
Felsen des mir wohlbekannten Karaburun ?) — ich zeige 
meinem Sohne den neuen Erdteil Kleinasien, Anatolien, 
»das Land der aufgehenden Sonne«. Vor 28 Jahren be- 
trat ich es zuerst. Jetzt gilt ihm mein sechster Besuch. 


| Über ein Jahr habe ich das Innere von Anatolien als 
‚ Topograph durchstreift, Land und Leute, Sprache und 


Sitten kennen gelernt. Es ist schwer für mich, aus der 
Fülle des nunmehr Geschauten und Erlebten dasjenige 
herauszugreifen, was sich für einen knappen Bericht in 


, Pet. Mitt. eignet. Doch will ich mich bemühen, nur wirk- 


lich Neues, Selbstbeobachtetes zu bringen und darf für 
allgemeine Kenntnis des Landes auf Meyers vortrefflichen 


| Reiseführer verweisen sowie auch auf meine vier früheren 
‚ im gleichen Rahmen erschienenen Berichte 3). 


» Veränderungen« in der Türkei vollzogen sich — 
wenigstens bis Juli 1908 — langsamer als bei uns. Und 


‚ doch, für den Golf von Smyrna, den wir jetzt durch- 
| fuhren, ist eine sehr wichtige eingetreten, seit ich ihn 
‚im Jahre 1886 bei Aufnahme der Landschaftskarte für 
‚ die Ausgrabungen in Pergamon umstreifte. Der Hermos 
ı fließt nicht mehr in seinem alten Bett; er war emsig be- 
| fleißigt, dem Hafen von Smyrna den Garaus zu machen, 
ihn mit Schwemmland zu verschließen, wie dies der Kai- 


kos für Elaia (Hafen von Pergamon), der Kaystros für 


‚ Ephesos und der Mäander für Milet so. gründlich besorgt 


haben, daß die altberühmten Seestädte jetzt als traurige 
Reste versunkenen Lebens auf dem Trocknen liegen. Da 


I) Die Bildertafeln werden mit dem neunten Heft ausgegeben. 
2) Schwarze Nase. 
3) Meine früheren Berichte und Arbeiten: Von Pergamon über 


| den Dindymos zum Pontus (Pet. Mitt., Erg.- Heft Nr. 94); Neue 


Forschungen in Kleinasien (ebenda Nr. 116); Von Tilsit nach An- 


, gora (ebenda Nr. 125); Die Landschaft zwischen Nicaea und Nico- 
ı media (Z. »Asien< 1903, Nr. 10—12. Hermann Paetel, Berlin); 
ı Karte des nordwestlichen Kleinasien 1:500000 (Konstantinopel, An- 


gora, Konia, Smyrna) [Alfred Schall, Berlin]. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft VII. 


hat nun die türkische Regierung, wohl auf Anregung und 
mit Mitteln der Fremden, einen Kanal stechen lassen, der 
die Hermosgewässer etwa zwei Meilen nördlich der alten 
Stelle ins Meer führen sollte. Die Arbeit wurde 1887 vollendet, 
aber leider haben die Frühlingsfluten die etwas eilig her- 
gestellten Dämme zum Teil wieder fortgespült, der Strom 
geht etwa mit der Hälfte seines Wassers wieder im alten Bett. 

Vormittags 9 Uhr durchfuhren wir die engste Stelle 
des Golfes von Smyrna; sie wird rechts durch das modern 
gebaute und, wie wir sehen können, mit Geschützen 
schweren Kalibers bewehrte Fort Sandjak-Kaleh !) gesperrt. 
Von links hat sich das Schwemmland schon unheimlich 
nahe, bis auf etwa 3 km, herangedrängt. Die Fahrrinne 
ist wenige hundert Meter breit und man hat den Ein- 
druck, daß die militärische Sperrung in wenigen Jahr- 
zehnten nicht mehr nötig sein wird. Es wird deshalb 
dem für den Handel Smyrnas interessierten ausländischen 
Kapital nichts weiter übrig bleiben, als den Kanal neu 
und gründlich »alla franca« statt »alla turca« zu bauen. 

Im Hafen von Smyrna entwickelt sich die übliche 
Seeschlacht der Bootsführer, von denen jeder zuerst aufs 
Schiff gelangen will, um seinen Dienst anzubieten. Wir 
bleiben bis Mittag an Bord, um noch mit unserm General- 
konsul, Dr. Mordtmann, und Museumsdirektor Wiegand zu 
speisen, der aus Milet gekommen war, um mit dem gleich- 
falls auf der »Therapia« angelangten Generaldirektor der 
preußischen Museen, Dr. Bode, nach Konstantinopel weiter 
zu fahren. Herr Wiegand ist als Vertreter unserer wissen- 
schaftlichen Interessen für Kleinasien Nachfolger Humanns, 
des Entdeckers und Erwerbers der »Gigantomachie«, jedoch 
mit ständigem Sitz in Konstantinopel an Stelle von Smyrna, 
wo der verstorbene Humann residierte. Wie seinerzeit Hu- 
mann Pergamon und Magnesia am Mäander, so hat Wie- 
gand Priöne und Milet »ausgegraben«. Zu solcher Aus- 
grabung gehört eine möglichst vollständige » Rekonstruk- 
tion« der antiken Lage und vor allem auch topographische 
Aufnahme des Landschaftsbildes, wie ich solche 1886 für 
Pergamon ausführte. Mit der für Milet war Hauptmann 
v. Mardes vom Großen Generalstab betraut worden; nach 
seinem plötzlichen Tode im Frühjahr 1908 trat Oberleut- 
nant v. Lynker an seine Stelle. Die Arbeit in Milet 
wird erst in einigen Jahren beendet sein. 

Die Mitteilung Wiegands, daß das Mäandertal bei der 
Schneeschmelze noch ganz unter Wasser stehe, so daß 


I) Sandjak — Regierungsbezirk, Kaleh — Festung. Der Sinn 
dieser Bezeichnung ist mir nicht verständlich. 
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man auf dem Wege nach Smyrna zwei Stunden im Kahn 
fahren müsse, veranlaßte uns, jetzt nicht direkt nach Milet 
zu gehen, sondern die fürs »Innere« geplante Schleife 
»rechts herum« zu machen. Hierbei empfahl mir Wie- 
gand zunächst die Aufnahme von Nysa, einer altgriechi- 
schen Stadt, von der nahe der Bahnlinie Smyrna—Dinehr 
schöne Ruinen erhalten sein sollten. 

Wir nehmen nachmittags Quartier im Hotel Huck; 
ich besuche alte Bekannte, darunter den Chef der Kais. 
Öttomanischen Tabaksregie, Herrn Cartali, dessen Gast ich 
1886 in Düsdje im bithynischen Lande gewesen. Er 
war damals Unterbeamter der genannten Behörde, ein 
wohlerzogener und feingebildeter Mann, der wie so viele 
»Levantiner« sechs Sprachen fließend spricht, Land und 
Leute kennt wie wenige und uns für den ersten Abend 
zu Gast ladet; seine Gattin ist eine der elegantesten 
Frauen von Smyrna. Neben den Vertretern der Anglo- 
Amerikanisch-Armenischen Missionsgesellschaft sind die Be- 
amten der Tabaksregie, außer den höheren Regierungs- 
beamten, im Innern von Kleinasien fast die einzigen ge- 
bildeten Leute, deren Gastfreundschaft und Hilfe ich sehr 
oft dankbarst genossen habe. 

27. April. Begleitet von einem Beamten des General- 
konsulats, unternehmen wir heute Vormittag die »Aus- 
mautung« des von Stettin vorausgesandten großen Fracht- 
korbes mit der Ausrüstung fürs Innere. Im Dienstzimmer 
des ersten Beamten der Steuerbehörde (Gömrük) sehr höf- 
lich empfangen, entwickelt sich bei Kaffee und Zigaretten 
zunächst eine eingehende Unterhaltung über unser » Wo- 
her« und »Wohin«. Dann wird der Zweck unseres Kom- 
mens nur flüchtig gestreift und der Korb nach Öffnung 
und Besichtigung im Interesse der Wissenschaft glatt 
ohne jeden Zoll verabfolgt, obgleich das Amt durchaus 
das Recht hätte, acht Prozent der Waren (in bar oder in 
natura) zahlen zu lassen, die aus lauter neuen Sachen 
und einer Menge von Konserven bestehen. In ähnlicher 
Weise bin ich. in der Türkei meist abgefertigt worden 
und habe es niemals für angezeigt gehalten, »Bachschisch « 
anzubieten; auch über diesen Punkt bestehen in unserer 
lieben Heimat Legenden. 

Nachmittags Besuch beim englischen Vorstand der 
»Aidin Railway«. Das Verhältnis zwischen dieser Behörde 
und der unsrigen ist nicht mehr dasselbe freundschaft- 
liche, wie ich es früher gekannt; es sollen politische und 
persönliche Gründe vorliegen. Ich kann auch hier höf- 
liches Entgegenkommen und Gefälligkeit nur dankbar an- 
erkennen. Der Chefingenieur ließ mir Skizzen der Bahn- 
strecken bei Nysa anfertigen und der Direktor stellte mir 
den Bahntelegraphen zur Verfügung, der mir für wich- 
tige Familiennachrichten große Dienste leistete England 
bemüht sich seit langem um östliche Fortsetzung seiner 
Bahnstrecke in der Richtung Konia, welche natürlich der 
Linie Konia—Eskischehr—Haidarpascha böse Konkurrenz 
machen und den größten Teil des Verkehrs, besonders 
auch der »Bagdadbahn«, nach Smyrna ablenken würde. 
Es steht zu hoffen, daß die Konzession nicht erteilt wird, 
solange die »deutschen Linien« selber noch um ihre 
Existenz zu kämpfen haben. Auf die Dauer kann aber im 


Interesse allgemeiner wirtschaftlicher Hebung Anatoliens 
der Anschluß nicht, versagt werden, zumal die Strecke 
Dinehr—Konia wichtige, fruchtbare und schon jetzt ver- 
hältnismäßig reich bevölkerte Gebiete mit den Regierungs- 
hauptorten (Mütesarifliks) Burdur und Isparta sowie den 
verkehrswichtigen Endpunkten der großen Seen von 
Egerdir und Beischehir erschließen würde. Vielleicht er- 
halten in absehbarer Zeit die Engländer die Erlaubnis 
zum Ausbau ihrer Linie direkt nach dem Mittelländischen 
Meere in Richtung Isparta—Adalia, deren Terminus Adalia 
freilich nur eine sehr mäßige Reede bietet. 

28. April, Sonntag. Gottesdienst in der schönen 
deutsch-evangelischen Kirche mit Predigt des ÖOberhof- 
predigers Dryander, der auf acht Tage hier weilt zum 
Besuch der deutschen Filiale vom Kaiserswerther Mis- 
sions- und Diakonissenhause. 

29. April. Noch festgehalten in Smyrna in Erwar- 
tung von Drahtnachrichten aus der Heimat. Nachmittag 
Ausflug zum sog. »Tantalus-Grab« bei Alt-Smyrna, einer 
Ruinenstätte am Ostrand des Golfes mit herrlichem Blick 
über Stadt, Gebirge und Meer. y 

30. April. Vormittags 7 Uhr Abfahrt von »Point 
Station« der englischen Bahnlinie. Der Personenverkehr 
ist recht beschränkt; nur jeden Sonntag gibt es einen 
durchgehenden Zug bis an den Endpunkt der Bahn Di- 
nehr, Entfernung 300 km, Fahrzeit 14 Stunden. In der 
Woche fahren die Züge (einer jeden Tag) nur bis Denisli 
(zehn Stunden) und erst am andern Morgen weiter. Im 
übrigen ist der Betrieb ordentlich und pünktlich. In 
der Zeit der Korn-, Obst- und besonders der Feigenernte 
soll der Warenverkehr sehr stark sein; es werden mehrere 
Güterzüge eingeschoben, auch das Personal verstärkt. 
Unser Wagen I. Klasse (es gibt nur zwei Klassen) ist 
nach neuem englischen System für Sommerverkehr mit 
Korbsitzen und Mitteldurchgang ausgestattet und vortreff- 
lich ventiliert. Der Zug gelangt in südlicher Richtung‘ 
nach Überschreitung eines etwa 100 m hohen Gebirgs- 
zugs in die gut angebaute, zum Teil aber noch über- 
schwemmte Kaystrosebene und hält 94 Uhr vormittags in 
Aiassoluk, hart an der Akropolis von Ephesus, dessen 
Ruinen bekanntlich von den Österreichern ausgegraben 
sind und viel besucht werden. Nun übersteigen wir die 
234 m hohe Wasserscheide des Solmissos, das Ruinenfeld 
von Ephesus breitet sich vor unsern Augen eine. halbe 
Meile lang bis ans Meer, gewaltige Reste antiker Wasseı 
leitungen und Talsperren sind vom Zuge aus sichtbar, ei 
Tunnel von Kilometerlänge wird durchfahren, dann sausel 
wir hinab in die durchschnittlich 10 km breite Ebene de 
Mäandros. 

Station Balatschik; nahe bei dem Ausgrabungsfeld vol 
Magnesia ad Maeandrum, wo in den achtziger Jahren 
Deutschen unter Humann arbeiteten. Am südlichen 
zont erscheint der stachliche Latmos (Beschparmak-D 
d. i. Fünffingerberg) und deutet die Stelle an, wo ein 
das mächtige Miletos das Haupteingangstor zur » Völker 
brücke Kleinasien« beherrschte, durch das seit undenk- 
lichen Zeiten Wanderungen und Heerzüge zwischen Euro 
und Asien hindurchwechselten. Wir eilen hinein in diese 


Tor, erreichen Aidin!), das dem Wilajet von Smyrna den 
\ Namen gibt, Ruinenstätte des alten Tralleis (türkisch 
‚ Güselhissar — Schöne Burg) und verlassen 14 Uhr den 
Zug bei Station Sultanhissar?), unserm Arbeitsfeld für die 
nächste Woche. 


hofsvorsteher, Herr Kiriako Dimitriades; durch seine Ver- 
\ mittlung erhalten wir in dem türkischen Marktflecken, 
der hart an der Bahn liegt, das neugebaute Haus eines 
Muselmannes angewiesen, der kürzlich seine Gattin »ent- 
‚ lassen« hat, infolgedessen wir uns in keiner Weise gegen- 
‚ seitig genieren. In einem großen, sauber getünchten hellen 
, Zimmer mit hohem Kamin und Vorflur mit Wasserausguß 
, von Marmor richten wir uns wohnlich ein. Das »Meuble- 
, ment« ist dürftig, ein runder Tisch, drei Stühle, drei 
‚ Matratzen an der Wand zusammengerollt; aber um sq 
reichlicher drei andere Dinge vorhanden, die das »Hotel« 
‘ nach unserm übereinstimmenden Urteil zum behaglichsten 
machen, (das wir bislang auf der Reise fanden: Luft, 
Sonne, Ruhe! Zur Bedienung schickt uns der Bahn- 
beamte einen kreuzbraven emsigen Türken, namens Hus- 
sein, der den ganzen Tag für unser Wohl bedacht ist 
und die Rohprodukte für die Küche herbeischafft, z. B. 
»Rechnung vom 3. Mai«: 


12 Iumurta (Eier) = 12 Metallik 0,545 
Ekmek (Brot) = 10 Metallik 0540, 
Jaurt (saure), süd (süße) Milch —, (a 
9 Limon (Zitronen) = 9 Metallik — 0,30, 
a Okka (13 Pfd.) Petroleum = 4 Metallik — 0,16 „, 
Un (Mehl) = 2 Metallik = NUN 


Mastika (vortrefflicher einheimischer Brannt- 
wein), mit Wasser genossen — 10 Metallik — 0,40 ,, 


Summa 2,42 % 


Mit diesen Ergänzungen unserer »Militärkonserven « 
\ bereiten wir unsere nicht sonderlich wechselvollen aber 
sehr gesunden Mahlzeiten, für welche mein H. als »chef de 
euisine« mit der Zeit eine hervorragende Technik entfaltet. 
‚Noch am Nachmittag statten wir dem Herrn Mudur, 
‚ der seinen Sitz am Orte hat, unsern Besuch ab. Sultan- 
hissar ist Hauptort einer Nachieh (Kreis); der Herr Land- 
rat verfügt über eine stattliche bewaffnete Exekutivmacht 
‚ von sechs Gendarmen (Saptiehs), die meist vor dem Konak 
(Kreishaus) spazieren sitzen. Mit Patrouillengang im Kreise 
‚ scheinen sie sich wenig zu bemühen, nur beim Passieren 
\ der Züge ist ein Exemplar zur Stelle, freilich in einem 
‚ Aufzuge, der ein militärpreußisches Auge beleidigt. Das 
ist nun einmal so »alla turca« — im übrigen haben wir 
| keinen Grund, uns allzusehr zu überheben. Sultanhissar 
ist ein wunderhübsches »Kassaba« (»Flecken«, etwa 1100 
j .. mit sauberen Gassen und Häusern, Straßenbeleuch- 
', tung(!) und einer türkisch-griechischen Mischbevölkerung, 
| deren Wohlanständigkeit und Höflichkeit, besonders auch 
| gegen uns fremde Eindringlinge in gleich großem deut- 
schen Orte kaum zu finden wäre. Überhaupt der niedere 
| orientalische Stadtbewohner und der »süße Pöbel« unserer 


!) Name eines Nationalhelden aus der türkischen Heroenzeit, 
2) Sultans-Schloß. 


Mit ausgesuchter Höflichkeit. empfängt uns der Bahn- 


Quer durch Karien. ZA 


heimischen Metropolen — der Vergleich fällt durchaus 
nicht zu unsern Gunsten aus. Ich bin zum sechsten Male 
in der Türkei; weder in Konstantinopel noch in Smyrna, 
der Viertelmillionen-Hafenstadt von Türken, Griechen, Juden, 
Armeniern, »Kretern und Arabern«, in welcher doch der 
Abschaum der Levante sich zusammenfindet, erinnere 
ich mich, jemals einen betrunkenen Menschen auf der 
Straße erlebt zu haben. Unser Pflaster, die Straßenreini- 
gung und -sprengung sind freilich besser, aber das Volk? 
Und nun die »Lokale«! Niemals wird aus einem türki- 
schen Kaffeehause wüstes Gegröle heraustönen wie aus 
mancher unserer »Schnapsbuden«. Anständig sitzen alle 
verschiedenen Rassen bei mäßigem Trunk, Kaffee, Wasser- 
pfeife, Zigarette, durcheinander. Dabei ist ein Schutz- 
mann oder Polizist auf der Straße eine unbekannte Er- 
scheinung; die Straßen sind enger, das Gedränge größer, 
das Volksleben spielt sich mehr auf der Straße ab als bei 
uns. Und doch geht es, Handel und Wandel, ohne Über- 
wachung, ohne Streit — Belästigung von Frauen ist völlig 
unerhört —, wer’s nicht glaubt von meinen Lesern, frage 
andere Örientreisende. 


NYSA. 


1.—6. Mai. Unser Mäandertal ist ein schönes, gott- 
gesegnetes Stück Erdboden, das sich in Lenzesschmuck 
im hellsten Glanze zeigt. Das fruchtbare Schwemmland, 
die nach S gekehrte, geschützte Lage der Berghänge und 
endlich die seit 30 Jahren hindurchlaufende Kulturader 
der Eisenbahn, das alles vereint hat Gedeihen, Wohlstand 
und, für orientalische Verhältnisse, Fleiß der Bewohner her- 
vorgerufen. Ölbaum- und” Feigenkulturen bedecken Fluß- 
ebene und Gebirge eine Stunde weit die Hänge hinauf, 
intensive Viehzucht macht sich überall bemerkbar. Das 
Land ist durch geschichtete Steinmauern sorgfältig ein- 
und abgeteilt, die Bewässerung sorgsam und kunstvoll an- 
gelegt; selbst Fabrikbetrieb, Färberei und Gerberei, be- 
ginnt sich zu entwickeln. 

Der Landrat von Sultanhissar war anfangs durch 
unseren Besuch sehr beunruhigt; er habe von oben 
strenge Weisungen, niemand dürfe ohne höhere Erlaubnis 
»ausgraben«, er müsse gleich nach ‚Aidin schreiben usw. 
Ich beruhigte ihn jedoch mit der Versicherung, daß wir 
nur zu unserm Vergnügen reisten (Kef itschin), nicht an 
Ausgrabung dächten. Er verzichtete dann auch auf den 
Bericht nach oben, Kaffee und Tabak, die unentbehrlichen 
Zeichen guten Einvernehmens erschienen, und wir blieben 
fortan die besten Freunde. Man kann es den Türken 
nicht verdenken, wenn sie endlich anfangen, sich wie um 
die andern Erzeugnisse ihres Bodens, auch um die Kunst- 
schätze, die er liefert, mehr als früher zu bekümmern. . 
Ein »Reglement sur les Antiquitös«, vom Direktor der 
Musees imp6riaux ottomans in Stambul vor einigen Jahren 
erlassen, setzt in 35 Artikeln die Vorschriften fest- für 
jede Art von archäologischer Forschung auf osmanischem 
Gebiet, mit besonderer Betonung, daß »Altertümer« über- 
haupt niemals ausgeführt werden dürfen. Freilich ist der 
Weg zur Erlangung einer »Permis pour faire des fouilles« 
umständlich und ein einfacher klarer Geschäftsweg dabei 
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nach wie vor ungangbar. Nachdem ich schon im vorigen 
Jahre geplant hatte, die Forschungen in Karien fort- 
zusetzen, über die ich nachstehend berichte, und besonders 
Ausgrabungen in Nysa in kleinerem Maßstab vorzunehmen, 
reichte ich im Dezember 1908 einen bezüglichen Antrag 
ein, welcher sogar die Befürwortung unserer Berliner 
türkischen Botschaft fand. Nichtsdestoweniger war die 
Genehmigung bis heute (März 1909) nicht zu erlangen. 
Die Sache ist für das laufende Jahr dadurch in Frage 
gestellt, weshalb ich mich entschlossen habe, den vor- 
läufigen Bericht hiermit zu erstatten, welcher audern For- 
schern im Mäandertal und südlich davon schon nützlich 
sein kann. Aus diesem Grunde habe ich auch bei Schil- 
derung des »Weges bis Nysa« sowie des Rahmens, in 
welchem diese Fundstätte liegt, länger verweilt, als sonst 
in einem wissenschaftlichen Bericht vielleicht üblich ist; 
mein Nachfolger in Nysa kann die einleitenden Notizen 
brauchen. 

Unser Aufenthalt in Sultanhissar galt, wie schon ge- 
sagt, einer altgriechischen Stadt Nysa, die sich nahe über 
dem türkischen Flecken am Südhang der »Messogis« er- 
hebt, einem mächtigen, auf den Gipfeln anfangs Mai noch 
mit Schnee bedeckten Gebirgszug zwischen Kaystros und 
Mäandros, türk. großer und kleiner Menderes genannt. 
Ihre Ruinen sind auf den Kiepertschen Karten seit langem 
bezeichnet aber niemals topographisch aufgenommen. Über 
Geschichte und Örtlichkeit von Nysa ist uns "bekannt: 

Aus alten Schriftstellern. 

A. Strabo, welcher schreibt wie folgt. Ich gebe .den 
Originaltext da, wo seine Deutung Zweifel zuläßt: 

Lib. XIV, Kap. 1, 43. »Nooa Ö’idoütaı noos m Meoooyidı 


x [4 -— elZ ’ „ 304 ’ 6 
To nlEov TO Oosı moooavarsxoıuerm. Lot Ö Woneo Ölmokıs. Örapei 


yap auımw xapadpa Tıs, nolwdoa PApayya, NS TO ur yEpvoar EIt- 
zeıuevnv E&ysı, ovvantovoav Tas ÖVbo molsıs. TO 6 Aupıdearow XE- 
zoountar zobamv &yov m» Ümooovow T@v zyaoadowöhr bödrwv. 
To de Vearow Öbo Axoaı, @v 1 Ev Inoxsıraı TO Yyvuvdoıov TOV 
veov, 17 Ö Ay004 xal TO YEDoVTIXoV. MOOS ÖL vOTov ÜNONENTWXE 1 
molsı To neölov, zadanso xal tals Toaiksoıw.« Auf den wichtigen 
Inhalt dieser Beschreibung komme ich unten zurück. 


Kap. 1, 46 wird erzählt, daß drei Brüder, Athymbros, Athym- | 


brados und Hydralos, aus Lakedaimon kommend, die nach ihnen 
benannten Städte erbaut hätten; weil diese aber späterhin menschen- 
leer geworden, sei aus ihrer Vereinigung Nysa entstanden. »Und noch 
jetzt halten die Nysaer den Athymbros für den Gründer ihrer Stadt.« 

Kap. 1, 47. »lleoizeıwraı Ö& a£ Suöhoyoı zaroızlar, NTEOav TOD 
Maıavöoov Kooxıvla zart Oodwoia Euros Ö& Boilovia, Mdoravoa, 
Ayaoazxa, zal unto ts nolews Ev T@ Öosı ra "Apoua, Ödev äpıoros 
Meoooylöns oivos 6 Apouevs. 

Von den hier genannten Orten sind Briula und Ma- 
staura an demselben Gebirgshang wie Nysa weiter östlich 
bei den Dörfern »Billara« und »Mastavro« festgestellt, 
welche also noch die alten Namen bewahrt haben. Von 
Orthosia, Koskinia und Acharaka wird später die Rede 
sein. Spuren von Aroma sind in den Bergen nahe ober- 
halb Nysa zu suchen, da Weinbau auf der höheren, hier 
bald schroff ansteigenden Felslandschaft auch im Altertum 
nicht anzunehmen ist. Das einzige Dorf, Kavakli!), das ich 
hier beobachtet habe (etwa 3 km direkt nördlich des Theaters 
von Nysa), dürfte deshalb hier kaum in Betracht kommen; 


1) Papel = Ort. 


vielleicht lag Aroma bei Eski-assar (vgl. Karte), das fre 
lich nicht oberhalb (vrr&o) von Nysa, sondern westlic] 
etwa in gleicher Höhe liegt. 


Lib. XIV, Kap. 1, 48. »Berühmte Männer von Nysa ware 
Appollonios, der Stoische Philosoph, der beste unter den Schüleı 


des Panaetios, und Menekrates, Schüler des Aristarchos; dann Arist 


demos, der Sohn von jenem, den ich, noch sehr jung, als hoc) 
bejahrten Greis zu Nysa hörte. Sostratos ferner, des Aristodem 
Bruder, und ein anderer Aristodemos, Vetter des Sostratos, welch 
den Pompejus Magnus unterrichtete, waren vorzügliche Grammatike 
der meinige aber lehrte auch die Redekunst und hielt sowohl : 
Rhodos als in seiner Vaterstadt zwei Schulen, des Morgens die Red 
kunst, des Abends die Sprachwissenschaft lehrend; zu Rom jedoe 
wo er die Söhne des Pompejus unterrichtete, beschränkte er sich a 
eine Schule der Sprachwissenschaft.« 


Hieraus geht also die interessante Tatsache hervo 
daß der berühmte klassische Geograph selbst in unser: 
Nysa »aufs Gymnasium« gegangen ist, woraus sich d 
obigen genauen topographischen Angaben erklären. 


B. Stephanos von Byzanz: 

Sub verb. Athymbra: »Stadt in Karien am Mäandros, eiı 
Gründung des Athymbros, welche später Nyssa genannt wurde.« 

Sub verb. Antiocheia: »zehn Städte (dieses Namens) siı 
aufgezeichnet, es sind aber mehr ..., die elfte in Karien, wele| 
auch Pythopolis genannt wurde; denn Antiochos, Sohn des Seleukc 
hatte drei Frauen, von denen jede eine Stadt in Karien gegründ 
haben soll ..., eine davon hieß Nysa und gründete die gleichnami; 
Stadt.« 

Sub verb. Nysai: »viele Städte ..., 
(Stephanos gibt zehn Städte dieses Namens). 

Sub verb. Pythopolis: »Stadt in Karien, welche später Ny 
genannt wurde. Pythopolis, von Pythos herkommend, wie von de 
Geschlecht des Hermos Hermopolis. Dieser Pythos’ war dermaß 
reich, daß er, als er den Xerxes beherbergte, einem jeden von dess« 
Soldaten bis sechs Dareiken in Gold schenkte.« 


die dritte in Karier 


Aus den vorstehenden Angaben können wir — el 
wir der örtlichen Untersuchung uns zuwenden — im al 
gemeinen entnehmen, daß das ältere Nysa die Name 
Athymbra und Pythopolis geführt haben soll. Ob d 
Namen gleichzeitig gebraucht wurden, oder früher d. 
eine und später der andere, wird nicht klar. Joh. Gus 
Droysen (Gesch. d. Hellenismus , Bd. III, S. 279) sa, 
hierüber: 

»Athymbra ist vielleicht in den Synoikismos der neuen Sta 
aufgenommen, oder wie Mastavra zu dessen Gebiet gehörend, ode 
was wohl am richtigsten, Strabos Ausdruck (2orı 6’ @oneo Ölnokw 
bezeichnet eben jene Gedoppeltheit.« 

Wir werden auf diese Frage später zurückkomme 
und jetzt noch vorweg bemerken, daß Nysa schon früh 
große Bedeutung gehabt haben muß, indem ihm als zı 
gehörig (tributpflichtig?) genannt wurden (Bull. Corres 
Hellönique 1883, S. 270): Sebaste Athenais, Octavia A] 
pollonis, Germanis Seleukis, Antiochis, Kaisarios, Ort 
deren Gründung dem Namen nach meist in die Diadocheı 
zeit fällt, die jedoch topographisch (mit Ausnahme vo 
Antiochis —= Antiocheia?) noch nicht festgestellt sind. - 
Die berühmteste unter den zehn Namensschwestern unsere 
Nysa, der Bischofssitz Nysa, lag am Halys an der Straf 
Cäsarea—Parnassos. 

Für die wirkliche Deutung des Namens »Nysa« gil 
Richard Foerster einen Anhalt), indem er sagt: 


1) Raub und Rückkehr der Persephone. Stuttgart 1874, S, 27 


< 
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»Ein Nysa ist fast überall, wohin Griechen gekommen, zu finden, 
weshalb anzunehmen ist, daß es ursprünglich nomen appellativum ist, 
ebenso wie Argos und Larissa.« Und ebenda unter Anm. 2. »Führt 
nicht die homerische Bedeutung von vbooa — xauarno, meta, und 
Nvoıov 6005 Atovboov (Hesych. s. v.) darauf, Nysa als die aus der 
Ebene hervorragende zu fassen?« 


Auf unser Nysa paßt diese Eigenschaft jedenfalls be- 
sonders gut. 


Inschriften. 
Von altgriechischen Inschriften, die in Nysa gefunden 
“wurden oder auf Nysa Bezug haben, sind mir bekannt: 


i Corp. Inseript. Graec. (Boekh) 2747, 2748, unwichtig. 2943 
, (vgl. unten bei Inschriften von Radet!). 

Lebas-Waddington. Inser. d’Asie Mineure, Nr. 1652f., 1666, 
unwichtig. 

Bulletin de Corresp. hellönique. 


Jg. 1885, S. 124: Große Inschrift, von dem französi- 
schen Reisenden Le Ülerc auf den Ruinen von Nysa ge- 
 funden und nach Nasli gebracht (Bahnstation nahe Sultan- 
‚ hissar), in welcher einem .auch sonst oft genannten be- 
rühmten Bürger von Nysa, Titos Aelios Alkibiades, ver- 
‚schiedene Ehrungen dargebracht werden. 

Jg. 1890, S. 229ff.: Vier Inschriften, gefunden im 
Jahre 13856 von dem französischen Forscher G. Radet in 
der Gegend von Nysa, die ich wegen ihrer Wichtigkeit 


genauer beschreibe: _ 

Nr. 1 im Dorfe »Salabakli« !) »a la mosqu&e, pierre servant de 
base A une colonne du vestibule brisee partout, lettres moyennes«; 
am Anfang erkennbar »9e@v«, dann fünf Reihen Schrift, Schluß 
mit »Aoımovr«. Im der Erklärung vergleicht Radet diese Inschrift mit 
der im C. Inser. Gr. von Boekh, Nr. 2943 publizierten. Beide 
handeln über das »Asylrecht von Nysa«; nach der letztern will der 
Prokonsul von Provincia Asia, Cn..Lentulus Angur, im Jahre 1 v. Chr. 
die Rechtstitel sehen, auf welche Nysa ihr Asylrecht gründet. Der 
»oroarnyös« Artemidoros zeigt sie ihm, nämlich »ra ieoa yodunara 
zeol Tov Veov xal tjs aovilas alrav xal ns ixeolas (Schutzgewähr) 
zal ts neoi ıo ieoov Arelsias (Freiheit von Abgaben, Wachtdienst 
usw.)«, welches Dokument er dann den Munizipalarchiven wieder 
einverleibt, zugleich mit einer Neubestätigung des Prokonsuls. 

Die aovila, ixsola und Areleia kommen nun auch in der In- 
schrift von »Salabakli« vor. Sie waren zum zweitenmal angefochten 
worden und die Stadt sollte sie nochmals anerkennen lassen, wie es 
scheint, diesmal vom Kaiser in Rom. Die Inschrift ist eine Antwort 
des Magistrats, der die Rechte beteuert, welche »oro r@v Zumpoodev 
Paoı)lEaw« verliehen seien. Taeitus berichtet uns (Annal, Bd. III, 
S. 60), wie das Asylrecht sehr mißbraucht war und unter Tiberius 
22 n. Chr. scharf revidiert wurde. . Viele Städte schickten deshalb 
besondere Gesandtschaften nach Rom; darunter war auch Nysa, 
"welches wie die andern seine ieoa yodunara vorzeigte, die sie wohl 
schon von den Seleukiden erhalten hatte. 

Nr. 2, ebenfalls im Dorfe »Salabaklic: »chez Tahir ogla dans 
la cour. Pierre brisee. Grandes lettres«. 


Der Inhalt besteht nur aus 13 noch leserlichen Worten 
und ist nicht mehr zu ermitteln, doch ergänzt Radet die 
am Schlusse erkennbaren ») ieoa zul dowlos« zu » Nroador 
A6hıs« und gibt damit, wohl mit Recht, unserm Nysa 
zwei Epitheta ornantia, die ihr in hervorragendem Maße 
zukommen, wie wir später sehen werden. 


: Nr. 3. Nahe östlich von Salabakli am Sarisubache?) links 
vom Wege nach Iletmes, auf einer Stele. ‘O0 önuos za mn PobAn 
-.. 9 Reihen, Schluß ... edsoysolas«. Publius Lieinius Crassus 
Junianus wird als 00770 zai ebeoy&rns xal natowv gepriesen, jeden- 
falls von Nysa. 


1) Der richtige Name ist »Salivatli«. 
2) Gelbes Wasser. 


Nr. 4. In Sultanhissar im »jardin de Saratch Halil pres du 
konak. Pierre encastr&e dans le mur de celöture«. 

»... BovAlapy]ovr zat ... 7 Reihen, Schluß ayov[od]ez{nv]« 
ohne Erklärung. 

Nr.5. In Eski Hissar »chez Hadji Achmed Halil. Base & 
moulures, pres de l’escalier«: 

»... 8% T®v ... 7 Reihen, Schluß Veös« 

späte Inschrift. Keine Erklärung. 


Jg. 1883, S. 269. Sechs Inschriften aus Nysa—Sultan- 
hissar (ohne nähere Bezeichnung der Fundstätte). 


Nr. 43... @üln 7 Reihen ... Schluß = The 

LE ee Meng  Meerasaor we 
Nas ner 1 Mar a ov 
NEE N a ro N) a > o 


Nr. 17m enBovin zu,18 a 55 ;h 

IN len Sa a En she n ER LOUER ee 

Der Inhalt hat kein besonderes Interesse mit Aus- 
nahme von Nr. 15, woselbst eine Liste zahlreicher Behörden 
aufgeführt ist, welche auf Bedeutung und Umfang der 
kommunalen Verwaltung in Nysa schließen läßt. 


Athenisehe Mitteilungen. 

Jg. 1890, S. 281. W. Iudeich, 33 Inschriften vom 
Jahre 1887. 

Nr. 32: Nysa neben der »Säulenhalle« (?) 

ver» inBeihen®.szschluß er. aus 
Bruchstücke politischer Urkunden. 

Nr. 33: Ebenda im Garten des Hauses von Okulas Saras Halil 

zu Sultanhissar am »genuesischen Turm« (?) 
ODE. a Beiheniefan Schluß en er 

Jg. 1891, S. 95. »Das Denkmal Chäremons von 
Nysa« gefunden, als aus Nysa stammend, von Frhrn. Hiller 
v. Gaertringen in Nasly, erläutert von demselben, nach- 
geprüft von Th. Mommsen. 

Inhalt: Zwei Achtungsschreiben des Mithridates vom 
Jahre 88 v. Chr., in Verbindung zu bringen mit der »sizi- 
lianischen Vesper«, die der pontische Herrscher über alle 
römischen Bürger in Kleinasien verhängte. 

»Die Auslobung eines Preises von 40 Talenten für die Einliefe- 
rung eines Lebenden und die Hälfte für den Kopf eines getöteten 


Römers zeigt das Schreckensregiment, welches Mithridates in Klein- 
asien führte, in entsetzlicher Lebendigkeit.« 


Chäremon, Bürger von Nysa und Römerfreund, wurde 
wahrscheinlich im Tempel der Artemis zu Nysa, wo er 
mit einer großen Anzahl von Römern Schutz gesucht, 
unter Nichtachtung des Asylrechts mit allen andern er- 
mordet. Nach seinem Tode wurde ihm dann dies Denk- 
mal errichtet, auf welchem eingangs (vor den Ächtungs- 
briefen) seine Verdienste um die Vaterstadt hervorgehoben 
sind. Es ist charakteristisch, daß nach Wiederherstellung 
der Römerherrschaft jene Dokumente des niedergeschlagenen 
Terrorismus in Stein gehauen werden. (v. Hiller.) 

Von diesem Chäremon ist noch bekannt, daß er im 
Mithridatischen Kriege 60000 Scheffel Weizen in das Lager 
des römischen Öberfeldherrn Cassius vor Apamea lieferte. 
Er stammte aus dem Hause des Pythodoros (sein Vater 
oder Großvater?), der von Geburt ein Nysaer, wegen der 
Berühmtheit des Ortes nach Tralles übergesiedelt und 
neben wenigen andern durch die Freundschaft mit Pom- 
pejus ausgezeichnet war und ein königliches Vermögen 
von mehr als 2000 Talenten besaß (Strabo XIV, 1, 42). 
Dieser heiratete die älteste Tochter des Triumvirn Antonius; 
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ihre Tochter Pythodoris wurde Gattin des Königs Polemo 
von Pontus und nach dessen Tode des Königs Archelaos 
von Kappadozien. Ein späterer Nachkomme, gleichfalls 
mit Namen Chäremon, wurde berühmt durch seine erfolg- 
reiche Fürbitte bei Augustus (25 n. Chr.) für die durch 
Erdbeben heimgesuchte Stadt Tralles und erhielt dort eine 
Bildsäule. 

Jg.1893, S.333. 2 Inschriften von Nysa von O. Kern. 

Nr. 1, gefunden im Hofe des Achmed Aga 

Alle. talBReihen . LoreS 

ohne Erklärung. 

Nr. 2 beim »türkischen Castro« auf der Höhe von Nysa (auch 
noch von mir gesehen) 

$... ylorn autod To xonlomoıor zareoxevaoare«]. 

Die vorstehenden, auf die Geschichte von Nysa be- 
züglichen Angaben können aus der ganzen Byzantinerzeit 
nur noch durch die Tatsache ergänzt werden, daß Kaiser 
Andronikos, Sohn des Palaiologos, sich in Nysa gegen die 


Türken verteidigt hat; er hatte den Feind, der schon Milet 


und Ephesos in Händen hatte, vor Tralles mit Erfolg zu- 
rückgeschlagen, sich vor seinem weitern Ansturm jedoch 
nach Tralles zurückgezogen, welches die Türken belagerten 
und schließlich eroberten, nachdem sie die Wasserleitungen 
unterbrochen hatten. Auch Nysa scheint dann einge- 
nommen worden zu sein, ob mit stürmender Hand oder 
durch Kapitulation, wird nicht berichtet, doch möchte ich 
annehmen, daß die Befestigungswerke (vgl. Plan von Nysa, 
S. 9) damals entstanden sind, in welche — wie in Per- 
gamon — antike Marmortempel und Säulenhallen herein- 
gemauert wurden. 

Noch spärlicher als über Nysa sind die Nachrichten 
über »Sultanhissar«e. Wahrscheinlich ist es schon von 
den Seldjukken als Festung zur Sperrung der großen Straße 
am rechten Mäanderufer erbaut und 1403 von den Mon- 
golen unter Tamerlan zerstört worden. Lag es auf der 
Höhe innerhalb der alten Griechenstadt oder wurde es 
am Gebirgsfuß gegründet mit Benutzung des antiken 
Steinmaterials? Das heutige türkische Kassaba weist 
keinerlei Reste alter Befestigungen auf; ich sah dort über- 
haupt keine antiken Baureste; es ist auch nicht die ge- 
ringste Geländeerhebung vorhanden, welche die Anlage 
eines Sperrforts begünstigt hätte. 


Aufnahme von Nysa. 
(Vgl. den Plan auf Taf. 20.) 

Schon den ersten Nachmittag (30. April) benutzten 
wir, um uns einen Überblick über das Arbeitsfeld zu ver- 
schaffen. Dem den Orte durchfließenden Wasserlauf folgend, 
gelangen wir zu der am Nordwestausgang gelegenen Sali- 
beh-Tchesmet), wo zwei Pfade sich gabeln; der linke geht 
durch ganz wunübersichtliches und zurzeit wegen Nässe 
außerhalb des Weges unpassierbares, überaus fruchtbares 
Gartenland zu der meines Erachtens antiken und wohl- 
erhaltenen Tchinarli-Köprü 2); auf dem rechten, dem Bache 
folgend, erreichen wir nach 400 m die schöne, in Marmor 
gefaßte Beilikdere-Tchesme ?), den Gabelpunkt dreier Pfade; 


1) Quelle des Sali-beh. 
2) Platanenbrücke. 
3) Quelle im Herrental, 
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‘der Baustelle für den Ostfuß der Anlage die Überwölbung- 


der rechte führte den Bach aufwärts, der linke zum nahen 
Dorfe Iletmes, der mittlere, den unser Führer empfiehlt, 
zu den Ruinen der alten Stadt. Bisher sind wir wenig 
gestiegen, jetzt gehts steil auf zur ersten Stufe des Gebirgs- 
hangs. 400 m von der Beilikderequelle durchschreiten 
wir die hier bis zur Höhe von etwa 8m erhaltene Stadt- 
mauer. Sie stammt wohl aus byzantinischer Zeit; links 
hart am Wege besteht ihr unterer Teil aus etwa 100 
schichtweise eingebauten antiken Säulentrommeln von Mar- 
mor. Es folgen Spuren einer alten, mit großen Stein- 
platten belegten Straße; 300 m weiter erblicken wir hart 
östlich am Wege ein ebenes, von zahlreichen Säulen- 
stümpfen in situ zu 105m im Quadrat begrenztes Acker- 
feld — die Agora des alten Nysa! In der Mitte des 
Östrandes ist der Unterbau einer Pnyx erhalten, an der 
Nordseite außerhalb der Stoa Reste der Magazine und 
Verkaufshallen, ganz im Charakter der »Lauben«. unserer 
alten Städte (Münster i. W., Marienburg). 150m nördlich 
liegt die Hadji Mehmed Tchesme!), 200m westlich von 
dieser ein schön erhaltenes griechisches Theater. Die 

vordere Gesamtfront beträgt 110 m; die Orchestra bildet ° 
einen Dreiviertelkreis von 40 m Durchmesser, das Pro- 
skenion ist etwa 8m über der Orchestra in gewaltigen, 
ohne Bindemittel gefügten Steinblöcken gut erhalten, die 
Paraskenia 2, m vorspringend. Etwa 40 Sitzreihen sind ” 
noch zählbar, die wohl an 12000 Menschen fassen konnten; 
die Marmorbekleidung ist wie. fast von sämtlichen Bauresten 
in Nysa völlig verschwunden; infolge der Nähe der Haupt- 
straße, der Eisenbahn und der zahlreichen Ansiedlung ist 
über der Erde davon nichts liegen geblieben. 
Das Theater von Nysa ist in den hier nach S steil ”' 
abstürzenden Felsen hereingehauen; dessen geringe Kon- 
sistenz (Konglomeratgestein) machte jedoch an beiden 
Flanken Stützbauten nötig, die in gewaltigen Tonnen- 
gewölben erhalten sind. Außerdem erforderte die Wahl 


des hart an ihm in tief eingerissener Schlucht (pao«v& bei 
Strabo) vorbeiströmenden Gebirgsbaches (zao«doo), dessen 
bei Schneeschmelze und Regengüssen gewaltige Wasser- 
massen durch einen noch heute in Länge von 115m er- 
haltenen, 10m hohen und in Lichten 9m breiten Tunnel‘ 
hindurchrauschen. Von seinem Osteingang 25 m entfernt 
macht dieser unterirdische Bau einen Knick, und hier fand 
ich wenige Fuß über der Bachsohle die Inschrift (Buch-" 
stabenhöhe 13 cm): | 


APAS AOYEMON 
EWCEIWAE 


sowie das häufig angebrachte Steinmetzzeichen 1; » foal- 
rov£uorv Ewg «de ist wohl zu lesen, d. h. [der Baumeister] 
D. [baute] bis hierher« (nachher ein anderer)? An seinem 
Westende gewann ich den Eindruck, daß der Tunnel ; 
sprünglich hier noch etwa 50 m länger war und jetzt ein- 
gestürzt ist, so daß in alter Zeit vor dem Theater sich | 
ein etwa 50:100 m messender freier Platz befand. Hie in | 
bin ich bestärkt worden durch die folgende Stelle im Be- | 
richt eines Forschers, der im Jahre 1765 Nysa besuchte ' 


1) Quelle des heiligen Mehemed, Ber. 


x 
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und anscheinend noch mehr erhalten fand; Richard Chandler 
_ (Travels in Asia minor and Greece; New edition by Nich. 
_ Revett Esq., Vol. I, Oxford 1825, S. 266) schreibt: 


»Here we found a large theatre in the mountain side with 
many rows of seats, almost entire, of blue veined marble, fronting 
westward (falsch, genau südlich!. By the left wing (des Theaters) 
is a wide and deep watercourse, the bed of the river once called 
Thebaites (falsch! Die ‚Quelle‘ Thebaites befindet sich bei Aidin- 
Tralleis, das Chandler vielfach mit Nysa verwechselt), making a vast 
gap into the plain, but concealed in the front of the theatre, where 
is a wide level area with soil supported by a bridge, beyond which, 
in the hollow, was the stadium, or according to Strabo, the amphi- 
theatre, with the seats resting on the two slopes.. The bottom of 
this structure is destroyed and only some masses of brickwood 
remain, with some marble fragments by the and next the theatre, 
where you have a view of the lofiy and solid pears, with arches 
sustaining the arca. The emineuce terminates on each side of the 
amphitheatre (Stadium) in a precipicee. On one side is the ruin of 
the gymnasium and on the other of the senate-house.« 


Ich möchte nun über diesen wichtigsten und inter- 
essantesten Teil von Nysa zusammenstellen wie folgt: 


A. Strabo (XIV, 1, 43) bekundet über die Stadt: 


a) Die Lage am Gebirgshang. 

b) Zwei Stadtteile, getrennt durch einen in tief eingerissener 
Schlucht fließenden Gießbach, der überbrückt ist. 

c) Diese Schlucht ist nit einem Amphitheater geschmückt, unter 
dem das Schluchtgewässer verdeckt hindurchfließt. Die An- 
tithese »70 we» — TO Ö&« muß meines Erachtens hier mit 
sowohl — als auch übersetzt werden !). 

d) Das Theater hat (oder »am Theater sind«) zwei dxoaı (Ab- 
stürze oder Abhänge), an deren einem Fuß das »Gymnasium 
für die Jungen« liegt, am andern der »Markt« und das »Se- 
natsgebäude« (yeoorrıxor). 

e) Die Worte »xzoÖnınv E70» mv ÜnVoovVow T@v yaoadowdwv 
vöarwv« können sich nicht auf den vorher von mir ge- 
schilderten Tunnelbau beziehen, denn 


B. Chandler sah im Jahre 1765: 


a) das Theater und beschreibt es ähnlich wie ich; 

b) außerdem beobachtete er in der Schlucht (in the hollow) 
ein »Stadium oder Amphitheater« mit Sitzen an den Ab- 
hängen; die ebene Sohle dieser Anlage ist zerstört, mithin 
auch der Überbau über das Wasser, der dem rittlings des 
Selinusbaches erbauten Amphitheater von Pergamon und auch 
dem von Kyzikos ähnlich gewesen sein muß. Die gewaltig 
ragenden Pfeiler dieser Anlage »nahe am T'heater« hat Chandler 
auch noch gesehen. 

c) Den Tunnelbau oberhalb der Brücke erwähnte weder Chandler 
noch Strabo, der erstere auch nicht die Agora. Ob ersterer das 
Gymnasium und das Senatsgebäude selbst gesehen hat oder 
nur nach Strabo erwähnt, geht aus seinen Worten (Schlußsatz) 
nicht hervor. 


E0. Ich selbst habe 


a) von dem Amphitheater (Stadium) nichts mehr gesehen, frei- 
lich auch in der über 100 F. tiefen und steil abstürzenden, ver- 
wachsenen Schlucht nicht besonders danach geforscht, weil 
ich Chandlers Bericht erst später zu Gesicht bekam und in 
Strabos Notiz (irrtümlicherweise!)» Amphitheater« und »Theater« 
für identisch hielt, hierzu wurde ich durch die Worte »öroo- 
ovow av zaoadowöarv böarwv« veranlaßt, welehe ich unter 
dem Tunnel erblickte. 

Dagegen konnte ich die Reste der Brücke, welche Strabo 
und Chandler erwähnen, deutlich beobachten und photo- 
graphieren, unterhalb (beyond) welcher das Stadium nach 
Chandler erst angefangen haben soll. Die ganze Anlage eines 
Stadiums in einem solchen engen Flußbett ist höchst eigen- 
artig, und besonders muß der Aufbau der Sitzreihen an den 


b 


— 


I) Oder es ist zu ergänzen »u2oos« und dann zu übersetzen 
»der eine Teil — der andere Teil«. 


steilen Uferwänden (»slopes« bei Chandler) enorme Mühe ge- 
macht haben. Als etwas sehr Merkwürdiges wird sie deshalb 
auch von Strabo hervorgehoben, während er den Tunnelbau, 
der häufiger vorkam, unerwähnt läßt. 

c) Die Agora habe ich schon beschrieben, das Senatsgebäude 
später gleichfalls gefunden (Plan Nr. 6). Es ist ähnlich dem- 
jenigen in Milet, 20 m in der Front und 23m tief, sechs 
Sitzreihen gut erhalten. 

d) Das Gymnasium vermute ich in dem unter Plan Nr. 17 
angedeuteten Gebäude, wo eine Anzahl starker, 35:20 m 
rechteckig angeordneter Säulentrommeln in situ erhalten sind, 
während der Bau Nr. 16 aus spätrömischer und Nr. 18 und 
19 aus byzantinischer Zeit zu stammen scheinen. 

Im übrigen kann ich spätere Forscher auf meinen Plan 
verweisen, der an dieser Stelle mit besonderer Genauig- 
keit aufgenommen ist. Leider hat Chandler seinem Be- 
richt auch nicht die kleinste Skizze beigegeben, was die 
vielfach verworrenen Angaben besonders schwer verständ- 
lich macht. Außer Chandler ist mir über Nysa nur noch 
ein kurzer Bericht von Texier (1833—37) bekannt ge- 
worden, der unter »Philadelphie« (Bd. III, S. 25) die Lage 
des Ortes kurz beschreibt, scheinbar nach dem »Hören- 
sagen« und Strabos Angaben. 

Einen wunderbaren, umfassenden Blick genossen wir 
noch am Abend des ersten Tages in Nysa auf der Höhe 
des Theaters, von wo man durch die Schlucht des Tek- 
kedjik-tchai!) hindurch auf die Mäanderebene hinabschaut. 
Der Platz ist großartig ausgewählt, wie denn überhaupt 
die Stadtlage von Nysa zu den schönsten gehört, die ich 
in Kleinasien angetroffen. Des Stromes vielgewundenes 
Silberband zieht sich durch die grünenden Fluren, hinter 
denen am jenseitigen Ufer die Schneehäupter des Kyön- 
gebirges, heute Madaran-Dagh, emporsteigen. 

2. Mai. Der gestern gewonnene Überblick hatte uns 
die Schwierigkeiten der Aufnahme von Nysa klar gemacht. 
Das ganze Gebiet ist mit Kornfeldern und Ölplantagen 
dicht bedeckt und durch lose geschichtete Steinwälle in 
kleine Parzellen der einzelnen Besitzer geteilt. Diese 
Wälle haben meist über Mannshöhe und sind vielfach mit 
Dorngesträuch belegt, um das dazwischen weidende Vieh 
am Überspringen zu hindern. Nur an wenigen erhöhten 
Punkten kann man weiter schauen als 50—100 m. Dazu 
kommt die Durchschneidung des Geländes durch die tiefen, 
buchstäblich senkrecht eingerissenen Schluchten, deren 
Durchklettern unendliche Mühe und Zeit erfordert. Zum 
Passieren der Steinwälle und Dornen würde ich jedem 
künftigen Besucher die Mitführung einer 2 m langen leichten 
Leiter empfehlen. 

Heute wurde zuerst mit dem 10 m-Bandmaß die im 
Plane eingetragene »Basis« vom Ostfuß des Theaters bis 
zum Gebäude 20 in Länge von 455m gemessen und auf 
ihrer Grundlage eine »Triangulation« ausgeführt, mit 
ihr gleichzeitig die Besichtigung aller Ruinen über der 
Erde. Alles Selbstgeschaute ist auf dem Plane eingetragen 
und am Rande erläutert, auf welche kurze Beschreibung 
ich mich im allgemeinen beschränken muß, da für eine 
sründliche Durchforschung der einzelnen Ruinen mir Zeit 
und archäologische Detailbildung fehlte. Ich hebe nur das 
wichtigste hervor: 


1) Fluß mit dem kleinen Kloster. 
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Nr. 20. Das größte Gebäude, am Steilhang der von unten ge- 
rechnet, dritten Terrasse gelegen, als einziger Mauerrest von Nysa 
auch von der Mäanderebene aus sichtbar, im Rechteck 30:95 gebaut, 
römisch-byzantinisches Mauerwerk, meist 5m hoch und 3m stark (!) 
über der Erde erhalten, in der Mitte der Nordfront eine Art Pro- 
pylaeon (20a) mit schön 'erhaltenem Torbogen von 22m Länge; im 
Fußboden dieses Baues befindet sich eine Zisterne. Die Türken 
nennen diese Ruine Hatibören !). 

Nr. 14. Hauptbau der östlichen Stadt. Großes altgriechi- 
sches Gebäude mit Ausbesserungen verschiedener Zeiten, 40:50 m, 
besser erhalten als Nr. 20, die Steinblöcke der Nordfront bis 4,50 m 
lang! An der Nordostecke auf Marmorblock halb in der Erde die 
oben (Athen. Mitt. 1893, S. 333, Nr. 2) schon mitgeteilte Inschrift. 
Die hier von Kern gebrauchte Bezeichnung dieses Bauwerks mit 
»türkisches Castro« kann ich mir nicht erklären. Wegen der ko- 
lossalen Größe der Blöcke (ohne Bindemittel) möchte ich es vor allem 
als hellenisch ansprechen. An der Südostecke zwei schöne Torpfeiler 
(Taf. 24), Mauerstärke 1,3o m mit 4m Zwischenraum. 

Nr. 24. - Die südliche Befestigungsfront scheint hier, an die 
schon beschriebene Mauer Nr. 3 und 9 anschließend, am Abfall der 
zweiten Terrasse weitergeführt zu sein. Im Östen und Westen war 
Nysa schon durch die Natur der gewaltigen Schluchten des Beilik- 
dere und Kütschük Assar-dere?) fast sturmfrei. Im Norden schützt 
das schwer zugängliche Gebirge; an den Pässen dürften hier sicher 
Sperranlagen zu finden sein; eine Talsperre mit altem Wartturm im 
Tale des Tekkedjik-Tschai (Nr. 21) sahen wir aus der Entfernung. 

Nr. 2. Etwa 150 m nördlich des Tuer großes Wasserreservoir 
(türk. Chawüs), 45m im Quadrat, noch in Tiefe von 5m erhalten. 
Die verteilenden Röhrenleitungen müssen leicht aufzudecken sein. 


Die Strafse nach Acheraka. 


Plan Nr. 25. Als bester Triangulationspunkt in der Nord- 
westecke der Stadtlage war mir vom Südbastion der Hatib- 
ören aus ein großer Rundbogen (Taf. 23) aufgefallen, der 
zu einer merkwürdigen Entdeckung führte: Dieser 5 m hohe, 
aus Backsteinen errichtete, anscheinend aus römischer Zeit 
stammende Einzelbogen von 6m Weite und 8m Tiefe 
steht auf einer fortlaufenden Reihe von 2 m hohen klei- 
neren Bögen von gleicher Tiefe und etwa 3 m Spannung, 
und bezeichnet das Knie eines auf mehrere Kilometer von 
Nysa aus westwärts führenden Doppelreihe solcher Bauten 
mit etwa 25 m Intervall. Mein erster Gedanke war der 
einer doppelten Wasserleitung, jedoch ist auf der oberen 
Fläche der Bögen nirgends die Spur einer Rohrleitung zu 
entdecken. Auch führt dieses Bogensystem in starkem 
Falle zu der 880 m SW entfernten antiken Iletmes-Köprü, 
welche hier 700 m oberhalb der oben erwähnten Tshinarli- 
Köprü den Eski-assar-Tschai 3) überschreitet und welche 
22 m tiefer liegt als der »Bogen am Knie«. Das Wasser 
so stark bergauf zu drücken war im Altertum unmöglich, 
und eine so kostspielige Wasserleitung, von der Stadt 
fortgeleitet und eine Brücke überschreitend, erscheint mir 
gleichfalls ein Unding. Es bleibt nur die Annahme eines 
großartig angelegten und von den genannten Bogenbauten 
(Taf.23) zu beiden Seiten ununterbrochen flankierten Straßen- 
zuges von 30 m Breite. Was mich jedoch bei der Durch- 
forschung dieser Ruinen am meisten verwirrte und bis 
heute mir unerklärt blieb, sind mehrere ähnliche Bogen- 
leitungen, die, weniger im Zusammenhang erhalten und 
scheinbar ohne direkte Beziehung zu der von jenem 
»Knie« ausgehenden Hauptstraße, diese durchkreuzt zu 


1) Schreiberruine (?). 
2) Kleines Ruinental. 
3) Fluß der alten Ruine. 
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haben scheinen. Ein System hier herein zu bringen, war 
mir wegen Zeitmangels unmöglich. — 

Wohin -führte die Hauptstraße? Augenscheinlich in 
Richtung Acheraka.. Um aber ihre Bedeutung und ihren 
Zweck zu verstehen, müssen wir uns mit dieser Nach- 
barın von Nysa elwas eingehender beschäftigen. 


Acheraka. 

Strabo XIV, Kap. 1, 44 sagt: »Evöt 17 668 17 uerafv raw 
Toallewv zal ins Nbons, zoun r®v Nvoaswv Eotiv 00% Anwder is 
nölews Aydapara, &v i) ro Illovrovıov, Eyov zal Üloos mohvrelts, 
zal veoav Illoorwvos te xai Koons zai To Xagawıov , dyroov 
Önegxeiusvov Tod d)hoovs Vavuaorov Ti Yboeı. heyovoı yao ÖN zal 
Tovs voonögıs zal 900EYOVTaS tals rov Veov robrww Veoaneiaus 
porrävy Exeloe zal Ötaırdocdaı Ev Ti) zwum aAmolov Tod üyroov apa 
rots Euneloos ToV leoeWv, oi Eyrodvral TE Ürr8g avr@v zal dlardr- 
rovow Ex T@v Ovelomv Tüs Veganeias. obroı Ö’eiol zal ol Eyrahov- 
tes mv av Vewv laroslar. dyovoıy öde mohldzıs eis TO &roo 2 
zal bÖobovaı ulvoyras zad Hovyliar Exel, zadaneo Ev PwleD oriaw 
weis Ei aAslovs Nusoas. Lot ÖÖTe zal idloıs Evunwios ol voon- 
Aevöusvor 1000840001, wvoraywyols 6 öuws zal ovußobkos Exslvors 
108vraı, &s Av ieoedoı tois Ö AAhoıs Aövros Eorw 6 Ton0S zal OhE- 
Üguos. mayıyvgis 10827 vols Axagdzoıs ovyrelsitaı zart E70S, zal 
Tore ‚Aahıora sgän &otı al dxovew neol Lv TOOOOTWy ToVs an 
yvolovras. torte Ö& ai zegi zw ueonußolar ünolaßovres Taügov 
oi &x TOD yvuraolov veoı xal Epnpo, yvuvol Arakmkuuuevor, LIETA 
orovÖns avazaullovow eis tov üvroov. Apedeis Öf, uıxo0V ee 
dor ninteı al Exnvovs yiveran, « 

Ebenda 45. »Ano ÖE TgLdzovra oradiov Ts Nöons imsoßadi 
Tu@kov To 6005 ‚unv Msowyida ni ta noös Tov vOTov Eon zaleirau 
tönos Asluwv, eis or EEodebovor narynyvowodvres Nvoasis te zal oi 
zb ‚rävtes. ob T000W ÖL TobTOoV oTouLov Eorıy ieoov zov abror 
dev, 6 paoı radreıw neyoi to» Ayapdzav. Todrov de ov heınava 
övoudlew ToP nom Yaoıw, Ötav PN 

» Aociw Ev Asınarıs, 
Ögizvövtes Kavorgiov xal Aolov Tiwös N0oWov al row Kavoroov 


Die vorstehende Schilderung des Heiligtums des Plute 
und der Kore-Persephone sowie der von ihm ausgehenden 
Heilkräfte, die Wallfahrten dorthin, die Ausbeutung durch 
die Priesterschaft, müssen wir zusammen betrachten mit 
dem allgemein durch das griechische Altertum verbrei- 
teten Kultus der genannten beiden Gottheiten. Diesen ha 
Richard Foerster in seinem oben (S. 172) schon erwähnten 
Werke zum Gegenstand einer ebenso gründlichen wie 
geistreichen Abhandlung gemacht, in welcher er dem »Ge 
wimmel von Sagen« nachspürt, das sich im »fabelseligen 
Hellas« um diesen Mythus gebildet hat, dessen a 
lung er zuerst in religiöser, dann in literarischer und 
endlich in kunstbildender Hinsicht zur Darstellung bring 

Er sagt in der Einleitung: 

»Es gibt wenig Mythen, welche im Kultus in der dichte 
und. bildenden Kunst eine so mannigfaltige Behandlung erfahı 
haben, wie der Mythus vom Raube und der Rückkehr der Per: 
phone. Gerade der ihm zugrunde liegende Vorgang in der Na 
das Ersterben und Wiederaufleben der Erde, ist einer von denjeni 
welche sich am ersten der kindlich naiven Anschauung der Na 
jener Quelle der Mythen, darbieten. Indem das Erderzeugnis 
Tochter der befruchtenden Himmelskraft und der Mutter Erde 
gesehen wurde, führte die Wahrnehmung der Notwendigkeit, wele 
das Ersterben der Erde unterworfen ist, darauf, diese Tochter Yv 
einer unterirdischen Macht mit Gewalt entführt werden zu la e 
Und was so zuerst von Einzelnen, besonders Begabten, angescha 
war, wurde von der Menge gläubig angenommen und bald ein Ge 
stand allgemeiner Verehrung. In den Einzelkulten aber wurde di 
griechische Nationalmythus früh auf bestimmte lokale Verhäl 
bezogen und mit allerlei lokalen und individuellen Zutaten versehe 
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Die genannte allgemeine Verehrung wurde dann, wie 
so oft vom Klerus alter und neuerer Zeit, als » Vehikel 
der Spekulation« ausgenutzt und eine Örtlichkeit, die sich 
mit dem Mythus gut in Verbindung bringen ließ, zur 
»Kultusstätte« erhoben. Und so wurde, wie z. B. auch 
auf Sizilien, bei »Nysa« das Fest der Vermählung des 
Pluto und der Persephone unter dem Namen »@eoyoua« 
(Götterhochzeit) gefeiert. Denn daß diese besondere Art 
von Volksfest. mit dem »alljährlichen Panegyrion« von 
Strabo gemeint ist, dürfte aus dem Zusammenhange her- 
vorgehen und ist außerdem in Foersters Schrift noch be- 
‚sonders und ausführlich nachgewiesen (S. 268, Exkurs I). 

Eine Schwierigkeit jedoch erwächst uns aus der topo- 
graphischen Schilderung des alten Geographen. Er be- 
schreibt zwei Plätze in der Nachbarschaft von Nysa, an 
denen religiöse Volksfeste gefeiert wurden und welche anf 
keine Weise als nahe beieinander liegend gedeutet werden 
können. Es heißt Kap. 44: »Auch wird zu Acheraka all- 
jährlich eine Panegyris gefeiert und dann besonders kann 
die Festversammlung (geheilte) Kranke sehen und von 
ihnen hören.«e Die Lage von Acheraka ist vorher be- 
stimmt bezeichnet als »am Wege zwischen Tralles und 
Nysa unweit der Stadt (Nysa)«. Weiter heißt es dann, 
unmittelbar anschließend, Kap. 45: »Dreißig Stadien (5,5 km) 
von Nysa, wenn man die Messogis nach dem südlichen 
Teile des Berges Tmolos hinübersteigt, heißt ein Ort Lei- 
mon (Aue, Wiese), nach welchem die Nysäer und alle im 
Umkreis Wohnenden zu wandern pflegen, um ein Volks- 
fest zu feiern. Nicht weit davon ist eine denselben Gott- 
heiten (Pluto und Kore) geweihte Felshöhle, welche sich 
bis Acheraka erstrecken soll. Diese Aue, glaubt man, 
meine der Dichter (Homer), wenn er sagt, »dort auf der 
asischen Aue« (Ilias II, S. 461), indem man sich auf die 
Heldentempel eines gewissen Kaystrios und Asios und den 
nahe vorbeiströmenden Kaystros beruft«. Für den letzten 
Satz dieser Strabostellen hat man meines Wissens eine 
topographische Erklärung bisher nicht gefunden, da es 
ausgeschlossen ist, die 5,5 km entfernte »Aue« im Kil- 
‚bianon Pedion, d.h. in der auf 24 km Luftlinie von Nysa 
entfernten Kaystrosebene zu suchen. Dagegen steht die 
Lage von Acheraka, wie wir unten sehen werden, 4 km 
‚genau westlich Nysa fest; und auch die 5,5 km Entfernung der 
>Aue« können diesseits der 16 km von Nysa entfernten 
"Wasserscheide der Messogis angenommen werden, wenn 
man in dem Partizipium »üreoßäoı« nicht den die Mes- 
sogis wirklich Überschreitenden sieht, sondern einen in der 


Richtung von Nysa direkt nordwärts über die Messogis 
zum höchsten Gipfel des auf dem rechten Ufer des Kay- 
stros aufsteigenden Tmolosgebirges Gehenden. Die Ge- 
birgswiese mit der Felshöhle müßte somit am Südhang 
der Messogis unschwer zu finden sein. Ich nehme hier- 
bei an, daß Strabo als »Gymnasiast« oder Student von 
Nysa die Umgegend seiner Alma mater bei seiner geogra- 
phischen Passion gründlich durchstreift und auch eins der 
alljährlichen Panegyrien mitgefeiert hat. Die doppelte 
Feier an zwei verschiedenen Stellen braucht uns dabei 
ebensowenig wunderzunehmen, wie der doppelte Zu- 
gang zur Unterwelt, da die ganze Gegend um Nysa mit 
Erzählungen und Vorstellungen des Pluton-Kore-Mythos 
angefüllt gewesen zu sein scheint. 

Im übrigen ist es hier nicht am Platze, dem vor- 
erwähnten »Gewimmel von Sagen« weiter nachzugehen. 
Für mich kommt es nur darauf an, aus allem Angeführ- 
tem den Schluß zu ziehen, daß die von mir aufgefundenen, 
von Nysa ostwärts führenden Straßenbauten eine groß- 
artig angelegte » Via sacra« bedeuten, welche vom Haupt- 
ort zur benachbarten weit berühmten Hauptkultusstätte 
der Theogamien führte, zu der nicht nur die Nysäer, 
sondern auch 01 zUxAm zuvres wallfahrteten. Immerhin 
ist die Größe des Straßenbaues erstaunlich, der Grund für 
die kilometerlange Flankierung mit Arkaden, fast in Höhe 
unserer Stadtbahnbögen, schwer erfindlich; vielleicht waren 
es Kaufhäuser und Massenquartiere für die Tausende von 
Wallfahrern, die an bestimmten Feiertagen hier zusammen- 
strömten und für welche sonst in der Stadt keine hin- 
reichende Unterkunft vorhanden war. 

Prof. Dr. Puchstein, den ich hierüber befragte, schrieb mir, 


»daß eine von einer Stadt zu einem Heiligtum führende Pracht- 
straße an sich nichts Auffälliges sei (vgl. Pergamon zum Asklepieion, 
Ephesos zum Artemision, Didyma—Milet, Mylasa—Zeustempel) ; auch 
kämen Arkaden an einer Straße, statt Säulenhallen, vor am Dio- 
kletianspalast zu Spalato, freilich hier innerhalb einer kleinen Stadt, 
eines lagerartigen Fürstenhofes. Auch sähen die Arkaden von Nysa 
(auf meinen Photographien) ganz anders aus als die von Spalato 
und die beiden Bogenetagen übereinander seien schwer zu einer 
Straßenarkade zu ergänzen; dabei wäre es nicht ganz sicher, daß 
diese ‚Korbbögen‘ antik seien, sie erinnerten an Ruinen von mittel- 
alterlichen Gebäuden, wie Han u. dgl.« 


Diesem letzteren Einwand könnte auch ich beipflich- 
ten, wenn — nicht eine mittelalterliche Prachtstraße zu 
einer antiken Kultusstätte erst recht unerklärlich wäre, und 
die Überlieferungen besagen, daß Nysa, etwa 1300 von 
den Türken erobert, zerstört und nicht wieder aufgebaut sei. 

(Fortsetzung folgt.) 


Bildung und Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche. 


& Von Prof. Dr. J. Ovijie, Belgrad. 
1 (Schluß.)) 


IV. Alter der Dinarischen Rumpffläche u. ihrer Dislozierung. 

Der Faltungsprozeß des Dinarischen Gebirges hat schon 
im Laufe des Obereozäns angefangen und setzte sich durch 
das Oligozän bis in das Untermiozän fort. Das ist ein 


1) Siehe Heft VI u. VII nebst Tafel 12-—15. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft VII. 


sicheres Ergebnis, zu dem alle geologischen Forscher von 
G. Stache bis F. Katzer und F. v. Kerner gelangt 
sind. Während dieser langandauernden Periode sind ver- 
schiedene dinarische Gebiete nicht gleichmäßig und nicht 
zu derselben Zeit von der Faltung ergriffen worden. Stellen- 
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weise herrschte durch längere Zeiten ein tektonischer 
Stillstand. Wir bezeichnen diese alte Faltung als altmiozän, 
um dadurch ihren Abschluß zu bezeichnen. Durch viele 
bisher dargelegte Beobachtungen ist angedeutet worden, 
daß vom Untermiozän bis zum Oberpliozän im Dinarischen 
System eine Erosionsperiode herrschte, und während dieser 
Zeit hat sich die Dinarische Rumpffläche ausgebildet. Der 
neue Dislozierungsprozeß, d.h. der der Dinarischen Rumpf- 
fläche, begann im Laufe des Oberpliozäns und setzte sich 
bis in die jüngste geologische Zeit fort. 

1. Die oberpliozäne Dislozierung. Von großem 
Interesse sind zuerst die durch zahlreiche Fossilienfunde 
festgestellten altpliozänen Süßwasserschichten von Trilj im 
Sinjsko Polje in Dalmatien (Prof. 10), bis 70 m mächtige 
weiße kalkhaltige Mergel, stellenweise mit Ligniteinlage- 
rungen. Konkordant auf denselben liegen bis 50 m mächtige 
Sand- und Konglomeratschichten. Diese beginnen mit einem 
gelblichen, durch Kalktuff zementierten groben Sande, über 
dem ein mächtiges, ebenso durch Kalktuff zementiertes 
Kalkkonglomerat auftritt. Die meist aus Rudistenkalken 
bestehenden Gerölle sind unten bis faustgroß, oben und 
je mehr man sich dem Rande des Karstpoljes nähert, oft 
kopfgroß. Um das Sinjsko Polje herum und in der Regel 
hoch über den oberpliozänen Ablagerungen erhebt sich die 
Rumpffläche von Scardona, die hier 400—450 m hoch 
liegt und in der das Sinjsko Polje wie eingesenkt und ein- 
getieft erscheint. Bei Trilj aber liegen die oberpliozänen Ab- 
lagerungen fast in gleicher Höhe stellenweise sogar höher 
als die Erosionsfläche von Scardona. An die Brüche dieses 
Beckens knüpfen sich die bekannten Erdbeben von Trilj. 

Ähnliche Verhältnisse herrschen im Kosovo und Petrovo 
Polje zwischen Knin und Drnis in Dalmatien. Beide sind 
in die Rumpffläche von Scardona in der Weise eingetieft, 
daß die an ihrem östlichen Rande auftretenden pliozänen 
Süßwasserablagerungen fast in derselben Höhe oder 12 bis 
15 m tiefer liegen als die aus Chamidenkalken zusammen- 
gesetzte Rumpffläche (Prof. 11). Die längst bekannten 
altpliozänen Ablagerungen von Biodi@ und Miodi6 sind weiß- 
liche und braune Süßwassermergel und Sandsteine, die 
ebenso von grobem Konglomerat überlagert werden. 

Außerhalb dieser Becken kommen jungneogene Süß- 
wasserablagerungen in der nordwestlichen Partie der Rumpf- 
fläche von Scardona vor und sind ebenso von groben 
Konglomeraten überlagert. 

Die gestörten altpliozänen Schichten beweisen, daß 
die Dislozierung der Rumpffläche nach dem Unterpliozän 
erfolgte; die sie überlagernden groben oberpliozänen 
und diluvialen Konglomerate sind ein Zeichen, daß die 
Dislozierung und die dadurch hervorgerufene lebhafte Ero- 
sion schon im ÖOberpliozän einsetzte. Es ist ferner wahr- 
scheinlich, daß die altpliozänen Mergel in einem von 
niedrigem Gelände eingeschlossenen See abgelagert wurden, 
also bevor die Rumpffläche von Scardona disloziert war; 
es scheint also, daß sie seichte Seen der Rumpffläche 
waren. Daher kommt es, daß die altpliozänen Ablagerungen 
fast in derselben Höhe mit der die Becken von Kosovo, 
Petrovo und Trilj im Osten umrahmenden Rumpffläche liegen. 

Ähnliche Beobachtungen und Schlußfolgerungen liegen 


aus Bosnien vor. Wie erwähnt wurde, beteiligen sich die 
oligomiozänen Süßwasserschichten der Karstpoljen von Livno 
und Duvne am Gebirgsaufbau und zeigen überdies noch 
jüngere Verwerfungen. F. Katzer hat die Beteiligung der 
lakustren oligozän-miozänen Schichten am Gebirgsbau in 
großen Gebieten von Bosnien nachgewiesen. Weiter stellte 
dieser Forscher fest, daß die pontischen Schichten von 
Donja Tuzla bis zur Kopfständigkeit der Schichten gefaltet‘ 
sind. Es ist also sicher, daß eine starke postpontische 
Dislozierung, stellenweise Faltung stattfand, die F. Katzer 
in das älteste Diluvium versetzt). | 

Um die Feststellung der oberpliozänen und diluvialen 
tektonischen Bewegungen auf den ganzen Dinarischen Karst 
auszudehnen, erwähne ich noch ein interessantes Vor- 
kommnis von marinen altpliozänen Schichten, die Lehme 
und blaugrauen, selten sandigen Tegel mit einer reichen 
Fauna von Gasteropoden und Lamellibranchiaten, die H. 
Vetters bei Kopliku unweit Skutari fand2). Sie sind 
ebenso von jungem, wahrscheinlich oberpliozänem und dilu- 
vialem, zu Konglomerat verfestigtem Flußschotter bedeckt, 
die auf eine unmittelbar nach dem Unterpliozän erfolgte 
Hebung hinweisen. Sie kommen also im Skutaribecken 
vor, welches jetzt im S durch die Wölbungszone der Rumija 
vom Meere getrennt und dessen Becken in die schief- 
gestellte Rumpffläche eingesenkt ist und durch eine junge 
Aufbiegung vom Tartarotypus gegen die Rumija begrenzt 
wird. Eine junge Senkung ist im ganzen Skutarigebiet nach- 
gewiesen ®), der Boden des Sees zeigt zahlreiche untergetauchte 
Dolinen, und sein tiefster Punkt liegt 38m tiefer als das Ni- 
veau des Adriatischen Meeres. — Aus diesen Beobachtungen 
folgt, daß die Gegend von Skutari vom altpliozänen Adriati- 
schen Meere überflutet war. Zu Ende des Pliozäns er- 
folgten Hebungen, es bildete sich die Wölbungszone und 
die schiefgestellte Rumpffläche und am Zusammenstoß der 
beiden Zonen wurde ein Karstpolje geschaffen. Im Dilu 
vium trat die Senkung der Gegend von Skutari ein, 
durch die der Boden des Sees unter das Meeresniveau zu 
liegen kam. | 

2. Fortsetzung der intensiven Dislozierung bis 
in die Eiszeit. Die letzteren jungen Senkungen führen 
uns zu den diluvialen Dislozierungen. Zu ihrer Zeit- 
bestimmung eignet sich insbesondere die Würm- oder Kon 
glomeratterrasse der Morata und ihrer Zuflüsse und deı 
Narenta. Die intensive Hebung der Dinarischen Rumpf. 
fläche und die Talvertiefung dauerte vom Unterpliozän bis 
unmittelbar vor der Ablagerung der Würmterrasse. % 

‚Das nördliche Adriabecken bildete sich durch flexur 
artige Biegungen und durch Absenkung längs Brüc 
schon im Oberpliozän und im ältesten Diluvium, wie au 
der Verfolgung der Höhe der eiszeitlichen Schineelinie f 
gestellt wurde®). Das Vorkommen von bekannten Res 


I) Katzer, F.: Geologischer Führer, $. 33. 
?) Vetters, H.: Geologie des nördl. Albaniens. (Denkschr 
mathemat.-naturwiss. Klasse der Akad. der Wiss. Wien, Bd. LXX 
S. 204.) 
3) Dinarisch-albanische Scharung. (SB. d. math.-naturwiss. Kl 
d. Akad. d. Wiss. Wien, 1901, Bd. CX, S. 467 —70.) 
#) Cvijic, J.: L’&poque glaeiaire dans la P&ninsule des Balk 
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‚der diluvialen Cerviden und Equiden und von Rhinoceros 
' Merckii auf einigen dalmatischen Inseln und Scoglien t) be- 
‚ weist, daß sich die Senkung des adriatischen Gebiets fort- 
gesetzt hat; zu dieser Zeit wurde vorzugsweise die (uar- 
‚neroinsel von dem Festland abgetrennt!). Es dürfte sich 
‚zu derselben Zeit der erwähnte junge Längsgraben von 
‚ Vinodol—Buccari gebildet haben, dessen Boden an vielen 
‚ Stellen mit einer mächtigen Reibungs- und Unterminierungs- 
| breccie bedeckt ist, in der stellenweise Lehme mit Lignit- 
‚flözen vorkommen. In dieser Breccie wurden bei Bribir 
‚unzweifelhaft diluviale, vielleicht auch oberpliozäne Säuge- 
12 Be; EI 
‚tierreste gefunden. Auf eine junge Dislozierung weist auch 
‚der Querbruch von Grab mit dem fluvioglazialen Schutt- 
'kegel hin (Prof. 12). 

I 8. Die postglaziale Dislozierung. Die Dislo- 
zierung des dinarischen Gebietes setzte sich nach der 
' Würmeiszeit fort und äußerte sich im Küstengebiet vor- 
‚zugsweise in einer Schiefstellung der Landoberfläche, wo- 
durch sich die Strandlinie gegen das Festland verlegte 
‚und eine neubelebte -rückschreitende Erosion entwickelte. 
Das läßt sich insbesondere auf Grund der dislozierten 
Würmterrasse der Morata und Narenta nachweisen. Die 
Dislozierung fand auch weiter von der Küste statt. Ferner 
ist die hohe Seeterrasse des Karstpoljes von Livno und 
Duvno, welche das eiszeitliche Wasserniveau bezeichnet, 
beträchtlich disloziert 2). 

Die postglaziale Dislozierung erfolgte nach der Aus- 
bildung der drei Dislozierungszonen und der großen Ero- 
sionsformen, wie es die Kryptodepressionen sind, deren 
‚Boden vorzugsweise in dieser Zeit unter das Meeres- 
niveau versenkt wurde. Die intensivste, gegen das Fest- 
land vordringende und durch Schiefstellung der Land- 
oberfläche hervorgerufene Senkung äußerte sich im Sku- 
tarigebiet und an der unteren Narenta, weniger an der 
unteren Krka, und erfaßte die Wölbungszone und die 
schiefgestellte Rumpffläche; aus der dislozierten Würm- 
terrasse der Moraöa geht hervor, daß dieselbe Dislozierung 
selbst einen Teil der schollenförmig gehobenen Rumpf- 
‚fläche ergriffen hat. Das ganze Gebiet der unteren Na- 
‚renta von Capljina hinunter ist ein durch Flußablage- 
rungen zugeschüttetes Senkungsgebiet, so daß die Würmkon- 
glomerate bis unter das Meeresniveau gesenkt sind. Die 
Nebentäler der Bregava und Trebizat sind auch versenkt; 
|sie zeigen ein zugeschüttetes breites Talprofil, der Fluß 
hat sein Bett in die eigenen Ablagerungen eingetieft, 
ohne die untere Grenze des Schotters zu erreichen. Die 
Narentasenkung erstreckt sich auch weit nach NW gegen 
| Ljubuski, in das Gebiet des Trebizat. In derselben Weise 
list das große Skutarigebiet seit der Eiszeit mit dem 
| Becken des Skutarisees versenkt worden. Beide Senkungs- 
\gebiete zeigen Kryptodepressionen und bis in das Grund- 
| wasser versenkte Becken, zwischen denen sich oft hohe 


| (Annales de geogr., 1900, Bd. IX.) — Neue Ergebnisse über die Eiszeit 
| Pr Balkanhalbinsel. (Mitteil. der k. k. Geogr. Gesellschaft, 1904, 
| 8. 186.) 
N 1) Stache, G.: Die Liburnische Stufe und deren Grenzhorizonte, 
| (Abh. d. k. k. Geol. Reichsanstalt, Wien, 1889, Bd. XIII. 

l 2) Ebenda. 
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Hums erheben. Das ist die versenkte Netzstruktur der 
Wölbungszone, die tief liegt und dadurch fast unnatürlich 
erscheint, weil sie nicht in dieser Höhe entstanden sein 
kann). 

Es lassen sich zwei Senkungsphasen der Wölbungs- 
zone feststellen. In der ersten Phase sind die versenkten 
scharfen Kämme und Hums durch einen nicht ver- 
senkten Teil des Sockels verbunden; bei fortgeschrittener 
Senkung verschwindet der verbindende Sockel vollständig 
und aus der aufgeschütteten Ebene ragen vereinzelte Hums 
empor; der Netzkamm ist in Hums aufgelöst. Im letzteren 
Falle erscheinen zwischen den scharfen Kämmen und Hums 
durch Flußablagerungen zugeschüttete Ebenen, die Karst- 
poljen und Uvalas, deren Boden in das Niveau des Grund- 
wassers hinabreicht und welche die Seen bilden, und die 
Kryptodepressionen. Beide Versenkungsphasen beobachtet 
man an der unteren Narenta (Prof. 13) und im Skutari- 
gebiet. 

4. Beziehung zu der altmiozänen Faltung. In 
großen Zügen zeigt die oberpliozäne und diluviale Dislo- 
zierung einen Zusammenhang mit den NW—SO streichen- 
den dinarischen Leitlinien, mit Faltungsrichtungen und 
Längsbrüchen. Oft zeigt sich selbst in der Detailplastik, 
insbesondere in der Wölbungszone, eine Abhängigkeit vom 
Schichtstreichen: die Rudistenkalke bilden Schichtkämme 
oder Schichtrippen und die zwischen ihnen eingefalteten 
Flyschgesteine oder andere weichere Gesteine erscheinen 
als Schichtmulden. Das ist aber eine nachträglich durch 
Erosion geschaffene Plastik; infolge der Hebung der Di- 


‚narischen Rumpffläche und der dadurch hervorgerufenen 


Erosion sind die leicht zerstörbaren Schichten herausge- 
nommen, während die widerstandsstarken sich erhalten 
haben und als kammbildend erscheinen. Solche Schicht- 
kämme und Schichtmulden sind also keine tektonischen, 
sondern reine Erosionsformen, die sich an Schichtstreichen 
knüpfen. 

Den innigsten Zusammenhang mit altmiozänen Falten- 
richtungen und Brüchen zeigt die Wölbungszone; sie biegt 
zwischen Sebenico und Trau nach OSO um, ebenso wie die 
Schichten umbiegen. Doch auch hier kommen junge Brüche 
vor, welche die alte Faltungsrichtung fast senkrecht 
durchschneiden wie zwischen Sebenico und Trau. Ähn- 
liches beobachtet man im Süden von Ragusa und an der 
Istrischen Rumpffläche, welche an Querbrüchen abgesunken 
ist. — Einen weniger innigen Zusammenhang mit den alten 
Leitlinien zeigen einzelne Plateaus der schollenförmig ge- 
hobenen Rumpffläche; es kommen hier oft junge Brüche 
vor, welche die alten Faltungsrichtungen schräg abschneiden. 

Scheinbar den geringsten Zusammenhang zeigen die 
jungen, tief in das Festland vorgedrungenen Senkungs- 
gebiete der unteren Krka und Narenta und von Skutari. 
Die bis zum Lago Prokljan vorgedrungene Senkung um 
die Krka ist senkrecht auf die alten Faltenrichtungen und 
die junge Wölbungszone gerichtet und von beiden unabhängig. 


1) J. Danes a. a. O. (La G£ographie, Bd. XIII, S. 92) er- 
wähnt, daß der Wald bei Darani im Delta der Narenta bis vor 60 
bis 80 Jahren auf troeknem Boden stand, jetzt befindet er sich 20 
bis 60 em unter Wasser. 
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Die zwei letzten Senkungsgebiete scheinen an das Um- 
biegen der alten dinarischen Richtung nach OÖ und NO 
geknüpft zu sein. 

Der dargelegte Zusammenhang weist also auf eine 
Konstanz der tektonischen Vorgänge, auf eine Konstanz 
ihrer allgemeinen Richtung hin. 

Von der Richtung der Leitlinien sind scharf der Schicht- 
bau oder die durch altmiozäne Falten geschaffenen Erhebungen 
zu trennen. Wie nachgewiesen, steht dieser Faltenbau in 
keinem oder fast in keinem Zusammenhange mit der heutigen 
Landoberfläche. Daran ist nicht allein die Ausbildung der 
Rumpfflächen schuld, sondern auch der Umstand, daß 
sich die junge Dislozierung vorzugsweise in schollen- oder 
blockartigen Bewegungen ausdrückte, nicht oder äußerst 
selten in der Faltung der Schichten. Es ist aber nicht 
ausgeschlossen, daß stellenweise durch junge Dislozierungen 
und Zusammenpressungen die alte Faltung belebt wird 
und an der Landoberfläche formbildend erscheint. Wenn 
das eintritt, so wird man solche Falten meist als durch 
junge Dislozierung hervorgerufen betrachten müssen. Es 
scheint mir, daß ein solcher Fall stellenweise in der Wöl- 
bungszone eingetreten ist, die den Eindruck macht, als ob 
sie zwischen der schiefgestellten Rumpffläche im Osten 
und der abgesunkenen im Westen zusammen- und hinaus- 
gepreßt wäre. F. v. Kerner hat im Mosorgebirge bei Spa- 
lato nur domförmige Falten konstatiert, die sich stellen- 
weise mit der Landoberfläche decken. Sie dürften durch 
die junge Dislozierung entstanden sein. Überdies decken 
sich in der Aufbiegung von Tartaro nicht selten die Schicht- 
und die Landoberfläche. 


Bestimmt aber sind während der jungen Dislozierung 


der Dinarischen Rumpffläche nicht allein zahlreiche Brüche, 
sondern noch zahlreichere Diaklasen und andere Spalten 
entstanden, und insbesondere wurde der Kalk stellenweise 
zertrümmert. Das läßt sich am. Velebit zwischen Halan 
und Obrovac an vielen Stellen, hauptsächlich in der Nähe 
der jungen Brüche, beobachten; dasselbe zeigt sich längs 
der Aufbiegung von Tartaro in der Wölbungszone. Nicht 
allein durch die Hebung des Landes, sondern auch durch 
die zahlreichen jungentstandenen Spalten wurde die Ver- 
karstung gefördert, weil sich der Karsterosion viele An- 
griffspunkte boten. 

5. Die zwei Entwicklungsperioden des Dinari- 
schen Karstes. Es ergibt sich aus dem Dargelegten, 
daß man im Dinarischen Karste zwei Entwicklungs- 
perioden oder Zyklen unterscheiden muß. Während der 
altmiozänen Faltung begann die erste FEntwicklungs- 
periode, die am Ende des Altmiozäns abgeschlossen wurde. 
Vom Untermiozän bis zum Oberpliozän herrschte ein relativer 
Stillstand der tektonischen Bewegungen; es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß in einer solch langen Periode die dinari- 
sche Erdkruste vollständig still, ohne irgendwelche tek- 
tonische Bewegungen, war; es ist wahrscheinlicher, daß 
Krustenbewegungen stattfanden, sie waren aber so schwach, 
daß die zerstörenden Kräfte Oberhand gewonnen und die 
Rumpffläche geschaffen haben. Nur in dem Sinne kann 
man die Endformen des ersten Entwicklungszyklus als 
Stillstandsformen bezeichnen. Trotz der späteren tekto- 


nischen Vorgänge sind Reste und Anzeichen der ersten Periode 
erhalten geblieben: eingeebnete Blockerhebungen, seichte See- 
becken mit ihren Ablagerungen, Sumpfablagerungen, Fluß- 
ablagerungen u. a. Sie geben uns Auskunft nicht allein 
über die Oberflächengestaltung am Ende der ersten Ent- 
wicklungsperiode, sondern auch über die Arbeit und In- 
tensität der aufbauenden und zerstörenden Kräfte. 

Am Ende des Pliozäns begannen wieder intensive tek- 
tonische Vorgänge, durch welche die in der ersten Periode 
entstandene Dinarische Rumpffläche in mannigfaltiger Weise 
disloziert und die großen Züge der heutigen dinarischen 
Plastik geschaffen wurden. Sie knüpfen sich oft, wie dar- 
gelegt, an die schwach ausgeprägte Plastik der Dinarischen 
Rumpffläche, deren große Züge doch in einem Zusammenhang 
mit alten tektonischen Linien standen. Dadurch war die zweite 
Entwicklungsperiode eingeleitet. Der Boden der seichten 
Becken wurde längs der alten, wieder tätig gewordenen 
Brüche abgesenkt, neben diesen entwickelten sich, an neue 
tektonische Anlagen geknüpft, weit zahlreichere junge 
Poljen. Wegen der Hebung der Landoberfläche senkte 
sich das Niveau des Grun die Karsterosion wu de 
belebt und es entstanden auch zahlreiche kleine Erosions 
formen. Es scheint, daß sie im Dinarischen Karste ii 
fortschreitender Entwicklung begriffen sind und daß si 
meist noch nicht den Höhepunkt der Entwicklung oder 
die Reife erlangt haben. Ja in der Wölbungszone fehlen 
noch die Karstpoljen trotz der Verwerfungen, auf der ge 
hobenen Rumpffläche von Scardona haben sich noch nicht 
die großen und tiefen Dolinen gebildet. Durch solche 
fortschreitende Entwicklung der Karstformen, durch reinere 
stark aufgerichtete Kalkschichten, die die Erosionsarbeit 
fördern und durch bekannte klimatische Verhältnisse, ins 
besondere durch ungleichmäßige Verteilung der Nieder: 
schläge auf Jahreszeiten hat der Dinarische Karst die be- 
kannten Formen erhalten, die verschieden sind von den Karst 
formen der Causses, des Dösert de Plat& oder des Mähri- 
schen Karstes. Wenn wir die Formen des Dinarische 
Karstes studieren, so studieren wir also vorzugswe eis 
solche aus dem Bezeichnungen Stadium des zweiten Ent 
wicklungszyklus. 


V. Pliozäne und quartäre Periode der Krusten- 
bewegungen. E 
Es mehren sich die Beobachtungen, die darauf schlie, ße 
lassen, daß die oberpliozäne und die quartäre Zeit eine Period 
der nicht unbedeutenden Krustenbewegungen waren. 
glaubte man auch bis jetzt nicht, daß sich die Erdk 
in dieser langen Zeit ruhig verhalten hat. Vie 
wurde allgemein angenommen, daß einige junge Meeresbe 
wie das Ägäische, das Adriatische Meer, die Nordsee u. 
erst in der jüngsten geologischen Vergangenheit entstand 
sind. Vulkanausbrüche sind aus derselben Zeit bek 
und finden auch in der Gegenwart häufig statt. Z 
reiche tektonische Erdbeben und ihre Folgen sind in 
historischen Zeit registriert worden. An vielen S 
sind Veränderungen der Sehweite, wenn auch selten 
Sicherheit, festgestellt. Aus präzisen Messungen fo 
daß sich die Sohle des Bodensees während der letzte 
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vierzig Jahre gesenkt hat. Erst aber aus neuesten, vor- 
zugsweise morphologischen Forschungen folgt klarer, daß 
die junge Dislozierung eine große Bedeutung für die 
heutigen Form- und Höhenverhältnisse der Erdoberfläche hat. 
1. In einem großen Forschungsgebiet, das sich vom 
Kleinasiatischen Olymp bis Fiume und bis in das Ungarische 
Becken und die Südkarpathen erstreckt, stellte ich bedeutende 
oberpliozäne und diluviale Krustenbewegung fest, die sich bis 
in die Gegenwart fortsetzen. Ich kann auf die einzelnen schon 
‚veröffentlichten Schlußfolgerungen nur hinweisen. Von 
solcher Art sind die großen postpontischen wellenförmigen oder 
_ faltenartigen Krustenbewegungen im Gebiet des Eisernen 
Tores an der untern Donau; sie setzten sich im Diluvium 
und nachher fort, so daß von ihnen nicht nur die 
jüngsten diluvialen Terrassen betroffen sind, sondern selbst 
das heutige Bett der Donau, und die bekannten Kaskaden 
des Eisernen Tores müssen als tektonische gedeutet 
werden). Durch meine Forschungen und diejenigen 
meiner Schüler sind in ganz Östserbien bedeutende jugend- 
_ liche Krustenbewegungen nachgewiesen, durch welche die 
heutigen großen Züge der Plastik geschaffen worden sind. 
_ Bei dem mit äußerster Sorgfalt durchgeführten Studium der 
_See- und Talterrassen stellte sich die merkwürdige Tat- 
sache heraus, daß die Durchbruchstäler der NiSava, Mo- 
rava und Mlava, des Timok und des Pek noch im Pliozän 
den Boden der Seen bildeten; durch junge wellenförmige 
Krustenbewegungen wurden zwischen je zwei Becken 
_ die sie verbindenden Seeengen gehoben, und durch das 
" Einschneiden des Abflusses, in der spätern fluviatilen Periode 
_ durch das Einschneiden des Flusses, entstand das junge 
 Durchbruchstal. Der ganze Balkan in Bulgarien, bis an 
das Schwarze Meer, zeigt ebensolche oberpliozäne und 
diluviale Krustenbewegungen, die sich namentlich durch 
das Studium der Entwicklungs- und Auflösungsgeschichte 
eines großen, im Süden vom Balkan gelegenen pliozänen 
_ Flußtales nachweisen lassen 2). Sehr bedeutende, ins- 
| besondere pleistozäne Dislozierungen sind im Thessalischen 
lymp, im mazedonisch-thrakischen Küstengebiet und auf 
em mazedonischen Festland festgestellt worden ?). Schließ- 
lich sind in dieser Abhandlung Beobachtungen und Schluß- 
folgerungen über junge Dislozierung des dinarischen 
 Gebirgssystems dargelegt worden. 
Auch außerhalb dieser Gebiete sind ebenso junge 
und oft bedeutende Krustenbewegungen längst oder in 
der neuesten Zeit nachgewiesen oder wahrscheinlich ge- 
macht worden. Es ist längst bekannt, daß sich viele 
junge Becken auch noch im Quartär gesenkt haben, wie 
das ungarische, das rumänische, die Poebene u.a. Junge 
Hebungen haben E. de Martonne in den Südkarpathen 
und N. Krebs in Istrien nachgewiesen. Durch die Hypo- 


d 1) Entwicklungsgeschichte des Eisernen Tores. (Pet. Mitt. 1908, 
Erg.-Heft Nr. 160.) 

r 2) Das pliozäne Flußtal im Süden vom Balkan. (Abh. d. k. k. 
-G. Ges. Wien, 1909.) 

Ä 3) Grundlinien der Geographie und Geologie von Mazedonien 
und Altserbien. (Pet. Mitt. 1908, Erg.-Heft. Nr. 162.) 
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these von A. Heim über das Rücksinken der Alpen und 
die dadurch hervorgerufene Entstehung der Seebecken des 
nordalpinen Vorlandes wurde auf junge Dislozierungen in 
den Alpen hingewiesen. Penck und Brückner haben 
an vielen Stellen in den Alpen, besonders aber am 
ganzen alpinen Südrand, bedeutende Hebungen und Auf- 
biegungen mit Sicherheit festgestellt. Durch W. M. Davis 
und Bailey Willis sind junge Hebungen der Peneplains 
nicht nur in Nordamerika, sondern auch in China und 
Turkestan nachgewiesen oder wahrscheinlich gemacht. Aus 
Beobachtungen von v. Döchy hat K. Östreich sehr be- 
deutende junge Hehungen für den Kaukasus abgeleitet. 

Es läßt sich jetzt mit Sicherheit schließen, daß die 
Mehrzahl der großen Durchbruchstäler antezedent ist, daß 
ihnen also bedeutende junge Hebungen vorangingen, die 
vielleicht über die ganze Erde verbreitet sind. 

Aus dem Dargelegten folgt, daß die pliozäne und die 
diluviale Zeit eine Periode der bedeutenden Krustenbewe- 
gungen waren und daß die großen Züge der heutigen 
Plastik vieler Gebiete der Landoberfläche nicht durch 
alte, sondern vorzugsweise durch junge Krustenbewegungen 
hervorgerufen wor dan sind. 

2. Erst durch eine eingehendere Forschung, als es bis 
jetzt in der Regel geschehen ist, wird man sich eine ge- 
nauere Vorstellung über die folgenden Fragen bilden 
können: an welche Partien der Erdkruste ist die be- 
sonders intensive oberpliozäne und quartäre Dislozierung 
geknüpft, in welcher Beziehung steht sie zur alten 
Struktur und in welchen jungen tektonischen Formen ge- 
langt sie vorzugsweise zum Ausdruck. Aus den bis- 
herigen Forschungen lassen sich schon einige Ergebnisse 
ableiten. 

Die jungen Krustenbewegungen treten ebenso in Ge- 
bieten der vortertiären wie auch der tertiären Faltung 
und vertikalen Dislozierung ein. Sie beginnen aber erst 
dann, wenn die alten, durch faltenbildende und andere 
tektonische Vorgänge geschaffenen Erhebungen durch zer- 
störende Kräfte bis zu einer Rumpffläche abgetragen 
worden sind. Wenn sich eine solehe Rumpffläche zwi- 
schen zwei und mehreren Senkungs- oder Akkummulations- 
becken befindet, so äußert sich die Dislozierung regel- 
mäßig als Aufwölbung oder wellenförmige Bewegung; dabei 
treten in den Akkummulationsbecken bedeutende Senkungen 
ein. Von solcher Art waren die oberpliozänen und dilu- 
vialen Krustenbewegungen am Eisernen Tore, zwischen 
den Becken ÖOstserbiens, am Thessalischen Olymp u. a. 
Eine ähnliche tektonische Form bildet sich, wenn ein von 
Brüchen und Aufbiegungen begrenzter Teil der Rumpf- 
fläche von zwei benachbarten hinausgepreßt und in die 
Höhe emporgetrieben wird, wie es bei der dinarischen 
Wölbungszone der Fall war. Die großen Richtungen der 
oberpliozänen und diluvialen Dislozierung folgen den Leit- 
linien der alten Faltung; dabei sind oft alte Brüche tätig, 
es bilden sich aber auch neue. Selten weicht die junge 
Dislozierung von alten Leitlinien ab und ist dann meist 
senkrecht auf sie gerichtet. 
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Von ©. Risch, 


V. Physikalisches Verhalten des Seewassers. 


In bezug auf sein thermisches Verhalten gehört der 
Sabandjasee zur zweiten von Forel?) aufgestellten Seen- 
klasse, den subtemperierten tropischen Seen, die sich da- 
durch charakterisieren, daß die Temperatur ihrer untersten 
Wasserschichten nur zur Zeit der winterlichen Abkühlung 
höchstens bis auf 4° herabsinkt. Nach den Aussagen des 
Herrn Feslian®) soll der See niemals zufrieren und sich 
wärmer als 4° erhalten. Nur bei starkem und anhalten- 
dem Frost bildet sich am Ufer eine dünne Eisdecke, die 
aber nur ganz geringe Dimensionen annimmt und jeden- 
falls nicht über den Vorlandgürtel hinausreicht. 

Die Temperaturverhältnisse eines Sees hängen haupt- 
sächlich ab von der Wärmestrahlung der Sonne, dem 
Wärme- und Bewegungszustand der über dem Wasser be- 
findlichen Luft und der Temperatur der Zuflüsse. Die 
beiden ersten Ursachen sind durch die klimatischen Ver- 
hältnisse gegeben, die in einem voraufgehenden Kapitel be- 
sprochen worden sind. Die Temperatur der Zuflüsse, an 
ihrer Mündung gemessen, betrug am 28. April 1903 (zwi- 
schen 8 und 10 Uhr osteuropäischer Zeit) bei einer Luft- 
temperatur von 20—22°: 


Kara Tachal .- ... 2 115? I Quellgraben (119,9. 2713 
Quellgraben (121,9). . 12,5 5 (ea al; 
” (se 125 Kurd ‚Pschain 2.0 2 0222149 
Sabandja Tschai. . . 13,0 Quellgraben (121,5). . 14, 
Quellgraben (1174) . 13,0 „ (116,7) TA, 
” (117 2). 19,2 Hadji sum 15,0 
$ @T9,s) 7. 134 (Lufttemperatur 289) 
= (119,3) 13,5 Jeni Djami Tschai . .. 17,0 


Wie aus dieser Tabelle hervorgeht, führen die Gräben 
vielfach kälteres Wasser als die Barsbarhe Es liegt das 
daran, daß das Wasser der erstern eine nur kurze Strecke 
auf humosem, infolge stärkerer Verdunstung abgekühltem 
und von Buschwerk und Obstbäumen beschattetem Boden 
dahinfließt, während das anfangs sicherlich ebenso kalte 
Wasser der Bäche ungleich mehr auf seinem längern und 
meist unbeschatteten Laufe erwärmt wird. 

Da die äußern Bedingungen für die vier vom Giök 
Dagh kommenden Bäche ziemlich gleich sind, müßte sich 
die Temperatur ihres Wassers als vornehmlich von der 
Menge desselben abhängig erweisen, denn je mehr Wasser 
von einer gegebenen Temperatur denselben Weg hinab- 
fließt, mit um so weniger veränderter Temperatur muß es 
unten ankommen. 


Wasser- , Differenz 
Name Temperatur | menge cbm ee der Wasser- 
BURn pro Min. z mengen 
Karantschalse ar 11,5 34 Ss 6 
Sabandja Tschai . . 13,0 28 S i% 4 
Kurdafschaiss ser: 14,0 24 S 30 10 
Jeni Djami Tschai . 17,0 14 ; 


1) Siehe Heft I, III und VI. 

2) Forel: Handbuch der Seenkunde. 

3) Auch Herrmann erwähnt in seinem Werke »Anatolische 
Landwirtschaft« S. 63, daß die anatolischen Seen niemals zufrieren. 


Bärwalde LEN eumark. 
(Schluß. !) 
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In der Tat sehen wir, daß in unserm Falle ein der- 
artiges Abhängigkeitsverhältnis obwaltete. Ja, wir können 
sogar — vielleicht nur durch Zufall — eine bestimmte 
gleichbleibende Abnahme der Temperatur für einen be- 
stimmten Zuwachs der Wassermenge konstatieren. Es 
kommt nämlich auf ein Mehr von 4cbm Wasser eine Ab- 
nahme der Temperatur von 1°. Der Jeni Djami Tschai | 
erweist sich danach als um 0,° zu stark erwärmt. Da 
aber nach der Überlegung, daß das Wasser sich relativ 
stärker erwärmen muß, je dünner die mit dem überall 
gleich stark erwärmten Boden in Wärmeaustausch befind- 
liche Wasserschicht ist, sicherlich eine Progression den 
Temperaturzahlen zugrunde liegen muß, so dürfte dieses 
Plus an Wärme bei dem Jeni Djami Tschai nur gerecht- 
fertigt sein. Nun aber wäre wieder das Wasser des Kara 
Tschai zu warm. Für dieses Mehr an Wärme wird sich 
leicht eine Erklärung in dem etwas längern Laufe des 
Baches, also einer etwas länger andauernden Berührung 
seines Wassers mit erwärmtem Boden und erhitzter Luft 
finden lassen. 

Der Hadji Su kann hier nicht zur Vergleichung heran- 
gezogen werden, da er nicht mehr zu den Gießbächen zu 
rechnen ist. Er verfügt über einen wohl charakterisierten 
Ober- und Unterlauf, wodurch ganz andere Bedingungen 
für die Temperierung des Wassers geschaffen werden. 
Zunächst gebraucht das Wasser, um zur Mündung zu 
kommen, weit mehr Zeit, da die Geschwindigkeit in der 
Ebene bedeutend vermindert ist, was wiederum eine länger 
andauernde Insolation bedingt; zudem kommt noch ein 
Zufließen von einesteils durch die Sonne, anderseits durch 
Öxydationsprozesse sehr stark erwärmtem Sumpfwasser in 
Betracht. Es wird daher die Wassertemperatur der Bäche 
mit Unterlauf, an ihrer Mündung gemessen, eine relativ 
höhere sein müssen als bei den Bächen, bei denen die 
Mündung am Fuße des Gebirges liegt. 2 

Der Einfluß der Temperatur des zufließenden Wassers 
auf die Wärmeverhältnisse eines Sees wird dann nur von 
besonderer, sogar ausschlaggebender Bedeutung sein, wenn 
die Menge des zugeführten Wassers in einem entsprechen- 
den Verhältnis zur Wassermasse des betreffenden Sees 
steht. Für den Sabandjasee läßt sich, wie aus der später 
noch zu besprechenden Temperaturkurve hervorgeht, in 
dieser Beziehung eine deutliche Wirkung nur annehmen, 
wenn der Föhn im Frühjahr eine plötzliche Schneeschmelze 
veranlaßt oder überhaupt das Maximum der Wasserzufu 
stattfindet. Die Wärmewirkung aber, die eine Zufuhr vi 
0,0003 cbkm pro Tag, wie ich sie am 3. Mai feststellte, 
auf eine Wassermasse von 1,56 cbkm ausüben kann, 2 
wohl nur sehr unbedeutend sein. Die täglich hinzufließende 
Wassermenge erreichte danach nur eine Höhe von 6 mm, 
während sich doch die täglichen Temperaturschwankungen, 
die oft mehrere Celsiusgrade umfassen und allein durch” 
die Sonnenstrahlen hervorgerufen werden, in manchen Seen 
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unserer Breiten schon auf zehn und mehr Meter bemerk- 
bar machen. Die Hauptfaktoren bei der Veränderung des 
 Wärmezustandes des Wassers bleiben also auch für den 
Sabandjasee einerseits die Wärmeabsorption der Sonnen- 
strahlen durch das Seewasser, anderseits seine Wärmeaus- 
strahlung. 

Wie die vertikale Temperaturschichtung sich Anfang 


Mai im Sabandjasee gestaltet hatte, ermittelte ich durch 
eine Serie von Temperaturmessungen, die ich am 3. Mai 
‚1903 ins Werk setzte und nachfolgendes Resultat lieferten: 
Er Tiefe (in m) | Temperatur | 83 Tiefe (in m) | Temperatur 8 r 
=: a SM: 
EBIERIEE EEE EEE: 
FE | as 28 | Aa | | 2% As 
0 0,00 |18,0°| 18,0°| E 230 724,921 1,09 10,51 
1 1,08 | 16,2 | 16,2 D 24 | 25,95 | 10,3 | 10,3 A 
2 2412) 16,7. 1D,7 ® 25.127,05 10.0. | 10,0 D 
3 Ss B7e 1 10,9 B 26 28,05 | 10,7 9,7 ® 
4 4.26 |15,1 |15,1 A 27 | 29,16 | 10,1 9,6 B 
5 5,38 | 15,0 | 15,0 D 28 |30,.2| 9,2 9,2 A 
6 6,43 116,0 | 15,0 C 29 |31,.8 | 9,0 9,0 D 
7 7,9 15,5 | 15,0 B 30 | 32,35 | 9,8 8,8 © 
u 8 8,55 | 13,8 | 13,8 A 31 |33,40| 9,0 8,5 B 
9 | 96131 |13ı | D AA 12 7 ER sr 
210 |10,69 | 13,9 | 12,9 6 33 |35,55 | 81 8,1 D 
Be il,za 13,001012,5 B 34 |36,64 | 9,0 8,0 C 
ra ll, 1l,7 A 3924. 1,3.2,89 27.9 7,9 D 
13 |13,93 | 11,5 | 11,5 D 36 |38,76| 8,8 148 C 
14 | 1497/1128 |11 | C 37 |39,83| 77 | 77 | D 
E15 15,99 | 12,8 | 12,3 B 38 140,90 | 8,7 Lo C 
EIG \17,05 112,5 |12,5 A 39 141,97 | 7,7 7 D 
Bir 1815/12, |i125 | D 40 4306| 85 | 7 | € 
Bis 1917 |134 |12ı | © 41/4) 78 | Te ı D 
2° 20a 120 li; | B 493 145,16) 36 | Te | © 
20 | 21,0|11. |11, A 43 14621 | 7,5 7,5 D 
=21 22,43 11,0 | 11,0 D 44 4733| 85 7,5 C 
22 | 23,63 | 11,8 | 10,8 C 45 |4841| 7,5 7,5 D 


Zur Messung benutzte ich Thermometer, deren Queck- 
silbergefäße mit einer 1cm dicken Wachsschicht bekleidet 
waren. Durch viertelstündiges Belassen der so schwer 
empfindlich gemachten Thermometer in der entsprechen- 
den Tiefe und schnelles Emporziehen und Ablesen gewinnt 
man sehr gute Resultate, allerdings auf Kosten der Zeit. 
Ein Kippthermometer hatte ich für meine Ausrüstung leider 
nicht beschaffen können. Wie üblich, gebe ich den Daten 
eine graphische Darstellung in Form einer Temperatur- 

rve bei, an deren Hand eine leichtere Beschreibung der 
alternden Verhältnisse möglich ist. 
= Die Oberflächentemperatur betrug 18°. Bis 4m Tiefe 
Sank dieselbe rasch auf 15°, um so bis 7,; m zu verharren. 
Dann folgt eine Sprungschicht. Die Kurve verläuft in 
schwach S-förmiger Krümmung bis 14m und zeigt dort 
eine Temperatur von 11,5°. Bis 7,5 m machen sich die 
täglichen Schwankungen der unmittelbar vorangegangenen 
Tage geltend. Das dann folgende Kurvenstück wird, wenn 
nicht die Schichtung durch andauernde Stürme gewaltsam 


3; 1) Nach Korrektur II. Korrektur 
2) Thermometer A - 


hr B —0,5° 
„ C == 1,0 
D _ 


Schöpfth ermom eter E — 


gestört wird, ruckweise von Tag zu Tag weiter nach rechts 
rücken. Interessant ist der Kurventeil zwischen 14 und 
21m. Es tritt hier eine Ausbiegung nach rechts ein, die 
bei normalen Verhältnissen nur bei Temperaturkurven unter 
4° beobachtet wird. Dieser abweichende Verlauf der Kurve 
erklärt sich durch die Beschaffenheit des während des 
Hochwassers oder nach starken Regenfällen zugeflossenen 
Wassers, welches dann eine bedeutende Menge suspen- 
dierter Substanzen mit sich führt, deren feinste sich recht 
lange schwebend erhalten können. Durch diesen Ballast 
aber wird das Wasser als ganzes spezifisch schwerer !). 
Nachdem es am Deltahang bis zu der Tiefe hinabgeflossen 
ist, welche Wasser von demselben spezifischen Gewicht 
aufweist, wird es sich dort horizontal ausbreiten. Es muß 
demnach, da die Wärmeschichtung auch nur auf der Ver- 
schiedenheit des spezifischen Gewichts des Wassers bei 
verschiedenen Temperaturen beruht, dies mit schwebenden 
Partikelchen beschwerte Wasser wärmer sein als über 
demselben befindliche Wasserschichten. Der übrige Teil 
der Kurve zeigt weiter keine Besonderheiten. Von 35m 
wird sie steiler und erreicht den Grund fast senkrecht 
mit einer Temperatur von 7,5°. 

Diese Messungen wurden vor der Bucht von Sabandja 
vorgenommen. Über die horizontale Wärmeverteilung, die 
jedenfalls in Anbetracht der vielen verschieden temperierten 
Zuflüsse recht interessante Resultate gezeitigt haben würde, 
liegen leider nur recht lückenhafte Beobachtungen vor, die 
sich zu einer Karte nicht zusammenfügen ließen, außer- 
dem auch nicht vergleichbar sind, da sie nicht an dem-. 
selben Tage gemacht wurden. 

Die Temperatur des abfließenden Wassers im Tschark 
Su betrug 16°, und zwar durch die ganze Wassermasse 
hindurch. Obwohl die Schichten des Oberflächenwassers 
im See bedeutende Temperaturdifferenzen aufwiesen, fand 
sich diese Schichtung in dem Abfluß aufgehoben. Durch 
den spiraligen Verlauf der Wasserteilchen muß eine innige 
Vermischung des herangeführten Oberflächen wassers statt- 
gefunden haben. Eine einfache Rechnung bestätigt diese 


Annahme: 
Om (Oberfläche) . . . 18,0° 
,os:me Tieren. een eG. 
TR FE 
DS ae et Br el nn 
a 15% 


en 802.5 = 100. 

Es ist im vorhinein zu erwarten, daß die Durchsichtig- 
keit des Sabandjaseewassers im April und Mai keine allzu 
gute sein konnte, da durch eine Unmenge trübender Par- 
tikel, die vor kurzem durch das Hochwasser der Bäche 
in den See geschafft waren und die durch Konvektiv- 
strömungen und Wellenschlag sich auch den oberflächlichen 
Schichten mitteilen, die Durchsichtigkeit in ungünstiger 
Weise beeinflußt worden war. Selbstverständlich ist das 
Maß der Durchsichtigkeit an verschiedenen Stellen des 
Sees nicht immer gleich. Im ganzen konnte festgestellt 
werden, daß die Durchsichtigkeit von W nach O zunahm, 


1) Vgl. Riseh: Die thermische Sprungschicht der Seen, S. 709 
in Naturwissenschaftliche Wochenschrift Nr. 45, Jena, Fischer, 1906, 
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was leicht durch die verschiedene Menge des zufließenden 
trübenden Wassers zu erklären ist. Je weiter man sich 
nach W wendet, um so mehr Wasser wird dem ohnehin 
in derselben Richtung sich verjüngenden See zugeführt. 
Andauernde Winde verändern freilich diesen normalen Zu- 
stand, vorzüglich dann, wenn durch sie viel Staub in den 
See gelangt. Während im Osten des Sees im allgemeinen 
die Sichtbarkeitsgrenze der Secchischen Scheibe zwischen 
6 und 7 m lag, stieg sie nach W mehr und mehr, um 
ihren höchsten Punkt im Westzipfel des Sees zu erreichen. 
Hier reichte die Durchsichtigkeit meist nur 3—4 m tief. 

Die Eigenfarbe des Wassers war in der Mitte des 
Sabandjasees ein sattes Grünblau. Nach W zu wurde die 
Farbe zugleich mit der Abnahme der Durchsichtigkeit heller 
und ging schließlich in der Hadji Su-Bucht in ein schmutziges 
Gelbgrün über. 


VI. Genesis des Sabandjasees. 

Der im Süden der Bithynischen Halbinsel westöstlich 
sich erstreckende Grabeneinbruch, dessen Sohle von O nach 
W mäßig geneigt ist, hat seit seiner Entstehung manche 
Veränderungen erlitten. Im Laufe der Jahrmillionen haben 
die erodierenden Kräfte langsam aber stetig die früher 
weit höhern Gebirge bis zu den heute verbliebenen Resten 
abgetragen, tiefe Täler in das Gestein hineingesägt und 
enorme Schuttmassen von beiden Seiten her auf dem Boden 
und an den Hängen des Grabens abgelagert. Diese Tätig- 
keit hat nicht überall mit gleichem Erfolg gewirkt. Da 
wo die Gebirge am höchsten oder das Gestein am nach- 
giebigsten war, fanden sich auch die größten Schutthalden. 


So eilte manche Uferstelle andern vorauf in dem Kampfe 


mit den Wellen. Besonders dort, wo das Zerstörungswerk 
zu gleicher Zeit am Nord- und Südufer in erhöhtem Maße 
stattgefunden hatte, mußte sich der Meeresboden schwellen- 
artig erhöhen. Auf diese Weise entstanden vier deutlich 
voneinander getrennte Becken: 


1. Der Sabandjasee, mit Tiefen bis 20 m unter dem Meeresspiegel. 
I. Schwelle (Sari Mesche) 40 m über dem. Meeresspiegel. 
2. Die innere Bucht des Golfes von Ismid bis zum Gölzuk 
Burun mit Tiefen bis 40 m. 
II. Schwelle (bei Derindje) etwa 30 m unter dem Meeresspiegel. 
. Der mittlere Abschnitt des Golfes von Ismid bis zum 
Dil Burun mit Tiefen bis 180 m. 
III. Schwelle (zwischen Kaba Burun und Dil Burun) etwa 50 m 
unter dem Meeresspiegel. 
4. Der äußere Teil des Golfes von Ismid mit Tiefen von 
1250 m, der mit dem Marmarameer eng zusammenhängt und dessen 
nahezu tiefste Stellen in sich einschließt. 


w 


Je weiter nach O, um so mehr nähert sich die ur- 
sprüngliche Sohle des Einbruchgrabens der Meeresoberfläche, 
und um so mehr wächst die Gefahr der Zuschüttung und 
Abschnürung einzelner Teile desselben. Bei Schwelle I 
sind die Bedingungen am günstigsten gewesen, ‘und so 
mußte denn nach und nach eine völlige Loslösung der 
östlichsten Meeresteile erfolgen. 

Der Werdegang des Sabandjasees und seiner heutigen 
hydrographischen Verhältnisse wird in großen Zügen folgen- 
der sein. Zunächst ist als sicher anzunehmen, daß, als 
an Stelle des Sabandjasees noch ein Meeresarm vorhanden 
war, der Sakaria hier schon in das Meer mündete. Man 
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denke sich den jetzigen Seespiegel um 33m erniedriet 
und stelle sich dann vor, in welcher Weise sich das Wasser 
des Sakaria in seiner etwa 35 m über dem Meeresspiegel 
gelegenen Rinne gegenüber einer nur etwa Skm breiten 
nachgiebigen und abschüssigen Erdmasse hat halten können. 
Anderseits ist sogar anzunehmen, daß der Golf damals 
noch viel weiter nach OÖ reichte, vielleicht bis zu den 
Bergen am jetzigen rechten Sakariaufer. Als nun die 
Schottermassen nordwestlich vom Kel Tepe und Gülgen 
Tepe den alten Golf immer mehr einengten und schließ- 
lich nur einen Abflußkanal übriggelassen hatten, war eine 
notwendige Folgeerscheinung, daß sich zunächst das Bett 
desselben immer mehr durch den von den Seiten hinein- 
gerollten Schotter erhöhte und daß dadurch der Wasser- 
spiegel des abgeschnürten Golfteils ebenfalls allmählich 
stieg. Die anfangs Salzwasser führende Lagune wurde 
nach und nach ausgesüßt. Es würden dazu annähernd 
1000 Jahre erforderlich gewesen sein, vorausgesetzt, daf 
die Abschnürung plötzlich stattgefunden hätte und die 
Wasserzufuhr bis auf heute dieselbe geblieben wäre. Ds 
jedoch der Aussüßungsprozeß Schritt halten muß mit der 
Zuschüttung, so wird wohl ein weit größerer Zeitraum 
notwendig gewesen sein. Eine weitere Folge dieser Wasser- 
aufstauung war, daß sich gleichzeitig das Sakariabett a 
seiner Einmündungsstelle erhöhte. 

Bis zu diesem Zeitpunkt hat der Sabandjasee in seiner 
Entstehungsgeschichte viele gemeinsamen Züge mit der 
der Hionlstanseen: 

Diese Verhältnisse hätten nun bis auf weiteres so 
bleiben müssen, wenn nicht in einer gewissen Höhe, die 
der Seespiegel nach und nach erreicht hatte, eine plötz 
liche Änderung der Dinge durch bisher ohne Einfluß ge: 
bliebene Geländeverhältnisse herbeigeführt worden wäre 
Nordöstlich von dem alten Ende des Golfes muß schor 
zu jener Zeit das Tal vorhanden gewesen sein, welc 
heute der Sakaria benutzt, um ins Schwarze Meer zu ge 
langen. Vielleicht ist es vom Sakaria durchflossen worden 
bevor die tektonischen Kräfte anfingen, den Golf von Ismic 
zu schaffen, oder aber es rührt von einem selbständiger 
in entgegengesetzter Richtung fließenden Zufluß des alteı 
Golfes her. Jedenfalls muß die Existenz dieses Tales 
schon vorhanden angenommen werden, denn durch 
Aufstauung des Sabandjasees kann es unmöglich erst 
zeugt worden sein. Als der Wasserspiegel des letzt 
den höchsten Punkt der Sohle dieses Tales erreicht ha 
mußte das Wasser notwendigerweise nach Norden zu 
fließen. Zugleich kam damit das Steigen des Seespieg 
zum Stillstand. | 

Wäre dem Wasser diese Hintertür nicht geöffne 
wesen, so hätten wir in der Sabandjamulde heute 
Wahrscheinlichkeit nach noch Verhältnisse, wie sie uns 
dem Isnik Giöl entgegentreten. Dort ist nämlich 
Senke nach O geschlossen. Es ist also dem Wasser 
der Ausweg nach dem Golfe von Gemlik geblieben t 
der zuschüttenden, seitlich von den Bergen komme 
Gießbäche. 

Ein sehr schöner Beweis für die Zugehörigkeit 
Sabandjaseebeckens zur Ismidsenke liegt uns in den 


_ gereicht — hätte errichten wollen? 
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terrassen vor, die sich n 30m Tiefe an den Wandungen 
des Beckens vorfinden. Sollte es ein Zufall sein, daß 
sich in dem See eine Terrasse und noch dazu gerade in 
Meeresspiegelhöhe befindet? Zudem möchte ich behaupten, 
daß die rein orographischen Verhältnisse der Landschaft 
jedem Geologen, selbst einem Laien, diese Annahme auf- 
zwingen. Ein bekannter Gelehrter äußerte sich einmal zu 
mir, es könnte da nur eine Bohrung auf der Schwelle, 
die den See vom Meere trennt, den Beweis liefern, daß 


_ wir in dem Sabandjasee einen Stausee vor Augen haben. 
Ja, wenn die Lagerung der Gesteinsschichten nur durch 
Bohrungen zu erbringen wäre, dann müßte unser Harz 


oder die Alpen, die man doch ziemlich genau in ihren 
petrographischen und geologischen Verhältnissen zu kennen 
glaubt, schon wie ein Nadelkissen durchstochen sein. Was 
die lieben Türken wohl gesagt hätten, wenn ich dort einen 
Bohrturm — denn eine Handbohrung hätte doch nicht 
Wenn wir nur alles 
sinnlich Wahrnehmbare gelten und alle logischen Beweise 


_ und Analogieschlüsse außer acht lassen wollten, so würden 
wir mit unserer Erkenntnis des Irdischen noch weit zu- 


rück sein. 
Nachdem nun die Wässer des Sakaria sich einen neuen 


Weg nach N geschaffen hatten, ging der Abflußkanal des 


Sabandjasees nach W bald seiner völligen Zuschüttung 
‚entgegen. Das dem See von den Bergen zufließende Wasser 
ergoß sich alsbald durch die alte Rinne des Sakaria in 
diesen, wurde aber durch die Geröllführung des letztern 
nach und nach in seinem Laufe immer mehr nach N ver- 


 schoben, bis es den heute benutzten Ausweg erreichte. 


Nun wäre noch die viel umstrittene Justinianbrücke 
zu erwähnen, die an und für sich mit den oben beschriebenen 
geologischen Tatsachen nichts zu schaffen hat, aber gern 
mit ihnen in Verbindung gebracht wurde. Die Sache ist 
nach meiner Ansicht sehr einfach, und ich kann mich im 
allgemeinen den Auslassungen von v. d. Goltz’!) anschließen. 
Dieses alte, schon vielfach auf das genaueste beschriebene 
Bauwerk soll nach einer Inschrift, die sich an einem 
Brückenkopf befindet, auf Geheiß des Kaisers Justinian I, 
des Erbauers der Agia Sofia in Stambul, erstanden sein. 
Es steht abseits vom heutigen Abfluß des Sabandjasees 
fast auf dem Trocknen. Die Brückenpfeiler sind nach NO 
keilförmig zugeschärft und beweisen, daß die Brücke über 
einen Strom führen sollte, der in einer dem Tschark Su 
entgegengesetzten Richtung fließen mußte. Die Dimen- 
'sionen der Brücke sind außerdem so bemessen, daß sie 
eher für den Sakaria als für den nur 10—15 m breiten 
Tschark Su passen. Es liegt daher nahe, anzunehmen, 
daß die Absicht bestanden hat, den Sakaria nach dem 
Sabandjasee abzuleiten und diesen anderseits durch einen 
Kanal mit dem Meere zu verbinden. Man mußte damals 
schon erkannt haben, eine wie wichtige Wasserstraße da- 


| durch geschaffen werden konnte. Aus irgendeinem Grunde 


ist dann nach Vollendung der Brücke der Bau der Kanäle 
unterblieben. 
den Türken und andern unternehmungslustigen Europäern 


1) Goltz, v. d.: Anatolische Ausflüge, S. 103. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft VIII. 


Dies Projekt spukt übrigens heute noch’ 
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in den Köpfen. In Konstantinopel erzählte mir z. B. ein 
kapitalkräftiger Italiener mit wichtiger Miene, daß er mit 
dem Sabandjasee noch etwas besonderes vorhabe und daß 
sich aus einem Kanal zwischen letzterm und dem Golfe 
von Ismid noch viel Geld herausschlagen ließe, ich solle 
ihm nur nicht ins Handwerk pfuschen. Angenommen, der 
Sakaria wäre ein großer, bis weit ins Land hinein schiff- 
barer Strom, so wäre eine Durchführung dieser Idee jeden- 
falls von gewaltigem Vorteil, da dann der türkischen Me- 
tropole ein billiger Wasserweg direkt in das produktive 
anatolische Hinterland geschaffen wäre. Da das aber 
nicht der Fall ist, also der Kanal nur das Sabangljatal 
erschließen würde, so würde ein diesbezügliches Unter- 
nehmen, welches außerdem stark mit der Konkurrenz der 
Anatolischen Eisenbahn zu kämpfen hätte, bei einem Kanal, 
dessen Bau durch viele Schleusenanlagen sehr verteuert 
würde, kaum reüssieren. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Entstehungs- 
geschichte des Sabandjasees. Wir können in derselben 


folgende vier Stadien unterscheiden: 
Der Abfluß des Sa- 


bandiasees: Der Sakaria: 


Der Sabandjasee: 
mündet direkt in den 


ist: Meeresarın er alten Golf von Ismid 


durchfließt den Sa- 
bandjasee und mündet 
in den Golf von Ismid 


wird vom Golf abge- 


schnürt und ausgesüßt Endetzrau > VnGetaE: 


wird in seinem Bette 

durch seitlich ein- 

mündende Gießbäche 
erhöht 


erhöht ebenfalls sein 
Bett 


wird allmählich auf- 
gestaut 


benutzt ein altes Tal, 
um nach N abzufließen 
und ergießt sich ins 

Schwarze Meer. 

In welcher Zeit sich diese Vorgänge abspielten, läßt 
sich mit Sicherheit nicht sagen, da die Schlemmversuche 
der mitgebrachten Schotterproben leider keine bestimm- 
baren Petrefakten zutage förderten. Es läßt sich aber 
annehmen, daß die Abschnürung und Aufstauung des Sa- 
bandjasees in verhältnismäßig junger geologischer Zeit vor 
sich gegangen ist, vielleicht im jüngern Tertiär oder auch 
schon im Diluvium. Jedenfalls ist eine längere Zeitdauer 
ausgeschlossen, da sonst der See von den Schottermassen 
bereits ausgefüllt sein müßte. 

Daß ein derartiger Abschnürungsprozeß nicht eine für 
menschliche Begriffe etwa unübersehbare Zeit in Anspruch 
nehmen kann, bezeugt der Golf von Ismid in seinem west- 
lichen Teile, in welchem sich ein weiteres langsames Zu- 
wachsen der Durchfahrt nach dem offenen Meere hin 
unter den Augen des Beobachters vollzieht. Das Delta 
des Jalak Dere schiebt sich zusehends, sich von Jahr zu 
Jahr vergrößernd, nach N weiter. Von dem ursprünglich 
9km breiten Golf ist heute nur noch eine Meeresstraße 
von etwa 2,5 km übrig geblieben. Man geht wohl nicht 
fehl, wenn man voraussagt, daß in nicht allzu ferner Zu- 
kunft derselbe Vorgang, der den Sabandjasee schuf, sich 
hier wiederholen wird, einen zweiten See abschnürend und 
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wird im W verschüttet. 
bildet sich ein 
neuer nach ©. 


erhält seinen Wasser- 
spiegel in der jetzigen ' Es 
Höhe. 
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aufstauend, bis das Wasser desselben über die Schwelle 
nach dem Sabandjasee zu oder, falls dieser schon zuge- 
schüttet sein sollte, direkt nach dem Sakaria abfließt. 

Der Sabandjasee vereinigt in sich nach dem Gesagten 
die Eigentümlichkeiten einerseits eines echten Süßwasser- 
staubeckens, anderseits die eines wahren Reliktensees. Bei 
genauer Untersuchung der Fauna und Flora ließe sich 
letzteres vielleicht auch biologisch nachweisen. Die von 
mir beobachteten Conchylien, Krebstiere und höhern Pflanzen 
sind echte Süßwasserbewohner und erlauben keine weitern 
Rückschlüsse. Doch ist das Material so wenig erschöpfend, 
daß nicht doch auch ein solcher Beweis für die Relikten- 
seenatur des Sabandja Giöl möglich wäre. 


Indem ich hiermit meine Studien über das Sabandja- 
tal schließe, kann ich nicht umhin, an dieser Stelle allen 
denen meinen tiefgefühlten Dank auszusprechen, die mich 
in irgendeiner Weise bei der Ausführung meiner Arbeiten 
durch Wort oder Tat unterstützt haben; insonderheit 
möchte ich diese Gelegenheit ergreifen gegenüber meinem 
frühern hochverehrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. Fitzner, 
für die Einführung in das mir so lieb gewordene Studium 
der Erdkunde und für die Anregung zu dieser Arbeit 
meinen Dankesgefühlen Worte zu verleihen. Mögen diese 
Auslassungen dazu beigetragen haben, zahlreiche berufenere 
Forscher auf dieses an Detailarbeiten so arme Gebiet hin- 
zulenken. Dann wäre der Verfasser für seine Mühe rei 
lich belohnt. { 


Die Niederschlagsverteilung auf der südosteuropäischen Halbinsel. 
Von Franz Trxebitzky, Marburg i.H. 
(Mit Karte, s. Taf. 21.) 


Die beiliegende Regenkarte der Südosteuropäischen 
Halbinsel ist entworfen auf Grund der Beobachtungen von 
380 Stationen. Davon entfallen auf Kroatien und Dal- 
matien 95, auf Bosnien und die Herzegowina 93, auf 
Serbien 50, auf Bulgarien 105. Von den 12 Stationen 
auf türkischem Gebiet wurden Durazzo, Valona, Joannina, 
Prisrend von Raulin!) übernommen, Konstantinopel von 
Hann?), Bebek von Th. Fischer). Die einzige Station 
in Montenegro, Cetinje, findet sich ebenfalls bei Raulin. 


Diese Stationen gehören also verschiedenen Beobachtungs- - 


perioden an, ebenso UÜsküb und Monastir, deren Reduktion 
mangels geeigneter Normalstationen nicht möglich war. Die 
für Griechenland zugrunde gelegten Werte wurden einer 
Arbeit von Schellenberg*) entnommen und gehören der 
Periode 1394—1903 an; spätere Beobachtungen als 1903 
waren mir noch nicht zugänglich. Alle andern Mittel- 
werte stammen aus der Periode 1894—1905 bzw. wur- 
den auf diese Periode reduziert. Das Urmaterial ist in fol- 
genden Veröffentlichungen zu suchen: 1. Jahrbücher der 
K. K. Zentralanstalt zu Wien. — 2. Jahrbücher des K. K. 
Hydrographischen Zentralbureaus, Heft IX. Wien, seit 
1893. — 3. Jahrbücher der K. ungarischen Reichsanstalt 
zu Budapest. — 4. Rapporto annuale dell’ osservatorio 
marittimo di Trieste. Seit 1886. — 5. Ergebnisse der 
Beobachtungen an den Landesstationen in Bosnien und 
der Herzegowina. Wien, seit 1894. — 6. OpaZanja obo- 
rina i vodostaja u kraljevinama Hrvatskoj i Slavoniji. 
Agram, 1891—1900. — 7. Jahrbuch des Meteorologischen 
Observatoriums in Agram. Seit 1901. — 8. Bulletin 
mötöorologique de l’observatoire astronomique et möt&oro- 
logique de Belgrade. Nur 1900; enthält nur Belgral. — 

1) Met. Z. 1895, 8. 426. 

2) Ebenda 1902, 8. 120. 

3) Fischer, Th.: Studien über das Klima der Mittelmeerländer. 
(Pet. Mitt., Erg.-Heft Nr. 58). 

#) Schellenberg, O.: Studien zur Klimatologie Griechenlands. 
Leipzig 1908. 


9. Bulletin annuel de Yobservatoire central de Belgrade, 
1902—04. Enthält auch die übrigen Stationen Serbiens. 
— 10. Bulletin möteorologique et agricole de la station 


centrale möt£orologique de Bulgarie ä Sofia. — 11. An- 
nuaire de l’institut möt&orologique de Bulgarie. Sofia, 


seit 1901. — 12. Annales du bureau central met&oroz 
logique de France. Enthält Monastir. 

Die unter 10 genannte Veröffentlichung konnte ich 
leider nur unvollständig erhalten. Indessen stellte mir 
Herr Prof. Dr. Kassner in liebenswürdiger Weise hand- 
schriftliche Aufzeichnungen bulgarischer Stationen zur Ver- 
fügung, die er für seine Regenkarte Bulgariens!) benutzt 
hatte. So war es möglich, die im Annuaire de l’institut 
mötöorologique de Bulgarie enthaltenen Reihen bis 12 
zu ergänzen. 

Natürlich sind bei der verschiedenen Kulturstufe der ir in 
Betracht kommenden Länder auch die Beobachtungen von 
verschiedenem Werte. Vorzüglich arbeitet das Beobach- 
tungsnetz in Bosnien und der Herzegowina, wie auch in 
den andern österreich-ungarischen Landesteilen. Nur die 
kroatische Veröffentlichung (6) ist mit Vorsicht zu be- 
nutzen, da einesteils die verwendeten Instrumente nicht 
einwandfrei gewesen sind2), andernteils die Tabellen von 
Druck- und Rechenfehlern wimmeln. Ähnliches gilt von 
den serbischen Beobachtungen. Diese dürften inzwischen 
wohl wieder eingeschlafen sein, denn schon während der 
veröffentlichten Beobachtungsjahre verminderte sich 
Zahl der Stationen, namentlich aus Geldmangel, ständig, 
und nach den letzten politischen Ereignissen wird die Fi- 
nanznot wohl noch größer geworden sein. Es wurd 
von Serbien nur solche Stationen verwendet, die von d 
drei Beobachtungsjahren mindestens zwei vollständig hatten. 
Dadurch verminderte sich ihre Zahl von über 100 a f 
weniger als die Hälfte. Die Reduktion wurde mit Hilfe 
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1) Pet. Mitt. 1902. B 
2) Nach gütiger Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Mohorovie 
Agram. ’ 
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bosnischer, ungarischer und bulgarischer Stationen ausge- 
führt, und zwar wurde (wie auch sonst meistens) jede 
Station nach zwei oder mehreren andern reduziert. 

Selbstverständlich ist alle mir bekannte und erreich- 
bare klimatologische Literatur über die Halbinsel ver- 
wertet worden; insbesondere wurde beim Entwurf der 
Karte Rücksicht genommen auf die genannte Kassnersche 
Karte von Bulgarien sowie auf eine von dem Begründer 
des bosnisch -herzegowinischen Beobachtungsnetzes, Ph. 
Ballif, herrührende Regenkarte von Bosnien und der Herze- 
gowina!). In manchen der oben aufgeführten Jahrbücher 
finden sich ebenfalls kleinere oder größere Regenkarten, 
die die Niederschlagsverteilung jedes einzelnen Jahres dar- 
stellen. Der erste Entwurf der Karte wurde auf der 
Grundlage einer Höhenschichtenkarte2) ausgeführt und 
dieser dann, unter Fortlassung der bei dem kleineren Maß- 
stab nicht mehr ziehbaren Isohyeten, auf die jetzige Unter- 
lage übertragen. 

Faßt man nun die beiliegende Karte ins Auge, so 
fällt der Gegensatz auf, der zwischen dem westlichen Teil 
der Halbinsel einerseits und dem mittleren und östlichen 
anderseits besteht. Dieser Gegensatz ist zwar nicht gerade 
(der Südosthalbinsel eigentümlich, denn sie teilt ihn mit den 
beiden andern südeuropäischen Halbinseln 3), tritt aber doch 
bei ihr besonders stark auf. Während wir auf der einen 
Seite die 4000 mm noch beträchtlich überschreitenden 
Regenhöhen an der Bucht von Cattaro haben, finden wir 
in Ostbulgarien Regenmengen, die unter die des größten 
Teiles des mediterranen Griechenlands noch herabgehen. 
Die großen Regenmengen der Westseite kommen auf Rech- 
nung des Herbstes und des Winters, wo durch die dicht am 
Meere aufsteigenden Höhen die dem warmen Meere entstam- 
menden Dampfmassen kondensiert werden. Im Osten hat das 
Schwarze Meer auf die Niederschläge nur geringen Ein- 
fHuß; seine Küste ist nicht wie die des Adriatischen Meeres 
durch Gebirgswälle gegen kalte nördliche Winde geschützt, 
die im Winter von dem kontinentalen Hochdruckgebiet 
Rußlands herwehen. Aber auch der Sommer ist hier nicht 
regenreich. Zwar sind hier nicht, wie im Süden und 
Westen der Halbinsel, die Passatwinde wirksam; aber die 
Erwärmung der Luft durch das erhitzte Land vermindert 
die relative Feuchtigkeit, und wenn das Regenmaximum, 
wie in Bulgarien, im Sommer liegt, so ist das nur die 
Wirkung der Gewitterregen ®). 

Die Abnahme des Niederschlags von W nach OÖ voll- 
zieht sich indessen auf dem trapezförmigen Rumpf der 
Halbinsel nicht so gleichmäßig wie auf der griechischen 
Halbinsel. Während hier die Abnahme ziemlich kon- 
tinuierlich ist, erfolgt dort nach einer beträchtlichen Ver- 
ringerung der Regenhöhen wieder ein Ansteigen, wenn 
dies auch bei weitem nicht so hohe Beträge erreicht wie 


1) Ballif, Ph.: Organisation du service met&orologique en Bosnie- 
Herzögovine. Paris 1900. 

2) Der europäische Orient, hypsometrische Karte in 1:1200000. 
Wien, ergänzt bis 1901. 

3) Vgl. die Übersichtskarte des Mittelmeergebiets bei Th, Fischer, 
a.a. 0. 

#4) Vgl. Kassner a, a O., 8. 150. 


an der Adriaküste. Weiterhin folgt dann die Abnahme 
bis zu den geringen Beträgen an der Küste des Schwarzen 
Meeres; nur die Rhodope und der Balkan zeigen noch, 
entsprechend ihrer Höhe, beträchtliche Regenmengen. Es 
entsteht also in der Mitte der Halbinsel eine Furche ge- 
ringen Niederschlags, die der orographischen Tiefenlinie 
von Belgrad über NiS nach Saloniki folgt. Die beiden 
Enden dieser Furche sind durch besonders geringe Nieder- 
schläge ausgezeichnet, wogegen der Verengung der oro- 
graphischen Furche in der Momina Klisura ein Anwachsen 
der Regenmengen, wenn auch nur wenig über 750 mm, 
entspricht. i 

Wie zwischen Westen und Osten, so besteht auch 
zwischen Norden und Süden ein großer Gegensatz der 
Niederschlagsmengen. Dieser Gegensatz ist aber, was nach 
dem, was über die klimatischen Verhältnisse des Ostens 
gesagt worden ist, nicht verwundern kann, auf die West- 
seite der Halbinsel beschränkt. Hier entsprechen die nach 
Süden immer geringer werdenden Regenmengen der immer 
längeren Dauer der sommerlichen Trockenzeit. Das erkennt 
man besonders daran, daß die winterlichen Regenmengen 
im Norden wie im Süden ziemlich gleich sind. Es 
kommen im Innern des Peloponnes ganz sicher winterliche 
Regenmengen von über 500 mm vor, und dieser Wert 
wird auch im Norden nur lokal beträchtlich überschritten. 
Eine Regenkarte des Sommers würde dagegen, trotzdem 
auch im Norden das Minimum des Regenfalls noch im 
Sommer liegt, Gegensätze von 500 mm zeigen!). Immer- 
hin kondensieren auch im mediterranen Griechenland (selbst 
im Sommer) die Gebirge größere Regenmengen, als man 
vermuten sollte. Namentlich bei den Gebirgszügen Attikas 
tritt das hervor, wenn es auch bei dem kleinen Maßstabe 
der Karte nur wenig angedeutet werden konnte. 

Man sieht also, daß die Gegensätze der Niederschlags- 
mengen nur teilweise von Gegensätzen im Oberflächen- 
relief abhängen; vielmehr sind sie im wesentlichen auf 
die größere oder geringere Intensität der Sommerdürre 
und der Winterregen zurückzuführen. Da die Winterregen 
ihre Entstehung der über dem warmen Mittelmeer herrschen- 
den zyklonalen Luftbewegung verdanken und das Zen- 
trum des niederen Luftdrucks über. dem Meere zwischen 
Sizilien und Kreta?), also im Südwesten der Halbinsel, 
liegt, so erscheint es natürlich, daß die Westseite namentlich 
auch Griechenlands regenreicher ist als die Ostseite. Auch 
über dem warmen Adriatischen Meere herrscht zyklonale 
Luftbewegung, deren Maximum hier im Herbst liegt, in 
dem Zeitraum zwischen dem Zurückweichen des Sommer- 
passates und dem Einsetzen der winterlichen Nordwinde. 
Daher liegt auch das Maximum des Regenfalls bis zur 
Breite von Korfu hier meist im Herbst, wenn auch der 
Winter nur wenig trockner ist. Ä 

Das Innere des festländischen Trapezes der Halbinsel 


1) Derartige Kärtchen liegen meiner demnächst erscheinenden 
Arbeit »Studien über die Niederschlagsverhältnisse der Südosteuro- 
päischen Halbinsel« bei. Auf diese Arbeit muß ich überhaupt ver- 
weisen, da der Raum hier ein näheres Eingehen verbietet. 

2) Hann: Verteilung des Luftdrucks über Mittel- und Südeuropa, 
Wien 1888, S. 41. 
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hat kontinentale Niederschlagsverteilung: Maximum im 
Sommer oder Frühsommer, Minimum im Winter oder schon 
im Herbst. Fast ganz Bulgarien ist diesem Gebiet zu- 
zurechnen; nur im östlichen Teile Ostrumeliens tritt, be- 
dingt durch den Einfluß des Schwarzen Meeres, ein 
schwaches Nebenmaximum im Winter auf, das vielleicht 
auch auf den Höhen der Rhodope wiederkehrt!). Der 
Ostzipfel der Thrakischen Halbinsel hat ausgesprochenes 
Wintermaximum; in dieser Jahreszeit bringen sowohl die 
südlichen als die nördlichen Winde Regen ?). Ebenso hat 
höchstwahrscheinlich die Nordküste des Ägäischen Meeres 
Wintermaximum; nur die Umgebung des Golfes von Salo- 
niki zeigt AÄquinoktialmaximum. Dieses AÄquinoktial- 
maximum bildet den Übergang zwischen den mediterranen 
Herbst- und Winterregen und der kontinentalen Regen- 
verteilung; demnach muß es sich vom Nordwesten der 
Halbinsel nach Südosten erstrecken, rechts und links einer 
Linie von Fiume über Sarajewo nach Saloniki. In diesem 
Gebiet wirkt noch der Sommerpassat austrocknend, aber 
auch die winterlichen Nordwinde sind hier schon sehr 
merkbar; daher werden die Niederschlagshöhen des Sommers 


1) Kassner a. a. O. S. 149. 
2) Th. Fischer a. a. O. 8. 13. 


und des Winters herabgedenchl und Herbst und Frühjahr 
bleiben relativ hoch. 

Auf die nähere Charakterisierung der Niederschläge 
durch Angaben über die Zahl der. Regentage und die 
Regendichte muß hier verzichtet werden. Nur so viel 
sei erwähnt, daß die jährliche Periode der Regentage 
nur in dem mediterranen Winterregengebiet mit der 
Periode der Niederschlagsmenge übereinstimmt; auf der 
übrigen Halbinsel zeigen sich bedeutende Abweichungen & 
beider voneinander. Es ergibt sich daraus z. B. für das 
Gebiet mit Äquinoktialmaximum, daß das Frühjahrsmaxi- 
mum durch sehr viele Regentage mit nicht ungewöhnlich 
großen Regenmengen, das Herbstmaximum dagegen durch 
starke Güsse (namentlich während des Oktobers) an ver- 
hältnismäßig wenigen Regentagen zustande kommt. e: 

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß die Gleich- 
mäßigkeit der Regenverteilung in Albanien zum größten 
Teile nur scheinbar ist; es fehlt hier noch das Material 
für eine Ausführung im einzelnen, und diese ist daher, 
um keine falschen Vorstellungen über das zugrunde liegende 
Beobachtungsmaterial zu erwecken, unterblieben. Regen- 
mengen von mehr als 1500 mm dürften aber höchstens 
noch ganz lokal auftreten. 


Die endgültige Vermessung der Grenze zwischen den Vereinigten Staaten 


und Kanada vom Lake of the Woods gegen Westen. 
Von Prof. Dr. E. Hammer, Stuttgart. 


In den letzten Jahren ist mehrfach, sowohl von den 
Behörden und Gelehrten der Union wie Kanadas, auf den 
Fortgang und Abschluß der Grenzvermessung und Ab- 
markung zwischen der Union und dem britischen Gebiet 
in Nordamerika (von dem Unionsterritorium Alaska zum 
Teil noch abgesehen) hingewiesen worden, nämlich auf die 
endgültige Absteckung des Parallels 49°N1). Eine kleine 
Schrift des kanadischen Astronomen Dr. OÖ. Klotz?) gibt 
mir Veranlassung, auch hier mit einigen Worten auf die 
Sache zurückzukommen, da es doch auch für Geographen 
von großem Interesse sein muß, an einem bestimmten 
größern Beispiel zu erfahren, wie denn eine der Netzlinien, 
mit denen der mathematische Geograph die Erdoberfläche 
überzieht, in Wirklichkeit aussieht. Von Regelmäßigkeit 
oder Einfachheit dieser Linien ist keine Rede, »regel- 
mäßige« Meridiane und Parallelkreise sind nur auf der 
Idealfläche des Erdellipsoids vorhanden, während die halb- 
natürlichen Linien der wirklichen oder »astronomischen« 
Erdnetzlinien bedeutende Abweichungen von jener Ideal- 
form zeigen. Zudem ist dieses Thema von der wirklichen 


I) Siehe u.a. den Report of the U.S. Coast and Geodetie Survey 
1905/06, Washington 1906, ferner denselben Report 1907/08, Wash- 
ington 1908, S. 8. Hier wird mitgeteilt, daß die in den letzten 
Jahren vorgenommene Revision und zum Teil Neuerrichtung der 
Grenzmarken auf der 49°-Grenze zwischen den Rockies und dem 
Pazifischen Ozean gegen W hin bis zum ÖOsoyoossee vorgeschritten 
sei und voraussichtlich 1909 beendigt werde. 

2) The forty-ninth Parallel. (Journal of the Royal Astron. Soc. 
of Canada, Nov./Dez. 1908, S. 282—292, 1 K.) 


Form von Erdmeridianen und Parallelkreien insofern zum 
Teil auch ein echt- oder politisch-geographisches, als viel- 
fach solche Linien auch als Grenzlinien verwendet werden, 
die freilich in ihrer Herstellung, Vermarkung und Siche- 
rung im Vergleich mit den sog. natürlichen Grenzen über- 
wiegend Nachteile zeigen. 

Der Breitenparallel 49° 0'0” als Grenze zwischen Union 
und Kanada vom Lake of the Woods gegen W ist 
durch die zwei Verträge vom 20. Oktober 1818 (Art. ID) 
und vom 15. Juni 1846 (Art. I) festgesetzt: jener be- 
stimmt, daß »eine Linie, gezogen vom nordwestlichsten Punkt 
des Lake of the Woods entlang dem 49. Parallel nörd- 
licher Breite, oder, wenn der ‚genannte Punkt nicht unter 
49° Breite ei, sollte, daß eine Linie, gezogen von dem | 


Pie und von diesem . genau westlic 4 4 
und im genannten Parallel die Grenzlinie sein soll zwischen 


schen Majestät«, und zwar zunächst bis zum Felsengebirg: 
(damals Stony Mountains genannt). Dieses 1380 km lange | 
Stück des Parallelkreises 49° 0° 0” wird im zweiten Ver. Ed 
trag bis zum Stillen Ozean verlängert, nämlich »bis zur 
Mitte des Kanals, der den Kontinent und Vancouver ee | 
trennt, und von dort südlich durch die Mitte des genannten | 
Kanals und der Fucastraße bis zum Pazifischen Meere«. | 
Dieses zweite Stück des Parallels 49° als Grenze zwischen 
Union und Kanada ist rund 660 km lang, so daß im | 
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ganzen 2040 km des Parallels als Grenzlinie festgesetzt 
sind (etwa dem 13. Teil des Umfangs des Parallels ent- 
sprechend). 

Wenn ein bestimmter Parallel der Erde (und ähnlich 
ist es mit einem Meridian) als Grenzlinie festgesetzt wird, 
so ist noch eine ganze Reihe von Fragen zu beantworten, 
bevor jene Festsetzung etwas Bestimmtes ausspricht: ist 
insbesondere der »astronomische« Parallel gemeint, 
d. h. die Folge der Punkte der Erdoberfläche, in denen 
die Polhöhe (zu welcher Zeit? oder auf die mittlere Lage 
des Erdpols welcher Periode zurückgeführt? mit der nor- 
malen Reduktion der Breiten auf das Meeresniveau ver- 
‚sehen oder nicht? bei welchem zugelassenen mittlern oder 
extremen Fehler der Polhöhenbestimmungen selbst?) den- 
‚selben vorgeschriebenen Wert hat? Oder ist statt jener 
unregelmäßigen, nämlich durch die nord—südlichen Lotab- 
 weichungskomponenten entstellten Linie ein geodätischer 
"Parallelkreis gemeint (auf welchem Umdrehungsellipsoid 
und bei welchen Annahmen für bestimmte feste Punkte 
und feste Richtungen auf der Erdoberfläche, auf Grund einer 
Be andenen oder erst auszuführenden Triangulation ?). Lot- 
abweichungen, Unterschiede der Richtungen der Schwerkraft 
gun die auf einem bestimmten Ellipsoid in denselben 
Punkten vorhandenen, sind überall zu erwarten, wo Berg und 
Tal ist, und die Pharm Massen« genügen oft zur Er- 
| Klärung der tatsächlichen Lotrichtungen; oft genug ist aber 
auch die Massenverteilung unter der Erdoberfläche schuld 
an großen Einen in flacher Gegend, wo sie 
Iso nach dem Anblick der Oberfläche gar nicht zu er- 
varten sind. Im ersten Falle, dem »astronomischen Parallel«, 
entsteht damit ferner noch die Frage: in welchen Ab- 
' ständen voneinander sollen die Stationen der direkten Pol- 
höhenbestimmung angelegt werden und was soll für die 
notwendigen Zwischenpunkte zwischen diese Hauptpunkte 
‚hinein festgesetzt werden? Neben dem astronomischen oder 
einem genügend scharf zu definierenden geodätischen 
Parallel kann endlich ein sog. mittlerer Parallel in Be- 
tracht kommen, der die durch Lotabweichung entstehenden 
Ey: nschlußfehler« zwischen benachbarten Punkten des astro- 
iomischen Parallels vermittelt, übrigens erst nach Be- 
stimmung und Verbindung des direkten Polhöhenpunktes 
und nicht ohne willkürliche Annahme hergestellt werden 
kann und so die Arbeit fast verdoppelt. 

Bei der Grenze zwischen Union und Kanada ist man 
im allgemeinen durchaus beim »astronomischen« als natür- 
lichem Parallel geblieben und hat die direkten Polhöhen- 
punkte in etwa 20 miles (— 32 km) Abstand voneinander 
gewählt. Z. B. sind auf der Strecke zwischen dem Lake 
of the Woods und dem Felsengebirge 40 direkte Polhöhen 
gemessen worden (und im ganzen 388 Grenzmarken er- 
richtet). Zwei Nachbarpunkte sind dadurch in Verbindung 
gesetzt, daß in ihnen Stücke der den ersten Vertikal bil- 
denden »Geraden« fohne Rücksicht auf die durch die Lot- 
abweichungen in Länge, d. h. W—O, verursachte Ver- 
schiebung des Ergebnisses der direkten Azimutbestimmung) 
und von ihnen aus Parallelkreisbogenstücke durch Punkte 
‚in 1—3 miles (rund 14—5 km) Abstand voneinander ab- 
gesteckt sind bis zum Zusammentreffen «. Dieses findet 
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nun aber, wegen der Lotabweichungen, zunächst gar nicht 
statt, und die Zwischenpunkte sind darum so versetzt 
worden, daß dieser »Schlußfehler« weggeschafft ist. Die 
Fehler der Polhöhenmessungen selbst spielen im Vergleich 
mit diesen Anschlußfehlern im allgemeinen nur eine ganz 
untergeordnete Rolle; die mittlern Fehler der gemessenen 
Polhöhen betragen im Gesamtdurchschnitt etwa + 0,12" 
oder rund + 4m N—S-Strecke. Dagegen betrug z. B. der 
» Anschlußfehler« zwischen den Cypress Hills und den Three 
Buttes (Sweet Grass Hills) auf 157 km Entfernung (mit 
mehreren direkten Zwischenpolhöhen also) 428m! Die Three 
Buttes drängen den »astronomischen« Parallel 49° um fast 
250m nach S, die Cypress Hills um rund 180m nach 
N im Vergleich mit einem »mittlern« Parallel. Bei Nach- 
barstationen (wie erwähnt im Mittel 32 km voneinander 
entfernt) ist die größte festgestellte Abweichung dieser 
Art über 220 m. Die Abweichungen der tatsächlichen Pol- 
höhen gegen den »mittlern« Parallel stellt Klotz durch ein 
Diagramm mit dem Längenmaßstab 1:1900800 (1 Zoll 
engl. — 30 miles) und mit dem ÖOrdinatenmaßstab 1:9729 
(1 Zoll = 8” Breitendifferenz) dar: zwischen dem Lake 
of the Woods und den Rockies kommen Abweichungen 
zwischen +6’ und — 8” vom »mittlern« Parallel vor, 
die Extreme an den beiden obengenannten Stellen zwischen 
Cypress Hills und Three Buttes. Die Darstellung dieses 
größten, auf der Erdoberfläche bezeichneten, abgemarkten 
»Parallelkreises« ist nicht nur für Geodäten und Astro- 
nomen, sondern auch für Geographen von großem Interesse. 

Auf dieser Strecke zwischen dem Lake of the Woods 
und den Rockies ist zwischen je zwei astronomischen 
Punkten, wie schon angedeutet, auf die Krümmung des 
Parallelkreisbogens Rücksicht genommen. Anders auf der 
Strecke zwischen Rocky Mountains und Pazifischem Ozean. 
Dort haben die Kommissäre festgesetzt, daß die geraden 
Verbindungslinien zwischen den sich folgenden direkten 
Polhöhenstationen die Grenzlinie bilden sollen. Es sind 
dort: zwischen 114°: 34n und 123W 30537 WE. Gr 
28 astronomische Punkte auf 660 km Länge vorhanden. 
Zwischen den astronomischen Punkten Sumass und 
Schweltza zeigte sich auf nur 15 km Entfernung dieser 
Punkte ein Abschlußfehler beim Zusammentreffen von 
gegen 250 m (8°). Dies ist auf so kleine Entfernung 
die größte Abweichung überhaupt auf dem ganzen 49. Pa- 
rallel; die beiden genannten Punkte sind dann doch ver- 
bunden worden, obwohl diese Linie jedenfalls nicht »der« 
Grenzlinie der Verträge entspricht. Auf der großen Strecke 
zwischen Lake Osoyoos und Statapoosten wurde ferner 
beim Anschluß der abgesteckten Ost— Westlinien eine Ab- 
weichung von 257 m festgestellt. Da die Polhöhen- 
messungen sich in Ordnung zeigten, wurde beschlossen, 
zwischen den Punkten Similkameen und Statapoosten, d.h. 
auf 114 km Strecke, den »mittlern« Parallel an die Stelle 
des wahren oder »astronomischen« zu setzen, was aber nur 
eine zweite Absteckung vor der endgültigen Vermarkung 
ermöglicht. Es ist dies die einzige Strecke des ganzen 
Grenzparallels, wo der »astronomische« Parallelkreis 49°, 
verlassen ist zugunsten eines (jedoch ziemlich willkürlichen) 
mittlern. 


nn 


190 


Kleinere Mitteilungen. | s 


Die italienische Auswanderung der letzten dreifsig Jahre. 
Von Prof. Dr. Th. Fischer, Marburg. 


Das Königreich Italien hat namentlich in den letzten Jahren 
seiner stetig wachsenden und bereits zu einer wahren Landflucht, 
namentlich in Süditalien, angewachsenen Auswanderung besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet. Es liegen reiche statistische und 
sonstige Untersuchungen, namentlich in dem vortrefflichen, seit 
1902 erscheinenden Bullettino dell’ Emigrazione Italiana und seinen 
Ergänzungsbänden vor. Da es nicht jedermanns Sache ist, sich 
durch einen solchen Berg von Literatur durchzuarbeiten, so ist 
ein Werkchen von L. Paoletti!), das alles Wesentliche in knappen, 
übersichtlichen Abschnitten enthält und einen klaren Einblick in die 
vielgestaltigen Erscheinungen der italienischen Auswanderung ge- 
währt, sehr dankbar zu begrüßen. Es umfaßt die dreißig Jahre von 
1876-1905. Nur eins vermißt man darin, was aber für die Be- 
urteilung der italienischen Auswanderung von besonderer Be- 
deutung ist. Es erstreckt sich nämlich die Untersuchung nicht 
auch auf die Rückwanderung, obwohl die allerdings seit 1903 
nicht mehr recht durchführbare Unterscheidung der zeitweiligen 
Auswanderung in Betracht gezogen wird. Ist schon die zeit- 
weilige Auswanderung vorzugsweise von Erdarbeitern, Maurern 
u. dgl. aus den nördlichen Landschaften nach Frankreich und 
Mitteleuropa von großer wirtschaftlicher und kultureller Bedeutung, 
indem alle diese Leute nicht nur große Geldsummen, sondern 
auch reiche Erfahrungen und einen erweiterten Gesichtskreis aus 
kulturell höher stehenden Gebieten mitbringen, so gilt dies in 
höherem Maße noch von den Rückwanderern aus Amerika, nament- 
lich den Vereinigten Staaten, die nach einer Reihe von Jahren 
mit einem mühsam erworbenen Kapital in die geliebte Heimat 
zurückkehren und sich dort in ganz andrer Weise wie bisher be- 
tätigen. Kaum ein italienischer Auswanderer, der nicht die Ab- 
sicht hat, dereinst heimzukehren. Und immer größer wird die 
Zahl derjenigen, die das erreichen. Die außerordentliche Wir- 
kung, die das mit der Zeit haben muß, ist schon heute hie und 
da zu erkennen. Und man kann schon fragen, ob diese Aus- 
wanderung, ein so großer Schaden und ein Zeichen krankhafter 
Zustände sie heute noch ist, nicht einmal zum größten Segen 
Italiens werden wird. - 

Auch die Frage. welchen Einfluß diese Auswanderung auf 
die Volksvermehrung und die wirtschaftlichen Verhältnisse ein- 
zelner Landschaften hat, liegt außerhalb der Ziele, welche sich 
der Verfasser gesetzt hat. Derselbe will die Auswanderung nur 
nach Menge, Zusammensetzung, Herkunft, Ziel, Zeit und Art der 
Reise, ob dauernd oder zeitweilig, untersuchen. Auch über die 


Ursachen der Schwankungen der Auswandererzahl nach den ein- 


zelnen Staaten erfahren wir nichts. So z. B., daß das rasche 
Sinken der Einwanderung nach Brasilien mit der Kaffeekrisis 1898 
bis 1904 zusammenhängt, bei welcher die armen Leute um Mil- 
lionen an Löhnen betrogen wurden und die italienische Regierung 
die Auswanderung nach Brasilien fast unmöglich machte. 

Es soll hier nur mitgeteilt werden, was für den Geographen 
von besonderem Wert ist. Italien stand 1905 mit der gewaltigen 
Zahl von 726331 Auswanderern bei weitem an der Spitze aller 
europäischen Staaten in diesen dreißig Jahren. Großbritannien 
und Irland kam ıhm 1883 mit 320118 Auswanderern zunächst. 
Das Anwachsen der italienischen Auswanderung vollzieht sich im 
Jahrzehnt 1876—85 noch langsam, 1886—95 sehr rasch und 
1896—1905 mit Unterbrechungen in raschen Sprüngen. Schon 
seit 1888 übertrifft die italienische Auswanderung die aller andern 
Staaten Europas. Sie erreichte in den drei Jahrzehnten die un- 
geheure Zahl von 8129376 Köpfen! Im ersten Dezennium waren 
es 1314689, im zweiten 2492462, im dritten 4322425. Es hat 
sich in dieser Zeit also die Auswanderung mehr als versechsfacht. 
Nur die über vierzehn Jahre gezählt, stehen die Landarbeiter (bis 
53 Proz.) stets obenan, dann die Erdarbeiter und dıe Maurer. 
Ausnahmsweise kommen einmal auf Frauen 25 Proz. 


1) L’emigrazione italiana negli ultimi trent’ anni. 89%, 136 8. 
Rom, Mantegazza, 1908. 


‚mal die vorderasiatischen Berichte der Köln. Ztg. oder des Berli 


Von den Landschaften Italiens stand Venetien in 28 Jahren 
von den dreißig Jahren obenan. Es lieferte 1891 mit 134864 allein 
45 Proz. der ganzen (lerdings hier überwiegend zeitweilig 
Auswanderung. Ihm folgt Piemont. dann Kampanien, dann die 
Lombardei, deren Auswanderung 1905 den Höchstbetrag erreichte, 
Sizilien, das noch 1876 nur 1000 Köpfe, aber schon 1895 
106000 abgegeben hat. Zu unterst steht dauernd Sardinien, so 
unsäglich arm auch die große Masse seiner Landarbeiter und 
Hirtenbevölkerung ist. Es kamen 1905 von der Gesamta 
wanderung auf Venetien über 14 Proz., auf Sizilien 14, Kam- 
panien 11, Piemont 9, Kalabrien und die Lombardei je 8 Proz 
Auf 100 Einwohner kamen Auswanderer in Venetien 1888: Ay, 
in der Basilikata 1905: 3,46, in Kalabrien 1905: 4,4, m d 
Abruzzen 1900: 4. 
Von diesen Auswanderern nahm der Erdteil Amerika im 
Höchstbetrage der Jahre 1905 444724 Köpfe auf, nämlich & 
Vereinigten Staaten 316797, Argentinien 86000, Brasilien (1891) 
108000. Nach Tunesinen wanderten 1902 6100, meist Sizilianen 
aus. Über die Staaten Europas verstreuten sich 1905 266982 
Den höchsten Betrag erreichte Österreich-Ungarn im Jahre 1901 
76000, Frankreich 1882: 53000, Deutsches Reich 1905: 71600. 
Während 1876 79 Proz. der italienischen damals noch überwiegenc 
zeitweiligen Auswanderung in die Staaten Europas gerichtet wa 
und nur 18 Proz. auf Amerika kamen, erreichte dieses schon 
1888 70 Proz. und verharrte 1905 noch auf 61 Proz. Frank 
reich nahm 1876 31 Proz. der italienischen Auswanderung auf, 
1881 sogar 37,3, 1905 aber nur noch 8 Proz. Die Vereinig 
Staaten nahmen 1905 44, Proz. auf, Argentinien 1889: 34 Proz. 
Brasilien 1891 36,9 Proz., aber 1905 nur noch 4 Proz., Deutsches 
Reich 1904 11,7 Proz. 
Es handelt sich bei der italienischen ‚Auswanderung he 
weitem überwiegend um Einzelpersonen, nur in geringem Betrag 
um Familien. Doch ist letztere Auswanderung auch im Wachsen 
Die dauernde Auswanderung betrug 1878 nur 18537 Köpfe, wa 
aber 1901 auf 251577 gestiegen. ‚ 
Die Auswanderer der südlichen Landschaften wenden sic} 
vorwiegend und dauernd Amerika zu, die der nördlichen übeı 
wiegend vorübergehend Mittel- und Nordwesteuropa. 


Das heutige Persien '). 
Von Dr. E. Herzfeld, Berlin. 


Unter dem Titel »La Perse d’aujourd’hui« ist ein neues B 
von Eugene Aubin erschienen, das gerade gegenwärtig die Bı 
achtung weiterer Kreise verdient. Hinter dem halben Pseudonyı 
verbirgt sich ein französischer Diplomat, der Verfasser des beste 
Buches über Marokko, »Le Maroc d’aujourd’hui«, und des eben! 
ausgezeichneten Werkes »Les Anglais aux Indes et en Egypte 
Augenblicklich ist der Verfasser im Balkan, und vielleicht 
er dort den genannten Büchern ein entsprechendes hinzufi 
Ein guter Teil der Kapitel des Buches sind ursprünglich als 
tikel im Journal des Debats, im Temps, in der Revue des 
Mondes und andern Journalen erschienen. Das ist die 
wie Lord Curzons Standardwork »Persia and the Persian Que 
zustande kam, dem sich Aubins Buch würdig anreiht. Soikai 


Tageblatts zu einem Buche gesammelt werden, wie sehr zu U 
gunsten dieser Berichterstatter würde der Vergleich ausfal 
Auch ein gutes deutsches Buch entstand aus einer N. 
Berichten, es heißt: »Briefe über Zustände und Begebenheite 
der Türkei 1835—39, aber das ist schon lange her. 

Eugene Aubin war von Juli 1906 bis Juni 1907 in Pers 
Er hat das Glück gehabt, zur rechten Zeit dort gewesen zu sem 
und die großen Ereignisse, den Tod Muzaffar al-dins, den 
gierungsantritt Muhammad ‘Alı Shähs, den Zusammentritt, 
Parlaments, den Beginn der persischen Revolution und das ru: 
englische Abkommen über Persien dort zu erleben. In Tohen 


1) 80, 442 8., 7 K. Paris, Armand Colin, 1908. 
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residierend, hat er eine Reise rund um den Urmiasee ausgeführt 
und ist schließlich über Isfahan, Bagdad, Basra nach Frankreich 
zurückgekehrt. Demgemäß ist das Buch in drei Teile gegliedert: 
die ersten fünf Kapitel behandeln Nordwestpersien, Kapitel 6—-10 
Teheran und: politische, religiöse und folkloristische Themata, 
Kapitel 11—17 das zentrale Persien, die heiligen Städte Nedjef 
Kerbela und den arabischen ‘Iraq. Der Verfasser ist Politiker 
n Rang, und zwei Gesichtspunkte sind es, von denen aus das 
uch geschrieben ist: vom rein politischen und vom wirtschaft- 
lichen. In beiden Dingen birgt das Buch eine Fülle des interes- 
ntesten Materials, das um so wertvoller ist, als alles durchaus 
erster Quelle geschöpft ist. Es ist fast unmöglich, seinen 
reichen Inhalt in den Rahmen einer kurzen Besprechung zu- 
ammenzufassen. 
Im ersten Teile des Buches werden an wirtschaftlichen Fragen 
shandelt: die Organisation des Eigentums in Persien, der Land- 
rtschaftsbetrieb, die Form der Administration der Dörfer, Städte 
und Provinzen, die Geschichte und Verfassung nomadischer 
imme, der Wert, die Stoffe und die Wege des Handels in Nord- 
westpersien. Mit besonderer Gründlichkeit wurden die religiösen 
Unterschiede der vielen Völker, die Tätigkeit und Geschichte der 
‚christlichen Missionen und der Alliance Israelite geschildert und 
‚die Rolle und Lage der einheimischen Christen, Armenier und 
uden dargestellt. Politisch ist-in diesem Teile das wichtigste die 
jeschreibung der Durchdringung der Provinzen mit den freiheit- 
hen Ideen; was Aubin hier auseinandersetzt, gibt den Schlüssel zum 
tändnis des leidenschaftlichen und schrecklichen Freiheits- 
mpfes, der seither in Täbris entbrannt ist. 
- Im zweiten Teile werden die politischen Themata systematisch 
behandelt. Er beginnt mit dem Thronwechsel. Die Schilderung 
der Krönung ruft eine alte literarische Kontroverse zwischen Ta- 
vernier und Chardin ins Gedächtnis; die Bemerkung über den sog. 
fauenthron (Takht i Taus Khänum) erinnert an Curzons Untersuchung 
er den berühmten Pfauenthron der Groß-Mogule von Dehli. 
Kapitel gibt Anlaß, über die Geschichte und den Charakter 
7 Kadjarenherrschaft zu sprechen. Geradezu klassisch ist das 
Igende Kapitel über den Schiismus. Mit dem Islam zugleich ge- 
 boren, wurde er mit den Sefewiden die eigentliche persische 
ligion, die die zahllosen Völker Irans zu einer Nation zusammen- 
hweißte. Keinem andern islamischen Staat ist es geglückt, ein 
ches Nationalgefühl zu schaffen, und es liegt in ihm die Zu- 
nftshoffnung des Landes. Das achte Kapitel ist »La Revolution 
rsane« überschrieben und ist der Kern des Werkes. Zwei 
faktoren hatten bisher das Leben — man kann sagen das lang- 
ne Sterben — des Volkes bestimmt, der Hof und der Klerus; 
allel zu ihnen läuft der Dualismus der äußern Mächte, Ruß- 
ds und Englands. Ihr Gleichgewicht war die Bedingung der 
istenz, aber es bestand in einem ständigen, aufreibenden Kampfe. 
7 Liberalismus ist — das ‘konnte nur innerhalb des Schiismus 
h ereignen — von der religiösen Seite her in Persien einge- 
ngen, vorbereitet durch religiös-philosophische Sekten schon 
seit dem späten Mittelalter. Die Berührung mit Europa, seit 
en al-dins Herrschaft, die Vorgänge des russisch-japanischen 
tieges, die russische Revolution reiften die gährenden Gedanken 


he P 5 5 
der formulierten Forderung einer Reform des öffentlichen 


Lebens an Haupt und Gliedern. So gering die Schicht der Be- 
völkerung ist, die diese Gedankengänge begreifen kann, so allge- 
mein ist die tiefe Überzeugung, daß das bisherige Elend uner- 
träglich ist. So wird, wenn auch nach langem Ringen, der Sieg 
des persischen Liberalismus nicht ausbleiben. Der Beginn der 
' Revolution veranlaßte Rußland und England, die schon eine 
hundert Jahre alte Übung in Verträgen über die Fragen des 
Mittiern Orients haben, zu dem am 31. August 1907 geschlossenen 
Abkommen. Ganz Iran ist in Interessensphären geteilt. Krän- 
kend für das persische Selbstgefühl, ist diese Teilung doch nur 
die Konstatierung einer Wahrheit. Denn strategisch beherrscht 
Rußland mit seinen transkaukasischen und transkaspischen Armee- 
korps alle Nordprovinzen Persiens, England von Belutschistan und 
dem Golf aus den ganzen Süden. Doch geschah die Teilung von 
Englands Seite mit beinahe unbegreiflicher Bescheidenheit, die ja 
‚im Parlament seinerzeit unter Teilnahme von Curzon, Lynch, 
Goldsmid die lebhaftesten Debatten hervorrief. Länder wie Ha- 
madan, Isfahan, die bisher durchaus außerhalb der russischen Ein- 


flußsphäre lagen, wurden russische Interessensphäre; völlig von 
England beherrschte Provinzen wie Arabistan, Fars, Kirman, wur- 
den neutral und nur der äußerste Südosten blieb britische Sphäre. 
Aubin hebt mit Recht hervor, daß in diesem Vertrage eine starke 
Garantie für die Erhaltung des Reichs liegt, analog wie im Falle 
Siams, denn eine Aufteilung in diesen Grenzen ist für Großbri- 
tannien schlechterdings unmöglich. Und beide Staaten haben ein 
lebhaftes Interesse an der Existenz Persiens, wohlgemerkt an 
seiner Existenz, nicht an seiner Entwicklung. Diesen politischen 
Kapiteln schließt sich eins über persische Sitten und Gebräuche 
an, welches ein wissenschaftliches Gegenstück zu Moriers Roman 
»The adventures of Hadji Baba of Isfahan« darstellt. 

Der dritte Teil beschäftigt sich mit den zentralen Land- 
schaften. Das heilige Kum und Kaschan werden beschrieben, nicht 
sowohl nach ıhrem Aussehen, als nach ihren Bewohnern und 
deren politischer, religiöser und wirtschaftlicher Bedeutung. Der 
Stadt Isfahan, der alten Sefewiden-Residenz, ist ein besonderes 
Kapitel gewidmet. Noch immer ist die Stadt »magni nominis 
umbra«, und der Abglanz der alten königlichen Schönheit ruht 
noch auf ihr. »Isfahan — nusf i djehan«, Isfahan — die halbe 
Welt, ist ein persisches Sprichwort. Eine der hervorragendsten 
Persönlichkeiten in Persien und sein Wirken und sein Verhältnis 
zur neuen Zeit wird geschildert: Zill i Sultan, der Oheim des jetzt 
entthronten Schahs und ältere Bruder Muzaffar al-dins, auf dessen 
Thronfolge nach Nasr al-dins Tode einst viele gehofft hatten. 
Die folgenden drei Kapitel behandeln den ‘Iraq ‘adjami, die Pro- 
vinz Kirmanscha und die Grenzlandschaft des alten Zagros in ähn- 
licher Weise, wie anfangs Adharbaidjan behandelt ist. Einen 
Höhepunkt des Buches bildet wieder das 16. Kapitel über die 
heiligen Städte Kerbela und Nedjef, und man darf sagen, daß so 
Gutes über die Städte und ihre Bedeutung noch nie geschrieben 
ist. Der Schiismus kennt eine Trinität, Mohammed ist der Offen- 
barer, ‘Ali der Erklärer des göttlichen Willens und Husein der 
Erlöser. Ihre drei Gräber sind die heiligen Städte Mekka, Nedjef, 
Kerbela. Das lange blutige Drama der Aliden steht im Mittel- 
punkt der Religion. Besonders der Tod Huseins, des Enkels des 
Propheten, ist zum Opfertode für die Erlösung der Menschheit 
geworden; Kerbela, der Ort des Martyriums, ist das Golgatha des 
Schiismus. Das benachbarte Nedjef, der Grabort Alis, des 
Schwiegersohns Mohammeds, ist die geistliche Hochschule, das 
Rom des Schiismus. Hier sitzt der Pontifex Maximus, der hoch- 
betagte Akhund Mulla Kazim al-Khurasani. Bei schlichter Lebens- 
führung und ohne großen persönlichen Besitz ist doch der Ein- 
fluß der großen Lehrer von Kerbela und Nedjef, besonders ihres 
anerkannten Hauptes, des Mulla Kazim, in Persien ein geradezu 
unumschränkter. Ich erinnerte mich bei der Lektüre eines ge- 
heimnisvollen Besuches, den im Herbste 1903 Sir Arthur Har- 
dinge, damals britischer Gesandter in Teheran, nachdem er Lord 
Curzon im Persischen Golf begleitet hatte, trotz des heftigen 
Widerstands der türkischen Behörden, in Kerbela und Nedjef 
abstattete, und ich fragte mich, ob der große Politiker die kommen- 
den Ereignisse in Persien nicht schon damals voraussah. Aubin 
veröffentlicht einen Briefwechsel von großer Wichtigkeit, zwischen 
dem Parlament von Teheran und dem Andjuman von Täbris und 
Mulla Kazim. Das geistliche Haupt des Schiismus stellt sich in 
diesem Briefe an die Spitze der liberalen, nationalistischen Partei, 
die man bei uns zu Unrecht die revolutionäre nennt. Um dies 
zu charakterisieren, führe ich zwei Sätze aus den Briefen Mulla 
Kazims an: »Il appartient & tout musulman de se soumettre aux 
reglements du saint et venerable medjlis (Parlament) et d’en 
faciliter l'ex&cution. Agir & l'encontre serait resister au fon- 
dateur de notre sainte religion et trahir le gouvernement«. Und 
»Done, tous les musulmans ont pour devoir d’admettre le nouveau 
reglement et de n’y point faire d’opposition. C'est avant tout 
le devoir de Sa Majeste Imperiale d’expulser les traitres et de 
reduire le ennemis du saint et venerable Medjlis«. Das letzte 
Kapitel des Buches, über den ‘Iraq ‘arabi, geht die Deutschen 
am meisten an, denn es spricht, wie unvermeidlich, über die Rolle 
Deutschlands im mittleren Orient. Was Aubin sagt, ist scharf und 
unvorteilhaft, aber es verdient in Deutschland hohe Beachtung als 
die Äußerung eines maßgebenden französischen Politikers und 
Diplomaten. Er sagt unter anderm: »Die gegenwärtige Wirklichkeit 
im türkischen mittleren Orient entziehe sich noch der Faßbarkeit 
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Deutschlands. Wenn eine Macht es für angezeigt hielte, zur Be- 
tonung ihrer Rolle in Mesopotamien ihre wirtschaftlichen Interessen 
ins Feld zu führen, so wäre es unbestreitbar England. Auch sei 
die Wiederbelebung solcher Weiten von Wüsten schwer für die 
finanzielle Kraft Deutschlands; allein könne das Berliner Kabinett 
nicht einmal die Unabhängigkeit Irans garantieren, eine not- 
wendige Vorbedingung für das Gedeihen Bagdads. Schließlich 
sei für die Durchdringung des Landes die Beihilfe des Islam 
erforderlich. Doch scheine die deutsche Politik der letzten Jahre, 
konzentriert in Konstantinopel, die Entwicklung des moslimischen 
Geistes nicht recht erfaßt zu haben. Das haben die Ereignisse 
von Marokko und Persien gezeigt. Als Heilmittel gegen das Un- 
glück der Zeit genügt es nicht, daß ein Militärstaat den Absolu- 
tismus des türkischen Khalifats aufrecht erhalte. Der Islam wolle 
enttäuscht von seinen Kriegern, zum Unterricht seiner Lehrer 
zurückkehren, er fasse augenblicklich nur die moralische Einheit 
der islamischen Welt ins Auge, und sein Ehrgeiz sei es, die Re- 
ligion des Propheten unter den allgemeinen Kräften zu erhalten, 
die das Leben des Menschen aufbauen«. Wenn auch die Um- 
wälzung in der Türkei das politische Verhältnis Deutschlands zur 
Türkei umgestaltet hat, so behält vom historischen Standpunkt 
aus diese Kritik doch ihr Interesse. 

Aubin ist nicht allein einer der besten Kenner des Orients, 
er ist auch ein Künstler. Das Buch, dessen Inhalt vielfach sta- 
tistisch nüchtern ist, ist so meisterhaft geschrieben, daß man es 
mit Spannung ließt. Der Titel heißt »La Perse d’audjourd’hui« 
und es ist wirklich das Persien von heute; Hunderte von Menschen, 
in wenigen charakteristischen Worten gezeichnet, treten auf die 
Szene, welche das ganze Land bildet. Der Form nach eine Reise- 
beschreibung, klingt das Buch, wie die Ereignisse, die es be- 
schreibt, ohne festen Abschluß, aus in den Abschied von Basra 
und Fao: Das Schiff verläßt den Schatt al ‘arab, es kämpft sich 
über die große Barre. Plötzlich gelangt es in die blauen Fluten 
des Persischen Golfs. Die Schraube, lehmbeladen, zieht, eine 
Weile noch, eine gelbliche Furche in die reinen Wässer. 


Südwestafrika und die Wettervoraussage. 
Von Prof. Dr. Karl Dove, Göttingen. 


Der Witterungsverlauf der ersten fünf Monate des laufenden 
Jahres veranlaßt mich, einen Gedanken auszusprechen, den ich 
zwar schon seit meiner Anwesenheit in Südafrika hegte, dem ich 
aber vor der Öffentlichkeit bisher keinen Ausdruck zu geben 
wagte, da es mir an Tatsachenbeweisen fehlte. Erst die Ähnlich- 
keit der W itterung während des angegebenen Zeitraums mit dem- 
jenigen des gleichen Abschnitts des Jahres 1893 gibt mir Veran- 
lassung, den merkwürdigen Parallelismus zu betonen, der zwischen 


den meteorologischen Erscheinungen in Europa und im innern ° 


Südafrika in beiden Jahren besteht. 1893 und 1903 beginnen 
in diesen unter gleicher geographischer Länge liegenden Gebieten 
in den ersten Monaten wie folgt: 


Südwestafrika: Mitteleuropa: 
Ungewöhnlich starke Nieder- Langdauernder Winter, anhal- 
schläge. tende Trockenheit in den ersten 
Frühlingsmonaten. 


Ursache dieser Erscheinung: 
Anhaltende Winde vorwiegend nordöst- Anhaltende Verschie- 
licher Herkunft, also ungewöhnliche Ver- bung des hohen Luft- 
schiebung der östlichen Zone hohen Drucks drucks nach N. 
nach N. 


Diese auffallende Übereinstimmung der Ursachen jener 
beide Male so merkwürdig ähnlichen Gestaltung des Witterungs- 
verlaufs legt den Gedanken außerordentlich nahe, daß der zwi- 
schen der Lagerung der Hochdruckgebiete zu beiden Seiten des 
Äquators bestehende Zusammenhang in solch ungewöhnlichen 
Jahren mit besonderer Deutlichkeit erkennbar wird. Was für 
Schlüsse daraus weiter zu ziehen wären, wenn spätere Unter- 
suchungen diese Annahme klar erweisen sollten, liegt auf der 
Hand. Aus einer im Innern Südafrikas ungewöhnlich stark im 
Beginn des Jahres einsetzenden Regenzeit könnte man dann 
Schlüsse auf die Neigung jener Hochdruckgebiete, lange in ihrer 


Annan anna nn 


nördlichen Lage zu verweilen, und damit auf die Wahrscheii 
keit ziehen, daß sich der Witterungsverlauf bis weit m 
Frühling hinein ähnlich. gestaltete, wie wir aa in diesem Ja 
erlebt haben. 


Fläche und: Bevölkerung von Ägypten. 


Das soeben erschienene Statistical Year Book of Egypt, K 
1909, enthält die ersten genaueren Angaben über die Beyölkeru 
verhältnisse Ägyptens auf Grund der Volkszählung vom Jahre 190 

In der inneren Einteilung Ägyptens sind durchgreifende Ä 
rungen nicht erfolgt; wichtig dagegen ist die endgültige Festleg 
der Ostgrenze durch den Vertrag vom 1. Oktober 1906 (s. GKal. 
1907, S. 84), durch den die Sinaihalbinsel Agypten einverleibt is 
Wird die Südgrenze Agyptens in 22°N, und die Westgrenze, w 
dies im vorliegenden Bericht geschieht, in 25° 12’ 0 angesetzt, so 
ergibt sich für ganz Ägypten ein Flächeninhalt von 930000 qkm. 
Das Kulturland indessen, das auf das Nildelta und den schmalen 
Saum im Niltal beschränkt ist, hat eine Fläche von 31140 gkı 

Auf die einzelnen Gouvernements und Provinzen verteilt sic] 
die Bevölkerung folgendermaßen: 


“= .. Gesamt- 
Unterägypten: bevölkerung 

Gouvernement Kairo . 654.476 

5 Alexandrien . 5 332246 

. Port-Saidea. er 49884 

a Ismailia 2 722722 11448 

” Arish, 7.0, DE 4er 18637 

“ Bu 3 07 ze re 25082 

Binal vo) zu 25 082 

ra Behera 830015 

n Dakahlieh 912428 

= Gharbieh . 1484 814 

»  Menufieh. 971016 

» Kaliubieh 434 575 

Scharkieh 886 346 

Oberä ey pten: 

Provinz Assiut . 907 435 

- Assuan 234 602 

»  Beni-Suef 372412 

„ . Fayum 441583 

n Girgeh 797 940 

N Giseh . 460080 

»  Minych 663 144 

» Keneh. 780849 

11189978 

Beduinenbevölkerung (geschätzt) . 97381 


Gesamtbevölkerung Ägyptens 11287359 
Verteilung der Bevölkerung nach Staatsangehörigkeit, 


Gouverne- Übr. Unter- Ober- Ye Re. 

ments ägypten ägypten Agypten 

Ägypter . 863232 5431714 4608731 1090367 

Ottomanen urn 2055328 10984 3015 ; 
Sudaner ... nn 2 24378 21937 19449 
Griechen .. 2. 2... 550818 9954 2206 
Italiener, ee. ra. ne 1636 E50 
Briten gun Be 18 776 1382 505 
Franzosen . . 12305 1471 815 
- Österreicher u. Ungarn 7198 403 103 
Bussenser 2 Be. 2207 146 bX 
Deutscher er Fa: 1703 117 27 
Anderer 2.220 5158 983 169 


Verteilung der Bevölkerung nach Religionen. 


Mohammedaner 839271 5353696 4076478 102 
Kopien . ... 49825 102215 554282 
Griech. Öshölbre 5 61715 13052 2186 
Katholikenz wre 53137 3636 971 
Protestanten . . - 10973 998 765 
Juden 2 25225 3057 353 
Andere % von n. 23662 3863 618 
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14a Zwei Torpfeiler mit 4 m Intervall, 1,0 m stark 
15 Spuren eines alten Gebäudes 


4 Theater von ca. 40 Sitzreihen 
1a Stitzmauern mit Gewölben 


2 Wasser-Sammelbassin, 5 m tief 16 Römischer Quaderb 

i a s ı au (?), gut erhalten 
3 Spuren eines antiken Gebäudes 17 Säulenreihe in situ. A z@v veov? 
4 Tunnel, antiker Bau. Bei + Inschrift 18 Byzantinisches Gebäude 


\ zusammen gehörig? 


5 Mittelalterlicher Kuppelbau 19 Byzantinischer Torbo i 

{ \ DIRR. gen mit Mauer 
6 Odeion od. Gerontikon, ca. 6Sitzreihen, 20mFront,25mtief 20 Hauptgebäude der westlichen Stadt (antike Akropolis?) 5 
7 Ayooa, die en len „in situ“ 20a Torbogen (Propylaeen?), gut erhalten. Zisterne im Eingang 
7a Verkaufshallen. 7b Pnyx? 21 Talsperre mit byzantinischem Turm auf rechtem Ufer 
8 Byzantinische Mauerreste 21a Antike Fundamente 
rn FR mit an ne Säulentrommeln 22 Talsperre mit Stützmauer 

puren eines Tempels? Schönes Architrav 23 Gewölbebauten fü - 
11 N antiken Brücke 24. Mauerreste von en ee 
12 desgl.? . ; 25 Großer gewölbter Bau mit Nischen und Türen 
13 Ant. Befestigungsmauer, ca. 2, m stark (Konglomeratstein) 26 Antike Straße, welche von Nysa zum Plutoneion bei Salivatli 
14 Großes antikes Gebäude mit Ausbesserungen verschiedener (Acheraca) führt. Breite bei „25“ —30 m („Via sacra‘‘?) 

Zeiten. Bei o Inschrift 27 Amphitheater (Stadion) mit früherer Überdeckung des 
: i Bach 
Allgemeine Winke EN < 


\ 234 = Höhenzahlen, 15 Aegypt. Zahlen beziehen sich auf 


A. Das Gebiet von Nysa ist unübersichtlich antiken Gebäude. © 
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chenden Olivenpflanzungen. 

B. Das Gebiet zwischen lletmes u. 
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Zeichenerklärung. 
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Lisenbahn 
Hauptweg 
Nebenweg 
Fußweg, Saumpfad 
Dämme (fahrbar, nicht fahrbar) 
Telegraphenlinie 
Die große Mauer 
Stadtmauern 
Aleine Mauern 
Fisenbahnbrücke 
Straßenbrücke 
Schiffbrücke 
Wagenfähre 
Furt 
Schleuse 
Flußbett mit Wasserlauf 
Walten, 
Trockener Sarıd mit Dünen 
Veberschwemmurgsgebiet, Sumpf 
Wald 
Baumpflanzungen 
benannle(mit Schattenstr,) 
Ortschaften en, we 
christliche 
Astronomischer Punlst 
Pagode 


Gräber | 


Tempel 
Kirche, Kapelle 
Ziegelofen 
Bergwerk 
Fort (umwalltes Lager) 
Ummauerte Zufluchtsstätte im Gebirge 
Denkmal 
Leuchtturm: 
Feuerschüfl’ 
Ankerplatz 
feste 
schwimmende 


Schiffahrtszeichen 


KARTE VON TSCHILI UND SCHANTUNG. 


im Maßstabe 1:200 000 


Bearbeitet in der Kartogr. Abteilung der Kel. Preuß. Landesaufnahme 
Der Ausgangswert für die geogr. loordinaten ist Isingtau, altes Observatorum, Hauptpfeiler: Breite 36°3'59', Länge IRO°18'A1'östl.v.Greenwich. 
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Die Veröffentlichung der Karte erfolgt in larbigem Steindruck: Schwarz für Grundriß und Schrift,blau für Gewässer(auch dienur zurRegenzeit wasserlührenden), 
rot für Flächenfülung der Ortschaften, Grenzen. und Kreisnamen, braun: für Bergdarstellung, violett für chinesische Schriftzeichen. 

Die veröffentlichten Blätter sind mit Namen. in verstärkter stehender Gursörschrift. bezeichnet. 

Durch einen Pfeilstrich verbundene Blätter sind in einem,durch die Pfeilspitze bezeichneten Blatt vereinigt. 

Die starken. Linien geben, die Blatteinteilung der Karte von Ost-China im Maßstabe1:1000000 an. 

Die Karte kanrı durch alle Buchhandlungen oder unmittelbar von. der Kartenvertriebsstelle R.Hisenschmidk, erlin. V.W-7.Neustädtische.Kirchstraße #5 bezogen werden. 
Der-Preis eines Blattes beträgt unaufgezogen. Z,00% zum Dienstgebrauch 1,00M. Übersichtsblätter werden kostenfrei. verabfolgt. 
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Schrifterläute rung. 


PEKING 


Beichshaupistadt 
TSI NAN F U Hauptstadt eines Fu-Bezirks (Reg.Bez,) 
DING DSCHOU nn ‚sellstUschäu-Bez (Reg. Bez,) 
Tung dschou "nu ridhtselbst.Dschöu-Bez(Kreis) 
Dung anhsien vun Hsin-Bea.(hreis) 
Gung dsitscheng 
2 (Zandstädte 
Santun yıng 
Isaiyü yü 
he Innen 

Yang tsun 
Ma touw dschen Marktdorf 
Da dschu 

ne es |Atine Dörte 
Lang fang 
ss \eenöne, zumpet, Brücken, Pässe 
Lsie tii.sl 
Barho | sciffbar 

Fluß 
Schhato nicht schiffbar 
1450 
ül scho Bergnamen 


SAN HO HSIEN zeisnamen 


um Grenze des Reiches 
eb ed „ der Provinzen 
—_— " der Reg. Bezirke (Fiv-oa.Dschow-Bez.) 


— „ der Kreise (Dschou-oa.Hsien-Bez.) 


Abkürzungen hs-hsien, dsch,-dschuang. 


Der Schreibweise. der chunes, Namen ist die deutsche Aussprache zw Grunde 
‚gelegt mit folgenden Ausnahmen: 
Sprich. hs wie deutsches ch ürich oder (una 
non 2 Z Bach 
sum Anlaut scharf'wie deutsches ss in Esse 
ts u.dsvoriu.ümitweichem sund nachklingendem deutschem j 
J wie franz. ir journal 
ywie deutsches j 
€ kurzu.dumpf, anklingend an offenes ö 
2.0d.3 einander folgende Selbstlaute sind einsilbig auszusprechen mit 
‚Betonung des letzten,wennnichtein vorhergehender das Tonzeichen trägt. 


Im.Deutschen Schutzgebiet Kiautschou ist die Schreibweise. des.Reichsmarine- 
amts beibehalten. 

Die Höhenzahlen geben die Höhen über dem Meeresspiegel in Metern an, 
die Tiefenzahlen.gelten, für Niedrigwasser. : 
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GEOGRAPHISCHER MONATSBERICHT 


August 


von Hugo Wichmann und Dr. Otto Quelle 


1909 


Persönliches. 
* Mitarbeiter von »Petermanns Mitteilungen«. 

Gewählt ist: zum Rektor der Universität Münster i. W. für 
das Jahr 1909/10 der Geologe Prof. Dr. K. *Busz; 
F zum Prorektor der Universität Erlangen für das Jahr 1909/10 
der Geologe Prof. Dr. H. *Lenk; 
zum Direktor der Bergakademie in Freiberg i. S. der Oberberg- 
Srat Prof. E. *Treptow. 
Berufen sind: Dr. Ch. R. Beazley, Dozent für historische 


Geographie an der Universität Oxford und Herausgeber des großen 


"Werkes The Dawn of Modern Geography als Dozent für Geschichte 
an die neugegründete Universität in Birmingham; 

der Dozent für Geologie an der Universität Leeds A.R. Dwerry- 
house als Dozent für Geologie und Geographie an die Univ. Belfast; 

der Dozent für afrik. Sprachen am Oriental. Seminar in Berlin 
Prof. K. *Meinhof und 

der Privatdozent Dr. OÖ. Franke, bekannt durch seine Ar- 
beiten über die Geschichte Chinas, als Dozenten an die Kolonial- 
akademie in Hamburg. 

Der Privatdozent der Geographie an der Universität Berlin, Dr. 
O0. *Scehlüter ist in gleicher Eigenschaft in den Lehrkörper der 


_ Universität Bonn eingetreten. 


Ernannt sind: der Abteilungsdirektor am Museum für Völker- 


"kunde in Berlin a. o. Prof. Dr. F. v. *Luschan zum o. Professor; 


der Geologe Prof. Dr. C.*Diener in Wien zum korrespondieren- 


% den Mitglied der K. K. Akademie der Wissenschaften ; 


| 


| der Privatdozent der Geologie an der Universität Graz Dr. K. A. 
Penecke zum.a. o. Professor der Geol. an der Universität Czernowitz; 
: der a. o. Professor der Geologie an der Universität Königsberg 
Dr. A. *Tornquist zum o. Professor; 

Prof. Dr. E.*Weyhe, der Verfasser der Landeskunde von Anhalt, 
zum Direktor der Herzogl. Bibliothek in Dessau. 

# Der o. Professor der Mineralogie an der Universität Kiel Dr. 
Fr. *Rinne, Verfasser der Reiseschilderungen »Kasana, Kamari, eine 
Celebesfahrt« und »Zwischen Filipinos und Amerikanern auf Luzon«, 
hat den Ruf als Nachfolger Zirkels an die Univ. Leipzig angenommen. 

Die Redaktion des statistischen Teiles des Gothaischen Hof- 
kalenders hat H. *Wiehmann übernommen an Stelle Prof. Supans. 

Prof. Dr. A. *?Supan in Breslau hat die Obmannschaft für die 
Provinz Schlesien in der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landeskunde von Deutschland übernommen. 

R Der Geologe Prof. Dr. R.*Hauthal, Direktor des Römer-Museums 
in Hildesheim, ist als Vizekonsul der Argentinischen Republik für 
die Provinz Hannover bestätigt. 

Es ist verliehen: der Charakter als Wirklicher Geheimrat 
dem Direktor des Ethnogr.-anthropolog. Museums Peters des Großen 
in St. Petersburg und Präsidenten des Russ. Komitees für die Er- 
forschung Zentral- und Ostasiens, Dr. W.*Radloff, aus Anlaß seines 
'50jährigen Dienstjubiläums; 

das Prädikat »Professor« den Landesgeologen Dr. R. Michael 
und Dr. J. Boehm in Berlin; 

dem Ortsnamenforscher Oberlehrer a. D. Prof. Dr. Th. Imme 
in Essen und dem Direktor an der Kgl. Bibliothek in Berlin, Prof. 
Dr. K.*Haebler, bekannt durch seine Arbeiten zur historischen Geo- 
graphie der Iberischen Halbinsel, der Rote Adlerorden IV. Klasse; 

dem Direktor der Meteorol. Landesanstalt von Elsaß-Lothringen, 
Geheimrat Prof. Dr. *Hergesell, das Kommandeurkreuz des Fürstl. 
monacoischen Ordens vom heil. Karl; 

dem Direktor der Geol. Landesanstalt, Geh. Bergrat F. Bey- 
schlag in Berlin, das Kommandeurkreuz des Kgl. Niederl. Ordens 
von Oranien-Nassau ; 

dem Landesgeologen Prof. Dr. Krusch in Berlin das Öffizier- 
kreuz desselben Ordens. 

Von der Belg. Geogr. Ges. dem Südpolarforscher Shackleton 
die Goldene Medaille; von der Italien. Geogr. Ges. die Goldene 
König Humbert-Medaille; von der Schott. Geogr. Ges. die Goldene 
Livingstone-Medaille. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft VII. 


Franeis Galton, der 1850—52 mit K. J. Andersson das He- 
rero- und Ovamboland bereiste, ist am 25. Juni vom König von 
England in den Adelstand erhoben worden. 

Geheimrat Prof. Dr. J. *Euting, Direktor der Kgl. Universitäts- 
und Landesbibliothek in Straßburg, bekannt durch seine Reisen in 
Zentralarabien 1883/84 wie als Präsident des überaus rührigen Vo- 
gesenklubs, ist am 1. Juli in den Ruhestand getreten. 

Der durch ausgedehnte Beisen in Nordwest- und Westafrika be- 
kannte Forscher Prof. Dr. ©. *Lenz, Ord. für Geographie an der 
Universität Prag, tritt mit Ende des Sommersemesters wegen an- 
dauernder Kränklichkeit in den Ruhestand; Wohnsitz: Sooß-Baden 
bei Wien. 

Prof. Dr. G. *Gerland, der sich durch eine Reihe trefflicher 
ethnograpbischer Arbeiten sowie durch seine erfolgreichen Bestre- 
bungen auf dem Gebiet der internationalen Erdbebenforschung be- 
kannt gemacht hat, wird mit Ablauf des Wintersemesters sein Lehr- 
amt für Geographie an der Universität Straßburg i. E. niederlegen. 

Vizeadmiral Frhr. v. Schleinitz, Führer der Gazelleexpedition 
und früherer Chef des Hydrographischen Amtes der Admiralität, 
später Landeshauptmann der deutschen Schutzgebiete in der Südsee, 
hat am 17. Juni seinen 75. Geburtstag gefeiert. 


Gestorben sind: am 16. April der Major C. Murphy, der 
1873 Cameron auf seinem Zuge durch Afrika begleiten sollte, dann 
aber mit dem Leichnam Livingstones von Unjamjembe nach der 
Küste zurückkehrte; 

am 19. April in Christiania die Gattin des verstorbenen dänischen 
Geologen und Grönlandforschers H. Rink, Frau 8. Rink, bekannt 
als Verfasserin gerönländischer Novellen, von Schilderungen der Eskimos 
und als Herausgeberin des wissenschaftlichen Nachlasses ihres Gatten; 


am 18. Mai in London der Forschungsreisende Edw. Delmar 
Morgan 

(Geb. 1840 in Stratford, erzogen in Eton, bereiste M. 1872 
Persien und einige Jahre später Zentralasien. In den letzten 
Jahren unternahm er noch Reisen nach Rußland, dem Kongostaab 
und der Ostküste von Afrika. 1876 übersetzte er das große Werk 
Prschewalskis über dessen Reise in die Mongolei und Nordtibet ins 
Englische und gab später noch mehrere Bände der Hakluyt So- 
ciety heraus) ; 

am 23. Mai der Pr.-Doz. für Geologie Theod. "Lorenz in Mar- 
burg a. L. 

(Geb. 8. Jan. 1875 in Hamburg, studierte L. in Kiel und 
Freiburg vorwiegend Geologie, unternahm 1901/02 größere Reisen 
in Ostasien und Nordamerika und habilitierte sich 1905 in Mar- 
burg. Von seinen Arbeiten sind besonders die über das Grenzge- 
biet zwischen helvetischer und ostalpiner Fazies hervorzuheben so- 
wie die Beiträge zur Geologie und Paläontologie von Ostasien 
[Z. D. Geol. Ges. 1905/06]); 

am 26. Mai der Geologe Th. Mellard Reade in Liverpool 

(Geb. am 27. Mai 1832, bildete sich R. zunächst als Archi- 
tekt und Ingenieur aus; erst mit 35 Jahren fing er an, sich der 
Geologie zu widmen. Verschiedene Male war er Präsident der 
Liverpool Geologieal Society. Seine beiden wichtigsten Schriften 
sind: The Origin of Mountain Ranges [1886] und The Evolution 
of Earths Structure [1903]); 

der Direktor des Ethnographischen Reichsmuseums in Leiden, 
Dr. Joh. Dietr. Ed. Schmeltz, am 27. Mai 

(Geb. am 17. Mai 1839 in Hamburg, begann Sch. frühzeitig 
seine Tätigkeit im Museum Godeffroy in Hamburg, ging 1882 als 
Konservator an das Ethnographische Museum nach Leiden, dessen 
Leitung er im Jahre 1897 übernahm, 1888 gründete er das Inter- 
nationale Archiv für Ethnographie) ; 

in Toulon im Alter von 65 Jahren der Hydrograph L. L. 
Nap. Bonaparte Wyse 

(Geb. 1844 in Paris, trat W. 1860 in die franz. Marine, be- 
suchte von 1862 bis 1868 fast alle Meere und widmete sich seit 
1875 ausschließlich der Durchsteehung des Isthmus von Panama, 
Verfasser des von Lesseps angenommenen Projektes); 
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am 29. Mai der Prof. der Geographie an der Universität Padua 
Giuseppe Pennesi 
(Geb. 1854 in Contigliano, studierte P. in Rom, war dann 
vorübergehend in Terni, Piacenza und Palermo tätig und kam als 
Nachfolger Marinellis nach Padua, wo er seine reiche schrift- 
stellerische Tätigkeit entfaltete. Die meisten seiner Schriften be- 
ziehen sich auf die historische Geographie; sein physikalisch-poli- 
tischer Schulatlas machte ihn in weiten Kreisen, namentlich des 
Auslandes bekannt); 
am 8. Juni der Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. Carl *Börgen 
(Geb. 1843 in Schleswig, studierte B. in Göttingen, wurde 
hier Assistent an der Sternwarte, nahm 1869/70 an der zweiten 
deutschen Nordpolarfahrt als Astronom und Physiker teil, wurde 
Observator an der Sternwarte in Leipzig und 1874 Direktor des 
Kais. Marineobservatoriums in Wilhelmshafen. Seine Arbeiten be- 
ziehen sich fast alle auf die Theorie der Gezeiten); 
in Leiden der Orientalist Prof. Mich. Jan de Goeje, Präs. der 
Soc. Intern. d’Ethnogr., geb. 13836 in Dronrijp, Friesl., bekannt als 
Herausgeber der Description de l’Afrique et de l’Espagne Edrisis (mit 
Dozy) und der Bibliotheca geographica arabica (8 Bde); 
am 17. Juni auf Capri Prof. Dr. Th. "Achelis, Dir. des Neuen 
Gymn. in Bremen, geb. 1850 in Gröpelingen, bekannt durch zahl- 
reiche ethnologische Schriften und als Herausgeber des Archivs für 
Religionswissenschaft; 
am 28. Juni der Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. Ernst *v. Halle 
in Berlin 
(v. Halle, eigentlich Ernst Levy, geb. 17. Jan. 1868 in Ham- 
burg, studierte in Berlin, München, Leipzig vorwiegend National- 
ökonomie. Größere Reisen führten ihn verschiedene Male nach 
Mittel- und Nordamerika. In den letzten Jahren war er un- 
ablässig bemüht, weite Kreise des deutschen Volkes von der 
Notwendigkeit einer starken Flotte für den Schutz seiner Inter- 
essen zu überzeugen. Von seinen geographisch wichtigen Arbeiten 
seien genannt: Amerika, seine Bedeutung für die Weltwirtschaft 
[1905]; Die großen Epochen der Kolonialgeschichte [1907]; Die Welt- 
wirtschaft [seit 1906]; Reisebriefe aus Westindien und. Venezuela 
[1896)); 
im Juni der Missionar und Forschungsreisende F. B. Johnson 
im Alter von 39 Jahren am Schwarzwasserfieber in Hoima in Uganda 
(J. war der erste Europäer, der das Ruwenzorigebige um- 
wanderte, worüber er in dem Werke Tramps round the Mountains 
of the Moon berichtete); 
am 15. Juli der langjährige Direktor des Vesuv-Observatoriums 
und Doz. für Geologie an der Universität Neapel Prof. Dr. Vitt. Raff. 
Matteucei, geb. 1861 in Senigallia. 


Stiftungen und Preisaufgaben. 


Es hat bewilligt: die Gesellschaft für Erdkunde in 
Berlin aus den Mitteln der Karl Ritter - Stiftung eine Unterstützung 
dem Pr.-Doz. Dr. A. Rühl in Marburg für eine Studienreise zur 
Untersuchung der Kalkmassive des mittleren und südlichen Appennin; 
Dr. E. Werth in Berlin für eine Studienreise in die Glazialgebiete 
der westlichen Ostsee; Dr. E. Scheu in Freiburg i. Br. für morpho- 
‚ogische und glaziale Untersuchungen in Nordspanien; 
die Kgl. Akad. d. Wiss. in Berlin dem Prof. Dr. E. v. 
Drygalski zur Vollendung des Chinawerkes von F. v. Richthofen 
als vierte Rate 1500 M.; dem Prof. Dr. OÖ. Mann zur Fortsetzung 
seiner Forschungen über Kurdistan und seine Bewohner 1800 M.; 
dem von dem II. Deutschen Kalitage für die wissenschaftliche Er- 
forschung der norddeutschen Kalisalzlager eingesetzten Komitee als 
dritte Rate 1000 M.; 

die mathem.-naturw. Klasse der Kgl. Akad. der Wiss. in 
Wien dem Prof. V. Uhlig und zweien seiner Mitarbeiter 2000 Kr. 
zur Fortführung der geologischen Arbeiten im Hochalmmassiv und 
in den Radstädter Tauern; Dr. F. Heritsch in Graz 500 Kr. zur 
Beendigung seiner geologischen Untersuchungen der Grauwackenzone 
der Umgebung von Trieben; Dr. B. Sander, Wien, 600 Kr. zur 
Ausführung geologischer Untersuchungen in den Zentralalpen; 

die phil.-histor. Klasse der Kgl. Akad. d. Wiss. in Wien 
dem Prof. Dr. K. Wessely in Wien 1000 Kr. zur Herausgabe von 
Texten zur Topographie Ägyptens in griechischer Zeit; W. M. Peitz 
n Wien 1000 Kr. zu Studien über die Kartographie des Ptolemäus; 


Prof. R. F. Kaindl in Czernowitz 1000 Kr. für eine Geschichte 
der deutschen Ansiedlungen in Österreich ; 2 
der Mecklenburgische Heimatbund 500 M. zur Fort- 
setzung der Arbeiten über die Flurnamenforschung; es besteht die 
Absicht, ein Flurnamenwörterbuch für Mecklenburg herauszugeben. 
Der Verein für Österr. Volkskunde hat eine Hausformen- 
karte der österr.-ungar. Monarchie, entworfen und mit begleitendem 
Text versehen von Öberingenieur A. Dachler, als VI. Suppl.-H. 
zum Bd. XV der Z. für österr. Volksk. herausgegeben. ö 


Die Münchener Universität hat für das Jahr 1909/10 fol- 
gende Preisaufgabe gestellt: Die Formen alpiner Hochtäler, ins- 
besondere im Hohen Tauern-Gebiet und ihre Beziehungen zur Eis- 
zeit. Der Endtermin für die Einreichung der Bearbeitungen der 
gestellten Preisfrage ist der 30. April 1910. 4 


Tagungen. 


In der Zeit vom 29. Juli bis 3. August tagt in Nancy der 
29. Französische Geographentag. 

Die elfte allgemeine Versammlung der Deutschen Anthropo- 
logischen Gesellschaft findet vom 1. bis 4. Aug. in Posen statt. 
Das Kaiser Friedrich-Museum veranstaltet aus Anlaß der Versamm- 
lung eine Sonderausstellung vorgeschichtlicher Funde aus der Provinz 
Posen. Ein größerer Ausflag nach der Versammlung wird die 
Teilnehmer nach Warschau, Miechör, Ojzör und Krakau führen. 

Vom 15. bis 18. September findet in Hamburg die 54. Versamm- 
lung der Deutschen Geol. Gesellschaft statt. Vorträge sind 
angemeldet von H.Lotz: Zur Geologie von Südwestafrika; E. Philippi: 
Die präoligozäne Abtragungsfläche in Thüringen; W. Wolff: Der 
Untergrund Bremens. Vor der Versammlung finden Exkursionen 
statt nach Travemünde, Lauenburg, Lüneburg, Hemmoor und Bas- 
beck. Nach der Versammlung wird ein fünftägiger Ausflug nach 
Helgoland, Sylt und Nordschleswig unternommen. Anmeldungen 
sind zu richten an Prof. Dr. Gottsche, Hamburg 5, Lübecker Tor 22. 

Der Generalsekretär für den im September nächsten Jahres in 
Stockholm stattfindenden XI. Intern. Geologenkongreß, J. G. 
Andersson, versendet ein vorläufiges Programm für die Tagung. Als 
Hauptberatungsgegenstände sind festgesetzt: Die Geologie des Archai- 
kums; Die Klimaänderungen nach dem Maximum der letzten Eiszeit; 
Vorkommen und Verbreitung der Eisenlagerstätten auf der Erde; 
Geologie der Polargebiete.e Vor und nach der Versammlung finden 
größere Ausflüge nach Spitzbergen, Nord- und Mittelschweden statt. 
Zur Vorbereitung für den zweiten der Beratungsgegenstände sind 
dem Programm beigefügt eine Abhandlung von G. Andersson über 
das Klima von Schweden in der Spätquartärzeit und von A. de Geer 
und A. Sernander über Klimaänderungen in Skandinavien in der 
Quartärzeit. i 

Auf den in Salzburg im September stattfindenden Ferien- 
hocehschulkursen werden folgende Vorträge geogr. Inhalts gehalten: 
Prof. H. Benndorf: Resultate der neueren Erdbebenforschung, ‚3 St.; 
Prof. E. Brückner: Die Eiszeit in den Alpen, 6 St. mit Exk.; Prof. 
R. Sieger: Geographie der politischen Grenze, 6 St.; Pr.-Doz. Fr. 
Strunz: Das mittelalterliche Natur- und Weltbild, 6 St. 

Die diesjährige Hauptversammlung des Sächsisch-Thüringi- 
schen Vereins für Erdkunde, Hallea. S. findet am 26. Sep- 
tember in Erfurt statt. Anmeldungen von Vorträgen oder Mit- 
teillungen sind zu richten an Prof. Dr. A. Philippson, Halle a. 
Reilstr. 87. > 

In der geogr. Sektion auf der 50. Versammlung Deutscher 
Philologen und Schulmänner in Graz vom 27. September bis 
1. Oktober werden eine ganze Reihe wichtiger Vorträge geha 
werden. Es werden sprechen F. Heiderich über den Bildungswer 
und die methodische Behandlung der Wirtschaftsgeographie an den 
Mittelschulen, R. Marek zur Klimatologie der Waldgrenze, K. Uhlig 
über Bruchlinien und Vulkane in Ostafrika, M. Binn über 
ziehungen zwischen geogr. und geschichtl. Unterricht, H. Hassinger 
zur Verkehrsgeographie von Wien. 

Auf dem Ende August stattfindenden Winnipeg Meeting 


In der geogr. Abteilung werden unter anderm sprechen A. O, Wheeler 
über einige charakteristische Züge des Kanadischen Felsengebirges, 
L. J. Burpee über die Wasserwege, die vom Öberen See nach Y 
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führen, W. H. Hobbs über den Zyklus der alpinen Vergletscherung, 
R, E. Dodge über den geogr. Unterricht in den Sekundärschulen der 
Vereinigten Staaten; in der geol. Abteilung werden Vorträge ge- 
halten von A. R. Dwerryhouse über die erratischen Blöcke der 
Britischen Inseln» W. Upham über den Agassizsee, A. Strahan über 
die Fortschritte der Glazialgeologie von Südwales. 


Berichte aus geogr. und verwandten Vereinen. 


Berlin, Gesellschaft für Erdkunde: Am 3. Juli berichtete 
Dr. M. Moszkowski über seine Reisen in Ost- und Zentralsumatra, 
insbesondere im Flußgebiet des Siak und in den Rokanstaaten, 

Sydney, Linnean Society: In der Sitzung vom 31. März 


sprach H. J. Jensen über die Geologie des 625 m hohen Flin- 


ders B. südsüdöstlich von Ipswich, Queensland, dessen Spitze eine 


große Zahl kleiner parasitärer Vulkankegel umgeben, die aus Trachyt-, 


Dazit- und Andesitbreecien bestehen. — Am 28. April berichtet C. 
A. Süßmileh und H. J. Jensen über die Vulkangruppe der 
Canoblas. Diese erloschenen Vulkane, die sich aus Laven und Tuffen 
aufbauen, stehen auf einer Fastebene, die von abradierten silurischen 
und devonischen Gesteinen gebildet wird. — Westlich von Guyra 
(Neusüdwales) liegt die rings von Basaltbergen eingeschlossene Guyra- 
lagune, die, wie L. A. Cotton in der Sitzung vom 26. Mai ausführte, 
seit dem Jahre 1902 vollständig ausgetrocknet ist, während sie 
früher beständig Wasser enthielt. Eine Verminderung des Regenfalls, 
die vielleicht diese Veränderung hervorgerufen hätte, ist nicht fest- 
zustellen; vielmehr scheint die Umwandlung der benachbarten Weide- 
flächen in fruchtbares Ackerland diese Austrocknung hervorgerufen 
zu haben. e 
Paris, Soc. de G£&ogr. Commerciale: Die .noch teilweise 
recht unbekannten Gebiete des südlichen Abessinien zwischen 8 und 
13° N schilderte Marie-Bernard in der Sitzung vom 15. Juni und 
verbreitete sich eingehend über die natürliehen Landschaften, die Tier- 


und Pflanzenwelt dieser Gegenden sowie über die noch wenig be- 


kannten Gallas. — Die wirtschaftliche Lage auf R&union erörterte 
Gallois; er beklagt namentlich den Rückgang der Zuckerrohrkultur 


in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und die überaus wichtige 


Arbeiterfrage, die die Engländer auf der Nachbarinsel Mauritius durch 
Einführung indischer Arbeiter in glücklichster Weise gelöst haben. 
Paris, Acad&mie des Sciences: Am 7. Juni berichtet P. 
Helbronner über neue Höhenmessungen von einigen 30 Gipfeln 
des Pelvoux-Ecrins-Massivs und untersucht die Abweichungen der 
auf trigonometrischem Wege gefundenen Höhenangaben von denen 
der Generalstabskarte. — In der Sitzung vom 14. Juni sprach L. 
Gentil über die Verbreitung der durch ihre Fruchtbarkeit be- 


_ rühmten Schwarzerde, der Tirs, in der Landschaft Schauja im west- 


lichen Marokko. Der Fürst von Monaco legte drei neue Blätter 
einer Karte vor, auf der das Verbreitungsgebiet der eßbaren Mollusken 
an den Küsten Frankreichs eingetragen ist. — G. Bigourdan sprach 
über das Erdbeben, das die Provence und die Dauphin® heimgesucht 
hat, und gab eine Übersicht über die in diesen Gebieten in der Zeit 
von 1282 bis 1812 beobachteten Erdbeben. — C. Garde berichtete 
am 21. Juni über die geologischen Verhältnisse der Gebiete östlich 
und nordöstlich vom Tschadsee, Ph. Negris über die Geologie des 
Peloponnes, Jullien über die am meisten von dem Erdbeben vom 
9. Juni heimgesuchten Orte der Provence. — Der allmählig zu- 
nehmende Regenfall in den letzten zwanzig Jahren hat, wie J. 
v. Schokalski in der Sitzung vom 5. Juli ausführte, auch ein 
langsames Ansteigen der Seespiegel in Sibirien zur Folge gehabt. 
Trockene und feuchte Perioden scheinen in Sibirien miteinander ab- 
zuwechseln; die feuchte Periode hat jetzt gerade ihren Höhepunkt 
überschritten. 


Unter dem Namen Zeppelinbund ist vor kurzem in Stutt- 
gart ein Verein gegründet, der sich neben der Errichtung eines 
Zeppelinmuseums auch die Erforschung des Luftmeers, insbesondere 
zunächst die Förderung des großen deutsch-nationalen Zeppelin-Herge- 
sellschen Nordpolunternehmens zur Aufgabe gestellt hat. Weiter plant 
der neue Verein ein tatkräftiges Eingreifen zur Förderung der Volks- 
bildung, namentlich zur populären Erschließung der Naturwissen- 
schaften, zur Kenntnis der engeren Heimat, wie des ganzen Vater- 
landes, zur geistigen Hebung des Wanderns und Reisens, der Heimat- 
und Volkskunde. Geplant ist ferner die Herausgabe eines Zeppelinjahr- 
buchs und einer illustrierten Monatsschrift »Augen auf«, Der ‚Jahres- 


beitrag beträgt 5 M. Anmeldungen sind zu richten an die Ge- 
schäftsstelle des Zeppelinbundes, Stuttgart, Sonnenbergstr. 9. 


Wissenschaftliche Anstalten und Ausstellungen. 


Die Soeie&t& des Observatoires du Mont Blane hat die 
Leitung des ihr gehörigen, von M. Janssen erbauten Montblanc-Obser- 
vatoriums dem Prof. J. Vallot übertragen, so daß dieser nunmehr 
den beiden Montblanc-Observatorien vorsteht. 

Am Westabhang des Elbrus in einer Höhe von 3600 m wird 
in Kürze eine gmeteorologische Station eröffnet werden. Die 
Station gehört den Kaukasischen Alpinistenklub, dessen Vorsitzender 
Leusinger bedeutende Mittel zu dem Unternehmen beigesteuert hat. 

Das Massachusetts Institute of Technology plant den 
Bau eines Observatoriums auf dem Kilauea, das besonders vul- 
kanologisehen Beobachtungen dienen soll und für dessen Bau in 
Honolulu selbst die Hälfte der Kosten aufgebracht ist. 

Die kanadische Regierung hat ein geodätisches Vermes- 
sungsamt eingerichtet, an dessen Spitze Dr. W. F. King steht. 

Ein alpines geographisches Institut hat R. Blanchard, 
Prof. der Geographie an der Universität Grenoble, eingerichtet, das die 
wichtigsten Schriften über die Alpen, eine methodisch geordnete 
Karten- und Bildersammlung sowie die wichtigsten Gesteine der 
französischen Alpen enthält. 


Die Abteilung Regensburg der Deutschen Kolonialgesell- 
schaft erläßt einen Aufruf zur Beteiligung an der Oberpfälzischen 
Kreisausstellung Regensburg 1910. Verbunden werden soll mit dieser 
Ausstellung eine besondere Abteilung, die einen Einblick in die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Schutzgebiete gewähren uud einen 
Überblick dessen geben soll, was bisher für die Erd- und Völkerkunde 
in den Schutzgebieten geleistet ist. Die wertvollsten Teile der Aus- 
stellung sollen später zu einem Handels- und Kolonialmuseum in 
Regensburg vereinigt werden. 


Sammelwerke. 


Das schon längst vergriffene, in Wissenschaft und Praxis hoch- 
angesehene Werk von Karl Andree, die Geographie des Welt- 
handels, erscheint in neuer Auflage. Gegenüber andern mehr oder 
minder wirtschaftsgeographischen Kompendien und Nachschlagewerken 
wird die Eigenart des neuen Werks darin bestehen, die charak- 
teristischen wirtschaftsgeographischen Erscheinungen und ihren ursäch- 
lichen Zusammenhang in (fließender zusammenhängender Schilderung 
wissenschaftlich exakt, aber gemeinverständlich darzustellen. Das 
von Fr. Heiderich und R. Sieger bei H. Keller in Frankfurt a. M. 
neu herausgegebene Werk gliedert sich in einen allgemeinen und 
in einen besonderen, länderkundlichen Teil. Der soeben erschienene 
erste Halbband enthält folgende Abhandlungen: Lebensabriß von K. 
Andree von R. Andree; Die Wirtschaftsgeographie und ihre Grund- 
lagen von Fr. Heiderich; Handelskundliche Grundbegriffe von Cl. 
Ottel; Der Handel der Naturvölker von Fr. Graebner; Hygiene im 
Weltverkehr von Dr. R. Poech; Das Deutsche Reich von Fr. Heiderich. 

Eine Musterleistung verspricht das von K. Schwabe heraus- 
gegebene Werk, Die deutschen Kolonien, zu werden, von dem vor 
kurzem zwei Lieferungen erschienen sind. Zum erstenmal werden 
hier im großen Umfang Farbenphotographien geboten. Nicht weniger 
als fünf gesonderte Expeditionen wurden nach unseren Kolonien ge- 
sandt, um die farbenphotographischen Aufnahmen durchzuführen, 
und aus der Fülle von Aufvahmen sind über 250 Farbenphoto- 
graphien in das vorliegende Werk aufgenommen, unter denen sich 
40 ganzseitige Tafelbilder befinden. Der Ruf des Herausgebers, der 
sich durch seine im Kolonialdienst erworbene reiche Erfahrung und 
durch seine bisher veröffentlichten Werke bereits einen angesehenen 
Namen erworben hat, sowie der seiner Mitarbeiter bürgt dafür, daß 
aus Wort und Bild ein vollendetes Ganzes erstehen wird. Der Preis 
für das in zwei Prachtbänden zu zehn Lieferungen erscheinende Ex- 
cmplar beträgt 200 M.; die Gesamtauflage des in der Verlagsanstalt 
für Farbenphotographie von Weller & Hüttich, Berlin SW 68, er- 
scheinenden Werks beträgt 1000 nummerierte Exemplare. 


Kataloge. 
Akademisches Antiquariat, Prag: Antiquariatskatalog 
Nr. 150: Mineralogie, Geologie und Paläontologie, speziell Böhmens. 
1320 Nummern. O. Quelle, 
95* 


a 


196 Geographischer Monatsbericht. 


Forschungsreisen. 
Nordpolargebiete. 


Während die bisherigen Pläne und Versuche, mit dem Luft- 
ballon den Nordpol zu erreichen, mehr als Sportleistungen und weni- 
ger als wissenschaftliche Polarforschung eingeschätzt wurden, 
kann man von dem neuesten Plane einer derartigen Unternehmung 
im Polargebiet eine solehe Meinung nicht mehr aufrecht erhalten; 
es steht nicht mehr die Erreichung des mathematischen Punktes des 
Nordpols im Vordergrund, hinter welcher Aufgabe älle andern Pro- 
bleme der Polarforsehung zurücktreten müssen, sondern es handelt 
sich um Erkundung der nördlich von Europa sich erstreckenden 
Polarländer, zugleich um Erforschung der höheren Luftregionen. 
Wie aus der Tagespresse schon allgemein bekannt geworden ist, plant 
Graf F. v. Zeppelin, der geniale Erfinder des starren Lultschiffes, in 
Gemeinschaft mit dem Meteorologen Prof. H. Hergesell von Spitz- 
bergen aus die Erforschung des Gebiets nördlich von Spitzbergen, 
Franz-Josef-Land und Östgrönland in Angriff zu nehmen; als Aus- 
gangspunkt ist die Kreuzbai an der Westküste von Spitzbergen unter 
791° N in Aussicht genommen. Da das Zeppelinsche Luftschiff un- 
bedingt einer sicheren Halle bedarf, in der alle Vorbereitungen für 
den Aufstieg getroffen werden können, so ist eine sofortige Ausführung 
des Unternehmens nicht möglich, denn es bedarf wohlüberlegter lang- 
wieriger Vorarbeiten, die sich auf Jahre hinausziehen werden. Es 
wird beabsichtigt, im nächsten Jahre die Anlage der Haupt- und 
Zwischenstationen zu beginnen; Gas- und Benzinvorräte müssen nach 
verschiedenen Punkten von Spitzbergen, Franz-Jofef-Land und Grön- 
land vorgeschoben werden. Diese Vorarbeiten, die natürlich auch sehr 
kostspielig sind, werden die Zeit bis 1911 und 1912 ausfüllen, so 
daß vor Sommer 1912, wahrscheinlich erst 1913, der Flug Zeppelins 
vom Bodensee über Norwegens Westküste nach Spitzbergen vor sich 
gehen kann. Nachdem durch verschiedene Fahrten Zeppelins bereits 
der Beweis geliefert ist, daß sein Luftschiff Fahrten von mehr als 
500 km Ausdehnung zurücklegen kann, so ist wohl nicht daran zu 
zweifeln, daß er sich durch Mitnahme größerer Benzinvorräte noch 
länger in der Luft halten kann und daß er Flächen von 1000 km 
Entfernung von seiner Hauptstation aus durchforschen kann. Wind 
und Wetter, namentlich Nebel, sind im Polargebiet ein viel gewichtigerer 
Faktor für Ballonfahrten als in gemäßigten Klimaten. Die topo- 
graphischen Aufnahmen vom Ballon aus werden durch Verwendung 
der photographischen Methoden, die Prof. Finsterwalder besonders 
für Ballonfahrten ausgebildet hat, ausgeführt werden. Wichtige Auf- 
schlüsse sind natürlich durch Beobachtung der Bewegung der oberen 
Luftschichten für die Meteorologie zu erwarten. Inwieweit bei 
Zwischenlandungen hydrographische oder geologische Untersuchungen 
vorgenommen werden können, läßt sich zurzeit noch nicht feststellen. 
Zur Förderung dieses umfassenden Unternehmens, über welches der 
deutsche Kaiser nach einem Vortrag von Prof. Hergesell das Pro- 
tektorat übernahm, hat sich in Stuttgart ein Zeppelinbund ge- 
bildet (s. o.). 

Nicht wie ursprünglich beabsichtigt im Sommer 1908, sondern erst 
1909 hat W. Wellman seinen Plan einer Ballonreise zum Nord- 
pol wieder aufgenommen; in diesem Jahre will er sich eines lenk- 
baren Luftschiffs bedienen. Als er die Fahrt von Tromsö nach 
Spitzbergen antreten wollte, traf am 26. Juni dort sein Dampfer 
»Arctic«, der bereits im Mai das Material hinübergeschafft hatte, 
mit der Kunde ein, daß die Ballonhalle auf der Dänischen Insel im 
Laufe des Winters von Stürmen vollständig vernichtet worden war. 
Es ist unter diesen Umständen natürlich wieder sehr fraglich ge- 
worden, ob der Aufstieg in diesem Jahre erfolgen kann. Trotzdem 
ist Wellman am 30. Juni von Tromsö abgefahren; seine Begleiter 
sind der Erbauer des Ballons, Ingenieur Melvin Vaniman, die 
Mechaniker L. Loud und Corbett und ein junger russischer Gelehrter 
Popoff. Nachdem englische Aeronautiker die Triebkraft seines 
Ballons für zu gering erklärt hatten, hat Wellman einen zweiten 
Motor von 80 Pferdekräften ausrüsten lassen und hofft, mit beiden 
Motoren 25 englische Meilen (40 km) mit einem Motor 18 Meilen 
(23 km) in der Stunde zurücklegen zu können; die etwa 1200 km 
betragende Entfernung bis zum Pole könnte also unter glücklichen 
Verhältnissen in 14—2 Tagen bewältigt werden. Wellman glaubt 
allerdings 8S—12 Tage mit seinem Ballon in der Luft bleiben zu 
können, es wäre aber doch ratsamer gewesen, daß er einen solchen 
Versuch erst einmal unter besseren Windverhältnissen unternommen 
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hätte; bisher ist es wenigstens noch keinem Ballon gelungen, sich 
fünf Tage in der Luft zu halten, und diese Zeit ist für Hin- und 
Rückfahrt unbedingt notwendig. x 
Die bergmännische Ausbeutung der Steinkohlen in Spitz- 
bergen wird jetzt in größerem Maßstab betrieben) so daß die Aus- 
fuhr der Kohlen nach Norwegen in Angriff genommen werden kann. 
In dem Bergwerk an der Adventbai, die von einer norwegisch-ameri- 
kanischen Gesellschaft »William Monroe« betrieben wird, sind im 
Laufe des Winters 4000 t Kohlen gefördert worden. Eine andere 
norwegische Gesellschaft eröffnet in diesem Sommer den Betrieb am 
Green Harbour im Eisfjord. = 
Im Auftrag des Fürsten von Monaco setzt Rittmeister Isachsen 
auch in diesem Sommer seine topographischen und geologischen Auf- 
nahmen im nordwestlichen Spitzbergen fort. Zur Ergänzung 
seiner 1906/07 im Auftrag des Fürsten von Monaco unternommenen 
Forschungen hat der bekannte schottische Antarktikforscher Dr. Will, 
S. Bruce am 19. Juli seine neue Expedition nach Prince Char- 
les Foreland angetreten, auf der besonders die geologischen Be- 
ziehungen der Insel zum Hauptlande Spitzbergen untersucht werden 
sollen. Zu diesem Zwecke begleiten ihn H. Hannay und A. M. 
Peach, Dr. R. N. Rudmore Brown, Botaniker der »Scotia«-Expedition, 
wird die botanischen, J. V. Burn Murdoch die zoologischen Unter- 
suchungen leiten, während J. Mathieson die topographischen Auf- 
nahmen ausführen wird; mit den meteorologischen und erdmagnetischen 
Beobachtungen ist E. A. Miller, der bereits 1906 auf Prince Charles 
Foreland war und 1907/08 auf der argentinischen Station an der 
Seotiabai auf den Süd-Orkneys tätig gewesen ist, betraut worden. 
Grönland ist in diesem Sommer der Schauplatz verschiedener, 
namentlich dänischer Forschungen. Die wichtigste Unternehmung 
ist diejenige von Kapt. E. Mikkelsen, der am 20. Juni auf der 
Jacht »Alabama« von Kopenhagen abgereist ist, um an dem nörd- 
lichen Teile der Ostküste Nachforschungen nach den Leichen, Auf- 
zeichnungen und Sammlungen der verunglückten Forscher Dr. Mylius- 
Erichsen, Leutn. Hagen und Eskimo Bronlund anzustellen. Nach- 
dem er auf den Faröer 50 Hunde an Bord genommen hat, will 
er das osıgrönländische Packeis zwischen 74 und 75° N durch- 
brechen, um die Küste bei Kap Bismarck zu erreichen und noch 
im Herbste Proviantdepots möglichst weit nach N vorzuschieben, die 
im Winter noch ergänzt werden sollen. Im Frühjahr will Mikkelsen 
mit zwei Mann vom Mallemukfjeld über das Binneneis von Amdrup- 
land, auf dem Dr. Erichsen und Leutn. Hagen umgekommen sind, 
nach dem Danmarkfjord aufbrechen, wo ihre Aufzeichnungen ver- 
mutet werden. Da Bronlund in seinen letzten Aufzeiehnungen diese 
Punkte nicht genau bezeichnet hat, so werden die Nachforschungen 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft sein. Unter günstigen Um- 
ständen will Mikkelsen seine Forschungen auf den Pearykanal aus- 
dehnen und untersuchen, ob er tatsächlich die Westküste erreicht 
oder ein selbständiges Fjordgebiet bildet. Auf der Rückfahrt soll, 
wenn möglich, auch die vom Herzog von Orl&ans entdeckte Bank 
an der Ostküste untersucht und durch Lotungen deren Ausdehn 
festgestellt werden. Die Besatzung der »Alabama« besteht nur aus 
sechs Mann, Leutn. Laub und Jorgensen,, Steuerleute Poulsen und 
Olsen, Maschinenmeister Aagaard und Zimmermann Unger. % 
Die Insel Disko und Halbinsel Nugsuak werden vom Dozenten 
J. P.J. Ravn und dem Schweizer Geologen Dr. A. Heim berei 
um die stratigraphischen Verhältnisse und die Bildungen aus 
Kreide- und Tertiärzeit zu untersuchen. Marine-Premierleutn. J. F 
Borg nimmt seine Untersuchungen in Südgrönland wieder auf, um 
in den Distrikten Julianehaab und Frederikshaab gute Hafenplätze 
und Ansegelungen aufzusuchen. Im Auftrag der grönländise 
Kommission gehen Dr. H. P. Steensby und Assistent Th. Thom 
zu ethnographischen und archäologischen Forschungen auf Disko 
am Umanakfjord hinaus; ersterer will möglicherweise einen Abstec 
nach Kap York unternehmen, um die von K. Rasmussen geleii 
Missionsexpedition zu den nördlichsten Bewohnern der Erde an Or 
und Stelle zu bringen. Der Smithsund ist auch das Ziel des nor 
wegischen Komponisten Chr. Refsaas, der bei den Eskimo die pr 
mitive grönländische Musik studieren will. Br 
Zur Anstellung meteorologischer Untersuchungen haben die deut 
schen Gelehrten Dr. A. Stolberg aus Straßburg und Dr. Bäl 
denen sich der Schweizer Meteorolog Dr. A. de Quervain an 
schlossen hat, die Ausfahrt nach Grönland angetreten; sie wo 
besonders die Bewegungen in den höheren Luftschiehten beobacht 
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zu welchem Zwecke Ballon- und Drachenaufstiege vorgenommen werden 
sollen. Die Beobachtung der totalen Sonnenfinsternis am 18. Juni bei 
Kap Kongarsuk auf der Insel Disko wurde leider durch Bewölkung 
stark beeinträchtigt. Am 20. Juni wurde die Reise nach Nordgrön- 
land angetreten, um das Inlandeis zu studieren. Eudlich ist noch der 
Polarforscher Prof. OÖ. Nordenskjöld in Begleitung von Konservator 
H. Skoog unterwegs, um in Südwestgrönland die eisfreie Küsten- 
zone und ihre Bildung sowie die verschiedenen Stadien des Binnen- 


 eises zu untersuchen; er ist am 24. Mai von Gotenburg abgefahren 


und gedenkt von Holstensborg aufzubrechen und in Julianehaab seine 
Forschungen abzuschließen. Die Kosten «der Expedition trägt der 
Baumeister Oskar Herrström mit zwei ungenannten Mäzenen in 


_ Gothenburg. 


| 
g 


Der als Begleiter der großen russ. Nordexpedition bestimmte 
Eisbrecher »Waigatsch« ist fertiggestellt: sein Bau hat 14 Monate 
in Anspruch genommen und 660000 Rubel gekostet. Er hat eine 


_ Wasserverdrängung von 6200 t, ist 180 F. (55 m) lang und 36 F. 


(ii m) breit bei einem Tiefgang von 14,7 F. (4,5 m); seine Ge- 
schwindigkeit beträgt 104 Knoten in der Stunde und nach den Be- 
rechnungen soll er imstande sein, 2 F. (0,5 m) starkes Eis ohne 
Mühe zu zertrümmern. Mit dem ebenfalls neu erbauten Eisbrecher 
»Taimyo« soll er die unter dem Befehl der Kapitäne Koltschak 


und Matthiesen, Teilnehmer an Baron Tolls »Sarja«-Expedition, 


stehende Expedition durch das Sibirische Eismeer von Nowaja Semlja 
bis zur Beringstraße begleiten. 


Einen — um einen milden Ausdruck zu gebrauchen — recht 


tollkühnen Plan einer Nordpolarforschung hat A. H. Harrison, 


der in den Jahren 1905—07 durch die Bereisung der Gebiete in 
‘der Nähe des Mackenziedeltas Erfahrung in Schlittenreisen gesammelt 


hatte, in einer Fachsitzung der Londoner G. Gesellsch. erörtert; er be- 


zweckt nichts Geringeres als eine Durchkreuzungdes Nordpolar- 


 beekens zu Schlitten ohne Benutzung eines Schiffes, und zwar will 


\ 


er von der Mackenziemündung ausgehen und quer über den ameri- 


kanischen Polararchipel bis Spitzbergen durchzubrechen versuchen. 
Er will 10 Schlitten und 100 Hunde mitnehmen, die von etwa 


410 Eskimos geführt werden sollen; die ganze Reise ist auf 910 Tage, 
d. h. 24 Jahre, berechnet, und während dieser ganzen Zeit sollen 
_ Menschen und Tiere hauptsächlich von Hafermehl leben. Die schwere 
Last der für 24 Jahre nötigen Ausrüstung können Menschen und 


Tiere natürlich nieht mit einem Male bewältigen, sondern es müssen 
Stationen gemacht werden, nach denen das Material in kleineren 
Partien geschafft werden muß; es wird also ein ständiges Kommen 
und Gehen sein, jedes Gespann muß dieselbe Strecke wiederholt 
zurücklegen. Alle anwesenden Fachleute, Polarforscher und Meteoro- 
logen, wie Admiral Beaumont, Dr. Strahan u. a., äußerten schwere 


' Bedenken gegen ein solches Reiseprojekt, das die vielen Zufällig- 


keiten, mit denen jede Polarforschung zu rechnen hat, wie Krank- 
heiten von Menschen und Tieren, Verderben größerer Proviant- 
vorräte, Abnutzung usw. gar nicht in Rechnung zog, doch schien 


_ der Verfasser von den geäußerten Einwendungen in keiner Weise 


überzeugt zu sein. Seitdem Nansen auf seiner »Fram«-Fahrt und 
-Drift 1893—96 eine neue Methode der Polarforschung in Anwendung 
brachte, ist geradezu eine Sucht eingerissen, immer neue Methoden 
aufzufinden und durch kühne, gewagte Projekte die Leistungen der 
Vorgänger in den Schatten zu stellen. 


Südpolargebiete. 


Die letzten Nachrichten von der französischen antarktischen 
Expedition unter der Leitung von Dr. J. B. Charcot stammen 
von der Insel Deception in der Südshetlandsgruppe. Nachdem 
der Dampfer »Pourquoi-Pas?« am 16. Dezember 1908 Punta Arenas 
in der Magellanstraße verlassen hatte, wurde am 22. Dez. der erste 
Eisberg bei der Smithinsel gesichtet und am Abend in Pendulum 
Cove, dem Hafen der Insel Deception, gelandet. Dank ihrem aus- 
gezeichneten Hafens, der von einem alten Krater gebildet wird, ist diese 
seit drei Jahren der Mittelpunkt einer ausgedehnten Trantierindustrie 
geworden; zwei norwegische und eine chilenische Gesellschaften mit 
200 Norwegern betreiben von hier aus den Walfang, wozu ihnen acht 
kleinere, mit Harpunenkanonen ausgerüstete Dampfjachten zur Ver- 
fügung stehen; zwei größere Dampfer vermitteln den Verkehr mit 
dem südamerikanischen Festlande. Während des Aufenthalts wurden 
von den Naturforschern der Expedition Pendelbeobachtungen auf 
derselben Stelle angestellt, wo Kapt. Foster 1829 beobachtet hatte, 
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außerdem wurden topographische Aufnahmen, Lotungen im Hafen 
vorgenommen, geologische, zoologische und botanische Sammlungen 
zusammengebracht und sonstige wissenschaftliche Untersuchungen an- 
gestellt. Nach Beobachtungen der Sonnenfinsternis am 23. Dezember 
konnten die Chronometer reguliert werden. Am 25. Dezember er- 
folgte die Abfahrt; Charcot beabsichtigt, auf Alexanderland zu über- 
wintern, 

Von seiner Walfangstation auf Südgeorgien aus hat der norwegische 
Kapitän C. A. Larsen, der sich durch verschiedene Fahrten, nament- 
lich als Führer des schwedischen Polarschiffs » Antarctic«, um die 
antarktische Forschung verdient gemacht hat, einen Ausflug nach den 
Süd-Sandwichinseln unternommen und dort eine Landung aus- 
geführt. Geologische Sammlungen, die er an Prof. Nordenskjöld in 
Gotenburg gesandt hat, bestätigen die Angaben des russischen For- 
schers v. Bellingshausen 1320, daß die Inselgruppe vulkanischen Ur- 
sprungs ist. Kapt. Larsen sah im Innern der Insel Dampfwolken auf- 
steigen, so daß mindestens auf Solfatarentätigkeit geschlossen wird. 

Bereits jetzt trifft Dr. W. S. Bruce Vorkehrungen zur Rückkehr 
in sein Forschungsgebiet während der schottischen Südpolarexpedition 
1902 —04, obwohl sein Aufbruch erst im Sommer 1911 in Aussicht 
steht. Als Aufgabe stellt er sich die ozeanographische Untersuchung 
des Atlantischen Ozeans südlich von der Linie Buenos Aires— Kapstadt, 
Aufnahme der Küsten im Westen und Osten des von ihm entdeckten 
Coatslandes, Vordringen in das Innereder Westantarktis, womög- 
lich Durchquerung des antarktischen Festlandes bis zur MeMurdobai in 
Viktorialand, wozu Motorschlitten, Ponies und Hunde Verwendung 
finden sollen. Als Winterhafen ist Coatsland in Aussicht genommen ; 
das Schiff soll nach Landung der Durchquerungs- und der Stations- 
mannschaft nach Neuseeland fahren und im nächsten Sommer an 
der Küste von Viktorialand und Eduard VII.-Land Lebensmittel- 
depots errichten, bzw. die Durchquerer des Kontinentes in MeMurdo- 
bai aufzunehmen suchen. Die Beobachtungsstation auf Coatsland soll 
erst in drei Jahren abgeholt werden. 

Die bedeutenden Erfolge Shackletons haben bereits jetzt zu dem 
erfreulichen Ergebnis geführt, daß eine Bewegung zur Teilnahme an 
der Südpolarforschung in den Vereinigten Staaten, wo bisher nur 
ein kleiner Kreis unter Leitung des Arztes und Polarforschers Dr. 
F. A. Cook, der-seit zwei Jahren auf einer Expedition zur Erreichung 
des Nordpols begriffen ist, hierfür eingetreten war, ins Leben gerufen 
wird. Die amerikanische Philosophische Gesellschaft in Philadelphia, 
der sich bereits die Geographische Gesellschaft in Neuyork ange- 
schlossen hat, wendet sich mit einem Aufruf an die Gelehrten Ge- 
sellschaften in den Vereinigten Staaten, um für Entsendung einer 
amerikanischen Expedition zur Erreichung des Südpols Stim- 
mung zu machen. 

Während Leutn. Shackleton nach Beendigung seiner antarkti- 
schen Expedition von Neuseeland aus mit dem Postdampfer nach 
England zurückkehrte, um möglichst bald Bericht über die Ergeb- 
nisse seines Unternehmens zu erstatten, trat sein Dampfer »Nimrod« 
die Heimreise durch den Südpazifischen Ozean an mit dem Auftrag, 
nach dem Vorhandensein einiger kleiner Inseln zu forschen, die zu 
verschiedenen Zeiten von einzelnen Seefahrern gesichtet sein sollen. 
Nach telegraphischer Meldung ist der »Nimrod« am 8. Juli in Monte- 
video eingetroffen ; unterwegs hat eine Untersuchung der zu Tasmanien 
gehörigen Insel Macquarie stattgefunden, nach den vermeintlichen 
Inseln ist vergeblich Ausschau gehalten worden. 

Nach verschiedenen Fehlschlägen scheinen jetzt die Versuche, die 
Kergueleninseln für das Mutterland Frankreich nutzbar zu machen, 
Aussicht auf Erfolg zu bieten. H. Boissiere hat dort seit Anfang 
1907 eine Schafzucht angelegt, die nach seinem Vortrag vor der 
Pariser Geogr. Ges. (18. Juni 1909) gedeihen soll, da Mutterschafe 
und Lämmer das Klima gut ertragen. Noch bessere Aussichten 
bietet der Fang von Trantieren und Fischen; eine norwegische Gesell- 
schaft hat am Royal Sound eine Transiederei angelegt und betreibt 
die Jagd mit drei kleinen Dampfern. 150 Bewohner sind auf der 
Insel angesiedelt. Einer seiner Begleiter, Kapt. Rallier du Baty, 
hat einen Teil der noch wenig bekannten Südküste der Hauptinsel 
aufgenommen und einige Züge ins Innere unternommen. 


Ozeane. 
Zu ozeanographischen Forschungen hat sich Dr. Fr. Nansen 
eine eigene Jacht bauen lassen, mit welcher er das Norwegische 
Meer zwischen Norwegen, Island und der Ostküste Grönlands be- 
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reisen will; die Ausrüstung ist derart, daß die Jacht auch ins Eis 
eindringen kann. Später sollen die Forschungen, die auch Lotungen 
und Untersuchungen der Tiefsee umfassen werden, auf den Atlantischen 
Ozean zwischen Irland, Rockall und Südgrönland ausgedehnt werden. 


Asien. 


Über die Expedition von Oberstleutn. Koslow in die Mon- 
golei und die chinesische Provinz Kansu liegen ausführliche Briefe 
vor, die der durch seine Teilnahme an verschiedenen Expeditionen 
von Prschewalski und Koslow bekannt gewordene Unteroffizier an 
seinen Regimentskommandeur gerichtet hat (nach dem russischen In- 
validen in Globus XCV, 1909, Nr. 20). In Alaschan hatte sich Ende 
Juni a. St. 1908 die Expedition geteilt; eine von Kapt. Napalkow 
geführte Abteilung reiste auf bisher nicht vermessenen Wegen durch 
Kansu nach Si-ning; die zweite Gruppe unter dem Geologen Tschernow 
hatte zunächst die Erforschung einzelner Gebiete des Nanschan be- 
gonnen und war Ende August am Südufer des Kuku-nor mit der Haupt- 
abteilung unter Koslow zusammengetroffen. Am 31. August traten 
Tschernow und der Botaniker Tschetyrkin auf einem kleinen zu- 
sammenlegbaren Boote die Fahrt vom Südufer des Sees nach der kleinen 
Insel Koissu oder Tsou-yi an; es war das erstemal, daß ein Fahr- 
zeug sich auf den Wassern des Sees bewegte. Auf der Insel fanden 
sie als einzige Bewohner drei Mönche, die von den Erträgen einer 
kleinen Schaf- und Ziegenherde leben; nur im Winter ist eine Ver- 
bindung mit dem Lande möglich, aber es kommen auch Winter vor, 
in denen der See nicht zufriert. Lotungen ergaben als größte Tiefe 
nur 38 m. Am 10. September erfolgte der Aufbruch nach Si- 
ning; nach dreiwöchigem Aufenthalt begab sieh die ganze Expedition 
über das Kloster Kumbum nach Quetä (Kwei-tö) am Südufer des 
Hoang-ho, wo sie drei Monate blieb. Drei Wochen nahm dann der 
Marsch nach dem Kloster Labrang in Anspruch, das am 28. Januar 
1909 erreicht wurde; unterwegs wurde die Expedition häufig von 
Tanguten belästigt, so daß von den Waffen Gebrauch gemacht 
werden mußte. Labrang bleibt der südlichste Punkt der Expedition, 
denn nach 14tägigem Aufenthalt sollte der Rückmarsch teils über 
Lantschöu-fu, teils auf direktem Wege nach Alaschan angetreten 
werden. Eingehende, bis 31. Dezember 1908 reichende Reisebriefe 
von Koslow selbst, Tschernow und Napalkow nebst Kartenskizzen 
über die durchwanderten Strecken enthalten die Iswestija der Kais. R. 
Geogr. Gesellschaft 1908, Nr. 7, 1909, Nr. 1—3. 

Anscheinend im März d.J.sindim ehinesisch-tibetanischen 
Grenzgebiet zwischen den Flüssen Saluen und Mekong die beiden 
deutschen Reisenden Dr. Brunhuber und Dr. Sehmitz von Einge- 
borenen ermordet worden. Sie waren über Bhamo nach Momien ge- 
kommen und hatten letztern Ort Mitte Dezember verlassen, um die 
Stämme der Mosso, Lissu u. a. zu besuchen, die nur dem Namen nach 
China unterworfen sind. Im März wollten sie in Wei-hsi zwischen 
Mekong und Jangtsekiang unter 27° N eintreffen. Nach Ermitt- 
lungen des chinesischen Eingeborenenkommissars in A-tun-tze soll der 
Überfall und die Ermordung durch Bewohner der Dörfer Ta- -pu und 
Ta-shih bei Hsia-chi-hsi am Nu-kiang erfolgt sein. 

Von den großen Unternehmungen, die in diesem Jahre von 
Rußland entsendet worden sind, um die Küste Nordsibiriens und 
das Fahrwasser von der Lena bis zur Beringstraße zu untersuchen 
(s. Pet. Mitt. 1909, 8. 96), ist die von der hydrographischen Ver- 
waltung organisierte, von Stabskapt. Ssedow geführte Expedition 
zuerst an Ort und Stelle eingetroffen; ihre Aufgabe ist die Auf- 
nahme der Kolymamündung abwärts von Nishne Kolymsk, Ver- 
messung der benachbarten Küstenstreecken von Kap Krestowoi im 
Westen bis Kap Medwjeschji im Östen, Untersuchung des Fahr- 
wassers und der Meeresströmungen und Errichtung von Signaltürmen 
auf diesen Vorgebirgen zur Erleichterung der Einfahrt in die Kolyma. 


Afrika. 


Von der Tendaguruexpedition der Geologen Dr. Janensch 
und Dr. Hennig, die im Auftrag der Preuß. Akademie der Wissen- 


schaften genauere Untersuchungen auf den von Ingenieur B. Sattler 


entdeckten und von Prof. Dr. E. Fraas zuerst besuchten Lagerstätten 
von mächtigen Dinosauriern anstellen, liegen die ersten Nachrichten 
vom 18. und 24. April 1909 vor. Die Fundstätte befindet sich 
etwa sechs Tagereise westlich von Lindi auf dem Hochplateau von 
Tendaguru in Schichten der Kreideformation. Die massenhaft an 
der Oberfläche liegenden Knochen der Dinosaurier haben, wie schon 


Sattler und Fraas festgestellt haben, wegen der vorgeschrittenen Ver- 
witterung‘ wenig wissenschaftlichen Wert, doch es besteht die be- 
gründete Hoffnung, in größerer Tiefe vollständig erhaltene Knochen 
und vielleicht auch ganze Skelette zu finden; die Knochenschicht 
scheint sich unter einer ganz flachen Kuppe, höchstens 3 m tief, 
hinzuziehen. In dem ersten Schürfgraben sind bereits verschiede . 
Knochenstücke gefunden worden. Die Eingeborenen haben weitere 
benachbarte Fundstätten gezeigt. Über den Saurierschichten auf dent 
Gipfel des Tendaguru wurden zudem reiche Fossilpunkte entdeckt, 
so daß das Alter der Schichten sich wird feststellen lassen. Dr. 
Hennig schließt: »Die Knochenfunde selbst sind bereits beim ersten 
oberflächlichen Rundgang so unglaublich reichlich, daß beim Graben 
mit Bestimmtheit noch viel Gutes erwartet werden darf. Fangen 
wir nur immer an, ein neues Museum zu bauen! Wir müssen an- 
scheinend den ganzen Berg abtragen, denn es ist kaum eine Stelle 
ohne Knochenreste« (Deutsches Kolonialblatt, 15. Juli 1909). An- 
zuerkennen ist das Entgegenkommen der Deutsch-Östafrikanischen Ge- 
sellschaft, die den Ingenieur Sattler für die Vorbereitungen der Aus- 
grabungen auf vier Wochen beurlaubt hatte, und der Deutsch-Os 
afrikalinie, die auf ihren Dampfern die Expedition und ihre Aus- 
beute für die halbe Fracht befördert. 
Zur Untersuchung der alpinen Flora und Fauna auf den Hoch 
gipfeln Zentralafrikas befindet sich der franz. Zoologe Alluaud 
wieder in Afrika, nachdem er 1903/04 bereits zu gleichem Zwecke 
den Kilimandscharo besucht hatte. Ende 1908 wandte er sich auch 
zunächst diesem Massive zu, dann begab er sich nach dem Kenia, 
konnte ihn aber wegen starker Regengüsse und ständigen Nebels 
nicht bis zu größerer Höhe ersteigen. Nachdem er einen vollen 
Monat auf Eintritt besserer Verhältnisse‘ vergeblich gewartet hatte, 
reiste er über Uganda nach dem Ruwenzori, den er im Januar bis 
zur Schneegrenze bestieg; die Witterung war sehr günstig, so daß er 
unter der reichen, gerade in Blüte stehenden Flora des Hoch: 
gebirges große Sammlungen anlegen konnte. Alluaud beabsichtigt noch 
an den Ufern des Albert-Njansa die Fauna des Sees zu untersuchen 
und über Entebbe und Mombasa die Rückreise anzutreten. 
Die Forschungen von J. Stanley Gardiner im Indischen Ozean 
und auf dessen kleineren Inseln sind mit den Untersuchungen seiner 
Mitarbeiter H. Scott auf den Seschellen und J. C. F. Fryer auf 
Aldabra zum Abschluß gekommen. Nach Gardiners vorläufigen Mit- 
teilungen (Nature, 13. Mai 1909) hat Scott auf den Seschellen wäh- 
rend eines achtmonatigen Aufenthalts reiche Sammlungen an Insekten 
zusammengebracht. Fryer hielt sich fünf Monate auf Aldabra auf, 
das nicht, wie bisher angenommen wurde, ein fast ganz geschlossener 
Atoll ist; die Riesenschildkröte kommt noch zahlreich vor, ist aber 
nicht auf Aldabra beschränkt gewesen, sondern Beste sind auch au: 
Assumption und Cosmoledo gefunden worden. Die Riffe auf der 
Linie Aldabra—Farquhar befinden sich in verschiedenem Stadium 
der Atollentwicklung. 
Um zoologische Forschungen auf den Guin A Fernandk 
Poo, Annobom, Säo Thom und Prineipe anzustellen, verließ Leutı n 
Boyd Alexander, bekannt durch seine Durehquerung Afrikas, im 
Dezember 1908 Europa, Nach Besuch von Prineipe machte er ein 
Abstecher nach Kamerun, um durch eine Besteigung der Gi 
Material zur Vergleichung der Gebirgsfauna der Inseln und des 
landes zu ‚erlangen ; diese Besteigung führte er Ende März a 
Während seines Aufenthaltes ereignete sich das Erdbeben und der va 
kanische Ausbruch vom Nordostabhang, der den Kamerungipfel, nac 
dem er seit Menschengedenken nicht mehr tätig gewesen ist, in ai 
Zahl der aktiven Vulkane wieder einreiht. Diese Gelegenheit benuti : 
Alexander zu einem Besuch der Ausbruchsstelle und durch den Wi 
begünstigt, konnte er bis an den Rand des Kraters vordringen. 
J., Juli 1909, mit Karte.) 
Am 2. April 1907 fiel der Schweizer Zoologe Privatdozent Dr 
W. Volz bei der Erstürmung des Dorfes Bussamai im Hinterla 
von Liberia durch französische Kolonialtruppen, vermutlich du vol 
eine verirrte französische Kugel. Eine Schilderung seiner Expedi 
in Sierra Leone und Liberia, die in so beklagenswerter Weise @ 
sollte, liefert nach den Reisebriefen des verstorbenen jungen Fors 
Dr. Fritz Lotmar in der Einleitung zu den Reiseerinnerungen 
Ostasien, Polynesien und und Westafrika (Bern, Franeke, 190 
4 3,20). Die Veröffentlichung der kartographischen Aufnahme seineı 
Reiseroute steht bevor; auch sein mit großer Sorgfalt geführtes Tage 
buch ist gerettet worden, H, Wichmann, 
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KARTOGRAPHISCHER MONATSBERICHT 


Il. Jahrg. Nr. 8 von Dr. Hermann Haack August 1909 
| Die Kartographie auf dem 17. Deutschen Geographentag in Lübeck. 
8 Von Dr. Hermann Haack, Gotha. 


Es ist eine glückliche Fügung, daß sich dem ersten Auf- 
satz des Kartographischen Monatsberichts, der mit dieser 
_ Nummer eine neue und erweiterte Gestalt annehmen soll, 
das Thema gleichsam von selbst bietet. In dem Augenblick, 
wo einem bestimmten Wissenszweig in gewissem Sinne ein 
_ eigenes Organ geschaffen werden soll, drängt sich die Frage 
_ auf, ob die Vorbedingungen dazu erfüllt sind, ob der wissen- 
schaftliche Stoff und die Interessentenzahl einen Erfolg ge- 
währleisten. Um dies zu beurteilen, gibt es kaum einen 
besseren Maßstab, als die Stellung, welche die berufene Fach- 
vertretung, wie wir sie in den Geographentagen zu erblicken 
haben, der fraglichen Disziplin einräumen. 

Werfen wir da zunächst einen Blick auf die um kaum 
Jahresfrist zurückliegenden Verhandlungen des Internationalen 
Geographenkongresses in Genf, so können wir äußerlich auf 
Grund der Tagesordnung feststellen, daß der Kartographie und 
_ ihren Hilfszweigen die erste Arbeitssektion gewidmet wurde. 
Jedermann wird zugeben, daß irgend ein Fachkongreß von Be- 
- deutung nicht einem Nebenzweige seiner Aufgaben die erste 

Stellung einräumen wird. Der Verlauf der Tagung selbst bewies 
ferner, daß die kartographische Sektion, was die Fülle ihrer 
Tagesordnung, die Tragweite ihrer Aufgaben anlangte, mit 
E andern in Wettstreit treten konnte, daß ihre Sitzungen 
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ständig gut besucht, immer trefflich geleitet waren und daß 
die behandelten Fragen sich regen Interesses und lebhafter 
Erörterung zu erfreuen hatten. Die Arbeit eines Kongresses 
spiegelt sich wieder in den Entschließungen, die er faßt. 
Und auch da ergibt die Bilanz, daß zu den umfang- und 
inhaltreichsten die zu zählen sind, die auf das kartographische 
Gebiet entfallen. 
Ohne fremde Arbeit im entferntesten gering zu achten, 
_ wird man Deutschland als die kartographische Vormacht be- 
zeichnen können. Darum ist das Urteil des Deutschen Geo- 
graphentages von besonderem Gewicht für die Stellung der 
Kartographie. Daß ihr in Lübeck keine besondere Sitzung 
eingeräumt war, ist ein äußeres Moment, das aber immerhin 
"Beachtung verdient. Als erfreulich ist dagegen festzustellen, 
daß an jedem Sitzungstag auch ein kartographisches Thema 
behandelt wurde und ein besonders glücklicher Griff war es, 
daß der erste Vortrag das Gebiet der maritimen Kartographie 
behandelte. Prof. Max Eckert sprach über die Entwick- 
lung der deutschen Seekarte und trug damit einen 
kleinen Teil des Dankes ab, den die dentsche Geographie 
dem Reichsmarineamt für seine kartographischen Leistungen 
schuldet. Auf den Inhalt des Vortrags im einzelnen soll hier 
nicht eingegangen werden, dazu wird sich später in diesen 
Blättern reichlich Gelegenheit finden. Denn diesem Beispiel, 
das der Geographentag mit dem ersten Versuch, die maritime 
Kartographie an das geographische Arbeitsfeld heranzuziehen, 
gegeben hat, wird der Kartographische Monatsbericht in Zu- 
kunft mit voller Aufmerksamkeit zu folgen suchen. Wenn 
man bedenkt, wie eng und organisch sich die OÖzeanographie 


in das geographische Wissensgebäude eingegliedert hat, muß 
es mit Erstaunen erfüllen, daß die Kartographie des Meeres 
fast völlig getrennt neben der des Landes einhergeht, daß 
an der Küstenlinie des Meeres, die beide scheidet, für jede 
eine fremde Welt beginnt; und doch streben beide am letzten 
Ende nach dem gleichen Ziele, einer möglichst wahrheits- 
getreuen und vollkommenen Darstellung der Erdoberfläche, 
ob nach der Höhe oder nach der Tiefe, macht dabei kaum 
einen Unterschied, so wenig wie die Sonderzwecke, denen 
sie dienen müssen: auch Landheer und Flotte müssen nach 
gemeinsamem Plane handeln, soll ihrem Handeln ein ganzer 
Erfolg beschieden sein. So wird der Kartographische Monats- 
bericht in Zukunft das ganze Gebiet der maritimen Karto- 
graphie aller in Frage kommenden Länder mit in seinen 
Arbeitsbereich zu ziehen suchen, immer unter dem höheren 
Gesichtswinkel, die Kenntnis des Erdbildes, wie es von Land 
und Wasser geformt wird, zu fördern. 

Der Vortrag, den Prof. Alwin Oppel am zweiten Sitzungs- 
tag über wirtschaftsgeographische Schulwandkarten hielt, um 
die für seine neuen Wirtschaftskarten von Deutschland und 
Europa maßgebenden Grundsätze zu erläutern, führt uns 
mitten hinein in ein Arbeitsfeld, das gleichsam als Muster- 
beispiel für die Schwierigkeiten, die sich aller geographisch- 
kartographischen Arbeit entgegenstellen, dienen kann, Schwierig- 
keiten, denen sowohl die topographische wie die maritime 
Kartographie bei weitem nicht in dem gleichen Maße aus- 
gesetzt ist. Bei den Kartenwerken dieser stehen Maßstab und 
zu verarbeitender Stoff in einem engen innerlichen Verhältnis; 
ihre Maßstäbe sind fähig zur Aufnahme eines großen Stoffes, 
pflegen doch selbst ihre »Übersichts«karten nur selten unter 
den Maßstab 1:300000 herunterzugehen. Für den geo- 
graphischen Kartographen hat das Wort Übersicht einen ganz 
andern Sinn, sind ihm doch für manche Gebiete Karten im 
zehnmal kleineren Maßstab noch Spezialkarten. Und eben 
darin, daß er mit kleinen Maßstäben zu arbeiten hat, liegt 
die Hauptschwierigkeit seiner Arbeit. Denn das ist gerade 
der Umstand, der das alte unabänderliche Dilemma aller 
Kartographie, auf das Prof. Krümmel in der Diskussion mit 
Recht nachdrücklich hinwies, besonders fühlbar macht, daß 
sie nicht zwei Herren zugleich dienen kann, sondern immer 
nur dem einen auf Kosten des andern, der Flächentreue auf 
Kosten der Winkeltreue, der Stoffülle auf Kosten der Deut- 
lichkeit und Klarheit. Auch die fleißig und sorgfältig be- 
arbeiteten Oppelschen Karten sind diesem Dilemma nicht 
entgangen. 

Oppels Vortrag diente in erster Linie der Schulkarto- 
graphie. Wie der Schule von jeher eine grundlegende Stellung 
im Rahmen der Geographentage eingeräumt wurde, so er- 
scheint es berechtigt, ihr in einem kartographischen Fachblatt 
den Zutritt nicht zu sperren. Denn die Schulkartographie 
nimmt zur gesamten Kartographie eine andere Stellung ein, 
wie etwa die sog. Schulgeographie zur Gesamtwissenschaft. 
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Denn während diese in der Regel die empfangende ist, ver- 
mag jene die Rolle der gebenden zu spielen und dem Fort- 
schritt der Forschung zu dienen. Das vermag sie vor allem, 
weil sie nach der technischen Seite hin einen größeren Spiel- 
raum gewährt. Ihre Karten sind billiger in der Herstellung 
und gestatten durch ihren Massenverbrauch eine Neubearbeitung 
in kürzeren Zeitabständen. Dadurch wird sie geeignet zu 
Versuchen in neuen Darstellungsarten, wie ein Beispiel aus 
neuerer Zeit beweisen mag: Peuckers Farbentheorie. Wer 
die gegenwärtige Entwicklung der Schulwandkarten und At- 
lanten verfolgt, wird ihren Einfluß deutlich erkennen. Alle 
neueren Erscheinungen auf diesem Gebiet zeigen ein Ex- 
perimentieren mit der Farbe, das in letzter Linie auf die 
Peuckerschen Anregungen zurückzuführen sein wird. Da- 
gegen macht sich ihr Einfluß in den führenden großen At- 
lanten, also in der eigentlich geographischen Karte, kaum 
bemerkbar. Wir haben mithin Grund genug, die Schulkarto- 
graphie nicht von unserm Arbeitsfeld zu verweisen; beherrscht 
werden muß es jedoch von der geographischen Karte. 

Die geographische Karte ist die Grundlage alles geographi- 
schen Studiums. Man kann sich kaum einen Zweig desselben 
denken, der ohne Kartenstütze auskommen könnte. Von der 
Länderkunde ganz zu schweigen, werden auch die Forschungs- 
ergebnisse der allgemeinen Erdkunde erst faßbar und gesichert, 
wenn sie sich in ein Kartenbild zusammenfassen lassen. Das 
ist erklärlich, da ja das Moment der räumlichen Verbreitung 
für die Erforschung all ihrer Probleme von grundlegender 
Bedeutung ist. So ist der Entwurf der Karte gleichsam die 
Endsumme der Forscherarbeit in Feld und Bibliothek. Was 
der Topograph, der Geolog, der Forschungsreisende, der Offizier 
draußen erarbeitet, summiert die Karte; was wären die un- 
endlichen Zahlenreihen des Statistikers, des Meteorologen, 
des Ozeanographen, wenn nicht die Karte ihnen zum redenden 
Dolmetsch würde. Und selbst ein Zweig der historischen 
Geographie, wie die geographische Namenkunde, der Prof. 
Reins Vortrag am dritten Sitzungstag über die Schreibung 
geographischer Namen angehört, hat mit der Karte die 
engste Berührung. Was die Kirchenbücher und die Rollen der 
Standesämter für die Personennamen, das bedeutet die Karte 
für die geographischen. Die Karte wird hier zur historischen 
Urkunde. Nur die Namen, die sie annimmt, haben Aussicht 
auf dauerndes Dasein, ihr Entscheid ist von größter Tragweite 
auf die Festlegung der Schreibweise für lange Zeit, und für 
die Namenforschung in der Vergangenheit ist sie eine un- 
umgängliche Quelle. 

Ein recht bezeichnendes Licht auf diese Universalität der 
Karte wirft der zweite Vortrag des dritten Sitzungstages, 
den Dr. M. Gasser »Über Luftschifferkarten« hielt. In- 
dem wir uns auch hier ein Eingehen auf die Sache selbst für 
spätere Zeit aufsparen, mag er uns in dieser, naturgemäß etwas 
programmatisch gefärbten Einleitung als ein Beispiel dafür 
dienen, wie die Karte befähigt ist, sich den Fortschritten der 
Zeit und ihren Forderungen anzupassen. Wie auf dem Lande 
die Verdichtung der Besiedlung die Entwicklung der topographi- 
schen Karte bedingte, wie die äußerste Kulturausnutzung von 
Grund und Boden die geologische Karte auf die Höhe ihrer 
Entwicklung brachte, wie die ungeahnte Entwicklung des 
Seeverkehrs selbst die Deutschen zwang, sich Meereskarten 
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zu schaffen, wie die Entwicklung des Eisenbahnnetzes die 
Karte umgestaltete, so müssen auch die modernsten Fortschritte 
des Verkehrswesens fortschrittlich auf die kartographische \ 
Darstellungskunst einwirken. Den vorhandenen Automobil- 
karten folgen die Luftschifferkarten auf dem Fuße. Welche 
Fülle der Aufgaben für den Kartographen unserer Zeit! 

Nur ein wichtiges Gebiet, zugleich das grundlegende, auf 
dem die Kartographie sich aufbaut, die Topographie, kam 
in Lübeck nicht zu Worte. Das ist aufrichtig zu bedauern, 
hat aber ebenfalls eine symptomatische Bedeutung, insofern es 
erkennen läßt, daß zwischen der forschenden Geographie und 
der darstellenden Topographie nur lose Beziehungen bestehen. 
Auch das Band zwischen Kartographie und Topographie, wenn 
man das Abhängigkeitsverhältnis jener von dieser nicht in 
Rechnung setzen will, ist kein enges. Die Schuld daran 
mögen die Umstände tragen, die oben angedeutet worden 
sind. Ja es könnte den Anschein erwecken, als ob sich der 
ja nun glücklich beigelegte Gegensatz zwischen beobachtender 
und konstruktiver Geographie in dem Verhältnis zwischen 
Topographen und Kartographen widerspiegle. Aber auch hier 
könnte der Gegensatz nicht anders überbrückt werden als 
dort geschehen: durch eine ehrliche gegenseitige Anerkennung. 
Beider Arbeit ist gleich notwendig und gleich wichtig für 
den Fortschritt der Erdkenntnis. Der Monatsbericht wird es 
als eine seiner vornehmsten Aufgaben betrachten, die Ver- 
mittlerrolle zwischen diesen beiden großen Arbeitsgruppen zu 
übernehmen. Wir werden regelmäßig über den Fort- 
gang der topographischen Aufnahmen aller Länder 
berichten und hoffen dabei auf eine tatkräftige 
Unterstützung der in Frage kommenden Stellen. 
Diese Hoffnung scheint berechtigt, wenn wir uns die Er- 
innerung zurückrufen, in welch entgegenkommender und auf- 
opfernder Weise sich z. B. die Preußische Landesaufnahme in 
den Dienst des Schulunterrichts gestellt hat. \ 

Ein Redner war der Topographie in Lübeck versagt. 
Aber sie hatte ein anderes Mittel, sich den Besuchern in 
Erinnerung zu bringen: die kartographische Ausstellung. 
Auch Lübeck hatte sich dem schönen Brauch seiner Vorgänger 
angeschlossen und eine solche veranstaltet, die die Entwick- 
lung der Kartographie der Stadt durch die Jahrhunderte in 
kennzeichnenden Belegen vorführte. „Dabei ist »kartographi- 
sche Entwicklung« im weitesten Sinne genommen, indem 
neben der geographischen Übersichtskarte die topographische' 
Aufnahme, der Stadtplan und auch die Stadtentwicklung ein- 
bezogen ist. So lassen sich die Vermessungen auf Lübecker 
Gebiet bis auf das Jahr 1609 zurückverfolgen. Sie ergeben 
die »Vermessungskarte«, deren Gebiet »im Maio 1609 m 
Augenschein genommen und describiret worden«. Mehr als 
zwei Jahrhunderte lang sehen wir dann die Topographi 
Lübecks nur äußerst langsam vorwärtsschreiten. Erst im 
ersten Drittel des verflossenen Jahrhunderts gab eine vo 
der Kgl. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften veranlaßt 
und von Prof. Schumacher ausgeführte Triangulation in Ver- | 
bindung mit dem vorhandenen älteren Kartenmaterial und | 
den eigenen Messungen und Forschungen den Gebrüdern 
Behrens die Möglichkeit, eine vorzügliche Karte vom Lübi- 
schen Gebiet im Jahre 1827 im Maßstab 1:100000 zu ver 
öffentlichen. Die für ihre Zeit bewunderungswürdige Ge 
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nauigkeit und Übersichtlichkeit — schreibt Dr. G. Häußler 
in dem Katalog der Ausstellung —, die Signaturen des 
Hauptwegenetzes, der einzelnen Ortschaften, der Gewässer, 
der Grenzen sowohl der einzelnen Gebiete wie auch des 
ganzen Staates, zeichnen die Karte aus, die für die Folgezeit 
die Grundlage für die gesamte Kartographie Lübecks wurde, 
bis sie über die Arbeiten von Geerz hinaus in den grund- 


_ legenden Aufnahmen der Kgl. Preußischen Landesaufnahme 
_ einen Meister fand. 


_ Jahrzehnt 1890— 1900 ausgeführten Kartierung im Maßstab 


Die Entwicklung endet mit der in dem 


von 1:200, die sich auf eine überaus sorgfältige Vermessung 
gründet. Wie hier in Lübeck bietet in den meisten Staaten 
die Entwicklung und Erarbeitung des topographischen Karten- 


_ bildes und sein Einfluß auf die Gestaltung der geographischen 
- Landeskarte eine interessante Geschichte, die der verdienten 


Pflege noch ermangelt. 

Ein umfassendes Gebiet kartographischer Tätigkeit wurde 
bisher noch nicht berührt. So sehr es in der Fachpresse, 
wenn man von einer solchen vom kartographischen Gesichts- 
winkel aus reden kann, vernachlässigt wurde, von so aus- 


schlaggebender Bedeutung ist es für die Entwicklung und 


Leistungsfähigkeit der Kartographie in Vergangenheit und 
Gegenwart: wir meinen die Kartenreproduktion: nur 
wenn die graphischen Künste blühen, kann die Kartographie 
reife Früchte zeitigen. Auch auf dieses weite und wichtige 
Feld fand sich in der Lübecker Ausstellung ein wenn auch 
bescheidener Hinweis. In der Ausstellung der Nautik hatte 


das Reichsmarineamt eine Reihe von sechs Karten ausgestellt, 


welche die Entstehung der heutigen Seekarte illu- 
= strieren sollten. 
sein, die Technik aus dieser bescheidenen Ecke herauszuziehen 
_ und ihr im Rahmen des Berichts die Stellung zu geben, die 
ihr in kartographischer Hinsicht gebührt. 


Unsere Aufgabe für die Zukunft wird es 


So haben wir in gedrängtester Kürze die wichtigsten 


_ Arbeitsfelder berührt, auf denen wir in Zukunft zu pflügen 
_ gedenken; nur die wichtigsten, an vielen wichtigen mußten 
_ wir vorübergehen, weil wir sie nicht nötig hatten, um den 
_ Beweis zu erbringen, daß es für ein kartographisches Fach- 
blatt in dem engen Rahmen des Kartographischen Monats- 
' berichts nicht an Arbeitsstoff fehlen wird und nach dem 


Gesagten auch nicht an Männern, die ihn zu verarbeiten so- 
wohl als aufzunehmen gewillt sind. Auch der Zweifel, ob 


es berechtigt ist, im Rahmen einer allgemein geographischen 
Zeitschrift die Kartographie in solchem Umfang zu bevor- 
 zugen, ist nach dem vorher Gesagten aus inneren Gründen 
leicht zu beheben. 


Deshalb sei hier nur die historische Be- 
rechtigung dazu mit einem Worte gestreift. Es war August 
Petermann, der vor 55 Jahren zuerst seine Mitteilungen 
aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt in die 
Welt sandte. Petermann und die Anstalt, der Schöpfer und 
die Quelle, geben uns wohl ein Recht, der Kartographie ge- 
rade im Rahmen der Mitteilungen durch Karte und Wort zu 
einer ihrer würdigen Stellung zu verhelfen. 

Am Schluß schlägt dem Schreiber das Gewissen; denn 
was der Leser von ihm erwartete, hat er nicht gehalten. 
An Stelle eines Berichts über die Kartographie auf dem 
Lübecker Geographentag gab er ihm einen Wechsel auf die 
Zukunft. Wir werden ihn nach Kräften einzulösen suchen! 
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Der erste Satz in dem erwähnten Führer von Dr. G. Häußler 
lautete: »Zu den Zweigen der geographischen Wissenschaft, 
die literarisch bisher am wenigsten ausgebaut sind, gehört 
fraglos das Gebiet der Kartographie.« Nun, wir wollen heute 
den Grundstein legen zu diesem Ausbau und suchen tätige 
Helfer zur weiteren Arbeit! 


Die neue Karte von Tschili und Schantung 
1:200000. 


Von Dr. Max Groll, Berlin. 
Mit einem Übersichtsblatt s. Taf. 22. 

Auf welchen Grundlagen beruht die Topographie Chinas? 
In den modernen Handatlanten ist ja alles so schön und 
vollendet ausgeführt, daß man wirklich meinen könnte, es 
sei im großen und ganzen dort nichts mehr zu entdecken. 
Dabei ist aber jeder Schritt abseits von den wenigen be- 
stehenden Eisenbahnen ein Schritt ins unbekannte Land. Alle 
Karten des eigentlichen Chinas beruhen noch immer zum 
größten Teile auf den astronomischen Ortsbestimmungen der 
Jesuitenpatres und auf chinesischen Karten, stammen also 
aus dem 17. Jahrhundert. Durch die Routenaufnahmen einer 
Reihe von europäischen Forschungsreisenden wurden dann im 
Laufe des 19. Jahrhunderts diese Darstellungen etwas ver- 
bessert, beziehentlich zurechtgerückt. Insbesondere war es 
F. v. Richthofens Verdienst, aus topographischen und geologi- 
schen Beobachtungen längs seiner Reisewege den meist bogen- 
förmigen Verlauf der Gebirgszüge zu erkennen und, diese 
Erkenntnis verallgemeinernd, ein Gebirgsbild Chinas selbst für 
Gegenden zu entwerfen, in denen noch kein europäischer 
Reisender gewesen war. Natürlich darf man die Gebirgs- 
darstellung seiner Karten dort auch nicht als topographische, 
sondern als geologische Zeichnung lesen. Seit etwa 1870 bis 
zur Jahrhundertwende geschah nun merkwürdigerweise nicht 
viel für die Erforschung Chinas, am wenigsten von deutscher 
Seite. Die Japaner machten zwar während des ersten Krieges 
topographische Aufnahmen, hielten sie jedoch meines Wissens 
geheim. Der französische sowie der preußische Generalstab 
publizierten ein jeder Karten von Ostchina in 1:1 Mill. die 
jedoch, abgesehen von kleineren Gebieten, auch nur auf oft 
unzulänglichem älteren, meist chinesischem Material beruhten. 
Trotz mancher harten Kritik ist die deutsche Karte aber auch 
heute noch eine wertvolle Arbeit, denn man muß bei ihrer 
Würdigung doch nie vergessen, daß für das Gesamtgebiet 
einfach nichts Besseres existiert. Etwa seit 1900 setzt eine 
ganz außerordentliche Forschungstätigkeit ein. Die Franzosen 
und Engländer wetteifern in der Kartierung von Yünnan und 
Szetschwan, meist wird dabei mit flüchtigen Meßtischaufnahmen 
gearbeitet. Jedoch nur die ersteren publizieren ihre Ergeb- 
nisse in würdiger Form, die englischen Aufnahmen werden 
meist nur in ganz kleinen Maßstäben und in überaus primi- 
tiver Ausstattung veröffentlicht, obgleich sehr gute Original- 
arbeiten zugrunde zu liegen scheinen. Als Expedition mit 
guten topographischen Ergebnissen sei hier auch noch die 
amerikanische unter Bailey Willis erwähnt (meist Meßtisch- 
aufnahmen). Ergebnisse neuerer deutscher Expeditionen 
kommen zurzeit im eigentlichen China kaum in Betracht, 
oder ihre Ergebnisse sind noch nicht veröffentlicht. 
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Von 1900 bis 1905, bereits während des Chinafeldzugs 
beginnend, hat nun die Preußische Landesaufnahme eine Reihe 
von Offizieren mit der Kartierung von Tschili und Schantung 
beschäftigt und ihre Ergebnisse liegen in einer Karte von 
etwa 50 Blatt vor uns. 

Die Kartierung durfte wenig Zeit erfordern, es mußten 
daher neue flüchtige Aufnahmemethoden während der Arbeit 
ausgebildet werden, die sich dem verschiedenen Gelände und 
den militärischen Anforderungen anzuschmiegen hatten. Während 
des Feldzuges mußten die Topographen sogar beritten gemacht 
werden und so den Marschkolonnen angeschlossen ihre Auf- 
nahmen durchführen. Die angewendeten Methoden dürften 
auch für Forschungsreisende unter gewissen Modifikationen 
brauchbar sein, es wäre deshalb wünschenswert, wenn der bis- 
her meines Wissens nur im Manuskript gedruckte Bericht über 
die Tätigkeit und die Erfahrungen dieser Vermessungsabteilung 
auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht würde. Hier sei 
nur erwähnt, daß bei der Aufnahme in den Ebenen hanpt- 
sächlich entweder mit Stockbussole und Schrittzählen und der- 
gleichen, oder mit Diopterlineal, Krokiertisch, Bussole und einem 
einfachen Meßrad gearbeitet wurde. Nur im Gebirge von 
Schantung wurde der Meßtisch mit der Kippregel mit Vor- 
teil verwendet. Hier wurden auch Höhen durch rohe Nivelle- 
ments und Winkelmessungen so weit bestimmt, daß baro- 
metrische Höhenmessungen daran angeschlossen werden 
konnten. Die Zeichnung der Berge geschah im Felde durch 
Eintragung von Formenlinien von schätzungsweise 20 m 
Höhenabstand. — Eine regelrechte trigonometrische Vermessung 
wäre in den großen Ebenen Tschilis zu teuer und zeitraubend 
gewesen. Die geographische Lage der Fixpunkte mußte da- 
her durch astronomische Ortsbestimmungen ermittelt werden. 
Zu dem Zwecke wurden die geographischen Längen von 
17 Hauptpunkten durch telegraphische Zeitübertragung und 
von 88 andern ‚Orten durch Zeitübertragung mittels Chrono- 
meter ermittelt, ferner wurden die geographischen Breiten 
aller dieser Orte bestimmt. Mit Hilfe dieser Fixpunkte und 
den Bauplänen von Eisenbahnen wurden dann die im Felde 
krokierten Aufnahmen zurechtgerückt, dabei konnte auch 
einiges fremde Material — amerikanische, englische, französi- 
sche, chinesische Aufnahmen — mit verwendet werden. 

Mit wenig Personal ist so ein großes Gebiet verhältnis- 
mäßig gut vermessen worden, wenngleich natürlich die Dichte 
der Darstellung wechselt. Die Arbeit muß in den so dicht 
bevölkerten Ebenen besonders mühevoll und — langweilig 
gewesen sein. Jedenfalls bekommt man durch die farbige 
Ausführung der Karten einen guten Begriff von der Siede- 
lungsdichte. Die Transkription chinesischer Namen ist ein 
altes Desideratum, die amtliche sog. »Romanisierung« der- 
selben ist bisher erst für die wichtigsten Großstädte durch- 
geführt. Hier sind die Namen nur dem Klang nach — für 
deutsche Ohren berechnet — transkribiert, wo der Platz aus- 
reichte, sind aber als wertvolle Unterstützung die chinesischen 
Zeichen dafür noch in violettem Druck mit eingesetzt. — 
Die Gewässer in Blau geben in Verbindung mit dem braunen 
Gebirge ein klares Bild. Das Gelände ist — auch eine 
Neuerung — nicht geschummert, sondern mit Rastern ge- 
druckt, also nach Art von Autotypien auf photographischem 
Wege nach den Originalzeichnungen reproduziert. Es ist 
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damit auch eine größere Einheitlichkeit des Druckes erzielt 
worden. Nach Photographien und Berichten zu urteilen, 
scheint mir der Charakter der Gebirge in der Zeichnung gut 
getroffen, so fremdartig auch manche Bergformen zunächst 
noch anmuten. — Dankenswert ist auch die kleine Übersichts- 
skizze der deutschen Wegaufnahmen über den Blättern. Alles 
in allem sehr verdienstvolle Arbeiten! 


Kleine Mitteilungen. 


Die topographische Landesaufnahme von Indien. 
Von Dr. Ed. Wagner, Leipzig. 
Der vierte Band des soeben neu ausgegebenen »Gazetteer of India« 
enthält einen eingehenden Bericht über die topographische Landes- 
aufnahme in Indien, dem wir folgendes entnehmen. 


Von einer topographischen Landesaufnahme kann in Indien erst 


seit dem Ende des 18. Jahrhunderts die Rede sein, wo Major J. Rennell 
eine Landesvermessung ins Werk setzte, die auf astronomischen Längen- 
und Breitenbestimmungen zahlreicher Fixpunkte beruhte. . Ihre Re- 
sultate wurden 1781 im Bengal Atlas veröffentlicht, Major Rennells 


Name aber lebt fortan im Lande als der eines »Vaters der indischen 


Geographie« fort. Sein Nachfolger William Lambton baute das 
Vermessungssystem weiter nach dem Muster des britischen Ordnance 
Surveys aus und ist als der Schöpfer der indischen Triangulation und 
Gradmessung zu betrachten. 
die trigonometrische "Landesvermessung zu einem großen Teil um- 
gestaltete und auf ein System meridionaler und longitudinaler Drei- 


ecke basierte, erstere mit 1° Abstand, letztere an die Parallelen von 


Kalkutta, Bombay und Madras anschließend. Sir Andrew Waugh, 
der ihn 1843 ablöste, wandte seine Tätigkeit hauptsächlich dem damals 
neu erworbenen Punjab und den Gebirgsregionen des Himalaja zu, 
dessen Riesengipfel zuerst korrekt nach ihren Erhebungen gemessen 
wurden. Aber erst unter General J. T. Walker konnte die Triangu- 
lation und Gradmessung des Landes abgeschlossen werden in zahl- 


reichen Kontrollmessungen, die zugleich wertvolles Material zur Kennt- 
Unter seiner Amtsführung fand 


nis der Erddimensionen brachten. 
die Trennung des topographischen vom trigonometrischen Survey statt, 
die fortan beide als zwei selbständige Behörden nebeneinander arbeiteten. 


Letzterem waren neben der Triangulation des Landes zugleich astro- 
nomische Längen- und Breitenbestimmungen im weitesten Umfang, 
Pendelbeobachtungen, Nivellierungen und magnetische Vermessungen 
anvertraut, ersterem die eigentliche topographische Landesaufnahme 


und die Veröffentlichung von Kartenblättern. 


Die Erzeugnisse des topographischen Teiles der Landesaufnahme 
Ihre 
ersten exakten Aufnahmen datieren aus der Zeit Rennells, der zu- 
Bald folgten 
dann detaillierte Aufnahmen unter Oberst ©. Mackenzie in Südindien, 


hatten vor 1800 nur rohe Routen- und Wegeskizzen gebildet. 
nächst den Ganges- und Brahmaputralauf aufnahm. 


die zur Herausgabe der IInch — 1Mile-Blätter (1:63400) vorerst 
für Mysore und benachbarte Gebiete in Südindien führten. Zur selben 


Zeit wurden auf die Arbeiten am großen Indian Atlas (4 Miles = 


1 Inch, ca. 1:250000) begonnen. 
Im Jahre 1860 tritt dann Kapt. D. Robinson an die Spitze der 


topographischen Landesaufnahme, der in bezug auf die Technik der 
Vermessung die noch heute befolgten Methoden einführte und sich 
besonders dadurch verdient machte, daß er den Gedanken des in 


Kaschmir mit Vermessungen beschäftigten Kapt. Montgomerie, Ein- 


geborene für Autnahmezwecke in den Europäern verschlossenen 
nz 
die Zeit seiner Amtsführung fällt die Entsendung der ersten dieser | 
eingeborenen Topographen, von denen besonders Nain Sing »der Pundit« 
durch seine wiederholten Tibetreisen, seine heute noch vielfach geltende 


Nachbarländern Indiens auszubilden, aufgriff und ausgestaltete. 


Aufnahme des Tsangpolaufes und besonders seinen dreimonatigen 
Aufenthalt in Lhassa berühmt geworden ist. 


Auch heute noch werden die für die Landesaufnahme ausgebildeten a 


farbigen Topographen in großer Zahl und mit schönstem Erfolg ver- 


wendet, und zwar ganz besonders in den Abteilungen der Landes- 3 | 


aufnahme, welche die für die Wissenschaft wertvollsten Resultate zu 


liefern berufen sind, nämlich diejenigen, die in den Grenzdistrikten | 
arbeiten. Bei Gelegenheit von Grenzregulierungen oder auch | | 


= 


Ihm folgte Sir George Everest, der 


> 
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kriegen, bei denen die Topographen den Truppen folgen können, kann 
ja.auch der Weiße Aufnahmen machen. Wo aber solche Anlässe 
fehlen, müssen die für den Zweck geschulten Eingeborenen in die 
ängstlich verschlossenen Staaten vordringen und mit ihren Arbeiten 
Neuland kartographisch erschließen. Wie eifrig man aber in diesen 
Grenzabteilungen tätig ist, zeigt die neueste Veröffentlichung der 
topographischen Landesaufnahme, die noch im Erscheinen begriffene 
‘Map of India and adjacent Countries 1:1 Mill. (vgl. LB. 1906, Nr. 840, 
bisher 14 Blätter erschienen), die weit über die Grenzen des eigent- 
lichen britischen Indien mit ihren Blättern hinausgeht. 
_ Was nun die früher begonnenen Veröffentlichungen der indischen 
Landesaufnahme betrifft, also die eigentliche Masse ihrer Publikationen, 
& muß leider auch der vorliegende Bericht in diesem Band des 
Imperial Gazetteer bekennen, daß sich der schwere Fehler, der durch 
die Versäumnis, die einmal herausgegebenen Kartenblätter auf dem 
laufenden zu erhalten, begangen wurde, jetzt bitter rächt, indem 
heute weite Gebiete Indiens durch das gänzliche Veralten der Blätter, 
durch das Unbrauchbarwerden oder gar den gänzlichen Verlust der 
_Originalpiatten trotz ehemaliger Aufnahmen ohne offizielle Karten 
sind. Der Verfasser hatte bereits früher Gelegenheit in dieser Zeit- 
schrift, 1904, 8. 247f., in einem Aufsatz, »Die indische Landes- 
aufnahme«. auf diesen beklagenswerten Zustand hinzuweisen, der es 
gegenwärtig als durchaus notwendig fordert, weite Gebiete des Landes 
neu aufzunehmen, teils um das über fünfzig Jahre alte Kartenmaterial 
_ wieder auf die Höhe zu bringen, teils um überhaupt wieder offizielle 
artenblätter zu schaffen. 

Diese Mißstände veranlaßten einen eindringlichen Warnruf des 
_ Surveyor General, auf den gleichfalls in dem erwähnten Aufsatz des 
_ Referenten Bezug genommen wurde, und der die indische Regierung 
dazu bewog, im Annual Report of the Survey of India 1902 durch- 
Bene Reformen zwecks Erhaltung und Berichtigung der Karten- 
‚blätter der Landesaufnahme anzukündigen. 1904 wurde zu diesem 
Zwecke eine eigene Kommission eingesetzt, die über den Zustand der 
offiziellen Karten in jeder Provinz berichten und Maßnahmen zur 
Verbesserung und späteren Erhaltung vorschlagen sollte. Im Verlauf 
rer Tätigkeit beschloß die Kommission die Inangriffnahme einer 
üzlich neuen Topographischen Karte von Indien in 1 Inch = 1 Mile 
:63400), die in 25 Jahren abgeschlossen vorliegen, und mit Aus- 
jahme weniger ausgewählten, in Kupfer gestochenen Standardblätter 
‚In Zinkographie hergestellt werden sollte. 
Ferner gab die Kommission Veranlassung zur Herausgabe der 
‘ bereits erwähnten 1:1 Mill.-Karte für Indien und seine Nachbarländer 
und befürwortete die Herstellung eines den bisherigen ersetzenden 
großen Atlas of India in Gradabteilungsblättern in '/ Inch — 1 Mile 
(ca. 1:16000). Die weiteren Reformvorschläge erstrecken sich auf 
die Organisation und Verwaltung sowie auf die zu erhöhende Beamten- 
zahl der Landesaufnahme und decken sich zum Teil mit denen, über 
die in dem bereits mehrfach erwähnten Aufsatz in Pet. Mitt. 1904, 
8 art. referiert werden konnte. 


Die Erneuerung der Karten der Preufsischen Landes- 
aufnahme. 


' Das Kgl. preußische Ministerium des Innern hat folgende Ver- 
i g erlassen: 
‘  »Mit dem Jahre 1915 wird in den Arbeiten der Landesaufnahme 
| ein wichtiger Abschnitt erreicht, indem die erste Aufnahme des ganzen 
' von ihr zu bearbeitenden Gebiets ; im Maßstab 1:25000 dann vollendet 
' sein wird. Seitens der Landesaufnahme sind infolgedessen schon jetzt 
) Erwägungen über die weitere Gestaltung ihrer topographischen Arbeiten 
, eingeleitet, um die zweckmäßige Regelung des Ineinandergreifens der 
| Triangulation, Topographie, Kartographie sicher zu stellen und um 
/ die Anforderungen und Wünsche, die seitens des Zentraldirektoriums 
| der Vermessungen im preußischen Staate geltend zu machen wären, 
berücksichtigen. zu können. 
| Bei der Neuorganisation des Vermessungswesens im Jahre 1875 
j wurde der Landesaufnahme hinsichtlich der Topographie die Aufgabe 
S ht, Aufnahmen von Preußen im Maßstab 1:25000 herzustellen, 
R eben den militärischen auch wirtschaftlichen Interessen ent- 
| sprechen sollten. 
| Von den bisher aufgenommenen Meßtischblättern bedürfen nach 

| Ansicht der Landesaufnahme die in den Jahren 1875/76 gefertigten und 
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die Grafschaft Glatz zweifellos der Neuaufnahme, da die Gelände- 
darstellung für die heutigen Anforderungen unzureichend ist und auch 
die Lithographie dieser Blätter nicht dem jetzt erreichten Stande ent- 
spricht. Es sind dies im ganzen 128 Meßtischblätter. Auch die Auf- 
nahmen von 1877 bis 1884 sind in sich nicht ganz gleichmäßig gearbeitet, 
Es finden sich neben Blättern die als völlig ausreichend bezeichnet 
werden können, eine Anzahl von Aufnahmen, die den jetzigen An- 
forderungen nicht genügen. Namentlich ist dies der Fall hinsichtlich 
der Geländedarstellung, die Unvollständigkeiten und teilweise erheb- 
liche Verschiebungen aufweist. 

Eine ausreichende Berichtigung solcher Blätter im Wege der 
Erkundung ist nicht ausführbar, hier müßte eine Neuaufnahme statt- 
finden. Anderseits erscheint die Neuaufnahme bei den besser aus- 
geführten Blättern jener Zeit entbehrlich. Welche Blätter neu auf- 
zunehmen wären, müßte von Fall zu Fall im Wege eingehender 
Erkundung im Gelände festgestellt werden. Das Ergebnis würde sich 
so gestalten, daß von den vor 25 Jahren aufgenommenen Blättern 
einige berichtigt, andere neu aufgenommen würden. Eine rechte. 
Gleichartigkeit würde bei diesem Verfahren nicht erzielt, denn bei 
den Neuaufnahmen wird jede Einzelheit in ihrem augenblicklichen 
Zustand zur Darstellung gebracht, während bei Kartenberichtigungen 
nur die stärkeren Abweichungen der Karte mit der Wirklichkeit in 
Übereinstimmung gebracht werden können. Es ist ferner zu berück- 
sichtigen, daß die Aufnahme bis zum Jahre 1884 erhebliche Ab- 
weichungen in den Signaturen aufweisen und daß auch die Wege- 
klassıfikation nach andern Gesichtspunkten wie jetzt erfolgte. Diese 
Gründe treiben wieder mehr dazu, die Neuaufnahme zum Besten der 
Gleichartigkeit auch auf solche Blätter auszudehnen, bei denen hier- 
für an sich keine zwingende Notwendigkeit vorliegt. 

Bei dieser Sachlage drängt sich die Frage auf, ob es möglich ist, 
von 1916 ab, neben der in erster Linie stehenden Laufenderhaltung der 
Meßtischblätter, mıt den verfügbaren Mitteln eine Neuaufnahme in 
einem größeren Maßstab ins Werk zu setzen, um aus ihr die dauernde 
Erhaltung des Kartenwerks 1:25000 zu bewerkstelligen. Ob die Aus- 
gestaltung eines solchen Planes ins Auge gefaßt werden kann oder nicht, 
läßt sich erst auf Grund weiterer Erwägungen und Berechnungen, bei 
denen die Bedürfnisfrage der Zivilbehörden ausschlaggebend sein 
würde, entscheiden. Zunächst wird es sich darum handeln, zu er- 
fahren, ob und in welchem Umfang eine Neuaufnahme der in den 
Jahren 1877—1884 topographierten Blätter für erforderlich gehalten 
und ob eine Aufnahme in einem größeren Maßstab, vielleicht 1: 10000, 
vorgeschlagen wird.« 

Bei der Wichtigkeit, welche die in dieser Verfügung angeschnittenen 
Fragen für die Geographen haben, wäre es wünschenswert, wenn auch 
von dieser Seite rechtzeitig Stellung dazu genommen würde. Hk. 


Zur Errichtung eines Erinnerungszeichens an C. F. Gaufs 


erläßt Prof. E. Hammer einen Aufruf (Z. f. Vermess. XXXVIII, 
1909, 8, 212). Auf dem Hohenhagen bei Göttingen soll ein Turm 
errichtet werden, der den Namen Gaußturm führen wird. Die Er- 
innerung an den großen Astronomen und Mathematiker soll dort die 
Gegend beherrschen, sich im Volke festsetzen und so im weitesten 
Kreise für exakte Naturforschung wirken. Wo immer es gilt — schreibt 
Hammer —, das Andenken an C. F. Gauß zu feiern, werden sich die 
deutschen Jünger der Erd-, Land- und Feldmessung dankbar erinnern, 
daß der hervorragendste Mathematiker und theoretische Astronom 
Deutschlands auch ein Großmeister der Geodäsie war, aus dessen 
Nachlaß noch heute, ein halbes Jahrhundert nach seinem Tode, Schätze 
über Schätze gefördert werden. 

Der Hohehagen, die höchste Erhebung in der näheren Umgebung 
von Göttingen, ist die eine Ecke des durch die Arbeiten von Gauß 
klassisch gewordenen großen geodätischen Dreiecks Hohehagen— 
Brocken — Inselsberg (Zielung Brocken—Inselsberg 106 km). Der 
Punkt eignet sich vortrefflich dazu, dem Standbild unseres großen 
Meisters, das 1880 in seiner Vaterstadt Braunschweig enthüllt wurde, 
ein weiteres wirkungsvolles Erinnerungszeichen ın der Nähe der Stätte 
seiner Wirksamkeit zuzugesellen. Der Turm soll 25m hoch werden 
und ein besonderes »Gaußzimmer« erhalten, das Erinnerungen an den 
Gelehrten aufnehmen und mit seiner Büste geschmückt werden soll. 
Der Deutsche Kaiser hat vor kurzem 4000 M. für die Errichtung des 
Gaußturmes gestiftet. Hoffen wir, daß alle Gaußjünger, jeder nach 
seinen Kräften, diesem Beispiel folgen. Hk. 
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Besprechungen. 


Lyons, G. H. (Survey Department, Ministry of Finance): The Cadastral 
Survey of Egypt 1892—1907. 8°, 421 S. mit Abb. u. 30 Pl. u. K. 
Kairo, Nat. Print. Dept., 1908. 400 mill. (rd. 8 M.). 

Man darf den (vor kurzem leider aus seinem ägyptischen Wirkungs- 
kreis ausgeschiedenen) Director-General der neuen ägyptischen Landes- 
vermessung, Kapt. Dr. G. H. Lyons, zum Erscheinen dieses Bandes 
aufrichtig beglückwünschen: das Werk bezeichnet die Durchführung einer 
großen Aufgabe, die die englische Verwaltung dem modernen Ägypten 
gebracht hat, eine genügend genaue Parzellarvermessung des ganzen be- 
bauten Landes! 

Im Juni 1907 sind die Flurpläne und Grundstücksverzeichnisse 
der letzten Dörfer der Provinz Beni Suef dem Finanzministerium vor- 
gelegt worden und es ist damit diese umfassende Arbeit beendigt worden, 
die 1892 als Vermessung der dem Staat gehörigen Ländereien begann 
und 1896 zur allgemeinen Grundsteuervermessung erweitert old ist. 
Alles anbaubare Land in Ägypten, ausgenommen die fernen Oasen, ist 
vermessen und nach Fläche und Eigentümern der Parzellen in den 
Grundbuchverzeichnissen niedergelegt, as in Plänen, deren Maßstab 
erst zu 1:4000 festgesetzt war: nach Fertigstellung des einen Drittels 
der Fläche zwang aber die außerordentliche Zerstückelung des Grund- 
besitzes in den fruchtbaren Landesteilen zur Vergrößerung des Flurplan- 
maßstabs auf 1:2500 (100 m Feldlänge = 4cm auf dem Plan; cs ist, 
um europäische Vergleiche heranzuziehen, der Maßstab der lithographier- 
ten »Flurkarten« Württembergs und eines kleinen Teiles der bayrischen 
Landesvermessung, deren »Steuerblätter« sonst den Maßstab 1:5000 haben). 
Alle diese Pläne sind lithographisch gedruckt und veröffentlicht, mit 
Ausnahme vorläufig derer der Provinz Beheira und Shargia, deren Ver- 
messung vor der vollständigen Durchbildung der endgültigen Methoden 
beendigt war und die deshalb noch zu revidieren und zu veröffentlichen 
sind in 1:2500; übrigens ist Shargia bereits beendigt und nur Beheira 

noch nicht ganz. Zwar sind Vermessungen anderer Art in Ägypten 

_ während des 19. Jahrhunderts vielfach ausgeführt worden, wie die Arbeiten 

von Muallim Ghali und M. Masi 1813—22, von Mahmud Pascha 

el Falaki 1861—74, die Katastervermessung 1878—88, die hydro- 
graphische Vermessung 13889 —98 zeigen; aber eine umfassende moderne 

Grundstücksvermessung wurde immer mehr zum dringenden Bedürfnis, 

weil die genannten Vermessungen sämtlich infolge ungenügender wissen- 

schaftlicher Organisation und Kontrolle zu wenig genau durchgeführt 
wurden, ihre Ergebnisse zum großen Teile gar nicht mehr erreichbar 
sind und das Bedürfnis genügend genauer Eigentumskarten großen 

Maßstabs ganz unabw a war. 

Sehr anzuerkennen ist bei dem Verfasser des vorliegenden Werkes, daß 
er als Vorstand der ägyptischen Vermessungen auch bei allen geodätischen 
Arbeiten die Beziehungen zur Geographie in den Vordergrund 
stellte. Er mißbilligt die Ansicht, daß zur Ausführung einer guten und 
zweckentsprechenden Vermessung eine Anzahl von Regeln und Verord- 
nungen genüge oder ein Stab von Landmessern, die darauf eingeübt 
wären, eine gewisse Vermessungsarbeit in einer bestimmten Art aus- 
zuführen; das Vermessungswesen sei vor allem eine Wissenschaft, in der 
man nicht nur die Methoden kennen müsse, die sich bisher nützlich gezeigt 
haben, sondern vor allem die Grundlagen, auf denen diese Methoden 
beruhen, um sie den gegebenen Verhältnissen entsprechend abändern zu 
können. »Der Vermesser muß wissenschaftlich-geographisch gut geschult 
sein, wenn er die besten Ergebnisse erzielen will, und auf der andern 
Seite wird der Geograph, der die Prinzipien der Landmessung nicht 
kennt, nur einen unvollständigen Gebrauch von seinen Karten machen.« 

Die Arbeit von Lyons über die moderne ägyptische Grundstücks- 
vermessung greift geschichtlich weit zurück; selbstverständlich in einem 
Land, in dem uns aus 5000 Jahren von Vermessungen berichtet wird, 
und ich bedauere nur, daß ich dem Verfasser hier auf seinem historischen 
Gang nicht folgen kann (vgl. mein Referat über die Geschichte der 
Vermessungen in Ägypten in der Zeitschr. für Vermessungsw. XXXVII, 
1908, S. 377—84). Die von seinem Departement zu leistende neue Arbeit 
waren Katasteraufnahmen von 2900000 ha Land, das so stark parzelliert 
ist, daß mehr als 40 v. H. der Parzellen kleiner sind als Ya Feddan 
(d. h. kleiner als 21 a), und die entsprechenden Grundbücher vollständig 
herzustellen. Dabei mußten pro Jahr zwischen 500000 und 800000 
Feddan (zwischen 210000 und 330000 ha) bearbeitet werden; Irrtümer 
in Beziehung auf die Fläche oder in Beziehung auf den rechtmäßigen 
Eigentümer sollten so wenig als möglich vorkommen, obwohl die Eigen- 
tümer nicht kraft eines Gesetzes bei der Vermessung anwesend sein 
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mußten, viele Eigentümer gar nicht in den Dörfern leben und ihre 
Stellvertreter, meist ihre Pächter, »vielfach ein Interesse daran hatten, 
dem Landmesser unrichtige Angaben zu machen«. Von Kap. IX an 
behandelt Lyons diese moderne Vermessung: das genannte Kapitel gibt 
einen Überblick der Vermessung der Staatsländereien 1891—96, Kap. x 
einen ersten Überblick über die Erweiterung dieser Messung, zur all- 7 
gemeinen Katastervermessung 1897—1907 mit statistischen Nachweisen, = 
Von Kap. XI bis XIV behandelt XI die Längen-Normale, deren Maß- 
vergleichungen alle genau angeführt werden ; XII die Grundlinienmessungen E 
(1898—1907 sind in den verschiedenen Provinzen 16 Grundlinien zweiter 
Ordnung mit Holzlatten, mit 100 m-Stahlbändern, endlich und zwar meist 
mit 50 m- und 25 m-J äderin- Drähten, gemessen worden, zwischen 2,0 und 
3,» km lang); XIII die Triangulntion zweiter, dritter und vierter Ord- 
nung, XIV die Theodolit- Zugmessung (in einer Dichte, daß durchschnitt- 
lich 6 bis 7 Polygonpunkte auf ein Quadratkilometer fallen, Extreme 
24 und 114 Punkte pro Quadratkilometer, und mit einer Genauigkeit, 
daß die durch Triangulation kontrollierten »Traverse lines« einen Fehler 
von 0,5 bis 0,7 Tausendstel der Länge, ausnahmsweise im Fayum bis 
zu 0,99 Tausendstel der Länge zeigen). Uber die Berechnung aller 
der bisher genannten Messungen berichtet Craig in dem umfassenden 
Kap. XV; die Kettenmessung (Klein- oder Stückmessung nach deutscher 
Bezeichnung) behandelt Kap. XVI, wobei besonders das 20 m -Stahlband 
gebraucht wurde nebst Winkelspiegel usw. und ein 50><50 em Zeichen- 
tischehen. Kap. XVII beschreibt die Anlage der Landregister. Der Maß- 
stab 1:2500 ist 1899 gewählt worden, damit auch noch die kleinsten 
Parzellen dargestellt werden können; der Durchschnittsinhalt aller Par- 
zellen ist etwa 2 Feddan, aber über 40 v. H. der Grundstücke sind, 
wie schon oben angegeben, kleiner als 1/a Feddan, d.h. kleiner als 
0,21 ha und die kleinsten Grundstücke, die für gewöhnlich vorkommen, 
sind etwa 4 Sahms (l/ıs4 Feddan) oder 29,2 qm groß! Kap. XVII 
endlich berichtet über Vervielfältigung, Aufbewahrung und Verteilung 
(Verkauf) der Katasterpläne. Diese sämtlichen Blätter, anfänglich in 
1:4000, bald aber und in Zukunft sämtlieh in 1:2500 lithographiert, 
sind zum Preis von 50 Milliemes (= 1/ao ägyptisches Pfund oder rund 
1 M.) käuflich; zurzeit sind einige 20000 verschiedene Blätter vorrätig 
und wenn die Karten der Provinz Beheira vollends vorliegen werden 
(in Revision und Umarbeitung auf 1:2500 begriffen, noch 1909 zu be. 
endigen), so wird die Gesamtzahl der Eigentumskarten in 1:2500 für 
das Niltal und das Delta rund 30000 betragen. Das Scehlußkapitel 
XIX wirft einen Blick auf die künftige Weiterführung der jetzigen 
Katasteraufnahme. Im Anhang sind außer einem auf die Grundstücks 
vermessung sich beziehenden Vokabular besondere Tabellen zur M 
vergleichung und Maßverwandlung zusammengestellt (im Zusammenh 
damit sei darauf aufmerksam gemacht, daß die Metermaßstäbe auf d 
sämtlichen Planbeilagen, die den Maßstab 1:5000 zeigen, unrichtig ge 
zeichnet sind). Die 30 Pläne und Karten in den verschiedensten Maß 
stäben, die dem Werke beigegeben sind, illustrieren den Text aufs beste 
Parzellarpläne und topographische Karten, die auf dieser Neuvermessung 


Auf die bis jetzt veröffentlichten Karten (topographische i in 1: 10006 
bis 1:100000; General- und Übersichtskarten in 1:200000 bis i 
2500000) geht der vorliegende Bericht von Lyons seiner Natur nach 
nicht ein und so sei nur im Vorübergehen hier mitgeteilt, daß a 
den oben erwähnten bald 30000 Katasterblättern in 1:2500 (und n 
etwa 150 Stadtplanblättern in 1:1000) topographische Karten in 1:10 
in der Zahl von jetzt etwa 800 Blättern (Preis ebenfalls 50 Millie 
erschienen sind, »showing villages and Markaz boundaries and all w 
courses«, ferner eine Karte des Niltals in demselben großen Maß 
1:10000 in 36 Blättern von Asuan bis Korosko, eine Karte des Ni 
und des Deltas in 100 Blättern in 1:50000 (englisch und arabise 
1906—08), eine Karte der Oase Kharga in 34 Blättern 1:10000, 
vorläufige Karte der östlichen ägyptischen Wüste in 20 Blättern 
100000 usw. 

In die laute Anerkennung dessen, was Lyons unter schwierig 
Verhältnissen in dem ägyptischen Kataster -Vermessungswerk geleistet 
mischt sich das Bedauern darüber, daß er sein Werk unmittelbar nac 
dessen vorläufiger Beendigung verlassen hat, vor der vollen Ausnutzu 
für die topographischen und geographischen Studien, die er selbst im 
so schön mit seiner Aufgabe im engeren Sinn zu verbinden gewußt h 
(vgl. u. a. sein Werk über die Physiographie des Nilstroms und se 
Bassins, Kairo 1906). E. Hammer, Stuttgart. 


A. Allgemeines. 


I. Atlanten. 
Sprigade, P., u. M. Moisel: Großer deutscher Kolonialatlas. Bearbeitet von [2, 759 
, Hrsg. vom Reichskolonialamt. Ergänz.-Lief. I. Die deutschen Besitzungen im 
_ Stillen Ozean und Kiautschou. Nr. 25—29. Berlin 1909, D. Reimer (E. Vohsen). #5. 
Es ist äußerst erfreulich, daß dieses für die Geographie unserer Kolonien grund- 
legende Werk in so mustergültiger Weise auf dem laufenden erhalten wird. Es 
wahrt dadurch seine Vorrangstellung, das einzige unserer gegenwärtigen Kenntnis 
gerecht werdende Kartenwerk der deutschen Kolonien zu sein. 
# OD. Weltkarten. 
1 SE: a) Physikalischen Inhalts. 
Engler, C©., u. H. Höfer: Das Erdöl. Bd. II, T. XII. Die Erdöl- und Asphalt- [2, 760 
‚ vorkommen der Erde, entworfen von Hans Höfer 1908. Merc.-K., ca. 1:120 Mill., 
ı 60°S—80°’N, 32>29,; cm, Schwarzdr. Leipzig 1909, S. Hirzel. 
5 Der Band enthält zahlreiche Karten und Skizzen über die bedeutendsten Ver- 
breitungsgebiete; die wichtigsten von ihnen sind unter den betr. Ländern angeführt. 


b) Politisch-statistisehen Inhalts. 


B. Europa. 


I. Der Kontinent und größere Teile. 
Fees, T'h.: Verkehrskarte von Mitteleuropa. 1:3 Mill., 3— 290 Gr. /39°—55°N, [2, 761 
_ 7761 cm, Farbdr. Leipzig (1909), List & v. Bressensdorf. 
; Erfüllt bei derbster Zeichnung ihren Zweck. 


2 U. Deutsches Reich. 
"Gaebler, Ed. : Touristenkarte der Umgegend von Zwickau. 5. Aufl. 1:125000, [2, 762 
ı  12°20’-—-53’ 0 Gr./50°27’—53'N, 833><40 cm, vierfarb. Chemnitz 1909, Troitzsch. # 0.60. 
, Situation und Schrift in topographischer Zeichnung, der die Terrainschummerung 
nicht ganz gerecht wird. 
'Groll, M.: Die Verteilung der Bevölkerung in der Provinz Schlesien. * |2, 763 
Abb. 1. Die Volksdichteverteilung in der Provinz Schlesien. 1:1500000, 14°— 
- 190 Gr./50°—52°N, 25,5><16 cm. * 2. Die Verteilung der Bevölkerung in der 
Provinz Schlesien nach ihrem Beruf (Skizze), x 3. — nach ihrer sprachlichen 
- Zugehörigkeit (nach Langhans). x 1:3 Mill., ohne Gradnetz, 12,5><10,5 cm, Schwarzdr. 
BZ Ges. f. E. 1909, 6, Taf.7. 
‘ Harz: Karte des -es. 1:50000. Bl. II. Sangerhausen. Ausg. A(D—D(IV). [2, 764 
' 717° 10°— 11° 30° 0 Gr. /51°24—51°36’ N, 46><44,; cm, Farbdr. Quedlinburg 1909, 
 _H.C. Huch. #1. 
Ber, J.: Plan von Hamburg-Altona mit den Stadt- und Vorortsbahnen. [2, 765 
--1:10000, ohne Gradn., 2,15><1,5e em, Farbdr. Hamburg 1909, Friedrichsen & Co. #20. 
Der Plan sollte ursprünglich nur ein klares Bild der Hamburger Stadt- und 
Vorortsbahnen mit ihren Stationen geben. In einem zweiten Abdruck wurden aber 
die Straßenbenennungen eingedruckt und‘ dadurch ein ausgezeichnetes Gesamtbild 
' der Stadt für Verkehrs- und Schulzwecke geschaffen. Bebautes und unbebautes 
Stadtgelände, Wasserflächen und Grenzen sind durch kräftiges Kolorit unterschieden. 
Bei der Zeichnung der Landesgrenze wurde der neue Köhlbrandvertrag berücksichtigt. 
Mußmann, A., u. C. Bohnhardt: Karte der Kreise Lehe und Hadeln sowie [2, 766 
' des Hamburgischen Amtes Ritzebüttel und der Stadt Bremerhaven. 2. Aufl. 
1:125000, 8°30’—9°9’ 0 Gr./53°80°—53°55°N, 35x35 cm. Cuxhaven 1909, A. 
| _ Rauschenplat. 
' Passau: Ausflugs- und Touristenkarte für die weite Umgegend von -. 1:300000, [2, 767 
| ohne Gradnetz, 28>37 cm, Farbdr. Passau 1909, G. Kleiter. #M 0.75. 
) Ramaer, J.C.: Kaart van Helgoland en zijne omgeving, waarop in rood de [2, 768 
)  waarschijnlijke voormalige toestand is aangegeven. 1:22500, ohne Gradnetz, 
ı 30,>25.5scm, zweifarbig. Beil. zu: -, Helgoland. (Tijdschr. Aardr. Gen. XXVI, 
221909, 3, K. X.) N 
Sachsen: Die Waldhufensiedlungen -s. 1:100.000, ohne Gradnetz, 29,532 cm, [2, 769 
Farbdr. Beil. zu: B.Bruhns, Geographische Studien über die Waldhufensied- 
lungen in -. (Glob. XCV, 1909, 13, 197.) 
_ Es werden durch farbiges Flächenkolorit unterschieden: Dorffluren, die aus 
Waldhufensiedlungen begründet sind — Bergbausiedlungen — Inselsiedlungen, aus 
Straßenstützpunkten entstanden — Wealdgebiete. 
Württemberg: Geologische Spezialkarte des Königreichs -. 1:25000. Bl. 92. [2, 770 
“Baiersbronn, Gradabt. 49/27, VI, 1, 26°— 26° 10°0 F. /48°30’—48°36° N. Geol. Auf- 
nahme von K. Regelmann und K. Rau. Abgeschl. Herbst 1906. * Bl. 9. 
Nagold, Gradabt. 49/27, VI, 3, 26°20°—30’ 0 F./48°30’—36’N. Geol. Aufnahme 
von M. Schmidt, mit Beitr. von E Stahlecker. Abgeschl. Frühjahr 1908. 
Stuttgart 1909, Kgl. Württ. Stat. Landesamt. 


RB = IH. Österreich-Ungarn und Rumänien. 
Be jenovic-Kramberzer, K.: Geologische Übersichtskarte des Kgr. Kroatien- [2, 771 
Slawonien, hrsg. d. d. Kgl. kroat.-slaw.-dalm. Landesregierung. * Lief. 6, Zone 23, 
Kol, XVIJ. Daruvar. Aufgen. u. bearbeitet von F. Koch. 1:75000, 38,5><53,5 cm, 
Farbdr, Mit Erläut. (in kroat. u. deutscher Sprache). Agram 1908, Hartmann. #6. 


IV. Alpen. 


8 V. Schweiz. 
Kümmerly, H.: Distanzenkarte der Schweiz. Distanzenberechnung von [2,772 
‚ı A.Ringier, Topogr. d. Eidgen. Topogr. Bur. 1:500000, 3°35’— 8° O Gr. /45° 40’— 
47°20°N, 70><48cm, Farbdr., mit Krläut. u. Radfahrprof. auf der Rücks. Bern 
(1909), Geogr. Kartenverlag. 
Kümmerly, H.: Kleine Reliefkarte der Schweiz. 1:600000, 6°— 10° 30’ 0 Gr. / [2, 773 
45°30°—47°45° N, 61><40 cm, Farbdr. Bern (1909), Geogr. Kartenverlag. #% 1.20. 


FR VI. Frankreich. 
2 Joubin, L.: Carte des gisements de coquilles comestibles de la Cöte des Cötes [2, 774 
du Nord comprise entre la Riviöre de Tröguier A la Pie de Minar. 1:46000 env., 
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Neuerscheinungen. 


Die Größenangaben in Zentimeter gelten für den inneren Kartenrand, die erste Ziffer für den unteren. 
Zahlen am Ende jeder ersten Titelzeile bezeichnet die fette den Jahrgang, die magere die fortlaufende Nummer. 


Von den 


ohne Gradnetz, 53><77,5s cm, Farbdr. Nebenk.; Carte de l’Ile de Brehat [zu 2, 774 
et de ses environs. 1:14400 env. Beil. zu: -, Etudes sur les gisements de Mollusques 
comestibles des Cötes de France. (B. Inst. Ocöanogr. CXXXIX, Monaco 1909.) 


VI. Belgien, Luxemburg, Niederlande. 
VII. Großbritannien und Irland. 


IX. Skandinavien und Dänemark. 

Törnebohm, A. E.: Geologisk Oversiktskarta över Skandinavien för Skolornas [2, 775 
behov sammanställd av -. 1:1 Mill., 18° W— 18° 0 Krist./54°—56°N, 141><193 cm, 
Farhdr. Nebenk.: Karta utvisande Havets utbredning vid Slutet av Istiden. % 
Mälartraktens As-Sträckningar. Kristiania 1908, P. A. Norstedt & Söner Förlag. 

Die geologische Darstellung ist, dem Zweck der Karte angemessen, kräftig 
generalisiert, aber der Fehler allzu schematischer Zeichnung wurde vermieden. Die 

Farben sind kräftig und haben gute Fernwirkung. 


X. Rußland. 

Bludau, A., u. O. Herkt: Karte von Rußland aus Sohr-Berghaus’ Handatlas. [2, 776 
1:4500000, 18°— 64° W Gr. /41°—70°N, 66,5<x82 cm, Farbdr. Nebenk.: a) Bevölke- 
rungsdichte, b) Moskau, c) St. Petersburg. b) u. c) 1:500000. Flemmings namen- 
treue (idionomatographische) Länderkarten, Bl. 1. Glogau 1909, Flemming. .% 3.50. 

Europäisches Rußland: Karta vnutrennich vodnych putej Evropejskoj Rossii, [2, 777 
1908 (Karte der inneren Wasserwege des Europäischen Rußlands). 40 verst v 
djum& 1:1680000, 24° W— 40° O0 Pulkowa/38°— 68° N, 9 Bl. zu 5868 cm, Farbdr. 
St. Petersburg 1909, Minist. Putej soobScenii, otdel statistiki i kartografü. 


XI. Staaten der Balkanhalbinsel. 
Cvijic, J.: Übersichtskarte und Profile der Dinarischen Rumpfflächen. 1:600000, [2, 778 
14° 30’— 19° 40° O Gr. /41°50’— 45°30° N, 72><69cm, Farbdr., mit 14 Prof. Beil. zu: 
-, Bildung und Dislozierung der Dinarischen Rumpffläche. (Pet. Mitt.1909, 6, T. 12.) 


XI. Italien. 
Ditzel, H.: Das kalabrisch-sizilische Erdbeben am 28. Dez. 1908. 1:1500000, [2, 779 
13°— 18° 0 Gr. /36°— 41° N, 33><40 cm, zweifarbig. Beil. zu gleichnam. Aufs. G. Anz. 
X, 1909, Sonderbeil. 22. 


XII. Spanien und Portugal. 


C. Asien. 


I. Der Kontinent und größere Teile, 
U. Vorderasien. 


II. Indische Länder und Inseln. 

Banka: Straat - (Noordblad). 1:150000, 104° 47’— 105° 57° O0 Gr. /1°40’— 2° 30 S, [2, 780 
85,5><60,5 cm. x (Zuidblad). 1:150000, 105° 34°— 106° 45’ O Gr. /2° 22° — 3'177 S, 
87><66,5 cm. ’sGravenhage, April 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. 169, 170. Jefl. 1.25. 

Bonarelli, G.: Nuova carta idrografica delle regioni orientali di Borneo. [2, 781 
1:1Mill., 11° — 1190 Gr./1°S—4'N, 54,5><x54,s cm, Farbdr. Beil. zu: -, Trenta 
mesi a Borneo. (B. S. G. Ital. X, 1909, 5, 511.) 

Celebes: Oostkust -. Golf van Tomini. Bl.1. Gorontalo tot Padjonge- |2, 782 
Eilanden. 1:200000, 121° 30’— 123° 5’ O Gr. /0° 15°— 045’ N, 87,5><84,5s cm. ’sGraven- 
hage, April 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. 305. uk al, 

Celebes: Oostkust-. Hoek Dongkala (Tomori-Baai) tot Lasolo-Baai. 1:200000, [2, 783 
121°40—123°15°0 Gr., 86,5><82 cm. °’sGravenhage, Mei 1909, Min. v. Mar., Atd. 
Hydr. 313. fl. 1.50. 

Kleine Soenda-Eilanden en aangrenzende vaarwaters.. Blad I. Samengest. [2, 784 
1908 volgens laatste opnemingen. 1:500000, 114°— 118° 2’ 0 Gr. /6°15'— 920° S, 
83><67 cm. ’sGravenhage, Mei 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. 113. fl. 1.50. 

Heins, H.: Volksdichte im nordwestlichen Indien. Auf Grund der Indischen [2, 785 
Zählung 1901 zusammengestellt. 1:3Mill., 66°—78°0 Gr. /23°—35°N, 40><46 cm, 
Farbdr. Beil. zu: -, Über die Bevölkerungsdichte im nordwestlichen Indien. (Pet. 
Mitt. 1909, 7, Taf. 18.) 

Jongh, G. J. J. de: Schetskaart van het eiland Morotai (Noord-Oostkust Hal- [2, 786 
mahera). -, 1903. 1:250000, 128°30°0 Gr./2°N, 27>86cm, zweifarbig Beil. zu: 
», Morotai. (Tijdschr. Aardr. Gen. XXVI, 1909, 9, K. IX.) 

Krakatau: De --Groep in Straat-Soenda. 1:25000, opgenomen in Mei 1908. [2, 787 
105° 22°— 28° 0 Gr. /6°4°—10’S, 50>53cm, Farbdr. Beil. zu: Jaarverslag van den 
topographischen Dienst in Nederlandsch-Indi& over 1308, Batavia 1909, Pl. XXIII. 

Kruijt, A. C.: Schetskaart van het landschap Bada (Midden-Oelebes) door -, [2, 788 
1908. 1:100000, ohne Gradnetz, 25><21 em, Schwarzdr. Beil. zu: -. Het landschap 
Bada in Midden-Celebes. (Tijdschr. Aardr. Gen. XXVI, 1909, 3, K. VI.) 

Philippine Islands: Delta of the Mindanao River and Polloc Harbor, 1:50000, [2, 789 
122°— 124° 27° 0 Gr. /7’7’—7°29 N, 101>83cm. Nebenk.: Anchorages Parang and 
Pollac. 1:20000. & Mindanao River Anchorage and Cotabato Entrance. 1:20000. 
Washington, Jan. 1909, Coast and Geod. Surv. 4654. $ 0.40. 

Philippine Islands: Harbors of Catanduanes. x Cabugao Bay 1:50000. * [2, 790 
Cobo Bay 1:20000. # Port Manambrag 1:20000, » Pandan Bay 1:30000. * 
Bagamanoc and Anajao 1:30000. * Jimoto Bay 1:20000. & Kalapadan Bay 
1:30000. Washington, Febr. 1909, Ooast and Geod. Surv. 4269. 5.0.30. 

Philippine Islands: Southwestern Panay. Polyconie Proj., 1:100000, 121° [2, 791 
47’— 122° 29 0 Gr. 10°20°— 11° 13°N, 98><76,5s cm. Washington, March 1909, Coast 
and Geod. Surv. 4415. 50.40. 

Samar: Philippine Islands. South Coast of -. Guiuan and Approaches. [2, 792 
1:50000, 125° 30’— 58° 0 Gr. / 10° 46’— 11°10’N, 83>88 cm. Washington, March 1909, 
1st publ. 1905, Coast and Geod. Surv. 4457. $ 0.30. 


IV. Ostasien. 


V. Russisch- und Zentralasien. 
Dirr, A.: Karte der Kürinischen Sprachgruppe (Südostdaghestan und an- [2,793 
grenzende Teile Transkaukasiens). 1:420000, 46° 50°—49° 20 O Gr. /40° 50° —42° 10’ N, 
49>84 cm, Farbdr. Beil. zu gleichn. Aufs. (Pet. Mitt. 1909, 6, Taf. 16.) 
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Kozlov, P.K.: Schematiteskij terteZ ozera Kukunora [Schemat. Zeichn. d. [2, 794 
Sees Kukunor]. 1:820000, ohne Gradnetz, 20>x22 cm, Schwarzdr. Beil. zu: -, 
Vösti iz Mongolo-Sy&uanskoj Ekspedicii. (Isw.Imp. R. &. Obsc. XLV, 1909, 1—3, 166.) 

Zentralasien: Holderers und Futterers Expedition in - 1898/99. Reise von [2, 795 
Su-tschöu, durch das Küke-nur-Gebiet über Mintschöu, Si-ngan-fu ‚nach Lung- 
kü-tschai, 9. Juni bis 31. Dez. 1898. 1:2 Mill., 99°— 111° 0 Gr. /33°30’—40°N, 
57,5><87,s cm, dreifarbig. Beil. zu: Futterer-Andr&6e, Durch Asien, II. Geol. 
Charakterbilder I. 

Die Karte ist auf Grund der Kreitnerschen Karten 1:1 Mill. entworfen, mit Aus- 
nahme der von Futterer selbst topographisch aufgenommenen Strecke zwischen dem 
Küke-nur und Min-tschöu, für welche die von Dr. B. Hassenstein und ©. Schmidt 
konstruierte und von Futterer im Erg.-Heft 143 zu Pet. Mitt. im Maßstab 1:500000 
veröffentlichte Karte als Grundlage diente. Infolge einer an gleichem Orte (Erg.- 
Heft 131, Taf. VI) veröffentlichten Karte von Sven Hedin hatte noch die Strecke 
zwischen Liang-tschöu-fu und dem Küke-nur eine Korrektur zu erfahren, welche 
gegenüber der Darstellung von Kreitner besonders in einer Nordwärtsverlegung von 
Liang-tschöu-fu ihren Ausdruck findet. Im übrigen, bemerkt Andree am Schluß 
dieses die Karte betr. Teiles der Einleitung, sei bemerkt, daß dieselbe eine auf allen 
neuesten Karten fußende Darstellung weder sein will noch kann. 

Zugmayer, E.: Dr. -s Reiseweg in Nordwesttibet Juni bis September 1906. [2, 796 
Nach eigenen Aufnahmen. 1:1Mill., 78°30’— 82° 0 Gr. /33°— 36°30° N, 35>839,5 cm, 
dreifarbig. Nebenk.: Übersicht zu Dr. -s Tibetreise. 1:3Mill. Beil. zu: -, Be- 
richt über eine Reise in Westtibet. (Pet. Mitt. 1909, 7, Taf. 17.) 


D. Afrika. 


I. Der Kontinent, größere Teile und Inseln. 


Foa, fd.: Rösultats scientifiques des voyages en Afrique d’-. x Carte 1. [2, 797 
Traversöe de l’Afrique &quatoriale du Zamböze au Congo francais Aoüt 1894— 
Nov. 1897. 1:7500000, 10°—40°O0 P./0°— 15° S, 49,5>32,; cm. Nebenk.: Ensemble 
des voyages accomplis en Afrique & diverses &poques par - 1880—97. % 0.3. 
Itinsraires & l’ouest du Lac Nyassa 1895/96. 1:1500000, 28°—32°O P./12°—14°S, 
31,5><16,; cm. & C.4. Region des sources du Congo. 1:750000, 281/2°— 30/2’ O P./ 
9—10°S, 30>x20 cm. x 0.5. Lac Tanganyika. Carte dress6e pendant la circum- 
navigation du Lac per -. 1:1500000, 26°—29O P./3°—9°S, 29,5>43,5 cm. %* 
C. 6. Territoires entre le Zambeze et le Chir6. Carte dressde d’apräös les lev6s 
ex&cutös de 1891 & 1897. 1:750000, 28°—33°0 P./14°— 1712’ S, 79,5><56,5 cm, 
sämtl. Farbdr. Paris 1908, Impr. Nationale. 


I. Nordafrika. 
Algerie: 1:200000. Feuille Nr. 7. Constantine. 
00'— 416 25‘ N, 52,562 cm, fünffarbig. 
Service Cartogr., Gouv. Gen. de l’Algörie. 
Egypt: 1:50000. * Sheet IV-IN.E. (Santa) Mudiria Gharbia, Dagahlia, [2, 799 
Menufia, 31°—31° 15’ 0 Gr. /30°36°—30°48’N (surv. 1897—1907). x IV-I N.W. 
(Tanta) Mudiria Gharbia, Menufia, Beheira, 30° 45’— 31° O Gr. /30°36°—30°48°N 
(surv. 1897— 1907). x V-IN.E. (Mehalla el Kubra) 31°— 31° 15 0 Gr. /30°48’—31°N 
(surv. 1897—1909). # V-I N.E. (Simbellawein) Mudiria Dagahlia, Gharbia, 31° 
15°’— 31° 30° 0 Gr. /30°48°—31°N (revis. 1908). x V-V N.E. (El Managat) (provis.) 
Mudiria Shargia, 32°—32°15’ 0 Gr./30°48’—31’N (surv. 1908). x VI-IV N.E. 
(Menzala) Mudiria Dagahlia, Shargia, 31°45’— 32° O Gr. /31°— 31° 12’ N (revis. 1906— 
1908). x VIII-III N.E. (Kafr el Battikh) Mudiria Gharbia, 31°30°— 31’ 45’ 0 Gr. / 
31°24—31°36’N (revis. 1908). Cairo 1909, Surv. Dept. Je mill. 50. 
Maroc: 1:500000. File Nr. 8. Figuig. 1908. 2°20’—5°25’ W P./30°10’— [2, 800 
32°20°N, 51>50 cm, Farbdr. Paris (1909), Serv: @. de l’Armöe. Ele 


46 30'— 56 70‘ OP./406 |[2, 798 
Heliograv.: M. Maumias. Alger 1909, 


Il. Sahara, Sudan, Abessinien, Somali- und Guinealänder. 


Fromaget, E.: Instructions nautiques du fleuve Senegal d’aprös les travaux [2, 801 
de la Mission de Balisage, 1906—07—08. Carte schömatique du Balisage, pl. 1-57. 
1:50000. & Plan du port de Saint-Louis. 1:11200. x Plan du port de Kayes. 
1:50000. Bordeaux 1908, Gouv. Gen. Afr. Occ. Frang. 

Guinde frangaise: Carte de la -. Fiue Nr. 2. Kouroussa. 2e &d. 1909. [2, 802 
1:500000, 10°— 14° W Gr. /10° 30 — 13° N, 8755 cm, dreifarbig. Paris 1909, Service 
G. des Colonies. 

Das erste Blatt einer Neuausgabe der Carte de la Guin&e frangaise von A. Meunier 
im Maßstab 1:500000 vom Jahre 1902. Die Karte umfaßt vier Blätter. Auf dem 
vorliegenden, den Nordosten umfassenden Blatt Kouroussa haben sich die Hauptlinien 
der Zeichnung nicht geändert, wohl aber haben in den Einzelheiten zahlreiche Stellen 
erhebliche Verbesserungen erfahren. Im Nordwesten des Blattes haben starke Ver- 
schiebungen in der astronomischen Lage stattgefunden. 

Meunier, A., et E. Barralier: Carte de l’Afrique occidentale frangaise d’apr&s [2, 803 
les documents les plus röcents, 1903. 1:2Mill., File 1. Dakar, 2e &d. 1908, 10°— 
21° W Gr./11°30’—20°N. & Nr. 4. Konakry, 2e &d. 1908, 9°40’— 21° W P./3°--11° 
30’N, je 62,5>47 cm. Paris 1909, Service G. des Colonies. 

Für die Neuausgabe dieser wertvollen Sechsblattkarte eines großen Teiles von 
Westafrika verdient der Service den Dank aller Geographen. Neben zahlreichen 
Verbesserungen im einzelnen zeigt die Karte namentlich im Nordwesten und im 
Grenzgebiet von Liberia einen wesentlichen Fortschritt. 

Sahara: The isohyets between the - and Western Sudan. 1:20 Mill. (1 Inch [2, 804 
—= 316 Miles), 15°W— 15°0/5°—25°N, 19,5><11,s cm, Schwarzdr. Textk. zu gleich- 
namiger Abh. von A. Knox. (@. J. XXXII, 1909, .6, 699.) 

Senegal: 1:100000. * File Nr. IV. Ross. 206 10'—60' W P./176 90'— 186 12, 805 
50° N. # X. Diourbel. 206 60'— 216 10° W P./166 10°'— 70‘ N, je 46,5><50,5 em, 
fünffarbig, Höhenkurven in 10m Abstand. Heliograv. Service G. de l’Afr. oce. 
frang. Je fr. 2. 

Somalis: Carte de la Cöte frangaise des -. 1:500000, 39°25’—42°15’O P./ [2, 806 
10°45°—13°N, 77,5><50 cm, Farbdr. Paris 1908, Service G. des Colonies. 

Erstes Blatt einer neuen Dreiblattkarte der französischen Somaliländer, die 
sich im äußeren Duktus eng an die älteren Karten gleichen Maßstabs der übrigen 
französischen Besitzungen in Afrika anschließt. Nach Erscheinen der noch fehlenden 
Blätter werden wir eingehender auf die Karte zurückkommen. 


IV. Äquatoriales Afrika. 
V. Südafrika. 


Annan 


Druck von Justus Perthes in Gotha. 


Kartographischer Monatsbericht. 


Nr. 794— 826: 


E. Australien und Südseeinseln. 


Sprigade, P., u. M. Moisel: Die deutschen Besitzungen im Stillen Ozean und [2,807 
Kiautschou in sechs Blättern. x Bl. 1. Übersichtskarte der deutschen Besitzungen 
im Stillen Ozean und. von Kiautschou. Berichtigung abgeschl. Mai 1909. 1:15Mill., 
115’°— 190° O Gr. /20°S—40°’°N. x Bl. 3/3. Deutsch-Neuguinea (Kaiser -Wilhelms- 
land und Bismarck-Archipel). Bearbeitet von -. Neubearbeitung abgeschl. Fehr. 
1909. 1:2Mill. — Westl. Bl. 141°— 148° 35’ 0 Gr./0°10’ N—8°45°S, Nebenk, — 
Östl. Bl. 148° 35°— 156° 25° O0 Gr. /0’ 10’ N—8°45°S, Nebenk. x Bl. 4. Berichtigung 
abgeschl. Febr. 1909. — Die Marianen. 1:3 Mill., 142° 10°— 147° 50° 0 Gr./920— 
20° 50’ N. — Die Marshall-Inseln. 1:3 Mill., 165° 10°— 172°30°0 Gr./2—15°30’N. x 
Bl. 5. Karolinen. Neubearbeitung abgeschl. Dez. 1908. — Westkarolinen. 1:3 Mill., 
132° 30°— 147° 40’ 0 Gr. /5°—10°’N. % Ostkarolinen. 1:3Mill., 148°— 163° 0 Gr. /4: 
10°N, Nebenk. Großer deutscher Kolonialatlas. Ergänz.-Lief. 1, Nr. 25—29. Berlin 
1909, D. Reimer (E. Vohsen). 5. 

F. Amerika. 


I. Der Kontinent und größere Teile; Inseln. 3 

Willis, B.: Paleogeographic map of North America. & 1. Lower Cambrian. # [2,808 
2. Late Middle and Upper Oambrian. x 3. Middle Ordovician. x 4. Silurian. # 
5. Middle Devonian. % 6. Mississippian. x Sämtlich ca. 1:50Mill., 12,5><16,5 em, 
Schwarzdr. Textk. zu gleichnam. Abh. (J. Geol. XVII, 1909, 3, 203—08, 253—56, 
286—88.) j 


II. Britisch-Nordamerika. 

Alberta: Ca. 1:800000, 110°— 119° W Gr./49°— 54°30’N, 87><79,;s cm, Farkdr., [2, 809 
polit. Randkolorit, ohne Terrain, mit Höhenangaben. Die Karte trägt keinerlei Titel 
Canada: Map showing elevators in Manitoba Saskatchewan and Alberta. [2, 810 
Ed. of 20th April 1909. 25 Miles to 1Inch (1:1584150), 96°— 114° W Gr. 749° 
54°N, 85,5>89cm, Farbdr. Ottawa, Dept. of the Interior. ‚ 
Enthält die Eisenbahnsysteme in verschiedenen Farben. Bei den einzelner 
Stationen ist die Tragfähigkeit der Fahrstühle in Bushels beigedruckt. E 
Canada: Standard Topographical Map. Sheet Il, Quebec, Montreal and Quebec [2, 811 
sheet. Prelim. Ed., 1:500000, 7,s9 Miles = 1 Inch, 71’— 74° W Gr. /45°—47°5 N 
47><46,5 cm, Farbdr. Ottawa 1908, Dept. of the Interior. 


II. Vereinigte Staaten. $ 

Florida: Atlantic Coast from Fernandina to Cape Canaveral, =. Polyc. Proj., [2, 812 
1:400.000, 78° 00° 14’— 81° 50° 14” W Gr. /28° 20 — 30° 50’ N, 93><68 cm. Washington, 
Dec. 1908, 1st publ. 1882, Coast and Geod. Surv. 13. $ 0.50. 

Florida: Fernandina to Jacksonville, -. 1:40000, 81° 22’— 40° W Gr. /30°18’— [2, 813 
40’ N, 81><101cm. Wash., Febr. 09, 1st publ. 1900, Coast and Geod. Surv. 577. $ 0.50. 

Maine: East Penobscot Bay, -. 1:40000, 68° 32’—50° W Gr. /44°—44°20’N, [2, 814 
61><99 cm. Washington, Jan. 1909, 1st publ. 1882, Coast and Geod. Surv. 309. $ 0.50. 

Portorico: West Indies. Merc. Proj., 65° 53°—68° W Gr./15° 11—19° N, [2, 815 
101,5><162cm. Wash., Febr.1909, 1st publ. 1901, Coast and Geod. Surv. 920. $0.50. 

Spurr, J. E., and G. H. Garrey: Economic geology of the Georgetown [2,816 
Quadrangle, Col. x Pl.I. Topographic Map. * Pl. II. Geologie Map of Georg! 
town Quadrangle, Col. 1:62500, 105°30’—45’ W Gr./39°30’—45’N, 34><44 c 
Farbdr. U.S. Geol. Surv. Prof. P. 63, Washington 1908. 

Das Werk enthält außerdem zahlreiche wirtschaftsgeographische Pläne 

Skizzen. 

Texas: Matagorda Bay, -. Polyc. Proj., 1:80000, 96°— 96° 50’ W Gr. /28°5’— [2, 817 
50’N, 101><78cm. Washington, Jan. 1909, 1stpubl. 1872, Coast a. Geod. Surv. 207. c 

United States: General Map. Shinumo, Ariz., 1:48000, 112°15°— 30’ W Gr./ [2, 
36° 05°— 20’ N, 47x58 cm. Washington 1908, Geol. Surv. 

Virginia: James River, - (in five sheets). Sheet 1. Hampton Roads to Point [2, 
of Shoals. 1:40000, 76° 10’”— 40° W Gr. /36° 52°— 37°10’N, 104>57 em. Washingto 
Febr. 1909, 1st publ. 1882, Coast and Geod. Surv. 401a. $0.4 

Virginia: York River. Yorktown to West Point, -. 1:40000, 76°30°—48’ [2,8 
W Gr. /37°14°—34 N, 75><99 cm. Wash., Febr. 1909, Coast a. Geod. Surv. 495. $0.50 


IV. Mexiko und Zentralamerika. 
V. Kolumbien, Venezuela, Guiana. 


VI. Brasilien und die La Plata-Staaten. 

Rio de Janeiro: Obras de Melhoramentos do Porto do -. Ohne Gradnetz |2, 

u. Maßstab, 38,5><80 cm, Schwarzdr. Beil. zu: -, ©. Lima, l’Evolution d 
Anvers 1909. . 

Rio de Janeiro: Plan du Centre Commercial de la Ville de -. 1:10000, [2,8 

45,5x82 cm, Schwarzdr. Beil. zu: N.R. Pestana, Comment on assainit un 

Paris 1909, Aillaud & Cie. 


VU. Die Staaten der Pazifischen Küste und Bolivia. 
Bolivie: Carte de la Republique de -. Ca. 1:3700000, 57°— 72° W Gr. /10°— [2 
26°S, 48>x5lcm, Schwarzdr. Beil. zu: Renseignements & l’usage des voyag 
et des r&sidents en -. (B. S. Belge Et. Col. XVI, 1909, 6, 483—501.) 
Chile: Republica de -, 1909. 1:500000, 68’°— 72° W Gr./27—33°S, 3 Bl. je ]2, 
a em, Farbdr. Soc. Impr. i Litografia Univ. Santiago, Oficina de Mensur 
e Tierras. ; er 


G. Polargebiete. 


Koldak: Karta s&vero-vosto@noj Casti Karskago Morja ot mysa Michajlova [2 
do ustja r&ki Tajmyry (Bereg lejten. Charitona Lapteva, archipelag Nordens 
i Tajmyrskij zaliv). Sostavl. Leitenant - pri utastii podporuika Prokofeva, 1 
1:365400, 5 Meil. = 1 Zoll, 87°— 100° 0 Gr. /75°—77’N, 103>71cm, Kl. Be 
1909. St. Petersburg, Morskoe Minist., Glav. Gidrogr. Upravl. Nr. 712. 

Massman, R.C.: The Greenland Sea its summer climate and ice distribution. & 12, 
Average limit of Ice in April, May, June, July, August, September, 1896—1 
Area of ice removed by melting April to August based on data for the 12 y 
1896—1907. 6 Kärtchen, 60° W— 75° 0 Gr./60°—80°N. * April, May, June, Ji 
Isotherms. 4 Kärtchen, 20° W— 35° O Gr./60°—80°N, 1 Bl. 63><18,5 cm, einfarb 
Beil. zu gleichnam. Abh. (Scott. G. Mag. XXV, 1909, 6, 336.) 2 


H. Ozeane. © 
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Die Isothermenkarte z. B. kann noch nicht Anf ein volles 


| Routen- oder Wegekarten bezeichnet werden. 


! Weltroutenkarten. 


) torialmaßstab 1:47 Mill. 


“ i Eine neue Isochronenkarte der Erde. 


. Die geschichtliche Entwicklung der Isochronenkarten. 
Wir wissen, daß die kartographische Darstellung jeder 
geographischen Erscheinung ihre Genesis hat. Viele Karten, 
die wir heute als etwas Selbständiges hinnehmen, haben 
eine jahrhundertlange Entwicklung hinter sich. Außer an 
die durch vielfältige und langwierige Aufnahmen sicher- 
gestellte Situationszeichnungen der europäischen und euro- 


päisierten Länder sei nur an die Terraindarstellung er- 
innert. 
_ haben daran gearbeitet, bevor es uns möglich wurde, ein 


Wie viele Generationen sind dahingegangen und 


Terrainbild zu zeichnen, wie es Vogels Karte von Deutsch- 


land oder die Alpenkarte aus dem Neuen Stieler oder 
_ Bartholomews Englandkarte im Geographical Journal (1904) 


u.a. m. veranschaulichen. Verhältnismäßig jung sind die 
kartographischen Darstellungen zur allgemeinen physischen 
ern. Ihre Entstehung und Entwicklung hängt eng 
mit dem Entwicklungsgang der neuern en ade 
sbesondere der modernen Naturwissenschaft, zusammen. 


Jahrhundert ihrer Geschichte zurückblicken. Die erste 
tiergeographische Karte wurde in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts (1777) von Zimmermann gezeichnet. 
Auch die rein wirtschaftsgeographischen Karten blicken 
erst auf zwei Säkula zurück; hingegen ist die Verkehrs- 
'wegekarte so alt wie die Kartographie selber, selbst wenn 
wir bis auf die Backsteinziegelkarten der alten Babylonier 
und die Erztafeln der Chinesen zurückgehen. » Wegekarten 
sind überhaupt die Anfänge der Länderkarten bei allen 
Völkern« (C. Ritter, Geschichte der Erdkunde, 2. Aufl., 
Berlin 1880, S. 61.). Sich über den Weg, den man zurück- 
gelegt hat oder auf dem man zum Nachbar gelangt, zu 
örientieren , war sicherlich das erste Bedürfnis, das zu 
einer kartographischen Darstellung hindrängte. Die karto- 
graphischen Produkte der auf niedriger Kulturstufe stehen- 
den Völker, wie der Eskimos, Indianer, Neger, Polynesier, 
sind in der Hauptsache nur Wegekarten. 

Im Laufe des Jahrhunderts haben die Wegekarten an 


| Richtigkeit der Wegrichtung wie an Klassifikation der 


Diese Karten sollten für immer als 
Mithin 
sind die Weltverkehrskarten (von Berghaus, Herrich, Lei- 
poldt, Baedeker u. a.) nichts anderes als Weltwege- oder 
Die im Jahre 1907 erschienene Welt- 
troutenkartet), bearbeitet im Kursbureau des Reichspost- 


Wegarten gewonnen. 


\) Karte der großen Postdampfschifflinien im Weltpostverkehr. 
Bearbeitet im Kursbureau des ee Hauptkarte im Aqua- 
Berlin o. J. (1907). 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft IX. 


Von Prof. Dr. Max Eckert, Aachen. 
(Mit Karte, s. 


Taf. 25.) 


amts, wird ganz richtig »Karte der Postdampfschifflinien « 
genannt. Als neue Gruppen von Verkehrskarten, ohne 
irgendwelche augenscheinliche Entwicklung, treten plötzlich 
am Ende des 19. Jahrhunderts Verkehrsumfangs- und Iso- 
chronenkarten auf. Die Verkehrsumfang- oder Ver- 
kehrsgrößekarten, von mir schlechthin Verkehrs- 
karten genannt, scheinen lediglich in Deutschland am 
genauesten ausgebildet zu sein. Für die Größe des Fluß- 
verkehrs in Deutschland konstruierte Sympher das erste 
anschauliche Bild!), ich für die Größe des Seeverkehrs, 
einmal für den Verkehr auf sämtlichen Meeren 2), sodann 
detaillierter für das Mittelmeer?). Die Isochronen- oder 
Verkehrszonenkarten befassen sich wiederum mit einer 
andern Eigenschaft des Verkehrs als die vorgenannten 
Verkehrskarten, nämlich mit der Zeit und dem Raume des 
Verkehrs. Sie veranschaulichen die Entfernungen 
oder die Räume, die in bestimmten Zeitinter- 
vallen durch irgend ein bestimmtes oder mehrere 
verschiedene Verkehrsmittel überwunden (durch- 
reist) werden. 

Eine Isochronenkarte der Welt tritt uns zum erstenmal 
in der »gleichzeitigen Reisekarte« von Galton aus dem 
Jahre 1889 entgegen®). Zugleich läuft auf Galton die 
allerdings nicht ganz glückliche Bezeichnung »Isochrone« 
zurück. Der Mittelpunkt für die in gleichen Zeiten zurück- 
zulegenden Strecken ist auf der Galtonschen Karte London. 
Die Isochronenflächen umfassen je zehn Tage. Das kleine 
Kärtchen fand überall Anklang; am meisten beschäftigte 
man sich in Deutschland mit ihm, sowohl auf Seiten der 
Praxis) wie auf Seiten der Gelehrtenwelt. Insonderheit 
hat F. G. Hahn der Karte im Vergleich mit Ritterschen 
Ideen erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt®). (0. Ritter 


!) Sympher: Karte des Verkehrs auf deutschen Wasserstraßen, 
Berlin 1902. 

2) Eekert: Karte des Weltverkehrs zur See für das Jahr 1901. 
(Globus LXX XIII, 1905.) Dieselbe Karte ist als Map of Ocean Traffie 
der Neuauflage von Geo. G. Chisholms Handbook of Commercial 
Geography (London 1908) beigegeben worden. 

3) Derselbe: Die Handels- und Verkehrsstraßen des Mittelmeeres. 
Mit 1 Weltverkehrskarte des Mittelmeeres 1:8 Mill. (Nauticus 1908.) 

4) Galton, F.: On the Construction of Isochronie Passage Charts. 
(Proceedings d. Royal Geogr. Soc., London 1881, Bd. III, S. 657 f.) 

5) Die Galtonsche Reisekarte im Archiv f. Post u. Telegraphie 
1882, 440—443. 

6) Hahn, F. G.: Über Galtons Isochronie Passage Charts und 
eine Idee C. Ritters. (Ausland 1882.) — Ders.: Bemerkungen über 
einige Aufgaben der Verkehrsgeographie und Staatenkunde. (Ztschr. 
f. wissenschaftl. Geogr. 1885.) — Ders.: Küsteneinteilung und Küsten- 
entwicklung im verkehrsgeographischen Sinne. (Verh. d. VI. Deutsch. 
Geographentages in Dresden 1886.) 
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hat in seiner gedankenreichen Abhandlung über das histo- 
rische Element in der geographischen Wissenschaft gewisse 
Andeutungen über eine Zeitzonenkarte gegeben!). Wohl 
kann man aus Ritters Darlegungen eine Art von Be- 
schreibung einer Isochronenkarte herauslesen, doch zu der 
deutlichen Vorstellung einer solchen Karte ist er, wie ich 
später noch ausführe, nicht durchgedrungen. Dazu fehlten 
ihm Namen und Bild. Auch kein Versuch ist von ihm 
vorbereitet oder durch ihn angeregt worden. Infolgedessen 
muß man bei der Betrachtung von Isochronenkarten irgend- 
welchen Einfluß von Carl Ritter eliminieren. 

Galton tritt mit der fertigen Karte sofort auf den Plan. 
Die Präliminarien zu dieser Tatsache scheinen in dem 
Entwicklungsgang der Isochronenkarte zu fehlen. Aber 
keine geographische Erscheinung ohne Ursache, wie schon 
Ritter und andere gesagt, von A. Hettner neuerdings 
aber besonders wieder markant hervorgehoben wurde?). 
Die Wurzeln zu der Galtonschen Karte sind schwerlich 
auf historisch-kartographischem Gebiet auszugraben, sondern 
mehr im Bereich der Wirtschafts- und Handelspolitik. 
Großbritannien, das nach jahrhundertlangen Kämpfen mit 
Spanien, Holland und Frankreich sich am Anfang des 
19. Jahrhunderts die uneingeschränkte Hegemonie zur See 
errungen hatte, trat zugleich mit den entferntesten wirt- 
schaftlich wertvollen Punkten unseres Erdballs mehr und 
mehr in regelmäßigen Verkehr. — Die Zeiten, in denen 
die einzelnen Verkehrsgebiete erreicht werden, haben von 
jeher eine große Rolle in der Volks- und Weltwirtschaft 
gespielt. Sie wurden für den Weltverkehr zuerst in Lon- 
don ständig notiert. Hier mußte aus der Praxis heraus 
die Frage erwachsen: In welchen gleichen Zeitabständen 
sind diese und jene Land- und Seegebiete zu erreichen? 
Und so hat Galton den Anschauungen, die in der Praxis 
gang und gäbe waren, nur den kartographischen Ausdruck 
verliehen. Daß in London zuerst eine Isochronenkarte 
konstruiert werden mußte, entspricht ganz der Logik von 
Tatsachen, die wir eben mit der Bezeichnung »historisches 
Element in der Geographie« zu kennzeichnen pflegen. 

London hat es seither verstanden, nicht bloß den Welt- 
verkehr, sondern auch den Verkehr des eigenen Landes 
in sich aufzusaugen und auch wieder auszustrahlen. Die 
dominierende Stellung Londons für das eigene Land 
spricht sich überraschend in ältern englischen Verkehrs- 
karten aus, die ich Verkehrs-Speichenkarten nennen 
möchte. Sie kann man als eine Art Vorläufer der modernen 
Isochronenkarten auffassen, ein Mittelding zwischen den 
gewöhnlichen Wege- und den Isochronenkarten. Fig. 1 
gibt das Schema einer derartigen Verkehrs-Speichenkarte 
an. London erscheint als Kreis oder Ellipse im Mittel- 
punkt der Karte; von ihm strahlen nach den verschiedenen 


I) Ritter, C.: Über das historische Element in der geographi- 
schen Wissenschaft. Vorgetragen in der Akademie der Wissenschaften 
am 10. Januar 1833. Abgedruckt außer in Ritters Einleitung zur 
allgemeinen vergleichenden Geographie und Abhandlungen 1852, 
8. 152—181, auch in den von OÖ. Krümmel herausgegebenen Klas- 
sikern der Geographie, erste Reihe 1904, 8. 107—134. 

2) In der »Geographie des Menschen«. (Geogr. Ztschr. 1907, 
Bd. XIII.) — Dasselbe von A. Hettner in abgekürzter Form auf 
dem XVI. Deutschen Geographentag in Nürnberg 1907 vorgetragen. 


Himmelsrichtungen fast gleichbreite Straßenbänder aus. 
Innerhalb eines jeden Straßenbandes sind die Entfernungen 
in möglichst gleichgroßen Meilenstücken angegeben. Kleinere 
Orte werden mit einem kleinen Ringel, größere mit einem 
Doppelring in das Straßenverkehrsband hineingezeichnet; 
innerhalb des Doppelringes steht die wirkliche Entfernung 
des Ortes von London). Die Verbindungswege zwischen 
den einzelnen Orten sind nur mit einfachen dünnen Linien 
gegeben. 
Soweit ich die Entwicklung dieses Kartentypus in der 
umfangreichen Kartensammlung des Britischen Museums 
verfolgen konnte, fand ich die erste derartige, höchst pri- 
mitiv gezeichnete Karte, sogar ohne Landumriß, aus dem 
Jahre 1679 (London) unter dem Titel »The Grand Roads 
of England«, entworfen von William Berry. Etwas voll- 
kommener gezeichnet ist eine ähnliche Karte von Joh. 
Seller, London 1680(?). Einen gewissen Höhepunkt der 
Verkehrs-Speichenkarten erreicht Geo. Willdeys Karte 
»The Roads of England according to Mr. Ogilby’s Survey«, 
ungefähr um das Jahr 1730. Diese Art Karten war in 
England noch im 19. Jahrhundert sehr beliebt. R.Creigh- 
ton gab eine viel benutzte Karte heraus?). Ich glaube 
kaum, daß eine solche Speichenkarte irgendwie auf Galton 
von Einfluß gewesen ist. Wenn auch die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen erscheint, so fehlt doch jedweder An- 
halt für eine bejahende Auslegung, wenigstens beruft sich 
Galton seibst weder auf Anregungen noch auf Vorläufer. 
Galtons Beispiel fand zunächst wenig Nacheiferung. In 
Deutschland interessierte man sich — wie ich schon oben 
angedeutet — am meisten für die Isochronenkarte und 
durch Deutsche hat sie bisher auch die meiste Förderung 
erfahren. In der Galtonschen Zeit lag für Deutschland 
noch wenig Veranlassung vor, an Isochronenkarten der 
Erde mit irgendeinem deutschen Zentrum zu denken. Das 
Fortschrittliche aber der Galtonschen Karte hatte man gar 
wohl erkannt und bildete es zunächst für kleinere Erd- 
gebiete weiter. Im Jahre 1887 veröffentlichte Penck 
eine Isochronenkarte der Österreichisch-Ungarischen Mo- 
narchie3). Entsprechend dem kleinern Erdraum gegenüber 
dem Galtonschen mußte ebenfalls die Zeiteinheit für die 
Isochronenzonen eine kleinere werden. Penck wählte 
Durchreisegebiete von fünf zu fünf Stunden. Wien als der 4 
verkehrsgeographische Mittelpunkt der gesamten u 
I) Diese gute Eigenschaft der Weglängenbezeiehnung, die be- f 
sonders unsern alten Postkarten eigentümlich ist, ist leider durch E | 
Eisenbahn- oder Kursbuchkarte verlören gegangen. Abgesehen von 
den Spezialkarten, die dem Radfahrer, dem Automobilisten diene 
hat erst in neuer Zeit W. Hempel wieder den Versuch gemacht, 
eine Entfernungskarte des Deutschen Reiches herauszugeben (Schwerin 
1906), auf der die Schienenwegentfernungen zwischen sämtlichen 
Standorten und Eisenbahnschnittpunkten ermittelt werden können. — 
Für Bayern (Württemberg , Baden) allein liegt ein neuerer ausführ- 
licher Versuch vor in der Karte der Verkehrsanstalten in Bay 
München 1895. 
?) In der Deutschen Rundschau für Geographie und se 
1887, Bd. IX, S. 337 — 341. ” 
3) Greighton, R.: A Map of England and Wales, divided into 
Counties ete., shewing the prineipal Roads, Railways, Rivers and 
Canals and the Seats of the Nobility and Gentry with the Distance 


of each Town from the General-Post-Offiee, London. 1:316800, 
etwa 1856. ER 
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ist der Mittelpunkt der Karte. Die Endpunkte der ein- 
zelnen innerhalb von fünf Stunden weitesterreichten Punkte 
verband Penck durch gerade Linien. Detaillierter in Zeich- 
nung und Auffassung ist J. Mänß’ Isochronenkarte des 
Deutschen Reiches!). Auch hierauf sind die Isochronen, 
mit dem Mittelpunkt Berlin, nach dem schnellsten Per- 
sonenverkehr in Abständen von fünf zu fünf Stunden ge- 
zeichnet, in den beiden ersten Zonen auch von je drei 
mi 3, 5—8) Stunden. Noch wesen- und zweckent- 
> sprechender wird die Isochronenzone von Marie Krauske 
- gezeichnet 2), die Breslau, Berlin, München und Wien mit 
en charakteristischen Tefokrinönstern umgibt. Zeichnerisch 
und methodisch am ausführlichsten hat W. Schjerning 
die Isochronenkarte behandelt ?). Schjerning dringt in weit 
‚kleinere Erdgebiete vor als seine Vorgänger; während diese 
noch mit Millionenmaßstäben operieren, gebraucht er nur 
Maßstäbe in 1:750000 und 1:500000. Seine sauber 
ausgeführten Isochronenkarten behandeln in der Hauptsache 
die Provinz Brandenburg für verschiedene Zeitlänfe (1819, 
1851, 1875, 1899), den Regierungsbezirk Aachen für das 
Jahr 1897, die nördliche Umgebung von Berlin für das 
Jahr 1902 und das Herzogtum Salzburg für das Jahr 1899. 
_ Besonders interessant ist die mehr zusammenfassende Karte, 
die die in fünf Stunden von Berlin aus erreichbaren Teile 
der Provinz Brandenburg für die Jahre 1819, 1851, 1875 
und 1899 zeigt, und zuletzt die Isochronanomalenkarte der 
"Provinz Brandenburg für das Jahr 1899. Der Wert der 
Karten von ee liegt ausschließlich auf methodi- 
 schem Gebiet. Eine alte Ausführung hätte auch ge- 
ügt. Dem preußischen Ministerium ist es zu danken, 
daß es durch eine ansehnliche pekuniäre Unterstützung 
die splendide Veröffentlichung der Karten ermöglichte. 
Das Bedürfnis der Reedereien nach der mutmaßlichen 
Dauer von Segelschiffreisen, sowohl für die Ausreise wie 
für die Heimfahrt, hat zu der Ausführung von Isochronen- 
karten auf ozeanischen Segelreisen geführt. G. Schott 
veröffentlichte 1895 auf Grund eines mehr als zehnjährigen 
Beobachtungsmaterials aus den Meteorologischen Journalen, 
die bei der Deutschen Seewarte durch deutsche Segler 
eingeliefert wurden, Karten mit Linien gleicher mittlerer 
Reisedauer deutscher Segelschiffe®). Kap Lizard wird als 
Ausgangspunkt für die Reisen wie als ihr Endpunkt an- 
‚genommen. Die Isochronen sind von fünf zu fünf Tagen 
gezogen. Nach neuerem Beobachtungsmaterial der Deut- 
‚schen Seewarte, für die Jahre 1893—1904, sind die 
Schottschen Karten durch A. Paulus für eine neuere Zeit 
wiederholt worden). Die Karten von Schott und Paulus 


1) In den Mitteilungen des Vereins für Erdkunde, Halle a. S. 
1890, 8. 12—15. 

2) Marie Krauskes Karten und Aufsatz »Breslaus Stellung 
im Schnellverkehr« in der Festschrift des Geogr. Seminars der Univ. 
Breslau zur Begrüßung des XIII. Deutschen Geographentages, Breslau 
1901, 8. 221—236. 

3) Schjerning, W.: Studien über Isochronenkarten. (Ztschr. 
d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1903, 8. 693—705 u. 763—783.) 
ae) Schott, G.: Die Verkehrswege der transozeanischen Segel- 
schiffahrt in der Gegenwart. (Z. d. Ges. f. E., Berlin 1895, 4 Taf.) 
j 5) Paulus, A.: Die Reisen deutscher Serelsöhifte in den Jahren 
18931904 und ihre mittlere Dauer. (Archiv d. Deutschen Seewarte, 
Hamburg 1907, 30. Jg., 2 Übersichtskarten.) 
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entbehren des für die Anschaulichkeit der Isochronenkarten 
so wichtigen Elements des Flächenkolorits. 

Eine andere Art von Isochronenkarten sind diejenigen, 
die von verschiedenen Mittelpunkten aus gleiche Zeitzonen 
angeben. Dazu gehören zunächst die fünf Isohemeren- 
skizzen (Isohemeren —= Linien gleicher Tage), die W. Götz 
entworfen hat!), sodann eine Anzahl kleinerer, mehrmals 
wiederholter Kartenskizzen, die von verschiedenen Küsten- 
punkten aus die Erreichbarkeit des Innern eines Landes 
in Isochronen darstellen ?2), zu denen eine Hauptanregung 
von den Karten mit Zonen gleichen Küstenabstandes, wie 
sie ©. Rohrbach in Pet. Mitt. 1390 veröffentlichte, ausging. 

Auffällig bleibt die Erscheinung, daß an eine detaillierte 
Zeichnung einer Isochronenkarte der gesamten Erde bisher 
noch niemand herangeschritten ist. Vielleicht schreckte 
die große Schwierigkeit der Gewinnung einzelner brauch- 
barer, die Karte aufbauender Tatsachen ab, oder man 
empfand es mehr instinktiv, daß mit dem Bilde, wie es 
die Mercatorkarte zeigt, nichts Befriedigendes bei einer 
detaillierten Zeichnung gewonnen wird. Nur noch ein 
beachtenswerter Versuch der neuern Zeit liegt vor in der 
Isochronic Distance Chart für 1906 in dem Atlas of the 
Worlds Commerce). Die Karte, in Mercatorprojektion, ist 
eigentlich nur eine Neuauflage der Galtonschen Karte bei 
ähnlich großem Maßstab, auch mit Isochronenzonen von 
zehn zu zehn Tagen. Vielleicht dürften diese Karte und 
meine vorliegende zu weitern Forschungen über verschiedene 
und verwandte Seiten des Isochronenproblems anreizen 
und Isochronenkarten und verwandte Karten häufiger als 
heute zu Gesicht bringen ®). 


Il. Methodische Untersuchung. 


Der Werdegang der Isochronenkarte von Galton bis 
auf Schjerning läßt eine Fortentwicklung in zweierlei Rich- 
tung erkennen, zunächst das Herabsteigen von dem großen 
ganzen des Erdbildes zu einzelnen Teilen desselben und 
sodann eine allmähliche Verfeinerung der Arbeitsmethode. 
Ein Bearbeiter, Galton vielleicht ausgenommen, steht immer 
mehr oder minder auf den Schultern seines Vorgängers 
und wirft diesem gewöhnlich einige Grundfehler vor. 
Besonders der Penckschen Karte gegenüber hört man, 
so in den Schjerningschen Ausführungen, von dem 
Grundfehler reden, insofern die Endpunkte der weitest- 
erreichten Entfernungen nur durch gerade Linien verbunden 
sind. Bei Licht besehen, ist aber die Sache nicht so 
schlimm, sondern nur ein Schritt in der Entwicklungs- 
geschichte, der eben auch getan werden mußte. Die Fehler 
mildern sich ganz erheblich, wenn man den Karten- 
maßstab berücksichtigt. Hier liegt der springende Punkt 
der Beurteilung, der aber bis jetzt ganz vernachlässigt zu 


1) Götz, W.: Die Verkehrswege im Dienste des Welthandels. 
Stuttgart 1888. 

2) Man vergleiche unter anderm E. Friedrichs Nebenkärtchen 

auf der Handels- und Produktionskarte von Kleinasien. Halle 1898. 
3) Bartholomew, J. G.: Atlas of the Worlds Commerce, Lon- 

don o. J. (1907). Taf. 28 zeigt die hier genannte Isochronenkarte. 
#) R. Sieger teilte mir brieflich mit, daß er für die Neuauflage 

von K. Andrees Geographie des Welthandels eine Isochronenkarte 

entwerfen will, 
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sein scheint. Es ergeben sich tatsächlich große Unter- 
schiede, ob es sich um eine Isochronenkarte im Maßstab 
1:200 Mill., 1:160 Mill. und 1:64 Mill. handelt oder 
um einen mehr zur Spezialkarte hinüberneigenden Entwurf 
im Maßstab 1:750000, 1:500000 usw.; denn die Gene- 
ralisation, der die Isochronenlinie ebenso unterliegt wie 
die Isotherme, Isobare usw., hat sich wesentlich nach dem 
Maßstab zu richten. Penck hat entschieden das Verdienst, 
daß er der erste war, der die Idee der Galtonschen Erd- 
isochronenkarte auf ein kleineres Erdgebiet, wenn auch 
sehr schematisch, übertrug. Seine Nachfolger wurden für 
ähnlich große Teilgebiete der Erde in der Linienführung 
spezieller, indem sie den Isochronen mehr die für diese 
Linien charakteristische Sternform gaben. So war der 
Weg gefunden, auf dem nun Schjerning weiterging. Er 
löste gleichsam die Sternstrahlen in einzelne Verkehrs- 
etappen auf, der Erkenntnis gemäß, daß sich der Verkehr 
auf den Eisenbahnen sprungweise von Station zu Station 
vollzieht. Er schlägt darum um die Eisenbahnstationen 
Kreise, die in ihrer Größe und dementsprechend auch in 
der Fläche nach außen hin abnehmen. Nur hätte Schjer- 
ning anstatt der Kreisflächen auch wieder kleine Stern- 
flächen wählen müssen, denn was sich im großen beim 
Eisenbahnnetz ergibt, spiegelt sich bis zu einem gewissen 
Grade im kleinen bei den Straßen der Orte wieder; gleich- 
weite (in der Luftlinie gemessene) Entfernungen werden 
vom Bahnhof aus als dem Mittelpunkt dieser Entfernungen 
nicht in gleichen Zeiten erreicht. Es steckt also auch in 
den Kreisflächen, ohne daß es Schjerning zum Bewußtsein 
gekommen ist, wieder Schematismus. Jedoch ist ohne 
einen gewissen Schematismus oder, wollen wir diesen Aus- 
druck besser ins Kartographische übersetzen, ohne Gene- 
ralisation nicht auszukommen, selbst bei Karten in dem 
Maßstab von 1:750000 und 1:500000. 

Neben dem Maßstab ist die Projektionsart von 
fundamentaler Bedeutung für eine Isochronenkarte. Nach 
dieser Richtung hin hat man bis jetzt wenig methodisch 
gedacht und ist nur bescheiden methodisch vorgegangen. 
Schjerning sagt in seinen Studien: »Zur Einschätzung der 
innerhalb der einzelnen Zonen liegenden Flächenstücke wäre 
eine flächentreue-Abbildung notwendig gewesen; diese bei- 
den Haupterfordernisse ließen sich endlich auch vereinigen, 
so daß Mittelabstandstreue und Flächentreue bei derselben 
Karte gewahrt sein kann.« Späterhin hat Schjerning diesen 
Gedanken weiter verfolgt und Beispiele für Flächentreue 
und Mittabstandstreue gegeben!). Er verzichtet aber so- 
dann auf die Azimutalität der Entfernungsstrahlen, also 
auf die neben der gleichen Entfernung wichtigste Eigen- 
schaft eines Isochronennetzes. Man kann wohl ganz all- 
gemein äquidistante Projektionen unterscheiden, aber inner- 
halb dieser bilden die mittabstandstreuen eine besondere 
Gruppe. Unter mittabstandstreuen Karten verstehe ich 
nur solche, die neben der Mittabstandstreue auch die 
Azimutalität der Entfernungsstrahlen besitzen. Alsdann ist 
es — ich greife hier bereits der späteren ausführlicheren 


1) Schjerning, W.: Über mittabstandstreue Karten. (Abh. d. 
K, K. G. Ges. in Wien, V, 1904.) 


Erörterung vorweg — schlechterdings nicht möglich, Mittel- 
abstandstreue und Flächentreue in eine Karte zu ver- 
einen; auf Karten großen Maßstabs, auf Plankarten und 
Spezialkarten großen Maßstabs, läßt sich die Vereinigung E 
beider Karteneigenschaften praktisch ermöglichen. Die 
Einzeichnung isochronischer Linien in solche großmaßstabige 
Karten hat aber weder für die Karte selbst, noch für das 
Isochronenproblem irgendwelche Bedeutung. Infolgedessen 
sind die Karten mit Planmaßstäben und verwandte Karten 
bei der Betrachtung der Isochronenzone und ihrer Me- 
thodik völlig auszuschließen. Übrigens hat schon C. Ritter 
auf die Vereinigung von Abstandstreue und Raumtreue 
hingewiesen: »So müßten wir für diese, die neuere Zeit, 
außer jener richtigen Angabe der Raumverhältnisse, auch 
noch die Kunst der Graphik für die gleichrichtige Ein- 
tragung der Zeitverhältnisse erfinden, in denen diese Räume 
wirklich erreicht und durchschnitten werden können und 
gegenseitig in den wahrhaft lebendigen Verkehr treten, sei 
es durch physikalische oder beseelte Bewegungen. Oder 
wir müßten es verstehen, die Kombination von beiden zu 
einem Totalbild zu vereinen, etwa durch mehrere durch- 
sichtige, übereinander hingleitende, hin und her verschieb- 
bare Globularscheiben oder durch partikuläre Ortsver- 
rückungen oder durch andere Hilfsmittel«1). Ein rechtes 
Bild läßt sich aus Ritters Worten nicht konstruieren. Auch 
er vermengt Flächentreue mit Abstandstreue bzw. Zeittreue; 
das ist entschuldbar für ihn, da es zu seiner Zeit noch 
keine Kritik der Projektionen ga Aber trotzdem möchte 
ich die Worte F. G. Hahns, daß »wir die Isochronen in 
erster Linie einer Anregung Ö. Ritters verdanken«, nicht 
unterschreiben. Die Anregungen kamen lediglich von eng- 
lischer Seite, eben von Galton; und späterhin auf deut 
scher Seite vor allem durch F. G. Hahn selber. | 
Wir stehen jetzt vor der wichtigen Frage: Ist die 
flächentreue oder mittabstandstreue Karte für eine Iso- 
chronenkarte zu wählen? Um sie zu entscheiden, gehen 
wir am besten von dem Wesen der Isochronen oder Iso- 
hemeren aus. Zwei Definitionen begegnen wir, einer 
weiteren und einer engeren. Galton, Penck, Hahn, 
Schjerning, ich u. a. verstehen unter Isochronen die 
Linien gleicher Reisedauer, die alle Orte oder Endpunkte, 
die von einem gegebenen Mittelpunkt aus mit Benutzung 
der schnellstmöglichen Verkehrsmittel in gleicher Zeit e 
reicht werden, durch einen Linienzug verbinden; die andern, 
H. Wagner, Schott und Paulus, verengen die Definition, 
indem sie unter Isochronen nur die Linien gleicher mitt 
lerer Reisedauer verstehen. Die mittlere Reisedauer kann 
jedoch sehr verschieden ausfallen, je nach dem benutzten 
Verkehrsmittel. Doch auf diese‘ Einschränkung wird von 
H. Wagner auch selbst hingewiesen, wo er von der mitt- 
leren Zeitdauer spricht, »die auf dem kürzesten Wege | 
und mittels des schnellsten Verkehrsmittels gebraucht 
wird«2). Nun werden aber viele Punkte der Erde nur 


1) Ritter, C.: Das historische Element in der geographischen 
Wissenschaft. (0. Krümmels Klassiker der Geographie, I. Reihe, 
1904, S. 133.) 

b Wagner, H.: Lehrbuch der Geographie. 8. Aufl. Hannover 
und Leipzig 1908, S. 909. 
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in einer ganz bestimmten Zeit erreicht, so daß man von 
mittlerer Reisedauer kaum reden kann. Anders verhält 
‘es sich, wenn Isochronen konstruiert werden, die auf der 
Schnelligkeit der Schiffe, insbesondere der Segelschiffe, 
basieren; dann ist man vielfach auf die mittlere Reisedauer 
angewiesen, wie denn auch auf Schotts und Paulus’ Iso- 
_ehronenkarten »Linien gleicher mittlerer Reisedauer« zu 
en ist. Da aber diese Linien nur eine bestimmte Seite 
s Isochronenproblems hervorheben, so kann, unbeschadet 
r Verständlichkeit des Wesens der Isochrone, das mehr 
nengende »mittlere« ausgeschaltet werden !); es dominiert 
er dann, wenn man z. B. die mittlere Reisegeschwindig- 
it ermittelt und eine Karte der Isochronanomalen ent- 
ft, wie es auch Schjerning auf der einen seiner Karten 
zeigt hat. 
Die Isochronen sind also die Linien gleicher Reise- 
‚dauer, deren Größe außer durch den Maßstab der Karte 
durch einen bestimmten Zeitabschnitt von einem bestimmten 
Mittelpunkt aus festgelegt ist. Würde die Erdoberfläche 
“gleichmäßig gestaltet sein und keine Verkehrshindernisse 
aufweisen, so müßten die Isochronen um den gewählten 
Mittelpunkt gleichweit entfernte Kreise bzw. Kreisringe 
darstellen; ich will sie ideale Isochronen nennen. Sie 
‚sind sofort durch die speziell äquidistante, die mittabstands- 
‘oder speichentreue Projektion gegeben. Die wirklichen 
Isochronen müßten sich mit den idealen decken, wenn, wie 
schon angedeutet, nicht die Verteilung von Wasser und 
e' Land, Hoch- und Niedrigland und Gebiete mit dauerndem 
Eise den Verlauf der wirklichen Isochronenzone so außer- 
ordentlich modifizieren würden. Immerhin bleibt aber bei 
jeder wirklichen Isochrone die Frage bestehen, wieweit 
differiert sie von der ihr zugehörigen idealen Isochrone; 
_ letztere bietet immer die maßgebende Vergleichsbasis. Und 
; diese Basis muß gewahrt bleiben, selbst wenn auf den 
Vergleich nicht weiter een. wird; mit andern 
"Worten: das mittabstands- oder speichentreue Netz ist 
die für eine Isochronenkarte gegebene Projektion. Es 
R entsprechen mithin auf einer mittabstandstreuen Karte 
_ die Entfernungen in jedem Strahle der Strichrose, in deren 
ı Mittelpunkt der gegebene Ort liegt, genau den wirklichen 
Entfernungen auf der Erdkugel. So ergeben fernerhin 
die Strahlen oder Speichen der Projektion, die ortho- 
‚drome Linien sind 2), weil sie in der Richtung der größten 
Kreise verlaufen, einen Maßstab für die Verkehrszögerung 
| ‚oder eleunisung von dem Mittelpunkt der Karte nach 
| einem ihrer andern Punkte. Der Strahl ist nichts anderes, 
als was man gewöhnlich mit »Luftlinie« zwischen zwei 
Orten bezeichnet. 
Daß wenigstens in der Richtung der Strichrose alle 
| Entfernungen der Erdkugel von einem gewählten Punkte 
| aus entsprechend richtig wiedergegeben werden, das ist 


| #1) Auch ich vertrat früher die engere Auffassung. Vgl. Wesen 
und Aufgaben der Wirtschaftsgeographie (D. Geogr. Blätter XXVII, 
} Bremen 1904, 8. 20). Aber die tiefere Beschäftigung mit dem Pro- 
) blem führte mich zu der weiteren Auffassung. In dem zitierten 
| Aufsatz hatte ich auch die Stellung C. Ritters zum Isochronen- 
) problem so wiedergegeben, wie sie F. G. Hahn auffaßt. 

2) Nur die Strahlen, die auf den Ortsmeridian fallen, sind zu- 
i gleich loxodromisch. 
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das ausschlaggebende Moment für die Wahl der mitt- 
abstandstreuen Projektion. Außerdem zeigen die Strahlen 
die wirklichen Weltgegenden. Für Berlin würde Singapore 
annähernd orthodromisch Ost und Quito annähernd ortho- 
dromisch West sein; was gewöhnlich als Ost und West 
eines Ortes bezeichnet wird, ist schiefläufig oder loxo- 
dromisch Ost und West!). Die Weltgegenden haben auch 
die polständigen winkel- und flächentreuen Projektionen 
mit dem speichentreuen Netz gemeinsam. Das winkel- 
treue versagt aber ganz für Karten mit Isochronen, da es 
weder Entfernungen noch Flächen der wirklichen Größen 
entsprechend wiedergibt. Das flächentreue Netz mit dem 
Mittelpunkt Berlin - verkürzt die wirklichen Entfernungen 
nach dem Außenrande der Karte in einem Maße, daß die 
Zwischenräume der äußeren Kreise keine Einzeichnung 
mehr erlauben. Der Vorteil, der in der Flächentreue liegt, 
kann den Nachteil, der in der untreuen Wiedergabe der 
wirklichen Entfernungen gegeben wird, für eine Isochronen- 
karte nicht wett machen. Nur im Vergleich hat die 
flächentreue Karte hier Wert, insofern die Resultate, die 
auf der mittabstandstreuen Karte gewonnen sind, auf die 
flächentreue übertragen werden. Für diesen Vergleich 
genügt eine Umrißkarte der Erde in Mollweides, Hammers 
oder Eckerts flächentreuer Projektion. 

Eine andere methodische Erwägung betrifft den Mittel- 
punkt der Karte. Wenn man von einem Punkte als 
Mittelpunkt für Isochronenzonen ausgeht, so muß der 
Mittelpunkt tatsächlich auch in der Mitte des Kartenblattes 
liegen. Infolgedessen ist, nebenbei bemerkt, die Stab- 
Wernersche herzförmige Projektion nicht als mittabstands- 
treu anzusprechen, wie es neuerdings einige Male geschehen 
ist. Die weitere Folge ist, daß der Kartenumriß tunlichst 
eine Scheibenform aufweisen muß. Für Isochronenkarten 
der ganzen Erde, die ich hier ausschließlich meine, ist es 
unangebracht, einen andern Projektionsmittelpunkt als den 
Isochronenmittelpunkt zu wählen. Darum sind die Karten 
von Galton und seiner Nachfolger, die die Mercatorprojek- 
tion zugrunde gelegt haben, hinfällig. Also auch hier 
wieder, wie ich schon bei wirtschaftsgeographischen Karten 
gezeigt habe ?), versagt die Mercatorprojektion. Sie kommt 
trotz ihrer vortrefflichen Eigenschaft als Verkehrsrouten- 
karte zur- See einer Isochronenkarte auch nicht in der 
geringsten Weise entgegen. Besser wäre schon eine Mer- 
cator-Sansonsche Projektion. Der gegebene Punkt müßte 
dabei in den Vertikalen des Koordinatenkreuzes liegen. 
In der W—O-, wie in der N—S-Richtung wären die Ent- 
fernungen denen der Erde entsprechend; sie wären 1loxo- 
dromisch, die meridionalen zugleich auch orthodromisch. 
Daß für eine Isochronenkarte das mittabstandstreue Netz 
den andern Projektionen gegenüber bei weitem im Vorteil 
ist, bedarf wohl keiner weiteren Beweisführung. Freilich 
wird man sich an das Scheibenbild erst gewöhnen müssen, 
wie in Zukunft gewiß noch an manch anderes wichtiges 
Kartenbild in anderer Umrißform als in dem traditionellen 
Rechteck unserer jetzt üblichen Kartenblätter, worauf in 


1) Krümmelu. Eckert: Geographisches Praktikum, 1908, 8. 53. 
2) Eckert, M.; Neue Entwürfe für Erdkarten. (Pet. Mitt. 1906, 
8 97,98, 109.) 
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etwas anderer Beziehung E. Hammer mit den Worten 
hinzielt, den Gradnetzentwurf »der Form des abzubilden- 
den Stückes der Erdoberfläche anzupassen«!). Obwohl es 
vielleicht nicht an »klugen« Leuten fehlen wird, die die 
vorliegende Projektion als unschön bezeichnen dürften, so 
glaube ich doch, »geographischen und kartographischen 
Feinschmeckern« etwas geboten zu haben ?). 

Die Konstruktion eines mittabstandstreuen Netzes ist 
nicht ganz leicht, wenn der Mittelpunkt zwischen Pol und 
Äquator liegt und durch Minuten fixiert wird. Bis jetzt 
hat man sich an die Konstruktion eines derartigen Netzes 
noch nicht herangewagt, obwohl gerade die Schwierigkeit 
der Netzkonstruktion und die dadurch erwachsenden Vor- 
teile für die Lösung des Isochronenproblems für einen 
(Geographen von besonderem Reiz sein müßte. Das mitt- 
abstandstreue Netz mit einem Punkte zwischen Pol und 
Äquator ist auch dann nicht schwierig zu konstruieren, 
sobald es sich um eine Hälfte der Erdkugel handelt. Wie 
dies geschieht, ist in dem von O. Krümmel und mir her- 
ausgegebenen »Geographischen Praktikum« klar und aus- 
führlich gezeigt. Sobald es über die Halbkugel hinaus- 
geht, erwachsen aber auch schon die Schwierigkeiten, und 
langwierige Berechnungen müssen hier der Konstruktiou 
zu Hilfe kommen. Sind die Schnittpunkte eines Netzes 
mit 10°-Maschen berechnet und konstruiert, dann kommt 
die Schwierigkeit der Kurvenzeichnung. Hierbei ist vieles 
dem Geschick des Zeichners zu überlassen; denn bei den 
Kurven am Rande der Karte, die sich auf weiten Strecken 
zwischen den einzelnen Knotenpunkten des Netzes be- 
wegen, müßten noch Berechnungen von Einzelgraden, ja 
von Minuten vorgenommen werden. Das würde aber eine 
solche Summe von Rechnungen veranlassen, daß zu deren 
Wiedergabe ein ganzes Heft von Peiermannk Mitteilungen 
gerade bescheiden Platz gewährte. Und hat man dann 
durch solche rechnerische Kleinarbeit alle fraglichen Punkte 
der Kurve bis über Zirkelspitzengenauigkeit hinaus be- 
stimmt, dann versagen unsere mechanischen Hilfsmittel bei 
der Konstruktion der kleinen Werte. Darum glaube ich, 


das Bild, wie es hier vorliegt, wird vollkommen genügen 


und die Projektion eines schiefachsigen mittabstandstreuen 
Netzes in Eingradfeldern für die ganze Erde dürfte wohl 
schwerlich einmal, wenigstens nicht in den nächsten Jahr- 
zehnten, entworfen werden. 

Der abschließende Kreis des Kartenbildes ist der zu 
einem Kreis ausgedehnte Antipodenpunkt des Mittelpunktes 
der Karte. Für Berlin, 52°30’N und 13° 24'0, fällt der 
Antipodenpunkt ins Meer, und zwar im Osten (O zu S) 
der Antipodeninsel. Das ist für die Gesamtwirkung des 
Bildes recht günstig, weil ein Land, das im Antipoden- 
punkt von Berlin läge, zu einem das Bild begrenzenden 
Kreisring ausgedehnt würde. Auch die Gruppierung unserer 
Landmassen bringt es mit sich, daß die Hauptkontinente 


1)Hammer, E.: Zwei praktische Beispiele schiefachsiger zylindri- 
scher Kartennetzentwürfe. (Ebenda 1904, S. 277.) 

?) Die Karte war von mir bereits konstruiert und gezeichnet 
worden, noch bevor ich von den Arbeiten von Heriz (Construccion 
de Mapas, Barcelona 1882) und Schjerning (Über mittabstandstreue 
Karten, Wien 1904) Kenntnis genommen hatte, 


durch die Projektion nicht allzu sehr verzerrt werden; 
nur Australien leidet bereits beträchtlich unter der Ver 
zerrung, noch mehr Neuseeland. Die Verzerrung des Süd- 
polargebiets hat nichts weiter auf sich, da es weder ir 
schaftlich noch verkehrspolitisch eine Rolle spielt. Weil 
die Arktis dem Mittelpunkt bedeutend näher als die Ant- 
arktis liegt, ist auch ihre Breitenverzerrung eine wesent- 
lich geringere. Wer sich in das Kartenbild hineingedacht 
hat, den werden die Verzerrungen kaum noch irritieren, 
zumal in der Karte selbst ein Mittel, wie später noch an ® 
gegeben wird, liegt, auf ungefähr richtige Größenverhält- 
nisse EäckzusohleRe R 
Da der Antipodenpunkt von Berlin zu einem Kreis 
ausgedehnt ist, so müssen auch alle gleichweiten Flächen 
bzw. Kreisiinge vom Mittelpunkt aus bis zum Begrenzungs- 
kreis gleichmäßig zunehmen. Dies kann ein zweites Ne 
das sog. Hilfsnetz, leicht veranschaulichen. Das Hilfs- 
netz, rot auf unserer Karte gezeichnet, ist eine zweite 
mittabstandstreue, und zwar polständige Projektion, m 
dessen Pol- und Mittelpunkt das Zentrum der Karte liegt. 
Auch hat man bereits auf Karten und Kärtchen ver- 
schiedener Projektion konzentrische Ringe in irgendeiner 
bestimmten Entfernung gezogen, aber sie stehen in ihrem 
Schematismus außerhalb der Karte, ohne in diese hinein- 
zuwachsen und so ein Wesensteil derselben zu werden 
Auf der vorliegenden Karte habe ich entsprechend dem 
eigentlichen Netze der Karte die Kreisringe von 10 zu 10 
gezeichnet, was einer gegenseitigen Entfernung von 1111 kn 
entspricht. Sollte sich einmal eine derartige Karte fü 
Kursbuchzwecke als wünschenswert erweisen, so könnte 
allerdings auch eine Entfernung von 1000 km gewählt 
werden, und wir würden sodann anstatt der 18 konzentri: 
schen Ringe 20 haben !). 


Tabelle der Kreisringe und Erdzonen in abgerundeten 
Zahlen. 


Zahl der Flächen der Flächen der Zahl der Flächen der Flächen 
Ringe Kreisringe, Erdzonen, Ringe Kreisringe, Erdzo 
bzw. wenn erster wenn Polka- bzw. wenn erster wenn Po 
Zonen Kreisring=1 lotte =1 Zonen Kreisring=1 lotte = 
1 1 1 Äquator K 
2 3 (3,1) 3 10 19 11,5 
8 5 4,8 11 2: 113% 
4 7 6,7 12 23 10,7 
1) 9 8,2 13, 235 95 
6 11 9,5 Se 27 8,2 
7 1 10,7 15 29 6,7 
8 15 11.2 16 31 4,8 
e 9 17 " 11,5 17 33 3 
(Aquat. —78cm)(Aquat.—= 50cm) 18 35 1 


Die 1111 km- oder 10°-Einteilung wurde hier gew 
damit ein direkter Flächenvergleich mit den Erdzonen v 
genommen werden kann. Jeder Kreisring entspricht 
Erdzone. Nehmen die Erdzonen vom Pol bis zum Aqua 
zu und von da zum Gegenpol in demselben Maße wie 
ab wie sie zugenommen, so nehmen dagegen die Kre 
ringe von dem einen Pol bis zum Gegenpol (Polkr 
stetig zu. Bei dem Maßstab unserer Karte, wo r — 31,3 
mißt der äußere Kreis (Polkreis) 197 cm und umsp 
eine Fläche von 3078 gem. Die Oberfläche der K 


I) Vgl. den Schluß der Abhandlung. 
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deren Meridianlängen den ausgestreckten Meridianen des 


| 
| 


- Hilfsnetzes entsprechen, mißt 1247 gem, wobei r —= 10 
9, 963) cm. Mithin ist die Fläche unserer Erdkarte 21 mal 
größer als die Fläche der zugehörigen Erdkugel. Bis zum 
 Äquator ist der Unterschied zwischen Kugelzone und Kreis- 
ring noch weniger auffällig als darüber hinaus, wo sich 


| Kugelzone und Kreisring gerade entgegengesetzt er halten. 


Schneller und übersichtlicher vermag ein Kurvenzug 


nach der graphischen Methode die Flächenvergrößerung 


punkt und ohne Vergleichsmoment). 


zu veranschaulichen, wenn der Meridiankreis zur Abszissen- 


 achse ausgestreckt und in den 10° voneinander entfernten 
_ Punkten der Meridianlinie die Flächengrößen der Kreis- 


ringe und Kugelzonen als Ordinaten aufgetragen werden. 


_ Der Fuß der Kurve der Erdzonen und Kreisringe scheidet 


"bei der Betrachtung aus (0, also Polpunkt, ist Ausgangs- 
Bei der Kurve der 


_ Erdzonen erkennt man eine gleichmäßige Zunahme von 


beiden Polen nach dem Äquator hin, nur innerhalb der 
verschiedenen Abszissenstücke ist das Ansteigen verschieden 
‚schnell; es verlangsamt sich nach der Kurvenhöhe. Bei 
_ dem Kreisring hingegen nehmen die Flächen ganz gleich- 
mäßig zu, nicht im Sinne einer Kurve, sondern einer 
_ geraden Linie. In dem sichtbaren Mißverhältnis von 
| u nkurve und Kreisringgeraden tritt die Flächenverzerrung 
unseres Kartenbildes am auffälligsten zutage. Leider gibt 
® keine befriedigende andere, auf Azimutalität gegründete 
_ Lösung, die unsere Karte von dem Mißverhältnis ihrer 


das Kartenbild dann gewinnt, ich bezweifle es stark. Der- 
jenige, der sich in das Kartenbild vertieft und es zu deuten, 
weiß, wird sich einigermaßen zu helfen wissen. Wir sehen 
2. B. im Nordostquadranten der Kartenfläche im 16. Kreis- 
ring einen langen Arm der Isochronenzone von 26 bis 30 
' Tagen von den Fidschiinseln nach Auckland herüberreichen. 
| Der 16. Kreisring entspricht terrestrisch dem 3. Kreisring; 
man braucht aber nur innerhalb der Strahlen XIII und 
XV nach der dritten Zone hinzugleiten und wird sich 
dann ungefähr die Größe des Armes vorstellen können; 
er wird im vorliegenden Falle ungefähr die Größe des Armes, 
_ den die Isochrone 5 nach Archangelsk ausstreckt, besitzen. 
— Ein weiteres methodisches Element liegt in dem Ver- 
| Bien Gerade dem Vergleich für Isochronenkarten ver- 

°hiedener Zeitperioden hat F. G. Hahn energisch das 
Wort geredet und Schjerning hat wohlweislich den Rat 
befolgt. Es ist richtig, daß in der Isochronenkarte nur 
ein Momenthild festgehalten wird, das aber doch auf einer 
 Generalkarte, wie der vorliegenden, wesentlich größere 
_ Dauer als Auf Karten im Maßstab der Schjerningschen hat; 
_ denn bei letzteren kommen durch die Eröffnung neuer 
_ Eisenbahnstrecken und neuer Schnellzugsverbindungen fast 
_ monatlich Änderungen vor. Darum haben die Karten von 
Schjerning, wie ich schon anfangs sagte, nur methodischen, 
_ keinen praktischen Wert. Dagegen ändert sich die Iso- 
| chrone, denen fünftägige Intervalle zugrunde liegen, im 
Laufe einiger Jahre nur wenig, zumeist nur da, wo Eisen- 
bahnstränge in bisher &sonbahnlons Gebiete Korzetrieben 
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werden. Die größte Schnelligkeit unserer Ozeandampfer 
scheint jetzt auf Jahre hinaus festgelegt zu sein. 

Der Vergleich hat mir auch bei vorliegender Bearbeitung 
mit vorgeschwebt, und ich habe entsprechende Materialien 
gesammelt, um eine gleichgroße Karte, die den Stand vor 
etwa 100 Jahren veranschaulichen sollte, beizufügen. Bei 
der Zeichnung wurde ich aber bald inne, daß dieselben 
Isochronen, wie sie in vorliegender Karte angenommen 
sind, für einen Zeitpunkt vor 100 Jahren in dem ge- 
wählten Maßstab, wenn ein anschauliches Bild geschaffen 
werden soll, nicht darstellbar sind. Selbst mit einem Zeit- 
punkt von 50 Jahren hat es noch seine Schwierigkeit, 
weniger aber bei einem solchen von 30 Jahren. Zu alle- 
dem kommt, daß die Fehlerquellen, je mehr man sich von 
der Gegenwart entfernt, immer größer werden, wie auch 
schon Schjerning an seinen Karten, die nur ein begrenztes 
Gebiet eines hochkultivierten Landes umfassen und für 
die noch halbwegs sichere Quellen vorlagen und darum 
im wesentlichen noch leicht zu konstruieren waren, zu 
seinem Leidwesen verspürt hatte. Für Isochronen der 
Erde älterer Zeiten kann es sich nur um ganz allgemeine 
Übersichten handeln. Dann genügt es jedoch auch, Karten 
kleineren Maßstabs mit Isochronen, etwa von 10 zu 10 Tagen, 
zu bedecken; ich denke, daß sich mir schon noch einmal 
die Gelegenheit bieten wird, einige derartige Vergleichs- 
kärtchen zu geben. Bei ihnen wäre alsdann auch immer 
von ein und demselben Mittelpunkt auszugehen. Iso- 
chronenkarten in historischer Folge mit verschiedenen 
Mittelpunkten, wie die von W. Götz, sind des Vergleichs- 
moments fast ganz bar; der Wert dieser Karten bei Götz 
liegt dagegen auf ganz anderm Gebiet als auf dem des 
gegenseitigen Vergleichs. Zuletzt kam es auch mir mit 
den hier niedergelegten Forschungen gar nicht auf den 
historischen Vergleich ein und desselben Inhalts der Iso- 
chronenkarte an, sondern auf die Untersuchung und Kritik 
der Eigenschaften der jetzt gebräuchlichen Isochronen- 
karten in bezug auf die Darstellung der gesamten Erde 
und vor allem darauf, einen neuen Weg zu finden und 
zu begehen, der zur Lösung des Isochronenproblems führt. 

Die rein methodischen Erörterungen möchte ich nicht 
verlassen, ohne noch auf den großen Nutzen von Isochronen 
und verwandten Darstellungen hingewiesen zu haben. 
Schneller und übersichtlicher als das ausführlichste Kurs- 
buch und die besten Worlds Ocean Time Tables orientiert 
die Isochronenkarte über den kürzesten Weg und über 
die Verkehrsmöglichkeit. Anschaulicher und belehrender 
als das Studium der ausführlichsten Tabellen ist das 
denkende Betrachten der Zeitzonen. Die Art und Weise 
der Gewinnung von Stoff und dessen Verarbeitung zu 
Isochronen läßt sich noch auf viele andere wirtschaftliche 
Tatsachen, die in verschiedengradigen Erscheinungsformen 
über ein Land verbreitet sind, übertragen; zunächst auf 
solche, die direkt noch mit dem Verkehr zusammenhängen. 
So läßt sich die mittlere Reisedauer von einzelnen Ver- 
kehrsmitteln, z. B. von Segelschiffen (wie bereits geschehen), 
von Trägern, Kamelen, Schlitten, Wagen usw. in 'Iso- 
chronen für beschränktere Gebiete veranschaulichen. Neben 
dem Personentransport, der für die vorliegende Karte aus- 
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schlaggebend war, ist der Gütertransport ebenso wichtig, 
isochronistisch dargestellt zu werden. Hierbei wird es 
sich neben dem allgemeinen Warentransport zu Lande 
und zu Wasser vorzüglich um verschiedene wichtige 
Warengruppen, Rohprodukte wie Fabrikate, handeln, z. B. 
um Südfrüchte, Textilwaren usw., oder um ein einzelnes 
wichtiges Produkt, wie z. B. um Roggen, Weizen, Kar- 
toffeln, gewisse Bausteine usw. Ebenso anziehend, aber 
auch schwierig ist die kartographische Fixierung der 
Linien gleicher Reisekosten, gleicher Frachtsätze zu Lande 
und gleicher Frachtsätze zu Wasser (bei See- wie bei 
Flußschifftransport). Die Isochronenzeichnung und ihre 
Methode muß außer den Geographen besonders den Wirt- 
schaftspolitiker und Statistiker anregen. Über die eigen- 
artige Verteilung von mehr oder minder gleichartigen 
wirtschaftlichen Erscheinungen wird die Isochronenmethode 
erst das rechte Licht verbreiten. Sicher würde die Statistik, 
wenn sie hier mehr auf geographischem Boden stünde, 
vor manchen Trugschlüssen bewahrt bleiben, zu denen 


das Öperieren mit statistischen Zahlen nur zu leicht 
führen kann. Ein nachahmenswertes Beispiel für die 
Statistiker hat Th. H. Engelbrecht mit seinen Isotimen, # 
den Linien gleicher Preise für die Hauptgetreidearten der 
Vereinigten Staaten, gegeben!). Auch auf den Kärtchen 
zu Engelbrechts neuestem Werke über die indischen Ge- 
treidepreise sind die Isotimen nicht vernachlässigt worden?). 
Für den Wirtschaftspolitiker könnte ich hier noch eine 
ganze Reihe hochinteressanter und dankenswerter Auf- 
gaben anschließen, so die kartographische Darstellung 
gleicher Preise für Fleisch, Butter und andere Nahrungs- 
mittel, gleicher Lohnsätze für Arbeiter, gleicher Kommunal- 
steuern, gleicher Geburts- und Sterbefälle, gleicher Ge- 
burtsüberschüsse, gleicher Krankheiten usw. 


1) Engelbrecht, Th. H.: Die geographische Verteilung der 
Getreidepreise in den Ver. Staaten von 1862 bis 1900. Berlin 1903, 
2) Derselbe: Die geographische Verteilung der Getreidepreise in 
Indien von 1861 bis 1905. Berlin 1908. E 


(Schluß folgt.) f 
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Von Oberst a. D. W. v. Diest, Wannsee. 
(Fortsetzung. !) 


7. Mai. Nach Beendigung der Aufnahme der eigent- 
lichen Stadt die Umgegend von Nysa zu durchstreifen, 
die Lage von Aroma im höheren Gebirge festzustellen, 
vor allem aber der Fortsetzung der Bogenstraße genau 
nachzuspüren, war die gewiesene Aufgabe. Leider wurde 
ich an ihrer Ausführung verhindert, nicht sowohl durch 


das allgemeine Reiseprogramm, als durch Drahtnachrichten 


aus der Heimat, deren trauriger Inhalt mich an den Bahn- 
hof fesselte und meine Tatkraft. lähmte. 

Immerhin gelang es mir, einen Ausflug nach Acheraka 
zu machen, wenn auch allein. Mein H. hatte sich bei 
einem Sprung das Knie verletzt und Gefährte G. war 
nach Hierapolis gefahren, einer hochinteressanten und 
malerischen Ruinenstätte an der Fortsetzung unserer Bahn- 
linie gelegen, 10 km nördlich von Station Gondjali, von 
Humann aufgenommen, in Meyers Reisehandbuch beschrie- 
ben; die Türken nennen sie Tambuk-Kaleh, »Schloß der 
Tröge«, nach den zahlreich aufgefundenen Sarkophagen. 

Ich wanderte auf den Bahnplanum westwärts, das üb- 
rigens hier allgemein für den Fußverkehr benutzt wird, 
machte Peilungen ins Gebirge sowie den topographischen 
Anschluß des Planes von Nysa an die Eisenbahn und 
wendete mich bei Haltestelle Tschiftehan 2) nordwärts. 
Nach 2,5 km auf vielgewundenem, aber trocknem Fahrweg 
gelangte ich über die Wegegabel nach Tscherkessler 3) 
durch eine große, auffallend schöne Feigenplantage, die an 
Strabos &A00g noAvreltg erinnerte, zu dem wohlgebauten 
Dorfe Salivatli, bei dem auf der Kiepertschen Karte 
(1:400 000) der antike Name ACHERAKA eingetragen ist. 


i) Siehe Heft VIII u. Taf. 19 u. 20; 23 u. 24. 

2) Doppeltes Wirtshaus; es sind nur zwei unbewohnte Schuppen 
erhalten, eine Ansiedlung hier überhaupt nicht vorhanden. 

3) Tscherkessendorf. 


Es wird von einem mittelalterlichen Gemäuer am nörd: 
lichen Gebirgshange überragt. Außerdem zeigten mir die 
Einwohner eine »eski kilisse« !) hart östlich des Ortes. ] 
sind die Reste eines großen, zweifellos antiken Marmor- 
baues mit schönen, zwischen den Blöcken am Boden sicht- 
baren Kapitellen, der rittlings eines aus einer Gebirgs: 
schlucht kommenden Baches errichtet war. Ich konnte 
nur einen kurzen Blick darauf werfen; denn ein heft 
Gewitter mit wolkenbruchartigem Regen trieb mich, mil 
meinem Führer Schutz suchend, unter einen nahen Bogen 
der Arkadenstraße, die augenscheinlich bis hierher fort: 
gesetzt war, ob durchweg in der Breite und Bauart wie 
bei Nysa, konnte ich nicht beobachten. Ich mußte schnell 
zurück zum Bahnhof und konnte einen zweiten Besucl 
nicht machen. Doch dürfte es nicht voreilig sein, Ache 
raka hier bei Salivatli zu bestätigen, den genannten Bacl 
als den » Aysoazexzwunrnv norauors (AthenaeusII, S.43 A) 
mit der heißen Quelle anzusprechen und in dem Gebäude 
über seinem Bette das berühmte /Povroveiov zu erkennen 
Die Ruinen des letztern heißen noch heute im Volksm 
Hasta-hane, d.i. Krankenhaus, was auf die Benutzung der 
Heilquellen noch in späterer Zeit schließen läßt. 2 

Ihre Wunderkraft und listige Ausbeutung durch die 
Priesterschaft schildert Strabo höchst drastisch in 
oben angeführten Stelle (Lib. XIX, Kap. 44): 


»Denn man sagt, daß Kranke und sich auf die Heilkraft dieser 
Gottheiten verlassende Personen dorthin kommen und in dem Fleck: 
(Acheraka) unweit der Höhle bei den erfahrensten Priestern si 
aufhalten, welche statt ihrer in den Höhlen schlafen und nach il 
Träumen die Heilmittel verordnen. Diese sind es auch, welche 
Götter um Heilung anrufen. Oft führen sie auch die Kranken 
die Höhle und lassen sie dort, wie in einer Tiergrube, mehrere 
lang ohne Speise ruhig liegen. Bisweilen beobachten die Kran 


1) Alte Kirche. 
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auch ihre eigenen Träume, bedienen sich aber jener, die ja Priester 
sind, als Ausleger der Geheimnisse und Ratgeber. Allen übrigen 
ist der Ort unzugänglich und verderblich.« 


Wir können also in dem Wallfahrtsort und Sanatorium 
Acheraka mutatis mutandis ein richtiges antikes »Lourdes« 
mm Bemerkenswert ist noch der Schlußsatz bei Strabo: 


»Dann (bei den Panegyrien) ergreifen auch Knaben und Jüng- 
.; aus dem Gymnasium (von Nysa), nackt und mit Öl gesalbt, einen 

; "Stier und führen ihn geschwind in die Höhle; losgelassen fällt er, 
, mur wenig vorgeschritten, hier zu Boden und verhaucht sein Leben.« 


Über die Bedeutung dieser Handlung kann man im 
' Zweifel sein, ob sie ein rein religiöses Opfer darstellen 
| oder nur die Immunität der heiligen Priester der Fest- 
| versammlung veranschaulichen soll gegen die giftigen 
' Schwefeldünste, die nach Aussage der Eingeborenen .der 
Bachquelle noch heute entströmen. Für die erstere Auf- 
fassung spricht der bei den Theogamien überlieferte Ge- 
brauch der Tieropfer, welche in der Form einer »zar«a- 
ywyıj« dargebracht wurden, d. h. Hinabführung, Versen- 
kung in eine Höhle (Foerster, S. 23, Anm. 3); vielleicht 
_ verknüpften zu Strabos Zeit die Priester den alten Brauch 
mit dem Zweck mystischer Täuschung gegenüber der 
'gläubigen Menge. 
Die vorstehenden Betrachtungen waren schon nieder- 
geschrieben, als ich G. Radets oben (S. 18) aufgeführten 
vier Inschriften von Nysa zu Gesicht bekam und dabei 
‚gleich erkannte, daß sein Dorf »Salabakli« mit meinem 
aivatli identisch ist. Besonders erfreut war ich aber, 
"im Anschluß an seine Abhandlung über das Sehutzrecht 
von Nysa eine genauere Beschreibung der Örtlichkeit des 
"Plutoneion und Charoneion vorzufinden, die er im Jahre 
1886 persönlich untersuchte. Radet führt zunächst aus, 
daß die Asylia Attribut des berühmtesten Tempels in oder 
um Nysa gewesen sein müsse, nimmt dabei Bezug auf 
' Münzen mit dem Bilde des Pluton und der Kore sowie 
dem Stadtnamen NYOAEQN und eine im Bulletin de la 
Corresp. Hell. V, S. 236 veröffentlichte Inschrift mit Er- 
wähnung der QEOTAMIAENNYCHI. Ich gebe weiter 
den Wortlaut, wie er die Heiligtümer der genannten Gott- 
heiten findet. 
2 »Au sortir de ‚Salibakli‘ A l’Est du village du cöt& de Nysa, 
est un vallon anquel la presence d’eaux sulfurenses a fait donner 
le nom de ‚Sari-Su. Pres du sentier qui longe le vallon on 


En des restes de substruetions antiques ... derriere un ravin 
_ Pprofond et sauvage fait bröche dans la montagne. 


\ Es folgt dann die Beschreibung des Tempels, ge- 
‚ nauer als ich ihn sehen konnte: 


»A l’Est une rangee de 8 colonnes ou troncons de colonnes de 
la premiere colonne au Sud A la dernitre visible au Nord 35 pas 
de distanee.. A l’Ouest une autre rang&e de Colonnes, parallele A 
la premiöre mais n’offrant pas que de rares troncons en place. Di- 
Stance comprise entre les deux rang&es de colonnes 25 pas. Le 4idme 
troncon de la rang&e de l’Est, en partant du Sud, supporte encore 
une base de colonne ionique; une autre base semblable git A cöte 
du 5ieme troncon. D’autre part j’ai vu, dans les d&bris des chapitaux 
doriques; les deux ordres avaient &t& employes dans la construction, 
eomme aux Propylees. Au milieu de l’edifice apparaissent les restes 
@un parvis, au Sud du cöte qui regarde la plaine et ou devait 
etre la facade, subsistent d’&normes blocs assembles. ... 

Au dessus de ces ruines A une distance de 200 me£tres s’ouvre 
une petite caverne, d’ou echappent des odeurs sulfurenses. Cette 
eaverne parait bien petite pour avoir @te@ le Charonion d’Acheraka ; 
mais il faut dire quelle est combl&e; il est possible que dervi®re 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft IX. 


elle se trouve une plus grande caverne comme un veritable soupirail 
d’enfer« — des exhalaisons sulfurenses sortent de toutes les fis- 
sures du sol! 

»Plus bas, an bord de la route qui mene A Nysa une fontaine 
est alimentee par des eaux sulfurenses dont les vertus curatives 
sont celebres dans le pays. Les malades viennent encore comme au 
temps de Strabon se soigner A Sarisu et boire de ses eaux.« 


Radet berichtet noch, wie die Umgebung dieses Plu- 
toneion als Steinreservoir für den Eisenbahnbau benutzt 
worden sei. Trotzdem bei dieser Gelegenheit von den 
Tempelruinen manches verschwunden sei, dürfte sich eine 
Freilegung und Rekonstruktion des alten Heiligtums in 
hohem Maße verlohnen. 

8. Mai. Nach unserm Reiseplan sollte an die Auf- 
nahme von Nysa eine Durchquerung von Karien in süd- 
licher Richtung sich anschließen. Als das Hinterland von 
Miletos, in welchem seit mehreren Jahren die deutschen 
Ausgrabungen stattfinden, hat diese alte Provinz für uns 
ein besonderes Interesse. Sie sieht auf der neuesten Kie- 
pertschen Karte (1:400000) schon ziemlich »schwarz« 
aus, zeigt aber bei Konstruktion in größerm Maßstab noch 
größere weiße Flächen, unter denen die vom Mittellauf 
des Marsyas durchzogene mich besonders anlockte. 

Heute deshalb 8 Uhr vormittags Abmarsch in südlicher 
Richtung durch die fruchtbare, reich angebaute Mäander- 
ebene. Die heurige Schneeschmelze war spät eingetreten; 
wir hatten mehrere kleine Flußarme zu durchsetzen, ehe 
wir nach zweistündigem Marsche das Hauptbett des Stromes 
erreichten; er ist hier etwa 150 m breit, das Wasser dick- 
gelb, lehmig, die Ufer unterhöhlt. Das Übersetzen besorgt 
eine Fähre am Drahtseil. Drei Kilometer dahinter ge- 
langen wir nach Jenibasar!); es war gerade Markttag mit 
viel »Kalabaluk« (Gedränge), welches die Beschaffung 
neuer Packpferde mit Führern erschwerte; dann ging es 
südwestlich am Gebirgsrand weiter, der kahl, aber mit 
wohlhabenden Dörfern dicht besetzt ist. Gern hätten wir 
diesen schon von Le Bas begangenen Weg vermieden und 
Kiroba in gerader Linie erreicht; jedoch wurde mir der 
Madaran-Dagh als völlig unwegsam und menschenleer be- 
schrieben. Mit sinkender Sonne erreichten wir unser 
erstes Quartier, das große Dorf Dalaman, mit leidlicher 
Unterkunft in einem neugebauten Han. Im Verkehr mit 
Hassan-Beh, einem Großgrundbesitzer am Orte, erfuhr ich 
einiges Wissenswerte über die Umgegend; sie ist das Ge- 
biet von COSCINIA, deren Akropolis auf einer 1,5 km nord- 
östlich Dalaman in die Mäanderebene vorspringenden Berg- 
nase, genannt Ari-tepe?), deutlich erkennbar ist; hier sind 
viele alte Steine von Gebäuden und Befestigungen aus- 
gegraben und in die Nachbarschaft verschleppt, auch eine 
Inschrift gefunden, über deren Verbleib unser Gastfreund 
leider keine Auskunft wußte. Der alte Name ist klar in 
Kos-tchine®) enthalten, womit die ganze Landschaft heute 
benannt ist, ein besonders drastisches Beispiel von Volks- 
etymologie. Ein Turm von Nysa und Bahnhof Kiöshk, 
beide deutlich sichtbar, gaben für Dalaman vortrefflichen 
topographischen Anhalt. Koskinia ist von Paton und Myres 


1) Neuer Markt, 1 Stunde östlich hiervon sind die Ruinen von 
Orthosia aufgefunden (vgl. oben 8. 172). — ?) Bienenhügel. — °) Berg- 
kinn mit Wallnußbaum. 
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besucht worden, welche seine Ruinen an der Hand einer 


Skizze beschreiben, welche den größten Teil des Mauer- 


ringes sowie das Theater und die Nekropolis enthält (J. 
of Hell. Stud. 1900, S. 54). 

9. Mai. Unter einer mittelalterlichen Wasserleitung 
hinweg, durch den trocknen Hassan-bogas !), über einen 
168m über den Mäander erhöhten Gebirgssattel zu dem 
aus tiefer Gebirgsschlucht reich heranströmenden Kesser- 
dere?2), dem Oberlauf des Dalaman-tchai, dem wir nach 
Frühstücksrast mit herrlichem Bad abwärts folgen. Außer 
zwei Jurukendörfern zeigt das Flußtal keine Ansiedlung, 
doch deuten verschiedene Brückenreste auf einst belebteren 
Verkehr. Auch die bei Kiepert am linken Talrand ein- 
getragenen Dörfer Damara und Djumali?) wurden mir, 
wie in meiner Karte aufgenommen, in der Marsyasebene 
gezeigt, in die wir nach Überschreitung eines eigentüm- 
lichen, den Fluß hart an die westlichen Felswände drängen- 
den Querriegels bei der Djumali-deirmen *) gelangen. Eine 
derartige »Verlegung« von Dörfern ist in Anatolien keine 
Seltenheit, wobei jedoch auch die Möglichkeit vorhanden 
ist, daß die genannten Siedelungen im Gebirge die »jaila« 
(Sommerquartiere) derjenigen in der Ebene sind. 

Die Marsyasebene ist hier 5—6 km breit. An ihrem 
Westrand entlang über Jokara und Achaga Tchalti?) pas- 
sieren wir Giletmes, das bei Kiepert Geneves genannte 
Dorf, von dem aus durch das Tal des Karpuslu-tchai®), 
linken Nebenfluß des Marsyas, sich ein Blick auf den 
Beshparmak eröffnet; gleich dahinter betreten wir die 
Chaussee von Aidin ad gelangen auf ihr in einer halben 
Stunde nach Kir-oba”), Ort von etwa 5000 Seelen und 
Sitz eines Kaimakam. Vor einem neuen, äußerlich »alla 
franca« gebauten und mit guten Betten versehenen »Hotel« 
finden wir die Honoratioren des Städtchens zu gemütlichem 
»Dämmerungsschoppen« beisammen, zwei Offiziere des 
Redifbataillons und der »Herr Doktor Loci«. Man empfing 
uns mit ausgesuchter Höflichkeit und Gastfreundschaft, 
die durch viele »Mastika« besiegelt wurde. Die Kameraden 
führten uns sodann in ihr »Kasino«, das »Herrnstüble« 


einer türkischen Garküche; dorthin schickte auch der Herr 


Kaimakam und ließ uns zu sich entbieten. Doch ließ ich 
ihm absagen, da es spät und wir stark ermüdet seien, 
wobei er sich beruhigte. 

10. Mai. Für unser weiteres Vordringen in den völlig 
unbekannten Teil des Marsyasgebiets wurde ich mit einer 
»geodätischen Linie« angenehm überrascht; seit sechs 
Jahren ist die Chaussee Aidin—Kiroba über Mugla bis an 
die Küste des Karischen Meeres verlängert. Damit ist nun 
nicht gesagt, daß der bisher »weiße Kartenfleck« »bekannt« 
wurde. Niemand hatte mir in Sultanhissar diese Tatsache 
mitteilen können; um eine »Trasse« des Baues habe ich 
mich inzwischen mit allen Mitteln vergeblich bemüht, sie 
scheint überhaupt nicht vorhanden zu sein. “Immerhin 
gewährte der feste Weg große Erleichterung für unsern 
Marsch und eine vorzügliche Basis für das »Itinerar«. 


1) Schlucht des Hassan. — ?) Tal der Holzschneider. — °) Frei- 
tagsort, d. h. Markt am Freitag. — *) Mühle von Djumali. — 
5) Tehalti — Gestrüpp. — ®) Melonenfluß. — 7) Graue Ebene. 


Solch Chausseebau in Kleinasien bietet ein typisches 
Bild auch der sonstigen »Reformen«; er hat gewaltige 
Mittel beansprucht, nicht nur an Arbeitskräften, die ja bei 
dem zwangsweisen kostenlosen Heranziehen der » Adja- 
zenten« billig zu haben sind, auch an Geld. Die Straße i ist 
mit riesiger Mühe und Verwenduns großer Massen von 
Sprengstoffen über das Felsgebirge hinweg gearbeitet 1); 
ich habe 23 ganz moderne, zum Teil bis 50 m lange 
eiserne Brücken auf ihr verzeichnet. Die großartigen Ser- 
pentinen auf der Wasserscheide und beim letzten Steil 
absturz zur Küste halten den Vergleich aus mit euro- 
päischen ähnlichen Gebirgsstraßen. Und doch, der Wert 
des ganzen Werkes ist fast gleich Null! Mit kritischem 
Auge des Sachkenners musterte unser Landrat die Kunst- 
bauten, sein Urteil war vernichtend: »Die Brücken, Galerien, 
Überfährmigen tragen meist den Todeskeim in sich, überall 
fehlt solide Seitliehe Stützung.«< Wo nur immer das Win 
wasser, die Schneeschmelze, Gelegenheit gefunden, sich 
einzufressen, oft durch das halbe Planum hindurch, gähnten 
Risse und Spalten, viele Stellen waren nach unsern Be 
griffen unfahrbar, lebensgefährlich. Auf unserm dreitägigen 
Marsche Kiroba—Mugla (70 km) sind wir denn auch, ab: 
gesehen vom Verkehr auf kurzen Lokalstrecken, nur einen 
einzigen durchfahrenden Wagen begegnet; der Insass 
schien ein türkischer Beamter, wie er durchgekommen, is 
mir ein Rätsel. 

Wir hatten unsere zwei Packpferde aus Jenibasar mi 
den Führern Achmed und Hassan bis Mugla weitergemietet 
pro Pferd und Tag 1 Medjid (4 Francs). Unterwegs gal 
es manche Reibung, da die Herren Besitzer über die häufige) 
topographischen Halte räsonnierten, währenddem das Ge- 
päck oben blieb; auch bei längerm "Rasen, ebenso bei dei 
für die Torsehriftämaßieen Gebetsübungen nötigen Pausen 
waren sie zu faul abzupacken und schämten sich doch 
nicht, bei ebenen Strecken noch selbst auf die schwer 
belasteten Tiere hinaufzuklettern. Für jeden längern Aus 
flug empfiehlt es sich, Pferde zu kaufen und tägliche Ka- 
lawüs (Wegzeiger) zu mieten, die auch die Pferde ver 
sorgen. Der eventuelle Verlust wird den Mietzins nicht 
erheblich überschreiten. Bei einer Forschungsreise il 
Kleinasien »zu dreien« möchte ich die von mir auch dies 
mal befolgte Methode empfehlen, zwei Packpferde und 
Reitpferd zu benutzen. Abwechselndes Marschieren u 
Reiten kommt der Ökonomie der Kräfte und des Geld 
beutels zugute, und es ist für ein gutes »Itinerar« dringe nd 
wünschenswert, daß das Hauptinstrument, die Bussole, 
jemand bedient wird, der zu Fuß geht. Im übrigen d 
ich hier auf meine ausführlichen »Praktischen Winke 
topographische Forschung in Kleinasien« (Pet. Mitt., Erg. 
Heft Nr. 116. und 125) verweisen. 

Der heutige Marsch führte uns zunächst noch 24 Stunde) 
am Östrand der Ebene. Bei Eski-Tschine kommt der Flul 
östlich des Ortes aus einer engen Gebirgsschlucht herv 
Die Kunststraße überschritt ihn — „einst — auf ei 
jetzt zusammengestürzten neuen eisernen Brücke; 
müssen ihn mühsam durchfurten und folgen nun 


I) Von einer Gesellschaft in Smyrna unter Leitung eines sch 
schen Ingenieurs. 2 
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Chaussee, die westlich des Ortes das Gebirge zu ersteigen 
beginnt. Eski-Tchine ist ein armseliges Dorf; früher muß 
hier eine stattliche Ansiedlung gelegen haben; Reste mittel- 
alterlicher Bauten und Befestigungen sind vielfach sichtbar. 
Die ganze Landschaft trägt den Namen »Tchina«, und 
ich möchte glauben, daß ein antiker Ortsname darin steckt, 
‚der der Ortslage auf einem »tchine« (Bergvorsprung, eigent- 
lich Bergkinn) ähnlich klang. In Andersons Karte »Asia 
Minor« (1903) ist hier der antike Name HYDISSVS ein- 
; tragen, mit welcher Begründung, blieb mir unbekannt. 
Gleich hinter dem Orte geht die Chaussee unter einer 
wie es scheint byzantischen Wasserleitung hindurch. In 
‚starken Windungen geht es wechselnd hinauf und hinab, 
der tief eingerissene Strom ist links häufig sichtbar, voll 
rauschender Wasser. Nahe dem Dokurdjun-kaiweh er- 
scheint 1km links seitwärts ein alter Wartturm, bald da- 
hinter die Reste einer gewölbten, den Marsyas hier über- 
setzenden Brücke. Wir können sie nicht in der Nähe 
besichtigen, da der Ab- und Aufstieg durch das zerklüftete 
Felsgebirge zu viel Zeit erfordert; jedoch vermute ich, 
daß die antike Straße ALABANDA— HYLLARIMA hier den 
Fluß überschritt und von dem genannten Turme aus über- 
wacht bzw. gesperrt wurde. Sie wird wohl weiterhin 
dem Tallauf des Mesevle-tchai gefolgt sein, eines rechten 
Nebenflusses des Marsyas, den H. Kiepert auf seinem Wege 
HYLLARIMA-—-KYON (Pirlebol) passierte und den ich nach 
seiner Karte (1:250000) in meinen Routen angedeutet 
habe. ‚Ich habe beide Kiepertschen Routen, die er in 
diesem Teile des Marsyasgebiets ausführte, mit der meinigen 
3 usammengestellt. Nach ihm und vor mir ist auch W. R. 
_ Paton 1893 hier gereist, der in den »Researches in Karia«!) 
_ darüber berichtet, dabei seine Route I Keramos— Marsyas— 
_ Kartal-dere— Mugla— China-tchai beschreibt, aber topo- 
graphisch derartig verworrene Angaben macht, daß man 
überhaupt nicht weiß, wo er hier gegangen ist. Auch 
sein späterer Bericht im Journal of Hellenic Studies 1896, 
‚Bd. XVI, S. 191, unter »Karian Sites and Inscriptions«, 
bringt keine Klarheit, und die beigegebene Karte ist ein 
Abklatsch von H. Kiepert 1:250000 ohne alle Wegeangaben 
oder Routeneintragungen; weder der Zusammenfluß des 
Mesevle-tchai mit dem Marsyas, noch der oft genannte Ort 
»Indje-kemer« ist daraus zu entnehmen; der Mesevle-tchai 
ist hier — und leider auch in R. Kieperts Karte 1:400 000! — 
>unpunktiert«, also als sicher aufgenommen, obgleich 
er durchaus nicht feststeht! Ich komme auf »Paton and 
Myres« unten noch zurück. 

Nach Durchschreitung eines Seitentals erreichen wir 
bei der Jurukensiedlung Südjü-Köi (Milchdorf) den höchsten 
Punkt mit 416m ü. M. und 336m über der Ebene von 
Kiroba. Dichter Nebel umgibt uns, der bald als flotter 
Regen niedergeht. Nach scharfem Abstieg gelangen wir 
zum Kodja-Kawak-Kaiweh (Herberge zur alten Pappel; die 
Unterkunftsstellen tragen hier allgemein den Namen des 
Hauptkonsumartikels Kaffee) und beschließen die heutige 
Wanderung schon um 44 Uhr, da topographische Tätigkeit 
im Regen sehr erschwert ist. — Die einzige, aber doch 


1) Geogr, J. 1897, Bd. IX. 


auch beschränkte Möglichkeit für Schrift und Zeichnung 
bietet dann die Gummimanschette! 

»Hundingshütte«, so benannte nach Wagnerschem Motiv 
unsere Herberge der in noch so drangvoller Lage stets 
poetisch gestimmte Landrat. Und drangvoll wurde sie 
wirklich, der Regen veranlaßte zum Aufsuchen trockner 
Unterkunft auch andere Reisegefährten auf der Kunst- 
straße, die sonst wohl bei »Mutter Grün« zu schlafen 
pflegten. Der einzige, etwa eine Quadratrute große Salon 
füllte sich nach und nach mit noch etwa 25 Kameltreibern. 
Rührend war die Anspruchslosigkeit, Ruhe und Bescheiden- 
heit dieser Leute, dabei ihre Zuvorkommenheit gegen uns 
Fremde, denen sie als etwas Selbstverständliches den größten 
Teil des Raumes sowie besten Platz am Herdfeuer über- 
ließen; ihre eigene nasse Kleidung schien sie kaum zu 
bekümmern; ihre Abendmahlzeit bestand aus minimalen 
Brocken, während wir unserm umfangreichen Kochapparat 
entfalteten; einen Kessel unserer Erbssuppe als Ausdruck 
unserer Erkenntlichkeit nahmen sie aber mit würdigem 
Danke entgegen. Trotz aller guten Kameradschaft jedoch 
räumten wir schließlich das Feld; die Freundschaft wurde 
zu »eng«, der Regen hatte aufgehört, wir breiteten die 
Zeltbahnen nebst Schlafsäcken draußen am Stamme des 
Riesenbaumes, nach dem unser Hotel den Namen führt 
und schliefen vorzüglich unter seinem Blätterdach, durch 
welches die Sterne hindurchblinkten. Der Boden dieses 
idealen Schlafzimmers war in der Runde einige Fuß auf- 
geschüttet, sonst hätten wir vielleicht Besuch von den 
Kamelen erhalten, von denen etwa 50 Häupter unser Lager, 
friedlich wiederkäuend, umstanden. 

11. Mai. Auch Unbill des Wetters auf Reisen kann 
sein Gutes haben; ohne den gestrigen Regen wären wir 
noch zum nächsten »Kaiweh«, 1 Stunde weiter, durch- 
und an einer Stelle im Gebirge vorbeimarschiert, die den 
Glanzpunkt unserer ganzen Forschung bilden sollte. 

Der freundliche »Kaiwedji« (Wirt des Kaffeehauses) 
hatte mir von einem »Jasili-tash« erzählt, der ganz in der 
Nähe sein sollte. Das heißt wörtlich »Schriftstein«; aber 
in Anatolien kann in den meisten Orten nur einer schreiben, 
der Jmam (Pfaffe), und bei den Naturvölkern gehen über- 
haupt die Begriffe von »Schrift« und »Bild« ineinander 
über. Ein Jasili-tash kann also eine alte Inschrift, ein 
Baurest mit Ornamenten oder ein Felsbild sein. Auf alle 
Fälle ist es ein Zeichen alter Kultur oder Ansiedlung, ge- 
eignet, das geschichtliche Dunkel einer weltentlegenen 
Gegend, wie das Marsyasgebirge, zu erhellen — kein 
Forscher darf an ihm vorbeigehen. 

H. ging mit den Packpferden voraus bis zu einem 
verabredeten Punkt der Straße; G. und ich kletterten mit 
unserm Führer links seitwärts ins Felsgebirge. Dies be- 
steht aus den großartigsten, wildverzerrtesten Kalksandstein- 
formen, die ich jemals erblickt. Plutonische und neptuni- 
sche Kräfte haben im Jugendalter der Erde hier ihr Wesen 
getrieben, die Felsmassen durcheinander geworfen, ge- 
spalten, zersägt, zerrieben und Gebilde hervorgebracht, von 
denen die »Sächsische Schweiz« einen entfernten Anhalt 
gibt, alles etwa ins Dreifache vergrößert: Steinblöcke von 
der Größe eines Hauses stehen auf der »hohen Kante«, 
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Felskappen scheinen lose auf Felsköpfen zu sitzen, riesige 
Felshörner, schroff abstehend von Spitzen und Graten, 
ragen gen Himmel; man meint, eine ganze erstarrte Geister- 
welt könne jeden Augenblick wieder in tobende Bewegung 
geraten. Dabei glaubt man alle Augenblicke Bilder zu er- 
blicken, von Menschenhand geformt, Tierköpfe, Steinprofile, 
Felsfassaden, Höhlen, und doch ist alles nur wild-humoristi- 
sches Spiel der Natur — mit einer Ausnahme! 

Wir waren zehn Minuten gestiegen, da wies der Führer 
auf eine Felswand einige hundert Meter vor uns mit den 
Worten: »bak, iasili tash«! (Schau, der Bildstein!) Von 
der Natur dazu vorbereitet und nachgeglättet von Men- 
schenhand, zeigte diese Wand von etwa 20m Höhe das 
auf ihr erkennbare Reliefbild eines den Gegner erwarten- 
den bärtigen Kriegers, in der Rechten den Speer gezückt, 
mit der Linken den ovalen Schild vorgestreckt. Die etwa 
12m hohe Figur trägt ein bis zur Erde herabreichendes 
(Gewand, auf dem Haupte eine tiaraförmige Mütze. Der 
Zahn der Jahrtausende und wohl auch menschliche Zer- 
störung hat alle Einzelheiten vernichtet, nur schwache 
Umrisse sind erhalten, am schärfsten gezeichnet noch die 
Kopfbedeckung. Zu den Füßen des Riesenbildes der Ur- 
zeit haben byzantinisch-christliche Anachoreten ihr Wesen 
getrieben. Der Saum des Gewandes und die Felswand 
seitlich bis Kniehöhe ist mit Gruppen von Heiligen und 
Engeln bemalt, die al fresco-Farben sind sehr gut erhalten. 
Vor dem Felsen ist eine Schlucht tief eingerissen, die wir 
mühsam durchklettern; der schmale Raum zwischen Fels- 
fuß und Schluchtwand ist mit den Fundamenten einer 
Kapelle ausgefüllt, deren Wände sowie die Zwischenräume 
der Figuren mit byzantinischer Schrift bedeckt sind. Bohr- 
löcher und Treppenstufen im Felsen zeugen von allerhand 
Arbeit bei der Herstellung oder — Zerstörung. 

Niemals zuvor hat die Wissenschaft von diesem ur- 
alten Denkmal etwas gehört. Auch wir mußten uns mit 
flüchtiger Messung, Skizze und Lichtbild unserer kleinen 
Apparate begnügen; eine genauere Untersuchung sollte im 
nächsten Jahre ausgeführt werden — inshallah! Nach 
meiner Annahme haben wir es hier mit einem Reste der 
vorgeschichtlich »karischen« Epoche zu tun, von der wir 
bislang fast gar nichts wissen. Die Form der Kopf- 
bedeckung ist im Orient von alters her Rasse- und Stammes- 
zeichen; der Helm dieses Kriegers sieht allen übrigen, die 
mir bekannt geworden, unähnlich, speziell auch dem »het- 
titischen« von Ivris, Bos-üük und Bogas-köi. Mit be- 
sonderem Bedacht scheinen die Werke christlichen Kults 
an dem Heidenbild angebracht worden zu sein, wohl um 
den bösen Zauber zu bannen. der von ihm aus in die 
Gegend ausströmen konnte; der größte Engel mit aus- 
&ebreiteten Flügeln steht an der Stelle, auf welche des 
Kriegers Speer zielt, nahe seiner Spitze! — Inwieweit 
eine genaue Nachprüfung meine vorstehenden Wahrneh- 
mungen bestätigen wird, mag dahingestellt bleiben; ich 
spreche die Hoffnung aus, daß diese ganze Gegend um 
Indje-kemer bald gründlich archäologisch durchforscht und 
dabei auch topographisch klargestellt werde. Soviel mir 
nachträglich bekannt wurde, ist der Ort schon zweimal be- 
sucht worden, und in jedem Falle fehlt den Berichten die ört- 


liche Fixierung. Paton and Myres (s. 0.) haben auch den 
Bildstein überhaupt nicht gesehen; sie berichten nur über 
die Brücke, die nahe dabei liegen muß und mir nicht ge- 
zeigt wurde, wie folgt: 

»At Indje kemer is a fine Roman bridge across the China 
tchai; it formerly supported an aquaeduct, but now carries a diffieult | 
and unfrequented road from Arab-hissar up the Mesewli-tchai !).« [ 

Auch eine Abbildung (nach Photographie) der Pre ; 
ist beigegeben, welche vier dünne Bogen zeigt, deren 
Name Indje-kemer?) entspricht und allerdings im Alter- 
tum kaum eine Straßenver bindung getragen haben kann. 4 
Der weitere Bericht 3) gibt eine ähnliche Schilderung, sagt 
aber noch, daß die Straße nach »Meskier« führte ®) und i 
vermutet, daß die Hauptstraße Alabanda—Hyllarima—Kyon 
mit dern von H. Kiepert (über Kuru-köi?) beschrittenen 
modernen Wege identisch sei. Dann wird nochmals be 
tont, daß die »Brücke« nur einer Wasserleitung im Alter- 
tum gedient habe, »as the channel stones Iying near it 
indicate«. Schließlich werden noch Gräber erwähnt: »on 
a desolate ne a little higher up the China Chai on the € 
right bank . 

Nach einem Bericht der österreichischen Forscher Hui 
und Szanto, deren Besuch von Indje-kemer bei Paton 
und Myres erwähnt ist, habe ich mich vergeblich bemüht. 
Band CXXXII (Wien 1894), SB. d. Kais. Akad. d. Wiss., 
enthält »II. Bericht über eine Reise in Karien« der ge 
nannten Herren, in welchem S. 36 auch vom »Anschluß 
an die vorjährige Reise« die Rede ist; eine Veröffentlichung 
dieser letztern, welche u. a. auch ins Gebiet des Marsya 
führte, habe ich aber weder in derselben Zeitschrift noch 
sonst finden können. 3 

Dagegen liegt noch ein Aufsatz der phil.-hist. Klasse 
d. Akad. d. Wiss. 1893, Bd. XXIV, vor, in welchem Prof 
Kubitschek und Dr. Reichel über eine gemeinsame Rei 
in Karien und Phrygien Bericht erstatten. Auf ihre 
Route III (Nasli— Arpas — Jenibasar—Arab-assar — Aghir- 
köi—Ineboli—Nasli) haben sie die Ruinen von ORTHOS 
in Ortas Mahalle bei Jenibasar festgestellt und auch »Esk 
Tchinar« (richtiger Tchina) besucht, das wie folgt 
schrieben wird: 

»Eski-Tehinar, das an 3 Stunden aufwärts im Tale des Marsyas 
am Fuße eines Hügels liegt, besitzt zahlreiche Überreste des Alter- 
tums, der Hügel selbst trug vormals auf seiner das Flußtal ber 
eher len Plattform eine größere Ansiedlung, von welcher Straßen- 


spuren im Felsen, ein Felsengrab und die Trümmer einer Brück 
oder eines den Fluß übersetzenden Aquädukts erhalten sind.« = 


Mit diesen Brückenresten sind vielleicht die auch von 
mir gesehenen (s. S. 211) gemeint. Dann heißt es weiter: 


»Nachrichten über Funde, die in den westlichen Bergen gemacht 
worden sein sollten, führten uns über Körestan bis in die Nähe 
von Lagina ... Aut dem Wege von Eski-Tehinar nach Körestan 
kamen wir an einen mächtigen Brückenbau vorbei. Der Körestan, 
genannt Hügel, liegt gegenüber von Sari-köi®) oberhalb des Ali-Aga- 
Kaive?) und trägt auf mäßig steiler Anhöhe eine Nekropole ... 
(folgt Mitteilung einer Inschrift auf einem Sarkophag). ... Vergebens | 
fahndeten wir nach einer großen Felseninschrift bei Indje-kemer und 


I) Geogr. J. 1897, Bd. IX. — 2?) Kleine Bogen. — 3) J. of 
Hell. Studies 1896, Bd. XVI, 8. 191. — #) Soll heißen »Meskian«, | 
d. i. ein am Südufer des Mesewle, etwa 10 km östlich der »Brückes, 
auch bei Kiepert eingetragenes Dorf. — 5) Trocknes Dorf, — 9 ra 
Dorf. — 7) Herberge des Aliaga. 


entfernt, 
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bemerkten daselbst nur eine antike Bıücke und einen gewaltigen 
Aquädukt. Jenseit Hadjilar!) kamen wir zu einer byzantinischen 
Kapelle, welche einer Felswand angebaut ist. Die Felswand bildet 
(die eine Langseite der Cella und zeigt gut erhaltene Freskogemälde, 
die außer mehreren überlebensgroßen Brustbildern von Aposteln in 
_Medaillonform eine figureureiche Kreuzigung, den Besuch der heiligen 
"Elisabeth bei der heiligen Anna darstellen.« 

Da dem Bericht jede Kartenbeilage fehlt, bleibt die 
Lage der Orte Körestan, Sari-köi, Aliaga-kaiweh und Hadji- 
ar dunkel, ee ist Indje- kemer ar genau SEEN 


2 Eklüren, dab is Reisenden Bike unmittelbar Kie 
gestanden und unter »iasili-tash« Schriftstein statt Bild- 
stein verstanden haben. 

Indje-kemer-tash liegt nur etwa I km von der Chaussee 
die Front des Felsens ist jedoch von ihr aus 
nicht sichtbar. Drei Kilometer südlich überschreitet die 
Kunststraße auf großer eiserner Brücke den Marsyas beim 
Mollah-Osman-kaiweh. Die Brücke heißt Kairli-köprü; 
von ihr aus führt ein Weg nordwestlich, der sich mit der 
‚westlichen Kiepertschen Route gabelt, ein anderer östlich 


zu dem 1 Stunde entfernten Nebi-köi und weiter zu den 


drei Schmirgel-Bergwerken (türkisch »Simpera«) Sarindj- 
‚alan 2), Tli-dagh ?) und Aktsche-tasch %). Diese Chaussee ver- 
läßt bald darauf das Felsgebirge und tritt, den Fluß nun- 


mehr auf seinem rechten Ufer aufwärts begleitend, in 


eine weite starke gewellte Ebene; 1,20 km südlich der 


 Kairli-köprü kommt wieder eine Brücke über einen kleinen 


rechten Zufluß. Auf ihrer Felsfront war ich überrascht, 


ie 


die europäische Zahl »1900« eingemeißelt zu finden, jeden- 


falls das Jahr der Herstellung. Im übrigen ist die Chaus- 
see auch von Aidin aus »versteint«, d. h. alla turka; die 
meisten Kilometersteine sind schon Tolrenssen oder waren 
‘gar nicht gesetzt, ich habe auf der Strecke Kiroba—Mugla 
nur 17 Steine gezählt. Was aber das schlimmste ist, sie 
»stimmen« oft nicht: zwischen dem Kosanti-kaiweh) und 
Agir-köi®) stehen auf einer von mir genau auf 1,3 km ge- 
messenen Strecke an ihrem Anfang und Ende die Steine 
86 und 82 (türkische Ziffern), also sogar die kleinere 
Zahl später als die größere! Wehe also dem Topographen, 
der sich hierin auf die schöne »Basis« verläßt, ich habe 
sie sorgfältigst bis Mugla zu Fuß abgeschritten und ge- 
messen und habe keinem Chausseestein getraut. Ich empfehle 


"auch für solche Gelegenheiten dringend den »Podometer« 


(Schrittmesser). 
Nach zweistündiger Rast in der glühenden Mittags- 
hitze bei der Dipsis-dsirmen gelangen wir durch den 
Karaboia-bogas”) in eine neue Ebene, die Kamysh-ova®), 
und erreichen an ihrem Nordrande das große Dorf Agir- 
köi, unser Nachtquartier. Vom Berghang über den Ort 
nehme ich noch das Panorama auf; gegenüber auf eine 
Meile Luftlinie liegt die berühmte, schon oft besuchte 
Stratonikeia (Eskihissar)?), weiter südöstlich an dem schon 
durch Kiepert festgelegten Gebirgsrand die Orte Kapu- 
bagh 10), Bosüiük 11), Kirtash 12), Giremisler, in der Mitte der 
!) Die Heiligen, die Pilger. — ?) Ebene mit Zisterne. — °) Berg 
des (heil) Elias. — *) Weißlicher Stein. — 5) Wohl: Kostanti-kw 


= Kaffeehaus des Konstantin. — ®) Gestütdorf. — 7) Schwarzfarbige 
Schlucht. — 8) Rohrebene. — °) Altes Schloß. — 19) Gartentor. — 
{1) Grauer Hügel. — 12) Weißer Stein. 


Ebene ein ovaler Hügel Assartepe !) mit Ruinen, wahrschein- 
lich eine antike Stadtlage; weiter im Westen, beleuchtet 
von den Strahlen der sinkenden Sonne, türmen sich die 
mächtigen Gipfel des Kurukümes- und Pendjik-Dagh. 

12. Mai. Auf der Chaussee weiter, über den Madan- 
lar-tchai 2), vorbei an Bosarmud?) zur Brücke über den 
reichströmenden Alashehr-tchai®). Hier liegt hart rechts 
an der Straße ein großer Tumulus, links ein Brunnen 
mit besonders schönem Trinkwasser und eine Stele von 
40 cm Höhe, darauf die Inschrift: 


ANAPONIKOE 
NYM®AIE 


Ein dankbarer Andronikos weihte sie den Nymphen 
der lebenden Quelle. Drüben am Südrand der Ebene 
liegen zwei mächtige Felskegel als Pfeiler des Gebirgs- 
tores Kara-kuiu-kapu) mit gleichnamigem, weiter oberhalb 
gelegenen Dorf. Dann gelangen wir bei Kilometer 98 
zum Haranei-bunar-kaiweh 6), auf dessen Tür in griechischer 
Schrift der Vermerk steht »Aidin-Mugla —= 113 (km). 
Hier in der Östecke der Ebene ging die Chaussee wieder 
auf eiserner Brücke über den von jetzt an Ak-tchai”’) ge- 
nannten Marsyas, der etwa 2 km oberhalb aus zwei 
starkströmenden (@uellbächen zusammenfließt. Auch diese 
Brücke ist total fortgerissen! Wir durchsetzen eine 
steinige Furth und gelangen in hochstämmigen Kiefern- 
wald auf steilen Serpentinen, vorbei an Merdiwen-), 
Alatcham-°) und Tcham-kesser-kaiweh 10), dann am Nordost- 
rand eines kleineren Gebirgskessels entlang bis zu der 
169 m über der Kamysh-ova gelegenen Wasserscheide 
zwischen dieser und dem Muglabecken. Damit betreten 
wir ein merkwürdiges, abflußloses Karstgebiet ähnlich der 
Schwäbischen Alp und der klassischen Arkadischen Land- 
schaft, in welcher die 50 Danaiden (Regentage) vergeb- 
lich das Himmelswasser strömen lassen, bis Herakles, der 
Heros und Landeswohltäter, die Abflüsse verstopft — ein 
weiteres Beispiel von »kindlich naiver und doch so tief- 
wahrer Beobachtung der Natur, jener Hauptquelle der 
hellenischen Mythenbildung« (vgl. oben Foerster, S. 173). 
Ähnliche besonders charakteristische Gestaltung soll auch 
das dem großen Muglakessel im Südwesten benachbarte 
Becken von PISYE aufweisen. Dem Mangel an auf der 
Erdoberfläche sichtbaren Abflüssen entsprechen die vielen 
unmittelbar dem Gebirgsgestein entspringenden Quellen, 
von denen ich die reichhaltigsten am Nordrand der Gök- 
tche-ova (vgl. Südende meiner Route) erblickte, wo etwa 
ein halbes Dutzend rauschender Quellbäche aus dem Felsen 
hervorsprudeln. 

Mugla 11) Jag nun vor uns. Am Nordrand des großen, 
tennenflachen, von malerisch gezackten Felshäuptern um- 
randeten Kossals, der sich NW SO 9 km und NO—SW 
5 km ausdehnt, liegt die wohlgebaute, gewerbfleißige 
Regierungshauptstadt, überragt von den steilen Felsen der 


1) Denkmalhügel. — ?) Fluß der Bergwerke. — °) Graue Birne. — 


4)Bunte Stadt. — 5) Tor mit dem schwarzen Brunnen. — $) Quelle 
des Haran. — 7) Weißer (klarer) Fluß. — ®) Treppe. — °) Bunte 
Tanne. — 10) Tannenschneider. — !!) Aus dem antiken Namen Mo- 


bolla entstanden, 
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Akropolis von MOBOLLA. Auf der Ebene stehen noch 
größere Flächen unversickerten Wassers; die Bodenflächen 
erscheinen noch auffallend wenig angebaut; was sich dar- 
aus erklärt, daß der Acker nach der Regenperiode wegen 
der nur langsam verschwindenden Nässe erst spät zu be- 
stellen ist. Der Rand ist nur spärlich besiedelt, wir 
sehen von hier nur das Dorf Tümbrek, 2 km hinter Mugla. 

Wir finden gutes Quartier in emem sauberen Han 
und herzliche Aufnahme beim Herrn Mutesarif (Regie- 
rungspräsident) Nalli-Beh, der uns am folgenden Tage ein 
solennes Festmahl gibt, zu welchem außer dem Redif- 
kainakam (militärischer Bezirkskommandeur) noch eine 
interessante Persönlichkeit hinzugezogen war, Herr Said- 
Beh, ein türkischer Würdenträger, der bis vor kurzem in 
Stambul noch eine wichtige politische Rolle gespielt, dann 
aber plötzlich, »fern von Madrid«, Gelegenheit erhalten 
hatte, über die Unbeständigkeit dynastischer Gunst nach- 
zudenken. Er gehörte zu den vielen »Mefih« !), welche 
— bis zum Eintritt der neuen Ära 1908 — die ent- 
legensten Verwaltungshauptorte in Kleinasien bevölkerten, 
und für deren sicheren Verbleib am Verbannungsort die 
betreffende Lokalbehörde haftete. Said sprach wie sein 
Gastfreund und »Wärter« leidlich Französisch und hielt 
mit ebenso viel Pathos als Herzlichkeit eine Tischrede in 
türkischer Sprache auf die Freundschaft zwischen Os- 
manen und Deutschen im allgemeinen wie auf unser Wohl 
im besonderen. Die Küche des Herrn Präsidenten war 
übrigens ganz ausgezeichnet, wobei die köstlich zuberei- 
teten feinen Gemüsearten hervorgehoben werden müssen, 
die, im Gegensatz zur Getreidebestellung um diese Zeit, 
auf höher gelegenen Berghängen hier schon gereift waren. 

Auf der Rückseite des Hökümetgebäudes?) von Mugla 
wurden: uns die aus Bull. de Corr. Hell. 1886, S. 486—88 
schon bekannten Inschriften gezeigt, als Schmuckstücke 
symmetrisch eingemauert, die »eine halbe Stunde von 
Mugla in den Bergen« gefunden sein sollen, ihrem In- 
halte nach aber wohl früher aus der Stadt dorthin ver- 
schleppt wurden. Aus dem Inhalt der einen Inschrift 
geht hervor, daß Mobolla zum »zoivor Tagrıavov« ge- 
hörte, einem Städtebunde in dieser Gegend von Karien, 
der wahrscheinlich die beiden großen Gebirgskessel von 
Mugla und Pisi-köi®) umfaßte. Der Name der Tarmianer 
scheint in dem etwa 8 km südlich Mugla gelegenen Dorfe 
Termidji enthalten zu sein. 

Über die Akropolis von Mobolla entnahm ich aus 
älteren noch unveröffentlichten und mir überlassenen 
Reisenotizen (von 1888) des Herrn Prof. Fabricius fol- 


gendes. Mir selbst fehlten zum Besuche die Zeit: 

»Die Ruinen von Mobolla liegen auf einem tafelförmigen Ge- 
birgsvorsprung, der sich auf der Nordseite der Ebene von Mugla 
etwa 200 m über diese erhebt. Auf der Ost- und Westseite durch 
steile Abhänge begrenzt, hängt die Höhe vermittels eines schmalen 
'Sattels im Norden mit dem weiter zurückliegenden Gebirge zusam- 
men, während sie sich nach S stufenweise zur Ebene abdacht. Auf 
dem am weitesten nach N liegenden höchsten Plateau sind nur Reste 
mittelalterlicher Befestigungen erhalten, auf der Südseite tritt hin- 
gegen noch ziemlich hoch ein 20—30 m langes Stück der antiken 
Burgmauer zutage, die aus großen, nicht sehr sorgfältig bearbeiteten 


1) Verbannter. — ?) Regierungsgebäude. — ?) Aus dem alten 
Namen Pisye. 


Blöcken in horizontaler Schichtung erbaut und durch ausspringende 
Türme verstärkt war. Das eigentliche Stadtgebiet lag wohl haupt- 
sächlich weiter unterhalb auf dem Südabhang des Berges und mag 
sich bis zu den obersten Häusern der heutigen Stadt Mugla er- 


streckt haben. Auf der Westseite des Burgberges finden sich in 
großer Zahl in den Fels gebrochene antike Grabkammern, die bereits 
die Aufmerksamkeit von Ch. Fellows erregt haben (Discoveries in 
Lyeia, S. 85).« 

In einer nebenstehenden Skizze ist eines dieser Fels- 
gräber mit fünf Plänen im Grundriß und Längsschnitt 
dargestellt. Im übrigen wird auf Cousin und Deschamps 
(vgl. oben) verwiesen, welche diese Gegend epigraphisch 
abgegrast haben, ohne sie topographisch irgendwie aufzu- 
klären. A 

Auf meiner Karte habe ich noch die Route des öster- 
reichischen Forschers Benndorf vom Jahre 1892 einge- 
tragen, wie ich sie aus Kiepert 1:400000 entnehme; je- 
doch scheint mir die Lage des oft besuchten, niemals 
gründlich aufgenommenen PANAMARA hiernach noch nicht 
klar; Batcha-iaka 1) habe ich am Gebirgshang genau an- 
gepeilt und von ihm aus Panamara angesetzt, trotzdem 
das Kiepertsche »Bagh-iaka« etwa 2 km vom Marsyastal 
entfernt liegt. y 

14. Mai. Unser Reiseziel war Milet; um es zu er 
reichen, stand der Land- oder Wasserweg zur Verfügung, 
Gern hätte ich von Mugla aus die so dringend nötige 
feste topographische Route Pisy&—Panamara—Pedason— 
Artemis-Tempel—Passala gelegt. Von österreichischen Ar: 
chäologen ist dies Gebiet von Südkarien epigraphisch 
sehr gründlich durchforscht, dabei aber kartographisch 
in einem Grade vernachlässigt worden, wie man es bei 
wissenschaftlichen Forschern nicht für möglich halten sollte, 

Anderseits erschien es wichtig, den topographischen 
Anschluß auf der »Chaussee« bis zum Meere zu gewinnen 
und dann mit flotter Segelfahrt die wichtigsten Küsten- 
plätze Keramos, Pargosa und vor allem Halikarnassos, zu 
besuchen. | 

So zogen wir denn heute südwärts zur Küste. Auf 
der Muglaebene ist im Chausseebau merkwürdigerwe 
eine Lücke gelassen. Am Chamursus-kaia zweigt si 
der Weg nach -Ula (ant. Ola?) ab, den seinerzeit H. Kiepe 
nahm; wir erreichen rechts von ihm den südlichen Ge 
birgsrand, in dem das Planum in früherer Breite einge 
hauen und gesprengt ist; es ist aber noch völlig r 
unfahrbar und bedeutet im Felsgebirge auch für den Fuß- 
gänger keine »Wegebesserung«e. Das Baugeld hat hier 
nicht gereicht oder — ist irgendwo hängen geblieben? 

Wir passieren mehrere Sarnitch 2), die bei dem Mangel 
an fließendem Wasser in dieser Gegend eine wichtige 
Rolle spielen und meist mit einer »tülbe« (größerem | 
Kuppelbau) überdacht sind. Dann steigt die Straße am | 
Felshang gewunden zu einer in Terrassen sanft nach SO | 
abfallenden Ebene herab, die bei R. Kiepert (1:400 000). 
Gülaüs-ova heißt und an deren Westrand Benndorfs 
weitere Route eingetragen ist, der von Mugla auf älteren 
Pfade rechts von uns über Gül-agsi®), Jerkesik (Jer- 


1) Bateha wohl dialektisch statt Bagtehe. Iaka — Rand, a 
Garten am Rande (Gebirgshang). — ?) Sarnitch oder auch Sarind 
— Zisternen. — °) Rosenmund (?), 
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kesen) nach Jenidje!) zog und weiter etwa bei Kisil- 
agatch ?)-kaiweh unsere Straße erreicht haben muß. Bei 
Jenidje hat er ein »antikes Fort« und die Lage des alten 
KYLLANDOS festgestellt. Gül-agsi liegt an derselben 


konnten sie von der Ebene aus nicht sehen, ebensowenig 
_ wie eine von Ula heranführende Fahrstraße, die mir bei 
Kiepert irrtümlich eingetragen scheint. Auf die Nähe 


 planum, liegt. 
Über einen kleinen Sattel bei Bakal-ieri-kaiweh ®) hin- 
_ weg gelangen wir dann in die Kisil-agatch-ova?) mit 
‚gleichnamigem Kaiweh und rechts im Gebirge sichtbarem 
Dorfe, deren Gewässer ebenso wie die der Gülaüs-ova in 
einer Schlucht nach SO abfließen, um sich im südlichen 
Bogen mit den Kadin-asmak®6) bzw. Arablar-tchai ’) zu 
vereinigen. Dann ersteigt die »Kunststraße« die letzte 
Stufe zu der südlichen Riesengebirgsmauer von Karien, 
welche, im Durchschnitt 2000—-3000 Fuß hoch, fast senk- 
recht zum Meere abstürzt. Die Straße überschreitet sie 
_ in einer 505 m hohen Einsattelung am Ostende und klettert 
_ dann in kühnen, mit unendlicher Mühe in die Felsen ge- 
_ arbeiteten Serpentinen zur Gök-abad 8) herunter. Mit ein- 
 brechender Dunkelheit kommen wir nach Iova®), einem 
Hafenort von wenigen Gebäuden, Zollhaus und Gastwirt- 
chaft, in welcher wir durch den vorausgeschickten Saptieh 
idliches Quartier bereitet finden. 
15. Mai. Ein Küstenmarsch von lova zu den Ruinen 
Keramos (etwa 40 km) war unmöglich; auf dieser 
anzen Strecke treten die steilen Felsen hart ans Wasser 
und lassen auch nicht den schmalsten Pfad frei. Kr., 
_ der einzige Reisende, der früher hier forschte, nahm 
einen Weg über das Gebirgsplateau, der sich durchschnitt- 
_ lich 2km vom Strande entfernt hält. Der Herr Göm- 
_ rükdji 10) hatte uns mit der freundlichen Nachricht emp- 
fangen, daß ein Küstendampfer »in wenigen Stunden« 
erwartet werde, mit welchem wir nach Budrum fahren 


könnten — er kam natürlich nicht; »en attendant« mie- 
teten wir ein Kaik — d.i. ein größeres türkisches Segel- 
‚boot, die kleinen heißen hier zu Lande Sandal — für 


8 Medjid (etwa 25 M.), und ich benutzte die Wartezeit 
_ zu einer genauen Aufnahme der Gegend. 


1) Neuer Ort. — 2?) Roter Baum. — 3) Talmündung. — 
#) Krämerort. -— 5) Rothbaum-Ebene. — ®) Kadin — Gattin, asmak 
= toter Flußarm; die Benennung ist nicht zu erklären. — ?) Araber- 
fluß, — 8) Himmelsebene (Bezeichnung fruchtbarer Landstriche). — 
9) Nicht Dschova (nach dem englischen Giova!) — !) Zolleinnehmer. 


Die Gök-abad ist vom Arablar-tchai angeschwemmt, 
einem ganz kurzen, aber an der Mündung etwa 30 m 
breiten Flusse, auf welchem die Küstensegler etwa 1 km 
stromauf fahren können; auch der nördliche Wasserlauf, 
der Kadin-asmak, hat zur Ausfüllung der Bucht bei- 
getragen, die in alter Zeit wohl viel tiefer ins Land 
hineinführte. Als antike Siedelung ist hier IDYMA fest- 
gestellt worden, nach welcher Quelle, habe ich nicht er- 
fahren; sie muß Bedeutung gehabt haben, denn sie war 
landeinwärts an die Straße Tralleis—Alabanda—Lagina— 
Stratonikeia angeschlossen, von der indes noch nicht fest- 
steht, ob sie auf der letzten Strecke über Pisy&@ oder Mo- 
bolla führte. Ich möchte die erstere Verbindung an- 
nehmen, da wir auf unserm Marsch Mugla—lowa außer 
dem genannten Sarkophagdeckel keine einzige antike Spur 
wahrgenommen, deren sich infolge der großen Erd- 
bewegungen und Felsarbeiten doch einige hätten zeigen 
müssen. Besonders günstig aber war die Lage zum Meer; 
der Hafen ist heute ausgezeichnet, die Wassertiefe be- 
trägt 5m vom Strande 10 m! Der Ausbau der neuen 
Straße würde sich also reich belohnen und das Hinterland 
den Seeverkehr erschließen. Von alten Bauresten habe 
ich gefunden: 

a) die Fundamente eines Forts auf den Seitin-belen!), einer 
Gebirgsnase hart am linken Ufer des Arablar-tchai, 1 km von 
der Küste; 

b) die Ringmauern einer mittelalterlichen Burg 2 km vom Ufer 
auf einem Inish-dibi?) genannten Hügel zwischen Chaussee 
und Kadin-asmak ; 
die südlich der Bucht auf etwa 300 m hohem Felsen ge- 
legenen Mauern einer Burg, zu deren Ersteigung keine Zeit 
war; Alter von unten nicht schätzbar, vielleicht ein See- 
räubernest, wie sie hier wohl früher reichlich zu finden waren; 
zahlreiche Felsgräber, von denen die drei wichtigsten 
unterhalb des Dorfes Kisil-kuiu ?), hart links vom Wege nach 
Iüksek-kum ®) liegen; sie heißen Direkler-ini®), das mittlere 
größte zeigt noch zwei schöne ionische Säulen und ist im 
Innern 2,50 m tief, 2,20 m hoch, 2,40 m breit. 


Ruinen an der von H. Kiepert (1:250000 über ID) 
bezeichneten Stelle sind nicht vorhanden. Ich möchte 
annehmen, daß die Akropolis von Idyma, wie die mittel- 
alterliche Festung, auf dem Berge von Inish-dibi gelegen hat. 

Die Ebene von Gök-abad ist wohl angebaut und 
außerordentlich fruchtbar; bei ihrer Durchquerung auf 
der türkischen über Aktche-bunar®) nach Mermeris füh- 
renden Pflasterstraße schritten wir durch mannshohen Hafer. 
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1) Kiefernbergrücken. — ?) »Am Fuß des Abstiegs«. — ?) Roter 
Brunnen. — *) Hoher Sand. — 5) Höhle mit Säulen. — ®) Weiß- 
liche Quelle. 


(Schluß folgt.) 


Tierregionen und Tierschichten. 
Von Oberlehrer Dr. Th. Arldt, Radeberg. 


In der Behandlung der Tiergeographie lassen sich zwei 
Hauptmethoden unterscheiden. Die eine, die regionalistische, 
sucht die Erdoberfläche ein für allemal in Reiche, Regionen, 
Unterregionen und Provinzen einzuteilen, die der Ver- 


breitung aller Klassen der Lebewelt gerecht werden soll. 
Dies ist die ältere Methode, wie sie z. B. von Sclater und 
in meisterhafter Weise von Wallace gehandhabt wurde. 
Es läßt sich aber nicht leugnen, daß wir dabei den Tat- 
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sachen mehrfach Zwang antun müssen. Je nach ihrer 
Verbreitungsfähigkeit haben die verschiedenen Lebens- 
formen eine verschiedene Ausbreitung genommen. Flug- 
tiere, wie Vögel und Insekten, konnten z. B. Schranken 
leicht überschreiten, die ausgesprochenen Landtieren, wie 
den Säugetieren, unüberwindlich waren. Daneben spielt 
aber auch das geologische Alter einer Tiergruppe eine 
große Rolle, indem ihre Hauptausbreitung über die Erde 
zu verschiedenen Zeiten erfolgt ist. Aus allen diesen 
Gründen werden wir bei fast jeder größern Tiergruppe zu 
einer etwas andern Gliederung der Erdoberfläche kommen. 
So erhalten wir andere Regionen als bei den Säugetieren 
oder Vögeln, wenn wir uns auf die Mollusken (z. B. 
Kobelt), Regenwürmer (Michaelsen) oder Skorpione (Pocock) 
stützen. Dieses Ausgehen von einer einzigen beschränkten 
Gruppe von Lebewesen, auf die die Untersuchung sich 
beschränkt, ist das Wesentliche an der einen Richtung der 
individualistischen Methode, während die andere kleinere 
Ländergebiete möglichst vielseitig zu durchforschen sucht. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die indivi- 
dualistische Methode in mehr als einer Beziehung auf 
festern Füßen steht und weniger mit Kompromissen und 
Hypothesen rechnen muß. Aber sie löst doch unser bio- 
graphisches Wissen in ein buntes Mosaik von Einzelheiten 
auf, denen der innere Zusammenhang fehlt. Diesen kann 
ihnen nur die regionale Methode geben, und aus diesem 
Grunde ist diese unentbehrlich. Wenn auch die Verbrei- 
tung der einzelnen Tiergruppen im einzelnen recht ver- 
schiedenartig ist, in vielen großen Zügen stimmen sie 
doch meist überein, und das ist auch ganz natürlich. Denn 
die gegenwärtige Verbreitung einer Tierklasse ist doch 
nicht bloß eine Funktion ihrer gegenwärtigen speziellen 
Ausbreitungsfähigkeit, sondern in ebenso hohem Grade ab- 
hängig von der Verteilung ven Land und Meer in den 
frühern Perioden der Erdgeschichte. Da dieses Element 
aber bei allen liebewesen dasselbe ist, so haben wir hier 
ein einigendes Band, das uns die vielen Einzelforschungen 
zu verknüpfen gestattet. Hier haben wir den einzigen 
Weg angedeutet, der zu einer einheitlichen biogeographi- 
schen Einteilung der Erdoberfläche führen kann, die sich 
natürlich nicht mit jeder Einzelheit decken wird, ebenso 
wenig wie eine einzige geographische Gliederung eines 
Kontinents allen Faktoren, wie Geologie, Orographie, Hydro- 
graphie, Klimatologie, Biogeographie usw., in vollem Maße 
gerecht werden kann. 

Dieses einigende Element der Biogeographie läßt sich 
nun durch eine analytische Sonderung noch schärfer fassen, 
wie sie z. B. v. Jhering für Südamerika, Scharff für Europa, 
Lydekker für die Säugetiere angewandt haben. Diese 
analytische Methode habe ich in meinem Buche über die 
Entwicklung der Kontinente und ihrer Lebewelt noch mehr 
zu präzisieren und verallgemeinern gesucht, indem ich den 
Begriff der Tierschichten einführte. Da die Kontinente im 
Laufe ihrer Geschichte bald mit diesem, bald mit jenem 
Landgebiet in Verbindung traten, so müssen wir ihre 
Fauna und Flora in entsprechende Abteilungen gliedern 
können. So hat beispielsweise Australien bis zur Trias 
und vielleicht auch noch im „Jura, wenn auch nicht in der 


von Neumayr angenommenen Weise, mit den großen Kon- 
tinentalgebieten der Alten Welt in Verbindung gestanden, 
während es vom Jura an nach dieser Seite hin isoliert“ 
wurde. Alle Lebewesen, die bis zu diesem Zeitpunkt von 
Afrika und Indien her Australien erreichten, können wir 
als die älteste Schicht der australischen Lebewelt be- 
zeichnen. Während des jüngern Mesozoikums muß dann 
Australien in einen Austausch mit Südamerika getreten 
sein, wobei es zunächst gleichgültig ist, ob er über einen 
südpazifischen oder antarktischen Kontinent erfolgte. Diese 
neotropischen Elemente bilden die zweite Schicht in der 
australischen Fauna und Flora. Endlich trat dann durch 
die Erhebung der malaiischen Inseln wieder eine bessere 
Verbindung mit Asien ein, die den dortigen Lebewes 
die teilweise Einwanderung gestattete. So bekommen wir 
eine dritte Schicht. In ähnlicher Weise kann man bei 


für alle andern Gruppen ebenfalls gelten müssen, 
natürlich einige auch unvertreten bleiben können. a 
Tierschichten sind ja eben nicht durch die spezielle Wan- 
derfähigkeit der Tiere, sondern durch die allgemeine Ent 
wicklung der Kontinente definiert. Als Ausgang habe ic 
für die Bestimmung der Hauptschichten die Säugetiere 
benutzt, einmal weil sie uns zoologisch und besonders auch 
paläontologisch am meisten vertraut sind, dann weil wi 
von ihnen sehr reiches Material aus frühern Erdperioden 
besitzen, weil ihre Systematik wenigstens in den Haupt- 
fragen feststeht, und weil ihre Hauptausbreitung im wesent 
lichen dem Känozoikum angehört. Dabei mußte ich mich“ 
naturgemäß auf größere Einheiten, in der Hauptsache auf 
Familien, beschränken, denn eine eingehende Untersuchung 
der Säugetiere vom paläobiogeographischen Standpunkt aus 


sonstigen Ausführungen über die Entwicklung der Kon- 
tinente zusammengenommen. Aus demselben Grunde habe 
ich mich auch begnügt, die Beziehungen der großen Re- 
gionen zu untersuchen, ohne mich in kleinere Bezirke zu 
verlieren, von denen nur einzelne Inseln eine teilweise 
Besprechung fanden; aus diesem Grunde habe ich auch 
eine Anzahl neuerer Arbeiten nicht berücksichtigt, dere 
Nichterwähnung mir von ÖOrtmann in seiner Besprech 
meines Buches (LB. 1909, Nr. 23) zum Vorwurf 
macht worden ist. Mein Verhalten gegenüber den neuesten 
Literaturerscheinungen habe ich im Vorwort meines Buches 
begründet. Tatsächlich war es auch ganz unmöglich, bei 
einer derart umfassenden Arbeit in allem bis auf die 
neueste Zeit auf dem laufenden zu bleiben, zumal in der 
außerdeutschen Literatur, deren Nichtberücksichtigung Ort 
mann gerade rügt. Dies gilt besonders von Arbeiten über 
andere Klassen, da diese, wie Ortmann richtig bemerkt, 
nicht als Grundlage einer selbständigen Untersuchung dien- 
ten, sondern nur als Prüfsteine für die Schichtengliederung, 
zu der ich durch die Untersuchung der Säugetiere ge 
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kommen bin. Daß diese Gliederung vielfach nur eine 
provisorische sein kann, so bei den Vögeln, Insekten, Mol- 
lusken, habe ich mehr als einmal ausgesprochen. Es 
handelt sich eben bei dieser Analyse um einen ersten 
"Versuch, dem naturgemäß viele Mängel anhaften. Ent- 
schieden muß ich mich aber dagegen wenden, daß gerade 
der biogeographische Teil meiner Arbeit als bloße Kom- 
pilation bezeichnet wird, enthält er doch durchaus nicht 
in der Hauptsache eine Zusammenstellung von Ansichten 
anderer Forscher, sondern die Gliederung ist nach der 
für dieses Forschungsgebiet eigentümlichen Methode durch- 
aus selbständig vorgenommen worden, wobei sich selbst- 
verständlich in vielen Einzelheiten eine Übereinstimmung 
mit Forschern wie v. Jhering, Kobelt, Lydekker u. a. ergab. 

Nachdem nun durch die Untersuchung einer Gruppe, 
z. B. der Säugetiere, die großen Züge der Tierausbreitung 
im jüngster Zeit provisorisch festgelegt und die Haupt- 
schichten bestimmt sind, müssen die hypothetischen An- 


nahmen also bei andern Gruppen auf ihre Richtigkeit 
geprüft werden. Selbstverständlich ist zu einer genauen 
| - Untersuchung die Vorbedingung, daß die verwandtschaft- 
_ lichen Beziehungen innerhalb derselben feststehen, darin 
gebe ich Ortmann vollständig recht, das habe ich auch 
selbst oft genug betont. Auch habe ich absichtlich häufig 
eine »Häufung von Phrasen«, wie »wir können annehmen«, 
»es wäre möglich« usw., angewandt, eben um das Pro- 
_  yisorische der Annahmen klar zu dokumentieren. Ich kann 
demnach in dieser »Unsicherheit der Beweisführung« nur 
einen Vorzug sehen, indem sie ehrlich absolute Behaup- 
tungen vermeidet, wo sie nicht am Platze sind. Bei spätern 
Wiederholungen habe ich allerdings nicht für nötig ge- 
halten, diesen hypothetischen Charakter immer wieder zu 
betonen, da das sehr vollständige Register mit leichter 
Mühe festzustellen gestattet, wo eine Gruppe zuerst be- 
handelt worden ist. 
Wollte man wirklich nur absolut Sicheres bringen, so 


könnte überhaupt keine Arbeit über die Entwicklung der 


Erde oder ihrer Lebewelt erscheinen, denn hier ist. alles 
ohne Ausnahme Hypothese, und wir können nie mehr be- 
haupten, als daß irgend eine Tierausbreitung oder eine 
Kontinentalverbindung höchstwahrscheinlich ist; nie können 
wir von einem absolut sichern Ergebnis unserer Forschung 
reden. Dies gilt natürlich ganz besonders, wenn wir nur 
die gegenwärtige Verbreitung der Tiere unsern Erwä- 
gungen zugrunde legen. Beispielsweise lassen sich mehr 
als ein Dutzend Möglichkeiten der Verbreitung denken, 
wenn es sich darum handelt, die Verbreitung einer Gruppe 
zu erklären, die jetzt nur in Australien und dem südlichen 


‚Südamerika lebt. Hier kann uns nur das fossile Material 


und die phylogenetische Betrachtung einer größern in sich 
abgeschlossenen Gruppe zu größerer Sicherheit verhelfen. 
Ich habe selbst diese Untersuchungen durchzuführen ge- 
sucht bei den Oligochäten (Zool. Jahrb., Abt. f. Syst., 1908, 
S. 285—318) und bei den Vogelspinnen, Skorpionen, 
Pedipalpen, Palpigraden, Solifugen (Archiv f. Naturgesch. 
1908, Bd. I, S. 3839—458) und habe gesehen, daß bei 
Zugrundelegung der modernsten phylogenetischen Arbeiten 
von Michaelsen bzw. Pocock und Kraepelin sich ihre Aus- 
breitung mit Hilfe der bei den Säugetieren gefundenen 
Hauptschichten bis in jede Einzelheit erklären läßt. Ist es 
bei diesen Tieren möglich, die ganz andere Lebensgewohn- 
heiten als die Säugetiere haben, die andern Kreisen an- 
gehören und beträchtlich älter sind, so können wir es 
auch bei andern Gruppen erhoffen. Lange freilich wird 
es noch dauern, bis wir wirklich zu einer einigermaßen 
sichern Kenntnis der frühern Ausbreitung aller wichtigen 
Tiergruppen gelangt sind, und daran denken können, eine 
umfassende Geschichte der ganzen Lebewelt zu schreiben, 
die uns als biogeographisches Zukunftsziel vorschweben 
muß, das wir freilich völlig nie erreichen können. Immer- 
hin verspricht die analytische Methode uns wesentliche 
Fortschritte, wenn sie auf immer mehr Einzelgruppen von 
Tieren und Pflanzen und auf immer mehr Einzelgebiete 
angewendet wird. 


Kleinere Mitteilungen. 


Der XL. Deutsche Anthropologentag in Posen. 
Vom 1. bis 4. August 1909. 
Von Gymn.-Dir. Dr. W. Schjerning, Krotoschin. 

DieXL. Hauptversammlungder Deutschen Anthropo- 

_ logischen Gesellschaft wurde in den Tagen vom 1. bis 4. Aug. 
in Posen abgehalten, nachdem die beiden vorangegangenen Ta- 
gungen im Rheingebiet stattgefunden hatten. Wenn auch der Be- 
such den Erwartungen nicht voll entsprochen hat, so befriedigte 
der Verlauf der Versammlung durchaus. und der Ortsausschuß 
hat durch seine zweckmäßigen Anordnungen den Dank der Teil- 
nehmer in hohem Grade verdient. Da der Neubau der König- 
lichen Akademie noch nicht benutzbar war, fand die Eröffnungs- 
Sitzung im Hörsaal der Kaiser-Wilhelms-Bibliothek statt, während 
die übrigen Sitzungen im Vortragssaal des Kaiser-Friedrich-Mu- 
seums abgehalten wurden. Diese Örtlichkeit war um so günstiger, 
als sich hierdurch leichter der Besuch der in demselben Museum 
veranstalteten vorgeschichtlichen Ausstellung sowie die Besichtigung 
der naturwissenschaftlichen und Kunstsammlungen ermöglichen 
ließ. Die vorgeschichtliche Sammlung des Museums, die im letzten 
Winter durch den wissenschaftlichen Hilfsarbeiter Herrn Blume 
neu geordnet ist, wurde von demselben Herrn bei dieser Gelegen- 
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heit eingehend erläutert; außer diesen dauernden Beständen waren 
aber in einer Sonderausstellung noch zahlreiche Altertümer aus 
größeren Öffentlichen und privaten Sammlungen vereinigt, die eine 
wertvolle Ergänzung der eigenen Stücke des Museums bildeten. 
Ein ausführlicher Katalog, zu dem noch ein Nachtrag zu erwarten 
ist. ging den Besuchern zu. 

Die Eröffnungssitzung brachte außer den Begrüßungsan- 
sprachen der Vertreter von Staatsregierung, Provinz und Stadt, 
sowie der Akademie, der Deutschen Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft mit ihren Abteilungen und des Ortsausschusses Vor- 
träge des Vorsitzenden, Hofrat Dr. Schliz-Heilbronn, über die 
Bedeutung der somatischen Anthropologie für die Urgeschichts- 
forschung, ferner der Herren Waldeyer-Berlin über seine Teil- 
nahme an der fünfzigjährigen Jubelfeier der französischen Anthro- 
pologischen Gesellschaft in Paris, Blume-Posen über die Auf- 
gaben der Vorgeschichtsforschung in der Provinz Posen und E. 
Fischer-Freiburg über das Volk der Bastards in Deutsch-Süd- 
westafrika, an dem er sorgfältige anthropologische Beobachtungen 
angestellt hatte. Er schilderte sie, übereinstimmend mit dem Ur- 
teil der meisten andern mit ihnen näher bekannt gewordenen 
Forscher, als einen wertvollen Bestandteil unserer Kolonie. 
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Den zweiten Versammlungstag eröffnete von den Steinen- 
Berlin mit einem Vortrag über neuseeländische Grünstein-Idole; 
darauf sprach Thilenius-Hamburg über die Südsee-Expedition 
der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung, die sich von der 
St. Matthias-Insel und ihren kleinen Nachbarinsein nach den Ad- 
miralitätsinseln, dann nach Neupommern und Kaiser-Wilhelms-Land 
und schließlich nach den Karolinen wandte. Die Erforschung 
der Eingeborenenkulturen war mit mancherlei Schwierigkeiten ver- 
knüpft gewesen. Uber Akromegalie und Caput progenaeum sprach 
v. Luschan-Berlin; in einem zweiten Vortrag über neuholländische 
Typen behandelte er namentlich die Bedeutung, die die auffallende 
Ähnlichkeit rezenter australischer Schädel mit dem Schädeldach 
des Neandertalmenschen und dem nahezu vollständig erhaltenen 
Schädel von La Chapelle-aux-Saints besitzt. Weitere Vorträge 
hielten Hagen-Hamburg über japanische Grabgefäße und Borch- 
ling-Posen über slawische Mythologie. 

Mit Schädelmessungen beschäftigte sich zunächst die dritte 
Sitzung; Wetzel-Breslau führte ein neues Instrument dazu vor, 
Klaatsch-Breslau benutzte seine nach neuen Methoden ange- 
fertigten Umrißzeichnungen zu Erörterungen über die fossilen 
Menschenrassen und ihre Beziehungen zu den rezenten, wobei 
auch der Pithecanthropus herangezogen wurde. Ferner sprachen 
Szombathy-Wien über Aurignacienschichten und Bartels- 
. Berlin über das dritte Augenlid als Rassemerkmal. 

“In der letzten Sitzung wurde in dem Vortrag von Feyer- 
abend-Görlitz über die Ringwälle der Oberlausitz im Lichte der 
neuesten Forschungen, der durch besonders schöne Lichtbilder 
erläutert wurde, die alte Theorie von der absichtlichen Herstellung 
der Schlackenwälle zur Erhöhung der Verteidigungsfähigkeit als 
unrichtig erwiesen und die Verschlackung durch den späteren 
Brand des mit eingebauten Holzwerks erklärt; dies Ergebnis wurde 
durch den Vortrag von Schuchhardt-Berlin über Schlacken- 
und Brandwälle bestätigt. In zwei kürzeren Bemerkungen ver- 
urteilte E. Hahn-Berlin den immer noch gebräuchlichen Namen 
Auerochse, wofür Auerstier zu sagen sei, allerdings mit bewußter 
Unterscheidung vom Wisent, und lenkte die Aufmerksamkeit auf 
die Verwendung von Rinde zu Kähnen. Auch in der deutschen Vorzeit 
seien Rindenkähne wahrscheinlich, ja sogar Kähne aus Leder mög- 
lich, und es sei an geeigneten Örtlichkeiten nach solchen zu suchen. 

Außer den Vortragssitzungen vereinigten noch Besichtigungen 
und Ausflüge die Teilnehmer. Unter der Führung des Archivrats 
Prof. Dr..Warschauer wurden Rathaus und Dom besichtigt; 
das Museum der (polnischen) Gesellschaft der Freunde der Wissen- 
schaften, dem vor der Errichtung des Kaiser-Friedrich-Museums 
der größte Teil der in der Provinz gemachten vorgeschichtlichen 
Funde zugefallen war, hatte bereitwillig seine Schätze gezeigt. 
In den Sälen des alten Rathauses mit seinen altertümlichen Decken- 
bildern begrüßte und bewirtete die Stadt Posen ihre Gäste, und 
ein gemeinsamer Ausflug führte die Mehrzahl nach Moschin und 
Unterberg wartheaufwärts. Eine kleinere Schar fuhr im Motor- 
boot auf der Warthe bis nach Rogalin, wo außer der prächtigen, 
mit mächtigen Eichen durchsetzten Wiesenlandschaft das Gräflich 
Raczynskische Schloß mit seinen Kunstschätzen besichtigt wurde. 

Eine größere Zahl der Teilnehmer an der Versammlung folgte 
am 5. August noch einer Einladung nach Bromberg, wo die 
dortigen umfangreichen und ebenfalls zu der Tagung durch Leih- 
gaben erweiterten Sammlungen besichtigt und erläutert werden 
sollten; Vorträge waren von Schultze-Bromberg über die Vor- 
geschichte des Netzedistrikts und von E. Schmidt-Bromberg über 
Brombergs Vergangenheit zugesagt. Dagegen war es nicht mög- 
lich gewesen, den in der Einladung zur Versammlung angekündigten 
Ausflug nach Russisch- Polen (Warschau, Miechöw, Ojcöw) 
und Krakau durchzuführen. Trotz der Bemühungen von Herrn 
Loth-Heidelberg und trotz der anfänglichen Zusagen waren von 
den in Aussicht genommenen Führern jenseits der Grenze in 
letzter Stunde Schwierigkeiten gemacht worden. Verschiedene 
der Teilnehmer, namentlich solche, die weit aus Westen oder 
Süden gekommen waren, sahen auf diese Weise ihre Pläne und 
Hoffnungen vereitelt; sie mögen sich mit der Erfahrung trösten, 
daß die Ostmark eben immer noch Kampfesboden ist, auf dem 
selbst die anderwärts beobachteten Regeln der internationalen 
wissenschaftlichen Höflichkeit und des Entgegenkommens nicht 
immer beobachtet werden. Sonst hat die persönliche Anschauung 


von den Zuständen im Osten und die Bekanntschaft mit der Pro- 
vinzialhauptstadt Posen, dem wichtigsten Kulturzentrum in der 5 
Östmark, nach freimütigem Geständnis die Besucher der Togun 
aufs angenehmste überrascht. 

Von der historischen Abteilung der Deutschen Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft zu Posen wurde den Teilnehmer R 
als Festschrift eine Abhandlung von C. Fredrich: »Funde an- 
tiker Münzen in der Provinz Posen« überreicht, von der natur- 
wissenschaftlichen Abteilung derselben Gesellschaft eine Samm- 
lung von Abhandlungen vorwiegend geologischen Inhalts; Moore 
und Seen, Dünen, Drumlins und Äser in der Provinz Posen wer- 
den darin geschildert, die besonderen Beziehungen zwischen Geo- 
logie und Urgeschichte im deutschen Osten hervorgehoben, die 
Wasserversorgung der Stadt Posen, die Verwertung der Eisenerze 
in der Provinz besprochen, während andere Aufsätze die Ent- 
stehung des Cybinatals und die Quartärbildungen um Bromberg 
behandeln. Auch die Zeitschrift »Aus dem Posener Lande« wid- 
ınete dem Anthropologentag eine Doppelnummer landeskundlichen, 
zum Teil vorgeschichtlichen Inhalts. ' 

Die nächste Hauptversammlung der Deutschen Anthropologi-" 
schen Gesellschaft soll in Köln stattfinden. 


Herm. Wagners Lehrbuch der Geographie.!). 
Von Prof. Dr. Fr. Hahn, Königsberg i. Pr. 


Vor nahezu neun Jahren habe ich die sechste Auflage dieses 
maßgebenden Werkes kurz besprochen. (Pet. Mitt. 1900, 8. 1421). 
In bewunderungswürdiger Tatkraft ist es dem Verfasser trotz zeit“ 
weise ernstlich bedrohter Gesundheit gelungen, jetzt den ersten 
Band seines Lebenswerkes wiederum durchgesehen und über- 
arbeitet zum Abschluß zu bringen. Was ich vor neun Jahren 
gesagt habe, kann in vielen Stücken auch jetzt aufrecht erhalten 
bleiben. Mit Freude darf man die Ankündigung begrüßen, daß 
die Weiterführung des Werkes möglichst gefördert werden soll 
und daß wir vielleicht von Wagners eigener Hand wenigstens 
größere Proben erhalten werden, wie er sich die Neubearbeitung 
der Länderkunde gedacht hatte. 

Der Grundplan des ersten Bandes ist natürlich unverändert 
geblieben, ja die gleiche Zahl und der gleiche Inhalt der einzelnen 
Paragraphen ist beibehalten worden, zweifellos eine den Gebrauch 
und das Zitieren sehr erleichternde Maßregel. Im einzelnen ist 
mit äußerster Sorgfalt immer noch nachgetragen und gefeilt worden, 
um das Werk dem Fortschritt der Wissenschaft möglichst nach- 
folgen zu lassen. Es ist nicht zu verkennen, daß die Summe de 
auf diese neue Auflage wieder verwendeten Arbeit, da nicht 
allein neue Tatsachen und Ansichten an gehörigem Ort einzu- 
ordnen, sondern auch eine Unmenge von Zahlenwerten nachzu- 
prüfen oder neu zu berechnen waren, ungeheuer gewesen sein 
muß; nicht genug können dies ältere und jüngere Fachgenossen 
und die große Schar der Lernenden dem berühmten Verfasser 
danken. Auch die am knappsten mit Geldmitteln ausgerüsteten 
Studierenden halten es, wie ich oft erfuhr, immer mehr für ganz 
selbstverständlich, daß man den »neuen Wagner haben muß«, 

Sicher wird mancher bei der Benutzung des Werkes den 
Wunsch haben, daß über einzelne Fragen noch erheblich mehı 
gesagt werden möchte. Aber dieser Wunsch kann nicht wohl 
erfüllt werden, wenn nicht das trotz seiner 1000 Seiten Pa 
immer noch handliche Handbuch diese Eigenschaft verlieren soll, 
Bei der reichen Fülle der mit musterhafter Genauigkeit zitierten 
Literatur ist es auch jedem leicht gemacht, eine Frage, die ihn 
besonders interessiert, weiter zu verfolgen. Ich habe im letzten 
Vierteljahr Gelegenheit gehabt, bei dem näheren Studium, be- 
sonders des astronomisch-geographischen und des meteorologischen“ 
Teils mich davon genügend zu überzeugen. 

Mit Freude habe ich S. 13 gelesen, das der Sydow-Wagnersche 
Atlas, der die natürliche Ergänzung dieses Lehrbuchs bildet, später 
eine Erweiterung durch eine Reihe von Spezialkarten finden soll. 
Den Wunsch nach einem umfassenden Atlas der politischen Wirt- 
schafts- und Verkehrsgeographie muß ich aber erneuern. Nach 

1) 3. Aufl., zugleich 8. Aufl. der Neubearbeitung des Lehrbuchs 
der Geographie von Guthe-Wagner. I.: Allgemeine Erdkunde. 
XVIH u. 990 S., 93 Textfig. Hannover 1908, Hahn. Geb. # 
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S. 734f. vermißt auch Wagner schmerzlich wenigstens einen 

großen Atlas der Produktionsgebiete mit genauerer Angabe der 
_ Fundstätten oder Produktionsflächen. 8. 231 wird darauf hin- 
gewiesen, daß die Mehrzahl unserer heutigen Atlaskarten eine im 
‚Verhältnis zum Kartenmaßstab viel zu große Fülle. von Namen 
enthalte. Ohne Zweifel trifft dies vielfach zu, indessen ist dabei 
zu berücksichtigen, daß kein Atlas bestehen könnte, wenn er.nur 
auf den Käuferkreis von Fachgeographen oder wenigstens geo- 
graphisch Vorgebildeten angewiesen wäre. Es sind die Kreise 
der Beamten, Offiziere, Kaufleute, Gutsbesitzer u. a., welche sich 
gelegentlich einen Handatlas anschaffen. Alle diese Kreise wün- 
schen aber, wie ich mich oft überzeugen konnte. zunächst ein 
schönes, deutliches und geschmackvolles Kartenbild, dann aber 
‚große Reichhaltigkeit desselben. Es muß recht viel »darauf« sein 
‚oder wie in Ostpreußen gesagt wird, »obenstehen«. Gewiß soll, 
wie Wagner a.a.0. fordert, jeder Name je nach dem Zweck der 
_ Karte in ganz bestimmter Absicht aufgenommen werden, aber 
die Bedeutung der Orte wechselt und der Besitzer eines 
 Handatlas sieht es besonders gern, wenn er Orte, die plötzlich 
viel genannt werden, schon vorfindet und nicht erst auf ihre 
_ Nachtragung in einer neuen Auflage warten muß. Wer hätte vor 
dem russisch-türkischen Krieg die Stadt Plewna für wichtig ge- 
_ halten, wer hätte vor nicht vielen Jahren Worpswede, Echter- 
 dingen, Manzell, Kadinen u. a. auf den Karten vermißt? So ist 
es für den gebildeten, wenn auch nicht fachmännischen Besitzer 
einer Atlaskarte immer wünschenswert, einen recht großen Be- 
stand vorzufinden, der freilich die Karte nie unschön oder undeut- 
lich machen darf. Das Ideal wäre natürlich, in den Atlanten neben 
Karten mit möglichst reichem Inhalt auch UÜbersichtsblätter mit 
_ klarster Hervorhebung des Terrains und Flußnetzes einzureihen. 
Aber diesem Ideal nähert sich ja mit seinen Übersichtskarten 
z. B. der »Stieler« schon heute. 
In methodischer Hinsicht sind mir einige willkommene Mil- 
‚derungen aufgefallen. Während noch in der Vorrede zur sechsten 
uflage die Grundaufgabe des Geographen als eine messende be- 
eichnet wurde, wird zwar jetzt auch — und mit großem Recht 
eite für Seite daran gearbeitet, im Benutzer in vielfältigster 
Veise den Sinn für Maß und Zahl zu wecken, aber es wird, 
wenn auch zunächst nur für wirtschaftsgeographische Werte ge- 
sagt, daß die Zahlen nicht Endzweck, sondern nur Mittel zur 
‚schärferen Erfassung unbestimmter Größenbegriffe, im darstellen- 
‘den oder erklärenden Wort sein sollen. Hiermit kann ich mich 
gern einverstanden erklären. In der Tat ist die Hauptaufgabe 
des Geographen in erster Linie eine beschreibende. Er soll die 
_ einzelnen Erdräume beschreiben, er soll die Verbreitung der ein- 
zelnen Erscheinungen auf der Erde beschreiben und er soll den 
 Erdkörper im ganzen nach seinen wesentlichen Eigenschaften und 
_ nach seiner Stellung im Weltganzen beschreiben. Zu der Be- 
_  schreibung kommt dann natürlich die Erklärung der beschriebenen 
"Erscheinungen hinzu. Bei diesem allem sind Maß und Zahl so- 
zusagen ganz unentbehrliche Hilfstruppen, aber ihre Feststellung 
ist nicht das Endziel des Geographen, sondern nur ein Mittel zur 
besseren Erreichung des Endziels. 
In diesem Zusammenhang ist nun auch Wagners Anmerkung 
54 auf S. 25 bedeutsam, in welcher er über die Namen Erdkunde 
und Erdbeschreibung spricht. Wagner will der Neigung, zwischen 
_ einer nur beschreibenden und einer nach. Ursachen forschenden 
‚Einzelwissenschaft scharf zu unterscheiden und dies durch eigene 
mit »Beschreibung« und »Kunde« gebildete Namen ausdrücken zu 
wollen, eine Berechtigung nicht zuerkennen. Keine Wissenschaft, 
sagt er, verzichtet von vornherein darauf, die Ursachen zu er- 
gründen. Auch ich unterscheide nicht zwischen Erdbeschreibung 
und Erdkunde und bin immer mehr. dazu gelangt, mich des 
ersteren Namens »Erdbeschreibung« ganz vorwiegend zu bedienen, 
der also keineswegs einen Ausschluß der Erklärung, Begründung 
und Verknüpfung bedeuten soll. »Erdbeschreibung« setzen wir 
gleich »Geographie«, obgleich das griechische Wort ursprünglich 
nicht diese Bedeutung hatte. 

_ Mit besonderer Freude habe ich wieder einmal Wagners 
Festlandkapitel (8. 284 ff.) durchgelesen, und zwar wegen der 
scharfen Betonung geographischer Interessen und wegen der über- 
aus gelungenen Heranziehung nur desjenigen geologischen Stoffes, 
welcher wirklich geographische Bedeutung besitzt. Hält man sich 


“ 
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im allgemeinen an die hier getroffene Auswahl und baut man 
darauf weiter, werden wir schließlich dazu kommen, zwischen 
Erdbeschreibung (gleich Geographie) und Erdgeschichte (gleich Geo- 
logie) eine brauchbare und keine der beiden engbefreundeten 
Wissenschaften schädigende Grenze zu ziehen. 

Noch vieles hätte ich zu sagen, aber, ich darf den Raum 
nicht ungebührlich in Anspruch nehmen. Wagner hat einen 
wahrhaft eisernen Fleiß auch auf diese Auflage wieder verwendet, 
Dank und Anerkennung der weitesten Kreise werden sein Lohn sein. 


Verzeichnis von Bodenbewegungen. 
(2. Halbjahr 1908.) 
Von Privatdozent Dr. Braun, Greifswald. 


Für das zweite Halbjahr liegen wiederum eine Menge No- 
tizen vor, die mir von den verschiedensten Seiten zugegangen 
sind. Indem ich für diese Unterstützung danke, spreche ich den 
Wunsch aus, daß einzelne der hier mitgeteilten Fälle einer. ge- 
naueren Einzeluntersuchung teilhaftig werden möchten. 

I. Mitteleuropa. 

Aus Norddeutschland liegen gar keine Nachrichten vor. 

Aus Mittel- und Süddeutschland stelle ich zunächst wieder die 
Erdsenkungen über Bergwerken zusammen. .Am 28. Juli 
ereignet sich eine Erdsenkung am Wege von Bobrek nach Orze- 
gow in Oberschlesien. Im Plauenschen Grund bei Dresden zeig- 
ten sich im August Erdsenkungen über der alten Schachtöffnung 
des Berkerschachtes. In Braubach (Hessen-Nassau) entstand ein 
5—6 m im Durchmesser haltender Erdfall über einem alten 
Stollen, ebenso in Zabrze in Oberschlesien, beides im August. 
Am 5. September entstand ein ähnlicher Tagebruch in Bottrop in 
Westfalen. Ausführlichere Berichte liegen vor über die Um- 
gebung der Ortschaft Ölsnitz im Erzgebirge, die von stärkeren 
Bewegungen betroffen wird. Von bergbautechnischer Seite wird 
der entstandene Schaden als nicht so sehr wesentlich hingestellt 
und eine dauernde Gefahr für die Stadt von der Hand gewiesen, 

Aus Mitteldeutschland sind wiederum die Bodenbewe- 
gungen im Bereiche des Rheinischen Schiefergebirges in besonders 
großer Zahl genannt. 15. Juli rutschen im Endertal bei Kochem 
rund 4000 kbm Berghang ab. 29. Juli lösen schwere Gewitter- 
regen in der Eifel einen Geröllsturz aus, der die Strecke Er- 
dorf—Kyllburg bei ersterem Ort verschüttet. An der Bahnsfrecke 
Herborn— Westerburg stürzen am 18. August in einem Einschnitt 
bei Burg große Felsmassen ab und versperren die Bahn, große 
Regen sind die Ursache. Ebenso bei einem Erdrutsch am 22. 
August bei Zewen, oberhalb Trier an der Mosel gelegen. Am 
27. August Felssturz an der Burg Rheinstein in der Nähe von 
Bingerbrück. Aus andern Teilen Mitteldeutschlands sind mir zur 
Kenntnis gekommen: 

28. September bildet sich in Eisfeld (an der oberen Werra in 
Sachsen-Meiningen gelegen) ein Erdfall mitten in der Stadt. 

3. Oktober ein ähnliches Vorkommen in Friedberg (Hessen); 
nähere Untersuchung ist eingeleitet. 

8. November wird von Rutschungen an der Main— Weser- 
Bahn im Einschnitt bei Großen-Linden (südlich von Gießen) be- 
richtet, tertiäre Tone stehen hier an. 

Sehr interessant und näherer Untersuchung wert ist die fol- 
gende Nachricht vom 9. November aus Markneukirchen im Erz- 
gebirge: ein Einwohner in Breitenfeld bei Markneukirchen will 
beobachtet haben, daß er die Landwüster Kirche seit einiger Zeit 
bis zum Dache sehen könne, während früher nur die Spitze des 
Turmes sichtbar gewesen wäre, der Markneukirchener Berg habe 
sich gesenkt. Täuschung durch Abholzen eines ‚Waldes sei aus- 
geschlossen. 

Aus Süddeutschland liegt folgendes vor: 25. Juli Erd- 
rutsch von 200 m Länge in Bergfelden bei Sulz im Elsaß. 

17. September wird berichtet, daß ein Bergrutsch bei Hölz- 
lers im Algäu seit einem Monat in Bewegung sei und .jetzt 
70 Morgen Wald umfasse. 

28. September verschüttet .ein Erdrutsch bei Haltingen in 
Baden beim Bau einer Bahn vier Arbeiter. 

13. Oktober: beim Bau der Bahn Göppingen—Gmünd in 
Württemberg in der Gmünder Mark umfangreiche Erdrutschungen 
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Österreich. In den westgalizischen Randkarpathen bei Ti- 
nowa (Bezirk Brzesko, östlich von Krakau) treten mehrere typische 
Frane auf. Abbildung siehe in Wal. Lozinski: O usuwaniu sie 
gliny w Tymowej w brzeskim powiecie, T.43, Czesz Ill, Sprawozdau 
Komisyi fizyografieznej Akademii Umiejetnosci w Krakowie, 1909. 

16. Juli erfolgt bei Spitz an der Donauuferbahn Krems—Grein 
ein Felssturz. 

21. Juli: am Toblacher See wird die Ampezzaner Reichsstraße 
verschüttet. 

14. August: an der Reichsstraße Bischofshofen— Werfen geht 
eine 20 m lange Erdlawine ab. Ursache: Bruch eines Wasser- 
leitungsrohrs. 

21. August: Felssturz in den Werfener Schichten im Blühn- 
bachtal bei Salzburg. 

24. August: am Schloßberg in Graz rutscht ein Stück Erde ab. 

13. September: ein Erdrutsch gefährdet die Strecke der Süd- 
bahn zwischen Patsch und Matrei. 

27. November: bei Also-Kubin im Arwatal (Karpathen östlich 
Jablunkapaß) stürzen Felsmassen auf die Bahn. 

Schweiz. 21. Juli wird in der Baselerstraße in Luzern ein 
Haus durch einen Erdrutsch verschüttet, vier Menschen tot. 

1. September: in Lodrino im Kanton Tessin zerstört ein Erd- 
rutsch ein Haus, drei Menschen werden getötet. 

II. Italien. 

14. Juli: ein Erdrutsch in Villanova bei Ronco Cavanese 
(bei Ivrea, Provinz Turin) vernichtet acht Häuser, neun Menschen 
tot (Mitget. von stud. Botta-Berlin.) 

3. Dezember ereignete sich ein bedeutender Bergsturz in 
einem Seitentale des Valle d’Agordo, nordwestlich von Belluno. 
Das Dorf Pra bei San Lucano ist zerstört, der Menschenverlust 
beträgt 30 bis 40 Personen. Die abgestürzte Masse, auf 200000 kbm 
geschätzt, drohte schon lange zu fallen, die Vorzeichen wurden 
aber nicht beachtet. (Mitget. von Dr. Rühl-Marburg; näheres in 
der Köln. Ztg. vom 8. Dezember 1908.) 

5. Dezember: in Palmira bei Potenza (Basilicata) stürzen große 
Erdmassen ab. (Mitget. von stud. Botta-Berlin.). 

III. Frankreich. 

5. Juli: an der Mont Cenis-Route bei Pontanafrey im Mau- 
riennetal (Savoyen) unterbricht ein Bergsturz Bahn und Straße 
auf mehrere Tage. 

15. Juli: im Pariser Park Buttes- Chaumont bildet sich ein 
Erdfall, ein See versinkt in alten Steinbrüchen. (Mitget. von 
stud. Botta-Berlin.) 

IV. Norwegen. 

Anfang Oktober wurde Gudvangen im Naröfjord von einem 

gewaltigen Bergsturz bedroht, der am Abhang 60 m lang und 5 m 


hoch sich ausbreitete, im Fjord die Dampfbootbrücke zerstörte. . 


V. Asien. 

6. Juni beginnt das Dorf Tirdshan bei Schemacha (Südhang 
des östlichen Kaukasus) mit dem Boden, auf dem es steht, abzu- 
rutschen und wird dabei völlig zerstört. 

VI. Afrika. 

5. August: in der Umgegend von Constantine in Algerien 

erzeugt ein Erdbeben lange Erdspalten. 


Der erste Dampfer auf dem Turuchan 
(unter dem nördlichen Polarkreis). 
Von Alex. Sibiriakoff, Zürich. 

Ein Jahr nach meiner Fahrt von Beresow zur Mündung des 
Tas!) unternahm ich eine Reise auf dem Dampfer »Anna« von 
Jenisseisk auf dem Jenissei bis Turuchansk und von dort den 
Turuchan hinauf bis zur Mündung des sog. »russischen Flüßchens« 
(Russkaja Retschka), das sich oberhalb des auf den Karten ver- 
zeichneten Flusses Bludnaja in den Turuchan ergießt — soviel 
mir bekannt, die erste Dampferfahrt auf dem Turuchan. Von dort 
fährt man des Winters gewöhnlich zum Tas — augenscheinlich 
ein schon alter Weg. Dieser Wölok ist von sehr geringer Länge, 
so daß die Samojeden im Winter nicht einmal 24 Stunden brauchen 


I) Pet. Mitt. 1904, Heft IX: Von Beresow zu Schiff zur Mün- 
dung des Tas, von A. Sibiriakoff, 


.Die Russkaja Retschka durchfließt mehrere Seen, die zwar keine 


sollen, um ihn zu durchfahren. Er bildet, wie auch der ähnliche 
Wölok von der Bludnaja zum Tas, die Wasserscheide zwischen 
Tas und Turuchan. Der den Höhenzug, der beiden Systeme — 
des Tas und des Ob-Busens einerseits, des Turuchan und Jenissei - 
anderseits — trennt, ist nicht hoch, jedoch durch seinen Mineral- 
reichtum bemerkenswert; in den unter dem Namen Olymp be- 
kannten Bergen soll Gold vorkommen. Die ganze Gegend fast 
von Jenisseisk an nach N ist schwach bevölkert, und am Turuchan 
trifft man nur zuweilen Ostjaken und nomadisierende Samojeden, 
die vom Tas herübergekommen sind. Russen leben am Turuchan 
gar nicht, die wenigen am Jenissei befindlichen Dörfer hören in 
der Nähe von Turuchansk auf, weiter unterhalb gibt es nur 
Fischerstandplätze und auch deren nicht viele. Überhaupt ist die 
Gegend am Unterlauf des Jenissei viel schwächer bevölkert als 
an dem des Ob, und das Fischereigewerbe ist hier trotz des Fisch- 
reichtums wenig entwickelt. Bei Turuchansk befinden sich die 
bekannten Fangplätze des Turuchanherings, der in geräuchertem 
Zustand in Sibirien recht verbreitet ist und als eine Art Leckerbissen ° ; 
gilt. Der Turuchan mündet der unteren Tunguska fast gegenüber 
ın den Jenissei. An seiner Mündung befindet sich eine recht 
seichte Barre, der Fluß selbst aber ist tief. Turuchansk, in der 
Nähe der Mündung, ist ein kleines Städtchen oder richtiger nur 
eine Ansiedlung. In der örtlichen Kirche soll sich eine altertüm- 
liche Glocke ausländischer Herkunft befinden, wahrscheinlich aus 
den Zeiten der Nowgoroder. Hier war das alte Mangaseja, wohin 
die Nowgoroder vom Tas aus in Handelsgeschäften kamen. 

Der Turuchan hat eine sehr schwache Strömung, seine Tiefe 
beträgt mehr als 4 Sashen!). An den Ufern trifft man zuweilen 
Ostjakenjurten. Die auf den Karten verzeichnete Janownieder- 
lassurg besteht nur aus dem Fiskus gehörenden Speichern für die 
Eingeborenen; in ihnen ist jedoch gewöhnlich nur sehr wenig 
Getreide vorhanden, das vom Wach aus über den Tas hierher 
geschafft wird. Im Frühling geht bei Eisstauungen das Eis des 
Jenissei bisweilen weit den Turuchan hinauf, bis 100 Werst und 
mehr. Wir fuhren auf unserem Dampfer zunächst bis zur Mün- 
dung der Bludnaja. An den Ufern lag noch Eis, obgleich es” 
schon gegen Ende Juni war. Die Bludnaja hatte ihre Ufer weit- 
hin überschwemmt. Ihre Mündung war kaum zu erkennen, da“ 
überall, selbst in dem sie umgebenden Walde, Wasser war. Ich 
versuchte in einem Kutter den Fluß hinaufzufahren, aber als ich 
etwa 40 Werst zurückgelegt hatte, hätte ich mich fast verirrt: 
überall war Wasser. Wir fuhren darauf mit der »Anna« den 
Turuchan weiter hinauf bis zur Mündung des Flüßchens Russkaja“ 
ketschka und errichteten ein Merkzeichen der Mündung gegenüber 
auf dem linken Ufer des Turuchan. Das Flüßchen Russkaja 
Retschka, das von der Bludnaja etwa SO Werst entfernt ist, ist 
sehr schmal (an einigen Stellen beträgt die Breite weniger als 
40 Sashen), aber tief, wie überhaupt alle nördlichen Flüsse, reißend 
und fließt in starken Windungen, wie auch der Turuchan selbst. 
Seine Tiefe beträgt etwa 4 Sashen. Ich fuhr im Kutter etwa 
100 Werst die Russkaja Retschka hinauf, bis zu der Stelle, wo 
der Weg zum Tas beginnt. Dieser führt zunächst zum Mom- 
ssikowsee und von dort auf dem Flüßchen gleichen Namens, das | 
aus dem See entspringt und in den Tas mündet: er endet an der 
unter dem Namen Tschassownja (Kapelle) bekannten Örtlichkeit. \ 


große Ausdehnung haben, aber dadurch von Bedeutung sind, daß 
sie das Sinken des Wasserstandes aufhalten. So bemerkte ich, 
als ich auf dem Kutter den Rückweg antrat, daß das Wasser 
schon zu fallen begann; als wir jedoch nach Durchquerung eines | 
Sees, wo die Strömung fast ganz aufhörte, wieder in den Fluß | 
einliefen , zeigte es sich, daß das Fallen des Wassers sich nur j 
sehr wenig bemerkbar machte, so daß der See gleichsam eine Art | 
Schleuse bildete, die den Abfluß des Wassers aufhielt. Die! 
Russkaja Retschka macht bisweilen ungeheure Krümmungen, an 
einigen Stellen konnte man zu Fuß in kurzer Zeit hinübergelangen, 
während man auf dem Flusse einen großen Umweg machen | 
mußte. Zu beiden Seiten sollen sich in der Nähe ebenfalls viele ' 
Seen befinden. Überall an den Ufern und auf den Höhen sahen | 
wir viel weißes Renntiermoos, die Renntiere haben hier offenbar " 
ein gutes Leben und es ist verständlich, daß einige Ostjaken und 


1) 1 Sashen = 2,13 m. 
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Samojeden in dieser Gegend Tausende von Renntieren besitzen 
sollen. Die Gegend ist hier nicht mehr so bewaldet, wie am 
Turuchan. Der Wald besteht hauptsächlich aus Kiefern, Tannen, 
Birken und Fichten. Zur Mündung des Turuchan zurückgekehrt, 
machte ich mich im meinem Kutter auf den Rückweg nach Jenisseisk. 


Vorläufige ethnographische Ergebnisse der Deutschen 
 Innerafrikanischen Forschungsexpedition 1907 —09. 
„ Von Leo Frobenius, Halensce. 

ui (Mit einer Skizze der Reisewege, s. Taf. 26.) 

Die Reise ist in gewissem Sinn im Anschluß an alte Forschungs- 
iethoden und an die Unternehmungen von Nachtigal und Barth 
ausgeführt. In jenen Zeiten, in denen der Mensch und das 
Be rerleben für die Erdkunde und für die Forschungsreisenden 
ein ganz besonderes Interesse hatten, ist eine Grundiage für die 
Beurteilung aller völkerkundlichen Verhältnisse in Afrika geschaffen 
worden. Barth war es, der das Zentrum bewältigte. Ihm schloß 
sich dann Nachtigal an, welcher den östlichen Flügel untersuchte. 
Der westliche Flügel des Sudan aber blieb ein Stiefkind der deut- 
schen Wissenschaft. Die wirklich sehr intensiven Forschungen 
_Faidherbes und Bingers sind nicht nur in Deutschland, sondern 
auch in Frankreich selbst nicht genügend gewürdigt worden. Es 
ist das nicht schwer zu verstehen; es ist damit zu erklären, daß 
diese Forschungsreisenden von räumlich kleinlichen Verhältnissen 
_ ausgingen, nämlich von der Westküste, und daß ihnen die Schulung 
großzügigen Schauens, welches die Wanderung durch die Sahara 
und die Anfreundung mit den Völkern der Sahara mit sich bringt, 
fehlte. Das zeichnete zunächst alle westafrikanischen Forscher in 


_ charakterıstischer Weise aus. Ohne die notwendigen Vorkenntnisse, _ 


aber aus dem richtigen Gefühl heraus, daß hier die Ablagerungen 
_ mächtiger Vergangenheit vorliegen müssen, haben neuerdings die 
‚französischen Forscher hypothetische Bauten konstruiert, deren 
fühnheit uns schwindeln macht, denen aber im Grunde genommen 
e ernste Beweisführung fehlt. Es sind zum Teil wundervolle 
danken, bestechende Darlegungen, aber der nachprüfende For- 
scher braucht nur das Material, das solchen Riesenbauten diente, 
zu untersuchen, und er findet sogleich den Geist der Fata Morgana 
heraus. Und doch ist gerade dieses Gebiet eines der allerwichtigsten, 
das Afrika bieten kann, sobald wir das Entstehen und Werden 
_ der afrikanischen Völkergruppen überhaupt als eine aufklärungs- 
werte Sache der Wissenschaft ansehen. Denn gerade hier in 
diesem Gebiet haben wir historische Anknüpfung. Dies Gebiet 
ist die westliche Parallele zum östlichen Agypten. Von den West- 
stämmen haben erst die alten Römer erzählt, dann berichteten kluge, 
_ wohlerfahrene und beobachtungstüchtige arabische Gelehrte von 
ihren Reisen, die bis an den Rand, ja bis in den Kern dieser 
»Negerländer« führten. Wenn wir das heutige dazu nehmen, so 
haben wir demnach drei Perioden, aus denen wir Marksteine 
herauslösen können. : 
Also ist gerade hier ein tiefes Eingehen, weitausschauendes 
Sehen sehr wünschenswert, und als ich im Jahre 1906, aus dem 
_ Kongo-Kassai-Gebiet heimkehrend und meine Akten durchsehend, 
herausfand, daß die Völkerströme, die vom 14. bis 16. Jahrhundert 
in das Kongogebiet hereingebrochen waren, mit diesen Nord- 
stämmen in enger Beziehung stehen müßten, da war mein Ent- 
schluß gefaßt. Die Westflanke der Barthschen Studienwelt mußte 
nicht in stückweiser Arbeit einer westafrikanischen Fackelbeleuch- 
fung unterzogen werden, sondern hier konnte nur eine gründliche 
Angliederung an große Flächen einen Erfolg bringen. Die fran- 
zösische Regierung, französische Gelehrte und französische Re- 
gierungsbeamte haben in der wirksamsten Weise an dem Werk 
mitgearbeitet, und ich habe da vielerlei und manche Dinge mit 
solcher Hilfe schnell durcharbeiten können, zu deren Bewältigung 
sonst vielleicht nur große Unternehmungen gelangt wären. 

Das Endergebnis der Studien auf diesem Gebiet kann ich natür- 
lich noch nicht geben. Aber das eine oder andere Resultat liegt 
doch heute schon klar zutage. Die Schichtungen der west- 
sudanischen Kultur sind klarer erhalten als die des Zentrums und 
des Ostens. Der Grund hierfür ist ein geographischer. Zwischen 

der alten Stadt Segu und dem heutigen Timbuktu liegt ein Land, 
das man in vieler Hinsicht dem alten Ägypten oder dem alten 


& 


Mesopotamien in seiner Eigenart an die Seite stellen kann. Hier 
sind direkt am Rand der Wüste eine unendliche Fruchtbarkeit 
und eminente Vorteile für jede Kulturgruppierung gegeben. Der 
Reisende, der zum erstenmal dieses Land Faraka betritt, wird 
durch eine Erscheinung verblüfft, die ihm sofort die Bedeutung 
des Ortes klar macht. Es sind das riesenhafte Gräber, Tumuli. 
Ich habe solche von 500 m Länge und über 40m Höhe gemessen. 
Ich will nicht bestreiten, daß sie vielleicht die Verschmelzung 
mehrerer Riesengräber darstellen. Aber neben der Eigentümlich- 
keit des Riesenhaften haben sie noch eine zweite: es sind ge- 
wissermaßen tönerne Tumuli. denn sie bestehen aus gebrannter 
Erde. Ich glaube ‚mit aller Bestimmtheit sagen zu können: wenn 
das Land Faraka bessere Steine als das bröckelnde Lateritgemenge 
und die lockeren Sandsteine besäße, dann würden wir hier Pyra- 
miden finden. An den wenigen Orten, an denen festere Ge- 
steine vorliegen, haben wir kleine aber schöne Monumente ge- 
funden, phallusartige, wohlgeschliffene Säulen. Im übrigen sind es 
verschiedene geographische Eigentümlichkeiten, welche es so gut 
wie unmöglich gemacht haben, daß sich hier eine so fest ge- 
gliederte, so klar ausgesprochene Kulturform ausbilden konnte 
wie im alten Agypten oder in Babylonien. Angenommen, Faraka 
wäre von demselben Kulturstrom oder denselben Kulturströmen 
berührt worden, die Babylonien und Agypten befruchteten, so war 
es doch viel zu weit von jenen befruchtenden Quellen entfernt, 
zu weit an den Rand der Ökumene geschoben, um aus diesen 
Anregungen große Werke schaffen zu können. Denn zur Übertragung 
einer Kulturpflanzung gehört nicht nur das Hinführen, sondern 
auch das Unterhalten. Jede Kultur will nicht nur einmal über- 
tragen worden sein, sondern will in ihrem embryonalen Zustande 
auch ständig noch ernährt werden, bis eine gewisse Selbständigkeit 
eintritt. Also für alle alten Kulturen, um dies sogleich festzu- 
stellen, war Faraka zu weit entfernt, um eigenes Großes werden 
zu lassen. Aber das beweist natürlich immerhin noch nicht, daß 
nicht: einstmals die alten Kulturströme bis hierher durchgedrungen 
sind. Das zweite, was Faraka nicht sehr glücklich in seiner geo- 
graphischen Lagerung erscheinen läßt, ist die allzu große Nähe 
des Gebiets, in dem die Negervölker wohnen. Man könnte das 
gleiche vielleicht von Agypten behaupten. Man vergißt dann aber, 
daß das alte Agypten nur mit seiner schmalen Hinterpforte ans 
Negerland grenzte, während Faraka mit seiner Breitseite dem 
Negergebiet zu gelegen ist, daß fernerhin die Quelle des Reich- 
tums für Faraka, ich meine nicht der bodenwüchsigen Ernährung, 
sondern der merkantilen Einfuhrprodukte, von altersher im Neger- 
land gesprossen ist. Im Süden lag vor allen Dingen Bitu, das Goldland. 

Haben wir damit das Gebiet behandelt, in dem fraglos ältere 
und reichere Kulturformen einst niedergelegt gewesen sind, so mag 
denn auch noch der südlichen, östlichen und westlichen Bevöl- 
kerungsgebiete gedacht sein. Im Südwesten fand ich eine starke 
Kulturverarmung, hervorgerufen durch das UÜbergreifen der be- 
sonders mohammedanischen Wüstenvölker. Im Süden, Südosten 
und Osten von Faraka aber habe ich Kulturmonumente gefunden, 
die geradezu erstaunlich sind. Was wir hier gefunden haben an 
alten Kultusformen wie Phallus-, Schlangen- und Feuerdienst, an 
architektonischen Relikten, an Zeremonien, das spottet in seiner 
Reichhaltigkeit jeder Beschreibung. Hier heißt es nicht zunächst 
deuten und klügeln, sondern einfach beschreiben. 

Die Völker, die in diesem Teil des westlichen Sudan gelebt 
haben, sind nicht etwa Vertreter irgend einer Rasse oder Kultur, 
die im übrigen Sudan fehlten. Vielmehr werde ich wohl mit 
Leichtigkeit den Beleg führen können, daß die Grundelemente die 
gleichen wie im Zentrum, wie im Osten sind. Aber dieser Westen 
bietet einen unendlichen Vorteil dadurch, daß alle Schichtungen 
klarer erhalten sind und daß die historische Anknüpfung weiter 
durchzuführen ist als im Zentrum.- Ich habe die Hoffnung, daß 
es mit Hilfe dieser westlichen Kulturen gelingen wird, auch die 
östlichen näher zu analysieren und dadurch die Geschichte der 
afrikanischen Bevölkerung bis in recht frühe Kulturperioden zurück- 
leiten zu können. Dies sei hier nur gesagt, um den Reichtum 
und Typus der gewonnenen Materiale zu skizzieren. Sehr in- 
teressant ist es, daß mit aller Bestimmtheit schon ein charak- 
teristischer Zug hervortritt, nämlich eine Kultur- und Völker- 
wanderung, welche, den westlichen Sudan erschütternd, herunter- 
reicht bis zu den Quellen der Kassai- und Kongoflüsse, 
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Der geographische Unterricht in deutscher Sprache 
an den Hochschulen Mitteleuropas im Wintersemester 
1909/10 (mit Einschluß der verwandten Fächer).t) 


* Mitarbeiter von »Petermanns Mitteilungen«. 


Basel, Universität. 
Prof. ord. *Sehmidt: Geologisches Kolloquium. 
Pr.-Doz. Buxtorf: Geologische Exkursionen. 
Prof. extr. Kozak: Moderne Verkehrsentwicklung mit beson- 
derer Berücksichtigung der Schweiz, 1 St. 


Berlin, Universität. 

Prof. ord. *Penek: Allg. Erdkunde, I., 5 St.; geogr. Arbeiten 
für Vorgeschrittene, tägl.; geogr. Kolloquium, 2 St. 

Prof. extr. *Grund: Allg. Meereskunde (Theorie u. Methodik), 
3 St.; das Karstphänomen, 1 St.; geogr. Seminar, 2 St.; geogr. 
Arbeiten für Anfänger u. Arbeiten im ozeanogr. Laborator., täglich. 

Pr.-Doz. *Uhlig: Länderkunde von Afrika, 2 St.; Geographie 
der deutschen Kolonien, 1 St. 

Lektor *Groll: Kartographische Übungen für Anfänger, 2 St.; 
kartographische Übungen für Vorgeschrittene, 2 St. 

Prof. ord. *Sieglin: Geographie der Mittelmeerländer Europas 
im Altert., 2 St.; die Irrfahrten des Odysseus u. d. Argonauten, 2 St. 

Pr.-Doz. *Kretschmer: Das russische Reich in Europa und 
Asien, 2 St; hist.-geogr. Übungen, 2 St. 

Pr.-Doz.*Herzfeld: Die archäol. u. geogr. Entdeekung Vorder- 
asiens, 2 St. 

Prof. ord. Barth: Arabische Geographen, 1 St. 

Prof. ord.*Schmidt: Erdmagnetismus, 2 St. ; geophysik. Koll., 1 St. 

Prof. ord. Helmert: Fig.d. Erde, 1 St.; Theorie d. Kartenproj. 1 St. 

Pr.-Doz. *Mareuse: Theorie und Praxis der geogr.-, naut.- u. 
aeronaut.-astronom. Ortsbestimmungen, 14 St. 

Prof.ord.Branca: Geol., 4 St. ;geol. Übgn, 2 St. ; geol. Kolloq., 2 St. 

Pr.-Doz. Wahnschaffe: Allgemeine Geologie, 3 St.; Geologie 
des Quartärs, 1 St. mit Exkursionen. 

Pr.-Doz. *Solger: Das organische Leben als geol. Faktor, 2 St. 

Pr.-Doz. Stremme: Feldübgn. im geol. Kartieren; geol. Ausfl. 

Prof. ord. Hellmann: Allgemeine Meteorologie, 2 St.; meteorol. 
Kolloquium, 1 St.; Erdmagnetismus in geschichtl. Entwieklung. 

Pr.-Doz. Bern sisan! Wetterkunde, 1 St. 

Pr.-Doz. Leß: Praktische Witterungskunde, 2 St. 

Prof. ord. *Ascherson: Allgemeine Pflanzengeographie, 3 St.; 
Pflanzengeographie der Nilländer, 1 St. 

Pr.-Doz. *Warburg: Tropische Nutzpflanzen, 2 St. 

Pr.-Doz. Busse: Nutzpflanzen Afrikas und ihre Kultur, 1 St. 

Pr.-Doz. Volkens: Nutz-u. Charakterpflanzen d. deutsch. Kol., 2 St. 

Prof.-ord. *v. Luschan: Allg. phys. Anthropologie, 2 St.; 
Völkerkunde und Anthropologie von Ostafrika, 1 St. 

Prof. extr. Kossinna: Das indogermanische Urvolk und seine 
Verzweigung in die indogermanischen Einzelvölker, 3 St. 

Pr.-Doz.*Ehrenreich: Völkerk. von Südamerika, allg. Teil, 2 St. 

Pr.-Doz. Ballod: Wirtschaftsstatistik, 2 St. 


Berlin, Seminar für orientalische Sprachen. 

Prof. ord. *Güßfeldt: Theorie und Praxis der geogr.-astron. 
Ortsbestimmungen, I, 2 St. 

Doz. Ramsay: Landeskunde von Kamerun und Togo, 2 St. 
Doz. *Uhlig: Landeskunde von Deutsch-Östafrika, 2 St. 
Doz.Schnee: Die wirtsch. Verhältnisse d. deutschen Kolonien, 2 St. 
Prof. *Warburg: Tropische Nutzpflanzen, 2 St. 
Prof. Forke: Die wirtschaftlichen Verhältnisse Chinas, 2 St. 
Prof. Lange: Geographie Japans, 2 St. 
Prof. Hartmann: Geogr. u. neuere Geschichte Syriens, 1 St. 
Prof. Kampffmeyer: Geogr. u. neuere Geschichte Marokkos, 1 St. 
Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 
Prof. Giese: Politische Geographie der Türkei, 1 St. 


Berlin, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Werner: Geodäsie, 4 St.; Übungen. 
Pr.-Doz. Galle: Nivellement für eine Landesvermessung, 2 St. 
Pr.-Doz.*Kaßner: Met. Grundlagen des Wasser- u. Tiefbaues, 1 St. 


1) Nach den bis zum 23. August eingelaufenen Nachrichten. 


"3 St.; geol. Koll., 1 St.; Studium d. geol. Lehrsammlgn., tägl.; 


Berlin, Bergakademie. | 
Prof. ord. Wahnschaffe: Allgermenge Geologie, 3 St.; Geologie | 
des Quartärs mit Exkursionen, 1 St. ei 
Prof. ord. *Keilhack: Quellen- und Grundwasserkunde, 2 St. 
Prof. ord. Rauff: Einführ. in die Geol. u. Lagerstättenlehre, 28. 
Prof. ord. *Gagel: Geologie der deutschen Schutzgebiete, 1 St. 
Pr.-Doz. Michael: Geologie Deutschlands. bes. tekton. Verbält- 
nisse u. Behandlung der nutzbaren Lagerstätten. 
Prof.ord.Denekmann: Paläozoikum des Rhein. Schiefergeb., 18 b. 
Berlin, Handelshochschule. % 
Prof. ord. Dunker: Allg. Wirtschaftsgeogr., 3St., u. Übungen, 28. 
Doz. *Marceuse: Himmelskunde, bes. für Geographie u. Schiffahrt, 
1 St. ; Instrumentenkunde, 1 St. ; Übungen f. geogr. Ortsbestimmung, 1 $t 
Doz. *v. Lusehan: Völkerk. d. deutschen Schutzgebiete, 1 4 
Doz. Köbner: Deutsche u. fremde Kolonialpolitik, 1 St. x 
Doz. *Rohrbach: Die Entwicklung der deutschen Kolonialwir t- | 
schaft in ihrem ersten Vierteljahrhundert, 1 St. “ 
Doz. Hoeniger: Deutschtum i. Ausland u. seine wirtsch. Bed., 1 t. 
Bern, Universität. 4 
Prof. extr. *Walser: Anthropogeogr., 1 St.; Geogr. der Schweiz, 
2 St.; Länderk. v. Europa, 3 St.; geogr. Repet. 1 St.; geogr. Koll. ‚28 St. 
Pr.-Doz. *Nußbaum: Gletscher und Eiszeit, 2 St. 
Prof. ord. Baltzer: Geologie, 4 St. E 
Prof. ord. Brunnhofer: Die historisch- -geographische Herk nit 
der europäischen Kulturgewächse und Genußmittel, 2 St. 
Prof. ord. *Goeldi: Tiergeographie, 1 St. 
Prof. extr. Zeller: Völkerkunde von Afrika, 1 St. 
Bonn, Universität. 
Prof. ord. *Rein: Physiogr. u. Wirtschaftsgeogr. von Afrika 
Australien, 4 St.; geogr. Übungen zur Wirtschaftsgeogr., 2 St. 
Pr.-Doz. *Schlüter: Geogr. v. Mitteleuropa mit bes. Berück 
der Siedelungs- und Verkehrsverhältnisse, 2—3 St. 
Prof. extr. Benecke: Das Pflanzenleben des Meeres. { 
Pr.-Doz. Voigt: Grundzüge der Tiergeographie, Vorgeschicht 
und gegenwärtige Verbreitung der einheimischen Tiere, 1 St. 
Prof. ord. *Steinmann: Allg. Geologie mit Demonstr. u. Ex 
sionen, 6 St.; geol. u. pal. Übungen, 2—8 St.; geol. Kolloq., 2 
Prof. hr *Pohlig: Eiszeit u. Urgeschiehle mit Demonstr u 
Ausflügen, 1 St.; geol. Ausflüge. 
Pr.-Doz. Tilmann: Geologie der Steinkohlenlager Rheinl 
und von Westfalen, 1 St. 


Bonn-Poppelsdorf, Landwirtschaftliche Akademiiil 

Prof. Müller: Geod. Rechnen, 1 St.; Sem., 2 St.; Übgn. (g 
Ortsbestimmungen). 

Prof. Hillmer: Landesvermessung, 2 St.; Sem., 2 St.; Übung 

Doz. *Polis: Witterungskunde, 1 St. r 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
Prof. ord. Stolley: Geologie I, 1 St. 
Prof. ord. Hohenner: Höhere Geodäsie, 2 St. 


Breslau, Universität. 
Prof. ord. *Supan: Klimatologie mit einschl. Hydrogr. u. Pflan 
geogr., 4 St.; Kolonien u. Kolonialmächte, 1 St.; geogr. Sem., IS 
Pr.-Doz. Volz: Asien, 2 St.; g.-geol. Ubgn., 2 St.; geol. Kol 
Prof. ord.*Freeh: Einführung in die Geol. (mit Exk. u. Lichtbil 


leitung zu selbst. Arbeiten. 
Pr.-Doz. *Gürich: Überblick über Tatsachen u. Theorien der Geo] 

1 St.; techn. Verwertung des Untergrundes im nordd. Flachland, 1 
Pr.-Doz. Renz: Geologie des Mittelmeergebiets, 1 St. 
Pr.-Doz. *v.d.Borne: Klimak. Deutschlands u. d. d. Kol.,1® 
Prof. ord. Franz: Schilderung des Weltenbaues (Lichtb.), 1 
Pr.-Doz. Winkler: Kolohialbotanik, 2 St. 
Prof. extr. *Klaatsch: Ethnologie, die Entstehung der Kultur 

und die Rassengliederung der Menschheit, 1 St. 


Danzig, Technische Hochschule. 
Prof. ord. *v. Boekelmann: Wirtschaftsgeogr. d. europ. Länder 
außer Mitteleuropa, 2 St.; deutsche Kolonien, 1 St. ri 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Lepsius: Geologie, 4 St.; geol. Praktikum, 21 St st. | 
Pr.-Doz. Steuer: Praktische Geologie, 1 St. u 


Kleinere 


Pr.-Doz. *Greim: Morphol. d. Erde, 1 St.; Landesk. v. Deutsch- 
land, 2 St. 

Prof. ord. Schencek: Pflanzengeogr. d. Tropen, 1 St. 

Prof. ord. Tenner: Geodäsie, 4 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


- Prof. ord. *Gravelius: Deutsche Kolonien in Afrika, 1 St.; 
ıdesk. v. Sachsen, 1 St.; theoret. Meteorologie, 2 St. 
Prof. ord. *Kalkowsky: Geologie, 6 St.; Erdbeben, 1 St. 
Prof. ord. *Drude: Pflanzengeographie von Deutschland, 1 St. 
Prof. ord. Pattenhausen: Höhere Geodäsie, 2 St.; Übungen, 
Planzeichnen, 2 St. 

{ Erlangen, Universität. 

Prof. ord.*Pechuel-Loesche: Die Menschheit, allg. vergleich. 
Ikerkunde, 4 St.; geogr. Seminar, 3 St. 
_ Prof. ord. Schulten: Länder- u. Völkerk. der Alten Welt, 4 St. 
_ Prof. extr. *Neuburg: Bevölkerungs- und Sozialstatistik. 
- Prof. ord. *Lenk: Geologisches Kolloquium, 2 St. 


rankfurt, Akademie für Sozial- u. Handelswissenschaften. 
Prof. *Deckert: Nordamerika, 3 St.; Deutschlands Kolonien, 
1 St.; geogr. Seminarübungen, 2 St.; freie wissensch. Arbeiten. 

_ — Doz.*Kraus: Wirtschaft der Tropen u. Subtropen, bes. Südasiens 
. Südsee, 1 St.; Aufgabe u. Methode d. Kultur-, bes. d. Wirtschafts- 
gr. mit Übungen, 1 St. 

Doz. Franz: Die französische Kolonisation; der Stille Ozean. 
Prof. Bruek: Die Nutzpflanzen der tropischen Kolonien, 2 St. 
Prof.*Hagen: Ur-u. Naturvölker, 1 St.; anthr.-ethn. Kollogq., 1 St. 
Doz. Linke: Ausgewählte Kapitel aus der Geophysik, 1 St. 

_ Prof. Arndt: Kolonialwesen und Kolonialpolitik, 1 St. 


j Freiburg i. Br., Universität. 

Prof. ord. *Neumann: Math. Geogr., Klimal. u. Meeresk., 5 St.; 
iesch. u. Bedeutung d. Nord- u. Südpolforschg., 1 St. ; geogr. Sem., 14 St. 
- Prof. ord. Deecke: Allg. Geol., 5 St.; geol. Ubgn.; geol. Koll., 2 St. 
_ Pr.-Doz. *Koch-Grünberg: Ethnographie Südamerikas mit Pa- 
lelen aus allen Erdteilen, 2 St. ’ 
er. -Doz. Mombert: Theoried. Statistik u. Bevölkerungsstat., 2 St. 


Giefsen, Universität. 


Prof. ord. *Sievers: Landesk. v. Asien, I., 4 St.; Geogr.d. Pflanzen 
ere, 2 St.; geogr. Übungen, 14 St.; glohr. Kolloquium, 2 St. 

_ Prof. ord. Fromme: Popul. Astronomie u. math. Geographie, 14 St. 
_Prof.ord.*Kaiser: GeologieI, allg. Geol., 4 St.; Einführung in die 
eins- u. Bodenkunde, 2 St. 

B Prof. ord. Hansen: Pflanzengeogr. Schilderungen, 2 St. 


Göttingen, Universität. 


Prot. ord. *Wagner: Geogr. v. Deutschland, 4 St.; kartogr. Kursus 
fänger, I, 28t.; geogr. Einzelübungen, 3 St. ; geogr. Kolloquium, 2 St. 
_Pr.-Doz. *Wolkenhauer: Die deutschen Kolonien, 2 St. 

— Pr.-Doz. *Meeking: Allgemeine Klimatologie, 2 St. 
_ Prof. ord. Wiechert: Polarlicht, 1 St. 

‚Prof. extr. *Pompeckj: Allgemeine Geologie, 5 St.; 
jam, 1 St.; geol. Übungen. 

Prof. ord. Peter: Veget. u. pflanzl. Produkte d. deutsch. Kol., 1 St. 
‚Prof, ord. Darmstädter: Das britische Weltreich, 2 St. 
Prof. ord. Titius: Kultur, Sitte u. Religion der Eingeborenen 
en deutschen Schutzgebieten, 2 St. 


Greifswald, Universität. 


Prof, ord. *Friederichsen: Länderk. v. Südeuropa, 3 St.; kart. 
s(Kartenentwurf u. -inhalt), 2 St. ; Schweiz, 1 St. ; geogr. Koll. ‚28. 
rof. ord. Jaekel: Allg. Geologie, 2 8t.; 'geol. Praktikum, 9 St.; 
- Kolloquium; Anleitung zu selbständigen Arbeiten. 

Prof. extr. Milch: Deutschlands Bodenschätze, 1 St. 

"Pr.-Doz. Philipp: Vulkanismus, 1 St. 


Halle a. S., Universität. 


vof. ord.*Philippson: Geographie von Europa (außer Deutsch- 
Südeuropa), 4 St.; geographisches Seminar, 2 St. 
-Doz. *Schenck: Landeskunde von Deutschland, 4 St.; Landes- 
nde von Deutsch-Ostafrika, 1 St. 
’rof. ord. Wangerin: Sphär. Trigonometrie u. math. Geogr., 4 St. 
°rof. ord.*Walther: Geol. Charakterbilder, 1 St.; geol. Koll., 2 St. 


geol. Kol- 
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Pr.-Doz. Wüst: Urgeschichte des Menschen, 1 St. 

Pr.-Doz. Scupin: Prakt. Geol. der deutschen Kolonien, 1 St. 

Prof. ord. Mez: Die Pflanzenwelt Afrikas, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der deutschen Kolonien und ihrer Produkte, 2 St. 

Prof. ord. Karsten: Die Vegetation der Tropen, 1 St. 

Pr.-Doz. Brandes: Die Tierwelt der deutschen Kolonien, 1 St. 

Prof. ord. Wohltmann: Trop. Landwirtschaft bes. unserer Kolo- 
nien, 2 St.; Besiedlung u. Entwieklung unserer Kol., 1 St. 

Pr.-Doz. v. Ruville: Geschichte der kolonialen Gründungen 
des Entdeckungszeitalters, 2 St. 

Pr.-Doz. Sommerlad: Deutsche Kolonialgeschichte, 1 St. 

Prof. ord. Holdefleiß: Landwirtschaftliche Witterungskunde 
unter besonderer Berücksichtigung der Tropen, 1 St. 

Pr.-Doz. Loening: Geographische Pathologie, 1 St. 


Hamburg, Kolonialinstitut. 

Prof. ord. *Passarge: Landesk. der deutschen Kolonien, 2 St. 
Doz. *Obst: Landeskunde von Deutsch-Östafrika, 2 St. 

Doz. Graff: Anleitung zu Himmelsbeob. mit einf. Instrum., 2 St. 
Prof. ord. Heering: Pflanzengeogr., bes. der deutschen Kolonien. 
Prof. ord. Thilenius: Allgemeine Völkerkunde, 2 St. 

Prof. ord. Wahl: Allgem. Kolonialgeschiehte der Neuzeit, 2 St. 
Prof. ord. Rathgen: Kolonialpolitik mit Übungen, 4 St. 


Hamburg, Allgemeines Vorlesungswesen. 


Prof. ord. *Passarge: Allgem. Geographie als Grundlage der 
Landeskunde, 14 St.; geogr. Übungen. 

Doz. Obst: Geschichte der geogr. Erforschung Afrikas, 1 St. 

Doz. Wiedenfeld: Deutsch-Ostafrika im Welthandel, 2 St. 

Prof. ord. Francke: Östasiatische Kulturprobleme, 1 St. 

Doz. Reche: Ethnographie der Südsee. 

Doz. Schwaßmann: Die Methoden der geographischen Orts- 
bestimmungen, 14 St. 


Heidelberg, Universität. 


Prof. ord. *Hettner: Geographie von Asien, 4 St.; RS 
Übungen, a) untere Abteilung, 1 St.; b) obere Abteilung, 2 St. 

Pr.-Doz. Jaeger: Oberflächenformen der Erde, 2 St.; geogr. Exk. 
Assistent Kroeck: Übungen im Kartenzeichnen, 2 St. 

Prof. ord. Wolf: Elemente der Astronomie u. math. Geogr., 3 St. 
Prof. extr. Salomon: Allg. Geol., 2 St. ; geol. Prakt.; geol. Koll. 
Prof. extr. Schmidt: Technische Geologie, 3 St. 

Pr.-Doz. Wätjen: Kolonisation d. Portugiesen u. Spanier, 1 St. 


Hohenheim, Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Mack: Meteorologie u. Klimatologie (Wetterprognose), 3 St. 
Prof. Plieninger: Geologie I, 3 St. 


Innsbruck, Universität. 
Prof. ord. v. *Wieser: Geogr. v. Europa, 2 St.; Ethnogr., 3 St. 
Prof. ord. *Blaas: Allg. Geologie, 2 St.; Demonstr. u. Kollog., 
2 St.; geol. Grundbegriffe, 1 St. 
Pr.-Doz. v. Fieker: Einleitung in die Klimatologie, 2 St. 


Jena, Universität. 


Prof. extr. Schultze: Landeskunde von Australien u. Ozeanien, 
3 St.; Einführung in die Geogr. Deutschlands; geogr. Übgn., 2 St. 

Prof. extr.*Philippi: Geol.d.d. Mittelgebirge, 2 St.; geol. Kolloq. 

Prof. ord. Stahl: Ausgew. Kapitel aus d. Geogr.d. Pflanzen, 3 St. 

Prof. extr. *Anton: Politik, Wirtschaft und Recht der deutschen 
Kolonien, 2 St.; kolonialwirtschaftliche Übungen., 2 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Schultheiß: Meteorologie (Klimatologie), 1 St. 
Prof: extr. Paulcke: Geol., 2 St.; Prakt., 2 St.; Koll.’ 1 St. 


Kiel, Universität. 

Prof. ord.*Krümmel: Allg. Geophysik, Ozeanographie und Me- 
teorol., 4 St.; geogr. Kolloq., 1 St.; geogr. Praktikum für Vorgeschr., 2 St. 

Pr.-Doz. *Wegemann: Länderkunde von Amerika, Australien 
und der Polargebiete, 2 St. 

Prof. ord. *Haas: Geschichte der Geologie 2 St. 

Pr.-Doz. Nordhausen: Pflanzengeographie, 2 St. 

Pr.-Doz. Reibisch: Geogr. Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. ord. Tönnies: Bevölkerungs- u. Berufsstatistik d. Reichs, 1 St. 
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Klausthal, Bergakademie. 
Prof. ord. Bode: Geologie, I. Teil, 3 St. 


Köln, Handelshochschule. 


Prof. ord. *Hassert: Allg. Verkehrsgeogr., 3 St.; Herstellung u. 
Bedeutung d. Landkarte (für Handels- u. Geographielehrer), 1 St.; geogr. 
Betracht. üb. Städte, 1 St. ; Übgn. üb. Wırtschafts- u. Verkehrsgeogr.., 2 St. 

Prof. ord. Wiedenfeld: Kolonialpolitik, 1 St.; Organisation 
des Welthandels, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 
Prof. ord. *Hahn: Allg. und spez. Völkerkunde, 3 St.; Landes- 
kunde der deutschen Kolonien; geogr. Übungen, 14 St. 
Prof. ord. *Tornquist: Historische Geologie, bes. der baltischen 
Länder, 3 St.; Eiszeit u. fossiler Mensch, 1 St. 
Prof. ord. *Bergeat: Über den Vulkanismus, 1 St. 
Pr.-Doz. Abromeit: Über Pflanzengeographie, 2 St. 


Leipzig, Universität. 
r auch für Studierende der Handelshochschule. 

Prof. ord. 7*Partsch: Geogr. v. Amerika (Natur- u. Wirtschafts- 
leben), 3 St.; die feste Erdrinde u. ihre Formen, 3 St.; geogr. Übgn., 
a) f. Anfänger (mit Ass. Dr. Behrmann), 1 St.; b) für Fortgeschr., 2 St. 

Prof. extr. $*Friedrich: Wirtschaftsgeogr. von Asien, 3 St. 

Prof. ord. *Credner: Allg. und histor. Geologie, 4 St.; geol. 

Bau des Königr. Sachsen (Lausitzer Prov.), 1 St.; geol. Koll., 3 St. 

Prof. ord. Reinisch: Gesteinsaufbau d. dentschen Mittelgeb,, 2 St. 

Prof. ord. FWeule: Völkerk. v. Asien, 2 St.; ethnol. Koll., 1 St. 

Prof.ord. Sehmidt: Theorie d. Statistik u. Bevölkerungsstat., 3 St. 


Leoben, Montanistische Hochschule. 
Prof. ord. *Höfer: Geologie, 2 St.; Opunzn aus der Geologie, 
1 St.; Geologie und Gewinnung des Erdöls, + St. 
Pr.-Doz. Vetters: Tektonische ee 1 St. 


Mannheim, Handelshochschule. 
Doz. Thorbecke: Wirtschaftsgeogr. der D. Schutzgebiete, 1 St. 
Doz. Gothein: See- und Binnenschiffahrt, :2 St. 
Doz. Behrend: Binnenschiffahrt, 1 St. 


Marburg i. H., Universität. 

Prof. ord.*Fischer: Länderkunde des außerdeutschen und außer- 
mediterranen EN 2 St.; Geographie der Alpen, 2 St.; geogr. 
Sem., Talbildung, 2 St.; Arbeiten für: Fortgeschrittene. 

Pr. -Doz. *Rühl: Länderkunde des außermediterranen Afrika und 
von Australien, 2 St.; kartogr. Übgn., I. Teil, 2 St.; geogr. Übgn., 14 St. 

Pr. - Doz. Wegener: Astron.- geogr. Ortsbestimmung für For- 
schungsreisende mit Übungen. 


Prof. ord. Kayser: Formationslehre (histor. Geologie), 3 St.;. 


geol. Kolloquium für Fortgeschrittenere. 
Prof. extr. *Diels: Botanik der deutschen Kolonien, 1 St. 


München, Universität. 

Prof. ord. *#v. Drygalski: Alle. phys. Geogr., I. Teil, 5 St.; 
geogr. Kolloquium, 2 St. 

Prof. ord. Erk: Allg. Meteorol. und Klimatol., 4 St.; Prakt. 

Prof. ord. v. Seeliger: Grundlehren der Astronomie in gemein- 
verständlicher Darstellung, 4 St.; astron. Kolloquium. 

Prof. ord. *Rothpletz: Tier- und Pflanzenreich im Laufe der 
geol. Perioden, 4 St.; tekton. Geologie, 1 St.; geol. Kollog., 2 St. 

Prof. extr. Broili: Geologie von Bayern, 1 St. 

Prof. ord. Ramann: Bodenkunde, 5 St. 

Pr.-Doz. Graf zu Leiningen-Westerburg: Kultur u. Bebau- 
ung des Bodens, 1 St.; Entstehung u. Bau d. rezenten Erdschichten, 1 St. 

Pr.-Doz. Hegi: Kolonialbotanik (Genußmittel, techn. Pflanzen), 
1 St.; Flora der Alpen, 1 St. 

Prof. ord. Ranke: Anthropologie, I. Teil, in Verbindung mit 
Ethnographie der Ur- und Naturvölker, 4 St. 

Pr.-Doz. *Birkner: Der Mensch u. die Erde, bes. Ur- u. Natur- 
völker, 4 St.; der vorgesch. Mensch u. seine Kultur (bes. Bayerns), 1 St. 


Münster i. W., Universität. 


Prof. extr. *Meinardus: Elemente der mathem. Geographie, 
2 St.; das Deutsche Reich, 3 St.; geogr. Übungen, 2 St. 
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. im Mittelalter, 2 St. 


Pr.-Doz. *Wegner: Allg. Geol., 3 St.; Geol. der Kolonien, 1 st. 
Lektor Plaßmann: Mathematische Geographie und elemenigig 
Ne 2 St. 
Rostock, Universität. ® 

Prof. extr. *Ule: Allg. Geographie, I, 4 St.; deutsche Kolonien 
der Südsee, 1 St.; geogr. Reisen, 1 St.; geogr. "Sem.: I. für Vor- 
geschrittene, 2 St.; II. Abteil., 1 "st. x“ 
Prof. ord. *Geinitz: Geol., 6 St.; Eiszeit, 2 St.; Prakt,, 6 80 


Straßburg i. E., Universität. # 
Prof. ord. *Gerland: Die Religionen der Naturvölker, 2 St. 
Pr.-Doz. *Rudolph: Meereskunde, 4 St.; Gletscher und Ver- 
gletscherung. 1 St.; Sem. für Anfänger, 2 St. WE: 
Prof. ord. *Hergesell: Meteorol. u. geophysik. Koll., 2 St.; Ü 
Prof. ord. Holzapfel: Allgemeine Geologie, 3 St. 
Pr.-Doz. *v. Seidlitz: Geologie von Deutschland, 2 St. 
Pr.-Doz. Krause: Pflanzengeographie, 2 St. 
Pr.-Doz. Breßlau: Verbreitung der Meerestiere, 1. St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 

Prof. ord. *Hammer: Prakt. Geometrie, Vermer us J 

3 St.; geod. Übungen, 4 St.; Grundzüge der höheren Geodäsie, 2 8 

Doz. Heer: Projektionen f. kartogr. u. geod. Zwecke, 2 St. 
Prof. ord. Koch: Meteorologie, 1 St. 

Prof. ord. Sauer: Gesteinskunde, 2 St. ; Geol. v. Württemberg, 18 

Pr.-Doz. Hilzheimer: Einführung in die Urgeschichte, 1 St. 


Tübingen, Universität. 

Prof. ord. *Sapper: Länder- und Völkerkunde von Asien, 38 St 

die Vulkane u. ihre geogr. Verbreitung. 1 St.; geogr. Sem., 28 
Prof. ord. Waitz: Meteorologie und Klimatologie, 1’ St 
Prof. ord. v. Koken: Allg. Geol. u. Erdgesch., 4 St.; Übgn., 21 


Utrecht, Universität. 
Prof. ord. *Oestreich: Geographie für Anfänger, 2 8 
geogr. Sem. für Vorgeschrittene, 2 St.; geogr. Exkursionen. 


. Würzburg, Universität. 
Prof. ord. *Regel: Länderkunde von Asien, 4 St.; geogr. Übg 
2 St.; geogr. Kolloquium (für Fortgeschr. u. Freunde der Erdk.), 
Prof. ord. Rost: Astronomie (astron. Zeit- u. Ortsbestimgn.), 28. 
Zürich, Universität. : 
r Auch für Studierende der Polytechnischen Schule. 
Prof. ord. Stoll: Länderkunde v. BENen 2 St.; dgl. der au 
europ. Erdteile, 2 St.; geogr.-ethnogr. Sem., 2 St.; allg. Ethnologie, & 
Pr.-Doz. Wehrli: Wirtschaftsgeogr. von Afrika, bes. der deu 
Kolonien, 2 St.; wirtschaftsgeogr. Übungen, 1 St. 
Pr.-Doz. fde Quervain: Ausgew. Kapitel der physik. Geogr, ! 
Prof. ord. FAlbert Heim: Allgemeine Geologie, 4 St. 
wendungen der Geologie, 1 St. ; 
Pr.-Doz. {Arnold Heim: Geol. Kolloquium, 3 St.; Litholog 
der Sedimente, 1 St. 
Prof. ord. Weiler: Mathem. Geographie, 2 St. 
Prof. ord. Eßlen: Allg. u. spez. Wirtschaftsgeogr., 4 St. 
Pr.-Doz. FHeierli: Die ältesten Spuren des Menschengeschl 
1 St.; Kulturwanderungen von Asien u. Afrika nach Europa, 
Pr.-Doz. Caro: Deutsche und schweizer. Wirtschaftsgeschichi 


Zürich, Polytechnische Schule. 

Prof, Baeschlin: Vermessungskunde, II. Teil, 4 u 
messung, 2 St.; geodät. Praktikum, 2 St. 

Prof. Baokerı Planzeichn., 1 St. ‚ Übgn., 4 St., top. za ? 
Kartenzeichn., 2 St.; Militärtopogr., 2 St.; ‚ Militärgeogr. d. Schweiz, 28 

Prof. “Früh: Meteorologie u. Klimatologie, 2 St.; Geog 
Schweiz, 2 St.; die Länder des Dreibundes, 1 St. 

Prof. Albert Heim: Technische Geologie, 3 St. 

Prof. Moos: Alpwirtschaft, 1 St. 

Pr.-Doz. Rikli: Mittelmeerflora, 1 St. 

Prof. Schröter: Naturw. Skizzen von einer Reise um die Welt 


Berichtigung. 
Im Heft 8, S. 192 muß es in der Mitteilung über Si 
afrika und die Wettervorhersage 1909 statt 1903 heißen. &. 
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Persönliches. 
* Mitarbeiter von »Petermanns Mitteilungen«. 

Habilitiert haben sich: an der Universität Berlin Dr. Ernst 
rzfeld, bekannt durch seine Teilnahme an den Ausgrabungen in 
opotamien wie durch größere Reisen in Persien und Kleinasien, als 
_ Privatdozent für Archäologie und historische Geographie des Orients; 
i der Brasilienreisende und Ethnograph Dr. Th. *Koch-Grün- 
berg an der Universität Freiburg i. B.; 
am 2. Aug. in Bonn als Privatdozent der Geologie Dr. N. Til- 
mann mit einer Antrittsvorlesung »Über Vulkanismus und Gebirgs- 
bildung« ; 
an der Universität Halle Dr. G. W. v. Zahn als Privatdozent 
für Geographie; 
an der Universität Bern Dr. Fr. *Nußbaum als Privatdozent 

r Geographie, insbes. für Morphologie; 

_ an der Universität Breslau Dr. Karl Renz als Privatdezent 
R Geologie mit HBIneE Antrittsvorlesung »über die Entstehung der 


Die von uns endete Barabiiklerung des Pr.-Doz. Dr. 0. 
*Schlüter nach Bean steht mit Arbeiten zur rheinischen Landes- 


hen Atlas der Rheinprovinz anschließen und dieses Werk nach der 
ographischen Seite weiter fördern sollen. Das Unternehmen geht 
aus von der »Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde« zu Köln. 


Ernannt sind: der wissenschaftl. Hilfsarbeiter am Museum für 
ölkerkunde in Berlin Dr. W. Lehmann zum Kustos am Ethnogr. 
useum in München; 
der Schul- und Missionsgeograph und Kgl. Seminardirektor in 
atzeburg, Dr. K. Heilmann, zum Reg.- und Schulrat in Minden ; 
der Direktor des Gymnasiums in Krotoschin, Dr. W. *Schjer- 
ng, beauftragt mit Vorlesungen über Geographie an der Kgl. Aka- 
ie in Posen, zum Direktor des , Kaiser -Wilhelm - Realgym- 
ums in Berlin; 

Dr.‘W.P: Blake zum Territorial Geologist von Arizona; 

zum Ehrendoktor der theol. Fakultät der Universität Leipzig der 
dureh seine Arbeiten auf dem Gebiet der deutschen Volkskunde und 
‚als Herausgeber des Korresp.-Bl. d. Ver. f. Siebenb. Landeskunde be- 
e Pfarrer Dr. A. Schullerus in Hermannstadt und zum Ehren- 
doktor der theol. Fakultät der Universität Berlin der Missionsgeograph 
Pfarrer Julius Richter in Schwanebeck ; 
zu Ehrendoktoren der medizin. Fakultät der Universität Leipzig 
der Präsident der Akademie d. Wiss. in Wien, Prof. Dr. E, Sueß, 
und der Prorektor der Univ. Leipzig, Geheimrat Prof. Dr. K. Chun; 
zu Ehrendoktoren der philos. Fakultät der Universität Leipzig 
der Inhaber der Firma Karl Baedeker in Leipzig, Fritz Baedeker, 
der Herausgeber der bekannten Baedekerschen Reiseführer, Sir Archi- 
bald Geikie, Präsident der Royal Society und früherer Direktor 
F der Geol. ee inahme von England, Prof. S. A. Arrhenius in 
Stockholm, bekannt durch seine Arbeiten auf dem Gebiet der kosmi- 
schen Physik, und der Palästinaforscher Dr. H.*Guthe, Professor an 
der Universität Leipzig; 

zum Ehrendoktor der Harvarduniversität der Landesgeologe Prof. 
8. F.Emmons in Washington, früher Präsident der Geol. Soc. of Am.; 
der a. o. Prof. der Meteorologie an der Universität Prag, Dr. 

R.*Spitaler zum o. Professor; 

Prof. Dr. Chr. *Kittler in Nürnberg zum korrespondierenden 
Mitglied der Geogr. Ges. in München; 

der Ordinarius für Geographie an der Universität Würzburg, 
Prof. Dr. Fr. *Regel zum korrespondierenden Mitglied der Naturhistor. 
Ges. in Nürnberg; 

der Schulrat a. D. Dr. W.Rohmeder in München zum ee 
mitglied des Vereins f. Siebenbürg. Landeskunde in Hermannstadt; 

der Prof. der Geologie in Stockholm Dr. G. de Geer zum Ehren- 

a der Geogr. Ges. in Greifswald. 


i 


Der Kgl. Landesgeologe Prof. Dr. R. Michael ist als Dozent an 
de Bergakademie in Berlin berufen und mit der Abhaltung einer 
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Vorlesung über »Die Geologie Deutschlands mit besonderer Berück- 
sichtigung der tektonischen Verhältnisse und kurzer Behandlung der 
nutzbaren Lagerstätten« beauftragt worden. 

Die Leitung der Geologischen Landesaufnahme des Staates Mis- 
sissippi hat an Stelle des zurückgetretenen Prof. A. F. Crider der 
frühere Professor der Geologie an der Universität von Mississippi 
Dr. E. H. Lowe übernommen. 

In das Kuratorium des Naturhistor. Vereins für Rheinland und 
Westfalen (Hauptsitz in Bonn) ist der Prof. der Geogr. an der Techn. 
Hochschule in Aachen Dr. M. *Eckert an Stelle des verstorbenen 
Geheimrats Prof. Dr. Wüllner gewählt worden. 

Zurückgetreten sind: Dr. Karl *Schneider in Prag von 
seiner Stellung als Assistent am Geogr. Institut der D. Universität; 

Prof. Alfred C. Lane von seiner Stellung als Staatsgeolog von 
Michigan. 

Verliehen ist: von der Acad&mie des Sciences in Paris den 
Afrikaforschern E. F. Gautier und R. Chudeau der Saintourpreis 
im Betrag von 3000 Fr. für die wertvollen Ergebnisse ihrer Reisen 
in der algerischen und sudanischen Sahara; 

dem Direktor der beiden Monthblanc-Observatorien, J. Vallot, der 
Wildepreis im Betrag von 4000 Fr.; 

dem Kommandanten de Lacoste ein Preis von 2000 Fr. für 
die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Reisen in Afghanistan ; 

der Delessepreis im Betrag von 1400 Fr. dem Professor der 
Geologie und Mineralogie an der Universität Clermont Ph. Glangeaud 
für seine Arbeiten über das französische Zentralplateau; 

von der Akademie der Wissenschaften in Krakau der Nikolaus 
Kopernikus-Preis von 1000 Kr. Herrn J. Krassowski in Warschau für 
seine Untersuchungen über die Perioden der Breitenschwankungen; 

der Charakter als Geheimer Hofrat dem Özeanographen und 
ord. Professor der Zoologie an der Universität Leipzig Dr. K. Chun 
und dem ord. Professor der Geographie an der Universität Leipzig 
Dr2 I. *Partsch? 

das Komturkreuz 1. Klasse des Verdienstordens dem ord. Pro- 
fessor der Mineralogie an der Universität Leipzig Dr. Zirkel; 

das Öffizierskreuz des Albrechtsordens dem Mitinhaber des Bi- 
bliogr. Instituts in Leipzig, Geh. Hofrat Prof. Dr. Hans *Meyer; 

dem Verleger des »Globus«, Bernhard Tepelmann in Braun- 
schweig, der Rote Adlerorden 3. Klasse mit der Schleife; 

dem no der Geologie an der Montanistischen Hochschule 
in Leoben Dr. H. *Höfer das Kommandeurkreuz des Kgl. Rumän. 
Ordens der gr von Rumänien«; 

dem bisherigen Assistenten bei der Deutschen Seewarte in Ham- 
burg Erwin *Knipping, z. Z. New-Berkeley in Kalifornien, der Kg]. 
Kronenorden 4. Klasse ; 

dem o. Prof. der Geogr. an der Univ.Wien, Dr.E.*Oberhummer 
das Kommandeurkreuz 2. Kl. des Kgl. Schwedischen Nordsternordens; 

dem Geheimrat Prof. Dr. J. Euting in Straßburg das Komtur- 
kreuz 2. Kl. des Kgl. Württembergischen Friedrichsordens. 


Der außerordentl. Akademiker und Direktor des Geol. Museums 
in St. Petersburg, Geheimrat Th. N. *Tschernyschew, ist als ord. 
Akademiker der K. Ak. d. Wiss. für Geographie bestätigt worden. 

Ihr 25jähriges Jubiläum als ordentliche Professoren begingen 
mit Ablauf des Sommersemesters Prof. Dr. E.*Hammer, Dozent der 
Geodäsie, sphärischen Astronomie und verwandter Fächer an der Kgl. 
Techn. Hochschule in Stuttgart, und Geheimrat Prof. Dr. J.*Partsch, 
Ord. der Geographie an der Universität Leipzig. 

Am 8. August feierte Prof. Dr. OÖ. *Finsch, bekannt durch seine 
ausgedehnten Reisen in Nord- und Mittelasien sowie besonders in der 
Südsee, seinen 70. Geburtstag. 

Am 14. Juli wurde auf Tahiti das Denkmal des berühmten fran- 
zösischen Seefahrers Bougainville enthüllt, zu dessen Errichtung 
die Pariser Geogr. Gesellschaft einen großen Teil der Kosten trug. 


Gestorben sind: vor kurzem in Neuorleans im Alter von 
60 Jahren Prof. J. Hanno Deiler, geb. in Altötting, bekannt durch 
seine Arbeiten über die Besiedlung des unteren Mississippigebiets; 
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am 20. Juni der Professor der Geographie an der Universität 
Bologna, Celestino Peroglio, der sich um die Pflege der Geo- 
graphie in Italien — Gründung der ersten Geographischen Gesell- 
schaft 1867 — hohe Verdienste erworben hat; 

am 20. Juli in Kiel die frühere Leiterin des Schleswig-Holstein. 
Museums für vaterländische Altertümer, Frl. Prof. Dr. h. c. Johanna 
Mestorf, im 81. Lebensjahr; 

am 25. Juli der Südseeforscher Richard Parkinson 

(geb. 1844 in Augustenburg, ging P. 1875 für das Hamburger 
Haus Godeffroy nach Samoa, wo er bis 1882 blieb und während 
dieser Zeit die polynesischen Inseln kennen lernte. 1882 siedelte 
er nach dem heutigen Neupommern über, wo er bis zu seinem 
Tode als Pflanzer lebte. Auf zahlreichen Reisen lernte er das 
Neuguinea-Schutzgebiet, die Bismarck- und Salomo - Inseln gründ- 
lieh kennen; die Aufzeichnungen über seine Reisen, welche unter 
dem Titel »Dreißig Jahre in der Südsee« [1907] erschienen, gab 
Dr. B. Ankermann heraus. Zahlreiche Aufsätze ethnographischen 
Inhalts veröffentlichte P. in verschiedenen ethnogr. Zeitschriften); 

am 29. Juli Prof. Dr. Vietor Kremser, Absteilungsvorsteher 
am Kgl. Meteorol. Institut in Berlin 

(geb. 1858 in Ratibor, studierte K. in Berlin und Breslau, 
wurde Assistent an der Sternwarte in Breslau und trat 1891 in 
das Meteorol. Institut in Berlin ein. Er war Begründer der Deut- 
schen Meteorol. Jahrbücher; von seinen Schriften sind besonders 
hervorzuheben die Untersuchungen über »Die Veränderlichkeit der 
Lufttemperatur in Norddeutschland« [1883]); 

Anfang August in Ottawa der Assistent-Direktor der geologischen 
Landesaufnahme der Vereinigten Staaten, Dr. h. ec. R.E. ©. Stearns 
im Alter von 82 Jahren; 

der belgische Afrikaforscher Major Ernest Cambier 

(geb. 1844 in Ath, leitete C. die erste Expedition der »Asso- 
eiation internationale africaine« an der Ostküste Afrikas, gründete 
1877 die Station Karema am Tanganjikasee, die er bis 1880 leitete. 
Von 1887 bis 1890 bereiste er das untere Kongogebiet, um einen 
brauchbaren Weg für eine Bahnlinie von Matadi zum Stanley-Pool 
aufzufinden); 

am 28. Juni in Bukarest der Generalsekretär der Geogr. Ges. 
von Rumänien, G. G. Lahovari, Herausgeber eines geographischen 
Lexikons von Rumänien. 


Stiftungen und Preisaufgaben. 

Die verstorbene Frau E. Ss. Wolfe hat dem Kgl. Anthropo- 
logischen Institut und der Kgl. Geographischen Gesellschaft in Lon- 
don eine Summe von je 1000 Pfd. Sterling testamentarisch überwiesen. 

Die Harvard-Universität hat von einem unbekannten Spender 
eine Summe von 5000 Dollar erhalten, deren Zinsen ein Student er- 
halten soll zum Zweck geol. Aufnahmen im Westen der Ver. Staaten. 


Die Zinsen der Georg v. Neumayer-Stiftung für das Jahr 1909 - 


sind dem Özeanographen Dr. R. Lütgens in Hamburg für ozeano- 
graphische Forschungen bewilligt worden. 

Die Acad&mie des Sciences in Paris hat bewilligt aus Mitteln 
der Bonapartestiftung dem Afrikaforscher Prof. A. Chevalier 4000 Fr. 
zu geographischen und ethnologischen Forschungen in den französi- 
schen Kolonien des tropischen Afrika; dem Geophysiker Prof. Dr. 
A. Berget 2000 Fr. zum Bau eines Instruments zum Studium der 
Verteilung und Intensität der Schwerkraft auf der Erde. 

Die philosoph. Fakultät der Universität Berlin hat für 
das nächste Jahr die folgende geologische Preisaufgabe gestellt: »Die 
heutigen Vulkane liegen ganz überwiegend relativ nahe den Küsten 
der Ozeane oder im Innern der letzteren. Es soll nun für eine An- 
zahl erloschener Vulkangebiete in Europa, die in diluvialer und 
tertiärer Zeit tätig waren, nach Möglichkeit festgestellt werden, welches 
ihre Lage zu großen Wasserbecken gewesen ist.« 

Die Sehottische Geogr. Ges. hat folgende Preisaufgabe ge- 
stellt: »Die Verteilung der Städte und Dörfer in Schottland und die 
geogr. Verhältnisse, die die Bedeutung der Städte in den verschiedenen 
Zeiten beeinflußt haben.« Die Arbeiten sind in engl. Sprache bis 
zum 18. Oktober bei dem Dozenten der Geogr. an der Universität 
Edinburg einzureichen. Der Preis besteht in einer silbernen Medaille. 

Die Acad&mie des Sciences in Paris hat für den 1912 
fälligen Gay-Preis folgende Preisaufgabe gestellt: »Das Studium der 
Gezeitenschwankungen der Erdkruste.« 


"Deutseher Naturforscher und Ärzte, Für die Sitzungen der 


* 


Tagungen. 
In Hannover fand vom 6. bis 9. Aug. die erste Tagung der 
Gesellschaft für Vorgeschichte statt. Im Anschluß daran wur- 
den Ausflüge unternommen nach Wohlde und den Sieben Steinhäusern 
bei Südbostel sowie in den Teutoburger Wald zum Besuch der Schlacht- 
felder der germanischen Freiheitskämpfe vor 1900 Jahren. Eine 
Museumsfahrt führte die Teilnehmer dann nach Köln, Bonn, Wies- 
baden, Stuttgart und Tübingen zum Besuch der dortigen Sammlungen 
des deutschen Paläolithikums. 
Vom 3. bis 10. Juli tagte in Paris der Kongreß des Inter- 
nationalen Statistischen Instituts. Es sprachen u.a. Ya- 
nagysawa über Volkszählungen in Tokio und Kobe, Levasseur 
über die Verteilung der Bevölkerung der Erde, Wenderäh über 
internationale Verkehrsstatistik, Meuriot über die großstädtischen 3 
Bevölkerungsanhäufungen. 
Vom 27. Juli bis 3. August tagte in Nancy der 29. Fran- 
zösische Geographentag unter dem Vorsitz von Fr. Schrader; 
von den Vorträgen sind besonders hervorzuheben die Diskussion über 
die Erhaltung der Wälder in Frankreich und ein Vortrag des Kom- 
mandanten d’Öllone über seine Forschungen in Tibet. % 


Die diesjährige Versammlung des Ferd. v. Richthofen- Tags 
findet vom 8. bis 10. Okt. in Berlin statt. Alle Mitteilungen sol 
zu richten an den Richthofentag, Berlin, NW 7, Georgenstr. 34/36, 

Vom 8. bis 12. Sept. findet n Worms die Hauptversamm- 
lung des Gesamtvereins der Deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine statt. Es werden u. a. sprechen Schuldirektor 
Gutmann über die römische Besiedlung des Oberelsaß; Spratei 
über die Heidenlöcher bei Deidesheim, eine vorrömische Stadt} 
H. Besehorner über die Fortschritte in der Flurnamenforschung se 
1906; W. Peßler über die Verwendung der Grundkarte bei volk: 
kundl. Arbeiten; O. Brenner über den Stand der Hausbauforschung 

Die dritte Versammlung der Permanenten Kommission deı 
Internationalen Erdbebenassoziation findet vom 30. Aug. 
4. Sept. in Zermatt statt. 

Vom 5. bis 8. Sept. wird in Lausanne die 92. Versamm- 
lung der Schweizerischen Naturforsehenden Gesellschaft 
tagen. Aus dem reichen Programm sind zu erwähnen die Vorträge von 
E. de Margerie über den Jura, Fr. Sarasin über die Geschichte 
der Tierwelt von Ceylon, M. Rikli über naturhistorische Reiseein 
drücke von Grönland, F. A. Forel über die säkularen Schwankun 
des Regenfalls, A. Arbenz über die Wurzelregion der helvetise 
Decken im Hintersteintal bei Bonaduz und Rhäzüns, M. Gogarte 
über die erratischen Blöcke der Schweiz, M. Lugeon über die N 
mulitenschichten der Wildhorndecke, A. Heim über neue Beoba 
tungen aus der Wurzelregion der helvetischen Decken im Rhein 
J. Brunhes über Stufen und Schluchten in Glazialtälern, F. Jace 
über das Gebiet des Mont d’Or und seine Beziehungen zum Flysch 
Niesen, P. Sarasin über Wüstenbildungen in der Chelleen inter- 
glaciale von Frankreich, C.Schröter über pflanzengeographische 
Karten, E. Wilezek über die Pflanzengeographie der Südseite 
Grajischen Alpen, S. Roux über die geographische Verbreitung 
Amphibien im indoaustralischen Archipel. E. 

In Salzburg tagt vom 19. bis 25. Sept. die 81. Versammlaue 


Abt. f. Geographie, Hydrographie u. Kartographie (Einführende: Pr 
Dr. Brückner- Wien und Prof. Dr. Krögler-Salzburg) sind folgende: 
Vorträge angemeldet: 1. A. Grund-Berlin: Das Adriatische Meer 
und sein Einfluß auf das Klima seiner Küsten; 2. R. Hauthal- 
Hildesheim: Ein Beitrag zur Frage: Können Gletscher erodieren? 
(mit Liehtbildern); 3. A. Merz-Wien: Die Bedeutung 24stündiger 
Beobachtungen für die Ozeanographie; 4. A. Penek-Berlin: Der 
Vulkan Kilauea auf Hawaii (mit Lichtbildern); 5. E.Oberhummer- 
Wien: Die bisherige Behandlung und die Aufgaben der medi- 
zinischen Geographie; 6. F. Machatek-Wien: Die Uferbank in 
den österreichischen Alpenseen; 7. N. Krebs- Wien: Offene Fragen | 
der Karstkunde (mit Lichtbildern); 8. M. Kleb-Wien: Das Grund- 
wasser im südl. Wienerbeeken (mit Lichtbildern); 9. H. Crammer- | 
Salzburg: Struktur, Bewegung und Schuttführung der Gletscher 
(mit Lichtbildern); 10. E. Brückner-Wien: Klimaschwankungen 


und Völkerwanderungen. 
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Der Festausschuß für die Veranstaltung der diesjährigen 40. 
Hauptversammlung des D. und Ö. Alpenvereins, die in 
Wien stattfindet, hat soeben Einladungen an die Sektionen versendet. 
_ Sie enthalten ausführliche Mitteilungen über das Festprogramm der 
Tage vom 8. bis 12. Sept. In Wien selbst werden Rundfahrten 

urch die Stadt zur Besichtigung ihrer alten und neuen Sehens- 
niskeiten unter kundiger Führung veranstaltet werden und daran 
knüpfen sich zunächst Ausflüge in die nähere Umgebung Wiens. 
Am 11. Sept. findet die Festversammlung und abends ein Empfang 
im Rathause statt. Am 12. Sept. beginnen die Ausflüge in die 


berg. An demselben Tage findet auch die Abreise der Teilnehmer 
® dem apa nach Bosnien und in die EIPT7 Ep ae, statt. Der 


_ matiens und Istriens führen. Es Sn eialı Sch, die En 


für die Fahrt frühzeitig an den Festausschuß (Wien I, Grünanger- 
 gasse 1) einzusenden, da die Teilnehmerzahl beschränkt ist. 

Die diesjährige Versammlung des V II. Italienischen Geo- 
graphentags wird in Palermo abgehalten werden. 


Be, 


Wissenschaftliche Anstalten. 

Die Errichtung eines Aerologischen Observatoriums im 
Riesengebirge wird geplant von seiten des preußischen Kultus- 
_ ministeriums auf der Elbwiese oder bei der Prinz-Heinrich-Baude in 
etwa 1500 m Höhe zur Erforschung des höheren Luftmeers, ähnlich 
dem Observatorium in Lindenberg in der Mark. 
E Die Luzerner Naturforschende Gesellschaft hat auf 
_ dem Rigi den ersten Schweizerischen Alpengarten eröffnet. 
Das berühmte Observatorium Janssen, welches im Jahre 

1892 auf dem Gipfel des Montblane erbaut worden war, hat jetzt 
| abgetragen werden müssen. Dieses Observatorium stand anf Schnee; 
en zeigte sich aber, daß der Montblane-Gipfel durch die stetigen 
Schneefälle langsam erhöht wird, so daß das Observatorium schließ- 
lich im Schnee hätte versinken müssen. Man brach es daher ab und 
hleppte das Material zum Refuge Vallot, welches weiter unten liegt. 
Es soll nun eine neue, ganz kleine Hütte erbaut werden, welche auf 
großen Schlittenkufen stehen wird und jeden Sommer auf den Gipfel 
‚hinaufgeschleift, im Herbst aber wieder herabgeschafft werden kann. 
Rat Anregung der Italienischen Gesellschaft für den Fortschritt 

der Wissenschaften soll demnächst in oder bei Messina ein italieni- 
| sches Institut für Ozeanographie eingerichtet werden. Da die 
_ Beschaffung der Mittel keinerlei Schwierigkeiten bereitet und die 
natürlichen Bedingungen an der Meerenge von Messina sehr günstig 
sind, so versprechen sich wissenschaftliche Kreise von dieser Grün- 
dung rasche Erfolge. 

In gewohnter Weise findet auch in diesem Jahre im »In- 

Stitut für Meereskunde in Bergen« wieder ein Kursus für 
Meeresforschung statt, und zwar in der Zeit vom 8. August 
bis 9. Oktober. Alle näheren Mitteilungen enthält der ausführliche 
Prospekt. 
Von seiten des Smithsonian-Institution ist der Bau eines Me- 
teorologisch- astronomischen ÖbservatoriumsaufdemMount 
Whitn ey in Kalifornien beschlossen. Da die zum Bau des Obser- 
vatoriums notwendigen Materialien bereits unterwegs sind, wird auf 
die Eröffnung der neuen Station am 1. Sept. gerechnet. 

Die Geologische Landesaufnahme des Staates Wisconsin plant im 
Verein mit dem Landwirtschaftlichen Institut der Wisconsin-Uni- 
versität die Herausgabe einer Bodenkarte des Staates Wis- 
consin zur Veranschaulichung der Verbreitung der fruchtbaren und 
unfruchtbaren Böden, zum Studium der Grundwasserverhältnisse und 
der Herstellung von Bewässerungsanlagen. 

Unter Leitung von Alfred H. Brooks wird auch in diesem 
Jahre die wissenschaftliche Erschließung Alaskas außer- 
ordentlich gefördert werden, sind doch zurzeit nicht weniger als 
14 Abteilungen der Geologischen Landesaufnahme unterwegs, 
die sich aus 12 Geologen, 7 Topographen und 3 Ingenieuren zu- 
sammensetzen. Von den 14 Abteilungen werden zwei im südöstlichen 
Alaska arbeiten, eine in dem Gebiet des Copper River, zwei in dem 
Matanuskakohlengebiet , eine im Osten der Kenaihalbinsel, zwei in 
der Iliamnaseegegend, zwei in dem Gebiet des Jukon- Tanans, eine in 
den Distrikten von Koyukuk und Chandalar, eine an der Nortonbai 
und eine auf der Sewardhalbinsel. 


Eine biologische Urwaldstation hat der um die Erforschung 
Brasiliens verdiente Prof. Dr. H. v. Jhering in Alto da Serra in 
Südbrasilien eingerichtet, zu der ein 5 qkm großes Gebiet mit sumpfigem 
Urwald, Rodungen u. a. gehört. Die Station soll auch fremden Na- 
turforschern zu wissenschaftlichen Arbeiten offen stehen. 


Sammelwerke. 

In der Sammlung Angewandte Geographie (Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) erscheint binnen kurzem eine Arbeit aus dem Nachlaß 
von Prof. Kirchhoff, betitelt »Darwinismus, angewandt auf Völker 
und Staaten«. Die Sammlung Angewandte Geographie, von Prof. Dove 
begründet und unter der Leitung von Dr. Hugo Grothe-München 
seit 1905 stehend, beginnt demnächst mit der Veröffentlichung der 
vierten Schriftenreihe. Diese Serie enthält u. a. folgende Arbeiten: 
Prof. Hassert, Eritrea; Prof. Friedrich, Natur und Wirtschaft 
in Sachsen; Prof. Eekert, Die deutschen Seehäfen; Prof. Kaindl, 
Die Siebenbürger Sachsen; Prof. Zimmerer, Das Bayerisch-böhmi- 
sche Waldgebirge; Prof. Schenck, Das Gold und seine Produktion; 
Dr. H. Grothe, Natur- und Wirtschaftsbilder aus Vorderasien. 


Kataloge. 
G. Geiger: Antiquariatskatalog Nr. 260: Bibliotheca historico- 
geographica. II. Hälfte Nr. 2314— 4130. Stuttgart 1909. 
L. Rosenthals Antiquariat: Katalog Nr. 133: Bavarica, Ab- 
teil II. 3560 Nummern. München 1909. 


Zeitschriften. 


Die am 3. Januar gegründete »Deutsche Gesellschaft für Vor- 
geschichte« gibt seit dem Mai dieses Jahres eine neue Zeitschrift 
Mannus, Zeitschrift für Vorgeschichte, heraus, in der, wie 
es in der Vorrede zum ersten Heft heißt, nach Raum und Zeit die 
ganze Vorgeschichte des europäisch - vorderasiatischen Kulturkreises 
nach Möglichkeit gleichmäßig berücksichtigt und zur Bearbeitung 
empfohlen werden soll. Der Abonnementspreis der von G. Kossinna 
(Groß-Lichterfelde, Karlstraße 10) herausgegebenen Zeitschrift beträgt 
für den Band (83 —4H.) 16M. (Verlag Kabitzsch [A. Stuber], Würzburg). 

Unter der Leitung von Prof. C. Schuchhardt-Berlin, K. Schu- 
macher-Mainz und H. Seger-Breslau beginnt zu erscheinen die 
Prähistorische Zeitschrift, die eine Zentralstelle für die vor- 
geschichtliche Forschung werden soll. Der Jahrespreis für die vor- 
nehm ausgestattete, in vier Heften erscheinende Zeitschrift, die vom 
Verlag der Präh. Zeitschr. (Südende- Berlin, Potsdamerstr. 4) heraus- 
gegeben wird, beträgt 12 M. 


Gebiets- und Grenzveränderungen. 

Über den am 10. März 1909 zwischen Siam und England 
abgeschlossenen Vertrag, durch den die siamesischen Staaten Kelantan, 
Trengganu, Kedah, Perlis und die dazugehörigen Inseln an England 
abgetreten wurden, liegt ein englischer Parlamentsbericht (Siam, Nr. 1 
[1909] Cd. 4646, London 1909) vor, dem auch eine Karte in 1: 320000 
mit der neuen Grenze beigegeben ist. 

Von der englisch-belgischen Kommission, welche die Vermessung 
der Grenze zwischen Uganda und dem Kongostaat nunmehr 
zum Abschluß gebracht hat, liegt im Augustheft des Geogr. Journ. 
ein ausführlicher, vom Major R. G. T. Bright erstatteter Bericht vor 
sowie eine Karte im Maßstab 1:750000, die sehr viel neues Ma- 
terial enthält. 

Die Togo-Dahome-Grenzkommission hat ihre bisherige 
Aufgabe, die Festlegung der Östgrenze bis zum 9. Breitengrad, 
beendet. Die Grenzkommission wird ihre Arbeiten weiter fortsetzen 
und zunächst mit der Aufnahme des Gebiets zwischen dem 10.° N 
und Dje-Gando beginnen. 

Eine Neuvermessung der Grenze zwischen Argentinien 
und Paraguay hat im vergangenen Jahre stattgefunden, nachdem 
sich herausgestellt hat, daß die bisher durch den Rio Pilecomayo be- 
stimmte Grenze großen Schwankungen unterworfen war wegen seiner 
bedeutenden Laufveränderungen, besonders in den Sumpfgebieten des 
Gran Chaco. 

Die Inselgruppen Südgeorgien, Südorkney, Südshetland, 
Südsandwich und das Grahamland, die südlich vom 50.° 8 und 
westlich vom 18° W liegen, sind dem Gouverneur der Falkland- 
inseln unterstellt und damit in englischen Besitz übergegangen. 


O. Quelle. 
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Forschungsreisen. 
Afrika. 


Der Kaffaforscher K. K. Minist.-Offizial F. J. Bieber hat seine 
zweite Expedition nach Abessinien, auf der er die westl. Galla- 
länder und das Sobatgebiet bereiste, infolge schwerer Malaria- 
erkrankung vorzeitig abbrechen müssen und ist nach Wien zurück- 
gekehrt, wo er nach den letzten Nachrichten glücklicherweise der Ge- 
nesung entgegengeht. Wir verdanken ihm folgenden vorläufigen Bericht 
über den Verlauf seiner Reisen: »Die Expedition nahm ihren Ausgang 
von Djibouti, von wo sie sich am 20. Februar mittels Eisenbahn nach 
dem 309 km von der Küste gelegenen Direh-Daua begab. Nach 
einem mehrtägigen Ausflug nach Harar brachen wir am 3. März 
von Direh-Daua auf. Der Reiseweg führte am Fuße des Hochlands 
von Harar entlang durch Steppen und Akazienwälder des südlichen 
Danakillandes, am Assebotberge vorbei, zum Hawasch. Vom Hawasch 
zogen wir auf der großen Handelsstraße geradeaus westlich nach 
Addis-Abeba, wo wir am 16. März eintrafen. Am 22. April ver- 
ließen wir Addis-Abeba und zogen vorerst nach dem Sukualaberg, 
der bestiegen wurde. Von dort wendeten wir uns nordwestlich nach 
Dschamdscham im Lande der Metschn-Galla. Von Dsehamdscham 
zogen wir, stets westlich und südwestlich wandernd, den Hawasch 
überschreitend, über die Wasserscheide zwischen Hawasch und Blauem 
Nil in das Tal des Guder und auf die Hochebene von Dukur- 
Meder. Nördlich am Dschibattberge, den ich schon 1905 bestiegen 
hatte, zogen wir durch Wälder und Parkland hinab nach Wonno 
und überschritten den Gibe-Wonno unweit seiner Vereinigung mit 
lem Gibe-Innarea.. Das Nordende des Landes Limmu durchquerend, 
zogen wir zum Didessastrom und durch das Land Buno, einen Teil 
des früheren Reiches Guma, das Flußgebiet des Weißen Nils be- 
tretend, nach dem Land Illu (Olu Babor der Amhara), in dessen 
Hauptort Goreh wir am 16. Mai eintrafen. Buno, noch mehr Illu, 
sind reiche, zum Teil noch von Urwäldern, in welchem der Kaffee- 
baum und eine Kautschukliane häufig sind, bedeckte, jedoch wenig be- 
völkerte Gebiete. Das frühere Königreich Bureh ist dagegen dicht 
bewohnt und intensiv bebaut. Von Bureh-Katama zogen wir, an- 
statt der Maultiere mit Trägern hinab nach Gambala, am West- 
fuß des Hochlands, wo wir dann am 24. Mai eintrafen. Gambala 
liegt noch auf äthiopischem Gebiet, steht jedoch unter sudanischer 
Verwaltung. Ein von der Sudanregierung zur Verfügung gestelltes 
Kanonenboot brachte die Expedition den Baro und Sobat sowie den 
Weißen Nil abwärts nach Kosti, von wo sie ein Touristendampfer 
nach Chartum brachte. Mit der sudanischen Staatsbahn reiste ich 
über Atbara nach Port-Sudan, wo ich mich nach Europa einschiffte, 
Ich habe mich vorwiegend mit ethnographischen Arbeiten beschäftigt, 
jedoch sowohl den Reiseweg von Direh-Daua bis zum Hawasch, als 
auch die Hauptroute Addis- Abeba— Gambala aufgenommen und 
außerdem etwa 300 Photographien angefertigt. Die Kürze der Zeit 
— ich hatte nur fünf Monate Urlaub zur Verfügung — ließ mich 
diesmal keine reichere Ausbeute erzielen.« 

Die von der Italienischen Geogr. Gesellschaft ausgerüstete, von 
Kapt. A. M. Tancredi geleitete Expedition in die Grenzgebiete 
von Eritrea und Abessinien ist am 11. April in Senafe, am 
10. Mai in Asmara angekommen, nachdem sie das obere Assaorta, 
das Gebirge von Soria und die Salzebene ohne Schwierigkeit durch- 
zogen hatte. Auf der Strecke vom Vulkan Marahä bis eine Tagereise 
vom Berge Dellöl waren keine Spuren vulkanischer Tätigkeit mehr 
sichtbar; der Berg Dellöl besteht vollständig aus kristallisiertem Salz, 
das stellenweise mit einer Schicht Gips bedeckt ist. Die Assaortiner 
hatten zur Zeit von Tancredis Besuch ihr Gebiet wie alljährlich ver- 
lassen und waren an die Küste gezogen, um dort ihr Vich weiden 
zu lassen; erst in den letzten Tagen seines Aufenthalts kehrten sie 
von dort zurück. (B. Soc. G. Ital. 1909, Nr. 5 u. 6.) 

Weitverbreitet ist die Annahme, daß die Erforschung Afrikas 
mit Riesenschritten ihrem Abschluß entgegengehe, ja häufig genug ist 
sogar das Urteil, daß es in Afrika eigentlich nichts mehr zu erforschen 
gäbe. Derartige Äußerungen haben aber nur so weit Berechtigung, 
als die großen Züge in dem Aufbau des Kontinents in Betracht 
kommen; der Verlauf der Gebirge, die verschiedenen Flußgebiete 
sind bekannt, und für diese sind Überraschungen auch durch Auf- 
nahmen in größerem Maßstab nicht mehr zu erwarten, aber für De- 
tailarbeit bietet Afrika noch für lange Zeit ein dankbares Feld der 
Tätigkeit. Obwohl der Quellsee des Blauen Nils, der Tanasee, der 


bereits den portugiesischen Jesuiten des Mittelalters bekannt w 
seit J. Bruce 1771 von zahlreichen europäischen Reisenden besucht 
worden ist, blieb es dem Begleiter von Gerh. Rohlfs, Dr. Ant, 
Stecker, vorbehalten, eine vollständige Aufnahme des Sees gelegent- 
lich einer dreimonatigen Umwanderung 1881 auszuführen, 20 Jahre 
sollte es dauern, bis er einen Nachfolger fand, der die Tour um den 
See ebenfalls zurücklegte und die Aufnahme einer Prüfung unterzog, 
die allerdings sehr zugunsten des deutschen Reisenden ausfiel. Diese 
Umwanderung des Tanasees hat der französische Reisende Jean 
Duchesne-Fournet auf seiner Expedition durch Abessinien 1901 
bis 1903 ausgeführt; seine Aufnahmen, die er im großen Maßstah f 
von 1:100000 niedergelegt hat, bestätigt vollständig die Aufnahmen 
von Dr. Stecker und ergänzt sie an manchen Punkten, die dieser 
nicht berührt hatte. Duchesne-Fournet war am 21. Oktober 1901 
in Djibouti gelandet, erreichte am 23. Februar 1902 Addis-Abeba, 
von wo er am 28. März zu der Reise nach N aufbrach; die Um- 
wanderung des Tanasees nahm die Zeit vom 25. April bis 25. Mai 
in Anspruch. Auf einem andern Wege erfolgte die Rückkehr nach 
Addis-Alem, wo er vom 18. Juni bis 5. August verweilte, dann unter- 
nahm er mit dem Ingenieur Comboul einen Ausflug nach W in die 
Landschaft Wallaga, von der er am 7. November zurückkehrte; am 
25. November verließ er Addis-Abeba und schiffte sich am 30. Januar 
1903 in Djibouti wieder ein. Dem Reisewerk !), über das an anderer 
Stelle referiert werden wird, ist ein umfangreicher Atlas beigegeben, 
in dem 10 Bl. in 1:200000 und eine Übersicht in 1:1 Million 
die Aufnahmen von der Station Gueldeissa bis Addis-Abeba, 19 Bl. 
in 1:100000 die Route bis zum Tanasee, 10 Bl. in 1:100000 und 
eine Übersicht in 1:250000, die Umwanderung des Tanasees und 
13 Bl. in 1:100000 und eine Übersicht in 1:1 Mill., die Route 
vom Tanasee bis Addis-Alem wiedergeben; die Route Roh Wallaga 
ist nur in 1:1 Mill. niedergelegt. 
Die Erforschung des Tuareggebiets in der westlichen Sahara 
das vor etwa zehn Jahren noch eine ständige Drohung für die Be 
wohner der südlichen Oasen von Algerien war, hat in dieser Zeit : 
bedeutende Fortschritte gemacht, daß die Berichte der einzelnen Reisen- 
den gar nicht mehr zu verfolgen sind, wenn diesen nicht speziellere 
Karten beigegeben sind; eine Verarbeitung der zahlreichen einzelnen 
Darstellungen, die von zahlreichen Offizieren und Forschern her. 
rühren, zu einem Gesamtbild des Tuareglandes oder Ahaggar wäre 
cine dankbare Aufgabe für die amtliche französische Kartographie 
Die neueste große Forschungsreise hat Kapt. M. Cortier angetreten 
der bereits früher die westliche Hälfte von Insalah bis Gao am Niger 
gekreuzt hatte. Er ging mit Kapt. Nieger auch diesmal wieder v 
Insalah aus, wendete sich nach O, nach Temassinin, stieg das W 
Mihero aufwärts und wollte von Dider aus die Sahara bis zur Oase 
Bilma kreuzen, mußte aber auf eingetroffene Befehle sich nach W 
in die Ebene Admar wenden; hier bestieg er den 2220 m hohen Berg 
Tozat und schlug denn eine neue Route nach Ahaggar ein. Von 
Parahouahout wollte er Anfang 1907 durch das Wadi Zazir seine 
Aufnahmen pach Air fortsetzen. Das ganze von Kapt. Cortier durch- 
wanderte Gebiet ist durchaus menschenarm: nur an einzelnen Punkten 
wurden einige Nomaden angetroffen, die Masse der Bevölkerung 
scheint sich durch Auswanderung der französischen Herrschaft ent- 
zogen zu haben. 
Daß unter besonders günstigen Verhältnissen große Strecken in 
Afrika in außerordentlich schneller Zeit zurückgelegt werden können, 
dafür liefert die Reise des belgischen Thronfolgers, Prinz Albert, 
einen deutlichen Beweis; er trat diese an, um die durch den Über 
gang des Kongostaates in den Besitz von Belgien übernommene 
Kolonie durch eigenen Augenschein kennen zu Terran! Am 3. Apri 
erfolgte die Abfahrt von Southampton mit einem englischen Dampf: 
nach der Kapstadt; die Strecke durch Rhodesia wurde mit der Bah 
zurückgelegt, von Broken Hill begann der Landweg und am 15. M 
wurde die Kongokolonie bei Etoile du Congo erreicht. Die weiter 
Hauptstationen sind Lukonzolwa am Merusee 31. Mai, Nyang 
23. Juni, Stanleyville 29. Juni, L&opoldville 14. Juli, Boma 18. J 
Exkursion nach Mayumbe 19. Juli, Einschiffung in Boma 
Europa 27. Juli, Ankunft in Antwerpen 16. August. Während 4 
82 Tage in der Kongokolonie wurden 4308 km zurückgelegt, dav 
1163 km zu Lande, 2502 km zu Wasser, 643 km zu Eisenbahn. 


1) Mission en Eithiopie , 1901—03. 2 Bde mit Atlas. Pa 
1909, Masson, 
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Prinz Albert, wenn ihm auch gerade keine Potemkinsche Dörfer ge- 
zeigt wurden, erklärlicherweise in die am besten entwickelten Gebiete, 
das erzreiche Katanga und die Pflanzungsgebiete längs des Kongo, ge- 
führt worden ist, so ist es nicht verwunderlich, daß er die besten Ein- 
drücke von der Entwicklungsfähigkeit des Landes zurückgebracht hat. 
Dasselbe Ziel wie Leo Frobenius 1904—06 im Kongostaat und 
907—09 in Westafrika verfolgt gegenwärtig eine englische Expe- 
n im Gebiet des Kassai, besonders des Lomami und Kwilu; sie 
die Sitten und Gebräuche, Anschauungen, Kunst usw. der ein- 
renen Stämme aufzeichnen und ihren Ursprung und ihrem Zu- 
ammenhang nachforschen, bevor die von allen Seiten vordringende 
europäische Zivilisation die letzten Reste der ursprünglichen, von äußeren 
Einflüssen noch wenig berührten Kultur verdrängt hat; es gilt, in 
letzter Stunde zu retten, was noch zu retten ist. Die Expedition 
teht unter Leitung von E. Torday, der bereits mehrere Jahre im 
Kongo tätig gewesen war; ihn begleitet M. W. Hilton-Simpson, 
der bereits zwei Reisen in Marokko ausgeführt hat, und einige Mo- 
nate beteiligte sich auch ein Maler H. Hardy an dem Unternehmen. 
ie Expedition brach im September 1907 von England auf, arbeitete 
zunächst in Dima am Kassai und begab sich dann nach Mokundji am 
_ Lubefu, um unter den Batetela und Bassonge Aufnahmen zu machen; 
Februar 1908 wurde das Arbeitsfeld nach Misumba verlegt, um 
den östlichen Zweig des Bakubastamms, die Buschongo, zu unter- 
suchen. Nach Untersuchung der nördlichen Batetela, der Basongo- 
Mino, Bankulu und Akela überschritt Torday wieder den Sankuru 
und schlug im September 1908 sein Standquartier in Muschenga, dem 
Hauptort der Buschongo, auf, wo er drei Monate verweilte. Dann 
erfolgte die Rückkehr nach Dima, von wo der größte Teil der 
Sammlungen nach Europa befördert wurde, während die Expedition 
n Kwilu aufwärts bereiste bis Kikwit, um sich über Land durch 
s Gebiet der Babunda und Bapindi nach dem Loange zu begeben; 
h den letzten Nachrichten wollte sie die Landreise weiter westlich 
ftsetzen und durch das Gebiet der Tukongo bis zum Kassai zu ge- 
ngen suchen. Hoffentlich hat Torday sich auch mit topographischen 
nahmen befaßt, seine Wege führen vielfach durch jungfräuliches 
et. Die Expedition gedenkt im September 1909 ihre Arbeiten 
zuschließen und nach Europa zurückzukehren. 
In den Monaten November 1908 bis Januar 1909 unternahm 
[er Botaniker Dinter zu forstbotanischen Untersuchungen eine Reise 
ch den nördlichen Gebieten von Deutsch-Südwestafrika, auf der 
tavi, Grootfontein, Neitsas, Guntsas, Otjituo und Okatjiru besucht 
arden. Seine Untersuchungen eröffnen manche recht günstigen Aus- 
ke für die Ausbeutung der einheimischen forstlichen Bestände 
d Anpflanzung nutzbarer Bäume, namentlich der Olive (D. Kolonial- 
t 1909, Nr. 16). 
Nachdem der Wiener Anthropolog Dr. Rud. Pöch seine Unter- 
chungen unter der Bevölkerung von Deutsch-Südwestafrika beendet 
hatte, nahm er zunächst längeren Aufenthalt in Toting am Ngami- 
see; durch die lange anhaltende Trockenheit war ihm der direkte 
Weg durch die Kalahari nach dem Betschuanenland verschlossen, 
d so wurde er zu einem Umweg über den Botletlefluß gezwungen, 
er Khamas Land erreichte; am Botletle traf er zahlreiche Hereros 
$ Deutsch-Südwestafrika, die nach ihrer Niederlage aus ihrer Heimat 
üchteten und hier Dienste als Viehwächter gefunden haben. Von 
alapye wandte sich Dr. Pöch mit der Bahn nordwärts nach Mata- 
Jle- und Maschonaland, wo er auch die Riesenbauten von Simbabye 
ıer Untersuchung unterzog; er sieht eine enge Beziehung zwi- 
sehen diesen Steinbauten und dem alten Goldminenbetrieb, erkennt 
aber wie Maclver und v. Luschan keine Notwendigkeit, diese Bauten 
auf semitische Völker (Phönizier jjoder Araber) zurückführen zu 
müssen , da auch in der Kalahari Steinbauten vorhanden sind, die 
jedenfalls von den Vorfahren der jetzigen Stämme errichtet worden 
' sind. Auch noch in jüngerer Zeit sind von den Maschonas zur Ver- 
teidigung gegen die Matabele umfangreiche Steindämme errichtet 
‚ worden. Eine endgültige Entscheidung über den Ursprung dieser 
| Bauten wird sich erst fällen lassen, wenn auch ähnliche Bauten und 
alte Minen in Rhodesien und im nördlichen Transvaal eingehend 
untersucht worden sind. Von Rhodesien begab sich Dr. Pöch nach 
Transyaal und Westgriqualand, um die Buschmänner eingehend zu 
, studieren; während im Norden bereits starke Blutmischung mit Hotten- 
totten und Negern stattgefunden | hat, ist am Oranienfluß größere 
f Rassenreinheit vorhanden ; früher sind sie jedenfalls über große Ge- 
biete Afrikas verbreitet gewesen, 
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Asien. 

G. W. Burys großangelegte Expedition zur Erforschung Zen- 
tralarabiens (s. Pet. Mitt. 1909, S. 23) ist bereits zu Beginn ge- 
scheitert durch Treulosigkeit und Verräterei arabischer Scheiks. Am 
15. April landete er in Irkah, einem kleinen Fischerdoıf an der 
Südküste, wo er Verbindungen mit dem Häuptling des 30 Miles 
(50 km) entfernten Haura anknüpfte, von wo der Marsch über die 
Wasserscheide von Südarabien in das Tal des Jeshbrun, das als 
einziges Einfalltor gilt, angetreten werden sollte. Trotz aller Ver- 
träge wurde aber die Expedition vor den Toren von Haura hinge- 
halten, um weitere Zahlungen zu erpressen, so daß Bury es endlich 
vorziehen mußte, nachdem er gründlich ausgeplündert war, unter 
Lebensgefahr nach Aden zurückzukehren. Dieser Vorgang ist ein 
Beweis, wie gering noch der Einfluß Englands und des Gouverneurs 
von Aden in den so dicht benachbarten Gebieten ist. (G. J., Juli 
1909, 8: 86.) 

An dem Widerstand der einheimischen Bevölkerung ist eine 
Expedition des englischen Leutnants Rob. S. Clark und des Natur- 
forschers Sowerby in der Provinz Kansu gescheitert. Die Reisen- 
den waren von der aufgeregten Bevölkerung beschuldigt worden, die 
herrschende Dürre und Hungersnot verursacht zu haben, und in 
einem aus diesem Grunde entstandenen Kampfe war einer der be- 
gleitenden Sikhs getötet worden; die chinesische Regierung veranlaßte 
infolgedessen den Abbruch der Expedition. Genauere Angaben über 
diese Vorgänge liegen noch nicht vor. 

Von den beiden Himalaja-Expeditionen des Herzogs der 
Abruzzen und des englischen Hochgebirgsforschers Dr. T. G. Long- 
staff liegen günstige Nachrichten vor. Dem italienischen Prinzen 
ist es gelungen, den Godwin Austin-Berg oder K? bis zu einer 
Höhe von 24600 F. (7500 m) zu besteigen, nachdem er acht Tage 
lang in einer Höhe von 5200 m und dann drei Tage in 5800 m 
sein Hauptlager aufgeschlagen hatte. Nach neuesten Nachrichten, 
die wir Dougl. W. Freshfield verdanken, hat er ferner den 25119 F. 
(7656 m) hohen Gipfel K® der Aufnahme, den Sir Wm. Conway »The 
Bridesx benannt hat, bis 24500 F. (7470 m) erstiegen. Die bisher 
überhaupt erreichte Höhe ist somit um 150 m übertroffen worden. 
Dr. Longstaff hat am 15. Juni den Baltorogletscher am Godwin Austin- 
Berg überstiegen, entdeckte dann einen Weg in das Shayocktal und 
gelangte am 26. Juli nach Panamik im Nubratal; die Erforschung 
der topographischen Verhältnisse des Karakorumgebirges hat damit 
einen bedeutenden Fortschritt zu verzeichnen. 


Polynesien. 

Einen bedeutenden Erfolg hat dieSüdsee-Expeditionder Ham- 
burger wissenschaftlichen Stiftungen unter Leitung von Prof. 
Dr. Fr. Fülleborn davongetragen durch die Durchquerung der Insel 
Neupommern in ihrem westlichen Teil; es ist die erste wirkliche 
Durchwanderung der Insel, denn die meistens nur einen Tag in An- 
spruch nehmenden Märsche von der Nordspitze der Insel, von der 
Blanchebai, nach benachbarten Punkten der Ost- oder Westküste 
können als Durchquerungen nicht angesehen werden. Nach einer 
flüchtigen Rekognoszierung der Nordküste wurde des Nordwestmonsuns 
wegen zunächst die Untersuchung der Südküste in Angriff genommen; 
der Dampfer »Peiho« befuhr die Küste vom Rügenhafen bis Kap 
Pedder, von wo ein Ausflug nach der Langemakbucht in Neuguinea 
unternommen wurde. An vielen Stellen wurde gelandet und ethno- 
graphische Untersuchungen bei den Eingeborenen angestellt. Auf 
der Rückfahrt wurde von der Mündung des Pulie der Marsch quer 
durch die Insel angetreten; es beteiligten sich Prof. Fülleborn, der 
die ethnographischen und geologischen Beobachtungen übernahm, 
Herr Vogel, der sich mit linguistischen Forschungen und photo- 
graphischen Aufnahmen hefaßte, und der erste Offizier Heßler, der 
die Routenaufnahme und die Ortsbestimmungen ausführte. Proviant 
wurde auf acht Tage mitgenommen. Mit einer Barkasse wurde der 
Pulie, der für 300 Tons-Schiffe bis 20 km schiffbar sein dürfte, und 
sein Nebenfluß Ailak bis etwa 10 km Entfernung von der Küste 
befahren; schon bald wurde die nur 150 m hohe Wasserscheide gegen 
den nach N strömenden Aria überschritten, und die Expedition ge- 
langte aus dem östlichen Ufergebirge, das durch die rechten Aria- 
zuflüsse entwässert wird, nach der Landschaft Talasea an der Nord- 
küste der Insel; durch einen Irrtum der Führer war es versäumt 
worden, rechtzeitig die Wasserstraße des Aria zur Floßfahrt zu be- 
nutzen, wodurch der Marsch wesentlich abgekürzt worden wäre, 
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Für die Durchkreuzung der Insel, die in der Luftlinie 65 km be- 
trägt, waren sieben Tage erforderlich gewesen; der Rückmarsch wurde 
auf demselben Weg zurückgelegt. Das durchwanderte Gebiet ist ziem- 
lich dieht besiedelt, aber die Ortschaften sind klein und bestehen aus 
wenigen Hütten; durchgehender Verkehr zwischen beiden Küsten 
ist nieht vorhanden, sondern nur Tauschverkehr durch Vermittlung 
von Dorf zu Dorf. Die Süd- und Nordküste besteht aus mit Lehm 
und Sand geschichteten Kalken, nur auf der Hauptwasserscheide 
treten Urgesteine, Quarzite und quarzitähnlicher Granit, auf. (Glob. 
XCVI, H.4, mit 2 K.) Das zweite Expeditionsjahr der Südsce- 
Expedition ist der Erforschung der Karolinen gewidmet, zu wel- 
chem Zweck der »Peiho« am 22. Juli von Hongkong nach den 
Palauinseln aufgebrochen ist. 

Von der deutschen und der niederländischen Regierung ist die 
Entsendung einer Expedition zur Absteckung der Grenze in Neu- 
guinea, als welche bekanntlich der 141.° O festgesetzt worden ist, 
in Aussicht genommen. Die Verhandlungen werden demnächst im 
Haag beginnen. Als Leiter der deutschen Expedition ist Hauptmann 
Förster in Aussicht genommen, der gegenwärtig das östliche, auf 
8°S verlaufende Ende der Südgrenze des deutschen Schutzgebiets 
gegen Britisch-Neuguinea genauer bestimmt; nach den letzten Nach- 
richten war hier am Waria der Schnittpunkt von 8°S und 147° 0 
erreicht worden. 

Nach 21jähriger Pause ist der Kaiserin-Augusta-Fluß, der 
die natürliche Eingangspforte für die Erschließung des westlichen Teiles 
von Deutsch-Neuguinea bildet, wieder einmal von einem Dampfer 
befahren worden. YAm 20. November 1908 fuhr der Regierungs- 
dampfer »Langeoog« in die 1500 m breite Mündung ein und legte 
in dreitägiger Fahrt die 335 km, in der Luftlinie nur 150 km be- 
tragende Strecke bis 143° 11’O0 und 4°6'S zurück; er gelangte also 
nicht so weit, wie die Fahrten von Landeshauptmann v. Schleinitz 
1886 und Dr. Schrader 1887, welch letzterer bis 141° 50’, also in 
die Nähe der niederländischen Grenze, gekommen war. Die weitere 
Erschließung des Flußlaufs und seiner Ufer wurde seitdem nicht ver- 
sucht, da die Besiedlungsfäbigkeit durch die Insektenplage und die 
damit verbundene Gefahr der Krankheitsübertragung in Frage gestellt 
war. In jüngster Zeit soll ein Missionar der Mission vom Heiligen Geist 
von Berlinhafen an der Nordküste über Land den Strom erreicht 
haben; der amerikanische Ethnologe Prof. Dorsay gelangte im August 
1908 an Bord des Dampfers »Siar< bis Keoanda, etwa 100 km von 
der Mündung. (D. Kolonialblatt 1909, Nr. 15.) 


Nordpolargebiete. 
Auf der »Danmark«-Expedition nach der Ostküste Nordgrön- 
lands 1906 —08, die von dem auf einer Schlittenreise verunglückten 
Dr. Mylius-Erichsen geleitet wurde, sind zum erstenmal auf einer 


Polarexpedition umfassende aerologische Untersuchungen von dem 


Berliner Meteorologen Dr. Alfr. Wegener ausgeführt worden. Aus 
seinem vorläufigen Bericht (D. Z. f. Luftischiffahrt 1909, Nr. 15), 
der sich hauptsächlich mit der Schilderung der Schwierigkeiten, die 
die Aufstiege der Drachen und Ballons bereiteten, befaßt, ist zu ent- 
nehmen, daß im ganzen 125 Aufsticge, und zwar 99 von Drachen 
und 26 von Ballons, vorgenommen wurden. Ausfälle entstanden im 
November 1906, April und Mai 1907 durch die Teilnahme des Ver- 
fassers an Schlittenreisen, durch das Anwachsen der Schwierigkeiten 
in der Winternacht im Winter 1906/07 und namentlich durch das 
Ausgehen der Registrierinstrumente im Winter 1907/08. Die mittlere 
Höhe der Drachenaufstiege beträgt 843, die der Ballons 1423 m; 
die Maximalhöhe der Drachenaufstiege 3110 m, die der Ballonauf- 
stiege 2480 m. Die Erfahrungen, die mit diesen Aufstiegen gemacht 
wurden, sind für künftige Polarexpeditionen von großem Werte. Die 
Publikation der wissenschaftlichen Ergebnisse steht bevor. 

Die von Kapt. E. Mikkelsen geleitete Expedition nach Ost- 
grönland hat gleich mit Schwierigkeiten begonnen, da die nach den 
Faröern bestellten 50 grönländischen Hunde von einer Seuche be- 
fallen worden waren, so daß die nicht krepierten Tiere getötet und 
das Schiff desinfiziert werden mußte. Mikkelsen war aber so glück- 
lich, in Angmagsalik, der einzigen dänischen Niederlassung an der 
Ostküste, das nötige Hundematerial zu erwerben, wodurch er in den 
Stand gesetzt wurde, sein Unternehmen fortzusetzen; ohne Hunde 
wäre dessen Ausführung unmöglich gewesen. 

Am 3. August ist der Schoner »Jeanie« unter Führung des alt- 
bewährten Walfängers Kapt. S. W. Bartlett von St. Johns auf Neu- 


. beute eine wesentlich größere geworden ist. 


fundland. ausgelaufen, um die für die Pearysche Polarexpe- 
dition auf der »Roosevelt« bestimmten neuen Vorräte und Kohlen 
nach Etah am Smithsund zu schaffen, die Peary, falls er sich noch 
nicht zur Rückkehr entschließen sollte, während des Herbstes nach 
seinem Winterquartier an der Nordknste von Grinnelland schaffen | 
wird. Nachrichten über den bisherigen Verlauf von Pearys neuem 
Versuch, zum Nordpol vorzudringen, sind also im Herbst zu erwarten. 
Im Smithsund und in der Baffinbai sollen auch Versuche gemacht 
werden, Nachrichten über den verschollenen amerikanischen Polar- E 
forscher Dr. Fred. A. Cook zu erlangen. scH 
Die von der norwegischen Regierung vorgeschlagene Konfere 
zur Feststellung der Besitzansprüche auf Spitzbergen ist an dem 
Einspruch von Schweden und Rußland gescheitert, die nicht zugeber 
wollen, daß die Inselgruppe in den Besitz Norwegens übergehen 
sollte. N 
Zu glazialgeologischen Untersuchungen hat der dänische Staats- 
geolog A. Jessen eine Keise nach Island angetreten, und zwar will 
er in erster Linie an der Südküste die Geschiebesande südlich vom 
Myrdalsjökel untersuchen; wenn die Zeit es zuläßt, sollen die Moränen- 
bildungen an den größeren Gletschern des Innern Gegenstand der 
Beobachtung sein. Weitere geologische Forschungen übernimmt der 
dänische Geolog Dr. P. Harder; er untersucht den Südrand d 
Vatnajökull und begibt sich dann über Land nach Reykjavik. D 
isländische Geolog Dr. H. Pjettursson untersucht die Halbin 
Snefellnes zwischen Faxö und Breidefjord und cand. geol. H. Reik 
geht von Akureyri zur Askja und über Vonaskard zur Hekla 
Auch der bekannte Kapt. D. Bruun nimmt in diesem Jahre seine 
archäologischen Studien in Island wieder auf. 
Laut telegraphischer Nachrichten aus Hammerfest ist W. wen 
man am 16. August mit seinem Ballon aın Virgohafen in Spitzberger 
aufgestiegen. Mittags um 12 Uhr verlor der Ballon etwa 40 engl 
Meilen nördlich von der Amsterdaminsel den hintersten Schlepp 
schlauch, in dem sich 1000 Pfund Proviant befanden. Der Ballon 
büßte dadurch seine Stabilität ein und ließ sich nicht mehr steuern, 
und Wellman sah sich genötigt, herunterzugehen. Beim Einschleppen 
erlitt der Ballon so bedeutenden Schaden, daß in diesem Jahre ein 
neuer Aufstieg unmöglich ‘ist. Bereits bei den letzten Aufsti 
Wellmans bemerkte ich (Pet. Mitt. 1906, S. 168; 1907, 8. 2 
»Nach den dreimaligen Fehlschlägen wird es nicht wunderbar 
scheinen, wenn rechtzeitig ein unvorhergesehenes Ereignis die Lu 
schiffahrt verhindern sollte.«< Ich habe dem nichts hinzuzufügen. 


Südpolargebiete. 


Als Kapt. E. Shackleton seinerzeit zu seiner Südpolarexpedi 
aufbrach, herrschte vollständige Unklarheit darüber, wer die Mittel 
diesem Unternehmen hergegeben habe. Erst jetzt nach seiner Rü 
kehr wird es bekannt, daß Shackleton sein so glänzend verlauf: 
Unternehmen der Hauptsache nach auf eigenes Risiko ausgef 
hat; durch die Gutsage einiger wohlhabender Leute in Eng 
wurden ihm von einigen Banken 20000 £ vorgeschossen, die 
zum Juli 1910 zurückgezahlt werden müssen. Außerdem unte 
stützte ihn die australische Regierung mit 5000 £ und die neuse 
ländische Regierung mit 1000 £, und so wurde er in den Stand 
gesetzt, seinen wissenschaftlichen Stab dureh einige australische 
lehrte zu verstärken, wodurch bekanntlich die wissenschaftliche 
Shackleton ist 
jetzt verpflichtet, durch die Erträgnisse seines Reisewerks, Vort 
usw. das Bankdarlehen zurückzuzahlen, falls ihm seine Bewund 
in England oder die Regierung diese Verpflichtung nicht abneh 
Immerhin ist es charakteristisch für die Beurteilung seiner Pe 
lichkeit, daß sich, als Shaekleton noch keine bedeutenden Leistung 
als Forscher aufzuweisen hatte, in England Leute bereit fanden, 
Garantie über eine so bedeutende Summe zu übernehmen. i 


Ozeane. 


S. M.8.» Planet« hat seine Lotungen im deutschen Schutzge 
der Südsee mit Erfolg fortgesetzt; aus der Zeit vom Oktober 1 
bis März 1909 liegen die Ergebnisse von 30 Lotungen vor (An 
d. Hydr. 1909, Nr. 8), die an der Küste von Neumecklenburg, Ne 
pommern und Bougainville ausgeführt worden sind und die Existe 
einer tiefen Grabenversenkung von der Westküste von Bougainvil 
nach der Südküste von Neupommern als wahrscheinlich erschei 
lassen. H. Wichma 
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Die neue Karte von Belgien 1:100000. 
Von Prof. Dr. &. Hammer, Stuttgart. 
Mit einer Übersichtskarte s. Taf. 27. 


Neben den Meßtischblättern 1:20000 (427 Bl.) 1866 
bis 1880 veröffentlicht, und der Topographischen Karte im 
alb so großen Maßstab 1:40000 (72 Bl.), 1861 bis 1883 
3 veröffentlicht, war von kartographischen Darstellungen des 
Königreichs Belgien bisher nur die 6 blätterige Karte im Maß- 
stab 1:160000 ausgegeben worden (1871 bis 1876). Es 
_ fehlte für militärische und für zahllose andere, besonders 
auch geographische Zwecke, eine Karte in einem Maßstab 
zwischen dem der immer noch sehr vielblätterigen Karte 
1:40000 und der kleinen Karte 1:160000, die wegen ihres 
kleinen Maßstabs z. B. für militärische Verwendung außerhalb 
der Wege nicht in Betracht kam. Die großen Nachbarstaaten 

_ Belgiens, das Deutsche Reich und Frankreich, haben beide 
Karten ihrer Gebiete in 1:100000 hergestellt; auch der 
nördliche Nachbar Holland hatte schon lange eine Karte in 
diesem Maßstab. Das belgische militärkartographische Institut 
'beschloß deshalb, eine neue Karte des belgischen Gebiets in 
demselben bequemen Längen-(und Flächen-)Maßstab, 1 km 
 Feldlänge — 1 cm der Karte (1 qkm = 1 Karten-qcm), in 
Angriff zu nehmen und machte sich 1903 an die Ausführung. 

| Die Karte wird 26 Blätter umfassen, wovon die erste Hälfte, 
E- 14 Blätter XIIIT—XXVJ, erschienen ist, die die südliche Hälfte 
des Königreichs zur Darstellung bringen. Von den fehlenden 
12 Blättern soll die Hälfte 1910, der Rest 1912 erscheinen. 
g Die Blatteinteilung hält sich genau an die der Karte 
1:40000; jedes Blatt der neuen Karte 1:100000 umfaßt 
zwei ganze Blätter und zwei (Ost- oder West-)Hälften von 
Blättern 1:40000 (an den Grenzen des Staats greifen selbst- 
verständlich die neuen Blätter überhaupt über den Rahmen der 
Blätter 1:40000 hinaus). Die Blätter der neuen Karte stellen 
demnach Rechtecke von je genau 48000 m Breite und 40 000 m 
Höhe dar, d. h. sind, am innern Rand gemessen, je 48 cm 
breit und 40 cm hoch und die Karte ist also keine »Grad- 
abteilungskarte«. Der Nullpunkt des Koordinatensystems ist 
ein Punkt des »Meridians von Brüssel« (genauer der Sternwarte 
Uccle), wenig westlich vom Turm des Örtchens Hameau, 
54 km WSW von Charleroi, und die Randlinien des Blattes XV, 
Charleroi, das diesen Koordinatenanfangspunkt enthält, haben 
die Koordinaten: Nordrand x —= + 37240 m, Südrand x — 
— 2760 m (Differenz 40000 m), Westrand y = — 20000 m, 
Östrand y = 428000 m. Hiernach sind die Koordinaten 
der Ränder aller übrigen Blätter leicht abzulesen, z. B. lautet 
der Ostrand des gegen O angrenzenden Blattes XVI, Namur, 
y = +76000, der Südrand des südlich an XV anstoßenden 
Blattes XIX, Thuin, x —= — 42760 usw. Die Blattränder 
tragen übrigens eine eg je bis auf 30” gehende 
Teilung in geographischer Länge und Breite; die Längen 
sind aber nur vom Koordinatennullpunktsmeridian, d. h. also 
dem Meridian von Uccle, nach Ö und nach W gezählt, so 
daß man auf der Karte nur Unterschiede geographischer 
Längen ablesen kann, während für geographische Zwecke 
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auch absolute (am besten Greenwich-) Längen angegeben sein 
sollten. Die geographische Breite des Koordinatennullpunkts 
ist 50° 24' 00" (— 56,006; die Belgier rechnen nach dem 
Vorgang der Franzosen vielfach in der Geodäsie nach der 
»neuen« Kreisteilung, Quadrant — 100 Neugrad oder 10086, 
übrigens sind auf der Karte, wie schon angedeutet, 1” und 
1/0‘ alter Teilung in Länge und Breite unmittelbar angegeben). 

Für die Höhenangaben ist als Nullpunkt das mittlere 
Niedrigwasser der Nordsee bei Ostende, fast genau 2 m 
unter dem Mittelwasser in diesem Hafen angenommen. Die 
Bodenformen sind überall und ausschließlich durch 10 m- 
Höhenlinien ausgedrückt, s. u. 

Die Karte ist (abgesehen von dem dunklen Bisterton des 
Farbstreifens, mit dem alle Grenzlinien versehen sind) fünf- 
farbig; der Gesamteindruck ist ungefähr derselbe wie der 
der neuen Karte von Frankreich im Maßstab 1:50000. 
Schwarz ist die Schrift und der größte Teil des Lageplans 
(Gebäude, Eisenbahnen [ein- oder zweigleisig, Nebenbahnen] 
mit Stationen und Haltestellen, untergeordnete Wege, besondere 
Zeichen für Wegzeiger, Kreuze usw., Grenzen, Bauten an 
Flüssen u. dgl., besondere Bezeichnung von Felsen und Stein- 
brüchen); Rot ist gewählt für die zwei wichtigsten Straßen- 
klassen (gepflasterte oder chaussierte Hauptstraßen in starkem 
rotem Striche, Nebenstraßen in schwacher roter Linie), Blau 


für die Gewässer (Ströme, Flüsse, Bäche, Kanäle, Seen, mit 
zugehöriger Schrift), auch Sümpfe, Moore, Torfstiche; grün 


ist der Wald bezeichnet (Laub- und Nadelwald getrennt). 
Endlich sind in graugrüner Farbe die Bodenformen aus- 
gedrückt, in der Hauptsache, wie schon angedeutet, nur durch 
10 m-Höhenlinien (während einzelne Koten in ziemlicher 
Anzahl, in Tallinien und auf Rückenlinien oder auf Kuppen 
schwarz eingeschrieben sind), zu denen noch, in derselben Farbe 
gehalten, besondere Bezeichnungen für Dünen an der Küste, 
für Steilränder, Tumuli u. dgl. im Inland kommen. 

Die politische Einteilung ist in der Karte bis auf die 
Gemarkungsgrenzen der einzelnen Gemeinden ausgedehnt und 
auch diese Grenzen sind noch, wie die Grenze des Staats 
und die Grenzen der Provinzen, mit einem, wenn auch ganz 
schmalen graugrünen Streifen bezeichnet; die Menge dieser 
Grenzen macht das Kartenbild etwas unruhig, stört insbesondere 
merklich eine klare Vorstellung vom Netz der Verkehrswege. 
Bei der Bezeichnung der menschlichen Wohnstätten sind bei 
den Städten nur der Umriß und die wichtigsten Einzelheiten 
in Gestalt von Hauptstraßen und Hauptplätzen angegeben, 
während die Baublöcke ohne Ausscheidung der weniger 
wichtigen Straßen schraffiert sind. Überall sind, in Form eines 
kräftigen Kreises, die Kirchtürme hervorgehoben; außerhalb 
der enggeschlossenen Ortschaften aber ist jedes Haus, jede 
Wind- oder Wassermühle oder sonstiges Werk, jede Kapelle, 
jedes wichtige Feldkreuz, jeder wichtige Wegzeiger angegeben. 
Die von den einzelnen Blättern umfaßten Teile des Auslands 
(bei den vorliegenden Blättern Teile der preußischen Provinz 
Rheinland, von Luxemburg, von Deutsch-Lothringen und von 
Frankreich) sind nicht leer gelassen, aber auch nicht voll 
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ausgezeichnet; die geschlossenen Ortschaften, die Eisenbahnen, 
Haupt- und Nebenstraßen sind dargestellt, vom Gewässernetz 
aber nur die Hauptlinien, ebenso nur noch die Hauptwaldungen; 
die einzeln stehenden Häuser und untergeordnete Wege sind 
fast überall weggelassen, ebenso alles auf die Darstellung der 
Bodenformen und überhaupt Höhenverhältnisse sich Beziehende. 

Die Originalzeichnungen zu (dieser belgischen neuen Karte 
in 1:100000 wurden im Maßstab 1:40000, nämlich auf 
lichten Blaudrucken der Blätter 1:40000 hergestellt; für 
jedes Blatt sind fünf Zeichnungen erforderlich, je eines für 
jede der fünf Farbendruckplatten. Um den konventionellen 
Zeichen (Kirchtürme, Stationen und Haltestellen, Kapellen, 
Mühlen usw.) überall dieselbe Größe und Form zu sichern, 
' sind Stempel dafür hergestellt worden, die einfach aufzudrucken 
sind. Die früher vom Institut cartographique militaire ver- 
öffentlichten Karten sind in Stein gestochen; damit war aber 
die so wichtige Nachführung der Karten schwierig und kost- 
spielig, z. B. hat die Korrektur des Stichs des Blattes Charleroi 
in 1:40000 von 1902 bis 1908 mindestens 20000 fr. ge- 
kostet. Statt des Stichs ist deshalb angesichts der raschen 
Veränderungen in einem Industriestaat wie Belgien für die 
neue Karte die Heliogravüre oder, wie sie in Belgien heißt, 
Topogravüre angewandt worden, und zwar in der Form des 
»chermischen Stichs« auf Zink, wie sie von Oberst No& im 
Service geographique de l’Arm&e francaise angegeben worden 
ist. Die Zeichnungen in 1:40000 wurden aufs 24fache 
photographisch verkleinert auf die dünnen Zinkplatten (!/s mm 
stark, also besser Zinkblätter) übertragen. Als Druckpapier 
ist ein dünnes, zähes »Simili-Japan«-Papier gewählt, das be- 
sonders militärischen Bedürfnissen gut entspricht, übrigens 
nicht gerade sehr schöne Abzüge der Druckplatten gestattet 
und außerdem ziemlich hygroskopisch ist, so daß für die 
Herstellung gut passender Drucke große technische Geschick- 
lichkeit erforderlich ist. Von jedem Blatt der neuen Karte 
1:100000 wurden 10000 Exemplare hergestellt; da ein 
Blatt achtmal durch die Presse geht, zweimal ohne Farbe, 
sechsmal ‚für die sechs Farben (fünf Hauptfarben und Grenz- 
ton), so sind für jedes Blatt der Karte S0000 Abzüge zu 
machen, ohne die Fehldrucke zu zählen. 

Vor der Einführung der dünnen Zinkplatten konnte man 
wegen der erforderlichen großen Zahl von lithographischen 
Steinen (deren Aufbewahrung sehr schwierig war) kaum eigent- 
liche Farbendruckkarten größerer Gebiete herstellen, wie es 
jetzt mit Hilfe der Zink- oder Aluminiumblätter so leicht 
möglich ist. Wer sich für die technische Seite der Herstellung 
dieser neuen Karte interessiert, sei auf den Aufsatz von 
Öberstlt. Gillis und der zwei ebenfalls im Brüsseler Militär- 
kartographischen Institut tätigen Stabsoffiziere Galet, Chef 
de la Section gäodösique, und Hoffmann, Chef du Service 
de la photographie et de l’imprimerie, verwiesen, der vor 
kurzem im Bull. Soc. R. Belge de G&ogr. erschien (Bd. XXXII, 
1909, Nr. 1, S. 5—33) und dem auch für das‘ Vorstehende 
einzelnes entnommen ist. Man pflegt, wie Oberstlt. Gillis 
in seinem Schlußwort sagt, in der Tat die Bedeutung der 
Technik in der Kartographie zu unterschätzen: ein karto- 
graphisches Werk, das auf noch so schönen oder richtigen 
Grundlagen beruht, kann in seinem Wert stark verringert, ja 
vernichtet werden durch ungenügende Arbeit des Technikers. 
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Wem es um »plastischen< Ausdruck der Bodenformen 
auf der topographischen Karte zu tun ist, wird diese etwas 
bunten und doch in der Anwendung der reinen Höhenlinien- | 
manier zur Darstellung «der Höhenverhältnisse etwas allzu 
zurückhaltenden Blätter ‚nicht mit großer Befriedigung be- # 
trachten. Es wäre auch vielleicht besser gewesen, eine | 
weniger zurücktretende Farbe für die Höhenlinien, etwa ein 
tiefes Braun, zu wählen. Im Flachland und unregelmäßigen 
niedrigen Hügelland kann die Höhenliniendarstellung überhaupt 
nichts zur »Plastik« der Bodenformen tun und es ist hier 
auch nicht notwendig; auf der andern Seite drängen sich ei 
10 m-Höhenlinien in dem immerhin für Höhenlinien schon 
kleinen Maßstab 1:100000 an den zum Teil sehr steilen 
Ufergehängen der belgischen Flüsse (Maas, Ambleve, Vesdre 
Ourthe usw.) allzu dicht zusammen, als daß sie lesbar bleiben 
würden, und es wäre doch Geller angezeigt gewesen, au 
solchen Stellen von dem Prinzip des über die ganze Kart 
fläche durchaus gleichen Vertikalabstands der Höhenlin 
abzugehen, d. h. in den Gegenden mit geringern Neigungeı 
der Bodenoberfläche 10 m-Linien, an sehr steilen Hängen 
aber etwas stärkere 20 m- anzuwenden. 

Der innere Wert der neuen belgischen Karte, deren Dar- 
stellung . der Bodenformen auf den guten Meßtischblättert 
1:20000 beruht, steht außer jedem Zweifel. Und man da 
das Institut eartoeaphigue militaire in Brüssel dazu beglücl k 
wünschen, daß es mit der neuen schönen Karte, für dere 
Evidenthaltung aufs beste gesorgt ist, sein Heimatland ind 
Reihe der Staaten einführt, die eine modernen Genauigkeits 
ansprüchen und dem heutigen Geschmack Rechnung tragend 
topographische Karte im Maßstab 1:100000 aufzuweisen 
haben. Wir werden nach der Beendigung der Karte noch 
mals auf sie zurückkommen. E 


Kleine Mitteilungen. 


Generalleutnant v. MorsbachY. 


Dem ehemaligen Chef der trigonometrischen Abteilung der Kl 
preußischen Landesaufnahme, Generalleutnant z. D. v. Morsbach 


gegenwärtige Chef der Abteilung, Oberst v. Bertrab, einen ehrenvolle 
Nachruf: 
»Von 1869 bis 1892 hat v. Morsbach mit kurzen Unterbrechunger 3 
welche durch seine Teilnahme an dem Feldzug 1870/71 sowie dur 
den Frontdienst in verschiedenen Dienstgraden bedingt waren, 
trigonometrischen Abteilung angehört, zuletzt von 1888 bis 189 
Chef, in welcher Stellung er 1390 zum Oberst befördert wurde 
war während jener Zeit vorzugsweise beteiligt an den wissense 
lichen Arbeiten der Abteilung sowie an den Messungen I. O. 
in die lange Periode seiner wirksamen Tätigkeit fallenden wichtige 
Arbeiten der trigonometrischen Abteilung sind mit seinem N. 
innigst verknüpft. Als Abteilungschef hatte er es sich zur Au 
gemacht, die von seinem Vorgänger begründeten wissenschaftli 
Methoden zum dauernden Eigentum der trigonometrischen Abte 
zu machen und für die praktischen Aufgaben der Landestriangul 
weiter auszugestalten. Dadurch hat er sich neben seinem einstma 
Lehrer, General Schreiber, ein dauerndes Verdienst um die Arbei 
der Abteilung erworben. Aber auch nach seinem Ausscheiden 
der trigonometrischen Abteilung, in der er: nach seinem eigenen A 
spruch seine glücklichsten Jahre verlebt hat, bewahrte er ihren 2 
beiten bis zu seinem Lebensende das wärmste Interesse. Durch & 
legentliche Veröffentlichungen hat er gezeigt, wie er nicht nur 
Fortgang dieser Arbeiten auf das eingehendste verfolgte, sondern au 
bemüht war, das Verständnis für diese Arbeiten weiteren Sch 
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der Bevölkerung zugänglich zu machen und dadurch helfend und 
fördernd im Interesse der Abteilung zu wirken.« Hk. 


2 Geologische Karten von Tonkin. 


Wie Paul Lemoine im letzten ‚Heft von La Geographie mitteilt, 
hat der Service geologique de l’Indo-Chine soeben drei Blatt einer 
läufigen Geologischen Karte von Tonkin in 1:200000 herausgegeben, 
ämlich die Blätter Cao-Bang, Ha-Lang und That-Khe. Um möglichst 
schnell die Grundlagen für eine solche vorläufige geologische Übersicht 
des Landes zu gewinnen, hat der Leiter des geologischen Dienstes, 
Lantenois, einen neuen Versuch gemacht, der sich außerordentlich 
gut bewährt hat. Er stellte die mit der Aufnahme der Topographischen 
Karte betrauten Offiziere in den Dienst der Sache. Mit einer ent- 
sprechenden Anleitung ausgerüstet, mußten sie ihre Beobachtungen 
in die Kartenblätter einzeichnen, die dann von Fachgeologen über- 
arbeitet wurden. Wir werden später eingehender auf die Karte zurück- 
kommen und über den Fortgang der Arbeit berichten. Hier sei nur 
die Klage wiedergegeben, die Lemoine bei diesem Anlaß ausspricht, 
‚daß solche Veröffentlichungen viel zu wenig verbreitet und überhaupt 
en seien. So sei auf den Karten weder Name noch Adresse des 
_ Verlegers oder des Amtes, von dem man sie erhalten könne, angegeben, 
eine bedauerliche Unterlassung im Hinblick auf den Verkauf. Außer- 
dem seien sie nicht einmal in den öffentlichen Fachbibliotheken, wo 
‚sie doch die wertvollsten Dienste leisten könnten, zugänglich. Ar. 


Fritz Jaegers Aufnahmen im Kilimandscharogebiet, 


' die in den beiden unter 2, 893/94 angeführten Karten niedergelegt 
nd, hatten mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Das gilt vor 
lem für die Arbeiten am Kibo selbst. Für die Aufstiegroute von 
_Madschame zum westlichen Basisplateau des Kibo wurde ein Itinerar 
aufgenommen. In dem gebirgigen Gelände am Kibo aber, »wo je 
nach der Steigung und den Bodenverhältnissen die Marschgeschwindig- 
keit sehr häufig wechseln muß, in Höhen, wo man überhaupt sich 
_ nur langsam fortbewegen kann«, hält Jäger eine Routenaufnahme für 
zwecklos. da sie nicht als leidliches Maß für die relativen Entfernungen, 
viel weniger als absolutes Längenmaß dienen könne. Deshalb be- 
schränkte er sich darauf, in diesem Gebiet möglichst zahlreiche 
Kompaßpeilungen anzustellen und durch Situationskrokis zu ergänzen. 
Zu diesem Material für die Konstruktion und Zeichnung der Karte 
_ kommen noch zahlreiche von Oehler ausgeführte photographische 
Aufnahmen, ohne die, wie Jäger offen zugibt, wohl auf eine Kon- 
‚struktion der Kibokarte überhaupt hätte verzichtet werden müssen. 
en: die Konstruktion nach den Peilungen versagte vollständig. Es 
‚stellte sich heraus, daß die Gradzahlen der in beiden Richtungen ge- 
 messenen Linien einander nicht mit 180° Differenz entsprechen, 
sondern um mehrere Grade voneinander abweichen. Die Größe und 
Ungleichheit der Abweichungen ließ die nächste Annahme, daß es 
sich dabei um Messungsfehler handle, als hinfällig erscheinen; es 
_ müssen vielmehr maenetische Störungen zur Erklärung herangezogen 
werden. Und wenn diese, wie es bei drei Peilungen nach dem Meru- 
_ gipfel der Fail war, zwischen Größen von 9,7°, 71/3° und 3,3° schwankten, 
0 wird es ohne weiteres verständlich, daß derartige Winkelmessungen 
nicht mehr als Grundlage für Kartenaufnahmen dienen können. Eine 
ere Stelle zwang zu der Folgerung, daß an einem und demselben 
’eilpunkt die Deklination zu beiden Seiten eines Felsblocks ver- 
ieden war, his sich nach »vieler vergeblicher Arbeit herausstellte, 
bei emer der fraglichen Peilungen eine Verwechslung des Objekts 
orlag«. 
_ Um einen Maßstab für seine Karte, die sich ja zunächst nur auf 
die, relative Lage von Punkten gründete, zu finden, paßte er sie in 
‚die Karte von Hans Meyer ein, der ihm dazu seine Originalaufnahmen 
zur Verfügung stellte. 
Auch für die Geländezeichnung boten Oehlers Photographien eine 
| wertvolle Ergänzung der barometrisch gemessenen Höhen, für deren 
Zahlen wegen der Instrumentalfehler der Aneroide und’ der ungewöhn- 
lichen klimatischen Verhältnisse der Höhe mit einem Fehler von etwa 
‚ 30m gerechnet werden muß. Bei solcher Unterlage war die Ge- 
 Jändezeichnung in Formeniinien oder »Gefühlsisohypsen« die gegebene. 
_ Nach alledem können wir Jäger nachempfinden, daß ihm die 
Konstruktion der Karte auf solchen Grundlagen viel Mühe und Arbeit, 
‚aber wenig Freude gemacht hat. »Die mathematische Grundlage der 
Karte ist nach allem leider so mangelhaft, daß ich sie nur als eine 


Kartenskizze bezeichnen kann«, schreibt er selbst in seinem Begleit- 
wort. Der eigene Mißerfolg gibt ihm Veranlassung zu folgenden 
Ratschlägen an seine Nachfolger: »Eine gute Karte des Kibo auf- 
zunehmen ist nicht leicht. Es müßte auf photogrammetrischem Wege 
geschehen und die photogrammetrischen Aufnahmen müßten durch 
eine Triangulation verbunden werden. Aber es ist technisch schwierig, 
ein Triangulationsnetz über den Kibo hin oder rings um ihn herum 
zu legen, besonders, da kein beherrschender Gipfel vorhanden ist, 
den man von allen Seiten anzielen könnte. Eine Basismessung für 
diese Triangulation dürfte auf dem Sattelplateau leicht ausführbar sein 
oder durch Winkelanschlüsse an ferne Fixpunkte entbehrlich werden. 
Einige Hauptdreiecke und die Fernanschlüsse würden am besten mit 
dem Theodolit gemessen, sonst empfiehlt sich eine graphische Tri- 
angulation auf dem Peiltisch. Ist man auf magnetische Peilungen 
angewiesen, so ziehe man möglichst von jedem Peilpunkt auch einen 
entfernten Punkt (Meru) an. Man messe möglichst viel Richtungen, 
am besten alle drei Seiten eines Dreiecks in doppeltem Sinn, um die 
magnetischen Störungen ausmerzen zu können. Ist man gezwungen, 
an einem Peilpunkt nicht auf derselben Stelle stehen zu bleiben, 
sondern einen Teil der Peilungen von einer einige Schritte entfernten 
Stelle zu machen, so vergewissere man sich durch Anpeilen eines 
schon von der ersten Stelle angezielten Objektes, ob die beiden Mes- 
sungen übereinstimmen oder ob schon auf so kurze Entfernung eine 
Deklinationsänderung eingetreten ist«. 

Wir können nur wünschen, daß sich recht bald einem Forscher 
die Gelegenheit bietet, diese Ratschläge praktisch zu erproben und 
uns eine genaue Karte dieses interessanten Berggebiets zu schenken. 
(M.a.d.D. Schutzgeb. XXII, 1909, 3, S. 193—96.) Hk. 


Besprechungen. 


Schöne, Th.: Die Gradnetze des Ptolemäus im ersten Buche seiner Geo- 
grapbie. Übersetzung der Kap. 21 bis 24 nebst Anmerkungen und 
Figuren. Wiss. Beil. Jahresber. Gymn. Chemnitz (Progr. Nr. 726, 
1909). 4°, 28 S., 13 Fig. Chemnitz 1909. 


Der Verfasser gibt als Bruchstück einer »unter schwierigen Ver- 
hältnissen im Entstehen begriffenen Arbeit«, nämlich einer Übersetzung 
der ganzen Geographie des Ptolemäus, eine Übertragung des prakti- 
schen Teils des ersten Buchs, der Kap. 21 bis 24 (zugrunde gelegt ist 
der Text der Ausgabe von K. Müller, Paris, Firmin Didot, 1883) 
und kommentiert ferner diese wenigen Seiten, auf denen jedes Wort der 
Übersetzung wohl erwogen ist, durch eine große Zahl von Anmerkungen, 
die geeignet sind, manchen dunklen Punkt der Kartenentwürfe des großen 
Kosmographen und Geographen aufzuhellen. 

Die beiden von Ptolemäus zur Darstellung der bewohnten Welt 
empfohlenen Kartenentwürfe sind bekanntlich ein konischer vermittelnder 
und ein unechtkonischer, der als Vorläufer des Bonneschen Abbildungs- 
verfahrens der Kugeloberfläche gelten muß, wenn man ihn auch nicht, 
wie manche tun, damit identifizieren darf. In jenem ersten Entwurf 
mit konzentrischen Kreisen als Parallelkreisbildern und geraden, vom 
Zentrum ausgehenden Meridianbildern (Kap. 21 und erster Teil von 
Kap. 24) wird das der Kugel entsprechende Verhältnis der Parallel- 
kreisabschnitte hergestellt für den Äquator und den Parallel von Thule 
(0° und 63°) und im Parallel von Rhodus wird nach dem Vorgang von 
Marinus’ Plattkarte (selbstverständlich rechteckig, nicht wie in meinem 
Kartenprojektionen 1889, S. 20 aus Versehen angeführt ist, quadratisch, 
S. 11 der vorliegenden Schrift) das nahezu richtige Verhältnis zwischen 
Abweitung auf diesem Parallel und Meridianabschnitt festgehalten, näm- 
lich 4:5, so daß man sich also die Hilfskegelfläche der Abbildung, 
nach unserer jetzigen Anschauung, als im Parallel von Rhodus berührend 
vorzustellen hat (o-are cos # = 36° 52,2’, während für 155 n. Chr. 
mit © — 23°40,7’ aus der Maximaltageslänge 144 Stunden sich ergäbe 
po = 36° 14,5’ und Rhodus [die Stadt, nicht die um 16’ südlicher ge- 
legene Mitte der Insel, die den Hipparehschen Rhodusparallel vorstellt] 
p = 36°26’ hat). Man kann also nicht wohl, bei dieser ersten ptole- 
mäischen Abbildungsart, von einer Schnittkegelprojektion sprechen, wie 
diejenigen tun, die sie mit De 1’Isles Abbildungsweise identifizieren 
wollen. Willkürlich und wenig erklärlich bleibt die Art, in der Ptole- 
mäus die in seine Karte aufgenommene Zone der Südhalbkugel bis zum 
Parallel — 16° 25’ darstellt, der ebenso lang gemacht wird wie der ent- 
sprechende Parallel der Nordhalbkugel, so daß eine merkwürdige, schon 
ganz in der Nähe des Mittelmeridians unerträgliche Kniekung der Merid jan 
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bilder in ihren Schnittpunkten mit dem Kartenäquator entsteht; was 
Ptolemäus selbst darüber sagt, ist nicht befriedigend. 

Ob bei seiner zweiten Projektionsart Ptolemäus die Bögen für die 
Meridianbilder, die durch je einen Punkt auf drei Parallelkreis- 
bildern (Meroe, Syene und Thule; nicht auf fünf, wie d’Avezac 
meinte, und nicht auf vier, wie Delambre, Germain, Tissot angeben) 
bestimmt werden, als Kreisbögen angesehen wissen wollte, wird kaum 
noch zu entscheiden sein, da er sich über das Technische (besonders das 
Werkzeug zur Zeichnung dieser Meridianbilder — Stangenzirkel hätte für 
die innersten Meridiane, selbst bei kleinem Gesamtmaßstab der Darstellung 
nicht ausgereicht — kaum ausläßt. Schöne neigt zu der Annahme, »daß 
Ptolemäus die Meridiane nur aus freier Hand zeichnete, wie es z. B. 
Gretschel a. a. Ö. annimmt. Das ist vielleicht auch der Grund, wes- 
halb er ihre Kreisnatur nicht schärfer betont hat, so daß darüber Zweifel 
aufkommen konnten«. Bei dieser Freihandzeichnung der Meridianbilder 
wäre aber doch, wieder selbst für sehr kleine Maßstäbe, kein befriedigendes 
Ergebnis zu erwarten gewesen; dagegen scheinen mir auch die (allerdings 
keineswegs sehr klaren) Worte zu sprechen, mit denen in Kap. 24, 
Art. 21, das Eintragen der Punkte in dieses Kartennetz erwähnt und 
die, mit denen in Art. 22 diese zweite mit der ersten Entwurfsart, »der 
geringeren und leichteren«, verglichen wird. 

Großes Interesse werden auch die Anmerkungen des Verfassers zu 
Kap. 22, Zeiehnung der bewohnten Erde auf der Kugeloberfläche, mit 
mechanischer Vorrichtung zum Eintragen von Punkten nach gegebenen 
Längen und Breiten, finden; diese Vorrichtung für die sphärischen Polar- 
koordinaten wird dann auf die Vorrichtung zum Einzeichnen von Punkten 
ins erste Netz (nach den Polarkoordinaten) übertragen und man sieht daraus 
recht deutlich, wie Ptolemäus auf einen konischen Entwurf kam. Es wird 
wohl nie festzustellen sein, ob Ptolemäus selbst einen Erdglobus her- 
gestellt hat (der erste und einzige sieher beglaubigte antike Erdglobus 
ist der won Krates, etwa aus der Mitte-des 2. Jahrhunderts v. Chr.), 
wie es Schlichter glaubte beweisen zu können. Daß der Gedanke, einen 
Erdglobus zu konstruieren, viel jünger ist als die Himmelssphären in 
ihren zahlreichen Formen, ist sicher und leicht verständlich, ja er ist 
auch noch offenbar um Jahrhunderte jünger als die sichere Erkenntnis 
der Kugelgestalt der Erde. Ebenso gewiß ist, daß es Ptolemäus vor 
allem auf die Darstellung des bekannten Teils der Erdoberfläche in 
der Ebene, in einem Kartenbild ankam, so daß Kap. 22 vielleicht 
nur als Einleitung zu Kap. 24 anzusehen ist. 

Auf die oft erörterte Frage, ob Ptolemäus selbstgezeichnete Karten 


dem Original seiner Geographie beigegeben hat, wird der Verfasser 
hoffentlich in der Fortsetzung seiner Arbeit eingehen, deren baldiges 


Erscheinen wir ihm und allen Freunden der Geschichte der antiken 
Geographie und Kartographie wünschen. E. Hammer in Stuttgart. 


Ambronn, L., u. J. Domke: Astronomisch-geodätische Hilfstafeln zum 
Gebrauch bei geographischen Ortsbestimmungen und geodätischen Über- 
tragungen. Zusammengestellt und herausgegeben unter Mitwirkung von 
Landmesser Böhler. 127 S. Berlin 1909, E. 8. Mittler & Sohn. „% 11.50. 


Die vorliegende Tafelsammlung dürfte ihrer Zusammenstellung nach 
in erster Linie für koloniale Landesvermessungen und geographische 
Aufnahmen auf Forschungsreisen bestimmt sein. Auf diesen Zweck 
deutet einmal die geringere Genauigkeit der Tafelwerte und die Aus- 
dehnung der Argumente auf alle Breiten zwischen 70°S und 70°N hin, 
anderseits auch die Aufnahme soleher astronomischer Messungsmethoden, 
die für verfeinerte Ortsbestimmungen nicht in Frage kommen können. 
Ferner wenden sich die Herausgeber auch an die Studierenden der 
Astronomie und Geodäsie, denen die nicht sehr umfangreiche Sammlung 
für den Ubungsgebrauch empfohlen wird. 

Die astronomischen Tafeln, die den Hauptbestandteil des Buches 
bilden, schließen sich in bezug auf ihre Anwendung den mustergültigen 
Tafeln von Th. Albrecht an; sie sind jedoch in Rücksicht auf die vor- 
genannten Zwecke so weit als möglich gekürzt. Auf 24 Seiten Text, die 
den Tafeln vorangehen, sind Erläuterungen für den Gebrauch der letzteren 
angegeben. Nach den üblichen Tafeln für Zeitverwandlung sind zwei 
Tabellen gegeben, die sich auf die Umwandlung der Thermometerskalen 
und die Reduktion des Quecksilberbarometers beziehen. Für letzteren 
Zweck ist nur die Ausdehnung des Quecksilbers und der Skala berück- 
sichtigt, deren Größe bis auf zwei Dezimalstellen angegeben wird. Zur 
örmittlung der Refraktion, die wohl den Grund für die Aufnahme der 
Tabelle bildet, dürfte im vorliegenden Falle die Berücksichtigung der 
Barometerkorrektionen überhaupt kaum erforderlich sein; wenn aber 
größere Genauigkeit gewünscht wird, so genügt die Berücksichtigung der 


Kartographischer Monatsbericht. 


MM 


Temperaturkorrektion keineswegs, es muß namentlich die Schwerekorrek- 


tion in Rechnung gezogen werden. Zur Berechnung der Refraktion sind 
die Besselschen Tafeln benutzt, jedoch so weit vereinfacht, als es die 
Zehntelsekunde als Grenze zuließ. In bezug auf die Koeffizienten der 
Instrumentalfehler für die Mayersche Formel zur Reduktion von Dureh- 
gangsbeobachtungen im Meridian vermißt der Referent eine kurze An- 
weisung zur Bestimmung der Instrumentalfehler selbst; die kurze Fuß- 
note auf S. 7 genügt für diesen Zweck nicht. Dem Charakter des Buches 
entspricht es, daß einige der Tafeln sich auf die Beobachtung von Sonne 
und Mond beziehen, so werden z. B. die Mittags- und Mitternachts- 
verbesserungen und die Reduktion für den Durchgang des Mondes durch 
die Seitenfäden des Passageinstruments angegeben. 2 
Der letzte Teil enthält Tafeln für rein geodätische Aufgaben. Dabei i 
ist zunächst zu erwähnen, daß unter den Konstanten von S. 24 der für 
die Schwerkraft angegebene Wert nieht mit dem von Helmert berechneten 
neueren Wert übereinstimmt. In Tafel 28 werden auf fünf Seiten die 
Logarithmen der Hauptkrümmungsradien und des mittleren Krümmungs- 
radius für das Erdellipsoid für alle geographischen Breiten von 10 zu 
10’ zusammengestellt. Mit Rücksicht auf die weiteren Tabellen hätten 
diese Werte zugunsten anderer entbehrt werden können; höchstens der 
Logarithmus des mittleren Radius (mit wenigen Dezimalstellen und mit 
größeren Intervallen wie in Tabelle VIII) wäre erwünscht gewesen. 
Ein weiterer Abschnitt rein geodätischen Inhalts, der von Land- 
messer Böhler herrührt, gibt Formeln und Hilfstafeln für die Berechnung 
ebener konformer rechtwinkliger Koordinaten aus den geographischen — 
Koordinaten an, wobei der Verfasser auf seinen in der Zeitschr. f. 
Verm. 1909, Heft 18 und 19 erschienenen Aufsatz über »Wahl der 
Koordinatensysteme für Spezialvermessungen in Kolonisationsgebieten« F 
hinweist. 
Als Anhang sind dem Werk eine Reihe von Nomogrammen beigefügt, 
die für geographische Ortsbestimmungen mit kleinen Instrumenten dit 
Zahlentabellen ersetzen. Die Nomogramme sind durchweg nach der voı 
D’Ocagne angegebenen »Methode der fluchtrechten Punkte« konstruiert 
sie sind korrekt gezeichnet und werden sicher ihren Zweck erfüllen. 
Ein paar Druckfehler sind dem Referenten bei der Durchsicht de 
Buches aufgefallen: 8.2, Z.5 v. u. ist das fünfte Wort »die« weg 
zulassen. S. 16, Z. 21 v.o. ist das vorletzte Wort »das« durch »dem« 
zu ersetzen. 8.113, Z.3 v. u. muß die vorletzte Zahl »0744,9« stati 
»0774,9« heißen. Der letztere Druckfehler findet sich auch in Jordan 
Handbuch der Vermessungskunde, Bd. III, 3. bis 5. Aufl., S. [14], wo: 
aus die Werte der vorliegenden Tafel augenscheinlich entnommen $ 
Wenn man auch die Auswahl der geodätischen Tafeln nicht 
billigen kann, so muß man doch anerkennen, daß die Verfasser s 
durch die Herausgabe des vorliegenden von der Verlagsbuchhandlu 
gut ausgestatteten Tafelwerkes und namentlich durch die weitgehen 
Ausdehnung der verschiedenen Tafeln ein großes Verdienst erworbt 
haben. 0. Eggert. 


Drude, ©.: Die kartographische Darstellung mitteldeutscher Vegetations 
formationen. I. Weinböhla, II. Zschirnsteine, III. Altenberg. 
29 8., 3 K. Dresden 1907. . 

Pflanzengeographische Karten aus Sachsen. I. Weinböhla, 
II. Zschirnsteine, III. Altenberg. (SA. aus den Mitt. d. verz Er 
zu Dresden, 1908, H. 7, S. 83—129.) p 


Verfasser, der in seinem Atlas zur Pflanzengeographie in Bergha 
Physikalischem Atlas uns die besten pflanzengeographischen Karten d 
Erde geliefert hat, liefert hier solche für ganz kleine Gebiete. Seit de 
Internationalen Geographenkongreß zu Berlin 1899 hat Verfasser 3 
Methode zur Darstellung von Vegetationsformationen an verschiedenen 
Stellen erörtert. Hier liefert er Bruchstücke seiner in umtangrel 
Maße im herzynischen Gebiet aufgenommenen pflanzengeographischen | 
Darstellungen von drei sich ergänzenden Höhenstufen, die, mit dem Elbtal | 
oberhalb Meißen bei 100 m beginnend und die niederen, an ihr gelegenen 
sonnigen Höhen von wenig mehr als 200 m umfassend, in der zweiten 
Höhenstufe die Sandsteinterrassen und Basaltdurchbrüche bis zu 562 m 
Höhe darstellen, in der dritten aber von dem Tälern des östlichen Erz- 
gebirges in etwa 500m Höhe bis zu dem dortigen Kulminationspunkt 
bei 906 m ansteigen. Diese 20—60 km von Dresden nach verschiedenen 
Seiten liegenden Gebiete geben Proben verschiedener Pflanzengenossen- 
schaften. ns 

Verfasser erläutert nun in seinen Abhandlungen die Methoden der 
Darstellung und die Bedeutung der Farben und Zeichen der Karten, 
schildert zunächst allgemein die Einzelbestände, um dann auf die ein 


45] 


zelnen Gebiete der Darstellung näher einzugehen. Beide Abhandlungen 
enthalten also im wesentlichen Gleiches; sie zeigen die Abhängigkeit 
des Pflanzenwuchses in den Gebieten vom Klima, von der Boden- 
beschaffenheit und vom Menschen. Die an zweiter Stelle genannte 
| ‚Arbeit hat auch einige Abbildungen zur Veranschaulichung der Pflanzen- 
| tände. Da das Allgemeine aber schon durch des Verfassers Bearbeitung 
< herzynischen Florenbezirks in Engler-Drude, » Vegetation der 
_Erde«, ziemlich allgemein bekannt ist, de Einzelheiten sich aber nicht 
' kurz wiedergeben lassen, mag dieser kurze Hinweis auf die für die 
Pflanzengeographie mustergültigen Einzeldarstellungen hiergenügen. F, Höck. 


Bisiker, W.: The British Empire (and Japan) ... A modern atlas having 
213 maps and 272 illustrations, numerous tables and diagrams .. 
__ Fol., 81 S., London, Geographical publishing company, 1909. 21 sh. 
Dieser Atlas, der zwar in der Hauptsache die Verhältnisse des 
"Britischen Reiches und Japans »als dessen Verbündeten« darstellt, viel- 
fach aber auch Karten für die ganze Erde gibt, erscheint seiner Absicht 
nach als ein Seitenstück zu dem vortreffliehen »Atlas of the worlds 
‚eommerce« von Bartholomew, der ihm offenbar als Vorbild gedient hat. 
Das Schwergewicht liegt auf der wirtschaftlichen Produktion und dem 
Verkehr, aber auch die physikalischen Grundlagen sind überall mit be- 
' rücksichtigt. Die Ausführung sämtlicher Kartenblätter ist indessen 
so roh und schlecht, daß der wissenschaftliche Wert des Atlas nur als 
„sehr gering Brandt werden kann. 0. Schlüter. 


India, The Imperial ee of wo. Bd. XXVI: Atlas, New Edition. 


50 VII S. 64K. u. Pl. mit Index. Oxford, The Clatendon Press, 
% 1909. 6 a 
_ Dieser in der Geographischen Anstalt von J. G. Bartholomew in 


_ Edinburgh technisch vorzüglich hergestellte Atlas zerfällt in drei Ab- 
teilungen. 

Ei L. Übersichtskarten (28 Kartenblätter), de Spa] Dariennge 
I ältnisse, Rassen, Belpionen, Sprachen, Direcha Industrie nl 
_ Verkehr, dann politische Übersichtskarten und schließlich mehrere Blätter 
zur Geschichte des Landes. 

1 2. Provinzkarten (20 Kartenblätter), die farbige politische Karten 
mit grauem Gebirgsunterdruck darstellen. Sie sind alle im Maßstab 
1:4 Mill. gezeichnet, bis auf Afghanistan (1:6 Mill.) und die Umgebung 
von Aden (1:1 Mill... Infolge ihres handlichen Formates, des reichen 
Namenmaterials auf ihnen und des zugehörigen Index werden sich diese 
' Provinzkarten sehr nützlich erweisen. 

‚8. Stadtpläne (16 Pläne und Umgebungskärtehen), die die 13 wich- 
tigsten Städte des Landes zur Darstellung bringen. Die sehr geschmack- 
‚ voll und sauber ausgeführten Pläne sind schon aus Murrays Reisehand- 
buch von Indien bekannt. Eduard Wagner. 


Comision chilena de Limites, Santiago de Chile. 

Mit den vorliegenden Blättern Taena, Antofagasta, Curicö, Talea, 
"Concepcion, Bio-Bio, Cautin, Valdivia, Llanquihue schließen die aus 
38 Blättern bestehenden »Mapas de la Region andina«, Maßstab 1:250000, 
i ab. Das erste Blatt »Taena« umfaßt die nn mit Argentinien 
vom 17. bis 19.° S, beginnend mit dem nördlichsten Punkte dem Kap von 
‚Chilicolpa und reichend bis zum Kap Canasa unter dem 19.°. Die kulmi- 
nierenden Punkte schwanken hier zwischen 4500 und 6300 m. Charakte- 
ristisch für diese Zone sind die flachen Rücken, denen vielfach vulkanische 
Berge aufgesetzt sind. 

Blatt »Antofagastac. Von diesem Blatte, welches den 22. bis 23.° 8 
| umfaßt, kommt für Chile nur der nordöstlichste Zipfel der Provinz 
Antofagasta zwischen 22° 50’ und 23°S in Betracht. Im 5650 m hohen 
Sapaleri stoßen die Grenzen der drei Staaten Chile, Bolivien und Argen- 
| tinien zusammen. Die Grenze mit Bolivien zieht vom c. Sapaleri west- 
) lich über die Cerros de Guayaques, nördlich vom C. Toco vorbei nach 
| dem V. Juriques, um von hier nach N zu ziehen. 

Die Grenzkommission hat ferner eine Karte der Puna de Atacama 
| im Maßstab von 1:1 Mill. herausgegeben (Santiago 1905), welche von 
) 22°50’ bis zum 28.°8 reicht. Der chilenische Anteil gründet sich auf 
| die Aufnahmen des chilenischen Ingenieurs San Roman, während der 
| argentinische Anteil auf den Aufnahmen von Brackebusch und Lange 
| beruht. Der chilenische Anteil enthält den Südzipfel des Departements 
|) von Tocopilla, das Departement von Antofagasta mit den Salitreras von 
Pampa Alta und Aguas Blancas, im Osten davon das große Salar de 
Atacama, im Süden das Departement von Taltal und den nördlichen 

= der Provinz von Atacama. 


& 
a 


Kartographischer Monatsbericht. 


245 


Das Blatt »Curicö, Talea« (Maßstab 1:250000 wie die übrigen 
Aufnahmen der Grenzkommission) umfaßt den 35. bis 36.°8 vom C. El 
Horno im Norden bis zum Paso El Pehuenche am C. Campanario 
(4020 m) im Süden. 

Es ist das Quellgebiet des Teno, Lontue und Maule, welches vom 
Ingenieur Contreras 1895/96 vermessen worden ist. Die viel besuchten 
Bäder des Peteroavulkans liegen bereits auf argentinischer Seite im 
Gebiet des Rio de Valenzuela. 

Das Blatt »Concepeion, Bio-Bio« umfaßt den 37. bis 38.°S, das Quell- 
gebiet desRio Laja und des Rio Queuco, rechtsseitigen Nebenflusses des Biobio. 

Das Blatt »Cautin, Valdivia« begreift die Landesgrenze zwischen 
39 und 40°S und wurde vom Ingenieur Frick von 1895 bis 1901 unter 
großen Schwierigkeiten aufgenommen. Der begangenste der Pässe dieses 
Teiles ist der von Pucon oder Rilul (1240 m) zwischen dem chileni- 
schen Villarieasee und dem argentinischen Quillensee. 

Blatt »Valdivia, Llanquihue« umfaßt den 40. bis 41.°S. Die be- 
gangensten Pässe in diesem Teile sind die von Lilpela zwischen Ranco- 
und Lacarscee im Norden und der Puyehuepaß im Süden zwischen 
Rupanco- und Nahuelhuapisee. Die Grenze läuft westlich vom Quellsee 
des Valdiviastromgebiets, letzteren, den Lago Laear, Argentinien zuweisend. 

Die jedem Blatte beigegebene Nebenkarte enthält die geodätischen 
Koordinaten wie die früheren Blätter. 

Die Oficina de Limites ist nach Veröffentlichung dieser großen Arbeit 
aufgelöst worden, da die Lösung der Grenzfrage zwischen Chile und 
Argentinien damit gegeben ist. 

Die Ofieina de Mensura de Tierras hat im Maßstab von 1:500000 
ein Blatt veröffentlicht, welches das ganze chilenische Gebiet von der 
Küste bis zur Wasserscheide zwischen dem 25. und 27.°S umfaßt, d. h. 
den Südteil der chilenischen Provinz Antofagasta und den nördlich von 
Atacama. Es scheint, daß der Direktor dieser Ofiecina, der rühmlichst 
bekannte Senor Luis Risopatron S., eine Karte Chiles in jenem kleineren 
Maßstab herausgeben wird. Der Druck in gelber und brauner Farbe 
ist zart und klar und enthält alle topographischen Neuaufnahmen der 
letzten 20 Jahre. Stange. 


Cap Vert. Carte geologique de la Presqu’ile du wo. Hrsg. vom General- 
gouvernement Franz.-Westafr. 1:100000. Paris 1906, Barrere. fr. 5. 
Die Karte, an welcher u. a. Chautard mitgearbeitet hatte, ist be- 
sonders wegen der eruptiven Bildungen am Grünen Vorgebirge bemerkens- 
wert, die Basalte und Tuffe nehmen viel mehr Raum ein, als man früher 
voraussetzte, und müssen nun auch auf jeder Übersichtskarte Afrikas 
berücksichtigt werden. Es wird immer wahrscheinlicher, daß auch bei 
der Herausbildung der westafrikanischen Küsten Brüche in wesentlichem 
Maße beteiligt sind, von Gewißheit kann man freilich so lange nicht 
reden, als noch nicht eine viel größere Anzahl von Küstenpunkten unter- 
sucht sind. Die eruptiven Bildungen wiederholen sich am Vorsprung 
von Rufisque. Das Land aber zwischen diesen fremdartigen Bildungen 
und den nur in der Östender Karte siehtbaren Nummulitenkalken wird auf 
weiter Strecke von Dünenzügen eingenommen, welche jetzt die einstigen 
vulkanischen Inseln mit dem Hinterland verbinden. Besondere Signaturen 
weisen auf die Stellen hin, wo sich technisch verwertbare Mineralprodukte 
gefunden haben. F. Hahn. 


Congo. Carte de /’Etat Independant du . 12 Bl. in 1:1 Mill. Mit 
orographischer Nebenkarte in 1:5 Mill. Brüssel 1907. 

Diese große Karte des ehemaligen Kongostaates (»Congo belge« ist 
heute die offizielle Bezeichnung) gibt zusammengesetzt eine reichhaltige 
und übersichtliche Verwaltungskarte. Berücksichtigt sind alle irgendwie 
bekannt gewordenen Ansiedlungen der Eingeborenen, alle von Europäern 
besetzten Punkte, die Missionsstationen (kath. und prot. unterschieden), 
die astronomischen Fixpunkte, die Eisenbahnen, Straßen, Telegraphen- 
linien. Sehr viele Höhen sind gegeben, das Terrain aber nur in bergigerem 
Lande durch starke, auf Fernwirkung berechnete Schummerung angedeutet. 
Auf einer Nebenkarte erhalten wir dann noch eine Terrainkarte des 
ganzen Staates, die aber durch ihre starke Schummerung zwar sehr an- 
schaulich wirkt, aber den Beschauer, z. B. bei einem Vortrag, doch zu 
übertriebenen Vorstellungen über die Höhen des Gebiets verleiten muß. 
Für wissenschaftliche Zwecke ließe sich viel aus der Hauptkarte machen, 
die Verteilung, Lage und Benennung der Ortschaften, ‚[die- Verteilung 
der astronomisch bestimmten Punkte und vieles andere gäbe Stoff zu 
monographischen Darstellungen. Im anstoßenden Ausland sind nur die 
Hauptsachen hervorgehoben. Über die Quellen der Karte ist nichts ge- 
sagt, ein eingehender Aufschluß über den Gang der Erkundung und die 
einzelnen Expeditionen wäre gerade sehr erwünscht gewesen. FF. Hahn. 
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Neuerscheinungen. 


Die Größenangaben in Zentimeter gelten für den inneren Kartenrand, die erste Ziffer für den unteren. 
Zahlen am Ende jeder ersten Titelzeile bezeichnet die fette den Jahrgang, die magere die fortlaufende Nummer. 


A. Allgemeines. 


I. Atlanten. — 1. Weltkarten. — a) Physikalischen Inhalts. — b) Politisch- 
statistischen Inhalts. 


Freytag, G.: Welt-Handels- und Verkehrskarte. Karte der Eisenbahn-, [2, 827 
Dampfer- und Telegraphenlinien mit Kennzeichnung der, Produktionsgebiete der 
wichtigsten Handelsartikel. 3. Aufl. 1909. Mercatork., Aqu.-Maßstab 1:45 Mill., 
60 S— 70’N, 87,5><6l,;s cm, Farbdr. Wien 1909, G@. Freytag & Berndt. 

Deutliches, politisches Flächenkolorit. Die Dampfschiffahrtslinien unter deutscher 
und österreich-ungarischer Flagge sind von denen anderer Staaten unterschieden. 

Wichtige Handelspflanzen und andere Handelsartikel sind auf den Gebieten ihres 

Vorkommens mit brauner Farbe eingedruckt. Der freie Raum der Karte ist mit 

drei Diagrammen über den Außenhandel verschiedener Staaten und einer Flaggentafel 

mit statistischen Daten ausgefüllt. 


B. Europa. 


I. Der Kontinent und größere Teile. — Il. Deutsches Reich. 


Anhalt: Prof. W. Liebenows Touristen- und Verkehrskarte vom Herzogtum [2, 828 
- und dem angrenzenden Gebiete. 1:300000, ohne Gradnetz, 40%27,s cm, Farbdr. 
Cöthen 1909, ©. Schütze. Mb 0.75. 

Bünting, F.: Bäderkarte der deutschen Ostseeküste von Flensburg bis Kol- [2, 829 
berg nebst einer Flaggenk. Nach amtl. Material bearbeitet. 1:500000, 27—33° 
OF. /53°30°—55’20’N, 81><44,; cm, Farbdr. Bremen 1909, Ed. Hampe. .# 0.60. 

Elbe-Mündung: Nordsee, Deutsche Küste, =». * Vom Feuerschiff Nr. 1 bis [2, 830 
Brunsbüttelkoog. 1:50000, W.-Bl. 8° 11—40,5°0 Gr. & O.-Bl. 8° 40,5°— 9° 10°0 Gr./ 
53°43’—54°6' N, je 65,68 cm. Kupferst.: Giesecke & Devrient. D. Adnı.-K. 75. 
Gr. Ber. 1909 IV, ers. 1908 X. Berlin, Reichsmarineamt. #b 2.10 u. 2.30. 

Franke, A.: Das Vogtland und obere Saaletal. 2. Aufl. 1:100000, ohne ]2, 831 
(radnetz, 74,5><63,; cm, Farbdr. Plauen i. V. 1909, A. Kell. Mb 3. 

Die Karte ist technisch sauber ausgeführt. Ohne Terrain, Wald in schwarzer 

Signatur. Die vom Verband Vogtländischer Gebirgsvereine einheitlich markierten 

Wege sind farbig angegeben. 

Frenzel, A.: Geographisch-statistische Karten vom Königreich Sachsen. :k [2, 832 
1. Geologische Übersichtskarte von Sachsen und Nordböhmen. Bearbeitet von 
H. Beier. # 2. Niederschläge 1891—1900. x 3. Mittlere Jahreswärme (1864—1900). & 
4. Volksdichte. # 1:200000, 12—15° O Gr. /50° 10’—51°30N, 110><75,5 cm, Farbdr. 
Dresden 1909, Holze & Pahl. 

Halberstadt: Prof. W. Liebenows Verkehrs-, Rad- und Wanderkarte von -, [2,833 
dem Harz und weiterer Umgebung. 1:300000, 28—29° 30’ 0 F. /51°30’—52°15’ N, 
38,5>x28cm, Farbdr. Halberstadt 1909, E. Schröder. 0.75. 

Meinholds Übersichtskarte vom Erzgebirge. 1:300000, ohne Gradnetz, 47>< [2, 834 
39 cm, sechsfarbig. Dresden 1909, C. ©. Meinhold & Söhne. 1. 

Klares, für die Bedürfnisse der Touristen für ausgedehntere Wanderungen zu- 
geschnittenes Kartenbild. 

Meyer, ©.: Strandkarte der Ostseebäder Altgaarz, Arendsee, Brunshaupten, [2, 835 
Fulgen, Doberan-Heiligendamm, Börgerende, Nienhagen, Warnemünde usw. nebst 
Wanderkarte durch deren weitere Umgebung. 1:100000, ohne Gradnetz, 51><60,5 cm, 
Farbdr. (Chausseen und Dampferlinien rot, Wiesen, Heide und Wälder grün). 
Nebenk.': Spezialkarte der Kühlung 1:20000. Berlin 1909, Max Meißel. 1. 

Posen: Umgebungskarte von - (Stadtkreis - und Kreise --Ost und West. [2, 836 
Redig. von F. Behrens. 2. Aufl. 1:100000, 16° 30’— 17° 30° 0 Gr./52°12—35’ N, 
55.5><d4 cm, Farbdr. Lissa 1909, O. Eulitz. sl. 

Technisch nicht ganz einwandfrei, ist die Karte in topographischer Hinsicht auf 
das sorgfältigste durchgesehen. 

Saaletal: Die Terrassen des -es. 1:300000, 29° 0—40’ 0 F. /50°12°—51°24’ N, [2, 837 
24,5x50 cm, Farbdr. Beil. zu K. Wolff: Die Terrassen des -s. (Forsch. D. 
Land.- u. Volksk. XVII, H. 2.) Stuttgart 1909, Engelhorn. 

Die Karte ist eine pantographische Verkleinerung der entsprechenden Meßtisch- 
blätter auf 1:200000, die für den Druck auf den jetzigen Maßstab reduziert wurde. 
Saaletal: Spezialkarte des mittleren -es mit Nebentälern. 1:300000, 28°30— [2, 838 

29° 40°0 F./50°20’—51°15’N, 29837 cm, Farbdr. Jena 1909, Raßmann. # 0.70. 
Ausschnitt aus der Liebenowschen Karte in neuer Bearbeitung. 

Schlochau: Spezialkarte vom Kreise -. 1:100000, 34° 30’—35°15' 0 F./53° [2, 839 
30— 54° N, 54><61 cm, Farbdr. Lissa 1909, O. Eulitz. A 0.50. 

Die Terrainschummerung könnte durchsichtiger gehalten sein. 

Schwarzwald: Karte des Badischen -vereins im Maßstab 1:50000. & Feld- [2, 840 
berg (Freiburg, Höllental, Titisee, Schluchsee, Todtnau). Ohne Gradnetz, 76>< 
56,5 cm, Farbdr. Karlsruhe 1909, Müller & Gräff. Aufgez. 4 3.50. 

Thorn: Spezialkarte vom Kreise -. 1:100000, 35° 50°— 36° 30°0 F./52°51’— ]2, S41 
53°17’N, 45>50 cm, Farbdr. Lissa 1909, O. Eulitz. 0.50. 

Urbans Spezialkarte vom Königreich Sachsen. Rev. 1909. 1:250000, 29° [2, 842 
30°— 32° 50° O0 F. /50°0-—-30’N, 94,5><63 cm, Farbdr. Dresden 1909, Ad. Urban. #2. 

Örtszeichen, Wälder, Straßen und Wege sind von einer Platte in lichtem Braun 
gedruckt. Wenn man aus Sparsamkeitsgründen die Plattenzahl nicht erhöhen kann, 
würde es sich doch empfehlen, die Ortszeichen mit in die Flußplatte zu übernehmen 
und diese in einem kräftigen Dunkelblau zu drucken. 

Wünsche, E.: Führer durch die Sächsische Schweiz. Umgebung vom Großen [2, 343 
Winterberg. 3. Aufl. 1:26000, ohne Gradnetz, 48,5>832,5s cm, dreifarbig. Neußen 
1909, H. W. Schlimpert. 

Entspricht in Zeichnung und Reproduktion nur bescheidenen Ansprüchen. 


IH. Österreich-Ungarn und Rumänien. 


Dachler, A.: Karte der österreichischen Bauernhausformen. Ca. 1:2600000, [2,844 
8—23° 0 Gr./42—49°N, 31>88 cm, Farbdr., mit textl. Erläut. Beil. zu Suppl.-H. 6 
(Bd. XXV) d.Z. £. österr. Volksk. Wien 1909, Gerold & Co. 

Freytag, G.: Ausflugskarten. # XVI. Umgebung von Admont. 1:100000, [2, 845 
ohne Gradnetz, 25><21cm, Farbdr. Wien 1909, G. Freytag & Berndt. Kr. 0.40. 

Freytag, G.: Automobil- und Radfahrerkarten. 1:300000. % 25. Wien. 58>< [2, 846 
52,; cm, Farbdr. & 26. Westtirol und Schweiz. 63>x52cm, Farbdr. Wien 1909, 
G. Freytag & Berndt. Je #% 1.35. 
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Freytag, G.: Karte der Goldberg- und Ankogelgruppe. Mit Beiträgen von [2,84 
K Kordon Neue revid. Ausg. 1909. 1:50000, 30°30—31°10°0 F./47°N, 100 
43,5 cm, Farbdr. Nebenk.: Übersichtskarte der neuen Tauernbahn. 1:2500 
30°30—31°20’ O F./47’N. Wien 1909, G. Freytag & Berndt. RN 

Großzügige Terrainzeichnung mit kräftiger Plastik. 

Innsbruck und Umgebung. Bearbeitet im Auftrag und unter Mitwirkung |[2, 
des -er Verschönerungsvereins nach Originalaufnahmen des k. u. k. Militärge 
Inst., hrsg. zum 100jährigen Jubiläum (1809—1909) der Befreiungskämpfe 
unter Andreas Hofer. 1:40000, 29°0—10’0 F./47°15—20° N, 55>41 cm, 
farbig. Kupferstich: H. Petters, Stuttgart. Innsbruck 1909, H. Schwick. 

Kr. 2.40, Umdruckausg. Kr. 
Die Karte umschließt ein Gebiet, das von den Besuchern von Tirols Haup 
und der in ihrer Nähe liegenden Luftkurorte in erster Linie durchwandert 

Auf Grund genauer Originalaufnahme sorgfältig in Kupfer gestochen, unterscheie 

sie alle topographischen Einzelheiten mit großer Deutlichkeit und ist durch 

saubere, kräftige Schrift sehr gut lesbar. Die durch rote Farbe hervorgehoh 

Spazierwege und markierten Gebirgswege machen sie für den Touristen besonders 

wertvoll. Das Gelände wird durch Höhenschichten von 50m Abstand dargeste) 

das bei der Ausgabe in Kupferdruck durch einen wirkungsvollen Schummerton 
nötige Relief erhält. Da die Karte ein Gedenkblatt an Andreas Hofers Heldenta! 
bilden soll, so hätte wenigstens das Denkmal dieses Helden auf der Karte mit sein 

Namen versehen werden können. ©. Scherrer 

Mazere, N.: Harta etnograficä a Transilvaniei. 1:340000, ohne Gradnetz, [2,8 
98>82,5 cm, Farbdr., mit 96 S. Erläut. Jasi 1909, Inst. G. al Armatei. 

Nordböhmen: Touristenkarte von -. 1:75000, ohne Gradnetz, 77x52 cm, |2, 
Farbdr. Dresden 1909, C. C. Meinhold. j 

Wohlgelungen in Zeichnung und Stich. Geschummertes Terrain, Wald grür 

Einige wichtige Touristenstraßen sind farbig markiert. 


IV. Alpen. — V. Schweiz. 


Schweiz: Verzeichnis und Atlas der schweizerischen Eisenbahnen. 19 S., ]2 
11 K. Ausg. des eidgen. Eisenbahndep. vom 1. Jan. 1909. Bern 1909. fr. 1.5 


VI. Frankreich. — VII. Belgien, Luxemburg, Niederlande. 


Luxemburg: Das deutsche Sprachgebiet im belgischen -. Deutsche Orts- [2,8 
namen nach eigenen Erhebungen von Prof. Nikolaus Warker, Deutsche Sp 
verteilung nach der Zählung von 1900 von Prof. Paul Langhans. 1:200 
5°40’— 6° W Gr./49°30’ -50°20°N, 40><45 cm, Farbdr. Beil. zu Nik. Warke 
Ds deutschen Orts- und Gewässernamen der belg. Prov.=. (D. Erde VIH, 1909, 
Sonderk. 6.) 

Nederlandsche Kust: Noord-Hinder tot Kijkduin. 1:250000, 2° 25°— 4° 47’ 0 Gr./ [2 
51°13°— 53° N, 63,5><78 cm. ’sGravenhage, Mei 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr, fl. 


VII. Großbritannien und Irland. 


Dover: Nordsee, Ostküste von England, Hafen von -. 1:5000, 1° 17’36°— RB 
1°21°12” 0 Gr. /51° 6° 15°—51° 7’ 54°, 84>61,1s cm. Kupferstich: P. Boschann, 
D. Adm.-K. 288. Gr. Ber. 1909 IV, ers. 1908 X. Berlin, Reichsmarineamt. *% 
Stanford’s new orographical map of the British Isles.. Compiled under the 
direction of H. J. Mackinder. 1:728640 (11,; Miles to an Inch), 11° 50° W—3° 
50—59°N, 60>71cm, farb. Höhenstufen. London 1909, Ed. Stanford. 


IX. Skandinavien und Dänemark. $ 
Kattegat: Dänische und schwedische Küste. Das. 1:300000, 10°0’— 13° 10° A 
O Gr. /55°45'—58°5’N, 89,15><66,1s cm. Kupferstich: Giesecke & Devrient, 
D. Adm.-K. 62. 
amt. : 3 U 
Kobenhavn: Pharus-Plan af -. 1:12500, 68>x50 cm, Farbdr., mit Straßen- [2, & 
verzeichnis. Kobenhavn 1909, Georg Chr. Ursins Kfterfelger. vr 
Die praktisch bewährte Darstellungsart der Pharuspläne wird auch im Ausla 
Anklang finden. 5 
X. Rußland. f: 


Rußland: Karta srednej ljudnosti naselennych möst Rossijskoj Imperii (za [2,8 
iskljuceniem gorodov). Ca. 1:7200000, 5° W— 20°0 Pulkowa, 32>28cm, Sch 
Beil. zu A. I. Voejkov: Ljudnost selenij Evrop. Rossi i Zap. Sibiri. (Isv 
R. G. Ob&e. XLV, 1909, 18, 70.) ’ E 

Zuravskij, A. V.: Predvaritelngja schema prostiranija chrebta Adak-Talbej [2, ® 
po dannym s 1904 po 1908 [Vorläufige Skizze der Ausdehnung des Gebirges Ada 
Talbej nach den Daten von 1904 bis 1908]. Ohne Gradnetz u. Maßstab, 258 
Schwarzdr. Beil. zu -: Rezultaty izslödovanij »pripoljarnago« Zapecorja = 19 
1 1908 g. (Isw, Imp. R. G. Obsec. XLV, 1909, 1—3, 233.) 


XI. Staaten der Balkanhalbinsel. Ber" 

Mooxovnotos, N.I., Xaorns yswAoyıxos za rorroyoapıros ns vnoov Avrdoov 
| Geol. u. topogr. Karte der Insel Andros]. 1:104300 (1 Mile = 0,7 Inches), 

25°5’ 0 Gr. /37°37’—38°3’N, 35><46 cm, Farbdr. Beil. zu -: Die Insel 


Athen 1909. 
Servia: Ethnographical Map of -. 1:2750000, 14—25° O Gr./39—46°’ N, 
London 


Große Bericht. 1909 IV, ers. 1908 VIII. Berlin, Reichsmarin 


er 


nn 


33>x30,5 cm, Farbdr. Beil. zu Alfred Stead: - by the Servians. 
Heinemann. e Br 
Einfache, aber klare Übersichtsskizze. ER 
Trzebitzky, F.: Die Niederschlagsverteilung auf der südosteuropäischen Halb- 
insel. 1:3700000, 14—830° O Gr. /35°30’—44°30’N, 39>x32,s cm, Farbdr. B: 
gleichnam. Abh. (Pet. Mitt. LV, 1909, 8, Taf. 21.) > kr 


XI. Italien. — XIII. Spanien und Portugal. 


C. Asien. 


I. Der Kontinent und größere Teile. — I. Vorderasien. 
Diest, v.: Itinerar von Nysa nach Idyma. Aufgen. von Oberst - 1907. 1: 200000, 
27° 57’— 28° 27’ 0 Gr. /87°0-—53’ N, 22><50 cm, Farbdr. x Nebenk.: Skizze des 
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 Guren—Ak-bük. Aufgen. am 26. Mai 1907. 1:150000. x Stadtlage und [zu 2, 363 
 Umgegend von Nysa. Aufgen. von Oberst -, Mai 1907. 1:7500 u. 1:37500, ohne 
_  Gradnetz, 25><26 cm, Farbdr. Beil. zu -: Quer durch Karien. (Pet. Mitt. LV, 
1909, 8, Taf. 19 u. 20.) 

ykes, M.: The Western Bend of the Euphrates. 1:500000, 37°50°—39°10° [2, 864 
0 Gr. /35° 50’—37°10°N, 24>81cm, dreifarbig. Beil. zu gleichnam. Arbeit. (G. J. 
EXEXTV, 1909, 1, 61.) 


III. Indische Länder und Inseln. 


ndanon, E.C., en J.J. Lefevre: Onderzoek van Centraal-Celebes. Scheets- [2, 865 
art van de verkenning naar het Latimodjong-Gebergte door -. April 1909. 
.:200000, 120°0 Gr./3°S, 20>x®31cm, Schwarzdr. Beil. zu E.C. Abendanon: 
Onderzoek van Central Celebes. (Tijdschr. Aardr. Gen. XXVI, 1909, 4, K. XII.) 
ka: Straat-. 1:300000, 104° 45°— 107° 6’ O Gr. /1°21°— 3°25° S, 86,5><75 cm. [2, 866 
Nebenk.: Westkust -, Uangka-Eilanden 1:50000. # Westkust -, Reede Muntok 
1:25000. & Nordostkust -, Reede Soengei liat 1:50000. x Nordostkust -, Reede 
Koba 1:50000. ’sGravenhage, Juni 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. 52. fl. 1.50. 
orneo: Zuidkust - Kota Waringin-Rivier en Mond der Djelai-Rivier. [2, 867 
'1:50000, Kg Loerah ongev., 111°26’0 Gr./2°54,5°S, 5063 cm. 'sGravenhage, 
‚Juni 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. 33. fl. 0.30. 
- Celebes: Vaarwaters en Ankerplaatsen op de Noord- en Noordoostkust van =. |2, 868 
11 Pläne auf 1 Bl. 76,5><6S,; cm. ’sGravenhage, Mei 1909, Min. v. Mar., Afd. 
_ Hydr. 36. £l. 1.28. 
ylon: Agricultural Map of Northern Province, -. x Agricultural Map of |[2, 869 
the Province of Uva, -. 4 Miles to 1 Inch, 1:253440, 79° 20’— 81° O Gr. /8°30— 
er N, 70x59 cm, u. 80°50—-81°40° 0 Gr./6°20’—7°40’N, 42>x61 cm, Farbdr. 
Colombo 1908, Surv. Dept. 
Die Karten geben ein klares Bild von dem kulturellen Stand der beiden Pro- 
en. Wenn auch auf beiden Karten die Waldsignatur bei weitem vorherrscht, so 
heinen im Jaffnadistrikt der Nordprovinz und im Badulladistrikt der Provinz Uva 
te Flächen unter Kultur genommen, wie die Farben der Pflanzungen, Reisfelder usw. 
nnen lassen. Der geographische Wert dieser Agrikulturkarten wird steigen in 
m Maße, als sie über die ganze Insel ausgedehnt werden. 
raandijk: Zeediepten rondom Oelebes. 1:2500000, 118—126° 0 Gr. /2°N—6° S, [2, 870 
37><40 cm, 5 farb. Tiefenstufen. Beil. zu J. F. Niermeyer: De onderzeese vorm 
van Celebes. (Tijdschr. Aardr. Gen. XXVI, 1909, 4, K. XI.) 
- Lingga-Archipel (Noordbl.). 1:125000, 103° 55°— 105° 0 Gr. /0°5° S—0°46’N, [2, 871 
95><74 cm. "stsravenhage, Juni 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. 46. fl. 1.75. 
Luzon: Philippine Islands. East Coast of-. Lamit and Sisiran Bays. 1:30000. [2, 872 
125° 27—43° 0 Gr. /13°52°—-14°4° N, 102>74cm. Washington, May 1909, surv. 1906, 
U.S. Coast and Geod. Surv. 4271. $ 0.30. 
legros: Philippine Islands. Northern Coast of -. Escalante Harbor and |2, 873 
ieinity. 1:20000, 123°30—35’ O Gr. /10°50—58’ N, 73><104 cm. Washington, April 
1909, U. S. Coast and Geod. Surv. 4463. $ 0.30. 
Philippine Islands: Merc.-Proj., 116—128°0 Gr. /1—22°N, 82>124cm. Wa- [2, 874 
ington, March 1909, Ist publ. 1907, U. S. Coast and Geod. Surv. 4200. $ 0.50. 
uw-en Lingga-Archipel: Vaarwaters en Ankerplaatsen in den-. Blad II. [2, 875 
6 Pläne auf 1 Bl., 69,5><63,5; cm. "s@ravenhage, Juni 1909, Min. v. Mar., Afd. 
Hydr. gl, 
an Er: Philippine Islands. Southern Part of - and San Pedro Bay and [2, 876 
Part of Leyte. Polye.-Proj. 1:100000, 125°0—57’ O Gr. /10°40°— 11° 20° N, 105 
74cm. Washington, April 1909, 1st publ. 1905, U. S. Coast and Geod. Surv. 4423. $0.40. 
Siam: New Boundary between Great Britain and - as laid down in the [2, 877 
boundary protocol annexed to the treaty of March 10, 1909. 1:320000, 101—102° 
200 Gr./5°20°—6°20’N, 49,5>87,; cm, Farbdr. Beil. zu: Treaty between Gr. 
itain and Siam, signed at Bangkok, March 10, 1909. London (1909), Parl. P. 
m Nr. 1, Cd. 4646. 
ber, 1: Overzichtskaart van het terrein in Zuid Nieuw-Guinea, verkend |[2, 878 
n Juli— December 1908 door het Exploratie-Detachement, Commandant Kapit. =. 
00000, ohne Gradnetz, 31>89, em, Schwarzdr. Beil. zu: Gouvernements- 
xploratie van Zuid Nieuw-Guinea. (Tijdschr. Aardr. Gen. XXVI, 1909, 4, K. XII.) 


- IV. Ostasien. — V. Russisch- und Zentralasien. 


-See: Karta glubokovodnago promera Ozera Bajkal po rabotam Gidro- [2, 879 
iceskoj ekspedieii Bajkalskago ozera s 1896 po 1902 i po rabotam preZnich löt. 
— 110° 0 Gr. /51—56°N, 37>46,; cm, Farbdr. Beil. zu: Locija i fiziko-geografi£. 
rk Ozera Bajkal. St. Petersburg 1908, Glavnoe Gidrogr. Upravlenie. 
Ikov, Kapt.: MarSrut po@zdki po Gansujskoj Provincii s 29g0 junja do [2, 880 
o Aug. 1908. 1:1680000, ohne Gradnetz, 30><40 cm, Schwarzdr. Beil. zu 
zlov: Vesti iz Mongolo-Sy@uanskoj Ekspedieii. (Isw. Imp. R. G. Obsc. XLV, 
9, 1-3, 196.) 
palkov, Kapt. : Schematiteskaja Karta puti, proidennago Mongolo-Sytuanskoj [2, 881 
pedieii ot Mongolskago Altaja (Gurbun-Sajchan) do g. Dyn-juan-ina (AlaSa- 
yn). Mart-Aprel 1908. 1:1680000, ohne Gradnetz, 30>40 cm, Schwarzdr. 
il. zu Kozloy: V£sti iz Mongolo-Sy@uanskoj Ekspedicii. (Isw. Imp. R. G. ObS&. 
XLV, 1909, 1-8, 196.) 
apalkov, Kapt.: Schematiteskaja ot@etnaja kartocka raz&zda v oblast Alatau- |[2, 882 
skago chrebta i prileZas@uju k nemu s vostoka Cast dolıny röka. Chuan-che Maj- 
n 1908 [Schematische Kartensk. der Reise in das Gebiet des Alataugebirges]. 
820000, ohne Gradnetz, 35>42 cm, Schwarzdr. Beil, zu Kozlov: Veösti iz 
ngolo-Sy@uanskoj ekspediceii. (Isw. Imp. R. G. Obst. XLV, 1909, 1—3, 126.) 


D. Afrika. 


. Der Kontinent, größere Teile und Inseln. — U. Nordafrika. 

/pt: 1:50000. x Sheet VI-V N.E. (Mataria) Mudiria Dagahlia, Shargia, |[2, 883 
urv. 1902/03 u. 1908. x VII-III N.E. (Faraskur) Mudiria Gharbia, Dagahlia, 
. 1899— 1903, rev. 1908. x VIII-I N.E. (Baltim) Mudiria Gharbia, surv. 1898 — 
00, 1906/07, rev. 1908. Cairo 1909, Surv. Dept. } 

A.: Voyages au Maroc 1901—07. * F.1. Carte des Itinsraires. [2, 884 
1500000, 7°20—12°20° W P./29—86°N, 36x52 cm, Farbdr. # F.2. Panorama 
de l’Atlas Marocain. *& F.3. Le Rarb. 1:500000, 7—9° W P./33°40’— 35° 50’N, 
39x51 cm, geol. Kolorit. x F.4. Hauz. 1:500000, 9—12° W P./31°30°—34°N, 
ö7,s cm. Nebenk.: Souz. Geol. Koiorit. x F.5. Atlas occidental. 1:250000, 
— 12°15° W P./30° 20°—31°40’N, 94,5><63 cm, geol. Kolorit. x F.6. Esquisse 
nique du Maroc oceidental. 1:1Mill., ohne Gradnetz, 32>47 cm, Farbdr. 
1909, A. Jourdan. 


A 


“ 


Kartographischer Monatsbericht. 


Nr. 864—899. 247 


II. Sahara, Sudan, Abessinien, Somali- und Guinealänder. 


Cavally: Rögion du Haut-- d’aprös la Mn Hostains-d’Ollone 1898—1900 — |2, 885 
d’aprös les Mns Joulia 1906—08. Ca. 1:3300000, 10—11° W P./5—8°N, je 7,5>< 
12,; cm. Textk. zu J. Joulia: Deux Missions dans le Haut--. (Rens. Col. 1909, 
7, 139.) R 

Duchesne-Fournet, J.: Mission en Ethiopie (1901—03). Atlas. Itinsraires, |[2, 886 
tours d’horizon, ceroquis, notes göographiques et carte du lac Tana par le Capit. 
Collat, dress& et dessine par G. Hutin. 19x27, cm, Farbdr. Paris 1908, Masson 
et Cie. 

Der Atlas enthält vier Teile: 1. Die Routenaufnahmen von Gueldeissa bis Addis- 
Abeba auf 10 Blättern in 1:200000 mit den zugehörigen Profilen und der unter Nr. 887 
angeführten Übersichtskarte in 1:1Mill. 2. Die Route von Addis-Abeba zum Tana- 
see in 1:100000 auf 19 Blättern. 3.,Die Aufnahmen am Tanasee in 1:100000 auf 
10 Blättern mit Profilen und einer Übersichtskarte in 1:250000. Der 4. Teil end- 
lich enthält auf 13 Seiten die Routen vom Pont-sur-l’Abbai (Dildil) nach Addis-Alem 
in 1:100000 mit einer Übersicht in 1:100000. Die Aufnahmen wurden mit einer 
Metallbussole von Peign& und einem Höhen-Holosterikbarometer mit einer Einteilung 
bis zu 4400 m ausgeführt. Die Zahl der Peilungen, abgesehen von den Seiten- und 
Rückwärtspeilungen, schwankte zwischen 7 und 34 in der Stunde. Als Basis für 
die Schätzung des zurückgelegsten Weges diente der Gang des Maultiers; die Gang- 
barkeit des Weges und die Böschungswinkel wurden dabei berücksichtiet. Am Tana- 
see wurde eine Triangulation auf Grund einer 737,5e m langen Basis begonnen, mußte 
aber aus Zeitmangel aufgegeben werden. Für die Bearbeitung des Geländes in Form- 
linien gaben an Ort und Stelle entworfene Skizzen und Profile eine gute Unterlage. 
Duchesne-Fournet, J.: Mission scientifique - en Ethiopie. x De Gueldeissa |2, 887 

a Addis-Abeba. Dress&e et dessinö par G. Hutin d’apres les travaux du L« Collat. 
1:1 Mill., 36°30’—40°0 P./8°20’—1U’N, 33>x<18,5 cm, Farbdr. # D’Addis-Abeba au 
Lac Tana, Lac Tana, De Dildil a Addis-Alem. 1:1Mill., 34°20’— 36° 40’ 0 P./9-— 
12°15°N, 2387 cm, Farbdr. x Voyage au Ouallaga.. 1:2Mill., 33—36°O P./ 
8°30°—10°30’N, 19x12 cm, Farbdr. x Atlas-Bd., Teil 3, Lac Tana. 1:250000, 
34° 45°— 35° 20° 0 P./11°30’— 12°20’ N, 34>41 cm, Farbdr. Paris 1909, Masson. 

Gerard, Capt.: Carte de la Mauritanie dress6e par -, M. Merlauy-Ponty et |[2, 888 
Col. Gouraud d’apres les travaux des Officiers et Fonctionnaires en service dans 
le Territoire Civil de la Mauritanie depuis 1905—1909. 1:1Mill., 13°30’— 19° 30° 
W P./14°30°—21°55’N, 67>=83 cm, dreifarbig. Paris 1909, Service (4. des Colonies. 

Eine wertvolle Verarbeitung der neuesten Aufnahmen französischer Offiziere 
und Beamten in dem Gebiet zwischen Senegal und Rio de Oro. Ein Vergleich mit 
der bisher die beste kartographische Grundlage bildenden im gleichen: Maßstab ent- 
worfenen »Carte de la Mauritanie Saharienne«, deren dritte Sektion ungefähr mit 
dem Gebiet der neuen Karte zusammenfällt, zeigt deutlich die Fortschritte, die in 
der kurzen Spanne Zeit seit dem Erscheinen jener Karte (1902) gemacht worden sind. 

Während jener vor allem die älteren Aufnahmen Coppolanis zugrunde lagen, standen 

für die neue Karte zur Verfügung: die Aufnahmen desselben Forschers vom Jahre 

1905 auf der Route Aleg—Tidjikdja, ferner des Leutn. Andrieu 1906 nordwestlich 

von diesem Orte, des Kapt. Payn 1906/07 nördlich vom Posten Kifa, endlich des 

Kapt. Bablon und Col. Gouraud nordwestlich der Linie Moudjerial—Tidjikdja und des 

Leut. Schmitt östlich vom Kap Mirik, sämtlich im Jahre 1908. 

Ghat and its environs. 1:16000, ohne Gradnetz, 11><19 cm, Schwarzdr., [2, 389 
Textk. Beil. zu Jamy Bey: -and its surroundings. (G.J. XXXIV, 1909, 2, 172.) 

Tehad: Carte du Bassin du - d’aprös la carte du Territoire Militaire et les [2, 890 
itineraires nouvellement levös. 1:3 Mill., 6—-19°O0 P./5—19°N, Schwarzdr. Beil. 
zu H.Freydenberg: Etude sur le -. Paris 1908, F. Schmidt. 

Vandel, V.: Cötes de la Mauritanie. Itin6raire de la Mission Gruvel-Chudeau. ][2, S91 
Janvier—Mai 1908. 2e partie: de Nouakchott & Port-Etienne. 1:500000, 18—19° 
30° W P./18—21°30’N, 31,5>x81 cm, Farbdr. Nebenk.: Cötes de la Mauritanie. 
le partie: de Saint-Louis a Nouakchott. 1:1Mill., 18—19° W P./16—18°N. x 
Cap Timiris 1:100000. x Cap Timiris 1:10000. (La G. XX, 1909, 1, Pl. I.) 

Yola Province. Nigeria Kamerun Boundary. Ca. 1:250000, 12°40’—13°20° [2, 892 
O0 Gr./9°15°—10°30’N, 35>58 cm, Farbdr. Beil.zu: Protocols defining boundaries 
between British and German Territories in Africa. Febr. 22— March 5, 1909. 
Treaty Ser. Nr. 17, 1909. London, Cd. 4699. 


IV. Äquatoriales Afrika. 


jJaegers Aufstiegroute von Madschame zum westlichen Basisplateau des Kibo. [2, 893 
1:100000, ohne Gradnetz, 20>18,s cm, Farbdr. Beil. zu -: Forschungen in den 
Hochregionen des Kilimandscharo. (Mitt. D. Schutzgeb. XXII, 1909, 2, K. 3.) 

Jaeger, F.: Kartenskizze des westlichen Kibo. Nach eigenen Kompaßauf- [2, 894 
nahmen und Photographien von Eduard Oehler, konstruiert von -, gezeichnet von 
W.Rux. Ca. 1:40000, ohne Gradnetz, 28,5><83 cm, Farbdr. Beil. zu -: For- 
schungen in den Hochregionen des Kilimandscharo. (Mitt. D. Schutzgeb. XXII, 
1909, 2, K. 2.) 

Uganda Protectorate: Survey of the Uganda-Öongo Boundary on the Western [2, 895 
Frontier of the - by the British Commission under the command of Lieut.-Col. 
R. G.T. Bright, 1907,08. 1:750000, 29°10’—31°45’ 0 Gr./1—2°15’N, 39,548 cın, 
Farbdr. Beil. zu R.G.T. Bright, Survey and Exploration in the Ruwenzori 
and Lake Region. (G. J. XXXIV, 1909, 2, 128—56.) 

Weatherley, ©. P.: Sketch map of Lake Bangweulu. 1:750000, 29°40’— |2, 896 
30° 10° 0 Gr./10°40’—11°40°S, 10,5><19 cn, Schwarzdr., Textk. (G. J. XXXIV, 
1909, 1, 86.) 

V. Südafrika. 

Lüderitzbucht: Übersichtskarte der -er Diamantfelder. 1:500000, ohne Grad- |[2, 897 
netz, 9,5><12,; cm, Schwarzdr. Textk. zu H. Lotz: Die Diamantablagerungen bei 
=, (Mber. D. Geol. Ges. 1909, 3, 137.) 

Moubray, J. M.: Part of North Western Rhodesia from surveys by - 1908. [2, 898 
1:2 Mill. (1 Inch = 31,56 Stat. Miles), 25° 30’— 31° 0 Gr. /11°25’—16’S, 29x25.5 cm, 
zweifarbig. Beil. zu -: The Upper Kafue and Lusenfwa Rivers. (G. J. XXXIV, 
1909, 2, 166—71.) 


E. Australien und Südseeinseln. 


Australia: The Year-Book of - 1909. Maps: New South Wales. 1:3168000, [2, 899 
141—154#° 0 Gr. /28—37°S, 41>87 cm, Schwarzdr. x p. 140. Vietoria. Ca. 1:2 Mill., 
141—150° 0 Gr. /34—39°S, 41>89 em, Schwarzdr. * p. 392. Queensland to ac- 
company the Commissioner for Railways Report for 1907/08. Ca. 1:4 Mill., 138— 
154° 0 Gr./9-33°S, 41><69 cm, Farbdr. * p. 696. Map of the Southern Portion of 
South - 1908. 1:982080, 135—141°0 Gr./30—37°S, 86>x98cm, Schwarzdr. * 
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p. 728. Map of Western - 1909. Ca. 1:4 Mill., 112—130°0 Gr./13—85°S, [zu 2, 899 
36>ö4cm, Farbdr. London 1909, Gordon & Gitch. 

Neben Nachträgen an Eisenbahnen, Telegraphenlinien usw. auf allen Blättern 
zeigt die Übersichtskarte von Westaustralien eine neue Einteilung der Land Divisions. 
Moisel, M.: Karte der Insel Ponape. Auf Grundlage der Deutschen Admiralitäts- [2, 900 

karte Nr. 116 und mit Benutzung der Aufnahmen des Kais. Vice-Gouverneurs 
Berg, Okt. 1902 bis Jan. 1906, bearb. von -, gez. von @. Thomas. 1:100000, 158° 
7—26' 0 Gr./6°45°— 75’ N, 35>86cm, Farbdr. (Mitt. D. Schutzgeb. XXII, 1909, 
3, K. 4.) 

Neupommern: Durchquerung von - durch die Hamburger Südsee-Expedition, [2, 901 
Febr. 1909. 1:130000, ohne Gradnetz, 22><27 cm, Schwarzdr. (Glob. XCVI, 1909, 
4, 64.) 

Neupommern: S. Stiller Ozean, Süd- und Nordküste von -. 1:500000, [2, 902 
148° 15°— 152° 20° 0 Gr. /4°50°—6°40°S, 52><1038 cm, Umdr. d. photolith. Anst. d. 
R.-M.-A. Pläne: Moewe-Hafen 1:50000. x Hannam-Hafen 1:50000. D. Adm.- 
K. 90, 1909 IV. Berlin, Reichsmarineamt. #1. 


F. Amerika. 


I.DerKontinentundgrößereTeile;Inseln.—1l.Britisch-Nordamerika- 


Canada: Geological Survey of -. 1:63360. * Province of Nova Scotia. [2, 903 
Halifax and Hants Counties (Waverley Sheet Nr. 67), by E. R. Faribault. 63°30— 
45° W Gr./44°45—54 N, Farbdr., Nr. 1025. $0.10. & Province of Nova Scotia. 
Hant'’s County (Windsor Sheet Nr. 73), by Hugh Fletcher and E.R. Faribault. 
63° 50’— 64° 10° W Gr. /44°55°—45°4°N, Nr. 1037. $0.10 Je 46>80,5 cm. Ottawa 
1909, Dept. of Mines. 

Johnston, W. and A. K.: Commercial and School Wall Map of the Dominion [2, 904 
of Canada constructed from the recent Government Publications and other most 
authentic material by -. 1:2770000, 45—145° W Gr. /45—70’N, 4 Bl. je 101,5x< 
60 em, polit. Kolorit. Toronto 1909, G. M. Hendry Co. 

Ontario: Preliminary Geological Map of Gowganda Mining Division, District [2, 905 
of Nipissing, - To illustr. Preliminary Rep. by W.H. Ovllıns 1908. 1:63360, 
1 Mile = 1 Inch, 80° 20°— 81° 5° W Gr. /47° 30°— 48° 5’ N, 98,5><107 em, Farbdr. Ottawa 
1909, Dept. of Mines, Geol. Surv. Branch Nr. 1076. 

Die Karte beruht auf Mikrometer- und Kompaßaufnahmen von W.H. Collins 
aus dem Jahre 1908, Ketten- und Kompaßaufnahmen von D. Sinclair (1867) und 
A. Niven (1896), offiziellen Plänen und Karten des Ontario Dept. of Lands, Mines 
and Forests. Die geologische Aufnahme führten W.H. Collins und W. G. Miller 
aus, ihre kartographische Bearbeitung H. Lefebvre. 


Ill. Vereinigte Staaten. 


Alaska Peninsula and Aleutian Islands to Seguam Pass. Merc.-Proj., [2, 906 
156° 40’— 173° 20° W Gr. /51°30°—59°10’N, 103>83 cm. Washington, May 1909, 
U.S. Coast and Geod. Surv. 8802. $ 0.50. 


Alaska: General chart of -. Polyc. Proj. 1:3600000, 138—168° W Gr./ [2, 907 
50—72°N, 116>68 cm. Washington, April 1909, 1st publ. 1890, U.S. Coast and 
Geod. Surv., Sailing Chart 1. $ 0.50. 

Alaska: Pribilof Islands. & St. Paul Island. 1:75000, 169° 50°— 170°43’ W Gr. / [2, 908 
56° 58°— 57°21’N. * St. George Island. 1:75000, 169° 6’— 170° W Gr. /56°27—42’N, 
75,5>x98cm. Washington, March 1909, U.S. Coast and Geod. Surv. 8996. $ 0.50. 

Alaska: Prince William Sound, Eastern Entrance, -. Polye. Proj., 1:80000, [2, 909 
145° 40’— 147° 5° W Gr. /60°10—40’ N, 104><79 cm. Washington, May 1909, 1st publ. 
1902, U.S. Coast and Geod. Surv. 8520. $ 0.50. 

Alaska: Southeast -, Khaz Bay. 1:40000, 135° 46’— 136° 17° W Gr. /57°24— [2, 910 
43’ N, 77><96 cm. Washington, May 1909, U. S. Coast and Geod. Surv. 8280. $0.50. 


Brooks, A. H.: Map of Alaska. Compiled chiefly from maps of the U.$8. [2,911 


Geological Survey Coast line from Coast and Geodetic Survey charts, 1909. 
1:5Mill. (80 Miles = 1 Inch), 130—170° W Gr. /54—70’N, 59><41 cm, zweifarbig. 
Washington 1909, U. S. Geol. Surv. 

Enthält das Flußnetz nach dem heutigen Stande ohne Terrain. 

Campbell, M. R.: Coal fields of the United States. Ca. 1:7 Mill., 73—121° |[2, 912 
W Gr./25—51’N, 69>43 cm, Farbdr. 
States 1907, I, Pl. I. Washington 1908, U. S. Geol. Surv. 

Erst durch die genaueren Untersuchungen der letzten Jahre, namentlich in den 
westlichen Staaten, ist es möglich geworden, die Grundlagen für eine einigermaßen 
zuverlässige Kohlenkarte der Vereinigten Staaten zu gewinnen. Die von dem Geo- 
logical Survey aufgestellten sechs Kohlenklassen (1. Anthracite, 2. Semianthraeite, 
3. Bemibituminous, 4. Bituminous, 5. Subbituminous, 6. Lignite) werden durch drei 
Farben dargestellt, indem 1—4 als high-grade coals zusammengefaßt und grau, 5 oliv 
und 6 gelb koloriert werden. In jeder Gruppe bezeichnet der Vollton tatsächlich 
abbauwürdige, die Schraffierung wahrscheinlich abbauwürdige Felder, die 
Punktierung solche, die wahrscheinlich abbauwürdig, aber gegenwärtig nicht zu- 
gänglich sind. 

Lindgren, W.: Map of the Mining distriets of the Western States compiled [2, 913 
by -, assisted by J.M. Hill, V.C. Heikes, C.Naramore and A.N. Winchell. 
1:2500000, ca. 40 Miles —= 1 Inch, 101—120° W Gr. /25—51’N, 80,5><120 cm, zwei- 
farbig. Beil. zu: Mineral Resources of the United States, 1907, I, Pl.I. Wash- 
ington 1908, U.S. Geol. Surv. 

Die Gold-, Silber-, Kupfer-, Blei- und Zinkvorkommen sind durch rote Punkte, 
die Quecksilbervorkommen durch liegende rote Kreuze angedeutet. Da in den west- 
lichen Staaten in fast allen so gekennzeichneten Fundstätten Gold und Silber vor- 
kommen, gibt die Karte eine gute, allgemeine Übersicht über die Verbreitung dieser 
beiden Edelmetalle. 

Mobile Bay: From Pensacola Bay to -. Coast Chart Nr. 187. Polye. Proj., [2, 914 
1:80000, 87° 15°— 88° W Gr./30°5—37’N, 102><73 cm. Washington, March 1909, 
lst publ. 1889, U. S. Coast and Geod. Surv. 187. $ 0.50. 

New Jersey: Passaic River, Newark Bay to Belleville, -. 1:10000, 74°5— ]|2, 915 
10° W Gr. /40°41—46’N, 51>x93cm. Washington, May 1909, 1st publ. 1892, U. S. 
Coast and Geod, Surv. 565. $ 0.2. 

Ontario: Preliminary Geological Map of Gowganda Mining Division, Distriet [2, 916 
of Nipissing, -, 1908. 1:63360, 80° 20°—81° 5° W Gr. /47°30’—48°5’ N, 93><105 cm, 
Farbdr. Beil. zu W.H.Collin: Rep. on Gowganda Mining Division. Ottawa 
1909, Geol. Surv. 


Annan anna ann na nna na ann nun anan anna 


Druck von Justus Perthes in Gotha. 


Kartographischer Monatsbericht. 


Beil. zu: Mineral Resources of the United 


Nr. 900—933. 


United States showing navigable streams and canals exclusive of Alaska and | 1 
Insular Possessions, 1906. 41mm = 100 Miles, 122,5x72,5 cm, zweifarbig. Bel 
zu: Preliminary Rep. of the Inland Waterways Commission. Washington 1908, 


Inland Waterway Commission. F 
United States: Topographie Atlas. 1:62500. Sheets: Baton Rouge, La. [2,91 
91° 0—15’ O Gr. /30°15°—30’N. x Jackson, Miss., 90°/32°15. % Stilesboro, Gs 
84°45’/34°. ® Kings Mountain, N.C.-S.C. 81°15'/35°. & Winton, N.O. 76°45 
36°15’, & Durango, Col. 107°45'/37°15. & La Plata, Col. 108°/3715., & 
Engineer Mountain, Col. 107°45°/37°30°. * Vacaville, Cal. 121°45°/38°15’. 3 
Glenwood, W. Va.-Ohio. 82°/38°30°. » Ravenswood, W. Va.-Ohio. 81°45’/88 
45’. x Bidwell, Ohio. 82°15'/38°45°. x Parsons, W. Va. 79°30'/39°. & Midd 
town, Pa. 76°30°/40°. * St. Henry, Ohio. 84°30'/40°15°. * Fort Collins, Col, 
105°/40°30°. x Columbus Grove, Ohio. 84°/40°45’. & Foxburg, Pa. 79°30'/41°, 
Deshler, Ohio. 83°45’/41°. % Ottawa, Ohio. 84°/41°. & Shenango, Pa. 80°15%7 
41°15°. * Linesville, Pa. 80°16'/41°30°. x Warren, Pa.-N. Y. 79°/41°45, 2° 
Loon Lake, N.Y. 74°/44°30'. x Potsdam, N.Y. 74°45’/44°30°. x Sumas, Wa 
122°15’/48°45°. * Berners Bay Special. Alaska sheet Nr. 581B. 134°55— 
10’ W Gr./58°45’—55’N. x Washington 1908, Geol. Surv. . 
Washington: Georgia Strait and Strait of Juan de Fuca. 1:200000, 123°20— ]2, 
50° W Gr. /48° 10°— 49° 20° N, 96><67,;s cm: Washington, March 1909, 1st publ. 18 
U.S. Coast and Geod. Surv. 6300. | 0, 
Willis, B.: Paleogeographie maps of North America. 7. Pennsylvanian North |[2, 920 
America. (J. Geol. XVII, 1909, 4, 3421.) ke 


IV. Mexiko und Zentralamerika. 


Porto Rico: Jobos Harbor, -. 1:20000, 66° 11—19' W Gr./17°52--58’N, ]2, 
81><72 cm. Wash., March 1909, 1st pabl. 1900, U. S. Coast and Geod. Surv. 909, $0. 

Porto Rico: North Coast of -, Point Penon to Point Vacia Talega, West |[2, 922 
Indies. Polyc. Proj.,. 1:100000, 65°55—66’53’ W Gr. /18°8—49° N, 105><77 < 
Nebenk.: Port Arecibo, 1:20000. Washington, April 1909, 1sı publ. 1908, 
Coast and Geod, Surv. 903. . $0. 

Porto Rico: West Coast of-, West Indies. Polye. Proj., 1:100000, 66° 53°— [2, 
67° 52° W Gr. /17°52’—18°35°N, 106,5><52 cm. Washington, March 1909, 1st 
1903, U. S. Coast and Geod, Surv. 901. $ 


V. Kolumbien, Venezuela,Guiana. — VI. Brasilien und die La Plata- 
Staaten. — VII. Die Staaten der Pazifischen Küste und Bolivia. 


G. Polargebiete. 


Kollak: Sövero-vosto@naja last Karskago Morja ot ostroyva Vilkickago do [2,‘ 
mysa Michajlova (Sövernaja Gast Enisejskago zaliva, Pjasinskij zaliv i be 
Lejtenanta Charitona Lapteva. Sostavl. v 1906 Lejten. - i popolneno 
nov&jsimi dannymi [Nordöstl. Teil des Karischen Meeres von der Insel Vilkick ] 
zum Vorgeb. Michailov, Nördl. Teil des Jenisej-Busens, Pjasinskischer Busen u 
Ufer des Leutn. Chariton Laptev]. 1:365400, 5 Meil. = 1 Zoll, 75°—88°0 Gr 
73°—75°25°N, 102,5><70 cm. Kl. Bericht. I, 1909. St. Petersburg, Morskoe Mit 
Glav. Gidrogr. Upravl. Nr. 681. 4 

Die beiden Karten beruhen in der Hauptsache auf den Aufzeichnungen de) 

Teilnehmer der Russischen Polarexpedition des Baron Toll in den Jahren 1900/ 

Als Grundlage für die astronomischen Berechnungen diente der Standort des Durc 

gangsinstruments auf der Insel Nabljudenij auf der Reede Zarja, dem Wintergu 

der Expedition, dessen Lage zu 76°8°18” N und 95°6’57”0 bestimmt wurde. 
magnetische Deklination betrug an dieser Stelle 29°22°0, stieg nach O bis 30° 

Taimirbusen, fiel nach SW bis auf 28°0 im Middendorfbusen. Küstenströmu 

wurden nicht beobachtet. Eis kann an diesen Küsten immer angetroffen w 

seine Bewegung hängt in der Hauptsache von der Windrichtung ab. Die gr: 

Schwierigkeiten bieten die Eisverhältnisse im Nordenskjöldarchipel, zwischen d 

Inseln sich ungeheuere Eismassen stauen, die unüberwindliche, mit jedem 

wachsende Mauern bilden. An den Küsten, die durchweg unbewohnt sind, find 

sich kleine Mengen angeschwemmten Holzes. Schließlich weist Kolöak besond 
darauf hin, daß man bei Beurteilung und Gebrauch der Karten die Schwieri; 
und Unzulänglichkeiten der Aufnahmen in jenen Gebieten und die große Verä 
lichkeit der Verhältnisse in Rechnung setzen müsse, 

Lüders, E. A. C. P.: 12 Kaart over Strommen foraarsaget ved tidevandeti | 
De Fweoske Fjorde. Ohne Maßstab u. Gradnetz, 914,; cm, Schwarzdr. Ko 
havn 1909, Host & Son. } 


H. Ozeane. 


Rotes Meer: Ras Banas bis Sanakin-Inseln. 1:750000, 35° 0’— 41° 20° 0 Gr. / |2 
19°12’—2E N, 70,85>87,39 cm, 12 Pläne. Kupferstich: F. Müllhaupt, 
D. Adm.-K. 320. Große Bericht. 1909 IV, ers. 1908 V. Berlin, Reichsma 
amt. ur: 


I. Theoretische Kartographie. 


Brown, R. M.: Supplement to the list and catalogue of the publications 
issued by the U. S. Coast and Geodetic Survey 1816—1902. January 1903 to Au 
1908. 44 S. Washington 1908, Coast and Geod. Surv. 

Brückner, E., u. A. Brückner: Zur Frage der Farbenplastik in der Karto- | 
graphie. (Mitt. G. Ges. Wien LII, 1909, 4/5, 186—94.) ; 

KO, ARE Tiliteuı BOCEERENE, 17 rue de Buci, Paris VIe. Catalogue göneral 
1909. 36 8. 

Coast and Geodetic Survey: Report of the Superintendent of the - showing 
the progress of the work from July 1, 1907, to June 30, 1908. 169*+. Wash 
1908, Govt. Print. Off, x “ 

Gillis, Lieut.-col.: La Carte de Belgique au 100000. (B. S. R. Belge G. 
XXXII, 1909, 1, 533.) f 

Hellmich, M.: Aufmessung und Kartendarstellung vorgeschichtlicher Be- 
festigungswerke. (Korr.-Bl. D. Ges. Anthr. XL, 1909, 1/2, 6—11.) 

Nelting, R.: Graphische Ortsbestimmungen in der Mercatorkarte vermittels 
gemessener Gestirnshöhen über 70° innerhalb der Breiten von 40°N — 40° S. 
Hydr. XXX VII, 1909, 6, 264—71.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen Jahrgang 1909, Tafel 23 


Bilder aus Karien. Aufgenommen von W. v. Diest 


Abb. 1. Indje-kemer-tash am Marsyas Abb. 2. Indje-kemer-tash 
(Altkarisches Felsbild) (Byzantinische Freskomalerei am Fuß des Felsbildes 
zu Abb. 1 unten rechts 


Abb. 3. Abb. 4. 


Gebäude an der »Via sacra« von Nysa nach Acheraca 
(Beide Bogen stehen seitlich der Straße) 
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Bilder aus Karien. Aufgenommen von W.v. Diest 


= 


Abb. 6. Direkler-Ini (Säulen-Höhle) 
Feisgrab bei ,Idyma 


nn Bl Gl 4 m An. un men Al Zn 


Abb. 7. Torpfeiler in Nysa Abb. 8. Iletmes-köprü 
Brücke bei Nysa 


Jahrgang 1909, Tafel 25. 
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Leitung: Prof. Paul Langhans. 
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entworfen und gezeichnet von 


Max Eckert. 
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TABLEAU DASSEMBLAGE DES CARTES DE LA BELGIQUE 
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ur PHABETIQUE DES NO | 
si = E ALPHA 
u N 2 gi hi 
) ; 
Bez 0“ 
| ae a 2 Prasgäec au 20 000°. 
an 's ision de la carte au 40 000°, et les traits minces celle de la carte 
I Be A R je la % 
Su tar e = ision de la carte ä l’öohelle du 160 000°, les traits moyens la division esentöe fa principale agglom6ration bätie de chaque commune 
a [mraetemin ! indiquent la division de e oü se trouve repr 
Br " indiquen 10° 0: 
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» BR aux divi 
us Er Hnlagdugnie . } . V’Institut cartographique militaire admet actuellement dans ses cartes aux 5 9 
r “ = A = e PInstitu “4 = —_ 
F emnı 5 iane : 1° raphe qui 
‚us aan “ w Monirenen: 5 A ‚eigne : 1° l’ortho 
Homal era : 
Bi em lwmseniun) I 5 Sul [here 3 La liste alphabötique renseig : 
Er ME IB R #6. \ de la carte au 
E Uommershoren : S 38. ®: — Tewille 5 = 
Fe & : a an — Au 40 000° Ohagua Selena Hermeige 
Freie a mt » a a an 40.000° comprend 8 planchettes | ee 
An u na 4 = Pr toutes les fewilles ont parı INesrhespen FH 
aneer: .# Dion-di-Nent s “ | A ee) : “ as E de la carte au 20. 000* Fe) 
[ao > a # |Houthem (Vor) en u en noir et en couleu = 
Aeemierg “ Houtiare h 000« . 
An 0. 's es nn Fer) Fe la les pkanchettas dont las noms R . 
ie = \23 One me sont SOulignes ont &t& &galement Sr 
» 4 Kazad, 
4 .2) « nouvelle edition » n 
Nr a necorgno ü En; ten noir imprimees en couleurs sur papier a 
67 = 0 ; ie couteurs ei ii 
“ =! © H omt &t publides en ; dl Yapon Au 160 000 os 
ER a sur papier fort De siö mise d jour 
Bomst-Goliechala = ‘ Vedition de 1908 a &is mise a j =“ n : 
‚Bomb . Humaln Na millien-oNi ru 
2 4 R \omporte E le (hrupen) 8. 
Deiher. = aussi completemdht que Te compor Machen {araban) © 9 haunenypatie (men © 12. 
En 2 m y oa Mackaten [plandroor. } Fr ma malenek «2 1220. 20 
De 1 BEIK] Wöchelle Ge na Ber 7 
Aslor En Dowehout u a 308 sie 
Fanzeıole-Ronilion, |louckbout 28 k 2. 187 "6 
an = Bencedaiarbinles - - MU 3 4 Planchettes - ‘ei Er Fi 
Antegie + DaucieSalnt- a F t 
Anseranl 24 ans Fi) sc 1 röunies sur la möme feuille Niencappelle. 5 a : 
| Anne 153 Beugnien ei Sr Gouy-im-ision (1 ! I en ir) Er “ 
| N ui OU # |Gouy. Non (ı) \ ee 0 Be . 
nik u 0 elle v. m em couleurs _ ao nloetmen are ie bone Nusenrde 15 Ber 
Anteing a Ineulan 5 E Eu » 8 Le zero R Mainvaulı euwerksrken (land „, vn 
drang » 353] + imeneienenane 3: ie en noir moyen de la basse (ne aux vives euum [Malaltre. Ar mal 
anvers 4% Dourselgne-Viellie 8 PN ‚Gramen . ı 4 il est inferieur de 27012 au | - et +04 Nieuwkerken-Wäes (6) - 15.1] 8 
A erro-Kyehem til) |Bouseir ri Eben -Koael = Gralde @ Ostende; il est in) 63 Free "OT ieommunster . >. 2,68 % 
Yankee tina 0.8 Inonmu.ier-tWalceert Pe ER Sr: I jveau moven de fa mer dans ce port. Aaaddlerm m Nieunruede. Ra H Remiesurt 
Are (Hamm) oussu-en-Fagne Qo ‚ines-Lalaing 2.5 een niv Y z Malemyre nie | 400 Nü-saint-Vincent 5 ‘s Benal: 
! [Artretantaine Demi aus] 008 [Eaauasin 154 I L’tquidistance ds courbes de niveau Rare Sunieiturie ... - Bade. 2 
(Are-Ainlaren. \nourisnes (8, =” Kdelarre [| 3 ns la carte au te , e ee |Reninghei 
Farsiennes 14 Ecke = Olialäres (1) 16] est de 20 mötres a 2 “au IRenlies B 
” Bacher a . Ri ei ; . 
FR Bias 2a  jesem: 2 Eger; 160.000*, de 5 mötges dans la care au anne a7 nal Mm vu wa SETS IH 
Argeicnn |Bevenistier 2 em 2 Werk N Zug (sur la rive gauche nr mn EA wa Bee IE # WalhalnSabnt-Tanı . ‚ug 
2 % on Ei tar Na a ku 3 DeR3? ur wi a ©} 
‚rauennen . | me ‚ellen " ına) Er ma 
Animent 5 (men 127 ac LRR de la Meuse) et de 9mötres (sur la rive 2 Rau. = 
Arritie . 4 R u ie Ü ‚Narbals (Drabant). 2 gu . Ri 
Asch Bl |Keernäericappuie Fl (ale [} droite de ce fleuveg dans la carte au UL I} INES mus: 2: ‚ara hrombeek-ever (1) (0): 
Anpelasre Sl no Kphenee (IC es Grasumess (1) (2) | I » RER Ruedehaintigenie 317] + rom ‘ 
a Beaieiintin: | CB Oak. 23 grande | 1 20.000*. a A O0 Meer Bien linie. Ri 
| Make Fer Ari I = ae Les cotes entre narenthöses, m Plardiienne-au-iend > > 48:7 2 
Kasebrose Beaiva . . - 3) +08 |Grand-Roslire abbeke "- BR Marchin 2 000: Wa R 
Na Bel 2 im 4 te (Grande Bre l cartes a 40000« a a 20.000, # Marehin ., & y 
|Assenoit |üras (Luxembourg) ea a |Granurille Jallet [ ivellement general |Marclovelette E 
Auarae rasen iR = [Graplontaine Hamaynı h celles des points du hivel Bareiniie Das EEE a 
Astene Brasenaeı | aa a, am! willerles-Bois. . > 
Bus er: 20 olnlenkessineAnse {1}. 308 een du Royaume, Marekoghem PN RER “us 
hun! = one se \janeig INakerke u... « 
ankur O4# Drve 122100 s‘ Janoıgne |Mareq - 2.5.7264 
‚Altenhoran. = FE 2 a4 Sandraio-Jandrenfai rs INylen . 
Nirarede-Weree {1 Breemdanck Fr H 9. Vzuuche, e 
I 1 T ke E23] 
Brraaz = a Däucheietie ; Mariakerke . 21 [Rochebant . - 
Drielen Invingue (1) 16) huriekerku . . . 2 228 [) felece (ll 
| |rocchem. 2 165 Jehay-Bodeznie. | @ufMaricmboune di : Bra tere ijıe: we 
! |Brouckom ‘ ehonciie “ Mani . 2: 0] N Be ‚joor 
Brugeleite Jeappes (1) Br! Obaiz . 3 ee U eNR lesen DE 
| Aroges. 3 de “al Odigies Ben) Be, Sars am 
| Beh, ee Bnplinae. 5 2 nenne (un 0 u a nn: Ein! = 5 O@|Warnanı [Liege) 
iräiy-de-lesche IEngelmanshören Hl Jeinepps (Namur w Dar Rollecbem . . 2. 24. BR Warneton. . . 
aaeenerenalniehtare: Branseuhem nkiuen a |Guignien Beneie Lie) l u ae Ofkalieghemenppeile. | > 2 En 
© Audenbare-Saint-Giry esse El a Km om I E Fr Erri Roloux . . . Sa = 
| JAmderghem Broyellz re (Jette PR . Ordelem 239 2197 
| Andregnien Inge 0) ea Todolgne 4. . Mamtyälnidan . (3153| |Osleghen # Be Warmes (Tonrmal), 
| BZ ‚Badingen. O|Gye'brechteghen odoigne-Souren n Masnuy-Salnt-Plerre - 27 Kane «26 422] Warınnel 
\ rn |Burken O#Epase (9) |Gysenzuele | *]gollaim-Meriin (f ( Ar ru 5 Bee) 5, Wasseigen . - . . 
ante Ihogzenhout raue Gprerinebers 2” Honeret . al ee H RT 4 Niirnionsimin © 13 
Elautre Elise uisiemal ven lmont. \ fl: . i . "sa SERIEN Aa 
5 ee ee el Mlatasmeirhate. > mul  |Od es Er Le an 
‚Balcamp 11 Fupie | [Maubray KrEI |Oltagne a. a3) 1 Waierdlit © 2 0. © 68 
l ! Jupraue - ‚Mauide Er ‚085 Er 202 1 Mai, . .:,.. 
D | „| Jurbise 1 Tea art, Aaurag. us ‚Ohain 2 .88. Waterpons ip co)! & 
f sr Juserei . = J Maxenzee| Fr HE Da 58.5 Hosallen . Wanda, . . 0. 
rn. |labay-Ia-Vieille “0 [| & | Momalle, |Mazer Ion Fr] Fremd = Waulort. . . 
larnncı m Maberer E I mme Nas. = al a Er WWauthier-Brain 
pirersasie Banden u Iburing« are PR I gr, 5 Akon u et su Rowuz-Orenwick = w. 
el eh, 2 ; ur Mecheien “a I) "Ri E 
| elane “ ee, en wi = I T IRün: | | Ar Ka A [Ressignol. ” 
abe “2 Br Maequegnies Kain - 3 H BuR Mesite = er = * 
| farm a areas rer Querts ae Kern IE nn Hank | el nur wen +0@ Baur. Rn 
Arin Iinner Erauelinnes n Ihrer s ae x — i we fr olley Raweiaer. Er Tntelen, B 
Kar |Erauennes 160] Iadliert as Ihteorbesk irabanlı "2 38.1 ET RT Pa Rate | 
A = c |Erireide . ”. |Uaaniynck ‚Kerckum (Limbourg) |Meurbuke (Plandre or.) ze |Rousbrugge-Haringhe = Thieli (Plandre oeeldent.) 21.2] Ol wechelderman I 
Aymaile 4 [erwetsgem > Malen 5, (Keckben , Aeendunch an Romana. 2. 5 nal 
‚Ar . Fr} aloe Saint. |Kerkom (Bral ‚Msorundre Frhlenkain. 
N | |Esemarl Hain-Saint- Pierre ‚Moerhout. & 46. Werrt. “u. 
Kerr [Caennchem pe ® Haan Moeck. B os Olfninienek <a) BE Wert äuint-Beorgrs 
1 Carnıg |Expierres = las Memwjck 337 2: ken ih 464 Wen. 2... . 
! (RBB r. |Nalanıy F Meeikerke Bet, »7 er, “u Weitten SH | 
| isquelmes Hallaer Meeuwen (2) (6) BNCEERE, 7) Weiden a 
| Bamientaristeme. „al jCakm, (Basche dalahLlrin . . 30 late is OO rehalgus EEE Fr ae Sur REN | 
Inası : als |Faschane (Brabant) | I 31 Lalle-Bayenkoven Er Meire n.; 3 ver 167 (rairimant BE Ss 
N Basiısen thous |Katalmbeung 3 a ze IMeix-devant-Virion . . TLl Vombergen 21 ee 5 "Sal z = 804 
” Meldrecht tige, E mei. - : 
| = Zasiran ae 2 Kiel Melz-Ie-Ti a Doreen 27 Tuollemwek 2». Let er 
"Saint-Yineent = |Kinesy (1) (6) kim ne ER] Dacleren ve B Bat Wwerduyne Br - 
21/6 at ei u |Kaesselaere „ Melden 2u. Vostacker, 135 Du Is-les-Böguines, 403) Minen . 2 2.2.2 .47: 
5 Or Ba 8) 85 on N Lrnlac 37 Tore mbals-ies-Bögul ‘87 
Cana» a BF ‚banı) 2.0 h3>S pkeMare (BER | |Oost- Dunkerke n (Trorembais-Snini-Trond 40, a 
w-Beis (i)j6] . 25] 008 wm 3| [Kenkeibers . Stehlert (8 2 Fe) . San 2 e| 
Cappelie-sı en Bilchove dre orient.)! 15.8 Kkentagakenehh IBeldert (Lim Fr [Onst-hincieo \ » “2 
|Ospyalle-Saim-Dirie (6) s| Eitelghem - ‚26 u Kern er] Oosterzeeie 2 OlRnpelnonde FFhonmmui m 2351 
ae mas La en u a helle (Drabanı) “ maishahgnien Timtties B Be 
Teapyelln SEM el} 1324 I . 3 L ar 2 |Meite (Flandrs orientale) Pr usson. . SR 
| JBalllere “ | wende (3) 3) Hamont Zr 7 tı in 2 5 Bay = un 5 aa +20 
llament | nven +) Mellery , ee R. |Raysbroeck (Anvers ER 
a = N a] (mann! Dıgnes co Ba re ‚as 
Balllonsille Canter. ni a rei : r In, Oostmorelmke Ruyweinie - =,0u.8 
—- (asuezie (6 32] re Fr ante pourla carte au 4 et Dmtriren ie) © © 208 Brest, a8 2 
Baisy- Toy IKasulien n mes; rose rest IRyeker R r 
= D 315 Krergem a |Hanneehe Meisele : 7 
aaLee « Kan: 1. |Evrennims u Hannut Se Vstagiei 4 OlRyekhoren ‚ar ne 17 
„peubacs ee 3 |Krrehailies . |Maaret =S Otrakel 2 Bymenam = Kelle F 
Ben = reg Fe) Eaaende Nlansbeke, re er 428) Westmeerbeok . 
Baier. [Get (Namur) 35 Ba Re anle Widrie aeibem-Salatätarıin en 1a] D®Opeladkerk (6 — s ”s Wert BE 
| 1 ge x i6j 23 Kygenbilsen Manzinelle |teivem-Sain EEE f ne ee 2 
Baronrliie # |Cereade-Heusen: | et 4 Free |aetuemnSainte-Marie | ti Oplatn 303 Westrieteren. - 1 
Barry Ce y en 2 anal Lane | Menta plan RR 2: 7 ns 
Anz [Gernuz-Monsip ER |Eonibe 7 jan ER Nil) Merbes-te-Chhienu Sur 7 Fir Weiteren. 
den [Omms: . Inien a Glanerie Mil Serbessielate Marie Opneern ‘u anne (deren), 22 . Wereignem, = | 
= & Bargtmone BER Nu Mereliem beylime % SiatAnanı 53 we.) 3 
Easiches Chalziere = En Dabamalds ı) R SE re Opboven 2. Salnt-Andrs (Flandre oc. = a Bee » 
Beer ne on r Harmignies 5 La Ilate IN IE Moture errmuns, hates eı z ee ‚Opitier =. <identale) a I Wes-Velrain. 242 
Be 50.6] | | Mlarre 0 Fe =>) galeet ep a ats elta er Ar Wibelin . . B = 
ee 88.7 | Maralo, ri 7, . en BY 
* [Chantemelte. ol a 5. mals > , t JUL de fer “2 -Aubln. 2 2. 258) - 16.8 5 
Basse-Dedenz [4] (6] |Chapelie-8-01e Ba Fallen (1 6) Fred “2 re GAlotureen leveas de terreset, fl de je ER zu a En = Bus 
| Baummelde je Er au) Fausole . . Haze 32 lambusar Onwers +) ain-Dens (Namur). > 474 Er 
ad een 47 Yallai Mborr Hastidro-Laraux Er |Lamine | R ni 777, loyveip 3 Saint-Denis-Westrem . r 
„ren Seraise Fr (Haste yardelh a „jlamenme Marnis dar Dies sartelfangen (Ch Case er färsespleinscheaut ren a . H ms 
Caarterei (2 Fer Falmagne \Batrınat # Lamortesu glas Ar f ee R Fbals. :® 4 al 
harneaz 67 |raimignovi Haulchn ss Lamyernisse FIR! ° III ment me E 15 
Hamepırrre 0 Familleursuz ran “u Lanacken. . ee il Em S Oreg | 13 
© Cnastre Ipurdemaes 3. Preis & 2, Arme Yen = 2 
s2. Farciemn Haui-ktire 3 ‚ansy e Äusnes Wen N un Fr 
Chains se =. Landagem : Dre ss a Bi 
“os Fauran en 3 : 
Chalet 5.s| auvillers Ole ss Landellen. | n Dis lonye EIR! urinnes-Salnı- Lambert 
a Kratelimean DM |Farie fein: | Btborne frontiere 5 Mu ventendo ) Morıtioucder tum on “u \ anal (ftalaanıfe 0 o 37 
| PEEE Ku er Fayt-ie-Franc Olitautm-Sainte-Margue. | ne. | S; “ D > m Ormeinnies ; sn e B [Fournay (Larzembours) » 64.9 
Deaufays naudtunalne las. Senelte he Landscanier £ y » ; > leux [Orp-Ie-Grand. - 10. 1es-Termo: jarneppe .. .me x 
| |Besumant ! ee Sa Un \astrage Knete | » Lignestelegraphique Moulin oauı o Jablere ou Er. ei orale ee 2: = Se en 1 Dan = 
Beazraing | ag) Feiay HanSamt; MT |Lanzdorp Ar \ ur hüten. A |Oramasl-Gnssenhoren, (Salnt-Muberk ınsinne. ua 
Beiarechin I Tue | Irma FR (kankler. BureautzlögrapkigueM, Seierie EP Keen ee ana 3 : 
- saint z : leg serelle/ > IE Er Frembisur R 3 
«22 e \Hasinnes |Lanquesain! Haieseliarding „3 Dureautete np Us.serE mag \Ostiches. ‚mi Sn 5 
7 «Haut-Clocher a ILandın, set) f Mieberu Keaae Fyyndkes BT > 
37 ! et Zi on Eaneimsin chi : ne x Naar/aml: Tachaus\ Forge, une m mim iddehkeree . 3 - aa nn 
IBeegamroart 1e0|  Olchereismeti) 2 own d ee 5 Kabg n 75 Combat, „Früchaus Air. Orange 2 . Feyead 1 ou Winekiigheree | SE3 
PN - H Ina Fontaine ; ker, Er ee 50 | Bttelenur-A0 le eben ı ©0) ne 
| Elnerringen a u Wine Mtarssi ai [ie Er a “ | N tontaine \K Funderie Blignauit. rer Mumnbout BITTE 
Be we 8 Nlamierge Bee 2] mm al Bataille Bun Iu% mb 7 4 intern : 
|Deersel Länrers) 2 | Marion e] | ‘ =. Lasnr-Chapeiie-Saint | 1 ER a Sein, - 
Bee. 0 > 2 5 a Pt ker" rdre a En ' BE 
[Deersse Pre! ss Plmalie-Grande 425| O0 #|llekeigem (2) (6) Ein Latbay " Eu} PoinLingonometrguede IModavs & 'Salnt- Martin Iwenten . - . > 1 
ug 15] ldmalie-Munie, “7 Melchin a [kaltne 716 x n, an m ‚Salnt-Maur . =. © wolawe-Saink-Rilenne . 31.4 
[Boom 4.7 Nino 7 Meichteren 3. Lawur. as > - — Fonten je ei: (Aion) Int-Malard @. Woluwe-Saint-Lambert . 31. il 
Bergmeärek 302 Iron Fl Heldergem = avanirie 1d m Hal : N dem de2° ordre x Ferne (aail [Saint Michel, Bet WelnweSalat Pierre. > 214 | 
Beh es Fiobren ns emetverdegn “; KaransSälsie.Anne ER hr dofer avois unique Ponten,feraneo piles Seen (rumasl: 1 Bere 15.51 wenmagen. 2 2 2 | 
| f emelserdegem ud, r es erst RESET 
ID In Zune ws |emizeı = Fi | cd de 3° ordre = < Dieerkerks 188 |Saint-Nieolas (Litge) . . 42.5 
| Pestehee |Florde 26 Iempuinne (Namur) . . 40. Lina r Arret A . = em R . a ER: 21 ISain-Paul . 0... - 161) 
| Pa Bi Amps as: IN Une Amindefirindouble var | © Enz allodez nat ante Be 8 ehe; 2 
orennen 72 Iendrieken @ = x Er N "sa l 
elite Iierenvüle mi]  |lendrie Er Lese an Townel D] Ohef-keudeprainoe, m Ser a3 "Trlandre seeleemien) . 10. 
Beiieientaine Luz 2) Fioiöwex 40 |Ilennayiren a ehe |Remeate = Üerin.deferd suploitatien | P] Chef-e N zu verdıypair larziälme BAAERE :“ [a Erlandre so = v 
er ir‘ “2 [Fior 5. Henri-Chapelio 4 leglem. LT ka ont sus Meeetihez ee 
| IBellfemtaine (Nam “ ocant A | n ” Lentdsel . ng : & administral DB 
em Er Mlencipon 2 (& IR wernent admı. 2 Molsabeck-Salnt-Jean . 313 
pi 2 er 104 Henaios % re ER | Font m Viadan amalrowelargi A ıdı darrondiss 3 I ee IBaine-nemy (ainauı) . 57.6 Vasiberk . . . . . „anal 
ee se re) 55 ee “0 Meppen an Fi I Bi Chemin. de fer vicinal towelarga > ’ ‚ Ü  Zantde bateauz je Pr 1a [Satacnemy (iiege) >  aual Verden: © 27 7264 
|Beuingien [Gonkich En SHE = Be 3  glleemeiroan Surround ham ss I> id. d’arrondıssement judicaire Molbem . . 2.2.2. IBaint-Nemy-Gemt. . . 32, EL 
Belail Wweolkerke - 'ontenalle —H 45. ur rot uro ropre ‚diroite <, ° m ’ F ei Re 
IBen-Alln eunmr 1 (Fentemenie e2 (nern Yılla Is. | = id ei vv Pontlemsaveo abordsen pterre (a R Ye: 
Pe Corte, E ’ a = | 0 Some ren Bau Son Ze x , Ba 1 .$ 
Derbroek 6) = Korteek: = ee a ee EN | Are Garage h zerree |AD id. darr"adm. ab judiciaire £ rn a yası malt > 
| ba kann 5 f as 2] E EN 
Bereben HFlandre rien.) 2U7| [Caruien 5 Perent {arabanı) a IWerdersem = Route pavee ou emp! — Pont-lens avecaber Moreiöitlg | Yauxeichormen. | 24 
| Bercimmzäaistiakrmt 316]  |Gorden Br Para ütainauı) we orte 1 DE M) u. decanim,demilice (ancen)) “ FAR ’s 
_ \Berchem-Salnt-Laur, [Corsane Fort 7 K .ı Y a) Br 
77 = “ sr |Hörentioa Bonttaomant D7 er 
© berendrecbt Corneme Enns: ’ B j* ILeubec | ton. Ber 
een 4 (mine. 2 1226 nn Ad Darin "= 2 Saal (andern | = enaiedpeie | Fr "a 
| |Bereikimbaung 43 Kerorimcniie % Forsilie a [drinnen (aimaeı) \ - 5a Kambarge (1) 6) 1 I) di de canton. de) Mont (Namur = Be 
| Berellere us |Carroy-is-Grand Fr \vonas (Lie Fr Ierzualle-sons-Argenwsan 42.3] Ka Menil | = Chemin,-viana, So - Pont voland en Br 
|beriaer > 2. |Fosse (Namar] | Mermalle-sous Hay re" Bere 9 — di de milı(ano) et. dejustice. de paiz OM|onrie.ban di) 16 =. ARTE e 
Veriaere = Cortemare \Fouleng 1 (Fr ILenaie) 5 hrıiedarc \ MI) mul: (ano) eu 2 |Sainte-: R 
er a2 erianberg. 2 |Zeacechn 2 AT  (nmeiesenäieee Kannick Salnı-Qurnun | , hemin d’enploitation MD) 5 Mar ar and. na Baintes ’2 
‚Bariaz zer Fouron-Ie-Comi jains- Hubert. Lam . " = = 0. HE 
I = Er res > . £ Stontsaint-Gulberi  . 40.5) 
Merarau ‚Crtewsem. 2 Fouron-Bnint Marlin. . 33) z [Lens-Bäint-Remy Linites d’Eta > . 
| arı jorkhys ‚0-Saint s-Balni-Servals [ una Mont-Sainte-Aldegonde . 46.6. 
| [Deiner abbaje (16 Carl Seinen N FepNeinDane ” . Beh menden. IH Sertier EHER EN Bee 68 =ı 
|Bertbeni ‚Corill-Wadon 3 epont m ir Boaz > rovince 2 lont-snr-Marellenne. \ 467 er 
Es aa man 1 en tiger dance. voissromainer \.___...._. id; de p ; | em cal $ en 
|Berirce 2. iture ‚Les Bullen —— ZA 'C = . > Hr 2 Fr 
mn Ferrrenugni “ Hramerem “ Fertig N) enges id. darradminastralf | Bananen: ı La % : a. "5 
Bere ramenı Lasdan ö weh v et: E 
' ri ” j 3 um 5 } ieste-Tileut |. 46,7 E 
— ee BE nen nat de Pre e | er, 5 El 
Inenuet Coorriäre. zu ame al Lassive ıdı de canton R | Montignim-Saint-Ohris- BEH 
ro =3 ir 6 : 2 Ecbuse Su .- vramıes TERN 8. 
| lem. N [Praslire 0 57) Haur-ie-Tiezhe (1) | Dylan Tallien (4) I Digue-anec fasse Gue pour ler chevaum ebles hor EN 
rt “2 em. > 374 ir EN e wausiten, —— \ id. de commune Manieniersaräambre du 
w outhwin et er — e Fr} . .u0nnner g“ 08 Er - + Br 
| a een, ee : 42] G@ PruninGmalia (1) elze (nee arm.) Zi — |alerkautem E HT Jatee et brise-lames 5 (Z Btesireufau.beie" ü 
+08 |yereren-Wans 18, Couiure-Saint-Germain . 3 |Heusden |) mama = 4 => E [Montass L z 
1 ».2 378 |Freeren Heusden (Limbourg) +83 ‚Leupege: 7 Ber ‚ler 
Bererios Gaurin n ne 7 O|Moorogem wenläre 2 
Ey > 11.8 |Freiss: Hoasy [Laut s so kın ‚le. 24 ‚ibem 
|bererst 1 ICorydr | er ILeuze (Halnaut) — 30 [Moorseele. ISarenı er 
| 27 2 |Fresi 1 IMlover un M 10 20 "28 rer 
eygtam 2 [Coychem (Freez Leuze (Namur) . e 10 5 Sie ı For 
N Umway . 2 indem. 31.4 N E| IHeveris 6 7 + [Mooraledı ur ® 
Soememmn : ] jemm io Froieiapntn a Iaratzrabepnien > > 40 Echelle du 800 000 be : IMerrune 2a Behalkhoren, 
=: hen Frennie 4 ne Leyale 104 che a gran deu diune epreuye typographigue. erste: depuis Vetabliscement ohne. 3 ons) Seal 
0. ie . . nes. m len. ® - liste cı contre 
| | en IProyennen. # ‚Heyodonck [ERBereN “3 r1909 la r& uetion emı ialım rel} Be ea 
u.1| @0@|Üroiacles-Rouveroy Fomal, : Br E Libin g ilitaire, 1er fevrie. ent de la rı . ‚ 
| 20er rd Fer ieh 1 Institut eurtographique militaire, 4 La liste alphabötique des noms des communes provien sale ans oz ne 82 Be MIT HRER 
us In [Eamanz 194 Ulllegem Er 0: 72/Libramo: ie 10,6 bee INe-en-1 
|Urustexe = ILiedekerke (1) Orth 2 |Morlanme‘ |Schende) Ville-Pommerwul . . 
Birne (3) (6) En Eiche Fsgpie | Miograe Er h Bonneville +84 |Molenstede 251 IM. 3 . 35. \Schepdas nr 
Inemsersueirala il = EZ KOrssnke: lngeon RE Br a SEI KA HR, na Fre. Carlsbourg .senlNadrin  —  2e% Moralmont we Behilie mente. 
Teen 2 3 . . te 5 e s . i " u : e - E 
Iisteme ER = & Hodoken R Lierde.Salnte Marie >. 308 ren een jean de elamilcaulon Inadrd ua Menkrur du io Heben 1 Are Me ee Pedinn nA ‚juin 1886, Faulx. +85[Poelcappelle 207 = « Vülersaus:teuns ” ) 
mir “u Onbelen-Sartz | PModeige 23 kumnı  e nn. °7 ee erahnen Ba a een ae ann ae mir na Almnrun.de distrieha ei ou canlons militalren. 3) Bike Pen cn Som an Mo AeRTEUER Forge-Philippe. ers nnc@ppel ses 58 En | 
[ee fl Arch. x. 28 ass 058] ILiornu N id conformäment nu l unaux de chaque Dar 1d id. (6) Orthograpl Eroidfontaine _ss5|septon. . r eb oem 
Pikain Er en asia Et) is. 165 vol ont 44 orthograph, ie nombre des consaillers eommunat ven leliren. .— 3 ß : id a8 rel Br W . . n 
1 Corange 1 ‘01 ILierre . &. noma sans ren 1382 Onant le nc > ‚scrits en Lou! & 5 s“alsmuid. Vils re 
Bilyen Fe [Online (oatiatz x : 3 Kları or anier 1SOL.1BSU, Armand der metifsde Ih loi du 26 aan meld rain! 0 sointe ond jonjoura 4 Iran ke I sa0|Vaux-lez-Rosieres 056 z Sehuelen - . oh Vitters-ia-Bonne Mau. 1 
Fran } [Outaeoren = n I M a ra re illes Xttl a XXVI ont paru. Halme 5 |Meareourı ms [Schnyflonseappeile (1) fay. 21. Bra 
: n - 15 207 \ = 
Be; zn ee 2) a = Werraia ointe A ee document, malt Arec 100 000° en voie d’ex&oution ; les Harmoncourt _ . 215] Westrem En FREIHERR a 
LI ne [Ganaboren 22 al lmen, BR indiquent la division de la carte au Bonsecours ssslLestenny ö Mounter (Kama . Cara De 
Boni sa | z EHE 3 2001 = ae. 163) Los traits rouges Indig N “total de aommunex: 2829. 
a Basghen - s| | A en re = ile-Salel-Hubart wi = k un 
Olbizaeiseie 5 16, inn ‘ PrTrraugune a 
=> Geer - Er 
sl BA +00 Om ömmmzen. R a SEI 
76 Grat batz . s N 
Er = Ca 47. 7 Kr “ 
45 m IGelinden br me - sta 
sl “s ar “u: ILiment 2 
es Hn “as 46 mi 187 
n 34] ILinenet 
“a a = "Sl Meike. = 
4a Fi .= EI 
u, Dureräim . 


>, Zur ur Bu Sr 


CATALOGUE 
DES PUBLICATIONS DE LINSTITUT CARTOGRAPHIQUE MILITAIRE 


Frs 

Carte de la Belgique en couleurs au 20 000°, en 427 planchettes. Par planchette 2,” 

id. en noir ou en bistre au 20 000°, en 450 planchettes. Par planchette 3 £ 1,50 

id. gravee sur pierre au 40 000°, en 72 feuilles. Par feuille (sans reduction)....... 5, 

id. transport de la gravure id. id. ‚en noir, (papier fort). Par feuille 3,» 

id. id. id. id. ‚ id. ‚(papier fort simili-japon). Par fie 2, » 

id. en couleurs id. id. \id.) de, 3,» 

Cartes des environs des garnisons, ä l’Echelle du 40. 000°, en couleurs. Par carte . 2,” 

Cartes speciales au 40. 000° en couleurs : Anvers (6 f!®), Liege et Namur (4 f'®). Par feuille................1,50 

Cartes d'instruction des cadres,a l’&chelle du 20 000*, en noir. Par carte : 1,50 
id. id. id. ‚ de la garnison d’Anvers en 2 feuilles (Nord et 

Sud); par feuille e 2,» 


Plan de Bruxelles ä l’echelle du 5 000°, en 4 feuilles, avec limites de commune et de paroisse ( Tirge do 197)... AO, » 


id. id. id. avec limites de commmune ou avec limites de paroisse (id) 9, » 
id. Tr; id. sans limites | Tirage de 188B)................. Est 
Bruxelles et ses environs au 40 000°, 4 feuille en couleurs (papier fort simili-japon) (Tirage de 4905).......... 1,50 
Carte routiere des environs de Bruzelles au 40 000°, en couleurs (grand format) | Tirage de 1905 )........ 3,» 


Carte de la. Belgique au 100 000° en 26 feuilles, en eouleurs (les feuilles XII ä XXVI ont paru). Par feuille 2,50 
Tahleaufdea sIgnes Conventionnelssmenen ER Rn Be eine na re Im 


Carte de la Belgique au 160 000°, en 6 feuilles, coloriee, avec courbes de niveau et ombres ( Edition de 1907) 45, » 


id. id. id. avec courbes de niveau (id.) 12, » 
id id en noir (Edition de 1900) 9,» 
id id. 


appropriee & l'usage des cyclistes et automobilistes (Edition 
de 1908) Par feuille....... ee ee ankpeie r BR: Me) 
Carte de service des environs de Bruxelles, en 45 f!*, ä l’&chelle du 10 000°. (Par feuille sur papier fort ou papier fort simili) (0,80 
id. id. id. ia. 


Reduetion photolithographique au 10. 000° du Plan de Bruxelles au 5. 000° (ne 7% ei-dessus), avee indieation 


imprimes on bleu (sans reduetion) 0,75 


des services de communication rapide | Tirage de 1900) 3,» 

Carte des chemins de fer et des voies de communication, au 320 000°, en noir, ou en neir arer eaux en bleu (Edition de 1906) 3,» 

id. id. id. wintes par province (Edition de 1908) 3,» 

id. id. id. indiquant les distriots et brigades de gendarmorie 3,» 

id. id. id. feintse par arrondissement administratif (Bdition de 1907) 3, » 

° Canevas au 320 000°, indiquant les limites des communes 3,» 

Carte speciale du camp de Beverloo au 20 000°, en couleurs | Tirage de 1904) 4» 

id. id. id. en noir ( id. 1903) u 

id. du champ de tir de Lagland au 40 000*, en couleurs [ id. 1899) 2,» 

id. id. Lagland (nord) au 20 000°, en couleurs (id. 1899) 2 

id. id. Lagland (sud) id. id. (id 1899) 2,» 

id. du camp de Brasschaet au 20 000°, en noir (papier fort simili-jJapon) (Tirage de 1899)... 4,» 
Compte rendu des operations de la commission instituee pour l’etalonnage des regles (1835). (Cet ouvrage forme 

le premier volume de la nomenclature actuelle des publications geodesiques. ) 5,» 
Compte rendu du mesurage des bases geodesiques et observations astronomiques faites en 1855-1856, A 
Lommel, ä Nieuport et ä Bruxelles (1867). — Supplement aux observätions astronomiques : partie tlıeo- 

rique (1878). Ces ouyrages constituent, r&unis, le volume Il de la nomenelature precitee. — Ensemble .. 30, » 

Caleul des coordonnees geographiques et construction de la carte (1881). Volume Ill de la nomenelature. 10, » 

Obseryations et caleuls de la Triangulation du Royaume, premiere partie (1880). Volume IV.. 30, » 

id. id. id. id. deuxieme. id. - (4885). Volume V 20, » 


26 


Frs 

Observations astronomiques faites en 1884 ä Hamipre (4887). — Observations astronomiques faites en 1886 a 

Lommel (1890). — Observations astronomiques faites en 1888 a Nieuport (4892). (es ouvrages forment 
les trois fascieules du volume VI ) Par faseicule... BE. ; 40,» 
Nivellement general du Royaume de Belgique, nivellement de base (1879)... ee 410, » 
Nivellement general publie par province et en cahiers separes (1879-1880). Chaque province 2,» 
Carte des nivellements göneraux de la Belgique, ä l’echelle du 320 000° 3,» 

Repertoire graphique des reperes des nivellements de preeision (1894).(Prix, d’aprös l'importance des feuilles.) 
Grandeur et forme de la Terre (4876), 2 brochures & 1 france 2,» 
Notice sur l’Association internationale de Geodesie (1876) s : 4,» 
Carte geologique du sol de la Belgique au 160 000° par A. Dumont, en 9 feuilles . . " 40, » 
Carte administrative des regions agricoles de la Belgique, au 500 000° (sans reduction) E Auer 2,02 


Les officiers de l’arınde et de la garde civique, les fonctionnaires de l’Etat, les ingenieurs, les professeurs 
et les instituteurs, qui doivent faire usage de la carie dans l’exercice de leurs fonctions, jouissent d’une 
ge 


reduction de 50 °,. 


La meme reduction est accordee aux administrations publiques, aux etablissemients d’instruction ou de 
bienfaisance, aux corporations scientifiques, aux geomötres ainsi qu'aux membres de la Ligue velocipedique, 


du Touring Club,de l’Automobile Club,du Moto Club et de l’A6ro Club (sur production de leur carte de membre). 


Les fonctionnaires, les ofliciers et autres personnes ne peuvent, ä moins d'une autorisation speciale, 


beneficier de la reduction de 50 °/, que pour un exemplaire de la m&me carte. 
Il est fait une remise de 25 °/, aux libraires, quel que soit le montant de leurs demandes. 


S’adresser, pour achats ou renseignements, a M. le Secretaire comptable de Ulnstitut cartographique 


militaire, a La Cambre, Bruxelles. 
Les envois se font contre remboursement et aux frais du destinataire. 


Le tableau d’assemblage des cartes, avec ou sans liste alphabetique des noms des communes et avec 


catalogue des publications, est delivre gratuitement. 
LU'Institut ne peut qu’exceptionnellement se charger du collage des cartes. 


Une exposition permanente des diverses cartes topographiques et militaires du pays et de l’etranger est 
ouverte au public tous les jours non feries, de 10 a 12 et de 43 & 43 heures, & l’Institut cartographique 


militaire. 
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Le L‘-colonel adjoint d’etat-major, 
Directeur general, 
GILLIS. 
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Das August Petermann-Denkmal in Gotha 


Die Erreichung des Nordpols durch Cook und Peary. 
Von H. Wichmann, Gotha. 
(Mit Karte, s. Tafel 34.) 


Der Nordpol ist erreicht! Diese Kunde weckt unwill- 
kürlich die Erinnerung an den Mann, der dem Streben 
nach dem Pol ein Lebensalter rühriger, unverdrossener 
Tätigkeit gewidmet und große Nationen für diese Idee in 
Bewegung zu setzen gewußt hat, an den Gründer dieser 
Zeitschrift, Dr. August Petermann, dessen Andenken 
die Deutschen Geographischen Gesellschaften gerade in 
diesen Tagen durch einen Gedenkstein in den Anlagen 
Gothas geehrt haben. 


I. Petermanns Anteil an der Nordpolarforschung. 

Das Interesse Petermanns für die Polarforschung war 
während seines Aufenthalts in England geweckt worden, 
wo er die große Zeit der Franklinsuche miterlebt hat, die 
Zeit, in der eine mächtige Nation in banger Sorge schwebte 
um einen ihrer besten Söhne und seine 140 tapferen Be- 
gleiter und durch Entsendung von nicht weniger als 19 Ex- 
peditionen auf 31 Schiffen mit einem Kostenaufwand von 
über 1 Mill. £ sich ein würdiges Denkmal aufopferungs- 
voller Nächstenliebe gesetzt hat. Sein Interesse betätigte 
Petermann, der aus diesem Anlaß eine gründliche Kennt- 
nis der Polarforschung sich angeeignet hatte, durch zahl- 
‚ reiche Artikel, um zu neuen Unternehmungen anzuspornen 
‚und auf neue Wege für weitere Forschungen hinzuweisen, 
‚wenn der eine oder andere als unbrauchbar sich erwiesen 
‚hatte. Seine Sachkenntnis führte sehr bald dahin, daß 
die Stimme der Landratte im Areopag der seefahrenden 
Nation nicht ungehört verhallte und daß seine Ratschläge 
\ bei Vorbereitung neuer Unternehmungen eingezogen wurden. 
Die in London angeknüpften Verbindungen mit den 
Seehelden und hervorragenden Forschern wurden nach 
seiner 1854 erfolgten Übersiedlung nach Gotha nicht auf- 
|gegeben. Es war natürlich, daß sein umfassender Geist 
nicht einseitig die Förderung der Polarforschung betrieb, 
| sondern daß er die Entschleierung der unbekannten Ge- 
| biete des ganzen Erdballs befürwortete, aber ein großer 
Teil seiner Arbeits-- und Agitationskraft war doch der 
| Forschung auf den Europa am nächsten liegenden unbe- 
kannten Gebieten gewidmet. Seine Haupttätigkeit in dieser 
| Richtung begann im Jahre 1865 mit dem Vortrag in dem 
| Freien Deutschen Hochstift in Frankfurt a. M., in dem er 
das Interesse für eine deutsche Polarfahrt zu wecken suchte, 
und bis zu seinem Tode 1878 hat er diese agitatorische 
| Tätigkeit nicht wieder aufgegeben. Als Aufgabe der zu 
, entsendenden Expeditionen befürwortete er allerdings stets 
die Erreichung des Nordpols selbst, aber da er sich wohl 
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bewußt war, daß dieser mathematische Punkt für die 
Wissenschaft nur von untergeordneter Bedeutung war, so 
benutzte er dieses Aushängeschild mehr als Schlagwort, um 
größere Kreise in Bewegung zu setzen. Sein wahres 
Streben galt der Erforschung des ganzen Polarbeckens, und 
deshalb unterstützte er jedes Unternehmen, wohin es auch 
gerichtet sein mochte, wenn überhaupt nur etwas geschah. 
Die erste deutsche Expedition unter Reinh. Werner 1865 
mißglückte schon im Entstehen, 1868 folgte die Rekognos- 
zierungsfahrt von Kapt. Koldewey auf der »Germania« in 
dem Meere zwischen Grönland und Spitzbergen; 1869 
schloß sich die deutsche Expedition unter Kapt. Koldewey 
und Hegemann auf der »Germania« und »Hansa« an, die 
einen Teil der Küste Ostgrönlands unserer Kenntnis er- 
schloß. Auch die beiden österreich-ungarischen Expeditionen 
unter Weyprecht und Payer 1871 und 1872 —74 
sind zum großen Teile der Anregung und Befürwortung 
Petermanns zu danken; sie führten zur Entdeckung von 
Franz-Josef-Land, das später lange Jahre als der geeignetste 
Stützpunkt für ein Vordringen zum Pol angesehen wurde. 
Die Fahrten von Dr. Jul. Dorst und Dr. E. Bessels 
in der Grönlandsee 1869 ergaben wichtige ozeanographi- 
sche Forschungen; durch Graf Waldburg-Zeil und Th. 
v. Heuglin wurde 1870 und 1871 die Kenntnis von 
Spitzbergen und Nowaja Semlja erweitert. 

Wenn auch nicht direkt auf Petermanns Anregung 
zurückzuführen, so sind doch eine Reihe anderer Unter- 
nehmungen unter seiner Beratung zustande gekommen. 
Vor allem ist es ihm zu danken, daß der Wagemut nor- 
wegischer Trantierjäger dadurch der Forschung zugute kam, 
daß die norwegische Regierung durch Erteilung von Prä- 
mien das Interesse der Fangmänner für geographische Auf- 
nahmen zu wecken wußte. Die genauere Kenntnis von 
Küstenstrecken Spitzbergens und besonders Nowaja Sem]jas, 
der Nachweis der längeren Befahrbarkeit des Karischen 
Meeres, wodurch die Sibirienfahrten eingeleitet und vor- 
bereitet wurden, waren die Folge dieser Anregung. Als 
letzte Folge dieser norwegischen Fahrten im Karischen 
Meere ist Nordenskiölds nordöstliche Durchfahrt auf der 
» Vega« 1878/79 anzusehen, deren Gelingen Petermann nicht. 
mehr erleben sollte. 

Auch andern fremden Unternehmungen hatte Peter- 
mann beratend zur Seite gestanden. Die geplante französi- 
sche Expedition unter Lambert kam infolge des Krieges 
1870/71 nicht zur Ausführung. Bei der letzten großen 
englischen Expedition unter Kapt. Nares 1875/76, die die 
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Nordküste von Grantland und einen Teil der Nordküste 
Grönlands erschloß, kam sein Rat zur Geltung. Die letzte 
Unternehmung, bei der sein Rat eingeholt wurde, war die 
unglückliche »Jeannette<«-Fahrt 1879—82, deren Abfahrt 
er nicht mehr erlebt hat. 

Petermann war ein Kind seiner Zeit und hat sich von 
manchen Anschauungen dieser nicht freimachen können, 
namentlich in der Annahme eines offenen Polarmeers, das 
durch das zuströmende Wasser eines Golfstromarms stets 
offen gehalten würde; es war ein wissenschaftlicher Irr- 
tum, der aber die arktische Forschung 24 Jahre lang über- 
haupt ermöglicht hat. Den leichtesten und bequemsten 
Zugang zu diesem offenen Polarmeer zu finden, galt als 
die Hauptaufgabe aller Unternehmungen in dieser Periode. 
Gerade auf der Route, zu der er das wenigste Zutrauen 
gehabt hat, sollte schließlich das seit 300 Jahren gesuchte 
Ziel erreicht werden, auf der amerikanischen Route durch 
den Smithsund, dessen enge Kanäle Petermann mit Flaschen- 
hälsen verglichen hatte; das Ziel konnte aber nur erreicht 
werden, nicht weil diese Route die beste zum Pol führende 
ist, sondern dank der inzwischen vervollkommneten Reise- 
technik, die in erster Linie Dr. Fridtjof Nansen zuzu- 
schreiben ist. 

Nach der Rückkehr von seiner denkwürdigen und er- 
folgreichen Franklinsuche!) fällte Kapt. L. McClintock 
auf Grund der Erfahrungen auf seinen ausgedehnten 
Schlittenreisen das Urteil, daß es einem Europäer sehr 
schwer fallen würde, sich bei den Eskimos heimisch zu 
machen und sich zu ernähren; die Annahme, wo Eskimos 
leben könnten, würden auch Europäer nicht verhungern, 
sei ganz falsch. Ch. Fr. Hall 1860/61 und 1864—69, 
Fr. Schwatka 1879/80, Rob. E. Peary 1891—93, vor 
allem Fr. Nansen 1895/96 zeigten, daß auch ein Euro- 
päer sich von den Lebensmitteln des Nordens erhalten 
könne. 

Diese Erfahrungen kamen den jüngsten Stürmern 
zum Pol zugute; zu einem Sturme, zu einem Wettlauf 
nach dem Pol war ja, namentlich durch die Beteiligung 


Amerikas, die Polarforschung in dem letzten Jahrzehnt 


ausgeartet. Und wie häufig beim Wettkampf war auch der 
Ausgang, er endete mit einem offenen Zwist, mit einem 
Wortgefecht und Gezänk, das der Mitwelt gerade keinen 
erquicklichen Ohrenschmaus bereiten konnte. 


Il. Dr. Fr. A. Cooks Expedition 1907—09. | 

Cooks Expedition ist als die Fortsetzung einer zu 
Sportzwecken angetretenen sommerlichen Kreuzfahrt nach 
dem Smithsund anzusehen; allerdings war bereits vor 
der Abreise die Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung 
der Reise und eines neuen Vorstoßes nach dem Nordpol 
ins Auge gefaßt und daraufhin die Ausrüstung beschafft 
worden. Im August des Polarjubiläumsjahres 1907 2) 
landete Cook auf der Jacht »John Bradley« bei Etah oder 
Itah, wo er den dortigen Eskimostamm, die nördlichsten 


1) Auch ein 50jähriges Jubiläum; am 21. September 1859 traf 
MeClintock auf dem »Fox« in Portsmouth ein. 

2) Im Jahre 1607 wurde die erste Expedition zur Fahrt nach 
dem Nordpol angetreten, und zwar von Henry Hudson. 


Menschen der Erde, die durch Peary während seiner letzten 
Expeditionen in umfassender Weise für große Schlittenreisen 
vorbereitet worden waren, in so günstiger Verfassung, ver- 
sehen 'mit zahlreichen Hunden und im Besitz großer Fleisch- 
vorräte fand, daß er glaubte, den Versuch eines Vordringens 
nach dem N ordpol wagen zu können. Die Überwinterung 
erfolgte in Annootok, der nördlichsten Ansiedlung, ungefähr 
20 Miles nördlich von Etah. Nachdem während des Winter: 
die nötige Ausrüstung mit Fellkleidern beschafft worden 
war, erfolgte am 19. Febr. 1908, als die Sonne eben wieder 
über dem Horizont erschienen war, der Aufbruch m 
10 Eskimos, 107 Hunden und 11 Schlitten. In zwe 
Tagen wurde der Smithsund durchkreuzt; schon in den 
ersten Tagen trat der einzige europäische Begleiter 
R. Francke, den Rückweg an. Nach Überschreitung der 
Wasserscheide wurde im westlichen Ellesmereland ei 
wildreiches Gebiet angetroffen, die reichen Jagdergeb- 
nisse erlaubten nicht nur, die mitgenommenen Vorräte 
zu schonen, sondern mehrere große Fleischdepots am Nan: 
sensund anzulegen. Gerade dieser Umstand zeigt so recht 
die vervollkommnete Reisetechnik; während 1883/84 die 
Greelysche Expedition bei Kap Sabine am Smithsun 
den Hungerqualen ausgesetzt war, so daß von 26 Leute 
nur 7 gerettet wurden, weil der Versuch überhaupt nich 
gewagt wurde, eine größere Jagdexpedition landeinwär! 
zu unternehmen, schwelgte Cook nur wenige Tagereisen 
westlich von dem Hungerlager in Fleischüberfluß. Au 
der Durchquerung von Ellesmereland und im Nansensı 
folgte Cook den Entdeckungen von Kapt. O. Sverdrug 
auf der zweiten »Fram«-Expedition 1898—1902. 
Von der Nordspitze des Axel-Heiberg-Lands, Kap Thomas 
Hubbard (81° 18° N), traten am 18. März sechs Eskimo 
die Rückreise und Cook den Vormarsch über die Eis 
decke nach N an. Die bis zum Pol zurückzulegende 
Strecke betrug 972 km. An dem westlichen Vorgebirge 
von Grantland, Landsend nach Peary, Landslokk nacl 
Sverdrup (81° 36’), wurde nochmals Land berührt. Nac) 
dreitägigem Marsch, nachdem ungefähr ein Breitengr& 
(111 km) zurückgelegt war, kehrten abermals zwei Be 
gleiter um, und Cook war für den Rest des Weges auf 
zwei Hskimos und 26 Hunde, die zwei Schlitten zu ziehe | 
hatten, angewiesen; die mitgeführten Lebensmittel waren 
für 80 Tage berechnet. Im allgemeinen war der V 
marsch vom Wetter begünstigt; nur an den ersten Ta, 
nach Verlassen des Landes’ herrschte Nebel, dann meist 
sonniges Wetter; auch die Eisverhältnisse waren gün 
und wurden nach N immer besser; die große Spalte, 
Peary 1906 vier Wochen lang aufhielt, konnte auf jung: 
Eis leicht überschritten werden. Am 30. März tauc 
unter 84° 47’ im Westen, etwa unter 102° W, Land : 
ein Abstecher dahin war aber unter den gegebenen 
ständen nicht möglich. Vom 85. Breitengrad an hörte j 
Spur animalischen Lebens auf, auch im Meerwasser wa 
keine Lebewesen zu entdecken. Die Fortschritte des & 
förmigen Marsches werden gekennzeichnet durch die Da 
8. April.86° 36° N, 94° 2° W, 14, Aprıl BBZZEE 
52° W, 22. April 89° 59° 46” N; diese kurze Entfernung 
von 0 km, falls eine so genaue Beobachtung ganz zu 
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verlässig ist, wurde schnell zurückgelegt und nun das 
Sternenbanner entfaltet und ein Bericht in einer Messing- 
röhre niedergelegt; da Cook selbst die Beweglichkeit des 
Meereises betont, so war dieses Tun, da in wenigen Tagen 
' diese Beweise seiner Ankunft am Pol bereits sich ent- 
fernt haben mußten, allerdings überflüssig, aber es ist be- 
greiflich. In zweitägigen Beobachtungen konnte fest- 
gestellt werden, daß die Sonne in überall gleicher Höhe 
den Horizont umkreiste, womit der einzig mögliche Be- 
weis, daß der Pol wirklich erreicht sei, geliefert war. 
Die Temperatur betrug —38° F (38,9° C). 

Die Rückreise, die am 23. April begann, erfolgte unter 
weniger günstigen Umständen. Schon nach wenigen Tagen 
trat nebliges Wetter ein, das die Orientierung erschwerte. 
Statt östlich trieb das Eis nach W; die vorrückende Jahres- 
zeit machte das Eis schwer gangbar, so daß die Fort- 
schritte gegen den Ausmarsch sehr gering waren. Am 
24. Mai war erst S4°N unter 97° W erreicht. Statt nach 
Axel-Heiberg-Land gelangte die kleine Schar, auf einer 
Eisscholle treibend, ins Kronprinz-Gustav-Meer und sah sich 
dadurch der Möglichkeit beraubt, die Fleischdepots am 
Nansensund zu erreichen. Cook suchte nun nach dem 
Lancastersund zu gelangen, um dort schottische Walfänger 
anzutreffen, aber auch dies war bei den durch Hunger 
und Entbehrung geschwächten Kräften nicht mehr möglich. 
Bis in den Spätherbst trieben die drei Leute auf dem 
Eise im Jonessund hin und her, bis es endlich gelang, die 
Küste von Norddevon zu erreichen, wo man sich zur Über- 
winterung entschließen mußte, die bei Kap Sparbo unter 
sehr kümmerlichen Verhältnissen, ähnlich wie von Nansen 
in Franz-Josef-Land, durchgesetzt wurde. Glücklicherweise 
war das Gebiet wildreich, so daß der Winter gut über- 
standen wurde Am 18. Februar 1909 erfolgte der Auf- 
bruch und nach einem Kampfe von zwei Monaten mit 
Eis und Hunger traf die Expedition am 15. April in 
Annootok ein. Nur einen kurzen Aufenthalt konnte sich 
Cook gönnen; bereits nach fünf Tagen brach er mit 
Schlitten nach S auf und gelangte rechtzeitig nach Grön- 
land, um mit dem Postdampfer die Rückreise anzutreten. 


Ill. Comm. Rob. E. Pearys Expedition 1908—09. 
Unter viel bequemeren Verhältnissen hat Comm. Rob. 
E. Peary seine Expedition durchführen können. Auf seinem 
Dampfer »Roosevelt«, der sich schon 1905/06 als Polar- 
schiff bewährt hatte, erfolgte die Abfahrt von Neufundland 
am 17. Juli 1908; bei seiner Ankunft in Etah am Smith- 
sund erfuhr er den Aufbruch Cooks nach dem Pol, und 
so beeilte er, seiner alten Route nach N treubleibend, 
die Weiterfahrt, die bereits am 18. August mit 22 Es- 
kimomännern, 17 Frauen, 10 Kindern und 236 Hunden 
erfolgen konnte. Schon am 5. September ging der »Roose- 
velt« bei Kap Sheridan vor Anker. Im Herbste und 
während des Winters wurden zahlreiche Jagdexpeditionen 
ins Innere von Grantland unternommen, auf denen reiche 
Beute gemacht wurde, so daß Mannschaft und Hunde den 
Winter sehr gut überstanden und große Fleichvorräte für 
, die Schlittenfahrt nach N zusammengebracht werden konnten. 
Die nötige Ausrüstung wurde nach und nach bis Kap Co- 


lumbia, dem nördlichsten Vorgebirge von Grantland, 83° 
7 N, geschafft. 

Nachdem bereits in den letzten Tagen des Februar 
1909 die ersten Schlittenfahrten nach N angetreten wor- 
den waren, die bestimmt waren, Vorräte nach N vorzu- 
schieben, trat Peary selbst am 1. März den Vormarsch an, 
an dem sich im ganzen 7 Weiße, 17 Eskimos und 133 Hunde 
mit 19 Schlitten beteiligten. Die Entfernung von Kap 
Columbia bis zum Pol beträgt 768 km, also 200 km weniger, 
als Cook vor sich hatte nach Verlassen des festen Landes. 
Bereits am 2. März wurde Markhams nördlichster Punkt 
von 1876, 83° 20’, überschritten. Am vierten Tage aber 
stieß man auf eine breite offene Wasserstraße, die erst 
nach einer Woche, als das Eis sich zusammenschob, über- 
schritten werden konnte; in der Rinne betrug die Tiefe 
110 Faden (201m). Am 11. März wurde 84° passiert, 
dann brachten offene, nach O strömende Wasserstellen 
wieder Verzögerung, aber trotzdem waren die Fortschritte 
außerordentlich schnell; am 16. März wurde 85° über- 
schritten, am 22. war man bei 86°, am 27. bei 87° und 
am 2. April bei 88°. Am 15. März ergab eine Lotung 
die Tiefe von 825 Faden (1492 m). Nach und nach waren 
die einzelnen Schlittenexpeditionen zurückgesandt worden, 
als letzter Europäer kehrte am 2. April, kurz bevor 88° 
erreicht wurde, Kapt. E. Bartlett um, der Führer des » Roose- 
velt«, für den Peary als Belohnung für seine besonderen 
Verdienste um die Leitung des Schiffes und der Schlitten- 
fahrten die Ehre vorbehalten hatte, dem Pol am nächsten 
gekommen zu sein. Die Erreichung des Pols selbst also 
gönnte er niemanden als sich selbst; die letzten beiden 
Breitengrade legte Peary nur in Begleitung seines lang- 
jährigen treuen schwarzen Dieners Matt. Henson und von 
vier Eskimos zurück. 

Die letzten Märsche gingen mit außerordentlicher 
Schnelligkeit vor sich, die Überwindung jeden Grades 
nahm nur zwei Tage in Anspruch, am 4. April war Peary 
auf 89°N, am 6. April am Pol selbst. Hier wurde ein 
Aufenthalt von 30 Stunden genommen, der benutzt wurde, 
um das Sternenbanner aufzupflanzen, photographische Auf- 
nahmen zu machen und einen Ausflug von 10 Miles (18 km) 
über den Pol hinaus und von 8 Miles (15 km) zur Rechten 
zu unternehmen. Bald nach Ankunft am Pol wurden die 
Wolken durch eine leichte Brise von links her vertrieben 
und seitdem blieb es klar und still. Die Temperatur 
während des Aufenthalts betrug im Minimum —33° F 
(—36,1°C) und im Maximum —12°F (— 24,° C). 

Am 7. April wurde der Rückmarsch angetreten, der 
außerordentlich schnell verlief, da Wasserrinnen wenig 
Verzögerung brachten. 5 Miles (9km) südlich vom Pol 
wurde der Versuch einer Lotung gemacht, aber bevor der 
Lot den Grund erreichte, riß das Draht bei 1500 Faden 
(2750 m) und ging verloren. Schon am 23. April wurde 
das Lager Crane City bei Kap Columbia erreicht, wo in- 
zwischen auch die übrigen Schlittenexpeditionen eingetroffen 
waren; nur ein Mitglied, Prof. Marvin, war bei Übersetzen 
über eine Spalte verunglückt. Nach zweitägiger Erholungs- 
pause und zwei weiteren Märschen trafen alle wohlbehalten 
beim Winterquartier und beim Expeditionsschiff ein, das 
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am 18. Juli die Rückreise antreten konnte. Am 8. August 
war das Schiff bei Kap Sabine, am nächsten Tage wurden 
die Eskimos bei Etah und weiter bei Kap York abgesetzt. 
Am 5. September erfolgte nach schneller Reise die An- 
kunft in Indian Harbor auf Labrador, von wo die ersten 
Nachrichten über die Erreichung des Pols versandt wurden. 


IV. Ergebnisse. 

Das Ergebnis an wissenschaftlichen Untersuchungen 
scheint bei beiden Expeditionen gering zu sein, Peary war in 
dieser Beziehung gegen Cook im Vorteil, da er weit besser 
ausgerüstet war und einen Stab von Gelehrten zur Ver- 
fügung hatte, die sich durch verschiedene Untersuchungen, 
namentlich Gezeitenbeobachtungen sowohl an der Küste von 
Grant- wie von Grönland betätigten. Aber während des Vor- 
marsches gegen N glichen sich die Verhältnisse bei beiden 
wieder aus; außer Lebensmitteln und den allernotwendigsten 
Instrumenten konnte kein wissenschaftlicher Apparat mit- 
geschleppt werden. Die Aufmerksamkeit war ausschließlich 
auf Eis und Wasser gerichtet; der Kampf um den besten 
Weg ließ nur selten Zeit übrig zu andern Gedanken. 

Der Aufenthalt am Pole selbst war aber zu kurz, 
um wichtige Untersuchungen anzustellen. Zu geodäti- 
schen Messungen fehlte es an Zeit und Instrumenten. 
Auch die meteorologischen Beobachtungen, die an zwei 
Tagen von Cook, in 30 Stunden von Peary angestellt 
worden sind, können nicht genügen, um Gewißheit über 
die von Professor Supan angenommene arktische Wind- 
scheide zu bringen, wofür die von Peary angetroffene 
Windstille zu sprechen scheint. Die Frage über die Ver- 
teilung von Land und Wasser im Polarbecken hat auch 
nur geringe Fortschritte gemacht; beide Reisen haben nur 
die seit Nansens, Cagnis und Pearys Vorstößen schon ge- 
hegte Vermutung bestätigen können, daß am Pole selbst 
kein Land sich befindet. Weitere Schlüsse werden sich 
erst ermöglichen lassen, wenn auch für die andere Seite 
des Poles nach Asien hinüber ebenso das Nichtvorhanden- 
sein von Land nachgewiesen sein wird. 
1906, schon im April auf große eisfreie Wasserrinnen ge- 
stoßen ist, so erscheint es nicht als unmöglich, daß der- 
einst ein wie der »Fram« gebautes Fahrzeug im Sommer 
in diesen Kanälen den Pol erreichen kann, und dann 
werden natürlich eingehendere Beobachtungen angestellt 
werden können. 

Leider sollte dieser Wettlauf nach dem Pole mit einem 
recht häßlichen Nachspiel enden. Statt daß die Vereinigten 
Staaten stolz wären, zwei kühne Männer, die ein seit drei 
Jahrhunderten wiederholt versuchtes Unternehmen durch- 
setzten, zu ihren Bürgern zu zählen, teilte man sich drüben 
in zwei Lager: hie Cook, hie Peary! Cooks erste telegraphi- 
schen Nachrichten über seine Reise stießen in weiten Kreisen 
auf Zweifel, veranlaßt teilweise, weil ganz gegen ameri- 
kanischen, auf Erregung von Sensation ausgehenden Brauch 
bisher sehr wenig über eine Expedition Cooks bekannt 
geworden war, teilweise, weil die Telegramme zahlreiche 
handgreifliche Unrichtigkeiten enthielten, die aber auf 
falsche Interpretation zurückzuführen waren. Die Stim- 
mung für Cook besserte sich, als einesteils seine ehe- 


Da Peary, wie . 


maligen Fahrtgenossen von der antarktischen » Belgica«- 
Expedition 1897—99 mit voller Entschiedenheit für seine 
Ehrenhaftigkeit eintraten, anderseits die dänischen, deut- 
schen, schweizerischen Gelehrten, die mit ihm die lange 
Rückfahrt von Grönland gemacht hatten, ohne Ausnahme 
erklärten, daß jeder Zweifel an seinen Aussagen unbe- 
gründet Se Sein Bericht und sein Vortrag in Kopen- 
hagen enthielten keine unglaubwürdigen Angaben. Auch 
der Umstand, daß Cook das von Peary 1906 aus weiter 
Ferne gesichtete und auf seiner Karte in 83°N und 102° W 
eingetragene Crockerland weder auf der Hin- noch Rück- 
reise gesehen hat, obwohl das Land nach Pearys Karte 
auf einer Stelle liegen mußte, die Cook auf der a 
passierte, kann nicht gegen Cook ausgespielt werden, denn 
dieser hatte hier mit starkem Nebel zu kämpfen, Pearys 
Angaben sind dazu sehr unbestimmt, und welcher Polar- 
forscher hat sich noch nicht geirrt bei Sichtungen von Land, 
das sich später als Täuschung, als Nebelwand oder Eisberge 
herausgestellt hatte. Möglicherweise ist das von Cook 
unter 84° und 85° N gesichtete Land eine nördliche Fort- 
setzung des Pearyschen Crockerlandes. Auch die Schnellig- 
keit, mit der Cook seine Reise ausgeführt haben will, er 
wies sich als nicht stichhaltig, denn die durchschnittliche 
Tagesleistung beträgt 30 km bei, wie Cook betont, gün- 
stigen Eisverhältnissen; wie sich aus Pearys Bericht heraus- 
stellt, hat dieser an den letzten vier Tagen zwei Breiten- 
grade, 88—90°, überwunden, also täglich fast 57 km 
zurückgelegt. Ebenso unberechtigt ist die Verdächtigun 
daß sich Cook eine ungewöhnliche, weit nach W liegen 
und deshalb nicht nachzuprüfende Route erwählt habe; 
Cook hat sowohl aus den guten wie bösen Erfahrungen 
seiner Vorgänger zu lernen gewußt und der Erfolg zeigt, 
daß seine Annahme von leichter gangbarem Eise im Westen 
in größerer Entfernung vom festen Lande, wenigstens für 
das Jahr 1908, zutraf. Noch weniger fällt in die Wag- 
schale zuungunsten Cooks der Umstand, daß er sich nur 
in Begleitung von zwei Eskimos befand, die als klassische 
Zeugen für seine Behauptungen nicht gelten könnten; Cool 
ist nur dem Beispiel Pearys gefolgt, der 1905/06 seinen 
Vorstoß nach N nur mit einem Neger und zwei Eskim 
ausgeführt hatte und auch 1909 nur diesen Neger u 
vier Eskimos bei sich behalten hatte; Cook hatte kein 
Europäer zur Verfügung, den er mitnehmen konnte, P: 
aber hat die Europäer vor Erreichung des Zieles zurüc 
geschickt — er selbst behauptet nicht einmal, daß er sie 
hat zurückschicken müssen. 

Es ist ja begreiflich, daß Peary empfindlich berührt 
mußte durch die Tatsache, daß Cook, der sich seine Il 
jährigen Erfahrungen zunutze gemacht hatte, beim er 
Anlauf den Siegespreis errungen hat, um den er se 
sich wiederholt mit weit besser ausgerüsteten Expeditio 
beworben hatte. Peary stützt seinen Angriff auf ange 
liche Aussagen der beiden Begleiter Cooks, daß di 
sich nur wenige Tagemärsche von der Küste entfernt hab 
aber diese Aussagen sind nicht an unparteiischer Stelle a 
gegeben; man weiß nicht, wie sie zustande gekommen sind. 

Der einzige positive Beweis, den beide Forscher für | 
die Erreichung ihres Zieles liefern können, liegt in den | 
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Beobachtungen, die sie über den Stand der Sonne haben 
machen können, und deshalb werden die Astronomen, 
denen dieses Material vorzulegen ist, das letzte Wort zu 
sprechen haben. 

Ob durch die Leistungen Cooks und Pearys die Nord- 
polarforschung in andere Bahnen geleitet werden wird, 


ist abzuwarten. Die größere Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, daß das kühne Vorgehen der Ansporn für ähn- 
liche Taten sein wird; eine waghalsige Kletterei und 
Gipfelbesteigung ist stets der Vorgänger einer noch wag- 
halsigeren gewesen. Durch Erreichung des Poles sind jeden- 
falls weitere Polarforschungen nicht überflüssig geworden. 


Beiträge zur Sambaqui-Frage. 
Ethnographische Mitteilungen aus dem Ribeiragebiet im Süden des Staates Säo Paulo (Brasilien). 


Von Richard Krone, Iguape. 
(Mit Karte, s. Tafel 28, u. 6 Lichtbildern, s. Tafel 29, 30 u. 311).) 


I. Entstehung und Aufbau der Sambaquis. 

Keiner der wilden Stämme, welche ehemals das Gebiet 
der unteren Ribeira bewohnten, hat uns irgendwelches 
Zeugnis hinterlassen, daß er ein entwickeltes Intellektuell 
besessen hätte. Kein eigentlich archäologisches Monu- 
ment, keine noch so unvollkommene Steinschrift konnte 
bis heute hier entdeckt werden. Unsere Kenntnis dieser 
Völker beruht vielmehr nur auf Funden aus den als 
»Sambaquis« bekannten Muschelschalenhaufen und aus 
‚ durch Zufall aufgedeckten Gräbern. 

In der Region der Ribeira findet man eine große An- 
zahl dieser Muschelhaufen; es ist jedoch nötig, eine sorg- 
fältige Auswahl und strenge Unterscheidung unter ihnen 
durchzuführen, denn es findet sich darunter eine statt- 
liche Zahl von hohem Alter, während andere unbedingt 
viel neueren Ursprungs sind. 

Um zu keinen falschen Schlüssen zu gelangen, muß 
man vor allem die topographische Lage eines jeden ein- 
zelnen in Betracht ziehen. 

Wie alle Küstenflüsse erlitt auch der Ribeirafluß in 
; der Reihe der Jahrtausende bedeutende Veränderungen in 
/ seinem Mündungsgebiet; wir können noch heute seinen 
/ Verlauf durch aufmerksame Beobachtung verfolgen. Die 
Lage der Muschelhügel, die als die ältesten gelten müssen, 
‚ gestattet mit großer Sicherheit eine alte Küstenlinie fest- 
/ zustellen, und wir ersehen deutlich, daß vor einer primi- 
) tiven Mündung des Ribeiraflusses, von jener Zeit bis heute, 
eine über 30 km breite Zone bis über den Meeresspiegel 
aufgefüllt wurde. 

Zur Anfangszeit der Sambaquis existierte vor der Ri- 
| beiramündung eine weite Seebucht, die nach S an der 
/ Mündung des Cordeiroflusses, nach O an den Ausläufern 
des Itatinsgebirges endete. 

In diese Bucht mündeten viele der heutigen Zuflüsse 
des Rio Una do Prelado, Rio Una da Aldea und des Perou- 
| pava, ebenso wie die Flüsse Jacupiranga, Pariquerassü 
| und mirim, so wie Cordeiro hier ihre eigenen Mündungen 
| hatten. Als Inseln präsentierten sich in dieser weiten 
) Bucht die jetzt als Gebirgszüge oder Berge aus dem Flach- 
'|land hervorragenden Höhen, von denen die größten als 
‚die Gebirge von Iguapö und Jura, kleinere als die Berge 
| Caiovä, Jepuvüra, Guamiranga, Ald&a, Cambicho und andere, 
‚noch unbedeutendere, wie Outerinho, Poaia, Saraiva und 
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Morretes, bekannt sind. An allen diesen Erhebungen, 
welche aus den typischen Graniten und Gneisen der Serra 
do Paranapiacaba bestehen, kann man an der der See 
zugekehrten Seite die Einwirkung früherer Brandung 
beobachten. 

Diese gegen das Festland gerichteten Brandungs- 
wellen, sowie die periodische Bewegung der Gezeiten 
spielten eine Hauptrolle bei der Ausfüllung des weiten See- 
beckens von Iguap6, dessen Oberfläche mehr als 1200 qkm 
betragen hat. Naturgemäß setzten diese zwei Faktoren 
dem Ablauf des immer mit mehr oder weniger Detritus ge- 
gemischten Flußwassers ein Hindernis entgegen und in 
den resultierenden Gegenströmungen und Stauungen war 
ein Niederschlagen der Beimischungen ungemein erleichtert. 
So bildeten sich vor den verschiedenen Mündungen aus- 
gedehnte Untiefen, die sich bald bis zum Wasserspiegel 
erhoben. Bei-Ebbe traten dann diese weiten, der Küste 
parallel verlaufenden Schlammflächen zutage und bald er- 
sproß, wie man es noch heute hier beobachten kann, 
eine dichte Vegetation von Mangrove (Rhizophora mangle) 
und Ciriüva (Avicennia nitida. Die Außenlinie dieser 
Niederungen ist durch den Seestrand gebildet, an dem 
die Brandung ihre charakteristischen Sandablagerungen 
ausführt. 

Noch umspülen die Fluten eine Zeitlang die hoch- 
stelzigen Wurzeln der Vegetation, aber gerade dieses Ge- 
wirr von Wurzeln begünstigt eine weitere Sedimentation, 
und weniger bewachsene Stellen werden von dem auf- 
und ablaufenden Wasser zu ständigen Rinnen ausgearbeitet, 
die schließlich sich als Flußbetten darstellen und an deren 
neugeschaffenen Mündungen der eben beschriebene Vorgang 
in gleicher Weise sich wiederholt. 

Während sich aber die zwischen den Mangrovewäldern 
verstreuten Kanäle zu ständigen Flußbetten umwandeln, 
verwandelt sich auch der anfangs flache Seestrand. Der 
bei Ebbe freiliegende Seesand wird durch die vorherrschen- 
den Ostwinde zu einer hügeligen Dünenkette parallel der 
Strandlinie aufgeworfen und fernere Winde tragen wie- 
der von diesen bis 20 m hohen Hügeln den Sand bis 
weit ins Land. Derartige Höhenzüge finden wir im 
unteren Ribeiratal am Pariquerassüt, Mumüna, Peroupava 
und Suamirim, die heute Zuflüsse der Ribeira sind. 

Wenn ich oben sagte, daß die Lage der als die 
ältesten erkannten Muschelhügel den Verlauf einer alten 
Küstenlinie bezeichnet, so will ich jetzt einige nötige Er- 


254 


klärungen dazu geben. Es finden sich Sambaquis an Zu- 
flüssen der Ribeira, Peroupava, Una da Ald&a und Prelado 
von da an, wo diese aus dem hügeligen Gelände in die 
Tiefebene hinaustreten. Lassen -wir jetzt die Art der 
Entstehung der oft über 1000 cbm haltenden Hügel außer 
Spiel, so leuchtet doch durch die Lebensweise der Familie 
Ostrea ein, daß derartige Anhäufungen von Schalen, haupt- 
sächlicher und beinahe ausschließlicher Komponent dieser 
Hügel, sich nur an Plätzen finden können, die den be- 
treffenden Mollusken die Vorbedingung für ihr Dasein 
boten: die verschiedenen hier in Betracht kommenden 
Austerarten verlangen bei brackigem Wasser ein schlamm- 
reiches Fhußbett, Felsengeröll oder Baumwurzeln, und alles 
dies war wirklich zu jener Zeit an diesen Plätzen vor- 
handen. 

Mit der Zeit jedoch verschoben sich diese für die 
Austernbänke günstigen Bedingungen immermehr strom- 
abwärts, den sich neu bildenden Mündungen nach, und 
die natürliche Folge war, daß die Sambaquibildung da 
unterbrochen wurde, wo der Transport der Konchylien 
schon bedeutende Arbeit verursachte, um an günstiger ge- 
legenen Plätzen aufs neue eingeleitet zu werden. Es sind 
deshalb unzweifelhaft die Sambaquis die ältesten, die am 
weitesten die Flüsse aufwärts zu finden sind, und eine 
Verbindungslinie dieser gegebenen Punkte unter sich, bei 
gebührender Berücksichtigung natürlich vorhandener Boden- 
erhebungen, muß unbedingt die Form einer derzeitigen 
Küstenlinie zum Ausdruck bringen. 

Über die künstliche Entstehung dieser Muschelschalen- 
haufen kann nur der im Zweifel sein, der dieselben nicht gründ- 
lich untersucht hat: Schon in den alleruntersten Schichten 
findet man die Feuerstellen mit ihren Resten von best- 
erhaltener vegetabilischer Kohle sowie dunkle Massen zer- 
setzter Asche, die vielfach mit Knochen und Schuppen 
von allen möglichen Fischen vermischt sind. Ich habe 
derartige Feuerstellen aufgedeckt und gefunden, daß sie 
‚eine ebene Kreisform von 2 bis 4 m Durchmesser auf- 
weisen und bis über 20 cm stark sind. 


In großen Profilschnitten dieser ältesten Sambaqnis 


beobachtet man eine Gleichförmigkeit der Massen, die dar- 
auf schließen läßt, daß ihr Aufbau nach und nach vor 
sich ging ohne große Perioden von Ruhe, die sicherlich 
dürch schichtenförmige Einlagerungen von Humus an- 
gedeutet wären. In derartigen Schnitten beobachtet man 
häufig die früheren Wege, die auf den Gipfel des Hügels 
führten und die man an den sichtlich festgetretenen 
Schalen deutlich erkennt und, durch diese geleitet, ver- 
folgen kann. 

Mit großer Gleichmäßigkeit bestehen die älteren Sam- 
baquis fast nur aus Schalen der drei Austerarten Ostrea 
brasiliana, OÖ. virginica und OÖ. puelchana, und man muß 
aus der großen Anzahl von Exemplaren der 0. virginica, 
die noch an den faustgroßen Rollsteinen sitzen, an denen 
sie gewachsen waren, schließen, daß der Transport der 
Konchylien nach dem Wohnplatz bei oder auf dem Muschel- 
haufen nicht besonders weit war, sonst wären die Austern 
sicher von den Steinen abgebrochen worden, um den un- 
nötigen Ballast der letzteren zu ersparen. 
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Außer diesen drei Austernarten finden sich immer : 
Reste der Schalen von Mytilus perna, die, wo vereinzelt, 
meist sehr zerbröckelt, aber immer leicht an dem hohen ' 
Perlmutterglanz ihrer Bruchstücke kenntlich sind. Ge- 
wöhnlich finden sich aber Schichten davon zwischen den 
Austerschalen, und das Vorkommen dieser Art beweist, daß 
in der Nähe das Meer auch felsige Küste bespülte. i 

Sucht man eine Erklärung für den Umstand, daß in 
den älteren Sambaquis nur ausnahmsweise Exemplare von 
Lucina jamaicensis (Ameijoa) und Cryptogramma brasiliana 
(Berbigäo) vorkommen, Arten, die oft den Bestandteil der 
neueren Muschelhügel bilden‘ von denen die erstere u 
sandigem Grund brackigen, von Flut und Ebbe bewegten 
Wassers lebt, so scheint es, daß die Austern, an denen 
es nicht fehlte, diesen Arten ihrab Geschmacks wegen vor- 
gezogen wurden. Und diese Meinung wird besonders da- 
durch bestärkt, daß in den meisten alten Sambaquis 
wenigen Ameijoa- und Berbigäoschalen sich auf der Ober: 
fläche finden; es wurde also das Aufschichten von Schalen 
unterbrochen, sobald die Hauptnahrung dieses Volks, die 
Austern, seltener wurden. 

Da, wie bemerkt, der weitaus größte Bestandteil der 
alten Sambagnis von "Austernschalen gebildet wird, stellte 
ich folgendes Experiment an, um den snnähernden Nähr- 
wert dieser Hügel kennen zu lernen: Ich entschälte so 
lange frische Austern mittlerer Größe, bis ihre Schalen 
ein Maß von 201 gut anfüllten, und fand, daß ich 740g 
Mollusken erhalten hatte, es repräsentiert also jeder Kubik- 
meter Sambaqui-Inhalt etwa 37 kg Fleischnahrung. “z 
darf nicht glauben, daß Fleischreste diese Rechnung sel 
beeinflussen werden, da sich diese mit der Zeit sehr innig is 
in die Hohlräume der starren Austerschalen hineit 
schmiegen. Verwendet man diese Werte nun zur bessere 
Kenntnis der Muschelhügel und nimmt z. B. als eine 
typische Form der ältesten den Sambaqui da Campina de i 
Pariquerassü-Flusses, so entsprechen seinem Inhalt v 
692 cbm 25600 kg Fleisch. Den täglichen Verbrau 4 
davon nur auf 500 g angesetzt und stetigen Aufbau des 
Hügels angenommen, wofür aller Anschein re 
wäre eine Zeit von nur 36 Jahren hinreichend gewesen, 
um diesen Hügel aus den Austerschalen aufzuführen. 

Dieser Zeitraum ist aber gar nicht so groß und 
nur ungefähr das mittlere Alter eines Menschen dar ot 
die Zeit, eine Familie heranzuziehen. 

Betrachtet man. nun auf der beigegebenen 
(Taf. 28) die Verteilung und Zahl dieser älteren ı 
baquis, so wird man ersehen, daß die Region der un 
Ribeira während der Bildung des Mündungsgebiets 
gemein schwach bevölkert war, denn es leuchtet ein, 
jeder der alten Muschelhaufen der Wohnplatz nur @ 
Familie war und daß nur nach und nach, je nach‘ 
tretender Notwendigkeit neue Sambaquis weiter si 
abwärts gebildet wurden. 

Als Sambaquis jüngeren Datums müssen nun ı 
angesehen werden, welche sich in der Hauptsache : 
Berbigäoschalen zusammensetzen. Ich will aber dure 
nicht sagen, daß ein weiter Zeitraum zwischen der 
dung der einen und der Au lag; der Übergang 8 
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den alten zu den neuern trat ebenso allmählich in Er- 
scheinung, wie der von den ältesten, an den ursprüng- 
lichen Mündungen der Küstenflüsse gelegenen, zu anderen 
am ferneren Lauf dieser selben Flüsse im neuentstandenen 
sumpfigen Tiefland. 
- In irgend einer Zeit existierte südöstlich vom Mu- 
münafluß eine Strandlinie, die vom Cordeirogebirge in 
nordöstlicher Richtung nach dem Gebirge von Iguap& strich 
und in ihrer Fortsetzung nördlich vom heutigen Suamirim- 
fluß nach dem Jur&agebirge verlief. Sobald nun vor 
dieser Strandlinie sich die Untiefen bildeten, welche den 
Grund der heutigen Ilha do Mar einerseits und der jetzigen, 
aus sandigen Dünenreihen gebildeten Landgrenze im Süd- 
_ osten des Suamirim anderseits darstellen, waren für die 
Entwicklung der Berbigäos vorzügliche Lebensbedingungen 
gegeben, und die Muschelesser nahmen diese Konchylien 
als Hauptnahrung auf, da sie eben jetzt weit leichter ein- 
zusammeln waren als die nun weniger häufigen Austern. 

Schon war die weite Ribeirabucht völlig von Ablage- 
rungen aufgefüllt, und die aus der Mündung östlich des 
Iguapögebirges ausströmenden Detritusmassen wurden, der 
Küste entlang, von den maritimen Strömungen weggeführt, 
auch in demselben Sinne, also im Verlauf der Küste, ab- 
gelagert. So verbreiterte sich langgam die heutige Ilha 
do Mar nach SO, aber zwischen ihr und der letzten 
Strandlinie, südöstlich vom Mumüna, blieb das Mar Pequeno, 
ein breiter Kanal, der durch die starke Strömung der 
durchlaufenden Flutwellen bis heute offen gehalten wurde. 
Selbst wenn man zur Erklärung der Aufhebung der Kom- 
munikation zwischen den Gewässern des Subaüma und 
des Mumüma sowohl, als auch zwischen denen der linken 
Zuflüsse des Rio Una da Ald&a und den rechten des Rio 
' Una do Prelado, wodurch die Inseln von Iguap® und 
Jur&a dem Festland angegliedert wurden, eine Erhebung 
der Küste annehmen wollte, so hätte diese eben nicht 

genügt, den freien Lauf der Gewässer zwischen der Ilha 
, do Mar und dem Festland zu unterbrechen. 

Alle angeführten topographischen Veränderungen brauch- 
ten Jahrtausende zu dieser Entwicklung, und Jahrtausende 
vergingen, bis alle die Sambaquis gebildet wurden, die 
‘sich heute der Küste entlang und in ihrer Nähe erheben. 
 Bedenkt man nun, daß sämtliche Nachkommen der 
alten Sambaqui-Bewohner sich schließlich in der verhältnis- 
| mäßig schmalen Küstenzone anzusiedeln genötigt sahen, 
| so findet man die Erklärung für die große Zahl der vor- 
' handenen Muschelhügel. 
| Während der letzten 400 Jahre hat sich die topo- 
' graphische Gestaltung dieser ganzen Region so wenig ver- 
/ ändert, daß man auch für die Bildung der IIha do Mar 
/ einen Zeitraum von Jahrtausenden annehmen muß. 

! Im Mar Pequeno bewohnten die Muschelesser mit Vor- 
| liebe den innern Strand der Insel, deren breiter Saum von 
| Mangrovebeständen Austern, Ameijoas, Bacucü und Caran- 
| gueijos lieferte; auch waren sie da vor den kalten Süd- 
| winden geschützt. Fehlte es aber wirklich einmal an 
Nahrung, so brauchten die Leute nur die Insel zu durch- 
| queren, wo sie am Seestrande dann Sernamby und Be- 
', guäva-Muscheln auflesen konnten, oder sie fischten da Tain- 


| 


A: 


has und Paratys, auch konnten in der Brandung Mengen 
von Siris gefangen werden, von denen in den Sambaquis 
immer Reste zu finden sind. 

Man sieht, die Auswahl der Lebensmittel war be- 
deutend, und doch führte ich nur die fast immer und in 
Mengen anzutreffenden Arten an. »Fast immer« sagte ich, 
denn während meines zwanzigjährigen hiesigen Aufent- 
halts konnte ich beobachten, daß einige der eßbaren Mol- 
lusken der Küste fast plötzlich verschwinden, ohne daß 
man so leicht die Ursache erkennt. Diesbezüglich von 
mir gesammelte Erfahrungen sind folgende: 

Die Sernamby (Mesodesma mactroides Desh.) ver- 
schwindet völlig, während Monaten, vom Seestrand und 
erscheint dann wieder im Jugendzustand, so daß sie zur 
menschlichen Nahrung erst nach weiteren Monaten taugt. 
Dasselbe ist der Fall mit der kleinen, aber wohl- 
schmeckenden Beguäba (Donax rugosa L.), die in der 
oberen Schicht des von der Brandung bespülten Strandes 
lebt. Bis ungefähr 1890 wurden täglich Scheffel der 
Bacucü (Modiola brasiliensis Chemn.) in Iguap& zu Markt 
gebracht; dann verschwand fast plötzlich diese Bivalve und 
wird jetzt nur selten und in kleinen Mengen hier ange- 
troffen. Die Baquiqui (Azara labiata Mat.), deren Schalen 
ich in einem Sambaqui des Rio Itingussü, Nebenfluß des 
Rio Una da Aldöa, als auf Austern folgende Schicht fand, 
war 1894 den Fischern von Iguape fast unbekannt, und 
mit Mühe fand ich ihren - volkstümlichen Namen; seit 
1892 aber hat sich dieses Muscheltier in solcher Menge 
im Mar Pequeno entwickelt, daß in einigen Untiefen dieses 
Meeresarmes der Grund mit seinen Schalen gepflastert 
erscheint. Die Berbigäo (Cryptogramma brasiliana Gm.) 
wurde noch 1896 auf dem Markt in Iguap& feilgeboten. 
Später erschien sie immer seltener und als ich im vorigen 
Jahr einen Versuch über ihren Nährwert anstellen wollte, er- 
langte ich nur mit Mühe das nötige Material dazu aus der Tiefe 
des Mar Pequeno bei Cananea. In den letzten zehn Jahren 
verschwanden aus der Nähe von Iguap& in derselben 
Weise die Sernamby-bocü (Solen sp.) und die Mija- 
mija (Cardium muricatum L.), die jedoch bei Cananea und 


am Suamirim noch jetzt vorkommen. 


Aus dem Vorhergehenden lassen sich folgende Schlüsse 
ziehen: 1. Einige Seemuscheltiere verlassen ihre gewöhn- 
lichen Standorte während der Zeit ihres Fortpflanzungs- 
geschäfts und sind deshalb nicht während des ganzen 
Jahres erreichbar. 2. Verschiedene Mollusken aus brackigem 
Wasser verlassen gänzlich eine Gegend, sobald sich der 
Salzgehalt des betreffenden Wassers verändert, was wahr- 
scheinlich einen direkten Einfluß auf den Fortbestand der 
gewohnten Nahrung dieser Schaltiere bedingt. 3. Es 
können Bivalven, während Jahren, scheinbar ganz aus 
einem hydrographischen System verschwinden und dann 
plötzlich wieder in Erscheinung treten. 

Unter den Sambaquis der Küstenzone finden sich eine 
ganze Anzahl, deren Beginn unbedingt auf die Zeit zurück- 
reicht, als der betreffende Platz noch ein Teil einer vom 
Ozean umspülten Insel war; die also zu primitiven Muschel- 
haufen zu zählen sind. Sie sind auch wie diese fast aus- 
schließlich von Austerschalen gebildet, enthalten aber 
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immer Reste echt maritimer Fauna. Man findet da z. B. 
Bruchstücke vom Cephalothorax und von den Beingliedern 
und Scheren des Siri-candöa (Cronius ruber Stimp.) 
und des Guaiä (Menippe rumphi De Haan). In den 
Höhlungen der Austerschalen erhielten sich oft ganz vor- 
züglich die Kalkplättchen der Hülle der Entenmuscheln 
(Lepas anserifera L.) und verschiedenartige Seetulpen 
(Balaniden), auch fehlen dann nie die glänzenden Schalen- 
reste der Sururü (Mytilus perna L.), da in allernächster 
Nähe immer felsige Meeresküste existierte. In erstaun- 
licher Menge finden sich oft ganze Lagen der Stacheln 
der Pindä (Echinometra subangularis A. Ag.), eines 
Stachelhäuters, der ebenfalls nur an Felsengestaden lebt 
und noch heute dem ärmsten Fischervolke zur Nahrung 
dient. Jedenfalls war es den ältesten Molluskenessern 
leicht, bei ruhiger See in ihren Kanus die in der Bucht 
verstreuten Inseln zu erreichen, wo sie sicherlich keine 
Nahrungssorgen litten, da auch der Fischfang dort sehr 
einträglich gewesen sein muß. 

Die neueren Sambaquis unterscheiden sich unter- 
einander ganz ungemein, sowohl nach der Größe, als auch 
nach dem Inhalt. In der verhältnismäßig schmalen Küsten- 
region vermehrte sich ständig die Bevölkerung; zwischen 
den einzelnen Familien erwuchsen Streitigkeiten, und so 
ist wohl anzunehmen, daß verwandte Familien dicht zu- 
sammen, ja auf demselben Muschelhügel hausten, um im 
Notfall sich besser gegenseitig beistehen zu können. Es 
erklärt sich so leicht die bedeutende Größe einiger der- 
selben sowie auch das Vorkommen der Zwillings-Sambaquis. 

Während die älteren Muschelhaufen selten einen In- 
halt von 1000 cbm erreichten, finden sich unter den 
neueren Hügel von über 20 m Höhe, und der Inhalt ein- 
zelner derselben wurde auf nahe an 100000 cbm be- 
rechnet. Man darf übrigens nicht ohne weiteres allen 
diesbezüglichen Angaben in der Literatur Glauben schenken, 
denn nicht immer wurden die an Ort und Stelle ge- 
nommenen Maße richtig verwertet. 


Es erscheint mir für die Massenberechnung der Sam- 


baquis am angebrachtesten, wenn es die Form des Hügels 
erlaubt, die Formel zu benutzen, welche den Inhalt eines 


Kugelabschnitts zum Ausdruck bringt: Y=h? (vH), wo- 
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(Mit Karte, s. Tafel 25 und 2 Zeichnungen, s. Tafel 32.) 
(Schluß. 1) 


Von Prof. Dr. 


Ill. Die Isochronen der neuen Karte. 

In diesem Kapitel ist noch mancherlei Methodisches 
zu berühren, doch konnte es hier weniger als im vor- 
hergehenden Teil der Untersuchung entbehrt werden. 
Betrachten wir ganz allgemein das Kartenbild, so fällt 
schon bei dem ersten Überblick der gewundene, vielfach 
gequetschte und gedrückte Lauf der Isochronenzonen auf 
und die größere gegenseitige Entfernung der Isochronen 


1) Siehe Heft IX, S. 209f£. 


bei bei Vorkommen einer elliptischen oder ovalen 
das Mittel der Hälften der verschiedenen Durchmesser 
r dienen mag. 

So wurde der Sambaqui do Boguassü in der Bai voı 
Paranaguä auf 750000 cbm angegeben), während sein 
halt 120 000 cbm beträgt. Der Sambaqui da Villa Nov 
hat 11000 und nicht 100000 cbm2), der des Rio Nobregz 
gegenüber von Cananea nach den gegebenen Maßen 60000 
und nicht beinahe 100000 cbm?), der des Rio Pedro Luiz 
auf der Insel Cardozo 31500 und nicht 50000 cbm E | 

Auch diese Zahlen sind noch staunenerregend; man 
muß aber auch in Betracht ziehen, daß der Zeitabschniti 
in welchem sich die über 2 km breite Ilha do Mar bilde 
konnte — denn ihr Seestrand wird beständig von der 
Flutwelle bespült, die ein schnelles Niederschlagen de 
Sedimente verhindert — viel größer gewesen sein mul 
als der Zeitraum, in welchem sich die ganze Bucht de 
Ribeira de Iguap& mit Detritus desselben Flusses anfülle 
konnte. Eine Generation folgte der andern auf denselb 
Wohnplätzen, den Sambaquis, und diese gewannen an In- 
halt, je mehr die Zahl ihrer Bewohner wuchs. | 

Ein neuer Anschnitt dieser Sambaquis zeigt gewöhnlich 
eine eigenartige Anordnung des Materials. Es folgt d 
auf eine Schicht von Austerschalen häufig eine solche . 
Berbigäos, dann kommt wieder eine von Austern, und dies 
kann sich noch weiter wiederholen. Die Erklärung hie 
für ergibt sich aus dem abwechselnden Vorkommen ver 
schiedener Konchylien in einer Region, wofür ich schon 
früher Beispiele gab. Jedenfalls wechselten die Muschel- 
esser nicht von Austern auf Berbigäo, ohne einen sel 
triftigen Grund dafür zu haben. Man muß dies: sche 
daraus schließen, daß in einer Austerschalenschicht selten 
Berbigäoschalen zu finden sind, während alle Lagen de 
letzteren oft recht dicht mit Austern, allerdings meist nu 
den kleinen Oracas (Östrea mangle) vermengt sind. 
immer findet sich aber ein so scharfer Abschnitt zwische 
einer und der anderen Nahrungsart; es’werden auch mand) 
mal allmähliche Übergänge beobachtet. 


1) Rev. do Inst. Hist. e. G. 8. Paulo, Bd. VII, $. 449, 
2) Boletim G. 8. Paulo, Nr. 9, 8. 34. — 3) Ebenda 8. 37. 
4) Ebenda $. 39. (Schluß folgt.) 


auf dem Meere als auf dem Festlande, Europa und 
größere Teil Nordamerikas ausgenommen. Da in d 
gewählten farbigen Darstellung bekanntlich ein so g 
anschauliches Moment steckt, so wurden auch die 
zonen der vorliegenden Karte mit Farben, der Reihenfe 
der Spektralfarben entsprechend, bedeckt. r 
Die Zeitzonen der Karte umfassen vier gleic 
Zeitabschnitte, jeden zu zehn Tagen, dargestellt in 
gelben, grünen und blauen Farben. Die ersten drei gr: 
Zeitzonen sind wiederum bei gleichbleibendem Fa 


| eignet. 
\ Panganileute als Träger geschätzt, im westlichen Sudan 
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charakter in Unterabteilungen zerlegt worden, und zwar 
in solche von fünf zu fünf Tagen. Die erste Fünftage- 
zone zerfällt wieder in je eine Zone von einem, zwei und 
drei bis fünf Tagen. Das spezifizierte Farbenbild lasse 
"man beim Vergleich einzelner Zonen nicht außer Be- 
tracht! 

Jeder isochronische Linienzug wird auf die Elemente 
hindeuten, die seinen charakteristischen Verlauf herbeige- 
führt haben. Für das Vorspringen der Isochronenlinie in 
Fühlern, Hörnern, Armen oder wie man sonst sagen will, 
sind Eisenbahn und Dampfer die häufigsten Ursachen. Es 
setzt sich mithin die Isochrone aus verschiedenen Ele- 
menten zusammen. Schon bei den Isochronenkarten be- 
schränkter Gebiete, wie sie Schjerning zeichnete, bauen 
sich die Linien gleicher Reisedauer aus Eisenbahn-, Post- 
fahrt und Fußwanderung auf. Bei den Welt-Isochronen 


kommen noch weit mehr Elemente hinzu, außer denen, 


die Schiff- und Eisenbahnfahrt ergeben, noch die vielge- 
staltigen, die sich in dem Träger-, Saum-, Reit- und Zug- 
tierverkehr repräsentieren. All die letztgenannten bleiben 
in ihren Leistungen weit hinter Eisenbahn und Dampfer 
zurück; man vergleiche nur die Entfernungen der Iso- 
ehronenzonen in Europa mit denen in Afrika u. a. m. 
Die verschiedenartigen Elemente, die die Isochronen 
‚zusammensetzen, haben auch eine verschiedene Genauigkeit 
der Isochrone zur Folge. Soweit wir es mit den Zeiten 
der Verkehrsmittel erster Ordnung, also der Eisenbahn 
und des Dampfers, zu tun haben, kann man die einzelnen 
Fixpunkte für die Isochrone, wobei die der Eisenbahnen 
an Genauigkeit über denen der Dampfer stehen, ziemlich 
einwandfrei bestimmen, soweit wir es aber mit den Zeiten 
der andern Verkehrsmittel, den Verkehrsmitteln zweiter 


Ordnung, zu tun haben, wird der Isochronenzug mehr oder 


minder genau. Im folgenden will ich die Schnelligkeiten 
verschiedener Verkehrsmittel angeben, die mir bei der 
Zeichnung gute Hilfe leisteten. Immerhin mußte der 
Linienzug noch stark generalisiert werden, und die Fein- 
heiten, die bei der Berücksichtigung der Leistungen der 
Verkehrsmittel zweiter Ordnung zum Ausdruck kommen, 
können bei einer Karte in einem Maßstab 1:64 Mill. nur 
selten versinnbildlicht werden; wohl aber würde z. B. 
schon eine Isochronenkarte von Afrika in einem Maßstab 
1:25 Mill. wie im Neuen Stieler, Bl. 68, die Darstellung 
feinerer Nuancierungen der Verkehrsleistungen ermöglichen. 

In den verkehrsfeindlichen oder einem häufigeren und 
regelmäßigen Verkehre noch nicht gewonnenen Gebieten 
bedingen neben der Belastung, die von mir nur nebenbei 


| gestreift wird, der Mensch und die verschiedenen Tiere, 


ob Kamel, Pferd, Ren usw., die verschiedene Schnelligkeit 
des Vorwärtskommens. Kunststraßen sind in diesen Ge- 
bieten ausgeschlossen; freilich nach der Kultur mancher 
Länder zu schließen, sollte es an vielen Stellen der Erde 
besser mit den Verkehrswegen stehen. Von. dem Weg 
nach Peking weiß Sven Hedin ein böses Lied zu singen. 

Das Trägerwesen steht namentlich in Afrika in Blüte. 
Nicht jeder Negerstamm ist gleichgut zum Träger ge- 
In Deutsch-Ostafrika sind die Wanjamwesi und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft X. 


und in westafrikanischen Küstengebieten die Wydak, Wei, 
Kruleute; namentlich werden die Haussas als billigste, 
genügsamste und beste Träger gerühmt (Kling, Zöller). 
Die Träger legen bei einer Belastung von 25—30 kg in 
der Stunde 4—5 km zurück, täglich im Durchschnitt 
25 km. Wißmann brachte es mit seinen Trägern in den 
öden Gegenden Ostafrikas auf 20,5 km am Tag, also nicht 
ganz 4 km in der Stunde bei sechs Marschstunden im 
ganzen. In Nordamerika sind als Träger, die erstaunliche 
Lasten, bis 50 kg, tragen und eine Tagesleistung von 
20—25 km aufweisen, die Tlinkitindianer berühmt. Den 
nahezu 400 km langen Weg von der Küste bis zum Fort 
Selkirk am Yukon legen sie in 15—20 Tagen zurück 
(Krause). 

Daß der Charakter der Landschaft, der sich in dem 
orographischen Aufbau und der Bodenbewachsung, der Be- 
wässerung und dem Klima ausspricht, hemmend oder för- 
dernd den Verkehr beeinflußt, braucht hier nicht weiter 
erörtert zu werden. Wir wissen es zumeist aus eigener 
Erfahrung und sodann aus den Berichten namhafter Reisen- 
den und Forscher. Von dem schwierigen Vorwärtsdringen 
in südamerikanischen Ländern berichten Poeppig, K. von 
den Steinen u.a. Im Urwald der patagonischen Anden 
legte Krüger nur 58 km in 38 Tagen zurück. Wett- 
stein schätzt die Tagesleistung im wilden Urwald Bra- 
siliens mit einer Kolonne von zehn Mann einschließlich 
Proviantträgern bei 14tägiger Arbeit durchschnittlich kaum 
3 km am Tag. Morgen gibt für eine Trägerkarawane 
in der Buschgrassteppe Kameruns 30 km als Tagesleistung 
an und in der Bennetiefebene 50 km als Höchstleistung. 
In Durststrecken wird der Marsch tunlichst forciert, so 
wird z. B. das unwirtliche Gebiet zwischen Massailand, 
Ugogo und Uhehe, die Marenga Mkali, in Gewaltmärschen 
von 10—13 Stunden durchschritten (Reichard, Stuhl- 
mann). 

Wo größere Staatengebilde, sich entwickelt haben, 
nimmt der Expreßbotenverkehr (Stafettenverkehr) den ge- 
wöhnlichen Handelskarawanen gegenüber eine besondere 
Stellung ein. Die Strecke Gartok bis Lhassa, die größere 
Teilstrecke der Handelsstraße bzw. des Handelspfades von Leh 


"nach Lhassa, wird von den Expreßboten in 20—30 Tagen, 


von den Handels- und Pilgerkarawanen in der doppelten 
Zeit zurückgelegt (Wegener). Hierbei ist allerdings der 
Mensch nicht mehr durch seine alleinige Kraft Beförderungs- 
mittel, sondern mit Hilfe des Reittiers. 

Unter den Tieren, die als Transport- und Verkehrs- 
mittel dienen, nimmt das Kamel unstreitig die vor- 
nehmste Stellung ein. Mit ihm ist es möglich, die 
weitesten und unwirtlichsten Regionen unserer Erde, so- 
fern in ihnen überhaupt der Verkehr möglich ist, zu durch- 
eilen. Zwischen Last- und Reitkamel muß unterschieden 
werden. In manchen Gebieten kommt nur das Lastkamel, 
zugleich auch als Reittier, in Frage; z. B. das baktrische 
Kamel zwischen Konstantinowskaja und Kamischlibasch 
(Sven Hedin). Die besten Reitkamele in Afrika sind die 
der Bascharin im östlichen Sudan. Sie legen in der Stunde 
8—10 km zurück, des Tags über bis 140 km. Ohne 
Rasttag vermögen diese Kamele in drei bis vier Tagen 

33 


258 Eine neue Isochronenkarte der Erde. 


über 500 km zu bewältigen (Brehm). Die Kamelstunde wird 
zu 4 km angenommen und eine Kameltagereise zu einer 
Strecke von rund 45 km (Nachtigal, Leut); Schwein- 
furth verzeichnete auf seiner von. Suakin ausgehenden 
Reise 4415 m als eine Stunde Kamelmarsch. Mit guten 
anatolischen, Khorassaner und südtibetanischen Trampel- 
tieren kann man lange Karawanenreisen mit einer täglichen 
Geschwindigkeit von 45—50 km zurücklegen (Nolde). 
Auch auf den afrikanischen Karawanenstrecken sind Tages- 
leistungen von 50 km nichts Seltenes; sind die Terrain- 
schwierigkeiten jedoch groß, so werden die Tagesleistungen 
bis auf 25 km herabgedrückt. Die Strecken der alten 
Karawanenstraßen werden heute nicht schneller als vor 
Jahrzehnten und Jahrhunderten zurückgelegt, so die Strecke 
Fes—Timbuktu zweimal des Jahres (im März und Oktober 
von Fes ausgehend) in rund 100 Tagen), und zwar 
Fes—Tafilelt in 20, Tafilelt—Wadi Draa in sechs und 
Draa—Timbuktu in 43 Tagereisen, wozu noch 30 Rast- 
tage kommen. Von Tripolis aus wird Wadai über Ben- 
ghasi—Kufra in 95 Tagen (davon 35 Tage Aufenthalt) er- 
reicht, Kano über Ghat—Air in 130 Tagen (davon 30 Tage 
Aufenthalt) und Bornu über Mursuk in 143 Tagen (davon 
45 Tage Aufenthalt). Seit Juni 1900 hat die englische 
Regierung eine Kamelpostverbindung zwischen Zwart Moer 
am Huigar und Rietfontein an der deutsch-südwestafri- 
kanischen Grenze eingerichtet; die Kamele durcheilen be- 
sagte Strecke in vier Tagen. 

Pferd, Maultier und Esel werden gleichfalls als Ver- 
kehrsmittel auf größern Strecken gebraucht. Insonderheit 
bedient sich der Postverkehr (im Altertum wie in der 
Neuzeit) gern der Pferde auf größern Strecken, wo es 
möglich ist, Stationen zum Pferdewechseln zu unterhalten, 
wie z. B. heutigentags noch in Sibirien in Entfernungen 
von 20—25 km; eine Tagesleistung von 200 km ist so- 
dann nichts Seltenes (Lansdell). Die russisch-japanische 
Post bewältigt den etwa 2000 km langen Weg zwischen 
Kalgan—Kiachta in 14 Tagen, zu welchem Weg die Tee- 
karawanen 30—40 Tage benötigen. Die Jahreszeit spielt 
bei all diesen Verkehrsweisen eine große Rolle So er- 
ledigen die armenischen Posten im Sommer und Winter 
stündlich 10—11, im Frühling 7”—Skm (Rohrbach). Mit 
dem Pferdeschlitten werden ganz außerordentliche Strecken 
überwunden. In Tomsk verkehren im Durchschnitt täglich 
während der Wintermonate 1000 verschiedene Schlitten, 
d.h. 2000 Schlitten für Ein- und Ausfahrt (Tamai); 
50—60 km ist die durchschnittliche Tagesleistung der 
Schlittenkarawanen. 

Das Maultier ist für subtropische und tropische Ge- 
biete und Hochländer als Verkehrsmittel ganz unentbehr- 
lich geworden. Wird es als solches in Gebieten, wo die 
Eisenbahn vordringt, zurückgedrängt, so herrscht es noch 
unbestritten in den eisenbahnleeren, besonders in den 
Gebirgs- und Hochgebirgsregionen. Im Innern der hoch- 
andinen Regionen wäre ein Handelsverkehr in größerem 
Maßstabe geradezu unmöglich, wenn nicht das Maultier 
unendlich wichtigere Dienste als die Kameliden Lama 


1) Geographische Ephemeriden 1820, 8. 269. 


und Alpaka oder Paco leistete!. Auch in den Gebieten 
Südbrasiliens wird mit dem Maultier mehr als mit dem 
Pferde erreicht. 8 km auf die Reitstunde eines Pferdes 
gilt als Leistung, 10 km als Überanstrengung, nicht aber 

für das Maultier, mit dem in 10 Stunden 90 km und 
mehr zurückgelegt werden (Wettstein). | 

In ausgedehnten wüsten- und steppenartigen Gebieten 
leistet der Esel, mitdem in Westafrika Wege von 16—20 km 
täglich zurückgelegt werden, mehr als das Maultier 
(Kürchhoff); wenn dieses auch schneller als der Esel 
geht, so hält es indes den Durst schlechter aus, wie S, 
Passarge auf seiner Kalaharireise beobachtete. Der Esel 
vermag vier Tage ohne Wasser zu bleiben. Passarge war 
gezwungen, Eselfuhrwerke in der Kalahari zu benutzen, 
da die Rinderpest unter den Zugochsen, die das von 
Natur aus der Kalahari am besten angepaßte Verkehrs- 
mittel sind, aufgeräumt hatte. 

Mit ve südafrikanischen Ochsenkarre, die mit 1490 
Ochsen bespannt wird, pflegt man täglich 20—25 km 
zurückzulegen. Für Vorder- und Hinterindien und die 
anliegenden großen Inseln spielt noch der indische Elefant 
eine große Rolle als Verkehrsmittel. Er bewältigt bei 
einer Arbeitslast von 550 kg 4,8—5,s km in der Stunde 
und im Durchschnitt des Tages rund 40 km. 

Zwei Tiere mögen uns nochmals in nördliche 
den führen, der Hund und das Ren. Je nach der Fracht 
und dem Gelände werden mit dem Hundeschlitten täglich 
20—50 km und mehr zurückgelegt. Ein Schlitten mit 
13—15 Hunden kann auf guten Wegen und bei leichter 
Fracht in der Stunde 10 1 Auch mit 
dem Ren lassen sich je nach der Jahreszeit und den Boden: 
verhältnissen ganz verschieden lange Strecken bewältigen 
Die größte Schnelligkeit erzielt man mit dem Ren zu 
Anfang des Winters, in den Monaten Oktober, Novembeı 
und Dezember, wo das Tier infolge der reichlichen Sommer- 
nahrung noch am kräftigsten ist; 150 km werden de: 
Tages über dann spielend durcheilt, bei guter Bahn in einem 
Tag auch 200 km. Als Reittier läßt sich mit dem Ba 
fast zu jeder Tageszeit in der Stunde 10—11 km zurüc 
legen. Im Sommer ist es als Saumtier ganz unenthaii 
lich, wo es auf den Pfaden der Sumpfgebiete der russischer 
Taisa mühelos vorwärtseilt, wo Pferd und Fußgänger ver 
schwinden würden (Dreßler). = 

200 km ist im großen ganzen die Höchstleistung, d di 
man mit einem Tiere, soweit es Verkehrszwecken ie 
während eines Tages erreichen kann; wollte man den Ver- 
such machen, den Durchschnitt der Leistungen der »Verkehrs« 
Tiere zu gewinnen, so dürften kaum 40 km im Tag 
mittelt werden. Wie beträchtlich fallen aber alle 
Schnelligkeitsmaße ab gegenüber denen der modernen \V 
kehrsmittel, wie der Eisenbahn mit ihren Höchstleistung 
von 90, 100 und mehr Kilometern und ihren Durc 
schnittsleistungen von 35—60 km in der Stunde; dazu 
sellen sich noch die größere Regelmäßigkeit und Hä 
keit des Verkehrs. Auf der eurasischen Pazifikbahn wır 


1) Andree, K.: Geographie des Welthandels, Bd. I, 8. 97: 
Stuttgart 1867. SE 
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zwischen Berlin und Paris eine Tagesleistung von 1368 km 
_ erzielt und auf der nordamerikanischen Pazifikvahn Neu- 
_ york—San Franzisko 1140 km!). Die modernen ÖOzean- 
_ renner durcheilen 42—47 km in der Stunde, mithin des 
Be: gegen 1000, 1130 bis höchstens 1140 km. Wo die 
"Isochronen weit auseinanderrücken, kann man direkt auf 
' die modernen Verkehrsmittel schließen, wie z. B. in 
Europa, Nordamerika, Indien, Südafrika, Argentinien, Ost- 
asien mit Japan. 

Die verstreuten Angaben der verschiedenen Kursbücher 
erfordern ein eingehendes und langwieriges Studium. Das 
vielseitigste Material liefert unstreitig das deutsche Reichs- 
Kursbuch 2). Eine erstaunliche Stoffülle, die nicht bloß 
der Verkehrsgeographie Deutschlands zugute kommt, ist 
in ihm aufgespeichert. Freilich leichte Arbeit ist es nicht, 
alle für unsere Zwecke geeigneten Angaben zu extrahieren. 
Außer dem deutschen Reichs-Kursbuche standen mir noch 
die hauptsächlichsten europäischen Kursbücher 3), ein Kurs- 
buch von Vorderindien und The Official Guide of the 
_ Railways and Steam Navigation Lines of the United States 
-(Neuyork) zur Verfügung. Für die Festlegung der Iso- 
chronen in den Özeanen und ozeanischer Küstengebiete 
leistete die Karte der großen Weltpostdampfschiff- 
linien ausgezeichnete Hilfe, vorwiegend durch das beige- 
 gebene Verzeichnis der Postdampfschifflinien im Weltpost- 
verkehr, worin außer den Entfernungen in Seemeilen die 
"Beförderungsdauer in Tagen angegeben ist*). Der Post- 
verkehr befolgt die schnellsten Routen. Trotzdem waren 
"die Postdampfschifflinien für vorliegende Karte nicht ganz 
_ ausreichend. Die fehlenden Daten gewann ich zumeist 

aus dem im Spätherbst 1908 zum erstenmal herausge- 
gebenen »Captain«, einem Kursbuch der Passagierdampfer- 
linien aller Meere5). Das Erscheinen dieses Buches ist 
| trotz seiner vielen Mängel mit Freuden zu begrüßen, da 
es einen viel umständlicher Arbeit enthebt, die Schiffahrts- 
gesellschaften, ihre Linien und Fahrzeiten, einzeln zu er- 
mitteln. Wir sehen, um ein Beispiel hierfür anzugeben, 
in der Isochronenzone 26—30 Tage von Kapstadt aus 
nach O zu einem Zipfel verlaufen. Er ist durch keine 
Postdampfer bestimmt, wohl aber durch die Schiffe der 
White Star Line, die (auf dieser Route meist Segler) mit 
Benutzung der »brave winds« von Kapstadt bis Albany 
in Australien 10—12 Tage laufen. Die Deutsch-Australi- 
sche Dampfschiffgesellschaft in Hamburg ist ausgeschieden 
worden, da sie reine Frachtdampferlinie ist. 

Bei der Ermittlung der kürzesten Zeit hat man auf 

den großen Schnellzugslinien des Deutschen Reichs bald 


1) Eckert, M.: Grundriß der Handelsgeographie, Bd.I, 8. 148. 
Leipzig 1905. 

2) Für die Berechnung verschiedener Strecken benutzte ich die 
Juliausgabe (Nr. 5 des Jahres 1908) des Reichs-Kursbuchs. 

3) Interessant ist The ABC or alphabetical Railway guide, 
London. 

#) Vgl. die erste Anmerkung der Abhandlung. 

5) Captain. The Worlds Ocean Time Tables. Maritima-Ver- 
lagsgesellschaft, Berlin. Das Buch muß noch einheitlicher und voll- 
kommener ausgestaltet werden. Auf den beigegebenen Karten müssen 
unbedingt die Nummern angegeben werden, die die Schiffslinien im 
Text haben, sonst haben die Karten gar keinen Wert. 


das richtige Ergebnis zur Hand. Nicht so einfach ge- 
staltet sich die Berechnung der schnellsten Verbindungen 
außerhalb des Reichs. Für einen Ort müssen dann oft 
verschiedene Wege ermittelt werden, da der kürzeste Weg 
aus den üblichen Kursbuchkarten oft nicht ohne weiteres 
zu ersehen ist. Bei der Berechnung konnte nicht darauf 
Rücksicht genommen werden, ob die Züge täglich ver- 
kehrten oder innerhalb einer Woche nur zweimal, wie 
der Dänemark-Expreß, oder nur einmal, wie der Peninsular- 
Expreß, oder ob sie nur im Winter verkehren, wie der 
Ägypten-Expreß, der Berlin— Neapel (Palermo-—Taormina)- 
Expreß, ferner der Riviera-, Paris—Rom-, St. Petersburg— 
— Wien—Cannes- und der Cannes—Florenz (Rom) -Expreß, 
oder nur im Sommer, wie der Berlin (Karlsbad)—Marien- 
bad-Expreß und der Östende— Nürnberg —Karlsbad-Expreß. 
Narvik erreicht man von Berlin aus über Drontheim, von 
hier ganz zu Schiff, in vier Tagen, über Stockholm aber und 
Bräcke—-Boden—Riksgränsen in dreieinhalb Tagen, aber 
nur bis zum 31. Oktober des Jahres. So ist die 1410 km 
lange Eisenbahn zwischen Buenos Aires und Valparaiso, 
die bis auf 60 km Gebirgsweg fertiggestellt ist, nur in 
der Zeit von November bis April mit Vorteil zu benutzen; 
Beförderungsdauer ist dann drei bis vier Tage, also von 
Berlin aus 24—25 Tage. Nach Tscheljabinsk reist man 
am schnellsten über Petersburg—Wologda, und zwar in 
99 Stunden, dagegen über Moskau—Samara in 107 Stun- 
den. Rostow wird über Moskau in 79 Stunden, über 
Breslau—Shmerinka in 67 Stunden erreicht; Taschkent 
über Moskau in 152 Stunden, über Breslau— Baku—Kaspi- 
sches Meer in 192 Stunden. Nach Pernambuco fährt 
man mit der Hamburg—Südamerikanischen Dampfschiffahrts- 
gesellschaft und der Hamburg—Amerika-Linie über Lissa- 
bon in 15 Tagen, mit der Royal Mail Steam Packet Com- 
pany über Southampton in 14 Tagen. Hierbei sind die 
europäischen Anknüpfungspunkte, wie Lissabon, Brindisi 
usw., in der Erreichbarkeit immer nach den Land wegen 
von Berlin aus ermittelt. Die Royal Mail Steam Packet 
Company fährt gegenwärtig die schnellsten Linien für die 
Nordküste von Südamerika, so gelangt man z. B. mit ihr 


.in 15 Tagen nach La Guayra. 


Auffällig sind die Zeiten, in denen ostasiatische Küsten- 
plätze erreicht werden. Hier kämpfen Land- und Seeweg 
miteinander, wobei der Landweg von vornherein wegen 
der kürzeren Entfernung das Übergewicht hat. Schanghai 
liegt im Nordostquadranten der Karte, und zwar in der 
Nähe des XII. Strahles. Zwischen Strahl XII und XIH 
schiebt sich die Isochrone in Sibirien längs der Eisen- 
bahn vorwärts. Dies gibt bereits einen Hinweis, daß 
Schanghai auf dem Landweg (Landweg bis Port Arthur) 
schneller, nämlich in 17—18 Tagen, zu erreichen ist als 
auf dem südasiatisch-ozeanischen Umweg über Singapore, 
d. h. in 30 Tagen, und zwar von Port Said an mit den 
Schiffen des Norddeutschen Lloyd. Nach Jokohama ge- 
langt man über Dalni in 20 Tagen, über Vancouver mit 
der Canadian Pacific Line in 25—26 Tagen, über 
Seattle mit der Nippon Yusen Kaisha in 29 Tagen, über 
San Franzisko— Honolulu mit der Pacific Mail S. S. Co., 
Oceidental and Oriental S. S. Co. und Tokyo Kisen Kaisha 

33* 
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in 33 Tagen, und über Singapore—Schanghai—Nagasaki— 
Kobe in 37 Tagen mit dem Norddeutschen Lloyd. In 
Beira trifft man auf dem ostafrikanischen Seeweg früher 
(in 22 Tagen) ein als über Kapstadt (in 25—26 Tagen). 

Die Bedeutung eines Hafenplatzes kann für den Welt- 
handel so hervorragend sein, daß sich eine direkte Ver- 
bindung mit ihm lohnt, ohne erst viele Zwischenhäfen 
anzulaufen, was ja gemeinhin die Dampfschiffahrt erst 
rentabel macht. So wird Kapstadt in 15—19 Tagen über 
Southampton mit der Union Castle Mail Steamship Co. er- 
reicht, Säo Paulo de Loanda in 19 Tagen über Lissabon 
mit der Empreza Nacional de Navegacäo, Montevideo in 
19 Tagen und Buenos Aires in 20 Tagen über Lissabon 
mit der Schnelldampferlinie der Hamburg— Südamerika- 
nischen Dampfschiffahrtsgesellschaft und der Hamburg— 
Amerika-Linie, Colon in 13 Tagen über Neuyork mit der 
Panama Railroad Steamship Line; Parä in 15 Tagen über 
Lissabon mit der Booth Steamship Company, Havana über 
Neuyork— Tampa (auf Florida) in 11 Tagen. 

Die fruchtbaren zentralamerikanischen Festlandgebiete 
und Inseln, die den nordamerikanischen Markt mit Agrumen 
und allerhand andern Südfrüchten versorgen, hat man in 
direkte Verbindung mit Neuyork und Neuorleans ge- 
bracht, so die Bermudas, deren Haupthafen Hamilton von 
Neuyork aus in zweieinhalb Tagen erreicht wird, also 
von Berlin in neun bis zehn Tagen, ferner Limon an der 
mittelamerikanischen Küste, nach welchem Hafen die große 
United Fruit Co. eine eigene Linie eingerichtet hat, auf 
der man von Neuorleans aus in fünf Tagen in Limon 
ist, von Berlin aus alsdann in 14—15 Tagen. Auf den 
kürzesten Weg nach Kuba ist bereits hingewiesen worden. 

Der direkte Seeweg muß aber nicht immer der 
schnellste sein. So wird Alexandrien über Brindisi—Port 
Said in fünf Tagen erreicht, direkt aber mit andern Linien 
in sechs, sieben und mehr Tagen. Nach Lüderitzbucht 
gelangt man über Swakopmund in etwa 26 Tagen, über 
Kapstadt dagegen in 24 Tagen, indem man zuerst über 
Southampton mit der Union Castle Mail Steamship Co. 
nach Kapstadt fährt und von hier aus in vier Tagen nach 
Lüderitzbucht mit der Woermann-Linie (in sieben Tagen 
nach Swakopmund). Durch das erhöhte Interesse, das 
Lüderitzbucht gegenwärtig infolge der nahe gelegenen 
Diamantenschätze findet, dürfte bald eine schnellere und 
direktere Verbindung vom AMutterlande aus hergestellt 
werden. 

An der Hand der Karte will ich jetzt den eigentüm- 
lichen Verlauf der Isochronen einzeln betrachten. Die 
Isochronenzone von einem Tag füllt noch nicht die Kreis- 
fläche aus, die mit dem 10°-Abstand konstruiert ist. 
Wenn man anstatt eines Radius von 1111 km nur 1000 km 
wählt (natürlich auf das Kartenbild entsprechend zu über- 
tragen), so würde die Kreisfläche die Zone von einem Tag 
ungefähr decken. 


Einzelne wichtige (außerdeutsche) Entfernungen in der 
Eintagzone (in Stunden): Amsterdam 10, Antwerpen 14, Basel 13, 
Bern 16, Bologna 23, Brest (Rußland) 19, Brüssel 13, Budapest 17, 
Cherbourg 24, Chur 20, Davos 18, Dünaburg 23, Genf 21, Goten- 
burg 19, Graz 18, Großwardein 24, Konstanz 15, Kopenhagen 10, 
Laibach 23, Lemberg 20, London 20, Luzern 15, Mailand 23, Mar- 


burga.D.20, Maria-Theresiopel 21, Mellerud 24, Ostende 14, Paris 17, 
Salzburg 13, Skagen 19, Southampton 24, Stockholm 23, Thisted 19, 
Tours 22, Venedig 23, Verona 20, Warschau 11, Wien 13, Zürich 15. 


Die Zone von zwei Tagen umfaßt ganz Mittel- und 
Westeuropa. Absatz und Spitze des italienischen Stiefels | 
liegen noch außerhalb, sowie die ganze Balkan hal 
der größte Teil der Pyrenäenhalbinsel, vom Britischen 
Reiche nur der äußerste Westen der Mitte Irlands. Inner- 
halb der Skandinavischen Halbinsel greift die Isochron 
mit zwei Fühlern nach N. Die Fühler-Enden werden i 
Rußland bei Wologda, hinter Moskau, Charkow und hinte 
Odessa erreicht. Rumänien fällt noch ganz in die zweite 
Zone, dagegen liegt die Osthälfte von Bulgarien außerhalb. 

Wichtige Entfernungen inderZweitagezone (in Stunden) 
Barcelona 40, Belgrad 27, Bergen über Christiania 48, Bordeaux 28, 
Bräcke 43, Brest (Frankreich) 30, Brindisir44, Bukarest 35, Chri- 
stiania 27, Czernowitz 25, Drontheim 46, Dublin 31, Edinburg 29, 
Fiume 27, Florenz 29, Genua 27, Helsingfors über Petersburg 47, 
Inverness 35, Kasatin 32, Konotop 41, Konstantza 39, Libau 32, Liver- 
pool 27, Lyon 25, Manchester 26, Marseille 31, Metkowich 48, 
Minsk 26, Mostar 46, Nantes 27, Neapel 40, Nizza 32, Odessa 40, 
Östersund 48, Plymouth 28, Queenstown 36, Riga32, Rom 35, Rowno 
25, St. Petersburg 31, Sarajewo 40, Sofia 46, Triest 26, Wo- 
logda 48. ‘ 

Die Zone von drei bis fünf Tagen greift weit in den 
Atlantischen Ozean hinein, steigt an der norwegischen 
Küste über Narvik nach N, umschlingt den Bottnischen Meer- 
busen, geht in Finnland nochmals nach N, wo die Bahn bei | 
Kajana in der Nähe des Oulu Järvi endet. In Rußland rückt 
die Zone auf Speiche XII weit nach O vor, ohne jedoch 
Omsk zu erreichen, auf X in der Richtung nach dem 
Nordende des Aralsees, ohne Kasalinsk zu berühren. Ferneı 
bleibt das Uralmündungsgebiet noch außerhalb der Zone, 
Astrachan und Baku fallen in die Zone hinein, auch ein 
Großteil des Seewegs auf dem Kaspischen Meer nach 
Krasnowodsk. Das Schwarze Meer gehört fast ganz zu 
dieser Zone, nur die Gebiete zwischen Trapezunt und 
Kerasonda sind ausgeschlossen. In Kleinasien schiebt sich 
an Strahl V die Isochrone in direkter Richtung der Eisen- 
bahnlinie Karahissar—Konia—Karaman vor. Die Nordost- 
ecke des mittelmeerischen Ostbeckens, das (Gebiet 
Zypern, bleibt ausgeschlossen, ebenso Syrien mit Palästina; | 
dagegen wird Port Said mit dem Sueskanal und Alexan- 
drien von dem Linienzug mit aufgegriffen. Die gesamte 
Östhälfte der afrikanischen Nordküste wird vernachlässi 
erst im Süden von Tunis greift die Isochrone in den afri- 
kanischen Kontinent hinein, bei Biskra und El Kheider am 
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chrone den afrikanischen Kontinent. : 

Wichtige Entfernungen in der Drei- bis Fünftagezone 
(in Stunden): Alexandrien 120, Algeeiras 76, Algier 60, Angora 1 
Archangelsk 88, Astrachan 90, Athen (Piräus) 88, Baku 109, 
tum 111, Beslan 88, Biskra 85, Busan - Pristan 84, Cadiz 70, 
blanca 114, Constantine 75, Eskischehir 86, Funchal 110, Gibral 
77, Haparanda 15, Katharinenburg 91, Konia 110, Konstantinopel 
Koslow 54, Lissabon 58, Madrid 49, Morjärv 73, Narvik 110, No 
rossijsk 83, Orel 55, Orenburg 97, Pensa 66, Perm 77, Port Said 
Reggio 55, Riksgränsen 84, Rjashsk 57, Rostow 67, Samara 77, 8 
sun 120, San Miguel (Azoren) 120, Saratow 66, Sevilla 66, Se 
stopol 59, Tanger 90, Tichoretzkaja 74, Tscheljabinsk 99, Tula 
Tunis 70, Urbach (Rußland) 75, Wjatka 63, Wladikawkas 90, 
logda 49, Zarizyn 90. u 


Die Zone von 6 bis 10 Tagen umfaßt das gleiche Zeit- 
' maß wie die drei ersten Zonen zusammen. Mit ihr greifen 
‚ wir schon weit in den nordamerikanischen Kontinent hin- 
ein. Neuorleans wird gerade noch erreicht, nicht ganz 
Omaha. Die Südhälfte von Florida bleibt ler oschlossen. 
| hi der Südgrenze von Portugiesisch-Guinea betritt die Iso- 
 chrone den afrikanischen Kontinent, um sich sehr bald 
‘nach N an der Küste Westafrikas entlangzuwinden und 
im Norden von Afrika der Isochrone V ziemlich parallel 
zu laufen. Im Niltal gewinnt die Zone Raum und be- 
‘ sonders auch im Roten Meer, über dieses sogar noch hin- 
ausreichend bis Aden. Einen größern Raum erobert sich 
die Zone in Russisch-Zentralasien, wo noch Andidshan in 
die Zone fällt, und an der Sibirischen Eisenbahn entlang 
‚ über Irkutsk hinaus. Die dem europäischen Kontinent 
! zugekehrten Seiten Islands gehören gleichfalls der Zone an. 
| Wichtigere Entfernungen in der Sechs- bis Zehntage- 
zone (in Tagen): Aden 94, Andidshan 8}, Beirut über Port Said 74, 
} Bermudas über Neuyork 10, Buchara 71, Chikago 9, Dakar 9, 
Hammerfest 9, Irkutsk 83, Kairo 6, Karimskaja 10, Kasalinsk 54, 
Krasnowodsk 54, Kuschk 74, Las Palmas (Gran Canaria) 7, Luxor 8, 
Merw 63, Neuorleans 10, Neuyork 73—8, Omsk 54, Reykjavik 10, 
Rio de Oro 94, Samarkand 73, Bt. Paul 91, St. on (auf d. Kap- 
verden) 74, Taiga 6, Taschkent 64, Tomsk 64, Wadi Halfa 10. 
Die Zone von 11—15 Tagen erreicht durch zwei 
, Kontinente hindurch die pazifischen Küsten, einmal die 
‚ Westküste von Nordamerika und sodann die asiatische 
Ostküste bei Wladiwostok, Dalni und Port Arthur (15 bis 
16 Tage). Sie hat, wenn wir von der kleinen und be- 
langlosen Nordostecke am Karischen Meer absehen, 
nichts mehr auf europäischem Boden zu suchen. Ein 
‚großer Teil von Niederkalifornien und ein benachbarter 
' Küstenstreifen von Mexiko ist ausgeschlossen, hingegen 


" huantepec. Der südliche Teil dieser Küstenzone ist erst mit 
, dem vergangenen Jahre gewonnen worden; denn die seit 
) Beginn des Jahres 1907 nach Überwindung außerordent- 
/ licher innerer und äußerer Schwierigkeiten in Betrieb be- 
/ findliche Tehuantepecbahn wurde im September 1908 dem 
/ großen internationalen Verkehr geöffnet. Die Bahn ver- 
bindet den an der Ostküste gelegenen neuen Hafen Puerto 
Mexiko, das frühere Coatzacoalcos, mit dem an der Pazifik- 
küste gelegenen Salina Cruz. Die gesamte Bahnstrecke 
‚ist etwa 305 km lang, die Fahrtdauer beträgt etwa einen 
| halben Tag. Die Bedeutung der Bahn liegt vor allem in 
‚einer Abkürzung des Transportwegs von den nordameri- 
 kanischen Häfen der Ostküste nach südwestamerikanischen 
‚ Plätzen (Valparaiso). Auch im Verkehr von Asien nach 
Europa und umgekehrt hofft man von der Tehuantepec- 
) bahn einigen Gewinn. — Nach diesem ausführlicheren Hin- 
| weis auf eine neue Weltverkehrsstraße kehren wir zu 
‚unserer Isochronenzone zurück. Die Halbinsel Yukatan 
liegt in der Hauptsache außerhalb der Zone, indessen 
‚streift die Isochrone noch einigemal mittel- und süd- 
‚amerikanische Gebiete, so bei Honduras, Puerto Limon, 
) Panama- Colon, La az, Port of Spain auf Trinidad, 
| Para und Pernambuco. Im Grenzgebiet zwischen Pfeffer- 
| und Elfenbeinküste erreicht die Isochrone den afrikanischen 
Ü | Kontinent; auf dem Indischen Ozean eilt sie bis Colombo 


/ nicht die pazifische Küste Mexikos von San Blas bis Te- 
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und Bombay. Von Grönland werden die südlichen und 
südöstlichen Randgebiete abgeschnitten und fast ganz 
Spitzbergen dürfte man zu dieser Zone gesellen. 


Wichtigere Entfernungen in der 11—15 Tage-Zone (in 
Tagen): Belize über Neuorleans 13, Bombay 14—15, Chabarowsk 15, 
Charbin 114, Colon 13—14, Colombo 15, Dalni 15, Djibuti 13, 
Georgetown (Demarara) 15, Havana über Neuyork— Florida 11, 
Kingston (Jamaika) 13, Khartum 12, Konakry 12, La Guayra 14—15, 
Limon 14—15, Mandschuria 104, Mexiko 12, Tehuantepec 15, Van- 
couver 13—14, Wladiwostok 13. 


Mit der 15 Tag-Isochrone verlassen wir die Isochronen, 
die sich geschlossen an die vorhergehenden anschmiegen 
(immer in der größtmöglichen nächsten Entfernung von 
Berlin aus). Mit der nächsten Zone umfassen wir bereits 
das erste Gebiet, das als großes Verkehrshindernis uns 
entgegentritt, natürlich ganz abgesehen von dem Nord- 
polargebiet, das bekanntlich ein dauernder und nie zu be- 
siegender Feind jeglichen Weltverkehrs ist; nur eine er- 
hebliche Polverlagerung könnte das Nördliche Eismeer in 
ein verkehrsgeographisch-aktives Gebiet verwandeln, doch 
das ist für Jahrtausende ausgeschlossen und hat darum 
für unsere Betrachtung hier weiter keinen Wert, auch nicht 
für künftige Ausblicke. Wegen der absoluten Passivität der 
hohen arktischen Regionen habe ich auch alle weiteren 
Isochronenzonen bei 80° N enden lassen. Ähnlich ver- 
hält sich das Südpolargebiet. Aber dieses Hindernis 
scheidet schon als solches aus unserer Erörterung aus, 
da die Antarktis für jedes verkehrstätige Land peripherisch 
liegt und mit einem Weg über die südliche Polarkappe 
nichts gewonnen wird. Nur das wenig ergiebige Pata- 
gonien und die öden Westregionen Australiens liegen sich 
direkt über dem Südpol gegenüber. Beide Gebiete dürften 
es aber nie als Bedürfnis empfinden, miteinander über 
den Pol hinweg verkehrspolitisch und wirtschaftlich besser 
gestellt zu sein. 

Die Zone von 16—20 Tagen führt tief in die Baffin- 
bai hinein, reckt sich mit langem Arm von der pazifischen 
Küste Nordamerikas nach Japan hinüber, trifft gerade 
noch Honolulu und bedeckt ganz Mittelamerika. An der 
pazifischen Küste Südamerikas wird Guayaquil mit aufge- 
griffen. Am Amazonas dringt die Isochrone weit ins 
Innere vor, wie auch an der Eisenbahn von Santos über 
Säo Paulo nach Uberaba. Die La Plata-Region fällt in die 
Zone. In Afrika erreicht sie sogar Kapstadt. Säo Paulo 
de Loanda, Cabinda und Libreville werden nur berührt, 
und erst von Viktoria an in Kamerun wächst die Zone 
in den afrikanischen Kontinent hinein. Wie auf dem 
Ozeangebiet Westafrikas gewinnt sie auf dem Ostafrikas 
großen Raum. Mombasa, Sansibar, Daressalam und die 
Nordostecke von Madagaskar fallen in diesen Raum, weiter- 
hin auch ganz Indien, soweit es von Eisenbahnen beherrscht 
wird. Pinang auf der Malaiischen Halbinsel und Padang 
auf Sumatra werden von der Zone noch berührt. Auf 
asiatischem Boden teilt sich die Zone, um die den Verkehr 
nicht sonderlich fördernden Gebiete von Arabien und 
Persien zu umschließen. In Ostasien gehören Korea, der 
größte Teil Japans, die Halbinsel Schantung, Schanghai, 
Peking und Umgebung in diese Zone. 
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Wiehtigere Entfernungen in der 16—20 Tage-Zone (in 
Tagon): Akkra 17, Ascension 17, Axim 16, Bahia 16, Buenos Aires 20, 
Cabinda 20, Daressalam 17, Diego Suarez 18, Grand Bassam 16, Gua- 
yaquil 19—20, Honolulu 19—20, Jokohama 20, Kalkutta 17—18, 
Kapstadt 18—19, Kuratschi 17—18, Lagos 18, Libreville 20, Lome 
18, Madras über Bombay 17, Mah& (Seychellen) 16, Maskat über 
Bombay 20, Montevideo 19, Nagasaki 17, Padang 19, Peking 17, 
Pinang 20, Port Arthur 15—16, Quito 20, Rio de Janeiro 18, Sa- 
banilla 17, Sainte Marie 20, St. Helena 19, Sansibar 18, Säo Paulo de 
Loanda 19, Santos 18, Schanghai über Port Arthur 17—18, Tokio 
20, Viktoria (Kamerun) 19. 


Die Isochronenzone von 21—25 Tagen verläuft noch ge- 
wundener als die vorhergehende. Sie erreicht knapp Ta- 
hiti, nicht aber die Samoa-Inseln. Auf asiatischem Boden 
teilt sie sich, um Zentralasien zu umschließen. Die Rand- 
gebiete von Sumatra und ein großer Teil Japans gehören 
zu dieser Zone. Bereits werden Fremantle und Perth auf 
australischem Boden erreicht, auf Madagaskar Tamatave. 
Auf afrikanischer Erde zeigt die Zone so recht die Ge- 
biete mit Eisenbahnen, wie die der Ugandabahn, der Dares- 
salam—Morogorobahn, der Kapland- und Rhodesiabahnen, 
der deutschen südwestafrikanischen Bahnen und der andern 
Eisenbahnen an der westafrikanischen Küste. Fast der 
gesamte afrikanische Kontinent wird von den Zonen um- 
schlossen. In Südamerika, wo einige Eisenbahnen und 
einige regelmäßig befahrene Flußstrecken vorhanden sind, 
gewinnt die Zone sofort größere Gebiete, wie in Argen- 
tinien, wo sie bis über Jujuy hinausrag et, Valparaiso und 
Stine noch umschlingt und am Amazonas bis Manaos 
vordringt. Auch am Orinoko geht die Isochrone weit ins 
Innere vor. An der Westküste reicht sie bis Callao. 
Ebenso fällt Port Stanley auf den Falklandinseln in die 
Zone. 

Wichtigere Entfernungenin der 21—25 Tage-Zone (in 
Tagen): Alt-Kalabar 21, Batavia 21, Beira 22, Benguela 24, Bloem- 
fontein 22, Buschir über Bombay 22, Callao 25, Duala 23, Fremantle 
25, Hankau über Dalni 25, Hongkong über Dalni 23—24, Jujuy 23, 
Kisumu an der Ugandabahn 24—25, Kubub 25, Loango 24, Lourenco- 


Marques 25 mit den südafrikanischen Bahnen (zur See auf der west- 
afrikanischen Route 27, auf der ostafrikanischen 26), Majunga auf 


Madagaskar 25, Manaos 25, Mauritius 25, Mossamedes 25, Nossi-. 


B& 22, Port Stanley 25, Pretoria 23, Rangun 21, R&union 23, 
Saigon 24, Singapore 21, Swakopmund 23, Tamatave 21, Valpa- 
raiso 24—25, Windhuk 24. 


Die Zone von 26—30 Tagen bewegt sich in der 
Hauptsache auf ozeanischem Gebiet. Samoa liegt in ihr, 
ebenso die Fidschi-Inseln und Auckland, ein Teil der Phi- 
lippinen. Sie umgeht Borneo, das nur im Westen (loxo- 
dromisch) berührt wird, nimmt einige Sunda-Inseln auf, 
schneidet die Südwestecke von Australien ab und erreicht 
Adelaide. Über Madagaskar schlingt sich die Zone nach 
Afrika, das es nur bei Inhambane berührt (von der See 
aus). Feuerland wird von der Zone bedeckt. In der 
Magellanstraße gabelt sie sich, um Patagonien auf der 
Ost- und Westseite zu flankieren und sich im Süden von 
Santiago und Valparaiso wieder zu vereinen. Den ganzen 
südamerikanischen Kontinent zu umfangen, gelingt der 
Zone nicht, Arica liegt gerade in der Mitte zwischen dem 
südlichen und nördlichen Arm der Zone, die sich bei 
Arica die Hand zu reichen streben. Isolierten Teilen, 
Exklaven der Zone begegnet man in Asien, auf Sumatra 


und sodann in Afrika. Die Exklaven haben in der Han 
sache kontinentalen Charakter angenommen. 


Wichtigere Entfernungen in der 26—30 Tage-Zone {i 
Tagen): Adelaide 30, Auckland 30, Bangkok 25—26, Basra 27—2 
Coronel 30, Entebbe am Viktoriasee 26, Keetmanshoop 26, Manila & 
bis 29, Pago-Pago 25—26, Papeete auf Tahiti 25—26, Punta Arenas- 
25— 26, Rarotonga auf den Cookinseln 29, Samoa 27, Suva auf 
den Fidschi-Inseln 29—30, Tsumeb 26— 27. Ri 


Erst der Zone von 31-40 Tagen gelingt es wied 
wenn man von den abgesplitterten Teilen der Zone 
sieht, eine vollständig ringförmig geschlossene Zone 
bilden. Darum lasse ich auch mit ihr das Zonenbild en 
Darüber hinaus werden weder wirtschaftlich noch 
kehrstüchtige Gebiete berührt. Mit ihr wird auch 
Randgebiet, also das Antipodengebiet von Berlin, tan 
Von den Wirtschaftlich aktiven Gebieten, die in die 
fallen, seien Australien mit Tasmanien, N euseeland, 
lebes, Timor, Neuguinea und Neupommert erwähnt. Von 
dieser Zone haben sich neun Teile isoliert, die sich au 
den Festländern und den großen Inseln vorfinden. 


Wichtigere Entfernungen in der 31—40 Tage-Zone | 
Tagen): Brisbane 34 (mit Eisenbahn von Adelaide aus), Friedr 
Wilhelms-Hafen 38, Haiphong über Saigon 31, Jap 34—35, Me 
bourne 31, Numea 37—38, Saipan 39, Sydney 32°—33, Wellin 
ton 38—39. 

Wichtigere Entfernungen, die über diese Zone hin 
aus liegen: Jaluit 52—53, Kusaie 52, Nauru 43, Ponape 47, Tr | 
(Ruk) 43. j 

| 


Die zuletzt angegebenen Entfernungen liegen in de 
nicht mit Farbe versehenen Ozeangebiet, das die Karoli 
Salomo-, Marshall- und andere kleine Inseln umschlie 
Das Gebiet wurde in die 309—40 Tage-Zone nicht mit 
bezogen, weil es wohl noch von regelmäßigen Verkehrs 
geschnitten wird, deren einzelne Anlaufspunkte aber \ 
Berlin aus nicht mehr in 40 Tagen zu erreichen sind. 

In 40 Tagen werden nicht erreicht umfangreiche ( 
biete von Nordasien, Nordamerika und dem nördl 
Südamerika, auch nicht das Innere Patagoniens. 
Nordasien bieten noch große Gebiete, die nicht in 40 
berührt werden, Zentralasien, Persien und Arabien, e 
Borneo, Neuguinea und Australien. Ein gewaltige 
paktes Gebiet von schwerer Erreichbarkeit stellt das ges 
Innere von Afrika dar, von dem durch die Verkehrs‘ 
die im Niltal aufwärtsdrangen, die verkehrsarme $ 
halbinsel abgesprengt wurde. “ 

Wenn man die Art und Weise des Vordringe 8 
Isochronen beobachtet, so erkennt man, daß im allgem 
die Isochronen zuerst die Tendenz eines raschen 
schreitens nach W, späterhin aber mehr nach OÖ 
Arica, das auf dem 10. Entfernungskreis von Berl 
liegt, wird noch nicht in 30 Tagen erreicht, d 
Adelaide, das auf dem 14. liegt, in 30 Tagen. Die m 
amerikanische Schranke wirkt zum nicht gerings 
diesen Unterschied der äußeren Zonen ein. 

Der Panamakanal dürfte vieles ändern. Doch 
sein Einfluß nicht derartig sein, wie ihn die Nordaı 
kaner gern nachzuweisen belieben. Schon vor Jahre 
ich die Bedeutung des Panamakanals in bezug & 


w 


Wegkürzungen untersucht!). Der Westen des gesamten 
amerikanischen Kontinents wird ohne Zweifel durch den 
' Panamakanal einen großen Aufschwung erhalten, weniger 
der asiatische Kontinent; denn die Seewege Deutschlands, 
Großbritanniens, Hollands und F rankreichs nach Ostasien 
| durch den Sueskanal kürzer als durch den Panama- 
' kanal. Für Deutschland beträgt die Verkürzung des Reise- 
weges nach Hongkong und Schanghai ungefähr die Strecke 
‘ Hamburg—Neuyork, rund 3600 km, nach Singapore die 
| Strecke Hamburg— Kapstadt. Ferner sind die Häfen von 
/ Indonesien und Australien für Nordwesteuropa auf der Sues- 
route in kürzerer Zeit zu erreichen, nur für Auckland 
auf Neuseeland wird die Panamaroute günstiger sein; 
auch heute schon wird Auckland, wie die Isochronenkarte 
zeigt, von Amerika aus früher als von Sues her erreicht. 
Für Deutschland ist es wichtig, daß der Bismarckarchipel 
über Sues doch noch früher denn über Panama zu er- 
reichen ist. Noch sind Jap und Saipan auf dem Sues- 
wege schneller zu erreichen, auch für Ponape ist die 
Wegkürzung über Panama noch nicht allzu bedeutend, 
wohl aber schon für Jaluit und besonders für Samoa. 
Alle pazifischen Häfen am Westrand des Großen Ozeans, 
d.h. alle die Häfen, die westlich von 160°0 liegen, wer- 
den von Europa aus durch die Suesroute schneller als 
durch die Panamaroute bedient. Liegt schon auf reinem 
Seeweg für Europa der große Vorteil, den pazifischen 
Westen, bzw. den asiatischen Osten an sich zu ziehen, 
so hegt dieser Vorteil noch mehr in dem Schienen‘ 
strang, welcher direkt jene fernen Gebiete an Europa 
fesselt. Auch diese Tatsache wird durch unsere Karte 
klar gezeigt. 
An die vorliegende Isochronenkarte ließen sich noch 
eine Menge Erörterungen anschließen, indessen dürften 
die vorstehenden schon genügen, um zu zeigen, wie viel- 
seitig die Benutzung einer derartigen Karte ist, welche 
interessanten Verkehrsprobleme durch sie teils gelöst, teils 
Inen geweckt werden. Auf der Karte sind weder Eisen- 
‚bahnen, Karawanenwege, noch Schiffsrouten eingetragen, 
sie würden das Bild belasten; aber auch ohne sie — viel- 
leicht ist das Studium der Karte dadurch um so interes- 
‚santer — erkennen wir, wie ich schon bei den Elementen 
‚der Isochronenlinie andeutete, gerade durch den eigen- 
tümlichen Verlauf der Isochronen die Erschließung der 
Länder durch Eisenbahnen, Schiffahrtslinien, Karawanen- 
wege, Schlittenwege usw., wir sehen aber auch sofort, 
/wo es am schlechtesten mit den Verkehrswegen bestellt 
ist und wo sie eine dringende Förderung erheischen. 
Mehr als eine andere Karte dürfte die Isochronen- 
karte berufen sein, einem alphabetischen (A BC-)Kursbuch 


sınd 


| r 1) Die handelspolitische Bedeutung des Panamakanals. (Nau- 
tieus an0a). 
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den Weg zur Vollkommenheit zu zeigen!. Das ABC- 
Kursbuch hätte neben der allgemeinen Kursbuchkarte des 
deutschen Reichs-Kursbuchs zunächst eine Isochronenkarte, 
worauf der Radius der Karte 1000 km der Natur ent- 
spricht, zu enthalten. Das gesamte Deutsche Reich würde 
von dieser Karte umspannt. Die Isochronen wären in 
Stunden zu geben, das Hilfsnetz mit zehn Kreisen. Die 
alphabetisch geordneten Orte dieser Karte würden den 
ersten Teil des Buches ausfüllen. Für den zweiten Teil 
müßte eine Isochronenkarte entworfen werden, deren Ra- 
dius = 3000 km in der Natur ist. Diese Karte würde 
Europa, einschließlich Mittelmeer umfassen. Das Hilfsnetz 
könnte mit sechs Kreisen auskommen; ihre gegenseitige 
Entfernung entspräche 500 km in der Natur. Die Iso- 
chronenzonen müßten für Vierteltage (sechs Stunden) kon- 
struiert werden. Das alphabetische Register zum zweiten 
Teil müßte selbstredend nur die Orte zwischen 1000 und 
3000 km enthalten, wie das des dritten Teils alle Orte 
außerhalb der 3000 km-Entfernung. Die dritte Isochronen- 
karte müßte wie die von mir hier gegebene Karte die 
gesamte Erde umspannen, das Hilfsnetz 20 Ringe (ein 
Ring = 1000 km in der Natur) enthalten und die Iso- 
chronenzonen bis mit der 10. Isochronenzone je einen 
Tag umfassen, von da ab würden Zonen mit zweitägigen 
Intervallen bis mit der 20. Isochronenzone und darüber 
hinaus solche mit fünftägigen Intervallen genügen. Für 
die textliche Anlage des Kursbuchs dürfte die Tabellen- 
form das Gegebene sein. Die Kolumnenüberschriften 
müßten Ort, Lage, Weg, Zeit, Fahrpreis berücksichtigen ; 
dazu käme noch eine Schlußkolumne für besondere Be- 
merkungen. Die genannten Hauptkolumnen würden sich 
noch weiterhin gliedern, so würde bei der Lage die An- 
gabe nach Quadrant und Hilfsnetz zu geben sein, bei dem 
Weg die besten einzuschlagenden Wege und die Länge des 
kürzesten Wegs (Seemeilen in Kilometer umgerechnet), 
bei der Zeit die Zeitzone, event. die Abfahrtzeit von Berlin 
und längere Aufenthalte (diese könnten auch den beson- 
deren Bemerkungen zugeschrieben werden). Bei den Fahr- 
preisen wäre zwischen Eisenbahn- und Schiffahrtspreis zu 
unterscheiden. Ein solch ideales, aber gewiß auch eben- 
so praktisches Kursbuch könnte nur mit offizieller Unter- 
stützung herausgegeben werden. Hier dürfte unserm 
rührigen Reichspostamt eine schöne Aufgabe erblühen. 
Die Schwierigkeit besteht hauptsächlich in der ersten An- 
lage. Auch brauchte dies Kursbuch nicht achtmal des 
Jahres zu erscheinen, wie das Reichs-Kursbuch, einmal des 
Jahres genügte vollständig. Nicht bloß die Wissenschaft, 
sondern vor allem die Praxis würde den größten Gewinn 
von diesem neuartigen Reisehandbuch haben. 


1) Die englischen ABC-Kursbücher umfassen nur Großbris 
tannien und Irland, 


Quer durch Karien. 


Von Oberst a. D. W. v. Diest, Wannsee. 
(Mit 2 Karten, s. Tafel 19 u. 20, und 8 Lichtbildern, s. Tafel 23 u. 24.) 
(Schluß. !) 


16. Mai. Um 4 Uhr vormittags stechen wir in See; 
es wehte eine südöstliche Brise, in sechs Stunden hofften 
wir die etwa zehn deutschen Meilen nach Budrum zurück- 
zulegen. Es kam anders; hatte uns auf dem Lande auf 
den letzten Märschen täglicher Gewitterregen gestört, so 
begann heute das »schönste Wetter« mit Windstille und 
»glatt wie Öl lag die See«; anfänglich fanden wir uns 
mit Humor in die Situation, aber sie wurde kritisch, nach- 
dem wir zwei volle Tage, ohne wesentlich vorwärtszu- 
kommen, von Stunde zu Stunde auf Äolos wartend, auf 
dem klassischen Meere herumgeschaukelt waren, Lebens- 
mittel und Trinkwasser ausgingen! Eine Landung an der 
einsamen ungastlichen Küste förderte gleichfalls nicht, da 
Transportmittel für das Gepäck nicht vorhanden; die eng- 
lische Seekarte verzeichnet auf 60 km außer Gereme (Kera- 
mos) einen einzigen bewohnten Ort, »Chani«e.. An den 
Abenden zwar setzte ein milder Zephyr ein, der bei 
richtigem Aufkreuzen uns vorwärts gebracht hätte; aber 
darauf war unser türkischer Kapitän nicht geeicht. Ge- 
treu dem schlechten Rufe seines Stammes, demnach von 
alters her die Osmanen als schlechte Seefahrer bekannt 
sind, krebste er mit elenden Zickzacks nahe der Küste 
entlang und war weder durch Drohung noch Belohnung 
zu großen geraden »Schlägen« schräg über den schönen 
Meerbusen von Kös zu bewegen, auf dem bei der stetig 
sanften Brise gar keine Gefahr zu befürchten war. 

Zwei Nächte schliefen wir in dem Malefizkahn auf 
dem Kiesballast, den ich, zur größern Sicherheit beim 
Kreuzen, noch am Ufer vermehrt hatte einnehmen lassen, 
besorgten unsere Küche auf dem Mangal und machten bonne 
mine au mauvais jeu, so gut als wir dies bei der See- 
krankheit erreichten, die. uns abwechselnd beschlich. Das 
Schaukeln auf glatten Wogen ist in dieser Hinsicht ver- 
derblicher als jeder Sturm. 
noch der Vergleich mit dem göttlichen Dulder Odysseus! 

18. Mai. Endlich — heute 10 Uhr vormittags ankerten 
wir vor Budrum, einer der schönsten und fruchtbarsten 
Stadtanlagen des Osmanischen Reichs auf der Stelle des 
alten Halikarnassos mit den weltberühmten Grab des Mau- 
solos. Außerdem bildete für mich, als Johannitterritter, 
das gewaltige Schloß von St. Peter einen Hauptanziehungs- 
punkt, welches von seinem Herrschersitze Rhodos aus 
unser Orden hier erbaute und das, allen Stürmen der 
Jahrhunderte trotzend, mit blendend weißen Mauern und 
Zinnen noch heute wohlerhalten in die blaue -Meerflut 
yorspringt. Mit dem benachbarten Rhodos, dessen helden- 
mütige Verteidigung durch den Orden als eine der ersten 
Waffentaten allerzeiten genannt wird, mußte auch dieser 
Stützpunkt fallen — es dient heute als türkisches Staats- 
gefängnis! Im Innern des Schlosses sollen Prunksäle, 
Marmorschmuck und die gemalten Wappen einer großen 


| 


1) Siehe Heft VIII, S. 169ff. u. IX, 8. 216ff. 


Schließlich tröstete uns nur’ 


Zahl europäischer, vor allem auch deutscher Ad 
geschlechter erhalten sein. Wir hatten schriftliche Sond 
erlaubnis zu eingehender Besichtigung und zum Phot 
graphieren von unserm Gastfreund in Mugla erhalten, 
dessen Sandschak das Kasa Budrum gehört. Aber lei 
Gottes — die Zeit dazu war verloren, wir hatten Mü 
den kleinen griechischen Küstendampfer der Gesells 
» Pantaleon-Smyrna« zu erreichen, der nur wöchentlich 
mal hier anlegt und schon mittags die Anker lichtete. 
»El adjeletin min el sheitan we el teni min el rachman« I 
Es ist wirklich etwas Trauriges mit der Eile des Kultu 
menschen, die ihn von den schönsten Stätten der Er 
hinwegtreibt, ohne daß er weiß, ob er sie je wiedersi 
Halikarnassos liegt abseits von jedem Weltverkehr 
wird von Europäern selten besucht. Es sei mir 
gestattet, hier einiges zu berichten, was ich nicht selb 
sah und hörte, und dabei einen kurzen Überblick über di 
Geschichte von Karien zu geben, jener kleinasiatisch« 
Provinz, die unser Interesse zurzeit ganz besonders 
Anspruch nimmt, da der preußische Staat sich bemül 
ihre Hauptstadt Miletos aus dem Schlamm der Mäande 
mündung zu rekonstruieren. Ich folge hierbei in 
Hauptsache dem lichtvollen Vortrag von Dr. Starck-Heide- 
berg (19. Febr. 1864), der 1863 mit Lord Newton hier 
weilte, dem englischen Staatsmann und Forscher, welchem 


7 


wir die beste Kenntnis von Halikarnassos, der nächst Mil 
wichtigsten karischen Stadt, verdanken. R; 


Von der, im Gegensatz zu den ungastlichen Nord- und $Sü 
rändern, reichgegliederten Westküste Kleinasiens ist der südliche 
der am meisten gezackte. Als die letzten Ausläufer des Tauros 
man wohl die drei Gebirgsgrate Kadmos, Latmos, Lida bezei 
die ihre Vorgebirge weit ins Ak-denis ?) hineinstrecken und sich 
den Inseln Rhodos, Kos, Nisyros, Telos, Kalymnos fortsetzen. 
täler sind im Gegensatz zu Lydien und Mysien in Karien nicht & 
gespalten; schroffe Berghänge schließen gegen das Meer das f 
bare innere Hochland ab, das durch die linken Nebenflüss 
Mäander in der Quere durchrissen ist. Hier saßen, von den he 
schen Kolonisten von der Küste abgedrängt, die Ureinwohner 
Buckeln und Kämmen (£ri Aopwv), unter sich noch geschieden 
Karer im engern Sinne und Leleger; man nimmt an, daß 
Semiten waren, den Phöniziern verwandt, die letztern Indogerm 

Reich an Heiligtümern und heiligen Stätten war das 
Kultus und Festgebräuche denjenigen der Griechen ähnlich; e 
Karios (Öyıoros genannt) wurde bei Mylasa verehrt, Pluto nnd 
kate in Lagina, Selene und Endymion, Demeter, Kore, Kybel 
Latmos; außerdem als Lichtgott mit goldener Wehr Zeus 
oreos, ferner Aphrodite Strateia, Akraia, Hermaphrodite von 8: 
kis, vor allem aber Zeus Panamaros, der Gott des »vollen Ta; 
lichtes« gegenüber der fackeltragenden Hekate, der Nachtgöttin; e@ 
lich noch Zeus Rembenodes in Nakrasos mit seinen Insignien 
Doppelaxt und Dreizack. Die Heiligtümer sind meist nich 
halb der befestigten Städte angelegt, sondern als Mittelpunkt © 
Orte (Kouaı) wie Acheraka bei Nysa; an der Spitze ihrer 
tung stehen priesterliche Fürstengeschlechter , die ihre Ma 


N en A 


ER. 
2) Weißes Meer (Ägäisches) im Gegensatz zum »Kar 
(Schwarzes Meer). 


Jahrhundert zu Jahrhundert zu mehren, sich mit allem Glanz welt- 
licher Herrscher zu umgeben wissen und das Ansehen ihrer Gottheit 
gegen das vordringende Christentum mit Hartnäckigkeit verteidigen. 

Die Karer sind als treffliche Seefahrer im Altertum berühmt, 
‚ als Seeräuber selbst der römischen Weltmacht gefährlich, gegen sie 
} iehtete sich die Hauptarbeit des Pompejus im bellum contra piratas. 
E Condottieri machen sie sich wertvoll in fremden Heeren durch 
_  kriegerische Tugenden, vor allem militärische Technik; vielseitig und 
sprachgewandt (diyAwoooı) erscheinen sie im ganzen Orient. Jedoch 
scheint ein ausgeprägter Partikularismus unter ihnen geherrscht zu 
haben, selten hört man von gemeinsamer Kraftentfaltung nach außen. 

Halikarnassos, gegründet als eine der sechs Städte der Dorischen 
Hexapolis in Kleinasien, gelangte frühe zu Macht und Ansehen durch 
seine nach verschiedenen Richtungen ideale Lage. Verteidigungsfähig, 
mit vorzüglichem Hafen in fruchtbarer, hervorragend gesunder Lage 
mit schönen Quellen, breitet sich die Stadt an der sanft ansteigenden 
Küste in Form eines Theaters mit zwei ins Meer vorspringenden 
fortifikatorisch hoehwichtigen »Hörnern«. Zu Tiberius’ Zeit wird von 
ihr gerühmt, daß seit 1200 Jahren Halikarnassos kein Erdbeben er- 
lebt habe! Nach der griechischen Gründung bestanden zwei Ge- 
meinden nebeneinander: als Halikarnassier die Griechen, als »Salma- 
kiten« die Karer und Leleger; Salmakis scheint der vorhellenische 
Name gewesen zu sein. Beide waren verbunden durch die Funk- 
tionen eines gemeinsamen religiösen Kultus, ähnlich wie im nord- 
östlichen Karien Aphrodisias und Plarasa; als urkundliche Sprache 
jedoch erhielt sich allein das Griechische, wenn auch in den Vo- 
kalen etwas geändert (im Gegensatz zu Lykien!). Die einheimischen 
Götter erhalten griechische Namen neben den urspünglichen. 

Der persischen Eroberungsflut setzte Halikarnassos keinen Wider- 
stand entgegen und entging dadurch dem Schicksal von Milet. Unter 
Xerxes herrscht in Halikarnassos Artemisia die »Ältere« und stellt 

dem Großkönig die »besten Schiffe«; Herodot berichtet alle Namen 
' des »karischen Kontingents«. Die Frauenherrschaft bestand nach 
karischem Familiengesetz, wie ja der Kultus der Frau in Kleinasien 
von jeher besondere Bedeutung hatte, Kybele, Ma, die Göttermutter, 
die vielbrüstige Diana von Ephesos scheinen ein und dieselbe Gott- 
_ heit. Selbst die Deszendenz wird nach der Mutter gerechnet; der 
_ Gatte der Artemisia überhaupt nicht genannt, wohl aber ihre Söhne. 
Die Perser begünstigten das altkarische Element gegenüber dem 
griechischen und gaben den Karern das zerstörte Mile. Nach Ver- 


gehören die dorischen Küstenstädte Kariens Jahrzehnte lang zur 
Attischen Symmachia. Seit 413 beginnt wieder die Herrschaft der 
persischen Satrapen mit Spartas Hilfe, und der Friede des Antal- 
kidas (387) gibt alle griechischen Städte wieder den Persern preis. 
Mit dem Zug des jüngern Kyros jedoch und dem Schwanken der 
persischen Weltmacht war inzwischen das einheimische Herrscher- 
geschlecht des Hekatomnos von Mylasa erblüht, »der an 
Heilistümern so überreichen Landschaft mit trefflichem Marmor zum 


mit seinem Symbole des Doppelbeiles, wie es auf den Münzen von 
Mylasa so häufig vorkommt«. Diese Familie macht sich selbständig, 
gewinnt Halikarnassos und behauptet es gegenüber den Persern. 
Hekatomnos hat drei Söhne, Mausollos, Hidrieus, Pixodaros, und 
zwei Töchter Artemisia und Ada, welche alle fünf der Reihe nach 
zur Herrschaft gelangten und von denen zwei Paare, Mausollos mit 
Artemisia und Hidrieus mit Ada, altem karischen Brauche folgend, 
in Geschwisterehe gelebt haben. Wir entnehmen hieraus Kariens 
Beziehungen zu Ägypten, wo die vermählten Geschwistergötter Isis 
und Osiris verehrt wurden und wo diese Sitte als Hausgesetz der 
) Ptolemäer bis auf Kleopatra hinab in Kraft blieb. 

E, Mausollos, 378 bis 353 v. Chr. Fürst von Mylasa und Vor- 
) stand (Emioraduos) von ganz Karien unter persischer »Suzeränität«, 
begründet Halikarnassos als neue Residenz und Kriegshafen an Stelle 
des schlechten Hafens von Passala (heute Külük). Er erscheint uns 
als eine der bedeutendsten Herrschergestalten allerzeiten, gleich groß 
auf dem Gebiete der Politik und des Kriegswesens wie als Förderer 
der Kunst und des Glanzes seines Hauses. Halb im Bunde mit 
Sparta, wo Autokraten (Agesilaos) gegenüber dem demokratischen 
Athen geboten, gelingt ihm die Vernichtung der Attischen Symmachia, 
an deren Stelle er seine Hegemonie über alle Ionier setzt, unter 
denen nur Milet eigene Macht behauptet. Er unterhält eine Flotte 
von 100 Schiffen. Zum Großkönig in Susa wahrt er eine Schein- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft X. 


niehtung der persischen Seemacht bei Mykale und am Eurymedon, 


Tempelbau, in welcher Zeus Labrandeios Stratios verehrt wurde, 
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abhängigkeit, laviert vorsichtig während des Abfalles der Küsten- 
länder unter Artaxerxes Memnon und lenkt ein, als Artaxerxes 
Ochos die Zügel wieder gewinnt. Halikarnassos steigt unter ihm zur 
Metropolis von Karien, Emporium und ersten Festung, sechs Städte 
der Leleger in ihrem Weichbilde werden einverleibt. Vitruvius 
rühmt seinen praktischen Scharfblick und Bauverstand; es erstehen 
unter ihm die neuen Stadtmauern, der Königspalast, Häfen, groß- 
artige Schleusenwerke, der Tempel des Zeus Stratios und endlich 
sein weltberühmtes Mausolleion, noch von ihm selbst im Rahmen 
des Gesamtplanes der Stadt entworfen. Als er in der Blüte der 
Jahre stirbt, folgt ihm seine Schwestergemahlin. 

Artemisia, 353—351 v. Chr., neben ihr der Bruder Hidrieus 
als Statthalter über einen Teil des Landes und außerdem als persi- 
scher Satrap in Tralles. »Als Königin tritt sie ganz in die Fuß- 
stapfen des Gatten, als Weib verzehrt sie sich frühzeitig in Trauer 
um den Dahingeschiedenen.«<e Als Beispiel von Tatkraft gilt ihr 
Kampf mit Rhodos, das sie zu völliger Unterwerfung zwingt. Unter 
ihr erfolgt der Ausbau des Mausolleion durch die berühmtesten Archi- 
tekten und Bildhauer der Zeit, darunter Skopas und Praxiteles, 
welche »die vier Seiten des Baues unter sich verteilen«; nach Voll- 
endung vollzieht sie eine große religiöse Feier mit Wettkämpfen aller 
Art zur Weihung des »Heros Mausollos«, dabei Wettreden (Epitaphioi) 
der berühmtesten Rhetoren der Zeit (Theopompos, Isokrates). Arte- 
misia stirbt nach zwei Jahren an Gram und Auszehrung; sie soll 
im Wein von der Asche des Gatten getrunken haben! Ihr folgt ihr 
Bruder 

Hidrieus, 351—344 v. Chr.; nach seinem Tode 

Ada, 344—340 v. Chr. Von beider Regierungstätigkeit wird 
nichts Besonderes berichtet. Ada wird gestürzt von ihrem Bruder 
Pixodaros und flüchtet in die Bergfeste Alinda. Pixodaros knüpft 
Unterhandlungen an mit den Mazedoniern, stirbt jedoch kurz vor 
Alexander des Großen Übergang nach Kleinasien; an seine Stelle 
tritt sein Schwiegersohn Othontopates (Otrontobates?). Es folgt 
die berühmte Belagerung von Halikarnassos, da Alexander nicht 
wagt, mit der unbezwungenen Macht der Hekatomniden in seiner 
rechten Flanke, weiter gen OÖ vorzudringen — wahrlich ein Kenn- 
zeichen der gewaltigen Schöpfung des Mausollos! Nach Einnahme 
der Stadt widerstehen den Mazedoniern die beiden Akropolen von 
Halikarnassos, vor welchen Alexander eine Abteilung zurücklassen 
muß. Ada »adoptiert« darauf Alexander den Großen und erhält von 
ihm das Erbe ihrer Väter zurück; doch stirbt sie bald darauf und 
Karien wird mazedonisch. 

Ein selbständiges hellenisches Reich bildet sich hier nicht. 
Karien folgt den wechselnden Schicksalen der griechisch-orientalischen 
Großmächte und des benachbarten Freistaates Rhodos. Abwechselnd 
herrschen Ägypten und Pergamon; 129 v. Chr. wird der größere 
westliche Teil, 43 v. Chr. auch der östliche mit Rhodos zur »Pro- 
vincia Asia« geschlagen. 

Das Mausolleion stand noch bis 1402 n. Chr. und scheint in 
den Kämpfen der Türken mit dem Johanniterorden zerstört zu sein, 
welcher, seit 1310 Herr von Rhodos, auf der vorspringenden Halb- 
insel des ältesten Halikarnassos das Kastell Petronium!) erbaute 
unter dem Baumeister und deutschen Ritter Heinrich Schlegelhold, 
welcher große Teile des Mausolleion abtragen und in die Festung 
einbauen ließ. Er bemühte sich dabei, diese Barbarei durch mög- 
lichst »künstlerische Verwendung« des klassischen Materials zu mildern, 
ließ an den Außenmauern eine Reihe von Reliefs anbringen und die 
sieben Tore mit hellenischen Löwen schmücken, welche neben den 
Wappenschildern französischer und italienischer Ordensritter auf den 
Fingängen zum türkischen Gefängnis den Wechsel der Zeiten pre- 
digten. 

Wie lange das Standbild des Mausollos selbst aufrecht erhalten 
blieb, ist mir nicht bekannt geworden. Dagegen wird noch im Jahre 
1472 berichtet, daß Reste des Baues über der Erde erhalten waren; 
und 1572 erzählt ein Ritter namens de la Tourette, wie er beim 
Graben im Ruinenhügel plötzlich in einen weiten prächtigen Saal 
gelangt sei mit Säulen herrlichen Reliefs und bunten Platten; dann 
weiter in eine Kammer mit einem Marmorsarkophag, der mit einem 
Ritterhelm geziert war; dieser sei am folgenden Morgen geöffnet, der 
Inhalt aber, worunter Goldbrokatgewänder, sei umhergestreut wor- 


1) Festung des heiligen Petrus. Hieraus entstand der türkische 
Name Budrum. 
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den (?) — »die Herrlichkeit der alten Welt leuchtete noch einmal 
auf, ehe sie ganz in Schutt und Trümmer zerfällt« (Starck). 
Seither sind viele Reliefs aus dem Kastell entfernt worden, be- 
sonders 1846 durch den englischen Gesandten, dessen Berichterstat- 
tung dann die große Expedition des Lord Charles Newton im Jahre 
1855/56 veranlaßte, der mit einem Kriegsschiff, 145 Mann Besatzung 
und 2000 £ vor Budrum landete. Von ihm wurde der Platz des 
Mausolleion wieder gefunden, das altberühmte Denkmal freigelegt 
und mit größter Sorgfalt rekonstruiert. Die Plattform ergab einen 
Umfang von 1400 F., die Mauer aus Marmor mit feinstem Fugen- 
schnitt war auf eine Länge von 60 F. und eine Höhe von 8 F. er- 
halten. Die Rückwand war gegen den Fels gelehnt, rund herum 
wurde ein System von Kanälen aufgedeckt zur Ableitung der Berg- 
gewässer. Das eigentliche Grabgebäude ragte ursprünglich 140 F. 
über der Erde mit einem Umfang von 420 F., auf 15 F. in den 
Fels gehauen. Auch der Sarkophag in der Grabkammer wurde 
wieder aufgefunden, darin ein »Alabastron mit dreifacher Keilschrift 
und Hieroglyphen«. Der Grabtempel war aus feinstem parischen 
Marmor ausgeführt, in derselben Gliederung wie der Athenatempel 
von Priene; die Höhe der Säulen 63 F. Das Wunderbarste aber 
war eine in freier Luft auf der Säulenhalle schwebende Stufenpyra- 
mide von 24 horizontalen Stufen, abgeschlossen durch ein »metae 
cacumen« als Unterlage für eine Quadriga mit Basis von 25 F. Um- 


fang. Von allem wurden genaue Reste gefunden, welche die Re- 


konstruktion ermöglichten; besonders auch, in 60 Stücke verfallen, 
die Bildsäule des Mausollos selbst, einst als Sohn des Helios auf 
dem Wagen stehend und das Viergespann lenkend — »ein echt 
orientalischer Gedanke in griechischem Gewande« (Starck). 

Viel war erhalten vom bildnerischen Schmuck der Friese mit 
Darstellungen auf den drei Seiten aus der Amazonenschlacht, dem 
Kampfe der Lapithen und Kentauren und ein Wagenrennen, alles 
in den herrlichsten Farben und attischer Feinheit ausgeführt, »welche 
den Vergleich mit den schönsten Bildungen der Phidiasschule im 
Britischen Museum aushält. Die griechische Kunst hat hier an der 
Schwelle der asiatischen Welt mit internationaler Freigebigkeit ge- 
arbeitet und sich, wenn auch losgelöst vom mütterlichen Boden, als 
‚Weltkunst‘ dargeboten, dabei ein Denkmal monarchischer Tendenz 
geschaffen und somit eine Verbindung hergestellt zwischen dem alt- 
heroischen Herrschertum und dem größten König des Zeitalters, 
Alexander dem Großen« (Starck). Nachahmungen des Mausolleion 
entstanden in dem ihm nachbenannten Grabdenkmal des mazedoni- 
schen Welteroberers zu Alexandria, desgleichen im Familiengrab des 
Augustus auf dem Campus Martius zu Rom und ebenda jenseit des 
Tiber im Antonineum des Hadrian. Der Name aber des Wunder- 
werks von Halikarnassos wurde Gattungsbegriff für Grabdenkmäler 
auch in der spätesten Nachwelt. 


Unser Dampfer legte an den altberühmten Inseln 


Nisyros, Kos, Kalymnos, Leros an und erreichte gegen 
Mitternacht Külük, einen kleinen Hafen in der Bucht von 
Jasos, der mit der Kreishauptstadt Milas durch eine be- 
festigte Straße verbunden ist. Auf telegraphischem Wege 
hatte ich versucht, vom Regierungspräsidenten Nalli-beh, 
unserm Gastfreund in Mugla, die Erlaubnis zu erwirken, 
daß der Dampfer uns an einer der Landestellen unseres 
Reiseziels Milet-Didyma, Porto Kovella (Panormos) oder 
Kara-kuin (Teichiüssa) absetzen dürfe. Der griechische 
Kapitän war hierzu bereit; jedoch gelangte vor Külük vom 
Kaimakam aus Milas durch Eilboten die Order an Bord, daß 
diese außergewöhnliche Landung leider nicht möglich sei, 
wegen der Gefahr, die sie für unsere hohen Personen mit 
sich brächte. Das ist eins der beliebtesten Mittel für die 
türkischen Behörden, um die Bewegungsfreiheit des forschen- 
den Europäers zu hindern, der doch nach irgendeiner Rich- 
tung unbequem werden könnte. 


Freilich stand damals im Frühjahr 1907 der ganze karische 
Küstenstrieh unter dem Drucke des »Tschakirdji-oglu«; wir trafen 


wiederholt auf Militärposten und Streifpatrouillen, ausgesandt zu 
Aufhebung dieses berüchtigten Räubers, der mit beispielloser Free 
heit und Gewandtheit das Land terrorisierte. Sein Vater, der d 
selben »Beruf« ausgeübt, war vor einigen Jahren gegen Verspreche n 
freien Geleits von den türkischen Behörden nach Smyrna geloe 
und hingerichtet worden. Hierfür hatte der Sohn Rache geschwore 
Berühmt als Kunstschütze, stets von wenigen Gesellen begleitet, m 
dem besten modernen Gewehr und Fernglas ausgerüstet, hatte er vor 
allem auf Gendarmen und sonstige Sicherheitsmannschaften Jagd ge- 
macht und deren, wie man mir sagte, schon gegen 50 zur Strecke 
gebracht. Nebenher versah er A la Karl Moor das Amt der » 
gleichenden Gerechtigkeit«, gewann die arme Bevölkerung teils du 
Terror, teils durch Wohltaten und brandschatzte reiche Leute, die « 
mit Vorliebe ins Gebirge schleppte, um dann Lösegeld zu erpress 
An vielen Stellen hörte ich die wunderbarsten, oft hochromantis 
Erzählungen, die bewiesen, daß dieser anatolische Rinaldo auch grol 
mütiger und chevaleresker Charakterzüge nicht entbehrte. ar 

Man darf aus diesem einen Beispiel nicht folgern, daß Klein 
asien ein besonders »unsicheres« Land ist. Abgesehen von politisel 
religiösen »Massakres« und Rassenkämpfen, die zum großen Kum 
aller strebsamen und patriotischen Türken infolge der despotise 
Regierungsform noch immer nicht unterdrückt sind, ist der Zust 
öffentlicher Sicherheit in Kleinasien nicht schlechter als im zivil 
sierten Teile von Europa und besser als in Albanien, Sizilien, K 
sika und großen Teilen von Spanien. Ich glaube, daß mir ka 
eine Reisebeschreibung über Kleinasien aus den letzten hunder: 
Jahren unbekannt geblieben ist, und ich habe noch niemals ver: 
nommen, daß ein zu wissenschaftlichen Zweeken dort sich aufhalten 
der Europäer an Leib und Leben geschädigt wurde. Dagegen be 
steht Einstimmigkeit aller Forscher über Gastfreundschaft des niedert 
Volkes und Höflichkeit der Behörden, wobei ich natürlich »Reibungen: 
nicht in Betracht ziehe, denen der Reisende in allen Erdteilen aus 
gesetzt ist. Ränbereien, Verbrechen gegen Leib und Leben, wie si 
aus der Ära des Tschakirdji- oglu berichtet werden, können wir nich 
schlimmer anrechnen, als solche die Kriminalstatistik in unsere 
lieben Heimat ergibt; "auch habe ich mich in den einsamen Wälder 
von Anatolien sicherer gefühlt als um Mitternacht allein im 2 
garten von Berlin. 

Eigenartig nur ist oft die Bekämpfung des Räuberunweidil 
durch die Behörden in Kleinasien; da es fast gar keine akt 
Truppen hier gibt und Polizei sowohl wie Gendarmen in dem 
birgigen, straßenarmen Lande gegen ein solches Brigantengenie ma 
los sind, bleibt schließlich nichts übrig wie eine Art Friedenssch 
ein gütlicher Vertrag, der freilich auch wieder sicherer ist, al 
gegenüber einem unserer »zivilisierten« Verbrecher der Fall w 
Tschakirdji-oglu soll im vorigen Jahre »begnadigt« und, mit ei 
kleinen »Ruhegehalt« bedacht, sich in einem Häuschen nahe 
Smyrna niedergelassen, ins »Privatleben« zurückgezogen haben — 
lata refero! Zum Schlusse betone ich jedoch noch, daß so 
Ereignisse selten sind, daß .die Fama sie zu vergrößern liebt 
daß ein Einzelfall, der manchmal vor vielen Jahren sich abspi 
in vielfacher Narlanta immer von neuem nacherzählt, von der : 
des In- und Auslandes mit Behagen übertrieben wird. 


19. Mai. Wir mußten also unsere Seereise bis Sa 
fortsetzen, wo wir 9 Uhr- vormittags im südlichen H 
von Tigani landeten, nahe der antiken Hauptstadt, 
der wenige Ruinen erhalten sind. Der heutige Vo: 
Vathy liegt am Östende der Insel, welche bekanntlich 
griechischen Befreiungskrieg ihre Unabhängigkeit erkämpft 
gleichwohl aber der Pforte tributpflichtig blieb. Wir 
suchten das eine halbe Stunde entfernte berühmte Oryg 
des Eupalinos, eine großartige, durch das hohe Mi 
gebirge der Insel hindurch gestochene Wasserleitung 
stammt aus der Blütezeit unter Polykrates (etwa 550 v. ( 
ist schon von Herodot beschrieben und 1880 von 
Fabricius genau untersucht worden. Eine Marmortafel 
Inschrift verkündet am südlichen Eingangstor die k: 
wenigen Jahren erfolgte Wiederherstellung. 
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Wie gern hätten wir auch die Residenz des Poly- 
krates durchwandert, vor allem die Reste des Heratempels, 
des größten aus dem Altertum erhaltenen hellenischen 
Heiligtums, besichtigt. Aber die Zeit drängte; gegen Mit- 
tag stießen wir wieder in See mit einem gemieteten Kaikt) 
unter Führung seines Besitzers Georgi, eines auf dem 
Meere wohlerfahrenen Samioten. Aber auch er vermochte 
mit aller Kunst nichts gegen die unheimliche Windstille, 
‚ welche uns auch hier zuwider war. Wiederum legten 
' wir uns in die Ruder und landeten nach zehnstündiger 
schwerer Arbeit in Porto Kovella, schliefen nochmals auf 
den Bootsplanken und erreichten am Vormittag des 

20. Mai das Deutsche Haus zu Didyma. Nur wer 
selbst einmal einige Wochen abseits der Kultur im Innern 
eines unerforschten Landes gereist ist, kann das körper- 
liche und seelische Behagen nachempfinden, welches der 
Empfang bei gastfreien und gebildeten Landsleuten ge- 
währt. Und nun gar ein Empfang bei Theodor Wiegandt, 
in dem geradezu mustergültig gebauten schönsten »Ex- 
peditionshaus«, das man sich denken kann, inmitten der 
Halbinsel Pithyusa beim Heiligtum der Branchiden. Von 
der rundum laufenden Galerie des Baues, auf welche sämt- 
liche Gastzimmer münden, schauten wir, das Ägäische 
Meer zu unsern Füßen, nach drei Seiten auf die wunder- 
bar gegliederte griechische Inselwelt: das Vorgebirge My- 
kale, Samos, Ikaria, Patmos, Naxos, ja in der Ferne Delos, 
' sind sichtbar; rückwärts östlich, nur 200 m entfernt, ragen 
die Säulenreste vom Tempel des Apollo Didymaios, eines 
der herrlichsten Bauwerke, die Menschenhand je geschaffen, 
dessen Maße nur noch vom Heraion zu Samos übertroffen 
werden. Durch nahe Beziehungen der Geschichte und 
Kunst wurden Wiegandts Gedanken von Milet nach dem 


| nur 9km entfernten Didyma gerichtet und damit auf 


völlige Ausgrabung und Freilegung des Heiligtums, als 
) Ergänzung der Rekonstruktion der Hauptstadt Milet, welche 
/ vom Kgl. preuß. Museum, unter opferfreudiger Unterstützung 
privater deutscher Kunstfreunde, im Frühjahr 1905 be- 
) gonnen wurde. 

21. bis 25. Mai. Unser Landrat reiste schon am 22. 


| nach der Heimat voraus. Ich blieb mit meinem Sohne‘ 


noch an dieser Stätte der Ruhe und edelsten Erholung. 
Nicht ohne Tätigkeit; der Plan von Nysa wurde ausge- 
; zeichnet und am 25. begleiteten wir unsere Gastfreunde, 
/ Herrn Wiegandt nebst den Baumeistern Knackfuß und 
} Kawerau, auf einer Segelfahrt zur Erkundung der schönen 
; Ruinen von Iasos und schlossen daran eine itinerarische 
| Aufnahme der Strecke Asyn—Akbük zur Ergänzung der 
»Karte von Milet« an ihrem Südrand, welche von einem 
|) aus der topographischen Abteilung unseres Generalstabs 
| überwiesenen Offizier Hand in Hand mit den übrigen 
) Ausgrabungsarbeiten angefertigt wird; ihr Nordrand soll 
) bis zur Bahnstrecke Tralleis— Magnesia— Ephesos reichen, 
| der Ostrand etwa bis zur Linie Station Karabunar—Men- 
') delia, so zwar, daß das Tal der Karpusli-Ova und die 
| Ebene von Mylasa außerhalb bleibt. 


I) »Kaik« heißen an der südlichen anatolischen Küste die größern 
') Segelkutter; kleinere Boote werden »Sandal« genannt. 


Die Ruinen von Jasos sind in neuerer Zeit wiederholt 
besucht und beschrieben worden. Das klarste Bild gibt 
der Bericht von W. Judeich in den Mitteilungen des Kais. 
Deutschen Arch. Inst. 1890, Bd. XV, der auch das Ver- 
dienst hat, die umfangreiche und teilweise verworrene 
Schilderung bei Texier (Reisen in Kleinasien 1833—37) 
richtigzustellen. Vor allem wird Texiers Ansicht wider- 
legt, daß die alte Riesenmauer auf der westlichen Halb- 
insel ein »Camp retranch& des Lelögues« und nicht die 
Enceinte einer ionischen Stadt gewesen sei, und das Fehlen 
alter Baureste im Innern dadurch erklärt, daß die neue 
Stadt zum großen Teil aus dem Material der alten er- 
richtet wurde, »von der sie nicht viel über Steinwurfweite 
entfernt lage. 

26. Mai. Am Fuße der Ruinen von Iasos, in der aus 
wenigen Häusern bestehenden Siedelung Guren, hatten 
wir gestern bei einem griechischen Großgrundbesitzer 
Quartier genommen. Von hier segelten heute die Herren 
Wiegandt und Knackfuß weiter zu einem Besuch der 
Ruinen von Bargylia, welches in der benachbarten Bucht 
10km südlich von Iasos liegt, während ich mit meinem 
Sohne zur Aufnahme der Küstenstrecke Guren—Akübük 
abmarschierte. In dem obengenannten Blatte der engli- 
schen Seekarte ist hier ein Weg eingetragen, welcher der 
allgemeinen Richtung entspricht, aber im einzelnen falsche 
Bilder gibt. 

An der Nekropolis mit ihren zahlreichen Felsgräbern 
rechts vorbei, durchschreiten wir die Küstenebene, gelangen 
am Bergrand zu einer alten, tief in den Fels hineinge- 
arbeiteten Zisterne und erklimmen dann durch Gestrüpp 
und Dornen eine dem Griongebirge gleichlaufende Höhen- 
kette. Der Sattel, den wir auf ihr passieren, liegt 249 m 
über dem Meere. Auf dem Gipfel, nahe links von unserm 
Pfad, etwa 100m höher, ist ein Mauerkranz sichtbar von 
etwa SO m Durchmesser, jedenfalls ein zum Schutze von 
Jasos vorgeschobenes Werk der Befestigung und Beobach- 
tung. 500 m dahinter, in Höhe 225, kommt Sindav-kuin, 
schöner Brunnen, in einer Gebirgswiese mit Wasseradern 
ringsumher aus den Berghängen. Hier gabelt sich der 
Weg nach Asün!), einer kleinen Faktorei am Meere gegen- 
über Guren. Hinauf zu einem zweiten Sattel (347 m), 
hinab zum Kodja-kavak-Tschiftlik?), gelangen wir zur 
Ebene von Kisilagatch ?) (238 m, 10 km von Guren), Türken- 
dorf am Fuße des steil ansteigenden Grion, überragt vom 
Tscham-boiun ®), der gleichfalls ein Eski-kaleh tragen soll. 
In der Mitte der Ebene steht ein byzantinischer Wartturm. 
Durch ein Bachtal mit prachtvollem Rhododendron gehts 
hinab zu zwei hintereinander liegenden Dörfern, Tachtadji 5) 
und Ilmin), am Rande einer fruchtbaren, wohlangebauten 
Ebene, die sich bis zur Küste erstreckt. Das Land macht 
einen wohlhabenden, gut besiedelten Eindruek. Die Berge 
tragen noch reichlichen, zum Teil hochstämmigen Nadel- 
wald, die Landwirtschaft scheint vorgeschritten, wogende 
Kornfelder erfreuen das Auge. Dorf Ilmin ist »mülk«, 
d. h. Regierungsdomäne. 


1) Vielleicht mit Iasos zusammenhängend. — ?) Landgut zur 
alten Pappel. — 3) Rotbaum. — *) Tannenrücken. — 5) Bretter- 
macher, Brettschneider. 
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Am flachen Gebirgshang, vorbei an der kleinen Ko- 
lonie Jailalik!), erreichen wir dann den Hauptort dieser 
Gegend, Dorf Kasikli?), Stätte einer antiken Ansiedlung 
(vgl. Sonderskizze); die Akropolis, an der Stelle des heutigen 
Assar-kaleh?) mit mittelalterlichem Mauerwerk, lag auf 
einer Gebirgsnase wohlgeschützt zwischen zwei tief ein- 
gerissenen Tälern; der Hügel (500 m südöstlich) trägt die 
Reste eines anscheinend byzantinischen Forts, aus dessen 
Westmauer an noch jetzt sichtbarer Stelle kürzlich ein 
rechteckiger (1,35:0,30:0,30 m) Marmorblock ausgebrochen 
wurde, der jetzt auf einem Bauernhof (100 m nordwestlich 
des Dorfkaffees) liegt und folgende 22cm hohe Inschrift 
trägt (Buchstaben 2 cm): 


AYAAKALEYZELTOILCEPIBQAAKALAKINWIONS IL 
HÄANAAONZPOM I O1OKATAIÄONAKQÄEOLYAHL 
HÄAEPIAOLFTAYKEPHLTHLAIMO\YAOCABOTPYN 
OKTRKAIAEKAZEZQIPIBIOTOY\YKABANTAL 
EKTEAELALLRYTEPHLYMONYKTEPONHÄYOAAHOHL 
TOYNEKAANOS IOEPONBAN\EAÄAKPYONNAENOÄEITA 
ANTIÄELOITOYT@IIOEOLOABIAAÄOIENANMANTA 


Prof. Frhr. Hiller v. Gaertringen hatte die Freundlich- 
keit, mir die vorstehenden Verse wie folgt zu erklären: 
A. adlaxas evEkoroıs Eoıßokiaras alup]ı? v[eulorlT)els] 
nd’ aralov [B]oouloıo xaral Ödooaxwdeos VAns 
Nnueoldos yAvxepnjsorn oaı noAvard£a Borovv 
B. 6x0 xai Ötra Lelwı? Pıorov Avzaßavras 
&xtelkoas oltvyeonjs Ind vlxteoov Nivda ASdns . 
toüvexa uoı [yJosoov Pale Öaxovor @der (!) öderta 
avri ÖE 001 tobtwv Veos (corr. Veol!) ÖAßıa ÖoLev Aravra. 
A. Ihr die ihr die wohlgeglätteten, starkscholligen Furchen (be- 
wohnt) und des Bromios süßer veredelter Weinrebe zarte 
blumige Traube unten im rohrreichen Walde aufzuriehten — 
B. Achtzehn — — Jahre des Lebens 
vollendet habend, bin ich ins nächtliche Dunkel (?) der Lethe 
hinabgestiegen; deshalb vergieße für mich hier eine Träne 
der Klage, wofür dir die Götter alles Gute geben möchten. — 


»Es muß also Zeile 1—3 älter sein. Der Schluß ist 
ausradiert und ersetzt durch eine spätere Grabinschrift. 
Oder diese Grabinschrift verwendet ohne Verstand ältere 
Verse mit vollem Klang. Das kann man nur mittels Ab- 
klatsch entscheiden.« (Hiller.) 

Ich möchte das letztere annehmen, da nach meiner 
Abschrift sowohl als nach einer, im übrigen mißlungenen, 
Photographie von Rasuren auf dem Steine nichts zu be- 
merken ist. Die Buchstaben folgen sich in sieben äußerlich 
gleichen Reihen; den einzigen Unterschied zwischen 1—3 
und 4—7 bildet das verschiedene Omega, hier 42, dort O). 

Für den Namen dieser alten Ansiedlung habe ich 
keinen Anhalt gefunden; sie hatte gute Verbindung zum 
Meere, wo noch heute die Kasikli-iskele*) einen leidlichen 
Hafen mit 6 m Tiefe nahe am Ufer (vgl. Seekarte) be- 
zeichnet. Auf unserm weiteren Wege das Bachtal auf- 


1) Kleine Alge. — 2) Pfahlmacher. — °) Alte Burg. — 
4) Reede von Kasikli. 


Karien. 


wärts sahen wir einen alten Wartturm, einen ebensolchen 
nach Überschreitung des Gebirgssattels (+ 304 m, 24h 
nordwestlich Kasikli) in dem nach Akbük hinabführenden 
Tale an dessen rechten Ufer, und einen dritten nördlich 
dieses Ortes hart am Meere. Die Zeit mangelte zur Unte 
suchung dieser Baureste. Am Göktche-kuiu!) und ein 
großen Tülbe2) mit Sarindj und Gebetstein vorbei, 
reichten wir mit sinkender Sonne Akbük®), großes wol 
habendes Griechendorf in einer fruchtbaren Ebene v« 
2km Breite und 3km Länge, von fleißigen Landbaue: 
und Fischern bewohnt; mit einem der letzteren sege 
wir über dem auf der englischen Seekarte » Basilicus-Ba 
benannten Meerbusen zur Bucht von Kara-kuiu ®), wose 
bei Kiepert die Ruinen von TEIXIUSSA eingetragen 
wir konnten in der Dunkelheit nichts davon erken 
Während der Überfahrt beobachteten wir ein »Köpe 
baluk«°), der nahe unserm Boote seine große schwaı 
Rückenflosse über dem Wasser zeigte. Berichtigend z 
Kiepertschen Karte habe ich hier noch zu bemerken, 
ein Doppeldorf »Ialy« am Nordrand des Sinus Basi 
nicht vorhanden ist; am Wege Akbük-Ieronta liegt 
nur »Ali-kuin« 6), bestehend aus einer Hütte und ei 
Brunnen, auf der englischen Seekarte » Yarle-koli« gena 
ein Beispiel, in welch gefährlicher Weise die der Landes 
sprache unkundigen Marinetopographen die türkischer 
Namen verstümmelt haben. 

Gegen 11 Uhr nachts empfing uns nach einstündigem 
Fußmarsch die gastliche Halle von Didyma. Die Bareyt a 
fahrer kehrten erst am andern Morgen zurück. 

27.128. Mai. Ich benutzte zwei Tage der Ruhe zu 
genauen Konstruktion meines Planes von Nysa in 1:50 
dessen Einzelheiten ich dann mit den Herren Sach 
ständigen in Didyma zu besprechen Gelegenheit h 
Meine Forschungen endigten nunmehr mit gründlicher 
sichtigung der Ausgrabungen von Milet-Didyma, i 
welche zu berichten mir natürlich nicht zusteht; jed: 
möchte ich hinweisen auf E. Ziebarths Kulturbe log 
griechischen Städten (Leipzig, Teubner). 

29. Mai. Ab 94 Uhr zu Pferd nach Milet au Früh. 
stück im dortigen »Musehinie; einer zur vorläufigen A 
stellung der kleinen Ausgrabungsfunde errichteten Hütt 
Dann begann die Überschreitung der Mäander-Ebene, 
in diesem Jahre selbst Ende Mai recht schwieriges Uni 
nehmen, da die Schneeschmelze in den karischen Ho 
gebirgen spät eingetreten war und der größte Teil 
Mündungsdeltas noch unter Wasser stand. Gleich hi 
dem Theater von Milet wird der Hauptarm des Str 
auf einer größern Kahnfähre übersetzt; dann mußte 
Gepäck einige hundert Meter über Land getragen w 
bis zu einem kleinem Nachen, der uns in anderth: 
stündiger Fahrt durch das Überschwemmungsgebiet brac 
Auf hochgelegenen, mit schönstem Grünfutter bedechk 
Weideflächen erblicken wir große Herden von Pf 


1) Himmelsbrunnen. — 2) Kuppel. — ®) Die vielen mit 
bezeichneten Ortsnamen, die ich in Kleinasien fand, liegen 
am Wasser (Fluß oder Meeresküste), also hier: »Weißes Dorf 
Wasser.« — #) Schwarzer Brunnen. — °) Haifisch, wörtlich »H 
fische. — ®) Brunnen des Ali. sr 
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Klimatafeln aus Persien. 


und Rindvieh, die schon im ersten Frühjahr schwimmend 
herausgeschafft werden und dann Monate lang im Freien 
bleiben. Von menschlicher Ansiedlung ist außer einigen 
} Wärterhütten nichts zu erblicken. Etwa 9 km südlich 
| s nördlichen Talrandes werden wir wieder aufs Trockne 
‚ gesetzt, unsere Sachen auf ein aus benachbartem Gehöft 
) »requiriertes« Packpferd geladen; dann gehts zu Fuß zwei 
starke Stunden mit unserm Kalawüs!), vielfach auf ganz 
‚ ungebahntem Wege durch Wiesen und Kornfelder, zuletzt 
auf türkischer Steinbrücke über den Gaison, den nörd- 
} Jiehen Arm des Mäanders bis nach Samsun-Kaleh ?), ein 
) kleines türkisches Dorf, über dem sich herrliche Ruinen 
' des altionischen Pri&n& erheben. 
Der Mäander ist derjenige unter den kleinasiatischen 
Flüssen, welcher die Anschwemmung an seiner Mündung 
am gründlichsten besorgt; er soll darin durch die Eigenart 
der Meeresströmungen unterstützt werden, welche, wie dies 
2. B. beim Kaystros vor Ephesos der Fall ist, die herangeführten 
Bodenmassen nicht wieder hinwegnimmt. Zu Strabos Zeit 
' lag die Strommündung über drei deutsche Meilen landein- 
wärts der jetzigen, nämlich von Pyrrha am Latmischen 
Meerbusen 50 Stadien (9,2 km)3). Die Stadt Myüs lag 
damals nach Strabos Angabe schon 30 Stadien flußauf- 


1) Wegführer. — 2?) Festung am Simsongebirge (Samson-Dagh 
— türkischer Name der Mykale). — °) Strabo XIV, Kap. 1, 10. 
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wärts in einer sumpfigen Gegend; von ihr wird berichtet, 
daß sie zu Themistokles’ Zeit einen Seehafen für mehrere 
hundert Schiffe besaß. Es schreitet also die Land- 
anschwemmung zwischen den Vorgebirgen Trogilion (am 
Ende des Mykale) und Posidion (vor Didyma) im Jahr- 
hundert um etwa 500 m vorwärts. In Prien& fanden wir 
vortreffliche Aufnahme im dortigen Deutschen Hause, wel- 
ches seit den Ausgrabungen von 1895—98 zu Nutz und 
Frommen aller Besucher und Durchreisenden von Milet 
unter Aufsicht eines Wärters montiert stehen geblieben ist. 

30/31. Mai. Den Eindruck des »Ionischen Pompeji« 
in seiner beherrschenden Lage auf einer nach S vor- 
springenden Felstafel der Mykale mit der 365 m über 
dem Mäandertal emporragenden Akropolis ist gewaltig, 
niederdrückend, wenn uns angesichts der Fülle von auf- 
gedeckten Denkmälern der Wohlfahrt und Kunst das Bild 
dieser kleinen hellenistischen Landstadt von etwa 4000 Ein- 
wohnern vor dem geistigen Auge ersteht. Prien& ist in 
Meyers »Griechenland und Kleinasien« 1906 mit Plan 
in 1:10000 klar und kurz beschrieben. Ein zweistündiger 
Ritt brachte uns am Gebirgsrand nach Sokia, Endstation 
einer 18 km langen Zweigstrecke der Eisenbahn Smyrna— 
Dinehr, mit der wir gegen Abend Smyrna erreichten. 

1.110. Juni. Rückreise über Konstantinopel—Konstanza, 
durch Rumänien bis Verciorova—Eisernes Tor, donauauf- 
wärts bis Basiasch—Budapest—Breslau—Stettin. 


Klimatafeln aus Persien. 
Von General A. Houtum-Schindler, Teheran. 


Die Temperaturbeobachtungen sind an den englischen 


/ Telegraphenstationen gemacht worden; über die Instru- 
/ mente und deren Korrektur ist leider nichts Näheres be- 
| kannt. Die Mittel sind als Mittel der Extreme jedenfalls 
zu hoch; Hann gibt in seiner Klimatologie (Bd. III, S. 111) 
‚als Jahrestemperatur für Teheran 15,7 und für Isfahan 
15,2° (unsicher!) an. 

| Sehr wertvoll sind die Niederschlagstabellen. 
ran wurden die Messungen im Hause des Herrn Generals 
Houtum-Schindler vorgenommen mit Ausnahme der Som- 
, mermonate Juni bis September, für die die Messungen 


In. Tehe-:: 


an der 200 m nordöstlich davon und in nahezu gleicher 
Höhe gelegenen englischen Telegraphenstation eingestellt 
wurden. Da diese Monate fast immer regenlos sind, so 
ist auf diese Inhomogenität kein Gewicht zu legen. Be- 
treffs der Reduktion des Schneefalls sei bemerkt, daß in 
sechs mit frisch gefallenem Schnee angestellten Unter- 
suchungen durchschnittlich 12, cm (Extreme 13,7 und 
11,7) Schnee 10 mm Wasser ergaben. 

Über die Beobachtungen in der russischen Gesandt- 
schaft in Teheran 1884—90 vgl. Met. Z. 1894, S. 101. 

Supan. 


Tabelle I. Niederschläge in Teheran, 35° 40,5 N, 51° 27,4’ O, 1160 m ü.M. 


m | Mittelwerte 
1891 | 1802 | 1893 | 1894 | 1805 | 1896 | 1897 | 1808 | 1899 | 1000 | ıs01 | 1902 | 1903 | 1904 | ı905 | 1906 | 1907 | 1908 „ung Gall 
tungsjahre) 
| Januar 0) 32,75| 55,00) 19,75 27,50| 63,50| 66,00| 68,00| 35,00) 26,75| 6,00 54,50| 32,75 128,00| 45,00] 37,00| 17,00! 68,00] 46,03 (17) 
| Februar .| 0 19,00 6,50| 57,00! 19,25] 37,75] 41,00) 30,75) 26,75] 62,75] 0 19,50) 79,00) 7,50) 3,00| 28,501 37,75] 2,00! 28,12 (17) 
| März .| 0 36,25 16,00| 70,75 75,251102,75| 75,50| 88,00| 24,25] 12,50! 10,00| 31,85) 87,75] 36,75] 32,50) 29,50) 29,50| 52,25 47,73 (17) 
| April 0) 26,25) 67,75| 28,501 81,25] 15,75] 30,75! 36,50| 15,00] 25,50| 25,50] 42,00) 29,25] 26,25] 40,25) 46,50 34,75| 32,85] 35,56 (17) 
| Mai 0 3,50| 10,001 5,501 2;50| 25,001 8,751 9,75| 0,60) 20,00) 26,001 0 16,00| 16,751 0 20,60) 26,40) 11,25) 12,66 (16) 
Juni 0 0 0 1,001 0 0 0 0 0 0,50| 0 0 0 0 0 | 22,85] 0,751 0,751 1,58 (16) 
| Juli 0) 0 4,50 0 5,501 0 0 0 0 0 1,255) 6,00] 0 0 0 0 0 0 10) 
) August . LO 0 13,501 0 0 ) 0 0) 0 0) 3,50| 0 1,5000 0) 0 20 1,30 (16) 
| September . 0 9) 0 0 Z.00llsası, 0 0 2,00) 0 4,5) 0 0 6,00) 0 0 0 0 1,31 (16) 
| Oktober .| 0 18,001 0 0 7,00| 14,00) 0 0 3.251 8,25| 11,95] 22,85| 0,50) 6,5 O 9,15) 23,00| 14,75) 8,64 (16) 
| November . 34,00, 82,001 3,75) 55,75| 31,50) 33,50) 11,75) 23,00) 35,15) 66,50| 34,00) 60,75) 0 32,50| 21,00) 46,00 10,501 9,00) 32,26 (18) 
| Dezember . 70,00. 22,00| 59,00| 32,50| 23,00| 27,00| 57.oo| 15.25) 30,25| 28,25| 11,50) 4,25| 17,00 70,75! 18,50) 60.75! 42,00) 26,001 34,20 (18) 
Jahr|| 0 |239,75|236,00|270,75|279,75|320,50|290,75|271,25|172,25 251,00 134,25 |241,70/263,75|330,75| 0 1|300,351223,90|216,85|250,50 
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Tabelle II. Niederschläge der meteorologisehen Halbjahre vom 1. April 1892 bis 30. September 1908 in Tehöraml = 


Kleinere Mitteilungen. 


Tahr Sommerhalbjahr Winterhalbjahr Beginn und Ende 
1. April bis 31, März 1. April bis 30. September 1. Oktober bis 31. März des winterlichen Schneefalles 
; ; Regen Schnee | Summe Regen Schnee Summe erster Fall | letzter Fall 
1892 —1893 29,75 0 29,75 150,50 49,00 199,50 21. Januar 1893 | 24. März 
1893—1894 95,75 0 95,75 131,50 78,75 210,25 26. Dezbr, 71893 78,22 
1894— 1895 35,00 0 35,00 — — 210,25 _ 
1895 — 1896 96,25 0 96,25 205,50 60,00 265,50 4. Febr. 18396, 31. , 
1896— 1897 42,00 0) 42,00 196,50 60,50 257,00 26. 'Novbr. 1896. 102025 
1897 —1898 39,50 0 39,50 169,00 86,50 255,50 10. Dezbr. "189 77 1 2UE 
1898—1899 46,25 0 46,25 96,75 27,50 124,25 23: 00% 18981 Weazng 
1899 — 1900 17,60 0 17,60 97,65 73,00 170,65 28. Novbr. 1899| 7. Febr 
1900— 1901 46,00 0 46,00 93,00 26,00 119,00 20. Dezbr. 1900 | 28. 
1901—1902 61,50 0 61,50 141,35 21,25 162,60 25. Januar 1902| 17. März 
1902— 1903 48,00 0 48,00 251,60 35,75 287,35 8.75, IE IN TTRIEEN, 
1903—1904 46,75 0 46,75 125,50 64,25 189,75 14. Dezbr. 1903 | 16. 
1904— 1905 49,00 0 49.00 140,95 49,75 190,00 De 1904 | 16. März 
1905—1906 — 0 — — 27,50 — 2. 1905| 6. April 
1906— 1907 85,45 4,00 89,45 157,90 42,25 200,15 23. 05 1906 | 8. März 
1907— 1908 64,15 0 64,15 181,25 16,50 197,75 1. Januar#190 81 2 
1908— 1909 44,85 0 44,85 — — — = 
Mittel 53,00 0,25 53,25 17 152,75 47,90 20265 || — | 
Tabelle III. Tabelle IV. . 
Isfahan (engl. Telegraphenstation), 32° 37,5' N, 51° 39,5’ O, 1630 m ü.M. Temperatur in C°, 27 Beobachtungsjahre, 
Niederschlägein mm Mittel Teheran 
1900 | 1901 | 1902 | 1903 | 1904 1905 | 1906 1907 Max. | Min. Mittel 
Januar 0 0 28,45 | 11,95 | 29,45 | 23,60 | 42,70 = 19,45 Januar . . 5,5 | —3,3 dl 
Februar. .| 0 0) 3,55 1,80 1,25 _- 26,90 | 56,40 || 12,855 Februar . ale 0,0 5,5 
März . 0 |34,55 | 36,10 | 25,15 | 35,30 | 42,40 | 15,50 | 34,55 | 31,95 März. 13,9 3,3 8,6 
April 0 |1i1,95 | 22,85) 5,85 | 18,05 3,30 | 34,80 | 12,45 || 15,60 April. 21,7 9,4 15,5 
Mai 2 E 20785 0,25 | 7,85 1,25 4,30 | 27,45 | 13,70 | 1080 Mai 81,1 16,7 23,9 
June. 0:0 0 0 0) 0 0 0 1,25 0,507 "June 34,4 25,0 29,7 
Jule 0 0 0 0 0 0 0 0 0 Juli 36,7 22,2 29,4 
August 0 0 0 0 0 0 0 0 0 August 36,1 21,7 28,9 
September .|| 0 0 0 0 0) 0 0 0 0 September 32,8 18,3 25,5 
Oktober . 20,55| 10,65 0 0 1,00 0 4,05 | 11,20 5,95 Oktober . 25,6 | 128 18,9 
November 8,901 7,85 | 102,85 | 1,00 0,50 1,30 | 37,85 6,85 || 20,50 _ November 16,1 5,6 10,8 
Dezember 1,25| 13,45 | 37,35 1,00 | 26,40 | 11,45 | 10,15 5,85 || 13,35 Dezember 10,6 Ike 5,8 
Jahr | — | 99,30 | 231,40 | 54,60 |113,20 | 86,35 |199,40 |142,25 131,05 Jahr|| 23,0 | 11,0 | 16,0 7023,50 Kr7E2u 
Abs. Extreme|| 42,2 |-161 | — || 41,1 |—19 | 
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Das August Petermann-Denkmal in Gotha. 


(Siehe Tafel 33.) 


Zur selben Zeit, als die Kunde von der Erreichung des Nord- 
punktes ihres Planeten die Erdbewohner in Spannung und Auf- 
regung erhielt, wurde an der Stätte seines vieljährigen Wirkens 
ein ragender Denkstein für den Mann errichtet, der unablässig 
wie kein anderer für die Erforschung der Polargebiete geworben 
und gearbeitet hat. Den deutschen Geographischen Gesellschaften 
gebührt der Dank der geographischen Welt für das würdige Er- 
innerungszeichen, das sie August Petermann, dem Begründer dieser 
»Mitteilungen«, unter fördernder Teilnahme der Gothaer Geo- 
graphischen Anstalt gewidmet haben!). Auf dem von Sr. Königl. 
Hoheit dem Herzog Karl Eduard durch das Hausmarschallamt 


1) S. Jahrg. 1908, S. 242. 


gütigst zur Verfügung gestellten stimmungsvollen Platze im he 
lichen Park erhebt sich unweit der Stätte seiner Lebensarbeit 
manns neues Denkmal, hervorgegangen aus der geistigen 
statt des Künstlers Max Hoene- München. 

So ist, ein Menschenalter nach dem Heimgang des 
brechers E alieter Erdforschung, endlich der Wunsch 
füllung gegangen, das Gedächtnis seiner langjährigen Täti 
Gotha durch ein äußeres Zeichen wach zu erhalteı 
innigen Zusammenhang der Petermannschen Überlieferun 
der gebildeten Welt werden wie bisher seine »Geograp 
Mitteilungen« pflegen, das Ehrenmal, das, dauernder a 
Erz, er sich selbst gesetzt hat. 


Kleinere 


LIV. Allgemeine Versammlung der Deutschen Geologi- 


| schen Gesellschaft in Hamburg, 16.18. Sept. 1909. 
Von Dr. E. Obst, Hamburg. 


Vor der Versammlung fanden von Lübeck aus eine Reihe 
‘von Exkursionen ‚statt unter Führung der Professoren P. Fried- 
zieh, R. Struck, C. Gagel und C. Gottsche. Sie führten 
zunächst in das Diluvium: Spätglazial mit Süßwasserresten bei 
Einsegel, Herrenfähre, Schlutup; Abbruchufer von Travemünde, 
Terrassen, Trockentäler und Endmoränen bei Ratzeburg und Mölln, 
endlich Kardiumsand und Diluvialtorf bei Lauenburg. — In den 
beiden letzten Tagen vor den Verhandlungen in Hamburg wurden 
die aus der Diluvialdecke herausragenden älteren Formationen 
‚besichtigt: Zechsteingips, obere Trias, obere Kreide bei Lüneburg, 
'permischer Tonmergel bei Stade, schließlich oberes Senon, Unter- 
eozän und eine Miozänscholle bei Hemmoor und Basbeck. 
Donnerstag, 16. Sept. Die erste wissenschaftliche Sitzung 
begann mit einem Vortrag von Prof. E. Philippi-Jena über 
»Die präoligozäne Abtragungsfläche in Thüringen, ihr Verhältnis 
zu den Dislokationen und dem Flußnetz«. Die Plateaus des 
thüringischen Berglandes sind, wie Philippi darlegt, keine Schicht- 
flächen, sondern stellen eine weitausgedehnte Abtragungsfläche 
vor. Die Schichten verschiedener paläozoischer und mesozoischer 
Formationen streichen auf den Plateauflächen aus, während sich, 
diskordant der Abtragungsfläche aufgelagert, an vielen Stellen 
grobe Sande und Kiese vorfinden, die bisher allgemein für oligo- 
zän angesehen werden. Es handelt sich demnach um eine prä- 
oligozäne Abtragungsfläche, die von der präpermischen Abrasions- 
fläche gänzlich unabhängig ist. 
_ Für die Entstehung kommt nach der Anschauung Philippis 
Abrasion durch transgredierende Meere und Windablation nicht 
in Betracht. Man muß diese Fastebene vielmehr als eine alte 
Landoberfläche ansehen, deren Niveauunterschiede durch lang- 
‚andauernde Zerstörung durch fließendes Wasser ausgeglichen 
wurden. — Weite Flächen des thüringischen' Mittelgebirgslandes: 
die Plateauflächen von Jena, das Kulmplateau südlich der Orla, 
as thüringische Schiefergebirge, die Finne, Schrecke, Schmücke 
und auch den Harz stellt Philippi ihrer Oberflächengestaltung 
wegen zu dieser präoligozänen Landoberfläche. 
Das Alter der dieses Gebiet durchsetzenden Verwerfungen 


zäne Fastebene dislozierten oder die durch die tektonischen Stö- 
rungen geschaffenen Erhebungen bei der Herausbildung der Fast- 
ebene wieder eingeebnet wurden. Es ergibt sich, daß ein großer 
Teil der Verwerfungen, vor allem die Finnestörung, älter ist als 
die präoligozäne Abtragungsfläche. Bei den Randbrüchen des 
Thüringer Waldes läßt sich allerdings eine präoligozäne und eine 
postoligozäne Dislokationsphase feststellen; jedoch pflegen die post- 
‚oligozänen Verwerfungen auf alten Bruchlinien zu verlaufen. — 


bildung sind also mindestens eine, wenn nicht mehrere Dislo- 
kationsperioden einzuschalten. Die heutigen thüringischen Mittel- 
gebirge müssen im Mesozoikum bereits einmal in ähnlichen Um- 
Tissen bestanden haben, sie wurden aber in der dem Oligozän 
vorangegangenen Zeit zu einer Fastebene abgetragen, aus der 
ann erst wieder im mittleren Tertiär die heutigen Mittelgebirge 
hervorgingen. 

 _  Gestützt wird die Philippische Annahme einer präoligozänen 
Abtragungsfläche durch das Vorhandensein weithin sich erstrecken- 
der Schotterzüge und Trockentäler, die bei den heutigen orographi- 
schen Verhältnissen unverständlich bleiben müssen und nur durch 
die dargelegte Annahme einer präoligozänen Fastebene ihre Er- 
klärung finden können. 

In der Diskussion erklärten sich Prof. E. Zimmermann und 
Prof. v. Koenen zwar im großen und ganzen mit den Ausfüh- 
rungen Philippis einverstanden, wiesen aber auf einzelne Mängel 
und Lücken seiner Beweisführung hin. 

_ Hierauf folgte der Vortrag von Dr. W. Wolff-Berlin über 
»Der Untergrund Bremens«. Fast jedes Bohrprofil in der Um- 
gebung von Bremen zeigt die Aufeinanderfolge von Alluvium, 
Diluvium, Tertiär, älteres Grundgebirge. Das Salzgebirge (ver- 
mutlich Zechstein) verrät seine Existenz bereits durch die Ver- 
salzung des Grundwassers, die sich mit merkwürdigen Ungleich- 
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ist unschwer zu bestimmen, je nachdem die Brüche die präoligo- , 


Zwischen der mitteltertiären und der jungpaläozoischen Gebirgs- _ 
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heiten unter großen Gebietsteilen bemerkbar macht. Darüber 
folgt an vielen Stellen eine Schicht der oberen Kreide von 
wechselnder Mächtigkeit, die ihrerseits vom Tertiär überlagert 
wird. Von den tertiären Sedimenten sind besonders die eozänen 
von Interesse durch ihren Reichtum an Nummuliten, eine in Nord- 
deutschland bisher noch. nicht beobachtete Erscheinung. — Das 
Diluvium der Bremer Gegend besteht aus einer unteren, vor- 
wiegend aus feinem Sand und Ton aufgebauten und einer oberen, 
von Geschiebemergel und grobem Kies eingenommenen Abteilung. 
Da interglaziale Schichten fehlen, ist die Altersbestimmung schwierig. 
Wolff hält die untere Abteilung für die Ablagerungen des ältesten 
Glazials; die obere rechnet er zu der zweiten Vereisung. Eine 
dritte Vergletscherung des nordwestdeutschen Küstengebiets stellt 
Wolff in Abrede. 

Nach dem Rückzug des Inlandeises bildete sich zunächst 
durch die Erosion der Schmelzwässer das breite Aller— Weser-Ur- 
stromtal, dessen Boden mit Kiesen und Sanden bedeckt wurde. 
Bei der später einsetzenden Senkung des Küstengebiets grub sich 
der ungestüme Weserstrom alsdann in dieser Talsandfläche ein 
engeres Bett, bis schließlich (wohl am Ende oder nach der neoliti- 
schen Kulturperiode) die Senkung aufhörte und der Strom in den 
Bereich der Flutstauung von der See her kam. Von diesem Zeitpunkt 
an breiteten die trägen Fluten in endloser Wiederholung den 
feinen Schlamm aus, der nach und nach die bis zu 5m mächtige 
Schlickdecke (den »Marschklei«) bildete. Mit dem Beginn des 
Schlickabsatzes mußten naturgemäß jene Sandanhäufungen durch 
den Wind aufhören, welchen die langen Dünenzüge von Lesum 
bis Achim und weiter stromauf ihre Entstehung verdanken. 

Am Nachmittag des ersten Sitzungstages fand eine Exkursion 
nach Langenfelde (Miozän, Gips unbekannten Alters) statt, an die 
sich ein Festmahl im Tierpark Stellingen anschloß. 

Freitag, 17. Sept. In der geschäftlichen Sitzung beschloß 
die Versammlung in Anbetracht des im Jahre 1910 in Stockholm 
stattfindenden Internationalen Geologenkongresses im nächsten 
Jahre keine allgemeine Versammlung abzuhalten und im Jahre 
1911 in Darmstadt zu tagen. 

Die heutige wissenschaftliche Sitzung bot dem Geographen 
wenig Interessantes. Dr. R. Bärtling-Berlin berichtete über 
»Die Stratigraphie des Untersenons im Becken von Münster in 
der Übergangszone von sandiger zu mergeliger Fazies«. 

Im Anschluß hieran sprach Dr. H. Harbort-Berlin über 
»Beitrag zur Kenntnis präoligozäner und kretazischer Gebirgs- 
störungen in Braunschweig und Nordhannover«. Auch von seinen 
Darlegungen sind für den Geographen nur die mehr das All- 
gemeine betreffenden Sätze von Interesse. Die Entstehung un- 
serer mitteldeutschen Gebirge fällt nicht allein in die jungtertiäre, 
miozäne Zeit, vielmehr begannen die Störungen bereits im Meso- 
zoikum. Drei Störungsperioden sind hier zu verzeichnen: eine 
am Ende der Jurazeit, eine andere zur Senonzeit und schließlich 
eine dritte im Eozän. -- Anläßlich der geologischen Spezialkartie- 
rung hat nun Harbort an mehreren Stellen derartige präoligozäne 
Dislokationen feststellen können. Er berichtete ausführlich von 
seinen Beobachtungen in dem Gebiet des Helmstedter Braunkohlen- 
beckens, bei Groß-Häuslingen und Rolfsbüttel, Kreis Gifhorn. 

Uberaus interessant und instruktiv waren trotz aller Kürze 
die Ausführungen von Dr. P. Schlee-Hamburg über »Höhlen- 
bildungen an der Küste der Bretagne«. An der Hand vorzüg- 
licher Lichtbilder gab Schlee eine Schilderung von der Arbeit der 
Brandungswelle. Wo immer der Widerstand geringer ist, beginnt 
das Meer seine minierende Tätigkeit. Die von den Wänden ab- 
brechenden Gesteinstrümmer werden als Schleuderwaffe benutzt, 
um die Bresche im Felsen zu erweitern und zu vertiefen. Analog 
den vertikalen Löchern der Gletschermühlen entstehen hier an 
der Küste ungleich gewaltigere, bis zu 80m in den Felsen hin- 
einreichende horizontale Höhlungen. 

Den letzten Vortrag dieses Sitzungstages hielt Dr. E. Mascke- 
Göttingen über »Die Trias Deutschlands«. Das Ergebnis seiner 
Untersuchungen läßt sich in folgenden Sätzen wiedergeben. Die 
petrographische Stratigraphie der Trias vereinigt oft recht un- 
gleichalterige Gesteine. Die untere Grenze des Muschelkalkes 
(Trochitenkalk) ist keine konstante, vielmehr wechselt ihre Lage 
innerhalb weiter Grenzen. Zwischen den bislang höchsten Schichten 
des Muschelkalks und dem unteren Keuper ist ein neuer Horizont 
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einzuschalten, welcher auf Grund der Fossilien als gleichaltrig 
mit dem Muschelkalk von Toulon bezeichnet werden muß. 

Die Nachmittagsexkursion dieses Tages hatte als Ziel Glinde 
bei. Utersen (Diluvialtorf£ auf marinem Diluvium). 

Sonnabend, 18. September. Die Schlußsitzung fand im 
Hörsaal des noch nicht eröffneten Mineralogisch-geologischen In- 
stituts statt. Dr. B. Kühn-Berlin führte seinen Apparat zur 
Demonstration und Bestimmung der Lage geologischer Schichten 
vor (s. Z. £. Prakt. Geol. 1909, Nr. 8). — Dr. R. Wichmann- 
Göttingen berichtete über ein neues Vorkommen von sekundärer 
Entstehung des Dolomits am Ith (Hilsmulde). Alsdann hielt Prof. 
A. Wichmann-Utrecht einen Vortrag über »Torf- und Kohlen- 
bildung in den Tropen«e. Im Gegensatz zu der von einigen Geo- 
logen (Frech, Solger u. a.) noch immer vertretenen Anschauung, 
die Bildung von Torf und Kohle habe ein gemäßigtes Klima zur 
Vorbedingung, sei also in den Tropen unmöglich, betonte Wich- 
mann, daß auch in dem tropischen Klima sich sehr wohl Torf 
und Kohlen bilden können und auch gebildet haben. Eine Zu- 
sammenstellung der in tropischen Gebieten einwandfrei festgestellten 
Torflager ergibt eine Fläche von vielen Millionen Hektar. Be- 
züglich der Mächtigkeit unterscheiden sich die tropischen Torf- 
lager keineswegs von denen unserer Breiten, finden sich doch 
z. B. in Sumatra Torflager von über 100m Mächtigkeit. Nach 
einer kurzen Mitteilung von Prof. v. Koenen-Göttingen schloß 
der Geschäftsführer, Prof. C. Gottsche-Hamburg. die diesjährige 
Versammlung mit einem Überblick über die Geschichte des in 
kürzester Zeit der Öffentlichkeit zu übergebenden Mineralogisch- 
geologischen Instituts in Hamburg. 

Am Nachmittag fand eine Besichtigung des Hamburger Hafens 
statt, woran sich eine Dampferfahrt auf der Elbe bis Schulau an- 
schloß (Steilufer, Diluvialtorf, nordische Geschiebe). 

Nach der Versammlung finden folgende Exkursionen statt: 
1. Helgoland (Perm, unterer Buntsandsein); 2. Klippen von Helgo- 
land (Muschelkalk, untere und obere Kreide); 3. Sylt, Westerland, 
Rotes Kliff bei Kampen, Dünen von List; 4. Morsumkliff (großes 
Profil durch Glimmerton, Kaolinsand und Limonitsandstein); 
& Flensburg, Sonderburg (Düppelstein = größter erratischer Block 

in Schleswig-Holstein), Schelde, Profil von Steensigmoos (Tape- 
sand, Zyprinenton und Süßwasserschichten unter Geschiebemergel. 


Der geogr. Unterricht in deutscher Sprache an den Hoch- 
schulen Mitteleuropas im Wintersemester 1909/10.) 


Aachen, Technische Hochschule. 
Doz.*Ecekert: Länderkunde v. Afrika, Australien u. Asien, 2 St.; 
Verkehrsgeogr., 1 St.; Deutsche Kolonien, 1 St. 
Prof. ord. *Dannenberg: Allgem. Geologie, 3 St. 


Pr.-Doz.*Polis: Allg. Meteorol., 2 St.; ausgew. Kap. d.Met., 1 St. - 


Berlin, Landwirtschaftliche Hochschule. 
Prof. ord. Vogler: Grundzüge der Landesvermessung. 
Prof.ord.Hegemann: Kartenprojekt. ; deutsch. Vermessungswesen. 
Pr.-Doz. Leß: Praktische Witterungskunde. 

Brünn, Deutsche Technische Hochschule. 
Prof. Loesehner: Höhere Geodäsie, 3 St. 
Prof. Rschak: Geologie I, 3 St. 

Czernowitz, Universität. ; 
Prof. ord.*Böhm v. Böhmersheim: Allg. Geogr. II, 5 St.; Ubgn. 
Prof. ord. Penecke: Allgemeine Geologie, 5 St. 
Dorpat, Universität. 

Mit Rücktritt des Prof. ord. Mucke vom Lehramt haben die 
geographischen Vorlesungen in deutscher Sprache ihr Ende erreicht. 
Freiberg, Bergakademie. 

Prof. ord. Beck: Geologie, 5 St. 
Graz, Universität. 
Prof. ord. *Sieger: Mathemat. Geogr., 2 St.; Geschichte d. Erd- 
kunde, 2 St.; d. geogr. Zyklus, 1 St.; ; Übungen. 
Prof. ord. *Hoernes: Allgem. Gedlogie I, 5 St.; Geologie und 
Schöpfungsgeschichte, 1 St. 


1) Anfang siehe Heft IX, S. 230-—232. 


Prof. ord. Hilber: Urgeschichte, 2 St. t 
Pr.-Doz. Heritsch: Lithogenesis d. Gegenw. u. Vergangenheit, 28, 


Graz, Technische Hochschule. 4 
Prof. Klingatsch: Höhere Geodäsie, 4 St. ;sphär. Astronomie, 28, 
Prof. Rumpf: Geologie, 3 St. 
Halle a. S., Universität. (Nachtrag.) 
Prof. ord. *Philippson: Kleinasien und Syrien, 1 St. 


Hannover, Technische Hochschule. 
Prof. ord. Oertel: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Prof. ord. Stille: Geologie II, 1 St. 
Pr.-Doz. Hoyer: Prakt. Geologie I, 2 St. 


München, Technische Hochschule. 

Prof. ord. *Günther: Geschichte der Naturwissenschaften, bes. 
der Erdkunde I, 2 St.; die Mittelmeerländer, 1 St. 

Prof. ord. Bon. Götz: ‚Wirtschaftsgeogr., 3St.; europ. Länder, 28. | 
Pr.-Doz. *Wirth: Die Kolonien in der Gegenwart, 1 St. a 
Prof. ord.Oebbeke: Geologie, 4 St.; Geologie v. Bayern, 2 St, 
Prof. extr. Emden: Meteorologie und Klimatologie, 2 St. & 
Prof. ord. Schmidt: Vermessungsk., 4 St.; Landesverm., 4 $t, 


Posen, Akademie. | 

Doz. *Schütze: Einführung in die allg. Erdkunde, 1 St.; wich- ' 
tigste Verkehrs- und Handelswege der Gegenwart, 1 St. E 
Prof. Pfuhl: Verbreitung der Pflanzen, bes. Nutzpflanzen, 1$8t. | 
Doz. Mendelsohn: Einführung in die Geologie, 1 St. | 


Prag, Deutsche Universität. 
Prof. ord.*Spitaler: Meteorologie II, 3 St.; Erdbebenkunde, 98 S 


Prag, Deutsche Technische Hochschule. 
Prof. ord. Wähner: Geologie I, 2 St. 
Prof. ord.. Adamezik: Höhere Geodäsie, 3 St. 


Przibram, Montanistische Hochschule. 
Prof. extr. Köhler: Geodäsie, 4 St. 
Prof. ord. Hofmann: Geologie, 2 St. 
Wien, Universität. 
Prof. ord. *Brückner: Länderkunde v. Europa, 3 St.; Gletsche ar 
kunde, 2 St.; Seminar u. Übungen. 
Prof, ord. *Oberhummer: Amerika, m. bes. Berücks. d. Anthrop 
geogr., 3 St.; Siedelungs- u. Verkehrsgeagr,, 2 St.; Seminar. | 
Pr.-Doz, Herz: Math. Geogr.,3 St. ; kosm. Ursach, d. Eiszeiten, 2 $t, 
Pr.-Doz. *Krebs: Die Österreichischen Alpenländer, 2 St. 
Pr.-Doz. *Machatek: Die Polarregionen, 1 St. 
Pr.-Doz. Müllner: Fluß- und Seenkundell, 1 St.; Methodik 
geographischen Unterrichts, 1 St. 
Prof. ord. Höfler: Mathem. Geogr. im Mittelschulunterricht, 38 
Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie, 2 St. 
Prof. extr. #Sueß: Allgemeine Geologie, 5 St. 
Pr.-Doz. Koßmat: Praktische Geologie, 2 St. 
Pr.-Doz. *Schaffer: Das Neogenbecken Österreich-Ungarns, 28 
Prof. ord.*Diener: Chorologie, Fazieslehre u. Zonenglieder., 
Prof. ord. *Hann: Allgem. Meteorol.,, 2 St.; Klima Euro 
bes. Österreich-Ungarns, 1 St. 
Pr.-Doz. *Exner: Praktische Meteorologie, 1 St. 
Pr.-Doz. *Haberlandt: Ethnographie von Ozeanien, 1 Sa 
Pr.-Doz. Obermaier: Der Mensch des Eiszeitalters, 2 St. ; 
Wien, Technische Hochschule. 
Prof. ord. *Toula: Geologie I, 2 St. 
Prof. ord. Liznar: Meteorologie und Klimatologie, 2 St. 
Prof. ord. Tinter: Höhere Geodäsie, 4 St. Ze 
Prof. ord. DoleZal: Photo- und are pe bes 
für militär. Zwecke, 14 St. h 
Wien, Hochschule für Bodenkultur. 
Prof. Liznar: Meteorologie, 1 St. 
Doz. Engel: Höhere Geodäsie, 13 St. 
Doz. Wang: Photogrammetrie, 1 St. 
Pr.-Doz. Hellebrand: Geographische Ortsbestimmung, 2 8 
Wien, Exportakademie des Österr. Handelsmuseun 
Prof.*Heiderich: Wirtschaftsgeogr.:allg., 4 St. ; a 
Wien, Konsularakademie. Be | 
Prof. *Heiderich: Allgemeine Wirtschaftsgeographie I, 28t, 
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Persönliches. 
* Mitarbeiter von »Petermanns Mitteilungen«. 

Ernannt sind: der Direktor der Sternwarte in Göttingen, 
Prof. Dr. Karl Schwarzschild, zum Direktor des Astrophysikali- 
schen Observatoriums in Potsdam als Nachfolger des Geh. Ober- 
regierungsrats Prof. Dr. H. Vogel; 

der ordentliche Professor der Geologie und Mineralogie an der 
Universität Czernowitz Dr. R. Scharizer zum ord. Prof. an der 
Universität Graz; 
- zum Vorstandsmitglied der Fachsektion für Physik und Meteoro- 
logie der Kais. Leopoldin.-Karolin. Ak. d. Naturf. in Halle a. S. Hofrat 
Prof. Dr. J.*Hann in Wien mit Amtsdauer bis zum 20. Aug. 1919; 

der a. o. Professor der Zoologie an der Universität Leipzig, 
Dr. ©. L. zur Strassen zum Direktor des Museums der Sencken- 
bergischen Naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M.; 

der Privatdozent für Anthropologie Dr. O. *Schoetensack in 
Heidelberg zum außerordentlichen Professor; 

der Adjunkt der K. K. Geol. Reichsanstalt in Wien, Dr. Frhr. 
Ritter Kerner von Marilaun, zum Geologen an der Anstalt; 

zu Kustoden die Direktorialassistenten am Museum für Völker- 
kunde in Berlin Dr. B.*Ankermann und der Amerikanist Dr. K. A. 
*Preuß; 

zu Ehrendoktoren der Universität Genf der Ord. f. Geographie 
an der Universität Leipzig, Geheimrat Prof. Dr. J. *Partsch; der 
Ord. f. Geographie an der Universität Freiburg i. d. Schweiz J. 
*Brunhes und der Prof. der Geographie an der Universität Genf 
W. Rosier; 

der Präsident der »Royal Society« und frühere Leiter der eng- 
lischen Geologischen Landesaufnahme Sir Archibald Geikie zum 
 Ehrendoktor der juristischen Fakultät der Universität Birmingham; 

der Polarforscher Dr. F. A. Cook zum Ehrendoktor der Uni- 
_ versität Kopenhagen (auch wurde ihm die Goldene Medaille der Geogr. 
Ges. in Kopenhagen verliehen); 

Kapitän H. E. Purey Cost zum Hydrographen der englischen 
Marine an Stelle des Admirals A. M. Field; 

der Professor der Geographie Dr. P. E. Levasseur in Paris 
zum Großoffizier der Ehrenlegion ; 

Kapt. H. G. Lyons, Dozent für Geographie an der Universität 
Glasgow, zum Ehrensekretär der Abteilung Glasgow der schottischen 
Geographischen Gesellschaft. ‚ 


Pr? 


Beauftragt sind: der Seenforscher Oberlehrer Dr. H. *Schütze 
in Posen mit der Abhaltung von geographischen Vorlesungen an der 
dortigen Kgl. Akademie; 

Prof. R. F. *Kaindl in Czernowitz mit der Abhaltung von 
volkskundlicehen Vorlesungen an der dortigen Universität; 

der Privatdozent Dr. Max *Gasser in Darmstadt mit der Ab- 
haltung von Vorlesungen über Aeronautik an der dortigen Techni- 
schen Hochschule. 

Der Assistent am Geographischen Institut der Universität Leipzig 
Dr. Walter Behrmann ist in gleicher Eigenschaft in das Geogr. 
Institut der Universität Berlin eingetreten. 


Verliehen ist: der Charakter als Geheimer Regierungsrat dem 
ord. Prof. der Geologie an der Universität Kiel, Dr. H. J. *Haas; 

der Charakter als »Professor« dem Dozenten am Orientalischen 
Seminar in Berlin D. *Westermann, Schriftleiter der Kol. Rund- 
schau, sowie folgenden auf verschiedenen Gebieten der Geographie tätigen 
Öberlehrern: Dr. H. Rudolph in Koblenz, Dr. F. Langewiesche in 
Bünde, Dr. A. Puff in Krefeld und Dr. R. Pappritz in Naumburg a. $.; 

dem Präsidenten des Stat. Landesamtes in Berlin, Wirkl. Geh. 
Öberreg.-Rat Dr. Blenek, das Kommandeurkreuz 1. Kl. des Herzogl. 
braunschweig. Ordens Heinrichs der Löwen; 

dem Geophysiker an der Universität Göttingen Prof. Dr. E. 
Wieehert der Rote Adlerorden 4. Kl.; 

dem Privatgelehrten Alfred *Maas in Berlin, bekannt durch 
seine Reisen im Indischen Archipel, besonders auf Sumatra, das Ritter- 
kreuz 1. Kl. des Kgl. württemberg. Friedrichsordens; 
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dem Prof. Dr. *Goeders an der Hauptkadettenanstalt in’Groß- 
Lichterfelde das Ritterkreuz 1. Kl. des Hzgl.sächs. Ernestin. Hausordens. 


Der Dozent Prof. Dr. R. Emden ist auf sein Ansuchen von der 
Abhaltung der Vorlesungen über Meteorologie an der Kgl. Akademie 
für Landwirtschaft in Weihenstephan enthoben. 

Der ordentliche Professor für Geographie, Ethnographie und 
Statistik an der Universität Dorpat Dr. J. R. Mucke hat nach 25- 
jähriger Tätigkeit sein Amt als Ordinarius niedergelegt (jetziger Wohn- 
ort: Pötzscha bei Wehlen, Kgr. Sachsen). 

Der ÖOrtsnamenforscher Dr. Brandstetter in Luzern ist von 
seiner Stellung als Gymnasialdirektor zurückgetreten. 

Der langjährige Direktor des Botanischen Gartens in Buitenzorg, 
Dr. Treub, wird demnächst von seinem Posten scheiden. 


Gestorben ist: am 28. Maiin Santiago der langjährige Direktor 
des Statistischen Landesamts von Chile, Vicente Grez; 

Ende Juli in Puoly (Schantung) im Alter von 48 Jahren Pater 
Rudolf Pieper von der Steyler Mission, Verfasser zahlreicher 
volkskundlicher Schriften über China; 

am 8. Aug. der Assistentdirektor der Geologischen Landesauf- 
nahme von Kanada, Dr. J. Fr. Whiteaves, 

(geb. 1835 in Oxford, widmete sich W. schon frühzeitig zoologi- 
schen und paläontologischen Studien, unternahm 1861 und 1862 
größere Reisen in Nordamerika, wurde 1863 Kurator des Natur- 
histor. Museums in Montreal und 1877 Assistentdirektor der Geol. 
Landesaufnahme von Kanada, in welcher Eigenschaft er nament- 
lich auf eine allgemein naturwissenschaftliche Durchforschung des 
Landes neben der rein geologischen Landesaufnahme hohes Ge- 
wicht legte); 

am 26. Aug. der Schulgeograph Dr. Heinrieh Lindemann, 
Oberlehrer am Gymnasium in Emden, Bearbeiter des Pahde-Linde- 
mannschen Leitfadens der Geographie; 

am 27. Aug. in München der Kgl. Rat Heinrich Leher, Her- 
ausgeber der volkskundlichen Zeitschrift »Das Bayerland«; 

am 31. Aug. Prof. Dr. Fritz Erk, Direktor der Kgl. bayer. 
Meteorologischen Zentralstation in München 

(geb. 1857 in Straubing, studierte E. in München, wurde 
Assistent an der Münchener Meteorologischen Zentralstation, habili- 
tierte sich 1887 und wurde nach Langs Tode Direktor der Zen- 
tralstation. E. ist Verfasser zahlreicher Arbeiten auf dem Gebiet 
der Witterungskunde und war langjähriger erster Vorsitzender der 
Münchener Meteorologischen Gesellschaft); 

am 11. Sept. in Helsingfors der Nestor der finnländischen Geo- 
graphen, Dr. K.G. F. Ignatius, im Alter von 72 Jahren. 

(I. ist bekannt als Verfasser einer Reihe von bevölkerungs- 
statistischen Arbeiten über Finnland und als Bearbeiter eines 
Handbuchs der Geographie von Finnland [Finlands Geografi 1890]); 

Mitte Sept. der französische Archäolog Fr. A. Choisy, Verfasser 
der Reisewerke »L’Asie mineur et les Tures en 1875« und »Le 
Sahara, souvenirs d’une mission A Gol&ah«. 


Preisaufgaben. 

Das R. Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti hat 
für die nächsten Jahre folgende Preisaufgaben gestellt: 

Für das Jahr 1910: »Urkundliche Geschichte der Lagune von 
Venedig«; 

für das Jahr 1911: »Das höhere Pflanzenleben der Lagune von 
Venedig nach biologischen und geographischen Gesichtspunkten«; 

für das Jahr 1912: »Ortsnamenkunde Veneziens«. 

Für jede der Aufgaben ist ein Preis von 3000 Lire ausgesetzt. 
Die Arbeiten können in italienischer, französischer, deutscher und 
englischer Sprache eingereicht werden. Die Verfasser der preis- 
gekrönten Arbeiten behalten das Eigentunisrecht, sind jedoch ver- 
pflichtet, die Abhandlung binnen Jahresfrist drucken zu lassen. 


Tagungen. 
Die britische Regierung hat an Österreich-Ungarn, Frankreich, 
Deutschland, Großbritannien, Italien, Japan, Rußland, Spanien und 
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die Vereinigten Staaten eine Einladung ergehen lassen, zu einem 
offiziellen internationalen Komitee für eine einheitliche 
Karte der Erde Delegierte zu entsenden. Die erste Sitzung des 
Komitees soll am 16. Nov. in London stattfinden. 

Auf dem vom 8. bis 10. Okt. in Berlin stattfindenden Ferdi- 
nand v. Richthofen-Tag werden neben den vom Ausschuß er- 
statteten Mitteilungen über den Stand der Frage weiterer Veröffent- 
lichungen aus den Schriften F. v. Richthofens eine Reihe geographi- 
scher Vorträge stattfinden. Es wird u. a. sprechen: Prof. Dr. Frie- 
derichsen-Greifswald über »Das letzte Jahrzehnt geographischer 
Forschungsarbeit im Tien-schan«, Pr.-Doz. Dr. v. Zahn-Halle über 
»Zerstörungsformen der Steilküste«, Dr. Lütgens-Hamburg über 
»Untersuchungen der Verdunstung auf dem Meere«. 


Berichte aus geographischen und verwandten 
Vereinen. 


Berlin, Akademie der Wissenschaften: In der Sitzung 
vom 15. Juli legte Geheimrat Prof. Engler eine Mitteilung von 
Dr. J. Mildbraed vor, der mit akademischer Beihilfe die Expedition 
des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg 1907/08 als Botaniker 
begleitet hatte: »Die Vegetationsverhältnisse der zentralafrikanischen 
Seenzone vom Viktoriasee bis zu den Kiwuvulkanen.« Es werden 
geschildert die Vegetation der Kagera-Niederung, von Süd-Mpororo, 
des Hochplateaus von Ruanda, des Rugege-Berglandes, des Bugoier 
Waldes und der Vulkane am nördlichen Grabenrand. Von beson- 
derem Interesse sind die an den Vulkanen beobachteten Formationen: 
die Bambusbestände, der Hageniawald, die Ericaceenformation und 
die Senecioformation. Geheimrat Prof. Branca legte die Arbeit 
von Prof. Dr. Tornquist in Königsberg vor: »Über die außer- 
alpine Trias auf den Balearen und in Katalonien«. Aus den Unter- 
suchungen des Verfassers auf den Balearen und in Katalonien ergab 
sich, daß die Ausbildung der Trias auf Sardinien, den Balearen und 
in Katalonien als die südwestliche Fortsetzung unserer deutschen 
Trias anzusehen ist; das vom offenen Ozean abgeschnürte Triasbecken, 
aus dem die außeralpinen Sedimente niedergeschlagen wurden, reichte 
weit in das heutige westliche Mittelmeer hinein. Erst zur Zeit des 
Hauptsteinmergels tritt in unserem Gebiet der endgültige Einbruch 
des offenen Ozeans ein, nachdem die Verbindung mit dem letzteren 
zur Nodosus-Reitzi-Zeitschon einmal einen freien Austausch der beider- 
seitigen Faunen erlaubt hatte. — In der Sitzung vom 29. Juli be- 
richtet Geheimrat Prof. Penck über BeobachtungenamKilauea, 
die er Anfang 1909 angestellt hat, und schildert eingehend den Lava- 
see des Kilauea, die Lavafontäne des Sees sowie die Wandungen 
des Sees, die sich in deutlichen Verwerfungen gegen den lavaerfüllten 
Boden absetzen. 

Greifswald. Geogräphische Gesellschaft: In der Haupt- 
versammlung vom 22. Juli erstattet der Vorsitzende Prof. Jaekel 
den Jahresbericht, dem zu entnehmen ist, daß die Gesellschaft zur- 
zeit 860 Mitglieder zählt. Zu Pfingsten fand ein sechstägiger Aus- 
flug nach Südschweden, der Insel Gotland und Stockholm statt, am 
27. Juni ein solcher nach Hiddensoe. Das Amt des ersten Vorsitzenden 
der Gesellschaft hat der ordentliche Professor der Geographie an der 
Universität Greifswald Prof. Dr. M. Friederichsen übernommen. 
Im Anschluß an den Jahresbericht sprach Prof. Jaekel unter Zu- 
grundelegung einer zum Teil neuen Klassifikation »Über die Arten 
und Formen der Gebirge«. Zu den 1. Schuttgebirgen rechnet 
er die durch Wind, fließendes Wasser und Eis zusammengetragenen 
Vollformen, vor allem also Dünen und Moränen; 2. Restgebirge 
sind Bergformen und Berggruppen, die durch Verwitterung, Wasser- 
erosion und Windwirkung aus einer großen Fläche herausmodelliert 
sind und nun mehr oder weniger isolierte Aufragungen darstellen; die 
Horste sind die wichtigsten morphol. Vertreter der 3. Bruchgebirge, 
die wir in großer Zahl in den deutschen Mittelgebirgen vorfinden; die 
Bezeichnung der 4. Kopfgebirge wird für Formen gebraucht, die 
auf Empordringen der flüssigen Teile des Erdinnern zurückzuführen 
sind; durch die Zusammenziehung der festen Erdrinde entstehen Be- 
wegungen, die 5. Staugebirge hervorrufen, während die 6. Kern- 
gebirge solche sind, deren zentraler Teil aus einem älteren — 
meist aus Eruptivgesteinen zusammengesetzten — Kern mit jüngeren, 
oft gefalteten, überschobenen oder abgebrochenen Randpartien besteht. 

London, Royal Society: In der Sitzung vom 5. Juli sprach 
E. M. Wedderburn über Schwankungen der Temperatur und des 
Salzgehaltes im Tiefenwasser des Gullmarfjordes mit einer vierzehn- 


tägigen Periode, die O. Petersson im Frühjahr 1909 beobachtet hatte, 
Während nun Petersson die Vermutung aussprach, daß hier vielleicht 
die Anziehungskraft des Mondes eine Rolle spiele, glaubt Wedder- 
burn eine Temperatur-Seiche annehmen zu sollen, für die er eine 
Formel aufstellt. 4 
Paris, Acad&mie des Sciences: In der Sitzung vom 12, Juli 
sprach A. Gautier über die Natur und den Ursprung der Gase, 
die in den Fumarolen oder den Kratern alter Vulkane sich finden. 
So bestehen die Gase vom Agnanokrater bei Neapel fast völlig (96 
bis 98 Proz.) aus Karbondioxyd mit Spuren von Methan und etwa 
mehr als 1 Proz. Nitrogen. 


Sammelwerke. 
Im Verlag von Ullstein & Co. in Berlin ist vor kurzem ein 
reich illustriertes Werk erschienen »Wir Luftschiffer« (herausgeg. v. 
Dr. Bröckelmann, geb. „%# 8), in dem von 26 verschiedenen Fach- _ 
leuten die Entwicklung der modernen Luftschiffahrt in Einzel. 
darstellungen geschildert wird. Für den Geographen sind besonde 
beachtenswert die Abschnitte von Süring: Wissenschaftliche Ballor 
hochfahrten; Berson: Die Erforschung der Atmosphäre über dem 
Ozean und in den Tropen; v. Frankenberg und Ludwigsdorf: 
Die Orientierung im Ballon; Aßmann: Die Arbeitsmethoden der 
aerologischen Observatorien; Poeschel: Der Luftballon als geographi- 
sches Anschauungsmittel; v. Parseval und Elias: Über die Er- 
reichung des Nordpols im Luftschiff. 
Im Verlag von Enke in Stuttgart beginnt zu erscheinen 
großangelegtes Werk über »Die Lagerstätten nutzbarer Mat 
rialien und Gesteine nach Form, Inhalt und Entstehun 
Die Herausgeber des Werks, von dem der erste Halbband vorlie 
sind: Fr. Beyschlag, P. Krusch und L. Vogt. Es werden, 
es in der Einführung heißt, nicht nur die Erzlagerstätten, sond rn 
auch die volkswirtschaftlich bedeutenden Lagerstätten der Kohle, des 
Salzes und des Erdöls mit in den Kreis der Betrachtung einbezogen, 
so daß die Gesamtheit der wesentlichen, dem Bergbau zur Grund- 
lage dienenden Mineralien und Gesteine behandelt werden. 4 
Am Ende des Jahres wird ein umfangreiches geographisch- 
statistisches Werk »Handel und Industrie Rußlands 190 
erscheinen, das von B, v. Semenow im,Verein mit andern russis 
Spezialisten bearbeitet ist. Das Werk enthält genaue geographis 
statistische Beschreibungen mit Tabellen der einzelnen Landschaften 
beigefügt wird eine große Wandkarte von Rußland in 1: 1.680.000 
auf der die Verbreitung der Industrie u. a. dargestellt ist, sowie zahl 
reiche Nebenkarten und Diagramme, 5 
Für die von der K. Ak. d. W. in St. Petersburg beabsich 
Bearbeitung und Veröffentlichung des außerordentlich umfangreic 
Materials der »Sarja«-Expedition 1900—02 unter dem vers! 
benen Baron E. Toll hat die Reichsduma die erforderlichen Mittel be. 
willigt, dabei aber, die Forderung gestellt, daß die Publikation aus» 
schließlich in russischer Sprache zu erfolgen habe. 
Ein großes Prachtwerk, das in etwa 20 Bänden das Leben und 
die Geschichte der nordamenikaner Indianer behandelt, 
demnächst auf Kosten Pierpont Morgans unter der Leitung des Ethn 
graphen und Geschichtsforschers E. S. Curtis erscheinen und 
die wichtigsten Bibliotheken des In- und Auslandes abgegeben werden. 


Kataloge. | 

J. Körper, Wien: Anzeiger Nr. 28: Geschichte und Geographie 

777 Nrn. — Luzae & Co., London: Nr. 7: China usw. 466 Nr 
Hubers Antiquariat in Salzburg: Katalog Nr. 50: Salz 
# 0.50. — Wissenschaftliches Antiquariat in Basel (G 
& Ko.): Katalog Nr. 102: Geographie, Städteansichten; Schw: 
Ansichten. 1483 Nrn. ® 


Namensänderungen. 

Die Insel Merite im Bismarckarchipel hat den Namen Un 
erhalten. Die French-Inseln sind in Witu-Inseln umgetauft v 
den. Beide Neubezeichnungen hatten sich in der Praxis seit länge) 
Zeit eingebürgert. 


Gebiets- und Grenzveränderungen. 

Der König von Italien hat auf Ersuchen Frankreichs und 
Mexikos das Schiedsriehteramt in dem zwischen den genannte 
beiden Staaten schwebenden Streit bezüglich der Souveränität 
die Insel Clipperton angenoınmen. O. u 


4 


Geographischer Monatsbericht. 275 


Forschungsreisen. 
Afrika. 


»Hinter den Bergen wohnen auch noch Leute.« Diese in deut- 
schen Märchen häufig wiederkehrende Anschauung spielt auch in der 
) Geographie eine Rolle. In Grönland nehmen die Eskimos an, daß 
‚ mitten im Binneneis bewohnte fruchtbare Oasen sich befinden sollen, 
in Agypten spukten lange in der Phantasie selbst höchster Beamten 
fruchtbare und reiche Oasen in der Libyschen Wüste, die zur Ent- 
sendung der Rohlfsschen Expedition 1873/74 die Hauptveranlassung 
bildeten, und in Deutsch-Südwestafrika soll sich im Dünengürtel, 
der das Namaland von der Küste trennt, ein gras- und wasserreiches 
Gebiet, erfüllt von Rudeln des afrikanischen Hochwildes, befinden. 
Ende des 18. Jahrhunderts soll ein Hottentottenstamm in diesem 
unzugänglichen Oasenland sich niedergelassen und nie zurückgekommen 
sein, und ernsthafte Forscher und langjährige Kenner des Landes, 
wie H. v. Francois, Prof. Dove u.a., hielten es nicht für un- 
möglich, daß Nachkommen dieses verschollenen Stammes sich noch 
dort befinden. Die Kriegszeiten hatten bisher verhindert, daß ernst- 
liche Versuche gemacht wurden, die Wahrheit dieser landläufigen Fr- 
zählungen durch Vorstöße in die Dünenregion zu ergründen. Das 
gute Regenjahr hat nunmehr einen solchen Vorstoß ermöglicht; ihn 
unternahm am 11. Februar 1909 Öberleutn. Trenk (D. Kolonialbl., 
1. Sept. 1909, mit Skizze in 1:800000) mit einer kleinen Patrouille 
von Sessrim aus, wöoder Tsauchab-Flußin einem engen, kafonartigen 
Tal zwischen Sandsteinbergen verschwindet. Weiter nach W ist das 
Tal auf beiden Seiten von Flugsanddünen umgeben; das Tal selbst 
hat Namibboden. Früher muß es einen ansehnlichen Baumbestand 
gehabt haben, jetzt sind nur im eigentlichen Rivier die Bäume grün. 
Nach etwa 45 km hörte die Vegetation vollkommen auf. Am Abend 
des 12. Februar tauchte wieder reichlicher Baumbestand auf, dann 
wurde ein großes Vley erreicht, an dessen westlicher Seite zahlreiche 
grüse Bäume und Büsche standen; Dünen schlossen hier das Tal ab. 
Über niedrige Dünen hinweg gelangte die Patrouille endlich in einen 
weiten Kessel, der mit schattigen Anabäumen und Narasträuchern 
dieht bestanden war, deren Früchte den Buschleuten das Wasser er- 
setzen; das nötige Wasser holen diese 20 km weit her östlich im 
Flußbett. Der Tsauchab war nicht weiter zu erkennen, und nach 
Aussagen der Buschmänner geht es nicht weiter nach W; den Platz 
nannten sie Sossus. An Wild wurden nur Gemsböcke und Strauße 
gesehen. Über die Zahl der hier ansässigen Buschleute gibt der 
kurze Bericht keine Auskunft, ebensowenig ob sie ständige Be- 
wohner sind oder nur hin und wieder sich hierher flüchten. Nach 
der Skizze ist Sossus etwa 60 km von Sessrim, dem letzten Posten 
am Tsauchab, entfernt. Von dem fabelhaften Buschmannparadies in 
der Dünenregion kann jedenfalls keine Rede mehr sein. 

Bei der Vermessung der Grenze zwischen dem Kongostaat und 
britischen Ugandaprotektorat von der deutschen Grenze im Süden 
bis zum Nordende des Albert-Sees führte R. G. T. Bright die engli- 
sche Kommission. Die Triangulation der Kommission nahm ihren Aus- 
gang von 1° S der deutsch-englischen Grenze; sie wurde in Ihung und 
Chamiumbu an die Arbeiten der deutsch-englischen Grenzkommission 
1902—04 angeschlossen und schritt von hier aus nach N vorwärts 
zur genauen Festsetzung des 30.° 0, der -auf der Strecke von 1°S 
bis zur Wasserscheide zwischen dem Kongo und dem Albert-See die 
Grenze bilden soll. Da es sich als unmöglich herausstellte, über das 
Gebirgsmassiv des Ruwenzori die Grenzlinie abzustecken, so wurden 
seine wichtigsten Punkte sowohl von O wie von W her trigono- 
metrisch festgelegt und durch diese Aufnahme fanden die Erfahrungen 
der deutsch-englischen Grenzkommission Bestätigung, daß das untersuchte 
Gebiet weiter nach W zu verschieben ist, als nach älteren Aufnahmen 
angenommen wurde. So liegt der Albert-Edward-See, der übrigens 
jetzt, um Verwechslungen mit dem Albert-See zu vermeiden, mit 
Genehmigung des Königs von England in Edward-See umgetauft 
worden ist, ganz im Gebiet der Kongokolonie, ebenso die höchsten 
Teile des Ruwenzorigebirges. Die nordöstlicher auf Ugandagebiet 
liegende Ausbuchtung des Edward-Sees, die bisher als Dueru-See be- 
zeichnet wurde, heißt fortan George-See nach dem Prinzen von Wales. 
Der Abfluß des Edward-Sees in den Albert-See, der Semliki, wurde 
seiner ganzen Länge nach verfolgt und aufgenommen, und hierbei 
stellte sich heraus, daß der westlich vom Albert-See entspringende 
Fluß Loia, der bisher als Zufluß des Semliki angenommen wurde, 
schon zum Kongosystem gehört, dem er durch den Ituri zuströmt. 


Die Aufnahmen nahmen die Zeit von März 1907 bis Juli 1908 in 
Anspruch. Dem vorläufigen Bericht Knights (G. J., Aug. 1909) sind 
mehrere Tabellen mit Breiten-, Längen- und Höhenbestimmungen 
beigefügt sowie eine treffliche Karte in 1:750000, die die bisherigen 
Darstellungen berichtigt und ergänzt. 

Vom 29. Juli bis 2. September 1908 unternahm der Gouver- 
neur von Uganda, H.H. Bell, eine Rundreise durch Busoga, die 
östliche Provinz des Protektorats; er landete in Jinja am Ausfluß 
des Nils aus dem Vietoria-See, reiste in nordöstlicher Richtung über 
Iganga, Mbale nach Kumi in Bukedi und dann in westlicher Rich- 
tung nach Bululu am Kioga-See, den er in einer Dampferbarkasse 
bis Kakindu befuhr, worauf er am Ostufer des Nils nach Jinja zu- 
rückkehrte. Von Mbale machte er einen viertägigen Abstecher nach 
OÖ bis an den Fuß des Elgongebirges; hier traf er eine außerordent- 
lich zahlreiche Bevölkerung von Bagishu an, die an Dichte die Be- 
völkerung von Uganda noch weit übertrifft; für die Distrikte östlich 
vom Kioga-See und Mpologomafluß nimmt er 2 Mill. Seelen auf 
25000 square miles (65 000 qkm) an. (Col. Rep. Mise., Nr. 57 mit 
Kartenskizze. 34 d.) 


Asien. 


Der finnländische Geograph J. G. Granö, Assistent an dem 
Geogr. Inst. der Universität Helsingfors, macht soeben seine dritte 
Forsehungsreise nach der Mongolei, diesmal besonders nach dem 
Kobdo-Becken. Er fuhr von Altaisk ab Mitte Juni mit zwei Kirgisen, 
einem finnländischen Kolonisten aus Omsk und zehn Pferden über das 
Gr. Altai-Gebirge. Er beabsichtigt täglich nur 20—30 km vorzu- 
dringen und hofft dadurch dieselben Pferde bis zum Winter be- 
nutzen zu können. Der Frühling war im Großen Altai sehr trocken, 
so daß die Bäche nicht mehr Wasser als im Herbst hatten. In den 
Pässen lag noch Schnee. Die Reisenden beabsichtigen Anfang No- 
vember, wenn der Schnee etwas gepackt ist, zurückzukehren. Vor- 
läufige Berichte über Granös frühere Reisen sind im Meddelanden 
of Geogr. Fören. i Finland VIII publiziert. 

Der Privatdozent am Geologischen Institut in Budapest Dr. G. 
Prinz, welcher bereits längere Reisen in Russisch-Zentralasien aus- 
geführt hat, wird demnächst wieder eine größere Expedition in den 
Tien-schan antreten. 

Der Herzog der Abruzzen ist am 12. September von seiner 
Himalaja-Expedition in Marseille eingetroffen. Die Haupt- 
etappen der Expedition waren: 9. April Bombay, 23. April Srinagar, 
9. Mai Skardo, Hauptstadt von Baltistan, 14. Mai Askole, letztes 
Dorf, 18. Mai Lager auf dem Rdokaß, 25. Mai am Fuße des Ks, 
27.—31. Mai Aufstieg bis 6500 m, der die Gewißheit brachte, daß 
der Berg wegen der Brüchigkeit des Gesteins unersteigbar sei; Juni 
topographische und photographische Aufnahme des Berges und seiner 
Umgebung, Ende Juni Ersteigung des Windigab-Gletschers, 1. Juli 
Untersuchung des Chogolisa oder Mt. Bride (Ke der indischen Karte); 
17. Juli höchster Punkt bei 7500 m; anhaltender Nebel verhindert 
weitere Besteigungsversuche. Rückkehr über Askole, Skoro, Srinagar, 
Bombay. 

Der Schweizer Geologe Dr. Hans Hirschi aus Zürich, bekannt 
durch seine Reisen im nordwestlichen Neuguinea (s. Pet. Mitt. 1909, 
LB. Nr. 600), hat in diesem Jahre Sumatra an seiner breitesten 
Stelle durchquert; im Oktober gedenkt er seine langjährigen Arbeiten 
für die holländischen Petroleumgesellschaften abzuschließen und nach 
Zürich zurückzukehren. 

Gleichfalls zur Erforschung von Petroleumfundstellen bereist seit 
dem Winter 1908/09 der Schweizer Geologe Dr. Ernst Blumer 
zum zweitenmal Sumatra; er beabsichtigt auch geographische und 
geologische Aufnahmen und Beobachtungen anzustellen. 


Amerika. 


Auf Kosten der National Geographical Soeiety in Washington hat 
der bekannte Alaskaforscher, der Geolog Ralph S. Tarr von der Cor- 
nell University mit Prof. Lawr. Martin von der Wisconsin-Universität 
zu Gletscheruntersuchungen eine Reise im Südostalaska angetreten; 
W. G. Lewis von der Geologischen Aufnahme nimmt als Topograph, 
OÖ. D. v. Engeln von der Cornell University als Photograph teil. 
Zunächst wird Yakutatbai angelaufen, um die Anderungen seit Tarrs 
Aufnahmen 1905 und 1906 festzustellen, in welchem Zeitraum be- 
deutende Verschiebungen beobachtet worden waren, vielleicht eine 
Folge des Erdbebens von 1899, das starke Veränderungen in dem 
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Verlauf der Küste hervorgerufen hat. Als weitere Forschungsgebiete 
sind in Aussicht. genommen die Gletscher des Prinz-Wales-Sundes, 
besonders bei Port Wells Inlet, Controllerbai und am Copper River, 
wo zunächst die Grundlagen für künftige Gletscherstudien geschaffen 
werden sollen. An den Untersuchungen an der Yakutatbai nimmt 
auch der bekannte Vulkanolog Will. H. Hobbs von der Michigan- 
universität teil. 

Nach dem Summary Report of the Geologieal Survey Branch 
(80, 220 S., Ottawa 1909. 15e.) hat auch im Jahre 1908 die Er- 
forschung der unbekannten Gebiete von Kanada bedeutende Fort- 
schritte gemacht, die sich nicht allein auf geologische Aufnahmen 
beschränkten, da in vielen Teilen des Landes erst die topographische 
Grundlage geschaffen werden mußte. Dem Bericht des Direktors 
Dr. A. P. Low sind vorläufige Mitteilungen der betreffenden Beamten 
beigefügt; die ausführlichen Berichte werden nach Bearbeitung der 
Ergebnisse und Sammlungen zur Veröffentlichung kommen. Leider 
sind diesmal den vorläufigen Mitteilungen keine orientierenden Karten- 
skizzen beigefügt worden. Die Aufnahmen erstreckten sich über alle 
Provinzen; in Yukon und den Nordwestterritorien waren 3, in 
Britisch-Kolumbien 8, in Alberta und Saskatchewan 3, in Ontario 5, 
in Quebee 2, in Neubraunschweig und Neuschottland 4 Expeditionen 
tätig. Ferner war eine ganze Reihe von Gelehrten mit speziellen 
Aufgaben betraut, z. B. mit Bohrungen, mineralogischen,, paläonto- 
logischen Untersuchungen, ethnographischen Studien usw. Aus der 
Fülle dieser Berichte sei nlr auf einige der wichtigsten hingewiesen; 
nach Erscheinen der eingehenden Darstellungen wird auf diese im 
Literaturberieht näher eingegangen werden. D. D. Cairnes nahm 
mit Unterstützung des Freiberger Dozenten Dr. O. Stötzer und des 
Topographen H. Matheson das Gebiet westlich vom Lewesfluß und 
zwischen Whitehorse und Tantalus auf. Bereits im Jahre 1907 be- 
gann die Tätigkeit von J. Keele, der die Flüsse Pelly, Ross und 
Gravel erforschte. Er fuhr von Dawson am 22. Juni 1907 ab und 
befuhr den Yukon und dessen Tributär Pelly bis Wolf Canyon, in 
dessen Umgegend ein neuer Vulkan existieren sollte; von diesem 
war jedoch keine Spur zu entdecken und die Aufnahmen ergaben 
auch, daß rezente vulkanische Gesteine weder anstehend an den Fluß- 
ufern noch als Gerölle vorhanden waren. Dann ging es den Ross- 
fluß aufwärts; an dem dritten See in seinem Oberlauf, etwa 200 km 
oberhalb der Mündung, in den Pelly, wurde das Winterquartier auf- 
geschlagen, das bereits Mitte Februar 1908 wieder verlassen wurde, 
um die Wasserscheide nach dem Mackenzie zu übersteigen, ein Unter- 
nehmen, das durch starke Schneemassen sehr gefahrvoll sieh gestaltete. 
Die Wasserscheide erhebt sich zu etwa 1400 m, die Gipfel überragen 
sie noch um 900 m; der etwa 8km lange Paß war von Baumwuchs 
ganz entblößt. Erst am 23. April wurde der Gravel River erreicht, 
wo ein neues Lager aufgeschlagen wurde, um das angrenzende Gebiet 
zu erforschen. Am 18. Juli traf die Expedition am Mackenzie ein. 
Eine etwa 850 km lange unbekannte Route war vermessen und ein 
Gebiet von 12500 qkm aufgenommen, die Quellen der Flüsse Pelly, 
Ross, des südlichen Quellarmes des MeMillan und des Gravel waren 
bestimmt worden. Die Küste von Britisch-Kolumbien vom Kingeome 
Inlet bis Dean Channel bereiste R. P. D. Graham, wobei auch die 
Inseln zwischen Vancouver und Queen Charlotte Islands untersucht 
wurden. R. G. McConnell und F. H. MacLaren untersuchten die 
Insel Texada in der Georgiastraße, während Ch. H. Clapp mit 
K. Chipman den südöstlichen Teil von Vancouver geologisch erforschte. 
Die südliche Küste der Hudsonbai von der Mündung des Severn bis 
Kap Henrietta Maria besuchte Owen ÖO’Sullivan und beendigte 
damit die Aufnahme dieser Küste von der Jamesbai bis zur York- 
faktorei. In der Umgegend des Nipigonsees, Ontario, setzte Alfr. 
W.G. Wilson mit Rob. Harvie jr. die Vermessungen der letzten 
Jahre fort. Die nördliche Wasserscheide in der Provinz Quebec, 
nordöstlich vom Timiskamingsee, bestimmte M. E. Wilson, wobei 
die Seen Lac des Quinze, Barriere Lake, Opasatika und der Lonely 
River aufgenommen wurden. Viele der Expeditionen wurden ver- 
anlaßt durch Nachriehten über Funde von Edelmetallen, aber es galt 
auch, durch geologische Aufnahmen manche Gebiete zur Besiedlung 
durch Einwanderer vorzubereiten. Besonderer Beachtung wert ist 
der vorläufige Bericht des Ethnologen V. 8. Steffanson über die 
Bewohner des Mackenziedeltas, in dem er die Stammes- 
verwandtschaft von Eskimos und Indianern beleuchtet. 

Der bekannte norwegische Indianerforscher Dr. Carl Lumholtz 
hat Ende Mai eine Expedition nach Sonora im nördlichen Mexiko 


angetreten zu ethnologischen und physisch - geographischen Unter- 
suchungen; sein Hauptforschungsfeld ist die Wüste zwischen dem 
Rio de Altar und der Koloradomündung und der nördliche Teil der 
Hälbinsel Kalifornien. x 
Der im nördlichen Peru unter 9°S sich auftürmende Nevado 
de Huascan oder Huascarän ist Ende August 1908 von einer 
amerikanischen Bergsteigerin, Miss Annie S. Peck, zum erstenmal 
bestiegen worden, nachdem sie in den Jahren 1906 und 1907 ihre Ai 
Kraft vergeblich an diesem Berge versucht hatte. Eine Höhen. 
messung durch Kochthermometer auf dem Gipfel selbst konnte wegen 
des herrschenden Sturmes nicht ausgeführt werden, Miss Peck schreibt | 
ihm jedoch, nachdem ihre Messungen auf dem letzten Lagerplatz 
19600 F. (5970 m) ergeben hatten (B. Am. G. S. 1909, Nr, & 
Ss. 355ff.), eine Höhe von 24000—25000 F. (7300 — —7600 m) zu, 
er müßte also den bisher als höchsten Punkt Südamerikas ange hr 
Aconcagua mit seinen 7040 m um etwa 300 m überragen. Rai- > 
mondi in seiner großen Karte von Peru schreibt nach trigonometri- 
schen Messungen dem Huascan nur eine Höhe von 6721 m zu, Miss 
Peck scheint also ihre Leistung bedeutend überschätzt zu haben. 


Polargebiete. 


Über den Verlauf seiner Grönlandreise sendet uns Dr. Arne 
Heim, Privatdozent der Geologie in Zürich, folgende Mitteilungen: 
»Ich reiste am 28. Mai 1909 mit dem Dampfer ‚Hans Egede‘ von 
Kopenhagen ab und gelangte am 14. Juni nach Egedesminde in 
Nordwestgrönland. Von dort begab ich mich gemeinsam mit dem 
Paläontologen Dozent J. P. J. Ravn aus Kopenhagen im Motorboot 
nach Godhayn auf der Insel Disko und dann auf der Südseite der 
Insel nach O (Skandsen) nach Ritenbenk, weiter in den Vaigatsund, 
zunächst der Nordküste von Disko entlang bis Ritenbenks Kulbrand, 
dann quer über den Vaigat nach Manek, Patvot, Ata auf der Süd 
seite der Nugsuakhalbinsel. Unterwegs übernachteten wir in Zelten an 
Land und schliefen in Schlafsäcken. Hier hatte ich Gelegenheit, «den 
höchsten Gipfel Kingitoarsuk (nach vorläufiger Berechnung der 
Aneroidbestimmung 2150 m) allein zu besteigen. Er ist einer der 
höchsten Berge Grönlands, jedenfalls der höchste bis jetzt bestiegene, 
Wir reisten weiter über den Ort Nugsuak um die Halbinsel gleichen 
Namens westlich herum (71° N) in den Umanakfjord hinein, wo wir 
bei Niakornat, Karsuarsuk und Kook besonders interessante geologi- | 
sche Erscheinungen (Graphit- und. Kohlenlager) untersuchen konnten. 
Die kontaktmetamorphe Natur des Graphits ist durch meine Unter- 
suchung zur Evidenz bewiesen. I 

se 6. August war mein Auftrag seitens der ‚Grönlandske 
Minedrifts Aktieselskab‘ auf wissenschaftlich-teehnische Untersuchung 
der Kohlen- und Graphitlager erledigt und es blieb mir noch eine 
freie Reisewoche vor der Rückfahrt des Dampfers übrig. Ich fuhr 
mit dem Motor- und Fellboot von Umanak östlich nach Ikerasak, 
traf dort am gleichen Abend mit meinen Kollegen und Freunden 
der schweizerisch-deutschen Grönlandexpedition Dr. A. de Quervain, 
Dr. Stolberg und Dr. Bäbler zusammen, die gerade von ihrer Binnen- | 
eisreise zurückkamen. Unser gemeinsames letztes Reiseziel, der große 
Karajakeisstrom, wurde nach zwei Tagen, halb zu Lande und halb 
in Fellkajaks zwischen Eisbergen hindurch, den kleinen Karajakfjo 
kreuzend, erreicht. Während Dr. Bäbler reiche Ausbeute an klei 
wirbellosen Glazialtieren machte, half ich Dr. de Quervain bei der 
photogrammetrischen Aufnahme "des großen Karajakgletschers, Wi 
benutzten dabei den gleichen Ort als Ausgangspunkt, wo Dr. E.v. Dry- 
galski seinerzeit seine denkwürdigen Beobachtungen gemacht hatte 

Am 18. August trat ich gemeinsam mit Dr. de Quervain, Dr. | 

Bäbler, Dr. Stolberg, Ravn sowie der Kap York-Expedition (Steens 
by, Thomsen, Krabbe, Refsaas) auf dem Dampfer ‚Hans Egede‘ 
Rückreise an; in Egedesminde kam auch Dr. Fr. A. Cook zu un ! 
an Bord; am 4. September waren wir in Kopenhagen.« Ausführ- | 
liche Mitteilungen über die Ergebnisse dieser Expedition werden 
später in »Petermanns Mitteilungen« folgen. 

Vor dem Zusammentreffen mit Dr. Heim hatte die aa 
schweizerische Expedition von Dr. Stolberg, Dr. de Quervain 
und Dr. Bäbler, die am 1. April Kopenhagen verlassen und am 
18. April ihre Arbeiten in Godthaab begonnen hatten, zunächst me 
teorologische Forschungen ausgeführt; mittels der von Dr. de Quant 
vain erturidenen trigonometriächen Pilotvisierungsmethode wurden ae 
atmosphärischen Strömungen der höheren Luftschichten untersucht; 
im Auftrag der dänischen Regierung wurden gleichzeitig nach der- 
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selben Methode Beobachtungen in Island angestellt. Die Aufstiege 
führten in Höhen von 18000—20000 m. Es wurde ermittelt, daß 
der Nordwind nur eine relative Mächtigkeit von einigen hundert 
‚Metern besitzt, daß darüber hinaus bis in die höchsten Höhen der 
' Atmosphäre hinauf aber fast unveränderlich Südwind herrscht. Ob 
dieses Resultat für das ganze Jahr zutreffend ist oder nur für eine 
i gewisse Jahreszeit, wäre wohl noch zu ermitteln. Die zweite Aufgabe 
| bestand in einem Vorstoß auf das Inlandeis zur Untersuchung glazio- 
) logisch wichtiger Fragen, namentlich Bestimmung der Schneegrenze. 
) Vom Sermitletfjord wurde durch Eskimos die Ausrüstung bis an den 
| Rand des Eises getragen, worauf diese den Rückweg antraten. In den 
/ ersten acht Tagen wurde die völlig zerrissene und zerklüftete, 50 km 
) breite Randzone des Binneneises durchzogen, nachher kamen große 
} Plateaus; die Schneegrenze betrug 1000 m. Nach dreiwöchigem 
Marsche wurde eine Höhe von 1700 m erreicht. Die größte Höhe 
auf dem Binneneis hat bisher Dr. Fr. Nansen auf seiner Durchquerung 
mit 2700 m erreicht. 

Von seiner Forschungsreise in Südwestgrönland ist Prof. 
‚Otto Nordenskjöld am 1. September nach Göteborg zurück- 
gekehrt. Prof. Nordenskjöld hat während des Sommers hauptsäch- 
lich die Kolonie Holstensborg erforscht, bekanntlich die größte und 
breiteste schneefreie Küstenstrecke in Grönland. Auf zwei ver- 
schiedenen Linien drang die Expedition nach dem Inlandeis vor 
' und gewisse, bis jetzt von Europäern nicht besuchte Gebiete wurden 
" kartographisch aufgenommen. Die Hauptarbeit wurde dem Studium 
der Landschaftsformen und ihrer Beziehungen zu der jetzigen und 
früheren Eisbedeckung gewidmet; «das Binnenland ist von dem 
Küstenrand sehr abweichend, aber noch dicht am Eisrand zeigt u. a. 
eine außerordentlich stark vorgeschrittene Verwitterung der Ge- 
birgsoberfläche, daß das Eis in sehr langen Perioden nicht länger 
nach außen gereicht haben kann als jetzt. Später wurde der Godt- 
haabsfjord auch bis nach dem Eisrand befahren und zuletzt brachte 
die Expedition eine Woche in Südgrönland zu, wo hauptsächlich die 
Gegend zwischen Ivigtut und den neuentdeckten bedeutenden Kupfer- 
iinen bei Alangorsuak untersucht wurde. Ferner hat Prof. Nor- 
skjöld die jetzige Eskimokultur und die modernen Einwirkungen 
dieselbe studiert, während der begleitende Zoologe H. Skoog 
hauptsächlich von der höheren Tierwelt Sammlungen zusammen- 
gebracht hat. 
Die Wiener Jagd-, richtiger Schießexpedition des Wiener Archi- 
tekten Kmunke ist Ende August nach Tromsö zurückgekehrt. Der 
! Wunsch (Pet. Mitt. 1909, 8. 168), daß ihre Jacht »Laura« ihr Ziel 
, Ostgrönland nicht erreichen möge, ist leider nicht in Erfüllung ge- 
/ gangen; die Clavering-Insel und Franz-Josef-Fjord wurden besucht. 
‘ Durch die Teilnahme des Wiener Zoologen Prof. v. Lorenz ist der 
Expedition ein wissenschaftliches Mäntelchen umgehängt worden, aber 
nur ein sehr fadenscheiniges, denn zu welchem Zweck braucht das 
Wiener Naturhistorische Hofmuseum, für dessen Bereicherung Prof. 
\ v, Lorenz tätig war, 20 Eisbären, 16 Moschusochsen, 7 Bartrobben usw. 
sowie zahlreiche Renntiere, die auf der Rückreise in Spitzbergen er- 
‚legt wurden. Da eine internationale Einigung der europäischen 
"Staaten, durch die einer solch unnützen Abschlachtung der arktischen 
Tierwelt ein Ziel gesetzt werden kann, nicht gut zu erreichen ist, 
so sollte Dänemark, das ja auf Ostgrönland Anspruch erhebt, den 
Anfang machen und solchen Schießexpeditionen das Betreten des 
Landes und das Befahren grönländischer Gewässer ganz verbieten oder 
wenigstens nur gegen sehr hohe Jagdsteuer gestatten. Ebenso rück- 
sichtslos haben Ingenieur F. J. de Gispert auf dem Dampfer »Lo- 
foten« und Konsul Giäver auf der Jacht »Minerva« in den spitz- 
bergischen Gewässern geschossen. 
_ Auch die diesjährige Fahrt des Herzogs Philipp v. Orl&ans 
auf der Jacht »Belgica« hatte hauptsächlich Jagd zum Zwecke; sie 
unterscheidet sich von den erwähnten Expeditionen nur dadurch, 
daß durch Mitnahme einiger Gelehrter wissenschaftliche Interessen 
nicht ganz übergangen wurden. Am 15. Juni war Thorshavn auf den 
| Faröer verlassen und nach zweitägiger Jagd auf Jan Mayen die Ost- 
küste von Grönland bei Kap Hold with Hope erreicht worden; die 
Küste wurde nordwärts zwei Breitengrade verfolgt bis zu der 1905 
, von dem Herzog entdeckten Walfischbank, wo einige Lotungen vor- 
genommen wurden, um ihre Ausdehnung nach O festzustellen. Unter 
ı 76° konnte der Packeisgürtel wieder durchbrochen werden, worauf 
‚am 21. Juli in Spitzbergen die Jagd fortgesetzt wurde. Am 5. Sep- 
tember war die »Belgica« in Tromsö zurück. 
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Die Aufnahme von Prinz-Karl-Vorland ist von Dr. W. 8. 
Bruce auf einer achtwöchigen Forschungsexpedition beendet worden; 
seine Jacht »Conqueror« traf am 14. September wieder in Leith ein. 
Die topographischen und geologischen Aufnahmen wurden auch auf 
die Hauptinsel ausgedehnt und u. a. eine Durchquerung der Süd- 
spitze über das Binneneis nach dem Storfjord ausgeführt. 

Wellman scheint jetzt endgültig die Jagd nach dem Nord- 
pol aufgegeben zu haben. Ob ihn die Kunde von der Erreichung 
dieses Zieles durch Cook und Peary von weiteren Versuchen ab- 
schreckt oder ob er nach seinen dreimal mißlungenen Versuchen, 
den Pol durch eine Ballonfahrt zu erreichen, zu der Einsicht ge- 
kommen ist, daß das Unternehmen aussichtslos ist, wird nicht an- 
gegeben; nach seiner Rückkehr nach Tromsö hat er jedenfalls Auf- 
trag gegeben, sein ganzes Material und die zur Bewachung während 
der Überwinterung bestimmten drei Norweger von der Dänischen 
Insel abzuholen und nach Tromsö zurückzuschaffen. Eine wenig 
rühmliche Episode der Polarforschung ist damit zum Abschluß ge- 
kommen. 

Die deutschearktische Luftschiffexpedition mittels eines 
Zeppelinballons ist durch die Erreichung des Nordpols durch Cook 
und Peary nicht hinfällig geworden, im Gegenteil scheinen die vor- 
bereitenden Schritte durch diesen Erfolg nur beschleunigt zu werden. 
Am 12. September hat sich unter dem Vorsitz des Prinzen Heinrich 
von Preußen der Arbeitsausschuß der Expedition konstituiert, dem 
ferner Graf Zeppelin, Prof. Hergesell, Geh. Oberregierungsrat Lewald, 
seinerzeit Vorsitzender der deutschen Südpolarkommission, angehören. 
Nicht die Erreichung des Nordpols, sondern die Erforschung des un- 
bekannten arktischen Polarmeeres ist zum Ziel des Unternehmens 
erklärt worden; über die Zeit der Ausführung sind Beschlüsse noch 
nicht gefaßt, da diese von den finanziellen Mitteln abhängig ist. 

Erfreulicherweise hat die englische Regierung im Parlament be- 
antragt, die Kosten der Shackletonschen Südpolarexpedition 
im Betrag von 20000 £, die dieser Forscher auf sein eigenes Risiko 
übernommen hatte, als Anerkennung für seine Verdienste zu be- 
willigen. Die Annahme dieses Antrags ist zweifellos. 

Wie nach dem Erfolg Shackletons zu erwarten war, sind die 
maßgebenden Kreise in England nicht gewillt, die so erfolgreich 
wieder in Angriff genommene Südpolarforscehung andern Staaten 
zu überlassen, wie es am Nordpol geschehen ist, sondern man rüstet 
sich, ehe ein Cook das Prävenire spielen kann, zu neuem Vordringen 
nach dem Südpol. Es ist kein geringerer als Kapt. Rob. F. Scott, 
der Leiter der englischen antarktischen Expedition 1901—04, der 
sich an die Spitze des neuen Unternehmens stellt, als dessen Haupt- 
aufgabe die Erreichung des Südpols und die Erforschung von König 
Edward VII.-Land erklärt wird. Die Kosten sind zu 40000 £ 
veranschlagt. 


Ozeane. 


Die Rückfahrt von Kapt. Shackletons Expeditionsschiff »Nim- 
rod« benutzte dessen Führer Kapt.J. K. Davis, um im südlichen In - 
dischen und Großen Ozean nach einigen einsamen Inseln Ausschau 
zu halten, deren Vorhandensein unsicher war; es handelte sich um 
die Royal Companys-Insel und Emerald-Insel im südlichen Indischen 
Ozean, um die Nimrod-Insel ünd Dougherty-Insel im südlichen Pa- 
zifischen Ozean, die sämtlich auf Stielers Handatlas, Bl. 6, bereits 
als fraglich mit ? bezeichnet waren. An Stelle der Royal Com- 
pampanys-Insel wurde eine Tiefe von 2430 Faden (4444 m) gelotet, 
bei der Emeraldinsel verhinderte Seegang eine Tiefenmessung; bei 
der Nimrodinsel wurden 1140 Faden (2035 m) gelotet, während den 
Platz der Doughertyinsel starke Eisschollen einnahmen. Die Inseln 
sind also auf den Karten zu beseitigen. 

Der Forschungsdampfer »Poseidon« führte vom 13. August bis 
1. September 1909 eine zoologische und ozeanographische Unter- 
suchungsfahrt in der westl. Ostsee bis nach Bornholm, im Katte- 
gat und Skagerak wie in der östlichen Nordsee aus. Außer Stations- 
beobachtungen wurden durch die norwegische Rinne von Mandal, 
Egersund und Stavanger Schnitte ausgeführt und im Großen Belt 
Ebbe- und Flutbeobachtungen am Meeresboden angestellt. Teilnehmer 
waren die Herren Prof. Apstein, Dr. Eichelbaum, Dr. Rei- 
bisch, Dr. Ruppin und Dr. Spethmann. 

Prof. Dr. Fridtjof Nansen ist von seiner ozeanographischen 
Reise im nördlichen Atlantischen Ozean am 12. September 
nach Christiania zurückgekehrt. H. Wichmann. 
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Lozinsky, W. Ritter v.: Glazialerscheinungen am Rande der nordischen 

eisung. (Mitt. Geol. Ges. Wien II, 1909, S. 162—202.) r. 


Deutsches Reich. 
Breu, @.: Haben die oberbayerischen Seen einen Einfluß auf die Gewitterbi 
und auf den Gewitterverlauf? (Das Weltall IX, 1909, S. 293—98.) 
Bruhns, W.: Das Granitgebiet zwischen Kaysersberg und Rappoltsweiler, 
(seol. Landesanst. Els.-Lothr. VII, 1909, S. 1—9.) 
Deutsche Reich. Statistisches Jahrbuch für das ‚80. Jg., Ber) 
XIX 2; 473 u. 76 S.+. { 
Freitag, B., u. M. Kästner: Über nichtglaziale Schrammungen bei Alte nhair 
i. Sa. (Zentralbl. f. Min. 1909, 521—26*.) 
Grotefend, S.: Die Erwerbungspolitik Kaiser Karls IV. Ein Beitrag zur 
schen Geographie des Deutschen Reiches im 14. Jahrhundert. 1V u. 1 
Berlin 1909, Ebering. 
Haas, A., u. Fr. Worm: Die Halbinsel Mönchgut und ihre Bewohner. VII 
116 S.*. Stettin 1909, Burmeister. 4 
Hessen. Deutsches Meteorol. Jahrbuch für 1908, d. Ghzgt. ———. von I. 
Bearbeitet von Prof. Dr. G. Greim. XX u. 60 S.r. Taramiaar 1909. 


34'S. Darmstadt 1909. 
Jung, H.: Beiträge zur Siedelungskunde der Zauche des Nuthe-Nieplitz-Gebi 
vIu. 918. r. Diss. Halle 1909. 
Krusch, P.: Beitrag zur Geologie des Beckens von Münster (Schluß). A 
Geol. Ges. LXI, 1909, S. 273—827.) i 
Kurtz, E.: Beziehungen zwischen Ruhr, Maas und Rhein zur Diluvialzeit. 
Progr. Gymn, Düren, Nr. 588. 

Küsten. Die Eisverhältnisse an den deutschen 
(Ann. Hydr. XXXVI, 1909, S. 289— 967.) 
Lübbert, H.: Die deutsche Hochsee- Segelfischerei in Vergangenheit und @ 
wart. (Meeresk. III, 1909, H. 9.) 35 S.*. Berlin 1909, Mittler. #05 
Lüdicke, W.: Die Entwicklung des Verkehrs im Kaiser-Wilhelm-Kanal u Se) 
Einfluß auf die Sceschiffahrt der deutschen Ostseehäfen innerhalb der Jah 
1895—1905. 97 8.7. Diss. 
März, Chr.: Das Diluvium der Sächsischen Oberlausitz. 37 S. Jahresbe 
Real-gymn. Dresden-Neustadt, 1909.) 
Menzel, H.: Neue Funde diluvialer Artefakte aus dem nördlichen Deutse] 
ihre Kulturstufe und ihr geol. Alter. (Z. f. Ethn. XLI, 1909, S. 503 
Moritz, Ed.: Die Insel Röm. IV u. 72 8.7. (Veröff. Inst. £. 'Meeresk., e: 
Berlin 1909, Mittler. 
Mueller, M.: Ein Beitrag zur Geologie des westlichen Teiles der Wurmn 
(2. £. prakt. Geol. XVII, 1909, S. 357—65.) 
Regelmann, R.: Überschiebung ren und Aufpressungen im Jura bei Donaı 
(Ber. 42. Vers. Oberrhein. Geol. Ver. Heidelberg 1909, S. 43—63*7.) 
Schierholz, E.: Die Örtlichkeit der Varusschlacht. 8°, 42 8. *r. Wism 
Hinstorff. M 
Schlüter, O.: Fortschritt€ der Länderkunde von Europa. Deutsches 
(@. Jb. XXXI, 1909, S. 69—99.) i 
Schmidt, M.: Beobachtungen im Diluvium des Nagoldtales. (Ber. 42 

Oberrhein. Geol. Ver. Heidelberg 1909, 8. 91—103.) 
Schubert, J.: Das Klima im Gebiet Vogelsberg-Spessart- -Mainebene. 148. 
+ walde 1909, Jaucke. e 
Siebs, Th.: Heleoland und seine Sprache. (Beitr. z. Volks- u. Sprachenk nd 
319 8., 1 K. Cuxhafen 1909, Rauschenplat. 
Sieburg, R.: Über transversale "Schieferung im thüring. Schiefergebirge. j 
prakt. Geol. XVLH, 1909, S. 233—627 u. Prof.) 
Urach. Beschreibung des Oberamts — ——. Hrsg. v. Kgl. Stat. Lan 
2. Bearb. X u. 768 S.*r. Stuttgart 1909, Kohlhammer. 3 
Weber. Münchener Stadt- und Landgebiet i in vorgeschichtlicher Zeit. wu 
Monatsschr. 1909, S. 1—13.) 


im Winter 


Österreich-Ungarn und Rumänien. 
Dachler, A.: Karte der österreichischen Bauernhausformen. (Suppl.-H 
2. £. österr. Volksk. XVI.) 10 S.+. Wien 1909. S 
Drage, G.: Austria-Hungary. XX u. 846 S.*+. Neuyork 1909, Dut 
Machatek, Fr.: Fortschritte der Länderkunde Europas. Österreich 
(G. Jb. XXXII, 1909, S. 99126.) e 
Martonne, E. de: Dass. Rumänien. (Ebenda S. 186—92.) 
Moser, L. K.: Zur Vorgeschichte des österreichischen Küstenlandes. 
XCVI, 1909, S. 138—41.) 
Pehr, Frz.: Die Produktionsverhältnisse von Kärnten. 215 8. Klagen: 
Kleinmayr. 
Pohl, C.: Die weltwirtschaftliche Stellung Rumäniens in der Lan: 
124 S. Diss. Heidelberg 1909. 


/ Strömpl, @.: A zemplönmegyei szirthegys&k morfologiaja. (Földr. Közlem. 
XXXVI, 1909, S. 241—72*r.) 

| Wiechelt, W.: Die topographische und geologische Kartierung Rumäniens. (Z. 
) £, prakt. Geol. XVII, 1909, S. 281—3007.) 


a Alpenländer und Schweiz. 
‚Becke, F.: Die Goldbergbaue der Hohen Tauern. 23 S.+. Wien 1909, Brau- 
müller. re M 0.70. 
orf, A.: Über den Gebirgsbau des Clos du Doubs und der Velleratkette 
Berner Jura. (Ber. 42. Vers. Oberrh. Geol. Ver. Heidelberg 1909, S. 74—-86*+.) 
Enzensperger, E.: Die Gruppe der Mädelegabel. 112 S.*r. Kempten 1909, 
- Kösel. MR 2. 
Ficker, H. v.: Der Einfluß orographischer Verhältnisse auf die Niederschläge in 
Tirol und Vorarlberg. (Met. Z. XXVI, 1909, 8. 311—-15.) 
Kufstein, seine Umgebung und das Kaisergebirge. 2. Aufl. 183 S.*+. Kulstein 
1909, Lippott. #1. 
‚Marinelli, Ö.: Il limite climatico delle nevi nel gruppo del M. Canin (Alpi Giulie). 
(2. f. Gletscherk. III, 1909, 8. 334—46+.) 
Meinhard, Fr.: Die Verkehrswege über die Alpen, deren handelspolitische und 
militärstrategische Bedeutung. (D. Rd. f. G. XXXI, 1909, S. 481—93*--,) 
Peisker, J.: Die ältere Sozial- und Wirtschaftsverfassung der Alpenslawen. 
_ (Vierteljahresschr. £. Soz. u. Wirtschaftsgeschichte VII, 1909, S. 326—37.) 
Penck, A.: L’origine des Alpes. Übers. v. M. de Coincy. (B. S. G. Comm. 
Bordeaux XXXV, 1909, S. 193—201.) 
‚Schmid, H.: Spaziergänge im Tessin. 8°, IV u. 201 S. Frauenfeld 1909, Huber 
 &Ko. AM 3.20. 
Schwaigers Führer durch das Wettersteingebirge. 3. Aufl. XVII u. 192 S.*+. 
München 1909, Lindauer. Ab 4. 
Suisse. Matöriaux pour la carte g6ologique de la — ——, XXIX. L. Rollier: 
Bibliographie g6ologique de la Suisse, 1770—1900. 2. Teil. S. 541-1025. 
Bern 1908, Francke. 
Walser, H., u. J. Früh: Fortschritte der Länderkunde von Europa. Die Schweiz. 
—(G. Jb. XXXI, 1909, S. 192—204.) 


en Frankreich. 

Camena d’Almeida, P.: Fortschritte der Länderkunde von Europa. Frankreich. 
(G. Jb. XXXII, 1909, S. 126—54.) 

Glangeaud, Ph.: Les regions vulcaniques du Puy-de-Döme. (B. Serv. Carte 

G&6ol. de France, Nr. 123.) 176 S.*+. Paris 1909. 

Leotard, J.: Notice sur Marseille et les Bouches-du-Rhone. 24S.*. Marseille 1909. 

Levainville, J.: Le Morvan, &tude de g&ographie humaine. 311 S.*+. Paris 

_ 1909, Colin. fr. 10. 

Pawlowski, A.: Les transformations du littoral frangais. (B. G@. Hist. et De- 

seript. 1908, S. 410—41.) 

int-Jours, B.: Preuves göologiques et biologiques de l’origine du lac de Ca 

zaux. (B. S. G. Comm. Bordeaux XXXV, 1909, S. 217—224.) 

Smith, H.M.: Brittany, the land of the sardine. (Nat. G. Mag. XX, 1909, 

8. 541—73*.) “ 

cher, A.: Fleuves etriviöres de France. (B. G. Hist. et Deser. 1908, S. 325—400.) 


Belgien und Holland. 
Igique: Topographie mödicale du royaume de Belgique, Zone XI: Des Ar- 
dennes. 504 S.*+. Liege 1909, Vaillant-Carmanne. iüupAteh 
Blinck, H.: Fortschritte der Länderkunde von Europa. Die Niederlande. (G. 
_Jb. XXXII, 1909, S. 204—10.) 
Cornet, J.: Un ancien möandre encaiss& de la Sambre & Goz6e (Abbaye d’Aulne). 
* (Ann. Soc. Geol. Belgique XXXVI, 1909, S. 226—80}.) 
ivelier, J.: La population de Louvain aux XVlIe et XVIIe siöcles. (Ann. 8. 
d’Archeol. Bruxelles 1908, S. 337—76.) 
onnet, F.: Les Tremblements de terre & Anvers. (B. Ac. R. Arch6ol. Belgique 
1909, S. 50-66.) 
Ortroy, F. van: Die Fortschritte der Länderkunde Europas. Belgien. (G. Jb. 
_XXXII, 1909, S. 211—15.) 
Rouvez, A. Th.: Citös et villes belges. II u. 145 S.*+. Brüssel 1909, van Oest. 
liebergh, E., u. R. Ulens: La population agricole de la Hesbaye au XIXe 
_ siecle. (Mem. Ac. R. Belgique, 2. Ser.,V.) 550 S.r. Brüssel 1909, Hayez. 
Varker, N.: Die deutschen Orts- und Gewässernamen der belgischen Provinz 
Luxemburg. (D. E. VIII, 1909, S. 99—104, 139—437.) 


m. Großbritannien und Irland. 

Davis, W.M.: Glacial erosion in North Wales. (Quart. J. Geol. S. LXV, 1909, 

8. 281—8350*+.) 

Dewey, H.: On overthrusts at Tintagel (North Cornwall). (Kbenda 265—80*-.) 

en n nn the geology of the neighbourhood of Seaford (Sussex). (Ebenda 
B- —61*r.) 

Howarth, 0. J. R.: Fortschritte der Länderkunde Europas. Großbritannien und 
Irland. (G. Jb. XXXIL, 1909. S. 216—22.) 

Lydekker, R.: Hertfordshire. IX u. 173 S.*+. (Cambr. Univ. Pr. 1909.) 

Norey, Er.: A guide to the Natural History of the Isle of Wight. XII u. 

560 8.*. London 1909, W. Wesley and Son. 

Wedderburn, E.M.: Temperature Observations in Loch Garry (Invernessshire). 
(P. R. S. Edinburgh XXIX, 1909, S. 98—135*.) 


re x 'Skandinavische Länder. 

Braun, G.: Über die Morphologie von Bornholm. (XI. Jber. @. @. Greifswald 

1909, 8. 163—97*+.) 

Löffler, E.: Fortschritte der Länderkunde Europas. Dänemark (1905—07). 

(G. Jb. XXXIT, 1909, S. 222—29.) 

0. : Fortschritte der Länderkunde von Europa. Schweden. (Ebenda 
. 2 .) 


3_ 2 


a Südosteuropäische Halbinsel. 
Adamovie, L.: Die Verbreitung der Holzgewächse in Bulgarien und Rumelien. 
I. 15 8.7. Wien 1909. - 
Hoernes, R.: Die Bildung des Bosporus und der Dardanellen. (Sitzber. Ak. 
| Wiss. Wien, mathem.-naturw. Kl., CXVII, 1909, Abt. I, S. 693— 758.) 
ov, A.: Hydrographie von Bulgarien. 54 S. Sofia 1909. 

: Aus dem nordalbanischen Hochgebirge. (Zur Kunde der Balkan- 
10.) V u. 74 8.*+. Sarajevo 1909, Kajon. Mb 2.50. 
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Mielert, Fr.: Die Insel Corfu. (Globus XCVI, 1909, S. 104—10*.) 

Mykenä. Ein Ausflug nach (Ebenda S. 136—38*.) 

Oestreich, K.: Fortschritte der Länderkunde Europas. Die Südosteuropäische 
Halbinsel. (G. Jb. XXXI, 1909, S. 182—-86.) 

Renz, C©.: Zur Geologie Griechenlands. 149 S. Breslau 1909, Fleischmann. 

Trzebitzky, Fr.: Die Niederschlagsverteilung auf der Südosteuropäischen Halb- 
insel. (Pet. Mitt. LV, 1909, S. 186—88+.) 


Italien. 

Baratta, M.: I] terremoto calabro-siculo del 28 dieembre 1908, Messina. (B.S. 
G. Ital., 4. Ser., IV, 1909, S. 980—1019.*) 

Bruzzo, G.: Della distribuzione delle forme die vegetazione sulla montagna bo- 
lognese. (Ebenda S. 1020—25.) 

Fischer, Th.: Fortschritte der Länderkunde von Europa. Italien. (G. Jb. 
XXXI, 1909, S. 161—82.) 

als: E.: La Basilicata: monografia geografica. 165 S. Florenz 1909, 

usini. 

Gifford, A. H.: New Italy. VIII u. 322 S.*. Boston 1909. 

Giuntoli, E.: Il comune di Vernio. (L’Opinione geogr. V, 1909, S. 49-53.) 

Grandgeorge, G.: Toscanie et Ombrie. 294 S. Paris 1909, Plon. 

Joanne, P.: Italie. 514 S., 10 K. u. 80 Pläne. Paris 1909, Hachette. 

Michieli, A.: Il terremoto, l’Italia meridionale e il nostro dovere. Bologna- 
Modena 1909, Formiggini. 

Monroe, W.S.: Sicily, the garden of the Mediterranean. 405 S.*+. Boston 
1909, Page & Co. 

Monti, J.: Distribuzione altimetrica della popolazione nell’ Umkria. 45 S. Pia- 
cenza 1909, Porta. 

Nußbaum, F.: Eine geographische Studienreise im nördl. Apennin zwischen An- 
cona und Florenz. (Jb. Schweiz. Alpenclub XLIV, 1909, S. 161—73*+.) 

Toula, Fr.: Erdbeben von Messina. 42 S.*. Wien 1909, Braumüller. Mb 2. 

Valente, U.: Geografia commereiale della Liguria. 43 S. Arti 1909, Michelerio. 

Zucchelli, J. T.: Note sull’ orografia della maremma toscana. 28 S. Florenz 1909. 


Iberische Halbinsel. 
Fischer, Th.: Fortschritte der Länderkunde von Europa. Die Iberische Halb- 
insel. (G. Jb. XXXIL, 1909, S. 154—61.) 
ne ; L’archipel des Balöares. (S. G. Comm. Paris XXXI, 1909, S. 521 
is 54lr. 
Joanne, P.: Espagne et Portugal. 371 S., 7 K., 51 Pl. Paris 1909, Hachette. 
Marge, P.: Le Tour de l’Espagne en automobile. 301 S.*. Paris 1909, Plon. 
Spain. Report on the General Trade of for 1908. (Parl. Pap. 4245.) 
London 1909. 


Asien. 
Vorderasien. 

Bradley-Birt, F. B.: Trough Persia from the Gulf to the Caspian. X u. 325 S.*+. 
London 1909, Smith, Elder & Co. 

Czarnocki, S.: Geologische Forschungen im Erdölgebiet von Kuban. (Mem. 
Com. G6ol. 1909.) VII u. 72 S.r. 

Kneucker, A.: Zoolog. Ergebnisse zweier in den Jahren 1902 u. 1904 durch die 
Sinaihalbinsel unternommenen botan. Studienreisen I. (SA.: Verh. Nat. Ver. 
Karlsruhe XXI, 1909.) 90 S.*. Mb 5. 

Lanzoni, A.: Mesopotamia. (B. S. G. Ital., Ser. 4, X, 1909, 8. 883—87.) 

Pohlig, H.: Aus dem Märchenlande von 1001 Nacht. Beobachtungen und Aben- 
teuer eines Geologen im nördlichen Persien. 208 8.*. Leipzig 1909, Körner. 

Winckler, H.: Das Vorgebirge am Nahr-el-Kelb und seine Denkmäler. (Der 
Alte Orient X, 1909, H.4.) 28 S.*+. 


Vorder- und Hinterindien. 


Anabase, F.: Aude sur les relations actuelles de l’Indo-Chine. (B. S. G. Comm. 
Paris, XXXI, 1909, S. 493—502 ) 

Bertarelli, E.: India: impressioni di viaggio. 245 S. Mailand 1909, Alfieri. 

Godchaux, G., u. J. Hogge-Fort: Le pays d’avenir. L’Indo-Chine francaise 
(Suite). (B. S. Belge d’Etudes coloniales XVI, 1909, S. 531—44.) 

India. Moral and Material Progress and Condition. Statement for 1907/08. 
44. Annual. Parl. Pap. 156. London 1909. 

Rundle, B.: A little tour in India. 60 S.*. London 1909, Laurie. 

Sturdza, G.: En Birmanie. Souvenirs de chasse et de voyage. 241 S.*r, 
Paris 1909, Plon-Nourrit. 

Truffot: Note sur les irrigations et la mise en valeur de la valldee du Mökong 
au Cambodge. (B. S. G. Comm. Paris XXXI, 1909, S. 542—54.) 

Wolff, W.: Im malaiischen Urwald und Zinngebirge. 240 S.*. Berlin 1909, 
Schall. Mb 5. 

Indonesien. 

Berkusky, H.: Zur Anthropogeographie und Wirtschaftsgeographie der Philip- 
pinen. (Mitt. G. Ges. Wien LII, 1909, S. 325—94F.) 

Brun, A.: Quelques recherches aux volcans de Java. 5. Partie. Le Krakatau. 
(16 S.*. Extr. Arch. Sc. Phys. Nat., Gendve 1909.) 

Miesen, J.H. W.vander: Nieuwe tocht naar het eiland Boeroe. (Tijdschr. Ned. 
Aardr. Gen. 2. Ser., XXVI, 1909, S. 578—97.) 

Volz, W.: Jungpliozänes Trockenklima in Sumatra und die Landverbindung mit 
dem asiatischen Kontinent. (Gaea XLV, 1909, S. 355—400*.) 

Zondervan, H.: Land en Volk van onze Oost. 286 S.*+. Zalt-Bommel 1909, 
de Garde. 

China. 


Groll, M.: Die neue Karte von Tschili und Schantung 1:200000. (Pet. Mitt. 
LV, 1909, S. 2031.+.) 

Stübe, R.: Eine Reise nach China vor 80 Jahren. Aus den Reisetagebüchern 
Karl Friedrich Neumanns mitgeteilt. (Glob. XCVI, 1909, S. 133—36.) 


Zentralasien. 

Filchner: \issenschaftliche Ergebnisse der Expedition nach China und Tibet 
1903—05. Bd. VII: Katalog der Ausbeute an ethnographischen Gegenständen, 
China. 49 Taf. Berlin 1909, Mittler. M 18. 

Francke, A. H.: Die Mitarbeit der Brüdermission bei der Erforschung Zentral- 
asiens. 31 S. Herrnhut 1909. 

Huntington, E.: Life in the great desert of Central Asia. (Nat. G. Mag. XX, 
1909, S. 749—60*.) 
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Kozlov, P. K.: Nachrichten von der Expedition nach der Mongolei und Sze- 
tschuan. 75 S. St. Petersburg 1909, Kais. R. G. Ges. 

Morel, E.: Les monuments de Samarcande et les ruines dans l’Asie Centrale. 
18 S.*. Lyon 1909, Rey & Oo. 

Stein, A.: Explorations in Central Asia, 1906—-08. (G. J. XXXIV, 1909, S. 241 
bis 271*.) 

Stein, A. M.: Geographische und archäologische Forschungsreisen in Zentral- 
asien 1906—08. (Mitt. G. Ges. Wien LII, 1909, S. 239—324*.) 


Y Sibirien. 

Hotz, W.: Die Erzlagerstätten im östl. Altai- und im Alatau-Gebirge (West- 
sibirien). (Z. f. prakt. Geol. XVII, 1909, S. 263— 70.) 

Khlaponin, A.: Carte göologique de la Rögion auriföre de la Z&ia. Description 
de la feuille 0—4. 58 S.r. St. Petersburg 1908 (russ. m. franz.). 

Meister, A.: Carte geologique de la Region aurifere d’Jönissei. Description des 
itinsraires de la partie sud-ouest de la region d’Jenissöi. 147 S.r. Ebenda. 

Siberie. Explorations geologiques dans les regions de auriföres de la 
Region auriföre d'Jeniss6i (russ. mit franz.) — Liv. Vll: J. Edelstein, 
Compte-rendu preliminaire des explorations g&ologiques effectuees en 1907 
dans le distriet auriföre d’Atchinsk. 98 S.+. St. Petersburg 1909. — Liv. IX: 
A. Khlaponin, Description des itinsraires dans le bassin de l’Amgoun. 


73 8.r. Ebenda. 
Afrika. 


Größere Teile. 

Deuerling, O.: Die Pflanzenbarren der afrikanischen Flüsse mit Berücksichtigung 
der wichtigsten pflanzlichen Verlandungserscheinungen. 253 S.*r. Diss. 
München 1909. 

Giraud, G.: De l’Atlantique au Nil. (Rev. Col. 1909, S. 493—509.) 

Hutschenreuter, L.: Die Bedeutung der Transporttiere im außertropischen und 
tropischen Afrika mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Kolonien und 
der Sahara. 101 S. Diss. 

Renty, E. de: L’Angleterre en Afrique. (Quest. Dipl. Col, XIII, 1909, S. 271—84.) 


Östliches Nordafrika. 
Karsten, G., u. H.Schenck: Vegetationsbilder. 7. Reihe, H.5: F. Rosen: Cha- 
rakterpflanzen des abessinischen Hochlandes. 5 Taf. Jena 1909, Fischer. # 4. 
Keeling, B. F.E.: Evaporation in Egypt and the Sudan. 29 S. Kairo 1909, 
Eg. Surv. Dep. Paper, Nr. 151. 
Salmojraghi, E.: Le Sabbie delle depressioni di Samoti e di Badda sul confine 
fra l’Eritrea e la Dancalia. (B. S. Geol. Ital. XX VIII, 1909, S. 63— 957.) 


Westl. Nordafrika und Oberguinea. 
Chautard, J.: Les chemins de fer de l’Afrique oceidentale francaise. 35 S.+. 
Paris 1909, Chapelot. 
Dove, K.: Die deutschen Kolonien. I. Togo und Kamerun. 104 S.*+. Leipzig 
1909, Göschen. 0.80. 
jJentsch u. Büsgen: Forstwirtschaftliche und forstbotanische Expedition nach 
Kamerun und Togo. (Beihefte z. Tropenpflanzer X, 1909, Nr. 4/5, S. 185—310*}.) 
Passarge, S.: Kamerun im Jahre 1907/08. (Kol. Rd. 1909, S. 513—-22+.) 
Roserot de Melin, L.: Dans la region du Tchad avec la mission Tilho. (Le Tour 
du Monde XV, 1909, Ss. 421—4*-.) 
Togo. Die Entwicklung Togos im Tale 1907/08. (Kol. Rd. 1909, S. 385—99*-7.) 


Aquatorialafrika. 

Bertrand, J.: Le Congo belge. X u. 147 S. Brüssel 1909, Boeck. 

eigen R., u.H. Christ-Socin : L’övolution d’un ötat philanthropique. 3048.*7. 
jenf 1909. 

Cornet, J.: Sur la geologie du Lualaba entre Kassongo et Stanleyville. (Ann. 
S. Geol. Belgique XXXVI, 1909, S. 230f.) 

Cryns, P. A.: Een reisje naar Congo. 618. 2° Lier 1909, van In. 

Dryepondt: La colonisation du Katanga. (B.S. Belge d’ fitudes coloniales XV], 
1909, S. 545—56.) 

Dubreucg, R.: A travers le Congo belge. 86 S.*r. Brüssel 1909. fr. 2. 

Hennig, R.: Die Bahnen des Kongostaates. (Kol. Rd. 1909, S. 483—92.) 

ann, H.: Colonie belge du Congo. 40 S.*+. Brüssel 1909, Lebögue. 
annoy, C. de: L’Angola au XIXe siöcle et de nos jours. (B. de colonisation 
compar&e 1909, S. 97”—109, 145—51.) 

Mildbraed, J.: Die Vegetationsverhältnisse der zentralafrikanischen Seenzone 
vom Viktoriasee bis zu den Kiwuvulkanen. (Sitzb. Ak. Wiss. Berlin 1909, 
S. 989— 1017.) 

Springer, John M.: The Heart of Central Africa. Mineral wealth and missio- 
nary opportunity. 223 S.*r. Cincinnati 1909. 

Südafrika. 

Anderson, W., u. G. H. Stanley: Some Remarks on the intimate relation between 
Archaeology and Geology in South-Africa. (T. Geol. S. South Africa XI, 
1909, 8. Br-66°,) 

Guidotti, : Alle Cascate Vittoria dello Zambesi. (B. S.G. Ital., Ser.4, X, 
1909, 8. re —68*.) 

Hall, A. L.: The Geology of Mount Mar6, near Pistersbure, and its connection 
> that 5 Moodies, near Baberton. (T. Geol. S. South Africa XII, 1909, 
Ss. 32—53*, 

Hatch, F. H., u. G. S. Corstorphine: The Geology of South Africa. 2. Aufl. 
XVI u. 394 S.*+. London 1909, Macmillan. 

Herrmann, P.: Beiträge zur Geologie von Deutsch-Südwestafrika. (Z. £. prakt. 
Geol. XVII, 1909, S. 372—96.) 

Kaiser, E.: Das Vorkommen der Diamanten in Deutsch-Südwestafrika. (Aus 
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: Ein Flugkartenentwurf. 

| Vortrag, gehalten auf dem XVII. Deutschen Geographentage 
zu Lübeck im Juni 1909. 

Gasser, Priv.-Doz. für Geodäsie, Darmstadt. 


(Im Auszug mitgeteilt.) 
(Mit Karte, s. Taf. 35.) 


Mit der Entwicklung der Motorluttschiffahrt ist auch das 
' Bedürfnis nach einer Flugkarte erwacht. 
; In Luftschiffkreisen wird bereits seit zwei Jahren an 
einer fast ganz Europa umfassenden Karte, welche Frei- 
' ballonzwecken dient, gearbeitet und es besteht in jenen 
Kreisen die Absicht, diese Karte nach ihrer Fertigstellung 
' der geographischen Fachwelt vorzulegen. Im Gegensatz hier- 
' zu sollen die Entwürfe zu einer Karte für den Motorluft- 
/ linienverkehr der geographischen Fachwelt vor Beginn des 
Unternehmens bekannt gegeben werden. 
| Möge der nun folgende -Entwurf, der auf Grund von 
/ Besprechungen mit Herrn Baron v. Bassus, Exzellenz 
v. Nieber, dem Vorsitzenden des Deutschen Luftflottenvereins, 
und Exzellenz Graf v. Zeppelin nach und nach entstanden 
und von dem Vortragenden ausgearbeitet worden ist, die 
' Fachkreise und Kartenfreunde zu eifriger Diskussion anregen. 
Die heutigen großen Erfolge der Luftschiffahrt legen das 
Bedürfnis nach einer Karte nahe, die in erster Linie deren 
neuen speziellen Zwecken zu dienen vermag. 
‚Die Geschwindigkeit und die Betriebssicherheit sowie die 
"eigenartige Orientierungsmöglichkeit und andere Verhältnisse 
stellen so spezifisch individuelle Anforderungen an diese 
Karte, daß ihr Bild sich nicht unwesentlich von den vor- 
) handenen unterscheidet. Aber in der Anpassung, die in der 
" Natur der Karte gegeben ist, liegt die Möglichkeit, diese 
' Karte, die den speziellen Bedürfnissen der Luftschiffahrt 
| dient, zu konstruieren. Zu dem Zwecke wollen wir nun 
zuerst die Anforderungen erörtern,. die der Luftschiffer an seine 
| Karte stellt. 


Von Dr. Max 


Wesen der Flugkarten. 
| Das Luftschiff wird wie das Schiff auf hoher See nach 
' Kompaß und Besteck gesteuert. Gleich wie die Seekarte 
‚muß auch. die Flugkarte eine engmaschige Gradnetzeinteilung 
zu astronomischen Ortsbestimmungszwecken aufweisen. Wegen 
\ des erleichterten graphischen Auftrags des Fahrtweges wäre 
eine Zählung der Längengrade nach Greenwich und die 
Projektion nach Mercator äußerst zweckmäßig. Unsere Karte 
dient wie jene Orientierungszwecken und sie sollte dem Luft- 
| schiffer jederzeit sagen, wo er sich befindet. 
j Hierbei sind drei Fälle zu unterscheiden. Zwei hiervon 
| sind der Seeschiffahrt analog und einer ist durch die Möglich- 
keit, die Fahrthöhe beliebig wechseln zu können, gegeben. 
Wie das Schiff bei sichtiger und unsichtiger Küste in den 
Hafen einfahren kann, so kann auch dem Luftschiffer die 
‚Erde sichtbar oder durch Nebelmassen verdeckt sein. Wir 
| unterscheiden hiernach bei klarer Sicht eine terrestrische 
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Für die Frage der astronomischen Lagebestimmung 
eines Ballons hat Dr. Marcuses Schrift (Ortsbestimmung im 
Ballone) eine grundlegende Bedeutung gewonnen. Mit Libellen- 
quadrant, Uhr und Peilkompaß kann nach den in der an- 
geführten Schrift niedergelesten Methoden der Ballonort auf 
etwa 10km genau gegenüber seinem kartographischen Stand- 
punkt bestimmt werden. Dr. Marcuses Methode zur astro- 
nomischen Festlegung des Ballonortes erfordert ebenfalls eine 
Karte mit sehr dichtem Gradnetz, etwa 10 Minuten Abstand, 
um den Fahrtweg eintragen zu können. Im Anschluß an 
seine Methode läßt Prof. Dr. Marcuse eine derartige Karte im 
Maßstab 1:1 Mill. gegenwärtig anfertigen. 

Ist die Erde unsichtig, so kann im Gegensatz zum See- 
schiffe durch Höhergehen des Ballons, durch einen Wechsel 
der Fahrthöhe in den meisten Fällen die Nebelschicht durch- 
brochen und die Sicht nach den Gestirnen freigelegt werden. 
Ist jedoch die Nebelschicht von zu starker vertikaler Mächtig- 
keit, so wird weder die Erde noch der Himmel sichtbar 
sein und in diesem dritten Falle kann nur durch Messung 
der Horizontalintensität der Magnetnadel die Breite annähernd 
festgelegt werden. Eigentlich müßten aus diesem Grunde in 
diese neu zu schaffende Luftkarte die Isogonen und Iso- 
dynamen etwa in Orangefarben aufgedruckt werden, um unter 
allen Umständen, auch in diesem dritten, schwierigsten Falle, 
die Orientierung zu ermöglichen. Es müßte des weiteren 
die Formel beigedruckt werden, welche die jährliche Änderung 
der Werte dieser magnetischen Kraftlinien berechnen läßt. 
Da jedoch die hierher gehörigen physikalischen Instrumente, 
wie das Intensitätsvariometer usw., infolge ihrer unvollendeten 
Konstruktion noch keine zuverlässigen Angaben zeigen, so 
wird erst bei dem weiteren Fortschritte dieser Messungs- 
methode!) der Eintrag dieser magnetischen Kurven in die 
Luftkarte notwendig werden. 

Gleich wie die Seekarte eine ausgesprochene Tiefenkarte 
ist, uns genauestens Aufschluß gibt über die Gliederung des 
Meeresbodens, So muß auch in erster Linie eine Luftschiff- 
karte eine Höhenkarte sein, die in ausgeprägter Weise die 
Erhebungen des Erdbodens erkennen läßt. Ja diese Forde- 
rung wird noch brennender, wenn wir bedenken, daß das 
Luftschiff in jeder beliebigen Höhe dahinfahren, sich seine 
Fahrthöhe beliebig wählen kann, im Gegensatz zum Schiffe 
auf hoher See, das auf ein und derselben Fläche auf dem 
Meeresspiegel dahin fährt. 

Für das Motorluftschiff ist die Fahrthöhe nicht neben- 
sächlich, sondern aus technischen Gründen eine der wichtigsten 
Fragen und identisch mit der Flugdauer bzw. dem Leistungs- 
halbmesser des Schiffes. Das Verhalten des Gases bei ver- 
schiedenen Druckverhältnissen-Höhenlagen, die Bestrahlung, die 
Temperatureinflüsse, der Unterschied der Wärmekapazität 


1) Ebert: Magnetische Messungen im Ballon (Illustr, Aeronaut, 
Mitt. 1901, S. 157), ebenso Marvuse: Ortsbestimmungen im Ballon, 
Berlin 1909. Die Bestimmung der Länge durch Wellentelegraphie 
und der Breite durch gyroskopische Einrichtungen wird sich 
rascher und sicherer erreichen lassen, 
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zwischen Gas und der umgebenden Außenluft!), all diese 
Faktoren wirken am günstigsten bei niedrigster Fahrt. Nur 
im Notfall soll das Prinzip, möglichst tief zu fahren, durch- 
brochen werden. Es können vor allem verschiedene Wind- 
ströomungen und Windstärken oder beide zusammen den 
Luftschiffer zwingen, andere Höhen aufzusuchen. Ebenso 
kann die Bewölkung eine höhere Fahrt bedingen oder ein- 
setzende Niederschläge das Schiff veranlassen, eine Fahrthöhe 
aufzusuchen, in der die Regenbelastung konstant wird. Auch 
empfiehlt es sich manchmal, um die Temperaturumkehrungs- 
schichten auszunutzen, von der niedrigsten Fahrthöhe ab- 
zuweichen. Sodann können einige taktische Gründe den 
Militärluftschiffer bestimmen, in größeren Höhen zu fahren, 
die Unsicherheit in der Orientierung, infolge Unsichtigkeit 
der Erdoberfläche, die Notwendigkeit, sich gegen Sicht in 
einer bestimmten Richtung einzudecken, oder vorgeschriebene 
Erkundigungsaufgaben können einen steten Wechsel in der 
Fahrthöhe erfordern. 

Für den Luftschiffer besteht die eigenartige Möglichkeit, 
auf hoher Fahrt über dem Kartenfeld hinwegzuschweben. 
Hierdurch ist er in die Lage versetzt, nach weiteren, größeren 
Gesichtspunkten Ausschau zu halten als der Tourist oder 
der Soldat, der sich auf dem im Kartenfeld dargestellten 
Terrain bewegen muß. Von seinem hohen Standpunkt aus 
hebt sich hell und klar das gesamte weißgraue Straßennetz, 
die Verbindung seiner Linien, von dem grünen Wiesengrund 
ab. Aus diesem Grunde ist die genaue Aufnahme des die 
Orte verbindenden Straßennetzes für die Orientierung äußerst 
wichtig. Die Straßenzüge sollen in Haupt-, Distrikts- und 
Örtsverbindungsstraßen unterschieden werden. Besonders die 
weit über die Gefilde hinziehenden Hauptstraßen bilden mit 
ihren regelmäßig gepflanzten Alleebäumen weithin sichtbare 
Anhaltspunkte für die Fahrt. 

Wohl nicht minder wichtig sind die Bahnanlagen, die 
am besten in ein- und zweigeleisige Trassen eingeteilt werden. 
Die Bahnhöfe mit Durchfahrts- oder Ausweichgeleise, die Weg- 
unter- und Überführungen, die Dämme und Einschnitte, die 
Brückenbauten und nicht zuletzt die Trasseführung mit ihren 


mathematisch geregelten Linienzügen selbst bringen durch 


ihre auffallende Regelmäßigkeit eine bestimmte künstlich 
. hervorgerufene Unterbrechung in das bunte Durcheinander 
des natürlichen Linienverlaufs in der Landschaft. Nicht zu 
vergessen sind die Tunnels, die dem Luftschiffer wegen der 
plötzlichen Unterbrechung der Bahnanlagen und wegen des 
Heraustretens des Rauches der eingefahrenen Lokomotiven 
schon von weitem auffallen. Mitten in die regelmäßig dahin- 
ziehende Bahntrasse setzt ein Tunnel ein Stück ungekünstelter 
Natur und wird durch diese plötzliche Unterbrechung mit 
seinen schwarzen Mundlöchern auf weite Strecken hin sichtbar. 

Doch nicht allein bei Tage erleichtern die Bahnanlagen 
dem Luftschiffer die Orientierung, ihr wahrer Wert zeigt 
sich erst bei nächtlichen Fahrten. Die Aufeinanderfolge 
der Lichter der Bahnhöfe wird bei Nachtfahrten dem Luft- 
schiffer ein willkommenes Orientierungsmittel schaffen. Durch 


1) Baron v. Bassus veröffentlicht soeben in den Ill. Aeron. Mitt. 
1909, S. 755, die auf einer Hochfahrt in 2700 m Höhe beobachtete 
Differenz von 27° zwischen Gas- und Lufttemperatur, die 11 Proz. Auf- 
triebsänderung entspricht. 


neue Karte sein. 


die Verbindung derselben entstehen für ihn Straßen, denen 
er wie optischen Signalen nachfahren kann. Des weiteren 
haben die fahrenden Eisenbahnzüge den Wert eines hervor- 
ragenden akustischen Signals, da gerade das Rollen der Züge 
hoch oben in den Lüften bei Nacht und Nebel scharf ver- 
nehmbar ist. So fuhr denn auch Zeppelin zur Nachtzeit den 
Bahnlinien nach, um seine Fahrtrichtung sicher einzuhalten. 
Aus alledem folgert, daß eine Flugkarte im ausgesprochenen 
Maße Verkehrswege, Straßen- wie Bahnanlagen enthalten müsse, 
Des weiteren glitzert im klaren Sonnenlicht jedes Bäch- 
lein hoch zu dem über ihm stehenden Luftschiff hinauf und 
dient ihm, seine Wege zu finden. Und gar rasch ändert sich | 
das Bild, wenn statt der hellen Sonne die Königin der Nacht | 
dem Luftschiff auf stolzer Fahrt leuchtet. Die Straßen sind 
in düsteres Dunkel gehüllt, doch die Wasserstraßen, all die % 
Flüsse und Bächlein, glänzen im Mondenschein zu dem hohen | 
Schiff hinauf oder es zeigen ihm wallende Nebel an, wo di 
Wasserstraße sich ihre Wege gebahnt hat. Und wenn ds 
stärker noch die Nebel dräuen und das Luftschiff zwing 
hoch über ihrer Decke dahinzuziehen, dann kann das 6 
wässernetz nochmals zu ÖOrientierungszwecken dienen. D 
ungleichen Temperaturverhältnisse und die Verschiedenheit des 
Ausstrahlungsvermögens zwischen Land und Wasser rufen 
eine eigenartige Erscheinung hervor. Es entstehen im Nebel- 
meer Furchen, die in ihrem Zusammenhang dem Bilde de 
Flußlaufs tief unten auf der Erde gleichen. Die Lage de 
Krümmungen, der Zulaufwasser, kann zu Orientierungszwecke 
dienen. Die getreue Wiedergabe der hydrographischen Ver 
hältnisse wird also ebenfalls eine strenge Forderung an dies 


Jeder kleine See kann für die Regulierung des Ballastes 
für die Sicherheit der Fahrt und für die Dauer derselb 
von größter Bedeutung werden. So versuchte Zeppelin 
seiner Reise nach Leipzig und Bitterfeld aus dem Dutzend 
bei Nürnberg Wasser aufzunehmen, um den durch Be 
verlust und Temperaturverhältnisse bedingten Auftrieb 
regulieren. Auch wird eine richtige Auswahl der Ortschaften 
die Orientierung erleichtern. Die größeren Orte geben dur 
ihre gegenseitige Lage ein bestimmtes Polygongebilde I 
es dem Luftschiffer möglich ist, von oben herab diese Orte ' 
gleichzeitig zu sehen, so kann er diesen Überblick über die 
Straßen und Orte in der Natur mit dem maßstäblich veı 
kleinerten Bild in der Karte vergleichen, um die Lage s 
Standpunktes zu, erkennen. Aus eben diesem Grunde b 
auch die Wälder mit ihren vorspringenden und zurücktreten 
Konturen willkommene Anhaltspunkte für die Fahrtrich 
Aus der Linienführung des Waldsaums, aus der Unterbrecl 
mit dem Ackergelände kann ein Rückschluß auf die 
des momentanen Standortes erfolgen. 

Das sind in großen Zügen die Gesichtspunkte, welc 
der Konstruktion einer Luftkarte zugrunde gelegt we 
müssen. Die Sicherheit des Luftlinienverkehrs, der bei 
und Nacht aufrecht erhalten werden soll, ist zum Teil 
eine Kartenfrage, weil die terrestrische Navigierung nach “ 
Karte zu erfolgen hat. 

Diese Karte wird mit den gesteigerten Hoffnungen 
Anforderungen an diese neue Art des Verkehrs an Bedeutur 
und innerer Notwendigkeit gewinnen. Und da bis jetzt 
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topographischen und touristischen Karten diese vorerwähnten 
Gesichtspunkte in diesem ausgesprochenem Maße nicht be- 
rücksichtigten, ist eine Flugkarte für den kommenden Luft- 
verkehr zu schaffen. 

Kartenentwurf. 


J ; 

' Als Maßstab für diese Karte erscheint das Verhältnis 
1:200000 als sehr praktisch. Es lassen sich gerade noch 
die Konturen der Orte angeben und der Durchzug der Haupt- 
verkehrswege durch eine Ortschaft kann noch deutlich zum 
' Ausdruck gebracht werden. Ebenso ist es möglich, die 
Stellung der Kirche zu der Gesamtheit der Häusermasse an- 
zugeben. Durch diese Individualisierung der Ortschaften ist 
ein neues, nicht zu verachtendes Orientierungsmittel für die 
Luftkarte gegeben. Was der Luftschiffer für seine Sicherheit 
von einer Karte fordern muß, stellt ihm gerade noch der Maß- 
stab 1:200000 in Vollständigkeit, Genauigkeit und Klarheit dar. 
Diese drei Eigenschaften sind aber das Wesen einer guten Karte. 

Zufälligerweise spricht noch ein weiterer Gesichtspunkt 
für den Maßstab 1:200000. 

Bis jetzt habe ich immer nur von einer Karte für die 

Motorluftschiffahrt gesprochen. Der Betrieb des Luftlinien- 
verkehrs wird zum Entwerfen der Routen noch eine weitere, 
in kleinerem Maßstab gezeichnete Karte erfordern. 
Stellen wir uns z. B. die Aufgabe, mit dem Motorluft- 
schiff von Friedrichshafen nach Cassel zu fahren. Mit 
der Karte 1:200000 würden wir hier uns nicht zurecht- 
finden. Wir müssen eine größere Karte haben, etwa 1:1 Mill, 
‚die uns sofort den Weg, den wir einschlagen müssen, über- 
‘sehen läßt. Bei der vorbereitenden Ausarbeitung werden wir 
auf dieser Übersichtskarte das Lineal an Friedrichshafen und 
Cassel legen, um so die Luftlinie als den kürzesten Weg zu 
erhalten. Unsere Route führt uns über Urach, Wertheim 
/und Schlitz. Diese Karte muß uns nun über die Schwierig- 
keiten dieser Fahrtrichtung aufklären. Wir hätten hierbei die 
Rauhe Alp, die westlichen Ausläufer des Frankenjuras, das 
Bauland, den Spessart, das Vogelsgebirge und bis Cassel hin 
die Ausläufer der Rhön und des Thüringer Waldes zu über- 
fliegen. In diesem angezogenen Falle ist die Luftlinie der 
denkbar ungünstigste Weg. 

Diese Höhenschichtenkarte 1:1 Mill. muß uns nun die- 
jenige Route erkennen lassen, welche die niedrigste Fahrt- 
höhe bedingt. Nehmen wir die Papensche Karte zur Hand, 
‚80 gibt es zwei nicht gleichwertige Routen für den Weg 
‚nach Cassel. Wir fahren dem Eisenbahngeleise bis Ulm nach, 
verfolgen die Donau bis Donauwörth, fahren im Tale der 
Wörnitz bis Wassertrüdingen, um dann dem Eisenbahngeleise 
bis Nürnberg zu folgen. Von hier ab ziehen wir im Fluß- 
‚tal der Regnitz bis Bamberg, um vom Maintal aus die Haß- 
|berge zu überfliegen und ins Werratal zu steuern. , 

Der zweite mögliche und richtigere Weg für unsere Fahrt 
‚durchquert, der Bahnlinie Ulm —Stuttgart folgend, die Rauhe 
Alp, verfolgt den Lauf des Neckars, zieht sich in das Rhein- 
ital, um schließlich über Frankfurt im großen ganzen der 
Eisenbahnlinie Gießen— Marburg—Cassel nachzufahren. 

ı Um nun die einzelnen Schwierigkeiten, die Vor- und 
- Nachteile zweier verschiedenen möglichen Routen gegeneinander 
_ 'abwägen zu können, müssen wir die große Flugkarte 1:200000 
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zu Rate ziehen. Da die besprochene Übersichtskarte von 
Exzellenz v. Nieber, dem Vorsitzenden des Deutschen Luft- 
flottenvereins, im Maßstab 1:1 Mill. ausgeführt wird, so ist 
das Maßstabverhältnis 1:200000 für die Detailroutenkarte in 
einem geraden Verhältnis durch Multiplikation mit einer ein- 
stelligen Zahl gegeben. 

Noch ein weiterer Vorteil dürfte in diesem Maßstabverhält- 
nis zu erblicken sein. Zweifelsohne wird der kommende 
Luftverkehr in andern Staaten, früher oder später, eine ähn- 
liche Karte erfordern, die nach denselben Prinzipien, weil 
denselben technischen Zwecken dienend, hergestellt werden 
muß. Kartenwerke im Maßstab 1:200000 haben Frankreich, 
Österreich, Spanien, Griechenland, Schweden, Norwegen, die 
Niederlande und Portugal. Außerdem gibt es eine solche 
Generalkarte von Mitteleuropa, vom k. k. Militärinstitut in 
Wien herausgegeben, ebenso haben wir eine topographische 
Spezialkarte von Mitteleuropa, die wir der Preußischen Landes- 
aufnahme danken. In der Häufigkeit dieses Maßstabs in 
fremdländischen Kartenwerken kann leicht die Möglichkeit 
liegen, die von der geographischen Welt ersehnte Einheits- 
karte zu erhalten. (Hierfür dürfte sich die große Karte 
1:1 Mill. besser eignen.) 

Auch fahrtechnische Gründe sprechen für das Maßstabs- 
verhältnis 1:200000. 

Ändert die Luftabdrift die Fahrtrichtung (F. R.) so kann 
dem Führer, der normalerweise nach dem Kompaß fährt, 
diese Änderung entgehen. Er wird mit dem Luftschiff trotz 
richtiger Kompaßstellung sich plötzlich über einem andern 
Orte, der nicht auf dem beabsichtigten Kurse liegt, befinden. 
In diesem Falle muß nun die Karte helfen. Sie muß sofort 
erkennen lassen, ob wir uns z. B. über Kiemrathshofen, 
Altusried oder Dietmannsried befinden (s. Kartenbeilage). In 
der Karte 1:200000 läßt sich durch die individuelle Wieder- 
gabe der Ortschaften, mit der Eigenheit ihrer Konturen, ein 
etwaiges Abtreiben des Fahrzeugs sofort feststellen. 

Dies sind die Grundsätze für die Grenze des Maßstabs 
nach oben. Welche Gesichtspunkte kommen nun in Frage 
für die Maßstabgrenze nach unten? 

Vor allem die Kosten. Die Flugkarte, etwa 1:100000 
ausgearbeitet, kostet ungefähr das Vierfache der Karte 1:200 000 
und die Anzahl der Blätter mehrt sich in demselben Ver- 
hältnis. Eine Vermehrung der Blätter jedoch stört die Über- 
sicht und widerstrebt der Fahrtgeschwindigkeit (F. G.). Die 
Fahrtgeschwindigkeit ist zurzeit im Mittel bei Motorluftschiffen 
40 km, bei Flugmaschinen 60 km. 

Nun ist es erforderlich, daß der Steuermann, wenn er 
Kurs fahren will, denselben in Anlehnung an das Gelände 
auf 20—30 km vorausstudieren, bzw. rekapitulieren muß. 
30 km sind in 1:200000 15 cm. Diese Strecke von 15 cm 
kann jederzeit ohne irgendwelche Unbequemlichkeit mit dem 
Auge erfaßt werden. Würden wir dagegen 1:100000 wählen, 
so wäre diese Strecke 30 cm lang und nicht mehr genügend 
bequem mit dem Auge zu überblicken. Außerdem müßten 
in diesem großen Maßstab sehr große Kartenblätter gedruckt 
werden oder es müßten die Kartenblätter in unangenehm 
kurzen Zeitintervallen gewechselt werden. 

Das Gradnetz wurde in Rücksicht auf den Maßstab von 
10 zu 10 Minuten nach Breitengraden und von 20 zu 


36* (10*) 


284 


20 Minuten bei Längengraden durchgezogen. Eine dichtere 
Netzangabe empfiehlt sich nicht wegen der Störung der übrigen 
schwarzen Situationszeichnung, sodann wegen der Unsicherheit 
der astronomischen Ortsbestimmung (nach Dr. Marcuse = 
8 Minuten) und der Möglichkeit der jederzeitigen Interpolation. 
(Am Kartenrand selbst sind zu diesem Zwecke die einzelnen 
Minutenlängen vermerkt.) Es entstehen durch diese Einteilung 
auf jedem Blatte 9 Intersektionsflächen, deren Seiten ge- 
nauestens bekannt und als konstante Masse bei eventuellem 
Abgreifen mit dem Zirkel verwendet werden können, um die 
schädliche Papierverziehung zu eliminieren. Legen wir der 
Kartenprojektion das Besselsche Erdellipsoid 

(a — 6377397,156 m, b— 6356078963 m, — — a 
zugrunde, so erhalten wir für den Wert einer Längenminute 
bei g = 46°, 47° und 48° die Werte 1314, 1291 und 
1268 m, und für eine Breitenminute die Werte 1852,15, 
1852,48 und 1852,80 m, so daß das mittlere Intersektions- 
quadrat Nr. 5 des Blattes Lindau die konstanten Seitenlängen 
Snorid Ser2b 42 ki, Sea = 20.50 Em Boa >> Dwa 18, Berk 
aufweist. Jedes in der Karte mit dem Zirkel abgegriffene 
Maß kann hierdurch leicht auf seine wahre Länge (ohne 
Papiereingang) zurückgeführt werden. 

Leider ließ sich der Eintrag weithin sichtbarer Schlösser 
und Kirchtürme in perspekarischer Zeichnung, also in schiefer 
Beleuchtung, nicht mit dem Wesen der für die Gebirgs- 
darstellung unumgänglichen senkrechten vereinbaren. Die 
Einheit der Projektion würde dadurch gestört. Doch findet 
sich hier ein praktischer Ausweg. Es kann die Bauart des 
Kirchturms, seine Form durch eine Signatur in der Karte 
angegeben werden. Wir können hierdurch einen Spitzturm 
von einem Sattelturm, einen Laternenturm von einem Zwiebel- 
turm, Doppeltürme usw. gut voneinander unterscheiden. 
Später finden wir auch einen Ersatz der Höhenziffer durch 
eine Signatur, so daß wir die Häuserkonturen, die Stellung 
der Kirche hierzu, die Bauart des Kirchturms, den Durchzug 
der einzelnen Straßen, und die Meereshöhe in einer zusammen- 
fassenden Signatur erkennen können. So hat in der Karten- 
beilage Memmingen der Ort Haslach einen Sattelturm und 
liest 620 m hoch. Der Ort Probstried dagegen ist 740 m 
hoch und besitzt einen Spitzturm. 

Aufgenommen wurden die Signaturen für Weasserstoff- 
Gasanstalten, für Luftschiffhäfen, Ankerplätze, Scheinwerfer- 
stationen und für andere einschlägige Neuerungen, sonst sind 
die alten bewährten Zeichen geblieben. 

Von dem Eintrag der Starkstromleitungen wurde abgesehen, 
weil diese Anlagen beständigen Veränderungen unterworfen 
sind und die Karte fortwährend Nachträge aufzunehmen hätte. 
Es wären dann ebensogut die Schwachstromleitungen, die 
Telegraphenlinien, einzutragen gewesen, eine Arbeit, die schon 
im Maßstab 1:200000 schwer auszuführen wäre, geschweige 
denn in 1:300000. 

Ist die Erde sichtig, dann sieht man sich beim Landen 
um und wählt einfach einen leitungsfreien Platz. Stark- und 
Schwachstromleitungen sind vor allem aus allgemeinen Ver- 
kehrsrücksichten zu vermeiden. Die Außerbetriebsetzung 
einer Telegraphenleitung kann in unserem Verkehrsleben von 
noch schädlicheren Folgen begleitet sein wie die Zerstörung 
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einer nicht der Allgemeinheit ‘dienenden Starkstromleitung 
Man denke nur an die Schwachstromleitung, die der Sic! 
heit der auf der Strecke verkehrenden Züge dienen. 
Auch Schwachstromleitungen können hinwiederum 
bedeutenden Schädigungen eines Luftschiffes führen. 
Zerreißen der Hülle, die Außerbetriebsetzung der Luftschrauben 
und ihrer Trahsmissionen, die Beschädigung der Steuerleitung, 
der Schläuche zu den Ballonets usw. kann der einfache Dral 
einer Schwachstromleitung verursachen. Doch die schwe 
Schädigung kann eine Funkenbildung durch Kurzschluß her 
führen. In einem solchen Fall ist entweder eine Brand 
oder Explosionsgefahr unmittelbar gegeben. - 
Infolge der ständigen Zunahme dieser Leitungen könnt 
bei Aufnahme derselben in der Flugkarte der Führer sie 
ein äußerst gefahrvolles Sicherheitsgefühl einlullen, fall 
den Angaben seiner Karte vertraute. Es ist aus die 
Grunde viel besser, diese Art von Drahtleitungen we 
überhaupt nicht in die Karte aufgenommen und der Führe 
ist beständig auf seine Umsicht angewiesen. 
Eine so vollständige Angabe dieser Leitungen, daß der 
Führer von der Nerpflichtungs sich umzusehen, entlastet wär: 
ist wegen des Maßstabes, wegen der Häufigkeit und we 
der fortwährenden Veränderungen unmöglich. Auch wi 
bei unsichtigem Wetter die Orientierung nie so sicher sei 
daß man behaupten kann, man befinde sich mit dem Luf 
schiff gerade über dieser oder jener Leitung. Die Kart 
soll den Führer beim Landen unterstützen, sie kann aber ü 
Augenblick des Landens die rasche Auffassung der Örtlichke 
und die momentane Entschlußfähigkeit des Führers 
ersetzen. 5 
Die Straßen sind in drei Klassen eingeteilt: 1. Straße 
mit Alleen; 2. gewöhnliche Distriktsstraßen, beide sind j 
hellem Zinnober gezeichnet, und 3. Ortsverbindungswege, Üd 
mit zwei schwarzen Parallellinien gezeichnet sind: 
Die Bahnen unterscheiden sich in ein- und zweigelei 
Anlagen, die Stationen mit Ausweichgeleisen sind 
rote Doppelpunkte, alle Bahnhöfe mit Durchfahrtsgelei 
durch einfache Punkte wiedergegeben, die Eisenbahnknoteı 
punkte und die Endstationen sind durch eine rechteckig 
Signatur unterschieden. Wegüber- und Unterführungen soll 
je nach Angabe der Urkarte eingetragen werden. 4 
Das Flußnetz wurde absichtlich etwas kräftig über Maß: 
stab gehalten. Der Rand zwischen den Uferlinien is 
Farbe ausgefüllt. Alle hydrographischen Verhältniss 
Blattes sind nach Tunlichkeit‘ eingetragen. K 
Für die Darstellung der Höhenverhältnisse 
uns die Kartographie fünf Mittel zur Verfügung, die H 
zahl, die Höhenlinie, die farbige Höhenschicht, die Schr. 
und die Schummerung. Die Höhenlinien sind zunäch 
Abständen von 100 m zu ziehen und in neutraler br 
Farbe aufzudrucken. Zur differenzierteren Wiedergabe 
Terraingestaltung sind die 20 m-Schichtenlinien teilweis 
zwischen gezogen. Ihr Höhenwert ist durch eine Signatw 
erkennen. Für die Anwendung der farbigen Höhenschicht ı 
der Schummerung empfiehlt es sich aus praktischen Grü ini 
das Gelände in drei Höhenzonen zu gliedern, die duı 
0, 500 und 1000 m-Isohypse geschieden werden. Fi 
beiden unteren Stufen, also für alles Gelände, das 
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1000 m hoch ist, erhalten die 100 m-Höhenschichten Flächen- 
färbung, und zwar beide Zonen dieselbe Farbe, jedoch so, 
daß für die untere Zone ein ganz lichter Rasterton, für die 
‘obere aber dieselben Farben im Vollton angewandt würden. 

Man könnte nun den Einwand vorbringen, daß diese 
_ Farbenfelder Wiederholung der Veranlassung zu Irrtümern 
trotz der Rasterverschiedenheit geben könnte. Wenn wir 
keine der vielen in die getonten Flächen eingeschriebenen 
Höhenzahlen ansehen, muß ich diesen Einwand ohne weiteres 
anerkennen. 

Da ein Blatt unserer Karte ungefähr 60 km sich nach 
jeder Richtung hin ausdehnt, so müßte bei einmaliger Wieder- 
holung der Farbe das Gefäll des dargestellten Hochplateaus 
eine konstante Neigung von 1,1 Proz. haben. Abgesehen von 
den himmelanstürmenden Riesen der Alpenwelt werden wir 
höchstens im Berchtesgadener oder Oberstdorfer Blatt eine 
Wiederholung der ersten Farben erhalten. 

Für den Luftschiffer bedeutet die Wiederholung der Farbe 
einen Irrtum von 500 m in der Höhenlage seines Fahrzeugs. 
Da man sich nun bei einem Blick auf das Aneroid, besonders 
bei Sicht der Erdoberfläche, um 500 m in der Vertikaldistanz 
niemals. irren kann, ist vom fahrtechnischen Standpunkt aus 
diese Wiederholung unbedenklich. Ja die Wiederholung der 
500 m-Höhenzonenfarbe kann sogar zu einem gewissen Sicher- 
‚heitskoeffizienten für die Fahrt verwendet werden. 
 Untersuchen wir bei unserem Aneroid in 500 m (1000 m) 
Höhe die Bedingungen des elastischen Ausgleiches zwischen 
der Luftleere in der Holosterikkapsel und der Außenluft, so 
können wir eine Skala derart anbringen, daß der Zeiger des 
_ Aneroids in der Normalniveaufläche 500 die Höhe 500 direkt 
in Metereinheiten bei einer ganz bestimmten Temperatur 
angibt. Für jede andere weitere Normalniveauebene könnte 
' sodann vielleicht durch einen automatischen Wechsel oder 
durch eine Drehung der 100 m Sektorenflächen des Ziffer- 
blattes die den berechneten Formelwerten in jenen Höhen 
entsprechende Anfangsstellung des Zeigers eingestellt werden. 
Tragen nun die Sektorenflächen, z. B. 300400, 400 
bis 500 m, dieselbe Farbe wie in der Kartenskala, so werden 
wir das Zifferblatt bei 100 m Fahrthöhe um ein Farbenfeld 
zurückstellen oder die Angabe der angeschriebenen Zahlen 
um 100 m auf dem Zifferblatt ändern müssen, falls wir 
Übereinstimmung des Farbentons auf dem Aneroid und auf 
‚der Karte haben wollen. Wir werden z. B. an ®iner solchen 
Skala am Aneroid, 100 m über Memmingen, den Zeiger des 
Holosteriks ebenfalls an der Grenze des weißen und violetten 
Feldes, gerade wie die Lage von Memmingen in unserer 
Kartenbeilage, bemerken. Auf alle Fälle ist der Luftschiff- 
führer bei Übereinstimmung der beiden Farbenfelder auch 
/im Nebel sicher, nicht aufzufahren, falls er seine Fahrt nach 
ıKompaß und Besteck in der Karte verfolgt. Erst bei Nicht- 
koinzidenz der beiden Farben wird Gefahr für ihn bestehen. 

Diese Wiederholung der Farbe bei der Normalniveau- 
fläche 500 ist für den Luftbefahrer also eher ein Vorteil 
|wie Nachteill). In der dritten Höhenzone 1000—1500 m 


; 1) Für die Einführung der Höhenzonen von 500 m sind noch 
| andere wichtige Gesichtspunkte maßgebend gewesen. Nach Nimführ 
(Die Luftschiffahrt, ihre wissenschaftlichen Grundlagen und technische 
| Entwieklung, 8. 57) beträgt wegen des sich ändernden Luftdruckes bei 
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rücken die 100 m-Schichtenlinien so nahe übereinander, daß 
sich im Maßstab 1:200000 kaum eine Farbendarstellung 
wegen der Störung der Übersicht aufrechterhalten läßt. 

Ein plötzlicher Wechsel in der Kartendarstellung für 
das plötzlich aus der Hochebene aufsteigende Gebirge läßt 
sich aus der Analogie mit der Natur rechtfertigen, zumal die 
Karte ein getreues Abbild derselben sein soll. Schon von 
weitem verkünden diese imposanten Riesen, die gleich einer 
Mauer sich aus der Erde plötzlich herausheben, dem näher- 
kommenden Wanderer, daß sich mit einemmal die Boden- 
bildung der Erdoberfläche geändert und die Regelmäßigkeit 
des Gefälles verloren hat. Maxima und Minima in der 
Bodengliederung sind eng im Raume aneinander gedrängt, 
zwischen hohen nahen Bergspitzen haben sich tiefe schmale 
Täler gebildet. Und um diesen Wechsel in der Landschaft 
auch in der Karte nachzuahmen, ist die Regelmäßigkeit der 
Farbenreihe für die vorgelagerten Höhenstufen unterbrochen. 
Wir müssen die Raumtiefe, den Unterschied zwischen Berg 
und Tal, durch irgendwelche Darstellungsmittel nachzuahmen 
suchen, um die charakteristische Plastik der Bergformen 
anzıudeuten. 

Wir verlassen also die bisherige Farbentonung und ver- 
wenden die Schummerung in Verbindung mit den Höhen- 
schichtenlinien, um die Gebirgsformen darzustellen. Und um 
die Plastik noch mehr zu heben, nützen wir den Kontrast 
der Farben aus. Unten an der Grenze des Bergfußes und 
Talrandes ist die Schummerung am dunkelsten. An sie grenzt 
die Ebene der Talzone oder des Talbodens, der hell und klar 
zum Luftschiff hinauf seine Farben zurückstrahlt. Diese 
Talebene erscheint uns, von oben herabgesehen, so hell wie 
die Bergrücken und sie bildet einen guten Kontrast zu den 
dunklen Bergwänden. Halten wir also diese Talsohle in 
einem sehr hervorstechenden orange Tone, so können wir 
durch den Kontrast der nahen Farben den Eindruck der 
Raumtiefe einigermaßen gewinnen. Wo das Weiß des Tal- 
bodens auf der Platte für die Schummerung durchleuchtet, 
da tragen wir unsern hellen Ton auf, um den Kontrast zu 
erzielen. Die Grenzen dieses Tones sind ungewiß. Ähnlich 
wie Sydow mit seinen Regionalfarben die Grenzen zwischen 
Hoch- und Tiefland zog, so ist dieser orange Streifen vom 
Talanfang, Bergfuß und Talende begrenzt. 

Doch wenn auch geographisch seine Grenzen nicht sicherer 
festgelegt sind wie bei Sydow, so nützt er doch fahrtechnisch 
dem Luftbefahrer. Dieser Streifen ist ihm eine Signatur für 
die Durchfahrt oder Wendemöglichkeit. 

Mit einem Blick auf die Karte wird der Luftschiffer aus 
der Breite und Länge desselben und aus den zahlreich ein- 
geschriebenen Höhenzahlen sofort die Frage lösen können, 
wie er am besten durch jenes okkupierte Terrain fahre. Je 
breiter und länger die orange Fläche zwischen den Höhen- 
rücken und je niedriger die eingeschriebene Höhenziffer, desto 
empfehlenswerter ist die Route. 


einer Höhe von 0, 1000, 2000 und 3000 m usw. die barometrische Höhen- 
stufe 10, 12, 13 und 15 m, so daß wir für je 500 m Erhebung ein Meter 
Zunahme haben. Des weiteren sind auch die Schichtungsverhältnisse der 
Atmosphäre, die Änderungen der Windgeschwindigkeiten in leichten Zu- 
sammenhang zu der typischen Höhenschichtenfläche von 500m Abstand 
zu bringen. (8. Wegener: Zur Schichtung der Atmosphäre, 8. 12.) 
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Um die Plastik des Geländebildes zu heben, scheint die 
Anwendung der schiefen Beleuchtung ein geeignetes Mittel 
zu sein. Für eine Flugkarte kann sie jedoch nicht in Frage 
kommen. Der Hauptvorwurf, welcher dieser Beleuchtungsart 
gemacht werden muß, besteht in der unwahren Wiedergabe 
der steilen Berggehänge. Je nachdem man auf der Licht- 
oder Schattenseite sich mit dem Auge befindet, erscheint bei 
gleicher Abdachung die Bergwand verschieden steil. 

Dieser Mißstand kann manchmal zu bedenklichen Irrtümern 
führen, weil ein Blick auf die Karte notwendigerweise zu 
einem Widerspruch mit den tatsächlichen Verhältnissen in 
der Natur führt. Die Folge hiervon ist, daß der Luftschiffer 
gerade bei dem gefahrvollen Passieren der Höhenrücken 
manchmal einen Weg als günstig einschlägt, der sich dann 
beim Befahren als der ungünstigste erweist. 

Des weiteren bringt uns die schiefe Beleuchtung in Konflikt 
mit unsern Anschauungen über die Vegetationsdecke. So 
kommen z. B. bei Nordwestbeleuchtung die auf der Südseite 
liegenden Weinberge in den Schatten und die kahle vege- 
tationslose Nordseite in das Licht zu liegen. 

Für den Luftschiffer kommt die schiefe Beleuchtung bei 
seiner Karte aus vorerwähnten Gründen nicht in Frage, da 
ja gerade er auf seiner Fahrtlinie alle Objekte seiner Karte 

senkrecht unter ihm liegen sieht. 


Aufstellung der Farbenskala. 


Der Wahl der Farben für eine Höhenskala muß eine 
Reihe von Erwägungen vorausgehen. Vor allem müssen für 
eine Flugkarte diese Farben eine hinreichende Leuchtkraft 
besitzen. Sie müssen bei Tage, bei hellem, nebeligen Wetter, 
zur Nachtzeit, beim Scheine der in den Luftschiffen ver- 
wendeten Metallfadenlampen gleich gut sichtbar sein. Ferner 
müssen diese Farben scharf und bestimmt sich abheben. 
Anstoßende Höhenschichten dürfen also keine verwandten 
Farbentöne enthalten. Sie müssen einen deutlich sichtbaren 
Kontrast der Farbenfolge aufweisen. Soweit die praktischen 
Forderungen des Luftschiffers. Der Kartograph verlangt, daß 
die Farbenskala nach wissenschaftlichen Prinzipien aufgestellt 
werde. Die physikalischen und physiologischen Beziehungen 
der Farben zueinander sind hierfür maßgebend. So fordert 
Peucker, daß die Farbenreihe einer Karte dem Spektrum des 
Sonnenlichtes sich anschließe. Sie soll so ausgewählt werden, 
daß durch die Aufeinanderfolge der Farben die Plastik der 
Höhen wiedergegeben werden könne. 

Und zum Schluß soll die gewählte Farbenreihe das Auge 
des Ästhetikers nicht verletzen, sie sollen harmonisch in ihrem 
Wechsel wirken. Eigentlich könnte man vor Aufstellung 
dieser Farbenskala zurückschrecken, doch gerade die bestimmten 
Forderungen des praktischen Zweckes der Karte erleichtern 
diese Aufgabe. 

Tragen wir die Farben des Spektrums wie nebenstehend 
in einem Kreise auf, so liegen Rot und 
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praktische Forderung der Flugkarten- 
skala,. daß sie sich nämlich kontrastreich voneinander ab- 
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heben. Wollen wir nun zugleich die Peuckersche Forderung 
berücksichtigen, dann müssen wir eine physiologische Rigen- 
schaft dieser Farben beachten. Sie wirken nicht nur ver- 
schieden durch die ungleiche Größe ihrer Wellenlängen auf 
das Auge, sondern auch auf das Empfinden. Rot, Orange 
erscheint uns nahe, bei seinem Anblick strömt uns Wärme, 
Helle und Licht entgegen. Blau, Violett dagegen erscheint 
uns kalt und ferne. Weder warm noch kalt, weder a 
noch fern fühlen wir die grüne Farbe. 

Auf Grund dieser physiologischen Eigenschaften und de 
Anforderungen der Praxis können wir bereits unsere fünf- 
farbige Skala aufstellen. Wir müssen offenbar einen blauen. 
Ton für die Niederung, einen grünen Ton für die mittleren“ 
Höhenverhältnisse und einen roten Ton für die Erhebungen 
wählen. Da wir kontrastreiche Farben benötigen, so werden 
wir die Komplementärfarben nebeneinander zu stellen hab 


und Grün neben Rot aneinanderreihen müssen. | 
Es ergibt sich nunmehr für die gesamte Ausarbeiil B: 
einer Luftfahrtkarte für Deutschland folgendes System: 


I. Rastereinheit von 0—500 m II, ‚Rastereinheit von 500—1000m 
Weiß für die Höhe von 0—100m m 
Violette, 00, wur 5100 200% 
Gelb(mit grünerNuance)200—300 „, 
Grün(,, blauer ,‚ )300—400 ,, 
Rot für die Höhe von 400—500 ‚, 


Violett, 1% 
Gelb(mit grünerNuance)700 — 800. er 
Grün(, blauer , )800—900 , 
Rot für die Höhe von 900—1000 , 


wir bereits den Gebirgscharakter, den wir mit Farbe, Schum- 
merung und Isohypse wiedergeben. Aus den Kartenbeilagen a 


Auszuge wegen Raummangel nicht mehr möglich war, m 
zuteilen. Aufmerksam sei gemacht auf die praktische E 


kontur der Häuser, den Durchzug der Straßen,‘ die Lage des 
Bahnhofes, die Ausweichegeleise, die Lage der Kirche, die 
Bauart des Turmes und die Meereshöhe des Ortes 580 m 
entnehmen können. Auch die Bezeichnung für Kempten = 
D55B bildet einen Versuch, den Ortsnamen zu ersetzen. | 
Desgleichen werden auch die Höhenzahlen durch symbolische 
Bezeichnungen ersetzt. Für einen Höhenunterschied von 20m | 
ist -, für 40 m —, für 60 m A und für 80 m x gewählt. 
Hierdurch ist%lie vertikale Gliederung des Bodens ohne Störung 
der Situation auf +9 m genau dargestellt. In dem Kärtchen | 
Memmingen sind 80 solcher Zeichen zur differenzierten Dar- 
stellung der Terraingestaltung in die 20 m Schichtenlinien | 
eingeschrieben und ersetzen 240 einzelne Zahlenzeichen, = i 
die Situation und die deutliche Lesbarkeit zu stören. | 
Und nun zum Schlusse eine frohe Hoffnung der Geo- | | 
graphen. Wir gehen einer neuen Zeit entgegon. Es kommt | | 
der Luftlinienverkehr und mit ihm die Karte, die er braucht. 
Möge diese kommende Karte die Gelegenheit bieten, den Ge- 
danken des russischen Generalleutnants Alexander v. Tillo 
zu verwirklichen. Möge sie auch dem Geographen die län | 
ersehnte Einheitskarte werden. 
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Die Luftschifferkarten des Deutschen Luftschiffer- 


Verbandes. 
Von Oberstleutnant z. D. Moedebeck, Präsident der Internationalen 
Kommission für Luftschifferkarten, Berlin. 


Die Luftschifferkarten sind aus dem Bedürfnis der Luft- 
schiffer heraus entstanden. Die Anregung zu solchen habe 
ich bereits im Jahre 1888 in der Zeitschrift des Deutschen 
Vereins zur Förderung der Luftschiffahrt gegeben !); die Aus- 
führung hat mit der Entwicklung der Luftschiffahrt Schritt 
gehalten, und die zahlreichen vortrefflichen Gedanken, welche 
' in den Karten zum Ausdruck gelangen, sind der Zusammen- 
fluß der Arbeit der Internationalen und der Deutschen Kom- 
mission für Luftschifferkarten, welch letztere heute bereits 
annähernd 50 Mitglieder des Deutschen Luftschiffer-Verbandes 
und des Vereins Deutscher Elektrotechniker zu den ihrigen zählt. 

Der Zweck der Luftschifferkarten ist folgender: Sie sollen 
zunächst das Fahren mit Luftschiffen, Flugmaschinen und 
Freiballons möglichst gefahrlos machen, gefahrlos sowohl für 
das Flugfahrzeug selbst, als auch umgekehrt für alle auf 
dem Erdboden befindlichen Menschen. Die zahlreichen Ballon- 
fahrten, welche heute in Deutschland stattfinden, sowohl mit 
- Freiballons als mit Luftschiffen, und welche in der Tages- 
presse gewissenhaft registriert werden, haben wohl jedem die 

Überzeugung beigebracht, daß bei der Fahrt noch mancherlei 
passieren kann. Ich erwähne nur, daß mehrfach Ballons beim 
_ Niedergehen auf Starkstromleitungen gefallen und hierbei 
explodiert sind oder daß sie mit ihrem Schlepptau solche 
_ Leitungen berührt und Kurzschluß verursacht haben, welcher 
_ elektrische Betriebe lange Zeit gestört und so erheblichen 
Schaden angerichtet hat. Was wir hier bei Freiballons tat- 
 sächlich erfahren haben, kann ebenso Luftschiffen zustoßen, 
_ denn wir haben gerade in der letzten Zeit bei den Fahrten 
unserer Luftschiffe, desjenigen des Grafen v. Zeppelin, des 
, Majors v. Parseval, des Majors Groß und desjenigen der Firma 
Clouth, erlebt, daß solche unbeabsichtigt zu Landungen haben 
schreiten müssen. Hierbei ist es nicht ausgeschlossen, daß 
der Luftschiffkapitän bei einer Havarie häufig noch in 
der Lage sein wird, ein unter ihm liegendes gefährliches 
Landungsgelände im letzten Augenblick zu vermeiden, sobald 
er durch eine gute Luftschifferkarte von dessen Vorhanden- 
sein in Kenntnis gesetzt wird. Solche Landungen von Luft- 
schiffen im Gelände brauchen aber nicht immer auf Havarien 
zu beruhen. Verbrauch der Betriebsmittel oder ungünstige 
, Witterungseinflüsse, wie Niederschläge, Gewitter, Sturm, können 
' ebenso oft die plötzliche Ursache einer freiwilligen oder er- 
zwungenen Landung im Gelände werden. Hier aber tritt 
_ der Wert der Aufnahme von Schichtenlinien in die Luft- 
schifferkarte in die Erscheinung; sie erlauben, die wind- 
| geschützten Stellen zu finden, die natürlichen Häfen, auf 
ı deren Bedeutung für die Luftschiffahrt ich schon in der oben 
erwähnten Arbeit im Jahre 1888 hingewiesen habe. Auch 
für die auf dem Erdboden befindlichen Lebewesen haben die 
Luftschifferkarten ihren Wert. Es ist jetzt bei Luftschiffen, 
| sowohl in Frankreich wie auch in Deutschland, vorgekommen, 
daß während der Fahrt Propellerschrauben gebrochen und 
abgeschleudert worden sind. Es ergibt sich hieraus, daß 


1) Jahrgang 1888 »Über das Landen mit Ballons«. 
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man in Zukunft diesen Fahrzeugen bestimmte Wege vor- 
schreiben wird, bei welchen die Gefahren solcher Vorkomm- 
nisse für die Erdenbewohner möglichst beschränkt werden. 
Das Innehalten solcher Wege bei Nacht und Nebel oder über 
den Wolken ist aber nur an Hand guter Karten bei genauer 
astronomischer Ortsbestimmung möglich. Hieraus ergibt sich 
wieder, daß die Karten auch so eingerichtet sein müssen, 
daß sie die Navigation mit Luftschiffen und, wenn wir in 
die Zukunft greifen, auch mit Flugmaschinen, unter allen Ver- 
hältnissen ermöglichen lassen. Schließlich sollen die Karten 
den Ballon- und den Flugsport in jeder Beziehung fördern. 

Wenn man sich so klar darüber geworden ist, welchen 
Zweck unsere Luftschifferkarten verfolgen, so ist die zweite 
Frage die, wie man denselben am besten erreichen kann. 
Gewiß wäre es am besten, eine ganz neue, den oben er- 
wähnten Ausführungen entsprechende Karte für die Luft- 
schiffahrt zu zeichnen. Da aber ein solches Unternehmen 
sehr kostspielig ist, bleibt es vorzuziehen, eine unserer bereits 
vorhandenen guten Karten der Luftschifferkarte zugrunde zu 
legen und sie durch verschiedene Aufdruckplatten den Bedürf- 
nissen der Aeronauten anzupassen. Hierbei kommt in aller- 
erster Linie die Frage des Maßstabes in Betracht. Der Luft- 
schiffer im Freiballon bedient sich gewöhnlich der Karten im 
Maßstab 1:200000, 1:300000 oder 1:500000. Die Karte 
1:200000 wird auch im Luftschiff gebraucht. Die Ent- 
scheidung der Frage des Maßstabes kann kaum am grünen 
Tisch, sondern muß lediglich in der Praxis erfolgen, und es 
kommt darauf an, zunächst festzustellen, wie diese Karte zu 
gestalten ist und was sie alles an wichtigen Signaturen ent- 
halten muß. Letzteres fällt für die Bestimmung des Maß- 
stabes ebenfalls ins Gewicht. Die Vorschläge, welche ich in 
dieser Beziehung mir erlaubt habe, der Internationalen Kom- 
mission für Luftschifferkarten zu machen, sind von der 
letzteren ohne Widerspruch angenommen worden und von 
der Deutschen Kommission im Laufe der 1907 begonnenen 
Arbeiten nach und nach verbessert worden. Die größte Er- 
fahrung im Fahren mit Luftschiffen besaß damals Se. Exzellenz 
der Graf v. Zeppelin. Es war selbstverständlich, daß 
ich mich daher zuerst an Se. Exzellenz den Grafen, dessen 
Versuchen mit seinem Luftschiff ich seit 1900 dauernd bei- 
gewohnt hatte, mit der Bitte um Rat wendete. Graf 
Zeppelin legte einen bedeutenden Wert auf eine klare oro- 
graphische Unterlage der Luftschifferkarte. Sie sollte nach 
seiner Ansicht ein Analogon der Untiefenkarte der Seeschiffer 
bilden und die verschiedenen Schichten in verschiedenen 
bunten Farben übersichtlich nebeneinander stellen. Es lag 
auf der Hand, daß diese Arbeit nicht von den Mitgliedern 
der Kommission, sondern nur von besonderen Fachleuten und 
großen Instituten hergestellt werden konnte, und es lag daher 
nahe, daß ich mich durch Vermittlung des Vorsitzenden des 
Deutschen Luftschifferverbandes, Geh. Reg.-Rat Professor 
Busley, zunächst an die Kgl. Landesaufnahme wendete und 
jener unsere Bitte um Unterstützung vortrug. Unsere Kom- 
mission hat an dieser Stelle viel Interesse und großes Ent- 
gegenkommen gefunden. Sowohl der Chef der Landesaufnahme, 
Herr General Matthias, wie auch der Chef der Kartographischen 
Abteilung, Herr Oberstleutnant v. Zglinicki, haben die 
Luftschifferkarte außerordentlich gefördert, und insbesondere 
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der letztere mit seinem reichen technischen Wissen hat einen 
wesentlichen Anteil an derselben mit Rat und Tat. Für die 
Darstellung des Geländes in Isohypsen kam zunächst die 
Frage in Betracht, welche Höhenschichten für Luftschiffe die 
zweckmäßigsten für die Darstellung sind. Bekanntlich fliegen 
Luftschiffe, um nicht zu viel Gas zu verlieren, im allgemeinen 
möglichst tief. Es kämen also hier zunächst Höhen bis 
1500 m in Frage; aber wenn auch heute die Luftschiffe im 
allgemeinen nicht über diese Höhe hinausfliegen, so ist nicht 
gesagt, daß die zukünftige Entwicklung der Luftschiffe nichts 
Besseres erreichen werde. Es erschien daher angebracht, 
von vornherein mit den höchsten Pässen in Europa zu rechnen 
und danach die höchste Isohypsenschicht auf 2500 m zu 
setzen. Weiterhin ist es für den Luftschiffer sehr praktisch, 
gerade diejenigen Höhenschichten auf der Karte festgelegt 
zu haben, für welche ein umfangreiches statistisches Material 
über Windstärken und Windrichtungen durch Drachenaufstiege 
und Pilotenaufstiege in den aerologischen Stationen, wie wir 
solche in Deutschland, z. B. in Lindenberg, Friedrichshafen, 
bei der Deutschen Seewarte in Hamburg, in Aachen und 
Straßburg i. E. haben, alljährlich gewonnen wird. Jene 
Stationen geben in ihren Veröffentlichungen die Windstärke in 
den Höhenstufen 500, 1000, 1500, 2000, 2500, 3000 m usw. 
Diese Gesichtspunkte waren maßgebend für mich, um die 
Gestaltung der Isohypsen für die Luftschifferkarten in folgenden 
Höhenschichten vorzuschlagen, wobei zugleich, nach zahlreichen 
Versuchen bei der Kartographischen Abteilung über die beste 
plastische Herstellung, sich nachfolgende Abtönungen als 
zweckmäßigste ergaben: 0—250 m Weiß, 250—500 m Gelb- 
orange, 700— 750m hell Terra di sienna, 750—1000m dunkel 
Terra di sienna, 1000—1500m Lilagrau, 1500—2000 m 
Dunkellilagrau, 2000—2500 m Dunkelviolett, 2500—3000 m 
Hellviolett, über 3000 m Weiß. 

Zu bemerken ist hierbei, daß die Schicht 750 m lediglich 
eine Konzession für die heute noch niedrig fahrenden Luft- 
schiffe bedeutet, die aber doch ihren Wert behalten dürfte, 
weil für alle Verkehrszwecke ein niedriges Fahren — wohl 
aus praktischen Rücksichten — beibehalten werden dürfte. 
Diese Rücksicht wird auch auf längere Zeit hinaus noch für 
Flugzeuge zu nehmen sein, die sich bekanntlich heute noch 
nicht über 116 m Höhe hinaus erhoben haben. Aus diesem 
Grunde werden auch noch Schichtlinien von 100, 200, 300 
und 400 m in die Karten eingetragen und unter Umständen 
auch noch solche von 50 m. Einer Anregung des Herrn 
Major v. Parseval folgend, wurden ferner die Berghöhen 
mit leicht lesbaren, großen Höhenzahlen bedruckt, und 
damit das Ganze der Karte keinen überladenen Eindruck 
machen sollte, wurde als Farbenton für Schichtlinien und 
große Höhenzahlen Sepiabraun gewählt. Sämtliche Flüsse 
und Gewässer sind in Blau dargestellt. Auf diese Weise 
gibt die Bodengestaltung der Karte nach meinem Dafürhalten 
ein sehr gutes klares und plastisches Bild, aus welchem sich 
die Druckplatte mit den Ortschaften, Eisenbahnen und Chausseen 
Wegen und Wald in Schwarz vortrefflich abhebt. Aufgabe 
der Kommission im besonderen war es nun, die aerologischen 
Signaturen im ganzen Lande zu sammeln und in die als Arbeits- 
karte dienende Generalstabskarte im Maßstab von 1:100 000 ein- 
zutragen. Für die Zeichen wurde folgende Einteilung gemacht: 


Anmerkung der Schriftleitung: Um die beiden wichtigen Berichte über die Luftschifferkarte ungeteilt bringen zu können, mußten Besprech 
und Neuerscheinungen für die nächste Nummer zurückgestellt werden. 
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1. Orientierungssignaturen: a) optische: aeronauti- 
sche Fahrzeichen, Leuchttürme, Leuchtbaken, Feuerschiffe, 
Leuchttonnen, Bahnhöfe, unverdeckte Hochöfen; b) akustische: 
Nebelsignalstationen jeder Art, Schießplätze; c) wellenelektri- 
sche: Signalstationen, die für mit Empfängern für Funken- 
telegraphie ausgerüstete Luftschiffe eingerichtet werden. 

2. Sicherheitssignaturen: a) Starkstromleitungen, 
wellenelektrische Türme; b) hohe Türme, aerologische Stationen 
mit den der Luftschiffahrt gefährlichen Drachenbetrieben für 
wissenschaftliche Beobachtungen, Drahtseilbahnen; ec) für 
Landungen gefährliche Gelände, umfangreiche Sümpfe, Kohlen-, 
Kalk-, Gips-, Lehm- usw. Gruben, Gelände mit grobem Bi | 
Beroll, ausgedehnte Wenn in Ebenen; d) In 
schiffhäfen. nf 

3. Sportsignaturen: a) Gasanstalten mit Angabe der 
fabrizierten Gasart, sobald sie Wassergas oder Wasserstoff ist 
b) Sitze von Luftschiffervereinen, flugtechnischen Vereiner 
und Ortsgruppen der Luftflottenvereine; c) Flugplätze. 

Trotz des bereitwilligen Entgegenkommens der Kaiser 
lichen Reichspostverwaltung zu Berlin, des Verbandes Deut 
scher Elektrotechniker und der großen elektrischen Firmen, 
der Berliner Elektrizitätswerke A.-G., der Bergmann-Elektri 
zitätswerke A.-G., Berlin, der Brown, Bovery A.-G., Mann 
heim, der Felten & Guilleaume Lahmeyer-Werke A.-G., Frank- 
furt a. M., der Luxwerke, Ludwigshafen a. Rh., der Dellwick 
Fleischer A.-G., Frankfurt a. M., und noch vieler anderer 
ging diese Sammelarbeit nur sehr langsam von statten. Diese 
Zeichen sollten in einem auffälligen Rotdruck auf die Karten 
aufgedruckt werden, um so im besondern auch bei schlechter 
Beleuchtung und bei Nacht die Aufmerksamkeit des Luft 
schiffers zu fesseln. Dank dem ÖOrganisationstalent und dem 
unermüdlichen Fleiß verschiedener älterer Mitglieder der 
Kommission konnte nunmehr in diesem Jahre das erste B tt 
der Karte erscheinen. Es ist das die Karte Köln im M: 
stab 1:300000, welche gleichzeitig mit der Veröffentlicht 
dieses Aufsatzes fertiggestellt worden ist. Diese Gege 
wurde zur ersten Kartendarstellung gewählt, um zu lern 
wie in einer industriereichen Mittelgebirgsgegend die ver 
schiedenen Gedanken über die Luftschifferkarte sich verwirk {= 
lichen lassen. Für den Arbeitsplan ist weiter in Aussicht 
genommen, die Karte von Berlin nnd Umgegend und die 
Karte vom Bodensee. In der ersteren haben wir eine voll- 
ständige Ebene, in der letzteren eine Hochgebirgslandschaft. 
Aus diesen drei Darstellungen wird die Kommission erseh 
ob die Karten nach jeder Richtung hin den Bedürfnissen 
Luftschiffer genügen. Die weitere Herstellung der Ka 
bleibt alsdann nur noch eine Frage ihrer Finanzierung, 
es würde für den Arbeitsplan der Gesichtspunkt maßge 
sein, daß man zuerst diejenigen vollendet, welche für 
Luftschifflinien des Grafen Zeppelin oder anderer Luftschi 
gebraucht werden. } 

Zum Schluß sei es mir gestattet, hinzuzufügen, daß i 
der Internationalen Kommission für aeronautische Landkarten 
das Bestreben vorherrscht, dieselben nach gleichen Gesichts- 
punkten durchzuarbeiten mit dem Unterschied jedoch, daß die 
in den verschiedenen Ländern zugrunde gelegten vorhand nei n 
Landkarten entsprechende Abweichungen im Maßstab und 
der farbigen Darstellung ergeben werden. 2 
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Bedeutung und Ziele der Militärgeographie.') 


l. 
Von Generalmajor a. D. ©. v. Zepelin, Eberswalde. 

Die fieberhafte Entwicklung der modernen Technik im 
Dienste des Krieges, namentlich die der Waffen und der Ver- 
) kehrsmittel sowie der Befestigungen, hat in ihrer Einwirkung 
_ auf die Kriegführung im großen wie auf die Gefechtsleitung im 
einzelnen die Aufmerksamkeit und die Zeit der Lehrer unserer 
Volksheere so in Anspruch genommen, daß es zuweilen scheint, 
als wenn die Pflege mancher Zweige militärischer Wissen- 
schaft dagegen zurücktreten müsse. So geht es auch mit 
der Militärgeographie, jener oft umstrittenen und oft recht 
falsch verstandenen Wissenschaft, obwohl die preußisch-deut- 
sche Armee mit Stolz auf zwei ihrer hervorragendsten Generäle 
‚als deren eifrigste Vertreter hinweisen kann: auf die General- 
_ feldmarschälle Graf Roon und Graf Moltke. Beide Männer 
haben treffliche geographische Schriften hinterlassen; Roon, 
der Schüler Ritters, lehrte über ein Jahrzehnt die Militär- 
 geographie auf dem Lehrstuhl der- Kriegsakademie. Wenn 
_ unsere Gegner der deutschen Armee und ihrem Generalstab 
auch geradezu übernatürliche Kenntnisse in der Militär- 
_ geographie der Kriegsschauplätze beimaßen, so müssen wir 
4 es auch dieser Übertreibung gegenüber als richtig anerkennen, 
_ welch eine Bedeutung die Kenntnis des Charakters des Kriegs- 

 schauplatzes für die Führung des Krieges hat. 
| Ja es hat sogar Perioden der Kriegführung gegeben, wie 
z.B. im 18. Jahrhundert, in denen diese geradezu unter der 
_ Überschätzung des militärgeographischen Elements litt, wo 
man in pedantisch-gelehrter Weise glaubte, daß mit dem Stu- 
dium des Geländes, dem man eine ganz unnatürliche Be- 
' deutung beimaß, das militärgeographische Element in der 
Wissenschaft des Krieges erschöpft sei. Man vergaß, welche 
_ Bedeutung die Bevölkerung, die Landwirtschaft und die In- 
' dustrie, die Verkehrsmittel und die Ortschaften, Klima und 
Bodenbeschaffenheit, Handel und Verkehr, kurz alle die geo- 
graphischen Faktoren besitzen, die zusammen das Bild des 

Landes geben. 

Wir glauben, folgende Definition dieser lebensvollen Wissen- 
schaft geben zu dürfen: Die Militärgeographie ist die 
Wissenschaft, welche sich mit dem Studium der 
Länder und Meere mit Bezug auf den Krieg be- 
schäftigt, wie z. B. die Handelsgeographie diese vom Stand- 
punkt des Kaufmanns auf Produktion und Konsum, auf Ausfuhr 
und Einfuhr usw. untersucht, wie der Botaniker und der 
Landwirt eine Pflanzen-, der Zoologe eine Tiergeographie be- 


1) Die nachstehenden Ausführungen, durchaus unabhängig vonein- 
ander entworfen, mögen einleitend das Wesen der neuzeitlichen wissen- 
schaftlichen :Militärgeographie kennzeichnen und zugleich den Beweis für 
die Berechtigung erbringen, einem derart wichtigen Wissenszweig mit 
der Schaffung dieser Beilage eine dauernde Stätte der Förderung zu be- 
reiten. L. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft X. 


sitzt, um über die Verbreitung, die Lebensbedingungen, den 
Nutzen, die Pflege der Pflanzen und Tiere sich klar zu wer- 
den und hierdurch der Menschheit zu dienen. Unterschieden 
ist aber die Militärgeographie durch das weit umfassendere 
Arbeitsgebiet. Denn wie es für die Kriegführung im weitesten 
Sinne keinen Zweig der menschlichen Tätigkeit gibt, der ihr 
nicht dienen muß, wie orographische und hydrographische 
Verhältnisse, die Bodenformen und die Bodenbeschaffenheit 
für sie von ganz eigenartiger Bedeutung sind, wie 
die Kriegführung die Bewohner des feindlichen Landes und 
die von ihnen geschaffenen Wehr- und Kultureinrichtungen 
mit ganz anderm Maßstab, von ganz anderm Stand- 
punkt aus mißt und betrachtet wie andere Wissenschaften 
und Berufsarten, so bedarf die Kriegführung demgemäß 
auch eines Spezialstudiums, durch das sie sich über 
die Länder und Völker unterrichtet. Die Mittel hier- 
zu soll ihr nun die Militärgeographie bieten. 

Zunächst ergibt sich aus diesen Erwägungen, daß man der 
Militärgeographie nicht entbehren kann bei dem Entwurf 
von Operationen, d. h. bei der Vorbereitung auf zukünftige 
Kriege, für die jeder Staat stets in sorgfältigster Weise alle 
seine Machtmittel bereitzustellen hat. Wer die Werke Moltkes 
liest, der erfährt, welche Rolle in seinen geistvollen Ent- 
würfen das militärgeographische Element einnimmt. Doch 
nicht allein für den Entwurf zu künftigen Operationen bedarf 
der Soldat der Militärgeographie; auch das Studium ver- 
gangener Kriege wird erst mit vollem Nutzen betrieben 
werden können, wenn wir in der Lage sind, uns ein treues 
Bild von den damaligen Verhältnissen des Kriegsschauplatzes 
zu machen, welche ja oft so grundverschieden von den heutigen 
sind. Auf diesen Umstand muß man ganz besonders Gewicht 
legen. Wer wie wir in unserer schnell lebenden Zeit in 
wenigen Jahrzehnten durch die erweiterte Anwendung der 
Dampfkraft und Elektrizität, der Technik usw., nicht allein die 
Mittel des Verkehrs, sondern auch des für die Kriegführung 
so wichtigen Nachrichtendienstes sich ändern sah, der wird 
sich nur schwer ein Bild der Verhältnisse machen können, 
unter denen die Armeen des Dreißigjährigen Krieges, die der 
Zeiten des großen Friedrichs, ja die Heere eines Napoleon I. 
und seiner Gegner fochten. Ja wenn wir weiter gehen und 
uns das Bild der Verkehrsstraßen in Deutschland rekon- 
struieren, ehe die erste Lokomotive 1845 zwischen Nürnberg 
und Fürth ihre Dampfpfeife ertönen ließ, wie verschieden ist 
dies von dem Bilde, welches uns aus der Eisenbahnkarte 
Deutschlands im Jahre 1909 entgegentritt. Wie leicht kriti- 
sieren namentlich unzünftige Geschichtschreiber des Krieges 
die Leistungen der sich so schwerfällig bewegenden Heere des 
Siebenjährigen, ja auch des Freiheitskrieges, ohne daran zu 
denken, daß die Wegekarte des 18. Jahrhunderts kaum Chaus- 
seen in Deutschland zu verzeichnen hatte, ohne zu berück- 
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sichtigen, daß die Nachrichten, die heute der Draht oder die 
drahtlose Telegraphie aus weiter Entfernung herträgt, so viel 
Stunden gebrauchen, wie früher der schnellste Depeschenreiter 
Tage, ja Wochen. Und wie mögen sich die Verkehrsverhält- 
nisse gestalten, wenn um das Jahr 2000 verbesserte »Zeppeline« 
das Luftmeer durchkreuzen wie heute statt der Segler des 
18. Jahrhunderts die Schnelldampfer die Meere. 

Aber mit der Schaffung des Bildes der Verkehrsverhält- 
nisse einer frühern Zeit ist die Aufgabe der — wenn ich sie 
so nennen darf — kriegsgeschichtlichen Militärgeo- 
graphie noch nicht erschöpft. Wie schnell verändert sich 
das Bild eines Schlachtfeldes, eines Kriegsschauplatzes durch 
die Umgestaltung der kulturellen Verhältnisse. Es sei hier 
nur erinnert an die Vermehrung und Umwandlung der Wohn- 
stätten infolge der Vermehrung der Bevölkerung, des Zuges 
nach den Großstädten und den Industrieorten, der Parzellie- 
rung größerer Güter und der Neuanlage von Ansiedlungs- 
dörfern. Welche einschneidenden Veränderungen hat ferner 
der Waldbestand erlitten sowohl durch Abholzung wie durch 
Anschonung. Die Entwässerung von Mooren und Sümpfen 
und ihre Verwandlung in Wiesen und Ackerland geht heute 
unter unsern Augen noch vor sich wie einst zu Zeiten Fried- 
richs des Großen die Gewinnung einer neuen Provinz durch 
die Entwässerung und Besiedlung des Netzedistriktes und des 
Oderbruches. Ja sogar der Pflug des Ackermannes verändert 

andauernd die Formen des Geländes. So mancher alte Burg- 
_ wall, viele Hügel sind allmählich eingeebnet oder doch in 
ihren Formen völlig durch den Pflug verändert. 

Ebensosehr wie die Erdoberfläche mit ihrer Bedeckung 
ändern sich aber die statistischen Verhältnisse Die 
Statistik bietet aber gerade der Militärgeographie unentbehr- 
liche Hilfsmittel. Denn sie orientiert über die Hilfsmittel 
des Kriegsschauplatzes für Verpflegung und Unterkunft, für 
Vorspann und Feuerungsmaterial der Lokomotiven und Auto- 
mobile usw. 

Wir wollen unsere Betrachtungen mit dem Hinweis auf 
die Ausführungen Roons in seiner Einleitung zur »Schilde- 
rung der Iberischen Halbinsel« oder, wie er sie im Stile der 
damaligen Zeit bezeichnete, »der Monographie aus dem Ge- 
sichtspunkt des Militärs« schließen. In ihnen kennzeichnet 
er die Bedeutung der Militärgeographie wie folgt: 

»Alle militärischen Handlungen werden aber notwendig, 
eben weil sie Handlungen, weil sie Taten sind, durch die 
Eigentümlichkeiten des Schauplatzes, auf welchem sie vor- 
gehen, modifiziert, und ein Ignorieren dieser Eigentümlich- 
keiten führt, wie die Erfahrung, wie Ssuworows Alpenzug 
im Jahre 1799, wie Napoleons welthistorischer Marsch nach 
Moskau und andere Beispiele gelehrt, stets zu den traurigsten 
Ergebnissen ... Daher ist beim Entwurf ganzer Feldzugs- 
pläne wie einzelner Operationen eine hinreichende Bekannt- 
schaft mit dem Kriegsschauplatz unumgänglich nötig. 

Die Aufhellung dieser Verhältnisse, die Samm- 
lung aller derjenigen geographischen Wissenswürdig- 
keiten, die für die Kriegführung in allen ihren Be- 
ziehungen von Bedeutung sind, das ist der erste, 
wichtigste Gegenstand der Militärgeographie, womit 
zugleich ihr praktischer Nutzen ausgesprochen ist.« 
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Von Generalleutnant z. D. A. v. Janson, Grunewald. | 
‚Der Begriff »Militärgeographie« hat sich mit der Zeit ee- | 
ändert. Das Bedürfnis, sich über das Land, in dem man ı 
Krieg führen will, zu unterrichten, war stets vorhanden. 
Eine eigene » Wissenschaft« — richtiger »Pseudowissenschaft« — 
entstand daraus aber erst, als die Kriegführung gekünste 
wurde und an Kraft einbüßte. Man fing an, Lehrsätze üb 
den Einfluß gewisser Geländeformationen auf Strategie un 
Taktik zu bilden und maß bestimmten Gebirgen und Strömen 
eine ein für allemal feststehende Rolle zu, deren Kenntnis 
man geheimzuhalten bestrebt war. Am Anfang des 19. Jahr 
hunderts suchten der General v. Rüchel und demnächst mi 
größerem Erfolg Scharnhorst die Behandlung der Militärge 
graphie im preußischen Militärbildungswesen zu reformiere 
und bedienten sich dazu des Professors Stützer!). Aber nod 
während der Befreiungskriege wurden die Strategen des Haupt 
quartiers der Verbündeten, darunter auch der preußische Ge. 
neraladjutant v. d. Knesebeck, von übertriebenen und die Krieg- 
führung lähmenden Vorstellungen über die Bedeutung geo- 
graphischer Punkte beherrscht. Eine große Rolle spielte 
namentlich die Wasserscheidentheorie und die geradezu mysti- 
sche Bewertung überhöhender Landstriche, die ihren Höhe- 
punkt in der dem Plateau von Langres beigemessenen Be- 
deutung erreichte und von Gmeisenau gebührend verspottet 
wurde. Der preußische Generalstab hat in der folgenden Zeit 
immer eine praktische Richtung verfolgt und keinerlei Schein- 
wissenschaft gefördert. Die letzten Überbleibsel veralteter 
Anschauungen, bestehend in systematischem Suchen nach 
»Stellungen« wurde durch General v. Reyher beseitigt, der 
den Grund zu den für die Ausbildung der Generalstabsoffiziere 
so wichtigen Generalstabsreisen legte. Aus der geheimnis 
vollen Militärgeographie wurde eine rein sachliche Spezial- 
geographie, die der nachmalige Feldmarschall Graf Roon an 
der Allgemeinen Kriegsschule, jetzt Kriegsakademie, lehrte. 
Sein Nachfolger wurde der spätere Oberst v. Sydow, als lang- 
jähriger Mitarbeiter der Perthesschen Geographischen Anstalt in 
Gotha und Herausgeber trefflicher Atlanten, vornehmlich des 
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über den kartographischen Standpunkt Europas, die zuerst in 
Petermanns Geogr. Mitteilungen erschienen, durch die Schöpfung 
der seit 1882 nicht mehr fortgeführten »Registrande der geo 
graphisch-statistischen Abteilung des Großen Generalstabes« und 
andere Arbeiten wohlbekannt und um die geographische Wissen 
schaft in hohem Grade verdient?2). Auch er behandelte die 
Militärgeographie nüchtern als Spezialgeographie und geißel 
gern das alte Wasserscheidensystem; trotzdem wurde er 
sofern rückfällig, als er noch in der Periode unserer letzte 
großen Kriege in seine Vorträge eine wunderliche Einteilung 
der Länder in von »strategischen« und »taktischen Barrier 
begrenzte »Operationsschauplätze« einflocht. In späteren Jah 
hat man es vorgezogen, von einem besonderen Vortrag ü 
Militärgeographie auf der preußischen Kriegsakademie a 
sehen, gewiß mit Recht, da die Lehren über den Einfluß 
Geländes auf die Kriegführung sich am besten an die Kri 


1) Vgl. des Verf. »Ein vergessener Zivilstratege«. (Militärwochenb 
1907, Beiheft 12.) — ?) Oberst Emil v. Sydow: Ein Nachruf. (Geogıt 
statistische Abteilung des Großen Generalstabs.) Berlin 1873. 
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geschichte anknüpfen lassen und da anderseits die Erwerbung 
der Kenntnis des vielseitigen in das Gebiet gehörigen Stoffes 
doch dem Selbststudium überlassen bleiben muß. Noch im 
böhmischen Feldzuge 1866 hat die Militärgeographie alter 
' Art durch die sog. Landesbeschreibungskarte mit ihren »Stel- 
| "Jungen« einen verhängnisvollen Einfluß auf die österreichi- 
schen Operationen ausgeübt. Man sieht, wie langlebig die 
Theorie war. Zurzeit darf sie als überwunden angesehen 
werden. Heute verstehen wir unter Militärgeographie 
_ nicht mehr eine selbständige Wissenschaft, sondern eine Samm- 
lung geographischen Materials für die Heerführung. 
_ Weil der moderne Krieg mit seinen gewaltigen, aus dem 
Volke hervorgegangenen Massenheeren das ganze Land und 
Volk beider Parteien in Anspruch nimmt und kein Gebiet des 
menschlichen Lebens von ihm unberührt bleibt, umgekehrt 
auch jedes Gebiet bei dieser höchsten Anspannung der Ge- 
_ samtkräfte einer Nation einen gewissen Einfluß ausübt, so gibt 
es auch kaum einen Teil des geographischen und statisti- 
schen Wissens, das hier nicht in Betracht käme, wenn auch, 
seiner jeweiligen Bedeutung für den Krieg entsprechend, in 
- verschiedenem Maße. 
Die Grundlage bildet die Kenntnis und Kritik der Karten, 
_ ein Feld, auf dem Sydows Hauptverdienst lag. Man könnte 
_ wohl sagen, daß alles andere eine Ergänzung der Karte ist, 
_ die der Fachmann wie ein Buch lest. Friedrich der Große 
_ ließ die höchst unvollkommenen Karten, über die er verfügte, 
dauernd durch Erkundungen vervollständigen. Auch heute 
' können wir die Erkundung des Geländes nicht entbehren, in 
 Kulturländern aber weniger wegen der Unzulänglichkeit des 
 Kartenmaterials an sich, als wegen der Änderungen, die in 
bezug auf die Bedeckung des Geländes und alle künstlichen 
Anlagen dauernd vor sich gehen, endlich auch, weil das 
 Selbstsehen für die Beurteilung unersetzbar ist. Auf diesem 
_ Wege muß, vorbehaltlich der Sondererkundung im einzelnen 
Falle für den unmittelbaren Gebrauch, das militärgeographi- 
sche Material auf dem laufenden gehalten werden; das ist 
_ etwas ganz anderes als das Aussuchen von »Stellungen« 
und »Barrieren« von angeblich dauernder Bedeutung. 
; Eine Hauptrolle in der Ergänzung der Karten spielt die 
Beschreibung und Bewertung der gesamten Verbindungen zu 
_ Lande und zu Wasser mit Einschluß der Verkehrsmittel aller 
Art, woran sich ergänzende Angaben über das Gelände, be- 
sonders die Ströme, Gebirge usw. in ihrer Bedeutung als 
Hindernisse anschließen. Auch die Meeresküsten mit ihren 
Häfen und Flußmündungen gehören hierher, sowohl als Stütz- 
punkt für die eigene Flotte und Ausgangspunkt für überseeische 
Unternehmungen, wie vom Standpunkte der Abwehr betrachtet. 
Künstliche Verstärkungen des Geländes (Befestigungen) bilden 
selbstredend einen Teil der Darstellung. Die Wohnplätze sind 
vom Standpunkt der Unterkunft, der Hilfsmittel, die sie bieten, 
und unter Umständen auch in bezug auf ihre Verteidigungs- 
fähigkeit zu würdigen. Daran reiht sich die Statistik von 
allem, was zum Kriege nützlich sein kann, vor allem aber 
die der Bevölkerung (einschließlich Darstellung der Wehr- 
_ macht), der Pferde usw., der Verpflegungsmittel aller Art 
und jeglichen direkten und indirekten Kriegsbedarfs. Die 
Zahlen bedürfen der Belebung durch Eingehen auf die Be- 
schaffenheit des Aufgezählten. Auch der Volkscharakter hat 
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Berücksichtigung zu finden, und man muß nicht nur erfahren, 
wo man die Mittel für die eigene Kriegführung findet, sondern 
auch, wo man dem Gegner die Lebensader unterbinden kann. 
Dazu gehört die Kenntnis der Regierungsform, der Verwal- 
tungseinteilung, des Handels und der maßgebenden Industrien 
sowie der Ackerbauverhältnisse (einschließlich Viehzucht). 
Auch. die Finanzverhältnisse spielen eine große Rolle. Wir 
sind bei dieser Aufzählung aus praktischen Gründen von 
der Karte ausgegangen; rein wissenschaftlich genommen, muß 
natürlich die Darstellung der klimatischen Verhältnisse den 
Anfang machen. 

Gelingt es, alles das in ein Kompendium für ein Land 
zusammenzufassen, so kann es noch durch einen Abriß der Feld- 
züge, die sich auf dem betreffenden Kriegstheater abgespielt 
haben, ergänzt werden. Man sieht ohne weiteres ein, wie 
schwer es ist, eine’allen Anforderungen genügende Militär- 
geographie eines Landes abzufassen, abgesehen davon, daß 
sie im Augenblick des Erscheinens im Druck regelmäßig in 
nicht unerheblichen Teilen veraltet sein wird. Daraus erklärt 
sich die außerordentliche Dürftigkeit der einschlägigen Literatur 
und ihre Beschränkung auf kleinere Landstriche. Darum ist 
auch das ausgezeichnete Buch von »Sarmaticus« (General- 
leutnant v. Liebert) 1) ohne gleichwertigen Nachfolger geblieben. 
Die ausgezeichneten Arbeiten der Generale Krahmer und Con- 
stantin v. Zepelin über Asien sind zwar für die Militärgeo- 
graphie sehr wertvoll, beschränken sich aber nicht auf sie. 

Wie die historische Geographie einen Zweig der geo- 
graphischen Wissenschaft und gleichzeitig eine Hilfswissen- 
schaft der Geschichte bildet, so kann man auch von einer 
kriegsgeschichtlichen Geographie als einer Gehilfin der Kriegs- 
geschichte und einer Abart der Militärgeographie sprechen. 
Sie ist meines Wissens bisher nicht selbständig behandelt 
worden, bildet aber einen unentbehrlichen und unzertrenn- 
lichen Teil jedes kriegsgeschichtlichen Werkes. Auch hier 
sind Karte und Plan die Hauptsache. Es kommt einmal 
darauf an, zu wissen, über welche kartographischen Hilfsmittel 
die Heerführer und ihre Unterführer verfügten, wenn man 
ihre, bevor sie mit eigenen Augen sahen, gefaßten Entschlüsse 
verstehen und richtig beurteilen will, und dann, die Opera- 
tionen und Schlachten durch Karten und Pläne zu erläutern, 
die nach Möglichkeit das Gelände so darstellen, wie es zur 
Zeit der Handlung war. Für ältere Kriege genügt hierzu die 
Wiedergabe zeitgenössischen Materials-mit Rücksicht auf dessen 
Unvollkommenheit nicht. Man muß vielmehr unter Zugrunde- 
legung des Unveränderlichen nach den neuesten Aufnahmen 
das Veränderliche nach den alten Plänen und nach Beschrei- 
bungen, Erkundungsberichten und oft mühsam zusammenzu- 
suchenden Notizen zu rekonstruieren suchen, eine schwierige 
Arbeit, zu der topographisches, geschichtliches und militäri- 
sches Sachverständnis unentbehrlich sind 2). Das Musterhafteste 
auf diesem Gebiet hat bisher der preußische Generalstab in 
der Darstellung der Kriege Friedrichs des Großen geleistet, von 
denen jetzt der Bd. VII des Siebenjährigen Krieges erscheint. 


1) Von der Weichsel zum Dnjepr. Geographische, kriegsgeschicht- 
liche und operative Studie von Sarmaticus. (Der Polnische Kriegsschau- 
platz, 1882. 2. Aufl.) Hannover 1886. — ?) Vgl. des Verfassers »Die 
kriegsgeschichtliche Kartenkritik«. (Militär-Wochenblatt 1905, Nr. 75.) 
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IM. 

Von Oberstleutnant a. D. A. Frobenius, Charlottenburg. 

Die Menschheit im allgemeinen hat dasselbe Interesse 
daran, sich über die geographischen Verhältnisse und Eigen- 
tümlichkeiten ihres Wohnraums, der Erde, zu unterrichten, 
wie der einzelne an der Örientierung in seinem Wohnort. 
Ausgehend von der Kenntnisnahme der bewohnten Räume 
behufs zweckmäßiger Ausnutzung, der nächsten Straßen und 
Kaufgeschäfte zwecks billigster Beschaffung aller Lebensbedürf- 
nisse, ihrer Bewohner zur Anknüpfung geschäftlicher oder 
beruflicher Beziehung, dehnt der einzelne sein Studium immer 
weiter, von Straße zu Straße, von Ort zu Ort über die be- 
nachbarten Gebiete aus, um die Kenntnis der seinen persön- 
lichen Interessen dienenden Eigentümlichkeiten des Landes 
und seiner Bewohner zu erweitern. Wie weit aber er auch 
seine Erkundungen ausgreifen läßt, immer werden sie unter 
bestimmten, seinen beruflichen Zwecken oder seiner persön- 
lichen Neigung entsprechenden Gesichtspunkten erfolgen, und 
da demnach der eine diese, der andere jene Eigenschaft eines 
geographischen Gebiets höher einschätzt, erweckt ein und 
dasselbe in sehr verschiedenem Grade die Aufmerksamkeit 
des Erforschenden und wird in sehr verschiedenem Grade 
gewürdigt. Es bekommt, obgleich unverändert, unter ver- 
schiedenen Gesichtspunkten betrachtet, ein gänzlich verschie- 
denes Gesicht. Es wäre überflüssig, dies eingehender, etwa 
an Beispielen, zu erläutern. Es ergibt sich aber daraus, daß 
“ selbst die eingehendste Schilderung des Klimatologen dem 
Topographen und die Beschreibung des Morphologen dem 
Wirtschaftsgeographen nicht genügen kann, daß aber eine in 
jeder Hinsicht lückenlose und eingehende Darstellung durch 
die Fülle des ihm unnützbaren Materials dem Studium zu 
bestimmtem Zwecke hinderlich ist. Die Einteilung der Geo- 
graphie in einzelne — allerdings nirgends scharf abgegrenzte — 
wissenschaftliche Gebiete war deshalb eine Notwendigkeit. 

Einen ganz eigenartigen Standpunkt zur Geographie nimmt 
die Armee ein. Für sie kommt die Erdkunde in zwei Be- 
ziehungen zur Sprache: erstens bei dem Studium der Kriegs- 
geschichte und zeitgenössischer kriegerischer Unternehmungen 
anderer Armeen, zweitens mit Rücksicht auf die eigene, stets 
im Auge zu behaltende Verwendung. Von welch vielseitiger 
Bedeutung aber die geographische Beschaffenheit der Land- 
schaft für die darin operierende Armee ist, ergibt sich daraus, 
daß ihre großen Menschenmassen, auf kleine Räume zusammen- 
gedrängt, auf dem Kriegsschauplatz nicht nur ihre- Lebens- 
bedürfnisse befriedigen und sich in zweckentsprechender Weise 
bewegen, sondern auch mit andern Armeen erforderlichenfalls 
bis zur Vernichtung kämpfen sollen, daß aber ihre Gegner 
nicht weniger als die eigenen Mannschaften schließlich auch 
durch die Lebensbedingungen ihres Geburtslandes in ihren 
kriegerischen Eigenschaften beeinflußt werden. 

Die Truppe ist desto freier in ihren Bewegungen, je 
leichter sie im Operationsgebiet ihren Bedarf an Lebensmitteln 
decken und — wenigstens teilweise — Unterkunft finden 
kann, je zahlreichere und bessere Straßen ihr zur Verfügung 
stehen, je weniger die bürgerlichen Bewohner ihr Hindernisse 
bereiten. Die Ergiebigkeit des Bodens, die Kultur- und Siede- 
lungsverhältnisse sind es also, denen sie sich anpassen, deren 
Mängeln sie durch besondere Maßnahmen abhelfen muß. Dazu 
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-seitens der Technik ihr zur Verfügung gestellten Hilfsmittel 


kommen in zweiter Linie die klimatischen Verhältnisse, die 
unter Umständen eine ganz besondere Ausrüstung (China 1 
1900) verlangen, ja sogar die Auswahl der Mannschaften bis 
zur Ausscheidung bestimmter Rassen beeinflussen können 
(Sudan, Ostafrika). 

Das Gelände ist aber für die kriegführende Armee nicht 
nur für kürzere oder längere Zeit Wohn- und Bewegungs- 
raum, sondern auch die wertvollste Waffe. Wie der Stratege 
beim Entwurf seiner Operationen die Beschaffenheit und Rich- 
tung der Gewässer und anderer Hindernislinien in Rechnung 
zieht, wie er sie dein vorhandenen Verkehrsnetz sorgfältig 
anpaßt, wie er um den Besitz der Schienenbahnen, als der 
für beide Teile wichtigsten Verbindungslinien, bald mit Pa- 
trouillen und Miögenden Korps, bald mit ganzen Belagerungs- 
armeen kämpft, so darf auch der Taktiker keine im Gefecht | 
zu verwertende Gunst des Geländes außer Augen lassen, und 
das Studium der topographischen Eigenschaften ist für keinen | 
Menschen wichtiger als für den Truppenführer. E 

Wie ersichtlich, schöpft die Militärgeographie ihren Stoff 
aus allen geographischen Einzelwissenschaften, und dennoch | 
ist die gesamte Erdkunde nur eine ihrer wichtigsten Grund- 
lagen, nicht minder wichtig aber die Kenntnis von Organi- 
sation und Verwaltung, Lebensbedingungen und eigenen Hilfs- 
mitteln der Armeen sowie der zurzeit geltenden strategischen ' 
und taktischen Grundsätze. Und deshalb kann sich die Mili- ! 
tärgeographie nicht darauf beschränken, ein für allemal die 
konstanten orographischen und hydrographischen Elemente 
der Geographie und ihren Wert für die Kriegsführung zu 
erörtern und nur von Zeit zu Zeit die Angaben über ver- 
änderliche Größen, wie Gang- und Wegbarkeit, Eisenbahnnetz 
u. dgl., besonders die statistischen Zahlen zu erneuern. Denn 
wenn einerseits die kulturelle Entwicklung manches frühere 
absolute Hindernis für die modernen Armeen beseitigt oder 
abgeschwächt hat, so stellt anderseits das gewaltige Anwachsen 
der Heeresmassen und der von ihnen mitgeführten großen 
Lasten Anforderungen an die Leistungsfähigkeit des Kriegs- 
schauplatzes und seiner Verkehrswege, die viele Werte voll- 
ständig verschieben. Und in dritter Linie befähigen die 
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die Armee zur Überwindung von Schwierigkeiten, die früher 
jede Operation verhindert hätten. ’ 

Dies Ineinandergreifen der Geographie und der Militär- 
wissenschaften gibt der Militärgeographie ihren eigenartigen 
Standpunkt im Gebiet der Erdkunde im allgemeinen und 
rechtfertigt, daß ihr ein besonderer Platz darin angewiesen wird. 


Die Suda-Bucht an der Nordküste Kretas, 


in den kretischen Wirren als ausgezeichneter Ankerplatz und begehrte 
BE NT, viel genannt, stellt einen der sichersten und geräumig- 
sten (22 qkm) Häfen der Levante dar. Nördliche Winde, durch die 
Halbinsel Akroteri abgehalten, bringen keine Gefahr, südliche ve 
in Stößen und unterbrechen zeitweise den Verkehr mit dem Lande, 
Ankergrund findet sich auf 24—30 m Wasser näher an der Südküste 
in dem westlichen Teile der Bucht, der östlich abgeschnitten wird 
durch die Suda-Insel (Leuchtfeuer, altes Fort) und die von der Süd- | 
küste vorspringende Sudahuk (Fort Izzeddin: Erdwerke mit Krupp- 
schen Kanonen). Hinter letzterer liegt auf einem Hügel das Paleio- 
kastron in Ruinen, an seinem Fuße ausgezeichnetes Quellwasser und 
eine steinerne Brücke für Landungstruppen. Weiter westlich liegt 
eine verwahrloste Werft mit Telegraphenamt und Kohlendepot. ZL. 
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Militärgeographische Skizze des Rifs. 
Von Oberstleutnant z. D. Hübner, Riesa. 

3 (Mit Karte, s. Tafel 36.) 

! Unter der Bezeichnung Er Rif versteht man im allge- 
meinen denjenigen Teil des nördlichen Marokko, der im Osten 
durch die französische Provinz Oran, im Westen durch die 

_ marokkanische Provinz Djebala, im Süden ebenfalls durch 

diese Provinz und — auf eine kurze Strecke — durch die 
Provinz Dahra umschlossen wird. Diese Begrenzung stimmt 
etwa mit derjenigen zusammen, die der als erfolgreichster 

_ Erforscher des Gebiets bekannte Marquis de Segonzac ihm 

gibt, indem er dasselbe als das »Bassin Möditerranden du 
Maroc« bezeichnet. Im engeren Sinne rechnet man aber zum 
Rif nur den zwischen Ceuta und Melilla gelegenen Teil der 
Küste, und diesem eigentlichen Rif, der sich zwischen den 
beiden größten Waffenplätzen dehnt, die Spanien noch in 

_ Marokko besitzt, soll im folgenden in militärgeographischer 
Beziehung nähergetreten werden. 

Die Nordküste des Sultanates hat eine ungefähre Längen- 
entwicklung von 400 km und ist in horizontalem Sinne ziem- 
lich wenig, immerhin aber noch mehr gegliedert als die in 
fast geraden Linien verlaufende Westküste. Von den zwei 
großen Einbuchtungen, die den westlichen Teil der afrikani- 
schen Nordküste kennzeichnen, gehört die eine, die, bei Punta 
de la Almina beginnend, bis zu dem in der Luftlinie 215 km 
östlich gelegenen Kap Tres Forcas reicht, ausschließlich dem 
'Sultanate an und bezeichnet in ihrem Verlauf das eigentliche 
Rifgebiet. Die zweite Einbuchtung rechnet nur bis zu der 
128km vom Kap Tres Forcas entfernten Mündung des Kiss 
noch zu Marokko. 

In vertikaler Beziehung ist zu unterscheiden das bei Ceuta 
an die Andscheraberge anschließende eigentliche Rifgebirge, 
das auf der Halbinsel Tres Forcas im Dschebel Ouark zum 
Mittelmeer abfällt und die Züge des Dschebel Kebdana und 
des Dschebel der Beni Snassen, die zu beiden Seiten des 
Muluya gelegen, bei der oben gemachten Einschränkung hier 
nicht weiter in Betracht kommen. Die für die Teilung in 
horizontalem, wie in vertikalem Sinne maßgebenden Momente 
fallen mithin so zusammen, daß die Trennung durch die 
Halbinsel Tres Forcas in ein westliches, eigentliches und in 
ein östliches Rifgebiet in jeder Beziehung gerechtfertigt er- 
scheint. Diese Trennung erscheint um so mehr gerechtfertigt, 
als das westliche Rifgebiet bisher nur sehr wenig erforscht 
worden ist, während über das östliche wertvolle, meist fran- 
zösischen Forschern zu dankende Nachrichten vorliegen. 

Das westliche Rifgebirge wurde nachweisbar im Jahre 
1667 zum erstenmal von einem Europäer gekreuzt, und zwar 
von dem Franzosen Roland Fröjus, der im Auftrag seiner 
Regierung sich als Gesandter an das bei Taza aufgeschlagene 
Lager des Sultans von Marokko begab und der diese Reise 
von dem spanischen Presidio Alhucemas aus antrat. Leider 
bestehen über diese Reise keine Aufzeichnungen. Erst 1886 
versuchte wieder Duveyrier in den Rif einzudringen; er 
mußte aber seine in Tlemcen angetretene Reise bald wieder 
aufgeben, namentlich weil er es nicht über sich gewinnen 
konnte, dem Genuß des Tabakrauchens zu entsagen. Der 
im Jahre 1898 von Oran nach Fes reisende Georges Forret 
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ist leider auf dem durch den Rif führenden Rückweg in der 
Nähe von Alhucemas verschollen, und erst dem bereits ge- 
nannten Marquis de Segonzac gelang es, in den Monaten 
Januar bis April 1901 zuverlässige Nachrichten aus den inter- 
essanten Gebieten mit heimzubringen. Dieselben betreffen in 
erster Linie die von dem Muluya nach Melilla zu gelegenen 
Uferlandschaften, ferner die Strecke Fes—Taza—Melilla und 
weiterhin die zwischen dem Jetztgenannten spanischen Waffen- 
platz und dem Presidio Alhucemas gelegenen Küstengebiete 
sowie die von Alhucemas nach dem Uargha, einem Neben- 
fluß des Sebu sich dehnende Strecke. Für alle übrigen 
Strecken hat man nur Berichte von Eingeborenen, und sämt- 
liche über dieselben vorliegen Karten, so vor allem die von 
R. de Flotte de Roquevaire und diejenigen des geographischen 
Dienstes der französischen Armee, sind nach solchen, an und 
für sich nicht einwandfreien Berichten gezeichnet. Während 
in zweiter Linie noch die französischen Reisenden Vt° de 
Foucauld und Kapt. Thomas zu nennen sind, muß hervor- 
gehoben werden, daß von Spaniern, deren Land durch die 
Presidios an der Erforschung des Rifs am meisten interessiert 
ist, nur sehr wenig in dieser Beziehung geschah. Wenn der 
bekannte französische Diplomat Revoil den M. R. de Flotte de 
Roquevaire als »cartographe officiel du Maroc« bezeichnet 
hat, so verdient der letztgenannte diesen Titel ganz besonders 
mit für seine kartographischen Darstellungen des Rifs. 

Die einer Mondsichel zu vergleichende Uferlandschaft, 
die von den Gestaden des Mittelmeers und von jenem Ge- 
birgszug eingeschlossen ist, hat in gewissen Beziehungen große 
Ähnlichkeit mit dem algerischen Tell, ist vor allen Dingen 
wie dieser von einer großen Anzahl einzelner, dem Haupt- 
gebirgszug vorgelagerter Hügelreihen erfüllt. 

In militärischer Beziehung interessieren in erster Linie 
die Natur der Uferlandschaften, weiterhin die Verbindungen, 
die von den Küsten nach dem Landesinnern führen, und end- 
lich die Landesbewohner. 

Die zuverlässigsten Nachrichten über die Uferlandschaften 
sind, wie bereits gesagt, dem Marquis de Segonzac zu ver- 
danken, der von dem etwa 100km langen Streifen, den er 
1901 im Westen von Melilla durchreiste, u. a. berichtet, daß in 
ihm lehmreiche Gegenden mit schieferigen Distrikten und 
Dünen wechselten, daß die Mündungen der Wasserläufe die 
Einbuchtungen des Meeres mit Sand erfüllen und daß die 
wichtigsten dieser, in der Regel landeinwärts durch zahlreiche 
Fischerdörfer umschlossenen Buchten diejenigen des Ker, des 
Nekour und des Riss seien. Diesen wenigen Notizen über 
das unmittelbare Küstengebiet des westlichen Rifs in der 
Linie Melilla—Alhucemas stehen jene zur Seite, die aus den 
Berichten zu ziehen sind, die über die Kriege der Spanier 
in der näheren. und weiteren Umgebung von Ceuta vorliegen. 
Namentlich kommen hier Ermittlungen über den Krieg der 
Jahre 1859/60 in Betracht und von neueren Quellen im be- 
sonderen eine Studie des französischen Generalstabshauptmanns 
Mordacq: »La guerre au Maroc.« 

Die ersten Operationen jenes Feldzugs spielten sich fast 
ausschließlich in der unmittelbaren Umgebung der spanischen 
Festung, also in den nach Ceuta fallenden Hängen der Sierra 
Bullones ab, mit welchem Namen die Spanier jenen Gebirgs- 
zug des nordwestlichen Marokko bezeichnen, der aus der 
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Gegend von Azila herantretend, von allen von Tanger aus 
nach Fes Reisenden im »roten Abstieg«, im Akba el Hamra 
gequert werden muß und der mit den die Küste von Tanger 
nach Ceuta säumenden Andscherabergen nach W zusammen- 
läuft, der infolgedessen auch sehr oft den Andscherabergen 
zugerechnet wird. Prof. Kampffmeyer sagt über diesen Teil 
der Küste: »Nicht daß diese Grate und Kuppen eine große 
absolute Höhe erreichen: im Durchschnitt bleibt diese unter 
500m, nur die freilich gerade auch im Vordergrund des 
Bildes sich darbietende, jäh ins Meer abstürzende Felsmasse 
des Dschebel Musa, das ist Berg des Musa (Moses), von den 
Spaniern Sierra Bullones, von den Engländern Apes Hill 
(Affenberg) genannt, die eine der Säulen des Herkules, er- 
hebt sich bis zu rund 850m. Aber es ist die Gedrängtheit 
dieses Gebirgsstocks, es sind die harten steilen Formen, deren 
Eindruck mich gefangen nahm«, und »fern nur im Osten, 
dort wo der Felsgrat sich nach der spanischen Festung Ceuta 
hinabsenkt, sieht man auf ihm verschiedene Türme sich er- 
heben; es sind spanische Forts, die der nur zu notwendigen 
Sicherung jenes Presidios dienen«, es sind, wie hinzu- 
gesetzt sei, jene »Redouten«, die von dem spanischen General 
Echagne errichtet wurden, um zunächst in dem Vorgelände 
der Festung einen sicheren Halt zu gewinnen. 

Während die Spanier sich bis Ende 1859 vor Ceuta 
fast ausschließlich defensiv verhalten hatten, eröffnete ihr 
 Oberkommandierender, General O’Donnel, zu Beginn des Jahres 
1860 eine zunächst gegen Tetuan gerichtete Offensive. Das 
Gelände zwischen dem spanischen Presidio und jener einzigen 
marokkanischen im Rifgebiet gelegenen größeren Stadt ist 
weniger durchschnitten und weniger bewaldet als die un- 
mittelbaren Umgebungen von Ceuta und ist im allgemeinen 
den Bewegungen und Entwicklungen einer regulären Armee 
nicht ungünstig. In der Hauptsache waren drei Taleinschnitte 
zu durchqueren, von denen als beträchtlichste der 9,5 km süd- 
lich von Ceuta mündende Rio Manuel und der 7 km nördlich 
des Kap Negro zum Meere tretende Rio Azmir zu nennen 
sind, ersterer der Oued-Mtammös, letzterer der Oued-Smir 
bzw. Qued-Bon-Zaghlal der französischen Karte »Maroc 500 000°, 
dressö et publi& par le service g&eographique de l’Arm&e en 
1906«. Das erste Gefecht am 1. Januar 1860, von den 
Spaniern dasjenige de Castillejos genannt, in dem sie 700 Tote 
und Verwundete verloren, mußte an jenem kleinen Flüßchen 
geschlagen werden, an dem die soeben angeführte Karte die 
Ortschaft El Fridak nennt. Bereits am Qued-Azmir mußte 
man, wie nebenbei bemerkt sei, drei Tage liegen bleiben, 
durch Gefecht am 10. und 12. Januar gewann man wieder 
die erforderliche Bewegungsfreiheit und konnte am 14. Januar 
Stellung in der Nähe des Kap Negro nehmen. Das Gelände 
war so ungangbar geworden, daß für Artillerie, Kolonnen und 
Trains durch die Pioniere Wege hergerichtet werden mußten. 
Andere Schwierigkeiten traten nicht ein, hätten aber die Ein- 
geborenen den durch das nahe an das Ufer tretende Gebirge 
bedingten Engpaß besser ausgenutzt, so würden solche den 
Spaniern große Opfer gekostet haben. Am 16. Januar landete 
die Division Rios an der Mündung des Martil, jenes Flusses, 
an dem 6km aufwärts Tetuan gelegen ist. Die Landung 
vollzog sich unter dem Schutze des im Landmarsch heran- 
gekommenen Expeditionskorps; sämtliche Truppen bezogen 
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ein befestigtes Lager, namentlich um in diesem das Heran- 
führen des schweren Geschützmaterials, der Munition usw. F 
abzuwarten. Wenn die Spanier bereits“ beim Überschreiten 
des Rio Manuel durch sumpfige Strecken aufgehalten worden 
waren, so war dies noch mehr der Fall bei ihrem Vorrücken 
gegen Tetuan. Namentlich das Überschreiten eines linken 
Nebenflüßchens des Martil, des Alcantarabachs, machte Mio 
und nötigte die Angreifer zu mehrfachen Behelfsarbeiten. 4 
Es ist hier nicht am Platze, auf diese Operationen näher | 
einzugehen, wohl aber ist es erforderlich, bereits hier auf die 
ganz außerordentlichen Schwierigkeiten hinzuweisen, die die 
Sen bei dem Durchschreiten des im allgemeinen noch. 
günstigen Ufergeländes zu überwinden hatten, Schwierigkeiten, 
die sich durch das Erfordernis, einen großen Troß bereit zu 
halten, dann noch gewaltig steigerten, als man sich anschickte, 
gegen die im Süden der Stadt gelegenen Gebirge vorzurücken. 
Aus dem ganzen Verlauf dieses Feldzugs ist die weitere Ab- | 
leitung zu ziehen, daß die an den meisten Stellen des Rif 
steil zum Meere abfallenden Küsten und das klippenreiche 
Gewässer vor den letzteren jedes Eingreifen maritimer Streit- 
kräfte in die Landoperationen sehr erschwert und die Mög- 
lichkeit gemeinsamen Handelns von Heer und Flotte nur auf 
sehr wenige Punkte beschränkt ist. 
Alle militärischen Operationen im Osten von Tetuan, und 
zwar bis Melilla, würden unter ähnlichen mißlichen Verhältt 4 
nissen zu leiden haben. Sie sind für alle nur einigermaßen A 
58 + 
von den Presidios entfernter gelegenen Punkte als ganz un- 
möglich zu bezeichnen, vor allem namentlich wegen des ge- 
ringen Entwicklungsgebiets, das es nicht gestattet, gute, vom 
Feinde nicht eingesehene und der Waffenwirkung desselben 
nicht ausgesetzte Operationsbasen zu gewinnen. 
Etwas mehr als 100 km östlich von Tetuan liegt die 
spanische Besitzung Penon de Velez de la Gomera auf einer 
der Gomera (Talanbades bzw. Talembades ‘der Eingeborenen) | 
vorgelagerten Insel, die von den Marokkanern als Insel von 
Bades (djezirat Bades) bezeichnet wird, und die vom Fest- 
land durch die etwa 1km breite Meerenge El Fredo getrennt 
ist. Bereits der Name des Ortes sagt, daß er auf hohem 
»Auf der ganzen Insel steht der Felsen 
nackt zutage, nicht eine Spur von Erde oder gar Wasser 
ist auf ihm vorhanden. Alle der kleinen Garnison und den 
wenigen dieser nicht angehörenden Bewohner nötigen Lebens- 
mittel, einschließlich des Trinkwassers, müssen vom Mutter- 
land eingeführt werden. Auch die zur Errichtung der Festungs- 
werke und anderer Baulichkeiten erforderlichen Baumaterialien, 
selbst der Sand, mußten von Spanien gebracht werden. In 
den engen Straßen der Stadt stehen nur wenige Privathäuser. 
Die Verkaufsläden und Schankstätten sind, wie die Straßen, 
hauptsächlich nur von Soldaten belebt; abschreckende Ver- 
brecherphysiognomien, die hin und wieder zu bemerken, er- 
innern daran, daß auch die hier internierten Sträflinge unter 
gewissen Bedingungen die Stadt besuchen dürfen. Der Ver- 
kehr zwischen Insel und marokkanischem Festland erfolgt 
in Booten, ist aber unbedeutend und gering. Die Marokkaner, 
die nach der Insel kommen, dürfen Waffen nicht bei sich 
führen. Gegenüber der Insel wird von den Marokkanern ein 
Zollbureau und eine Wache unterhalten (nach Auguste Mou- 
liöras, le Maroc inconnu). Die hierzu erforderlichen Unter- 


kunftsräume liegen etwa dort, wo ehedem der in der Ge- 
schichte unter dem Namen Bades oder Badis bekannte Ort 
gestanden hat. Derselbe wurde im Jahre 1508, ein Jahr 
lso, bevor sich die Spanier auch in Oran festsetzten, durch 
diese mit Geschützen niedergeschossen. Eine Landung des 
 Feindes wußten die Marokkaner abzuschlagen, ja letztere ver- 
_ mochten sich sogar im Jahre 1522 wieder in den Besitz der 
Insel zu setzen. Im Jahre 1564 ging sie aber endgültig 
_ an die unter Garcia de Toledo zurückgekehrten Feinde ver- 
loren, und die Einwohner des alten Bades sahen sich ge- 
zwungen, ihre Wohnstätten weiter nach dem Innern des 
Landes zu verlegen, wo sie die Snada benannte Ortschaft 
gründeten. « 
Unmittelbar im Osten von Pefion de Velez de la Gomera 
liegt das Land der Bekkoya, in ihm als größere Ortschaft 
Adouz, »die Ungeheure« — nach Mouliöras —, eine Stadt 
von 700 Herdstellen und 3000 Einwohnern und bedeutendem 
Handel, die bereits in ihrem Äußeren andalusischen Ursprung 
verraten soll. Die Bevölkerung des ganzen Landstrichs hat 
‚sich größte Selbständigkeit bisher zu wahren verstanden, kein 
nennenswerter Weg führt in ihr Gebiet; selbst nebensächlichere 
Verbindungsstraßen führen landwärts um die Gegend von 
Adouz herum. Im Osten liegen in tief eingeschnittener Bucht 
die Inseln von Alhucemas, auch Al Bucemas oder Pefon de 
Alhucemas von ihren Eigentümern, den Spaniern, Felsen von 
Nekour von den Eingeborenen benannt. Der spanische Name 
rührt von dem hier in großen Massen wachsenden Lavendel 
her, der zur Herstellung ätherischer Öle benutzt wird. Der 
spanische Besitz ist durch einen zwar kleinen, aber guten 
Hafen ausgezeichnet. Wasser wird den Zisternen entnommen. 
Der Ort selbst ist von dem Lande vollkommen abgeschlossen, 
nur waffenlose Eingeborene erhalten Zutritt. Der weite Golf, 
in dem die Inseln eingebettet sind, könnte einen guten und 
gesicherten Ankerplatz abgeben, wenn nicht die Küstenan- 
_ wohner außerordentlich feindselig wären. Der Zugang zu 
‚der spanischen Festung ist, nach Moulieras, stets durch einen 
etwa 100 Mann starken Posten der Rifioten überwacht, in 
dessen Gestellung sich sämtliche Fraktionen der anwohnen- 
den Stämme, namentlich der Öuiards, teilen. Die Rifkrieger 
lagern, selbstverständlich mit ihren Familien, unter Zelten am 
Ufer. Die Zelte sind rings um ein kasernenartiges Gebäude 
und eine Moschee aufgeschlagen, und zwar der Sicht der 
Spanier entzogen. In der Moschee wird den Heiligen ge- 
opfert, die dem Golf den Namen gaben: die Eingeborenen 
nennen denselben Mersat im Jahadene (Golf der Heiligen!). 
Neben dem Posten hat man dort zehn alte Geschütze aul- 
gefahren, »mit denen aber, nach Mouliöras, niemand etwas 
anzustellen weiß«. Die gegenwärtigen Verhältnisse haben 
aber bewiesen, daß die Eingeborenen die Geschütze doch in 
Tätigkeit zu bringen verstanden. Der sich hier zwischen 
Presidio und Festland betätigende Handel ist geringer als 
der bei Bades stattfindende Trotzdem besteht auch hier 
eine Zollstätte, die in der Nähe der Küstenwache unterge- 
bracht ist. Lebensmittel aus dem Lande zu beziehen ist 
den Spaniern nicht möglich, auch hier ist man darauf an- 
gewiesen, alles zum Unterhalt Erforderliche aus dem Mutter- 
land einzuführen. (Schluß folgt.) 


“« un 


7 Militärgeographie. 


295 


Ausbau des Funkspruchwesens. 

Österreich-Ungarn. Das strategische Funkenstationsnetz be- 
findet sich in lebhaftem Ausbau. Hauptstationen sind Wien, Triest 
und Pola. Letztere übernimmt die Marine; weitere Stationen sind 
im Bau in Cattaro, Sebenico, Sarajewo und Lemberg, ferner werden 
angeschlossen Budapest und Hermannstadt. Nach Fertigstellung des 
Netzes sind also die Zentralstellen sowohl mit der Öperationsbasis 
der Flotte wie mit den Aufmarschgebieten in Bosnien und in der 
Herzegowina und an der Grenze gegen Italien und Rußland verbunden. 

Frankreich. Im militärischen Betrieb befinden sich seit 15. 
Mai 1909 die Stationen Dünkirchen, Cherbourg, Brest, Lorient, Roche- 
fort, Toulon, Port Vendres und Ajaccio (Zentralstation auf dem Eiffel- 
turm in Paris); die Station Mourillon zur Verbindung der nordafri- 
kanischen Küste mit Paris ist im Bau. 

China. Die Insel Hainan ist mit dem Festland (Prov. Kuang- 
tung) durch Funkenstationen verbunden. 

Japan. Im Mai 1908 wurde in Choshi an der Ostküste die 
erste Telefunkenstation errichtet, seitdem weitere vier: Ochiishi, Ushio 
und Öse am Großen Ozean und Tsunojima am Japanischen Meer. 
Zwei neue, eine auf Formosa und eine große bei Tokio, sollen noch 
in diesem Jahre hinzukommen. Die Verbindung des japanischen 
Netzes (eine neue Station ist bei Nagasaki eröffnet) mit Schiffen in 
Schanghai ist durch die Station.Ryojun hergestellt; die Station Ochiishi 
auf Jesso unterhält mit den Amerikadampfern sicheren Nachrichten- 
austausch auf 1500 Seemeilen. 

Marokko. Die drahtlose Verbindung zwischen Tanger, Rabat, 
Casablanca und Mogador ist für den internat. Verkehr eröffnet. Z. 


Strategische Eisenbahnen Veneziens. 

Der im Hinblick auf die Verkehrszunahme notwendige Ausbau 
des venezischen Bahnnetzes läßt Dr. M. Sartori Borotto die Berück- 
sichtigung der Bedürfnisse der Landesverteidigung betonen). Das 
Ergebnis seiner Überlegung gibt das nachstehende Kärtchen deutlicher 
wieder als es lange Beschreibungen vermöchten: 
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Gegenwärtig genügen nur zwei Bahnen den strategischen An- 
sprüchen vollkommener Unabhängigkeit von andern Linien, nämlich 
die Bahnen Verona—Treviso—Udine und Bologna—Padua—Mestre— 
Portogruaro. Durch den Bau einiger Ergänzungsstrecken würde es 
möglich sein, obige fünf strategischen Linien zu gewinnen. 


I) Le ferrovie strategiche del Veneto. Este. L. 
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Besprechungen. 


Caputo, Eug.: Dalla Dora Baltea al Tieino. Cenni geografico-militari. 
80,448. Höhenschichtenkarte v. Maj.Rob.Barbetta1:200000. Turir 
1907, Tip. Olivero & Cie. 

Die vorliegende Arbeit zweier hervorragender Offiziere des italieni- 
schen Heeres, des Oberstleutnants Caputo und des Majors Barbetta, 
beide Lehrer an der Kriegsschule in Turin, zeugt von dem hohen Stande, 
welchen der geographische Unterricht an dieser höchsten Bildungsanstalt 
des italienischen Heeres seit langem, aber namentlich unter der Leitung 
des Generals Grafen Porro erreicht hat. Wohl aus dem Unterricht her- 
vorgegangen, stellt sie dar und veranschaulicht auf der Karte das Ge- 
biet, welches zwischen Dora Baltea und Tessin vom Kamm der Alpen 
und dem Po begrenzt wird. Der behandelte Gebirgsabschnitt hat auf 
dem Kamm vom Montblane bis zur Adula eine Länge von 183, am Ge- 
birgsrand von Ivrea bis Mendrisio von 148 km, eine mittlere Breite von 
80km. Der Ausschnitt der Ebene hat von der Mündung der Dora bis 
zu der des Tessin 93km Länge, verengt sich aber von der Tessin- zur 
Doralinie von 83 auf 32km. Die Arbeit gibt ein knappes, klares Bild 
vor allem der Bodenplastik im Gebirge wie in der Ebene, stets militäri- 
sche Gesichtspunkte, einen eindringenden Feind im Auge. Gewässer- 
und Straßennetz, klimatische Einflüsse, Wegsamkeit, Siedelungen und 
Hilfsquellen werden in Betracht gezogen. Doch handelt es sich nur um 
eine allgemeine Orientierung, nicht etwa um eine Vorarbeit für Bewegung 
von Truppen. Besondere Beachtung verdienen die von der Kultur her- 
vorgerufenen Schwierigkeiten, welche die Ebene bietet, wo heute nach 
Schaffung des Kanal Cavour und anderer Kanäle noch ganz anders wie 
schon 1859 durch künstliche Überschwemmung unübersteigliche Hinder- 
nisse geschaffen werden könnten. Th. Fischer. 


Obermair, Generalmajor: 
(Jb. für die deutsche Armee und Marine, 
401—11.) Berlin 1909, A. Bath. 

Der Verfasser läßt sieh von dem Gedanken leiten, daß beabsichtigte 
Neuerungen an den Befestigungen auch durchgeführt wurden. Die 
inneren Wirren und die finanzielle Verwirtschaftung in Serbien sind die 
Ursache, daß die Verbesserung der erkennbaren Mängel in den Befesti- 
gungsanlagen stets ein frommer Wunsch blieb. Im Osten und Südosten 
wurde an den Befestigungen in neuester Zeit fast gar nichts getan. 

Die politische Krise zu Beginn dieses Jahres, welche einen Krieg 
mit Österreich-Ungarn möglich werden ließ, spornte die Militärverwaltung 
zu Befestigungsarbeiten im Westen des Landes an. Speziell fürchtete 
dieselbe einen Einmarsch österreichischer Truppen von Norden, und es 
wurde bei Kragujevae ein verschanztes Lager für eine Infanterietruppen- 
division erbaut. Eingelaufenen Nachrichten zufolge sollen beim Bau 
desselben Unregelmäßigkeiten vorgekommen sein und die Befestigung 
dem erstrebten Zweck nur wenig entsprechen. 

In Montenegro verhindert der chronische Geldmangel jede neue 
Befestigungsanlage, weshalb alle in diesem Lande erbauten Forts ver- 
altet sind. Ant. Schwarz. 


Boulle, Lieutnant: La France et les Beni Snassen. Campagne du General 
Lyautey. 8°, 71 S., 5 Skizzen im Text. Paris 1909, Henri Charles- 
Lavauzelle. 1.1.50. 

Der Verfasser behandelt in der kleinen Broschüre die zahlreichen 

Kriege, die Frankreich seit der Besitznahme Algeriens an der Westgrenze 
dieser Kolonie mit marokkanischen Stämmen, im besondern mit den 
Beni Snassen, auszukämpfen gehabt hat, und wendet sich in ausführlicher 
Weise dem Feldzug der Jahre 1907 und 1908 zu. Als besonders be- 
merkenswert sind die zwar nur sehr kurzen, aber dennoch wohl ge- 
lungenen Darstellungen zu bezeichnen, die der Geographie des Landes, 
vor allem dem Gebirge der Beni Snassen, gelten, das in dem »Ras 
Foughal« eine Höhe von 1420 m erreicht. Es ist zu bedauern, daß 
sich der Autor nicht an die herkömmliche Orthographie hält. Während 
de Flotte de Roquevaire den Berg auf seiner trefflichen Karte von Ma- 
rokko Ras Foural nennt, gibt Boull& der obenangeführten Schreibweise 
den Vorzug. Eine allgemeine Einigung über die] Wiedergabe des an 
diesen Verschiedenheiten die Schuld tragenden Buchstabens wäre dringend 
erwünscht. Die Stammeseinteilung usw. der Eingeborenen ist ziemlich 
ausführlich behandelt, zeigt jedoch mehrere Abweichungen von den An- 
gaben des Professors Auguste Moulieras. Während beispielsweise der 
letztere die, an der Küste ansässigen Stämme der Triffa (Trifa) als selb- 
ständige Tribus anführt, werden sie hier als Fraktionen des Stammes 
der Beni Snassen genannt. Hübner. 


Die Befestigungen Serbiens und Montenegros. 
Nr. 451, April 1909, S. 
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Alten, @. v.: Handbuch für Heer und Flotte. Enzyklopädie der Kriegswissen- 
schaften und verwandter Gebiete. I. Bd., Aa en xXVIlu hie Ss. 
Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Ko. g.je A 2; Gesamtpr. #% 216, 

Bodart, 'G.: Militär-historisches Kriegs-Lexikon use io 956 8. Se 1909, 
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Leitung: Prof. Paul Langhans GOTHATZIU STUS PERTHES | Autogr. R. Schleifer 
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Vorquartäre Strandlinien 
im Mündungsgebiet des Rio Ribeira 


Aufgenommen von R. Krone 


Mar Pequeno 


Abb. 1. Stadt Iguap& vom Morro de Iguape, einer alten Küsteninsel, gesehen 
Hinter der Stadt der Kanal von Iguape, der den Rio Ribeira mit dem Mar Pequeno verbindet 
Im Hintergrund vorquartäres Festland 


Ilha do Mar 


Abb. 2. Alte Seeküste am Mar Pequeno (Morro da Peixä) 
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Zeichnungen zu Eckerts Isochronenkarte der Erde 


Beispiel einer älteren englischen »Verkehrs-Speichenkarte« 
mit London als Mittelpunkt 
(Siehe S. 210) 
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Veranschaulichung des Mißverhältnisses von Zonenkurve und Kreisringgerade 
und damit der Flächenverzerrung auf der Karte Tafel 25 
(Siehe S. 215) 


Leitung: Prof. Paul Langhans Autogr. v. C. Schmidt 
GOTHA: JUSTUS PERTHES 


Petermanns Geogr. 


Die Erreichung des Nordpols 


Mitteilungen 


28. Aug. 1850 73 23 16 
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großen 
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N. = 
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Ww 
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2. Amerikan. Polararchipel 


4. Juli 1616 77 30 70 — Kapt. W.Baffin »Discovery«/ 
24. Juni 1854 80 40 66 30 ZN 
Steuerm. W, Morton (Kane) »Advance« 
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rss Während Petermanns Arbeit in Gotha 
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uns In neuerer Zeit festgelegte Küstenlinien 


Dem Andenken August Petermanns gewidmet Jahrgang 1909, Tafel 34 


Höchste bisher erreichte Breiten: 
4. Ostküste von Grönland 
N V Schiff 


2 V. 
22. Juni 1607 73°30' 20° 20' Kapt. Henry Hudson »Hopewell« 
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Flugkartenentwurf für Motorluftschiffahrt nach Erfahrungen des Grafen Zeppelin 


und Besprechungen mit Baron v. Bassus und Exz. v. Nieber 
bearbeitet von Dr. Max Gasser | 
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FRANZ WILHELM JUNGHUHN 


geboren 26. Oktober 1809 in Mansteld, 
gestorben 24. April 1864 in Lembang auf Java. 


_ dem Krater zuwandert, 
durch das Baumgewirr 
_ weißen Obelisken. 
der hervorragendsten Naturforscher und Geographen des 


Franz Wilhelm Junghuhn. 


26. Oktober 1809 bis 24. April 1864. 
Von Prof. Dr. A. Wichmann, Utrecht. 
(Mit Bildnis, s. Tafel 37.) 


Stünd’ ich Natur! vor dir ein Mann allein, 
Da wär’s der Mühe wert ein Mensch zu sein, 
Goethe. 


Wer auf einsamem Pfade von dem am Südabfall des 
Tangkuban Prahu sich erhebenden Dörfchen Lembang aus 
gewahrt alsbald zur Rechten einen 
hindurchschimmernden, hohen, 
Er bezeichnet die Stelle, welche einem 


19. Jahrhunderts zur Ruhestätte im wahrsten Sinne des 


_ Wortes geworden ist. 


j 
j 


denkbar sorgfältigste Erziehung zuteil geworden, 


 brödler gewesen, 
; worden ist. 
Dilettantengeschwätz, und wenn man dazu noch seinen 


3 I. Jugend- und Lehrjahre. 

Die Tatsache, daß vor nunmehr 100 Jahren Junghuhn 
in dem alten Bergstädtchen Mansfeld geboren ward, ruft 
_ die Erinnerung an den merkwürdigen Mann wach, dessen 
an dramatischen Ereignissen überreicher Lebenslauf den 
Stoff zu einem Roman hätte abgeben können. Von be- 


_ rufener Seite wiederholt einem Alexander von Humboldt 


an die Seite gestellt, lassen sich dennoch kaum größere 


Gegensätze als zwischen diesen beiden Forschern denken. 


Dem Nachkommen eines altadeligen Geschlechts war die 
seine 
Mittel. gestatteten ihm ganz seinen wissenschaftlichen 
Neigungen zu leben, sein von Wohlwollen und Heiterkeit 
erfülltes Gemüt und nicht zum wenigsten sein diplomati- 


sches Geschick ließen ihn einen Einfluß gewinnen, wie 


ihn weder vor noch nach ihm ein Gelehrter erlangt hat. 
Als ein anderer erscheint vor unserem Auge der vom 


‘Schicksal oft mit rauher Hand angefaßte Sohn eines Klein- 


bürgers, der im jugendlichen Alter bereits, mit dem Scher- 
beutel unter dem Arme, die Kunden seines Vaters auf- 
suchen mußte und mit dem gleichen Widerwillen später 
in einen ihm abholden Beruf gezwängt werden sollte, — 
der, was die Erziehung ihm versagt hatte, sich erst mit 
rastloser Energie zu eigen machen mußte und den die 
trüben auf ihm lastenden Jugendeindrücke eher die Freuden 
der Welt meiden, denn suchen ließen. Indessen ist Jung- 
huhn nichts weniger als ein mißmutiger und galliger Eigen- 
als welcher er so häufig verschrien 
Was ihm in der Secle verhaßt war, war 


unwiderstehlichen Hang zur Satyre rechnet, so läßt sich 
verstehen, weshalb sein Leben sich zu einer fast unauf- 
hörlichen Kette von Konflikten gestaltete und sein Dasein 
wiederholt auf des Messers Schneide zu stehen kam. Sein 
glücklicher Stern hat es gewollt, daß in den kritischen 
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Stunden sich jedesmal ausgezeichnete Männer einstellten, 
die zu seinen Gunsten in die Speichen des Schicksalsrades 
eingriffen. 

Im Jahre 1826 bezog der kaum Siebzehnjährige die 
Universität Halle, um sich dem Studium der Medizin zu 
widmen, aber kaum war er in nähere Berührung mit Herm. 
Burmeister gekommen, als er, von dessen Begeisterung mit- 
gerissen, sich mit Leidenschaft der Botanik und der Geologie 
widmete. Das Ansinnen seines Vaters, diese Neigung zu 
unterdrücken, empörte ihn, und als er durch die Ein- 
ziehung des an und für sich bescheidenen Wechsels an 
sein Abhängigkeitsverhältnis erinnert wurde, trotzte er 
dennoch. Die aus dem Erlös der Bettstelle und der 
kleinen Bücherei erhaltenen Mittel wollten nicht lange her- 
halten, und als Junghuhn sich dem Nichts gegenüber be- 
fand, ergriff er den Beruf eines Schauspielers, der ihm 
jedoch nur Enttäuschungen gewähren sollte. Von allem 
entblößt, schleppte er sich im Winter 1828 bis in die 
Heimat durch, um in der Nähe derselben Hand an sich 
selbst zu legen. Nach seiner Genesung machte Junghuhn 
in Magdeburg den vergeblichen Versuch, eine Anstellung 
zu erlangen und begab sich darauf behufs Fortsetzung 
seiner Studien nach Berlin, die 1830 zum Abschluß ge- 
langten. Hier verfaßte er auch seine erste Abhandlung. 

Eine zweite Katastrophe sollte ihn aufs neue aus seiner 
Bahn werfen. Bei Gelegenheit eines Abschiedsfestes kam 
es zu einem Wortwechsel mit einem Kommilitonen, der 
ein Pistolenduell zur Folge hatte. Junghuhn hatte das 
Unglück, seinem Gegner eine tötliche Wunde beizubringen. 
In der Hoffnung, unerkannt zu bleiben, stellte er sich zur 
Dienstleistung bei einer in Simmern auf dem Hunsrück 
liegenden Batterie. Die nach dem Tode des Gegners ein- 
geleitete Untersuchung führte jedoch zu seiner Ermittlung. 
Behufs Abbüßung einer zehnjährigen Festungshaft 25. De- 
zember 1831 nach Elirenbreitstein abgeführt, wußte er 
nach Ablauf eines Jahres Irrsinn vorzutäuschen, so daß 
man ihn in das @Garnisonlazarett nach Koblenz brachte, 
aus dem es ihm am 14. September 1833 zu entweichen 
gelang. Als er sich glücklich bis Toulon durchgeschlagen 
hatte, gelang es ihm wider alles Erwarten nicht, als 
Sanitätsoffizier bei der Fremdenlegion eingestellt zu werden 
und mußte er sich notgedrungen dazu entschließen als 
Gemeiner Dienst zu nehmen. Am 14. Dezember 1833 
wurde die Fahrt übers Mittelmeer angetreten ‚und der 
Garnisonplatz Bona am 5. Januar 1834 erreicht. Bereits 
am 5. Juni konnte Junghuhn die Rückfahrt antreten, da 
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er krankheitshalber seine Entlassung erhalten hatte. Nach- 
dem die Ankunft in Paris am 31. Juli erfolgt war, 
wurde er einige Monate darauf, nach Einreichung eines 
Immediatgesuches, von der preußischen Gesandtschaft da- 
von benachrichtigt, daß die Begnadigung bereits vor 
14 Monaten erfolgt sei. Sechs Tage später, am 10. Oktober, 
trifft er in Koblenz ein, wo er zusammen mit seinem 
Freunde Ph. Wirtgen botanische Ausflüge unternimmt. 
Am Gestade des Laacher Sees faßt er den entscheidenden 
Entschluß für seine Zukunft. »Ich blicke umher. Keine 
Früchte an den Bäumen — kein Wild im Felde —; die 
Jagd ist verpachtet — die ganze Welt ist verpachtet —. 
Nichts gehört mir, als ich selbst!« In der ewig grünen- 
den Tropenwelt harrt seiner ein neues Leben. Rheinab- 
wärts trägt ihn das Schiff nach Rotterdam. Über Leiden 
gelangt er nach Utrecht, wo er am 27. Dezember das 
vorgeschriebene Examen ablegt, dem am 12. Januar 1835 
die Ernennung zum Sanitätsoffizier 3. Klasse folgt. Die 
Zeit bis zum 3. Juni ward in Harderwijk, wo sich das Depot 
für die Ersatztruppen der niederländisch-ostindischen Armee 
befindet, zugebracht, um alsdann mit einer Truppenabtei- 
lung nach Hellevoetsluis gebracht zu werden, auf deren 
Reede der Dreimaster »Jacob Cats« bereit lag. Am 
30. Juni lief er aus, um am 13. Oktober die Anker auf 
der Reede von Batavia fallen zu lassen.. 


ll. Erster Aufenthalt in Indien. 


Vierzehn Tage nach seiner Ankunft trat Junghuhn 
seinen Dienst in dem Garnisonlazarett an. Im folgenden 
Jahre eröffnete sich ihm ein weiteres Feld der Tätigkeit. 
Am 13. Februar 1836 ging es über Samarang, Ambarawa 
und Magelang nach Jogjakarta, wohin er versetzt worden 
war. Bereits im Mai benutzte er einen achttägigen Ur- 
laub zu einer Reise nach dem Tausendgebirge. Am 5. Sep- 
tember wurde die erste Besteigung des Vulkans Merapi 
unternommen, die am 2. November wiederholt wurde. 
Klagen über Nachlässigkeiten im Dienste bewirkten seine 
Zurückberufung nach Batavia, wo der Chef des Sanitäts- 


wesens, E. A. Fritze, den Feuerkopf unter seine persönliche 


Obhut nahm, indem er die Ernennung zu seinem Adju- 
tanten zu erreichen wußte. Während der beiden vom 
11. Juli bis 23. August 1837 und dann wieder von April 
bis August 1838 währenden Inspektionsreisen wurde jeder 
dienstfreie Augenblick zu Forschungszwecken verwendet. 
Hierauf wußte Fritze di Bekanntschaft mit P. Diard, dem 
Leiter der Naturwissenschaftlichen Kommission, zu ver- 
mitteln, die zur Folge hatte, daß Junghuhn für die Dauer 
eines Jahres zu derselben abkommandiert wurde. Eine 
abermalige Wendung in seinem Leben verursachte das 
Hinscheiden Fritzes in den ersten Tagen des Mai 1839. 
Seine weitere Detachierung bei der Naturwissenschaftlichen 
Kommission wurde nicht zugestanden und er mußte wie- 
der in den Lazarettdienst eintreten. Nachdem er das 
Examen als Sanitätsoffizier zweiter Klasse absolviert 
hatte, erhielt er aus gesundheitlichen Rücksichten einen 
Urlaub, den er zu einer weiteren Durchforschung des 
Diönggebirges (1. März bis 4. April 1840) verwendete. 
Nach seiner Rückkehr wurde Junghuhn auf seinen Wunsch 


nach Padang an der Westküste von Sumatra versetzt, 
Ein plötzlich sich einstellendes Unwohlsein verhinderte ie 
rechtzeitige Einschiffung, und. als nun die Fahrt auf dem 
nächsten Dampfer angetreten wurde, fand sich hier auch 
der gerade zum Regierungskommissar ernannte Pieter 
Merkus ein, der so großes Gefallen an Junghuhn fand, 
daß er ihn mit der Untersuchung und Aufnahme des sehr 
wenig bekannten Batakgebiets betraute. Es ist bekannt, 
in wie glänzender Weise Junghuhn seine Aufgabe gel 
hat. Vorzeitig abberufen, begegnen wir ihm im März 18 
»mit zerrissenen Segeln und zerbrochener Hoffnung« 
der Rückfahrt von Padang nach Batavia. 

In rascher Reihenfolge erschienen in dem Ja 
1843 die Bo buncen javanischer Vulkane. 
Merkus, der inzwischen Generalgouverneur geworden war, 
ech nunmehr auch die Resultate von Funguhn | 
Forschungen in dem Batakgebiet veröffentlicht zu sche 
und um dazu die Hand zu bieten, bewilligte er in einem 
Erlaß vom 17. Januar 1844 die Sure von 6000fl. Das 
von E. de Waal ins Holländische übersetzte Manuskrip nt 
ruht aber noch heutigentags im Staube der Archive Nur 
der Prospektus ist gedruckt worden. Merkus war näm- 
lich am 2. August gestorben und sein Nachfolger, J. I 
Rochussen, zog den Posten wieder ein. Er tat dies nicht 
aus eigener Initiative, sondern vielmehr infolge der Machen. 
schaften des allgewaltigen Generalsekretärs C. Visscher, 
der auch in der Folge Junghuhn das Leben sauer genug 
machen sollte. Im Januar 1845 konfiszierte er ganz w 
kürlicherweise einen für das Tijdschr. van Ne£rl. In 
bestimmten Aufsatz. Zu einer Staatsaffäre aufgebauscht 
wurde aber die Beschreibung eines Tigergefechts am Hofe 
des Susuhunan von Surakarta, die Junghuhn mit spötti 
schen Randbemerkungen versehen hatte. In einem Er 
vom 4. Juli 1845, »de Raad van Indiö gehoord«, wu 
ihm von seiten des Generalgouverneurs eine Rüge ert 
und im Wiederholungsfalle Dienstentlassung angedro 
Um der Rüge Nachdruck zu verleihen, war Junghuhn 
Audienz befohlen worden. Rochussen geriet im Ve 
derselben aber so unter den Zauber seiner Persönlichk 
daß er ihn nicht allein in Gnaden entließ, sondern 
mit der Untersuchung der auf Java vorkommenden Kohl 
lager beauftragte. Übrigens hatte Junghuhn bereits a 
26. Mai seine endgültige Anstellung als Mitglied der Na | 
turwissenschaftlichen Kommission erhalten. 

In das Jahr 1845 fällt noch die Veröffentlichung sein er 
»Naturwissenschaftlichen Reisen durch Java« und zwei 
Jahre später folgen »Die Battaländer auf Sumatra«. Be 
Werke gaben Visscher Anlaß, ihm nochmals in den \ 
zu treten und Junghuhn zu zwingen, eine Anzahl A 
drücke zurückzunehmen. 

Fast 13 Jahre lang hatte Junghuhns Körper der 
radezu beispiellosen an ihn gestellten Anforderung 
trotzen gewußt. Der Wunsch, alle Beobachtungen 
einem großen Werke zusammenzufassen, veranlaßte 
am 27. August eine Urlaubsreise nach Europa anzut 
Dies geschah mittels der Überlandpost, von der er 
anziehende und auch heute noch lesenswerte Schilde 
gegeben hat. In den Niederlanden angelangt, liel 


sich anfangs im Haag, dann aber in dem mit literari- 
‘schen Hilfsmitteln besser ausgestatteten Leiden nieder. 
Die Herausgabe des Werkes »Java« sollte indessen auf 
Jindernisse stoßen. Man mutete ihm zu, dasselbe den 
»Verhandelingen over de Natuurlijike Geschiedenis der 
_Nederlandsche Bezittingen«, die auf dem Titel die wirk- 
lichen Verfasser verschwiegen, einzuverleiben. Erst nach- 
dem, glücklicherweise zur rechten Zeit, E. B. van den 
Bosch Minister der Kolonien geworden war, gelang es, 
(den Widerstand zu überwinden »von Personen, die seit 
‚ein paar Dutzend Jahren gewöhnt sind, alle Früchte natur- 
wissenschaftlicher Reisen in Niederländisch- Indien, welche 
auf Kosten der Regierung unternommen wurden, als ihr 
Eigentum einzuernten«. Diese Bemerkung richtet sich 
besonders, und zwar mit vollem Rechte, gegen ©. J. Tem- 
minck und ©. L. Blume. 
Im November 1849 erschien die erste Lieferung seines 
»Java«. Bereits während. des Erscheinens der folgenden 
ergab sich die Notwendigkeit einer zweiten Auflage, 
von der J. K. Haßkarl eine deutsche Übersetzung veran- 
‚staltete. Im Jahre 1855 ging endlich noch die große 
"Karte von Java, die ihre sämtlichen Vorläufer in den 
Schatten stellen sollte, ihrer Vollendung entgegen. 
Inzwischen hatte Junghuhn sich am 23. Januar 1850 
mit Fräulein J. L. F. ech vermählt, welcher Ehe ein 
Sohn entsproß, der 1888 starb, während die hochbetagte 
Witwe noch unter den Tebenden weilt. 
Ill. Zweiter Aufenthalt auf Java, praktische Wirksam- 
E keit und Tod. 
Im August 1855 nahm Junghuhn für immer Abschied 
von Europa. Nach seiner am 6. Dezember erfolgten An- 
kunt in Batavia wurde er vom Generalgouverneur Ch. F. 
Pahud mit der naturwissenschaftlichen Durchforschung 
Javas betraut. Über seine sofort in Angriff genommenen 
Forschungen hat er an Humboldt berichtet. Da, auf 
des Lebens Höhe stehend, sollte ihn das tragische Ge- 
wi ereilen, daß er sich selbst untreu wurde, indem er 
‘sich von seinem eigensten Gebiete abwandte und somit 
der Wissenschaft nicht hielt, was er versprochen hatte. 
Wie bekannt, war es Haßkarl im Jahre 1854 geglückt, 
Pflänzchen und Samen des Chinarindenbaumes von Süd- 
erika nach Java überzuführen, worauf ihm auch die 
Aa der Akklimatisationsversuche übertragen wurde. 
_ Zunehmende Kränklichkeit zwang ihn bereits im Frühjahr 
1856 um seine Entlassung einzukommen, worauf Jung- 
uhn am 26. Juni zunächst zeitweilig, später ee 
ses Amt übernahm. Wohl mochte er es des Schweibßes 
Wr Edlen für wert halten, diesem wertvollen Arznei- 
gewächs eine zweite Heimat. zu geben, denn ein anderes 
tiv kam kaum bei ihm in Betracht. Die Regierung 
hätte keine bessere Wahl treffen können, da niemand 
handen war, der mit den Klktisohen sowie mit 
den erhiiltnissen so vertraut war, als gerade 
Junghuhn. Sie war aber nicht im Sinne der Stellenjäger 
ausgefallen, und die zahlreichen offenen und versteckten 
Angriffe haben bewirkt, daß die letzten Lebensjahre ihm 
w vergällt wurden. Unter seinen Widersachern tat 
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sich besonders J. E. Teyßmann hervor, der als einfacher 
Gärtnergehilfe nach Buitenzorg gekommen war und es 
durch Fleiß und Gewissenhaftigkeit bis zum Hortulanus 
gebracht hatte. Er hielt sich und wurde auch von dem 
Publikum für den eigentlichen Botaniker gehalten, wie das 
übrigens auch anderswo vorkommen soll. Ein anderer 
Mann, der sich in die Angelegenheit hineinmischte, war 
der Leidener Professor W. H. de Vriese. Um sich einer 
drückenden Schuldenlast von 12000 Gulden zu entledigen, 
hatte er es zu bewirken gewußt, daß ihm von seiten der 
Regierung eine Inspizierung der indischen Kulturen über- 
tragen wurde. Als Junghuhn von dem Handel hörte, 
geriet er in die größte Erregung und er drohte de Vriese 
niederzuschießen, falls er es wagen würde, sich auf einer 
der Cinchona-Anpflanzungen blicken zu lassen. Dieser be- 
trachtete die Vorsicht als den besseren Teil der Klugheit 
und ging den Plantagen in einem weiten Bogen aus dem Wege. 

Bei der Beurteilung von Junghuhns Tätigkeit auf dem 
Gebiet der Cinchonakultur ist im Auge zu behalten, daß 
man den Pflanzen wohl dieselbe Höhenlage wie in Peru 
und Bolivia geben konnte, nicht aber dasselbe Klima und 
denselben Boden. Es darf nicht wundernehmen, wenn in 
verschiedenen Gegenden der Erde die Akklimatisations- 
versuche völlig scheiterten. Auf Grund der im Laufe 
eines halben Jahrhunderts gemachten Erfahrungen läßt 
sich vorurteilslos ermitteln, was Junghuhn zustande ge- 
bracht und worin er gefehlt hat. Da ist nun in erster 
Linie hervorzuheben, daß er mit einem geradezu wunder- 
baren Scharfblick diejenigen Gebiete herausgefunden hat, 
in denen der Chinarindenbaum sein Gedeihen findet. 
Sie liegen in den Preanger Regentschaften. Alle Ver- 
suche aber, den Baum in andern Teilen von Java oder 
gar auf Celebes, den Molukken und Sumatra anzusiedeln, 
sind fehlgeschlagen. Die von ihm in Nachfolgung von 
Haßkarl befolgte Methode, die Bäume in dem Schatten der 
allerdings gelichteten Urwälder, wie in ihrer ursprünglichen 
Heimat wachsen zu lassen, hat sich nicht bewährt. Man 
wird ihm füglich daraus keinen Vorwurf machen können. 
Dagegen erwies sich die von ihm in ühertriebenem Maße 
bevorzugte Anpflanzung der C. Pahudiana als ein Miß- 
griff, wenngleich die gegen ihn gerichteten Angriffe 
weit über das Ziel hinausschossen. Vier Jahre nach dem 
Tode von Junghuhn äußerte Haßkarl noch, daß er es be- 
dauern würde, wenn man die Pahudiana eingehen ließe. 
Eine in dem gleichen Sinne getane Äußerung von E. Ho- 
ward veranlaßte F. A. W. Miquel sogar zu der Unter- 
stellung, daß es wohl nicht ohne Nebenabsicht geschähe, 
wenn ein Engländer den Holländern einen schlechten Baum 
anempfähle. Einer von Junghuhns Nachfolgern, J. ©. Bernelot 
Mosens, faßte sein Urteil dahin zusammen, daß die ©. Pahu- 
diana weder die »beste« Rinde abgäbe, noch daß diese 
dem Wert von »Brennholz« gleichkäme. Übrigens muß 
betont werden, daß Haßkarl die beste Cinchona (C. Led- 
geriana) gar nicht mitgebracht hatte, sondern daß deren 
Samen erst 1865 ganz zufällig in den Besitz der nieder- 
ländischen Regierung gelangten. 

Gelegentlich einer im Herbst 1861 mit F.v. Richt- 
hofen unternommenen Reise durch die Preanger Regent- 
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schaften hatte Junghuhn sich einen Dysenterieanfall zu- 
gezogen, der ihn an den Rand des Grabes brachte und 
von dessen Folgen er sich niemals völlig wieder erholt hat. 
Der anfangs 1864 nachgesuchte zweijährige Urlaub war be- 
willigt worden, und bereits waren alle Vorbereitungen zur 
Abreise getroffen, als ein Leberabszeß sich einstellte. Als 
eine zeitweilige Besserung zum Verlassen Javas benutzt 
werden sollte, zeigte es sich, daß die Kräfte nicht mehr 
zu einer Fahrt von Lembang nach Batavia ausreichten. 
Am 20. April trat eine Verschlimmerung des Zustandes 
ein, der das Hinscheiden in der Nacht vom 23. zum 24. folgte. 

Wenn Junghuhns Studien bei ihrem Erscheinen wie 
eine Offenbarung wirkten, so liegt dies nicht allein in der 
Form, in die er seine Darstellung zu kleiden wußte, son- 
dern auch in der Weise, wie er bestrebt war, die zwischen 
Boden, Bodenform, Klima und der organischen, besonders 
der Pflanzenwelt bestehenden Beziehungen zu ermitteln. 
Ferd. v. Richthofen bemerkt: » Allein sie (die Geographie) 
muß heute, über diesen Standpunkt hinausgehend, die Ver- 
kettung von Ursache und Wirkung noch weiter zurück- 
verfolgen, als es der große Geograph (Ritter) getan hat, 
und wie Humboldt, Buch und der bei weitem nicht 
hinreichend gewürdigte Junghuhn es angebahnt 
haben, ihre Wurzeln hinabtreiben in den Bereich der Geo- 
logie« 1). Ein anderer Geograph, Friedr. Ratzel, äußert 
sich über die »Battaländer« u. a.: »In beiden Bänden zeigt 
sich Junghuhn als ein Meister geographischer Forschung 
und Darstellung. ... Junghuhn glänzt durch die Viel- 
seitigkeit seiner Beobachtungen, die besonders auf geologi- 
schem und pflanzenphysiognomischem Gebiet von erstaun- 
licher Reichhaltigkeit sind, und durch eine seltene Kunst 
der Schilderung natürlicher Zustände.« Von dem Werke 
»Java« heißt es: »Aber es ist auch dem Plan und Ge- 
halt nach eines der vollendetsten Werke dieser Art, sei 
es über europäische oder außereuropäische Gegenden, in 
der deutschen oder außerdeutschen Literatur«2). Wenn 
wir Junghuhns Werke als Ganzes betrachten, können wir 


uns wirklich nicht rühmen, es so herrlich weit gebracht 


zu haben. 62 Jahre sind seit dem Erscheinen seiner 
»Battaländer« verstrichen. Sie können heute als durch- 
aus veraltet angesehen werden. An einer Fülle von Ab- 
handlungen, an ausgezeichneten Karten über dieses Ge- 
biet mangelt es nicht, wohl aber an einem Werke, das 
sich demjenigen Junghuhns an die Seite stellen läßt. 
Auch für sein '»Java« gibt es bis zur Stunde keinerlei 
Ersatz, am wenigsten durch die Bettelsuppen, deren Ver- 
fasser nicht einmal über elementare naturwissenschaftliche 
Kenntnisse verfügen — man denke nur an das dickleibige 
Buch von P. J. Veth. Nur hinsichtlich eines Teiles er- 
freut man sich eines den modernen Ansprüchen gerecht 
werdenden Werkes. Es ist dies die geologische Beschrei- 
bung von Java und Madura von R. D. M. Verbeek und 
R. Fennema. Alle übrigen Abschnitte harren samt und 
sonders noch immer einer Neubearbeitung, so die Pflanzen- 
geographie, die Chronik der Vulkanausbrüche, die Geschichte 
der Erdbeben des Indischen Archipels, die geographische 


1) China, I, Berlin 1877, S. 731. 
2) Allgemeine Deutsche Biographie XV, Leipzig 1881, 8. 715. 


Verbreitung der Mineralquellen und die Darstellung der | 
Niveauveränderungen. Für seine Beschreibung der Ruinen 
aus der Hinduzeit auf Java, hat R. D. M. Verbeek 130 
Ersatz geschaffen. 
Daß ein so rastloser Geist, wie Junghuhn, auch unter 3 
dem Druck der Verwaltungsgeschäfte seiner alten Liebe | 
nicht ganz entsagen würde, war vorauszusehen. Wir 
wissen, daß ihn manche früher behandelte Probleme in 
Anspruch nahmen, daß verschiedene Manuskripte bereit 
lagen, aber die von H. Rochussen gegebene Zusage, daß 
sie herausgegeben werden sollten, wurde nicht erfüllt. 
Das Bild des ganzen Mannes würde ein unvollständiges 
sein, wenn wir nicht auch seiner Tätigkeit auf einem 
dern Gebiet gedächten. Obwohl Junghuhn eine religiö 
veranlagte Natur war, trug er von Jugend auf eine tief 
gehende Abneigung gegen das in der Kirche herrschend 
Formelwesen zur Schau. In der Einsamkeit der Tropen- ' 
wälder erfuhr diese gegensätzliche Stellung noch eine V 
tiefung und er betrachtete es als eine Befreiung, seine) 
Gedanken in einer allgemein verständlichen Form Au 
druck zu geben. Im Oktober 1854 erschien in Lei 
anonym die erste Lieferung seiner »Licht- und Schatt 
bilder aus dem Innern von Java«, die bei einem T 
der Bevölkerung einen derartigen Anstoß erregte, 
der Verleger es nicht wagte, die Fortsetzung erschein 
zu lassen. Der Rest des Werkes und alle weiteren Au 
lagen wurden in Amsterdam veröffentlicht. Die 1855 
schienene deutsche Ausgabe wurde sofort in Österre 
Sachsen und einigen andern Staaten »wegen der da 
enthaltenen Schmähungen und Herabsetzungen des Christen- 
tums« verboten. Die durch diese Schrift in den Nieder- 
landen entfachte Bewegung gab noch Anlaß zu der Gr 
dung einer freireligiösen Zeitschrift »De Dageraad« (»] 
Morgenrot«). Titel und Prospektus sind von Junghuhns Ha 
Von bleibenderem Wert werden sich die Naturschil 
rungen erweisen, die wir seiner Meisterhand verdan 
und getrost kann dem erhofften Moergenrot, das wirkliche 
nach seinen eigenen Worten, gegenübergestellt werden 
»In meiner Seele. blieb das Bild.der, Wälder frisch, di 
dort ewig grünen, die tausende Blüten, die dort 
aufhören zu duften — ich höre mit dem Sinne mei 
Geistes den Seewind rauschen durch die Bananen und 
Wipfel der Palmen —, die Wasserfälle donnern, die 
den hohen Bergwänden des Innern herabstürzen, — 
atme die kühle Morgenluft und trete vor die gas 
Hütte des Javanen, während noch ein tiefes Schw: 
auf den weiten Urwäldern rings herum lastet, — 
in der Luft ziehen die Scharen der Kalongs nach H 
— allmählich fängt das Laubgewölbe an, sich zu r 
— die Pfaue kreischen, — die Affen werden munter 
Echo der Berge wird wach von ihrem Morgenlied 
Tausende von Vögeln fangen an zu zwitschern — 
noch ehe die Sonne den östlichen Himmel färbt, er 
schon der majestätische Gipfel jenes Berges in Gold 
Purpur, — er blickt aus seiner Höh’ zu mir herab * 
zu einem alten Bekannten; — meine Sehnsucht wäk 
und ich verlange nach dem Tage, an welchem ich 
kann: seid mir gegrüßt, ihr Berge!« 
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I. Der Begriff des Orients. 

Als Orient erkenne ich!) die Länder Nordafrikas und 
Vorderasiens, die ein im wesentlichen trocknes Klima 
mit einem Großbesitz weit ausgedehnter Steppen und 
Wüsten beschenkt hat, so daß die meisten Teile wenige 
oder gar keine Abflüsse und Beziehungen zum Meer haben. 
Die einförmige Steppe bedingt eine überall ziemlich gleiche 
Lebens- und Denkweise, die auch den an den Meerrändern 
sitzenden Volkselementen sich mitgeteilt hat, da die 
meisten Küsten in nur geringem Maße verkehrfreundlich 
sind. Fast alle Orientalen huldigen dem Isläm, d. h. einem 
durch die uniforme Natur bedingten Denken, das weniger 
ein Ausfluß tiefinniger Religiosität ist als eine Folge der 
Weltabgewandtheit des großen Trockenraums. Islamischen 
Geistes waren die meisten als Steppenbewohner von jeher, 
nur wurden sie erst kanonisch geeinigt durch Mohammed 
und Omar, deren Gottesgedanke für jene passend zu- 
sammengeschnitten ist. Die Charakterzüge der orientali- 
schen Natur: Meerabgewandtheit, Trockenheit, deshalb 
Steppe und alles gleichmachende Einförmigkeit und Ähn- 
lichkeit sind die Säulen des Isläm, des Orients als ur- 
eignen Kulturindividuums. Sie ermöglichen den Mangel 
an Differenzierung, der der Kern des morgenländischen 
Ruins ist. Solange verschiedene Staatsreligionen und ver- 
‚schiedene Staatsmaximen die einzelnen politisch vonein- 
ander unabhängigen Länder regierten, solange blüten Bo- 
den und Volk, die materielle wie die geistige Wirtschaft. 
Seit aber die islamische F-Schablone ihren erstickenden 
'Riesenmantel um die Sonderglieder geschlagen hat, seit- 
dem ächzen alle unter tötender Rückschrittlichkeit. Es 
fehlt die aneifernde Gegensätzlichkeit, in der Natur und 
‚den Menschen. Es fehlt der Wettbewerb. Es fehlt die 
feindurchdachte und feinausgeführte Teilung der Arbeit. 
Manche Gegenden des Orients sind weniger ausge- 
prägt »orientalisch«, da die Bodenverhältnisse mannig- 
faltiger und somit klimatisch günstiger, zumal sie am Meer 
liegen und ausgezeichnete Küstenverhältnisse besitzen. 
Doch kleben sie immer an den Steppen in ihrem Rücken, 
sind tektonisch nur Bruchteile von wahren Ländern, so- 
daß es ein Unding wäre, sie vom Orient auszuscheiden. 
Das Wort Orient an sich ist bodengeographisch ganz 
Ohne Bedeutung. Trotzdem empfiehlt sich aus historischen 
und kulturellen Gründen. Um die Definition des Orients zu 
illustrieren und für die Länderkunde praktisch verwertbar 
zu machen, übernahm auf meine Bitte Herr Max Holz- 
mann in Damaskus die mühevolle Arbeit der Messung 
und Berechnung der Flächen. Hier seine eigenen Worte: 
»Ich benutzte dazu ein Kompensations-Polar- 
planimeter von G. Coradi in Zürich, das sich dabei 
vorzüglich bewährte und durchaus empfohlen werden kann. 


1) Der Orient — ein geographischer Begriff? (D. Rundschau f. 
G u. Stat, XXXI, 8. 1.) 
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Von Ewald Banse, Tripolis. 
(Mit 1 Textkärtchen.) 


Als Kartenmaterial dienten die neuen Stielerkarten im 
Maßstab von 1:3,7 und 1:7, Mill. und die Petermannsche 
Karte des Mittelmeers in 1:3, Mill. Dieser Maßstab 
könnte für genauere Messungen nicht geeignet erscheinen. 
Man muß sich aber vergegenwärtigen, daß es dabei viel 
mehr auf richtige und zuverlässige Zeichnung als auf 
Größe des Maßstabs ankommt. Eine kleine Abweichung 
in der Darstellung einer Wasserscheide z. B. ergibt eine 
viel größere Differenz im Resultat als alle Ungenauig- 
keiten, die auf den kleinen Maßstab der Karte oder auf 
die Beschaffenheit des Instruments zurückzuführen sind. 
Selbstverständlich sind sämtliche Messungen mehreremal 
mit allen Vorsichtsmaßregeln vorgenommen, und dabei hat 
sich gezeigt, daß die Unterschiede zwischen dem höchsten 
und niedrigsten Resultat höchstens 1/a Proz. betrugen. 
Nimmt man dann das arithmetische Mittel zwischen bei- 
den als Endergebnis, so wird die Minimalgröße unvermeid- 
licher Fehler auf 1/4 Proz. beschränkt.« 

Die Einwohnerschätzungen stütze ich einmal auf 
die Literatur, dann aber zu deren vergleichender Kritik 
auf die während meiner Reisen gewonnenen Erfahrungen. 
1. Ich habe gefunden, daß die Aufstellungen vieler Reisen- 
den zu hoch sind!l. Zumal die Städte sind sehr 
schwer zu prüfen, da ganze Straßenzeilen, die Basare, 
nachts fast unbewohnt, tagüber aber gerade am lebhaftesten 
sind, während in stillen, engen Sackgassen oft jedes Zimmer 
des Hauses von einer ganzen Familie bewohnt wird. Da- 
zu kommt, daß ein nicht geringer Tejl der Spaziergänger 
und Käufer in den Basaren auswärts haust, teils in um- 
liegenden, oft aber weit entfernten Dörfern, teils noma- 
disch umherzieht und nach ein paar Wochen tausend Kilo- 
meter entfernt zeltet. Schließlich hält der Karuändienst 
viele Individuen ständig in Bewegung, so daß sie nirgends 
seltener sich aufhalten als an ihrem Heimatort. 2. Unsere 
Karten sind der zweite Grund zu Überschätzungen. Das 
sah ich besonders an einem prägnanten Beispiel, der Kie- 
pertschen Karte in v. Oppenheims Reisewerk, die doch 
ein Muster kartographischer Kompilation ist. Wie viele 
von den Kreischen sind nicht einfache, durch ein niedriges 
(altes, nicht etwa neueres) Ruinenhäufchen, einen einsamen 
Baum oder Strauch, eine Erhebung oder Vertiefung usw. 
dargestellte Örtlichkeiten, an denen niemals oder schon 
seit langer, langer Zeit nicht ein Mensch gelebt hat. Die 
Ursache solcher Mißverständnisse ist wohl meist zu suchen 
in der Schlaffheit der Beobachter, der sorglosen und un- 
gleichmäßigen Führung des Tagebuchs (die übrigens 
namentlich bei Anfängern durch Anstrengung und Hitze 
erklärlich, wenn auch nicht entschuldbar ist), fehlenden 
oder mangelhaften Sprachkenntnissen, Aufschneidereien der 
Eingeborenen usw. usw. So kommen Karten zustande, die 


1) Das Muster gemäßigter, kühler Berechnungen ist Gustav 
Nachtigal. 


302 Der Orient. ’ | 


Volksdichten vortrügen. 3. Die Horden der Beduinen 
sind selten zahlreich, zumal auf söhlig gelagertem Boden, 
dessen Schichtung der Aufschließung von Quellen ungünstig 
ist. Deshalb ist die Zahl der Nomaden pro Quadratkilometer im 
Faltengebiet gemeinhin größer als in der Horizontalregion. 
Die Dürre und Kürze des Steppenkrautes während neun 
bis zehn Monaten im Jahr beschränkt aber überhaupt die 
Ziffer auf ein geringes Mögliches, dann die Seltenheit der 
Wasserstellen, ihr kleiner Gehalt und ihr häufig brackischer 
Charakter, weiter der Weideneid, die Blutrache, die kärg- 
liche Nahrung, die Unsicherheit der Viehzucht überhaupt. 

Zur Charakterisierung der befolgten Methode bemerke 
ich, daß mir maßgebend waren in allererster Linie im 
Boden begründete Scheiden, denn deren geographi- 
sche Wirkungen sind allgemeingültig, lassen nur selten 
sich verwischen, setzen sich immer wieder durch. Da 
aber die vielfach gleiche orientalische Landschaft oft auf 
weite Strecken geologisch oder tektonisch sich treu bleibt, 
während doch klimatisch und deshalb auch pflanzen- und 
anthropogeographisch, manchmal auch anthropologisch (all- 
mähliche) Veränderungen eintreten, so mußte ich mehr- 
mals vor allen Dingen die Andeutungen der ersten beiden 
Beziehungen als Leitgedanken der Begrenzung heranziehen, 
denn sie sind von der Zeit relativ unabhängig, während 
in dem Verhältnis des Menschen zur Erde auch der Fak- 
tor Zeit eine wichtige Rolle spielt, die, wie ich meine, zu 
wenig gewürdigt wird. 

Der Begriff Orient ist nicht von bleibendem 
Wert. Er stützt sich auf die Sonderstellung einer eigen- 
artigen Kultur, also auf den Menschen, und ist damit ver- 
änderlich, schwankend in der Ausdehnung, ja unsicher 
selbst im Bestand. Denn wie es in der hellenischen 
Epoche und vorher eine orientlose Zeit gab, da die 
scharfen Kulturabstände zwischen den in Betracht kommen- 
den Völkern fehlten, ebenso ist das für die Zukunft denk- 
bar. Deshalb heißt es bei der Umrahmung von vorn- 
herein, Gebiete auszuscheiden, in denen der Islam nie 
recht Fuß gefaßt hat, im Aussterben begriffen ist, ja aus 


denen er über kurz oder lang verschwinden wird. Erst 


vor einem halben Jahrtausend ging der halbe Mond auf 
über den Hügelwellen und Bergen der südosteuropäischen 
Halbinsel. Stetig verkleinert sich sein dürftiger Schein 
rückwärts in der Richtung auf den Bosporus. Jagt nur 
den Stellvertreter des Propheten zurück über den Meer- 
engenfluß und es werden bald nur Griechen am Goldenen 
Horn markten und schwatzen, Bulgaren die Minäre in 
den Niederungen des Maritzabeckens mit dem doppelten 
Kreuz krönen, slawische Christen den Westen überziehen. 
Schon jetzt spielen sie die Hauptrolle. Deshalb kann 
man die heutige europäische Türkei nicht zum Orient 
rechnen. 

Ebenfalls nicht den Kaukasus, der zu wenig islamische 
Bewohner birgt, namentlich, seit vor 50 Jahren die vielen 
tscherkessischen Schwarzröcke das Reich des Weißen 
Zaren verließen und dem Padischah in die offenen Arme, 
aber geschlossenen Hände liefen. Armeniens Nordrand 
ist hier die natürliche basteiartige Nordgrenze des Orients, 
gerade wie jenseits des Kaspischen Sees der Nordrand 


ur 


des gefalteten Iran gegen das ebenfalls der Russifizierung | 
anheimgefallene Tiefland von Turan und der Östrand " 
Irans!) gegen das angloindische Pandschab. Die Moham- ' 
medaner Indiens sind zwar zahlreich, doch bedeuten sie 
wenig unter der erdrückenden nichtmoslimschen Über- 
macht. Dieses ihnen ungünstige Zahlenverhältnis und die 
Abschließung durch den iranischen Grenzwall, auch die 
anthropologische Verschiedenheit haben den indischen 
Gläubigen jeglichen Einfluß auf die Völkergeschicke des 
Orients versagt: sie sind deshalb keine Orientalen, sie sind 
Inder, Mitglieder eines ganz eigenen Kulturkreiaag) 

Die Südgrenze im afrikanischen Teil lasse ich zu- 
sammenfallen mit der der Sahara. Die fetten Grasfluren 
des Sudän stehen unter ganz andern klimatischen Be- 
dingungen als die Sahara, sind folglich pflanzengeographisch 
fremdartig und aus beiden Gründen sogar anthropologisch 
und ethnisch. Natürlich ist auch diese Naturscheide (zu- 
mal ihr gebirgige Verschärfungen fehlen) nicht iniendünf) 
sondern (wie ja fast überall) zonenbreit. Doch kann man | 
ihre in der geographischen Wirkung deutlich ausgeprägte 
Existenz nicht verkennen ?). 

Die übrigen Grenzen sind Küsten, die atlantische, 
mittelmeerische und erythräische Nordafrikas, die mittel- 
meerische, kaspische, indische und erythräische Vorder- 
asiens. Das ganze derart umkreiste Gebiet erstreckt sich 
über 30 Breiten- und 90 Längengrade und umfaßt eine 
Fläche von 16848500 qkm, d. h. 3,3 Proz. der Erdober- 
fläche, 11,7 des gesamten Landbesitzes des Planeten. Die 
Zahl der Orientalen berechne ich auf 58517000, 3,8 Proz. 
der Bevölkerung der Erde, die Mitteldichte also auf 
3,47, bloß den dritten Teil der planetarischen. Der Orient tb 
gehört damit zu den schlechter besiedelten Gebieten. Sein 
Riesenbesitz von unbewohnten Wüsten und nur ganz dünn 
bevölkerten Steppen drückt sich aus in der Zahl. : 

Im Kartenbild des Länderkomplexes fällt auf die eigen- 
artige horizontale Verteilung von Wasser und Land. 
Dem wenig gegliederten, ungefügen nordafrikanisch 
Rumpf stehen gegenüber drei zierlichere asiatische Extre 
täten mit ebenso vielen Meereseinschnitten, deren zwei 
levantische Becken des Mittelmeers und die erythräis 
Binnensee) die beiden Gruppen (wenigstens äußer 
scheiden, so daß nur eine schmale Brücke sie verbind 
Diese Stelle scheint deshalb vor allem berufen, die Hau, 
rolle zu spielen im Orient. Tatsächlich ist Käiro dess 
bedeutendste Stadt und sein Sinnbild. Im Osten stö 
man auf die viel breitere Strecke zwischen dem Mi 
meer und dem Persergolf. Zwei Großstädte sind es 
halb auch, die hier die Hände sich reichen, Bardäd 
Häleb. Dem Westen erlaubt die Bodennatur wie 
Städte nur an der See des Nordens, einmal zur Seite 
einzigen Buchteinschnitts der dortigen Küste: Tunis, 
andern im Angesicht des Ozeans: Fes. Alle sind R 
städte zwischen Gebirge und Tiefiand bzw. Meer, nur 
bedeutendsten scheint dieses wertvolle Wirtschaftmoti 
fehlen, doch ist das Verhältnis zwischen dem ägyptis 


1) Ihn ausgenommen, decken sich die übrigen Grenzen des Ori ents 
gut mit denen der Verbreitung des einhöckerigen Kamels. 
2?) Der genauere Verlauf wird bei den Einzelgliedern besproch 
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| Delta und dem felsumrahmten Niltal ganz ähnlich. Jeden- 
falls ist der immerhin weniger scharf ausgesprochene Gegen- 
satz zwischen Hoch und Tief bei der orientalischen »Haupt- 
stadt« beachtenswert, denn er ist ebensowenig das Charak- 
teristikum des Orients wie die Zerschlitzung seiner Küsten 
durch Buchten und Vorsprünge. 


Il. Die Gliederung des Orients. 

| Bildet der Orient im ganzen einen Länderkomplex, 

so zerfällt er tektonisch in zwei durch die Art und Weise 
der stratigraphischen Verhältnisse geschiedene Begriffe, 
die die geographische Lage in drei Gruppen trennt. 
Die Atlasländer (Marokko, Algerien, Tunisien) und die 
vorderasiatischen Faltenkränze (Kleinasien, Armenien, 
Iran) als gefaltete Gebirgssysteme stehen gegenüber der 
söhlig geschichteten nordafrikanisch-vorderasiati- 
schen Schollenregion. Ist die Grenze der letzten 
gegen den Atlas meist linienscharf, so daß man, auf jener 
stehend, mit den ausgestreckten Händen die schroffe Wand 
der Antiklinale greifen kann, scheint der Übergang in 
Nordsyrien und Mesopotamien vielfach verwischt oder all- 
mählich zu sein. 
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Kaspische See wärmer als der Elburs. Außerdem sind 
die Gestade der Faltenglieder wenigstens an zwei Stellen 
hoch begünstigt, die Westküste Kleinasiens blickt bucht- 
zerschlitzt aufgeschlossen auf das Ägäermeer, das Ost- 
litoral Tunisiens öffnet sich zum Mittelstück der Medi- 
terransee. Beiden Stellen eignen gleichzeitig bequeme 
Aufstiege ins Innere. Sonst aber sind die gefalteten Ge- 
stade Längsküsten, denen zwar hier und da meeroffene 
Ebenen vorliegen (Kilikien, Pamphylien) oder die manchen- 
orts durchbrochen sind (Algerien), aber es fehlen sanfte 
und stetige Verbindungen von Saum und Binnenraum, 
ein vielfaches hohes Auf und Ab trennt beide. Die Küsten 
der Horizontalregion aber sind neutraler Art. Nur ein 
zufälliger, mehr oder weniger günstiger Punkt bietet Hafen 
oder (meist) Reede. Manchmal vermählt sich amphibisches 
Schwemmland mit den Wogen, unsicher und unfixiert, 
oder steile Terrassen staffeln jäh in die Höhe. 

Die Horizontalregion verbindet die beiden Regionen 
der Faltengirlanden, sie ist relativ wertloser und des- 
halb das Herz des Isläm, der Kern des Orients, dessen 
Schutz zu allererst ruht in der Trockenheit und der weiten 
Ausdehnung. 


Gliederung des Orients. 1:60 Mill. 


m Landgrenze des Orients. 

Die anthropogeographische Wertung von Horizontal 
und Gefaltet drückt sich aus darin, daß jenes zwar 
76,9 Proz. des Areals des Orients ausmacht, aber nur 
33 Proz. all seiner Bewohner! Denn hier häufen sich in 
erster Linie die weiten Wüsten und Steppen, da die große 
Erstreckung den Seewinden wehrt und die regengebären- 
den Meere (und Urwälder entweder zu fern liegen oder) 
zu kühl sind oder durch eine kalte Küstenströmung abge- 
sperrt werden. Die Breitenlage und breite Lage bedingen 
jene enorme kontinentale Erhitzung, die den verdorrenden 
Flammenreif der 30°-Isotherme schmiedet. 

Die beiden Faltenregionen aber liegen nördlicher und 
bieten der Salzflut steile und hohe, mithin kondensatorisch 
leicht tätig werdende Stirnen. Den Atlas schließt kein 
\ Kaltstrom ab von den feuchten Weststürmen, das pontische 
| Bergland ist kühler als das Schwarze Meer, ebenfalls die 


==. Grenzen der orientalischen Regionen. 
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|II]]]] Faltungsgebiet innerhalb des Orients, 
Ich bespreche nun die Begrenzung, das Areal und die 
Volksdichte der einzelnen Teile. 


1. Die nordwestafrikanische Faltenregion). 


Auf drei Seiten sind die Ränder der Region klar 
gegeben durch das Meer. Im allgemeinen macht auch die 
Festlegung der Südgrenze keine Schwierigkeit: sie ist eben 
jene Linie, die den Fuß der äußersten Faltenketten be- 
zeichnet, südlich dessen söhlige Lagerung herrscht. Da 
die allgemeine Richtung des Sahara- wie des Antiatlas 

1) Die Bezeichnung Kleinafrika, schon von Karl Ritter ge- 
braucht, ist irreführend. Kleinasien ist tektonisch, hydrographisch usw. 
allerdings ein Abbild Asiens, das Atlasgebiet aber spielt Afrika 
gegenüber nicht die gleiche Rolle. Das arabische Wort Rarb—= 
Westen, und zwar mit dem Beigeschmack des fernen Westens, charak- 


terisiert dagegen recht gut die menschliche Stellung des Atlas im 
Orientverband. 
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NO—SW streicht, nimmt auch die Grenze den Verlauf. 
Im einzelnen aber bildet sie wenigstens in Algerien und 
Östmarokko eine Folge kleiner Vorsprünge und Buchten, 
da dort die einzelnen Zweige des Gebirgsbündels meridio- 
nalem Sinne sich nähern. Die Südgrenze Tunisiens aller- 
dings schmiegt sich an die Parallelkreise, und zwar den 
34., denn die den Nordrand der Schott el Dscherid und 
el Fedschedsch bestimmenden W—O gestreckten Höhen- 
züge bilden hier die letzten Faltenwellen des Atlas. Da- 
mit gehören die Salzsümpfe schon der Horizontalregion, 
eigentlich auch Gabes, doch wird man das letzte wie auch 
die aus söhligen Sedimenten aufgebauten Kerkennainseln 
zu Tunisien rechnen, mit dem sie wirtschaftlich ver- 
bunden sind. 

Ebensowenig wie in Tunisien deckt sich in Algerien 
die natürliche Umrahmung mit der politischen. Greift 
die letzte im Osten des Rarb weit über die geographische 
hinweg nach S, bleibt sie im Mittelstück meist zu sehr 
nördlich. Der Bruchrand des Saharaatlas ist die richtige 
Grenze. 

Schwer zu fixieren ist sie im Westen, der hier selten 
begangen wird. Am Uadi Rir scheint die Sahara nicht 
weit nördlich von Igli zu beginnen, das ganze Tafilelt ist 
unzweifelhaft noch atlassisch !), offenbar auch das Uadi 
“ Dräa oberhalb von Tamegrut, bis wohin die Gebirgswasser 
noch ziemlich regelmäßig fließen. Im Westen ist das 
Ende des Faltengürtels bei Fum el Hossan (vgl. Lenz, 
Timbuktu). Der Unterlauf des Dräa bezeichnet wahrschein- 
lich das Aufhören des gefalteten Landes in Seenähe. 

Das so umkreiste Gebiet faßt 748690 qkm, das sind 
4,4 Proz. des Orients (7,76 Proz. des afrikanischen Teils). 

Die Einzelgliederung in drei Teile ist im Verlauf 
der Geschichte immer wieder hervorgetreten, namentlich 
seit der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, als den 
Westen der almoravidische Staat einnahm, die Mitte der 
hammaditische, den Osten der siridische. Die Grenzlinien 
haben im Wechsel der Zeiten oft sich verschoben. Eine 


!) Ich bezeichne mit dem Adjektiv atlassisch die Beziehungen 
des Gebirgssystems, um Verwechslungen zu vermeiden mit dem 
meerischen Eigenschaftswort atlantisch. 


Die mutmaßliche mittlere Höhe des antarktischen Kontinents. 
Von Prof. Dr. Wilh. Meinardus, Münster i. W. 
(Mit 1 Karte, s. Tafel 38.) 


Die von den Südpolarexpeditionen des letzten Jahr- 
zehnts gewonnenen Beobachtungen über den jährlichen 
Gang des Luftdrucks in höheren südlichen Breiten er- 
möglichen es, der Frage näher zu.treten, welche Rolle das 
Südpolargebiet in dem jahreszeitlichen Luftaustausch spielt, 
der sich zwischen den verschieden Zonen der beiden He- 
misphären der Erde vollzieht. Wie sich zeigen wird, 
lassen sich an diese Erörterung bestimmtere Vermutungen 
über die mittlere Höhe des noch unbekannten Teiles der 
Antarktis knüpfen. 


scharfe Präzisierung der Trias existiert überhaupt nicht, 
deshalb empfiehlt es sich, die gegenwärtigen politischer 
Grenzen der Berechnung zugrunde zu legen. Dann er 
hält Marokko 393750 qkm, Algerien 277880 und 
nisien 77060. fr 
In Marokko sitzen nach Th. Fischer in dem 85 000 im 
großen ozeanischen Vorland etwa 3 Mill. Menschen (Dichte 
35,3). Die übrigen Teile des Landes sind viel dürrer, 
zumal weite Strecken jenseits des klimatischen Reie 
teilers Hoher Atlas, aber auch diesseits. Es sind 
Landschaften, die weniger als 400 mm Niederschlag e 
fangen, deshalb Steppe und nur als Weide zu benutzen si 
Die Hochgebirge werden zwar stärker benetzt, sind aber 
zu vegetationarm, als daß die Regen für die Landwirt 
schaft intensiv verbraucht werden könnten. Sodann i 
die Unsicherheit einer ausgedehnten Zunahme der Bevöl 
kerung nicht geneigt. Immerhin ist Marokko klimatisch 
mehr begünstigt als die meisten andern Teile des Orients, 
Deshalb schätze ich seine Bevölkerung auf 6 Mill.), di 
Dichte also auf 15.2. 
Die amtlichen Zahlen von Algerien beziehen sich 
auf ein Areal von nur 201252 qkm, auf denen wohnen 
4785759 Menschen. Da die administrativ zu den Terri: 
toires du Sud gerechneten Stücke des natürlichen Algerieı 
sehr dünn besiedelt sind, erfährt die offizielle Zahl keine 
wesentliche Steigerung, kanıh, wird sie hinausgehen über 
5 Mill., so daß die Dichte 18 beträgt. 
Das Protektorat Tunisien umfaßt 167400 qkm mit 
1828895 Bewohnern. Da der saharische Süden ganz 
überwiegend Wüste ist, das übrige Steppe, während Kul- 
turland auf Teile des Dschebel Dähar sich beschränkt, 
kommen auf das 77060 qkm große geographische Tunisien 
fast 1800000 Seelen, die Dichte ist mithin 23.4. = 
Das Rarb im ganzen besitzt 12800000 Bewohner 
(Dichte 17,1). Obwohl es nur den 22. Teil des Orients 
ausmacht, zählt es doch nicht weniger als ein Fünftel 
aller Orientalan Daraus erhellt die Bedeutung der Atlas- 
länder. 


1) Th. Fischer nimmt als Höchstzahl 8 Mill., legt aber zug unde 
einen Flächeninhalt von 600000 qkm. (Schluß folgt.) 
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I. jahreszeitlicher Luftaustausch mit dem Südpolargebik 

Der jahreszeitliche Luftaustausch zwise 
beiden Hemisphären ist bekanntlich in den le 
beiden Jahrzehnten von verschiedenen Seiten disku 
worden. Jedoch sind von den Abhandlungen, die 
damit befassen, heute nur noch die von ©. 


1) Baschin, O.: Zur Frage des jahreszeitlichen Luftaus 
zwischen beiden Hemisphären. (Z. d. Ges. f. E. XXX, Berli f 
S. 371ff.) — Die geographische Verteilung des Luftdrucks und 
Änderung vom Sommer zum Winter. (Ebenda 1907, 8. 246 —53.) 
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und R. Spitaler!) beachtenswert. Die älteren Arbeiten 
von J. Kleiber und A. v. Tillo beantworteten die Frage 
nach dem wirklichen Luftaustausch nicht richtig, weil sie 
die auf das Meeresniveau reduzierten Luftdruckwerte 
verwendeten, also Luftmassen mit in die Rechnung ein- 
führten, die gar nicht existieren. Die wirklich vorhandenen 
Luftmassen können aber gewiß nur aus den wirklichen, 
nicht reduzierten Luftdruckbeobachtungen auf der physi- 
schen Erdoberfläche ermittelt werden. Dieser Forderung 
wurden, nach einem ersten mißlungenen Versuch F. Hei- 
derichs, die Berechnungen Baschins und Spitalers gerecht. 
Beide Autoren legten ihren Untersuchungen die von J. 
Hann 1884 entworfenen, im Berghausschen Physikalischen 
Atlas veröffentlichten Isobarenkarten für Januar und Juli 
zugrunde und bestimmten mit ihrer Hilfe zwar zunächst 
auch die Luftdruckwerte im Meeresniveau. Dann aber 
nahmen sie eine Reduktion dieser Werte auf die Höhen- 
lage der physischen Erdoberfläche vor. In der Methode 
unterscheiden sich beide Untersuchungen, aber ihre Er- 
gebnisse weichen, soweit der jährliche Lufttransport in 
Frage kommt, nicht wesentlich voneinander ab. Es emp- 
fiehlt sich jedoch, aus Gründen, die Spitaler (a. a. O. S. 3) 
anführt, die nachfolgenden Betrachtungen zuerst an die Dis- 
kussion dieses Forschers anzuschließen. 
Die genannten Isobarenkarten ermöglichten damals nur 
eine Erörterung der Luftdruckverhältnisse innerhalb 80° N 
und 50°S. Das Gebiet jenseits dieser Breitengrade, d. h. 
etwa ein Achtel der Erdoberfläche, mußte mangels einer 
genügenden Grundlage von der Untersuchung ausgeschaltet 
werden. 
% Die Resultate der Spitalerschen Berechnungen 
innerhalb der angegebenen Grenzen waren, insofern sie 
für uns von Bedeutung werden, folgende: 
BR Der (wahre) Luftdruck ist 
- 1. auf der nördlichen Halbkugel zwischen 0 und 80° Br. 
Januar um O,zs mm höher als im Juli, 

2. auf der südlichen Halbkugel zwischen 0 und 50° Br. 
im Januar um 2,0os mm niedriger als im Juli. 
Wenn wir der Einfachheit halber zunächst von der 
Nordpolarkalotte zwischen 80 und 90° absehen, weil sie 
wegen ihres geringen Areals (0,759 Proz. der Erdoberfläche) 
doch nur wenig in Betracht kommen kann, lassen sich 
die obigen beiden Sätze auch so umschreiben. Um den 
Luftdruck auf der nördlichen Halbkugel von Juli bis Ja- 
nuar um 0,7s mm zu erhöhen, muß Luft von der südlichen 
Halbkugel nach der nördlichen hinübergetragen werden. 
Dieser Forderung entspricht die im zweiten Satze ausge- 
sprochene Tatsache einer Luftdruckerniedrigung von Juli 
zum Januar in den südlichen Breiten, soweit diese der 
Betrachtung zugänglich sind. 
Nun läßt sich aber leicht feststellen, daß die Luft- 
druckerniedrigung von 2,osmm zwischen 0 und 50°S un- 
gefähr doppelt so groß ist, wie es der Luftaustausch zwi- 


Die Verteilung des Luftdrucks über den Ozeanen. (Ann. d. Hydr. 
u. mar. Met. XXXV, 1907, 8. 496—500.) 

N) Spitaler, R.: Die periodischen Luftmassenverschiebungen 
und ihr Einfluß auf die Lagenänderungen der Erdachse. (Pet. Mitt. 
1901, Erg.-Heft Nr. 137.): 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft XI. 


schen dieser Zone und der nördlichen Hemisphäre verlangt. 
Um 0,73 mm Überschuß im Januar zwischen 0 und 80°N 
zu liefern, genügt nämlich eine Abnahme des Luftdrucks 
zwischen 0 und 50°S von nur 1,0rmm!t). Das tatsäch- 
liche Defizit von 2,0os mm in dieser Zone ist also um 
1,oımm größer und es werden mithin noch Luftmassen 
von 1,oımm Druck außerhalb des Untersuchungsgebiets, 
also jenseits von 50°S, d. h. im Südpolargebiet und seiner 
Umgebung, einen Luftdrucküberschuß im Januar herbei- 
führen. Die Größe des letzteren berechnete Spitaler zu 
3,58 mm unter der Voraussetzung, daß das kleine noch 
unbekannte Nordpolargebiet jenseit von 80°N zu vernach- 
lässigen wäre. | 

Nachdem nun H. Mohn seinem Werke über die Me- 
teorologie der »Fram«-Expedition Luftdruckkarten des Nord- 
polargebiets beigegeben hat, kann zunächst das Unter- 
suchungsgebiet bis zum Nordpol ausgedehnt werden. Ohne 
hier die Einzelheiten der für unsere Zwecke nicht wesent- 
lich ins Gewicht fallenden Rechnung anzuführen, begnüge 
ich mich mit der Angabe des Resultats, daß der wahre 
Luftdruck in dem von 80°N umgrenzten Gebiet 
im Januar um 1,rmm niedriger ist als im Juli. 
Diese Tatsache war übrigens dem Sinne (Vorzeichen) nach 
auch schon von Spitaler nach dem Befund unter 80°N 
als wahrscheinlich bezeichnet. Sie beweist, daß dem Nord- 
polargebiet im Januar Luftmassen fehlen, die offenbar zur 
Erhöhung des Luftdrucks auf der übrigen nördlichen Halb- 
kugel verwendet werden. Um den Betrag dieser Luft- 
massen aus dem äußersten Norden wird demnach der vor- 
her erwiesene Zuzug von Luft von der südlichen nach 
der nördlichen Halbkugel noch vermindert werden müssen. 
Wenn man nun den Luftdrucküberschuß der ganzen 
nördlichen Halbkugel im| Januar (gegenüber dem Juli) 
berechnet, so ergibt sich statt des Spitalerschen Wertes 
von 0,zsmm der nur unwesentlich kleinere von 0,75 mm. 

Um diesen selben Betrag muß natürlich der Luftdruck 
auf der ganzen südlichen Halbkugel im Januar niedriger 
sein als im Juli. Nun hatten wir oben bereits konstatiert, 
daß von 0O—50° S der Fehlbetrag nicht weniger als 2,0s mm 
ausmacht, weit mehr als für die Kompensation des Druck- 
überschusses auf der nördlichen Halbkugel verlangt wird. 
Somit muß das Gebiet jenseits von 50°S mit seinem Areal 
von 11,696 Proz. einen entsprechenden Luftdrucküberschuß 
des Januar über den Juli aufweisen, um das Mittel der 
ganzen südlichen Halbkugel (0,75 mm) herzustellen. Die 
Größe dieses Überschusses ergibt sich jetzt aus der Gleichung 
[38,304 0/o x 2,08 mm — 50,0 0/o x 0,75 mm]: 11,696 %/o — 
3,6o mm, während Spitaler, wie schon bemerkt, ohne 
Rücksicht auf die Nordpolarkalotte 3,58 mm gefunden 
hatte. Ein so geringer Unterschied der beiden Resultate 
war bei der Kleinheit des neu hinzugezogenen Gebietes 
zu erwarten. 

Es soll nun versucht werden, die Luftdruckunter- 
schiede zwischen Januar und Juli in den höheren 


I) Die Kompensationswerte des Luftdrucks zweier Gebiete müssen 
sich umgekehrt proportional den Arealen dieser Gebiete verhalten. 
Die Areale verhalten sich hier wie 49,24 :38,30 Proz., die Luftdruck- 
differenzen wie 0,78 : 1,07. 
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südlichen Breiten nach den jetzt vorliegenden Beob- 
achtungen zonenweise zu ermitteln, um zu sehen, wo dort 
der von der Luftdruckverteilung auf der ganzen übrigen 
Erdoberfläche gebieterisch verlangte Luftdrucküberschuß 
des Januar über den Juli auftritt. 

Bei diesem Unternehmen kommen uns zunächst die 
kürzlich von O. Baschin veröffentlichten Luftdruckwerte 
der Ozeane!) für Januar und Juli zustatten. Baschin er- 
mittelte für die Meere in der Zone 50—60°S eine Luft- 
Aruckdifferenz (Januar—Juli) von — 0,73» mm. Da diese 
Zone nun zu mehr als 99 Proz. dem Meere angehört?), 
so darf der für das Meer abgeleitete Wert unbedenklich 
auch für die ganze Zone angenommen werden. Wir finden 
demnach hier nicht nur nicht die erwartete Vermehrung, 
sondern sogar eine Verminderung des Druckes vom Juli 
zum Januar, wodurch nun für den jenseit von 60°S ver- 
bleibenden Teil der Erdoberfläche ein noch größerer Be- 
trag des Januarüberschusses verlangt werden muß, als wie 
er vorher für das ganze Gebiet jenseits von 50° S abgeleitet 
war. Es ergibt sich in der Tat die postulierte Differenz 
Januar—Juli für das Gebiet jenseits von 60° S (6,696 Proz. 
der Erdoberfläche) zu 6,84 mm! 

Wir schränken das Gebiet des Unbekannten noch weiter 
ein, indem wir bis zum südlichen Polarkreis vorgehen. 
Baschin nimmt nun für die Zone zwischen 60 und 
664°S (2,53 Proz. der Erdoberfläche), die wie die vorige 
ebenfalls fast ganz dem Meere angehört, eine Gleichheit 
des Barometerstandes im Januar und Juli an. Wenn wir 
dieser, naturgemäß nur aus relativ wenigen Beobachtungen 
abgeleiteten Schätzung beitreten, so ergibt sich für das 
Südpolargebiet innerhalb des Polarkreises (4,165 Proz.) jetzt 
ein Drucküberschuß im Januar von 10,99mm. Das Re- 
sultat der Untersuchung wird demnach mit der Annähe- 
rung an die Antarktis immer überraschender. Der Luft- 
druck soll im ganzen Südpolargebiet im Januar um 
nicht weniger als 11 mm höher sein als im Juli. 

Man muß sich angesichts dieser auffallenden Tatsache 
fragen, 1. ob die Beobachtungen südlich von 50°S bis 


zum Polarkreis wohl ausreichen, um die für diese Zone 


angenommenen Druckdifferenzen als sicher genug anzusehen, 
und 2. ob die Beobachtungen der letzten Südpolarexpedi- 
tionen am Rande der Antarktis etwa schon eine Andeutung 
davon ergeben, daß der Forderung nach einem erheblichen 
Januarüberschuß des Druckes im Südpolargebiet genügt wird. 

Zur Beantwortung dieser Fragen läßt sich eine soeben 
veröffentlichte Untersuchung von R. Mossman über die 
Meteorologie des Weddell-Quadranten verwerten, in welcher 
u. a. mittlere Isobarenkarten jedes Monats für die Gegend 
des Kap Horn von 40—70°S und 20—120°W enthalten 
sind?). Sie gründen sich auf alles zurzeit verfügbare Ma- 
terial, das zum Teil unveröffentlicht war und vom Ver- 
fasser des Aufsatzes im Meteorologischen Institut zu Buenos 


1) Baschin, O.: a. a. O. in Ann. d. Hydr. 1907, 8. 498 —500. 

2) Krümmel, O.: Handbuch der ÖOzeanogr., Bd. I, 2. Aufl. 
1907, 8. 13. 

3) Mossman, R.: The Meteorology of the Weddell Quadrant 
and adjacent areas. (T. R. S. of Edinburgh XLVII, 1909, H.1, Nr. 5 
Tab. S. 123 u. 133.) 


Aires zusammengestellt werden konnte. Vor allem sind 
darin langjährige Reihen von den südlichsten Teilen Süd- ' 
amerikas, den Falklandinseln, Südorkney und Südgeorgien 
verarbeitet und für die höheren Breiten natürlich auch die 
Beobachtungen der westantarktischen Südpolarexpeditionen 
(» Belgica«-Drift, Port Charcot, Snow Hill und » Scotia«- 
Fahrt) benutzt. | 


Luftdruck in höheren südlichen Breiten. 


(Auf 0°C, 45°Br. und Meeresniveau reduziert 700-+) 


ö (ausgeglichen) 
Station S.Br. W.L. Jahre Jan. Juli Diff. Jan. Juli Diff 


Sandy Point . 53°10' 70°54' 18 48,9 51,1 —2,2 48,6 52,1 a 
Kap Horn- 

Gegend . . 544 65 
Falklandinseln 

(Pt. Stanley) 51 41 57 42 161 48,8 51,2 —2,4 49,2 51,2 — 2,05 
Südgeorgien . 54 22 36 16 4 44,8 49,0 —4,2 45,0 49,1 —4,1 
Südorkneys 

(Laurie-Insel) 60 44 44 39 5 43,0 46,6 —-3,6 42,9 46,4 —3,5 42 
Snow Hill. . 64 22 57 0 1346,1 41,2 +4,9 44,5 41,9 42,6 42 
Port Chareot . 65 3 63 26 1 42,9 49,4 —6,5 45,0 47,5 — 2,5 46, 
Snow H., Port 2 

Charcot u.a. 64 46 60 13 2343,3 43,9 —0O,6 44,1 43,8 40,3 48 
»Belgieas-Drift 70,8 86,4 1 47,2 48,0 —0O,s 44,5 47,9 — 3,4 
Meeresgebiete um ; 


19-22 47,5 50,0 —2,5 47,7 50,4 —2,7 4 


Grahamland 60 40 — 41,7 47,2 —5,5 42,6 47,1 —45 — 
60 60 — 44,2 46,2 —2,0 44,6 46,2 —1, — 
60 80 — 42,9 46,2 —3,3 43,1 46,2 —3,1 — 
665 40 — 41,2 43,4 —2,2 41,2 43,7 — 2,5 — 
664 60 — 42,4 45,2 —2,8 42,7 44,2 — 1,5 — 
6614 80 — 41,7 49,5 — 7,8 42,0 47,8 —5,8 — 
Kerguelen ÖCD, “ 
1902/03. . 49 25 69 53 1 49,6 49,8 —0,2 49,9 49,6 +9s2 49,9 
1840, 1B7En un Ma saR ee a _— 


»Gauß«-Station 66 2 89 38 1 Ar 41,9 —0,2 42,1 39,7 +8, 4 40% 


Kap Adare . 7118170 9 1 43; 173 —4,0 132 42,5 —+0,7 40,6 

»Discovery«-St. 
1902/03 . 77 5116645 1 48,3 46,7 41,6 47,5 43,1 44,5 
1903/04 . 3» 9»... 1 39,9 40,9 —1,0 41,9 43,7 —1,8 
Mittel . 2 3 2» 90» .2 44, 43,8 40,3 44,7 43,4 41,3 4 


In vorstehender Tabelle habe ich einige aus den Is 
barenkarten Mossmans entnommene Luftdruckwerte f 
bestimmte Schnittpunkte des Gradnetzes angeführt, fe 
aus den tabellarischen Zusammenstellungen desselben Au 
sowie auch aus dem mir für die östlichen Teile d 
Südpolargebiets zur Verfügung stehenden Material Mi 
werte des Luftdrucks im Januar, Juli und Jahr für eine grö 
Zahl von Stationen oder Stationskomplexen mitgeteilt 
Sämtliche Luftdruckwerte sind auf 0°C, das Meeresnive 
und die Schwere unter 45° Br. reduziert worden. Die 
höhen der Barometer sind übrigens an den Landstatio 
die in der Tabelle vertreten sind, sehr geringe. Weil bei 
kurzen Reihen, wie sie hier zum Teil zur Verwendung 
kommen mußten, die unperiodischen Schwanküngen 
Luftdrucks stark hervortreten, habe ich außerdem 
ausgeglichene Mittelwerte für Januar und Juli mit 
der benachbarten Monate (nach der Formel [a+2b-+e]:# 
berechnet und in die Tabelle (rechts) eingestellt. 

Nach Ausweis dieser Vergleiche ergibt sich nun 
nächst für die Breiten zwischen 50 und 60° 8 
der Umgebung des Kap Horn ein ganz entschiedenes Ub 


1) Vgl. Meinardus, W.: Meteorologische Ergebnisse der Wi 
station des »Gauß« 1902/03. (D. Südpolarexpedition is 
Bd. III, H.1i, S. 31.) Berlin 1909. 
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F 


| ergebnisse mit den Beobachtungen im Weddellmeer von 


Ross (1842/43), Bruce und Donald (1892/93) läßt jedoch 


3 mm statt 0,7). 
‚legt die Vermutung nahe, daß in andern Gebieten des 
‚ Meeresringes in 50—60° S der Luftdruckunterschied bei- 
der Monate (Januar—Juli) weniger negativ oder sogar 


"in ihr ausbilden. 
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wiegen des Luftdrucks im Juli über den im Januar, ganz 


im Sinne der von Baschin für die volle Zone angenom- 


menen Differenz (Januar— Juli negativ, vgl. oben). Nur 
sind die Differenzen bei Kap Horn noch erheblich größer 
als der von Baschin angesetzte Mittelwert der Zone (2 bis 
Diese Abweichung in den Ergebnissen 


positiv sein könnte. Leider stehen mir zur Beurteilung 


dieser Frage nur die Beobachtungen im südlichen Indi- 


schen Ozean zur Verfügung, die auf Kerguelen und an der 
»Gauß«-Station gemacht wurden. An beiden Orten war 
in der Tat in der je einjährigen Beobachtungsreihe 1902/03 
der Luftdruck im Januar nur etwas niedriger als im 
Juli, nämlich um Oamm. Die Differenz der ausge- 
glichenen Monatsmittel ist bei beiden Stationen sogar 
positiv (+ 0,2 bzw. 2,4). Für Kerguelen sind noch die winter- 
lichen Beobachtungen der englischen Südpolar-Expedition 
unter J. Clark Ross aus dem Jahre 1840, und die sommer- 
lichen Beobachtungen der deutschen »Gazelle<- und eng- 


' lischen »Venus«-Expedition aus dem Jahre 1874/75 zur 


Verfügung. Aus diesen Beobachtungsreihen ergibt sich 
wieder eine negative Differenz (Januar—Juli) mit einem 
Betrag von 1,.. Nach Vereinigung mit den Resultaten 
des Jahres 1902/03 erhält die Differenz den mittleren 
Wert von —0.,„ mm. Ein ähnliches Verhalten zeigt Kap 
Adare in größerer Polnähe. Baschin nimmt für den 


"indischen und pazifischen Anteil der Zone 50—60° S 


Luftdruckgleichheit, für den atlantischen dagegen eine 


‚ Differenz Januar—Juli von —3,o mm an, was mit den 


Ermittlungen aus unserer Tabelle wohl verträglich ist. 
Man wird auf Grund dieser Tatsachen kaum bezweifeln 


‚dürfen, daß im allgemeinen die Luftdrucke der beiden 
\ Vergleichsmonate in der Zone 50—60° Br. wenig von- 
/ einander verschieden sind, und ihre Differenz eher negativ 
als positiv ist. 


Bei der Gleichartigkeit der atmosphäril- 
schen Verhältnisse in dieser Zone der Westwinde ist es 
auch nicht zu erwarten, daß sich wesentliche Gegensätze 
Es scheint daher wohl gerechtfertigt, 
den oben angenommenen, von Baschin berechneten Wert 
beizubehalten. 

Zur Beurteilung des Verhaltens des Luftdrucks in der 


‚Zone von 60—664° S kann obiger Tabelle folgendes 


entnommen werden: Die Luftdruckdifferenz Januar — Juli 


‚ist in der Umgebung der Westantarktis nach der Moss- 
/ manschen Luftdruckkarte wiederum durchaus negativ, ver- 
"hält sich also wie die nördlich benachbarte Kap Horn- 
‚ Region. 
} zwischen 30 und 90° W nicht weniger als —3,9; selbst 
die ausgeglichenen Monatsmittel ergeben noch —3,2 mm. 


Die Differenz beträgt für den Zonenabschnitt 


Von den Südpolarstationen in diesem Gebiet verhalten 
sich aber Snow Hill an der West- und Port Charcot an 


\der Ostseite von Grahamland entgegengesetzt (Differenz 
15,0 bzw. —6,5; ausgeglichen +2,3 bzw. —2,). Die 
ı von Mossman ausgeführte Zusammenfassung dieser Stations- 
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eine geringe negative Differenz (—0,s) hervortreten. Die 
»Belgica«, deren Drift sich jenseits des südlichen Polar- 
kreises abspielte, hat ebenfalls dasselbe Vorzeichen der 
fraglichen Luftdruckdifferenz ermittelt, was besonders in 
den ausgeglichenen Werten hervortritt. Somit dürfen wir 
wohl annehmen, daß im Bereich der Westantarktis, 
soweit siebisher erforscht und zugänglich gewesen 
ist, keine Anzeichen für die postulierte positive 
Luftdruckdifferenz Januar— Juli gefunden sind, 
eher scheint das Gegenteil der Fall zu sein. 

Im übrigen Gebiet der Zone von 60—664° S stehen 
keine Beobachtungen im Winter und Sommer zur Ver- 
fügung außer von der Winterstation des »Gauß«. An 
dieser war, wie schon im Vergleich mit Kerguelen hervor- 
gehoben wurde, der Luftdruck im Januar um 0,2 mm nie- 
driger als im Juli, nach der Ausgleichung der Monats- 
mittel aber um 2,4 mm höher. Zur weiteren Orientierung 
ist man darauf angewiesen, die Stationen bei Kap Adare 
und in der MacMurdo-Bai (»Discovery«) heranzuziehen 
(vgl. die Tabelle). 

Für die erstgenannte Örtlichkeit ergibt sich nach ein- 
jährigen Beobachtungen eine erhebliche negative Diffe- 
renz Januar—Juli von —4,0, die nach erfolgter Ausglei- 
chung aber verschwindet und ihr Vorzeichen wechselt 
(+0,7). Die »Discovery«-Station, die bekanntlich am wei- 
testen südwärts in die Antarktis vorgeschohen war, läßt 
nach zweijährigen Beobachtungen ebenfalls die erwartete 
große positive Differenz vermissen. Im Durchschnitt zweier 
Jahre wird sie nur +0, und ausgeglichen auch nur 
+1, mm. Die beiden Jahre der Überwinterung verhalten 
sich jedoch verschieden mit +1,» und —1,o mm (aus- 
geglichen 44,5 und —-1,s), ein Beweis für die großen 
unperiodischen Luftdruckschwankungen, die eine sichere 
Bestimmung der normalen Verhältnisse in höheren südlichen 
Breiten vorläufig und wohl noch auf lange Zeit hinaus 
erschweren. Immerhin wird man aber aus den Beob- 
achtungen der Winterstationen des »Gauß« und der »Dis- 
covery« sowie bei Kap Adare schließen dürfen, daß von 
einer ausgesprochen positiven Differenz (Januar—Juli) bei 
ihnen nicht die Rede sein kann. Es müßte ein eigentüm- 
licher Zufall sein, wenn gerade in den drei verschiedenen 
Jahrgängen, die hier zur Beobachtung gelangten, 1899 bis 
1900, 1902/03, 1903/04, durchweg ein abnormes Ver- 
halten des Luftdrucks geherrscht haben sollte. Bildet man 
die Mittelwerte aus den Ergebnissen der drei Stationen, 
so erhält man als Luftdruckdifferenz Januar—Juli —1,3 mm 
(ausgeglichen +1,1). 

In Anbetracht dieser Tatsache und der oben kon- 
statierten vorwiegend negativen Druckunterschiede in der 
Westantaıktis könnte man geneigt sein, die von Baschin 
vertretene Annahme einer Gleichheit des Barometerstandes 
im Jannar und Juli für die Zone 60—663°S dahin 
zu berichtigen, daß eher eine negative Differenz ein- 
zusetzen wäre, wodurch dann freilich der erforderliche 
Luftdrucküberschuß des Januar im Südpolargebiet noch 
größer ausfallen würde. 

Um zu beurteilen, welchen Einfluß eine andere An- 
nahme über das Maß des fraglichen Luftdruckunterschiedes 
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auf die Größe der jenseits des südlichen Polarkreises 
postulierten positiven Differenz (Januar—Juli) haben 
würde, sei bemerkt, daß eine Unsicherheit der Differenz 
von *1mm in 50—60° S eine solche von +0,75 mm 
für das Gebiet jenseits von 60°S und eine Unsicher- 
heit von +-1mm in der Zone 60—664° eine solche 
von + 0,1 mm innerhalb des Polarkreises bedeutet. 
Hieraus erkennt man, daß die eventuellen späteren Be- 
richtigungen der jetzt angenommenen Differenzen das oben 
abgeleitete Gesamtresultat kaum wesentlich beeinflussen 
werden; denn die heute noch bestehenden Unsicherheiten 
sind sicher von anderer Größenordnung wie der davon 
betroffene Wert. 

Von weitertragender Bedeutung könnte es sein, wenn 
die von Spitaler für die Zonen zwischen S0°’N und 50° S 
berechneten Quantitäten des Luftaustausches noch eine 
Änderung erfahren. Spitaler hatte bei der Reduktion des 
Luftdrucks auf das Niveau der physischen Erdoberfläche 
die von Heiderich angenommenen Höhenwerte benutzt, 
allerdings nicht in der Form, wie sie veröffentlicht waren, 
sondern auf Grund der »verbesserten Originalkarten 
der Höhenprofile Heiderichs«, die ihm Penck zur Ver- 
fügung stellen konnte!). Es dürften deshalb die seit dem 
Erscheinen der Heiderichschen Arbeiten (1891) bis zur 
Untersuchung Spitalers (veröffentlicht 1901) bekannt ge- 
wordenen Höhenbeobachtungen in den verbesserten Pro- 
filen schon berücksichtigt worden sein. Das trifft z. B. 
für Grönland zu. Doch schien es angesichts der Trag- 
weite der Resultate für unsere Aufgabe unerläßlich, zu 
untersuchen, welchen Einfluß die seit Heiderichs Arbeit ver- 
besserten Landhöhen auf die Bilanz des Luftaustausches zwi- 
schen den Zonen der bekannten Erdoberfläche haben müssen. 

Mit Verwendung der von H. Wagner angenommenen 
mittleren Festlandshöhen?) sind daher zunächst die Kor- 
rektionen berechnet, die an die Heiderichschen Höhen- 
werte anzubringen sind. Es zeigt sich, daß letztere für 


die nördlichen Landflächen um rund 20m, für die süd-, 
lichen um rund 100 m zu hoch waren. Infolgedessen ist. 


der von Spitaler ermittelte wirkliche Luftdruck (auf der 
phys. Erdoberfläche) sowohl im Januar wie im Juli auf 
beiden Hemisphären zu niedrig; oder mit andern Worten 
die von Spitaler berechneten mittleren Differenzen zwi- 
schen dem Luftdruck im Meeresniveau und dem im Niveau 
der Erdoberfläche sind in beiden Monaten und auf beiden 
Halbkugeln zu groß angenommen. Um sie auf das rich- 
tige (kleinere) Maß zu reduzieren, mußten daher an jene 
Differenzen negative Korrektionen angebracht werden. Das 
Resultat dieser Bestimmungen ist folgendes: 
Wahrer Luftdruck (im Niveau der phys. Erdoberfläche). 


Januar Juli Diff. Has 
0—80°N 737 ,37 736,52 +0,85 +0,78 
0—50°8 749,67 Lehen — 2,14 — 2,08 


Der Unterschied der neuermittelten Luftdruckdifferenzen 
zwischen Januar und Juli ist also auf der nördlichen 
Halbkugel stärker positiv, auf der südlichen stärker negativ 
geworden. Führt man nun die neuen Differenzen in die 


1) Spitaler a. a. O. S.5, Anm. 1. 
2) Wagner, H.: Allgemeine Erdkunde, 8. Aufl., 1908, 8. 273. 


Zen —— 


früheren Rechnungen ein, so findet man, daß als Kom- 
pensationsgröße für das Gebiet zwischen 50 und 90°8 
jetzt im Januar ein Luftdrucküberschuß von +3,50 mm zu | 
fordern ist, statt +3,60 nach der ersten Bestimmung. Für | 
das Gebiet innerhalb des südlichen Polarkreises resultiert | 
dann ein Überschuß von +10,72 statt früher +10,99mm. | 
Somit erweist sich die Einführung: der verbesserten | 
mittleren Landhöhen für das Endergebnis fast | 
wirkungslos (selbst unter der Voraussetzung, daß Spitaler 
die Heiderichschen Werte unverbessert übernommen hätte), 

Eine andere Frage ist die, ob eine Vervollkommnun 
der Isobarenkarten noch eine wesentliche Änderung der 
hier benutzten Werte bringen kann. Dies habe ich für 
die Zone von 70-—80° N geprüft, in dem ich wiederur 
die Mohnschen Isobarenkarten zugrunde legte. Das R 
sultat ist, daß statt der Spitalerschen Differenz (Januar | 
bis Juli) —2,97 zu setzen wäre —3,0oı mm. Der Unter 
schied ist so geringfügig, daß er ohne Bedenken. vernach- 
lässigt werden kann. Ob eine Nachprüfung anderer Zo 
auf Grund neuer Isobarenkarten, die erst gezeichnet wer 
müßten, eine wesentlichere Änderung der Spitalerse 
Rechnungen zur Folge haben würde, erscheint mir zweifelh 

Man sieht sich nach alledem also der merkwürdigen 
Folgerung gegenüber, daß innerhalb des südlichen Pola 
kreises der Luftdruck im Januar um etwa 11 mm grö 
sein muß als im Juli. Findet man nun Anzeichen 
ein solches Verhalten in den Beobachtungen jenseit 
des Polarkreises? Nach den vorigen Betrachtunge 
bei denen diese Frage schon berührt wurde, ist sie : 
verneinen. Die »Belgica«-Drift, Kap Adare und die » 
covery«-Station sind keine Zeugen eines erheblichen pos 
tiven Luftdruckunterschiedes zwischen Januar und Juli i 
der Antarktis gewesen. Von den vier verschiedenen J 
gängen der Beobachtung an diesen Stellen sind drei du 
negative Differenzen (—0,s, —4,0 und — 1,0), nur eine 
durch eine positive (4-1,s) charakterisiert! Anstatt di 
erwartete Resultat zu bestätigen, wird also das Gebi 
der Antarktis, in welchem die große Kompensation 
Luftaustausches stattfinden muß, noch mehr eingeengt. 

In diesem Stadium der Untersuchung, das uns au 
Grenze des Unbekannten gebracht hat, wäre nur noch 
erörtern, ob die Wirkungen des geforderten Luftdrucküb« 
schusses sich vielleicht auf indirekte Weise bemerkbar mache 

Man kann zunächst die Frage aufwerfen: ist es n 
den Windverhältnissen am Rande der Antarktis wa 
scheinlich, daß der Luftdruck im Sommer über ihr viel 
höher steht als im Winter? Ich glaube auch diese 
verneinen zu müssen, denn die Windstärke war an & 
in das Gebiet antarktischer Ostwinde vorgeschobenen 
tionen (mit Ausnahme von Kap Adare) im Winter er 
lich größer als im Sommer. Diese Tatsache läßt sich al 
nur erklären, wenn entweder der Luftdruck über den u 
gebenden Meeresring im Winter niedriger ist als im Son 
mer, was nach den vorigen Betrachtungen aber nicht di 
Fall ist, oder wenn der Luftdruck in der antarktische 
Antizyklone im Winter höher ist als im Sommer. 
letztere bedeutet aber nun gerade das Gegenteil 
dem, was man nach dem Früheren zu erwarten hofft. 
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Windbeobachtungen scheinen also eine negative Luftdruck- 
differenz von Januar bis Juli für die Antarktis zu ver- 
langen, keine .positive! Beiläufig bemerkt, ist nach den 
Mohnschen Isobarenkarten des Nordpolargebiets auch hier 
innerhalb des 70.°N der Luftdruck im Meeresniveau im 
Winter (Jan.) höher als im Sommer (Juli), und zwar um 0,9 mm. 
Ferner hat schon Spitaler versucht!), den verlangten 
Überschuß von Luftmassen im Januar in höheren südlichen 
Breiten durch die dort herrschende ungewöhnlich niedrige 
Sommertemperatur zu erklären, die ein starkes Druck- 
‚gefälle von den niederen nach den höheren Breiten und 
ein Abfließen von Luft dorthin bedingen sollte. Dieser 
Erklärungsversuch ist aber abzulehnen, denn der meri- 
dionale Temperaturgradient ist im Winter etwa doppelt so 
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groß wie im Sommer; das Luftdruckgefälle und das Ab- 
strömen gegen den Kältepol und das Ansammeln von Luft 
daselbst muß dann also entsprechend größer sein als im 
Sommer; somit scheint wieder das Gegenteil von dem 
stattzufinden, was verlangt wird! 

Die beiden angeführten indirekten Schlußfolgerungen 
sprechen demnach zu Ungunsten einer Bestätigung und Er- 
klärung des geforderten eigenartigen Tatbestandes. Nichts 
scheint darauf hinzudeuten, daß der mittlere Luftdruck 
des Südpolargebiets im Januar um mehr als 10 mm höher 
sei als im Juli. Und doch muß es der Fall sein, da es 
die Bilanz der jahreszeitlichen Luftmassenverschiebungen 
auf dem außerantarktischen Erdenrund verlangt. Dieser 
rätselhafte Widerspruch löst sich nun aber ohne weiteres, 
wenn man annimmt, daß der antarktische Kontinent 
von hohem Land eingenommen wird. (Schluß folgt.) 


t 


E ll. Die Sambaqui-Bewohner. 

Alle Sambaqui-Bewohner, sowohl die älteren als auch 
‚die jüngeren, gehören einer ethnischen Einheit an und 
‚haben durch die ganze, viele Tausende von Jahren währende 
Sambaqui-Epoche ihre Gewohnheiten beibehalten. 

_ Unter ihren Gebrauchsgegenständen, die man in den 
Sambaquis in allen Lagen, vom Grunde bis fast an die 
Oberfläche finden kann, ist von den älteren zu den jüngeren 
Muschelhügeln ein gewisser Grad von Verbesserung un- 
verkennbar. Am deutlichsten ist dies an den aus Stein 
gefertigten Waffen zu beobachten. Die Steinbeile aus 
alten Sambaquis zeigen höchstens eine geschliffene Schneide 
und sind im übrigen nur durch Abschlagen und Splittern 
zur charakteristischen Forın gebracht. In den neueren 
Muschelhügeln finden sich dann dieselben Formen, jedoch 
meist völlig abgerieben und sogar glatt poliert. Auch die 
Pfeilspitzen, im Anfang nur einfache, kaum bearbeitete 
Steinsplitter, finden sich in den Sambaquis der Küste 
sorgfältiger und häufig von Fisch-, Vogel- oder Tierknochen 
bearbeitet; nur einmal fand ich auch eine solche aus 
Austerschale. 

Während der ganzen Sambaqui-Epoche muß die Art 
und Weise des Feuerzündens dieselbe gewesen sein. 
Schon im Rio Jacupiranga fand ich Feuerzeuge aus Stücken 
von Eisenpyrit von größerer oder geringerer Reinheit, 
die in Paaren benutzt oder mit einem anderen harten 
Stein geschlagen wurden. Ich stelle die erste Behauptung 
auf, weil ich in sehr verschiedenen Sambaquis die be- 
schriebenen Pyritstücke zusammen fand, und immer an 
beiden die Wirkung gegenseitiger Reibung beobachten 
konnte, die unverkennbare Zeichen des paarweisen Ge- 
'brauchs hinterließ. Zu der zweiten halte ich mich er- 
mächtigt, seit ich zwei Steine beieinander in der linken 
Hand eines Skeletts im Sambaqui da Villa Nova fand. 
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In dem älteren Muschelhaufen findet man häufig die 
Pyritstücke bereits in Limonit verwandelt, und stellenweises 
Vorkommen von orangefarbigem bis rötlichem Eisenoxyd, 
in feuchten Ballen oder Krumen, bezeichnet die Überreste 
alter Pyritknollen, die sich völlig zersetzen konnten. 

Über die Art, mit diesen primitiven Mitteln Feuer zu 
machen, sind wir durch Murdoch informiert, der bei den 
Point Barrow-Eskimos zu genanntem Zweck zwei Stücke 
Eisenpyrit benutzen sah, und Bessels sah dasselbe Material, 
mit Quarz geschlagen und mit Katzenhaaren als Zünder, 
bei den Eskimos des Smith-Sundes!). 

Dem Sambaqui-Volk waren Tongefäße nicht bekannt. 
In keinem der älteren Sambaquis habe ich bisher einen 
Topfscherben gefunden und in den neueren nur in drei 
speziellen Fällen, die genau untersucht wurden: an allen 
diesen drei Plätzen war deutlich ersichtlich, daß die Scherben 
zusammen mit den sie umgebenden Muschelschalen an 
die betreffende Stelle gelangt waren, also integrierende 
Teile des Sambaquis vorstellten, ihre Lage jedoch (etwa 
50 cm unter deroberen Humuschicht) bewies, daß sie aus der 
allerletzten Zeitperiode des Bewohntseins der Sambaquis 
stammten. In der obersten Muschelschicht, die häufig durch 
die Hacke des Landmanns mit der Humusschicht der Ober- 
fläche vermischt wird, finden sich öfters Bruchstücke ver- 
schiedenartiger Tonware, die aber durch ihre Art sofort 
den modernen Ursprung verrät. 

Die drei vorher erwähnten Funde stammen aus den 
Sambaquis der Villa Nova, der Aroeira und des Boguassü 
da Volta Grande, die sämtlich am Mar Pequeno gelegen 
sind und beweisen uns, daß die Sambaqui-Menschen Ton- 
waren erst in der allerletzten Zeit vor ihrem Verschwinden 
aus dieser Zone kennen lernten. Eine eingehende Prüfung 


1) Murdoch: The Point Barrow Eskimo. (Ninth Ann. Rep. 
Bureau of Ethnology). 
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zeigt sofort, daß die Art der Herstellung denkbar primitiv 
war. Die vom Sambaqui der Aroeira stammenden Bruch- 
stücke sind die am schlechtesten hergestellten, haben 
20 mm Dicke, sind aus grobkörnigem Ton, auf beiden 
Seiten gleichmäßig wenig glatt gestrichen und zeigen sich 
fast nicht gekrümmt, so daß ich annehme, daß sie keinen 
Teil einer Hohlform bildeten, dagegen von einer Platte 
aus Ton herrühren, die gebrannt wurde und wahrscheinlich 
zum Rösten des gebräuchlichen Maniokamehls oder der 
klassischen Beijükuchen der Indianer diente. 

Die übrigen Scherben stimmen in der Art ihrer An- 
fertigung überein; ich beschreibe sie in Gemeinschaft: 
Durch Übereinanderkleben von Tonwürsten hergestellt 
(enroscamento), veranschaulichen diese Bruchstücke die 
allerprimitivste Art von mit der Hand und ohne Hilfe von 
Formen gemachten Tonwaren. Ihre Dicke ist 10 mm und 
zeigt nur ein Stück, das scheinbar in den Rand eines 
Gefäßes gehörte, eine einseitige Verjüngung in den letzten 
3 cm, von 8 auf 5 mm Dicke. Der verwendete Ton ist 
von feinem Korn, und man erkennt deutlich, daß, nach- 
dem im Innern des Gefäßes, mit Hilfe der Finger, die 
verschiedenen Umgänge verstrichen waren, das Äußere 
desselben, zu demselben Zweck, mit einer, jedenfalls mit 
Wasser benetzten Maiskolbenspindel bearbeitet wurde. An 
einigen Bruchstücken kann man erkennen, daß die der 
Innenseite des Gefäßes entsprechende Fläche mit einem 
Rollstein geglättet und dann scheinbar eine Harzlösung 
aufgestrichen wurde, die durch das Brennen einen gewissen 
Glanz gab und die darunterliegende Schicht schwarz färbte. 

Alle von mir bisher in den ältesten Sambaquis ge- 
fundenen menschlichen Überreste sind zu ungenügend, um 
auch nur annähernd eine Idee von dem ethnischen Typus 
dieses Volks zu geben. In vielen dieser Muschelhügel 
deckte ich Plätze auf, wo ohne jeden Zweifel ein Körper 
gelegen hatte, von dem jedoch heute nur noch eine dünne 


Schicht von eigentümlicher Konsistenz, als eine gelbliche | 


bis rötliche Masse sich darstellend, das Zersetzungsprodukt 


der Knochen übrig ist. Fast regelmäßig wurden auch an . 


diesen Stellen Steinwaffen gefunden. Aus allen von mir 
untersuchten alten Sambaquis, deren Zahl 25 beträgt, er- 
langte ich nur aus dem von »Caputöra« einen Schneide- 
zahn und einen Prämolar von einem jungen Individuum 
stammend und vom Jepuvüra erreichte ich einige Knochen- 
fragmente der unteren Extremitäten eines Skeletts, dessen 
Rest bei früher erfolgtem Abgraben von Material für Kalk- 
brennen abrollte und zerstört wurde. 

Wer in diesen alten nur aus Austerschalen bestehen- 
den Sambaquis gräbt, wird mit Leichtigheit den Grund 
erkennen, warum es höchst unwahrscheinlich ist, daß je- 
mals ein zum Studium brauchbares Skelett oder auch nur 
Hauptteile eines solchen erlangt werden können. Die 
Durchlässigkeit des ganzen Materials ist derart, daß man 
den ganzen Hügel als ein einziges großes Filter ansehen 
kann. Beobachtet man aufmerksam einen frisch ausge- 
führten Anschnitt, so wird man sämtliche mit der Öffnung 
nach oben gelagerten Austerschalen mehr oder weniger 
mit Detritus, Fischschuppen, Gräten und Knochen an- 
gefüllt finden, und nach vorangegangenem Regen befindet 


meist aus kristallinen Schiefern bestehend, die Täler ı 


sich in fast allen Schalen Wasser: Die Zwischenräume 
werden deshalb immer von einer mit Feuchtigkeit ge- | 
schwängerten Luft erfüllt sein. Denkt man sich nun ein | 
Skelett an solchem Platz, so leuchtet ein, daß es si 
nicht lange intakt erhalten kann; die Feuchtigkeit hi 
zuerst die organischen und dann den größten Teil der = 
organischen Bestandteile der Knochen zerstören, und schließ- 
lich vollendet der Druck des umgebenden Materials das 
Zerstörungswerk. Es bleibt also nur übrig, an solchen 
Plätzen die etwa zu findenden Artefakten mit Umsicht 
zu sammeln und abzuwarten, ob spätere umfangreichere 
Arbeiten vieleicht von besserem Erfolg sind, was ich 
immerhin für nicht gänzlich ausgeschlossen halte, 
In den neueren Sambaguis finden sich die mensch: 
lichen Überreste meist viel besser erhalten, jedoch aud 
hier ist die Natur der über dem Skelett befindliche 
Schichten von größtem Einfluß auf seine Erhaltung. In 
allen Tiefen dieser Muschelhügel, selbst auf ihrer Sohle, 
kann man verhältnismäßig wohlerhaltene Knochenreste 
finden; ein aufmerksamer Beobachter wird aber dann auch 
immer in höherem Niveau mehr oder weniger kompakte 
Schichten feststellen können, welche den freien Durchtritt 
der Tagwässer hinderten. Diese Schichten sind gewöhn- 
lich durch Konglomeration der kleineren Bivalven, wie 
Berbigäo, Begoäva Bacucü oder Sernamby gebildet, die ja 
oft der Hauptbestandteil der neueren Sambaquis sind. 
Niemals fand ich bisher in irgendwelchem Muschel- 
hügel hiesiger Region einen menschlichen Knochen, dessen 
zugehöriges Skelett nicht dabei zu finden war; was jeden- 
falls nicht der Fall sein würde, wenn, wie Einige ver 
muten, unsere Indianer Anthropophagen gewesen wär 
Folgendes sind nun die Gründe, weshalb die S 
baquibewohner als eins der ältesten Völker unseres Kon- 
tinents zu betrachten sind: 1. Dem alten Sambaquivolk 
waren Tongefäße noch nicht bekannt; die ersten Zeie 
für den Beginn der Kenntnis dieser "Industrie, in sei 
unbeholfensten Form, finden sich erst nahe vor dem Ver 
schwinden der Könchsliopkarn 2. Bisher konnten aus de 
als am ältesten erkannten Sambaquis nur Reste gänzlich zer 
fallener menschlicher Skelette ergraben werden. 3. Die 
Steine, welche dem Sambaquivolk zum Feuerzünden di 
ten, sind beinahe immer mehr oder weniger metamorp 
siert oder in ihren metallischen Teilen gänzlich zu Oxyden 
reduziert. 4. Von Beginn der ersten Sambaquis an konnt 
eine bedeutende geologische Veränderung einer ganzen 
weiten Region stattfinden. 


I 


Ill. Die Beziehung der Sambaquis zu der geologischen 
Geschichte des Ribeirabusens. 

Betrachtet man die geologischen Verhältnisse 
Küstenregion, die zu Beginn der pleistozänen Epoche 
schon beschriebenen Meerbusen an der Mündung des 
beiraflusses begleitete, so findet man zu beiden Seite 
nannter Mündung ausgedehnte niedere Gebirgszüge, 


Juquiä und des Jacupiranga bilden. Mehr nach S, : 
Serra do Cordeiro sich nähernd, erscheint Gneis und Gra 
letzterer besonders in seiner Form von Muskovitgranit m 
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den charakterischen Turmalinkristallen und Glimmerplatten. 
Nach O findet sich Augengneis, Granit, Kalk, der jedoch 
sehr mit Talkschiefern gemischt ist und selbst Talkstein. 
Dann folgt die Serra dos Itatins, ein großer Ausläufer der 
‚Serra do Paranapiacaba mit verschiedenen Varietäten von 
Gneis, in dem häufig Granaten vorkommen. Die kristal- 
linen Gebirgsarten dieses Gebirges sind häufig von Eruptiv- 
gesteinen durchbrochen, es finden sich Diabas, Diorit, 
Melaphyr, Limburgit u. a. 

Wer die konsolidierte Zone des früheren Ribeira- 
 meerbusens bereist, findet überall Beweise pleistozäner 
_ Bildungen, deren hauptsächlichste und charakteristischste 
in einer Schicht von Sandstein besteht, welche von einer 
"Lage mehr oder weniger losen Sandes bedeckt ist, der 
vom Seeufer und seinen Dünen herrührt. 

- Dieser Sandstein, hier »Picarra« genannt, gewöhnlich 
von gelblicher Farbe, wird von ziemlich feinen Sand- 
körnchen gebildet, die unter sich durch Eisenhydroxyd 
nur schlecht verbunden sind. Wo dieser Sandstein längere 
Zeit freiliegt, also den Witterungseinflüssen sowohl als der 
Licht- und Wärmeeinwirkung der Sonnenstrahlen aus- 
gesetzt ist, erlangt er durch Verwandlung des Limonit 
in Hämstit eine Tötliche Farbe. Andere Male kann man 
die Verwandlung der erwähnten Bindemittel in Sumpf- 
eisen beobachten, was einen in Süßwasser erfolgten Nieder- 
schlag vermuten läßt. An der Oberfläche der Sandstein- 
‚schicht, die meist gewellt erscheint, finden sich sehr häufig 
Reste von Wurzeln der Rizophora, und wo die Tagwässer 
hier oder da die sandige Deckschicht entfernten, geben 
die zersetzten Vegetabilien dem Sandstein eine dunkel- 
braunrote bis schwarze Farbe, die sich seltsam von dem 
sie umgebenden hellen Sand abhebt. Manchmal bedeckt 
übrigens den Sandstein erst eine oft sehr dünne Schicht 
lehmigen Sandes, der dann von Seesand überlagert ist. 
An einigen Plätzen, z. B. am Mar Pequeno und am 
Kanal von Iguap& erscheinen Sandstein und Sand noch 
ein zweites Mal übereinander, woraus zu schließen ist, 
daß in der quartären Epoche hier eine lokale Höhen- 
schwankung stattfand. 

Während der langsamen Bildung des weiten Golfs 
hervorgebracht durch Absetzen des vom Fluß zugeführten 
Gesteinsdetritus in Gemeinschaft mit von der Flutwelle 
in die Bai geworfenen Sand (nicht durch Erhebung), fand’ 
die Bildung dieses eisenhaltigen Sandsteins unter salzigem 
bis brackigem Wasser statt. Als diese Neubildung dann 
bei Ebbezeit über Wasser ragte, bedeckte sie sich mit 
einer den Umständen entsprechenden Vegetation, in der 
der Mangrovebaum vorherrschte. Von der Seeseite drang 
dann in diese Manguewälder der Seesand, der sich zuerst, 
durch die Brandung angeschwemmt, am Strand ausbreitete 


wärts getrieben wurde. An einigen Plätzen muß dann 
ein Niedersinken des Landes stattgefunden haben, wofür 
(die Ursache nicht wohl zu erkennen ist; jedenfalls hat 
sich aber der Bildungsprozeß sowohl des Sandsteins als 
auch der Seesandschicht wiederholt. 

Während diese zweite obere Sandsteinschicht nur eine 
Mächtigkeit von wenigen Zentimetern bis zu einem Meter 


‚a 


und dann durch die vorherrschenden Seewinde landein- . 


aufweist, erreicht die untere eine solche von 6 m und 
mehr. Das Vorkommen von Sumpfeisenerz, zu dessen 
Bildung Süßwasser unerläßlich, erklärt sich insofern, als 
im Gelände örtliche Depressionen vorkommen, die, über 
dem Niveau der Preamarlinie gelegen, sich zu Regenzeiten 
mit den von den Bergen abfließenden Wässern anfüllen. 
Ein solcher sehr instruktiver Fall ist einen halben Kilo- 
meter von der Stadt Iguap& deutlich zu beobachten. 

Alle früheren Küstenflüsse dieser Region streben nun 
in dem neugebildeten Fachlande dem Ribeirafluß zu; hier- 
von machen nur Ausnahmen der Cordeirofluß im Süden 
und der Unafluß im Osten, die beide noch heute selbst- 
ständige Küstenflüsse darstellen. 

Ein Blick auf die Karte (Taf. 28) zeigt die zahlreichen 
Windungen, welche die Flußbetten der unteren Ribeira und 
ihrer stärkeren Zuflüsse in die weite Tiefebene einge- 
schnitten haben und, wie es bei Flüssen von geringem 
Gefälle vorzukommen pflegt, verändert sich noch heute 
der Lauf dieser Wasseradern beständig. Ein aufmerk- 
samer Beobachter findet auf Schritt und Tritt die Zeichen 
alter Flußläufe, die heute ganz oder zum Teil außer Dienst 
gesetzt sind und sich als langgezogene Teiche, weite 
sumpfige Grasflächen oder Schilfbrüche darstellen. Auf 
diese Weise ist deutlich zu ersehen, daß lange Zeit hin- 
durch ein Abzug des Ribeiraflusses direkt nach SO statt- 
fand, der den heutigen Flußrinnen des Guavirüva und 
Peroupava entspricht. 

Natürlicherweise schnitten bei der langsam stattfinden- 
den Erhebung des Bodens die Flußrinnen immer tiefer 
in das weiche Land ein, so daß an der Ribeira Steilufer 
zu finden sind, die höchst lehrreiche Einblicke in die 
Zusammensetzung des Terrains gewähren. Man kann auf 
diese Weise nicht nur im Sandstein die früheren Erosionen 
und später erfolgten Neuauffüllungen durch Detritus und 
anderorts abgeschwemmte Geschiebe aus dem Fluß er- 
kennen, sondern noch eine unter dem Picärra anstehende 
Tonschicht beobachten. Dieser Ton, je nach seinem Eisen- 
gehalt von gelblicher bis roter Farbe, eignet sich sehr 
für keramische Industrie und wird auch hier überall ver- 
arbeitet. Die Anwesenheit dieser Tonschicht gewährt auch 
noch außerdem der ganzen Region einen nicht zu unter- 
schätzenden Vorteil, indem sie unter den früher beschrie- 
benen durchlässigen Lagen, welche als vorzügliche Filter 
für die Athmosphärilien funktionieren, eine wasserdichte 
Schicht bildet, so daß man, selbst in nächster Nähe von 
Flüssen mit brackigem Wasser, schon in geringer Tiefe 
ein brauchbares Trinkwasser ergraben kann. Die tonige 
Lage repräsentiert höchstwahrscheinlich in dieser Gegend 
die erste pleistozäne Bildung, und da in ihr bisher See- 
muscheln nicht gefunden wurden, muß wohl geschlossen 
werden, daß sie sich auf dieselbe Weise gebildet hat, wie der 
darüberliegende Sandstein, d. h. durch Süßwassersedimente. 

Sollte es befremden, daß in den Niederschlägen des 
Ribeiraflusses so plötzlich die feinen Quarzsande der 
Picärra auftreten, so ist zu beachten, daß in der oberen 
Ribeira deutlich zu verzeichnen ist, daß das Hangende 
der heute blosgelegten Devonkalke ein feinkörniger Sand- 
stein war, der fast völlig abgeschwemmt wurde. 
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Nachdem ich so die geologische Beschaffenheit der 
Zone in ihrer Hauptsache erläutert habe, ist es nötig, zu 
untersuchen, welche Beziehung zu ihr die Sambaquis 
zeigen. Es ist nicht nötig, daß ich mich hier mit den 
Muschelhügeln befasse, die an Berghänge angelehnt oder 
auf Bogenerhebungen errichtet wurden, deren Entstehung 
vor der quartären Epoche lag. 

Die Sambaquis in weiter Ebene sind sämtlich auf Sand 
fundiert. Dies habe ich stets nachweisen können und 
selbst da, wo noch heute dichte Mangrovewälder den 
Muschelberg umgeben. Wer aus eigener Erfahrung die 
Manguezaes der Küste kennt, weiß auch, daß da, wo sich 
die Wurzeln der Rhizophora verflechten, nicht nur der 
bekannte graue Schlamm, ein Niederschlag aus Flußwasser, 
sondern auch weißer Sand, der von der Flutwelle von 
der Küste hergebracht wird, sich absetzt. Wo letztere 
vorherrscht, kann man sogar bei Ebbe trockenen Fußes 
oft weite Strecken den Küstenwald abgehen. Andernorts 
findet man inmitten weiter Schlammflächen gleichsam Sand- 
inseln, die sich aber keineswegs über das Niveau des sie 
umgebenden Schlicks erheben. Das Sambaquivolk, fein- 
findig in allem, was sich auf die Natur bezieht, hat nun 
sicherlich ein Sambaqui nicht auf Schlamm angelegt, 
wenn es wußte, daß weiterhin im selben Wald ein fester 
Grund vorhanden war. Nie habe ich in hiesiger Zone 
ein Sambaqui gefunden, dessen Basis tiefer lag als die 
Oberfläche der Sandschicht, die für gewöhnlich den dar- 
unterliegenden Sandstein (Picärra) bedeckt. 


IV. Schlufsergebnis. 

In Folgendem fasse ich die Hauptergebnisse meiner 
Studien — vielfach im Gegensatz zu den Anschauungen 
Dr. v. Jherings!) — zusammen. 

1. Die Sambaquis der Ribeirazone erheben sich teils als 
freistehende Hügel inmitten oft sumpfiger Ebenen, teils 
lehnen sie sich an alte Dünenzüge oder an Berge an und 
erscheinen dann häufig in langgestreckter Form. Alle, ohne 
Ausnahme, waren bewohnt; dies beweist das Yorkomraen 


von Feuerstellen, Ben Steinwaffen, zerschlagenen 


Knochen von Säugetieren und Vögeln usw. von den 
untersten Lagen an. Wo in größeren Abschnitten diese 
Zeichen menschlicher Gegenwart fehlen, ist anzunehmen, 
daß die betreffenden Stellen während längerer Zeit nur 
als Schutthalden dienten. Die größeren unter ihnen waren 
sicherlich von mehreren Familien bewohnt, denn man 
findet Feuerstellen in größerer Zahl; dafür spricht auch 
das Vorkommen von Sambaquis in Form eines Halbkreises 
(Samb. da Retirada am Jacupirangafluß und Samb. do Bu- 
cuim an der Ribeira) und anderer in Zwillingsform (Samb. 
da Aroeira und Samb. do Guapumaüva). 

2. Der Fuß der Sambaquis ruht immer auf Sand oder 
anderm festeren Grund und liegt niemals unter Seehöhe. 
Einige Muschelhügel, die dicht am Fluß oder Meeresarm 
gelegen sind, werden noch heute bei Springfluten bespült. 
Von den auf Erhebungen im Terrain errichteten Sambaquis 
ist der Fuß des höchsten von mir beobachteten am Rio 


1) Revista do Museu Paulista, Bd. VI. 


Pariquerassü (Samb. do. Turibo II) 25 m über dem Fluß 
gelegen. An diesem Platz spürt man im Fluß heute 
keinen Einfluß der Flut mehr, und seine Höhe dürfte über 
Hochflut 50 cm betragen, was 2,2 m Seehöhe entspricht, 
3..Die Muschelschalen, aus denen die Sambaquis be- 
stehen, sind hauptsächlich die von Bivalven aus brackigem 
Wasser, während Reste von Mollusken aus der See nur 
in den Sambaquis als Hauptbestandteil auftreten, die beider- 
seits am Mar Pequeno von Iguape und von Cananea, $0- 
wie am Suamirim liegen. Diese Tatsache findet ihre Er- 
klärung durch die topographische Lage: Die weiten-Man- 
grovewälder, die z. B. das System des Mumünaflusses von 
der Küste trennten, als das heutige Nordwestufer des Mar 
Pequeno noch Seestrand war, erschwerten den Wilden 
den Weg ans Meer, von wo sie wiederum die ergrabene 
Sernamby oder aufgelesenen Pegoäva durch den Wal 
hätten nach ihren Wohnplätzen schleppen müssen, it 
deren Umgebung es damals noch vortreffliche Austern gab, 
Anders verhielt es sich für die Muschelesser, die sich aı 
Mar Pequeno niederließen, nachdem die heutige Ilha Com 
prida über Wasser ragte: Der Meeresarm von 500 
800 m Breite war leicht in Kanus zu übersetzen, und 
Insel, die nur an der Nordwestseite einen schmalen Streifen 
rachitischer Küstenvegetation darbot, erleichterte, besonder 
bei ihrer damaligen geringeren Breite, den Weg zum See- 
strand. Noch vorteilhafter in dieser Beziehung lagen die 
Sambaquis am Südostufer des Mar Pequeno (Samb. da 
Villa Nova), in denen sich hohe Lagen mariner Muschel- 
schalen finden. E 
4. Die Küstenzone, für welche die hier gemachten Be 
hauptungen gelten, reicht von 24° 30° bis 25° 10° S wn 
umfaßt das Ribeiraflußgebiet von seiner heutigen bis z 
seiner primitiven Mündung in der pleistozänen Epoche. 
5. Die in den Sambaquis vorkommenden Muscheln und 
Schnecken sind alle noch heute lebend zu finden; 
einen Bulimus und von Arthropoden eine Verrucidai h 
ich bisher vergeblich gesucht. Die Bildung der San 
hat in der quartären Epoche stattgefunden. 4 
Keiner von den Sambaquis der Ribeira darf als natür- 
lich entstanden betrachtet werden. Im Vorhergehen 
habe ich den Grund des Vorkommens abwechselu 
Schichten gegeben, die nie als Stratifikation in geolo 
schem Sinn angesprochen werden dürfen. 
Die Anordnung menschlicher Knochenreste in den $a 
baquis läßt nicht den geringsten Zweifel aufkommen, 
hier, von Beginn des Muschelhaufens an, menschli 
Leichen begraben wurden. b 
6. Die in den Sambaquis der Ribeira gefundenen S ce 
lette liefern Schädel von brachy- bis ortho-cephal 
Indices (Revista Inst. Hist., Bd. VH). 
7. Die in den Sambaquis vertretene materielle Kul 
stammt offenbar von einem sehr alten Volk. Dieses sc 
keine Tonpfeifen (Cachimbos) gekannt zu haben; jed: 
fertigten die letzten dieser Konchyliophagen schon 
gefäße in allerprimitivster Weise. Es wurden hier ihre F 
zeuge von Eisenpyrit und Psylomelan, sowie ein Tamb: 
(Lippenpflock) gefunden. Zoo- wie anthropomorphe ; 
geräte sind Zeugen einer vorsambaquischen Kultur. 


_ logen lenken möchte. 
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Weltgeschichte und Völkerkunde. 


Von Prof. Dr. P. Gähtgens, Straßburg i.E. 


Bisher hat die Weltgeschichte die Naturvölker un- 


3 berücksichtigt gelassen und sich darauf beschränkt, die 
- Kulturvölker der Alten Welt, allenfalls auch noch einige 


_ der sogenannten Halbkulturvölker, soweit sie mit jenen in 
Beziehung getreten sind, in den Kreis ihrer Betrachtung 
zu ziehen. So hat sie, ihrem Namen wenig entsprechend, 
doch nur einen Ausschnitt aus der wirklichen Weltgeschichte, 


- mehr eine Geschichte einzelner Völker und Staaten und 


ihrer Wechselbeziehungen, als eine Geschichte der ganzen 
Menschheit gegeben. Und wenn sie auch mit der prä- 
historischen Wissenschaft ein lockeres Bündnis geschlossen 
hat, an der Völkerkunde, der sie die Beschäftigung mit 


den Naturvölkern überließ, ist sie bisher stolz vorüber- 
gegangen. 
_ verdienen, so wird sie nicht umhin können, auch die 
_ Naturvölker in ihre Darstellung einzubeziehen, sich die 


Will aber die Weltgeschichte ihren Namen 


Errungenschaften der Völkerkunde zu eigen zu machen. 


Einen solchen Versuch hat jetzt Professor Kurt Breysig 


gemacht in einem eigenartigen Werke!), auf dessen ersten 
Band ich in folgendem die Aufmerksamkeit der Ethno- 
Breysig will eine Geschichte der 
gesamten Menschheit schreiben, nicht eine Weltgeschichte 


_ im landläufigen Sinne des Wortes, die die politischen oder 
wirtschaftlichen Verhältnisse und Schicksale der Völker 
in den Vordergrund rückt, sondern eine, die vor allem 
_ die Entwicklung der Persönlichkeit der einzelnen wie der 


Gesamtheit im Auge hat. Und da er so die Wege bis- 


_ heriger Geschichtschreibung verläßt, einen neuen einschlägt, 


so setzt er in einer längeren Einleitung Absicht und Plan 
seines Werkes auseinander. Obwohl nun an dieser Stelle 
das Buch nicht nach seiner geschichtswissenschaftlichen, 
sondern nur nach seiner ethnologischen Seite hin be- 


 sprochen werden soll, so wird es doch nötig sein, die 


-_ Grundsätze, nach denen der Verfasser verfährt, die leiten- 
den Gedanken, denen er in seiner Arbeit folgt, auch hier 
kurz aufzuzeigen, da sie sich vielfach mit denen der 
ethnologischen Wissenschaft decken. Breysig will ver- 
_ suchen, einen Stammbaum der Formen menschlicher Ge- 
sellschaftsordnungen, menschlicher Geistesgebilde, vor allem 
der Familie, des Staates, der Klassen und des Glaubens 
aufzustellen und dabei sein Augenmerk weniger auf das 
Was als auf das Wie des Geschehens, d.h. auf die Ent- 
wicklung, richten. Wenn er es somit als das Amt der 
Geschichte, der Weltgeschichte, bezeichnet, das Werden 
aller Formen des gesellschaftlichen und geistigen Lebens 
der Menschheit zu verfolgen, so entspricht das durchaus 
dem, was einzelne Zweige der Geschichtswissenschaft und 
auch die Völkerkunde schon seit geraumer Zeit als ihre 
Aufgabe erkannt haben. Gleichzeitig erhebt er aber die 
Forderung, daß entwickelnde Geschichtsforschung auch 


) Breysig, Kurt: Die Völker ewiger Urzeit. I. Die Ameri- 
kaner des Nordwestens und des Nordens. (Die Geschichte der 
Menschheit, Bd. I) Gr.-8%, XXVII u. 563 8., 1 Völkerkarte. 
Berlin, G. Bondi, 1907. # 7. 
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vergleichende Forschung sein müsse, eine Forderung, die 
für die Völkerkunde ganz besonders zutrifft und in vielen 
Einzelfällen von ihr auch schon erfüllt ist. Die Dar- 
stellung einer so umfassenden Weltgeschichte in der bis- 
her üblichen zeitlichen oder der auch schon versuchten 
räumlichen Ordnung begegnet natürlich den größten Hinder- 
nissen. Breysig will daher die Zeit- und Raumordnung 
durch eine Stufenfolge ersetzen. Dieser neuen Ordnung 
liegt der Gedanke zugrunde, daß die Entwicklung aller 
Völker in gleichen oder ähnlichen Bahnen verläuft, daß 
die Verschiedenheiten, die die einzelnen Völker aufweisen, 
zum großen Teil auf der Verschiedenheit ihrer Ent- 
wicklungsgeschwindigkeit beruhen, und daß sämtliche 
Lebensäußerungen der Völker auf gesellschaftlichem und 
geistigem Gebiet ebenfalls Entwicklungsstufen aufweisen, 
die sich »zu gedanklichen Einheiten für die ganze Mensch- 
heit zusammenordnen lassen«. So wird also auch hier 
für die Geschichte der Menschheit ein Gedanke fruchtbar 
gemacht, der in der Völkerkunde schon lange wirksam 
gewesen ist. 

Von den Völkern der Urzeitstufe werden in diesem 
ersten Bande zunächst die Kolumbier, dann die Nord- 
länder behandelt. Bei einem so weit angelegten Werke ist 
es selbstverständlich, daß nicht auf alle Einzelheiten der 
Spezialforschung eingegangen wird, sondern nur auf das 
Wesentliche, auf das für die Entwicklung der gesamten 
Menschheit Wichtige. Dieses wird dann aber oft bis in 
die kleinsten Einzelheiten verfolgt und aufgedeckt. So 
entrollt sich vor unsern Augen ein mit großer Kunst ge- 
maltes Bild jener nordwest- und nordamerikanischen Völker, 
das in allen Teilen deutlich die Entwicklung jedes ein- 
zelnen Kulturbesitzes erkennen läßt. Stoff und Farben 
zu diesem Bilde entnimmt der Verfasser nicht nur dem 
reich fließenden Quell amerikanischer Völkerkunde, son- 
dern auch dem Born eigenen, auf selbständiger Forschung 
beruhenden Wissens. Überall geht er in die Tiefe, sucht 
nach den Wurzeln, aus denen dieser oder jener Zweig 
des Lebens seine Kraft zieht, oder weist in einzelnen 
Sprossungen dieser Urzeitstufe die Keime künftiger Ent- 
wicklung auf einer höheren Stufe nach. Das Land und 
das Äußere der roten Rasse werden in kurzen, kräftigen 
Strichen gezeichnet, dann wendet sich der Verfasser der 
Ordnung der Gesellschaft zu und behandelt hier zunächst 
die wirtschaftlichen Verhältnisse, Leibes- und Seelensitten, 
d.h. Kleidung, Wohnung, Waffen und Gerät einerseits, 
Freuden- und Trauerfeste anderseits; dann in den folgen- 
den, außerordentlich wertvollen Abschnitten Familie, Ver- 
fassung, Stände, Altersklassen und Geheimbünde Und 
hier läßt er uns nach Darlegung der bestehenden Ver- 
hältnisse überraschend weite Blicke im die Uranfänge 
menschlicher Gesellschaft tun. Danach wäre die Ent- 
wicklung des Gesellschaftslebens dieser amerikanischen 
Völker folgende gewesen. Den Uranfang bildet nicht der 
Geschlechterstaat, sondern die Horde, d. h..eine Vereinigung 
von Einzelnen, Männern und Frauen, ohne irgendwelche 
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Regeln des Geschlechtsverkehrs, aber in sich schon ge- 
gliedert in Altersklassen, Männer- und Frauenbünde. Aus 
der Vereinigung zweier selbständiger Horden zu einer 
Doppelhorde erklärt sich dann die Gedoppeltheit des Auf- 
baues des späteren Geschlechterstaats. Als Ursache dieser 
Vereinigung wird die Gier nach den neuen fremden 
Weibern vermutet, die zunächst zum Frauenraub, dann zu 
einem Vertrag geführt haben mag, in dem den Männern 
der fremden Horde der Geschlechtsverkehr mit den Frauen 
der eignen Horde zugestanden sein wird. Aus diesem 
Vertrage würde sich dann schließlich das Ausheiratsgebot, 
das Inzuchtverbot, entwickelt haben. In einem dritten 
Abschnitt erst können sich Ehe und Sonderfamilie ausge- 
bildet haben. Die Sonderfamilien, in die sich die Horde 
allmählich spaltete, blieben zusammen und bildeten nun 
ein Geschlecht, wobei sich das ihnen innewohnende Ge- 
meinschaftsgefühl zu der Vorstellung gemeinsamer Ab- 
stammung von einer Person ausbildete.e Der Anteil der 
Frau an dieser Entwicklung der Horde zum Geschlecht 
wird vom Verfasser nicht gering angeschlagen. Die ur- 
sprünglich eine Doppelhorde mag sich beim Anwachsen 
der Volkszahl in Teilhorden, d.h. Völkerschaften, und 
diese in Siedlerschaften gespalten haben, die in der Ord- 
nung ihrer Männerbünde noch das Urbild der ältesten 
Doppelhorde widerspiegeln. 

Wie hier die Entwicklung des Geschlechterstaates 
aufgedeckt wird, so werden in den weiteren Abschnitten 


auch die Keime des Rechts, der Staats- und Kriegskunst, 


des Muttergeschlechtes bloßgelegt und als lenkende Kräfte 
bei all den Einrichtungen und Wandlungen viel mehr 
»die starken Triebe der Sinne und des Herzens als die 
groben Stofflichkeiten der Umwelt« bezeichnet. 

Hat sich das tiefe Eindringen in den Stoff, die geist- 
reiche Verarbeitung desselben, das sichere Herausschälen 
des Ursprünglichen aus der Hülle gegenwärtiger Zustände 
schon bei der Behandlung der gesellschaftlichen Ordnung 
der Kolumbier gezeigt, so finden wir dies in vielleicht 
noch stärkerem Maße in den Abschnitten, die sich mit 
dem geistigen Leben beschäftigen. Die Uranfänge des 
Glaubens dämmern auf, ja sie erhalten scharfe Umrisse 
unter der kundigen Hand des Geschichtsforschers, der die 
Grundsätze historischer Quellenkritik auf die ausführlich 
mitgeteilten Sagen und Märchen anwendet, sie auf ihr rela- 
tives Alter prüft, den ursprünglichen Kern von späteren 
Zutaten zu lösen, ältere und jüngere Vorstellungen von- 
einander zu scheiden sucht und so zu folgender Ent- 
wicklung des Glaubens der Kolumbier gelangt. Zuerst 
begegnen wir dem noch ungesteigerten, aber menschlich 
klugen Tier, das sich hilfreich erwiesen hat, und dem da- 
für Dank gezollt und ehrende Erinnerung bewahrt wird. 
Allmählich wird dieses Tier mit überwirklichen Eigen- 
schaften ausgestattet und zum Totem der Gemeinschaft 
erhoben. Dann wird das nun schon halbmenschliche Tier- 
wesen zum Heilbringer gestempelt und endlich dieser zum 
Gott aufgehöht. Die Entstehung der Vorstellung von 
einem Heilbringer führt Breysig erstens auf das Bedürfnis 
des Menschen zurück, irgend einem Geber, einem Schenken- 
den, dankbar zu sein (»Dankenwollen scheint eine der 


j 


frühesten, stärksten Regungen des Menschen gewesen zu 
sein«) und zweitens auf das Verlangen nach einem Helden, 
einem Vorbild, das man noch nicht anbeten, aber ver- 
ehren, dem man folgen will. Bei den Tlinkit ist dieser 
Heilbringer Jelch, der Rabe, das Totemtier und der Namen- 
geber eines der beiden Großgeschlechter dieser Stammes- 
gruppe. Die Tsimschian, ein Stamm der südlichen Ko- 
lumbier, haben den großen Schritt der Aufhöhung des 
Heilbringers zu einem wirklichen Gott schon getan. Es | 
ist Lecha, der Himmelsgott. Und schon knüpft an den 
persönlichen Gott die Lehre an, daß er die Menschen den 
Unterschied zwischen Gut a Böse gelehrt, sie gelehrt 
habe, daß Schonung des Nächsten gut, seine Schädigung 
böse sei. Damit hat das Glaubensleben der Kolumbier ' 
seinen Gipfel erreicht. Auch die folgenden Abschnitte 
über bildende Kunst, Sprache, Dicht- und Tanzkunst wird 
man mit großem Interesse lesen und dem Verfasser gern 
folgen, wenn er »mit liebevoll verstehender Unparteilich- 
keit auf allen Gebieten des geistigen und leiblichen Lebens 
die Menschheitskindheit aus ihrem eigenen Geiste heraus | 
zu begreifen« sucht. Aber mir scheint doch, daß er durch 
die gewollte Unparteilichkeit zu einem übereifrigen Anwalt 
der Kolumbier geworden ist. Ein so begeistertes , über- | 
schwengliches Lob der kolumbischen Kunst wie hier 5 
hat man wohl noch nirgends gelesen, so hoch sind die” 
künstlerischen Leistungen der Menschheitskindheit — und 
es handelt sich hier um die absolute, nicht die relative 
Höhe — noch nie gewertet worden. Man lese nur nach, 
was der Verfasser (S. 275) über eine Totenmaske der 
Kwakiutl sagt, die er den Schlüterschen Masken sterben- 
der Krieger nicht nur an die Seite, sondern die er über 
sie stellt, und vergleiche damit das nüchterne Urteil von 
Boas, das auf derselben Seite in einer Anmerkung zitiert 
ist; oder man lese (S. 286) den Abschnitt über dem 
»letzten Gipfel sinnlichen Entzückens«, das der Verfasser 
über den Zauberstab eines Sehers der Tsimschian emp- 
findet. Das sind gewiß starke Übertreibungen. Ähnlich 
übertrieben scheinen mir die Urteile über die andern 
Künste zu sein. Wenn die Kolumbier wirklich so Hoh 
in der Kunst erreicht haben, wie Breysig es schildert, 
so begreift man nicht recht, wie sie ein Volk ewiger 
Urzeit genannt werden können, wenn auch der Begriff | 
»Urzeitstufe« bei Breysig einen andern Inhalt hat, als 
man gewöhnlich mit diesem Worte verbindet. © 
Im zweiten Buche des ersten Bandes werden die | 
Nordländer in der gleichen Weise wie die Kolumbier be 
handelt. Sie zerfallen ihrer Gesittung, besonders ihrer | 
Sprache, wie ihrem Blute nach in zwei große Gruppen, | 
die Alöuten, Koniaga, Eskimo einerseits und die Denee 
(Tinne) anderseits. Beide Gruppen unterscheiden sich 
wesentlich in bezug auf die Familienverfassung. Nur 
die Denee haben eine der kolumbischen ähnliche Ge 
schlechterordnung. Sie ist außer bei den Kötschin, 
reines Mutterrecht haben, ein Mittelding zwischen Vat 
und Muttergeschlecht, indem sie für die Heiratsverb 
die väterliche, für die Erbfolge die mütterliche Verwandt 
schaft in Betracht zieht. Breysig sucht diesen eigenti m 
tümlichen Zustand durch die Annahme zu erklären, © 
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es sich hierbei nicht um ursprüngliche Entwicklungen, 
sondern um einen Übergangszustand und um noch nicht 
alte, daher unverarbeitete Übertragungen handelt. Bei 
den Eskimo schließen sich die Sonderfamilien nicht zum 
Geschlecht zusammen, doch finden sich vereinzelt schon 
Ansätze zu dieser Entwicklung. Wir haben also hier 
eine frühere Entwicklungsstufe vor uns, und zwar eine 
außerhalb der Entwicklungsbahn der Kolumbier liegende. 
Manche Spuren deuten darauf hin, daß das Zeitalter der 
Horde bei den Nordländern nocht nicht allzu weit zurück- 
liegt, daß es zur Bildung einer Doppelhorde aber nicht 
gekommen ist und deshalb auch nicht zur Doppelge- 
schlechterbildung. Die Sonderfamilie wäre also hier direkt 
aus der Urhorde entstanden. Unter dem Einfluß ihres 
rauhen Klimas sind die Nordländer im Zustande völliger 
oder doch halber Staatslosigkeit verharrt, und so finden 


ee 


sich bei ihnen auch kaum irgend welche Formen von 
Klassenteilung. Nach Darstellung des Glaubens der Nord- 
länder wird auch hier wieder der Entwicklungsgedanke 
ausgesponnen und eine Urzeitschicht, die des Zauber-, 
Allkraft und Allseelenglaubens, aufgedeckt. Als höchstes 
Erzeugnis des nordländischen Geistes bezeichnet Breysig 
die Sprache. Im allgemeinen stehen also die Nordländer 
in ihrer ganzen Entwicklung hinter den Kolumbiern weit 
zurück, aber gerade deshalb sind sie für die Entwicklungs- 
geschichte von um so größerem Wert. 

So ist dieser erste Band des großen Werkes, wenn er 
auch gewiß nicht ohne Widerspruch bleiben wird, doch in 
jeder Beziehung anregend und sehr lesenswert. Wie sich 
der ganze auf solchem Fundament errichtete Bau der 
Menschheitsgeschichte ausnehmen wird, läßt sich aus ihm 
natürlich noch nicht beurteilen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Erdkunde auf der 
LXXXI. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 
in Salzburg, 19.—25. Sept. 1909. 
Abt. 7: Geographie, Hydrographie und Kartographie. 
Von Prof. Dr. Ed. Stummer, Salzburg. 


Die angemeldeten Vorträge wurden in vier Abteilungssitzungen 
erledigt, von denen zwei gemeinsam mit der Abteilung 1b 
(Astronomie und Geodäsie) und der Abteilung 8 (Mineralogie, 
Geologie und Paläontologie) bzw. mit der Abteilung 6 (Geo- 
physik, Meteorologie und Erdmagnetismus) abgehalten wurden. 
Außerdem sprach in der zweiten allgemeinen Sitzung A. 
Penck-Berlin über »Die Erreichung des Nordpols«, worin in 
geistreich -satyrischer Weise den beiden Rivalen, Cook und 
Peary, der Vorwurf gemacht wurde, sie hätten trotz der 
Kenntnis der Tatsache, die uns Nansen durch seine letzte Ent- 
deckungsreise vermittelt hat, daß nämlich am Nordpol ziem- 
lich sicher Wasser zu vermuten wäre, alles unterlassen, um den 
ihnen entgegengebrachten, vorläufigen Glauben der wißbegierigen 
Menschheit an die Erreichung des Nordpols in die feste Über- 
zeugung überzuführen, daß ihnen dieses schwierige Problem wirk- 
lich gelungen wäre. Da dies bei der leichten Ausrüstung, die 
ein paar Hundeschlitten zulassen, kaum gelingen könne, so werde 
auch in Zukunft, mag man die Erreichung des Nordpols mittels 


, eines Schiffes auf dem Wasser oder in der Luft zu verwirklichen 


trachten, die Mitnahme einer schweren, wissenschaftlichen Aus- 
rüstung, die es ermöglichen werde, durch exakte astronomisch- 
geodätische Messungen, durch Bestimmung der Erddichte und 
durch Tiefseelotungen genau die Lage des Pols festzulegen, nicht 
zu vermeiden sein. 

H. Crammer-Salzburg sprach über »Struktur, Bewegung 
und Schuttführung der Gletscher«. Er legte dar, wie die an der 
Oberfläche der Gletscher ursprünglich horizontal liegenden Schnee- 
und Eisschichten des Firnfeldes schließlich in die senkrechten 
Blätter der Zunge übergeführt wurden. Diese Umwandlung, die 
gletscherabwärts vor sich geht, und die in gleicher Richtung 
immer stärker werdende Abschmelzung brachten den Vortragen- 
den auf den Gedanken, daß auch von der Eisoberfläche abwärts 
gegen den Eisuntergrund zu eine ähnliche Anderung vor sich 
gehen müsse, was den Zuhörern durch ein schematisches Licht- 
bild trefflich illustriert wurde. In enge Verbindung mit dieser 
Strukturänderung brachte der Redner auch seine Bewegungstheorie 
des Eises, wonach die Gletscherbewegung in einem Übereinander- 
hinweggleiten der einzelnen Eısschichten, bzw. Eisblätter bestehe. 
Zum Schluß wurde gezeigt, wie in enger Verbindung mit Eis- 
schichtung und Eisfaltung auch die Regelmäßigkeit in der Bil- 


dung und Anordnung von Unter-, Innen- und Mittelmoräne zu- 
stande käme. 

An Hand einer Karte beschrieb M. Kleb-Wien in seinem 
Vortrage »Das Grundwasser im südlichen Wiener Becken« zunächst 
die Entstehung und Zusammensetzung des Beckens. Die Unter- 
suchung der Frage, durch wen das über undurchlässigen Tegel 
in den darüber lagernden durchlässigen Schotteranhäufungen nach 
NO abfließende Grundwasser beeinflußt werde, führte Kleb zur 
interessanten, auch in wirtschaftlicher Hinsicht wertvollen Tat- 
sache, das von den Flüssen versickernde Wasser sei nicht der 
maßgebende Faktor für das Grundwasser, sondern dieses folge 
in seinem Gang dem Niederschlag mit durchschnittlich einmona- 
tiger Verspätung nach. 

Norbert Krebs-Wien verlangt in seinem Vortrag »Offene 
Fragen zur Karstkunde« bei der Erklärung der Oberflächenformen 
des Karstes gegenüber der allzu starken Betonung des Klimas mehr 
das Heranzjehen der Verschiedenheit der Gesteinsbeschaffenheit; 
die hierzu nötigen systematischen Untersuchungen der chemischen 
Zusammensetzung einzelner Kalkgesteine werden angeregt. Den 
Gegnern der Grundschen Karstwassertheorie gegenüber stellt der 
Vortragende fest, daß ihre Erfahrungen an Höhlen nichts be- 
weisen, da sie aus Höhlen stammen, die hoch über dem Niveau 
des Grundschen Karstwasserstroms liegen. Zum Schluß weist 
Redner darauf hin, daß die Übereinstimmung in der Höhe bei, 
benachbarten Poljen und Seeterrassen mit den Verebnungsflächen, 
die die heutigen Täler umrahmen, zur Altersbestimmung der Poljen 
und jugendlicher Dislokationen beitragen dürfte, 

N. Herz-Wien sprach über »Die astronomischen Theorien 
zur Erklärung der Eiszeiten«. Er glaube nicht an die durch gute 
Beobachtungen doch wohlbegründete Tatsache von mehreren quar- 
tären Glazial- und Interglazialzeiten, sondern er wolle diese nur 
als kurze Oszillationen aufgefaßt wissen, hervorgerufen durch 
periodische Temperaturänderungen, deren Größe er durch Schwan- 
kungen der Erdachse auf rechnerische Weise ermitteln zu können 
meint. Er mußte u.a. den Einwurf von E. Brückner-Wien an- 
hören, daß man zuerst in allen einmal vergletscherten Gebieten 
der Erde ein genügendes Beobachtungsmaterial sammeln müsse, 
um auf Grund desselben Analogien zwischen den einzelnen ver- 
eisten Teilen der Erde und im weiteren Theorien zur Erklärung 
der Eiszeiten aufstellen zu können. 

An schönen Lichtbildern zeigte R. Hauthal-Hildesheim in 
seinem Vortrag »Ein Beitrag zur Frage: können Gletscher ero- 
dieren?« ähnliche glaziale Hohl- und Schlifformen in einem Teile 
der Anden Patagoniens, wie sie uns aus den vergletscherten Ge- 
bieten der Alpen bekannt sind. Im besonderen verwies er auf 
den stark vorrückenden »Bismarckgletscher«, bei dessen Vorstoß 
nicht bloß die Art und Größe der »Schub«-, sondern auch einer 
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bedeutenden »Schabkraft« des Gletschers illustriert werden konnte. 
Endlich bot sich die Gelegenheit, einen wichtigen Fingerzeig für 
die Erosionstätigkeit der seitlichen Teile eines Gletschers zu geben. 

A. Penck-Berlin erfreute in seinem Vortrag »Der Vulkan 
Kilauea auf Hawai« die Zuhörer durch eine fesselnde Schilderung 
seiner Beobachtungen beim Besuche dieses Vulkans. Er betonte 
die merkwürdige Beziehung des Lavasees zu vulkanischen Aus- 
brüchen des Mauna Loa, er sprach von der Umrandung des Ki- 
lauea durch kulissenartig hintereinander zurücktretende, allerdings 
gerundete Steilabfälle, wodurch eine spiralenförmig geschlossene 
Umrahmung entstehe. Er wies auf die Übereinstimmung zwischen 
der Zusammensetzung des Vulkans und dessen Vegetationsverhält- 
nissen hin, wobei allerdings auch der Einfluß des Passates nicht 
zu verkennen sei. 

Der Vortrag von A. Schwantke-Marburg über »Das chemi- 
sche System der Eruptivgesteine und die Theorie ihrer Genesis« 
war ganz mineralogisch. 

P. Perlewitz’- Hamburg Vortrag über »Temperaturdifferenzen 
als treibende Kraft aller Bewegungen in Luft, Erde und Wasser« 
bildeten meist langwierige Aufzählungen der bekannten Tempera- 
turstufen, während die Wirkung der erwähnten Temperatur- 
differenzen etwas zu kurz kam. 

A. Grund-Berlin erläuterte in seinem Vortrag »Das Adriati- 
sche Meer und sein Einfluß auf das Klima seiner Küsten« durch 
einzelne Beispiele die beobachtete Tatsache, daß die bei Sabion- 
cello und Lesina vorhandene klimatische Scheidelinie mit den 
ozeanographischen Verhältnissen der Adria übereinstimmt, indem 
nördlich dieser Sprunglinie Flachsee, südlich aber Tiefsee vor- 
herrsche. Der Vortragende wußte den Zuhörern in anschaulicher 
Weise den Beweis für seine Vermutung zu bringen, indem er an 
der Hand von Lichtbildern die vorherrschende Windrichtung im 
nördlichen und südlichen Ostgestade der Adria, ob vom Meere 
oder vom Lande kommend, aufklärte. Zum Schluß betonte der 
Vortragende die praktische Bedeutung seiner Untersuchungen für 
die Anlage von Winterkurorten in Süddalmatien. 

W.Krebs-Hamburg hatte zwei Vorträge angekündigt a) Abysso- 
tektonik der Ozeane, b) Das meteorologische Jahr 1908/09. Im 
ersten Vortrag erklärte er, daß tektonische Linien im Atlanti- 
schen, Indischen und Pazifischen Ozean erkennbar seien; sie 
dürften auf ein System großer Bruchlinien hinweisen und da- 
durch das gleichzeitige oder doch innerhalb kurzer Fristen auf- 
einanderfolgende Auftreten von » Weltbeben« an antipodalen Teilen 
der Erdkugel und weiterhin an solchen Stellen erklären, die diesen 
Abstand von etwa 180 Längengraden nahezu halbieren. Auch 
dürften sie die Aussicht auf örtlich genauere Erdbebenprognosen 
ermöglichen. Im zweiten Vortrage erstattete Redner den zehnten 
der von ihm auf den Naturforschertagen gehaltenen Jahresberichte. 

G. Wutke-Berlin sprach über eine »Erklärung der Natur- 

erscheinungen auf einer gemeinsamen Basis«. 
. Der Vortrag von A. Merz-Wien »Die Bedeutung 24stündiger 
Beobachtungen für die Ozeonographie« führte uns in das Gebiet 
des Triester Golfes. Zuerst wußte der Vortragende seine Zuhörer 
mit der Art und Weise bekannt zu machen, wie er seine Beob- 
achtungen, die hinsichtlich der Ausdauer und Leistungsfähigkeit 
an den Beobachter hohe Forderungen stellen, vornahm. Hier- 
auf führte er die Ergebnisse seiner Forschungen an, besonders 
den merkwürdigen Gang in den Schwankungen der Temperatur 
und des Salzgehaltes von der Oberfläche des Meeres in die Tiefe 
hinein. Die Einzelheiten seiner interessanten Beobachtungen be- 
lebte Redner durch Vorführung vieler graphischer Darstellungen 
(Lichtbilder). 

E. Brückner- Wien sprach über »Klimaschwankungen und 
Völkerwanderungen«. Zuerst erklärte er an der Hand einiger 
Kurven die Tatsache, daß im 19. Jahrhundert warm-trockene und 
kalt-feuchte Perioden in bestimmter Regelmäßigkeit abgewechselt 
hätten. Dann führte er aus, wie der feuchten Zeit von 1850 und 
1880 eine Zunahme der irländischen Auswanderung, bzw. der Be- 
siedlung der weiten Steppen des Westens in den Vereinigten 
Staaten entspräche und umgekehrt. Hierauf führte uns Redner 
auf einer Karte in das Tarimbecken, wo durch die Erforschungen 
Aurel Steins und Sven Hedins eine Reihe verschieden alter 
Ruinen in Gebieten vollständiger Wasserlosigkeit aufgedeckt worden 
sind. Da diese auf das 3., 8. oder 9. und 12. Jahrhundert hin- 


weisen, so schließt der Vortragende seine Ausführungen mit 
einem Ausblick auf die Möglichkeit, ob nicht das Entstehen dieser 
Ruinen mit, den geschichtlichen Völkerwanderungen und mit 
Klimaschwankungen in Beziehung gebracht werden könnten, 

Diese interessanten Ergebnisse, die in der Diskussion noch , | 
durch A. Penck-Berlin in bestätigender Weise dadurch eine Er- 
gänzung erhielten, daß darauf hingewiesen wurde, wie die irländi- 
schen Auswanderer im östlichen Nordamerika Gebiete besetzten, 
die durch Auswanderung nach dem Westen von Nordamerika 
entvölkert worden waren, und wie so die Klimaschwankungen sich 
auch in einer konfessionellen Verschiebung zeigten, konnten den 
Zuhörern verraten, daß sich der Vortragende auf einem Gebiete ' 
ureigenster Forschung befand. 


Die Erdkunde auf der 
L. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner“ 
in Graz, 28. September bis 1. Oktober 1909. 
Von Prof. Dr. Richard Marek, Graz. = 
Die Vertretung der Geographie bei diesem Kongreß gehört 
nicht zur Regel. Nur auf dem XLII. Philologentage zu Wien gab 
es eine historisch-geographische Sektion. Wenn diesmal abermals 
eine solche ins Leben gerufen wurde, so erklärt sich dies daraus 
daß bei der letzten Tagung beschlossen worden war, den Unter- 
richt in der Geographie — neben dem in der deutschen Sprache — 
bei dem pädagogisch-didaktischen Teil des Kongresses in den 
Vordergrund zu stellen. Schon bei der Eröffnung der Grazer 
Tagung, die sich eines lebhaften Zuspruches — 630 Teilnehmer, w | 
darunter etwa 300 aus dem Deutschen Reiche — zu erfreuen 
hatte, kam die Vorzugsstellung, die der Erdkunde diesmal aus- 
nahmsweise eingeräumt war, zum Ausdruck, indem an alle Teil- 
nehmer eine Festschrift, »Die Stadt Graz in ihren geogra- | 
phischen Beziehungen« verteilt wurde. Der Verfasser, Prof. 
Dr. G. A. Lukas — selbst ein Grazer — hat es trefflich ver- 
standen, in dieser 56 Seiten umfassenden, mit einer geologischen 4 
Kartenskizze der Umgebung von Graz und einer ausgezeichneten 
Reproduktion des Kupferstiches »Graz um 1635« von Desipi und 
Hollar geschmückten Abhandlung, ein anschauliches Bild der 
steierischen Hauptstadt zu entrollen, was gewiß dazu beitragen 
wird, die geringschätzige Meinung von der Geographie als Wissen- 
schaft, die leider im Kreise älterer Schulmänner, besonders reichs- ä 
deutscher, noch vielfach vorhanden ist, zu berichtigen. 
Bei den Verhandlungen selbst kam die Geographie an drei 
Stellen zu Worte, in der zweiten, dritten und vierten allgemeinen 
Sitzung, in den fünf Sitzungen der geographischen Sektion und 
in. einer der Sektionen für Volkskunde. Die Teilnehmerliste der 
geographischen Sektion wies 34 Namen auf. Eine solche Be- 
teiligung — auch aus dem Deutschen Reiche — kann mit Rück- | 
sicht auf die Konkurrenz des kurz vorangegangenen Deutschen | 
Geographentags zu Lübeck und der Salzburger Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Ärzte als sehr befriedigend be- | 
zeichnet werden. In der Sitzung der volkskundlichen Abteilung“ 
sprach W. Peßler-Hannovor »Über Ziele und Wege einer | 
umfassenden deutschen Ethnogeographie, vornehm- | 
lich der Sachgeographie.« Die Ethnologie als ‚elle tu 
beschäftige sich vorzugsweise mit den Volkstumsmerkmalen, der: 
es besonders vier gibt, die körperliche Beschaffenheit, den Vo 
charakter, die Mundart und die Form des Hauses und der wich- 
tigsten Geräte. Bei der Verbreitung sind auseinanderzuhalten ! 
Reinform und Reingebiet, Mischform und Mischgebiet, 
Man muß für jedes der Merkmale getrennt die Ausbreitung fest- | 
stellen und dann die Verbreitungsgebiete eines jeden miteinande 
vergleicheu. Man wird so ein Kerngebiet feststellen können, 
welchem alle Merkmale in Reinform erhalten sind, dieses wird } 
umgeben von Landstrichen, auf welche noch einzelne Welle =; 
von Volkstumsmerkmalen übergreifen. 
Führt man die Untersuchung in dieser Weise durch, so er 
gibt sich eine Gruppierung der Deutschen in drei parallele res 
östliche Streifen, Nieder-, Mittel- und Oberdeutsche; die ersten ze | 
fallen in Niedersachsen und Östelbier, die zweiten in Franken un 
Hessen einer-, Thüringer, Sachsen und Schlesier anderseits, di 
dritten in Alemannen und Bayern. Die Friesen stehen in i 
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Eigenart außerhalb dieser Einteilung, die Schwaben gehören zu 
den Alemannen. In der Diskussion über den beifällig aufgenom- 
menen Vortrag hob W. Sieglin- Berlin und Oberhummer -Wien 
hervor, daß von den vorgelegten vier Karten der Verbreitung der 
| Volkstumsmerkmale in Deutschland die zweite, welche den Volks- 
charakter zum Gegenstand hat, die unsicherste Grundlage habe, 
weil sie auf rein subjektiven Eindrücken des Darstellers beruhe. 

(Näheres s. in der »Deutschen Erde« 1909, Heft 7.) 

- Die zweite geographische Fachsitzung (am 29. Sept.) wurde 
eingeleitet mit der Ausstellung einer durch R. Heiderich be- 
werkstelligten Neubearbeitung der Haardtschen Alpenkarte aus 
Hölzels Verlag und ihrer Besprechung durch R. Sieger. 

Darauf folgte der Vortrag von M. Binn- Wien »Die Be- 
ziehungen zwischen geographischem und historischem 
Unterrichte«. Unter dem Einfluß der großen Fortschritte auf 
dem Gebiete der physischen Erdkunde sei die Abkehr der Geo- 
‚graphie von der Geschichte vielleicht zu gründlich geschehen. 
Der Lehrer wenigstens hat eine Verknüpfung beider Fächer zu 
suchen. Dies kann beim historischen Unterrichte durch die Heran- 
zehung der Karte, namentlich von Spezialkarten (Athen, Salamis, 
Leipzig), durch geographische Landschaftsschilderung geschichtlich 
bedeutsamer Erdräume geschehen. Die Geographie nimmt ferner 
der Kultur- und der Vorgeschichte einen guten Teil ihrer Auf- 
gaben im Unterrichte ab (z. B. Darstellung der ostasiatischen 
‚ Kultur und sog. Naturvölker), der Geschichtsunterricht bringt hin- 
‚gegen die (eigentlich geographische) Geschichte der großen Ent- 
deckungen und zeigt den Einfluß des Bodens auf den Menschen, 
den Wert der Verkehrslinien, wodurch die Schüler mit anthropo- 
‚geographischen Tatsachen vertraut gemacht werden. Aber auch 
‚die physische Erdkunde kann in der Schule von der Historie 
Nutzen ziehen; durch geschichtliche Tatsachen belebte Klima- 
vorstellungen (Leidensweg Napoleons im russischen Winterfeldzug) 
‚ haften am stärksten; die allmähliche Veränderung der Landober- 
‚ fläche veranschaulicht nichts so gut als Veränderungen des Küsten- 
‚verlaufs (Südersee, Lage von Ephesus) und der Strombetten 
(Donau zur Zeit der Schlacht von Aspern). Am Schluß seines 
‚interessanten Vortrages bezeichnet es der Redner als wünschens- 
‚ wert, daß Themen aus der historischen und politischen Geographie, 
‚ den Bedürfnissen des Unterrichts angepaßt, ausgearbeitet werden. 
Der zweite Vortragende, N. Krebs-Wien, besprach eingehend 
‚die Methode der geographischen Schülerübungen im 
Freien und erntete für seine von reicher Erfahrung zeugenden 
‚ Ausführungen lebhaften Beifall; dieser wurde auch dem dritten 
Redner, Hassinger- Wien, zuteil, der zur Verkehrsgeographie 
von Wien neue Gesichtspunkte erbrachte. Hassinger behandelt 
‚zunächst das schwierige Problem »Wo liegt die geographische 
‚Grenze der Riesenstädte?« und findet die Lösung im Verlaufe 
‚jener Linie, die alle Punkte verbindet, die einschließlich einer 
‚gewissen Wartezeit in einer Stunde mit den Volksverkehrsmitteln 
‚vom Zentrum des städtischen Bevölkerungskernes aus erreicht 
ı werden können. Da der Verkehr im Sommer dichter ist, so 
‚wird die Stadt sozusagen im Sommer größer als im Winter. Wien 
ist innerhalb dieser geographischen Grenzen um 25 qkm kleiner, 
‚hat aber um 80000 Einwohner mehr als innerhalb seiner politi- 
‚schen Grenze. Nicht nur in Wien, sondern auch in den andern 
europäischen Millionenstädten zeigt sich, daß die Linie der mitt- 
‚leren Erreichbarkeit von 60 Minuten etwa 8—-9 km vom Verkehrs- 
mittelpunkt entfernt ist. Alle Teilnehmer an der Wechselrede 
‚hoben das echt Geographische in der neu vorgeschlagenen Be- 
‚ gtenzung hervor. 

‚_ Im der darauffolgenden allgemeinen Sitzung begründete 
\E. Brückner-Wien seine Thesen über die Ausbildung der 
‚Geographielehrer auf derHochschule. Er erklärt die streng 
‚ wissenschaftliche Ausbildung des Geographielehrers auch deswegen 
\als unerläßlich, damit die Mittelschullehrer auch weiterhin am 

Ausbau der geographischen Wissenschaft tätigen Anteil nehmen 
| können. Ein Unterschied zwischen Studierenden der Geographie, 
‚die sich zu Forschern ausbilden, und solchen, die Lehrer werden 
‚ wollen, darf nicht Platz greifen; nur insofern wird eine Differenz 
‚eintreten, daß diese sich noch gewisse schultechnische Fertig- 
‚ keiten werden anzueignen haben. Für alle Studierenden muß die 
| Länderkunde, besonders die des Vaterlandes, den Mittelpunkt des 
' Hochschulunterrichtes bilden, sie setzt aber gründliche Vorkennt- 
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nisse aus allgemeiner Erdkunde voraus; diese müßte daher all- 
jährlich gelesen werden. Hilfswissenschaften für Geographie sind 
Geologie, Geschichte und Volkswirtschaftslehre; zur Kombination 
mit der Geographie als Lehramtsprüfungsfächer eignet 
sich am besten die Geschichte, dies lehrt Österreich, wo 
infolge der Zwangsverbindung dieser beiden Fächer nur 5—10 Proz. 
der Geographiestunden von Nichtfachmännern gegeben werden. 

In der zweiten Fachsitzung wurde das Korreferat des am 
Erscheinen verhinderten F. Lampe-Berlin verlesen, das zu ähn- 
lichen Ergebnissen führt und die Einführung in die Methodik des 
Geographieunterrichts der Hochschule zuweist, solange im Deut- 
schen Reiche die Verhältnisse so ungünstig liegen, daß fast die 
Hälfte der Geographiestunden an Lehrer, die für dieses Fach 
nicht geprüft sind, vergeben werden. Die Thesen Brückners und 
Lampes werden nun verschmolzen und das Ergebnis, von der 
Sektion einstimmig angenommen, kam vor die vierte allgemeine 
Sitzung (vom 30. Sept.); dort fanden alle Punkte ziemlich glatte 
Annahme, nur bei der Frage der Fächerverbindung, deren drei, 
nämlich die Kombination mit a) Geschichte, b) Biologie und Geo- 
logie, c) Mathematik und Physik als empfehlenswert hingestellt 
wurden, erhob sich mehrfach Widerspruch, der aber durch die 
Abstimmung niedergerungen wurde. 

Vor dem aus Vertretern aller Altertumswissenschaften zu- 
sammengesetzten Publikum der dritten allgemeinen Sitzung er- 
läuterte Oberhummer-Wien eingehend die Notwendigkeit eines 
»Thesaurus der antiken Geographie«; die Versammlung, 
von der Wichtigkeit der Sache überzeugt, wählte einen drei- 
gliedrigen Ausschuß (Sieglin, Oberhummer, Partsch) dem die Vor- 
arbeiten zufallen sollen. 

Die vierte geographische Sektionssitzung brachte im wesent- 
lichen zwei Vorträge von Scharfetter-Villach. Der erste be- 
titelte sich »Pflanzen- und Völkergrenzen«. Pflanzengrenzen 
können Völker scheiden einerseits, indem sie deren Verbreitung 
ein Hindernis in den Weg legen, anderseits fallen sie mit Völker- 
grenzen dort zusammen, wo sie der Ausdruck für den Wechsel 
in den ökologischen Bedingungen sind. Beispiele für das erste 
sind Hunnen und Steppe, älteste Kulturvölker und Löß, fränkischer 
Nadelwald und römischer Limes, Limes in Ungarn, Grenze zwischen 
Wald und Steppe; für das zweite Nördgrenze der Eßkastanie 
und Südgrenze der Deutschen und Madjaren gegen Slawen und 
Italiener. Der zweite Vortrag begründete die Notwendigkeit beim 
Unterrichte der Botanik, den Lehrgang vom pflanzengeo- 
graphischen Gesichtspunkt aus durchzuführen und jede der wich- 
tigsten Formationen als Ganzes durchzunehmen. 

In der Schlußsitzung der Sektion (1. Okt.) wurden zunächst 
zwei auf den geographischen Unterricht bezügliche Anträge von 
R. Sieger und M. Binn angenommen, worauf der Referent seinen 
Vortrag über die Klimatologie der oberen Waldgrenze 
hielt, deren Grundzüge demnächst in diesen Blättern veröffent- 
licht werden. 


Die Erdkunde auf der 
XCil. Versammlung der Schweizerischen Naturforschen- 
den Gesellschaft in Lausanne, 5.—8. September 1909. 
Von Prof. Dr. J. Brunhes, Freiburg i. Ü. 


Von den Vorträgen, die in den allgemeinen Sitzungen am 6. 
und 8. Sept. gehalten wurden, sind von besonderem geographischem 
Interesse der von 8. Finsterwalder-München über die aero- 
dynamischen Grundlagen der Luftschiffahrt, von Rikli-Zürich über 
naturhistorische Reiseeindrücke aus Grönland und von Fr. Sarasin- 
Basel über die Geschichte der Tierwelt in Ceylon. 

Weiter ist hervorzuheben ein Vortrag von E. de Margerie- 
Paris über den Jura. Der Vortragende, der demnächst ein größeres 
Werk über den Jura veröffentlichen wird, behandelte nicht nur 
die Geschichte der allmählichen Entwicklung unserer Kenntnisse 
der geologischen Verhältnisse des Gebirges, sondern erörterte 
auch eine Reihe speziell geographischer Probleme: die Beziehungen 
der Klusen zu den Transversaldepressionen der Längsfalten, die 
völlige Aussetzung der Erosionstätigkeit in den Kalkschichten in- 
folge der außerordentlichen Durchlässigkeit des Gesteins und der 
Menge der Spalten und Verwirrungen, 
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J. Brunhes-Freiburg sprach über geomorphologische Unter- 
suchungen in einigen großen Alpentälern unter besonderer Be- 
rücksichtigung ihrer Schluchten und Stufen. Indem Brunhes 
die Querprofile dieser und noch einiger gegenwärtig mit Gletschern 
erfüllter Täler (Argentiere-Gletscher, Mer de Glace) mit einander 
verglich, zeigte er, daß gewisse Kanten dieser Profile kaum durch 
die Erosionstätigkeit der Gletscher allein erklärt werden können, 
sondern daß man zu ihrer Erklärung auch die Erosionstätigkeit 
der Gletscherflüsse heranziehen muß. — B. Aeberhardt-Biel 
hat die Geschichte mehrerer Täler des Schweizer Mittellandes 
studiert und ist, wie seinem Vortrag zu entnehmen ist, auf Grund 
eines sorgfältigen Studiums der Talterrassen zu dem Ergebnis ge- 
langt, auch für die Ausgestaltung des Reliefs des Schweizer 
Mittellandes die Erosionstätigkeit der eiszeitlichen Gletscher ein- 
zuschränken. A.Heim-Zürich äußerte seine lebhafte Befriedigung 
über diese beiden Vorträge mit dem Hinweis, daß doch endlich 
in die bisherige Anschauung von der reinen Gletschererosion durch 
diese neueren Untersuchungen eine Bresche gelegt würde. — 
Girardin-Freiburg, der sich besonders mit dem Studium der 
Gletscher und der Wildbäche der Savoier-Alpen befaßt hat, sprach 
zur Hydrologie der Arve und ihrer Gebirgszuflüsse, wobei er 
namentlich auf ihre verheerenden Überschwemmungen und die 
durch sie hervorgerufenen topographischen Veränderungen einging. 
Die zahlreichen Vorträge von Lugeon-Lausanne, Heim-Zürich, 
Schardt-Neuenburg usw. bezogen sich fast alle auf das große 
Problem der Überlaltungsdecken. Unter der Führung von Lugeon 
fand vom 8. bis 11. September eine geologische Exkursion in die 
Kalkhochalpen statt, wo etwa 30 Geographen und Geologen im 
Gebiet des Wildhorn und Wildstrubel den außerordentlich ver- 
wickelten Schichtenbau studieren und sich ein Urteil über die 
Zuverlässigkeit der neuen Theorien bilden konnten. 


Die Erdkunde auf dem 
Ill. Kongrefs der Italienischen Gesellschaft zur Förde- 
rung der Wissenschaften in Padua, 20.—25. Sept. 1909. 
Von Prof. Dr. Gwido Cora, Rom. 


In der ersten Sitzung der geographisch -geologischen Sektion 
widmete G. Dalla Vedova-Rom dem jüngst verstorbenen italieni- 
schen Geographen G. Pennesi einen warmen Nachruf; dann sprach 
G. Martinelli-Rocca di Papa über das Erdbeben von Siena 
vom 25. August 1909, wobei er ein neues graphisches Verfahren 
zur Bestimmung des Epizentrums vorschlug. F. Porena-Portici 
gab einen Überblick über die Geschichte der Anschauungen von 
den natürlichen Grenzen Italiens und kam dabei zu dem Ergebnis, 
daß nach seiner Auffassung die italienischen Geographen für die 
Entscheidung dieser Frage nicht zuständig wären, da sie mehr 
oder weniger stets derselben Ansicht zuneigten. Gegen diese Schluß- 
folgerung wandte sich Graf G. Riechieri-Mailand mit dem Ein- 
wurf, daß auch anthropogeographische Momente dabei zu berück- 
sichtigen seien. Über eine neue Einteilung der Kartenprojektionen, 
über die im Kartographischen Monatsbericht ausführliches folgen 
soll, berichtete G. Caldarera. 

In der zweiten Sektionssitzung machte A. Issel-Genua inter- 
essante Mitteilungen über den Einfluß der Erddrehung auf die 
Völkerwanderungen und über die Vorausbestimmung vulkanischer 
Ausbrüche. In der über den zweiten Punkt sich entwickelnden 
Diskussion verlangte L. de Marchi-Padua nähere Untersuchungen 
über Tiefentemperaturen in der Nähe von Vulkanen. Guido Cora- 
Rom sprach über einen Besuch der Vulkangebiete der Auvergne, 
schilderte deren morphologische Eigentümlichkeiten, die Seen, Krater 
und l.avaströme, und erwähnte auch den von den Römern erbauten 
Merkurtempel auf dem Puy de Döme. Von besonderem Interesse 
war ein Vortrag von F. Pulle-Bologna über die Herstellung einer 
ethnographisch-linguistischen Karte von Italien und eine Mitteilung 
von G. Magrini-Venedig über hydrographische Untersuchungen im 
Adriatischen Meer, die im nächsten Jahre fortgesetzt werden sollen. 

Mit der Tagung waren eine Ausstellung‘ des Hydrographischen 
Amtes in Venedig und Ausflüge nach den Euganeen und Venedig 
und Triest verbunden. 


Ill. Versammlung des Permanenten Komitees der Inter- 
nationalen Erdbeben-Assoziation in Zermatt, 30. August | 
bis 3. September 1909. 4 


In Anwesenheit von 17 Vertretern der 22 zur Internationalen 
Seismologischen Assoziation gehörigen Staaten fand die dritte 
Verhandlung des Permanenten Komitees statt (Nature 1909, | 
Nr. 2082). In seiner Eröffnungsansprache wies A. Schuster- 
Manchester auf die Wichtigkeit der Erdbebenbeobachtungen und, | 
auf die Bedingungen, die die Seismographen erfüllen müssen, hin. 
Von den verschiedenen Berichten, die der Versammlung vorgelegt | 
wurden, verdient der von F. Omori-Tokio über die mikroseismi- 
schen Bewegungen besondere Beachtung. Zwei Arten von Oszilla- 
tionen werden unterschieden, eine mit einer Periode von 4 bis 
9 Sekunden, eine andere mit einer solchen von ungefähr einer 
halben Minute, und es besteht eine direkte Beziehung zwis 
der Amplitude der Erdbebenwelle und der Periode, indem 
größere Amplitude der längeren Periode entspricht. Wenn na 
Ö.J. Klotz ein barometrisches Minimum den Kontinent überschr 
hat, werden die mikroseismischen Wellen von kurzer Periode 
obachtet. Die mikroseismischen Störungen, die eine Periode 
einer halben Minute zeigen, scheinen von lokalen Winden ab 
zu sein. Fürst Galitzin- Petersburg legte eine Mitteilung vor. 
der es möglich ist, durch Beobachtungen an nur einer Station 
Herd eines Erdbebens festzustellen. H.F. Reid-Baltimore ersta 
einen Bericht über das Erdbeben von San Franzisko, F. Om | 
sprach im Anschluß an seinen Bericht über die mikroseismischen 
Wellen über das Erdbeben von Messina. Zum Schluß kam noch 
die Frage nach einer seismologischen Bibliographie. zur Sprache, 
wobei die Hoffnung ausgedrückt wurde, alle Schriften, die sich 
auf Erdbeben beziehen, nur an einer Stelle aufgeführt" zu sehen, 
statt wie bisher die Erdbebenliteratur bald unter dem Schlagwort 
Geologie oder Physik oder angewandte Mathematik suchen 
müssen. Auch in der Frage nach einem jährlichen Erdbeben- | 
katalog, über den A. Forel-Lausanne berichtete, konnte nacl 
reger Diskussion eine Einigung erzielt werden. 07 2 


Paul Graf Teleki, Atlas zur Geschichte der Kartograph ; 
der Japanischen Inseln). 


Von Prof. Dr. Herm. Wagner, Göttingen. 


Man kann die wertvollen Publikationen, in denen seit einem 
Jahrzehnt und mehr der wissenschaftlichen Welt die fast ver- 
loren gegangenen oder selten gewordenen Erzeugnisse der Karto- 
graphie früherer Jahrhunderte wieder zugänglich gemacht werden, 
in zwei Gruppen einteilen. 

In dem einen Falle handelt es sich nur um die mögli 
getreue Wiedergabe hervorragender, für die Entwicklung 
Kartographie im allgemeinen oder einzelner Länder im besond 
wichtiger Kartenwerke. Dahin gehören, um nur einige der 
kanntesten Veröffentlichungen zu nennen, die prächtige Bi 
tion der drei großen Karten G. Mercators durch die Gesellschaft! 
für Erdkunde zu Berlin (1891), die Faksimileausgabe der wiec 
aufgefundenen Waldseemüller-Karten durch J. Fischer und Fr 
Wieser (1903), der Karten der österreichischen Lande von W 
gang Lazius durch E. Oberhummer und Fr. v. Wieser, der gro 
Hondius-Weltkarte von 1611 durch J. Fischer und FE. G. Steve 
oder die auf Kosten Lord Crawfords hergestellten Faksimiled i 
der Weltkarten Desceliers (1898), der »Remarcable Maps«, welche‘ 
bei Fred. Muller in Amsterdam (1894—-97) erschienen, usw. Bei) 
allen diesen Veröffentlichungen liegt der Schwerpunkt im Karte 
bild selbst, nicht in den Begleitworten, wenn auch in einzelnen} 
derselben gründliche Kommentare zu den Karten nieder 
sind; wir brauchen nur an die Namen Fr. v. Wieser, Jos. Fi 
E. Oberhummer zu erinnern. 


1) Nebst dem holländischen Journal der Reise Mathys Q 
und A. J. Tasmans zur Entdeckung der Goldinseln im Osten 
Japan (I. D. J. 1639) und dessen deutscher Übersetzung. Imp.- 
XII u. 184 8. mit 18 Karten im Text und 20 Doppeltafeln. 
pest 1909, Vertreter K. Hiersemann, Leipzig. Geb. 220 M. 


Die andere Gruppe von Werken will mehr eine Geschichte 
der Entwicklung unserer Vorstellungen vom gesamten Weltbild oder 
einzelnen Teilen der Erdoberfläche geben und betrachtet daher 
die Beigabe der Karten mehr als eine Erläuterung der textlichen 
Ausführungen, denn als die Hauptaufgabe. Auf diesem Stand- 
punkte stehen — wenn auch noch ohne Faksimilewiedergabe der 
Karten im Sinne der heutigen Anforderungen — K. Kretschmers 
Festschrift zur Jubelfeier der Entdeckung von Amerika (1892), 
vor allem die beiden monumentalen Werke A.E. v. Nordenskiölds, 
der Faksimileatlas (1889) und der Periplus (1897), in denen dem 
gewaltigen Stoff gegenüber allerdings in betreff der Frage der 
historischen Entwicklung nur großzügige Skizzen, eingehendere Aus- 
führungen aber nur gelegentlich gegeben werden konnten. Auch 
Sandlers Atlas zur »Reformation der Kartographie um 1700« (1905) 
gehört in beschränktem Sinn hierher. 

Dieser zweiten Gruppe reiht sich nunmehr würdig das nicht 
minder monumentale Werk des Grafen Paul Teleki an, dem die 
folgenden Zeilen gewidmet sind. Ist es auch als ein »Atlas« zur 
Geschichte der Kartographie der Japanischen Inseln betitelt, so würde 
man fehlgehen, wenn man in den zahlreichen Tafeln, so wertvoll 
sie zum Teil sind, das Schwergewicht dieser Publikation sehen 
wollte. Vielmehr könnte man dem Werke die Worte, mit denen 
G. Delisle 1700 einen seiner wichtigen Briefe schloß, als Motto 
voranstellen: »Um eine geographische Wahrheit festzustellen, ge- 
hört mehr als nur Karten«. Denn in den 184 Textseiten seines Riesen- 
formates ist eine so gründliche und so durchgearbeitete Studie 
aller einschlägigen Fragen niedergelegt, daß wir sie als einen 
außerordentlich wertvollen Beitrag zur Geschichte der Kartographie 
wie der Geographie begrüßen, ja zum großen Teil als muster- 
gültig für die Behandlung einschlägiger Fragen hinstellen dürfen. 
Nicht leicht bietet sich im Bereich des Küstenverlaufs des 
heutigen Erdantlitzes ein größerer Landstrich, auf dem unsere 
Kenntnis seit dem Zeitalter der Entdeckungen so langsam zum 
Abschluß gekommen wäre als in dem der japanischen Inselwelt, 
wenn wir diesen Namen auf den heutigen Umfang politischen 
Besitzes — von Formosa bis zum Nordende der Kurilen — aus- 
dehnen. Graf Teleki verfolgte seine Entwicklung nicht bis in die 
neueste Zeit, sondern schließt sie mit den nur kurz berührten 
Fahrten von Laperoux, Broughton, Krusenstern usw. ab. Dafür 
‚beginnt er die Untersuchung nicht erst mit dem Auftreten der 
Europäer in den japanischen Gewässern, sondern verweilt des 
Längeren schon in der Vorperiode mehr sagenhafter Erkundi- 
gungen und Vorstellungen, wie sie mit Marco Polos Zipangu den 
Anfang nehmen. So handelt es sich im wesentlichen um die 
Arbeit dreier Jahrhunderte, vom Ende des 15. bis zu dem des 
18,, von Toscanelli bis Lapsroux, die uns in Wort und Bild vor- 
geführt werden. Und wenngleich in mehr populärer Form für 
die Gesamtzeit, in strenger wissenschaftlicher auch für Einzel- 
perioden schon manche Vorarbeiten vorlagen, so erweist sich die 
Telekische Darstellung doch nach Anlage und Durchführung als 
‚das Ergebnis völlig selbständiger Gestaltung durch einen sich mit 
größter Liebe, Ausdauer und Geschick in sein Thema versenkenden 
Autors. Der Verfasser hat keine Mühe und Kosten gescheut, um, 
wenn irgend möglich, durch Autopsie der Quellenwerke und 
Öriginalkarten sich erst Einsicht in die Sachlage zu verschaffen, 
ehe er seine Ansicht äußert. Das Reichsarchiv im Haag hat ihm 
seine Schätze geöffnet und die wichtigsten der im Bild wieder- 
gegebenen Karten des Werkes entstammen den dort aufbewahrten 
meist handschriftlichen Karten. Niemals begnügte er sich mit 
zweiten (Juellen, wenn er bis zu den ersten vordringen konnte. 
Darin müssen wir einen großen Vorzug der vorliegenden Publi- 
kation erblicken. Denn dadurch hat er sich den Blick geschärft 
und vermag im Vorbeigehen manche Irrtümer oder irrige Auf- 
fassungen aufzudecken und zu berichtigen, die sich gerade im 
Gebiet des schwer zugänglichen Materials der Geschichte der 
Kartographie so leicht vererben. Ich erinnere an die Aufdeckung 
(S. 10) des Versehens K. Kretschmers, der, nicht beachtend, daß die 
Weltkarten des Bernh. Sylvanus (1511) sich nur über 320°, nicht 
aber über 360° erstrecken, bei Herstellung der Westhemisphäre 
aus dieser Weltkarte Zipangu hart an die Westküste des Kontinents 
von Amerika angeschweißt hatte, statt ein Spatium von 40° L. 
zwischen beiden zu lassen (Taf. I); an den Nachweis, daß Nor- 
denskiöld die Karte Furlanis von 1576 unbekannt geblieben ist 
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(S. 29); an die Aufdeckung von dessen Irrtum in betreff Lin- 
schotens (S. 33), an den Nachweis, daß Texeiras Descriptio insulae 
Japoniae (1595) nicht, wie Pages gemeint hatte, ein Buch, sondern 
eine Karte ist (8. 35) usw. Graf Teleki prüft alle Äußerungen 
seiner Vorgänger gründlich und vermag daher, besonders bei 
Identifikation von Lokalitäten deren Ansichten einerseits zu be- 
stätigen, anderseits auch Irrtümer oft schlagend nachzuweisen, 
wie z.B. gegenüber Nachod (S. 40). Ich wiederhole, dieser steten 
Durchprüfung früherer Ansichten über jede Einzelfrage muß vom 
methodischen Standpunkt in hervorragendem Maße Anerkennung 
gezollt werden und sie wirkt meist in besonderem Maße über- 
zeugend für die Ansichten des Verfassers. Die Publikation ist, 
entsprechend der dem Verfasser zu Gebote stehenden reichen 
Mittel in einer wahrhaft monumentalen Form erfolgt. Die Her- 
ausgabe der Nordenskiöldschen Atlanten hat ihm wohl als Muster 
gedient. Aber um die Reproduktion der Karten möglichst im 
Originalmaßstab geben zu können, ist das Format auf die ge- 
waltige Größe von 60><45 cm erhöht worden. In diesem sind 
aber nicht nur die 20 Doppeltafeln gedruckt worden, sondern 
auch der mit Zitaten auf reichste und eingehendste ausgestattete 
Text. Das erschwert allerdings das intensive Studium des Werkes 
nicht unbedeutend und erweckt im Leser ein gewisses Bedauern. 
Es wäre wohl zweckmäßiger gewesen, den Text, wie bei dem 
Kretschmerschen Atlas oder der Sandlerschen Publikation, in Quart 
zu drucken, was auch die gleichzeitige Einsicht in die Karten 
wesentlich erleichtert hätte. In splendider Ausführung sind wie 
bei Nordenskiöld dem Text auch noch 18 zum Teil große Karten- 
skizzen einverleibt. Soviel uns bekannt, hat der Verfasser auch 
eine Ausgabe mit madjarischem Text veranstaltet. Ein weiterer 
Vorzug des Werkes ist, daß die Mehrzahl der fremdsprächigen, 
namentlich lateinischen, spanischen, niederländischen Auszüge 
gleichzeitig in deutscher Übersetzung wiedergegeben sind. Die 
Reproduktion der Karten durch Lichtdruck ist fast durchweg vor- 
züglich, nur bei wenigen, wie bei VIII (Isaac de Graaf), erschwert 
die Verkleinerung des Maßstabes die Lesbarkeit der Namen. 

Gehen wir nun noch kurz auf den reichen Inhalt des Werkes 
ein, so entwickelt der erste Abschnitt die hauptsächlich auf M. Polo 
zurückgehenden Anschauungen über Zipangu. Für die Lage und 
Gestalt der Insel, wie sie auf den Karten der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts dargestellt sind, wird der Behaimische Globus als 
maßgebend hingestellt. Erfreulich ist, daß Graf Teleki sich dabei 
nicht an die älteren Pseudofaksimilia desselben gehalten hat, sondern 
Wort und Bild nach der in Paris befindlichen, weit korrekteren 
Kopie in Globusform gibt, die auch die Grundlage für die neueste 
Reproduktion dieses Globus von E. G. Ravenstein gebildet hat, 
welche unserm Autor noch nicht bekannt sein konnte. Wenn der 
Verfasser hierbei (8. 7) bedauert, daß meine Abhandlung über die 
Rekonstruktion der Toscanellikarte (1893) zu wenig Beachtung ge- 
funden zu haben scheine, so teile ich das Schicksal mit manchem 
Autor auf dem Gebiet der Geschichte der Geographie, das der 
großen Mehrzahl unserer geographischen Fachgenossen leider noch 
immer sehr fern liest. Sonst würden leichtfertige und haltlose 
Interpretationen und Rekonstruktionen — wie z. B. die Peschelsche 
der Toscanellikarte (1867) — sich nicht so lange in der Literatur 
erhalten und noch heute als vorzüglich gepriesen werden. Daß 
in diesem Kapitel nicht alle 68 Erdbilder der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, auf denen Zipangu nachweisbar in irgendeiner 
Form figuriert, wiederum mit abgebildet werden, ist bei der leichten 
Zugänglichkeit anderweitiger Reproduktionen, die übrigens auch 
sorgfältig nachgewiesen und analysiert werden, begreiflich. Auch 
später kann sich der Verfasser nur auf eine typische Auswahl 
von Kartenausschnitten beschränken, bei der es nur zu wünschen - 
gewesen wäre, er hätte die Kartenmaßstäbe in die übliche Form 
umgerechnet, so daß z. B. der Angabe 1 Breitengrad — 18,7 cm 
(S. 151) hinzugefügt wäre 1: 600000. 

Es folgt ein kürzeres Kapitel über die portugiesischen Ent- 
deckungen und die interessante Entwicklung des Einflusses, den die 
portugiesischen Seekarten auf die wissenschaftliche Kartographie 
gehabt haben, sowie des Übergangs des portugiesischen Wissens 
auf Holland. Kiushiu und Shikoku wurden bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts in ihren rohen Umrissen einigermaßen bekannt, 
während Honshiu als ungeschlachter Körper von südwärts ge- 
öffneter Halbmondgestalt jene im N und O umschlingt. Im Gegen- 
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satz zu Nordenskiöld, der in seinem Periplus die Karte, welche 
Linschotens Navigatio in Lusitanorum Indiam (1599) beigegeben 
war, als erste Spezialkarte Japans bezeichnet hatte, weist Graf 
Teleki den auf Texeira zurückzuführenden Typus der Darstellung 
schon in der Ausgabe von 1595 des Theatrum Ortelii nach (8. 31). 
Allein die Südküste Honshius wird allmählich bekannter, besonders 
auch durch Vermessungen von seiten des Spaniers Vizcaino (1611). 
Als Markstein in der Kartographie Japans und des holländischen 
Wissens wird die Karte der Ostind. Kompanie von 1639 nachgewiesen. 

Dies führt zu dem langen und wertvollen Exkurs, in welchem 
das Logbuch der Fahrt der Schiffe »Engel« unter Mathys Quast 
und der »Gracht« unter Abel Tasman 1639 behufs Entdeckung der 
Gold- und Silberinseln im Osten von Japan zum Abdruck (in hol- 
ländischer Sprache mit nebenstehender deutscher Übersetzung), 
sowie zur eingehenden Analyse gelangt (S. 46—95). Diese Fahrt 
führte zur Entdeckung der Bonin- und Vulkaninseln südl. von Japan. 

Im weiteren Verlauf ruht der Schwerpunkt der Darstellung auf 
den Entdeckungen, welche man im Norden Japans der Fahrt von 
de Vries 1643 verdankt. Letztere wird auch hier vom Verfasser 
sorgfältig aus dem 1858 von Leupe veröffentlichten Logbuch des 
Obersteuermanns Coen rekonstruiert (S. 109—31) und nun die 
kartographische Verwertung der de Vriesschen Entdeckungen von 
Nordjapan, Jesso, Kompanieland usw., d.h. den südlichsten Kurilen, 
näher verfolgt. Das Eingreifen der Russen durch ihre Forschungen 
und kartographischen Darstellungen führte bekanntlich keineswegs 
sofort zur Aufklärung der Inselnatur Jessos und Sachalins. Diese 
Frage bildet vielmehr im 18. Jahrhundert einen oft behandelten 
Streitpunkt, wobei der Anteil besonderes Interesse beansprucht, 
den Buaches theoretische Ansichten während jenes halben Jahr- 
hunderts ohne positive neue Erforschungen an der Frage nahmen. 
Die spezielle Entdeckungsgeschichte von Formosa einerseits, von 
Jesso und den Kurilen anderseits bilden dann den Schluß des ge- 
haltvollen Werkes. 

Rückblickend auf diese hervorragende Leistung, können wir 
nicht anders als mit einem lebhaften Glückwunsch an den noch 
jugendlichen Verfasser schließen, in der Hoffnung, daß er diesem 
interessanten Arbeitsfeld, dessen ausgiebige Bebauung nur zu oft 
an den erforderlichen Mitteln scheitert, auch ferner treu bleibe. 


Die Bevölkerung von Deutsch-Südwestafrika 1908. 


In meiner Zusammenstellung auf S. 142 dieses Jahrgangs hatte 
ich für den Caprivizipfel nach Seiner eine Bevölkerung von 24000 
Seelen angenommen. Aus einer neueren Arbeit von Seiner!) geht 
aber hervor, daß sich jene Zahl auf sein ganzes Reisegebiet be- 
zieht, und daß für den Caprivizipfel nur rund 8000 Bewohner 
anzunehmen seien. Die Bevölkerung von ganz- Deutsch-Südwest- 
afrika ist demnach auf ungefähr 175000 zu veranschlagen. Supan. 


Franz Seiner’s Forschungen im Caprivizipfel!). 


Die größte Landschaft, das Hukwefeld mit 8080 qkm, zwischen 
Okawango und Kwando, ist wegen seiner Wasserarmut bis auf 
eine schmale östliche und westliche Randzone als unproduktive 
Waldsteppe zu betrachten. Die Wasserarmut dieses Gebiets ist 
darauf zurückzuführen, daß eimerseits die es in W— O-Richtung 
durchziehenden Betten nicht aus dem regenreichen Norden kommen 
und anderseits die aus dem Nordwesten kommenden Flüsse so 
wenig Wasser in das deutsche Gebiet bringen, daß sich hier keine 
ständigen Wasserstellen erhalten können. Nur in den Randzonen 
ist während der Regenzeit Ackerbau und Viehzucht möglich. 

Auch das Mafefeld mit 3210 qkm, das mit seinem südlichen 
Teii zwischen Kwando und Sambesi in das deutsche Schutzgebiet 
noch hineinreicht, ist ein flaches, wasserarmes Waldsteppengebiet, 
das nur an seinen Randgebieten einige Wasseransammlungen ent- 
hält. Südlich von ihm breitet sich zwischen Sambesi und Kwando, 
bzw. Linjanti, das weıte, 8020 qkm große Linjantibecken aus, der 
wertvollste Teil des Caprivizipfels. Fast zwei Drittel desselben 
stellt, da es Überschwemmungsgebiet ist, ein überaus fruchtbares 
Gebiet dar, während die westlichen Teile wieder bis auf die feuch- 
teren Randzonen trockne Waldsteppe einnimmt. 


1) Ztschr. für Kolonialpolitik 1909, 8. 417—65. 


sogar völlig eingestellt. 


Das 2900 qkm große Kungfeld eignet sich nur stelle 
für periodischen Feldbau; im großen ganzen ist es als unprod 
zu betrachten. Hohen wirtschaftlichen Wert besitzen das \ 
und Okawangotal infolge ihres weit verzweigten und leicht r 
lierbaren Kanalsystems; beide Tallandschaften kommen dahe 
in erster Linie für agrikulturellen Großbetrieb in Betracht. 
. Es zeigt sich, daß das erstklassige Kulturland, nämlich 
Überschwemmungsflächen , ungefähr den vierten "Teil der 
samten Fläche des Caprivizipfels einnimmt, während die 
turell minderwertige Waldsteppe drei Viertel des Bodens bı 

Der verschiedene Kulturwert der Landschaften drüc 
in der Bevölkerungsdichte aus. Die Bevölkerung des 
zipfels betrug — zur Zeit der Anwesenheit Seiners 1906 — 
8000 Köpfe, die Bevölkerungsdichte des etwa 23400 qkm 
Gebiets auf 1 qkm 0, Einwohner. Am stärksten be 
sind naturgemäß die Überschwemmungszonen, und zwar wohnen 
im Okawangotal 12,s Einwohner auf 1 qkm, während in den \ W 
landschaften z. B. des Mafefeldes nur 0,2 Einwohner auf ] 
kommen. Von den 113 Dörfern des Caprivizipfels gehören 1} 
Waldsteppen, 96 dagegen den UÜberschwemmungszonen an. 


Die Kohlenfelder der Vereinigten Staaten. 

(Mit Karte, s. Tafel 39.) j 

Die vorliegende Karte der Kohlenfelder ler Vereinigten St 
beruht auf der uns jüngst zugegangenen Karte von M.R. Ca 
»Coal Fields of the United States«, die als Beilage zu den N 
Resources of the U. S. I, 1907, Ba. I, erschienen ist. Sie 
zum erstenmal einen Überblick über die sämtlichen Kohle 
des Landes, soweit diese nach den Untersuchungen der Geo 
Survey bekannt geworden sind. Die Geological Survey 
scheidet sechs Kohlenklassen: 1. Anthracite, 2. Semianthra« 
3. Semibituminous, 4. Bituminous, 5. Subbituminous und 6. 
gnite Coals und fast die ersten vier Klassen, von uns ke 
thrazit- und Weichkohle bezeichnet, als »high-grade coa 
sammen, während die beiden letzten Gruppen, die Bra el 
als »lower prominent« und »lowest grade« gelten. 
Ihrem geologischen Alter nach gehören die Kohlenteldäl 
zum Karbon, teils zur Trias, zum Mesozoikum oder zum 
Die Gesamtfläche der gegenwärtig abbauwürdigen Kohlenfeld 
trägt rund 820000 qkm, die Gesamtproduktion an Kohlen I 
480363000 (Short) Tons im Wert von fast 6148000008. 
Es lassen sich in den Vereinigten Staaten fünf groß 
thrazit- und Weichkohlengebiete und zwei Braunkohl 
unterscheiden. Zur ersten Gruppe gehört 1. das appala 
Kohlengebiet, das sich in wechselnder Breite von Penn 
bis Alabama ‚hinzieht. 2. das Michiganbecken zwischen 
und Huronensee, 3. das östliche zentrale Kohlenbecken östlich 
Mississippi, 4. das westliche zentrale Kohlenbecken, westli 
Mississippi, zu dem auch das Kohlengebiet in Texas gehört, 
5. die Kohlengebiete im Felsengebirge. Der wirtschaftli 
vollste dieser fünf Kohlengebiete ist das appalachische, das 
die größte Förderung aufweist; liefert doch allein Penns 
1907 49,1 Proz. der Gesamtproduktion der Vereinigten 8 
Auch in bezug auf die Qualität steht dieses Gebiet an erster 
da nur in ihm die vorzügliche Anthrazitkohle, und zwar 
lichen Pennsilvanien, gefördert wird (1907: 85 604.000 Sho 
Bei den Braunkohlenvorkommnissen lassen sich unter 

1. Kohlenlager im und am Ostrand des Felsengebirges, b 
am oberen Missouri, und 2. die Braunkohlenlager in den 
staaten, besonders Texas und Louisiana. Die Ausbeute an 
kohle ist bis jetzt noch gering. Sie betrug 1907 etwa 6031000 
Tons, die zum weitaus größten Teil in den Kohlengebii 
Felsengebirge gefördert wurden. Neben den fünf Haup 
von Anthrazit- und Weichkohlen und den beiden Brau 
gebieten gibt es noch eine ganze Reihe kleinerer Kohl 
die aber fast alle nur lokale Bedeutung haben. 
An der Kohlenproduktion sind 32 der 50 Staaten 
torien der Union beteiligt. Aber während die Förde 
meisten kohlenproduzierenden Staaten in den letzten Ji 
waltig gestiegen ist, ist sie in Kalifornien infolge der dor ti 
gewinnung sehr zurückgegangen, in Nordkarolina ist sie 
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* Mitarbeiter von »Petermanns Mitteilungen«. 


Ernannt sind: der Privatdozent für Geologie und Adjunkt 
an der Geologischen Reichsanstalt in Wien Dr. Franz Koßmat 
zum außerordentlichen Professor ; 

der außeretatmäßige Geolog Dr. Br. Dammer zum Bezirks- 
geologen an der Geologischen Landesanstalt in Berlin; 

zum ordentlichen Professor der Mineralogie an der Universität 
Kiel der Privatdozent Dr. A. *Johnsen in Göttingen als Nachfolger 
von Prof. Dr. Fr. Rinne; 

der Tiergeograph Prof. Dr. A. Brauer an der Universität Berlin 
und Direktor des Museums für Naturkunde zum ordentlichen Pro- 
fessor der Zoologie; 

der Tiergeograph Privatdozent Dr. J. Reibisch in Kiel zum 
 außerordentlichen Professor ; 
der Assistent des Kais. Observatoriums Korv.-Kapt. a. D. Capelle 
zum Vorstand des Kais. Observatoriums in Wilhelmshaven ; 

Geheimrat Prof. Dr. Ferd.*Wohltmann an Stelle des zurück- 
tretenden Prof. Dr. Kühn zum Direktor des Landwirtschaftlichen In- 
stituts an der Universität Halle; 

der Pr.-Doz. Dr. A. Prey in Wien zum a. o. Professor der 
Astronomie in Innsbruck an Stelle des verstorbenen Prof. v. Oppolzer; 

der Generaldirektor im Landwirtschaftsministerium im Haag 
H.J.Lovink zum Direktor des Botan. Gartens in Buitenzorg (Java); 

der Observator Prof. Dr. C. *Kaßner zum Abteilungsvorsteher 
am Meteorologisehen Institut in Berlin, der wissenschaftliche Hilfs- 
arbeiter Dr. H. Henze zum Öbservator an demselben Institut; 

der Pflanzengeograph Dr. G. *Andersson in Stockholm zum 
Professor der Wirtschaftsgeographie an der neugegründeten Handels- 
hochschule in Stoekholm ; s 
der Nationalitätenforscher Dr. H. Witte-Schwerin zum Groß- 
herzogl. mecklenburgischen Archivrat; 

der Südpolarforscher Shackleton zum Ehrenmitglied der 
schwedischen Geographischen Gesellschaft in Stockholm und der 
belgischen Geographischen Gesellschaft. 

Verliehen ist: dem Pflanzengeographen Prof. Dr. G. Haber- 
landt in Graz der Charakter als Hofrat; 

dem Kontreadmiral Winkler, Dirigent der Nautischen Abteilung 
im Reichsmarineamt, der Stern zum Kgl. Kronenorden II. Klasse; 

dem Südseeforscher Prof. Dr. OÖ. *Finsch in Braunschweig die 
braunschweigische Silberne Medaille für Kunst und Wissenschaft; 

- den Topographen bei der Kgl. preuß. Landesaufnahme Rechnungs- 
täten K. Schiefer, H. Spudich und P. Sterz der Kgl. Kronen- 
orden IV. Klasse; 

dem Südpolarforscher Shaekleton die Goldene Medaille der 
belgischen Geographischen Gesellschaft, das Kommandeurkreuz 
II. Klasse des Danebrogordens und des schwedischen Nordsternordens. 


| 
| 
| 
| 


Der Schulgeograph Prof. Heinrich *Fischer, Mitherausgeber 
des Geogr. Anzeigers, ist zum Direktor der VII. Städtischen Höhern 
Mädchenschule in Berlin [N 20, Böttgerstr. 16] gewählt worden. 

Der Abteilungsvorstand am Institut für Meereskunde in Berlin, 
a. 0. Professor Dr. A. *Grund, hat einen Ruf als Ordinarius für 
Geographie an die Deutsche Universität in Prag erhalten. 

Der Privatdozent Dr. G.*Braun-Greifswald ist für das Winter- 
semester 1909/10 beurlaubt worden. Dr. Braun, dem erneut vom 
Kultusministerium ein Stipendium verliehen ist, beabsichtigt, die 
Küsten Frankreichs zu besuchen, um später die Ergebnisse, seine 
mehrjährigen Küstenforschungen zusammenfassend, zu bearbeiten. 
[Adr. im W.-8S. 1909/10: Königsberg i. Pr., Sternwartstr. 1.] 

Die Übersiedlung des Privatdozenten Dr. *Schlüter von Berlin 
nach Bonn wird erst im nächsten Frühjahr stattfinden. 

Sein 25jähriges Jubiläum als o. ö. Professor der Geographie 
feierte Ende September Dr. O. *Krümmel in Kiel; desgleichen 
konnte Prof. Dr. Fr. *Regel-Würzburg am 21. Oktober auf eine 
25jährige Tätigkeit als akademischer Lehrer zurückblicken. 

Sein 25jähriges Jubiläum feierte am 1. Oktober Prof. Dr. Hans 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft XI. 


von Hugo Wichmann und Dr. Otto Quelle 1909 


*Meyer als Leiter und Mitinhaber des Bibliographischen Instituts in 
Leipzig. 

Am 6. Oktober wurde in Neuyork das Denkmal des italieni- 
schen Seefahrers Giovanni Verazzano enthüllt, der im Jahre 1524 
als Erster den Hudson hinauffuhr. 

Am 10. Oktober wurde in Holitz in Böhmen für den daselbst 
geborenen Afrikaforscher Dr. Emil *Holub eine Gedenktafel enthüllt. 


Gestorben sind: am 1. September in Altona der frühere Ab- 
teilungsvorstand an der Deutschen Seewarte in Hamburg, Prof. Dr. 
W. J. van *Bebber, 

(geb. 1841 in Grieth, studierte B. in Münster und Bonn 
Naturwissenschaften und Mathematik und wirkte von 1869 bis 
1875 als Lehrer in Kaiserslautern und von 1875 bis 1877 als 
Realschulrektor in Weißenburg a. S. 1877 an die Seewarte be- 
rufen, widmete B. seine volle Tätigkeit der Herausgabe der täg- 
lichen Wetterberichte und Wetterkarten sowie der Veröffentlichung 
der Wetterprognosen und Sturmwarnungen für die deutschen Küsten. 
Auf dem eingehenden Studium dieser Veröffentlichungen beruhen 
zahlreiche Arbeiten im »Archiv der Deutschen Seewarte« und in 
den »Annalen der Hydrographie«; von seinen größern Werken sind 
zu nennen das »Handbuch der ausübenden Witterungskunde« und 
das »Lehrbuch der Meteorologie für Studierende«. Hervorzuheben 
sind noch die Bemühungen B.s, die Wetterprognosen für die Land- 
wirtschaft nutzbar zu machen und die Lehren der synoptischen 
Meteorologie auch ärztlichen und balneologischen Kreisen näher 
zu bringen); 

am 26. September Prof. Dr. A. Dohrn, der Begründer und 
Leiter der 1872 in Neapel eröffneten Zoologischen Station, die das 
Muster geworden ist für zahlreiche Stationen ähnlicher Art, in denen 
neben rein zoologischen auch allgemein meereskundliche Forschungen 
angestellt werden ; 

am 12. Oktober in Hamburg der Geolog Prof. Dr. K.*Gottsche, 
Direktor des Geolog-mineralog. Instituts in Hamburg und Dozent 
am Kolonialinstitut, 

(geb. 1855 in Altona, studierte G. in Würzburg und München 
Naturwissenschaften und wurde 1879 Assistent am Mineralog. In- 
stitat der Universität Kiel, wo er sich auch habilitierte. 1882—84 
wirkte er als Professor der Geologie an der Universität Tokio, 
wurde 1886 Kustos am Naturhistor. Museum in Hamburg und 
1907 Direktor des Mineralogisch-geologischen Instituts in Hamburg. 
Während seines Aufenthalts in Tokio führte G. 1883/84 eine 
achtmonatige Bereisung von Korea aus und lieferte die erste geo- 
logische Karte dieser Halbinsel. Die weitaus größte Zahl seiner 
Schriften beschäftigt sich mit dem Diluvium der Norddeutschen 
Tiefebene und Schleswig-Holsteins). 


Stiftungen. 

Eine Junghuhn-Kommission hat sich im Haag gebildet, 
die sich die Aufgabe gestellt hat, den deutschen Naturforscher Franz 
Wilhelm Junghuhn, der am 26. Oktober 1809 geboren ist und 
von seinem 25. Lebensjahre an im niederländisch-indischen Staats- 
dienst wirkte, in der Erinnerung des niederländischen Volkes fort- 
leben zu lassen. Zu diesem Zwecke beabsichtigt sie die Stiftung 
eines Junghuhnfonds für die naturwissenschaftliche Erforschung 
des Östindischen Archipels und die Herausgabe eines illustrierten 
Junghuhn-Gedenkbuches. 


Wissenschaftliche Anstalten. 

Das Kg]. Institut für Meereskunde in Berlin, das durch 
Einrichtung eines ozeanographischen Laboratoriums im letzten Sommer- 
semester eine bedeutende Erweiterung erfahren hat, veröffentlicht 
soeben das Programm der öffentlichen Vorträge im kommenden 
Wintersemester. Von den 29 Vorträgen beziehen sich sieben auf 
das Meeresbecken, die Küsten und Inseln und den Meeresboden, 
sechs auf Volks- und Seewirtschaft, je vier auf Schiffahrt und Technik 
des Seewesens sowie Geschichtliches, je drei auf das Meerwasser und 
sein Verhalten und die Tier- und Pflanzenwelt des Meeres, je einer 
auf die Meeresheilkunde und die Kriegsmarine. Neben diesen Vor- 
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trägen finden noch zwei volkstümliche Vortragsreihen statt; in der 
ersten Reihe wird A. Penck sechs Vorträge halten über »Erinne- 
rungen an eine Reise um die Erde« zugunsten eines Reisefonds für 
Studierende der Erd- und Meereskunde, in der zweiten schildert 
K. Wenke das »Tierleben an den deutschen Küsten«. 

Die U. S. Geological Survey hat am 1. April eine Zweig- 
niederlassung in Denver (Col.) eröffnet, die den Verkehr der im 
Westen der Vereinigten Staaten arbeitenden Geologen, Topographen 
und Bergbauingenieure mit der Zentralanstalt erleichtern soll. Zu- 
gleich ist diese Zweigstation gedacht als eine Art Auskunftsbureau 
für alle bergwirtschaftlichen Fragen und als Verkaufsstelle der Ver- 
öffentlichungen der U. 8. Geological Survey. Die Zweigniederlassung 
ist im Commonwealth Building untergebracht. 

Die Errichtung einer Geologisehen Landesaufnahme für 
den Staat Tennessee ist mit der Bewilligung der erforderlichen 
Geldmittel, zunächst für die Jahre 1910 und 1911, sichergestellt. 
Die neue Landesaufnahme wird 1910 ihre Tätigkeit beginnen. Auch 
der Staat Washington plant die Einrichtung einer solchen Anstalt, 
für deren Leitung Prof. Henry Landes ausersehen ist. 


Berichte aus geographischen und verwandten 


Vereinen. 

Auf dem Internationalen Geographenkongreß in Genf 1908 legte 
Prof. OÖ. Olufsen im Namen der Kgl. Dänischen Geographischen 
Gesellschaft, deren Sekretär er ist, einen Plan zur Bildung einer 
Weltunion Geographischer Gesellschaften vor, um ein ge- 
meinsames Zusammenarbeiten aller Gesellschaften zu erzielen. Zum 
Frühjahr 1910 ist zu einer Zusammenkunft in Kopenhagen bereits 
eine Einladung an alle geographischen Gesellschaften ergangen. 

Berlin, Gesellschaft für Erdkunde: In ihrer ersten Winter- 
sitzung am 9. Oktober gedachte A. Penck des Todes des Berliner 
Meteorologen V. Kremser und der in den chinesisch -tibetanischen 
Grenzgebieten ermordeten deutschen Forschungsreisenden Dr. Brun- 
huber und Schmitz. Darauf berichtete L. Frobenius über seine in den 
Jahren 1907—09 unternommenen Forschungsreisen im Nigergebiet, 
über die er bereits in dieser Zeitschrift einen Überblick gegeben hat 
(Eert29,235 2291, 2m Re). 

Berlin, das Kolonialwirtschaftlicehe Komitee hielt in 
Berlin seine Herbsttagung ab, auf der neben rein wirtschaftlichen 
Mitteilungen über die Baumwollfrage, die Eisenbahnen und den Berg- 
bau in den deutschen Schutzgebieten auch Fragen von geographischer 
Bedeutung behandelt wurden. So hob Dipl.-Ing. Kuntz hervor, 
daß die Kaoko-Land- und Minengesellschaft eine Expedition zur 
geologisch-bergmännischen Untersuchung ihres ausgedehnten Gebiets 
ausgeschickt hat; ebenso hat die von der South African Territories 
zur Verwertung der Mineralschätze ihres Gebiets gegründete Kharas- 
Exploration Co. vier geologische Expeditionen zur Aufsuchung von 
Diamanten- und Kohlenlagern ausgesandt. Die vom Reichskolonial- 
amt zur Grenzregulierung und zur Untersuchung der Goldvorkommen 
an der Südostgrenze von Kaiser-Wilhelmsland ausgesandte Expedition 
hat bisher nur Alluvialgold in den Flußgebieten feststellen können ; 
das von dieser Expedition besuchte Gebiet ist äußerst sumpfig und 
mit üppiger Vegetation bedeckt. Weiter soll demnächst eine private 
Expedition weiter im Innern nach dem Bismarckgebirge zu mit der 
Untersuchung von goldhaltigen Quarzgängen ausgerüstet werden. Die 
bisher auf Kaiser-Wilhelmsland sowie auf Neu-Mecklenburg und 
Neu-Pommern aufgefundenen Kohlen sind als Schiffskohlen nicht 
verwendbar. Von größeren Unternehmungen des Komitees ist schließ- 
lich noch zu nennen die wasserwirtschaftliche Expedition nach dem 
Mukondokwa-Flnßgebiet in Deutsch-Ostafrika. 

Halle, Verein fürErdkunde: Die diesjährige Wanderversamm- 
lung des Vereins fand am 26. September in Erfurt statt. Nach einer 
gemeinsamen Führung durch die Stadt sprach Zschiesche über 
die prähistorischen Siedelungen auf dem Gebiet des heutigen Erfurt, 
das von jeher durch die Gunst der geographischen Lage und die 
Bodenfruchtbarkeit Menschen angelockt haben muß. Ausgehend von 
der günstigen geographischen Lage der Stadt, gab J. Biereye eine 
Übersicht über die geschichtliche Entwieklung Erfurts und verglich 
Erfurt mit Mailand insofern, als auch diese Siedelung ein bemerkens- 
wertes Zentrum von Straßenlinien darstellt. Der Durchzugsverkehr 
durch Thüringen hat zum Aufschwung der Stadt wesentlich bei- 
getragen. E. Wüst entwickelt die Entstehungsgeschichte des Thü- 
ringer Bodens, indem er besonders die Aufmerksamkeit auf die 


neuere geologische Geschichte des re Waldes und des Har zes 
lenkte. 

Budapest, die Ungar. Geographische Gesellschaft enstal 
wie aus den vorliegenden Berichten hervorgeht, eine rege Tätigkeit. 8 
tagte vom 25. bis 27. September in Gr.-Becskerek (Komitat Toron 
der von ihr veranstaltete III. Ungarische Geographentag, auf d 
besonders Fragen über die wissenschaftliche Erforschung des Aue d 
erörtert wurden. Nachdem das große Werk der Plattensee-Kommis 
der Ungar. Geogr. Ges. nunmehr als beendet angesehen werden PH 
hat sich eine ähnliche Kommission zur allseitigen Erforschung 
großen ungarischen Tiefebene gebildet und ihre Tätigkeit unter 
Leitung der Herren v. Löezy und v. Cholnoky bereits begonnen, — 
Weiter hat die Gesellschaft beschlossen, eine für das Ausland be 
stimmte Ausgabe ihrer Zeitschrift »Földrajzi Közlemenyek« unter den 
Titel »Földr. Közlem., Bulletin de la Soci&te Hongroise de Geographie 
Edition internationälee erscheinen zu lassen. Diese Ausgabe soll 
nicht, wie bisher, nur einen Auszug des madjarischen Textes bringen 
sondern neben den Originalartikeln in madjarischer Sprache auch ein 
vollständige Übersetzung in deutscher, französischer, englische 
oder italienischer Sprache. A 

Kopenhagen, die Kgl. dänische Geographische Gesell 
schaft hat vor kurzem ihre eigenen festen Vereinsräume bezo 
die aus Konversationszimmer, Lesezimmer und Bibliothek so 
Bureauräumen bestehen. (Adresse: Kopenhagen, Östergade 1.) 

Stockholm, Schwedische Gesellschaft für Anthropol 
und Geographie: In der Sitzung vom 22. Januar wurde dem 
Asien heimkehrenden Forschungsreisenden S. Hedin das Di 
als Ehrenmitglied überreicht. Zugleich wurde ein durch Subskri 
gestifteter Hedinfonds von 10000 Kronen der Gesellschaft über 
wiesen, dessen Zinsen zu geographischen Forschungen, besonders 
Schweden, verwendet werden sollen. Am 19. Februar berichtete 
G. Hallström über die archäologischen und ethnographischen Ver 
hältnisse von Lappland und Nordskandinavien auf Grund mehi 
jähriger Reisen. Am Jahrestag der Gesellschaft, dem Vega 
24. April, wurde die Goldene Vegamedaille dem Kartographen 
Mylius-Erichsen-Expedition Kapitän J. T. Koch übergeben, der d 
über die Schlittenexpeditionen der Expedition berichtete und sei: 
Vortrag durch die ersten Bilder in natürlichen Farben aus & 
Polarländern erläuterte. Der aus Südamerika zurückgekehrte 
C. Skottsberg sprach am 24. September über seine zweijäh 
Reisen und Forschungen, die er in Begleitung von Halle und Qu 
auf den Falklandinseln und im Feuerland ausgeführt hat. 
Hauptergebnisse der Reisen bestanden in dem Nachweis einer p 
schen Vereisung der Falklandinseln, in wichtigen Beobachtungen 
das geologische Alter der südandinen Gebirgsketten sowie re 
geologischen und botanischen Sammlungen. Der Südpolarfo 
Shackleton berichtete am 12. Oktober über seine letzte Reise, 


Grenzberichtigungen. 

Das zur Festsetzung der Meeresgrenze zwischen Schw 
und Norwegen eingesetzte Schiedsgericht im Haag hat die ı 
Norwegen beanspruchten Griseboder Inseln Schweden und Skötteg: 
Norwegen zugesprochen. Es handelte sich um die genaue Festle 
der Grenzlinie durch die Schären seewärts vom Svine-Sund bei HF 
drikshald, wobei es weniger auf die unfruchtbaren Felseninseln an 
sich als aut die ergiebigen Fischgründe ankam. 


Kataloge. 
Katalog Nr. 134: Österreich-ungarische Ansichten, Pläne, K 
und Flugblätter. Anhang: Topographische Werke. 1332 Nm. Lı 
wig Rosenthals Antiquariat, München, Hildegardstr. 14 
Katalog Nr. 44: Geschichte, Geographie, Völkerkunde, 
Antiquariat Robert Lübcke, Lübeck, Königstr. 41. 
Katalog Nr. 470: 1909, Geologie und Geognosie. II. Spe 
Geologie und Geognosie von Europa. 118 8. R. Friedl 
& Sohn, Berlin NW6, Karlstr. 11. 
Katalog Nr. 7: Neuerwerbungen aus allen Gebieten der L 
(auch Geographie), 2139 Nrn. Fr. Kerl&, M.-Gladbach, Kr 
straße 67a. 
Katalog Nr. 47: I. Bibliotheca Slaviea. Geographie, 
Karten u. Pläne. J. Rosenthals Antiquariat, München, Kar 
Lagerkatalog Nr. 121: Physiographische und dynamisch 
logie. Anhang: Das Quartär. 7672 Nrn. Max Weg, Antiq 
Leipzig, Leplaystr. 1. O. 
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Forschungsreisen. 
Afrika. 


Dr. Karl Kumm, der Sekretär der englischen Sudanmission, 
der sich durch gründliche Bearbeitung der umfangreichen Literatur 
_ auf das Gebiet seiner Tätigkeit vorbereitet hatte, hat, nachdem er 
‚bereits früher Adamaua besucht hatte, in diesem Jahre eine größere 
Reise unternommen, die mit einem glänzenden Erfolg zum vor- 
läuligen Abschluß gekommen ist. Am 16. Oktober erhielt die Geo- 

graphische Anstalt folgendes Telegramm: 


 Wau, 15. Oktober. 

Habe Bahr-el-Ghazal erreicht von Adamaua durch 

Bagirmi, Dar Runga, Dar Kuti, Dar Banda. 
Dr. Kumm, Khartum. 

Nach den letzten Nachrichten, die über seine Reise bekannt ge- 
worden sind, befand sich Dr. Kumm am 13. April auf dem Schari, 
den er stromauf befahren wollte bis zur Mündung seines Tributärs 
Aukadebbe; diesen wollte er dann stromauf verfolgen bis Hofrat-en- 
Nahas im südlichen Darfur, um dann längs des Bahr-el-Arab den 
Nil zu gewinnen. Dr. Kumm scheint, da er Dar Banda berühren 
mußte, von dieser beabsichtigten Reiseroute nach S abgedrängt wor- 
den zu sein. Wau ist eine alte ägyptische Station am Zusammen- 
fluß des Suth und des Wau, die bereits von Th. v. Heuglin und 
Dr. Schweinfurth besucht worden ist; es ist von hier nur noch eine 
kurze Strecke über Land bis Meschra-er-Rek, dem Hafen des Bahr- 
el-Ghazal-Gebiets, zurückzulegen, von wo ständiger Dampfschiffs- 
verkehr mit Khartum stattfindet. 

Die Veranlassung zu dem Ausweichen Dr. Kumnıs ist vielleicht 
in den politischen Verhältnissen von Wadai zu suchen, dessen 
Hauptstadt Abesche durch einen Angriff des Leutn. Bourreau am 
2. Juni erobert worden ist. Ob mit dem Falle der Hauptstadt auch 
der Widerstand des ganzen Reiches Wadai gegen die französische Ober- 
herrschaft erloschen ist, darüber liegen noch keine Nachrichten vor. 

Die Grenzvermessung zwischen Portugiesisch-West- 
afrika und Deutsch-Südwestafrika auf der Strecke vom Kunene 
bis zum Sambesi hat bereits begonnen; die portugiesische Vermessungs- 
expedition, die etwa 1000 Mann zählt, ist am Okawango angekommen 
und hat ihr erstes Standquartier in Fort Elisa am linken Okawango- 
ufer aufgeschlagen. Da als Beginn der Grenze am Kunene nach 
dem Vertrag vom 30. Dezember 1886 die Wasserfälle beim Durch- 
bruch durch die Serra Cama südlich von Humbe festgesetzt worden 
sind, so ist zunächst die Ermittlung nötig, welchen Wasserfällen oder 
Stromschnellen diese Bezeichnung zukommt, eine Frage, die sich 
nicht allein durch die Untersuchung an Ort und Stelle, sondern auch 
durch Prüfung des bei Abschluß des Vertrags benutzten Karten- 
materials entscheiden läßt; die Kommission dürfte daher kaum in 
der Lage sein, eine endgültige Entscheidung zu fällen, sondern sie 
kann nur eine sorgfältige Aufnahme des in Frage kommenden Gebiets 
machen, die für die beteiligten Staaten die Grundlage zu einer Ver- 
ständigung bieten würde. Von der Bestimmung der Lage dieses 
Kataraktes hängt die Feststellung der Grenze bis zum Okawango ab, 
die von dem Breitengrad des Wasserfalles gebildet werden soll; eine 
Differenz von nur einigen Minuten würde also schon ein erhebliches 
Areal in sich schließen. Deutschland ist in der gemeinschaftlichen 
Kommission durch den Vermessungsdirektor Görgens und dem 
Landmesser Schmidt vertreten. 

Mit der Untersuchung des Küstenstriches des eben organisierten 
Territoriums Mauritanien nördlich vom Senegal wurden zu Beginn 
1908 der Ichthyolog Prof. A. Gruvel aus Bordeaux und der Geolog 
R. Chudeau, der bekannte Saharaforscher, betraut; sie gelangten, 
nur wenig von der Küste sich entfernend, bis Port Etienne, dem 
neuerrichteten Hafen in der Nähe von Kap Blanco, von wo aus die 
Fischereigründe an der Saharaküste ausgebeutet werden sollen. 
Durch ihre Aufnahmen wird der Verlauf der Küste und der vor- 
gelagerten Inseln vielfach berichtigt; die Berichtigungen betreffen 
teilweise Veränderungen, die durch Wind und Sand verursacht 
worden sind. Klimatisch zerfällt das Gebiet in zwei verschiedene 
Zonen. Südlich vom Kap Mirik oder Timiris herrschen regelmäßige 
Winterregen vor, die allerdings nicht genügen, um Ackerbau zu er- 
möglichen, aber doch die Vegetation wesentlich beeinflussen; im 
Norden kommen nur gelegentlich Gewitterstürme vor, die auf die 
Gestaltung und Bewegung der Sanddünen einen starken Einfluß aus- 
üben (La G£ographie Paris XX, Nr. 1, mit Karte). 


> 


In die Dschefära und die Dschebelregion Nordtripolitaniens 
unternimmt der Privatgelehrte und Orientgeograph Ewald Banse 
im Oktober und November dieses Jahres eine Expedition in Be- 
gleitung seiner Frau und des Herrn H. v. Lochow als kaufmännischen 
Sachverständigen. Die Hauptzwecke der auf vier bis sechs Wochen 
geplanten Reise sind die topographische und geologische Kartierung 
der mittleren Dschefärasteppe und namentlich der Dschebül Rariän 
und Tarhöna. — Liebhabern zur Nachricht, daß für die Bereisung 
des türkischen Afrika eine schwer zu erlangende Erlaubnis aus Kon- 
stantinopel jetzt nieht mehr notwendig ist. 


Asien. 


Wie uns der Chefredakteur des Ostasiatischen Lloyd in Schanghai, 
K. Fink, am 6. September mitteilt, wird dort die Reise des deut- 
schen Gelehrten Dr. Berth. Laufer mit großem Interesse verfolgt, 
der im Auftrag des Field Museums in Chikago Tibet zurzeit durch- 
kreuzt. Dr. Laufer beabsichtigt Lhassa zu besuchen. Von Ta-tsien- 
lu im Westen der Provinz Szetschuan hat er nieht den gewöhnlichen 
Weg über Batang dorthin eingeschlagen, sondern sich weiter nördlich 
gehalten und zunächst dem Eingeborenenstaat Derge einen Besuch 
abgestatte. Dort war er in den letzten Tagen des Juni und so 
weit reichen die Nachrichten von ihm. Früher war es unmöglich, 
die Grenzen dieses Staates zu überschreiten. Das ist anders ge- 
worden, seitdem die chinesische Regierung dort einen Kommissar 
unterhält, Tschao-Erh-feng, den Bruder des Generalgouverneurs der 
Provinz Szetschuan, Tschao-Erh-hsun. Von der Landschaft Derge 
beabsichtigte Dr. Laufer sieh nach Tschiamdo zu wenden, das an der 
großen Landstraße liegt, die von der Provinz Kansu in südsüdwest- 
licher Richtung nach Lhassa führt. Dort hoffte er die aus Peking 
heimkehrende Nepaler Gesandtschaft zu treffen und sich ihr auf dem 
Wege nach Lhassa anschließen zu können. Von Lhassa gedachte 
Dr. Laufer übrigens nicht nach Indien weiterzugehen, sondern nach 
China zurückzukehren, das er in Si-ning-fu wieder erreichen wollte. 
Wie weit sich diese Pläne verwirklichen lassen, ist von hier aus aller- 
dings schwer zu beurteilen. Gerade heute kommen Nachrichten aus 
Batang, wonach es im Dergegebiet Ende Juli, bei den Bestrebungen 
Tschao-Erh-fengs, die Tibeter zu unterwerfen, zu ernsteren Kämpfen 
gekommen ist. In einem Gefecht um die Lamaserei Sa-scha-Gomba, 
die von 600 Lamas besetzt ist und etwa zwölf Tagereisen von Batang 
mitten in einem von reinen Nomaden besetzten Gebiet liegt, sind 
dabei 40 Chinesen und 80 Lamas gefallen, erstere waren aber sieg- 
reich. Um dieselbe Zeit wurde aus Batang ferner gemeldet, daß ein 
englischer Missionar Sorenson nach Tibet vorzudringen versucht 
hat und bis Tsehiamdo gekommen ist, dann aber von den chinesi- 
schen Behörden zur Umkehr gezwungen worden ist. Was Sorenson 
in Tibet gewollt hat, ist hier nicht festzustellen. Die China-Inland- 
Mission, in deren Dienst er steht, behauptet, er sei obne ihr Vor- 
wissen von Ta-tsien-lu aufgebrochen. Anderseits sind Reisen in jener 
Gegend ohne große Vorbereitungen gar nicht zu machen, schon um 
von Ta-tsien-Ju nach Batang zu kommen, braucht man 14 Tage, und 
der Reisende muß alle Nahrungsmittel mitführen, da er unterwegs 
nichts erhält. 

Der Universitätsassistent J. G. Granö kam Ende September 
glücklich von seiner vielmonatigen Reise durch die Mongolei über 
Kjachta und Irkutsk nach Helsingfors zurück, nachdem er im August 
und September das Gebiet Uljasutai—Urga— Kjachta untersucht hatte. 
Diese (vierte) Reise scheint sehr erfolgreich gewesen zu sein. Granö 
hat Spuren einer sehr verbreiteten Eiszeit in den nördlichen Teilen von 
Zentralasien und Südsibirien entdeckt und verfolgt. Dabei hat er in 
Hoitu-Tamir eine Menge »Inschriftsteine« gefunden und photographiert. 

Aus einem Briefe des deutschen Missionars E. Monbeig an den 
englischen Konsul in Momein oder Tengyueh, dem bekannten Grenz- 
handelsplatz, geht hervor, daß die Ermordung der deutschen Reisenden 
Dr. Brunhuber und Schmitz (s. Pet. Mitt. 1909, H. 8, S. 198) 
bei dem Dorfe Tschapa nahe dem Saluen oder Lukiang erfolgte; das 
einzige Motiv scheint Raubsucht gewesen zu sein. Dr. Schmitz, der 
schon zu Bette lag, wurde sofort getötet, während Dr. Brunhuber 
schwer verwundet sich auf eine Sandbank im Flusse rettete, wo er 
am nächsten Morgen überwältigt wurde. Ein chinesischer Diener 
wurde gleichzeitig ermordet,’ ein anderer und ein indischer Koch 
gefangen genommen; der erstere ist durch den chinesischen Mandarin 
in Weihsi losgekauft worden, über die Freilassung des Inders 
schweben noch Verhandlungen mit dem Taotai von Likiang. Von 
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den Aufzeichnungen der Reisenden scheinen einige Briefe und Tage- 
bücher mit Plänen und Karten gerettet zu sein. 

Dr. T. Longstaff hat seine Forschungen im Karakorum- 
Himalaja mit einem hübschen Erfolg abgeschlossen; es ist ihm 
der Nachweis gelungen, daß der Tarim, der große Fluß von Ost- 
turkestan, dessen Quelle bisher in der Nähe des Karakorumpasses 
gesucht wurde, viel weiter westlich im Saitschargletscher entspringt; 
den östlichen Quellfluß scheint Longstaff als Zufluß anzusehen. Ende 
September ist Longstaff in Leh angekommen. 

Die Politik der kleinen Mittel, die von den Niederlanden im 
Ostindischen Archipel so häufig mit üblem Erfolg angewandt worden 
ist, das Bestreben, aus Sparsamkeitsrücksichten auf rechtzeitiges Ent- 
falten der vorhandenen Machtmittel zu verzichten und statt durch 
energisches Auftreten drohende Verwicklungen gleich im Keime zu 
ersticken, erst den Weg der Verhandlungen und Überredungen zu 
betreten, hat wieder einmal zu einem Mißerfolg geführt, dem leider 
der deutsche Missionar A. Lett, der sich als Sprachforscher aus- 
gezeichnet hat, zum Opfer gefallen ist. Bei dem Bestreben, die 
niederländische Oberhoheit auf den Mentawei-Inseln, westlich von 
Sumatra, zur Geltung zu bringen, wurden Verhandlungen mit den 
Bewohnern von TalapoeleE auf der Insel Südpageh angeknüpft. Es 
stand aber keine genügende Macht zur Verfügung, um den Verhand- 
lungen den genügenden Nachdruck zu geben, sondern nur der kleine 
Regierungsdampfer »Ceram«, der 20 eingeborene Soldaten als Ab- 
lösung für die Station Simapopo auf Südpageh an Bord hatte. 
Missionar Lett fuhr, wie es sein Stand als Friedensbote erheischte, 
unbewaffnet an Land, um einige Bewohner von Talapoele an Bord 
zu bringen, wurde aber auf der Rückfahrt von diesen Leuten über- 
fallen und niedergehauen; diese erreichten die Insel wieder. Der 
Assistentresident von Padang mußte bei der geringen ihm zur Ver- 
fügung stehenden Macht sich begnügen, einige Geschosse an Land 
zu senden. Missionar Lett erlag an demselben Abend seinen schweren 
Wunden. Die Entfaltung größerer Machtmittel wird jetzt nötig 
werden, um die Schuldigen zu strafen und den Willen der Regierung 
zur Geltung zu bringen. 

Auf der westlichen Halbinsel von Celebes hat der niederländi- 
sche Bergingenieur E. C. Abendanon vom April bis Juli eine 
längere Expedition ausgeführt zur Untersuchung von ausbeutungs- 
fähigen Mineralien; durch die Mitnahme eines mit der Aufnahme der 
Route bekannten eingeborenen Feldmessers versprieht die Expedition 
wichtige topographische Aufschlüsse, da sie zum größten Teile über 
Gebiete führte, die kartographisch noch nicht erschlossen waren. 
Nach einer zwölftägigen Rekognoszierungsiour, die von Palopo am 
Golf von Boni am Fuße des Latimodjonggebirges hinführte, begann 
der Vormarsch am 8. Mai; bis Makaloea wurde die auf dem Rück- 
weg .verfolgte Route eingeschlagen, dann ging es bergauf, und am 
16. Mai wurde der 3137 m hohe Berg Latimodjong erreicht, wo in 
einem bereits vorgerichteten Biwak elf Tage verweilt wurde, um eine 
vollständige Aufnahme des Gebiets durchzuführen und namentlich 
durch Peilungen nach dem Golf von Boni und der Straße von Ma- 
kassar die verschiedenen Bergkuppen genau festzulegen. Auf einem 
weiten Umweg über Kalosi und den Sabangfluß gelangte Abendanon 
am 4. Juli nach Palopo zurück (Tijdschr. Aardr. Gen., Amsterdam 
1909, Nr. 4, mit vorläufiger Karte und Nr. 5; die Karte des Haupt- 
marsches wird später erscheinen. Am 11. Juli brach er wieder auf 
und begab sich zunächst nach Rante Pao in der Absicht, von dort 
auf weitem Umweg durch Mamara nach Enrekang zu gehen und 
endlich in Pare-Pare die Makassarstraße zu erreichen, also mit einer 
Durehkreuzung der westlichen Halbinsel auf bisher unbegangener 
Route seine Reise abzuschließen. 

Eine von der Frankfurter Geogr. Gesellschaft ausgerüstete, von 
Dr. Elbert geleitete Expedition nach den Sundainseln hat zu- 
nächst drei Monate auf Lombok gearbeitet und botanische und zoo- 
logische Sammlungen gemacht. Der große Kratersee Segara Anak 
wurde befahren, um an dem in ihm befindlichen Vulkane Goenoeng 
Baroe Untersuchungen anzustellen; eine Höhenmessung auf dem 
Rindjani ergab nur 3600 m statt der bisher angenommenen 3775 m. 
(Ebenda Nr. 5.) 


Neuguinea. 
Als Grenze zwischen Kaiser-Wilhelms-Land, dem deutschen An- 
teil an Neuguinea, und Niederländisch-Neuguinea, gilt seit 1885 
der 141.°0, der auch weiter nach Süden bis zum Fly River die Grenz- 
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linie zwischen Niederländisch- und Britisch-Neuguinea oder Papua 
bildet. Wenngleich Unzuträglichkeiten durch diese ungenaue, nur auf 
der Karte existierende Grenzlinie noch nicht zutage getreten sind, dadie 
Kolonisationsbestrebungen beider Staaten diese Linie noch nicht erreicht 
haben, so erschien es doch erwünscht, rechtzeitig eine sichere und 
leicht abzusteckende Grenzlinie anzunehmen. Am 21. und 22. Sept. 5 
haben nun im Haag Verhandlungen über diese Angelegenheiten statt- 
gefunden, an denen vom Deutschen Reich Regierungsrat Dr. Krauß 
vom Kolonialamt und Prof. Dr. L. Schultze aus Jena, von den Nieder- 
landen Prof. Dr. A. Wiehmann aus Utrecht und Referendaris J. C, 
van Eerde vom Kolonialministerium teilnahmen. Ob auf erwähnter 
Strecke eine natürliche Grenzlinie, die von Flüssen, -Gebirgen und 
andern leicht kenntlichen Objekten gebildet sein könnte, vorhanden i 
soll durch zwei Forschungsexpeditionen festgestellt werden, deren A 
bruch für 1910 in Aussicht genommen ist; als Leiter der deutsch 
ist Prof. Dr. L. Schultze in Aussicht genommen, der sich durch seine 
Reisen in Deutsch-Südwestafrika bereits einen Namen gemacht hat 

Der durch frühere Reisen in Neuguinea bekannte englische N 
turaliensammler A. E. Pratt (Pet. Mitt. 1905, 8. 191 u. 1908, 
Nr. 486) hat mit seinen jetzt 18- und 19jährigen -Söhnen währen 
eines jetzt schon zwei Jahre dauernden Aufenthalts in Niederländisch 
Guinea die größte Zeit auf dem Arfakgebirge in der nordwestlich 
Halbinsel zugebracht, bei den durch L. A. van Österzee bekan 
gewordenen Bergseen Maswon und Angi; bis zu Höhen von 2000 
und 2400 m haben sich hier holländische Kartoffeln eingebürgert, 
vor etwa 50 Jahren von Missionaren an die Küste eingeführt worden 
waren und auf der Höhe so gut gedeihen, daß sie ein wichtiges 
Nahrungsmittel der Eingeborenen geworden sind. Später hat Prat 
auch die Humboldtbai und den Sentanisee besucht und in dem Ge. 
birge einige Zeit sein Hauptquartier in 2400 m Höhe aufgeschlagen 
(Ebenda Nr. 5.) E> 

Unter der Verwaltung des energischen Assistentresidenten B. L. 
H. Hellwig macht die Erforschung des südwestlichen Teiles von 
Niederländisch-Neuguinea bedeutende Fortschritte. In den Monaten 
Juli bis Dezember 1908 wurde das Hinterland der Station Merauke 
von der Expedition von Kapt. L. Weber erforscht, und zwar wurden 
nicht, wie bisher üblich, nur die Wasserwege befahren, sondern 
ganze Gebiet zwischen dem Meraukefluß im Osten und dem Bijan 
im Westen auch auf Landwegen durchkreuzt; das Ergebnis dieser Auf- 
nahmen ist eine recht vollständige Karte in 1:500000, die aber leider 
des Gradnetzes entbehrt (Tijdschr. K. Ned. Aardr, Gen, Amsterdam 


raoe, wurde noch eine Strecke auf englischem Gebiet verfolgt. Im 
Februar 1909 begann dann Hellwig die weitere Erforschung des 
Digoelfinsses, der größten Wasserader im niederländischen Anteil | 
Insel, den sehon im Jahre 1905 der niederländische Assistentresid: 
J. A. Kroesen befahren hatte. Ein ständiges Lager Rustkamp wu 
Oberlaufs sich nach SW und dann in vielen Windungen nach W 
wendet; hier blieb der Stationsdampfer »Swaluw« (Seeschwalbe) 
rück, Hellwig und Kapt. Weber setzten auf Booten die Rekognoszie 
des oberen Digoel und des ihm zufließenden Idaba fort, der s 
Wassermasse nach weit aus dem Innern stammen muß; am 20. A; 
kehrten sie nach Rustkamp zurück, das am 12. April einen plötz- 
lichen Überfall von einer Bande von 60 Eingeborenen erfahren hatte, 
die nach erfolgter Zurückweisung nach NO flüchteten. Leu! 
Nijweide hat in derselben Zeit begonnen, einen Fußpfad durch di 
östlich angrenzenden Urwald aushauen zu lassen, um auf ihm 
dem Flyfluß zu gelangen. Um die bei dem Überfall verwun 
Leute in bessere Pflege zu bringen, begab sich der Assistentresi 
Hellwig auf der »Soembawa« nach Merauke zurück, wo er 
25. April eintraf; zur Erleichterung des Transports v von Lebensmittel 
auf dem zeißanden oberen Digoel wurde ein kleinerer Dampfer "Anz 
abgesandt. (Ebenda Nr. 4 u. 5.) 

Die neue niederländische Expedition nach dem Schneageit 
unter Leitung von H. A. Lorentz sollte am 15. August von So 
baja aufbrechen; Ausgangspunkt ist wieder der Noordrivier, an d 
Oberlauf möglichst nahe dem Endpunkte der Schiffbarkeit eine Sta 
auf dem Stationsschiff »Arend« errichtet wird. Das weitere V 
dringen auf dem Flusse soll auf Prauen erfolgen, die von Daj 
aus Borneo getrieben werden; nach den Erfahrungen früherer Es 
ditionen sind aber diesmal Dajaks aus dem Innern von Borneo 
geworben worden, die mit Flußtransporten Bescheid wissen. I 
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Hauptaufgabe ist diesmal das Erreichen des Schneegebirges, alle 
andern wissenschaftlichen Bestrebungen finden nur soweit Berück- 
sichtigung, als sie diese Aufgabe nicht beeinträchtigen. Mitglieder sind 
Kapt. J. W. van Nouhuys, der sich auf der Expedition von 1905 be- 
reits bewährt hat, der Arzt und Botaniker L. J. v. Römer und Ober- 
Jeutnant D. Habbema, der den Öberbefehl über die Bedeckungsmann- 
' schaft führt. In den Niederlanden wird begreiflicherweise erwartet, 
‘ daß Lorentz diesmal das Ziel erreicht und zwar früher als die von 
der Britischen Ornithologischen Gesellschaft ausgerüstete Expedition, 
die am 22. Oktober die Ausreise antreten sollte. Sie geht über 
Singapore direkt nach den Aruinseln, von wo ein gecharteter, der 
Expedition zur Verfügung bleibender Schooner sie nach der Süd- 
‚ westküste der großen Insel überführen wird; als Landung ist der 
Anfang Januar 1910 in Aussicht genommen, der Landungsplatz 
‚ steht noch nicht fest. Leiter des Unternehmens, das in erster Linie 
‚auf die ornithologische Erforschung des Schneegebirges gerichtet ist, 
wird W. Goodfellow; als Naturforscher beteiligen sich Dr. A. 
F. R. Wollaston, bekannt durch seine im Auftrag des Britischen 
Museums ausgeführten zoologischen Forschungen am Ruwenzori, W. 
Stalker und G. C. Shortridge. Als Topograph wurde der bekannte Tibet- 
forscher Kapt. C. G. Rawling gewonnen, dem Dr. E. Marshall, ein 
Teilnehmer an der Shackletonschen Südpolarexpedition, als Assistent 
sich anschließt, so daß durch die von so kundiger Seite ausgeführten 
- Aufnahmen eine wesentliche Erweiterung der Kenntnis von Neuguinea 
zu erwarten ist; zu den Kosten der topographischen Vermessungen 
hat die Londoner Geogr. Gesellschaft einen erheblichen Beitrag ge- 
leistet. Mr. Stalker ist der Expedition vorausgeeilt, um von den 
Südseeinseln Träger herbeizuschaffen. 


Polargebiete. 


Der Streit der Cookisten und Pearyisten über die Priorität der 
Erreichung des Nordpols dauert in Amerika fort; allerdings 
ist es mehr ein einseitiger Kampf Pearys gegen Cook, denn dieser 
enthält sich in durchaus würdiger Weise aller persönlichen Angriffe 
und Verdächtigungen. Es ist nicht Aufgabe von Pet. Mitt., für den 
einen oder andern Forscher einzutreten, und wir werden uns deshalb 
‚auch jeder Kritik über die weitere Entwicklung des Zwiespalts ent- 
halten. In absehbarer Zeit werden jedenfalls die Tatsachen, auf die 
' die Ansprüche auf Erreichung des Poles sich gründen, zur allge- 
meinen Kenntnis kommen und dann werden Fachmänner die Beob- 
' aehtungen prüfen. In den Vereinigten Staaten ist es übel vermerkt 
worden, daß Cook der Universität in Kopenhagen bereits die Über- 
weisung seiner Beobachtungen zur Prüfung zugesichert hatte, und 
die National Geographical Society in Washington hat sich zum 
Sprachrohr dieser Empfindung gemacht und den W unsch an Cook 
| und nach Kopenhagen gerichtet, daß ihr die Prüfung der Cookschen 
wie der Pearyschen Aufzeichnungen und Beobachtungen überlassen 
werden möge. In Gemeinschaft mit der amerikanischen Geographischen 
| Gesellschaft in Neuyork, des amerikanischen Museums für Natur- 
/ wissenschaften und des Peary Aretie Club in Neuyork hat sie die 
Aufforderung an den Chemiker Dr. Ira Remsen, Präsidenten der 
John Hopkins Universität in Baltimore und der Nationalakademie 
‚der Wissenschaften in Washington, gerichtet, die Ernennung dieser 
Prüfungskommission zu übernehmen. Bei der starken Erregung in 
Amerika, wo das ganze Land in die Lager hie Cook, hie Peary ge- 
/ teilt ist, wird es schwer sein, jeden Schein der Parteilichkeit bei der 
} Ernennung der Kommission zu vermeiden. Für eine gerechte Ent- 
/ scheidung des Streitpunktes könnte es nur nützlich sein, wenn die 
' Entscheidung außer Landes gelegt wird und einer vielleicht inter- 
| nationalen Kommission von Fachmännern übergeben würde. Erfreu- 
/ licherweise hat die Kopenhagener Universität inzwischen das eigen- 
) tümliche Verlangen abgelehnt. Da Peary es nicht gestattet hat, daß 
die Instrumente und umfangreicheren Gepäckstücke Cooks, die dieser 
auf seiner gefahrvollen Schlittenfahrt quer über die Melvillebucht 
nach Westgrönland nicht mitnehmen wollte und deshalb unter Obhut 
‚ des amerikanischen Sportsmannes Whitney in Etah am Smithsund 
| zurückgelassen hatte, an Bord der »Roosevelt« nach New York ge- 
schafft werden duriten, da Peary ferner seinen Angriff gegen Cook 
) auf die Aussagen von dessen beiden Eskimos stützte, ohne daß die 
| Art und Weise, wie diese Aussagen bewirkt worden sind, bekannt 
' geworden ist, so müßten der prüfenden Kommission jedenfalls diese 
) Beweisstücke vorgeführt werden, und bis diese eintreffen können, 
| wird jedenfalls die erste Hälfte des Jahres 1910 verflossen sein. 


Kapt. J. C. Bernier, der Führer des kanadischen Polarschiffes 
»Aretic«, des frühern »Gauß«, ist nach Kanada zurückgekehrt, 
nachdem er bis Banksland vorgedrungen war, das er nebst andern 
Inseln des arktischen Archipels für Kanada in Besitz genommen hat. 
Am Winterhafen auf der Melville-Insel hat er die von Sir Edw. 
Parry 1820 zu einem Cairn zurückgelassenen Aufzeichnungen auf- 
gefunden. Hiernach scheinen in diesem Jahre im Bereich der Nord- 
westpassage sehr günstige Eisverhältnisse geherrscht zu haben. 

Der Ormitholog Bernhard Hantzsch aus Dresden, der schon 
früher ausgedehnte Reisen durch die Balkanländer, nach Island und 
Labrador unternommen und über deren naturwissenschaftliche Er- 
gebnisse eine Reihe von Aufsätzen in Fachzeitschriften veröffentlicht 
hat, trat am 29. Juli von Dundee aus eine Reise nach Baffinland 
an. Er will das noch völlig unbekannte Innere und die Westküste 
dieser ausgedehnten Insel erforschen und sich zu diesem Zwecke 
mindestens drei Jahre daselbst aufhalten. Zunächst gedenkt er nach 
dem Cumberlandsund zu fahren und den ersten Winter auf der Insel 
Kikkerten zu verleben, dann im Frühjahr 1910 in Begleitung einiger 
Eskimofamilien nach dem großen Nettillingsee im Innern des Landes 
aufzubrechen und den Sommer daselbt mit dem Studium der Vogel- 
welt zu verbringen. In seiner Gesellschaft befindet sich der engli- 
sche Missionar E. W. Greenshild, der versuchen will, sich bei 
den Eskimos am Cumberlandsund niederzulassen. 

Über den Verlauf der diesjährigen norwegischen Expedition nach 
Spitzbergen sendet uns Rittmeister G. Isachsen folgenden Bericht: 
»Die Expedition bestand insgesamt aus 15 Mann, Geologen waren die 
Kandidaten Hoel und Holledahl, als Topographen nahmen teil 
der Artilleriekapitäin Saurantzon und Ingenieur Koller. Zur 
Verfügung der Expedition stand das Marinefahrzeug »Faun«, Kapt. 
Hermansen. Am 16. Juni verließ die Expedition Kristiania und 
kehrte am 18. September dahin zurück. 

Die topographische Abteilung arbeitete bis Mitte August zwischen 
dem Eisfjord und Kings Bay sowie auf der Insel Prinz- Karl-Vorland, 
sowohl an der Küste wie auch im Innern des Landes. In der zweiten 
Hälfte des August war diese Abteilung an der Nordküste von Spitz- 
bergen und dem Gebiet zwischen der Dänischen Insel und der Woods 
Bay tätig. 

Während des Juli führte die geologische Abteilung Untersuchungen 
auf Prinz-Karl-Vorland und an der Küste östlich vom Vorlandsund 
aus sowie auf der Halbinsel zwischen der Englischen Bucht und der 
Kings Bay. Sie wies große Verwerfungen auf beiden Seiten vom Vor- 
landsund nach; dieser wie die angrenzenden Küsten bilden in der 
Hauptsache ein eingesunkenes Gebiet, in dem jüngere Formationen 
durehgebrochen sind. Am Quade Hoek und an der Südküste der 
Kings Bay wurden die karbonischen Lagerstätten untersucht. In den 
ersten Tagen des August wurden Beobachtungen angestellt zur Be- 
stimmung von Bewegung und Abtragung des Lilliehöökgletschers. 
Die im Jahre 1907 ausgelegten Marken wurden aufgefunden, so daß 
die Bewegung des Gletschers im Laufe von zwei Jahren festgestellt 
werden kann. Ferner wurden die kristallinischen Schiefer und 
Eruptivgesteine im Innern des Landes auf der Strecke zwischen der 
Kreuzbucht und der Liefdebai untersucht. In den letzten 14 Tagen 
des August wurden Studien über das Devon an der Roten Bucht 
und auf der Rentierhalbinsel angestellt; hier wurden kristallinische 
Schiefer aufgefunden, die wie das umgebende Devon von Verwerfungen 
begrenzt waren. 

In den ersten Tagen des September war die ganze Expedition 
auf beiden Seiten des Vorlandsundes und in der Umgebung von 
Green Bay tätig. Während der Arbeiten an Land hat der »Faun« 
die Kings Bay und den nördlichen Teil des Vorlandsundes ausgelotet 
unter Zugrundelegung der Karten, die Rittmeister Isachsen mit dem 
Fürsten von Monaco ausgearbeitet hat. 

Die Witterung war für topographische Arbeiten ungünstiger als 
in den meisten vorhergehenden Jahren. Starker Nebel war vor- 
herrschend und ebenso wie in ganz Norwegen, vielleicht mit Ein- 
schluß von Finmarken, regnete es viel. Das Eis ging in den Buchten 
erst spät auf. Während der Vorlandsund vor 1906 in der Regel 
um Mitte Juni ziemlich eisfrei war, trieb das Eis in diesem Jahre 
erst nach Mitte Juli ab. An der Nordküste lag das Eis fast den 
ganzen Sommer am Lande fest; erst in den letzten Tagen des August 
trieb es hier ab infolge von Südstürmen. 

Die Bearbeitung des nach Hause gebrachten bedeutenden Ma- 
terials ist bereits in Angriff genommen.« H. Wichmann. 
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sine. (B. S. Belge de G6ol. XXIII, 1909, S. 20—24.) 

N S.: L’isola di Pianosa nel mar tirreno. (Riv. G. Ital. XVI, 1909, 
S. 441—64.) ; 

Valente, U.: Geografia Commerciale della Liguria.. 43 S. Asti 1909. 

Vannutelli, L.: L’isola di Rodi. (B. S. G. Ital., Ser. 4, X, 1909, S. 1145—64*.) 

Wiele, C. van de: L’övolution tectonique de la peninsule italienne depuis le 
Pliocöne et ses rapports avec le sisme du dötroit de Messine. (B. S. Belge de 
G6ol. XXI, 1909, S. 14—20.) 


Iberische Halbinsel. 


Crespo y Leon, V.: El Olivo en la cuenca del Ebro. 192 S. Madrid 1909, 
Mingote Turazona, P.: Compendio de Geografia de Espana. 240 S. Valladolid 
1909, Montero. P. 3. 


Asien. 
Größere Gebiete. 


Madsen, E.: De vigtigste af danske foretagne Rejser og Forskninger i Asien. 
(G. Tidskr. XX, 1909, S. 111—17.) 
Williams, A.: The Wonders of Asiatie Exploration. 160 S.*. London 1909, Seely. 


Vorderasien. 
Banse, E.: Syrische Fragmente. (G. Z. XV, 1909, S. 571—89*+.) 
Gruhn, A.: Der Schauplatz der Ilias und Odyssee. H.1: Die Lage der Stadt 
Troja. 62 S.r. Berlın 1909, Selbstverlag. Mb 2. 
Huntington, E.: The Afghan Borderland. (Nat. @. Mag. XX, 1909, S. 783—99*.) 
Leblond, H.: Les Montagnards des Sources de l’Euphrate. (A Travers le Monde 
XV, 1909, S. 297—300*.) 
Sarre, F.: Reise in Mesopotamien. (Z. Ges. E. Berlin, 1909, S. 423—39*-r.) 


Vorder- und Hinterindien. 


Hardie, J. K.: India. Impressions and suggestions. XVI u. 126 S. Neuyork 
1909, Huebsch. 

Heins, H.: Die Volksdichte im nordwestindischen Flachland und ihr Zusammen- 
hang mit den Bewässerungsverhältnissen. Diss. Göttingen 1909. VIu.80S8.r. 

Hosseus, ©. C.: Vegetationsbilder aus Siam. (Globus XCVI, 1909, S. 149 bis 
152, 167—70*.) 

Tate, G.P.: The frontiers of Baluchistan. XV u. 261 8.*r. Neuyork 1909, 
Scribner. 

Williamson, N. : The Lohit-Brahmaputra between Assam and South-Eastern Tibet, 
November 1907 to January 1908. (G. J. XXXIV, 1909, S. 363—83*7.) 

Younghusband, Fr.: Kashmir. 300 S.*. London 1909, Black, sh. 20. 


Indonesien. 


Jongh, G. J. J. de: De oostkust van Noord-Halmahera. (Tijdschr. Ned. Aardr. 
Gen., 2. Ser., XX'VI, 1909, S. 747—72+.) 

Nederlandsch-Indi&. De Staatkundige Indeeling van (Tijdschr. Nod. 
Aardr. Gen., 2. Ser., XX'VI, 1909, 8. 723—467.) 

Piehler, A. Br.: Die Ajitas (Aötas) der Philippinen. (Globus XCVI, 1909, 
S. 197—201*.) 

China und Korea. 

Kochanovskij, N. J.: Grundbesitz und Ackerbau in China. 156 S. Wladi- 

wostok 1909, Orient. Inst. (Russ.) rbl. 1. 


328 Geographischer Monatsbericht. 


Koto,B.: Journeys through Korea. (J. of the College of Sc. XXVI, Tokio 1909.) 
208 8.* 

Kühner, N V.: Historische Skizze der Entwicklung der chinesischen materiellen 
und geistigen Kultur und ihr Einfluß auf die übrigen Völker der Formen des 
Ostens. Teil I. 246 S. Wladiwostok 1909, Orient. Inst. (Russ.) rbl. 3.9. 

Lauterer, J.: China. Das Reich der Mitte "einst und jetzt. VI u. 412 S.*. 
Leipzig [1909] 1910, Spamer. A 8.50. 

Tsingtau. Die Witterung und die phänologischen Erscheinungen zu 
in dem Jahre von Dezember 1907 bis November 1908. Se: Hydr. XXXVL, 
1909, S. 398—419.) 

Nordasien. 

Ahnert, E. v.: Geologische Untersuchungen an der Ostküste des russischen 
Sachalins im Jahre 1907. (Mem. Com. G6ol. de la Russie, N. Ser. 45, 1909. 
220 S.*r. (Russ. mit deutschem Resumee.) 

Dmitriev-Mamonov, A. J.: Reiseführer für die große sibirische Eisenbahn von 
St. Petersburg bis Wladiwostok. 3388. St. Petersburg 1909, Bezobrarov, V.O. 
(Russ.) rbl. 1.50. 

Kar, A.J.: Der Fluß Amur und seine Zuflüsse als Verkehrswege. 134 S. 
St. Petersburg 1909, Strachovo Tva. Salamandra (Druckerei Ju. Mansfeld, Go- 
golja, 9,) (Russ.) 

Kovalevskij,, N.Z.: Durch Sibirien (Reiseeindrücke, Juni—Sept. 1908). 15 S. 
Charkov 1909, B. Bengis (Sergievskaja, d. Kuznecova). (Russ.) 

Ostrovskich, P. E.: Der Norden des Jenissei-Gouvernements in Vergangenheit 
und Gegenwart. 36 S. St. Petersburg 1909, Minist. d. Verkehrs. (Fontanka 


117). (Russ.) rbl. 50. 
Zentralasien. n 

Grulew, M.: Das Ringen Rußlands und Englands in Mittelasien. Übersetzt von 

Rottmann. XII u. 180 S. Berlin 1909, Zuckschwerdt. Mb 6. 


Kozloff, P. K.: The Mongolia-Sze-Chuan Expedition of the Imperial Russian 
Geographical Society. (G. J. XXXIV, 1909, S. 384—408*7.) 


Afrika. 


Küstenländer Nordafrikas. 
Leiter, H.: Die Frage der Klimaänderungen während geschichtlicher Zeit in 
Nordafrika. (Abh. G. Ges. Wien VII, 1909, S. 142*r.) 
Mehlis, C.: Die Berberfrage. (Arch. f. Anthropologie, N. F. VIII, 1909, S. 249 
bis 286 S.*. 
Passarge, es Verwitterung und Abtragung in den Steppen und Wüsten Al- 
geriens. (G. Z. XV, 1908, S. 493—510*.) 


Küstenländer des Golfes von Oberguinea. 

Fischer, H.: Einiges über das interne Leben der Eingeborenen Liberias. (D. 
Rd. f. G. u. Stat. Xixıl 1909, 8. 1—11*.) 

Guebhard, P.: Situation sociale et politique du Fouta Dialon. (L’Afrique 
Francaise 1909, S. 179—84.) 

Leca, C. de: Voyage a travers le Sahara. (L’Afrique Frangaise 1909, S. 169 
bis 1794.) % 

Aquatorialafrika. 

Spieß, ©.: Verwendung der Holzarten Togos durch die Eingeborenen. (Globus 

XCVI, 1909, S. 217—22.) 


Afrique tropicale francaise. Les Vegötaux utiles de 1’ H.5: A. Che- 
valier, Premiöre &tude sur les bois de la Oöte d’Ivoire. 316 S.r. Paris 
1909, Challamel. ir... 


Chantre, B.: Sur les routes de Tunisie. (Tour du Monde 1909, 8. 493—504*.) 

Czekanowski, J.: Die anthropologisch - ethnographischen Arbeiten der Expe- 
dition Sr. H. des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg für den Zeitraum 
vom 1. Juni 1907 bis 1. Aug. 1908. (Z. f. Ethnol. XLI, 1909, S. 591—615}.) 

Garcia, L.: Guinea Espafola. (R. S.G. Madrid, Rev. G. Col. y Mercantil VI, 
1909, S. 241—59.) 

Hennig, E.: Am Tendaguru. (Naturw. Wochenschr., N. F. VIII, 1909, S. 593—96.) 

Koch, R., M. Beck, u. F. Kleine: Bericht über die Tätigkeit der zur Erforschung 


der Schlafkrankheit im Jahre 1906/07 nach Ostafrika entsandten Kommission. - 


320 S.*r. Berlin 1909, J. Springer. Rt 16.40. 
Mecklenburg, Adolf Friedrich Herzog zu : Ins innerste Afrika. Be- 
richt über den Verlauf der deutschen wissenschaftlichen Zentral-Afrika-Expe- 
dition 1907/08. XIu. 476 S.*r. Leipzig 1909, Klinkhardt & Biermann. #% 15. 
Prins, P.: Observations göographiques et physiques en pays Zand6ö, Banda, 
Wassa, Adja et Kreich. (B. S. G. Comm. Paris 1909, S. 569—99-F.) 


Südafrika. 

Die Bergdamara oder »Klippkaffern«s. (Globus XCVI, S. 170—74.) 

Bertrand, A.: Nel paese dei Basuto. (B. S.G. Ital., Ser. 4, X, 1909, S. 1165 
bis 1167.) 

Dany, G. A.: The origin of the Rand Gold Field. (Economic Geol. IV, 1909, 
Ss. 470— 85.) 3 

Afrikanische Inseln. 

Doelter, C.: Os vulcöes das ilhas de Cabo Verde e os seus productos. (B. S. 

G. Lisboa XX VL, 1909, S. 210—22, 239—48.) 


Amerika. 
Größere Gebiete. 
Cronau, R.: Drei Jahrhunderte deutschen Lebens in Amerika. XIV u. 640 8.*. 
Berlin 1909, D. Reimer. 4 12. 
Scharff, R. F.: On an early tertiary land-connection between North and South 
Amerika. (Am. Naturalist XLIII, 1909, S. 513—31.) 


Nordamerika. 

Beam, G. L.: The Prehistoric Ruins of Tsankawi. (Nat. G. Mag. XX, 1909, 
S. 807—22*.) 

Fohlin, E.: Salt Lake City, past and present. 208 S.*. Utah 1909, Fohlin. 

Hantzsch, B.: Beiträge zur Kenntnis des nordöstlichen Labrador. (Mitt. Ver, 
E. Dıesden, 1909, S. 169—229.) 

Lane, C.F.: Die neuen Silberlager in Kanada. (D.R.f. G. u. Stat. XXXI, 
1909, S. 29—32.) 

Mack, A. C.: The Palisades of the Hudson. 58 S.*r. Edgewater 1909. 


Müller, S.: De Reis van Jan Cornelisz. May naar de ijszee en de amerikaansche | 
kust 1611—1612. 226 8. r. Gravenhage 1909, Nijhoff. 

Pogue, J. E.: Geology and Structure of the Ancient Volcanie Rocks of Davidson 
County, North Carolina. (Am. J. Sc. XX VII, 1909, S. 218—838*+.) 

Robinson, E.v. Dyko: The Wealth of Minnesota. (e. Minnesota A. Se. 1908, 
S. 98— 118.) 

Stein, R.: Bernhard Hantzschs Notes on northeastern Labrador. (B. Am.G. s. 
XLI, 1909, S. 566—75.) m. 

Villarello, J.D.: El pozo de petroleo de dos Bocas. (Parerg. Inst. Geol. - 
IIk, 190978. 5—112*+.) 

The Wheeler National Monument [Wheeler National Park in Colorado]. (N: 
G. Mag. XX, 1909, S. 837—407.) 

Willis, B.: Palasogeographio Maps of North America. (J. of Geol, XVII, Rn 
S. 503—08+. R 

Whiting, L.: The land of enchantment; from Pikes’ Peak to the Pacific, 
2. 847 8.” 3651001909. 


Mittel- und Südamerika. j 
Boldingh, J.: The Flora of the Dutsch West Indian Islands, I. IV u. 321 
Leiden 1909, Brill. h 
Bordeaux, A.: Une tournöe d’inspection aux Mines d’or de la Guyane frang 
(A Travers le Monde 1909, 8. 321—24, 329—32*+,) 
Bowman, J.: The Physiography of the Central Andes. I.: The Maritime And 
(Am. J. Sc. XX VII, 1909, S. 197—217*r.) — U. The Eastern Andes. (Eb 
S. 373—402*+.) A 
Bürger, O.: Acht Lehr- und Wanderjahre in Chile. XU u. 410 S.*. 
1909, Th. Weicher, 
Chemin-Dupontes, P.: Les Petites Antilles, &tude sur leur 6volution &cono; 
VIH u. 868 S.*r. Paris 1909, Guilmoto. 

Festa, E.: Nel Darien e nell’ Ecuador: diario di viaggio di un naturalista. 
u. 397 S.*. Turin 1909. 
Jertuel v.: Die transandinische Eisenbahn. (Globus XCVI, 1909, 8. 152 
bis 154. 
Karsten, G., u. H. Schenck: Vegetationsbilder. H. 6/7: Th. Herzog: Pflan 

formationen aus Ost-Bolivia. 17 S.*. Jena 1909, Fischer. 
Keane, A.H.: Central and South Amerika. Bd. I. 2. Aufl: Hrsg. v. 01.1 
Markham. XXVIu. 592 S.*r. London 1909. Stanford. x 
Mendoza, D.: Expedieiön Botänica de Josö Celestino Mutis als nuevo Re 
Granada, y Memorias ineditas de Fr. J. de Caldas. 296 S. Madrid 1909 
Perigny, M. de: Villes mortes de l’Amerique Centrale. (Tour du Monde 1 
S. 445—80*.) 
Skottsberg, ©.: The Swedish Magellanie Expedition, 1907—1909: Prelimii nary 
Report. (G. d XXXIV, 1909, S. 409—21.) 
Deten a Studien über "Westpatagonien. (G. Z. XV, 1909, S. 511—20, 8.5 
bis 571* 
Vliebergh, k.: Voyages d’ötudes dans l’Amörique latine: Brösil, Uruguay 
Argentine, (R. soc. cathol. 1909, S. 229—54.) | 


Australien und Inseln. 


Ferguson, W. H.: Report on the Lower Powlett, Cape Paterson and Iny: 
Quarter Sheets. (Mem. Geol. Surv. Victoria 1909, Nr. 8. 14,8, 
bourne 1909. 

Flierl, J.: Die Eingeborenenstämme in der Umgebung von Finschhafen auf 
guinea. (Kol. Rundschau 1909, S. 590—610*.) 

Harper, L. F.: Notes on the Physiography and Geology of the North-eastern 
Watershed of the Macquarie River. (Rec. Geol. Surv. New South Wales y I 
1909, 8. 321—84*+.) Bi. 

Hunter, St.: The Deeps Leads of Victoria. (Mem. Geol. Surv. Victoria 
Nr. 7.) IV u.102 8. *--, Melbourne 1909. : 

Jensen, H. J.: On the Geology of the Mt. Flinders and Fassifern Distriets. (l 
Linnean S. New South Wales for 1908, XXXIV, 1909.) , 

Nikolas, Ch.: L’Archipel des Loyaute; une terre frangaise d’Oc&anie. (A Tra 
le Monde 1909, Ss. 313—16, 325 1.*+ .) 

Süßmilch, C. 1 Ur .8S: Jensen: ne, of the Canobolas Mountains. 
Linnean S. New South Wäles for 1908, XXXIV, 1909.) 


Polargebiete. 


Baschin, Be Erreichung des Nordpols. (Naturw. Wochenschr. XXIV, 1 
S. 625—28. A 

British Antarctic Expedition. The new (G. J. XXXIV, 1909, 
bis 363%.) 

a an = Polarskningen og den historiske Kritik. (G. Tidskr. XX, I 
. 105—10. 

Erkes, H.: Aus dem unbewohnten Innern Islands. 63 S.+. Dortmund 
Ruhfus. 

Liebmann, H.: Die russische Polarfahrt der »Sarja« 1900—02. (Natu 
Wochenschr. xXxIv, 1909, 8. 648—5lF.) J 

Nordenskjöld, A.: Die Polarwelt und ihre Nachbarländer. VII u. 
Leipzig 1909, Teubner. Br 

North Pole. Discovery of the (B. Am. G. S. XLI, 1909, S. 57. 

Notapoh, an Erreichung ds ———s. Von H.S. (Globus xcvI, 1 
. 190—93. 

North Pole. The Expeditions to the “ (Scott. @. Mag. XXV, 
S. 534404.) 

Orleans, Duc d’: Croisiöre Oc6anographique accomplie & bord de la | 
dans la Mer du Grönland 1905. 568 S.*F. Bruxelles 1907. 

Peary and Dr. Cook. The North Polar Expeditions of Commander 
(G.J. XXXIV, 1909, S. 433—41.) 

Rasmussen, K.: Forslag til en dansk etnografisk Ekspedition til Cen 
moerne. Bi Tidskr. XX, 1909, S. 92—94.) ie 

San. 4 La conquete du Pole Nord. (Rev. Frangaise XXXIV, 
37—6lr 

Spekmaun. H.: Beiträge zur Kenntnis des Vulkanismus am Mücken 
Island. (Globus XOCVI, 1909, S. 201—Vör.) 

Thalbitzer, W.: Ethnological "description of the Amdrup Collection 
Greenland. (Meddelelser om Grönland XX VII, 1909, S. 331—542*.) 
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Flächentreue, schiefachsige Zylinderprojektion 


mit längentreuem Grundkreis für eine Karte von Nord-, 
Mittel- und Südamerika. 
Von Kartograph Oswald Winkel, Leipzig. 
Mit 6 Zeichnungen, s. Tafel 40. 

{ Prof. Hammer empfiehlt, daß bei der Auswahl der Karten- 
 projektion mehr Rücksicht auf die Form des darzustellenden 
Gebiets genommen werde (Pet. Mitt. 1904, S. 277). Um diese 
Bestrebungen aufs neue zu unterstützen, übergebe ich eine 
Studie der Öffentlichkeit, die übrigens in Hammers inhalt- 
reichem Lehrbuch über die geographisch wichtigsten Karten- 
b Ich hoffe 
_ dem praktisch tätigen Landkartenzeichner (Kartographen) 
mit der Veröffentlichung aller nötigen Rechnungen, Maße und 
Konstruktionselemente eine Handhabe!) zur Verwertung der 
Projektion zu bieten und damit zugleich Interesse für die 
schiefachsigen Entwürfe zu erwecken. 
Will man die beiden Kontinente der westlichen Halbkugel 

zusammenhängend abbilden, so sieht man leicht, daß sie 
sich z. B. auf dem Planiglobus in ein langgestrecktes Rechteck 
_ einfassen lassen, und ferner zeigt sich, wenn man einen 
- solchen Streifen auf dem Globus nachmißt, daß er von seiner 
_ langen »Mittellinie« aus nach links sowohl als auch nach 
_ rechts noch nicht 30 Äquatorialgrade breit ist?). Diese Be- 
_ trachtungen legen den Gedanken nahe, die zylindrische Pro- 
jektion, und zwar schiefachsig, anzuwenden. Die eben er- 
_  wähnte Mittellinie stellt unsern »Grundkreis« auf dem Globus 
vor, welcher bei der normalen Projektion zugleich der Äquator 
_ (vgl. Fig. 1 und 2 miteinander) ist und das Rückgrat für 
_ die ganze Netzarbeit abgibt. Zöppritz stellt S. 78 seines 
1884 erschienenen Lehrbuchs drei zylindrische Entwürfe 
_ vergleichsweise zusammen, um die Breitenänderungen zu 
zeigen. Aus der der Zöppritzschen Darstellung angepaßten 
_ schematischen Fig. 3 ist nun ersichtlich, daß die Breiten- 
_ änderung bei Flächentreue noch ein wenig günstiger als bei 
_ Winkeltreue ist, ein Grund, um die flächentreue Entwurfsart 
weiter zu verfolgen. Von dem günstigeren höhentreuen Netze 
(Plattkarte) sehen wir, weil einfacherer Natur, hier ab. Zahlen- 
_ mäßig sieht das etwa so aus: 


Flächentreue Form | Höhentreue Form | Winkeltreue Form 


— 1719 


= 30° y= 1800 va 1888, 


nn nen, 
Ditter. 81’ Differ. 88’ 


"Durch den Vergleich der Differenzen ist also ersichtlich, daß 


1) Leider ist es mir wegen Mangel an Zeit gegenwärtig nicht mög- 
lieh, die Konstruktionselemente auf jene Vollständigkeit zu bringen, welche 
_ die Herstellung z. B. einer Handatlaskarte sofort erlaubt. Man wolle sich 
_ vergegenwärtigen, daß die Rechenarbeit für einen Netzpunkt mindestens 
_ eine halbe Stunde beträgt; es ergeben sich dann für 190 Punkte, die mög- 
_lieherweise sämtlich gebraucht werden, wenn von Kartons abgesehen wird, 
95 Rechenstunden, was eine harte Arbeit für Studien neben geschäftlicher 
Tätigkeit und ein großes Opfer an Zeit für den Verfasser bedeuten würde. 
2 2) Die Verwendbarkeit der Zylinderprojektionen erstreckt sich nämlich 
u allgemeinen nur auf solche Zonen, die nicht mehr als zweimal 30° breit sind. 
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das flächentreue Netz gegen das winkeltreue um 7 Äquatorial- 
minuten im Vorteil ist. 

Zunächst kommt es darauf an, die Lage des Grundkreises, 
der sich in der Ebene als gerade Linie darstellen wird, genau 
festzustellen. Spannt man auf einem Globus einen Faden 
derart, daß er Nord- sowie Südamerika je in zwei nahezu 
gleichgroße Komplexe teilt, so kann man bald vier Punkte 
herausfinden, die den größten Abstand vom Grundkreise 
haben (siehe die roten Ordinaten der Karte) und durch welche 
somit die Lage des Grundkreises und die zylindrisch ab- 
zubildende Zone bestimmt ist. Für Nordamerika ist es 

Punkt 1 = Kap San Lucas (Kalifornien), 
Punkt 2 —= Kap Race (Neufundland), 
für Südamerika finde ich 
Punkt 3 — Morningtoninsel (Südchile), 
Punkt 4 —= Kap S. Roque (bei Pernambuco, Nordostbrasilien). 

Durch Messungen an einem großen Globus, die mit den 
dem Verfasser zu Gebote stehenden Mitteln etwas beschwer- 
licher Natur waren, hat er die geographischen Längen der- 
jenigen Punkte ermittelt, die durch den Schnitt des Grund- 
kreises mit dem 40.° N einerseits und mit dem Schnitte des 
30.° S anderseits entstehen. Der Schnittpunkt auf der nörd- 
lichen Halbkugel sei A, jener auf der südlichen B. 

Auf Figur 4, die den wahren Verhältnissen etwas an- 
gepaßt ist, sieht man die beiden Grundkreispunkte, deren 
geographische Koordinaten folgende sind: 

A.—:40%,N 290°,50,,0%. 'Kerro 
B.=,3095.,.22 7, 32 Or malerro, 
Nun handelt es sich darum, das Azimut (y) des Grundkreises 
zu berechnen. Winkel A habe ich berechnet mittels der 
Napierschen Gleichungen: 


a—b 
COS. 
AB 2 
Sn, 1 PER E 
fax 5 cot. Ua O FEN 
a 
COS 5) 
a—b 
sin - 
A—B 2 
A ae ee 
tg; cot 1/2 C Tu 
sın 9 


Danach ist Winkel C’ (das Supplement von A) leicht ermittelt. 

In dem bei A’ rechtwinkligen sphärischen Dreieck C’A’B' 
ist jetzt bekannt Winkel ©’ und die Seite b. Sodann ist 
Winkel B’ zu suchen aus cos B' = cos b- sin ©’, worauf sich 
Winkel y als das Komplement von B’ ergibt. 

Für das Azimut y fand sich 23° 39’ 39,1". 

Da wir beim Aufsuchen des Grundkreises auf dem Globus 
beiläufig gesehen haben, daß der Schnittpunkt eben dieses. 
Kreises mit dem Äquator nahe 312° O v. Ferro liegt, so ist. 
die östliche Länge von Greenwich für diesen Punkt etwa 2944°, 
Um nun die « (Azimute) und d (sphärische Entfernungen) 
für die Hauptpunktsbreite 0° in dem bereits erwähnten 
Hammerschen Lehrbuch bequem verwenden zu können, nehmen 
wir den Schnittpunkt des Grundkreises mit dem Äquator in 
295° O v.Gr. an, behalten natürlich das Azimut y bei, ver- 
nachlässigen nur 0,1". 
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Die sphärischen Koordinaten in bezug auf den Grundkreis 
(siehe wieder Fig. 2) sind für den 1. Quadranten zu finden aus 
l.tg &=tg d-cos (a-+Y) 

2. sin 7 = sin d-sin (@a+Y). 

Dasselbe gilt für den 3. Quadranten (s. Fig. 5), bei welchem 
co zum Winkel gegen die Südrichtung wird. Etwas anders 
gestaltet sich die Sache im 2. und 4. Quadranten. Ist z. B. 
im vierten « kleiner als y, so ist der in Rechnung zu ziehende 
Winkel (y—e), ist « aber größer als y, so ist er (a—.y). 
Weiter ist y = r- sin „!) gleich der halben Sehne des 
‚ doppelten Bogens 7 = BA’ (s. Fig. 2), auf dessen Ermittlung 
es ankommt, wenn Flächentreue gefordert wird. Ergänzend 
sei noch folgendes erwähnt: Kennt man die 72), so ist es 
natürlich leicht, auch den winkeltreuen Entwurf zu fertigen, 
sobald man eine Tabelle der wachsenden Breiten besitzt, die, 
auf die Kugel bezogen, von Minute zu Minute berechnet und 
mit Proportionalteilen versehen ist, um gegebenenfalls Ge- 
nauigkeiten von etwa Hundertstelminuten erzielen zu können. 
Ich gebe außer einer Liste der y zur Konstruktion des 
winkeltreuen Entwurfs auch diesen selbst und zwar gleich- 
falls in 1:60 Mill., aber auf durchsichtiges Papier gedruckt, 
um durch Auflegen auf das flächentreue Netz einen inter- 
essanten Vergleich zu ermöglichen 3). 

Es sollen nun noch einige Worte zur Konstruktion folgen: 
Man schlägt einen Hilfskreis, so groß, daß das darzustellende 
Gebiet möglichst ganz innerhalb desselben abgebildet werden 
kann. Die Nordrichtung, auf welche der Schnittpunkt des 
295. Meridians mit dem Äquator zu liegen kommt, ist ein- 
zutragen sowie der Grundkreis. Ich hatte auf dem Hilfs- 
kreise eine 5-Gradteilung so weit vorgenommen, als es die 
Einzeichnung des Azimuts erfordert. Der Bogen von 5 Grad 
war 12,2 mm, 3° 39’ 39" sind dann 8,3 mm, welche 
Größe vom Punkte 20° oben nach links und unten (hier 
weggelassen) nach rechts einzuzeichnen ist. Nachdem der 
Grundkreis gezogen ist, bringt man auf ihm sowohl als auch 
auf den zu ihm parallel gezogenen Hilfslinien die Äquatorial- 
teilung an, um die y leicht und »genau« ziehen zu können. 
Von diesen Hilfslinien konnten hier leider nur Bruchstücke 
gegeben werden, um das Arrangement nicht zu stören. Ist 
das Auftragen der Koordinaten für diejenige Halbkugelfläche 
erfolgt, deren Mittelpunkt unser Hauptpunkt © 1 von 295° O 
ist (wir wollen kurz »vordere Halbkugel« sagen), so ent- 
steht die Frage: Wie fügen sich die über diese Halbkugel 
noch weiter hinausliegenden Netzpunkte an? Man betrachte 
den Globus. Wenn die Konstruktion für die vordere Halb- 
kugel ausgeführt ist, so läßt sich auf dem Globus der 
Grundkreis auch für die hintere, dem Beschauer abgekehrte 
Hemisphäre einzeichnen und ein zweiter Hauptpunkt (© 2) 
in 115° OÖ (auf Borneo) feststellen, für den gleichfalls die 
Gesetze gültig sind, die wir für den Hauptpunkt der vorderen 
Halbkugel angewandt haben. Der Unterschied besteht nur 
darin, daß sich der Winkel y (s. Fig. 6) oben nicht links 


1) r = Kugelradius. 

2) Der Verfasser hat, beiläufig bemerkt, die „ ermittelt, obgleich 
man bei der Berechnung des flächentreuen Entwurfs nicht diese selbst, 
sondern nur deren Logarithmen gebraucht. 

3) Die Tabellen der Koordinaten und die Netzkonstruktionen er- 
scheinen im nächsten Heft. 
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sondern rechts von der Nordrichtung zeigt. Für diesen 
neuen 1. Quadranten entstehen dieselben Werte wie für 
den 4. Quadranten der vorderen Halbkugel, es brauchen 
also keinerlei Rechnungen mehr für die Punkte der hinteren 
Halbkugel ausgeführt zu werden!). Die Einzeichnung der & 
erfolgt natürlich vom 2. Hauptpunkt aus, der außerhalb der 
Zeichenfläche liegt, dessen Eintragung aber nicht nötig se 
weil wir die zehngradige Aquatorialteilung genügend erweitert 
haben (die Zahlen am Grundkreis sollen darüber orientieren), 
Zum Schlusse möchte ich noch erwähnen, daß für de 
westlichen Kontinente diese Abbildungsform zum erstenmal 
in die Öffentlichkeit gelangen dürfte, und daß es dem Ver | 
fasser hier darauf ankam, möglichst instruktiv die Sachen 
vorzuführen, die Prof. Hammer bereits in Pet. Mitt. etwas 
mehr von der theoretischen Seite behandelt hat; denn zwischen 
Theorie und Praxis besteht immerhin eine Kluft, die übeı 
brückt sein will, das wird derjenige am besten verspüren, der 
als praktischer Kartograph anfängt, sich diese Theorien zunutze 
zu machen. “ 


1) Übrigens brauchen die 7 und die & unter Umständen gar nicht 
berechnet zu werden, wenn eine Tabelle der «a und ö, bezogen auf eine 
andere Hauptpunktsbreite, benutzt werden kann. In diesem Falle gehen 
aber die Betrachtungen über die Projektion nieht von dem Hauptpunkt 
C1 aus, sondern von den Polen des Grundkreises, die um + 90° von 
C1 entfernt liegen. e- 
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Die Karte der Vogesen im Mafsstab 1:50000'). 
Von Prof. Dr. R. Langenbeck, Straßburg i. E. 


Mit einem Übersichtsplan. 


Ein bedeutsames kartographisches Werk, an dem seit 15 Jahren 
gearbeitet wurde, ist in diesem Jahre zum Abschluß gekommen, die vom 
- Zentralausschuß des Vogesenklubs herausgegebene Karte der Vogesen 
_ im Maßstab 1:50000 in 16 Blättern, darunter drei Doppelblättern. 
12 der Blätter liegen bereits in einer zweiten revidierten Auflage 
_ vor. Nach dem ursprünglichen Pian waren 20 einfache Blätter vor- 
gesehen, da sich aber später herausstellte, daß einzelne Blätter zu 
weit in die Ebene übergegriffen hätten, so entschied man sich für 
mehrere anderthalbfache Doppelblätter (Masmünster—Thann, Nieder- 
 bronn— Wörth und Bitsch—Stürzelbronn). Ferner trat an die Stelle 
der zwei Blätter Zabern und Saarburg nur ein einziges (Zabern). Der 
_ — Umstand, daß das Werk bei den mittleren Blättern begonnen wurde, 
später die obenerwähnten Abänderungen erfuhr, erklärt es, daß das 
_ Kartenwerk der Nr. 1 entbehrt. Die Karte umfaßt die gesamten 
 Vogesen, nicht nur den deutschen, sondern auch den französischen 
Anteil und nach N die häufig als Pfälzer Vogesen bezeichneten Ge- 
_ birgsteile bis nahe an die (Jueich heran. Es ist also ein ausgedehntes 
_ Gebiet mit zur Darstellung gelangt, das vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt nicht mehr den Vogesen, sondern der Hardt zugerechnet wer- 
_ den muß, das Gebiet zwischen Zoın und Queich. In Aussicht ge- 
nommen ist eine im Süden an die Vogesenkarte sich anschließende 
- Karte des Elsässer Jura nebst angrenzenden Teilen des Schweizer Jura. 
Bearbeitet wurde die Vogesenkarte von dem Kartographischen 
_ Institut von €. Flemming, A.-G. in Glogau. Für das weitaus größte Ge- 
biet, nämlich den auf Elsaß-Lothringen fallenden Teil der Karte, waren 
_ als gute Unterlage für die Bearbeitung dıe auf Grund der Original- 
aufnahmen des preußischen Generalstabs hergestellten Meßtischblätter 
1:25000 vorhanden. Da diese jedoch schon Anfang der 80er Jahre 
_ aufgenommen und nur durch einzelne Nachträge ergänzt worden 
_ - waren, erwiesen sich Revisionen als notwendig. Diese wurden vor- 
zugsweise von den elsaß-lothringischen Forstbehörden, die dem Unter- 
- nehmen stets die größte Bereitwilligkeit entgegenbrachten, ausgeführt. 
Es ergaben sich trotzdem auf den zuerst fertiggestellten Blättern 
noch mancherlei Mängel und Ungenauigkeiten. Auf den neueren 
Blättern und der zweiten Auflage der älteren dürfen diese als gänz- 
- lich beseitigt gelten dank der unermüdlichen Tätigkeit und dem großen 
Geschick des Herrn Rentner Ziegelmeyer aus Straßburg, der während 
der letzten zehn Jahre in sämtlichen Teilen der deutschen Vogesen 
genaue Wegeaufnahmen ausführte. Um die Richtigstellung der Namen, 
die auf den Meßtischblättern vielfach ungenau oder selbst ganz falsch 
_ waren, hat sich Herr Prof. Dr. Bechstein aus Straßburg große Ver- 
dienste erworben. 

Für die in die Karte einbezogenen Teile der Pfalz diente als 
‚Grundlage die Pfalzkarte des bayerischen Generalstabs, die zwar aus 
den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts stammt, aber im Jahre 

1898 eine durchgreifende Revision erfahren hat. Da das Wegenetz 
_ auch für dieses Gebiet von Ziegelmeyer sorgfältig revidiert ist, können 


_ auch die auf die Pfalz übergreifenden Blätter auf Vollständigkeit und 
3 Genauigkeit Anspruch machen. Schwieriger lagen die Verhältnisse 

für die französischen Vogesen. Hier fehlte eine genügende Grund- 
lage. Man war auf die gänzlich veraltete Carte de France 1:80000 
und die sog. Carte d’essai 1:50000 angewiesen. Letztere zeigt zwar 
_leidlich genaue Höhenlinien, ist aber in bezug auf das Wegenetz noch 
‚unvollständiger als erstere. Eigene Wegeaufnahmen waren aber natur- 
gemäß für dieses Gebiet völlig ausgeschlossen. In der ersten Auflage 
_ der Vogesenkarte waren daher die Wege für das französische Gebiet 
völlig fehlerhaft. Bei der Neuauflage hat der Zentralausschuß des 
Vogesenklubs durch Heranziehen alles irgend zugänglichen Karten- 
materials zahlreiche Verbesserungen anbringen können, eine solche 
Genauigkeit, wie für die deutschen konnte aber für die französischen 
Teile der Vogesenkarte auch gegenwärtig noch nicht erzielt werden. 
2 Das Gelände ist auf der Vogesenkarte durch braungehaltene 
_ Höhenlinien von 50m Abstand dargestellt, außerdem ist für das Ge- 
_ birge braune Schummerung zur Anwendung gebracht, während die 
Ebene weiß gelassen ist. Für die beiden nördlichsten Blätter, welche 
großenteils Pfälzer Gebiet umfassen, mußte leider auf die Höhen- 
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1) Herausgegeben vom Zentralausschuß des Vogesenklubs. Straß- 


burg 1909, J. H. E. Heitz (Heitz & Münde)). 
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linien verzichtet werden, da auch die Pfalzkarte des bayerischen Ge- 
neralstabs keine solchen enthält. Der Wald ist durch grünen Flächen- 
druck ausgezeichnet, Flüsse, Bäche und Seen sind blau, Sümpfe und 
feuchte Wiesen blau gestrichelt. Auch Weinberge und Baumschulen 
sind durch besondere Signaturen kenntlich gemacht. Im Interesse 
der Touristen sind auf den neueren Blättern und der Neuauflage der 
älteren die Haupttouristenwege neben den für verschiedene Wege- 
arten gebräuchlichen Bezeichnungen durch rote Linien hervorgehoben. 
Nach dem Mitgeteilten dürfen wir wohl behaupten, daß die Vogesen- 
karte eine der besten und zuverlässigsten Gebirgskarten ist, die augen- 
blicklich vorhanden sind. 


Landesvermessung und Namenforschung. 

Die »Neue bayer. Landesztg.« hatte vor Jahresfrist schwere Vor- 
würfe gegen die Königl. bayerische Landesvermessung erhoben, indem 
sie schrieb: 

»Die Landesvermessung an sich war allerdings notwendig und 
nützlich, namentlich auch als Unterlage für die Herstellung von Land- 
karten und Piänen, wie für die Ordnung des Immobiliarkredits. Aber 
manche Landvermesser haben sich an den Orts- und Flurnamen greu- 
lich versündigt. Die Verhunzung einzelner Namen ist derart, daß 
man darin die ursprünglichen Namen nicht mehr erkennen kann, 
wodurch Geschichtsstudien, Urkundendeutungen und sonstige For- 
schungen ungeniein erschwert werden.« 

Gegen dıesen Vorwurf macht Regierungs- und Steuerrat Amann- 
München energisch Front (Z. £. Vermess. XXXVIIL, 1909, H. 18, 
S. 460—68). Hinsichtlich der Ortsnamen weist er darauf hin, daß 
der Landmesser bei der Beschreibung der Pläne von Anfang an eine 
gebundene Marschroute gehabt habe; er war und ist an die Ortschafts- 
verzeichnisse gebunden, die die berufensten Behörden zusammen- 
zustellen und die obersten Kreisverwaltungen selbst nachzuprüfen 
haben. Indem sie diese höchsten Instanzen anrief, habe die Kataster- 
kommission »in klarer Erkenntnis der Wichtigkeit einer richtigen Orts- 
namenbezeichnung in den öffentlichen Plänen der Landesvermessung« 
getan, was immer sie tun konnte. 

Noch größer sind die Schwierigkeiten, welche sich der Eintragung 
richtiger Flurbenennungen entgegenstellen. Hier schlug man zunächst 
den Weg ein, daß man den Landmesser die Namen nach den An- 
gaben eines ihm von der Gemeinde beigegebenen »markungskundigen 
Mannes« in den Plan einschreiben ließ, die Übertragung in die 
Platten aber* erst nach der sorgfältigsten Prüfung durch die Ge- 
meinden und Behörden, und mit Heranziehung der »Briefereien« 
und Urkunden vornahm, bei zweifelhaften Fällen aber diese Über- 
tragung lieber ganz unterließ. Auch in der Folge geht das Bestreben 
der Katasterkommission dahin, in der Flurbenennung mit der streng- 
sten Kritik und der größten Vorsicht vorzugehen, dabei aber dem 
eigentlichen Katasterzweck, der ortsüblichen Lautung und dem Ver- 
ständnis des Grundstückbesitzers vor allem Rechnung zu tragen. Daß 
dabei manches etymologische Mißverständnis unterlaufen konnte, gibt 
Amann ohne Rückhalt zu. »Es wäre aber mehr als unbillig,« fährt 
er fort, »in dieser Frage an die Katasterpläne Anforderungen zu stellen, 
welche ihrem Zweck so ferne liegen und welche, wenn sie im Sinne 
des eingangs erwähnten Zeitungsvorhaltes hätten ausgeführt werden 
müssen, ein Heer von Historikern und Gelehrten bei der Landes- 
vermessung verlangt ‚haben würden, wobei es noch sehr in Frage 
stünde, ob je eine Übereinstimmung erzielt worden wäre.« Nach 
unserer Überzeugung stände das nicht in Frage, sondern wäre nega- 
tive Gewißheit. Die praktische Seite ihrer Aufgabe verbietet es dem 
Landmesser wie auch dem Geographen, den Abschluß ihrer Arbeiten 
von der endgültigen Lösung schwebender Doktorfragen abhängig zu 
machen. Daher gehört für Männer — denen strengste Gewissen- 
haftigkeit und hohe Selbstverantwortung zur zweiten Natur geworden 
sein muß — ein gewisser Mut und einige Selbstüberwindung dazu, 
diesen Abschluß zu finden, aber er muß gefunden werden, wenn man 
überhaupt zu einem Ziele kommen will. Daß dieses Ziel ohnehin 
immer nur ein vorläufiges sein kann, ist eben der Unstern aller 
Kartenarbeit. Jedenfalls kann auch solch vorläufiges Ergebnis weiterer 
wissenschaftlicher Forschung als Grundlage dienen und die Kataster- 
behörde wird jedem von dieser Seite kommenden berechtigten Antrag 
auf Verbesserung ohne Zweifel nachkommen. »Es sind indes«, so schließt 
Amann vielsagend seine Ausführungen, »solche Anträge in den hundert 

ı Jahren, da die Planabdrücke zu jedermanns Einsicht aufliegen und zu 
Hunderttausenden in Gebrauch stehen, niemals gestellt worden.« Hk. 
42* (11*) 
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Wieser, F.v.: Die Karten von Amerika in dem Islario general des 
Alonso de Santa Cruz, Cosmögrafo mayor des Kaisers Karl V. Mit 
dem spanischen Originaltext und einer kritischen Einleitung heraus- 
gegeben. (Festgabe des K. u. K. Oberstkämmeramtes für den X VI. Intern. 
Amerikanistenkongreß.) Fol., XX u. 59 S. u. 15 Taf. Innsbruck 
1908, Wagner. 

Den wertvollen, für die Geschichte der Erdkunde und des Karten- 
wesens bedeutsamen Reproduktionswerken, die Prof. v. Wieser in den 
letzten Jahren teils allein, teils in Gemeinschaft mit J. Fischer und 
E. Oberhummer herausgegeben hat, schließt sich auch die vorliegende 
Publikation nach Inhalt und Ausstattung würdig an. Sie bietet in vor- 
züglichem Faksimiledruck auf 15 Tafeln ebensoviele Karten von ameri- 
kanischen Landschaften, die dem um 1541 entstandenen, gegenwärtig in 
der Wiener Hofbibliothek aufbewahrten handschriftlichen Islario general 
des durch seine große Weltkarte von 1542 bekannten spanischen Hot- 
kosmographen und Forschungsreisenden Alonso de Santa Cruz ent- 
lehnt sind. Dieses kostbare Manuskript war zwar schon seit langer Zeit 
bekannt, ist aber seltsamerweise noch nie ausreichend literarisch verwertet 
worden. Durch die Veröffentlichung der amerikanischen Abschnitte wird 
sonach eine für die Geschichte der Entdeckung und kartographischen 
Darstellung der Neuen Welt wichtige Quelle aus verhälnismäßig früher 
Zeit zum erstenmal der allgemeinen Benutzung erschlossen. Wie hoch 
man die Bedeutung dieser Quelle einschätzen muß, geht schon aus der 
Tatsache hervor, daß Santa Cruz in seiner amtlichen Eigenschaft Gelegen- 
heit fand, ein reiches authentisches Urkundenmaterial über die neuen 
Entdeekungen, insbesondere die Reiseberichte und Kartenskizzen der 
Konquistadoren, im Original einzusehen und für seine Zwecke zu ver- 
werten. Die Publikation v. Wiesers zerfällt in drei Teile. Im ersten 
beschreibt er zunächst die drei bisher ermittelten Handschriften des 
Islario, von denen aber nur die eine mit Karten versehen ist. Dann 
stellt er mit gewohnter Sorgfalt alle erreichbaren Nachrichten über Leben 
und Wirken des alten Autors zusammen und würdigt eingehend dessen 
wissenschaftliche Bedeutung. Der zweite Teil enthält einen wortgetreuen 
Abdruck des die Karten begleitenden spanischen Textes, der wichtige 
Nachrichten zur Entdeekungsgeschichte bietet. Der dritte T Teil umfaßt 
die Karten selbst, die sich nieht nur, wie man vermuten könnte, auf die 
amerikanischen Inseln beschränken, sondern auch große Teile des Fest- 
landes darstellen und den ältesten Spezialatlas von Amerika bilden. 
Die einzelnen Tafeln zeigen folgende Landschaften: 1. Tierra del Labrador. 
2. Tierra de Bacallaos. 3. Tierra que descubrio el piloto Estevan Gomez. 
Der zugehörige Text bietet interessante Einzelheiten über die ins Jahr 
1525 fallende, wenig bekannte Reise dieses Entdeckers. 4. Florida und 
die Bahamainseln. Hier erscheint auch die Kolumbusinsel Guanahani, 
und zwar nach Lage und Gestalt so, daß man sie entschieden mit der 
heutigen Watlingsinsel für identisch erklären muß. 5. Santo Domingo. 
6. Kuba. 7. Jamaika. 8. Portorico und die Kleinen Antillen. 9. Vene- 
zuela mit den vorgelagerten Inseln. Das Küstengebiet wird hier Gover- 
nacion de los Belzares, also das Welserland genannt, da die Augsburger 
Welser bekanntlich die Gegend seit 1528 als spanisches Kronlehen be- 
saßen. 10. Yukatan und die Küste von Honduras. 11. Planansicht 
der Stadt Mexiko, die wegen ihrer Lage in einem See unter die Inseln 
gerechnet wird. 12. Landenge von Panama nebst den angrenzenden 
Küsten. 13. Küste von Brasilien. 
Plata mit der vor wenigen Jahren (1535) angelegten Stadt Buenos Aires. 
15. Die Magalhäesstraße mit dem Feuerland. 

Wünschenswert wäre es gewesen, wenn der Verfasser eine für die 
Quellenermittlung unentbehrliche Liste aller auf den Karten vorkommenden 
geographischen Namen beigefügt, ferner Zeiehnung und Namengebung der 
Karten mit derjenigen anderer annähernd gleichzeitiger Kartenwerke, 
insbesondere mit der wenig späteren Weltkarte desselben Autors ver- 
glichen und endlich das Islario zu den gleichartigen Inselbüchern des 
16. und 17. Jahrhunderts, namentlich zu den Werken des Bordone, 
Porceaechi und Coronelli in Beziehung gesetzt hätte. Viktor Hantzsch. 


Marcel, Gabriel: Le göographe Thomas Lopez et son @uvre. Essai de 
biographie et de cartographıe. 2. Aufl. 8°, 123 S. Madrid 1908, 
Fortanet. 


Marcels gründliche Studie über den namhaften Kartographen Thomas 
Lopez (vgl. Pet. Mitt. 1908, LB. Nr. 664) hat in Spanien solehen Beifall 
gefunden, daß schon nach einem Jahre eine zweite Auflage nötig wurde, 
die nunmehr als Veröffentlichung der Madrider Real Academia de la 
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14. Mündungsgebiet des Rio de la 


[60° 


Historia vorliegt. Der biographische Teil zeigt nur geringe Veränderungen, 
doch ist es dem Verfasser gelungen, mehrere Dokumente zu ermitteln, 
die auf gewisse Einzelheiten im Leben und Wirken des Lopez ein helleres 
Licht werfen. Erheblichere Nachträge bringt der zweite Teil, der ein 
Verzeichnis der Karten des Lopez enthält. Die Zahl derselben ist von 
206 auf 221 angewachsen. Die neu ermittelten befinden sich teils in 
spanischem Privatbesitz, teils im Indienarchiv zu Sevilla und in der 
Bibliothek des Staatsministeriums zu Madrid. Viktor Hantxsch. 


. 

Die Volkszählung vom 1. Dezember 1905. Zweiter Teil. H. Die h 

Diehtigkeit der Bevölkerung. Mit Volksdichte-Schichtenkarte, 

1. Sehreiber, A.: Zur Entwurfsart der Volksdichte-Schichtenkarte, = 

2. Schneider, R.: Die Dichtigkeitsverhältnisse. (Z.d. Kgl. Sächs, | 
Stat. Landesamtes LIII, 1907, S. 222—27, 1 K. in 1:400000. Dres- 

den 1908.) ER 


Die geistreiche Methode zur Darstellung der Bevölkerungsverteilung, 
die H. Wiechel begründet und auf das Königreich Sachsen angewend& 
hat, wird hier noch einmal für das gleiche Gebiet und für den Stand 
der letzten Volkszählung (1905) versucht. Über die Methode selbst, ihre 
Vorteile und die Einwände, die sich gegen sie erheben lassen, muß auf 
die Besprechung der Wiechelschen Arbeit verwiesen werden (Pet. Mitt. 
1906, LB 96). Die Karte ist dieses Mal in etwas größerem Maßstab 
gezeichnet (1:400000 statt 1:528000) und in andern Farben gehalten, 
als diejenige Wiechels. Sonst folgt sie den gleichen Regeln; höchstens 
ist der Bearbeiter an einzelnen Stellen noch etwas mehr auf das feinere 
Detail eingegangen. u 

Die Farbenskala ist jetzt nach dem Prinzip aufgebaut, daß sie sich 
von neutralen Tönen, die mittlere Dichtegrade darstellen, nach oben und 

nach unten im Ton steigert, Die obere Hälfte ist rot, die untere grün. 

Das Bild wird so ruhiger als das bei Wiechel, doch ist diese Art der 
Abstufung bei Volksdichtekarten ganz allgemein nicht zu empfehlen; % 
eine Abstufung in einer Richtung, möglichst nur durch Abtönung einer 
einzigen Farbe, gibt stets ein richtigeres Bild. Auch die herabdrückenden 
Einflüsse (Wald usw.) können hierdurch ebensogut anschaulich gemacht 
werden, wie durch intensive Töne einer negativen Farbe. Das Vor- 
herrschen sehr schwacher Färbungen für die Volksdichtewerte zwischen | 
100 und 500 auf einen Quadratkilometer ist der unmittelbaren Erfassung 
des richtigen Bildes der Bevölkerungsverteilung ungünstig. Die Wiechelsche — 
Karte erweckt viel unmittelbarer den Eindruck von einem Gebiet mit 
weit über das natürliche Maß hinaus gesteigerter Bevölkerung. Zu sach- 
lichen Vergleichen zwischen beiden Karten ist bei der kurzen Zeit, die 
zwischen ihnen liegt, kein Anlaß gegeben. Mit Recht weist aber dere 
Bearbeiter der Karte auf die Vorteile hin, die es haben würde, wenn 
die statistischen Behörden sich entschließen wollten, nach gleicher Methode 
auch frühere Zählungen bearbeiten und daneben Zuwachskarten herstellen 
zu lassen. Ef 

Im Text erläutert A. Schreiber noch einmal das Prinzip der Wiechel- 
schen »Volksdichteschichtenkarte« und ihre Konstruktion, während R. 
Schneider die Verteilung der Bevölkerung nach den einzelnen Dichte- 4 
stufen bespricht und die bestimmenden Faktoren ganz kurz angibt. e: 

0. Schlüter. 


% 
„* 


Curschmann, Fritz: Über den Plan zu einem geschichtlichen Atlas der 
östlichen Provinzen 22 preußischen Staates. (SA.: Histor. Viertel- 
jahrsschrift 1909, H. 1.) 8°, 37 S. Leipzig 1909. 2 

In allen Teilen Deutschlands regt sich mehr und mehr das Bedürfnis 
nach gründlicher historisch - geographischer Forschung. Den bere 
bestehenden Unternehmungen der historischen Atlanten der Rheinproyi 
und der österreichischen Alpenländer wird ein bayrischer Atlas sich 
gesellen; in andern Landesteilen, vor allem im Königreich Sachsen, si 
die Forschungen in etwas anderer Form in Angriff genommen und 

wieder andere, wie Hannover, liegen wenigstens ausführliche Pläne f 

solche Untersuchungen vor. Curschmann entwickelt nun im Anschlu 

an alle diese Arbeiten einen genauen Plan für das ganze große Gebii 
des ostelbischen Preußens. Er hebt die besonderen Aufgaben, die 
hier der historisch-geographischen Forschung bieten, klar hervor un 
macht die verfügbaren Quellen namhaft, soweit sie jetzt schon beka 
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sein, die Friedrich der Große ausführen ließ, die er jedoch gleich and 
Fürsten der Zeit geheim hielt. Der Aufsatz erhält durch die Erörterun 
der historisch-geographischen Methoden und durch die Nennung ei 
sehr umfangreichen Literatur noch besonderen Wert. 


enan, N. N., Baron v.: Atlas zur Veranschaulichung der Bedeutung 
| "der ee produktion. im europäischen und asiatischen Rußland für 
die Jahre 1900—1904. St. Petersburg 1905. (Russ.) roller 
Der Atlas gibt für die im Titel genannten Jahre übersichtliche und 
ruktive statistische Tabellen und kartographische Darstellungen der 
eideproduktion im Russischen Reich. Es kommen zur tabellarisehen 
kartographischen Darstellung die folgenden Verhältnisse: 1. Die 
| Einteergebnisse aller Brotfrüchte (ausschl. Hülsenfrüchte und Kartoffeln), 
2, Ernte an Wintergetreide, 3. Ernte an Sommergetreide, 4. Ertrag an 
"Winterroggen, 5. Ertrag an Winterweizen, 6. Ertrag an Sommerweizen, 
7. Gersteernte, 8. Haferernte, 
j Auf den Tabellen und Karten sind die Ernteerträge stets nach 
_ Gouvernements und Kreisen angegeben, so daß ein direkter Vergleich 
der Kartenbilder nach den verschiedenen Gesichtspunkten ‚aaglich ist, 
Max Friederichsen. 


Die Wandkarte, die von so berufener Seite für Unterrichtszwecke 
ıs Leben gerufen wurde, erscheint uns infolge ihrer Reichhaltigkeit nicht 
als Schulkarte, sondern als eine hochwillkommene Übersichtskarte. Sie 
mfaßt nicht ganz Fennoskandia — der Nordosten Finnlands und ein 
ner Teil von Sydvaranger fehlen —, dafür schließt sie ganz Dänemark 
= ein gut Teil der südlichen und südöstlichen Ostseeküste mit ein. 
ebenkarten geben die Äszüge des Mälargebiets und die Ausbreitung 
s Meeres am Schluß der Eiszeit, die sich infolge der Berücksichtigung 
euerer Forschungen in ihren nördlichen Teilen erheblich von Taf. 4 
ı de Geers kleinem Atlas (1896) unterscheidet. Auf dieser Nebenkarte 
nd einige Hebungsbeträge mit roten und schwarzen Zilfern eingetragen, 
r deren Auswahl Näheres erwünscht wäre. Die Hauptkarte hat kein 
rain, aber ein zur Orientierung mehr als ausreichendes Gerippe. In 
prechender Auswahl sind nieht nur geologisch bemerkenswerte Er- 
inungen, wie Gruben, Eisenwerke, Hochöfen, Gesundbrunnen, prä- 
orische Altertümer (fornlämningar, die in Schweden ja auch bei der 
geologischen Landesaufnahme eingezeichnet werden) gegeben, sondern 
auch verschiedene Kategorien von Siedlungen (Städte, Märkte, größere 
und kleine Handels- und Fischereiplätze oder Badeorte, Kirchen, Schlösser, 
 Herrenhäuser, Bauernhöfe, Dörfer), Industrieanlagen (Fabriken, Sägewerke, 
Mühlen), dann Teuchtfeuer, Ankerplätze, Exerzierplätze, Festungen, 
' Volkshochschulen, Eisenbahnen, Kanäle. Die Karte kann also zunı Teil 
‚ eine Wirtschaftskarte ersetzen. Die Karte ist eine »abgedeckte«, in 
welcher die Quartärbildungen fehlen. Unterschieden sind: Tertiär, Kreide, 
‚Jura mit Rät, Trias mit Dyas, Devon; von kambrisch-silurischen Bil- 
En werden die westliche und östliche Fazies unterschieden, ebenso 
‚von der algonkischen Sevegruppe, deren östliche Fazies in die beiden 
Sparagmitabteilungen und die unterlagernden Bildungen (Dalasandstein usw.) 
geteilt wird. Von Urgesteinen werden gesondert: Skellefteformation und 
"Verwandte, Porphyr, Leptit (mit Hällellinta usw.), Gmeis, mit dessen 
Farbensignatur auch in weniger erforschten Gegenden das Urgestein 
‚überhaupt bezeichnet ist, dann die drei Altersstufen des Granits. Endlich 
sind noch die intrusiven Granite, Syenite usw. (»jünger, als das Ur- 
gestein «) und drei Gruppen Grünsteine — 1) Diabas; Hyperit, 2) Diorit, 
bro, diese beiden Gruppen mit der gleichen Bezeichnung für ältere 
jüngere Vorkommen, 3) die jüngern Basalte, Andesite usw. — aus- 
‚geschieden. Das tektonische Moment kommt Aurel eine Bezeichnung 
für Verwerfungen und eine für Überschiebungen (»Grenze bei abnormer 
u berlagerung«) zum Ausdruck. Die vom Verfasser angenommene große 
Überschiebung kommt also zu übersichtlicher Darstellung; Decksehollen 
‚und Fenster werden deutlich. Für eine Schulkarte geht die Bezeichnung 
kleiner isolierter Vorkommen sehr weit, dabei überrascht aber z. B. 
das Fehlen der jurassischen Ablagerung auf Andö. Über die Gleich- 
setzungen, die der Übersichtskarte zugrunde liegen, kann hier nicht 
‚gehandelt werden. Wir müssen dem Verfasser Dank wissen, daß er es 
gewagt hat, uns diese anschauliche und eingehende Divsielung zu bieten. 
Sieger. 


ei. Lablache: Atlas göneral. 420 Karten und Kartons. Paris Be 
A. Colin. 30. 
_ Dieses Kartenwerk ist für den geographischen und N 
Unterricht an höheren französischen Schulen bestimmt und vereinigt 
eine stattliche Zahl historischer und geographischer Kartenblätter, denen 
noch eine Fülle wissenschaftlicher Darstellungen, geologischer, meteoro- 
‚Togischer, ethnographischer und wirtschaftsgeographischer Natur beigegeben 
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ist. Bei Erscheinen der ersten Auflage 1894, die in Pet. Mitt. 1895, 
Lit.-Ber. Nr. 328 besprochen wurde, konnte die Grundidee des Atlas, 
historische und geographische Karten in einem Werk zu vereinigen, 
als neuartig bezeichnet und ihr deshalb eine günstige Beurteilung zuteil 
werden, »da die heutige politische Gestaltung ein Erzeugnis eines 
historischen Prozesses ist«. Bei der vorliegenden jüngsten Auflage ist 
an dem Grundplan des Atlas und seinen Karten, abgesehen von den 
notwendigen Korrekturen, nichts geändert worden. Lediglich die beiden 
den französischen Kolonien gewidmeten Blätter sind teils neu entworfen 
und gezeichnet, teils unter Benutzung der vorhandenen Kärtchen ab- 
weichend zusammengestellt. Die kartographische und technische Aus- 
führung des Atlas ist sehr zu loben, besonders geschmackvoll ist die 
Farbenauswahl. Gute textliche Ausführungen, die die Kartenblätter als 
Fußnoten begleiten, und ein Namenverzeichnis sind dem Atlas beigefügt. 
Das reiche in dem Werk verarbeitete Material verleiht ihm mehr den 
Charakter eines Studien-, als eines Schulatlas. Denn selbst auf der 
höchsten Stufe dürfte es dem geographischen Schulunterricht unmöglich 
sein, den ihm hier gebotenen Stoff zu bewältigen. Eduard. Wagner. 


Survey Department, British East Africa, Annual Report, Financial Year 
1907/08. Printed at the Standart P.& P. Works, Mombasa & Nairobi. 
Den in den Vorjahren ausgeführten trigonometrischen Vermessungen 
der deutsch-englischen Grenze und der östlich des Viktoriasees gelegenen 
Landschaften Lumbwa und Sotik folgte im Berichtsjahr die Triangulation 
von Teilen der Provinzen Ukamba, Kenia, Naivasha und Kisumu. Es 
wurden zwei Ketten gelegt, die erste, die Athi-Nyeri-Kette, nimmt ihren 
Ausgang beim Elemobarashasignal der deutsch-englischen Grenzexpedition 
und führt nordwärts durch Kikuyu bis zu den Abhängen des Kenia; 
die zweite, die Athi-Lumbwa-Kette, zweigt in Kikuyu von der ersteren ab 
und stellt nach W den Anschluß mit dem Sotiknetz her. Beide Ketten 
bedecken 18959 qkm und kosten für den Quadratkilometer 5,60 Mark. 
Die topographische Ausbeute der Triognometrischen Abteilung ist 
eine geringe gewesen, systematische und umfassende Arbeit wird erst 
nach erfolgter Personalvermehrung erhofft. 

Auch der Fortschritt der Katasterkarten ließ zu wünschen. Eine 
schnellere Herausgabe und gleichzeitige Verbilligung der Blätter soll 
durch Umwandlung des bisher üblichen Maßstabes 1:10000 in 1:20000 
erzielt werden. 

Um die Besiedlung des Landes zu beschleunigen, ist eine neue 
Farmaufteilmethode »rapid allotment« eingeführt worden. In Zukunft 
werden die Farmlose vor ihrer Abgabe nicht mehr endgültig vermessen, 
sondern nur durch dauerhafte Pfeiler ihrem ungefähren Flächeninhalt 
nach vermarkt werden. Bis zu der zu einer beliebigen Zeit später zu 
erfolgenden Vermessung hat der Käufer eine Summe zu deponieren. 

Moüsel. 


Willis, Bailey: Paleogeographie maps of North America. JGeol. 17 (09) 
3, 203—08, 253—56, 286—88. 

Auf der Tagung, welche die American Association for the Advancement 
of Science zu Baltimore abhielt, wurde eine Anzahl paläogeographischer 
Karten von Nordamerika ausgestellt, welche die verschiedenen Gestalten 
des Kontinents, wie sie die Verteilung von Wasser und Land bedingt, 
in den einzelnen Zeiträumen zwischen Kambrium und Quartär darstellen. 
Für die Zeichnung der Karten wurde etwa folgende Methode angewandt. 
Sollte für eine bestimmte Zeitperiode die paläogeographische Karte ent- 
worfen werden, so wurden zunächst die ihr entsprechenden Ablagerungen 
(epieontinental strata) umgrenzt und als Meerwasser in die Karte ein- 
getragen. Aus der Wechselbeziehung zwischen Sedimentation und Erosion 
wurde dann versucht, die Herkunft die Sedimente und die topographi- 
schen Bedingungen der Landgebiete zu bestimmen und danach die Lage 
dieser mehr oder weniger bestimmt in die Karte einzutragen. Die großen 
Meeressenken der Ozeane und Vertiefungen, wie sie der Golf von Mexiko 
und die Karibensee darstellen, wurden als von vornherein bestehend 
angenommen und eingezeichnet. Für die Einzeichnung der Strömungen 
wurden die auch heute noch maßgebenden Kräfte, in erster Linie Wind 
und Erddrehung, als wirksam angenommen. Danach konnten auf den 


Karten folgende Flächenunterscheidungen gemacht werden: Öceanie 
Basins — Marine waters (epicontinental) — Sea or land, more likely 
sea — land or sea, more likely land — Lands — Indeterminate areas — 


Marine currents polar, equatorial. Daß diesen Karten ein staık hypo- 
thetischer Charakter anhaften muß, ist selbstverständlich und wird von 
Willis noch besonders betont. Aber das instruktive Entwicklungsbild, 
welches bereits diese Sammlung von 15 Karten gibt, läßt eine Weiter- 
arbeit auf Grund dieses ersten Versuchs wünschenswert erscheinen. Hk. 
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Neuerscheinungen. 


Die Größenangaben in Zentimeter gelten für den inneren Kartenrand, die erste Ziffer für den unteren. 
Zahlen am Ende jeder ersten Titelzeile bezeichnet die fette den Jahrgang, die magere die fortlaufende Nummer. 


A. Allgemeines. 
I. Atlanten. — II. Weltkarten. — a) Physikalischen Inhalts. 


Erde. Karte der Niederschläge auf der -. Nach A. Supan, (©. Kaßner, G. [2, 934 
Fraunberger, J. Reger, J. W. Gregory, Atlas-climatol. de Russie, E. Ottweiler u. a. 
Mercatork., 70°S— 80°’N, 27>20,5 cm. Beil.z. Art. »Regenkarten«. MeyersGr. Konv.- 


Lex. Leipzig 1909, Bibl. Institut. 
b) Politisch-statistischen Inhalts. 
Deutschtum. Verbreitung der Deutschen im Auslande. Eine Mercator- u. 13 [2, 985 


Nebenkarten auf 1 Bl., 21>27 cm, Farbdr. Beil. z. Art. »Deutschtum im Aus- 
lande«. Meyers Gr. Konv.-Lex. XXI. Leipzig 1909, Bibl. Institut. 

Erde. Das Kabelnetz der -. Mercatork,, Aqu.-Maßstab 1:85 Mill., 70°S— [2, 936 
S0’N, 47832 cm, Farbdr. Beil. z. »Das Kabelnetz der Erde und der überseeische 
Nachrichtendienst«. (D. Rd. f. G. XXXII, 1909, 1, 34.) 


B. Europa. 


I. Der Kontinent und größere Teile. 


Europa. Währungskarte von -. 1:30 Mill., 10° W— 70° O Gr. /30°S— 70° N, [2, 937 
20,5><1l4cm., Farbdr. Beil. z. Art, »Währung«. Meyers Gr. Konv.-Lex. XXI. Leipzig 
1909, Bibl. Institut. 

DO. Deutsches Reich. 


Andresen, H., u. H. Bruhn: Geographisch-statistische Karten von Deutsch- [2, 938 
land. x 1. Sprachenkarte. x 2. Konfessionskarte. x 5. Geologische Karte. x 6. Regen- 
karte. x 7. Temperaturkarte. x Alle 1:1200000, 5—22° 0 Gr./48—55’N, 106><81 cm, 
Farbdr. Braunschweig 1909, H. Wollermann. 

Die Tafeln sind Vergrößerungen der in den meisten Atlanten üblichen Dar- 
stellungen zur allgemeinen Geographie Deutschlands. Die Ausführung ist sauber, 
die Zeichnung kräftig, die Farben haben Fernwirkung, so daß die Karten für Unter- 
richts- und Vortragszwecke gute Dienste leisten werden. 

Bayern. Karte des Deutschen Reiches. Kgr. -. 1:100000. Umdruckaus- [2, 939 
gabe. x 638. München 1894, Nachtr. 1909. 29°0— 30’ OF./48.0—15’N. * 651. 
Tölz 1896, Nachdr. 1907. 29°0— 830° O F./47°45’—48°N. München, Topogr. Bur. 
d. Kgl. Bayer. Generalstabs. 

Beide Blätter zeigen, in wie hohem Grade die Blätter der Generalstabskarte durch 
den Mehrfarbendruck an Deutlichkeit und Schönheit gewinnen. Sämtliche Gewässer 
erhalten nunmehr einen blauen, die Straßen I. Kl. (Staatsstraßen) und II. Kl. (Di- 
striktsstraßen) einen roten Aufdruck. Die Wiesen sind grün, der Wald braun ge- 
druckt. 

Brey: Neue Spezialkarte des Iser-Gebirges. Revid. bis 1909. 1:75000. O. [2, 940 
Gradn., 55,588 cm, Farbdr. Dresden 1909, Alex. Köhler. #1. 

Kräftiges Gebirgsbild in gut abgestimmten farbigen Höhenstufen. Da an die 
Isohypsen keine Zahlen geschrieben sind, wäre eine Farbenerklärung in Kasten wie 
auf 2, 941 (Riesengebirge) wünschenswert. 

Brey: Neue Spezialkarte des Riesengebirges. Revid. his 1909. 1:75000, [2, 941 
o. Gradn., 57,5>x52 cm, Farbdr. Dresden 1909, Alex. Köhler. 1. 

Brunns Spezialkarte der Umgebung von Reichenhall, Traunstein und Salz- |2, 942 
burg. 1:100000, 30°30° O F./47°30—50’N, 53>44 cm, Farbdr. München 1909, 
O0. Brunn. # 1.50. 

Brunns Spezialkarte des Berchtesgadener Landes. 1:100000, 33°.30° O F./ [2, 943 
47°20—50’N, 53><69 cm, Farbdr. München 1909, O. Brunn. A 1.50. 

Deutsches Reich. Bewegung der Bevölkerung im Jahre 1907. Nr. 1. Die |[2, 944 
Häufigkeit der Eheschließungen im Durchschnitt der drei Jahre 1904—06. x Nr. 2. 
Die Geburtenhäufigkeit. x Nr. 3. Die Häufigkeit der Sterbefälle. # Nr. 4. Natür- 
liche Bevölkerungsvermehrung. # Nr. 5. Die Kindersterblichkeit. 1:3Mill. 39 
ölcm., Farbdr. Berlin 1909, Kais. Stat. Amt. ! 

Deutschland. Karte für das Kaisermanöver 1909. 1:100000, 26°35’—28°OF./ [2, 945 
49° 8°’— 49° 50’ N, 93><77 cm. Berlin 1909, Kgl. Preuß. Landesaufnahme. 

Eckstein, K.: Tiergeographische Karte der Provinz Brandenburg, enthaltend [2, 946 
die geogr. Verbreitung des schwarzen Storches, Fischreihers, Kranichs und der 
Saatkrähe sowie der Forelle, des Stintes und Zanders und das Hauptgebiet der 
Karpfenwirtschaft. Ohne Maßstab, 27>20 cm, zweifarbig. Beil. zu Branden- 
burgische Landeskunde, Bd. I, -: Das Tier. Berlin 1909, D. Reimer. 

Eichler, J., R. Gradmann u. W. Meigen:: Ergebnisse der pflanzengeographischen [2, 947 
Durchforschung von Württemberg, Baden und Hohenzollern, IV. ® K.8. Ver- 
breitung von Arnica montana L. * K. 9. Verbreitung von Polygonatum verti- 
cillatum All. x K.10. Verbreitung von Vaceinium vitis Idaea L. x K. 11. Ge- 
samtverbreitung der Gebirgspflanzen. x 1:1 Mill., 7° 40’— 10° 20’ © Gr. /47° 20’— 
49°40°N, 22,5><25 cm, Farbdr. Stuttgart 1909. 

Elbe. Nordsee. Deutsche Küste. Die - von Krautsand bis Brunshausen. [2, 948 
1:25000, 9°19—40' OÖ Gr. /53° 36.,—46’ N, 93,06><70,s cm. Kupferst.: D. Reimer, 
D. Adm.-K. 248. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1908 II. Berlin, Reichsmarineamt. % 2,80. 

Elbe. Nordsee. Deutsche Küste. Die - von Tinsdahl bis Hamburg. 1:25000, |2, 949 
9° 43,5 — 10° 3° O Gr. /53° 26—84.5’ N, 86,41><63,14 cm, 1 Plan. Kupferst.: D. Reimer. 
D. Adm.-K.250. Gr. Ber.1909 VI, ers.1908 VIII. Berlin, Reichsmarineamt. # 2.50. 

Emsmündung. Nordsee Deutsche und holländische Küste. 1:50000, 6° [2, 950 
20°—7°4’ 0 Gr./53°18—42’N, 98,05><89,es cm, 1 Plan. Kupferst.: Giesecke & De- 
vrient. D. Adm.-K. 59. Gr. Ber. 1909 VL, ers. 1908 V. Berlin, Reichsmarine- 
amt. M 4.40. 

Helgoland. Nordsee. Deutsche Küste. -. 1:15000, 7° 49,2’ —8°3’° 0. Gr./ ][2, 951 
54°8,9—15’N, 75,4><100,05 cm. Kupferst.: D. Reimer. D. Adm.-K. 88. Gr. Ber. 
1909 VI, ers. 1908 XI. Berlin, Reichsmarineamt. M 3.10. 

Jade und Weser. Nordsee. Deutsche Küste. Mündungen der -. 1:50000. # [2, 952 
N. Teil. 7°46’— 8°30/ 0 Gr. /53°42°—54°0’N, 98,05><67 ss em. & S. Teil. 0’ — 
837 0. Gr./53°23,5—45°N, 82,1>x<80,4 cm. Kupferstich: Giesecke & Devrient. 
D. Adm.-K. 56. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1908 II u. 56a. Gr. Ber. 1909 VII, ers. 
1909 I. Berlin, Reichsmarineamt. Je #% 3.10. 

Kieler Hafen. Ostsee. Deutsche Küste. -. 1:12500, 10°7,5—44’ 0 Gr./54° |[2, 953 
18,6 —25’ N, 56,42><94,o cm. Kupferst.: D. Reimer. D. Adm.-K.67. Gr. Ber. 1909 
VI, ers. 1908 II. Berlin, Reichsmarineamt. Mb 2.60. 
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Merseburg. Reg.-Bez. -. Entfernungs- und Reisekarte des Kreises Torgau. [2, 954 
Unter Benutzung der Meßtischblätter bearbeitet bei der Kgl. Regierung. ne 
1909. O. Gradn., 1:75000, 66,5><67,;s cm, Farbdr. Glogau 1909, Carl Flemming, 

Die Karte gibt ein genaues Bild der Verkehrswege, von denen Eisenbahnen, 

Chausseen, gebaute Wege, gebesserte Wege, und andere fahrbare Wege besonders 

gekennzeichnet sind. An allen öffentlichen Wegen sind die Entfernungen zwischen 

den mit einem kleinen Kreise (0) versehenen Verkehrsmittelpunkten der Orte, den 

Kreuzungs- und Abgangspunkten der Wege und Kreuzungspunkten mit den Kreis- 

usw. Grenzen stets von 0—o gerechnet eingetragen, und zwar in Zehntelkilometern, 

Die Karte trägt den Vermerk, daß die Benutzung vorliegenden Materials einschließ- 

lich des Zahlenwerkes zur Herstellung von Karten usw. verboten ist. Ob sich 

dieses Verbot, noch dazu in dieser weiten Fassung, tatsächlich aufrecht erha 
läßt, erscheint uns zweifelhaft. 

O’Grady, G.: Karte der deutschen Eisenbahnen und ihrer Anschlüsse im [2, 
Ausland. 1:800000, 19—41°O F./47—56° N, 4 Bl. zu 91>63cm, Farbdr. 
Beiheft: Stationsverzeichnis der deutschen Eisenbahnen. Berlin 1909, Gea- 

Die Karte zeichnet sich aus durch klare, übersichtliche Anordnung des $ 
und vorzügliche technische Ausführung. Sie erfüllt den doppelten Zweck 

Eisenbahn- und einer politischen Karte und bringt für den ersten Zweck 

samten deutschen Eisenbahnen zur Anschauung. Scharf voneinander untersch 

läßt sie Hauptbahnen, Nebenbahnen, Kleinbahnen und bei diesen wieder mehr 
eingleisige, normal- und schmalspurige erkennen. Die Staatsbahnen sind, im Ge 
satz zu den Privatbahnen, nach Direktionsbezirken farbig gegliedert. Die Statio 
lassen Bahnhöfe, Haltepunkte, Güterbahnhöfe usw. unterscheiden. Die Ortszeie 
neben den Stationszeichen — nur bei Orten -über 2000 Einwohner angewandt 
geben die Einwohnerzahl, die Schriftart die politische Bedeutung der Orte an, 

politische Karte läßt ein den Gesamteindruck und die Klarheit in keiner W 

störendes Flächenkolorit die einzelnen deutschen Staaten sich scharf vonein 

abheben. Der Karte ist ein sehr übersichtliches, bequem zu handhabendes Statio 
verzeichnis der deutschen Bahnen in Buchform beigefügt. 

Im ersten Teil werden die Haupt- und Nebenbahnen, im zweiten die nebenba 
ähnlichen Kleinbahnen behandelt. d 

Die getroffenen Anordnungen lassen mit Leichtigkeit die den Stationen 
gehörigen Verwaltungen und Strecken sowie deren Lage auf der Karte selbst fin 
lassen erkennen, ob sie an zweigleisigen, eingleisigen, normal- oder schmalspu: 

Haupt- und Nebenbahnen, bzw. an Kleinbahnen liegen und ob sie schließlich 

Personen-, Güter- oder dem gemischten Verkehr dienen. Für die Zuverlässigke 

der Karte bürgt des Verfassers bekannte Sorgfalt und Genauigkeit. f 

Pommern. Ostsee. Deutsche Küste. Küste von -. Östl. Teil. 1:150000, ]2, 
16° 2°— 18° 22° 0 Gr./54°12°—55°8° N, 104,071, cm, 3 Pläne. Kupferst.: 
secke & Devrient. D. Adm.-K. 58. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1907 IX. Be 
Reichsmarineamt. M 3 

Ravensteins Wegemarkierungskarte vom Odenwald und der Bergstraße mit [2, 
Darstellung auch der Nebenlinien in Originalfarben und Zeichen. Gezeichn. 
Hans Ravenstein. 1:170000, 26° 15’—27°O F./49°15—50’N, 32>89 cm, fi 
farbig. Frankfurt a. M. 1909, L. Ravenstein. #l j 

Sachsen. Geologische Karte vom Kgr. -. 1:850000, 12—15’ O Gr. /49° 10°— [2 
51°30’N, 26>20,5s cm, Farbdr. Beil. z. Art. »Sachsen«. Meyers Gr. Konv.-Lex. 
XXI. Leipzig 1909, Bibl. Inst. A 

Straubes Spezialkarte vom Gebiet der Mecklenburgischen Seen (Müritz-, [2, 959 
Kölpin-, Fleesen-, Planin-, Plauer See) und der Wasserstraßen zwischen Rheins- 
berg—Fürstenberg—Lychen—Strelitz—Waren—Plau. 1:75000, o. Gradn., 78x! 
72cm, fünffarbig. Berlin 1909, J. Straube. ve 

Verkehrswege und Schiffahrtszeichen stark betont; Laubwald, Nadelwald, W: 

Sumpf grün, ohne Terrainzeichnung. 

Süddeutsche Eisenbahnen. Übersichtskarte der - 1909. O. Maßst. u.Gradn., [2 
80x55 cm, Farbdr. München 1909, Piloty & Loehle. Ab 

Farbig unterschieden in kräftigem Strich sind: Die k. bayerischen, württ 
bergischen, badischen Staatsbahnen, die Reichseisenbahn in Elsaß-Lothringen ‘ 

die luxemburgische Prinz-Heinrich-Eisenbahn. B 

Urach. Oberamt =. 1:100000. 26° 50’— 27° 20° OF./48°22—86’ N, 37><26 cm, [2, 9 
Farbdr. Beil. z. Beschreibung des Oberamtes Urach. Hrsg. v. Kgl. Stat. Lan 


amt. Stuttgart 1909. fr 
Weser. Nordsee. Deutsche Küste. Die - von Bremerhaven bis Elsfleth. [2 
1:25000, 8°1,.°— 8°86,9’ OGr. /53°’14— 34,5’ N, 66,54+22.3>x<78,5 cm, 3 Plä 


Kupferst.: P. Boschann. D. Adm.-K. 5. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1905 IV. B 
Reichsmarineamt. Mb 
Württemberg. Topographische Karte von - mit Höhenkurven. 1:25000. & [ 
Bl. 106 (8630). Dornstetten (Württ.) — Dettingen (Preuß). Aufn. d. Kgl. Generaldir 
d. W. Staatseisenbahnen 1875, d. Kgl. Stat. Landesamts 1897 u. 1905 u. d. 
Preuß. Landesaufnahme 1907. 26°10— 20’ OF. /48°24—-30° N. * Bl. 107 (3631) 
Horb (Württ.)—Imnau (Preuß.) Aufn. v. 106. 26° 20—80’ O F. /48°24—30’N. # 
Bl. 108 (3632). Rottenburg (Württ.)— Bietenhausen (Preuß.). 26° 30— 40” 
48°24—30’ N. Aufn, ders. Behörden 1875 u. 1905. x Bl. 118 (8638). Sulz (Wü 
Glatt (Preuß.). Aufnahmen ders. Behörden u. d. Kgl. Zentralstelle f. Land 
schaft 1873, 1905 u. 1907. 26°10—20’ OF./48°18—24°N. Stuttgart 1909, 
Württ. Statist. Landesamt. 


II. Österreich-Ungarn und Rumänien. 


Böhmerwald. Übersichtskarte des südlichen und mittleren -es (Böhmerwald- [2, 96 
Karte). Hrsg. v. Deutschen Böhmerwaldbund in Budweis. Gez. v. F. Lands 
persky. 1:150000, o. Gradn., 86,555 cm, vierfarb. (Fıußnetz blau, ü ) 
tuation und Schrift schwarz, Schichtenlinien von 100—100 m braun, Wilde: 
Budweis 1909. 

Freytag, G.: Ausflugskarten. VI. Reisalpe und Unterberg. 1:100000, ohne 
Gradn,, 25>20 cm, Farbdr. Wien 1909, G. Freytag & Berndt. 

Nieder-Österreich. Die Tschechen in der Nordwestecke -s. 1:100000, 14° | 
50°— 15° 0 Gr:/48°45—55° N, 14>20,s cm, Farbdr. Beil. zu Heinz, Wilh.: 
Gmünder tschechische Sprachgrenze in -. (D. E. VII h 

Raxalpe. Weg- und Distanzkarte der -. 1:20000, o. Gradn., 89>x6d,s cm, [2 
Schwarzdruck. Imst 1909, J. Grissemann. . 

Entspricht in der Ausführung ganz den unter 2, 970 angeführten Karten. 
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ymon, W.: Geologische Karte der Adamello-Gruppe. Aufgen. 1888—91, [2, 968 
94—96, 1895—1900, 1902, 1904 von -. Unter Benutzung der Manuskriptkarte 
. Staches, des Blattes Cles von M. Vacek und W. Hammer sowie A. Bittners 
bersichtskarte Judicariens. 1:75000, ohne Gradnetz, 58><65,; cm, Farbdr. Beil. 
=: Die Adamellogruppe I, T.1. (Abh. Geol. R.-A. XXI, 1909, 1.) 

rische Alpen. Touristen-Wanderkarte der Niederösterr., Steirischen und [2, 969 
Yoralpen. Östlicher Teil. 1:100000, 33°15—39° O F./47°30—50° N, 58,5><48 cm, 
farbdr. (Umschl., Touristenwanderkarte II, Rax- u. Schneeberg.) Wien 1909, 
5. Freytag & Berndt. 

öni, J.G.: Tiroler Weg- und Distanzkarten (in 14 Bl.)1:100000, o. Gradn. [2, 970 
* Nr. 2. Wetterstein und Karwendelgebiet. 88><19 cm. * 3. Nordostecke Tirols. 
8357 cm. % 5. Ötztaler Gruppe. 55>72 cm. x 7. Zillertaler Alpen. 65,5><60 cm. # 
Die Hohen Tauern: 7461, cm. x 10. Dolomiten I. 60><7Lem. % 11. Dolo- 
miten II (östl. Teil). 90>49 cm. x 12. Dolomiten III (südl... 85>%57,; cm. x 13. 
damellogruppe bis zum Gardasee. 64><71 cm. x» 14. Vorarlberg. 63,5><87 cm. 
Schwarzdruck. Imst (1909), J. Grissemann. je .# 0.30. 
Die Karten geben ein möglichst übersichtliches und klares Bild des Wegenetzes. 
en den Bahnen und Hauptstraßen sind Karrenwege, Saumwege, Fußwege (mar- 
‚ vielbegangene, schwachgespurte) und Gletscherwege unterschieden. An 
tlichen Wegen sind die Entfernungen von Punkt zu Punkt in Kilometern an- 
en. Zahlreiche Höhenzahlen sind eingetragen. Die Karten sollen die Zu- 
menstellung von Reisen und Bergtouren in Tirol erleichtern, aber keineswegs 
für Alpenwanderungen unentbehrlichen Spezialkarten ersetzen. Sehr gewinnen 
ürden die Karten, wenn das gänzlich fehlende Flußnetz in gleich schematischer 
se eingezeichnet und zusamınen mit den jetzt schwarz gehaltenen Seen blau 


edruckt würde. 
IV. Alpen. — V. Schweiz. 


ters. Exkursionskarte von - und Umgebung. Hrsg. v. Kur- und Ver- [2, 971 
sverein Klosters. 1:25000, o. Gradn., 60,5><x43cm. Bern 1909, Kümmerly & 
Frey. . $ 0.80. 
'Terrainzeichnung nach der Methode der offiziellen Schulwandkarte der Schweiz. 
s Fee und Umgebung. 1:35000, o. Gradnetz, 41><d44cm, Farbdr. Bern [2, 972 
1909, Kümmerly & Frey. 

| VI. Frankreich. 


ce au 50000 en couleurs. & Flle XXV-48. Perpignan, aufgen. im Terrain [2, 973 
02/03, publ. 1908. 0660'—160° OP./47640—60' N (0° 32’— 54 OP. /42° 40— 
50’ N). # XXX-31. Lyon, aufgen. 1902, publ. 1908. 2650'—36 0 P./506 80'— 
JIGN (2°20—42'O P./49°4A3—54AN. %# XXX-32. Givors, aufgen. 1902/03, publ. 
8. 26 60'— 36 O P./506 60'—80' N (2°20— 42’ OP. /45°33—43’ N. x XXXVI- 
Nice, aufgen. 1903, publ. 1908. 56 40—80°‘ OP./486 40'—60' N (4°52°—5° 
"OP. /43°34—44’N). & XXXIV-16. Bayon, aufgen. 1903, publ. 1908. 46 20— 
’ O P./536 80'— 54a N (3°46’— 4° 9’ OP. /48°25—36’ N). x XXXV-16. Luveville, 
ufgen. 1903, publ. 1908. 46 60°'—56 OP. /53680'— 546 N (4° 7—30° O P./48°25 
-56' N). Paris 1909, Service G&ographique de l’Armeöe. je fr. 1.60. 
Wir verweisen auf die eingehende Anzeige der neuen topographischen Karte 
Frankreich in 1:50000 von E. Hammer - Stuttgart (Pet. Mitt. 1906, H. 12, S. 
$f.) und können nur den Wunsch des Referenten wiederholen, daß dem großen 
ke, welches den Boden Frankreichs in einer den großen Traditionen der Geo- 
e und Topographie dieses Landes würdigen Weise darstellt, auch weiterhin ein 
iger Fortgang beschieden sein möge. 


VII. Belgien, Luxemburg, Niederlande. — VIU. Großbritannien 
und Irland. 


land. Westküste von -. Reeden von Tenby und Caldy. 1:20000, 4° [2, 974 
5,547 W Gr. /51° 36,5 —44,6 N, 75,1><60,52 cm. Kupferst.: C. Zetzmann, Friedenau. 
Adm.-K. 374, 1909 VII. Berlin, Reichsmarineamt. Ab 2.10. 
wich. Nordsee. Ostküste von England. Ansteuerung von -. 1:50000, [2, 975 
15—40° 0 Gr. /51°45°—52°7 N, 81,71><57,acm, 2 Pläne. Kupferst.: C. Zetzmann, 
denau. D. Adm.-K. 201. Gr. Ber. 1909 IX, ers. 1906 II. Berlin, Reichs- 
arineamt. Mb 2.20. 
ottland. Nordsee. Ostküste von -. 1:150000, 2°17,.°—4°3% W. x [2, 976 
N. Bl. 58°2,s—39 N. x S. Bl. 57°26°—58°3°, 90,32><87,.; cm. 2u.5Pläne. Kupfer- 

ich: P. Boschann. D. Adm.-K. 232. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1908 II. Berlin, 
chsmarineamt. je #% 1.80. 
nsea-Bucht. Westküste von England, -. 1:25000, 3°44,’—4°4,0 W I2, 977 
./51°29—38° N, 90,1s><60,oo cm. Kupferst.: P. Boschann. D. Adm.-K. 372, 
99 VII. Berlin, Reichsmarineamt. M 2.40. 
mse. Nordsee. Ostküste von England. Die - von Gravesend bis Lon- [2, 978 
on. 1:25000, 0° 7,5°><0° 33° O Gr./51°26,25—51°’31,25 N, 71,8:x<48,6ı cm, 1 Plan. 
upferst.: Giesecke & Devrient. D. Adm.-K. 200. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1907 
. Berlin, Reichsmarineamt. Mb 1.70. 
e-Mündung. Nordsee. Ostküste von England. - von Shields bis New- [2, 979 
tle. 1:10000, 1° 30,,—39’ W Gr. /54° 37,35°— 55° 1,4 N, 90,7><68,6s cm. Kupferst.: 
' Zapf, Hildburghausen. D. Adm.-K. 222. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1906 I. 
lin, Reichsmarineamt. AM 2.70. 


IX. Skandinavien und Dänemark. 


yb. 1:40000, 8°6—2% 0 Gr./55°22—31’N, 6248 cm. 
‚K. Sokort-Arkiv Nr. 230. 

egat. Küste von Dänemark und Schweden. -. N. Teil. 1:150000, [2, 981 
10’— 12° 47’ 0 Gr. /56° 55°— 57° 50,2’ N, 69,02><106,0s cm, 3 Pläne. Kupferstich: 
Zapf, Hildburghausen. D. Adm.-K. 54. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1908 I. Berlin, 
chsmarineamt. Ab 3.50. 
tiania. Omegn. 1: 25000, Bl. IV. 0°— 10’ OKrist./59°55’ N, 56><_ [2, 982 
em. Utg. 1908 IX, 1909. Kristiania 1909, Norges geogr. Opmaaling. kr. 0.60. 
und Gotland. Ostsee. Schwedische Küste. Gewässer um -. N.Teil. [2, 983 
:200000, 16° 10°— 19° 30° O Gr. / 57° 20°—58°45° N, 100, 18x80, cm, 3 Pläne. 
ıpferst.: Giesecke & Devrient. D. Adm.-K. 168. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1907 
Berlin, Reichsmarineamt. AM 3.70, 


Kobenhavn [2, 980 


X. Rußland. 


Ostsee. Küste von Rußland. - von Helsingfors bis [2, 984 
27 53°—27° O Gr. / 59° 25°—60° 31° N, 83,1.>x<80,49 cm. 
Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1905 I. Berlin, 
Mb 2.R0. 


ischer Meerbusen. 

hland. 1:150000, 
erst.: D. Reimer. D. Adm.-K. 151. 
chsmarineamt. 
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Moon-Sund. Ostsee. Küste von Rußland. Der -. 1:150000, 21° 35’—23° [2, 985 
51’ 0 Gr./58°26—59°20° N, 94,812>x<72,73 cm. Kupferst.: D. Reimer. D. Adm.-K. 
Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1901 II. Berlin, Reichsmarineamt. M 2.80. 


XI. Staaten der Balkanhalbinsel. 


Kogutowiez, M.: Az 6szaki Balkän katonai Törk&pe, 1909. 1:800000, 13°45’— [2, 986 
23°30° O0 Gr. /40°15°—45°30’N, 103><74,s cm, Farbdr. Beil. zu J. Cholnoky: Az 
6szaknyugati Balkän törköpe. (Földr. Közl. XXXVIL, 1909, 3, 112—17, Taf. IX. 

Papavasiliou, S. A.: Geologische Karte von Naxos. 1:100000, ohne Grad- [2, 987 
netz, 26x35 cm, Schwarzdr. Beil. zu -: Über die vermeintlichen Urgneise der 
Kykladen. (Z. D. Geol. Ges. LXI, 1909, 2, Taf. 3.),; 


XI. Italien. =. 


Berni, Archinto: Carta economica industriale della Provincia di Mantova [2, 988 
alla scala di 1:100000, o. Gradn., 97><72,; cm, Farbdr. Mantova 1909, Camera di 
Commercio. 

Auf einem Graudruck der 100000 tteiligen Karte des Istituto geografico militare 
ist zunächst ein Teil der Situation (wichtige Orte, Verkehrsnetz) noch einmal schwarz 
aufgedruckt. Dadurch wurde erreicht, daß das ganze Detail der Urkarte beibehalten 
und trotzdem die wesentlichen Linien des Verkehrsnetzes kräftig hervorgehoben 
werden konnten. Die einzelnen Industriezweige sind durch farbige Signaturen 
angedeutet: Industrie minerarie, ceramiche e delle costruzioni (rot); Industrie 
meccaniche el del legno (blau); Industrie alimentari ed agrarie (grün); Industrie 
chimiche-fisiche, Industrie tessili (mennige), endlich Industrie varie e piccole in- 
dustrie (violett). Von Motorkräften sind Dampf-. Gas-, Wasser- und elektrische 
Kraft unterschieden und in der Farbe der Industrie gedruckt, der sie dienen. Der 
Bodenwirtschaft soll später eine besondere Darstellung gewidmet werden. Die 
Handelskammer hofft mit der Karte, die in Italien bisher ihresgleichen nicht habe, 
vor allem dem Unterricht und der industriellen Entwicklung zu dienen. 


a 
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XIH. Spanien und Portugal. 


Cadiz-Bucht. Nordatlantischer Ozean. Küste von West-Spanien. Ansteue- |[2, 989 
rung der -. 1:100000, 6°0—44’ W Gr. /39°9—50’ N, 75,31><65,s2 cm, 1 Plan, Kupfer- 
stich: F. Müllhaupt. D. Adm.-K. 308. Gr. Ber. 1909, ers. 1906 VII. Berlin, 
Reichsmarineamt. A 2,10. 

C. Asien. 


I. Der Kontinent und größere Teile. — II. Vorderasien. 


Arabien. Indischer Ozean, Arabisches Meer. Küste von -. Gwatar-Bucht [2, 990 
bis Dwarka. 1:1 Mill., 61° 20’— 70° 30° 0 Gr. /21°20°— 27°20’ N, 66,5><93,02 cm; 2 Pl. 
Kupferst.: Giesecke & Devrient:. D. Adm.-K.349, 1909 VI. Berlin, Reichs- 
marineamt. Mb 2.80. 

Oman. Indischer Ozean, Küste von Arabien und Persien. Golf von -. |2, 991 
1:1 Mill., 56—62° 20’ O0 Gr./20—28°’N, 85,7><64,44 cm. 7 Pl. Kupferst.: Giesecke & 
Devrient. D. Adm.-K. 346, 1909 VII. Berlin, Reichsmarineamt. Ab 2.40. 


III. Indische Länder/und Inseln. 


Berkusky, H.: Zur Anthropogeographie und Wirtschaftsgeographie der Phi- [2, 992 
lippinen. * Karte der Bevölkerungsdichte der Philippinen. * Völkerkarte der 
Philippinen. x Kultur- und Wirtschaftsformen auf den Philippinen. 1:10 Mill., 
118—126° O0 Gr./4—20°’N, 11><18cm, Schwardr. (Mitt. G. Ges. Wien LI, 1909, 7/8, 
335, 339, 3983.) 

Celebes. Zuidoostkust - (Noordblad). 1:500000, 119° 50’—123° 40’ 0 Gr./1°35° [2, 993 
—4°55’S, 84><73cm. ’sGravenhage, Mei 1905, gr. corr. 1909, Min. v. Mar., Afd. 
Hydr. 54. f1, 1.40. 

Celebes. Zuidkust -. Noordgedeelte der Golf van Boni. 1:200000, 120°— |[2, 994 
121°35 O Gr. /2°25’—3°56° S, 86>x83cm. Linden & Ritter sc., Druck von Joh. En- 
sched& & Zonen, Haarlem. ’s Gravenhage, Juli 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. fl. 1.75. 


Indischen Archipel. Overzichtskaart van den -. Aanwijzende de stand- ][2, 995 
plaatsen der Europeesche ambtenaren bij het Binnenlandsch Bestuur. Toestand 
1. April 1909. 1:6 Mill., 9—145°0Gr./5°N—1’S, 103x31,s cm. Nebenk.: 


Java en Madoera 1:3500000 x Gouvt. Sumatra’s Westkust en de Residentie Ta- 
panoeli 1:4 Mill. x Het Noordelijk Deel van de Residentie Oostkust van Sumatra 
1:4 Mill. Beil. zu: De staatkundige ındeeling van Ned.-Indi6. (Tijdschr. Aardr. 
Gen. XXVI, 1909, 5, 723.) 

Jongh, G. J. J. de: Schetskaart van de Oostkust van het Noordelijk Schier- [2, 996 
eiland van Halmahera. 1:300000, ohne Gradnetz, 34x56 cm, zweifarbig. Beil. zu 
=: De Oostkust van Noord-Halmahera. (Tijdschr. Aardr. Gen. XXVI, 1909, 5, 
K. XIV.) 

Krawang. Uitbreiding van de Sawah’s in Noord-- van 1866—1908. 1:250000, [2, 997 
ohne Gradnetz, 24,5>x23,; cm, Farbdr. Beil. zu: Jaarverslag van den topographi- 
schen Dienst in Nederlandsch-Indi& over 1908, Batavia 1909, Pl. XVII. 

Lingga-Archipel (Zuidblad). 1:125000, 104° 17—105°5’0 Gr./0°2’—52S, |2, 998 
94><73 cm. F. Vavasseur sc., Druck von Roeloffzen-Hübner & van Santen, Amster- 
dam. ’sGravenhage, Sept. 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. fl. 1.75. 

Mindanao. Philippine Islands. North Coast of -. Iligan Bay. 1:100000, [2, 999 
123° 35’— 124° 29 0 Gr. /7°57’—8°40’N, 101>81cm, 3 Pläne. Washington, June 
1909, 1st publ. 1904. U. S. Coast and Geod. Surv. 4613. $ 0.50. 


IV. Ostasien. 
Ostchinesisches Meer. Nördl. Stiller Ozean. Küste von China, Korea und [2, 1000 


Japan. =. 1:2500000, 113° 14°— 131°30° 0 Gr. /20°40’—41°20° N, 87,98><69,51 cm. 
Kupferst.: J. Perthes, Gotha. D. Adm.-K. 299, 1909 VII. Berlin, Reichsmarine- 
amt. Mb 2.60. 


Teleki, P.: Atlas zur Geschichte der Kartographie der japanischen Inseln. [2, 1001 
184 S. mit 20 Faksimiletafeln, 42>59 cm. Budapest 1909. Vertrieb d. deutschen 
Ausgabe Karl W. Hiersemann, Leipzig. 


V. Russisch- und Zentralasien. 


Chlaponin, A.: Carte geologique de la rögion auriföre de la Z6ia. 1:84000. [2, 1002 
File 0—4, 125° 51’— 126° 21’ O Gr. /53°57’—5#° 17’ N, 38,5><44 cm, Farbdr. Description 
58 S. St. Petersburg 1908, Geol. Komitee. 

Czarnocki, S.: Geologische Karte des Erdölgebiets von Kuban. Blatt Neph- [2, 1003 
tjanaja-Schirwanskaja. Kartiert 1907. 1:42000, 57°15—80’ 0 Pulk./44°18—31’N, 
47>583,s cm, Farbdr. Beil. zu -: Geol. Forschungen im Erdölgebiet von Kuban. 
Möm. Com. Geol., N. S. 47. St. Petersburg 1909. 
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Meister, A.: Carte g&ologique de la partie SW de la rögion aurifere d’Je- [2, 1004 
nissöi 1906. 5 verst — 1 dj. (1:210000), 91° 30°— 93° 20° 0 Gr. /58—59° 20° N, 63x 
70cm, Farbdr. 147 S. st. Petersburg 1908, Geol. Komitee. 


D. Afrika. 


I. Der Kontinent, größere Teile und Inseln. 


Africa. Atlante d’- in 36 tavole colorate. Disp. 16, Tav. 33/34. Colonia [2, 1005 
Eritrea. 1:3Mill., 37—4£ 0Gr./12—18°N, 42>45 cm, Höhenschichtenkolorit. 
Nebenk.: La media Eritrea 1:1 Mill. x Disp. 17. Bacino del Congo. Congo Belga 
e Francese. 1:8 Mill., 8-36°0 Gr. /5°N—12°S, 42>=25cm, Farbdr. * Disp. 18. 
» storiea. L’- musulmana. L’- nell’epoca delle grandi scoperte. 1:40 Mill., 20° W 

— 50° 0 Gr./40’ N—40°S, 2 K. auf 1 Bl., 42>25 cm, Farbdr. Bergamo 1909, Ist. 
Ital. d’arti grafiche. 

Azoren. Fayal. Hafen von Horta. Ca. 1:12000. Leuchtfeuer : 28° 38’ 20” W Gr./ [2, 1006 
38°32°0° N, 32><20 cm, Schwarzdr. Beil. zu: Der Pilote VIII, 1909, Taf.2. Ham- 
burg, D. Seewarte. 

Czekanowski, J.: Entwurf der ethnographischen Karte des Nil— Kongo- [2, 1007 
Zwischengebiets. Ohne Gradnetz u. Maßstab, 27><41 cm, Farbdr. Beil. zu -: Die 
anthropologisch-ethnogr. Arbeiten der Expedition S. H. des Herzogs Adolf Friedrich 
zu Mecklenburg. (Z. Ethn. XLI, 1909, 5, 591.) 

Kanarische Inseln. Teneriffa. Hafen von Santa Cruz. Ca. 1:13000. Leucht- [2, 1008 
feuer: 16°15°0” W Gr./28°28°30”N, 15>20 cm, Schwarzdr. Beil. zu: Der Pilote 
VIII, 1909, Taf.5. Hamburg, D. Seewarte. 


I. Nordafrika. 


Egypt. 1:50000. x Sheet VI-IN.E. (Biola) Mudiria Gharbia (surv. 1898— [2, 1009 
1901, rev. 1907/08). 31° 0— 15’ 0 Gr./31°0—12’N. x VII-I N. E. (Salahib) Mudiria 
Gharbia (surv. 1898—1901, rev. 1908/09) , 31°0—15’ 0 Gr./31°12—24 N. # VII-1I 
N.E. (Beigas) Mudiria Gharbia (surv. 1899—1901, rev. 1908/09), 31° 15— 830’ O Gr. / 
31°12—24 N. x VII-II N.E. (Qalabshu) Mudiria Gharbia (surv. 1899—1907, rev. 
1908/09), 31° 15—80’ O Gr. /31°24—86’ N. Cairo 1909, Surv. Dept. 

Maroc. 1:500000. Fie 3. Mazagan. 106 70'—15G 40‘ W P./356 40'— [2, 1010 
386 30° N (9° 10’—13°50° W P. /32°20°—34°30’N, 80><50,5 cm), dreifarbig. Paris 
1909, Service G. de l’Armee. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Frankreich in der kartographischen 

Erschließung Marokkos die erste Stelle gebührt. Durch die Herausgabe einer 

Übersichtskarte in 1:500000 erwirbt sich der Service G&ographique ein neues großes 


Verdienst. Dem Blatte 8, Figuig, das vor kurzem an dieser Stelle angezeigt werden 
konnte, ist nun Blatt 5, Mazagan, gefolgt. In den Karten ist die gesamte Hydro- 


graphie' blau gedruckt, Schrift und Wegenetz schwarz, das Gelände ist in schemati- 
schen Höhenlinien gezeichnet und läßt auf den ersten Blick erkennen, daß es nicht 
mehr als eine vorläufige Skizze sein will und kann, wie denn die Karten überhaupt 
nur die erste topographische Orientierung in dem "für Europa so wichtigen Lande 
bedeuten. Das Wichtigste und Erfreulichste ist, daß ein Anfang gemacht ist, die 
unermüdliche Tätigkeit der französischen Offiziere und Topographen wird dafür sorgen, 
daß die vorläufigen Linien des Kartenbildes bald eine festere Gestalt annelımen. 
Melilla. Kampfplatz um - mit den Bergwerken und Eisenbahnbauten der [2, 1011 
europäischen Minengesellschaften. 1:200000, 2° 45’ — 3° 10’ W Gr./35°5’— 29 N, 
20,5>=22,s cm, Farbdr. Nebenk.: Befestigungsraum von - 1:50000 * Übersicht 
der Rifküste zum Verfolg der spanischen Operationen gegen die Rifkabylen. 
1:1500000. Beil. zu Hübner: Militärgeographische Skizze des Rifs. (Pet. Mitt. 
1909, 10, Taf. 36.) 
Melilla. Plano de - y Campo exterior. 
Farbdr. Beil. zu Gabriel de Morales: 
1909, Libr. de Fernando Fe. 


1:10000, ohne Gradnetz, 70x50 cm, [2, 1012 
Datos para la Historia de -. Melilla 


Suakin. Rotes Meer. Ostküste von Afrika. Einfahrten nach -. 1:200000, [2, 1013 
36° 49,5°— 38° 1’ O Gr. /18° 34,5’ —19°56° N, 62,6.><75,1ız cm. 1 Plan. Kupferst.: E 
Müllhaupt. D. Adm.-K. 338. 1909, VII. Berlin, Reichsmarineamt. #2. 10° 


II. Sahara, Sudan, Abessinien, Somali- und Guinealänder. 


Chudeau, R.: Esquisse göologique du Sahara central et de sa bordure soudanaise. [2, 1014 
1:5Mill., 7 W—13°O P./12—26°N, 44>32 cm, Farbdr. 
et -: Missions au Sahara. Paris 1909, A. Colin. 


Dakar. Plan de la ville de -. 1:40000, ohne Gradnetz, 14><18cm, Textk. [2, 1015 
(L’Afr. frang. XIX, 1909, 6, 213.) 
Gambia. 1:500000. 1,014 Inches to 8 Miles, 13° 45’— 16°45° W Gr. /13—14°N, [2, 1016 


65>22 cm, dreifarbig. Southampton 1909, Geogr. Section, General Staff 2447. 


Roblet, P., et P. Colin: Carte de l’Imörina sud (Madagascar). 1:100000, [2, 1017 
197 10—20° 58. (La G. XX, 1909, 1, 47.) 
-IV. Äquatoriales Afrika. 
Kamerunmündung. Nordatlantischer Ozean. Westküste von Afrika. -. [2, 1018 
1:100000, 9° 5..—56,2’ 0 Gr. /3°40,2°’—4° 17,2’ N, 44,4»><68,1s cm. Kupferst.: H. Pet- 


ters, Hil [dburghausen. "Gr. Ber. 1909 1% ers. 1907 V. Berlin, 
Reichsmarineamt. AM 2.80. 

Stuhlmann, F.: Beiträge zur Kulturgeschichte von Ostafrika. Karten: S. 43. [2, 1019 
Hauptverbreitung der Bananenkultur. x S. 175. — Sorghumkultur. x S. 178. — 
Eleusinekultur. # S. 198. — Pennisetumkultur. x S. 207. — Maiskultur. & S. 248. 
— Batatenkultur. x S. 254. — Maniokkultur. x S.389. — Erdnußkultur. x S. 616. 
— Fundstellen von Kopal. x S. 692. — Rinderzucht. x 8. 720. — Kleinvieh- 
zucht. * S. 733. — Eselzucht. x S. 818. Verteilung der Regenzeiten. x 1:12 Mill., 
ohne Gradnetz, 12><11cm, Schwarzdr., Textk. Berlin 1909, D. Reimer. 


V, Südafrika. 


Map shewing areas of the Karroo System in Northern =. [2, 1020 
24—34° O Gr. /10—20° S, 21><20 cm, Schwarzdr. Beil. zu A.J. Ch. Moly- 
(Quart. J. Geol. S. LXV, Pl. XVII.) 


D. Adm.-K. 201. 


Rhodesia: 
1:6Mill., 
neux: On the Karroo System in Northern =. 


E. Australien und Südseeinseln. 


Eberhardt, E. F.: Sketch map of the Herberton and Chillagoe Gold and [2, 1021 
Mineral Fields. Compiled from official and other sources. 1:400000, 143° 20’— 
146° 0 Gr. /16°30’— 20° S, 73>96 cm, zweifarbig. Queensland Geol. Surv. Publ. 
220. 1sh 6. 


ann 


Kartographischer Monatsbericht. 


Beil. zu E.F. Gautier 


Druck von Justus Perthes in Gotha. 


Nr. 1004—1043. 


Fiji Islands. Ca. 1:360.000, 176° 10° 0 — 178° 10’W Gr. /16—19° S, 190>94,s em, [2, 1022 
zweifarbig. Suva, Fiji, 1908, Lands Dept. 

Die große Karte behandelt die Situation ziemlich eingehend. Vom Terrain sind 
nur einige Kuppen angedeutet, dagegen sind Höhenkoten verhältnismäßig reichlich | 
eingetragen. 
Fiji Islands. Ca. 1:1500000, 176°10°0— 178°10’W Gr. /16—19°N, 47,5><28,sm, [2, 1028 

dreifarbig. Suva 1908, Lands Dept. > 

Eine "photographische Verkleinerung der großen Karte (2, 1023). 
Marianen. Nördl. Stiller Ozean, -. 1:2 Mill., 136—148° 0 Gr. /12—22°N, iR 1024 

Bu 


66,8>x57,scm 10 Pläne. Kupferst.: M. Zapf, Hildburghausen. D. Adm. 
Gr. Ber. 1909 IX, ers. 1907 VII. Berlin, Reichsmarineamt. 1.70. 
Neuhannover. Südl. Stiller Ozean , Bismarekarchipel. =» und nordwestl. », 1025 


Teil von Neumecklenburg. 1: 200.000, 149° 35°— 151° 15° 0 Gr. /2°5’—3°16° 8, 65,0>< 
'D. Adm.-K. 414, 1909 VII. Berlin, "Reichs- 
F. Amerika. 


u 4 
I. Der Kontinent und größere Teile; Inseln. vB 


Willis, B.: Paleogeographie maps of North America, 8-12. (J. Geol, XVII, [2, 
1909, 5, 408—09, 424—28.) E 


U. Britisch-Nordamerika. 


Anderson, Wm.P.: Telegraph chart of the Gulf and Lower St. Lawrence 
and Maritime Provinces, revised to 1st July 1908. Ca.1:2Mill., 53—71° 
42—52°N, 69,5><58 cm, Farbdr. Ottawa 1909, Dept. of Marine and Fisherie 

Canada. Standard Topographical Map. Sheet II. N.E. Ontario, Belleville 
sheet. Peterborough, Northumberland and Prince Edward and portions of D 
Vietoria, Haliburton, Lennox and Addineton, Hastings and Frontenac Cou 
1:250000, 3,05 Miles to 1 Inch, 77—78°30’ W Gr./43°15°—45°N, 48,5 
Farbdr. Ottawa 1909, Dept. of the Interior. 


III. Vereinigte Staaten. 


Alaska. Pribilof Islands, -. 1:200000, 168° 40°— 171° 20° W Gr. /56° 20’—57° Br 
30’N, 90>74 cm. Washington, June 1909, 1st publ. 1899, U. S. Coast and 
Surv. 8995. 0. 

Boston Harbour, Massachusetts. 1:40000, 70° 44°—71°6° W Gr. /42°14-—28’N. [2, I 
86><73 cm. Wash., April 1909, 1st publ. 1867, U.S. Coast and Geod. Surv.337. $ 

California. Reconnaissance map of the Salton Sink, E.M. Douglas, [2,1 
R. B. Marshall, W. Carvel Hall. 1:500000, 11030 116°30° W Gr. /31°3 
33°30’N, 34,5<50 cm, Farbdr. Beil. zu Walter ©. Mendenhall: Ground w 
of the Indio Region, Cal. Washington 1909, U. S. Geol. Surv., W.S.P. 225 

New York. East River, Throgs Neck to Randalls Island, 102 10.000 , 783° B 08: 
4755’ W Gr./40°45-51' N, 106>84 cm. Washington, une 1909, 1st pub 18 
U.S. Coast and Geod. Surv. 273. x 505 


IV. Mexiko und Zentralamerika. 


Mexico. Costr. y dib. por E. Heber. 1:3820000, 88—116° W Gr./14—32°N, 12,1 
76>54,s cn, Farbdr. Bergamo (Italia) 1909. Ist. Ital. de Artes Graph. , 
Übersichtskarte in derber Zeichnung mit kräftigem politischem Flächenkolo b. 


92,66 cm. Kupferst.: 


F. Müllhaupt. 
marineamt. 
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V. Kolumbien, Venezuela, Guiana. 


Suriname. Kaart van -. 1:1 Mill., 54--58° W Gr. / 2—6°N, 47,5x52 cm, [2,: ! 
Farbdr. Beil. zu E. Middelbereg: De Goudindustrie in -. Amsterdam 
J. H. de Bussy. 


VI. Brasilien und die La Plata-Staaten. 


Argentine. Densit6 de la production agricole (bl&, lin, mais, cultures diverses) 
de la Röpublique Argentine. 1:15 Mill., ohne Gradnetz, 15>%26cm. Bei 
B. Martinez u. M. Lewandowski, L’-. Paris 1909, A. Colin. 

Krone, R.: Die Sambaquis und die vorquartären Strandlinien im Mündungs- [ 
gebiet des Ribeiraflusses (Staat Säo Paulo). 1:400000, 47—48°W Gr. /24° 15° 
22><17 cm, Farbdr. Beil. zu -: Beiträge zur Sambaquifrage. (Pet. Mitt. 1 
Taf. 28.) 


VI. Die Staaten der Pazifischen Küste und Bolivia. 


Chile. Seno Otway Estuario Silva Palma 1903. 1:100000, 71515” WGr./ [2,1 
53°14’S, 36>47 cm. Valparaiso, Mayo 1909, Ofieina Hidr. Chile 145. 

Puertto Montt. 1: 10000, 72° 56 56” W Gr./41°28'23”S, 59,5>85cm, 1899, 12 
corr. 1908. Valparaiso, Sept. 1908, Oficina Hidr. Chile 92. 


G. Polargebiete. 


Island. Nördliches Eismeer, -, Südwestküste. 1:300000, 18—24 20° W Gr. / 
63°10’— 6451’ N, 60,32><99,5s cm, 5 Pläne. Kupferst.: F. Müllhaupt. D. 
252. Gr. Ber. 1909 VII, ers. 1908 VI. Berlin, Reichsmarineamt. 

Nordenskjöld, O.: Geological Map of a part of the East Coast of Green- 
land. From the work of the Second German Polar Expedition, the Exped! 
of Ryder and Nathorst and the observations during the Amdrup- -Hartz Gree 
Expedition. 1:2 Mill., 20—40° W Gr. /67—75°’N, 89,5><51 cm, Farbdr. Beil. 
On the geology and physical Geography of East-Greenland. (Medd om Gı 
XX'YVII, 1909, 2, 151.) A 


H. Ozeane. 


Im Thurn, Sir E. F.: Sketch chart of the Western Pacifie. Ca. 1:14 Mill., 
140—170° 0 Gr. /6° N— 236° S, 40>26 cm, dreifarbig. Beil. zu-: The we 
cific. (G. J. XXXIV, 1909, 3, 271.) 


I. Theoretische Kartographie. 
Argentine. {Surveys on the --Paraguay-Frontier. (G. J. XXXIV, 1909, I 


L, 91.) Er 
Bechstein, O.: Das Kartenwerk des Vogesenklubs. Ein Rück- und Über- 
blick. 12+. =“ 


(Mitt, Vogesenklub Nr. 43, 1909.) 


 Ostfrankreich in militärgeographischer Hinsicht. 
ei: Von Friedrich Immanuel, 
Major u. Bat.-Kmdr. im Inf.-Rgt. Nr. 158, Paderborn. 


Durch den Frankfurter Frieden (10. Mai 1871) hat sich 
_ die militärgeographische, somit auch die strategische Lage 
zwischen dem Deutschen Reiche und Frankreich zuungunsten 
des letzteren verschoben. Frankreich wurde der Rheingrenze 
von Hüningen bis Lauterburg beraubt. Straßburg, in deut- 
 schem Besitz, sperrt die linksrheinische Ebene ab. Die Vo- 
 gesenpässe sind in deutscher Hand und gewähren den deut- 
schen Heeren den Eingang in die französischen Vogesenlani- 
schaften. Der wichtigste Umschwung zugunsten des Deutschen 
Reiches ist aber die Erwerbung Lothringens mit Metz. Deutsch- 
- Lothringen schiebt sich wie ein Keil nach Östfrankreich hin- 
ein. Metz ist eine natürliche Ausfallspforte gegen Frankreich 
in. Von Metz ist es in gerader Linie nur 285 km bis 
aris; somit liegt das Herz Frankreichs jetzt 60 km näher 
“vom Einbruchspunkt entfernt als 1870, wenn wir für da- 
 malige Zeit Saarbrücken als Grenze betrachten. Mit Metz 
zusammen ist auch der Moselabschnitt Metz—Diedenhofen in 
deutsche Gewalt gefallen. Er ist der Stützpunkt für die 
eis Angriffsbewegung nach Frankreich hinein, deckt 
den deutschen Aufmarsch an der Saar und flankiert jeden 
Versuch der Franzosen, ihrerseits nach Deutschland hin vor- 
B stoßen. Dem Vormarsch durch Südostbelgien und Luxem- 
burg nach dem Rhein steht das am Moselabschnitt Metz— 
_ Diedenhofen versammelte deutsche Heer ebenso in der Flanke 
wie dem Vordringen der Franzosen aus der Linie Lunöville— 
Nancy nach Deutsch-Lothringen in Richtung auf Saarburg— 
_ Saaralben. Aus diesem militärgeographischen Bilde ergibt 
"sich ohne weiteres der strategische Vorteil, dessen sich durch 
€ ie Grenzverschiebung von 1871 das Deutsche Reich im 
Gegensatz zu Frankreich erfreut. 
Zwei Einwendungen hat man gegen diese günstige Lage 
Deutschen Reiches im Verhältnis zu Frankreich machen 
len: 
1. Die Belassung Belforts in französischem Besitz, das, 
"wie vielfach angenommen und gefürchtet wurde, die natürliche 
fallspforte nach dem oberen Elsaß und nach dem süd- 
‚lichen Baden sein soll; 
2. die Möglichkeit einer Umgehung der deutschen Auf- 
‚marschfront Metz—Straßburg durch den Vorstoß französischer 
Heere auf neutralem, also belgischem oder luxemburgischem 
Gebiet nach dem Niederrhein. 
Die Bedeutung Belforts als Ausfallspforte nach der Süd- 
‚ westecke des Deutschen Reiches hin wird durchaus über- 
schätzt. Das hat Moltke 1871 erkannt und im Gegensatz 
zu manchen Strömungen erfolgreich betont. Selbst wenn 
angenommen wird, daß Frankreich Angriffskraft genug be- 
‚sitzt, um am Oberrhein zum Einbruch nach dem Elsaß zu 
schreiten, ist die Aussicht eines solchen Unternehmens wenig 
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erfolgversprechend. Im Süden engt der Jura, im Norden der 
Steilabfall der Südvogesen das militärische Bewegungsgebiet 
in nachteiliger Weise ein. An die Möglichkeit, das neutrale 
Schweizer Gebiet zum Vormarsch zu benutzen, ist im Ernste 
gar nicht zu denken. Die Schweiz besitzt ausreichende Kraft, 
um an den durch Sperrbefestigungen geschützten Jurapässen 
ihre Neutralität mit Nachdruck zu wahren. Und selbst wenn 
französischerseits eine Bewältigung des Widerstands gelingen 
sollte, findet das französische Heer an dem ungemein starken 
Rheinabschnitt oberhalb Basel ohne Zweifel deutsche Truppen, 
die ihm den Weitermarsch auf dem rechten Rheinufer mit 
Erfolg versperren werden. Selbst der unmittelbare Vormarsch 
von Belfort nach dem Öberelsaß in allgemeiner Richtung auf 
Mülhausen hat nur sehr geringe Aussicht auf günstigen Aus- 
gang. In taktischer Hinsicht ermöglichen es die Abschnitte 
der Doller, Larg, Ill selbst schwachen deutschen Kräften, 
nachhaltigen Widerstand zu leisten. Muß letzterer aufgegeben 
werden, so vermehren die deutschen Oberrheinbefestigungen 
von Breisach ab stromaufwärts den Uferwechsel nach Baden 
hinüber. Dem Vordringen durch die elsässische Ebene nord- 
wärts setzt Straßburg ein Ziel, denn diese Festung sperrt 
die Niederung vom Rhein bis zum Fuße der Vogesen bei 
Molsheim tatsächlich ab. Wollten die Franzosen trotz alledem 
Streitkräfte von Belfort aus in Bewegung setzen, so hätte 
dies lediglich eine verhängnisvolle Kräftezersplitterung zur 
Folge, denn die in dieser Richtung angesetzten Truppen 
würden offenbar keinen Erfolg erzwingen und auf dem Haupt- 
kriegsschauplatz in Lothringen fehlen. 

Aussichtsreicher erscheint auf den ersten Blick der zweite 
Einwand, die Möglichkeit eines französischen Vormarsches 
durch Belgien und Luxemburg. Belgien verfügt über Streit- 
kräfte, um sich einem derartigen Versuch zu widersetzen; 
Luxemburg dagegen ist wehrlos. Die Aussichten eines der- 
artigen Versuchs sind keineswegs verlockend. Der Weg 
durch Belgien oder Luxemburg stößt in der Eifel und schließ- 
lich am Rhein auf so starke Fronten, daß deren Bewältigung 
bedeutende Anstrengungen erfordern wird. Außerdem stehen 
die in Deutsch-Lothringen bzw. die an der Mosel etwa bei 
Trier versammelten deutschen Kräfte jedem französischen Um- 
gehungsversuch so bedrohlich in der rechten Flanke, daß 
wenig Hoffnung auf sein Gelingen angenommen werden darf. 

Die Frage, ob Frankreich überhaupt in der Lage sein 
wird, Angriffsgedanken gegen Deutschland in die Wirklich- 
keit zu übertragen, sei hier nicht näher berührt, denn sie 
fällt außerhalb des Gebiets militärgeographischer Erwägungen. 
Wir beschäftigen uns vielmehr lediglich mit der Frage, welche 
militärgeographischen Verhältnisse Ostfrankreich bietet, falls 
es einmal hier zum Kampfe kommen sollte. 

Die Eigenart des ostfranzösischen Kriegsschauplatzes be- 
ruht in seinem Festungsnetz und seinen Sperrbefestigungs- 
anlagen, die hier in enem Umfang ausgebildet worden sind, 
wie wir ihn nirgendswo sonst finden. Der Grundgedanke 
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der Sperrbefestigung ist uralt und reicht bis in die frühesten 
Zeiten zurück. Die Mauern, die der chinesischen Kulturwelt 
Schutz gegen die Raubzüge wilder Horden gewähren sollten, 
sind ebenso der Sperrbefestigung zuzuzählen wie die mit 
großem Geschick angelegten Grenzwälle der Römer in Süd- 
westdeutschland. Der Zweck aller Sperrbefestigungen beruht 
darin, einen Landstrich gegen das Andringen des Feindes zu 
schützen, bis es möglich wird, stärkere Kräfte zur Abwehr 
von Durchbruchsversuchen an den gefährdeten Stellen zu- 
sammenzuziehen. Während man früher, z. B. die bekannten 
» Weißenburger Linien« aus der Zeit des spanischen Erbfolge- 
kriegs, die befestigten Stellungen als zusammenhängende An- 
lage schuf, ist man neuerdings auf durchaus andere Wege 
gekommen. 

Die neuzeitliche Sperrbefestigung trägt den militärgeo- 
graphischen Rücksichten Rechnung und legt den Wert der 
Anlage in die Anordnung, daß die Sperren 1. den eigenen 
Aufmarsch decken, 2. dem Feinde mit Hilfe geringer Kräfte 
Widerstand leisten, damit man selbst an andern Stellen mit 
überlegener Macht auftreten kann, 3. die Verbindungen des 
Gegners bedrohen, sobald der Feind an irgendeiner Stelle 
durch den Sperrgürtel hindurchgebrochen ist. 

Frankreich befand sich nach dem Jahre 1871 im Gefühl 
der Schwäche dem siegreichen Deutschland gegenüber. Da- 
her hielt man es für geboten, sich mit einem Gürtel von 
Befestigungen nach O hin zu schützen. Man hatte im Juli 
1870 die Schnelligkeit der deutschen Mobilmachung und die 
überwältigende Wucht des deutschen Einmarsches kennen und 
fürchten gelernt. Daher wollte man sich gegen ähnliches in 
Zukunft schützen. Nach dem Verlust der beiden Haupt- 
festungen des Ostens (Metz und Straßburg) mußte ein völlig 
neues Festungsnetz geschaffen und dabei den außerordent- 
lichen technischen Fortschritten Rechnung getragen werden. 

Der Befestigung der französischen Ostgrenze lag der Ge- 
danke zugrunde, Paris als Fortsfestung allergrößten Maß- 
stabs auszubauen. Dies ist in der Weise geschehen, daß der 
äußere Fortsgürtel 124 km umfaßt, wodurch die ausgedehnteste 
Festung der Erde geschaffen wurde. An eine regelrechte 
Einschließung ist natürlich nicht zu denken, anderseits muß 
aber in Erwägung gezogen werden, daß außerordentlich starke 
Verteidigungstruppen eingesetzt werden müssen, um diese 
umfangreiche Linie gegen einen rücksichtslos zufassenden 
Angreifer zu halten. 

Die veralteten Festungen, die 1870/71 eine nicht allzu 
schwierige Beute der Deutschen geworden waren, sind längst 
aufgegeben worden. Statt ihrer ist zwischen Paris und der 
deutschen Grenze ein Festungssystem entstanden, das sich 
nach folgenden Gesichtspunkten gliedern läßt: 1. innerer 
Festungsgürtel zum Schutze von Paris: Fortsfestungen Reims, 
Laon, La Före, die so nahe mit ihren am weitesten vorge- 
schobenen Forts aneinander gerückt sind, daß sie den Raum 
von der Marne bei Epernay bis zur Aisne südlich St.-Quentin 
abschließen; 2. der Sperrfortsgürtel mit den zwischen den 
Sperrforts liegenden großen Fortsfestungen, nämlich Beltfort, 
Epinal, Toul, Verdun; 3. die in der südlichen Flanke dieses 
Systems gelegenen großen Fortsfestungen Langres, Besancon 
und, in weiterem Sinne, Dijon; 4. eine Reihe kleinerer Sperr- 
punkte, die örtlichen Zwecken dienen. 


Militärgeographie. 


Das Gesamtnetz stellt ein sorgsam angelegtes Verteidi- ‘ 
gungssystem dar. Der leitende Gedanke ist darin zu finden, 
daß hinter dem Sperrfortsgürtel und der vorderen Festungs- 3 
linie Belfort— Epinal— Toul— Verdun das Heer Zeit zum Auf- 
marsch gewinnen und sich dann angriffsweise gegen die- 
jenigen Kräfte des Gegners wenden soll, die den vorderen 
Gürtel durchstoßen haben. Besancon, Tangres und Dijon dienen 
hierbei als Stützpunkte in der Flanke der feindlichen Vor- 
marschrichtung, Reims, Laon, La Fere als Aufnahme gerade | 
rückwärts, Paris als großer Zentralpunkt. Ri 

Wir betrachten die militärgeographischen Verhältnisse Ost- 
frankreichs, indem wir von O nach W, also von Deutschland 
nach Frankreich hin fortschreiten. Die Mosel und die 
bilden die erste große Verteidigungslinie. Der Raum 
dem Quellgebiet der Mosel bis zur schweizerischen Greı 
wird durch die Festungsgruppe Belfort geschlossen, der Ubeı 
gang von der Mosel zur Maas durch die Gruppe Toul here It 

Das Land zwischen der deutschen Grenze und dem Mos 
bzw. Maasabschnitt ist offen und — mit geringen A 
nahmen — unbefestigt. Man kann es durch eine Li 
Avricourt — Nancy — Toul in zwei Abschnitte teilen. Der 
nördliche Teil ist eine ausgedehnte Hochfläche, gut bebaut, 
aber schwach bevölkert, reich an Straßen, überall ohne 
sondere Schwierigkeiten für Truppenbewegungen im großen 
benutzbar. Bezeichnend ist der steile, scharf hervortretende 
Kamm der »Cötes Lorraines«, der etwa bis 400 m ansteigt 
und die Maas zu einem wicht Abschnitt macht. Die 
Wasserläufe gehen im südlichen Teile des Abschnitts zur k 
Mosel (Ache, Rupt de Mad, Orne). Der nördliche Teil 
gebirgig, stark bewaldet und trägt das Gepräge der Ardenn 
hochfläche. Der Hauptwasserlauf ist der Chiers, der 
engem Tale zur Maas fließt; Crune, ÖOthain, Loison sind sei 
linken Znflüsse. Im Chierstal liegen als vorgeschobene Sp 
punkte die alten, seit einigen Jahren mit neuen Werken, z 
Teil sogar mit Panzerschutz, ausgestatteten Festungen Longw; 
und Montmödy. Sie dienen der Sperrung der Bahn Luxe 
burg— Longwy—Longuyon—Montmedy—Sedan. Die Wid 
standskraft beider Plätze ist wohl nicht allzu hoch anzuschlag 

Wesentlich anders geartet ist das Grenzgebiet im Sü 
der Linie Avricourt—Naney—Toul, also das Land, das 
Osten von der deutschen Grenze, im Westen von der Mo 
eingeschlossen wird. Es läßt sich wiederum in zwei T 
scheiden: im Norden, etwa nordwärts der Linie St.-Die= 
Epinal, eine ziemlich stark gewellte Hügellandschaft, ü 
Süden die Gebirgslandschaft der französischen Südvoges 
Der Nordteil ist für militärische Bewegungen in gr 
Maßstab benutzbar und bietet, abgesehen vom Abschnitt 
Meurthe, keine nennenswerten Hindernisse. Die linken N 
flüsse der Meurthe (Plaine, Vözouse, Sänon) sind die nati 
lichen Anmarschlinien ‘von deutscher Seite her. Der 
tieste linke Nebenfluß, die Mortagne, fließt der Meurth 
nähernd gleichlaufend und bildet einen zweiten Abse 
zwischen Meurthe und Mosel. Die einzige Befestigun; 
diesem ganzen Gebiet ist das Sperrfort Manonvillers halbwegs 
zwischen Avricourt und Lunöville zur Sperrung der gr 
auf Nancy führenden Eisenbahn. Es ist klar, daß die W 
standskraft dieses Forts, selbst wenn es neuerdings mit Pa 
türmen und Panzerschutz ausgebaut sein sollte, in Anbetı 


y seiner durchaus vereinzelten Lage keine nachhaltige sein kann. 
Es ist kaum anders zu beurteilen, als daß es einen weit vor- 
 geschobenen, verlorenen Posten darstellt, der einem starken, 
rücksichtslos zufassenden Gegner schon in kurz bemessener 
Zeit erliegen dürfte. Die öffentliche Meinung Frankreichs 
_ hat sich oft und lebhaft darüber aufgeregt, daß Nancy, die 
größte und wichtigste Stadt Ostfrankreichs, unbefestigt ist 
und so gut wie schutzlos dem Anmarsch der Deutschen preis- 
gegeben sein wird, die tatsächlich nur 22km von Nancy 


punkt eines Vorstoßes in Richtung auf Nancy annehmen will. 
Allerdings ist Nancy eine offene Stadt, denn die Geschütze 
‚der vorgeschobenen Werke von Toul reichen zwar bis Nancy, 
gewähren aber keinen nachhaltigen Schutz. Gleichwohl hat 
"sich die französische Regierung nicht entschließen können, 
_ Nancy in den Bereich der Grenzfestungen oder wenigstens 
in den Gürtel der Sperrfortslinie aufzunehmen. Von ihrem 
Standpunkt aus gewiß mit Recht. Wollte man Nancy in 
_ das Befestigungssystem einbeziehen, so bedarf es einer sehr 
_ ausgedehnten, äußerst widerstandsfähigen, zweifellos recht 
 kostspieligen Anlage. Es muß eine neue Festung erster Ord- 
nung geschaffen werden, deren Besatzung stark bemessen 
werden muß, wenn auf nachhaltigen Widerstand gerechnet 
werden soll. In der Erwägung, daß das Festungssystem 
_ dem Feldheer ohnehin bereits bedeutende Kräfte entzieht, 
wollte man dieser Schwächung nicht noch weiteren Vorschub 
leisten und hat deshalb ‚ein Ansinnen abgewiesen, das aus 
“militärischen Gründen nicht verantwortet werden könnte. 
Der Abschnitt der französischen Südvogesen ist ein recht 
_ schwieriges Berg- und Waldland. Der Übergang über den 
_ Hochkamm der Vogesen selbst, der zugleich die Grenze bildet, 
_ beschränkt sich auf die Pässe, deren es allerdings eine ge- 
 nügende Zahl gibt. Die Hauptgebirgsstraßen münden auf 
_ französischem Boden in Raon l’Etape, St.-Di&, Fraize, Görard- 
mer, Cornimont, Bussang; die drei erstgenannten Orte liegen 
_ im Meurthetal, die drei letzten gehören dem Quellgebiet der 
_ Mosel an. Der deutsche Vormarsch durch die französischen 
_ Südvogesen, die in allen Tälern recht gute Straßen aufweisen, 
stößt auf die äußerst starken Befestigungen der Südvogesen 
und der oberen Mosel, rechts von Belfort, links von Epinal 
_ flankiert, dazwischen die Sperrfortslinie der oberen Mosel. 

Die eigentliche Grenzbefestigungslinie Ostfrankreichs spannt 
sich über einen Raum von nicht weniger als 230 km, wenn 
wir die in dem Gürtel offengelassenen Lücken mitrechnen. 
Der südliche Flügel wird durch die große Festung Belfort, 
_ einen befestigten Platz allererster Ordnung mit weit vorge- 
_ schobenen, neuzeitlich ausgebauten Forts, gebildet. Die er- 
_ folgreiche Widerstandskraft Belforts im Winter 1870/71 ist 
bekannt; damals trotzte der feste Platz, der nur über einen 
sehr nahen Fortsgürtel verfügte, bis zum Ende des Krieges 
dem deutschen Angriff. Heute ist die Festung in weitestem 
"Sinne ausgebaut worden und besitzt außer dem Gürtel der 
Innern, d. h. alten Fortslinie ein Netz vorgeschobener Forts, 
deren Umfang eine Ausdehnung von etwa 47 km hat. Nach 
8 hin wird der Raum bis zur schweizerischen Grenze durch 
olgende Werke abgeschlossen : 


Fort de la Chaux auf der beherrschenden Höhe zwischen den Bächen 
Savoureuse und Lisaine nahe bei deren Einmündung in die Allaine; 
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Fort Mont Bard dicht westlich Mömpelgard zur Bestreichung des 
Doubs-Tales; 

Fort du Lomont im schluchtartigen Doubs-Tal unterhalb St.-Hippo- 
lyte zur Sperrung der über den Jura aus der Gegend von Pruntrut 
kommenden Gebirgsstraße. 

In dieser Weise schließt Belfort tatsächlich den Eingang 
nach Südostfrankreich von Mülhausen her ab. Es ist kaum 
anzunehmen, daß der Durchbruch anders erzwungen werden 
kann als durch die Wegnahme der Festung, zu deren Be- 
wältigung voraussichtlich eine förmliche Belagerung erforder- 
lich sein dürfte. Diese Belagerung hat aber schon deshalb 
eine recht schwierige Voraussetzung, weil die Umschließung 
der Nord-, Süd- und Westfront erst den Sperrfortgürtel über- 
winden muß, der sich beiderseits an die Festung Belfort 
schließt. | 

Die Sperrung der französischen Ostgrenze zwischen den 
beiden Hauptfestungen Belfort und Epinal, in einer Ausdeh- 
nung von 50km wird durch eine Kette von sieben einzelnen 
Sperrforts hergestellt. Die Lage dieser Forts ist so hoch 
und ihr Abstand voneinander so eng, daß die Zwischenräume 
unter Feuer durch weittragende Flachfeuergeschütze und Steil- 
feuerkanonen genommen werden können. Diese Forts sind 
(in der Reihenfolge von S nach N genannt): 

Fort Giromagny, } in den Hochvogesen zur Sperrung der 

Fort Ballon de Servance Pässe nördlich Belfort; 

Fort Chäteau Lambert, 

Fort Rupt, 

Batterie de la Beuille, 


Fort Remiremont, 
Fort d’Arches 


am linken (westlichen) Talrand der Mosel 
zur Beherrschung der aus den Vogesen 
herabführenden Straßen. 


Die Festung Epinal ist erst seit 1875 entstanden und zu 
einem Platze erster Ordnung ausgebaut worden. Die Stadt 
selbst ist nicht befestigt; neuerdings soll sie mit einem Gitter 
umgeben worden sein. Dafür ist aber die in der von Bergen 
umschlossenen Moselebene liegende Stadt durch einen Gürtel 
von sehr starken Forts gekrönt, deren Kreis einen Umfang 
von 52km hat. So gewinnt Epinal den Charakter eines be- 
festigten Lagers, wozu noch seine Bedeutung als wichtiger 
Eisenbahnmittelpunkt tritt; drei Hauptlinien (von Besancon, 
Dijon, Langres) vereinigen sich hier. 

Nördlich Epinal klafft eine Lücke in dem Sperrgürtel 
an der Mosel. Ihre Breite beträgt von dem nördlichsten Forts 
der Festung Epinal bis zum südlichsten Fort der Befestigungs- 
gruppe von Toul nahezu 50km. Man hat sich über Zweck 
und Bedeutung dieser eigentümlichen Lücke ernstlich den 
Kopf zerbrochen und Erwägungen über den vermutlichen 
französischen Aufmarsch und über die ersten Absichten der 
französischen Heeresleitung beim Kriegsausbruch an das Vor- 
handensein dieses unbefestigten Raumes geknüpft. Vorläufig 
stellen wir nur die Tatsache fest, daß die Lücke vorhanden 
ist. Ihre Bestimmung wird sich ergeben, wenn wir ein Ge- 
samturteil über das ganze Befestigungssystem Östfrankreichs 
zu fällen haben. 

Nächst Paris ist Frankreichs bedeutendster Waffenplatz 
die Festung Toul. Sie bildet ein förmliches Netz von Be- 
festigungen, eine abgeschlossene Gruppe ausgedehnter Werke, 
die in ihrer Gesamtheit ein verschanztes Lager darstellen. 
Um die Kernfestung schließt sich zunächst ein Gürtel von 
Forts, dessen Umfang fast 60 km beträgt. Unmittelbar im 
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Osten setzt sich dieses Befestigungssystem zu einem von Forts 
umgebenen Raume fort, den man die Befestigungen der Hoch- 
fläche der For&t de Haye nennt. Hierunter versteht man das 
waldige Hochland, das durch die Mosel, die Meurthe und im 
Südosten durch den Mosel—Meurthe-Kanal umschlossen wird. 
Die Befestigungen bestehen aus folgenden Forts und gepanzerten 
Batterien: 

Im Süden die Forts- und Batteriengruppen von Pont-St.-Vincent, 
hoch über dem Zusammenfluß des Madon mit der Mosel; 

von dort in Richtung auf Naney eine Kette von Batterien, die den 
Raum zwischen Mosel und Meurthe oberhalb Naney abschließen ; 

nördlich Nancy auf beiden Ufern der Meurthe und .der Mosel die 
Forts- und Batteriengruppe von Frouard. 

Das Ganze hängt mit dem Fortsgürtel von Toul zusammen 
und umschließt, wenn man die Werke von Toul hinzurechnet, 
einen Raum von nicht weniger als 115km. Hieraus ergibt 
sich, daß das System nicht allein dem Zwecke der Sperrung 
dient, sondern auch als der geschützte Aufmarschraum 
einer starken Heeresmasse angesehen werden muß. Alle 
Hauptlinien Ostfrankreichs vereinigen sich hier. Die Lage 
der geschilderten Befestigungsgruppe flankiert einerseits die 
zwischen Epinal und Toul klaffende Lücke im Sperrfortsgürtel, 
anderseits springt sie über den nördlichen, sich gegen Verdun 
hin fortsetzenden Teil des Sperrgürtels somit nach O hin vor, 
daß die offensive Bestimmung unverkennbar ist. So wird Toul 
mit seinen Anschlußwerken der Schlüsselpunkt des gesamten 
ostfranzösischen Kriegsschauplatzes und zugleich die in militär- 
geographischer Hinsicht wichtigste Stelle Ostfrankreichs. 

Der Raum von Toul nach N wird durch eine enge Sperr- 
fortslinie — die »Maasbefestigungen« — abgeschlossen. Die 
französische Heeresleitung nutzte hierzu die Gunst der Ge- 
ländegestaltung aus. Toul liegt am westlichen Ende des weit- 
hin nach W vorspringenden Bogens der Mosel, die sich hier 
der Maas bis auf 12km nähert. Somit bot es keine Schwierig- 
keiten, den Anschluß zwischen dem Fortsgürtel der Nordfront 
von Toul mit den Höhen der Öötes Lorraines auf dem rechten 
Maasufer in Verbindung zu setzen. So bildet die Linie der 
Maasbefestigungen die Brücke zwischen Toul und Verdun. 
Sie besteht aus folgenden, sich gegenseitig durch die Trag- 
weite ihrer Geschütze ergänzenden Forts nebst Anschluß- 
batterien (von S nach N genannt): 


Fort Jouy sous les Cötes 

Fort Gironville 

Fort Liouville 

Befestigungsgruppen von St.-Mihiel mit den beiden Forts Camp 
‚des Romains (östlich der Maas) und des Paroches (westlich der Maas); 

Fort Troyon 

Fort Genicourt 


auf dem Kamme der Cötes Lorraines 
östlich der Maas; 


} auf dem östlichen Maasufer, 


Die Linie dieser sieben Forts ist 40 km lang, also sehr 
dicht. 

Verdun bildet den linken (nördlichen) Eckpfeiler der 
Sperrfortslinie. Der Platz ist zu einer Festung erster Ord- 
nung ausgebaut. Ihr Fortsgürtel auf den Höhen beider Maas- 
ufer hat eine Ausdehnung von 70 km. 

Nördlich Verdun ist die Maas ohne Befestigungen. Hier 
dehnt sich also eine zweite Lücke im Sperrgürtel aus, die 
sich nur aus dem Sinn und Zweck der Gesamtanlage er- 
klären läßt. Diese Frage wird später berührt werden. 


(Sehluß folgt.) 
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Militärgeographische Skizze des Rifs. 

Von Oberstleutnant z. D. Hübner, Riesa. 

(Mit Karte, s. Tafel 36.) 2 
(Schluß.)1) | 
Nach den Überlieferungen der Eingeborenen soll das Land | 
an der Mündung des Ker und sollen die östlich gelegenen | 
Gebiete einst vom Meere bedeckt gewesen sein, aus dem 
einzig und allein die noch jetzt kahlen, selbst des spärlichen ! 
Pflanzenwuchses der »barbarischen Feige« entbehrenden Höhen 
als Inseln emporragten, als Inseln im spanischen Besitz, so 
behauptet man. Also in historischen Zeiten! Später | 
sich das Meer zurückgezogen, soll die jetzige Ebene am 
des Dschebel Beni Chiker (auch Siıkar) zurückgelassen h 
Und so soll auch die große Niederung des »Bu Erg«, 
salzigen Dünensees, den die Spanier Mar-chica oder ei 
Laguna nennen — bei den Eingeborenen auch Bahar Me; 
zouja oder Sebkha Bu Romren — entstanden sein, jenes Ge 
biet, auf dem sich gegenwärtig Spanier und Marokke 
wieder in erbittertem Kampfe gegenüberstehen, nachdem va 
kaum 15 Jahren hier unter Marschall Martinez Campos blutig 
Gefechte geliefert worden sind. 5 
Ehedem lebten auf dem den Mar-chica vom Meere trenn 
den Landstreifen, dessen breiteste Stelle durch das Kap | 
stinga bezeichnet ist und auf dem ältere spanische Karte 
noch eine »Boca de la Laguna« zum »Puerto nuevo« 
geben, zahlreiche Eingeborene von der Gewinnung des Meer- 
salzes. Aber eine gewaltige Sturmflut des Mittelmeers hat 
dem ein Ende bereite. Der Strandsee besitzt jetzt ein 
Länge von etwa 23, eine Breite von 3—4km. Die ganze 
Umgebung ist von einem feinen gelben Sand bedeckt. Tausende 
von Muscheln, namentlich von Sepia, dem »Biscuit de mer« 
der Franzosen, sind Zeugen der Vergangenheit des Landes. 
Ein starker Handel mit europäischen Waren, von Melilla au 
gehend, betätigt sich zeitweilig an den Gestaden des S 
und bewegt sich weit in das Innere des Landes, bis zu 
Interessensphäre von Figig, aber auch bis in die von 
Franzosen als »äußerste Südoasen« bezeichneten Palmeninsel 


des regsten Verkehrs«: Themrirth, »den Ort, an dem man 
sich trifft«e. An den Gestaden des Mar-chica sind in den 
letzten Jahren mehrfach von Franzosen und Spaniern Ve 
suche gemacht worden, Faktoreien zu gründen, um von 
aus die Ausbeutung der erzreichen Gruben im Gebiet 
Beni Bu Ifrouh einzuleiten. Daß nach den letzteren i 
jüngster Zeit eine Bahn geführt wurde und daß der Ba 
dieser Bahn unmittelbare Veranlassung zu den derzeitig: 
Streitigkeiten gewesen, ist, ist bekannt. 

_ Über die aus dem Küstengebiet des Rifs in das Land 
innere führende Wege ist man im allgemeinen nur sehr weni 
unterrichtet. Nur der in der Nähe des Schlachtfeldes 
Wad Ras vorüberführende Wegezug Tetuan—Tanger ist, 
den letzten Jahren namentlich, sehr viel genommen word 
Der Weg von Tetuan nach dem rein südlich gelegenen © 
chaouen, hauptsächlich durch Gebiete führend, die einst 
Hauptzuflucht des berüchtigten Rais Uli waren, und von 
aus in das Flußgebiet des Sebu ist in der Hauptsache dur 


1) Siehe Heft X, 8. 293. E 
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_ den Vicomte de Foucauld betreten und aufgeklärt worden; 
den Aufzeichnungen dieses Reisenden sind namentlich die 
Angaben der Karte des M. R. de Flotte de Roquevaire zu 
verdanken. Für Bewegungen größerer, namentlich Artillerie 
_ usw. mit sich führender Truppenmassen, ist derselbe aber 
_ ebensowenig wie andere das Rifgebirge querende Verbindungen 
| geeignet. Von diesen Verbindungen ist hier weiter diejenige 
_ zu nennen, die, bei Pefion de Velez de la Gomera beginnend, 
_ über das bereits genannte Snada, über das in 1280 m Höhe 
gelegene Taffah und über Djema Cheurfa Tafraout in das 
- Flußgebiet des Uargha verläuft und die von dem Marquis de 
_ Segonzac, wie bereits erwähnt, erkundet wurde. Der Ge- 
_ nannte berichtet im besonderen über den unmittelbar bei 
_ Pefon de Velez de la Gomera gelegenen Teil dieses Weges: 
_ »Die einzelnen Höhenzüge folgen sich ziemlich schnell. Die 
erste Bergkette, 1500 m hoch, ist von herrlichem Korkeichen- 
_ wald bestanden; von der nächsten 1600 m hohen Kette sieht 
_ man den gewaltigen Gipfel der Beni Ouarain, schneebedeckt. 
Im Westen hebt sich der Dschebel Tiziren, der Riese des 
__ Rifs, ebenfalls schneebedeckt.« — Der genannte Reisende 
_ weist darauf hin, daß diese Route, die in früheren Jahr- 
_ hunderten namentlich von Genueser und Marseiller Kaufleuten 
viel benutzt wurde, gegenwärtig infolge der Unbotmäßigkeit 
_ der anwohnenden Stämme so gut wie gänzlich verlassen ist. 
Ein dritter Weg über das Rifgebirge ist ebenfalls von 
Marquis de Segonzac beschritten worden, es ist derjenige, der 
dem Innaoun entlang die Verbindung von Fez mit Taza ver- 
_ mittelt, der dann, dem Oued-Msoun folgend, in Gebiet des 
 Dschebel Beni Hassen in das Tal des Kert übertritt und in 
diesem nach Melilla verläuft. Dieser Weg kreuzt also das 
Land der Hiainas, jenes Stammes, der in den letzten Jahren 
außerordentlich viel von sich sprechen machte und be- 
hrt im Norden von Taza die Ortschaften Meknassa-Tahtania 
d Meknassa-Fonkania, das niedere und das obere Meknassa. 
Das Land ist wild, wenig bewaldet, die Täler tief einge- 
schnitten, der Boden meist Ton. Man findet nur wenig Orte.« 
Was den militärischen Wert dieser Straßenzüge betrifft. 
würden sie zwar einzig und allein für jede auf die Nord- 
iste zu basierende, gegen das Landesinnere gerichtete Unter- 
ehmung in Betracht kommen, sie würden aber dann immer, 
_ und zwar sehr wesentlich, Schritt für Schritt der nachhelfen- 
_ den Hand des Pioniers, der Genietruppen bedürfen. Ohne 
_ diese Hilfe war es den Spaniern selbst in der Nähe von 
etuan nicht möglich vorwärtszukommen und zum Wad Ras 
rzudringen. Jeder Reisende, der selbst weniger wichtige 
nd weniger schlechte Übergänge über Höhenzüge, so viel- 
icht dem nahe bei Tanger gelegenen, bereits einmal er- 
ähnten Akla el Hamra kennt, wird dieses Urteil zu würdigen 
_ verstehen. In den um vieles wilderen Gegenden, durch die 
die Routen Alhucemas— Fez und Melilla— Taza—Fez ver- 
laufen, würden jene Schwierigkeiten kaum zu überwinden 
sein. Vom Machhsen, etwa zur Unterwerfung aufrührerischer 
Stämme, entsandte Kriegerscharen oder vielleicht auch bzw. 
Garnisonen der bei den Presidios gelegenen Zollhäusern mögen 
wohl auf jenen Pfaden sich bewegen können. Wenn sie 
zwar auch des durch Artillerie usw. bedingten Trosses ent- 
_ behren, an dessen Stelle aber durch andere Impedimente be- 
Jlastet sind, so darf nicht vergessen werden, daß ganz natur- 
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gemäß Eingeborene sich den schwierigen Verhältnissen besser 
anzuschmiegen verstehen als europäische Truppen. Jedenfalls 
bieten diese Landschaften europäischer Kriegsführung ganz 
außerordentliche Schwierigkeiten — Schwierigkeiten, die in den 
Jahren 1893/94 für den spanischen Marschall Martinez Campos 
Veranlassung waren, trotz seiner imposanten Streitmacht, 
schließlich den Weg friedlicher Verhandlungen zu wählen, 
um zu seinem Ziele zu gelangen. 

Was die Bevölkerung betrifft, so kann man sich den 
Worten des Marquis de Segonzac anschließen, der in einem 
in der Soci&t& de G&öographie d’Alger et de l’Afrique du Nord 


(am 17. April 1902) sich etwa wie folgt äußerte: »Über die 


Eingeborenen habe ich Besonderes nichts zu sagen, sie sind 
allen, die in Tanger oder Oran waren, bekannt. Die Be- 
kleidung ist die braune Dscheballa. Der Typus ist berberisch: 
viereckiger Kopf, blaue Augen, kastanienbraunes, oft blondes 
Kopf- und Barthaar, breite Schultern, brutaler Gesichtsaus- 
druck. Niemals trifft man die Männer ohne Waffen, nie ver- 
einzelt Reisende. Die Frauen zeigen sich wenig und sollen 
schön sein. In fast allen Dörfern findet sich eine kleine 
Kolonie Juden, in deren Händen Industrie und Handel ruht.« 
Besonders dem Stamme der Temsamanen rühmt man größere 
Duldsamkeit nach, ein Umstand, der sich in der Tatsache 
ausspricht, daß unter ihnen sehr viel Angehörige fremder 
Stämme leben. Die in der Umgegend von Melilla ansässigen 
Stämme im besonderen haben zahlreiche Verbindungen nach 
diesem spanischen Presidio, aber auch nach Algerien; die 
Vorteile, die ihnen europäische Kultur zu bringen imstande 
ist, sind hier wohl bekannt. Oft findet man unter den Ein- 
geborenen aus den spanischen Gefängnissen entflohene Sträf- 
linge; die Eingeborenen gewähren ihrer Flucht gern Vorschub, 
wenn sie sich bereit erklären, zum Islam überzutreten.« 

Die unbedingte Notwendigkeit, den ganz besonders im 
Rif betriebenen Schmuggel mit Feuerwaffen zu unterbinden, 
sowie der Umstand, daß in den trotzigen Bergen große Schätze 
von Metallen aller Art zu finden sind, werden dieses Gebiet 
in Zukunft mehr als bisher in den Vordergrund treten lassen.. 

Zum Schlusse sei bemerkt, daß für die östlich von Me- 
lilla anschließenden Gebiete bemerkenswerte Forschungen vor- 
liegen. Unter anderm sind in dieser Beziehung zu nennen 
solche des Leutnants Mougin von der »Section frontiere de 
la mission militaire frangaise au Maroc« und solche, die 
dem verdienstvollen‘ Erforscher der Sahara, M. Duveyrier, zu 
danken sind. Auch M. A. Mouliöras hat interessante Berichte 
des Eingeborenen Mohammed Ben Taygeb geliefert, Georges 
Forret hat nicht minder wichtige Einzelheiten geliefert. Be- 
sonders viel Material bieten mehrfache, in jüngster Zeit über 
den Feldzug des Generals Lyautey erschienene Werke. 


Der geplante Forth — Clyde -Großschiffahrtskanal. 
Von Kapt. z. See Glatxel, Kiel. 

Schon seit mehreren Jahren tritt Admiral Sir Campbell für den 
Großschiffahrtsweg zwischen Forth und Clyde in Wort und Schrift ein, 
und begründet wieder neuerdings !) die Notwendigkeit des Kanals vom 
volkswirtschaftlichen und strategischen Standpunkt aus. Im Interesse 
des Handels und Seeverkehrs im allgemeinen liegt, dieser Begründung 


1) Campbell, Vice-Admiral Sir Charles, The advantages, strategi- 
cal and commercial, of a battleship and ocean-going steamer canal between 
the Forth and the Clyde. (Scott. G. Mag., Aug. 1909, Edinburg.) 
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nach, die erwähnte Verbindung hauptsächlich deshalb, weil dadurch 
eine Verbilligung und Beschleunigung des Seewegs von der englisch- 
schottischen Ostküste nach der Westküste und den irischen Häfen 
sowie von den baltischen und Nordseeküsten nach Nordamerika ge- 
schaffen würde. Das trifft allerdings zu, aber die Rentabilitäts- 
berechnungen zeigen ohne weiteres, daß an eine Amortisation der 
auf rund 400 Mill. Mk. berechneten Baukosten und Deckung der Be- 
triebskosten aus den Kanalabgaben der passierenden Schiffe in abseh- 
barer Zeit nicht zu denken ist. Selbst bei dem höchsten, vom Ver- 
fasser als zulässig angenommenen Gebührensatz von 1 sh 6.d für die 
Tonne und einer jährlichen Passageziffer von 600000 t (etwa —= der 
Ziffer beim Kaiser-Wilhelm-Kanal und etwas mehr als der beim 
Manchester-Kanal) würden die Einnahmen noch nicht 1/ Proz. der 
Kanalbaukosten ausmachen. Ohne Staatshilfe ist sonach das Projekt 
unausführbar; diese staatliche Unterstützung scheint indes Sir Campbell, 
abgesehen von den allgemeinen Verkehrsvorteilen, in erster Linie aus 
strategischen Gründen nicht nur gerechtfertigt, sondern geboten. 

Es ist nun gewiß richtig, daß der Kanal gestatten würde, eine 
Flotte schneller vom Atlantischen Ozean nach der Nordsee und um- 
gekehrt zu. dislozieren, als dies heutzutage durch den englischen Kanal 
oder die Pentlandföhrde möglich ist; ebenso muß zugegeben werden, 
daß sich havarierte Schiffe nach einer Schlacht in der Nordsee durch 
den projektierten Kanal in die außerhalb der »Gefahrzone« liegenden, 
leistungsfähigen Clyde-Reparaturhäfen zurückziehen könnten. Das 
Gewicht dieser Beweisführung für die strategische Notwendigkeit des 
Kanals wird aber dadurch vermindert, daß hier zwei strategische 
Lagen hervorgehoben sind, deren Eintritt in unabsehbarer Zeit höchst 
unwahrscheinlich ist. Wenn die englischen Flottenteile bei Beginn 


eines Krieges mit einer Östmacht ihre sämtlich im Süden Englands 


gelegenen Ausrüstungshäfen verlassen, um sich nach dem neuen, im 
Ausbau begriffenen Flottenstützpunkt Rosyth im Forth River zu be- 
geben, so kommen sie am schnellsten zum Ziel, wenn sie an der 
englischen Ostküste nach N dampfen. Die Fahrt »hinten herum« 
durch den Clyde — Forth-Kanal könnte in diesem Falle strategische 
Bedeutung nur gewinnen, wenn die englische Ostküste vom Feind 
blockiert wird oder sonst bedroht erscheint. Das wäre aber gleich- 
bedeutend mit Verlust der Seeherrschaft. deren Behauptung die eng- 
lische Regierung stets als friedensstrategisches Ziel betrachtet hat. 

Auch das Außergefahrbringen havarierter Schiffe durch den 
projektierten Kanal nach den Clydehäfen entspricht keiner wahrschein- 
lichen Kriegslage. Abgesehen davon, daß der neue Stützpunkt Rosyth 
bereits einen derartigen gesicherten Zufluchtsort im Norden darstellt, 
werden auch in den meisten der hier in Betracht zu ziehenden Fälle 
die Themsehäfen oder Dover von havarierten Schiffen schneller er- 
reicht werden können, namentlich wenn man noch die etwa zwölf- 
stündige Fahrt durch den Kanal selbst hinzurechnet. Ebenso wie 
in diesen beiden vom Verfasser besonders hervorgehobenen Fällen, 
setzt auch jede andere strategische Lage, in der die Benutzung des 
Forth — Clyde-Kanals durch englische Flotten von Bedeutung werden 
kann, stets englischerseits eine strategische Defensive voraus. Das 
Projekt fällt damit aus dem Rahmen der übrigen Kriegsvorbereitungen 
Englands, die bisher die Ausgestaltung der vordersten Verteidigungs- 
linie, der Flotte, und offensive Strategie bevorzugt haben, heraus. 

Auf die andern noch aufgezählten Vorteile des Kanalbaues, wie 
Steigerung des Landwertes an der von ihm vorgeschlagenen nörd- 
lichen Trasse über Stirling und den Loch Lomond, Ersparnisse beim 
Ausbau von Rosyth u. a. m. hier genauer einzugehen, scheint nicht 
erforderlich, weil auch die Summe aller dieser Vorteile angesichts 
des nicht zu behebenden Rentabilitätsmangels keine ausschlaggebende 
Wirkung ausüben kann. Namentlich werden sich die Kosten für 
Rosyth kaum noch erheblich vermindern lassen, nachdem vor einigen 
Monaten mit Ausführung der Bauten energisch begonnen worden ist. 

Wenn trotz dieser vielfachen gegen die Kanalausführung sprechen- 
den Gründe die Aussichten für die staatliche Unterstützung des Baues 
nicht hoffnungslos genannt werden können, so liegt das wohl haupt- 
sächlich an dem in letzter Zeit eingetretenen Umschwung in der eng- 
lischen Volksstimmung. die begonnen hat, ungerechtfertigtes Mißtrauen 
gegen die Leistungsfähigkeit der Flotte zu hegen und auf Ausbau der 
zweiten Verteidigungslinie der unmittelbaren Küstendeckung zu dringen. 
Die englische Regierung hat sich dieser Stimmung gegenüber nicht 
unbeeinflußbar erwiesen, und so wäre es immerhin denkbar, daß die 
Kommission, der die Begutachtung des Kanalprojekts obliegt, zu einem 
den Bau befürwortenden Endurteil gelangt. 
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Eine neue Geschichte der Eroberung Britanniens durch die, 
Römer !). | 
Von Prof. Dr. Ohr. Goeders, Gr.-Lichterfelde. 


Die Arbeit zerfällt in fünf Abschnitte nebst einem Anhang: 
1. Zeit der Bildung des britannischen Heeres, 2. Stärke und Zu- 
sammensetzung der britannischen Inv asionsarmee, 3. Invasion, 4. Er- 
oberung des englischen Flachlandes (mit Skizze), 5. Schluß. 

In dem ersten Abschnitt führt der Verfasser, besonders u 
Tacitus, Dio und Sueton fußend, entgegen der bekannten Darleeung 
von Riese aus, daß erst die Jahre 39—91 als die Zeit der Bildung 
des britischen Heeres angesehen werden können. Be | 

Als Abfahrtsort des Invasionsheeres nimmt Teuber Gessoriae 
und Portus Itius an, die beide mit dem heutigen Boulogne-sur- 
Mer als identisch zu bezeichnen sind. u 

Größere Schwierigkeiten macht die Frage nach dem Landungs: 
ort. Es fehlen eben brauchbare Lokalangaben in dem Bericht des Dio 
der ersten Überschreitung der Themse. Welchen Weg dahin habe 
die Heere eingeschlagen? Hübners Ansicht, daß die Zusammen 
ziehung der Invasionstruppen um Southampton in der Nähe der Insel 
Wight stattfand, hält Teuber nicht für stichhaltig und seine Kombina 
tion nicht für beweiskräftig. Da der Krieg Roms gegen den Köni 
von Camulodunum gerichtet war, so war es das Natürlichste, 
Plautius von Gessoriacum seinen Weg (durch die etwa 35 km breite 
Straße von Dover nahm, die bei gutem Winde nur 2—3 Stunden be- 
anspruchte, wie auch Cäsar dies getan. Von den in den Peutinger- 
schen Tafeln angegebenen drei Häfen Rutupia, Portus Lemanae und 
Dubrae scheint mir aus Gründen der Küstenformation das Gebiet 
zwischen den beiden letztgenannten Orten, dem heutigen Folkestone, ; 
Sandgate und Hythe als Landungsplatz für Flachschiffe in erster 
Linie in Betracht zu kommen. Ich weiß nicht, ob dem Verfasser 
diese Gegend aus eigener Anschauung bekannt ist, sonst dürfte es’ 
ihm vielleicht willkommen sein, zu erfahren, daß in dem Gewölbe 
der Kapelle von Hythe sich Hunderte von Schädeln befinden, die der e 
dortige Küster als alte Römerschädel hinstellt. 4 

Was die Untersuchung der Eroberung des englischen Flachlandes- 
anbelangt, so stehen sich die Ansichten Hübners (Hermes XVI, 541# 
und diejenigen Teubers diametral gegenüber; jener läßt die Hee 
von der Mitte der Südküste schrittweise nach N und NO marschieren, 
während dieser die Okkupation, von SO ausgehend, nach N und W fort- 
schreiten läßt. Teuber will den Eroberungsplan in der Anlage der 
Straßen erkennen, die von einem Punkt im Südosten ausgehen u 
am Rand des Flachlandes in die großen Standlager münden, wo u 
wegsame Gebirge und feindliche Waffen einem weiteren Vordringen 
Halt geboten. Die Ansicht Teubers hat gegenüber derjenigen Hüb 
viel für sich, und sie erfährt durch die geographischen Begebenheit 
noch eine besonders kräftige Stütze. ee 
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Studien über den Feldzug von 1859 in Oberitalien y 
zu dessen Fünfzigjährung. 
Von Generalleutnant z. D. A. v. Janson, Grunewald. 


Der General Silvestre beschränkt sich in seinem Werk auf zw 
Quellen, die von ihm sehr gering eingeschätzte offizielle französis 
Darstellung und die des preußischen Generalstabes, deren Schlu 
folgerungen er zum Teil beitritt. Er erachtet sie mit Recht als grun 
legend für die preußische Auffassung für Kriegführung. Bei i 
Einreihung in »Moltkes militärische Werkes sagt der Generalstab 
der Vorbemerkung zu III, 3): »Das Werk ist zugleich ein taktis 
strategisches Lehrbuch, es enthält ein ganzes Kriegssystem im Kei 
(dies ein Ausspruch von Severino Zanelli). Silvestre ist diese d 
viele Bemerkungen vervollständigte Ausgabe offenbar unbekannt g 
blieben; er übergeht auch die gesamte übrige Literatur und sog 
die offizielle österreichische Schilderung. In einen übersichtlich 
Abriß des Feldzuges fügt er die hauptsächlichsten Betrachtunge 
seiner beiden Quellen ein und knüpft hieran sein Urteil nebst ku 
Rückblicken auf die französische Kriegsführung 1870/71 und 
russische 1904/05. Der kühne Linksabmarsch der Verbündeten 


1) Teuber, Georg: Beiträge zur Geschichte der Eroberung Brit 
durch die Römer. 80, 888. Breslau 1909, Trewendt & Granier. 

?2) Silvestre, F.: Ftude sur Ja Campagne de 1859 en Italie. 
u. 1118. 7K.u. Skizzen. Paris 1909, Berger-Levrault & Co. fr 


_ Umfassung des österreichischen rechten Flügels gab von jeher zu 
‘ verschiedenen Erklärungen Anlaß. Generalleutnant v. Caemmerer hat 
‚ in seinem »Magenta« (Berlin 1902) sehr scharfsinnig den Nachweis 
zu führen gesucht, daß die Kenntnis der umfangreichen österreichi- 
schen Disposition vom 19. Mai hierzu Anlaß gegeben habe. Der Ver- 

fasser hält an der diese Hypothese entbehrlich machenden Behaup- 
_ tung von Germain Bapst (D. Rev., Juni 1903) fest, daß ein vom 
greisen Jomini erteilter Rat zugrunde liege. Da dieser noch vor der 
en der beiderseitigen Heere gegeben sein soll, konnte er nur 
nach geographischen Gesichtspunkten erfolgt sein. Silvestre ver- 
_  dammt den ganzen Gedankengang Jominis, und doch ließ sich gerade 
in diesem Fall mit mehr Recht als im allgemeinen ein Operations- 
5 plan bis zu einem bestimmten Punkt auf rein geographischer Grund- 
E entwerfen: die Lombardei gehört zu den Kriegstheatern. die 
_ durch ihre Abgeschlossenheit und ausgeprägte Eigenart sowie durch 
' die der Kriegführung außerhalb der Straßen erwachsenden Schwierig- 
| 2 keiten die Operationen in bestimmte Bahnen lenken, vergleiche die Feld- 
 züge von 1796 und 1809. Silvestre ist in diesem Fall ebenso un- 
gerecht gegen Jomini wie im übrigen gegen Napoleon III. und auch 
gegen MacMahon. Die Kartenskizzen beruhen auf dem vom Depöt 
de Guerre herausgegebenen großen Atlas. 


Neue Dislokationskarten. 
Von Major z. D. H. v. Carlowitz-Maxen, Dresden. 

. Garnisonkarte der deutschen Armee. 26. Aufl. Leipzig, M. Rühl. #1. 
. Dislokationskarte des k. u. k. österr.-ungar. Heeres, der Landwehren 
und der Gendarmeriekorps 1908. Wien, G. Freytag & Berndt. Kr. 3. 
. Dislokationskarte der russischen Armee im europäischen Reichsteile 
nebst Armee-Einteilung. Berlin, R. Eisenschmidt. A 1.50. 
. Fisher, P.: Distribution Map of the military forees in the British 
Isles. London, Sifton, Praed & Co. Zush26: 
Die Karte der deutschen Armee zeichnet sich ebenso wie die 
der österreichisch-ungarischen Armee durch große Übersichtlichkeit 
insofern aus, als die Korpsbezirke durch verschiedene Farben dar- 
gestellt sind. Den Karten sind Dislokationsübersichten beigegeben, 
‚die auch die abgezweigten Bataillone, Eskadrons usw. enthalten. Da 
ö die österreichische Karte im Maßstab von 1:1800000, die deutsche 
dagegen in dem von 1:2235000 gezeichnet ist, so ist durch den bei 
der österreichischen Karte ermöglichten größeren Druck auch die 
_ Truppeneinzeichnung eine deutlichere. Eine Eigentümlichkeit dieser 
Karte ist, daß die einzelnen Truppengattungen durch ihre Kopf- 
\ - bedeckungen (Tschako, Helm, Hut usw.) und durch verschiedene Farben 
dargestellt sind. Sie bringt die Dislokation vom Jahre 1908 und in 
_ einem Anhang die durch die Räumung des Sandschaks Novibazar 

ee Veränderungen beim 15. Armeekorps. 
Die Karte der russischen Armee ist in zwei Teile geteilt. Die 
2 westliche Reichshälfte ist im Maßstab von 1:1815000, die östliche 
E dem von 1:6 Mill. dargestellt. Bei der Größe des Russischen 
Reiches ist, wenn die Karte keine zu große Ausdehnung annehmen 


_ Garnisonkarte also z. B. nur die Garnisonorte. Der Platz, der dadurch 
; gewonnen wird, kommt der Truppeneinzeichnung zugute, und diese 
_ kann dann größer und deutlicher gemacht werden. Mustergültig in 
ieser Beziehung ist die Karte der österreichisch-ungarischen Armee. 
n der vorliegenden Karte der russischen Armee würde die Deutlich- 
eit der Truppeneinzeichnung ebenfalls gewonnen haben, wenn alle 
it der Truppenbelegung in keiner Beziehung stehenden Orte, Flüsse, 
isenbahnen usw. weggelassen worden wären. In einem Anhang ist 
ie Gliederung der Armee nach dem Stande von 1908 angegeben. 
Das Gegenteil der russischen Karte ist die der englischen Armee. 
E Ben ist fast zu groß und dadurch in ihrer Handlichkeit beeinträchtigt. 
Sie besteht aus vier Blättern, die im Maßstab von 1 Zoll: 10 Meilen 
ME rkanet sind, was in Metern ungefähr dem Verhältnis von 1: 64000 

entspricht. Durch diesen großen Maßstab ist die Möglichkeit gegeben, 
_ die Truppeneinzeichnungen sehr groß und deutlich zu machen, es 
d daher auch die Truppeneinheiten bis herab zu den Batterien und 
‚ompagnien berücksichtigt worden. Die beigefügten Tabellen enthalten 
ie Kriegsgliederung der aktiven Armee, der Territorialarmee und der 
ir die Küstenverteidigung bestimmten Truppen auf das Genaueste. 
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Besprechungen. 


Alten, G. v.: Handbuch für Heer und Flotte. Enzyklopädie der Kriegs- 
wissenschaften und verwandter Gebiete. I. Bd., 1—12. Lfg. 80, XVI 
u. 914 8.*r. Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Ko, 

Lfg. je .% 2; Gesamtpr. „#4 216. 

Der Einblick in den ersten Band von v. Altens Handbuch zeigt, 
daß der Herausgeber seiner sich gestellten Aufgabe, über alle Fragen 
aus dem Reiche der Kriegswissenschaften Auskunft zu geben, bezüglich 
der Militärgeographie in durchaus geeigneter Weise gerecht wird. - Wir 
erhalten in jedem Artikel ein in den Hauptzügen durcehgeführtes, klares 
Bild der geographischen Verhältnisse, beleuchtet vom militärischen Stand- 
punkt. Diesem entsprechend wird in der Regel besprochen die Zugänglichkeit 
des betreffenden Landes und die Frage, inwieweit die geographischen, 
klimatischen, Besiedlungs- und Kulturverhältnisse, die Bewegungen, Unter- 
bringung und Verpflegung größerer Truppenkörper beeinflussen. 

Von unserem Kontinent sind im ersten Band behandelt: Albanien, 
die Alpen, der Appennin, Aragonien, Baden und die Balkanhalbinsel. 

Die Alpen sind in den West- und Mittelalpen militärisch als ein 
Marschhindernis, Durchzugsland charakterisiert; wogegen wir in den Ost- 
alpen ein Öperationsgebiet erblicken. An der Hand der Geschichte ist 
der Straßenbaa entwickelt. Eine Skizze gibt Aufschluß über die Eisen- 
bahnlinien und die angelegten Befestigungen. Ebenso finden wir bei 
dem Appennin ein übersichtliches Bild der Straßen und Eisenbahnen. 

Bei der Balkanhalbinsel ist zunächst die Zugänglichkeit des 
Landes beleuchtet. Es ist hingewiesen auf die schroffen Gebirgszüge, 
die den Westrand des Landes abschließen, auf das Balkangebirge, das 
das Land gegen die untere Donau absperrt, während die in der West- 
hälfte von N nach S streichenden Gebirgszüge und die von SO nach 
NW heraufziehenden Täler schon von alters her den Völkerscharen den 
Weg wiesen. — Operationen größerer Armeen sehen wir beschränkt auf 
den südlichen und östlichen Teil des Landes. Unterstützt durch zwei 
Skizzen ist eine Übersicht über die Straßen und Eisenbahnen, insbesondere 
über das Balkangebirge, gegeben. 

Asien ist als Ganzes, ferner Afghanistan und Arabien be- 
sprochen. In Asien sehen wir die Bagdadbahn, gezwungen durch oro- 
graphische Verhältnisse Kleinasiens, bei Konia denselben Weg gehen, 
den schon Alexander der Große zog. Bei Afghanistan ist u. a. die 
militärpolitische Bedeutung des Landes hervorgehoben. Es wäre er- 
wünscht gewesen, wenn die hier beigefügte Skizze alle im Texte er- 
wähnte Pässe wiedergegeben hätte, wie es beim Balkan geschehen. 

Von Afrika finden wir en Kontinent selbst, Abessinien, 
Ägypten und Algerien-Tunesien. 

Bei Afrika interessiert uns die schwere Zugänglichkeit dieses Erd- 
teils und die Schwierigkeit des Verkehrs im Innern. Letzteres beruht 
nicht so sehr auf den orographischen Verhältnissen, als vielmehr auf 
der großen Ausdehnung der zu durchschreitenden Strecken, dem Klima, 
den hydrographischen und Kulturverhältnissen, wobei militärische Ope- 
rationen auf bestimmte Jahreszeiten beschränkt werden. 

In Ägypten erschweren insbesondere die hydrographischen Verhält- 
nisse die Operationen größerer Heere. In Abessinien muß die Kriegs- 
führung mit der Unzugänglichkeit des Landes und dessen alle Bewegungen 
sehr hemmenden Gebirgscharakter rechnen. 

Ferner bespricht der erste Band Australien und Argentinien und 
eine Reihe kleinerer Gebietsteile, wie Städte, Flüsse, Pässe usw. unter 
steter Beachtung der Militärgeographie. 

Dem Leser wird jedesmal die nötige geographische Orientierung und 
der Nachweis der Quellen für weiteres Studium gegeben. Deinhard. 


May, E. S.: An introduction to military geography by Brigadier-General 
‚ General staff Irish command. 8°, XVI u. 274 8. mit K. u. 
Taf. London 1909, Hugh Rees, Ltd. 

Der britische General hat vorliegende Einführung in die Militär- 
geographie als Erweiterung seines früheren Werkes »Geography in Re- 
lation to War« geschrieben, um die Offiziere der britischen Armee zu 
eingehendem Studium der Militärgeographie anzuregen. Wenn er unter 
diesem Gesichtspunkt hauptsächlich die für den Engländer wichtigsten 
Verhältnisse und geographischen Gebiete ins Auge faßt, ist sein Buch 
darum nicht weniger — und ich möchte beinahe sagen — darum um 
so lehrreicher auch für die Offiziere anderer Armeen. Denn seine 
allgemeinen militärgeographischen Erörterungen werden kaum in dem 
Grade das Interesse verdienen und erregen, wie seine Darstellung der 
politischen Verhältnisse und deren Beziehung zu den geographischen der 
Grenzgebiete. 
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Auf diese, die in dem ungeheuren Länderbesitz Großbritanniens eine 
außerordentliche Ausdehnung haben, lenkt er in erster Linie die Augen 
des Lesers und bespricht sie ganz eingehend für Afghanistan und Persien, 
wo die Gefährdung Indiens durch Rußland besondere Aufmerksamkeit 


erfordert. Hierbei stellt er sich durchaus auf den Standpunkt des Ver- 
teidigers.. Nächst den Grenzgebieten verdienen, wie er richtig hervor- 
hebt, die Verkehrslinien das besondere Studium, und der Vergleich 


zwischen den Eisenbahn- und Seeverbindungen führt ihn zu der Be- 
merkung, daß jene einer festen Brücke, letztere nur einer Fähre zu 
vergleichen seien und daß deshalb der Angriff einer europäischen Groß- 
macht mittels Landungen keinen Erfolg verspreche, ein solcher vielmehr 
gegen solche Gebiete (Kolonien) zu führen sei, die auf Seeverbindungen 
beschränkt seien, weil zur See Großbritannien die Überhand habe. 

Eingehende Besprechung widmet der Verfasser den neuen geplanten 
oder in der Ausführung begriffenen Eisenbahnen: der Bagdadbahn, die 
»may be injurious to British undertakings«, der Hedschasbahn, durch die 
»the situation on the northern frontier of Egypt will become more dif- 
fieult for us«, und die projektierten Balkanbahnen. Unter den Seever- 
bindungen lenkt er die Aufmerksamkeit auf die neuen Schiffahrtskanäle, 
namentlich auf den Panamakanal und die französischen und russischen 
Projekte zur Verbindung des Mittelmeers mit dem Atlantischen Ozean 
bzw. der Ostsee mit dem Schwarzen Meere. 

Geographische Schilderungen gibt der General außer den oben- 
genannten Ländern nur für Abessinien und die Mandschurei, widmet 
aber auch Italien einige Aufmerksamkeit und gibt ihm den guten Rat, 
sich an eine große Seemacht anzuschließen, wenn es eine günstige Ent- 
wicklung anstrebe. Diese Proben mögen den Standpunkt des Verfassers 
kennzeichnen und zum Studium des lehrreichen Buches anregen. 

H. Frobenius. 


Rittich, P. A.: In den Balkanländern. Reiseeindrücke eines militärischen 
Touristen. I.: In Serbien und Bulgarien im November 1908. II.: 
In Mazedonien im Sommer 1901. 8°, VIII, 222 S. St. Petersburg 1909, 
Kirschbaum. (In russ. Sprache.) 

Das vorliegende Buch bildet zum großen Teil eine Zusammenfassung 
der von dem Verfasser im Russkij Invalid veröffentlichten Berichte seiner 
zum Zwecke militärischer Beobachtungen von Land und Leuten unter- 
nommenen Reisen in Serbien, Bulgarien und Mazedonien. Es sind nicht 
gelehrte Abhandlungen, die dem Leser geboten werden, es sind vielmehr 
Beobachtungen verschiedenster Art vom Standpunkt des Krieges. Solche 
scheinbar unbedeutenden Mitteilungen haben aber oft mehr Wert vom 
militärgeographischen Standpunkt aus, wie für die Praxis wenig ver- 
wertbaren oder sich in gelehrte Abhandlungen verlierende geographische 
Darstellungen. Neben einer Reihe das politische oder handelspolitische 
Gebiet streifender Artikel finden wir militärische Beobachtungen aller Art 
über die bereisten Länder eingeflochten, sowie Schilderungen der mili- 
tärischen Einrichtungen Serbiens und Bulgariens. Das rein geographische 
Moment tritt nur in dem Kapitel über Mazedonien in den Vordergrund. 

©. v. Zepelin. 


Arnaud, E., u. M. Cortier: Nos Confins Sahariens. (Mission Arnaud- 
Cortier) 80, 512 S., 96 Ansichten, 7 K. u. 6 Prof. Paris 1908, 
E. Larose. 


Von Militärs und für solche geschrieben, enthält dieses Buch doch wich- 
tige geographische Partien. Zunächst werden die nördlichen Grenzgebiete 
der Wüste besprochen. Die großen Dünenfelder (Le grand Erg) haben 
viel dazu beigetragen, daß man sich von der ganzen Wüste ein falsches 
Bild machte. Die Franzosen suchten diese Dünengebiete lange mit Rei- 
tern und Fußgängern zu überwinden, während hier nur das Kamel 
angewendet werden kann. Das ganze nördliche Grenzgebiet hat haupt- 
sächlich strategischen Wert, der materielle ist sehr gering und vor allem 
die Bevölkerung äußerst dünn. Dieser erste Abschnitt enthält inter- 
essante Ansichten, Verwitterungs- und Absonderungsformen der Wüsten- 
gesteine darstellend. Auch die nun folgenden politisch-militärischen Be- 
trachtungen, die auch die marokkanischen Probleme streifen, lasse man 
nicht ungelesen. Das zweite Buch behandelt die westlichen und süd- 
lichen Grenzgebiete der Wüste bis zum Tschadsee in ganz ähnlicher 
Weise, Auch dies sind fast durchweg weiträumige, von kriegerischen 
Nomaden sparsam bewohnte, an natürlichen Hilfsquellen sehr arme Land- 
schaften, welche leichtbewegliche und möglichst der Landesart angepaßte 
Truppen erfordern. Doch spielt in der südlichsten Zone, wo periodische 
Regen schon einen etwas reicheren Pflanzenwuchs wachrufen, neben dem 
Kamel, dem es hier und da sogar sehon zu feucht wird, auch das Pferd 
eine Rolle bei Truppenbewegungen. F. Hahn. 
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Neuerscheinungen. 
Besprechung vorbehalten; Karten s. im Kartogr. Monatsber.; * Abbild., 7 Karten. 
Allgemeines. 


Liman, 0.: Almanach der Militärliteratur. Enthaltend die deutsche Militärliteratur, 
die Bio- und Bibliographien der deutschen Militärschriftsteller und die militärischen 
Zeitschriften des In- und Auslandes. Anhang: Ausführliches Sach- u. Autoren- 


register. 1. Jg. 881 S. Leipzig 1909, Fr. Engelmann. MT 
Montero, M.: Apuntes de Geografia Militar de algunas potencias europeas. 197 S, + 
Toledo 1909, Impr. del Colegio de MaCristina. pes. 15, 
Stavenhagen, Ww.: Die Küstenbefestisungen der außerdeutschen Seemächte. VIIu, 
tele Ska Berlin 1909, E. S. Mittler u. Sohn. Ms 3. 
Europa. 


Größere Teile. 


Giehrl, H.: Die Verkehrsmittel Napoleons 1. (Militär- Wochenblatt, Berlin 1909, 
Nr. 123/24.) 

Un Soldate: Le fortificazioni alla frontiera italo-austriaca. (L’Italia all’ Estero, Rom . 
1909, Jan.). X 
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Durchschnitte von Sambaquis 
Aufgenommen von R. Krone 


Abb. 3. Durchschnitt des Sambaqui da Campina (Nr. 6 der Karte) 


Zeigt die für die älteren Muschelhügel 'bezeichnende Gleichförmigkeit der Massen 


Abb. 4. Durchschnitt des Sambaqui da Villa Nova Il (Nr. 22 der Karte) 


Zeigt die wechselnden Schichten der neueren Sambaquis 
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Skelettfunde in Sambaquis 


Aufgenommen von R. Krone 


GE en 2 2 


Abb. 5. Skelettfund im Sambaqui da Villa Nova (Nr. 22 der Karte) 
Längs des Körpers liegt eine Walrippe 


Abb. 6. Skelettfund im Sambaqui do Rocio (Nr. 18 der Karte) 
. Die rechte Hand steckt tief in der Mundhöhle 
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Zeichnungen zur Zylinderprojektion von O. Winkel 
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Die Wissenschaft von der historischen Geographie 
Vorderasiens ist bei weitem nicht so entwickelt wie etwa 
die der Länder des klassischen Altertums. Der Grund ist 
i ie Schwerzugänglichkeit ihrer Quellen, der literarischen 
wie der monumentalen. Im folgenden will ich versuchen, 
nen Überblick über diese Quellen zu geben, auf einige 
ihnen liegende Probleme hinweisen und die Methoden 
er DR re stane erörtern. Sofern es sich um methodische 
Fragen handelt, werden sich die Betrachtungen auf das 
En Vorderasien beziehen, exemplifizieren werde ich nur 
‚aus dem engeren Gebiet Mesopotamiens. 

- Die literarischen Quellen gruppieren sich in drei zeit- 
liche Abschnitte: 1. Die babylonisch-assyrischen Quellen; zu 
ihnen gehören die hettitischen, urartäischen, aramäischen, 
phönizischen, elamischen und achämenidischen Inschriften. 
). Die Epoche des klassischen Altertums, in die byzan- 
tinische übergehend; neben die Werke der Literatur treten 
hier die griechischen und römischen Inschriften. Unter den 
orientalischen Quellen ist die syrische Literatur von über- 
gender Bedeutung; die Methode ihrer Bearbeitung hat 
eorg Hoffmann-Kiel?) gezeigt. Zum gleichen Abschnitt 
gehören aramäische und Pehlevi-Inschriften, armenische und 
e ersten arabischen Schriftsteller, soweit sie sassanidische 
Literatur überliefern, endlich einige chinesische Werke. 
3. Die dritte Epoche beginnt mit dem Islam und reicht 
bis in moderne Zeit. Mit der Fülle der geographischen 
ratur rivalisiert der Reichtum der Inschriften. Neben 
islamischen Quellen lebt die griechische und armeni- 
Überlieferung fort, mit den Kreuzzügen kommen abend- 
ndische Quellen hinzu; als neue Literaturgattung tritt 
Reisebericht auf. Je nach dem Grade seiner Zugäng- 
hkeit stellt dieses ungeheure literarische Material ver- 
‚schiedene Aufgaben. Die Inschriften sind nur zum kleinen 
Teil systematisch gesammelt, die Texte bei weitem nicht 
le kritisch ediert. Geographische Namenlexika, Karten, 
denen die gesicherten Positionen für die verschiedenen 
chen umfassend und systematisch eingetragen sind, 
hlen. Die Methode der Quellenkritik ist dieselbe wie 
i der klassischen Literatur. 


mn: 
U 


Die monumentalen Quellen: die physische Geographie 
E und die Geologie. 

_ Die literarischen Forschungen werden erst fruchtbar 
irch ihre Kombination mit der Durchforschung der mo- 
numentalen Quellen. Zu diesen sind einerseits die physi- 


3) Dieser Aufsatz ist der Auszug eines Vortrags, der am 19. Juli 
vor der Philosophischen Fakultät der Universität Berlin ge- 
wurde. Besonders die Ausführungen über die literarischen 
len mußten hier fast gänzlich gestrichen werden. 
2) Hoffmann, G.: Auszüge aus syrischen Akten persischer 
rer. (Z. d. D. Morgenländ. Ges.) Leipzig 1880. 
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Über die historische Geographie von Mesopotamien.) 


Ein Programm. 
Von Dr. Ernst Herxfeld, Berlin. 


sche Geographie der orientalischen Länder und ihre geo- 
logischen und klimatischen Bedingungen zu zählen, ander- 
seits die Kulturdenkmäler aller Zeiten, die durch Grabungen 
oder durch Oberflächenuntersuchnungen zu erforschen sind. 

Unsere Kenntnis von der physikalischen Geographie 
Vorderasiens wird mit der Entfernung von den heutigen 
Kulturzentren, von W nach 0, geringer. Die Karten von 
Mesopotamien beruhen noch immer auf einigen astronomi- 
schen Ortsbestimmungen K. Niebuhrs!) (1765), auf Ches- 
neys?) Aufnahme des Euphrats und unteren Tigris, mit 
18 astronomischen Punkten (1835—37), auf J. F. Jones’3) 
Aufnahme des mittleren und Cl. J. Richs®) Karte des as- 
syrischen Tigrislaufs. Für Nordmesopotamien liegen die 
Eisenbahnaufnahmen Cerniks®) und, besser, die anonymen 
englischen Aufnahmen der »Map of Asia Minor«®) des 
War Office (1883—-90) vor; für Babylonien die nicht be- 
endete Aufnahme von Öollingwood, Selby und Bewsher ’”) 
(1861—65), die auf H. Rawlinsons Initiative hin begonnen 
wurde. — In diesen Rahmen sind einige Routiers, mehr 
beschreibende als gezeichnete, hineingepaßt®). Dies geringe 
Material steht der gewaltigen Ausdehnung des Landes 
gegenüber. Die erste Aufgabe ist also die Förderung der 
kartographischen Aufnahme. Alle dauernden Expeditionen 
müssen astronomische Ortsbestimmungen vornehmen, und 
jedes wissenschaftlichen Reisenden Pflicht ist es, nach 
Kräften zeichnerische Aufnahmen zu machen. Dies ist 
wohl oft nur deshalb nicht geschehen, weil man die ein- 
fache Methode des Routiers mit Uhr, Kompaß und Blei- 
stift nicht kannte und nicht wußte, welch erstaunlich ge- 
nauen Resultate mit dieser allerdings entsagungsvollen 
Arbeit zu erzielen sind. 

Um diegeologischen undklimatischen Kenntnisse 
ist es wohl noch schlimmer bestellt als um die rein physi- 
schen. Was wir wissen, stammt hauptsächlich von W. 
Ainsworth 9), dem Geologen der Chesneyexpedition (1838), 


I) Niebuhr, Karsten: Reisebeschreibung nach Arabien und 
den umliegenden Ländern. 2 Bde. Kopenhagen 1774 u. 1778. 

2) Expedition for the survey of the rivers Euphrates and Tigris. 
(Selections from the records of the Bombay Government.) London 1850. 

3) Memoirs by Commander J. F. Jones. (Ebenda Bd. XLIII, 
N.S.) Bombay 1857. 

%) Bei Chesney a. a. O. 

5) Pet. Mitt. Erg.-Heft Nr. 44 u. 45. 

6) Map of Asia Minor, compiled and lithographed in the Intelli- 
gence Department, War Office, 1883—90; nicht im Handel. 

?) Trigonometrical survey of a part of Mesopotamia, 1861-—65, 
und IHRIGHSI RKRVIEET86T 8: L60AL. 

8) Vgl. R. Kieperts Begleitworte zur Karte »Syrien und Meso- 
potamien«, bei v. Oppenheim, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, 
Bd. II. Berlin 1900. 

9) Ainsworth, William: Researches in Assyria, Babylonia 
and Chaldaea, forming a part of the labours of the Euphrates Ex- 
pedition. London 1838. 
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einiges auch von W. Kennett Loftus!), dem Geologen der 
türkisch-persischen Grenzkommission unter Sir Williams 
(of Kars) (1857). Neuerdings hat die Mission Scientifique 
en Perse, unter J. de Morgans?) Leitung, geologische Unter- 
suchungen größeren Stils unternommen. Auch diese Beob- 
achtungen sollten sich alle wissenschaftlichen Expeditionen 
und Reisenden angelegen sein lassen. 

Mesopotamien hat drei Zonen der Bodenbeschaffenheit: 
Fruchtland, Steppe und Wüste, drei Stufen der Bewohn- 
barkeit entsprechend. Unsere Karten lassen deren Grenzen 
noch kaum erkennen. Für die Fragen, welche Gebiete 
von Ackerbauern, welche von Nomaden eingenommen waren 
oder auf welchem Wege sich die vielen semitischen Völker- 
schichten über das Kulturland ausgebreitet haben, ist aber 
die Kenntnis dieser ‚Abgrenzung eine Vorbedingung. So 
läuft die Grenze des syrischen Fruchtlandes noch weit 
östlich bis dicht an die Straße Damaskus—Palmyra hinan 
und geht dann nördlich zum Djebel Shböt und al-Hass 
bis etwa Meskene-Barbalissos. Die Landschaften zwischen 
Mittelmeer und dem westlichen Euphratbogen, zwischen 
Euphrat und Balikh, vom Östende des Sindjär bis zum 
Tigris bei Mösul sind reiches Kulturgebiet. Dagegen ist 
das Dreieck Palmyra—Barbalissos—Circesium Steppe, also 
Nomadengebiet. Und südlich dieses Dreiecks überwiegt 
die wirkliche Wüste das Steppenland. Wüsten sind scharfe 
natürliche Grenzen, und so ist ihre Kenntnis wichtig für 
das Verständnis der politischen Grenzen, in erster Linie 
derer zwischen dem römischen und persischen Reiche. 
Auch die Handels- und Heerstraßen durch die Steppen 
und Wüsten waren durch alle Zeiten hindurch an genau 
bestimmte Linien gebunden. 

Die geologischen Unterlagen für die drei Klassen des 
Bodens sind im allgememen Alluvium, im Süden auch 
Diluvium für das Fruchtland, Gips mit einer schwachen 
Humusschicht für die Steppe und nackter Gipsfelsen, Kon- 
glomerat und weite vulkanische Decken für die Wüste. 
Ein solches, seit dem Altertum bekanntes vulkanisches Ge- 
biet ist der Trachon nördlich vom Haurän. Ein zusammen- 
hängendes vulkanisches Gebiet bilden auch die Höhen- 
ketten, die sich südlich von Rusäfa hinstrecken, das Euphrat- 
defilee bei Halebije-Zenobia bilden und bei Margada den 
Khäbür erreichen. Es sind dies vulkanische Decken von 
Trachyt- oder Basaltlava, die im Verhältnis zu den sehr 
kleinen, von den Tulül Määze und den Hudjefät der Dje- 
zire repräsentierten Ausbruchstellen geradezu unermeßlich 
sind. Der arabische Ausdruck für diese Erscheinung ist 
»harra, hamma, war oder waarra«. Ein größerer Vulkan, 
zugleich der am weitesten nach O vorgeschobene, ist der 
Tell Kökab. Der Name »Tell«, sonst für Ruinenorte ge- 
bräuchlich, verleitete die Kartographen trotz Layards aus- 
führlicher Beschreibung dazu, ihm nur die Signatur einer 
Ruine zu geben. Die Karten müssen da alle wesentlich 

I) Kennett Loftus, W.: On the Geology of Portions of the 
Turko-Persian Frontier and the Distriets adjoining. (Quart. J. of the 
Geol. S. XI, S. 247 £f.) 

2) Morgan, J. de: Mission Seientifique en Perse, 1839 —91. 
Bd. I u. Il: Etudes Geographiques; Bd. III: Etudes G£ologiques et 


Pal&ontologiques. — Annales de la Delegation scientifique en Perse. 
Bd. I: Pal&ontologie, Geologie, H. 1. Paris 1907. 


korrigiert werden. Das ansehnliche Massiv des Tell Kökab 
bedingt die ganze physische Gestaltung. Er allein be | 
stimmt den Lauf des Khäbür, dessen Nebenflusses, des 
Djaghadjagh, und des benachbarten Sumpfes al-Höl. " 

Diese Veränderung der Karte hat eine historisch-geo- | 
graphische Bedeutung: Ptolemäos’ Karte von Mesopotamien 
zeigt östlich vom Khaboras einen Fluß, der von Nisibis 
kommt, am Singaras entlangfließt und sich im Süden 
in den Euphrat ergießt. Er heißt Saokoras, d. 1. mod. 
Sädjür, und dieser Name kann nur eine irrtümliche Über- | 
tragung von dem westlichen, bei Surösät mündenden Neben- 
fluß des Euphrat auf einen östlichen Fluß der Djezire, 
nämlich den Tharthär, sein. Mit dieser Ptolemäischen Anz 
gabe kombinierte ich früher!) die mehrfach vertretene 
früharabische Nachricht, der Hirmäs, d.i. der Fluß von 
Nisibis, sei bei seiner Mündung in den Khäbür abgedämmt | 
und in den Tharthär geleitet gewesen. Die modern 
Karten mit dem Sumpfe al-Höl als einer Verbindung vom 
Djaghadjagh-Hirmäs zum Tharthär begünstigten die 
Kombination. Aber die Karten waren unrichtig. Das H 
erstreckt sich nicht von NW nach SO, sondern von N 
nach SW, mit Fallrichtung zum Khäbür. Die Lage d 
Tell Kökab, die Niveauverhältnisse des ganzen Gebi 
zwischen Khäbür und Sindjär, welches wesentlich höher 
liegt als der Khäbür, machen die Existenz einer solchen 
Kanalverbindung unmöglich. Ptolemäos’ Saokoras, wie die 
Behauptung der arabischen Schriftsteller, gehören einfach | 
in. das große Kapitel der auffälligen geographischen Irr- 
tümer. — Die geologischen Beobachtungen haben au 
eine archäologische und historische Seite. Wer sich n 
der Geschichte und Archäologie des Orients, des ältest 
wie des mittelalterlichen, beschäftigt hat, weiß, wie wert“ 
voll es wäre, wenn wir die Herkunft der Bau- und Skulp- 
turmaterialien, des Basalts, des rosa Marmors, der Diorite, 
des geäderten Alabasters bestimmen könnten. 


Die Kulturdenkmäler: 1. Tiefenuntersuchungen. 

So viel über die physische Geographie und Geologie 
Die zweite Gruppe der monumentalen Quellen sind 
Denkmäler, die Ruinenstädte sowohl wie die Einzelruin 

Die Methode der Grabungen ist durch eine siebz 
jährige Erfahrung ausgebildet. Der Wert der Tiefenunte 
suchungen vom historisch-geographischen Standpunkt & 
ist, daß sie uns die genaue Kenntnis der Geschichte di 
einzelnen Ruinenstätten durch alle Epochen hindurch v: 
mitteln und damit den Maßstab geben, an dem sich 
Ergebnisse von Öberflächenuntersuchungen messen lassen. | 
Grabungen waren in Vorderasien naturgemäß bisher auf 
die assyrisch-babylonischen, elamitischen und hettitischen 
Stätten beschränkt, innerhalb dieser im wesentlichen auf 
die Hauptorte. An kleineren Orten sind nur Schürfungen 
vorgenommen. Die Publikation der Grabungen, wo 
überhaupt erfolgt ist, bleibt oft weit hinter den Anford 
rungen, die man an wissenschaftliche Untersuchung 
stellen muß, zurück. Die durch Grabungen untersuchte 

!) Untersuchungen über die historische Topographie usw. 


Memnon. (Z. f. d. Kunst- u. Kulturgesch. d. Alt. Orients, I, H 
1907, 8. 217 ££.) „zZ 


Orte sind immerhin Fixpunkte für die historische Geo- 
graphie. Es wäre wohl an der Zeit, auch an den großen 
hellenistischen Hauptstädten, Antiocheia und an an 
den sassanidischen, Ktesiphon und Dastadjird, vielleicht 
| auch an islamischen Ruinenorten, mit Tiefenuntersuchungen 
! zu beginnen. Solange das nicht ausführbar ist, müßten 
| aber wenigstens die Oberflächenuntersuchungen, die 
auf Reisen leicht bewerkstelligt werden können, in methodi- 
' scher Weise vorgenommen werden. 


3 2. Oberflächenuntersuchungen. 

Je nachdem die Monumente noch über der Erde an- 
' stehen oder unter ihr begraben sind, ist die Art der Arbeit 
‚verschieden. Die Zeitgrenze zwischen beiden Gruppen 
fällt im Orient allgemein in die Epoche Alexanders des 
‘ Großen. Natürlich ist das cum grano salis zu verstehen. 
Der Grund, wieder allgemein, weshalb diese Epoche einen 
Einschnitt darstellt und weshalb diese Zeitgrenze eine 
andere ist als in Ägypten und im Abendland, liegt in 
einem damals eintretenden Wechsel des Batimater ials. Bis 
zu Alexanders Zeit diente der Stein nur ausnahmsweise 
als Baumaterial. Der Lehmbau herrscht durchaus vor, 
‚ der auch das ungewöhnlich schnelle Anwachsen des be- 
wohnten Bodens veranlaßt. In Kleinasien und Iran muß 
man auch mit Holz als Baumaterial rechnen. Selbst der 
‚gebrannte Ziegel ist im alten Mesopotamien nur ein se- 
 kundäres Material: erst Nebukadnezar benutzt ihn in 
großem Stile, ohne daß dies zunächst eine unmittelbare 
Nachfolge gefunden hätte. 


a) Die voralexandrinische Zeit. 


F. 


— Die Ruinenstädte der vorklassischen Zeit er- 
scheinen heute als Hügel. Die bloße Tatsache der Hügel 
‚in der Alluvialevene, ihre charakteristische Form in den 
 hügeligen nördlicheren Gebieten, besonders aber ihre Ober- 
, Hächenbeschaffenheit, lassen nie einen Zweifel darüber, daß 
sie keine geologischen, sondern Bildungen menschlicher 
Bewohnung sind. Der Ausdruck »künstliche« Hügel ist 
ganz irreleitend. Als Termini dafür herrschen im türki- 
schen Sprachgebiet die Worte »tepe, öjük, hüjük und kur- 
 gan« vor, im arabischen »tell« (plur. tulül, diminut. tulel) 
‚ und im südlichen Babylonien »ishän«. Die Iranier be- 
Sitzen keinen eigenen Ausdruck, da diese Hügel in Iran 
selten sind. Da wir den Terminus »tumnlus« für einen 
engeren Begriff, den des von Menschenhand aufgeschütteten 
| Hügels, gebrauchen, so empfiehlt sich, für den weiteren 

as Wort »Tell« einzuführen, das schon im hohen Alter- 
tum in Ortsnamen häufig auftritt. Die Tells. sind Wohn- 
schutthügel. Aber die menschliche Bewohnung erzeugt 
sie nicht allein. Ihre geographische Verbreitung, ihr fast 
ausschließliches und zahlloses Vorkommen in den vege- 
tationsarmen Alluvialebenen, ihre Seltenheit im Gebirge 
lehrt, daß man die Tells auch als geologisches Problem 
auffassen muß: ihre Entstehung ist von bestimmten geo- 
graphischen und klimatischen Vorbedingungen abhängig. — 
‚ Eine wissenschaftliche Oberflächenuntersuchung der Tells 
muß folgende Mittel anwenden: Aufnahme von Plänen 
| mit Kompaß und Schrittzählen, etwa im Maßstab 1:5000 
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zu publizieren; dazu Profilaufnahmen mit Aneroid oder 
möglichst mit direkten Messungen; wo ausführbar, Unter- 
suchung der Schichtungen an zufälligen Grabungen, Ra- 
vinen, Abstürzen. In der Regel wird man sich mit der Be- 
schreibung der Oberflächenbeschaffenheit begnügen müssen: 
Sterilität oder Vegetation, lehmiger, sandiger, steiniger 
Boden. Die stets vorhandenen Kulturreste sind in cha- 
rakteristischen Beispielen zu sammeln, größere Stücke zu 
zeichnen oder zu photographieren, besonders Keramik, Me- 
tallobjekte, Feuersteingeräte, oft Ziegelinschriften und 
Münzen. Eine solche Untersuchung ergibt neben der Be- 
stimmung der jüngsten Schicht immer einige Daten über 
die tieferen Schichten des Tells. Die Ausdehnung und 
Höhe orientiert über die Wichtigkeit der Ansiedlung. 
Der Vergleich solcher Untersuchungen ergibt schnell 
eine zeitliche Scheidung. Systematisch vervollständigt, 
würden sie zur Herstellung von Karten der verschiedenen 
Epochen führen. So bearbeitet, sind die Tells ein authenti- 
sches Material, dessen historische Verwendung nahe liegt. 
Einige Gruppierungen sind folgende: Zwischen Aleppo und 
der Euphratbeuge, ebenso am mittleren Euphrat, herrscht 
die spätantike und byzantinische Besiedlung vor; am Ba- 
likh ist besonders die hettitische und die hellenistische 
Zeit vertreten; am nördlichen Khäbür finden sich prä- 
historische, am südlichen Ansiedlungen aus der hettitischen, 
hellenistischen und der Zeit der Atabege von Mösul und 
Aleppo, am oberen Tigris neben dem Assyrischen das 
Parthische, zwischen Sämarrä und Bagdad durchweg die 
frühe Kalifenzeit.e. Durch Ausbau dieser Gruppierungen 
werden sich viele Probleme lösen lassen. Folgendes diene 
als Beispiel: Dicht an dem »Bäbil« genannten Nordpalast 
Nebukadnezars in Babylon zweigt ein »Shatt al-Nil« ge- 
nannter Kanal vom Euphrat ab, kenntlich weithin an den 
gewaltigen, seitlich aufgehäuften Dämmen und noch heute 
eine Strecke lang im Betrieb. Nach OÖ hin hören die Dimme 
vollständig auf, der Kanal wird so flach wie die unermeß- 
liche Ebene der Djezire und bleibt nur an der Verschieden- 
heit der Vegetation kenntlich. Er mündete dicht bei 
Bughöle, oberhalb von Küt, in den Tigris, wenn nicht 
etwa sein Wasser vorher aufgezehrt wurde. Die ganze 
Trasse des Kanals ist fast lückenlos mit Kulturüberbleibseln 
besetzt, die ausnahmslos frühestens der spätsassanidischen 
Zeit, spätestens dem 14. Jahrhundert n. Chr. angehören. 
Die Lebenszeit des Kanals ist damit auf ein Jahrtausend 
begrenzt, und nur die größten Kanäle können so lange 
gelebt haben. Die Technik des Kanalbaues erfordert, daß 
die ausgehobenen Massen seitlich als Uferdämme aufge- 
schüttet werden. Bei der gewaltigen Anschwemmung ist 
ein 'stetes Nachgraben der Kanäle nötig. Nach einer ge- 
wissen Zeit sind die Dämme so hoch gewachsen, daß die 
Anlage eines neuen, parallelen Kanales ökonomischer wird 
als die Instandhaltung des alten. Je kleiner und enger 
der Kanal, desto eher tritt dieser Zeitpunkt ein. Ist aber 
ein Kanal einmal verlassen, so treten sofort die Wirkungen 
menschlicher Tätigkeit, der atmosphärischen Kräfte und 
des Wassers ein, und nach nicht allzu langer Zeit ist der 
alte Kanal ausgefüllt, sind seine Dämme verschwunden. 
Die hohen Dämme in Babylonien, so die am Nordpalast 
44.* 
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Nebukadnezars in Babylon, stammen also aus moderner 
Zeit. Ähnlich wie beim Shatt al-Nil verhält es sich beim 
Nahrmalkha, dem Basilikos Potamos, welcher nördlich von 
Sippar-Abu Habba vom Euphrat abzweigte, Seleukeia 
im Rücken bespülte und drei Parasangen südlich davon 
sich in den Tigris ergoß. Nur ein Umstand bestätigt das 
einstige Vorhandensein dieses Kanales. Das Stadtgebiet 
von Seleukeia wird jährlich vom Hochwasser überflutet, 
so daß nur die Reste seiner doppelten, kastenartigen Stadt- 
mauern und einige kleinere Tells, der größte mit einer 
arabischen Oberschicht, aus dem meergleichen Wasser auf- 
ragen. Dieses Wasser kommt vom Euphrat, während es 
doch der Tigris ist, der in großer Serpentine die Doppel- 
stadt durchströmt. Aber das Euphratwasser kommt in 
der Fallrichtung des ‚einstigen Basilikos Potamos geflossen. 
Altbabylonische Kanäle sind bisher nur bei Tiefengrabungen 
an einigen Stellen festgestellt worden. Der Alluvialboden 
des “Iräg ist im Laufe der Jahrtausende so beträchtlich 
gewachsen, daß er die Spuren der wirklich alten Kanäle 
‚begraben hat. Aushelfen kann in der höchst verwickelten 
Frage der Situation der antiken Kanäle nur die Oberflächen- 
untersuchung der babylonischen Tells. Wie man schon 
jetzt beurteilen kann, würde sie eine derartige kartographi- 
sche Verteilung ergeben, daß man daraus auf den Lauf 
der Ströme und Kanäle in alter Zeit zurückschließen könnte. 


b) Die nachalexandrinische Zeit. 
Die Untersuchung der Ruinenstätten nachalexan- 


drinischer Zeit ist einfacher. Oft sind bedeutende, meist 


genügend Reste vorhanden, um die genaue Datierung zu er- 
möglichen. Der Übergang zum Stein und gebrannten 
Ziegel als Baumaterial und die allgemeine Verwendung 
der neuen Erfindung des bindenden Mörtels drücken allen 
Ruinen ihren charakteristischen Stempel auf. Mit diesen 
Dingen ist eine neue, die ganze Formenwelt verändernde 
Erscheinung verknüpft: das Gewölbe. Es ist archäologisch 
und kunstgeschichtlich von großer Tragweite, daß das Ge- 
wölbe als raumbildendes Element im Orient erst in nach- 
alexandrinischer Zeit auftritt, wiewohl das Prinzip des 
Wölbens in Ägypten wie in Babylonien längst bekannt 
war. Im Steinschnitt offenbart sich die Idee des Gewölbes 
viel geistreicher als im Ziegelbau, auch wohnt dem Ziegel- 
bau überall mehr eine nachahmende als eine schöpferische 
Kraft inne. Daher wird man das originelle Auftreten des 
Gewölbebaues eher in einem steinbauenden als in einem 
ziegelbauenden Lande suchen müssen. Sicher ist den 
Griechen eine wesentliche Mitwirkung bei dieser Er- 
findung zuzuschreiben. Etwas Altorientalisches ist das 
Gewölbe nicht. — In vielen Fällen enthalten Inschriften 
die genaue Datierung dieser Ruinen und daneben die Orts- 
namen und manche historische und kulturelle Notiz, aller- 
dings mehr in Kleinasien und Syrien als in Mesopotamien. 
Speziell die zahlreichen justinianischen Bauten an der Grenz- 
befestigung des Imperiums sind in der Regel inschriftenlos. 
In solchen Fällen entscheiden stilistische Kriterien. 

Als Beispiel diene Rusäfa-Sergiopolis. Die bisher 
fast unbekannten prachtvollen Ruinen sind 1907/08 von 
Sarre und mir untersucht und von Sarre in einer vorläufigen 


Mitteilung!) publiziert worden. Sarre schreibt die 
bauung der Stadt, im Widerspruch zu Prokop, der 
Justinian zuschreibt, vielmehr dem Kaiser Anastasios 
Eine Nachprüfung hat mich zu einem andern Resultat 
führt; daß Prokop im Unrecht ist, ist zweifellos. Ab 
die Notiz des Georgios von Kypros, die Rusäfa mit An 
stasios in Verbindung bringt, ist zweifelhaft, und der $ 
in weitestem Sinne der Ruinen ist altertümlicher als der 
von Bauten der Kaiser Zeno 475—91 und Leo 457 — 74, 
also erst recht altertümlicher als der Baustil, den m 
für Anastasios 491—518 annehmen muß. Daher gelan 
man mit der Ansetzung in die erste Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts, also die Zeit Theodosios’ I. Dabei erweist sich 
eine bei Jäqüt?) überlieferte Nachricht des Arztes Ihr 
Butlän, Constantin habe schon die Sergioskirche gegründet, | 
als durchaus historisch. Nur kann man die erhaltene) 
Bauten nicht für constantinisch ansehen. Aber in Eit 
in Ösrhoöne ist eine Kirche des Sergios schon um 354 
n. Chr., also unter Constantius II., inschriftlich bezeugt. 
Das Hauptheiligtum in Rusäfa muß schon vorher be- 
standen haben, also schon in Constantins d. Gr. Zeit. 
Als andere Reste spätantiker Zeit erkennt man am mitt- 
leren Euphrat noch eine ausgedehnte Grenzverteidigu 
in Gestalt von befestigten Städten, römischen Castren une 
Burgen, alle von nahezu gleichmäßigem Charakter, die si 
von Samosata bis Circesium und auffälligerweise auf di 
westlichen Euphratufer noch weiter nach S hinziehen, ob: 
gleich doch die Reichsgrenze nie dauernd über Circesium 
hinausgegangen ist. Wo das Terrain es gestattete, behält 
die Verteidigungslinie den Typus des römischen Castrum 
bei, sonst ist der hohe westliche Uferrand des Euphrattals 
an prominenten Punkten durch einfache Burgen im Sinne 
unserer mittelalterlichen Burgen befestigt. Den römischen 
Defensionen stand eine ähnliche, aber weniger durchge 
bildete oder schlechter erhaltene parthische Linie 
unteren Euphrat und am mittleren Tigris gegenüber. 
Über die Monumente aus dem Beginn unserer dritten 
Epoche, der islamischen, haben erst die letzten Jahre die 
richtige Erkenntnis gebracht. Die Aufnahmen der sassanidi- 
schen Ruinen, wie Qasr i Shirin®), der hirensischen, w 
Shatätha und Ukhaidir®), derumaijadischen, wie Qusair" Amr: 
und Mshatta®), endlich der frühabbasidischen, wie Sämarrä”), 
haben erst die Kriterien für die Denkmäler der erste 
drei Jahrhunderte der Hidjra an die Hand gegeben. D 
I) Sarre, Fr.: Rusäfa-Sergiopolis. (Monatshefte für Kur 
wissenschaft 1909, S. 95 ff.) 
2) Mu’djam al-buldän, herausgeg. von Wüstenfeld, s. v. Rusä 
3) Morgan, J. de: Mission Sceientifique en Perse 1889 
Bd. IV, Arch£&ologie II. 
#) Massignon, L.: Les chäteaux des princes de Hira. (Gazette 
des Beaux-Arts 1909, April, 8. 297 ff.) Ei 
5) Kusejr “Amra. (Kais. Ak. Wien 1907.) — Becker, CH 
Das Wiener Qusair‘Amra-Werk. (Z. f. Assyriologie XX.) 
6) Strzygowski, J.: Mschatta. (Jb. d. Kgl. preuß. Kuns 
sammlungen 1904.) — Vorträge und Diskussionen auf dem XV. Inte 
Oriental.-Kongreß zu Kopenhagen 1908, vgl. Actes de 15me 
Intern. des Orient., Kopenhagen 1909, 8. 68: Lammens, M. 
munication sur la »bädia« et la »hira« des Omaiyades; un 
propos du chäteau de MSatta (vgl. 8. 69). 


?) Herzfeld, E.: Samarra, Aufnahmen und Untersuchun 
zur islamischen Archäologie. Berlin 1907. er 
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_ Denkmäler, die überall eine kontinuierliche Fortsetzung 
der provinziell-hellenistischen Kunstübung darstellen, sind 
arm an Inschriften, die Denkmäler des arabischen Mittel- 
alters dagegen an solchen überreich. Wo Datierungen, 
fast ausnahmsweise, fehlen, da tragen Bau- und Kunst- 
 denkmäler wenigstens einige kufische koranische Inschriften. 
_ Die kufische Epigraphie liefert daher in diesen Fällen 
_ ein fast stets benutzbares Datierungsmittel. Ein weiteres 
ist die islamische Keramik, denn keine Zeit und kein 
_ Land hat keramische Produkte in so unendlicher Menge 
hervorgebracht wie das islamische Mittelalter. Alle zu 
_ dieser Epoche besiedelt gewesenen Ruinenstätten sind voll- 
ständig übersät mit Scherben, durch welche die Epochen 
der Besiedlung sich feststellen lassen. 


Beschlufs: Aufgaben und Ziele. 

Ein nicht unbeträchtlicher Teil Arbeit an der Er- 
forschung der Ruinenstätten Mesopotamiens ist schon ge- 
leistet. Außer in den großen Ausgrabungspublikationen 
_ ist dieses Material in zahlreichen Reisewerken niedergelegt. 
Seit Beginn des Mittelalters besitzen wir solche Reisewerke, 
_ vorzugsweise von abendländischen Autoren, einige auch 
_ von morgenländischen. Der wissenschaftliche Reisebericht 
_ aber, speziell der archäologische, beginnt erst im 17. und 
18. Jahrhundert mit Chardin, Lebrun und K. Niebuhr. 
Die Aufgabe, die diese Literaturgattung der historisch- 
_ geographischen Forschung stellt, ist die des systemati- 
schen Sammelns des in ihr verstreuten Materials, in dem 
Sinn, wie es C. Ritter in seiner Erdkunde begonnen hat. Die 
sehr umfangreiche Nomenklatur der Reisewerke muß in 
_ erschöpfender Weise in unsere Karten aufgenommen wer- 
den, wie es bisher noch nicht durchgeführt ist. Das Ziel 
wäre, eine Karte des vorderen Orients zu besitzen, die 
alle bisher von Reisenden besuchten und untersuchten 
_ Ruinenstätten enthält, und dazu einen Index, eine Art 
geographischen Lexikons, das für jeden dieser Orte die 
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Stelle der leicht zugänglichen Werke anführte, bei schwerer 
zugänglichen ihren Inhalt zitierte. 

Ein Überblick über die archäologischen und geogra- 
phischen Arbeiten, die im 19. Jahrhundert in Mesopotamien 
durchgeführt sind, zeigt, wie leidenschaftlich interessierte 
Reisende oder Forscher, wie Cl. J. Rich, ohne Grabungen 
den unter der Erde ruhenden Städten Babyloniens und 
Assyriens ihre Geheimnisse durch Beobachtungen und 
geistreiche Schlüsse zu entlocken versuchen, wie man 
schließlich noch schüchtern zum Spaten greift und wie 
die Hingabe und glühende Begeisterung eines Layard zu 
seinen unsterblichen Entdeckungen führt. Die gesamte 
wissenschaftliche Erforschung des Landes gipfelt zu der 
Zeit, da H. Rawlinson Generalkonsul in Bagdad war. 
Dann läßt das Interesse und die Begeisterung merklich 
nach und erst de Sarzecs unerhoffte Funde erwecken sie 
aufs neue. Frankreich, Amerika und Deutschland wetteifern 
jetzt in Grabungen. Aber der Charakter dieser Grabungen 
ist ein anderer als früher; ihr Maßstab ist ins Riesenhafte 
gesteigert. Die Publikationen wachsen ins Ungeheuerliche 
und die Zeit ihrer Herstellung rechnet mit Jahrzehnten. 
Da alle Mittel auf diese großen assyriologisch-archäologi- 
schen Unternehmungen konzentriert sind, so liegen leider 
andere Arbeitsfelder brach. Aber auch dieses Stadium 
scheint seinen Höhepunkt erreicht zu haben, und vielleicht 
knüpft man einmal wieder an die Aufgaben an, die Raw- 
linsons Zeit uns hinterlassen hat. Wenn die Forschung 
im Felde wieder in jenem Sinne arbeiten wird und wenn 
Zusammenarbeit die vielen Einzelaufgaben ihrer Lösung 
zugeführt haben wird, dann kann einst auch die histori- 
sche Geographie Mesopotamiens zusammenfassend, syn- 
thetisch behandelt werden, auf dem Niveau, das man nach 
unsern heutigen Kenntnissen fordern muß und wie es auf 
einer früheren Stufe vor mehr als einem halben Jahr- 
hundert C. Ritter unternommen hat. Das muß das Ideal 
aller Einzelarbeiten sein. 


Der Schlußband von Futterers großgeplantem Werke: 
Geologische Charakterbilder II, 2, liegt nun in der Be- 
“arbeitung Dr. K. Andröes, mit einem Vorwort des Her- 
Ben, Prof. Dr. W. Paulcke, — in welchem auch 
Begleitworte des Leiters der Expedition, Dr..Holderer, 
inbegriffen sind — vor uns. 

Der gegenwärtige Band enthält die Tagebuchnotizen 
und die Beschreibung der gesammelten geologischen Beleg- 
Stücke sowie die Resultate einiger quantitativen Analysen 
E Gesteinen und Salzfloreszenzen. Dem Werke sind 
_ vorzügliche Lichtdruckbilder, Reproduktionen aus Futterers 
großer Photographiensammlung, und Gebirgspanoramen bei- 
gegeben, welchen sich eine Karte — die Reiserouten des 
\ Verfassers zwischen Su-tschau und Si-ngan-fu, im Maßb- 
 stab von 1:2 Mill. darstellend, — anschließt. 

Die Weglinie, entlang welcher die vorliegenden Auf- 


1) Siehe Pet. Mitt. 1905, Heft VII, und 1907, Heft XL. 


& Karl Futterers geologische Studien in Zentralasien.') 
R. Von Prof. Dr. L. v. Löexy, Budapest. 
a (Mit 2 Karten, s. Tafel 42 u. 43.) 


zeichnungen Futterers gesammelt wurden, fällt auf mehr 
denn zwei Drittel ihrer Länge mit der großen Turkestan- 
heerstraße zusammen, welche auch von der Expedition des 
Grafen Bela Szöchenyi in den Jahren 1878/79 benutzt 
wurde. Referent hat die geologischen Verhältnisse der längs 
dieser Route gelegenen Regionen in einer ausführlichen Be- 
schreibung sowie einer Karte im Maßstab von 1:1 Mill. dar- 
gestellt!). Bloß ein Drittel der Futtererschen Route liegt 
auf verhältnismäßig unbetretenem Gebiet, es ist die Strecke 
zwischen dem Kuku-nor (Küke-nur beiF.), dem Oberlauf des 
Hoang-ho und Thao-ho und dem Oberlauf des Wei-ho, bei 
der Stadt Kung-tschang-fu. Dieser Teil des Reisewegs 
zieht sich am Nordfuß des Kuku-nor-Gebirges hin, längs 
des Südstrandes des gleichnamigen Sees, durchquert das 
Gebirge sowie die südlich gelegene Dabassuhochebene, um 


1) Wissenschaftliche Ergebnisse der Reise des Grafen Bela 9z&- 
chenyi in Ostasien 1877—80, Bd. I—III u. Atlas, 
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so die Semenowkette zu erreichen. Hier wurden sehr wich- 
tige geologische Funde gemacht: Foraminiferen-(Doliolinen) 
kalke mit einer von Dr. Schellwien bestimmten jüngeren 
Öberkarbon- oder Permfauna. Diese jungpaläozoischen 
Schichten stehen in konkordanter Beziehung zu harten 
grauen und blauen Kalken, in welchen Schellwien neben 
unbestimmbaren Brachiopoden Xenodiscus, Ophiceras und 
Lecanites erkannte. Perm und die Schichten des tiefsten 
Untertrias der Celtiteszone der Salt Range sind hier von 
Futterer entdeckt worden. Dies ist wohl das wichtigste 
und wertvollste Ergebnis der Expedition. Nahezu 4—5 
Längengrade weiter gegen OSO, östlich des Thao-ho im 
Schug-so-schan (Si-king-schan) zwischen den Städten Min- 
tschou und Kung-tschang-fu, fand Futterer die gleichen 
Foraminiferen-(Doliolinen)kalke. 

Die Erstreckung jener permischen Fusulinenkalke, 
welche Referent 1879 im Pei-ling-Gebirge südlich der 
Stadt Tschin-tschou noch um zwei Längengrade weiter 
ostsüdöstlich entdeckte, ist demnach durch Futterer auch 
weiter im Innern der Ketten des mittleren Kuen-lun-Ge- 
birgssystems nachgewiesen worden. 

Das starre Dahinstreichen der Kuen-lun-Ketten vom 
östlichen Kuen-lun zum mittleren Teile dieses Gebirges 
ist hierdurch auch für diesen Teil erwiesen. Diese sporadi- 
schen Aufschlüsse der jungpaläozoischen und alttriassischen 
Schichten begleiten solche Formationen entlang den zurück- 
gelegten wer zwischen den Kuku-nor- (Küke-nur bei F.), 
Semenow-, Dschu-par-, Walru- und Schug-so-schou-Gebirgen, 
welche denjenigen des Nan-schan-Gebirges ähnlich sind. 
Dunkle Tonschiefer, grüne und graue, zum Teil Feldspatsand- 
steine, von Kalzitadern durchsetzte dunkle Kalke, Grauwacke 
und Konglomerate sowie Eruptivgesteine granitischer und 
porphyritischer Natur, eine Schichtenfazies, welche von 
mir als kambrischer oder huronischer Flysch geschildert 
wurde. Die Kalke, welche als altpaläozoisch aufgefaßt 
werden, erscheinen als Klippen und bilden keine zusammen- 
hängenden Ketten. Aus dem Südkuku-nor-Gebirge werden 
Gesteine beschrieben, zu welchen ich Analogien aus der 
Khaji-schen-Kette, zwischen Sining-fu und Quetae, zwei 
Längengrade östlicher, beobachtet zu haben vermute. 

In Ermangelung einer geologischen Karte der Futterer- 
schen Route und ohne die betreffenden Gesteine mitein- 
ander vergleichen zu können, sind meine obigen Bemer- 
kungen offenbar nur Vermutungen und sollen bloß darauf 
hinweisen, wie notwendig die vergleichende Bearbeitung 
der bereits vorhandenen Beobachtungen und Sammlungen 
wäre. Weitere belangvolle Resultate ergaben Futterers For- 
schungen über die große Verbreitung der vom Referenten 
zuerst beobachteten und beschriebenen Quetae-1) (oder Han- 
hai- oder Gobi-Schichten) Ablagerungen. Sie verbreiten sich 
laut Futterers Beobachtungen nicht nur in den Plateauland- 
schaften des Kuku-nor-Gebiets und am Oberlauf des Hoang- 
ho, sondern nehmen auch am Aufbau des Untergrundes 
bis zum Han-kiang, weit hinein in das eigentliche China, teil. 

Alle Hochtäler am Rande der tibetischen Erhebung 
sind mit diesen Schichten zur Hochebene aufgefüllt und 


I) Von der Stadt Quetae oder Guidui (Kwei-tö) am oberen Ho- 
angho vom Referenten benannt. 


die aus diesen Hochebenen sich bloß auf eine relative 
Höhe von 150—400 m erhebenden Gebirgsketten smd 
von diesen pliozänen Seeablagerungen, nach Futterers 
Angaben, derart umgeben, daß sie an den Gebirgen 
mannigfach aus der horizontalen Lagerung emporgerichtet 
erscheinen. Es ist aus den Tagebuchnotizen nicht er- \ 
sichtlich, ob die Neigung der Quetaeschichten an den 
Gebiredwänden tektonischen Störungen zuzuschreiben ist 
oder terrestrische Schutthalden mit Deltabildung Anbei 
vermutet werden können. Das wiederholt erwähnte grobe 
Material (Konglomerate und Breccien) der geneigten Quetae- 
schichten lassen die letztere Annahme nicht ausgeschlossen 
erscheinen. 
Auch dürfte es sich in Futterers Tagebuchnotizen vo 
züglich einiger Stellen (östlich Nan-schan, Umgebung von 
Sining- fu, oe schan, Tsin- linp-Gegirge) möglicherweise 
um eine Ver wechslung der Schichten des Oberkohlensand- 
steins (v. Richthofens) und der mesozoischen Beckenab- 
lagerungen Mittelchinas (Schichten des Roten Beckens von 
Sz’-tschwan, nach v. Richthofen) mit den pliozänen Quetae- 1 
schichten handeln. 
Wertvolle Aufzeichnungen finden wir in den Angaben 
über die drei Terrassen des oberen Hoang-ho-Flusses, 
welche, obwohl von verschiedenen vertikalen Ausmaßen, 
recht gut mit jenen vom Referenten bei Lan-tschou-fu und 
anderwärts beobachteten drei Terrassen korrespondieren. 
Der zweite Teil des zweiten Bandes der Geologischen 
Charakterbilder enthält hauptsächlich Details über Ver- 
witterungserscheinungen, über Löß und Lehm sowie Schotter- 
ablagerungen. Berglöß, Tallöß und Lehm sind in der Be- 
nennung zwar auseinander gehalten, ihre gegenseitigen 
Beziehungen jedoch nicht erörtert. 
Die Illustrationen, besonders die Landschaftsbilder, 
liefern vorzügliche Beiträge zur Kenntnis jener baumlosen 
Steppengebirge, welche die Holderer-Futterer-Expedition am 
Nordostrand des tibetischen Hochlandes berührte. 
Diese Gebirge haben durchweg Mittelgebirgscharakter 
mit gerundeten sanften Formen ohne Felsrücken. Fast 
alles ist mit einer Decke von Verwitterungsprodukten ver- 
hüllt.. Den Übergang aus der Felswüste und den zackigen 
Hochgebirgen in das Steppenland und die Lößgegend sieht 
man an der Hand von Futterers trefflichen Landschafts- 
photographien sich in dem Maße entwickeln, als sich d 
Expedition, vom Nan-schan- und Kuku-nor-Gebirge sic 
entfernend, in südöstlicher Richtung dem Wei-ho nähert 
Dem Mangel an Kartenbeilagen in größerem Maßstab, 
welche die topographischen Aufnahmen Futterers ver- 
gegenwärtigen könnten, wird durch die beiden Karten ab 
geholfen, die in diesem Hefte erscheinen. 
Mit Ausnahme der Strecke zwischen Min-tschan-kung- 
tshug-fu—Tsing-ning-chao auf Blatt I stellt diese Karte 
genau die gleiche Route dar, welche, von der Graf 
Szöchenyischen Expedition und andern begangen, in den 
Kartenblättern Kreitners (1:1 Mill.) wiedergegeben ist. 
Die Routenaufnahme Futterers geschah offenbar & 
Grund der Szöchenyi-Kreitnerschen Karten und gab A 
laß zu wertvollen Korrekturen und Ergänzungen sowohl | 
bezug auf Topographie wie auf Nomenklatur und Terraiı 
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Diese Ergänzungen beziehen sich offenbar nur auf die 
_ unmittelbaren Gelände und die Hydrographie der Route 
und lassen das Hinterland nur durch Gebirgsmassen und 

_ punktierte hydrographische Netze markiert sein. 

Die verallgemeinerten topographischen Ergebnisse sind 
in der Karte (1:2 Mill.) am Ende des Bandes dargestellt 
_ mit mehr Terrain, aber mit wenigen geschätzten Höhenzahlen 

an den Gebirgsketten, welche Futterers Route begleiten. 
| Bei Betrachtung des zweiten Teiles des zweiten Bandes 
von Futterers Geologischen Charakterbildern kann ich nicht 
umhin, mit erhöhtem Bedauern zu wiederholen, was ich 

einerzeit schon über dessen ersten Teil in Pet. Mitt. 1907, 
Heft 12 bemerkte: Recht schwer wird in dem Werke eine 

_ Zusammenfassung der Forschungsresultate und Anknüpfung 
_ derselben an die vorausgehenden vermißt. Es waltete ein 
‚trauriges Mißgeschick über der so lobenswerten Unter- 

' nehmung Dr. Holderers, seine sportgemäße Reise quer durch 

' Asien mit wissenschaftlichen Aufgaben zu verbinden. 

Eine Lehre kann hieraus jedenfalls abgeleitet werden. 
Zweierlei Bestrebungen, besonders Touristik und wissen- 
‚schaftliche Forschungsreisen, sollen nicht miteinander ver- 
bunden werden. Die Zwecke und Bestrebungen beider 


_ sammenwirken denkbar wäre. Der Sportler drängt auf 
‚schnelles Vorwärtskommen und ist bestrebt, touristische 


sind viel zu verschieden, als daß ein harmonisches Zu- 
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Rekorde zu erzielen. Der Mann der Wissenschaft benötigt 
unbeschränkte Freiheit und Muße zu seinen Arbeiten, sollen 
diese von Erfolg begleitet werden. 

Die Holderer-Futterersche Expedition bewegte sich zu- 
meist auf längstbekannten Linien, fast auf der Hauptstraße. 
Sehr selten war es dem trefflichen Futterer gegönnt, 
kurze Abstecher vom Wege auszuführen, und auch diese 
waren mit großen körperlichen Anstrengungen verbunden. 
Selbst in dem Falle, daß Gesundheit und Kraft dem For- 
scher treu geblieben wären und er selbst die Aufarbeitung 
der Tagebuchnotizen hätte besorgen können, glaube ich 
nicht, daß neue Daten und Ergebnisse zur Kenntnis der 
Geologie und Morphologie Zentralasiens aus den Resultaten 
der Expedition erwachsen wären, im Verhältnis zur vor- 
züglichen Vorbereitung und der keinerlei Mühe scheuen- 
den warmen Hingebung des Forschers. 

Auf dem zurückgelegten langen Reiseweg jedoch hat 
Futterer eine sehr fleißige und sorgfältige Beobachtung 
geführt; seine geologischen Aufzeichnungen grenzen viel- 
fach schon an Detailforschungen, die Oberflächengeologie 
der zentralasiatischen Wüsten und Steppen betreffend. 

Die spätere Forschung wird gewiß auch in diesem 
Bande Angaben von dauerndem Werte finden, Beobach- 
tungen eines idealgesinnten Forschers, der seine Lebens- 
kraft seiner Wissenschaft zum Opfer brachte. 


‚Il. Die nordafrikanisch-vorderasiatische Horizontalregion. 
Sie dehnt sich vom Weißen Kap bis zu den Parallel- 
ketten Elams in gleichem Gefüge, das Atlantermeer schei- 
 dend von dem der Inder. Die auffallendste Erscheinung 
ihres trägen Antlitzes ist der Bruch, der Höhonumer chin. 
_ weckte und dadurch Grundwasser anschnitt, Flüssen die 
"Bahn ebnete und gebirgige Kondensatoren der Meerwinde 
‚schuf. Die baulichen Leitlinien verlaufen in drei Haupt- 
_ Tichtungen, einersüdwest— nordöstlichen, einer südost— nord- 
westlichen und einer meridionalen. Die letzte scheint im 
afrikanischen Teil aber nur in der Nilsphäre vertreten zu 
sein. Geotektonisch und selbst orographisch treten auf 
zwei Rückgrate alter Gesteine, das mittelsaharische (Ti- 
besti— Tümmo—-Tassili der Adscher-Tadmaid) und das 
 erythräische. Von ihnen sinken die Umlande beiderseits 
ab, sie sind einschneidende Trennungsmauern, deren sepa- 
 zierende Wirkungen in jeder geographischen Beziehung 
tätig sind, zumal die des erythräischen Rückgrats, dessen 
ittelzone der Länge nach einsank im Grabenbruch des 
‚Roten Meeres. Dieser rechtfertigt die Teilung in einen 
afrikanischen und einen asiatischen Abschnitt. 


A. Die Saharatafel. 
Die Nordgrenze ist gegeben durch die südliche des 
4 Mlassystems und die Küste des Mittelmeers, die west- 
liche in der des Ozeans und die östliche mit dem Ge- 


1) Den Anfang s. Heft XI, S. 301. 
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Von Ewald Banse, Tripolis. 
Ad (Schluß. 1) 


stade der Erythräer See. Im Nordosten fällt das Ende 
zusammen mit dem des ägyptischen Deltas oder, anders 
ausgedrückt, mit dem Beginn der Kalkscholle der Sinai- 
region. Der Sueskanal kann natürlich nicht als Scheide 
gelten. Der Deltaboden geht im Norden über den Kanal 
hinaus, er besteht hier in dessen Nähe aus einem in den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts trockengelegten 
Teil des Mensalehaffs, dann aus alten Nilalluvionen. 

Die Südgrenze der Saharatafel stößt an den Sudän. 
Sie läßt an nicht zu vielen Stellen sich festlegen. Dem 
Senegal kommt sie ziemlich nahe und ist hier identisch 
mit dem Aufhören paläozoischer Sedimente, die unter re- 
zenten äolischen Ablagerungen verschwinden. Zwischen 
Senegal und Niger geht die Sahara anscheinend bis zum 
16. Parallel südwärts. Die Gegend von Timbuktu ist 
noch sudanisch. Auf ©. Lenz’ Route mag der 18. Breiten- 
kreis ungefähr die Südgrenze der Wüste darstellen, denn 
weiter südlich kommt »parkartige Gegend«, also schon 
sudanische Pflanzenformation. Nach H. Barth ist süd- 
lich von Air der 16. Parallel das Ende der Sahara, denn 
von da ab erscheinen ebenfalls Weidegrund, Gebüsch, einige 
Bäume, Tiere, schließlich auch Siedlungen. Auf der öfter 
begangenen Route zum Tschad verlassen die Reisenden 
bei dem Brunnen Beduaram die Sahararegion, die hier 
mit einer Stufe gegen den Sudän absetzt. Nachtigals 
Aufzeichnungen läßt sich entnehmen, daß die Scheide 
weiterhin über die Örtlichkeiten Eidfiddi, Mulu und Kara 
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läuft, vielleicht ebenfalls mit Stufen zusammenfallend. Der 
Bachr el Rasäl, die alte Abflußrinne des Tschad, ist bis zum 
18. Meridian mit Baum- und Gestrüppwuchs bestanden. 
Arada ist der Nordpunkt von Uadai. Ennedis Umfang 
mag durchschnittlich ‘bei 15,5° N enden, ebenso die Li- 
bysche Wüste. Die Bajudawüste trennt von der gleich- 
namigen Steppe ungefähr das Uadi el Laban, am Nil be- 
zeichnet Schendi den Beginn des Sudän. Das Tal des 
Atbara hat bis zur Mündung in den Nil mehr sudanisches 
Gepräge. Vom Atbara läuft die Saharagrenze in östlicher 
Richtung, bis sie durch die Höhenränder und Kegel des 
Ostens nach N abgelenkt wird an den Küsteneinschnitt 
südlich von Suakin. — Abgesehen von der Nilfurche hat 
die ganze Region keinen ständigen und nur an wenigen 
Orten und selten Abfluß zum Meer. Der Flächeninhalt 
der Saharatafel ist 8897090 qkm, das sind 92,24 Proz. 
des afrikanischen, 52,9 Proz. des ganzen Orients. 

Vornehmlich wirtschaftlich lassen drei Hauptabschnitte 
sich erkennen, ‘die wenig Beziehungen untereinander haben. 
Im Osten steht für sich die Nilsphäre, abgeschlossen 
durch die in west—östlicher Richtung nur im äußersten 
Norden begangene Libysche Wüste. Der Westen der 
Sahara hat seinerseits ebenfalls wenig Zusammenhang mit 
den noch dem Mittelstück zugehörigen Tuäregländern. 

1. Die westliche Wüste. Die Ostgrenze ist schwer 
zu bestimmen, da die Beobachtungen gerade hier ganz 
gering sind. Im Norden neigt Tuat zweifellos nach Algerien ; 
aber andere Anhaltspunkte fehlen. Man kann einstweilen 
von der Sudängrenze ab den 1.° O festhalten, die Linie 
etwa von 25° N westlich um Tuat und von 28° N auf 
dem 1.° W nach N ziehen. In der Umrahmung hat die 
westliche Wüste 2334370 qkm. Die Zahl der Bewohner 
darf nur äußerst gering bewertet werden, eine treffende 
Berechnung ist nicht möglich; ich stelle versuchsweise die 
Ziffer 100000 auf. Sie erscheint sehr klein, doch ist zu 
bedenken, daß zwei Drittel bis drei Viertel der Fläche 
nicht einmal als Weide nutzbar sind. 

2. Das saharische Mittelstück und die Syrten- 
länder. Der Östrand ist nirgends scharf unterstrichen 
im Bodenbau, er muß sich decken mit dem Ende der 
wirtschaftlichen Einflußsphäre Ägyptens und Nubiens, d. i. 
der politischen Westgrenze beider. Sie läuft vom einzigen 
tieferen Buchteinschnitt der Marmarikaküste, dem Golf 
Solum, auf Siua, umgeht die Oase in Abend und deckt 
sich weiterhin ungefähr mit dem zutage liegenden West- 
rand des Nubischen Sandsteins.. Im Süden rechnet das 
Uadi Malik auch administrativ zum Angloägyptischen. Der 
Flächeninhalt des ganzen Mittelstücks beträgt 5501290 qkm 
— 61,3 Proz. der Saharatafel. Von den Einzelländern gebe 
ich die Begrenzung und die Zahlen einiger. 

Tripolitanien als ein von der Saharatafel nach N ab- 
sinkendes Staffelland und als solches den Seewinden offen, 
deren Dampfgehalt von den Höhenstufen kondensiert wird, 
gehört klimatisch und deshalb auch pflanzengeographisch, 
in der Hauptsache ebenfalls wirtschaftlich zum Einfluß 
des Mittelmeers. Deshalb bedeutet dessen Ende die Binnen- 
grenze des Landes. Sie hält sich landwärts der innersten 
Staffelränder, etwa dort, wo die zu den Syrten abböschenden 


Uidän ihren Anfang nehmen. Die Lage des Westens im 
Regenschatten des Atlas erklärt, daß die Linie hier näher 
dem Meere verläuft. Der Dschebel Dahar, politisch en 
Teil Tunisiens, begrenzt die Steppenebene und blickt a : 
sie, wendet aber seinem. wüstenhaften Hinterland den” 
Rücken. Im Osten gibt einen guten Anhaltspunkt die 
Wasserscheide zwischen Uadi Ferag und Uadi Rise 
südlich derer Abflußlosigkeit herrscht, Wüstencharakter, 
Von da zieht die Linie zum Innenwinkel der Großen Syrte, | 
Der Flächeninhalt beziffert sich auf 334700 qkm. Die 
Zahl der Bewohner berechne ich auf 350 000, die Dichte 
auf 1,1. Die stärker besiedelten Teile mögen 15 000 qkm 4 
einnehmen mit etwa zwei Dritteln der Seßhaften. B 
Fesän ist ein ÖOasenarchipel, d. h. es begreift nie 
nur zerstreute Oasen, sondern auch deren Wüsten um Ba 
Als Südgrenze schlug schon G. Nachtigal vor das Tassili 
der Adscher, und zwar nehme ich den Nordrand. Östli ix 
von Tünmmo zieht eine Höhenlinie, die aber nicht weiter | 
fortgesetzt scheint, wenigstens nicht bekannt ist, man 
schließt sich deshalb am besten an die türkische Grenz- 
zeichnung. In Abend sondert der Gebirgszug Akakus 
östlich von Rät das Tassili der Adscher von der Hamma 
von Mürsuk. Von seinem Nordende zum Beginn des Uadi 
Rarbi, von da nördlich zum Anfang des Uadi e’Schati 3 
und zur tripolitanischen Grenze. 
Fesan umfaßt 393750 qkm. Die Zahl der Bewohn 
ist kaum höher als 40000, die Dichte 0,1. @. Nachtigal 
hat sehr gute Brhebungen darüber angestellt. Neuere, 
viel höhere Zahlen hängen ganz in der Luft. Von einer 
auch nur halbwegs leidlichen Vermehrung kann bei der 
Armut des Landes und den herrschenden Mißständen keine 
Rede sein. 
Kyrenaika. Auch für ihre Umreißung müssen klimatisch- 
pflanzengeographische Gesichtspunkte herangezogen werden. 
Die West- und Ostgrenze ist oben erledigt. Über die 
südliche liegen keine Beobachtungen vor. Ich habe sie 
von der Wasserscheide der Uidän Ferag und Rissam östlich j 
gezogen bis zu dem Punkt am Südrand des Libyschen 
Küstenplateaus, an dem wahrscheinlich die Wasserscheide — 
zwischen Sahara und Mittelmeer sich befindet, von dor = 
gerade hinüber zum Beginn der in den Bombagolf rinnenden 
Uidän und östlich entlang der mediterranen Wasserscheide 
bis zur Bai Solum. Diese Linie mag ungefähr das Ende 
der Mittelmeerherrschaft angeben. 
Das Areal ist 78800 qkm. Gegenwärtig ist ver 
schwindend wenig davon angebaut und dementsprechend 
beschränkt sich die türkische Militärmacht auf einige Küsten- 
punkte. Fast alles Land ist im Besitz einiger Nomader 
horden. Ich schätze deshalb die Zahl der Bewohner 
nur 125000, damit die Mitteldichte auf 1,6. Übrigen: 
halte ich die Ziffer fast für zu hoch. 
Die Libysche Wüste zwischen der Nilsphäre, Kyrenaika 
Tripolitanien, Fesan, Tibesti, Wanjanga und Ennedi miß 
1640000 qkm. f 
Das ganze Mittelstück der Sahara wird von & 
900000 Menschen bewohnt, seine Dichte ist also 0,7. 
3. Die Nilsphäre. Sie umfaßt 1061430 qkm. 
einende Ader ist die Nillinie (nicht der Fluß als sole 


selbst), die den besten Querweg durch die Sahara bildet. 
"Auch sie gibt guten Grund zu einer Teilung des Ganzen 
in zwei Abschnitte, Ägypten und Nubien, deren Trennung 
die Gegend des ersten Katarakts bestimmt. Engt schon 
etwas weiter nördlich der Gebel Silsile die Wasserstraße 
und das kultivierbare Schwarzerdland in nicht unbedeutender 
Erstreckung ein, so wird die Ackerkrume südlich von Assuan 
schon ganz schmal und die Alluvionen verlieren oft ihren 
Zusammenhang. Übrigens wurde nicht genau der erste 
Katarakt bei der Messung als Südpunkt Ägyptens benutzt, 
sondern der 24. Parallel, da zwischen beiden der Stausee 
oberhalb des Assuan Dam liegt, der der Bewässerung 
ägyptischen Bodens dient, wirtschaftlich aber mit Nubien 
nichts zu tun hat. Die Entfernung des Staudamms von 
dem genannten Breitenkreis beträgt nur 4,5 km. Als Süd- 
grenze im ganzen wurde überhaupt der 24. Parallel an- 
genommen vom Westrande Ägyptens bis zu der Halbinsel 
des Ras Benas am Roten Meer. Eine in den Eigenschaften 
des Bodens begründete Naturscheide ist hier nicht vor- 
handen. Nur das Niltal selbst ist maßgebend, denn seine 
Furche bedeutet Ägyptens Wirtschaftsleben. 

Die Fläche Ägyptens ist 528 750 qkm groß, die bewohnt 
werden von 11 Millionen Menschen; Dichte 20,7. 
| Nubien hat ungefähr gleichen Flächeninhalt, 532 680 qkm, 
aber da die Nilalluvionen viel beschränkter sind, nur etwa 
500000 Bewohner, folglich eine Dichte von 1,06. — 

Die ganze Saharascholle umgreift 8897090 qkm mit 
12500000 Bewohnern, das sind 21,37 Proz. aller Orientalen, 
während das Areal 52,9 Proz. dessen des Orients ausmacht. 
Die saharische Mitteldichte ist nur 1.4. 

Die. Zahl der Saharier bleibt mithin sogar noch etwas 
hinter der der Atlassier zurück, während doch der Raum 
‚der Sahararegion fast zwölfmal so groß ist als der des 
Atlas. In diesen Ziffern zeigt sich klar die klimatische 
"Begünstigung des letzten. 

Sahara und Atlas zusammen, also der afrikanische 
Orient, messen 9645 780 qkm mit 25262000 Bewohnern 
in der Dichte 2,62. 


B. Die vorderasiatische Horizontalregion. 


Innerhalb und außerhalb ihrer Peripherie liegen die 
“wichtigsten Ackerbaustriche des Orients, damit seine ältesten 
"Kulturmittelpunkte, Unter- und Obermesopotamien, Kilikien, 
‚Syrien, Ägypten und Südarabien. Zentral zwischen ihnen 
allen dehnen sich die Weidegründe der halb und ganz 
momadischen Araber. Deshalb ist es kein Wunder, daß 
die Araber mehr als alle andern Steppenvölker kulturell 
die Orientalen beeinflußt haben. Das ist die orientgeschicht- 
liche Bedeutung der vorderasiatischen Horizontalregion. 
Außerdem wurzeln in ihr die Anfänge unserer Kultur, 
wenn wir zurückgehen auf die alten Werte des Zwei- 
Stromlandes. 

Wie die Saharascholle inn Nordwesten, stößt die vorder- 
asiatische im Nordosten an das Faltengebiet. Wirtschaftlich 
ist diese Berührungzone besonders deshalb wichtig, weil 
der Horizontalregion eine Anzahl Wasserläufe geschenkt 
wird, ohne die Mesopotamien und Nordsyrien weit dürrer 
"sein würden. 

 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Heft XII. 
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Die Grenze gegen die Faltengirlanden ist bis jetzt 
nicht überall klar zu erkennen. Der Amanus ist unzweifel- 
haft ein gefalteter Gebirgszug. Daß der Casius es auch 
ist, das anzunehmen, liegt kein zwingender Grund vor. 
Die Grenze verläuft also am ÖOstfuß des Amanus nach 
NNO auf Marasch, den Graben von Sändschirli Syrien zu- 
weisend. Von Marasch zieht die Linie östlich gegen 
Besni und über Adijaman nach Gerger am Frat und ihn 
aufwärts bis Boran, wo der Fluß die Durchbruchsengen 
des armenischen Taurus verläßt, die hier Armenien und 
Mesopotamien hermetisch voneinander abschließen (vergl. 
v. Moltke). Das Unter- und Mittelstück des Kisil Tschibuk 
tschai scheint am Südrand gefalteter Vorhügel zu liegen, 
die auch östlich von Argni in mehreren parallelen Buckel- 
reihen dahinziehen. Weiterhin mag die Grenze fixiert 
sein (die Gebiete sind recht unbekannt) durch die Orte 
Hini, Bassor, die Mitte des Weges zwischen Sohk und 
Has köi, den Unterlauf des Bohtan sut), Mansurie, Sacho, 
Schech, Akra, Erbil, östlich von Kerkuk, oberhalb Tus 
churmati, Saumar, Dehi Luran, Achuäs am Karun, Suk el 
arba, Chalifabad am Dscherrahi, Aschik, Satawas und die 
Nordostecke des Persergolfs. Das Areal der ganzen Region 
beträgt 3742820 qkm, das sind 22 Proz. des Orients. 

Die Einzelgliederung ergibt vier Individuen: Sinai, 
Arabien, Syrien und Mesopotamien. 

Das Sinaigebiet endet im Osten mit dem Grabenbruch 
des Uadi Araba und im Norden am Fuß der syrischen 
Horste, die in der Breite von Petra steil absinken zu 
niedrigen Höhen. In diese Flucht fällt auch die Talwasser- 
scheide des Uadi Araba. Im westlichen Teil biegt die 
Grenze mit dem Fuß der syrischen Höhen um nach NW 
zum Mittelmeer. Wie nach S ist Sinai also auch gen N 
zugespitzt, so daß die Gestalt einem unregelmäßigen Rhombus 
gleicht. Das 63560 qkm große Areal mag von 10000 
Menschen bewohnt werden; Dichte 1,6. 

Es ist nicht richtig, Sinai einem der umliegenden drei 
Länder zuzuteilen, die Halbinsel und Landbrücke steht 
durchaus selbständig, da sie zu unwirtlich ist, die Augen 
der Nachbarn auf sich zu lenken. 

Arabien ist ein Halbinselland kontinentaler Prägung. 
Dem entspricht es, daß eine scharfe Grenzung vom Fest- 
landkörper fehlt. Die Steppenweiten des Nordens dehnen 
sich bis ins Angesicht der schneeflimmernden Zinnen- 
mauer des Armenischen Taurus. Deshalb rechtfertigt auch 
nicht die Linie des Euphrat an sich die Sonderung des 
Doppelstromlands, vielmehr seine Rolle als Sammler der 
nordmesopotamischen Flüßchen und Rinnsale, die deshalb 
Arabiens Fluren nicht mehr zugute kommen. Wo im 
Norden Kulturland in leidlich größerer Ausdehnung beginnt, 
da hört Arabien auf. 

Das U-förmige Tal des Frat, das oberhalb Hit tek- 
tonisch angedeutet ist, gehört durchaus zu Mesopotamien. 
Der Strom schlängelt sich in dem Bett oft am südlichen 
Hochufer, meist aber einige Kilometer von ihm entfernt. 
An mehreren Stellen ragen auf dem Rande jenes alte 
Burgen, Schutzwehren der Bodensassen des Tals gegen 


1) Vielleicht aber liegt Ssört noch auf söhligem Gelände. 
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die Nomaden des Südens oder aber Raubritterhorste. Dieser 
Hochrand bezeichnet das Ende des Bereichs der Euphrat- 
bauern, mit ihm beginnt die leichtgewellte Einförmigkeit 
der Steppe und die Herrschaft des Reitersmanns, d. i. 
Arabiens. Unterhalb Hit tritt der Frat in die babylonische 
Tiefebene und entfernt sich mehr und mehr von der süd- 
wärts immer niedriger werdenden arabischen Stufe. Das 
Fruchtland aber bleibt in nächster Nähe des Flusses. Das 
Nordufer der Bucht von Kuuöt bezeichnet die südliche 
Ausdehnung Mesopotamiens. 

Fratauf tritt eine Unterbrechung ein erst bei Halebije 
(oberhalb Der es sör), wo die Wasser durch eine Chanüga 
schäumen, eine Einengung. Hier stößt der Dschebel Bischri 
von SW quer auf die Stromrichtung. Er bildet die Fort- 
setzung der Staffelreihe des Dschebel Tauil, die dem 
‘“ Fächersystem des Antilibanus angehört und die ostsyrischen 
Steppen in durchschnittlich 100 m hoher Stufe absetzt 
gegen die nordarabischen, die man die Syrische Wüste 
nennt. Geologisch ist sie die Scheide von Tertiär im 
Westen und Kreide im Osten, ethnographisch bildet sie 
die Grenze der Hauptzüge der Änesi. Bequeme Pässe 
sind nicht so häufig, so daß westlich der Dschebelreihe 
ältere Glieder der arabischen Wanderungen sich zu halten 
vermochten. 

Die Landschaft Hauran ist in jeder geographischen 
Beziehung syrisch; da die Lavenregion it Tulul der von 
Hauran eignet, läuft die arabische Grenze östlich um jene 
herum. Südöstlich von Hauran scheinen scharfe Scheiden 
zu fehlen. Deshalb kann man an die Wilajetgrenze sich 
halten, die bei Mäan auf die Südgrenze Syriens trifft, die 
von hier westlich zu der des Sinai führt. 

In dieser Umrahmung besitzt Arabien 3141600 qkm, 
von denen mindestens ein Drittel reine Wüste ist. Acker- 
krume findet sich im Norden und der Mitte nur in oasen- 
hafter Zerstreuung, bloß im Süden (Jemen, Hadramaut) 
und in Oman in mehr regionaler Verbreitung. Die Zahl 
der Bewohner wird deshalb kaum höher sein als 2200000, 
die Dichte 0,7. 

Syriens Grenze gegen das Zweistromland bildet von 
Halebije ab die unmittelbare Fortsetzung der arabischen 
auf der Höhe des rechten Steilrands. Oberhalb der Um- 
biegung des Frat in die nord— südliche Richtung ist sie 
gleichzeitig das Ende der Mittelmeervegetation, zumal von 
der Gegend von Nisib an. Mit dem Unterlauf des von 
W dem Euphrat zufließenden Araban tschai wendet sich 
die syrische Grenze nordwestlich und trifft unter 37° 30° OÖ 
die armenische. Der Flächeninhalt Syriens ist 187550 qkm, 
bewohnt von 2400000 Menschen, Dichte 12,8. 

Mesopotamiens Umrahmung ist festgelegt, es um- 
greift 350110 qkm mit 2290000 Bewohnern, Dichte 6,5. — 

Die Zahl aller Bewohner der vorderasiatischen Horizontal- 
region stellt sich auf 6890000, das sind 11,s Proz. der 
Örientalen. Die Dichte ist 1,84, immerhin größer als die 
der Sahararegion. 


Ill. Die vorderasiatischen Faltengirlanden. 


Die ganze Region besteht aus zwei Systemen doppelter 
Faltengirlanden, die in den Hochflächen von Armenien 


(einem kleinern Abbild der Pamir) sich kreuzen, ein tek 
tonisches Phänomen, das große vulkanische Massen an die 
Oberfläche förderte. Aus beiden Gründen ist das Bau- 
gerüst recht unklar, außerdem manchenorts noch fast ode 
ganz unbekannt. Es ist deshalb eins der schwierigste 
und nie völlig befriedigend zu lösenden Probleme de 
Länderkunde, Armenien, das Schlachtfeld zweier entgegen 
gesetzter Faltenrichtungen, gut zu randen. Daß es un- 
möglich ist, illustriert die Zerfahrenheit der anthropologi- 
schen, historischen und religiösen Zustände. Die Folge 
ist aber gleichzeitig die Unsicherheit der anatolischen Ost. 
und der iranischen Westgrenze. Das Gesamtareal beträgt 
3459900 qkm — 20,5 Proz. des ganzen Orients. 

1. Kleinasien. Daß die Atlasländer bis in die 
jüngste Zeit von neueuropäischen Einwanderungen u | 
Stils ziemlich verschont geblieben sind trotz der Buropa- 
nähe, verdanken sie ihren fast überall verkehrsfeindlicheı 
Küsten. Kleinasien hingegen ist viel aufgeschlossener, da 
offene Westlitoral- streckt verlangend die vielen Arme und 
Hände seiner Halbinseln und Inseln hinüber nach Südost- 
europa und auch das nördliche und südliche Längsgestad 
gestattet meist bequeme und nicht zu hohe Übergän 
ins Binnenland. Deshalb reichen der fruchtende Einflu 
des Mittelmeerklimas und die Mediterranflora weiter ins 
Innere als in der Atlasregion. Da die Meerränder zu 
See neigen, säumt die Völkerkarte Anatoliens ein breite 
Banıl griechischen Volkstums. Darum steht die Herrschaft 
des Isläm hier auf nicht zu sichern Füßen, überhaupt die 
des orientalischen Gedankens. Die Inseln der Ägäis aber 
sind fast rein griechisch, ja größtenteils christlich. Es 2 
daher gut, diese marinen Elemente aus der Begrenzung 
auszuscheiden. Ebenso das englische Cypern. 

Die Südostgrenze vom Meerrande des Amanus Ge N 
die Gegend von Marasch ist eine ausgezeichnete Natur- 
scheide (s. oben), da sie eine Re von der andern 
trennt. Von nun an aber in reinem Faltungsgebiet mul 
die Trennung quer über die Ketten hinweggeführt werden 
und man muß wohl oder übel an Wasserscheiden sich 
halten, m. E. ein ziemlich schlechter Ausweg. So kanı 
denn. bis zum 38. Parallel maßgebend sein nur die des 
Dschihän und des Frat, also des Mittelmeers und 
Persergolfs, eine Linie, die auch das Überwiegen kurdis 
Volkstums im Osten und türkmenischen im Westen zu be 
zeichnen scheint. Fast ausgeschlossen ist es aber wohl 
weiterhin eine auch nur halbwegs befriedigende @ 
aufzustellen. Der Vorschlag v. Zahns, den Euphratlaut 
als solche zu nehmen, muß jedenfalls abgelehnt werd 
denn sein Tal ist hier offen. Vielmehr liegt die @ 
zwischen Armenien und Kleinasien in dem bergigen Ste} 
land von Arabkir, und zwar m dessen Ausdehnung 
Unwirtlichkeit selbst. Deshalb wurde zur Messung 
38. Längekreis gewählt bis zu dem Gebirgszug sü 
vom Halys, dessen östlicher Teil die Grenze des W 
von Siuäs trägt. Nach O kann man an die Grenz 
Wilajets Trapezunt sich lehnen und im äußersten Nord 
etwas über sie hinaus bis zur Mündung des Tschoro 

Das Areal umgreift 524740 qkm, die Zahl der F 
wohner 8857000, die Dichte 16,9. +2 
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2. Armenien. Seine Nordgrenze ist eine sehr gute 
 tektonische Scheide, gleichzeitig ist sie hier das Ende des 
Orients überhaupt. Sie wird gebildet vom Fuß des Abfalls 
_ des Hochlands zur transkaukasischen Tiefenzone, banlich 
unscharf ist sie nur, wo die Meskische Kette zum Kaukasus 
_ hinüberführt. Östlich von Karabar überschreitet sie den 
_ Araxes und vereinigt sich am Flüßchen Kolabi mit der 
_ russisch-persischen, die zuletzt auf der Höhe der Küsten- 
kette Gilans verläuft und von der Breite Astaras ab durch 
die Ostgrenze der persischen Provinz Aserbeidschan fort- 
gesetzt wird, bis etwas südlich des 38. Breitenkreises, wo 
_ die natürliche Grenze Armeniens mit dem Kamm des 
_ Busgusch dar und der Wasserscheide des Kaspischen und 
_ des Urmia-Sees nach W umbiegt. Auch in der Folge be- 
_ nutzt man am besten die hydrographische Umrißlinie der 
 Urmiasphäre, die wirtschaftlich wirksam ist und auch 
 ethnographisch, denn sie fällt ungefähr zusammen mit der 
 Sprachgrenze von Türkisch gegen Abend und Persisch 
gegen Morgen. Quer über das Schamiramtal trifft sie 
_ südlich von Schech chan die mesopotamische Ostgrenze. 
5 So enthält Armenien 381410 qkm mit 4200000 Be- 
 wohnern (Dichte 11). In türkischem Besitz sind 187 910 qkm 
mit 1941000 Einwohnern (Dichte 10,3), in russischem 
qkm mit 1258000 Einwohnern (Dichte 13,38), 
"in persischem 99560 qkm mit 1000000 Einwohnern 
(Dichte 10,04). 
3. Iran. Abgesehen von der armenischen Linie ist 
_ Iran im Prinzip leicht zu ee am Fuß seiner Falten- 
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ketten endet es. Bei Astara ergibt sich ungezwungen die 
russisch-persische Grenze als Scheide. Von der Südost- 
ecke des Kaspischen Sees ab geht anfangs die politische 
über die natürliche hmaus, denn die Gebirgszüge bleiben 
ziemlich weit südlich vom Atrek. Erst östlich von Tschat 
fallen beide zusammen, bis bei der Mündung des Keschef 
in den Heri die geographische östlich abweicht, dann nord- 
östlich sich hebt, am Sangalak die staatliche kreuzt und, 
südlich von der letzten verlaufend, in der Gegend der 
Mündung des Ak sarai den Amu darja erreicht. Von ihr 
zieht sie östlich am Nordfuß einer Vorkette zum Koktscha- 
fluß und ihm aufwärts folgend, kreuzt sie den Hindukusch 
und scheidet ihn von den Pamir. Beim Nuksanpaß trifft 
sie die afghanisch-indische Grenze, mit der sie konform 
geht bis Peshawar. Bis ans Arabische Meer ist sie nun 
leicht verfolgbar am Außenfuß der iranischen Wellen, teil- 
weise übereinstimmend mit der Indiens gegen Belutschistan. 
Dicht westlich von Kurrachee verschwindet sie in der See. 

Das Areal beträgt 2528750 qkm. Die Zahl der Be- 
wohner schätze ich auf 12808000 in einer Mitteldichte von 
5,06. Vom Flächeninhalt gehören zu Persien 1541250 qkm 
mit 8500000 Einwohnern (Dichte 5,52), zu Afghanistan 
612310 qkm mit 4000000 Einwohnern (Dichte 6,5), zu 
Belutschistan 375190 qkm mit 300000 Einwohnern 
(Dichte 0,8). — 

Die ganze Fläche des Orients umfaßt 16823500 qkm, 
die bewohnt werden von 58517000 Menschen. Die durch- 
schnittliche Dichte des Orients ist mithin 3,48. 


Zi Bestimmung der mittleren Höhe des antarkt. Kontinents. 
Wenn sich hohes Land im Südpolargebiet befindet, 
so muß der wahre (nicht auf das Meeresniveau reduzierte) 
_ Luftdruck, um den es sich bei dieser ganzen Untersuchung 
handelt, im Januar höher sein als im Juli, auch wenn der 
_ Luftdruck im Meeresniveau in beiden Monaten gleich ist 
“(was man zunächst voraussetzen kann). Denn der Luft- 
ck nimmt im Sommer nach oben hin langsamer ab 
im Winter und bei Gleichheit im Meeresniveau wächst 
r Luftdruckunterschied der Jahreszeiten mit der Seehöhe. 
Um zur vorläufigen Orientierung zu zeigen, daß und 
in welchem Grade eine Landerhebung im Südpolargebiet 
die gewünschte Wirkung auf den Wert des Luftdrucks in 
_ den extremen Monaten ausübt, soll ganz willkürlich an- 
genommen werden, daß die mittlere Höhe jenes Gebiets 
1000 m’ beträgt. Zur Reduktion des Luftdrucks auf das 
Niveau von 1000 m ist die vereinfachte barometrische 
Bi E ormel h 
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Hier bedeuten b} den gesuchten Luftdruck 


anwendbar 2). 


Den Anfang s. Heft XI, 8. 304. 
2) Hann, J.: Lehrbuch der Meteorologie. 2. Aufl., 1906, 
u . 131 bzw. 114. Die genauere Formel, in der im Nenner des Ab- 
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Von Prof. Dr. Wilh. Meinardus, Münster i. W. 
(Mit Karte, s. Tafel 38.) 
(Schluß. !) 


des antarktischen Kontinents. 


in der Höhe h, b, den Luftdruck im Meeresniveau, t die 
mittlere Temperatur der Luftsäule zwischen dem Meeres- 
niveau und dem Nivean h, « den Ausdehnungskoeffizienten 
der Luft (0,00367 oder 1:273). 

Für b, kann nach den Beobachtungen in höheren süd- 
lichen Breiten 745 mm angenommen werden, wie die Ta- 
belle auf S. 306 zeigt; zugleich soll vorausgesetzt werden, 
daß dieser Luftdruck im Meeresniveau im Januar und Juli 
gleich ist. 

Für t ist das eine Mal die mittlere Temperatur des 
Januar (t,), das andere Mal die des Juli (t,) zu setzen. 
Diese Bestimmung macht eine kurze Erörterung über die 
Temperaturverteilungim Südpolargebiet notwendig. 

' Man ist darüber durch die Arbeiten der letzten Expe- 
ditionen so weit unterrichtet, daß man schon zu bestimm- 
teren Vorstellungen über die Temperaturmittel für das 
ganze Gebiet gelangen kann. 

Ich habe unter Benutzung alles verfügbaren Materials 
vor einigen Jahren die mittlere Jahres-, Januar- und Juli- 
temperatur der Breitenkreise von 60° S bis zum Pol be- 
rechnet und sie dann einer wiederholten Revision unter- 


zugsgliedes noch Feuchtigkeit und Schwerkraft berücksichtigt wird, 
verändert das Resultat nur ganz unwesentlich. 
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zogen!). Die unabhängig davon ermittelten Werte, die 
J. Hann veröffentlicht hat, weichen verhältnismäßig wenig, 
wenn auch zum Teil systematisch von meinen Werten ab 
(s. u.). Ich will aber an dieser Stelle auf eine Diskussion 
über die Einzelheiten der Ermittlung nicht eingehen und 
die Abweichung der Resultate Hanns von den meinigen 
keiner Kritik unterziehen. Die Methode, die ich zur Be- 
rechnung der mittleren Temperatur des Südpolargebiets 
(innerhalb 664° S) anwandte, war folgende. 

Es wurde ein Diagramm in einem rechtwinkligen Ko- 
ordinatennetz entworfen, in welchem nach dem Vorgang 
v. Bezolds?) die Abszissen die Sinus der geographischen 
Breite, die Ordinaten die Temperaturen anzeigten. In dies 
Koordinatennetz wurden die Temperaturkurven für Januar, 
Juli und das Jahr eingezeichnet, wobei die Stützpunkte 
für diese Kurven durch die vorher von mir berechneten 
mittleren Temperaturen der Breiten von 60, 70, 80 und 
90° (bzw. ihrer Sinus) gegeben waren. Nun konnte aus 
diesen drei Kurven ohne weiteres durch äquidistante Inter- 
polation von beiläufig neun Werten der erforderliche Mittel- 
wert für das ganze Gebiet abgeleitet werden. Dasselbe 
Verfahren wandte ich auf die von Hann mitgeteilten 
Temperaturwerte der genannten Breitenkreise an. 

Das Resultat beider Bestimmungen ist folgendes: 


Mittlere Temperatur des Südpolargebiets (jenseits v. 661°) 


Meinardus Hann Angenommene Mittel 
Jan. Juli Jahr Jan. Juli Jahr Jan. Juli Jahr 


27° —25,2° —16,7° —3,7° —26,° —15,7° ° —26° —16° 


Berücksichtigt man, daß nur wenige ne aus 
höheren südlichen Breiten für die Berechnung der Tempe- 
ratur gegeben sind, so muß die nahe Übereinstimmung 
beider Ermittlungen durchaus befriedigen. Diese ist zum 
Teil dadurch bedingt, daß das Areal der noch unbekannten, 
polnächsten Breitenzonen im Vergleich zu dem Areal der 
besser erforschten Randzonen klein ist. Verschiedene An- 
nahmen über die Temperatur der Breiten jenseits von 80° 
beeinflussen das Gesamtmittel daher nur wenig. Von be- 
sonderm Vorteil für unsere weiteren Betrachtungen ist die 
Tatsache, daß die Temperaturdifferenz Januar — Juli in 
beiden Vergleichspaaren so gut wie gleich ist (22,5° bzw. 
29:72); 

Für unsere Zwecke genügt ferner die Feststellung, 
daß die mittlere Temperatur des Januar im Süd- 
polargebiet zu rund —3°, die des Juli zu rund 
—26° angenommen werden kann. Beide Werte gelten 
im Meeresniveau. 

Die barometrische Höhenformel verlangt nun statt 
dieser Temperaturen die der Luftsäule zwischen beiden 
Niveaus (0 und 1000 m). „Wir nehmen wie üblich als 
Maß der vertikalen Temperaturabnahme 0,° für 100m 
an, erhalten demnach als Mitteltemperaturen der Luft- 
säulen t, — —5,5° und , = —28,;5°. 

Die mit diesen und den auf S. 355 angegebenen Zahlen- 


1) Veröffentlicht in A. Scobels Geogr. Handbuch. 5. Aufl., 1909, 
Meinardus, W.: Die Lufthülle, S. 74. 

?) Bezold, W. v.: Über klimatologische Mittelwerte für ganze 
Breitenkreise. (Sitzb. d. Ak. d. Wiss. Berlin, 1901.) Vgl. auch Referat 
von J. Hann in Met. Z. 1902, S. 260. 


über 1000 m hinausgehen. 


werten ausgeführte Berechnung ergibt nun für den Laft- 
druck im Januar und Juli in 1000 m Höhe 

b, = 655,7mm und b, = 647,9 mm. 

Daraus resultiert ein Luftdrucküberschuß von +7,smm 

für Januar, ein Wert, der hinter dem postulierten Wert 

von 11mm noch ziemlich beträchtlich zurückbleibtt), 

Treffen also die gemachten Voraussetzungen zu, SO muß 1 

die mittlere Erhebung des Südpolargebiets noch 


Diese Ableitung eines Resultats sollte jedoch nur eine: 
provisorischen Charakter haben, um die Möglichkeit ante . 
weisen, die allen andern Erklärungsversuchen unzugän 
liche Erscheinung eines Luftdrucküberschusses im Januar 
auf die Existenz eines hoch erhobenen Südpolarlandes 
zurückzuführen. 4 

Es wird nun weiterhin die Aufgabe sein, auf Grund 
dieser Erkenntnis einen wahrscheinlichen Wert für die 
mittlere Höhe des Südpolargebiets abzuleiten und zugleich 
zu ermitteln, in welchem Maße das Resultat von der 
Richtigkeit der gemachten Voraussetzungen abhängig ist. j 

Statt der logarithmischen Höhenformel führen wir zu 
nächst die zur weiteren Diskussion geeignetere und auch 
genügend genaue Formel = 


h= 2. ee tu t) 


ein ?), in welcher die ae ee Bedeutung haben 
wie vorher (S.355). Zur Abkürzung wird 2-.7991:(b, +b) 
— JH, gesetzt, welche Größe die »barometrische Höhen- 
stufe« bei der Temperatur 0° darstellt. Zur Ableitung des f 
Luftdrucks in der Höhe h im Januar und Juli hat man | 
dann die beiden Gleichungen 


h 
Die und b=bl — 


h E. 
TE ZR.O AH,(1-+at?) 
in denen die Exponenten 1 und 7 die Ordnungsnummer 
der beiden Monate angeben. Der Wert ./H, ist dabei i 
erster Annäherung für beide Monate gleich gesetzt worden. 
Die Luftdruckdifferenz Januar—Juli in h Metern Höhe 
(b, —b/ = Aby) ergibt BE dann zu 


In—Abo+Ze- 


i 1 
al 1-Lat? ae) 
wo noch „Sb, = rag: bezeichnet. 
kann man schreiben 

a(t!—t7) 


h 
Abu Ah . ' 
S tm 1-+0(t!-Ht7) a 
Die gesuchte Höhe, in welcher die gegebene 
Luftdruckdifferenz 4b, herrscht, wird somit 
nachdem noch für « sein Wert 1:273 eingesetzt ist, 
| 273-+t1-4t7 
h— (Ab, — Abe) ABS 
Diese Gleichung ist der weiteren Diskussion zugrunde 
legen. Die Differenz /b„— Ib, besagt, daß man von 
Luftdruckdifferenz, um deren Erklärung sich die ga 
Untersuchung handelt, die Differenz der Luftdrucke (. 


Da «2 sehr klein ist, 


I) Die genauere barometrische Höhenformel ergibt 655,6 fü 
Januar, 647,7 für Juli, Differenz 7,9 mm (statt wie oben 7,8). 
?) Hann, J.: Lehrbuch der Meteorologie. 2. Aufl., 1906, S. 13 


minus Juli) im Meeresniveau abzuziehen hat. Letztere können 
wir aber nach den früheren Erörterungen beim heutigen 
Stande unseres Wissens unbedenklich gleich Null setzen. 
"Wir haben Gründe namhaft gemacht, die vielleicht mehr 
für ein negatives Vorzeichen von -/b, sprechen als für 
ein positives. Sollte ersteres der Fall sein, so wird die 
Höhe des Südpolargebiets noch größer als bei der An- 
nahme Ab, = 0. 

Die Größe AH, — 15982:(b, by) ist bei Änderungen 
von b} verhältnismäßig wenig variabel; b, ist 745 mm zu 
setzen, b} ist noch unbekannt. Jedoch ergibt sich aus 
barometrischen Hilfstafeln und mit dem Werte b, — 745, 
daß AH, bei Annahme einer Höhe von etwa 400m 11,0, 
won 1150m 11, von 1900m 12,0 wird. Da wir durch 
' die frühere provisorische Rechnung schon einen gewissen 
' Maßstab für die Höhe (>1000 m) gewonnen haben, können 
wir AH, zunächst 11, setzen. Man wird dann nötigen- 
falls die Rechnung mit einem genaueren Wert für AH, 
wiederholen müssen. 

Der Bruch in obiger Gleichung bestimmt den Einfluß 
der Temperatur auf das Resultat. Es ist leicht ersicht- 
lich, daß dabei weniger die beiden Temperaturmittel t1 
und t? selbst von Bedeutung sind als ihre Differenz, d.h. 
die jährliche Temperaturamplitude. Die gesuchte Höhe 
ist dieser nämlich umgekehrt proportional. Es ist daher 
erfreulich, daß gerade die Temperaturamplitude im Süd- 
polargebiet nach den Berechnungen von Hann und mir 
einen durchaus übereinstimmenden Wert hat (22,6°). Dieser 
gilt allerdings zunächst nur für das Meeresniveau. Durch 
die Annahme einer konstanten Temperaturabnahme von 
'0,5° auf 100 m wird er aber auch für jedes höhere Niveau 
beibehalten. 

_ Sollte nun die Temperaturabnahme mit der Höhe etwa 
im Winter kleiner sein als im Sommer, so würde die 
Differenz t!—t7 abnehmen, im umgekehrten Falle wachsen. 
Jedoch ist dabei zu beächten, daß die mittlere Temperatur 
der Luftsäule, um die es sich hier handelt, von Ände- 
zungen des vertikalen Temperaturgradienten nur mit halbem 
Gewicht betroffen wird. So würde, wenn z. B. die Tem- 
‚peraturabnahme im Winter 0,4°, im Sommer aber 0,6” auf 
100 m betrüge, die Differenz t!—t?7 in einer Luftsäule 
von 1000 m Höhe nur um 1° gegen den angenommenen 
Betrag verringert und die berechnete Höhe nur um etwa 
4 Proz. vergrößert werden. 

Die Unsicherheit jeder der beiden Temperaturmittel 
t! und t? selbst und daher auch das mittlere Maß der 
vertikalen Temperaturabnahme ist von geringer Bedeutung 
für das Resultat. Die Höhe h verändert sich nur um 
1 Proz, wenn die Summe von t! und t? im Zähler des 
Bruches der Gleichung um etwa 21° anders ausfallen 
sollte, wie nach den bisherigen Berechnungen, nach denen 
wir zunächst bei vorläufiger Annahme einer Luftsäule von 
1000 m Höhe — 5,5° und — 28,5° dafür zu setzen haben. 
Diese Werte sind nach der ersten approximativen Bestim- 
mung von h durch die mittlere Temperatur der Luftsäule 
von Fe zu ersetzen. 

Nach Einführung der angegebenen Zahlenwerte er- 
halten wir nun h = 4b} - 11,5 - 10,5. 
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Ab, ist die positive Luftdruckdifferenz Januar—Juli, die 
wir für das Südpolargebiet zu 11,o mm ermittelt hatten. 
10,5 ist der von der Temperatur abhängige Faktor. Als 
approximativer Wert für die Höhe ergibt sich demnach 
1328 m. Mit diesem Werte erhöht sich aber noch der 
Betrag der barometrischen Höhenstufe AH, von 11, auf 
11,6 und die mittlere Temperatur der Luftsäule auf rund 
— 6° und — 29°, wodurch der Temperaturfaktor (10,5) 
aber nicht geändert wird. 

Wir erhalten dann endgültig unter den gemachten Vor- 
aussetzungen als mutmaßliche mittlere Höhe desSüd- 
polargebiets innerhalb des Polarkreises 1340 m). 

Erinnert man sich der oben ausgesprochenen Vermutung, 
daß der Luftdrnck im Meeresniveau in der Antarktis 


im Winter vermutlich höher ist als im Sommer, so wird 


man den angegebenen Höhenwert eher für zu niedrig als 
zu hoch halten. Um den noch bestehenden Unsicherheiten 
Rechnung zu tragen, wird man als mittlere Höhe etwa 
1350 + 150 m zu setzen haben. 

Nun kann man noch einen Schritt weiter gehen und 
annähernd auch die mittlere Höhe des meerfreien Teiles 
innerhalb des Polarkreises, d.h. des antarktischen Land- 
gebiets, bestimmen. Nach den Schätzungen von Bruce?) 
und Krümmel?) beträgt das Areal des festen Landes inner- 
halb des südlichen Polarkreises etwa 14 Millionen, das des 
Meeres 7 Millionen Quadratkilometer. 

Nur zwei Drittel des Südpolargebiets haben also über- 
haupt Anteil an der berechneten mittleren Höhe des ganzen 
Gebiets. Somit muß die mittlere Höhe des antarkti- 
schen Landes um die Hälfte größer sein als der obige 
Wert, d. h. rund 2000 + 200 m betragen. Sollten in 
Zukunft sich die Anteile des Meeres am Südpolargebiet 
größer herausstellen, als die genannten Forscher nach 
unserer heutigen Kenntnis annehmen konnten, so wird sich 
der Höhenbetrag des Festlandes noch entsprechend ver- 
größern! Ist der festländische Anteil aber größer als an- 
genommen, was unwahrscheinlicher ist, so wird sich seine 
mittlere Höhe reduzieren. 

Das Ergebnis unserer Untersuchung ist ein über- 
raschendes: 2000 m mittlerer Höhenlage für ein Gebiet 
von der fast anderthalbfachen Größe Europas. Bisher 
kannte man nur mittlere Festlandshöhen von weniger als 
1000 m. Asien repräsentierte dabei mit 950 m Höhe die 
gewaltigste kontinentale Erhebung der Lithosphäre. In der 
Antarktis hätte man ein Gebiet von mindestens doppelter 
Höhe zu erwarten, sie mag sich mit der Höhe des zen- 
tralen Asien messen. Die mittlere Erhebung aller Land- 
flächen der Erde über dem Meeresniveau würde durch den 
neuen Wert von 700 m auf 825 m gesteigert werden. 


1) Nach der ausführlichen barometrischen Höhenformel, in wel- 
cher außer der Temperatur auch die Feuchtigkeit und die Schwerkraft 
berücksichtigt wird, erhöht sich obiger Wert auf etwas über 1400 m. 
Es kann aber von dieser relativen kleinen Differenz abgesehen und 
mit obigem Werte weiter gerechnet werden, weil der Luftdrucküber- 
schuß Ab, mit 11,omm etwas zu hoch angenommen ist (vgl. S. 308). 

2) Bruce, W.$.: The area of unknown antaretie regions. (Seott. 
G. Mag. 1906, 8. 373.) 

3) Krümmel, ©.: Handbuch der Ozeanographie. 2. Aufl., 1907, 
BaeTzs2 1a. 
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Angesichts dieser und anderer Tatsachen, die geeignet 
sind, das ungewöhnliche Maß und die große Tragweite 
unseres Resultats zu charakterisieren, drängt sich die Frage 
auf, ob auch schon die bisherigen Beobachtungen von In- 
landeis und Gebirgshöhen am Rande der Antarktis eine 
gewisse Andeutung von der Existenz eines hochragenden 
südpolaren Festlandes geben. Es sei mir gestattet, im 
engen Anschluß an die vortreffliche Übersicht, die L. 
Mecking kürzlich über den heutigen Stand der Geographie 
der Antarktis entworfen hat!), die bisherigen Beobach- 
tungen über die Höhen der Randgebiete zusammenzustellen 
und sie nach den neuesten ‘Berichten über den Vorstoß 
Shackletons in den Kern des Südpolargebiets zu ergänzen ?). 
Wir beginnen mit der atlantischen Seite des Gebiets und 
umkreisen es in westlicher Richtung (vgl. hierzu die Karte 
Taf. 38). 

Bei Coatsland ist der Rand des Inlandeises auf 150 
Seemeilen verfolgt worden. Hinter der Eismauer steigt 
das Land wellig bis zu mehreren tausend Fuß Höhe 
an. Über die Landhöhen der Westantarktis schreibt 
Mecking u. a. folgendes (S. 431): »Das Festland stellt sich 
von der Ostseite im Louis-Philipp-Land und König-Oskar- 
Land als eine wilde Alpenlandschaft mit scharfen 
Kämmen und kühnen Spitzen dar . In den Gebirgs- 
ketten der ‚Westseite, die im allgemeinen der Küste pa- 
rallel ... streichen, sind Höhen von 1500 bis 2000 m... 
nicht selten. Auch hier ragen steile Spitzen auf und 
schroff ist der Abfall zum Meere.« »Im Süden des Gra- 
hamlandes verzeichnet Charcot im Loubetland Berge von 
nur 760 und 1000 m Höhe. Aber Alexanderland trägt 
wieder hohe Gipfel, für die Arctowski jedoch keine be- 
stimmten Höhenzahlen anzugeben wagt.« 

»Die Küste des König Eduard VIl.-Landes erstreckt sich 
in 76—77° S von 150 bis 164° W. Die höchsten Erhe- 
bungen dieses ganz von Eis überdeckten hügeligen Landes 
schätzte Scott in der Nähe der Küste auf 600—900 m. 
Daß aber auch hier ein Land von beträchtlicher Höhe und 
Ausdehnung und nicht nur eine Inselgruppe vorliegt, 
schließt Scott wohl mit Recht aus den in der Ferne noch 
erkannten Höhenzügen.« 

Westlich von der an diese Küste anschließenden, von 
Ross entdeckten Eismauer, die unter 78° Breite westwärts 
verläuft, erhebt sich das Viktorialand, dessen Küsten 
von Kap Nord in 704° Breite bis zu Scotts südlichstem 
Punkt in 824° Breite im ganzen einen nahezu meridionalen, 
von da ab jedoch nach Shackletons Beobachtungen süd- 
östlichen Verlauf haben (wenn man den Namen Viktoria- 
land auf das ganze, nun noch neu entdeckte Gebiet westlich 
von der angegebenen Linie ausdehnen will). Die Küste 
wird von einem Gebirge begleitet, welches nach den Be- 
richten Borchgrevinks, Bernacchis, Scotts, Shackletons u. a. 


I) Meeking,L.: Der heutige Stand der Geographie der Antarktis. 
(G. Z. XIV/XV, 1908/09.) I. Umrisse, Bau und Formen der Länder 
im Bereich der Antarktis. (XIV, S. 429—43.) 

2) Lieutn. Shackletons Antaretie Expedition. Erster vorläufiger 
Bericht. (G. J. XXXII, 8. 485—88.) — The British Antaretie 
Expedition. (Ebenda XXXIV, S. 121—28.)) — Vgl. auch Mill, 
H. R.: Lieutn. Shackletons Achievement. (Ebenda XXXIII, S. 569 
bis 573.) 


das Royal Society-Gebirge. Es hat eine Eros Ähnlich 


»steil nach O abfällt, dagegen nach W nur mit sa 
Abdachung oder gar unmittelbar in die weite Hochf 
des Inlandeises übergeht, das zum Teil durch Einsenkunger 
der Gebirge nach dem Osthang herausströmt«. < 

Über die einzelnen Teile dieses über 1500 km lane 
Randgebirges gibt Mecking folgende Einzelheiten 
»Schon im Norden bei Kap Adare bestieg Borchgrev: 
eine Höhe von über 1500 m, und das Admiralitätsge 
erreicht im Westen und Südwesten davon über 2000 
Höhe... Das Küstengebirge besteht von da weiter 
lich bis zur Lady Newnes-Bai aus einer Kette niederer 
Vorberge und einem dahinterliegenden Hauptkamm, welcheı 
zur Höhe von 3000 m ansteigt (Scott). Der Hintergrund 
der genannten Bai selbst scheint weniger hoch anzuste 
Dann folgt südwärts u. a. der vulkanische Mount Melbo | 
in 74° Breite mit 2500 m Höhe.« »Im Hintergrund dieses | 
Vulkans setzen die Ketten des Prinz-Albert-Gebirges e 
die von hier bis zur Breite der Rossinsel (78° Breite) 
hinziehen. Aber dieses Gebirge weist im ganzen nicht 
Höhen der Admiralitätsketten auf, nur in seinem nö 
lichsten Teile sind 2650 m beim Mt. Nansen un 
seinem südlichsten 2450 m beim Mt. Davidson zu 
zeichnen; die übrigen acht Höhenzahlen (der Scotts 
Karte) bewegen sich alle zwischen 1000 und 2000 
Auch hat es einen äußerst eimförmigen, tafelartigen 
rakter.« »Südlicher erhebt sich zwischen 773° und 783° 


mit den Admiralitätsketten im Norden dadurch, daß 
Zug von niederen Vorbergen durch eine nord südl v 
laufende Senke von der Hauptmasse getrennt ist, 
dahinter in einheitlicher Steilwand zu 3000 m 
Durchschnitt aufsteigt und in einzelnen Gipfeln sic 
größeren Höhen (3900—4000 m)t) erhebt.« »Vom Roy: 
Society- Gebirge ab gibt die englische Karte weiter nach 
hin eine große Zahl von Höhen mit meist 2000 ur 
3000 m an bis zu den drei Gipfeln der Markham M 
tains auf 83°, deren höchster wieder über 4500 m mi 
Die endgültige Karte verzeichnet bei Scotts südlichsten 
Punkte fünf Gipfel mit 4600, 3750, 3370, 3160 un 
2960 m. 

Wir schließen nun die Angaben Shackletons an, 
bald nach Überschreitung der von Scott erreichten B 
in etwa 834° auf eine hohe Gebirgskette traf, die 
SO streicht (offenbar die Fortsetzung der zuletzt erw 
Gipfelreihe, die schon die Richtung SO andeutet. Der W% 
Dieses neue Gebirge mußte, da man südwärts vord 
wollte, überquert werden, was durch Ersteigung 
spaltenreichen, von SW herkommenden breiten Eisst 
geschah. Shackleton gewann dabei am 18. Dezember 
eine Höhe von etwa 2100 m (6800). Acht Tage 
wurde ein Plateau von 2750 m (9000) erstiegen 
die Erhebung wuchs in langen Zügen bis zu 3 
(10500) an. Am 9. Januar d. J. wurde dann de 
lichste Punkt der Expedition in 88° 23° S und 
erreicht. Von hier aus wurden keine Gebirge ge: 


1) Nach der endgültigen Karte, die den Veröffentlich 
Ergebnisse der »Discovery«-Expedition beigegeben ist. De 


_»sondern eine weite Fläche, die sich südwärts ohne Zweifel 
_ bis zum Pol ausdehnte«. Die Höhe dieser Fläche wird 
nicht angegeben, .es erscheint aber fraglos, daß sie sich 
in mindestens 3000 m Höhe befand!). Die Expedition 
| Shackletons zeigt also, daß sich die Randgebirge des 
"Viktorialandes weit südwärts und weiterhin südostwärts 
fortsetzen und im äußersten Süden ein hohes Plateau, die 
_Inlandeisdecke, begrenzen. 

Die Existenz einer hochgelegenen Inlandeis- 
fläche ist auch für die nördlicheren Teile des Viktoria- 
landes erwiesen. »Hinter die Ketten des Viktoriagebirges 
hat Scott an drei Stellen einen Blick geworfen. Ein 
renig nördlich von 75° schien ihm die Eisfläche jenseits 
der verhältnismäßig niedrigen Berge der Prinz- Albert- 
‚ Ketten (s. 0.) zu einem höheren Rückgrat anzusteigen, von 
' dem auch Nunataks hervortraten, deren genaue Entfernung 
und Höhe indes nicht zu schätzen war.« (Mecking.) Diese 
Wahrnehmungen Scotts lassen sich jetzt durch die Schlitten- 
‚ expedition, die von Shackleton unter der Führung Prof. 
' Davids nach dem magnetischen Südpol ausgesandt wurde, 


 eisfläche, deren Höhe über 2100 m (7000) betrug, und 
drang auf dieser am 16. Januar d. J. etwa 400 km weit 
Zu seinem Ziele (72° 25’ S, 154° O) vor. Der Rückweg 
‘geschah auf derselben Route. Weiter südlich in 78° Breite 
hatte Scott bereits Ende 1903 bei seiner Schlittenfahrt 
von der »Discovery«-Station nach W feststellen können, daß 
‚sich hinter dem Küstengebirge eine weite Inlandeisfläche 
 ausdehnt, deren Höhe auf der etwa 360 km langen 
Strecke nach der endgültigen Karte durchschnittlich 
300 m (7500) beträgt. Die neun Höhenpunkte, die 
diesen Mittelwert liefern, weichen durchschnittlich 
nur +40 m davon ab, ein Zeichen von der großen Eben- 
mäßigkeit des Reliefs der Eisfläche. 

Gerade diese letzte Klasse von Beobachtungen (Shack- 
n, Scott, David), die einigen Aufschluß über die Höhen- 
hältnisse im Innern des Viktorialandes gegeben haben, 
d geeignet, die Vorstellung einer bedeutenden Erhebung 
er antarktischen Landflächen überhaupt zu erwecken. 
leich beweist die gleichmäßige Verebnung der Schnee- 
Eisflächen, daß das Inlandeis selbst zu einem so er- 
lichen Teile an dem Aufbau der antarktischen Hoch- 
inder beteiligt ist, daß die doch wohl sicher vorhandenen 
eliefunterschiede der darunter begrabenen festen Land- 
ssen sich kaum noch an der Oberfläche der Eisdecke 
1 erkennen geben. Ferner ist aus der Tatsache des 
ervorquellens von Eisströmen gegen die Küsten des 
torialandes zu schließen, daß die Inlandeisdecke nach 
hin ansteigt. Scott hat auf der obenerwähnten Schlitten- 
e nach W in der Tat die größte Höhe des Inlandeises 
efähr am küstenfernsten Punkt gemessen (2350 m). 
seits davon werden sich wahrscheinlich noch größere 
ebungen finden. Shackleton hat seinen südlichsten Weg 


1) An anderer Stelle berichtet Shackleton, daß man am 
3. Januar schließlich das Inlandeis bei einer Höhe von mehr als 
O0 m (10000') erreichte und über die große weite Ebene gegen 
Pol vordrang. 
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ebenfalls auf einer sanft bis zu 3200 m ansteigenden In- 
landeisdecke gemacht. Wo das Kulminationsgebiet der Ver- 
eisung liegt, welche Höhenlage es hat, läßt sich aus den 
bisherigen Beobachtungen noch nicht mutmaßen. 

Die Übersicht über die bisher bekannt gewordenen 
Höhenverhältnisse der Antarktis beschließen wir mit einigen 
kurzen Angaben über Wilkesland und Kaiser Wil- 
helm I.-Land. Vom östlichsten Teile von Wilkesland 
(160—140° O) sind keine Höhen bekannt; »bei 140° Länge 
folgt das Ad&lieland, dessen Randgebirge d’Urville eine 
ziemlich gleichmäßige Höhe von 1000 bis 1200 m gibt, 
und dann bis 105° Länge (Knoxland) eine Reihe anderer 
Landvorsprünge mit Höhen von meist ebenfalls etwa 
1000 m«. Westlicher schließt sich die erste Sichtung von 
Kaiser Wilhelm Il.-Land an. Hier endete, wie v. Drygalski 
berichtet!), das Inlandeis überall »mit einem Steilrand von 
40 bis 50 m Höhe im Meere; die Flächen dahinter mochten 
bis zu 300 m aufsteigen, gingen aber bald in flachere 
Neigungen über, so daß man ihr Ende nicht absah«. Und 
auch von der Höhe des westlicher gelegenen Gaußberges 
aus (370 m) sah man die Oberflächen des Inlandeises sich 
nach S weiter und weiter heben. 

‚Auch diese Beobachtungen am nördlichen ‘Rande der 
Östantarktis weisen demnach darauf hin, daß die Inland- 
eisdecke wenigstens an den Küsten selbst nicht unerhebliche 
Höhen hat oder daß sie landeinwärts zu solchen ansteigt. 

Von den letzten Landvorsprüngen, die wir auf dem Wege 
nach unserm Ausgangspunkt zurück antreffen, von Enderby- 
und Kempland, sind keine Höhenangaben vorhanden. 

Wenn auch im ganzen genommen die Kenntnis der 
inneren antarktischen Gebiete bisher nur auf einzelnen 
Stichproben beruht, so scheint doch nichts der Annahme 
zu widerstreiten, daß hinter den meist hochgelegenen 
Randgebieten große Erhebungen der Land- oder besser Eis- 
flächen vorhanden sind, wie es nach dem von uns be- 
rechneten mittleren Wert zu erwarten wäre. Im Gegenteil 
sind in allen den Fällen, wo durch weites Vor- 
dringen in das große Unbekannte Teile davon 
entschleiert wurden, jedesmal Höhenwerte der 
Inlandeisdecke gefunden, die den berechneten 
Durchschnittswert von 2000 m noch um Hunderte 
von Metern übersteigen. Aus diesen Beobachtungen 
geht aber auch mit Bestimmtheit hervor, was von vOorn- 
herein nach dem Befund am Rande der Antarktis wahr- 
scheinlich war, daß die große mittlere Erhebung des ant- 
arktischen Kontinentalgebiets zu einem nicht geringen Teile 
auf die mächtige Anhäufung von Schnee und Eis zurück- 
geführt werden muß. Wir haben dort ähnliche Verhältnisse 
wie in Grönland, und es ist daher vielleicht auch kein 
bloßer Zufall, daß die Höhen des grönländischen Inlandeises 
im Innern ungefähr dieselben großen Werte haben, wie 
sie auf den Schlittenreisen in das Innere des Viktoria- 
landes durch Beobachtungen festgestellt sind und wie sie 
aus dem hohen Mittelwert auch für die ganze Antarktis 
gefolgert werden dürfen. Es scheint mir nach alledem 


l) v. Drygalski,E.: Zum Kontinent des eisigen Südens. Berlin 
1904, 8. 241, 310, 414. 
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nicht angebracht zu sein, Zweifel an dem von uns be- 
rechneten hohen Betrag der mittleren antarktischen Land- 
erhebung nur deshalb zu hegen, weil er das Maß der uns 
bekannten Kontinentalerhebungen weit übersteigt. Will 
man einen Vergleichswert dazu suchen, so muß man seine 
Blicke nach dem unter ähnlichen geographischen Be- 
dingungen stehenden Grönland richten, wo auf einer Fläche 
von etwa 2 Millionen Quadratkilometern eine mindestens 
gleichgroße mittlere Erhebung gefunden wird. 


Zusammenfassung der Ergebnisse. 


1. Aus dem jahreszeitlichen Luftaustausch über den 
bekannten Teilen der Erdoberfläche ist zu folgern, daß 
über dem Südpolargebiet (innerhalb des südlichen Polar- 
kreises) der wahre Luftdruck im Januar um etwa 11 mm 
höher ist als im Juli. 

2. Die bisherigen Beobachtungen in höheren südlichen 
Breiten ergeben kein deutliches Anzeichen dafür, daß der 
Luftdruck im Meeresniveau im Januar größer ist als im 
Juli. Die Verringerung der meridionalen Temperatur- 
gradienten und die dadurch bedingte Abschwächung der 
östlichen Winde am Rande der Antarktis im Sommer macht 
es sogar wahrscheinlich, daß der auf das Meeresniveau 


reduzierte Luftdruck im Sommer niedriger ist als. in 
Winter (ähnlich wie es im Nordpolargebiet tatisäch Kia de 
Fall ist). AR 
3. Der geforderte Luftdrucküberschuß von 11 mm (8.1 
kann leicht erklärt werden, wenn das Südpolargebiet hoch 
gelegen ist. “ 
4. Eine mittlere Höhe des Südpolargebiets von etwa 
1350 + 150 m vermag den genannten Tnftirucu 
zu Sn 
. Nimmt man an, daß die Landflächen innerh 
des ee Polarkreises 14 Millionen Quadratkilome 
groß sind, so ist ihre mittlere Höhe etwa 2000 + 2008 N 
ee # 
6. Die bisherigen Beobachtungen über Landhöhen am 
Rande der Antarktis lassen eine große mittlere Höhenlage 
dieses Kontinents möglich erscheinen. #“ 
7. An der berechneten mittleren Höhe hat die Mächtie 0 
keit des Inlandeises einen wesentlichen. Anteil (ähnlich 
wie bei Grönland). E 
8. Die mittlere Höhe der Landflächen der Erde erhöh 
sich mit der neuen Bestimmung von 700 auf 825 m, 
mittlere Niveau der physischen Erdoberfläche von 208 
auf 240 m. 


- 
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Der Abtrag in den Schweizer Alpen. 


Von Prof. Dr. Hans Heß, Nürnberg. 


Zur Berechnung des Abtrags in einzelnen Alpengebieten 
wurden bisher mehrere Arbeiten ausgeführt. Die erste 
stammt von A. Heim), welcher aus der Volumenänderung, 
die der Schwemmkegel der Reuß im Vierwaldstätter See 
von 1851 bis 1878 erfuhr, den jährlichen Abtrag im Ein- 
zugsgebiet der Reuß zu 201000 chm/Jahr ermittelte. Eine 
zweite Untersuchung stützt sich auf ähnliches Material. 
Die Kanderregulierung von 1711 bis 1714 bewirkte die 
Bildung eines Schwemmkegels im Thuner See, dessen Vo- 
lumbestimmung Th. Steck?) ausführte. Er fand, daß im 
Kandergebiet der durchschnittliche jährliche Abtrag zu 
487500 cbm/Jahr anzusetzen sei. Eine neuere Arbeit von 
E. Uetrecht?) betrifft das Gebiet der Rhone oberhalb des 
Pegels von Villeneuve. Schöpfproben, welche ein ganzes 
Jahr lang ausgeführt wurden, ergaben die in 1cbm Wasser 
durchschnittlich enthaltene Menge festen und gelösten Ma- 
terials. Daraus und mit der aus den Pegelbeobachtungen 
bekannten Wassermenge ließ sich der jährliche Abtrag im 
Rhonegebiet zu 1507000 cbm/Jahr - berechnen. Diese 
Zahlen geben trotz der ganz verschiedenen Art ihrer Er- 
mittelung ziemlich übereinstimmende Werte für den Abtrag 
(0,24 m im Reußgebiet, 0,29 mm im Rhonegebiet, 0,43 mm 
im Kandergebiet), so daß ihnen ein anscheinend hoher 
Grad von Sicherheit zukommt. Betrachten wir den Sach- 


1) Heim, A.: Über die Erosion im Gebiet der Reuß. {Jb. des 
Schweiz. Alpenklubs, 1879). — Der Schlammabsatz am Grund des 
Vierwaldstätter Sees. (Viertelj.-Schr. Naturf. Ges. Zürich, XLV, 1900.) 

2) Steck, Th.: Die Denudation im Kandergebiet. (Jber. d. G. 
Ges. Bern 1892.) 

3) Uetrecht, E.: Über den Abtragim Rhonegebiet. Diss. Bern1906. 


verhalt etwas näher, so finden wir zunächst,. daß de ir 
Zahlen nur Minimalwerte darstellen. Nicht alles Materi: 
das in den höheren und steileren Teilen des Gebirge 
abwittert und erodiert wird, gelangt bis zu den tief ge 
legenen Stellen herab, an welchen die Messungen vollz 
wurden. Schuttkegel, welche die kleineren und größ 
Wasserläufe vor ihrer Mündung in den Hauptfluß abla 
die Aufschüttungen an mehr oder minder ausgedehn 
Stellen geringen Gefälles, für welche das Material aus 
höher gelegenen Gebirgsteilen herabkommt, blieben 
leicht begreiflichen Gründen in den drei Arbeiten unbeı 
sichtigt. In den Messungen Uetrechts ist außerdem 
Rücksicht genommen auf die mit zunehmender Tiefe 
tretende Vergrößerung des Schlammgehalts und au 
an der Sohle des Flußbettes transportierte Schuttmen 
In welchem Verhältnis die angegebenen Zahlen nach 
achtung der bisher vernachlässigten Umstände zu ve 
srößern sein werden, darüber werden wohl die gegenw 
im Gange befindlichen Messungen an einigen Schw 
Flüssen und Bächen nähere Auskunft geben. Einstw 
wollen wir die Zahlen trotz ihrer Unzulänglichkei 
behalten, soweit sie den Gesamtabtrag pro Jahr fü 
ganzen Einzugsgebiete darstellen. % 
Die gleichmäßige Verteilung über diese Gebie 
natürlich die Größe des Abtrags nur in erster Annäherw 
In zweiter Annäherung, also mit besserer Anpass 
die Wirklichkeit, wird man den Abtrag bestimmen | 
wenn man, auf Höhenstufen verteilt, die Änderung 
Gefälle, in der Regenmenge, in den Frostwirku 
achtet und wenn man vor allem berücksichtigt, 
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Kulturflächen der Talsohlen, die Wälder, Wiesen und 
Almen der Talgehänge im Vergleich zu den Felspartien, 
Schutthalden und vergletscherten Teilen der Flußgebiete 
schlecht oder gar nicht abgetragen werden. Da das vor- 
“zügliche Kartenmaterial der Schweiz, die vom Eidgen. 
Hydrometr. Bureau bearbeiteten » Wasserverhältnisse der 
Schweiz« und die von der Eidgen. Meteorol. Zentralstation 
aus langjährigen Beobachtungen ermittelten Größen der 
jährlichen Niederschlagsmengen das für die Berücksich- 
tigung der oben genannten Punkte notwendige Zahlen- 
material bieten, so habe ich versucht, die Gesamtmengen 
der in den drei Gebieten der Rhone, Reuß und Kander 
jährlich abgetragenen Massen auf einzelne Höhenstufen zu 
verteilen. Natürlich müssen zur Gewinnung dieser zweiten 
Annäherung noch eine Reihe von Annahmen gemacht wer- 
den, die bei späterer Erweiterung unserer Kenntnisse 
_ durch bessere oder durch sichere Auskünfte ersetzt werden 
können. Dann wird man eben in der Lage sein, in dritter 
Annäherung die hier interessierende Größe zu bestimmen. 
Die Annahmen, mit denen ich rechnete, sind folgende: 
- 1. Der Abtrag ist um so größer, je größer die durch- 
schnittliche Neigung eines Gebiets. 

2. Der Er wächst mit der pro Zah abzu- 
führenden auge, also mit der Niederschlagsmenge. 
3. Der Abtrag wächst mit der Anzahl der im Jahr 
auftretenden Frostwechsel, weil durch diese die Menge des 
_ abwitternden Materials bedingt ist. 

4. Vergletscherte Gebiete wurden mit den gut abtrag- 
baren Schutthalden und Felspartien gleichgesetzt. Sie 
_ liefern eine sehr bedeutende Wassermenge, deren erodierende 
_ Wirkung allerdings zumeist erst unterhalb der Gletscher- 
_ gebiete in Erscheinung tritt; auf der Sohle der Gletscher 
findet eine keinesfalls gering anzuschlagende Erosion statt. 
Die mittlere Neigung für die einzelnen Höhenstufen 
wurde durch Ausmessung der Isohypsenlängen in den ent- 
sprechenden Blättern des Siegfriedatlas und mit Benutzung 
der in »Wasserverhältnisse der Schweiz« angegebenen 
 Flächeninhalte der Höhenstufen nach dem von S. Finster- 
 walder angegebenen Verfahren bestimmt. In den folgen- 
den Tabellen findet sich die hierauf bezügliche Zahl als 
»Horizontale« angegeben; sie stellt die Kathete eines recht- 
_ winkligen Dreiecks vor, dessen Vertikalkathete 300 m be- 
trägt und das den mittleren Neigungswinkel enthält. 
An Stelle der nur in wenigen Fällen bekannten Wasser- 
_ menge wurde die aus 40 jährigen Beobachtungen gewonnene 
_Niederschlagsmenge gesetzt, deren Angabe ich Herrn Direk- 
tor Dr. Maurer (von der Meteorol. Zentralstation in Zürich) 
verdanke. Außerdem wurde die Billwillersche Regenkarte 
_ der Schweiz benutzt und durch graphische Interpolation der 
“ wahrscheinlichste Wert der Niederschlagsmengen für die 
betreffende Höhenstufe bestimmt. 

Die Anzahl der Frostwechsel wurde aus den Schweizer 
Temperaturaufzeichnungen (1893— 1906) für verschiedene 
‚Höhenlagen ermittelt. Für Höhen über 2100 m wurde 
‚die allmähliche Abnahme der Frostwechselzahl bis auf 0 in 
3600 m Höhe angesetzt. Die hiermit gewonnenen Zahlen 
stützen sich nur auf ein verhältnismäßig geringes Beob- 
achtungsmaterial und mußten für die drei Flußgebiete gleich 
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angenommen werden. Mit diesen Annahmen erhalte ich 

bei gleichmäßiger Verteilung der auf die einzelnen Höhen- 

stufen treffenden Anteile des Gesamtabtrages über die ganzen 

Flächen dieser Stufen für die Größe des jährlichen Ab- 

trages die in den folgenden Tabellen angegebenen Zahlen. 

Das Verteilungsverhältnis ist aus dem Verhältnis der Brüche. 
Fläche > Niederschlagsmenge >< Frostwechselzahl 


Horizontale 


für die verschiedenen Höhenstufen gefunden. 


Hori- Zahl Vertei- Abge- 


Hori- Nieder- Jähr- 

Höhenstufe en zon- schlags- der ee en licher 
inm der Höhen: tale menge Frost- Re 7 ee Abtrag 
stufe qkm km mm/Jahr wechsel Prom? chui Jahr 02 


Rhonegebiet. 

unter 600 187,23 1,625 800 50 4,5 6800 0,032 
600— 900 249,14 0,sı9 790 60 125 18800 0,075 
900—1200 312,85 0,94 850 707° 34 51200 0,164 
1200-1500 479,77 0,539 1030 82 E68 102500 0,213 
1500—1800 561,15 0,481 1200 1107 135 2034007 05362 
1800—2100 627,13 0,53 1320 120 190 286300 0,456 
2100-2400 716,85 0O,ıs5 1400 aka, el 307700 0,429 
2400—2700 766,14 0,515 1470 90 7r72 2510007 0,328 
2700—3000 605,26 0,523 1510 70 108 162800 0,269 
über 34500 721,18 0,sıo 1550 30 63 94900 0,131 


5227,10 1507000 0,288 
Reußgebiet. 

unter 600 18,8 0,810 1260 50 4 800 0,043 

600— 900 26,0 0,348 1360 (0 ae 3800 0,147 

900— 1200 47,0 0,370 1450 70 41 8300 0,177 


1200—-1500 76,7 0,405 1500 SEE 15300 0,200 
150018007 119,02 0.435. 1560521105147 29500 0,257 
1800—2100 142, 0,115 1600 120 214 43000 0,302 
2100-2400 =166,0 0,32 1650 115 233 46800 0,282 
2400—2700 145,7 0,413 1700 El» Ar) 35200 0,247 
2700— 3000 781 0,372 1750 MOBE 83 16700 0,214 


über 3—3600 17,2 0,400 1800 30 8 1600 0,093 

832,7 201000 0,240 
Kandergebiet. 

unter 600 0,89 0,120 980 50 0,3 146 0,015 


600— 900 76,3 0O,se5 1010 60 22 10700 0,140 
900—1200 141,6  0,6zo 1070 a 30200 0,213 
1200-1500 2080 0,so 1140 er al 63900 0,307 
1500—1800 243.2 0,32 1210 110 243 118500 0,489 
1800-2100 203,3 0,522 1300 120 239° 116500 70,573 
2100— 2400 105,0 0,102 1400 115 169 82400 0,785 
2400 — 2700 72,4 0,449 1450 90 84 41000 0,536 
2700— 3000 51,2 0,552 1500 70 40 19500 0,381 
über 3—3600 23,9 O,ısa 1600 30 10 4900 0,205 


1125,7 487500 0,433 


Diese Verteilung ergibt für die drei betrachteten Ge- 
biete ein Maximum des Abtrages zwischen 1800 und 
32400 m Seehöhe. Für diese Region liegen allerdings die 
ermittelten Werte für die drei Flußgebiete ziemlich weit 
auseinander; in der Hauptsache liegt dies natürlich an 
dem Unterschied der aus den ersten Berechnungen, aus 
den direkten Beobachtungen gewonnenen Zahlen. Es kommt 
aber bei dieser Verteilung schon recht gut zum Ausdruck, 
daß in den untersten Schichten der Flußgebiete die Ab- 
tragung wegen des geringen Gefälles, der relativ kleinen 
Niederschlagsmenge und der kleineren Frostwirkung ziem- 
lich klein ist. Dies ist gut damit im Einklang, daß in 
den Tälern an vielen Stellen der Abtrag durch Aufschüt- 
tung ersetzt ist. Ebenso ist der geringere Abtrag, der 
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sich für die höchsten Regionen ergibt, damit zu verein- 
baren, daß hier, trotz des großen Gefälles während des 
längsten Teiles des Jahres auf großen Flächen die Trans- 
portmittel fehlen, welche die Verwitterungsprodukte den 
Bächen und Flüssen zuführen. 

Der Versuch, die Verteilung des Abtrages auf die ein- 
zelnen Höhenstufen mit Rücksicht auf gut. und schlecht 
abtragbare Gebiete durchzuführen, stößt zunächst auf eine 
Schwierigkeit: man kennt die Unterteilung der Flächen 
dieser Höhenstufen in gut abtragbare Fels-, Schutt- und 
Gletschergebiete und in schlecht abtragbare, von Vegetation 
bedeckte Kulturgebiete nicht mit der gleichen Sicherheit 
wie für die Gesamtgebiete selbst. Doch erlauben die in 
» Wasserverhältnisse« angegebenen Zahlen für die Einzugs- 
gebiete der kleinen. und großen Flußläufe annähernd 
diese Unterteilung für die Höhenstufen durchzuführen. Die 
dabei resultierenden Zahlen (in Prom.) sind die folgenden: 


Rhonegebiet Reußgebiet Kandergebiet 


Höhenstufe gut schlecht gut schlecht gut schlecht 

inm abtragbare Fl. abtragbare Fl. abtraghare Fl. 
a b a b a b 

unter 600 40 960 40 960 0 1000 
600— 900 60 940 80 920 20 980 
900 — 1200 120 880 160 840 90 910 
1200—1500 170 830 240 760 210 790 
1500—1800 240 760 330 670 370 630 
1800— 2100 330 670 450 550 550 450 
2100—2400 440 560 580 420 760 240 
2400— 2700 580 420 770 230 920 80 
2700— 3000 760 240 940 60 980 20 
über 3000 800 200 970 30 990 10 


Mit Benutzung dieser Zahlen gewinnt man neue Ver- 
teilungszahlen für die Einzugsgebiete der drei Flüsse. Ich 
habe sie berechnet 1. für den Fall, daß der Abtrag nur 
auf den gut abtragbaren Flächen stattfinde, 2. für den 
Fall, daß auf den schlecht abtragbaren Gebieten der jähr- 
liche Abtrag 1/eo des auf den gut abtragbaren sei, 3. für 
den Fall, daß dieses Verhältnis 1:10 betrage. Aus diesen 
neuen Verteilungszahlen ergibt sich dann der jährliche 
Abtrag für die einzelnen Höhenstufen der drei Flußgebiete 
so, wie es in der folgenden Tabelle angegeben ist. 


j b » . 
Höhenstufe auf at, reduziert auf Ka reduziert auf a reduziert 


in m Rhone Reuß Kander Rhone Et Kander Rhone Reuß Kander 
mm pro Jahr mm pro Jahr mm pro Jahr 
unter 600 0,07 0,08 — 0,09 0,09 — 0,10 0,10 0,00 
600— 900 0,20 0,27 022 0»2s O9 026 020 O9 0,55 
900—1200 0,33 0,32 0,39 0,35 0,2 0,40 0,36 0,32 0,44 
1200—1500 0,3 0,3 0,55 0,16 0,36 0,58 0,19 0,37 0,60 
1500—1800 0,75 0,5 0,87 We re Korn 0,33 0,18 0,97 
1800— 2100 0,94 0,53 1,03 1,06 0,56 1,08 os Os lt 
2100—2400 0,90 0,49 1,39 0,96 0,3 1,45 1,01 0,6 1,52 
2400— 2700 O,70 0,2 1,01 0,75 0,4 1,08 0,78 0O,s 1,09 
2700—3000 0,56 0,36 0,66 0,56 0,38 0,69 D,601. 0,41. 0,74 
über 3000 0,26 0,6 0,37 He We D,s0, 017038 


Ganz. Gebiet 0,57 0,43 0,9 0,2 Ouaı O,9a O6 Our 1,01 


Der Wirklichkeit am nächsten dürften meines a 
die Zahlen kommen, welche unter der Rubrik en auf- 


geführt sind. Für Rhone- und Kandergebiet en man 
für die meisten Höhenstufen annähernd gleiche Werte; 
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für das Reußgebiet sind die entsprechenden Zahlen fas 
durchweg beträchtlich kleiner. Wie weit diese Verschied 
heit auf die größere oder geringere Erodierbarkeit 
Frostbeständigkeit der Gesteine zurückzuführen ist, die in 
den drei Flußgebieten vorzüglich auftreten, wie weit sie 
nur auf die Ermittlungsverfahren für die Gesamtmen 
des jährlichen Abtrages sich gründen, das läßt sich v 
läufig schwer ermitteln, da die nötigen sicheren Kenntni 
über das Verhalten der verschiedenen Gesteinsarten 
jetzt fehlen. Betrachtet man die Zahlen als gleichwer 
so kann man Mittelzahlen angeben, die annähernde Gül 
keit für die verschiedenen Gebiete der Schweizer Alpe 


haben. Als diese Zahlen erhält man (auf a reduziert) 


bei einer Höhenstufe von unter 600 m einen jährlichen 
Abtrag von 0,07 mm, 600— 900 0,21 mm, 900— 1200 
0,34 mm, 1200—1500 0,6 mm, 1500--1800 0,75 mm, 
1800— 2100 O,ssmm, 2100— 2400 0,s9mm, 2400— 2700 
0,68 mm, 2700—3000 0,52 mm, über 3000 0,25 mm. Sie 
bringen ebenfalls zum Ausdruck, daß der stärkste Abtra 
in den Höhen zwischen 1500 und 2700 m stattfindet 
ein Ergebnis, das meines Erachtens mit der Erfahrung 
übereinstimmt. In diesen Höhenlagen ist zweifellos die 
seitliche Unterschneidung der Bachbetten durch Erosion 
und auch die Zerstörung durch Lawinen und Muhren am 
beträchtlichsten. Noch stärker ausgeprägt erscheint diese 
Maximum, wenn man berücksichtigt, daß von gewisse) 
Höhen an die Niederschläge fast nur in fester Form fallen. 
Da aber die Schneeschmelze und die Ablation auf deı 
Gletschern hier bedeutende Sommerwassermengen liefern, 
so habe ich auf eingehendere Beachtung dieser unterschied- 
lichen Verhältnisse verzichtet. 
Die Dauer eines Denudationsmeters würde also fü 
das Alpengebiet schwanken zwischen 14300 Jahren in 
Höhenlagen unter 600 m und 1100 Jahren in den Höhen 
von 1800—2400 m. 
Sind diese Zahlen auch noch recht unsicher, wie be- 
reits eingangs dieser Mitteilung betont wurde, so besageı 
sie doch wesentlich mehr als die bisher in Verwendung 
gekommenen Mittelzahlen, die für das ganze Gebiet gleich 
mäßig gelten sollten. Sie stehen auch im Einklang mi 
den Ergebnissen, welche A. Schwager!) 1894 bei seine 
hydrochemischen Untersuchungen im Bereich des untere 
bayerischen Donaugebiets erhielt. Für das ganze D 
gebiet bis zum Pegel 12 km unterhalb Passau, ein 
lände, das zum weit überwiegenden Teil unterhalb 600 ı 
liegt, ergab sich die Dauer des Denudationsmeters 2 
24700 Jahren. Auch bei diesen Untersuchungen blieber 
die auf der Sohle der Flußbetten transportierten Gese 
mengen unberücksichtigt. Erst wenn diese Masseny 
schiebungen und die längs der Flußläufe zur Ablageı 
gelangenden Schuttmengen mit in den Kreis der Be 
achtung gezogen werden, wird man in der Lage sein 
Größe des jährlichen Abtrages im Gebirge sowohl als 
Flachland mit mehr Sicherheit zu bestimmen als b 


!) Schwager, A.: Hydrochemische Untersuchungen im Bi Tr 
des unteren Donaugebiets. (Geogn. Jahresh. II, 1894.) ce 


h Ill. Ungarischer Geographentag in Grofs-Becskerek, 


25.—27. September 1909. 
Von Dr. A. Schwalm, Budapest. 


B Nach der Eröffnungsrede v. Löczys berichtete v. Cholnoky 
als Sekretär der Gesellschaft und Leiter der Altoldforschungen 
über deren Stand folgendes: Die im Jahre 1890 von der Platten- 
Beskommission der Ungarischen Geographischen Gesellschaft be- 
| gonnene wissenschaftliche Erforschung des Plattensees und dessen 
Umgebung sind nunmehr beendet. Der größte Teil der Arbeiten 
‚ist bereits erschienen, der Rest der Abhandlungen aber in kürzester 
‚ Zeit zu erwarten. Die Kommission hat sich nunmehr die wissen- 
schaftliche Erforschung des Alfölds zur Aufgabe gestellt. Unter 
_ dem Präsidium v. Löczys bzw. der Leitung v. Cholnokys wurden 
zwecks entsprechender Arbeitsverteilung bei den Forschungen bis- 
‚her elf Sektionen gebildet, zu welchen außer je einem leitenden 
_ Fachmann noch eine Anzahl Mitarbeiter gehören. (Die Sektionen 
‚sind folgende: 1. für Meteorologie, 2. Far Hydrographie, 3. für 
Geologie, 4. für physische Geographie, 5. für Agrogeologie, 6. für 
Zoologie, 7. für Botanik, 8. für Ethnographie, 9. für Archäologie, 
10. für Geschichte, 11. für Ökonomie.) 
Die Forschungen wurden bereits begonnen von Sektion 1, 
Eelche an der Errichtung eines Observatoriums auf einer der 
Tatraspitzen sowie den Drachen- und Ballonbeobachtungen bei 
Kecskemöt und an der Ausbreitung des Beob yachtungsnetzes der 
eteorologischen Stationen im Alföld arbeiten. Die Ballonbeob- 
achtungen jwerden schon jetzt an Wochentagen vom Blocksberg 
bei Budapest aus, an internationalen Tagen aber bei Kecskemöt 
Yorgenommen. 
Auf physisch-geographischem Gebiet galt es zuerst seismo- 
Br ische Stationen zu errichten. In Klausenburg, Segedin und 
_ Ungvär sollen vom 1. Januar an die Instrumente schon arbeiten. _ 
Das Studium der Bodenformen des Alfölds ist unter der Leitung 
'v. Cholnokys schon weit vorgeschritten. 
Die eingehende Untersuchung der peripherischen Gebiete des 
Alfölds wurde von den Geologen unter der Leitung v. Löczys be- 
reits in Angriff genommen; es werden demnächst Tiefbohrungen 
men Die bereits begonnene Arbeit der Agrogeologen 
urde im vergangenen Sommer im Auftrag der Geologischen 
Bien fortgesetzt; desgleichen wurden auch schon von 
‚seiten der Botaniker und Zoologen die entsprechenden Vorarbeiten 
_ (Sammlungen usw.) unternommen. — Die Archäologen sind bereits 
mit der Sichtung des in den Museen vorhandenen Materials und 
dem Studium der Ausbeute der Grabungen bei Perjämos und Bäcs 
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Die Forschungen und Untersuchungen werden von den ver- 
"schiedenen Ministerien jährlich mit 11 000 Kronen, von den inter- 
ssierten Behörden des Alfölds mit einer ähnlich hohen Summe 


Diesem Referat folgte der Vortrag des Vizepräsidenten R. 
vass über den »Trialismus und dessen geographische Bedeu- 
üng«. Eine Beleuchtung der trialistischen Bestrebungen, bezug- 
hmend auf die panslawistischen Ideen im Süden der Monarchie, 
wobei sich Redner, auf Grund an Ort und Stelle gesammelter 
langjähriger Erfahrungen, für die Angliederung Dalmatiens an 
arn und gegen die Bildung eines südslawischen Staates (und 
eräurch einer dreigeteilten Monarchie), ja sogar gegen die Mög- 
Hohkeit der Bildung eines solchen (aus geographischen und ethno- 
graphischen Gründen) ausspricht. 
‘Der zweite Tag des Kongresses wurde durch einen in jeder 
Hinsicht gelungenen Ausflug auf dem Begakanal über die Theiß nach 
| Titel, Besichtigung des Lößplateaus , "dessen Oberflächenformen 
= usw.), die Talfahrt auf der Donau bis nach Oppova sowie 
Inen Wagenausflug von hierl in das Inundationsgebiet der Donau, 
sich noch einzelne Überreste der durch die jährlichen Über- 


chwemmungen der Donau zerstörten Ansiedlungen vorfanden, 
sgefüllt. 
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Klima und Obstbau in Deutschland. 
Von Prof. Dr. F. Höck, Perleberg. 


Der Forstmann nimmt längst auf das Klima Rücksicht, der 
Landmann beachtet in letzter Zeit die Wetterkunde mehr als 
früher; durch Ausnutzung der Ergebnisse der Naturwissenschaft 
ist der Ertrag an Getreide im vorigen Jahrhundert von 11 auf 
16hl für Iha Ackerland gewachsen. Daher muß der Obstbauer 
auch mehr, als dies bisher geschehen, Klimatologie und Meteoro- 
logie berücksichtigen. Mit dieser in Wechselwirkung stehen aber 
die Bodenverhältnisse. Einen Hinweis auf diese Verhältnisse be- 
dingt die Bedeutung eines neuen Buches von Bechtle). 

Sonnenstrahlung, Sonnenscheindauer und Belichtung sind zu 
beachten. Das Lichtbedürfnis der einzelnen Obstsorten ist leider 
noch lange nicht genügend festgestellt. Doch weiß man, daß 
manche Obstbäume, besonders der Apfelbaum, der für Deutsch- 
land geeignetste Obstbaum, keine ständige direkte Beleuchtung 
wünscht, sondern Haibschatten vorzieht. Durch allzu grelles Licht 
wird das Blattgrün zerstört. Hauptsächlich leiden Apfelsorten 
durch zu grelles Licht an Spalierwänden. Auch im Spätwinter 
kann manchmal bei starker Insolation der Sonnenschein schädlich 
wirken, wenn in der Nacht Frost und starke Ausstrahlung folgt. 
Anderseits kann ein Mehr an Licht wohl ein Weniger an Wärme 
aufheben, daher gedeihen einige Obstsorten in Norddeutschland 
besser als in Süddeutschland, ja viele bringen gerade an der Nord- 
grenze ihres Verbreitungsbezirks besonders schöne Früchte. So 
sei an das gute Obst Alsens erinnert, in dessen Nähe der Graven- 
steiner seine Heimat hat. Auch die russischen Östseeprovinzen 
bringen noch gutes Obst. Daß auch wildlebende Pflanzen ähn- 
liche Abhängigkeit vom Lichte zeigen, beweist der Haselstrauch 
noch, der oft im Waldesschatten, trotzdem er da gegen Wärme- 
schwankungen sehr geschützt ist, gar keine Früchte erzeugt. 

Neben dem Licht beeinflußt aber natürlich die Wärme sehr 
die Verbreitung der Obstarten. Mit den Lehren der Wärmeleitung 
erklärt sich z. B, warum Spalierzweige durch Tuchlappen und 
nicht durch Draht zu befestigen, warum eine Holzwand für Spa- 
lierzucht vorzuziehen. Bäume können vorübergehend eine tiefe 
Temperatur besser aushalten als längere Zeit einen etwas höheren 
Kältegrad; deshalb erfrieren in ungewöhnlich kaltem, langandauern- 
dem Winter viele Obstbäume, die solche Kälte, wenn sie schnell 
vorübergeht, jedes Jahr ertragen. Eine Rasendecke schützt gegen 
Bodenfrost, ähnlich wirkt Schnee. Das Anweißen der Bäume 
schützt nur gegen geringe Kältegrade, mehr gegen schädigenden 
Einfluß der Winterwärme. In Gegenden, die sehr an Spät- und 
Frühfrösten leiden, empfiehlt es sich, nur Sorten mit kurzer Vege- 
tationsdauer zu pflanzen. An Orten, die viel Spätfröste haben, 
pflanze man nur spätblühende Sorten, besonders solche, die in 
der Blüte unempfindlich sind. Frost nach Fruchtansatz bewirkt 
oft Abwerfen der Früchte, anderseits Gelbsucht des Laubes, Frost- 
spalten, Frostbeulen, Aufplatzen des Fruchtholzes und befördert 
Pilzkrankheiten. Da die Säfte nicht reines Wasser sind, sondern 
andere Stoffe enthalten, kann ein Gefrieren erst einige Grad unter 
0 eintreten, umgekehrt ist aber durch zu große Wärmestrahlung 
auch ein Gefrieren einzelner Teile über 0° möglich. Ein Gefrieren 
hat nicht notwendig ein Erfrieren der Pflanzen zur Folge. Frost- 
schutz kann durch Beschirmung, Schmauchfeuer, Bewässerung, 
Kohlenfeuer u. a. geschehen. 

Nach den Windverhältnissen sind auch die Obstsorten ver- 
schieden auszuwählen. Uberfluß an Luftfeuchtigkeit verursacht 


I) Bechtle, A.: Klima, Boden und Obstbau. Die deutschen 
Klima- und Bodenverhältnisse, ihr Einfluß und ihre Wechselwirkung 
auf die Obstpflanzen nach den neuesten Forschungen gemeinfaßlich 
dargestellt. 80%, XX u. 558 8. Frankfurt a. O. 1908, Trowitzsch & 
Sohn. .% 8. — Anhangsweise wird auch auf die nordamerikanischen 
Obstbauverhältnisse eingegangen, weil in der Neuen Welt mehr als 
bei uns im Obstbau bisher auf die Witterung Rücksicht genommen 
ist. Auch eine Klimaeinteilung Nordamerikas wird da angeschlossen. 
Von den Nachträgen möchten die über Lichtbedarf der Holzgewächse 
nach Wiesner für den Geographen Interesse haben. 
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Platzen der Früchte, namentlich beim Steinobst. Steimobst fällt 
massenhaft ab, wenn während der Steinbildung durch Wärme und 
geringe Luftfeuchtigkeit die Entwicklung zu rasch vor sich geht. 
Der Gravensteiner verlangt feuchte Luft, um gut zu gedeihen. 
Umgekehrt verlangt die Orleansreinette trockne Luft, um schön 
und haltbar zu werden. Im aligemeinen reifen die Früchte nach 
einem mäßig trocknen August am besten. Der nachteilige Einfluß 
häufiger, starker und anhaltender Nebel auf den Obstbau beruht 
auf verminderter Lichtintensität. Daher sind solche Gegenden 
für Obstzucht nicht zu verwenden. Auch begünstigt der Nebel 
die Entwicklung von Flechten und Moosen an Stämmen und be- 
nachteiligt so die Holzreife. Ebenso kann Bestäubung dadurch 
verhindert werden. Anderseits können aber auch Nebel schützen, 
so besonders in strengen Wintern. Spätobst färbt sich am besten, 
wenn nach kühler Nacht und leichtem Morgennebel die Sonne 
kräftig im September und Anfang Oktober scheint. Die Nieder- 
schlagsmengen stehen natürlich mit dem Boden in Wechselwirkung. 
Bei großen Niederschlagsmengen kann ein leichter Boden noch 
gute Erträge geben. Für gewöhnliche Obstzucht reichen bei uns 
die Regenmengen aus, für Feinobst muß künstliche Bewässerung 
hinzutreten. Die besten Obstgegenden liegen in Deutschland daher 
an der Wetterseite von Gebirgen, z. B. am Westfuß des Schwarz- 
waldes, des Odenwaldes, des Taunus und der Alb. Das Tagewasser, 
‚nicht die Bodenfeuchtigkeit, fördert in erster Linie den Obstbau, 
besonders weil dadurch auch Sauerstoff, Kohlendioxyd und Stick- 
stoff in den Boden befördert wird. Während aber die Hoch- 
stammkultur in den niederschlagsreichen Gegenden gut gedeiht, 
können sehr empfindliche Apfelsorten, wie der weiße Winterkalvill, 
da nur auf sehr durchlässigem Boden gedeihen. Reichlich Tage- 
wasser und schneller Abzug befördert den Obstbau am meisten. 
Anhaltender Regen zur Blütezeit hindert natürlich wie Nebel die 
Bestäubung. Zu viel Feuchtigkeit zur Fruchtzeit kann auch ein 
Faulen der Früchte hervorrufen. Schnee wirkt wesentlich günstig 
für Obstbäume, da er den Boden vor zu schneller Abkühlung 
schützt, kann aber auch durch Belastung Zweige brechen und 
kann auch aus dem Schnee hervorragende Baumteile gefährden. 

Gewitter können fördernd wirken, namentlich durch Bildung 
von Nitraten aus der Luft, aber können natürlich auch Bäume 
schädigen, oft ohne daß man dies sofort merkt, da wahrscheinlich 
Gipfeldürre, die Insekten das Eindringen erleichtert, durch Blitz- 
schläge entsteht. Hagel ist bekanntlich oft schädigend. 

Von Wintern sind solche mit unsteter Witterung am schäd- 
lichsten. Der Mai muß für guten Obstertrag frostfrei, aber kühl 
mit mäßigem Regen sein. Im Sommer sind viel Sonnenschein 
und viel Wärme, doch abwechselnd mit reichlichem Regen, wün- 
schenswert. Der Frühherbst soll wenig Regen, der Spätherbst 
mehr Regen bringen, damit sich der ausgetrocknete Boden wieder 
mit Feuchtigkeit sättigt. 

Im ganzen ist ein Seeklima nicht für Traube, Aprikose und 
Winterbirnen, gut aber für gewürzreiche Apfel, wie Gravensteiner, 
geeignet, während Herbst- und Winterbirnen im festländischen 
Klima besser gedeihen. Für das Gebirge ist die Süßkirsche der 
geeignetste Obstbaum. Große Städte sind für die Zucht feinen 
Obstes gar nicht zu brauchen. 

Weit weniger von Bedeutung für den Geographen ist der 
Einfluß des Bodens. Die Hauptergebnisse der phänologischen 
Forschung, die Einteilung unseres Landes in phänologische Ge- 
biete, die Unterscheidung phänologischer Jahreszeiten, sind durch 
Arbeiten von Hoffmann, Ihne und Drude in geographischen 
Kreisen ziemlich bekannt geworden. 


Die Tiefe des Mondsees im Salzkammergut. 
Von Prof. Dr. W. Halbfaß, Neuhaldensleben. 
(Mit 1 Kartenskizze.) 


Dr. Endrös hatte gelegentlich seiner Seichesuntersuchungen 
an den Seen des Salzkammerguts im Juli 1906 mittels seines 
transportablen Limnimeters und seines Zeigerlimnimeters für den 
Mondsee eine Hauptschwingung von 15,4 Minuten mittlerer Dauer 
gefunden, während nach der Du Boysschen Annäherungsformel, 
die nach der Chrystalschen Theorie für den Mondsee eine brauch- 
bare Annäherung geben mußte, sich ein erheblich größerer Wert 
von 20,1 Minuten berechnet, und daraus den Schluß gezogen, daß 


die wirkliche Beckenform von der nach Simonys Lotungen kon- | 
struierten, von Dr. Müllner herausgegebenen Tiefenkarte im Atlas 
der österreichischen Alpenseen, Lfg.1, Wien 1895, abweichen müßte, 
worauf schon die geringe Zahl der Lotungen (8 auf 1 qkm) schließen | 
lasse ). Gelegentlich einer elftägigen Anwesenheit in Scharfling. 
in der Nähe der größten Seetiefe im Juli d. J., habe ich in diesem 
Teile des Mondsees neue Lotungen unternommen , um Endrös’ 
Aufstellungen zu prüfen, und gefunden, daß 1. Simonys Lotungen. 
zu Recht bestehen, 2. eine größere Tiefe als die von Simony ge- 
fundene wahrscheinlich nicht existiert und 3. daß der Untergrund 
des Mondsees wenigstens in der Gegend seiner größten Tiefe so 
eben ist, daß die wohl nur geringe Zahl von Lotungspunkten, | 
welche Simony festgestellt hatte, völlig hinreicht, um ein Sin 

Bild von der Bodenkonfiguration des Sees zu erhalten. Simony 
größte Tiefe (68,5 m) liegt offenbar zwischen meinen Lotungsprofilen. 


Der tiefste Teil des Mondsees. Maßstab 1:34536. = 
Pichl Auhof, u 


5. 
SB 81 6 


Scharfling 


Vorliegende Zahlen bedeuten Simonys, rückliegende meine eigenen Lotungen, 


Weiter nördlich bzw. nordwestlich kommen anscheinend kein 
größeren Tiefen vor. Mittels des Endrösschen Zeigerlimnimeten 
habe ich in Scharfling eine Reihe von Seichesbeobachtungen an 
gestellt, die mir im Mittel eine etwas größere Periodendauer, & 
sie Endrös gefunden hatte, ergaben, nämlich zwischen 17 u 
18 Minuten, während eine Seiche von 7 bis 8 Minuten auch vw: 
mir beobachtet werden konnte. Die Abweichung von der Du Bo 
schen Theorie scheint also nicht so bedeutend zu sein wie En 
annahm und die Lotungen Simonys scheinen im allgemeinen 
Einklang mit der berechenbaren Periodendauer der Seiches 
stehen. Leider verhinderten rasches Steigen und Fallen des See 
während meines Aufenthalts an ihm, länger andauernde Beol 
achtungsreihen anzustellen. 


Zur Frage der Temperaturseiches. 

Von Prof. Dr. W. Halbfaß, Neuhaldensleben. 
Bekanntlich hat zuerst E. R. Watson im Loch Ness periodi 
sche Schwankungen der Temperatur eines Sees in ein und derselbe 
Tiefe beobachtet, die er im Anschluß an den bekannten Ausdru@ 
»seiches« Temperaturseiches genannt hat (G. J., Oktober 1904 
Wedderburn hat m einer langen Beobachtungsreihe diese 
scheinung sowohl im Loch Ness wie im Loch Garry konstati 
können (T. of the R. S. of Edinburgh XLV, 2. Teil, Nr. 16 
Proc. of R. S. of Edinburgh XXIX, 2. Teil, Nr. 8), ebens 
es Dr. Exner in Wien gelungen, ähnliche Beobachtungen , v 
auch nicht so exakt, im Wolfgangsee machen zu können (SB. 
K. Ak. d. Wiss. in Wien, math.-nat. Kl., CVII, Abt. Ila, Jan. 
Dez. 1908). Loch Garry, besonders aber Loch Ness. sind 
regelmäßig geformte, vorzugsweise in einer Richtung sich 
streckende Becken, deren Wasser unter der Herrschaft überv 
in derselben Richtung wehender Winde stehen; der Wolfga 
im Salzkammergut ist dagegen durch die bekannte Einschnü 


1) Seichesbeobachtungen an den größeren Seen des Salzka 
guts von Dr. A. Endrös in Traunstein. (Pet. Mitt. 1906, H.. 
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nutzen konnte, und Hilfsbeobachter , 


ziemlich genau das Gegenteil der Fall. 
1 und II war es windig, zwischen II und III regnerisch, zwischen 
_ Ul und IV warm und ruhig, zwischen IV und V, die drei Tage 


_ form des Mondsees besitzen, 
% und sich in derselben Richtung erstrecken, Temperaturseiches sich 
_ nicht zeigen, wenn die Witterung einen veränderlichen Charakter 
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des Zinkenbachdeltas in zwei ungleich große und tiefe Becken ge- 


teilt, deren Bodenkonfiguration überdies ziemlich unregelmäßig ist. 
d Es war daher von vornherein zu erwarten, daß eine etwa vor- 


handene Periode von Temperaturschwankungen nicht so rein zum 


' Ausdruck kommen würde wie bei den beiden schottischen Seen. 
 Anderseits war namentlich die zweite, 


länger andauernde Serie 
- von Temperaturmessungen Exners durch sehr gleichmäßiges, warmes 
und stilles Wetter begünstigt, ein Umstand, der für das Gelingen 
der Beobachtungen von Temperaturseiches wenigstens in kompli- 
zierteren Seebecken sehr wesentlich ist. Sobald nämlich am Wolf- 


,  gangsee unruhige Witterung eintrat, konnte von wirklichen periodi- 


‚schen Temperaturschwankungen dort kaum noch die Rede sein. 


e Gelegentlich eines Aufenthalts in Scharfling am Mondsee im 
Juli d. J. stellte ich im Mondsee einige Temperaturmessungen an, 


um, wenn möglich, neues Material zur Frage der Temperaturseiches 
beizubringen. Die Messungen wurden zwischen Scharfling und 
Pichl-Auhof, jedoch weit näher dem erstgenannten Orte, vor- 
genommen, wo der See eine Tiefe von 50—60 m und einen sehr 
gleichmäßigen Boden besitzt; bis auf Messung II, die etwa 1,2 km 
weiter westlich erfolgte, wurden die Beobachtungen stets an der 
gleichen Stelle vorgenommen, und zwar mittels eines Umkehr- 
thermometers mit Ulescher, durch mich noch etwas modifizierter, 
Auf Registrierapparate, wie sie Exner be- 
die gleichzeitig an andern 
Stellen des Sees messen konnten, wie sie Wedderburn zur Ver- 
fügung standen, mußte ich leider Verzicht leisten. Bei dem sehr 


regelmäßigen Boden und der ziemlich einfachen Form des Mond- 
 seebeckens hätte ich trotz meines primitiven Instrumentariums 


Aussicht haben müssen, das vorhandene Beobachtungsmaterial von 


 Temperaturseiches zu vermehren, wenn das Wetter während der 


Es war aber so 
Zwischen Beobachtung 


Beobachtungszeit gleichmäßig gewesen wäre. 


auseinander liegen, hat es anhaltend so stark geregnet, daß der 


_ See um etwa 30cm stieg; zwischen V und VI regnet es wenig 


mit ziemlich heftigem Wind; zwischen VI und VII hatten wir 
ruhige, heitere Witterung, ebenso zwischen VII und VIII bei er- 


- heblich steigender Temperatur, dagegen regnete es zwischen VIII 


und IX nicht unerheblich bei etwas sinkender Temperatur. Das 
Wetter änderte daher fast beständig seinen Charakter, die Durch- 


_ schnittstemperatur der letzten Beobachtungstage lag mindestens 
10° höher als die der ersten. 
_ erwarten, daß etwa vorhandene, 
von gezeichnete regelmäßige Temperaturschwankungen durch Kon- 


Unter solchen Umständen war zu 
durch die Natur des Beckens 


vektionsströmungen verdeckt würden, welche durch beständig un- 
- gleicher Wärmezufuhr bzw. -abfuhr aus der Atmosphäre veranlaßt 
werden. Durch dieses negative Resultat ist aber auch zugleich 
der Beweis erbracht, daß wenigstens in Seen, welche die Becken- 
also nicht überwiegend schmal sind 


trägt. Ich lasse nun die Resultate meiner Messungen selbst folgen. 
_ Die Stunde bezeichnet die Mitte der Beobachtungszeit. 
_ Tiefe 9. Juli 9. Juli 10. Juli 10. Juli 13. Juli 14. Juli 15. Juli 16. Juli 18. Juli 


= in m 9a 4p 12a 8p ga Sp 8p 8p Sp!) 


Den ae 14,50 13,10 14,40 14,30 15,9° 15,8° 
20 — — 1498 142 134 142 142 152 15,8 
Bean ao de 13,5 138 139 14700142 
De 14,3 14,8 13,0 13,503 1300 81la0 1a 13 
8 12,6 urn as, aa 12,0 012,5 
ea dla il, 012,0 122, 122 11,7 
ir 86 142 10,0 9,9 OO Toner 
wein 77 10,0 8,7 8,2 9.2 9,6 9,2 8,2 9,4 


0 6. 7,4 5,9 7,0 7,2 7,6 7,0 6,8 7,0 


bier B,;4 5,8 58 5,6 6,2 6,2 6,2 6,0 6,2 


E20. 5,0 5,0 5,0 5,4 5,5 5,4 5,5 5,8 8,7(?) 
88 5, 5,0 — 4,8 5,2 4,8 4,6 4,5 5,4 
BB, _ 4,6 — 4,6 — 

I 1I III IV V VI NIT WEYIITZ IX 


1) Die Oberflächentemperatur am Ufer lag meist erheblich höher; 
die Differenz betrug am 18. Juli bis 3,5°. 
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Das Dibrarsystem im südöstlichen Kaukasus.') 
Von Dr. M. v. Dechy, Budapest. 


K. Bogdanowitsch hat sich auf seinen kaukasischen Reisen, 
die er 1901 begann und 1902, 1904 und 1906 fortgesetzt hat, 
die geologische Erforschung des südöstlichen Kaukasus zur Auf- 
gabe gestellt und eine erdrückende Fülle höchst wertvollen 
geologischen Beobachtungsmaterials gesammelt. Den Hauptgegen- 
stand der vorliegenden Abhandlung bilden die Ergebnisse der Erkun- 
dung der stratigraphischen Horizonte und der tektonischen Grund- 
züge eines Gebirgssystems, welches östlich vom Baba-Dagh (3640 m), 
dem Eckpfeiler des Daghestanischen Gebirges sich erhebt und das 
der Verfasser als Dibrarsystem bezeichnet. In meiner Gliederung 
des Kaukasus?) habe ich als östliche Grenze der Daghestanischen 
Hauptkette die Scharte?) unterhalb des 2210 m hohen Dibrar- 
gipfels angenommen und nach diesem Gipfel benennt Bogdano- 
witsch sein Forschungsgebiet, das Dibrarsystem. Die kaukasische 
Hauptkette bezeichnete ich hier als »kaspischen Zug, der immer 
mehr an Höhe abnimmt und sich in einer Reihe radial aus- 
laufender Bergäste zersplittert, die aber durch gemeinsame geo- 
logische und orographische Züge sowohl in stratigraphischer, als 
in tektonischer Beziehung eine Einheitlichkeit zeigen«. Auch 
Bogdanowitsch bemerkt, daß vom Dibrar, einer Berggruppe. die 
einen verhältnismäßig unbedeutenden Gebirgsraum einnimmt, wie 
von einem orographischen Knoten, nach N, nach O und nach So, 
also mehr oder weniger radial, "das hydrographische Netz der 
äußersten südöstlichen Ausläufer der kaukasischen Gebirgskette 
ausgeht. Wie es sich auch aus den der vorliegenden Abhandlung 
angeschlossenen geologischen Profilen ergibt, bildet dieser Ge- 
birgsbezirk sowohl in tektonischer als in stratigraphischer Be- 
ziehung ein einheitliches Ganzes. Bogdanowitsch bemerkt hierzu, 
»daß eine Gesamtheit von Gebirgsräumen, die bei fehlender oro- 
graphischer Einheitlichkeit durch gemeinsame Züge in ihrer geo- 
logischen Zusammensetzung und ihrem Bau miteinander verknüpft 
sind, als System zu bezeichnen und diesem eine Benennung nach 
den hervorragendsten seiner orographischen Glieder beizulegen 
ist«. Als morphologischer Begriff läßt sich ein System räumlich 
nicht genau begrenzen und kann unmerklich mit andern Räumen 
zusammenfließen, deren Genesis eine ganz andere ist. Als Ter- 
minus ist System nicht gleichbedeutend mit Zone, sofern diese 
auch orographische Einheitlichkeit zur Voraussetzung hat. In 
diesem Sinn verschwindet im südöstlichen Daghestan, südöstlich 
vom Schach-Dagh die Zonalität immer mehr. Die longitudinale 
orographische Gliederung im Gebiet des Baba-Dagh ist nicht eine 
Zonalität im strengen Sinne, d.h. eine Differenzierung geologischer 
Eigentümlichkeiten nach natürlichen physiogeographischen Gürteln. 
In diesem geologisch mehr oder weniger selbständigen Gebiet 
kann man vom orographischen Standpunkt aus mehrere individua- 
listische Gebirgsbezirke unterscheiden, wie die Lagitschzone, den 
eigentlichen Dibrar als Teil der Hauptwasserscheide und den Gürtel 
seiner südöstlichen Ausläufer. Für dieses geologische Gebiet bringt 
nun Bogdanowitsch die Benennung Dibrarsystem in Vorschlag. 

Der Verfasser gibt, gestützt auf zahlreiche von ihm unter- 
suchte Durchschnitte, die stratigraphische Aufeinanderfolge im ober- 
kretazeischen Dibrarsystem. In einem besonderen Abschnitt wird 
die stratigraphische Stellung des Dibrarsystems in der Reihe der 
übrigen Gebilde des südöstlichen Kaukasus und ihrer Beziehungen 
zueinander erörtert. 

Zu den grundlegenden Beobachtungen, die Bogdanowitsch in 
einer früheren Arbeit über den südöstlichen Kaukasus *) veröffent- 
licht hat, sind nun die Ergebnisse der späteren Forschungen hin- 
zugekommen und eine Reihe stratigraphischer Horizonte wird fest- 
gelegt, welche ihm die Grundlage für tektonische Folgerungen ge- 
boten haben. Mit größerer Bestimmtheit als in der ersten Ver- 
öffentlichung hat er diese in der vorliegenden Abhandlung über 


t) Bogdanowitsch, K.: Das Dibrarsystem im südöstlichen 
Kaukasus. (Trudi geol. Komiteta, N. S. Nr. 26, St. Petersburg 1906.) 

2) D&chy, M. v.: Kaukasus, Bd. III, S. 303. 

3) Dibrarscharte, identisch mit Bogdanowitschs Chaltanskipaß, 
1693 m (?). 

4) Zwei Übersteigungen der Hauptkette im südöstlichen Kau- 
kasus. (Trudi geol. Kom. XIX, 1907, Nr. 1.) 
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das Dibrarsystem ausgesprochen und sie im Kapitel der Bemer- 
kungen über Tektonik des südöstlichen Kaukasus zusammengefaßt. 

Die positive Bewegung der Kreideepoche hat im Bereich 
des südöstlichen Kaukasus schon lange vor der Kampanienzeit 
begonnen, aber die Ausbreitung des Meeres hat, wahrscheinlich 
in Abhängigkeit von den Umrissen des Festlandes, zunächst einen 
ingressiven Charakter an sich getragen. Erst zur Zeit des Senons 
macht sich die Transgression mit größerer Bestimmtheit geltend. 

Nach dem Ausgang des Neokoms vollzog sich im Gebiet des 
heutigen Kaukasus eine Reihe lokaler Schwankungen: das kreta- 
zeische Meer dehnte sich bald nordwestlich, bald südöstlich vom 
Schach-Dagh aus. Die Neokomkalkschollen und die Trümmer der 
Sandsteine und Schiefer der Hauptkette geben die Zusammen- 
setzung des Festlandes am Orte des, heutigen Dibrarsystems an. 
Die Dibrarklippen gehören zu den UÜberresten dieses Festlandes. 
Sie sind nicht als selbständiger Gürtel dem Hochgebirge vor- 
gelagert, sondern sie bilden nur die unmittelbare Fortsetzung der 
aus Kalkstein bestehenden Grenzkette der Schach-Dagh-Zone. Ihre 
landschaftlichen Formen. erinnern lebhaft an die Klippen im Tale 
der Zalatna in den Karpathen. 

Betreffs der Entstehung der Dibrarklippen führt Bogdano- 
witsch mehreres zugunsten der Inseltheorie Uhligs an, weist aber 
auch darauf hin, daß der mehrfach betonte innige Zusammenhang 
zwischen den Dibrarklippen und der allmählichen Zer trümmerung 
der Grenzantiklinale darauf hinzudeuten scheint, daß bei ihrer 
Entstehung auch tektonische Prozesse eine hervorragende Rolle 
gespielt haben. 

Nach einer anhaltenden Senkungsperiode während der Ab- 
lagerungen der Tertiärsedimente längs des Kaukasus erfolgte die 
weitere Modellierung sowohl durch ungleichmäßige Hebung der 
gebirgigen Partien, als auch durch die Senkung der Nachbar- 
gebiete. Wenn sich die Unterbrechungslosigkeit der Gebilde am 
südlichen Abhang des Kaukasus bestätigt, wird man annehmen 
dürfen, daß unter das Kura-Tal Elemente hinabgesunken sind, die 
tektonisch nicht mit dem Kaukasus eins sind. Die Faltung der 
mesozoischen Ablagerungen des Kaukasus hat, ohne Rücksicht auf 
eine bestimmte Richtung, die Folge einer Zusammehdrückung 
zwischen dem Anhäufungsgebiet der tauro-iranischen Falten im 
Süden und dem alten Tafelland Rußlands und den festen Massiven 
Westasiens im Norden sein können. Die tertiäre und posttertiäre 
Phase in der Faltenbildung des Südabhangs hinwieder könnte 
durch eine Quetschung der schwachen Zone zwischen dem meso- 
zoischen Massiv des Kaukasus selbst und dem armenischen Hoch- 
lande erklärt werden. Bei dem unzweifelhaften Zusammenhang 
des Kaukasus mit den bogenförmigen Gebirgsketten des Tien- 
schan bleibt jedoch die beträchtliche Abschwächung der Falten- 
bildung beim südöstlichen Kaukasus und bei den transkaspischen 
Gebirgen dem nordwestlichen Kaukasus gegenüber immerhin auf- 
fallend. 

Der paläontologische Teil enthält die Beschreibung der kreta- 
zeischen Fossilien des Dibrarsystems und einiger Fossilien aus 
den Jura-Ablagerungen von Gepze im Ssamurtal, "welche auf neun 
Tafeln dargestellt sind. Eine Reihe der geschilderten Profile sind 
auf zwei Tafeln erläutert. Die anliegende geologische Karte des 
Dibrarsystems und der angrenzenden Teile des südöstlichen Kauka- 
sus erstreckt sich im Süden beiläufig von Nucha bis Sche- 
macha, im Norden von Achty bis Kuba und an das Ufer des 
Kaspischen Meeres, schließt daher im Westen des Dibrarsystems 
noch die Hauptkette vom Baba-Dagh bis zum Sseit-Jurt mit den 
Massiven des Schalbus-Dagh und "Schach- Dagh ein; sie gibt im 
Maßstab von 1:210000 das hydrographische Netz ohne Terrain. 


Die Ergebnisse der Reise der Prinzessin Therese von 
Bayern im westlichen Südamerika. 
Von Prof. Dr. F. Regel, Würzburg. 
Den Darstellungen über Rußland, Skandinavien und Brasilien 
hat die hohe Verfasserin im Herbst 1908 ein neues zweibändiges 
Reisewerk!) über die vom Mai bis November 1898 von ihr durch- 


1) 80, XIX u. 380 S. mit 3 Tafeln, 12 Vollbilder, 66 Text- 
abb. u. 4 K.; XIII u. 340 8S., 3 Taf., 13 Vollbildern, 70 Textabb. 
u. 2 K. Berlin 1908, D. Reimer (E. Vohsen). I 20. 


geführte ausgedehnte Tropenreise nach den westlichen Republiken 
von Südamerika folgen lassen, nachdem das auf derselben zu- 
sammengebrachte reiche botanische, zoologische und ethnographische 
Material inzwischen durch Spezialforscher bearbeitet worden w. 
Die beiden stattlichen Bände stellen eine sehr wertvolie und viel- 
seitige Bereicherung der biologischen, geographischen, und ethno- 

graphischen Literatur über die vorzugsweise besuchten Tropen- 
länder Kolumbien, Ekuador, Peru und Bolivien dar, währen 
Guadeloupe, Martinique, Trinidad und Nordvenezuela nur kürz 
Zeit auf der Hinreise sowie Chile, Argentinien, Uruguay 
Brasilien ebenso auf der Rückreise flüchtiger berührt wer 
konnten. Schon auf den genannten westindischen Eilanden 
dann in Carupano, La Guaira, Caracas und der Goajirahalbin 
begann die ae botanische, zoologische und ethnographise 
Sammelarbeit, die den Museen in München wie der Privatsamml 
der Prinzessin Therese reiche Schätze, für die genauere wissenschaft- 
liche Kenntnis Südamerikas viele wertvolle neue Beobachtungen | 
bringen sollte. In Puerto Colombia wurde der »Labrador«, ein 
Dampfer der Compagnie Transatlantique, verlassen und von Barran- 
quilla aus zunächst die Reise in das Innere von Kolumbien an- 
getreten. Die Bergfahrt auf dem Rio Magdalena wurde jedoch | 
bereits in Bodega Central unterbrochen, um einen Abstecher den 
Rio Lebrija aufwärts zu unternehmen, insbesondere auch, um 
Material über die Oponindianer zu erlangen. Furchtlos setzte | 
sich die Verfasserin auf diesem ungesunden Niederungsfluß der 
Moskitoplage und der Fiebergefahr aus. Die weitere Reise auf 
dem mittleren Magdalena von Bodega Central aufwärts erreichte 
bei La Dorada ihr Ende, da von hier aus eine kurze Bahnstrecke 
nach Honda, dem Ausgangspunkt der Maultierreise nach Bogota, 
führt. Die Hauptstadt wurde am 6. Juli trotz eines Unfalls, der 
für die hohe Reisende leicht schlimme Folgen hätte haben könn 
glücklich erreicht, doch schon nach wenigen Tagen die Rückkehr 
zur heißen Magdalenaniederung wieder angetreten nach dem Besuch 
des Monserrate oberhalb Bogota und des Tequendamafalles am W est- 
ende der Hochebene von Bogota. Von Giradot ging es nunmeh 
quer durch die Llanos zur Linken der Magdalena und von Ib 
auf schlimmen Wegen zur Höhe des Quindiopasses, um hier d 
Vegetation der Zentralkordillere zu studieren. Ein kühner Ritt 
brachte die Reisenden alsdann von Ibague zum Magdalenenstrom 
bei Ambalema zurück, und von Puerto de Ambalema ging es auf 
letzterem wieder hinab nach Barranquilla; die Reise nach Colon er- 
folgte über die einstige »Königin von Indien«, das malerisch gelegene 
Cartagena mit seinen altspanischen Befestigungen; in der Näh 
dieser interessanten Stadt wurden einige tertiäre Korallen ge- 
sammelt, darunter die von Prof. Felix als neue Art erkannte Orbi- 
cella Theresiana. In Colön schloß sich alsbald die Überfahrt 
zum Pazifischen Ozean an. Der Kanalbau wurde damals von der 
»Nouvelle Compagnie« auf der Landenge von Panama nur mäßig ge 
fördert; von Panama aus erfolgte am 11. August die Weiteriail 
an der Westküste von Südamerika entlang zunächst nach Ekuador, 
Von dem Haupthafen dieser Republik, von Guayaquil. fuhr die 
Expedition auf flachgehenden Flußdampfern ein Stück den Ric 
Guayas und den Rio de Bodegas hinauf durch die westlich 
Niederung, dann ging es wieder auf Mulas Rücken nach Guranda 
in die Tierra Fria hinauf zur Paramoregion am schneebedeecl 
Chimborasso. Auf einem kaum gangbaren, aber für Na 
beobachtungen und die Sammlungen sehr ergiebigen Wege keh 
die Reisenden von hier zum Tiefland zurück und erreichten 
7. August Payta in Peru. In Salaverry verließ die Expedi 
den Dampfer, um mit der von hier nach Trujillo führenden B 
die Ruinen von Chanchan aufzusuchen, die verschiedene Fu 
einbrachten. Von Salaverry bis Callao wurde die Küstenfahrt 
mehr fortgesetzt und von Lima aus das große Totenfeld 
Ancon erreicht. Hier wurden 13 Schädel und andere Funde 
macht, auch gelang es, eine guterhaltene Hockermumie dem Bo 
zu entnehmen. Auf der bis fast zu Montblanchöhe ansteigen 
ÖOroyabahn folgte nunmehr abermals ein Abstecher nach ı 
Kordillerengebiet. Mit einem chilenischen Dampfer führte 
Küstenfahrt von Callao nach Mollendo; von hier brachte die 
4470 m erreichende Gebirgsbahn die "Reisenden über Areq 
zum Titicacasee. Einer Seefahrt zum Sonnentempel auf 
Insel dieses großen Sees folgte die mehrtägige Reise nach 
heutigen Hauptstadt von Bolivien, nach La Paz, woselbst eine 


volle ethnographische Ausbeute über die Colla- und Tobaindianer 
erzielt werden konnte. Sehr anstrengend war die forcierte Wagen- 
fahrt nach Oruro, der Kopfstation der nach Antofagasta durch 
die Atacamawüste führenden Bahnlinie. Bereits war nunmehr 
Chile, der in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht am meisten 
geförderte Staat im Westen Südamerikas, erreicht, doch mußte 
der Aufenthalt in Valparaiso und der Hauptstadt Santiago sehr 
kurz bemessen werden, um den Dampfer für die Heimreise in 
Buenos Aires noch rechtzeitig zu erreichen. Der Übergang über 
den Cumbre- oder Uspallatapaß im Oktober, dem erst anbrechen- 
den südhemisphärischen Frühling, war nach einem besonders schnee- 
reichen Winter ein recht gewagtes Unternehmen, glückte jedoch 
dank der guten Führung bei anhaltend gutem Wetter vortrefflich. 
Bis Santa Rosa reichte damals die chilenische Bahn, bis Hormillo 
konnte eın Wagen und bis Juncal konnten noch Reittiere benutzt 
werden, dann aber mußte ein höchst beschwerlicher zehnstündiger 
_ Fußmarsch über den tiefverschneiten Paß selbst gemacht werden, 
bis die Reisenden in Paramillo wieder Tiere und in Punta de las 
'Vacas die nach Mendoza und weiter in 33 Stunden quer durch 
die argentinischen Pampas nach Buenos Aires führende Eisen- 
bahn erreichten. Mit dieser gewaltig aufstrebenden Stadt kann 
sich allerdings das auf der Rückreise zunächst besuchte Monte- 
video in Uruguay nicht messen, während die herrliche Bucht 
von Rio de Janeiro von neuem durch ihre unvergleichlichen Reize 
das Auge der Reisenden entzückte. Von Pernambuco aus er- 
reichte die »Portugal« Dacar in Senegambien und über die Ka- 
narischen Inseln am 9. November Lissabon. 
Jeder mit der mühseligen Art des Reisens in Südamerika 
-Vertraute wird der ausdauernden Tatkraft und der großen Uner- 
' schrockenheit der Prinzessin Therese und ihrer Expedition seine 
Anerkennung und Bewunderung nicht vorenthalten, denn nur 
eine auf die vorgesteckten Ziele gerichtete starke Begeisterung, 
ein fester Wille und eine kräftige, gesunde Konstitution sind im 
stande, die mannigfachen Unbequemlichkeiten, die schroffen Tem- 
peraturwechsel und sonstigen Unbilden der Witterung, die mangel- 
hafte Unterkunft und Ernährung sowie die großen direkten An- 
 strengungen einer solchen fast ununterbrochenen sechsmonatigen 
Tropenreise zu überwinden. Prinzessin Therese scheute weder 
die Plagen der Tierra caliente noch die Bergkrankheit (Soroche) 
bei dem raschen Übergang zur dünnen Luft der Paramo- oder 
Punaregion, weder die vielfach bodenlosen, schlimmen Gebirgs- 
wege, noch die teilweise mehr als primitiven Unterkunfts- 
gelegenheiten; nach anstrengendem Tagewerk mit den Mühen 
‚ fortwährenden Sammelns von, Pflanzen, Mollusken, Insekten oder 
irbeltieren ist sie am Ziele noch stundenlang mit dem Ordnen 
d Etikettieren der Beute, mit dem Einlegen der Pflanzen, dem 
parieren und Konservieren der Tiere sowie mit der Nieder- 
ift der vielen neuen Eindrücke, zumeist bei dürftigem Kerzen- 
t, beschäftigt, denn nur so ist es möglich, ein so reiches 
terial glücklich zu bergen, in gutem Zustande nach Hause zu 
pedieren und nach der vorgenommenen wissenschaftlichen Be- 
arbeitung die Ergebnisse alsdann wieder an der richtigen Stelle 
_ dem Reisewerk einzufügen. Trotz der zahlreichen naturwissenschaft- 
lichen Einzelbeobachtungen fast auf jeder Seite des zweibändigen 
Werkes, bietet dasselbe dem Leser hohen Genuß durch die große 
Objektivität der Darstellung und die vortreffliche Schilderung der 
Bartigen Natureindrücke wie des Menschenlebens und der 
lturverhältnisse in den durchreisten Ländern. Die mancherlei 
annehmlichkeiten des Reiselebens werden keineswegs ver- 
wiegen, aber mit Gleichmut ertragen, auch gelegentliche Ent- 
chungen vermögen den mutigen Sinn des für die Erweiterung 
Wissens und die Empfänglichkeit für so vieles Schöne und 
oße nicht zu beugen oder zu vernichten. Alle Wahrnehmungen 
rden einfach und schlicht erzählt und ohne Voreingenommenheit 
eilt sowie durch treffende, auf reicher Erfahrung aus an- 
en Reisegebieten beruhende Vergleiche dem Leser nahe ge- 
acht. Geographisch wertvoll sind neben den biologischen, 
en- und tiergeographischen sowie den vielen ethnographi- 
en Beobachtungen der hohen Verfasserin auch die allgemeinen 
berblicke der bereisten Länder unter Heranziehung der besten 
(orhandenen literarischen Quellen über dieselben, belebt durch 
ialkarten, zahlreiche Abbildungen und Volltafeln, unter diesen 
ch solche mit Zeichnungen der Prinzessin. So wertvoll diese 
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große Arbeit derselben für Biologen, Geo- und Ethnographen auch 
durch viele neue Beobachtungen und originale Mitteilungen ist, 
so sehr möge dasselbe allen Freunden wahrer, naturgetreuer und 
vielseitig anregender Reisebeschreibung empfohlen werden. 

Die übersichtliche Gliederung des Stoffs, die sorgfältigen Ver- 
zeichnisse machen alle Einzelangaben bequem benutzbar, die 
speziellen Erläuterungen der beigefügten ethnographischen Tafeln 
bieten einen guten Überblick des einschlägigen reichen Materials. 
Gesammelt wurden 429 Pflanzenarten aus 98 Familien, an Tieren 
9 Arten aus den Stämmen der Coelenteraten (4), Würmer (1), 
Echinodennen (4), 91 Mollusken, 472 Arthropoden (nebst 15 Raupen) 
sowie 329 Wirbeltierarten, darunter 92 Fische und 174 Vögel, 
3 tertiäre Korallenspezies, 34 Indianerschädel und sehr zahlreiche 
ethnographische Gegenstände. Außer der genannten neuen Korallen- 
art sind im ganzen 72 neue Gattungen, Arten und Varietäten aus 
dem gewonnenen Material aufgestellt worden; sehr dankenswert 
ist für die Fachleute auch das Spezialverzeichnis der bisher er- 
schienenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen über die von 
der hohen Verfasserin gesammelten Pflanzen, Tiere, Schädel und 
Versteinerungen. Erwähnt sei schließlich auch, daß nachträglich 
auf Anregung der Prinzessin Therese die in Lima von ihr be- 
sichtigte sehr wertvolle Sammlung ethnographischer Gegenstände 
von Dr. Gaffron für München zum Preis von 150000 M. an- 
gekauft werden konnte, und zwar sozusagen in zwölfter Stunde, da 
die Veräußerung von Altertümern aus vorkolumbischer Zeit nach 
dem Ausland in Peru jetzt nicht mehr gestattet wird. 


Vorkolumbische Syphilis in Peru. 
Von Dr. H. Polakowsky, Tegel-Berlin. 


Ein Student der Medizin an der Universität Lima, J. Tello, 
hat mit seinem Freund Palma die Ferienzeit der Jahre 1907 und 
1908 benutzt, um eine sehr große Anzahl altindianischer Grab- 
stätten freizulegen und die Schädel zu sammeln. Es gelang ihm 
so, eine Sammlung von etwa 15000 Schädeln anzulegen, von denen 
etwa 1000 deutliche Zeichen von Deformation oder Verletzung 
durch Operation oder durch Krankheit zeigen. Die medizinische 
Fakultät von Lima, welche die schöne Arbeit des Studenten Tellos 
approbiert und ihn auf Grund dieser Arbeit zum Baccalaurens 
ernannt hat, richtet an die Regierung das Gesuch, diese Samm- 
lung von 1000 Schädeln als Grundstock für ein anatomisch-patho- 
logisches Museum anzukaufen. 

Die Zerstörungen, die an diesen Schädeln beobachtet werden, 
rühren nach Ansicht des Herrn Tello und seiner Lehrer und 
der drei Professoren, die seine Arbeit begutachtet haben, von 
Syphilis her. Tello kommt deshalb zu dem Schluß, daß die 
Syphilis eine auch in vorkolumbischer, ja, wie er meint, in vor- 
inkasischer Zeit in Peru sehr verbreitete Krankheit gewesen sei. 
Die aufgedeckten Gräber befanden sich in Gebirgsabhängen und 
Schluchten der Provinz Huarochiri, nicht fern von Lima. Tello 
unterscheidet und bespricht drei Gruppen oder Schichten dieser 
Gräber. Die eine rührt nach seiner Ansicht aus der Kolonialzeit, 
die zweite aus der Zeit der Inkaherrschaft. Die dritte wird als 
von vorinkasischer Herkunft bezeichnet. Verfasser behandelt 
diesen wichtigen Punkt etwas oberflächlich, führt nicht genügend 
aus, worauf sich diese Einteilung gründet. Für uns genügt es 
aber, daß höchstwahrscheinlich ein großer Teil dieser Gräber vor 
Einbruch der Spanier in Peru angelegt worden ist. 

Für alle Amerikanisten war es wohl schon längst genugsam er- 
wiesen, daß die Syphilis eine amerikanische Krankheit war, welche 
die Spanier nach Europa brachten. Der Beweis hierfür hat in so 
erschöpfender wie genialer Weise Iwan Bloch in seinem großen 
Werk über die Geschichte der Syphilis zusammengestellt. Es 
fehlte aber noch immer der materielle Nachweis der vorkolumbi- 
schen Syphilis an vorkolumbischen Schädeln und Knochen. Dieser 
ist jetzt erbracht. 

Besonders behandelt Tello die Frage, wie die Verstümme- 
lungen der Nase und Oberlippe, nach Tellos Ansicht häufig mit 


1) Tello, Julio: La antiguedad de la sifilis en el Perü. 8, 
2108. u. 11 Taf. Lima 1909, Sanmarti & Co. 
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Fehlen (Amputation) der Füße verbunden, die an einigen alt- 
peruanischen Tonfiguren, welche menschliche Köpfe, Oberkörper 
oder Figuren darstellen, ausgeführt sind. Die Tonfiguren be- 
schäftigten die Berl. Ges. für Anthrop. usw. in den Jahren 1897 
und 1898 und später verschiedene Forscher, so besonders Leh- 
mann-Nitsche. Vor Erscheinen von Tellos Buch konnte man 
sagen: diese verstümmelten menschlichen Köpfe von Figuren 
stellen keine bestraften Verbrecher, keine Leprösen und wahr- 
scheinlich an der Uta erkrankte Personen dar. Tello ist nun der 
Ansicht, daß es sich um die Darstellung von an Syphilis er- 
krankten Personen handelt, und vieles spricht hierfür. Die Uta 
ist eine relativ gutartige, leicht zu heilende Krankheit, welche 
nie die Amputation der Füße notwendig macht. Mediziner, die 
sich für die Uta und andere peruanische Hautkrankheiten in- 
teressieren, und Ethnographen, die sich mit der Erklärung der 
bezeichneten altperuanischen Tonfiguren beschäftigen, mache ich 
zum Schluß aufmerksam auf ein gleichzeitig mit Tellos Arbeit 
erschienenes Buch: Palma, Ricardo (hijo): La Uta del Peru. 
8°, 105 8. u. 6 Taf. Lima 1908, Impr. de »El Lucero«. 


Eine Landeskunde von Chile. 
Von Prof. Dr. P. Krüger, Marienburg i. W. 

Dr. Karl Martin hat 30 Jahre lang als Arzt in der südchileni- 
schen Stadt Puerto Montt gelebt und sich während dieser Zeit 
mit lebhaftem Interesse und großer Uneigennützigkeit allen wissen- 
schaftlichen Bestrebungen gewidmet, die die Kenntnis der Republik 
Chile zu fördern geeignet waren. Mehrmals nahm er selbst an 
der Erforschung wenig bekannter Gegenden teil. Seine Arbeiten 
behandelten meistens die von ihm mit besonderer Sorgfalt aus- 
geführten meteorologischen Beobachtungen, betrafen aber auch 
Fragen allgemeinen geographischen Inhalts. In einem nach seinem 
Tode erschienenen Werke!) hat Martin die Ergebnisse der neueren 
Forschungen über Chile zu einem einheitlichen Ganzen zusammen- 
gefaßt und durch gewissenhafte Benutzung des gesamten wissen- 
schaftlichen Stoffes eine verdienstvolle Arbeit geliefert. Uber 
keinen andern südamerikanischen Freistaat ist eine 
derartige »Landeskunde« bisher erschienen. Die Ver- 
öffentlichung erfolgte durch das Geogr. Institut zu Jena auf Ver- 
anlassung der dortigen Geogr. Gesellschaft, deren Mitbegründer 
Martin war. 

Der erste, allgemeine Teil, der drei Viertel des ganzen 
Buches umfaßt, behandelt die Orographie und Geologie des Landes, 
die Bewässerung, das Klima, das Pflanzen- und Tierreich, die Be- 
völkerung und die Volkswirtschaft. Der zweite, spezielle Teil 
enthält eine eingehende Beschreibung der einzelnen Provinzen in 
der Reihenfolge von N nach 8. Zur Orientierung ist die auf 
photolithographischem Wege vergrößerte Karte von Chile im Maß- 
stab 1:5 Mill. aus Stielers Handatlas beigegeben. 

Bei der Beschreibung der Öberflächenformen ist vor allem 
der Aufbau der Kordillere der Anden mit ihren verschiedenen 
Firstlinien, den bedeutendsten Gipfeln, Pässen und Verkehrsstraßen 
auf Grund der von den Grenzkommissionen ausgeführten Auf- 
nahmen geschildert. Hervorgehoben ist dann die nach W VOr- 
geschobene Lage der Vulkanber ge, der Verlauf der Hauptwasser- 
scheide, die in Patagonien eine "wesentliche Verschiebung nach OÖ 
erfährt, und die polwärts immer dichter werdende Bewaldung, die 
einen auffalienden Gegensatz zu den öden Steinhalden und nackten 
Wänden der nördlichen Gebirgsketten bildet. Auch die charakteristi- 
schen Landschaftsformen, die zahllosen, von steilen Felsen ein- 
geschlossenen Gebirgsseen und die mehr als tausend Meter hohen 
unwirtlichen Basaltplatten (mesetas), die in der Gegend der großen 
Seen Buenos Aires und San Martin vorkommen, sind den neueren 
Ergebnissen entsprechend beschrieben. Die Küstenkordillere 


1) Martin, C.: Landeskunde von Chile. Aus dem Nachlaß 
von Dr. med. Carl Martin, Puerto Montt (Chile), für den Druck 
durchgesehen von Paul Stange. (Publ. des G. Inst. der Univ. Jena.) 
777 S. mit einem Lebensumriß und einem Porträt des Verfassers, 
73 Abb., 56 Taf. u. 1 K. von Chile. Hamburg 1909, L. Friede- 
richsen & Co. 20. 


steht mit den Anden durch Querriegel in Verbindung und endet 
am Kanal Chacao, findet aber ihre Fortsetzung in der großen Insel 
Chiloe und den von schroffen Klippen umgebenen südlichen Insel 
gruppen. Das 800 km lange zentrale Längstal, das auf Eis 
bahnen und Landwegen den Verkehr vermittelt, senkt sich 
Puerto Montt unter den Meeresspiegel und geht in die west 
gonischen Golfe und Meeresstraßen über. Südlich von 51° verliert | 
sich das Hochgebirge. 3 

Im geologischen Abschnitt sind die von den hervor- | 
ragendsten Gelehrten (Darapsky, Domeyko, Plagemann, Pöhlmann) | 
aufgestellten Ansichten übersichtlich wiedergegeben. Den be- 
deutendsten Teil der Anden bilden die tertiären Andesite. Neben 
vulkanischen und plutonischen Felsarten finden sich geschichtete 
Sandsteine. An vielen Stellen sind versteinerungsreiche Forma- 
tionen ausgebreitet, die der Juraperiode angehören und von gra- 
nitischen, syenitischen und dioritischen Gesteinen durchsetzt wer- 
den. In den höchsten Erhebungen kommen Trachyte vor, nament- | 
lich in der Nähe der Vulkane. Die Hauptmasse der Anden von 
Llanquihue wird aus Hornblendeandesiten gebildet. Das Küsten- 
gebirge besteht aus nichtgeschichteten Gesteinen kristallinische: 
Natur, wie Graniten und Syeniten, die sich leicht zersetzen, di } 
sie viel Feldspat enthalten. Die Granitberge haben meistens ab- 
gerundete Formen mit sanften Abhängen und bilden oft Platten 
mit wellenförmiger Oberfläche. Der Boden des Längstals 
stellenweise reich an Dammerde, die üppige Weizenfelder un 
fette Viehweiden hervorbringt. Seine untere Sohle ist mit großen, 
von den Anden herabgerollten Felsblöcken angefüllt. 

Die in der Provinz Tarapaca am Fuße des Hochgebirges aus- 
gebreitete Bodenstufe birgt den Salpeter (Natriumnitrat), des 
Ablagerung Plagemann dadurch erklärt, daß er für die Vor 
große Süßwasserseen mit bedeutend entwickeltem Pflanzen- 
Tierleben nachweist. In Antofagasta treten in den jurassisc] 
Schichten der andınen Vorberge die Silbererze auf, währ 
die Kupfererze meistens in den Porphyren der Küstenzone z 
Vorschein kommen. Im Süden hat sich an Stellen, wo dichte 
Wälder und holzreiche Sümpfe vorhanden waren, tertiäre Bra 
kohle angesammeit, so daß ein Teil des Bedürfnisses an Kohle: 
im Lande gedeckt werden kann. 

Die Gletscher erreichen im mittleren Chile nur mäßi 
Umfang und sind nicht allzu häufig. Südlich vom Tronador (4 
haben sie aber eine wichtige Rolle bei der Gestaltung der Küst 
gespielt. Am Lago San Rafael (46—47°) steigen sie bis zur 
Meeresspiegel hinab. Diese merkwürdige .diluviale Vereisu 
Westpatagoniens in der geographischen Breite von Nordital 
und Deutschland hat ihre Ursache in der starken und ununter- 
brochenen Feuchtigkeit jener Gegend, die keinen trocknen warmen 
Sommer kennt. 

Die vulkanische Tätigkeit wird (mach Hauthal) von 
teils noch tätigen, teils zeitweise erloschenen Vulkanen ausgeül 
Im Norden gehören dazu zahlreiche Riesengipfel, die über 5000 ° 
hoch sind. Von Erdbeben ist Chile häufig und schwer heim 
gesucht worden. Bekannt sind diejenigen von 1647 und 190 
Ein Zusammenhang mit vulkanischen Vorgängen ist nicht i immer 
festzustellen gewesen. f' 

Die Bewässerung geschieht durch die Flüsse des reger 
losen Gebiets, deren Wasser teils verdunstet, teils in den Bo 
einsickert und selten das Meer erreicht, die Hochgebirgstlüs 
die schon von hinreichenden Winterregen gespeist w 
und die Flüsse des Längstals, die gar nicht, teilweise oder 
schiffbar sind. Leider sind ihre Mündungen oft unzugänglich, 
bewegliche Sandbänke und eine fast immer von der Brandung 
peitschte Barre das Ein- und Auslaufen von Schiffen erschw 
Die außerordentlich wasserreichen südchilenis 
Ströme sind bisher wirtschaftlich noch nicht benutzt, ja 
Teil erst vor wenigen Jahren entdeckt. Die chilenischen Lant 
seen sind zahlreich und mannigfaltig: im Norden die Salzseet 
in der Mitte die langen schmalen Hochgebirgsseen, am Sü 
des Längstals die Seen mit abgerundeten Formen (Lago Llanquil 
740 qkm) und schließlich die andinen Seen der westpatagonisch 
Flüsse. Sehr wichtig für Handel und Verkehr sind die 
gewässer, namentlich das Binnenmeer von Chiloe, die 
gegliederten patagonischen Kanäle und die Mag 
straße. : 


; Das Klima des Landes wird fast mehr durch den Abstand 
vom Meere und die Höhenlage als durch die geographische Breite 
‚beeinflußt. An der Küste ist es so ozeanisch gleichförmig, daß 
sich die Grenzen der Jahreszeiten völlig verwischen. Man unter- 
scheidet das trockene Gebiet von Tacna bis Copiapö, das 
zwischen Meer und Hochgebirge bis zu fünf deutliche, der Küste 
_ parallele Klimastufen enthält, das warme Gebiet von Üo- 
_ quimbo bis Curieö mit zwar noch trocknem Sommer, der eine 
A ünstliche Bewässerung des Bodens nötig macht, aber reichlichen 
 Niederschlägen im Winter. das regnerische Gebiet in den 
Provinzen Valdivia, Llanquihue und Chiloe, das nur eine geringe 
E Änderung hinsichtlich der Temperatur. aber eine auffallend starke 
‚in der Niederschlagsmenge aufweist. Schwere Regengüsse. die mit 
starken Nordwestböen abwechseln. suchen das Land heim. Das 
 patagonisch-feuerländische Gebiet ist an der Küste eben- 
falls ungewöhnlich regnerisch. Landeinwärts verlieren aber die 
_ Regenstürme, die die Täler hinauffegen. an Heftigkeit. Die oberen 
 Talabschnitte sind trocken, die Pampa im Osten ist fast regenlos. 
Im subandinen UÜbergangsgebiet treten Waldbrände auf. Zahl- 
reiche Einzelschilderungen behandeln das Wetter in den verschie- 
denen Städten des Landes, in der Magellanstraße, am Kap Horn, 
auf den ozeanischen Inseln, den Einfluß des Humboldtstroms und 
das Auftreten barometrischer Maxima im Westen von Chile. 
; Da der nördliche tropische Teil der Republik durch die Polar- 
‚winde abgekühlt und ausgedörrt wird. während der südliche von 
äquatorialen, über dem Weltmeer mit Feuchtigkeit gesättigten 
2 uftströomungen erwärmt und benetzt wird, so hat sich im Norden 
des Landes eine ausgesprochene Hochgebirgseinöde ausgebreitet, 
Em Süden dagegen eine außerordentlich dichte Urwalddecke ge- 
‘bildet. Die wichtigsten Florengebiete sind 1. die Wüste und 
Puna, 2. die vorherrschende Strauchsteppe, 3. das Gebiet der 
hten Buchenhaine mit abfallendem Laube, 4. der hoch- 
ämmige, durch Nadelhölzer und immergrüne Laubbäume charak- 
terisierte Regenwald, 5. das antarktische Buchendickicht 
der Magellanländer. Die Tierwelt Chiles ist wenig bedeutend. 
In auffallenden Arten sind bloß die Vögel vertreten. Zahlreich und 
wichtig für die Volksernährung sind die Muscheln. Giftschlangen 
fehlen. Von schädlichen Insekten ist der Süden merkwürdig frei. 
Die Ureinwohner leben in abgelegenen Teilen des Landes 
und haben meistens ihre alten Sprachen und Sitten behalten. Sie 
sind arm, bedürfnislos und ohne Einfluß. Es sind die Quichua- 
indianer im Norden, die Araukaner (Pehuenches und Huil- 
hes), die mehr als 200 Jahre lang ihre Unabhängigkeit be- 
-hauptet haben, und die magellanischen Indianerreste (Onas und 
acalufes). Die Lebensgewohnheiten der einzelnen Stämme, ihre 
rache und Körperbeschaffenheit hat der Verfasser in anziehender 
eise beschrieben. Die Chilenen, die große Mehrzahl der Be- 
wohner, sind aus der Mischung der Spanier mit den Ureinwohnern 
hervorgegangen. Die Kennzeichen der spanischen Abstammung 
rrschen bedeutend vor. Verhältnismäßig dicht bevölkert mit 
' Ackerbauern und Viehzüchtern ist nur das Längstal. Der trockne 
“Norden sowie der feuchte Süden sind schwach bewohnt, das 
Hochgebirge und das patagonische Waldgebiet gar nicht. die Küste 
1 besonders an den Hafenplätzen. wo die Fremden (Engländer, 
_ Deutsche) oft den führenden Teil der gewerbetreibenden Bevölke- 
rung bilden. 

Im allgemeinen ist Chile ein gesundes Land. Wechselfieber 
bt es selten. Dagegen sind Ruhr, Lungentuberkulose und Typhus 
rbreitet. Die Sterblichkeit erreicht in den mittleren Pro- 
nzen 3 Proz., wozu namentlich die Kindersterblichkeit an Brech- 
hfall beiträgt. In Santiago und Valparaiso ist sie größer als 
rgend einer europäischen Großstadt. 

Schließlich haben die Landwirtschaft, der Bergbau, 
Handel und Verkehr eine eingehende Besprechung erfahren, 
ebenso die Verhältnisse von Staat und Kirche. soweit sie die 
ierung, Gesetzgebung, Rechtspflege, das Heer, die Flotte, den 
nterricht und die Kirche betreffen. 

Dem Buche sind 56 photographische Tafeln beigegeben, 
zum Teil nach den in Chile käuflichen Ansichten hergestellt 
und charakteristische Landschafts- und Städtebilder aus den 
chiedenen Landesteilen veranschaulichen. Erwähnt sei noch, 
‚daß in dem Buche durchweg die fast allgemein anerkannte, von 
den Deutschchilenen und den die südlichen Meeresstraßen häufig 
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durchfahrenden deutschen Seeleuten angenommene Schreibweise 
»Magellan« statt der in Deutschland mitunter noch üblichen 
portugiesischen gebraucht worden ist. 


Hauptergebnisse der chilenischen statistischen Auf- 
nahme von 1907. 


Der soeben erschienenen »Sinopsis Estadistica Jeogräfica de 
Chile en 1907« (Santiago 1909) entnehmen wir die folgenden Er- 
gebnisse der letzten Volkszählung vom 28. November 1907: 


ro yinzen iR u Ron hlor Rs 

Tacna 23958 28792 ne 
Tarapaca 46 957 110193 2,3 
Antofagasta 120718 N SSE Er] 0,9 
Atacama 70588 64000 0,8 
Coquimbo 34912 175149 5,0 
Aconcagua 14210 128644 9,5 
Valparaiso - 5059 281872 55,6 
Santiago 14 672 517648 36,6 
O’Higgins 6066 92414 15,2 
Colehagua 9987 15319 15,9 
Cüried 7714 107 217 13,8 
Talea 9948 132055 13,3 
Linäres 10210 109416 10,7 
Maule 6400 110447 17,2 
Nuble 8823 166340 18,8 
Coneepeion 9222 217393 23,5 
Arauco 6366 61613 9,6 
Bio-Bio 13587 98035 > 
Malleco av 109887 14,2 
Cautin 15105 140 159 8,9 
Valdivia 21637 118842 5,4 
Llanquihue 91676 105 256 153 
Chilo& 22255 88700 3,9 

Territorio de 
Magallänes 171438 17483 0,1 
758206 3254451 4,2 


Fremde in Chile nach der Zählung von 1907: 
712378 Amerikaner 58118 


Europäer 


Spanier 18755 Peruaner 27140 
Italiener 13 023 Bolivier 21968 
Deutsche 10724 Argentinier 6956 
Engländer 9845 Vereinigte-Staatler 1055 
Franzosen 9800 Ekuadorer 597 
Österreich. u. Ungarn 3813 Kolumbier 213 
Schweizer 2080 Brasilier 189 
Türken 1729 Chinesen 1920 


Andere Fremde 2108 

Fremde 134524 

Ferner araukanische Indianer 101118 
Die Einwanderung belief sich im Jahre 1907 auf 8462 Per- 
sonen, von denen 6867 Spanier waren. Die Gesamteinwanderung 
in Chile belief sich in dem Zeitraum von 1850 bis 1907 auf 
54201 Personen, während in dem gleichen Zeitraum in Argen- 

tinien 4019066 Personen einwanderten. 


Städte mit mehr als 10000 Einwohner 
(* — Hafenplätze, 7 = Provinzhauptstädte) 


Andere Europäer 2609 


Santiago 332724 Valdivia 15229 
*7Valparaiso 162447 *-Punta Arenas 12199 
*rConcepecion 55330 *Coquimbo 12106 
*rIquique 40171 Los Anjeles 11691 

rTalca 38.040 *Taltal 11457 

+Chillan 34269 Quillota 11449 
*r Antofagasta 32496 Linäres 11122 

*Viüa del Mar 26262 *Lota 10732 

rCuricö 17573 Sın Felipe 10426 

Temuco 16037 Rancagna 10380 
*La Serena 15996 +Copiapo 10287 

*Taleahuano 15561 Parral 10047 0. 
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von Hugo Wichmann und Dr. Otto Quelle 


Dezember 


‚Persönliches. 


* Mitarbeiter von »Petermanns Mitteilungen«. 


Ernannt sind: der Öbservator am Astrophysikalischen Ob- 
servatorium in Potsdam Prof. Dr. J. Hartmann zum ordentlichen 
Professor der Astronomie und Direktor der Sternwarte in Göttingen; 

der außerordentliche Professor der Geographie an der Export- 
akademie in Wien Dr. Fr. *Heiderich zum ordentlichen Professor; 

der bisherige Assistent am Kais. Observatorium in Wilhelms- 
haven Dr. B. Meyermann zum Direktor des ÖObservatoriums in 
Tsingtau; 

der Privatdozent der Astronomie Dr. 
Bonn zum außerordentlichen Professor ; 

der außerordentliche Professor der Astronomie ‚in Kiel Dr. H. 
Kobold zum ordentlichen Professor; 

der außerordentlichen Prof. Dr. E. Hertzsprung- Göttingen zum 
Observator am Astrophysikalischen Observatorium in Potsdam; 

die Ordinarien für Geographie Dr. E. v. *Drygalskiin München 
zum außerordentlichen Mitglied, Prof. Dr. A. *Penck in Berlin und 
Prof. Dr. J. *Partsch in Leipzig zu korrespondierenden Mitgliedern 
der Akademie in München; 

der außerordentliche Professor der Geographie in Münster Dr. 
W. *Meinardus zum Mitglied der Kais. Leopoldinisch-Carolinischen 
Akademie der Naturforscher in Halle a. S.; 

der Oberstleutnant Aub& zum Direktor des »Service Ge&ogra- 
phique« in Tongking; 

zu Ehrenmitgliedern des Siebenbürgischen Karpathenvereins 0. 
v. Pfister, der frühere Präsident des D. u. Ö. Alpenvereins, und 
Prof. G. Kamner in Kronstadt. 

zum Assistenten am @Geographischen Seminar in Leipzig Dr. 
Otto Lehmann; 

Habilitiert haben sich: Dr. A. v. Brunn in Danzig als 
Privatdozent für Astronomie und Meteorologie an der dortigen Tech- 
nischen Hochschule; 

Diss Hanzlik als Privatdozent für Meisseläs und Klima- 
tologie an der Böhmischen Technischen Hochschule in Prag. 

Der ordentliche Professor der Geographie an der Universität 
Tübingen Dr. Karl *Sapper hat einen Ruf an die Universität 
Straßburg i. E. als Nachfolger von Prof. Dr. Gerland erhalten. 

Der Pr.-Doz. Dr. G. W. v..*Zahn, der sich vor kurzem in 
Halle mit einer Antrittsvorlesung über den Englischen Kanal habili- 
tiert hat und dort über die Geographie des Weltmeeres (1 St.) liest 
und Übungen zur Einführung in das Studium der Geographie ab- 
hält, ist für die nächsten drei Semester mit der Vertretung des be- 
urlaubten Prof. Dr. L. Schultze in Jena beauftragt und wird dort 
im Wintersemester über Länderkunde von Südamerika (3 St.) und 
die Geographie des Weltmeeres (1 St.) lesen; zugleich ist er mit 
der Abhaltung der Doktor- und Staatsexamina beauftragt. 

Der Direktor der norwegischen Geologischen Landesuntersuchung, 
Dr. Hans Reusch, ist mit der Abhaltung von geographischen Vor- 
lesungen, besonders über physikalische Geographie an der Universität 
Christiania beauftragt worden. 

Verliehen ist: dem Polarforscher Shackleton vom König 
von England die Ritterwürde und 8. v. Hedin die indische Ritter- 
würde; 

dem Realschuldirektor und Heimatforscher Hans Commenda 
in Linz der Titel »Regierungsrat« ; 

dem Pr.-Doz. Dr. Cursehmann in Greifswald, dem Geophysiker 
Pr.-Doz. Dr. Fr. Bidlingmaier, z. Z. Wilhelmshaven, und dem 
Tropenhygieniker und Herausgeber des Archivs für Schiff- und 
Tropenhygiene Dr. K. *Mense in Kassel der Titel » Professor« ; 

dem Polarforscher R. E. Peary die Goldene Medaille der Geo- 
graphischen Gesellschaft in Washington; 

der Kgl. Kronenorden II. Klasse mit Stern dem Wiener Meteoro- 
logen Prof. Dr. J. *Hann; derselbe Orden ohne Stern dem Prof. Dr. 
J.*Euting in Straßburg; derselbe Orden III. Kl. dem Südseeforscher 
Prof. Dr. OÖ. *Finsch in Braunschweig und dem Wirtschaftsgeo- 
graphen Prof. Dr. H. Schumacher in Bonn; derselbe Orden IV. Kl. 


K. Mönnichmeyer in 


dem Pflanzengeographen Prof. Dr. G. Lagerheim in Stockholm und 
den früheren Kartographen bei der Kgl. Landesaufnahme in Berlin, 
Rechnur.ssräten K. Heise in Oranienburg, R. LinderundM. Braune 3 
in Charlottenburg; f 

der Rote Adlerorden II. Klasse dem Direktor des Norwegischen 
Meteorologischen Instituts Prof. Dr. H. *Mohn in Christiania; der- 
selbe Orden IV. Klasse dem Tiergeographen Prof. Dr. OÖ. Böttger in 
Frankfurt a. M.; den Schulgeographen Prof. Dr. O. Beau in Sorau, 
Dr. A. Lentz in Hameln und dem früheren Kartographen bei der 
Kgl. preuß. Landesaufnahme, Rechnungsrat P. Hepke in Hermsdorf; 
derselbe Orden mit Krone dem Wirtschaftsgeographen Prof. Dr. Chr, 
*Eckert in Köln und dem Schulgeographen Prof. Dr. P. Schwartz 
in Friedenau. 


Gestorben sind: am 23. September der Privatdozent der. 
Geologie an der k. k. Montanistischen Hochschule in Leoben, "2 
F. Cornu; 

am 20. Oktober der Kgl. Rat und Reichstagsabgeordnete Prof. : 
Dr. Gustav Lindner, der bisherige Vorsitzende des Siebenbürgi- 
schen Karpathenvereins, der sich um die Erschließung der sieben- 
bürgischen Karpathen große Verdienste erworben hat. 

am 25. Oktober der frühere Direktor des Großh. Mecklenburg. 
Statistischen Amtes, Geheimrat Prof. Dr. Fr. Schildt; 

Any November in Jena der Assistent der dortigen Großh, 
Sternwarte und des Meteorologischen Instituts Dr. Paul Riedel; 

vor kurzem in Deutsch-Neuguinea der Südseeforscher Damn m 
köhler, 

(geb. 1858, ging D. 1878 nach Australien, das er auf nocl 
nicht betretenen Pfaden durchquerte, und weilte viele Jahre in 
der Torresstraße, wo die Perlenfischerei seine Aufmerksamkeit 
erregte. Von 1897 an unternahm er größere naturwissenschaftliche 
Reisen in Holländisch-Neuguinea und ging später im Auftrag des 
Kolonialwirtschaftlichen Komitees nach Kaiser-Wilhelms-Land, das 
er von der Astrolabebai zum Huongolf durchquerte. Auf der 
Rückreise zur Astrolabebai wurde er am Markhamfluß ermordet), 


Preisaufgaben und Stiftungen. 
Die philosophische Fakultät der Universität Leipzig hat für das‘ 
Studienjahr 1909/10 folgende geographische Preisaufgabe gestellt: 
»Die Abhängigkeit des Alters, der Verteilung und des Cha- 
rakters der Siedelungen im Königreich Sachsen von der Natur des 
Bodens. « 4 
Die Kais. Russ. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg 
hat dem Sprachforscher Dr. A. *Dirr 1500 Rubel bewilligt zur v. 
öffentlichung seiner kaukasischen Sprachforschungen. 
Die philosophisch- -historische Klasse der Kgl. Akademie der Wissen 
schatten in Berlin bat dem Prof. Dr. OÖ. *Mann 1000 Mark bewilligt 
zur Drucklegung der ersten Abteilung seiner »Kurdisch-persischeı 
Forschungen«. E 


Berichte aus geographischen und on. 


Vereinen. a 
Berlin, Geographische Gesellschaft: In der Sitzung vom 
6. November wurde bei der Neuwahl des Vorstandes A. Penck 2 
ersten, F. Wahnschaffe und G. Hellmann zu stellvertreten 
Vorsitzenden gewählt. Dann erläuterte C. Uhlig die von ihm 
1:150000 ausgeführte (soeben veröffentlichte) Karte des Gebi 
westlich vom Kilimandscharo und Meru. Die Karte, die ein Geb 
von 12000qkm umfaßt und auf der 60 Orte nach Breite und Läng: 
genau bestimmt sind, läßt die sog. Bruchstufen besonders deu 
erkennen. Im Anschluß an diese Mitteilung berichtete K. Hasser 
in Köln eingehend über seine Kamerunexpedition 1907/08, wo 
er besonders auf den Bau und die Oberflächenformen des Kamerun 
gebirges und der Manengubaberge einging. Durch sehr sorgfäl 
Routenaufnahmen — 3000 km in 1:15000 — werden die topo- 
graphischen Verhältnisse Nordwestkameruns eine bedeutsame Er | 
weiterung erfahren. 


Berlin. Der Ferdinand v. Richthofen-Tag, eine freie Ver- 
einigung der Schüler des am 6. Oktober 1905 verstorbenen großen 
Geographen, trat auch in diesem Jahre (s. S. 274) in der ersten 
Oktoberhälfte zusammen. Aus der geschäftlichen Sitzung sind be- 
‚sonders zu erwähnen die Mitteilungen von E. Tiessen über den 
dritten Band des großen Chinawerks sowie über die geplante Samm- 
lung der »Kleinen Schriften« und die in Aussicht genommene Bio- 
graphie F. v. Richthofens. Für diese ist die Witwe des Ge- 
_ lehrten, Freifrau v. Richthofen (Berlin W 35, Genthiner Straße 36) 
_ noch mit der Sammlung des Materials beschäftigt. Sie würde für 
> weiteren Beitrag, namentlich an persönlichen Erinnerungen oder 
der zeitweiligen Überlassung von Briefen, dankbar sein. Vielleicht 
% fördert ein Hinweis an dieser Stelle och mancherlei zutage, was 
ei der Sache dienlich sein kann. 
& Hamburg, Geographische Gesellschaft: Des Todes des 
_ langjährigen zweiten Vorsitzenden G. v. Neumayer und der wich- 
tigen Entdeekungsreisen in den Polargebieten gedachte der Vorsitzende 
x Senator Westphal in der Sitzung vom 7. Oktober an erster Stelle. 
Dann erstattete Herzog Adolf Friedrich v. Mecklenburg einen 
€ eingehenden Bericht über seine zentralafrikanische Reise, wobei er 
besonders bei der Schilderung des Kiwuvulkangebiets und des Ru- 
_  wenzori verweilte, wo seine wissenschaftlichen Begleiter am erfolg- 
reichsten arbeiten konnten. Die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Expedition sollen in einem sechsbändigen Werke niedergelegt werden. 
_ — Dem Andenken zweier um die Geographische Gesellschaft und 
_ um die Stadt Hamburg verdienten Mitglieder war der erste Teil der 
- Sitzung vom 4. November gewidmet. In warmempfundenen Worten 
führte L. Friederichsen der Gesellschaft das Bild ihres Ehren- 
_  mitgliedes G. v. Neumayer vor Augen und berichtete über das Leben 
und die Wirksamkeit des verstorbenen Gelehrten. Das Leben und 
_ Wirken des kürzlich verstorbenen Geologen K. Gottsche (s. S. 321) 
_ würdigte J. Peiersen, wobei er besonders dessen sachverständiger 
- Beratung der bautechnischen Behörden bei der Wasserversorgung 
Hamburgs gedachte. R. Lütgens hielt dann einen Vortrag über 
eine Reise um und durch Südamerika. Der Vortragende hatte 
auf einem Segelschiff eine Reise nach Valparaiso angetreten, um 
_ Untersuchungen über die Verdunstung auf dem Meere anzustellen. 
Nach seinen bisherigen Ergebnissen wird im Laufe eines Jahres an 
_ der Meeresoberfläche eine Wasserschicht in Dampf verwandelt, die 
am Aquator eine Mächtigkeit von 1,25 m, in den Passatgebieten eine 
Eiche von 2,5 m, in den mittleren Breiten von 1,75 bis 2m und in 
den höheren Breiten von 0,; m hat. Von der Durchquerung Süd- 
_ amerikas ist ein Besuch des Vulkans Villarica in 40° S hervorzuheben, 
_ der am 31. Oktober 1908 einen großartigen Aschenausbruch hatte. 
München, Geographische Gesellschaft: Am 21. Oktober 
- eröffnete die Geographische Gesellschaft ihre Wintervorträge. In einem 
_ kurzen Rückblick gedachte der erste Vorsitzende, E. v. Drygalski, 
zuerst des letzten Geographentags in Lübeck, der Entdeckung des 
_ Nordpols und einiger anderen geographischen Fragen. Dann hielt 
E. Zugmayer aus München einen Vortrag über seine Reise in 
_Nordtibet im Jahre 1906. Von Chinesisch - Turkestan ausgehend, 
führte seine Reise über den 5180 m hohen Grenzpaß Su Baschi nach 
dem Becken des Sogüs Kul, wo ausgedehnte Reste vulkanischer Tätig- 
e3 eit angetroffen wurden. Der Hauptquellfluß des Keria Darja wurde 
bis zu seinem Ursprung verfolgt, der in einem unüberschreitbaren 
asse in 6100 m Höhe liegt. Das weitere Ziel, möglichst weit nach 
8 vorzudringen, gelang nur teilweise, denn Zukmay er wurde bei der 
Stadt Rudok gezwungen, nach W, nach Ladak, abzubiegen. Hier 
"wurden die dem Austrocknen Ee Benschenden Panggongseen durch- 
E: und dann über Indien die Heimreise angetreten. 
t In der Sitzung vom 4. November berichtete G. Merzbacher 
über seine neue Tien-schan-Expedition 1907/08. Die neue Expe- 
dition sollte die früheren Resultate ergänzen und namentlich den 
östlichen, noch völlig unbekannten Tien-schan umfassen. Zunächst 
‚wurde der Oberlauf des Koksu erforscht, wobei eine Anzahl schwie- 
tiger Pässe zu überschreiten waren. Dann wurde das Talsystem 
_ des Yuldus begangen und die N—S8-Brüche klargelegt. Im zweiten 
Jahre wurde nach der Überwinterung in Kuldscha das Gebirge senk- 
recht zu den Parallelketten durchquert, wobei festgestellt werden 
konnte, daß die Paralleltäler Kasch und Kunges sowie das gequerte 
vu Zauma einem gemeinsamen Grabenbruch angehören. Dann 


der schwierigste Teil der gesetzten Aufgabe. Von Kutscha aus- 
£ ‚ehend, sollte der östliche Tien-schan, der hier besonders breit und hoch 
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ist, in direkter Linie quer zum Streichen überschritten werden, um 
ein geologisches Profil zu gewinnen. Diese schwierige Reise gelang 
nach Überwindung unsäglicher Mühen schließlich doch und bildet das 
wichtigste Ergebnis der ganzen Expedition. Dieses bisher unbekannte 
und völlig unwegsame Gebiet darf daher jetzt als erschlossen gelten. 

Rostock i. M. Eine Geographische Gesellschaft ist hier 
am 16. November unter starker Beteiligung gegründet worden. Vor- 
sitzender ist der an der dortigen Universität wirkende Prof. Dr.W.Ule. 

Wien, k. k. Geographische Gesellschaft: In der Fachsitzung 
vom 8. November sprach E. Tietze über die Geschichte und die 
Leistungen der von ihm geleiteten Geologischen Reichsanstalt in 
Wien, He sich aus dem 1835 gegründeten Montanistischen Museum 
entwickelt hat. Nach Überwindung zahlreicher Schwierigkeiten ge- 
lang es Haidinger, daß am 15. November 1849 die Geologische 
Reichsanstalt gegründet wurde, an der anfangs nur fünf Geologen 
wirkten. 1850 siedelte die Anstalt in das ehemalige Palais Liechten- 
stein über, wo sie noch heute untergebracht ist. Die wissenschaft- 
lichen Leistungen der Anstalt, die vorübergehend (1860/61) der k. k. 
Akademie der Wissenschaften untergeordnet wurde, bestehen in der 
Herausgabe des »Jahrbuchs« und der »Verhandlungen« sowie in 
Kartenpublikationen. Neben den Übersichtskarten der Monarchie 
von Haidinger und später von F. v. Hauer sind zu erwähnen vor 
allem die seit 1898 erscheinende Geologische Spezialkarte von Öster- 
reich, von der gegenwärtig 37 Blätter erschienen sind; 8 weitere 
stehen unmittelbar vor dem Erscheinen. 

Paris, Soci&t& de G&ographie: Zu Beginn der Sitzung vom 
5. November gab der Generalsekretär Hulot anknüpfend an die 
neuesten Ne in den Polargebieten einen Überblick über die 
wichtigsten Forschungsreisen der letzten Zeit unter besonderer Be- 
rücksichtigung französischer Reisender. So hat der französische Ge- 
sandte in Norwegen, Delavaud, eine Reise ins nördliche Norwegen 
zur Erkundigung der wirtschaftlichen Verhältnisse unternommen, 
Der Tibetreisende Bacot hat seinen Versuch, nach Tibet vorzudringen, 
aufgegeben, hat dagegen in Westchina seine Reisen fortgesetzt. Ge- 
neral de Beylie hat seine Untersuchungen der großartigen Ruinen 
von Ankor in Indochina mit Erfolg fortgesetzt. H. Maiire hat nach 
einem Bericht aus Pnom-Penh die Erforschung des Gebiets des un- 
abhängigen Stieng beendet und die Quellen des Song-B& und Prek- 
Ichleng entdeckt. In Marokko hat L. Gentil auf dem Wege von 


‚Rabat nach Fes geologische Aufnahmen ausgeführt. Eine geodätisch- 


forstwirtschaftliche Expedition unter Gros hat reiches Material von 
der Elfenbeinküste heimgebracht; nach Dahomey hat sich Chevalier 
zur Fortsetzung botanischer und landwirtschaftlicher Studien be- 
geben. Das Land und Volk der Somba in Dahomey haben Gironcourt 
und Hummel studiert. H. Hubert hat wichtige Beiträge zur Geo- 
logie und Geographie des Gebiets von Siguiri am oberen Niger ge- 
sammelt. Im Anschluß an diese Mitteilungen sprach Frau Bullock- 
Workman über den Hispargletscher im Karakorum, der mit einer 
Länge von 56km zu den größten dieses Gebirges gehört, und schil- 
derte eingehend seine Zu- und Abflüsse, seine großartige Umrahmung 
und besonders die Erscheinungen des Nieve Penitente. 

St. Petersburg, Kais. Russ. Geographische Gesellschaft: 
In der Sitzung vom 14. Oktober berichtete der soeben aus Zentralasien 
heimgekehrte Oberst P. K. Koslov über die reichen Ergebnisse seiner 
zentralasiatischen Reisen und sprach eingehend über die von ihm 
entdeckte alte Stadt Chara-Choto, wo eine große Zahl Handschriften in 
einer noch zu entziffernden Sprache und zahlreiche buddhistische Alter- 
tümer entdeckt wurden. Dostojewski sprach über die gegenwärtig 
im Auftrag der Gesellschaft tätigen Expeditionen von Rjabuschinski 
in Kamtschatka und von Jochelson auf den Aleuten. Die neuesten 
Entdeekungen in den Polargebieten gaben Schokalsky Gelegenheit 
zu einer Mitteilung über deren Erforschung, während Woeikof die 
meteorologischen Ergebnisse der letzten Polarexpedition besprach. 


Kataloge. 

Lagerkatalog Nr. 54: Die österreich-ungarische Monarchie. Ed. 
Beyers Nachf., Wien I, Schottengasse 7. 
Antiquariatskatalog Nr. 359: Geographie, Anthropologie, Ethnographie. 
4816 Nrn. G. Fock, Leipzig, Schloßgasse 7—9. 
Antiquariatskatalog: G&ographie-Voyages. 4013 Nrn (darunter seltene 
Drucke!). Fr. Muller & Co., Amsterdam, Doelonstraat 16—17. 
Katalog Nr. 50: Gesehiehte und Geographie. 3355 Nrn. Librairie 
J. Gamber, Paris VI, 7, Rue Danton. O. Quelle. 
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Forschungsreisen. 
Allgemeines. 

Durch die Internationale Kommission für wissenschaftliche Luft- 
schiffahrt ist auf Veranlassung ihres Präsidenten, Prof. Dr. Hergesell 
in Straßburg, für die Woche vom 6. bis 11. Dezember eine intensive 
Erforschung der Passatregionen angeregt worden, die zum 
erstenmal in einem Wintermonat stattfinden wird. In ganz Europa, 
Amerika und an verschiedenen Stellen Asiens sollen die Zustände der 
Atmosphäre gleichzeitig durch Ballons und Drachen beobachtet wer- 
den. An der Ostküste des äquatorialen Afrika wird Prof. L. Pa- 
lazzo, der Direktor des italienischen Meteorologischen Instituts, von 
einem italienischen Kriegsschiff aus diese Untersuchungen vornehmen. 
Britisch-Indien wird wahrscheinlich ebenfalls ein Schiff zur Verfügung 
stellen. Das auf dem Abhang des Piks von Teneriffa errichtete Aero- 
logische Observatorium wird in der internationalen Woche von spani- 
schen Beobachtern besetzt; außerdeın wird Dr. Wenger, Assistent 
der Internationalen Kommission, dort tätig sein. Der Bremer Lloyd 
bietet auf drei Schiffen drei deutschen Meteorologen Gelegenheit, die 
gewünschten Beobachtungen im Atlantischen Ozean anzustellen, zu 
welchem Zwecke die Gesellschaft in hochherziger Weise nicht allein 
freie Unterkunft und Verpflegung, sondern auch Unterstützung durch 
ihre Offiziere gewährt. Oberlehrer Dr. Frobese aus Bremen, der 
am 17. November mit dem Dampfer »Hessen« abgefahren ist, wird 
in dieser Zeit an der Westküste von Südafrika sich befinden; Obser- 
vator Dr. Stade aus Berlin wird sich mit dem Dampfer »Crefeld« 
nach Brasilien begeben, während Privatdozent Dr. A. Wegener aus 
Marburg, der bekannte Meteorolog der letzten dänischen Östgrönlanıd- 
Expedition, am 27. November an Bord des Dampfers »Tübingen« 
nach dem La Plata reisen wird. Auch der große Kreuzer »Marie 
Louise« der deutschen Marine, Kapt. zur See Mauve, wird unter per- 
sönlicher Leitung von Prof. Hergesell an diesen Beobachtungen 
teilnehmen, und zwar in der Passatregion der westindischen Gewässer. 
Auch eine Beteiligung von russischen Beobachtern steht in Aussicht. 
Durch diese nachdrücklichen aerologischen Beobachtungen wird jeden- 
falls ein wesentlicher Fortschritt in der Erkenntnis der Atmosphäre 
der ganzen nördlichen Halbkugel erreicht werden. 


Europa. 

Vom russischen Verkehrsministerium wurde Ende Juli eine 
Expedition unter Leitung des Ingenieurs M. D. Mogulski entsendet 
zur Untersuchung der Möglichkeit, eine Wasserverbindung zwischen 
der Petschora und dem Ob herzustellen; in Aussicht genommen 
waren die Flüsse Ilytsch und Jegra-Ljaga, die der Petschora zufließen, 
und verschiedene Zuflüsse der Sosswa, die zum Ob sich ergießt. 
Die Expedition ist Ende Septeinber zurückgekehrt; über ihren Erfolg, 
namentlich über die in Vorschlag zu bringende Route, verlautet nichts. 


Asien. 


Von der großen russischen Expedition, die mit Untersuchung 
der Nordküste von Östsibirien betraut worden ist, hat die west- 
liche Abteilung unter dem Geologen U. A. Wolossowitsch die Auf- 
nahme der Küste zwischen der Mündung der Lena und Kolyma abge- 
schlossen. Im ganzen wurde eine Strecke von etwa 3000 Werst zu- 
rückgelest, auf welcher viele neue Buchten entdeckt worden sein 
sollen, was nicht zu verwundern ist, da die Aufnahme dieser Küste 
in den Jahren 1739—42 von Dim. Laptew, und zwar zu Schiff, aus- 
geführt worden ist und nur auf der Strecke zwischen Indigirka und 
Kolyma durch Kosmin, den Steuermann der Wrangellschen Expedition, 
1823 eine Ergänzung gefunden hat. Der Nachweis einer nur ge- 
ringen Tiefe des Arktischen Ozeans auf dieser Strecke sowie von Tiefen 
von acht Faden (17 m) in der Kolymamündung bestätigt die Erfah- 
rungen Laptews und anderer Forscher in diesem Gebiet. 

Die große Rjabuschinskische Expedition nach Kam- 
tschatka ist beendet; die meisten Mitglieder befinden sich auf dem 
Rückweg nach St. Petersburg, nur der Ethnolog W. J. Jochelson 
wird noch ein weiteres Jahr tätig sein, um die Bewohner der Aleuten 
eingehender zu untersuchen, deren Verwandtschaft mit den Eskimos 
er bereits feststellen konnte. 

Iın vergangenen Sommer machte Prof. W. Saposehnikow- 
Tomsk seine vierte Forschungsreise in den mongolischen Altai. 
Während der ersten drei Reisen (1905, 1906 und 1908) erstreckten 
sich die Untersuchungen auf den westlichen Teil dieses mächtigen 
und wenig bekannten Gebirges von der russischen Grenze bis zu den 


Quellen des Flusses Urungu, wobei zahlreiche Spuren einer früheren 
großartigen Vergletscherung und einige noch existierende und un 
bekannte Gletscher entdeckt wurden, u. a. ein 20 km langer Glet- 
scher am Ursprung des Flusses Zagan- -kol (linker Zufluß des Kobdo), 
wo der mongolische Altai mit dem russischen zusammenstößt und 
eine hohe vereiste Gebirgsgruppe Tabyn-bogdo bildet, Der Erforschung 
dieser Gruppe war der erste Teil der vierten Reise gewidmet, die 
in Kosch-agatsch am Oberlauf der Tschuja am 30. Juni begann; 
vom Grenzposten Ukok erreichte die Expedition die Quellen des 
Flusses Kanas, 2 km von der russischen Grenze; dieser Fluß 
bildet zusammen mit dem Flusse Kom den Fluß Burtschum, der in 
den Kara-Irtysch mündet; an den Quellen des Kanas wurde eine 
große Gruppe schncebedeckter Berge und großer Gletscher entdeckt; 
es sind die einzigen Gletscher auf der südlichen Seite des Gebirges, 
Der größte Gletscher, der erstiegen wurde, endigt an der oberen 
Waldgrenze bei etwa 2200 m absoluter Höhe. Nach Ukok zurück- 
gekehrt, ging die Expedition über den Paß Ulan-daba zu dem oberen 
See des Kobdo, von wo Prof. Saposchnikow die Untersuchung des 
Weißen Kobdo (Ak-su) unternahm, das Verhältnis dessen Gletscher 
zu den Gletschern des Zagan-kol, des rechten und mittleren Kanas 
klärte und den ersten Gletscher bestieg, während Student W. Ww. 
Obrutschew den Lauf des Schwarzen Kobdo (Kara-tyr) nebst den 
Quellen «des linken Kanas erforschte und auch einige Gletscher ent- 
deekte. Vom Kobdosee ging die Expedition längs dem mongolischen 
Altai zum See Dain-gol, untersuchte die vereiste Gebirgsgruppe Mus- 
tau südlich von demselben und machte einige Lotungen in diesem 
See, dessen größte Tiefe nur 6m ergab trotz dem Umkreis von etwa 
50km. Die Rückreise ging den Kobdo hinab, dann östlich vom Gebirge 
Sailingem und westlich von den Seen Atschit- -nor und Uriu-nor über 
das Gebirge Tannn-ola, den Oberlauf des Kemtschik und den west 
lichen Sajan; auf der Nordseite des Passes Schapschal im Tannu-ol; 
und in der Umgegend des Sces Dschuwlu-kul an den Quellen de } 
Tschulyschman wurden auch Spuren früherer Vergletscherung 
merkt; die noch jetzt vergletscherten Berggruppen Charkira und 
Turgun und ein Berg im Tannu-ola blieben östlich vom Reiseweg; ' 
anf der östlichen Seite des Sailingem sahen die Reisenden nur einzelne 
große Schneefelder und einen kleinen Gletscher an der Que des 
Flusses Katu, in den der Atschit-nor mündet. 

Die Expedition von Oberst P. K. Koslow in die Mongolei 
und die chinesische Provinz Kansu ist durch die Rückkehr der 
Forscher zum Abschluß gebracht. Die letzten Reisebriefe über den 
Verlauf der Fxpedition mit einer Skizze der Rückreise sind kürzlich 
veröffentlicht worden in den Iswestija der Kais. Russ. G. Ges. 1909, 
Nr. 4—8; sie enthalten namentlich Aufschlüsse über die Entdeekung he 
der Ruinen von Chara-Choto, d. h. schwarze Stadt, und die dort ge- 
machten Funde. ü 

Dr. Julius Prinz, Privatdozent an der Universität in Buda- 
pest und Assistent am Geo-Paläontologischen Institut daselbst, kehrte, 
wie Dr. A. Sehwalm uns freundliehst mitteilt, am 28. Oktober von 
seiner zweiten Reise in Innerasien, die er am 3. April d. J. an- 
getreten, wohlbehalten zurück. Sein Ye führte ihn diesmal südlich ; 
der von ihm im Jahre 1906 besuchten Gegenden, an die westlichen 
Randgebiete der Taklamakan und das westliche Kuen-lun-Gebirge, 
Er verließ am 22. April mit seiner Begleitung Andischan, gelang 
über den mit tiefem Schnee bedeckten Kalmakpaß ‚(Ferghanakette) 
zum Tschatyr- -kul und traf am 15. Mai in Naryn ein. Nach Aus 
rüstung einer Expedition trat Prinz in Begleitung dreier kirgisischer 
Diener die Reise über das Aksaiplateau und den Kiptschakpaß nacl u 
Kaschgar an, von wo er durch das Bostau-artscha-Tal das Mustagh- 
ata-Gebirge erreichte. Nach Erforschung der Kaschgaralpen (Kisil- 
jart-Gebirge) zwischen dem Terek-dawan und dem Raskem-darja, traf 
Prinz am 25. August wieder in Naryn ein und erreichte von hier 
aus, das zwischen Utsch-turfan und Maral-baschi gelegene, bisher volle 
kommen unbekannte Gebirge überschreitend, den Tarim, um dur 
die Kokschalschlucht den Heimweg anne Er übersehritt die 
Ferghanakette (Tschittypaß) am 10. Oktober, erreichte am 16. Andi- 
schan und am 28. desselben Monats Budapest, seine Vaterstadt. Prinz 
brachte neben zahlreichen Photographien,, wertvollen geographise 
und geologischen Beobachtungen auch eine reichhaltige ethnographi- 
sche Sammlung mit. 

Der Goenoeng Söwoe oder das Tausendgebirge auf Java, 
das seinen Namen nach den unzähligen Hügeln führt, ist dureh 
Dr. J. V. Danes, Privatdozent der Geographie an der Böhmisch 
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Dr. J. V. Dane3, Privatdozenten der Geographie an der Böhmischen 
Universität in Prag, eingehend untersucht worden; es gehört, wie 
bereits seit der Untersuchung von Junghuhn feststeht, der Karst- 
' formation an. 
Afrika. 


Prof. J. W. Gregory aus Glasgow hat kürzlich im Auftrag der 
Zionisten (Jewish Territorial Organization) die Zyrenaika bereist, 
um die Bodenverhältnisse für die Anlage von jüdischen Kolonien 

_ zu untersuchen; er hat die Verhältnisse nicht günstig gefunden, da 
die Oberfläche meistens aus Plateaus von durchlässigem Kalk bestehen, 
_ der das Regenwasser schnell versickern läßt. Gregory ist deshalb 
_ der Ansicht, daß das Land sich besser für Viehzucht als für Acker- 
bau eignet. Infolgedessen haben die Zionisten, die bei der türkischen 
Regierung wohlwollende Aufnahme ihrer Pläne gefunden haben, ihr 

Augenmerk auf Mesopotamien gerichtet, dessen Wiedererschließung 

dureh Herstellung der alten Kanäle nach den Willcocksschen Plänen 
durch Geldmittel aus jüdischen Kreisen ermöglicht werden soll. 

Über Veränderungen, die im Laufe der letzten sechzig Jahre an 
_ der Laguna Mar Chica (Sebkha Bu Erg der Kabylen), die in dem 
Feldzug der Spanier gegen die Rifioten bei Melilla eine große Rolle 
spielt, hat Max Frhr. v. Wendland (Münchener Neueste Nachrichten 
16. Okt. 1909) Ermittlungen angestellt, nach denen im Jahre 1848 
der tiefere Meeresarm, der sich an der Stelle der jetzt versandeten 

Bocana befand, durch ein heftiges Erdbeben geschlossen wurde. Die 
Lagune trocknete nach und nach ein, so daß die Anwohner die 
einträgliche Fischerei aufgeben mußten und die Ausbeutung der sich 

- gebildeten Salzlager in Angriff nahmen. Dieser Zustand dauerte 
nicht lange; ein abermaliges Erdbeben öffnete 1887 die alte Ver- 
bindung und ein gleichzeitig einsetzender Nordoststurm trieb die 
Fluten des Mittelmeeres in das leere Seebecken, das sich schnell 
wieder füllte. Seitdem hat aber die Versandung der Bocana wieder 

_ zugenommen, die schließlich 1906 durch eine schwache Erderschütte- 

_ rung zu einer während der Ebbe fast ausgetrockneten Mulde wurde. 
_ Jetzt sind die Spanier an der Arbeit, neben der Bocana die Nehrung 
zu durchstechen bis auf eine Tiefe von 10 m, so daß auch Schiffen 
größten Tiefgangs die Einfahrt ermöglicht wird; Spanien würde da- 

_ durch in den Besitz des einzigen sicheren Hafens an der Nordküste 

_ von Marokko gelangen. Die Beendigung des Durchstichs, der eine 

Länge von 300 m erreicht, wird Ende November erwartet. 

i Der durch seine ethnographischen Arbeiten in Neuguinea, Borneo 
‚und Ceylon bekannte Ethnolog Dr. C. G. Seligmann hat in Begleitung 
seiner Gattin, die auch an seinen früheren Reisen teilgenommen hat, 
und von Dr. W.H.R. Rivers in Cambridge am 2. November die 
_ Reise nach Chartum angetreten, um die ethnographische Auf- 
nahme des ägyptischen Sudans in Angriff zu nehmen. Zu- 
nächst soll die Bevölkerung am Weißen Nil, namentlich die Schilluk 
und Dinka, untersucht werden, dann wird die heidnische des süd- 
_ liehen Kordofan, die Nuba, vorgenommen werden. Sämtliche Beamte 

_ und Offiziere in Sudan werden mit Anweisungen versehen, um die 
‚soziologischen Anschauungen, Sitten und Gebräuche usw. der einzelnen 

Stämme aufzeichnen zu können. 

Nach sehr langer Pause, hauptsächlich veranlaßt durch den 
Niedergang des italienischen Ansehens infolge der Niederlage bei Adua, 
hat die italienische Kolonialverwaltung Ende 1907 eine Expedition 
durch das Danakilland, das Hinterland von Assab, entsendet, um 
den Grafen Marazzani, der sich zum Ras Michael, dem Chef der 
Wollo Galla, zu geleiten. Die von Kapt. A. Bianco (B. S. G. Ital., 
November 1909) geführte Expedition folgte im allgemeinen der Route 
des Leutn. Giannini aus dem Jahre 1895; der geographische Gewinn 
ist infolgedessen nieht sehr groß, aber die Wiederaufnahme der For- 
schungstätigkeit ist freudig zu begrüßen, da sie die Aussicht bietet, 
daß der so nahe der Küste liegende weiße Fleck auf den Karten 
bald verschwinden wird. Der Wunsch, durch das Gebiet von Afar 
den Rückmarsch nach Beilul antreten zu dürfen, wurde den Italienern 
nicht gewährt, weil die Abessinier erst kürzlich eine Sklavenjagd 
hierher unternommen hatten, deren Spuren sie nicht entdecken lassen 
wollten. Der Marsch von Assab bis Cussera im Tale des Dobi 
däuerte vom 9. bis 22. Oktober, der nur auf einzelnen Strecken ab- 
weichende Rückmarsch vom 24. Oktober bis 4. November. Eine be- 
reits für November 1909 beschlossene Expedition in das Danakil- 
land, die von der Italienischen Geographischen Gesellschaft aus- 
gerüstet werden sollte, hat infolge der Unruhen, die in der Provinz 
Tigre ausgebrochen sind, verschoben werden müssen. 


Der italienische Resident in Somalia, Kapt. Ferrari, hat die 
Entdeckung gemacht, daß der Webi Schebeli, nicht, wie bisher an- 
genommen wurde, sich kurz bevor er den Indischen Ozean erreicht, im 
Balliland im Sande verliert, sondern ein Zufluß des Juba ist, in den 
er sich etwa 120 Miles (190 km) oberhalb dessen Mündung ergießt. 
Eingehenderer Bericht über diese Angabe ist abzuwarten; es ist schr 
auffällig, daß sämtliche Reisende, die bisher das Ostufer des Juba 
bereist haben, die Mündung des Webi Schebeli übersehen haben sollten. 

Der Graf von Turin, der ältere Bruder des Herzogs der 
Abruzzen, hat eine Durchquerung des Kontinents vollendet; er be- 
suchte zunächst die italienische Kolonie Somalia, begab sich dann 
nach Uganda und gelangte durch den Äquatorialwald längs des 
Aruwimi nach dem Kongo. Nach einem Abstecher zur Besichtigung 
der Bauten an der Bahn nach den Nilquellseen fuhr er kongoabwärts. 

Eine neue Reise zu der Zwergbevölkerung des Äquatorialwaldes 
am Ituri tritt der englische Oberstleutnant J. J. Harrison an; 
er beabsichtigt sein Ziel von Mombasa aus über Uganda zu er- 
reichen. 

Einen weiteren Beweis für das Nichtvorhandensein des sog. 
Hottentottenparadieses in der Dünenregion von Deutsch-Südwestafrika 
liefert die Durchkreuzung der Dünen durch eine Patrouille der 
Schutztruppe unter Führung von Hptm. v. Rappard (D. Kolonial- 
blatt 1. Nov. 1909, Nr. 21, mit Karte in 1:800000). Nachdem 
bereits ein erster Versuch im November 1908 an der Schwierigkeit 
der Beschaffung der erforderlichen Wasservorräte gescheitert war, wurde 
Anfang März 1909 der Versuch erneuert. Die mit Kamelen berittene 
Patrouille (bestehend aus zwei Offizieren, einem Arzt, einem Unter- 
offizier, acht Reitern und einem Eingeborenen) brach am 6. März 
von Haib an den Awasibbergen, wo die schmalste Stelle der Dünen 
sich befindet, auf und erreichte am 10. März die Küste an der 
Speneerbucht; in vier Tagen war eine Strecke von 65 bis 70 km 
zurückgelegt worden. Von Haib an waren nur Dünen angetroffen 
worden, die eine Höhe bis zu 200 m erreichten. Südlich von der 
Route war ein kleiner Gebirgszug, die Kunguibberge, sichtbar gewesen, 
den die Eingeborenen bei ihren Märschen durch das Dünengebiet in 
der Richtung von Awasib nach Anichab nördlich von Lüderitzbucht 
als Ruhepunkt wählen, da hier Wasser vorhanden sein soll. An 
der Spencerbucht wurde eine kleine Werft von Hottentotten und 
Buschleuten angetroffen, deren Bewohner jedoch beim Nahen der 
Patrouille flüchteten. Der Rückmarsch über Anichab nach Lüderitz- 
bucht bot keine Schwierigkeiten. - 

Die Reise des österreichischen Ethnologen Dr. R. Pöch in Süd- 
afrika nähert sich ihrem Abschluß. Vom 1. bis 3. Juli bereiste er 
das alte Buschmannland der Kapkolonie, wo er noch einige Personen 
auffand, die die alte Khamsprache reden ; neue Buschmannzeichnungen 
wurden entdeckt und der Beweis erbracht, daß diese Felsgravierungen 
wirklich von Buschleuten stammen. Dann wandte sich Dr. Pöch 
wieder der Kalahari zu, und zwar durchforschte er in einem zwei- 
einhalbmonatigen Zuge den südlichen Teil, der im Gegensatz zu dem 
1908 besuchten mittleren Teile kein Flachfeld ist, sondern aus Dünen 
gebildet wird, die an Höhe und Häufigkeit wechseln. Zwischen diesen 
Dünen liegen häufig Pfannen von sehr verschiedener Größe, die 
einige Tage oder Wochen nach starkem Regen Wasser enthalten. 
Um mit den nach N gewanderten Buschmannfamilien zusammenzu- 
treffen, mußte Dr. Pöch fast bis an die deutsche Grenze wandern, 
wobei er zwischen den Brunnen von Kuis und Witdraai 260 km in 
sieben Tagen ohne Wasser zurücklegte; dann ging es nach S und 
weiter nach SW bis zum Brunnen von Groot Mier. Nach kurzem 
Aufenthalt in Rietfontein wandte er sich direkt nach Upington wo- 
bei er das Sandfeld in südöstlicher Richtung kreuzte. Zum ersten- 
male ist in ausgedehntem Maße die Kalahari durchreist worden, so 
daß neben den umfassenden ethnographischen Studien auch wichtige 
geographische Aufschlüsse zu erwarten sind. 


Nordpolargebiete. 


Der kanadische Polardampfer »Arctie«, der frühere »Gauß«, der 
sich auch diesmal als Polarschiff vorzüglich bewährte, hatte unter 
Leitung von Kapt. J. C. Bernier am 28. Juli 1908 Quebec verlassen ; 
die wissenschaftlichen Teilnehmer waren der Geolog Prof. J. MacMillan, 
der Arzt Dr. Jos. Boldue und der Metcorolog W. E. Jackson, der 
im Winterquartier die magnetischen Beobachtungen leiten sollte. Ein 
kurzer Besuch wurde zunächst in Etah am Smithsund abgestautet, 
wo er für Dr. Cook die von dessen Gattin übersandten Vorräte unter 
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Obhut des amerikanischen Sportsmannes Whitney zurückließ. Kapt. 
Bernier fuhr aun in den Lancastersund und dann in die Barrow- 
straße ein und ergriff an der Erebusbai Besitz von Norddevon; 
hierauf drang er bis zur Melvilleinsel vor, wo er im Winterhafen, 
dem Winterquartier von Parry 1820, sich zur Überwinterung an- 
schickte. Im Frühjahr wurden Schlittenexpeditionen in westlicher 
tichtung nach Banksland ausgesandt, dessen östliches Vorgebirge 
nach 20tägiger Wanderung am 26. April 1909 erreicht wurde; auch 
hier wurde die englische Flagge gehißt. Eine zweite Expedition 
untersuchte eine Kohlenader an der Nordküste von Banksland, die 
1856 von Dr. Hamilton aufgefunden worden war. Eine dritte Unter- 
nehmung führte nach der Dealyinsel zur Untersuchung der 1853 von 
MeClure errichteten Cairns. Am 12. Aug. 1909, nach elfmonatiger 
Gefangenschaft im Eise, verließ der »Arctic« den Winterhafen und 
kehrte nach kurzem Aufenthalt in Ponds Inlet nach Quebec zurück, 
wo er am 5. Oktober eintraf. Bedauerlicherweise hatte Kapt. Bernier 
nicht genügend freie Hand, sonst hätte er bei den günstigen Eis- 
verhältnissen die Nordwestdurchfahrt ausführen können. 

Von einer Expedition nach Westgrönland ist der Wiener 
Zoolog Dr. V. Pietschmann zurückgekehrt; sein Augenmerk war 
besonders auf die niederen Lebewesen des Ozeans gerichtet, von 
denen er neun Kisten präparierter Sammlungen für das Hofmuseum 
mitbrachte. 

Zur Ergänzung der bereits (8. 276) gebrachten Nachrichten über 
die schweizerisch-deutsche Grönlandexpedition 1909 sei 
noch einiges nachgetragen. Die Mitglieder waren Dr. A. Stolberg 
aus Straßburg, Dr. E. Baebler aus Zürich und Dr. A. de Quer- 
vain, Privatdozent der Geographie in Zürich, der die wissenschaft- 
liche Leitung hatte. Außer den aerologischen Untersuchungen, die über 
60 Pilotballonbahnverfolgungen umfassen, wurden auch ozeanographi- 
sche Arbeiten ausgeführt, namentlich Salzgehaltsmessungen während 
der Ozeanreise und im Godthaabfjord — dort auch Tiefenproben — 
ebenso auf der Rückreise Kohlensäureproben aus der Luft und Ver- 
dunstungsmessungen, diese zum erstenmal in jenen Breiten, mit einem 
Apparat der Deutschen Seewarte und auf deren Anregung. Während 
des ganzen Sommers befaßte sich Dr. Baebler speziell mit zoogeo- 
graphischen Untersuchungen über die wirbellose nivale Landfauna, 
im Anschluß an bezügliche Arbeiten in den Alpen. Der Inlandeis- 
vorstoß ergab in dem durchzogenen Gebiet bis etwa 70 km einwärts 
(der fernste Punkt war 100 km vom Eisrand) das Bestehen von Be- 
ziehungen zwischen dem eigentümlichen Relief der Eisoberfläche, 
die Mulden, Täler und kleine Seen aufwies, und dem Untergrund 
und namentlich den an das Eis herantretenden Fjorden. 80 km vom 
Rande entfernt wurden immer noch große Spaltensysteme angetroffen, 
an welche sich eigentümliche Dünenbildungen knüpften. Die genauen 
ÖOrtsbestimmungen und Theodolitaufnahmen der Eishorizonte werden 
wohl eine ziemlich genaue Darstellung der Oberflächengestaltung des 
Eises erlauben. Um die Einsicht in dieselbe zu erweitern, wurde 
der Rückweg auf einer nördlicheren Route gewählt. 

Die von dem Gouverneur Sosnowsky nach Nowaja Semlja 
entsandte Expedition ist Ende September nach Archangel zurück- 
gekehrt. Auffällig ist die Meldung, daß eine Durchfahrt von der 
Kreuzbucht bis zum Karischen Meere entdeckt wurde; Nowaja Semlja 
würde demnach aus drei Inseln bestehen. 

Mit einem ähnlichen Plane wie Amundsen ist jetzt auch der 
amerikanische Meteorolog E. Baldwin, der 1900—02 die beiden 
Zieglerschen Expeditionen nach Franz-Josef-Land führte, hervorge- 
treten; auch er will Nansens Drift auf dem »Fram« nachahmen, 
aber bedeutend östlich von Nansens Route; für die Reise sind fünf 
Jahre in Aussicht genommen. 


Südpolargebiete. 

Von dem Polarforscher Dr. Rob. Stein geht der Vorschlag aus, 
die Antarktis durch Verpflanzung einiger Eskimofamilien zu be- 
siedeln (Washington Herald 18. Okt. 1909). Daß Eskimos durch die 
großen Kolonien von Pinguinen und durch die Trantiere des Südens, 


die allerdings nicht so zahlreich sind wie im Norden, genügend 


Erhaltungsmittel finden würden, daran ist nicht zu zweifeln; ein 
wesentliches Hindernis würde der Mangel an Voraussicht sein, der 
den Eskimos eigen ist. Während der Winternacht wandern die 
Pinguine nach N, und der Eskimo wird schwerlich gelernt haben, 
für eine so lange Zeit sich Vorräte hinzulegen. Dr. Stein schlägt 
vor, daß Scott sechs Familien mit nach Viktorialand nehmen solle, 


von wo sie sich allmählich über den ganzen antarktischen Kontinent 
ausbreiten würden. Die Frage liegt nahe, ob nicht die Inselwelt 
im Süden von Amerika, Süd-Shetland-Inseln, Louis-Philippe-Land- 
und Grahamland, geeigneter wären zu einem ersten derartigen Ko- ' 
lonisationsversuch. > 


Ozeane. 


Der norwegische Regierungsdampfer »Michael Sars«, von dem 
seit längerer Zeit die norwegischen ozeanographischen Forschungen 
ausgeführt werden, ist für eine große Unternehmung im Nord- 
atlantischen Ozean in Aussicht genommen, die von dem Chal- 
lengerforscher Sir John Murray geleitet werden wird und deren 
Kosten von ihm getragen werden; Teilnehmer an der Fahrt werden 
die norwegischen Ozeanforscher Dr. J. Hjort, Prof. Gran, Dr. Helland- 
Hansen und Dr. Koefoed sein. Die Forschungen sollen sich erstreeken 
sowohl auf die Lebewesen des offenen Ozeans, wie auf die Strömungen | 
an der Oberfläche und in verschiedenen Tiefen, und endlich auf die 
Bodenbeschaffenheit. Mit Hilfe der neueren Fangmethoden und Ma- 
schinen hofft man das Tierleben bis in Tiefen von 6000 m unter- 
suchen und zugleich feststellen zu können, bis in welche Tiefen die 
Algen sich ausbreiten und wie weit das Sonnenlicht unter verschie- 
denen Breiten eindringt. Die Ermittlungen der »Challenger«-Expe- 
dition über Salzgehalt und spezifisches Gewicht des Wassers in ver- 
schiedenen Tiefen, über das Zuströmen von arktischem Wasser und 
dessen Einwirkungen sollen einer Revision unterzogen werden, da in. 
neuerer Zeit Zweifel an der Genauigkeit dieser Beobachtungen infolge 
mangelhafter Instrumente laut geworden sind. Besondere Aufmerk 
samkeit soll der Untersuchung der Strömungen gewidmet werden, 
deren Verlauf in größeren Tiefen durch Verwendung von Ekmans 
neuem Strommesser ermittelt werden soll. Durch lange kräftig 
Röhren soll der Versuch gemacht werden, die Mächtigkeit der den 
Boden bedeckenden Schlammassen und deren Zusammensetzung in 
verschiedenen Lagen festzustellen, um dadurch vielleicht die Länge 
der Zeit zu ermitteln, die zur Entstehung dieser Schlammlager nötig 
waren. Dieses umfangreiche Programm soll auf einer viermon ai 
Fahrt bewältigt werden, die am 6. April 1910 von Plymouth aus- 
gehen und in südkieber Richtung bis Gibraltar oder Mogador aus- 
gedehnt werden soll; bei günstiger Witterung wird die Fahrt über 
Madeira und die Azoren nach Neufundland und zurück über Island 
und die Faröer nach Schottland gerichtet werden, während bei un- 
günstiger Witterung die Untersuchungen sich auf die Küsten Europas 
mit einem Abstecher nach den Faröer beschränken werden. Mit 
Genehmigung des Königs von Norwegen ist am 16. November ein 
Vertrag zwischen dem norwegischen Handelsministerium und Sir John 
Murray über die Verwendung des Dampfers »Michael Sars« zu dieser 
Unternehmung, die für die künftige ozeanographische Forschung von 
größter Bedeutung zu werden verspricht, abgeschlossen worden. | 

Dem Reiseplan seiner »Fram«-Expedition hat Kapitän 
Amundsen eine bedeutende Erweiterung gegeben, indem er im At 
lantischen, besonders im Südatlantischen Ozean eingehende Meeres 
forschungen anstellen wird, die sich namentlich auf solche Gebiete 
erstrecken sollen, aus denen ozeanographische Untersuchungen noc 
nicht vorliegen. Zu diesem Zwecke ist eine Verlängerung der Fahrt 
um ein Jahr in Aussicht genommen; der »Fram« wird statt im 
Januar erst im Juni 1910 von Norwegen aufbrechen und erst im 
August 1911 durch die Beringstraße in das Polarmeer eindringen 
Die Besatzung wird um sechs Mann verstärkt, die aber an der Polar- | 
drift nicht teilnehmen werden. Auch für diese Treibfahrt hat das Pro- 
gramm eine wesentliche Erweiterung erfahren, indem die Bewer 
der Atmosphäre in höheren Luftschichten Gegenstand der Beobachtung“ 
werden soll, wofür der »Fram« die nötige Ausrüstung mit 7 
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ballons, Peilkompaß usw. erhalten wird. Die voraussichtlich vier 
fünf J ahre i in Anspruch nehmende Drift im Polareis bietet eine selte 
Gelegenheit für derartige Beobachtungen im unzugänglichen hohen 
Norden, da das Schiff eine schwimmende Station bildet, die zu den | 
erforderlichen Beobachtungen alle Vorbedingungen bietet. Noch vor ! 
Antritt seiner Polarfahrt hat übrigens Kapt. BR. Amundsen bereits 
einen schweren Verlust erlitten durch den plötzlichen Tod sei Ss 
Stellvertreters, Kapt. Engelstedt, der die Stelle des zweiten | 
Konisnsuller nn auf dem »Fram« übernehmen sollte. Er wurde | 
am 23. Juli auf der Marinewerft Horten bei Kristiania während de 
Versuche, durch Drachen die oberen Luftströmungen zu ermitte 
vom Blitz getroffen und sofort getötet. H. Wichmann. 
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KARTOGRAPHISCHER MONATSBERICHT 


Il. Jahrg. Nr. 12 


E Pilotenkarten, meteorologische Karten und Monats- 


karten der Ozeane. 
Ein Beitrag zur maritimen Kartographie. 
Von Prof. Dr. Gerhard Schoit, Hamburg. 


Es gibt seit Jahren, zum Teil schon seit mehr als 
20 Jahren, amerikanische, englische und deutsche Übersichts- 
| karten von den Özeanen mit maritim-meteorologischem und 
_ ozeanographischem Inhalt, die nur in beschränktem Grad in 

die Hände der Geographen zumal des Binnenlandes kommen 
dürften, da sie in erster Linie für den praktischen Gebrauch 
' an Bord seitens der Seeleute und in weiterem Sinn für alle 
der Schiffahrt nahestehenden Kreise berechnet sind. Nach- 
dem nun die Anfertigung dieser Karten, deren wesentliches 
Kennzeichen gegenüber andern Karten darin besteht, daß sie 
allmonatlich oder allvierteljährlich neu mit der Geltung für 
' einen bestimmten Jahresmonat oder ein bestimmtes Viertel- 
jahr herausgegeben werden, in jüngster Zeit außerordentliche 
Ausdehnung erfahren haben, und da für jeden Ozean solche 
Karten heutzutage vorliegen, erscheint es angebracht, in einer 
"kürzen Übersicht das zusammenzustellen, was geographische 
Kreise interessieren dürfte; denn von vornherein ist, weil 
mehr als 12 verschiedene solcher Karten in Betracht kommen, 
klar, daß hier eine sehr bedeutende kartographische Produk- 
tion vorliegt, die Beachtung erheischt. 

Gemeinsam ist den Karten, daß sie diejenigen Faktoren 
der Witterungs- und Meereskunde, die für die Schiffahrt Be- 
deutung haben, auf handlichen, in Mercatorprojektion ent- 
‚worfenen Übersichtsblättern abzubilden sich bemühen, also die 
Häufigkeit und Stärke der Winde in den verschiedenen Mo- 
naten und Gebieten des betreffenden Ozeans, die Sturm- 
bahnen, die Richtung und Stärke der Suömungen, die Eis- und 
Nebelverhältnisse; dazu die geographische Verteilung des Luft- 
drucks, der Luft- und Wassertemperatur, die Linien der ma- 
gnetischen Mißweisung und vieles andere mehr. In dieses 
reiche, nur bei Anwendung von Mehrfarbendruck klar zu 
haltende Bild werden dann noch die wichtigsten Dampf- 
schiffs- und Segelschiffswege eingetragen, und zwar teils 
solche Wege, die wirtschaftlich eine große Rolle spielen, teils 
solche, deren geographische Lage bzw. deren Verlauf im Hin- 
blick auf die meteorologisch-ozeanographische Sachlage nicht 
Ohne weiteres eindeutig gegeben ist. Dazu kommt endlich 
ein mehr oder weniger umfangreicher Begleittext, der in 
Worten auf die Durchschnittsverhältnisse oder auf zu er- 
wartende Besonderheiten und Abweichungen vom Durchschnitt 
hinweist. 


Diese Pilot Charts — wie sie ursprünglich ausschließ- 
lich hießen — sind offenbar in der Hauptsache aus den Be- 


dürfnissen der Dampfschiffahrt heraus entstanden und sind 
recht eigentlich auch Kinder des modernen hastenden Welt- 
verkehrs. Man wollte und will dem Schiffsführer, soweit 
tunlich, das Lesen langer Segelanweisungen ersparen und im 
jederzeit zu überschauenden Kartenbild die Summe der bei 
der Navigierung notwendigen wissenschaftlichen Beobachtungs- 
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tatsachen verfügbar machen. Dazu kam — besonders im be- 
fahrensten aller Meere, in dem nordatlantischen — die Not- 
wendigkeit, die Veränderungen gewisser Naturerscheinungen, 
2. B. des Eises in der Nähe der Neufundlandbank, von Monat 
zu Monat genau zu verfolgen und den Seemann jeweils von 
den neuesten Meldungen hierüber unterrichtet zu halten. 


1. Amerikanische Pilot Charts. 


Seit Dezember 1883 werden Pilot Charts of the North 
Atlantic Ocean allmonatlich, seit Juli 1894 Pilot Charts 
of the North Pacific Ocean ebenfalls allmonatlich zu 
Washington vom Hydrographic Office herausgegeben; hierzu 
sind seit Juni bzw. September 1909 Pilot Charts of the 
South Atlantic Ocean und Pilot Charts of the South 
Pacific Ocean getreten, doch gelten diese beiden letzt- 
genannten Karten jeweils für ein Vierteljahr, indem als Quar- 
tale Dezember, Januar, Februar, dann März, April, Mai usw. 
gewählt sind!). Die nordatlantische Pilotenkarte reicht von O 
bis 60° N, 102° W bis 10° O, die südatlantische von 5° N bis 
60°S, 78° W bis 34° O, die nordpazifische von 0 bis 70° N, 
113° O bis 75° W, die südpazifische endlich von 10° N bis 
60° S, 120° O0 bis 73° W. Der Äquatorialmaßstab der zwei 
atlantischen Karten ist 1:16 Mill.. der der zwei pazifischen 
1:22 Mill. Auf den nordpazifischen Karten werden die großen 
Fischereibänke der Westküste, speziell auch die des Alaska- 
gebiets, besonders berücksichtigt. In Nebenkärtchen sind, wie 
üblich, die Durchschnittsverhältnisse der Luftdruck-, Luft- 
temperaturverteilung u. a. m. dargestellt, und zwar bei den 
Vierteljahrskarten nicht für das Vierteljahrsmittel, sondern 
für jeden Einzelmonat. Die Windhäufigkeiten sind im Stillen 
Ozean nur nach der achtteiligen Windrose, sonst nach der sech- 
zehnteiligen berechnet. Die Rückseiten enthalten allerlei nautisch- 
wissenschaftliche oder nautisch-technische Aufsätze, auch über 
Meeresgegenden, die nicht zum betreffenden Ozean gehören. 

Diese Pilot Charts des amerikanischen Hydrographischen 
Amts kosten durchweg 10 Cent das Stück; doch werden sie 
in äußerst liberaler Weise an alle Interessenten verschenkt, 
in erster Linie natürlich an die in den amerikanischen Häfen 
verkehrenden Schiffe. 


2. Amerikanische meteorologische Ozeankarten. 


Bis zum 1. Dezember 1904 hat das Hydrographische Amt 
zu Washington neben dem ozeanographischen Tatsachenmaterial 
auch die maritim-meteorologischen Beobachtungen gesammelt 
und verarbeitet, etwa so, wie auch die Deutsche Seewarte 
beide große Gruppen von Beobachtungen im sog. meteorologi- 
schen Schiffstagebuch vereint anschreiben läßt und ver- 
wertet: bei dem innigen Zusammenhang der Vorgänge im 
Meere und derjenigen in der Atmosphäre über dem Meere 
gewiß auch eine nächstliegende Arbeitsverbindung. Seit 


1. Dezember 1904 ist jedoch im Verfolg einer Ordre 


1) Während der Korrektur geht die Nachricht ein, daß demnächst 
auch Pilot Charts of the Indian Ocean erscheinen werden, vierteljährlich, 
im Maßstab 1:22 Mill. 
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des Präsidenten der Vereinigten Staaten die Pflege 
der ozeanischen Meteorologie dem Wetterbureau über- 
tragen und damit dem Tendeiriechane nmel unter- 
stellt worden; es bedeutet dies eine sehr wichtige Änderung 
der Organisation , die nunmehr grundsätzlich von der deut- 
schen Einrichtung verschieden ist. Die Folge ist gewesen, 
daß das amerikanische Wetterbureau seit dem Sommer 1909 
ebenfalls Übersichtskarten der vier schon unter 1. genannten 
Ozeanteile herausgibt, und zwar allmonatlich für den nord- 
atlantischen und nordpazifischen, vierteljährlich für den süd- 
atlantischen und südpazifischen Ozean, also wie das Hydro- 
graphische Amt. Auch die Grenzen der Karten sind die- 
selben, die Maßstäbe aber etwas kleiner, nämlich 1:20 Mill. 
(Atlantischer Ozean), bzw. 1:30 Mill. (Stiller Ozean). 

In diesen sog. »Meteorological Charts« des Wetterbureaus 
fehlen nun die Linien gleicher magnetischer Mißweisung, 
fehlen Angaben über Strömungen und Eis, sind Dampfer- und 
Seglerwege nur ganz spärlich eingezeichnet, sind die Rück- 
seiten der Karten ohne sonstige Mitteilungen. Dagegen haben 
auf der Hauptkarte all die meteorologischen Faktoren, denen, 
wie wir sahen, das Hydrographische Amt nur ein Neben- 
kärtchen zuweisen konnte, eine ausführliche Darstellung ge- 
funden; die Linien gleichen Luftdrucks und gleicher Tempera- 
tur der Luft sind in starken grünen und roten Linien ein- 
getragen, die Winde durchweg nach der sechzehnteiligen Skala 
berücksichtigt. Auch die Sturmsignale der verschiedenen 
Länder sind erheblich ausführlicher als auf den Pilot Charts 
berücksichtigt; enthält doch z.B. die Pilot Chart of the North 
Atlantic des Hydrographischen Amts wohl die Sturmsignale 
von Großbritannien und Irland, von Portugal und Frankreich, 
aber nicht die von Deutschland und Holland. 

Preise sind für die Karten nicht angegeben; auch diese 
Karten werden offenbar sehr reichlich verschenkt und vom 
Wetterbureau und seinen Zweiganstalten in den amerikani- 
schen Häfen verausgabt. 

Jedenfalls darf die außerordentlich lebhafte Tätigkeit der 
zwei amerikanischen Ämter auf dem Gebiet der maritimen 
Kartographie, wenn sie auch mehrfach ineinander übergreift 
und zum Teil Identisches gebracht wird, begrüßt werden, da 
die Möglichkeit zu Informationen über maritime Meteorologie 
und Ozeanographie hierdurch erheblich vermehrt ist. 


3. Englische meteorologische Ozeankarten. 


Seit dem März 1902 gibt das englische Meteorologische 
Amt Monthly meteorological charts of the North 
Atlantic and the Mediterranean heraus, seit Mai 1906 
auch Monthly meteorological charts of the Indian 
ocean north of 15° South Latitude, and Red sea. 
Diese in erster Linie ebenfalls für Schiffahrtskreise berechne- 
ten Monatskarten enthalten in der Hauptsache ganz die glei- 
chen kartographischen Darstellungen wie die amerikanischen 
Pilot Charts; doch sind bei den Winden nicht die mittleren 
Stärkegrade nach der sechsteiligen Beaufortskala berechnet, 
sondern es ist für jede Richtung die Häufigkeit der schwa- 
chen, mäßigen und starken Winde angegeben !). Eine sehr 


1) Ein deutsches Beispiel dieser Art der Darstellung der Windver- 
hältnisse liefern die zwölf Karten der Seewarte über das Mittelmeer 
(Beiheft zu den Ann. der Hydr. usw. 1905). 
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reichhaltige Fundgrube für Eismeldungen im hohen Süden 
rund um die Erde stellen wiederholt gegebene und fo | 
laufend ergänzte Tabellen und Karten dar, die auf den Rück- 
seiten abgedruckt werden. Noch ae erscheint die: 
ständige Verfolgung des regionalen und zeitlichen Verhaltens 
der Temperaturen des nordatlantischen a 
eine kleine, allmonatlich der englischen atlantischen Monats 
karte einseftigte Nebenkarte in Kegelprojektion gibt schon 
nach drei Monaten die beobachteten Temperaturen, und, 
durch darunter mit + und —- gekennzeichnete Zahlen, 
deren Abweichungen vom vieljährigen Durchschnitt. Die 
Monatskarte vom November 1909 enthält also sch 
die Wassertemperaturen des August 1909 usw. A 
den indischen Monatskarten sind besonders die Darstellunge 
der Windverhältnisse im Persischen Golf beachtenswert so 
das jeweils für die Gegend des Kap Guardafui und der In 
Sokotra bis Ras Hafun entworfene Nebenkärtchen der Wasse 
temperaturen, die ja daselbst für die Navigation von direkt: 
Bedeutung werden. Der Maßstab der nordatlantischen Ka 
ist 1:20 Mill., die Grenzen sind 0—60°N, 100° W—10 
der Maßstab der indischen Monatskarten ist 1:12 Mill, 
reichen von 30 bis 100° 0 und — wie schon der oben an- 
geführte Titel besagt — nur von 15° S ab nordwärts. 3 
Blatt kostet M. 0.50, im Abonnement der Jahrgang "2 
ausschließlich Porto. Es bleibt noch - übrig, 


4. die deutschen Monatskarten der Ozeane 


kurz zu würdigen. Hier ist die Seewarte in Hamburg die 
Amtsstelle, von der diese Veröffentlichungen ausgehen. Auch 
hier waren ganz naturgemäß die Bestrebungen zunächst 
darauf gerichtet, im Bereich des befahrensten aller Me 
des nordatlantischen, dem praktischen Seemann mit ei 
Kartenübersicht der wichtigsten natürlichen Verhältnisse der 
Atmosphäre und des Ozeans jeweils für den einzelnen Monat ' 
an die Hand zu gehen und eine Art »Übersegler« zu lie 
Vom Januar 1901 bis Mai 1902 geschah dies in äußerst 
scheidener Weise mittels einer autographierten kleinen Schw 
Aruckkarte in Kegelprojektion; sie war betitelt »Nordatlantiscl 
Wetterausschau«. Seit dem Frühjahr 1902 kann dank der 
Bereitstellung der in erheblicher Höhe notwendigen Mittel 
durch das Reichsmarineamt regelmäßig eine in Vielfarben- 
druck hergestellte Monatskarte für den Nordatlant 
schen Ozean herausgegeben werden, die wohl geeignet ı 
scheint, die Konkurrenz mit den entsprechenden ameı 
schen und englischen Karten aufzunehmen und. tatsächl 
auch in den letzten Jahren in steigendem Grade bei d 
deutschen Schiffahrtskreisen Eingang und Anklang gefund 

Die im Maßstab von 1:15 Mill. entworfene Mercato 
reicht von 0 bis 60° N und von 100° W bis 10° O; 
Blatt kostet M. 0.75 und ist durch Eckardt & Meßtorf 
burg zu beziehen. Abgesehen von den nautischen Mit 
der Seewarte, die die Karte geschenkweise erhalten, 
in besonderen Ausnahmefällen auch andern Interes 
soweit es möglich ist, einzelne Blätter gratis verabfolgt. 

Vom Winter 1903/04 bis zum Frühjahr 1906 sind d 
auch Vierteljahrskarten der Nord- und Ostsee!) 


1) Näheres s. Ann. der Hydr. 1904, 8. 1ff. 
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gegeben worden, die, im Maßstab von 1:6 Mill. entworfen, 
von 47 bis 62° N und von 11° W bis 30° O reichen, und 
ebenfalls, wie die atlantischen Monatskarten, die wichtigsten 
meteorologischen sowie ozeanographischen Tatsachen dieser 
_Nebenmeere bildlich veranschaulichen, zugleich mit Darstel- 
Jungen auf der Rückseite. Die Vierteljahrskarten erscheinen 
seit 1906 nicht mehr ständig; sie sind aber — ohne für ein 
bestimmtes Jahr gültig zu sein — in einer Art Dauerausgabe 
vorhanden und werden in derselben Weise, wie oben bei den 
‚nordatlantischen Karten mitgeteilt ist, verausgabt. 
Im Sommer 1908 endlich gelangten die deutschen Mo- 
natskarten für den Indischen Ozean!) zur Veröffent- 
 liehung; auch sie werden — unähnlich darin also den eng- 
 lischen Monatskarten des Indischen Ozeans — nicht in jedem 
Monat jeden Jahres neu aufgelegt, sondern sind einmalig in 
größerer Zahl gedruckt, so daß sie in der Form eines Heftes 
oder kleinen Atlasses zu M. 12 (das Blatt ist auch einzeln 
ür M.1 erhältlich) von der Seekartenhandlung Eckardt & Meß- 
torff-Hamburg bezogen werden können. Der Maßstab ist 1: 
9 Mill.; die Karten stellen das Gebiet dar zwischen 50° S 
"und 30° N einerseits und zwischen 18 und 158° O ander- 
e ein Karton berücksichtigt auch die japanischen Ge- 
wässer sowie das Gelbe Meer. Die deutschen Monatskarten 
des Indischen Ozeans sind, da die englischen nur bis 15° S 
reichen, somit die einzigen Überseglerkarten mit meteorologisch- 
ozeanographischem Inhalt, die die Gewässer südlich von 15° 8 
im Indischen Ozean zur Darstellung bringen. Ein dreizehntes 
Blatt — zu den zwölf Monatsblättern — ist beigegeben; es 
‚enthält eine Entfernungs- und Wegekarte sowie eine farbige 
"Darstellung der Sturmsignale und der Tonnen- und Baken- 
systeme aller an den Indischen Ozean grenzenden Länder. 
"Besonders beachtenswert dürften die neuen kleinen Neben- 
‚kärtchen sein über die Verteilung des Luftdrucks und der 
Luft- und Wassertemperatur, da ja im Bereich der indischen 
| N onsune außerordentlich bedeutsame Änderungen dieser Fak- 
‚toren von Monat zu Monat eintreten; den Gewässern bei 
as Hafun — Kap Guardafui sowie der Formosastraße sind 
"Spezialkärtchen gewidmet. 
® Die Rückseiten aller Karten sind voll mit Text des ver- 
 schiedenartigsten Inhalts bedeckt; beispielsweise führen wir 
an Aufsätze über »Ortsübliche Bean in den Häfen des Indi- 
en Özeans«, »Dampferwege zwischen Südafrika und 
i stralien«, »Der Mauritiusorkan vom 3. März 1861«, »Strö- 
mungen zwischen Ceylon und Kap Leeuwin« usw. 

_ Auch diese Karten dürften dem Geographen, dem Geo- 
| ysiker, dem Meteorologen und andern naturwissenschaft- 

ichen Kreisen da und dort Anregungen oder erwünschte 
f terlagen der Tatsachen bieten. Es war jedenfalls ein glück- 
her Gedanke der Schriftleitung dieses Kartographischen 
onatsberichts, im Zusammenhang auf die verschiedenartigen 
itimen Monatskarten hinweisen zu lassen, und dem Ver- 
ser war es eine Freude, der Aufforderung Folge zu leisten. 


AN 


1) Näheres s. Ann. der Hydr. 1908, S. 285. 
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60 Mill.) mit längentreuem Grundkre 


Rechtwinklige Koordinaten zur schiefachsigen, flächentreuen Zylinderprojektion (1 


.. 


für die Karte von Nord-, Mittel- und Südamerika. 


Von Kartograph Oswald Winkel, Leipzig. 


Mit einem Netzentwurf, s. Tafel 44. 
Die Vorzeichen + und — deuten die Lage der Abszissen und Ordinaten nur für die Punkte der nördlichen Halbkugel an. 


Die & in Teilen des Äquators, die y in Millimetern. 
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Liste der y für die winkeltreue schiefachsige Zylinderprojektion (s. Tafel 44) in Teilen des Äquators. 
Von Oswald Winkel, Leipzig. 
210° 220° Bee es 260° 270° |, 280°) Pao0e 7) ao 320° 
mg 
80° | 13°49,72’ | 14° 7,97’ | 14°41,98’ | 15°33,05’ | 16°39,96’ | 17°59,18’ | 19° 30,80’ | 21° 12,23’ | 23° 0,78’ | 24953,75’ — is 
70 3 43,91 4 16,67 59211%38 6 56,29 8 59,30 11 27,76 | 14 18,73 17 29,12 | 20 55,58 | 24 34,54 | 28° 21,78’ — 
60 | 6 15,75 | 5 26,00 | 3 59,45 | 1 3486 | 1 21,56 | 4 52,48 | 8 53,68 | 13 21,52 | 18 12,99 | 23 25,99 | 28 56,85 ee 
50 | 16 25,55 15 19,47 13° 14018 1057,33 6 15,80 1844,07. °]°° 8 21,22 SEHTEBR 15 0,o | 21 80,68 282 28:81 —_ 
40 — — 22 47,07 18 47,86 13 54,81 8 20,20 2 12,64 4 23,04 11725,53 18 56,72 274,31 — 
30 — _ 32 53,04 | 27 42,44 | 21 36,55 14 53,89 7 45,41 0 15,88 7 34,78 15 51,03 | 24 40,86 — 
20 — -- u 36..04:7600122098 19 413 SO 12 150131293 4 54,66 3 34,26 12. 21,004 2135,74 — 
10 — — —_ — 36 57,04 | 27 36,30 | 18 27,73 9 28,12 0 30,70 I 3961 17 55,96 | 27°50.058 
0 — — — — —_ 33 26,67 | 23 23,88 13. 50,75 4 35,02 4 35,02 13.080 _. 


Ravensteins Aeronautische Höhenschichtenkarte. 
Hans Ravenstein ist der erste praktische Kartograph , der zur 
Luftkarte Stellung genommen hat durch die Veröffentlichung einer 
Aeronautischen Höhenschichtenkarte der Bayrischen Pfalz und von 
Rheinhessen in 1:170000. Die Karte ist in zwei verschiedenen Aus- 
gaben gedruckt, einmal mit bunten Höhenstufen nach dem System, 
welches Major A. v. Papen auf seiner ebenfalls im Ravensteinschen 
Verlag erschienenen Höhenschichtenkarte von Zentraleurupa ange- 
wandt hat, dann mit braunen Höhenstufungen, wie sıe durch dıe 
Ravensteinschen Alpenkarten in 1:25000U0 in weitesten Kreisen be- 
kannt geworden sınd. An diese Karten knüpft Hans Ravenstein nun 
kritische Betrachtungen über Vor- und Nachteile dieser beiden Systeme. 
Zunächst stellt er fest, daß eine Spezialkarte für Luftschiffahrt 
einen möglichst großen Maßstab verlangt, etwa in den Grenzen 
1:100000 bıs 1:3000U0. Dr. Gasser verlangt bekanntlich 20UOUV, 
Moedebeck und, nach Ravensteins Angabe, auch der Deutsche Geo- 
graphentag haben sich für 300000 entschieden. Ferner erscheint 
auch ihm die Höhenschichtenkarte als die zweckmäßigste. Bei dem 
unerwartet schnellen Aufblühen des neuen Verkehismittels sei es 
naturgemäß zunächst unmöglich, ein gänzlich neues Kartenwerk zu 
zeichnen, zu gravieren und zu drucken. Das würde bei dem Umfang 
des zu bearbeitenden Gebiets Jahre erfordern. Es müsse vielmehr 
unter Verwendung der Grundplatten eines der bestehenden großen 
Kartenwerke zunächst ein Werk geschaffen werden, welches in kurzer 
Zeit unter Berücksichtigung dessen, was die Luftschiffer benötigen, 
womöglich ganz Mitteleuropa umfaßt. Bei der Wichtigkeit und dem 
Umfang der gestellten Aufgabe erscheint ihm indessen die Ausführung 
eines so groß angelegten Kartenwerkes ohne vorherige ausgedehnte 
Druckversuche größeren Umfanges ein sehr gewagtes Unternehmen. 
Weil dabei die Darstellung der Höhenverhältnisse die meisten 
Schwierigkeiten ergeben werde, hat er in dankenswerter Weise mit 
seinen beiden Karten einen praktischen Versuch in dieser Richtung 
angestellt. Da für die braune Höhenschichtenkarte der Pfalz das 
Plattenmaterial zur Verfügung stand, war es nur nötig, für die gleiche 
Karte die Platten nach Papenschem System herzustellen, um einen 
direkten Vergleich zu ermöglichen. Dabei wird durch die 50 m- 
Schichten der 170000-Karte nahezu der gleiche Farbeneindruck von 
100 m-Schichten in 1:300000 hervorgerufen. Die bunte Karte 
zeigt folgende Farbenskala: 
0— 50 Weiß 
50—100 Hellgrün 
100—150 Weiß 
150—200 Hellgelb 
200—250 Hellrot 


350—400 Braun 
400—450 Violett 
450—500 Dunkelgrün 
500—550 Weiß 
550—600 Dunkelrot 
250—300 Hellblau 600--650 Dunkelblau 
300—350 Dunkelgelb 650— 700 Orange. 


Die braune Höhenschichtenkarte zeigt sieben Höhenstufen von 
Weiß bis Dunkelbraun nach dem Grundsatz je höher desto dunkler. 
Ravenstein führt nun einen Vergleich der beiden Karten nach den 
drei Kriterien Gesamteindruck, Lesbarkeit und Brauchbarkeit durch 
und kommt dabei zu folgendem Ergebnis: 

1. Die Karte mit den bunten Höhenschichten macht &inen sehr 
unruhigen, mosaikähnlichen Eindruck, der eine Gruppierung des 
Hauptzugs der einzelnen Höhenrücken und Gebirgsgruppen, wie man 
sie erwartet hatte, nicht bietet. Erst durch Aufdruck der roten 
Landstraßenzüge, die meist in Tälern laufen, wurde das Bild etwas 


x 


gegliedert. — Der Gesamteindruck der Karte mit den braunen Höhen- 
schichten ist ein sehr ruhiger. Das Auge erfaßt sofort die hell aus 
dem Bilde hervorleuchtenden Täler, deren Verlauf durch Aufdruck. 
eines zarten Grün noch schärfer betont werden könnte. # 
2. Hinsichtlich der Lesbarkeit sprechen schwere Bedenken gegen 
die bunte Höhenschichtenkarte. Schrift und Situation sind, namentlich“ 
da, wo sie durch mehrere Färbungen hindurchlaufen, trotz kräftiger 
Gravur schlecht lesbar. Die Höhenschichten selbst sind schwer aus- 
einander zu halten, weil die drei Farben Gelb, Rosa und Blau sie 
in verschiedenen Stärken in ihren Grundfarben wie den daraus hervor- 
gehenden, für viele Augen nicht unterscheidbaren Mischfarben mehr- | 
fach wiederholen. Noch ungünstiger gestaltet sich die Sachlage bei 
künstlicher Beleuchtung. Gelb verschwindet dann für das Auge fast: 
ganz; Blau und Violett gehen ebenso wie Rosa und Orange fast ganz 
ineinander über. Das schwerste Bedenken, welches Ravenstein gegen 
die buntfarbige Karte hat, ist die weitverbreitete Farbenblindheit: 
ein nur ganz geringer Prozentsatz von Menschen sei imstande, Orange 
von Rosa, Blau von Violett und Violett von Rosa zu unterscheide 
außerdem sei an die Rot-Grün-Blindheit zu erinnern. — Alle diese 
Bedenken schwinden bei der braunen Höhenschichtenkarte: Schrift 
und Situation sind durchweg leicht lesbar, die Höhenbestimmung ist 
schnell und sicher durchzuführen und keiner der braunen Töne wird 
vom künstlichen Lichte aufgesogen. = 
3. Für die Brauchbarkeit der Karten ergibt sich daraus, daß die 
buntfarbige Höhenkarte in ihrer Verwendung auf rein wissenschaft- 
liche Zwecke beschränkt ist, von ihrer Verwendbarkeit als »Luftkarte« 
könne wohl kaum die Rede sein. Auch die Idee, an Stelle d 
braunen Kurvenlinien solche verschiedener Färbung, und zwar imm 
etwas stärker als die davorliegende Färbung der Schichten, zu bring: 
sei für die Praxis unverwendbar!). Ferner gestatte die "bunte Ka 
gerade wegen ihres Farbenreichtums nicht den Aufdruck politis 
Grenzen, die für die Ballonfahrt von großer Bedeutung seien. D 
sei bei der braunen Höhenschichtenkarte ohne weiteres möglich. Aus | 
diesen und den früher angeführten Gründen gebühre ihr als Luft- 
schifferkarte der erste Platz. 
'In einer Schlußbetrachtung wird nach dem Grund für die Br | 
scheinung gesucht, daß die Papensche Karte ein außerordentlich 3 
sprechendes, klares Bild des Geländes gibt, während die nach d 
gleichen Grundsätzen entworfene Karte der Pfalz so vollständig 
sagt. Ravenstein findet ihn darin, daß in jener Schrift und Situati 
so zart gehalten sind und deshalb so zurücktreten, daß sie die Wirku 
der Farben nicht beeinträchtigen. Abdrücke der Pfalzkarte oh 
Schrift riefen denselben Eindruck hervor. Unter nochmaliger He 
hebung der Überlegenheit der braunen Höhenschichtenkarte schli 
Ravenstein mit der Hoffnung, daß seine Ansicht bei den maßgebe 
Personen diejenige Berücksichtigung finden möchte, aus ihr als »au 
der Praxis für die Praxis geschrieben« gebühre. N, 
Eben weil hier ein Mann der kartographischen Er seine 
sicht vertritt, haben wir geglaubt, ihn auch an dieser Stelle zu W: 
kommen lassen zu müssen. Graf Zeppelin hat auf den 27. Novem 
eine Reihe von Fachmännern zu einer Konferenz nach Berlin 
geladen, die die einzelnen Vorschläge für eine Luftkarte prüfen ı 
eine Klärung der Frage herbeiführen soll. Wenn sie getagt hat, w 
weiteres zu berichten sein. | 


!) Diese Idee hat Gasser, von dem sie ausging, selbst aufge 


Besprechungen. 


Craig, J. I.: Map-Projeetions. (Technical Leeture Nr. 3, 1908/09.) 80 
25 8., 19 K. Kairo 1909, Survey Dept. 


In Form eines elementaren Vortrags werden die Haupteigenschaften 
der Projektionen besprochen, Winkeltreue, Flächentreue und Azimutalität 
(jedoch nicht die Mittabstandstreue). Auch wird der Versuch gemacht, 
die Regeln der Indikatrix abzuleiten. Ganz allgemein werden dann 
folgende Projektionen behandelt (ich gebe hier die Reihenfolge wieder): 
 Mercator, Sanson-Flamsteed, Gauß’ winkeltreue Zylinder-, winkeltreue 
 Kegelprojektion mit einem und mit zwei längentreuen Parallelen, Bonne, 
polykonische, flächentreue Azimutale, quadratische Plattkarte, stereo- 
- graphische, orthographische, Projektion durch orthodromische Koordinaten 
(d.h. Cassini-Soldner). Die jeweilig erörterten Eigenschaften dürften die 
Projektionen kaum genügend charakterisieren. Auch halte ich es nicht 
für richtig, daß Cassini-Soldners Projektion und Gauß’ winkeltreue Zy- 
linderprojektion immer wieder als besondere Projektionen aufgeführt 
werden, während sie doch nur transversale Anwendungen der Platt- 
kartenprojektion bzw. der Mercatorprojektion sind. — Als Beispiel, 
wie die Bedingungen, für die eine Karte gebraucht wird, die Projektion 
bestimmen, ist eine azimutale Projektion mit Mekka als Mittelpunkt 
entworfen, die neu sein dürfte. Die Meridiane sind parallele gerade 
Linien mit gleichen äquatorialen Abständen. Die Schnittpunkte der 
Parallelen erhält man durch Auftragen der zugehörigen Azimute von 
Mekka aus. Diese Projektion soll die Richtung von Mekka für jeden 
einzelnen Punkt der Karte angeben. Hier liegt wohl eine Verwechslung 
von Loxodrome and Orthodrome vor. Nach dem, was über die Kon- 
struktion angegeben ist, gibt diese Projektion nur den Verlauf des kür- 
zesten Wegs zwischen Mekka und den einzelnen Punkten auf der Karte 
als gerade Linie (d. h. also die Orthodrome und nicht die Richtung, 
 d. h. Loxodrome). 

» Nicht zulässig erscheint die Art und Weise, in der bei der Auswahl 
der Projektionen Flächentreue, Winkeltreue und Azimutalität in Parallele 
gestellt werden. Im Anhang sind die Projektionen einiger größerer 
Kartenwerke tabellarisch aufgeführt. M. Groll. 


’ 


Coast and Geodetic Survey, U. S. A.: Report of the Superintendent 
showing the progress of the work for July 1 1907 to June 30 1908. 
40, 170 S., 9 Netzk. Washington 1908, Government Printing Office. 


Der Band ist im Vergleich mit seinen Vorgängern schmal geworden: 
es ist im Gegensatz zu früher diesmal nur noch ein größerer » Appendix« 
(Nr. 3) aufgenommen, der Bericht von R. L. Faris über die Ergebnisse 
der im Berichtsjahr ausgeführten erdmagnetischen Messungen, der beinahe 
100 Seiten in Anspruch nimmt. Anhänge über Gegenstände von allge- 
_ meinerem Interesse, wie sie sich früher fanden, sind fortgelassen, weil 
sie jetzt und in Zukunft in selbständigen Bänden erscheinen, und der 
Report beschränkt sich auf eigentliche, meist sehr kurze Berichte über 
den Fortgang der Aufgaben des Coast and Geodetic Survey. Angehängt 
sind nur in Appendix-1 »Details of Field Operations« und in 2 »De- 
_ tails of Office Operations«. Dabei sind freilich jene Berichte in ihrer 
_ lakonischen Kürze inhaltsreich genug; ich will als Beispiel dafür nur 
die Worte übersetzen, mit denen der »Inspector of geodetie work«, John 
{ Hayford, über seine Tätigkeit berichtet (Zeile 5—13): »Eine mit 
_ astronomischen Beobachtungen beschäftigte Abteilung wurde besucht; ihre 
Arbeit wurde in raschem Fortschritt begriffen angetroffen. Die Trian- 
_ gulation entlang dem 98. Meridian wurde fertiggestellt. Das wichtigste 
Ereignis des Jahres in Beziehung auf geodätische Feldarbeit war aber 
_ die Beendigung der Rekognoszierung für eine Triangulation I. O. von 
 Nordtexas nach Kalifornien, auf einer Kette von mehr als 1200 miles 
_ (rund 2000 km) Länge. Es wurden 92 Dreieckspunkte I. OÖ. und 38 
_ Dreieckspunkte II. O. ausgewählt. Die Arbeit entsprieht vorzüglich den 
Erfordernissen der Triangulation I. O. und ist sehr bemerkenswert, auch 
_ wenn die vorhanden gewesenen günstigen äußeren Umstände in Betracht 
gezogen werden« (8. 15). Vom geographischen Standpunkt aus werden 
“vielleicht am meisten Interesse finden die Mitteilungen von Direktor 

Tittmann über die Durchführung der Grenzbezeiehnung zwischen den 
Vereinigten Staaten und Kanada ($. 55f.) und der Alaskagrenze (S. 56f.). 
Für jedes einzelne Gebiet der Vereinigten Staaten (Staaten, Alaska, aus- 
_ wärtige Gebiete Hawai, Portorico, Philippinen) ist $. 22—54 die Zahl 
der besetzt gewesenen trigonometrischen Punkte oder der Inhalt der 
triangulierten Fläche, die topographisch aufgenommene Fläche und die 
 hydrographisch bearbeitete Fläche, die Länge der nivellierten Linien je 
für das Berichtsjahr angegeben, und diese Zusammenstellungen zeigen 
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erfreulichen Fortschritt, wenn man auch im Hinblick auf die ungeheuren 
noch zu bearbeitenden Gebiete die Zahlen größer wünschen möchte. 
Die erdmagnetischen Messungen sind um 322 Landstationen und um 
gegen 40 Ozeanpunkte erweitert worden; von den Landpunkten sind 82 
schon früher beobachtete und im Berichtsjahr wiederbesetzte Stationen 
und es sind auf allen 322 Punkten gemessen worden: 342 Deklinations- 
werte, 303 Inklinationen, 310 Intensitätswerte. %. Hammer (Stuttgart). 


Stanfords Orographical Map of Australasia. 4 Bl. 


don, Stanford, 1908. 


Diese zum Gebrauch als weithin sichtbare Wandkarte bestimmte 
Vierblattkarte umfaßt weder die ganze malaiische Inselwelt, noch Poly- 
nesien. Sie reicht von der Nordspitze Borneos bis zu den Neuen Hebriden 
und stellt auch noch ganz Neuseeland dar. Die unter der Leitung von 
H. J. Mackinder hergestellte Karte besitzt durchaus die Vorzüge und 
Mängel ähnlicher Stanfordscher Karten. Es sind Meerestiefen von 500, 
1000, 5000, 10000, 15000 und über 15000 engl. Fuß (immer noch 
nicht Meter?) und Höhen derselben Werte, außerdem die australischen - 
Depressionen unterschieden. Große Deutlichkeit und scharfes Hervor- 
treten der wichtigsten Höhen und Tiefen zeichnet die Karte aus, aber 
der Beschauer wird die bescheidenen australischen Gebirge leicht für 
höher halten als sie sind, er bekommt außerdem einen zu günstigen 
Eindruck vom australischen Flußnetz, dessen dick und blau gezeichnete 
Adern vom australischen Wassermangel wenig erraten lassen. Wenn die 
Eintragung der wichtigsten Eisenbahnen Nutzen stiften soll, wird wohl 
bei einer neuen Auflage eine besondere Farbe für sie angewendet werden 
müssen. Die politischen Grenzen sind nicht überall und dann nur sehr 
schwach eingetragen worden. Immerhin wird die Karte bei Vorträgen 
vor einer größeren Versammlung zur Demonstration des Allerwichtigsten 
mit Vorteil angewendet werden können. F. Hahn. 


1:5385600. Lon- 


Stevens, Henry N.: Ptolemy’s Geography. 2. Aufl. 8%, 62 8. London 


1908, Henry Stevens, Son and Stiles. 


Die Wichtigkeit der ältesten mit Karten versehenen gedruckten 
Ptolemäusausgaben, die bis nahe an die Mitte des 16. Jahrhunderts die 
Stelle unserer modernen Atlanten vertraten, für die Entdeckungsgeschichte 
der Neuen Welt und deren früheste kartographische Darstellung ist be- 
kannt. Deshalb haben die kapitalkräftigen amerikanischen Bibliophilen 
schon vor einigen Jahrzehnten begonnen, diese Ausgaben zu sammeln, 
und die großen öffentlichen und Privatbibliotheken der Union wetteifern 
miteinander, möglichst vollständige Reihen dieser kostbaren Drucke zu 
erwerben, die im internationalen Antiquariatsbuchhandel enorme, von 
Jahr zu Jahr steigende Preise erzielen. In dem vorliegenden, trefflich 
ausgestatteten und mit rühmlicher bibliographischer Sorgfalt bearbeiteten 
Katalog, dessen erste Auflage als Privatdruck nicht in den Buchhandel 
kam, wird eine der reichsten, der absoluten Vollständigkeit sehr nahe 
Sammlung von Ptolemäusdrucken verzeichnet, die unter dem Namen 
der Stevens-Ayer-Kollektion in Chikago in den Kreisen der Amerika- 
nisten bekannt ist. Sie geht in ihren Anfängen auf Henry Stevens zu- 
rück, der 1848 mit seinen Ankäufen begann. Nach dessen Tode 1886 
wurde sie durch seinen Sohn Henry Newton Stevens fortgeführt, der sie 
1898 an Edward E. Ayer überließ. Sie umfaßt folgende Ausgaben: 
1. in lateinischer Sprache Vicenza 1475, Rom 1478, Ulm 1482 und 
1486, Rom 1490, 1507 und 1508, Venedig 1511, Straßburg 1513, Nürn- 
berg 1514, Straßburg 1520, 1522 und 1525, Lyon 1535, Basel 1540, 
Köln 1540, Lyon 1541, Basel 1542, 1545 und 1552, Venedig 1562 und 
1564 (fehlt bei Winsor und Eames!), Köln 1578 und 1584, Venedig 
1596, Köln 1597 (in zwei verschiedenen Drucken) und 1608, Arn- 
hem 1617, Leiden 1618 (Elzevirdruck), Franeker und Utrecht 1695 
und 1698, Amsterdam 1704 und 1730; 2. in italienischer Sprache die 
beiden undatierten Drucke des Francesco Berlinghieri in Florenz um 
1480, ferner Venedig 1548, 1561, 1564, 1574, 1597 und 1598 sowie 
Padua 1621; 3. in griechischer Sprache Basel 1533 und Amsterdam 
1605 (in drei verschiedenen Drucken mit lateinischer Übersetzung). 

Die einzelnen Ausgaben werden in chronologischer Folge unter 
stetem Hinweis auf die Ptolemäusbibliographien von Winsor und Eames 
eingehend beschrieben. Von besonderem Interesse ist eine Feststellung 
der bisher nicht genügend beachteten und weiterer Spezialforschung werten 
Abweichungen, welche verschiedene Drucke der Ulmer Edition von 1482 
zeigen, und ein Hinweis auf eine bisher unbekannte Weltkarte in Holz- 
schnitt, die Stevens in einem dieser Exemplare entdeckte und deren Re- 
produktion er in Aussicht stellt. Viktor Hantzsch. 
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Neuerscheinungen. 


Die Größenangaben in Zentimeter gelten für den inneren Kartenrand, die erste Ziffer für den unteren. Von den 
Zahlen am Ende jeder ersten Titelzeile bezeichnet die fette den Jahrgang, die magere die fortlaufende Nummer. 


A. Allgemeines. 


I. Atlanten. 


Meyer, H.: Das deutsche Kolonialreich. Eine Länderkunde der deutschen [2, 1044 
Schutzgebiete. Bd. I: Ostafrika und Kamerun. 650 S. Leipzig 1909, Bibl. Inst. 
Das Werk enthält ein ebenso umfangreiches wie wertvolles Kartenmaterial über 

die beiden Schutzgebiete, über das wir noch näher berichten werden. 
Schaffer, F.X.: Der Krdbebengürtel der Erde. O.Maßstab und Gradn., 32 [2, 1045 
xlö,scm, zweifarbig. Beil. z. gleichn. Abh. 
Schrader, F.: L’Annee cartographique. Supplöment annuel & toutes les |2, 1046 
publieations de G6ographie et de Cartographie. XIX annee. 3 Bl. Paris, Oct. 
1909, Hachette & Co. rede 
Schubert-Schmidt: Hıstorisch-geographischer Schulatlas der Alten Welt, des [2, 1047 
Mittelalters und der Neuzeit. 2. verb. u. erg. Aufl. 60 Taf., 26,5><20 cm, Farbdr. 
Wien 1909, Ed. Hölzel. A 3. 


U. Weltkarten. — a) Physikalischen Inhalts. 


Erdoberfläche. Schematische Gliederung der -. Erdhälften und Nordpolar- [2, 1048 
karte, ohne Maßstab u. Gradnetz, 5U><4V cm, Farbdr. Photolithogr.: Wagner & 
Debes, Leipzig... Beil. zu Ed. Sueß: Antlitz der Erde III, 2, K. 1. Wien 1909, 
Tempsky & Freytag. 

b) Politisch-statistischen Inhalts. 

Eckert, Max: Isochronenkarte der Erde in mittabstandstreuer Projektion mit [2, 1049 
dem Mittelpunkt Berlin. 1:64 Mill., Durchm. 65 cm, Farbdr. Beil. z.: -, Eine 
neue Isochronenkarte der Erde. (Pet. Mitt. 1909, Taf. 25.) 

Erde. _Währungs- und Münzkarte der -. Mercatork., 21><1lcm, Farbdr. [2, 1050 
Beil. z. Art. »Währung«. Meyers Gr. Konv.-Lex. XXI. Leipzig 1909, Bibl. Inst. 


B. Europa. 
I. Der Kontinent und größere Teile. 

Europa. Versuch einer Gliederung -s. 1:12 Mill., 10° W— 60° O Gr. /30—70°N, [2, 1051 
48>40,s cm, Farbdr. Beil. zu Ed. Sueß: Antlitz der Erde III, 2, K. 2. Wien 
1909, Tempsky & Freytag. 

Mitteleuropa. Topographische Spezialkarte von - (Reymann). 1:200000 [2, 1052 
(Terrain in Schraffen, nur schwarz mit pol. Kolorit, je 34>x23 cm). % Nr. 190. Bremer- 
haven 1408. % 248. Salzwedel 1908. x 249. Stendal 1908. x 278. Potsdam 1908. & 
279. Fürstenwalde 1908. % 297. Cadzand 1908. x 309. Kottbus 1908. x 343. Wielun 
1908. x 509. Stuttgart 1908. Kgl. preuß. Landesaufnahme. Vertrieb: R. Eisen- 
schmidt, Berlin NW 7, Dorotheenstr. 7Va. je #1. 

Opitz, C©.: Reise- und Verkehrskarte von Mitteleuropa. 1:2 Mill., 2° W—28° [2, 1053 
O0 Gr./43—55 em, Farbdr., mit Register. Leipzig 1909, O. Dietrich. A6 2. 


I. Deutsches Reich. 

Bayern. Topographische Karte von -. 1:25000. & 712. Gauting 1909, [2, 1054 
Aufn. 1904—07. x 840. Kreuth 1907, Aufn. 1905. Bearbeitet im Kgl. Bayer. Topogr. 
Bureau ‘München. 1909. ; 

Brey: Neue Spezialkarte des Landeshuter Kammer und des Adersbacher [2, 1055 


Felsen. Revid. bis 1909. 1:75000, o. Gradn., 44x59cm, Farbdr. Dresden 1909, 
Alex. Köhler. Ab 1. 
Brunns Spezialkarte der Berchtesgadener Alpen. 1:100000, 30°30° 0 F./47° [2, 1056 
30’ N, 53><43,; cm, Farbdr. München 1909, O. Brunn. # 1.50. 


Deutsche Küste. Die Schiffsunfälle an der deutschen Küste (innerhalb 20 [2, 1057 
Seemeilen) und auf den von Seeschiffen befahrenen Binnengewässern in den fünf 
Jahren 1903—07. 1:1250000, 6—21” 30° O Gr. /53—55° 45° N, 105><26 cm, zweilarbig. 
Nebenk.: Sonderübersicht der Schitfsunfälle an der deutschen Nordseeküste in 
den fünf Jahren 1903—07. 1:600000. Beilage des 3. Vierteljahrsheftes 1909 zur 
Statistik des Deutschen Reiches. Berlin 1909, Kais. Stat. Amt. 

Deutschen Reiches. Karte des -. 1:100000. Ausgabe A (schwarzes Ter- [2, 1058 
rain, größere Flüsse blau koloriert). x Nr. 439. Jena, aufgen. 1903/04. x 507. Frank- 
furt a.M., aufgen. 1404. x 526. Mainz, aufgen. 1904—06. * 527. Darmstadt, er- 
kundet 1904. Berlin 1909, Kgl. preuß. Landesaufnahme. Vertrieb: R. Eisen- 
schmidt, Berlin NW 7, Dorotheenstr. 70a. je # 1.50. 

Deutschen Reiches. Topographische Übersichtskarte des-. 1:200000. Jedes [2, 1059 
Blatt 1° L.><30’ Br. (Terrain in braunen Höhenlinien, Flußnetz blau, Schrift und 
übrige Situation schwarz, Wiesen grün, umfangreiche Kulturangaben). x Nr. 55. 
Oldenburg 1908. x 70. Laar 1908. * 101. Dessau 1909. * 102. Wittenberg 1908. & 
103. Lübben 1908. x Kgl. preuß. Landesaufnahme. Vertrieb: R. Eisenschmidt, 
Berlin NW 7, Dorotheenstr. 7Ua. je #% 1.50. 

Deutschland. Kalilagerstätten in -. 1:1500000, 9—12° O Gr. /50°30— 53° |[2, 1060 
5’N, 13,5><21 cm, Farbdr. Beil. z. Art. »Kalisalze«. Meyers Gr. Konv.-Lex. XXI. 
Leipzig 1909, Bibl. Inst. 

Elbe. Übersichtsplan betreffend die Regulierung der - von der Seevemündung [2, 1061 
bis Brunshausen. 1:35000, ohne Gradnetz, 1,s6<29cm, Farbdr. Anl.-B. zu Nr. 50 
der Drucksachen des Hauses der Abgeordneten, 21. Legislaturper., Il. Session 
1908/09, Berlin. 

Elbe. Nordsee. Deutsche Küste. Die - von Brunshausen bis Tinsdahl. [2, 1062 
1:25000, 9° 28—47’ O Gr. /53°31—838’ N, 84,10>x52,11ı cm. Kupferst.: D. Reimer. D. 
Adm.-K. 249. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1908 Il. Berlin, Reichsmarineamt. 4% 2.10. 

Graebner, P.: Pflanzengrenzen in der Provinz Brandenburg. (1:750000), 2, 1063 
29— 34° 0 F./51°30’—53°30’N, 47><32 cm, Schwarzdr. Beil. zu Brandenburgische 
Landeskunde, Bd. I, -: Die Pflanzen. Berlin 09, D. Reimer. 

Helgoland. Nordsee. Nord- und Südhäfen von -. 1:7500, 7° 52—56’ O0 Gr./ [2, 1064 
54° 9° 42”—12’36” N, 66>59.s em. Lithogr.: D. Reimer (K. Vohsen). D. Adm.-K. 34, 
1909 IX. Berlin, Reichsmarineamt. #M 1.80. 

Hildesheim. Prof. W. Liebenows Touristen- und Verkehrskarte von - und [2, 1065 
Umgebung mit angrenzenden Gebieten der Weser und des Harzes. 1:300.000, 
27—28° 0 F. /51° 30° — 52° 2U’ N, 28>87 cm, Farbdr. Hildesheim 1909, Louis Steffen. 

M 0.55. 


Kartographischer Monatsbericht. Nr. 1044— 1087. 


(N. Jb. Min. I, 1909, Taf. XXIII)’ 


Kieler Föhrde. Ostsee. Deutsche Küste. - und Eckernförder Bucht. 2, 
1:50000, 9° 50°— 10° 26’ O Gr. /54’ 18,,—36’ N, 80,2»><66,47 cm, 1 Plan. Kupferstich 
Giesecke & Devrient. D. Adm.-K. 32. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1908 III. Be 
Reichsmarineant. E 62. 

Köhlers Touristenkarte der Dresdener Heide. 1:33333Ys. O. Gradn., 35>< 1 10 
25 cm, Farbdr. Wegekarte ohne Terrain. Dresden 1909, A. Köhler. 0. 

Nordseeküste. Karte der Veränderungen an der südschleswigschen und hol- [2, 10 
steinischen -. 1:500000, 8° 15°— 9° 10° © Gr./ 53° 50’—54°85’ N, 13>22 cm, Farh 
Beil. z. Art. »Nordseeküste«. Meyers Gr. Konv.-Lex. XXI. Leipzig 1909, Bibl. In 

Opitz, ©.: Reise- und Eisenbahnkarte von Deutschland. 1:2 Mill., 5—22° [2, 10 
ee 58>49,; cm, Farbdr., mit Ortsregister. Leipzig 1909, O. 
rich. 0, 

Sachsen. Karte der nutzbaren Lagerstätten im Kgr. -. 1:1100000, 12—15° I2, 107 
O Gr. /49° 10’ —51°25°N, 20,5><13,; cm, Farbdr. Beil. z. Art. »Sachsen«. Me 
Gr. Konv.-Lex. XXI. Leipzig 1909, Bibl. Inst. ; 

Schumacher, E.: Quellenkarte des Sandsteingebirges zwischen dem Eicheltal [2, 
und Mombronn-Münztal. 1:50000, o. Gradn., 23>22 cm, Farbdr. Beil. zu 
Gutachten über eine Wasserversorgung der Stadt Saargemünd. (Mitt. Geol. Landes- 
anst. Els.-Lothr. VII (1909), H. 1, Taf. 1.) j 

Stuttgart. Wegkarte von - und Umgebung, hrsg. von der Ortsgruppe Stutt- In 1072 
gart des Schwäbischen Alb-Vereins und dem Verein für Fremdenverkehr. 2. Aufl, 
1:75000, 26° 85’ — 27°10 OF./48°32°—48°52°N, 54,;><44,; cm, Farbdr. Stuttgart 
1909, Ortsgruppe Stuttgart des Schwäbischen Alb -Vereins. 

Die Karte gibt ein genaues Bild der Wegemarkierungen in der weiteren U 
gebung von Stuttgart. Das Flußnetz ist blau, Schrift und Wegenetz schwarz, de 

Wald grün, die Farbmarken rot und blau gedruckt. Die technische Ausführung ( 

Karte ist gut. 

Thüringer Wald-Karte, hrsg. im Auftrag des Hauptvorstandes des Thüringer [2, 10 
Wald-Vereins. 1:50000, 34 Bl., je 23,>><22 cm, Farbdr. x Bl. 1. Eisenach-West 
50°—28°0 F./50°54—51’N. x 2. Eisenach-Ost 28°0—10° O F./50°54°—51’N 
3. Salzungen 27° 50° — 28° O F./50°48—54 N. % 4. Ruhla 25°0—10’ O F./50°48— 
54°N. x 5. Friedrichroda— Waltershausen 28° 10—20’0 F./50°48—54'N. & 8.0 
hof—Frankenhain—Gräfenroda 28° 20—830° OF./50°42—48°N. % 32. Haina 28°10 
20° 0 F./50°22—80’N. * 34. Sonneberg 28°50—29° O F./50°18—24 N. Eise 
1909, H. Kahle. ; 

Urach. Plan der Stadt - (Flurkarte S. O. III, 23) nach dem Stand von 1908. ]2, 
1:2500, o. Gradn., 45><45 cm, zweifarbig mit Höhenkurven. Beil. z. Beschreibu 
des Oberamtes Urach. Hrsg. v. Kgl. Stat. Landesamt. Stuttgart 1909. ng 

Württemberg. Karte des Deutschen Reiches. 1:100000. Kgr. -. # 590. [2, 1075 
Stuttgart. 26°30’— 27 O0 F./48°45—49 N. * 604. Calw. 26°0—30° O F. / 48°30 
45’N. * 605. Eßlingen. 26°30’—27° O F./48°30—45’N. Hrsg. v. Topogr. Bure 
des Kgl. Württ. Kriegsministeriums 1906, 1908 u. 1909. 

II. Österreich-Ungarn und Rumänien. AR 

Bozen. Umgebungskarte von =. 1:75000, 28° 42’— 29° 27’ O F./46°17— 87 ]2 
N, 71>ölem, Schwarz- u. Farbdr. Ausgef. im k. u. k. Militärgeogr. Inst. 
1909, R. Lechner. Kr. 1.60 u. 2. 

Rothaug, J. G.: Übersichtsplan der k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt [2, 1077 
Wien. 1:75000, ohne Gradn., 38x28,; cm, Farbdr. Wien 1909, G. Freytag & 
Berndt. Mb 0.20. 

Semmering. Neueste kolorierte Ausflugs-, Touristen- und Wegmarkierungs- [2, 
karte des Semmering-, Rax- und Schneeberg-Gebiets. 1:75000, o. Gradn., 9 
14,5><13,; cm, Farbdr., mit kurzer Beschreibung und ausführl. Ortsregister. 
1909, G. Szeinski. : 

Tauernbahn. Übersichtskarte der neuen -. 1:250000,30°30°—31°20°OF./ [ 
47’N, 26x32 cm, Farbdr. Wien 1909, G. Freytag & Berndt. Mb 

Wien. Plan von - mit Angabe der neuen Bezirkseinteilung. 15. Auflage. [2, 1 
1:15000, 57><45,5 cm, Farbdr., m. Straßenverz. Wien 1909, A. Hartleben. # 


IV. Alpen. : 


Alpen. Entwurf des deckenförmigen Baues der - nach den i. J. 1908 vor- 
liegenden Erfahrungen. 1:1500000, ohne Gradnetz, 59>x30,;s cm, Farbdr. 
lithogr.: Wagner & Debes, Leipzig. Beil. zu Ed. Sueß: Antlitz der Erde 
K.3. Wien 1909, Freytag & Tempsky. 


V. Schweiz. 


Leysin et ses environs. 1:30000,0. Gradn., 53, —33 cm, Farkdr. Bern 1909, ]2, 
Kümmerly & Frey. 
Sils. Exkursionskarte von - (Engadin) und Umgebung. 1:25000, 44><36 cm, 
Farbdr. Bern 1909, Kümmerly & Frey. 


VI. Frankreich. 


Frankreich. Nordsee. Küste von - und Belgien. Calais bis Blankenberghe. 
1: 100.000, 1° 45°— 3° 10° O Gr. /50°56°—51°21’ N, 99><65 cm. Kupferst.: P. B 
D. Adm.-K. 389, 1909 IX. Berlin, Reichsmarineamt. M 

Glangeaud, Ph.: Les rögions volcaniques du Puy-de-Döme. x Pl. I. Carte 12, 
des regions volcaniques du Puy-de-Döme. 1:400000, 0° 15°— 115’ 0 P./45 
46°N, 21><17 em, Farbdr. x Pl. VI. La chaine volcanique de la Sioule 
abords de la Grande dislocation houillöre du Massifes central. 1:200000, | 
75° OP. /456 65 — 466 30‘, 22,5>—22 cm. (B. Serv. Carte g6ol. de la France 
1908/09, 123.) _ 3 

Ostfrankreich. Übersicht der Befestigungen und des Eisenbahnnetzes von 
=. Ausschnitt aus Stielers Handatlas. 1:1500000, 77><22,5 cm, zweifarbi i 
zu Friedrich Immanuel: - in militärgeographischer Hinsicht. (Pet. Mitt. 1 
Taf. 41.) 2 


Is a 


VI. Belgien, Luxemburg, Niederlande. 

Maas-Mündungen. Nordsee. Holländische Küste. -. 1:75000, 3° 27—# ]2, 

41° OGr./5l’41—-52°°6 N, 113,68><62,0s em, 1 Plan. Kupferst. :P. Boschann. D. At 
K. 333. Gr. Ber.1909 VII, ers.1908IX. Berlin, Reichsmarineamt. BI. 


VII. Großbritannien und Irland. 


Forth-Mündung. Nordsee. Ostküste von Schottland, -. 1:25000, 3°3— 2, 1088 
31 W Gr./55°56,5—56°5° N, 116,66><63,19, 1 Plan. Kupferst.: D. Reimer. D. 
 Adm.-K. 227. Gr. Ber. 1909 IX, ers. 1905. Berlin, Reichsmarineamt. # 3.10. 
Schottland. Nordsee. Ostküste von -. St. Abb’s Head bis Tod Head. [2, 1089 
1: 150.000, 1° 50°— 3° 30° W / 55° 54— 56°55 N, 75,47><68,; cm. Kupferst.: K. Metze- 
roth, Hildburghausen. 2 Pläne. D. Adm.-K. 225. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1907 
IM. Berlin, Reichsmarineamt. A 2.50. 
Themse-Mündung. Nordsee. Ostküste von England. -. 1:75000, 0°43°—1° [2, 1090 
44° 0 Gr./51° 20,’ —51°52’N, 94,2><78,1s cm. Kupferst.: F. Müllhaupt. D. Adm.- 
 K. 198. Gr. Ber. 1909 VII, ers. 1907 VII. Berlin, Reichsmarineamt. 6 3.20. 


IX. Skandinavien und Dänemark. 


Grönsund. 1:20000, 12°3—15’ O Gr./54°48—55’N, 63,5><70,ıcm. Koben- [2, 1091 
_ _ havn 1909, K. Sokort-Arkiv Nr. 228. 

Helland-Hansen, B. u. Fr. Nansen: Bathymetrical chart of the Norwegian [2, 1092 
Sea. Compiled after latest sources by -. 1:6 Mill., 20° W— 10°0 Gr./56—80’N, 
39><49 cm, Farbdr. Beil. zu Joh. Hjort: Report on Norwegian Fishery and 
Marine Investigations, Bd. II, H.I, Pl. I. Bergen 1909. 
 Kattegat. Sydvestlise Del (Samso-B:elt). 1:130000, 9°50’— 1150’ O Gr. / [2, 1093 

 55°36’—56° 21°, 97,><64,o cm. Rettet 1909 VII/IX. Kobenhavn 1909, K. Sokort- 
Arkiv Nr. 227. 

Norge. Topografisk kart over kongeriget -. 1:100000. & Bl. 9D. Töns- [2, 1094 
berg, VII 1909, 0°7°’0—0°40’ W Krist./59°4—22’N. x Bl. 10L. Hamaröy, IX 
1909. #°30’—5°30° O Krist./68°0—20°N. x» Bl. 46B. Melhus. Utg. 1878, rev. 
1908, VII 1909. 9°2—56’ W Krist./63°2—20’N. x Kristiania 1909, Norges geogr. 
Opmaaling. je kr. 0.60. 


X. Rußland. 


- Finnischer Meerbusen. Ostsee. Küste von Rußland. - von Hangö bis [2, 1095 
3 Helsingfors. 1:150000, 22° 50°— 25° 6’ O Gr./59°12°—60°13’N, 76,5><86,2 em, 5 Pl. 
Kuperst.: D. Reimer. D. Adm.-K. 150. Gr. Ber. 1909 VII, ers. 1908 V. Berlin, 
-  Reichsmarineamt. - Mt 3.10. 
_ Gebhardt, Hannes: Atlas de Statistique sociale sur les communes rurales [2, 1096 
de Finlande en 1901. 55 K. 40,>81,; cm, Farbdr. Helsingfors 1908, Soc. @. 
de Finlande. 

Riga. Ostsee. Küste von Rußland. Der -sche Meerbusen. 1:150000. » [2, 1097 
W-Bl. 21°15'—23°21’ 0 Gr. /57° 3 —58°29' N, 87,86><72,acm. * O-Bl. 22°30’— 
24° 33° O Gr. /56°56°—57°53’N, 73,66><85,7s cm. Kupferst.: D. Reimer. D. Adm.- 
RK. 10. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1902 III, u. Nr. 12, gr. Ber. 1909 VI, ers. 1899. 
Berlin, Reichsmarineamt. AM 2.80 u. 2.70. 


XI. Staaten der Balkanhalbinsel. 

Boorosla, J. T.: Xoooyoayızos ıva& ıns errapyıas Ddtwridos. 1:300000, [2, 1098 
19° 30°—20°72° O0 P./44°30’— 3915’ N, 38>30,5 cm, dreif. Beil. z.: >, Powwrıs, 
Athen 1907. 

XII. Italien. — XII. Spanien und Portugal. 


Espafia. Mapa topografico de -. 1:50000 (1080 Blätter, je 20° L.><10’Br., [2, 1099 
Lithographie, Schrift schwarz, Gewässer blau, Straßen und Ortschaften rot, Wiesen, 
Gärten und Wälder in verschieden abgetöntem Grün, braune Höhenlinien mit 20 m 
Abstand). * Nr. 626. Provincia de Toledo. Calera 1907. x 947. Ja&n 1907. * 948. 
Prov. de Ja&n. Torres 1906. * 965. Ecija 1905. * 967. Baena 1905. * 968. Alcau- 
dete 1906. % 988. Puente. Genil 1907. & Instituto Geogräfico y Estadistico, Madrid. 
Die Herausgabe der Topographischen Karte von Spanien in 1:50000 wurde be- 
_ kanntlich durch Dekret von 1870 verfügt, nachdem das Gesetz über die amtliche 
geometrische Aufnahme des Landes bereits am 26. Dezember 1856 erschienen und 
' 1859 mit Ausführungsbestimmungen versehen war. Nach diesen sollten die Auf- 
nahmen im Maßstab 1: 20000 erfolgen, wurden aber tatsächlich erst 1873 auf Grund 
der reduzierten Katasteraufnahme aus den sechziger Jahren des vergangenen Jahr- 
 hunderts begonnen. Dank der Initiative des ersten Direktors des Instituto geogräfico 
'y estadistico, D. Carlos Ibanez (geb. in Barcelona 1825, Direktor des Instituts vom 
18. März 1873 bis 7. November 1890, gest. im Januar 1891), konnte 1875 das erste 
_ Blatt der neuen Karte erscheinen. Sie ist eine Gradabteilungskarte. Jedes Blatt 
umfaßt 20 Längen- und 10 Breitenminuten, ‚so daß auf ein Gradfeld 18 Sektionen 
_ entfallen, von denen die einzelne etwa 57>86 cm mißt. Wie schon oben angedeutet, 
ist das Gelände durch braune Höhenkurven von 20m Abstand und zahlreiche Koten 
dargestellt. Das Flußnetz ist blau, wasserhaltige und zeitweilig trockne Bäche sind 
unterschieden. Von den gebauten Wegen sind drei Klassen in Rot eingedruckt, die 
gewöhnlichen bis zum Reitweg und Pfad hinab eingetragen, aber schwarz gedruckt. 
- Was die Karte in ihrem äußeren Eindruck ganz besonders von denen anderer Staaten 
‚unterscheidet, ist die weitgehende Unterscheidung der Kultur- und Bodenarten. So 
ist es gelungen, durch zarte, durchsichtige Schraffierung in Schwarz Brachfeld vom 
Ackerland zu unterscheiden, ferner Weinbau, Zuckerplantagen, Reisfelder, Zitronen- 
und Pomeranzenbäume deutlich voneinander abzuheben. Durch Anwendung von 
'Gründruck wurde es möglich, davon die Zeichen für die außerordentlich mannig- 
ige Vegetation zweier Zonen, für Hoch- und Niederwald, ferner Wiesen, Gemüse- 
und Ziergärten, Obst, Olivenbäume und Weideland gut zu trennen. 
Je besser aber diese neue Grundlage für die Kartographie Spaniens wird, um 
so dringender muß der Wunsch geäußert werden, daß die einzelnen Blätter in etwas 
schnellerer Zeitfolge ausgereben werden. In rund 35 Jahren sind rund 130 Blätter 
erschienen, das macht für den Jahresdurchschnitt etwa 3—4 Blätter. Wird in diesem 
g} empo weitergearbeitet, so würden wir etwa noch 200—250 Jahre auf die Vollendung 
‚des so notwendigen Werkes warten müssen. 


C. Asien. 


I. Der Kontinent und größere Teile. — II. Vorderasien. 


A Itinsraires des Capitaines Butler et Aylmer. Dressee par Ch. [2, 1100 
_ Bonnesseur. 1:10 Mill., 32—42°0 P.,30—38°’N, 12><10 cm, Farbdr. (L’Annöe 
 eartogr. XIX, Asie 1908.) Paris 1909, Hachette. 

Arabien. Rotes Meer. Küste von -. Einfahrt nach Djedda. 1:25000, [2, 1101 
ohne Gradnetz, 63,91><88,57 cm. Plan: Binnenhafen von Djedda 1:12500. Kupferst.: 
_ D. Reimer. D. Adm.-K. 337, 1909 VI. Berlin, Reichsmarineamt. Mb 2.40. 
Saad, Lamee: Emmaus-Kubebe bei Jerusalem. 1:7500, ohne Gradnetz, [2, 1102 
 19><l4cm, Farkdr. zu -: Die deutsche Siedelung und Sommerfrische Emmaus- 
' Kubebe bei Jerusalem. (D. E. VIII, 1909, 5, Sonderk. 9.) 
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II. Indische Länder und Inseln. 


Celebes. Oostkust - (Zuidblad). 1:1 Mill., 120— 128° 0 Gr./1°35’—8° S, [2, 1103 
88><70 cm. ”’sGravenhage, Oct. 1905, gr. corr. 1909, Min. v. Mar., Afd. Hydr. 142. 
Dal.B0. 

Java en Madoera. Bladindeeling van de Topographische Kaart op de Schaal [2, 1104 
van 1:100000. 1:1 Mill., 2 W—58°O Batavia, 2 Bl., je 55,5><87 cm, dreifarbig. 
Batavia 1909, Topogr. Inrichting. 

Philippine Islands.: Map showing principal mineral distriets prepared by [2, 1105 
the division of Mines, Bureau of Sciences. Ca. 1:6 Mill., 117—127°0 Gr./5—22°N 
21><34 cm, Schwarzdr. 
the -. Manila 1909. 


, 


Beil. zu Warren S. Smith: The Mineral Resources of 


IV. Ostasien. 


Madrolle: Hai-nan, Exploration de Mr. Cl. - 1907, dressöe par Ch. Bon- [2, 1106 
nesseur. 1:2500000, 106—09°O0 P./18—20°N, 12><11 cm, Farbdr. (L’Annse 
eartogr. XIX, Asie 1908.) Paris 1909, Hachette. 

Siam. New boundary between Great Britain and - as laid down in the [2, 1107 
boundary protocol annexed to the treaty of March 10, 1909. 1:320000, 101—102° 
20° 0 Gr. /5°20°—6°20’N, 38><49 cm, Farbdr. Beil. zu: Treaty Series Nr. 19. Lon- 
don 1909. 

V. Russisch- und Zentralasien. 


Bonnesseur, Ch.: Turkestan Chinois et Chine oceidentale. Itinsraire du [2, 1108 
Dr. A. Stein 1906—08; — dela Mission d’Ollone 1906—09. 1:15 Mill., 20—40°’N/ 
70—110°0 Gr., 26><18cm, Farbdr. (L’Annöe cartogr. XIX, Asie1908.) Paris 1909, 
Hachette. 

Chlaponin, A.: Mar$rutnaja geologiteskajakarta v Amuri (ot Kerbinskago sklada [2, 1109 
do ustja). 1:125000, 136° 30’— 139° 30° 0 Gr./52°20’—53°’N, 62>47,s cm, Farbdr. 
Beil. zu: Explorations g6ol. dans les rögions auriföres de la Sib6rie, Reg. aurif. 
de l’Amour, Lief. IX. St. Petersburg 1908. 

Edelstein, J.: Carte göologique d’une partie du district d’Atschinsk. 1:210000, [2, 1110 
89° 15 — 30’ 0 Gr. /54°0—40’N, 30>40 cm, Farbdr. Beil. zu: Explor. göol. dans 
les regions auriföres de la Sibörie, Reg. aurif. d’J6nissdi, Lief. VII. St. Peters- 
burg 1909. 

Kozloff, P.K.: Plan of Koko Nor. 1:1 Mill., ohne Gradnetz, 12>x<13cm, [2, 1111 
Schwarzdr. Textk. zu -: The Mongolia-Sze-chuan Expedition of the Imp. Russ. 
Geogr. Society. (@. J. XXXIV, 1909, 4, 385.) 


D. Afrika. 
I. Der Kontinent, größere Teile und Inseln. 


Mrica. Map of - to illustrate the progress of surveys and explorations. [2, 1112 
1:20 Mill., 1 Inch to 315,65 Miles, 15° W—50° 0 Gr./40°’N—40°S, 41><44,s cm, 
dreifarbig. London, Febr. 1909, Geogr. Section, General Staff. 

Azoren. San Miguel. Hafen von Ponta Delgada. Ca. 1:12300. Leuchtfeuer: [2, 1113 
25° 42°20” W Gr./37°43’55” N, 32>20 cm, Schwarzdr. Beil. zu: Der Pilote VIII, 
1909, Taf. 3. Hamburg, D. Seewarte. 

Kanarische Inseln. Gran Canaria. Puerto de La Luz. Ca. 1:5400. Leucht- [2, 1114 
feuer: 15°25° W Gr./28°9’N, 20>835 cm, Schwarzdr. Beil. zu: Der Pilote VII, 
1909, Taf. 6. Hamburg, D. Seewarte. 


II. Nordafrika. 


Regenkarte von =». 1:15 Mill., ohne Gradnetz, 31>21 em, [2, 1115 
Beil. zu Hermann Leiter: Die Frage der Klimaänderung während 
(Abh. G. Ges. Wien VIII, 1909, 1.) 


III. Sahara, Sudan, Abessinien, Somali- und Guinealänder. 


Chudeau, R.: Esquisse hypsomötrique du Sahara oceidental et central et de [2, 1116 
sa bordure soudanaise. 1:10Mill., 10° W— 20°O P./15—85°N. 35,5><28 cm, Schwarzdr. 
Beil. zu E. F. Gautier et -: Missions au Sahara, II. Paris 1909, A. Colin. 

Deuerling, O.: Die hauptsächlichsten Ssedds des Bahr el Gebel und Bahr [2, 1117 
el Saraf. 1:1 Mill., 31°0 Gr./7—8°30’ N, 13,5><29 cm, Schwarzdr. Beil. zu -: 
Die Pflanzenbarren der afrikanischen Flüsse. (Münchner Geogr. Studien XXIV, 

„ 1909, Taf. III.) 

Ethiopie. Frontiöres möridionales de l’- d’aprös les derniers traitös de d6- [2, 1118 
limitation (1907/08). Dressöe par M. Chesneau. 1:5 Mill., 33—40°0 P./2—6°N, 
20><10,s cm, Farbdr. (L’Annee cartogr. XIX.) Paris 1909, Hachette. 

Frobenius, L.: Übersicht der Reisewege der deutschen innerafrikanischen [2, 1119 
Forschungsexpeditionen 1907—09. 1:7500000, 4°0—16° W Gr. /4—20°N, 30,5x< 
22,;scm, dreifarbig. Beil. zu -: Vorläufige ethnographische Ergebnisse der deut- 
schen innerafrikanischen Forschungsexpedition 1907—09. (Pet. Mitt. 1909, 9, Taf. 26.) 


IV. Äquatoriales Afrika. 


Chudeau, R.: Sahara central. Esquisse hypsomötrique d’aprös la Carte de |[2, 1120 
M.R. - et les documents les plus recents. Dressöe par M. Chesneau. 1:15Mill., 
5—20°O P./15—35°N, 19>19 cm, Farbdr. (L’Ann6e cartogr. XIX.) Paris 1909, 
Hachette. 

Duala. Nordatlantischer Ozean. Westküste von Afrika. Hafen von -. [2, 1121 
1: 15000, 9° 38,7°— 9° 42,4 O0 Gr. /4°1,79°—4°7,15 N, 66,3><45,s cm. Kupferst.: H. Pet- 
ters, Hildburghausen. D. Adm -K. 119, gr. Ber. 1909 IX, ers. 1905 X. Berlin, 
Reichsmarineamt. b 1.40. 

Manduau, L.: Carte commerciale du Congo Belge. 1:8 Mill., 11—31°0 Gr./ [2, 1122 
6N—14 S, 27>27cm, Farbdr. (Supplement au Mouv. Göogr. XXVI, 1909, 44.) 

Piseicelli, M.: Schizzo della regione compresa fra l’alta Elila e la media [2, 1125 
Loama. Ca. 1:400000, Congo-Tanganika/3—4’ S, 91><60 cm, Farkdr. Beil. zu -: 
Nel paeso dei Bango-Bango. Napoli 1909, Detken & Rocholl. 


V,. Südafrika. 


Nordafrika. 
Schwarzdr. 
geschichtlicher Zeit in -. 


E. Australien und Südseeinseln. 


Huon-Golf. Südl. Stiller Ozean. Nordostküste von Kaiser-Wilhelms-Land [2, 1124 
vom - bis zu den Legoarantinseln. 1:500000, 145—148° 29 O Gr. /4—7’7’S, 69x 
77,»cm, Steinzeichnung. D. Adm.-K. 112. Gr. Ber. 1909 VI, ers. 1689. Berlin, 
Reichsmarineamt. # 1.80. 

Karolinen. Nördl. Stiller Ozean, Ost--. 1:2 Mill., 146—164° O Gr. /0—12°N, [2, 1125 
66,s><100,ısem. 13 Pläne. Kupferst.: M. Zapf, Hildburghausen. D. Adm.-K 3. 
Gr. Ber. 1909 IX, ers. 1906 X. Berlin, Reichsmarineamt. M 2.70. 
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Marianen. N. Stiller Ozean. -. Saipan, Tinian und Agiguan. 1:100000, [2, 1126 
145° 30 — 54’ O Gr. / 14° 44° — 15° 21’ N, 43><68 cm. Kupferst. : F.Müllhaupt. D. Adm.- 
K. 478, 1909 IX. Berlin, Reichsmarineamt. 6 1.40. 

Neuhannover. Südl. Stiller Ozean, Bismarckarchipel. Hafen von - und [2, 1127 
die Tingwongruppe (Poıtlandinseln). 8 Pläne auf 1 Bl. Kupferst.: M. Zapf, Hild- 
burghausen. D. Adm.-K. 413, 1909 VII. Berlin, Reichsmarineamt, #6 1.70. 

Trukinseln. Nördl. Stiller Ozean, Ostkarolinen, -. 1:200000, 151° 14,°— [2, 1128 
152° 13,5 O Gr. /6°48°—7°59 N, 65,51><54,3« cm, 8 Pläne. Kupferst.: F. Müllhaupt. 
D. Adm.-K. 115. Gr. Ber. 1909 IX, ers. 1906 XI. Berlin, Reichsmarineamt. # 1.70. 


F. Amerika. 


I. Der Kontinent und größere Teile; Inseln. 
U. Britisch-Nordamerika. 


Canada. Map of Manitoba, Saskatchewan and Alberta. Ed. June 1909. [2, 1129 
1:792000 or 121/a Miles to 1 Inch, 95—118° W Gr./49—55°N, 221><92,5s cm, zwei- 
farbig. Ottawa 1909, Dept. of the Interior. 

Canada. Standard Topographical Map. Sheet XX' VIII. Ontario, English River [2, 1130 
sheet. Rainy River and Thunder Bay Distriets. 1:500000. 7,ss Miles to 1 Inch 
89— 92° W Gr./48—51°N, 44><66,5 cm, Farbdr. Ottawa 1909, Dept. of the Interior’ 


Il. Vereinigte Staaten. 


Alabama. Coast Chart 188. Mobile Bay and Entrance, -. 1:80000, 87° 50° [2, 1131 
— 88° 20° W Gr. 30° 10—45’ N. 70>93,; cm. Washington, June 1909, 1st publ. 1856, 
U. S. Coast and Geod. Surv. 188. $ 0.50. 

Alaska d’apres les sources americaines les plus r&centes (U.S. Geol. Surv., [2, 1132 
U.S. Coast and Geod. Surv. ete.) 1908. Dress6e par V.Huot. 130—170° WP./ 
55—70°N, 20><19 cm, Farbdr. (L’Ann6e cartogr. XIX, Amörique 1908.) Paris 1909, 
Hachette, 

Boston. Inner-Harbour, Massachusetts. 1:10000, 71°1—7’ W Gr. /42°20— [2, 1133 
24° N, 101><80 cm. Washington, May 1909, ist publ. 1897, U. S. Coast and Geod. 
Surv. 218. $ 0.50. 

Campbell, Marius R.: Kohlenfelder der Vereinigten Staaten. Nach der Karte [2, 1134 
von -, U.S.Geol. Survey. Auf Nr.85 n. Stielers Hand-Atlas gez. v. OÖ. Quelle. 
1: 12500000, 65—125° W Gr. /25—50°’N, 39>24 cm, Farbdr. (Beil. zu Pet. Mitt. 
1909, Taf. 39.) 

Florida. Entrance to Tampa Bay, -. 1:40000, 82°32—52° W Gr. /27°28—42’N, [2, 1135 
93><66 cm. Wash., March 1909, 1st publ. 1877, U. S. Coast a. Geod. Surv.477. $ 0.25. 

Lewis, J. Volney: Map showing the distribution of Building Stones and Quar- [2, 1136 
ries in New Jersey, 1908. Ca. 1:790000, 74—75’ 10° W Gr. / 40°10’—41°10’ N, 
15>19cm, Schwarzdr. Beil. zu -: Building Stones of New Jersey. (Ann. Rep. 
State Geologist 1908, Pl. II.) Trenton 1909. 

Long Island. North shore of - Sound. East Bridgeport to Fairfield, Con- [2, 1137 
nectieut. 1:10000, 73°6—15’ W Gr./41°5--11’N, 81,5><105 cm. Washington, May 
1909, ist publ. 1895, U. S.Coast and Geod. Surv. 265. 50.50. 

Long Island. North shore of - Sound, Little Captain Island to Rye Neck, [2, 1138 
Conn. and New York. 1:10000, 73°35—43’ W Gr./40°55°—41°1’N, 85><96 cm. 
Washington, April 1909, 1st publ. "1893, U.S. Coast and Geod. Surv. 270. $ 0.50. 

Maine. Approaches to Blue Hill Bay and Eggemoggin Reach, -. 1:40000, [2, 1139 
68° 10—58° W Gr. /44°4—16’N, 95>62 cm. Washington, April 1909, 1st publ. 1885, 
U.S. Coast and Geod. Surv. 308. $ 0.25. 

Maine. Map showing distribution of rocks in Southern -, to far as known, [2, 1140 
based on reconnaissance and detailed maps by Geo. Otis Smith, E.S. Bastin, 
F.G. Clapp, G. C. Matson and ©. W. Brown. 1:1457000, 67—7L’W Gr. / 
43—45°N, 24x18 cm, Farbdr. Beil. zu F.G. DIERR: Underground waters of 
Southern -. . Washington 1909, U. S. Geol. Surv., W. S. P. 223. 

Philadelphia. Delaware Riv er, Penns Neck to=-. 1:80 000, 75° 0—40’ W Gr./ [2,1141 
40°0—5’ N, 72><7lem. Washington , May io0B. Ist publ. 1849, U. S. Coast and 
Geod. Surv. 126. $ 0.50. 

Potomac River. Mattawoman Creek to Georgetown. 1:40000, 76°56—77° [2, 1142 
16° W Gr. /38°34—54’ N, 71><10lcm. Washington, June 1909, 1st publ. 1906, U. S. 
Coast and Geoi. Surv. 560. $ 0.50. 

Texas. Brazos River, Entrance, =. 1:10000, 95° 16—21’ W Gr. /28°55—57’N, 12, 1143 
rt cm. Washington, June 1909, 1st publ. 1892, U. S. Coast and Geod. Surv. 
525. $ 0.25. 

United States. Topographie Map of the -. 1:125000, sheets: x Opelika, [2, 1144 
Ala.-Ga. 85°/32°30’. & Ignacio, Colo. 107°30'/37°. & Tolchester, Md. 76/39. * 
Medieine Bow, Wyo.-Colo. 106°/41°. * Fremont Peak, Wyo. 109°30'/43°, 


United States. Topographie Map of the -. 1:24000. * Goldfield Special, [2, 1145 
Nev. 117°09/37°41’. Washington 1909, U. S. Geol. Surv. 

Virginia. Hampton Roads, -. 1:20000, 76° 14—27’ W Gr. /36°53—37°1’N, [2, 1146 
100,5>x82 cm. Washington, April 1909, ist publ. 1893, U. S. Coast and Geod. 
Surv. 400. $ 0.50. 

Washington. Semiamoo Bay, -. 1:30000, 122°42—50’ W Gr. /48°56°—49°2’N, [2, 1147 
38>82,; cm. Washington, June 1909, 1st publ. 1858, U. S. Coast and Geod. Surv. 
6399. $ 0.15. 

IV. Mexiko und Zentralamerika 
V. Kolumbien, Venezuela, Guiana. 
Venezuela. Nouvelles positions göographiques determindes par les commis- |[2, 1148 


sions scientifiques organisces au -. 
publiee par les Pet. Mitt. 


Esquisse gönerale 6tablie d’apres la carte 
et difförents autres documents 1908. Dressse par 


V. Huot. Ca. 1:5000000, 64—74 W P./8—12°N, 27><1lcm, Farbdr. (L’Annöe 
cartogr. XIX, Amörique 1908.) Paris 1909, Hachette. 
Vergara y Velasco, F. J.: Atlas completo de Geografia Colombiana. 90 Pl. [2, 1149 


Entrega sexta (13 cartas). Bogotä 1909, Impr. el6ctrica. 


VI. Brasilien und die La Plata-Staaten. 


Brasil. Carta mostrando a linha do Tratado de Limites entre o - e a Co- [2, 1150 
lombia. 1:2500000, 64—75°’ W Gr./5’ N—5°S, 53><44 cm, dreifarbig. Beil. zu: 
= e Colombia, Tratado de Limites e Nav egacäo. Rio de Janeiro 1908. 

Brasilien. Almanaque Brasileiro Garnier 1910. Pläne: S. 156. Prefectura [2, 1151 
do Distrieto Federal. 1:10000, 35>32,; cm. x S. 188. Intendencia Municipal de 
Porto Alegre. 1:10000, 21,5><x15cm. * S. 316. Bello Horizonte. 1:35000, 24 
17,5 cm. * S.360. Säo Paulo. 1:30000, 40x28, cm. * Rio de Janeiro 1909, 
J. Ribeiro. 
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S. Paulo. Commissäo Geographica e Geologica do Estado de -. 1:100000, [2, 1152 
Folha de S. Bento. Ed. preliminar 1909. 2°30”— 3° W 8. P./22° 30° — 2° 8, SI>sE 
55 cm, Farbdr. Triang.: Horacio E. Williams, Topogr.: Arthur Horta 
O’Leary, Alex. Cococi, Gentil A.Moura. S. Paulo 1909, Sece. Cartogr. do 
Estab. Graphico Weißflog Irmäos. 

Es ist hocherfreulich, daß diese schöne topographische Karte des Staaten | 

S. Paulo, die auf dem südamerikanischen Kontinent nicht ihreseleıchen hat, einen 

stetigen Fortgang nimmt. Auch auf Grund des vorliegenden Blattes muß "erklärt 

werden , daß die Karte einen vorzüglichen Eindruck macht. Zeichnung, Stich und 

Druck können in Exaktheit und Sauberkeit mit europäischen Kartenwerken in Wett- 

bewerb treten. Äußerlich am ähnlichsten sehen die Blätter dem Topographical Atlas 

des Geological Survey der Vereinigten Staaten, nur ist es besonders erfreulich, daß 

S. Paulo im Maßstab sich mehr an die europäischen Vorbilder angeschlossen hat. . 


Nr. 1126—1173. 


VI. Die Staaten der pazifischen Küste und Bolivia. ns 


Chile. Seno Ultima Esperanza, Canal Seforet i Estero Eberhardt 1908. |[2, 1153 
1:30000, 72°36°30” W Gr. / 51° 43° 20” S, 56,5><43,; cm. Valparaiso, Agosto 10. B, 
Oficina Hidr. Chile 122. $ 1.50 


G. Polargebiete. 


Krebs, W.: Skizze der Dyngjufjöll mit Askja nach Heinrich Erkes. 1:100000, [2, 1154 
16° 49,7° W Gr. /65°4,7°N. 23,5x<18,5s cm, Farbdr. Beil. zu-: Die Rätsel des 10. Juli 
1907 in ihrem geophysikalischen Zusammenhang. (D. Rd. f. G. XXXI, 1909, Du 
529—87.) 

Marshall, Erie: British Antaretic Expedition 1907. Route and Surveys of [2, 1155 
the Southern Journey Party 1908/09 from traverses and astronomical observations 
by =. 1:1500000, 155° 0 — 175°’ WGr., 82—90° S, 36>60cm, Farbdr. Beil. zu 
E. H. Shackleton: Some results of British Antaretic Expedition 1907—09. (G 
J. XXXIV, 1909, 5, 481—500.) 

Mawson, Douglas: British Antarctie Expedition 1907. Route and Surveys [2, 1156 
of the South Magnetie Polar Party 1908/09 from triangulation and traverses by =. 
1:1500000, 154—172° 0/72—79 S, 33><47 cm, Farbdr. Beil. zu E. H. Shackle- 
ton: Some results of the British Antaretic Expedition 1907—09. (G. J. XXXIV, 
1909, 5, 481—500.) 4 

Mylius-Erichsen. Expedition - au Grönland Nord-Oriental 1906-08. 1: [2,1157 
10 Mill., 0—-40° W P./75—85° N ; 1:30 Mill., 0—80° OP. /60—85°N, 12><11 em, Farbdr. 
(L’ Anne cartogr. XIX.) Paris 1909, Hachette. ; 

Orleans, Duc d’: Croisiere Oc6anographique accomplie ä bord de la »Belgica« [2, 1158 
dans la Mer du Grönland 1905. x Pl. 61. Carte batbymötrique de la Mer du Grön 
land. 1:3 Mill., 16°0 — 24° W Gr./72—81°N, 43><81 cm, Farbdr. * 62. Carte i 
diquant les stations et l’itinsraire de la Beleica et les stations faites ER d.autres 4 
expeditions dans le Mer du Grönland et dans les regions voisines. Ca. 1:4500000, 
20° 0 — 25° W Gr. /70—81’N, 38><29 cm, Schwarzdr. Bruxelles 1907. = 

Shackleton, E. H.: British Antarctic Expedition 1907. General Map showing [2, 1159 
the explorations and surveys of the Expedition 1907—09. 1:60000000, 145° 0 
150° W Gr. /70—90° S, 38.5x88,; cm, Farbdr. Beil. zu -: Some. results of th 
British Antaretic Expedition 1907—09. (G.J. XXXIV, 1909, 5, 481—500.) 

Shackleton, E.H.: Expedition anglaise du »Nimrod« dans l’Antarctique ]|2, 116 
commandee par le Lt. -, 1907—09. Dressee par V. Huot. 1:50Mill., 20x19 em, 


Farbdr. (L’Annee cartogr. XIX, Rög. Pol. 1908.) Paris 1909, Hachette, 
H. Ozeane. h 
Roten Meer. Ankerplätze im =. Bl. I. 10 Pläne, 54,16><64,s, cm. Kupferst.: [2,1161 
D. Reimer. D. Adm.-K. 101. Gr. Ber. 1909 IX, ers. 1407 III. Berlin, eichs- 
marineamt. 1.8 80. 


I. Theoretische Kartographie. 


Cahill, B. J. S.: An account of a new land map of the World. (Scott. G. [2,116 
Mag. XXV, 1909, 449—69+.) 
Calkins, R. D.: Orientation of Maps. (J. G. VIII, 1909, 1, 15—18.) 2, 1163 
Dänemark. Fortegnelze over Det Kongelige Sokort-Arkivs Forhandlings- |2, 1164 
artikler. Den iste April 1909. Kobenhavn 1909, Sokort-Arkiv. 
Eckert, M.: Zur Logik der Karte (Schluß). (Gaea XLV, 1909, 9, 497—505.) = 1165 
Gallois, L.: L’academie des sciences et les origines de la Carte de Cassini. 2, 1166 
Ann. G. XVII, 1909, 6, 503—08.) 
Jerphanion, G.de: La carte d’Asie Mineure au 400000 de R. Kiepert. (La [2, user 
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Die geographische Gestaltung der Süädmandschurei 
und ihr Einfluß auf die Operationen im russisch- 
japanischen Kriege. 

> Von Oberstleutnant a. D. Frhrn. v. Tettau, 


während des russisch-japanischen Kriegs kommandiert zur russischen Armee. 
| (Mit Karte, s. Tafel 45.) 


Selten wohl hat in einem Feldzug die falsche Beurteilung 
und unsachgemäße Ausnutzung der geographischen Verhält- 
nisse des Kriegsschauplatzes so unheilvolle Folgen gehabt, 
wie es auf russischer Seite in den Jahren 1904/05 im Kriege 
gegen Japan der Fall war. Seit dem Jahre 1898 war die 
Südmandschurei, die den Schanplatz für die Kriegshandlnngen 
abgab, von den Russen besetzt gewesen. Man müßte also 
meinen, daß die russische Heerführung in der Kenntnis und 
richtigen Beurteilung des Kriegsschauplatzes einen großen 
"Vorzug gegenüber den Japanern besessen hätte. Und doch 
wie vielen Täuschungen in dieser Beziehung, wie vielen falschen 
_ vorgefaßten Annahmen, auf die man den Kriegsplan gründete, gab 
man sich auf russischer Seite hin, während die Japaner sich 
‚sehr bald mit den Verhältnissen des Kriegsschauplatzes vertraut 
gemacht hatten und sie für ihre Zwecke zu benntzen verstanden. 

Zum Teil lag dies daran, daß die Gestaltung des man- 
dschurischen Kriegsschauplatzes die Japaner an die Berge 
ihrer Heima* erinnerte, während die Russen, wie alle Be- 
wohrer der Tiefebene, in den sich auftürmenden Gebirgen 
eiwas Ungewöhnliches, Unüberwindliches sahen. Die Hanpt- 
sache aber war, daß der russische Heerführer alle Grundsätze 
der Kriegskunst außer acht ließ und, anstatt durch aktives, energi- 
sches Handeln dem Gegner das Gesetz zu geben und die leben- 
dige Kraft seines an Zahl überlegenen Heeres zum Angriff und 
zur Vernichtung des die Mandschurei betretenden Feindes vorzu- 
führen, in »unüberwindlichen Gebirgen« und »die Operationen 
unmöglich machenden Regenperioden« Bundesgenossen suchte, 
um den vordringenden Feind so lange aufzuhalten, bis er 
durch Antransport nener Truppen aus Europa eine erdrüickende 
Überlegenheit an Zahl über die Japaner erlangt haben würde. 
Dieser Plan mußte scheitern, denn nur der Kühne darf 
hoffen, die Verhältnisse des "Kriegsschauplatzes mit Erfolg 
einen Zielen dienstbar zu machen! 

Unzweifelhaft bot die große Entfernung des Kriegsschau- 
platzes vom Mutterland, mit dem es nur durch einen einzigen 
eingleisigen Schienenweg — die Sibirische, Transbaikal- und 
Ostchinesische Eisenbahn — verbunden war, den Russen be- 
deutende Schwierigkeiten für die Versammlung ihrer Armee; 
lagen doch die nächsten Länder des russischen Kaiserreichs 
(das Küsten- und das Transbaikalgebiet) 900—1200 km, das 
europäische Rußland aber, das hauptsächlich alle Mittel zur 
Führung des Krieges liefern mußte, über 7000 km entfernt. 

Aber auch für den Aufmarsch des japanischen Heeres 
waren die Schwierigkeiten keine geringeren; allerdings war 
der Kriegsschauplatz nur durch 1000 km Entfernung vom 
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Heimatland getrennt, aber noch war kein japanischer Soldat 
dort, und um die Armee hinzuschaffen, gab es nur die Mög- 
lichkeit, sie entweder auf Korea oder unmittelbar an den 
Küsten der Mandschurei zu landen. 

Eine Landung in Korea besaß den Vorzug, daß sie weniger 
im Machtbereich des Feindes lag, und war um so gesicherter 
und gefahrloser, je weiter sie nach S verlegt wurde. Als der 
günstigste Punkt hierfür erschien die Stadt Fusan an der 
Südspitze der Halbinsel und nur 4—6 Stunden Überfahrt 
von japanischen Häfen entfernt. Vor dem Kriege gab man 
auf russischer Seite die Möglichkeit einer feindlichen Landung 
auch nördlich von Fusan, etwa bis Tschemulpo, allenfalls zu; 
noch weiter nördlich aber wurde eine Ausschiffung stärkerer 
Kräfte bei dem Vorhandensein der russischen Flotte in Port 
Arthur als unmöglich angesehen. 

Da aber jede Landung in Korea für die Japaner bis zur 
Erreichung der Mandschurei einen Fußmarsch durch das wege- 
lose, unwirtliche und arme Bergland von Korea bedingte, der 
im Falle einer Ausschiffung bei Fusan über 700 km betrug, 
so mußte es in ihrem Interesse liegen, die Landung so weit 
als möglich nach N zu verlegen. Es ist bekannt, wie die I. ja- 
panische Armee Kuroki, nach der Lahmlegung des russischen 
Geschwaders in Port Arthur, zunächst in Tschemulpo landete, 
dann aber, bei der völligen Untätigkeit der russischen Flotte, 
ihre Ausschiffungen noch weiter nördlich, nach Tschinampo, 
verlegte und schließlich Verpflegungsvorräte und schwere Ge- 
schütze für die durch Korea zum Yalu marschierenden Truppen 
in Häfen unweit der Nordgrenze der Halbinsel und an der 
Yalumündung landete. 

Bei der äußerst beschränkten Zahl von Wegen aber, die 
durch Korea an den Yalu und von dort weiter in das Innere 
der Mandschurei führen — die Armee Kuroki war für den 
Marsch bis zum Yalu auf die eine Straße Pyöngyang— Antju— 
Witschu angewiesen —, konnte in Korea nur ein Teil der 
japanischen Truppen gelandet werden, die die Aufgabe hatten, 
auf dem Festland Fuß zu fassen und der übrigen Armee die 
Landung zu erleichtern; hierfür aber konnten nur die Küsten 
der Halbinsel Liaotung in Frage kommen. 

Die Ufer des Golfes von Liaotung besitzen an der man- 
dschurischen Küste keine geeigneten Häfen und Ankerplätze 
für ein bedeutendes Geschwader von großen Schiffen. Die 
Küste ist teils niedrig gelegen und sumpfig, teils felsig., Am 
geeignetsten für eine Landung war die Mündung des Liao-ho 
anzusehen, die Handelsschiffen aller Größen und kleinen 
Kriegsschiffen den Eintritt in den Hafen von Yinkou ge- 
stattetee Aber eine Landung hier, wie überhaupt an der 
Küste des Golfes von Liaotung, war so gut wie ausgeschlossen, 
da sie einmal eine bedeutende Trennung von der vom Yalu 
vorgehenden Armee Kuroki bedingt haben würde und außer- 
dem in unmittelbarer Nähe der russischen Hauptarmee, deren 
Avantgarden bei Kaiping-Yinkou standen, hätte ausgeführt 
werden müssen. 
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Die Koreabai bietet an der nordöstlichen Küste der Kwan- 
tunghalbinsel (Bai von Taliönwan, Kerr- und Deepbai) vortreff- 
liche, zu einer Truppenausschiffung &eeignete Häfen. Eine Lan- 
dung aber konnte hier schwerlich seitens der Japaner geplant 
sein, da die Kwantunghalbinsel von dem Korps des Generals 
Stössel besetzt war, der eine Division von Port Arthur nach 
Kintschou, Taliönwan und Dalni vorgeschoben hatte. Von 
Pitszewo aber bis zur Yalumündung ist die Küste für 
Truppenausschiffungen ganz ungeeignet, da zwischen dem 
Pili-ho und Dayan-ho ein wildes, ganz wegeloses Bergland 
bis an die Küste herantritt, weiterhin aber das Ufer niedrig, 
seicht und sumpfig ist; allenfalls konnte auf dieser Strecke 
die Mündung des Dayan-ho (Daguschan) in Frage kommen. 
Es blieb also für eine japanische Landung nur der Küsten- 
strich von Pitszewo aus südlich bis zur Terminal Point 
(Yentouwabucht) übrig. Hier waren die Verhältnisse einer 
Truppenausschiffung im allgemeinen günstig, sie war aber 
mit großem Zeitverlust verknüpft, da — ebenso wie vor 
Daguschan — die Kriegsschiffe und großen Transportschiffe 
des geringen Wasserstandes wegen auf mehrere Kilometer von 
der Küste entfernt blieben, die Truppenlandung also auf 
Booten ausgeführt werden mußte; es bedurfte daher mehrerer 
Tage, um eine Armee von drei Divisionen an Land zu setzen. 
Zieht man in Betracht, daß um Kintschou eine russische 
Division stand, daß viele Truppen mit Leichtigkeit auf der 
Eisenbahn sowohl von S von Port Arthur als von N von 
Kaiping, wo die Avantgarde Kuropatkins stand, heranbefördert 
werden konnten, so wird man zugeben müssen, 
Landung in der Yentouwabucht nur in der Voraussetzung 
völliger Untätigkeit des Gegners möglich war. 

Es war also nur ein kleiner Küstenstrich, an dem eine 
japanische Landung erwartet werden konnte, und General 
Kuropatkin, der zur Zeit der Ausschiffung der ersten japani- 
schen Armee (drei Divisionen) in Korea bereits über acht 
Infanterie- und eine Kosakendivision (einschl. der Truppen 
auf der Kwantunghalbinsel) verfügte, wäre wohl in der Lage 
gewesen, unter Ausnutzung der Gunst dieser Verhältnisse 
sowohl ein Vordringen der Armee Kuroki über den Yalu als 
auch eine Landung der übrigen japanischen Armeen zu ver- 
hindern. Aber es geschah nichts. General Kuroki schlug am 
1. Mai das vorgeschobene, sich selbst überlassene » Ostdetache- 
ment« am Yalu und rückte bis Fönhuantschön vor, und im 
Laufe des Mai landete die übrige japanische Armee — gänz- 
lich ungehindert durch die russische Armee und Flotte — 
mit ihrem größten Teile (zunächst drei Divisionen) in der 
Yentouwabucht, südlich Pitszewo, und mit einer Division an 
der Halbinsel Wandatyn, südlich Daguschan. General Kuro- 
patkin machte ihnen das fast Unmögliche leicht, indem er von 
der eigenartigen Ansicht ausging, man müsse die Japaner 
ungestört in die Mandschurei hineinlassen —- »je mehr, um 
so besser«e —, um sie dann alle auf einmal schlagen zu 
können. 

Vom Yalu über Fönhuantschön, von Daguschan über Siuyan 
und von Pitszewo-Port Adams über Kaiping (Kaidschou) rück- 
ten die japanischen Armeen, nachdem Port Arthur abge- 
schlossen war, nach N gegen das russische Heer vor, das 
seine Versammlung bei Liaoyan durch starke Truppen sicherte, 
die bis zur Linie Yinkou—Taschitschao und den Pässen des 
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daß eine 


4 
Fynsiaolingebirges vorgeschoben waren. Der russische Heer- 
führer, der es nicht gewagt hatte, trotz seiner Überzahl die 
Initiative zu ergreifen, wollte den Gegner auch jetzt nur auf- 
halten, um Zeit für weitere Verstärkung seiner Armee zu 
hierfür hielt er das Gelände, das sein Heer von 
dem des Gegners trennte, für besonders geeignet. 

Der Schauplatz der nun folgenden zahlreichen Kämpfe 
der ersten Periode des Krieges, die mit der Niederlage der 
ganzen russischen Armee bei Liaoyan endigten, wird durch 
den Abschnitt Liaoyan— Port Arthur der ostchinesischen Eisen- 
bahn in zwei ganz ungleichartige Teile getrennt. Der kleinere, | 
westlich der Eisenbahn, bildet eine völlige Ebene ohne die 
geringste Erhebung, im Gegenteil mit vielfachen Kess 
bildungen, durch welche die Überschwemmungen begünsti 
werden; sie wird im Westen von dem schiffbaren Liao- 
begrenzt und von dessen von Lastkähnen (Dschunken) be 
fahrenen Nebenflüssen Hun-ho und Taitsy-ho durchschnitten. 
Diese Ebene ist eine der bevölkertsten und reichsten Gegenden 
der Mandschurei; die Bevölkerungsdichtigkeit übersteigt die 
jenige aller ländlichen Bezirke Deutschlands. Die Dörf 
deren Größe oft mehrere hundert Höfe beträgt, liegen selten 
mehr als 2 km, meist aber kaum auf Gewehrschußweite, von- 
einander entfernt; nicht nur die Dörfer selbst, sondern auch 
die einzelnen, zum Teil massiven Gehöfte sind — zum Schutze 
gegen Überschwemmungen sowohl als auch gegen Überfälle 
der Chungusen — mit hohen und starken Lehmwällen, & 
auch Mauern, umgeben und bilden gewissermaßen kleine 
Festungen, die der Angreifer erst nach Zerstörung der Ringe 
wälle durch Artillerie einzunehmen vermag; es ergab sich, 
daß das russische Feldgeschütz, das nur mit Schrapnell, nicht 
mit Granate ausgerüstet war, diese Wälle nicht niederzulegen 
vermochte. Jeder Zoll des Landes ist von den fleißig 
Bewohnern bebaut, mit Früchten jedoch, die den Bedürfniss 
des Chinesen, nicht aber des Europäers entsprechen; min- 
destens zwei Drittel des Landes nimmt der Gaoljan ein, 
im Sommer eine solche Höhe erreicht, daß Kavallerie si 
darin verbergen kann, von der Anwesenheit darin befindli 
Infanterie aber selbst auf den kürzesten Entfernungen au 
das geübteste Auge nichts zu entdecken vermag. Der Gaolj 
machte den Russen bei den Kämpfen in der Ebene, besonder: 
am 2. September bei Liaoyan und später am Scha-ho, viel 
schaffen, während die Japaner ihn geschickt zur gedeckt 
Annäherung, zum überraschenden Angriff des Gegners zu 
benutzen verstanden. Außer Gaoljan wird Tschumisa (eine! 
Art Hirse), Mais, Reis, Gerste und ein wenig Weizen von 
geringer Beschaffenheit gebaut. Ganz aber fehlen die { 
die Ernährung einer europäischen Armee wichtigsten Bo 
erzeugnisse — Roggen, Hafer, Heu. Ebensowenig ist, 
gesehen von Schweinen, Schlachtvieh vorhanden, da 
Genuß von Rindfleisch durch die Religion verboten ist 
Rinder daher — neben kleinen schwächlichen Pferde 
Maultieren und Eseln — nur als Zugtiere Verwendung find 
so sind auch Milch und Butter unbekannte Begriffe. 
russische Armee war daher für die wichtigsten Verpflegu 
mittel ganz auf Zufuhr aus dem Küstengebiet, Sibirien, 
europäischen Rußland (Roggenmehl) und auch aus B: 1 
golei (lebendes Vieh) angewiesen. 4 

Östlich der Eisenbahn nahm den weitaus größten Tai 


 Kriegsschauplatzes Bergland ein, das der russischen Krieg- 
"führung völlig zum Verderben werden sollte. In verschiedener 
Entfernung von der Eisenbahn als unbedeutende Wellen, ein- 
_ zelne Kuppen und Erhebungen beginnend, steigt es allmählich 
zu Gebirgsketten von schroffen Formen an, durchschnitten 
von Flußtälern, in denen die Straßen entlang führen, bis es 


steigende Massive bildet. 

Von diesen Gebirgsketten, deren Hauptrücken wie mächtige 
_Wälle die vom Yalu und von S auf Liaoyan führenden 
Straßen kreuzen, kam für die militärischen Operationen im 
‚ersten Zeitraum des Krieges besonders das Fynsiaolingebirge 
in Betracht, das mit seinen zahlreichen, nach allen Richtungen 
laufenden Seitenabzweigungen und Verästelungen, die durch 
tief eingeschnittene Täler zahlreicher Gebirgswässer getrennt 
sind, das ganze Gebiet ausfüllt, das zwischen den aus der 
Linie Saimatsy— Fönhuantschön gegen Liaoyan vorrückenden 
‚japanischen Heeren und der südlich Liaoyan versammelten 
" Armee Kuropatkins lag. Die mittlere Höhe der Hauptkette 
des Gebirges beträgt etwa 800 m, während einzelne, meist 
_ konisch zulaufende Gipfel sich bis zu 1200 m erheben. Gr ößere 


- Tempelhainen, nur im achten Teile, im übrigen sind die 
vielfach steilen Hänge der Berge meist mit dichtem Gestrüpp 
chen. 
Dieses Gebirge erschien den Russen zu Beginn des Krieges 
hi als ein fast unüberwindliches Hindernis, dessen Überschreiten 
' sie lieber den Japanern überlassen wollten. Allerdings bot 
b dem Marsche eines für den Gebirgskrieg nicht besonders 
ausgerüsteten Heeres nicht geringe Schwierigkeiten. Die 
wenigen brauchbaren Straßen ziehen sich in den Flußtälern 
hin und werden von den Windungen der Gewässer vielfach 
durchschnitten. Zu trockner Jahreszeit können die Flüsse, 
‚über die es Brücken natürlich nicht gab, durchfurtet werden, 
und sind die Wege, so lange sie im Tale führen, für den 
B, Marsch aller Waffengattungen benutzbar. Ein a starker 
Regen aber von nur 24 Stunden genügt, um den geringsten 
F Bach in einen reißenden Strom zu verwandeln; die Flüsse 
treten aus ihren Ufern, die Täler werden von ihnen über- 
N chwemmt und jede Verbindung ist unterbrochen. Ein der- 
artiger Zustand der Straßen hält jedoch nicht lange an; 
ebenso schnell wie es gekommen, verläuft das Wasser nach 
| Beendigung des Regens wieder, und nach zwei bis drei Tagen 
‚sind die Wege bis zum nächsten Platzregen wieder brauchbar. 
Größere Schwierigkeiten aber brachte für Fahrzeuge — Ge- 
ütze und Trains — das Überwinden selbst unbedeutender 
se; die Täler nehmen bei Annäherung an die Pässe den 
ol Pharakter von Schluchten mit schroffen Hängen an; die 
traße steigt zunächst allmählich, dann immer steiler an; 
Schroffe Spitzen des felsigen Untergrundes, deren Höhe oft 
die der Achsenlage der Geschütze übersteigt, treten aus dem 
Boden hervor, und der ganze Weg ist basat mit großen und 
kleinen Eainan. Mit Annäherung an die höchste Stelle des 
Passes wird der Anstieg immer steiler und schwieriger; La- 
fe en und Protzen, Vorder- und Hinterwagen, können nur 
och getrennt, unter Zuhilfenahme von Infanterie, vorwärts 
racht werden; die Schwierigkeit wächst, wenn es stellen- 
se, wo die enge Felsstraße scharfe Biegungen macht, er- 
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_ Waldstücke finden sich, abgesehen von als heilig angesehenen. 
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forderlich wird, die Vorder- und Mittelpferde auszuspannen; 
bleibt ein einziges Fahrzeug liegen, so ist der ganze Weg 
gesperrt. So kostet es unendliche Mühen und Zeit, bis Ge- 
schütze und Fahrzeuge unter größten Schwierigkeiten auf den 
durch eine enge Felsspalte führenden Paß hinaufgeschafft 
sind, um dann mit fast nicht geringeren Schwierigkeiten auf 
der andern Seite wieder herabgelassen zu werden. Aber 
unüberwindlich waren diese Schwierigkeiten keineswegs, be- 
sonders dann nicht, wenn die Truppen, wie es bei den Ja- 
panern größtenteils der Fall war, mit Gebirgsartillerie und 
Trains von Tragetieren ausgerüstet waren. Die Schwierig- 
keiten waren jedenfalls weit geringer, als sie Ssuworow bei 
seinem Zuge über die Alpen zu überwinden gehabt hatte, 
dessen Truppen — die Voreltern der jetzigen Kämpfer in der 
Mandschurei — Berge und Pfade überschritten, die noch nie 
ein Kriegsheer betreten hatte und wohl nie wieder betreten 
wird, und die, wie Olausewitz sagt, »wie ein reißender Strom 
alle Dämme durchbrachen, die ihnen das feindliche Heer am 
Gotthard, Crispalt, bei Amsteg, Altdorf und im Klöntal ent- 
gegengestellt hatte ... und, als sie nach äußersten An- 
strengungen im Tale der Muota wie ein gehetztes Wild nieder- 
sanken, und der feindliche Feldherr selbst herbeieilte, sie 
gefahrlos zu überwältigen, wie der Bär in seiner Höhle sich 
zerfleischend auf ihn warfen und ihn in Schrecken und Ver- 
wirrung wieder hinausjagten.« Das hatte Kuropatkin ver- 
gessen, als er es (im Mai 1904) für unmöglich erklärte, mit 
seiner an Zahl weit überlegenen Armee die bei Fönhuantschön 
ganz vereinzelt stehenden drei Divisionen des Generals Kuroki 
anzugreifen. 

Den Vormarsch der japanischen Armee über das Gebirge 
hielt man im russischen Hauptquartier nur auf der Straße 
von Fönhuantschön über Lansanguan auf Liaoyan und allen- 
falls noch auf zwei oder drei andern über die Hauptpässe 
des Fynsiaolingebirges führenden Wegen für möglich und 
glaubte, ihn durch Besetzung der Pässe verhindern zu können. 
So wurden die wichtigsten Pässe der Hauptkette, ferner auch 
die beiden hauptsächlichsten nördlichen Abzweigungen des 
Gebirges — von denen der westliche (mit dem Passe Yan- 
selin) die Wasserscheide zwischen Lan-ho und Tan-ho, der 
östliche (mit den Pässen Sinkailin, Motienlin und Siaokaolin) 
diejenige zwischen Lan-ho und Si-ho bildet und die gewisser- 
maßen einen zweiten und dritten Sperrwall auf der Straße 
von Fönhuantschön nach Liaoyan abgeben — befestigt und 
zur Verteidigung eingerichtet. Diese befestigten Stellungen 
wiesen schon an und für sich große Mängel auf; das Schuß- 
feld und die Übersicht, die zwar auf weiten Entfernungen im 
allgemeinen genügten, waren auf den nahen Entfernungen 
vielfach ganz ungenügend, da die steilen Hänge, die zahllosen 
Mulden und Geländefalten eine Menge unbestrichener Räume 
und toter Winkel hervorriefen; ferner war es sehr schwierig, 
die schweren Feldgeschütze, mit denen die Russen, bei 
völligem Mangel an Gebirgsgeschützen zu Beginn des Krieges, 
allein ausgerüstet waren, auf die Stellungen, die im allge- 
meinen auf den steil abfallenden Bergrücken zu beiden Seiten 
der Pässe lagen, hinaufzuziehen und vor allem beim Rückzug 
wieder rechtzeitig fortzuschaffen. Aber der größte Mangel 
dieser Stellungen war, daß die Japaner gar nicht gezwungen 
waren, sie frontal anzugreifen, wie die Russen es glaubten, 
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sondernasie umgehen konnten. Es zeigte sich, daß für die 


Japaner, wie überhaupt für jede energisch geführte Truppe, 
das Gebirge durchaus nicht unüberwindlich war, daß eine 
weit größere Zahl von Straßen, mindestens zehn, aus dem 


Versammlungsgebiet der japanischen Armee in Richtung auf 
Liaoyan führten, die, abgesehen von wenigen Regentagen, für 
Detachements aus allen drei Waffengattungen benutzbar waren, 
wobei allerdings an den schwierigsten Stellen die Feldartillerie 
der Unterstützung der Infanterie bedurfte; es erwies sich aber 
ferner, daß außer diesen Hauptstraßen noch eine ganze Zahl 
von Nebenwegen und Bergptaden vorhanden waren, die von 
Infanterie, Kavallerie und Gebirgsartillerie sowie Trains von 
Packtieren überschritten werden konnten; schließlich aber 
bewiesen die Japaner, daß der größte Teil der Berge auch 
ohne Wege für Infanterie und auch einzelne Reiter zugänglich 
war. So sahen sich die Russen in ihren befestigten Stel- 
lungen an den Pässen der steten Gefahr einer Umgehung 
ausgesetzt, sei es auf Nebenpässen, bis zu denen die Stellung 
nicht ausgedehnt werden konnte, sei es unmittelbar über die 
Berge. So entstand, besonders da das durchschnittene und 
unübersichtliche Gelände die Aufklärung der Kavallerie äußerst 
erschwerte und daher dıe Umgehungen zu spät erkannt 
wurden, um rechtzeitig Gegenmaßnahmen zu treffen, eine 
allgemeine Unsicherheit, eine ewige Furcht vor Bedrohung 
der Flanken und des Rückens, die meist zu einer vorzeitigen 
Räumung der als unüberwindlich gehaltenen Positionen führten. 

Dieser Zeitraum des Krieges — Juni bis August 1904 — 
bewies die großen Vorteile, die gerade im Gebirge der An- 
greifer gegenüber dem Verteidiger besitzt. Erschöptt und 
moralisch nıedergedrückt durch die zahlreichen Niederlagen, 
die sie im Gebirge bei der Verteidigung ihrer Positionen 
durch, den an Zahl unterlegenen Gegner erlıtten hatten, langte 
die russische Armee Ende August auf ihrem Rückzug bei 
Liaoyan an, wo sie durch die Entschlußlosigkeit ihres Führers 
eine vollständige Niederlage erlitt und weiter nach N auf 
Mukden abzog. 

Aber noch in einer andern Beziehung hatte die russische 
Heerführung die geographischen Verhältnisse des Kriegsschau- 
platzes ihrem Kriegsplan zugrunde gelegt und auch hier eine 
bittere Täuschung erfahren. General Kuropatkin und sein 
Stab waren nämlich der Ansicht, daß auf Grund der klimati- 
schen Verhältnisse die entscheidenden Kriegsoperationen nicht 
vor dem Herbst 1904 beginnen könnten. Diese Ansicht 
wurde damit begründet, daß im Juni — später wurde daraus 
Juli — die Regenperiode beginne, die etwa zwei Monate 
anhalte, und daß während und noch lange nach dieser Zeit alle 
größeren militärischen Operationen wegen des Zustandes der 
Wege völlig ausgeschlossen seien. Es würde also vom Juni bis 
zum Herbst notgedrungen ein Stillstand in den Operationen 
eintreten, während welcher Zeit die russische Armee in aller 
Ruhe ungestört aufmarschieren könne, um dann im Herbst 
mit weit überlegenen Kräften zum Angriff überzugehen. 
Diese Regenperiode blieb aber sowohl im Jahre 1904 als 
auch 1905 aus, und ich behaupte, daß sie jenen Gegenden 
überhaupt nicht eigentümlich ist. Dieselbe Ansicht spricht 
ein russischer Generalstabsoffizier, Oberst Grulow, aus, der im 
Jahre 1900, gelegentlich einer Expedition durch die Man- 
dschurei, genaue meteorologische Beobachtungen und Aufzeich- 
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nungen gemacht hatte. Allerdings fällt im Juni und Juli 
in der Mandschurei mehr Regen als im April—Mai oder im 
Herbst. Von einer Regenperiode kann aber gar keine 
Rede sein. Im Jahre 1904 fielen Anfang und Mitte Juni 
starke, je zwei Tage anhaltende Regen; sehr heftig waren 
die zwischen dem 27. Juni und 1. Juli niedergehenden Ge- 
witterregen. Mitte Juli gab es wieder an drei oder vier 
Tagen Gewitter, im übrigen hatten wir bis Mitte August, wo | 
von neuem an einigen Tagen starke Gewitterregen einsetzten, 
nicht die geringsten Niederschläge; kein Wölkchen war am 
Himmel zu sehen und die Sonne schien erbarmungslos. Ganz 
ähnlich waren die Witterungsverhältnisse im Jahre 1905. 
Richtig ist allerdings, daß jeder anhaltende Regen größere 
Bewegungen von Truppen, besonders von Artillerie und Fahr- 
zeugen, zeitweilig unmöglich macht. Vor allem ist dieses in 
der Ebene der Fall; Chausseen oder Pflasterstraßen gibt && 
nicht, alle Wege sind unbefestigt und kennen keine Aus- 
besserung; Abzugsgräben sind nicht vorhanden; die Wege be- 
stehen nur aus tief ausgefahrenen Gleisen. Die Mandarinen- 
straße, die die Mandschurei von N nach S durchzieht und die 
eine alte Handelsstraße bildet, zeichnet sich vor den übrigen 
Wegen durch ihre große Breite — bis zu 45m — und da- 
durch aus, daß man manchmal an den UÜbergängen kleiner 
Flüsse halbzerfalleıte Steinbrücken findet, die daneben auf d 
Fuhrt umgangen werden. Die charakteristisch@ Eigentümlic 
keit dieser Wege in der Ebene bildet die leichte Auflös 
des Bodens durch Wasser, das bei jedem Platzregen zu zähem 
Brei zerfließt, so daß Fahrzeuge bis über die Achsen versinken. 
Auch hält in der Ebene der schlechte Zustand der Wege noch 
längere Zeit nach dem Aufhören des Regens an. Im Gebirge, 
wie schon erwähnt, verwandeln sich die kleinsten Gewässer und 
die an ihnen entlang ziehenden Wege in kürzester Zeit in 
reißende Ströme, aber ebenso schnell verlaufen die Wasser 
wieder und der alte befriedigende Zustand der Gebirgsstraßen 
ist bald wieder hergestellt. Aber, wie gesagt, Regengüsse, 
die solche Zustände herbeiführen, waren während der beiden 
Kriegsjahre Ausnahmen und währten immer nur wenige Tage, 
so daß eine längere Unterbrechung der Operationen dur 
Regen niemals stattfand. 
So kam es, dab der Kriegsplan des Generals Kuropatkin, 
den er im Vertrauen auf dıe »Regenperiode« aufgebaut hat 
zunichte wurde; im Herbst 1904, als die Hauptoperation 
eigentlich erst beginnen sollten, wa die den Feldzug ent 
scheidende Schlacht von Liaoyan bereits geschlagen und der 
ganze südliche Teil des Kriegsschauplatzes bis zum Scha-ho i 
im Besitz der Japaner. So sehr ein Feldherr bestrebt sein 
muß, die geographischen Verhältnisse des Kriegsschauplatzes 
zur Erreichung seiner Ziele auszunutzen, so wenig darf er 
diese von jenen abhängig machen. Sein Ziel muß stets 
bleiben — die Vernichtung des Feindes. Das aber kann er 
nur erreichen, wenn er seine Truppen aktiv verwendet, 
wenn er dem Feinde das Gesetz vorschreibt. Das haben die 
Japaner getan, und sie haben es verstanden, die Eigenart des 
Kriegsschauplatzes hierfür sich dienstbar zu machen. n 
Feldherr, der aber nur daran denkt, die ihm gegebenen g&- 
graphischen Verhältnisse zur passiven Abwehr des Feindes 
zu verwerten, überläßt dem Gegner die Vorhand und vor 
zichtet von vortheveih auf die Erringung des Sıeges. 


Ostfrankreich in militärgeographischer Hinsicht. 


Von Friedrich Immanuel, 
Major u. Bat.-Kmdr. im Inf.-Rgt. Nr. 158, Paderborn. 


(Mit Karte, s. Tafel 41.) 
(Schluß.t) 


Daß die vier großen ostfranzösischen Festungen vorderer 
Linie (Belfort, Epinal, Toul, Verdun) unter der Voraussetzung, 
daß sie mit genügendem Geschützmaterial ausgestattet und 
hinreichend stark besetzt sind, eine nicht zu unterschätzende 
- Widerstandskraft besitzen, ist klar. Wie steht es aber mit 
der Widerstandskraft der Sperrforts starken Angriifsmitteln 
_ gegenüber? Eine amtliche deutsche Quelle, das vom Großen 
Generalstab herausgegebene Werk »Die Festung« 2) urteilt 
wörtlich folgendermaßen, nachdem die Ansicht vertreten worden 
ist, daß schwach geschützte Sperrforts schnell das Opier 
' der neuzeitlichen Angriffsartillerie werden dürften: 


Dr 


»Anders wird die Lage, wenn die moderne Panzerbefestigung der 
Artillerie von Sperrforts in genügendem Umfang vermehrten Schutz ge- 
währt. Sie besizt den Vorteil, daß sie den Zweck mit geringerer Ge- 
schützzahl erfüllt. Das Niederhalten des Artillerıefeuers solcher Forts 
wird ohne Zweifel unter Umständen erhebliche Schwierigkeiten verur- 
sachen und ihre Wegnahme verlustreich sein. Scheint somit die Panzer- 
befestigung betähigt, den technischen Wert derartiger Werke wieder zu 
erhöhen, so darf doch ihre Wirkung auch nicht überschätzt werden. Die 
Sperrbefestigung kann niemals den Zweck haben, einen undurchdring- 
lichen Wall gegenüber feindlichen Heeresbewegungen zu bilden. »ie 
wird vielmehr ıhre Aufgabe stets nur darin zu suchen haben, die Ope- 
- rationen der eigenen Feldarmee zu unterstützen, dem Gegner Aufenthalt 
- zu bereiten und ihn an der Benutzung einzelner Eisenbahnen und Straßen 
zu hindern. An bestimmten Punkten, zur Verstärkung gewisser Ge- 
ländeabschnitte, wırd sie unter Umständen sehr nützlich sein können, 
und es dürfte sich vielfach schon im Frieden voraussehen lassen, welche 
Punkte im Grenzgebiet in dieser Beziehung wahrscheinlich von Wert 
sein werden. Ihre Wirksamkeit wird dann, wenn sie richtig verwendet 
werden, über den engen Begritf des Sperrforts hinausgehen. Ohne der 
_ Entschlußfreiheit der großen Kriegführung irgendwelche Fesseln aufzu- 

erlegen, sollen sie dieser doch für dıe Defensive wie für die Offensive 
 nutzbringend sein. Den Angreifer zwingen die feindlichen Sperrforts, 
‘ deren Lage ihm ja bekannt sein muß, dazu, sich bei Anlage seiner Ope- 
rationen sehr frühzeitig darüber klar zu werden, welche Werke unbe- 
_ dingt genommen werden müssen, damit beizeiten alle Vorbereitungen 
zum Angriff getroffen und vor allem auch ausreichende artillerıstische 
Mittel eingesetzt werden können. Nur dann ist zu hoffen, daß die 
_ feindliche Sperrbetestigung ihren Zweck so wenig wie möglich erreicht. 
- Es ist jedoeh nieht notwendig, große Truppenmassen zur endgültigen 
Wegnahme der Forts zurückzulassen. Hat einmal die Angrifisartillerie 
ihr Feuer eröffnet, so ist das der Verteidigung gebunden, und da die 
 Besatzungen nur gering zu sein pflegen, wird es auch zur vollen Durch- 
führung des Angriffs nur verhältnismäßig schwacher Kräfte bedürfen.« 
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Man hat sich auch in Frankreich dieser gewiß schmerz- 
_ vollen Erkenntnis nicht verschlossen und erkannt, dal die 
_ vor 20 Jahren erbauten Sperrforts heute nicht mehr den ge- 
 steigerten Angriffsmitteln gewachsen sein werden. Da man 
_ aber die Forts nicht fallen lassen und die 800 Mill. Franks 
nicht nutzlos ausgegeben haben wollte, verlegte man sich auf 
die Verbesserung, indem man Panzerbatterien, Panzertürme 

und Hohlbauten allerstärkster Art einbaute. Vereinzelte 
_ Sperrforts, wie Fort Manonvillers zwischen Avricourt und 
 Lunöville, werden, falls sie von überlegener Artillerie um- 


1) Siehe Heft XI, 8. 337. 
?) Berlin 1906 (Mittler & Sohn), 8. 322. 
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fassend angegriffen werden, meist wohl schon nach wenigen 
Tagen bezwungen sein. Die Sperrforts gewinnen aber an 
Wert und Widerstandskraft, wenn sie gruppenweise und auf 
überhöhenden Stellungen angelegt werden. Zu diesen takti- 
schen Anordnungen muß sich der technische Fortschritt 
gesellen. Betonbauten und Panzerschutz stärkster Art sowie 
Entwicklung gepanzerter Artillerie im Anschluß an die Forts 
sind dazu bestimmt, die Steigerung der Wirkung der An- 
griffsartillerie aufzuheben und der zerstörenden Brisanzladung 
die Wıderstandskraft des Panzers entgegenzusetzen. So ist 
— vergleichsweise gesprochen — ein Wettlauf zwischen 
den Angriffs- und Verteidigungsmitteln entstanden. Es ist 
klar, daß unter diesem Gesichtspunkt die Sperrfortsbefestigung 
dem andauernden Wechsel unterworfen ist und zu einer höchst 
kostspieligen Einrichtung mit der Zeit werden muß. 

Wenn trotz dieser Bedenken, trotz der hohen Kosten 
Frankreich bisher an dem Sperrsystem festgehalten hat und 
in absehbarer Zeit wohl auch nicht von ihm abgehen wird, 
so ist diese Lage aus den militärgeographischen Gesichts- 
punkten zu erklären, die dem französischen Aufmarsch zu- 
grunde liegen, soweit mit der Wahrscheinlichkeit gerechnet 
werden darf. Ausdrücklich sei betont, daß es sich hier ledig- 
lich um Annahmen und Möglichkeiten handeln kann. 

Die Sperrfortslinien sollen dem deutschen Anmarsch halt 
gebieten und die Versammlung der französischen Heere decken. 
Das Eisenbahnnetz weist mit genügender Deutlichkeit darauf 
hin, daß diese Versammlung in zwei große Gruppen gedacht 
ist: 1. im Süden zwischen Maas und Madon oder — durch 
Ortschaften bezeichnet — zwischen Merrey— Neufchäteau— 
Mirecourt; 2. im Norden zwischen Aisne und Maas unter 
dem Schutze der Argonnen oder — durch Ortschaften be- 
zeichnet — zwischen Ülermont — Apremont — Vouziers. 

Vergleicht man die Lage dieser Aufmarschräume mit den 
in der Sperrfortslinie gelassenen Lücken, so liegt der Raum 
zwischen Merrey— Neufchäteau—-Mirecourt gerade vor der 
Lücke zwischen Epinal und Toul. Man hat vielfach ange- 
nommen, daß Frankreich diese Lücke deshalb gelassen hat, 
um 1. den deutschen Vormarsch durch diese Lücke anzu- 
locken; 2. den deutschen Durchbruch von beiden Flanken her 
(Epinal und Toul) zu flankieren; 3. selbst angriffsweise durch 
die Lücke hindurchzubrechen, sobald sich die Gelegenheit 
dazu bietet. Man hat diese Fragen in der französischen Fach- 
literatur wiederholt gestreift, namentlich die Bedeutung dieses 
Gebiets aus Anlaß der außerordentlich umfangreichen Eisen- 
bahnbauten betont, die gar nicht im Verhältnis zum Ver- 
kehrsbedürfnis im Frieden stehen. Das ganze Bahnnetz im 
Raume Troyes—Epinal—Nancy ist fast durchweg mit zwei- 
geleisigen Linien nach großgesteckten militärischen Gesichts- 
punkten angelegt. Der Hauptknotenpunkt, Neufchäteau, wo 
sieben strategische Linien zusammenlaufen, ist durch die 
Fortsgruppe Bourl&mont, die Maasbahn (Neufchäteau—Pagny- 
s.-Meuse) durch die Batteriegruppen des Forts Pagny und la 
Blanche-Cöt geschützt. 

In entsprechender Weise ist der nördliche Aufmarschraum 
gedacht. Die Festung Verdun flankiert von S her die un- 
befestigte Maaslinie unterhalb Verdun. Dem deutschen Vor- 
marsch durch die Lücke legt sich die Maas, demnächst der 
Kamm der Argonnen, schließlich die Aisnelinie St.-Men&hould— 
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Vouziers—Rethel vor. Anderseits bildet der genannte Maas- 
abschnitt die Vormarschlinie einer französischen Heeresgruppe, 
die sich auf Diedenhofen oder — falls eine Neutralitätsver- 
letzung nicht gescheut wird — auf Luxemburg— Arlon 
wenden kann. Die nach dem Aufmarschraum in den Ar- 
gonnen führenden Eisenbahnen sind gleichfalls fast durchweg 
zweigeleisig angelegt. Allein von Paris laufen vier große 
Bahnlinien in das »Aufmarschgebiet der unteren Maas«, wie 
es oft genannt zu werden pflegt: 1. Paris—Epernay—Chä- 
lons— Clermont, 2. Paris— Reims—-Rethel bzw. Apremont, 
3. Paris — Soissons — Laon — Mözieres, 4. Paris— La Fere— 
Hirson--Mözieres. In Laon und Mözieres münden auch die 
aus Nordfrankreich kommenden Bahnlinien ein. Möziöres 
und Hirson, die beiden wichtigsten Bahnknotenpunkte, sind 
durch je eine Forts- bzw. Batteriegruppe gedeckt. 

Wenn die geschilderte Gruppierung der französischen 
Heere, soweit sie sich aus militärgeographischen Gründen an- 
nehmen läßt, allem Anschein nach ein angriffsweises Ver- 
fahren beabsichtigt, so hat die französische Heeresleitung doch 
auch Vorbereitungen für den Fall getroffen, daß der Wider- 
stand der Sperrforts gebrochen wird und die unmittelbar 
hinter bzw. neben den Sperrforts versammelten Heeresgruppen 
geschlagen oder wenigstens zum Rückzug gezwungen werden. 
Wir haben bereits Paris als Hauptstützpunkt des Widerstands 
geschildert und darauf hingewiesen, bis zu welchem Umfang 
die Hauptstadt Frankreichs zu einer Riesenfestung ausgebaut 
worden ist. 

Der Kriegsschauplatz zwischen der Maas und Paris, also 
etwa das Dreieck M&zieres —Neufchäteau— Paris, ist der Schau- 
platz der Kämpfe von 1814 und das Durchzugsgebiet der 
deutschen Heere von 1870. Der Charakter dieses Kriegs- 
schauplatzes ist oft genug geschildert worden und darf als 
bekannt vorausgesetzt werden. Nur auf die Hauptzüge sei 
kurz hingewiesen: 1. Zusammenlauf aller großen Flußlinien 
nach dem Becken von Paris (Oise, Aisne, Marne, Aube, Yonne), 
woraus sich ergibt, daß die Heeresbewegungen im großen 
diesen Richtungen nach dem Mittelpunkt Frankreichs hin 
folgen werden; 2. völlige Gangbarkeit des Landes für Heeres- 
bewegungen im großen Maßstab, nachdem die ehedem wegen 
ihrer Unwegsamkeit gefürchteten Argonnen ebenso ihren 
schlechten Ruf verloren haben wie die staubigen Hochflächen 
der Champagne. Die Bodenkultur ist rüstig vorwärtsgeschritten, 
das Land ist von guten Straßen und von einem dichten Bahn- 
netz überspannt. 

Zwei große Befestigungsgruppen treten uns auf dem Wege 
von der Maas nach Paris entgegen: 1. die bereits geschilderte 
Festungsgruppe Reims —Laon—La Fre; 2. im Süden das 
Festungsdreieck Langres — Dijon — Besancon. 

Die Gruppe Reims—Laon—La Före legt sich als breiter 
Wall dem Vormarsch auf Paris vor. Der Schutz ist in erster 
Linie rein frontal gedacht, läßt sich aber auch als strategi- 
sche Flankenstellung zu einem Vormarsch des Feindes be- 
nutzen, der südlich der Marne, also mit dem rechten Flügel 
etwa über Epernay, vorgeht. 

Die Einschätzung der Hochfläche von Langres, die 
bekanntlich 1814 die Gedanken des Schwarzenbergischen Ge- 
neralstabs bannte, ist in den Augen der neuzeitlichen Krieg- 
führung längst verblaßt. Die rein geographischen Begriffe 
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haben in der heutigen Kriegführung keinen Platz mehr, denn 
die Ansicht Schwarzenbergs, »mit dem Plateau von Langres, 
von dem die großen Flußsysteme Ostfrankreichs auslaufen, 
Frankreich zu beherrschen«, war ein Schema, dessen Unwahrheit 
sich bereits 1814 selbst erwiesen hat. Heute klammert man 3 
sich nicht mehr an strategisch wichtige, in militärgeographi- 
scher Hinsicht alten Stils ins Auge fallende Punkte, sondern sucht 
und schlägt die feindlichen Massen. Der Krieg wird mit 
Menschen gegen Menschen, nimmermehr um Ländergebiete, 
Stellungen, Linien geführt. In diesem Sinne hat man si 
in Frankreich mit Recht dagegen aufgelehnt, daß das Festungs- 
dreieck Langres—Dijon—Besangon in den Begriff der Hoch- 
fläche von Langres eintreten sollte, denn man befürchtete 
mit Recht, daß sich die Kriegführung durch Anklammer 
an diesen geographischen Begriff der Entschluß- und Be 
wegungsfreiheit berauben und sich dem Gesetz unterordnen 
werde, das ein entschlußkräftiger Feind vorschreibt: Man 
forderte sogar die Schleifung der Forts von Langres. In- 
dessen geht diese Forderung zu weit, wie man an leitender 
Stelle erkannte, ebenso wie die Befürchtung offenbar über- ° 
trieben ist, daß das Festungsdreieck die französische Heeres- 
leitung in unerwünschter Weise in der Bewegungsfreiheit“ 
hemmen werde. Man hat mittels der drei großen Forts- 
festungen Langres, Dijon, Besancon einen strategischen Raum 
in Gestalt eines Dreiecks von 50, 60, 70 km Seitenlänge ge 
schaffen, in dem sich ein Heer zweiter Linie aus Südfrank- 
reich her mittels zahlreicher Bahnen sammeln und in der 
Flanke deutscher Heere erscheinen kann, die von der mittleren 
Maas auf Paris vorgehen. Somit ist das Festungsdreieck mit 
Lösung einer operativen Aufgabe betraut und dient keines- 
wegs rein verteidigungsweisen Zwecken. 

Unsere Darstellung, die nur einen kurz zusammengefaßten. 
Überblick der BE Verhältnisse Ostfrankreichs 
geben konnte, hat gezeigt, daß Frankreich außerordentliche 
Mittel auf den Ausbau seiner Festungs- und Sperrfortssysteme 
verwendet hat. Sie werden bei einem Kriege gegen das 
Deutsche Reich die Widerstandskraft Frankreichs wesentlich 
erhöhen. Indessen ist das Bedenken nicht von der Hand zu 
weisen, daß die zahlreichen Festungen und Sperrbefestigungen 
sehr erhebliche Kräfte des französischen Heeres fesseln 
werden. Dieser Umstand fällt um so schwerer ins Gewicht, 
als Frankreich bekanntlich von Jahr zu Jahr größere Schwierig- 
keiten hat, sein Heer auf einer Stärke zu erhalten, die dem 
viel volks- und lebenskräftigeren Deutschen Reiche annähernd 
gewachsen bleibt. Der Gefahr der Zersplitterung wird nur 
dadurch vorzubeugen sein, daß Frankreich die Gunst 
militärgeographischen Verhältnisse dahin ausnutzt, um 
Kräften zu sparen, wo die Festungen Entlastung bieten, 
dort um so mächtiger im freien Felde aufzutreten, wo 
Entscheidung gesucht wird. Das reiche Eisenbahnnetz O 
frankreichs könnte hierzu die Mittel gewähren. Die Wi 
standskraft seiner Sperrforts wird den sich immer 
steigernden Angriffsmitteln gegenüber nur eine bed 
bleiben, mag man auch noch so große Mittel auf Panzer- = 
Belönschuite? verwenden. 


ee 


Der Schauplatz’ der 


griechischen Marinemeuterei bei Salamis. 
(Mit 1 Kartenskizze.) 

f Der Empörungsversuch des mißvergnügten Marineleutnants Ty- 
_ paldos spielte sich in unmittelbarer Nähe der Hauptstadt Athen ab 
_ an der Stelle der berühmten Seeschlacht von Salamis. Typaldos 
- hatte nach der Zurückweisung seiner Ansprüche durch den Offizier- 
bund den Entschluß gefaßt, sich des Flottenarsenals auf Salamis zu 
 bemächtigen, das nur schwach besetzt war. Er begab sich am frühen 
Morgen des 29. Oktober vom Piräus im Boot nach Perama, der 
Fährstelle nach der Insel Salamis (Koluri), wo mehrere Fahrzeuge 
der unterseeischen Verteidigung, die seinem Kommando unterstand, 
 bereitlagen, holte 460 im Regierungsdienst beschäftigte Mazedonier 

"heran und ließ durch Leutnant Domestikos die kleine Insel Leros mit 
' den Pulverfabriken, Munitionsniederlagen und Proviantschuppen der 
— Flotte und die Insel Kyrades mit den Niederlagen von Schießbaum- 
wolle besetzen, während er selbst in dem Torpedodepotschiff »Ka- 
naris« in Salamis Lebensmittel aufzutreiben suchte. Vor Leros legte 
er Hand auf fünf Torpedofahrzeuge, konnte aber nur drei bemannen, 
da er nur über neun statt der nötigen fünfzig Offiziere verfügte. 


B.v Eleusis rk; 
Nera) GoKyrade 
yrades * 


Tr 


Salamıs Sund 


Sedukia Sp. 


Nachdem Typaldos sich so der nördlichen Zugänge zur Meerenge von 
 Salamis bemächtigt hatte, besetzte er mit einem Torpedoboot und 
300 Mann das Marinearsenal an der Ostküste von Salamis, das die 
 Marinewerft, eine kleine Torpedobootswerft mit Torpedoschule, ein 
ı “ Hafenbecken für Leichter, ein Schwimmdock von 94m Länge und 
_ zwei Landungsbrücken umfaßt. Die Besetzung erfolgte ohne Kampf, 
da der Kommandant Vizeadmiral Padius keinerlei Verteidigungsmittel 

- besaß. Typaldos hob alle Verbindungen der Insel Salamis mit dem Fest- 
_ land auf und verteilte zahlreiche Schildwachen über die ganze Insel. 
Die treugebliebenen griechischen Kriegsschiffe lagen unterdessen vor 
der Karasinibucht vor Anker. Am Nachmittag fand ein etwa 20 Min. 
 dauernder Geschützkampf zwischen einigen auf den Höhen von Skara- 
manga in den Sund beherrschender Lage aufgestellten Feldbatterien 
und den Panzerschiffen einerseits und den im Besitz der Aufständi- 
schen befindlichen Torpedobooten statt, der von letzteren den »Sfen- 
_ doni« arg beschädigte und außer Gefecht setzte; auch das Arsenal 
_ wurde von einigen Schüssen getroffen (die vier Batterien auf der 
Insel Leipsokutala, die zusammen mit denen auf den Piräushöhen die 
südlichen Zufahrten zum Salamissund decken, scheinen nicht in 
Aktion getreten zu sein). Die aufständischen Torpedoboote zogen sich 
4 darauf hinter die Arabi-Huk zurück und suchten nach N durch 
die Bucht von Eleusis zu entkommen. In der Nacht zum 30. Ok- 
 tober landeten die meuternden Offiziere an der Nordseite zwischen 
 Bleusis und Megara, ein Teil wurde gefangen genommen. Das 
arinearsenal war bereits vom Kommandeur des Kreuzergeschwaders 
|  Miaulis wieder besetzt worden, nachdem die dort befindlichen Meuterer 
; sich ergeben hatten. Das ganze wahnwitzige Unternehmen endete mit 
_ der Gefangensetzung des Anstifters Typaldos selbst am 3. Nov. L. 


Militärgeographie. 
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Besprechungen. 


Weber, Rob.: Die Interessen der Landesverteidigung an einer normal- 
spurigen Brünigbahn und an ihrem Teilstück Interlaken— Brienz— 
Meiringen. 80, 30 S. u. 1 K. Bern 1906, A. Francke. A 0.50. 

Zuerst wird kurz — gewissermaßen als Einleitung — über die Be- 
deutung der Eisenbahnen im Kriege hingewiesen und durch Beispiele 
belegt. Im folgenden Kapitel werden dann Vergleiche angestellt über 
die Leistungsfähigkeit der Normal- und Schmalspurbahnen hinsichtlich 

Transport von Truppen und Fahrzeugen, ebenfalls an konkreten Bei- 

spielen erläutert, womit der Verfasser schlagend beweist, daß eben nur 

eine Normalbahn allen den Anforderungen gerecht zu werden vermag, 
die man im Mobilisierungs- und Kriegsfall von einer Eisenbahnlinie 
überhaupt verlangen muß und daß es im vorliegenden Falle von einer 

Landesregierung geradezu kurzsichtig, ja unverantwortlich wäre, das mili- 

tärisch so wichtige Teilstück Interlaken—Meiringen der Berner Öber- 

landbahn schmalspurig bauen zu lassen und daß hier eben in erster 

Linie die militärische und nicht die finanzielle Frage ausschlaggebend 

sein müsse, eine Forderung, der sich wohl jeder einsichtige Militär und 

Patriot nur anschließen muß. Im Abschnitt: »Zur strategischen Würdi- 

gung des schweizerischen Eisenbahnnetzes« wird dann mit Recht auf 

den Mangel einer militärisch leistungsfähigen Eisenbahn — einer »Vor- 
alpenbahn« — als direkte und gesicherte Verbindung zwischen der Ost- 
und Westschweiz hingewiesen; ein Mangel, der einer wirksamen Landes- 
verteidigung, denke man sich diese nun gegen Süden oder Norden, Osten 
oder Westen, geradezu verhängnisvoll werden könnte. Der Herr Refe- 
rent tritt mit viel Nachdruck für den Umbau der heutigen schmal- 
spurigen Brünigbahn in eine Normalbahn mit Basistunnel und einer 
linksufrigen Vierwaldstätter See-Bahn ein, eine Ansicht, der man vom 
militärischen Standpunkt aus gewiß nur beipflichten kann. Eine der 

Broschüre beigegebene Skizze des schweizerischen Eisenbahnnetzes soll 

das Referat veranschaulichen. Die Arbeit, die durchweg von dem hohen 

Verständnis des Autors in Sachen der Landesverteidigung zeugt, verdient 

allgemeine Beachtung und kann Interessenten bestens empfohlen werden. 

Froelich. 


Militärkarte. Welche Forderungen sind an eine neue zu stellen? 
(Schweizer. Monatsschr. f. Off., Frauenfeld 1908, Nr. 10 u. 11; 1909, 
Nr. 5, Huber & Co.) 


H. M., der Verfasser des ersten Aufsatzes, erwähnt die Entwicklung 
der Militärkarten und hält die heutige schweizerische Karte 1:100000 
für nicht ganz genügend. Er verlangt, unter Beibehaltung dieses Maß- 
stabs, leichte Lesbarkeit, die jede Verwechslung von Relief- mit Situations- 
linien ausschließt und Zurücktreten alles dessen, was den militärischen 
Zwecken nicht dient. Dies ist zweifellos richtig und wird bei den 
neueren Karten des Deutschen Reiches 1:100000 dadurch erreicht, daß 
die Originalaufnahme, dem Maßstab entsprechend, in Situation wie Ge- 
lände vereinfacht, das Wichtige nach seiner Bedeutung herausgehoben 
und Wegenetz, Bodenbedeckung wie Geländegestaltung nach militärischen 
Gesichtspunkten bewertet wird. Dadurch entsteht, in Verbindung mit 
guter Redaktion und sorgfältigem Stiche, bereits im Schwarzdruck ein 
Kartenbild, das alle Unterlagen für Marsch, Gefecht und Unterkunft ge- 
nügend klar und übersichtlich bietet. Durchaus dringend ist daher die 
von H. M. wie A. K., dem Verfasser des zweiten Aufsatzes, aufgestellte 
Forderung nach farbigen Drucken — Relief braun, ‘Gewässer blau, 
Situation schwarz und Wälder grün — für Militärkarten nicht, trotzdem 
durch solehen Druck die Deutlichkeit natürlich noch erhöht wird, wie 
die neuen dreifarbigen Kupferdrucke der erwähnten deutschen Karte be- 
weisen. Denn den Vorteilen der Farbendrucke stehen als Nachteile 
gegenüber, daß mit jeder Farbe die Kosten, Anfertigungszeit und Fehl- 
drucke wachsen und man wohl bezweifeln darf, ob im Kriege immer 
farbige Karten zur Verfügung stehen werden und es daher zweckmäßig 
ist, sich bei Friedensübungen mit solchen zu verwöhnen. Jedenfalls soll 
das, was durch genaue Herstellung in Schwarz erreicht werden kann, 
nicht unnötig koloriert werden, wie z. B. die Signatur der Häuser und 
Straßenbäume, die H. M. durch rote Füllung von i-Punkten unter- 
scheiden bzw. durch Grün hervorheben will. 

Während H.M. die Reliefdarstellung durch braune Schraffen wünscht, 
vertritt A. K. im Interesse noch größerer Klarheit der Hänge diese Dar- 
stellung durch braune Kurven mit Reliefschattierung in Grau nach den 
Grundsätzen der Beleuchtung in der Dufourkarte. Dem ist zu entgegnen, 
daß bei geschiektem Stiche auch Schraffen und Felsen ausreichend klar 
bleiben, Kurvenlinien aber das plastische Bild der Schraffen nicht er- 
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setzen können, auch in kleineren Maßstäben mehr den Wert von Formen- 
als Schichtlinien haben. Die Schraffendarstellung erscheint daher für 
Militärkarten geeigneter und genügt auch mit zweckmäßig eingetragenen 
Höhenzahlen durchaus, um die relativen Höhenunterschiede zu erkennen 
und danach Deckung wie Schußfeld zu beurteilen. Die Reliefbeleuchtung 
der Dufourkarte ergibt zwar ein sehr schönes, kontrastreiches Bild, aber 
keine gleichmäßige Bewertung aller Hänge, wie sie durch die Relief- 
beleuchtung der deutschen Karten von oben erreicht wird und nötig ist, 
um überall aus der Gradation der Schraffen die Gangbarkeit des Ge- 
ländes zu beurteilen. 

Bezüglich der Schrift kann man sich den Wünschen von H.M. 
nach einheitlichen Typen für die nämlichen Begriffe und von A. K. 
nach Übereinstimmung der Schrift mit den im Volksmund gebräuchlichen 
Namen durchaus anschließen. Denn nur dann, wenn solche Schrift, 
wie bei den deutschen Karten, genau klassifiziert und sorgfältigst in das 
Kartenbild eingepaßt wird, lassen sich Zweifel über ihre Zugehörigkeit 
und Verwechslungen — auch von i-Punkten mit Häusern — vermeiden. 

v. Carlowitz. 


Schwarz, Anton: Serbien und Montenegro. (Militärgeographisches und 
statistisches Handbuch, bei besonderer Berücksichtigung der Wehrkraft.) 
80, 35 8.u.2 K. Laibach 1909, Selbstverlag. 

Die durch die Annexion Bosniens und der Herzegowina hervor- 
gerufene politische Erregung des letzten Jahres hat eine Reihe von 
Schriften gezeitigt, die sich mit den einzelnen Staaten des europäischen 
Südostens eingehender befassen. So bringt denn auch Hauptmann A. 
Schwarz eine Studie über die militärgeographischen Verhältnisse Serbiens 
und Montenegros, also jener Länder, welche noch vor kurzem einer 
kriegerischen Verwieklung unmittelbar nahegestanden sind.: In der ge- 
drängten Darstellung werden namentlich jene Abschnitte nutzbringend 
gelesen werden, die der Charakteristik der Gewässer, der Bodengestaltung 
und den Kommunikationen gewidmet sind. Die beigegebenen Karten- 
skizzen würden bei etwas sorgfältigerer technischer und sachlieher Durch- 
führung gewiß noch bessere Dienste leisten. Y. v. Hoaardt. 


Muszynski v. Arenhort: Militärtopographische Beschreibung der Man- 
dschurei. 8°, 103 8., 1 K. Wien u. Leipzig 1905, L. Weiß. .# 2.50. 
Eine Übersetzung aus dem russischen Original, die auch nach der 
Beendigung des russisch-japanischen Krieges ihren Wert behalten wird, 
denn die Mandschurei wird noch für lange eine politische und wirt- 
schaftliche und darum auch eine militärische Bedeutung haben. Wenn 
nur die russischen Transkriptionen chinesischer Namen nicht so viele 
Schwierigkeiten bereiteten. Ljaodun für Liautung geht ja noch, aber 
Schanchaj-guan für Shanhaikwan macht dem Leser schon größeres Kopf- 
zerbrechen und Chejlemtzjan für Hehlungkiang wohl noch mehr, Der 
Verfasser hat zwar seiner Arbeit in sehr anzuerkennender Weise am 
Schluß einen Beitrag zur richtigen Sprech- und Schreibweise der geo- 
graphischen Namen hinzugefügt, aber es scheint trotzdem mehr als zweifel- 
haft, daß die russische Schreibweise jemals die bisher allgemein adop- 
tierte. englische ersetzen könnte. Den gewöhnlichen Leser werden die 
kurzen Notizen (Seite 5f.) über die große chinesische Mauer und den 
wenig oder gar nicht bekannten Palisadenwall am meisten interessieren, 
obgleich viele der von den russischen Quellen entnommenen Angaben 
ganz unzutreffend sind, so besonders auch die über die Bauart der 
großen Mauer. Die angegebenen Maße passen nur auf wenige Stellen, 
besonders auf die unter der Mingdynastie im 14. und 15. Jahrhundert 
neuerbauten oder ausgebesserten, sonst ist und war sie häufig wohl nicht 
mehr als ein Erdwall oder eine Mauer aus aufgehäuften Steinen. Sie 
mag und wird wohl in einzelnen Stücken aus der Chou- (der russische 
Text hat Tsche-hu)dynastie bestanden haben, aber die chinesische Ge- 
schichte und Sage bezeichnen als ihren Erbauer den gewaltigen Ch’in- 
shi-H’uang-ti, den ersten göttlichen Kaiser der Ch’in (Tsiu)-Dynastie, 
246—221 v. Chr. Der Palisadenwall hat einem doppelten Zweck ge- 
dient, mit dem einen Arm im Westen zur Trennung der Mongolei von 
der Mandschurei, mit dem andern im Östen zu der zwischen der Man- 
dschurei und Korea, richtiger zur westlichen Abgrenzung des neutralen 
Gebiets zwischen den beiden Staaten. Der westliche Arm geht bis nörd- 
lieh von Kiriu, während der östliche sich mit ihm bei Takwo-mun, dem 
großen Paß, vereinigt. Er besteht aus einem Erdwall mit daran ein- 
gerammten Baumstämmen, vielfach Weiden, und manchmal mit einem 
Graben davor; heute ist er meistens nur noch an den Pässen erhalten, 
wo sich auch Wachthäuser befinden. Seit Jahrhunderten hat er wohl 
nur fiskalischen Zwecken gedient, jedenfalls scheint es ganz unwahrschein- 
lich, daß er älter sein solle als die große Mauer. M. v. Brandt. 


uam 


Militärgeographie. 


Marietti, Giovanni: Politica ed armi al Maroeco (con quattro schizzi fuori 
testo). 8%, 206 S. Turin 1909, F. Casanova. 
Die Broschüre zerfällt in drei Teile, deren erster geographische, 
geschichtliche und militärische Betrachtungen über Marokko und die 
verschiedenen, für die Lage im Sultanat bemerkenswerten Verträge 
bringt, deren zweiter die militärischen Operationen in den Jahren 
1906 bis 1908 behandelt und deren dritter den Sieg und die An- 
erkennung Mulai Hafids betrifft. Der aufmerksame Leser wird sehr 
bald zu der Überzeugung gelangen, daß der Autor die einleitend ge- 
nannten zahlreichen Quellen in ergiebigster Weise ausgenutzt, daß er 
aber beispielsweise bei den dem Buch mitgegebenen Kartenskizzen an- 
zugeben vollständig vergessen hat, daß dies solche sind, die von dem 
in Berlin bei E. 8. Mittler & Sohn erscheinenden Militär-Wochenblatt 
schon vor längerer Zeit gebracht worden sind. An diesen Kartenskizzen 
sind nur die Schrifttypen und einige andere nebensächliche Momente 
geändert worden. Das hier am meisten interessierende Kapitel über die 
Geographie des Landes ist mehr als dürftig! Hübner. 


Jean, C©.: Les Touareg du Sud-Est. 
saharienne. 80%, 361 8, 4 K., 
E. Larose. 3 

Dieses mehr politische als geographische Buch geht von einer Kritik 
der französisch-englischen Grenze in der Sahara aus, die sehr ungünstig 
beurteilt wird, wie denn der Gegensatz zwischen dem »l&vrier francais« 
und dem »bouledogue anglais« oft betont wird. Dann wird die Ge- 
schichte der französischen Besitzergreifungen in der südlichen Sahara 
erzählt, nicht in der kühlen Sprache des Historikers, sondern in der 
des Truppenführers und Kolonialpolitikers. Trotzdem sind diese Aus- 
führungen historisch nieht wertlos, sie geben ein gutes Bild der Stellung. 
der Tuareg von Air zu den Randlandschaften des Sudan. Zögernd und 
langsam wurde Air endlich von den Franzosen besetzt. Die Stellung 

Als im Verkehr der Wüste gibt Anlaß zur Besprechung der Eisenbahn- 

frage. Der Verfasser erwartet von einer Saharabahn wenig wirtschaft- 

liche Vorteile, wohl aber den Ruin der Wüstenbewohner, die dann ihren 

Erwerb aus dem Karawanenverkehr verlieren würden und Räuber werden 

müßten. Dieselben Folgen werden aber eintreten, wenn einmal die Eng- 

länder eine Bahn bis Kano geführt haben. Auch diese wird eine öko-. 
nomische Revolution in der Wüste hervorrufen, falls man nicht, was 
nicht zu erwarten ist, eine scharfe Zollschranke zwischen französischer 
und englischer Interessensphäre aufrichtet. Es wird aber ein Zusammen- 
schließen der verschiedenen französisch-westafrikanischen Bahnen gegen 
den Nigerbuckel befürwortet und außerdem die rasche Entwicklung der 

Hilfsquellen der südlichen Sahara. Es könnte dort immerhin Viehzucht 

in größerem Maßstab getrieben werden. 

Allerdings scheint der Verfasser mit Bestimmtheit eine rasche Kimi 
verschlechterung auch im Süden der Sahara anzunehmen, die seit Jahr- 
hunderten mit Riesensehritten fortschreitet. Bei den Angaben über die 

Bevölkerung von Air wird zwischen den echten Tuareg und der anders 

artigen, schutzverwandten u. a. Bevölkerung, die jedem Stamme zuzu- 

teilen ist, unterschieden. In ganz Air können etwa 3000 Tuareg (d. h 

nur Männer) und eine Gesamtbevölkerung von etwa 20000 Menschen 

angenommen werden dürfen. Diese besaßen 20000 Kamele, 600 Pferde 

3000 Esel, 2600 Rinder, 45000 Schafe und Ziegen. Sehr zahlreich 

Bilder sind durch das Buch verstreut, leider werden sie im Texte ka 

berücksichtigt. F. Hahn. 


L’Air. Leur röle dans la politigu 
‚31 Taf. mit 120 Ans. 


Metois, Kapt.: La Soumission des Touareg du Nord. Mit Vorrede von | 
In Foureau. 80, 54 8. u. 8 Ans. Paris 1906, A. Challamel. 62 3 
Es sind Ereignisse der Jahre 1902 bis 1906, wabe hier kurz 
schildert und kritisch gewürdigt werden. Das kleine Buch wirft, auf 
den Charakter der Tuareg manches Schlaglicht und zeigt, daß die poli- 
tischen Ereignisse, die sich in der nördlichen Sahara im letzten Jahrzehnt 
abgespielt haben, recht oft von Zufälligkeiten und kleinen Nebenum- 
ständen abhängig waren. Mötois steht den Tuareg nicht unfreundlich | 
gegenüber. Er bezeichnet sie als armselige und furchtsame Leute. Man | 
müsse ihren Hunger stillen und ihre Furcht besänftigen, beides geschehe 
am besten durch Förderung des Handels und, wo es möglich ist, 
Ackerbaues. Natürlich wird sich besonders der Handel in der Sal 
nur äußerst langsam entwickeln. Mötois weist auch darauf hin, daß 
Beziehungen der Wüstenbewohner untereinander, trotz der großen 
fernungen, sehr eng sind und daß die französische Politik in der W 
deshalb möglichst einheitlich sein muß. F. Hahn. 


Petermann's Geo$r. Mitteilungen. 


je | b 
S—— 3 s 
=— —— _ ———— I —— = l 
N / 7 ; —— — — 
4 ‘ 
l EN ze Hi N En h | 
NY YA K S \L \ fi 
| N FR Ai x } SS 
Dee om \ Fa [ 2600 
UN A = | 
30 we EN 
! ) \ 
as44 7 = { 
l | 
1 
a ti Ca ag 2370 = ” 
4 = a | 
| a e a 
| et S S a N 
N 4 \ fa Be 
N 
| H a gorgye F # 
| 7 NETZ £ 
J x / 
7 ee em, / ie Trang 
ER: ” \ 2 eG - 2400 
N j n2 [6] \ ze = a 
| I IN zu rn E : eo 7 M 
n I \ a, 
| X i ) N Re rttakstati \ N 
I x e .3200 en { f \ Yu 7 a ‚station, 6.Dez 5) Ne 
Pe ww. N 
540 N Sn 
r d ) BN 


f 
I 
I} 
| u 7 
ll \ IE ? FRE Ir „as Se { I { z 
| \ Jier-tien EZ er ee Zee } } var Y Pr; 
| T pe N \ h 2 
\ Testun nl 2 N Y° 1q } r— A R } ee 
= s 3 SEN a —S ra 
3 E o \ N al = a 
{ ET peL = \ HESS e - 24:00 ı 
a ap £ TER Nr eu f == N 
Seräng fl %, 5% 5 RR 
H af Br er > au be Holderer's u.Futterers Expedition 
/ - | (an f = ; E 
we / y; N BE 4 2 in Zentral-Asien 1898-1899. 
— \ J e EN N \ { I / 
LSB Mes % L \ \ } ; 3 x ! Ti S ektio aut 
\ 77 Ze NEE \ ) 
ER, 4 P4 pe - 1 5 
REAL ET / De ren ji PROFESSOR D® KARL FUTTERERS 
\ (Schellgrien.) er { N ” m SR { 
en; ; ” f 4 2 IL Fu-chang-schinn Routenaufnahme 
7 / ER 2308 SER 
/ Mi FA N = =. 
f { Ba \ vo _ 
a j Baer ® RE ee N MIN-TSCHOU sıs LONG-KÜ-TSAI ‚BL. 
ae AN u ER a | 
N e N Be K Se (Nordwestliches China) 
\ I / \ zz | f \ 
N \ \ = } vom 1l-31.Dezember 1898. 
I = > 
bei Ti i I Aa rm ae —ı 
H E } \ I if BE, 
Ye 4 ! j nu ) . 2200 NR 
iS N \ K en | 1:500.000 
/ \ N ! = 2 2 
) Z = | Kilometer B 
Te —— = —— ) > —— lan sr. sa = Höhen in Meter 
05° von Greenwict 30" oo Zn Zur en E 
6.Scumidt 


Jahrgang 1909, Tafel42 


GOTHA : JUSTUS PERTHES 


Se ren 


Z 


- M = er G » Yo , as I a EELT 
. 2 ne 6, e ER 
j ae 2 oh ar a 
- > en 
i . { ver 
az . 
2 R r 
j 
; ri 
= : 
“ au . 
s 
au 
i 
ö \ 


Jahrgang 1909, Tafel 43 


EEE 


nd: 
WAS 
DANIE7 


ZERET 


IK 


u 
SS 
RI 
S 
S 
Ru 
S 
n S, 
Oo RS 
ge 3 
=: 
= | 
et 
re 
ESS 
>: I 
DS | SS 
Se 
Ne = So 
© „| SS 
Fu EN 
52 | SS 
- di Ry 
art SS 
Fr 
ne 
ı 035 
(=53 
323 
be 
Ira 
1.02 5% 
D< as 
I SS 
RZ Is 
[2) S> 
Ir: IN 
& NIS 
a. 


a 


N Br. 
Ne = 


9 


mueiT>ensn 


Ss 


est. 


Ss 


3: BR + 


Legen en. ı 


j N ‚ 
i \ GE ER Sr 
\ı \ a, { N 
0 BE Sa 2 00 f 
N. 4/8 


Kaas, FE m N 
N er \ 
On Se Pe 
E\ dl 

\ Be J 
Beer. 
N „u Gn 
a BRD 
Sal 
\ 
\ 
ı 
\ 
nn \ 
I \-— an 
\ 
un. 
al 
\ E 
ed 
Yo 
63 a 
1 Beet 
| ea 
/ 
\ u 


S - 


N nd 
>. 


I >” 


Sg 


——— _ 
Sn um 


FL H 
\ 
N R u) 
H = : 
S a 
;] 3 / pi H 
N S N 
- ER 
l Er 2 N 
I a 
} FAFTnn 
N et a ES SE 
- ze. 
\ EU B uUpy3SsL N ; 
SICH un N 
1 NER == Sn 
\ 3 SS u: a nn a IN 
N S ® ! & DIS: 0% N 
| er EZ Z 
N / a re m Z 
l o — 
Nee un “ 
Relts © et Ve. 
er Ss T = 
h EI R; R > es en, FE 
5 AN NS et E Br 
dr f 
Akt \ i N 
) 
ee 


-KU 


o \ SS MaEsE 
| N Tas SER 
0) o a ON“ | E 
L ARZT SEE 
Rei I —n hs > 
o = EN N 5 | 
“Ye nn ; 
N - =. F 
\ I ze ei 
EN Be | nz 
Ne N S 
j N n > 
En nn 
\ H Dr \ = 
2) > i 
x a EN > 
\ Sn 
a Ben = 2 
® | 
In i 
N ne / E 
rn Ä 
- 2 
ä an \, > Dax: % 5% 
2 Dee 1] ‘Ss A Se 
’ Sa / = 
/ N Fr) R 
Me Day ; En & 
zu e } Na. f N J 
en 2 % l ] N EN nn 
" | | | Nest SS 
>, R_— \ , 
Pa ni + nr ; 
r nn /? / N i 5 
4 i 
DE, | De - 
® | f { f IK 
oH N [4 f } Er = 
n | ' 2 f ! ne 
Fl | 
— ] es I 
| : 7 = \ 
x 2 / | 
\ 
\ # = si 
es 
a za) ( ee = 
eG en \ u; E 
r Ä 3 ol’ men $ & 
L \2 aan N = 
Ji ” ı } Q 7 in 2 2 = 
; | 
‚» p \ E E 3 
12 of a Pa a 22 
I 35 a 
ER 2r A en 
3 a: 
nt ed h 2 | 
= | en ei E = 
Fl 
un 


n & 
‘ a / =} 2 
f N] = _ 
Ru 3 Sa an en & E =\ 
J eng | Nr Bi ee \ &S e 1 z 3 u a 
go 1 IR a A =) [7 E oO 
an we I Sn Ho A | 
> N = © oO a 2 
\ \ & Ser has 1 N 4 2 Art N © 
x © 
N “ ? / \ » 2] D [1] = aloe 
\ Sn EN \ I BL 7 SE, ed. = = ın 
N \ j / 7 A © DD uR 
mE ca san Sa 
ee 5 M32 B a 
N & Ce oHo%5 i 
Ss Br an nn 5A 
R SW = =) [77] — 
m N nt Km! - [77] 
hr / g Br 
\ \ % 
N \ g zZ 
N Ds f [at — 
\ nn z 
EN B DEE = 


Petermann's Geogr. Mitteilungen 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


C.Schmidt,. 


. 
a nn 
en 


MITTEL- u. SÜD \ | | / 
AMERIKA or Fr 
Au winkeltreuer \ = er / 
ZYLIN la cry 
: 60. a \ \ | | | 


ne RE 


, 


’ 
“ 
m 


| At: NOITNILOAIAIANLIYS 
\ A | geisnibund mausinsgnäl x 
” 0, ( 1 . IT Ä. de 


« 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 


Nord 


Hauptpunkt-C1:0° Br. 295° L. ö. Or. 
„" y=23°39 3° 
(Kugelradius — 106,5; mm) 


Pe 


\ ; 


NORD-, 
MITTEL- u. SÜD- 
AMERIKA 


schiefachsiger flächentreuer 


ZYLINDERPROJEKTION 


mit längentreuem Grundkreise 


1: 60.000.000 


Jahrgang 1909 Tafel 44 


Nach einer Anregnng v. Prof. Ernst Hammer 
in Stuttgart. Berechnet, gezeichnet und mit Er- 
läuterungen versehen von Oswald Winkel, Leipzig. 
10° 5° 0° 
co' 2 
TOR [ 
Transversalmaßstab 

in Teilen des Aquators 


zum Auftragen der & 
(60° = 111,17 mm) 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 
. 1909 


1; 


Rd 


.. 


Die südliche Mandschurei 


Petermanns Geogr. Mitteilungen zum Verfolg der Operationen im russisch- japanischen Kriege Hirn 1909, Tafel 45 


Fr 


Han houkousei tsy Vörgeb. 


a 7 


Leitung: 
eitung: Prof, Pau] Langhans Gez. v. C. Barich 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


ns 


ar 


r v4 B 
key ) 


x 
f 
A 
2 5 
x 
2 Y 
x 
Ri 
t 
7 
v 
er 
% 
& 
AR} 
r * 


GEOGRAPHISCHER 


LITERATUR-BERICHT 


FÜR R 


1909. 


UNTER MITWIRKUNG MEHRERER FACHMÄNNER 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


ALEXANDER SUPAN. 


BEILAGE ZUM 55. BAND VON DR. A. PETERMANNS MITTEILUNGEN. 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 


1909. 


bauer 7 
“ 


-_ 


Prof. Achelis (7) — Bremen. 

Dr. Arldt — Radeberg i. S. 

Prof. van Baren — Wageningen. 
Prof. Bergeat — Königsberg i. Pr. 
Fr. J. Bieber — Wien. 

Prof. Blanckenhorn — Berlin. 

Exz. M. v. Brandt — Weimar. 

Dr. Braun — Königsberg i. Pr. 

Dr. Brennecke — Hamburg. 

Prof. Cvijie — Belgrad. 

Prof. Diener — Wien. 

Oberst v. Diest — Wannsee b. Berlin. 
Prof. Drude — Dresden. 

Dr. Ehrenreich — Berlin. 

Dr. Endrös — Traunstein. 

H. Fehlinger — München. 

Dr. F. J. Fischer — Fürth i. B. 
Prof. Theob. Fischer — Marburg i. H. 
Prof. Florschütz — Gotha. 

Prof. Friederichsen — Greifswald. 
Prof. Gagel — Berlin. 

Dr. Gähtgens — Straßburg i. E. 
Prof. Geinitz — Rostock. 

Dr. M. Krug-Genthe — Hartford, Conn. 
Prof. Götz — München. 

Dr. Graebner — Köln. 

Prof. Greim — Darmstadt. 

Dr. Grosser — Mehlem a. Rh. 

Prof. Grund — Berlin. 


D. theol. Grundemann — Mörz b. Dahnsdorf. 


Prof. Günther — München. 

Prof. Haas — Kiel. 

Prof. Haebler — Berlin. 

Prof. F. Hahn — Königsberg i. Pr. 
Prof. Halbfaß — Neuhaldensleben. 
Prof. E. Hammer — Stuttgart. 

Dr. M. Hammer — Kiel. - .. 
Prof. Hansen — Oldesloe. “ 
Dr. Hantzsch — Dresden. 

Prof. Hassert — Köln. 

Prof. Hauthal — Hildesheim. 

Prof. Henkel — Schulpforta. 

Dr. Hermann — Weilheim. 


% % 
$ 
2 Da. 


Kiste, der? Mitarbeiter. 


ir 


Dr. Herzfeld — Berlin. 

Prof. Heß — Nürnberg. 

Prof. Höck — Perleberg. 

Prof. Höfer — Leoben. \ ! ° : 
Dr. Hosseus — Berlin- Schöneberg. 
Prof. Jacobi -— Dresden. 

Dr. Jaeger — Heidelberg. 
Prof. Jahn — Wien. 

Dr. Jeremias — Dresden, 

Prof. Kaindl — Czernowitz. 
Prof. Kaßner — Berlin. 


. „Dr. Katzer — Sarajewo. 


E! Knipping — Sonderburg. 

Dr. Knoch — Berlin. 

Prof. Kretschmer — Berlin. 

Prof. Langenbeck — Straßburg i. E. 
Prof. Lehmann — Stettin... - 

Prof. v. Lendenfeld — Prag. 

Prof. Lenk — Erlangen. 

Dr. Lentz — Charlottenburg. 

Prof. Machatek — Wien. 

Dr. Mainka — Straßburg i. E. 


ı Hauptmann Dr, Marquardgen — ‚Pätingen., “ 
Dr! Marten — Potsdam. 


Dr. Mecking — Göttingen. 

Dr. Messerschmitt — München. 
Dr. Michow — Hamburg. 

Prof. Molengraaff — Haag. 

Prof. Neumann — Freiburg i. Br. 
Prof. Niermeyer — Utrecht. 

Dr. Nippoldt — Potsdam. 

Dr. Nußbaum — Bern. 

Prof. Oberhummer — Wien, 

Prof. Oestreich — Utrecht. 

Dr. Ortmann — Pittsburg. 

Prof. Partsch — Leipzig. 

Prof. Passarge — Hamburg. 

Prof. Philippi — Jena. 

Dr. Polakowsky — Berlin - Tegel. 
Dr. Posewitz — Budapest. 

Dr. Preißler — Olmütz. 

Dr. K. Th. Preuß — Berlin - Steglitz. 
Dr. Quelle — Gotha. 


& E & 5 Es 
ar F E 
e © © e2 j 
Fr 
? 7 ® x ! 


Prof. Regel — Würzburg. 

Dr. Reinecke — Breslau. 

Prof. Rudolph — Straßburg i. E. 
Prof. Rudzki — Krakau. 

Dr. Rühl — Marburg. . 

Dr. Rutten — Utrecht. 

Prof. Sapper — Tübingen. 

Dr. Schlüter — Berlin - Charlottenburg. 
Dr. M. Schmidt — Berlin - Steglitz. 
Dr. Schmiedeberg — Bielefeld. 

Dr. Schneider — Prag. 

‚Dr.: Schorler — Dresden. 


"Prof: Schott — - Hamburg. 


A. Sieberg — Straßburg. 
Prof. Sieger — Graz. 
Prof. Sievers — Gießen. 


Redakteur Singer — Berlin - Schöneberg, 


Dr. Spethmann — Kiel. 

Prof. Stange — Erfurt. 

Prof. Steinmann — Bonn. 

Prof. Süring — Berlin - Wilmersdorf. 
Prof. Sueß jr. — Wien. 


| , Prof. Supan — Breslau. 


Dr. Thalbitzer — Kopenhagen. 

Prof. Thoroddsen — Kopenhagen. 
Dr. Tiessen — Berlin - Friedenau. 
Prof. Tornquist — Königsberg i. Pr. 
Prof. Toula — Wien. 

Prof. Voeltzkow — Berlin. 

Dr. Wagner — Leipzig. 

Prof. Walser — Bern. 

Dr. Wangerin — Burg. 

Dr. Wegemann — Rendsburg. 

Prof. Weyhe — Dessau. 

Prof. A. Wichmann — Utrecht. 
Redakteur H. Wichmann — Gorhas 
Prof. Wileckens — Bonn.‘ | 
Rektor J. Wimmer — Passau. 

Prof. Woeikow — St. Petersburg. 
Dr. Wolkenhauer — Göttingen. 
Legationsrat Zimmermann — Berlin. 
Dr. Zugmayer — München. 


2 
= 
Ei 
| 
z 
| 
| 


Allgemeine Darstellungen. 


Allgemeine Darstellungen Nr. 1, 3—9, 
Berichte und Jahrbücher Nr. 10. 

' Lexika Nr. 11. 

Methodik Nr. 12—13. 

Größere Reisen Nr. 14—22., 


Mathematische Geographie und Batho- 
sphärologve. 

Allgemeine Darstellungen Nr.7—8, 331— 384. 

Geodäsie u. Vermessungsw. Nr. 385—396, 399. 

_ Ortsbestimmungen Nr. 397—398. 

_Projektionslehre und Kartographie Nr. 400 

- bis 401, 403—410. 

_ Hypsometrie Nr. 402. 

_ Bathosphärologie und Schwerebestimmung 

Be Nr. 411—412, 


Geologie, Morphologie und Hydrographie. 


- Allgemeine Darstellungen aus der Geologie 


413—423. 


a Buropa. 
"Allgemeines und größere Teile Nr. 42, 43, 
51. 
"Alpen Nr. 44-—50, 52, 494-499, 514. 
Pyrenäen Nr. 505, 515. 
Deutsches Reich Nr. 26, 53—88. 
Österreich-Ungarn Nr. 26, 455—491. 
Schweiz Nr. 26, 492—501. 
Frankreich Nr. 26, 502—522. 
Belgien Nr. 523—526. 
"Niederlande Nr. 527—529. 
Britische Inseln Nr. 26, 708--717. 
"Dänemark Nr. 26, 718—721. 
Skandinavien Nr. 26, 722—732. 
Rußland Nr. 26, 733—740. 
"Rumänien Nr. 741—744. 
‚Balkanhalbinsel, größere Teile Nr. 745—747. 
Serbien Nr. 752—756. 
Bulgarien Nr. 748—751. 
Bosnien Nr. 756-757. 
' Montenegro Nr. 764. 
Türkei Nr. 26, 758—763. 
Griechenland Nr. 26, 765. 
Italien Nr. 26, 766—793. 
_ Spanien und Portugal Nr. 26, 794—799. 


17 

* Asien. 

Allgemeines und größere Teile Nr. 89—-92, 
530-531. 


Kr 


und Morphologie Nr. 23—24, 400—401,- 


l. Allgemeine Geographie. 


Erdinneres Nr. 424. 

Gebirgsbildung Nr. 25, 420. 

Kontinentalveränderungen Nr. 425. 

Eiszeit und Quartärbildungen, Gletscher 
Nr. 431—436,. 

Vulkane, Geisire, Erdbeben Nr. 437—442, 

Erosion, Täler, Fjorde Nr. 426—427, 443 
bis 446. 

Verwitterung und Ablagerung Nr. 428—430, 
447 —448, 

Flüsse, Seen, Moore Nr. 449 —453. 

Grundwasser Nr. 454. 


Meteorologie, Gletscherkunde, Erdmagne- 
tıismus. 


Lokalklimatologie Nr. 26. 

Allgemeine Darstellungen Nr. 27, 28, 30, 32, 
33. 

Temperatur Nr. 29, 31. 

Luftdruck, Winde Nr. 34—37. 

Feuchtigkeit und Niederschläge Nr. 383—41. 


II. Spezielle Geographie. 


Kleinasien Nr. 26, 93, 532—534. 

Kaukasien Nr. 535. 

Syrien und Mesopotamien Nr. 536—540. 

Arabien und Sinaihalbinsel Nr. 541—544. 

Persien Nr. 545. 

Turkestan Nr. 546—549. 

Sibirien Nr. 26, 550—556. 

Hochasien Nr. 26, 800—802. 

Mongolei und ÖOstturkestan Nr. 803, 808 bis 
813. 

Tibet Nr. 804—807. 

Japan (einschl. Formosa) Nr. 814—818. 

China Nr. 26, 819—829. 

Hinterindien Nr. 94—111. 

Vorderindien Nr. 26, 112—135. 

Ceylon Nr. 136—137. 

Ostindischer Archipel Nr. 26, 138 —140. 

Java, Madura usw. Nr. 26, 141—160. 


Afrika. 
Allgemeines und größere Teile Nr. 161 bis 
169, 222. 
Ägypten Nr. 557—564. 
Tripolis Nr. 565—566. 
Atlasländer Nr. 568. 
Tunis Nr. 26, 567. 
Algier Nr. 569— 574. 
Marokko Nr. 26, 575—579. 
Sahara Nr. 830—834. 


Systematische Übersicht der geographischen Literatur. 


Pflanzengeographie. 
Pflanzengeographie Nr. 26, 674—675. 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 
Anthropologie und Ethnographie Nr. 676 

bis 681. 
Anthropogeographie 

Nr. 682—685. 


und Kulturgeographie 


Politische und Wirtschaftsgeograhne. 


Allgemeine Wirtschaftsgeographie Nr. 686. 
Ackerbau Nr. 702. 

Handel und Verkehr Nr. 687—688. 
Mineralien Nr. 689, 701. 

Kolonien Nr. 690— 700. 

Missionen Nr. 703. 


Geschichte der Geographne. 


Allgemeine Darstellungen und Kartographie 
Nr. 704—707. 
Biographien Nr. 707. 


Westafrika Nr. 222. 

Senegambien und Westsudan Nr. 26, 835 bis 
841. 

Oberguinea (einschl. Liberia) Nr. 26, 837 — 841. 

Mittlerer Sudan Nr. 842—845. 

Eritrea Nr. 26, 846—849, 855 —856. 

Abessinien Nr. 850—854. 

Britisch-Ostafrika Nr. 26, 170—178. 

Deutsch-Ostafrika Nr. 26, 179— 185. 

Britisch-Zentralafrika Nr. 186. 

Kamerun Nr. 187—188. 

Französisch-Kongo Nr. 188, 189. 

Kongostaat Nr. 26, 191—200. 

Angola Nr. 26, 190. 

Deutsch-Südwestafrika Nr. 26, 203—204, 206 
bis 209. 

Burenkolonien und Rhodesia Nr. 210—218. 

Kapland und Natal Nr. 26, 201—203, 205. 

Kanarische Inseln Nr. 26, 219—221. 

Maskarenen Nr. 26, 231. 

Madagaskar Nr. 223— 230. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeines Nr. 26, 580. 

Australisches Festland u. Tasmanien Nr. 581 
bis 592. 

Neuseeland Nr. 593—594. 

Neuguinea Nr. 26, 595—602. 

Kleinere Inseln Nr. 26, 603—607. 


** 


Iv Inhaltsverzeichnis. 


Amerika. 


Allgemeines und größere Teile Nr. 608. 
Nordamerika Nr. 610—611. 

Alaska Nr. 26, 612—621. 

Kanada u. Neufundland Nr. 26, 609, 622—635. 
Vereinigte Staaten Nr. 26, 609, 636—673. 
Mexiko Nr. 233—248, 608. 

Mittelamerika Nr. 25, 232, 249 —266. 
Westindien Nr. 26, 267 —268. 

Große Antillen Nr. 267, 269—276. 
Südamerika Nr. 277—278, 857—859, 
Venezuela Nr. 26, 279—280. 


Surinam Nr. 


bis 880. 


281—287. 

Brasilien Nr. 26, 288—312, 315. 

Uruguay und Paraguay Nr. 313—314. 

Falkland-Inseln Nr. 26, 334. 

Argentinien Nr. 316—321, 325, 327—333, 
335, 859—860. 

Kolumbien Nr. 

Ekuador Nr. 864. 

Peru Nr. 26, 865 —871. 

Bolivien Nr. 324, 872—873. 

Chile Nr. 26, 315, 322—323, 859—860, 874 


861— 863. 


Polarländer. 


Allgemeines Nr. 336—338, 339 — 358. 
Nordpolarländer Nr. 26, 339—358. 


Ozeane. 
Allgemeines Nr. 369, 370, 881—882. 


Großer Ozean Nr. 373, 889. 
Indischer Ozean Nr. 26, 374—376. 
Arktischer Ozean Nr. 377379, 890. 
Antarktischer Ozean Nr. 380, 


Alphabetisches Verzeichnis 


der Werke usw., die im Literaturbericht oder in eigenen Artikeln angezeigt sind. 


(Die Zahlen bezeichnen die Nummern.) 


Abbot, H. L.: Present Status of the Panama Project 
Abendanon, E. C.: Structural lan of the Middle Yang- = 
kiang Gorges : 

: Overzicht der Geographie. en Geologie, van n het »Roode 
Bekken« ; ; ee A: 
Ackermann, E.: Le Portugal, moderne i 
Afework, R. Ch. de L.: Ityopya, Guide de Vorageur en Ahle 
Siniesnse.. 
Aguilar y len R.: Bibliografia Beolögica. y minera de la 
Repüblica Mexicana . . 
Ahnert, E. E.: Reise an der Ostküste des russischen Sachalin 
: Deux traversees de la chaine des Monts Stanowoi 
Aiginetos, D.: TO xAlua ts Eados 
Albera, C.: Clima di Firenze & 
Albrecht, Th.: Ergebnisse des Überwachungsdienstes Dr Erd- 
achse 1907/08 . RER 
: Formeln und Hilfstafeln "für geographische Ortsbe- 
stimmungen . es 
Alden, W. C.: The Drumlins of Sontheastern Wisconsin 
Alemann, M.: Argentiniens Bedeutung für Handel u.a. 
Alexander, J. M.: The Islands of the Paeifie . ee 
Algerie. Service g&ologique des Territoires du Sud de /’ 
Allen, Ch. H.:Porto’Bico ==. 
Almagid, R.: Resultati geologiei della spedizione di S. A. R. 
il Duca degli Abruzzi al Ruwenzori ar he 
Ambrosetti, J. B.: Viaje & la Puna de Atacama . 
Ambrosi, F.: La nebulositä nella Riviera Ligure . 
American Colonial Poliey and Administration . 
Ampferer, O.: Glazialgeologische Beobachtungen im unteren 
Inntal 
! Glazialgeologische Beobachtungen in der Umgebung 
von Reutte . & er 

: Tektonik des Sonnwendgebirges. ; . 

: Über Gehängebreceien der nördlichen "Kalkalpen £ 
Anderson, R.: The great japanese voleano Aso 5 
Anderson, T.: The Volcanoes of Guatemala . 

Andersson, J. G.: Geology of the Falkland Islands 

: Geology of Graham Land . . 

Andrews, E. C.: The Drake Gold and Copper Field i 

Angerer, H.: Neue Studien im Gebiet des diluvialen Drau- 
gletschers £ 

Angermann, E.: Explieacion "del Plano geol6gion de 1a Region 
de San Pedro del Gallo 

— : Sobre la Geologia de la Bufa, Mapimi 

: Sobre el Cretäceo en el Estado de Colima . 

Ban Ei G.: The Far East Revisited . 

Angulo, G. C.: Geografia de Marruecos . 

L’Annam en 1906 . . . 

Anton, G.K.: Siedelungsgesellschaft für Deutsch- Südwestafrika 

Arctowski, H.: Oc&anographie: Relations Thermiques 

; Variations seeulaires du climat de Varsovie 


256 


826 


Ardouin-Dumazet, V. E!: Voyage en France BET. 

Argand, E.: Sur les grands ph&nom£®nes de charriage en Sicile 

: Sur la grande nappe de recouvrement de la Sicile . 

: La racine de la nappe sieilienne 

Arldt, Th.: Entwicklung der Kontinente 

Aron, M. A.: Le Pötrole de Roumanie . . 

Arrhenius, 8.: Vorstellung vom Weltgebäude im "Wandel der 
Zeiten A; 

Athayde Pereira, en de: Munloinio‘ de Säo Jeäo do Paragpbaeı 

Avery, E. MeK.: History of the United States and its People 


Bäckström, H.: s. Hedin . s 

Bacot, J.: Dans les marches tibötaines 

Bakhuis, L. A.: Expeditie naar het binnenkanı van Bürinanie 

Baldwin, A. L.: Earth Movements in the California Barthquake 

Baldwin, Ch. W.: Geography of the Hawaiian Islands . 

Balkanhalbinsel. Die Siedelungen der serbischen Länder . 

Ball, J.: The Alpine Guide. Bd. II: The Central Alps . . 

: Description of the First or Aswan Cataract of the Nile 

Ball, L. de: Die Theorie der Drehung der Erde . RER 

Baratta, M.: La mostra del Po a Piacenza . : 

Baren, J. van: Physiographische Problemen in den Indischen 
Archipel . i 

Barron, T.: Topography And Gecloey of the Pentasnla of Sinai 
(Western Portion). . 

———: Geology and Topograplıy of the Distriet Doberan Oele 


a Suez . . 
Barton, F. R.: Children's re in Prien De Cumes 
Barzini, L.: De Pekin A Paris . ee: 
Baschin, O.: Das Klima von Berlin ; 
Baum, G.: Kohle und Eisen in Nordamerika 5 
Bayerisches Präzisionsnivellement . De 
Bayern, Prinzessin Th. v.: Reisestudien aus a westlichen 


Südamerika . BE: 
Beccari, N.: Escursione nel’ alto "Baeino del Barca e gita al 
Filfil . 


Beck v. Mannagetta, G.: "Vegetation "der Train Interplaziall 
PIOHR der österreichischen Alpen 

: Umkehrung der Franz in den Dolinen "des 

Karies ; ® 

: Vegetationsstudien in den. Ostalpen, I 

Beer, G. L.: British Colonial Poliey 1754—65 

: Origin of the British Colonial System 

Behre, 0.: Das Klima von Berlin. . . 

Bekmann, W.: Entwicklung des Kartenbiläs "Oldenbal 

Bell, J. M.: The Heart of the Southern DR: New Zealand . 

Bellet, D.: Les Grandes Antilles 


Bellio, V.: Limnologia medioevale delle reglanı "si Colli Beriei 


Bemmelen, W. van: Over den Regenval op Java 
Benett, F. J., 
Strata 


Südpolarländer Nr. 26, 333, 359—368,. 


Atlantisch. Ozean Nr. 26, 371—372, 883888, 


u. E. C. Spicer: Formation of Valleys in Porous 


a Sn Sa rn EN Bu 2 22 


* 
> 
_ Benndort, H.: Physikalische Beschaffenheit des Erdinnern . 
_ Berg, A.: Einführung in die Beschäftigung mit der Geologie . 
Berg, L. S.: Reise zu den Gletschern im ae der Isfara 
Fr. A.: Topographie . 
"Bertrand, L.: Extension originale probable des nappäk de ari 
9 riage Alpines dans les Alpes Maritimes ; 
Bianquis, J.: L’ouvre des Missions Protestantes A Madagascar 
"Biasutti, R.: Materiali per lo studio delle Salse, I 5 
_ Bigelow, F. H.: Daily Normal Temperature in the United States 
Bigelow, J.: The Panama Canal ua: 
Bindemann, H.: Verwertung der Häufigkeitszahlen der Wasdr- 
stände . 
ee, MH On the Route of Bolivar’ s Great March . 
- Biolley, P.: Mollusques de l’Isla del Coco . . ; 
Birge, E. A.: The Respiration of an Inland Lake 
 Bjorlykke, O.: J®derens Geologi LE 
Blanckenhorn, M.: Klima des Tordantais. - 
' Blesisch, A.: La penetrazione italiana in Tripolitania 
Bludau, A.: Leitfaden der Kartenentwurfslehre : 
Böse, E.: Vom Schauplatz des letzten großen mexikanischen 


Bebens 
' Boissonnas, Fr.: Tas Alpes Yanddisie) 
_Boman, E.: Antiquites de la region andine de 1a repablique 


Argentine et du dösert d’Atacama R h 

_ Bonet-Maury, G.: L’Islamisme et le Christianieme‘ en lriques 

Bordeaux, A.: La Guyane inconnu . 

' Bordeaux, H.: Deux contre-rezzous dans MP Ousddaii Enndi ei 
le Borkou s 

_ Borman , H.W.: Atlas van "de Nederländsche bezitingen in 

Oost- Indie : 

_ Borne, Geveade: Ar ikalsshe Grundtagen der "tektonischen 
FM Theorien . ; : 
otelho, C.: Relatorio Fapreentäde ao epreäidente do Estado 

_ Bourgeois, R.: Ge&odesie el&mentaire 
_Bowman, J.: Man and Climatie Change in South. Amerieh 
_ Boy-Ed: Peking und Umgebung e 
Bradley, A. G.: The Making of Canada . ran 
_Branca, W.: Lagerungsverhältnisse bunter Breceie an der Bakın 
linie Donauwörth—Treuchtlingen. . . 

=—: Bericht über die Ergebnisse der Trinil- „Expedition 
a : Widerlegung mehrfacher Einwürfe betr. die a 
fragb der Vulkane L & 
“Brandt, M. v.: Aus dem Lande‘ der Jebenden Buddhhs ; 
"Brasil. Limites con el 
"Brauer, R.: Grundzüge der Bauktischen Hyäropraphie 
Braun, Fr.: Die Entwieklung der spanischen Provinzialgrenzen 
E in römischer Zeit. 
"Braun, G.: Über Boaanbenögungen } 
w_. Beiträge zur Morphologie des nördlichen Apperiin R 
Breed, Ch.: Prineiples and Practice of Surveying. 2 Bde 
rettes; Ch.: L’homme et l’univers, Iu. I . 
_ Brigham, A. P., u. K. @. Gilbert: Introduction to 0 Physical 6 Geo. 
Be graphy . Der . 
"Brill, O.: Die Erushthaine Tialiens ’ 
Brillouin, M.: Elliptieite du Geoide dans le uiael di Eimplon 
Briquet, A.: La Peneplaine du Nord de la France . 

: Quelques phönomenes de capture dans le bassin de PAa 
: La capture de l’Authie i 
: Sambre et Oise: une capture . 
. : Origines du reseau hydrographigque du "Nord "de la 
K Belgique. £ a . 
————: La Vallee "de in Meube en Aral de hitge 
‚British Africa. Surveys and Exploration of 
Brown, J. C.: Survey of glaeiers in the North West Himalaya 
Browne, G. W.: New America and the Far East. . . . 
Bruce, W. S.: Exploration of Prince Charles Foreland . 
Brucker, E.: Geologie . j 
Brückner, E.: Variations pöriodiques des ler xIL. 
Brunhes, J.: Comment ereusent les glaciers? 
Brunner, H.: Die Schweiz 
Büchler, M.: Das Kongobecken in "handelsgeograph; Bien 
Bulgakow, A. J.: Im Quellgebiet des Jenissei. . . . 
Burpee, L. J.: The Search for the Western Sea . 


ur 


h 


424 
417 


Inhaltsverzeichnis. 


Burry, B. P.: In a German Colony or Four weeks in New Britain 
Butler, N. M.: The American as he is 
Byford, H. T.: To Panama and back 


Cacciamali, G. B.: L’anfiteatro morenico Sebino : 

Callahan, J. M.: The Alaska Purchase and Americo- Canadian 
Relations 

Cameron, W.E.: The "West Moreton (Ipswieh) Coaltield 

Canavy: Les regions du Haut-Guir et de l’Oued Haiber 

Cannon, R.: Map of the Orange River Colony 


Cappelle, H. van: Constitution g6ologique de la Guyane Hol- 
landaise . 

Carne, J. E.: Geolagy and diineral Beshne 'of he Western 
Coalkeld abi 


Carnegie, A.: Reise um die welt . 3 . 

Carney, F.: Glacial Erosion in Longitudinal Valleys- 

Carvalho, C. M. D. de: Un centre &conomique au Brösil 

Case, G. O.: Coast Erosion and Foreshore Protection 

Castelein, A.: L’Etat du Congo. . 

Castelnan, P.: Le Niolo. Etude de geographie physique 

Celebes. Schetskaart van Midden- 

Chaix, E., u. W. Rosier: Manuel de g6ographie Hhysique B 

Chalon, P. F.: Richesses min&rales de l’Algerie et de la Tunisie 

Chamberlain, J.: The Kingdom in India £ 

Charbonnier: Les Europ6ens au contact des Afriehing 

a A.: L’anthropologie Bolivienne . 

: Anthropologie Bolivienne. 

Chövalier, A.: L’Afrique Centrale Foansaied, 

Chile. Limites con el ——— . 

Chlaponin, A.: Description des itinörsires dans les bassins de 
la Boureia et du 

a L. Frhr. v.: Österreich- „Ungarn "und Italien. 

Ciofalo, M.: Il elima a Terminen A STR 

Clark, B.: s. Maryland Geological Eurer 

Clark, R. C.: The Beginnings of Texas . F 

Cleef, E. van: Is there a type of storm path?. 

Clermont-Ferrand et le Puy-de-Döme . 


-Clough, €. T.: Geologieal Structure of the North. West High 


lands of Seotland. . . . 
Colby, Ch. W.: Canadian Types a the Ola Regimes 
Cole, F. C.: The Tinggian . . 
Conger, N. B.: Meteorological Charts of Great akkl 
Cordier, H.: Les Lolos . . BE are. 
Cormier, G.: Le Raid Pokin Puch es 
Cornish, V.: The Panama Canal in 1908 
: The Panama Canal and its Makers 
Cornu, F., u. R. Görgey: Zur Geologie der Faröer 
Cosyns, G.: Vitesse de la dissolution du calcaire . 
Cotter, G.: Survey of glaciers in the North West Himalaya 
Craemer, K.: Aus meiner Wanderzeit a Er 
Craik, H.: Impressions of India : 
Crammer, H.: Zur Frage ineinander gesähachtelter Taltröge © 
: Entstehung der Blätterstruktur der Gletscher . 
Crooke, w.: Natives of Northern India . . 
Crossland, C.: On the Marine Biology of the Sudanese Red Sea 
Cvijie, J.: Bibliographie en de la P£ninsule Bal- 
ne ER Eu: 
Das pliogäne Flußtal im Süden des Balkans 
: L’annexion de la Bosnie et la question serbe . 
Orb G.: Berg- und Flußnamen in den Karpathen . 


Dabbene, R.: Viaje ä la Tierra del Fuego. 

Dahlgren, E. W.: Relations commereiales et maritimes entre la 
France et les cötes de l’oc6an pacifique, I 

Dahlmann, J. S. J.: Indische Fahrten Ks Tie 

G.: Eseursione al vulcano Ald. ... 2... 


eben 
: In Africa . 
Dale, T. N.: s. Vermont . 


nee F. T.: A Text-Book of) Topographical Drawing! 

Darwin, G. H.: Seientifie N II. Tidal Frietion and Cos- 
mogony . . nr 

Davis, W.M.: Practieal exereises in Hhysical geography 

: Observations in South Africa 


vi Inhaltsverzeichnis. 


Dawson, G.: a Discovery of San Franeisen Bay 

Döchy, M. v.: Kaukasus . : 

Deecke, W.: : Der geologische Bau der, Appenninenhalbinsel . 

Defant, A.: Stehende Seespiegelschwankungen in Riva am 
Gardasee. 5 

Delachaux, A. S. E.: Prohlemes Geoprafikon del Merritorio Ar 
gentino . he 

Delafosse, M.: Les Wronkläres de 1a Cöte reine 

Demolins, E.: Les grandes routes des peuples . 

Denis, P.: Le Brösil au XXe sidcle 

Derby, O. A.: Diamantes no Estado da Bahia. - 

: Geology of the Diamond and Carbonado Washing of 

Bahia, Brazil, © ; 

: Sedimentary Belt of the Ooaa % Be 

Desery: Notes sur le Sultanat de S&mio. . 

Deutsche Südpolarexpedition 1901—03, Bd. IL, Heft 3/4 

Diener, M.: Reise in das moderne Mexiko e A: 

Diguet, E.: Les Montagnards du Tonkin 

Dilke, Ch. W.: Greater Britain. : 

Dilock Prinz v. Siam: Die Landwirtechett in Sian 

Dinaux: Une Mission dans l’Adrar du Niger 

Dinse, P.: Kartenkunde 

Dionant, F. van: Rio Pararcay et PR r Bel ee Matto 

Gross 2 

Dittrich, G. v. ; Geologie un Rap in Hhrer einen 
Beziehung bei der Terraindarstellung in. Karten 

Doering, ©.: Resultados hipsometricos de una exeursiön ä ja 
Eoklgr der Cordobaepger ee > 

: Observaceiones Magneticas fuera de "Cördoba. 

Dörr: Meteorologische Beobachtungen in Braunschweig . . 

Domke, J.: Zeit- und Ortsbestimmungen der Meer- und Eis- 
fahrt des »Gauß«. Bu 

Dorsch, H.: Karte des br esthahen Weiles von Ban 

Doucet, R.: Doit-on aller au Tonkin? 5 

Doutte, E.: Magie et Religion dans l’Afrique du Nord, 

Dowd, J.: The Nesn Races, I 

Drygalski, E. v.: Zeit- und Orisbestimmmungen der Meer- und 
Eisfahrt des) »Gauß«. 

: Geschichte und Geographie von "Heardeiland Und der 

Crozetinseln 3 ET EHE EN 

————: Der Gaußberg 

Du Ba W.E.B.: The Health and Physique of the. Negro 
American 

Ducourneau, H.: Carte de 1a Kotto erh Se 

Du Faur, E.: The effect of Polar Ice on Ihe Westher EL 

Durrett, R. T.: Traditions of the earliest Visits of Foreigners 
in North America 


Eberhardt, Ch.: Indians of Peru . . 
Eberwein, R.: Vegetationsverhältnisse von Schladming: i in \ Ober- 


steiermark 
Eckert, M., u. ©. Krömmel: Geographische Pakakım 
Edson, G.: s. Vermont . 
Eickhoff, H.: Die Kultur Be (Euebles in Ar on and Sen 


mesiko RR 
Ekholm, N.: Über die, ee ef 
Elliot, G. F. Se.: Chile, its History and Development a 
Elola, J. de: Levantamientos y reconocimientos topogräficos 
Elzelingen, J. M. W.: Het Panama Kanaal £ 
Emch, A. u. H.: Reise- und Kulturbilder aus den Mereinieien 
Staaten von Amerika . 
Engelbrecht, Th. H.: Bodenanhan und Viehzucht. i in Schleswig. 
Holstein . e 
Engler, A.: Pflänzeuwelt Afrikas, ni seiner F tonlechen Gebiete 
: Vegetationsformen tropischer und subtropischer Länder 
Enock, C. R.: Peru RR PE HE 
Ephemeriden. Astronomisch- ‚nautische. ‚ Jg. XXIII 
Erdeljanovic, J.: Siedelungen der serbischen Länder 
Eredia, F.: Precipitazioni atmosferiche in Italia 
: Regime pluviometrico sulle Coste italiane 
: I Venti in Italia : 
Escarra, E.: Le developpement industrie) de la Catalogne & 
Escherich, K.: Eine Ferienreise nach Erythrea 


673 
535 
773 


Eveland, A. J.: Geology and geography of the EEE Mineral 
Distriet.77 » - B ac 

Ewart, J. 8.: The Bingden oe Canada e 

Exner, F.M.: en von ner Periode 
im Wolfgangsee : a Nee 

Eydoux, D.: Les cartes des Pyreneeh ir Bug er 

: Les glaciers orientaux du Pie Long 


Fabro, G. del: Manuale di topografia per pratica e per studio 

Falkenstein, J.: Die Loango-Expedition, 3. Abteil., TI 

Fasolt, E.: Wasserfälle und Stromschnellen : 

Faustini A.: Le Terre Polari 

: La crociera del comandante Galindez alla ricerea dell 
dott. Charcomgma la 

Favarger, L.: Vegetationsverhältnisse, von ‚Aussee i 

Federated Malay States. Compiled Plan . . 

Ferguson, H. G.: Contributions to the Piysiography of Abe 
Philippine Islands 

Ferreri, G.: Gli Italiani in America & \ 

Ferriol, J.: Formation juridique de l’Empire enlonial frangals 
de l’Afrique dur Nord, 2... en 

Ferry, E.: La France en Afrique . rt 

Feßler, -A.: Das: Klima yon Innsbruck... 22% s 

Festschrift zur franz. Naturforscherversammlung in Clermont,, 

Fewkes, J. W.: Aborigines of Porto Rico er 

Ficker, H. v.: Zur Meteorologie von Westturkestan . 

Fischer, H.: Landeskunde der Vereinigten Staaten . . 

Fischer, Th.: Mittelmeerbilder . 

Fıtzner, R.: Niederschlagsverhältnisse von Dorsch, Büdypetafrike 

Flamand, G. B. M.: Observations G&ologiques faites A Taoudeni 

Flathead. „Views of the Mission Mountains . i 

Fliegel, G.: Angebliche alte Mündung der Maas bei Foası 

: Pliozäne Quarzschotter in der Niederrhein. Bucht 

Först, J .: Geschichte der Entdeckung Grönlands . 

Fournier, E.: Etudes sur les Pyrenses Basques 

Fourtau, R.: La Marmarique et les Aoulad Ali ; 

Fraas, E.: Lagerungsverhältnisse bunter Breceie an der Bahn- 
linie Dosauwortı Tees 

Frech, F.: Lawinen und Gletscher } 

Freshfield, D. W.: The Conquest of Buwsazerl & 

Friederiehsen, M.: Die heutige Vergletscherung des Khan- Vengi 
Massivs . . 2 5 

Friedrich, E.: Fortschritte der Änthropseparsobn. re | 

Probanian L.: Im Schatten des Kongostaates . . Sag 

F roidevanz, H.: Manuscrit arabico-malgache sur les Se 
de la Case dans !’Imoro . . 

Fry, W. H.: New Hampshire as a Royal Proyinse i 

Fuchs, P.: Wirtschaftliche Papa bahn in Deutsch- 
Ostafrika ua sl 

Fuller, RB. H.: South Africa ab home, 


Gähtgens: Bericht über die ethnologische Forschung . . . 

Gagel, C.: Die Caldera von Palma u 

: Das Grundgebirge von La Palma . 

Gallieni, J.: Neuf ans ä Madagascar . 

Gareia, G.: Historia verdadera de la Conguista de 1a Nueya 
Espaüa . . en. 

Gardiner, J. St.;: The Indıas Ocean rg N a; 

Garstin, W.: Fifty Years of Nile „Psploraion . A © 

Gast, C. Du: Le Maroc agricole, I ke 

Gaudry, A.: Patagonia and Antaretica : 5 

Gautier, E. F.: Manuserit arabico-malgache sur r les Gumıpagnes 
de la Case dans !’Imoro . . N 

: Contribution A l’&tude geologigne du Sahara ER 

Be A.: Flächeninhalt der Flußgebiete in Kroatien . . 

Geikie, 08 Anleitung zu geologischen Aufnahmen . . . . 

Geinitz, E.: Landeskunde von Mecklenburg . . 

Geleich, E.: Kartenkunde Se 

Genthe, M. Krug-: Valley Towns of Cornedkieninne  - 

Gentil, L.: Origine des terres fertiles du Maroe oceidental. . 

: Sur I volcan du Siroua . i 

: Teetonique du littoral de la Erontibng algero- marpoair 

: Recherches stratigraphiques sur le Maroc oriental . 


Inhaltsverzeichnis. 
Gent L.: Mission göologique au Maroc. . . . 577 Hassert, K.: Landeskunde und Wirtschaftsgeogr. von Australien 
: La geologie des pays entre l’Oubangui et le Chari 845 Hatt, Ph.: Expos6 des op6rations nn sur les cötes de 
srgewitsch, W.: Die serbische Frage 755 nase : 
Gerland , G.: Seismisches Verhalten des Atlantischen und Pa- : Compensation "@une chaine fermöe de triangulation 
| zifischen Ozeans 441 Hattersley, C. W.: The Baganda at home . . . 
Germain, Pr.: La France ee et OT Haupt, G.: Oberflächengestaltung des Samlandes . i 5 
 Gewässerkunde Norddeutschlands. J ahrbuch für die mo 67 Haushofer, M.: Entwässerung des Donaumooses bei Neuburg . 
Gibson, Ch. G.: The Bonnievale and pe Dre Haverkamp, L.: Die Nordseeinsel Sylt A 
| lsae Goldfield . : 589 Hayden, H. H.: Survey of glaciers in the North West Himalaya 
- : The auriferous deposits of Barrambie ete.. in "the Mur- Hayen, E.: The Negro Question 
| nt Goldfield 590 Hayek, A. v.: N, von . Behledutugn in ‚Ober- 
Benibert, K. G., u. A. P. Becken: eh odeedion. 16, Physical Bear : 
| an : eis al. u: 4 : Die Bannchaler A ER: E 
'Ginestous, G.: Climat de la Tunisie 26 Hariord) J.: Earth Movements in the California Earthguake 2 
Glangeaud, Ph.: Les &ruptions de la ee 512 Hecker, ©.: Bestimmung der Schwerkraft auf dem Indischen 
=— _——: Les eruptions pliocenes et go de la De 512 nd Großen Ozean : 
| : L’Allier miocene . 512 Heckmann, K.: Hochtal von Mezile an seine ünsttiche Ent- 
Glass, F. C.: Through the Heart of Brazil 292 m rung AIR RK - SEEN 
Gnesotto, T.: Ricerche lagunari. B 768 Hedin, S. v. Seientifie Results: of a Journey in Central Asia 
Goeje, C. H. de: Verslag der Telhbemak- ea 281 18991902 
: Ethnographie der Surinaamsche Indianen 286 Hellmann, G.: Niederschläge iı in den nordäetriseher Stromgebidien 
: Zar Völkerkunde von Surinam . 286 : Über die extremen Schwankungen des Regenfalls . 
Görgey, R., u. F. Cornu: Zur Geologie der Färöer 719 Böhmen, F. R.: Unvollkommenheiten im Gleichgewichtszustand 
Götz, W.: Das Klima am Beginn der neolithischen Zeit 41 der Erdkruste . 
Götzinger, G.: Morpholog. Bemerkungen zur Dammrutschung Hendry, A.: York Factory to ir Blackfeet Couniey. 
bei Ardning i ; 430 Hengstenberg, E.: Hindustan, indische Reiseeindrücke 
: Der Lunzer Mittelsee : £ 482 Hennig, E.: Die Tektonik der Alpen. 
Goffart, F.: Le Congo, physique, Delanue et Seonomique . 197 Henry, er Accidental variations in pe predinte 
Goldschmidt, V.M.: Profilet Ringsaker-Brottum 727 : Meteorologieal Charts of Great Lakes. 
Goldthwait, J. W.: Reconstruction ‚of Water Planes of the extinct Henry, Y.: Le caoutchoue en Afrique oceidentale frangaise 
glaeial Lakes in the Lake Michigan Basin 648 ——— : Le coton en Afrique oceidentale francaise 
Erden, D. J.: The »Nile« of Australia. . . 592 : La question cotonniere en 1905 . . ; 
Gorjanovi@- Kramberger, K.: Geologische Übersichtskarte "des Hentze, W.: Am Hofe des Kaisers Menelik von Abessynien 
Königreichs Kroatien-Slawonien 478 Herdmann, W. A.: On the Marine Biology of the Sudanese 
Gradmann, R.: Getreidebau im deutschen u. hai Alterkum 702 Red Sea. EEE  } 
Graham, W. A.: Kelantan, a State of the Malay Peninsula 104 Herrmann, P.: Island in Sr ah und Gegenwart 
Gravier, Ch.: Mission seientifique A l’ile de San Thome 224 Herz, M.: Neuseeland. . 
Gr&au, E.: Le sel en Lorraine . 519 Heß, H.: Modell des oberen Tele 
: Le fer en Lorraine 520 : Erwiderung (betr. Crammer). 
Erenada Handbook 1909. . . 275 ————: Alte Talböden im Rhonegebiet . 
Grier, Th. G.: On the Canal Zone (Panama) 5 258 Heß, en: La verite sur l’Algerie 
BE isoriew, A. W.: Originalkarte Sibiriens aus en 17. a 556 en Wartegg, E. v.: Amerika als ren Ve lmache Be re 
Gritty: Notre empire colonial afrieain \ 165 dustrie Se ae a 
Grönlie, OÖ. T.: Om de marine avleiringer i Draderlandaaklen 732 Hettner, A.: Grundzüge der Länderkunde. I. Europa . 
Groll, M.: Kartenkunde E 405 : Die Geographie des Menschen ; a 
Groneman, Ju:sIntde Molukken : > 146 Heydenreich, A.: Karl Ernst v. Baer als Geograph b 
Grothe, W.: Zur Landeskunde von Rumänien ß : 741 Higginson, E.: Alaska, The Great Country . 
Grum-Grshimailo, G. E.: Reise in das westliche Cal s1l Hilfiker, J.: Neues Präzisionsnivellement auf dem Gröden 
Grund, A.: Oberflächenformen des Dinarischen Gebirges 472 St. Bernhird 32 
Güßteld, P.: Die Loango-Expedition, 3. Abt., II. 190 Hill, R. T.: Geology of the en Mer : 
Guillemard, F. H. H.: Australasia, II ER 580 Hills, E. H.: Present and future work of the Geographer > 
Guinness, G.: Berun.n. 866 Hilpert, H.: Historische Entwicklung der Frage nach dem 
Gun, W.: Geological Structure” of the North West Highlands Wesen des Karstphänomens ; 
ot Scotland. . a er 714 Hinseman, W.: Geologieal Structure of the North West High, 
Gurdon, P.R.T.: The Tchasis ; 130 lands a Seotland . : he 
Hirschi, : Geologischer rtzur in rn 
Haas, H.: Die vulkanischen Gewalten der Erde . 437 — nr in Nordwestneuguinea 
Haddon, A.C.: Notes on Children’s Games in British New ech C. H.: s. Vermont 
Guinea . hl... Sr aa Hoare, J. D.: Arctie Explorations . 
Hale, A.: The South Bmerlcans 278 Hobbs, W. H.: Earthquakes. . ; 
Halot, A.: Vingt-eing ans de ion au Congo 2 195 Hodgson, C. W.: Map of the Philippine Islands 
Hambruch, P.: Das Meer in seiner Bedeutung für die Völker- Högbom, A. G.: Norrland, Naturbeskrifning ; 
verbreitung . .. 680 Hölscher, G.: Landes- und Volkskunde Palästinas 
Hammer, W.: Die Ördergrappe und der Ciayalatschkamm. 470 Hölzels geographische Charakterbilder, Nr. 41—43 . 
omermüller, Br.: Laaland-Falster . HERR; 718 Hörstel, W.: Die Napoleonsinseln Korsika und Elba . 
Hann, J.: Zur Meteorologie der Adria i Ä 26 Hotmann, A. v.: Historischer Reisebegleiter für Deutschland . 
: Tägliche Variation der Windstärke in indian i 26 Hohmann, Fr.: Veränderliche Belastungen und Entlastungen 
Harris, R. A.: Manual of Tides 2 882 der Erdoberfläche ; : 
rison, A. H.: In Search of an Ar Bontnsit ö 356 Holl, K.: Schwankungen des Neusiedler Bons a: 
: In Search of a Polar Continent 1905—07 . . 356 Holland, F. H.: Survey of glaeiers in the North West Himalaya 
Hart, m. S.: Highlands and Main Divide of Western Victoria 583 Holm, Ö.: Aus Mexiko . . 
Hartmann, M.: Der islamische Orient wir 4, DU a Holmes, B. F.: The Log of ie) sLäurac in "Polar Bean“ En 
: Chinesisch-Turkestan 803 Holmes, J. H.: Introductory Notes on the Toys and Games of Elema 


vı 


vıi Inhaltsverzeichnis. 


Holmsen, G.: Geologiske iagttagelser fra Borgefjeld . 

Holst, N. ©.: De senglaciala lagren vid ee ae 

Holtz, A.: Im Auto zu Kaiser Menelik . : 

Honduras. La Republica de 

Horne, J.: Geological Structure of che North West Highlands 
of Scotland . e : 

Hosmer, G.: Prineiples and Practice of ug 

Hossens, C. C.: Das Teakholz in Siam ah: 

: Die Gewinnung des Teakholzes in Siam. . 

Howchin, W.: Glacial Beds of Cambrian Age in South Australia 

Howe, E.: Geology of the Isthmus of Panama 

Hubbard, G. D.: Some high level Terraces in Southeastern 

Ohio . : 

Huber, J.: Anfänge der alpinen Forschung in den Ostalpen 
und im Karstgebirge 

Hubert, H.: La G£ographie hg "Aut Dabamey u 

Hübbe, H. W. C.: Älteste Geschichte des hannöverschen Elbtals 

Hübner, G.: Die Yauapery . . 

: Die Makuschi und Wapischana., 5 

Hug, J.: Letzte Eiszeit im nördlichen Teil des Kantone Zürich 

Hume, W.E.: Topography and Geology of the Peninsula of 
Sinai (South Eastern Portion). I m: 

Hunneus, J.: La amistad Chileno- “Argentind, 

- Hunt, H. A.: Climate and Meteorology of Australia 

Huntington, E.: Climate of Ancient Palestine . . 5 

: Pangong: a glacial Lake in the Tibetan Plateau : 

: Some characteristics of the Glacial Period in non- 

en: Regions . ö 

: The Pulse of Asia . 

Huret, J.: De Hambourg aux Marches de oh 

Hutchins, D. E.: Report on the Forests of Kenia 


2 Bde 


Ihne, E.: Phänologische Mitteilungen 1907. & 
Imamura, A.: Bull. Imp. Earthquake Investigation Com, I 
Indes Britaunigues, Les differents systömes d’irrigation 
Indian Ocean. Investigation in the 
Indo-Chine. Carte de la commission de Aelmalen ne 
’——— et le Siam. . 
Ippen, Th. A.: Die Gebirge des aerdweinchen Albanien 
Isachsen, G.: Les glaces autour du Spitzbergen 1907 . . 
Ischirkoft, A.: Le chemin Roustchouk— Varna au XVIII. She 
: Les Slaves de Mac&doine.. 
Ishida: Relation between the range of air temperature and "the 
distribution of land and water 
Issel, A.: Saggio di un nuovo ordinamento ne natioo degli 
alvei e delle rive marine 
: Liguria preistorica . SE 
Isthmian Canal Commission. Annual Rep. of the 
Itchikawa, D.: Die Kultur Japans. u: 


Jeaolsen: J. P.: Mittelwerte von Temperatur und Salzgehalt . 
: Sauerstoffgehalt des Meerwassers a Bates DR 
Re F.: Der Meru. 

Jaggar, Th. A.: Experiments linstrating Erosion and. Sedimen- 


tation. 
Jahn, A.: Observaeiones- al plano militar de 1a Repüblica 
(Venezuela). 


Jakowleff, S. A.: Geologie de ” partie ocde ok du Kouyerne- 
ment Tomsk 2 i 
Jamaica. Earthquake at Kingston, 
Jeannot, G.: Etude sociale, politique et Seonemigue: sur rle Maroe 
Jezewski, 8. v.  Verkehrsgeographische Betrachtungen über die 
Eisenbahnen in den französischen Kolonien 5 
Ihyring, H. v.: Landeskunde der Republik Brasilien 
WDistribeicao de campos et mattas no Brazil 
en A.: Recursos minerales del Departamento de 
Apurimac . A an 
Johansson, H.: s. Hedin er 
Johnson, D. W.: Relation of Geology to Topography 
Johnson, E. R.: Geographie influences affeceting the early De. 
velopment of American Commerce } } 
Johnson, T. B.: Tramps round the Mountains ot the Moon 


Johnston, K.: A ae historical, political and deseriptive 
Geogrankiy ER 
Johnston, W. u. A. K.: Bathye Orographieal Wall- -Map of Indie 


Jonnart, G.: Situation generale des Territoires du Sud de 
PAlgerie . ; Ne ARTEN En 

Joppen, Ch.: Historical Atlas of India iR a . 

Jordan, W.: Handbuch der Vermessungskunde, I 

J ubaland. 1721 7MilE u. 


Juliä, J.: Costariea. £ 
J ullien, A.: Par monts et par ı vaux a Murumben 
Jung, E.: L’avenir &conomique de nos. colonies, I 


Kaeppelin, P.: Les origines de l’Inde francaise 

: Les escales francaises sur la route de l’Inde 

Kaiser, E.: Pliozäne Quarzschotter im Rheingebiet . 
Kaldhol, H.: Fjeldbygningen i den nordestlige del af Ryfylke 
Kalkhof: Parlamentarische Studienreise nach Deutsch-Ostafrika 
Kall, A.: Die deutsche Küste als METZ ir sah 
Karsten, G.: Vegetationsbilder . . 

Kashsis, N.: Griechen und Bulgaren im 19. u. 20. "Jahrhundert 
Kaknakow, A. N.: Reisewege in der Mongolei und Kam 


Katzer, F.: Karst und Karsthydrographie , EEE 
Keane, e H.: Asia!" Bd. II. a ee re Er 
: Australasia, Bd. II er: ER 


Keidel, H.: Über den Bau der arentinlechen dk 

Keller: Niederschlag, Abfluß und Verdunstung Mitteleuropas, 

Kemp, J. F.: Buried channels beneath the Hudson and its 
Tributaries . 

Kerner, A. v.: Wald und Alpenwirtschaft in "Österreich u. ı. Tirol 

Kerner v. Marilaun: Veränderlichkeit der ee 

Keyes, Ch. E.: Erosional Origin of the Basin Ranges . . 

Kiewel, O.: Ergebnisse der Höhenmessungen nn im 
südwestlichen Kleinasien RT nn. 

Kilroe, J. R.: The River Shannon . , ARE R „1° 

Klausener, C.: Die Blutseen der Hochalpen. L 

Klengel, F.: Niederschlagsverhältnisse von Deutsch- Südwestafrika 


Klossowskij, A.: Meteorologie. Allgemeiner Kursus, I. . . 
Knebel, W.v.: Vulkanischer Aufbau der Insel Gran Canaria 
: Studien in den Thermengebieten Islands . . .. 


Knopf, A.: Geological Reeonnaissanee in the Matanuska and 
Ba Basins, Alaska AR: 

: Geology of the Seward Peninmin Tin Depaiits En: 

Kaudsen, M.: Übersicht über die Kenntnisse der hydr. Ver- 
hältniase in den vom Zentralausschuß untersuchten Meeres- 
gebieten . 

Koch- ee Th: Südamerikanischa Pelszäickianneeal 

: Kreuz und quer durch Nordwestbrasilien . 


——— ; Indianertypen aus dem ee En 3.7. 

— ——; DieyMakur en ER 
: Die Makuschi und Wepischins REED 

Koebel, W. H.: L’Argentine moderner zZ Fr 


——: Portugal, its Land and People . En Ir. 
Köhler, 0.: Über die Kontinentalsockel . . » 2 2... 
König, F.: Wasserversorgung in Deutsch-Südwestafrika . 
Köppen, H.: Im Auto um die Welt. . 

Kohlschütter, E.: Ergebnisse der Ostafrikun, Pendelexpediilan 
Koken, E.: Indisches Perm und die permische Eiszeit . 
ee M.;v.: Quer» durch Island 7. er Er 

: Bemerkungen zu’ Nr. 344 7 Er 
Koslow, PPR® Mongolei und Kam 

: Expedition in die Mongolei und nach Se-tschnan. 
Koran, A.: Curacao ; 

: Studienreise nach den Zentral, und Wesikareliunen 
Krebs, N.: Die Halbinsel Istrien . . N. 
Kroeber, A. L.: Ethnography of the Cahuila Indians 

Kruber, A.: Die physisch- en Gebiete des Europäl- 


schen Rußland . . E; 
Krümmel, O., u. M. Eckert: "Geographinduei Praktiken Aue 
Kruijt, A. C.: De berglandschappen Napoe en Besoa in Midden- 

Celebes . . ae 


Kühner, N. W.: Geographische Beschreibung 'w von "Tibet e 
Kynaston, H.: an of the Transyaal and bee River 
Colonyaree Ba . rg 


11: 


Inhaltsverzeichnis. 


Lacroix, A.: Constitution min&ralogique du döme röcent de la 
Montagne Pel&e E 

_Laflamme, J.-C.-K.: Tremblements de terre de la region de Qusbee 

Lafon, R.: Dakar. Les origines. Son avenir . 2 : 

Be lemand, Ch.: Le nivellement de pr£eision de la terre 

” : Mouvements et deformations de la ceroüte terrestre 

mothe, R. de: Note sur la G£ologie du Cambodge et du 

| Bas-Laos. . 

Lamplugh, G. W.: ler ot Abe Zambesi Base Bond the 

| Batoka Gorge . . 5 Se ate, 

wer 2 The River Pileoinayo 2 

| : Rio Negro y sus afluentes 

tenois, H.: Rösultats de la mission S6ologigne et a 
du Yunnan m£ridional . . 

Lanteneis, R.: Note sur la Genlögie de Yfndo- Dr Pa; 

Laufer, B.: Relations of the Chinese to the Islands 

Launay, L. de: La eonquöte min£rale 

: La Bulgarie d’hier et de demain 

anterer, J.: China. Das Reich der Mitte . : 

Lazius, W.: Karten der österreichischen Lande und Ungarns 5 

Leblond, M.-A.: La grande-ile de Madagascar . 

Le Cointe, P.: Carte du Cours de l’Amazone et de 1a Guyäne 

Bresilienne depuis l’Oc&an jusqu’ä Manaos Ba 

Leger, J. N.: Haiti, son histoire et ses detracteurs E 

Lehmann, F. W. P.: Seebrücken des Warnowsees auf Welle, 

Lehmann, W.: Ergebnisse und Aufgaben der mexikanischen 
F orschung 

Leiviskä, J.: Zu den Küstenfragen, 
typen der finnischen Küsten 

Lemoine, P.: La G£ologie des pays entre 1’Oubangui et le Chari 

BE enschan, Th.: Das Weltkabelnetz. . . RE 2 

Lepervanche, P.: Ile de la Reunion 1:100 000 

Levasseur, E.: Le Brösil contemporain 

Levat, D.: Notice g6&ologique et miniere sur le en ee 

du Kouilou-Niari . 

Levi, S.: Le Nepal . . : 

Eewandowski, M.: T’Argentine & au xx stecle ß 

Liebert, Fr.: Aus dem nordalbanischen Hochgebirge . 

Lignereux, S. A. de: L’Am£rique au XXe siöcle . 

Lionnet, J.: Chez les Francais du Canada . Bl 

Löezy, L. v.: Beobachtungen im östlichen Himalaja . 

Lodge, H. C.: Hawaii . Sur, 

Loir, A.: Canada et Canadiens . 

Bong, ID China. . , 

Longstaff, T. G.: Six u Wandering in | the Himaliya 

Loos, Fr.: Zur Hydrographie des Westerwaldes u 

Loos, P. A.: Über die Erdbeben der Stadt Mendoza . 

orenz, Th.: Über den Gebirgsbau Mitteldeutschlands 

Lorenzo, G. de: D’isola di Capri . . ie 

: Il neck subetneo di Motta S. Anastasia : 

Lori, D.: La questione agraria e l’emigrazione in Calabria. 

Lorig, en De terrassen langs den rechter Rijnoever . 

Lotti, P.: I depositi dei minerali metalliferi 

Low, 5 ER Expedition to Hudson Bay and the Arctic Islands 

Lozinsky, W. v.: Übertiefung der Täler im Gebiet des paläozoi- 

schen Horstes von Podolien : u TE: 

Lucas, A.: The Chemistry of the river Nile Mir 

Lucas, C. P.: Historical Geography of the British Gulonien 

Encerna Re: ee eine Untersuchung der Liptauer 
Alpen . . 

Lucius, M.: Das Warktal. e 

Ludwig Salvator, Erzherzog: a eh a 

Lugeon, M.: Sur les grands ph&nom2dnes de charriage en Sicile 

: Sur la grande nappe de recouvrement de la Sicile . 

: La racine de la nappe sicilienne 


\ 


I. Entstehung der Haupt- 


Maeco, A.: Aussichten des Bergbaues in Deutsch-Südwestafrika 

Machatek, F.: Die Alpen . . a A 

Maclaren, M.: The Course of the Upper ana : 

MacLear, A. B.: Early New England Towns . 

MeMillan, H.: Sir Walter Raleigh’s lost Colony . 

MePherson, J. L.: Reconnaissance and Survey for a Land Route 
from Fairbanks to Couneil City, Alaska 


Madrolle, Cl.: Tonkin du Sud, Hanoi 

Magrini, G. P.: Ricerehe en ; 

Malcolm, J.: Indian Pictures and Problems, 

Marabail, P.: La Haute Rögion du Tonkin. 

Marcel, G.: Le plus ancien plan de Paris 

Marchi, L. de: La morphologia lagunare e il regime aomaha 

di marea © 
: Ricerche japınarı 

Mireuse, A.: Astronomische Ortsbestimmung im Ballon 

Marichal, C. H.: Colonisation Belge dans la Republique Argentine 

Marinelli, Ö.: Materiali per la conoscenza del Mediterraneo 

: Sulla distinzione fra popolazione agglomorata e popo- 

lazione sparsa . £ 

: Eseursione al vuleano Alıd £ 2 

ar L.: Intorno alle basi per lo studio della Sirebladione 
marina Aeer 

Marquardsen, H.: Die Head im nördlichen Adamanı Fur 

Marson, E.: Variazioni dei ghiacciai italiani del Gruppo del 
Bernina . 

Martel, E. A.: L’& on Kouterraine. 

Martelli, Al.: Studio N sul Montenegro Sud- Oriental 
Jittoraneo EP 

Martin, ©.: Tandeskuner von Chile 

Mir, L.: Position of Hubbard Glacier Front 

Martin, W.: Sonnenschein in Potsdam 0 

Martinez, A. B.: L’Argentine au XXe sieele 

Martino, G. de: Cirene e Cartagine ; 

Martonne, E. de: Itineraire de Mananjary a Flankrantsoa ; 

: Recherches sur l’&volution ee des Alpes 
de Transylvanie 

Mary, A. u. A.: L’enfouissement des eaux et | Phydrographie da 
littoral de la Seine-Inferieure.. © 

Maryland Geological Survey, VI . . 

Massart, J.: Geographie botanique des distriets‘ israde et ai 
luvianx de la Belgique . 

Masters, V. F.: Sobre la zona Detrölifera) del Norke del’ Port, 

Mathieu, C.: Para Rubber Cultivation; Hevea brasiliensis . 

Matthes, F. E.: Relation of Geology to Topography . . 

Matthews, D. J.: The surface Waters of the North Allantio 
Ocean 3 

Matthews, E, B.: 

Mattoso, E.: Album do Estado do Para. . . 

Maurer, J.: Wärmeabnahme mit der Höhe in den Schweizer 


s. Maryland Geological Survey . 


Alpen 
Mauritanie. Er 
Maury, Ed.: Aux Portes de Hören. 


Maury, L.: Les cartes des Pyr&n&es 

: Les glaciers orientaux du Pie Tone 

Mayr, Ye Die Insel Malta im Altertum . B 

Mayr, G. v.: Die Bevölkerung Britisch-Indiens 

Meck, S. E.: Zoology of Lakes Amatitlan and Atitlan, Guatemala 

Meinardus, W.: Klima von Heardeiland und den Crozetinseln 

Meißner, O.: Luftbewegung in Potsdam . 

Meister, A.: Carte geologique de la region aurifäre d’Jenissöt. 

Melick, Ch. W.: Some Phases of the Negro Question . . 

Mellor, E. T.: Geologieal Structure of the Middelburg Distriet 

Membretio, A.: Nombres geogräficos de Salvador . 

Mendelejejew, D.: Zur Kenntnis Rußlands . . 

Mendez, A. 8. J.: Expeditionis Aethiopicae libri ee v e 

Merezyng, H. K.: Anwendung der Theorie der Ne 
auf die Bestimmung des Alters der Erdkugel 

Merle, A.: Richesses minerales de Madagascar . 

Ann, H.: s. Vermont . 

: Some late- Wisconsin and rc Wisoonsin Shorelines of 
Northwestern Vermont . 

Messerschmitt, J. B.: Magnetische Orahe immeneins in Bayern 

Mexican Yearbook 1903. 

Mexico. EI clero de 

Guide des excursions du xe Consres genlogigue inter- 
national . 

Meyer, 2: 

: Bilderatlas dazu. . 

Meyer, M. W.: Vom Himmel en von der Erde . : 


In den Hockanden.! von Bonador 


x Inhaltsverzeichnis. 


Michael, P.: Eiszeitliche Ablagerungen der ne von Weimar 

Migeon, G.: Au Japon . A 

Mikkelsen, E.: Conquering the Arctio, Sea i B 

Mill, H. R.: Oe&anographie: Relations Thermiques 

: Regenkarte der Grafschaft Kent : 

Miller, K.: Race Adjustment. Essais on the Negro in 1 Ameriea 

Mohr, P.: Algerien. . F 

Moja, C. N. de: Mapa de B2 Hals de Be ne y Ha £ 

Moltke, H.: Grönland. . . ER i 

Mommert, C.: Der Teich Bethesda zu Jerusalem e h : 

le A P.: Zur Kennzeichnung der Farbigen Bessillen: : 

Mori, A.: I confini e l’area dell’ Africa italiana 

en BR Les Lagunes de la Cöte d’Ivoire 

Morris, H. C.: The History of Colonization . Re: 

Mälinen, E. v.: Beiträge zur Kenntnis des Karmels. . 

Müller, G.: Die Untersuchungen J. Fröbels über die Methoden 
und die Systematik der Erdkunde . . ORT 

Muff, H. B.: Geology of the East Africa Proteetorate 

Mulloy, M.: The Irish in America 

Muller, H. P. M.: Oude tijden in den Oranje- Nrystaat , 


Mulock , F.G. A.: National Antaretie rem 1901—04, 


Charts 
Muret, E.: Variations periodigues des glaciers, Rn, 
Murphy, E. G.: Problems of the Present South 
Murray, A. C.: Map of the Orange River Colony . . 
Murray, J., u. L. Pullar: Bathym. Survey of the Fresh- Water 
Lochs of Scotland ß 
Musoni, Fr.: Le sedi umane nel hadino medio del Natisone 
Mylius- "Erichsen, L.: Grönland . 


Nansen, Fr.: Northern Waters . . 

National Antaretie Expedition 1901—04. 

Natural History. I. Geology 2 

Navarro, L. F.: Observaciones geologicas en la Isla de Hierro 

Neischl, A.: Wanderungen im nördlichen Frankenjura . : 

Nettancourt-Vaubecourt, J. de: Sur les es routes de l’Asie 
Mineure . : 

Neumann, L.: Töndera und Staatenkunde von Europa 8 

Nevole, 1% a des Ötscher- und Dürren- 
Meingebiets Else : 

Nieoll, M. J.: Three Voyages of a "Naturalist z 

Nicou, M. P.: Gisements de minerai de fer la Laponie susdoise 

Nieger. Observations geologiques faites & Taoudeni . 

Nielsen, J. N.: Understanding of the Currents in the Northern 
Part of the ne Ocean ea ee 

Nieuwenhuis, A. : Quer durch Bor 

Nieuwenkamp, nn 0. J.: Eerste bestijging van "den heiligen 
berg Batoer op Bali. : 

Nieuw-Guinea. De Zuidwest - "Expeditie 1904/05 

Nobili, L. de: La questione agraria e l’emigrazione in Calabria 

Nölke, Fr.: Die Entstehung der Eiszeiten 

Nopesa, Fr.: Das katholische Oberalbanien . . 

Nordenskjöld, O.: Über die Natur der Polarländer h 

Nowotny, F.: Besiedlungsverhältnisse des oberen MinSebials ; 


Charts 


Oberbummer, E.: Die Polarforschung . . 

: Entwicklung der Erdkunde in Österreich ; 

Obrutschew, W. A.: Carte geologique de la r&gion Grüne de 
larbenarae . 

Oddone, E.: U problema delle Pd ae Berondanld di mare 
e delle sesse nei laghi : ; 
Österreich. Vorarbeiten zur bilinzengeler‘ Karte von 
Ohnesorge, W.: Einleitung in die lübische Geschichte 
Olascoaga, M. J.: Limites con Bolivia : : 

Oldham, R. D.: An unconventional map of the world i 

Oliveira Campos, J. de: Limites entre Estados 5 

Olmer, L. de: L’Industrie Persane 

Olsson, Kern Kleling.s 

Omori, F.: Report on the Great Tan Barthquake of 1905 

: Bull. Imp. Earthquake Investigation Com., ; 

Oost- Indischen Archipel. Overzichtskaart van den 

Oppel, A.: We der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika . . . £ Da A a de 


79 
817 


Oppokow, E.: Sur l’aceumulation et la eonsommation de Y’hu- 
midite dans le sol des bassins des fleuves et plaines . . 

: Variations de longue dur&e du debit et des depöts 
atmosph£riques dans les bassins fluviaux . . . 2... 

Ordoüez, E.: El valle de Cerritos. . . u 

Orleans, Duc d’: La Revanche de la Bankulee, 

Ortmann: Kenntnis der Verbreitung der Tiere . 

Ortüzar, A.: Chile of To-day ee 

Outes, F. F.: Observaciones ä& Dos Estudios del Seüor Erie 
Boman Era A. ; 

Owens, J. 8.: Coast Erosion Fe Foredhore” Protsetiän : 


Paalzow, H.: Das Kaiserreich Japan. 2 Wr 
Paasche, H.: Im Morgenlicht a | 
Pachundaki, D. E.: La pöche des eponges en Figypte Be... 
Paige, 8.: Geologie Reconnaissance in the Matanuska and Tal- 

keetna Basins, Alaska . . - 
Pais, E.: Ricerche storiche a ee sull? Tealia date i 
Palm, J.: Eine Zeltreise im Himalaja i ee 
Panama Canal. Report for the 5 ef NET. 
Paoli, R.: Nella Colonia. Eritrea? 77 re 


Pappenheim, H. Graf zu: Madagascar ne 2 a 
Paquet, A.: Anatolien und seine deutschen Bahnen le „.c 
Parä. Album do Estado do Sn Ns 


Park, M. M.: Greater Britain and Be Far East £ 

Parker, E. H.: Ancient China Simplified . . 

Parkinson, J.: Peirology and Physiography of Western Liber 

Partsch, J.: Alaskas Bedeutung für die Gletscherkunde. . . 

: Die Hohe Tatra zur Eiszeit. 

Pascoe,, E. A.: Survey of glaciers in the North West Himalaık 

Pascoe, E. H.: The Kabat Antieline, Upper Burma. . .. 

: The Asymmetrie of the Yenangyat-Singu Anticline . 

: The Northern Part of the Gwegyo Anticline . . 

Passagen S.: Südafrika . . ei Ko: 

Patkanow, S.: Zunahme der Urberölkerung‘ Sibiriens 

Patot, J. w. T. van: Een viertal Tochten door het eiland Merangal 

Patterson, J. H.: The Man-Eaters of Tsavo . . 2... 

Pawlowiö, L.: Siedelungen der serbischen Länder 

Pawlowski, A.: Le Talmondais vend&en A travers les Ages. n 

: La Pointe d’Aunis A travers les äges . 

Pax, F.: Grundzüge der Pflanzenverbreitung in den Karpathen, u 

Payne, E. J.: Voyages of the Elizabethan Seamen . . 

Peach, B. N.: Geological Structure of the North-West Biel 
lands of Scotland. . 5 A; 


Peary, R. E.: Dem Nordpol® am nächsten . ET. u 


Pechuel-Loesche, E.: Die Loango-Expedition, 3. Abt., NEE... 
Penck, a Die Entstehung der Alpen . . Be ; 
: Der Drakensberg und der Kathlammbahrueht REN. 
Psinsule Balkanique. Bibliographie G&ographique de la 


Penka, K.: OÖ Schraders Hypothese von der südrussischen Ur- E 


heine der Indogermanen . . “ee re 
Penny, F. E.: On the Coromandel Coast De 
Perkins, G. H.: sZVermont 17 2 ee Er re 
Peroz, M.: Hors: des Cheming‘ Battusr 77. 77, Errr 
Perrier, G.: La figure de la terre. . EN 


Perrot, B.: Die Zukunft Deutsch- Ostafrikast Lak 3 


ne W.: Verhältnis der Sudeten zu den mährisch-schlesi- 2 


schen Karpathen . . . ee 
Pettersson, D. O.: Über Meeresströmungen et E 
Peucker, K.: Neue Bemerkungen zur Theorie und Geschichte 

des Kartenbildes . . . el 
Pfeil, J. Graf v.: Zur Erwerbung von Dontsehs Ostafrika iR 
Philippi, ki; Über junge Intrusionen in Mexiko . . . .. 


: Geologie von Heardeiland und den Crozetinseln . . 
: Die Landeisbeobachtungen der letzten fünf Südpolar- 


Expeditionen . 2. 2.000 
Philippine Islands. Rubber Produeing Capacity of the 
Philipps, A. E.: Plane Surveying. . . . Bi. 
Philippson, A.: Ergebnisse der Höbenmessnngen: im , südwesb- 

lichen Kleinasien . . Pe - 


Pierre, C.: 
Piüeyro, E.: Como“ acabö la dominacion de Espana en America | 
Pitt, W.: Swallow-holes in Chalk „ „0, 2 Es 


4 
B. 
a 
4 
| 

4 
| 
i) 

E 
4 


L’elevage en Afriqne oeeidentale Hrancakad 2 


“ 2 


Pittier de Fabrega, 


H.: ee and Jinguistie notes on 
the Paez Indians . © 
Pjetursson, H.: Ergebnisse seiner Ben in lan 1906 


- Platania, G.: Materiali per la conoscenza del Mediterraneo 


Platner, W.: Goldindustrie am Witwatersrand in Transvaal 

Poeschel, Joh.: Luftreisen E 

Poggenpohl, N. W.: Zu den Quellen des Mäksu : 

Poirier, Ed.: Chile en 1908. ; 

Fo irmenr , H.: Essai de carte lee de da region. a 
tan Dee 

Polak, J. A.: Gbadindustre te hans ; 

Polis, P.: Niederschlagskarte der Rheinprovinz 


Politis, N.: Le Chdeminien Franco- gr des Nöuvelles- 
Höbrides. & : 

Porena, F.: L’antropogeografia, ne sue Se e ne’ suoi 
progressi . 


Pouget: Observations Feldes fäires a Taoudeni ; 

Pownall, Ch. A. W.: Thomas Pownall, Governor of Maisdehu- 

setts Bay : 

Preindlsberger- Mrasovid, M.: Die Boakle ee. 

Priester, H.: Oberflächengestalt und Lage Irlands 

Prinz, J.: Reiseskizzen aus Zentralasien . : 

: Vergletscherung des nördlichen Teiles des. dentraleh 
Fön: schan . ö 

Privat-Deschanel, P.: La question de Peau dans le bass d uM urray 

Pullar, L., u. J. Murray: Bathym. nn of the Fresh-Water 
Ecke of Scotland . ; HEN Bei 

Putnam, G. R.: Nautical Charts 


Queensland b 
Querfurth, H.: Binwirkung der Winde ame die Spt n im 
Skagerrack . 


_Quin, J. T.: Building a an Teland (St. Croix) 


Rabot, Ch.: La glaciation antaretique 

Ramaer, J. C.: De er van den Döllası « en de Kerpen in 
Nederland 

Rastoul, A.: Les eg au aranay 

Bechinger, K.: Vegetationsverhältnisse von Anssse ; 

Rechinger, L. u. K.: Streifzüge in Deutsch-Neuguinea und den 

-  Salomoninseln . . RE ER AR 
Reck, H.: Die Kalntzblschen. Yulkane Deutschlands 2 
Regel, F.: Der Panamakanal . 

Reichert, Fr.: Aus dem Hochgebirge der Wüste \ von  Atacıma 
Reinhardt, L.: Vom Nebelfleck zum Menschen, II u. III 
Reinisch, R.: Petrographie von Heardeiland und den Crozetinseln 
Rekstad, J.: Solflekernes variationer . 

: Bidrag til Kvartzertidens historie for Nor dendr. 

: Geologiske iagttagelser fra ströket mellem Sognefjord 
Renty, E. de: La Rhodesia . El 
Bestrepo, V.: Les mines d’or et d’argent de ja Colombie ; 
Reusch, H.: Tekst til geologisk Kart over Fjeldstrokker mellem 

Jostedalsbren og Ringerike Rt 

Revil, J.: Disharmonie des plis superficiels & des plis profonds 

_ aux environs de Chamböry : 
Ribot, G.: Dakar. Les Origines. Son avenir. 

Riechieri, Ges ber.la geonomastica italiana . 

Riceiardi, L.: Su la genesi e fine del nostro Geier 
: Risposta ad aleune osservazioni sull’ evoluzione minerale 
chara, J.: Observations de nn des eaux marines 

arctiques . 
Richardson, C. H.: s. Vermont . £ 
Richardson, R.: Influence of the natural F Gafiren 

_  logy of Scotland on the Scottish People 
Richet, E.: Voyage au Maroce . . { 
Richthofen, F. v.: Tagebücher aus Chir 
Rickard, T. A.: Journeys of Obseryation . . 
Rickmers, W. R.: Die Sari-Kandal- en ‚Gruppe im , Diaab 
— von Turkestan. . 3 
Riedel, W.: Einteilung des Odenwaldes re i 
Riso, L.: La Linea de Frontera con la Repüblica Arjentina : 
Rivers, w. H. R.: The Todas . . 

Robida, A.: Les vieilles villes des Flandres 


and Geo- 


“= 


X 


* Inhaltsverzeichnis. 


Rochemont, E. J. de: 
1904/05 . 

Rödder, H.: Zur Geschichte des Terme dns Preußens 

Röger, J.: -Geländedarstellung auf Karten 

Rönnholm, N.: Ekonomisk Geografi 

Rogers, J. D.: Australasia : : 

Rohrbach, P.: Deutseh-chinesische Studien ; 

Rolin, H.: La question coloniale 

Rollier, L.: Les dislocations orog&niques des Alpes 

Rosen, F.: Eine deutsche Gesandtschaft in Abessinien 

Rosier, W., u. E. Chaix: Manuel de g&ographie physique . 

Rothpletz, A.: Geologische Alpenforschungen, III. . 

Rouard de Card, E.: La politique de la France A Vögard de 
la Tripolitaine . - ee 

Rouffaer, G. P.: De drie OpYanrien der Mahlerime 

Rouire, wi La rivalit@ anglo-russe au XIXe siecle en Asie . 

—: L’Afrique aux Europöens 

Ronx, F. Ch.: La production du coton en In Heyhte 

Bora D.: Berechnung der orometrischen Elemente des Bor 
sader Bükkgebirges 

Roy, J.E.: Prineipes de gouvernement les Terdtibris du Canada 

Rühl, A.: Geomorphologische Studien aus Katalonien 

Rumpelt, A.: Sizilien und die Sizilianer 

Rutot, A.: Les deux grandes provinces quaternaires de la France 


De Zuid-West-Nieuw-Guinea Expeditie 


Saavedra y Magdalena, D.: Memoria sobre las posesiones espanolas 
del Africa oceidental. h & 

Sandström, J. W.: On the construction of isobarie charts 

Sangiorgi, D.: Variazioni dei ghiaceiai italiani del Gruppo del 
Bernina . . ae ol 

Santigosa, C. M.: El rio de ia Plata : 

Säo Paulo. Exploracäo do Rio Paranä . 

Exploracäo dos Rios Feio e Aguapehy . 

Exploracäo do Rio Tiete . 

ee do Rio Ribeira de Tönaps - ; 

Sapper, K.: Isländische Vulkanspalten und Vulkanreiben & 

Sarasin, Fr.: Vierte Forschungsreise nach Ceylon und die Stein- 
zeit der Weddas . : 

Sarfert, E.: Haus und Dorf bei den. Eidgehorenen Nordamerikas 

Sargent, A. J.: Anglo-chinese Commerce and Diplomaey 

Sauter, F.: Kartenkunde . 

Bear N.: hr au Dome : 

Sawicki, L. v.: Beiträge zur Morphologie der Riviera di Ponente 

 Ünuiceh Skizze eines greisenhaften Karstes . 

: Skizze des slowakischen Karstes ; 

hie, F.: Geologische, hydrographische und physikalische 
Verhältnisse der durch Insolation erwärmten Salzseen, bes. 
des heißen Medvetösees . ; 5 

Schellenberg, ©.: Studien zur Blimatolosie (riechenianäh N 

Schenck, H.; Vegetationsbilder . 

Schlasintwäig M.: Verkehrswege und projekte, in Wyasdercäien 

Schlüter, ©.: Über das Verhältnis von Natur und Mensch in 
der Anthropogeographie. . 

Schmauß, A.: Registrierballonfahrten i in Bayern 1906 u. 1907 

Schmidt, W.: Absorption der Sonnexstrahlung im Wasser . 

Sehönberg, G. G.: Der Kreis von Nowo Usensk als a 
einer Halbwüste . wir‘, k 

Schott, G.: Salzgehalt des Porsischen Golten 

Schröter, Z.: Orographische und ee Verhältnisse 
des Parenggebirges 2 A £ 

Schubert, J.: Das Klima von Ostpreußen i 

: Landsee und Wald als klimatische Faktoren 

Schubert, R. J.: Zur Geologie des österreichischen Velebit 

Schütte, H.: Neuzeitliche Senkungserscheinungen unserer Nord- 
seeküste N 5 

Schultze, L.: Aus Nöhalahd md Kalaharl F ; 

Schulz, P.: Klimaschwankungen im mittleren Norddentschland 
und ihr Einfluß auf die Ermteerträge . 

Schuster, K.: Petrographische Ergebnisse der brasiliähischen 
Expedition 19012: 

Schwabe, K.: Der Krieg in Dass Shdwestiirikn 1904— 06. 

Seh wagen, Fr.: Die katholische Heidenmission der Gegenwart 

Schweitzer, A.: Die Seiches des Walensees . 


RR 


XI 


xt Inhaltsverzeichnis. 


Schweiz ı ı ı a . 
: er wolkewirt geschichilicher 

Atlas der 2 Seen 2 

Seott, Sir J. G.: Burma . 

Serivenor, J. B.: Federated Maler "State 

Segarra, J.: Costarica . . 

Sellner, A.: Geographische "Studien und Beobachtungen aus 
dem südlichen Böhmerwald . 

Semenow - Tianschansskjj, W. P.: Rußland, Ba. xVI: 
sibirien e 3 a ee de 

Sergi, G.: La Sardegna 

Sermon, W.: Le p£trole en ee : 

Sherzer, W. H.: Glaciers of the Canadian Rockies and Selkirke 

Siam. General Report on the operations of the Royal Survey 
Department 1903/04; 1904/05; 1905/06 

Siberie. Explorations E dans les regions Aurleres de 
la 

Sibiriakow, A. M.: Über die, Verkahrswege 

Sieger, R.: Zur Geographie der zeitweise bewohnten Siedelungen 

Sievers, W.: Allgemeine Länderkunde, Kleine Ausgabe, II 

Simroth, H.: Die Pendulationstheorie . e Be, 

Sion, J.: Les Paysans de la Normandie Orientale 

Siyewright, R.: Cutch and the Rann . 

Skal, G. v.: Das amerikanische Volk. . . 

Skottsberg, c: Swedish Magellanic Expedition 190709 . 

Smith, G. A.: Jerusalem . . 

Smith , H. J.: Archaeology of the Gulf 08 een Be Puget 
Sound & 

Smith, P. Dumont: ‚Blue Waters and Green, And the Far East 
tordayı 0: 

Smith, W. D.: rl Resources of the Prilipeiee Telanda 

Smits, P. J.: Regenwaarschijnlijkheid in den Zeeön van den 
Nederlandsch-indischen Archipelese: 

Sölch, J.: Studien über Gebirgspässe, bes. der vera 

Solberg, O.: Beiträge zur Vorgeschichte der Osteskimo . 

Solger, F.: Die deutschen Seeküsten . er 

: Morphologie des Baruther Haupeal : 

: Parabeldünen . . Be u oe 

Somoza nn F.: Guia de Honduras re 

South Africa. The »South Africa« Map oE 909 

Spartali, J.: Amörique et Japon . . R 

Spears, J. R.: The Story of the New England "Whalers, 

Spencer, J. W.: Spoliation of the Falls of Niagara . . 

EPec mann, H.: Grundzüge der Oberflächengestaltung ie 

: Vulkanologische Forschungen im östl. Zentralisland . 

: Innerisland 


en 


Spicer, E. C.: Solution valleys in the Glyme area h 
Spicer, E. C., u. F. J. Benett: Formation of ek in Porons 


Strata E 
Stählin, K.: Das Bußere, und innere Probienii im en Indien 
Stange, P.: s. C. Martin . 


Stead, A.: Servia by the Bi 
Steen, A. S.: Terrestrial Magnetism 
Stefano, C. de: I pretesi grandi fenomeni di een in 


Sieilia a 
Stein,M.A.: Mountain Pen en the ee and Kwen Io 
Steinmann, G.: Alpen und Apennin . . A 1 


Steinmetz, S. R.: De studie der Molkenkunde ; 

Stephan, G.: Einfluß der orographischen Lage auf die Inter. 
diurne Temperatur vertaderlpE at iM: 

Sterneck, R. v.: Fortschreiten der Flutwelle im Adriat. "Meere 

Stevens, W. B.: A Trip to Panama - 

Stockum, A. J. van: Ontdekkingstocht in de Einnenlandeul van 
Suriname . . . 

Stroh, Fr.: Geographische, Verbreitung der. Eiszeitspuren art 
der außergriechischen Balkanhalbinsel . : 

Stromer v. Reichenbach, E.: Geol. Beobachtungen im F: Alam 

Struck, A.: Makedonische Fahrten. II. Die Makedon. Niederlande 

Stubbert, J. E.: Sanitation in Panama . 2 

Studart, B. de: Resenha de Cartas e Mappas do Cesrä. 

Sutton, C. W.: Problema de la irrigacion del Valle de Ica 

Svensen, E.: Geografiska eröfringer ah 


: Erwiderung auf Bone "Nr. 344. se ER N D- 


492 


493 
107 


Svensson, J.: Et Ridt igjennem Island . . x 2 2 2... 
Szabo, Z.: Pflanzengeographische Skizze der Sudeten . . . 
Taena y Arien. at ua 0 A a 
Takahira, K.: Japan . . ee. 
Tancredi, A. M.: Appunti di Climotolögie Eritres, en 


Tanner, E. P.: The Province of New Jersey 1664—1738 . . 
Taramelli, T.: Nuova ipotesi sulla struttura dell’ Appennino . 
: A proposito di una nuoya ipotesi sulla struttura del- 
l’Appennino. . . ee 
Tardieu, A.: Notes sur les Ttats- nie ars RER. 
Tarr, R. S.: Position of Hubbard Glacier Front 
: Some Phenomena of the Glaciers Margins in 9 
Yakutat Bay Region. : 
: Recent Advance of Glaeiers in ins Yakutat Bay Region 
: Glacial Erosion in the Scottish Highlands . . . . 
Taruffi, D.: La questione agraria e l’emigrazione in Calabria . 


Tasso, A: La Regione Polesana . . Se; 

Tavernier, E.: Etude du Canal Inteigekaniune de V Amin 
eentrale . . 0.0 

Met) Ihe Lilloet Indians, 2 ee 


Tello, J.: La antigu&dad de la ne en "el Ban 
Terrier, A.: La Mission Moll. Delimitation du Cameroun. 
Tesch, P.: Der niederländische Boden und die a 


des Rheins . . : Ahr sieialhet 
Thompson, V.: Stereo-Photo a Ditr Pa. 
Thomsen, P.: Bibliographie der PoldstinahtirueN Bd. I Ne 
Thomson, B.: The Fijians . . . Ele BE 
Thorade, H.: Über die kabformele Meeres BE. 
Thurston, E.: Ethnographie Notes in Southern India . . . 
Tiessen, E.: s. Richthofen. . 122,2 
Toll, E. v.: Die russische Polarfahrt dar »Bariaa A © & 


Toniolo, A. ER Materiali per lo studio dei fenomeni carsiei 

Toqu&, G.: La terre qui ment, la terre qui tue . . .. 

Tornau, N. N. v.: Sibirien und Turkestan . . Sn 
Tornow, M.: Geologie des Kleinen Thüringer W aldes 
Tornquist, A.: Die Algäu-Vorarlberger Flyschzone . . . . 
Toula, De Fortschritte der Geologie . . aan. 
: Das Wandern und Schwanken der Meere u 
Tower, w. S.: The human side of Ts Geography . « 
Tratado de Ancon. El 


Treblin, M.: Zur Siedlungskunde im chamalen Fürsteniakl 
Schweiduilen ® ee ee 
Triana, M.: Per el Sur de Colombia. di P.; 
Tsutsui: Relation between the range of air temparalure and 
the. distribution of land and water, 4. Le 
Turot, H.: En Amerique latine7 7 rss Er 


Tylor, E. B.: Anthropologieal Essays. Presented to 


Uhlig, V.: Berichte über an a in 


den Radstädter Tauern . . . EEE ...0::468 


UzielliÄ, G.: Genova e Livorno porti europe Al su 


Vacano, M. J. v.: Buntes Allerlei aus Argentinien . . . . 
Vacher, A.: Io Barıy . +) 2 2 SE 
Vallaux,. C.:, La mer 2227. P 
Vallentin, W.: Argentinien a seine irische Bedeutung 

: "Unerschlossenes Kulturland, Neuquen und Rio Negro 
Nangerisien. O0. €. L.: Michel Eher Reise til Danmark og 


NorgeJiA45 0 u 
Vanhöffen, E.: Zoologie und Boten von "Hella une dem 

Crozetinseln . . . a. 
Varenzow, P. A.: Materialien zur Kenntnis des trauskaspischen i 

Gebleis a .2 A. 
Vargas, M.: Bosquejo de la instrneae publiea en Chile E- 
Vasovi6, R.: Eiszeitspuren in Serbien % En 
Vautier, A.: Les Alpes Vaudoises . . . > 
Vaux, G. u. W.: Öbservations on Glaciers | in Alberta and 


Britich Columbia . . . er Rn 
Vay de en Erinnerungen an (die ostasiatischen Kaiserreiche 
: Nach Amerika in einem Auswandererschiff. . . 
Meeres. t 
Vermont. 


Report of the State Geolgist . ... 2... ‚ea 


Memoria del Ministro de Guerra y Marina . . 2 


Weth, P. J.: Java, geographisch, ethnologisch, historisch 
Viallate, A.: L’industrie americaine . 

idal de la Blache, J.: Etude sur la Vallse en aine de iin Mauss 
Villafafa, A.: Fuente termal en Cuitzeo de Abasolo : 
: El Volcan Jorullo . 
oinot: Ba, du bassin nen Fe Pielaier 
olz, W.: Die Battakländer auf Sumatra . . 5 
Vredenburg, E. W.: A Summary of the Geology a India 2 


% 
Wagner, H.: Geographisches Jahrbuch, Bd. XXXI . 

_ Waleffe, M. de: Les paradis de P’Amerique Centrale 
Walker, W.: Survey of glaciers in the North West Aadlara 
Ward, R. de Courey: Climate considered el in Relation 
“er to Man : a: a: 
_ Warming, E.: Bolany of ihe Fisrdes. 

_ Warneck, J.: Die Religion der Batak ? 

' Wassiljew, W. P.: Die Erschließung Chinas 
Watt, A.: Climate of the British Isles 
Weber, O.: Eduard Glasers Forsehungsreisen in Sudan en 
Weber van Bosse, A.: Een jaar aan boord H. M. »Siboga« 

_ Webersik, GR Geographisch- statistisches Weltlexikon . 
_Weinstein, M. B.: Entstehung der Welt und der Erde . 

Wenckstern, Fr. v.: Bibliography of the Japanese Eu:pire. 

Werner, A.: Native Races of British Central Africa . 

Wessely, V.: Lehrbuch der Kartographie : 

Wettstein, K. A.: Was kann aus Deutsch- ee n 
® macht werden? IT a So 
Wheeler, A. O.: The Selkirk Bingo ; 

Wheeler, G. J.: The Philippines 

Whitacker, W.: Geologie Conditions Aieelide the Co: a a Eng: 

land and Wales . . - 

Wiehmann, A.: Entdeckungsgeschichte von Neu- eh Si ; 
Wilekens, ©.: Erläuterungen zu Hauthals Geolog. Skizze des 
Gebiets zwischen dem Lago Argentino und en Seno de 
la Ultima Esperanza. . . 


Inhaltsverzeichnis. 


Willis 2) 2 0220eylonen 2% A RER An 

Wilser, L.: Tierwelt und Weltalter 

Wiszwianski, H.: Natürliche Brücken . . 

Witkamp H. Ph. Th.: De drie buiteneilanden der Bandagroep 
Roen, Ai, Rosengain . : 

Woeikof, A.: Groupement de la Span Pirate en Russie h 

: Natürliche Vermehrung der Bevölkerung L 

Woltt, | F. v.: Die vulkanische Kraft und die radioaktiven Vor- 
gänge in der Erde 

Wood. 22. Cnbasgprar: 

Woods, H. C.: Warhed by four Seas . a 

Woodward, H.P.: Geology of the Cue and Dar Dan n Dieino 
Marchison Goldfield . . : 

Woosnam, R. B.: Ruwenzori and its Like Zones - 

Wright, F. E. u. Ch. W.: The Ketchikan and Wrangell Mining 
Distriets, Alaska . . . 

Wright, H. M.: A Handbook of the Philippines Se 

Württemberg. Generalkarte des Kgr. anal: 200000 . 

Wussow, G.: Niederschlagsverteilung in Berlin . 


Aehopol, A: D Les’ Boumains 2 
Yermoloff, A. S.: Les laes intermittents de la Russie d’Europe 


Zeil, G.: Contribution A l’Etude g&ologique du Haut-Tonkin . 

Zepelin, C. v.: Der Ferne Östen, seine Geschichte, seine Ent- 
wicklung 2 ne el Te ee ae BR EN: 

Deere M.: Colonisation europ&enne dans le monde. . 

: La valeur de notre domaine colonial . 

Zamau A.: Leitfaden der Kartenentwurfslehre A 

Zschokke, F.: Die Beziehungen der mitteleuropäischen Tier weit 
zur Eiszeit . 

Zschokke, H.: Postgl: ae RR der Mierwelt sn "die 
Schweiz er 

Zweck, A.: Deutschland nebst in 


Druckfehler und Berichtigungen. 


3 von unten lies Orozco und Berra statt Oronco und Bara. 

8 von oben lies Mapimi statt Mapinni. 

25 von unten lies Carstensz statt Castensz. 

34 von oben lies Popocatepetl statt Ropocatepetl. 

29 von unten lies Araukarien statt Araukarie. 

13 von unten lies Sorghumhirse statt Sorphumhirse. 

6 von oben lies sollte statt soll. 

4 von unten lies den gleichen Grundsätzen statt gleichen Grundsätzen. 


2 Literaturbericht. 


berücksichtigen und die Insel in der Beschreibung von Dänemark 
trennen? Und gar Österreich-Ungarn kann, wie einst Daniel tat, in 
seine physischen Provinzen zerlegt (und dann an anderer Stelle mit 
einem kürzern politischen Kapitel bedacht) werden, oder es kann 
nach Supans Vorbild auch nach seinen physischen Verhältnissen zu- 
sammenhängend betrachtet werden, so daß z. B. der Südrand des 
Riesengebirges bei Österreich, der Hirschberger Kessel aber beim 
Deutschen Reich behandelt wird. 

Eine Lösung, welche allen Interessen gerecht wird, kann es 
überhaupt nicht geben, immer werden bei der Betrachtung der ein- 
zelnen geographischen Provinzen einige Gesichtspunkte hervor-, andere 
zurücktreten müssen. Hettner unterscheidet elf große Gebiete, und 
zwar: Britische Inseln, Skandinavische Halbinsel, Finnland mit Lapp- 
land und Kola, Frankreich mit Pyrenäen, Jura und Westalpen, 
Mitteleuropa mit dem größten Teil der Alpen, das osteuropäische 
Tiefland, die spanische Halbinsel, Italien, Ungarn und Siebenbürgen, 
die Balkanhalbinsel, Griechenland. Europa wird also dreimal in 
immer südlicheren Breiten von W nach O durchwandert. 

Wo liegt aber Europas Grenze? Hettner ist überhaupt nicht 
geneigt, Europa als selbständigen Erdteil anzuerkennen. Ich glaube, 
daß man dieser Ansicht mehr und mehr zustimmen wird, zumal sich 
im Sprachgebrauch des täglichen Lebens die Erdteilgrenzen über- 
haupt zu verwischen beginnen. Man redet von Ostasien, vom »nahen 
Orient« und von »Halbasien«, aber an ganz Asien als geographische 
Einheit wird heute weniger gedacht. Auch der Begriff »Mittel- 
meerländer«, der über die Kreise der Gelehrten hinaus allmählich 
weiterdringt, verwischt die scharfen Grenzen der drei altweltlichen 
»Erdteile« schon sehr merklich. Die Aufsuchung einer einigermaßen 
befriedigenden Grenze Europas gegen Asien hat schon viel Mühe 
gemacht, Hettner möchte sie, da man sie einmal nicht ganz entbehren 
kann, in der Fortsetzung des Uralgebirges den Mugodscharhöhen 
folgen und dann an der Emba das Kaspische und mit dem Manytsch 
das Schwarze Meer erreichen lassen. Auf diese Weise fällt kein 
Stück der Wolga aus Europa heraus. Der Kaukasus mag ja oro- 
graphisch zu Asien gehören, je mehr aber seine Völker und Siede- 
lungen westländischen Charakter annehmen, desto schwerer möchte 
es uns fallen, ihn Asien zuzuweisen. Aber wie gesagt, die Erdteil- 
grenzen treten immer mehr zurück. 

Wir betrachten als Probe ein Kapitel etwas näher und wählen 
das osteuropäische Tiefland, bei dessen Darstellung der Verfasser 
auch noch an seinem eigenen Buche über das europäische Rußland 
(Leipzig 1905) eine gute Stütze hatte. Das Kapitel beginnt mit 
einer kurzen kritischen Literaturübersicht und einer Betrachtung der 
Grenzen, der Lage und Figur. des Gebiets, ein Abschnitt, der in 
andern Büchern öfters mit »Weltstellung« überschrieben wird. Ruß- 
land ist danach ein Übergangsland zu Nord- und Zentralasien, durch- 
aus kontinental und sehr »weiträumig«. Dann folgt »Bau und 
Boden«. Weder hier noch in den entsprechenden Abschnitten der 
andern Kapitel macht der Verfasser der Geologie zu weitgehende 
Konzessionen. Die Abschnitte Gewässer, Klima, Pflanzen- und Tier- 
welt bringen in knapper Form eben das Nötige. Die Klimatologie 
zeigt mehr eine kurze Charakteristik des Klimas, keine Häufung 
von Zahlen. Darauf werden Völker, Religionen und Staatswesen, 
immer mit Berücksichtigung der historischen Entwieklung, betrachtet 
und durch kleine, aber für viele Zwecke ausreichende Kärtchen er- 
läutert. Sehr interessant und anregend sind die Abschnitte Be- 
siedlung und Bevölkerung (besser Volksdichte), Verkehr, Volkswirt- 
schaft, materielle und geistige Kultur. 

Damit ist der allgemeine Teil am Ende und es beginnt nun die 
Durchmusterung der einzelnen Landschaften, wobei so ziemlich der- 
selbe Weg eingeschlagen wird, nur daß hier jedesmal noch die wich- 
tigsten Siedelungen, öfters unter Beigabe kleiner Situationspläne, 
kurz charakterisiert werden. Unterschieden werden: Ostseeprovinzen, 
Nordrußland, Weißrußland, Groß- oder Zentralrußland, die südwest- 
lichen Randlandschaften, d. h. Ostgalizien, Bukowina, Moldau, Bess- 
arabien und Podolien, Kleinrußland, Neurußland, Krim, Ostrußland 
und die kaspische Niederung. Das Weichselgouvernement ist nicht 
hier, sondern schon bei Mitteleuropa beschrieben worden, wo wir ein 
»preußisch-polnisches Übergangsland« mit den Unterabteilungen 
Preußen und polnisches Tiefland finden. Das erinnert an das in 
ältern Atlanten bisweilen zu findende, etwa von Memel bis zu den 
Karpathen reichende Blatt »Preußen, Posen, Polen«. Unter Preußen 
versteht hier Hettner nur das Land östlich der Weichsel, nicht ganz 
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Westpreußen. Geographisch läßt sich wenig gegen die Aufstellung | 
jenes UÜbergangsgebiets einwenden, treten doch einzelne den Östen | 
ankündigende geographische Momente schon an der Weichsel selbst, I 
ja selbst noch etwas westlich von ihr deutlich genug auf. Aber der | 
Ausdruck »Braunsberger Höhen« ist in Ostpreußen wenigstens jetzt | 
nicht gebräuchlich, man redet immer nur von der Elbinger Höhe, 
Auch geschieht dem rührigen Tilsit nicht volle Gerechtigkeit, wenn | 
es schlechthin als eine »Landstadt ohne größere Bedeutung« be- 
zeichnet wird. : ur 

Sicher wird jeder Leser hier und da eine ähnliche Bemerkung | 
zu machen haben oder eine Ergänzung -(eine Kürzung gewiß nicht) | 
wünschen, das ändert aber gar nichts an dem Gesamteindruck, daß | 
wir hier eine geschmackvolle, immerhin sehr reichhaltige und mit 
großem geographischen Takt geschriebene Darstellung Europas vor 
uns haben. Studierende benutzen sie in Königsberg bereits gern 
und mit Erfolg. Von den Kärtchen und Figuren sind viele vom 
Verfasser und einigen Mitarbeitern für dieses Werk ganz neu ent- 
worfen worden. F. Hahn. 


3. Johnston, Keith: A physical, historical, political and descriptive 
Geography. 6. Aufl. 8°, 491 S. London, Stanford, 1908. 


Obgleich die mit Karten und Illustrationen ziemlich reichlich 
ausgestattete, von A. H. Keane durchgesehene jüngste Auflage dieses | 
ältern Lehrbuchs hinsichtlich der politischen Veränderungen, Be- 
völkerungszahlen, Arealberechnungen, Entdeekungsgeschichte u. &. | 
auf den neuesten Stand gebracht worden ist, weist sie doch deutliche 
Spuren der Überarbeitung eines ältern, in seiner Anlage und Auf- | 
fassung den frühern Auflagen ziemlich gleichgebliebenen Buches auf. | 
Die »allgemeine Geographie« ist zwar auf etwa 50 8. in ihren Haupt- | 
zügen kurz behandelt; bei Besprechung der einzelnen Erdteile und | 
Länder ist aber von einer intensiven Verarbeitung dieses Materials 
nicht allzu viel zu merken. Es bleibt vielmehr der Stoff in zwei 
Teile getrennt. Da das Einteilungsprinzip durchgängig das politische | 
ist, so sind die aus der physischen Erdkunde jedem einzelnen Land- 
gebiet beigefügten Bemerkungen nur äußerlich unter die jeweilige 
Rubrik gebracht. Von einer innern Verknüpfung, etwa in Hinblick 
auf die Abhängigkeit der menschlichen Siedelungen und der 
schäftigung von der Beschaffenheit des Bodens, von dem Einfluß des 
Klimas usw., ist nur in seltenen Fällen etwas zu spüren. Name: 
lich die nichtenglischen Gebiete oder solche, an denen England 
direktes oder indirektes Interesse hat, sind ziemlich stiefmütterli 
behandelt. Aufgefallen ist dem Referenten auch, daß die völlig v. 
altete Anschauung von dem Verlauf des Golfstroms im Mexikanisch 
Meerbusen noch auf den Karten Platz gefunden hat: noch immer 
umkreist er denselben. * 

Ohne dem Buche im einzelnen gewisse Vorzüge absprechen zu 
wollen, kann man es doch, was den ganzen Aufbau betrifft, nieht 
mit unsern modernen geographischen Lehrbüchern vergleichen. 

Ed. Lentz. 


4. Gilbert, K. G., u. A. P. Brigham: An Introduction to Phy: 
cal Geography. 8°, 412 S. u. 263 Abb. New York, Appleto 
1908. 81 


Das in neuer Auflage erschienene Lehrbuch der physikalisch 
Geographie von Gilbert und Brigham ist gleich den ähnlich 
haltenen Werken von W. M. Davis und R. S. Tarr als Einführw 
für die untersten Stufen des Hochschulunterrichts gedacht; in ei 
facher, klarer Sprache, ohne den Ballast überflüssiger Termini, 
wendet es in sehr glücklicher Weise zur Erklärung einer jeden 
graphischen Erscheinung die induktive Methode, indem es von ei 
konkreten und typischen, in der Regel durch eine kleine Illustra 
versinnlichten Fall ausgeht und daraus die Gesetzmäßigkeit der 
scheinung ableitet. Selbstverständlich sind dabei die Beispiele 
wiegend aus Nordamerika gewählt, so daß das Buch, ohne € 
speziellen Abschnitt diesem Erdteil zu widmen, schließlich doch 
wichtigeren geographischen Erscheinungen desselben berücksichtigt 

In der Gliederung des Stoffes unterscheidet sich das vorli 
Buch insofern von den obengenannten, als sofort nach den ein 
den Kapiteln über die Erde als Ganzes und ihre Stellung im W 
raum die Morphologie des Landes gebracht wird; es geschieht 
mit Rücksicht auf den Unterrichtsbetrieb, indem auf diese W 
daran noch Exkursionen angeschlossen werden können, während 
Studium der Atmosphäre und Hydrosphäre bereits in den W 
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_ und den Zackenfirn am Chimborasso darstellen. 


trennt. 
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fällt. Verhältnismäßig kurz ist der ozeanographische Teil behandelt, 
ausführlicher die Erscheinungen an den Küsten. An einzelnen Typen 
_ wird die Verbreitung der Lebewesen einschließlich des Menschen in 
ihrer natürlichen Bedingtheit von Klima und Boden vorgeführt. Den 
Schluß bildet ein Repetitorium, in dem an der Hand der Abbildungen 
‚der Inhalt des ganzen Buches nach den einzelnen Kapiteln nochmals 
abgefragt wird. Auf ein Eingehen auf wissenschaftliche Streitfragen 
verzichten die Verfasser, doch wären wohl auch dem Anfänger Hin- 
weise auf die wichtigsten Erscheinungen der einschlägigen Literatur 


erwünscht. Machacek. 


5. Chaix, Emile, u. Will. Rosier: Manuel de göographie physique 
 destine aux classes superieures des etablissements d’instruction 
- secondaire. Kl.-4°, 176 S. Lausanne, Payot & Cie., 1908. 


Obwohl es sonst nicht unsere Gepflogenheit ist, Schulbücher an- 


. zuzeigen, so machen wir hier doch gern eine Ausnahme, weil dieses 
' Buch durch seine Methode auch höhern Ansprüchen entgegenkommt. 


Man weiß, wie sehr Chaix die Anschauung in dem geographischen 


' Unterricht in den Vordergrund stellt, daher werden hier alle Be- 


griffe durch vortrefflich gewählte Abbildungen nach Photographien, 
Durehschnitte und kartographische Skizzen erläutert, und diese Bei- 


- gaben werden allen Geographen im hohen Grade willkommen sein. Der 


Text zeichnet sich durch Kürze und Klarheit aus; stets werden die 
Tatsachen und ihre Erklärung scharf voneinander geschieden. Supan. 


6. Hölzels geographische Charakterbilder für Schule und Haus, 
- Nr. 41-43. Wien, Ed. Hölzel, 1908. &.% 4, auf Pappe # 5. 

“ Die rühmlichst bekannte Sammlung ist durch drei glücklich ge- 
wählte Bilder ergänzt worden, die Low Woody Island, einen Teil 
‚des australischen Barrierriffs, das antarktische Inlandeis am Gaußberg 
Die Begleittexte 
rühren von v. Zahn, v. Drygalski und Hauthal her, also von 
den bewährtesten Kennern. Bemerkenswert ist, daß Hauthal im An- 
schluß an Hans Meyer den durch Sonnenstrahlung erzeugten Büßer- 
schnee genetisch von dem durch den Wind geschaffenen Zackenfirn 
Mehrere Textbilder stellen die Formen des argentinischen 


Büßerschnees dar. Supan. 


7. Arrhenius, Svante: Die Vorstellung vom Weltgebäude im 
Wandel der Zeiten. Das Werden der Welten. N. F. 8°, 1318. 
Leipzig, Akad. Verlagsgesellschaft, 1908. M 4,20. 
 Angeregt durch Fragen, die ihm seitens der Leser seines Buches 
»Das Werden der Welten« (vgl. die Besprechung in Pet. Mitt. 1908, 
LB. Nr. 8) gestellt wurden, hat Arrhenius eine Skizze der Ent- 
wicklung kosmogonischer Theorien gegeben. Die Sagen und Mythen 
der Naturvölker, die Ideen der griechischen Philosophen, die Speku- 
lationen Swedenborgs und Leibniz’ über die Bewohnbarkeit anderer 
Welten, die kosmogonischen Theorien von Buffon, Kant und Laplace, 
die Errungenschaften der Thermodynamik und Energetik werden in 
leicht faßlicher Art dargestellt und vom Standpunkt des Verfassers 
‚beleuchtet. Gelegentlich werden auch bereits im »Werden der Welten« 


_ vertretene Ansichten nochmals erklärt und entwickelt. — Die Leit- 
| ‚idee ist, daß die Vorstellungen von der Beschaffenheit und vom Bau 


des Universums sich allmählich entwickelt haben, daß die Wurzeln 


mancher »moderner Anschauung« weit zurück in der Vergangenheit 
' zu suchen sind. 


Es liegt in der Natur der Aufgabe, die sich Arrhenius gestellt 
hat, daß das Buch nichts wesentlich Neues darbieten kann, das Inter- 


v 


esse desselben liegt in der geschickten Gruppierung und der geist- 


eichen Behandlung des Stoffes, in treffenden Vergleichen, z. B. der 
Inquisition mit der athenischen Demokratie (S. 72), nicht zuletzt in 
der Weise, wie Licht und Schatten verteilt werden: die syrakusani- 
chen und alexandrinischen Gelehrten im Altertum, Buffon in der 
neuern Zeit werden gerühmt, Plato und Aristoteles unter den alten, 
Kant unter den neuern Philosophen werden herabgesetzt (natürlich 
2. wegen der philosophischen Schriften). 

Die Ansicht Riemanns und Helmholtz’, daß der Raum endlich 
| könnte, obwohl er uns unendlich erscheint, wird von Arrhenius 
auf $. 161 als Phantasterei bezeichnet. Das Wort ist scharf und 
K& gerechtfertigt, denn niemand kann beweisen, daß nur die 
lidische Geometrie richtig und der euklidische Raum reell seien. 
ie euklidische Geometrie ist, wie Poincare, auf den sich Arrhenius 
_ beruft, bemerkt hat, nur einfacher und bequemer als jede andere 
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Geometrie. Gleich nachher auf S. 162 werden die Astronomen einer 
unphilosophischen Denkweise beschuldigt, und zwar wegen der An- 
sicht, daß die Sterne in der nächsten Umgebung unseres Sonnen- 
systems konzentriert und je weiter davon, desto seltener seien. — Was 
sollen aber die Astronomen anfangen, wenn die Analyse der gegen- 
wärtig bekannten Tatsachen zu einem derartigen Schlusse führt? 
Wohl durch ein Versehen erklärt sich die Behauptung (8. 142), 
»wenn ein Kilogramm Wasser einen Kilometer fällt, so wird seine 


N © 1000° 4 
emperatur um - 196 M. P. Rudxki. 


8. Meyer, M. W.: Vom Himmel und von der Erde. 8°, 327 S., 
179 Fig., 1 Taf. Stuttgart, DeutscheVerlagsanstalt, 1908. % 7. 


Der als populärer Schriftsteller rühmlichst bekannte Verfasser 
gibt in diesem anregend geschriebenen neuesten seiner Werke einen 
Beweis seiner Vielseitigkeit; geht er doch in den 18 Kapiteln seines 
Buches, die äußerlich nur in losem Zusammenhang stehen, wenn 
auch ein leitender Gedanke sich durch sie hindurcehzieht, auf die 
mannigfaltigsten wissenschaftlichen und sonstigen Tatsachen der letzten 
Jahre ein, von den Wundern der Sternenwelt bis zu drahtloser Tele- 
graphie, Ultramikroskop, Radium, den Riesen der Vorwelt, Kunst- 
formen der Natur und selbst bis zu Helen Keller und Andrew Car- 
negie. Die Geographie wird bei diesem umfassenden Weltbild auch 
bedacht. Hervorzuheben ist die reich illustrierte Schilderung von 
Capri, sowie die Beschreibung des großen Vesuvausbruchs vom 8. April 
1906 und seiner Wirkungen, von denen Verfasser als Augenzeuge 
berichtet. Dies gibt ihm Gelegenheit, auf andere vulkanische und 
seismische Vorgänge in Italien einzugehen, auch auf die Niveau- 
schwankungen der Küste, die er durch eine Meeresumsetzung infolge 
Polverschiebung erklären möchte. Eine solche wird auch im Be- 
trag von etwa 2° als beste Erklärung der Eiszeit betrachtet, ohne 
daß aber Verfasser die andern Hypothesen insgesamt verwirft, bei 
deren Aufzählung man die Arrheniussche ungern vermißt. In einem 
andern Kapitel gibt die »Weltreise eines Wassertropfens« Gelegen- 
heit, auf Zirruswolken und meteorologische Erscheinungen einzugehen 
und weiterhin auf Firn, Gletscher und auf die Tätigkeit des fließen- 
den Wassers. Daß die Zusammenhänge zwischen solaren und irdi- 
schen Erscheinungen angemessen gewürdigt werden, ist bei Meyer 
selbstverständlich. Erwähnt hätte vielleicht noch der Strahlungsdruck 
werden können. Vom Zustand des Erdinnern wird eine auf die 
Tammannschen Versuche gestützte Hypothese entwickelt, die mit ihrer 
Reihe von festen, durch gasförmige Atmosphären getrennten Schalen 
etwas kühn anmutet, zumal in Verbindung mit der Möglichkeit von 
Siliziumorganismen. Auch sonst fehlen nicht absonderliche Hypo- 
thesen, so dürfte die Abstammung der Fische von den Krebsen und 
der Dinosaurier von den Meeressauriern nicht viel Anhänger finden. 
Auch die Identifizierung von Termiten und Ameisen ist schon längst 
nicht mehr zu rechtfertigen. Endlich ist es wohl bloß als Stilblüte 
zu betrachten, daß »das Wasser keine Macht über das Urgestein 
hat«, weil dieses »ein Produkt des Feuers« ist. Jedes Granitgebiet 
kann da Meyer eines Bessern belehren. Trotz dieser Einzelheiten 
ist das Buch aber anregend und lesenswert. Th. Arldt. 


—= 2,35° erhöht«. 


9. Svensen, Emil: Geografiska eröfringer, ett blad ur den sociala 
geografin. 8°, 118 S. Stockholm, Geber, 1908. kr. 2. 


Der Titel der kleinen Schrift könnte irreleiten. »Soziale Geo- 
graphie« nennt Verfasser nicht etwa einen mehr oder weniger syste- 
matisch abgegrenzten Zweig unserer Wissenschaft, sondern die Geo- 
graphie »als humanistische Wissenschaft«, die »Lehre von der Erde 
als Wohnplatz vernünftiger Menschen« ist ihm insofern »soziale Geo- 
graphie«, als sie aus ihren Erkenntnissen über die Vergangenheit der 
Erde Schlußsätze über deren Zukunft, auch in sozialer Hinsicht, zu 
ziehen erlaubt. Die soziale Frage, in welchem Ausmaß die Erde 
für den Menschen und seine Wirtschaft in Anspruch genommen 
werden kann, steht hier im Vordergrund. »Geographische Erobe- 
rungen« sind die Ausdehnungen des Kulturlandes durch äußere und 
innere Kolonisation, Verfasser hat insbesondere die letztern im Auge. 
Das Büchlein behandelt gemäß diesem Gedankengang — gegliedert 
nach den Abschnitten »Vergangenheit«, »Gegenwart«, »Zukunfts, 
»Utopien und Aussichten«, deren Grenze man vielleicht öfter etwas 
anders ziehen möchte — verschiedene durchgeführte, durchführbare 
und undurehführbare Projekte zur Erweiterung des Kulturlandes, also 
zur Be- und Entwässerung, Verbesserung des Klimas, Austrocknung 


a* 
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und Regulierung von Seen usw., selbst zur Ablenkung der Meeres- 
strömungen, mit mehr Begeisterung als Kritik. Stellen wie die, wo 
zwischen der gelben Farbe des Hoangho und Gelben Meeres einer- 
seits, der Hautfarbe der Chinesen anderseits eine geheimnisvolle Be- 
ziehung angedeutet wird, sind zwar vereinzelt und der Verfasser zeigt 
sich vielfach gut unterrichtet. Aber er hätte dem Zwecke, dem seine 


Arbeit dient — nämlich zu einer systematischen und energischen 
Durchführung »geographischer Eroberungen« in seinem Heimatland 
anzuregen — besser gedient, wenn sich alle Kapitel von Überschwang 


so frei gehalten hätten wie die ernste Erörterung der einschlägigen 
Probleme in Schweden, die den Schlußabschnitt bildet. Diese 
schließt allerdings mit einem »non liquet«. Das Buch ist leicht und 
angenehm zu lesen; für den Fachgeographen ist es kaum bestimmt. 


Sieger. 


10. @eographisches Jahrbuch. Bd. XXXI. Herausg. v. Her- 
mann Wagner. 8° 493 8. Gotha, J. Perthes, 1908. .# 15. 


Neben dem »Geographen-Kalender«, der, von H. Haack (Gotha) 
geleitet, jährlich über die neuesten Erscheinungen auf geographischem 
Gebiet in verschiedenen Abteilungen unterrichtet, und der »Biblio- 
theca Geographica«, in welcher ©. Baschin, mit Unterstützung der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, die Publikationen aus etwas 
frühern Jahren unter sachliche Gesichtspunkte zusammenträgt, hat 
‘das seit mehr als vor einem Menschenalter von E. Behm begründete 
Geographische Jahrbuch seinen Platz dank der sichern Leitung des 
Herausgebers und der Hilfe wissenschaftlicher Mitarbeiter behauptet. 
Allerdings haben bei der großen Fülle der geographischen Erschei- 
nungen zumeist in jedem Bande immer mehr nur einige Kapitel aus 
dem weiten Gebiet der Erdkunde Berücksichtigung finden können, 
andere müssen bis zu einem spätern Zeitpunkt für die Bearbeitung 
zurücktreten. So sind in dem vorliegenden Bericht nur vier Mit- 
arbeiter zu Worte gekommen: Toula auf dem Gebiet der Geologie, 
Gähtgens für die Ethnologie, Ortmann für unsere Kenntnis von 
der Verbreitung der Tiere und E. Friedrich für die Anthropo- 
geographie. Der Letztgenannte beansprucht mit seinem Bericht über 
beinahe 3500 Arbeiten fast die Hälfte des Raumes; nimmt man hierzu 
noch die ethnologische Arbeit von Gähtgens, so überwiegt das mensch- 
liche Element bedeutend, vielleicht ein Zeichen, in welcher Richtung 
überhaupt die wissenschaftliche Erdkunde unserer Tage sich gegen- 
über dem früher ausschließlich betonten physischen Element zu ent- 
wickeln hinneigt. Aber auch abgesehen von dem gewaltigen Umfang 
dürfte die Arbeit Friedrichs vornehmlich das Interesse in diesem 
Jahrbuch erwecken. Nicht nur, daß der Verfasser die Fortschritte 
der Anthropogeographie von 1891 bis 1907 im Zusammenhang be- 
leuchtet; es kommen hierbei auch seine Anschauungen über die Wissen- 
schaft selbst deutlich zum Ausdruck. 

Unter Berücksichtigung des Ratzelschen und des Wagnerschen 
Standpunkts unterscheidet Friedrich 1. Anthropogeographie im 
engern Sinne, deren Aufgabe es ist, vom Standpunkt der Natur- 
verhältnisse (d. h. von dem des »physikalischen Geographen«) aus 
die Menschenzustände und -werke zu betrachten, und zwar einmal 
nach der dynamischen Seite (Einfluß von Naturverhältnissen,, wie 
Klima, Flüssen, Bodenformen auf die Menschenzustände), sodann nach 
der statischen Seite (Betrachtung von Menschenzustand oder -werk, 
z. B. der Siedelung, in seiner geographischen Verbreitung und in 
bezug auf die Bedingtheit derselben durch die Naturverhältnisse), und 
2. Kulturgeographie, d. h. die geographische Verbreitung der 
Menschen (nebst -zuständen und -werken), ihrer Bedingtheit durch 
die Art der Menschen, durch die Kulturstufen, auch diese wieder in 
einen dynamischen und in einen statischen Zweig trennend. Beide 
Teile (1 und 2) zusammen bilden ihm 3. die Anthropogeographie 
im weitern Sinne. Sie soll auf Grund der objektiven Dar- 
stellung der Verhältnisse bei der Untersuchung der Ursachen der Er- 
scheinungen die beiden bedingenden Faktoren (die Naturverhältnisse 
und die Kulturstufe) gegeneinander abwägen, also die Resultate von 
1 und 2 benutzen, sie aber sichten und eventuell gegenseitig be- 
schränken. Erst auf diesem Wege kann nach Ansicht des Verfassers 
die Anthropogeographie zur endgültigen Lösung ihrer Probleme ge- 
langen. Als einen Zweig der Anthropogeographie im weitern Sinne 
betrachtet Friedrich bierbei die Wirtschaftsgeographie (die ihm 
nicht wie früher mit der Kulturgeographie identisch ist) und definiert 
ihre Aufgabe dahin, sie befasse sich mit der Darstellung und Er- 
klärung (aus Naturverhältnissen und Kulturstufen) der wirtschaftlichen 
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Verhältnisse der Erde (vgl. auch die Rezension von F. Lampe über 
die zweite Auflage von Friedrichs Wirtschaftsgeographie in Z. d. 
Ges. für EK., Berlin 1908, 8. 350). Nach diesen allgemeinen Er- ' 
örterungen hat der Verfasser in sehr minutiöser Arbeit und mit 
einem bei der Fülle des Stoffes erstaunlichen Fleiße die Publikationen | 
unter den Gesichtspunkten: menschliche Erscheinungen als direkte 
Anpassungen und Kulturstufen (hierbei: rein körperliche Anpassungen, 
Bevölkerung und ihre Verteilung, materielle Werkzeugsanpassungen) 
gesichtet und kritisiert, während der Bericht über die »geistigen An- 
passungen« noch ausgesetzt ist. Mögen auch die Anschauungen 
mancher Forscher mit dem Schema, das Friedrich hier bietet, nicht 
übereinstimmen, jedenfalls wird man doch allerseits dem Verfasser 
für diese mühsame Arbeit, die fast zwei Jahrzehnte überschaut, zu 
großem Danke verpflichtet sein, nicht minder aber auch dem Her- 
ausgeber, der unter Zurücksetzung mancher andern wichtigen Ab- 
schnitte dieses ganze Kapitel einmal einheitlich beleuchten ließ. — 
Eine weitere Folge des Anschwellens von Berichten über größere 
Gebiete ist der endgültige Verzicht auf einige andere Abschnitte, die ! 
bisher das Geographische Jahrbuch brachte. So sieht man mit Recht | 
im Geographen-Kalender einen Ersatz für die geographische Nekro- 
logie, die seit dem Jahre 1903 nicht mehr fortgesetzt wird. Dasselbe 
könnte auch meines Erachtens mit dem letzten Abschnitt »Geographi- 
sche Gesellschaften, Zeitschriften und Kongresse« geschehen, da diesen 
Bericht ebenfalls der Geographen-Kalender überflüssig macht, um so | 
mehr, da ihn das neue Unternehmen viel schneller bringt. 


Ed. Lentx. 


11. Webersik, Gottlieb: Geographisch -statistisches Weltlexikon, | 
Gr.-8°, 960 S. Wien, Hartleben, 1908. 4 15, geb. 17,50. 


Der Titel Weltlexikon verspricht etwas zu viel, aber was man 
in einem handlichen Bande unterbringen kann, ist hier mit Ge- 
schick ausgewählt. Der Verfasser legte besonders Gewicht auf statisti- 
sche Angaben, und in diesem Punkte unterscheidet sich sein Lexikon 
in der Tat vorteilhaft von andern Werken dieser Art. Supan. 


12. Krümmel, O., u. M. Eckert: Geographisches Praktikum, für 
den Gebrauch in den geographischen Übungen an Hochschulen 
bearbeitet. 4%, IV u. 56 S. mit 11 Taf. Leipzig, Wagner & 
Debes, 1908. KT. 


Schon lange habe ich mich, angesichts der zahllosen literarischen 
Hilfsmittel für Geländekunde, Krokieren, Kartenkunde, Kartenzeichnen, 
die für Kriegsschulen und sonstige militärische Zwecke bestimmt 
sind, gewundert, warum nicht auch ein Werk erscheint, das den 
mathematisch- geographischen und kartographischen Übangen} besonders 
der Anfänger, im Hochschulunterricht zugrunde gelegt werden könnte. 
Die paar Blätter, die manchen Atlanten vorgesetzt zu werden pflegen 
(— ich denke dabei an die schönen Erläuterungen auf den ersten | 
Blättern des so außerordentlich weit verbreiteten, von Wagner er- | 
neuerten Sydow und an Debes-Kirchhoffs Atlas —) reichen 
dazu doch nicht aus. Der Soldat muß nicht nur die fertige Karte 
verstehen, »lesen« lernen, er muß auch ihr Zustandekommen ver- 
stehen lernen, d. h. selbst aufnehmen und kartographisch zeichnen 
lernen, und für seine Bedürfnisse ist, wie angedeutet, literarisch reieh- 
lich gesorgt; aber für andere, vor allem für den künftigen Geographen, | 
ist die Karte nicht weniger wichtig, auch er muß bis zu einem ge 
wissen Grade kartographisch zeichnen lernen und muß ferner auch 
aus Karten messen lernen, und für diese Zwecke fehlte bisher eine 
einfache Anleitung für den jüngern Studierenden. 

Eine solche Anleitung zum unmittelbaren praktischen Ge- | 
brauch an den Hochschulen bestimmt, bieten nun hier die Verfasser 
für die mathematisch-geographischen und kartographischen Übun; | 
(diese Beschränkung sollte auf dem Titel genannt sein, denn das | 
»geographische Praktikum« muß doch auch noch andere Dinge um 
fassen). Der Inhalt ist kurz folgender: Im ersten Teil werden Vor. 
bereitungen für das Kartenzeichnen im höhern Schulunterricht 
handelt (Entwurf einfacher Heimatskarten nach der » Vektorenmethode« 
die aber auch eine Netzmethode ist) und den Netzmethoden. 
zweite und umfangreichste Teil gibt elementare Anleitung zur Z 
nung der Kartennetze: Azimutalprojektionen und Netzentwürfe 
Hilfskörpern (sollte besser Hilfsflächen heißen), Kegelprojekti 
Zylinderprojektionen, Kreisringprojektionen (hierzu gleich einige 
merkungen: der Ausdruck orthodromische Karte stammt selbs 
ständlich nicht von Breusing her, 8. 12: die unechten Azim 


projektionen wären nach Analogie der unecht konischen und unecht 
zylindrischen anders zu definieren als S. 13; die Konstruktion azi- 
mutaler Netze durch Radialversetzung der Netzpunkte der »stereo- 
- graphischen« Abbildung ist doch nichts Neues, S. 18). Der dritte 
Teil führt in die Lehre vom Karteninhalt ein. Der Geländeabschnitt 
1:25000, 8. 25, ist recht instruktiv; eine der wichtigsten Übungen 
für den Anfänger zum richtigen Verständnis der Höhenlinien ist 
sicher die, in eine »reine« Höhenlinienkarte die Geripplinien (statt 
»Gipfelripplinien« würde ich Rückenlinien vorschlagen [wenn 
nicht Wasserscheidelinien gewählt werden soll], was jedenfalls besser, 
_ weil allgemeiner, ist als das ebenfalls oft verwendete »Gratlinien«; 
‚statt Talripplinien Furchenlinien [Tiefenlinien geht aus andern 
Gründen nicht an], was wieder den Vorzug der Allgemeinheit hat) 
einzutragen, ebenso auf einem bestimmten Abschnitt auch Fallinien. 
Die Fallinien in Fig. 43 sollten aber sorgfältiger gezogen sein; statt 
daß sie durchaus Orthogonaltrajektorien zu den Horizontalkurven sind, 
sind hier Schnittwinkel bis zu 45° herunter vorhanden. Diese ein- 
fache kurze Kartengeländelehre nebst Überblick über den Situations-, 
 Zeichen- und Schriftinhalt der Karte ist ganz ansprechend. Im vierten 
Teil, Anleitung zu kartometrischen Arbeiten, sollte eine wenn auch 
noch so kurze (und elementare) Theorie der allerwichtigsten Instru- 
mente, z. B. des gewöhnlichen Planimeters, doch nicht fehlen und bei 
Verweisung auf geodätische Lehrbücher sollte nicht gerade Caville 
gewählt werden. Was im fünften Teil, Übungen am Globus, gesagt 
wird (daß auch heute noch der vollständig ausgerüstete Globus viel 
mehr gebraucht werden sollte bei Studium und Demonstration), unter- 
schreibe ich gern. 

Die Tafeln sind, bei Debes selbstverständlich, alle recht gut 
durchgeführt. 

Sicher werden viele Hände nach dem hier gebotenen praktischen 
Hilfsmittel greifen, und so möge bald eine zweite Auflage Gelegen- 
heit zu einzelnen Verbesserungen und Erweiterungen geben! 

4 E. Hammer (Stuttgart). 


18. Davis, W. M.: Practical Exercises in Physical Geography. 
80, 148 8. mit Atlas. Boston, Ginn, 1908. 


Das vorliegende Buch behandelt nicht in dem Sinne die physi- 
sche Geographie, in dem wir in andern Naturwissenschaften von 
praktischen Übungen reden, in denen nämlich der Schüler der Natur 
selbst gegenübergestellt wird, wie im chemischen, botanischen, zo0- 
logischen Praktikum. Davis holt vielmehr angesichts der räum- 
lichen Größe unseres Studienfeldes einen Teil desselben gewisser- 
maßen in das Arbeitszimmer hinein und stellt es in seinen meister- 
haften Zeichnungen vor den Schüler hin. Der Atlas, in dem Zeich- 
nungen, Bilder und Kartenskizzen auf 45 Tafeln genügend großen 
‚Formats vereinigt sind, ist somit die eigentliche Grundlage für die 
praktischen Übungen. Der Textband besteht nach kurzen Ein- 
leitungen im wesentlichen nur aus Fragen, die an der Hand der 
Tafeln zu beantworten sind, oder aus Hinweisen auf Konstruktionen 
_ im Atlas oder auf besondern Blättern. 

In folgenden Gruppen von »Übungen« sind die Fragen zu- 
 sammengefaßt: 1. Talsysteme des Landes; 2. eine Küstenebene; 
3. Täler in einer Küstenebene; 4. Plateaus und Canons; 5. die 
Formengebung der Berge; 6. Vulkane und Lavaergüsse; 7. der Zyk- 
_ lus der Flüsse: Wasserfälle, Stronischnellen, reife Flüsse; 8. der 
Zyklus der Flüsse: Rücken, Täler und Anzapfungen; 9. Küsten; 
‚10. die Verteilung der Temperatur; 11. die wichtigsten Windsysteme 
' der Erde; 12. Wetterkarten; 13. die Meeresströmungen. 

Um einen Begriff von der Behandlung im einzelnen zu geben, 
' möge der erste Teil von Lektion 9 über die Küsten hier kurz analy- 
siert werden. Die vorangestellte Aufgabe lautet: Der Schüler soll 
_ die wichtigsten Formen der Küste eines hügeligen oder bergigen 
Landes verstehen lernen. Nach einer Erklärung der Atlaskarten 
 1:80000 erörtert $ 1 die Folgen einer Senkung des Landes, das 
Eindringen des Meeres in die Flüsse, die Umwandlung der Halb- 
inseln in Inseln, alles in Form von Fragen, die schriftlich zu 
beantworten sind. $ 2 fragt nach den Folgen einer Hebung des 
_ Landes und führt hinüber zu $ 3, der nun die zum Ausgangspunkt 
_ genommene, bereits versenkte Küste zu erklären unternimmt. $ 4 
gibt ein wirkliches Beispiel einer gesunkenen Küste in einem Karten- 
_ ausschnitt von Maine und weist auf die Veränderungen hin, welche 
en die Tätigkeit des Meeres entstehen. $ 5 ist der Ausgestaltung 
& Kliffs an einer felsigen Küste gewidmet und bringt den Begriff 
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»primäre Küstenlinie« und »junge« Küste. $ 6 verfolgt die weitere 
Verschiebung des Kliffs, bis sich ein Vorstrand bilden kann, und 
$ 7 zeigt den bei breiterem Strand beginnenden Transport längs der 
Küste und den Aufbau von Haken über die Mündung von Buchten 
hinweg, während $ 8 den Veränderungen in den abgeschnürten La- 
gunen oder Haffen nachgeht. $ 9 schließlich erläutert die Umwand- 
lung der jungen Küste in die reife. 

Diese hier im einzelnen studierten Prozesse werden nun in 
ihrer Wirkung auf kompliziertere Fälle betrachtet und weitere Um- 
wandlungen der Küste dargelegt. Der letzte Paragraph jeder Lek- 
tion verlangt dann eine schriftliche Erklärung der hauptsächlichsten 
erklärten Formen und Benennungen. Literarische Hinweise sind in 
geringer Zahl gegeben und beziehen sich nur auf einige amerikani- 
sche Handbücher. 

Zu den einzelnen Fragen selbst wäre zu bemerken, daß sie viel- 
fach für unsere Hochschulverhältnisse zu elementar sind, andere 
wieder in ihrer Fassung auch mir Schwierigkeiten bereitet haben, 
als ich das Buch in meinem Seminar praktisch erprobte. Es stellt 
immerhin recht hohe Anforderungen (auch sprachlieher Art) an den 
Lehrer und erst eine auch inhaltlich umgewandelte deutsche Aus- 
gabe wird den Nutzen stiften können, den man erwarten darf. Er 
wird nicht gering sein, ich verdanke dem Studium des Bändchens 
für richtige Auffassung der Formen bereits sehr viel, und der Atlas 
ist für jeden Benutzer eine reiche Fundgrube, man kann an ihm 
schon lernen. Braun. 


14. Craemer, Kurt: Aus meiner Wanderzeit. 100000 Kilometer 
zu Wasser und zu Lande. 2. Aufl. 8%, XV u. 3588.,1K. 
Berlin, D. Reimer (E. Vohsen), 1907. NM 6. 


Die Tatsache, daß ein Buch, welches lediglich die von einem 
jungen Kaufmann auf einer Weltreise gesammelten RBeiseeindrücke 
wiedergibt, in zweiter Auflage nach nicht zu langer Zeit erscheinen 
kann, spricht allein schon dafür, daß die Absicht des Verfassers, 
seine Berufs- und Altersgenossen zur Nachfolge anzuregen, erfüllt ist, 
wie ja auch die immer gewaltigere Ausdehnung des deutschen Handels 
ein beredtes Zeugnis für die Rührigkeit unseres Handelsstandes ist. 
Unter Hinweis auf meine Besprechung der ersten Auflage in dieser 
Zeitschrift (1901, S. 146), sei zu der vorliegenden Ausgabe bemerkt, 
daß die Umarbeitung sich in der Hauptsache auf eine Kürzung des 
Textes um ein starkes Drittel bezieht. Da dieser selbst aber, um 
dem Buche nicht den Charakter einer Jugendarbeit zu nehmen, im 
übrigen unverändert geblieben ist, so sind auch die Zahlenangaben 
(z. B. für Ein- und Ausfuhr, Einwohner usw.) für die Zeit vor etwa 
zehn Jahren belassen worden. Die Richtigkeit dieses Verfahrens mag 


dahingestellt bleiben, Ed. Lentx. 
15. Carnegie, Andrew: Meine Reise um die Welt. 80%, 245 8. 
Leipzig, Franz Moeser Nachf., o. J. MB. 


Daß der durch seine Stiftungen zur Förderung von Kunst und 
Wissenschaft hochverdiente Großindustrielle der Vereinigten Staaten 
einen Bericht über eine Weltreise für einen engern Kreis von Freunden 
drucken läßt, ist verständlich; daß er aber ihrem Rate gefolst ist, 
mit demselben an die Öffentlichkeit zu treten, ist bedauerlich. Denn 
aus diesen Betrachtungen kann sie gar nichts lernen; nicht einmal 
etwas persönlich Interessantes haftet ihnen an, wollte man dahin nicht 
einige Bemerkungen rechnen, die er zugunsten seines eigentlichen 
Heimatlandes Schottland und seines zweiten Vaterlandes, der United 
States of America, sowie ihrer Bewohner hier und da macht. Die 
Lektüre des Buches hinterläßt daher einen recht unbefriedigenden 
Eindruck; es ist wohl der markanteste Typus für jene leider immer 
mehr anschwellende Literatur von Reiseberichten, zu deren Abfassung 
lediglich persönliche Eitelkeit der Grund ist. Es wäre sehr zu 
wünschen, wenn die Zahl derartiger nichtssagender Bücher mehr und 
mehr abnähme, zumal ja sowohl bei dem wachsenden Wohlstand als 
auch bei der immer größer werdenden Leichtigkeit des Verkehrs 
selbst in noch vor kurzer Zeit ihm verschlossenen Gegenden Welt- 
reisen, auch größern Stils als es hier geschehen, wenig Eigentümliches 
noch zu leisten imstande sind. Ed. Lentx. 


162. Barzini, Louis: De Pekin ä Paris. (Prince Scipion Borghese.) 
80%, XVI u. 448 S. Paris, Hachette & Cie., 1908. fr. 12. — 
Deutsche Übersetzung. 8°, 558 8., 1 K. Leipzig, Brockhaus, 
1908. AM 10. 


6 Literaturbericht. 


16b. Cormier, G.: Le Raid Pekin—Paris. Gr.-8%, 286 S. Paris, 
Ch. Delagrave, 1907. fr. 8. 


Mit einer Schnelligkeit, welche der des benutzten Fahrzeugs ent” 
spricht, sind die Berichte über die Automobilwettfahrt erschienen. 
Am 10. Juni 1907 begann die Tour, zu deren Bewältigung der 
erste — der Sieger, ein Italiener — 60, der zweite — ein Fran- 
zose — 81 Tage gebrauchten, und bereits am Ende des Jahres lagen 
die Bücher gedruckt vor. Auch inhaltlich gleichen sich beide in 
der Hinsicht, daß in der Darstellung die Schilderung der den Sports- 
mann allein interessierenden Tatsachen alles andere hintansetzt: die 
Schwierigkeiten bei der Überwindung unwegsamer Strecken, bei 
Passieren von Gebirgen, Brücken wie Flüssen, das schnelle Durch- 
fahren ebenen Terrains, Instandsetzen der Maschinen, bzw. der Wagen 
selbst, Verwunderung bei den Natur-, Empfänge und Abschiede bei 
den zivilisierten Völkern, Wiedergabe der durchsausten Strecken und 
anderes mehr, was das Herz eines wahren Automobilisten erfreut, 
das ist es, was man in Wort und Bild aus diesen beiden Büchern 
in fast überreicher Fülle lernen kann. Demgegenüber tritt die Land- 
schaft als solche fast ganz zurück: über einige allgemeine Rede- 
wendungen, die immer wiederkehren und obendrein in unmittelbare 
Beziehungen zum Fahren gesetzt sind, kommen die ‚Verfasser nicht 
hinaus. Im Fluge sind die Eindrücke von Land und Leuten er- 
hascht, im Fluge sind sie wiedergegeben. Bleibenden Genuß werden 
sie niemandem bereiten, es sind nur Augenblickseindrücke, die man 
aus dieser oder jener angenehmen oder unangenehmen Situation ge- 
winnt, über welche zuweilen ein gewisser Humor in der Darstellung 
hinweshilft. 

Man mag zugeben, daß es sich in beiden Fällen — die Zeit- 
unterschiede fallen für den Fernerstehenden nicht ins Gewicht — 
um sportliche Leistungen ersten Ranges handelt und daß die Technik 
mit großer Befriedigung auf sie zurückblickt; dieses Verdienst soll 
auch nicht geschmälert werden. Vom verkehrsgeographischen Ge- 
sichtspunkt jedoch haben Automobilfahrten durch wenig bewohnte 
oder wegen des Terrains schwer passierbare Gebiete nur Wert, wenn 
der Beweis erbracht ist, daß sie zu einer dauernden Einrichtung ge- 
macht werden können. Dann erst, wenn zugleich auch mehr Ruhe 
im Durchmessen der Strecken eingetreten ist, kann auch die Wissen- 
schaft — und dieser Gesichtspunkt kommt ja in dieser Zeitschrift 
allein zur Geltung — davon Nutzen ziehen. Berücksichtigt muß 
obendrein werden, daß es sich hier um wohlvorbereitete, von den 
Regierungen überall unterstützte Fahrten handelt, an deren Ausführ- 
barkeit die reichen Mittel der Unternehmer nicht das unwesentlichste 
Verdienst haben, Vorteile, die aber bei andern Gelegenheiten häufig 


genug in Wegfall kommen. Ed. Lentx. 
17. Köppen, Hans: Im Auto um die Welt. 8°%, 355 8, 9 K.u. 
177 Abb. Berlin, Ullstein & Co., 1908. M 8. 


Schnell ist auf die Fern- und Wettfahrt Peking— Paris diejenige 
von New York nach Paris gefolgt und auch dieser Bericht hat nicht 
lange auf sich warten lassen. Genau sechs Monate (26. Januar bis 
26. Juli 1908) hat der Sieger, der Verfasser dieses Buches, gebraucht 
zur Bewältigung dieser Riesentour, die nur durch eine Dampferfahrt 
von Seattle nach Wladiwostok unterbrochen war. Inhaltlich unter- 
scheidet sich auch dieses Buch nicht von seinen Vorgängern, da das 
sportliche Interesse des schnellen Vorwärtskommens (es steigt die Ge- 
schwindigkeit in einer Tagesleistung von 174 Stunden sogar einmal 
auf 625 km) alles andere weit in den Hintergrund drängt. Es müßte 
daher zum mindesten die Forderung einer Wettfahrt fortfallen, sollte 
das Wort des Verfassers, der Automobilfahrer trete in eine »enge 
Fühlung mit Land und Leuten« (S. 342) zur Wahrheit werden; er 
selbst wenigstens hat nicht einmal den Niagarafall von Buffalo aus 
(70 km) besuchen können, denn »Weiter! das war unsere einzige 
Parole, jetzt und später ...« (S. 52). Von irgend einem wissen- 
schaftlichen Ergebnis ist deshalb auch bei dieser Fahrt nichts zu 
spüren; es gilt dasselbe, was von den Büchern von Barzini und Cor- 
mier gesagt ist. Ed. Lentx. 
18. Nicoll, M. J.: Three Voyages of a Naturalist. 8%, XXVI u. 

246 S. London, Witherby & Co., 1908. 2. sh. 


Ornithologischen Studien haben die drei Fahrten der » Valhallas 
gegolten, welche der Verfasser in Begleitung des Earl of Craerford 
in den Jahren 1902, 1903 und 1905 nach dem Atlantischen, Indi- 
schen und Großen Ozean zum Besuch verschiedener, zum Teil wenig 
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bekannter kleinen Inseln im Auftrag des Britischen Museums in | 
London unternommen hat. Selbstverständlich hat das Hauptziel | 
dieser Reisen die Kräfte vollauf in Anspruch genommen. Daher ist 

auch der Inhalt des Buches fast nur naturwissenschaftlich, um so | 
mehr, da solehe auf einem eigenen Schiffe ausgeführten Reisen eine 
reiche Ausbeute liefern können. Nebenbei aber zieht auch die Erd- 
kunde Vorteile aus solchen Fahrten, wie aus dieser, da sie für welt- 
entlegene Eilande, wie die hier vornehmlich besuchten, manche neue | 
Beobachtung liefern. Wer daher die Mühe nicht scheut, diese Reise- 

beschreibung, die für den Vogelfreund viel Neues bringt; daraufhin | 
durchzusehen, wird auch für die Erdkunde des Interessanten genug 
finden. Berükrt wurden u. a. St. Paul, Fernando de Noronha, Ita- 
parica, Martin Vas, Tristan da Cunha, Dasseninsel, Gloriosoinsel, As- 
sumption, Aldabrainsel, Caymaninsel, Österinsel, Tahiti und von den ! 
Samoainseln Tutuila und Upolu. Ed. Leniz. | 


19. Fischer, Theobald: Mittelmeerbilder, gesammelte Abhandlungen 
zur Ka der Mittelmeerländer. N. F. 80% IV u. 423 S. mit | 
S Kärtchen. Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 6, 


Der beifällige Empfang, den die erste Reihe dieser Aufsätze ge- 
funden (vgl. Pet. Mitt. 1907, LB. Nr. 23), war geeignet, Verfasser 
und Verleger zu einer Beschlennipung der Fortsetzung zu ermutigen, 
Es sind nahezu dieselben Gebiete, meist die Länder im Umkreis des | 
westlichen Mittelmeerbeckens, denen auch diese Studien sich zuwenden. | 
Versucht man zu unterscheiden, so tritt in der zweiten Serie mehr 
der Charakter des akademischen Lehrvortrags und der selbständig 
eindringenden Untersuchung hervor. Das gilt schon von den all- | 
gemeinen einleitenden Aufsätzen, die zum erstenmal an die Öffent- | 
lichkeit treten und entwicklungsgeschichtlich wie physiognomisch eine | 
Charakteristik der Mittelmeerregion durchführen. Die nächste Gruppe 
»Küstenstudien« (59—209) vereint in sehr willkommener Weise die 
bisher auf verschiedene Zeitschriften verteilten Untersuchungen nord- | 
afrikanischer Küsten mit einigen aus den größern Werken des ver- 
fassers in neuer Ausgestaltung wieder aufgenommenen Gedankenreihen ! 
(Haffe der Adria, Schwerpunkt Griechenlands). Der »Geomorphc 
logie Italiens« gelten zwei schon früher veröffentlichte Aufsätze (21 
bis 240), ein größer angelegter der Begründung der vom Verfa 
in seinem Hauptwerk gebotenen Orographie der Iberischen Halbinse 
Die Klimatologie ist vertreten durch einen besonders anziehenden 
vielseitigen Artikel, der in einem belletristischen Organ zuerst 
schien, und durch des Verfassers wieder abgedruckte umfängli 
Studie über das Klima Marokkos (279—366). Den Schluß machen 
die Betrachtung von Marokko als Kriegsschauplatz und ein Essay 
über die Mittelmeervölker und ihre weltpolitische Bedeutung (36 
bis 410). Sie tragen dazu bei, das Bild der vielseitigen Beobachtungs- 
gabe, die der Verfasser im Mittelmeergebiet sich erworben, zu ver 
vollständigen. Unter den Forschern der Gegenwart hat keiner 
Mittelmeerhalbinseln Europas und die Atlasländer so vollständig au 
eigener Anschauung kennen gelernt, daß er die Eindrücke der ver- | 
schiedenen Gebiete miteinander so fruchtbar vergleichen und mit 
so reifem Urteil beleuchten kann, wie Theob. Fischer. Bei der 
führenden Stellung, die ihm auf diesem Studiengebiet zukommt, ; 
spricht die handliche Sammlung seiner feinsinnigen Skizzen 
seiner die wissenschaftliche Auffassung vertiefenden Einzelun 
suchungen einem zweifellosen Bedürfris. Möchte aus ihnen rech 
viel frisches Leben überströmen in den Unterrichtsbetrieb. a 
J. Partsch. 


20. Dilke, Sir Charles Wentworth: Greater Britain, a Record 
travel in english-speaking countries. 8°, VIII u. 6338. Lond 
Macmillan & Co., 1907. 3sh 


Das vorliegende Buch erschien zum erstenmal im Jahre 18 
als der Verfasser in den beiden Vorjahren eine Weltreise in 
Länder mit englischredender Bevölkerung in Amerika, Asien, Oze 
und Australien vollendet hatte. Während der vier folgenden 
zennien hat das Werk es bis auf diese, die achte Auflage, mi 
zwei Neubearbeitungen, im übrigen Wiederabdrucken, gebracht. D 
Tatsache allein spricht schon für die Beliebtheit, deren es sich 
englischen Publikum erfreut; und man kann sich nicht darü 
wundern, da es dem Gedanken an die alles überragende Weltm 
stellung Englands stets neue Nahrung zugeführt hat. In Anbetr 
dessen haben die Leser auch darüber hinweggesehen, daß die Urt 
über manche Zustände, über Einflüsse von außen, Mitbewerb ande 


_ wenig oder gar nicht mehr entsprechen. 
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"Nationen u. a. m. oft einer gründlichen Revision unterzogen werden 
müßten. Selbst die beiden neu hinzugefügten Artikel, den Einfluß 
Englands in Japan und China betreffend, verraten noch durchaus 
‚diesen alten Standpunkt. Besonders die Deutschen werden so gut 
wie ganz ausgeschaltet. Es mutet daher bei der Lektüre oft eigen- 
artig an, Urteile zu hören, die in unsern Tagen den Tatsachen nur 
Im übrigen sei zugegeben, 


daß der Verfasser, wie er eine gute Beobachtungsgabe hat, die Leser 


durch anziehende Schilderung zu fesseln versteht. Ed. Lentz. 


21. Park, Mary Macfarlane: Greater Britain and the Far East or 


besucht werden. 


| ‚finden. 


60000 miles on the Mary Park. 8°, 312 S. mit Ilustr. Lon- 
don, Simpkin, Marshall & Co., 1908. 6 sh. 


Die »Mary Park« war, was man in England wenig höflich einen 
»tramp steamer« nennt, und so befand sich die Verfasserin, die auch 
zugleich die Patin des Schiffes gewesen zu sein scheint, manchmal 
in etwas eigentümlicher Gesellschaft und, nicht zum Schaden des 
Buches, öfters auch an Orten, die gewöhnlich von Reisenden nicht 
Sie ist so mit einem Viehtransport von London 
nach dem Kap gefahren und mit Reis von Rangoon nach Bremen 
zurückgekehrt. »Breman« ist wohl nur ein Druckfehler, obgleich die 
»grande tour« (die große Rundreise) in der Vorrede Zweifel erwecken 
könnte. Die Verfasserin hat auf der Reise St. Helena, Südafrika, 
Australien, die Philippinen, China (Tientsin, Peking und Schanghai), 
Japan (Koshinotzu, Nagasaki), Singapore, Australien, Ceylon, Indien 
(Caleutta, Darjeeling), Birma und Ceylon besucht und ist schließlich 
über Bremen nach Cardiff zurückgelangt. Sie plaudert lebhaft und 
unterhaltend von allem, was sie gesehen und gehört, und wer keine 
_ großen Ansprüche auf Genauigkeit und Zuverlässigkeit in ihren Be- 
 Tiehten macht, wird in ihnen manche Anregung und Unterhaltung 
Wer der deutsche General Lettre war, der sich ihrer in 
Nordehina angenommen, ist freilich nicht zu entdecken gewesen, 
Draga, wo Perry gewesen sein soll, ist unzweifelhaft Uraga, aber 
wer ihr gesagt haben mag, daß der Taikuhn der Vizekönig einer 
Provinz gewesen sei, hat ersichtlich nicht viel von der japanischen 
‘Geschichte gewußt. Daß die Häuser in Peking flache Dächer haben, 
wird manchen wundernehmen, der die Stadt kennt, und die Ver- 
fasserin ist wohl die einzige, die hunderte von Männern und Frauen 
in China nackend zusammen und in Wasserfällen bei Tientsin baden 
gesehen hat. Als Schottin hat sie außer dem allgemeinen Patriotis- 
mus der Angehörigen Großbritanniens auch den lokalen schottischen, 
und läßt selten eine Gelegenheit vorbeigehen, ihn zum Ausdruck zu 
bringen; die Tatsache, daß Schotten einen hervorragenden Platz 
in der Kaufmannschaft wie in andern Stellungen einnehmen, berechtigt 
sie allerdings dazu, und etwas Chauvinismus steht auch der Frau 
nicht schlecht. M. v. Brandt. 


2. Browne, G. Waldo: The New America and the Far East. 


6 Bde. 8%, XXI u. 1423 S., 1200 Abb., K. u. Prof. Boston, 


Marshall Jones Co., 1901. a Bd. 88. 


Die einzelnen Bände sind von sehr verschiedenem Wert; in den 
meisten derselben finden sich Stellen von dem, was wir als spezifisch 
amerikanischen Ton bezeichnen möchten, der dort auf die größern 
Massen unzweifelhaft von Wirkung sein mag, dieselbe aber in andern 
_ Leserkreisen verfehlen dürfte. So z. B., wenn der Verfasser der 
Vorrede sagt: »Nie hat es einen heiligeren Krieg gegeben als den, 
den die Amerikaner für die Befreiung von Kuba unternahmen. 
Während mehr als einem Jahrhundert war dessen Volk durch die 
"Brutalität der unbarmherzigsten Nation der Welt in den Staub ge- 
‚treten worden. Spanien erwies sich von der Stunde an, daß seine 
_ Forscher zuerst den Fuß auf den amerikanischen Boden setzten, als 
ein Fluch und die dem Spanier innewohnende »Grausamkeit schrumpfte 
schnell zu Idiotismus zusammen.« Das ist »gelber« Stil, aber nicht 


Geschichte. 
Die Hawaii, die Philippinen, Japan, China, Kuba und Portoriko 
behandelnden Bände müssen einzeln besprochen werden. 


a 1,8. 1-19. 


& 1. Lodge, Hon. H. C.: Hawaii. 
Der Band ist in vielen Beziehungen der beste der Sammlung; 
er ist klar und ansprechend geschrieben, enthält hübsche Natur- 
schilderungen , namentlich der Vulkanwelt der Inseln, und gibt ein 
‚gutes Bild über die Kämpfe, die zwischen den Eingeborenen unter 
‚sich über die Oberherrschaft auf denselben geführt worden sind. 


Allgemeines Nr. 21, 22. 7 


Auch die Schilderung der Vorgänge, die zu der Proklamierung der 
Republik in Hawaii führten, sind unparteiisch geschildert. Die Be- 
strebungen der Engländer und Franzosen, sich der Inseln zu be- 
mächtigen, führten zu dem Vertrag von 1843 zwischen den beiden 
Staaten, in dem sie erklärten, daß sie Hawaii als die Rechte der 
zivilisierten Staaten genießend ansähen und sich verpflichteten, nie- 
mals in irgendeiner Form die Herrschaft über einen Teil des Insel- 
reichs anstreben zu wollen. Zum Beitritt aufgefordert, lehnten die 
Vereinigten Staaten denselben ab, erkannten aber die Unabhängigkeit 
des Königreichs an. Um die Verhältnisse richtig zu verstehen, muß 
man sich erinnern, daß Hawaii seit dem 7. Juni 1839 eine »De- 
claration of rights« besaß, die religiöse Freiheit garantierte und der 
erste Schritt zur Einführung individuellen Landbesitzes geschehen 
war. Am 8. Oktober 1840 folgte der Erlaß einer Verfassung. 1848 
fand die erste Landverteilung statt. 1864 wurde eine zweite Ver- 
fassung verkündet. 1875 wurde der Reziprozitätsvertrag zwischen 
den Inseln und den Vereinigten Staaten ratifiziert, durch den 
auch der Perlenhafen als eine navale und Kohlenstation an die 
Vereinigten Staaten abgetreten wurde. 1887 wurde eine neue Ver- 
fassung gegeben, die eine Mischung von monarchischen und repu- 
blikanischen Ideen war. 1893 wollte die Königin Liliuokalani zur : 
Stärkung der Monarchie eine neue Verfassung erlassen, aber die 
revolutionäre Partei, alles Amerikaner, erklärte sie am 17. Januar 
1893 für abgesetzt, der amerikanische Gesandte John L. Stevens ließ 
bewaffnete Mannschaften von einem amerikanischen Kriegsschiff landen 
und erklärte, daß er die provisorische Regierung, die die Revolutionäre 
eingesetzt hatten, unterstützen werde und die Königin dankte ab, 
da sie keine Mittel zur Verteidigung besaß. Der Verfasser schreibt: 
»Die Amerikaner waren natürlich von Anfang an für die Annexion 
und die Missionare waren die Macher der Geschicke Hawaiis. Daß 
der größte Schritt ohne Blutvergießen stattfand, ist Ruhm genug, 
nicht nur für sie, sondern auch für die besiegte Majorität, die sich 
dem Unvermeidlichen ohne Widerstand fügte.« Ein interessanter Bei- 
trag zur Geschichte der politischen Tätigkeit amerikanischer Missionare. 


2. Wheeler, Major General Joseph: The Philippines. I], 
Ss. 193—235; II, S. 236—306. 

Für das Interesse, das sie mit Recht beanspruchen dürfen, ist 
die Schilderung der großen Inselgruppe räumlich recht stiefmütter- 
lich behandelt worden. Die Kämpfe der Spanier zur Eroberung der 
Inseln und später gegen die chinesischen und sonstigen Freibeuter 
sowie die zur Unterdrückung der Aufstände der Chinesen und Ein- 
geborenen sind auf sehr beschränktem Raum zusammengedrängt, auch 
die der Kämpfe der Amerikaner gegen die Spanier und gegen die 
Eingeborenen nehmen nur 17 S. ein und können daher, obgleich die 
Darstellung mit dem 4. April 1899, dem Tage der Ratifikation des 
spanisch-amerikanischen Vertrags schließt, nichts bringen, was nicht 
schon längst anderweitig eingehender und besser geschildert wäre. 
Zu bedauern ist, daß seit dem ersten Erscheinen des Werkes (1901) 
nicht Zeit und Lust vorhanden gewesen zu sein scheinen, um die 
Arbeit etwas weiter fortzuführen, das Werk hätte dadurch nur ge- 
winnen können. Interessant ist vielleicht nur eine in der kurzen 
Vorrede des Verfassers der »Philippinen« in Bd. I enthaltene Be- 
merkung, daß der größte Vorteil, den die Vereinigten Staaten aus 
dem Besitz der Inseln ziehen würden, der sein dürfte, daß sie einen 
guten Markt für den Absatz ihrer baumwollenen Manufakturen bilden 
würden. — Daß in derartigen illustrierten Werken die Bilder selten 
oder nie an der dem Text entsprechenden Stellen stehen, ist eigent- 
lich selbstverständlich, trotzdem ist es schwer zu verstehen, warum 
Bd. II, der von den Philippinen und Japan handelt, durch das Bild 
eines Tempelhofes in Kanton eröffnet wird und sich im Text des 
Aufsatzes über die Philippinen farbige Abbildungen von Blumen aus 
Hawaii befinden. 


3. Takahira, RK; 
bis 738. 

Japan ist so reich an Schönheiten und Eigentümlichkeiten aller 
Art, daß es nicht möglich ist, 400 S. über dasselbe zu schreiben, 
ohne den Lesern auch durch die Wiedergabe allbekannter Dinge 
Vergnügen zu bereiten und Interesse zu erwecken. Das ist vielleicht 
das beste, was® man über die vorliegende Arbeit sagen kann. Daß 
der Verfasser von den kritischen Arbeiten Fremder über die japani- 
sche Geschichte keine Kenntnis hat, kann ihm, obgleich er für Fremde 
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Japan. 
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schreibt, nicht übel gedeutet werden, aber er hat ersichtlich auch 
keine Ahnung von dem, was seine eigenen Landsleute nach dieser 
Richtung hin geleistet haben. Er könnte seinen Lesern sonst kaum 
das Märchen von der Eroberung Koreas durch die Kaiserin Jingo 
als historische Wahrheit auftischen, das ja allerdings auch von der 
offiziellen japanischen Geschichtsschreibung adoptiert worden ist, oder 
das von der Identifizierung Genghis Khans mit Yoshitsune Minamoto, 
der erst eine ganze Anzahl von Jahren nach der Geburt des großen 
mongolischen Eroberers aus der japanischen Geschichte verschwindet. 
Für den Vorteil des Lesers, wie der Verfasser sagt, mag hier seine 
Einteilung der Geschichte Japans in acht Perioden folgen: Tage der 
Götter, die mit dem 7. Jahrhundert v. Chr. enden; die Wikingzeit 
vom Beginn des 6. Jahrhunderts v. Chr. bis zum Beginn der christ- 
lichen Ära; die Morgendämmerung der Tradition, vom Jahre 1 bis zum 
Ende des 7. Jahrhunderts n. Chr.; die Herrschaft der Fujiwara von 645 
bis zum Ende des 9. Jahrhunderts; die Zeit des 500jährigen (Bürger-) 
Krieges, 888—1336; die Dunkle Zeit, 1336—1573; die Goldene 
Zeit, 1616—1868; die Periode Meiji oder Großer Friede, das Viertel- 
jahrhundert zwischen der Goldenen Zeit und dem Kriege mit China 
1894; und seitdem, die Zeit des Fortschritts. — Es ist immerhin 
‘ lehrreich zu sehen, einen wie kleinen Anteil in dieser Einteilung 
des Verfassers auf die Regierung des Reiches durch die Kaiser ent- 
-fällt, die seit 645 n. Chr. kaum eine andere als eine dekorative 
Rolle gespielt haben. 


4, Long, J. D.: China. .IV,.S. 739 —964: V,.8. 965 
bis 1215. 

Auch über diese beiden Bände ist es nicht möglich, ein günstiges 
Urteil zu fällen; sie wimmeln von Ungenauigkeiten und Irrtümern, 
ganz abgesehen davon, daß die Art und Weise, in der die Ansichten 
und Urteile häufig ausgesprochen werden, uns um so sonderbarer 
berühren muß, als der Verfasser ein hoher Staatsbeamter, der Marine- 
sekretär der Vereinigten Staaten, war, dem wohl etwas größere Sorg- 
falt in der Benutzung von Quellen und etwas mehr Vorsicht in 
seinen auf falschen Berichten beruhenden Urteilen zuzutrauen gewesen 
wäre. Selbst in der »gelben« Presse der Vereinigten Staaten liest 
man nur selten Dinge, wie der Verfasser seinen Lesern bietet. Daß 
China als Staat älter sei als Ägypten, mag ihm vergeben bleiben, 
wie auch, wenn er anführt, daß der Buddhismus nach seiner 
Einführung reißende Fortschritte in China gemacht habe, während 
doch innerhalb der ersten 400 Jahre kein Chinese buddhistischer 
Mönch werden durfte; aber wenn er behauptet, daß Lord Elgin 1860 
mit 80000 Mann in Peking eingezogen sei und das ihm von den 
Chinesen angebotene Diner abgelehnt habe, weil er gefürchtet, ver- 
giftet zu werden, so hätte ein Blick in ein englisches Blaubuch ihn 
überzeugen können, daß die englische Armee vor Peking nicht 
8000 Mann stark gewesen und daß der Grund, warum Lord Elgin 
die Einladung abgelehnt, der gewesen sei, daß er den Chinesen seine 
Unzufriedenheit mit ihrem ganzen Benehmen habe ausdrücken wollen. 
Die deutschen Missionare, die im Innern Chinas (d. h. in Schantung) 
ermordet wurden, waren keine Jesuiten, wie der Verfasser angibt, 
und daher auch nicht »never peace factors«, wie er schreibt. Das 
tollste aber, was er sich unter vielem Tollen leistet, ist das folgende. 
»Erst vor drei Jahren (das Buch ist 1901 erschienen) segelten einige 
deutsche Privatpersonen einen chinesischen Fluß hinauf mit der 
deutschen Flagge an der Mastspitze, landeten und begannen die Gräber 
der chinesischen Könige aufzugraben, auf der Suche nach Schätzen. 
Kein Volk aber legt größern Wert auf seine Toten als die Chinesen, 
und mit Gefühlen des Entsetzens rotteten sie sich gegen die Zerstörer 
zusammen und töteten sie bis auf den letzten Mann. Sowie die Nach- 
richt zu den Ohren des deutschen Konsuls kam, wurde ein Kriegs- 
schiff den Fluß hinaufgeschiekt und die Bewohner des unglücklichen 
Dorfes wurden getötet und ihre Wohnstätten verbrannt.« Die Ge- 
schichte, die sich Bd. V, S. 1210 findet, wird nach einem Rey@ C. M. 
Cohen erzählt, aber eine Anfrage bei irgendeinem amerikanischen 
Beamten in China hätte den Verfasser vor der Torheit bewahrt, sie 
wiederzugeben. In China ist nie etwas Derartiges vorgekommen, 
auch in andern Ländern Östasiens nicht. Zu Anfang der 70er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts fuhren drei Fremde, ein Amerikaner, dem 
das Schiff gehörte, ein Deutscher, der das Geld für die Expedition 
gegeben, und ein französischer Missionar nach Korea, um sich dort 
des Sarges eines Königs von Korea zu bemächtigen, von dem der 
Missionar behauptete, daß die koreanische Regierung jedes Zugeständnis 


Allgemeines Nr. 23. 


machen werde, um ihn wiederzuerlangen. Der Missionar dachte 
dabei vielleicht daran, auf diese Weise die Zulassung des Christen- 
tums in Korea zu erlangen, die beiden andern wohl an baren Ge- 
winn. Die Fremden wurden bei der Arbeit durch die Koreaner 
überrascht und vertrieben, wobei von den Manilaleuten, die die Be- 
satzung des Schiffes bildeten, einer verwundet wurde. Als die Ex- 
pedition nach Schanghai zurückkehrte, wurde die Sache ruchbar, der 
französische Missionar verschwand, der Amerikaner blieb unbestraft 
und nur der Deutsche wurde von dem Konsulargericht zu einer 
längern Freiheitsstrafe verurteilt. Das ist die ganze Geschichte, 
Wegen einer amerikanischen Brigg »The Rover«, deren Bemannung 
die Koreaner, man weiß nicht aus welchem Grunde, erschlagen hatten, 
hat später eine amerikanische Expedition nach Korea stattgefunden, 
die unter großen Verlusten der Koreaner einige Forts derselben er- | 
stürmte und zerstörte. Weder in Korea noch in China oder Japan 
ist bis zu den Boxerunruhen ein Eingeborener durch einen Schuß | 
von einem deutschen Schiff oder Soldaten getötet oder verwundet | 
worden. Ähnliche Irrtümer, mit Bezug auf alle andern Nationen, 
ad majorem gloriam rei publicae americanae, ließen sich leicht zu 
Dutzenden anführen. » 
Auch die Illustrationen in diesen beiden Bänden sind vielfach | 
ältern Werken entnommen worden, die aus einer Zeit stammen, in 
denen solche Bilder nach freier Phantasie ausgeführt wurden, so z, B. 
Bd. V, S. 1090, wo die Stromschnelle Shih-tan im Yangtsze, die 
Dschunken passieren, als ein furchtbarer Wasserfall dargestellt wird. | 
5. Wood, Leonard: Cuba. VI, 8, 1217 1355, a) 
6. Allen, Hon. Ch. H.: Porto Rico. VI, 8. 1356-1408. | 
Dieser letzte Band unterscheidet sich sehr vorteilhaft von den 
beiden vorhergehenden; man mag in manchen Punkten mit den An- ) 
sichten der Verfasser nicht übereinstimmen, so mit Generalgouverneur 
General Wood, wenn er die Meinung vertritt, daß die Kubaner fähig 
seien, sich selbst zu regieren, aber beide Verfasser werden auch ihren 
Gegnern gerecht, und es ist erfreulich zu sehen, daß die amerikani- 
schen Eigenheiten, die in dem Werke über China in so unangenehmer | 
Weise hervortreten, in ihren Schilderungen ganz fehlen. Namentl 
die militärischen und maritimen Episoden des Spanisch-amerikanisel 
Krieges sind mit einer Bescheidenheit und Offenherzigkeit beha 
die die höchste Anerkennung verdient. Eine der Episoden mag hier 
einen Platz finden. Als in der Seeschlacht von Santiago der spani- 
sche Kreuzer »Almirante Oquendo« in die Luft flog, wollte 
Mannschaft des amerikanischen Panzerschiffs »Oregon«, dessen 
diese Wirkung hervorgebracht hatte, in lauten Jubel ausbrechen, 
aber unterblieb, als der Befehlshaber des Schiffes, Kapitän Phi 
seinen Leuten zurief: »Nieht Hurra rufen! Die armen Kerle sterben !« 
Das ist ein Amerikanismus, der uns Land und Volk unendlich ‘ 
größer, achtungs- und liebenswerter zeigt, als alle gelben Großmä 
keiten. Der Band enthält sehr hübsche Schilderungen von Ku 
und Portoriko, von ihren Bewohnern, von der frühern spanische: 
Verwaltung und den ersten von den amerikanischen Erobere 
troffenen Maßregeln. Dafür, daß ein Bild einer Blume von H 
sich auch in die Beschreibung von Kuba verirrt hat, muß wohl « 
Buchbinder die Verantwortung übernehmen, sonst sind die Illus 
tionen sehr hübsch und gut gewählt. 
Die Schilderungen von Hawaii, Kuba, Portoriko und auch ı 
Philippinen können auch von mit den Gegenden Bekannten mit 
gnügen und Interesse gelessen werden, was von denen von J): 
und China nicht gesagt werden kann, über die auch der Bespr‘ 
am liebsten ganz geschwiegen hätte. M. v. Bra 


Morphologie und Geologie. y 
23. Arldt, T.: Die Entwicklung der Kontinente und ihrer 
welt. Ein Beitrag zur vergleichenden Erdgeschichte. 80, 
mit 17 Fig. u. 23 K. Leipzig, Engelmann, 1907. 


Arldts Absicht in dem vorliegenden umfangreichen B 
nach der vorhandenen Literatur nachzuweisen, wie die jetzigen 
tinente im Laufe der Erdgeschichte allmählich entstanden s 
wie sich ihre Lebewelt entwickelt und verbreitet hat. Das B 
vorwiegend Kompilation, ohne wesentliche eigene Spezialstu 
Verfassers, obgleich er häufig seine eigenen Ansichten ziem 
schieden ausspricht, wenn es sich darum handelt, zwischen 
denen Annahmen in einer besondern Frage zu entschei 
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Motivierung seiner Ansicht ist dann aber gewöhnlich recht schwach: 
Ausdrücke, wie »es scheint mir«, sind jedenfalls nicht als vollwichtige 
Beweise anzusehen. Überhaupt macht sich in dem ganzen Buche 
die Unsicherheit der Beweisführung oft recht unangenehm bemerkbar, 
und der aufmerksame Leser findet an vielen Stellen eine geradezu 
bedenkliche Häufung von Phrasen, wie »es scheint als ob«, »es ist 
wahrscheinlich«, »offenbar ist es so«, »wir können annehmen«, »es 
wäre möglich« u. dgl. Die so als nur mehr oder weniger wahrschein- 
lich hingestellten Annahmen werden dann aber später oft als positive 
Forschungsergebnisse benutzt. 

Von einer Kompilation muß man vor allem erwarten, daß die 
Literatur vollständig benutzt ist. Dies gilt aber für Arldts Buch 
nur für seinen geologisch - geographischen Teil, nicht aber für 
den zoologisch-zoogeographischen. In letzterm sind mehrere grund- 
legende allgemeine Arbeiten, sowie Abhandlungen über Einzelfragen 
dem Verfasser durchaus unbekannt geblieben, und zwar handelt es 


sich zum Teil um Publikationen, die der Veröffentlichung des vor-. 


liegenden Buches (1907) um viele Jahre vorausgehen. Arldts Ver- 
such, die alten Verbindungen der jetzt getrennten Kontinente mit 
Benutzung des von der Tierverbreitung gelieferten Materials zu 
rekonstruieren, ist vor ihm schon von- verschiedener Seite, wenn auch 
nieht für die ganze Erdgeschichte, gemacht worden. Der älteste der- 
artige Versuch (für Kreide und Tertiär) rührt von A. E. Ortmann 
her (Proc. Amer. Soc. 1902, Bd. XLI, S. 267ff.), und dieser erste 
Versuch wurde von W. D. Matthew (Se. 1904, Bd. XIX, 8. 581 ff. 
und B. Am. Mus. Nat. Hist. 1906, Bd. XXII, 8. 353£f.) weitergeführt 
und mehr im einzelnen (für die Tertiärzeit) ausgearbeitet. Beide 
Arbeiten sind von Arldt überhaupt nicht benutzt worden. Die große 
und wichtige Arbeit von R. F. Scharff (P. R. Irish Ac. 1897, 
Bd. [III] IV) über die Entstehung der europäischen Fauna ist nicht 
erwähnt; die Ansichten von C. Hedley (P. Linn. Soc. N. 8. Wales 
1892 und 1899) über die Geschichte der australischen und pazifi- 
schen Länder, ebenso wie H. A. Pilsbrys Ideen hierüber (P. Ac. 
Philadelphia 1900, S. 568ff.) sind Arldt unbekannt, und ferner sind 
H. F. Osborns ausführliche und wichtige Bemerkungen über die 
tiergeographische Stellung Afrikas (Se. 1900, Bd. XI, 8. 561) un- 
beachtet geblieben. Schließlich ist die ganze große Literatur über 
den antarktischen Kontinent (zusammengest. von Ortmann in Am. 
Natural. 1901, Bd. XXXV, 8. 139) mit Stillschweigen übergangen. 

Arldts Buch zerfällt in drei Hauptteile: einen allgemeinen, 
einen systematischen und einen historischen. Der erste dis- 
kutiert die Methoden, die bei derartigen Studien anzuwenden sind; 
gegen ihn ist nichts einzuwenden, und es zeigt sich, daß theoretisch 
der Verfasser das Problem durchaus richtig erfaßt hat. Der zweite 
Hauptteil versucht das Tatsachenmaterial für die schließliche Re- 
konstruktion der alten Kontinente und ihrer Tierwelt in den ver- 
schiedenen Erdepochen zusammenzutragen, und der dritte, der 
historische, Hauptteil zieht das Fazit aus dem zweiten Teil, d. h. er 
gibt eine übersichtliche Zusammenstellung der erhaltenen Resultate. 
Letztere ist ziemlich allgemein gehalten; sie hängt aber direkt von 
den Resultaten des zweiten Hauptteils ab, und somit muß der letztere 
uns am meisten interessieren. 

Dieser zweite Hauptteil zerfällt wieder in vier Unterabtei- 
lungen: A. Biogeographie der Jetzt- und Vorzeit; B. Geologi- 
sches; C. Allgemeine Entwicklungsgesetze; D. Die ältesten 
Ereignisse der Erdgeschichte. In den Abschnitten B, C und 
D sieht man, daß Arldt auf festem Boden steht. Hier beherrscht 
er die Literatur und stellt die geologischen Beweise und geophysi- 
schen Grundgesetze in ausreichender und sachgemäßer, oft auch in 
recht geschickter Weise nach den besten Quellen zusammen; im 
wesentlichen werden die Ansichten von Sueß, Neumayr, Koken, 
Lapparent und Frech vorgetragen, die sich ja nicht weit von- 
einander entfernen und allgemeine Anerkennung gefunden haben. 

Was den Absehnitt A des zweiten Hauptteils anbelangt, 
die Biogeographie der Jetzt- und Vorzeit, d. h. die Forschungen der 
Zoogeographie und Paläontologie, so steht Arldt indessen nicht auf 
der Höhe der Wissenschaft, vor allen Dingen fehlt ihm der Über- 
blick über die zoogeographische Wissenschaft, wozu notgedrungen ein 
Überblick über den Stand unserer Kenntnis in der systematischen 
Zoologie gehört. 
_  Arldt verfährt in folgender Weise. Er sucht für die Tierwelt 
der einzelnen tiergeographischen »Regionen« (warum er nicht die 
Kontinente zugrunde legt, die er doch studieren will, bleibt unklar) 
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ihre Beziehungen zu andern Regionen aufzufinden und beginnt mit 
den Säugetieren als der bestbekannten Gruppe (vorwiegend nach den 
allgemeinen Darlegungen von Wallace, Zittel, Lydekker u. a.). 
Nach den gefundenen Beziehungen sucht er diese zu klassifizieren in 
solche Gruppen, die verschiedenen Zuständen zu verschiedenen geo- 
logischen Zeiten entsprechen; er unterscheidet gewöhnlich vortertiäre, 
alttertiäre und jungtertiäre Gruppen. Hieraus erschließt er die be- 
treffenden Landverbindungen zu den betreffenden Zeiten. Darauf 
folgt eine ähnliche Betrachtung anderer Tiergruppen (nicht aller, 
aber doch einer großen Zahl derselben; besondere Aufmerksamkeit 
wird den übrigen Wirbeltieren, den Anthropoden, den Land- und 
Süßwassermollusken geschenkt) und der Pflanzen, und jedesmal teilt 
er diese den bei den Säugetieren gefundenen Kategorien zu. Dies. 
kann nur den einen Zweck haben, die von der letztern Gruppe ge- 
wonnenen Resultate zu bestätigen; es ist aber energisch darauf hin- 
zuweisen, daß neue Beweise für die frühern Kontinentalverbindungen 
nur dann Wert haben können, wenn sie durchaus zweifellos sind. 
Ist das letztere nicht der Fall, sind die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen innerhalb der zu untersuchenden Tiergruppe unbekannt 
oder zweifelhaft, so sind die davon abgeleiteten Schlüsse gänzlich 
unbrauchbar, und es ist offenbar ganz gleichgültig, unter welche der 
bei den Säugetieren festgesetzten Kategorien z. B. eine Landschnecken- 
gruppe gestellt wird; ja, wir können ihr jede beliebige Stelle an- 
weisen, mag sie richtig sein oder nicht, da das für die Säugetiere 
gewonnene Schema dadurch nicht im geringsten beeinflußt wird, das 
allgemeine, auf der Karte festgelegte Bild also nicht geändert wird. 

Es muß doch klar sein bei allen tiergeographischen Studien, die 
die Entstehung unserer jetzigen Tierwelt und ihre Wanderungen über 
die Erde erklären sollen, daß es eine Vorbedingung ist, daß die 
verwandtschaftlichen Beziehungen jeder Gruppe zu allererst positiv 
festgelegt werden. Unsere zoologischen Systeme sollen ja diese ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen ausdrücken, und demnach dürfte es 
dem Nichtzoologen als eine leichte Aufgabe erscheinen, einfach das 
zoologische System in diesem Sinne durchzuarbeiten. Dies ist auch 
offenbar die Ansicht von Arldt, und er hat diese Arbeit in dem be- 
sprochenen Abschnitt ausgeführt, aber es geht daraus hervor, daß 
ihm die Mangelhaftigkeit unseres zoologischen Systems durchaus un- 
bekannt ist. Wenn die Sache so einfach wäre, hätten sicher Zoologen 
und Zoogeographen diese Arbeit schon längst erledigt. Wie der 
Stand unserer Kenntnis jetzt aber ist, so können wir sagen, daß in 
den meisten Tiergruppen diese unumgängliche systematische Vorarbeit 
noch nicht getan ist. Selbst die Verwandtschaftsbeziehungen der 
Säugetiere sind noch nicht überall aufgeklärt und von andern Tier- 
gruppen kennen wir nur verschwindend kleine Bruchstücke des 
Systems in einer solchen Weise, daß wir die verwandtschaftlichen 
Beziehungen für so weit klargelegt erachten können, daß sie sich zu 
zoogeographischen Studien der besprochenen Art verwerten lassen. 

Dazu kommt noch, daß viele Tiergruppen für solche Studien 
mehr oder weniger ungeeignet sind. Dies gilt vor allem für Vögel 
und Insekten, Gruppen, für die es jetzt allgemein unter den Tier- 
geographen zugestanden ist, daß sie für die Auffindung alter Land- 
verbindungen nur mit größter Vorsicht benutzt werden können. Beide 
werden aber von Arldt ohne weiteres in ausgedehnter Weise heran- 
gezogen und mit den Säugetieren gruppiert, ein Verfahren, das offen- 
bar ein verfehltes ist. Und was sich Arldt schließlich dabei gedacht 
hat, wenn er wiederholt die Verbreitungsverhältnisse mariner Tiere 
benutzt und sie unter ähnliche oder dieselben Kategorien gruppiert 
wie die Säugetiere, um daraus Schlüsse für die alten Kontinental- 
verbindungen abzuleiten, ist dem Referenten völlig unverständlich 
geblieben. 

Auf der andern Seite werden einige Tiergruppen, die gute Re- 
sultate versprechen oder nachgewiesenerweise gute Resultate schon 
geliefert haben, von Arldt nur ganz oberflächlich behandelt. Dies 
gilt besonders für viele Reptilien, für die Amphibien, viele Süß- 
wasserfische, für die Land- und Süßwassermollusken und gewisse 
Süßwasserkrustazeen. In der Behandlung der letztgenannten Gruppen 
zeigt sich in flagrantester Weise die Unbekanntschaft des Verfassers 
mit der modernen Literatur. Die Arbeiten C. H. Eigenmanns 
(zusammengefaßt in Popular Sc. Monthly 1906) über die südameri- 
kanischen Flußfische sind ja ziemlich neu und ihre Unkenntnis 
ist entschuldbar, doch hat G. A. Boulenger (Nature 1905, 
Bd. LXXU, $S. 418) dies Thema schon früher berührt. Dagegen 
sollten H. A. Pilsbrys Untersuchungen über die Verwandtschafts- 
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beziehungen der Landschnecken, wie sie im »Manual of Conchology« 
nun seit fast 20 Jahren niedergelegt werden, jedem bekannt sein, 
der tiergeographische Studien über Landschnecken macht, besonders 
da Pilsbry wiederholt, in verschiedenen Bänden dieses epochemachen- 
den Werkes, auf ihre Verbreitung und die davon abzuleitenden 
Schlüsse für die alte Geographie ganz speziell eingeht. Die Arbeit 
von Simpson (Pr. U. S. Mus. 1900, Bd. XXII) über die Syste- 
matik der Flußmuscheln hat uns die ersten sichern Grundlagen eines 
natürlichen Systems dieser Gruppe geliefert. Obgleich Simpsons An- 
sichten über die Verbreitung derselben durchaus fehlerhaft sind, so 
geht es doch jetzt nicht mehr an, diese Gruppe unter den allgemeinen 
generischen Bezeichnungen Unio und Anodonta zusammenzufassen 
und daraus tiergeographische Schlüsse abzuleiten. Die Verbreitung 
der Unionidae ist noch nicht endgültig aufgeklärt, sie sind aber 
offenbar eine Gruppe, die hochwichtige Resultate liefern wird. Daß 
Ortmanns Arbeit über gewisse Süßwasserkrebse und ihre Verbrei- 
tung (1902) von Arldt a übersehen wurde, ist schon eingangs 
erwähnt worden. 

In ähnlicher Weise könnten wir Arldts Behandlung sämtlicher 
Tiergruppen (die Säugetiere eingeschlossen) kritisieren; überall treten 
uns veraltete, bisweilen ganz primitive Anschauungen über ihre Syste- 
matik und Verwandtschaft entgegen. Dies gilt auch für die am 
Schlusse des dritten Hauptabschnitts gegebenen Ausführungen über 
die Ausbreitung des Menschen. Diese gründen sich auf Häckels 
Einteilung der Menschenrassen, eine Einteilung, die ja seinerzeit 
einen großen Fortschritt bedeutete, jetzt aber völlig veraltet ist. Die 
Lektüre einiger Arbeiten von J. Deniker und W. Z. Ripley dürfte 
Arldt hiervon überzeugen. 

Trotz dieser durchgreifenden Mängel im zweiten Hauptabschnitt 
sind doch die von Arldt gegebenen Karten der alten Kontinente in 
den verschiedenen Zeitaltern der Erde ziemlich einwandfrei, d. h. sie 
entsprechen den Ansichten anderer Forscher. Dies ist aber leicht 
erklärlich; sie schließen sich, wie Arldt (S. 615) ausdrücklich angibt, 
eng an die von geologischer Seite veröffentlichten an, stellen somit 
die von geologischer Seite gewonnenen Forschungsresultate getreu dar. 
Einige geringe Änderungen sind vom Verfasser eingeführt worden; 
wir können aber hierauf nicht weiter eingehen, da dies Referat schon 
über Gebühr sich in die Länge zieht. 

Im allgemeinen können wir unser Urteil über dies Buch dahin 
zusammenfassen, daß Arldt tatsächlich einem lange gefühlten Be- 
dürfnis abzuhelfen versuchte, daß er sich aber eine Aufgabe gestellt 
hat, der er absolut nicht gewachsen war, womit aber nicht gesagt 
sein soll, daß es für irgend jemand zurzeit möglich sein solle, dies 
Thema erfolgreich und in der erstrebten umfangreichen Weise zu be- 


handeln. Arldt hat ja den Weg, der einzuschlagen ist, richtig er- 
kannt, wie aus dem ersten Hauptabschnitt, dem theoretischen, her- 
vorgeht. Er hat die Frage vom geophysischen, geographischen und 


geologischen Standpunkt aus angemessen behandelt. Für. die Be- 
handlung von der zoologischen und zoogeographischen Seite aus fehlten 
ihm die nötigen Vorkenntnisse, vor allem der Überblick über das 
zoologische System und die Fähigkeit, die zoologische Literatur kri- 
tisch zu benutzen. Dazu kommt noch die mangelnde Kenntnis der 
einschlägigen Literatur selbst. Indessen glaubt Referent überhaupt 
nicht, daß es jetzt an der Zeit ist, von letzterer Seite aus ein der- 
artiges Buch zu schreiben; wir stehen noch in der Periode der 
Spezialuntersuchungen, und ehe diese nicht einigermaßen abgeschlossen 
sind, sollten wir uns bescheiden und nichts Unmögliehes und Hoff- 
nungsloses beginnen. A. E. Ortmann. 


24. Simroth, H.: Die Pendulationstheorie. 8%, XII u. 564 S., 
27 K. im Text. Leipzig, K. Grethlein, 1907. #12. 
Ein Dresdner Ingenieur, Paul Reibisch, war vor sieben 
Jahren durch geologische und geomorphologische Studien und Ver- 
gleiche zu einer neuen Ansicht über die Geschichte des Erdballes 
und namentlich der Klimaschwankungen gekommen, die er als 
»Pendulationstheorie« bekannt gemacht hat (27. JB. d. Ver. f. EK., 
Dresden 1901; Mitt. dess., 1901, Heft 1, u. 1907, Heft 6). Dem 
Leipziger Zoologen Prof. Simroth offenbarte sich nieht nur die 
Anwendbarkeit dieser Theorie auf viele Fragen der Biogeographie, son- 
dern er kam allmählich zu dem Ergebnis, daß Tatsachen wie Pro- 
bleme der Tier- und Pflanzenverbreitung, der gegenwärtigen wie der 
vergangenen, sich von jenem Gesichtspunkt aus einheitlich mit- 
einander verknüpfen und erklären lassen. Simroth gab dann seit 
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1901 in mehreren Abhandlungen seiner Auffassung Ausdruck, ohne 
daß diese von den Fachgenossen einer Billigung oder ernstlichen 
Widerlegung gewürdigt worden wäre, wofür freilich in der nicht 
ganz ausgeglichenen Form jener ersten Äußerungen eine Entschuldi- 
gung liegen mag. Nach und nach hat jedoch der Gelehrte eine 
große Anzahl von Beobachtungen aus der Tier- und Pflanzengeo- 
graphie unter dem Gesichtswinkel der Pendulation geprüft und fest- 
gestellt, daß viele bisherige Zweifel und Fragen im Lichte der neuen 
Lehre eine zwanglose Lösung finden, wobei der Anwendbarkeit auf 
die Stammmes- und Verbreitungsgeschichte der Weichtiere — dieser 
erdgeschichtlich so wichtigen Gruppe — um so höhere Bedeutung 
zukommt, als Simroth darin eine hervorragende Kennerschaft besitzt. 
Aus der Verarbeitung eines verblüffend umfangreichen Stoffes, den 
nur ein Forscher von so vielseitigen naturkundlichen Kenntnissen 
bewältigen konnte, ist das vorliegende Werk hervorgegangen, das 
nicht nur die Nehalinie des Lebens unter dem Einfluß der Pendu- 
lation systematisch untersucht, sondern auch viele geologische und 
geographische Erscheinungen in deren Beleuchtung bringt. Es wird 
angemessen sein, letztere Seite bei der nachfolgenden Wiedergabe Me 
den Vordergrund zu stellen. 

Nach Reibisch ist die Ursache der Strandiinienverschieh ii 
auf beiden Halbkugeln wesentlich darin zu suchen, daß die Erde 
unabhängig von ihrer täglichen Drehung um eine Achse pendelt, 
deren Pole in Ekuador und Sumatra liegen; die Ausschläge der 
um diese Achse erfolgenden Schwingungen erfolgen äußerst langsam, 
innerhalb mehrerer Erdperioden, so daß z. B. unsere Gegenden 
während der Tertiärzeit polwärts schwankten, jetzt aber in äquator 
wärts gerichteter Phase begriffen sind. Durch den Meridian, der 
die Rotations- und die »Schwingpole« (s. 0.) verbindet (Kul- 
minationskreis), wird die Erde in eine pazifische und eine 
atlantisch-indische Hälfte zerlegt, die jede wieder durch den Äquator 
in einen nördlichen und einen südlichen Quadranten geteilt werden. 
Der Kulminationskreis führt seinen Namen deshalb, weil jeder Punkt 
bei nord- oder südpolarer Schwankung seine größte Polnähe erreicht, 
wenn er diesen Kreis schneidet. Der zehnte Meridian ö.L., 
jede Halbkugel halbiert und auf dem Nord- und Südpol. hin- 
und herschwanken, heißt der Schwingungskreis; er geht durch 
die Beringstraße. a all diesen Verhältnissen, die am Globus leicht 
zu überschauen sind, ergeben sich mehrere Folgerungen. Da das 
Meer der Fliehkraft ungleich rascher folgt als das Feste, so behält 
es auch bei einer Lageverschiebung der Rotationsachse die Geoidform 
mit ihrem Achsenlängenunterschied von mehr als 40 km bei; eine 
polare Pendelschwingung muß also jeden Punkt einmal aus dem 
Meere emporsteigen lassen, eine äquatoriale ihn untertauchen. Diese 
Verschiebungen wachsen nach dem Schwingungskreis zu. Das Wachsen 
oder Versinken der Korallenriffe verschiedener Hemisphären erklär 
sich hieraus ebenso, wie die sonst unerklärliche Gegenbewegung s 
nahe benachbarter Punkte wie der Malediven und der Kokosinsel 
bei Sumatra oder der Ost- und der Westküste Floridas: erstere sei 
in polarer Schwingung, letztere bewegt sich, weil schon im Nachbar 
quadranten gelegen, nach dem Äquator hin und versinkt daher. 
Reibisch betonte ferner, daß auch das Festland, in entsprechender 
Langsamkeit der Zentrifugalkraft folgend, der Geoidform zustrebt 
und dabei Dehnungen erfährt, als deren Erfolg ihm die nach dem 
Aquator zu gehäuften Depressionen gelien; ihre Verteilung auf « 
Quadranten regelt sich nach der äquatorialen Schwingungsphase, 
bei die Lage der Koloradosenke nur eine scheinbare Ausn 
bilde. Da umgekehrt bei polarer Schwingung das Land im 
stärker aus dem Meere gehoben wird, so entstehen Gebirgsauf 
stauchungen als Folge des Überdruckes, deren Verbreitung und 
streekung ebenfalls in bestechendem Einklang nicht nur mit der 
Theorie, sondern auch mit der Neumayerschen Darstellung v 
Vorkommen der jungen Kettengebirge stehen soll: unter 
Schwingungskreis steht der,Gebirgsbogen in der Richtung der Br 
grade, und von hier aus konvergieren die Hauptstreichungsrichtun 
nach den Schwingpolen hin. 

Unter die Annahme solcher mehrfacher Pendelschwingu 
nach und von den Polen würden sich die klimatischen und palä 
logischen Unterschiede der Erdperioden in ursächlichen Zusam 
hang bringen lassen. Für den nordatlantisch-indischen Quadrani . 
also die Nordufer des Atlantik, herrschte im Paläozoikum eine polare, 
während des Mesozoikums eine äquatoriale und im Tertiär wi 
eine polare Pendelrichtung, während wir jetzt wieder dem Aquati 
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b: 
_ zuschwingen ; dabei begleiten die permische und die quartäre Eis- 
zeit die Umkehr der Ausschläge. Was deren Umfang belangt, so 
würde nach Simroth ein Bogen von 10°, nach einer jüngsten Be- 
_ rechnung Reibischs sogar nur von 3,5°, nach N und etwa 20° nach 
S genügen, um die Klimaschwankung zwischen Eozän und Eiszeit 
_ hervorzurufen. Durch die Pendulationstheorie wird auch die Kreich- 
gauersche Lehre von den Wanderungen des Äquators innerhalb der 
Erdgeschichte bestätigt, wenn auch in weit schärferer Form. Die 
Ursache des Pendulationsphänomens sucht Simroth in dem Einsturz 
_ eines fremden Erdkörpers in die einst weichere Erdkruste, der durch 
‚seine Schwere die Rotationsachse von ihrer Stellung ablenkte; das 
Bestreben der letztern, sich wieder aufzurichten, kommt in den 
_ Pendelbewegungen zur Erscheinung. Jener aufgestürzte Mond ist 
| Afrika, dieser steil abstürzende, ungegliederte Klotz — der einzige 
Erdteil, welcher nicht in die symmetrische Lagerung des Festen 
| unserer Planetenoberfläche paßt. Simroth kann darauf hinweisen, 
daß in jüngster Zeit zwei namhafte englische Astronomen verwandte 
' Hypothesen bekannt: gemacht haben. 
| 
| 


‘Was Verf. noch an kritischen Ausblicken auf Probleme der dynami- 
sehen Geologie, über Verteilung der Vulkane und alten Festlandränder, 
Eiszeit in den Tropen u. a. bringt, ist so gedankenreich und weit- 
gehend, daß auch derjenige Nutzen und Anregung davon haben wird, 
der den Grundgedanken verwirft. Namentlich werden die Geologen 
‚sich mit dem Angriff auf ihr Dogma abzufinden haben, das allen Sedi- 
_  menten mit gleichen Arten von Lebewesen (Leitfossilien) gleiches Alter 
| zuerkennt: die biographischen Verhältnisse der Gegenwart, die für 
die Beurteilung des vergangenen Lebens die einzige genaue Grund- 
lage gewähren, widersprechen durchaus jener Annahme, mit der noch 
verschiedene andere fallen würden. Bei der Menge solcher Ausblicke 
und Andeutungen muß aber selbst auf eine auszugsweise Bericht- 
_ erstattung darüber verzichtet werden und ebensowenig kann auf die 
Kapitel eingegangen werden, welche den Hauptteil des Buches aus- 
machen und Simroths eigenste, auf umfassende Studien gegründete 
Arbeit wiedergeben, nämlich die Würdigung der Pendulation für die 
Vorbereitung und Umbildung der Organismen. Sie erstreckt 
‘sich auf alle großen Abteilungen des Tierreichs einschließlich des 
Menschen und viele Pflanzenfamilien, um fast überall eine geradezu 
_verblüffende Übereinstimmung der Tatsachen mit der Theorie aufzu- 
‚decken; die zahlreichen Karten weisen das mit den immer wieder- 
‚kehrenden typischen Verbreitungsbildern und -linien in sinnfälliger 
Weise nach. 
Die Pendulationstheorie hat bisher nur wenige Anhänger ge- 
funden, die durch eigene Nachprüfung zum Urteil berechtigt waren, 
aber auch noch keinen begründeten Angriff oder gar eine Wider- 
legung erfahren.!) Es ist menschlich, daß die Vertreter, namentlich 
die alteingesessenen, von Wissenschaften, die hiermit auf ganz neue 
Grundlagen gestellt werden, nicht gern den Kampf um ihren bisher 
' 50 sichern Besitz aufnehmen, aber es wird sich nicht auf die Dauer 
vermeiden lassen, daß die beteiligten Forscher eine Lehre ernstlich 
prüfen, die unter so vielseitiger Begründung auftritt, während bisher 
_ die meisten sie auf Hörensagen hin zu den vielen immer neu auf- 
_ tauchenden kosmogonischen Hirngespinnsten aus der Feder unklarer 
_Dilettanten gestellt haben. Wenn die zugrunde liegende Hypothese 
Reibischs des Irrtums überführt wird, so ist auch damit ein Weg 
' zum Fortschritt gebahnt, denn es sind durch die von Simroth ge- 
‚ machten Anwendungen auf die Biologie so viele neue Gesichtspunkte 
und Fragen aufgebracht worden, daß ihre Behandlung und Lösung 
dann auf anderm Weg versucht werden müßte. Freilich meint Sim- 
_roth — und darin werden ihm auch Gegner recht geben müssen —, 
daß die Pendulationstheorie kaum durch eine andere ersetzt werden 
könne, die bei gleich einfacher Grundlage denselben Spielraum für 
die Anwendung auf das Leben gestattet. A. Jacobi. 


». Heß, Hans: Modell des obern Reintales in 1:10000. Ans- 
. Fr. Seybold, 1908. 

_ Naturgetreue Landschaftsmodelle im richtigen Verhältnis der 
Horizontal- und Vertikaldimensionen gehören zu den wichtigsten 
Hilfsmitteln des geographischen Unterrichts, ja übertreffen zum Teil 
sogar den Anblick in der Natur, weil sie die großen Züge mit einem 


_ 1) Die ziemlich hochfahrende und oberflächliche Abfertigung 
' durch einen ungenannten Astronomen in Ostwalds Annalen der Natur- 


” 


pi ilosophie, Bd. I, kann hierunter nicht gerechnet werden. 


. 
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Male übersehen lassen. Auch zur Einführung in das Kartenstudium 
leisten sie unübertreffliche Dienste. Mit glücklichem Griff hat Heß 
ein Gebiet der Alpen (das obere Ende des Partnachtales mit dem 
Platt und dem Schneeferner) gewählt, an dem sich nahezu alle Pro- 
bleme der physikalischen Hochgebirgsgeographie erläutern lassen: 
den Gletscherzirkus und das Tal, die trogförmige Taleinsenkung und 
den Trogschluß, die verschiedene Ausbildung der Gehänge, die Kare, 
die Wildbacheinrisse, die verschiedenen Arten der Gletscher, die 
Schnee- und Waldgrenze usw. Die Ausführung des Modells ist 
meisterhaft, die beigegebene Karte im gleichen Maßstab und mit 
Höhenkurven von 10 m Abstand enthält die Namen und zahlreichen 
Höhenzahlen. Die Anschaffung ist allen höhern Lehranstalten 
dringendst zu empfehlen. Supan. 


Meteorologie. 


26. Lokalklimatologische Beiträge, 1907/08. 
Fortsetzung des Verzeichnisses im LB. 1908, Nr. 22. 


Allgemeines. 


Phänologie. E.Ihne, Phänologische Mitteilungen, Jg. 1907, 
Darmstadt 1908 (Beilage zur Hess. Landw. Zeitschrift 1908). Von 
den 101 Stationen entfallen 77 auf das Deutsche Reich, 18 auf Öster- 
reich-Ungarn, 3 auf die Britischen Inseln und je i auf Portugal, 
Rußland und die Schweiz. Über phänologische Untersuchungen in 
andern Ländern siehe das beigefügte Literaturverzeichnis. 

Hann, J.: Die tägliche Variation der Windstärke auf den Berg- 
gipfeln in Südindien in ihrer Beziehung zu den täglichen Luftdruck- 
schwankungen (SB. A. d. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., 1908, Bd. 
CXVII, Abt. Ila, S. 555—618). Die Untersuchung des täglichen 
Ganges der Windstärke auf dem Dodabetta und Kodaikänal wurde 
auch auf Europa und Nordamerika ausgedehnt, wobei auch hier für 
einige Bergstationen neue Mittel berechnet wurden, so daß diese Ab- 
handlung als eine allgemeine Behandlung der genannten meteorologi- 
schen Frage zu betrachten ist. 


Europa. 


Deutsches Reich. G. Hellmann, Die Niederschläge in den 
norddeutschen Stromgebieten. (3 Bde. Berlin, Reimer, 1906.) 
Dieses fundamentale Werk haben wir schon in unserm letzten Ver- 
zeichnis kurz erwähnt, aber erst jetzt haben wir Einsicht in dasselbe 
gewonnen. Es hat bisher kein einziges größeres Gebiet der Erde 
ein so umfangreiches Regenwerk; im ganzen sind Messungen der 
Regenhöhe von 2220 deutschen und 1763 außerdeutschen Stationen 
verwendet worden; weniger umfangreich sind die übrigen Tabellen 
(größte tägliche Niederschlagshöhe und Zahl der Tage mit meßbarem 
Niederschlag, mit mehr als 0,a mm Niederschlag, mit Schnee und 
mit Graupel und Hagel). Die Monats- und Jahressummen sind für 
alle Beobachtungsjahre bis 1890 aufgeführt. Längere Mittelwerte 
auf Grund des Reduktionsverfahrens sind im ersten Bande mitgeteilt: 
Jahresmittel der Normalperiode 1851—1900 von 166, Monatsmittel 
derselben Periode von 42 und der 35jährigen Periode 1866 — 1900 
von 90 Stationen. Dieser Band ist auch wichtig wegen seiner metho- 
dischen und kritischen Bemerkungen und muß von jedem zu Rate 
gezogen werden, der ähnliche Arbeiten unternimmt. Die Regen- 
karte des Deutschen Reichs fußt auf den zehnjährigen Beob- 
achtungen 1893—1902 an 3000 Stationen und zeigt die Verteilung 
der Regenmengen in zwölf Abstufungen. 

Braunschweig. Dörr, Beobachtungen der meteorologischen 
Stationen niederer Ordnung im Herzogtum Braunschweig 1878 bis 
1905 (Beitr. z. Statistik des Herzogt. Braunschweig, 1907, Heft 20). 

Elsaß-Lothringen. Das Meteorologische Jahrbuch 1905 
(Elsaß-Lothringen), Straßburg 1907, enthält 25- und 30jährige Regen- 
mittel für mehrere Stationen. Ein Auszug in Met. Z. 1908, S. 412. 

Oberrheinische Tiefebene. Temperaturverhältnisse auf 
Grund der Beobachtungen an 27 Stationen, reduziert auf die Periode 
1851 —80. Isothermenkärtchen für alle Monate und das Jahr. 
(A. Knörzer in G. Z. 1908, 8. 372.) 

Ostpreußen. Joh. Schubert: Das Klima von Ostpreußen. 
(Eberswalde 1908.) Die klimatischen Hauptelemente der forstlichen 
Stationen Fritzen und Kurwien (1876—90 bzw. 1896), verglichen 
mit den Beobachtungen an andern ostpreußischen Stationen und der 
Forststation Eberswalde. 

b* 
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Rheinprovinz. Niederschlagskarte auf Grund der Beob- 
achtungen 1894-—1905 in 1:175000 von P. Polis (Essen, G. D. 
Baedeker, 1908). In kräftiger Wandkartenmanier wird die Ver- 
teilung der Jahresmengen in Abstufungen von 100 mm dargestellt, 
auf kleinen Nebenkarten auch die Regenverteilung in den vier 
Jahreszeiten. Der begleitende Text enthält allgemeine Erörterungen, 
das Beobachtungsmaterial und Fälle außergewöhnlicher Niederschläge. 

Thüringen. G. Stephan: Über den Einfluß der orographi- 
schen Lage auf die interdiurne Temperaturveränderlichkeit im Thü- 
ringer Wald (M. d. G. Ges. f. Thüringen, Jena 1908, Bd. XXVI, 
S. 31— 84). Temperaturverhältnisse von Erfurt, Schnepfenthal, 
Schmücke (1897—1906) und Ilmenau (1901—06). Die Lage 
beider Talstationen erscheint am günstigsten in bezug auf die Ver- 
änderlichkeit. 

Berlin. Otto Behre: Das Klima von Berlin. (80%, 158 8. 
Berlin, ©. Salle, 1908. % 5.) Ältere Temperaturbeobachtungen 
1719—1847; neue Beobachtungsreihe im System des Meteorologi- 
schen Instituts, die allein zur Mittelbildung verwendet wurde, 1848 
bis 1907. Umfangreiche Tabellen und“ erschöpfende Darstellung. 
Auszug von O. Baschin in der Z. d. Ges. f. EK., Berlin 1908, 
S. 539. — G. Wussow, Die Niederschlagsverteilung in Berlin 1899 
bis 1904 (Naturw. Wochenschrift 1908, Bd. VII, S. 129). Regen- 
messungen an acht Pumpstationen, an der Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule, an der Meteorologischen Station und in Charlottenburg. Die 
absoluten Werte sind nicht vergleichbar, aber auch in der prozenti- 
schen Bearbeitung zeigen sich nicht unwesentliche Unterschiede in 
der Jahresperiode. 

Potsdam. Die Luftbewegung 1894—1900 von O. Meißner 
(Met. Z. 1908, S. 400). Sonnenschein 1893—1902 von W. Marten 
(ebenda 8. 523). 

Österreich-Ungarn. F.Kerner v.Marilaun: Untersuchungen 
über die Veränderlichkeit der jährlichen Niederschlagsperiode im Ge- 
biet zwischen der Donau und der nördlichen Adria (Denkschr. A. 
d. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., 1908, Bd. LXXXIV, S. 53—110). 
Auf Grund der Beobachtungen an den Stationen Salzburg, Gastein, 
Klagenfurt, Laibach, Görz, Triest, Pola und Lesina in der Periode 
1869—1904 werden in minutiöser Weise die Verschiebungen zwi- 
schen dem mitteleuropäischen und nordmediterranen Niederschlags- 
regime untersucht. 

Bjela$nica, Bosnien. Täglicher Gang der Windgeschwindig- 
keit 1898—1905 (Met. Z. 1908, S. 427). 

Innsbruck. A. Feßler, Das Klima von Innsbruck (Berichte 
des Naturw.-mediz. Ver. in Innsbruck 1906/07; auch separat). 

Pelagosa, 42° 23,5’ N, 16° 15,3° ©. Die Beobachtungen 1894 
bis 1907 auf dieser abgeschiedenen Insel gibt nahezu ein Bild der 
meteorologischen Verhältnisse im Adriatischen Meere selbst. Inter- 
essant ist der Vergleich mit einer der kontinentalsten Stationen der 
Erde, Luktschun, die in gleicher Breite im Depressionsgebiet Zentral- 
asiens liegt, und die Tatsache, daß Pelagosa um die Hälfte regen- 
armer ist als Lesina. (J. Hann, Zur Meteorologie der Adria; SB. 
Akad. d. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., 1908, Bd. CXVII, Abt. Ila, 
S. 783—818.) 

Schweiz. J. Maurer, Die Wärmeabnahme mit der Höhe in 
den Schweizer Alpen (Met. Z. 1908, S. 241). Als Normalperiode 
ist der Zeitraum 1864—1900 zugrunde gelegt. Die Temperatur- 
abnahme für je 100 m beträgt: 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 


Juragebiet . . er ler VE Wr - ürg” 
Nordabhang der Alpen 1197, 0,606 0,554 0,462 0,510 
Schweiz. Ostalpen . . 0,420 0,613 0,544 0,476 0,514 
Südseite der = a ("E85 0,661 0,658 0,549 0,588 
Walser N 0,639 0,616 0,517 0,555 


Die Übereinstimmung mit den von Hann für die Ostalpen ge- 
fundenen Werten ist vollständig. 

Montreux. Tagesmittel der Temperatur nach 25jährigen Beob- 
achtungen (B. de la S. Vaud. 1908). 

Frankreich. Dep. Hi&rault. Gewitter 1875—1906 (von 
Sorre in B. met. du Dep. de l’Herault 1906; rep. in Met. Z. 1908, 
S. 467). 

Montpellier. Sonnenstrahlung für alle Monate und Jahre 
1883—1900 (nach dem B. möt. du Dep. de l’H£rault 1900 in Met. 
2. 1908, S. 461). 
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Pie du Midi de Bigorre. Mittel für alle Monate und Jahre 
1894—1903 und Mittel derselben Periode für die Basisstation 
Bagn?re de Bigorre von A. v. Obermayer in Met. Z. 1908, 
S. 116. Regenmengen dieser beiden Stationen und der abseits ge- 
legenen Basisstation Arr&au 1901—06 von J. Hann, ebenda 
S. 90. 

Britische Inseln. A. Watt: The Climate of the British Isles 
(Seott. G. Mag. 1908, 8. 169). Populäre Darstellung mit besonderer 
Berücksichtigung der Temperatur, der Niederschläge und des Sonnen- 
scheins. BRegenkarte 1870—99 von H. R. Mill. 

Kent. Regenkarte der Grafschaft Kent auf Grund der Beob- 
achtungen 1868—1902 von H. R. Mill in Water Supply of Kent, 
Mem. Geol. Survey, 1908, S. 20—27. 

Ben Nevis. Ergebnisse der Beobachtungen 1884 — 1903 von 
A. v. Obermayer in Met. Z. 1908, 8. 385. 

Edinburgh. Abweichungen von der mittlern Monaistem er 
in der Periode 1801—1900, verglichen mit Stockholm und Wien. 
(R. T. Omond in J. Scott. Met. 8.1908, Bd. XIV, S. 231) 

London. Camden Square, Verdunstung 1885—1905 für alle 
Monate und Jahre. Begen 1881—1906 für alle Jahre. (British 
Rainfall 1907, S. 47. London, E. Stanfort, 1908.) 

Orkney. Temperatur und Regen in Sandwick 1827—85 
(Regen 1841 —85), Swanbister (1885—91) und Deerness (1891— 1906); 
Sonnenschein 1880-1907. Tabellen für alle Monate und Jahre. 
Allgemeine Darstellung (M. Spence im J. Scott. Met. Soc. 1908, 
Bd. XIV, S. 238). 

Dänemark. Färöer, wichtigste Klimaelemente von Thors- 
haven (V. Willaume-Jantzen in Atlanten 1905, Bd. II, S. 194), 

Norwegen. Jährliche Regenmengen 1867—1907 und Normal- 
mittel (Nedboriagttagelser in Norge, Jg. XIII, 1907). | 

Schweden. Mittlere Monats- und Jahrestemperaturen der | 
Periode 1859—1900 (bzw. auf diese Periode reduziert) von 257 Sta- 
tionen; für die Stationen Jockmock, Härnösand, Örebro, Västervik 
und Halmstad werden die Mittel aller Monate und Jahre, für diese 
und 51 andere Stationen zweiter Ordnung die fünfjährigen Mittel- 
werte mitgeteilt. Pentadenmittel 1871—1900 von 74 Stationen, Ex- 
treme von ungefähr 30 Stationen. Isothermenkarten der Monate und 
der Jahre mit und ohne Reduktion auf das Meeresniveau. (Bearbeitet 
von H. E. Hamberg, Bihang till Meteorologiska Jakttagelser - i 
Sverige, 2. Ser., Bd. XXXV. Uppsala 1908.) 

Finnland. Kajana (64° 13’ N, 27° 41' O, 146m 4) 
Temperatur und Regen 1837—1904 (Meddelanden af Geogr. Före- 
ningen i Finland 1904—06, Bd. VID. 

Türkei. Saloniki. Temperatur und Regen 1906 (JB. ä 
Österr. Met. Zentralanstalt f. 1906, II. Abt., S. 69 u. 74). & 

Skutari, Albanien. Beobachtungen 1906 (ebenda 8. 58). 
„ Griechenland. Dem. Aiginetos (Eginitis), TO »Alua ns 
Eilaöos, Athen 1908. Der erste Band dieses grundlegenden Werkes 
behandelt das Klima von Athen, der zweite das Klima von Attika)). 
Wir stellen daraus folgende Klimatabellen auf $. 13 zusammen. 

O. Schellenberg, Studien zur Klimatologie Griechenlands; 
Temperatur, Niederschläge, Bewölkung. Diss. Leipzig 1908. (um 
nicht zugegangen.) 

Italien. Die Verteilung der Niederschläge in Italien; Monat 
und Jahressummen von 214 Stationen 1880—1905 in extenso; 
Regenkarten der Monate, Jahreszeiten und des Jahres in 1:5 Mill. 
(F. Eredia, Le preeipitazioni atmosferiche in Italia dal 1880 al | 
1905. Gr.-40, 315 8., 17 Karten.) — Jahreszeitliche Verteilung der 
Niederschläge an 34 Küstenstationen (F. Eredia, Il Regime plu- 
viometrieo sulle Coste italiane: SA. aus Riv. Agraria, Rom, Nov. 1907). 
— Frosttage an 13 Stationen (A. Tellini, auszugsweise in Bi | 1 
geogr. ital. 1908, S. 372). 

Emilia. Winde an 12 Stationen 1891--1900 (F. Bredin, 
I Venti in Italia, V. B. S. Aeronautica ital. 1907, Nr. 9). 

Ligurien. Winde an 7 Stationen 18911900 (E. Eredia, 
ebenda Nr. 6). — Relative Feuchtigkeit von 8 Stationen 1886 bis 
1905 (F. Eredia in Rivista Agraria, Rom, Dez. 1907). — Be- 
wölkung von 5 Stationen 1886-—1905 (F. Ambrosi, La nebulositß | 
nella Riviera Ligure, Rom 1908). “ 


1) Auszug vom Verfasser in den A. de @. 1908, Bd. XV, | 
S. 413. 
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Athen, Höhe des Barometers 107 m. 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov Dez Jahr 
Mitt}. Luftdruck 1840—1903,700mm-+|| 54,5 53,7 Bu 51,0 51,2 50,9 49,9* | 50,4 52,6 53R 54,1 53,5 52,2 
Mittlere monatl. Schwankung des Luft- 
drucks 1840—1903 (mm) 21,6 20,5 19,6 16,3 11,7 10,0 9,322 10:0 174 14,2 17,5 203 
Temperatur 1840—1903, 8 a. m. Use 1092 1.1492 12207 24,5 27100 207.20937 ler 18,32 IA 17.0 
2 r 2 p.m. ide 11233 15,0 18,7 23,8 28,0 31,2 30,9 27,4 22,8 16,7 12,8 21,0 
n 9°,p-m. 7,9* 8,5 10,8 13,9 18,5 22,8 25,7 25,3 22.2 13,1 13,3 9,9 16,4 
N es 24stünd. Mittel 8,6* 9,4 11,9 13 20,0 24,4 27,3 27,0 23,5 19,4 14,1 10,5 17,6 
er mittleres Maximum . Also 1218,58 21,7 25,3 30,9 34,2 37,1 36,6 33,6 29,3 23,2 18,9 27,4 
s5 ds Minimum . —0,1" 0,7 ade. 6, 10,8 15,7 18,8 18,6 14,6 10,7 faygr 1,5 8,7 
ni absolutes Maximum . 23,9 23,1 28,4 33,0 38,1 40,3 40,7 41,4 39,2 35,0 30,5 21,5* | 40,7 
® “3 Minimum In 0 | 1,8 De 12,1 14,3 15.1 8,7 36 —1,0 —4,5 | —6,9 
Feuchtigkeit, absolute, 1885— 1903 63% 6,6 7,2 | 82 10,1 12,0 12,5 12,3 11,3 11,4 8,9 7,4 9,6 
5 relative, 1860—1903 | 72, Zilk! 67,4 62,7 58,2 53,6 46,0 45,5* | 53,8 65,2 72,1 13% 61,4 
Niederschlag 1858—1904, 
A Menge Mittel (mm). 52 37 34 21 20 17 7E 9 14 44 713 62 390 
& „ Maximum 166 110 86 64 76 120 Hr 63 57 211 254 197 847 
BR » Minimum 5 1 5 1 0 0 0 0 0) 0 2 2 116 
S Tage Mittel. 12,5 10,6 10,6 8,5 7,5 4,6 2,8* 2,8* 4,0 9,0 11,6 13,1 97,6 
= „» Maximum 21 20 18 E87 13 15 8* 10 10 18 19 12 131 
es Minimum . 3 4 3 23 1 1 0 0 0) 1 2 8 74 
Schneetage 1840—1904 ler 153 1,0 0,1 — — — — — 0,0 0,1 0,8 5,0 
Bewölkung 1891—1905, Mittel De 5,8 5,4 5 4,5 2,8 al 1,2* 2,2 4,3 5,9 6,1 4,2 
Winde 1891—1905 in Prozenten, Werte der Jahreszeiten in Abweichung vom Jahresmittel 
| N NE E SE S sw w Nw Stillen 
Jahresmittel 13,2 24,3 5,8 3,6 14,4 12,8 5,8 5,9 14,2 
Winter . —0,7 —+1, —+2,0 —+2,0 +1, —3,4 —0,6 1,8 —3,2 
Frühling —2,0 —4,9 — 0,4 0,1 +4,1 +2,5 —+1,1 —0,8 —+0,3 
Sommer +2,6 0,5 — 2,4 —1,1 —1,9 —+1,4 +0,2 —+0,8 —0,1 
Herbst —0,4 42,8 0,7 —0,8 —2,8 —1, —1,1 —1,4 2,8 
Dekeleia, 479 m hoch, 1899—1905. 
Jan Febr. März April Mai Juni Juii Aug Sept Okt. Noy. Dez Jahr 
Temperatur, korr. Mittel Bosse Sn naar ea lele 229002342020: 1682021022 7,9 14,3 
en mittleres Maximum . Ko ae 20,4 24,1 27,3 30,3 8D,3 36,0 32,1 28,1 21,5 17,9 25,8 
. n Minimum . —2,4* 10,7 |—1,5 2,9 8,2 il, 15,2 15,1 hal. 7,7 1,8 2) —L1 5,7 
> absolutes Maximum . 19,2% | 21,7 23,5 28,8 30,8 31,8 40,4 36,8 36,5 31,2 25,3 20,7 40,4 
= 55 Minimum . —5,8* |—5,0 |—-5,0 0,4 6,0 9,8 13,8 13,6 10,0 48 1—23 |—5.2 1 —5,8 
ehtigkeit, absolute De 6,3 6,3 7,4 9,0 BIT 11,3 ılal 10,3 10,3 8,0 6,8 8,7 
5 relative 80,3 78,4 74,3 67,8 62,3 64,0 53,0 51,5 59,7 73,0 80,3 82,5 68,9 
Be erschlag (min) 128 77 64 38 33 46 10, 20 27 53 109 17 722 
Bewölkung 5,2 5,2 5,0 3,8 2,9 2,4 1,0 0,8* |. 437 3,1 5,3 5,9 3,5 
Windstärke . 3,2 3,2 3,3 2,8 2,6 2,4 3,6 31 2,8 212 3,0 3,3 2,9 


Etna. 


= 


_ meniano). 


Rh Lombardei. 


E Venetien. 
ebenda Nr. 4). 

Catania, 1892—1906 (Met. Z. 1908, S. 197). 
Nach einer uns nicht zugegangenen italienischen Schrift 
über die Beobachtungen auf dem Etnaobservatorium (2950 m hoch) 
zwischen 1892 und 1906 berichtet J. Hann in der Met. 21902, 
#8. 529, und zieht Vergleiche mit den Beobachtungen auf dem Sonn 
blick und andern Höhenstationen. 
Tägliche und jährliche Schwankung der Temperatur 
_ und des Luftdrucks nach den Beobachtungen am Museum 1851 bis 
1900 (interessanter Vergleich mit den Temperaturbeobachtungen 1654 
bis 1670, 1756—65 und 1875—1900, letztere am Observatorio Xi- 
Jährliche Schwankungen der Feuchtigkeit (1867-—-1900) 
und des Niederschlags (1813—1900; Zahlen für alle Jahreszeiten 


e Florenz. 


Winde an 9 Stationen 1891-1900 (F. Eredia, 
Ei Venti in Italia, II., B. S. Aeronautiea ital. 1907, Nr. 3). 
Winde ‘an 11 Stationen 1891—1900 (F. Eredia, 


und Jahre). C. Albera, Contributi allo studio del »Clima di Fi- 


renze«. SA. aus Rivista di Fisica, Matematica e Sc. Nat., Pavia 
1908. 
Messina. Straße von ‚ Winde an 8 Stationen 1900 


bis 1905 (F. Eredia in Rev. marittima, März 1908). 

Termini. Temperatur, Winde und Niederschlag 1880—1906, 
Luftdruck und Feuchtigkeit 1880—90 (M. Ciofalo, Il clima di 
Termini, Termini 1907). 

Spanien. Tortosa. Regen für alle Monate und Jahre 1892 
bis 1907; Luftdruck, Temperatur, Feuchtigkeit, Bewölkung und 
Winde 1905—07 (Met. Z. 1908, S. 228 u. 466). 

Portugal. Serra da Estella. J. Hann gibt neue Werte 
für die Temperaturabnahme pro 100 m mit Benutzung der Beob- 
achtungen in Guarda, Porto und Campo Major: Jahr 0,57, Winter 
0,57, Frühling 0,65, Sommer 0,49, Herbst 0,57°. Auffallend ist das 
sommerliche Minimum. (Ebenda 8. 132.) 
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Asien. 

Türkei. Palästina. E. Huntington, The Climate of Ancient 
Palestine (B. Amer. G. S. 1908, S. 513, 577 u. 641), kommt zum 
Schluß, daß das Klima im Altertum günstiger war, daß die Ände- 
rung nicht der Entwaldung zuzuschreiben sei und daß es sich hier 
wahrscheinlich um Klimaperioden von langer Dauer handle. 

Jordantal. M. Blanckenhorn, Studien über das Klima 
des Jordantales (Z. d. D. Palästina-Ver. 1909, S. 38—109). Mehr- 
jährige Beobachtungen (15 Jahre, 1890—1901 und 1904—06) liegen 
nur von Tiberias vor, unvollständige von Melhamije (1905—08, 
aber August nur einmal, September fehlt ganz), Jericho (6 Monate) 
und Kasr Hadjla (Dez. 1905 bis Ende 1906). Das Material wird, 
so gut es geht, durch gelegentliche Reisebeobachtungen ergänzt und 
so ein annähernd richtiges Bild von dem Klima der Jordandepression 
entworfen. Hoffentlich regt es zu weitern Beobachtungen an. 

Beirut. Beobachtungen 1906 (Jb. der Öst. Met. Zentralanstalt 
f. 1906, II, S. 58, Wien 1908). 

Haifa. Temperatur und Regen 1906 (ebenda, S. 69 u. 74). 

Hamidijeh-Wilhelma (35° 10° N, 36° 26° 0, 40m hoch). 
Temperatur und Regen 1906 (ebenda, S. 69 u. 74). 

Jerusalem. Beobachtungen 1906 (ebenda I, S. 127; u. I, 
S. 58). 

Karmelheim (300 m hoch). 
(ebenda II, S. 69 u. 74). 

Kasr Hadjla (31° 48’ N, 35° 30’ O, 300 m unt. M.). Regen 
1906 (ebenda, S. 74). 

Le Krey am Libanon (33° 49’ N, 35° 40'0, 1015 m hoch). 
Temperatur, Feuchtigkeit, Bewölkung und Niederschlag für alle Mo- 
nate und Jahre 1901—-04 (Met. Z. 1908, S. 229). 

Russisch-Asien. H.v. Fieker: Zur Meteorologie von West- 
turkestan (Denkschr. A. d. Wiss. Wien, math.-nat. Kl., 1908, Bd. 
LXXXI S. 533—67). Verarbeitung der Beobachtungen der Tem- 
peratur (red. 1894—1903), Feuchtigkeit, Niederschläge, Bewölkung 
und Winde. Mittelwerte für Landschaften: 


Temperatur und Regen 1906 


fi Nieder- 

Sn Temperatur schlag 

Winter Frühling Sommer Herbst Jahr in mm 

Jahr 

Steppe (3 St.). . 121 — 54171290202 10,50 110130 


Südrand am mittl. 

Amudarja (2 St.) 277 4 170 028,9 1.0, 1 70) 
Westl. Randzoned. 

Gebirges (4 St.). 477 le res ee 
Fergana (2 St.) „ 507 —0,3 750 "261 12a a1 
Nördl. Randzone d. 

Gebirges (1 St). 620 —3s 10,5 23,3 9,4 9,9 316 
Naryngebiet und 

Issykkul (2 St.). 1892 —9,2 DroEel or, 5,7 4,8 370 
Pändsch (ob. Amu- 


darja, 1 St). . 2105 —-6,0 80 20, 10,2 8,4 288 
Pamirhochsteppe 
BES). Er een al RE 1,3 Vs alle 


Beachtenswert ist die vertikale Temperaturabnahme, die den 
entgegengesetzten Verlauf wie in den Alpen hat. Beispiel (Abnahme 
für 100 m): 

Samarkand (719 m)— Khorog a. Pändsch (2105 m): Winter 0,59°, 
Frühling 0,41°, Sommer 0,24°, Herbst 0,16°, Jahr 0,35°. 

Khorog (2105 m) — Pamirski Post (3640 m): Winter 0,74°, Früh- 
ling 0,51°, Sommer 0,53°, Herbst 0,67°, Jahr 0,61°. 

Baikalsee. Nebel und Stürme an 13 Stationen (Z. für Ge- 
wässerkunde, Bd. VII, S. 242; Auszug in Met. Z. 1908, 8. 183). 

Hochasien. Das zweite Heft von N. Ekholms Bearbeitung 
von Sven Hedins meteorologischen Beobachtungen (Scientifie Re- 
sults of a Journey in Central Asia, Bd. V, Abt. Ib) enthält eine 
genaue Untersuchung der Luftdruckbeobachtungen und Isobarenkarten 
für Zentralasien in den Niveaus 800, 1000, 1400 und 3000 m, und 
zwar für Januar bis April 1894 (in den Tabellen und auf den Karten 
1890) 1400, April 1894 1000, Januar 1896 1400, Januar bis Mai 
1896 1000, Mai bis Juli 1896 1400, Juli bis November 1896 3000, 
Dezember 1896 1400, September 1899 bis Juli 1900 800, Juli 1900 
bis Januar 1901 3000, Januar bis Juni 1901 800, Mai bis Dezember 
1901 3000 m. 

Korea. Kanto (42° 40° N, 129° 40° O). Temperatur und 
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- (Brit. Col. Rep. Ann., Nr. 569, 82.19): 


Niederschlag September 1907 bis Februar 1908 (J. Met. Soe. of 
Japan 1908, Abstracts 8. 13). 

China. Dätja. April bis Dezember 1906 (Deutsche in 
seeische met. Beob., Heft 15 u. 16, S. 31). 

Hangtschou, Hankou, Nanking und Schasi. Mittel Pe | 
Temperatur, relativen Feuchtigkeit und des Niederschlags 1005 
(J. Met. Soc. of Japan 1908, Abstracts S. 5). .. 

Kaumi, Schantung. Temperatur, Bewölkung, Winde, Januar 
bis November 1905 (D. übers. met. Beob., Heft 15 u. 16, 8. 16), | 

Kiautschou, Schantung. Teniperktur; Bewölkung‘ Winde, 
Januar bis Oktober 1905 (ebenda S. 16). 

Litsun, Kiautschou. Temperatur, Bewölkung, Winde, 1905 
und 1906 (ebenda 8.18). a 
Mecklenburghaus, Kiautschou. Mai bis Dezember "z 
(ebenda 8. 17). 

Schatsykou, Kiautschou. Temperatur, Bewölkung, Winde 
1905 und 1906 (ebenda 8. 20). 

Tschalientau, Kiautschou. Temperatur, Feuchtigkeit, Bi 
kung, Winde, 1905 und 1906 (ebenda S. 29). Ki 

Tschemulpho. 1905 und 1906 (ebenda S. 13). 22 

Tsingtau, Kiautschou. Terminbeobachtungen Juli 1898 bis 
Dezember 1906, stündliche Aufzeichnungen der Windstärke und 
Dauer des Sonnenscheins (ebenda 8. 21). ia 

Weihaiwei. Luftdruck, Temperatur und Niederschlag 1907 


Weihsien. Mai bis Dezember 1906 (Deutsche überseeische met. 
Beob., Heft 15 u. 16, S. 15). = 
Wutschang, Regen 1906 (Jb. d. Öst. Met. Zentralanstalt für 
1906, Wien 1908, IL, S. 74). 4 
Yünnan- Sen. Temperatur, Feuchtigkeit, Bewölkung und 
Niederschlag 1903 und 1904 (Met. Z. 1908, S. 465). 3 
Britisch - Indien. Mysore - Stationen Bangalore, Chital- 
drug, Hassan und Mysore, tägliche Mittel der klimatologischen 
Elemente 1893—1904 (Meteorology in Mysore for 1906, Bangalore 
1907, 8. 59—-122). — J. Hann gibt in der Met. Z. 1908, 8.28 
eine Verarbeitung der Beobachtungen ‘auf den südindischen Höhen- | 
stationen Dodabetta (2633m), Utakamand (2283m), Kodai- 
känal (2343m) und Agustia Peak (1890 m). Unveröffentlicht 
waren bisher die hier publizierten Monats- und Jahresmengen d 
Niederschlags auf Agustia Peak 1856—60. Wahre Temperaturmittel 
für Agustia Peak und die Basisstation Peryakulam ebenda 8. 428. 4 
Bangalore. Mittel 1895—1906 (Met. Z. 1908, 8. 472). 
Niederländisch-Indien. Regenmengen und tage an 228 Sta- 
tionen 1879—1906, Mittel von 5—28 Jahren (Regenwaarnemingen 
in Nederlandsch-Indi& 1906, 28. Jg., Batavia 1907). — Eine Ab- 
handlung von A. Woeikow über die mittlern monatlichen und halb- 
jährigen Regenmengen auf Java, die tägliche Periode der Regen. 
menge und Regenintensität des Archipels und über Platzregen in Met. | 
2.2190858.2168 
Java. W. van Bemmelen: Or den Regenval op Java 
Batavia 1908, enthält die Mittel der Regenmengen, Regentage und 
der 24 stündigen Maxima des Niederschlags an 700 Stationen in der 
Zeit 1879—1905 und Regenkarten für Februar, August und Jahr. | 
Pasuruan, Java. Stündliche Temperaturmittel 1901—04 (Na- 
tuurkundig Tijdschrift voor Nederl.-Indi& 1908, Bd. LXVII, 8. 49); 
Monatsmittel aller Beobachtungen 1903, 1904 und 1905 (Met. Z. 
1907, S. 568; 1908, 8. 425). 


Afrika. 


Tunis. G. Ginestous: Etudes sur le climat de la Tunis 
(8%, 444 8., Tunis 1906). Ergebnisse der seit der Okkupation (188 
gemachten Beobachtungen an 54 Stationen, wovon 16 Luftdrue 
Winde, Temperatur, Feuchtigkeit, Niederschlag und Bewölkung beo 
achten, während die übrigen nur mit Instrumenten zur Messung 
Temperatur und des Regens ausgestattet sind. In diesem W 
werden Mittel von 23 Temperatur-, 6 bzw. 18 Feuchtigkeits-, 18 
dunstungs-, 35 Regen- und 19 bzw. 32 Windstationen mitget 
Reiche Ausstattung mit Klimakärtehen. Am Schlusse eine Run 
Schilderung der fünf Klimagebiete des Landes. t 

Marokko. Casablanca. Januar und Februar 1905, Dezembe 
1906 (Deutsche überseeische met. Beob., Heft 15 u. 16, S. 32% 

Mogador. 1905 und 1906 (ebenda S. 34). I. 

Saffi. 1905 und 1906 (ebenda 8. 32). @ 
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Kanarische Inseln. Teneriffa. La PazBotanica b. Oro- 
tava: Terminbeobachtungen 1905 und 1906, Dauer des Sonnen- 
scheins November und Dezember 1906 (ebenda 36). 

Laguna de Tenerife. 1899 und 1900 (Met. Z. 1907, S. 572). 

Französisch-Sudan. Konry. Temperatur, Feuchtigkeit und 


_ Regen Oktober 1903 bis September 1904 (Met. Z. 1908, 8. 284). 


Togo. Regen 1907 an 23 Stationen (davon 5 unvollständig). 
(M. D. Schutzgeb. 1908, S. 140). 

Nigeria. In der Met. Z. 1908, S. 423 werden die daselbst 1903, 
S. 474 mitgeteilten Regenmessungen verschiedener Stationen berichtigt. 

Südnigeria. Regen 1906 an 10 Stationen in Lagos und Um- 
gebung, 6 Stationen in der Ost- und 6 Stationen in der Zentral- 
provinz (Col. Rep. Ann., Nr. 554, Southern Nigeria 1906, $. 55). 

Kamerun. Bibundi. Regen Januar 1898 bis Juni 1906 (1900 
fehlt), sämtliche. Monats- und Jahressummen (Pet. Mitt. 1909, 8. 20). 

Isongo. Regen Januar 1900 bis Juni 1906 (ebenda). 

Mamfe (5° 47’ N, 9° 18° O). Temperatur, Feuchtigkeit und 
Niederschlag März bis Juli 1905, Mai bis Dezember 1906 (Deutsche 
überseeische met. Beob., Heft 15 u. 16, S. 39). 

Mokundange. Regen Januar 1902 bis Juni 1906, für alle 
Monate «und Jahre (Pet. Mitt. 1909, 8. 21). 

j Tinto (5° 47’ N, 9° 18° O). Temperatur und Feuchtigkeit Fe- 
bruar 1905 bis Juni 1906 (ebenda). 

Kongostaat. Mission scientifique du Ka-Tanga (XVII. M&moire, 
Brüssel 1908). Beobachtungen von Luftdruck, Temperatur (beide 
an selbstregistrierenden Apparaten), Bewölkung, Regen, Wind und 
Sonnenstrahlung in Morillo (9. August bis 18. September 1908), 
M’pweto (18. Oktober bis 26. Dezember 1898), Lofoi (21. Februar 
bis 23. Oktober 1899) und Lukafu (30. Oktober bis 31. Dezember 
1899); in extenso. 

Angola. Bailundu (12° 13,5 S, 16° 0’, 1451 m). Temperatur 
ein Jahr ohne Jahreszahl! (T. Am. Clim. Assoeiation 1907, 8. 26). 

Loanda. Beobachtungen 1907 (B.S.deG.de Lisboa 1908, 8. 16). 

Deutsch - Südwestafrika. Über die Regenverhältnisse liegen 
zwei Zusammenstellungen vor: von F. Klengel (Die Niederschlags- 
verhältnisse in Deutsch-Südwestafrika, Leipzig, Roth & Schunke, 1908; 
80, 72 S.), die auf den Beobachtungen von Juli 1899 bis Juni 1905 
fußen, und von R. Fitzner (Z. f. Kolonialpolitik usw. 1908, Heft 2, 
8. 857— 64), der Mittelwerte und Extreme von 78 Stationen auf 
Grund aller Beobachtungen bis 1907 gibt. — Regen von 64 Stationen 
Juli 1906 bis Juni 1907 (M. D. Schutzgeb. 1908, 8. 163). 
Windhuk. Täglicher Gang des Luftdrucks und der Temperatur 
Juli 1905 bis Juni 1906 (M. D. Schutzgeb. 1908, 8. 35). 

Britisch-Südafrika. Durban. Luftdruck 1873-—1905 (nach 


"R. T. A. Innes in Met. Z. 1908, S. 512). 


- Kapstadt. Luftdruck 1841—1900 (ebenda). 
St. Helena. Luftdruck 1840—47 (ebenda). 

Agyptischer Sudan. Khartum, Temperatur und Regen Juli 
1907 bis Juni 1908 (Sudan Almanae 1909, S. 23). 

Erythräa. A. M. Taneredi: Appunti di Climatologia Eritrea, 


"Rom 1907; 80%, 39 S. Der Verfasser teilt die Kolonie in fünf Klima- 


gebiete ein und gibt eine Zusammenstellung aller bisherigen meteoro- 
logischen Mittelwerte. Hier ein kurzer Auszug: 


Temperatur Niederschl. in mm 
x See- n ® 8 , & 5 - 53 = 
e höhe Yung 5 38 SE 55 
3 in tungs- = Es #3 779 373 ‚= 
Küstenzone: M jahre = = Barda 
 Nokra DD243EN. 5 il  30,° 34,70 26,1° 84 034 
 Massaua 15 37 20 722111930, 33,83. 26,9 169 30° 199 
 Assab 12 59 DIE Bee 27 


Ostabdachung des Hochlandes: 

Behindar215726 962 Alu: 24a 284 20,8 175 176 351 
"Westabdachung des Hochlandes: i 
EKheren 15 47 460 5ila 20,7 25,8 15,0 13 626 639 
© Khenafena14 48 1631 1llı2 21,6 29,3 14,0 25 377 402 


2 Kassala 15 31 530 6 ZU 20 Te Liner 118: M278552096 


Bergregion: 


“Asmara 15 20 2372 2(3)Pıa 17,8 24,0 11, 45 389 434 


=Saganeiti 15 3 2203 1!ıa 186 282  9ı 61 213 274 
Adi Ugri 14 53 2022 8lıa 194 26,5 131 44 505 549 
AdiQualai4 38 2054 11 195 254 140 33 612 645 
"Alpine Region: 

 Senafe 14 42 2445 1 ge ee PER 27T 3385 
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Britisch - Ostafrika. Beobachtungen an den Stationen der 
Ugandabahn Londiani im November und Dezember 1903 und 
Kibwesi März bis Mai 1904 (M. D. Schutzgeb. 1908, 8. 103f.). 

Deutsch-Ostafrika. Monats- und Jahresmittel 1903 und 1904 
von 23 Stationen (ebenda S. 41). — Die Deutschen überseeischen 
meteorologischen Beobachtungen, Heft 15 u. 16, enthalten S. 40ff. 
Monatsmittel der stündlichen Aufzeichnungen 1905 und 1906 in 
Amani (Luftdruck, Temperatur, Sonnenschein, Bumbuli (Sonnen- 
schein), Daressalam (Luftdruck, Temperatur, Windgeschwindigkeit, 
relative Feuchtigkeit und Sonnenschein), Kigonsera (Temperatur), 
Moschi (Luftdruck und Temperatur), Neuwied (Luftdruck, Tem- 
peratur und Sonnenschein), Tabora (Luftdruck) und Tanga (Tem- 
peratur; ferner die Monatsmittel der Terminbeobachtungen des gleichen 
Zeitraums an denselben Stationen mit Ausnahme von Bumbuli. 

Kwai, Usambara. Monats- und Jahresmittel nach den Beob- 
achtungen 1896—1901 bzw. 1903, bearbeitet von P. Heidke (Met. 
zZ. 1908, S. 416). 


Reunion. Cilaos. Beobachtungen 1906 (ebenda S. 367). 
Australien und Polynesien. 
Australien. H. A. Hunt hat 1908 in dem Bulletin des Com- 


monwealth Bureau of Meteorology, Melbourne, zwei zusammen- 
fassende Arbeiten veröffentlicht: in Nr. 1 »The Climate and Meteoro- 
logy of Australia« mit Klimatabellen der Hauptstädte der Staaten, 
und in Nr. 2 eine Regenkarte des Commonwealth auf Grund der 
Beobachtungen 1897--1906 an nahezu 700 Stationen, von denen die 
Jahresmittel auch tabellarisch mitgeteilt werden, mit Isohyeten von 
10 zu 10 Zoll. Folgende Niederschlagsareale wurden ermittelt: 


unter 10 inches (254 mm) 2429339 qkm 


10-20 ,„ (254-508 mm) 2797210 ,, 
29307 7,5, 7508 162» )E1333804,,, 
3s0—40-77,7 706210167, ) 684193 „, 
über erEE über Oo) 459305 „, 
zusammen 7703851 qkm 
Adelaide. Mittel 1857—-1904 (Met. Observ. Adelaide 1907; 


rep. in Met. Z. 1908, 8. 478). 

Bismarekarchipel. Regen an 9 Stationen 1907 (M. D. Schutz- 
gebieten 1908, S. 220). 

Cookinseln. Rarotonga. Temperatur und Niederschlag 1905 
und 1906 (Deutsche überseeische met. Beob., Heft 15 u. 16, 8. 13). 

Gambierinseln. Rikitea. Luftdruck Juli 1902 bis August 
1904; Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1903 (Met. Z. 1908, 
S. 471). 

Gilbertinseln. Apaiang. November 1904 bis Dezember 1906; 
Stundenmittel der Temperatur Mai 1906 bis April 1907 (Deutsche 
überseeische met. Beob., Heft 15 u. 16, 8. 7). 

Karolinen. Regen an 3 Stationen 1907 (M. D. Sehutzgebieten 
1908, S. 220). 

Marshallinseln. Jaluit. Regen 1907 (ebenda). 

Nauru. Temperatur und Regen Januar 1905 bis Oktober 1906 
(Deutsche überseeische met. Beob., Heft 15 u. 16, S. 10). 

Uyelang. Luftdruck, Winde, Bewölkung und Regen Juli 1905 
bis Dezember 1906 (ebenda 8. 6). 

Neuguina. Kaiser Wilhelm-Land. Regen an 13 Stationen 
(M. D. Schutzgebieten 1908, S. 220). 

Niederländisch-Neuguinea. Luftdruck und Temperatur 
in Merauke vom 14. Mai bis 17. Oktober 1904 und in Kiruru 
(Etnabai) vom 21. November 1904 bis 26. Januar 1905 (Natuur- 
kundig Tijdschrift voor Nederl.-Indie 1908, Bd. LXVII, S. 36). 
Regen in Kiruru vom 15. November 1904 bis 15. Februar 1905, 
in Merauke von März 1902 bis Ende 1905 und in Fakfak 1902 
bis 1905, 41 Monate (nebst andern meteorologischen Bemerkungen 
in De Zuidwest Nieuw-Guinea-Expeditie 1904/05, Leiden 1908, 
S. 447 ff). 

Papua. Beobachtungen Juli 1906 bis Juni 1907 an den Sta- 
tionen Port Moresby, Samarai und Daru (Papua, Ann. Rep. 
for 1906/07, 8. 92). 

Palauinseln. 
1908, S. 220). 

Salomoninseln. Kiöta auf Bougainville, Regen 1907 (ebenda). 

Samoa. Jährliche Regenmenge 1907 und angenäherte Mittel 
von 26 Stationen (ebenda 8. 226). 


Palau. Regen 1907 (M. D. Schutzgebieten 
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Apia. 1905 und 1906 (Deutsche übers. met. Beob., Heft 15 
in alop, 185 alalı) 

Nordamerika. 

Alaska. Sitka. Die Beobachtungen zwischen 1828 und 1905 
umfassen 56 Jahre. Mittelwerte berechnet von J. Kr&ämär (Met. 
7.219082. 315). 

Britisch-Nordamerika. Dawson (Yukon-Territorium). Beob- 
achtungen 1905 (ebenda 8. 463). 

Fort Norman. Temperatur und Niederschlag 1905 (ebenda 
S. 418). 

Hebron, Labrador. 1905 und 1906 (Deutsche überseeische 
met. Beob., Heft 15 u. 16, S. 2). 

Herschelinsel. Temperatur, Winde und Bewölkung 1905 
(Met. Z. 1908, 8. 418). 

Nain, Labrador. 1905 und 1906, 21 Monate (Deutsche über- 
seeische met. Beob., Heft 15 u. 16, S. 1). 

Vereinigte Staaten. Tägliche Normaltemperaturen und -nieder- 

schläge an 89 Stationen im allgemeinen für die Periode 1873—1903. 
Die Temperaturen sind wirkliche Mittel, die Niederschläge aber aus- 
geglichen, um den Einfluß heftiger Regengüsse zu beseitigen (F. H. 
Bigelow: The Daily Normal Temperature and the Daily Normal 
Preeipitation in the United States, Washington 1908). 
j Seenregion. A.J. Henry u. N. B. Conger: Meteorological 
Charts of Great Lakes, herausgegeben von U. S. Weather Bureau 
1907, Nr. 1. Untersuchung über die jährlichen Niederschlags- 
mengen, die für alle Stationen für die Zeit 1826 bis 1906 angeführt 
werden. Regenkarte nach den Beobachtungen 1871—1906. 

Baltimore. Umfangreiche Monographie von O.L. Fassig in 
Maryland Weather Service, Bd. II, Baltimore 1907. Die Beobach- 
tungen reichen bis 1817 zurück. 

Jacksonville, Florida. 1829—1907, Temperatur und Nieder- 
schlag für alle Monate und Jahre von T. F. Davis (Monthly Weather 
Rev. 1907, S. 566). 

Kansas. Temperatur und Niederschlag für alle Monate und 
Jahre 1887—1906 von T. B. Jennings (ebenda 1908, S. 88). 

San Francisco. Wahre Mitteltemperatur von A. G. MeAdie 
(Met. Z. 1908, 8. 330). 

Spokane, Washington. 1882—1907, Jahresmittel aller Jahre 
von Ch. Stewart (Monthly Weather Rev. 1907, S. 175). 

Zentralamerika. Guatemala. Regenmessungen 1906 und 
1907 (zum Teil auch von frühern Jahren) an 20 Stationen (Met. 
Z. 1908, 8. 178 u. 469). 

Chimalhä, Guatemala. Temperatur und Bewölkung Mai 1906 
bis April 1907 (ebenda S. 469). 

Chimax. Temperatur, Bewölkung und Regen 1906 und 1907 
(ebenda S. 179 u. 469). 

Fiura Moka, Guatemala. Regen Oktober 1906 bis September 
1907 (ebenda S. 477). 

Quezaltenango, Guatemala. 
Februar 1907 (ebenda S. 518). 

San Salvador. Regen 1906 an drei Stationen (ebenda S. 181). 

Tegucigalpa, Honduras. 18 Monate 1905 und 1906, Regen 
auch 1897 (ebenda S. 466). 

Westindien. Bahamas. Nassau 1898—1902 (ebenda 1907, 
S. 558). : 
Haiti, Port-au-Prince. Beobachtungen 1906 (Jb. d. Öst. 
Met. Zentralanstalt für 1906, Wien 1908, I, 8. 133; II, S. 58). 

Südamerika. 

Venezuela. Caracas. Mittel für 1906 und 1907 (Met. Z. 
1908, 8. 521). 

Brasilien. Amazonas. Zu der in Pet. Mitt. 1907, LB. Nr. 27 
erwähnten Arbeit von Le Cointe (nicht Le Conte, wie dort steht) 
gibt J. Hann korrigierte Temperaturmittel von Manäos, Obidos 
und Parä (ebenda S. 260). 

Staat Säo Paulo. Mittelwerte sämtlicher Stationen für die 
Jahreszeiten, das Jahr und die extremen Monate. nebst kartographi- 
schen Darstellungen (Publikation d. Secretaria da Agrieultura, Com- 
mercio e ÖObras Publicas do Estado de Säo Paulo 1908, II. Ser. 
Nez): 

Araguaya, Matto Grosse. 1906 (Met. Z. 1908, 8. 140). 

Curityba, Paranä. 1906 (ebenda S. 36). — Temperatur und 
Luftdruck aller Monate und Jahre 1884—1907 (ebenda S. 426). 


Temperatur Januar 1905 bis 
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Cuyabä, Matto Grosso. 1906 (ebenda S. 87). 

Descalvados, Matto Grosso. Februar bis November 1906 
(Deutsche überseeische met. Beob., Heft 15 u. 16, S. 4). 

Parä. Temperatur und Regen 1906 (Jb. d. Öst. met. Zentral- 
anstalt für 1906, Wien 1908, II, S. 69 u. 74). 

Per nambuco (Reeife). Monats- und Jahressummen des Nieder- 
schlags 1887—1906 (Met. Z. 1908, S. 429). | 

Quixada, Ceara. Jährliche Niederschläge 1891—1906. Mittel | 
680 mm in 65,3 Tagen von OÖ. A. Derby (Rev. da Academia Cearense 
1907, Bd.XIEE87 108). 

Quixeramobim, Ceara. Mittel für alle Monate und Jahre 
1896—1905 und täglicher Gang von O. B. Weber (Met. 2.1908 
S. 162). 

Falklandinseln. Kap Pembroke. Luftdruck, Temperatur, 
Winde, Bewölkung und Sonnenschein 1903 und 1904 in extenso (Rep. 
on the Scientifie Results of the Voyage of 8. Y. »Scotia«, Edinburgh 
1907, Bd. II, S. 217—43, 284—303). 

Stanley. Regen 1907 (Colonial Rep., Ann., Nr. 562, 8. 15). 

Chile. Beobachtungen an 16 Küstenstationen 1906 in extenso 
(Anuario del Servieio met. de la Direceion del Territorio maritimo 
für 1906, Valparaiso 1908). Auszüge aus den Beobachtungen der 
beiden frühern Jahre in Met. Z. 1908, 8. 375. 

Peru. Die Annales of the Aakkami Observatory of Harward 
College, Bd. XLIX (Cambridge 1908) veröffentlichen als Ergänzung 
zu der im LB. 1907, Nr. 27, genannten Publikation die an den 
selbstregistrierenden Instrumenten gemachten Beobachtungen 1892 
bis 1895 an den Stationen Mollendo (17° 5’ S, 24m), La Joya 
(16° 46° S, 1260 m), Arequipa (Hauptstation, 16° 22’ S, 2450 m), 
Cachani (16° 7° S, 5060 m), Misti Summit (16° 16’ S, 5850 m), 
Mt. Blane (16° 16’ S, 4760 m), Huesos (16° 16’ S, 4050 m), 
Cuzco (13° 27' 8, 3400 m) und Santa Ana (12° 28° S, 1040 m). 

Cailloma. Temperatur Oktober 1906 bis März 1907 (B. S 
G. de Lima 1907, Bd. XXI, S. 238). 

Piura. Januar 1905 bis Juni 1906 (Deutsche überseeische 
met. Beob., Heft XV u. XVI, 8. 3). 


Polarländer. 


Arktis. Grönland. Eine populäre Darstellung des Klimas 
von Grönland mit Tabellen, die nur die Jahreszeiten berücksichtigen, 
gibt Willaume- Tauhzon in Atlanten 1907, Nr. 41—43, 8. 331 
bis 347. 

Nordamerikanischer Archipel. Report of the second 
Norwegian Arctic Expedition in the »Fram«, 1898—1902; Nr. 4, 
Meteorology, by H. Mohn. Beobachtungen an der Ostküste von 
Ellesmereland, September 1898 bis Juli 1899, im Havnefjord, 
Oktober 1899 bis August 1900, und im Gaasefjord, September 
1900 bis Juli 1902. Einen Audzbg aus diesem wichtigen Werke 
s. Met. Z. 1908, S. 256. 

Antarktis. Report on the Scientifie Results of the Voyage 1 
S. Y. »Seotia«, Bd. II (Edinburgh 1907). Meteorologische Beob- | 
achtungen in extenso und Ergebnisse derselben (siehe Tabelle 8.17). 

Heardinsel (53° 8’ S, 73° 34’ O). W. Meinardus (Deutsche | 
Südpolarexpedition, Bd. II, S. 275) versucht aus den Beobachtungen 
auf Kerguelen und der Gaußstation und Beobachtungen auf See | 
einige Klimaelemente für die Heardinsel abzuleiten. Als Jahres- 
temperatur ergibt sich —0,1°, ein für die verhältnismäßig niedere 
Breite auffallend niedriger Wert. Fi 


Ozeane. %. 


Atlantischer Ozean. Da Regenmessungen zur See selten und 
sehr wichtig sind, so habe ich aus dem meteorologischen Tagebuch 
der »Scotia« (Rep. on the scientifie Results of the Voyage of 8. 
»Seotia«, Bd. II, Edinburgh 1907) folgende Messungen in der Zeit 
von Dezember 1903 bis Februar 1904 ausgezogen: 10—0° N 4 Tage 
mit 45 mm, 0—10° S 2 Tage mit 3 mm, 10—20° 8 1 Tag mit 8 mm, 
20—30°S 1 Tag mit 0,3 mm, 30—40° 8 3 Tage mit 17 mm, 40 
bis 50°S 3 Tage mit 6 mm. Ein außergewöhnliches Ereignis war | 
der 24stündige Regen am 30. Januar 1904 in 50° 3’ 8, 57° 58!’W 
der 315 mm lieferte. — Die Wärmeverhältnisse auf dem Dampfer- | 
weg zwischen der Deutschen Bucht und New York hat G. Schott : 
von neuem untersucht und durch Isoplethen der Luft- und 
Wassertemperatur und des Unterschieds zwischen beiden darge: 
(Ann. d. Hydr. u. mar. Met. 1908, S. 110). 
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Wedellmeer südlich von 60° S, 
nr: re Fe er ra sa re RT FE DE ES NEE ii ar erh ann RR TE TEE Be EBEN 
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| ittlere | „Mittlerer Lufttemperatur Mittlere | Mittlere | Mittlere | Mittl gaars zu 
| Datum ie in Luftdruck B F : Wasser- relative Bersleins Windstärke Aquatorial- 
| 3 aLiE 700 mn + Mittel Mittleres Mittleres t F 2 de winde!) 
N Mason Minimum | emperatur Feuchtigkeit 0—10 0—12 = 100% 
| - 1.—14. Febr. 1903 |.60° 04’ | 37° 43' 42,3 —0,9° 0,0° —1,9° —0,9° 88,2 9,5 1,8 154 
| 15.—28. ,„, ; (öte aM 21 47 37,1 —3,7 —2,6 —4,9 —1,3 77,0 8,6 1,9 57 
| 1.—10. März 67 56 34 53 42,2 —2,8 —2,0 —3,7 —1,6 81,5 10,0 2,6 142 
we:1.—20. „ 63 41 42 48 37,6 —4, —2,7 —6,1 —1,5 86,0 9,8 2,6 230 
| 21.31. „ 60 47 44 44 3 —4,6 —2,3 —6,9 — 81,6 8,9 2,4 107 
| r 23.—29. Febr. 1904 | 65 06 33 41 39,8 —1,8 +0, —2,6 —0,7 78,9 8,2 Im ? 
—  1.—10. März 72.39 215.13 32,9 —4,0 —2,8 —5,7 —1,3 86,6 9,3 37 133 
11.—20. ,, 72 16 20 38 43,2 —6,4 —4,2 —9,3 —1,4 77,2 8,5 1,6 193 
wa, —31. „ 66 22 I 38,6 —1,4 —0,7 —2,1 —0,4 87,1 8,4 3,0 764 
s 
Laurie-Insel, Omond-Haus, 60° 43,7’ S, 44° 38,5’ W. 
: Niederschlagsstunden 
Luftdruck (Temperatur | Mittlere Tempe- [Absolute Tempe-; Bewölkung 5 : AN it Windstärk 
Datum 700 mm + Temperatur 19042) re re wo 0 insgesamt a Niederschlag 012 x 
gen 
1903 
April . 41,8 — 6,3° (— 3,8°) —2,8° — 9,7° | 2,3° —22,3° 8,1 201 48 25 1,7 
Mai 44,9 — 8,3 (—11,9) —-4,1 -—12,8 7,8 — 26,5 7,5 242 53 25 2,2 
Juni 43,1 —12,5* (— 8,4) —1,3* —17,3* 5,3 —32,2 6,7 242 24 26 17 
Juli 40,7 — 84 (—13,9) —42a —13, 1,2 — 25,4 7,5 205 26 30 2,4 
August 43,9 — 73 (—10,7) —4,6 —10,5 3,3 — 26,3 8,1 278 49 27 2,1 
September 42,7 —10,3 (— 6,4) —6,1 —14,8 4,4 — 32,1 7,0* 194 15 22* ART 
Oktober . 45,2 — 2,8 (— 7,6) —0,4 — 5,2 d,6 —22,8 7854 200 10* 26 2,0 
November 39,6 — 15 (— 0,5) +0,33 — 3,5 5.2 — 95 8,4 1795 37 26 1,7 
Dezember 41,7 — 0,3 (— 1,8) +11 — 14 4,9 — 3,7 9,3 249 28 29 1,3 
1904 
Januar 40,6 + 0,2 — +12 — 0, 6,9 — 3,7 9,6 240 87 29 lese: 
Februar . 40,8 + 0,3 —_ +1, — 0,3 83 — 2,8 8,8 211 89 26 Yaz 
2 März. . 39,3* + 0,3 +17 — 14 44 — 6,2 9,2 192 53 29 — 
= Jahr 42,0 — 48 En —1,9 — 7,7 83 — 32,2 8,2 2633 Sal) 320 1,8 
Die vorherrschende Windrichtung war stets NW, außerdem waren N, W und SW am häufigsten. 


Indischer Ozean. Von dem großen Werke des Niederländi- 
schen meteorologischen Instituts »Oceanographische en meteorologische 
Waarnemingen in den Indischen Oceaan« ist nun (1908) der vierte 
und letzte Teil, der die Tabellen und Karten für den September, 
Oktober und November enthält und auf den Beobachtungen 1856 
bis 1904 fußt, erschienen. Die frühern Teile wurden im LB. 1892, 
Nr. 471; 1895, Nr. 326 und 1901, Nr. 856 ausführlich besprochen ; 
zu neuen Bemerkungen ist keine Veranlassung vorhanden; es er- 
übrigt nur, dem Institut in Utrecht zur Vollendung dieses grund- 
legenden, ohne Konkurrenten dastehenden Werkes unsern Glück- 
wunsch auszusprechen. 

Australisches Mittelmeer. In dem Bericht von P. J. Smits 
über »Regenwaarschijnlijkheid in den Zeeön van den Nederlandsch- 
_ indischen Archipel« (Natuurkundig Tijdschrift voor Nederl.-Indie« 
1908, Bd. LXII, S. 89) interessierten uns die Messungen der Regen- 
diehte (mm): 


j Regentage Menge Regendichte 
 Makassarstraße, Nordhälfte, 1900-038 146 1659 11, 
Südchinesisches Meer zwischen Sumatra 

_ und Borneo 1904—07 dh: 129 1945 15,1 

'  Karitmastraße zwischen Borneo und 
ton 1904/05: 21... 0.0. 134 2090 15,6 
Wangiwangi (Tukang - Besi - Archipel, 
3 Südostcelebes) 1905/06 BA 135 1999 14,6 
A Supan. 


[ 27. Klossowskij, A.: Meteorologie. Allgemeiner Kursus. Bd. 1: 
Statische Meteorologie. 8°, XI u. 646 8. mit 1 K. u. 205 Taf. 
Odessa, tip. Shukowsky, 1908. (Russ.) 


| Das neue Werk des rühmlichst bekannten russischen Meteoro- 
_  logen wird, wenn beendet, das größte Lehrbuch der Meteorologie 
FE 


SW-+-S--SE-+E, Äquatorialwinde = NE 


1) Polarwinde 
+N+NW-W. 
2) Nach den Beobachtungen der argentinischen Expedition. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 


nicht nur in russischer, sondern in allen Sprachen sein, denn er hat 
die Absicht, den zweiten Band der dynamischen Meteorologie, 
meteorologischen Optik und der Lehre der magnetisch-elektrischen 
Eigenschaften der Erde zu widmen. Die beiden ersten Teile erfordern 
nur die mathematischen Kenntnisse, welche in Mittelschulen gelehrt 
werden. Der dritte Band soll solche Fragen enthalten, welche 
die Kenntnisse der höhern mathematischen Analyse erfordern, und 
der vierte soll die Theorie und Praxis der geophysischen Instru- 
mente enthalten. Möge es dem Verfasser vergönnt sein, das große 
Werk zu beendigen, welches er in vorgerückten Jahren und bei 
schwacher Gesundheit begonnen hat! 

In einer langen Einleitung (101 S.) werden einige Fragen der 
Geophysik und Kosmographie behandelt (Größe, Bewegung der Erde, 
Geoid, Meeresniveau, Schwere, Hypsometrie, Erstreckung der Ozeane, 
geographische Projektionen). Dann kommen im Kap. I (27 S.): Die 
Erstreckung und Zusammensetzung der Atmosphäre; Kap. II (35 S.): 
Die physikalischen Eigenschaften der Atmosphäre; Kap. III (42 S.): 
Das Wasser in der Atmosphäre; Kap. IV (32 S.): Die Ozeane und 
ihre Eigenschaften; Kap. V (52 8.): Die Sonnenstrahlung; Kap. VI 
(9 8.): Die Ausstrahlung; Kap. VII (39 8.): Die Bodentemperatur; 
Kap. VIII (17 8.): Die Temperatur des Erdinnern; Kap. IX (40 8.): 
Die Temperatur der Ozeane und Meere; Kap. X (60 8.): Der Wärme- 
zustand der untern Luftschicht; Kap. XI (42 S.): Der Luftdruck; 
Kap. XII (70 8.): Die Bildung der Hydrometeore; Kap. XIII (31 S.): 
Die Temperatur und der Luftdruck in höhern Luftschichten; Kap. 
XIV (17 8.): Anormale Abweichungen. 

Das neue Werk Klossowskijs erfüllt die Erwartungen, welche 
die frühern gediegenen Werke des Verfassers erregten; es ist die 
Frucht einer langen Arbeit, in welcher die Gelehrsamkeit des Ver- 
fassers und seine langjährige Tätigkeit als Professor und Leiter 
eines großen meteorologischen Observatoriums!) und eines großen 


I) Das Observatorium am Malij Fontan in der Umgebung von 
Odessa ist das Werk Klossowskijs von A bis Z, von den Eingaben 
an die Regierung um Bewilligung der Kosten, durch die Pläne und 


ce 
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Netzes meteorologischer Stationen zur vollen Geltung kommen. 
Die beiden letzten Eigenschaften Professor Klossowskijs haben eine 
große Wichtigkeit für das Buch und geben ihm eine besondere 
Frische und Originalität. Er nimmt seine Beispiele aus den Beob- 
achtungen in Odessa und Umgegend oder diejenigen des von ihm 
geleiteten Netzes des südwestlichen Rußland, wo nur möglich, und 
fremde nur für solche Erscheinungen, welche entweder in der Gegend 
nicht vorhanden sind oder nicht beobachtet wurden. 

Nachdem ich oben den Inhalt der Kapitel gegeben habe, will 
ich noch einige Punkte berühren. 

Kap. V, S. 273ff., wird eine systematische Darstellung der aktino- 
metrischen Beobachtungen R. N. Sawelies in Kiew gegeben; letz- 
terer, ein vielbeschäftigter Ingenieur, schrieb nur gelegentlich über 
seine Beobachtungen !), welche mit denjenigen von Crova in Mont- 
pellier die einzigen mehrjährigen aktinographischen bis jetzt ge- 
machten sind. 

Ich gebe einige Auszüge aus der Darstellung der Beobachtungen. 
v kleine Kalorien auf die ‚Vertikalfläche, h desgleichen auf die Hori- 
zontalfläche (nicht unter O,ı Kal. auf die Vertikalfläche). 


Juli Oktober 
Stunden y h 


44— 51 0,39 0,05 71— 8 0,13 0,02 
103 —114 0,78 0,66 103 2714 0,28 0,13 

124—134 0,64 0,54 in 10% 0,23 0,11 
N: 0,65 0,52 a: 0,26 0,08 
181—191 0,48 0,61 15416} 0,17 0,03 


Dies ist das Mittel für alle Tage. Es folgt das Mittel für die 
Stunden, an welchen die Sonne nicht durch Wolken bedeckt war. 
Juli Oktober 
54— 6} 0,25 74— 8 0,10 
104—114 0,88 103 —114 0,45 
184 —191 0,12 154—16% 0,12 


Die größte Radiation in Kiew (h) wurde am 27. Juli beobachtet 
— 1,0s Kal. In Odessa war die größte Radiation (v) von drei Tagen 
des Sommers 1,42—1,33 Kal. Die größte Summe pro Tag auf 1 gem 
in Kiew wurde am 5. Juli beobachtet = 527 Kal. bei 15 Stunden 
Sonnenschein. Am 14. Juli bei derselben Dauer des Sonnenscheins 
nur 433 Kal., am 27. Juli bei 12,3 Stunden Sonnenschein 506 Kal., 
am 27. Juli bei 12,3 Stunden nur 229 Kal. 

Kap. VII, S.319 wird eine interessante Tatsache erwähnt, welche 
von dem Verfasser zuerst gefunden und richtig erklärt wurde Am 
Observatorium Malij Fontan werden die Beobachtungen der Boden- 
temperatur in mit natürlicher Vegetation bewachsenem und in nacktem 
Boden gemacht. Die Vegetation besteht aus sog. Burjaa, d. h. 
hohen, aber einzeln stehenden und keinen Rasen bildenden Stauden. 
Das absolute Maximum auf der Oberfläche des bewachsenen Bodens 
ist 73,7, das des nackten Bodens 61,5. Klossowskij erklärt die Sache 
dadurch, daß die Stauden den Zutritt der Sonnenstrahlen zu den 
Thermometern gegen Mittag zulassen, aber vor Wind schützen und 
sich selbst stark erwärmen, und solcher Art zu einer intensiveren 
Wärme der Oberfläche beitragen. In feuchteren Klimaten, wo eine 
dichtere Pflanzendecke vorhanden ist, schütze dieselbe die Oberfläche 
des Bodens vor der Erwärmung durch die Sonnenstrahlen und die 
Maxima auf bewachsenem Boden sind niedriger als auf nacktem. 

Kap. VIII, S. 357 werden die Versuche von Prof. Tamman 
(Kristallisieren u. Schmelzen, Leipzig 1903) erwähnt. Dies zeigt, wie 
gut Klossowskij in der Literatur der Wissenschaften außerhalb seines 
Hauptfaches orientiert ist, und die Erwähnung des hohen Luftdruckes 
im Januar 1907 (S. 512), wie sehr er darauf bedacht war, sein Buch 
auf dem Laufenden zu erhalten. 

13 Seiten des Kap. IX sind der Hydrographie des Schwarzen 
Meeres gewidmet. Er hat selbst zu den Forschungen auf diesem 
Meere beigetragen durch zweimonatige Beobachtungen der Tempe- 
ratur und Dichtigkeit des Wassers in Lustdorf bei Odessa. Diese 
Beobachtungen zeigten den großen Einfluß der ablandigen Winde 
und der temporären S—N-Strömungen (bei welchen sich die Ufer 


Stunden 


Bauten, die instrumentelle Einrichtung bis zur Publikation der Beob- 
achtungen. 

1) Kontinuierliche Beobachtungen mit einem Aktinographen 
Crova, auf absolute Einheiten zurückgeführt durch Vergleich mit 
einem von ihm bedeutend verbesserten Aktinometer Violle, 
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bei Odessa auf der linken Seite der Strömung befinden), auf die 
Abnabme der Temperatur!),. Er fand auch, daß bei solcher Ab- 
nahme der Temperatur die Dichtigkeit immer zunahm, und erklärte 
dies dadurch, daß gewöhnlich die obern Wasserschichten im Odessaer 
Meerbusen durch die Donau und den Dnjepr ausgesüßt werden, wird 
die obere Schicht weggeblasen, so steigt das kältere und salzreichere 
Wasser aus einigen Metern Tiefe an die Oberfläche. So am 20. Juli 
bei NW: 12h 21,1 Diehte 1,0103, 18h 17,5 Dichte 1,0114. Die Tempe- 
ratur sinkt zuweilen um 5° in 6 Stunden. Am 12. Juli war eine 
starke Strömung aus Süden. Die Temperatur sank auf 13,5, die 
Dichtigkeit stieg auf 1,0129. (Im Mittel der Sommermonate ist die 
Temperatur an der Oberfläche über 22°.) 

Kap. XII, S. 520ff. werden interessante Untersuchungen über. 
Tau von Posdnjakow am Observatorium Malij Fontan bei Odessa be- 
schrieben. Sie dauerten acht Monate (April bis Dezember) und nur 
an 33 Nächten wurde Tau, an dreien Reif beobachtet. Der Tau wurde 
in Gefäßen eines Diameters von 54cm gemessen. Im ganzen wurde 
ermittelt, daß die Wasserhöhe als Tau und Reif 8,4 mm betrug oder 
!/33 der in derselben Zeit gefallenen Niederschläge. Tau und Reif | 
fielen meistens bei Winden vom Meere (S, SSW u. SW). Der Ein- 
fluß der Windstärke ist auf folgender Tabelle zu sehen. 


: en %, 
m. pro Sek.?) Win ccm?) % 
122 3 83 = 
3 u. 4 15 123 = 
5u.6 12 240 $ 
7,8. 10 4 Eh! 5 

Also nicht nur ist der Tau häufiger, er ist auch ergiebiger bei | 
mäßig starken Winden als bei sehr schwachen. B; 
Mehrjährige Mittel am Observatorium. % 
Monate S -. = Monate er au N 
Februar En 0 ana 9m £ 
Mai sm 22 6 Te September 0,0 1“ 
August... 0. 12,7 | aNovember. Euer u 
Oktober Zr 234 . 
Jahr” 2 ee danı 7 


Auf S. 525 werden interessante Abbildungen von Glatteis in 
Odessa im Februar 1897 gegeben. Das auf einem Grashalm ab 
gelagerte Eis wog 26mal mehr als der Halm selbst. 

S. 555—-60 und eine besondere Tabelle am Ende des Buches 
geben Abbildungen von Hagelkörnern. Ganz abnorm und, vi 
mir bekannt, vorher ähnlich nicht abgebildet, sind die am 24. Juli 
1906 im Kreise Radomysl, Gouv. Kiew, gefallenen Körner. Sie we | 
die Form einer Birne. Der Sturm dauerte nur zwei Minuten, war 
aber sehr verheerend. 

S. 582ff. Der Verfasser gibt Beispiele von Platzregen aus E. 
Beobachtungen des Netzes des südwestlichen Rußland. Die maxi- 
male Menge in Millimeter pro Minute betrug nach diesen Beob- 


FR 


achtungen bei Regen bis ji 
5 Minuten 3,0 mm & 
6—15 2) 2,9 E: 
16—30 r 1,50, ar 
31—45 1.25 5, 2 
46—60 0,86 ,, 
1—2 Stunden 0,83 „ 
2—3 ” 0,69 ”„ 
3—6 12) 0,55 ”» 


Die stärksten Regen fielen in Petroostrow, Gouv. Cherson, 
20 mm in 8 Min., Medrejnoka, Gouv. Taurien, 44 mm in 15 Min. | 
und in Korovenzy, Gouv. Poltawa, 56,5; mm in 10 Min. { 

Schon vor zwanzig Jahren hat Klossowskij gefunden, daß Platz- 
regen im Südwesten Rußlands meistens in Begleitung relativ schw 
cher Sommerzyklonen fallen oder an der Peripherie von Zyklon 
mit niedrigerm Luftdruck. Auch die gefürchteten Schneestürme Süd. 
rußlands ereignen sich meistens an der Peripherie von Zyklonstzil 


1) Die Beobachtungen wurden in 1886 gemacht, als wir ü 
diese Verhältnisse viel weniger wußten als jetzt und z. B. die pe 
anische Strömung als eine Polarströmung betrachtet wurde. £ 
2) Abgekürzt aus dem Original. 
3) Mittlere Menge im Gefäß pro Nacht mit Taufall. 


Literaturbericht. Allgemeines Nr. 28—31. 13 


Kap. XIII, S. 604ff. Eine ausgezeichnete Beschreibung, mit 
Tabellen und Diagrammen, der Beobachtungen auf Ballons und 
Drachen, an den ÖObservatorien von Lindenberg und Ucele, an letz- 
tern bis einschließlich 1907 — wieder ein Beweis, wie der Ver- 
fasser bestrebt war, auch die neuesten Resultate von Beobachtungen 
dem Buche einzufügen. A. Woeikow. 


28. Poeschel, Joh.: Luftreisen. 80, 237 S., 44 Abb. u. 2 K. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1908. MD. 
Das Buch, weiches in der anspruchslosen Form von Berichten 
über Ballonfahrten auftritt, ist als genußreiche und vielfach anregende 
Lektüre besonders dem Geographen für seine Mußestunden zu emp- 
fehlen. Wer es nicht selbst erprobt hat, welch hervorragendes An- 
schauungsmittel für Topographie und Erdkunde eine Luftreise ist, 
der wird sich nirgends besser darüber belehren können als hier, 
Die »Laiengeographie im Ballon«, wie ich sie nennen möchte — sagt 
der Verfasser in seinem Vorwort —, verdient es vor allem, von dem 
Luftreisenden, den nicht bestimmte andere Gründe zum Auffahren 
veranlassen, beachtet und gepflegt zu werden, ihr namentlich hat 
auch der Verfasser sich zugewendet. Freilich sind es erst wenige 
Fahrten, die er in den drei Jahren bis zum Abschluß dieser Schrift 
unternommen hat, immerhin hat er auf diesen 15 Reisen 4900 km 
zurückgelegt und Deutschland fast nach allen Richtungen, auch ein 
gut Stück Ausland, überflogen. 

Diese »Laiengeographie« beherrscht der Verfasser meisterhaft. 
Mit großem pädagogischen Geschick, prächtig stilisiert, bald poetisch 
ohne Überschwenglichkeit, bald humorvoll, meist aber streng sach- 
lich, schildert er seine Eindrücke, und die zahlreich eingesprengten 
Bemerkungen über orographische und hydrographische Eigentümlich- 
keiten, Siedelungsunterschiede, Witterungseinflüsse, Wolkenbildungen, 
ja sogar eine recht bemerkenswerte Beobachtung von Irrlichtern 
(S. 84) fügen sich zu einem überaus anregenden Gesamtbild zusammen 
und klingen aus in einen begeisterten Hymnus auf die Schönheit 
und den Wert der Luftschiffahrt. Gute Photographien — man ver- 
gleiche z. B. die Tafeln XI, XII und XIII mit Ortschaften auf der 
Rhön, im Spessart, in der Pfalz und in Schlesien — erhöhen den 
Wert dieses Buches. R. Süring. 


29a. Schmauß, Aug.: Die von der K. B. Meteorologischen Zentral- 
station im Jahre 1906 veranstalteten Registrierballonfahrten. 
(SA.: Beob. der met. Stationen im Königr. Bayern, 1906, Bd. 
XXVII.) 4° 35 S. München (Buchholz) 1907. M 2,25. 
29b. : Dasselbe für 1907. 4°, 56 S. Ebenda1908. .# 2,25. 


Die K. B. Meteorologische Zentralstation hat seit 1906 regel- 
mäßig Registrierballons an den von der internationalen Kommission 
_ für wissenschaftliche Luftschiffahrt festgesetzten Tagen aufsteigen lassen. 
Diese Aufstiege — 15 im Jahre 1906, 18 im Jahre 1907 — sind 
nicht nur mit großer Sorgfalt vorbereitet und ausgeführt, sondern 
auch sofort sehr eingehend bearbeitet und veröffentlicht worden. In 
kurzer Folge sind die Ergebnisse aus den Jahren 1906/07 erschienen; 
sie mögen daher hier gemeinsam besprochen werden. 

Die Veröffentlichung beginnt mit ausführlichen Bemerkungen 
zur Arbeitsmethode (Eichung der Registrierinstrumente, Aufstieg und 
Auswertung der Registrierung), wobei mancherlei technische Verbesse- 

rungen geschildert werden, insbesondere aber darauf Gewicht gelegt 
' wird, die Genauigkeitsgrenze der Resultate möglichst sicher festzu- 
stellen. Den Hauptinhalt bildet die Mitteilung der Ergebnisse der 
einzelnen Aufstiege; auch hier ist die Bearbeitung bis ins kleinste 
durchgeführt, und mancherlei bemerkenswerte meteorologische Be- 
trachtungen sind dabei eingeflochten. So werden z. B. bei den 
 Serienaufstiegen vom 22. bis 27. Juli 1907 die Temperaturgradienten 
mit Rücksicht auf die in jenen Tagen vorgekommenen Gewitter unter- 
sucht. Die damals gefundene hohe Lage der Nullgrad - Isotherme 
spricht gegen die Gültigkeit der Sohnckeschen Gewittertheorie; 
anderseits bestätigten die Aufstiege die von Aßmann dargelegte 
Ansicht, daß die Stabilität guten Wetters an das Vorhandensein 
größerer Schichtungen in der Atmosphäre gebunden ist, während z.B. 
_ bei Gewitterlage auf eine tägliche Wiederholung elektrischer Ent- 
_ ladungen und Strichregen gerechnet werden darf, wenn solche Schich- 
tungen fehlen. Der dritte und wichtigste Abschnitt der Veröffent- 
 liehung enthält eine zusammenfassende Besprechung charakteristischer 
_ Ergebnisse. Hier sind tabellarische Übersichten über die Tempe- 
_ raturgradienten in den einzelnen Höhenschichten, über die Tempe- 


ratur, geordnet nach Höhenstufen von 1000 m (bemerkenswert gute 
Übereinstimmung mit den frühern Zusammenstellungen von Berson, 
Teisserene de Bort und Cleveland Abbe), über Temperatur- 
variationen in den einzelnen Höhenschichten, über die Höhenlage 
der Nullgrad-Isotherme, über gleichzeitige Temperaturen auf der 
Zugspitze und in der freien Atmosphäre und über die Temperatur 
der obern Inversionsschicht gegeben. 

In »Anhängen« werden noch einige allgemeinere Fragen be- 
handelt. Der Jahrgang 1906 bringt eine Untersuchung über die 
Temperatur und Höhe der obern Inversionsschicht auf Grund aller 
bisher darüber veröffentlichten Daten. Es ergibt sich, daß diese 
meist mehrere Kilometer mächtige Schicht in ihrer ganzen Er- 
streckung nahezu gleiche Temperatur hat und daß diese Temperatur 
trotz der beträchtlichen Veränderungen der absoluten Höhe fast stets 
innerhalb des kleinen Intervalls von —48° bis —61° liegt. Ver- 
fasser gelangt daher zu dem Schluß, daß dieser Wert diejenige Tempe- 
ratur der hetreffenden Stelle des Raumes ist, welche aus dem Zu- 
sammenwirken von Ein- und Ausstrahlung, Wärmeleitung usw. her- 
vorgeht. — Die Veröffentlichung für 1907 enthält im Anhang eine 
Betrachtung über den wahren und den »scheinbaren« aus Begistrier- 
ballonfahrten abgeleiteten Temperaturgradienten und eine kleine 
Studie über den Temperaturgradienten Hohenpeißenberg— Zugspitze, 
geordnet nach verschiedenen Wetterlagen. Die kleinste Temperatur- 
differenz findet sich bei typischen »Mittelmeerdepressionen«, die größte 
im Sommer bei Föhnlagen, im Winter auf der Rückseite einer nord- 
südlichen Furche niedern Druckes. R. Süring. 


30. Ward, Rob. De Courcy: Climate considered especially in Re- 
lation to Man. 8% XV u. 372 S. mit 34 Fig. London, John 
Murray, 1908. 6 sh. 


Diese neue Klimatologie ist aus zehnjährigen Vorlesungen, die 
der Verfasser in seiner Eigenschaft als Professor der Harvard - Uni- 
versität gehalten hat, entstanden. Ihrer ganzen Anlage nach ist sie 
so gehalten, daß sie zunächst für einen größern Leserkreis als nur 
den fachmännischen bestimmt ist. 

Wenn wir hier unternehmen wollen, den Inhalt des Buches kurz 
zu skizzieren, so können wir uns ungefähr an das vom Verfasser in 
seiner Vorrede Gesägte halten. Die Einleitung bezeichnet er selbst 
als eine »sehr gedrängte Übersicht« der ersten sechs Kapitel, die 
Hann in dem ersten Bande seines Handbuches der Klimatologie gibt. 
Kap. I beschäftigt sich dann mit der Klassifizierung der Klimazonen. 
Die beiden folgenden behandeln die Klimate nach dem Einfluß von 
Land, Wasser und Höhe. Eine Darstellung der Klimate in den ver- 
schiedenen Zonen geben die Abschnitte IV’—VI, und zwar bemerkens- 
werterweise mit einem Minimum von Tabellen und Karten. Kap. VII 
versucht die Beziehungen zwischen Wetter und Klima und den haupt- 
sächlichsten Krankheiten darzutun, während im Kap. VIII—X das 
Leben des Menschen in der tropischen, der gemäßigten und der 
polaren Zone geschildert wird. Das Schlußkapitel beschäftigt sich 
schließlich mit der Frage der Klimaänderung. 

Der Verfasser will sein Werk gleichsam als eine Ergänzung zum 
ersten Bande von Hanns Klimatologie aufgefaßt wissen; es würde 
sonst auch der Stoff des einleitenden Kapitels entschieden zu kurz 
behandelt worden sein. Mit Absicht wurde so auch das Schwer- 
gewicht eines Teiles auf die Einteilung der Erde in Klimazonen, 
dann auch auf den zweiten Teil, der sich mit der Einwirkung des 
Klimas auf den Menschen beschäftigt, gelegt. Leider befindet sich 
noch im Kap. III die irrige Ansicht über Köppens Klassifikation der 
Klimate, ein Irrtum, den der Verfasser selbst in der Met. Z. 1907, 
S. 361 zugegeben hat, nachdem dies Kapitel bereits auszugsweise im 
B. of the Am. G. S. 1906 erschienen war. Neben der ausführlichen 
Schilderung der Beziehungen zwischen den klimatischen Verhältnissen 
und den Bedingungen des menschlichen Lebens, erscheint das die 
Klimaschwankungen behandelnde Schlußkapitel seiner kritischen Be- 
trachtungen wegen noch besonders erwähnenswert. K. Knoch. 


31. Sehmidt, Wilhelm: Absorption der Sonnenstrahlung in Wasser. 
(SB. d. K. A. d. Wiss., math.-naturw. Kl., Bd. LVII, Heft 2, 
Ss. 237—53, mit 1 Textfig.) Wien 1908. 

Wenn man bedenkt, daß der größte Teil der Erdoberfläche mit 
Wasser bedeckt ist, dann muß man die Wichtigkeit der hier be- 
handelten Frage für den Wärmehaushalt der Erde zugeben. Der 
Verfasser stützt sich bei seinen Berechnungen der in Wasserflächen 
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eindringenden Strahlungsenergie einerseits auf die Resultate der Ar- 
beiten von Langley über die Energieverteilung im Sonnenspektrum, 
anderseits auf bolometrische Messungen von Aschkinaß über Absorption 
der Strahlung in Wasser. Um eine exakte Lösung des Problems 
zu ermöglichen, hätte man folgenden Weg einzuschlagen. Bezeichnet 


man mit 5 die Intensität der Strahlung an der Erdoberfläche, mit 


I, die Strahlungsintensität in der Schichtdicke x, mit a, den Ab- 
sorptionskoeffizienten für die Wellenlänge /, dann ist die Energie 


0 —aXxr 
L=Lh4,.e 


Die Integration dieser Gleichung über das ganze Spektrum er- 
gäbe in aller Strenge die Gesamtenergie I in der Tiefe x, also 


I =, ei ae 


Zur rechnerischen Ermittlung der in Frage stehenden Beträge 
genügt es, den gesamten Spektralbezirk in n zweckentsprechende 
Teile zu zerlegen, für jeden Teilbezirk den anfänglichen Strahlungs- 
wert nach Langley und den Absorptionswert nach Aschkinaß zu er- 
mitteln und den Gesamtbetrag in der Tiefe x durch Summierung zu 
berechnen. An Stelle des Integrals tritt also eine Summe in der 
Form 


=, De eine sedin), 


Folgende Tabelle gibt einen Überblick über die so erhaltene 
Energieverteilung im Sonnenspektrum nach Durchgang der Strahlen 
durch verschieden dicke Wasserschichten (in Tausendstel des An- 
fangswerts). 


Wellen- Schichtdicke des Wassers 
länge nm mm mm mm mm cm dm m nı m 


0,0 0,001 1,0 1,0 1,0 1,0 10,0 100,0 
0,2.—0,6 237,0 237,0 237,0 237,0 236,9 236,2 229,5 172,0 13,9 
0,,—0,9 359,7 359,7 359,7 359,0 353,4 304,9 1286 95 — 
0,,—1,. 178,8 178,7 178,1 172,0 122,8 82 — — 
12—15 86,6 86,1 8a 633 171 — == — 
15—1,3 800 782 637 270 — — —_— —_ 
1,3—2,1 25,0 230 109 — — — — — 
21—2ı4 25,3 245 18,9 
2,4—2,7 72 6,3 20. — — —_—— _— 
2,7—3,0 0,4 020 — -— - — {oo — — 


Summe 1000,0 993,7 952,1 859,4 730,2 549,3 358,1 181,5 13,9 


ee N: 


Die selektive Absorption der Strahlung durch Wasser ist geradezu 
hervorstechend. In der Schichtdicke 1 mm ist der ultrarote Teil des 
Spektrums schon vollständig ausgelöscht, während der ultraviolette 
fast noch ungeschwächt vorhanden ist. Über 100m hinaus dringen 
nur die allerkleinsten Wellenlängen, etwa 1 Proz. der Gesamtenergie. 
Verfasser behandelt nun weiter die Frage der Verwendung der in 
Wasserflächen eindringenden Energie bei Annahme eines bestimmten 
Wertes, Des bessern Überblicks wegen errechnet er für die einzelnen 
Tiefen die Temperaturerhöhungen nach folgender Beziehung. Die 


Temperaturerhöhung t = — = — &In an (An-+1 —/n), was in 
einer Tiefe von eine minutliche Temperaturerhöhung 
0,00 mm um 6,68° 
0,10, 3,69 
1 ” 0,71 
li cm 0,071 
1 dm 0,007 1 
im 0,000 8 
10 m 0,000 08 
100m 0,000 003 


ergibt, wobei von Verlusten durch Wärmeleitung, Konvektion und 
Verdunstung abgesehen ist. Die Temperaturerhöhung läßt sich durch 

0,075 
x + 0,011 
man x in Zentimeter ausdrückt. 

Diese Berechnung gilt nur für senkrechten Einfall. Bei andern 
Sonnenhöhen sind die Tiefen mit dem Cosinus des Winkels zwischen 
dem Lot auf die Wasserfläche und dem Strahl im Wasser zu multi- 
plizieren. Selbst bei streifender Inzidenz wird der Faktor wegen der 
Brechungsverhältnisse im Wasser nicht stark von 1 abweichen. Außer- 


die Formel t — bis zu 50 m angenähert wiedergeben, wenn 
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4 Br IE 
dem sind noch Korrektionen für die geringere Intensität der Strah- 
lung, für Reflexion bei der Brechung und für Verbreiterung des 
Strahlenbündelquerschnitts anzubringen. Die bisher erhaltenen Re 
sultate finden nun Anwendung auf den konkreten Fall des Wärme- 
haushalts eines Sees. Die bedeutend stärkere Erwärmung der alle | 
obersten Wasserschichten macht einen großen Teil der Energie so- 
gleich verwendungsbereit für die Verdunstung. Temperaturwirkungen | 
bis zu 0,1°C sind bei mittlern Verhältnissen bis zu etwa 7m Tiefe 
zu erwarten. 5 
Die starke Absorption des Wassers für die ultrarote Strahlung, 
verbunden mit ziemlicher Durchlässigkeit für die sichtbare hat e 
Folge, daß die Energie bei Tage in große Tiefen dringen, in der 
Nacht aber nicht wieder verausgabt werden kann, weil das Energie- 
maximum bei den tiefen Temperaturen weit im Ultrarot liegt. Zur 
Überprüfung der theoretischen Resultate eigneten sich nur die Beob- 4 


u 


achtungen von F. M. Exner vom Wolfgangsee. Bei der Annahme, 
daß 600 g Kal. am Beobachtungstage eingestrahlt sind, ergaben sich 
folgende Vergleichszahlen : 


Täglicher Temperaturgang (Celsiusgrade). 
Tiefe Differenz der mittlern Extreme. 


AT 


Beobachtung Rechnung Bu 
24 cm 0,38° 1,87° . 
Ba, 0,53 0,54 My 
149 „, 0,35 0,30 
274 „ 0,24 0,17 
524 „„, 0,24 0,09 


bemerkbar macht, und des letzten, bei dem die Beobachtung nicht | 
einwandfrei ist, zeigt sich gute Übereinstimmung, Der durch die 
Messung festgestellte Wärmeausfall von 163 Kalorien dürfte wesent- 
lich auf Verdunstung zurückzuführen sein. Er hätte ausgereicht, 
um 0,27 cm Wasser zu verdunsten, während die Messung der Ver 
dunstung einen Wert von 0,32 cm ergibt. 

Von einiger Bedeutung ist das Resultat, daß beinahe ein Viertel 
der Strahlungsenergie in Form von latenter Wärme gleich wieder 3 
die Luft abgegeben wird. Von den übrigen drei Vierteln wird ein 
Teil zur Deckung der nur an der Oberfläche stattfindenden Aus- 
strahlung verwandt, ein anderer wird aufgespeichert und harıt der 
Verwendung beim Eintritt kühlerer Tage. Wenn die Wassertiefe 
nicht bedeutend ist, können noch namhafte Beträge zum Seegrund ; 
gelangen. Bei 10m etwa 108, bei 100m noch 8,4 Kal. im Tage. 

Einige Vergleichszahlen für das östliche Mittelmeer, die von 
der »Pola«-Expedition herrühren und von C. G. Knott abgeleitet 
sind, mögen hier noch angeführt werden. u 


Tiefe Täglicher Temperaturgang 
Beobachtung Berechnung 
0m 0,48° —_ 
2» 0,37 0,24 
De 0,29 ° 0,10 
dh; 0,22 0,05 
20, 0,09 0,02 


Die Hauptergebnisse der Arbeit faßt der Verfasser in folgende 
Schlußsätze zusammen: y 
»Die Sonnenstrahlung (und die diffuse des Himmels) wird in 
den obersten Schichten besonders stark absorbiert; es sind hauptsäch- 
lich die Strahlen des ultraroten Spektrums, die davon betroffen 
werden. E 
Eine merkbare Temperaturwirkung innerhalb eines Tages wird 
man nur bis zur Tiefe von etwa 20m zu erwarten haben, doch 
dürfte sich die Lichtwirkung, wenn auch außerordentlich geschwächt, 
bis über 100 m hinab erstrecken, ne 
Für die Erwärmung des Wassers kommt in kürzern Zeiträum en 
Leitung kaum in Betracht. { 
Von der einfallenden Sonnenstrahlung findet beinahe ein Vier = 
sogleich Verwendung zur Verdunstung, wird also als latente Wä 
aufgespeichert. 20 
Die Resultate der Rechnung werden voll dus Beobachtungen 
bestätigt.« Marten. 
A 


32. Rekstad, J.: Solflekernes yaranıngg og de 2 sammenh 


magnetisme. (Kristiania Videnskabs- Selskabs Forhandlinger 
1908, -Nr.x3.) 8% 22 B sa Aal WERE 
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| Der Vortrag gibt eine Übersicht über die periodischen Verände- 
' rungen der Sonnenfleckenhäufigkeit und jene der Periodenlänge 
_ sowie über die damit in Verbindung gebrachten klimatischen und 
_ magnetischen Perioden. Rekstad versucht nach Lockyers Vorgang 
(Met. Z. 1902), jedoch auf Grund neuern und vollständigen Materials 
darzutun, daß die 35jährige (Lockyersche) Periode, in der die Länge 
der durchschnittlich 11jährigen Sonnenfleckenperiode und gewisser 
_ magnetischer Perioden schwankt, sich in Brückners 35jähriger Klima- 
_ periode wiederfinde; Zunahme jener Periodenlänge entspreche feucht- 
kalten, Abnahme trockenwarmen Zeiten. Weiterhin wird vermutet, 
daß auch die Säkularvariation der magnetischen Zustände einer 
_ periodischen Veränderung der Sonnenenergie zuzuschreiben sei und 
daß man analoge klimatische Perioden von längerer Dauer finden 
werde. Rekstad weist hier auf die Gletscherschwankungen, speziell 
auf den großen Vorstoß der norwegischen Gletscher 1701—1750 hin. 
Auch die Klimaschwankungen noch höherer Ordnung, die Eiszeiten, 
erscheinen bei folgerichtiger Verfolgung dieses Gedankengangs als 
Wirkungen langperiodischer Schwankungen der Sonnenstrahlung. Um 
' diese Hypothese zu befestigen, wendet sich der Vortragende gegen 
' die verschiedenen Eiszeiterklärungen, besonders jene von Croll und 
von Arrhenius, und weist auf die veränderlichen Fixsterne hin, deren 
Lichtstärke (Strahlung) periodischen Schwankungen unterliege. Das 
gleiche müsse von der Sonne vermutet werden. Sieger. 


33. Tsutsui u. Ishida: Relation between the Range of Air Tem- 
perature and the Distribution of Land and Water. (J. Met. 
Soc. of Japan 1908, Bd. XXVII, Abstracts 8. 27f.) 


Zieht man um eine meteorologische Küstenstation einen Kreis 
mit einem Radius von 8km, und nennt man die Temperaturschwan- 
kung der Station t und die Landfläche innerhalb des Kreises, 
wenn die ganze Kreisfläche — 10 gesetzt wird, L, so gilt annähernd 
die Formel t=a-+bl. 

R Setzt man für die Konstanten a und b 4,55 und 0,52, so weichen 
an der Küste von Zentralhonschiu die berechneten Werte von t von 
den beobachteten im Mittel um —+- 0,24° und höchstens um 0,65° ab. 

Ishida führt noch die geographische Breite ein und setzt 

t= a+bLocosg. 
Er findet für a 4,56 und für b 0,64, und daraus ergibt sich für 
' 40 Stationen zwischen 22 und 45° N ein mittlerer Fehler von + 0,4° 
‚ und eine Maximalabweichung von 0,7°. Supan. 


ı 34. Sandström, J. W.: On the Construction of isobaric charts for 
high levels in the Earth’s Atmosphere and their dynamic Signi- 
Eficance,  (T. Am. Philos. 8., N. S., Bd. XXI, Heft 1, S. 31 
Eebis 95, 1 K.) M5 
Die hier gegebene Darstellung stützt sich auf die von Lord 
Kelvin eingeführte und von Bjerknes weiter ausgebaute sog. 
Zirkulationstheorie der Atmosphäre. Veranschaulicht man sich z. B. 
‚in einem Diagramm, welches als Abszissen die geographische Breite, 
‚als Ordinaten die Seehöhe enthält, die Flächen gleichen Luftdrucks 
und die Flächen gleicher Dichte (Isosteren), so wird eine Isostere, 
‚ welehe in mittlern Breiten mit einer Isobare zusammenfällt, in heißen 
Gegenden niedriger, in kalten Gegenden höher als diese Isobare 
liegen; es müssen daher die Luftpartikelchen längs einer Isobare in 
Bewegung geraten und eine Zirkulation ausführen. Es ist Bjerknes 
gelungen, aus einer gegebenen Druck- und Dichteverteilung die Be- 
‚ schleunigungskomponenten der einzelnen Luftteilchen und die hierbei 
' geleistete Arbeit zu berechnen. Sandström hat sich schon mehr- 
fach bemüht, dieses Theorem für die meteorologische Praxis nutzbar 
machen, und die vorliegende Arbeit ist ein weiterer Schritt 
im dieser Richtung, indem an einem vollständig durchgerechneten 
Zahlenbeispiel entwickelt wird, wie die Beobachtungsergebnisse zu 
bearbeiten sind, um im Rahmen der Zirkulationstheorie geprüft und 
gedeutet werden zu können. 
3 Zu dieser Berechnung benutzt Sandström die Drachenaufstiege, 
elche 1896 in den Vereinigten Staaten Nordamerikas für kurze 
‚ Zeit versuchsweise täglich gleichzeitig an verschiedenen Orten aus- 
' geführt wurden, um aus deren Angaben Wetterkarten für höhere 
Atmosphärenschichten zu entwerfen. Um auf diese Messungen die 
eorie rationell anwenden zu können, sind mannigfache Umrech- 
nungen erforderlich, z. B. ein Ersatz der Schichten gleicher Höhe 
durch Niveautlächen der Schwerkraft. Eine vollständige Würdigung 
dieses eigenartigen Verfahrens ist ohne längere Formelentwicklung 
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nicht möglich, und Referent muß sich daher mit einer ganz kurzen 
Skizzierung des Gedankenganges begnügen. 

Verfasser beginnt mit der Betrachtung der Niveauflächen gleicher 
Schwerkraft, welche gewissermaßen als Koordinatenflächen der Atmo- 
sphäre gewählt werden. Da sie wirkliche Potentialflächen sind, 
längs derer weder Schwerkraft noch Gradient eine Komponente haben, 
vereinfacht sich nachher die Berechnung der Beschleunigungskom- 
ponenten wesentlich. Nachdem gezeigt ist, wie solche Karten nach 
den meteorologischen Daten gezeichnet werden können, werden Hilfs- 
karten entworfen, welche die Druckunterschiede für bestimmte Ver- 
tikalabstände zwischen Meeresniveau und höhern Schichten angeben. 
Durch einfache graphische Superposition dieser »Differenzkarten« auf 
die gewöhnlichen Isobarenkarten unten (Wetterkarte) erhält man Iso- 
barenkarten für die obern Niveaus. In entsprechender Weise wer- 
den isosterische Differenzkarten entworfen, und es wird nun erörtert, 
wie man aus solchen Karten Zirkulationsbewegungen in einzelnen 
Atmosphärenschichten, also die Gegenden stärkerer auf- und absteigen- 
der Bewegungen und damit die Gebiete atmosphärischer Störungen 
(z. B. Entstehungsgebiete von Depressionen) erkennt. Schließlich 
werden noch »topographische« Karten isobarischer Flächen kon- 
struiert, d. h. Schnittlinien von isobarischen Flächen mit Niveau- 
flächen der Schwerkraft. Den Vorzug dieser topographischen Karten 
vor den isobarischen sieht Verfasser darin, daß auf erstern die Be- 
schleunigung eines Luftteilchens "direkt abgelesen werden kann, daß 
also die Gradienten für verschiedene Höhenschichten sofort vergleich- 
bar sind, während sich Isobarenkarten verschiedener Niveaus erst 
dann vergleichen lassen, wenn die Gradienten durch die Luftdichte 
dividiert werden. 

Es wird meist geraume Zeit dauern, bis dem Leser die Dar- 
stellungsweise nach der Sandströmschen Methode so geläufig ist, 
daß er die daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen schnell überblickt; 
dagegen ist die Berechnung selbst wenig umständlich, wenn ausgiebig 
Hilfstabellen vorhanden sind. Verfasser glaubt sogar, daß bereits 
14 Stunden nach dem Abstieg des letzten Drachens die Karten 
fertig gezeichnet im Zentralbureau vorliegen können und daß dann 
von ihnen eine- wesentliche Förderung der Wetterprognose zu er- 
warten sei. Vorbedingung für die Herstellung genügend genauer 
Karten ist, daß innerhalb des zu untersuchenden Gebiets eine große 
Zahl von Drachenaufstiegen annähernd gleichzeitig stattfindet. 

In der Arbeit wird nur mit engl. Fuß und Fahrenheit-Graden 
gerechnet; in einem Anhang sind jedoch nicht nur alle Formeln, 
sondern auch sämtliche, zum Teil recht umfangreiche Hilfstabellen 
in metrische Maße umgerechnet worden. R. Süring. 


35. Henry, J.: Accidental Variations in Atmospheric Pressure in 
the United States. (Monthly Weather Review, Bd. XXXVI, 
Ss. 53—56.) Washington 1908. 

Vorliegende Untersuchung ist ein Gegenstück zu den bekannten 
Ekholmschen Arbeiten über die Luftdrucksehwankungen über Nord- 
und Mitteleuropa und kann deshalb auch besonderes Interesse be- 
anspruchen. 

Zugrunde liegen die in zwölfstündigen Intervallen gezeichneten 
Wetterkarten des Weather Bureau. Die Ergebnisse bestätigen ähn- 
liche Verhältnisse, wie sie Ekholm gefunden hat, auch für die Ver- 
einigten Staaten. Es gelang dem Verfasser, ebenfalls auf empirischem 
Wege, bereits einige Gesetze aufzustellen, die die Beziehungen zwi- 
schen er Intensität der Fallgebiete, dem Orte ihres ersten Auftretens 
und der von ihnen erzeugten Zyklonen dartun sollen. Von ihnen 
können aber eigentlich nur die Ausführungen über die gelegentlich 
in den Vereinigten Staaten vorkommenden Kältewellen allgemeineres 
Interesse beanspruchen. Im übrigen bedeutet für denjenigen, der 
die Ekholmschen Ausführungen kennt, die vorliegende Arbeit eine 
kleine Enttäuschung. Warum wurde der doch so naheliegende Ver- 
gleich mit Ekholmschen Ergebnissen nicht gezogen? Ekholm unter- 
schied bekanntlich zwischen beweglichen und stationären Zyklonen 
und Antizyklonen. Konnte ähnliches nicht auch für Nordamerika 
festgestellt werden? Ferner hatte Ekholm in seiner im Hann-Band 
der Meteorologischen Zeitschrift erschienenen Arbeit z. B. darauf hin- 
gewiesen, daß die beweglichen Antizyklonen in Nordwesteuropa 
ziemlich selten sind, denn die Steigungsgebiete sind meistens so flach, 
daß sich nur keilförmige Isobaren entwickeln können. Wie er dann 
weiter sagte, sollen sie angeblich in Nordamerika und Australien 
regelmäßig vorkommen. Uber diesen Punkt hätte vorliegende Arbeit 
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Auskunft geben können, aber es ist nicht geschehen. Vielleicht ließe 
sich das vorhandene Material doch noch nach der einen oder der 
andern Richtung hin weiter auswerten. Karl Knoch. 


36. Ekholm, Nils: Über die unperiodischen Luftdruckschwankungen 
und einige damit zusammenhängende Erscheinungen. (Met. Z. 
1907, S. 1—11, 102—13, 145—59.) 

Nachdem Ekholm bereits in der Met. Z. 1904, S. 135 und im 
Hann-Band 1906, S. 228 die Hauptergebnisse seiner Untersuchungen 
über die Luftdruckschwankungen veröffentlichte, dabei auch die Be- 
ziehungen dieser Luftdruckschwankungen zu den Temperaturschwan- 
kungen der obern Luftschichten behandelte, gibt er in der vorliegen- 
den Veröffentlichung mehr ins einzelne gehende Ergebnisse seiner 
interessanten Untersuchungen. 

Der Verfasser beginnt mit einer Betrachtung des für die Prognose 
so wichtigen Kapitels der Erhaltungstendenz der Luftdruckgebilde. 
Ein Vergleich der isallobarischen Gebiete Ekholms mit den Zyklonen 
und Antizyklonen hat ergeben, daß erstere jene Erhaltungstendenz 
in höherem Grade aufweisen als letztere, wobei sich dies gleicher- 
weise auf die Erhaltung der Gebilde selbst als auch auf die von 
ihnen eingeschlagenen Bahnen erstreckt. Recht dankenswert ist die 
Veröffentlichung einiger Karten, die diesem Ergebnis zugrunde liegen. 
‚Sie geben für drei verschiedene Perioden einerseits die Bahnen der 
Fall- und Steigungsgebiete, anderseits die Bahnen der Zyklonen und 
Antizyklonen. Bei diesen drängt sich jedoch unwillkürlich die Frage 
auf, ob es angängig gewesen ist, die Zentren der Minima in allen 
Gegenden der Karte mit gleicher Bestimmtheit wiederzugeben. Große 
Unsicherheiten scheinen offenbar nördlich von Island und überhaupt 
im nördlichen Teile des Atlantischen Ozeans zu bestehen, wo man 
doch nur auf die spärlichen, schon von vornherein bis zu einem ge- 
wissen Grade unsicheren Schitfsbeoachtungen angewiesen ist. Gerade 
hier sollen nach den vorliegenden Karten die Bahnen der Zyklonen 
sehr verworren sein, doch kann sich Referent nicht der Ansicht er- 
wehren, daß, wenn zahlreichere Beobachtungen hier eine genauere 
Festlegung der Zentren erlaubt hätten, dann würde das Bild sich 
wohl auch in manchen Punkten geändert haben. Beachtenswert er- 
scheint ferner auch die Tatsache, daß im Falle der V B-Depression, 
die das Kärtchen 3 bzw. 4 zeigt, das Fall- und Tiefdruckgebiet 
sich einander direkt folgen; die Betrachtung des erstern würde also 
auch keinen weitern Anhalt bieten. Diese Tatsache dürfte dann wohl 
auch noch hier und da bei Zyklonen anderer Bahnen eintreten. 

Die eigentliche Ursache der Erhaltungstendenz des Wetters er- 
blickt der Verfasser in dem Umstande, daß die Beständigkeit der 
großen Aktionsgebiete der Atmosphäre von der allgemeinen Wärme- 
verteilung bedingt ist. Umkreist werden diese Gebiete von den leicht 
beweglichen obern Luftwirbeln, welche die Luftdruckschwankungen 
an der Erdoberfläche hervorrufen. Die Richtung dieser Bewegung 
ist so, daß auf der nördlichen Halbkugel das Gebiet der wärmern 
Luft rechts und das der kältern Luft links liegt, während auf der 
südlichen Halbkugel diese Verhältnisse umgekehrt sind. Auf diese 
Weise kommt der halbkreisförmig gebogene Verlauf der Bahnen der 
Fall- und Steigungsgebiete heraus, der von den der Arbeit beigegebenen 
Kärtchen sehr gut veranschaulicht wird. 

Einen Zusammenhang zwischen Fall- und Steigungsgebieten und 
dem Niederschlag erwartet der Verfasser von vornherein nicht, jedoch 
muß die Niederschlagswahrscheinlichkeit in erstern größer sein als 
in letztern. 

Ausgehend von den Hildebrandssonschen Untersuchungen über 
die mittlern Luftströmungen in Zyklonen und Antizyklonen faßt 
Ekholm dann in Übereinstimmung mit Hann die Zyklonen als Wirbel 
auf, die aus dem Zusammentreffen zweier entgegengesetzt gerichteten 
Luftströmungen mit verschiedener Temperatur entstehen. Durch die 
Erdrotation unterstützt, vermag sich dann die zyklonische Bewegung 
zu entwickeln. Der Wirbel wird hierbei zu einer Kältemaschine, 
in der die Luft adiabatisch abgekühlt wird. Solange der nordsüd- 
liche Temperaturgegensatz bestehen bleibt, erhält der Wirbel ge- 
nügend Bewegungsenergie. Sobald diese erschöpft ist, vermag die 
Zentrifugalkraft nicht mehr die abgekühlten Massen zu heben und 
in der Höhe nach außen zu schleudern. Von außen strömt nun 
wärmere Luft in die Zyklone ein, wodurch Temperatur und Druck 
in fast allen Höhen steigen. (In Diagrammen, die die Luftdruck- 
und Temperaturverhältnisse während zweier verschiedenen Perioden 
über Hald und Lindenberg zeigen, werden hierfür Belege gegeben.) 
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“hinaus, die mittleren Bahnen der Maxima und Minima in den Ver- 


Die Hauptursache der großen stationären Antizyklonen dagegen 
ist eine Stauung der überwiegend süd- bis westlichen Strömung der 
obersten kalten Schichten des Antizyklonenkörpers, die dadurch ent- | 
steht, daß sie unter dem Einfluß der nördlichen Strömung nach 8 
umbiegen muß. Die Stauung erzeugt Druck nach unten und herab- 
sinkende Bewegung, verbunden mit adiabatischer Erwärmung der 
untern Luftschichten. (Luftdruck und Temperaturverhältnisse vom 
11. bis 13. Mai 1904 über Paris werden hier beispielsweise ange- 
führt.) 

Die Untersuchungen ergaben nun, daß häufig eine ausgedehnte, 
lange an demselben Orte verweilende Antizyklone sich ausbildet, 
wenn ein Steigen des Luftdrucks unten mit einem Steigen der Tem- 
peratur oben vor sich geht. Das entsprechende Steigungsgebiet ist 
meistens sehr ausgedehnt und stationär. Wandernde Steigungsgebiete 
bilden dagegen nur kleinere bewegliche Antizyklonen aus, bei denen 
die Temperatur der obern Schichten eine Erniedrigung erfährt. Diese 
Antizyklonen sind nach Ekholms Theorie »die Rückseiten der obern 
Depressionen, wodurch die Fall- und Steigungsgebiete erzeugt werden«, 
und ferner sind die großen stationären Antizyklonen »eine Stufe der 
allgemeinen Luftzirkulation zwischen dem äquatorialen Tiefdruckgebiet 
und den übrigen Erdteilen, indem die von diesem Gebiet hinauf- 
steigende Luft vermittels dieser Antizyklonen nach den Äquator- 
gegenden zurückgeführt wird. Die Zyklonen und die kleinern Anti- 
zyklonen bilden dagegen meistens andere Luftzirkulationen , welche 
sich nur teilweise in die allgemeine Zirkulation einmischen«. 

Nachdem dann der Verfasser die Zweckmäßigkeit der Betrach- 
tung der isosteren Flächen, welche die Luftdichtigkeit darstellen, neben 
derjenigen der isobaren Flächen dargetan hat, behandelt er den Ein- 
fluß der Erdoberfläche auf die Luftdruckverteilung. Daß Fall- und 
Steigungsgebiete sich viel leichter als Zyklonen und Antizyklonen 
bilden und schneller bewegen können, will Ekholm damit erklärt 
wissen, daß bei letztern die Reibung der Luft an der Erdoberfläche 
hemmend in Betracht zu ziehen ist. So soll es an der Skandinavi- 
schen Halbinsel vorkommen, daß Fall- und Steigungsgebiete ohne 
Aufenthalt quer über die Halbinsel hinwegziehen, während die 2y- 
klonen meist zurückbleiben. 

In dem Schlußkapitel versucht Ekholm an der Hand einer 
statistischen Zusammenstellung und der Betrachtung einzelner mar- 
kanter Stürme die Vorzüge seines Systems der Isallobaren für die 
Wetterprognose darzutun. Karl Knoch. 


37. Cleef, Eugene van: Is there a Type of Storm Path? (Monthly 
Were Review 1908, Bd. XXXVI, 8. 56—58, 9 K.) = 


Da der Verfasser die Bezeichnung »storm« auf jede Störung in 
der Lufdruckverteilung, sei diese nun ein Hoch- oder ein Tiefdruck- 
gebiet, anwendet, so läuft die vorliegende Arbeit auf den Vers 


einigten Staaten darzustellen. Die Jahre 1896—1905 mit im ganzen 
1160 Bahnen von Tiefdruck und 928 Bahnen von Hochdruckgebieten | 
liegen der Untersuchung zugrunde. Mit Hilfe dieses Materials werden 
dann nach einer näher beschriebenen Methode die mittlern Bahnen | 
ermittelt. Der Verfasser ist sich dessen wohl bewußt, daß ihre große | 
Anzahl, die er schließlich erhält, die Kritik herausfordern kann. | 
In der Tat würde u. E. eine weitere Vereinfachung auch nichts ge- 
schadet haben, zumal der Verfasser später doch den bedingten Wert | 
der mittlern Bahnen für die Prognose zugeben muß. Immerhin 
treten auch in den vorliegenden Karten schon einige bemerkens- 
werte Züge hervor. ee. 
Die Zyklonen erscheinen vorwiegend im Nordwesten der Ver- | 
einigten Staaten und wandern von da direkt nach O, zum Teil 
nach SO. In der Gegend des Mississippi teilt sich dieser Arm in 
mehrere Äste, die jedoch wieder so nach NO umbiegen, daß sie | 
in der Gegend von Neuschottland schließlich zusammentreffen. Die 
Zyklonen folgen hierbei häufig dem Verlauf der Küste. Sehr auf- 
fallend ist es, daß wohl die Kordilleren häufig überschritten, daß | 
dagegen die Alleghanies von den Bahnen nicht berührt werden. en 
Neigung der Bahnen, große Wassermassen zu meiden, die der 
fasser aus den Karten herausliest, können wir nicht feststellen.) 
mittlern Antizyklonenbahnen haben ungefähr den gleichen Verhut, 
nur mit dem Unterschied, daß sie nicht im Nordosten wieder 
sammenkommen , sondern 5% allen Breiten auf das Meer übert 
Kurven des jährlichen Verlaufes der Häufigkeit zeigen für 
Arten der Luftdruckgebilde Maxima in den Wintermonaten 


' gulierung zustande, 
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schlag und Abfluß und der Abflußkoeffizienten. 
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Minima in den Sommermonaten. Der säkularen Schwankung ist 
offenbar noch keine Bedeutung beizulegen. 

In den nun folgenden Ausführungen, in denen der Verfasser 
untersucht, wie weit er durch seine Untersuchungen der Wetter- 
prognose Nutzen gebracht hat, kommt er zu dem Schlusse, daß dieser 
Nutzen kein allzu großer ist, da man im allgemeinen nie weiß, 
welche von den Bahnen das Maximum oder Minimum einschlagen 
wird. Die in dem Titel der Arbeit gestellte Frage muß der Ver- 
fasser denn schließlich auch verneinen, ja er kommt zu der Ansicht, 
daß der »type-storm« als eine Grundlage der Prognose verlassen 
werden muß und daß hingegen die lokalen Einflüsse eingehender 
studiert werden müssen. Karl Knoch. 


38. Hellmann, G.: Über die extremen Schwankungen des Regen- 
falles. (Z. d. Ges. f. EK., Berlin 1908, S. 605—13.) 


Eine wichtige Untersuchung, da die Schwankungen des Regen- 
falls wirtschaftlich von tief einschneidender Bedeutung und trotzdem 
bisher noch nicht gewürdigt worden sind. Allerdings sind Unter- 
suchungen dieser Art beschränkt, da sie Jange und homogene Messungs- 
reihen voraussetzen. Das Verhältnis zwischen der größten und kleinsten 
Jahresmenge nennt Verfasser den Schwankungsquotienten. Er schwankt 
zwischen 1 (kommt nicht vor!) und 00 (Gebiete mit Jahren ohne 
meßbaren Niederschlag). Eine Schwankung von 4 ist den Kultur- 
pflanzen schon gefährlich. Große Schwankungen sind ein Charak- 
teristikum der tropischen und subtropischen Gebiete mit strenger 
Regenperiodizität, aber auch hier sind die im Luv der Regenwinde 
gelegenen Küsten und Gebirgsseiten durch kleine Schwankungs- 
quotienten ausgezeichnet (hier ist auch die Jahresperiode schwach 
ausgeprägt). Von zwei benachbarten Gegenden ist die trocknere 
größern Schwankungen unterworfen. Supan. 


392. Oppokow, E.: Sur l’accumulation et la consommation de 
V’humidite dans le sol des bassins des fleuves de plaines. 8°, 
24 S. St. Petersburg 1908. 

39h. : Variations de longue duree du debit et des depöts 
atmospheriques dans les bassins fluviaux. 12°, 39 S. Ebenda. 

Es sind zwei Schriften des verdienten russischen Hydrologen, 


welche dem im Mai 1908 in St. Petersburg tagenden Navigations- 


kongreß vorgelegt wurden. 

Aus der ersten sehen wir, daß im Gebiet des Dnjepr, oberhalb 
Kiew (1876— 1905), der Niederschag = 554 mm, Abfluß = 135 mm 
oder 24,3 Proz. des Niederschlags und die Differenz, welche ungefähr 
der Fe dünstung entspricht —= 419mm beträgt. Der Verfasser be- 
merkt ganz richtig, daß letzteres nur im vieljährigen Mittel richtig 
ist, denn in niederschlagsreichen Jahren, nach einem oder on 
trocknen, wird ein bedeutender Teil des Wassers auf Speicherung 
des Grundwassers verwendet, welches in trockneren Jahren zur Speisung 


‚ der Flüsse und zur Verdunstung in größerer Menge verwendet wurde, 


als die Niederschläge Wasser gaben. So kommt eine teilweise Re- 
namentlich in Flußgebieten der Ebene, wo die 


Bewegung des Grundwassers langsam ist. Besonders groß war die 


‚ Differenz zwischen Niederschlag und Abfluß in den Jahren 1887, 


1899 und 1902 (bzw. 527, 529 und 539 mm), und namentlich in 


‚ dem letzten konnte, nach Oppokow, die Verdunstung nicht groß sein 


wegen der niedrigen Temperatur des Sommerhalbjahrs. 

Ich gebe einen Auszug aus der Tabelle des Verfassers, in welcher 
P den Niederschlag, A den Abfluß bedeutet. 

 Jähr IP, A Jahr IE A Jahr 12 A 
1877 636 262 1887 628 101 
1878 496 167 1888 522 186 
1879 706 231 1889 606 146 
1880 513 156 18907 5257 123 
1881 472 1891 

1882 483 95 1892 488 91 
1883: 611 172 1895 5957 122 
1884 504 118 1894 606 107 
Bee 578 9 18957 563 7196 
1886 452 136 1896 59222169 


Höchste und niedrigste Werte sind durch fette Ziffern bezeichnet. 
Oppokow gibt auch für jedes Jahr die Differenz zwischen Nieder- 
Die höchsten und 
Besen Zahlen für diese Elemente sind 1899 529 mm und 1886 
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312 mm, und 1877 A412 Prom. und 1899 129 Prom. Der besonders 
große Abfluß 1877 wird durch das Frühlingshochwasser erklärt, bei 
weitem das größte der ganzen Periode, die größern Niederschläge 
im Jahre 1899 und der fast gleich große im Jahre 1888 fiel haupt- 
sächlich in die Sommermonate, welche bekanntlich einen kleinern 
Abflußkoeffizienten haben als diejenigen des Winterhalbjahrs, nament- 
lich die als Schnee fallenden. Dies wird vom Verfasser auch hier 
hervorgehoben. Außerdem bemerkt er, daß das Hochwasser im Früh- 
ling creteres paribus größer ist nach einem kalten als nach einem 
milden Winter, denn bei dem letztern schmilzt ein Teil des Schnees 
schon im Winter und fließt dann ab. Jedoch geht Oppokow nicht 
so weit, den Einfluß der Sommerregen auf die Wasserführung der 
Flüsse zu leugnen, wie es zuweilen geschieht, er gibt einige Beispiele 
eines bedeutenden Einflusses derselben. 

In einer graphischen Tabelle werden für die Jahre 1901—1905 
für die Gebiete des obern Dnjepr (Loew), des Pripet (Mosyr), des 
Desna (Tschernigow) und des mittlern Dnjepr (Kiew) der Abfluß in 
Millimeter im betreffenden Jahre und im Mittel und die Abweichungen 
des Niederschlags und der Temperatur von dem 30jährigen Mittel 
gegeben, welche die Verhältnisse sehr schön illustrieren. Im Jahre 
1901 wenig Niederschlag und hohe Temperatur im Sommerhalb- 
jahr und daher niedriges Wasser im Sommerhalbjahr, im Jahre 
1902 die entgegengesetzten meteorologischen Verhältnisse und hohes 
Wasser, besonders im obern Dnjepr. Interessant sind die Verhält- 
nisse im Jahre 1904. Das Sommerhalbjahr war noch regenärmer 
als 1901, aber der Abfluß größer, weil die Temperatur niedrig war 
in den Sommermonaten. 

In der zweiten Broschüre zeigt der Verfasser, daß der Abfluß- 
koeffizient des Dnjepr, oberhalb Kiew, sehr gut mit der Formel von 
Keller „ = 0,942 (y — 430) in Millimeter, stimmt. S. 10 ist eine 
Tabelle, welche die Fläche der Flußgebiete, den Niederschlag, Ab- 
fluß, Verdunstung (für beide letztere auch nach der Formel von 
Keller) und den Abflußkoeffizient gibt, für den Dnjepr und neun 
Flüsse Zentraleuropas (letztere nach Keller). Der Abflußkoeffizient 
für Dnjepr, Weichsel, Pregel, Oder und Elbe ist fast genau derselbe, 
242 —266 Prom., während die Flüsse des westlichen Deutschland 
einen viel größern haben (Weser 347, Ems 378), noch größer die 
von dem Schnee und Eis der Alpen gespeisten (Rhein bis Köln 518, 
Donau bis Wien 526). 

Ferner werden fünfjährige Mittel von Jahr zu Jahr gegeben für 
Elbe, Saale, Dnjepr und vier Flüsse im Nordosten der Vereinigten 
Staaten, für Niederschlag, Abfluß und Abflußkoeffizient, welche 
zeigen, daß letzterer auch mit dem Niederschlag wächst, d. h. nicht 
nur absolut, sondern auch relativ mehr abfließt bei Zunahme des 
Niederschlags. 

Ebensolche fünfjährige Mittel werden weiter für Hoch-, Mittel- 
und Niederwasser der Seine bei Paris und des Rheines bei Düssel- 
dorf, und für Hoch- und Niederwasser des Dnjepr in Kamenka bei 
Ekaterinoslaw gegeben. Der Verfasser polemisiert gegen die Hypothese 
einer stetigen Abnahme des Flußwassers, wie sie von Wex und 
andern ausgesprochen ist, und beweist, daß es sich um Schwankungen 
handelt, welehe auch früher beobachtet wurden. Er schreibt u. a.: 
»Es würde schwer fallen, von einer regelmäßigen Periodizität der 
Schwankungen der Flußniveaus nach den hier gegebenen Tabellen 
und andern vieljährigen Beobachtungen zu reden, aber die Existenz 
dieser Schwankungen und ihr Zusammenhang mit den Niederschlägen 
ist nicht zu leugnen.« (8. 29£.) A. Woeikow. 


40. Schubert, J.: Landsee und Wald als klimatische Faktoren. 
(SA.: G. Z., Bd. XIII, S. 688—94, mit 1 Textfig.) 


Der Verfasser hat sich bereits mehrfach mit der verschiedenen 
Aufnahme- und Abgabefähigkeit der Wärme von verschiedenen Ge- 
ländearten beschäftigt und vergleicht hier simultane Beobachtungen 
in Eberswalde mit solehen vom 15 km entfernten Paarsteiner See und 
einer 1 km entfernten Buchenschonung. Als Beobachtungstage wählte 
er sieben ruhige und heitere Spätsommertage gleichmäßigen Charakters 
aus. Er kommt zu dem Resultat, daß zwar am frühen Morgen die 
Luft über dem See weniger abgekühlt ist als über dem Lande, daß 
aber bis 2h p. die Zunahme der Lufttemperatur über dem Wasser 
gegenüber der Feldstation Eberswalde sich um 3,5° ermäßigt hat, 
wobei gleichzeitig der Dampfdruck ein Minus von 1,3 mm in Ebers- 
walde gegenüber dem Paarsteiner See zeigt. 

Also Ermäßigung der Temperaturschwankung und Bereicherung 
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der Luft an Wasser im Laufe des Vormittag. Ich stimme dem 
Verfasser bei, daß die von Bartlett geäußerte Anschauung, daß diese 
Erscheinung im wesentlichen durch den größern Dampfgehalt der 
Luft hervorgerufen werde, nicht richtig sein kann, weil sonst die 
Seeluft am Morgen nicht wärmer sein könnte als die Luft über dem 
Lande. Daß der Einfluß von Landseen auf die Niederschläge an 
der Leeseite derselben sehr deutlich nachweisbar ist, geht aus Beob- 
achtungen an den fünf großen Seen des St. Lorenzstroms deutlich her- 
vor (vgl. Met. Chart of the Great Lakes 1907, Nr. 1); mehrjährige 
Beobachtungen, die das Berliner Meteorologische Institut auf meine 
Veranlassung am Madüsee anstellen ließ, scheinen zu keinem brauch- 
baren Resultat geführt zu haben; wahrscheinlich, weil, ähnlich wie 
an der Müritz, das Beobachtungsnetz nicht dicht genug war. 
Halbfaß. 
41. Götz, W.: Das Klima am Beginn der neolithischen Zeit. (Verh. 
XVI. Geographentag, Nürnberg 1907, S. 248—61.) 

Das Neolithikum ist nicht ein Abschnitt der physischen Ent- 
wicklungsgeschichte der Erde, sondern eine Kulturstufe der Völker- 
welt, der Beginn des rezenten Zeitalters; die neolithische Besiedlung 
trat für die verschiedenen Länder sehr verschieden spät ein. 

Verfasser begründet seine Auffassung, daß am Beginn des neolithi- 
schen Zeitalters ein sehr feuchtes Klima herrschte mit folgenden 
'Erörterungen. 

1. Bodengestalt und Bodendecke: Erosionswirkungen, und zwar 
a) die Trogform vieler Täler (die von starken Wasserströmungen 
herausgearbeitet sind), b) die niedrige Längsterrasse in den Tälern, 
c) die Ausräumung von kleinen Tälern und Trockentälern. Ablage- 
rung und Abtragung: a) Detritus und Schwemmboden in den Tal- 
sohlen, b) Ablagerungen auf gehobenem Gebiet (limon hesbayen 
Belgiens, rainwarp England, sandige Lehme auf dem sibirischen 
Bodeneis u. a.), ec) Abtragungen (z. B. auf Geschiebelehm aufgelagerte 
Sanddecken weggeschwemmt). 

2. Höhlen (Überflutung der Höhlen vom Tale aus, postglaziale 
Durchströmung der Höhlen). 

3. Am Beginn unserer Zeit waren viel mehr sichtbare Wasser- 
ansammlungen vorhanden als heute (Seen und Moräste der gemäßigten 
Zone, stärkere Niederschläge in wärmeren Ländern, z. B. Ägypten), 
höhere Lage des Wasserhorizonts (Trockentäler). 

4. Eine allgemeine klimatologische Erwägung unterstützt die 
Frage jener Regenzeit gegenüber einer besonderen Trocken- oder 
Steppenzeit. Beste des neolithischen Menschen sind nirgends in Ge- 
meinschaft mit denen der Steppenzeit gefunden, sondern immer mit 


solchen der Waldzeit. Die beim Abschmelzen der Eislagen gebildeten. 


Wassermassen verwandelten sich zu Wasserdampf und steigerten die 
absolute Luftfeuchtigkeitsmenge erheblich, die Gegensätze von Winter 
und Sommer waren daher gemäßigter als heute. BE. Geinitz. 


Europa. 
Allgemeine Darstellungen, Alpen. 

42. Neumann, Ludwig: Länder- und Staatenkunde von Europa 
(Allgemeines) und Mitteleuropa (Deutsches Reich, Schweiz, Öster- 
reich-Ungarn). 8°, 290 S. Bielefeld, Velhagen & Klasing, 1908. 

Als Teil des in fünfter Auflage erscheinenden Geographischen 

Handbuchs von A. Scobel (8. 410—699) zu einer Länderkunde 

Mitteleuropas zusammengefaßt und mit einer Einleitung über Europa 

im allgemeinen versehen, bietet das Buch, das leider — wenn auch 

aus buchhändlerischen Rücksichten verständlich — im Handel nicht 

zu beziehen ist, eine Darstellung nach den im Titel angegebenen Ge- 
sichtspunkten: Länder- und Staatenkunde. Obgleich die einzelnen 

Teile ein in sich abgerundetes Ganze darstellen und ein auf physi- 

scher Grundlage aufgebautes Bild der einzelnen Landschaften ge- 

währen, so ist doch, wie der Titel des Buches besagt, das politische 

Moment daneben stark betont. Daraus ergeben sich gewisse Schwierig- 

keiten in der Gruppierung des Stoffes. So ist beim Böhmischen 

Massiv der deutsche Anteil sowohl hinsichtlich Bodengestaltung und 

Klima wie der politischen Zugehörigkeit beim Deutschen Reich, der 

österreichische dagegen bei der benachbarten Monarchie behandelt. 

Dasselbe gilt von den Alpen, die sich ebenfalls nach dem Besitz in 

die drei Teile: deutsche, schweizerische und österreichische Alpen- 

länder zerlegen und bei den jeweiligen Abschnitten behandelt werden. 

Nur hat hier der Verfasser, um nicht das Gesamtbild gar zu sehr 


zu zerreißen, die Alpen als Ganzes zusammenfassend noch einn 
behandelt und den einzelnen politischen Teilen vorausgeschickt. Di 
Übersicht gibt er, und zwar als einzige Rubrik, bei dem Kapitel ' 
»Mitteleuropa«. Daher erklärt es sich auch, daß der Begriff Mittel- 
europa so eng gefaßt ist — viel enger als z. B. von Partsch in 
seinem gleichbetitelten Werke — und die Gebiete von Belgien-H: 
land, Dänemark und die Österreich-Ungarn benachbarten Länder der 
Balkanhalbinsel — nicht zum Nachteil für das Ganze — von der 
Behandlung ausgeschlossen sind. j ) 
Der Begriff »Handbuch« bringt es ferner mit sich, daß auch 
die historische Seite der Länderkunde bei den betreffenden Gebiet 
stark berücksichtigt ist. Anderseits aber ist auch das physische Mo- 
ment überall gebührend gewürdigt. Eine Fülle von Quer- und Längs- 
schnitten durch die Gebirgslandschaften nebst vorzüglichen charakteris 
schen Abbildungen, Kartenskizzen aus dem Gebiet der Geologi 
Meteorologie, Bodenkultur u. a., tabellarische Zusammenstellunge 
mannigfachster Art sorgen für eine große Übersichtlichkeit und trag 
zur Belebung der Darstellung ungemein bei. : 
Will daher der Verlag mit diesem Ausschnitt gewissermaßen e 
Probe von dem Ganzen geben, so kann das Urteil nach dem 
Gehotenen nur ein günstiges sein. Es wäre jedoch zu wünschen, 
sich derselbe doch noch entschlösse, diesen Teil im Buchhandel separat 
erscheinen zu lassen, da wohl mancher — ich denke z. B. an die 
Lehrer der höhern Schulen — ihn zu Rate ziehen würde, der ni 
in der Lage ist, das ganze Werk sich zu beschaffen. Je mehr 
unserer Zeit, wo doch der geographische Unterricht noch vielen 
vertraut wird, die sich nicht vorher wissenschaftlich mit der Eı 
kunde beschäftigt haben, gute populäre Darstellungen zur Verfügu 
stehen, desto größerer Nutzen würde in dieser Hinsicht gestifte 
werden können. Ed. Lentz. 


43. Chlumecky, Leop. Frhr. v.: Österreich-Ungarn und TItalie 
9. Aufl. 80, 247.8. Wien, Deuticke, 1907. v7 


Dies von gründlichen Studien und voller Beherrschung des Stoffes 
zeugende Werk des bekannten hervorragenden Politikers kann 
Gebildeten, vor allem allen Politikern und Volksvertretern, nur 
wärmste empfohlen werden, da es geeignet ist, dem Leser volle Kl: 
heit über brennende politische Fragen zu verschaffen. Mit Geograp) 
hat das Buch freilich niehts zu tun oder höchstens insofern, 
die Wirkungen geographischer Bedingungen beleuchtet und anges 
Veränderungen der politischen Karte in der Ferne zeigt. 

Der Inhalt des Werkes läßt sich kurz dahin wiedergeben, ( 
Italien, das doch geographisch als Ausdruck einer beherrschenden zı 
tralen Lage eine Landbrücke vom Nordrand des Mittelmeergeb 
zu seinem Südrand bildet, sein Gesicht aber nach W kehrt, de: 
daß selbst für seinen Orientverkehr dort die Ausgangspunkte li 
jetzt künstlich an seiner Rückseite Augen eingesetzt werden sol) 
Es soll das Adriatische Meer, dessen Freiheit, wie das erste 
greifen der Römer nach O und die ganze Geschichte von Ver 
zeigt, gewiß zu den Lebensbedingungen Italiens, aber noch in 
höherm Maße zu denen Österreich-Ungarns gehört, ganz ital 
werden, indem Montenegro und Albanien mindestens in ein $el 
verhältnis zu Italien gebracht werden sollen. Der Verfasser beh 
eingehend die wunderbare, auch vom Unterzeichneten wiederholt 
vorgehobene Erscheinung, daß in Italien unablässig gegen Öst 
gehetzt, nach Trient und Triest geschrien, die Adria als mare 
in Anspruch genommen wird, kein Mensch aber von Tessin, 8a 
Nizza, Korsika, Tunis, Malta sprieht und man es selbst ruhig 
nimmt, daß der Wechsel auf sehr lange Sicht, welcher auf T 
ausgestellt ist, bereits durch Abschneiden des Hinterlandes entv 
ist. Das Nordwestbecken des Mittelmeers — siehe Algeeciras 
vor seinen Augen liegt, ist anscheinend für Italien überhau 
mehr vorhanden! Th. F 


44. Ball, J.: The Alpine Guide. Vol. II: The Central Alps. 
(ineluding those portions of Switzerland to the North of tl 
and Rhine valleys). Neue Ausgabe, besorgt unter der L 
von A.Valentine-Richards. 8°, 326 8.,6K. London, L 
mans, Green & Co., 1907. we: 

Ohne das Vorland ganz beiseite zu lassen, legt der altbew 

Führer des englischen Alpenklubs das Hanptgewicht auf 

welt, die in sieben Abschnitten vorgeführt wird. An der 

Ausgabe arbeitete eine ganze Schar englischer Bergwander 
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_ wie mir scheint, auch der unternehmungslustigste Tourist, der per- 
_ sönliche Führung nicht verschmäht, sich voll und ganz auf das Buch 
_ verlassen kann. Sein Wert für die Wissenschaft wird darin liegen, 
_ daß es neuerdings jenen zahlreichen Engländern die Hochgebirgswelt 
_ erschließt, die neben dem Sport auch die Beobachtung und Forschung 
pflegen und denen gerade die Schweiz so viele Beiträge zur Landes- 
kunde zu verdanken hat. H. Walser. 


45. Machacek, F.: Die Alpen. (Wissenschaft und Bildung.) 8°, 
146 S. u. 23 Bilder. Leipzig, Quelle & Meyer, 1908. .# 1,25. 


Die Alpen sind für zahllose junge Leute das bevorzugte Ziel 

zur Einführung in praktische Landschaftslehre, deshalb erwirbt sich 

der Geograph, der sie dem Stande der Forschung gemäß auf weniger 

als 150 S. zu schildern versteht, ein schönes pädagogisches Verdienst. 

Dem Siegerschen Bändehen aus der Göschensammlung reiht sich 
_ das Büchlein Machateks in dieser Hinsicht würdig an. 

Im ersten Abschnitt, der unter anderm die Grenzen der Alpen 
"behandelt, hätte wohl die Abgrenzung gegen das nördliche Vorland 
bestimmter angegeben werden sollen, denn es ist namentlich für die 
Vergleichbarkeit wirtschaftlicher Tatsachen keineswegs gleichgültig, 
was hier noch mitgerechnet wird oder nicht. Die geologischen und 
geomorphologischen Abschnitte erweisen die große Belesenheit, Ob- 
_ jektivität und klare Darstellungsweise Machateks aufs beste. Un- 
möglich ist es ja zurzeit, sowohl die Tektonik als die Denudation der 
Alpen widerspruchslos zu beschreiben, nur um Versuche kann es 
sich hierin vorläufig handeln. Dies zeigt sich recht deutlich, wenn 
auf S. 34 und 35 des vorliegenden Büchleins durchaus der Gesichts- 
punkt der Flußerosion, auf S. 45—56 dagegen ebenso ausgesprochen 
- derjenige der Glazialerosion eingenommen wird, um Erscheinungen zu 
erklären, die sich in Wirklichkeit vielfach decken. Im Abschnitt 
Klima hätte wohl die Hebung der isothermischen Flächen (nach de 
Quervain) berücksichtigt werden sollen. Ferner fiel uns auf, daß 
in der Wirtschaftsgeographie die ganze Schweiz als Alpenland be- 
trachtet wird. In der Schweiz sind Sommerdörfer (wie z. B. auch 
 Findelen, nicht Finalen, bei Zermatt) die höchsten Siedelungen, nicht 
 Einzelhöfe. Dem gediegenen Werklein ist weiteste Verbreitung zu 
wünschen. H. Walser. 


46. Penek, A.: Die Entstehung der Alpen. (Z. d. Ges. f. Erd- 
- kunde zu Berlin 1908, Nr. 1, S. 5—17.) 


Unsere Anschauungen über den Bau und die Entstehung der 
Alpen haben sich in jüngster Zeit wesentlich geändert. Kennzeichnend 
dafür ist die Auffassung der Glarner Überschiebung als einheitliche, 
von S her bewegte Schubdecke anstatt als Doppelfalte. Früher 
glaubte man die Alpen durch das Emporsteigen der Granite, durch 
eine senkrechte Hebung, später dann durch die seitliche Zusammen- 
pressung der Schichten entstanden. Aber diese letztere Vorstellung 
kann den Deckenbau der Alpen, namentlich das Auftreten wenig 
mächtiger und dabei viele Kilometer weit gewanderter Schubmassen 
nicht erklären. Als Folgeerscheinungen eines einseitigen Druckes 
kann man diese Bewegungen der Gesteinsmassen nicht verstehen. 
Wenn neuerdings von einem Abgleiten der Schubdecken gesprochen 
wird (Schardt, C. Schmidt), so erinnert das an Reyers Dar- 
stellungen, die die Faltengebirgsbildung als einen Gleitvorgang auf- 
fassen, den man sich folgendermaßen denken kann: 

# In der Erdkruste hebt sich ein breiter Streifen und davor sinkt 
‘ein paralleler Streifen in die Tiefe. Ist der Abfall von jenem zu 
diesem sehr steil, so gleiten die höher gelegenen Massen vorwärts in 
die Tiefe und legen sich an ihrem Außensaum in Falten. Wie von 
den zentralen Schweizer, so mag auch von den zentralen Östalpen 
die Sedimentdecke nicht durch Denudation, sondern durch Abgleiten 
entfernt sein. Daß die ursprüngliche Oberfläche der zentralen Ost- 
en wenigstens teilweise eine riesige Gleitbahn darstellt, dafür 
spricht die starke, allem Anschein nach von ihrer Unterlage unab- 
hängige Zusammenstauung der Nordtiroler Kalkalpen sowie auch die 
Verschiedenheit des Talnetzes dieser letztern von demjenigen der 
 Zentralalpen. 
Da die Gleitdecken nicht in der Tiefe liegen (eine Gleitböschung, 
deren ursprüngliches Vorhandensein man postulieren muß, demnach 
fehlt), so müssen sie eine nachträgliche Hebung erfahren haben, von 
er auch in der Tat die meisten alpinen Geologen sprechen. Die 
Hebung der Gleitdecken ging mit der Senkung des heutigen Alpen- 
vorlandes Hand in Hand. Mit andern Worten: die alpine Gebirgs- 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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bildung besteht im wesentlichen in der Ausbildung einer riesigen 
Falte in der Erdkruste, deren gehobene Massen bei genügender Steil- 
heit in die Tiefe hinabgleiten, worauf die Falte fortschreitet und die 
Gleitdecken hebt, vor denen dann eine neue Tiefenzone entsteht. Es 
ist also unrichtig, ein Verbindungsstück zwischen einer Gleitdecke 
und ihrer Wurzel zu konstruieren; denn eine zusammenhängende 
Falte hat nie bestanden. Auch sind die neuerdings herausgerechneten 
Beträge für den Zusammenschub in den Alpen zu hoch. In der 
Gegenwart darf man möglicherweise in untermeerischen Abfällen von 
großer Steilheit am Saume der Festländer und in den sog. Gräben 
am Boden der Ozeane, die von wulstförmigen Sockeln von Insel- 
guirlanden flankiert werden, Anfänge der Entstehung alpiner Ge- 
birge erblicken. 

Daß die nachträgliche Hebung der in der Faltentiefe zusammen- 
gepreßten Schichten, der das Gebirge seine Aufragung verdankt, noch 
zu der Zeit andauerte, als die Gewässer die ursprünglich plumpe 
Erhebung modellierten, das lehren die alten, pliozänen Talböden, die 
sich in den Alpen hoch über den heutigen Talböden finden. Die 
Aufbiegung dieser alten Talböden am Rande des westlichen Gebirgs: 
teils zeugt von der Aufwölbung, die dieser erfahren hat. Das Aus- 
maß der postpliozänen Falte am Südrand der Alpen beläuft sich auf 
mehr als 1000 m. 

Bis in die jüngste Eiszeit hinein hat diese Aufwölbung der 
Alpen angehalten. Die Ausgestaltung der Gipfel, der steilen Tal- 
formen und der übertieften Haupttäler, in die die Nebentäler stufen- 
förmig münden, beruht auf der Wirkung der eiszeitlichen Gletscher. 

Dies ist der wesentliche Inhalt des Penckschen Vortrags. Der 
Verfasser hebt selbst hervor, daß die Auffassung der alpinen Schub- 
decken als herabgeglittene Massen keine allgemeine Lösung des Über- 
schiebungsproblems bedeutet. OttosWilckens. 


47. Hennig, Edw.: Die Tektonik der Alpen. (Naturwiss. Wochen- 
schrift 1908, Bd. VII, S. 353—58, 369—77.) 


Ein vortreffliches Orientierungsmittel, aber nur verständlich für 
diejenigen, die den Fragen schon näher stehen. Verdienstliches 
Literaturverzeichnis. Supan. 


48. Rollier, L.: Les dislocations orogeniques des Alpes. (Actes 
de la Societe jurassienne d’emulation 1906, S. 115—215.) 
St. Ymier 1907. 


Es ist zu bedauern, daß diese lesenswerte Arbeit in einer so 
wenig verbreiteten Zeitschrift erschienen ist. Sie verdient Beachtung 
nicht nur, weil der Verfasser den Mut hat, der von den französischen 
und Schweizer Geologen fast ausnahmslos angenommenen Überfaltungs- 
theorie entgegenzutreten, sondern insbesondere, weil er schwerwiegende 
stratigraphische Gründe gegen die Gültigkeit jener Theorie ins Feld 
führt. Der Ausgangspunkt seiner Betrachtungen ist die Region der 
westschweizerischen Klippen — Rollier empfiehlt für dieselben den 
Namen möles — also gerade jenes Gebiet, für das die Deckentheorie 
selbst in den Augen derjenigen eine befriedigende Erklärung zu 
bieten schien, die einer Übertragung jener Lehre auf die Ostalpen 
abgeneigt waren. Während seine Einwände gegen die Überfaltung 
aus ehronologischen Gründen mehr theoretischer Natur sind, steht er 
durchaus auf dem Boden der Beobachtung, wenn er die so oft be- 
hauptete Verwandtschaft der mesozoischen Gesteine des Chablais und 
der Freiburger Alpen mit jenen im Wallis und Tessin bestreitet. 
Wirklich enge Beziehungen bestehen dagegen zu den gleichalterigen 
Bildungen im Jura und in den bayerischen Kalkalpen. Diese Be- 
ziehungen führen Rollier dazu, die alte von Studer und Gümbel 
aufgestellte Hypothese eines vindelizischen Rückens, die von den An- 
hängern der Überfaltungstheorie als endgültig abgetan betrachtet wird, 
mit neuen Argumenten aufzunehmen. 

Es ist hier nicht der Raum, ins einzelne auf die sehr kompli- 
zierten Verhältnisse einzugehen, die sich aus dem Ineinandergreifen 
der gebirgsbildenden Bewegungen in den Alpen und der vindelizi- 
schen Kette nach den Darstellungen Rolliers ergeben haben sollen. 
Es soll hier nur die Aufmerksamkeit derjenigen, die sich mit den 
Fragen der Tektonik der Westalpen beschäftigen, auf eine Arbeit 
gelenkt werden, die — man mag über Rolliers eigene Hypothese 
denken wie man will — das große Verdienst besitzt, an der Hand 
einer sehr klaren Übersicht der stratigraphischeh Verhältnisse 
der Schweizer Alpen die schwachen Punkte der modernen Über- 
faltungstheorie in das richtige Licht zu stellen. Diese Arbeit muß 


d 


26 Literaturbericht. 


man lesen, um sich von der Leichtfertigkeit des Urteils von Stein- 
mann zu überzeugen, daß die Stratigraphie in den Schweizer Alpen 
besser geklärt sei als in den Ostalpen und daher eine sichere Grund- 
lage für tektonische Spekulationen abgeben könne. ©. Diener. 


49a. Steinmann, G.: Alpen und Apennin. (Monatsb. D. Geol. 
Ges. 1907, Nr. 8/9, S. 177—83.) 
49b. Taramelli, T.: A proposito di una nuova ipotesi sulla struttura 
dell’ Appennino. (Readic. R. Ist. Lomb. 1908, XLI, S. 126—39.) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 164. 


502. Crammer, H.: Zur Frage ineinander geschalteter Taltröge in 
den Alpen. 
50b. Heß, H.: Erwiderung. (Z. f. Gletscherk. III, S. 148—56.) 


Heß war auf Grund sorgfältigen Kartenstudiums zu der An- 
sicht gelangt, daß in den ehemals vergletscherten Alpentälern über 
dem heutigen Talboden noch die Reste von drei ehemaligen Tal- 
böden an Terrassen und Gehängeknicken sich erkennen lassen. Er 
hält die vier Talböden für die Gletscherbetten der vier Vereisungen. 
Crammer wendete dagegen ein, daß alsdann die Gletscher jeder 
folgenden Eiszeit weniger weit gereicht haben müßten, als die der 
vorhergehenden und daß sie in den spätern Eiszeiten kaum das 
Alpenvorland hätten erreichen können. Hierfür bringt er zwei ge- 
wichtige Gründe: 1. Im Lauf der vier Eiszeiten hat sich, wenn die 
Heßsche Auffassung richtig ist, das Gesamtgefälle der Gletscher nicht 
wesentlich geändert, das Gefälle im obersten Talstück aber sehr be- 
deutend zugenommen. In den untern Talstücken muß daher das 
Gefälle entsprechend abgenommen haben. Infolgedessen mußten die 
Gletscher unten langsamer fließen und konnten nicht so weit vor- 
dringen. 2. Da die Gesamtmasse der Gletscher infolge der statt- 
gehabten Erosion in den spätern Eiszeiten viel tiefer in die Täler 
einsank, reichten geringere Flächen ins Firngebiet hinein, daher war 
die Eisproduktion geringer, also konnten die spätern Gletscher nicht 
so weit vordringen, wie die frühern. Da diese Folgerungen den 
geologischen Ergebnissen über die Vorlandvergletscherung wider- 
sprechen, sei die Heßsche Deutung falsch. 

Außerdem bezweifelt Crammer, daß die Heßsche Rekonstruktion 
der alten Talböden richtig ist, da sie nicht frei von Zwang und 
Willkür sei. Auch sei die geologische Beschaffenheit nicht berück- 
siehtigt. 

Heß entgegnet, das vermehrte Gefälle und schnellere Fließen 
der Gletscher im Firnfeld müsse eine entsprechende Vergrößerung 
der Gletscherzungen bewirken, wie die Ergebnisse am Rhonegletscher 
und Hintereisferner gezeigt hätten. Die geologischen Karten gäben 
keinen Anhalt dafür, daß die zur Rekonstruktion der Talböden be- 
nutzten Gehängeknicke auf Gesteinsverschiedenheiten beruhten. 

Fritz Jaeger. 


51. Zschokke, F.: Die Beziehungen der mitteleuropäischen Tier- 
welt zur Eiszeit. (SA.: Verh. d. D. Zool. Ges., 1908.) 


Der Verfasser, Zoologe von Fach, bietet einen Abdruck seines 
vor Fachgelehrten in Stuttgart gehaltenen Vortrags. Durch selb- 
ständige Arbeiten mit dem Gegenstand vertraut und in der ein- 
schlägigen Literatur bewandert, liefert er eine Abhandlung, die den 
Anteil aller einsichtigen Geographen auch deshalb erregen wird, weil 
sie Ansichten und Meinungen gegenüber stets besonnen und zurück- 
haltend bleibt und Annahmen, denen der Verfasser nicht zustimmen 
kann, mit ruhiger Sachlichkeit entgegentritt. Der Schauplatz, auf 
dem sich aus Resten alter Tierbestände und aus Einwanderern die 
eiszeitliche Mischfauna Mitteleuropas entwickelt, seine Ausdehnung, 
die klimatischen Verhältnisse, das Landschaftsbild und die durch 
diese Dinge geschaffenen Lebensbedingungen werden an erster Stelle 
geschildert. Und dann zu den Tieren. Da wird eine große Reihe 
wichtiger Fragen beantwortet. Welche Eigenschaften befähigten die 
Lebewesen zur Ausdauer während der Eiszeit; wie erklärt sich die 
Ähnlichkeit der Fauna des Nordens und der südlichen Hochgebirge; 
wie die Verschiedenartigkeit ihrer Tierbestände; woher kommt es, 
daß die Hochgebirgsfauna der Karpathen besser mit der nordischen 
übereinstimmt als die der Hochalpen; stammen die Einwanderer, 
die dem Eıse entflohen, aus dem Norden oder aus den südlichen 
Gebirgen; wodurch läßt sich Lapouges Ansicht, daß zur Eiszeit eine 
Zuwanderung von Pflanzen und flügellosen Festlandsbewohnern aus 
dem Norden in den eisfreien Teil Mitteleuropas unmöglich gewesen 
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sei, widerlegen; welchen Wert haben Borns schöne Forschungen 
über die Heimat nichtfliegender Laufkäfer; welches sind die Kenn- 
zeichen der Glazialrelikte (Zschokke faßt diesen Begriff weiter als 
es bisher geschehen ist) und wo haben sie sich in Mitteleuropa er- 
halten; weshalb ist Darwins noch weit verbreitete Ansicht über die 
weltweite Verbreitung der niedern Süßwasserbewohner zu verwerfen 
und worauf gründet sich die Behauptung, daß sich gerade diese Tiere 
zur Erledigung tiergeographischer Fragen besonders gut eignen? Es 
ist Zschokke gelungen, die schöpferische Kraft der Eiszeit glänzend 
darzulegen, zu beweisen, wie die Eiszeit den Ortswechsel und die 
periodischen Wanderungen der Lebewesen, ihre Körperform, ihre 
Lebensweise und ihre Fortpflanzung beeinflußt hat. Den Schluß 
des Vortrags bildete die postglaziale Wiederbevölkerung eisfrei ge- 
wordener Landstrecken, besonders die Wanderzüge aus Osten und 
Süden in der Steppenzeit, endlich das Andauern dieser Wanderungen 
und die Hindernisse, die sich den Wanderern entgegenstellen. 
E. Weyhe. 

52. Sieger, Robert: Zur Geographie der zeitweise bewohnten Siede- 

lungen in den Alpen. (Verh. D. Geographentages, auch G. Z, 

1907, XIIL, S. 361—69.) 


Sieger entwirft ein Programm für die geographische Unter- 
suchung der Alpenwirtschaft, die teils durch weitere Spezialarbeiten, 
daneben aber auch durch vergleichende Übersichten größerer Gebiete 
zu fördern sei. Gerade die letztere, bis jetzt noch gar nicht gepflegte 
Richtung ist es wohl, die Sieger bei seiner Anregung hauptsächlich 
im Auge hat, und hier bietet der kurze Vortrag um so mehr einen 
wertvollen Anhalt, als er neben den wesentlichen Gesichtspunkten 
auch eine verhältnismäßig sehr reichhaltige Zusammenstellung und 
Besprechung der einschlägigen Literatur gib. Dadurch wird das 
geographisch so außerordentlich fesselnde Problem mittelbar gewiß 
stark gefördert werden. 0. Schlüter. 


Deutsches Reich. 

53. Württemberg. Generalkarte des Kgr. nebst Teilen der 
angrenzenden Länder in 6 Blätter, im Maßstab 1:200000, her- 
ausgegeben vom Kgl. württ. Statist. Landesamt. 2. Ausgabe in 
2 Farben. Stuttgart 1906/07. je # 2. 


Zur Erneuerung einer 1874 erschienenen Generalkarte Württem- 
bergs in vier Blättern und im Maßstab 1:200000 wurde seit 1885 
ein neues amtliches Kartenwerk bearbeitet und in langen Zwischen- 
räumen bis 1892 ausgegeben, das den alten Maßstab beibehielt und 
in sechs Blättern, nämlich Heilbronn, Hall, Stuttgart, Ulm, Tuttlingen, 
Ravensburg, das Gebiet zwischen Kusel in der Rheinpfalz, Forch- 
heim bei Nürnberg, Mieming im Tiroler Inntal und Welschenrohr 
bei Solothurn zur Darstellung bringt, neben Württemberg also noch 
ganz Baden sowie große Teile der Pfalz, der Schweiz, Bayerns und 
Nordtirols umfaßt. Was einst Vogel von der ersten Ausgabe des | 
Werkes rühmte (Pet. Mitt. 1886, LB. Nr. 55; 1894, Nr. 573), das 
gilt selbstverständlich ebenso und teilweise sogar in noch höherm 
Grade von der vorliegenden neuen Ausgabe, die sich von der frühern 
prinzipiell dadurch unterscheidet, daß jetzt die Gewässer blau ge- 
halten sind, während ursprünglich auch sie in Schwarzdruck er- 
schienen waren. Durch diesen Übergang vom Einfarbendruck zur 
Darstellung in zwei Farben hat die Übersichtlichkeit und Lesbarkeit | 
sehr gewonnen. Sonst ist die Karte im wesentlichen dieselbe ge | 
blieben. Nur tritt die Schraffenzeichnung im höhern Gebirge weniger | 
dunkel hervor, während sie im hügeligen Gelände mehr Ausdruck 
gewonnen hat. Wir sehen in diesen Modifikationen der Terraindar- 
stellung einen wesentlichen Fortschritt. Höhenzahlen finden sich 
ziemlich ausgiebig, und zwar nicht nur Gipfel-, sondern auch Tal- 
höhen, was lebhaft zu begrüßen ist. Die Gradeinteilung ist am | 
Kartenrand von 10 zu 10 Minuten angegeben, aber die Gradnetz- 
linien sind bedauerlicherweise nicht ausgezogen. Der Vervollständi- 
gung des Verkelhrsnetzes ist große Sorgfalt zugewandt, Straßen und | 
Eisenbahnen sind bis zur Gegenwart weitergeführt. Innerhalb Würt- 
tembergs habe ich hinsichtlich dieser Nachträge keine Lücken 
Fehler entdeckt, dagegen hat Walldürn (bad. Odenwald) keine zwei 
Bahnhöfe, auch läuft die Linie nach Miltenberg ohne Unterbreeh 
durch; bei Rastatt und Oos sind die Bahnverlegungen neuerer : 
nicht genügend berücksichtigt, bei Weißenburg i. E. fehlt die wich 
Umgehungsbahn, ebenso fehlen die Linien Schaffhausen—Schleithe 
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_ und Kappel—Bonndorf (Schwarzwald). Dem Bodensee würden die 
_ Tiefenkurven besser anstehen als die nichtssagende blaue Strichelung, 
auch sind die eingezeichneten Schiffahrtskurse ungenau, zum Teil 
sogar unrichtig; sie blieben besser weg. Neben dieser Generalkarte 
wird jedenfalls der vom badischen Topographischen Bureau veranlaßte 
und ausgegebene Überdruck der einschlägigen Blätter aus der Über- 
 sichtskarte des Deutschen Reichs 1:200000 gute Dienste tun, der 
das Gebiet von 47° 30’ bis 50° N und 25—28°O umfaßt, also neben 
Baden ganz Württemberg wiedergibt und abgesehen von der Viel- 
farbigkeit (schwarz, sodann blau für Gewässer, braun für Höhen- 
kurven, grün für Flachland, rot für Landesgrenzen) mit seinem über- 
_ aus reichlichen topographischen Detail weitgehenden Bedürfnissen zu 


genügen in der Lage ist. L. Neumann. 


54. Zweck, Albert: Deutschland nebst Böhmen und dem Mün- 
dungsgebiet des Rheins. 8%, 238 S. mit 42 Textabb. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1908. A 4. 


»Die geographische Gestaltung des Landes als Grundlage für die 
Entwicklung von Handel, Industrie und Ackerbau mit besonderer 
Berücksichtigung der Seestädte« lautet der erweiterte Titel, der den 
 Grundzug dieser trefflichen Bearbeitung Deutschlands und der mit 
| diesem in engster wirtschaftlicher Verbindung stehenden Länder 
Böhmen, Holland und Belgien deutlich ausspricht. Dieselbe zerfällt 
in zwei Hauptteile: der erste bringt die geognostische Gestal- 
tung der acht Untergruppen, deren Bodennutzung und Industrie 
direkt im Anschluß an den Bodenbau mit berücksichtigt wird; es 
sind dies folgende: 1. die Oberrheinische Tiefebene mit ihren 
 Randgebirgen; 2. das Lothringische Hügelland; 3. das Rheini- 
sche Schiefergebirge mit der westfälischen und der Kölner Tief- 
landbucht; 4. das deutsche Triasbecken; 5. der Harz und seine 
Umgebung; 6. die deutschen Hochebenen am Fuße der Alpen; 
7. das Böhmische Massiv und 8. das Norddeutsche Flach- 
land. 

Der zweite Abschnitt schildert sodann den Handel und 
Verkehr nach den Fluß- und Küstengebieten, Rheingebiet, die 
Ems und den Dortmunder Emskanal, die deutsche Nordseeküste, 
das Wesergebiet, das Elbegebiet, die Ostseehäfen im all- 
gemeinen, die Fördenküste und die Ostseefischerei, die Bod- 
denküste, das Odergebiet, die Haffküste, das Weichsel- 
gebiet mit Elbingfluß und Oberländischem Kanal sowie das Gebiet 
des Pregels und der Memel. 

Die 42 Abbildungen sind gut ausgewählt und vorzüglich reprodu- 
ziert, die Ausstattung überhaupt eine vortreffliche. Fr. Regel. 


55. Hofmann, A. v.: Historischer Reisebegleiter für Deutschland. 
Bd. I—-IV. 8° Berlin, W. Spemann, 1907/08. je # 3. 


Bisher sind von diesem sehr nützlichen Unternehmen vier 
_ Bändchen erschienen. Das erste (196 Seiten) enthält die Groß- 
herzogtümer Hessen und Baden, das zweite (190 8.) die 
bayerische Pfalz und Elsaß-Lothringen, das dritte (218 8.) 
das württembergische Neckargebiet mit den angrenzen- 
den Teilen des Schwarzwalds, ferner Jagst und Kocher und 
das württembergische Taubertal, endlich das Donaugebiet 
undOberschwaben, das vierte (2348.) das bayerische Schwa- 
ben sowie das bayerische Ober- und Niederland. Wie Re- 
 ferent erprobt hat, sind diese sehr handlichen, gut ausgestatteten 
"Bändchen eine recht wertvolle Ergänzung zu den bisherigen Reise- 
führern, da sie überall die gegenwärtigen Erscheinungen mit dem 
Untergrund unserer nationalen Vergangenheit verbinden und eine 
feinsinnige Führung zu den in den genannten Teilen Süddeutschlands 
vorhandenen Kunstwerken vermitteln. Die vier »Historischen Reise- 
begleiter für Deutschland« seien daher auch geographischen Kreisen 
bestens empfohlen; weitere Bändehen sind in Vorbereitung. 
N Fr. Regel. 
56. Rödder, H.: Zur Geschichte des Vermessungswesens Preußens, 
insbesondere Altpreußens, aus der ältesten Zeit bis in das 
4 19. Jahrhundert. Lex.-8°%, IV u. 191 8. mit 30 Textabb. u. 
# 1 Übersichtskarte. Stuttgart, Wittwer, 1908. A 3,80. 
Das vorliegende kleine Werk ist ein erweiterter Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift für Vermessungswesen, Jahrgang 1907/08. Es 
zerfällt in einen wenig systematischen, vielmehr aus meist zufälligen 
Notizen bestehenden kurzen allgemeinen Teil (Abschnitt I—VI, S. 1 
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bis 24) und einen mit dankenswertem Fleiße aus Handschriften und 
Handzeichnungen ostpreußischer Archive und Bibliotheken zusammen- 
gestellten Abriß eines Teiles des ostpreußischen Vermessungswesens, 
S. 25 bis Schluß. Aus dem Ordens-Treßler-Buch werden Eintragungen 
über Belohnungen von »Messern« (Landmessern) schon von 1400 an 
ausgezogen; die erste Notiz über eine Landmessung stammt schon 
aus dem Jahre 1258. Die bekannte »Geometria Culmensis« aus der 
Zeit des Hochmeisters Conrad v. Jungingen (1393—1407), von 
Mendthal 1886 ediert, wird ziemlich eingehend analysiert; von viel 
größerm Interesse sind aber die Auszüge aus spätern Grenzbüchern 
u. dgl., mit faksimilierten Messungshandrissen und Skizzen der Land- 
messer, die der Verfasser mitteilt; besonders aus der Karten- und 
Plansammlung des Gräflich Dohna-Schlodienschen Hausarchivs 
werden sehr wertvolle Stücke reproduziert. Immerhin ist hier zu 
sagen, daß die Schrift sich nur mit der Feldmessung beschäftigt, 
sowie mit den Standesverhältnissen der Feldmesser; z. B. ist in dem 
Buche fast nirgends von Höhenmessungen (Nivellierungen) die Rede, 
und auch aus der neuern Zeit, 18. und erster Teil des 19. Jahr- 
hunderts, wird z. B. nirgends auf den Ersatz der alten Grundlagen 
zusammenhängender, insbesondere topographischer Messungen 
durch die Triangulation eingegangen. Geographen werden nicht viel 
in dem Buche finden, das sich fast durchaus an die Kreise der Feld- 
messer wendet, denen es freilich Interessantes genug bietet. 
E. Hammer (Stuttgart). 


57. Huret, Jules: De Hambourg aux Marches de Pologne. 8°, 
497 S. Paris, Bibliotheque Charpentier, 1908. fr43.505 


Den Beobachtungen des Verfassers aus Rheinland und Westfalen 
schließen sich diese in den deutschen Seestädten gesammelten Ein- 
drücke an, während größere Exkurse politische Fragen, wie die 
polnische, oder solche pädagogisch-wissenschaftlichen Inhalts, berühren. 
Trotz weiter, auch in andern Erdteilen unternommener Reisen und 
trotz eingehender Beschäftigung mit der sozialen Frage in Europa 
kann man nicht behaupten, daß es dem Verfasser gelingt, zu einer 
vorurteilsfreien Beurteilung fremder Verhältnisse zu gelangen. Der 
überall deutlich hervortretende Zug, fremdes Volkstum am eigenen 
zu messen, und zwar französisches Wesen als Norm zu betrachten, 
verhindert ihn, den Bedingungen, die eine verschiedene Entwicklung 
hier wie dort hervorgerufen haben, nachzugehen oder den Versuch 
zu einer Erklärung zu unternehmen. An Stelle einer vertieften 
wissenschaftlichen Erforschung des norddeutschen Volkscharakters, der 
ja an sich schon dem Romanen etwas Schwerverständliches sein mag, 
treten vielmehr gelegentliche Apercus oder kleine Erzählungen, die 
einen Zug aus dem Volksleben erläutern sollen, zumeist obendrein 
auf Grund rein persönlicher Erlebnisse, die gegebenenfalls sich auch 
anders hätten abspielen können und dann vielleicht den Verfasser 
ein anderes Urteil hätten fällen lassen. Daß man bei einem solchen 
Verfahren nach einem fest begründeten und wirklich überzeugen- 
den Urteil des Verfassers vergeblich in diesem Buche sucht, ist nur 
zu leicht erklärlich, wie es auch verständlich ist, daß ihn ein liebens- 
würdiger Empfang beim Reichskanzler entzückt. Von der imponieren- 
den Größe des Handelsverkehrs in Hamburg dagegen, der die fran- 
zösischen Häfen z. B. weit hinter sich läßt, gewinnt man, mögen 
auch Zahlen, ihn zu erläutern, angeführt sein, aus des Verfassers 
Mitteilungen nicht den rechten Eindruck. Man wird daher das Buch 
aus der Hand legen, ohne irgendwie befriedigt zu sein. Ad. Lentx. 


58. Behrmann, Walter: Die Entwicklung des Kartenbildes Olden- 
burgs und seiner Küste. (Jahrbücher f. oldenburg. Geschichte 
1908, Bd. XVII, S. 93—137.) 


Spezialuntersuchungen über die Darstellung kleinerer Gebiete 
durch die Kartenzeichner früherer Jahrhunderte begegnen vielen 
Schwierigkeiten; das Material ist meist zerstreut und nur notdürftig 
veröffentlicht, die Kartographen arbeiteten oft nach veralteten Zeich- 
nungen und gaben ohne Bedenken das Alte als Neues heraus; blieben 
also bei Veränderungen der Landschaft hinter der Wirklichkeit zurück. 
Dies zeigt sich bei Oldenburg sehr deutlich, wo durch die Zerstörung 
alten Marschlandes im Jadebusen und durch neue Eindeichungen 
während des 16. und 17. Jahrhunderts die Küstenänderungen erheb- 
lich waren. Behrmann verfolgt mit großer Sorgfalt die Entwick- 
lung des Kartenbildes auf den mittelalterlichen Weltkarten, den 
italienischen Portulankarten, den ältesten Karten Deutschlands, den 
Spezialkarten und den niederdeutschen Seekarten. Fern von den 
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Handelswegen der italienischen Seestädte und den ältesten Mittel- 

punkten deutscher Kartographie, erhält Oldenburg erst spät eine be- 

friedigende Darstellung, und zwar bei Ortelius im Theatrum orbis 

1570ff., nach einer sonst wenig bekannten Karte des Tilemann Stella. 
« R. Hansen. 


59. Hübbe, H. W. C.(f): Zur ältesten Geschichte des hannover- 
schen Elbtals oberhalb der Meerestlut. (Z. des Histor. V. für 
Niedersachsen, Heft 3, S. 265—309.) Hannover, Hahn, 1908, 


Ortskenntnis kann man dem Verfasser, dessen Schrift von seinem 
Sohne, Pastor Hübbe in Schnackenburg, herausgegeben ist, nicht 
absprechen, da er als Wasserbaubeamter mit den Verhältnissen des 
Elbstroms zwischen Magdeburg und Hamburg genau bekannt ge- 
worden ist. Deshalb bringen die bis in Einzelheiten gehenden Unter- 
suchungen über die Eindeichungsgeschichte, die Veränderung des 
Elblaufs, Landverluste durch Deichbrüche usw. ohne Frage viel 
Richtiges; das urkundlich vorhandene Material ist ausgebeutet. Recht 
bedenklich ist aber manches, wo sich Hübbe auf ihm etwas ferner 
liegende Gebiete wagt, auf Namendeutung und historische Kritik. Er 
hat sich bei seinem Aufenthalt in Rußland wohl ziemlich genaue 
Kenntnis des Russischen angeeignet, aber die slawischen Ortsnamen, 
die sich in dem behandelten Gebiet finden, mit Hilfe des jetzigen 
Russisch deuten, ist ein gefährliches Unternehmen, und die Erklärungen 
haben wegen der Gezwungenheit oft ein höchst unwahrscheinliches 
Ergebnis. Ebenso seltsam ist, daß die Friesen wegen des »einem 
geriffelten (vräsen — riffeln) Saumband gleich den Rand des Fest- 
landes umlagernden Marschlandes« ihren Namen haben. Friesen 
sind wohl in den Marschniederungen des hannoyerschen Elbtals kulti- 
vierend tätig gewesen, aber gewiß nicht zusammen mit den die Orte 
auf -leben gründenden Völkerscharen (der Warnen um 200?), auch 
nieht aus Nordfriesland, wohin sie erst später, vielleicht um 850, 
gezogen sind, sondern wahrscheinlich erst im 11. und 12. Jahrhundert, 
als die Macht der Slawen zu sinken begann, und aus den friesischen 
Gebieten an der westlichen Nordsee. Bedenklich ist auch die Deu- 
tung des in den Kapitularien Karls des Großen vorkommenden Markt- 
platzes Schezla (so oder ähnlich in den Handschriften) als Jeetzel, 
wie der durch das Wendland bei Dannenberg strömende Bach noch 
jetzt heißt. Mit Sicherheit ist der Ort nicht identifiziert, aber im 
Slawengebiet — und das war der Jeetzelbusen — darf man ihn 
schwerlich suchen. Eher Scheessel an der Straße Bremen— Hamburg, 
wofür neuerdings Chr. Reuter (Lübeck) nachdrücklich eingetreten 
ist. — Noch unbegründeter ist, was Hübbe über den südlichen Teil 
des sog. limes Saxonicus östlich von Bergedorf sagt. — Bollbrücke 
(8. 276) ist dasselbe wie Bohlenbrücke; mit dem Boll (Stier), wie in 
Holland der Ramm heißt, hat das Wort nichts zu tun, gab es doch 
auch einmal eine Bolbrüg — Bohlenbrücke wochenlang über die 
gefrorene Eider. Kritiklos sind daher besonders die geschichtlichen 
und sprachlichen Angaben des Aufsatzes nicht zu verwerten. 

KR. Hansen. 


60. Ohnesorge, Wilhelm: Einleitung in die lübische Geschichte. 
Teil I: Name, Lage und Alter von Altlübeck und Lübeck. (Z. 
des V. für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde, Bd. X, 
Heft 1.) 8°, 254 8., 1 histor.-physik. K. von Altlübeck u. 24 Taf. 
über die Ausgrabung von Altlübeck, darunter 1 geol. K. Lübeck, 
Lübcke & Nöhring, 1908. 

Phantastereien älterer Chronisten über frühere geographische 
Zustände haben in der Regel ein zähes Leben, das zeigt auch die 
vorliegende Arbeit, die mit einer ich möchte sagen rührenden Gründ- 
lichkeit allem, was über den Namen, die Lage und das Alter Lübecks 
an Hirngespinsten vorgebracht wird, nachgeht. Ohnesorges erneute 
Prüfung der ältesten Überlieferung kommt zu Ergebnissen, denen 
man den Preis für die Lösung der langen Streitfrage, wo das alte 
Lübeck lag, nicht versagen kann. Dazu hat der Spaten wacker mit- 
geholfen. Hauptsächlich der Anregung des Verfassers ist es zu ver- 
danken, daß an der Stelle, wo er Altlübeck festgelegt hat, auf der 
Halbinsel zwischen der Trave und der Schwartaumündung, systemati- 
sche Ausgrabungen vorgenommen worden sind. Dort ist von dem 
Wendenfürsten Gottschalk aus einem kleinen wendischen Fischerdorf 
bald nach 1044 eine christliche Kultusstätte gebildet, die vom Wenden- 
könig Heinrich (nach 1090) stark und sorgfältig befestigt wurde, 
auch Sitz seiner Nachfolger war, bis der Ort 1138 durch einen Über- 
fall der Ranen, den Rachezug Heinrichs von Badewide und den 


3 | 
Raubzug der Holsaten 1139 zerstört wurde. An der Stelle des 
heutigen Lübeck, auf dem rechten Ufer der Trave, nieht mehr im 
Lande der Wagrier, sondern der ebenfalls wendischen Polaben, lag 
eine urbs Bucu, erbaut nach der Angabe des nach 1171 gestorbenen 
Helmold, des Verfassers der Chronica Slavorum, von dem Wenden- 
fürst Cruto, der nach dem großen Wendenaufstand von 1066 ein | 


ausgedehntes Wendenreich, von Rügen zeitweilig wohl bis an die 
Nordsee reichend, schuf. An diesem ebenfalls zerstörten Orte gründete 
der Graf Adolf II. 1143 eine neue Ansiedlung, auf die der Name 
des frühern Hauptorts an der Trave, Lübeck, übertragen wurde. Der 
zweite Teil der Arbeit, der über die älteste Zeit des heutigen Lübeek 
noch weiteres bringen soll, steht noch aus, da der Druck bei der 
Tagung der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine zu Lübeck 
im September 1908 abgeschlossen werden mußte. 

Für den Geographen sind besonders die zahlreichen Bemerkungen 
über die ethnographischen Verhältnisse und die Quellen für die 
historische Geographie von Wert. Die baltischen Wenden bauten 
sich gern in Niederungen an bei ihrer Vorliebe für Seehandel und 
Seeraub; ihre Burgen waren meist Wasserburgen, in denen sie Schutz 
vor feindlichen Angriffen von der See und vom Lande her fanden. 
Neben den slawischen Ansiedlungen saßen auch Deutsche, besonders 
Kaufleute, deren Sicherheit bei den ewigen Raubzügen natürlich nicht 
groß war. — Auf den Abschnitt über die Grenzen und den Umfang 
der Wendenstämme an dem südwestlichen Teil der Ostsee (S. 44#f.), 
auf die Bedeutung von urbs und civitas bei den Slawen S. 147t, 
244ff.) sei aufmerksam gemacht. Hoffentlich wird der Schluß der 
Arbeit mit einem eingehenden Register bald folgen. & 

Beigegeben sind Erläuterungen zur geologischen Karte von Alt- | 
lübeck (von Paul Friedrich) und ein Bericht über die Ausgrabungen 
auf der Stätte von Altlübeck 1906 (von Karl Freund), über die | 
uns die Tafeln ein anschauliches Bild geben. Möge der tätige Verein 
auf die übrigen Wallburgen, die wahrscheinlich vorslawisch sind, in 
ähnlicher Weise zu erforschen suchen! R. Hansen, 2E 


61. Geinitz, Eugen: Landeskunde von Mecklenburg. 8% 93 S 
mit 5 Taf. Güstrow, Opitz & Co. 1907. MI 


Seit dem Erscheinen der umfangreichen »Mecklenburgischen | 
Vaterlandskunde« von W. Raabe, 1857 —61 (2. Autl. von G. Quade 
Wismar 1894/95) und der heute vielfach veralteten Landeskunde von 
E. Boll (1861), fehlt eine auf den modernen Forschungen beruhende 
größere Landeskunde von Mecklenburg. Der Verfasser, seit vielen 
Jahren auf dem Gebiet des Bodenbaues, der glazialen Phänomene 
usw. von Mecklenburg tätig, versucht nun, in diesem vortrefflichen 
Leitfaden wenigstens einen knappen Abriß einer Landeskund 
zu geben, da ihm auch für die Volks- und Ortskunde gutes und 
reiches Material zur Verfügung stand. Einer kurzen Übersicht der | 
Oberflächengestaltung und Bodenbeschaffenheit von Mecklenburg fo 
ein geologischer Überblick, sodann werden die Oberflächenformen 
ihrer Beziehung zum geologischen Bau des Landes, ferner die Hyd 
graphie und die Ostseeküste besprochen, dann folgen noch drei kur 
Absehnitte über die sonstigen Naturverhältnisse (Klima, Flora 
Fauna), sowie über die Bevölkerung und die wirtschaftsgeographischen 
Verhältnisse; die beiden letzten Bogen sind sodann ausschließlich der 
Ortskunde gewidmet. Fr. Reg. 


62. Bayerisches Präzisionsnivellement. Bayerische Kommissii 

für die internationale Erdmessung. Ergänzungsmessungen zZ 
Heft 1. 4°, 79 S. mit Fig. und 1 Taf. Münch: 
Franz, 1908. MS 


Der Verfasser der vorliegenden Broschüre, Prof. Schmid 
München, teilt die ersten Ergebnisse von Ergänzungsmessungen 
den bayerischen Feinnivellierungen mit: es sind zahlreiche verl 
gegangene Höhenfestpunkte ersetzt und die Knotenpunkte der Fe 
nivellierungslinien versichert worden, zum Teil durch die bayeri 
Erdmessungskommission, zum Teil durch die bayerische oberste 
behörde; die neuen Höhenverzeichnisse werden hier geboten. 
Das geographische Interesse an dem Hefte konzentriert 
auf den zweiten Abschnitt, »Nivellierung der Linie Marktl— 
lassing und Untersuchung einer Höhenstörung bei Laufen an 
Salzach«. Bei Wiederholung der schon früher gemessenen Niv 
mentsstrecke Marktl—Freilassing im Jahre 1906, 64km lang 
je in einem Zuge hin und zurück nivelliert, ergab sich der U 
schied der beiden Streckenendpunkte um 74mm größer als n 
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der Messung vom Jahre 1887; zwischen den Festpunkten Nr. 1712 
und 1718 (Entfernung 8,8 km) ist der Höhenunterschied im Jahre 1906 
86 mm größer gefunden worden als 1887, und mit dem neuen Er- 
‚gebnis stimmen andere neue Messungen von 1904 und 1905 genügend 
überein. Es scheint sich in der Tat um eine reelle »Höhenstörung« 
zwischen 1887 und 1905 zu handeln; die »Störungs«stelle liegt 
2! km südlich von Laufen, und es wird zwischen ihr und den 
1903 und 1906 eingetretenen »Spaltungen und meßbaren Verschie- 
bungens am Watzmann und Hochkalter (42 km südlich von Laufen) 

_ Zusammenhang vermutet. An der kritischen Stelle zieht (nach 

v. Ammon) »eine große tektonische Linie« durch, »längs welcher 

‚die Flysehgesteine des Alpenzuges an Molasse und jüngern Tertiär- 

sehiehten abstoßen«e. Auch zwei Erdbeben in diesem Gebiet vom 

März und vom Dezember 1904 sind bekannt. Daß an solchen 

»wunden Punkten im Gefüge der äußern Teile der Erdmassen« leicht 

_ Verschiebungen nach Lage und Höhe eintreten, ist erklärlich, wird 

aber selten exakt bewiesen; vgl. meine Notizen in Pet. Mitt. 1908, 

S. 163 und 261. 
: Daß es sich um eine mehr lokale Erscheinung handeln könne, 
seheint nach dem Verfasser ausgeschlossen zu sein; er nimmt viel- 
mehr schon »mit großer Wahrscheinlichkeit« an, daß auf der oben- 
genannten Bruchlinie, die die Nivellementsnetzlinie Freilassing— 
Rosenheim bei Traunstein durchschneidet, bei diesem Orte ähnliche 
Höhenänderungen wie bei Laufen nachzuweisen sein werden. Die 

_ Wiederholung auch dieser Nivellementslinie ist deshalb beabsichtigt. 

E. Hammer (Stuttgart). 


63. Messersehmitt, J. B.: Magnetische Ortsbestimmungen in Bayern. 
2. u. 3. Mitteilung. (SB. d. Bayr. A., math.-phys. Kl., 1906, Bd. 
XXXVL 8.545—79; 1907, XXX VL, S. 381-—99.) .# 0,60 u. 0,40. 


Nach der ersten dieser beiden Mitteilungen hat Messerschmitt, 
der die magnetische Neuvermessung Bayerns 1903 begann, im Jahre 
1906 das Stationsnetz im rechtsrheinischen Bayern so weit verdichtet, 

_ daß die durchschnittliche Entfernung der Stationen, an denen alle 
erdmagnetischen Elemente neu bestimmt waren, etwa 40 km betrug 
und der allgemeine Verlauf der magnetischen Kurven sicher abgeleitet 
werden und die Detailarbeit (Untersuchung von gestörten Gebieten) 
beginnen konnte. Schon der »allgemeine Verlauf« der isomagneti- 
schen Linien, die nach Lamonts Vorgang relativ (gegen Bogenhausen) 
angegeben sind, zeigt bedeutende Störungsgebiete an, die am Schlusse 
der zweiten Mitteilung aufgezählt werden, Die dritte Mitteilung ent- 
hält die Ergebnisse auf 57 Stationen aus dem Jahre 1906 (mit Ein- 
schluß einiger älterer Beobachtungen), die besonders die Pfalz mit 

umfassen und Vergleiche außer mit den wenigen dortigen Stationen 
Lamonts mit der erdmagnetischen Vermessung der Pfalz durch 
Neumayer 1855/56 gestatten. 

Auf die Resultate der Detailvermessung einzelner Störungsgebiete 
darf man gespannt sein, insbesondere auch auf die Mittel, die Ge- 
nauigkeit der Beobachtungen und der Reduktion der gemessenen 

“Elemente auf Normalwerte so weit zu steigern, als für diese genauern 

_ Vermessungen erforderlich scheint. E. Hammer (Stuttgart). 


64. Neisehl, Adalbert: Wanderungen im nördlichen Frankenjura. 
Zweite durchgesehene und verbesserte Auflage. 8°, 38 S. mit 
- 1 geogr.-geol. Skizze, 1 Profiltaf. u. 9 Textabb. Bamberg, Ver- 
lag und Druck der Handelsdruckerei, 1908. A]. 
# Diese hübsch ausgestattete Schrift ist eine etwas erweiterte Be- 
‚arbeitung des vom Verfasser zur Festschrift des XVI. Deutschen 
% Geographentags in Nürnberg 1907 gelieferten Beitrags (vgl. Pet. Mitt. 
1908, LB. Nr. 76), die sodann auch als » Jahresbericht der Natur- 
_ historischen Gesellschaft zu Nürnberg« erschien. Dieselbe enthält 
einige Verbesserungen, Abänderungen und Zusätze. Fr. Regel. 


65. Ardouin-Dumazet, V. E.: Voyage en France. Ser. 48, 49, 50. 
Les provinces perdues. 12°, 440 8., 22 K.; 484 S., 29 K.; 
473 8., 29 K. Paris, Berger-Levrault & Co., 1907. je fr. 3,50. 
Die Aufnahme dieser drei Bände in das Riesenwerk des un- 
_ ermüdlichen französischen Wanderers kann ich nicht für eine glück- 
"liche Idee halten. Schon gegen den Titel muß Widerspruch erhoben 
_ werden. Eine Reise durch Elsaß-Lothringen ist keine »Voyage en 
_ Francee«. Was würde man im Ausland sagen, wenn ein Deutscher 
ine Reise durch die 1806 verlorenen Gebiete im heutigen Russisch- 
Polen als Reise durch Ostdeutschland oder eine Reise nach Französisch- 
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Lothringen als Reise in Westdeutschland bezeichnen wollte! Gewiß 
bemüht sich der Verfasser, ruhig und sachlich zu schreiben und Land 
und Leute — natürlich ganz und gar im französischen Sinne und 
für französische Leser — zu schildern, aber dem tapfern Mitkämpfer 
von 1870 und glühenden französischen Patrioten ist dies nur un- 
vollkommen gelungen. Er weiß zwar vielerlei in Elsaß-Lothringen 
zu loben: die Bepflanzung der Landstraßen mit Obstbäumen, die 
Hafen- und Flußregulierungsbauten, vor allem auch die Bauten der 
Straßburger Universität, aber die unbefangene Würdigung historischer 
Vorgänge oder nichtfranzösischer Interessen und Leistungen bleibt 
ihm meist versagt. Ich möchte aber trotzdem nicht abraten, die drei 
mannigfach lehrreichen Bände zu lesen, wir können vor allem daraus 
lernen, daß wir uns hüten müssen, wirkliche oder vermeintliche 
Ubelstände, die bei uns auftreten mögen, auffällig und übertrieben 
zu kritisieren, mehrere Stellen in diesen Bänden zeigen deutlich, wie 
großer Schaden dadurch angerichtet werden kann. 

Der rein geographische Gehalt ist nicht sehr bedeutend. Aus 
den Bänden über die bei uns im ganzen wenig bekannten französi- 
schen Provinzen lernen wir ja, wie ich oft hervorgehoben habe, 
sehr viel; in Elsaß-Lothringen aber, über das es an guter deutscher, 
zum Teil auch unserm Autor nicht unbekannter Literatur nicht fehlt, 
ist es anders, hier erfahren gewiß die Pariser sehr viel Neues, nicht 
aber wir. An Mißverständnissen fehlt es zudem nicht ganz. Ich 
kann mir nicht denken, daß es deutsche Karten gibt, welche den 
Jurafluß Birsig »Birseck« nennen. Aber was heißt »Krimmery« (49, 
36)? Erst durch den Zusatz »ou Rhin tordu« merken wir, daß 
wohl »krummer Rhein« gemeint sein mag. An den deutschen Ge- 
neralstabskarten hat der Verfasser manches auszusetzen, die sehr 
zahlreichen Kartenausschnitte sind denn auch meist der französischen 
Karte in 1:80000 entnommen, nur in einigen Fällen der deutschen 
Karte. Der erste Band umfaßt das Oberelsaß, der zweite Unterelsaß, 
der dritte Lothringen. Merkwürdig und für deutsche Leser besonders 
befremdend ist es, daß der Verfasser sogar die 1815 deutsch ge- 
wordenen Striche um Landau, Saarbrücken und Saarlouis als »provinces 
perdues« in seiner »Voyage en France« beschreibt! F. Hahn. 


66. Solger, Fr.: Die deutschen Seeküsten in ihrem Werden und 
Vergehen. (Meereskunde, Bd. I, S. 8.) Berlin 1907. .# 0,50. 


Das vorliegende Heft der bekannten neuen Sammlung volks- 
tümlicher Vorträge, die das Institut für Meereskunde herausgibt, 
bietet eine auch für den Fachmann wertvolle Darlegung der zer- 
störenden und aufbauenden Vorgänge an unsern Küsten. Solger 
beginnt an der Ostsee und erörtert an dem Beispiel der Jasmunder 
Küste die Bildung der Kliffe, der Brandungsterrasse und die Küsten- 
zerstörung. Er verfolgt das fortgeführte Material, wie es sich wieder 
in Haken und Nehrungen absetzt und die Flachküste bildet. Die 
Entstehung von Dünen wird vor allem der Tätigkeit der Strand- 
pflanzen zugeschrieben, die unter Umständen mehrere Wälle hinter- 
einander sich bilden ließen. Durch Zerstörung der Vegetation ent- 
wickelt sich die Wanderdüne, deren Vorkommen und Bepflanzung 
auf der Kurischen Nehrung besprochen wird. Das dem Handbuch 
des deutschen Dünenbaues entnommene Profil S. 10 ist nicht sehr 
erfreulich. Solger verfolgt weiter die Bildung der »Parabeldünen«, 
die besonders an der hinterpommerschen Küste häufig ist, bei denen 
der Mittelteil der Düne den durch Vegetation festgehaltenen Flügeln 
vorauseilt. An dem Beispiel Hinterpommerns wird auch der Begriff 
der Ausgleichsküste erörtert und die Betrachtung der Gesamtheit der 
Küsten leitet hin zu den säkularen Niveauschwankungen, unter deren 


Einfluß die Ostseeküsten sich gebildet haben. 


Der zweite Teil des Heftes ist der Nordsee gewidmet. Den Vor- 
gang der Senkung und die Zerstörung der alten Außenküsten er- 
läutern auch hier die heutigen Umrisse; Ebbe und Flut werden be- 
sprochen und die Schutzmaßregeln, der Wiedergewinn von Land. 
Mit einem Besuch von Helgoland schließt die Arbeit. Braun. 


67. Gewässerkunde Norddeutschlands. Jahrbuch für die s 
Herausg. von der Preuß. Landesanstalt für Gewässerkunde. 8°. 
Berlin, Mittler, 1906. MI. 

Bindemann, H.: Die Verwertung der Häufigkeitszahlen 
der Wasserstände. 
Die Verwertung der an den Pegeln gemachten Wasserstands- 


beobachtungen geschieht nach zwei Gesichtspunkten; einerseits sucht 
man die Eigentümlichkeiten der Wasserstandsbewegung für eine be- 
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stimmte Flußstrecke klarzulegen, anderseits stellt man Vergleiche an 
über die Unterschiede der Wasserstandsbewegung an verschiedenen 
Flußläufen oder an demselben Pegel zu verschiedenen Zeiten. Doch 
bedürfen diese Einzelwerte einer Ergänzung durch die Häufigkeits- 
zahlen, falls es sich weniger um die Einzelheiten des Abflußvorgangs 
als vielmehr um die Wiedergabe eines Bildes der ganzen Erscheinung 
handelt. Da hierbei meist recht lange Zahlenreihen in Betracht 
kommen, so verwendet man vielfach nach ihnen gefertigte zeichneri- 
sche Darstellungen, die viel eher eine gleichzeitige Übersicht der Ge- 
samterscheinung ermöglichen. Aus den so gewonnenen Häufigkeits- 
linien und Häufigkeitszahlen läßt sich der Scheitelwert der Häufigkeit 
und das Häufigkeitsmittel oder der gewöhnliche Wasserstand, das 
Normalwasser, ableiten. Durch Verbindung der einzelnen Höhen- 
stufen aller Wasserstände durch einen Linienzug erhält man dann 
die Dauerlinie. Deren Anwendung ist von besonderm Nutzen in 
Fällen, in denen man die wirtschaftliche Bedeutung einer durch Ver- 
änderung des Flußbettes oder Flußlaufs bereits eingetretenen oder 
noch zu erwartenden Änderung der Wasserstände untersuchen will, 
wobei es wesentlich auf die Zeitdauer, in der die Änderung a 
ist, ankommt, so besonders bei der Einwirkung klimatischer Vor- 
gänge auf einen Flußlauf. Außer für Vergleiche zwischen den Wasser- 
ständen und den Abflußmengen an verschiedenen Pegelstellen leisten 
sie auch für Vergleiche der mittlern Geschwindigkeiten und Quer- 
schnittsgrößen bei Entwürfen zum Ausbau eines Strombettes wertvolle 
Dienste. Als Ergänzung für die Bestimmung der mittlern Abfluß- 
mengen, Mittelbildung aller Größen, die mit der Wasserstandshöhe 
veränderlich sind, mögen noch die aus der Häufigkeit abgeleiteten 
Summenlinien der Wasserstände benutzt werden. 


Keller: Niederschlag, Abfluß und Verdunstung in Mittel- 
europa. Berlin 1906. 


Unter der Bezeichnung »Mitteleuropa« werden hier Deutschland, 
Westrußland, Österreich und die Schweiz bis zum Kamme der Haupt- 
kette der Alpen zusammengefaßt. Gegenüber der Annahme, daß in 
Deutschland im Mittel 47,3 Proz. der Jahresniederschläge abfließen, 
wurde in den letzten Jahrzehnten durch sorgfältige Abflußmessungen 
ermittelt, daß bei den meisten, besonders größern Gebieten des Flach- 
landes und Mittelgebirges die gefundenen Zahlen weit hinter jenem 
Betrag bleiben, während sie sich ihm im regenreichen Gebirgsland 
nähern, teilweise sogar ihn überschreiten. Im einzelnen wird das 
Abflußverhältnis, das auf etwa 25—30 Proz. ermittelt worden ist, 
durch die klimatischen Verhältnisse und die Sonderbeschaffenheit 
eines jeden Stromgebiets bestimmt. Wurde bei den ältern Unter- 
suchungen letztere in ihrer Einwirkung auf das Abflußverhältnis zu 
einseitig betont, so verfielen die neuern Untersuchungen durch allzu 
starke Hervorhebung des mittlern Jahresniederschlags meist ins Gegen- 
teil. In vorliegender Abhandlung nun sind die Errungenschaften der 
ältern und neuern Forschung miteinander in Einklang gebracht, in- 
dem unterschieden wird, was ‘allgemeine Gültigkeit besitzt und was 
nur für bestimmte Fälle zutrifft. 

Die bisherigen Ermittelungen des Abflußverhältnisses und die 
hierfür benutzten Größen sind mit Fehlern behaftet, indem haupt- 
sächlich die frühern Schwimmermessungen viel zu kleine Werte der 
Abflußhöhe ergaben. So lieferten für das Donau- und Rheingebiet 
die frühern Formeln Fehler von 150 mm (27,5 Proz.) bzw. 158 mm 
(33,5 Proz.), und auch für das Gebiet der obern Saale war der früher 
berechnete Wert mit 178mm um 105 mm oder 29 Proz. zu gering 
bemessen. Nach Intze erhält man die Jahresabflußmenge für ein 
Gebiet, wenn man dessen Fläche mit der Abflußhöhe multipliziert, 
die gleichzusetzen ist der mittlern Regenhöhe des Gebiets, vermindert 
um die Verdunstungshöhe. Diese beträgt in den Gebirgsgegenden 
und dem Hügelland des Rheinlandes, Westfalens, Schlesiens und 
Böhmens 300—350 mm, in den meisten Flußgebieten des Mittel- 
gebirges 430—550 mm. Wollte man natürlich allen Bedingungen 
für Ermittelung richtiger Niederschlags- und Abflußhöhen gerecht 
werden, so würde man auf Jahrzehnte hinaus verzichten müssen, einen 
Einblick in die Abflußverhältnisse fließender Gewässer zu gewinnen, 
bis alle Unterlagen in ausreichender Güte beschafft wären. Es folgen 
sodann die Hauptzahlen für die Abflußverhältnisse der einzelnen Ge- 
biete, wie sie sich auf das Flachland, Mittelgebirge und Alpenland 
verteilen. Doch sind die Ermittelungen mit ähnlicher, meist noch 
größerer Unsicherheit behaftet wie die für die Stromgebiete. Die 
weit beträchtlicheren äußersten Abweichungen sind bei der Nieder- 
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schlags- und Abflußhöhe viel größer (+30 Proz.) als beim Abfluß- 
verhältnis, bei dem sie nicht über —14—15 Proz. zu betragen 
scheinen. Durch die wechselnde Aufnahmefähigkeit des Bodens ändert 
sich das Abflußvermögen eines Flußgebiets mehr oder weniger im 
Kreislauf des Jahres und von einem zum andern. Die Differenz 
zwischen Verdunstung und dem Regenfall wird durch Zufuhr von 
Wasserdampf vom Ozean her gedeckt, die gleich ihrem Mehrbetrag 
über die in Dampfform zurückgelieferte Wassermasse ist. Diese 
Mehrzufuhr hat also im langjährigen Mittel gleiche Größe wie der 
Abfluß; maßgebend für ihre Größe sind die Bedingungen der Kon- 
densation des ozeanischen Wasserdampfes. Die zweite Quelle des 
Niederschlags bildet der durch Verdunstung über dem Lande ent- 
standene und bei örtlich aufsteigenden Luftbewegungen wieder konden- 
sierte Wasserdampf; sie haben mithin gleiche Größe wie die Differenz 
zwischen Niederschlag und Abfluß, so daß sich ein Durchschnitts- 
niederschlag der mitteleuropäischen Stromgebiete mit 916 mm im Jahre 
zu gleichen Teilen aus Meereszufuhr und Landverdunstung zusammen- 
setzt. In Gebieten, wo das Jahresmittel geringer ist, überwiegt durch- 
schnittlich die Landverdunstung, wo es höher ist, die Meereszufuhr, 
Zu letzterer Gruppe gehören im allgemeinen die Hochgebiete des 
Gebirgslandes und die Alpenflußgebiete, wo die Schnee- und Eisvor- 
räte als natürliche Sammelbecken wirken, während in den durch- 
lässigen Flachlandgebieten durch Aufspeicherung in den natürlichen 
Sammelbecken der unterirdischen Wasservorräte in bescheidenem 
Maße eine ausgleichende Wirkung herbeigeführt wird. Jenen ist es 
hauptsächlich zu verdanken, daß Rhein und Donau im dürren Sommer 
gerade dann am besten gespeist werden, wenn das Mittelgebirge seine 
geringste Beisteuer liefert. F. J. Fischer. 


68. Reck, H.: Die kainozoischen Vulkane Deutschlands und unsere 
Vulkantheorien. (Naturwiss. Wochenschrift, Bd. XXIII, Nr. 49, 
S. 76977.) 


Der Verfasser bespricht zunächst die Vulkane im Hegau, bei 
Urach, im Steinheimer Becken und das Ries, die sämtlich dem 
Schwäbischen Jura angehören. Eine zweite Gruppe bilden die 
Vulkane in der ÖOberrheinischen Tiefebene und deren Randgebirgen, 
im Mainzer Becken, dem untern Maintal und die sich an letztere 
anschließenden Basaltergüsse zwischen dem Rheinischen Schiefer- 
gebirge und dem Thüringer Wald. Die Vulkane dieser Gruppe 
rechnet er zu dem großen System des Vogelsberges. Endlich 
liegen im Rheinischen Schiefergebirge selbst noch drei große 
Vulkangebiete, die gewaltigen, aber schon vielfach zerstörten Basalt- 
decken des Westerwaldes, die nach NW zum Siebengebirge 
hin wie nach SW zur Eifel durch zahlreiche Basaltkuppen ver- 
knüpft werden. Alle drei Gebiete werden als die. dritte Gruppe 
zusammengefaßt. Diese Vulkane des Niederrheinischen Schiefer- 
gebirges haben die älteste und am längsten anhaltende eruptive 
Tätigkeit aufzuweisen; dieselbe greift bis ins Oligozän zurück und. 
dauerte mit Pausen bis zur Eiszeit fort. 

Nicht wesentlich jünger sind die ältesten Eruptionen der Vul- 
kane, die zu dem großen System des Vogelsberges gehören, doch 
zeigen sie einen andern petrographischen Charakter in der Zusammen- 
setzung der einzelnen Gesteine, die in bestimmter Reihenfolge auf- 
treten, während in der Eifel erst basische, dann sauere, im ic 
gebirge umgekehrt erst sauere, dann basische Gesteine auftrete 
Der Zusammenhang der niederrheinischen Vulkane ist ein viel lockerer 
als bei den um den Vogelsberg sich gruppierenden Vulkanen im 
Main- und Öberrheingebiet. 

Die Vulkane der Schwäbischen Alb bilden die jüngste Gr 
ihre Tätigkeit begann erst im mittlern Miozän und ne bere 
im obern Miozän. 

Die Eruptionszeit der deutschen Vulkane scheint unabhän 
vom Vorrücken und Zurückweichen der Meere in Deutschland 
wesen zu sein. Dieselben sind auch keineswegs an Spalten gebunden 
sie benutzten verschiedentlich trotz der Nähe vermutlich tiefgehend 
Verwerfungsspalten diese nicht, sondern bahnten sich selbstän 
ihren Weg durch das feste Gestein; allerdings haben sie in groß 
Zügen eine Anordnung parallel den Linien größter Schwäche d 
Erdkruste. Fr. Regel. 


69. Schütte, H.: Neuzeitliche Senkungserscheinungen an uns 
Nordseeküste. (Jb. £. d. Geschichte des Herzogtums Oldenbt 
Bd. XVI, Oldenburg 1908, S. 397—441.) 


Während die Tatsache der postglazialen säkularen Senkung der 
deutschen Küsten wohl allgemein anerkannt ist, wird die Frage, ob 
die Senkung in der Gegenwart andauert, wegen mangelnder genauer 
Grundlagen entweder verneint oder mindestens dahin beantwortet, 
daß Beweise für eine rezente Senkung nicht zu erbringen seien. 

Verfasser teilt nun Beobachtungen mit, aus denen er eine noch 
heute andauernde Senkung folgert, mit dem jährlichen Betrag von 
7mm. Beim »großen oberahnischen Felde« fanden sich bei Nieder- 
wasser auf der breiten Strandstufe Pflugfurehen umgebrochenen 
Grünlandes, 1,830 m unter der jetzigen Inseloberfläche (welche 50 bis 
60cm über Normalhochwasser liegt. Die unmittelbar über den 
Pflugfurchen liegende Schicht enthält Reste von Triglochin mari- 


 tima und Statice limonium, welche lebend nicht bis an die Hoch- 


wasserlinie reichen. Dies wurde auf der ganzen Insel nachgewiesen. 
Über dem gepflügten Lande liegt die gleiche Beegroden vegetations- 
schicht, blaugrauer sandiger Ton mit denselben Pflanzenresten und 
mit Eisenoxydhydrat infiltriert, nur ganz oben etwa 70 cm gelbgrauer 
sandreicherer Boden. »Die Insel besteht also aus gesunkenem Lande, 
das durch Aufschlicken immer wieder die für das Gedeihen eines 
geschlossenen Strandwiesenrasens nötige Höhenlage erlangte.« Aus 
Archivstudien gelangt Verfasser zu der Annahme, daß dies Pflugland 
im Jahre 1669 mit Winterraps bestellt, durch Sturmfluten im Herbst 
desselben Jahres vernichtet und hoch überschlickt wurde. Das er- 
gäbe, wenn man annimmt, daß die Inseloberfläche die gleiche Lage 
zum Meeresspiegel hatte wie heute, für 238 Jahre eine Senkung der 
Insel um 1,.o m = 7,5; mm pro Jahr. 

Auf einem alten Grodenstück bei Feldhausen fanden sich bis 
über 3,72 m Tiefe die Vegetationsschichten und noch kein Wattschlick- 
sand. In einem neuern Groden fand sich der blaue Schlieksand bei 
1,20 m; in den untern Partien der Vegetationsschichten alte Spaten- 
stichspuren, die auf Arbeiten vom Jahre 1806 zurückgeführt werden. 
Die unterste Vegetationszone als Hochwassergrenze zur Zeit der be- 
ginnenden Grodenbildung angenommen, deren Höhenlage gegen die 
heutige ungefähr 70 cm tiefer liegt, ergäbe für hundert Jahre 70 cm 
Senkung. 

Der Nachweis noch andauernder säkularer Senkung würde für 
die Instandhaltung der Deiche von größter Wichtigkeit sein; es müßte 
der Senkungsbetrag ausgeglichen werden. Aus verschiedenen vor- 
liegenden Pegelbeobachtungen kann man eine freilich an den einzelnen 
Orten sehr verschiedene Senkung ableiten, doch lassen diese Beob- 
achtungen zurzeit noch keine sicheren Schlüsse zu; Messungen, die 
sich auf mitsinkende Fixpunkte beziehen, sind nicht zu verwerten. 

Vielleicht beruht auf der fortschreitenden Senkung auch die stets 
wachsende Schwierigkeit der Entwässerung mancher älterer Marsch- 
bezirke, je älter die Marsch, desto tiefer liegt sie. Die Höhe der 
Wurten kann nicht als Gegenbeweis angeführt werden, da diese jeden- 
falls nach Bedarf erhöht worden sind, für Senkung sprechen die tief- 
liegenden Wohnschichten in den Wurtkörpern. 

Ein Grabungsprofil in dem Marschdorf Sande ergab in — 4,25 m 
Tiefe humosen ortsteinhaltigen Geestsand, vom Meere abgespült und 
bis —2,0 m mit blauem Schlieksand beschüttet (älteste Hoch wasser- 
linie 2,70 m unter der heutigen), dem noch bis —2,05 m aufgeschlickter 
Boden mit Seestrandvegetation, genau wie auf den Außengroden, 
folgt; darauf bis —1,55 m aufgebrachter Wattsand, nochmals 10 cm auf- 
geschliekter Boden und endlich von — 1,45 bis — 0,45 m aufgetragener 
Misehboden, Bauschutt usw. 

Mit Recht weist Verfasser die Einwände von E. Sueß gegen 
die Annahme einer gleichmäßigen Senkung zurück und erläutert, wie 
die Veränderungen an unsern Küsten nach und nach seit dem Be- 
ginn der Senkung notwendig eintreten mußten; mit einer Periode 
der Küstenzerstörung an einer Haupteinbruchsstelle wechselt meistens 
eine Periode des Landgewinns in gleicher Gegend ab. Das Wasser 
bringt die Sinkstoffe hauptsächlich am Ufer (im Bereich der gewöhn- 
lichen Fluten) zur Ablagerung und verwehrt sich dadurch selbst den 
Zutritt zum sinkenden Binnenland. Tritt aber dann eine größere Flut 
ein, so bricht das Wasser in die Niederung ein, zerstört den selbst- 
geschaffenen Uferdamm und ebnet das ganze Überschwemmungsgebiet 
ein. An der Innengrenze beginnt alsbald die Aufschlickung; nachdem 
dies geschehen (d. h. das alte Alluvium bis zur Seegrodenhöhe, näm- 
lieh etwa 50 cm aufgewachsen ist), erfolgt sehr rasch die Landfest- 
werdung der ganzen Bucht, zumal der Boden nach außen hin ja 
schon vorher anstieg, und dann ist es für den Menschen Zeit, das 
Land durch Deiche zu sichern. 
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Verfasser gibt am Schlusse einige Anhaltspunkte zur Kontrolle 
seiner Behauptungen, die im Interesse der öffentlichen Wohlfahrt 
sehr zu beachten sind. 

Eine Lücke scheint dem Referenten in den Ausführungen noch 
zu bestehen, nämlich die Erörterung der Frage, ob die Senkung seit 
der großen »Litorinasenkung« (welche z. B. die Ostsee zu einem viel 
offneren Wasser machte als sie heute ist) angedauert haben soll oder 
ob nach dieser nicht doch erst eine erneute Hebung (bzw. Stillstand) 
eingesetzt hat, an welche nunmehr die von Schütte behauptete 
Senkung sich erst anschloß. 

Im Band XVII desselben Jahrbuchs erörtert J. Martin die 
Frage und kommt zu dem Schluß, daß er eine neuzeitliche säkulare 
Senkung aus dem Grunde für ausgeschlossen hält, weil eine all- 
gemeine Aufschlickung der Marschen seit ihrer Besiedlung nicht statt- 
gefunden habe. E. Geinitx. 


70. Solger, F.: Zur Morphologie des Baruther Haupttals in seinem 
brandenburgischen Anteil. (Brandenburgia 1907, XII, 8. 165 
bis 192, 1 K.) 


Diese Arbeit ist von großer prinzipieller Bedeutung für die Glazial- 
forschung von Norddeutschland, da sie die bisherigen Erklärungs- 
versuche der großen Tallinien, die man als das Dresden—Hannover- 
sche, Glogau—Baruther, Warschau— Berliner und Thorn — Eberswalder 
Haupttal bezeichnet hat, verwirft. Schon Girard nahm an, daß 
nach der Eiszeit vorübergehend das Oderwasser durch das Berliner 
Haupttal, das Weichselwasser durch das Thorn—Eberswalder in die 
Elbe geflossen sei, und es entstand das bekannte Bild von der dilu- 
vialen Entwässerung Norddeutschlands, in dem dessen Hauptströme 
in ost — westlicher bis südost—nordwestlicher Richtung der untern Elbe 
zuströmen, namentlich haben Berendt und Keilhack diese Theorie 
weiter ausgebildet. Nach letzterm sind diese norddeutschen Band- 
täler in der Reihenfolge nacheinander entstanden, daß das südlichste 
das älteste, das nördlichste das jüngste ist. Die Bildung jedes Tales 
entspricht nach ihm einer längern Pause im Rückzug des nordischen 
Inlandeises, während welcher der Eisrand nördlich des betreffenden 
Tales lag und seine Schmelzwasser sich in diesem sammelten. Auf 
den Höhen zwischen den Haupttälern mußten die Endmoränenzüge 
liegen, die den einzelnen Stillstandslagen des Eises entsprechen; für 
die Endmoränen im Norden des Thorn—Eberswalder Tales glaubt 
Keilhack den Beweis völlig erbracht zu haben, während derselbe für 
die Endmoränen, die den südlicher gelegenen Haupttälern entsprechen, 
nur sehr lückenhaft gelang. F. Wahnschaffe erkannte bereits klar, 
daß die Haupttäler nicht einfach als Schmelzwasserwege gedeutet 
werden können, daß die Schmelzwasser sich vielmehr in bereits 
vorhandenen tektonisehen Mulden sammelten. 

Solger wendet sich nun der genauern Betrachtung der Formen 
eines solchen, und zwar des Baruther Haupttals, zu und sucht 
dieselben aus sich selbst zu erklären, unbekümmert um anderweitig 
gewonnene Anschauungen über den Rückzug des Inlandeises; er be- 
schränkt sich für seine Darlegungen auf den in die Provinz 
Brandenburg fallenden Anteil des Baruther Haupttals und 
sucht die Frage zu beantworten, ob es jemals eine Zeit gegeben hat, 
in der ein einheitlicher Wasserstrom das Baruther Tal in der ganzen 
Länge des von ihm näher untersuchten brandenburgischen Anteils durch- 
flossen hat. Er zerlegt letztern in folgende Abschnitte: der östlichste 
umfaßt das Gebiet des Bobers und der Neiße, auf deren Lauf das 
Baruther Haupttal keinen maßgebenden Einfluß hat; der zweite Ab- 
schnitt umfaßt das Spreegebiet etwa bis zur Dahme, der dritte die 
Strecke von der Dahme bis zur Wasserscheide zwischen Nuthe und 
Plane bei Brück, der vierte und letzte endlich das Planegebiet. Da 
das Baruther Tal hier im Westen am schärfsten als Tal hervortritt, 
beginnt Solger seine Spezialuntersuchung im Westen. Die beigegebene 
Karte in 1:500000 ist auf Grund der Meßtischblätter unter Fort- 
lassung der Dünenbildungen vom Verfasser als Höhenschichtenkarte 
entworfen mit einer farbigen Skala für die acht Höhenstufen: bis 40, 
40—50, 50—60, 60—70, 70—80, 80—100, 100—150 und über 
150 m; die Karte reicht von Brandenburg a. H. im Nordwesten bis 
Naumburg am Bober im Südosten und enthält sodann noch als 
Karton ein Übersichtskärtchen in 1:3750000 des Elbe- und Oder- 
gebiets mit den vermutlichen Eisrandlagen, den herzynischen Tiefen- 
linien östlich der Elbe sowie den herzynischen Erhebungen westlich 
der Elbe. Die genauere Untersuchung der genannten Abschnitte, 
für die wir auf die Schrift selbst verweisen müssen, führte den Ver- 
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fasser nun zu folgenden Ergebnissen: Die Haupttäler und einige 
untergeordnetere, ihnen parallele Bildungen waren schon unter dem 
Eise vorhanden, sie sind vermutlich durch tektonische Ursachen be- 
dingt. Über dieses Talsystem zog sich das Eis im allgemeinen in 
nordöstlicher Riehtung zurück und benutzte als Abflußwege für seine 
Schmelzwässer vielfach Stücke der Haupttäler; schon damals war 
das Berliner Tal die Haupttiefenlinie des brandenburgischen Landes. 
Das Wasser sucht daher jeden sich ihm bietenden Weg auf, um 
diesem Tale zuzuströmen. »Solche Wege schafft das Eis selbst mehr- 
fach dadurch, daß es in vorübergehenden Stillstandslagen den Boden 
vor seinem Rande aufstaucht und unter diesem Rande niederdrückt. 
Auf solehe Weise entstehen Mulden und Sättel parallel dem Eisrand, 
die einerseits die alten Abflußwege abschließen, anderseits neue in 
ihren eigenen Muldenlinien schaffen, in denen nunmehr das Schmelz- 
wasser naturgemäß abfließt. So entstehen nacheinander das Planetal, 
das Nuthetal, das Tal der Dahme und das der Spree, und ähnliche 
Talbildungen kommen auch im Gebiet der Neiße und des Bobers 
vor« (S. 26). »Das Baruther Tal ist niemals von einem zusammen- 
hängenden Schmelzwasserstrom in seiner ganzen Länge durchflossen 
worden bzw. — vorsichtiger ausgedrückt — es ist, als es in seinem öst- 
lichen Teile eisfrei geworden war, in seinen westlichen Teilen nicht 
mehr von Schmelzwässern benutzt worden« (8.26). Die Stauchungstäler 
der Plane, Nuthe und Spree sind gleichsam »Fußspuren des Eis- 
randes«, der Guben—Müllroser Höhenzug ist die Endmoräne vor dem 
Eisrand, deren Zusammenhänge mit andern Endmoränen in einer 
besondern Arbeit dargelegt werden sollen. Sie verlaufen auf dem 
Höhenrand im Westen der Oder, deren Tal ungefähr als ein »Haupt- 
tal«< im bisherigen Sinne erscheint, als ein Schmelzwasserweg hinter 
einer großen Moränenlinie. Solger gelangt somit zu einer völlig 
andern Auffassung der Bedeutung des Odertals. Das Ergebnis der 
hier vorliegenden Arbeit ist kurz folgendes: »Der brandenburgische 
Anteil des Baruther Haupttals besteht aus Stücken verschiedener 
herzynischer Mulden, die an den Nordfuß des Flämings und des 
Lausitzer Grenzwalls herantreten« (S. 26). Pr. Regel. 


71. Lehmann, F. W. Paul: Die Seebrücken des Warnowsees auf 
Wollin. (Monatsber. d. D. Geol. Ges. 1907, Nr. 12, S. 323—26, 
1 Textfig.) 

Auf der Insel Wollin befinden sich beim Dorfe Warnow eine 
Reihe von kleinen Seen, die ursprünglich durch Untiefen getrennte 
Teilbecken eines Sees gewesen sind und erst durch die Tieferlegung 
des Wasserspiegels — in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts? — 
in mehrere selbständige Seen getrennt wurden. Driftströmungen im 
Sinne von Jentzsch (Geol. Z. LVII, Monatsber.) scheinen nicht in 
Betracht zu kommen. Hailbfaß. 


72. Haupt, G.: Beiträge zur Kenntnis der Oberflächengestaltung 
des Samlandes und seines Gewässernetzes. (Diss. Königsberg 
i. Pr. 1907; Schriften Phys.-ökon. Ges., Königsberg 1907, 48.) 


Das Samland ist schon oft der Gegenstand geographischer Arbeit 
und Darstellung gewesen, seine isolierte Stellung gegenüber andern 
Landschaften und seine bequeme Lage zur Provinzialhauptstadt er- 
leiehtern die Forschung ungemein. Die vorliegenden Beiträge er- 
schöpfen den Stoff im Punkte Oberflächengestaltung einigermaßen; 
eine staunenswert fleißige und sorgsame Arbeit liegt uns vor, wie 
ich aus genauester Kenntnis des Landes versichern kann, das auch 
mir schon zum Vorwurf einer kleinen Arbeit gedient hat. Sehr 
gut ist die Höhenschichtenkarte gelungen, sie zeigt, wie selbst die 
neue 200000-Karte des Deutschen Reiches die Formen doch nicht 
so herausbringt, wie es wohl wünschenswert ist, daß also solche Ver- 
arbeitungen des in den Meßtischblättern vorliegenden Urmaterials auch 
neben ihr ihren hohen Wert behalten. 

Haupt behandelt nacheinander die Abhängigkeit der Wasser- 
scheiden von dem Aufbau des Landes, das samländische Relief, den 
Verlauf der Wasserscheiden und in einem zweiten Kapitel die hydro- 
graphischen Verhältnisse. Auf Einzelheiten hier einzugehen, erübrigt 
sich; von allgemeinerem Interesse ist der Nachweis, daß in der 
Deime ein Nebenfluß des Pregels ursprünglich vorliegt, der ihm 
von N her zufloß. Mir scheint Haupts Beweisführung durchaus 
zwingend und damit die Entstehung dieser rätselhaften Bifurkation 
erklärt; im Tale selbst und seiner Moordecke liegen ähnliche Ver- 
hältnisse vor, wie sie Klose in Vorpommern nachgewiesen hat. 

Braun. 
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73. Lorenz, Th.: Über den Gebirgsbau Mitteldeutschlands. (SA.: 
Berichte über die Vers. des Niederrh. Geol. V. 1907, 2. Teil.) 
ge 16 8, 4 Fig. u. IK. Bonn 1m 


In dieser knappen, durch zahlreiche Profile noch eindringlicher 
gestalteten Skizze gibt Lorenz einen dem neuesten Stand der For- 
schung entsprechenden Überblick über die tektonische Entwicklung 
des mitteldeutschen Schollenlandes. Es wird zuerst dargestellt, wie 
die Faltung im variszischen Gebirge von S nach N fortschreitet: am 
Südrand des Rheinischen Schiefergebirges erfolgte die Faltung am 
Schlusse des Unterkarbons, in der Gießener Gegend im untern Ober- 
karbon, am Nordrand am Schluß des Oberkarbons. Für die Ab- 
hobelung des Gebirges zur Rumpfiläche wird nach vorausgegangener 
subaerischer Abtragung die Transgression des Zechstein- und Bunt- 
sandsteinmeeres verantwortlich gemacht. Die bis zur obern Jurazeit 
andauernde Meeresbedeckung wird durch schwache Aufwölbungen, 
die zu Beginn der Kreide ihren Höhepunkt erreichen, zurückgedrängt: 
in der darauffolgenden Festlandsperiode wird die mesozoische Sedi- 
mentdecke, z. B. in der Münsterer Bucht, wieder abgetragen. Eine 
Senkung führt dann die Transgression des Meeres der obern Kreide 
herbei. Aber Dislokationen in großem Stile sah erst die Migzänzeit, 
Damals wurde das mitteldeutsche Land durch die Brüche zerstückelt, 
die das heutige Landschaftsbild in erster Linie bestimmen. Und zwar 
kennt der Verfasser nur Senkungsfelder und stehengebliebene Horste, 
nicht aber gehobene Schollen. 

Zum Schluß setzt sich Lorenz mit Stilles Anschauung der 
präkretazischen Störungsperiode auseinander. Das Profil durch den 
Tunnel von Altenbeken gibt nach Lorenz’ Urteil das Bild einer 
»klassisch ausgebildeten Überschiebung mit allen ihren Begleiterschei- 
nungen, wie Ausquetschung und Stauchung«. So hatte es auch Stille 
anfänglich gedeutet. Doch kam Stille später zu der Ansicht, daß die 
Auflagerungsfläche der Kreide auf den verworfenen Triasschollen 
nicht eine Überschiebungsfläche, sondern eine ursprüngliche Dis- 
kordanz darstelle. Daher muß er eine präkretazische Störungsperiode 
annehmen, durch welche die Schichten der Trias (u. des Jura) zer- 
stückelt wurden, so daß die Kreide dann über den verschieden- 
artigsten Formationsstufen transgredierte. Lorenz greift Stilles ältere 
Anschauung auf und zerlegt die miozäne Störungsperiode für das 
»Niedersächsische Hügelland« in eine ältere Periode der Brüche und | 
Senkungen und eine jüngere der Faltung infolge tangentialen Schubs, 

Also jungjurassische Störungen oder tertiäre Faltung, die aber 
dann mit den von geomorphologischer Seite gefolgerten Aufwölbungen 
nichts zu tun haben würde. Das wäre etwas Neues. Oestreich. 
74. Lorie, J.: De terrassen langs den rechter Rijnoever, beneder 

het Zevengebergte. (Tijdschr. van het K. Ned. Aardrijkskundig. 
Genootschap, 2. Ser., Bd. XV, 8. 1-39 u. $. 253—87, 2 RK) 


Vom Durchbruch des Rheins durch den Quarzitzug bei Bin 
bis zum Siebengebirge ist der Verlauf der rheinischen Hauptdiluvial- 
terrasse durch Leppla, den Referenten, E. Kayser, E. Kaiser ve 1 
Laspeyres festgelegt. Lorie hat diese Hauptterrasse, die er a 
»Hoogterras« nennt, vom Siebengebirge bis jenseits der niederlän 
schen Grenze, wo sie undeutlich wird, verfolgt. Von über 180 m 
am nördlichen Abhang des Siebengebirges senkt sich die Oberfl 
der Terrasse auf 150m östlich von Köln, 130m an der Wuppe 
120m an der Ruhr, 80m an der Emscher, 70m an der Lippe 
60m an der Ijssel, 41 m an der niederländischen Grenze. Unregel. 
mäßigkeiten im Gefälle der Oberfläche zeigt die Terrasse nur zwi- | 
schen dem Neandertal und der Ruhr; hier ragt die östliche Partie 
der Terrasse 60 m über das normale Niveau auf (180 statt 120 m) 
und damit vereinigt der Verfasser noch einige Vorkommen außerh 
der Terrasse in der Gegend von Elberfeld (»Kiesberg« bei Elberf: 
276 m). Auch in der östlichen Hälfte des Terrassenabschnittes 
schen Siebengebirge und Sieg werden, zum Teil nach E. Kais 
hochgelegene Gerölle angeführt, die das normale Niveau der Ter 
um 80m überragen. Lori& hält alle diese höhern Vorkomm: 
für stehengebliebene Reste der ursprünglichen Terrasse, so daß 
ganze obengeschilderte Terrasse vom Siebengebirge bis nach Hollar 
gesenkt wäre! Das von Lori& erwähnte Übergreifen der ana 
hohen Gerölle über die Terrasse hinaus auf das alte Gebirge in 
Gegend von Elberfeld legt den Gedanken nahe, daß es sich hier 
ältere Bildungen handelt. Jedenfalle muß eine genauere Beschreibu 
abgewartet werden. i 
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Nächstdem unterscheidet Lori& eine Mittelterrasse, die sich mit 
_ einem 5—7 m hohen Steilrand über die »Laagterras« (= Nieder- 

_ terrasse) erhebt. Sie entspricht Steinmanns »Mittelterrasse«; denn 
ihre Oberfläche senkt sich von 62m in der Gegend des Sieben- 
gebirges auf 55 m bei ihrem Auskeilen in der Gegend von Düssel- 
dorf. Auffällig ist nun, daß sie keinen Löß trägt, wie Lori® an 
zwei Stellen betont; allerdings wird erwähnt, daß »auch Lehm« an 

der Oberfläche vorkommt, und da wird es sich wohl doch um ver- 
lehmten Löß handeln. 

Die Hochterrasse Steinmanns (Kaisers höhere Mittelterrasse) 
kennt Lori& in seinem Untersuchungsgebiete nicht. Über die Ge- 

 samtmächtigkeit der jüngern Rheinablagerungen orientiert eine Liste 

der Bohrungsergebnisse vom Siebengebirge bis Xanten. Aus dieser 
ergibt sich aber nach Lorie keineswegs eine Bestätigung der unter 
andern von E. Kaiser vermuteten Zunahme der Mächtigkeit der Rhein- 
aufschüttungen talabwärts: abwärts von Köln nimmt die Höhendiffe- 
renz zwischen der Bodenfläche des Diluviums und dem Rheinspiegel 
wieder ab. 

In weiterer Verfolgung seiner Studien über das Verhalten der 
rheinischen Hydrographie zum Inlandeis (s. LB. 1903, Nr. 344) kommt 
Lori& zu der Überzeugung, daß die Ruhr in einem Urstromtal fließt, 
das den Eisrand auf seiner Südseite begleitete, ebenso wie der Ehein 
durch das Nierstal, südwestlich seines heutigen Laufes, gegen NW abfloß. 
Südlich der Ruhr fehlen die Grundmoränen, während glaziale Ge- 
schiebe in der Hauptterrasse der Ruhr noch vorkommen; sie sollen 
auf Eisblöcken vom Eisrand her dahin gelangt sein. Denkt man sich 
den Lauf der Ruhr in der Fortsetzung ihres Unterlaufs über Witten 
hinaus verlängert, so ergibt sich ein altes Tal: Ruhr—Grotebach— 
obere Emscher—Körnebach—Seeseke, ein altes Schmelzwasserbett. 

Ebenso bildet das Tal der obern Lippe und der untern Emscher ein 
‘solches. Die mittlere Emscher und die Lippe von Lünen bis Haltern 
_ wären also jüngere Laufstücke einer wiedererwachten S—N-Ent- 
_ wässerung. Die Geschiebelehmvorkommen, auf Grund deren Ver- 
teilung der Verfasser die Entwicklung von Emscher-Lippe feststellen 
will, befinden sich zum Unterschied von den Vorkommen an der 
Ruhr in der Niederterrasse, so daß zwischen den beiden Still- 
standslagen des Eisrandes die Durchsinkung der Hauptterrasse und 
‘die Bildung und Durchsinkung (der Hochterrasse und) der Mittel- 
terrasse stattgefunden haben muß. 

Eine ausführliche Besprechung der Literatur beschließt Lorie 
mit der Aufstellung eines Schemas für die diluvialen Ablagerungen 
im Anschluß an Penck-Brückner. Nur die dritte Eiszeit hat die 
Niederlande und Westfalen mit Landeis bedeckt, unsere Haupt- 
terrasse (Lories Hoogterras) gehört also der R- Eiszeit an, »Middel- 

_ und Laagterras«, also Mittel- und Niederterrasse aber der W- Eis- 
zeit. Doch wurde die regelmäßige Ablagerung von Sand (Moränen?) 
“durch eine Hebung gestört, die die Flüsse zu erneutem Einschneiden 
zwang. 

Die Kieseloolithterrasse stellt Lorie in eine der frühen Inter- 

_ glazialzeiten und regt so von neuem zu Überlegungen an, ob Eiszeit 
und Diluvium identische Begriffe sind. Oestreich. 


| 
| 
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75. Fliegel, G.: Eine angebliche alte Mündung der Maas bei Bonn. 
(Monatsber. D. Geol. Ges., Berlin 1907, Nr. 10/11, S. 256—66.) 


Das Vorkommen von ÖOxfordfossilien, wie sie im Gebiet der 
‘obern Maas bei Möziöres im Anstehenden vorkommen, in den Kiesel- 
oolithschottern von Duisdorf bei Bonn hat Pohlig veranlaßt, eine 
alte Maasmündung bei Bonn anzunehmen. Kaiser und Fliegel er- 
klären dieses Vorkommen dadurch, daß sie annehmen, daß auch im 
Moselgebiet zu jener, der Pliozänzeit die Oxfordschichten angestanden 
haben müssen und die Bonner Kieseloolithsehotter einer alten Mosel 
ihre Herkunft verdanken. Tatsächlich ist das charakteristische Fossil, 
Millerierinus echinatus, nun auch in den Geröllen der pliozänen Mosel 
gefunden worden, wie Fliegel mitteilt. 

_ Weiter gibt Fliegel vorläufige Mitteilung über die Schotter- 
 ablagerungen der Maas. Die Kieseloolithschotter, die an der mittlern 
Maas zwischen Namur und Lüttich in 180—200 m liegen, heben 
sich gegen NO zu auf 240m, genau wie sie auch am Nordostrand 
des Sehiefergebirges bei Zülpich höher liegen als auf dem Vorgebirge 
Sie liegen hier wie dort in höherm Niveau als die Diluvialkiese, 
während sie an der Maas bei Sittard, 20 km nördlich von Maastricht, 
und auf dem rheinseitigen Abhang des Vorgebirges unter das Niveau 
®e diluvialen Hauptterrasse abgesunken sind. Wenn sich die beider- 
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seitigen Pliozänablagerungen auch noch nicht bis zu ihrer Vereinigung 
kartographisch verfolgen lassen, so spricht doch bis jetzt alles dafür, 
daß, wie zur Zeit der Aufschüttung der diluvialen Hauptterrasse, 
auch damals Rhein und Maas ihren gesonderten Lauf hatten, bis sie 
in der Niederrheinischen Bucht ihren Schutt und ihr Wasser ver- 
einigten. Den Aufschüttungen der diluvialen Hauptterrasse des Rheins 
entsprechen genau die als »Campinien« oder »Mos&en« bezeichneten 
ältesten diluvialen Maasschotter (140 m bei Lüttich, 120—130 m bei 
Maastricht. Und auch die mittlern Terrassen des Rheins finden 
sich ebenso wie die lößfreie Niederterrasse an der Maas wieder, was 
uns nicht wundernehmen kann, da wir als Ursache der Terrassen- 
bildung die sukzessive Hebung des Schiefergebirges ansehen, die 
sich in den benachbarten Tälern in der gleichen Weise fühlbar 
machen mußte, Oestreich. 


76. Kaiser, E.: Pliozäne Quarzschotter im Rheingebiet zwischen 
Mosel und Niederrheinischer Bucht. (Jb. der K. preuß. Geol. 
Landesanstalt, Bd. XX VIII, Heft 1, S. 57—91, 1 Kartenskizze.) 


In einem Vortrag auf den Kölner Geographentag »Die Aus- 
bildung des Rheintales zwischen Neuwieder Becken und Bonn— 
Kölner Bucht« (Verh. des XIV. D. Geographentags, Berlin 1903, 
8. 206ff.) hat E. Kaiser zum erstenmal darauf hingewiesen, daß die 
auch von A. Philippson festgestellte höchste Stufe der rheinischen 
Hauptterrasse in der Gegend der Einmündung des Brohltals, die 
Terrasse von Lützingen, sich durch ihren lithologischen Charakter 
von der normalen Ausbildung der Hauptterrasse unterscheidet. In 
der höhern Stufe fehlen die Lahn- und Nahegeschiebe und kommen 
dafür außer den meist nur kantengerundeten Milchquarzen Horn- 
steine, Chalzedone und verkieselte Oolithe vor. Im weitern Verlauf 
der geologischen Aufnahme hat E. Kaiser diese »Kieseloolithschotter« 
rhein- und moselaufwärts verfolgt. Dabei wurden sie zeitlich wie 
bildungsgeschichtlich scharf abgegrenzt sowohl gegen die diluviale 
Hauptterrasse als auch gegen die Quarzschotter der untermiozänen 
Braunkohlenformation. Es ergibt sich somit zum erstenmal ein Ein- 
blick in die pliozäne Hydrographie des Rheinischen Schiefergebirges: 
eine pliozäne Mosel, deren Spuren in den Geröllagern auf der Hoch- 
fläche zwischen Bassenheim und Cobern erhalten sind, lenkte in der 
Gegend der Neuwieder Talweitung in das Rheintal ein. Daß es 
sich um ein süd—nördlich fließendes Entwässerungssystem handelte 
wie auch heutzutage, ergibt sich aus den Fossilien der verkieselten 
Gesteine, die nach Schlüter dem weißen Jura Lothringens ent- 
stammen. 

Kaisers Untersuchungen erstrecken sich ferner auch auf die Ver- 
gleichung der Höhenlage der Terrassen. Die pliozäne Terrasse, die 
an der Moselmündung etwa 100 m über der Hauptterrasse liegt, sinkt 
nördlich von Remagen unter das Niveau der Hauptterrasse. Kaiser 
rechnet aus, daß das mittlere Gefälle der Ablagerung über 3m pro 
1km beträgt. Er zieht aber nicht den Schluß, daß dieses hohe Ge- 
fälle auf eine Verbiegung der Oberfläche, auf eine postpliozäne Ver- 
biegung des Rheintales deutet (vgl. Pet. Mitt. 1908, Heft 4). Ein 
Gefälle von 3m ist aber bei einem akkumulierenden Fluß schwer 
denkar. 

Mit E. Kaisers Feststellung beginnt eine neue Periode in der 
Erforschungsgeschichte auch der Geomorphologie des Rheinischen 
Schiefergebirges. Bereits hat Kaiser selbst die von den belgischen 
Geologen an der Maas festgestellten Kieseloolithschotter mit den an 
Rhein und Mosel parallelisiert, hat G. Fliegel das Vorkommen der 
Kieseloolithschotter in der Niederrheinischen Bucht untersucht (s. Nr.77); 
und ein Schüler Kaisers, C. Mordziol, hat die pliozänen Schotter am 
Ostrand des Neuwieder Beckens von den Quarzschottern des Miozäns 
getrennt. Wenn nun außer den Ablagerungen‘auch die Oberflächen- 
formen untersucht werden, und letzteres wird unsere, der Geographen, 
Aufgabe sein, werden wir in absehbarer Zeit auch über die Ent- 
wicklung der Oberfläche unserer Mittelgebirge nicht nur ahnen und 
raten, sondern wissen. Oestreich. 


77. Fliegel, G.: Pliozäne Quarzschotter in der aan 
Bucht. (Ebenda S. 92—121, 1 Kartenskizze.) ' 

Mit der Aufnahme der Kartenblätter nördlich von E. Kaisers 
Aufnahmegebiet beschäftigt, hat G. Fliegel Gelegenheit gehabt, das 
Vorkommen der Kieseloolithschotter in der Niederrheinischen Bucht 
genau zu studieren. Die groben Schotter der Terrasse in der Ge- 
birgsstrecke gehen über in mehr sandige und tonige Ablagerungen, 


e 
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und es scheint, daß eine Periode der Gefällsverminderung, Bildung 
von Teichen und Seen die Pliozänzeit hier abschließt. Die Flora, 
die in den Tonen der Kieseloolithstufe enthalten ist, deutet auf ein 
wärmeres Klima als heutzutage, Zaurus, Castanea kommen zusammen 
mit den heutigen Waldbäumen vor, ein neuer Beweis für die Richtig- 
keit der Einordnung der Kieseloolithschotter in das Pliozän. 

Die Höhenlage der Kieseloolithschotter, die auf der Ville 120 
bis 140 m beträgt, nimmt westlich von Köln schnell ab. Sehr hoch, 
bis 230 m, aber steigt sie am Rand des alten Gebirges bei Euskirchen 
und Zülpich. Fliegel glaubt, in diesem Niveau noch annähernd die 
ursprüngliche Höhenlage der Pliozänterrasse erkennen zu müssen; 
längs des alten Gebirges hinstreichende Randverwerfungen hätten als- 
dann innerhalb der Bucht das Pliozän in die tiefe Lage gelangen 
lassen, die z. B. der seit langer Zeit bekannte Fundort Duisdorf bei 
Bonn hat. Zum Unterschied von Schlüters Deutung der Duisdorfer 
verkieselten Fossilien als weißen Jura hält Fliegel dafür, daß auch 
aus dem braunen Jura Fossilien hierher gelangten, was ja an der 
nach Schlüter auch von Kaiser übernommenen Anschauung von der 
lothringischen Herkunft der Kieseloolithe nichts verändert. 

Östlich des Abfalls der Ville und auf dem rechten Rheinufer 
sind die Kieseloolithschotter noch nicht nachgewiesen, überall, wo 
Beobachtungen vorliegen, wird die Hauptterrasse hier unmittelbar vom 
Miozän unterlagert. Die Hauptterrasse selbst setzt Fliegel in die 
Haupteiszeit an, da die großen Blöcke, die sie zum Unterschied von 
der Pliozänterrasse enthält, nicht anders als auf Eisblöcken heran- 
gebracht sein können und da ferner, worauf W. Wolff aufmerksam 
macht (Jb. für 1904, Bd. XXV, S. 522), weiter im Norden errati- 
sches, aus der Moräne des Inlandeises stammendes Material in der 


Hauptterrasse vorkommt. Oestreich. 


78. Loos, Fritz: Zur Hydrographie des Westerwaldes. (G. M. aus 
Hessen, Heft 4, S. 1—66.) Gießen, A. Töpelmann, 1908. 


Diese mit acht Profiltafeln und einer hydrographischen Karte 
des Gebiets zwischen Dill, Lahn, Rhein und Sieg in 1:150000 ver- 
sehene Gießener Inauguraldissertation behandelt nach dem Literatur- 
verzeichnis und einem einleitenden Abschnitt über die Abgrenzung 
des Gebiets eingehender die Wasserscheiden desselben, hierauf 
die Täler und bringt sodann eine tabellarische Zusammenstellung 
der Gefällsreste der Zuflüsse zur Lahn, zum Rhein und zur Sieg, 
der vorgenommenen Areal- und Flußdichtebestimmungen und der 
Verteilungsdichte, der Ansiedlungsdichte der Stromentwicklung und 
des Abstandes der Quellen von den Mündungen. Fr. Regel. 


79. Michael, P.: Beiträge zur Kenntnis der eiszeitlichen Ablage- 
rungen in der Umgebung von Weimar. (Progr. Großh. Gymn. 
Weimar 1908.) 4°, 25 S. 


Der Verfasser, dem wir schon verschiedene Arbeiten über das 
thüringische Diluvium, besonders die interessante Feststellung des 
präglazialen Ilmlaufes nach Rastenberg und über die Finne ver- 
verdanken, gibt in dieser Abhandlung eine eingehende Beschreibung 
der eiszeitlichen Ablagerungen aus der Gegend von Weimar, die, 
weil dem südlichen Grenzgebiet der Vereisung entstammend, be- 
sonderes Interesse beanspruchen können. Sie gliedern sich in Grund- 
moränen, von Schmelzwässern abgesetzte Spatsande, und Schotter, 
die von Schmelzwässern und Flüssen des südlichen Vorlandes ge- 
meinsam aufgeschüttet wurden. Der Abfluß der so vereinigten Ge- 
wässer ist nach NW durch das Tal der jetzigen Gramme gegangen. 
Aus der Verbreitung der Glazialgebilde folgert der Verfasser, daß 
die Sohle des Ilmtales zwischen Mellingen und Weimar zur Haupt- 
eiszeit mindestens 40 m höher lag als jetzt. Besonders interessant 
ist die Feststellung, daß die Gipfelregion des Großen Ettersbergs 
eine eisfreie Insel geblieben ist. L. Henkel. 


80. Tornow, M.: Die Geologie des Kleinen Thüringerwaldes. (Jb. 
d. K. preuß. Geol. Landesanstalt u. Bergakademie, Berlin 1907, 
Bd. XX VII, Heft 3, S. 587—638.) 


Zwischen Gethles und Bischofsrod zieht sich im Westen von 
Schleusingen der sog. »Kleine Thüringer Wald« parallel zum Thü- 
ringer Wald von SSO nach NNW hin; hier taucht aus den triadi- 
schen Ablagerungen des Vorlandes, halb umsäumt von permischen 
Sedimenten, ein Streifen der Kerngesteine des Thüringer Waldes 
empor. Dieses interessante »Modell« des letztern, wie Heim es 
nannte, wurde durch Emmrich und H. Proescholdt in der Literatur 
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zum »Kleinen Thüringer Wald«. Derselbe hat durch den Ver- 
fasser eine erneute sorgfältige Erforschung erhalten, die durch einen 
Ausschnitt der geologischen Karte 1:25000 (Taf. 16) wie durch 
mehrere Profile (Taf. 17) erläutert wird. Hier sei nur kurz auf die 
tektonischen Verhältnisse hingewiesen. 

Der Kleine Thüringer Wald ist durch Gebirgsstörungen ent- 
standen, die einen Teil des alten Grundgebirges gegen die umgeben- 
den Schichten emporgehoben haben, so daß ähnlich wie beim Thü- 
ringer Wald Randverwerfungen und Flexuren ihn aus der Tiefe 
emporgeleiten. Staffelförmige, abwechselnd steigende und fallende 
Verwerfungen sind ja bei Horstgebirgen eine gewöhnliche Erscheinung; 
hier tritt nun aber das Kerngebirge selbst hervor; die der Denu- 
dation sehr ausgesetzte Lage desselben erklärt sich einerseits aus den 
tertiären Störungsvorgängen, die auch zur Bildung des Thüringer 
Waldes den Anstoß gaben, anderseits aus seiner Natur als Teil eines 
ursprünglichen Gebirgssockels, wie sie im Norden bei Bischofsrod 
an der Lagerungsweise des Rotliegenden und besonders auch des 
Zechsteins zu ersehen ist. So bahnten sich auch infolge zahlreicher 
Spalten seit der Tertiärzeit die erodierenden Gewässer den Weg zu 
diesem Gebirgsmassiv und legten dasselbe frei; jüngere Sedimente 
schauen jetzt auch im Gebiet der an der Hauptverwerfung abgesunkenen 
Massen von Erosionsbergen auf dieses kleine, an bemerkenswerten 
Erscheinungen reiche geologische Gebirge herab. Fr. Regel. 


81. Riedel, W.: Die Einteilung des Odenwalds in orographische 
Gruppen. (G. M. aus Hessen, Heft 4, S. 67—116.) 


Der Odenwald wird meist nach seinem geologischen Aufbau in 
den Sandsteinodenwald und in den. Granitodenwald getrennt, also 
nur in zwei Hauptteile, die sich auch landschaftlich in ihrer Ober- 
flächengestalt bedeutend unterscheiden, wenn sich auch ein Über- 
gangsgebiet zwischen beiden erkennen läßt. In der hier vorliegenden 
Gießener Inauguraldissertation wird dagegen vom geologischen Bau 
ganz abgesehen und durch rein orometrische Werte, die zunächst 
theoretisch erörtert werden, eine Einteilung des Gebirges durchgeführt: 
Im zuvor genau umgrenzten »engern Odenwald« können vom oro- 
metrischen Standpunkt aus 17 selbständige Kämme (»Hauptkämme«) 
aufgestellt werden, und zwar folgen von W nach Ö der Melibokus-, 
der Frankenstein-, Felsberg-, Neunkirchener Höhen-, Weiße Stein-, 
Hardberg-, Tromm-, Kahlberg-, Moosberg-, Eichkopf-, Neckar-, 
Steinacher Höhen-, Spessartkopf-, Hirschhorner Höhen-, Sensbacher, 
Eulbacher, Reisenberg- und Katzenbuckel-Hauptkamm. Über die 
Ergebnisse der ausgeführten, recht umständlichen Rechnungen geben 
die beigefügten Übersichtstabellen nähern Aufschluß. Fr. Regel. 


82. Branca, W., u. E. Fraas: Die Lagerungsverhältnisse bunter 
Breccie an der Bahnlinie Donauwörth—Treuchtlingen und ihre 
Bedeutung für das Riesproblem. (Abh. d. K. preuß. A. d. W., 
1907, S. 55, 1 Taf.) Berlin, G. Reimer. M 32 


Als eine sehr wichtige Ergänzung der von den Autoren im 
Ries früher gemachten Beobachtungen, welche eins der interessantesten 
Probleme der heutigen Geologie überhaupt geschaffen haben, müssen 
die Aufschlüsse angesehen werden, welche durch den Bau der neuen 
Bahnlinie Donauwörth—Treuchtlingen entstanden. f 

Genau so wie bisher im Westen des Ries können wir nunmehr 
im Südosten des Ries gewaltige Mengen von bunter Breccie über 
den oberflächlich geglätteten und geschrammten weißen Jurakalken 
beobachten. Die Richtung der Streifen zeigt auch hier auf das Zen- 
trum des Ries hin. In diese bunte Überschiebungsbreeeie sind Pakete 
von Liasgestein und Opalinuston eingewickelt und so auf die Höhe 
des weißen Juras aufgeschoben. Auch große Weißjuraschollen sind 
dem anstehenden Weißjura aufgeschoben, ganze Berge liegen derart 
wurzellos auf der Alb. Daneben finden sich in der bunten Breeeie 
hier im Südosten des Ries aber Tertiärblöcke, nach denen im Westen 
des Ries vergeblich gesucht worden war. Diesen wohnt natürlich 
wegen ihrer Bedeutung für die Bestimmung des Alters der Breceie 
ein besonderes Interesse inne. Kein Wunder daher, daß bei der 
anfänglichen Bestimmung dieses Tertiär als Obermiozän aus dem 
Rieskessel die Erklärung des Riesphänomen als ein glaziales wieder 
auflebte. Die genauere Untersuchung ergab aber, daß das Alter der 
Tertiärblöcke zum Teil ein höheres ist und daß der Ursprungsort 
nicht der Rieskessel, sondern die Höhe der Alb selbst ist. 

Die durch Dr. Schütze ausgeführte Bearbeitung der Land- und 
Süßwasserkalke ergab eine Gleichalterigkeit mit dem Kalk von Ar- 
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negg, welcher wobl ins mittlere oder untere Oligozän zu setzen ist. 

Daneben kommt ein roter Tertiärkalk vor, welcher vielleicht dem 

untern Obermiozän (sonst Mittelmiozän) angehören kann. Die Aus- 

bildung dieses Kalkes ist aber durchaus nicht diejenige des Niveaus 

im Rieskessel. Die Verfasser nehmen vielmehr mit sehr viel größerm 

Rechte an, daß beide Tertiärvorkommnisse Spaltenbildungen sind im 
weißen Jurakalk der Alb. Da das Abrutschen der Riesschollen von 
der Höhe des Lakkolithen analog den Vorgängen im Steinheimer 
Becken zwischen dem untern und obern Obermiozän eingetreten sein 
dürfte, so würde sich das Auftreten dieser Tertiärblöcke mit dieser 
Vorstellung recht gut in Einklang bringen lassen. 

Durch Beobachtung der Gleitschrammen an verschiedenen Stellen, 
jetzt im Südosten des Ries, und ihre Richtung nach dem Zentrum 
des Ries hin, genau so wie es früher schon im Westen des Ries 
beobachtet worden war, kann die Erklärung des Transports der 
bunten Breceie und ihrer Schollen durch Eis als definitiv über- 
wunden angesehen werden. Vom Ries als Zentralerhebung kann das 
Eis nicht radial abgeflossen sein, weil das Ries zur Zeit des Dilu- 
viums schon als Kessel bestand. 

Im Anschluß an diese Beobachtungen geht Branca dann aber 
in seiner Auffassung über das Vorries noch einen erheblichen Schritt 
weiter. Wenn auch die neuern Aufschlüsse nur die Wurzellosigkeit 
kleinerer Kalkmassen (immerhin von Berggröße) erwiesen haben, so 
dürfte doch wohl nunmehr auch in die Erwägungen zu ziehen sein, 
_ ob nicht der ganze Weißjurakalk des Vorries als aufgeschoben und 
_ auf mächtige Mengen bunter Brecceie aufruhend aufzufassen ist. Ebenso 
dann der Granit. Dann hätte der äußere Rand des Rieses viel 
weiter draußen gelegen als es heute scheint. Vorries und Ries wären 
_ eins. Bei Augsburg im Obermiozän beobachtete Jurabrocken wären 
- dorthin als Auswurfssteine des Vulkans geschleudert worden. Das 
Phänomen des Lakkolithen würde ins große wachsen. Die Kata- 
_ strophe muß mindestens den rezenten Ausbrüchen des Krakatau und 
des Bandai-San gleichwertig gewesen sein. 

Die tangentiale Bewegung so bedeutender Schichtpakete, wie es 
am Ries offenbar ist, ist aber nicht als Folge einer großen vulkani- 
schen Explosion anzusehen, sondern kann nur als ein Abrutsch von 
den Flanken eines steilen Berges — des sich erhebenden Lakko- 
 lithen — angesehen werden. Ein Vorgang, welcher eine derartig 
_ eigentümliche pseudoglaziale glättende Erosion hervorbrachte. 

Auch diese neueste Darstellung Brancas ist ein Muster einer 
gründlichen, überzeugenden Darlegung eines recht komplizierten geo- 
_ logischen Vorganges. Tornquist. 


83. Haushofer, M.: Die Entwässerung des Donaumooses bei Neu- 
burg. 8°, 235 S. Augsburg, Lampert, 1907. M5. 
Das Donaumoos zwischen Neuburg und Ingolstadt mit einer 
Längenausdehnung von 30km und einer wechselnden Breite von 
5—10 km ist ein ausgesprochenes Wiesenmoor von 3—4 m Tiefe. 
Es zerfällt in das untere, mittlere und obere Donaumoos, wovon ein 
Fünftel lehmiger Sandboden und vier Fünftel Moor und Torf sind. 
_ Die von 1791 bis 1804 errichteten Kolonien entsprachen wegen der 
Unerfahrenheit, Unreife und Gleichgültigkeit der Kolonisten den Er- 
wartungen nicht. Während vor der Entwässerung das Moos wie ein 
Schwamm von Wasser aufgetrieben und von hohem Sumpfgras be- 
_ wachsen war, gediehen nach der Entwässerung die minderwertigen 
_ Sumpf- und Riedgräser, welche die Nässe lieben, nicht mehr; aber 
_ von den Moosbewohnern wurde der Boden weder bewässert noch be- 
"arbeitet und gedüngt. Als Grundursachen der jährlich zunehmenden 
Unfruchtbarkeit aber bezeichnete man die allzu starke Austrocknung 

_ des Mooses durch die vorher ausgeführte Kanalisierung, während 
schon 1830 von den um die Kultur des Mooses verdienten Männern 
‚als wirkliche Grundübel, welche einem ersprießlichen Landwirtschafts- 
_ betrieb im Wege ständen, die noch nicht genügende Entwässerung, 
die schlechten Verkehrsmittel und die oft zweekwidrige Kolonisierung 
bezeichnet wurden. So war das ganze südwestliche Gebiet großenteils 
_versumpft und mußte es bleiben, solange die Grabmühle bei Klings- 
 moos mit ihrem bedeutenden Aufstau des Achflusses einer zweck- 
‚dienlichen Entwässerung ein direktes Hindernis entgegensetzte. Auch 
waren im Innern des Mooses. die Kanäle zu weit voneinander ent- 
‚fernt, um eine genügende Bewässerung des Untergrundes herbeiführen 
zu können. Die infolge geringer Ernteerträgnisse und durch die 
"starken Reife früherer Jahre (1866/67) veranlaßten „Anträge ver- 


schiedener Donaumoosgemeinden zielten aber hauptsächlich auf eine 
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Einstellung der Entwässerungsarbeiten im Moose ab, die sie denn 
auch von einer übel beratenen Regierung erreichten, so daß in den 
nächsten Jahrzehnten viel tausend Tagwerk Wiesen ihr saueres 
Moosheu infolge Versumpfung ganzer Gebiete wieder lieferten und 
die Viehherden auf den nassen Weiden sich tummeln «konnten. Erst 
im letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts, wo zufolge der großen 
Trockenheit des Jahres 1893 und deren erkannter günstiger Wirkung 
auf die Ernteerträgnisse des Mooses allseitig das Verlangen nach 
Verbesserung der wasserwirtschaftlichen Verhältnisse dortselbst er- 
wachte und so die Erkenntnis des Guten den Sieg über eine jahr- 
hundertlange Indolenz und Kurzsichtigkeit davontrug. Nur dafür 
muß gesorgt werden, daß, nachdem eine normale Entwässerung des 
Moores für eine gesunde Bewirtschaftung erforderlich ist und voraus- 
gehen muß, für gewisse Zeiten die kapillare Erhebungszone des Unter- 
grundwassers nicht so weit unter die Vegetationsschicht sinkt, daß 
ein Mangel an genügender Feuchtigkeit in dieser eintreten könnte. 
Einer auf den ganzen Donaumoosdistrikt ausgedehnten Bewässerungs- 
anlage bedarf es zwar nicht, doch ist eine Bewässerung in engern 
Grenzen unter gewissen Verhältnissen nicht bloß zweckmäßig, sondern 
für troekne Zeiten im Sommer und Spätfrühjahr sogar geboten. Die 
beregten Bewässerungsanlagen dürften erst nach Ausführung der Ent- 
wässerungsanlagen in Projektierung genommen werden und ihre Aus- 
führung dürfte auch keinen wesentlichen technischen Schwierigkeiten 
unterliegen und würden für die in Betracht kommenden Flächen die 
zur Verfügung stehenden Wassermengen vollständig ausreichen. 
F. J. Fischer. 


84. Schulz, Paul: Klimaschwankungen im mittlern Norddeutsch- 
land und ihr Einfluß auf die Ernteerträge. 4°, 51 8., 2 Taf. 
Diss. Halle 1907. 


Von der bekannten Abhandlung Brückners über die Klima- 
schwankungen unterscheidet sich vorliegende Arbeit dadurch, daß sie 
auch die Schwankungen der einzelnen Jahreszeitenmittel untersucht, 
was zu einigen recht interessanten Ergebnissen führt. Das Material 
lieferten für Niederschlag 14 Stationen, für Luftdruck deren 3 und 
für Temperatur deren 8. Nach der üblichen Prüfung der Beobach- 
tungsreihen wurden die Anomalien der einzelnen Jahre vom Mittel 
und aus diesen Anomalien der einzelnen Stationen dann das Gesamt- 
mittel für das mittlere Norddeutschland gebildet. Betrachtet wurden 
sowohl die mittlere Veränderlichkeit als auch die Veränderlichkeit 
von Jahr zu Jahr bzw. von Jahreszeit zu Jahreszeit. 

Im Jahr, Frühling und Sommer laufen die mittlern Veränder- 
lichkeiten, mit Ausnahme des Niederschlags im Jahr und des Luft- 
drucks im Frühling, parallel nebeneinander her, indem sie fast überall 
von 1850 bis 1900 beständig abnehmen. Ihre Schwankungen sind un- 
abhängig von denen der meteorologischen Elemente selbst. Für den 
Herbst konnte die Parallelität der Veränderlichkeitsschwankungen 
auch konstatiert werden. Bei ihrem Vergleich mit den Schwankungen 
der Elemente selbst ergab sich jedoch, daß für Niederschlag beide 
Arten der Schwankungen parallel verlaufen, also große jahreszeitliche 
Veränderlichkeit mit dem Regenmaximum, kleine mit dem Regen- 
minimum zusammenfällt. Dagegen zeigen Luftdruck und Temperatur 
größere Veränderlichkeit zu den Zeiten ihrer Minima. Der Winter 
schied ganz aus, denn hier lassen die Veränderlichkeiten keine regel- 
mäßigen Schwankungen erkennen. Die Feststellung der Perioden- 
länge zeigte im übrigen die Brücknersche 35jährige Periode auch 
speziell für Norddeutschland. Dabei werden die Jahresschwankungen 
hauptsächlich durch die Schwankungen des Klimas im Sommer und 
Herbst verursacht. Im Winter sind gar keine Regelmäßigkeiten vor- 
handen, und im Frühling zeigen sich wohl Schwankungen, aber sie 
stehen in keiner Beziehung zur Brücknerschen Periode. 

Hinsichtlich der Ernteergebnisse findet der Verfasser, daß Miß- 
ernten in feuchten Jahrgängen, gute Ernten in den Trockenzeiten 
eingetreten sind. Sowohl die jährliche als auch die mittlere Ver- 
änderlichkeit der Getreideernten waren um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts außerordentlich groß, nahmen dagegen bis zum Schluß 
ab. Ausnahmen bilden beide Veränderlichkeiten der Hafer- und die 
mittlere Veränderlichkeit der Roggenernte, bei denen ein Maximum 
gegen Ende des Jahrhunderts eintritt. 

“ Diese Ergebnisse stehen und fallen mit der Größe der Zuver- 
lässigkeit des Materials, das der Untersuchung zugrunde liegt. Unter- 
zieht man dieses aber einer Kritik, so muß notwendigerweise gesagt 
werden, daß nicht alle Beobachtungsreihen vollständig einwandfrei 
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sind und daß man auch der Art und Weise der Vergleichung der 
einzelnen Reihen und der Herbeiführung ihrer Homogenität nicht 
voll und ganz zustimmen kann. Die Frage z. B., ob der Verfasser 
bei der Anbringung der Korrektionen nicht doch zu weit gegangen 
ist, dürfte wohl mit Recht aufzuwerfen sein. Wie weit durch diese 
Mängel das Endergebnis beeinflußt worden ist, läßt sich natürlich 
ohne weiteres nicht beurteilen. K. Knoch. 


85. Kall, Amold: Die deutsche Küste als Siedelungsgebiet. 8°, 
98 S. (Kieler Diss.) Düren 1907. 


Nur die geographischen Gesichtspunkte zur Erklärung der Ver- 
teilung und Dichte der Bevölkerung sind in dieser fleißigen Erstlings- 
arbeit behandelt, nicht die historischen. Als Grenze der Küste nimmt 
Kall die Orte, in denen Seefischerei getrieben wird, und eine etwa 
1km von der Küste laufende Linie; die großen Städte an den untern 
Flußläufen, wie Leer, Bremen, Hamburg, Lübeck, Stettin usw., sind 
also zur Küste gerechnet. Die Dichte der Bevölkerung übertrifft 
überall, auch wenn man die größten. Städte ausscheidet, die der zu- 
gehörigen Landesteile um ein beträchtliches, in Ostpreußen ist sie 
über sechsmal so groß. Die Ursachen der Verschiedenheit in der 
Besiedlung werden in acht Punkten gesucht: Küstengliederung, Boden- 
beschaffenheit, Klima, Bewegung des Meerwassers, Seefischerei, Acker- 
bau und Viehzucht, Handel und Verkehr, Industrie. Mit der Be- 
handlung kann man im ganzen einverstanden sein. Ungenau sind 
verschiedene Zitäte der benutzten Schriften; auch Druckfehler sind 
noch zu zahlreich (z. B. S. 59, Z. 7: 78 Kirchen statt 48, S. 62: 
Kellinghusen statt Kellenhusen). Daß die Anschwemmungen in der 
Dithmarschen Bucht auf Kosten der Halligen geschehen (S. 65), ist 
sicher irrtümlich; die Sinkstoffe der Elbe und der Eider sind es, denen 
die Landgewinnung dort vor allem zu verdanken ist. R. Hansen. 


86. Haverkamp, L.: Die Nordseeinsel Sylt. Ihr Erwerbsleben 
und ihre sozialen Verhältnisse, historisch betrachtet. Gr.-8°, 
66 S. u. 1 K. Berlin, R. Trenkel, 1908. M 3. 


Kaum 50 Jahre sind verflossen, seitdem 1856 auf das Betreiben 
des Altonaer Arztes Dr. Roß die erste Dünenhalle in dem armseligen 
Dörfehen Westerland zu bauen begonnen wurde; 1859 gab es 770 Bade- 
gäste, 1875 erst 1500, 1885 schon über 3500, 1907 über 25000! 
Daß dies das wirtschaftliche und soziale Leben der Insel gewaltig 
beeinflußt hat, liegt in der Natur der Sache. Dadurch, daß der 
Verfasser zuerst die Zustände früherer Jahrhunderte auseinandersetzt, 
gibt er ein interessantes Bild wirtschaftshistorischer Entwicklung; nur 
hätte er an die zum Teil auf höchst unsichern Quellen beruhenden 
Angaben in C. P. Hansens Chronik der friesischen Utlande mit 
schärferer Kritik herantreten müssen. 

Erwerbsquelle der Sylter war von Anfang an im wesentlichen 
die See: Seeraub, Herings- und Schellfischfang, seit etwa 1600 Tran- 
tierfang, sog. Grönlandsfahrten, und dann die Handelsschiffahrt be- 
schäftigte den größten Teil der männlichen Einwohner. Seit der Ein- 
verleibung in Preußen wurde die Erwerbung der Steuermanns- und 
Kapitänspatente‘ bedeutend erschwert und die Zahl der sich dem 
Seedienst widmenden Leute nahm reißend ab; viele wanderten aus. 
Mit der Entwicklung des Seebades Westerland boten sich neue Quellen 
zum Erwerb der Lebensbedürfnisse, die Beherbergung und Verpflegung 
der Badegäste, und die Einkommensteuerstatistik der letzten Jahre 
zeigt, daß die Wirtschaftslage Westerlands sich fast von Jahr zu Jahr 
günstiger gestaltet hat. Der östliche Teil der Insel, wo sich keine 
Seebäder finden, ist direkt nicht von dem Umschwung berührt, und 
Ackerbau und Fischfang sind hier noch die Hauptgewerbe; die Ver- 
sorgung Westerlands mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen hat aber 
auch dahin einen Bruchteil des Geldregens gebracht und besonders 
die Viehwirtschaft fördern helfen. 

Der Pastor Nordstrands, der über Austerfang berichtet (gemeint 
ist Petreus), schrieb nicht 1736, sondern 1597 (S. 20 unten). Bei 
dem bekannten Worte »Gott segne unsern Strand«! ist ursprünglich 
nur an das Segnen »mit Fischen«, nicht »mit Wrack und Strandgut« 
gedacht worden. R. Hansen. 


87. Engelbrecht, Th. H.: Bodenanbau und Viehzucht in Schleswig- 
Holstein nach den Ergebnissen der amtlichen Statistik. 1907, 
I. Teil. 8°, VIII u. 307 S., 8 Kärtchen — 1905, II. Teil. 8°, 
VII u. 231 S., Atlas mit 36 Taf. u. 144 Nebenkarten. Kiel, 
Verlag der Landwirtschaftskammer, 1905. 
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Im Auftrag des Vorstandes der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Schleswig-Holstein hat der Verfasser ein Werk abgefaßt, das 
unbedingt die Zensur »vorzüglich« verdient. Zuerst erschienen ist 
der Atlas und mit ihm die umfangreichen Tabellen (Bd. II), auf 
denen die kartographische Darstellung beruht; Bd. I gibt einen aus- 
führlichen Kommentar zu den Karten und ergänzt diese durch ver- 
schiedene eingehende Erläuterungen und durch vier Tafeln mit acht 
Kärtchen. Was das Kartenwerk von frühern Versuchen und von 
ähnlichen Bearbeitungen anderer Landesteile unterscheidet, ist das, 
daß nicht die Kreise, sondern die Amtsbezirke zugrunde gelegt sind 
und danach die Verbreitung der Feldfrüchte, des Obstbaues und der 
Viehhaltung dargestellt ist. Die Kreise Schleswig-Holsteins sind 
meistens so abgegrenzt, daß sie ganz verschiedenartigen Boden ent- 
halten; die für sie berechneten Verhältniszahle@ passen daher weder 
für den Teil mit reicherem noch für den mit leichterem Boden, so 
daß man für die ganze Provinz keineswegs ein zutreffendes Bild er- 
hält; in der Darstellung nach den kleinen Amtsbezirken erkennt man 
sofort den Einfluß der Bodenverhältnisse auf Kornbau usw., die 
Grenzen der Marschen und der angrenzenden sandigen Geest, des 
vorhistorischen Meeresufers, ebenso die Grenze des fruchtbaren Hügel- 
landes im Osten und des »Mittelrückens« oder besser gesagt der 
Mittelfläche, denn einen Rücken bildet die Mitte des Landes nicht, 
sie ist mehr eine Mulde zwischen dem Höhenrücken im Osten und 
dem meist höher als die Mitte liegenden Abfall zur Marsch. 

Engelbrecht behandelt im ersten Band zunächst die natür- 
lichen Bedingungen der landwirtschaftlichen Produktion, den Boden 
und das Klima. So gering die klimatischen Verschiedenheiten der 
Halbinsel auch sind, so wirken sie doch noch merklich auf die Land- 
wirtschaft eın,; in dem trockensten Teil, dem nordöstlichen Vorsprung 
Holsteins und der Insel Fehmarn, hat sich der Gerstenbau noch in 
großem Umfang gehalten, während er anderswo gegen früher stark 
abgenommen hat; an der feuchtern Nordseeküste Schleswigs geht das 
Weidegebiet ziemlich weit landeinwärts; die Windstärke ist dort er- 
heblich mehr zu spüren und zeigt sich besonders auf den Karten 
über die Verbreitung der Obstbäume. Auch andere Faktoren sprechen 
bei der Landwirtschaft mit; die Nähe der großen Städte fördert den 
Gemüsebau, vermindert die Aufzucht der Kälber, da der Verkauf der 
Milch viel lohnender ist; der Gebrauch künstlicher Düngemittel hat 
den Wohlstand der Streeken mit leichterem Boden außerordentlich 
gehoben und den Anbau von Hafer und Roggen gesteigert, während. 
der Buchweizen zurücktritt; der früher viel häufigere Raps ist bei- 
nahe eine Seltenheit geworden, seitdem fremdländischer Ersatz vor- 
handen ist, 

Von den Getreidearten ist besonders der Weizen hervorzuheben, 
der in den Marschen und im Hügelland des Ostens und auf den 
beiden fruchtbaren Inseln Fehmarn und Alsen sehr verbreitet ist. 
Außerordentlich abgenommen hat der Kornbau in Westschleswig; ein 
großer Teil des ehemaligen Pfluglandes ist in Dauerweide verwandelt 
und dient zur Fettgrasung. Daher finden wir hier einen großen 
Unterschied in der Zahl der Rinder zur Zeit des Weidegangs und 
im Winter nach der Ausfuhr des Fettviehs. Ich mache darauf auf- 
merksam, daß die zugrunde gelegte Viehzählung am 1. Dezember 
1900 stattfand und deshalb die Karte für Eiderstedt und die nord- 
friesischen Marschen kein allgemeingültiges Bild über die Zahl de 
Rinder gibt; man darf die Karten nicht ohne den Text im ersten 
Band verwerten. Sehr interessant ist die Zählung vom 24. Ju 
1905 (Bd. I, S. 303), verglichen mit der vom 1. Dezember 19005 
dort betrug im Kreise Eiderstedt, wo der Ackerbau an manch 
Stellen ganz verdrängt ist, die Zahl der Rinder 50771, hier nur 
14799; im Winter sind eben die meisten verkauft oder werden wegen 
Mangel an Futter in benachbarte Kreise gebracht und dort bis zum 
Beginn der Weidezeit durchgefüttert. Auch die Zahl der Kühe 1 
sich nicht genau vergleichen, da die verschiedene Schwere des Schlages 
(Angliter, Shorthorn usw.) in der Zahl nıcht mit zum Ausdeug 
kommt. r 

Außer dem Bodenanbau, den Obstbäumen und der Viehhaltung 
werden noch manche andere für die Landwirtschaft interessante 
Punkte erörtert: die Arten der Einfriedigung (durch Gräben, Draht 
und durch Knicks, d. i. mit Busch bestandene Erdwälle, die einem 
großen Teil des Landes das Aussehen eingefriedigter Gärten geben), 
die Entwässerung und Bemergelung, die Fruchtfolgen — in sehr 
eingehender Zusammenstellung, mit Kärtchen im ersten Band —, die 
Art der Bestellung und der Ernte. x 


“ 


f 


schichte überraschen muß. 


zeit zu erwarten ist. 
_ teilung ihrer Ortschaften und ihrer Siedelungen untersucht der inter- 
 essanteste Kern der Arbeit (S. 20—72). 


Bi 


Um doch etwas an dem trefflichen Werke auszusetzen, bemerke 
ich, daß Engelbrecht die nahe am Geestrand liegende, zum Teil 
schwere Marsch Dithmarschens »ältere Marsch« nennt (Bd. I, S. 40); 
sie ist aber jünger als die mittlere Marsch mit ihren Wurtdörfern 
und erst aufgeschlickt, als sich nach der Vereinigung der Wurten- 
inseln zu größern Inselgruppen ruhigere Gewässer zwischen diesen 
Gruppen und der Geest gebildet hatten. Von geringer Bedeutung 
ist, daß der Flecken Reinfeld im zweiten Band als Stadt aufgeführt 
wird. ‚ 

Es ist zu wünschen, daß in Zukunft in regelmäßigen Abständen 
derselbe Gegenstand eine gleich gediegene Bearbeitung erfährt, dann 
wird es künftigen Forschern leicht werden, eine Geschichte der 
schleswig-holsteinischen Landwirtschaft zu schreiben. R. Hansen. 


88. Treblin, Martin: Beiträge zur Siedelungskunde im ehemaligen 
Fürstentum Schweidnitz. (Darstellungen und Quellen zur Schles. 
Geschichte, herausg. vom V. f. Geschichte Schlesiens, Bd. V1.) 
8%, VII u. 147 8,5 K. Breslau, E. Wohlfahrt, 1908. .#4. 


Das lockendste Ziel der Forschungen zur Siedelungsgeschichte 
Schlesiens ist die möglichst klare Feststellung des Zustandes der 
Slawenzeit, vor dem Einsetzen der durchgreifenden Umgestaltung 
durch die deutsche Kolonisation. W. Schulte hat zuerst am Bei- 
spiel des Ottmachauer und Neißer Bischofslandes diese Aufgabe und 
die Wege zu ihrer Lösung klar und erfolgreich ins Auge gefaßt. 
Sein Beispiel war mehrfach leitend für den Verfasser dieser Arbeit 
über das Fürstentum Schweidnitz (2415 qkm), das durch die Mannig- 
faltigkeit der Bodengestalt und der Bodenbeschaffenheit seines von 
den Quellen von Bober und Weistritz bis in die Tiefebene hinab- 
reichenden Gebiets besonders zur Erforschung einlud. Erst die Kul- 
turentwicklung hat die starken Naturunterschiede zu voller Geltung 
gebracht; zur Slawenzeit deckte Wald alle Teile des Ländchens in 
einer Ausdehnung, die auch den Kenner des Landes und seiner Ge- 
Der Weg der Untersuchung, in die der 
Verfasser nach einem einleitenden Überblick von Gebirgsbau, Relief 
und Wassernetz eintritt, ist wirksam erleuchtet von Kartenskizzen im 
Maße 1:200000, die technisch nicht gerade vollendet, aber inhaltlich 
höchst zweckmäßig und lehrreich sind. Bot die erste die Unter- 
scheidung der Ertragsfähigkeit des Bodens in sieben Stufen nach 
einer Aufnahme aus den ersten Jahren der preußischen Herrschaft, 
so gibt die zweite die Verteilung der archäologischen Funde aus vor- 
geschichtlicher und frühgeschichtlicher Zeit. Ihr wesentliches Ergebnis 
ist die fast vollständige Beschränkung der Funde, also auch der alten 
Siedelungen, auf das Gebiet vor dem Gebirgsrand, unterhalb der Höhe 
von 250m und ihre gruppenweise um den Fuß des Zobtengebirges 
und längs der Weistritz sich dichter scharende Anordnung; nur in 
dem Flachland zwischen Oder und Striegauer Wasser treten sie auch 
abseits von den Wasserläufen zahlreich auf, ohne daß der Eindruck 
insularen Vorkommens im Waldland der Ebene sich ganz verlöre. 
Darin liegt schon ein wichtiger Hinweis auf das, was für die Slawen- 
Die von Karte 3 anschaulich gemachte Ver- 


Erst werden die Kenn- 
zeichen slawischer Siedelungen erwogen, ihr Wert kritisch begrenzt: 
das Vorkommen slawischer Funde, speziell slawischer Rundwälle, 
das Auftreten slawischer (keineswegs immer die slawische Gründung 
'verbürgender) Ortsnamen, die zum Teil auf Paarung einer alten 


slawischen und einer jüngern deutschen Siedelung deutenden deutschen 


Doppelnamen (Alt-Neu; Wenig[Klein]-Groß; Polnisch - Deutsch), Flur- 
einteilung und Dorfanlage (beim Mangel typischer Rundlinge nicht 
‚sehr durchschlagend), die Größe der Gemarkung (kleine slawische 
Fluren abstechend von großen deutschen), die Ausbreitung polnischen 
‚Rechtes und polnischer Verfassung. In der das ganze Gebiet gründ- 
lich absuchenden und namentlich auch die Ausdehnung des Waldes 
für jene Zeit aufspürenden Spezialuntersuchung ist hier eine ansehn- 
liche Arbeit geleistet und die Gesamtauffassung des Siedelungszu- 
‚standes befriedigend gesichert. Sie gewinnt erst das volle Licht durch 
‘den Gegensatz der nächsten Periode deutscher Kolonisation. So leb- 
‚haft umstritten die Datierung ihrer Anfänge ist, die W. Schulte 
durchweg erst in den Beginn des 13. Jahrhunderts setzen möchte, 
kann das Schlußergebnis dieser Entwicklung als klar feststehend 
‚gelten. Das Eindringen in den Urwald des Gebirges, die gleich- 
mäßige Besetzung des niedern Berglandes und der Ebene entscheidet 
‚eine völlige Umgestaltung des Siedelungsbildes, dem nun auch eine 
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klare chronologische Festigung und Gliederung zuteil wird. Die am 
Anbruch des 14. Jahrhunderts im großen vollzogene Besiedlung des 
Landes erfährt dann Rückschläge schon vor, aber namentlich in den 
Hussitenkriegen und noch mehr durch den Dreißigjährigen Krieg. 
Hier tritt das Problem der Wüstungen auf, ihrer zeitlichen Deutung 
und ihres Ortsnachweises. Für Schlesien ist es zum erstenmal in 
dieser Arbeit angegriffen mit Verwertung wichtiger, aus den Archiven 
ans Licht gezogener Urkunden (8. 116—24). Den Text schließt 
ein die Ortsnummern der Karten in Namen übersetzendes Ortschafts- 
verzeichnis und ein sorgfältiges Register; den Abschluß der Reihe 
von Karten bildet die Darstellung des Besitzes zweier mächtiger 
Klöster (Grüssau und Sandstift zu Breslau) im Zeitpunkt ihrer Auf- 
hebung (1810). 

Die Veröffentlichung der gehaltvollen Arbeit ist durch eine 
längere, nun glücklich überwundene Erkrankung des Verfassers und 
durch die Verhandlungen über die nur mit kräftigern Mitteln erziel- 
bare Publikation der wertvollen Kartenbeilagen verzögert worden. 
Mit freudigem Danke ist hervorzuheben, daß die Schweidnitz-Jauersche 
Fürstentumslandschaft, fünf beteiligte Kreise und die Städte Schweid- 
nitz und Striegau, auch ein wohlhabender Fabrikant durch ihre 
Unterstützungen dem Verein für Geschichte Schlesiens die Publikation 
dieses Werkes erleichtert haben, dem hoffentlich gleichstrebende 
Einzelforschungen über andere Teile der Provinz bald folgen werden. 


J. Partsch. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 

89. Dahlmann, Joseph, S. J.: Indische Fahrten. (Illustr. Bibl. d. 
Länder- u. Völkerk.) 2 Bde. 8%, XIV u. 403 8. u. XVII 
u. 456 S., Abb. u. 2 K. 1:18; Mill. u. 13,25 Mill. Freiburg 
i. Br., Herdersche Verlagsbuchh., 1908. A 18, geb. # 23. 


Der Schwerpunkt dieses wertvollen zweibändigen Werkes liegt 
auf religions- sowie bau- und stilgeschichtlicher Seite. Mit einer be- 
wundernswerten Kraft der Darstellung übermittelt hier der Verfasser 
die Resultate, die er auf ausgedehnten Reisen im Östen und auf 
Grund eingehender wissenschaftlicher Studien gewonnen hat. Das 
eigentlich geographische Element tritt in den Hintergrund, was auch 
um so mehr geschehen konnte, als sich diesbezügliche Berichte nur 
auf bereits gutbekannte Gebiete und Stätten Ostasiens und Indiens 
hätten beziehen können. Es ist daher begreiflich, daß es den ge- 
gelehrten Verfasser mehr anzog, sich den eingangs angedeuteten Ge- 
bieten zuzuwenden, wo noch manches Problem der Lösung harrt. 

Ihm lag es vor allem am Herzen, das geistige Band aufzudecken, 
das die drei großen Kulturkreise des Ostens, den chinesischen, den 
japanischen und indischen verbindet, und dabei darzutun, wie der 
letztere derjenige ist, von dem die beiden andern beinflußt wurden 
und dem sie einen großen Teil ihrer kulturellen Güter letzten Endes 
verdanken. Das Mittel, durch das Indien diesen Einfluß auszuüben 
vermochte, war in dem Buddhismus gegeben, der, obgleich heute in 
seinem indischen Heimatland nahezu ohne Wichtigkeit, im ganzen 
übrigen Osten von hervorragendster Bedeutung ist. Indem der indi- 
sche Kulturkreis dieses Religionssystem aussenden konnte, gelang es 
ihm damit zugleich, auch seinen übrigen kulturellen Besitz den bei- 
den größten Völkern des Ostens, Chinesen und Japanern, aufzuprägen, 
der sich freilich, ganz wie der Buddhismus selbst, im Laufe der Zeit 
je nach Land und Volk umformen und andersartig entwickeln mußte, 
aber doch trotz vieler dadurch erlangter äußerer Verschiedenheiten 
den Ursprungsort Indien im Grunde’nie verleugnen konnte. 

Des Verfassers Reise war so angelegt, daß er zunächst die be- 
einflußten Sphären, China und Japan, kennen lernte und daß er 
dann über Hinterindien und die Inselwelt Südostasiens nach Vorder- 
indien gelangte, um hier den Entstehungsboden der buddhistischen 
Kultur zu betreten. Hauptgegenstand seiner Studien bilden überall 
zunächst die meist großartigen Reste der Tempelbauten, die nament- 
lich in Hinterindien (z. B. in der Ruinenstätte von Angkor) und auf 
Java eine staunenerregende Weiterbildung indischer Bauelemente auf- 
weisen, bei der das monumentale Streben sich in eine ins Kolossale 
gehende Anlage des Ganzen umsetzt, begleitet und unterstützt von 
einer vollendeten plastischen Kunst. Freilich sind alle diese Zeug- 
nisse indischen Kultureinflusses Ruinen, die nur zu deutlich ver- 
künden, daß jener Kulturquell, der sie ins Leben rief, versiegt und 
erstorben ist. Indien vermag dem Osten Asiens keine belebenden 


38 Literaturbericht. 


Anregungen mehr zu senden, sein ganzes eigenes Volkstum erscheint 
in der brahmanischen Weltanschauung erstarrt. An seine Stelle ist 
Japan und vor allem China getreten, dessen zähes, tatkräftiges und 
zielbewußtes Volk im Osten noch einer großen Zukunft entgegen- 
geht. Unverkennbar ist gerade wieder in unserer Zeit, wie durch 
seine alte Kulturwelt eine mächtige Bewegung zieht, die auf einem 
Erwachen lange schlummernder Kräfte im Völkerleben beruht. Diese 
Bewegung sollte Europas Kulturwelt ausnutzen und sich einen Ein- 
fluß sichern, den sie dank der in ihrem Besitz befindlichen christ- 
lichen Weltanschauung ebensogut müßte gewinnen können, wie es 
dereinst Indien mit Hilfe des von ihm ausgehenden Buddhismus ver- 
mocht hat. 

; Auf weitere Einzelheiten des prächtigen Werkes einzugehen, ist 
hier nicht möglich. Es mag nur noch auf die wohlgelungenen, über- 
aus zahlreichen, nach Photographien des Verfassers hergestellten Ab- 
bildungen hingewiesen werden und auf die beiden farbigen Karten 
(Vorderindien 1:13,25 Mill. und Hinterindien 1:18,5 Mill.), die dem 
durch die Güte seiner Kartenbeigaben bekannten Herderschen Kon- 
versationslexikon entnommen sind. Das Werk gehört der Illustrierten 
Bibliothek der Länder- und Völkerkunde an, einer Sammlung, deren 
Zweck es ist, durch illustrierte Schriften geographischen Inhalts das 
geographische Wissen in weitern Kreisen zu beleben. Es muß an- 
erkannt werden, daß die beiden vorliegenden Bände wohl geeignet 
‚sind, dieser Anforderung zu dienen, und daß sie einen Beweis dafür 
bilden, auf welcher wissenschaftlichen Höhe die Verlagshandlung 
diese ursprünglich wohl mehr populär gedachte Sammlung geographi- 
scher Bücher zu halten bestrebt ist. Eduard Wagner. 


90. Smith, P. Dumont: Blue Waters and Green and the Far East 
to day. 8°, 29258. Topeka (Kansas), Crane & Co., 1907. 31,50. 


Ein echt amerikanisches Buch, das mit seinem typischen Humor 
vielen Landsleuten des Verfassers und auch manchen andern Lesern 
eine vergnügte Stunde bereiten wird. Viel Neues enthält es freilich 
nicht, nur über die Philippinen erzählt der Verfasser allerhand vom 
Hörensagen, das für den Gouverneur Taft, den jetzigen Präsident- 
schaftskanditaten, kaum Stimmung machen dürfte. Die Amerikaner 
in Manila haßten ihn, weil er dauernd und bestimmt an seiner Po- 
litik der Philippinen für die Filipinos festgestgehalten hatte, und das 
Vertrauen der Filipinos habe er verloren, weil sie seine Versiche- 
rungen von Unabhängigkeit für ein in nächster Zukunft zu erfüllen- 
des Versprechen gehalten hätten, und seit er bei seiner letzten Reise 
sie aufgefordert habe, zu warten, beschuldigten sie ihn der mala fides 
und des Verrats. Der Verfasser ist der Ansicht, daß das Schreck- 
gespenst einer Filipino- Republik das Kapital abschrecke, dasselbe 
sei aber notwendig, um die vorhandenen enormen natürlichen 
Hilfsmittel zu entwickeln. Hätten die Vereinigten Staaten von An- 
fang an erklärt: »Wir haben die Inseln und wir werden sie nach 
dem besten Rechte, dem des Schwerts, immer behalten«, so würde 
das Kapital längst zugeströmt sein. Früher oder später werden 
das asiatische Gleichgewicht und das Interesse der Inseln selbst die 
Amerikaner doch dazu zwingen. Und dabei ist der Verfasser weit 
entfernt, ein überzeugter Imperialist zu sein. — Sonst hat er auf 
seiner Reise Honolulu, Jokohama, Hongkong, Canton, Macao, Schang- 
hai, Kioto, Tokio und Nikko gesehen. Trotz einer ausgesprochenen 
Schwärmerei für Japan und Japaner kommt er zu dem Schluß, daß 
Okzident und Orient nie zusammenkommen würden; zwischen ihnen 
liege ein Golf. In betreff der Frauenfrage in Japan sagt der Ver- 
fasser, daß die Japaner zwei Phasen der sexuellen Frage gelöst 
hätten, es gäbe in Japan keine unehelichen Kinder und keine alten 
Jungfern, aber ihre Stellung den Frauen gegenüber sei vollständig 
verschieden von der unsern; es werde der Ruhm der teutonischen 
Rassen bleiben, daß von ihrer ältesten Geschichte an die Tugend 
der Frauen eins ihrer verehrten Ideale gewesen sei. Keine andere 
Rasse in der Geschichte habe den Frauen die Stellung gegeben wie 
die Teutonen dies getan hätten. M.v. Brandl. 


91. Rouire, A.: La rivalitö anglo-russe au XIX siecle en Asie. 
Golfe persique, frontieres de l’Inde. 8°, VII u. 298 8. 1K. 
Paris, Armand Colin, 1908. mal). 

Das vorliegende Buch ist aus Artikeln hervorgegangen, die der 

Verfasser in den Jahren 1903—07 in der Revue des deux mondes 

veröffentlicht hat. Wenn auch heute der eine Zeitlang für so höchst 

bedeutsam geltende englisch-russische Gegensatz vorläufig aus der 
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Welt geschafft scheint und keine Rolle spielt, verdient die Angelegen- 
heit doch immer die Aufmerksamkeit des Gelehrten wie des Poli- 
tikers. Es ist nicht anzunehmen, daß die Verhältnisse in Asien auf 
gar zu lange Zeit so bleiben werden wie sie heute sind. Ungeachtet 
aller Verträge, in denen die Unverletzbarkeit Chinas von den ver- 
schiedensten Mächten verbürgt und der gegenwärtige Zustand Asiens 
festgelegt worden ist, dürfte die seit den Bahnbauten in Fluß ge- 
kommene mächtige Entwicklung dieses Teiles der Welt noch manche 
Überraschung bringen. Der Verfasser schildert im ersten Abschnitt 
des Buches die Ausdehnung und Festlegung des englischen Einflusses 
in Arabien und am Persischen Golf. Im zweiten Kapitel wird die 
Auseinandersetzung zwischen Rußland und England in Persien be- 
handelt. Ein dritter Aufsatz behandelt die Entwicklung der Dinge 
in Afghanistan. Das vierte Kapitel ist der Schilderung des Wett- 
kampfes Rußlands und Englands um Tibet gewidmet. Den Abschluß 
bildet eine Erörterung des englisch - russischen Vertrags von 1907. 
A. Zimmermann. 


92. Zepelin, C. v.: Der Ferne Osten, seine Geschichte, seine 
Entwickelung in der neuesten Zeit und seine Lage nach dem 
russisch-japanischen Kriege. I. Teil: Zur Geschichte des fernen 
Ostens bis 1906. (Rußland in Asien, Bd. VIII.) 8°, VI u. 
276 S., 2 Skizzen, 1 K. Berlin, Zuckschwerdt, 1907. .# 4,50. 


Generalmajor a. D. v. Zepelin hat mit diesem Bande die Weiter- 
führung der verdienstvollen Arbeit des verstorbenen Generals Krahmer 
in würdiger Weise begonnen und besonders in dem ersten Teil des 
Bandes, der Geschichte des fernen Ostens bis 1906, eine recht an- 
schauliche Schilderung der verwickelten innern russigehen und äußern 
politischen Verhältnisse gegeben, die zum russisch-japanischen Krieg 
1904 geführt haben. Vielleicht hätte der unheilvolle Einfluß, den 
der Mitbegründer der Russischen Forstgesellschaft (am Jalu), Staats- 
sekretär Bessobrassow, auf die Entschließungen der russischen Politik 
in Ostasien ausgeübt, und die Zweiseelenpolitik, die vom Kriegs- 
ministerium und dem Handelsministerium dort getrieben wurde und 
der zuzuschreiben gewesen ist, daß Port Arthur bei dem Ausbruch 
des Kriegs nicht fertig war, schärfer charakterisiert werden können, 
aber auch so gibt die Schilderung des Verfassers ein gutes Bild der 
Lage. — Interessant würde es gewesen sein, wenn der Verfasser das 
genaue Datum des von ihm als Anfang Juli 1900 abgesandt an- 
gegebenen Telegramms des chinesischen Kaisers an den Zaren er- 
wähnt hätte. Die Belagerung der Gesandtschaften begann am 20. Juni, 
entsetzt wurden sie am 14. August, und die erste Mitteilung, die sie 
von den Chinesen erhielten, erreichte sie am 15. Juli. Der Verfasser 
erwähnt sehr zutreffend den Pessimismus, der sich nach dem Kriege 
aller Kreise in Rußland bemächtigt habe, und fragt, welches Schick- 
sal Australien mit seinen wichtigen Inseln Neuseeland und Tas- 
manien Japan gegenüber haben würde, wenn es von England ge- 
trennt werde; die Begeisterung, mit der in Australien die amerikani- 
sche Flotte empfangen worden ist, hat die Antwort auf diese letztere 
Frage gegeben und in Rußland scheint die Periode des passiven 
Pessimismus wenigstens in Regierungskreisen glücklich überwunden 
zu sein; darauf deuten auch die Pläne von Wiederaufnahme des Aus- 
baues der Transsibirischen Bahn. Die Schilderung der Kämpfe in 
der Mandschurei 1900 wie der Tätigkeit der Eisenbahnen in dem 
Jahre wie während des Kriegs 1904/05, sowie des Verkehrs auf den 
Flüssen sind ein interessanter Beitrag zur Geschichte der russischen 
Tätigkeit in der Mandschurei und der Littoralprovinz und lassen es 
doppelt bedauerlich erscheinen, daß die Leistungen der russischen 
Militärverwaltung und Diplomatie den Anforderungen, die die Lage 
an sie stellte, nicht immer in gleicher Weise gerecht geworden sind. 

M. v. Brandt. # 


93. Sehlagintweit, Max: Verkehrswege und Verkehrsprojekte in 
Vorderasien. (Schriften der Deutsch-Asiatischen Ges., 1906, 
Heft 2.) 8°, 41 8, 1 K. Berlin. Herm. Paetel, 1906. #1. 


Eine recht nützliche, vollständige Übersicht der Eisenbahnen 
und Eisenbahnpläne im ganzen Gebiet Vorderasiens bis nach Andi- 
schan und zum Indus hin. Die Linien werden in geographisch ab- 
geteilten Gruppen besprochen nach ihrer Richtung und Länge, ihrer 
Entstehungsgeschichte und ihrer wirtschaftlichen Bedeutung. An 
einzelnen Stellen sind die Angaben seit Erscheinen der Schrift natür- 
lich durch die Ereignisse bereits überholt, was besonders für di 
Mekkabahn gilt, deren Bau inzwischen ja so überraschend weit ge- 
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fördert wurde. Auf der beigegebenen Karte endet sie noch in Maan, 
nahe dem Ende des Golfes von Akaba. Diese Karte fügt den Eisen- 
bahnen noch die ältern Straßen hinzu, die auch im Text ganz kurz 
zur Ergänzung aufgeführt werden. Der Geograph vermißt in Karte 
und Text die Berücksichtigung der Oberflächengestaltung des Ge- 
biets. 0. Schlüter. 
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Hinterindien. 
94. Mathieu, C.: Para Rubber Cultivation; Hevea brasiliensis. 8°, 
201 S. Paris, Challamel, 1909. fr. 18. 


Im allgemeinen bietet das Buch eine interessante, vollständige 
' Zusammenfassung des über die Kultur von Hevea brasiliensis auf 
der Malalaiischen Halbinsel Bekannten und kann nun jedem Pflanzer 
als praktisches Handbuch empfohlen werden; für den Geograpken 
ist es weniger beachtenswert. 

Der erste Teil gibt wertvolle Winke für die Installierung eines 
Pflanzers, Ratschläge für Häuserbau, Besprechung des Arbeiter- 
materials und erste Anlagen einer Hevea brasiliensis - Pflanzung. 
Im zweiten Teil ist zuerst die historische Einführung dieser Pflanze 
aus Parä (Brasilien) angeführt und ein interessanter Vergleich zwi- 
schen dem Klima von Par& und dem der Malaiischen Staaten — das 
fast gleich ist — gezogen. Bei den vergleichenden Höhenangaben 
sind leider die überaus wichtigen Resultate der Versuche von Mr. 
Arden am Gunong Angsi in Negri Sembilan in verschiedenen Höhen- 
lagen bis 900m ü. M. nicht erwähnt. Dann folgen Angaben über 
Wachstum, Verpackung der Samen und Stecklinge von Hevea brasi- 
liensis. Die spätern Kapitel befassen sich mit der weitern Anlage 
der Pflanzungen, Düngung, vermehrte Ausnutzung des Bodens durch 
ergänzende Kulturen, wie Tapioka, Baumwolle, Indigo, Ananas usw. 
Sehr ausführlich wird die Art des Anzapfens der Bäume, des Koa- 
gulierens und des Trocknens behandelt. 

Im geschichtlichen Teil hätten auch im Texte die Verdienste 
von Mr. Ridley erwähnt werden müssen. Manche neuern wichtigen 
Fragen, so der Versuch, die Stecklinge in Gassen im Urwald zu 
pflanzen, sind leider nicht in einem Nachtrag gegeben. Die Ent- 
schuldigung in der Vorrede dafür, daß das Buch, welches seit zwei 
Jahren fertig ist, jetzt erst erscheint, dürfte bei einem derartigen, 
nur das praktische Leben berührenden Werk nicht angängig sein. 
In der Zwischenzeit haben sich die Lohnverhältnisse, die Preise für 
Grund und Boden bedeutend verteuert, so daß die im Anhang ge- 
machten Kostenvoranschläge zum Teil bereits veraltet sind. 

Den Text in mehreren Sprachen — hier Englisch und Fran- 
zösisch — zu geben, dürfte speziell für tropische Handbücher all- 
gemein zu empfehlen sein. 

Die Photographien lassen zum Teil zu wünschen übrig, während 
die Handzeichnungen gut und übersichtlich sind. ©. ©. Hosseus. 


95. Doucet, Robert: Doit-on aller au Tonkin? 8°, 60 8. Paris 
1907. 12,50% 


Das Comit& Dupleix, eine Art französischer Kolonialgesellschaft, 
die es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Interesse für die französi- 
schen Kolonien zu heben und zur Auswanderung dorthin zu er- 
mutigen, hatte vor einiger Zeit Fragebogen in alle Kolonien geschickt, 
um Auskunft darüber zu erhalten, ob Einwanderung französischer 
Landwirte, Kaufleute und Gewerbetreibender erwünscht und empfehlens- 
wert sei. Im vorliegenden Hefte sind die auf Tongking bezüglichen 
Antworten der zivilen und militärischen Verwaltungsbehörden im 
Wortlaut veröffentlicht. Aus ihnen geht hervor, daß Tongking für 
eine Besiedlung mit europäischen Kleinsiedlern nicht geeignet ist, 
daß Kaufleute bei dem schweren Wettbewerb der Chinesen und der 
geringen Kaufkraft der paar Europäer und der Eingeborenen einen 
schweren Stand haben würden. Die Ausbeutung der Bodenschätze 
und Walderzeugnisse hätte die meiste Aussicht auf Gewinn; doch 
' seien dazu bedeutende Kapitalien notwendig. Nur das beste Menschen- 
material könne draußen sein Glück machen. Es sei davor zu warnen, 
etwa im Mutterland gescheiterte Existenzen hinauszuschicken. 

M. Hammer (Kiel). 
96. Marabail, Paul: La Haute Region du Tonkin et l’Officier 
- Colonial, Cercle de Cao-Bang. 8°, IV u. 507 S., 6 K., 17 Abb. 
' Paris, E. Larose, 1908. ir“lR: 


Das Buch erfüllt nicht ganz das, was der Titel verspricht. Der 
Verfasser führt uns in die in Hochtongking nahe der chinesischen 
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Grenze gelegene, militärisch verwaltete Provinz Cao-Bang, deren 
natürliche Verhältnisse von den benachbarten Ländern Yünnan und 
Quangsi nicht zu trennen sind. Er bespricht den geologischen Auf- 
bau, Klima, Tier- und Pflanzenwelt und in einem ausgedehntern 
Kapitel die Bevölkerung, Tho, Nung und Man. Um die Zugehörig- 
keit jener erstern beiden Völker zur großen Thaifamilie zu beweisen, 
zitiert er aus neuern Schriftstellern zahlreiche Angaben über Eigen- 
schaften, Sitten und Gebräuche anerkannter Thaivölker und glaubt 
den Beweis in der Übereinstimmung dieser Beobachtungen mit den 
eigenen zu finden. Wie wenig beweiskräftig viele dieser Zitate sind, 
sieht man, wenn man so allgemeine Angaben liest: »les sauvages 
t&moignent beaucoup d’affection A leurs enfants et leur laissent une 
grande libert&«, oder: »les femmes travaillent bien davantage que les 
hommes, et on pent dire qu’elles sont tr&s laborieuses«. Im zweiten 
Teil schildert Verfasser die wirtschaftliche Ausnutzung des Landes 
durch die Eingeborenen, wobei er auch die benachbarten chinesischen 
Provinzen streift, und kommt schließlich auf die geistige Veranlagung 
der Bewohner zu sprechen, soweit sie sich in Kunst und Dichtung 
offenbart. Der dritte Teil behandelt die Tätigkeit der Franzosen als 
Herren des Landes. Hier erst findet der Verfasser Gelegenheit, von 
dem französischen Offizier zu sprechen, wie er sein soll, wenn er 
als Erzieher der eingeborenen Bevölkerung wirken will. Etwas 
phantastisch muten die Gedanken über eine mögliche Vereinigung 
und Verschmelzung der verschiedenartigen Bevölkerung an. Er glaubt, 
der Tätigkeit der französischen Verwaltung bei diesem Ziele eine 
besondere Rolle zusprechen zu dürfen. Zum Schlusse hören wir 
wiederum die häufig geäußerten Wünsche auf Vereinfachung des 
Verwaltungssystems und in bezug auf die Behandlung der Ein- 
geborenen und die Chinesenfrage. M. Hammer (Kiel). 


97. Peroz, M.: Hors des Chemins Battus. 8%, 440 S. Paris, 
Calman-Levy, 0. J. (1908). 158,90. 


Dieses Buch führt uns in eine abseitsgelegene Provinz Tong- 
kings, wo sich am längsten der Widerstand gegen die französische 
Herrschaft gehalten hat. Dem Verfasser sollte es gelingen, den 
letzten und verschlagensten der Gegner Frankreichs zur Niederlegung 
der Waffen zu zwingen. Wie er es fertig brachte, wie er seine Sol- 
daten an den Buschkrieg mit seinen den Piraten abgelauschten Listen 
gewöhnte, wie er endlich das Vertrauen des oft Getäuschten und 
Hintergangenen gewann, wobei die durch längern Aufenthalt in Tong- 
king mit der Psychologie des unterworfenen Volkes besser vertrauten 
spanischen Missionare eine bedeutsame Rolle spielen, das alles ist 
mit gewandter Feder geschrieben. Zwischendurch erfahren wir 
mancherlei über die Schwächen der französischen Kolonialpolitik. 
Wie ein Roman liest sich die weitere Entdeckung und Unterdrückung 
einer Verschwörung, die von einem abendländisch erzogenen Tong- 
kinesen gegen die französische Herrschaft angezettelt war. Das Schluß- 
kapitel läßt tiefe Blicke in die Schwierigkeit der Kolonisationsarbeit 
tun, deren Feinde der Tiger, der Anamit und der eingewanderte 
Kolonist sind. M. Hammer (Kiel). 


98. Diguet, E.: Les Montagnards du Tonkin. 8% XV u. 159 8. 
mit Abb. Paris, A. Challamel, 1908. fr. 6,50. 


Diguet verdanken wir bereits ein ausführliches Werk über das 
Hauptvolk des französischen Indochina, die Anamiten (vgl. Pet. 
Mitt. 1907, LB. Nr. 743). In diesem Werke beschäftigt er sich 
mit dem bunten Völkergemisch in Nordtongking, das vielfach kul- 
turell von den Anamiten beeinflußt worden ist. Zwar steht nach 
Lajonquitres ausführlicher Darstellung (vgl. Pet. Mitt. 1907, LB. 
Nr. 744) die Ethnographie Nordtongkings in großen Zügen fest, 
doch ist in Einzelheiten noch mancherlei nachzuholen. So finden 
wir bei Diguet eine tiefergehende Würdigung der physiologischen 
und psychologischen Sonderheiten dieser Völker. Von welcher Wichtig- 
keit diese Beobachtungen für die französischen Offiziere sind, die die 
Aushebung von Eingeborenen zur Miliz vorzunehmen haben, ermißt 
man, wenn man liest, welche Erfahrungen die Franzosen mit den 
einzelnen Völkern in bezug auf ihre militärische Brauchbarkeit, ihre 
körperliche Tauglichkeit, Aufnahmefähigkeit und Willigkeit zur Unter- 
ordnung gemacht haben. Die Mitteilungen über das tägliche Leben, 
die Familie, die gesellschaftliche Gliederung, die wirtschaftlichen 
Zustände und die geistige Kultur fallen natürlich verschieden reich 
aus. Die reichste Ausbeute bot das erste Volk Nordtongkings, die 
Thai, die an der Gesamtbevölkerung mit 75 Proz. beteiligt sind. 
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Über ihre Wanderungen und ihre heutige Verteilung sind wir schon 
hinreichend unterrichtet. Sie werden in ihren Hauptgruppen ge- 
schildert, das sind die Tho, die Nung und die schwarzen und weißen 
Thai. Ihnen kommen an Bevölkerungszahl am nächsten die Man 
oder Yao mit 10 Proz. und die Meo mit 7 Proz. Bekanntlich be- 
deutet letzterer Name Katze. Diguet gibt dafür eine Erklärung, die 
mir bisher noch nicht begegnet ist. Die Meo sind Höhenbewohner, 
deren Häuser wie Vogelnester an den Abhängen kleben. Ihre her- 
vorragende Fähigkeit, an den Abhängen emporzuklettern, soll ihnen 
bei den Anamiten diesen Beinamen der Katzen eingebracht haben. 
Zuletzt werden die Lolo und die zum Teil auf niedrigster Kultur- 
stufe stehenden Kha behandelt. Trotzdem diese Völker ganz ver- 
schiedene Charakteranlagen haben, leben sie im wesentlichen friedlich 
nebeneinander. Allerdings ist an ein Ineinanderübergehen oder Ver- 
schmelzen nicht zu denken. Denn sie pflegen alle den Ahnenkultus, 
und diese religiösen Anschauungen machen sie zu konservativ das Alte 
bewahrenden, jeder Änderung oder Neuerung abgeneigten Menschen. 
Jede Abweichung von der Väter Lebensart würde, glauben sie, ihnen 
den Zorn ihrer Ahnen zuziehen, die sich in böse Geister zum Un- 
heil des Hauses umwandeln würden. Deshalb ist die Hoffnung auf 
Vermischung, die Marabail (s. Nr. 96) ausspricht, zum mindesten 
verfrüht. M. Hammer (Kiel). 


99a. Zeil, G.: Contribution & ’Etude Göologique du Haut-Tonkin. 
(Mem. de la S. Geol. de France, 4. Reihe, Bd. I, Nr. 3.) 4°, 
20.8. u. 2 Kr, Pars 1907: 


99b. Lantenois, R.: Note sur la Geologie de I’Indo-Chine. (Eben- 
ds Nr4 A256 8. 1UK! 


99c. Lamothe, R. de: Note sur la Geologie du Cambodge et du 
Bas-Laos. (Ebenda Nr.5.) 48. u.1K. 


Von den drei in diesem Hefte vereinigten Einzelschriften sind 
die erste und dritte, die nur kleine Gebiete umfassen, in der zweiten 
mit ihren wesentlichen Ergebnissen verwertet. Zeil behandelt die 
Blätter That-Kh&, Pho-Binh-Gia und Loung-Tscheou der in Vor- 
bereitung befindlichen topographischen Karte von Indochina im Maß- 
stab 1:100000; die beigeheftete Karte im reduzierten Maßstab 
1:500000 enthält die geologischen Ergebnisse. Kleine Skizzen im 
Texte in schematischer Ausführung verdeutlichen an einigen besonders 
guten Beispielen die Dislokationen. Sechs geologische Schnitte durch 
das ganze behandelte Gebiet zeigen auf einem besondern Blatte die 
Wirkung der tektonischen Vorgänge. 

Lantenois will mit seiner Arbeit ein Bild des Standes unserer 
jetzigen Kenntnisse der Geologie Indochinas geben. Seit Dr. Jouberts 
geologischem Bericht über die Forschungsreise Doudart de Lagr&e 
vom Jahre 1873 ist mancherlei für die geologische Erforschung Indo- 
chinas geschehen; doch hat Tongking daran den Hauptanteil. So 
darf es nicht wundernehmen, daß die Darstellung der Geologie Tong- 
kings die Mehrzahl der Seiten des zu bespreehenden Berichts füllen, 
während die andern Länder Indochinas und die angrenzenden Gebiete 
Siams und Yünnans nur kurz berührt werden. Lantenois behandelt, 
von Formation zu Formation vorwärtsschreitend, die Stratigraphie, 
versucht eine zusammenfassende Darstellung der tektonischen Vor- 
gänge und der Sedimentablagerungen und bespricht das Vorkommen 
eruptiven Gestein. Das Becken des Fleuve rouge und der Riviere 
noire ist von kristallinischen Schiefern erfüllt, die von Gebilden der 
Silur- und Devonformation, oft in umgewandelter Form, besonders im 
nördlichen und nordöstlichen Hochtongking umgeben sind. Oberes 
Karbon und Rotliegendes der Dyasformation umzieht »wie eine 
Aureole« dieses Gebiet primären Charakters. Alle genannten alten 
Formationen haben eine zweite Ausdehnung in dem Küstenstrich von 
Haiphong nordöstlich bis zur chinesischen Grenze. Trias tritt im 
weiten Umkreis um Lang-Son zutage. Zwischen diesen mesozoischen 
Ablagerungen und dem mit primärem Gestein bedeckten Küstenstrich 
liegt ein breites, von Rät eingenommenes Band, und zwar in zwei 
Abteilungen, einer steinkohleführenden hart am Meere, in der die 
Kohle von Hongay gewonnen wird, und einer grös rouge (Rotliegendes?) 
genannten, die nördlich vorgelagert ist. Tertiäre Süßwasserbildungen 
liegen längs des Fleuve rouge. Alluvium erhebt sich in 10—40 m 
hohen Terrassen über dem jetzigen Boden der Flüsse. Im zweiten 
Abschnitt werden durch Vergleich mit den in Yünnan gewonnenen 
Beobachtungen die Faltungen des silurisch-devonischen Untergrundes 
als herzynisch nachgewiesen, die Transgressionen zu datieren versucht 
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und einige deutlich erkennbaren Richtungslinien der Dislokationen 
verfolgt. Eruptives Gestein findet sich in dem ganzen Gebiet der 
metamorphischen silurisch-devonischen Oberflächendecke, wie auch 
am Ostrand Hochtongkings. 

Die geologische Erforschung der andern Länder des französischen 
Indochinas, der benachbarten Teile Siams und Yünnans steht erst in 
den Anfängen. Zahlreiche Salzquellen und Salzteiche in Siam deuten 
auf das Vorhandensein einer salzführenden Formation hin, die wahr- 
scheinlich mit der von Lamothe im südlichen Laos und Kambodja 
nachgewiesenen Buntsandsteinformation identisch ist. In der Höhe 
von Tourane scheint die annamitische Kette durchbrochen gewesen 
zu sein, hier war also die Verbindung zwischen dem Triasmeer von 
Siam, Laos und Kambodja und dem Triasmeer von Tongking. E 

iM. Hammer (Kiel. 

100. Madrolle, Cl.: Tonkin du Sud, Hanoi. 8°, XIIu. 12, LXXXIV 
u. 36 u. XVI S., 13 K. Paris, Comite de l’Asie Frang., 1907, 
fr. 108 


Dieses Handbuch für Reisende hat einen’ wissenschaftlichen Wert | 
durch einen 84 (römisch bezeichnete) Seiten starken Exkurs über die 
Anamiten, an dem Autoritäten wie Marguerye und Bonifacy 
mitgearbeitet haben. Die altchinesischen Bezeichnungen für Anam- 
— Ngeou-lo und Kiao-tehe — werden in ihren verschiedenen Deu- 
tungen vorgeführt, die geschichtlichen Wanderungen der Anamiten 
und die Errichtung ihres Reiches kurz berührt. Äußeres, Kleidung 
und Wohnung, die Organisation der Familie und die auf das Fa- 
milienleben bezüglichen Sitten werden geschildert; daran reiht sich 
die Darstellung der politischen Verfassung, der Pflichten gegen Ge- 
meinde und Staat und des Eigentums. Anthropologische Me 
die in neuerer Zeit angestellt worden sind, werden wiedergegeben. 
Dann folgen Notizen über Unterricht, Literatur, Charakteristik des 
Studiums, die heiligen Bücher, Analyse derselben und die Examina, 
Pflege der Künste und eine inhaltsreiche Besprechung der religiösen 
Anschauungen und des Kultus. Das eigentliche Reisehandbuch enthält 
in den einleitenden Seiten (1—12) die neuesten (1903) statistischen“ i 
Angaben über das gesamte französische Kolonialreich und auf den 
Seiten 1—96 die Reiseauskünfte über Hanoi und das südliche Tong: 
king. Einige Kärtchen in Schwarzdruck dienen nur zur | 

M. Hammer (Kiel. 


101. L’Annam en 1906. 8°, 341 8. u. Abb. Marseille, Samat 
& Cie., 1906. | 


Diese Veröffentlichung erschien bei Gelegenheit der französischen 
Kolonialausstellung in Marseille. Kaufleute, Kolonisten, Landwi 
Industrielle und wer sich sonst für die Kolonie interessiert, sollen 
darin genaue Angaben über Land und Volk, Produktion und Stand. 
der Bewirtschaftung finden. Auf drei kurze orientierende Kapitel 
über Geographie, Geschichte und Verwaltung des Schutzgebiets folgen 
die Mitteilungen aus den einzelnen Provinzen nach einem einheit- 
lichen Plane. Der Hauptwert liegt in den Angaben über die Aus- 
sichten von Landwirtschaft, Handel und Gewerbe. In zahlreichen 
Abbildungen sehen wir, was bisher an industriellen Unternehmungen 
versucht worden ist. Im Schlußwort äußert der Vorsitzende der 
Handels- und Landwirtschaftskammer Anams die Wünsche der Ko: 
lonie: Einströmen größerer Kapitalien zur Ausbeutung der natürlichen 
Schätze, Entwicklung des Verkehrs, Zollfreiheit von Kolonialprodukten, 
größere wirtschaftliche Selbständigkeit der Provinz, dagegen aus 
gedehnte Staatshilfe bei der Kultivierung der eingeborenen Beyvölke 
rung. Statistische Tafeln geben Aufschluß über Ein- und Ausfuh 
und den Schiffsverkehr der anamitischen Häfen. M. Hammer (Kiel R 


102. Indo-Chine. Carte de la commission de delimitation entr 3 | 
i et le Siam. 11 Bl. 1:200000. Paris, Barböre, 1908. | 


Nach Genehmigung des Vertrages vom 13. Februar 1904 u 
seiner Ergänzung vom 29. Juni 1904, durch den der Verlauf di 
Grenzen zwischen Französisch-Indo-China und Siam beriechtigt b 
genauer festgestellt worden war, wurde von Frankreich eine Ko 
mission ernannt, die an Ort und Stelle diese Grenzberichtigung 
vornehmen sollte. Schon vor Beendigung dieser Arbeiten und der 
dazu notwendigen Aufnahmen erzwang die Unzufriedenheit einfluß- 
reicher französischer Kolonialpolitiker eine neue Grenzberichtigung 
die durch den Vertrag vom 23. März 1907 Siam gegenüber du 
gesetzt wurde. Obwohl also die Aufnahmen bezüglich der Grenze 


| 
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nicht mehr an allen Teilen stimmten, hat man sich in Frankreich 
doch entschlossen, die Karten, in denen diese Aufnahmen nieder- 
gelegt waren, zu veröffentlichen und mit Recht, denn sie enthalten 
so viel Neues sowohl im Fluß- und Wegenetz wie in der Dar- 
stellung des Geländes, daß die Vorenthaltung ihrer Bekanntgebung 
geradezu ein Verlust gewesen wäre. Fünf Blätter enthalten die 
Grenze zwischen 20° 10’ und 16°40' N, wo das französische Gebiet 
den Mekhong überschreitet; die sechs südlichen Blätter behandeln die 
Grenze vom Mekhong nördlich von Bassae (15° 20’) bis zur Bucht 
Pak Nam Ven im Golf von Siam (12° 20‘). Die Aufnahmen be 
schränkten sich naturgemäß nicht auf die Vermessung der Grenzlinie, 
sondern ein breiter Landstrich zu beiden Seiten der Grenze wurde 
in die Darstellung hineingezogen; auf den südlichen Blättern sind 
diese Aufnahmen so weit ausgedehnt, daß sie einer planmäßigen 
Landesaufnahme gleichwertig sind. Besonders zeichnen sich die 
Blätter aus durch die Geländedarstellung, die durch 50 m- Höhen- 
kurven ausgeführt ist. Die technische Ausführung ist tadellos. 


H. Wichmann (Gotha). 


1032. Siam. General Report on the operations of the Royal Sur- 
vey Department. Season 1903/04. Fol., 81 8. mit K. u. Taf. 


103b. — —— 1904/05. Fol., 56 S., Netzkarten u. Taf. 


1038. 1905/06. Fol., 69 S., 3 Bilder u. 11 K. Bangkok 
1905—08. 


Die Hefte a und b sind der zweite und dritte Jahresbericht des 
siamesischen Vermessungsamts (über den ersten siehe das Referat in 
Pet. Mitt. 1904, LB. Nr. 645), an dessen Spitze die Engländer 
Giblin und Irwin stehen. Fast alle leitenden Stellen sind natur- 
gemäß mit englischen Ingenieuren usw. besetzt; immerhin sind 
wichtige Abteilungsvorstandsgeschäfte z. B. in den Händen von 
Kamnuan Kakanan und Luang Sakawn Kit Pramuan, und 
im Jahre 1904/05 waren im ganzen die »Panakngan« aller Grade 
des »Feldstabs«, ferner Zeichner, Gehilfen, Schreiber der verschie- 
denen andern Abteilungen zusammengerechnet, 336 Siamesen ver- 
wendet. 

Diese neuen Berichte zeigen, daß sowohl die Katasteraufnahme 
(meist 1:4000, dem Vorgang im englischen Indien entsprechend) als 
auch die topographische Aufnahme und Kartierung in befriedigendem 
Fortgang begriffen sind und daß das Königreich Siam schon jetzt in 
die Reihe der Staaten eingetreten ist, in denen wenigstens von nicht 
gar zu kleinen Gebieten, von Eigentumskarten und von topographi- 
schen Karten im modernen Sinne gesprochen werden kann. Z. B. 
wurde im Jahre 1897 die Katasteraufnahme des untern Menamtals 
begonnen; heute kann diese Aufnahme (8,4 Mill. Rai oder rund 
5200 engl. Quadratmeilen mit etwa !/s Mill. einzelner Eigentums- 
parzellen umfassend) als beendet gelten. 

Die Berichte der verschiedenen Aufnahmeabteilungen gehen zum 
Teil sehr ins einzelne und enthalten viel Interessantes und zum Ver- 
gleich mit den Verhältnissen in andern Ländern Aufforderndes, nament- 
lich auch in Beziehung auf Leistungen und Kosten. 

Es ist zu hoffen, daß besonders die topographische Aufnahme 
und die Ausgabe topographischer Karten in kleinern Maßstäben noch 
rascher als gegenwärtig voranschreiten können. 

Der Direktor des siamesischen Vermessungsamts, Giblin, berichtet 
in e (4. Jahresb.) eingehend über die Fortschritte der Kataster- und 
der topographischen Aufnahme von Siam im Jahre 1905/06 (je 1. Okt.), 
in dem 725 neue Katasterblätter (Maßstäbe 1:1000, 1:2000, 1:4000, 
1:8000, 1:16000) und 60 neue topographische Blätter (1:32000 und 
1:64000, der letzte wenig kleiner als 1 Zoll = 1 engl. Meile oder 
1:63360) gezeichnet worden sind. Der Stand der ganzen Arbeit der 
kartographischen Festlegung des Königreichs Siam in großen Maßstäben 
war am 1. Oktober 1906 der, daß die Provinz Krung Tep (Bangkok) 
vollständig, die anstoßenden Provinzen Krung Kao, Nakawn Chaisi 
und Pachin zum Teil mit Katasteraufnahme versehen waren und daß 
im Norden und in der Mitte in den Provinzen Pa Yupp, Pitsanulok 
zum Teil, im Süden auf der Malakkahalbinsel in den Provinzen Na- 
kawn Sritamarat und Patani topographische Aufnahmen durchgeführt 
waren. Von allgemeinerem geographischen Interesse ist noch die 
Nachricht, daß von der Übersichtskarte von Siam im Maßstab 1 Zoll 
= 12 miles, rund 1:760000, die vier nördlichen Blätter fast voll- 
endet sind, daß ferner die topographischen Karten der schon oben- 
genannten südlichen Provinzen Nakawn Sritamarat und Patani in 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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1:320000 fertig sind. Die Provinzkarten von Pa Yupp und Pit- 
sanulok in demselben Maßstab sollen bald folgen. 


E. Hammer (Stuttgart). 


104. Graham, W. A.: Kelantan, a State of the Malay Peninsula. 
8°, XI u. 138 S., Abb. u. K. Glasgow, MacLehose, 1908. 5 sh. 


Kelantan, der größte der zu Siam gehörigen (seit Anfang 1909 
an Großbritannien abgetretenen) Malaienstaaten, ist nach dem Ver- 
fasser selbst in den nahegelegenen Teilen Asiens fast unbekannt. 
Das vorliegende Buch soll deshalb möglichst genaue Angaben über 
dieses zukunftsreiche Land machen und dadurch versuchen, die Auf- 
merksamkeit des Publikums mehr als bisher auf dasselbe zu lenken. 
Seit 1902 sind die politischen Verhältnisse des Staates geordnet. 
Ein vom König von Siam ernannter Beamter wirkt als Ratgeber des 
Fürsten. In den vier Jahren, da Graham diesen Posten inne hat, ist 
Ruhe und Ordnung wieder eingekehrt. Im Osten der Malaienhalbinsel 
gelegen, steigt Kelatan vom südchinesischen Meere im Becken des Kela- 
tanflusses nach dem Innern zu an und erreicht im 2500 m hohen Gunong 
Tahan zugleich die höchste Erhebung der Malaienhalbinsel, die 1899 
zum erstenmal von einem Europäer bestiegen ist. Wissenschaftlich 
ist das Land bisher so gut wie gar nicht erforscht worden, so daß 
die landeskundlichen Angaben sich nur auf das Äußerliche beschränken. 
Trotzdem enthalten die 18 Kapitel des Buches schon eine beträcht- 
liche Fülle von Material, allerdings hauptsächlich auf Handel, Land- 
wirtschaft und Industrie bezugnehmend. Die Ziffern, die den Wert 
der Ein- und Ausfuhr angeben, zeigen die steigende Tendenz des 
Handels; auch die Liste der Handelsgesellschaften, die sich zur Aus- 
beutung der Schätze des Landes gebildet haben, beweist, daß der 
kleine Staat bereits Anziehungskraft auf das europäische (ausschließ- 
lich englische) Kapital ausübt. Zahlreiche Abbildungen beleben den 
naturgemäß etwas eintönigen Text; eine einfache Übersichtskarte zeigt, 
wie fast das ganze Land, etwa halb so groß wie Belgien, bereits in 
Konzessionen vergeben ist. M. Hammer (Kiel). 


105. Diloek Prinz von Siam: Die Landwirtschaft in Siam. 8°, 
215 S. Tübingen, H. Laupp, 1907. AM 6. 


Die exakte wissenschaftliche Literatur über Siam ist sehr ge- 
ring; um so freudiger ist es zu begrüßen, daß Dr. Dilock Prinz 
von Siam sich mit der Landwirtschaft in Siam eingehender befaßt 
hat. Das Werk beschäftigt sich nicht nur mit rein landwirtschaft- 
lichen Fragen, sondern bringt zugleich auch geographische, national- 
ökonomische und statistische Angaben, die alle mit großer Sorgfalt 
zusammengestellt sind. Vorwegnehmend muß hier freilich das eine 
betont werden, daß eine Anzahl von Statistiken speziell aus dem 
Innern Siams, den Lao- und den Schanprovinzen, sehr vorsichtig zu 
benutzen sind. Dazu kommt, daß Prinz Dilock die Verhältnisse zum 
großen Teil nicht aus eigener Anschauung kennt. Desto größer ist 
für alle Fälle sein Verdienst, in so vorurteilsloser Art auf eine An- 
zahl von Fehlern im siamesischen Staatswesen, so die Frage des 
Kredit-, Genossenschafts- und Vereinswesens usw., hingewiesen zu 
haben. In manchen Dingen, so z. B. im sanitären Wesen, sind heute 
freilich durch die Schutzimpfung usw. im Innern bedeutende, im 
Werke noch nicht erwähnte Besserungen eingetreten. 

Das Buch zerfällt in fünf Hauptteile: 1. Allgemeine Zustände 
des Königreichs und die natürlichen Voraussetzungen der Landwirt- 
schaft in Siam; 2. rechtliche Verhältnisse der Bevölkerung; 3. all- 
gemeine Verhältnisse der siamesischen Landwirtschaft; 4. die Erwerbs- 
und Einkommensverhältnisse der siamesischen Landwirte; 5. agrar- 
politische Schlußbemerkungen. . 

Dem ganzen geht ein erschöpfendes Literaturverzeichnis voraus. 
Im Anhang sind die Verwaltungseinteilung, eine Liste von indo- 
chinesischen Nutzpflanzen, die heutigen und frühern Münzen, Maße 
und Gewichte behandelt; außerdem sind wichtige Preistabellen von 
Getreide, Obstbäumen usw. beigegeben. Sehr interessant ist hieraus 
die Steigerung der Ausfuhr aus dem Hafen Bangkok von 1896 bis 
1905 (leider ohne Angabe des Bestimmungshafens, vgl. hierfür The 
Directory for Bangkok and Siam). 

Kapitel III und IV befassen sich in fast erschöpfender Weise 
mit der Landwirtschaft Siams selbst, bei der natürlich die verschie- 
denen Arten des Reisbaues neben Obstbau und Gemüsezucht die 
Hauptrolle spielen. 

Da wir Deutsche den meisten siamesischen Reis ausführen — an 
der Spitze die Bremer Firma Rickmers (Marckwald) —, da außer- 
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dem deutsche Schiffe des Norddeutschen Lloyds den weitaus größten 
Passagier- wie Frachtverkehr vermitteln, dürfte das äußerst sorg- 
fältig ausgearbeitete Buch des Prinzen Dilock, in dem die amtlichen 
Daten verwertet sind, auch für weitere Kreise Interesse haben, speziell 
aber allen am Reisbau Interessierten anzuraten sein. ©. ©. Hosseus. 


1062. Hosseus, C. C.: Das Teakholz in Siam. (SA.: Tropenpflanzer 
1907, Beiheft 5, S. 378—91.) 


106b. ——: Die Gewinnung des Teakholzes in Siam und seine 
Bedeutung auf dem Weltmarkt. (SA.: Jahresber. der Vereinigung 
der Vertreter der angewandten Botanik, 4. Jg., S. 40—50.) 


Eine Reise nach Siam zum Zwecke der Anlage botanisch-syste- 
matischer Sammlungen bot dem Verfasser der beiden Schriften Ge- 
legenheit, auch dem Studium der Teakholzfrage näherzutreten. Er 
weist den Verbreitungsbezirk von Tectona grandis auf den beiden 
indischen Halbinseln und auf einigen Inseln des Malaiischen Archipels 
nach, bespricht die Bedingungen für das Wachstum dieses Baumes 
und schildert ausführlich die Gewinnung des Holzes, um endlich 
seiner Bedeutung auf dem Weltmarkt zu gedenken. Die zweite 
Schrift ist in manchen Beziehungen ausführlicher, da sie sich in be- 
zug auf die Verwertung des Holzes auf dem deutschen Markte auf 
Aktenmaterial stützt, das dem Verfasser erst seit kurzem zugänglich 
geworden ist. Er kommt zu dem Schlusse, daß wir das beim Schiffs- 
und Waggonbau wie in der Möbeltischlerei gebrauchte Teakholz noch 
viel zu teuer bezahlen und daß sich das Fehlen einer selbständigen 
deutschen Teakholzhandelsgesellschaft unangenehm bemerkbar mache. 
Er schließt mit der Mahnung an die deutsche Handelswelt, sich in 
dem leider von ihr sehr vernachlässigten Siam ein neues Ein- und 
Ausfuhrgebiet zu schaffen. M. Hammer (Kiel). 


107. Seott, Sir J. G.: Burma. A Handbook of Practical Information. 
8°, 520 8., Abb. u. 1 K. London, A. Moring, 1906. 


Der Verlag von Alexander Moring hat es sich zur Aufgabe ge- 
macht, eine Anzahl von Handbüchern ausländischer Länder für die 
Praxis herauszugeben, deren erstes in dem Werke Birma uns vor- 
liegt. Schon der Name des Verfassers, der für speziellere Gebiete, 
so die Fauna, Flora, Forstwirtschaft, Verkehrsmittel und Musik, Fach- 
leute mit der Bearbeitung betraut hat, bürgt für die gediegene Be- 
arbeitung des Stoffes, die durch ausgezeichnete Photographien ver- 
vollständigt wird. Außerdem ist das Format äußerst handlich, so 
daß es für den Reisenden auch in dieser Beziehung seinen Zweck 
erfüllt. 

Das Werk ist in sieben Hauptteile zerlegt: 1. Land und Klima; 
2. die Regierung; 3. Industrie; 4. Archäologie, Architektur, Kunst, 
Musik; 5. Religion; 6. Sprache und Literatur; 7. Winke für Rei- 
sende oder Einwanderer. Im Anhang ist die Einteilung und die 
Provinzen Birmas, die Schanstaaten und eine Liste von Tieren, 
Pflanzen, Metallen, Mineralien sowie eine Aufzählung berühmter 
Leute gegeben. 

Aus der Inhaltsangabe des Buches ergibt sich bereits seine Voll- 
ständigkeit. Zu loben ist besonders die Kürze, bei der nichts Wesent- 
liches weggelassen wird. Ausgezeichnet ist die exakte Beschreibung 
der einzelnen Volksstämme, die durch meisterhaftes Bildermaterial 
ergänzt wird, und direkt wissenschaftlich neues Material bringt. 

©. CO. Hosseus. 


1082. Pascoe, E. H.: The Kabat Anticline, near Seiktein Myingyan 
District, Upper Burma. (Records Geol. Surv. of India 1906, 
Bd. XXXIV, Heft 4, S. 242—52, 3 Taf. u. 1 K. in 1:21000.) 


108». : The Asymmetry of the Yenangyat-Singu Anticline, 
Upper Burma. (Ebenda S. 253—60, 1 K. in 1:63360.) 


1088. : The Northern Part of the Gwegyo Anticline, Myingyan 
District, Upper Burma. (Ebenda S. 261—65, 2 K. in 1:63360.) 
Die drei vorstehenden Abhandlungen behandeln mehrere in 
tertiären Ablagerungen auftretende antiklinale Faltungen im Myingyan- 
Distrikt im Ölgebiet des mittlern Irawadi. Sie untersuchen diese 
Faltungen auf ihre Struktur, um daraus Schlüsse ziehen zu können 
auf die Möglichkeit von Erdölvorkommnissen und auf die Aussichten 
von etwa vorzunehmenden Bohrungen im Bereich der Antiklinalen. 
Von größerer allgemeinerer Bedeutung ist vielleicht die zweite Ab- 
handlung, die nachweist, wie die starke Asymmetrie der Yenangyat- 


Asien Nr. 106—111. 


Singu-Antiklinale auf Lage und Vorkommen von Erdölquellen von 
Einfluß ist. Im ganzen sind jedoch die drei Veröffentlichungen von 
so ausgesprochenem räumlich beschränkten Interesse, daß ein näheres 
Eingehen auf ihren Inhalt hier erübrigt, und dies um so mehr, als 
ohne erläuternde Kartenskizzen ein Verständnis kaum zu erzielen 
wäre. Solche krokiartigen Kartenskizzen sind denn auch jeder der 
Abhandlungen nebst sehr guten Photographien beigegeben. 
Ed. Wagner. 


109. Maelaren, Malcolm: The Course of the Upper Irawadi. (G. 
J. 1907, Bd. XXX, Nr. 5, S. 507—11.) 


Der Aufsatz beschäftigt sich mit Veränderungen des Laufes des 
obern Irawadi vom Zusammenfluß seinen beiden Quellflüsse ab bis 
zum Dorfe Shwegu, unterhalb von Bhamo. Über die Entstehung der 
Pidaungebene nordwestlich von Myitkyina stellt der Verfasser eine 
Vermutung auf, nach der der Irawadi wahrscheinlich daran un- 
beteiligt war, eher sein rechtsseitiger Nebenfluß, der Mogaung, und 
dessen Zufluß Nanti Chaung, der jene Ebene im Nordwesten berührt. 
Auffällig ist der Lauf des Irawadi unterhalb von Sinbo. Anstatt | 
ihn in ein 10—12 (engl.) Meilen breites, offenes, flaches Tal nach 
S fortzusetzen, biegt er, sein Bett stark verengernd, in das Gebirge 
ein. In dieser Talrinne sieht der Verfasser das Bett zweier einst 
nach entgegengesetzten Richtungen laufender Bäche, die ihre Quellen R | 
rückwärts verlegten und nach Zernagung der unbedeutenden Wasser- 
scheide einen nord— südlich gerichteten Kanal schufen, in den bei 
Hochwasser die Irawadifluten von N her einbrechen. Ein zweiter 
Fall einer solchen Strombettänderung scheint unterhalb von Bhamo % 
vorzuliegen. 

Schließlich untersucht der Verfasser, ob sich Ferrels Tr 
von der Neigung meridional gerichteter Flüsse, ihr westliches Ufer 
abzunagen und am linken Ebenen anzuschütten, bei Chindwin und 
Irawadi nachweisen läßt, ohne zu einer Bejahung der Frage zu 
kommen. M. Hammer (Kiel). 


110. Federated Malay States. Compiled Plan. 1:760320 (12 miles. 
to l inch). Taiping, Revenue Surv. Off., 1907. 


111. Serivenor, J. B.: Federated Malay States. (Geologist’s Rep. 
of Progress 1903—07.) 8% VIu44S8S.,1XK. Kuala Lumpur, 
Gov. Press, 1907. 81 

Der Verfasser hat sich hauptsächlich mit der Geologie des Staates 

Pahang beschäftigt, aber auch die benachbarten verbündeten Staaten 


besucht und dort vor allem den Zinnbergbau studiert. Im ersten 
Teile dieser Schrift beschreibt er den geologischen Aufbau ea 
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Teiles der Malaienhalbinsel und versucht seine Ergebnisse mit denen 
englischer und holländischer Geologen in Indien und dem nieder- 
ländischen Archipel in Beziehung zu setzen. Die provisorisch nach 
ihrem lokalen Vorkommen benannten Gesteinsgruppen (Raub- und. 
Tembeling-Series) lassen sich nach den Fossilien in die Karbon 
Dyas-, Trias- und Juraformation einreihen. Eıne dritte, die er na 
ihrer wesentlichen Zusammensetzung Chert-(Quarz) Series nennt, ent- 
hält zwar auch Fossilien (Radiolaria), aber in einem so jämmerlichen 
Zustand der Erhaltung, daß ein Schluß auf das Alter des Gesteins 
aus ihnen nicht gezogen werden kann; der Verfasser vermutet eine 
teilweise Analogie mit dem Kulm Englands. Tertiäre Ablagerungen 
konnten bisher nicht nachgewiesen werden. Zahlreiche Ansamm- 
lungen von Lava und Tuffen deuten auf ausgedehnte vulkanische 
Tätigkeit hin. 
Im zweiten Teile bespricht der Verfasser die Ausnutzung de 
Gold- und Zinnminen. Die Annahme, der man oft begegnet, da! 
Pahang reich an mineralischem Vorkommen sei, ist irrig. Allerding 
werden noch ziemlich viel Minen von Malaien bearbeitet. Aber ma 
müsse bedenken, daß diese bei ihrer Bedürfnislosigkeit noch da 
Gewinn arbeiten, wo der Weiße kaum sein Leben friste. Im 
gemeinen sind die Aussichten wenig ermutigend. Allerdings 
nicht ausgeschlossen, daß unter den Alluvionen des Pahangllus 
und im Tale des Tanum Zinnschätze verborgen liegen, da die Ob 
flächenbildung und die sonstigen Bedingungen denen ähnlich seien 
die an den reichen Zinngruben in Perak und Selangor herrschen 
Nach Lichtung des Dschungel sei die Bearbeitbarkeit des erzfüh 
den Gesteins nicht schwer, da es dank der dichten Vegetation um 
dem feuchtwarmen Klima bis in außerordentliche Tiefen verwittert 
M. Hammer (Kiel). 
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112. Johnston, W. u. A. K.: Bathy-Orographical Wall-Map of 
India. 1:3 Mill. (47 miles = 1 inch), 2 Blatt in vier Farben. 
Mit Handbuch. 4°, 30 8. Edinburgh o. J. (1907). 12 sh 6. 


Diese kräftig gezeichnete und auf die Ferne recht wirksame 
physikalische Wandkarte von Indien ist eine in konischer Projektion 
entworfene Höhenschichtenkarte. Die Höhenstufen sind in den Ab- 
ständen — 500, — 1000, — 2000, — 6000, —10000 und über 
10000 F. gewählt, die Meerestiefen in Faden — 100, — 1000, 
—2000 und über 2000. Die Darstellung der Ländhöhen geschieht 
durch zwei grüne Töne für 0—1000 F. und vier braune für 1000 
‚bis über 10000 F. Die Meerestiefen veranschaulichen vier blaue 
Töne, desgleichen sind die Binnenseen blau. Situation und Flußnetz 
der Karte sind schwarz, einige wenige wichtige Städte sind durch 
blaßblaue Ringe mit zart danebengeschriebenem Anfangsbuchstaben 
gekennzeichnet. 

Absichtlich ist das Flußnetz sehr dünn gehalten und nur auf 
die hauptsächlichsten Wasseradern beschränkt. Auch die Beschriftung 
der Karte ist sehr sparsam. 

Ein entschiedener Nachteil ist der Darstellung der nördlichen 
Hochgebirgswelt mit den angrenzenden tibetanischen Gebietsteilen 
daraus erwachsen, daß die Stufenfolge der Höhenschichten alles über 
10000 F. Gelegene zusammenzieht. Dadurch bildet der obere Teil 
des nördlichen Kartenblattes eine einförmige dunkelbraune Fläche, 
aus der die blauen Seen leuchtend hervorstechen. Irgendwelchen 
Eindruck über die wahre Öberflächennatur vermag dadurch die Karte 
‚ nieht zu geben. Sie vermittelt im Gegenteil dem unbefangenen Be- 
schauer die gänzlich falsche Vorstellung, als ob sich ein gleichförmiges 
tibetanisches Hochland in wenigen Stufen zur Gangesniederung hinab- 
senke. 

Daß die Herausgeber diesen Mangel auch empfunden haben, 
beweist die Erläuterung, die diesen nördlichen Gegenden in dem sonst 
' sehr geschickt die Oberflächenformen und klimatischen Verhältnisse 
des Landes beleuchtenden Begleitheft gewidmet ist. Es wird dort 
ungefähr folgendes ausgeführt: Der braune Ton gleicht einem faltigen 
Vorhang, der über diese Gebiete gelegt ist, und dies entspricht ihrer 
Oberflächenbeschaffenheit. Wenn wir uns denken, daß dieser Vor- 
hang in der Gegend, wo der Indus und der Brahmaputra aus dem 
' Hochland heraustreten, gehoben wird, würden wir an Stelle der 
Falten des Vorhangs die mächtigen Ketten des Himalaja erblicken, 
die in großem südwärts gerichteten Bogen zwischen Tibet und Ganges- 
niederung hinstreichen. _ 

Gerade diese Begleitworte lassen die Schwäche der kartographi- 
schen Darstellung der Karte an dieser Stelle deutlich erkennen, denn 
sie fordern direkt dazu auf, sich alles das zu denken, was eine oro- 
graphische Karte doch zum mindesten in großen Zügen unmittelbar 
zur Anschauung bringen müßte. In diesem Falle ist dies die Ver- 
anschaulichung der mächtigsten Gebirgsketten der Erde, die auf keinen 
Fall durch die farbige Darstellung in die dahinter liegenden tibetani- 
schen Gebiete hätten eingeebnet werden dürfen. Hier hätte es sich 
empfohlen, durch Anwendung einer weitern Farbe, auch über 10000 F. 
hinaus noch eine Stufenteilung einzuführen. 


Mit der eben betrachteten Wandkarte erscheint auf vier Blättern, 
jedes in der Größe eines Wandkartenblattes, eine Folge von acht 
wissenschaftlichen Karten Indiens in 1:5,9 Mill. (93 Miles = 1 Inch), 
die je zu zwei und zwei auf einem Blatte vereinigt sind und zu- 
sammen 24sh kosten. Sie beruhen alle auf derselben, gleichfalls in 
konischer Projektion entworfenen Unterlage, die in knapper Auswahl 
die wichtigsten Städte und Wasseradern wiedergibt und durchaus in 
Wandkartenmanier gezeichnet ist. Die Meeresflächen sind durch 
blaue Tönung an den Küsten hervorgehoben, Terraindarstellung fehlt. 
Die einzelnen Karten veranschaulichen folgende Elemente: 

1. India: Railways and -Canals, mit Angabe der Schmal- und 
Vollspurbahnen in Rot, der Kanäle in Blau, wodurch ein gutes Bild 
des Verkehrs- und Bewässerungsnetzes entsteht. 

2. India: Political Division, die englischen Gebiete rot, die Na- 
tive States gelb. 

3. India: Density of Population, ein auf politische Bezirke ge- 
gründetes Diagramm in acht Stufen (—25, —50, —100, —200 
usw. bis über 500 Bewohner auf einer Quadratmeile) mit gelber, 
brauner, roter, violetter und blauer Farbentönung. 
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4. India: Industrie. Mit farbigen (gelben, roten und blauen) 
Signaturen ist der Sitz der Textilindustrien, der Brauereien und 
Brennereien, der Gerbereien, der keramischen Industrie, der Papier- 
industrie, der Ol- und Zuckerfabriken angegeben. Die Karte leidet 
an der Dürftigkeit der zugrunde liegenden Situation und dem Mangel 
an Örtszeichen, so daß ein sehr großer Teil der farbigen Signaturen 
ohne nährere Lokalisierung eingetragen ist. 

5. India: Annual Rainfall and Temperature, eine Darstellung 
der Gebiete gleicher Regenhöhen in sechs Stufen von 10 zu 10 Inches 
in sechs braunen und blauen Tönen. Rote Linien geben die Iso- 
thermen von 72,5, 75, 77,5 79, 80, 82,5° wieder. 

6. India: Minerals. In farbigen Signaturen ist das Vorkommen 
von Kohle, Kupfer, Gold, Eisen, Blei, Glimmer, Diamanten, Salz, 
Erdöl u. a. angegeben. Auch bei dieser Karte macht sich, wie schon 
bei 4 erwähnt, die Dürftigkeit der Unterlage störend bemerkbar. Es 
wäre vielleicht empfehlenswert gewesen, die beiden Karten 4 und 6 
auf ein Blatt nebeneinander zu stellen und ihnen eine in bezug auf 
die Zahl der Orte etwas reichere Unterlage zu geben. 

7. India: Forest Lands under Government Control, eine Wald- 
karte, aus der sich ergibt, daß von größern Waldungen in Indien 
nur in den Zentralprovinzen und südlich des Kistnaflusses gesprochen 
werden kann. 

8. India: Agrieulture, zeigt kultivierte Gebiete und Grasland in 
braunen und grünen Tönen. Wüsten und Waldungen sind weiß ge- 
lassen. Die Karte veranschaulicht gut die intensive Ausnutzung der 
Gangesniederung und von Zentralindien. 

Die technische Ausführung aller im vorstehenden besprochenen 
Karten ist durchaus zu loben. Eduard Wagner. 


113. Joppen, Charles: Historical Atlas of India. 8°, 16 8., 26 K. 
London, Longmans, Green & Co., 1907. 3 sh. 


Dieser sehr brauchbare Historische Atlas von Indien beabsichtigt 
keine bis ins einzelne für die verwickelte indische Territorialgeschichte 
ausgearbeiteten Karten zu geben, sondern lediglich eine Übersicht 
über die territoriale Entwicklung dieser englischen Kolonie für höhere 
Unterrichtszwecke zu liefern. Von diesen Gesichtspunkten aus wurde 
auch die Stoffauswahl für die einzelnen Karten bestimmt. Trotz 
dieser Beschränkung auf einen bestimmten Zweck, die der Verfasser 
ausdrücklich hervorhebt, muß man sagen, daß er mit seinem Atlas 
und dem recht eingehenden Begleittext ein Hilfsbuch geschaffen hat, 
das vielen, und zwar nicht nur den Lernenden, sondern auch den 
Lehrenden hoch willkommen und von großem Nutzen sein wird. 
Der Text gewinnt durch die mannigfachen Literaturzitate sehr an 


. Wert und wird durch die sehr klaren farbigen Karten des Atlas auf 


das vorteilhafteste verdeutlicht und illustriert. Die Karten, bei denen 

durchweg der historischen Darstellung ein zartgraues Gebirge unter- 

gedruckt ist, sind technisch sehr gut und in der Farbenwahl ge- 
schmackvoll hergestellt. Sie entstammen dem kartographischen In- 
stitut von Justus Perthes in Gotha. 

. Es ist unmöglich, auf den Inhalt der einzelnen kartographischen 
Darstellungen hier näher einzugehen. Zur allgemeinen Orientierung 
mag die Anführung der einzelnen Kartentitel genügen. 

Blatt 1: Alexanders des Großen Reich 326 v. Chr. 

2: Indien um 250 v. Chr. und im 2. Jahrhundert n. Chr. 

„ 3: Indien um 350 n. Chr. und im 6. Jahrhundert n. Chr. 
(Reich der Hunnen). 

4: Indien im 7. Jahrhundert und um 1022. 
5: Indien um 1236. 

» 6: Indien um 1318 (großes afghanisches Reich). 

7: Indien um 1398 (Verfall des afghanischen Reiches). 
8: Indien um 1525 (portugiesische Landung). 

9: Indien um 1605 (Beginn der Herrschaft der Groß- 
moguls). 

„ 10: Indien um 1700 (Blütezeit der Großmoguls). 

„ 11: Früheste Geschichte der Mahrattastaaten. 

12: Südindien um 1704 und Indien zur Zeit des englisch- 

französischen Krieges (1746—63). 

„ 13: Indien um 1751 (Zertrümmerung des mogulischen 
Reiches und der französische Einfluß). 

„ 14: Indien um 1780 (Hyders Reich) und 1748 (Zeit der 
vier Mysorekriege und Aufblühen der englischen 
Herrschaft). 

„ 15: Indien um 1795. 
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Blatt 16: Indien um 1805. 

„ 17: Indien um 1823. 

„ 18: Indien um 1848, 

„ 19: Indien um 1856, bringen sämtlich die allmähliche 
Ausbreitung der britischen Herrschaft gegen den 
Mahrattabund zur Anschauung. Ferner auf Blatt 19: 
Ausbreitung der englischen Herrschaft in Bengalen 
und Burma. 


> 20: Das Indische Reich 1907. Eduard Wagner. 


114. Chamberlain, Jacob: The Kingdom in India, its Progress 
and its Promise. 8°, L u. 301 S. mit Abb. New York, Fleming 
H. Revell Co., o. J. (1908). $ 1,50. 


Das vorliegende Werk stellt eine aus persönlichen Erlebnissen 
des Verfassers heraus entstandene Erinnerungsschrift an seine lang- 
jährige Tätigkeit im Dienste der amerikanischen Arcotmission in 
Indien dar. Er schildert ihre Erfolge und knüpft daran Ausblicke 
auf die Zukunft christlicher Missionstätigkeit in diesem Lande über- 
haupt. Die fünfzig Seiten starke Einleitung ist eine Biographie des 
1907 verstorbenen Verfassers, der sein Leben in unermüdlicher, 
heldenhafter Weise in den schweren Dienst der christlichen Mission 
gestellt hatte. Es ist selbstverständlich, daß man das Buch nicht 
als geographisches Werk betrachten kann, und daß es sich deshalb 
erübrigt, ihm an dieser Stelle eine längere Besprechung zu widmen. 
Immerhin sei auf seine schönen und lesenswerten Ausführungen hin- 
gewiesen, die die namhaften Schwierigkeiten schildern, unter denen 
diese Pioniere christlicher Kultur zu arbeiten haben, zugleich aber 
auch an der Hand vieler Beispiele den Erfolg zeigen, der diese Be- 
mühungen sehr oft krönt. Beachtenswert sind die Abschnitte, in 
denen ein Zusammengehen der Missionstätigkeit mit ärztlicher Tätig- 
keit und Krankenpflege als sehr empfehlenswert, wenn nicht als 
notwendig gefordert wird. Denn in den meisten Fällen hat eine 
erfolgreiche Heilung irgendwelcher körperlicher Leiden erst den 
Boden für eine nachfolgende Missionstätigkeit bereitet, und zwar 
nicht nur bei dem Geheilten, sondern bei ganzen Dorfschaften, die 
Zeugen der nach ihrer Meinung wunderbaren Heilung gewesen waren. 
Sehr wertvoll ist bei ärztlicher Tätigkeit wie christlicher Mission die 
Mithilfe von Frauen, die infolge der den Hindus eigenen Anschauung 
an vieles heranreichen können, was dem Manne verschlossen ist. 
Daß bei alledem auch dıe Unterhaltung von Missionsschulen in erster 
Linie stehen muß, ist selbstverständlich, und auch hier ist die Frau 
als Lehrerin berufen, einen hervorragenden Platz einzunehmen. Zum 
Schlusse befürwortet der Verfasser einen engern Zusammenschluß der 
verschiedenen zahlreichen in Indien tätigen Missionsgesellschaften, 
die doch letzten Endes trotz aller dogmatischen Unterschiede auf ein 
und dasselbe Ziel hinarbeiteten, mit der Ausbreitung des Christen- 
tums eine Erneuerung und Regeneration des stagnierenden indischen 
Volkstums zu erreichen. Nach des Verfassers Ansicht und Erfahrung 
ist der Zeitpunkt für einen solchen Zusammenschluß gegenwärtig ge- 
kommen. Das Buch schmücken zahlreiche nach Photographien her- 
gestellte gute Illustrationen, die sich auf die Missionsgesellschaft, 
ihre Schulen und indische Bauwerke beziehen. Eduard Wagner. 


115. Hengstenberg, Ernst: Hindustan, indische Reiseeindrücke. 
8°, VIILu. 191 S. u. Abb. Berlin, D. Reimer 1908. MS. 


Nach dem reichlich selbstbewußten Vorwort, das diesem Buche 
vorausgeschickt ist, sollte man erwarten, daß es sich wesentlich über 
die Fülle der Indien behandelnden populären Literatur emporhöbe. 
Tatsächlich ist dies jedoch nicht der Fall, indem das an sich flott 
und unterhaltend geschriebene Werk lediglich die Schilderung einer 
der üblichen auf vielbegangenen Pfaden sich vollziehenden Indien- 
reisen bietet, wie wir sie im Laufe der Jahre schon manches Mal an 
dieser Stelle zu betrachten Gelegenheit hatten, und die zumeist eine 
je nach dem schriftstellerischen Geschick des Verfassers bessere oder 
schlechtere Erweiterung der während der Reise im Tagebuch nieder- 
geschlagenen Eindrücke darstellen. So werden auch in der vor- 
liegenden Schrift in gewandter Form eine Fülle persönlicher Erleb- 
nisse und Erfahrungen mitgeteilt, die der Verfasser und seine Ge- 
mahlin, der er im übrigen galanterweise einen großen Anteil an der 
Gestaltung seines Buches zuschreibt, auf einer längern Fahrt durch 
Vorderindien sammeln konnten. So lesen wir von Bombay und 
Elephanta mit den Höhlentempeln, von Jaipur und Amber, Delhi 
und Agra, der Stadt des Taj Mahal, von Simla, der Sommerresidenz 
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des Vizekönigs und einem dort abgehaltenen Tanzfest beim derzeitigen 
Träger dieser Würde, Earl of Minto, von Benares und Darjeeling 
und schließlich von Kalkutta und Ceylon, von wo die Heimreise an- 
getreten wurde. Dazwischen ist noch je ein allgemein orientierender 
Abschnitt über die englische Regierungskunst und über die haupt- 
sächlichsten Religionssysteme des Landes, Brahmanismus, Buddhismus 
und Hinduismus eingeschaltet, die gefällige Zusammenfassungen von 
Material aus größern Literaturquellen darstellen. 

Es ist kein Zweifel, daß das Buch zur ersten, schnellen Orien- 
tierung über die hauptsächlichsten Touristenpunkte Vorderindiens 
empfohlen werden kann. Dabei muß aber noch auf einen Irrtum 
hingewiesen werden, der heute in einer Indien gewidmeten Schrift 
nicht mehr auftreten sollte und noch weniger in einer, die es sich 
in der Vorbemerkung als besonderes Verdienst anrechnet, daß alle 
ihre Angaben »sorgfältig nachgeprüft -und durchaus zuverlässig« sind, 
Auf Seite 153 des Textes wird gesagt: »Der Kulminationspunkt des 
Himalaja sei der 8840 m hohe Gaurisankar, der nach dem englischen 
Geometer, der ihn vermessen hat, Mt. Everest genannt ist.« Wir 
wissen seit den im Jahre 1903 von dem englischen Offizier Ka- 
pitän H. Wood an Ort und Stelle angestellten sorgfältigen Unter- 
suchungen, daß sich die beiden Namen auf zwei räumlich weit ge- 
trennte Bergspitzen beziehen, den Mt. Everest mit 8840 m als den 
wahren Kulminationspunkt Asiens und den Gaurisankar mit 7144 m 
(vgl. dazu Pet. Mitt. 1904, S. 248 mit Kartenskizze 1:1, Mill.). 
Zweitens ist zu bemerken, daß Sir George Everest nicht ein einfacher 
englischer Geometer gewesen ist, sondern Offizier und von 1830 bis 
1843 Chef der indischen Landesaufnahme, um die er sich durch 
Ausgestaltung der gesamten Triangulation des Landes große Ver- 
dienste erworben hat. Mit der Vermessung der Gebirgshöhen des 
Himalaja hat er selbst nichts zu tun gehabt. Diese wurden vielmehr 
erst unter seinem Nachfolger im Amt, dem Oberst Sir Andrew Waugh, 
zum erstenmal korrekt nach ihrer Höhe bestimmt. Da für den 
höchsten Gipfel derselben ein eingeborener Name nicht zu ermitteln 
war, schlug Sir A. Waugh vor, ihn in Anerkennung der Verdienste 


seines Vorgängers Mt. Everest zu benennen. Eduard Wagner. 
116. Craik, Henry: Impressions of India. 8°, VIII u. " Sa 
London, Macmillan & Co., 1908. 3 sh 6. 


Das Buch verdankt seine Entstehung einer Reise des Verfassers 
durch Indien im Winter 1907/08. Es ist eine Zusammenfassung 
einzelner, aber organisch zusammengehöriger Artikel, die ursprüng- 
lich gesondert in der schottischen Tageszeitung The Scotsman er- 
schienen waren. Die Schilderungen sind sehr ansprechend gehalten, 
sie empfangen eine nicht unbeträchtliche persönliche Note durch die 
Art des Verfassers auf Grund seiner im Lande gewonnenen An- 
schauung Betrachtungen zu geben, die sich nie in Detailmalerei und 
Kleinkram verlieren, sondern mit Geschick von jedem behandelten 
Gegenstand diejenigen Züge hervorheben, auf die es in erster Linie 
ankommt und die ihm vor andern eigentümlich sind. Auf diese 
Weise schildert er uns Bombay, Lahore, Amritsar, die Nordwestgrenz- 
provinz, jenen Schauplatz fortwährender gefährlicher Hinduintrigen 
zur Aufreizung der mohammedanischen Bevölkerungselemente, Pesha- 
war, den Khyber-Paß, Delhi, einen Besuch im Eingeborenenstaat 
Patiala, Agra mit dem Taj, Benares und schließlich Kalkutta und 
Colombo, von wo er die Heimreise antritt. Und mit diesen Schilde- 
rungen der Städte verknüpfen sich anregende Betrachtungen über 
den Unterschied in ihrem ehemaligen und heutigen Zustand, ferner 
über das in vielen Beziehungen sehr besserungsbedürftige Eisenbahn- 
wesen des Landes, das besondere Schäden in der wenig erfreulichen 
Behandlung der Eingeborenen und in der großen Unpünktlichkeit 
des Dienstes aufweise, dann über das Lagerleben von Militär und 
Beamtenschaft sowie über das Leben der Eingeborenen und ihr Ver- 
hältnis zu den im Lande ansässigen Engländern, von denen sie immer 
noch eine weite Kluft trenne. Leider vermag daran auch das heute 
in Indien bestehende Erziehungswesen, das einen gewissen Ausgleich 
zu schaffen berufen sein könnte, nichts zu bessern, denn es ist von 
Grund aus von gänzlich falschen Gesichtspunkten angelegt. Sein 
Hauptfehler ist, daß es viel zu wenig auf indische Verhältnisse zu- 
geschnitten ist, daß es von der falschen Voraussetzung geleitet wird, 
daß die Erlernung der englischen Sprache und die Erwerbung 
englischer Bildungselemente ausschließlich Bildung und eh 
bedeute. Ehe nicht mit diesem System rein englischer Erziehungs- 
methode gebrochen sei, ehe nicht die Examina in den Colleges ab 


Literaturbericht. 


geschafft seien, die in den Eingeborenen die absurde Vorstellung 
erwecken, Bildung müsse nur zum Zwecke der Erlangung eines aka- 
demischen Grades erworben werden, der den Träger später zur Be- 
kleidung einer kleinen Stelle in der Gerichtsbarkeit oder bei der 
Regierung berechtigte, ehe man nicht die Bildung aus der reichen 
indischen Vergangenheit selbst mit ihrer prächtigen Literatur herleite, 
und ehe man nicht schließlich das ganze Unterrichtswesen einer 
eigenen sachverständigen Zentralbehörde unterstelle, würden sich 
wirklich befriedigende Resultate als Vorarbeit für einen Ausgleich 
zwischen Weißen und Eingeborenen nicht einstellen. Eine besonders 
große Gefahr liege noch in dem Gebrauch, junge vornehme Hindu- 
knaben zur Weitererziehung nach England zu senden in einem viel 
zu jugendlichen Alter, um sich über däs dort an sie herantretende 
völlig Fremdartige ein richtiges Urteil zu bilden, wodurch die Kluft 
zwischen ihnen und den Weißen nicht, wie man hofft, verengert, 
sondern ganz im Gegenteil womöglich noch erweitert wird. 


Eduard Wagner. 


117. Malcolm, Jan: Indian Pictures and Problems. 80%, XIV u. 
294 S. u. Abb. London, E. Grant Richards, 1907. 10 sh 6. 


In diesem Buche finden sich eine Reihe gewandt geschriebener 
Aufsätze zu einem Bande vereinigt, die der Verfasser zu einem Teil 
früher in Zeitschriften getrennt veröffentlicht hatte. Die einzelnen 
Abschnitte befassen sich mit Schilderungen von Land und Leuten 
und streifen dabei dies oder jene soziale Problem, an denen ja die 
so heterogen wie möglich zusammengesetzte Bewohnerschaft Indiens 
so überaus reich ist. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile, deren erster dem eigentlichen 
Vorderindien gewidmet ist, während der zweite Burma behandelt. 
Das Hauptinteresse des Verfassers wendet sich der Bevölkerung und 
ihren Verbältnissen zu, wobei jedoch sein Blick für den Reiz der 
durchreisten Landschaften keineswegs getrübt ist. 

Nach einigen kurzen Ausführungen über die Schönheiten der 
Seereise und den gegenteiligen Charakter der indischen Landreisen 
im "allgemeinen führt uns der Verfasser an den Hof verschiedener 
eingeborener Fürsten, die dank ihrer europäischen Vorbildung ihrem 
Volke wirklich segensreiche Regenten zu sein vermögen. Glänzend 
ist vielfach noch heute die Pracht ihrer Hofhaltung und ihres ganzen 
Auftretens, Begriffe, die für den Orientalen untrennbar mit der Person 
des Herrschers verknüpft sind. Wegen dieser im Volke wurzelnden 
Ansicht wäre es auch nach den Ausführungen des Verfassers nicht 
ratsam — wie einmal in England angeregt wurde — einen Vize- 
könig aus königlichem Blute nach Indien zu senden, da dieser doch 
nicht mit der unumschränkten (wenigstens in den Augen der Ein- 
geborenen) Macht und verschwenderischen Pracht der Rajahs aus- 
gestattet werden und deshalb auf die Bevölkerung nur einen un- 
günstigen Eindruck machen könnte. 

Weiterhin wird das indische Unterrichtswesen betrachtet. Hier 
hat das von England herübergebrachte Collegewesen ohne Zweifel 

- sehr viel Gutes gewirkt. Nach englischem Muster sind von gebildeten 

Eingeborenen Schulen errichtet worden, die, von den Rajahs mit 
reichen Stiftungen bedacht, ein wichtiger Faktor für die Einführung 
europäischer Bildung und Kultur sind. Neben dem Unterrichtswesen 
‚sind es die Verhütungsmaßregeln gegen die Hungersnöte, die von 
jeher die größte Sorge der Regierung beansprucht haben. Was auf 
diesem Gebiet von der Regierung allein und im Bunde mit den ein- 
geborenen Fürsten getan wurde und wird, ist ja bekannt.. Die 
Wunderwerke der künstlichen Bewässerungsanlagen stehen dabei 
obenan. 

In den letzten Abschnitten des ersten Teiles wendet sich das 
Buch der Nordwestgrenzprovinz zu, nach des Verfassers Meinung das 
Sehenswerteste, was Indien bietet. Dieses Gemisch der unabhängigen 
Bergstämme, diese prächtigen englischen Offiziere und Soldaten, die 
da oben die Grenzwacht halten, zusammen mit der erhabenen Natur 
vermitteln dem Beisenden unauslöschliche Eindrücke. Mit einer 
lebhaften, nahezu reisebuchartigen Schilderung der drei Eingeborenen- 
residenzen Udaipur am Fuße des Aravalligebirges, Indore am Vindhya- 
gebirge und Patiala in Südostpunjab sowie einem Besuch auf den 
Kolargoldfeldern mit ihren vom Verfasser sehr gelobten Arbeits- und 
Wohlfahrtseinrichtungen nehmen wir Abschied von Vorderindien. 

Der zweite Teil behandelt, wie schon gesagt, Burma. Wir 
lernen Rangoon kennen, um dann über die religiösen Verhältnisse 
unterrichtet zu werden. Ein überaus wichtiger Faktor ist das Mönch- 


Asien Nr. 117—120. 45 


tum, dessen Vertreter als die ausschließlichen Jugendlehrer das größte 
Ansehen und den ausgedehntesten Einfluß im Lande besitzen. Diese 
Tatsache weiß England geschickt und verständig zu benutzen und 
durch die Mönche und Priester seine Herrschaft mehr und mehr zu 
festigen. Die Schilderung einer Reise, die der Verfasser im Gefolge 
des Vizekönigs Lord Curzon den Irawadi hinauf nach Mandelay und 
weiter in die nordöstlichen Grenzgebiete bis Myitkyina, dem End- 
punkt der Eisenbahn, gemacht hat, schließen das Buch ab. Allen 
diesen ansprechenden Schilderungen sind gute, nach Photographien 
hergestellte Abbildungen beigegeben, die uns Landschafts- und Be- 
völkerungstypen, Tänze und Spiele der letztern zeigen. Alles in 
allem gehört das vorliegende Buch in die Klasse jener liebenswürdigen 
Unterhaltungsschriften, an denen ja gerade die Literatur Indiens so 


überaus reich ist. Eduard Wagner. 


118. Longstaff, T. G.: Six months’ Wandering in the Himalaya. 
(Alpine J., Aug. 1906, 27 S., 2 K., 2 Bilder u. 1 Panorama.) 


In einem Vortrag vor dem Alpine Club schildert der Verfasser 
seine Versuche, einige Hochgipfel im Himalaja zu besteigen, und 
zwar der Reihe nach Nanda Devi, wo auf dem Südgrat des (niedrigern) 
Ostgipfels eine Höhe von etwas über 6000 m erreicht wurde, Nanda 
Kot, an dessen Nordostgrat in 6400 m, also erst 500 m unter dem 
Gipfel, umgekehrt wurde, dann die Gletscherwelt der Nampa, bekannt 
durch Landors Besuch, und Gurla Mandatha (7722 m), den höchsten 
Berg in Tibet, zum Schluß den Trisul im Süden der Nanda Devi- 
Gruppe. Gänzlich neu ist die Kunde vom Gurlamassiv. Dieser Be- 
steigungsversuch war zugleich der erfolg- und abenteuerreichste. Bei 
einem etwas unvorsichtigen Abstieg fuhr die Gesellschaft (der Vor- 
tragende und zwei Führer aus Courmayeur) in einer Lawine 300 m 
ab, entging also nur durch ein Wunder dem Schicksal Mummerys, 
versuchte alsdann von dem großen, westlich herabziehenden Gurla- 
gletscher den Anstieg von neuem. Etwa 500 m unter dem Gipfel 
wurde umgekehrt, da die Teilnehmer allzu entkräftet waren. Mit 
der nunmehr erlangten Kenntnis der Topographie scheint ein Berg 
wie Gurla Mandhata unschwer zu ersteigen zu sein. 

Es fallen, wie bei allen derartigen Berichten, auch einige Be- 
merkungen über die von andern erreichten größten Höhen, besonders 
wird von Longstaff und in einem Nachwort von Freshfield die 
Glaubwürdigkeit W. H. Grahams bestätigt, der 1833 bekanntlich 
den Kabru (7300 m) bestieg. Oestreich. 


119. Palm, Ida: Eine Zeltreise im Himalaja. 8°, 164 S. Stutt- 
gart, J. F. Steinkopf, 1908. RA 1,50. 


Das Buch stellt die Veröffentlichung eines Tagebuchs dar, das 
die Verfasserin auf einer sog. Zeltreise durch die Gebirgsgegenden 
der Umgebung Dharmsalas (im nordöstlichen Teil der Punjabprovinz) 
anlegte. Solche Zeltreisen werden von Missionaren in der kühlen 
Jahreszeit zu dem Zwecke unternommen, um zu entlegenen Dörfern 
zu gelangen, die nie oder doch sehr selten von Europäern besucht 
wurden, und um hier in der Abgeschiedenheit eine erste Missions- 
tätigkeit auszuüben. Den damit verknüpften beschwerlichen Wande- 
rungen von Ansiedlung zu Ansiedlung, der Art und Weise der Bibel- 
auslegung an die Eingeborenen, im vorliegenden Falle in erster Linie 
an den weiblichen Teil derselben, den gelegentlichen Verabreichungen 
von Heilmitteln an Kranke gelten die Schilderungen des vorliegen- 
den Bandes. Geographisch Interessantes bieten die in der häufigen 
Wiederholung gleichförmiger Erlebnisse etwas eintönigen Schilderungen 
nichts. Bewunderuswert bleibt aber die persönliche Aufopferung, die 
die Verfasserin und ihre Begleiterin an eine Sache setzten, deren 
Erfolg von vornherein schon als recht gering einzuschätzen sein mußte. 
Denn die Meinung, die in dem Buche ausgesprochen wird, daß ge- 
rade mit Hilfe dieser weiblichen Missionstätigkeit die Zeit doch 
kommen wird, wo Indiens Frauen lesen und denken können und 
sich damit aus den Banden geistiger Knechtschaft befreien werden, 
scheint doch etwas zu optimistisch, wenn man die vielen nahezu un- 
überwindlichen Hindernisse bedenkt, die der Erreichung dieses Zieles 
entgegenstehen. Eduard Wagner. 


120. Sivewright, Robert: Cutch and the Rann. (G. J. 1907, 
AIIX, Nr. 518. 5l8f-. mit K.) 
Die vorliegende Abhandlung ist der Abdruck eines vom Ver- 
fasser in der Londoner Geographischen Gesellschaft gehaltenen Vor- 
trags. Er befaßt sich mit der Entstehungsgeschichte der heutigen 
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großen Insel Cuteh, die sich zwischen Indusdelta und die Halbinsel 
Kathiawar einschiebt, und der sie noch vom eigentlichen indischen 
Festland trennenden, auf weite Strecken trockenliegenden Lagune, 
der sog. Rann of Cuteh. Nach den Ausführungen des Verfassers 
zerfiel obige Insel ehemals und noch in den Tagen Alexanders des 
Großen in eine Gruppe von sieben Einzelinselchen, aus deren Zahl 
heute nur eine, Karir, ihre Selbständigkeit bewahrt hat, während die 
übrigen zu der großen Insel Cutch zusammengefügt worden sind. 

Der Verfasser hat die Insel selbst eingehend bereist. Von Mallia 
auf Kathiawar (in ungefähr 23°5’N und 70° 50’0Ö) ausgehend, hat 
er den schmalen Ausfluß des Lesser Rann (auf unsern Karten ge- 
wöhnlich Little Rann genannt) mit seiner Karawane überschritten. 
Im Durchschnitt ist die Insel ein armes Land. Die Gerste- und 
Mohrrübenkulturen der Eingeborenen treten zurück gegen die stellen- 
weise ausgedehnten Viehweiden. Nennenswerte Industrie findet sich 
gar nicht. Die wenigen Bedürfnisse der Eingeborenen in dieser Be- 
ziehung befriedigt ein bescheidener Importhandel vom Festland her 
über die Hafenstadt Mandvi an der Südküste von Cutch. Mandvi 
ist ein blühender Hafen. mit 38000 Einwohnern. In ihm ist ständig 
eine ansehnliche Eingeborenenflotte versammelt, denn seit historischen 
Zeiten sind die Bewohner von Cutch tüchtige Seefahrer gewesen, die 
ihre Handelsbeziehungen bis zum Persischen Golf und nach Afrika 
hinüber auszudehnen wußten. Neben dieser Hafenstadt ist noch die 
im Zentrum gelegene Hauptstadt der Insel Bhuj mit 25000 Ein- 
 wohnern und neben ihr Anjar mit 14000 Einwohnern zu nennen. 
Außer diesen größern Städten befinden sich noch 928 Dörfer auf 
Cutch, deren Bewohnerzahl von wenigen hundert bis zu 3000 schwankt. 
Im ganzen dürften 560000 Menschen die Insel bewohnen. 

Geologisch gehört die ganze Nordhälfte der Insel Cutch samt 
den vorgelagerten kleinen Inseln in der Lagune Rann der Jura- 
periode an. Auf die Ablagerungen dieses Zeitalters gründet der 
Verfasser zu einem guten Teil seine Ansicht, in der Rann eine Delta- 
ausfüllung zu erblicken, worauf noch einzugehen sein wird, eine An- 
schauung, die in der dem Vortrag folgenden Diskussion nicht ohne 
Widerspruch bleibt. Das Material, das der Verfasser dafür zusammen- 
getragen habe, reiche doch noch nicht aus, eine solche Behauptung 
zu stützen. 

Die untersten Juraablagerungen entsprechen nun dem Bath Oolite 
Englands. Sie überlagern kristallinische Gesteine. Auf sie folgen 
marine Sandsteine und schließlich als oberstes Sandsteine und Kon- 
glomerate mit Landpflanzen. Die Gesamtmächtigkeit der jurassischen 
Sedimente beträgt über 2000 m. Auf ihnen liegt dann eine ge- 
schichtete Decke basaltischen Traps, deren Ablagerung in großen 
ozeanischen Tiefen erfolgt sein muß, da nirgends auf der Insel Spuren 
von vulkanischen Kegeln nachweisbar sind. Der zuweilen als er- 
loschener Vulkan beschriebene Dhenodurhügel (über 400 m) im Innern 
der Insel ist kein solcher, sondern besteht aus weißem Sandstein mit 
aufgesetzter 60 m mächtiger Trapkappe. 

Im Gegensatz zum jurassischen Norden wird die südliche Hälfte 
der Insel von tertiären Gebilden eingenommen, die nach der Süd- 
küste hin ein breiter alluvialer Gürtel überdeckt. 

Das Bodenrelief von Cutch bestimmt eine die ganze Insel diagonal 
von SO nach NW durchziehende große Auffaltung, die allenthalben 
die Wasserscheide bildet und stellenweise über 300 m Höhe erreicht. 
Dieser Höhenzug ist dicht bewaldet, seine Täler weisen viele nahezu 
undurchdringliche Dschungeln auf. Diese beiden Umstände mit der 
ansehnlichen Ausdehnung des Höhenzugs erschweren die kartographi- 
sche Aufnahme des Gebiets sehr wesentlich, die, 1825 von Alexander 
Burns begonnen, doch noch viel zu wünschen läßt. 

Seit langem hat nun schon die Entstehungsgeschichte von Cutch 
und der Lagune Rann ein interessantes Problem gebildet. Bereits 
Burns hatte in Anknüpfung an alte Berichte erkannt, daß die heute 
nahezu ausgetrocknete Lagune ehemals ein schiffbarer See war, auf 
dem ein reger Verkehr herrschte. Er meint, daß ein Sinken des 
Wasserspiegels die Insel Cuteh aus den Einzelinseln entstehen und 
den dahinterliegenden See veröden ließ. Neuere Autoren kamen 
wiederum zu der Ansicht, in der Lagune Rann das Produkt einer 
Hebung des Meeresbodens zu sehen. Hierfür hat aber der Verfasser 
nirgends Spuren zu finden vermocht, obgleich sehr häufig nackte 
Klippen zutage stehen. Auch der gleichmäßig sanfte Fall der Fluß- 
täler scheint ihm nicht mit der Annahme einer so ausgedehnten 
Hebung vereinbar. Er glaubt im Gegensatz zu allen frühern An- 
sichten, die Bildung der Lagune einer Deltaausfüllung teilweise durch 


den Indus, aber mehr noch durch den Hakra, den jetzt versiegten 
ehemaligen Fluß von Sind, zuschreiben zu müssen. Diesen Hakra- 
fluß ist Alexander der Große noch bis zu seiner Mündung hinab- 
gesegel. Damals verlief nach dem Verfasser die Küstenlinie etwa 
von Karachi am Indischen Ozean nach einem Punkte wenig südlich 
Tatta am Indus, um dann nach O dem 25. Breitenkreis zu folgen, 
Zwischen 69 und 70°O befand sich auf Grund älterer Schriftsteller 
ein tief in das Land einschneidender Busen, in den der Hakrafluß ! 
mündete und aus dem heraus sich sein Delta entwickelte, bis schließ- 
lich im Jahre 1739 der Fluß versiegte.e Dann hatte er aber auch, 
und mit ihm zugleich der Indus, !seine jeweiligen Deltas so weit vor- 
geschoben, daß der heutige gegen den ursprünglichen viel südlichere 
Küstenverlauf erreicht war. Gleichzeitig war auch eine Ausfüllung 
im Süden zwischen den ehemals einzelnen Inseln vor sich gegangen 
und damit die große Insel Cutch &eschaffen, die nun zusammen mit 
den obengenannten Deltabildungen die bislang nach W offene Bucht 
Rann zur Lagune abschloß bis auf die schmale, heute Kori genannte 
Zufahrtsstraße nach dem Indischen Ozean. Von da ab trocknete nun 
die Lagune mehr und mehr aus und die jetzige unwirtliche Wüste 
entstand. Zahlreich sind in ihr die Salzvorkommnisse, Verdunstungs- 
produkte des brackigen Wassers der Lagune, das seinen Salzgehalt 
durch die salzhaltigen Zuflüsse erhält. 

Der Abhandlung sind auf einer Tafel zwei Karten in 1:2 Mill. 
beigegeben. Die obere gibt die gegenwärtigen Verhältnisse stellen- 
weise nicht unbedeutend von den 'mir zur Hand befindlichen karto- 
graphischen Darstellungen abweichend wieder. Die wichtigsten Siede- 
lungen und Bergnamen sind eingetragen, das Bodenrelief ist durch 
Schraffen wiedergegeben, ebenso sind die Salzlager und der Ebbe- 
strand angegeben. Die untere Karte zeigt den ehemaligen Küsten- 
verlauf, als die Lagune noch ein schiffbarer Meerbusen war, um das 
Jahr 712 v. Chr. Sie gibt gleichzeitig die geologischen Verhältnisse 
des Gebiets an. Es sei indessen gesagt, daß in der Diskussion die 
Auffassung des Verfassers über die frühere Gestalt der Küstenlinie 
nicht unwidersprochen blieb. Die moderne Karte aber ist ein wert- 
voller Beitrag zu unserer Kenntnis der Insel Cutch und der Lagune 
Rann. Eduard Wagner. 


121. Penny, F. E.: On the Coromandel Coast. 8%, VI u. 358 8. 
London, Smith, Elder & Co., 1908. 10 sh 6. 


Ohne ein eigentlich geographisches Buch zu sein, bildet das 
vorliegende Werk in fesselndem Erzählungston die Wiedergabe einer 
Reihe von Eindrücken, die die Verfasserin während eines mehr- 
jährigen, in das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts fallenden Aufent- 
halts an der Seite ihres im Dienste der Kirche stehenden Gatten von 
Land und Leuten Südostindiens gewonnen hat. Einen besondern 
Reiz weiß sie ihren Schilderungen durch Einflechtung von histori- 
schen Erinnerungen, von Sagen und Märchen, so z. B. über die 
Entstehung der Kasten, zu geben, wie sie sich an diesen oder jenen 
Platz anknüpfen. So hören wir von den ersten Versuchen der East 
India Company beim Beginn des 17. Jahrhunderts in der Gegend 
des heutigen Madras festen Fuß zu fassen, die zur Errichtung des 
Forts St. George führten, dem Kern der spätern Hafenstadt Madras, 
Wir lesen von den Eingeborenen dieser Gegend, dem Fischer- und 
Seefahrervolk der Muckwa, unter denen eine auf älteste westliche 
Einflüsse zurückgehende, von christlichen. Elementen durchsetzte Re 
ligion herrscht, die die Legende auf einen Missionsbesuch des Apostels 
Thomas zurückzuführen weiß. Weiter werden uns Schilderungen ie 
diesen Küstenstrich und ‚sein Hinterland in frühern Jahren heim- 
suchenden Hungersnöte geboten und dabei auf das durch die damals 
noch sehr mangelhaften Verkehrsmittel nach dem Innern um vieles 
verstärkte Elend hingewiesen. Es folgen Berichte über die um 
Kathedrale von Madras gescharte englische Gemeinde, über ihre 
Geistlichkeit und deren Tätigkeit, über das damalige (1877) gesell- 
schaftliche Leben und seine Formen, über die Regierung und m. 
Beamten, wobei in humorvoller Weise auch kleiner Streitigkeiten 
und Eifersüchteleien unter ihnen gedacht wird. Ein besonderes Ka: 
pitel ist der Geschichte der Stadt Madras gewidmet. Die letzten 
Abschnitte des Buches befassen sich mit Triehinopolis, Cuddalore 
und Pondicherry, bei welch letzterm Platze der Kämpfe zwischen 
Engländern und Franzosen Erwähnung getan wird, die 1816 mit 
der vertragsmäßigen Übergabe von Pondicherry an Frankreich endeten. 
Von allgemeinerm Interesse ist hierbei, daß Bernadotte, der nach 
malige König von Schweden, als einfacher Sergeant bei den fran 


‚ paläozoischen und paläozoischen Alters ist. 


‘ des vulkanischen Decean Trap übergossen. 


innerhalb der geologischen Altersreihe noch ganz ungeklärt. 
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schen Besatzungstruppen an diesen Kämpfen einen ruhmvollen An- 


teil nahm. Eduard Wagner. 


122. Vredenburg, Ernest W.: A Summary of the Geology of 
India. 80%, 67 S. u. Tab. Calcutta, Thacker, Spink & Co., 1907. 


Der aus seinen zahlreichen Beiträgen zu den Veröffentlichungen 


‘ der Indischen geologischen Landesaufnahme bestens bekannte Ver- 
 jasser hat in der vorliegenden Arbeit in höchst dankenswerter und 


wertvoller Weise eine Zusammenfassung und Übersicht der gesamten 


' Geologie Indiens, soweit sie nach dem heutigen Stand der Kenntnisse 
möglich ist, gegeben. 


Zunächst betrachtet er das Land in seiner Zusammensetzung aus 
drei großen geologischen Regionen. 

1. Die Region der eigentlichen Halbinsel, die durchaus vor- 
Große Längsfalten durch- 
setzen sie, die ihren Wert als Erhalter des Erz- und Kohlengehalts 
haben. Im Westen und im Zentrum sind die paläozoischen Vor- 
kommnisse weithin von der in der obern Kreide entstandenen Decke 
Sonst finden sich jüngere 
Bildungen, wie Kreide und Tertiär, nur ganz vereinzelt als schmale 
Streifen an wenigen Küstenpunkten. Hieraus geht hervor, daß Indien 
seit den ältesten Zeiten ein Kontinent war und damit zugleich eines 
der ältesten Länder der Erde ist. 

2. Die Region der jungen Gebirge, im Norden der ersten Re- 
gion, das Gebiet von Belutschistan, des Himalaja und von Burma. 
Hier treten marine, fossilreiche Ablagerungen nahezu aller Forma- 
tionen vom Kambrium bis zum Tertiär auf. Wir haben es also 


mit einem vom Meer bis zur späten tertiären Aufrichtung bedeckt 


gewesenen Gebiet zu tun. 
3. Die Region der jungen Gangesniederung, aufgeschüttet aus 


| Verwitterungs- und Abschwemmungsprodukten der zweiten Region, 
_ und zwar aus jüngster Zeit. 


Es braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden, daß die 
Identifizierung der indischen geologischen Vorkommnisse, die Er- 
kennung ihrer Beziehung zueinander und ihre Parallelisierung mit 
andern Bildungen außerhalb Indiens nur zu oft mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. In zahlreichen Fällen ist über- 
haupt die Frage nach der Stellung dieser oder jener Schichtenfolge 
Es ist 
deshalb mit größtem Danke zu begrüßen, wenn ein mit dem in Rede 
stehenden Forschungsgebiet so vertrauter Fachmann, wie der Ver- 
fasser, eine eingehende Zusammenstellung wie die vorliegende Bro- 
schüre bietet. Sie wird allen, die sich mit der Geographie und 
Geologie Indiens und der darüber vorhandenen reichen Literatur be- 
fassen, ein hochwillkommenes Nachschlage- und Hilfsbuch zur Identi- 
fizierung der in den geologischen Veröffentlichungen dieses Landes 
so zahlreich auftretenden und unserm Ohr so fremden Schichten- 
bezeichnungen mit lokalen Namen sein, ein Hilfsmittel, das bisher 
gewiß von vielen Fachgenossen sehr vermißt worden ist. 

Den sehr ausführlichen Erläuterungen und tabellarischen Über- 
sichten über die in Indien nachgewiesenen geologischen Formationen 
sei die nachfolgende und in größten Zügen wiedergegebene Zusammen- 
stellung entnommen: 

1. Archäische Bildungen, älteste Gneise in drei Typen: 
gneis, Bundelkhandgneis, Nilgiri- oder Mountaingneis. 

2. Älteste fossilführende Schichten, beginnend mit Aravalli, 
darüber untere Kadapahschichten, entsprechen Präkambrium. 

3. Kambrium und Silur, beginnend mit obern Kadapahschichten, 
gefolgt von Vindhyanschichten, auf denen Silur aufliegt. 

4. Devon und Unter- und Mittelkarbon mit großer mittelkarboni- 
scher Bodenbewegung, die in jeder Beziehung so einschneidend wirkte, 
daß es nach dem Verfasser besser wäre, das Mesozoikum mit dem 
Oberkarbon beginnen zu lassen. Von da an trennte das große Mittel- 


Bengal- 


meer Tethys scharf Nord- und Südkontinente der Erde. 


5. Oberkarbon und Perm, charakterisiert durch eine fluviatile 


' Sandsteinfazies, die untern Gondwanaschichten, und eine marine Fazies. 


6. Trias, Jura und untere Kreide, in oberer Gondwanafazies 
und in mariner Fazies. _ 

7. Obere Kreide, die mittlere Kreide fehlt, in der obern Kreide 
setzt eine mächtige vulkanische Tätigkeit ein, bei der die bereits 
obenerwähnte Trapdecke entstand. die besonders im westlichen Indien 
nördlich des 16. Breitengrades weite Flächen überzieht. 


8. Tertiäre Bildungen, auf der Halbinsel selbst wie schon ge- 
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sagt, kaum nennenswert, den Hoch- 
gebirgen, stark Entwickelt) 

a) Eozän — Ranikot- (nur in Sind), Laki-, Khirtharsystem. 

b) Oligozän und unteres Miozän — Pegu- oder Mekransystem. 

: ec) Oberes Miozän und Pliozän — Siwaliksystem, die Zeit der 

letzten großen Gebirgsaufrichtung. 

9. Quartär, bisher ohne gewisse Spuren einer Vereisung. Bil- 
dung der heutigen Gangesniederung, welch letzteres im Pleistozän 


bereits begann. Eduard Wagner. 


aber in der zweiten Region, 


123. Koken, Ernst: Indisches Perm und die permische Eiszeit. 
(N. Jb. f. Mineral usw., Festband, S. 446—546, 1 K. 1:30 Mill.) 


In diesem wertvollen Beitrag zum Festband des mineralogischen 
und geologischen Neuen Jahrbuchs veröffentlicht der Verfasser auf 
Grund seiner eingehenden Studien in dem Salzgebirge Nordpunjabs 
höchst beachtenswerte Gedanken zu dem so schwierigen Problem der 
permischen Eiszeit. Er geht von dem im obengenannten Gebirge 
gut aufgeschlossenen, an permischem Geschiebe reichen Boulder Bed 
(Talchir) aus, das er deutlich als permisch erkannt hat, im Gegensatz 
zu andern, besonders russischen Autoren, die es in das obere Karbon 
versetzen wollen. Die reichlichen Geschiebe kennzeichnen das Boul- 
der Bed als Moränenrückstand großer Gletscher, die hier an der 
jetzt durch das Salzgebirge markierten Zone ihr nördliches Ende 
gegen ein flaches Meer fanden. Abgesehen von andern Gesichts- 
punkten, spricht besonders der Umstand für eine von S nach N ge- 
richtete Bewegung der permischen Eisströme, daß das Geschiebe- 
material vorwiegend eruptiven und kristallinischen Charakters ist 
und daher seine Heimat im Süden und nicht im Norden vom jungen 
und damals noch vom Meere bedeckten Himalajagebiet zu suchen ist. 

Ehe nun der Verfasser näher auf die permische Eiszeit eingeht, 
widmet er noch auf Grund seiner Studien und seines im Tübinger 
Mineralogischen Instituts befindlichen Sammlungsmaterials den Pro- 
duktuskalken, die er ebenfalls abweichend von andern in das Perm 
versetzt, und vor allem den sog. Gondwanaschichten (Talchir) eine 
längere Ausführung, auf die hier nur kurz hingewiesen werden kann. 

Gerade die Gondwanaschichten sind in ihrer Stellung in der 
geologischen Altersfolge eine der meistbesprochenen Vorkommnisse, 
und man kann fast sagen, daß, so viele Betrachtungen es gibt, ebenso 
viele voneinander abweichende Meinungen über ihre Einfügung in 
die geologische Zeitrechnung bestehen. Indien ist ja in seinem Haupt- 
teil vom Karbon bis zur Kreide Festland gewesen, und die Ablage- 
rungen dieser langen Zeitenfolge charakterisieren sich durch Pflanzen- 
reste. Auf diese kontinentalen pflanzenführenden Bildungen ist nun 
der Name Gondwana angewendet worden, der also die heterogensten 
Erdperioden in sich schließt. Während die untere Gondwanastufe 
Phänomene der permischen Eiszeit aufweist, gehört die obere Gond- 
wana nach ihren organischen Resten in die Kreide. Die bekannte 
Glossopterisfazies wiederum ist nur ein Teil der untern Gondwana- 
stufe. Jedenfalls ist festzuhalten, daß Gondwana keine Erdperiode 
bezeichnet, sondern lediglich eine »lithologische und fazielle 
Zusammengehörigkeit von Bildungen verschiedenen 
Alters«e. Für die vorliegende Untersuchung interessiert nur die 
untere permische Gondwana, die der Verfasser in drei floristische Ab- 
schnitte zerlegt: 

1. Gangamopterisgruppe (Talchir, Karharbari). 

2. Glossopterisgruppe (Damuda). 

3. Thinnfeldiagruppe (Panchet), auf die dann die zykadeenführen- 
den, triassischen Rajmahals folgen. 

Der Verfasser hat es nun unternommen, eine Rekonstruktion 
des Erdbildes zur Zeit der maximalen Ausbreitung der permischen 
Meere zu geben, wobei er selbst betont wissen will, daß es sich vor- 
erst dabei nur um einen Versuch handeln kann. Die Meeresbecken 
sind auf der technisch recht gelungenen, flächentreuen Erdkarte 
(1:30 Mill.) nach den vorhandenen Angaben über permische marine 
Fossilienfunde eingetragen, für die Gestaltung und Zusammenlegung 
der Festländer ist das Auftreten der Glossopterisflora leitend gewesen. 
Dabei hebt aber der Verfasser selbst hervor, daß man sich vor 
schnellen Schlüssen über Landzusammenhänge bei den langlebigen 
und durch ihre leicht durch den Wind transporifähigen Sporen weit- 
hin auch über trennende Meere verpflanzten Glossopterisformen hüten 
müsse, so daß ein vereinzelter Fund noch nichts über eine Zusammen- 
gehörigkeit mit diesem oder jenem benachbarten Gebiet zu sagen 
brauche. Die Rekonstruktion des Erdbildes zeigt nun Australien 
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vom asiatisch-indischen Festland schon getrennt, ein Zusammenhang, 
der im ältesten Perm wohl noch bestanden hat (älteste Gondwana 
in Australien). Dagegen verbindet eine Landmasse Indien mit Afrika 
(Gondwana- und Karroosystem nahe verwandt) und vielleicht noch 
weiter mit Brasilien (gleichartige Glossopteriden beiderseits). Die 
Karte zeigt ferner die für die damalige Zeit angenommenen Meeres- 
strömungen, die von manchen vermutete Lage der Pole, Signaturen 
für das Auftreten gewisser charakteristischer Fossilien und schließlich 
die permischen Vereisungsgebiete: Nord- und Zentralindien, Süd- 
afrika, St. Paulo-Brasilien und Südost- und Südaustralien. 

Zum Schlusse seiner Abhandlung kommt der Verfasser auf die 
Gründe für die bislang kaum zu erklärende permische Vereisung zu 
sprechen. Die Arrheniussche Kohlensäuretheorie, die die Eiszeiten 
ein für allemal aus dem Abnehmen des Kohlensäuregehalts der At- 
mosphäre erklären will, also eine für die ganze Erde gleichmäßig 
wirkende Ursache voraussetzt, scheint dem Verfasser, ganz abgesehen 
von ihrer Haltbarkeit an sich, schon deshalb hier nicht am Platze, 
weil auf der nördlichen Halbkugel keinerlei Spuren einer permischen 
Vereisung bis jetzt nachweisbar waren, mithin eine allgemein wirkende 
Ursache nicht vorgelegen haben kann. 

Fernerhin die deutlich um den heutigen Indischen Ozean auf- 
tretende permische Vereisung mit der Lage eines Erdpols im Indi- 
schen Ozean, von dem die Vereisung hätte ausgehen oder beeinflußt 
- werden können, zu erklären, erscheint deshalb nicht sehr glücklich, 
da der Gegenpol dann in Gebiete zu liegen komme (mexikanisches 
Hochland), wo auch nicht die geringste Spur einer permischen Ver- 
eisung nachweisbar sei. Es bleibt somit nur übrig, eine ganz natür- 
liche, »geologisch definierbare und nicht in unkontrollierbaren tel- 
lurischen Vorgängen« gesuchte Erklärung heranzuziehen, und das ist 
die, die permische Eiszeit »als Produkt des Zusammentreffens ver- 
schiedener für die Vereisung günstiger Faktoren« aufzufassen, die in 
der eroßen Höhenlage der vereisten Gebiete, worauf besonders 
das Fehlen pflanzlicher Reste in den glazialen Bildungen der untern 
Gondwana hinweist, verbunden mit einer sehr großen Feuchtig- 
keit der Luft, hervorgerufen durch die Nähe großer Meeresbecken, 
bestehen. Nur beim Zusammentreffen dieser beiden Faktoren ist in 
südlichen Breiten eine Vereisung möglich, und dies für die permische 
Eiszeit anzunehmen, bietet keinerlei Schwierigkeit. Fduard Wagner. 


124. Holland, F. H., Hayden, H. H., Walker, W., Pascoe, E. A., 
Cotter, G., u. J. C. Brown: A Preliminary survey of certain 
glaciers in the North-West Himalaya. (Records of the Geol. 
Survey of India, Calcutta 1907, Bd. XXXV, Heft 3/4.) 


Auf Veranlassung von Mr. Douglas W. Freshfield gelang 
es, in den Gletschergebieten des Himalaja Beobachtungsreihen einzu- 
leiten, welche im Sinne der internationalen Gletscherkommission die 
Schwankungen der Gletscher genauer zu verfolgen erlauben werden.. 
Der vorliegende Bericht bringt außer 36 Photographien und 12 Karten- 
skizzen in der Hauptsache die Angaben über Lage der photographi- 
schen Standpunkte und die Entfernungen der Gletscherränder von 
festen Marken. Daneben finden wir kurze Beschreibungen der ein- 
zelnen Gletscher und Angaben über die Verschiebungen, welche die 
Enden in den letzten Jahrzehnten ausgeführt haben. Die Beob- 
achtungen erstrecken sich im Kaschmir-Gebiet auf Hinarche- 
Barche-, Minapin-, Hispar-Yengutsa- und Hassanabad-Gletscher. In 
Lahoul wurden untersucht: Sonopani-, Bara Shigoi- und Perad- 
Gletscher; in Kumaon: Pindari-, Milam-, Shankalpa- und Poting- 
gletscher. Es zeigte sich im allgemeinen Rückgang der Eisströme, die 
hinter den ältesten, mit Gras bewachsenen Endmoränen um 2-—4 km 
zurückliegen. Die in den Längstälern liegenden Gletscher (Hispar- 
und Barche-Gletscher) in Kaschmir besitzen größere Ausdehnung, 
größere Länge (40-km), geringere Neigung und größere Stabilität als 
die in den Quertälern strömenden. Die letztern dagegen gehen tiefer 
herab; sie-sind die beweglichern und außer durch jahreszeitliche, 
auch durch kurzperiodische Schwankungen beeinflußt; erstere da- 
gegen zeigen die wirklichen säkularen Schwankungen. Für die 
Gletscher in Lahoul und Kumaon werden solche allgemeine Be- 
merkungen/nicht gemacht. Heß. 


125. Huntington, E.: Pangong: a glacial Lake in the Tibetan Plateau. 
(J. of Geol., Chicago 1906, Bd. XIV, S. 599.) 


Pangong ist der bedeutendste von fünf aufeinanderfolgenden Seen 
in einem von OÖ nach W verlaufenden Tale des westlichen Tibet. 
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Während die obern dieser Seen im Gebiet von Tibet selbst liegen, 
gehört der Salzsee Pangong in die indische Provinz Kleintibet oder 
Ladakh. Sein Spiegel liegt in einer Höhe von 4200 m. Sowohl 
durch seine landschaftlichen Reize als durch seine Entstehung ist 
dieser See ein Rivale der Alpenscen. Alte Moränen zeigen, daß das 
Seebecken einstens ein- oder zweimal mit Eis angefüllt war; lakustre 
Ablagerungen und höher gelegene Strandlinien beweisen, daß der 
Seespiegel in späterer Zeit größern Schwankungen unterworfen war, 
die den Klimaänderungen entsprechen. — Verf. erörtert zunächst, 
daß das Becken des Pangong nur durch glaziale Erosion entstanden 
sein könne, nachdem er gezeigt hat, daß in der Umgebung des Sees 
und weit talabwärts vielfache Gletscherspuren aufzufinden sind. Ein- 
gehende Untersuchung der alten Strandlinien und der ineinander 
verzahnten See- und Küstenablagerungen ermöglicht ihm, die all- 
mähliche Austrocknung des Sees in postglazialer Zeit zu verfolgen, 
Seit der maximalen Ausdehnung desselben haben vier feuchtkalte 
Perioden mit entsprechenden Trockenzeiten gewechselt. Heß. 


126. Löezy, L. v.: Beobachtungen im östlichen Himalaya. (Abrege 
du B. S. Hongr. de G., Budapest 1907, S. 95—116.) 


Die politischen Ereignisse der jüngsten Zeit, durch die auch die 
wissenschaftliche Kenntnis vom östlichen Himalaja einigermaßen ge- 
fördert wurde, haben dem Geologen der Expedition Szechenyi es 
nahe gelegt, seine fast 30 Jahre zurückliegenden Reisebeobachtungen 
aus Sikkim durch den Vergleich mit der neuesten Literatur zu ver- 
tiefen und zu verwerten. Seine Bemerkungen über Kar- und Scharten- 
seen des Sikkim von Tschumbi trennenden Tso-La-Rückens und die 
daran anknüpfenden Bemerkungen über eiszeitliche und heutige Schnee- 
grenze wird man um so dankbarer aufnehmen, als die britische Auf- 
nahme jener Region geheim gehalten wird. 

Den Beschluß der Abhandlung, die im Hauptteil eine allgemeine 
und besonders eine ‚pflanzengeographische Schilderung des Reisewegs 
enthält, bildet eine vergleichende Darstellung der geologischen Profile 
durch den Himalaja von Sikkim und Tschumbi. Beide Profile sind 
der Ausdruck je einer besondern Fazies, jenes der indischen, meta- 
morphischen, dieses der tibetischen, marinen Fazies. 

Die Lagerung im Sikkim-Himalaja ist bekanntlich, und Löczy 
war der erste, der (in einem Vortrag) darauf aufmerksam gemacht 
hat, die der Überschiebung; der Gneis hat die jüngern Daling-Phyl- 
lite überschoben. Diese treten im Tista-Tale als ein »Fenster« zu- 
tage. Die Grenzfläche zwischen Gneis und Phyllit liegt im O und 
W etwa 1000 m hoch, in der Mitte aber bestehen die fast 4000 m 
hohen Gipfel aus Phyllit. Diese Aufwölbung der Dalingformation 
entsprieht einer S—N gerichteten, also zum allgemeinen Streichen 
senkrecht stehenden Antiklinale, die durch die Erosion des Tista 
aufgeschlossen wurde. Oestreich. - 


127. Omori, F.: Report on the Great Indian Earthquake of 1905. 
Heft I: Seismograms; Heft II: Seismographical Observations. 
(Publ. of the Earthquake Investigation Committee in F oreign 
Languages, Tokio 1907, Nr. 23/24.) 


Diese zwei Hefte der angezogenen Publikationsreihe geben eine 
Zusammenstellung der Registrierungen des großen indischen Beben 
vom 4. April 1905 und weiter auch eine eingehende Bearbeitung 
des vorliegenden Materials. Für die letztere hat F. Omori die Daten 
von 70 Stationen benutzt und ebensoviel Seismogramme analysiert. 
41 typische Seismogramme sind in Originalgröße reproduziert; daß 
Omori eine Auswahl getroffen hat, halte ich für sehr angebracht. 
In zehn Kapiteln gibt der bekannte 'Erdbebenforscher eine eingehende 
Bearbeitung der Seismogramme. Zunächst (Kap. 1, 2 u. 3) geht er 
auf die makroseismischen Beobachtungen kurz ein, gibt dann die 
üblichen Einteilungen der Seismogramme und weitere Einzelheiten. 
Bei der Ableitung der Zeit des Stoßes im Epizentrum kann man 
sich eines unsichern Gefühles nicht erwehren; der Verfasser trägt 
aber an dieser Unsicherheit keine Schuld, er Verena vielmehr, einen 
möglichst plausiblen Wert zu erhalten. In solchen Erdbebengegen- 
den wie diese und andere sollten, systematisch verteilt, zunächst ein- 
fache Seismoskope!), aber nur solche mit - Registriervorrichtung i f 


1) Mainka, C.: Kurze Übersicht über die modernen Erdbeben, 
instrumente und einige Winke für die Konstruktion solcher. 
Mechaniker, Berlin-Nikolassee 1907.) 
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berußtem Papier oder mit Farbe — andere Apparate, die unter dem 
Namen Seismokop gehen, sind meines Erachtens zwecklos — aufgestellt 
werden. In einer gewissen Entfernung, in der erfahrungsgemäß die 
Intensität nicht mehr so groß ist, kann man dann aber auch bezüg- 
lich Entfernung und Azimut, systematisch angeordnet, Seismographen 
aufstellen. Die Intensität im Epizentrum selbst läßt sich durch 
eigens hierfür aufgestellte Säulen verschiedener Größe ermitteln; das 
Umfallen dieser gibt nämlich ein Datum für die Beschleunigung. 
Omori hat übrigens solche Versuche mit Säulen schon angestellt. 
Ich bin überzeugt, daß sich derartige engere Beobachtungsnetze für 
die größern Erdbebengegenden in Wirklichkeit wohl ausführen lassen 
und nicht nur »am grünen Tisch«. Der beliebte Einwand der un- 
günstigen lokalen Verhälnisse trifft nicht bei allen habituellen Sehütter- 
gebieten zu. Eine Liste, die zusammenfassend alle Ablesungen gibt, 
wäre sehr angenehm; doch ist das nur ein rein äußerlicher Punkt. 
In den folgenden drei Kapiteln behandelt Omori die Geschwindigkeit 
der Fortpflanzung der die einzelnen Phasen einleitenden Wellen. 
Für diese Berechnung wendet Omori zwei verschiedene Methoden an, 
nämlich eine »direkte Methode«: die Epizentraldistanz wird durch 
die Differenz, Stationszeit— Epizentrumszeit, dividiert und die »Diffe- 
renzmethode«: die Entfernung zweier Stationen A und B, auch im 
größten Kreise gemessen, wird durch die Zwischenzeit T(B)—T(A) 
dividiert. Diese Methode hat auch schon von Rebeur-Paschwitz an- 
gewendet, wie ich etwa vor Jahresfrist, gelegentlich einer Berechnung 
der scheinbaren Geschwindigkeit auf diese Art durch Prof. Rudolph 
erfahren habe. Die Annahme, die der Omorischen Geschwindigkeits- 
berechnung zugrunde liegt, ist am Ende der Bearbeitung 8. 272 bis 
273 gegeben: die Wellen der beiden Vorphasen pflanzen sich nach 
ihm in einer Schicht parallel zur Erdoberfläche in konstanter Tiefe 
fort. Ich kann hier nicht weiter auf diese Geschwindigkeitsberech- 
nung und ihre Resultate eingehen, sondern verweise auf das Original, 
wo sie sich S. 133—179 befindet. Im siebenten Kapitel behandelt 
Omori die Dauer der ersten Vorphase in ihrer Abhängigkeit von der 
Entfernung. Im folgenden Kapitel ist eine Zusammenstellung der 
in den einzelnen Phasen vorkommenden Perioden gegeben. Das Re- 
sultat, das sich ergibt, ist das, daß die Bewegung des Bodens auf 
fernen Stationen überall im wesentlichen die gleiche ist. Es treten 
Vibrationen in den Seismogrammen auf mit der Grundperiode 4,2 Se- 
kunden und deren Vielfache. Am Schluß geht dann Omori kurz 
auf die Amplituden der Bodenbewegung ein und findet das wohl- 
bekannte Resultat, daß dieselben mit der Periode wachsen, worauf 
auch wohl schon jeder, der sich mit der Ausmessung der Seismo- 
gramme bezüglich der wahren Bodenbewegung etwas eingehender als 
sonst üblich, beschäftigt hat, aufmerksam geworden ist. Im neunten 
Kapitel behandelt Omori die Wellen, die durch das Antiepizentrum 
gegangen sind. 

Was die Ausstattung der Seismogrammzusammenstellung an- 
betrifft, so ist diese nicht so glänzend ausgefallen, wie bei Gelegen- 
heit der Veröffentlichung der Zusammenstellung der Seismogramme 
des Valparaisobebens. Doch ist das ein rein äußerlicher Umstand, 
der bei der Beurteilung des wissenschaftlichen Wertes nicht in Frage 
kommt. Es wäre von großem Interesse, die beiden Zusammen- 
stellungen bezüglich ihrer Genauigkeiten zu vergleichen. Die ein- 
zelnen Seismogramme sind mit großer Schärfe wiedergegeben. Jeder 
Erdbebenforscher wird nach dem Studium dieser Bearbeitung des 
indischen Bebens vom 4. April 1905 die ihm gebührende große 
Anerkennung voll und ganz zollen, wenn er auch in manchen 
Punkten anderer Meinung ist. ©. Mainka. 


128. Crooke, W.: Natives of Northern India. (SA.: Native Races 
of the Brit. Empire.) 8% X1V u. 270 S., Abb. u. 1 K. in 
1:25 Mill. London, A. Constable & Co., 1907. 6 sh. 


Die größere Sammlung, der dieses Buch angehört, hat es sich 
zur Aufgabe gesetzt, im englischen Volke den Sinn und das Inter- 
esse für ethnographische und anthropologische Studien zu wecken 
und beiden dann durch Gewährung guter, aber leicht faßlicher und 
auch für den Laien verständlicher Handbücher entgegenzukommen, 
die jedes von einem Fachmann und gründlichen Kenner der in ihm 
behandelten Völker und Stämme verfaßt sein sollen. Der Heraus- 
geber hofft mit dieser Bibliothek ethnographischer Handbücher schließ- 
lich auch unter’seinen Landsleuten das mit einem gewissen Neid von 
ihm im Deutschen Reiche beobachtete hohe Verständnis für dieses 
Forschungsgebiet, dessen schönstes Werk das große, Völkermuseum 
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in Berlin sei, anzubahnen und vielleicht damit offiziellen Kreisen 
Anregung zu geben zur Bildung eines Imperial Bureau of Ethnology. 

Von diesem Standpunkt aus muß das vorliegende Buch ver- 
standen und beurteilt werden. Es will in erster Linie ein mehr 
populäres Buch sein und in engstem Rahmen seinen Lesern eine 
Vorstellung von dem Chaos der Nationen, Rassen und Sprachen im 
nördlichen Indien vermitteln. Daß eine solehe Aufgabe keine ge- 
ringe ist, braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden. Sie ist 
aber dem Verfasser, einem ehemaligen Regierungsbeamten, ohne 
Zweifel recht gut gelungen. Daß dabei freilich manches, was eine 
ausführlichere Behandlung verdient hätte, zu kurz kommen muß, ist 
begreiflich. Ich erinnere dabei nur an die flüchtige Erwähnung der 
interessanten Gurkhas und die Übergehung der gerade für Indien 
nicht unwesentlichen arabischen Einwanderung mit ihren mannig- 
fachen Einflüssen auf die eigentlich indischen Völkerschaften. 

Nach kurzem Verweilen bei den prähistorischen Funden, ge- 
wissen eigentümlichen Tierzeichnungen auf Felsen und der ältern 
sowie jüngern Steinzeit des Landes geht der Verfasser zu dem heute 
im nördlichen Indien lebenden Völkergewirr über. Da zu seiner 
nähern Klassifizierung eingehendere anthropologische Messungen kaum 
vorliegen, versteht er sich dazu, seine Einteilung, die eine Dreiteilung 
ist, auf sprachlich-historischer Grundlage aufzubauen. Sie unter- 
scheidet die folgenden drei Völkerabteilungen: 

1. Die hellen Indo-Arier, die von NW gekommen sind. Die 
besten Repräsentanten dieses Typus sind heute die Kaschmir - Brah- 
manen. 

2. Die dunkeln Drawida, die wohl von S gekommene Urein- 
wohner darstellen. Repräsentanten dieses Typus sind die Bewohner 
der Nilgiri-Berge in Südindien und die Gonds im N. 

3. Die gelben Mongoloiden, die von N über die Hochgebirge 
gekommen sind. Ihre Repräsentanten sind die Lepchas in Bhutan, 
Sikkim und Nepal. 

In bezug auf ihre Schädelform ist der Typus 1 und 2 dolicho- 
zephal, der Typus 3, der aber besonders starke fremde Beimischungen 
zeigt, brachyzephal. Natürlich sind auch die beiden ersten Ab- 
teilungen keineswegs frei von solchen fremden Einflüssen, und wenn 
man noch in Rechnung zieht, daß darunter in der Hauptsache eine 
Vermischung der Typen unter sich zu verstehen ist, so wird es klar, 
welche Schwierigkeit sich hier der klassifizierenden Wissenschaft bei 
der Fülle der Mischlinge und endlosen Übergängen aller Grade von 
Typus zu Typus entgegenstellen. 

Das vorliegende Buch widmet nach dieser Einteilung im großen 
zwei längere Kapitel diesem nordindischen Völkerkonglomerat, das 
es uns in geschickter Weise nach seinen Bestandteilen im einzelnen 
zu entwirren unternimmt. Hieran schließen sich den Hauptteil des 
Bandes einnehmende Betrachtungen über das Dorf und seine Ge- 
werbe, das häusliche Leben, die Spiele und Vergnügungen der 
Kinderwelt, die mit Geburt, Heirat und Tod verknüpften Riten, die 
religiösen Anschauungen, den Aberglauben und die Zauberei. Zwei 
besonders gelungene Abschnitte sind dem Kastenwesen gewidmet, 
jenen seit dem 5. Jahrhundert v. Chr. bestehenden Verbänden, die 
auf eine Zusammenfassung von Familien mit gemeinsamem Namen, 
gleicher Berufsart und angeblich gemeinsamer Abstammung von 
mythischen Ahnen beruhen. 

Die belehrenden Ausführungen des Buches sollen durch an sich 
recht wohlgelungene, nach Photographien gefertigte Abbildungen unter- 
stützt werden, die aber ihrem Zweck deshalb nicht ganz zu ent- 
sprechen vermögen, da sie dem Buche nahezu immer weit entfernt 
von der ihnen geltenden Textstelle eingefügt sind. Die beigegebene 
Karte in Schwarzdruck ist dürftig und gestattet nur eine ganz ober- 
flächliche Orientierung. Eduard Wagner. 


1292. Thurston, Edgar: Ethnographie Notes in Southern India. 
8°, VIII u. 580 S. mit 39 Vollbildern. Madras 1906. 

12%. Rivers, W. H. R.: The Todas. 8%, XVII u. 755 S., Abb., 
1 K. u. 72 Tab. London, Macmillan & Co., 1906. 21 sh. 


Durch einen Zufall kommen diese beiden Werke erst jetzt zur 
Anzeige; ihrer Bedeutung nach hätten sie schon längst eine Be- 
sprechung an dieser Stelle verdient. 

In dem ersten der beiden Bücher bietet der Verfasser, Direktor 
des Government Museum in Madras, den Ethnologen eine überaus 
reichhaltige Sammlung ethnographischen Materials über Südindien, 
das er in jahrelanger Arbeit aus amtlichen Berichten, Handbüchern, 
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Zeitschriften und andern Publikationen zusammengetragen und durch 
Mitteilungen von Beamten und Privatpersonen sowie durch persön- 
liche Beobachtungen ergänzt hat, die er und seine eingeborenen 
Assistenten auf ihren Streifzügen durch die verschiedensten Teile der 
Präsidentschaft Madras und in Mysore und Travancore gemacht 
haben. Er bezeichnet es als ein Buch »ad interim« und gibt 
damit der Hoffnung Raum, daß er selbst sich an die Verarbeitung 
dieses Materials in einer ausführlichen Ethnographie der südindischen 
Stämme machen werde. Auf den Inhalt eines solchen Buches näher 
einzugehen, ist natürlich nicht möglich; es mag deshalb genügen, ihn 
im folgenden kurz anzudeuten. Auf 131 Seiten werden uns aus- 
schließlich Hochzeitsgebräuche vorgeführt, auf 105 Seiten Toten- 
zeremonien, auf 127 Seiten Omina, böser Blick, Zauber, Tieraber- 
glaube, Zauberei, Votivopfer usw. behandelt. In kleinern Ab- 
schnitten werden Körperdeformierung und -verstümmelung, ehemalige 
Tortur und noch vorhandene Reste derselben, Körperstrafen in den 
Schulen der Eingeborenen, Sklaverei, Feuermachen durch Reiben 
zweier Holzstücke und durch Feuerstein, die Feuerprobe, die hier 
und da immer noch geübte barbarische Sitte des Hakenschwingens 
geschildert. Weitere Kapitel handeln von Kindermord, Menschen- 
opfern zur Erlangung guter Ernten, von Kleidung, Eingeborenen- 
namen, Kouvade, Erdessen, Bumerang, Wage, Wasseruhren, Schlag- 
ringen, Hahnenkämpfen, Kerbhölzern, Schröpfen. Die Abbildungen 
sind recht instruktiv. 

Der rühmlichst bekannte Verfasser des zweiten Buches gibt uns 
eine ethnographische Schilderung eines dieser südindischen Völker, 
der Todas, in der er das Hauptgewicht auf die ausführliche Dar- 
stellung der Sitten und Gebräuche, der religiösen Anschauungen 
sowie der sozialen Gliederung desselben legt, die somatischen Ver- 
hältnisse dagegen nur kurz berührt, da diese schon von E. Thurston 
hinreichend behandelt worden sind. Es ist ganz erstaunlich, welche 
Fülle von Material der Verfasser in der verhältnismäßig kurzen Zeit 
seines Aufenthalts bei den Todas gesammelt und mit welchem Fleiß 
er es verarbeitet hat. Die Darstellung ist so eingerichtet, daß wir 
einen genauen Einblick in die Methode seines Arbeitens, in den 
Grad der Glaubwürdigkeit seiner Quellen erhalten. In seinen 
Schlüssen ist er durchaus vorsichtig, sucht dem Leser nie sein Ur- 
teil aufzudrängen, sondern gibt ihm immer die Möglichkeit, sich ein 
eigenes Urteil zu bilden. So kommt es, daß das Buch auf jeder 
Seite den Eindruck unbedingter Zuverlässigkeit macht. Und indem 
er die kleinsten und scheinbar unbedeutendsten Dinge oder Vorgänge 
mit geradezu peinlicher Genauigkeit beschreibt, bietet er auch der 
vergleichenden Ethnologie reiches und wichtiges Material. Nun ist 
ja über die Todas schon manches geschrieben worden (eine umfassende 
Bibliographie findet sich in vorliegendem Buch als Appendix II), 
und doch hat Rivers unsere Kenntnis derselben noch ganz wesent: 
lich bereichern und berichtigen können, besonders in bezug auf die 
soziale Organisation, das Verwandtschaftssystem, die verschieden- 
artigen, mit der Polyandrie verbundenen sozialen Vorschriften. Da- 
gegen bezeichnet er selbst sein Werk nach der folkloristischen Seite 
hin als unvollständig. Er bedauert dies um so mehr, als sich die Re- 
ligion der Todas im Stadium der Degeneration zu befinden scheint: 
am Ritual wird auf das strengste festgehalten, aber für vieles weiß 
man keine Erklärung mehr, die Göttersagen geraten in Vergessenheit. 
In manchen Sitten, Zeremonien und religiösen Anschauungen stehen 
die Todas ganz vereinzelt da, was sich aus ihrer isolierten geographi- 
schen Lage wohl erklärt, und selbst von ihren nächsten Nachbarn, 
den Kotas und Badagas, mit denen sie das nicht ausgedehnte Hoch- 
land der Nilgiris gemeinsam bewohnen, unterscheiden sie sich schon 
dadurch wesentlich, daß sie ausschließlich Viehzüchter sind, während 
die Badagas hauptsächlich den Ackerbau und die Kotas verschiedene 
Handwerke betreiben. Die Todas halten sich für die Herren des 
Landes und empfangen die Produkte ihrer Nachbarn wie eine Art 
Tribut. Die Sorge um ihre Rinder füllt fast ihr ganzes Leben aus, 
und in Verbindung damit hat sich ein äußerst kompliziertes Ritual 
entwickelt, dessen bis ins kleinste Detail gehende Darstellung einen 
der Hauptgegenstände des Buches bildet. Mit gleicher Ausführlich- 
keit bespricht der Verfasser andere Zeremonien und heilige Gebräuche 
bei Geburt und Bestattung und wendet sich nach kürzerer Erörterung 
der Religion der Todas seinem zweiten Hauptgegenstand, der sozialen 
Organisation des Volkes, zu. Hier sind es vor allem das Clansystem, 
Verwandtschafts- und Heiratsverhältnisse, die er eingehend unter- 
sucht und darlegt. Außerordentlich wertvoll und förderlich für diese 
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Untersuchungen ;war der Umstand, daß es Rivers gelungen ist, die 
Stammbäume sämtlicher 72 Familien, aus denen sich das Todavolk 
zusammensetzt, fast lückenlos aufzustellen. Sehr zustatten kamen 
ihm dabei seine Erfahrungen bei gleichartigen genealogischen Unter- 
suchungen in der Torresstraße. Die Richtigkeit und Zuverlässigkeit 
der genealogischen Tabellen im großen und ganzen wird kaum be- 
zweifelt werden können. An der Hand derselben konnte Rivers die 
gesamten Verwandtschaftsverhältnisse des Volkes überblicken und aus 
ihnen wieder die Heiratsgesetze ableiten. Aber noch ein anderer 
Vorteil ergab sich: sie konnten als Grundlagen für statistische Fest- 
stellungen dienen, Kopfzahl der Bevölkerung, Zahlenverhältnis des 
männlichen und weiblichen Geschlechts, der Erwachsenen und der 
Kinder. Und merkwürdig und erfreulich zugleich ist es, wie nahe 
die so gewonnenen Resultate den Angaben der offiziellen Zählung 
kommen. Nach der Zählung von 1891 betrug die Kopfzahl der 
Bevölkerung 736 (424 männl. u. 312 weibl. Geschl.), nach der von 
1901 dagegen 805 (451 bzw. 354). Aus den genealogischen Tabellen 
ergibt sich für 1902 die Zahl 736 (419 bzw. 317). Zur Erklärung 
dieses Unterschieds sagt Rivers, daß seine Tabellen nicht zuverlässig 
seien in bezug auf die kleinen Kinder; auch gibt er die Möglichkeit 
zu, daß ihm einzelne Witwen oder unverheiratete Frauen und Mäd- 
chen entgangen sind. Aus einem nähern Vergleich einer Reihe von 
Zählungen ergibt sich ferner eine allmähliche Verringerung des Über- 
schusses des männlichen Geschlechts gegenüber dem weiblichen, wor- 
aus eine Abnahme der früher allgemein üblichen Tötung neugeborener 
Mädchen gefolgert werden kann. Auf die weitern Einzelheiten näher 
einzugehen, würde zu weit führen. Ich will nur erwähnen, daß der 
Verfasser im folgenden die Verwandtschaftsverhältnisse auseinander- 
setzt, die Verwandtschaftsnamen erklärt, auf die Verwandtschaftstabus 
und -begrüßungsformen eingeht und dann in zwei wichtigen Ab- 
schnitten Ehe und soziale Gliederung behandelt. Beide hängen eng 
miteinander zusammen. Die Todas zerfallen in zwei Hauptgruppen, 
die Tartharol und die Teivaliol. Diese sind durchaus endogam, zer- 
fallen aber in eine Anzahl exogamer Clans. Das Clansystem ist kein 
totemistisches, sondern ein territoriales. Jeder Clan zerfällt in Ab- 
teilungen zweierlei Art, zeremonieller und wirtschaftlicher. Ab- 
gesehen von wenigen Spuren von Mutterrecht herrscht bei den Todas 
durchaus Vaterrecht. Die den Anschauungen der Todas am meisten 
entsprechende Ehe ist die zwischen Geschwisterkindern, die aber 
natürlich verschiedenen Clans angehören müssen. Doch werden auch 
andere Ehen geschlossen. Die allgemein übliche Polyandrie ist in 
ein festes System gebracht. Als Ehemänner einer Frau gelten der 
Regel nach alle leiblichen Brüder des Mannes, doch können an ihre 
Stelle auch Clanbrüder, d. h. Angehörige desselben Clans und der- 
selben Generation treten. Nur in einem einzigen Falle hatte eine 
Frau gleichzeitig Angehörige verschiedener Clans zu Männern. Die 
Polyandrie kommt auch mit Polygamie gemischt vor. Neben der 
Übertragung einer Frau an einen oder mehrere andere Männer gegen 
eine bestimmte Entschädigung kommt auch Ehescheidung vor. Ge- 
schlechtlicher Verkehr zwischen Tartharol und Teivaliol ist nicht 
verboten, gilt jedoch nicht als Ehe. Kinder aus einer solchen Ver- 
bindung werden betrachtet als aus der gesetzmäßigen Ehe der Mutter 
stammend, selbst wenn ihr Gatte schon tot oder von ihr geschieden 
ist, und gehören zu dessen Clan. So darf also eine Frau nicht nur 
mehrere Männer, sondern gleichzeitig einen oder mehrere Liebhaber 
haben. Aus den folgenden Kapiteln seien nur kurz die behandelten 
Gegenstände angeführt: Kleidung, Haartracht, Hautmarken, Schmuck, 
Nahrung, Feuermachen, Hauseinrichtung, Werkzeuge und Geräte, 
Waffen, Maße und Zahlen, Geld, Kalender,"astronomische Vorstellungen, 
Spiele, Rätsel, Poesie und Musik. Die durchaus drawidische Sprache 
der Todas wird wieder etwas eingehender besprochen und dabei eine 
neben der gewöhnlichen hergehende: heilige und eine Geheimsprache 
festgestellt. Personennamen und Namenwechsel sowie mit Tabu be- 
legte Namen bilden den Gegenstand eines besondern Kapitels. Dann 
werden die Ansichten der Todas über ihre Beziehungen zu andern 
Stämmen, den Badagas, Kotas, Irulas und Kurumbas, wiedergegeben 
und weiterhin die einzelnen Clans und die beiden Abteilungen des 
Volkes, die Teivaliol und die Tartharol, eingehend besprochen, deren 3 
Scheidung auf einer Art Kastenunterschied zu beruhen scheint. Die 
Teivaliol sind als die heiligere Kaste zu betrachten, da aus ihneı 
die heiligsten Melker gewählt werden. Im Schlußkapitel wirft Rivers 
die Frage nach Ursprung und Geschichte der Todas auf. Ohne 2 
einer bestimmten Antwort zu gelangen, glaubt er doch nach de 
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mannigfachen Übereinstimmungen in Sitten und Gebräuchen sowie 
in der Sprache die Todas den Malabarstämmen und unter diesen den 
Nairs und Nambutiris zuzählen zu dürfen, denen sie anthropologisch 
am nächsten zu stehen scheinen. Ferner glaubt er in ihnen ein 
Volk zu sehen, das von einer ursprünglich höhern Kulturstufe auf 
eine niedere herabgesunken ist. 

Praktisch für die Benutzung des Buches ist außer einem Sach- 
register ein Glossar der wichtigsten in dem Buche vorkommenden 
Todawörter. Wenn noch ein Wort über die Abbildungen gesagt 
werden soll, so muß bedauert werden, daß nur ein Teil derselben 
gut und wirklich instruktiv ist, ein anderer dagegen so undeutlich, 
daß er ebensogut hätte fortgelassen werden können. Das schmälert 
aber durchaus nicht das Verdienst, das sich Rivers durch dieses 
Werk erworben hat. P. Gähtgens. 


130. Gurdon, P. R. T.: The Khasis. 8% XXVII u. 227 S. mit 
Abb. London, David Nutt, 1907. 7 sh 6. 


Das vorliegende Buch bildet für die ethnographische Wissen- 
schaft eine wichtige Erscheinung. Auf Anregung der Provinzial- 
regierung von Assam beschloß 1903 die indische Regierung, Mono- 
graphien über gewisse interessante Volksstämme Assams bearbeiten 
zu lassen. In dieser Serie macht nun Gurdons Buch über die Khasis 
den Anfang. Der Verfasser hat mehrere Jahre inmitten dieses Volks- 
stamms gelebt, hat seine Sprache sprechen gelernt und ist mit seinem 
ganzen Leben so vertraut geworden, daß kaum eine sachkundigere 
Persönlichkeit für eine den Khasis geltende Abhandlung hätte ge- 
funden werden können. Ein ungeheures Material ist von ihm in 
dem vorliegenden Werke verarbeitet worden, das so recht den Ein- 
druck hervorruft, als wenn der Verfasser sich das Studium dieses 
merkwürdigen Völkchens zu seiner Lebensaufgabe gemacht hätte. 

Die Khasis sind ein Volksstamm von wenig über 176000 Seelen, 
der die Khasiaberge in Assam (südöstlich vom Brahmaputra) be- 
wohnt, ein Gebirge, das in der ganzen geographischen Wissenschaft 
durch den in ihm liegenden regenreichsten Ort der Erde, Tscherra- 
pundschi, bekannt ist. Die Stellung der Khasis zu den in ihrer 
Umgebung wohnenden Völkern sowie die Anschauungen über ihre 
Herkunft sind noch keineswegs gänzlich geklärt. Es scheint jetzt, 
als ob sie von O her in Assam eingewandert wären, da sich engere 
Beziehungen zwischen ihnen und gewissen Stämmen der Malaiischen 
Halbinsel und der Nikobaren ergeben haben. Jedenfalls gehören die 
Khasis einer Völkergruppe an, die als Bindeglied zwischen den zen- 
tralasiatischen Volksstämmen und den Südseeinsulanern zu betrachten 
ist. Diesem interessanten Problem, das im vorliegenden Buche aus- 
führlich behandelt wird, ist auch neuerdings Pater W. Schmidt in 
»Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied zwischen Völkern Zentral- 
asiens und Austronesiens« (Braunschweig 1906) nachgegangen, um 
bezüglich der Khasis zu ganz gleichen Resultaten zu gelangen. 

Gurdons Buch enthält nun weiterhin Darlegungen über Leben 
' und Gewohnheiten in Haus und Feld, in Krieg und Frieden. Er 
unterrichtet uns über Moral und Gesetzgebung, über die politische 
Organisation, die in einem losen Verband freiwillig geeinter Dorf- 
schaften besteht. Weiterhin lesen wir Ausführungen über Hoch- 
zeits- und Begräbniszeremonien und über die religiösen Anschauungen. 
Letztere bekunden sich neben einem vagen Glauben an ein höchstes 
Wesen -— was aber ganz zurücktritt — vor allem in einer Ver- 
' ehrung guter oder böser Geister, je nach Lage der Verhältnisse und 
dann hauptsächlich in einem ausgeprägten Ahnenkult. Dieser knüpft 
sich an große Steindenkmäler oder Megalithe. Es sind dies aufrecht- 
stehende von 0,5;—5,0o m hohe, roh behauene Granit-, Gneis- oder 
Sandsteinfelsen, die reihenweise in ungerader Zahl von drei, fünf 
oder neun an den Begräbnisstätten aufgestellt werden und an die 
bekannten Stonehenges erinnern können. Vor den größten dieser 
aufgerichteten Felsstücke befindet sich ein tischförmiger, gegen 0,5 m 
hoher Aufbau. Diese Steindenkmäler, in deren Nähe sich die Stein- 
kistengräber befinden, sind der ‚Sitz der Geister der Abgeschiedenen 
und der Ort des Ahnenkultus. In dem vorliegenden Buch werden 
mehrere vortrefflich gelungene Photographien solcher Megalithen- 
stätten wiedergegeben. 

Neben diesen bemerkenswerten Ahnendenksteinen dürfte noch 
das bei den Khasis durchaus ausgeprägte Matriarchat hervorzuheben 
sein. Die Mutter ist das Haupt der Familie, die Kinder gehören 
zur Sippe der Mutter, sie ist oft Alleineigentümerin alles Besitzes 
und die Erbschaften gehen in ihrer Sippe weiter. Alles dies be- 
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dingt, daß natürlich auch bei der Ahnenverehrung der Mutter in 
ganz besonderer Weise gedacht wird. 

Alle diese wertvollen Ergebnisse der Gurdonschen Studien 
können hier im Rahmen einer kurzer Anzeige freilich nur angedeutet 
werden, ebenso wie der Brauch des Weissagens aus einem zer- 
brochenen Ei, was uns an das klassische Rom erinnert. Den Ab- 
schluß des ganzen Buches bilden zwei der Sprache gewidmete Ka- 
pitel, von denen eins Erzählungen und Sagen in Khasisprache mit 
beigedruckter englischer Übertragung, das andere grammatikalische 
Ausführungen mit reichlichen Wortbeispielen bringt. Wertvoll ist 
auch eine dem Buch vorangestellte Bibliographie der hauptsächlichsten 
über die Khasis erschienenen Literatur. 

Das Werk ist reich illustriert. Die guten Photographien konnten 
bereits erwähnt werden. Eine Anzahl farbiger Tafeln, die nach Aqua- 
rellen hergestellt sind, vermittelt eine gute Anschauung der oft sehr 
farbenfreudigen Trachten dieses Volksstammes. 

Ohne Zweifel werden die Ethnographen es der indischen Re- 
gierung Dank wissen, daß sie an die Herausgabe einer Serie so wert- 
voller Monographien herangetreten ist, zu der die Gurdonsche Arbeit 
den vielversprechenden Anfang gemacht hat. Eduard Wagner. 


131. Stählin, K.: Das äußere und das innere Problem im heutigen 
Indien. 8°, 61 S. Heidelberg, C. Winter, 1908. AM]. 


Das vorliegende Schriftehen faßt in geschickter und anregender 
Weise die verschiedenen Punkte zusammen, die für Englands indi- 
schen Besitz ein äußeres und ein inneres Problem entstehen lassen, 
die in der und jener Richtung bestimmend auf den Gang der eng- 
lischen Politik einwirken. Das äußere Problem, das sich durch die 
drei Namen Afghanistan, Persien, Tibet kennzeichnen läßt, besteht 
in dem mehr oder weniger von Erfolg begleiteten Bestreben, der 
russischen Rivalität zu begegnen und sie nach Kräften auszuschalten. 
Dieses Hin- und Widerspiel der verschiedenartigsten wirtschaftlichen 
und politischen Maßnahmen, auf die die Abhandlung näher eingeht, 
ist neuerdings einigermaßen zur Ruhe gekommen durch den Abschluß 
eines englisch-russischen Abkommens, das die beiderseitigen Interessen- 
sphären abgrenzt. 

Damit hat England die notwendige Entlastung gefunden, sich 
der Lösung des innern Problems in Indien zuzuwenden, das in der 
Gefahr einer Aufreizung der untern unwissenden Massen durch die 
für das Kastenwesen und damit ihre bevorzugte Stellung fürchtenden 
Brahmanen und ein durch westliche Bildungselemente entstandenes 
halbgebildetes Proletariat besteht. Ferner gehören die von seiten 
der obern Klassen geltend gemachten Bestrebungen nach Gleich- 
berechtigung bei Heeresstellen und als Beamte gesetzzebender Körper- 
schaften hierher, Strömungen, die das Erwachen eines indischen 
Nationalstolzes zeigen und in ihrem Extrem ein eigenes indisches 
Parlament und nur eingeborene Beamte unter der Flagge: Indien 
den Indern fordern. Als Gegenmaßnahme von seiten Englands kommt 
hier zunächst in Betracht, mit fester Hand die innere Ruhe dem 
Lande zu erhalten und dann wieder engere Fühlung mit den Massen 
zu suchen, deren Bildungsgrad durch stetige Verbesserung des Unter- 
richtswesens (aber nicht nur nach westlichem Muster) zu heben ist. 
Den Bestrebungen der obern Klassen ist wohlwollend entgegen zu 
kommen und eine ihren Wünschen entsprechende Reformierung des 
gegenwärtigen Systems schrittweise, aber durchaus auf der Grund- 
lage der indischen Gesellschaftsordnung zu versuchen, die vor allen 
Dingen mit einer Zulassung von Eingeborenen zu den gesetzgeben- 
den Körperschaften beginnen sollte. In dieser Richtung scheint Eng- 
land auch vorgehen zu wollen, wie der neuerdings bekannt gegebene 
Plan zur Schaffung eines Notabelenrates von 60 Eingeborenen be- 
weist, der von dem Vizekönig nach Gutdünken einberufen werden 
kann. Hiermit wäre ein erster Versuch gemacht, einen Teil der 
Wünsche der obern eingeborenen Kreise zu erfüllen. Angesichts der 
vielen entgegenstehenden Schwierigkeiten muß aber gerade hierbei 
das zögernde Vorgehen Englands verständlich und auch verständig 
erscheinen. Eduard Wagner. 


132. Mayr, G. v.: Die Bevölkerung Britisch-Indiens nach dem 
Zensus von 1901. (Der Orient, Heft 5.) 8% 22 8.2 K. in 
1:35 Mill. Halle a. S., Gebauer-Schwetschke, 1907. .# 0,60. 

Die vorliegende Arbeit ist als fünftes Heft in Hugo Grothes 

Orient erschienen, einer Sammlung von Vorträgen und Abhandlungen 

zur Geographie und Kulturgeschichte der Länder des Ostens. Sie 
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will eine Übersicht über die hauptsächlichsten Resultate der letzten 
großen indischen Volkszählung geben, die in umfangreichen offiziellen 
Veröffentlichungen niedergelegt sind, am handlichsten vielleicht für 
den allgemeinen Gebrauch in dem General Report of the Census of 
India 1901, 2 Bde. (Kalkutta 1904). Die nachstehende Betrachtung 
der vorliegenden Broschüre wird deshalb zugleich ein wenn auch 
sehr grobes und flüchtiges Bild des letztgenannten Zensuswerkes geben. 

In der Einleitung gibt der Verfasser eine kurze Geschichte der 

Volkszählungen überhaupt von den römischen Zeiten an, aus der 
hervorgeht, daß ein gesteigertes Interesse an der Ermittlung des 
Bevölkerungsbestandes immer ein Zeichen eines mächtig entwickelten 
Staatsgedankens ist, und daß umgekehrt bei rückgängiger Entwick- 
lung des Staatsgedankens, dieses Interesse schwindet. In Indien 
werden seit den Jahren 1867 —72 Zählungen vorgenommen, vorerst 
noch unvollständig und auch nicht gleichzeitig durchgeführt. Auf 
solchem, in großen Stücken recht lückenhaftem Material mußte auch 
die bekannte Volksdichtekarte von Indien (1:7,5 Mill.) von Hermann 
Wagner in Behm-Wagner, Die Bevölkerung der Erde, Bd. IV (Pet. 
Mitt. 1876/77,‘ Erg.-Heft Nr. 11) beruhen. 1881 fand dann die 
erste wirkliche und regelmäßige Zählung in Indien statt und. wurde 
von da ab in zehnjährigen Zwischenräumen wiederholt, also 1891 
und 1901. Dem bei der letztern gewonnenen umfangreichen Material 
gilt die vorliegende Broschüre. 
’ Zunächst verbreitet der Verfasser sich über die Technik des in 
diesem Lande mit seiner verschiedenartigen Bevölkerung so überaus 
schwierigen Zählungsgeschäftes, das in eine Vorzählung und eine 
Schlußzählung zerfällt. Er schildert die Arbeit der Zähler, die Ein- 
richtung der Zählbücher, das Zusammenfassen der Einzelresultate 
durch Kreisrevisoren und die Gewinnung des Gesamtresultates aus 
deren Aufzeichnungen. Dieser ganze gewaltige Apparat (es waren 
1325000 Zähler aufgeboten!) arbeitete so zuverlässig und pünktlich, 
daß, während die Zählung am 1. März 1901 in ganz Indien statt- 
gefunden hatte, bereits am 15. März die Gesamtbevölkerung des 
Landes mit 294266701 Personen angegeben werden konnte, eine 
Zahl, die gegen die später endgültig festgestellte von 294361 056 
Personen nur wenig abweicht. Letztere Zahl entspricht übrigens 
nahezu der gezählten bzw. geschätzten Bevölkerung von ganz Amerika 
und Afrika zusammen. 

Die Dichte dieser ungeheuren Volksmenge beträgt, für die ganze 
Halbinsel berechnet, 60,7 auf den Quadratkilometer, in den briti- 
schen Territorien im besondern 85,5, in den Eingeborenenstaaten 18,7. 
An diese nur wenig besagenden Dichtezahlen schließt der Verfasser 
eine speziellere Betrachtung der einzelnen geographischen Landschaften 
Indiens, zu deren Unterstützung er eine Kartenskizze in 1:35 Mill. 
beigibt. Aus beiden geht hervor, daß die Verteilung der Bevölke- 
rung in diesem Lande durchaus abhängig von Regenreichtum und 
künstlicher Bewässerung in der Hauptsache die gleiche geblieben ist, 
wie sie Hermann Wagner seinerzeit auf seiner trefflichen Karte 
dargestellt hat. Interessant ist der Mangel an großen städtischen 
Zentren bei einer Gesamteinwohnerschaft von nahezu 300 Millionen. 
Es finden sich nur 29 sog. Großstädte mit über 100000 Einwohnern. 
(England hat 39, Deutschland 33.) 

Nur andeuten kann die Broschüre das überreiche Material, das 
die offiziellen Zensuswerke dem Sprachforscher bieten. 147 ver- 
schiedene Sprachen sind bei dieser letzten Zählung festgestellt und 
unterschieden worden, eine Zahl, die ganz allein schon die un- 
geheuren Schwierigkeiten ahnen läßt, die eine exakte Volkszählung 
in diesem Völkerbabel verursachen muß. Religionsverhältnisse, 
Kasten-, Stammes- und Rassezugehörigkeiten sind weiterhin solch 
ein nahezu unerschöpfliches Gebiet, das in den Zensuswerken in 
zahlreichen wertvollen Tabellen niedergelegt ist. Die Broschüre gibt 
in einem kleinen Kärtchen die hauptsächlichsten Volkstypen, um 
eine erste allgemeine Orientierung zu ermöglichen. 

Als letzte Tafel finden sich noch zwei Diagramme, die die aus 
unsern statistischen Werken bekannten Alterspyramiden nebst Familien- 
standsangaben Deutschlands und Indiens in Vergleich setzen. Sehr 
deutlich läßt sieh aus der indischen der starke Einfluß der Kinder- 
heiraten erkennen. So sind z. B. von einjährigen Kindern bereits 
gegen 6500 Knaben und 10500 Mädchen verheiratet, verwitwet 330 
Knaben und 1065 Mädchen. Dieses fieberhafte Streben nach Ver- 


ehelichung — bekanntlich ein Ausfluß der religiösen Anschauung 
der Hindu, daß nur der von seinen Kindern Begrabene die ewige 
Ruhe finde — äußert sich weiterhin so, daß bis zum zwanzigsten 
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Jahre nahezu alle weiblichen Wesen entweder verheiratet oder ver- 
witwet sind. Die Unmenge nachteiliger Folgen, die aus diesem Ge- 
brauch entstehen, sind bekannt, es braucht nur an das beklagens- 
werte Schieksal der Hinduwitwen erinnert zu werden. Die vor- 
liegende Broschüre geht des nähern auf diese sozialen Mißstände ein, 
die hier natürlich nur angedeutet. werden können. | 
Im ganzen genommen ist die vorliegende Arbeit eine knappe, 
über die hauptsächlichsten Zustände der Bevölkerung Indiens gut 
unterrichtende Abhandlung, die auch als Einführung in das Studium 
der umfangreichen offiziellen Zensuswerke von Wert ist. 
Eduard Wagner. 
133. Indes Britanniques. Les differents ‚ystemes d’irrigation. 
(Bibl. col. intern., 7. Serie, Bd. I.) 8°, 623 S. Brüssel, Institut 
colonial international, 1906. {r. 208 


Der vorliegende Band bildet einen Teil der vom Internationalen 
kolonialen Institut in Brüssel veröffentlichten Sammlung kolonialer 
Werke wirtschaftsgeographischen und wirtschaftsgeschichtlichen In- 
halts. Er befaßt sich im besondern mit der für Britisch - Indien 
geltenden Gesetzgebung in, bezug auf die Bewässerungsanlagen. 
Letztere bestehen bekanntlich aus zwei Systemen, die jedoch oft 
genug miteinander. zu wirken haben, einmal die in Form von Ka- 
nälen und Kanälchen das Land durchziehenden Abzweigungen von 
natürlichen Wasseradern und anderseits die Stauwerke. Letzteres 
an und für sich in Indien wenigstens in primitiverer Form schon 
lange in Gebrauch befindliche System ist von England gewaltig ge- 
fördert und mit Hilfe moderner Technik ausgebaut worden, so daß 
man wohl sagen kann, daß sich Großbritannien mit diesen so sieht- 
baren Reichtum schaffenden und tausendfältigem Elend abhelfenden 
Bewässerungsanlagen ein unvergängliches Denkmal als kulturbringende 
Beherrscherin geschaffen hat. 

Der Inhalt des vorliegenden Buches kann hier nur kurz charall 
terisiert werden. Er bringt die wortgetreuen Veröffentlichungen der 
den Bewässerungsanlagen gewidmeten Gesetze mit einer kurzen histori- 
schen und wirtschaftsgeschichtlichen Einleitung, die die Motive zu 
jedem Gesetz erläutert. Neben dem eigentlichen Wortlaut der Ge- 
setze, die Bestimmungen für Anlage, Wasserverbrauch, Gebühren 
und Strafen, Schiffahrt auf den Kanälen und Schadenersatzpflicht usw, 
enthalten, wird noch gelegentlich der mit ihrer Einführung ver- 
bundene offizielle Schriften- und Notenaustausch bekannt gegeben. 
Die ganze Sammlung, der am Schlusse noch ein Anhang über die 
in China geltende Bewässerungsgesetzgebung beigefügt ist, beruht auf 
durchaus offiziellem Material. Die für Indien in dem Bande ab- 
gedruckten und erläuternden Gesetze sind die folgenden: E 

1. Gesetzgebung über Bewässerungsanlagen für Punjab, die Nord- 
westprovinz und Oudh sowie die Zentralprovinzen (1873, 1905). 

2. Gesetzgebung für die Kanäle erster und zweiter Ordnung in 
Punjab. 

3. Gesetzgebung für Burma (1905). 

4. Gesetzgebung für die Präsidentschaft Bombay (1874, 1902). 

5. Gesetzgebung für die Präsidentschaft Madras (1865, 1900), 

6. Gesetzgebung Chinas. Eduard Wagner. ’ 


134. Levi, Sylvain: Le Nepal, etude historique d’un royaume 
Hindou, Bd. IV/III. (Ann. du Musee Guimet, Bd. XVII/XIX) 
8°, 410 u. 222 8.. Abb. u. 22 Taf. Paris, E. Leroux, 1905 u 
1908. je fr. 10, 

Die beiden vorliegenden Bände bilden die Fortsetzung des im 

LB. 1905, Nr. 644 besprochenen ersten Bandes. Der Verfasser h 

wie dort schon angeführt wurde, längere Zeit zur Erforschung und 

Sammlung alter Inschriften und Manuskripte in Nepal geweilt. Der 

erste Band seines nun vollständig erschienenen Werkes hatte eine kurze 

geographische Betrachtung des Landes gegeben, seiner Bevölker 
ihrer wirtschaftlichen Verhältnisse, ihres Gewerbes und Handels 
dacht, der infolge der Lage Nepals als Durchgangsland zwischen 

Indien und Tibet als besonders lebhaft geschildert werden konnte, 

Schon bei diesem ersten Bande konnte hervorgehoben werden, 

der Schwerpunkt des Werkes durchaus auf geschichtlicher Seite Ü 

und die beiden folgenden Bände sind von demselben Standpu 

aus zu beurteilen. 
Der zweite Band bringt zunächst eingehende Ausführungen üb 

Religion und Kultus der Nepalesen, über die darauf bezüglich 

Baudenkmäler und die religiösen Feste. Daran schließt der 
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fasser eine längere Geschichte Nepals, die er nach der Form ihrer 
Überlieferung in drei große Perioden teilt, die göttliche, die epische 
(Heldenzeitalter) und die historische Periode, welch letztere anfangs 
auf den bereits früher erwähnten Dymastienlisten beruht, dann aber 
auch aus chinesischen und tibetanischen Quellen zu entnehmen 
ist. Seine heute noch aufrecht erhaltene Selbständigkeit verdankt 
Nepal zu einem großen Teil seiner englandfreundlichen Haltung 
während des großen indischen Aufstandes Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Den Schluß des Bandes bildet ein tagebuchartiger Bericht unter dem 
Titel »Zwei Monate in Nepal«, in dem der Verfasser die Bereisung 
des Landes, seinen Aufenthalt in dessen Hauptstadt Khatmandu und 
in dem wenig nordostwärts davon gelegenen Bhatgaon beschreibt und 
der trotz der Begünstigung von seiten des Herrschers mancherlei 
Mühsalen gedenkt, die ihm bei der Aufsuchung der alten Schrift- 
stücke erwachsen sind. 

Der Schlußband bringt nun auf 22 photographischen Tafeln die 
gesammelten Inschriften und Manuskripte selbst mit deren genauer 
Wiedergabe in ihrer Sprache nebst Übersetzung im Text und einem 
ausführlichen Kommentar zu jedem derselben. Ein vollständiger 
Index zu Band I—III ist diesem letzten Bande noch beigefügt, wo- 
durch die Brauchbarkeit des ganzen umfassenden Werkes für histori- 
sche Studien wesentlich gefördert wird. Eduard Wagner. 


135. Kaeppelin, Paul: Les origines de I’Inde frangaise. La com- 
pagnie des Indes orientales et Francois Martin. Gr.-8%, X 
u. 667 S. Paris, Augustin Challamel, 1908. 


In der Absicht, die Geschichte des um die Gründung der fran- 
zösischen Niederlassungen in Ostindien hochverdienten Francois Martin, 
des Vorgängers Dupleix’, zu schreiben, hat der Verfasser sehr um- 
fangreiche Archivstudien angestellt. Die Arbeit hat ihn dabei weit 
über den ursprünglich ins Auge gefaßten Rahmen hinausgeführt. 
Das Ergebnis ist nämlich eine neue Darstellung der während der 
letzten Jahre in Frankreich so oft behandelten gesamten Schicksale 
der Colbertschen Ostindischen Kompanie gewesen. Kaeppelin hat 
sein Buch in fünf Hauptteile gegliedert, deren jeder in mehrere Ka- 
pitel zerfällt. Der erste Teil schildert die Geschichte des Unter- 
nehmens von 1664 bis 1675, also die Ereignisse von der Expedition 
nach Madagaskar bis zur ersten Festsetzung in Indien durch de la 
Haye. Der zweite Abschnitt behandelt die Erfahrungen der fran- 
zösischen Faktoreien in Pondichery und Surate während des folgen- 
den Jahrzehnts. Im dritten Teil werden die Schicksale der Kom- 
panie in den Kriegsjahren von 1685 bis 1697, der zeitweilige Ver- 
lust Pondicherys und die Gründung von Chandernagor dargestellt. 
Die Zeit 1697—1706 mit ihren wechselnden Ereignissen ist der 
Gegenstand des vierten Abschnitts. Der letzte ist den Jahren 1706 
bis 1720 gewidmet, innerhalb deren die alte Kompanie zugrunde 
ging und ein neues Unternehmen für Indien von Law ins Leben ge- 
rufen wurde. Die ganze traurige Episode wird mit allen ihren Einzel- 
heiten vorgeführt. Insbesondere bekommt man ein Bild von dem 
Gang der Geschäfte der Gesellschaft sowohl in Indien wie in Frank- 
reich. Es ist jetzt eher möglich, die Tätigkeit der Franzosen in 
Indien mit der ihrer englischen Wettbewerber während jener Zeiten 
zu vergleichen und sich ein genaueres Bild von den Ursachen der 
Mißerfolge Frankreichs auf diesem Felde zu machen. Dem Buche 
ist ein Verzeichnis der gesamten Schiffe beigegeben, die zwischen 
arkreich und Indien in den Jahren 1665—1720 verkehrt haben. 


A. Zimmermann. 


136. Willis, J. C.: Ceylon. 8°, IV u. 247 S., Abb. u. 2 K. in 
1:1,9 u. 1:20,25 Mill. Colombo, Apothecaries Co., 1907. 


Der Mangel eines wirklich brauchbaren Handbuchs und Reise- 
führers von Ceylon für Angesessene und besonders für den Touristen 
brachte den Verfasser, den Leiter des Königlichen Botanischen Gartens 
in Paradeniya (Zentralceylon), dazu, sich mit der Herstellung eines 
solehen Buches zu befassen. Das Ergebnis seiner für diesen Zweck 
seit 1896 betriebenen Studien und Vorarbeiten bildet das vorliegende 
Buch, das lediglich populären und touristischen Zwecken dienen soll 
und das, soweit sich dies hier beurteilen läßt, wohl geeignet er- 
scheint, dem oben hervorgehobenen Mangel in mancher Hinsicht ab- 
zuhelfen. 

Els Einleitung werden zunächst mehrere tabellarisch geordnete 
statistische Übersichten über Areal und Bevölkerung der Insel (3,6 Mill. 
Bewohner auf 25,3 Quadratmeilen), über die Bevölkerung nach Rassen 
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und Religion und über die kulturelle Ausnutzung des Bodens ge- 
boten. Der hierauf folgende erste Teil befaßt sich mit einer geo- 
logisch-geographischen Betrachtung, mit dem Klima, den nutzbaren 
Mineralien, wobei die Edelsteine, und an ihrer Spitze der Korund in 
allerlei Farbenvarietäten, einen hervorragenden Platz einnehmen. 
Weiter wird der Leser in sehr ansprechenden Abschnitten über die 
Tierwelt des Landes, mit einem besonders eingehenden Abschnitt über 
die Perlfischerei, über seine Flora mit einer Aufzählung und Be- 
schreibung der wichtigsten wildwachsenden und kultivierten Pflanzen 
und einem besondern Kapitel über die bis 1882 durch Raubbau 
größtenteils vernichteten und erst in ihren Resten seit 1887 durch 
ein Forrest Department geschützten Wälder belehrt. Die für Zeylon 
wie für ganz Indien gleich wertvollen künstlichen Bewässerungs- 
anlagen werden gleichfalls eingehend gewürdigt. Hieran schließt 
sich eine tabellarische Zusammenstellung der Flüsse mit ihren Lauf- 
längen und der wichtigern Erhebungen der Insel mit dem Piduru- 
talagala (2528,5 m) als höchstem Berg. Für den Touristen von Wert 
sind längere Mitteilungen über Gepäck, Geld und Reisekosten, den 
geltenden Posttarif und endlich eine Anleitung zur vorteilhaftesten 
Anlage einer Bereisung der Insel. 

Der zweite Teil des Buches bietet einen geschichtlichen Abriß, 
der mit dem uralten Heldengediebt Mahawansa, einer Herrscher- 
geschichte, beginnt, die die Zeit von 543 v. Chr. bis 1758 n. Chr. 
umfassen soll. Ein weiteres Kapitel ist den Bewohnern des Landes 
gewidmet, die ganz ähnlich wie auf dem indischen Festland aus 
heterogenen Elementen zusammengewürfelt sind. Die hervorstechend- 
sten Typen sind neben den verhältnismäßig wenigen Europäern (6300) 
und den Burghers, den Mischlingen zwischen Europäern und Ein- 
geborenen, die Singhalesen, Tamils, Malaien und Veddahs. Nicht 
nur für den Reisenden sind weiter die Mitteilungen über die archäo- 
logisch bedeutenden Ruinenfelder von Interesse, unter denen die von 
Anuradhapura, Mihintale und Sigiriya mit Felsmalereien die be- 
deutendsten sind. 

Der dritte Teil bringt nun das eigentliche Reisebuch, das ganz 
nach der uns aus unsern Reiseführern geläufigen Weise angelegt ist. 
Wir finden hier Straßen- und Eisenbahnlinienbeschreibungen nebst 
Entfernungsangaben und Hervorhebung der bei der Wanderung auf 
ihnen auftretenden Sehenswürdigkeiten. In gleicher Weise sind die 
hauptsächlichsten Städte und Ortschaften behandelt, und es ist kein 
Zweifel, daß dieser Teil des vorliegenden Buches für den Reisenden 
von großem Nutzen sein wird, der allerdings noch durch die Bei- 
gabe von Spezialkarten und Stadtplänchen hätte erhöht werden 
können. 

Die beiden Schlußteile bringen dann noch Kapitel über Sport 
und Spiele, ein kleines Lexikon der wichtigsten eingeborenen Aus- 
drücke, Anweisung über Bekleidung und Tropenhygiene und eine 
kurze Bibliographie der wichtigsten populären Literatur, wobei auch 
das im LB. 1905, Nr. 662 besprochene Handbuch von Ferguson Er- 
wähnung findet. Ein Inseratenanhang über Hotels und Lieferanten 
aller Art ist beigegeben. Das Buch schmücken zahlreiche, nach 
guten Photographien hergestellte Abbildungen, die eine willkommene 
Ergänzung zu den textlichen Ausführungen bilden. Die Karten- 
beigaben, die, wie schon angedeutet, für den vom Verfasser beab- 
sichtigten Zweck etwas reicher hätten sein können, beschränken sich 
auf eine Übersichtskarte der Insel in 1:1,9 Mill., die wenig bietet 
(dürftige Terraindarstellung in Schwarzdruck) und eine kleine Über- 
sichtsskizze zur Darstellung des Verkehrsnetzes. Eduard Wagner. 


137. Sarasin, Fr.: Unsere vierte (Paul und Fritz Sarasins) For- 
schungsreise nach Ceylon und die Steinzeit der Weddah. (Le 
Globe, Genf 1908, Bd. XLVIL, Mem. 8. 1.) 


Die wichtigsten Resultate dieser neuen Reise der Vettern Sarasin 
durch Ceylon sind der Nachweis einer vorsinghalesischen paläolithi- 
schen Urbevölkerung und die überaus reichen Funde von Stein- 
geräten. Fritz Sarasin beschäftigt sich in dem Vortrag demgemäß 
zuerst mit der jetzigen Bevölkerung Ceylons: 

1. Den Singhalen, Buddhisten, aus dem nördlichen Indien stam- 
mend; zurzeit den Südwesten und das zentrale Gebirgsland be- 
wohnend. 

2. Den Tamil, sog. Drawida, südindische Brahmaisten, die Nord- 
und Ostküste bewohnend. 

3. Den Wedda, nahezu kulturlose Urbewohner, im Urwald zwi- 
schen beiden Stämmen ansässig. 
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In diesem Gebiet finden sich vor allem die interessanten alten 
Ruinen. Die Höhle Galge, in der die ersten, noch ungewissen Funde 
gemacht wurden, liegt drei Stunden nördlich von Katragam. Bis 
1,50 m fanden sich dort Herdsteine, Asche, Knochen von modernem 
Aussehen und Tongefäßscherben — also noch singhalesische Kultur- 
epoche; dann folgte eine dünne, kaum 0,30 m mächtige Schicht ohne 
Reste des Menschen; hierauf Knochensplitter ältern Datums und 
weiße Quarzstücke mit Spitzen und Messerform, darunter ein roter 
Hornstein oder Jaspis. 

Zwischen Bibile und Nilgala konnten endlich in den Höhlen 
des Jakunehala sichere prähistorische Petrefakten zwischen 0,40 und 
1m, darunter Iustrumente aus Knochen, nachgewiesen werden; alle 
klein, gemäß der Körperbeschaffenheit der Vorfahren der Weddas. 
Bei den weitern Untersuchungen ergab sich, daß sowohl Nieder- wie 
Bergland von einer steinzeitlichen Bevölkerung bewohnt gewesen war. 

Außer diesen äußerst wertvollen Funden — vor allem durch 
die Art der Formen — ist ein Zyklon geschildert. Von besonderm 
Interesse ist, daß auch in Ceylon noch der uralte Schlangen- und 
Baumkult, den ich auch z. B. im Innern Siams antraf, zu finden ist. 

O0. O0. Hosseus. 


Indischer Archipel. 

138. Borman, H. W.: Atlas van de Nederlandsche bezittingen in 
Oost-Indie. Fol., 9 Taf., mit Namenverzeichnis.. Leiden, Sijt- 
hoff, 1908. fl. 2,40. 

139. Oost-Indischen Archipel. Overzichtskaart van den —— 
1:2500000. 6 Bl. Batavia 1908. 


Diese Karte, welche als die beste Wandkarte des Indischen 
Archipels zu bezeichnen ist, umfaßt den Raum zwischen 14° N bis 
12° 30° S, 94—143° O0. Die Gewässer sind mit blauer Farbe, die 
Gebirge in brauner Schummerung zur Darstellung gelangt. Außer- 
dem sind die politischen Grenzen, die wichtigsten Verkehrswege und 
die Telegraphenkabel eingetragen worden. In bezug auf die Ort- 
schaften wurde Maß gehalten, so daß jedes Überladensein vermieden 
worden ist. Bei einer Neuauflage würde es sich empfehlen, die 
Namen einer Revision zu unterziehen, von denen manche, besonders 
im östlichen Teile des Archipels, unrichtig geschrieben sind. 

A. Wichmann (Utrecht). 


140. Baren, J. van: Physiografische Problemen in den Indischen 
Archipel. (SA.: Handel. XI Nat.- en Geneesk. Congress, Leiden 
1907.2080) 1279. 

141. Warneck, Joh.: Die Religion der Batak. 8°, 136 S. Leip- 
zig, Dietrichsche Verlagsbuchhandl. (Th. Weicher), 1909. .# 4. 


Das vorliegende Heft ist der erste Band der vierten Abteilung 
eines großen Unternehmens, das die volle Aufmerksamkeit aller 
Ethnologen und Religionsforscher verdient, nämlich der Religions- 
urkunden der Völker, herausgegeben von Jul. Böhmer. Da diese 
Untersuchungen in der Tat eine außergewöhnliche Bedeutung in An- 
spruch nehmen können, so möge es gestattet sein, einige Auslassungen 
aus dem Prospekt hier anzuführen. Es heißt hier u. a.: In diesen 
Heften sollen alle Gebildeten deutscher Zunge aus der Feder der 
ersten Autoritäten je ihres Forschungsgebiets die fremdsprachigen 
Texte in guter, zuverlässiger und geschmackvoller Übersetzung, mit 
Erläuterungen und Einführung, unter Beigabe weniger, aber bedeut- 
samer Illustrationen, empfangen. Es handelt sich um 1. Urkunden 
im Sinne von heiligen Büchern oder kanonischen Schriften; 2. Ur- 
kunden in Gestalt von religiösen Texten der verschiedensten Art, wie 
sie z. B. das alte Ägypten, Babylonien und Assyrien bieten; 3. Ur- 
kunden in Form von Berichten, diese können schriftlich vorliegen 
oder nur mündlich gegeben und danach aufgezeichnet sein, so für 
die sog. Naturreligionen. In folgenden fünf großen Abteilungen soll 
der umfassende Stoff dargestellt werden: 1. die vorderasiatisch-west- 
europäische Völkergruppe; 2. die mongolische; 3. die amerikanische; 
4. die Naturvölker und kulturarmen Völker; 5. das Christentum. 
In nächster Zeit sollen erscheinen: Delitzsch, Babylonisch-assyrische 
Religionsurkunden; Seybold, Der Koran; Brockelmann, Quellen 
zur Geschichte der persönlichen Frömmigkeit im Islam; Geldner, 
Upanishaden; Spieth, Religion der Ewe; Seler, Religionsurkunden 
der altamerikanischen Kulturvölker u. a. Wir wünschen der in 
ihrer Gediegenheit durch Forscher von bewährtem Ruf verbürgten 
Sammlung den verdienten Erfolg. 
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In der Tat klafft hier eine empfindliche Lücke; entweder sind 
wir auf die nicht überall zugänglichen Handbücher angewiesen oder 
auf die weit verstreute Literatur, auf Monographien oder in Zeit- 
schriften veröffentlichte Aufsätze. Sicherlich sind die Texte die 
eigentliche Hauptsache, wenigstens für den wissenschaftlichen Forscher, 
aber deshalb möchten wir die Einleitung im Sinne einer psychologi- 
schen Vertiefung auch nicht gering angeschlagen wissen, zumal es 
sich hier doch auch um Laien handelt. Und wer besitzt die Kühn- 
heit, auf diesem weitverzweigten Gebiet, wo sprachwissenschaftliche, 
ethnologische und philosophische Kenntnisse zugleich in Frage kommen, 
überall ein kompetentes, fachmännisches Urteil in Anspruch zu 
nehmen? Wer noch nicht überzeugt ist von der grundlegenden Be- 
deutung des Animismus für die gesamte religiöse Entwicklung, der 
müßte durch die Lektüre der vorliegenden vortrefflichen Untersuchung 
belehrt werden. Daneben läuft fast in fremdartiger Isolierung einher 
das eigentlich religiöse Moment, die Anschauungen der Batak von 
den Göttern, während der Animismus mit der unmittelbar dadurch 
bedingten Verehrung der Ahnen und Dämonen im Vordergrund ihres 
praktischen Interesses, ihres Kultus steht. Die Seele des lebenden 
Menschen, erklärt Warneck, steht im Mittelpunkt des Interesses; 
sie wird gedacht als Lebensmaterie, auf deren Erhaltung und Be- 
reicherung alles ankommt. Die diesbezüglichen Vorstellungen sind 
Gemeingut jedes einzelnen Batak; sie fundamentieren die spiritistische 
Furcht und heischen einen komplizierten Kultus, der sich darstellt 
als peinvoll ängstliche Beobachtung einer Unsumme von scheinbar 
widersinnigen und zusammenhanglosen Gebräuchen, Verboten und 
Sitten. Durch den animistischen Grundgedanken ‘wird der gesamte 
vielgestaltige Aberglauben zum System; es ist der Schlüssel zum 
Verständnis der Religionen Indonesiens, vielleicht auch Afrikas. Denn 
der Animismus findet sich weit verbreitet über die ganze Erde hin, 
ja wir begegnen seinen Spuren noch in vielen abergläubischen Ge- 
bräuchen und Handlungen der christlichen Europäer, ein Beweis, 
daß er einst auch für sie bestimmend gewesen sein muß. Wahr- 
scheinlich ist es so, daß überall, wo Geisterglauben und Götterfurcht 
regieren, der Animismus zu ihrer Erklärung herangezogen werden 
muß. So dürfte die Furcht vor den Geistern Verstorbener ein Ge- 
meingut aller Heiden der ganzen Welt sein; man glaubt die Seele 
des Lebenden gefährdet durch den neidischen, boshaften Geist des 
Gestorbenen und ersinnt Mittel und Wege, sich vor ihm zu schützen 
mit List oder Gewalt oder durch Opferspenden (8. 3). Eıgentümlich 
ist es, daß sich dennoch mit einer gewissen Zähigkeit die religiösen 
Vorstellungen erhalten und daß dieselben allem Anschein nach Reste 
einer ursprünglich reineren Anschauung sind, ohne daß man einen 
eigentlichen Monotheismus anzunehmen braucht. Auch darf nicht 
vergessen werden, daß gerade auf diesem Gebiet sich mancherlei” 
fremde Einflüsse, z. B. indische, geltend gemacht haben. Aber schon | 
deshalb, weil nie von einem, sei es auch durch Stellvertreter ver- 
mittelten Verkehr der Götter mit den Menschen die Rede ist, so be- 
steht keine Fühlung zwischen beiden Sphären, und deshalb ist von 
keiner Verehrung in Gebeten usw. die Rede, höchstens dann, wenn 
sie zugleich mit den Seelen der Verstorbenen oder mit den Dämonen 
in Betracht kommen. Das Zentrum der religiösen Vorstellungen be- 
treten wir dagegen mit den ungemein weit verzweigten animistischen 
Anschauungen, die das ganze Fühlen und Denken der Batak über- 
wuchern. Die Seele = Tondi ist die eigentliche Lebenskraft des 
Menschen, die ihn beim Tode verläßt, wie sie bei der Geburt in ihn 
eingefahren ist; es ist nun die Aufgabe und Pflicht jedes wackern, 
strebsamen Menschen, diesen Tondi möglichst zu kräftigen, — deshalb 
z. B. die scheußliche Kopfjägerei und Menschenfresserei. Alles mög- 
liche kann nun seelische Kraft erhalten und entfalten und bedarf 
deshalb peinlicher Sorgfalt, so Blut, Haar, Nägel, der Schatten des 
lebenden Menschen, auf den man ja nicht treten darf; im Traume” 
wandelt die Seele umher, die daher ja nicht dabei gestört werden 
darf, da sie sonst nicht zum Körper zurückkehrt. Da jeder Mensch 
seinen Tondi besitzt, so ist dadurch sein ganzes Geschick unabänder- 
lich bestimmt, und so erklärt sich auch der bekannte dumpfe Fatalis- 
mus der Batak, der freilich anderseits den Anschein des stärkste) 
Heroismus annehmen kann. Bei Häuptlingen und andern hoch 
stehenden Personen erfährt der Tondi seine entsprechende sozial 
Steigerung, in ihnen gipfelt diese Vorstellung, so daß ihrer Maje 
— Sahala, nichts widerstehen kann, — das bekannte Zusammenge 
des sozialpolitischen und religiösen Moments. 
hält die Seele auch einen sorgsamen Kultus, wie schon erst ange 
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deutet, ja man betet seinen Tondi auch geradezu an. Aber von 
irgendeiner Sittlichkeit, von einer Unterscheidung zwischen gut und 
böse, ist dabei keine Rede, vielmehr besteht die Ethik des Animisten, 
wie der Verfasser sagt, darin, daß alles erlaubt und gut ist, was 
seinem Tondi zur Förderung und Mehrung dient, und daß alles, was 
den Tondi irgendwie schädigt, zu meiden, also unrecht ist. Der 
Kampf mit dem Tondi und um den Tondi ist das Zentrum der ani- 
mistischen Ethik; die Vorstellung vom Tondi hat als sittliche Kon- 
sequenz die Proklamierung der unerschütterten Selbstsucht als oberstes 
Gebot. Seinen Tondi auf Kosten anderer zu bereichern, ist heilsam, 
ihn rücksichtslos gegen die Mitmenschen durchzusetzen, ist klug. 
Die Furcht vor den eigenen sowohl wie vor den umgebenden Tondi 


der Menschen, Tiere, Pflanzen und Dinge ist bestimmend für das 


Leben des Animisten; diese Furcht ist die treibende Kraft ihrer Re- 
ligiosität (S. 14). Von ihnen werden die Begu unterschieden, d. h. 
die Geister der Verstorbenen, von denen alles Unheil stammt. Über 
sie erheben sich die Ahnen, besonders eben die auf höhern Rang- 
stufen Lebenden, aber auch hier ist nicht die Pietät maßgebend, 
sondern lediglich das Gefühl der Furcht vor ihren Schädigungen; 
höchstens könnte man sagen, daß sie als Hüter der Überlieferung 
und Sitte respektiert werden. Diese Ahnen sind die eigentlichen 
Götter, die deshalb besonders verehrt werden, also wiederum ein 
Beleg für die animistische Grundanschauung, aus der mit dieser Vor- 
stellung auch der Kultus erwachsen ist. Viel Religion, aber keine 
Religiosität, so könnte man sagen; das ganze Tun und Treiben des 
Batak ist, wie das aller Naturvölker, durch Kultusvorschriften genau 
geregelt, aber davon abgetrennt existiert nur wie ein dunkler Schatten 
religiöses Empfinden. Warneck sagt vom Standpunkt seiner Erfah- 
rung als praktischer Missionar: »Eine Religion, soweit sie auf Furcht 
und Selbstsucht aufgebaut ist, ist eigentlich eine Verzerrung; nur 
die vorhandene, durch alle Trübungen hindurch schimmernde Gottes- 
idee erlaubt es, im batakischen Heidentum Religion, d. h. Bezogen- 
heit auf Gott, zu finden, — hier setzt die evangelische Verkündigung 
mit Kraft und Erfolg ein.« 

Der übersichtlichen, alle wesentlichen Momente zusammenfassen- 
den Einleitung folgen nun die eigentlichen Belege, und zwar in vier 
Abteilungen; den Reigen eröffnen die Akten über die Götter der 
Oberwelt, die Vorstellungen über die Erschaffung der Welt und der 
Menschen, dann folgt das Verhältnis des Menschen zur Seele bei 
Lebzeiten, sodann zur Seele nach dem Tode (zum Begu) und endlich 
ein besonders interessantes Kapitel über den Kultus, die Verehrung 
der Geister, Dämonen, Ahnen und über die Tätigkeit des Zauber- 
priesters. Den Schluß des Buches machen einige sehr verdienstliche 
Erläuterungen zum Verständnis des Textes und ein sorgfältig ge- 
arbeitetes Register. 

Wir dürfen das Heft allen Interessenten bestens empfehlen. 

Th. Achelis. 


142. Volz, W.: Die Battak-Länder auf Sumatra. (Z. d. Ges. f. 


EK., Berlin 1907, 8. 66293, 5 Taf.) 


In diesem vor einem größern Publikum gehaltenen Vortrag 
gibt der Verfasser als Ergebnis wiederholter Reisen eine von vor- 
trefflichen Abbildungen begleitete übersichtliche Darstellung des ge- 
samten Batakgebiets, in der dem Gebirgsbau und der Bevölkerung 
eine etwas eingehendere Behandlung zuteil geworden ist. Die Auf- 
fassung, daß die Bataker bereits von Herodot unter der Bezeichnung 
Padaioi erwähnt worden seien, ist indessen irrig. Der erste, der uns 
von diesem Volke Kunde gegeben hat, ist Ptolemäus, der von den 
von Anthropophagen bewohnten Barussai (nach dem Hafenort Barus) 
redet. A. Wichmann (Utrecht). 


143. Veth, P. J.: Java, geographisch, ethnologisch , historisch. 
2. Aufl. Herausgeg. von J. F. Snelleman u. J. F. Nier- 
meyer. Bd. IV, 8%, 579 S. Haarlem, Erven Bohn, 1907. 

Über den dritten Teil vgl. Pet. Mitt. 1907, LB. Nr. 775. 

Mit diesem vierten Teile, der gänzlich neu von J. F. Snelle- 
man bearbeitet worden ist, ist das ganze Werk komplett geworden 
und den beiden Verfassern kommt ein Wort von herzlichen Danke 


zu für ihre Mühe, die holländische Literatur mit ein Buch bereichert 


zu haben, wie es seinesgleichen in der ganzen Literatur über Nieder- 
ländisch-Indien nicht gibt. 

Trotz dieses Lobes muß der Referent jedoch seinem lebhaften 
‘Bedauern Ausdruck geben, daß die Anthropogeographie so vernach- 
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lässigt worden ist. Die Hoffnung, daß die Behandlung der Wechsel- 
beziehungen zwischen Boden, Mensch und Wirtschaft eingehend er- 
läutert würde, hat sich leider nicht erfüllt. 

Kap. I bespricht die Zahl, Zu- und Abnahme der Bevölkerung, 
somit die Bevölkerungsstatistik. Der Mangel an genauen Berichten 
scheint Ursache gewesen zu sein, daß die in verschiedenen Residenzen 
so verschiedene Ab- und Zunahme geographisch nicht näher beleuchtet 
worden ist. 

Während Kap. II die Somatologie und die Charakterzüge der 
eigentlichen Bewohner Javas gibt, befaßt sich Kap. III mit den in 
strenger Zurückgezogenheit lebenden Badoejs und Tenggeresen und 
den ursprünglich zu den unsteten Völkern gehörenden Kalangs, Ping- 
girs und Gadjah matis, die jetzt in der übrigen Bevölkerung auf- 
gehen. 

In Kap. IV finden wir eine eingehende Besprechung der Chi- 
nesen. 

Die Überschriften der Kapitel V, VI und VII lauten: Religion 
und Recht, Sprachen und Literatur, Kunst und Wissenschaft. 

Kap. VIII ist das ausführlichste des ganzen Buches. Es gibt 
auf 170 S. nähere Mitteilungen über Grundbesitz, Einrichtung und 
Bauart der Häuser, Kleidung, Nahrung, Spiel, Hochzeit, Geburt, Be- 
stattung, Erbrecht usw. Das letzte Kapitel bespricht auf 20 8. die 
Wirtschaft der Javaner. 

Textillustrationen und Karten fehlen, und ebenso schmerzlich 
vermißt man ein Sach- und Namenregister. Hoffentlich ent- 
schließen sich die Verfasser noch, diese so sehr nötige 
Beigabe zu liefern, ohne welches man äußerst schwer etwas in 
dem Buche nachschlagen kann. 

Die ganze Darstellung ist unterhaltend und frisch geschrieben 


und läßt sich leicht und angenehm lesen. J. van Baren. 


144. Branca, W.: Vorläufiger Bericht über die Ergebnisse der 
Trinil-Expedition der Akademischen Jubiläumsstiftung der Stadt 
Berlin. (SB. d. K. preuß. A. d. Wiss. 1908, Bd. XIL) .# 0,50. 


Die von Prof. Volz im Vorjahr auf Grund seiner an Ort und 
Stelle vorgenommenen geologischen Untersuchung des Fundortes des 
Pithecantropos erectus Dubois aufgestellte Behauptung, daß die diesen 
enthaltende Knochenschicht nicht, wie Dubois bestimmte, zwischen 
Jungtertiär und Altdiluvial zu setzen, sondern höchstens alt-, viel- 
leicht aber nur mitteldiluvialen Alters sei, wird jetzt durch die Ex- 
pedition durch die in derselben Schicht gefundenen Mollusken paläon- 
tologisch vollkommen bestätigt und damit die jenen fossilen Überresten 
in der Entwicklungsreihe des Menschen bisher angewiesene Stellung 
schwer erschüttert. Im übrigen handelt es sich um vorläufige Mit- 
teilungen, die erst nach Ankunft der Fundstücke und des eingehen- 
den Berichts des die Arbeiten leitenden Geologen Dr. Carthaus voll 
gewürdigt werden können. Florschütz. 


145. Nieuwenkamp, W. 0. J.: De eerste bestijging van den hei- 
ligen berg Batoer op Bali, 2. Nov. 1906. (Tijdschr. K. Neder!l. 
Aardr. Gen. 1908 [2], XXV, S. 54—76, Taf. 1—5.) 


Von Gianjar aus, unweit der Südküste von Bali, brach der Ver- 
fasser im Oktober 1906 nach dem Berg Batur, der als jüngerer 
Eruptionskegel sich auf dem Boden eines alten, riesigen Kraters er- 
hebt, auf. Große Veränderungen waren seit seinem Besuche im Mai 
1904 mit demselben vorgegangen. Anfang 1905 war ein heftiger 
Ausbruch erfolgt und hatten sich mächtige Lavaströme aus zwei 
Kratern ergossen, die bis zu den Tempeln der heiligen Stadt vor- 
drangen und hier Zerstörungen anrichteten. Die Eruption war in- 
dessen nicht von langer Dauer, da die geflüchteten Einwohner nach 
vierzehntägiger Abwesenheit zurückkehren konnten. Die vorher, im 
April 1904, gebildeten Krater sollen ausschließlich aus lockern Aus- 
würflingen gebildet worden sein, doch hebt sein damaliger Begleiter 
Fr. Heger (Ann. k. k. Naturhist. Hofmuseums, Wien 1906, XXI, 
Notizen, S. 9) ausdrücklich hervor, daß eine große Menge Lava sich 
decekenförmig über den Talkessel ausgebreitet und über diesen sich 
die Kegelehen erhoben hätten. Sie sind fast sämtlich von dem Lava- 
strom von 1905 wieder verschlungen worden. Am 2. November be- 
stieg der Verfasser als erster den noch im Zustand der Solfataren- 
tätigkeit verkehrenden Berg, dessen Krater einen Durchmesser von 
150m, bei einer Tiefe von 900 m besitzt. Außerdem sind noch 
zwei Nebenkrater vorhanden. Nachdem noch ein dritter, der bereits 
bekannte Gunung Abang am ÖOstrand des alten Kraterwalles, be- 
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stiegen worden war, wurde der Rückmarsch angetreten. Eine Zierde 
der Abhandlung bilden die nach Handzeiehnungen des Verfassers an- 
gefertigten Tafeln. 4A. Wichmann (Utrecht). 


146. Groneman, J.: In de Molukken. 8°, 79 S. Amsterdam, Hol- 
kema (1908?). Ir. 0,90. 


Oberflächlich gehaltener Reiseführer für die Molukken, ohne 
irgendwelche wissenschaftlichen Angaben, der ziemlich überflüssig er- 
scheint neben den bekannten »Reisgids voor Nederlandsch -Indie« 
(Amsterdam 1906). Die Textillustrationen (30) sind ziemlich gut. 

J. van Baren. 
147. Patot, J. W. Tissot van: Een viertal Tochten door het eiland 
Terangan (Aroe-eilanden) in Maart en Aprit 1907. (Tijdschr. 
Aardr. Gen. 1908, Bd. XXV, S. 77—94, mit 1 K. u. 1 Abb.) 


Die letzte und sehr verdienstliche Arbeit über die Aruinseln 
stammt aus der Feder des rühmlichst bekannten Gouverneurs von 
Ambon usw., Baron G. v. Ho&@vell (Tijdschr. voor Indische Taal-, 
Land- en Volkenkunde Bd. XXXIII, Haag 1890), wozu die eben 
angeführte Abhandlung eine wertvolle Ergänzung bildet. Dort wo 
der Verfasser, erster Steuermann der Marine, die Insel durchquerte, 
fand er flachwelliges Hügelland und mit Rizophorenvegetation um- 
säumte Küsten. Was den Ursprung der zahllosen Kanäle betrifft, 
welche die verschiedenen Inseln der Arugruppe scheiden, so hält sie 
Verfasser für Werke der marinen Erosion und verwirft die Meinung 
Wallaces, daß sie untergetauchte Spaltentäler seien. Von den 
ethnographischen Mitteilungen interessiert besonders die über das 
Vorkommen geschnitzter Abbildungen des Huhnes, die man in den 
Dörfern auf Pfählen stehend antrifft. Geologische Notizen fehlen. 

Die Karte enthält: a) Schetskaart van Sergatoe, Feroeni en Om- 
streken (Schwarzdruck, ohne Gradnetz, Maßstab 1:100000, 24><29,5 em. 
b) Schets der Omgeving van den oud fort op de Aroe eilanden. 
c) Schets van het voetpad van Sia naar Selarem (Maßstab 1:100000, 
Schwarzdruck, ohne Gradnetz, 248,5 cm). d) Übersichtskarte der 
Aruinseln (1:3 Mill.), welch letztere von der Redaktion herrührt. 
Die Abbildungen stellen ethnographische Gegenstände dar. 

J. van Baren. 
148. Witkamp, H. Ph. Th.: De drie buiteneilanden der Banda- 
groep Roen, Ai, Rosengain; benevens Po. Pisang en Lontör's 
Noordpunt. (Ebenda 1908, 8. 288—303, 807—832, K. VII, 
XV; 1909, XXVI, S. 62—85, K. II) 

Auf Grund gedruckter und ungedruckter Quellen hat der Ver- 
fasser Karten der im Titel genannten Inseln entworfen und gezeichnet. 
Es liegen P. Ai und P. Run westlich und Rosengain südöstlich von 
der Bandagruppe (s. str.), während das noch zu ihr gehörende P. Pi- 
sang in der nördlichen Fortsetzung von Lonthor sich erhebt. Als 
begleitender Text werden eine Reihe von Einzelheiten aus der Ge- 
schichte dieser Inseln und besonders statistische Angaben über die 
Muskatnußplantagen und Muskatkultur mitgeteilt. 

A. Wichmann (Utrecht). 
149. Nieuwenhuis, A. W.: Quer durch Borneo. II. 8°, 557 8. 
Leiden, Brill, 1907. IuI% 2. 


Unter obigem Titel veröffentlicht Nieuwenhuis auch in deut- 
scher Sprache den zweiten und letzten Teil seines großangelegten 
und umfangreichen Reisewerkes. 

Nieuwenhuis hatte bekanntlich eine wissenschaftliche Expedition 
in Westborneo in den Jahren 1893/94 als Arzt begleitet. Zwei Jahre 
später unternahm er eine neue Reise und durchquerte als erster 
Europäer die Insel von W nach OÖ, von Pontianak bis Samarinda. 
In den Jahren 1898—1900 unternahm er eine dritte Reise ins 
Binnenland von Östborneo. Die zwei ersten Expeditionen dienten 
rein wissenschaftlichen Zwecken; die letzte Reise hingegen hatte einen 
politischen Charakter. Es galt die niederländische Herrschaft im 
Binnenland von Östborneo auszubreiten und durch Einsetzung eines 
Beamten im mittlern Mahakamstromgebiet geordnetere Zustände ein- 
zuführen. 

Während das Innere Borneos von zahlreichen dajakschen Stämmen 
bewohnt wird, haben sich an den Küsten. Malaien angesiedelt, die 
als Handelsleute die großen Ströme beherrschen und tief ins Innere 
eindringen, um Waldprodukte zu sammeln. Arbeitsscheu und spiel- 
süchtig, wirken sie demoralisierend auf die Dajaker, welch letztere 
von den malaiischen Fürstenfamilien auf alle erdenkliche Art aus- 
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gebeutet werden. Um diese traurigen Zustände zu verbessern, sollte 
eine europäische Verwaltung eingeführt werden, und um diese vor- 
zubereiten, unternahm Nieuwenhuis seine dritte Reise zu den Kenja- 
stämmen in Batu Kajan. 
Vor der eigentlichen Reise hielt sich Nieuwenhuis lange Zeit 
im mittlern Mahakamstromgebiet auf und studierte nach allen Rich- 
tungen hin die Bevölkerung, deren Hauptmassen aus Bahans bestehen, 
welche zumeist Ackerbau treiben dann aus Punans, welche der Jagd 
obliegen, aus Tadjungs und Kenjas. Die erstern sind vom Hochland 
hergezogen und im Laufe der Zeit degeneriert und sind zum große 
Teil abhängig vom Sultan von Kutei. Eine der auffallensten Er- 
scheinungen ist die geringe Dichte: 2—3 auf den Quadratkilometer 
Der Kampf ums Dasein beschränkt sich bei ihnen auf die Sorge füi 
die Nahrung und Schutzmittel gegen das Klima. Sehr verbreitet ist 
Malaria und venerische Leiden, welch letztere von der Mutter auf 
das Kind vererbt werden. Pocken und Cholera wirken auch dezi- 
mierend. Und gegen diese Krankheiten haben sie bloß einige B 
schwörungsformeln. Primitiv ist der Reisbau, primitiv der Fischfa 
Sie haben keine Lebensenergie und kein Selbstvertrauen. Laut ih 
Schöpfungsgeschichte sind sie gleichzeitig mit den Haustieren au 
Baumrinde gebildet worden und schreiben sich und den Haustiere 
zwei Seelen zu. Böse Geister spielen bei ihnen eine Hauptrolle, 
Sie lernen leicht Sprachen. Sie haben Kunstsinn und Kunstfertig- 
keit. Die dajaksche Industrie — Hausindustrie —, das künstlerieiii x 
Können und der Geschmack konzentriert sich auf das Gebiet 
Handwerks. Am wichtigsten ist die Bekleidungsindustrie — : 
Baumbast und Lianenfasern verfertigte Kleidungsstoffe — auch Weben, 
Hier zeigen sie Formen- und Farbensinn. Die Schmiedekunst is 
bei allen Stämmen bekannt. Werkzeuge für Ackerbau und Wa 
werden erzeugt, Flechten und Töpferei, Bau von Booten wird b 
trieben. Doch wird die einheimische Industrie stark verdrängt durch 
von Europa eingeführte Leinenstoffe, Eisen und eiserne Töpfe. Perlen 
erfreuen sich einer allgemeinen Beliebtheit, dienen als Handelsartikel 
und als Geld und werden auch eingeführt, während früher aus Ser 
pentin verfertigte Perlen gebraucht wurden. E 
Die künstlerische Anlage zeigt sich bei den Frauen”in der Ver- 
zierung der Kleidungsstücke, bei den Männern in der Verzierung de 
Waffen und Boote. Die geringe Anzahl der Motive entlehnen sie 
der Tier- und Pflanzenwelt. Diese dienen zur Komposition fast aller 
Ornamente, in welchen sich ihr Glaube an die Geister widerspiegelt. 
Ausgesprochener Sinn für Form und Farbe ist bei ihnen vorhande 
Jede Familie bewohnt ihr auf hohen Pfählen stehendes Haus. 
kann man drei Baustile unterscheiden, welche den verschiedene 
Stämmen eigen sind. 
Nieuwenhuis unternahm eine vierwöchentliche Expedition ins 
Quellgebiet des Mahakamstroms, um das Grenzgebiet dieses Stammes 
an der Grenze mit den Zuflüssen des Batu Tihang-Flusses in Sara 
wak topographisch aufzunehmen. Bei seinen Forschungen entdee 
er auch Überreste von einigen Hindumonumenten, zum Zeichen, 
auch auf dieser Insel Hindus einst herrschten. j 
Nach äußerst langwierigen Vorbereitungen konnte endlich die 
Reise zu den Kenjastämmen nach Batu Kajan (Berau und Bulongar 
unternommen werden. Zahlreiche Stromschnellen, rasch wechseln 
Wasserstand erschwerten das Vordringen in dieser Wildnis. N 
acht Tagen Wasserreise auf den Flüssen Boh, Temha und Mes 
verfolgte man zwei Tage lang einen mühsamen Landweg über ei 
Bergrücken, gelangte zum Lajafluß, Nebenfluß des Kajanstroms, 1 
fuhr diesen abwärts bis zur Hauptniederlassung der Kenjastän 
Tanah poetih. Zwei Monate hielt sich Nieuwenhuis bei diesem 
jeder Beziehung entwickeltern Stamme auf und nach erfolgten po 
schen Rücksprachen kehrte er ins Mahakamstromgebiet zurück, 
zu seiner Freude, daß ein niederländischer Beamter bereits einges 
sei und kehrte nach dreijähriger Abwesenheit nach Batavia zurü 
nachdem er sein Ziel vollständig erreicht hatte. Keichhaltige Sam 
lungen bildeten das Ergebnis der Reisen sowie topographische A 
nahmen des Mahakamstroms mit seinen bedeutendsten Nebenflüss 
wodurch eine Messung von W nach O durch die Insel Borneo 
stande kam. Das überaus lehrreiche und anziehend geschrieh 
Werk gewinnt an Wert bedeutend durch die zahlreichen gelung 
und schön ausgeführten Photographien von Landschaften, Indust 
sachen, kurz allem, was mit dem Dajaker und seinem Leben 
sammenhängt. Nieuwenhuis hat sich durch seine Reisen und sein 
Werk an die Spitze der Borneoreisenden gestellt. Posewitx. 
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150. Hirschi, H.: Vorläufiger Bericht über einen geologischen 
Streifzug in Zentralborneo, Oberlauf Moeroeng (Barito). (Tijdschr. 
van het Kon. Ned. Aardr. Genootschap 1908, 2. Serie, Bd. XXV, 
S. 777—806, mit 1 K. u. 3 Taf.) 


Hirschi hat durch diesen Bericht eine erhebliche Lücke in 
der geologischen Kenntnis Zentralborneos ausgefüllt, indem der Ober- 
lauf des Barito, der sog. Batang Moeroeng, bis jetzt geologisch ganz 
unbekannt war. Zwar muß in dieser Hinsicht bemerkt werden, daß 
bereits im Jahre 1833 Kolonel Henriei!) bis an Toembang Djoloi 
vorgerückt ist und vollständig richtig Sandstein als das herrschende 
Gestein an der Mündung des Djoloi und weiter stromabwärts am 
Batang Moeroeng erwähnt. 

Im nördlichsten Teile des von Hirschi besuchten Stromgebiets 
des Baritoflusses fand er ein stark akzidentiertes Hügel- und Berg- 
land, durch welches der Fluß, mit starkem Gefälle südwärts fließend, 
sich Bahn bricht. Dieses Bergland besteht aus einem mannigfach zu- 
sammengesetzten System von in prätertiärer Zeit gefalteten kristallinen 
Schiefern, durchbrochen durch ein dioritisches oder gabbro-dioritisches 
Magma mit diesen Magma begleitenden sauren und basischen Frak- 
tionen, sowie später auch durch Diabasen. 

Hieran lehnt sich nach S ein Hügelland, aufgebaut aus schwach, 
aber unregelmäßig wellig gelagerten kalkfreien Sandsteinen, Konglo- 
meraten und Tonschiefern und Tonen. Durch das Fehlen von Fos- 
silien in diesen Ablagerungen, welche Hirschi als die nördliche Se- 
dimentgruppe zusammenfaßt, war es nicht möglich, deren Alter fest- 
zustellen. Er betrachtet sie aber als älter als eine weitere Gruppe 
von Sedimenten, welche sich nach S an die erstgenannte anschließt 
und bis über Moeare Tewe, also bis über die Grenzen der unter- 
suchten Gebiete, ausdehnt. 

Diese Gruppe besteht aus tonigen und sandigen Sedimenten, 
zwischen welchen Kohlenflöze und koralligene Nummulinidenkalke 
eingelagert sind. Diese Sandsteine weisen im Gegensatz zu den- 
jenigen der nördlichen Sedimentgruppe einen erheblichen Kalk- 
gehalt auf. 

An ihrem Nordrand wird diese Sedimentgruppe durchbrochen 
durch neovulkanische Eruptivmassen, welehe, in einem WSW-— ONO 
gerichteten Streifen auftretend, gewissermaßen das Grenzgebiet zwi- 
schen den beiden genannten Sedimentgruppen bilden. Es sind 
namentlich Pyroxen- und Amphibolandesite, neben welchen Basalte 
und Dazite eine untergeordnete Rolle spielen. Die neovulkanischen 
Gesteine wurden fast ausnahmslos, stark denudiert, als Gang- und 
Stockbildungen begegnet. Dieses Verhalten stimmt vollkommen über- 
ein mit dem, was aus andern Gegenden Borneos bekannt ist. Der 
abgebildete monolithartige Andesitstock des Berges Gloempai erinnert 
lebhaft an den Boekit Tondok am Sambafluß in Südborneo oder an 
den Boekit Ampan am Embahoefluß in Westborneo. 

In der Umgegend von Batoe Poetih ist der koralligene Nummu- 
linidenkalk von Andesit durchbrochen und im Kontakt fast völlig 
marmorisiert. Es ist hierdurch das Alter der andesitischen Durch- 
brüche insofern bestimmt, als somit erwiesen ist, daß die Andesite 
jünger als alttertiär sind. An einer Stelle etwas stromabwärts von 
Kampong Poeroek wurde eine Andesitbreceie gefunden, welche mit 
Austerbänken besetzt war. Dieser interessante Fund erweist die 
Existenz einer typischen Küstenfazies, jünger als die andesitischen 


Ergüsse. Sechs vortreffliche Abbildungen sowie eine deutliche Karte 
erhöhen den Wert dieses Berichts. - Molengraaff. 
151. Midden-Celebes. Schetskaart van ———. 1:500000. 


2 Bl. Batavia, Topographische Inrichting, 1907. 

Diese ausdrücklich als Skizze bezeichnete Karte reicht von 
0° 13’ bis 4° 32° S, 114° 40’ bis 122° 35° E, so daß noch sehr er- 
hebliche Teile der beiden östlichen und der südlichen Halbinsel auf 
die beiden Blätter entfallen. Sie bieten sehr viel des Neuen, und 
es ist freudig anzuerkennen, daß die gelegentlich der zahlreichen 
militärischen Expeditionen im Laufe der letzten Jahre gemachten 


_ Aufnahmen so rasch zugänglich gemacht wurden. Die Darstellung 


würde noch sehr gewonnen haben, wenn auch anderweitige Auf- 

nahmen (P. u. F. Sarasin, Alb: C. Kruyt) eingehendere Berücksich- 

tigung erfahren hätten. Die Gebirge sind nur angedeutet worden. 
4A. Wichmann (Utrecht). 


1) Müller, $S.: Reizen en onderzoekingen in den Indischen 
Archipel, Amsterdam 1857, Bd. I, 8. 234. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht, 
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152. Kruijt, Alb. ©.: De berglandschappen Napoe en Besoa in 
Midden-Celebes. (Tijschr. K. Ned. Aardr. Gen. Amsterdam, 
1908, S. 1271—1344, Taf. 40—43, K. 20.) 


Die beiden etwa in der Mitte zwischen dem Lindusee und dem 
Tominigolf liegenden Landschaften Napu und Besoa hatten sich bis- 
her jeden Besuch von Europäern nachdrücklichst verbeten. Als im 
September 1905 plötzlich eine kleine, von dem Leutn. H. J. Voskuil 
befehligte Abteilung in Napu erschien, war die Überraschung eine 
so große, daß die Bewohner nicht den geringsten Widerstand boten. 
Das Bedürfnis hierzu trat erst zutage, nachdem der erste Schrecken 
überwunden worden war. Bei den Anstalten, den Häuptling nach 
Palu zu bringen, kam es zu einem Gefecht am 16. Oktober 1907, 
bei dem auf beiden Seiten Tote fielen, unter denen sich auch der 
Übeltäter befand. Als einer der ersten Besucher dieser nunmehr 
zugänglich gewordenen Landschaften, gibt der Verfasser eine von 
einer Karte begleitete Beschreibung. Napu bildet eine weite Tal- 
ebene, die von dem nach S fließenden, aber schließlich in die Ma- 
kassarstraße mündenden Tawaelija entwässert wird. Ihrer morastigen 
Beschaffenheit wegen ist sie unbewohnt und befinden sieh die Ort- 
schaften an ihren Rändern, am Fuße des Gebirges.. Eine Ausnahme 
macht der Hauptort Lamba, die geweihte Stätte, aber auch diese 
wird nur zur Zeit der allgemeinen Feste, besonders Totenfeste, be- 
sucht. Sie setzt sich aus drei Tempeln und 20 Häusern zusammen. 

Besoa liegt südwestlich von Napu, ebenfalls in einer Talebene, 
die aber weit kleiner ist. Die Landschaft besteht nur aus sechs 
Dörfern, von denen zwei überdies verlassen sind. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die näher beschriebenen 
und auch abgebildeten Altertümer, die darauf hinweisen, daß in 
diesen Landschaften früher eine auf einer höhern Kulturstufe stehende 
Bevölkerung gelebt haben muß. Es sind dies steinerne Statuen, ver- 
zierte große Urnen und Steine, in denen sich runde, gemeißelte 
Löcher befinden. In einer Nachschrift der Redaktion werden ver- 
schiedene Vermutungen über den Ursprung und die Bedeutung dieser 
Gegenstände mitgeteilt. A. Wichmann (Utrecht). 


153. Hodgson, ©. W.: Map of the Philippine Islands. 1:1115000. 
Yonkers-on-Hudson, N. Y., World Book Co., 1908. 


Hodgsons Karte der Philippineninseln umfaßt das Gebiet 
von 117 bis 127° O und von 4° 50' bis 18° 50’ N. Sie beruht 
zum Teil auf bisher unveröffentlichtem Material, das von der Küsten- 
und Landesaufnahme der Vereinigten Staaten, vom Kriegsministerium, 
vom Hydrographischen Amt und von Organen der Verwaltung der 
Philippinen zur Verfügung gestellt wurde; außerdem sind die vor- 
handenen spanischen und amerikanischen Karten sowie amtliche 
Publikationen zu Rate gezogen worden. Die Schreibung der geo- 
graphischen Namen überprüfte ein Komitee, dem T. H. Pardo de 
Tavera, Dr. N. S. Saleeby, C. E. Conant und E. B. Christie an- 
gehörten. — Die Karte ist in farbiger Lithographie hergestellt, mit 
Flächenkolorit der Provinzen und brauner Schummerung der Boden- 
erhebungen; Flüsse, Eisenbahnen, Straßen, Wege usw. sind schwarz 
eingetragen. An Klarheit wäre zu gewinnen gewesen bei Dar- 
stellung der politischen Einteilung durch Grenzkolorit. Ein Mangel 
besteht darin, daß die Schiffahrtslinien nicht angegeben sind. Die 
Wohngebiete der nichtchristlichen Philippinerstämme sind durch 
Eintragung der betreffenden Stammesnamen in Rundschrift oder 
Kursiv-Versalien bezeichnet. Doeh herrscht gerade hinsichtlich der 
Gliederung der nichtchristlichen Bevölkerung noch viel Unklarheit 
und Meinungsverschiedenheit. Der geographischen Forschung bietet 
sich namentlich in Nord- und ÖOstluzon, auf Mindoro, Palawan und 
Mindanao ein weites Feld dar, denn hier sind ausgedehnte Länder- 
strecken noch vollkommen unerforscht. — Mit der Veröffentlichung 
von Hodgsons Karte ist einem Bedürfnis entsprochen worden, da die 
einzige neue Karte der Philippinengruppe, die dem Bericht über die 
Volkszählung von 1903 beigegeben ist, im Buchhandel nicht erhält- 
lich war und auch bereits in vielen Punkten nicht mehr stimmt. 

F Fehlinger. 
154. Wright, H. M.: A Handbook of the Philippines. 8%, XV 
u. 431 8., Abb. u. K. Chicago, MeClurg & Co., 1907. 81,40. 

Der Hauptzweck, den das Buch Wrights verfolgt, besteht darin, 
über die wirtschaftlichen Zustände auf den Philippinen und über die 
Aussichten, die sich amerikanischen Unternehmungen dort bieten, zu 
unterrichten. Es muß als arger Mangel empfunden werden, daß die 
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physische Geographie der Inselgruppe eigentlich gar nicht behandelt 
wird. Das erste Kapitel (S. 1—14) ist wohl »Physiographie« über- 
schrieben, aber es enthält nur wenige Bemerkungen betreffend die 
Lage und den Gebietsumfang, die Vulkane und Thermalquellen, das 
Klima, die bedeutenderen Ströme usw., die unzulänglich sind, um 
den Leser halbwegs über die Geographie der Philippinen zu orien- 
tieren. Der Bevölkerung ist mehr Raum gewidmet, und zwar die 
Kapitel 3, 4 u. 6 (S. 40—69 und 88—102), doch müssen auch sie als 
unbefriedigend bezeichnet werden; der Verfasser reiht Auszüge aus 
verschiedenen Schriften, die sich mitunter auf recht nebensächliche 
Dinge beziehen, mehr oder minder systemlos aneinander und die 
Darstellung verrät, daß er auf dem Gebiet. der Ethnologie und Ethno- 
graphie wenig bewandert ist. Unangenehm berührt außerdem die 
bunte Anordnung des Stoffes. Zwischen den Kapiteln »Physio- 
graphie« und »Bevölkerung der Philippinen« ist z. B. ein Kapitel 
über die Fortschritte der Philippinen unter der amerikanischen Herr- 
schaft eingeschaltet, worin die Förderung der Kolonie durch die 
Amerikaner überschwänglich gelobt wird; dem Kapitel »Forstwirt- 
schaft« folgt eines über die »Geschichte der -Philippinen«, sodann 
das Kapitel »Landwirtschaft« usw. — Der Teil des Buches, welcher 
von den Wirtschaftsverhältnissen handelt, ist lesenswert, wenn man 
davon absieht, daß die Aussichten, die sich der zukünftigen Entwick- 
lung darbieten, übertrieben günstig ausgemalt sind. Der Reichtum 
der Philippinen an Naturprodukten soll nicht bestritten werden. 
Über ihre Bodenschätze ist ein abschließendes Urteil noch nicht zu- 
lässig. Steinkohle von gutem Brennwert wurde an mehreren Orten 
in abbauwürdiger Quantität gefunden; die wichtigsten bekannten Lager 
sind die auf Cebu, auf der Batäninsel und der Polilloinsel. Ferner ist 
das Vorkommen von Eisenerz, Kupfer und Blei, Petroleum, Naturgas 
usw. zu erwähnen. Gold wurde ebenfalls gefunden, doch ist der 
Glaube an den großen Goldreichtum bereits dahingeschwunden. Der 
Acker- und Gartenbau wird gegenwärtig von den Philippinern nicht 
rationell betrieben, woran unter anderm die Genügsamkeit des Volkes 
schuld ist. Der philippinische Bauer ist fleißig, solange er es sein 
muß, um die notwendigsten Bedürfnisse zu befriedigen; ist das ge- 
schehen, dann ist es mit der Arbeitslust vorbei. Die Amerikaner 
erwarten, daß in der Hinsicht eine Besserung eintreten und daß es 
gelingen wird, die Philippiner an Ausdauer bei der Arbeit zu ge- 
wöhnen. Die wichtigsten landwirtschaftlichen Produktionszweige sind 
die Hanf-, Tabak- und Zuckerkultur, die der Verfasser ausführlich 
schildert. Bei rationellem Betrieb werden noch manche andere tropi- 
sche Nutzgewächse mit Erfolg zu pflanzen sein. Vielversprechend 
sind die ausgedehnten Waldbestände; wenn nur nicht mit ihnen in 
der Weise aufgeräumt wird, wie es in vielen Gegenden der‘ Ver- 
einigten Staaten geschah! Die Gewerbe stehen noch auf primitiver 
Stufe. — Die letzten Kapitel betreffen die Bedeutung der Philippinen 
für den Vergnügungsreisenden und Touristen, Reiseeindrücke des 
Verfassers, den Außenhandel, die Ideale der Philippiner, namentlich 
ihre Unabhängigkeitsbestrebungen, den Einfluß des Christentums auf 
das kulturelle Emporsteigen der Bevölkerung und die Philippiner 
als Arbeiter. — Von den drei Karten veranschaulicht die erste die 
Eisenbahnen; in Betrieb sind die Manila—Dagupanlinie mit einer 
Abzweigung nach Cabanatuan und die (in die Karte nicht einge- 
zeichnete) Linie Manila—Tambobong. Im Bau befinden sich andere 
Linien auf den Inseln Luzon, Negros, Cebu und Panay. Die zweite 
Karte zeigt die Wohngebiete der Eingeborenenstämme, die dritte die 
Verschiedenheiten der religiösen Bekenntnisse. Die Ausführung der 
Karten läßt alles zu wünschen übrig. Fehlinger. 


155. Eveland, A. J.: Notes on the Geology and Geography of the 
Baguio Mineral Distriet. (Philippine J. of Sc., Bd. II, Sekt. A, 
S. 207—33, mit 11 Taf.) 


Der Baguiodistrikt liegt im südlichen Teile der Provinz Benguet 
(Insel Luzon), westlich vom Agnofluß, dessen tiefeingeschnittenes 
Tal ursprünglich bloß eine tektonische Einsenkung zwischen dem 
Hauptzug der Cordillera Central del Norte und dem »Benguetrücken« 
war, der vom Mt. Datä nach SW abzweigt und im Mt. S. Tomäs 
endigt. Das fließende Wasser bildet hier ein mächtiges umgestalten- 
des Agens, durch das große Massen Materials aus dem Sammelgebiet 
des Agno in die Ebenen geschafft wurden, so daß sich der Benguet- 
rücken als ein kleiner, aber vollkommen ausgebildeter Gebirgszug 
zwischen dem Flachland an der Chinasee und der Zentralkordillere 
erhebt. Eveland unterscheidet vier physiographische Regionen. 
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Die Gebirgsregion ist durch die südlichsten Höhen des Benguetrückens 
repräsendiert: den Mt. Pakdal (1630 m) im Osten der Ortschaft Ba- 
guio, der auf der einen Seite unvermittelt aus dem Antamoktal empor- 
steigt und auf der andern, im Westen, in das Baguioplateau über- 
geht, sowie den Mt. S. Tomäs (2233 m), der im Süden und Südwesten 
gegen die Küstenebene, im Osten gegen den Buedfluß abfällt und 
im Nordwesten zum Baguioplateau verläuft, das sein Gipfel um etwa 
760 m überragt. Das Baguioplateau ist eine Hochebene von mäßiger 
Ausdehnung; es zieht sich zwischen dem Gebirge und dem westlichen Tief- 
land hin. Seine durchschnittliche Erhebung beträgt 1500 m. Gerundete 
Oberflächenformen herrschen vor und die Tafellandtäler werden von 
kleinen Flüssen in gewundenem Laufe durchzogen. Im Hügelland, 
an den Nebenflüssen des Bued und Agno, östlich des Benguetrückens 
(dessen südlichster Teil Baguio-Kias-Rücken genannt wird), schwankt E 
die Bodenerhebung von 760 bis 1400 m. Voh nennenswerter Breite 
ist nur das Tal des Goldflusses, wogegen alle übrigen Täler eng und 
tief eingeschnitten sind. Als vierte physiographische Region gilt die e 
Buedschlucht, die V-förmig ausgebildet ist und nur an wenigen Stellen 
Raum für einzelne Teorvienhäften bietet. Die Schlucht wird von N 
der neugebauten Benguetstraße durchzogen und stellt seit 1905 einen 
wichtigen Verkehrsweg nach dem Innern Nordluzons dar. — Über 
die Hydrographie des Baguiodistrikts ist folgendes zu bemerken. Der 
Agnofluß, welcher sein Quellgebiei an der Ostflanke des Mt. Datä 
hat, empfängt auf seinem Laufe südwärts, nach den Ebenen von 
Pangasinän, Zuflüsse von den Westabhängen der Zentralkordillere 
sowie von den Ostabhängen des Benguetrückens. Der Itogon, ein 
Nebenfluß des Agno, nimmt alle Wasserläufe der östlichen Hälfte 
des Distrikts auf, worunter der Antamok-, der Gold- und der Batwaan- 
fluß die wichtigsten sind. Unweit der Ortschaft Baguio entspringt 
der Buedfluß, der sich, nachdem er das Baguioplateau verlassen, 
zwischen dem 8. Tomäs und dem Kiasberg seinen Weg nach S durch 
die bereits erwähnte Schlucht bahnt.- Im Norden sind die kleinen 
Zuflüsse des Irisan- und des Trinidadflusses zu nennen. Schwefel- 
quellen, die schon seit langer Zeit Heilzwecken dienen, befinden sich 
im untern Teile der Buedschlucht. Am Itogon, nahe der Einmündung 
des Antamok, und im Norden des Distrikts, bei Tablag, liegen heiße 
Mineralquellen. — Die geologischen Forschungen im Baguiodistrikt 
ergaben, daß der Grundstock aus Dioritgestein besteht (Diorit, Quarz- 
diorit), das allem Anschein nach ein integrierender Teil der Diorit- 
unterlage ist, die in Lepanto und andern nördlichen Provinzen Lu- 
zons bloßgelegt wurde und von Eveland als die älteste Gesteins- 
formation der Insel betrachtet wird. Während einer langdauernden 
Meeresbedeekung des Grundstocks wurden die Konglomerate im Ge- 
biet des Buedflusses und am 8. Tomäs abgelagert, die wieder von 
Sandstein und Ton überlagert sind. Fossilien waren in den Sand- 
stein- und Tonschichten noch nicht zu finden. Der Kalkstein am 
Baguioplateau und Buedfluß lagert konform auf diesen; paläontologi- x 
sche und stratigraphische Beobachtungen machen es wahrscheinlich, 
daß er dem Miozän angehört. Mit dem Beginn des Miozäns odenl 
noch später setzte die vulkanische Periode ein, welcher die »erup- 
tiven Konglomerate« und Tuffe (Pakdal, S. Tomäs, Antamok- und 
Buedflußgebiet) entstammen. Über die ökonomische Geologie werden 
bloß wenige Bemerkungen gemacht, woraus hervorgeht, daß die Aus- 
sichten auf erfolgreichen Abbau des goldführenden Gesteins nicht 
sonderlich günstig sind. — Der Aufsatz enthält auch Mitteilungen 
über das Klima, die Vegetation und die Verkehrswege im Baguio- 
distrikt. Fehlinger. 


156. Ferguson, H. G.: Contributions to the Physiography of “5 
Philippine Islands, II. The Batanes Islands. (Philippine J. of 
Sc., Bd. III, S. 1—24, mit 12 Taf. u. 4 Textfig.) # 


Die Batanen, die nördlichste Gruppe der Philippineninseln, sind 
von Formosa und Botel Tobago durch den Baschikanal, von den 
Babuyaneninseln (unmittelbar im Norden von Luzon) durch den Ba- 
lingtangkanal geschieden. Ein Bindeglied zwischen den Batanen und 
Babuyanen bilden die in der Mitte dieses Kanales gelegenen Baling- 
tanginseln, unvermittelt aus der See aufsteigende unbewohnte Felsen: 
Vom Süden kommend, trifft man zuerst die Insel Sabtan, die etwa 
10 km lang und im Maximum 4 km breit ist. Korallenriffe um. 
säumen die Ostküste teilweise, die Westküste fast in ihrer ganzen 
Ausdehnung. Das Land steigt von der Ostküste gegen das Innere in 
einer Reihe mariner Terrassen an, die aus geschichtetem Schotter und 
Sand sowie Kalkstein bestehen. Im Kalkstein vorgefundene Fossilien 
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 Nordluzon anstellte. 
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weisen darauf hin, daß der Kalkstein dem Miozän entstammt. An 
die letzte Terrasse schließen sich unregelmäßige, durch das fließende 
Wasser tief zerschnittene Rücken aus vulkanischem Trümmergestein, 
das im allgemeinen stark zersetzt ist. Ein Streifen welligen Hoch- 
landes breitet sich von Santa Rosa im SO bis Santa Ines im NW aus; 
gegen W steigt es mäßig bis zu 400 m Höhe an, während seine durch- 
schnittliche Erhebung beiläufig 300 m beträgt. Längs der Westküste 
ziehen sich steile Klippen hin, die hier und da durch Schluchten 
unterbrochen werden; sie sind vorwiegend aus vulkanischem Trümmer- 
gestein aufgebaut. Der äußerste Süden Sabtans ist dureh besonders 
rauhe Öberflächenformen ausgezeichnet. — Nordöstlich von Sabtan 
liegt die Insel Batan (20 km lang und 2—6 km breit), welche topo- 
Das Landschaftsbild des kleinern 
nördlichen Teiles wird durch den symmetrischen Kegel des Irya- 
vulkans bestimmt, der eine Höhe von 1160 m hat. Im südlichen 
Teile streicht ein Höhenzug von Mabatuy-Point an der Westküste 
nach Desiay-Point im Südosten; von dem Hauptrücken, der im Mount 
Matarem (460 m) seine größte Höhe erreicht, zweigen Ausläufer nach 
allen Richtungen ab. Auch hier herrscht vulkanisches Trümmer- 
gestein vor, das gelegentlich von homogenem Eruptivgestein, Sand- 
stein und Konglomerat unterbrochen ist. Die untern Partien der 
kleinern Ausläufer des Hügelzugs sind mit einem dieken Mantel 
von Zersetzungsmaterial umkleidet. An der Westküste, von Chaua- 
Point bis Mabien-Point, und an der Nordküste ist Batan von Ko- 
rallenriffen umgeben, wogegen die nordnordwestlich davon gelegene 
größte Insel der Gruppe, Isbayat, ganz von Riffen umsäumt ist, so 
daß nur an wenigen Stellen die Landung möglich ist. Isbayat hat 
Ferguson nicht betreten, sondern nur vom Schiffe aus gesehen; es 
wurde ihm gesagt, daß das Land sich von den Küsten nach dem 
Innern zu senkt, woraus er schließt, die Insel sei nicht aus Eruptiv- 
gestein, sondern aus Korallenkalk aufgebaut wie die beiden kleinen 
flachen Inseln Ibujos und Desquey im Westen von Sabtan. Inem, 
östlich von Isbayat, ist ein aus der See zu einer Höhe von 550 m 
aufsteigender erloschener Vulkan. Nördlich von Isbayat liegen die 
Siayaneninseln (Siayan, Mabudis, May sanga, Iami und einige nicht 
benannte Felseneilande), die vulkanischen Ursprungs sind. — Fer- 
guson nimmt an, daß sich zwischen den drei aus Korallenkalk auf- 
gebauten und den vulkanischen Inseln ein Bruch mit Aufschiebung 
im Osten hinzieht. Hierfür sprechen sowohl die Unterschiede im 
Gesteinsmaterial und in der Bodengestaltung, die gerade verlaufende 
und steil abfallende Westküste Sabtans, wie auch die zahlreichen 
aktiven und erloschenen Vulkane, die von Nordluzon bis Iami den 
122. Längengrad begleiten. 

Von den Bataneninseln sind vier bewohnt, und zwar Sabtan, 
Ibujos, Batan und Isbayat. Die Waldbestände auf Sabtan und Batan 
sind fast vollständig vernichtet; das für Kulturzwecke geeignete Areal 


wird infolge der Abschwemmung des lockern Erdbodens zusehends 


kleiner, so daß die Wiederaufforstung zur Notwendigkeit geworden 
ist. Fehlinger. 


157. Cole, F. C.: The Tinggian. (Philippine J. of. Se., Bd. III, 
S. 197—213, mit 9 Taf.) 


Der Aufsatz bringt die vorläufigen Ergebnisse der ethnographi- 
schen Studien, die F. ©. Cole bei dem Stamme der Tinggianen in 
Der Stamm hat seine Wohnsitze hauptsächlich 
im Nordwesten und im Zentrum der Unterprovinz Abra, von wo er 
nach Süd- und Nordilocos übergreift; der Mittelpunkt der Tinggianen- 
ansiedlungen ist der Ort Bangued. Körperlich sind sowohl die 
Männer wie die Frauen gut entwickelt. Die durchschnittliche Körper- 
länge der Männer beträgt etwa 160 cm, die der Frauen über 140 em. 
Von ihren Nachbarn unterscheiden sich die Tinggianen vornehmlich 
durch hellere Hautfarbe und den gewöhnlich stärker hervortretenden 
Nasenrücken, obzwar auch bei ihnen die tiefe Einsenkung der Nasen- 
wurzel und die konkave Form des Nasenrückens häufig anzutreffen 
sind. Das Haupthaar ist glänzend braunschwarz und etwas gewellt. 
Die gebräuchliche Kleidung der Männer besteht aus einer kurzen 
Schürze und einem Gurt; bei besondern Anlässen werden lange Röcke, 
selten Beinkleider, getragen. Die Frauen bekleiden sich mit Jäck- 
chen und engen Röcken (Dingwa genannt). Ein typischer Schmuck 
der Frauen sind Perlenschnüre, mit welchen die Arme zumeist vom 
Handgelenk bis zum Ellbogen, bei den Wohlhabenden auch die Ober- 
arme, bedeckt werden, was die Beweglichkeit stark beeinträchtigt. 
Die Zähne werden bei beiden Geschlechtern geschwärzt. Ihre Wohn- 
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häuser bauen die Tinggianen aus Bambus und decken sie mit Gras 
ein. Den Lebensunterhalt erwerben sie durch Anbau von Reis, Mais, 
Bohnen usw., sowie durch Fischfang und Jagd. Die Lebenshaltung 
ist eine recht ärmliche. Ausführlicher als die materielle Kultur be- 
handelt der Verfasser die sozialen Einriehtungen und Gebräuche des 


Stammes. Fehlinger. 


158. Laufer, B.: The Relations of the Chinese to the Philippine 
Islands. (Smiths. Misc. Coll., 1907, Bd. IV, 8. 248-284.) 


Laufer gibt eine Übersicht der Beziehungen, welche die Chi- 
nesen seit Jahrhunderten mit den Philippinen unterhielten; er stützt 
sich dabei hauptsächlich auf chinesische Quellen, die im wesentlichen 
mit den spanischen Berichten über die gleichen Ereignisse überein- 
stimmen. In der chinesischen Literatur ist die erste kurze Schilde- 
rung der Philippinen in einem zu Anfang des 13. Jahrhunderts ge- 
schriebenen Buche von Chao Ju-kua zu finden, das unter anderm 
auch Angaben über die körperliche Erscheinung und die Lebensweise 
eines in den entlegensten Tälern hausenden Volkes (»Hai-tan«) ent- 
hält, die sich unzweifelhaft auf die Negritos beziehen. Man darf an- 
nehmen, meint Laufer, daß Chinesen gelegentlich ihrer Seefahrten 
nach den Molukken und nach Borneo schon vor dem 13. Jahrhundert 
die Philippinen kennen lernten, doch erbringen die chinesischen Ge- 
schichtsbücher keine Beweise dafür. Erst in den Annalen der Ming- 
dynastie wird der Philippinen Erwähnung getan, und zwar als von 
dort 1372 eine Gesandtschaft nach China kam. Von da an wurden 
die Beziehungen zwischen beiden Ländern reger, und es scheint so- 
gar, daß Kaiser Yung-lo zeitweise eine nominelle Oberherrschaft über 
die Stämme Luzons gewann. Zur Zeit der Eroberung der Philip- 
pinen durch die Spanier befanden sich chinesische Kolonien auf 
Luzon und Mindoro. Nach den Annalen der Mingdymastie soll die 
Zahl der damals auf Luzon ansässigen chinesischen Händler 10000 
betragen haben; viele von diesen wurden von den Spaniern verjagt 
und die zurückgebliebenen erfuhren eine schroffe Behandlung. Den- 
noch blieb fast der ganze auswärtige Handel der Philippinen in 
Händen der Chinesen. Die Spanier lebten in beständiger Furcht vor 
einem chinesischen Einfall, die gesteigert wurde durch verschiedene 
Vorkommnisse, über die in dem Aufsatz eingehend berichtet wird. 
Gegen die ihnen zuteil gewordene Bedrückung lehnten sich die Chi- 
nesen wiederholt auf; in den Jahren 1603, 1639 und 1662 kam es 
zu Kämpfen zwischen ihnen und den Spaniern, die vielen Tausenden 
das Leben kosteten. Doch immer wieder wanderten die Söhne des 
Reiches der Mitte ein, um Handel und Gewerbe zu betreiben, und 
immer wieder wurden sie aufs neue geduldet. Nachdem in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die wirtschaftlichen Verhältnisse 
auf den Philippinen ungünstig geworden waren, zogen aber nur ver- 
hältnismäßig wenige Chinesen dahin, viel mehr wandten sich nach 
den emporblühenden holländischen Kolonien. Die Spanier hatten 
schon 1709 die Chinesen aus Manila zu verbannen versucht: 1747 
folgte ein königlicher Erlaß betreffend die vollständige Vertreibung 
der Chinesen von den Philippinen. Dieser wie später ergangene ähn- 
liche Erlasse wurden bald nicht mehr beobachtet und die chinesische 
Einwanderung dauerte bis zum Ende der spanischen Herrschaft fort, 
wenn sie auch in der letzten Zeit nicht so ausgiebig war wie ehe- 
dem. Die chinesischen Einwanderer haben auf den Philippinen meist 
eingeborene Frauen geheiratet, aber es ist schwer zu ermitteln, wie 
weit die Rassenkreuzung gediehen ist. Die Angaben der Zahl der 
Chinesen, die eingewandert sind, weichen voneinander erheblich ab. 
Als sicher kann gelten, daß in Luzon bei den besser situierten Ge- 
sellschaftskreisen die Chinesen-Philippinermischlinge stark vertreten 
sind. Manche Autoren betrachten die Igoroten in Nordluzon als 
Nachkommen wilder malaiischer Bergstämme und geflüchteter chinesi- 
scher Seeräuber, was wohl nicht richtig ist; dagegen fand Dean 
C. Worcester bei den Kalinganen, die an den Ostabhängen, in den 
Flußtälern und Vorbergen der Zentralkordillere, vom Saltanfluß 
nördlich bis Dagara ansässig sind, häufig für die mongoloide Form 
der Lidspalte und stark hervortretende Backenknochen, also Merk- 
male, die eine Vermischung mit Chinesen annehmen lassen. — 
Laufer verweist darauf, daß es von großer Wichtigkeit wäre, die 
Spuren des Einflusses der materiellen Kultur der Chinesen auf die 
Philippiner näher zu studieren. Nach dem, was bis jetzt bekannt 
ist, läßt sich dieser Einfluß vor allem in der Ausübung der Gewerbe, 


im Ackerbau, in der Schiffahrt und auf andern Gebieten beobachten. 


Fehlinger. 
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159. Philippine Islands. Bulletins on the Rubber Producing Ca- 
pacity of the ——. 8°, 44 S., 44 Abb. u. 2 K. Washington, 
Govt. Printing Office, 1907. 

Die beiden in diesem amerikanischen Senatsdokument vereinigten 

Abhandlungen: »Guttapercha und Kautschuk der Philippineninseln« 

von Dr. P.L. Sherman und »Sammlung von Notizen über Kautschuk 

und Guttapercha« von Kapitän G. P. Ashern, sind Wiederdrucke 

des Bulletin 7 des Bureaus der Regierungslaboratorien (Manila 1903) 

und des Bulletin 3 des philippinischen Forstamts (Manila 1905). — 

Sherman führt neun auf den Philippinen vorkommende Arten von 

Palaquium an, von welchen Guttapercha zu gewinnen ist. Eine oder 

mehrere Arten wurden bisher auf fast allen größern Inseln ange- 

troffen. Die gleichfalls für die Guttaperchagewinnung in Betracht 
kommende Art Payena leerii ist auf Taui-Taui beschränkt. Das Ver- 
breitungsgebiet von Palaquium gutta, der wertvollsten Art, erstreckt 
sich nicht auf die Philippinen. Auf Mindanao und andern südlichen 
Inseln haben die Eingeborenen die Guttaperchabäume in den leichter 
zugänglichen Gebieten bereits zum größten Teil gefällt; der Verfasser 
fordert, daß die Regierung einschreite, um eine völlige Vernichtung 
der Bestände zu verhüten. Die Anlage von Palaquiumpflanzungen 
und die Möglichkeit eines rationellen Betriebs der Guttaperchagewinnung 
werden eingehend erörtert. Zur Gewinnung von Kautschuk sind zwei 
über die Inseln weitverbreitete Apocynaceen geeignet. Boden, Klima 
und andere Verhältnisse sind für die Guttapercha- und Kautschuk- 
kultur günstig. Die Kartenskizzen veranschaulichen das Verbreitungs- 
gebiet von Palaquium gutta sowie das Vorkommen von Guttapercha 
und Kautschuk auf den Philippinen. — Die zweite Abhandlung be- 
steht in der Hauptsache aus Auszügen von Büchern und Zeitschriften- 
aufsätzen, welche die Kultur der wichtigsten Kautschuk und Gutta- 
percha produzierenden Arten in verschiedenen Ländern betreffen. 
Fehlinger. 
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160. Smith, W. D.: The Mineral Resources of the Philippine Is- | 
lands. $°, 39 8., 6 Abb. u.2K. Manila, Bureau of Printing, 1908. | 


Die Abteilung für Geologie und Bergbau im wissenschaftlichen | 
Amte der Philippinen wird von nun an Jahresberichte über die 
mineralischen Hilfsquellen der Inselgruppe und deren Erschließung 
herausgeben. Der erste derartige Bericht ist bereits erschienen; er 
enthält einen Abschnitt über die nichtmetallischen Mineralien (von 
W.D. Smith), einen über die metallischen Mineralien (von M. Good- 
man), eine statistische Übersicht der bergbaulichen Produktion im 
Jahre 1907 und im Anhang kurze Bemerkungen über die Geologie 
eines Teiles des nordwestlichen Mindanao (von H.M. Ickis) und 
der Zamboanga-Halbinsel (von W. D. Smith) sowie zusammenfassende 
Darstellungen der Eigenschaften philippinischer Erze und Kohlen 
(von W. D. Smith und A. J. Cox). 

Kohle wurde schon auf nahezu jeder der Inseln gefunden; sie | 
hat allenthalben das Aussehen und das spezifische Gewicht von 
Braunkohle, aber den Kohlenstoffgehalt und Strich bituminöser 
Schwarzkohle.e. Von den gegenwärtig bekannten Kohlenfeldern sind 
folgende die wichtigsten: die auf Cebu nächst den Orten Compostela 
und Danao; auf der Insel Polillo an der Ostküste von Luzon, in 
der Umgebung von Bulalacao (Südmindoro) und auf der südlich von | 
Bulalacao gelegenen kleinen Insel, auf Batan (an der Südostküste 
Luzons), auf der Dinagatinsel (nördlich von Suriago, Mindanao) und 
die nächst Escalante in der Nordostecke von Negros. Erdgas ist in 
der Provinz Rizal (Luzon) und auf der Insel Marinduque angetroffen 
worden, Petroleum an der Ostküste der Provinz Tayabas, ferner an | 
der Westküste von Cebu an den Orten Toledo und Alegria, doch in 
so geringen Mengen, daß sich die Gewinnung kaum lohnen wird. 
Kalk und Baustein sind auf Luzon wie den andern größern Inseln 
reichlich vorhanden, aber der Bedarf ist gering. Das Vorkommen 
von Gips, Phosphaten und Schwefel ist an verschiedenen Örtlich- 
keiten festgestellt; ehe über den Umfang und den wirtschaftlichen | 
Wert dieser Lager ein Urteil abgegeben werden kann, sind noch 
eingehende Untersuchungen vorzunehmen. Die warmen Salzquellen 
zu Mainit bei Bontoe, zu Asin an der Grenze von Lepanto und 
Nueva Vizeaya und nächst dem Orte Bambang in Nueva Vizcaya 
scheinen auf die Existenz von Steinsalzlagern hinzuweisen. Andere 
Mineralquellen sind auf Luzon, Cebu und Mindanao bekannt, dar- 
unter die eisenhaltige Quelle von Lanot, Provinz Ambos Camarines, 
die Schwefelquellen von Bosoboso (Provinz Rizal) und Mulag (Cebu), 
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160. — Afrika Nr. 161, 162. nn; 
die durch ihre Temperatur von 86° C ausgezeichnete Quelle von 
Meabe bei Itogon in Benguet usw. 

Gold wird am meisten in Benguet, Ambos Camarines (Luzon) 
und Masbate gefunden; es kommt auch in nahezu allen andern 
Provinzen vor. In jüngster Zeit ist bei Binanlonan im nördlichen 
Pangasinän, auf Marinduque und in der Suyocregion des südlichen 
Lepanto Gold entdeckt worden; in der Suyocregion haben die Igoroten 
mehr als 100 Jahre hindurch Gold gewonnen, ihre Betriebe wurden 
aber schon vor langer Zeit überflutet, so daß sie die Arbeiten ein- 
stellen mußten. Nächst Gold verspricht Kupfer eine lohnende Aus- 
beute; die wichtigste bekannte Lagerstätte ist bei Mancayan auf Lu- 
zon. FEisenerze wurden in der Angatregion im zentralen Luzon, auf 
Marinduque und bei Panopoy auf Cebu gefunden; für den Abbau 
kommt nur das zuerst genannte Gebiet im Betracht. Silber, Blei 
und andere Metalle kommen bloß in sehr geringen Mengen vor. 

Während des Jahres 1907 wurden insgesamt 4540 Unzen Gold, 
83 Unzen Silber, 436 t (short tons) Eisenerz und 4545t Kohle ge- 
wonnen. 

Neuestens ging man daran, den mineralischen Reichtümern Min- 
danaos nachzuforschen; die Berichte, welehe über das Gebiet bei Ca- 
gayan im Nordwesten der Insel und über die Zamboanga-Halbinsel 
vorliegen, sind jedoch keineswegs vielversprechend. Fehlinger. 


* 


Afrika. 
Allgemeine Darstellungen. 
161. British Africa. The Surveys and Explorations of 
(Col. Rep. Ann., Nr. 500.) 8°, 51 S.. 6K.u. 4 Ans. London, 
Darling & Son, 1906. 2 sh 7 


Nützliche Übersicht über die britischen Aufnahmearbeiten in 
Afrika, die nun wohl jährlich erscheinen wird, dieses erste Heft reicht 
bis August 1906. Es gibt zunächst über den Stand der auf ganz R 
Afrika bezüglichen Werke Auskunft, mit Beifügung eines Netzblattes 
über die Afrikakarten in 1:1 Mill. und 1:250000 sowie einer Über- 
sichtskarte der Grenzregulierungsarbeiten nebst einem Verzeichnis der 
Teilnehmer. Der afrikanische Kontinent ist geographisch (besser 
geodätisch) wie folgt mit Europa verknüpft (S. 7, ich übersetze den 
wichtigen kleinen Abschnitt): »Die geodätische Triangulation Algeriens 
ist mit der spanischen über das Mittelmeer hinweg verknüpft. Das 
algerische und das spanische Netz ist auch astronomisch durch Aus- 
tausch telegraphischer Längenbestimmungen verbunden. Die Längen- 
differenz zwischen Sues und Greenwich ist telegraphisch ermittelt, 
ebenso die Differenz zwischen Kapstadt und Greenwich. Der Wert 2 
für Sues liegt der ganzen Aufnahme Ägyptens und des Sudans zu- ‚4 
grunde, der Wert für Kapstadt der ganzen geodätischen Triangulation 
Südafrikas. Auch die Positionen von Acera, Bonny und Lagos sind 
telegraphisch an Kapstadt angeschlossen, und hiervon hängen wieder 
die Aufnahmen der Goldküste und von Nigerien ab, wo kürzlich 
eine große Anzahl von Längen telegraphisch bestimmt sind. Britisch- 
Zentralafrika und der Nyassasee mit Umgebung hängen von der 
Länge von Nkata, nahe der Westküste dieses Sees, ab, und diese ist | 
durch telegraphische Vergleichung mit Kapstadt fixiert. Von Kap- 
stadt aus ist auch die Position von Sansibar bestimmt, und von hier 
aus die von Mombasa. Von Mombasa erstreckt sich eine gute (doch 
nicht geodätische) Dreieckskette zum Kilimandscharo, Victoriasee, | 
Albert-Edward-See und Ruwenzori. Die Länge von Port Florence 
am Vietoriasee ist auch telegraphisch von Mombasa aus festgestellt 
worden.« 

Der spezielle Teil enthält Angaben (kein geodätisches Detail) 4 
über die Arbeiten in den einzelnen Gebieten, nämlich Sudan, Bri- 
tisch-Zentralafrika, Ostafrika, Gambia, Goldkliste, Northern Nigeria, 
Southern Nigeria und Lagos, Sierra Tee Südafrika und Uganda, 
Mehrere Netzblätter über die für die einzelnen Gebiete begonnenen 1 
Kartenwerke liegen bei. Auch historische Bemerkungen über die 
Entwicklung der einzelnen Aufnahmen finden sich. Vielfach hat 
man Rauch die Eingeborenen zu den Arbeiten heranzuziehen, 5 
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Blaubuch. ist schon seiner Karten wegen fast unentbehrlieh 
F. Hahn. 

162. Engler, A.: Die Pflanzenwelt Afrikas, insbesondere seiner 
tropischen Gebiete. Grundzüge der Pflanzenverbreitung in Afrika 
und die Charakterpflanzen Afrikas. R 


Literaturbericht. 


Bd. II: Charakterpflanzen Afrikas: Die Familien der afri- 
 kanischen Pflanzenwelt und ihre Bedeutung in derselben. 1. Teil. 
Die Pteridophyten, Gymnospermen und monokotyledonen Angio- 
spermen. 8°, XI u. 460 S. mit 16 Vollbildern u. 316 Texttfig. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1908. geh. .# 17, geb. # 18,50. 


In dem vorliegenden Buche können wir den ersten Band eines 
großangelegten Werkes begrüßen, welches, soweit die pflanzengeographi- 
sche Seite in Frage kommt, als Abschluß einer langjährigen, von 
A. Engler und seinen Mitarbeitern auf die Erforschung der Flora 
und Vegetation Afrikas, insbesondere seiner tropischen Gebiete, ge- 
richteten Forscherarbeit bezeichnet werden kann. Es ist noch nicht 
allzu lange her, seit das Bild von der Flora des tropischen Afrika 
ein einigermaßen vollständiges und wenigstens in den Grundzügen 
bekanntes genannt werden kann. Noch vor 50 Jahren waren nur 
das mediterrane Nordafrika einschließlich Nubien und Abessinien 
einerseits, das Kapland anderseits floristisch einigermaßen durchforscht, 
während aus dem dazwischen liegenden tropischen Afrika nur von 
' wenigen Punkten einzelne Sammlungen vorlagen, aus denen sowohl 
in systematisch-botanischer, wie in pflanzengeographischer Hinsicht 
_ aur ein höchst unvollständiges und ungenügendes Bild von der Vege- 
tation des »dunklen Erdteiles« sich ergab. Auch die Fortschritte in 
der geographischen Erforschung Afrikas trugen zunächst nur wenig 
zur Vermehrung und Erweiterung der botanischen Kenntnisse bei. 
Erst in etwa den letzten 25 Jahren trat hierin ein Umschwung ein, 
der in erster Linie dem Umstand zu danken ist, daß sich die ko- 
lonialen Bestrebungen der europäischen Staaten dem tropischen Afrika 
mit größerer Energie zuwendeten. Eine ganz außerordentliche Fülle 
neuer und interessanter Pflanzenformen wurden aus dem schier un- 
erschöpflichen Reichtum der tropisch-afrikanischen Flora bekannt, 
und nicht nur dem Aufbau des Pflanzensystems und seiner Vertiefung 
kam diese eifrige Sammeltätigkeit zugute, welche teils von einzelnen 
Forschern ausgeführten größern Expeditionen, teils der längern und 
gründlichen Durchforschung einzelner Gebietsteile von seiten einiger 
Stationsbeamten zu danken ist, sondern es ergab sich aus der ge- 
nauern Kenntnis der afrikanischen Pflanzenformationen und der Ver- 
breitung einzelner Arten und Gattungen auch eine ganze Reihe von 
neuen, interessanten pflanzengeographischen Tatsachen. Insbesondere 
sei hier hervorgehoben, daß gerade die deutschen Kolonialbestrebungen 
auch eine bedeutsame Förderung der Wissenschaft mit sich brachten; 
wie Verfasser selbst in der Vorrede bemerkt, hätte, wenn es sich 
um die Ausfindigmachung einiger Teile Afrikas zum Zwecke der Er- 
richtung wissenschaftlicher Forschungsstationen gehandelt hätte, kaum 
eine glücklichere Wahl getroffen werden können, als es durch die 
Besitzergreifung von Togo, Kamerun, Deutsch-Ostafrika und Deutsch- 
Südwestafrika geschah. Noch immer bestehen zwar nicht unbeträcht- 
liche Lücken in der Kenntnis der Pflanzenwelt Afrikas, noch fördert 
fast jede neue umfangreichere Sammlung zahlreiche neue Arten zu- 
tage, so daß es nieht möglich ist, den gegenwärtigen Stand der Kennt- 
nis der afrikanischen Pflanzenwelt in Gestalt einer zusammenfassenden 
Flora oder gar eines oder mehrerer, spezielle Gebiete behandelnder 
Handbücher niederzulegen; denn selbst wenn für ein solches Unter- 
nehmen die erforderlichen Mittel und Arbeitskräfte zur Verfügung 
ständen, so würde es doch binnen weniger Jahre veraltet sein bzw. 
alljährlich die regelmäßige Hinzufügung von Nachträgen für die Re- 
gistrierung des neu bekanntgewordenen Materials erfordern, wodurch 
der Vorteil der Einheitlichkeit und übersichtlichen Zusammenfassung 
sehr bald illusorisch werden würde. So muß die gründliche wissen- 
schaftliche Durcharbeitung der tropischen afrikanischen Flora, ins- 
besondere die Bestimmung von Arten aus polymorphen Gattungen 
bis auf weiteres den großen botanischen Museen Europas vorbehalten 
bleiben. Wohl aber ergibt sich aus dem gegenwärtig bekannten und 
gut durchgearbeiteten Material eine Menge von pflanzengeographischen 
Tatsachen, denen ein bleibender Wert zukommt, auch wenn die Arten- 
zahl der betreffenden Gattungen in Zukunft noch eine beträchtliche 
Vermehrung erfahren sollte; und ebenso wie viele allgemeine Ver- 
breitungserscheinungen und die Sonderung der Florenprovinzen und 
Bezirke, lassen sich auch die Vegetationsformationen des tropischen 
Afrika und deren wichtigste Charakterpflanzen schildern. Eine solche 
übersichtliche Zusammenstellung des bisher Erforschten ist die Auf- 
gabe, zu deren Lösung das vorliegende Werk bestimmt ist; Verfasser 
verbindet dabei mit der Schilderung der Pflanzenwelt Afrikas eine 
etwas eingehendere Einführung in die Kenntnis der wichtigern afri- 
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kanischen Pflanzenformen, der sog. Charakterpflanzen, in welcher 
zwar nicht gerade jede einzelne Art behandelt wird, sondern auf die 
Verteilung charakteristischer Gruppen nach ökologischen Formationen 
und geographisch besonders hervortretenden Gebieten das Haupt- 
gewicht gelegt wird. Da das Werk auf eine größere Zahl von Bänden 
berechnet ist, so dürfte es. von allgemeinem Interesse sein, hier eine 
kurze Übersicht über den Gesamtplan desselben mitzuteilen. 

Bd. I: Allgemeiner Überblick über die Pflanzenwelt Afrikas und 
ihre Existenzbedingungen. 

Bd. II—IV: Charakterpflanzen Afrikas (insbesondere des tropi- 
schen. Die Familien der afrikanischen Pflanzenwelt und ihre Be- 
deutung in derselben. 

Bd. V: Spezielle Darstellung der Vegetationsformationen und 
Florenprovinzen des tropischen Afrika. 

Der vorliegende Band ist der zweite des Gesamtwerkes; er bringt 
die Pteridophyten, Gymnospermen und monokotyledonen Angiospermen 
in der Weise zur Darstellung, daß zunächst bei jeder Familie eine 
Übersicht über die Gattungen und ihre Verbreitung gegeben wird, 
woran sich eine Hervorhebung der wichtigeren Arten und eine Be- 
sprechung ihres Anteils an der Zusammensetzung der Formationen 
reiht. Ein Eingehen auf den reichen Inhalt im einzelnen würde hier 
zu weit führen, zumal derselbe mehr botanisches als allgemein geo- 
graphisches Interesse bietet und eine zusammenfassende allgemeine 
Darstellung für die spätern Bände in Aussicht gestellt ist. Hervor- 
gehoben sei nur, daß in der ganzen Darstellung die pflanzengeographi- 
schen und ökologischen Verhältnisse besonders betont sind, daß aber 
auch die systematisch-botanische Grundlage: Einteilung der Familien, 
kurze Charakteristik der Gattungen und bei artenreicheren auch der 
wichtigsten Artengruppen und ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen 
überall klar hervorgehoben ist. Erwähnt sei auch noch die reiche 
illustrative Ausstattung des Werkes; dieselbe umfaßt neben zahlreichen 
Textfiguren, welche einzelne wichtige und bemerkenswerte Arten in 
Habitusbildern und blütenmorphologischen Zeichnungen zur Dar- 
stellung bringen, auch eine Reihe von zumeist nach Photographien 
hergestellten Volltafeln, auf denen besonders charakteristische Wuchs- 
verhältnisse von Arten, welche für die Physiognomie bestimmter For- 
mationen maßgebend sind, dargestellt sind. W. Wangerin. 


163. Rouire, A.: L’Afrique aux Europeens. Les colonies de l’Europe 
en Afrique. La conquete — Le partage — L’avenir. (Biblioth. 
des ecoles et des familles.) 4%, 336 S. mit 170 Abb. u. K. 
Paris, Hachette et Cie., 1907. LEG: 


Der Verfasser behandelt die Entdeckungs- und Erwerbungs- 
geschichte der europäischen Kolonien in Afrika und tut für jede 
einen ganz kurzen Blick in die Zukunft. Es haben aber nicht nur 
diese Kolonien, sondern auch Tripolitanien, Abessinien, Liberia und 
Marokko eine Darstellung gefunden. Daß für ein solches »Schul- 
und Familienbuch« die französischen Kolonien eingehender als die 
übrigen berücksichtigt worden sind, ist erklärlich, indessen sind im 
Verhältnis zum ganzen auch die fremden Kolonien, z. B. die deut- 
schen, nicht gerade zu kurz gekommen. Im übrigen beweist das 
Buch, daß auf dem Gebiet der belehrenden populären und Jugend- 
literatur in Frankreich nicht minder arg gesündigt wird wie bei uns. 
Wenig in dem Buche erinnert daran, daß es 1907 erschienen ist. 
Vieles, was gerade die Neuzeit an Verträgen und Grenzfestsetzungen 
gebracht hat, ist entweder fortgelassen oder mit einigen dürftigen, 
zum Teil falschen Worten abgetan worden. Dazu kommen andere 
Fehler. S. 141 wird den französischen Lesern eine veraltete Eisen- 
bahnkarte Algeriens geboten, S. 137 wird ihnen erzählt, daß durch 
den Vertrag mit England von 1899 Frankreich die »libyschen Oasen« 
zugefallen seien. Was die deutschen Kolonien angeht, so fällt fast 
überall das arg verzerrte Bild von der Erwerbungsgeschichte auf. 
Über unsern schweren Krieg in Südwest, der doch wohl auch in 
Frankreich interessiert hat, heißt es, nachdem Hendrik Witboois Unter- 
werfung erzählt ist, nur (S. 258): »Depuis de nouvelles insurrections 
ont eu lieu et notamment en 1903 (so!) qui ont menac& gravement 
la s&eurite de la colonie.«< Auf dem Eisenbahnkärtchen von Südwest 
(S. 255) ist die längst fertige Otawibahn noch Projekt. Zu den 
» wichtigsten Orten« rechnet der Verfasser Angra Pequena, aber Swa- 
kopmund kennt er nicht. Über das doch schon recht stattliche Bahn- 
netz wird kein Wort gesagt, dagegen wird von einer unter deutschem 
Schutze stehenden Burenkolonie Upingtonia erzählt. Deutsch-Östafrika 
soll jetzt überall feste Grenzen haben. Das stimmt heute nicht und 
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stimmte erst recht nicht damals, als der Verfasser schrieb. Mit Aus- 
nahme von Togo wird den deutschen Kolonien eine günstige Zukunft 
abgesprochen. Die Abbildungen sind zu einem guten Teil veraltet 
oder unzuverlässige Darstellungen oder sie zeigen nichtssagende Unter- 
schriften, wie »T'ypes de la cöte oceidentale d’Afrique« (8. 47), »Types 
de la Nigeria« (S. 63), »Un village du Soudan« (S. 121). 


H. Singer. 


164. Charbonnier: Les Europeens au contact des Africains. 89, 
306 S. Brüssel, De Ghilage et Cie., 1904. 


Das Buch besteht im wesentlichen aus einer Zusammenstellung 
von Aktenstücken, Briefen usw., die beweisen sollen, daß zwar Frank- 
reich, Deutschland und allen voran der Kongostaat das ihrige getan 
hätten, der Brüsseler Generalakte entsprechend den Sklavenhandel in 
Afrika zu unterdrücken, daß es aber England damit nicht ernst ge- 
nommen habe. Jene Beweise, z. B. für die humanitären Verdienste 
des Kongostaats, sind freilich zum Teil recht fragwürdig, wie die 
Lobreden, die die Diplomaten bei der Brüsseler Konferenz auf die 
Schöpfung des Königs Leopold hielten. Auch die mitgeteilten schönen 
Verordnungen und Erlasse wollen nichts besagen, da der Nachweis 
fehlt, daß sie mehr wert gewesen sind als das Papier, auf dem sie 


stehen. H. Singer. 
165. Gritty: Notre empire colonial africain. 8° VIII u. 100 8. 
mit 1 K. Paris, H. Dunod et E. Pinat, 1906. fr.12, 


Der Verfasser führt aus, daß Französisch- Afrika, besonders der 
Sudan, unter dem Mangel an Verkehrsverbindungen leide, seine 
natürlichen Reiehtümer nicht genügend ausnutzen könne. Die Wege 
zur Küste seien weit, die Flüsse wenig brauchbar, die Transsahara- 
bahn, wenn sie auch kommen würde, ein Werk unbestimmter Zu- 
kunft. Deshalb empfiehlt der Verfasser zur Verbindung des Sudan 
mit Algerien die Einrichtung von Automobilzügen nach dem System 
Renard durch die Sahara. Er glaubt, daß diese zum größten Teil 
dazu geeignet wäre, und verweist auf die sonstigen Vorteile, in mili- 
tärischer und politischer Beziehung. Auch eine Kostenberechnung 
wird aufgestellt. H. Singer. 


166. Ferry, Edmond: La France en Afrique. 8°, 301 S. Paris, 
Armand Colin, 1905. Ira. 


‚Im ersten Teil erörtert der Verfasser die Politik, die Bonaparte 
in Ägypten dem Islam gegenüber verfolgt hat. Alle Maßnahmen 
des Generals in Ägypten zeugten von großer Achtung vor dem Islam, 
was damals in ganz Nordafrika und der Levante die Franzosen in 
den Ruf gebracht habe, sie seien glühende Bewunderer des Propheten 
und Schützer seiner Lehren. Bonaparte habe auch die Rivalitäten 
innerhalb des Islam klug genutzt. Seine Nachfolger hätten an dieser 
Politik, die der Verfasser als vorbildlich auch für die heutigen Fran- 
zosen betrachtet, nicht festgehalten. Im zweiten Teil — Französi- 
scher Sudan, Marokko und Algerien — werden die Landesnatur 
und die Bewohner jener Gebiete mit Einschluß der Sahara skizziert, 
auch die wirtschaftlichen Möglichkeiten. Mit Saharabahnen habe es 
keine Eile, dagegen müßten Telegraphenlinien gebaut werden. Zu 
den Hauptergebnissen des Verfassers gehört hier die Feststellung, 
daß ein Interessengegensatz zwischen Franzosen und Eingeborenen 
nicht bestehe. Wichtig für die französische Herrschaft sei der An- 
tagonismus zwischen den verschiedenen Bruderschaften des Islam. 
Auch eine Interessengemeinschaft mit Marokko sei vorhanden. Fried- 
liche Tätigkeit und die Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit dieses 
Reiches seien die Grundlagen der französischen Marokkopolitik. (In 
dieser Beziehung ist man heute recht skeptisch geworden!) Teil III 
behandelt die tripolitanische Frage. Der Verfasser meint, Italien 
könne sich in Tripolitanien ruhig festsetzen, nur Ghat und Ghadames 
könnte Frankreich ihnen nicht überlassen. Recht interessant ist der 
vierte, Zentralafrika (Wadai, Borku) behandelnde Teil, wo sich die 
Frage erhebt: Wie solle man sich dem Senussiorden gegenüber ver- 
halten? Den Streit, ob dieser mächtige Orden politische Ziele ver- 
folge oder nur kulturelle, will auch der Verfasser nicht entscheiden, 
doch er führt aus: Die Senussi hätten wohl denen der Franzosen 
entgegenstehende Interessen, aber nichts nötige, den Orden als un- 
versöhnlichen Feind zu betrachten. Bevor man also zur Gewalt 
schreite, solle man versuchen, sich friedlich mit ihm zu verständigen, 
wobei man im Auge zu behalten habe, daß ein Schisma diesen Orden 
vom türkischen Islam trenne.e Wenn man da einsetze, sei es viel- 
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leicht möglich, ihn zu sich herüberzuziehen, ihm die Überzeugung 
beizubringen, daß Frankreich der Schützer des afrikanischen Islam 
sei (A la Bonaparte). Im fünften Teil wird die »Eroberung des Nil« 
besprochen. Der Verfasser verweist auf die Abhängigkeit des Nillandes, 
also der Engländer, vom abessinischen Nil und schließt mit dem 
vielsagenden Satze: »Der Nil würde nicht unwiderruflich englisch 
sein, wenn nicht auch Abessinien englisch würde.« Daher die Mah- 
nung, Frankreich solle in Abessinien die Augen offen behalten. Im 
Schiußteil — die zivilisatorische Tätigkeit Frankreichs — werden | 
einige Verwaltungsgrundsätze den Eingeborenen gegenüber erörtert. 

H. Singer. 


167. Germain, Pr.: La France Africaine. 8°, 450 S. mit K. u. Taf. 
Paris, Plon, 1907. 
Nichts weniger als eine Beschreibung des damaligen französi- 
schen Afrikabesitzes. Das Buch ist vielmehr durchaus politischen 
Inhalts. Dennoch verdient es hier erwähnt zu werden, denn die 
Grundlage des weltumwälzenden Vorschlags, den den Autor macht ! 
und eingehend begründet, bildet doch eine rein geographische Er- | 
wägung. Der Vorschlag besteht nämlich, kurz zusammengefaßt, darin, 
daß Frankreich seine entlegenen Kolonien in Westindien, Ostasien 
und der Südsee, deren Verteidigung bei der jetzigen Gestaltung der 
Weltmachtverhältnisse unmöglich geworden sei, gegen die fremden 
Besitzungen im Westen Afrikas vertauschen und so ein einigermaßen 
geschlossenes franko-afrikanisches Weltmachtgebilde sich schaffen solle, 
Wir sehen somit das Moment der räumlichen Distanz, das dem 
russisch-japanischen Kriege einen seiner hauptsächlichsten. Eigenarts- 
züge verliehen hat, bei diesem politischen Programm den Ausschlag 
geben. Es läßt sich nicht leugnen, daß dieses für den Standpunkt 
des Franzosen unendlich viel Bestechendes hat; überdies wird es mit 
der feurigen Beredsamkeit eines stilgewandten gallischen Sachwalters 
verfochten. — Nach einer Einleitung über die Bedeutung des Meeres 
in der Geschichte und seine räumliche Aufteilung in der Gegenwart 
zieht der Verfasser die Bilanz des dermaligen Frankreich, die dann | 
allerdings sehr ungünstig ausfällt und bei der die geringe Volks- 
zunahme, die relativ sinkende Bedeutung des Handels und der Zer- 
fall der französischen Marine schonungslos erörtert werden; der Nach- 
weis, daß die weitzerstreuten französischen Schutzgebiete einem 
Krustorn Ansturm bei den dermaligen Machtmitteln nicht standhalten 
können, dürfte kaum anzufechten sein. Nach einem Rückblick 
auf die französische Geschichte, die ja mehrmals’ den Verlust eines 
großen Kolonialreiches erlebt hat, stellt er sein Thema dispu- 
tandum: England soll abtreten Nigerien, Goldküste, Sierra Leone 
und Gambia, und dafür erhalten Indochina, Neukaledonien, die 
vorderindischen Städte, die Neuhebriden und Scheik-Said. Deutsch- 
land soll abtreten Togo und Kamerun, und dafür erhalten die Ge- 
sellschaftsinseln, Djibuti und Kwang-Tscheu-Wan. Die auszutauschen- 
den Gebiete werden in einer Tabelle als nach Volkszahl und Flächen- | 
inhalt einander annähernd gleichwertig ausgewiesen. Die Erörterung 
der Notwendigkeit und Nützlichkeit dieses Austausches, von dem er 
sich eine fast unerschütterliche Festigung des europäischen Frieden: 
verspricht, führt den Autor dann zu einer ausgezeichneten Darstellung 
der von Frankreich gegenüber Deutschland und England zu ver 
folgenden Gleichgewichtspolitik. — So unannehmbar selbst verständlich 
der Vorschlag Germains für Deutschland ist — bemerkt sei auch, 
daß so ziemlich alles, was er über die deutschen Kolonien angibt, 
unrichtig ist —, so: ist das Buch im allgemeinen doch so fesselnd, 
vielseitig anregend und für den » Andersgläubigen« völkerpsychologisch 
so interessant, daß seine Lektüre auch für den deutschen Geographen, 
der ja heutzutage in der Politik mehr zu Worte kommt wie je vor- 
her, höchst lohnend ist. R. Hermann. 


168. Ferriol, Joseph: Formation juridique de l’Empire colon 
frangais de l’Afrique du Nord, 1885—1906. 8%, XI u. 1158 
Montpellier, Gustavo Firnim, Montane et Sicardi, 1907. 


Der Begriff Nordafrika wird in der hier gebotenen Promotions- 
schrift wesentlich weiter aufgefaßt, als es gewöhnlich der Fall is 
Der Verfasser rechnet nämlich auch ganz Westafrika bis zum fran 
zösischen Kongo dazu. Was die Arbeit bietet, ist eine kurze Ds 
stellung der Entstehung und völkerrechtlichen Sicherung des f 
zösischen Kolonialreichs in Afrika. Nach einem kurzen Überbli 
über die verschiedenen europäischen Festsetzungsversuche im schwarze 
Erdteil bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts wird der Zweck und 
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das Ergebnis der Berliner Kongokonferenz geschildert, deren Be- 
schlüsse die Grundlage der heutigen Afrikapolitik bilden. Anschließend 
wird der Erwerb von Algier und Tunis, von Senegal, Sudan, Guinea, 
Elfenbeinküste, Dahomey und Congo francais geschildert. Nach einer 
Würdigung der französischen Maßnahmen, die zur Katastrophe von 
Faschoda führten, erörtert der Verfasser die englisch-französischen 
Verträge von 1904, die Abmachungen Frankreichs mit Marokko und 
Spanien, und schließlich die Algeeiraskonferenz. Gegen England, 
welches den Plan Frankreichs, seine Besitzungen am Roten Meer 
mit denen im Norden und Westen in unmittelbare Verbindung zu 
bringen, vereitelt hat, bringt die Schrift recht wenig freundliche 
Gesinnungen zum Ausdruck. A. Zimmermann. 
169. Bonet-Maury, G.: L’Islamisme et le christianisme en Afrique. 
8% VI u. 299 S. mit 1 K. Paris, Hachette et Cie., 1906. 
fr. 3,50. 
Als seine Aufgabe bezeichnet der Verfasser die Vorführung des 
Ringens von Islam und Christentum in Nord- und Zentralafrika 
neben- oder miteinander um den entscheidenden Einfluß, auch will 
er die kulturellen Erfolge beider Religionen gegeneinander abwägen. 
Vorausgeschickt ist eine Geschichte des Judentums in Nordafrika seit 
der Ptolemäerzeit und eine Skizze von dessen gegenwärtiger sozialer 
und wirtschaftlicher Lage. Dann beginnt die historische Darstellung 
der Rolle des Islam und des Christentums. Für den Islam in Afrika 
unterscheidet der Verfasser drei Perioden. Die erste reicht von 638 
bis 1050: die Araber dringen unaufhaltsam bis Marokko vor, aber 
der Widerstand der Byzantiner und Berbern sowie die innern Streitig- 
keiten im Islam hindern dessen weitere Verbreitung. Die zweite 
Periode, 1050 bis 1750, beginnt mit einer Invasion himyaritischer 
Beduinen, die der Kalif von Kairo ausgeschickt hatte, um den Westen 
zu züchtigen; Mauretanien und Marokko werden islamisiert und nun 
selbst Herde für die Propaganda: die Saharastämme und der Sudan 
werden der Lehre des Propheten gewonnen. Die dritte Periode reicht 
bis auf die Gegenwart und wird gekennzeichnet durch ein Wieder- 
_ erstarken des Islams in Afrika durch Kufismus, Heiligenkult, Mahdi- 
bewegungen und Entstehung der Bruderschaften, deren der Verfasser 
vier nennt. Daran schließt sich eine Skizzierung der Grundzüge, 
die der Islam in seiner Propaganda bei den Negern verfolgt. Diese 
Darstellung des Islams wechselt ab mit Abschnitten über die Ge- 
schichte des Christentums in Afrika, mit seiner Geschichte bis 650, 
seiner Lage während des Mittelalters in Nordafrika, die in Marokko, 
Algerien und Tunisien zu gewissen Zeiten (14. und 15. Jahrhundert) 
nieht ungünstig war, und mit einer Besprechung der Mission im Ge- 
folge der Portugiesen an der Westküste und der spätern Missions- 
tätigkeit. Hierbei wird ein Abriß der Entdeckungsgeschichte Afrikas 
unter Berücksichtigung des Anteils der Missionare gegeben, der in 
mancher Beziehung zu wünschen übrig läßt. Das heutige Kampfes- 
feld der beiden Religionen wäre das Gebiet des heidnischen Negers, 
das der Verfasser auf seiner Karte zutreffender hätte andeuten können. 
Es werden dann die Licht- und Schattenseiten des Islams aufgezählt 
und die moralischen und sozialen Ergebnisse der christlichen Mission, 
auf deren Seite das moralische und wirtschaftliche Plus sei, während 
an Zahl der Bekenner der Islam voranstehe. Der Verfasser kommt 
zu dem Schluß, man solle dem Islam weder Niederlage noch 
Triumph wünschen. Wo er herrsche, solle die christliche Mission 
sich fernhalten, höchstens durch Schule, Krankenpflege und Für- 
sorge wirken. Ihr Arbeitsfeld sei das Heidengebiet, wo sie durch 
Verkündung einer einfachen Lehre dem Islam Konkurrenz machen 
solle. H. Singer. 


Äquatoriales Ostafrika. 
170. Jubaland. 1:1000000 (1 inch to 15,7s miles). London, 
General Staff, 1908. 2 sh. 


Diese Karte ist ein Ausschnitt der Blätter 87: Boran, 88: Juba 
River, 94 u. 95: Kilimandjaro der von der Geographischen Abteilung 
des englischen Generalstabs herausgegebenen 1 Million - Karte .von 
Afrika; sie umfaßt Ostafrika von 4° N bis 3° S und von 39° bis 
44° O, namentlich das Steppengebiet zwischen den Flüssen Juba und 
Tana. Das Blatt enthält manche Ergebnisse neuer Aufnahmen, die 
bei Rekognoszierungen englischer Offiziere gemacht wurden, sowie 
zahlreiche Erkundigungen bei Eingeborenen, wodurch das Blatt, für 
das weder Landesvermessungen, noch Breiten- und Längenbestim- 
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mungen vorliegen, weit mehr Einzelheiten bietet, als nach dem 
Stande der Erforschung erwartet werden konnte. 


H. Wichmann (Gotha). 


171. Patterson, J. H.: The Man-Eaters of Tsavo and other Fast 
African Adventures. Mit Vorwort von F. C. Selous. 8%, XX 
u. 338 8., 1 K. u. 114 Ans. London, Macmillan, 1907. 7 sh 6. 
Deutsche Übersetzung. 8%, 352 S. u. 1 K. Elberfeld, Lucas, 
1908. 6. 


Präsident Roosevelt war es, der die Zusammenfassung der in 
Zeitschriften zerstreuten Jagderinnerungen Pattersons in einem 
handlichen Buche anregte. Er nannte den hartnäckigen Kampf mit 
den menschenfressenden Löwen ÖOstafrikas, der hier erzählt wird, 
eine der spannendsten und merkwürdigsten Episoden der ganzen 
Reise- und Jagdliteratur. Der Verfasser war aber nicht bloß Jäger, 
sondern auch Ingenieur beim Bau der Ugandabahn, und man darf 
nicht vergessen, daß die Begebenheiten, welche er schildert, schon 
ziemlich weit zurückliegen. Löwenjagden und Erlebnisse beim Bahn- 
bau greifen vielfach ineinander und machen das Buch in der Tat 
spannend und abwechslungsvoll. Hatten doch die Löwen einmal drei 
Wochen lang den Bahnbau völlig zum Stillstand gebracht; die Ar- 
beiter waren fest überzeugt, daß in den Löwen die Geister ver- 
storbener mächtiger Häuptlinge stecken müßten. Die Taten und das 
Ende der einzelnen »man-eaters« wolle man im Buche selbst nach- 
lesen. Man wird es nicht bereuen, zumal der Verfasser in bescheidener 
und offenbar wahrheitsgetreuer Sprache erzählt. Gelegentlich treten 
auch »Hippos«, »Rhinos«, »Crocos« und anderes Wild auf die Szene. 
Als Erinnerung an die Zeiten des kühnen Bahnbaues durch eine 
tierreiche Wildnis wird.das Buch einen gewissen Wert behalten. 

Die Bilder sind meist gut, die sehr kleine Karte (1:11 Mill.) 
interessiert nur, weil sie die beiden »Game Reserves« zeigt. Die 
südliche liegt zwischen der Bahn und der deutschen Grenze, die 
nördliche zwischen dem Baringosee und dem Rudolfsee. 7 Hahn. 


172. Hattersley, C. W.: The Baganda at home. 8°, XVI u. 227 S., 
80 Ans., 1 K. London, Religious Traet Society, 1908. 5 sh. 


Zweck dieses mit zahlreichen Bildern, aber einer äußerst dürftigen 
Karte ausgestatteten Buches ist es, die in den letzten Jahrzehnten 
in Uganda erreichten Fortschritte, an denen auch der Verfasser er- 
hebliches Verdienst hatte, einem größern Publikum vorzuführen. Die 
meisten Kapitel enthalten, da sie sich an völlig unvorbereitete Leser 
wenden, für uns nicht viel Neues. Aber einiges soll doch hervor- 
gehoben werden. Die überaus zahlreichen Gewitter sind wegen der 
Blitzgefahr eine große Landplage. Die alte Ansicht von der relativen 
Ungefährlichkeit der Tropengewitter ist schon lange erschüttert, sollten 
aber vielleicht auch in den Tropen die Gewitter in den letzten Jahr- 
zehnten gefährlicher geworden sein? Die Abnahme der Bevölkerung 
in Uganda erregt allmählich große Besorgnis. Uganda allein, d. h. 
die Provinz, nicht das ganze Protektorat, hatte 1905 717535 Ein- 
wohner, davon 376910 Christen, 300279 Heiden und der Rest Mo- 
hammedaner. Das ganze Protektorat soll zwischen 6 und 7 Mill. 
Einwohner enthalten. In den vier Jahren 1903 bis 1906 wurden 
in der Provinz allein 40506 Geburten, aber 153053 Todesfälle ver- 
zeichnet. Hierbei ist natürlich die Schlafkrankheit, der ein eigenes 
Kapitel gewidmet ist, wesentlich beteiligt. Seit 1901 ist die Krank- 
heit in starker Zunahme; wenn die letzten Ziffern eine Abnahme zu 
zeigen scheinen, ist es nur, weil in einzelnen Gegenden die Menschen 
buchstäblich schon ausgestorben sind. Im ganzen Protektorat mögen 
seit 1900 200000 Personen gestorben sein. Auf einer der Sesse- 
inseln blieben von 1900 noch 200 übrig, auf Bugaya, wo der Häupt- 
ling einst 2300 Mann ins Feld stellen konnte, ist nur noch der 
sechste Teil der Hütten bewohnt. Eine Abbildung zeigt einen ver- 
wilderten, dieht überwachsenen Platz, wo vor zwei Jahren noch eine 
fleißige Bevölkerung ihre Feldfrüchte baute. Der Tätigkeit Robert 
Kochs wird große Anerkennung gezollt. Die Ugandabahn wird nun 
wahrscheinlich einige Zweigbahnen erhalten, deren Notwendigkeit 
sich immer mehr herausgestellt hat. Verfasser hofft, bis 1913 die 
Kap—Kairo-Bahn vollendet zu sehen. Das wird man abwarten müssen. 
Ein erheblicher Teil des Buches beschäftigt sich mit Unterrichts- 
fragen. F. Hahn. 


173. Freshfield, Douglas W.: The Conquest of Ruwenzori: A Note. 
(G. J., Bd. XXIX, S. 326—29, 1 Abb., März 1907.) 
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Bemerkungen zu dem Vortrag des Herzogs der Abruzzen über 
seine Ruwenzori-Expedition, die sich auf schon von Stanley zitierte 
arabische Nachrichten aus dem 17. Jahrhundert und auf die oro- 
graphische Besonderheit der Gebirgsgruppe beziehen, welche keine 
schneebedeckte Kette, sondern nur eine Anzahl gesonderter vereister 
Massive mit tiefen Einsenkungen dazwischen darstellt. Felsbecken 
und »tarns« erinnern Freshfield an die Seealpen und die Ada- 
mellogruppe. Sanatorien werden, wie er meint, nicht in den Hoch- 
tälern unterhalb der Schneegrenze, sondern eher auf den breiten 
Plateaustufen am Nordende angelegt werden können. F. Hahn. 


174. Johnson, T. Broadwood: Tramps round the Mountains of 
the Moon. 8%, XXIII u. 316 S., 2 K. u. 48 Ans. London, 
T. Fisher Unwin, 1908. 6 sh. 


Die ersten Abschnitte dieses Werkes schildern im ganzen be- 
kannte Dinge: die Fahrt auf der Ugandabahn, die gegenwärtige Lage 
in Uganda im Vergleich mit der frühern und ähnliches. Interessanter 
sind die — übrigens nirgends wissenschaftliche Ansprüche erheben- 
den — Aufzeichnungen von der Umwanderung der Ruwenzorigruppe, 
denn hierbei wurde auch der große Kongowald gestreift und die 
Grenze des Kongostaats überschritten. Es ist hier zwischen OÖ und 
W eine bedeutende Kulturscheide: im britischen Gebiet entschiedener 
Fortschritt bei schon an sich höherstehenden Völkern, im belgischen 
aber geringe Fortschritte, an denen nach unserm Verfasser auch das 
belgische Verwaltungssystem dieser fernen Gegenden eine Mitschuld 
trifft. Im Fort Mbeni am Westufer des Semliki konnte er fast gar 
keine Bemühungen zur Hebung der Lage der Eingeborenen entdecken, 
abgesehen von einer gewissen persönlichen Freundlichkeit der Be- 
amten. Die Soldaten, welche diesem fernen Posten zur Verfügung 
stehen, um den Tribut einzutreiben, sollen angeblich aus den wildesten, 
zum Teil noch kannibalischen Stämmen genommen werden, so daß 
keine gute Behandlung der wehrlosen Dorfbewohner erwartet werden 
darf. Auf 8. 274 kommt der Verfasser wieder auf diese Fragen 
zurück und beklagt besonders, daß von der Kongoregierung kein 
Versuch gemacht wird, einheimische Industrien wachzurufen und be- 
sonders die Kautschukgewinnung in Gang zu bringen. Jetzt sieht 
man in den Dörfern weder Vieh noch sonst nennenswerten Besitz. 
Über das Land erfahren wir nicht viel Neues, die Missionsinteressen 
stehen für den Verfasser, der selbst fünf Jahre in der Landschaft 
Toro als Missionar gewirkt hat, natürlich immer im Vordergrund. 
Einige Angaben über Erdbeben, die zu Kabarole im Nordosten des 
Ruwenzori beobachtet wurden, sind zu unbestimmt gehalten, nicht 
einmal das Datum ist angegeben. Es scheint sich hier um ein häufig 
betroffenes Stoßgebiet zu handeln. Die Bilder sind sehr dankenswert, 
die Karten aber entsprechen, wie merkwürdigerweise so oft in ähn- 
lichen Werken, auch nicht den bescheidensten Anforderungen. F. Hahn. 


175. Woosnam, R. B.: Ruwenzori and its Life Zones. (G. J., 
1907, Bd. XXX, 8. 616—29, 1 K. 1:1125000, 8 Ans., 1 Diagr.) 


Die »British Museum Expedition« hat über Entebbe und Fort 
Portal ihr Reiseziel, die Ruwenzorigruppe, erreicht und zunächst auf 
der Ostseite im Mobukutal, 2000 m hoch, für vier Monate ihr 
Lager aufgeschlagen. Das nächste Lager wurde für zwei Monate am 
Südende in 1050 m Höhe gewählt, ein drittes, besonders wichtiges 
Lager aber, das die Expedition auf der Westseite im Butagutal in 
mehr als 2200 m Höhe aufnehmen sollte, mußte wegen ausgebrochener 
Unruhen schon nach drei Tagen wieder verlassen werden. Nun 
wurde noch ein Eilmarsch westlich vom Semlikital vom belgischen 
Fort Beni bis Irumu (nicht Trumu) durch einen der einsamsten Teile 
des großen Kongowaldes ausgeführt, wo es keinerlei Ansiedlungen, 
aber sehr viele Elefanten und Büffel gab. Den Rückweg nahm die 
Expedition schließlich nach W, über den Aruwimi und Kongo. 

Der Ruwenzori ist ausgezeichnet durch gewaltige Niederschläge 
und eine selten schwindende Wolkendecke, der es zuzuschreiben ist, 
daß er relativ spät entdeckt wurde. Die Bergmasse besitzt gut aus- 
geprägte Pilanzenzonen, deren Grenzen auf der feuchtern Westseite 
durchweg tiefer herabreichen. Die erste Zone ist nur die Fortsetzung 
der umgebenden Savanne, sie endet im Osten bei 2000 m, im Westen 
etwas niedriger; auf sie folgt die Waldzone, welche im Osten 2600 m 
erreicht. Aber schon von 2100 m an schwindet der tropische Cha- 
rakter des Waldes, und bei 2400 m erscheint eine Konifere, Po- 
docarpus milanjiana. Die dritte Zone, die Bambuszone, endigt im 
Osten bei 3000 m, sie ist besonders unwegsam und arm an Tier- 
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leben. Zwischen 3000 und 3800 m (im Osten) liegt die Zone der 
Erica arborea, eine höchst malerische Zone mit moosbehangenen, 
schiefstehenden Bäumen und in den Tälern mit Mooren. In dieser 
feuchten und düstern, tierarmen Zone beginnen alpine Arten aufzu- 
treten. Bei 3800 m hören die baumartigen Heiden auf, es folgt 
die besonders durch Lobelien (Lobelia Wollastoni nur hier, aber 
abessinischen Arten verwandt) charakterisierte vorletzte Zone, welche 
etwa bei 4400 m (im Osten) durch die Schneeregion abgelöst wird, 
in der kahle Felsen noch einige Flechten und Moose zeigen. Die 
Floren der Ost- und Westseite scheinen wesentlich verschieden zu 
sein, die Tierwelt stimmt mehr überein. Einige Vögel wurden ent- 
deckt, welche man bisher nur vom Kamerunberg kannte. Ein a 
führliches Werk ist gewiß noch zu erwarten. F. Hahn. 


176. Muff, H. B.: Report relating to the Geology of the # 
Africa Protectorate. (Col. Rep. Misc. Nr. 45.) 8%, 63 8. mit | 
1 K.u. 1 Fig. London 1908. 6d. 


Reisende auf der Ugandabahn werden dieses reichhaltige Bla 
buch ganz gut als eine Art geologisch- morphologischen Führers be- 
nutzen können, vielfach finden sie auch Hinweise auf wirtschaftliche 
Probleme, Bewässerung , Bodenfruchtbarkeit, Folgen der Waldver- 
wüstung u. a.; ja diese nehmen eigentlich mehr Raum ein als di 
speziell geologischen Abschnitte. Von Mombasa aus treten wir die 
Reise an, nacheinander die drei Zonen, den Küstengürtel (bis Bah 
meile 57), die Gneiszone (etwa bis Bahnmeile 300) und die vulkani- 
sche Zone durchziehend, bisweilen werden Abstecher gemacht. V 
einer vollständigen geologischen Landesaufnahme ist natürlich noch 
nicht die Rede, und selbst in der Nähe der Bahnlinie können viele 
Fragen nur gestellt, nicht aber beantwortet werden. Wohl aber hi 
sich der Einfluß der Waldverwüstungen auf Feuchtigkeit und Boden 
fruchtbarkeit sehr deutlich gezeigt. Im Kikuyulande wird der bei 
genügender Bewässerung fruchtbare rote Ton überall da spärlich und 
unterliegt starker Denudation, wo die Wälder zerstört sind. ir 
Zerstörung ist teils den Grasbränden zuzuschreiben, teils aber de 
Eingeborenen, den Wakikuyu, welche für ihre Hütten ein Stück des 
Waldes lichten und dies, sobald nun in der Umgebung der Hütten 
die Erosion die oberflächlichen Schichten wegzuführen begonnen hat, 
durch ein anderes ersetzen, so immer mehr von dem Walde auf- 
zehrend. Auf der verlassenen Stätte wächst kein Wald wieder 3 
nur einzelne Bäume bilden eine »parkartige« Landschaft. Da Be 
wässerung und Fruchtbarkeit an der ganzen Bahnlinie ohnehin nicht 
glänzend sind, ist jede Verschlechterung der Kulturbedingungen sorg- 
sam zu vermeiden. In den oberflächlichen Schichten der vulka 
schen Zone glaubt der Verfasser Seitenstücke zum Laterit Ind 
zum indischen »Regur« und zum Löß Chinas zu finden, indess 
sind doch auch große Differenzen vorhanden. Jedenfalls ist der r 
Ton fruchtbarer als die Lateritgebiete sonst zu sein pflegen. Ma 
literarische Nachweise. Eine Bibliographie ostafrikanischer Geolo 
(mit Auszügen) ist in A. Knox’ »Notes on the Geology of 
Continent of Africa« (War Office Publications 1905) enthalten. Die 
Karte skizziert nur das Umland der Bahnlinie, sie enthält keine ge 
logischen Angaben. F. Hahn. 


177. Almagiä, R.: I resultati geologici della spedizione di S. A. 
il Duca degli Abruzzi al Ruvenzori. (Boll. Soc. G. Ital., 
1908, 4. Ser., S. 257—63.) 


Ist nur ein kurzer Auszug aus Prof. Roccatis größerer 4 
beit im Bolletino der italienischen Geologischen Gesellschaft (1 
S. 127—58). Die Notizen betreffen teils Uganda, teils den Ru 
zori selbst. Auffällig waren schon in den tiefern Gegenden gert 
dete kristallinische Felskuppen, welehe ganz Rundhöckern gliche 
Eine Glazialwirkung scheint hier jedoch ausgeschlossen. Roce 
zieht Temperaturdifferenzen sowohl hierfür wie für merkwürdi; 
erratische Blöcke vortäuschende Blockformen als wahrscheinliche U 
sache heran. Der Ruwenzori selbst erscheint als ein großes, 
altes Ellipsoid, das nach OÖ und W von Bruchlinien begrenzt v 
Er ist mindestens einem Horst mit Rand- und auch Querbrü 
sehr ähnlich. Die Bemerkungen über die — nirgends sehr w 
herabreichenden — Eiszeitspuren sind kurz und sollen wohl sp 
noch weiter ausgeführt werden. Die Moränengebiete haben gew 
lich eine besonders üppige Vegetation und werden dadurch zwar ei 
seits verhüllt, aber auch wieder gegen weitere Abtragung geschü 

F. Hahn. 


veröffentlicht. 


Literaturbericht. 


178. Hutchins, D. E.: Report on the Forests of Kenia. (Col. 
Rep. Misc., Nr. 41.) London 1907. 24d. 
Die Waldungen, welche den Kenia in wohl ziemlich geschlossenem 
Ring umgeben, werden in diesem Blaubuch auf etwa 1 Mill. Acres, 
was etwa 4000 qkm oder vier großen landrätlichen Kreisen Preußens 
entsprechen würde, geschätzt. An der Südostseite des Bergmassivs 


_ beginnt der Waldgürtel bei ungefähr 1800 m und reicht bis 2100 
oder 2300, während an der Westseite der untere Rand bei 2100. 


bis 2300, der obere bei 2750 oder 2900 m liegt, die Grenzen sind hier 
unsicherer als im Südosten, weil Waldbrände große Lücken in den 


Forst gerissen haben und wegen des trocknern Klimas die außer- 
ordentlich feuchten und diehten Bambusdickichte oberhalb des Waldes 


weniger ausgeprägt sind. Der Regenfall muß im Südosten doppelt 
so stark sein als im Westen, hier kommen deshalb Brände nicht 
leieht vor, während sie im Westen häufig und sehr verheerend sind. 


Das Klima in der Waldzone schien dem Verfasser sehr gesund, 


Mücken sah er gar nicht. In der ausgeprägten Regenzeit mag es 
aber ungünstiger sein. Der größere Teil des Berichts ist rein forst- 
wirtschaftlich. Es ist sehr anzuerkennen, daß der Verfasser mit aller 
Energie die maßvolle, jeden Raubbau vermeidende Ausbeutung der 
Keniawälder fordert, da diese für die flachern Gegenden im Osten 
unentbehrliche Spender von Feuchtigkeit sind. Eine gänzliche Ver- 
wüstung der Wälder am Kenia würde sich weit unten am Tana 
noch fühlbar machen. Auch der hohe landschaftliche Wert des 
Waldes wird betont. Die Kikuyu sollen gute Waldarbeiter abgeben, 


sie könnten vom Südosten leicht nach dem jetzt unbewohnten Süd- 


westen verpflanzt werden. Im Nordosten und Nordwesten liegen 
die Verhältnisse vorläufig schwieriger. Von Nairobi an der Uganda- 


bahn könnte über Fort Hall eine etwa 145 km lange Bahn zum 


Kenia gebaut werden. F. Hahn. 


179. Kohlschütter, E.: Ergebnisse der Ostafrikanischen Pendel- 
Expedition der K. Ges. d. Wiss. in Göttingen in den Jahren 
1899 u. 1900, ausgeführt von H. Glauning und E. Kohl- 


schütter. Bd. I: Verlauf und Ausrüstung der Expedition, 
Höhenmessungen. (Abh. d. K. Ges. d. Wiss. in Göttingen, math.- 
Days, KIN. E, Bo. V, Heft 1.) 4°, 229 8. 16 Taf. Berlin, 
Weidmann, 1907. A 26. 


Anzeige in Pet. Mitt. 1907, Nr. 12, $. 286. 


180. Kalkhof (ohne Vorname): Parlamentarische Studienreise nach 
Deutsch-Ostafrika. Reisebriefe. 8°, 148 S., 19 Abb. Berlin, 
D. Reimer, 1907. NM 2. 


Der Verfasser ist dem Beispiel eines andern Reichstagsabgeord- 
 neten gefolgt und hat über die im Sommer 1906 von der Deutschen 
 Kolonialgesellschaft veranstaltete parlamentarische »Studienreise« nach 

Deutsch-Ostafrika, an der er teilgenommen hat, nun auch ein Buch 
Er erzählt seine Erlebnisse und was er gesehen und 
_ erfragt hat an der Küste, unter der nach »Rang-, Gehalts-, Bıldungs- 
_ und Heimatsabstufungen« sorglich eingeteilten weißen Bewohnerschaft 
“von Daressalam, in Usambara, auf der Ugandabahn, in Entebbe, Bu- 
_koba und Muansa. Dagegen ist der Verfasser andern Vorbildern 
glücklicherweise nicht gefolgt und hat es unterlassen, auf Grund 
_ dieser Reise ein tiefgründiges »Urteil«e über die ganze Kolonie zu 
fällen; nur meint er, man solle eifrigst Eisenbahnen bauen. Nicht 

ganz entgangen ist der Verfasser der Versuchung, den Lesern geo- 
graphische Belehrungen zu geben. Was dabei herausgekommen ist, 
zeigt deutlich der in allen Teilen falsche Satz (S. 109): »Die Nil- 
fälle selbst — nach ihrem Entdecker Rippon, einem Gouverneur von 


Britisch-Ostafrika, gewöhnlich Ripponsfälle genannt...« H. Singer. 


181. Paasche, H.: Im Morgenlicht. 8°, VIII u. 376 8., 97 Abb. 


Berlin, ©. A. Schwetschke u. Sohn, o. J. A 10. 


a Der Verfasser, Seeoffizier, hatte das Schicksal, seinem Beruf 
etwas fremde Aufgaben in Deutsch-Ostafrika lösen zu müssen: als 


_ der Aufstand ausbrach, den die bösen Zauberer angerichtet haben 


‚sollen, erhielt er den Befehl,- mit einer Abteilung Matrosen des 
 »Bussard« Mohorro zu schützen; aber die Umstände fügten es, daß 
er bald mehr im Innern des Südens Verwendung fand und die Ru- 
_fidjilinie sichern mußte. So blieb er sechs Monate seinem Schiffe 
fern. Die Züge und Kämpfe, an denen er teilnahm, werden anschau- 
lieh erzählt. Außerdem unterrichtet uns der Verfasser über seine 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht,. 
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zahlreichen Jagdabenteuer ausführlich, wobei manche Tierbeobachtung 
von Interesse ist. Sonst ist an dieser Stelle über das Buch wenig 
zu sagen. Die Abbildung 8. 85 gibt Malereien an einer getünchten 
Wand wieder, aber der Text schweigt, und man fragt, wo die 
Photographie aufgenommen ist. $. 118 wird von einem Erkennungs- 
zeichen der Aufständischen gesprochen (Klötzchen aus dem weißen 
Matamamark am Oberarm), S. 314, in der Fußnote, über die Tat- 
sache, daß auch bei den Negern die Einbildung den Geschmack be- 
einflußt, S. 322 über das Verhalten der Neger zur Zeit der Hungers- 
not. H. Singer. 


182. Jaeger, F.: Der Meru. (G. Z. 1906, S. 241—52, 5 Ans.) 


Zu einer allgemeinen Orientierung über den bisweilen etwas 
kurz abgefertigten Meru ist diese vorläufige Veröffentlichung sehr 
wohl geeignet. Nur 70 km beträgt die Entfernung der Hauptgipfel 
des Meru und des Kilimandscharo, die Tuffaufschüttungen beider 
Berge gehen ineinander über. Die Höhe des Meru bleibt mit 
4630 m etwas hinter der unseres Montblane zurück. Der Kegel des 
Meru ist viel steiler als der des Kilimandscharo, was darauf beruht, 
daß der Meru ein polygener Vulkan ist, der »durch allmähliche, 
stets wiederholte Aufschüttung von Tuffen und Laven die regelmäßige 
steile Kegelform annehmen mußte«. Ganz erloschen ist der Meru 
noch nicht; der große Lavastrom, der die Nordhälfte des Bodens 
der großen Kaldera ausfüllt, ist vielleicht nicht über hundert Jahre 
alt und am Fuß des zentralen Aschenkegels steigen weiße Wasser- 
dampfwolken empor. Die Landschaftsschilderungen Jaegers sind vor- 
trefflich, das ist wirkliche »Erdbeschreibung«. Sie werden durch 
die beigegebenen Originalaufnahmen Prof. Uhligs bestens unterstützt. 

F. Hahn. 


183. Pfeil, Joachim Graf v.: Zur Erwerbung von Deutsch-Ostafrika. 
8°, 232 S. mit Abb. Berlin, Karl Curtius, 1907. Mb 4,80. 


Carl Peters hatte 1907 ein Buch »Die Gründung von Deutsch- 
Ostafrika« veröffentlicht, in dem er sich selbst als den alleinigen 
Begründer jener Kolonie hingestellt und seine Mitarbeiter, zu denen 
auch Graf Pfeil gehörte, nur ganz nebenher erwähnt oder mit einem 
höchst absprechenden Urteil bedacht hatte. Dieser Auffassung Peters’ 
von seiner Bedeutung und der Bedeutungslosigkeit der andern tritt 
Graf Pfeil in der vorliegenden Schrift energisch entgegen, indem er 
selber eine Geschichte der Gründung von Ostafrika schreibt. Vorher 
skizziert er seinen Lebensgang, besonders seine kolonialen Erfahrungen 
in Südafrika, ferner seine eigenen deutsch-kolonialen Pläne. Das 
Streben nach gleichen Zielen war es dann, das Peters und Graf Pfeil 
zusammenführte. Graf Pfeil erkennt die hervorragenden Eigenschaften 
Peters’ — die Fähigkeit, Menschen auf ein bestimmtes Ziel in Be- 
wegung zu setzen, für seine Ideen zu begeistern, Geldmittel für ihre 
Durchführung flüssig zu machen — rückhaltlos an, nimmt aber für 
das Gelingen der Expedition nach der Suaheliküste einen wesent- 
lichen Anteil für sich in Anspruch. Ihm allein stand afrikanische 
Erfahrung zur Seite. Aber nach Graf Pfeils Darstellung ist er es 
auch gewesen, dessen Rat das Komitee nachgab und Ostafrika als 
Ziel wählte, gegen Peters’ Wunsch auf Pfeils Beteiligung am Unter- 
nehmen bestand. Ja noch mehr: Als sich in Sansibar herausstellte, 
daß die deutsche Regierung dem Unternehmen feindlich gegenüber- 
stand und als Peters infolgedessen mutlos die Flinte in das Korn 
werfen wollte, sei er (Pfeil) es gewesen, der die Durchführung der 
Expedition gewissermaßen erzwungen habe. Ferner widerlegt Graf 
Pfeil Peters’ Vorwürfe, er habe ihn wegen seines Verfahrens mit den 
Eingeborenen denunziert. H. Singer. 


184. Perrot, B.: Die Zukunft Deutsch-Ostafrikas. Soll Deutsch- 
Ostafrika eine deutsche Kolonie werden oder eine hamburgisch- 
indische Domäne bleiben? 8°, 186 8. Berlin, Walther, 1908. #3. 


Diese Schrift des im Frühjahr 1907 verstorbenen Verfassers, 
Direktors der ostafrikanischen Gesellschaft »Südküste«, ist 1898 und 
dann — in der vorliegenden erweiterten Form — 1904 den deut- 
schen Kolonialbehörden vorgelegt worden. Was man mit ihr dort 
gemacht hat, wissen wir natürlich nicht. Beachtung hätte sie jeden- 
falls verdient, sie verdient sie auch heute noch; denn in ihr äußert 
sich ein mit Ostafrika offenbar gut vertrauter Mann. Er bespricht 
zunächst die Schäden, an denen Ostafrika krankte. Dazu rechnet er 
vor allem den übermächtigen Einfluß der Hamburger im Handel 
und Verkehr, die alles für sich monopolisieren wollten, und denen 


i 
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das auch gelungen sei. Ferner werden die Inder bekämpft. Ein 
großes Hindernis für die gedeihliche Entwicklung sei die namentlich 
von den Hamburger Firmen genährte Idee von der angeblichen Not- 
wendigkeit des Übels der Inder; jene fürchteten eben, ihre bei diesen 
ausstehenden Forderungen zu verlieren. Der Verfasser ist überzeugt, 
daß die Inder sehr wohl zu entbehren seien. Anderseits erscheinen 
ihm die Araber in religiöser und politischer Hinsicht gefährlich, man 
solle ihnen keine Beamtenstellungen geben. Weiterhin wird das 
System der Bevormundung durch die Berliner Kolonialverwaltung 
an Beispielen illustriert, es wird der Größenwahn mancher Beamten, 
ihre Abneigung gegen das oft »unbequeme« weiße Element, der 
Kastengeist draußen, die Furcht vor Männern der Praxis erläutert. 
Als Vorbedingungen für eine bessere Zeit werden hierauf genannt: 
Erleichterung des Geldverkehrs, eine den deutsch-nationalen und 
wirtschaftlichen Interessen dienende Dampferlinie, die Hebung der 
Eigenproduktion und die Erhöhung der Aufnahmefähigkeit der Ko- 
lonie. Bei Besprechung der Bahnfragen wird die Nyassabahn, die 
ja jetzt infolge der sog. Studien Dernburgs zum alten Eisen geworfen 
ist, mit Recht für die wichtigste erklärt. Das Schlußkapitel ist ein 
Vortrag des Verfassers von 1907 über Verkehrspolitik, Finanzpolitik 
und Einwanderungsfrage. H. Singer. 


185. Fuchs, P. (unter Mitwirkung des Landwirts A. Hauter): 
Wirtschaftliche Eisenbahn-Erkundungen im mittlern und nörd- 
lichen Deutsch-Ostafrika. 8% IV u. 2118. 5K., 1 Textskizze, 
76 Abb. Berlin, Kol.-wirtsch. Komitee, 1907. 


Den Anfang des Berichts bilden Nachriehten über die Aufgabe 
und den Weg der Expedition, welche die Stationen Daressalam, Moro- 
goro, Mpapua, Kilimatinde, Tabora, Udjidji, Bukoba, Muansa, Aru- 
scha, Moschi, Tanga berührte, sowie Vergleiche der Bahnlängen in 
deutschen und fremden Besitzungen in Afrika. Der nun folgende 
eigentliche Expeditionsbericht liefert auf Schritt und Tritt den Be- 
weis dafür, wie nötig grade für das Innere der ostafrikanischen Ko- 
lonie Eisenbahnen sind und welche kaum wieder einzubringenden 
Schäden entstehen, wenn sie nicht bald gebaut werden. Es ist er- 
staunlich, welchen Einfluß die Ugandabahn weit in das deutsche Ge- 
biet hinein ausübt. Selbst der Handel Taboras hat sich völlig nach 
dem Viktoriasee hin verschoben. Der Verkehr auf der Bagamojo- 
straße hat fast aufgehört. Außer einigen Gouvernementskarawanen 
benutzen fast nur noch Viehtransporte die alte Straße, außerdem 
werden Elfenbein und Kautschuk transportiert. Aber es gingen 
1903/04 1649, 1905/06 nur noch 925 Karawanen nach der Küste, 
über Muansa zur Bahn aber bzw. 123 und 652. Nach der Bahn 
wurden hauptsächlich Kautschuk, Wachs, Rinder- und Ziegenfelle be- 
fördert. — An den Straßen hatte man vielfach einfache Unterkunfts- 
häuser erbaut, die gewiß sehr nützlich wirkten; neuerdings hat man 
aber entdeckt, daß sie von Zecken, den Veranlassern des Rückfall- 
fiebers, gern aufgesucht werden und denkt daran, sie nicht weiter zu 
unterhalten. Man ist jetzt auch auch auf die Verbreitung von Vieh- 
krankheiten durch das Wild mehr aufmerksam geworden und glaubt 
vor Einführung stärkerer Viehzucht das Wild möglichst abschießen 
zu sollen oder es auf Reservationen in ohnehin für den Menschen 
unbenutzbaren Gebieten zu beschränken. Das Wild muß sich nach 
den Verheerungen der Rinderpest wieder sehr ergänzt haben: in der 
Massaisteppe fand die Expedition einen Tummelplatz von Zehn- 
tausenden von Wild, meist Gnus und Zebras, Thompson- und Grant- 
gazellen. Sie waren ungemein scheu, weil auch zahlreiche Löwen 
die Steppe bewohnen. Der Verfasser meint sogar 8. 170, daß solche 
ungeheure Mengen von Wild, die von fern einen großen Buschwald 
vortäuschen, auf die Dauer ermüdend wirken! 

Nicht bloß für Handelszwecke werden die Eisenbahnen nützlich 
wirken, mindestens ebenso auch werden sie die Sicherheit der Ko- 
lonie fördern. Verfasser weist darauf hin, daß 1905 ein drohender 
Aufstand in Ussukuma nur deshalb nicht ausbrach, weil eine deutsche 
Marineabteilung mit der Ugandabahn und über den Viktoriasee nach 
Muansa dirigiert werden konnte. 

Die Karten und Ansichten entsprechen allen billigen Anforde- 
rungen. F. Hahn. 
186. Werner, A.: The Native Races of British Central Africa. 

8°, XIlu. 3038., 32 Abb., 1K. London, Constable, 1906. 6sh. 


Über das Unternehmen des Herausgebers dieser Serie, North- 
cote W. Thomas, habe ich mich schon in der Anzeige von Hill- 
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Touts Buch »The Far West, the Home of the Selish and Dene« 
ausgesprochen. Das dort Gesagte gilt natürlich auch für diesen 
frühern, mir aber erst später bekannt gewordenen Band. Das Ge- 
bie, um dessen Bewohner es sich hier handelt, ist im großen und 
ganzen das Becken des Njassasees und des Schire, im Osten be- 
schränkt durch die Grenze gegen Deutsch- und Portugiesisch-Ostafrika. 
Im einleitenden Kapitel werden uns die physikalische Beschaffenheit, 


„das Klima, die Flora und Fauna dieses Gebiets geschildert. Die 


Eingeborenen zerfallen in die sechs Hauptstämme der Anyanja oder 
Mang’anja, der Yaos (Wayao oder Ajawa), der Alolo oder Anguru, 
der Awankonde, der Batumkuba und der Angoni. Sie alle sind 
Bantu. Infolge der vielen Blutmischungen tritt der Stammescharakter 
nur selten deutlich zutage, auch die Stammesmarken werden heutzu- ' 
tage nicht mehr streng beobachtet. Der Lippenpflock der Weiber, | 
ursprünglich ein Schmuck der Anyanja, wird jetzt häufiger von den 
Yaoweibern getragen, während der konische Ohrenpflock ein Merk- 
mal der Angoni beiderlei Geschlechts ist. Das Ausfeilen der Zähne 
sowie die oft sehr phantastische Haartracht sind bei den einzelnen 
Stämmen verschieden. Die Religion ist ein Ahnenkult. Den Geistern 
der Verstorbenen werden kleine Häuser errichtet und hier oder unter 
einem Baum von Zeit zu Zeit Opfer gebracht. Aber manche Redens- 
arten der Eingeborenen scheinen doch darauf hinzudeuten, daß sie 
mit dem Wort »mulungu« (Geist der Verstorbenen) eine Art Gottes- 
begriff verbinden. Über Religion und Zauberei wird ziemlich ein- 
gehend in zwei Kapiteln gehandelt, wobei ältere Nachrichten von 
Reisenden und Missionaren mit der Wiedergabe eigener Beobachtungen 
und Aussagen der Eingeborenen selbst verbunden werden. In den 
zwei folgenden Kapiteln werden wir in das Leben der Eingeborenen 
eingeführt. Den Anfang macht die Beschreibung eines Anyanja- 
dorfes im obern Schiredistrikt und der Hütten. Dann hören wir 
von Geburt, Namengebung, Kleidung und Körperbehandlung der 
Kinder, von ihren Spielen, kleinen Handarbeiten und sonstigen Be- 
schäfiigungen, von der Scheidung der Geschlechter bei zunehmendem 
Alter. Über die Initiationsgebräuche, mit denen die Kindheit ihren | 
Abschluß findet und die bei den einzelnen Stämmen verschieden 
sind, erfahren wir nicht viel. Die jungen Männer der Angoni müssen, 
vordem sie sich verheiraten, bei dem Häuptling Hirten- und Kriegs- 
dienste tun. Bei den Yaos und Anyanja ist das nicht der Fall 
Diese kennen auch den Brautkauf nieht, wie er, wenigstens dem 
Schein nach, bei den Zulus und andern Stämmen besteht. Die Mäd- 
chen werden gewöhnlich schon im Kindesalter, ja selbst vor ihrer 
Geburt verlobt. Das bei dieser Gelegenheit vom Bräutigam oder 
dessen Eltern gegebene Geschenk muß zurückerstattet werden, den. ı 
das Mädchen sich später weigert, das Verlöbnis anzuerkennen. Weiber- 
raub kommt vor, ist aber keine anerkannte Heiratsform. Es Me 


vr 


Mutterrecht, und das Verhältnis des Schwiegersohnes zu den Schwieger- 
eltern und deren mütterlichen Oheimen ist das bekannte. Die Zah: 
der Weiber ist nicht beschränkt. Die Frau des ältern Bruders ver- 
erbt sich auf den jüngern, die Frau des mütterlichen Oheims auf 
den Nelfen, falls kein jüngerer Bruder vorhanden ist. Dann wer- 
den wir unterrichtet über die Arbeitsteilung zwischen den Ehegatten, 
über Nahrung, Hüttenbau und den »bwalo«, den gemeinsamen Speise- 
platz aller Männer und Jünglinge eines kleinen Dorfes. Im einen 
weitern Abschnitt läßt uns der Verfasser einen Blick in das Seelen 
leben der Eingeborenen tun, indem er eine Reihe von Fällen an 
führt, die das Verhältnis der einzelnen Familienglieder zueinan 
illustrieren. Des weitern werden wir mit den Bestattungsgebräuchen 
mit Ackerhau, Jagd, Fischerei, Kanubau, Eisen- und Holzindustr 
Töpferei, Weberei und Salzgewinnung bekannt gemacht. Dann w 
ganz allgemein über den Bau der Bantusprachen gehandelt, ein 
Sprichwörter und Rätsel werden angeführt, Musikinstrumente u 
Tänze etwas eingehender geschildert. Ein Kapitel ist den Vol 
erzählungen gewidmet (Schöpfungssagen, Tiergeschichten und M 
chen), ein weiteres der Stammesgliederung, Regierung usw. Die ei 
zelnen Stämme gliedern sich in totemistische Klans.. Während a 
bei den Yaos das Mutterrecht ausschließlich herrscht, haben ein 
Stämme der Anyanja außerdem noch ein System des Vaterree) 
(chilawa), das sich in dem Beinamen kundgibt, der erkennen { 
zu welcher Familie väterlicherseits sein Träger gehört. Die Häupt- 
lingswürde vererbt sich auf die jüngern Brüder des Verstorb 
oder in Ermangelung solcher auf den ältesten Sohn seiner Schwe 
Bei den Angoni jedoch herrscht Zuluerbrecht, nach dem der äl 
Sohn der Hauptfrau dem Häuptling folgt. Die Häuptlingsw 


_ eine hydrographisch sehr bemerkenswerte Stelle. 
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kann aber auch durch besondere Tüchtigkeit selbst von einem Sklaven 


erworben werden. Die Rechtspflege ist im allgemeinen sehr streng, 
Eine eigentliche Priesterklasse gibt es nicht. Die priesterlichen 
Funktionen werden je nachdem vom Häuptling, vom Dorfältesten 
oder vom Familienvater erfüllt. Der Sklavenstand, zu dem auch 
Angehörige des eigenen Stammes herabgedrückt werden können, ist 
erblich. Im Schlußkapitel werden die Überlieferungen über den Ur- 
sprung der verschiedenen Stämme und die Geschichte derselben ge- 
geben. Die Abbildungen sind größtenteils vortreffliche Reproduktionen 
von Photographien. Wertvoll endlich sind das Glossar der in dem 
Buche gebrauchten Nyanjawörter und das ausführliche Sachregister. 


P. Gähtgens. 


Äquatoriales Westafrika. 
187. Dorsch, H.: Karte des südwestlichen Teils von Kamerun. 
4 Bl. 1:350000. Basel, Missionsbuchhandlung, 19V9. .# 6,40. 


Die Basler Missionsgesellschaft, die seit der Übernahme der 
en®lischen Baptistenmission eine außerordentliche Tätigkeit für die 
Verbreitung der Zivilisation in Kamerun entfaltet, hat den Zeitpunkt 
nicht abwarten wollen, bis die Sechsblattkarte von Kamerun in dem 
großen deutschen Kolonialatlas von M. Moisel und P. Sprigade in 
1:1000000 in einer dringend notwendigen neuen Auflage erscheint, 
sondern hat das umfangreiche Material, das ihre zahlreichen Send- 
boten durch die weiten und häufigen Reisen bei den Besuchen ihrer 
12 Haupt- und 256 Nebenstationen genommen haben, zu einer 
eigenen Karte verarbeiten lassen, bei der alle bisher bearbeiteten 
Routenaufnahmen Verwendung gefunden haben. Die Karte umfaßt 
den wichtigsten Teil von Kamerun, von der Küste bis 12°O, von 
fast 7—3°N. Sie ist für diesen Teil unserer Kolonie tatsächlich 
die beste Karte, sie füllt ganz bedeutende Lücken aus, besonders in 
dem Gebiete der Flüsse Nkam und Mbam und ist auch nach ihrem 
Maßstabe wohlgeeignet als Grundlage für kaufmännische Unter- 
nehmungen zu dienen. Die Ausführung ist bis auf Überfüllung ein- 
zelner Stellen mit Namen als sehr gut zu bezeichnen; der Preis 
ist sehr mäßig. H. Wichmann (Gotha). 


188. Terrier, A.: La Mission Moll. La Delimitation du Cameroun. 
(B. Com. Afr. france. 1907, S. 387—98, 1 K. u. 11 Abb.) 


Kurzer Bericht über die deutsch-französische Grenzfestsetzungs- 
Expedition von 1906 an der Ostgrenze von Kamerun. Die Expedition 
hat auch wissenschaftlich fleißig gearbeitet, besonders ethnographisch, 
auch hat Dr. Ducasse Untersuchungen über die Tsetsefliege an- 
gestellt. Die Grenzlinie durchzieht im Süden ein an Kautschuk und 
Elefanten sehr reiches, teilweise noch von Stämmen, die des Kanni- 
balismus verdächtig sind, bewohntes Gebiet. Wahrscheinlich dem 
Erlöschen nahe sind die zwerghaften, aber in der Elefantenjagd ge- 
übten Babinga. Weiter nördlich beginnt das Viehzuchtgebiet, von 
dem die Franzosen für die Verproviantierung der Kongostationen 
Nutzen zu ziehen gedenken. Die hochgewachsenen , kräftigen Laka 
wohnen zwischen 7° 30’ und 10°N und 15°0 und dem Schari, sie 
heißen bei den Arabern Kirdi oder Ungläubige, bei den Fulbe M’banno 
oder Kameraden, bei den M’boum aber eben Laka, was so viel wie 
»ich verstehe nicht«, bedeutet. Die Forschungen über den Lenfantschen 
Wasserweg bestätigten, daß es sich hier nicht um eine wirklich wert- 
volle, dauernd benutzbare Wasserstraße handelt. Immerhin ist hier 
An den Gauthiot- 
fällen, welche die Wasserstraße unterbrechen, wurde ein Tsetsegebiet 
gefunden, das aber umgangen werden kann. Die Region des eigent- 
lichen »hee de canard«, wie die Franzosen den schnabelartigen Aus- 
wuchs Kameruns nennen, erwies sich als wenig wertvoll. Im Schari- 
delta ist der Westarm am wichtigsten und zu allen Zeiten befahrbar. 
Die Karte in 1:4 Mill. ist eine Reduktion der Originalkarte in 
1:200000, sie verzeichnet die astronomisch bestimmten Punkte und 
auch die Itinerare älterer Reisenden. F. Hahn. 


189. Ducourneau, H.: Carte de la Kotto. 1:400000. Paris, 
impr. Pichot, 1906. 


Eine nach Aufnahmen von F. Launay sehr eingehende Dar- 


stellung des dem Ubangi tributären Kotto und seines westlichen Zu- 
_ flusses Bungu bis zur Station Muka unter etwa 7° 20’ N; von einzelnen 


der zahlreichen Stromschnellen sind besondere Darstellungen beigefügt, 
die dem Schiffsführer die Fahrt erleichtern sollen. Alle Angaben 


_ beziehen sich nur auf die nächste Umgebung des Flußlaufs. Der 
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Oberlauf des Flusses, ebenso die Verbindungswege nach den Stationen 
im Gebiet des Schari sind sehr roh angedeutet. H. Wichmann (Gotha). 


190. Güßfeld, P., J. Falkenstein, u. E. Pechuel-Loesche: Die 
Loango-Expedition, ausgesandt von der Deutschen Gesellschaft 
zur Erforschung Aquatorialafrikas. Dritte Abteilung, zweite 
Hälfte, von E. Pechuäl-Loesche. 8°, VI u. 503 S., 5 Taf. 
u. 24 Textabb. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1907. #24. 

Weit hinter uns liegen die Zeiten der deutschen Loango-Expe- 
dition. Die ganze koloniale Aufteilung Afrikas hat sich seitdem ab- 
gespielt. Aber man würde Unrecht tun, die mühevolle Arbeit der 
kleinen Gelehrtenschar an der Loangoküste heute gering zu schätzen. 
Es ist nur freudig zu begrüßen, daß wir aus der Feder Pechuäl- 
Loesches nun doch noch den Schluß des großen Reisewerks er- 
halten haben. Er enthält nicht alle noch vorhandenen Materialien, 
sondern gleichsam vier große Monographien, welche dem Verfasser 
am geeignetsten erschienen, »ein Stück Menschenleben zu kenn- 
zeichnen«. Sie sind alle in der schönen und geschmackvollen Sprache 
geschrieben, welche man bei Pechu£l-Loesche kennt, und enthalten 
einen reichen Schatz volkskundlicher Beobachtungen. Es ist der 
wohlwollende, maßvolle Sinn, der in Peschels Völkerkunde lebt, 
welcher zu uns spricht; wie viele treffende Beispiele hätte Peschel 
hier für seine Völkerkunde noch finden können! 

Das erste Kapitel ist überschrieben: Wesen der Leute. Es sucht 
uns in der Tat die geistige Eigenart des hier besprochenen Zweiges 
der großen Bantufamilie möglichst nahe zu bringen. Es sind die 
Bafioti (Sing. Mfioti), die »dunkelhäutigen«, in den Küstenstrichen 
noch näher als Bawili, in den Gebirgen als Bayombi bezeichnet. 
Das Wesen der Bafioti zeichnet der Verfasser kurz so: Phantastisch, 
unentschlossen, fahrlässig, dauernder Anstrengung abhold, doch sehr 
redegewandt, mit guter Fassungskraft und treftlichem Gedächtnis be- 
gabt. Heiter, empfänglich für Komisches, gesellig, gutmütig, zügellos 
in der Erregung. In verblüffendem Gemisch zartsinnig und roh, 
gefühllos und mitleidig, feig und verwegen, habgierig und ver- 
schwenderisch. Weder absichtlich grausam noch blutdürstig, kaum 
nachtragend oder rachsüchtig. Eitel, sauber, manierlich, auf An- 
stand haltend. Sie ehren das Alter, loben die Gerechtigkeit, tadeln 
Lüge, Geiz, Gemeinheit, fürchten die Schande und halten die Freund- 
schaft hoch. Groß ist ihr Familiendünkel, groß die Liebe zu ihren 
Kindern, größer, an Verehrung grenzend, die Liebe der Kinder zur 
Mutter. 

Es ist indessen nicht außer acht zu lassen, daß sich die Schilde- 
rungen auf eine weit zurückliegende Zeit beziehen. Jetzt ist auch 
über die Bafioti die Zivilisation gekommen und hat wohl, wie über- 
all, das urwüchsige Volkstum zerstört. Der frühere Gefährte der 
Reisenden, OÖ. Lindner, der nach drei Jahrzehnten zum viertenmal 
in Loango verweilte, hat die Zustände recht ungünstig. verändert ge- 
funden. 

Jenes Gesamtbild aus der alten Zeit wird nun durch eine große 
Menge von Einzelheiten weiter ausgeführt, die um so wichtiger und 
lehrreicher sind, als sie fast Zeile für Zeile zu Vergleichen mit dem 
Tun und Denken anderer Völker, namentlich auch der Kulturvölker 
anregen. Sie bieten viele neue Belege zu der Annahme Peschels 
(Völkerkunde, 1. Aufl., S. 27), daß das Denkvermögen aller Menschen- 
stämme sich bis auf seine seltsamsten Sprünge und Irrfahrten gleicht. 
Man beachte z. B. die reichlich mitgeteilten Sprüchwörter. Die Ba- 
fioti entbehren keineswegs der Sammelworte und abstrakter Begriffe, 
sie haben Worte für Tier, Gebirge, Tal, aber auch für Vornehmbheit, 
Herzensgüte, Höflichkeit, Treue, Ehrfurcht, Gewissen u. a. Der Ver- 
fasser bringt viele Angaben über Gesang und Musik mit zahlreichen 
Notenbeispielen. Wichtig sind auch die Vorstellungen über Himmels- 
erscheinungen und die Art der Zeitrechnung. Es gibt zwei Bezeich- 
nungen für den Donner: Tschidumu heißt, trefflich lautmalend, der 
schmetternde, krachende Donner, mvulumvu, der ferne, grollende 
Donner. Nsassi ist der Blitz, lusiömu, das verschieden gedeutete 
Wetterleuchten. i 

Im zweiten Hauptabschnitt »Soziale und politische Verhältnisse« 
werden die höchst verwickelten Rechtsanschauungen und vieles andere 
erörtert. Auch hier besteht die weithin durch Afrika — und auch 
anderwärts — verbreitete Sage von der ursprünglich hellen Haut- 
farbe der Vorfahren. So kann es vorkommen, daß ein Europäer, 
der in einem entlegenen Gebiet bei einem Bantuvolk auftaucht, als 
ein wiedergekommener Stammvater oder Herrscher gefeiert wird. 

i* 
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Der dritte und vierte Abschnitt beschäftigen sich hauptsächlich 
mit dem höchst mannigfachen Aberglauben der Loangoneger, mit den 
Spukgeschichten, dem Hexenwesen und den Gottesgerichten, von 
denen ein schaudervolles Beispiel mitgeteilt wird. Der Reichtum an 
Gespenstern ist sehr groß, auch hier finden sich die interessantesten 
Beziehungen zu europäischen Anschauungen. Der S. 315 erwähnte 
Glaube z. B., daß ungewöhnliches Heulen der Hunde und Krähen 
der Hähne mitten in der Nacht die Nähe von Gespenstern anzeigt, 


ist auch bei uns ziemlich verbreitet. Man vergleiche auch, was 


S. 401 über Steinkreise und Steinmale gesagt wird. _—. der Fe- 
tischismus erfährt eine eingehende Erörterung. 

Gleichsam als Übergang von den längst erschienenen frühern 
Bänden zu dem vorliegenden ist noch ein Bogen vorgeheftet, den 
man seiner Naturschilderungen wegen nicht übersehen wolle. 

F. Hahn. 


191. Toqu&, Georges: La terre qui ment, la terre qui tue. Les 
massacres du Congo. 8°, 303 S. Paris, Librairıe mondiale, o. J. 
(197). f2.,8,50. 

Der Verfasser, der im Bezirk Fort-Crampel als Administrateur 
adjoint tätig war, wurde mit seinem Kameraden Gaud 1904 in Brazza- 
ville wegen angeblicher Grausamkeiten gegen die Eingeborenen zu 
fünf Jahren Zuchthaus verurteilt, später zu zwei Jahren Gefängnis 
begnadigt, wobei man ihm nahe legte, keinen »Skandal« zu machen. 

Der Verfasser fühlt sich indessen völlig unschuldig, als Sündenbock 

für Gentil und als ein Opfer von Intrigen, hat also sein Schicksal 

hier ausführlich dargestellt. Grausamkeiten seien am Kongo aller- 
dings an der Tagesordnung gewesen — er entwirft davon ein aus- 

führliches Bild — er selbst aber habe keinen Teil daran gehabt, im 

Gegenteil sie aufs schärfste verurteilt und zu verhindern gesucht. 

Es ist schwer für den Fernerstehenden, eine zutreffende Anschauung 

von der Wahrheit zu gewinnen. Richtig ist aber, daß man dort in 

trauriger Weise »zivilisiert« und nachher alles versucht hat, die 

Schuldfrage zu verdunkeln. De Brazza, der mit einer Untersuchung 

betraut war, starb vielen Leuten gerade rechtzeitig, so sind die Haupt- 

schuldigen der verdienten Strafe leider entgangen, und es ist Gras 
über die Schändlichkeiten gewachsen. H. Singer. 


192. Desery, Leutn.: Notes sur le Sultanat de Semio. (Rev. des 
Troupes Coloniales, August 1907, 6. Jg., S. 101—29, 1 Text- 
skizze.) 


Das Sultanat S&mio liegt im äußersten Osten des französischen 
Kongolandes, zwischen dem ägyptischen Sudan und dem Kongostaat 
eingekeilt. Es gehört zu dem ehemaligen Forschungsgebiet Junkers, 
dessen Name im Lande noch heute in sehr gutem Andenken steht. 
Auch der Verfasser dieses kleinen Aufsatzes spricht von Junkers 
Beobachtungen mit großer Achtung. Die Franzosen können hier 
noch einmal große Verlegenheiten haben, denn es ist ein gutgefestigtes, 
noch vielfach an ältere afrikanische Zustände erinnerndes Reich ent- 
standen, dessen Bewohner (vorwiegend Niam-Niam — Zandes der 
Franzosen) zahlreiche Flinten besitzen und gut damit umzugehen 
wissen. Die Landesnatur zeigt eine Reihe von Tafeln, aus Laterit 
bestehend, mit sehr dürftiger Vegetation, aber reicher Tierwelt, zu 
der auch das Okapi gehört; der Verfasser konnte jedoch kein Exem- 
plar erlangen. F. Hahn. 


193. Levat, D.: Notice geologique et miniere sur le bassin cupri- 
fere du Kouilou-Niari (Congo frangais). (SA.: Ann. des Mines, 
Januar 1907.) 8°, 63 S., 4 Taf. mit Kartenskizzen u. Profilen. 
Paris, H. Dunod & E. Pinat, 1907. 


Die Abhandlung hat einen reichern Inhalt, als der Titel erwarten 
läßt. Die Expedition des Verfassers folgte zwar der alten Karawanen- 
straße von Loango nach Brazzaville, machte aber zahlreiche Abstecher, 
so daß auf 650 km Weges geologische Aufnahmen unternommen 
wurden und eine wesentliche Ergänzung zu den Aufnahmen von 
Barrat und Dupont gewonnen werden konnte. Der Reiseweg durch- 
schnitt die tertiären und quartären Ablagerungen an der Küste, die 
Granite und Glimmerschiefer von Mayumbe, das devonische Kalk- 
becken von Loudima und die horizontalen triassischen Sandsteine von 
Brazzaville und des Batekeplateaus. Das Kupfer findet sich besonders 
ergiebig an der Grenze der grünlichen kupferführenden Sandsteine 
und der Kalksteine, da wo die Faltung der Schichten zur Konzen- 
tration geeignete Synklinalen geschaffen hat. Die Ergebnisse sind 
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durchaus nicht ungünstig, doch kann bei keiner einzigen Lagerstätte 
die sofortige Inangriffnahme angeraten werden. Der Rest der Schrift 
beschäftigt sich mit den Eisenbahnfragen und mit den Zuständen der 
Eingeborenen. Der Gebrauch französischer Münzen ist schon tief in 
das Innere eingedrungen. Zweifellos sind aber die Menschenverluste 
dureh Gottesurteile noch groß, und auch die Anthropophagie scheint 
noch nicht ganz erloschen. Schleuniger Bahnbau und damit Ermög- 
lichung gewinnbringenden Handels scheint dem- Verfasser zur Be- 
seitigung dieser Übelstände das beste Mittel. Der geologisch-berg- 
männische Teil der Arbeit ist durch Profile und Kartenskizzen reich- 
lich erläutert. F. Hahn. 


194. Castelein, A.: L'Etat du Congo. Ses origines, ses droits, 
ses devoirs, le requisitoire de ses accusateurs. 80, 187 S. Brüssel, 
Goemaere, 1907. Ir. 2.508 


Eine Verteidigungsschrift für den Kongostaat, der alle seine 
Aufgaben und Pflichten bezüglich der wirtschaftlichen und kulturellen 
Erschießung und seine philanthropische Mission aufs beste erfüllt 
habe. Durch Beispiele und durch eine Kritik des Materials der An- 
greifer wird das zu belegen versucht. H. Singer. 


195. Halot, Alexandre: Vingt-cing ans de civilisation au Congo. 
2. Aufl. 8% XI u. 90 S. Brüssel, Falk Fils, 1908. 


Kurze Orientierungschrift, aus Anlaß der Verhandlungen verfaßt, 
die für das Frühjahr 1908 über die Übernahme des Kongostaats 
durch Belgien bevorstanden. Mit vielem Zahlenmaterial hat der 
Verfasser die Broschüre nicht bepacken wollen, was an sich zweck- 
entsprechend sein mag. Was nützt es aber, wenn von der Entwick- 
lung der Telegraphenlinien, der Flußwege usw. geredet wird und 
man dabei nicht einmal deren Länge erfährt? Die Zahlen über den 
Handel rühren aus dem Jahre 1903 her. 


196. Rolin, Henri: La question coloniale. A propos d’un livre 
recent. 8°, 588. Lüttich, Imprimerie La Meuse, 1906. fr. 0,60. 


Der Verfasser kritisiert die von F. Cattier in seinem Werke 
»Etude sur la situation de I’Eıat Ind&pendant du Congo« vertretenen 
Ideen und meint, daß ihre Ausführung eine völlige Umwälzung aller 
kongostaatlichen Einriehtungen, nur die Bereicherung einiger Kapi- 
talisten zur Folge haben, den Schwarzen und den belgischen Steuer- 
zahlern aber nichts nützen würde. H. Singer. 


H. Singer. 


197. Goffart, F.: Le Congo, physique, politigue et @conomique. 
2. Aufl., herausg. von G. Morissens. 8% VII u. 502 8, 
27 K. und andere Beigaben. Brüssel, Misch & Tiron, 1908. 


Die erste Auflage dieses Werkes habe ich vor zehn Jahren (Pet. 
Mitt. 1898, LB. Nr. 820) angezeigt. Der neue Bearbeiter hat sich 
unter Festhaltung des alten Planes eifrig bemüht, die gewaltige 
Menge des in einem Jahrzehnt zuströmenden neuen Materials hinein- 
zuarbeiten. Die neuen Forschungen am Ruwenzori und im Vulkan- 
gebiet sind, soweit es der gering gebliebene Umfang des orographi- 
schen Teiles zuließ, berücksichtigt. Eine Volksdichtekarte vermeidet 
richtigerweise noch bestimmte Zahlenwerte und unterscheidet nur 
zwischen sehr dicht, dicht und wenig dicht bevölkerten Gebieten. 
Gegen die Völkertafel lassen sich immer noch Einwendungen machen, 
es scheint praktischer, die einzelnen Stämme in topographiseher An- 
ordnung möglichst eingehend nach Habitus, Kultur und Beschäftigung 
zu beschreiben, als so komplizierte Gruppen wie Bantu-Ne£grilles, 
Bantu-N£grilles-Nilotiques, Bantu-Nuba und Nuba-Nilotiques zu unter- 
scheiden. Es ist der Versuch gemacht, auch auf die geographische 
Verteilung der Beschäftigung einzugehen. Die Regierung bemüht 
sich auf verschiedene Weise, der Vernichtung der kautschukliefernden 
Pflanzen entgegenzutreten, trotzdem gehen Neupflanzungen nur lang- 
sam vor sich. Ein großer Anhang verzeichnet die wichtigsten be- 
nutzten Quellen und sucht die im Hauptteil gemachten Angaben zu 
begründen. Dieser Abschnitt ist wegen der Verweise auf bei uns 
weniger bekannte belgische Quellen von besonderm Interesse, Auf 
den Karten wird der ganze Kiwusee und sogar ein Stück von Ruanda 
als belgisches Gebiet bezeichnet. F. Hahn. E 


198. Jullien, A.: Par monts et par vaux ä Mayumbe. 80, 358. 
Brüssel, J. Goemaere, o. J. (1907). fr. 
Beschreibt einen Ausflug in den trotz seiner Nähe an der Haupt- 


gesetzt werden. 


 besserungsvorschläge entwickelt. 
gesellschaft, mit der der Reisende überhaupt wenig erfreuliche Er- 


auch beachtet würde. 
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weite über Luki bis fast an die portugiesische Grenze; in Luki ist 
ein militärısches Ubungslager angelegt worden, mancherlei Werk- 
stätten "und Baulichkeiten folgten, so daß das erst 1899 entstandene 
Luki jetzt ein lebhafter Ort ist. Die Schilderungen des Verfassers 
beziehen sich meist auf die Landschaften an der Eisenbahn, sie sind 
sehr anschaulich, wissenschaftlichen Wert beanspruchen sie indessen 
nicht. F. Hahn. 


199. Frobenius, Leo: Im Schatten des Kongostaates. 8%, IX u. 
468 S., 8 K., 33 Taf, 318 Textkarten u. Textbilder. Berlin, 
Georg Reimer, 1907. A 14. 


Bald nach seiner Rückkehr von der hier geschilderten wich- 
tigen Reise in das Gebiet der südlichen Kongozuflüsse hat der Ver- 
fasser eine zweite Expedition angetreten. Es ist ihm trotzdem ge- 
lungen, den ausführlichen erzählenden Bericht über die erste Reise 
noch abzuschließen. Man ist gern geneigt, die mannigfachen, vom 
Verfasser selbst hervorgehobenen Unvollkommenheiten der Sprache 
und der Anordnung des Stoffes milde zu beurteilen, zumal das Buch 
doch zu den interessantesten Afıikawerken gehört und durchweg lehr- 
reich ist. Auch wird uns noch ein ethnographischer Band und ein 
weiterer für die mehr als 500 gesammelten Mythen und Legenden 
in Aussicht gestellt und diesen Bänden sehen wir mit Spannung ent- 
gegen. Wenn auch die Völkerkunde das Hauptfach des Reisenden 
war, weiß er doch über die Landesnatur vieles zu sagen. Wir 
lernen mit ihm die zahlreichen großen Wasserfälle, die schwer passier- 
baren Talschluchten und vor allem die Terrain- und Gewässerformen 
des Lateritlandes kennen. Vielfach zeigt sich der Einfluß Richt- 
hofenscher Anschauungen und Forschungsmethoden, Richthofen selbst 
würde sicher gerade an diesen Beobachtungen Freude gehabt haben. 
Die Skizzen und Bilder des mitreisenden Malers erläutern vielfach 
_ den Text. 

Der äußere Verlauf der Reise darf hier als bekannt voraus- 
Es ist klassischer Boden, den wir betreten. Pogge 
und Wissmann haben hier geforscht und gewirkt, sehr häufig werden 
wir an sie erinnert, auch bei den Negern ist ihr Andenken noch 
immer lebhaft. Es ist bedauerlich, daß die Karten und Reiseberichte 
der deutschen Forscher dem Kongostaat und seinen Unternehmungen 
so wenig Nutzen gebracht haben, selbst die wichtigsten Karten und 
Aufnahmen waren manchen belgischen Beamten ganz unbekannt. 
Überhaupt war der Respekt vor wissenschaftlicher Forschung auch 
jetzt im Kongostaat nicht groß, es wurden dem Verfasser manche 
Schwierigkeiten gemacht und man schrieb ihm geheime Absichten 
aller Art zu. Sehr treffend kennzeichnet Frobenius öfters den Unter- 


schied der heute üblichen Forschungsweise von der der alten Zeit, 


als es sich noch um ein rasches »Entdecken« handelte. Jetzt ist das 
planmäßige Erforschen die Hauptsache, das der Reisende, von ge- 
eigneten wechselnden Stützpunkten aus die weitere Umgebung ab- 
suchend, mit Erfolg durchführte. Als den Begründer dieser modernen 
Art der Afrikaforschung bezeichnet er Gustav Nachtigal. 

Aber selbstverständlich sind dem Reisenden auch manche rein 
_ topographischen Entdeckungen geglückt. Pogge hatte schon von dem 
jetzt Richthofen-Fall genannten großen Wassersturz des Lulua ge- 
hört, genau beschrieben wird der Fall erst hier. Ein wichtiger An- 


hang von Dr. M. Groll berichtet über die Konstruktion der Karten. 


Es werden Typenkärtchen im Text meist zu 1:300000 geboten; 
diese mit Isohypsen, die die relativen Höhen und den Gelände- 
charakter wiedergeben, und sodann Übersichtskarten in 1:600000 
_ mit geschummertem Terrain. 

Das Urteil des Reisenden über die Menschen, weiße und schwarze, 
‚klingt oft sehr hart, indessen ist nicht zu übersehen, daß der Ver- 
fasser nirgends bloß tadeln will, sondern auch wohlgemeinte Ver- 
Namentlich im Gebiet der Kassai- 


fahrungen machen mußte, scheint die Kautschukgewinnung allzusehr 


_ im Vordergrund des Interesses gestanden zu haben und die Hebung 
oder auch nur Erhaltung der Lage der Eingeborenen zurückgetreten 


zu sein. Es wäre sehr zu wünschen, daß alles, was der Verfasser 
über diese und ähnliche Dinge vorträgt, nicht bloß gelesen, sondern 
F. Hahn. 


200. Büchler, M.: Das Kongobecken in handelsgeographischer Hin- 


sicht. (SA.: Schweizer. Blätter für Wirtschafts- u. Sozialpolitik 


1907.) 8°, 64 8. Bern, Scheitlin, Spring & Co., 1907. .# 1,50. 
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Brauchbare Studie über die natürlichen Hilfsquellen des Kongo- 
staats und ihre Erschließung. Verfasser ist nicht Geograph, sondern 
Rechtsanwalt, hat aber eine Menge geographischen und statistischen 
Materials herangezogen und zu dieser vorläufigen Studie benutzt, der 
er später eine größere wirtschaftliche Monographie des Kongostaats 
folgen zu lassen gedenkt. Der Verfasser erklärt sich als Bewunderer 
des Kongowerkes und erwartet eine günstige Entwicklung des großen, 
nun wohl endgültig an Belgien übergegangenen Unternehmens. Über 
die Kautschukgewinnung und die Eisenbahnpläne wird am ausführ- 
lichsten gesprochen. 8. 31 hätte der Anteil Bleeks an der richtigen 
Auffassung der Bantusprachen erwähnt werden müssen. Die zahl- 
reichen Druckfehler (Disenterie, Onopheles u. a.) stören hier und da. 


F. Hahn. 
Südafrika. 
201. South Africa. The »South Africa« Map of „ 1909. 
1:300000. London, Offices of South Africa. 1 sh. 


Eine derbe, aber sehr brauchbare Eisenbahnkarte von Südafrika 
von Nordostrhodesien einschließlich bis Kapland ; sämtliche Stationen 
sind angegeben, wodurch die Karte in den südlichen Gebieten sehr 
mit Namen überfüllt ist. Auch die Einsenbahnprojekte sind an- 
gedeutet. H. Wichmanm (Gotha). 


202. Passarge, S.: Südafrika. Eine Landes-, Volks- und Wirt- 
schaftskunde. 80%, XII u. 355 8.,%83 K., 52 Abb. u. 6 Profile. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1908. MS. 


Gewiß werden viele Leser dieses bedeutenden Werkes zuerst das 
Schlußkapitel aufschlagen, in welchem der Verfasser seine Ansichten 
über die zukünftige Entwicklung Südafrikas niedergelegt hat. Einer 
sehr großen Zahl von FEingeborenen, die zumeist den kräftigen 
Kaffernstämmen angehören, stehen verhältnismäßig wenige, in man- 
chen Gegenden äußerst wenige Europäer gegenüber. Der Verfasser 
rechnet innerhalb Südafrikas, wie er es begrenzt, rund etwa 6200000 
Einwohner, davon etwa 1163000 Weiße. Geht man auf die ein- 
zelnen Gebieisteile ein, wird das Verhältnis noch viel ungünstiger, 
in Natal z. B. kommt auf zehn Farbige kaum ein Weißer, in Rhodesia 
leben mit etwa 900000 Farbigen kaum 14000 Weiße. Daß diese 
Ziffern sich in den nächsten Jahrzehnten sehr bedeutend ändern wer- 
den, ist kaum anzunehmen. Werden sich nun die farbigen Süd- 
afrikaner ohne ernstern Widerstand an die Vorherrschaft der so 
wenig zahlreichen Weißen gewöhnen? Passarge nimmt die sog, äthio- 
pische Bewegung mit dem Schlagwort »Afrika den Afrikanern« sehr 
ernst. Sollte sich nun in Südafrika einmal bei allgemein höher ge- 
stiegener Kultur ein »schwarzer Mittelstand« bilden, bestehend aus 
Handwerkern, Kaufleuten, Ärzten, Advokaten u. a., so wird das Be- 
streben nach Gleichstellung mit den Weißen immer stärker werden 
und schließlich entweder zu den schwersten Rassenkämpfen oder zu 
einer friedlichen Verdrängung der Weißen durch die so zahlreichen, 
sich schnell vermehrenden, genügsamen und vor allem an das Klima 
besser angepaßten Farbigen führen. Passarge rät deshalb zu einer 
zwar gerechten, aber sehr entschiedenen und von Schwäche und zu 
weitgehender Nachsicht freien Behandlung der Farbigen, denn, sagt 
er, jede (d.h. zu weitgehende) Humanität den Schwarzen gegen- 
über ist eine Grausamkeit gegenüber den Weißen und kann später 
die schwersten und blutigsten Folgen haben. Schon allein das oben 
angedeutete Zahlenverhältnis muß den Ausführungen des sach- und 
landeskundigen Verfassers die ernsteste Beachtung sichern. 

Wie der eben erwähnte Abschnitt recht kurz ist, so ist auch 
das ganze Werk keineswegs ein Kompendium der südafrikanischen 
Landeskunde, in welchem man über alle Einzelheiten ausfuhrlichste 
Auskunft finden könnte. Aber der Verfasser hat es doch möglich 
gemacht, zu den meisten wichtigeren Fragen Stellung zu nehmen. 
Auf seine Ansichten über die länderkundliche Behandlung Südafrikas 
und diejenigen über die zweekmäßige Abgrenzung der einzelnen 
Landschaften wird besser später an einem andern Ort einzugehen 
sein, da nun eine ausführliche Abhandlung Passarges über Alrikas 
Einteilung seit kurzem abgeschlossen vorliegt. Anregend und sorg- 
fältig zu erwägen sind die Ausführungen des Verfassers immer, auch 
da, wo man ihnen schließlich nicht beitreten kann. 

Außerordentlich zurückhaltend spricht sich der Verfasser in der 
Frage der Klimaänderungen aus. Sie scheint ihm noch nicht ganz 
spruchreif, wenn er auch zugibt, daß eine allgemeine Tendenz zur 
Abnahme der Niederschläge in Südafrika wohl vorhanden sein 
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mag. Es können aber auch lokale Einflüsse eine Rolle spielen, wie 
Entwaldung, Verbrauch einer beschränkten unterirdischen Wasser- 
ansammlung, Verstopfung der Quellen mit Kalktuff u. a. Dazu 
schwanken die Niederschlagsmengen von Jahr zu Jahr so sehr, daß 
es heute noch kaum möglich sein dürfte, eine etwaige Abnahme 
zahlenmäßig festzustellen. Das mag alles wohl zutreffen, indessen 
möchte ich doch darauf hinweisen, daß sich fast mit jedem einlaufen- 
den Reisebericht die Anzeichen dafür mehren, daß sich in Nord- 
afrika, und zwar im südlichen Teile der Sahara und an der Grenze 
gegen den Sudan, die Wasservorräte fortdauernd vermindern und die 
dauernden Wasserläufe allmählich verschwinden. Mir ist es immer 
am wahrscheinlichsten, daß wir es hier mit klimatischen Perioden 
von langer Dauer zu tun haben, die sich zwar in Nord- wie in 
Südafrika, aber nicht überall in gleicher Bestimmtheit und mit 
gleicher Intensität zu erkennen geben. Mit einiger Sicherheit wer- 
den wır leider erst urteilen können, wenn viel mehr langjährige 
Beobachtungsreihen aus allen Teilen Afrikas vorliegen werden. 

Die Grenze zwischen Erdbeschreibung und Erdgeschichte ist 
gerade in Südafrika schwer zu ziehen. Da ich auch auf diese und 
andere methodische Fragen ohne Beschränkung auf Afrika am andern 
Orte ausführlich zu reden denke, beschränke ich mich darauf, die 
immer anregenden, aber nicht allzu ausführlichen Erörterungen unseres 
Verfassers über die Geschichte des südafrikanischen Bodens auch den 
Geographen angelegentlichst zu empfehlen. Die Abschnitte über die 
Kalahari liest man allerdings *wohl noch lieber in dem früheren, um- 
fangreicheren Werke des Verfassers, das im LB. 1905, Nr. 692 an- 
gezeigt ist, nach. An mehreren Stellen, besonders S. 69, wird die 
jetzt vielerörterte Frage der Brüche am afrikanischen Südostrand 
berührt. Ich halte diese ganze Frage — ob Bruch, ob Flexur — 
weit mehr für eine solche der Erdgeschichte als der Erdbeschreibung. 
Von einer Entscheidung sind wir ja noch fern; es wird vielleicht 
noch manches Jahrzehnt vergehen, bis der ganze Südosten Afrikas 
wirklich streng aufgenommen sein wird, dann erst wird sich zeigen, 
ob die Bruchhypothese Passarges größere Aussichten hat und den 
Verhältnissen Südafrikas am besten angepaßt ist. Aber im Westen 
Afrikas zwischen Kamerun und der großen Wüste finden sich immer 
mehr Anzeichen dafür, daß der Bau der Küste stark durch Brüche, 
die mehrfach auch mit dem Auftreten eruptiver Gesteine in gar 
nicht zu leugnender Verbindung stehen, beeinflußt wird. Neben 
den Längsbrüchen sind hier auch Querbrüche vorhanden. Aber wie 
gesagt, die ganze Frage bedarf noch umfassender Untersuchungen, 
die hauptsächlich die Geologen angehen. 

Ich erwähne noch den Abschnitt über die Simbabyekultur 
(S. 262ff.).. Passarge steht hier im ganzen auf dem Standpunkt Ran- 
dall Maelvers und von Luschans (vgl. LB. 1907, Nr. 845), fügt 
aber hinzu, daß man gleichwohl an eine Anwesenheit der Sabäer in 
Südostafrika denken könne, daß aber die asiatische Kultur und 
Kunst unter den Händen der Kaffern gleichsam vernegert und herab- 
gesunken sei. Die Bauten von Simbabye würden dann von Kaffern 
errichtete, aber entstellte und mißverstandene Nachbildungen der 
von Asiaten ersonnenen Vorbilder sein. Es mag sich ja ähnlich 
verhalten wie mit vielen der berühmten Kunstwerke von Benin, die 
auch auf Werke höherstehender Völker zurückgehen, aber doch von 
Negern angefertigt sind. 

Noch vieles wäre zu erwähnen, ich muß aber abschließen und 
empfehle das schöne Werk nochmals auf das wärmste. Die An- 
sichten sind nicht gar so zahlreich, aber sehr gut ausgewählt. Auch 
die kleinen schematischen Kartenskizzen wird man mit Vorteil be- 
nutzen. Mancher Leser würde sich aber gewiß freuen, wenn bei 
einer zweiten Auflage eine Übersichtskarte, die nur einen kleinen 


Maßstab zu haben brauchte, beigegeben würde. F. Hahn. 
203. Schultze, L.: Aus Namaland und Kalahari. 8°, 752 S., 
1 K., 25 Taf. u. 286 Abb. Jena, Fischer, 1907. A 60. 


Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 238. 


204. Schwabe, K.: Der Krieg in Deutsch-Südwestafrika 1904 bis 
1906. 8°, VIII u. 440 S. mit Abb. u. K. Berlin, ©. A. Weller, 
1907. 5 

Einer kurzen Darstellung der ältern Geschichte, der Landes- 
verhältnisse und der farbigen Bewohner folgen die großen Haupt- 
abschnitte über den Aufstand der Herero und den der Hottentoiten. 

Amtliche Berichte und Mitteilungen und Aufsätze in Zeitschriften 


Afrika Nr. 203—209. 


| 
und Zeitungen bilden für sie die Unterlage. Das Material ist, so 
gut es gehen wollte, zusammengestellt. Erlebnisse von Mitkämpfern 
sind zur Belebung eingestreut. So ist ein für das große Publikum 
bestimmtes Buch entstanden. Herero und Hottentotten werden un- 
nachsichtig verurteilt und sind an der Katastrophe allein schuld. 
Ein tieferes Eindringen in die Gründe derselben vermißt man. Die | 
»äthiopische Bewegung« wird auf Sendlinge der — abessinischen 
Kirche zurückgeführt! H. Singer. 


205. Fuller, R. H.: South Africa at home. 8°, 236 S. London, 
George Newnes Ltd., 1908. -5 sh. 


In anschaulicher Weise schildert der Verfasser, ein Afrikander, 
der mit den Verhältnissen genau vertraut ist, das gesamte englische 
Südafrika. Die Darstellung ist durchaus populär und nicht für 
Fachmänner berechnet, sondern für das englische Publikum, das 
zum Teil noch recht wenig Ahnung von den eigenen Kolonien hat. 
Sebr hübsche charakteristische Abbildungen ergänzen die Schilde- 
rungen. Das Buch ist ein Glied der landeskundlichen Darstellungen 
desselben Verlags, die sich auf Amerika, Norwegen und Neuseeland 
beziehen und den gleichen Titel haben (America at home ete.). 

Passarge. 


206. Maceo, A.: Die Aussichten des Bergbaues in Deutsch-Süd- 
westafrika. 8%, 79 8.. 2 K. Berlin, D. Reimer, 1907. #2 


Auf Grund seiner persönlichen Erfahrungen in den Bergwerk- 
gebieten des englischen Südafrika schildert Bergassessor Maeco die 
bis jetzt in Deutsch-Südwestafrika gefundenen Erzlagerstätten. Die 
Broschüre ist wertvoll wegen der sachlichen und klaren, jeder Re- 
klame abholden Darstellung der tatsächlichen Verhältnisse sowie 
wegen der Karten, auf denen die Fundorte genau eingezeichnet sind. 
Dıe Diamanten der Namib bei Lüderitzbucht waren dem Verfasser 
natürlich noch unbekannt. Passarge, 


207. König, F.: Die Wasserversorgung in Deutsch-Südwest-Afrika. 
8°, 65 S. Leipzig. Otto Wigand, 1907. 46. 1,50. 


Der Verfasser führt aus, daß die Austrocknung Südwestafrikas 
fortschreiten werde, wenn ihr nicht durch menschliche Eingriffe halt 
geboten werde. Er bespricht darauf die von anderer Seite vor- 
geschlagenen Mittel, wie Talsperren, Brunnenanlagen, Anlagen 
künstlicher Teiche zur Bereicherung des Grundwassers. Talsperren 
empfiehlt er nur dort, wo eine nützliche Verwendung des Stauwassers 
die hohen Kosten rechtfertige. Eine überaus weite Verbreitung habe 
das Grundwasser, also könne man fast überall mit Aussicht auf Er- 
folg Brunnen anlegen. Außerdem behauptet der Verfasser das Vor- 
handensein alter Flußbetten unter dem Dünensand und eine Be- 
wegung von Grundwasser längs dieser verschütteten Wasserläufe, 
Es finde seinen Weg ins Meer, und Milliarden von Kubikmetern 
gingen so dem Lande ungenutzt verloren. Es müßten also Unter- 
grundsperren angelegt werden. Dieses Hauptergebnis seiner Unter- 
suchung erläutert der Verfasser näher, und er versucht an Beispielen 
zahlenmäßig nachzuweisen, daß die Anlagen lohnen. Kapitalkräftige 
Gesellschaften sollten unter Staatsaufsicht diesen neuen Weg be- 
schreiten. H. Singer. 


208. Anton, G. K.: Die Siedelungsgesellschaft für Deutsch-Süd- 
westafrika. 8% 61 S., 1 K. Jena, G. Fischer, 1908. .% 1,20. 
Der Verfasser war Mitglied der Reichskommission zur Prüfung 

der Konzessionen und der Tätigkeit der südwestafiikanischen Gesell- 
schaften. Seine vorliegende Abhandlung ist ein Vortrag. Es wer- 
den Geschichte und Wirksamkeit der Siedelungsgesellschaft besprochen, 
die heftigen Angriffe, die gerade ihr zuteil geworden sind, auf ihre 
Berechtigung untersucht. Das Urteil fällt günstig aus. Die Gesell- 
schaft habe neben dem Erwerbszweck nie das allgemeine Interesse 
außer acht gelassen und in ihrer Siedelungstätigkeit im engern Sinn 
wie in ihrer Tätigkeit im Interesse der Besiedlung Südwestafri 
überhaupt so viel erreicht, als möglich gewesen sei. Die Regierung 
hätte selber unter den an Umständen schwerlich mehr Erfol 
in der Besiedlung gehabt als die Gesellschaft. H. Singer. z 


209. Wettstein, K. A.: Streiflichter zu der Frage: Was kann E 
b 


Deutsch-Südwest-Afrika gemacht werden? 89, 142 mit 2 A 
Zürich, Zürcher u. Furrer, 1907. M 2. 


Der Verfasser, der auf mehrjährigen Aufenthalt und weite Reisen 
in Deutsch- Sudmestare ke zurückblicken kann, behandelt die im Titel 
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genannte Frage zum Teil im Hinblick auf einen Zeitschriftenartikel 
des frühern Gouverneurs Leutwein, dessen Ausführungen er vielfach 
kritisch gegenübertritt. Leutweins Leistungen selbst läßt er eine ge- 
wisse Anerkennung zuteil werden, aber er meint, dessen Politik habe 
immer nur auf die nächstliegenden Ziele Bedacht genommen und den 
großen Zug vermissen lassen. Der Verfasser bespricht das weiße 
und das farbige Bevölkerungsproblem, Mißstände der Verwaltung, 
die Aussichten der Landwirtschaft und Industrie, Verkehrsfragen 
— wobei auch die leider viel bespöttelten Automobilversuche Troosts 
in ein gerechtes Licht gerückt werden —, Aufgaben der Kirche und 
Schule und schließlich die Frage der Entsendung von Strafgefangenen 
nach den deutschen Kolonien (für Südwestafrika sei das nichts). Süd- 
westafrika sei ein Land der Landwirtschaft, vornehmlich der Vieh- 
zucht, und diesen Charakter werde es auf absehbare Zeit behalten. 
Mit den Ergebnissen dieser Landwirtschaft aber werde man im all- 
gemeinen zufrieden sein können, wenn sie für die Bedürfnisse der 
Kolonie genügten. Empfohlen wird unter anderm die genaue geo- 


logische Durchforsehung des Landes. H. Singer. 
210. Renty, E. de: La Rhodesia. 12°, Vu. 2328, 2K. Paris, 
F. R. de Rudeval, 1907. 1uR, 8% 


Vor wenigen Jahren hatten auch in Frankreich viele Personen 
ihr Geld in rhodesischen Minenunternehmungen angelegt, ohne doch 
sehr viel von Rhodesien zu wissen. Bald kam der Krach (»le krach«) 
und nun wurden in Paris die Aussichten Rhodesiens ebensosehr 
unterschätzt, wie vorher überschätzt. Unser Verfasser will nun seinen 
Landsleuten zeigen, was Rhodesien ist und wie es entstand. Ein 
geographisches Kapitel sucht man allerdings vergebens, nur einige 
Andeutungen werden bei der Besprechung der landwirtschaftlichen 
Möglichkeiten gegeben. Die Darstellung beginnt sogleich mit der 
historischen Entwicklung Südafrikas überhaupt. Im ganzen sind 
alle diese Abschnitte lesbar und verständig geschrieben, ohne gerade 
viel Neues zu bieten. Zu 8. 23 möchte ich bemerken, daß Fürst 
Bismarck im Februar 1891 nicht mehr Reichskanzler war. Den 
wackern Karl Mauch kann man doch wohl nicht als »gelehrten 
deutschen Geologen« bezeichnen. Im ganzen hat Renty wohl recht, 
wenn er Rhodesien »kein Transvaal, aber auch keine Wüste« nennt. 
Von den vier Möglichkeiten, welche die weitere Entwicklung Rho- 
desiens bieten kann, Erhebung zur Kronkolonie, selbständige Kolonial- 
verwaltung, Angliederung an Transvaal und Fortdaner des gegen- 
wärtigen Zustandes, scheint ihm die an letzter Stelle genannte die 
empfehlenswerteste, wenigstens so lange, bis die Zahl der Weißen be- 
deutend gewachsen ist. Dann kann einmal an eine sich selbst ver- 
waltende Kolonie Rhodesien gedacht werden. Der Abschnitt über die 
Eisenbahnen ist meist aus des gleichen Verfassers Buch über die afri- 
kanischen Eisenbahnen übernommen. F. Hahn. 


211. Lamplugh, G. W.: The Geology of the Zambezi Basin around 
the Batoka Gorge (Rhodesia). (Quart. J. Geol. S. 1907, 8. 162 
bis 216, 7 Abb. u. 1 K.) 


Der Verfasser bereiste das Gebiet zwischen der Wankiekohlen- 
grube, den Viktoriafällen des Sambesi und dem Ort Deka im Süd- 
westen als Vorbereitung der Exkursion der British Association im 
Jahr 1905. Das aus kristallinen Gesteinen bestehende Batokahoch- 
land wird auf der Südseite von einem Streifen der »Wankiesand- 
steine« begrenzt, die zur Karruformation gehören. Dieselben Sand- 
steine setzen auch das Land südlich des Dikaflusses zusammen. Dort 
liegen auch die Wankiekohlengruben. Diese Sandsteine brechen mit 
steilem Rand auf der Nordseite ab, und es folgt eine Basalttafel, 
der Batokabasalt, der nach N über den Sambesi hinaus bis zu den 
Wankiesandsteinen südlich des Batokahochlandes sich erstreckt. Der 
Dekafluß folgt zum großen Teil der Verwerfungslinie. Auf dieser 
sind die Wankiesandsteine hinabgebogen, zertrümmert und gequetscht. 
Sie bilden einen auffallenden Steilrand. Auf der Lavatafel liegen 
Reste von jüngern Sandsteinen (Boomkasandstein) nordwestlich von 
Deka, ferner Platten aus Kalaharisand, deren Basis Chalcedonsand- 
steine bilden (= Botletleschichten.. Während der Referent diese als 
einheitliche Ablagerung in der Kalahari kennen lernte, faßt Lam- 
plugh sie als eingekieselt vom Kalalaharisand auf. Der Prozeß der 
Einkieselung soll jetzt noch vor sich gehen. Wie will aber Verfasser 
die Breceienbildungen erklären und die haarscharfe Grenze gegen 
den Sandstein? Niemals waren in der Kalahari Übergänge zum 
Sand zu erkennen. Auch das Auftreten in verschiedenen Niveaus 
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spricht nicht absolut gegen ein relativ gleiches Alter, wie man auch 
ebenso zugeben muß, daß der Prozeß zu verschiedenen Zeiten sich 
wiederholt haben kann. Kalktuffe spielen eine geringe Rolle, Laterit 
ist aus Basalt entstanden. Die Flußgerölle bestehen besonders aus 
Sandstein, während der Basalt schnell zerfällt. Schwarze glänzende 
Mangan-Eisenrinden bedecken die Felsen oberhalb des gewöhnlichen 
Wasserstandes, d.h. wohl zwischen höchstem und tiefstem Wasserstand. 
Im wesentlichen hat sich des Referenten Darstellung von dem 
geologischen Aufbau jener Gegend, die er auf Grund von Notizen 
von Chapman und andern Reisenden gegeben hat, bestätigt. Auch 
die Entstehung des Kalaharisandes wird angenommen. Ein Anhang 
bringt die petrographische Beschreibung der Basalte und sedimentärer 
Gesteine. Übrigens schlägt Lamplugh für Gesteine, die durch Ze- 
mentierung von Sanden durch Kieselsäure, Eisen oder Kalk ent- 
standen sind, die Ausdrücke »silerete«, »fereicute« und »calerete« 
vor. Passarge. 


212. Murray, A. C., u. Reg. Cannon: Map of the Orange River 
Colony. 6 Bl. 1:253440. London, Stanford, 1907. 


Während Transvaal dank des Fleißes unseres Landsmannes 
Friedrich Jeppe seit lange brauchbare Karten besaß, die von Jahr 
zu Jahr vervollkommnet wurden, war die Kartographie des Orange- 
staates sehr dürftig beschaffen; erst mit dem Kriege ist durch die 
Schaffung eines Katasteramtes hier eine Besserung eingetreten, dessen 
Material die Grundlage für die vorliegende, sehr eingehende Karte 
abgegeben hat. Der Hauptsache nach ist sie auch eine Katasterkarte, 
denn sie gibt sämtliche Farmen und ihre Begrenzungen; außerdem 
sind Bahnen, Wege, Ortschaften, Fundstellen von Diamanten, Kohlen 
und Salze hervorgehoben. Geländedarstellung, Bergnamen, Höhen- 
zahlen usw. fehlen gänzlich. H. Wichmann (Gotha). 


213. Muller, H. P. N.: Oude tijden in den Öranje-Vrystaat. 
8%, 384 S. Leiden, E. J. Brill, 1907. 21.44,35. 


Verfasser war der letzte Generalkonsul des Oranjefreistaates 
in den Niederlanden. Vor ihm wurde dieses Amt bekleidet von 
Hamelberg (1872—96), der zuvor (1856— 71) als Advokat in Bloem- 
fontein wohnte und in beiden Perioden große Dienste für die Repu- 
blik geleistet hat. Aus Hamelbergs hinterlassenem Tagebuch und 
den Akten des Konsulararchivs gibt Verfasser eine fortlaufende Er- 
zählung der geschichtlichen Ereignisse im Freistaat, die noch keine 
vollständige Bearbeitung gefunden haben. Von besonderem Interesse 
sind die Mitteilungen über die Beziehungen zu den »Naturellen« (Ein- 
geborenen). Als Anhang werden u. a. viele Verträge und Prokla- 
mationen publiziert. J. F. Niermeyer. 


214. Kynaston, H.: Geology of the Transvaal and Orange River 
Colony. (Se. in South Africa, August 1905.) 8°, 28 8. 


Der Direktor der Geologischen Landesaufnahme hat in vorliegen- 
dem Aufsatz eine wertvolle Darstellung der in Transvaal gefundenen 
Formationen gebracht. Sie enthält für den Kenner nichts Neues, 
ist aber zur schnellen Orientierung sehr wertvoll. 

Ob es zweckmäßig ist, den Waterbergsandstein zur Transvaal- 
(= Lydenburger) Formation zu stellen, trotz der bedeutenden Dis- 
kordanz, kann zweifelhaft sein. Passarge. 


215. Mellor, E. T.: The Geological Structure of the Middelburg 
Distriet. (T. Geol. Soc. South Africa 1907, S. 44—50.) 

Wie Mellor schon früher gezeigt hat, finden sich im untern 
Teil des Waterbergsandsteins vulkanische Schichten eingelagert. Er 
teilt den Waterbergsandstein ein in die 

obere Abteilung: Sandstein und Quarzit, 1500 m; 

untere Abteilung: Schieferton und Sandstein, 600 m; vulkani- 

sche Schichten nebst Schieferton und Sandstein, 2400 m. 

Ferner trennt er diese vulkanischen Schichten des Waterberg- 
systems von dem Granit des Buschfeldes. Letzterer ist ein jüngerer 
Lakkolith, den schon Molengraaff angenommen hat. Durch lang- 
anhaltenden Druck aus NNW und SSO sind in Transvaal der Reihe 
nach der Witwatersrand, Transvaal und Waterbergschichten gefaltet 
worden. Passarge. 


216. Platner, W.: Die Goldindustrie am Witwatersrand in Trans- 
vaal. 80%, 208 8., 110 Textfig., 15 Taf. u. 1 K. Bremen, 
Spiecker, 1904. A 20. 
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Nach einer kurzen Einleitung über die Geschichte des Gold- 
bergbaues im Altertum und über die Entwicklung der Golddistrikte 
Afrikas behandelt der Verfasser zunächst die Geographie und das 
Staatswesen von Transvaal, dann die Goldproduktion und die finan- 
ziellen Verhältnisse der Gruben bis zum Jahr 1902 einschließlich. 
Es folgen das Goldgesetz, die Oberflächenrechte (Bewaarplatsen), 
Grubenverwaltung und -personal, die Arbeiterfrage und das Kom- 
poundsystem. 

Sodann wird die Geologie des Witwatersrand besprochen. Drei 
Tabellen enthalten, alphabetisch nach den Namen der Gruben zu- 
sammengestellt. die Ausbeuten in Gold auf die Zeit vom Februar 
1899 bis Dezember 1902, die Reingewinne vom September 1898 
bis Dezember 1902 und die Dividendenbeträge, und zwar in Pro- 
zenten für die Jahre 1890—1902 und in Gesamtbeträgen für die 
Jahre 1896— 1902. 

Es werden dann der Reihe nach die Schürfarbeiten, die Schacht- 
anlagen und ihre Herstellung — in manchen Teilen, z. B. Bohr- 
maschinenbetrieb recht flüchtig — besprochen, dann die Wasser- 
haltung, Fahrung und Förderung, die Vorzerkleinerung der Erze, 
der Grubenbetrieb (ebenfalls recht kurz), ferner Probenahme, Trans- 
port über Tage, endlich Wetterführung und Beleuchtung. 

Ausführlicher werden die Pochwerke und Laugereien unter Be- 
nutzung der Kataloge der Allis Chalmers Company in Chicago sowie 
die Herstellung des Feingoldes behandelt. Auch das Probieren findet 
besondere Berücksichtigung. Auf einen chemischen Teil, der die 
den Laugeprozessen zugrunde liegenden Vorgänge behandelt, folgt, 
etwa 40 Seiten füllend, ein Abdruck der auf das Bergwesen bezüg- 
lichen Gesetze. 

Unangenehm berührt es, daß in der deutschen Arbeit sehr 
häufig statt der deutschen die englischen Ausdrücke ohne beigefügte 
Erläuterung gebraucht werden und daß häufig die englischen Aus- 
drücke an erster, die deutschen erst in zweiter Stelle stehen. 

Die Platnersche Arbeit gibt zwar einen Überblick über den Gold- 
bergbau am Witwatersrand, steht aber dem ausführlichern Werk von 
S. J. Truseott, The Witwatersrand goldfields, banket and mining 
practice (London 1898), namentlich mit Rücksicht auf den Betrieb 
der Gruben, erheblich nach. E. Treptow. 


217. Davis, W. M.: ÖObservations in South Africa. (Bull. of the 
Geol. Soc. of Am., 1906, Bd. XVII, S. 377-—450, 8 Taf.) 


Nachdem Davis in einem Artikel »The Mountains of Souther- 
most Africa« das kapländische Faltengebirge behandelt hat, geht er 
in vorliegender Schrift auf die Oberflächengestaltung in dem Falten- 
gebirge ein, namentlich auch die Rumpfflächen innerhalb der Täler 
des Gebirges, z. B. am Buffalofluß. Sodann behandelt er ausführ- 
lich die Dwykaschichten, ohne wesentlich Neues zu bringen. Auf 
die permkarbone Eiszeit eingehend, erwähnt er die verschiedenen 
Möglichkeiten ihrer Entstehung und kommt zu dem Resultat, daß 
keine Erklärung befriedige. Schließlich bespricht er die Oberflächen- 
gestaltung der südafrikanischen Hochfläche. Er hält sie im Bereich 
des Freistaats und der Kapkolonie für ein Produkt der Verwitterung. 
Die Flüsse befänden sich im Reifestadium, nur die abgeschlossenen 
Pfannen machen ihm Kopfschmerzen und er schiebt das Problem als 
vorläufig unlöslich beiseite. Auch die Inselberglandschaften des 
Betschuanen- und Matabelelandes werden berührt sowie die Stufen- 
landschaft des Küstengebiets. Nach allen Seiten erörtert er sodann 
das Problem, ob die Rumpfflächen seiner Hypothese gemäß nahezu 
im Meeresniveau entstanden seien oder als Hochfläche in abflußlosem 
Gebiet und trocknem Klima. Er kann sich für keine dieser Fragen 
entschließen, wenn er auch gar zu gern letztere Möglichkeit aus- 
schalten möchte. 

Die Erörterungen werden mit großem Scharfsinn und noch 
größerer Breite geführt, sind aber unfruchtbar, einmal weil überhaupt 
unser positives Wissen gänzlich unzureichend ist, sodann weil Davis 
nur ganz wenige Punkte auf dem Erdboden stehend in Augenschein 
genommen hat, vielmehr vom Eisenbahnfenster aus seine Studien 
anstellte.e. Anerkennenswerterweise spricht er das ganz deutlich aus 
und ist sich — im Gegensatz zu andern — des zweifelhaften Wertes 
so flüchtiger Augenblicksbilder wohl zum Teil, aber doch nur un- 
genügend bewußt. Sonst würde er auf so unfruchtbare Erörte- 
rungen verzichtet haben. Die Pluvialzeit mit ihren Kalktuffbildungen 
und der stärkern Erosion, die für die Abtragung wichtigen Kalk- 
krusten, die Beschaffenheit der Diabasberge im Innern — sie sind 
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nämlich sehr stark zersetzt —, das alles wird ignoriert, ist aber doch 
wesentlich. So ganz paßt sich die Natur dem Schema von Davis 
doch nicht an. Passarge. 


218. Penck, A.: Der Drakensberg und der Kathlambabruch. 89% 
29 S. (SB. d. K. preuß. A. d. Wiss. 1908, XI. Sitzg.) Berlin, 
G. Reimer, 1908. #1. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 140. 


Afrikanische Inseln. 
219. Knebel, W. v.: Der vulkanische Aufbau der Insel Gran Ca- 
naria. (Globus 1907, Bd. XCIL, S. 326—31, 343—348.) 


Die in dem Nachlaß des unglücklichen Forschers so gut wie 
abgeschlossen gefundene Arbeit will »ein Bild davon entwerfen, in 
welcher Weise vulkanische Kräfte die ganz großen Massengebirge 
aufzubauen imstande sind«. Verfasser glaubt, wie er wiederholt aus- 
spricht, mindestens vier große Eruptionsphasen unterscheiden zu 
müssen, tatsächlich zählt er mindestens fünf auf. Zuerst entstand 
ein basanitischer Vulkanberg, in dem sich eine Kaldera von 23 km 
Durchmesser bildete. Diese wurde jedoch von den trachytischen und 
phonolitischen Massen, welche in der zweiten Phase gefördert wurden, 
nicht nur ausgefüllt, sondern sogar überfüllt, so daß ihre frühere 
Existenz allein an den von der Erosion aufgeschlossenen Lagerungs- 
verhältnissen zu erkennen ist. Die dritte Phase, welche von der 
vorigen ebenso wie diese von der ersten durch eine Erosionsperiode 
deutlich getrennt ist, kennzeichnet sich nicht durch neues vulkani- 
sches Material, sondern nur durch die Aussprengung der Caldera 
de Tirajana, die mit ihrem bunt durcheinander gewürfelten Inhalt 
und sogar alten Wasserstandsmarken als ein riesiges Maar angesehen 
wird. Hieran schließt sich als vierte eine Eruptionsphase, deren 
Enderzeugnis die Caldera de Tejeda ist, ein konzentrisch in der ver- 
schütteten Kaldera der ersten Phase liegender Kessel, der mit seinem 
mehr massigen als geschichteten Gebirge nach Analogie der Branca- 
Fraasschen Erklärung des Nördlinger Rieses als eine Rieskaldera ge- 
deutet wird. Genau dieselbe Entstehungsart hatte Verfasser nach 
seiner flüchtigen Bereisung Palmas der berühmten Kaldera dieser 
Insel zugesprochen (C. Gagel, siehe Nr. 220, verhält sich gegen 
diese Deutung vollkommen ablehnend). Die letzte Eruptionsphase 
schließlich wird durch zahllose jüngere Aschenkegel bezeichnet. 
Zum Schluß der Arbeit werden noch drei Eigentümlichkeiten von 
Gran Canaria berührt: die Caldera de Vandama, welche auch durch 
Explosion entstanden sein soll wie die Caldera de Tirajana, die von 
Rothpletz und Simonelli als miozän bestimmten Strandgebilde, 
welche eine Hebung der Insel um mehrere hundert Meter anzeigen, 
und vom Verfasser entdeckte Gerölle und Schrammen in wahrschein- 
lich ältern als miozänen Schichten, welehe auf Hochlandsvergletsche- 
rung zurückgeführt werden und eine ehemalige Emporragung der 
Insel von mehreren tausend Metern über den Meeresspiegel voraus 
setzen. 4 

Der Flug der Phantasie scheint in dieser interessant geschriebenen 
Arbeit den Verfasser etwas zu weit von nüchterner Betrachtung des 
Stoffes hinweggehoben zu haben. P. Grosser. 
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2202. Gagel, Curt: Die Caldera von Palma. (Z. d. Ges. f. ER, 
Berlin 1908, S. 168—186 u. 222—250, 1 K. u. 28 Abb.) 0. 


220b. : Das Grundgebirge von La Palma. (Monatsb. d. 
geol. Ges., Berlin 1908, S. 25-—31, 2 Taf. u. 1 Fig.) 4 


Verfasser erblickt nach seinen fleißigen, mit Unterstützung der 
Karl Ritter-Stiftung der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin un 
nommenen Untersuchungen der topographischen und geologischen V 
hältnisse von La Palma in der Kaldera genau wie Lyell und seine 
Nachfolger ein reines Erosionserzeugnis. y 

Wie sehon L. v. Buch erkannte, schließt die Kaldera zwe 
ganz verschiedene Gesteinsformationen auf, eine jüngere, 800 
1400 m mächtige (im wesentlichen trachydoleritische) mit senkrech' 
Abstürzen und eine sehr viel ältere sehr zersetzter vulkanischer 
steine (Diabase, Spilite), die durch eine mächtige Erosionsdiskorda 
von jener getrennt und schon durch Farbe und geringere Böschu 
der Gehänge davon zu unterscheiden ist. Am Ausgang der Kal 
lagern ungeheure Massen horizontal geschichteter mariner Kon 
merate, welche erst gebildet worden sind, als die Kaldera im wes 
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_ lichen bereits ihre heutige Konfiguration besaß, und mit dem darin 

eingeschnittenen Gran Barranco eine doppelte Niveauschwankung von 
erheblich mehr als 300 m Ausmaß bezeugen. 

Alte Terrassenböden und Schotterreste in den verschiedensten 
Höhenlagen weisen auf Erosionstätigkeit, zu den entscheidendsten 
Zeugnissen »für die allmählich durch Erosion bewirkte Ausräumung 
der Kaldera« gehören aber die Verhältnisse des Grundgebirges. 
Dieses bildet eine ähnliche Kugelkalotte wie die darüberlagernden 
Schichten der jüngern Formation, das besonders Auffallende, bisher 
aber gar nicht betonte, ist jedoch die Tatsache, daß die Grenze des 
Grundgebirges gegen die jüngere Formation ganz im Sinne der heu- 

tigen Rücken und Täler auf- und abschwankt. »Es ist ganz zweifel- 

los, daß die jetzigen Bachläufe der Kaldera nur die Vertiefung von 
Rinnen und Tälern darstellen, die schon vor Ablagerung der jungen 
Lavaformation in die Oberfläche des Grundgebirges eingeschnitten 
waren, daß der Prozeß der Talbildung auch während und nach der 
Ablagerung der jungen Lavaformation ununterbrochen weitergegangen 
ist und daß die jetzigen Täler der Kaldera zwar etwa 400—600 m 
tiefer, aber im wesentlichen an denselben Stellen liegen, wie die 
alten Täler dieses Grundgebirges.« Die also schon im Grundgebirge 
erzeugte Kaldera ist nach Verfasser ausschließlich ein Werk der 
Erosion, und er führt zum Beweis dafür die Abwesenheit von An- 
zeichen für einen großen Eruptionsschlot und das isolierte Vor- 
kommen jungvulkanischer Massen auf der Höhe kleiner Bergrücken 
an, die zum Teil von Schottern unter-, zum Teil überlagert werden. 
Diese Schotter werden als Beweis dafür angesehen, »daß der Raum 
der jetzigen Kaldera niemals der Schauplatz ungeheurer Paroxysmen 
und Katastrophen gewesen ist.« Verwerfungen, die Sapper ver- 
mutet, sind nicht vorhanden. 

Die jüngere Formation, welche im Bereich der Kaldera haupt- 
sächlich aus Auswurfsmassen, an den Außenflanken des großen Doms 
dagegen aus Laven aufgebaut ist, erweist sich nicht als eine aus 
einem einzigen zentralen Schlot stammende Fördermasse, sondern als 
Erzeugnis vieler verschiedener Ausbruchspunkte. Daß die in die 
Kaldera gefallenen losen Massen ein leichtes Angriffsobjekt für die 
Erosion boten, liegt auf der Hand. 

Ein Vergleich mit dem Curral auf Madeira zeigt eine große 

Verschiedenheit beider: hier der Curral, eine vulkanische Hohlform, 
die einfach als Krater zu bezeichnen Verfasser gar kein Hindernis 
erblickt, dort »die« Kaldera (d. h. die Kaldera von Palma) lediglich 
ein Werk der Erosion, kein Gebilde des Vulkanismus. Verfasser 
mißbilligt daher das zuerst von Stübel im großen durchgeführte 
Vorgehen, derartige Bildungen (vulkanischer Natur) ganz allgemein 
Kalderen zu nennen. Referent kann diese Meinung nicht teilen, da 
Kaldera eine Form bezeichnet und nicht einen Entstehungsvorgang 
voraussetzt und die Form »der« Kaldera so typisch für eine Unzahl 
von Vulkanbergen ist, daß die Verallgemeinerung der Bezeichnung 
für solehe Formen sehr angebracht erscheint. Durchaus zu billigen 
ist indessen die Ablehnung dieser Bezeichnung für ganz andere 
Formen, wie z. B. den Cafadas-Zirkus auf Teneriffa nach v. Knebels 
"Vorgehen. 
R In einem zweiten Teil werden, wie in der an zweiter Stelle ge- 
nannten Schrift, hauptsächlich die petrographischen Befunde, ferner 
Lagerungsverhältnisse sowie die Niveauschwankungen erörtert. Das 
Alter der jüngern Formation wird als früholigozän, wenn nicht als 
 eozän veranschlagt. : R 

Referent hat auch aus dieser Arbeit nicht die Überzeugung ge- 
winnen können, daß die allererste Ursache der Entstehung der Kal- 
dera von Palma nicht vulkanischer Natur ist. Durchschlagende Be- 
weise für die Erosionserklärung liegen nur für das jüngere Gebirge 
vor, gegen die Deutung der Formen des sog. Grundgebirges als 
reines Erosionserzeugnis läßt sich mancherlei Gewichtiges einwenden, 
worauf hier aber nicht eingegangen werden kann. P. Grosser. 


221. Navarro, L. Fernandez: Observaciones geologicas en la Isla 
' de Hierro (Canarias). (Mem. de la real S. Espanola de Historia 
_ natural, Madrid 1908, Bd. V, S. 49—91, 8 Abb. u. 6 Taf.) 


Der Aufsatz gibt eine gedrängte Darstellung der während einer 
kurzen Studienreise nach den Kanarischen Inseln besonders auf Hierro 
(Ferro) gemachten Beobachtungen. Nach einer allgemeinen Dar- 
stellung der Oberflächenformen und besonders des »Golfo« an der 
Westküste, der Lavahöhlen, Quellen, Krater der Anzeichen für die 
ganz enorme Erosionswirkung des Meeres an der Westküste usw., 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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werden kurz die petrographischen Verhältnisse besprochen, das Vor- 
walten der Schlacken und Lapilli an der Oberfläche, die Beschaffen- 
heit der im allgemeinen basaltischen Lavaströme, die die Aschen 
und Schlackenmassen unterlagern, sodann werden die kleinern Vulkan- 
bildungen der »Kalderen« und der Aschenkegel besprochen, die 
»Calderas«e und »Calderetas« für kleinere Einsturzgebilde erklärt 
(Kaldera von Valverde, 300 m lang, 100 m breit, 140 m tief) und 
erwähnt, daß die zahlreichen, kleinen Aschenkegel »Hoyas« oft in 
Linien angeordnet sind, die zum Teil strahlenförmig von einem Punkt 
ausgehen und daß mehrfach kleine kraterlose Aschenkegel vorkommen. 
Sodann werden ausführlicher die auf der Insel gesammelten Gesteine 
besprochen und zum Teil durch Mikrophotographien erläutert. 

Es werden erwähnt: Trachyt (sehr selten vorkommend, soll das 
älteste Gestein sein), Plagioklas - Nephelinbasalt in verschiedenen 
Varietäten, Tephrit, Nephelintephrit, Limburgit, Bimsstein. 

Zum Schluß werden die Ergebnisse zusammengefaßt und betont, 
daß auf Hierro kein vortertiäres Gestein bekannt ist, ebenso kein 
Sedimentärgestein, sondern nur jungvulkanische Gesteine, von denen 
die trachytischen für die ältesten erklärt werden. 

Der »Golfo« wird für einen großen halbkreisförmigen, tektoni- 
schen Einbruch erklärt, und zum Schluß in ganz kurzen Zügen eine 
hypothetische Geschichte der Entstehung der Insel gegeben. 

Von Literatur über Hierro wird nur die Dissertation von Otto 
Walter genannt und in einer Schlußanmerkung auf die Arbeit von 
Knebel verwiesen (in der der »Golfo« für ein riesiges Explosions- 
maar erklärt wird) mit dem sonderbaren Schluß, »daß also die 
Ansicht des deutschen Forschers so genau mit seiner eigenen überein- 
stimme«. 

In einem Anhang werden einige Gesteine von La Palma und 
Gomera besprochen, der »Basalt« von der Kaldereta bei Santa Cruz 
und »Labradorit« von Gomera sowie die Gesteine des Risko del des- 
embarcadero bei San Sebastian, endlich die Phonolithe des Barranco 
Real bei San Sebastian auf Gomera; diese Gesteine werden ebenfalls 
genauer dargestellt und durch Mikrophotographien erläutert. ©. Gagel. 


222. Saavedra y Magdalena, Diego: Memoria, presentada al Exec. 
Seäor Ministro de Estado Don Manuel Allendesalazar por el 
Comisario Regio en las posesiones espanolas del Africa occi- 
dental. 4°, 203 8., 4 K., 1 Plan. Madrid, V. Rico, 1907. 


Man wird es dem deutschen Leser nicht verdenken können, 
wenn er zunächst diejenigen Kapitel aufschlägt, in denen dieser spani- 
sche Kolonialkommissar über seine Besuche in Kamerun und Togo 
berichtet. Es heißt dort: »Seit der Besitzergreifung Kameruns durch 
die Deutschen sind erst 22 Jahre verflossen, aber wer die Kolonie 
besucht, muß oft glauben, die deutsche Herrschaft dauere schon Jahr- 
hunderte, so große Fortschritte kann man beobachten. Deutschland 
ist spät in die Reihe der Kolonialmächte eingetreten, aber es hat 
dann alle Tatkraft gezeigt, welche unser Zeitalter überhaupt aus- 
zeichnet.« Es werden dann die Fortschritte, welche unser Autor 
beobachtet hat, einzeln aufgezählt, so die »wahrhaft königliche« Resi- 
denz des Gouverneurs in Buda, die häufigen Dampferverbindungen, 
der Botanische Garten usw. Auch über den lebhaften Verkehr im 
Hafen von Lome (Togo) weiß er viel Gutes zu sagen. Der größte 
Teil des Berichts ist natürlich den spanischen Besitzungen gewidmet. 
Die Darstellung entspricht zwar nicht den Ansprüchen der modernen 
Erdbeschreibung, enthält aber manche topographische Einzelheit. 
Der Autor ist sich völlig klar darüber, daß die Fortschritte dieser 
spanischen Besitzungen bisher gering gewesen sind, allerdings sind 
besonders die kleinern Inseln, so üppig ihre Pflanzenwelt dem Lan- 
denden erscheint, von der Natur nicht sehr begünstigt. Annobön 
z. B. leidet sehr unter den schwierigen Landungsverhältnissen. Auch 
das Klima ist durchaus ungünstig, und es ist an weiße Einwanderung 
niemals zu denken. Trotzdem bemüht sich der Verfasser, die ganze 
Verwaltung der Kolonien zu prüfen und mit besonnenem Urteil Ver- 
besserungsvorschläge zu machen, die freilich keine großen Summen 
erfordern dürfen. Die Karten sind für einen wichtigen amtlichen 
Bericht erstaunlich einfach und inhaltlos, dankenswert aber der Plan 
von Santa Isabel. F. Hahn. 


223. Leblond, Marius-Ary: La grande-ile de Madagascar. 8°, 
320 S., 1 K., 80 Ans. Paris, Delagrave, 1907. fr. 10. 


Nieht ganz mit Unrecht heißt es in der Vorrede, daß die Zahl 
der Bücher und Aufsätze, welche seit einem Jahrzehnt in Frank- 
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reich über die »grande-ile« (wie man mit Vorliebe sagt) erschienen 
sind, Erstaunen erregen muß. Neben wissenschaftlichen Werken 
schwersten Kalibers stehen allerdings auch zahlreiche sich an einen 
sehr weiten Kreis wendende Schilderungen mit und ohne wissen- 
schaftlichem Hintergrund. Die Verfasser — denn es stecken zwei 
Personen in dem Autornamen — haben weder ein systematisches 
Werk noch eine eigentliche Reisebeschreibung geben wollen: letzteres 
so wenig, daß man sie, als dieses Buch abschnittweise in der »Revue 
des Deux Mondes« erschien, gefragt hat, ob sie überhaupt auf der 
Insel waren. Es sind Reiseeindrücke, die wir erhalten, mit be- 
sonderer Berücksichtigung madagassischer Kunst und madagassischer 
Denkweise und Weltauffassung, nicht ohne mannigfache wissenschaft- 
liche Notizen, Worterklärungen u. dgl. Das erste Hauptkapitel ist 
reich an Landschaftsschilderungen, bisweilen sind sie sehr anschau- 
lich, häufig aber für unsern Geschmack zu feurig und überladen. 
Man lese z. B. die Schilderung S. 95ff. u. a. 

Das gleiche gilt vielfach von den ethnographischen Auseinander- 
setzungen des zweiten Teiles. Die Verfasser wollen nicht wissen- 
schaftliche Probleme diskutieren, sondern hauptsächlich ein möglichst 
anschauliches, lebhaft gefärbtes Bild des äußern und innern Lebens 
der Bevölkerung geben. Ich rate aber keineswegs von der Lektüre 
ab, man wird vieles mit Vergnügen, öfters mit Spannung lesen. Der 
Abschnitt über die Kunst ist besonders zu beachten. Den Schluß 
macht eine Betrachtung des wirtschaftlichen Lebens. Rinder und 
Reis sind die Grundlagen desselben, sie beeinflussen alles, sogar die 
Motive der dekorativen Kunst, die Fabeln, die Sagen und die Feste. 
Die Abbildungen, namentlich die kunsthistorischen, sind nicht ohne 
Wert, die Karte ist aber nur eine unbedeutende Skizze aus einem 
Kolonialatlas. F. Hahn. 


224. Gravier, Ch.: Rapport sur une mission scientifique ä l’ile de 
San Thome. (Nouv. Arch. des Miss. sc., Bd. XV, 8. 61—70.) 
Paris, Impr. nat., 1907. 


Kurze Beschreibung einer zoologischen Reise nach San Thome. 
Während man zu Darwins Zeiten annahm, daß die Westküste Afrikas 
keine Korallenbauten besitzt, gelang es dem Verfasser, im Süden und 
bald darauf auch im Norden der Insel lebende, riffbauende Korallen 
zu finden, für welche die Lebensbedingungen in dem nie unter 20° C 
erwärmten, dabei klaren und stark bewegten Küstenwasser sehr 
günstig zu sein scheinen. Die Korallenbauten bilden aber hier keine 
Riffe im gewöhnlichen Sinne des Wortes, sie halten sich immer in 
ziemlich tiefem Wasser. Leider konnte sie der Reisende nicht näher 
untersuchen. Sonst hat er aber die interessante Tierwelt der Insel 
nach Möglichkeit ausgebeutet. Der geologische Bau der Hauptinsel 
ist von dem der nördlichern, kaum 3 km entfernten kleinen Ziegen- 
insel (Ilheo das Cabras) wesentlich verschieden, nur auf der letztern 
findet sich Trachyt. Die vulkanischen Ausbrüche auf San Thom& 
haben mit langen Unterbreehungen stattgefunden, in welchen die 


Erosion sehr bedeutende Arbeit leisten konnte. F. Hahn. 
225. Gallieni, J.: Neuf ans ä Madagascar. 8%, XV u. 372 S., 
72 Taf., 1 K. in 1:5 Mill. Paris, Hachette, 1908. fr. 20. 


Wie Gabriel Hanotaux in der Vorrede, welche er dem Buche 
mit auf den Weg gegeben hat, bemerkt, erhalten wir hier ein Tage- 
buch, ein Inventar, eine Bilanz und ein Programm. Die Tätigkeit 
der Franzosen in Madagaskar wird bekanntlich sehr verschieden be- 
urteilt. Hanotaux sagt: Gallieni empfing eine aufständische Wald- 
wildnis, er gab eine ruhige und glückliche Kolonie zurück. Andern 
Urteilen begegnen wir z. B. beim Grafen Pappenheim (LB. 1909, 
Nr. 226). Man muß berücksichtigen, daß die Bewohner Madagaskars 
weder Wilde sind, welche schließlich besiegt und durch Kolonisten 
anderer Rassen ersetzt werden könnten, noch anderseits ein wirk- 
liches Kulturvolk, mit dem Handel und Verkehr bald ertragreich 
werden müssen. Zweifellos steht die große Insel vielen andern Län- 
dern an natürlichen Reichtümern nach, das Klima ist bis in das 
Hochland hinein wenig günstig, und es muß sehr lange dauern, bis 
die gewaltigen, von den Franzosen aufgewendeten Summen sich wirk- 
lich verzinsen. Aber vielleicht ist Frankreich, wie es in einem an- 
dern französischen Afrikawerk heißt, reich genug, um auch hier die 
Ernte abzuwarten. 

Wie dem auch sei, jedenfalls enthält Gallienis Werk für uns 
viel Lehrreiches, wenn auch die Ereignisse, an denen er selbst einen 
eitenden Anteil hatte, durch die Zeitschriften und manche früher 
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hier angezeigte Werke im allgemeinen bekannt sind. Wissenschaft- 
liche Erörterungen liegen dem Autor fern. Gallieni ist viel gereist, 
mehrmals umfuhr er die ganze Insel, deren westliche Küsten ‘mit 
Ausnahme weniger Punkte höchst unwirtlich sind und der Leucht- 
feuer noch sehr entbehren. Er besuchte auch die verschiedensten 
Landschaften des Innern. Deutlich geht aus Gallienis Darlegungen 
hervor, daß die politische Situation in Madagaskar beim Beginn der 
französischen Besitznahme ganz ähnlich war wie in Mexiko zur Zeit 
des Cortez. Die in Tananarivo regierende Dynastie beherrschte eigent- 
lich nur die Provinz Emirne wirklich, der Osten und Nordosten der 
Insel stand allenfalls unter ihrer Oberhoheit, der Nordwesten aber 
kaum, und der größte Teil des Westens war überhaupt völlig unab- 
hängig. So erklärt sich der verhältnismäßig rasche Erfolg der Fran- 
zosen; die ungeheuren Verluste der Truppen kommen viel weniger 
auf Rechnung der Kämpfe als der Unwegsamkeit und des mörderi- 
schen Klimas, gegen das man sich lange nur wenig zu schützen 
wußte. Was nun im einzelnen geschah, wie man in immer wieder- 
holten Ansätzen mit gewaltigen Kosten und lange schwankendem 
Erfolg die physischen und sozialen Verhältnisse der Eingeborenen zu 
heben und für Frankreich einen Ertrag herauszuwirtschaften suchte, 
wolle man bei Gallieni selbst nachlesen, eine Aufgabe, die aller- 
dings durch ein gutes Sachregister wesentlich erleichtert werden 
möchte. Schon sehr bald nach der Annexion wurde die Erbauung 
der Bahn zwischen der Küste und der Hauptstadt fest beschlossen, 
sie war schon der Verpflegung der Truppen im Innern halber un- 
bedingt nötig. Aber der Bau rückte äußerst langsam vor, an vielen 
Stellen des Buches ist von seinem Fortschreiten die Rede. Neben 
der Eisenbahn galt es auch Straßen zu bauen, indessen sind jeden- 
falls nicht alle als hergestellt verzeichneten Straßen jederzeit benutz- 
bar, das verhindern schon die Wetterkatastrophen, deren furchtbarste 
im April 1905 auch das eben eröffnete Stück der Eisenbahn wieder 
nahezu vernichtete.e. Am 1. Januar 1905 dienten dem Verkehr auf 
der Insel 5637 Tiere, darunter 889 Tragochsen und 2986 Zugochsen, 
4381 Wagen aller Art, darunter 27 Automobile, dazu das Material 
der Eisenbahn und der Schiffahrt. Die Transportkosten für eine 
Tonne Güter von Tamatave nach der Hauptstadt betrugen immer 
noch 300 fr., 1896 hatten sie aber 1500fr. erreicht. Die Eisenbahn 
wurde ziemlich viel benutzt, schon nach sechs Monaten waren die 
Einnahmen größer als die laufenden Ausgaben. Bei der Ausfuhr 
stand (1904) Deutschland an zweiter Stelle, sein Anteil an der Ein- 
fuhr war jedoch nur sehr unbedeutend. Zahlreiche Tafeln und 
Karten erläutern den Text, manche sind ganz originell, so z. B. das 
Gesamtbild der Bahnlinie auf Tafel 34. Die Tafel 24 zeigt, wie 
groß Frankreich sein müßte, wenn seine Bevölkerung nicht dichter 
wohnte als diejenige Madagaskars; daneben ist zu sehen, wie klein 
Madagaskar sein würde, wenn seine Bevölkerung so dicht wie die 
französische wohnte. Mehrere Bilder halten wichtige Momente z 
der Geschichte der Verkehrswege fest. F. Ham. 


226. Pappenheim, H. Graf zu: Madagascar. Studien, Schild - | 
rungen und Erlebnisse. 8°, XII u. 356 S., 6 K. u. 100 ns 
Berlin, D. Reimer, 1906. AB. 


Der Verfasser hat sich 34 Jahre in Madagaskar aufgehalten, 
zuerst mit Viehlieferungen für die englischen Truppen in Südafrika 
beschäftigt, dann als Goldsucher, wobei er aber auch als Forscher 
und Kartograph tätig war. Den eigentlichen Reisebriefen und Tage- 
büchern, die auf Wunsch seiner Freunde in Buchform zusammen- 
gestellt wurden, gehen ethnographische und andere allgemeine Ab- 
schnitte voraus. Das Buch erhebt keinen Anspruch auf Wissen- 
schaftlichkeit und Gelehrsamkeit, da aber der Verfasser auf seinen 
Wanderungen mit den verschiedenartigsten Menschen in Berührung 
gekommen ist, hat er vieles gesehen und erlebt, was in andern 
Werken über die große Insel nicht zu finden ist. So ist das Bad 
durchweg sehr interessant, wenn auch die pessimistische Auffassur 
und die Sprache, welche, wie der Verfasser selbst sagt, des lite 
schen Schliffes etwas entbehrt, vielfach fremdartig anmuten. won 
der Verfasser auch sein Buch nicht wissenschaftlich nennt, so fehlen 
doch keineswegs geographische Gesichtspunkte; überall zeigt si 
scharfe Beobachtungsgabe. Man beachte im allgemeinen Teil d 
Bemerkungen über den Geist der Sprache, in dem sich der sehr 
passive, jeder Initiative feindliche Charakter der Eingeborenen deut- 
lich abspiegelt. Worte für Farbe und Ton gibt es nicht, wohl aber 
sehr bezeichnende tonmalende Worte, z. B. mipatrapatraka — plät- 
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schern wie der Regen auf den Blättern, oder mikorinsandrintsana 
= ein klingendes Geräusch machen wie von geschütteltem Geld u. a. 
Sprüchwörter, Lieder, Zaubersprüche werden mitgeteilt. Die Tag- 
und Nachtstunden werden nach den Tönen, die sich hören lassen, 
oder nach der Art der Erkennbarkeit der Objekte bezeichnet. Wenn 
es für 10 Uhr abends heißt: Stunde des Gewehrfeuers, soll dies auf 
die um diese Zeit herumstreifenden Räuber deuten. Der ganze all- 
gemeine Teil gibt ein ziemlich trübes Bild, es kommt eigentlich 
alles schlecht weg: die Eingeborenen, die Franzosen und das Land 
selbst, dessen Klima auch im Innern keineswegs günstig ist. Dann 
beginnt die Reiseschilderung, die sich vorwiegend auf den Süden be- 
zieht. S. 134 werden gletschertopfartige Kessel erwähnt, auf deren 
Grund harte, runde Kiesel liegen, wahrscheinlich sind diese Kessel 
eine Wirkung der heftigen Tropenregen. Die Bilder und Karten 
wolle man nicht unbeachtet lassen, sie bieten zum Teil Neues. Ori- 
ginell ist auf der Karte der Provinz Farafangana die Eintragung in 
gleichem Verhältnis gezeichneter Entfernungen in Bayern. Das ver- 
dient für geeignete Fälle wohl Nachahmung. Hier und da fallen 
auch Streiflichter auf Sansibar, Aden, Port Said, sogar Marseille. 


F. Hahn. 


227. Martonne, E. de: Itinsraire de Mananjary ä Fianarantsoa. 
(Rev. de Madagascar.) 8°, 27 8., 3 K. Paris, Bureaux de la 
Revue de Madagascar, 1907. 


Die neue Fahrstraß@® zwischen Fianarantsoa, der zweitgrößten 
Binnenstadt, und dem Hafen Mananjary an der Ostküste ist 1903 
vollendet, sie ist 212 km lang und 3m breit. Der Transportpreis 
zwischen den Endpunkten fiel von 375 auf 175fr. für die Tonne. 
Aber der Hafen von Mananjary hat durch die schwere Brandung, 
die häufig Unfälle verursacht, geringen Wert, auch verheerende Wirbel- 
stürme (9.—12. Dez. 1902, 10.—11. Febr. und 21.—22. März 1903, 
21.—22. März 1904, 1. März 1906, 8.—9. März 1907) treten gerade 
hier gern auf. Die neue Straße beeinflußt bereits die Ortslagen: 
die Eingeborenen verlassen ihre alten Dorfstätten und siedeln sich 
an der Straße an, um dort irgend einen kleinen Handel treiben zu 
können. Bei Ranomafana, 147 km von der Küste, ist eine warme 
Schwefelquelle. Fianarantsoa soll 5000 Einwohner haben, Handel 
und Verkehr sind trotz der neuen Straße, wie es scheint, in Ab- 
nahme begriffen. F. Hahn. 


228. Merle, A.: Les richesses minerales de Madagascar. (L’In- 
genieur-constructeur de travaux publics 1907.) 8°, 54 8., 1K. 
u. 3 Fig. Paris, Dunod & Pinat, 1908. fr. 3. 


Kurze, auf dem Studium der Literatur und Wahrnehmungen in 
der Kolonialausstellung in Marseille gegründete, nicht sehr viel Neues 
bietende Zusammenstellung der Nachrichten über die Mineralreich- 
tümer Madagaskars. Verfasser findet eine große Ähnlichkeit zwischen 
dem archäischen Gebirge Madagaskars und dem französischen Zentral- 
massiv. Wie hier und dort in gleicher Weise zahlreiche Mineral- 
quellen auftreten, hofft er, daß ähnlich wie in Frankreich auch in 
Madagaskar die sedimentären Schichten am Rande der alten Massive 
wohl Steinkohlenlager enthalten möchten. Solche Funde würden 
natürlich von entscheidender Wichtigkeit sein. Beigegeben ist außer 
einer Übersichtskarte der Erzvorkommen auch eine kleine Sammlung 
der wichtigsten Bergbauverordnungen. F. Hahn. 


229. Bianquis, Jean: L’&uvre des Missions Protestantes ä Mada- 
gascar. 80%, 258 S. Paris, Maison des Miss. Prot., 1907. 


Diese Monographie ist hervorgerufen durch die ganz außer- 
gewöhnlichen Zustände, welche zurzeit in der französischen Kolonial- 
verwaltung auf Madagaskar herrschen. Durch den 1906 eingetretenen 
Generalgouverneur, Augagneur, ist dort ein Kampf gegen den Pro- 
testantismus eröffnet, wie man ihn bei der von allen Kulturvölkern 
anerkannten Religionsfreiheit nicht mehr für möglich gehalten hätte. 
Nicht im Sinne der katholischen Hierarchie, sondern im Sinne einer 
antireligiösen Richtung, wie sie bei den französischen Freimaurern zu 
herrschen scheint, werden hier die evangelischen Eingeborenen ver- 
folgt, indem nicht bloß der öffentliche Gottesdienst verboten ist, son- 
dern auch das Singen und Beten in den Häusern mit strengen 
Strafen bedroht wird, auch wenn nur eine Person, die nicht zu 
Hausgenossen gehört, sich daran beteiligt. Dabei wird Spionage und 
Angeberei in entsetzlicher Weise geübt. Die evangelischen Schulen 
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sind durch raffinierte Verwaltungsmaßregeln größtenteils zum Schluß 
gebracht. Von den 160- bis 180000 Schülern, welche man 1906 
zählte, dürften jetzt nur noch etwa 25000 sich des Unterrichts er- 
freuen. Die religionslosen Staatsschulen, die nicht den zehnten Teil 
der evangelischen Schulen erreichten, würden gar nicht imstande 
sein, die Massen der Schüler aufzunehmen, die sich jetzt verwildernd 
herumtreiben. Für die Kampfesweise ist es bezeichnend, daß durch 
Vorträge antireligiöse Anschauungen dem Volke beigebracht werden 
sollen, sowie die Verdächtigung, daß die evangelischen Missionare 
ihren Anhängern die größten Verleumdungen gegen die Freimaurer 
beibrächten, z. B. daß die letztern zu ihren Festen Kinder schlach- 
teten usw. Dergleichen wurde als Ursache bedrohlicher Aufregung 
unter den Eingeborenen nach Paris telegraphiert und veranlaßte 
dort viel Aufregung, obgleich die plumpe Lüge bald entlarvt 
wurde. 

Die Monographie, welche übrigens sehr ausführlich die Kultur- 
leistungen der evangelischen Mission auf Madagaskar darlegt, ist den 
Kolonialpolitikern, welche durch Kenntnisnahme von Verkehrtheiten 
in Kolonialverwaltung immer mehr die rechten Wege für die letztere 
finden möchten, warm zu empfehlen. R. Grundemann. 


230. Gautier, E. F., u. H. Froidevaux: Un manuscrit arabico- 
malgache sur les campagnes de la Case dans !’Imoro de 1659 
a 1663. 4°, 151 S. Paris, C. Klincksieck, 1907. 


Bei den Versuchen zur Eroberung und Besiedlung Madagaskars, 
die Frankreich im 17. Jahrhundert unternahm, hat die wichtigste 
Rolle ein Kind der Stadt La Rochelle, Vacher Sieur de la Case ge- 
spielt. Von dem Zeitpunkt 1656 an, wo er auf der Flotte des Due 
de la Meilleraye als Abenteuer suchender Ansiedler Madagaskar er- 
reichte, hat er es verstanden, das Vertrauen der Eingeborenen zu 
gewinnen, und der französischen Ansiedlung Fort Dauphin fortgesetzt 
die größten Dienste geleistet. Wenn die verschiedenen Gouverneure 
sich 15 Jahre lang in dem wenig entwickelten, nicht genügend 
Lebensmittel bietenden, ungesunden Lande behaupten und Angriffen 
der Eingeborenen widerstehen konnten, hatten sie das vorwiegend 
dem geschickten La Case zu verdanken. Aber die Nachrichten 
über sein Leben und Wirken sind sehr zerstreut und vielfach wider- 
sprechend. So ist es denn ein besonders glücklicher Zufall gewesen, 
der französischen Forschern zu der Entdeckung verhalf, daß das An- 
denken an La Case im Süden Madagaskars noch lebendig ist und 
daß die Eingeborenen vor Jahrhunderten die Geschichte einiger seiner 
Expeditionen geschrieben haben, von der noch immer neue Ab- 
schriften gemacht werden. Zwei solcher in arabischer Schrift, aber 
madagassischer Sprache abgefaßter neuerer Manuskripte sind das 
Material gewesen, das den Verfassern der vorliegenden, höchst inter- 
essanten Schrift zur Verfügung stand. Sie haben sich nicht damit 
begnügt, die Schrift zu übersetzen, sondern sie haben mit großem 
Fleiß alles anderweitig vorhandene Material gleichfalls herangezogen 
und sich von Ort und Stelle her wertvolle Erläuterungen verschafft. 
Die Arbeit stellt somit nicht allein eine sehr wertvolle Quelle für 
eine interessante Episode der ältern französischen Kolonialgeschichte 
dar, sondern ist auch sehr bemerkenswert als die Schilderung euro- 
päischer Maßnahmen durch die davon betroffenen Eingeborenen. 

La Case ist nach vielen Abenteuern und Wechselfällen 1671 als 
Oberbefehlshaber der Streitmacht der französischen Niederlassung auf 
Madagaskar dem Klima erlegen. Sein Tod erwies sich als ein so 
unersetzlicher Verlust für die Kolonie, daß der damalige Vertreter 
Frankreichs sie für nicht mehr länger haltbar ansah, und Fort Dau- 
phin aufgab. Die Töchter La Cases aus der Ehe mit einer ein- 
geborenen Prinzessin haben Franzosen geheiratet, die älteste einen 
Major de la Bretesche. A. Zimmermann. 
231. Lepervanche, P.: Ile de la Reunion. 1:100000. Paris, 

Challamel, 1906. 


Amtliche Karte der Insel Reunion, welche von dem Chef der 
öffentlichen Arbeiten, U. C. Robert, durchgesehen und ergänzt 
wurde. Infolge der kräftigen Terraindarstellung, die durch schräge 
Beleuchtung trotz schematischer Anwendung auch auf die Ferne 
wirkt, ist sie im Schulgebrauch verwendbar, durch die Fülle der 
Einzelheiten für den Ansiedler wie für den Touristen unentbehrlich. 
Ein Versuch, die Bodenbedeckung durch Wald, Plantagen, Weiden 
anzudeuten, ist nicht gemacht. H. Wichmann (Gotha). 
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“ Amerika. 
Mittelamerika. 
232. Waleffe, M. de: Les paradis de /’Amerique Centrale. 8°, 
304 S. Paris, Charpentier, 1909. Ir..2.00, 


Der Verfasser glaubt ernstlich, der erste europäische Schrift- 
steller zu sein, der unparteiisch die mittelamerikanischen Zustände 
beschrieben habe. Er hat die Antillen und die Nordküste Süd- 
amerikas berührt, ist einige Zeit am Panamakanal, in Kostarika, auf 
Jamaika, in Havanna und Mexiko gewesen, ohne je von den Haupt- 
reiselinien abzuweichen, und gibt nun seine Eindrücke und Be- 
obachtungen wieder. Neben zahlreichen Übertreibungen und Unrichtig- 
keiten findet man auch manche treffenden Bemerkungen, z. B. über 
die Gegensätze zwischen angelsächsischen und lateinischen Amerikanern. 
Der Verfasser gewann auf seiner Reise die Überzeugung, daß die 
Nordamerikaner zunächst ökonomisch und später auch politisch das 
lateinische Amerika sich allmählig unterwerfen werden. K. Sapper. 


233. Mexican Yearbook 1908, comprising historical, statistical 
and fiscal information. 8°, 1034 S. London, McCorquodale, 
1908. 21 sh. 


Die Herausgeber des hier erstmalig erscheinenden mexikanischen 
Jahrbuchs beabsichtigen vor allem, Geschäftsleuten und Kapitalisten 
praktisch brauchbare Information zu geben. Dies Ziel ist im großen 
und ganzen sehr gut erreicht worden. 

Das einleitende Kapitel über die Natur- und Bevölkerungs- 
verhältnisse der Republik (S. 1—13) ist zwar sehr dürftig und die 
ausführlichen, bis in die neueste Zeit (1908) fortgeführte geschicht- 
liche Übersicht (S. 17—110) beschäftigt sich merkwürdigerweise nur 
mit den politischen Geschehnissen, ohne auf die Wandlungen der 
wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen irgendwie einzugehen; aber 
die übrigen Kapitel sind dem Zweck des Buches gut angepaßt. Sie 
verleugnen jedoch ihre Herkunft aus offizieller Quelle nicht und 
könnten daher leicht in einzelnen Fällen zu optimistische An- 
schauungen erwecken. Das dritte Kapitel behandelt die Konstitution, 
die Rechte und Pflichten der Ausländer, die Organisation der Re- 
gierung und die Landesverteidigung (S. 113—127), das vierte die diplo- 
matische Vertretung (8. 131—140). Die folgenden Abschnitte bringen 
in englischer Übersetzung die jüngsten Botschaften des Präsidenten 
Porfirio Diaz vom 1. April 1908, 1. April 1907 und 16. September 
1907 (S. 143—188) und den wichtigen Bericht des Finanzministers 
Limantour vom 19. Dezember 1907 nebst einer sehr interessanten 
geschichtlichen Darstellung der öffentlichen Schuld Mexikos (8. 191 
bis 258); sie behandeln weiter das Bankwesen (S. 261—303), den 
auswärtigen Handel im Rechnungsjahr 1906/07 und der ersten Hälfte 
des folgenden Jahres (S. 307—322) und das Verkehrswesen (S. 423 
bis 433), wobei die Geschichte der wichtigsten Bahnunternehmen 
mitgeteilt wird. Das zehnte Kapitel bespricht die Produktion des 
Landes und die Maßnahmen, welche die Regierung zur Hebung der- 
selben getroffen hat (S. 436—546); die statistischen Angaben be- 
ziehen sich zumeist auf das Jahr 1905; die Geschichte und finan- 
zielle Lage einzelner bedeutender Firmen werden kurz mitgeteilt. 
Mit Recht wird (S. 496) zu großer Vorsicht bei Kapitalanlage in 
Minenunternehmungen geraten. Das elfte Kapitel bringt die Be- 
stimmungen über Erwerbung von Regierungsland und Kolonisation 
(S. 549 — 559), das zwölfte behandelt (S. 563— 616) ziemlich ausführlich 
den Föderaldistrikt und seine öffentlichen Einrichtungen, sehr kurz die 
übrigen Territorien und die Staaten der Republik. Die Volkszahl 
des erst 1902 geschaffenen Territoriums Quintana Roo auf Yucatan 
wird zu 1554 Seelen angegeben, der Flächeninhalt zu 43104 qkm. 
Der umfangreiche Anhang (8. 621—978) enthält eine kurze Ge- 
schichte des Bankwesens, die englische Übersetzung einiger wichtiger 
Gesetze, etliche Mitteilungen über die Eisenbahnpolitik der Regierung, 
die Liste der mexikanischen Häfen, die Hafengebühren, den Zolltarif. 

Eine größere Zahl von Karten und Diagrammen veranschaulicht 
den Text. Die Ausführung der Karten läßt viel zu wünschen übrig. 

K. Sapper. 
234. Holm, Orla: Aus Mexiko. Mit wirtschaftlichen und politi- 
schen Beiträgen von R. Zürn. 8°, VIII u. 245 S. Berlin, 
F. Fontane & Co., 1908. A 3,50. 


Angesichts der großen Entwicklung, welche Mexiko unter der 
umsichtigen Leitung von Porfirio Diaz schon seit geraumer Zeit ge- 
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nommen hat, bei der im Vergleich zu den Zuständen in den mittel- 
amerikanischen Republiken glänzend zu nennenden Ordnung der 
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse und in Rücksicht auf 
die lebhaften von den Vereinigten Staaten zu diesem Lande mit 
ziemlich durchsichtigen Eigenabsichten unterhaltenen Beziehungen ist 
es erklärlich, daß diesem Gebiete auch die andern Kulturmächte 
intensivere Aufmerksamkeit zu schenken beginnen. Diejenige der 
Deutschen mehr als es bisher geschehen auf Mexiko zu lenken, ist 
der Zweck dieses Buches. Tritt auch bei der Schilderung von Land 
und Leuten nach eigener Anschauung hin und wieder das persönliche 
Moment, genährt durch eine erklärliche Liebe zu der Schönheit des 
Landes und dessen Vorzügen, stark in den Vordergrund, so wird 
man doch zugestehen müssen, daß durch eine möglichst gleiche Ver- 
teilung von Licht und Schatten die wirklichen Verhältnisse ziemlich 
deutlich zum Ausdruck gebracht werden. Durch Einfügung einer 
Reihe von Beiträgen aus der Feder von R. Zürn, welche die poli- 
tische und wirtschaftliche Entwicklung des Landes nach verschie- 
denen Seiten beleuchten, erhält das Ganze ein festeres Gefüge, 
Jedenfalls dürfte dem Einwanderungslustigen — und die Verhältnisse 
liegen nicht ungünstig — die Lektüre des Buches zur allgemeinen 
Orientierung zu empfehlen sein. Der wissenschaftlichen Erdkunde 
allerdings wird hier nicht viel Neues geboten. Ed. Lentx. 


235. Diener, Mietze: Reise in das moderne Mexiko. 8% 1128, 
30 Dl., 1 K. Wien, Hartleben, 1908., M 3. 


In diesem mit einer Reihe selbstaufgenommener Momentbilder 
ausgestatteten Büchlein schildert die Gattin des bekannten Wiener 
Geologen in schliehter, ansprechender Weise ihre Reiseerlebnisse in 
Mexiko während des daselbst 1906 stattgefundenen Geologenkon- 
gresses. Die Bezeichnung »modernes« Mexiko bezieht sich wohl 
darauf, daß die Reiseeindrücke im wesentlichen während des Auf- 
enthaltes in der Hauptstadt und auf der Nord- und Südexkursion® 
von der Eisenbahn aus oder doch in geringer Entfernung von der- 
selben gewonnen sind, wo die angloamerikanische Kultur und die 
indianisch-hispanische sich manchmal recht kontrastreich gegenüber- 
stehen oder auch höchst merkwürdige »Kontakt«produkte zeitigen. 

H. Lenk. 

236. Aguilar y Santillan, Raf.: Bibliografia geolögica y minera 
de la Repüblica Mexicana completada hasta el aüo de 1904. 
(Bol. Inst. Geol. Mexico, Nr. 17.) 4°, 331 8. Mexico 1908. 


237. Mexico. Guide des excursions du X® Congrös geologique 
international. 8°, 688 S., 76 Aa 30 K. Mexico 1906. ; 


geologischen Führer ne der nach seinem 
und seiner Beilagenausstattung als ein wissenschaftlich höchst wert- 
voller und willkommener Beitrag zur Geologie Mexikos zu bezeichnen 
ist und für die Tätigkeit der jungen geologischen Landesanstalt, deren 
Mitarbeiter unter der Leitung von J. G. Aguilera und E. Ordoü 
die einzelnen Abschnitte verfaßt haben, ein glänzendes Zeugnis au 
stell. Mit wenigen Ausnahmen sind die beschriebenen Lokalitäten 
relativ leicht von der Bahn aus zu erreichen, so daß auch für spätere 
Einzelreisende der »Führer« seinen Wert behält. ! 

Das stattliche Werk zerfällt in 31 (für sich paginierte) Einzel- 
darstellungen, welche die den Kongreßbesuchern vorgeschlagene 
Exkursionen in mehr oder minder eingehender Weise, unterstüt 
durch geologische Karten und Profile, sowie instruktive Landschafts- 
bilder, schildern. Die Abschnitte I—-IV sowie VII, von Ordoüez, 
Böse und Aguilera verfaßt, führen den Leser zunächst zu de 
Ablagerungen der Kreideformation, welche in den östlichen und süd 
westlichen Staaten, am Plateaurand gegen den Mexikanischen Golf 
hin, großartig entwickelt sind. Im Kapitel V schildert Ordoäe 
das Archaikum der Oaxaca von Puebla trennenden Urgebirgskette 
an der Hand der in den letzten Jahren durch den Bahnbau gt 
schaffenen Aufschlüsse und geleitet die Exkursionisten nach Oaxae 
von wo sie Gelegenheit hatten, unter der sachkundigen Führung 
bekannten Berliner Mexikologen E. Seler (Kap. VI) einen namentlie 
archäologisch höchst interessanten Ausflug nach dem ruinenrei 
Mitla zu unternehmen. In den Abschnitten VIII—XIV mach 
Ordoäüez, Flores und Waitz mit den vulkanischen Gebieten 
Süden und Südwesten bekannt; besonders ausführlicher Beschreibung 


 Toluca (IX), Jorullo (XI) und Colima (XIII). 


die Maiskammer des Staats S. Luis Potosi darstellt. 
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erfreuen sich hier naturgemäß die bekannten Vulkane Neyado de 
Für die Zeit nach 
dem Kongreß waren eine Reihe von Exkursionen nach den nördlichen 
Staaten in Aussicht genommen, die mit der Heimkehr über die 
Vereinigten Staaten verbunden werden konnten. So sind die Ab- 
schnitte XV—XVIIL, XXI XXI und XXV von Villarello, 
Flores, Burekhardt, Scalia und Waitz den berühmten Minen- 
distrikten von Guanajuato, Zacatecas, Mapinni und Parral gewidmet, 
welch letzterer in petrographischer Hinsicht auffallende Analogien 
mit der Comstockregion aufweist. Auch die Abschnitte XXV, XXVII 
und XXVIII führen unter der Leitung Villarellos, Aguileras 
und Ludlows in vorzugsweise bergmännisch interessante Gebiete, 
nämlich in die Kohle bergenden Kreideschichten von Coahuila, in 
denen freilich das Auftreten von Kohle mehr von wissenschaftlichem 
Interesse als nach Menge und Qualität von praktischer Bedeutung 
zu sein scheint. 

Dem Studium der Kreideformation in den nördlichen Staaten 
galten die von Böse und Burckhardt verfaßten Monographien 
xXX, XXIL, XXIV, XXVI, XXIX und XXX. Besonders sind es 
die komplizierten Lagerungsverhältnisse an der als Lakkolith auf- 
gefaßten Porphyrkuppe des Cerro de Muleros und in der Sierra de 
Coneepeion del Oro, wo um einen Dioritporphyritstock intrusive 
Kontakterscheinungen sich beobachten lassen, ferner in der Sierra de 
Mazapil et Santa Rosa, wo eine mächtige, versteinerungsreiche, zum 
Teil ebenfalls metamorphosierte Schichtenreihe vom oberen Jura 
(Kimmeridge) bis zur Turonkreide gefunden wurde, und endlich die 
Umgebungen von Monterey, Saltillo und San Luis Potosi, welche 
den europäischen Kreidegeologen und Stratigraphen ein besonderes 
Interesse abgewonnen haben werden. 

Den Schluß bildet noch eine geologische Skizze des Isthmus 
von Tehuantepee (XXXI) aus der Feder Böses, in der namentlich 


. dem marinen Tertiär (Miozän und Pliozän), welches etwa Dreiviertel 
dieser Landenge aufbaut, eingehendere Würdigung zuteil wird. 


H. Lenk. 
238. Philippi, E.: Über junge Intrusionen in Mexiko und ihre 
Beziehungen zur Tektonik der durchbrochenen Schichtgesteine 
nach den Forschungen von E. Böse und K. Burckhardt. 
(Zentralblatt £. Min. usw. 1907, S. 449—460.) 


Die Glanzpunkte der großen mit dem X. Internationalen Geo- 
logenkongreß in Mexiko verbundenen Nordexkursion waren der 
Cerro de Muleros bei der texanischen Grenzstadt El Paso und die 
Sierra de Santa Rosa bei Mazapil, wo unter der Führung von Böse 
und Burckhardt die Beziehungen junger Intrusionen zur Tektonik 
der durchbrochenen Schichtgesteine einem sorgfältigen Studium unter- 
zogen wurden. Ausführliche Berichte über die geologischen Ver- 
hältnisse beider Regionen sind in dem Guide g&ologique du Mexique 
(Mexiko 1906) veröffentlicht worden. Die vorliegende Mitteilung 
spiegelt den tiefen Eindruck wieder, den die Exkursion bei den Teil- 
nehmern hinterlassen hat und die unsere Lehrmeinungen über die 
Wirkungen eines intrusiven Magmas auf die umgebenden Schicht- 
gesteine wesentlich verändert und berichtigt hat. 

Die Mehrzahl der Teilnehmer an jener Exkursion — auch der 
Referent hatte das Glück, zu diesen zu zählen — konnte sich der 
Überzeugung nicht verschließen, daß man in der Annahme einer 
rein passiven Rolle der Intrusivgesteine bei der Gebirgsfaltung über 
den wahren Sachverhalt hinausgegangen sei. Die Beobachtungen am 
Cerro de Muleros und an den Sierren von Mazapil haben gezeigt, 
daß die Intrusion eines Tiefengesteins Dislokationen sehr mannig- 
faltiger Art hervorrufen kann, nicht nur kuppenförmige Auf- 
treibungen der Schichtgesteine, sondern selbst liegende Falten und 
blattähnliche Verschiebungen, also horizontale Bewegungen, ferner 
nach unten gerichtete Vertikalbewegungen, also Versenkungen. 

Verfasser schließt mit Worten des Dankes für die ausgezeichneten 
Leiter beider hochinteressanten Exkursionen. Referent kann sich 
ihm in dieser Richtung nur vollinhaltlich anschließen. ©. Diener. 


239. Ordonez, E.: El Valle. de Cerritos, Estado de 8. Luis Potosi. 
 (Parerg. Inst. Geol., de Mexico. Bd. I, Nr. 7, 8. 263—273). 


Das Becken von Cerritos ist eine 100 km lange, bis 25 km 


breite sanft geneigte Ebene, die durch den Schlamm der in der 


_ Regenzeit austretenden Bäche alljährlich gedüngt wird und daher 
Unter der 
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schwarzen Vegetationserde steht, 1—2 m mächtig, ein tonreicher Kalk- 
tuff an, darunter mächtige Absätze von Kalkgeröllen. Zuweilen schiebt 
sich zwischen beide letztgenannten Lagen vulkanischer Tuff ein. 
Unter den Geröllmassen dehnt sich kaolinartige Tonerde aus. Da 
ein großer Teil des Wassers in dem Kalktuff einsickert und in der 
Geröllformation auf unterirdischen Talwegen rasch abfließt, dauern 
nur wenige der vorhandenen Brunnen aus, und es herrscht daher 
während der Trockenzeit weithin Wassermangel, so auch im Dorf 
Cerritos. An gewissen Stellen könnte aber durch Grabung artesischer 
Brunnen dem Mangel abgeholfen werden. K. Sapper. 


240. Villafana, A.: Fuente termal en Cuitzeo de Abasolo, Estado 
de Guanajuato. (Ebenda S. 277—287, 2 Tafeln.) 

Beschreibung einer starken, in jungeruptivem Gebiet gelegenen 
Thermalquelle von —+75°C. Es wird berichtet, daß Wasserstand 
und Dampfentwicklung mit sinkender Lufttemperatur regelmäßig 
steigen, mit steigender aber abnehmen. Das Wasser enthält ziemlich 
viele organische und anorganische Bestandteile ; als es zur Bewässerung 
verwendet wurde, verschlechterte es durch Absatz seiner Salze den 
Boden wesentlich. Einige Profile und Kartenskizzen erläutern den 
Text. K. Sapper. 


241. Böse, E.: Vom Schauplatz des letzten großen mexikanischen 
Bebens. (Aus der Natur, 1908/09, Bd. IV, S. 609—615, 
655—662, 697 — 702.) 

Böse schildert hier anschaulich seine Reise nach dem Schauplatz 
des Bebens vom 14. April 1907 im Stäat Guerrero.. 16 charak- 
teristische Abbildungen erläutern die Ausführungen des Verfassers. 
Besonders instruktiv ist Bild 11 (S. 697), das etliche durch das Erd- 
beben hervorgerufene Bergrutsche veranschaulicht. K. Sapper. 


2422. Angermann, E.: I. Explicacion del Plano geolögico de la 
Region de San Pedro del Gallo, Est. de Durango. (Parergones 
del Instituto geölogico de Mexico, Bd. II, Nr. 1, $S. 5—14 mit 
1 Taf.) 


242b. : II. Sobre la Geologia de la Bufa, Mapimi, Est. de 
Durango. (Ebenda S. 17—25, 1 Taf.) 

242e. : III. Notas geölogicas sobre el Cretäceo en el Estado 
de Colima. (Ebenda 8. 29—35, 1 Taf.) 


In I. berichtet Verfasser über seine in der Umgebung von San 
Pedro del Gallo im Jahre 1903 vorgenommenen Untersuchungen, 
welche insbesondere auf den Nachweis von Steinkohlenvorkommen 
gerichtet waren. Diese Erwartungen haben sich freilich nicht erfüllt; 
indessen ergab sich Gelegenheit zum Studium einer mächtigen, zum 
Teil versteinerungsreichen Schichtenfolge — obern Jura, Kreide bis 
Jungtertiär sowie Quartär umfassend —, innerhalb deren eine zu- 
nächst mit Lokalnamen charakterisierte Gliederung durchgeführt wird; 
andesitische und rhyolithische Gesteine nehmen am geologischen Auf- 
bau des Gebietes teil. 

II. Nach des Verfassers durch Profile erläuterter Darstellung 
ist die »Bufa« eine in ihren Scheitelpartien stark erodierte Anti- 
klinale von Kreideschichten, deren Achse von N nach S ansteigt. Als 
Liegendes wurden glaukonitische Kalke, darüber Schiefer, endlich 
Rudisten- und Nerineenkalke, untergeordnet jungtertiäre Andesite und 
pleistozäne Konglomerate beobachtet. 

III. Längs der Bahnstrecke Colima—Manzanillo tauchen unter 
den quartären vulkanischen Tuffen und Breceien Kreide- und Tertiär- 
gesteine auf. Bei der Kreide glaubt Verfasser in kalkig-mergeligen 
Schichten mit zahlreichen Pflanzenresten die Potomae (Gault?)-Stufe 
erkennen zu können. Darüber folgen feinkörnige gelbliche Kalke 
mit wenig Fossilien (Schloenbachia), die als Gaultzenoman bezeichnet 
werden, sodann Zweischaler führende Mergel (= Unterzenoman), 
grauliche Kalke mit Pecten cf. quadricostatus und endlich Belemniten- 
Gasteropoden und Lamellibranchiaten, insbesondere Rudisten ent- 
haltende Kalke des obern (?) Zenoman. Zum Tertiär werden fossil- 
freie Mergelkalke sowie grünliche ophitische Eruptivgesteine von 
Rosario gestellt, das Quartär an der Küste ist durch Küstensande 
repräsentiert. 

Band II, Nr. 2 der Parergones del Inst. geol. de Mexico enthält 
kurze speziell paläontologische bzw. petrographische Mitteilungen 
von Böse, von Vigier und Burckhardt. H. Lenk. 
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243. Villafafa, A.: El Volcan Jorullo. (Parerg. d. I. geolög. de 
Mexico, 1907, Bd. II, Nr. 3, S. 71—130, 8 Taf.) 


Die Abhandlung bildet eine Ergänzung der im Livret guide des 
X, Internationalen Geographenkongresses enthaltenen Jorullo-Mono- 
graphie von Ordonez und bringt einige nicht uninteressante Details 
zur Begründung von des Verfassers Anschauungen, welche mehrfach 
von denen Ordofez’ und Böses abweichen. Diese Differenzen be- 
ziehen sich insbesondere auf die Annahme einer einheitlichen Erup- 
tionsspalte und auf die Bildungsweise der sog. Hornitos. Petro- 
graphische Notizen über die Jorullogesteine und ihre chemische 
Zusammensetzung bilden den Schluß des geologisch-geographischen 
Teils der Arbeit; ein historischer Anhang bringt eine geographische 
Schilderung des Jorullo aus der Feder Antonio de Alcedos, eine Zu- 
sammenstellung zeitgenössischer Berichte über den Ausbruch vom 
Jahre 1759 von Oronco y Bara und endlich eine von Rafael Landiom 
verfaßte lateinische Dichtung in Hexametern, welche in epischer 
Form ebenfalls jenes aufsehenerregende Ereignis schildert. FH. Lenk. 


244. Hill, R. T.: Geology of the Sierra Almoloya with notes on 
the Tektonik History of the Mexican Plateau. (Sc. 1907, N. F., 
Bd. XXV, Nr. 644, S. 710—712, 1 K.) 


Die Sierra de Almoloya erhebt sich im südwestlichen Teile des 
Staates Chihuahua, halbwegs zwischen Jimenez und Parral, und ge- 
hört zu jenen kleinen Gebirgszügen, welche in großer Zahl in nord- 
west— südöstlicher Streichrichtung aus dem von Diluvialgebieten 
gleichmäßig bedeckten Hochplateau des zentralen Mexiko empor- 
ragen. Wie diese, besteht sie der Hauptsache nach aus Ablage- 
rungen der Kreideformation, hier sind es speziell die sog. Edwards- 
kalke der untern Kreide, deren Schichten in ungemein starkem 
Grade gefaltet und im einzelnen gefältelt die Kette aufbauen. Neben 
der Faltung sind auch zwei Bruchsysteme bemerkenswert, von denen 
das eine nördlich bzw. nordöstlich, das andere nordwestlich verläuft. 
Das letztere bringt Verfasser in Beziehung zur Bildung der mexi- 
kanischen Erzlagerstätten. An den am stärksten gebogenen und reich- 
gefalteten Stellen sind die Kalkschichten durch Dynamometamorphose 
in weiße Marmorkalke oder auch in Schiefer umgewandelt. 

Die beigegebene Karte ist sehr mangelhaft und enthält nicht 
einmal den Namen der Sierra Almoloya. H. Lenk. 


245. Lehmann, W.: Ergebnisse und Aufgaben der mexikanisti- 
schen Forschung. (Archiv f. Anthropol., Braunschweig 1907, 
N. F., Bd. VI, Heft 2/3, S. 113—168, Taf. VII u. IX.) 


Nachdem in der Einleitung auf das Unzulängliche der bisherigen 
Forschungen, namentlich auf die bisherigen ungenügenden archäolo- 
gischen Ausgrabungen, hingewiesen worden ist, wird zunächst eine 
kurze bibliographische Übersicht geboten, dann werden die verschie- 
denen Quellen etwas ausführlicher gewürdigt und kurz der Versuche 
gedacht, die Geschichte und Kultur Mexikos im Zusammenhang zu 
schildern. Im folgenden werden nacheinander die anthropologischen, 
sprachlichen und ethnologischen Verhältnisse und Beziehungen be- 
sprochen und schließlich erwähnt, daß eine zufriedenstellende 
Geschichte Mexikos für die Zeit vor der spanischen Invasion bei dem 
gegenwärtigen Stand unseres Wissens noch nicht geschrieben werden 
könne. 

Der Inhalt dieser wertvollen Arbeit, die auf einer gründlichen 
Kenntnis der Literatur, des archäologischen und des ethnographischen 
Sammlungsmaterials fußt, ist so reichhaltig, daß es nicht möglich 
ist, an dieser Stelle näher darauf einzugehen. Nur die Bemerkung 
sei noch angefügt, daß die mexikanische Mythologie leider nicht 
näher behandelt worden ist. Es ist das sehr zu bedauern, denn 
auf kaum einem andern Gebiet mexikanistischer Forschung herrscht 
noch so viel Unklarheit, machen sich noch so viele phantastische 
Ansichten breit, als auf diesem, das deshalb besonders dringend einer 
kritischen Darstellung bedarf. K. Sapper. 


246. Heckmann, K.: Das Hochtal von Mexiko und seine künst- 
liche Entwässerung. 4°, 26 S., 2 Taf. Beil. zu den Schul- 
nachrichten der Realschule in der Nordstadt zu Elberfeld. 

Nachdem der Verfasser in kurzen Strichen ein Bild der phy- 
sischen Verhältnisse des Hochtals von Mexiko entworfen hat, be- 
schreibt er die verschiedenen Versuche, die von Azteken und Spaniern 
zur Unschädlichmachung der Ungunst der hydrographischen Be- 
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dingungen unternommen worden waren, und schildert dann kurz das 
Entwässerungswerk, durch welches neuerdings die mexikanische Re- 
gierung das Problem der Entwässerung und Sanierung der Hauptstadt 
und ihrer Umgebung wirksam gelöst hat. 

Eine Kartenskizze des Hochtals von Mexiko und ein Quer- 
schnitt des Tunnels veranschaulichen des näheren die trefflichen 
Ausführungen des Aufsatzes. K. Sapper. 


Amerika Nr. 243—248. 


247. Gareia, Genaro: Historia verdadera de la Conquista de la 
Nueva Espaüa por Bernal Diaz del Castillo uno de sus 
conquistadores. 2 Bde. 8°, 506 u. 5608. Mexiko 1904/05. fr. 25. 


Die Eroberung Mexikos durch Ferdinand Cortez ist uns in drei 
ausführlichen Quellenschriften jener Zeit geschildert worden; einmal 
sind es Cortez’ eigenhändige Berichte an Karl V., sodann sind es 
die Mitteilungen seines Beichtvaters Gomara und schließlich die Ge- 
schichte der Eroberung von Bernal Diaz. Alle drei haben einen 
selbständigen Wert, und wir sind somit auch in der Lage, sie gegen- 
seitig auf ihre Zuverlässigkeit zu kontrollieren. Von Diaz’ Werk lag 
eine ganze Reihe von Publikationen vor; der Verfasser zählte nicht 
weniger als 21 auf. Die erste ist die des Fr. Alonso Remon aus 
dem Jahre 1632. Sie hat bisher die Grundlage fast aller andern 
Ausgaben gebildet, und ebenso der Übersetzungen, von denen uns 
englische aus den Jahren 1800 von M. Keatinge und 1844 von In- 
gram Lockart, deutsche von Rehfues 1838 und K. Ritter 1848, 
französische von Jourdanet 1876 und M. de Heredia 1877 und 
sogar zwei madjarische von K. Brozik 1878 und M. Gaal 1899 vor- 
liegen. Alle diese Ausgaben krankten an dem einen Übel, daß 
sie auf die authentische Fassung, den Originaltext, nicht Rücksicht 
nahmen. Es ist uns nämlich das Autograph in dem Gemeinde- 
archiv zu Guatemala noch erhalten. Daß die Ausgabe Remons 
keine korrekte Wiedergabe der Öriginalhandschrift ist, war im 
Laufe der Zeit schon mehrfach erkannt worden, und verschiedene 
Forscher hatten sich hierzu geäußert. Es hat sich herausgestellt, 
daß Remon den Text willkürlich geändert, größere Sätze einge- 
schoben, den Stil und Ausdruck modifiziert und ganze Seiten 
des Originals unterdrückt hatte. Der Verfasser hat es sich nun 
angelegen sein lassen, den authentischen Text unverkürzt und 
mit allen Eigenheiten des Ausdrucks und der Örthographie heraus- 
zugeben. Er hat auch in der umfangreichen Einleitung durch Gegen- 
überstellung des Originals und der Remonschen Version die erheb- 
lichen Differenzen zwischen beiden vorgeführt und nachgewiesen, 
daß wir die Historia verdadera des Bernal Diaz in Wirklichkeit 
noch nicht gekannt haben. Mit seiner neuen, zwei stattliche Bände 
umfassenden Ausgabe hat er der Forschung einen dankenswerten 
Dienst erwiesen. Ein sachlicher Kommentar ist dem Werk nicht 
beigefügt. K. Kretschmer. ' 


248. Mexico. EI Clero de durante la dominacion espa- 
nola segun el archivo inedito archiepiscopal metropolitano. - | 
VIII u. 269 S. Mexiko, Ch. Bouret, 1907. | 


Vorliegende Veröffentlichung bildet den 15. Band der von 
Genaro Garcia herausgegebenen Sammlung von seltenen Akten- 
stücken zur Geschichte Mexikos. Sie bietet uns Dokumente des 
erzbischöflichen Archivs in Mexiko aus dem 16. Jahrhundert. Der 
größte Teil davon sind königliche Erlasse aus Madrid, welche die 
Behandlung der mexikanischen Eingeborenen betreffen. Es geht 
daraus unzweifelhaft hervor, daß die Geistlichkeit sich in dieser 
Kolonie zahllose schwere Ausschreitungen gegen die Indianer hat zu 
schulden kommen lassen und daß die Regierung in Madrid Jahr- 
zehnte hindurch immer aufs neue, aber mit sehr wenig Erfolg, 1 
die Bedrückung, Ausbeutung und grausame Behandlung der Leute 
eingeschritten ist. Papst Paul III. hat in einer Bulle vom: 9. Juni 


sie zu Sklaven machten und schlechter als Tiere behandelten. ß 
stützt auf einen im Anhang des Bandes abgedruckten Bericht des 
Bischofs von Yukatan über die Unwahrheit der über die Fähigkeit 


wenn sie nicht getauft seien, verboten. Die päpstliche Bulle fordert, 
daß die Eingeborenen nie ihrer Habe und Freiheit beraubt, sonde ı 
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lichen Glauben bekehrt werden möchten. Die Veröffentlichung ist 


von hohem Wert für die Kolonialgeschichte. 4A. Zimmermann. 


249. Anderson, T.: The Volcanoes of Guatemala. (G. J. 1908, 
8. 473—485, 7 Taf. u. 1 K) 


Die Abhandlung enthält eine kurze Charakteristik einzelner Vul- 
kane Guatemalas auf Grund eigener Beobachtungen und insbesondere 
eine kurze Schilderung der Ereignisse vom Jahre 1902. Anderson ist 
geneigt, das große Beben, welches den vulkanischen Paroxismen voran- 
ging, und am 18. Januar Quezaltenango heimsuchte, als tektonischen 
Ursprungs anzusehen. Ihm folgte der Ausbruch des Cerro Quemado, 
der im Gegensatz zu den für Guatemala charakteristischen Explosions- 
ausbrüchen diesmal eine zähe Lava förderte, welche rasch ober- 
flächlich zu groben Blöcken mit einer grobgeborstenen Kruste er- 
starrte (Bread-crust bombs). Neben der Lava wurden aber auch in 
diesem Falle ungeheure Mengen zerspratzten Materials geliefert. 
Bezüglich des Atitlansees südöstlich von Quezaltenango führt der 
Verfasser aus, daß man in ihm einen ehemaligen Krater zu sehen 
hätte, der von den Niederschlagswässern ausgefüllt wurde, wonach 
die umstehenden Vulkane infolgedessen parasitärer Natur wären. 
Danach wäre dieser Krater einer der größten, wenn nicht der größte 
der Welt. Die gewaltige Schlammflut des Vulkans Aqua vom 
Jahre 1541, die der Paroxismus mit sich brachte und welche man 
bisher allgemein auf einen vorhandenen Kratersee zurückführte, ist 
der Autor geneigt, auf einen Wolkenbruch zurückzuführen. 

K. Schneider. 


250. Meck, S. E.: The Zoology of Lakes Amatitlan and Atitlan, 
Guatemala, with spezial Reference to ichthyology. (Field Co- 
lumbian Museum Publ. Nr. 127, Zool. Ser., Bd. VII, Nr. 6.) 
8%, 48 8., 17 Abb., 2 K. Chicago 1908. 


Der See Amatitlan in der Nähe der Hauptstadt von Guatemala 
nimmt eine Bodensenke ein, deren Umfang durch fortwährendes Hin- 
einschwemmen lockeren Materials schnell abnimmt. Seine größte 
Tiefe ist zurzeit 34 m, sein Areal etwa 30 qkm, seine Temperatur 
unterlag in der Beobachtungszeit (Jan.- Febr. 1906) nur geringen 
Schwankungen und betrug 21—24° C, die Durchsichtigkeitsgrenze 
3—4 m. Die festen Bestandteile des schwach salzhaltigen Wassers 
nehmen 421 von 100000 Teilen ein (gegen 111 im Michigan). Zahl- 
reiche heiße Quellen an den Ufern des Sees haben auf die Gesamt- 
temperatur keinen Einfluß; am Boden scheinen sie zu fehlen. Der 
See Atitlan liegt etwa 300 m höher (in 1500 m Meereshöhe), hat 
keinen sichtbaren Ausfluß und nur unbedeutende Nebenflüsse; seine 
Ufer sind meist sehr steil und infolgedessen sind die Tiefen schon 
in geringer Entfernung davon sehr bedeutend. Die größte gefundene 
Tiefe beträgt 320 m, doch steht eine systematische Auslotung des 
etwa 700 qkm großen Sees noch aus. Die Temperatur betrug bis 
in 240 m überall 20° C. (??), die Durchsichtigkeitsgrenze etwa 13 m. 
Der Fisehbestand beider Seen, zu dessen Verbesserung diese Unter- 
suchung hauptsächlich vorgenommen wurde, leidet unter einer zu 
großen Zahl zu kleiner Individuen. Die in dem weitaus fisch- 
reicheren Amatitlan am meisten vorkommenden Arten sind Cichlasoma 
nigrofaseiatum und Poeecilia spherops. Verfasser empfiehlt besonders 
für den Atitlan die Einsetzung der Regenbogenforelle. Die haupt- 
sächlichsten Vertreter der Fisch- und Vogelfauna, sowie des Plank- 
tons werden aufgeführt, im Amatitlan überragt das Phytoplankton, 
im Atitlan das Zooplankton, das übrigens quantitativ entsprechend 
der großen Tiefe und Klarheit des Sees äußerst dürftig ist. Die 
Abbildungen geben ein ganz instruktives Bild der nächsten Um- 
gegend beider Seen und des Fischfangs in ihnen; die Kartenskizzen 
entbehren des Maßstabes. Atitlan scheint sich für internationale 
tbermische Lotungen, zu eignen. Halbfaß. 


251. Somoza Vivas, F.: Guia de Hönduras. 8°, 358 8. Teguci- 
galpa 1905. 

Die Schrift verfolgt den Zweck, nicht nur für die Einheimischen, 
sondern auch für Ausländer und Einwanderer als Informationsquelle 
zu dienen. Sie bringt eine kurze Beschreibung der Republik und 
der einzelnen Departements, einige Angaben über die Wege und die 
Entfernungen der wichtigsten Punkte, einige für den Einwanderer 
wichtige Gesetze und statistische Angaben aus den Jahren 1903 und 
1904. Eine Reihe charakteristischer Bilder schmückt das Buch, das 
zwar in den Hauptteilen nur Tatsachen kurz aufzählt, aber manch- 
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mal durch Einstreuung geschichtlicher Mitteilungen den Stoff etwas 
genießbarer zu machen versteht. Von Interesse sind die Mitteilungen, 
daß zwischen den Mündungsgebieten des Ulua und des Chamelecon 
von einer Privatgesellschaft ein Verbindungskanal gegraben worden 
ist und daß der Zacapafluß, ein unterirdischer Abfluß des Yojoasees, 
in den letzten Jahren bedeutend größere Wassermassen führt als 
früher. 

Die Einfuhr erreichte im Rechnungsjahr 1903/04 $ 2162244 
Gold und $ 148542 Silber, die Ausfuhr $ 5322826 (offenbar Landes- 
münze, also Silber; eine besondere Angabe ist nicht gemacht). Der 
Handel vollzieht sich hauptsächlich mit den Vereinigten Staaten 
(Einfuhr $ 1518617 Gold, Ausfuhr $ 3964045 Silber); an zweiter 
Stelle kommt Kuba (Ausfuhr $ 808035 Silber, meist Vieh; Einfuhr 
unbedeutend), an dritter Stelle Deutschland (Einfuhr $ 214216 Gold, 
Ausfuhr $# 120353 Silber), an vierter Großbritannien (Einfuhr 
$ 177 874 Gold, Ausfuhr $ 95817 Silber), an fünfter Britisch-Hon- 
duras (Einfuhr $ 166795 Gold, Ausfuhr $ 125864 Silber). 

K. Sapper. 


252. Honduras. La Republica de . Breve Resena para la 
Exposicion de San Luis, Missouri. 8°, 60 S. Tegucigalpa 1904. 


Diese Schrift ist eine Erweiterung und Modernisierung einer 
1897 von Bourgeois und Lemus verfaßten Arbeit. Sie bringt in 
kurzer Darstellung das Wissenswerteste zum Ausdruck, und obgleich 
die guten Seiten besonders betont sind, so sind doch auch die 
Schattenseiten nicht ganz mit Stillsehweigen übergangen; sie werden 
aber natürlich möglichst gelinde behandelt. Die statistischen Daten 
beziehen sich auf das Wirtschaftsjahr 1901/02. K. Sapper. 


253. Membreno, Alberto: Nombres geogräficos de la Republica 
del Salvador. 8°, 53 S. Mexiko 1908. 


Der treffliche Verfasser des Werkes Nombres geogräfieos indi- 
genas de la Republica de Honduras (1901) hat seine Studien nun 
auf die Nachbarrepublik Salvador ausgedehnt. Er übersetzt eine 
größere Zahl von Ortsnamen und findet, daß sie der überwiegenden 
Mehrzahl nach aztekischen Ursprungs sind. Nur in wenigen Fällen 
wurden Wurzeln der Lencasprache nachgewiesen. Wenn der Ver- 
fasser mehr auf Flurnamen zurückgegriffen hätte, würde sich die 
Zahl der nichtaztekischen indianischen Ortsnamen stark vermehrt 
haben. Die aztekischen Wörter sind oft stark verändert, so daß es 
zuweilen oft schwer war, sie auf ihre Wurzeln zurückzuführen; ein- 
zelne Erklärungen dürften auch noch Zweifeln begegnen. 

K. Sapper. 


254. Segarra, J., u. J. Juliä: Costarica. 8°, 633 S., 1 K. S. Jose 
de Costarica, Impr. Alsina, 1907. 

Die beiden Verfasser berichten in diesem Buche über eine 
längere Reise nach Kostarika, wobei nicht nur die dichtbevölkerten 
Regionen des Hochlandes und die atlantische Küste nahe Limon be- 
sucht wurden, sondern, von je einem der Verfasser auch die ent- 
legeneren Gebiete Guanacastes und Talamancas. Die letztgenannte 
Reise, in der Regenzeit unternommen und daher nur mit großer 
Mühe durchgeführt, ging sogar über äußerst selten begangene Pfade, 
und es ist sehr zu bedauern, daß der kühne Reisende nicht über 
die Gabe sorgfältiger Naturschilderung verfügt; aber dankbar darf 
man trotzdem seinen Reisebericht begrüßen, weil er uns ein recht 
gutes Bild des Königs Antonio Saldafa und seiner Bribriindianer 
in Zeiten einer gewissen Aufregung (erstmalige Verpflichtung der 
jungen Indianer zum Militärdienst) gibt. 

Die Schilderungen des kostarikanischen Volkes, der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse und des Bedürfnisses weiterer Entwicklung des 
Verkehrswesens sind gut. Interessant ist auch die Beschreibung des 
Amtsantritts eines neuen Präsidenten (Juan Mora Fernandez, 8. Mai 
1906) und einer Inspektionsreise desselben. Gerne liest man die ge- 
legentlich eingestreuten historischen Notizen. Die Bilder sind recht 
gut gewählt; sie sind aber leider nicht scharf herausgekommen. 

; K. Sapper. 


255. Biolley, P.: Mollusques de I’Isla del Coco. Fol., 30 S., 
2 K. San Jose de Costa Rica, Museo Nacional, 1907. 

Auf einer kurzen Forschungsreise, die 1902 von der Regierung 
Kostarikas nach der Kokosinsel entsendet war, sammelte Biolley 
wirbellose Tiere. Die 46 qkm große Kokosinsel liegt etwa in der 
Mitte zwischen Kostarika und den Galapagosinseln, ist vulkanischen 
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Ursprungs, bedeckt sich mit einer üppigen Pflanzenwelt, unter der 
Kokospalmen selten, ihnen verwandte Palmen aber häufiger sind, 
und ist zumal wegen ihrer Abgelegenheit unbewohnt. Da nur eine 
im Norden einschneidende Bucht einen bequemen Zugang eröffnet 
und die steilen Gebirge des Innern die Wanderungen sehr er- 
schweren, bleibt für die Erforschung der Insel noch viel zu tun. 
Immerhin liefert die von dem Verfasser und andern aufgebrachte 
Sammlung von Landschnecken, Süßwasser- und Salzwasserschnecken 
ein beachtenswertes Bild der dortigen Molluskenfauna, und dieses 
Bild ist wahrheitsgetreu, da Fachmänner, besonders Ed. v. Martens (f), 
die Bestimmung der Fundstücke übernommen hatten. Über die 
Geschichte der Kokosinsel-Fauna wagt Biolley noch keine Ansicht 
auszusprechen. 

Die beiden Kärtchen, die zum Zurechtfinden ausreichen, sind 
anspruchslose Wiedergaben. E. Weyhe. 


2562. Panama Canal. Report of the Board of Consulting En- 
gineers for the . I. for the year ending 1. Dec. 1904. 
4° mit K. Washington 1905. — I. for the year 1905. 40 
mit K. Ebenda 1906. — III. for the year 1906. 4° mit K. 
Ebenda 1907. 


256b. Bigelow, J.: The Panama Canal and the Daughters of 
Danaus. 8°, 47 S.,. 1 K. New York, Baker & Taylor Co., 
1908. 5 0,50. 
256°. Abbot, H. L.: Present Status of the Panama Project. (Am. 
Waterways, Ann. Am. As. Polit. and Soc. Sc., Jan. 1908, 
XXXI, Nr. 1, S. 12—35.) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 171, mit K. 


257. Isthmian Canal Commission. Annual Report of the 
for the fiscal year ended June 30, 1908. 80%, 358 S., 194 Taf. 
Washington, Gov. Printing Office, 1908. 


Der neueste, besonders umfangreiche mit einer Fülle von Karten, 
Ansichten, Profilen, Diagrammen und Tabellen ungewöhnlich reich 
ausgestattete Jahres- und Rechenschaftsbericht der Isthmiankanal- 
kommission wurde von der Öberleitung in Celebes im September 
1908 dem Kriegsministerium eingegeben und noch Ende 1908 ver- 
öffentlich. Vorangestellt ist zunächst ein knappgehaltener Gesamt- 
überblick der vom 1. Juli 1907 bis Ende Juni 1908 getroffenen 
Einrichtungen und Arbeiten (S. 1—34), während das auf die ein- 
zelnen Departements, Divisionen usw. bezügliche Material sich in nicht 
weniger als 16 meist sehr ausführlichen Anhängen (Appendix A 
bis P) zusammengestellt findet; den letztern sind die 194 Plates 
beigegeben. Offenbar war die Regierung der Vereinigten Staaten 
eifrig bemüht, durch einen besonders eingehenden und sorgfältigen 
Bericht über alle Vorgänge und organisatorischen Maßnahmen die 
Beunruhigung zu beseitigen, die im vorigen Jahre durch ungünstige 
Nachrichten, Urteile und Aufsätze besonders in der nordameri- 
kanischen Presse in breiten Volkskreisen erregt. worden war. 

Natürlich ist es unmöglich, an dieser Stelle auf das riesige 
statistische Material näher einzugehen, nur auf einige für den weitern 
Fortgang des Kanalunternehmens wichtige Gesichtspunkte und An- 
gaben sei kurz hingewiesen. An der 1906 beschlossenen Ausführung 
des 85 Feet (25,9 m) Meereshöhe erreichenden Schleusenkanals wird 
festgehalten, doch hat man die beiden Schleusen an der pazifischen 
Ausmündung des Kanals von La Boca etwas weiter binnenwärts 
nach Miraflores verlegt; die Schleuse von Pedro Miguel wird bei- 
behalten, ebenso die drei Gatunschleusen bei dem großen Gatun- 
damm, der den Rio Chagres auf der atlantischen Seite zum Gatun- 
see aufstauen soll. Dieser gewaltige Damm ist zurzeit noch die 
Hauptsorge, da von seiner Fähigkeit, dem Wasserdruck standzuhalten, 
die Durchführung des ganzen Planes abhängt. Es sind daher sehr 
eingehende Untersuchungen mittels Bohrungen angestellt worden, 
wie die Beschaffenheit des Untergrundes ist, wieweit Undurch- 
dringlichkeit durch Wasser anzunehmen ist usw. Die Schleusen 
werden sämtlich als Doppelschleusen angelegt, ihre Breite ist auf 
110 Feet (33,; m), die Länge auf 1000 Feet erhöht worden, um 
auch künftigen Schiffsriesen genügenden Raum zu bieten. (Über die 
Gatunschleusen bringt Appendix D, über den Gatundamm Appendix 
E sehr eingehende Mitteilungen.) Der Ort Gatun ist bereits verlegt 
worden, ebenso ist die Verlegung der Panamabahn von Mindi bis 
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Corozal in Angriff genommen; dieselbe erhält eine Schienenhöhe 
von 95 Feet (29 m), 10 Feet (3,05 m) höher als der Spiegel des 
geplanten Gatunsees. Bei Gamboa wird eine 1320 Feet (402,4 m) 
lange Eisenbahnbrücke gebaut, bei Miraflores ein größerer Tunnel. 
Hier bewirken künftig zwei Dämme von 750 und 2300 Feet (230 
und 700 m) Länge die Aufstauung des Rio Grande zwischen Pedro 
Miguel und Miraflores zu einem allerdings sehr viel kleineren pazi- 
fischen See. 

Tüchtig ist im letzten Fiskaljahr auch an den Ausschachtungen 
am gewaltigen »Culebra Cut« weitergearbeitet worden. In diesem 
Jahre wurden in der Culebradivision 59 Dampfschaufeln verwendet 
und 12065138 Kubikyard (9224,45 cbm) Erdmassen ausgehoben. 
Ebenso sind die Baggerarbeiten sowohl der »Colon dredging division« 
wie der »La Boca dredging division« von Miraflores bis La Boca 
weitergeführt worden ; die Arbeiterfrage gilt, nachdem die sanitären 
Einrichtungen sich so bewährten, als gelöst, eine zielbewußte För- 
derung des großen Unternehmens tritt uns überhaupt in allen Teilen 
dieses neuesten »Report« entgegen. Der Meteorologie widmen sich 
allein je drei Stationen erster und zweiter Ordnung sowie dreizehn 
Regenstationen, auch wird in Ancon ein Institut für Meteorologie 
und Erdbebenbeobachtung eingerichtet (vgl. Appendix B). 

Viele der beigegebenen Tafeln führen in das Detail der Kanal- 
arbeiten und der errichteten Bauten vortrefflich ein. Die Tafeln 47 
und 48 veranschaulichen z. B. die noch zu leistenden Aushebungen, 
Tafel 62 führt den Apparat zur Prüfung der Durchdringlichkeit der 
Gesteine für Wasser vor, andere zeigen die Bohrer, Bohrkerne, Tafel 
86 bringt die genauere Topographie bei Gatun, Tafel 133 Damm- 


profile usw. Fr. Regel. 
258. Grier, Th. G.: On the Canal Zone (Panama). 8°, 150 8. 
Chicago, Wagner and Hanson Co., 1908. #1 


Das Interesse der Nordamerikaner am Fortschritt des Kanal- 
unternehmens ist stark im Wachsen, die Literatur über Panama da- 
her sehr im Zunehmen. Das hier vorliegende Werkchen ist das Er 
gebnis einer im Februar 1908 unternommenen Reise des Verfassers 
nach dem Isthmus von Panama, auf welcher alle für den Kanalbau 
wichtigen Punkte von Colon und Cristobal an über Gatun und Cu- 
lebra bis La Boca und Panama eingehend besichtigt und mit der 
Kamera aufgenommen wurden. Über 80 eigene Aufnahmen, noch mehr 
Bilder von befreundeter Seite, im ganzen nicht weniger als 172 Ab- 
bildungen, sind dem Text beigegeben, der aus Briefen des Verfassers 
hervorging und die frischen Eindrücke der Reise widerspiegelt. 
So bietet dieses reichillustrierte, flottgeschriebene Buch eine an- 
schauliche Erläuterung des riesigen Unternehmens sowie einen guten 
Überblick über den Stand der Arbeiten zu Anfang des Jahres 1908, 
Von Interesse ist auch ein Abstecher des Verfassers nach den Ru- 
inen von Altpanama sowie eine Tour auf dem Rio Chagres von 
Altgatun aus nach dem Fort Lorenzo und der Stadt Chagres.. Die 
beigegebene Karte ist nach derjenigen der Isthmian Canal Commission 
gezeichnet. Fr. Regel. 


259. Stevens, W. B.: A Trip to Panama. The Narrative of a 
Tour of Observation through the »Canal Zone«. 40, 256 8. 
St. Louis, Lesan Gould Co., 1907. 


Vom 18. Februar bis zum 14. März 1907 unternahmen 84 Mit- 
glieder der Kaufmännischen Klubs von Boston, Chicago, Cineinnati 
und St. Louis auf dem Dampfer »Prinz Joachim« der Hamburg- 
Amerika-Linie eine Erkundigungsfahrt nach Westindien, hauptsächlich, 
um sich über die seit dem Erwerb der »Canal Zone« seitens der 
Union geschehenen Schritte sowie über den Stand der Arbeiten mit 
eigenen Augen zu unterrichten. Die nachdrücklichsten Empfehlungen 
und Vorkehrungen der Regierung, die geschickte Anordnung der E 
Besichtigungen sowie eine sorgfältige Vorbereitung auf dieselbe ge- 3 
stattete es den zahlreichen Teilnehmern an dieser, Fahrt, während 
ihres nur zweitägigen Aufenthalts auf dem Isthmus von Panama alles 
Hauptsächliche in Augenschein zu nehmen. Unterwegs wurden acht 
Kommissionen von je zehn und elf Mitgliedern gebildet, die das ein- 
schlägige Material an Schriften, Karten usw. unter sich verteilten. 
Die Arbeitsgebiete dieser acht Gruppen waren folgende: 1. Plan of 
Management; 2. Sanitary and Hygienie Conditions; 3. Social and 
Racial Conditions, including Ethical and Welfare Questions; 4. Hou- 
sing and Food; 5. Climate as it affeets Americans; 6. Efficieney of 
the Labor; 7. Eifieieney of the Plant, including the Railroad; 
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2. Progress of the Work. Die Obmänner dieser acht Kommissionen 
Beben nach den Besichtigungen an Ort und Stelle ihre Berichte an 
_ ein Redaktionskomitee ab, welches mit der Herausgabe einer Denk- 
schrift beauftragt worden war. Auf diese Weise entstand das vor- 
_ liegende mit vortrefflichen Abbildungen schön und ungemein reich 
_ ausgestattete Werk in Albumform. Sowohl im Text wie im Bilder- 
schmuck desselben spielt das persönliche Moment begreiflicherweise 
eine sehr große Rolle, immerhin ist dieser »Trip to Panama« doch ein 
recht brauchbares sachliches Hilfsmittel zur Orientierung über die bis 
Anfang 1907 im genannten Kanalgebiet vorliegenden Leistungen. 
Naturgemäß stehen die seit 1904 unter der vorzüglichen Leitung 
_ des Colonel Gorgas durchgeführten sanitären Einrichtungen voran, 
vor allem die Herstellung gesunder Wohn- und Schlafräume für die 
Beamten und das Arbeiterheer, die Erbauung großer, vortrefflicher 
Krankenhäuser in Colon, Ancon bei Panama usw., von bequemen 
Hotels, Schulhäusern, Erholungsräumen, Polizeianstalten u. s. f. Die 
Zeit der Besichtigung fiel noch in die Tätigkeit des Chefingenieurs 
Steven, dem 1907 der Armceingenieur Goethals folgte. Erst im 
Jahre vorher (1906) war die Herstellung eines Schleusenkanals be- 
schlossen worden. Drei Doppelschleusen werden zunächst bei Gatun 
errichtet, woselbst der Rio Chagres durch den gewaltigen Gatundamm 
zu einem bis Bas Obispo reichenden Binnensee von 85 feet (25.9 m) 
Meereshöhe aufgestaut werden soll. Bei Bas Obispo beginnt alsdann 
der eigentliche Durchstich durch die Kordillere (»the Cut«); bei Pedro 
_ Miguel soll alsdann eine Doppelschleuse die von Colon kommenden 
Schiffe um 9 m erniedrigen, ehe sie bei La Boca durch eine letzte 
 Doppelschleuse das Niveau des Meeres und damit den Pazifischen 
Ozean erreichen. (Später sind die Schleusen von La Boca aufgegeben 
worden; an ihre Stelle treten weiter binnenwärts die Schleusen bei 
Miraflores.) Die Beobachtungen der genannten acht Kommissionen 
sind vorwiegend in dem Abschnitt »The Report to the Clubs« nieder- 
gelegt. Fr. Regel. 
260a. Cornish, Vaughan: The Panama Canal in 1908. (G. J., Febr. 
1908, S. 153—180.) 
2606. — —-: The Panama Canal and its Makers. 8°, 192 S. mit 
Karten. London, T. Fisher Unwin, 1909. 5 sh. 


Der Verfasser war im Januar 1907 und dann nochmals im 
_ April 1908 an Ort und Stelle und konnte das zweitemal über zwei 
Wochen hindurch ganz selbständig alle Arbeiten und Anlagen stu- 
dieren. Dem Bericht über einen am 30. November in der Londoner 
Geographischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag ist die ausführlichere 
Veröffentlichung in Buchform rasch nachgefolgt. Ersterer faßt alle 
Hauptpunkte über den Panamakanal kurz zusammen und bringt 
außer der Karte desselben auch schon einige Originalphotographien, 
letztere bietet von diesen eine weit größere Zahl, bringt zunächst 
einen geschichtlichen Überblick der Versuche zur Herstellung eines 
'interozeanischen Kanals in Mittelamerika, behandelt auch die sani- 
tären Einrichtungen der Nordamerikaner ausführlicher sowie deren 
heutige Maßregeln zur Bekämpfung des Gelben Fiebers, der Malaria 
usw. und gibt auch eine Darstellung der verkehrsgeographischen 
Veränderungen, die der fertige Kanal hervorrufen dürfte, so daß 
dieses Buch mit seiner klaren und besonnenen Darstellung und den 
vielen gut ausgewählten Originalaufnahmen eine vorzügliche Orien- 
tierung der im Jahre 1908 vorhandenen Verhältnisse darbietet. Die 
‚beigegebenen Profile sowie die Karte der Kanalzone sind den neuesten 
Publikationen der Isthmian Canal Commission entnommen. 
1.Der Kanal. Nach der Charakteristik des 1906 beschlossenen 
Scheusenkanals mit dem »Gatunsee« von 325 qkm Größe gibt Cornish 
dessen Maße: die geringste Kanaltiefe soll 12,5 m betragen, die ge- 
Tingste Breite 60 m im Culebraeinschnitt, die Länge der Schleusen 
beträgt 305 m, die Breite nach der 1908 getroffenen Bestimmung 
33,5; m, der geringste Kurvenradius 1700 m, die meisten Kanal- 
Kurven” haben jedoch einen Halbmesser von 3000 m, auch liegen 
_ die meisten derselben im Gatunsee. Das Passieren des Kanals wird 
auf 8—10 Stunden berechnet, 40 Schiffe können in 24 Stunden 
_ von Ozean zu Ozean gelangen, da sie nebeneinander in jeder Richtung 
die Schleusen bei Gatun, Pedro Miguel und Miraflores passieren 
‚sollen. Die Schleuse bei La Boca ist aufgegeben, ebenso der Damm, 
so daß der Sosasee nicht aufgestaut werden soll, hingegen werden 
ei Miraflores und Pedro Miguel kurze Dämme errichtet, die technisch 
‚jedoch nicht solche Schwierigkeiten bieten wie der riesige Damm bei 
 Gatun zur Aufstauung des Rio Chagres; derselbe soll 2347 m lang 
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und 628 m breit aufgeschüttet werden. Der Gatundamm ist der 
kitzlichste Punkt des ganzen Schleusenkanalplans. Gelingt die Auf- 
stauung des Chagres, so wird für die Füllung des Gatunsees während 
der vierteljährlichen Trockenzeit durch eine Talsperre im obern 
Chagresgebiet bei Alhajuela Fürsorge getroffen; dieser Stausee liegt 
14,5; —16 km oberhalb Bas Obispo. 

Im Culebraeinschnitt haben die Arbeiten der Amerikaner im 
April 1908 seit dem ersten Besuch des Verfassers im Jahre 1907 ge- 
waltige Fortschritte gemacht, die Technik der Ausräumungsarbeiten 
war außerordentlich vervollkommnet worden. Auf dem 15,3 km 
langen Einschnitt zwischen Bas Obispo und Pedro Miguel (Culebra 
Cut) hatten die beiden französischen Kompanien 17,28 Mill. cebm 
herausgeholt, die Amerikaner bis Juni 1908 bereits 15,38 Mill. cbm, 
zusammen waren also 32,66 Mıll. cbm ausgehoben, zu leisten sind 
für den. geplanten Schleusenkanal noch gegen 29 Mill. cbm, so daß 
die Franzosen und Amerikaner je rund ein Viertel der Arbeit voll- 
bracht haben und die Hälfte noch etwa zu tun bleibt. (Im 
ganzen haben die Franzosen am Panamakanal 62343450 cbm aus- 
gehoben, die Amerikaner bis Ende Juni 1908 31286040 ebm, zu- 
sammen also 93629500 ebm. Bis 1915 ist die Vollendung des 
Durchstichs zuversiehtlich in Aussicht genommen. 

2. Die Beamten und Arbeiter. Zu den früher vorwiegend 
verwendeten westindischen Negern treten in neuester Zeit nach 
Sanierung der Kanalzone immer mehr Europäer auch als Arbeiter 
hinzu, besonders Spanier aus Galizien und Kastilien, die ruhiger sind 
als die ebenso brauchbaren Italiener, während die Griechen sich 
körperlich nicht so bewährt haben; im April 1908 waren etwa 
5000 Spanier vorhanden unter rund 6000 europäischen Arbeitern. 
Für Ende 1908 schätzt Cornish die am Kanal und der Panamabahn 
beschäftigten Beamten und Arbeiter auf 43000; im Januar 1908 
waren 25367 am Kanal, 6557 Leute an der Bahn beschäftigt, die 
größtenteils verlegt werden muß, insgesamt also 31924. Dieselben 
machen jetzt durchweg einen kräftigen, gesunden Eindruck. 

Im Jahre 1907 starben von 10709 weißen Beamten 179 oder 
16,71 Prom., von 28634 farbigen 953 oder 33,28 Prom., im ganzen von 
39343 Personen also 1132 oder 28,77 Prom. Dem Sanitation Depart- 
ment unter W.C. Gorgas standen allerdings auch rund 4000 Personen 
zur Verfügung. 

3. Die Kosten. Gewaltig schwellen allerdings auch die Kosten 
an und werden diejenigen für neun der sonst vorhandenen größten 
Kanalanlagen sicherlich noch übersteigen; der Chefingenieur schätzte 
sie im Januar 1908 auf mindestens eine Milliarde Mark oder 250 Mil- 
lionen Dollar, doch könnten sie auch bis auf zwei Millarden Mark 
(500 Mill. Dollars) anwachsen. An der schließlichen Vollendung 
durch die Union ist heute aber nicht mehr zu zweifeln. My. Regel. 


261. Regel, F.: Der Panamakanal. (Angewandte Geographie, 
llI. Serie, Heft 6.) 8°, 128 S., 11 Tafeln. Halle a. S., Ge- 
bauer & Schwetschke, 1908.) AM 4. 


Der Verfasser gibt zunächst einen kurzen Überblick des Gebirgs- 
baues von Zentralamerıka, wobei freilich die neueste Literatur nicht 
genügend berücksichtigt ist, und berichtet dann in sehr übersicht- 
licher Weise über die verschiedenen Kanalprojekte und die Geschichte 
des bisherigen Kanalbaues; hierauf gibt er eine eingehende Schilde- 
rung der physisch-geographischen Verhältnisse der Landenge von 
Panama, beschreibt die Kanalzone selbst und behandelt schließlich 
in ansprechender und umsichtiger Weise die Bedeutung, die der 
Panamakanal nach seiner Fertigstellung haben wird. Der Anhang 
gibt ein Verzeichnis der wichtigsten Schriften über den Panamakanal 
und die mittelamerikanischen Kanalprojekte. 

Bei der Weitschichtigkeit der vorhandenen Literatur und dem oft 
sehr einseitigen Parteistandpunkt, der in zahlreichen Einzelschriften 
zutage tritt, war eine so gut gegliederte und unparteiische, den wirk- 
lichen Verdiensten der Franzosen wie der Amerikaner in gleicher 
Weise gerecht werdende Darstellung, wie sie in vorliegendem Büch- 
lein gegeben wird, sehr erwünscht. Auf technische Fragen wird in 
der Darstellung nur in allgemeinster Weise eingegangen ; jedoch tritt 
das Wesentliche der einzelnen Kanalprojekte mit genügender Deut- 
lichkeit zutage. Einige der beigegebenen Bilder sind sehr instruktiv. 


Die Karten und Pläne genügen zur Orientierung. K. Sapper. 
262. Elzelingen, J. M. W.: Het Panama Kanaal. 8°, 78 S., 8 Beil. 
Groningen, Erven, B. van der Kamp, 1907. fl. 2. 
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.. Der Verfasser, Wasserbauingenieur in Groningen, gibt einen 
Überblick der Kanalbauten von der Tätigkeit der Lessepskompanie 
bis zur Gegenwart. Die Lessepskompanie wird jedoch nur kurz 
behandelt, ebenso die 1894 begründete Companie Nouvelle. Aus- 
führlicher geht er sodann auf den Plan eines Schleusenkanals des 
»Comit& technique« vom Jahre 1898 ein, sowie auf den Entwurf 
der nordamerikanischen »Isthmian Canal Commission« oder der so- 
genannten »Walker Commission« von 1899—1901, und schließlich 
auf die beiden Entwürfe des »Board of Consulting Engineerss vom 
Jahre 1905 und deren Kosten. 

Drei Tabellen und fünf vom Verfasser entworfene Karten sind 
beigegeben. Letztere veranschaulichen: 1. den Niveaukanal der 
Minderheit von 1905 in 1:280000, 2. den Schleusenkanal der 
Mehrheit von 1905 in 1:280000, 3. die Ausmündung des Kanals 
in den Atlantischen Ozean nach beiden Kanalentwürfen von 1905 
in 1:50000, 4. dıe Ausmündung desselben in den Pazifischen Ozean, 
ebenfalls nach beiden Kanalentwürfen von 1905 in 1:50000 und 
5. das Längenprofil des Niveaukanals und des Schleusenkanals des 
»Board of Consulting Engineers« von 1905 im Längenmaßtab 1:20000 
bei einem Höhenmaßtab von 1:1000, also in 200facher Überhöhung. 
Diese Karten bilden einen sehr wertvollen Teil dieser im übrigen 
referierenden geschichtlichen Darstellung von 1879 bis 1906. 


Fr. Regel. 


263. Byford, H. T.: To Panama and back. The record of an 
experience. 8°, 384 S. Chicago, W. B. Conkey Co., 1908. 
Harmlose Plaudereien eines zum vierten Panamerikanischen 
Ärztekongreß vom Jahre 1907 reisenden Arztes aus Chicago, der 
zwar manches von den neuen hygienischen Einrichtungen der Nord- 
amerikaner in Colon und Panama zu berichten weiß, aber die Ver- 
hältnisse am Panamakanal in geographischer und wirtschaftlicher 
Hinsicht nicht weiter erörtert. Etwa 20 Abbildungen beziehen sich 
auf Naturobjekte und Landschaften der amerikanıschen Landenge. 
Fr. Regel. 


264. Stubbert, J. Ed.: Sanitation in Panama. (Tr. Am. Climato- 
logical Association for 1907, Bd: XXIIL, S. 53—70.) 


Zahlreiche Textbilder sowie acht außerdem beigegebene Ab- 
bildungen veranschaulichen in recht charakteristischer Weise die 
jetzigen Verhältnisse in Panama, Colon und der nordamerikanischen 
Kanalzone, deren großartige hygienische Verbesserungen im Text 
von einem Arzt aus New York in klarer, allgemein verständlicher 
Weise erläutert werden; beigegeben ist außerdem ein Profil des 
Kanals; auch ist den Ausgrabungen bei Culebra und den Erdarbeiten 
mit einer neuen großen nordamerikanischen Dampfschaufel je eine 
Abbildung gewidmet. Fr. Regel. 


265. Howe, E.: The Geology of the Isthmus of Panama. (Am. 
J. of Sc. 1908, Bd. XXV], Nr. 153, 8. 212— 237.) 


Den Studien von R. T. Hill aus dem Jahre 1895 sowie von 
M. Bertrand und P. Zürcher vom Jahre 1899 schließt sich die 
vorliegende Arbeit von E. Howe an, der 1906 und 1907 (während 
der Trockenzeit vom Januar bis April) eingehende Beobachtungen 
über die stratigraphischen und geologischen Verhältnisse des Isthmus von 
Pınama unter dem Chefingenieur John F. Stevens anzustellen in 
der Lage war; dieselben wurden bereits im Report of the Canal 
Commission 1907, Appendix E., $S. 108—138 und der Economie 
Geology, Bd. II., S. 639—658, 1907, veröffentlicht. 

Der Verfasser unterscheidet: 1. Obispo Breceias, andesitische 
Tuffe und Breecien; 2. Bohio-Formation, die älteste Sediment- 
bildung des Isthmus wohl eozänen Alters nach den bei Vamos Vamos 
gefundenen Versteinerungen und von bedeutender Mächtigkeit; 3. Cu- 
lebr Beds von nahe Empire (Emperador) bis Pedro Miguel mit 
Foraminiferen im Empirekalkstein, die gleichfalls noch auf ein 
eozänes Alter hinweisen, vielleieht jedoch bereits dem untersten 
Oligozän zugerechnet werden können; 4. Marls of Peüa Blanca, 
dem untern Obligozän angehörend, mit Orbitoides Fortisi als typischem 
Leitfossil (daher auch als Orbitoides beds bezeichnet), und 5. die 
Monkey Hill Formation des oberen Oligozän mit zahlreichen 
Versteinerungen und von ähnlicher Beschaffenheit wie die Bohio- 
beds. Unter den Eruptivgesteinen des Isthmus unterscheidet Home: 
1. saure Porphyre und Tuffe (Acid Porphyries and Tuffs), zu 
denen die Obispoformation zählt, aus der ältern Periode eruptiver 
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Ausbrüche, sowie 2. basische Intrusivgesteine (Basie Intrusives) 
aus der letzten Phase eruptiver Tätigkeit; diese erscheinen besonders 
in den mittleren und südlichen Teilen des Isthmus, im Norden nur 
um Porto Bello und im Osten von Colon. Die meisten Hügel 
zwischen Gorgona und Pedro Miguel bestehen aus solchen Gesteinen 
(Basalten oder Pyroxenandesiten). Diese miozänen Andesite und Ba- 
salte durchbrachen die tertiären Sedimente und die älteren Breceien 
und eruptiven Decken. Fr. Regel. 


266. Tavernier, Ed.: Etude du Canal Interocsanique de l’Amerique 
centrale au point de vue diplomatique, juridique et &conomique. 
80, 144 S. Paris, A. Rousseau, 1908. 


Diese von einem Advokaten am Appelhof bei der juristischen Fakul- 
tät (facult@ de droit) der Pariser Universität eingereichte Dissertation 
behandelt hauptsächlich an der Hand der französischen Quellen über 
den mittelamerikanischen Kanal ausschließlich die diplomatischen, 
juristischen und wirtschaftlichen Fragen desselben. Im ersten dıplo- 
matischen Teil wird ausgegangen von dem 1824 zwischen den Ver- 
einigten Staaten und Kolumbien vereinbarten Vertrag und die Kanal- 
frage von hier bis zu den neuesten Abmachungen der Union mit 
der Ende 1903 entstehenden Republik Panama erörtert. Die 
wichtigsten Belege werden im Anhang mitgeteilt. Im zweiten Ab- 
schnitt wird sodann die juristische Lage der Republik uud des Kanals 
unter der heutigen nordamerikanischen Leitung beleuchtet und im 
wirtschaftlichen Schlußteil die bis jetzt erreichten Ergebnisse zu- 
sammengefaßt sowie auf die Aussichten für den Handel nach der 
Fertigstellung des Kanals kurz hingewiesen. Fr. Regel. 


Westindien. 
267. Bellet, D.: Les Grandes Antilles. Etude de göographie &co- 
nomique. 8°, XlI u. 315 S., 1 Taf. Paris, Guilmoto, 1909. fr. 8. 


In der Vorrede gibt Levasseur die Grundzüge der Geschichte 
der vier Großen Antillen und weist dann auf den spärlichen Handel 
hin, den Frankreich mit diesem wichtigen Gebiet betreibt: 67 Mill. fr. 
gegenüber einem Gesamthandel desselben von über 1! Milliarden fr. 

Bellet gibt in der Einleitung einen Überblick über das Antillen- 
gebiet, einschließlich der Kleinen Antillen. Er hebt die Wirkungen 
hervor, welche die Aufhebung der Sklaverei gehabt hat, spricht von 
der Heranziehung der Hindus und Chinesen, die wegen des Arbeiter- 
mangels notwendig geworden war, behandelt die verschiedenen, im 
Gebiet gesprochenen Sprachen, sowie die Dampferlinien, und weist 
darauf hin, daß das Aufgehen der Antillen in der großen nord- 
amerikanischen Republik für Europa einen großen Schaden bedeuten 
würde. “% 

Die fünf Hauptgebiete der Großen Antillen werden je einzeln 
besprochen, da lokale Verschiedenheiten der Regierung, der Bevöl- 
kerung usw. eine einheitliche Behandlung nicht zulasse. Es ist ja 
richtig, daß bei solcher Behandlungsweise dem Leser die Möglichkeit 
gegeben ist, über ein einzelnes Land sich gesondert zu informieren; 
für den Leser des Gesamtwerks ergeben sieh aber zahlreiche Wieder- | 
holungen, sowie eine beträchtliche Erschwerung des Vergleichs der 
verschiedenen Länder in besonderen Hinsichten.” Wenn man von 
diesem Nachteil absieht, kann man aber das Werk als sehr gelungen 
bezeichnen. Wohl ist die Beschreibung der Naturverhältnisse über- 
all dürftig, vielfach ist wohl dem Buchstaben der Gesetze und Ver- 
ordnungen ein zu großes Gewicht beigelegt, die tatsächliche, im 
spanischen und französischen Sprachgebiete oft recht widerspruchs- 
volle Handhabung derselben mit Stillschweigen übergangen, wohl is 
überhaupt ein gewisser Optimismus an vielen Stellen zu bemerken, 
aber im großen und ganzen werden Einwanderer, Geschäftsleute, 
Kapitalisten oder Geographen vertrauenswürdige Auskunft über 
Lebensbedingungen, Verwaltung, Schulwesen, Finanzlage, Münzwesen, 
Zollpolitik, Verkehrsverhältnisse, Handel und Produktion der ein- 
zelnen Länder finden, auch die Wandlungen, die in diesen Be 
ziehungen in letzter Zeit vor sich gegangen sind, werden ins Tech 
Licht gestellt. > 

Französischer Handel, französische Dampferlinien, französische 
Kapitalanlagen werden natürlich besonders berücksichtigt, aber auch 
der Anteil der übrigen Länder wird überall klargelegt und auf die 
wachsende Bedeutung der Vereinigten Staaten hingewiesen. Die 
Union beherrscht den kubanischen Markt, ebenso den portorikanischen, 
seitdem Portoriko (1901) in Zollverein mit ihr steht; im Handel mie 
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Haiti und .der Dominikanischen Republik steht sie ebenfalls an. erster 
Stelle; der amerikanische Handel mit Jamaika ist neuerdings zurück- 
gegangen, ist aber immerhin noch sehr beträchtlich: 1906/07 Einfuhr 
50 Proz. Großbritannien, 38 Proz. Union, Ausfuhr 57 Proz. Union 
(1902: 68 Proz.!), Großbritannien 22 Proz. (1902: 19 Proz.). Die 
hohen Verdienste der Amerikaner um die Entwicklung Cubas und 
Portorikos, ‚sowie (durch Finanzkonirolle) auch der Dominikanischen 
Republik werden anerkannt, aber auch die Krise wenigstens kurz 
erwähnt, die Portoriko infolge der Anderung der Münz- und Handels- 
verhältnisse, sowie der Verwaltung nach dem spanisch-amerikanischen 
Kriege durchgemacht hat. Besonders gelungen ist die Darstellung 
von Jamaika; Licht und Schatten sind hier sehr gerecht verteilt; 
die fatalen Wirkungen schwerer Naturereignisse (Orkan 1903, Erd- 
beben 1907) und der Arbeitsunlust der Schwarzen werden gebührend 
hervorgehoben. 

Die beigegebene dürftige Karte zeigt den Verlauf der vorhan- 
denen Eisenbahnlinien. K. Sapper. 


268. Pineyro, Enrique: Cömo acabö la dominaciöon de Espana en 
America. 8%, VIII u. 340 S. Paris, Garnier Hermanos, 0. J. 


Das Buch enthält in seinem Hauptteile eine Geschichte des Ver- 
lustes der Reste des spanischen Reiches in Amerika und seiner Ur- 
sachen. Hinzugefügt hat der Verfasser zur Füllung des Bandes zwei 
kleinere Aufsätze. Einer zieht einen Vergleich zwischen den Schlachten 
von Ayacucho und Santiago de Cuba, der andere schildert das Leben 
Jose Maria de Heredias, des ersten nationalen Dichters und Vor- 
kämpfers der Freiheit Kubas (1803—39), des Onkels des später in 
Frankreich berühmt gewordenen Poeten. Alle diese Arbeiten bieten 
ein besonderes Interesse, da man außerhalb Spaniens über die meisten 
dies Land betreffenden Dinge in der Regel recht mangelhaft unter- 
richtet ist. So erfährt man besonders betreffs der Entwicklung 
der inneren Verhältnisse Kubas und Portorikos während der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts und die Politik Spaniens diesen Kolo- 
nien gegenüber mancherlei Neues und Beachtenswertes.. Die Haupt- 
rolle hat der Staatsmann Canovas del Castillo gespielt, dessen Tätig- 
keit mehrere Abschnitte gewidmet sind. Canovas ist nach dieser 
Schilderung in erster Linie für die spanische Gewaltpolitik verant- 
wortlich, die die Kubaner zur Verzweiflung gebracht hat. Es ist 
daher nicht ganz unerklärlich, daß der Vertreter der kubanischen Re- 
volutionäre in Paris, Dr. Betances, dem Anarchisten Angiolillo, der 
aus Rache für die in Barcelona an anarchistischen Gefangenen ver- 
übten Grausamkeiten die Ermordung des von ihm dafür verantwort- 
lich gehaltenen Staatsmannes plante und sich um Hilfe an Betances 
wandte, das nötige Reisegeld gegeben hat. 1897 ist der greise 
Canovas in dem Schwefelbad Santa Agueda bei San Sebastian den 
Kugeln Angiolillos zum Opfer gefallen. Als die spanische Regierung 
bald darauf den blutigen General Weyler aus Kuba abberief und es 
mit Gewährung von Selbstverwaltung an die Insulaner versuchte, 
war es schon zu spät. Bald darauf ereignete sich das nie ganz auf- 
geklärte Unglück, dem das amerikanische Kriegsschiff Maine vor 
Havana zum Opfer fiel, und 1898 brach der Krieg mit den Ver- 
einigten Staaten aus, der das Schicksal des spanischen Kolonialreichs 
besiegelte. A. Zimmermann. 
269. Jamaica. Correspondence relating to the Earthquake at 

Kingston, ‚ on the 14te January 1907. Fol., 119 8. 
(Parliam. Paper 3560.) London 1907. ih. 


Diese Veröffentlichung enthält 170 Telegramme und Mitteilungen 
offiziellen Charakters, die sich auf das genannte Erdbeben beziehen. 
Aus diesen ergibt sich ein Bild über die Stärke und Ausdehnung des 
Kingston-Erdbebens; die Übersicht wird durch eine beigegebene Karte 
erleichtert. Namentlich die längeren Berichte werden für eine Be- 
arbeitung dieses Erdbebens wertvoll sein. ©. Mainka. 


$ 270. Moja, Casimiro N. de: Mapa de la Isla de Santo Domingo y 


Haiti. Maßstab 1:400000. Chicago (Hamburg, Friederichsen), 
1906. M 45. 
Diese Karte, die vom dominikanischen Kongreß am 18. Mai 
1905 offiziell anerkannt worden ist, hat nach der Legende alle nur 
_ irgend erreichbaren gedruckten und ungedruckten Daten verwertet. In 


Wirklichkeit sind dem Verfasser aber einige wichtige Veröffent- 


& lichungen unbekannt geblieben, wie die in Peterm. Mitt. (1899, 
_ Tafel 3, 10 und 13, und 1901, Tafel 10, 13, 14, 15) publizierten 
Karten Tippenhauers, die einige Gebiete der Republik Haiti betreffen. 


Da die politische Einteilung durch sauberes Flächenkolorit deutlich 
dargestellt ist, da eine sehr große Zahl von Ortschaften angegeben 
ist, auch die wichtigsten Wege und Flüsse eingezeichnet, die Gebirge 
in vager Zeichnung wenigstens angedeutet sind, so wird diese Karte 
für Schul- und Reisezwecke gute Dienste tun. Da eine Landesauf- 
nahme aber fehlt und die dominikanischen wie haitianischen Ver- 
hältnisse nicht die Gewähr bieten, daß die sonstigen für die Karte 
benutzbaren Unterlagen besser sein dürften, als im größeren Teil des 
spanischen Amerika, so glaubt Referent, trotzdem er ins Innere der 
Insel nie gekommen ist, doch die Befürchtung äußern zu müssen, 
daß die einzelnen Angaben der Karte in den meisten Gebieten eben 
nur einen ungefähren Anhalt über die Lage der betreffenden Ort- 
schaften und Gebirge, über die Flußläufe usw. geben dürften, und daß 
der Reisende daher gut daran tun wird, sich nicht auf die Karte 
allein zu verlassen, sondern sich auch durch persönliche Erkundigung 
an Ort und Stelle immer weiter zu informieren. Schon der ganz 
schematische Verlauf der meisten Flußläufe zeigt deutlich an, wie 
gering das Maß positiven Wissens über das Innere ist. K. Sapper. 


271. Leger, J. N.: Haiti, son histoire et ses detracteurs. 89, 
411 8., 15 Abb. New York, Neale Publishing Co., 1907. 8 3. 


Die geschichtliche Entwicklung der Insel Haiti zeigt einen 
äußerst wechselvollen, zumeist stürmischen Verlauf, der, in lebhaftem 
Gegensatz zu der ruhigen Existenz der indianischen Bevölkerung vor 
der Entdeckung, in dem Eingreifen der europäischen Mächte und der 
massenhaften Einfuhr von Negersklaven seinen vornehmlichsten Grund 
hat und seit der Befreiung des letztgenannten Elementes noch kaum 
zur Ruhe gekommen ist. Die Teilung der Insel in die Neger- 
republik Haiti und die Dominikanische Republik ist der beredte 
Ausdruck hierfür. Der Darstellung dieser Verhältnisse, wie der Ent- 
wicklung bis auf unsere Zeit ist die gute Hälfte des vorliegenden 
Buches gewidmet. In dem anderen Teil sucht der Verfasser die 
gegen die Bewohner von Haiti auf Grund der geschichtlichen Tat- 
sachen erhobenen Vorwürfe, bzw. Verleumdungen, wie er sie nennt, 
zu entkräften. Und zwar geschieht dies zunächst an der Hand einer 
Schilderung von Land und Leuten — diese vier Kapitel umfassen 
50 Seiten und machen den eigentlichen geographischen Teil des 
Werkes aus —, sodann durch Hinweis auf den gleichfalls sehr un- 
ruhigen, an blutigen Kriegen reichen Verlauf der Geschichte der großen 
europäischen wie der Vereinigten Staaten von Nordamerika, die trotz- 
dem zu hoher Kultur gelangt sind. 

Aus dieser Tatsache schöpft der Verfasser die zuversichtliche 
Hoffnung, daß auch (unter der Voraussetzung des Wohlwollens 
der Mächte) die Negerrepublik einer besseren Zukunft entgegengeführt 
werden kann und wird, zumal die Bevölkerung durchaus nicht 
die Vorwürfe verdient und auch das Klima wie die Bodenverhältnisse 
keineswegs abschreckend wirken. Zum Schluß folgt ein Kapitel 
über den sittlichen Zustand der Einwohner, bei deren Schilderung 
der »Vaudous genannte Geheimkultus der Neger mit ihren eigenen: 
Priestern (Papa loi) eine Rolle spielt. — Ob die Hoffnungen des. 
Verfassers sich erfüllen, wird ja die Zukunft lehren; jedenfalls muß: 
auf die Bevölkerung, wenn der Vergleich mit den obengenannten: 
Kulturstaaten zu Recht bestehen soll, ganz anders als bisher ein- 
gewirkt werden. Interesse weckt das Buch auf jeden Fall. 

Eduard Lentx. 


272. Fewkes, 1. W.: The Aborigines of Porto Rico and neigh- 
bouring Islands. (XXV. annual Report of the Bureau of Am. 
Ethnology 1903—04.) 8°, 220 S., 113 Taf. Washington 1907. 


Dieser reich illustrierte Bericht trägt in mustergültiger Weise- 
alles auf die alte Kultur von Portoriko, San Domingo und Haiti 
bezügliche Material zusammen, wobei die Angaben der alten Chro- 
nisten über Lebensweise, Verfassung und Tradition der ausgestorbenen 
Urbevölkerung eingehend kritisiert werden. Die Mitteilung einer new 
aufgefundenen, freilich etwas modern beeinflußten Lokalmythe ist 
hierbei von besonderem Interesse. Von den Altertumsfunden sind 
nieht nur die eigenen Sammlungen des Verfassers, sondern auch alle: 
wichtigeren Fundstücke aus dem Besitz der Museen des Landes und 
der Vereinigten Staaten und auch der Privatsammlungen beschrieben. 
und abgebildet. Charakterformen sind: die sogenannten Dreispitz- 
steine, die kummetartigen, reich ornamentierten Steinringe, deren 
Zweck noch immer rätselhaft ist, roh gearbeitete Tonköpfe, Gefäße: 
in Tierform, Stein- und Holzidole (Zemes), unter denen solche, die- 
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gruppenweise auf Stühlen sitzen, und einige mit skelettartig vor- 
tretender Wirbelsäule besonders merkwürdig sind. Der Verfasser 
betont die Verschiedenheit des archäologischen Charakters dieser 
Funde von denen Nord- und Südamerikas. Innerhalb der Antillen- 
kultur nehmen wieder Portoriko und San Domingo eine Sonder- 
stellung ein. Die Heimat dieser Kultur wird mit Recht in Vene- 
zuela gesucht, von wo erst arowakische, später karaibische Stämme 
die Inseln besiedelten und sich hier mischten. Objekte von Porto- 
riko sind durch die Inselkaraiben auch nach den Kleinen Antillen 
verschleppt worden. P. Ehrenreich. 


273. Quin, J. T.: The Building of an Island, being & sketch of 
the geological structure of the Danisch West Indian Island of 
St. Croix or Santa Cruz. 8%, VI u. 106 8. mit 1 K., 4 Taf., 
36 Fig. Christiansted (St. Croix) 1907. 

Der Verfasser ist nicht Geograph oder Geologe von Fach, hat 
aber während seines langjährigen Aufenthalts auf der Insel Santa 
Cruz als Inpektor der Schulen in Dänisch-Westindien sehr zahlreiche 
und sorgfältige Beobachtungen angestellt, auch die geologische Lite- 
ratur gewissenhaft zu Rate gezogen, so daß dıe vorliegende Arbeit 
doch eine recht wertvolle Bereicherung unserer Kenntnisse der oro- 
graphischen und geologischen Verhältnisse der Insel darstellt. 

Santa Cruz ist die größte Insel von Dänisch-Westindien, in der 
Richtung ONO—WSW, 35 km lang, bei einer mittleren Breite von 
10 km; der Flächeninhalt beträgt etwa 218 qkm. Im Westen und 
Nordwesten fällt sie steil ab, an den übrigen Seiten ist sie von 
einer breiten unterseeischen Bank umgeben, auf welcher die Tiefe 
40 m nicht überschreitet. Diese fällt an der Außenseite auch steil, 
aber nicht so steil wie im Westen zu größern Tıeten ab. Der mitt- 
lere und östliche Teil der Insel ist von Korallenriffen umsäuınt, 
an dem Aufbau der unterseeischen Bank hat aber Korallensand nur 
untergeordneten Anteil, vorwiegend baut sie sich aus Foraminiferen 
und Kalkalgen auf; daneben finden sich auch zahlreiche, meist 
zerbrochene Reste von Molluskenschalen, Seeigelstacheln, Seespulen- 
röhren. 

Die Insel kann in drei Abschnitte zerlegt werden, einen breiten 
rechteckigen Teil im Westen, ein schmales, sich scharf zuspitzendes 
Dreieck im Osten, und ein die beiden verbindendes, im Osten sehr 
schmales, nach W sich verbreiterndes Mittelstück. Im nördlichen 
Teil des westlichen Rechtecks liegt die höchste Erhebung der Insel, 
die kurze NW-—-SO verlaufende Mt. Eagle-Kette mit dem Mt. Eagle 
(350 m) und Blue Montain (325 m). An sie schließen sich nach O 
die ONO—WSW verlaufenden Salt River Hills (262 m), nach W eine 
ausgedehnte Gruppe von Hügeln (über 270 m) ohne ausgesprochene 
Längsrichtungen. Der südliche Teil des Rechtecks ist eben. Das 
östliche Dreieck wird von Hügelzügen in der Richtung ONO— 
WSW durchzogen, welche im Mt. Washington (258 m) gipfeln. 
Sie bilden nicht die Verlängerung der westlichen Züge, sind ihnen 
aber in der Hauptlängsrichtung parallel, so daß, wenn man sie nach 
W verlängern würde, beide Züge in etwa 6 km Abstand neben- 
einanderher laufen würden. Im mittleren Teil der Insel erstreckt 
sich längs der Nordküste die sehr fruchtbare Prinzeßebene, das 
Hauptgebiet des Zuekerrohrbaues, weiter südlich läuft der Küste 
parallel ein nur 150—180 m hoher Hügelzug, der nach N steil 
abfällt, nach S sich dagegen ganz allmählıch zur Küste herabsenkt 
und von den höheren Hügeln im Osten und Wesıen durch breite 
Täler getrennt ist, Sämtliche Hügelzüge sind großenteils dicht be- 
waldet. Zwei Formationen nehmen au dem Aufbau der Insel teil. 
Die ältere, von dem Verfasser als Blue-beach-Formation oder durated 
Clay-Formation bezeichnet, setzt die höheren Hügel im Nordwesten 
und Osten zusammen. Sie besteht wesentlich aus tonigem Matenal, 
das teilweise echte dünnbankige Tonschiefer bildet, während an an- 
deren Stellen die Schichtung undeutlich ist. Hier und da sind 
gröbere Konglomerate eingeschaltet, vereinzelt auch Kalkbänke mit 
schlecht erhaltenen Versteinerungen (Korallen, Seeigel). Die Schichten 
sind von zahlreichen Gängen und einzelnen größern Stöcken von 
Felsit und Diorit durchsetzt. Durch deren Einwirkung sind die 
Tone metamorphisiert und haben großenteils kristallinische Struktur 
angenommen. Die Schichten dieser älteren Formation sind steil auf- 
gerichtet unter Winkeln von mindestens 45°, zuweilen »tehen sie fast 
senkrecht oder sind sogar überkippt. Im Westen stellt dıe Mt. Eagle- 
Kette die Hauptantiklinale dar, südwestlich von ihr fallen die 
Schiehten meist gegen S, nordwestlich von ihr gegen NW ein. 
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Im Gegensatz zu der älteren sind die Schichten der jüngeren 
aus gelblichweißen Kalken und Mergeln zusammengesetzten For- 
mation, welche das ganze Mittelstück der Insel sowie die süd- 
westliche Ebene einnimmt, nur schwach geneigt, unter Winkeln von 
5—15°; nur einige Klippen an der Westküste bei Frederikstadt 
fallen mit einem Winkel von 25° gegen W ein. In der »zentralen 
Abdachungs herrscht eine muldenförmige Lagerung der Schichten. 
Die Synklinale, welehe auch orographisch als tief einschneidendes 
Tal hervortritt, verläuft NO—SW. Weiter südwestlich scheint die 
Mt. Eagle- Antiklinale auch durch die Kalkformation fortzusetzen. 
Die Kalkformation ist sehr reich an Foraminiferenschalen und 
scheint stellenweise ganz aus solchen zusammengesetzt zu sein. Einige 
Klippen an der Südküste ließen eine Wechsellagerung von weicheren 
Schiehten mit Foraminiferen und härteren mit Korallenresten er- 
kennen. Auch an einigen andern Stellen wurden in der jüngeren 
Formation Anhäufungen von Korallen beobachtet. * 
Eine genauere Altersbestimmung der beiden Formationen ist 
nieht versucht. Nach den auf Tafel B gegebenen Abbildungen von 
Foraminiferen zu urteilen, dürfte die Kalkformation dem jüngeren 
Tertiär angehören. Das Alter der älteren Tonformation bleibt voll- 
kommen unsicher. 
Für die Entstehung der Insel kommen zwei Hebungs- bzw. 
Faltung»perioden in Betracht. Bei der ersten erfolgte der Seiten- 
druck von NO, bei der zweiten von NW. Zwischen beiden lag eine 
lange Senkungsperiode, während welcher die jüngere Kalk- und 
Mergelformation abgelagert wurde. 


BT Fun 


R. Langenbeck. 


274. Lacroix, Alfred: Sur la constitution mineralogique du döme 
recent de la Montagne Pelee. (CR. A. des Sc. 1907, Bd. XLIV.) } 
4%, 5.8. 5 

Nachdem der Staukegel des Mont Pel& zugänglich geworden ist, 
hat der Beobachter des Observatoriums von Morne des Cadets, M.Gui- 
noiseau, denselben mehrfach besucht und im Auftrag von Lacroıx 
systematisch Gesteinsproben gesammelt, aus deren Untersuchung sich 
ergeben hat, daß die am Fuß des Staukegels anstehenden Gesteine 
am wenigsten kristallinisch sind und nie Quarz führen, während die 
Gipfelfelsen den meist-kristallinischen tridymitreichen Typus und den 
Quarz führenden Typus zeigen. Die Quarz führenden Gesteine sind 
nicht auf die Stellen ehemaliger Nadeln beschränkt, sondern sind 
regellos zerstreut und machen über ein Drittel der untersuchten 
Proben aus; sie stellen kein besonderes Gestein dar, vielmehr be-tehen 
alle möglichen Übergänge zwischen quarzreichen und quarzfreien 
Proben. 

Die quarzfreien Proben entstammen den Resten der rasch er- 
kalteten primitiven Erstarrungskruste des Staukegels, die von den 
Käinmen bereits verschwunden ist, teils infolge der Lokalisation der 
Tätigkeit auf die G:pfelregion gegen Ende der Eruption, teils infolge 
von Abbröckelung bei der Erkaltung. Lacroix schließt aus dıesen 
Beobachtungen, daß die Kristallisation eines quarzreichen Gesteins 
wenn nicht an freier Luft, so doch in sehr geringer Entfernung da- 
von erfolgen köune. Er folgert ferner, daß die späteren Pele- 
nudeln keine tiefen Wurzeln gehabt hätten, da man keine Spur der- 
selben mehr nachweisen könne und daß auch die große Nadel einen 
oberflächlichen Ursprung gehabt habe, da die während der Zeit ihres 
Aufsteigens häufig unter den Absätzen der Glutwolken gefundenen, 
wohl mit dem Aufsteigen in Beziehung stehenden groben Reıbungs- 
breccien von glasigem Andesit jetzt von Guinoiseau auf dem Stau- 
kegel nirgends mehr gefunden worden sind. 


K. Sapper. 


275. Grenada Handbook, Directory and Almanac for the Year 
1909. 8°, 256 S., 1 Taf. London 1909. 


Das alljährlich erscheinende Handbuch von Grenada bringt 1909 
außer den gewöhnlich mitgeteilten kurzen Angaben über geogra- 
phische und geologische Grundzüge, Konstitution, Städte, Ackerbau, 
Bevölkerungsstatistik, Klima, Fauna, Flora, Erziehung, Verbindungen 
usw. ausnahmsweise wieder einmal historische Notizen, die sehr 
daukenswert sind. | 

Die Bevölkerungszahl wurde für den 31. Dezember 1907 auf 
71504 Seelen geschätzt (einschließlich 7545 des Carriacou-Distrikts). 
Nach einigen infolge kleiner Kakaoernten ungünstigen Jahren ist mit 
1907 wieder ein sehr günstiges gefolgt: die Ausfuhr betrug 2410299, 
wovon £ 361128 auf Kakao und 35954 auf Gewürze entfielen, die 
Einfuhr 2288665. Die Einkünfte beliefen sich in dem am 31. 
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März 1903 endenden Rechnungsjahr auf £ 79871, die Ausgaben nur 
auf £ 68383. 


276. Krämer, A.: Curagao, nebst einigen Bemerkungen über eina 
westindische Reise, 1899—1900. (Globus, Bd. XC., S. 293—99, 
mit 7 Abb.) 

Nach einer kurzen Schilderung von S. Kitts (dessen Hauptvulkan 
übrigens nicht Mt. Liberty, sondern Mt. Misery heißt) und Puerto 
Cabello beschreibt der Verfasser die Insel Curacao nach der geologi- 
schen, wirtschaftlichen und ethnographischen Seite hin. Diabasberge 
und Kreideubsätze sind von jungen Riffkalken in einer Mächtigkeit 
, von etwa 20m eingerahmt und bedeckt; das Sehottegat wird als 
Rest einer Atoll-Lagune gedeutet. Das nach außen gerichtete Ein- 

fallen (20—25°) der Korallendecke will Krämer durch eine zentrale 
vulkanische Hebung erklären, ähnlich wieMolengraaff und Spencer 
die gehobenen Gipse und Korallenbänke des White Wall von S. Eu- 
 statins auf eine lokale vulkanische Hebung zurückführen wollen, 
während Referent in beiden Fällen eher an eine Bildung dieser 
Bänke auf geneigter Grundlage und eine darauffolgende allgemeine 
Hebung denken möchte. Eine endgültige Klärung dieser für die 
Theorie der vulkanischen Wirksamkeit so bedeutsamen Frage wäre 
höchst erwünscht. Die wirtschaftlichen Verhältnisse sind wenig be- 
friedigend; einen Aufschwung dürfte die Eröffnung des Panamäkanals 
bringen. Über die eigentümliche Mischsprache der Negerbevölkerung 
(»Papiamentu«) und die frühere Besiedlung der Insel durch Kariben 
werden kurze Mitteilungen gemacht. K. Sapper. 


K. Sapper. 


Südamerika. 
. Staaten der Ostküste. 
277. Turot, H.: En Amerique latine. 8° 359 8. Paris, Vuibert, 
1908. fr. 10. 


Henry Turot, der bereits Ost- und Südasien, sowie Senegambien 
_ kennen gelernt hat, besuchte 1906 (?) das östliche Südamerika, der 
Titel des darüber veröffentlichten Buches läßt nicht ausreichend er- 
kennen, welche Teile desselben. Es handelt sich um Brasilien und 
‘ Argentinien, und zwar sind etwa 100 Seiten dem leıztern Lande ge- 
widmet, an 250 dem erstern. Turot wird von dem bekannten fran- 
zösischen Deputierten Pierre Baudin, der das Vorwort zu dem Buche 
geschrieben hat, als ein Ausnahmefranzose bezeichnet, weil er sich 
ohne Reklame einzuschiffen, ohne die Pose des Conquistadors zurück- 
zukehren und den Asiaten nicht die Menschenrechte zu predigen 
pflege: ein sehr charakteristisches Woıt. Über Dakar, Pernambuco 
und Bahia gelangte Turot nach Rıo, wo er sich längere Zeit auf- 
hielt, besuchte dann Santos und Säo Paulo, den Sıaut Paranä, in 
"Argentinien Buenos Aires, Rosario, Tucuman und Cördoba. Sein Werk 
zerfällt bei beiden Staaten in zwei Teile, einen die Reiseerlebnisse 
und Reiseeindrücke erzählenden und einen die allgemeinen Verhält- 
_ nisse erörternden. Während die erstgenannte Kategorie über den 
Wert vieler andern Reisebeschreibungen aus Brasilien und Argentinien 
kaum hinausgeht, zeigen die wirtschaftlichen Kap. Vl und XIII ein- 
gehenderes Studium der Zustände der besuchten Länder, besonders 
das über Brasilien, in dem überhaupt der Kern des Buches liegt. 
Noch einige Kapitel, V und XII, behandeln die Geschichte Brasiliens 
_ und Argentiniens, zwei weitere, VII und VIII, die Beziehungen 
Frankreichs zu Brasilien und die brasilische Literatur. Ausgezeichnet 
und überaus zahlreich sind dıe Abbildungen, da jede zweite Seite 
_ eine solche enthält. Häufig freilich schließen sie sich nicht dem 
_ Text an. Leider fehlt sowohl ein Verzeichnis der Abbildungen wie 
_ auch ein Inhaltsverzeichnis.. Die in den Text gedruckten Karten 
von Brasilien und Argentinien sind einfach gehalten, aber klar. 


Sievers. 
278. Hale, A.: The South Americans. 8°, 361 8. Indianapolis, 
Bobbs-Merril Co., 1907. 82,50. 


Der Verfasser ist offenbar ein guter Kenner der südamerikani- 
‚ schen Republiken und ihrer Eigenart. Er bespricht nacheinander 

die argentinische Republik, Uruguay, Brasilien und Venezuela, also 
die atlantischen Staaten des Erdteils. Er begründet das damit, daß 
_ in diesen sich wegen ihrer größern Fiächenräume die industriellen 
Fortschritte werden abspielen müssen. Das ist aber wohl nur für 
mi Pampastaaten riehtig, weil es nicht nur auf die großen Räume, 
sondern auch auf das Klima und die durch dıeses beeinflußte Be- 


E 


völkerung ankommt. Das Buch hat überhaupt vorwiegend politischen 
Anstrich, ist dem Staatssekretär Root gewidmet und beschäftigt 
sich im langen Schlußkapitel speziell mit der Monroedoktrin. Die 
deutschen Kolonien Brasiliens werden nach ihm aus Mangel an Blut- 
zufuhr zugrunde gehen, wofür allerdings bereits Anzeichen vorhanden , 
sind. Die Beurteilung Venezuelas und seines größten neuern Staats- 
mannes Guzman Blanco ist zweifellos richtig. Wenn daher auch das 
Buch vom strengen Yankee-Standpunkt geschrieben und die Berech- 
tigung des europäischen Einflusses wohl allzusehr unterschätzt ist, 
so ist es doch als eine im großen und Ganzen objektive Darstellung 
anzuerkennen, zumal da es auch die Fehler der Vereinigten Staaten 
in der Behandlung südamerikanischer Dinge und Menschen offen zu- 
gibt. Die Abbildungen sind ausgezeichnet. Sievers. 


2792. Venezuela. Memoria que dirige al Congreso Nacional de 
los Estados Unidos de Venezuela el Ministro de Guerra y Marina 
en 1907: Bd. II. 49, 384 8.4 K. Caräcas 1907. 

279b. Jahn, A.: Observaciones al plano militar de la Repüblica. 
8% 17 8. (SA.: Ann. de la Universidad Central de Venezuela 
1907, Bd. VIII, Nr. 2.) 


Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 69. 


280. Bingham, H.: On the Route of Bolivar’s Great March: Caräcas 
to Bogotä via Arauca and the Päramo of Pisva. (G. J. 1908, 
Bd. XXXII, S. 329—346, 1 K. in 1:3 Mill.) 


Um den Feldzug Bolivars aus dem Jahre 1819 zu verfolgen, 
zog Bingham mit Dr. Hamilton Rice vom 7. Januar bis 27. April 1907 
von Caräcas auf dem Wege über Valeneia—San Carlos - Guanare— 
Barmas— Boca Suripa— Arauca— Casauare—Mittlerer Rio Sogamoso 
nach Bogotä. So erwünscht eıne derartige Bereisung der wenig betretenen 
Llanos ist, so wenig Neues erfährt man aus der Beschreibung. Die 
gemachten Angaben sind im ganzen richtig, die Einwohnerzahlen der 
Städte gut geschätzt, obgleich der Verfasser ‚offenbar die venezola- 
nische Statistik ebensowenig kennt wie die deutsche Literatur über 
das Land, in der er einen großen Teil seiner Bemerkungen vorweg 
genommen finden könnte. Die Karte in 1:25 Mill. genügt. Der 
kolumbianische Telegraph geht bis Pore. Sievers. 


281. Goeje, C.H.de: Verslag der Toemoekhoemak-expeditie. (Tijd- 
schrift van het Koninklijk Nederl. Aardrijk. Genootschap, 1908, 
Bd. XXV, Nr. 5, S. 945—1168, 1 K.) 

Nachdem seit 1899 vier Expeditionen der niederländischen Re- 
gierung das Hinterland von Surinam, besonders die Stromgebiete 
des Coppename, Saramacca, Lawa und Tapanahoni erforscht hatten, 
fehlte noch die Untersuchung des Quellgebiets der beiden letztge- 
nannten Flüsse und der durch das Tumukhumacgebirge gebildeten 
Wasserscheide gegen das Amazonassysiem, die zugleich für die Grenz- 
regulierung unabweislich war. Die mit dieser Aufgabe betraute 
Expedition ging am 3. Juli 1907 von Paramaribo ab und den Maro- 
wini hinauf bis zum Buschnegerdorf Drietabbetje, wo Mannschaften 
angeworben wurden. Man verfolgte von dort den Tapanahoni bis 
zu den Ojana-Dörfern Popokai und Tavoli, sodann den Palomeufluß 
bis zum Dorf des Triohäupilings Majoli. Am 11. September wurde 
der eigentliche Landmarsch über die hier etwa 400 m hohe Berg- 
kette, die Wasserscheide zum Dorfe Langu (2° 25’ 19” N, 55° 
58’ 16” v. Gr.) angetreten, das nach sieben Tagen erreicht wurde. Hier 
beginnt die Savannenregion. Nach nochmaligem Überschreiten der 
Wasserscheide in westlicher Richtung erreichte man am 28. Sep- 
tember das Triodorf Apikallo (2° 6° 53” N, 56° 16’ 40°” v. Gr.) 
wo dıe Aufnahme seitens der Eingeborenen aber eine unfreundliche 
war. Indessen gelang es schließlich, Führer zum Sipoliwini, einem 
Quellfluß des Corantıjne, zu erhalten, was im Plan der Expedition 
lag, sowie Lebensmittel für den Rückmarsch zu requirieren. Am 
12. Oktober war Langu wieder erreicht. Auf der Heimfahrt bot 
der längere Aufenthalt auf den Ojanadörfern Majoeti und Popokai 
Gelegenheit zu ethnographischen Beobachtungen, namentlich der 
meıkwürdigen Jünglıng-weihe durch dıe »Wespenprobes. Am 22. No- 
vember traf die Expedition wieder in Paramarıbo ein. 

Der Anhang gibt eine Übersicht der geographischen, meteoro- 
logischen und geologischen Ergebnisse sowie ein Vokabular der 
Handels-prache, die als lingua franca zwischen Buschnegern und 
Indianern besteht. Über die Buschneger selbst erfahren wir manche 
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neue Einzelheiten. Interessant ist, daß sie unter den Indianern 
Gastfreunde haben, die als Handelsagenten dienen. Beschrieben wird 
eine eigentümliche Divinationszeremonie, durch die man den Aus- 
gang der Expedition vorher zu bestimmen suchte. Die zahlreichen 
Tafeln geben ein gutes Bild des Reiselebens und des Treibens der 
Indianer. Ehrenreich. 


282. Bakhuis, L. A.: De 5de wetenschappelijke Expeditie naar het 
binnenland van Suriname. (Tijdschr. Ned, Aardr. Gen. 1908, 
Bd. XXV, S. 94—113, 1 K.) 

Dank dem tatkräftigen Vorgehen der Niederländischen Geo- 
graphischen Gesellschaft und der wohlwollenden Unterstützung der 
niederländischen Regierung lüftet sich allmählich der Schleier, welche 
Jahrhunderte über der Kolonie ausgebreitet lag, und die geo- 
graphische Welt schuldet Männern wie L. A. Bakhuis, A. Franssen 
Herderschee, A. J. van Stockum, C. H. de Goeje u. a. herzlichen 
Dank für die Opferwilligkeit, womit sie ihre Kräfte für die Er- 
forschung Surinams eingesetzt haben. 

Obenangeführte Abhandlung gibt eine kurze Übersicht der Re- 
sultate der fünften Expedition unter Führung von C. H. de Goeje. 
Diesmal wurde der Oberlauf des Tapanahoni erforscht, wobei die 
500 m hohe Wasserscheide (das Tumac-Humac-Gebirge) gegen den 
Amazonas überschritten wurde (ungefähr in 56° 13° W und 2° 
26 N). Auf der Rückreise wurde derselbe Weg genommen. Die 
Redaktion der Zeitschrift hat sich der Mühe unterzogen, dem Auf- 
satz eine Übersichtskarte von Surinam beizugeben, bearbeitet nach 
dem jetzigen Standpunkt unserer Kenntnisse mit Angabe des geo- 
graphisch noch unerforschten Gebietes (Schwarzdruck, mit Gradnetz, 
1:400000, 24><16 engl. M.) Außerdem findet man eine Skizze 
des Grenzgebietes zwischen Surinam und Brasilien, entworfen von 
C. H. de Goeje (1:100000, mit Gradnetz). J. van Baren. 


283. Stockum, A. J. van: Een ontdekkingstocht in de Binnen- 
landen van Suriname. Dagboek van de Saramacca Expeditie. 
80, 324 S., 3K. Amsterdam, Tierre, 1905. 11.,3,90; 


Die Coppename -Expedition hatte die Orographie des Innern 
von Niederländisch-Guayana erheblich bereichert. Die Saramacca- 
Expedition sollte ihre Fortsetzung sein. Der Saramacca war bis 
Biniwatra bekannt. Er sollte befahren, der Berg Jan Basi Gado 
erreicht und von diesem durch Peilungeu Anschluß an diejenigen 
der Coppename-Expedition erlangt, ferner ein Pfad zum Hendriktop 
geschlagen und der Fluß möglichst bis zu den Quellen aufgenommen 
werden. Zu diesem Zwecke brachen am 31. Oktober 1902 von 
Paramaribo der Oberleutnant zur See van Stockum, der Botaniker 
A. Putte und der Arzt und Zoologe J. de Kock auf. Sie gelangten 
am 25. November in die Nähe des Jan Basi Gado, blieben auf 
diesem 390 m hohen Berge den Monat Dezember, erreichten Anfang 
Januar (19.) Mombebasoe, berührten vom 3. bis 19. Februar den 
Hendriktop, vom 17. bis 24. März den de Kock-Berg am Beginn der 
Wilhelminaketten. Endlich nahmen sie im April nochmals Pei- 
lungen vom Ebba Top aus vor. Hierüber gibt die Karte in 1:200000 
ausreichend Rechenschaft; andere Karten zeigen den Saramacca von 
der Mündung bis zu den Fällen (5°) in 1:1 Mill. von 5° 12’ bis 
4° 35’ in 1:500000 und von 4° 40’ bis 3° 50’ in 1:500000. 
Der Text ist leider in Tagebuchform gehalten, so daß ein Gesamtbild 
des Landes nicht zu gewinnen ist; die Abbildungen sind gut. Die 
Reise wurde am 27. April beendet, dauerte also rund ein halbes 
Jahr. Es ist aber nirgends angegeben, in welchem Jahre die Reise 
stattfand; sie wurde aber 1902/03 ausgeführt. Sievers. 


284. Bordeaux, A.: La Guyane inconnu. 18%, 286 8, 1 K. 
Paris, Plon, 1906. ir, 3,50. 


Ein ernsteres Reisewerk, als sonst häufig aus französischen Federn 
hervorgeht. Der Verfasser, den sein Weg schon nach Rhodesia und 
Mozambique geführt hatte, ging 1905 nach Französisch-Guayana, um 
den Goldreichtum gewisser Wasserläufe daselbst festzustellen. Er 
befuhr in zwei Monaten den Approuague bis nahe an eine seiner 
Quellen, durchzog zu Fuß das Innere und begab sich auf dem 
Mana nach der Küste zurück. Der größte Teil des Buches ist der 
Schilderung dieser Reise gewidmet, doch finden sich am Ende auch 
zwei allgemeine Abschnitte über die natürlichen Reichtümer Guayanas 
und über die Goldlager. Wir finden auch hier wieder die Klage 
über den Rückgang des Landes im 19. Jahrhundert und das Be- 
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dauern über den jetzigen Zustand desselben. Von 12 Mill. ha oe 

nur 3500 unter Kultur, und davon kommen nur 15 auf Zuckerrohr,. 

Die Aufzählung der N utzpflanzen zeigt, was der Ackerbau leisten 
könnte. Der Abschnitt über die Goldfelder ist 30 Seiten stark und. 
erörtert die Geschichte der Entdeckung der einzelnen Lager seit 1852, 
die geologischen Verhältnisse der Goldwäschen, von denen eine aus- 

führlich beschrieben wird, die Arbeiter- und Proviantfragen und den 

Eıtrag. Die Kartenskizze ist ganz unzureichend. Sievers. 


285. Cappelle, H. van: Essai sur la constitution geologique de la 
Guyane Hollandaise (District oceidental). 8%, 182 S., 1 K. in 
1:200000. Paris, Beranger, 1907. fr. 3,50: 

Während van Cappelle in seinem Buche »Au travers des foröts 
vierges de la Guyane hollandaise« 1905 (LB. 1907, Nr. 289) die allge- 
meine Darstellung seiner im Gebiete des Niekerie und Corantijn ge- 
machten Reise vom Jahre 1900 beschrieben hat, gibt er hier ihre 
wissenschaftlichen Ergebnisse für die Geologie. Die botanischen er- 
schienen unter dem Titel »An Enumeration of the vascular plants. 
known from Surinam together with their distribution and synonymy« 

(Leiden, Brill, 1906) die zoologischen stehen zum Teil noch aus, zum 

Teil sind sie (Fische, Reptilien und Batrachier), in den Notes from: 

the Leyden Museum, Bd. XXIII und XXV, erschienen. 

Auf eine historische Übersicht der geologischen Erforschung Hol- 
ländisch-Guayanas und einen topographischen Abschnitt folgt in den 

Kapiteln III—VIII die geologische und petrographische Darstellung, 

und zwar Seite 25—-84 die Geologie, 85—177 die Petrographie. 

Das Archaikum besteht aus Graniten und Dioriten sowie den durch 

Dynamometamorphose aus ihnen hervorgegangenen schieferigen Ge- 

steinen, ferner aus Intrusionen von Pyroxenamphiboliten, Dioriten, 

Gabbros. Paläozoische Gesteine fehlen anscheinend fast ganz, die Kreide- 

formation völlig. Von jüngeren Formationen sind nur alluviale An- 

schwemmungen des Meeres und der Flüsse sowie ausgedehnte Ver- 
witterungsprodukte in situ bekannt geworden. Bewerkenswert sind 
von jenen Letten, Konglomerate, Sandablagerungen, diese teils in 
den Flußbetten, teils aber auch auf dem hohen Ufer, von den Ver- 
witterungsprodukten namentlich Laterit und Kaolin, dann aber die 

Tropenkruste oder Schutzrinde der Gesteine. Van Cappelle schließt 

sich in bezug auf die Entstehung des letzteren der Ansicht von Du Bois 

(LB. 1903, Nr. 576) an, daß neben der chemischen Wirkung auch die 

direkte oder indirekte der Insolation zu beobachten sei, glaubt aber, 

daß die grobkörnigen Granite besonders die erstere Form der Ver- 
witterung begünstigen, die feinkörnigen dagegen die letztere. Zwei 
weitere Kapitel handeln von der Fruchtbarkeit der Böden und von 
dem Einfluß derselben auf die Verteilung des Goldes. Die geo- 
logische Karte zeigt; geologisches Kolorit an den Flüssen Nickerie, 
Fallawatra und Corantijn. Sievers. 


2862. Goeje, C. H. de: Bijdrage tot de ethnographie der Suri- 
naamsche Indianen. (Suppl. zu Bd. XVII des Internationalen 
Archivs für Ethnographie.) 4°, 117 S., 16 Taf. Leiden 1906. 

286b- Beiträge zur Völkerkunde von Surinam. (SA.: Intern. 
Archivs f. Ethnogr., Bd. XIX.) 4°, 32 S., 20 Taf. u. 32 Abb. 
Leiden, Brill, 1908. 


Beschreibung der von den niederländischen Expeditionen zur 
Erforschung Surinams 1901—04 heimgebrachten ethnologischen Samm- 
lungen, hauptsächlich auf die Oyana und Trio bezüglich und durch 
gute Tafeln illustriert. Fast der gesamte Kulturbesitz dieser Stämme 
wird erörtert und abgebildet. Masken scheinen in diesem Gebiet 
ganz zu fehlen, Haustypen sind mannigfaltiger als man bisher an- 

nahm, doch sind die beigegebenen Diagramme leider etwas unklasäge 
Von den ethnologischen Bemerkungen haben besonderes Interesse 
die Angaben über die Handelsverhältnisse der Stämme untereinander, 
über die Verkehrswege zwischen den einzelnen Stromgebieten, für 
die die Kartenskizze, die auch die ungefähre Lage der Dörfer en 
hält, freilich etwas zu schematisch gehalten ist. Und endlich einige 
Mythenfragmente, die angesichts des spärlichen Materials besond 
wichtig sind. Die drei Vokabulare der Oyana, der ihnen verwandt 
Upurui und der Trio (sämtlich Kariben) lassen auch mancher) 
grammatische Einzelheiten erkennen. Über die Gebräuche der 
dianer erfahren wir nicht viel Neues, doch geht aus dem Beige- 
brachten hervor, daß sie sich noch ziemlich unbeeinflußt erhalte 
haben, wenn auch selbst in diesen entfernten Gegenden europäis 
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289. Levasseur, E.: Le Bresil contemporain. 
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‘Importartikel die materielle Kultur mehr und mehr zu verändern 
“beginnen. 

Die zweite Arbeit ist eine Ergänzung der ersten. Es sind 
zerstreute Mitteilungen über .Kultur, Geisterglauben, Sitte und 
‘Psychologie der Trios und Ojana, die gerade in dieser aphoristischen 
Form instruktiv wirken. Das wichtigste sind die durch farbige 
Tafeln erläuterten Angaben über Ornamentik und Gesichtsbemalung 
‚sowie die interessante Schilderung einer zur Jünglingsreife gehörigen 
Zeremonie der sogenannten »Wespenprobe«, bei der den Kandidaten 
‚eigentümliche Geflechte in Form fabelhafter Tiere auf den nackten 
Körper appliziert werden, um sie den Stichen darin reihenweise be- 
festigter Wespen auszusetzen. Einzelne Phasen des Festes sind 
photographisch dargestellt. Den Portraitaufnahmen sind auch kurze 
Angaben über den Charakter der betreffenden Person beigefügt. 

Ehrenreich. 
287. Polak, J. A.: Historisch Overzicht van de goudindustrie te 
Suriname. 8°, 268 8., 1 K. Haag, Nijhoff, 1908. fl. 6. 


Seine Ernennung zum Mitglied eines Ausschusses behufs Fest- 
stellung von Mitteln, die Wohlfahrt von Surinams Binnenland zu 
heben, veranlaßte den Verfasser, Material zu sammeln für eine Ge- 
schichte der Goldindustrie von Surinam. Diese Aufgabe hat der 
Verfasser glänzend gelöst, und jeder, der sich für die wirtschaftliche 
Bedeutung und die künftige Entwieklung der Goldindustrie Surinams 
interessiert, sollte dieses Werk lesen. J. van Baren. 


288. Jhering, H. v.: Landeskunde der Republik Brasilien. 8°, 
167 S. Leipzig, Göschen, 1908. A 0,80. 
Die kleine aber inhaltsreiche und auf bester Kenntnis des Landes 

wie der Literatur hierüber beruhende Schrift zerfällt in zwei Teile, 
einen allgemeinen und eınen besondern. Der erstere, 96 Seiten, 
‚erörtert Lage und Ausdehnung, Orographie, Hydrographie, Geologie, 
Tiere, Pflanzen, Klima, Bevölkerung, Geschichte, Verwaltung und 
Einige diesev Abschnitte, namentlich 
‚der über die Verkehrsmittel verdienten eine umfangreichere Dar- 
stellung. Der besondere Abschnitt teilt das Land in fünf große Ab- 
teilungen, Amazonien, Zentralstaaten, nördliche, mittlere und süd- 
liche Kürtenstaaten. Diese Einteilung ist vom geographischen Stand- 
punkt aus durchweg zu billigen, aber über die Unterbringung der 
einzelnen Staaten in diese Abteilungen sind Zweifel erlaubt. Den 
einen fühlt der Verfasser selbst, indem er Seite 143 sagt, die drei 
südlichsten Staaten und der Süden von Säo Paulo seien von dem 
übrigen Säo Paulo und Rio zu trennen. In der Tat gehören Rio 
und Säo Paulo wegen ihrer tropischen Agrikultur (Kaffeestaaten) 
wohl nicht mehr zu den südlichen Küstenstaaten, sondern mit Espi- 
rito Santo, Bahia, Sergipe, Alagoas(?) zu den mittleren. Dann aber 
muß diesen aueh M.nas Geraes zugerechnet werden, das Verfasser 
zu den Zentralstaaten Goyaz und Matto Grosso stellt. Der Umstand 
aber, daß Minas die Küste nicht berührt, ist noch nicht ausreichend, 
um diesen im Grunde das Hinterland von Rio und Espirito Santo 
‚bildenden Staat zu den echten Binnenstaaten, die kulturell ganz 
"hinter Minas zurückstehen, zu rechnen. Die Karte in 1:20 Mill, 
ist recht klar, die Beig«be einiger guter Abbildungen erfreulich, 
namentlich aber die Zusammenstellung der Literatur am Ende der 
einzelnen Abschnitte. Ich vermisse darunter beim Abschnitt Zoo- 
logie, Botanik, Mineralogie, das Werk der Prinzessin Therese von 
Bayern und die Arbeiten Goeldis »Aves do Brazil« und »Album de 
Aves Amazonicas«, die auch bei dem Kapitel Amazonien nicht er- 
wähnt sind. Die Annahme der Volksziffer zu 214 Mill. Einwohner 
für die Zeit um 1900 (S. 54) geht weit über die durch die neue 


Zählung festgextellten Ergebnisse hinaus. Sievers. 


(SA.: Rev. &cono- 
mique internationale.) 8°, 34 8. Brüssel 1907. 

Die mit einer deutschen und englischen Inhaltsübersicht sehr 

dankenswerter Weise versehene Abhandlung des berühmten Volks- 


“wirtschaftlers soll die Fortschritte Brasiliens in republikanischer Zeit 


zeigen. Die Fläche wird auf 8,5 Mill. qkm angegeben, die Ein- 
wohnerzahl für 1907 auf 17 Mill. geschätzt. Rio 816000 (1907), 
Säo Paulo 230000 (1905), Belem 160000. Die Möglichkeit der 
Annıhme von 25 Mill. Menschen für 1907 dürfte wohl Wider- 
‘spruch begegnen, ebenso daß die Weißen mindestens drei Siebentel der 
'Staatsbevölkerung ausmachen. Der mittlere Wert der Kaffeeausfuhr 
‚betrug 1901—04 418 Mill. Mark. In Säo Paulo allein gab es 1904 
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15000 Kaffeepflanzungen. In ganz Brasilien ergab die Ernte 1901 
bis 1902 870 Mill. kg. Die Ausfuhr von Kautschuk hatte 1901 —04 
den mittleren Wert von 184 Mill. Mark, die des Kakao von 24,5 
Mill. Die Zuckerausfuhr erreichte 1905 8,16, 1906 12,2 Mill. Mark, 
vorwiegend von Pernambuco. Baumwolle wurde 1906 für 33,2 Mill. 
Mark ausgeführt, Tabak für 18,6, Mate für 37,4, Carnahubawachs 
für 8,4, dazu Häute im Werte von 39,2 und Felle für 10, Mill. 
Paranüsse sind nicht erwähnt. Die Goldausbeute soll in der Kolo- 
nialzeit 900000 kg betragen haben, im Jahre 1900 4670 kg, die 
Diamantenproduktion von 1720—1903 3500 kg, besonders von Minas 
und Bahia. Außerdem ergab das Jahr 1904 216000 t Mangan- 
erz. Das Eisenbahnnetz stieg 1905 auf 17000 km, die Handels- 
marine umfaßt aber nur 220000 t, die Gesamtschiffahrt jedoch 
1905 fast 13 Mill. t. Neun Zehntel der Ausfuhr entstammen Pflan- 
zungen und Wäldern, nämlich Kaffee (400), Kautschuk (225), Kakao 
(22), Mate (193), Baumwolle (182) und Tabak (16) Mill. Mark,) 
ferner Paranüsse. Außer Häuten und Fellen (282), wird noch Fleisch- 
extrakt und Wolle ausgeführt, letztere beiden aus Südbrasilien, ferner 
Gold (8,3), Manganerz (6.2) und Diamanten (0,5) Mill. Mark). Der Ge- 
samthandel betrug 1905 1242 Mill. Mark. Die Ausfuhr 742, die 
Einfuhr 500 Mill. Mark. Sievers. 


290. Denis, Pierre: Le Bresil au XXe siecle. 18%, 312 S. Paris, 
Colin, 1909. fr. 3,50. 


Im auffallenden Gegensatze zu der rasch anwachsenden Literatur 
über Argentinien sind die über Brasilien bisher erschienenen Bücher 
spärlich und nur vereinzelt erscheint ein neues Buch auf dem Markte, 
Es scheint, als wenn der rasche Aufschwung Argentiniens nicht nur 
das kommerzielle Interesse Europas, sondern auch das literarische 
ausschließlich auf Argentinien gelenkt hätte. Nicht ganz mit Recht, 
denn der gewaltige Staatenbund Brasiliens (fünfzehnmal größer als 
Frankreich) bietet in seinem weiten Gebiete den Interessen des Welt- 
handels, der Industrie, der Kolonisation usw. so viele Angriffspunkte, 
daß eine zuverlässige Schilderung dieser an Naturprodukten so reichen 
Gebiete sehr erwünscht wäre. Vorliegendes Buch füllt diese Lücke 
zum Teil aus, Zum Teil, denn das Buch ist nicht populär ge- 
schrieben, sondern mehr in dem vornehmen Stile einer akademischen 
Abhandlung. Das ist ja an und für sich ein Vorzug, aber im ge- 
gebenen Falle, wo es sich darum handelt, ein sich entwickelndes 
Land allseitig und allgemein bekannt zu machen, wäre ein etwas 
populärerer Ton mehr am Platze gewesen, zumal da dem Verfasser 
ein sehr reiches und nach jeder Rıchıiung hin zuverlässiges Material 
zu Gebote stand, das in dem Buche mit großer Umsicht verwertet 
worden ist. Das Brasilien des 20. Jahrhunderts lernen wir kennen. 
Der Verfasser geht sehr pädagogisch zu Werke, daß er stets Rück- 
sicht nimmt auf die historische Entwicklung, wie die jetzigen Zu- 
stände sich aus den vorhergehenden entwickelt haben. Denn, das 
hebt der Verfasser mit Recht hervor, Brasilien ist ein Land, das 
schon eine Geschichte hat und das im Laufe dieser Geschichte große 
Veränderungen erlıtten hat. So war, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, zur Zeit d’Orbigny’s (um die Mitte des vorigen Jahrhunderts) 
der Reichtum des Staates Säo Paulo die Viehzucht, jetzt ist an Stelle 
der Vıehzucht die Kaffeeproduktion getreten. Der umfangreiche 
Stoff ist in 14 Kapiteln gut gegliedert und systematisch behandelt. 
In der Einführung bespricht Verfasser zunächst die Entwicklung 
Brasiliens im allgemeinen, wie das früher in der Zuckerproduktion 
an der Spitze stehende Land jetzt hauptsächlich Kaffee, Kautschuk, 
Kakao, edie Hölzer usw. produziert. In den folgenden Kapiteln 
schildert Verfasser die orographischen Verhältnisse des Landes, das 
Hochplateau im Südosten, das weite Tal des Amazonenstroms im 
Norden und die Ebenen des Parana (Matto Grosso usw.) im Süd- 
westen; dann die Verkehrswege und da der eigentliche Verkehr sich 
an der atlantischen Küste entwickelt (die unkultivierten Gegenden 
im Westen haben ja noch keinen Bedarf an Kulturartikeln), so werden 
die Häfen, die Flüsse und die nach der Küste des Atlantischen 
Ozean führenden Eisenbahnen in erster Linie behandelt. Nach dem 
Verfasser verfolgt Brasilien jetzt das richtige Prinzip, das Eisenbahn- 
netz zu vergrößern ohne Rücksicht darauf, ob in den betreffenden 
Gegenden schon eine größere Bevölkerung ansässig ist. Die Eisen- 
bahnen müssen eben die Bevölkerung nach sich ziehen. In ein- 
gehender Weise werden das politische wie das ökonomische Leben, 
die Handelsbeziehungen usw. besprochen. Erwähnenswert ist, daß 
das Geld in Brasilien verhältnismäßig teuer ist, Zinsen von 10 Pro- 
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zent sind allgemein üblich und auf erste Hypothek werden überall 
12 Prozent bezahlt. In eingehender Weise beschäftigt sich Ver- 
fasser auch mit der Lebensfrage Brasiliens, mit dem Kaffee, dem 
Anbau desselben und der letzten Krisis im Kaffeegeschäft usw. 
Ferner mit der Kolonisation, den Negern, die noch aus den Zeiten 
der Sklaverei her einen großen für sich abgeschlossenen Teil der 
brasilianischen Bevölkerung bilden, sowie mit dem Bassin des Ama- 
zonenstromes, dessen Reichtümern und seiner zukünftigen Entwicklung. 
Alles in allem ist das 307 Seiten starke Büchlein ein willkommener 
Wegweiser für die, welche Brasilien kennen lernen wollen. Dem 
akademischen Charakter des Buches entspricht es zwar, daß der Ver- 
fasser keine Illustrationen beigegeben hat, aber eine Übersichtskarte 
über Brasilien wäre vorteilhaft gewesen. Hauthal. 


291. Le Cointe, P.: Notice sur la Carte du Cours de l’Amazone 
et de la Guyane Brösilienne depuis l’Ocean jusqu’a Manaos. 
(Ann. G. 1907, Bd. XVI, S. 159—174, mit Karte in 1:2 Mill. u. 
2 Textkarten in 1:8 Mill). 

Die Abhandlung gibt eine Zusammenstellung aus allen Ama- 
zonaskarten und Amazonasreisen „der letzten fünfzehn Jahre, be- 
nutzt jedoch auch das ziemlich reichhaltige ältere Kartenmaterial und 
die eigenen Aufnahmen des Verfassers aus den Jahren 1892 —1906. 
Der Text gibt zunächst Allgemeines über die Karten und Aufnahmen, 
erörtert dann die Reisen auf den nördlichen Nebenflüssen und be- 
spricht dann das Mündungsgebiet des Amazonas ausführlich. Die 
von der Meeresströmung vor der Mündung des Parä angehäuften 
Sedimente durchbrach der Tocantins und wurde dadurch aus einem 
Nebenfluß des Amazonas zu einem selbständigen Strom. Infolge der 
Versandung des Amazonentrichters warfen dıe Flüsse Anapü, Pacajä 
und Jacundä ihr Wasser nach Osten zum Tocantins. In den Furos 
an der Mündung des Amazonas fließen Flußwasser und Meerwasser 
einander entgegen, nur nicht im Tajapurü, weshalb dieser für die 
Schiffahrt am geeignetsten ist. Durch dieses Gegeneinanderströmen 
erfolgt die Überflutung der Ufer. Huber schätzt die Wassermenge, 
die der Amazonas in den Parä wirft, auf 120 Mill. cbm täglich. 
Die Gesamtwassermasse des Mündungsgebiets beträgt pro Tag 12,7 
Milliarden ebm bei Hochwasser, 5,44 bei Niedrigwasser, mit allen 
übrigen Flüssen der Mündung, dem Xingü, Tocantins, Part und 
Jary 16 und 7 Mill. cbm. Die Pororoca erhöht die Wasserfläche um 
10—12m im Kanal von Maraca. Im Jahre beträgt die Masse der 
von den Flüssen ins Meer geführten Sedimente 1050 Mill. t, womit 
man eine Fläche von 3250 ha 20 m hoch bedecken oder einen 
Würfel von 866 m Seitenhöhe herstellen könnte. 

Die Karte ist in 1:2 Mill. gezeiehnet, bedeckt ein Gebiet von 
550000 qkm (Deutsches Reich) von 4° N bis 5° S, enthält auch klare 
Gebirgszeichnung und rote Eintragung der Höhen, der Stromschnellen, 
der Leuchtfeuer und der Endpunkte der Reisen auf den Neben- 
flüssen. Eine Nebenkarte in 1:350000 zeigt das Hafengebiet von 
Belem, zwei Textkarten in 1:8 Mill. geben das Mündungsgebiet 
des Amazonas mit Angabe des Landgewinnes und Landverlustes 
sowie die Linie der ersten Fälle an den nördlichen Nebenflüssen 
wieder. Diese Fallinie zeigt den eigentlichen Rand des Massivs 
von Guajana und tritt am Curua und am Jary am nächsten an den 


Amazonas heran. Sievers. 
292. Glass, F. C.: Through the Heart of Brazil. 8°, 1368. Liver- 
pool, South Am. Evang. Miss., 0. J. (1906). 1 sh 6. 


Der Verfasser ging als Agent der Britisch and Foreign Bible 
Society, von seinem Wohnsitz, einer Missionsstation bei Santos, 1902 ins 
Innere. Von der letzten Eisenbahnstation Araguary aus, zog er vom 
9. April bis 4. August durch Goyäz und Mato Grosso nach Cuyabä. 
Von hier aus machte er Ausflüge und kehrte über Corumbä4 und 
Buenos Aires nach Santos zurück (7. Nov.) Im Frühjahr 1903 
besuchte er noch einmal auf etwa dreiviertel Jahre Goyäz, um sich 
über die Erfolge seiner Bekehrungsversuche zu unterrichten. Er 
sah somit wichtige und selten besuchte Gebiete des Innern, für die 
Geographie aber bietet sein Buch fast nichts, da er nur Interesse an 
der Verteilung der Bibeln hatte. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht 
eine Äußerung, die er über einen schwedischen Botaniker, der ihm 
die Tür wies, tut: »Much botany has made him mad, poor man! 
for he 'thinks more of his little dead mieroscopie specimens than 
of the great, all-wise and loving Creator Himself.«e Das Buch 
enthält noch einen Anhang über die brasilischen Indianer, gute 
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Abbildungen von diesen und von Städten sowie zwei ungenügende 
Textkärtchen. Die statistischen Angaben sind vielfach unzuverlässig, 
Sievers. 


293. Parä, Album do Estado do „ 1908. Fol, SORTE 
Abb. u. 3K. Paris, Impr. Chaponet, 1908. s: 


Werke wie das vorliegende sind in Brasılien sehr beliebt und 
namentlich über den Staat Parä bestehen schon mehrere ähnliche. 
Teils sollen sie der Propaganda dienen, teils stellen sie eine Art 
Rechenschaftsbericht über die abgelaufene Regierungsperiode eines 
Staatsoberhauptes, im gegenwärtigen Falle über die achıjährige (1901 
bis 1909) des Gouverneurs Dr. Aug. Montenegro, vor. Diese 
besondere Bestimmung macht es begreiflich, daß derlei Veröffent- 
lichungen strengeren wissenschaftlichen Anforderungen selten völlig 
gerecht werden. 

Auch das vorliegende, kostbar ausgestattete Album, dessen drei- 
sprachiger (portug., franz., engl.) Text von E. Mattoso verfaßt 
wurde, hat seine Mängel, die besonders in den vielfachen Über- 
treibungen und überflüssigen, bloß der persönlichen Eitelkeit dienen- 
den Einschaltungen gelegen sind; immerhin bietet es aber eine in 
Einzelheiten instruktive Übersicht des derzeitigen Standes der Ver- 
waltung des Staates Parä, welcher ja unbezweifelt zu den seriösesten 
der Brasilischen Union zählt. 

Aus dem Inhalt des Werkes sei folgendes hervorgehoben: Im 
Abschnitt über das Klima werden die Mittelwerte der meteoro- 
logischen Beobachtungen der Jahre 1906 und 1907 zu Parä mitgeteilt 
und ferner wird eine Tabelle der Sterblichkeitskoeffizienten einer 
Reihe von Hauptstädten der Erde gegeben, um zu zeigen, daß das 
Klima von Parä keineswegs ungesund sei. Tatsächlich steht Par& 
bezüglich der Mortalität gleich neben Wien und weist eine be- 
trächtlich geringere Sterblichkeitsziffer auf wie z. B. Rom, Lissabon, 
Neapel, Madıid oder gar Lima, Kalkutta und Mexiko, welche die 
größte Mortalität besitzen. Es gilt dies aber leider nur für die 
Hauptstadt Parä, keineswegs für das Innere des Staates. Im Ab- 
schnitt über die Finanzlage des Staates wird angegeben, daß sich die 
Einnahmen seit 1901 fast verdoppelt haben (1901: etwa 14 Mill. Mark, 
1906: 26 Mill. Mark in Gold.) Einen gewissen Wert besitzt der 
umfassende Abschnitt, welcher der Beschreibung der gegenwärtig be- 
stehenden 51 Gemeindedistrikte (Munizipien, vor zehn Jahren waren 
es 53) gewidmet ist. Von den Örtschaften, wo sich der Sitz der Ge- 
meindeverwaltungen befindet, sind 31 Städte, 20 Märkte. Der Ge- 
meindedistrikt der Hauptstadt soll 277500 Einwohner zählen, wovon 
auf die Stadt allein 192230 entfallen. Die Einwohnerzahl der 
Hauptstadt Parä (oder Bel&m), welche 1868 erst 30000 betrug, 
nähme in den letzten Jahren rapid zu. Von 120000 im Jahre 
1900, sei sie bis 1905 auf 172760 gestiegen und hätte 1907 die 
angegebene Höhe erreicht. Die Einwohnerzahl der sonstigen Ge- 
meindeorganisationen des Staates wird wie folgt angegeben: Itaituba 
25000, Aveiros 5000, Santarem 28000, Faro 15000, Obidos 30000, 
Alemquer 17500, Monte Alegre 14000, Prainha 6000, Mazagäo 13500, 
Almeirim 10500, Souzel 8000, Porto de Möz 6000, Gurupä 17000 
Macapä 15000, Montenegro (in Amapä, früher Espirito Santo ge- 
nannt) 12000, Chaves 14000, Afuä 19000, Anajäs 19500, Breves 
27000, Portel 13500, Melgaco (vordem. Ariecurü genannt) 15000, 2 
Bagre 9000, Oeiras 6000, Curralinho 10000, S. Sebastiäo da Boa 
Vista 8000, Muanä 14 500, Ponta de Pedras 9500, Cachoeira 6000, 
Soure 18000, Baiäo 19 000, Cametä 32000, Mocajuba 10000, Igaraps F 
miry 21000, S. Domingos 7000, Acarä 20000, Mojü 14000, Ourem 
9000, Irituia 11000, 8. Miguel do Guamä 9000, Vigia 20000, 
S. Caetano 13000, Curucä 14000, Marapanim 15000, Maracan& u 
(früher Cintra genannt) 16000, Igarap&-as-ü 17000, Salinas 8500, 
Braganca 29000, Quatipurü 8000, Vizeu 16000. Danach würde die 
Gesamteinwohnerschaft des Staates Parä 1019000 Seelen ausmachen, 
was aber insofern angezweifelt werden darf, als die Einwohnerzahl 
der einzelnen Gemeindegebiete offenbar nach. oben abgerundet wurde, 
und zwar allem Anscheine nach sehr beträchtlich. So z. B. es. 3 
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einen sehr großen Aufschwung genommen haben, wenn es heute 2000 
Seelen zählen sollte. Eingemeindet zu Itaituba sind die Siedlungen 
Santaremzinho, Goyanna und Bella Vista am Tapajös, deren fluktuante 
Bevölkerung auch heute schwerlich mehr als 2000 Köpfe betrageı 
dürfte. Dazu kommen dann zwar die noch nicht seßhaften Indianer; 
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aber es scheint mir völlig unmöglich, daß das Gemeindegebiet von 
Itaituba 25000 Einwohner zählen könnte. Ein anderes Beispiel: 
Die Stadt Vigia hatte im Jahre 1896 2911 Einwohner. Zum Ge- 
meindedistrikt gehören die Märkte Collares und Porto Salvo sowie 
die Dörfer Mocajatuba, Pregos und Borralhos, Collares war 1896 
mit 705 Einwohnern noch selbst der Sitz einer Gemeindeverwaltung; 
daß es nun zu Vigia eingemeindet ist, kann gewiß nicht als Zeichen 
eines großen Aufschwungs gedeutet werden. Angenommen jedoch, 
daß die Bevölkerungszahl des ganzen Gemeindedistriktes von Vigia 
sich in den letzten zwölf Jahren verdoppelt hätte, so könnte sie 
heute höchstens 10000 ausmachen, nicht aber 20000. Ähnlich mehr 
oder weniger übertrieben dürften auch alle übrigen Angaben über die 
Einwohnerzahl der einzelnen Gemeindegebiete sein, so daß im ganzen 
die seßhafte Bevölkerung des Staates Parä heute in Wirklichkeit 
wohl kaum mehr als 600000 ausmachen dürfte. Von den fast über- 
reichen Illustrationen, mit welchen der Abschnitt über die Muni- 
zipien ausgestattet ist, sind viele gut gewählt und recht charakte- 
ristisch, wie z. B. die Ansichten aus der Umgebung von Obidos, das 
Strandbild mit Riedgrasbüscheln von Macapä, die Ansichten von 
Afuä, welche zeigen, daß nicht nur die Häuser, sondern auch die 
Bürgersteige in den Gassen auf Pfählen ruhen, die Ansichten aus 
der Umgebung von Breves und Cachoeira, das Bild des schichtigen 
Felsens (Gneis?) von Our&m; andere hingegen besagen nicht viel, 
wie z. B. das Bild von Monte Alegre, welches nur die Unterstadt 
beim Landungsplatz, nichts aber von der einzigartigen Lage des 
oberen Stadtteiles zeigt. 

Die Gesamtfläche des Staates Parä& wird mit 1149712 qkm an- 
gegeben. Davon entfallen 55 000 qkm auf die Siedlungen, 145000 qkm 
sind benutzte Fläche und 949712 qkm dermalen noch Freiland. 
Diese Aufstellung kann natürlich nurseine ungefähre sein, weil es 
eine Vermessung nicht gibt, sie zeigt aber doch, welche ungeheuren 
Landflächen der zukünftigen Verwertung zur Verfügung stehen. Die 


I®- dermaligen Hilfsquellen von Parä beruhen hauptsächlich im Export 


der Naturprodukte, insbesondere von Gummi, Kakao, Häuten, Brasil- 
nüssen und Tabak. Von größter Wichtigkeit ist die Gummiindustrie, 
für welehe im Jahre 1906 durch den enormen Preisrückgang (von 
etwa 12 Mark auf 7 Mark pro kg) eine Krise eintrat, die sehr ein- 
gehend, wiewohl etwas einseitig, besprochen wird. Man glaubte die 
Ursache der Katastrophe in der Konkurrenz des Plantagengummis 
von Ceylon und Malakka sehen zu müssen, was aber nicht ganz zu- 
treffend sein dürfte, da asiatischer Plantagengummi gegenwärtig 
quantitativ den Markt noch nicht stark beeinflußt und qualitativ 
den brasilischen Naturgummi überhaupt nicht vollkommen ersetzen 
kann. Allerdings ist es aber möglich, daß durch die Konkurrenz 
des Plantagengummis in einigen Jahren der Handelswert des Parä- 
gummis so herabgedrückt werden wird, daß die Gewinnung des 
letzteren in den unzugänglichen, auf beschwerliche und kostspielige 
Transporte angewiesenen Gummigegenden des Innern von Parä sich 
nicht mehr lohnend gestalten wird. Der letzten Gummikrise wurde 
übrigens kürzlich in Parä durch die Gründung einer Bank begegnet, 
welche Vorschüsse auf jenen Teil der Gummiproduktion gewährt, 
welcher nicht gleich abgesetzt werden kann, sondern auf Lager 


bleiben muß. Über die Bedeutung des Gummiexportes für Parä 
geben folgende Zahlen Aufschluß. Von Mitte 1906 bis Mitte 1907 


_ wurden aus Parä exportiert: nach New York 10026275 kg, nach 


Liverpool 6820648 kg, nach Hamburg 599406 kg, nach Havre 
718045 kg, nach Antwerpen 27853 kg Gummi. Der Stock in Parä 


3 betrug 168000 kg; die Gesamtproduktion allein in Parä war somit 


18360227 kg gegen 19474550 kg im übrigen Amazonasgebiet (Ama- 


_  zonas, Peru, Bolivien). 


Von allgemeinerem Interesse sind schließlich die Mitteilungen 


des Werkes über die Fortschritte des Bildungswesens und des 


Verkehrswesens unter der Regierung von Aug. Montenegro, die 
in der Tat hoch anerkennenswert sind. Von 37 öffentlichen Haupt- 
schulen, die es heute im Staate Parä gibt, wurden 29 unter Monte- 


_  negro errichtet. Die Gesamtzahlen der Elementarschulen im Staate 
beträgt 205, wovon 57 auf die Hauptstadt allein entfallen. Von 


sonstigen Lehranstalten sind insbesondere erwähnenswert eine Ge- 


werbeschule (Lauro Sodre), eine landwirtschaftliche Schule und eine 


_  Mädchenerziehungsanstalt (Gentil Bittencourt), von welchen nament- 


lich die letztere ähnlichen europäischen Anstalten kaum nachsteht. 


_ Im Verkehrswesen ist der Ausbau der Eisenbahn Parä—Braganga 
von besonderer Bedeutung. Der Bau dieser Bahn wurde schon vor 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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25 Jahren begonnen, aber bis zum Jahre 1901 gedieh er nicht 
weiter als bis 121 km von der Hauptstadt. Erst jetzt, unter Monte- 
negro, wurde sie bis Braganca ausgebaut und besitzt nun in der 
Hauptlinie eine Länge von 229 km und außerdem drei Seitenflügel: 
einen zum Kohlenhafen in Pinheiro (27 km), einen zu den neuen 
Ansiedlungen am Rio Prato (20,7 km) und endlich einen von Bra- 
gangca zur Kolonie Benjamin Constant (45 km). 

Von den drei Karten, welche dem Werke beigegeben sind, stellt 
eine in 1:200000 das von der Eisenbahn Parä—Braganca durch- 
zogene Gebiet und die darin gelegenen äusgedehnten Kolonien vor, 
die zweite ist eine buchstabengetreue Kopie von des Referenten geo- 
logischer Übersichtskarte (1:4400000) und die dritte eine auf 
1:2250000 verkleinerte Nachbildung der Karte des Staates Par& 
von H. Amer. Santa Rosa mit getreulicher Beibehaltung aller ihrer 
Fehler (vor-Steinenscher Xingülauf usw.) | Katzer. 


294. Studart, Baräo de: Resenha de Cartas e Mappas do Cearä. 
(SA.: Rev. da A. Cearense.) 8°, 748. Fortaleza 1906. 


Im Jahre 1905 schrieb die Gesetzgebende Versammlung des 
Staates Cearä einen Preis von 30 Contos de Reis, etwa 67000 Mark, 
auf die beste Karte des Staates aus. Der Verfasser erkennt diese 
löbliche Handlung warm an, fügt aber hinzu, daß man an Stelle 
einer leicht hingeworfenen Arbeit wohlüberlegte und sicher ge- 
gründete Vorarbeiten fordern müsse. Eine solche bietet er selbst in 
der vorliegenden überaus dankenswerten Zusammenstellung des bereits 
vorhandenen Kartenmaterials über Cearä. Er führt nicht weniger 
als 111 Staatskarten, Küstenkarten, Routenkarten und Stadt- und 
Hafenpläne auf, von denen 12 aus dem 17., 4 aus dem 18., 10 
aus dem 20. und der Rest aus dem 19. Jahrhundert stammen, die 
älteste von 1608, die jüngste von 1906. Hierzu kämen noch die 
in dieser Zeitschrift von mir besprochenen Karten und Abhandlungen 
über Cearä von Friedrich Katzer (LB. 1907, Nr. 295). Hoffent- 
lich kommt es nun auch wirklich einmal zu einer guten Karte des 
Staates. Sievers. 
295. Carvalho, Carlos M. D. de: Un centre &conomique au Brösil. 

L’etat de Minas en 1908. 8°, 188 8., 1K. in etwa 1:11000000. 
Paris 1909. 


Die brasilische Föderativrepublik unterhält in Paris einen eigenen 
Propagandadienst zur Förderung der ökonomischen Beziehungen Bra- 
siliens mit dem Ausland. Von dieser Propagandastelle werden auch 
Informationsschriften herausgegeben, zu welchen auch das vorliegende 
Werkchen zählt, dem man indessen zugestehen muß, daß, wiewohl 
es in Einzelheiten nicht ohne die, man möchte sagen in Brasilien 
übliche Schönfärberei ist, es sich doch keineswegs als Tendenzschrift 
gibt. Man erhält daraus einen im großen ganzen zutreffenden Ein- 
blick in die Landeskunde und wirtschaftliche Lage des Staates Minas 
Geraes. 

Die Einleitung ist vorzugsweise der 1897 gegründeten neuen 
Hauptstadt gewidmet, welche 1901 den offiziellen Namen Bello Hori- 
zonte erhielt (im Volksmund aber auch heute noch kurz Minas ge- 
nannt wird). Die Stadt liegt nordwestlich von der frühern Haupt- 
stadt Ouro Preto und westlich von Sabarä, die beide durch die neue 
Gründung ihre ehemalige Bedeutung gänzlich eingebüßt haben und 
dem Verfall entgegengehen. Die neue Hauptstadt, deren Anlage in 
900 m, wie in einem Riesengarten mitten im Buschwald, den Staat 
immerhin rund 50 Mill. Mark gekostet hat, ist mit allen modernen 
hygienischen, Verkehrs- und Bequemlichkeitseinrichtungen ausgestattet. 
Die Straßen, welche sich zumeist unter rechten Winkeln kreuzen, 
sind breit, mit Alleen gesäumt, und inmitten der Stadt wurde ein 
Park von 62 ha Fläche aufgespart. Der Ausbau basiert auf einer 
Art praktischem Kommunismus. Das ganze Stadtgebiet ist in Bau- 
lose von 600 qm Fläche eingeteilt, die um geringen Preis oder kosten- 
los, jedoch nur unter der Bedingung abgegeben werden, daß mit der 
Verbauung binnen sechs Monaten begonnen werde. Der Zuzug nach 
Bello Horizonte ist demgemäß ziemlich groß. Im Jahre 1900 zählte 
es 12464 Einwohner, 1905 schon 17616 und für Ende 1908 wird 
die Einwohnerzahl auf 20000, die Anzahl der Häuser auf 1700 ge- 
schätzt. 

Das Buch selbst bespricht übersichtlich und mit ausreichender 
Bezugnahme auf die (vorzugsweise brasilische) Spezialliteratur den 
allgemeinen geographischen Charakter des Landes, die Bevölkerung, 
die Einwanderung und Kolonisation, den Stand der Agrikultur und 


m 
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der landwirtschaftlichen Gewerbe, die Industrie, insbesondere ein- 
gehend den Bergbau, dann den Handel und die Verkehrseinrichtungen, 
welche für einen Binnenstaat wie Minas von besonderer Wichtig- 
keit sind. 

Minas ist ein Bergland, welches im Pico d’Itatiaya der Serra 
da Mantiqueira zu 3180, im Pico do Caraca der Serra do Espinhaco 
zu 1955 m ansteigt. Der Süden, Osten und die Mitte des Landes 
sind hauptsächlich gebirgig, der Westen und Norden Plateau. Hier 
herrscht die Landwirtschaft, dort namentlich der Bergbau vor. Die 
Einwohnerzahl des Staates wird mit rund 4 Millionen beziffert, so 
daß bei einem Flächenausmaß von 574855 qkm wenig über sieben 
Seelen auf einen Quadratkilometer kämen. Es dürfte aber auch das 
noch überschätzt sein, weil nach der offiziellen Auszählung die Ein- 
wohnerzahl von 3643000 im Jahre 1897 auf 3594471 im Jahre 
1900 zurückgegangen ist und zugleich die Einwanderung stark nach- 
gelassen hat. Sie sank von 22496 Einwanderern (meist Italienern) 
im Jahre 1896 auf 2228 im Jahre 1898 und ist seitdem trotz 
wancherlei Begünstigungen ‘nicht gestiegen. Das muß natürlich auf 
die wirtschaftliche Entwicklung des Staats zurückwirken, was der 
Verfasser zwar nicht ausführt, was sich aber aus den zahlreichen 
Daten und Tabellen, die er seinen Schilderungen einfügt, ergibt. Da 
das Klima von Minas je nach der Höhenlage in weiten Grenzen ver- 
schieden ist, kann sich die Landwirtschaft sowohl mit dem Getreide-, 
Flachs- und Kartoffelanbau als mit Baumwolle-, Tabak-, Zuckerrohr- 
und Kaffeepflanzung befassen, aber der Gesamtfortschritt ist nur ein 
mäßiger. Von den Industrien weisen die Textil- und die Eisen- 
industrie einen gewissen Fortschritt auf, im Bergwesen hält sich die 
Goldgewinnung trotz der verbesserten Ausbringungsmethoden kaum 
im gleichen, die Diamantgewinnung geht zurück, die Mangan- 
erzproduktion nimmt zwar zu, aber der Export ist durch hohe Fracht- 
sätze sehr erschwert. Die Gewinnung anderer Erze, dann von us 
nazit, Graphit u. dgl. ist erst eingeleitet. 

Im großen ganzen, um es nochmals zu wiederholen, bietet 
de Carvalhos Buch eine gute Übersicht des heutigen Standes der 
wirtschaftlichen Verhältnisse von Minas Geraes. Das beigefügte Kärt- 
chen entspricht aber kaum den bescheidensten Anforderungen. 


Katxer. 


296. Athayde Pereira, Gongalo de: Memoria descriptiva do muni- 
cipio de Säo Joäo do Paraguassu. (Rev. do Inst. G. e Historico 
da Bahia 1905, Bd. XII, Heft 31, S. 117—142.) 


Die Arbeit behandelt die Lavras Diamantinas (Diamantwäschen) 
genannten Gebieten zwischen den Gemeinden Paraguassü und Lavras 
Diamantinas. Erörtert werden zunächst die Geschichte von Säo Joäo 
do Paraguassü, seine äußere Erscheinung und sein Klima; die Mittel- 
temperatur wird auf 23°, die Bevölkerung auf 12000 angegeben, 
die Position ist 12° 59’ 46” N und 41° 28’ 30” W. Dann folgt 
ein Abschnitt über die Flüsse, besonders den Paraguassü, ein solcher 
über die Mineralschätze, einer über Flora und Fauna, über Thermen 
und endlich ein dem Handel gewidmeter. Unter den Mineral- 
schätzen sind Diamanten am wichtigsten; eine bessere Mine gibt 
jährlich 800—1200 Milreis Ertrag, eine geringere 400—700. Der 
Handel war von der Gründung des Munizipiums 1847 an bis 1870/71 
günstig, ging dann aber wegen der Auffindung der Kapdiamanten 
und des Deutsch-Französischen Krieges zurück, noch mehr seit der 
Eröffnung der Diamantengrube von Salobro 1882, hat sich aber dann 
wieder langsam gehoben. Ausgeführt wird außer Diamanten Kaffee, 
Maniokmehl und Vieh. Sievers. 


297. Derby, Orville H.: Os primeiros descobrimentos de diamantes 
no Estado da Bahia. (Ebenda 1906, Bd. XII, Nr. 32,8. 143— 153.) 


Es ist nicht genau bekannt, wer vor dem Jahre 1844 Dia- 
mantenfunde gemacht hat; daß aber Diamanten bereits vorher be- 
kannt waren, ist sicher. Einige schreiben ihre Auffindung den 
deutschen Reisenden Spix und Martius (1821) zu. Genaueres bietet 
erst Virgil von Helmreichen in seiner Schrift: »Über das geognostische 
Vorkommen der Diamanten und ihre Gewinnungsmethoden auf der 
Serra do Gräo Mayor in der Provinz Minas Geraes«, da diese 
Abhandlung, die der Wiener Akademie eingereicht und 1846 ge- 
druckt wurde, auch die Funde in Bahia erwähnt. Übrigens ging 
er alsbald en Bahia über und starb dort 1851 am gelben Fieber. 
Der wichtigere Teil der Schrift wird nun hier von Derby in portu- 
giesischer Sprache wieder abgedruckt. Besonders die Fundstätte am 
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_ hörde über die Untersuchung des Rio Paranä vom Jahre 1904 zer- 


Säo Ignacio füllte sich seit 1840 mit Bewohnern. Es handelt sich 
um Fundorte in der Serra do Assuruä, in der Serra dos Aroeiras 
und der Serra do Espinhaco. In der Serra dos Aroeiras stieg die 
Bevölkerung seit der Auffindung von Diamanten durch den Padre 
Queiroz 1842 bis auf 10000, worunter 1800—2000 Diamanten- 
wäscher waren. Fast überall ist Itakolumit das Muttergestein der 
Diamanten. ‚Sievers. 


298. Oliveira Campos, Jos& de: Limites entre Estados. (Ebenda 
1900, Nr. 32, 8. 3—33.) 

Diese Abhandlung über die Grenzen des Staates Bahia gegen 
Espirito Santo geht zum Teil auf alte Dokumente des 16. Jahr- 
hunderts zurück, tritt aber namentlich gestützt auf einen königlichen 
Brief vom 3. März 1755 und eine Reihe anderer Belege dafür ein, 
daß das Land zwischen dem Rio Doce und dem Rio Mucury zu 
Bahia geschlagen werden müsse. R Sievers. 


2992. Säo Paulo. Commissäo geographica e geologica do Estado 
de .  Exploracäo do Rio Paranä. Fol. 24 8. 11K 
Säo Paulo 1906. 

299». . Exploragäo dos Rios Feio e Aguapehy. Fol., 26 S., 
5 K. Ebenda 1906. 
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299e. . Exploracäo do Rio Tiete. Fol., 18S8., 10 K. Ebenda 
1996. 
2994. ———. Exploracäo do Rio Ribeira de Iguape. Fol., 34 8., 


13 K. Ebenda 1908. | 
Der Bericht der rührigen, von J. P. Cardoso geleiteten Be- 


fällt in drei Einzelberichte. Der erste, von Jorge Black Scorrar, 
gibt allgemeine Angaben über den Paranä. Am Zusammenfluß der beiden 
Hauptquellflüsse Rio Grande (750 m) und Paranahyba (1250 m) ist 
der Paranä 2000 m breit, dann abwechselnd 800—3100 m, an dem 
Falle von Urubupungä 2500 m bei einer Wasserführung von 2750 cbm 
in der Sekunde. Den zweiten Einzelbericht erstattet Guilherme 
Florence, doch sind die darin enthaltenen geologischen Angaben 
spärlich. Sandstein und Diabas begleiten den Paranä fast auf dem 
ganzen Laufe vom Zusammenfluß der beiden Quellflüsse bis zur 
Vereinigung mit dem Paranapanema. Der Hauptbericht von Cornelio 
Schmidt gibt die Beschreibung der Reise zwischen den obenge- 
nannten Punkten, eine ziemlich ausführliche Darstellung der Hydro- 
graphie des Paranä, einige Bemerkungen über Boden, Vegetation, 
Fauna, Eingeborene. Das Bett des Stromes ist meist felsig, die Zahl 
der Schnellen groß, die Ufervegetation Hochwald. Vorzügliche Ab- 
bildungen vom Paranä sowie namentlich des Falles von Urubupungd 
sind beigegeben. Das Kartenmaterial beruht auf 13 Ortsbestim- 
mungen, auf Höhenmessungen und Deklinationsaufnahmen und ist 
in Säo Paulo selbst bei Hartmann und Reichenbach lithographisch 
hergestellt. Es besteht aus einer Übersichtskarte des Extremo Sertäo 
in 1:10 Mill, umfassend das Land zwischen Rio Grande, Paranä 
und Paranapanema, aus einer Karte des Paranä in 1:500000, aus 
den in neun Blättern niedergelegten Einzelaufnahmen, die zu einer 
großen Karte des Paranä in 1:50000 zusammentreten, und aus 
einem Plan des Urubupungafalles in 1:10000. Ein Anhang gibt 
die an verschiedenen Orten angestellten meteorologischen Beobach- 
tungen. 
Der in seinem Oberlauf Feio, im Unterlauf Aguapehy ge 
nannte Nebenfluß des Paranä wurde von den Ingenieuren Olaf 
Hummel, Gentil Moura und Julius Bierenbach Lima jr. auf- 
genommen. Jeder von ihnen gibt daher einen Bericht. In den 
beiden letzten finden sich Höhenlisten; der Fluß fällt von 550 
zu 260 m. Besonders umfangreich ist eine Abhandlung des Bota- 
nikers Gustav Edwall über die Flora. Er unterscheidet für Säo 
Paulo die Kampos und die Waldregion, teilt beide in primäre und 
sekundäre Abteilungen und diese wieder in Unterabteilungen, näm- 
lich in Gebirgskampos und Hochflächenkampos beziehentlich Wälder 
und rechnet den Uferwald am Feio-Aguapehy zu den Hochfläc 
wäldern. Er verbreitet sich über die einzelnen beobachteten Pflanzen 
und gibt ein ausgedehntes Verzeichnis der Familien, Gattungen und 
Arten. Angehängt sind meteorologische Tabellen. Die Abbildungen 
sind ganz vorzüglich. An Karten sind vier Blätter Flußaufnahme 
in 1:50000, eins in 1:500000 beigegeben. Bemerkenswert ist, daf 
die Expedition von den Coröadosindianern angegriffen wurde. 
Reise fand 1905 statt. 
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bau ist nur vier Seiten lang. 
Holz, Kautschuk und Drogen etwas ausführlicher behandelt; der 
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Der Bericht über den Rio Tiet& wird von den Ingenieuren 
Black Scorrar und Guilherme Florence erstattet. Besonders 
wird der Wasserfall von Avanhandaya behandelt und mit Abbildungen 
erläutert. Kleine Abschnitte über Höhen (560—271 m), über Flora, 
Vegetation, Wege, Indianer und frühere Militärkolonien sind vorhanden. 
Florence erörtert die Geologie. Angetroffen werden Perm, Karbon, 
Sandsteine von unbekanntem Alter und Diabase. Die beiden letz- 
teren wechseln in Bänken und sind von Verwerfungen durchsetzt. 
Wo die harten Diabasbänke anstehen, gibt es Stromschnellen. Die 
Abbildungen sind fast noch großartiger als in den vorher besprochenen 
Heften. Die Flußaufnahme ist auf sechs Kartenblättern in 1:50000 
und einem in 1:1 Mill. dargestellt und erstreckt sich von der Barra 
do Rio de Jacar& Guassü nahe 22° bis zum Paranä. Außerdem sind 
zwei Pläne des Wasserfalls von Avanhandava und der Stromschnelle 
das Cruzes beigegeben. Die Reise fand 1905 statt. 

Das letzte Heft schließt sich an die übrigen Flußaufnahmen im 
Staate Säo Paulo an, weicht aber im Inhalt teilweise von dem Schema 
ab. Nach einer Einleitung von J. P. Cardoso, dem Leiter der Kom- 
mission, beginnt der Bericht von C. Schmidt über die Aufnahme 
des westlichen Hauptastes des Systems, des Rio Iguape. Sie erfolgte 
in der Zeit vom Juni bis Oktober 1906 und wurde bis Serro Azul 
an der Grenze von Paranä geführt. Zugleich untersuchte Arthur 
H. O’Leary den östlichen Ast, den Rio Juquiä. Am oberen Iguape 
fand man große Tropfsteinhöhlen nahe Yporanga. Eine Karte in 
1:500000 mit zwei Profilen gibt das Flußsystem im ganzen wieder, 
zehn Blätter in 1:50000 mit Höhenschichtenlinien stellen es mit 
allen Nebenflüssen im einzelnen dar. Geradezu wundervolle Photo- 
graphien geben glänzende Bilder von den Küstengebieten und der 
Landschaft an den Strömen. Auch liegen elf neue Positionsbestim- 
mungen vor. Ein Anhang von Richard Krone bespricht die ethno- 
graphischen Verhältnisse des Einzugsgebietes des Ribeira de Iguape 
Bemerkenswert ist einerseits die Existenz von Guaraniindianern, 
(1903: 90), deren Hütten und Personen abgebildet sind, anderseits 
die von Sambaquis, über deren Vorkommen eine Kartenskizze in 
1:750000 unterrichtet. Es sind neuere Sambaquis nahe der Küste 
und ältere mehr landeinwärts zu unterscheiden, sowie auch zwei 
Formen: entweder 4—20 m hohe Hügel über sumpfiger Ebene oder 
2—12 m hohe, angelehnt an alte Morros. Diese Sambaquis lieferten 
Skelette und Gerätschaften, wie Urnen, Tongefäße, menschliche Fi- 
guren (gute Abbildungen von allem dem sowie von den Sambaquis 
selbst) und dienten nach Krones Ansicht als Wohnstätten, da sie 
Feuerstellen enthalten. 

Im ganzen bilden diese vier Hefte höchst beachtenswerte 
Leistungen der Kommission sowohl, wie auch der Druckerei von 
Carlos Gerke & Rothschild in Säo Paulo. Sievers. 


300. Dionant, F. van: Le Rio Paraguay et /’Etat Brasilien de 
Matto Grosso. 8%, 172 S. Brüssel, Impr. Nouv., 1907. fr. 4. 


Der Verfasser war belgischer Konsul in Cuyabä und Asuneiön 
und hatte daher Gelegenheit, das obere Paraguaygebiet gründlich 
kennen zu lernen. Über Handel, Industrie und Schiffahrt desselben 
hat er schon in offiziellen Konsularberichten geschrieben; hier gibt 
er seine allgemeinen Beobachtungen wieder. Das Buch zerfällt in 
die Abschnitte Rio Paraguay, Klima, Ackerbau, Waldkultur, Geologie, 
Tierwelt, Bevölkerung. Von diesen nimmt merkwürdigerweise der 
Abschnitt über die Tierwelt mit Viehzucht volle 66 Seiten, 38 Proz. 
des Buches, ein; er ist aber, wie das Ganze, wenig geordnet, da 
Mücken, Fische (9 $.), Wassersäugetiere und Kaimans (10 S.), Vögel, 
Insekten, Affen, Ameisenbären, Strauße, Wasservögel usw. aufeinander 
Der Abschnitt Geologie berichtet nur von den Vorkomm- 
nissen brauchbarer Mineralien und Erze, derjenige über den Acker- 
Dagegen werden die Waldprodukte 


Viehzucht sind 24 Seiten gewidmet, der Bevölkerung, Indianern 
und andern, kaum 23. Am besten, weil dem Arbeitsfeld des Ver- 
ist der über die Schiffahrt han- 


delnde Teil (26 8.). Im ganzen gibt das Buch dem Geographen 


wenig Neues. 


Die beigegebenen Abbildungen sind recht gut. Sievers. 


03 301. Derby, Orville A.: The Geology of the Diamond and Car- 


bonado Washings of Bahia, Brazil, translated by J. ©. Branner. 
(Economic Geology, Bd. I, Heft 2, S. 134—142,) 
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Das Becken des Rio Paraguassü enthält im obern Teil die Haupt- 
diamantregion von Bahia, die Chapada Diamantina. Der Fluß kreuzt 
vier Gebiete von verschiedener Zusammensetzung, Oberfläche und 
Wirtschaftsart. 

1. Das Quellgebiet bis zu den Fällen von Passagem de Anda- 
rahy besteht aus hartem gelblichen Sandstein und Konglomeraten, 
die über 500m mächtig, in Meerwogen ähnliche Falten gelegt und 
durch Verwerfungen gestört sind, die große Klippen bilden. Das 
Ganze hat appalachischen Typus, ist im Mittel 1000 m hoch, mit 
Gipfeln von 1200—1500m und Tälern bis zu 300 m hinab, eine 
rauhe Oberfläche, spärliche Vegetation und ist daher für Viehzucht 
geeignet. Hier kommen die meisten Diamanten vor, in einem 10 m 
mächtigen Konglomerat, zwischen zwei Sandsteinschichtenkomplexen 
von je 250 m Mächtigkeit, mit starken nach N ziehenden Falten. 

2. Von hier bis Bebedouro (70 km) liegt gelblicher Sandstein, 
ähnlich dem vorigen, aber toniger und horizontal gelagert mit 
wenigen Verwerfungen und 200—300 m Mächtigkeit. Das 500 bis 
600 m hohe Land ist daher ziemlich: eben, wird aber vom Para- 
guassu und seinen Nebenflüssen bis 200 m zerschnitten. Die Ver- 
witterung ist stark, die Bodenkrume dick, so daß Wälder häufig 
sind und gute wirtschaftliche Aussichten für die Zukunft bestehen. 

3. Es folgt bis Maragopipe (300 km) ein Gebiet aus Gneis und 
Granit bis zu 200m abwärts und mit Bergen bis zu 800 m Höhe. 
Auch in der zweiten und dritten Zone kommen noch Diamanten 
vor, doch seltener, und vielleicht durch den Fluß hinabgeführt. Die 
vierte Zone ist das bekannte Küstengebiet aus weichem Sandstein 
der Kreide und des Tertiärs. Die Eisenbahn von Bahia nach dem 
Binnenland durchschneidet alle diese Zonen. Sievers. 


302. : The sedimentary Belt of the Coast of Brazil. (d. 
of Geol., Chicago 1907, Bd. XV, S. 218—236, 1 Kartenskizze.) 


Es werden an der Küste von Brasilien in geologischer Hinsicht 
zwei Hauptabteilungen unterschieden, vom Kap Frio bei Rio an ge- 
rechnet, der südliche Abschnitt besteht aus alten metamorphischen 
und eruptiven Felsarten von archäischem oder paläozoischem Alter. 
In der nördlichen Sektion liegen kretazische und tertiäre Gebilde 
vor, Sandsteine, Schiefer und Tone, selten auch Kalkstein. Diese 
bilden im Gegensatz. zu dem südlichen Abschnitt ein nur schmales 
Band und zerfallen wiederum in zwei Abschnitte, die durch das 
Kap Säo Roque getrennt werden. In dem südlichen Abschnitt 
zwischen Kap Frio und Kap Säo Roque ist das Band nur wenige 
Kilometer breit und schließt sich an die alte archäische Masse des 
Innern an. In dem nördlichen Abschnitt dehnt es sich weiter ins 
Land aus, indem es anscheinend Buchten der alten Masse des Innern 
ausfüllt, sei sie nun archäisch oder paläozoisch. Das Band besteht 
überall aus früher Kreide bis zu spätem Tertiär, doch ist das Alter 
der einzelnen ‚Schichtenkomplexe nicht immer völlig geklärt. Es 
scheint jedoch, daß die Kreideschichten etwas gestört, die tertiären 
Schichten fast ungestört sind, was gerade zur Unterscheidung der 
beiden Formationen verwertet wird. Unten liegt eine marine Gruppe 
in Sergipe, darüber eine in Ästuaren gebildete bei Bahia und Ala- 
goas, darüber wieder eine marine in Pernambuco und Parä, ferner 
Sandsteine und Tone von unbekanntem Alter zwischen Espirito Santo. 
und Parä, endlich rote tonige Sandsteine von anscheinend pliozänem 
Alter in Bahia und Sergipe. Während die kretazische Küstenlinie, 
südwärts vom Kap Säo Roque ungefähr der jetzigen entsprach, zog 
sie nördlich von dem Kap weiter ins Land hinein, ebenso überall 
die tertiäre. 


Sievers. 


303. Schuster, K.: Petrographische Ergebnisse der brasilianischen 
Expedition 1901 der Kais. Akademie der Wissenschaften. (SB. 
A. Wiss. Wien, 1907, math.-naturw. Kl., Bd. CXV1.) 8°, 93 8., 
LK 


Von den drei in dieser Abhandlung enthaltenen Unterabtei- 
lungen hat für den Geographen nur die geologische Einleitung 
größeres Interesse. Es handelt sich hier um geologische Aufnahmen 
bei Gelegenheit der österreichischen botanischen Expedition nach 
Südbrasilien 1901. Auf ihr hat Fritz v. Kerner nebenher geo- 
logische Beobaehtungen gemacht, über die er kurz berichtet. Die 
erste Reise, 12.—22. Juni 1901, ging in den östlichen Teil der 
Serra Paranapiacaba in Säo Paulo, zwischen Santo Amaro und Capella 
Nova. Angetroffen wurden meist Gneis, Glimmerschiefer und Quarzit 
sowie roter Lehm und den Glimmerschiefer durchsetzende Pegmatit- 
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gänge. Die zweite Reise, 28. Juni bis 5. Juli, führte nach dem 
Unterlauf des Rio Branco bei Conceicäo do Itanhaen, 50 km südlich 
von Santos, die dritte in das Innere von Säo Paulo zum Rio Parana- 
panema und dessen Fall Salto Grande. Von Cerqueira Cesar, der 
damaligen Endstation der Eisenbahn, zog die Expedition über den 
Rio Pardo und den Rio Turvo zum Salto Grande und zurück, zum 
Teil auf anderm Wege. In dieser Gegend liegen rote und braune 
Sandsteine von vielleicht permischem Alter, ferner kommen Diabase 
und Porphyrite vor, auch führt der Paranapanema geringe Mengen 
Goldes und gelegentlich Diamanten. Den Fall des Paranapanema 
verursacht eine Diabasbank, auch steht Feldspatbasalt hier und da 
an und Laterit bildet meist den Boden der flachwelligen grasigen 
Ebene sowie des Waldes. Die vierte Reise, Mitte August bis Mitte 
September, betraf die westliche Serra Paranapiacaba. Von Itapeti- 
ninga, nahe dem Oberlauf des Paranapanema, begaben sich die Rei- 
senden nach Faxina und Yposanga am Rio Ribeira, und diesen 
hinab zur Küste. Das gesamte Gebiet besteht aus kristallinen Schie- 
fern und aus Kalken. Die Flüsse Itapetininga und Paranapanema 
sind je 15—20 m breit. Granitgneis, Talkschiefer, Glimmerschiefer, 
Phyllit sind am häufigsten, der dichte graue Kalkstein ist verkarstet. 
Bei Faxina erscheinen rote permische Sandsteine. Die Karten sind 
sehr anspruchslos gehalten. Sievers. 


304. Moreira, A. P.: Zur Kennzeichnung der Farbigen Brasiliens. 
(Globus, Bd. XCIH, Nr. 5, S. 75—78.) 


Außer Indianern und Schwarzen Afrikas nimmt die Verfasserin 
auch aus Portugiesisch-Indien eingeführte Inder als farbiges Bevölke- 
rungselement Brasiliens an, wozu neuerdings auch Chinesen in ge- 
ringer Anzahl kamen, die übrigens nicht so spurlos aufgingen, als 
hier angegeben wird. Der schwarzen Rasse wird im allgemeinen 
und mit Recht ein ziemlich günstiges Zeugnis ausgestellt. Auch zu 
höheren Berufen ist entschiedene Befähigung vorhanden. Das gleiche 
gilt von den Mulatten, die an Intelligenz dem Weißen durchaus 
gleichkommen. Aus Brasilien, Nordamerika und Europa werden 
Namen hervorragender Mischlinge dieser Art angeführt, unter denen 
freilich der des russischen Dichters Puschkin (?) überrascht. Un- 
günstige Bildungsverhältnisse auf dem Lande sind allein die Ursache 
sittlicher und intellektueller Fehler bei diesen Farbigen. Daß der 
europäische Landmann sich in nichts vom brasilischen unterschiede, 
dürfte zu bezweifeln sein. Auf die Indianer haben bislang aus- 
schließlich entartende Faktoren eingewirkt, doch besteht die Hoffnung, 
diese nicht unbegabte Rasse zu regenerieren. Rassenmischung als 
solche hat für Brasilien keine degenerativen Folgen gehabt. 

P. Ehrenreich. 


305. Koch-Grünberg, Th.: Südamerikanische Felszeichnungen. 
8%, 92 8., 29 Taf., 1 K. Berlin, Wasmuth, 1907. #4 10. 


Dieses splendid ausgestattete Werk behandelt nicht nur die vom 
Verfasser an den westlichen Zuflüssen des Rio Negro und Yapura 
kopierten Petroglyphen, sondern gibt auch eine sorgfältige kritische 
Darstellung aller bisherigen Funde solcher Zeichnungen und der mehr 
oder weniger phantastischen Versuche ihrer Erklärung. Die Deutung 
als Bilderschrift, Mitteilungs- oder Grenzmarken wird abgelehnt, wenn 
auch eine Vorstufe dazu darin gesehen werden könnte, gemäß der 
Analogien in Nordamerika. Die Beziehungen zu den Mythen sind 
sekundär hineingelegt. Wahrscheinlich sind es Produkte müßiger 
Laune, denn sie zeigen durchaus die Ornamente der indianischen 
Gebrauchsgegenstände. Manche sind einfach Maskenbilder. Wichtig 
ist die Beobachtung, daß die Indianer die bereits vorhandenen Zei- 
chen immer wieder nachzuziehen pflegen und sie damit immer 
mehr vertiefen. Daß die meisten von arowakischen Stämmen her- 
rühren, die die eigentlichen Verbreiter der Maskentänze sind, ist 
höchst wahrscheinlich. P. Ehrenreich. 


306. Koch-Grünberg, Th.: Kreuz und quer durch Nordwest- 
brasilien. (Globus 1906, Bd. LXXXIX, Nr. 11, 20, 24; Bd. XC, 
Nr. A, 7,8, 17, 21, 22, 24,’mit'K. u. Abb,) 

Aus dem reichen Schatz seiner ethnologischen Beobachtungen 

im Gebiet der westlichen Zuflüsse des obern Rio Negro gibt der Ver- 

fasser in dieser Artikelserie einen Ausschnitt, der geeignet ist, die 

Erwartung für sein demnächst erscheinendes Reisewerk hoch zu 

spannen. Er behandelt hier den ersten Teil seiner Expedition, die 

Reise auf dem Icanna und Aiary und seinen Aufenthalt bei den bis- 
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her fast unbekannten Stämmen der Karutana, Katapolitani, Huhuteni, 
Siusi und Kaua, sämtlich der Aruakfamilie angehörend. Die Karu- 
tana sind sonst auch unter den Sammelnamen der Baniwa bekannt, 
den der Verfasser für die sprachlich abweichenden eigentlichen Ba- 
niwa am Guainia reservieren möchte. Die Katapolitani sind aruaki- 
sierte Maku, wie denn überhaupt Fälle von Sprachwechsel in diesen 
Gegenden auffallend häufig vorkommen, eine ethnologisch äußerst 

wichtige Tatsache. Die Kaua haben solchen Wandel sogar zweimal 

durchgemacht, sofern sie, von den Kobeua des Rio Caiary unterjocht, 

deren Sprache annahmen, die später wieder der aruakischen weichen 

mußte. Außerdem gewinnt die Lingoa geral fortwährend an Boden. 

Der Aufenthalt in Kururukuara, dem Hauptdorf der Siusi, gab dem 

Verfasser Gelegenheit, ein interessantes Totenfest mit Maskentänzen 

und Kaschirigelage zu sehen. Über die sog. Juruparimysterien, 

deren Ursprung im aruakischen Völkerkreis zu suchen ist, wurden 
neue Ermittelungen angestellt. Von dem Kauadorf am obern Aiary 
erreichte er auf Indianerpfaden in 34 Stunden den Caiary und die 
dortigen Kobeuadörfer und kehrte unterhalb der Schnellen dieses 
Flusses auf einem andern Saumpfad nach Kururukuara zurück. 
Während die Indianer des untern Icanna stark von den Weißen, in 
deren Dienstbarkeit sie stehen, beeinflußt sind, haben die des Aiary 
trotz mancherlei Importartikeln ihre Eigentümlichkeiten gut bewahrt 
und kamen dem Reisenden freundlich entgegen. Die Art, wie der 
Verkehr mit den Weißen (Händlern und Kautschuksammlern) vor 
sich geht, die Mißbräuche und Übergriffe Privater und Behörden, 
die hier an der Grenze der Zivilisation den »Wilden« gegenüber an 
der Tagesordnung sind, werden drastisch geschildert. Das photo- 
graphische Material des Verfassers ist außergewöhnlich reichhaltig 
und technisch vollendei, so daß die Illustrationen eine ganz besondere 
Zierde des interessanten Berichts bilden. P. Ehrenreich. 


307. Koch-Grünberg, Th.: Indianertypen aus dem Amazonasgebiet, 
nach eigenen Aufnahmen während seiner Reisen in Brasilien. 
5 Lfgen. 100 Lichtdrucktafeln. Lfg. I u. II. Berlin, Was- 
muth, 1907. je #12. 

Zu den wertvollsten Ergebnissen der Kochschen Reisen im Rio 

Negro-Gebiet gehört die ungemein große Zahl trefflicher photographi- 

scher Aufnahmen anthropologischer Typen, von denen das vorliegende 

Prachtwerk eine Auswahl gibt. Die strengsten Anforderungen der 

Laboratoriumsphotographie ließen sich freilich beim Lagerleben in 

der Wildnis nicht erfüllen. Wie unerheblich erscheint dies aber an- 

gesichts der Fülle des Gebotenen und der technisch vollendeten Re- x 

produktion! Die außerordentliche Überlegenheit der durch die Photo- 

graphie gewahrten Anschauung über bloße Meßzahlen tritt hier 
wieder einmal handgreiflich hervor. Die erste Lieferung umfaßt die 

Stammesgruppe der Tucanos (Betoyafamilie) am Tiquie und die 

Arowaken vom Icanna, die zweite die bisher gänzlich unbekannten 1 

Stämme der Tuyuka und Bara des obern Tiquie. Die ethnographi- 

schen Verhältnisse werden im Text kurz erörtert. Eine nachahmens- 

werte Neuerung ist die Beigabe von Personalnotizen über Charakter, 

Temperament und geistige Fähigkeiten der einzelnen Individuen, die 

mit manchen Vorurteilen über »Herdennatur« oder mangelnde »Per- 

sönlichkeit« des Wilden aufräumen dürften. Das sporadische Auf- 

treten mongoloider Merkmale innerhalb einer sonst ganz anders ge- s 

arteten Bevölkerung ist auch hier wieder bemerkenswert. Der ie 
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des Werkes darf angesichts der glänzenden Ausstattung als sehr niedrig 


bezeichnet werden. P. Ehrenreich. 


308. Hübner, G.: Die Yauapery. (Z. für Ethnologie, 1907, Be 
XXXIX, Heft 1/2, 8. 225248.) 


Einige gefangene Männer dieses wenig bekannten, der Ant 
phagie beschuldigten Stammes am Rio Yauapery, den Barboza Rodri- 
guez bei seinem Besuch 1884 mit den Krischana identifiziert hatte, 
wurden von Hübner photographiert und linguistisch untersucht. Die 
Sprache hat sich danach als ein dem seit 30 Jahren ausgestorbenen 
Bonari verwandter karibischer Dialekt erwiesen, wofür auch die 
spätere Payersche Wörterliste spricht. Entweder beruhen Barbozas 
abweichende Ergebnisse auf Verwechslung oder Unterschiebung seitens 
seines des Krischana allein mächtigen Dolmetschers oder es handelt 
sich überhaupt um einen andern Stamm, so daß man Völker- 
verschiebungen in jenen Gegenden während der letzten Dezennien 
annehmen müßte. Ihr eigentlicher Name scheint Waimary zu sein 
Fünf verschiedene Horden werden angegeben, deren Dörfer aus je 


De 2 
_ 


no 


_ Kannibalismus liegt nicht vor. 
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Ein sicherer Beweis für ihren 
Die traurige Geschichte ihrer ersten 
Berührung mit der Kultur wird von Koch drastisch geschildert. 

P. Ehrenreich. 


(Anthropos, Bd. I, Nr. 4, 


einem großen Sippenhaus bestehen. 


309. Koch-6rünberg, Th.: Die Maku. 
Ss. 877—906, 5 Abb.) 


Wir erhalten hier die ersten sichern Nachrichten über die unter 
diesem Namen zusammengefaßten rohen Waldnomaden zwischen dem 
Rio Negro und Yapura, die ein Konglomerat von Stämmen ver- 
schiedener Herkunft und Sprache bilden und zu den umwohnenden 
Aruak und Betoyastämmen in einer Art Helotenverhältnis leben. 
Der Körperbildung nach reihen sie sich den Pygmäen an, da die 
mittlere Größe nur etwa 1,5; m beträgt. Sie sind der Hängematte 
und des Kanubaues unkundig, verfertigen aber rohe Töpfe. Jeden- 
falls sind sie ein Rest einer primitiveren Bevölkerungsschicht vor 
Einwanderung der aruakischen Stämme. Von den drei mitgeteilten 
Vokabularien sind zwei, nämlich das vom Curicuiary und das vom 
Tiquie, verwandten Stammes, während das vom Papury völlig ab- 
weicht. Einige grammatische Einzelheiten ließen sich aus dem Ma- 
terial ableiten. P. Ehrenreich. 


310. Koch-Grünberg, Th., u. G. Hübner (Manaos): Die Maku- 
schi und Wapischana. (Z. für Ethnologie, 1908, Heft 1.) 


Reich illustrierte Zusammenstellung der Literaturangaben über 
beide gut bekannte Stämmen des obern Rio Branco, die als aus- 
gesprochene Handelsvölker noch heute eine wichtige Rolle beim 
Bootsverkehr und Viehtransporten in jenen Gegenden spielen. Die 
karibischen, sprachlich am nächsten den Arekuna verwandten Ma- 
kuschi hausen in voller Unabhängigkeit noch im Roraimagebiet und 
am Tacutu, wo ihre Zahl im Zunehmen begriffen zu sein scheint, 
während die arowakischen Wapischana, der europäischen Kultur zu- 
gänglich, im Niedergang sind. Vokabulare und grammatische Be- 
merkungen sind beigegeben. Die Hübnerschen Rassenporträts sind 
vortrefflich. P. Ehrenreich. 


311. Jhering, 
(Rev. do Museu Paulista, S. Paulo 1907, 
178, 1 K. u. 6 Taf.) 


Die Abhandlung will nur als Begleitwort zu einem Kärtchen 
gelten, welches (im ungefähren Maßstab 1:33 Mill.) die Verbreitung 
von Wald und Steppe in Südamerika zur Anschauung bringt und 
bei aller in der Natur der Sache gelegenen Unvollkommenheit doch 
keine so großen Irrtümer aufweist, wie ähnliche Übersichtskärtehen 
in einigen botanischen Werken. Nach einer kurzen Charakteristik 


H. v.: A distribuigäo de campos e mattas no Brazil. 
Bü. vH, 8. 125 Dis 


des Hochwaldes und der Kampos Brasiliens wird auf die Frage der 


 Eintstehung der letzteren etwas näher eingegangen. 
 märe und sekundäre Kampos unterscheiden. 


Man müsse pri- 
Die ersteren sind in 
ihrer Verbreitung vom Klima ziemlich unabhängig, die Ursache ihrer 
Entstehung dürfte in der Beschaffenheit des Bodens gelegen sein. 


Die sekundären Kampos seien auf einstmals mit Wald und Busch 


uk nk 


bedecktem Land hauptsächlich durch Abbrennen entstanden. Kleine 
Kampos inmitten der Wälder können im Kampozustand durch immer- 
währendes Abweiden erhalten bleiben. (Nach Ansicht des Referenten 


sind diese Ursachen einer vorübergehenden Weidebeschaffung nicht 


imstande, die Entstehung der Naturkampos zu erklären, wie schon 


wo das Abbrennen der 


daraus hervorgeht, daß z. B. auf Marajo, 


_ trocknen Graskampos gewohnheitsmäßig mehrere Male im Jahre be- 


trieben wird, nicht nur die Waldinseln auf den T&zos, sondern meist 
auch einzelne Bäume und Sträucher inmitten der Kampoflächen er- 


halten bleiben, 


weil das vor dem Winde rasch dahineilende Feuer 


sie zwar versengt, aber nicht abtötet. Für die Entstehung und 


_ dauernde Erhaltung der Naturkampos sind nach Ansicht des Refe- 
 renten vor allem die Grundwasserverhältnisse entscheidend, 


_ zu trocken, bei den Tiefkampos zu naß, 


die je nach der Lage der Kampos das gleiche Ergebnis auf ver- 
schiedene Weise bedingen: bei den Hochkampos ist der Untergrund 
um eine Baumvegetation 
darauf zur waldmäßigen Entfaltung gelangen zu lassen.) Zutreffend 


_ sind die Ausführungen v. Jberings über den verhältnismäßig geringen 
_ wirtschaftlichen Wert mancher ausgedehnter Kamposerstreckungen 


“u 


= Brasiliens. 


Anhangsweise ist der Abhandlung ein brasilischer Bericht 


_ über die Urwälder von Alagoas und Pernambuco eingeschaltet. Die 


e 


Zusammenstellung der Kamposliteratur ist ziemlich vollständig, die 


Amerika Nr. 309—315. 


101 


spezielle Erläuterung der Karte sehr eingehend. Die Tafeln stellen 


Wald- und Kampospartien vor. Katzer. 


312. Botelho, Carlos: Relatorio apresentado ao Dr. Jorge Tibiricä 
presidente do Estado, 1904. 80, 274 S. Säo Paulo 1905. 


Der fortdauernde Aufschwung des Staates Säo Paulo ergibt sich 
auch wieder aus dem über das Jahr 1904 erstatteten Bericht des 
Ackerbausekretärs Botelho an den Staatspräsidenten Tibiricä. Auf 
108 Seiten werden Ackerbau, Industrie und Handel erörtert, nament- 
lich der Kaffeebau, die Baumwollpflanzungen und die Handelsver- 
hältnisse. Es folgt ein Abschnitt über die Ländereien, Einwanderung 
und Kolonisation auf 30 Seiten, ein dritter über Eisenbahnen, Land- 
wege und Flußschiffahrt auf 54 Seiten. Die übrigen Abschnitte 
enthalten Angaben über Beleuchtung der Hauptstadt, Straßenbahnen, 
Telephondienst, Wasserversorgung und andere öffentliche Bauten so- 
wie über das Geldwesen. Auf den reichlichen Inhalt einzugehen, 
würde hier zu weit führen. Es sei jedoch bemerkt, daß von der 
geographischen und geologischen Kommission 1904 etwa 82000 qkm 
des Staates aufgenommen worden waren, also etwa ein Drittel seiner 
Fläche. Ausgegeben waren nur sechszehn Blätter der Karte des 
Staates, im Druck befanden sich 6, während 5 der Vollendung ent- 
gegengingen und 7820 qkm zwar aufgenommen, aber noch nicht ver- 
arbeitet waren. Über die sonstigen wertvollen Arbeiten der Kom- 
misssion siehe auch den LB. Nr. 299. Sievers. 


313. Rastoul, A.: Les Jesuites au Paraguay. 8°, 62 8. Paris, 
Bloud & Cie., 1907. 


Die kleine Schrift verfolgt keine wissenschaftlichen Ziele. Sie 
will nur weiteren Kreisen ein Bild von dem oft als sozialistisch und 
kommunistisch bezeichneten einstigen Jesuitenstaate in Paraguay 
entwerfen. Der Verfasser holt dazu etwas weit aus, indem er 
auf die ursprünglichen sozialistischen Ideen in der altchristlichen 
Lehre zurückgreift und an die verschiedenen Versuche zur Bildung 
kommunistischer Gemeinwesen auf christlicher Basis erinnert. Wer 
sich mit der Geschichte der Jesuitenmission in Paraguay beschäftigt 
hat, wird die Beweggründe der Väter bei Gründung ihres Staates 
doch nicht so weit in der Ferne suchen. Sie haben sich einfach 
nach Maßgabe der Gedankenwelt der wenig entwickelten Einge- 
borenen und der schwierigen Verhältnisse, unter denen sie arbeiteten, 
eingerichtet. Tiefere theoretische Erwägungen und Absichten dürften 
ihnen bei ihren Maßnahmen, ursprünglich wenigstens, recht fern ge- 
legen haben. A. Zimmermann. 


314. Santigosa, Carlos Ma.: El Rio de la Plata, Montevideo, 
Buenos Aires (Recuerdos de Viaje). 80%, 259 S. Sevilla, Heraldo 
Sev., 1906. 


Der Verfasser, einer der hervorragendsten Journalisten Spaniens 
(Chefredakteur der Zeitung »Heraldo Sevillano«), hat, teils zur Er- 
holung, teils um alte Beziehungen aufzufrischen und neue anzu- 
knüpfen, eine sieben Monate dauernde Reise nach Argentinien und 
Uruguay, richtiger nach Buenos Aires und Montevideo, unternommen 
— denn über beide Städte ist er nicht viel hinausgekommen. Wir 
dürfen uns nicht wundern, wenn dem enthusiastischen Spanier alles, 
was in Montevideo und Buenos Aires glänzt, Gold ist (und dort 
glänzt sehr viel, was nicht einmal Talmi ist), wenn er nur die 
Lichtseiten erblickt, alles im Superlativ schildert und das spanische 
Element gewaltig herausstreicht. Wenn wir nüchternen Germanen 
aber das Buch mit der nötigen Vorsicht lesen, so werden auch wir 
manchen instruktiven Einblick in die in beiden Städten herrschen- 
den Verhältnisse gewinnen, denn der Verfasser hat viel gesehen und 
das Gesehene zwar in dem blütenreichen, überschwenglichen Stile 
des spanischen Journalisten, aber in flotter, anziehender Weise be- 
schrieben. Hauthal. 


3152. Olascoaga, M. J.: Limites con Bolivia. (B. Inst. G. Argen- 


tino, Bd. XXI, S. 117—49.) 

315b. Brasil. Limites con el —-——-. (Ebenda 8. 215—48.) 

315e- Chile. Limites con el (Ebenda 8. 249—312, 27 K.) 
Die Abhandlung über die Grenzen gegen Chile ist nur die 

Wiedergabe der von der Grenzkommission unter Holdich in Santiago 

veröffentlichten Denkschrift mit dem Urteil über die Grenzstreitig- 

keiten. Ebenso sind die angefügten 27 Karten nichts anderes als 

die offiziellen Karten der Grenzkommission mit der neu hergestellten 
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Abgrenzung zwischen beiden Staaten. Die Abhandlung über die 
Grenze gegen Brasilien ist der Abdruck des Vertrags zwischen 
Argentinien und Brasilien vom 6. Oktober 1898 und ein Bericht 
über die Setzung der Grenzsteine auf der neuen Grenzlinie in den 
Jahren 1901—04. Der argentinische Delegierte Olascoaga für die 
Grenzabsteckung gegen Bolivia gibt in seinem Bericht Rechenschaft 
von seiner Tätigkeit, beschränkt sich aber nicht auf eine Vorlage 
von Dokumenten, sondern bespricht auch Klima, Flora, Fauna, Geo- 
logie der Gegend und teilt eine Anzahl von Ortsbestimmungen und 
viele Höhenzahlen mit, zum Teil im Anschluß an die Erörterung 
über die Setzung der Grenzsteine, und zwar teils für das Pilcomayo- 
gebiet, teils auch für die Kordillere. Sievers. 


316. Vacano, M.J.v.: Buntes Allerlei aus Argentinien. 8°, 208 S., 
86 Abb., 1K. in 1:5 Mill. Berlin, D. Reimer, 1905. .# 10. 


Der Inhalt dieses Buches entspricht dem Titel recht wohl. Es 
soll, wie der Untertitel sagt, Streiflichter auf ein Zukunftsland werfen 
und behandelt daher, ohne Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, das 
ganze Land in knapp gehaltenen Abschnitten. Manche, wie die Kor- 
dillere, sind nur ganz flüchtig skizziert, andere wie die Pampa, man 
möchte fast sagen in lebenden Bildern geschildert. Besonders aus- 
führlich werden Patagonien und das Feuerland einerseits, das Terri- 
torio Misiones anderseits behandelt. Überall wird der wirtschaft- 
liche Standpunkt in den Vordergrund gestellt. Man kann, selbst 
wenn man die. geographische Literatur über das Land einigermaßen 
beherrscht, doch fast auf jeder Seite Neues lernen, weil der Verfasser 
das Land aus eigener Anschauung gut kennt und den Text mit einer 
Menge von Bemerkungen durchsetzt, die unmittelbar aus dem Leben 
geschöpft sind. 

Die Abbildungen sind nach Photographien hergestellt und teil- 
weise ganz ausgezeichnet. 

Die Karte ohne Maßstab ist eine Übersichtskarte mit politischer 
Einteilung in Provinzen und Departamentos, aber nicht koloriert. 


‚Sievers. 
317. Martinez, Albert B., u. M. Lewandowski: L’Argentine au 
XXe si6cle. 180%, 432 S., 2 K. Paris, Colin, 1906. ID, 


Aus der Flut, der in der letzten Zeit über Argentinien er- 
schienenen Bücher ragt das vorliegende als das bedeutendste hervor, 
was überhaupt in den letzten Jahren erschienen ist. Schon der Um- 
stand, daß es völlig auf Illustrationen verzichtet, beweist, daß das 
Buch anders eingeschätzt sein will, als die z. B. von Arendt, Val- 
lentin, Alemann, Vacano usw. geschriebenen. Das Buch steht auf einem 
ganz andern Standpunkt als alle andern, einfach beschreibenden. 
Die meisterhafte, sehr lesenswerte, von dem leider vor wenig Jahren 
schon verstorbenen argentinischen Staatsmann Pellegrini (Sohn eines 
Italieners) verfaßte Vorrede präzisiert diesen Standpunkt näher: Es 
ist eine kritische Studie der ökonomischen, finanziellen und politischen 
Verhältnisse Argentiniens, die nicht nur mit großem Fleiß, sondern 
auch, und das ist ganz besonders hervorzuheben, mit sehr anzu- 
erkennendem Freimut geschrieben ist. Die dem Verfasser zu Gebote 
stehenden Quellen — und das waren die besten überhaupt vor- 
handenen — sind auf das gewissenhafteste benutzt, so daß das Buch 
eine zuverlässige Fundgrube für die einschlägigen Daten bildet. Nil 
admirari! Es wirkt wohltuend, daß das Buch sich frei hält von 
jener optimistischen Schönfärberei, die alles Argentinische für preisens- 
wert hält. Die Verfasser scheuen sich nicht, die Schäden offen auf- 
zudecken und die Finger auf die Wunden zu legen. Schon in der 
Vorrede weist Pellegrini auf den Unterschied zwischen Nord- und 
Südamerika hin, der die verschiedene Entwicklung bedingt. Nord- 
amerika wurde durch Angelsachsen bevölkert, welche arbeiten 
wollten, und das Land zu hoher Blüte gebracht haben, Südamerika 
wurde durch Spanier bevölkert, die nicht arbeiten, sondern erobern 
wollten und daher hat in Südamerika überhaupt und speziell in 
Argentinien trotz des bessern Klimas und der bessern natürlichen 
Verhältnisse ein Aufblühen erst eingesetzt, als die Einwanderung 
nordeuropäischer Ansiedler größere Ausdehnung angenommen hatte 
(8. 24 der Vorrede). Das wird in dem ersten Kapitel (S. 20), welches 
über die argentinische Nationalität sehr beherzigenswerte Ausführungen 
bringt, noch unumwundener anerkannt, mit den Worten, daß der 
Anstoß zu jedem Fortschritt vom Ausland gekommen ist und daß 
(8. 24), wie auch der Senator Uriburu im argentinischen Senat 
gesagt hat, es weniger die Menschen sind als die Natur, welche 
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Argentinien jedesmal wieder aus den Kalamitäten herausgerissen 
hat. Im zweiten Kapitel werden die geographischen Verhältnisse 
Argentiniens sehr eingehend behandelt. Daß die Verfasser hier recht 
haben, wenn sie Argentinien als das für Ackerbau und Viehzucht 
begünstigtste Land der Erde darstellen, das beweist wohl am besten 
der nun schon hinlänglich bekannte Aufschwung, welchen die argen- 
tinische Ausfuhr in den letzten Jahren genommen hat, und da Ar- 
gentinien jetzt noch ein vorzugsweise ackerbauendes Land ist, so läßt 
sich der Aufschwung am besten an der Ausdehnung der in Kultur 
genommenen Fläche zeigen. Seit 1888, wo die mit Weizen, Lein, 
Mais und Luzerne bebaute Fläche 2128900 ha betrug, ist dieselbe 
bis 1905 auf 10273054 ha und seitdem noch bedeutend gestiegen, 
Wenn aber von dem Verfasser (8. 36) das Areal des kulturfähigen 
Bodens zu 150 Mill. ha angegeben wird, so ist diese Ziffer wohl etwas 
sehr hoch gegriffen. Nach den Beobachtungen des Referenten dürften 
100 Mill. ha wohl als Maximum zu bezeichnen sein. Für die gün- 
stige Entwicklung eines Landes sind die natürlichen Transportwege 
außerordentlich wichtig. Die natürlichen Wasserwege, die Flüsse, 
werden eingehend besprochen, sie werden in drei Gruppen gesondert. 
Erstens die, welche dem Bassin des Rio La Plata tributpflichtig sind, 
zweitens diejenigen, welche aus der Kordillere entspringen, aber in der 
Pampa sich verlieren, drittens diejenigen, welche südlich vom Rio 
La Plata den Ozean erreichen. Zu der letztern Gruppe gehören die 
Flüsse Patagoniens, die teils vom Ozean bis zur Kordillere schiffbar 
sind, z. B. der Rio Santa Cruz und der Rio Negro. So günstig für 
Patagonien und für das nördliche Argentinien (Rio Parana) die 
natürlichen Wasserwege sind, so ungünstig sind sie für das mittlere 
Argentinien, die eigentliche Ackerbauregion (Prov. Buenos Aires, 
Cordoba, San Louis, Santa Fe, Mendoza, Pampa Central), weil hier 
die Flüsse nicht den Ozean erreichen, aber die orographisch günstige 
Beschaffenheit der Pampa lädt ein, durch den Bau von Kanälen dem 
Übelstand abzuhelfen, und mit Recht treten die Verfasser dafür ein. 
Auch Referent hat die Anlage von Kanälen stets befürwortet und 
bedauert sehr, daß die Angabe (S. 42), der vom Mar Chiquita im 
Westen der Provinz Buenos Aires nach Baradero am Parana ge- 
grabene 250 km lange Kanal funktioniere, nicht der Wirklichkeit 
entspricht. Der Kanal ist zwar gegraben, aber da man vorher keine 
Studien über die Wasserverhältnisse gemacht hat, ist es bisher nicht 
gelungen, dem Kanal genügend Wasser zuzuführen. ) 
Zu den natürlichen Transportwegen kommen als wichtigste künst- 
liche die Eisenbahnen, die sich mit 14000 km vom Jahre 1895 auf 
über 20000 im Jahre 1905 vermehrt haben. Jetzt sind über 
24000 im Betrieb, durchweg von englischem Kapital gebaut. In 
einem besondern Kapitel werden dann Einwanderung und Koloni- 
sation eingehend abgehandelt, und freimütig wird anerkannt, daß die 
bisherigen wenig zufriedenstellenden Erfolge auf von der Regierung 
begangene Fehler zurückzuführen sind. Jetzt ist übrigens die Re- 
gierung bemüht, diese Fehler zu vermeiden, sie hat, und das ist anzu- 
erkennen, aus der Vergangenheit gelernt, und die stetig wachsende 
Zahl der Einwanderung beweist, daß man jetzt den richtigen Weg 
betreten hat. Im zweiten Teil werden dann zunächst sehr eingehend 
die landwirtschaftlichen und Viehzuchtverhältnisse besprochen, wobei 
auch mit Recht darauf hingewiesen wird (8. 103), daß die »Lati- 
fundien« auch hier ein Hindernis für die volle Entfaltung der Land- 
wirtschaft bilden. Ein gewaltiges Areal von 7 Mill. ha ist in Besitz- 
tümer von 40- bis 80000 ha aufgeteilt, ja es existieren viele Güter, 
die 175000 ha groß sind. Mit Recht betonen da die Verfasser, da 
die Konzentration des Landeigentums in so wenig Händen für die 
Entwicklung des Landes sehr ungünstig ist. Aber auch hier ist e 
Änderung zum Bessern eingetreten, und die neuern Landgesetze 
suchen nach Möglichkeit das noch in Regierungshänden befindliche 
Land an möglichst viele Kleingrundbesitzer zu verteilen. Ein folgen- 
des Kapitel bespricht die Viehzucht, die namentlich im südlichen 
Teile der Republik bis hinunter zum Feuerland mit großem Erfol; 
betrieben werden kann. Bei dieser Gelegenheit möchte Befer 
darauf hinweisen, daß ein Teil der für die deutsche Kolonisati 
bestimmten, in Patagonien belegenen Gebiete (Gebiet des Rio Chico) 
nur für Viehzucht und nicht für Getreidebau tauglich ist. In 
großartigem Maßstab die Viehzucht betrieben wird, möge ein Beisp: 
beweisen. Die Estancia San Jaeinto (Prov. Buenos Aires), welche im 
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und ernährt auf diesem Gebiet 100000 Stück Rindvieh, 100 000 
Schafe und 10000 Pferde. Aber die jetzige Generation Argentiniens 
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die Produkte des Bodens auch industriell zu verwerten. In sehr 
eingehender Weise werden in einem folgenden Kapitel die Zucker- 
industrie, der Weinbau, Tabak, Seidenraupenzucht, Matebau, Baum- 
wollenkultur und Kautschukindustrie behandelt und im Anschluß 
daran die günstigen Bedingungen Argentiniens besprochen für die 
- Obstkultur. Ein dritter Teil behandelt dann den Handel und die 
_ eigentliche Industrie. Es wird namentlich die noch in den Kinder- 
schuhen steckende Minenindustrie besprochen und dann auf die 
‚rapide Entwicklung der elektrischen Industrie hingewiesen. Hier 
steht die deutsche elektrische Gesellschaft unter der bewährten Lei- 
tung von Aug. Scholz an der Spitze. Auch die kommerziellen 
Verhältnisse, Banken, Börsen usw. finden in einem besondern Ka- 
pitel eingehende Besprechung, an das sich dann als vierter und 
letzter Teil eine sehr eingehende Abhandlung über die finanziellen 
‘Verhältnisse anschließt: das Budget, welches im Jahre 1904 sich 
auf 344 Mill. Mark Ausgaben und auf 308 Mill. Mark Einnahmen 
belief, die öffentliche Schuld, die sich 1905 auf 1465997776 Mark 
belief, und andere finanzielle Angelegenheiten mehr. 
Zum Schlusse stellen dann die Verfasser in vorurteilsloser 
Weise Vergleiche zwischen Argentinien und den andern südameri- 
kanischen Staaten an, als deren Resultat die sehr begünstigte Stel- 
lung Argentiniens sich ergibt, die auch für die Zukunft ein fort- 
dauerndes rasches Aufblühen erwarten läßt, zumal da in den maß- 
 gebenden Kreisen Argentiniens der Wille, das Land und nicht ein- 
zelne Familien einer hohen Blüte entgegen zu führen, sich immer 
mehr in die Tat umsetzt. Hanuthal. 


$ 
E begnügt sich nicht mit Ackerbau und Viehzucht, sondern ist bemüht, 
4 
9 


318. Koebel, W. H.: L’Argentine moderne. 80%, 272 S. Paris, 
Roger, 1908. fr. 4. 


Der Verfasser hat recht, wenn er sagt, daß die Kenntnisse über 
die argentinische Republik in Europa nur sehr mangelhafte sind, 
_ aber daß San Franeisco in die Nähe von Buenos Aires verlegt wird, 

das dürfte doch nur ein Ausnahmefall sein. Aber nicht nur über Argen- 
 tinien sind die Kenntnisse sehr mangelhaft, sondern auch über Uruguay 
_ und Chile, und wie so viele andere Bücher, die in letzter Zeit über 
diese südamerikanischen Republiken erschienen sind, so ist auch dieses 
_ Buch vom Verfasser dazu bestimmt, die Verhältnisse und Zustände 
in diesen Republiken, wie sie sich jetzt gestaltet haben, in weiteren 

‚Kreisen bekannt zu machen. Es enthält außerordentlich zuverlässige 
und genaue Angaben über die landwirtschaftlichen und Viehzuchts- 
Verhältnisse sowie auch namentlich über die beginnende Industrie in 
jenen Ländern und zeigt, wie rasch und sicher man namentlich in 
Argentinien sich die modernen Errungenschaften zunutze macht. 
Die beigegebenen Illustrationen führen sowohl Landschaftsbilder, als 
auch Szenen aus dem Leben auf dem Lande und aus dem Estanzia- 
betrieb usw. vor. Sie sind ebenso zuverlässig wie die Angaben des 
3 Buches überhaupt, da sie nach der Natur aufgenommen sind. Neben 
_ den vielen andern Büchern, die zu gleichem Zwecke erschienen sind 
_ und deren Erscheinen allein schon den Aufschwung dieser drei Repu- 
 bliken charakterisiert, erfüllt dieses Buch das, was es verspricht, 
_ vollkommen: das moderne Argentinien zu schildern. Hauthal. 


- 319. Alemann, M.: Argentiniens Bedeutung für Handel, Kapital- 
anlagen und Niederlassung. 8°, 48 S., 1 K. Basel, Geering, 
RR 4 0,80. 


E Diese kleine Studie gehört mit zu dem Besten, was der etwa 
_ vor Jahresfrist so plötzlich dahingeraffte Verfasser geschrieben. Moritz 
 Alemann, der schon als Knabe nach Argentinien auswanderte und 
N einen großen Teil des Landes aus eigener Anschauung gut Kannte, 
= hatte den Aufschwung Argentiniens in unmittelbarer Nähe mitgemacht. 
_ Er wußte, warum dieser Aufschwung eintreten mußte und war mit 
Recht überzeugt davon, daß die Zukunft Argentiniens eine noch viel 
' glänzendere sein wird als die Gegenwart. Er war deswegen ein 
begeisterter, energischer, unermüdlicher Vorkämpfer der Idee, den 
Strom der deutschen und schweizerischen Auswanderung nach Ar- 
 gentinien zu lenken, und die vorliegende Studie beleuchtet, in der 
bei dem Verfasser so sehr geschätzten lichtvollen, oft launigen Dar- 
- stellung in gründlich grundlegender Weise, die einschlägigen Ver- 
hältnisse, welche Argentinien für Handel, Kapitalanlage und Ein- 
"wanderung als das zurzeit günstigste Land erscheinen lassen. 
Hauthal. 
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320. Vallentin, W.: Argentinien und seine wirtschaftliche Be- 
deutung für Deutschland. 8°, 47 S. Berlin, Paetel, 1907. „% 0,40. 


Lord Rosebery hat seinerzeit im Hinblick auf britische Kolonial- 
politik gesagt, daß es die Aufgabe des Staatsmannes sei, nicht nur 
die Gegenwart, sondern auch die Zukunft ins Auge zu fassen und 
zu erwägen, was die Nachkommen einst brauchen werden. Diesen 
Gedanken benutzt Vallentin als Leitgedanken für vorliegenden, inhalt- 
reichen Vortrag. Er geht von der Tatsache aus, daß ein konstanter 
Auswandererstrom aus Deutschland besteht, und wirft die Frage auf: 
»Wohin ist dieser Auswandererstrom zu lenken, damit derselbe für 
alle Zukunft den nationalen Interessen des Deutschen Reiches er- 
halten bleibe?« Den Wert der deutschen Kolonien erkennt er an, 
aber er bemerkt mit Recht, daß es sehr einseitig wäre, sich nur auf 
diesen kolonialen Besitz zu versteifen und darüber die andere Welt 
zu vergessen, in welcher es noch gewaltige Strecken gibt, die er- 
heblich bessere Grundbedingungen für die wirtschaftliche Entwicklung 
gerade der germanischen Rasse bieten, als jene afrikanischen Ko- 
lonien; er läßt dann alle noch in Betracht kommenden Länder 
Revue passieren und kommt bei objektiver Würdigung der Vorteile 
jedes einzelnen Landes zu dem Schluß, daß für die deutschen Aus- 
wanderer das mittlere Argentinien in jeder Beziehung am vorteil- 
haftesten wäre, einerseits weil die Aussichten, in wirtschaftlicher Be- 
ziehung voranzukommen, für jeden Einzelnen hier außerordentlich 
günstige sind und anderseits, weil hier auch die nationalen Inter- 
essen des Deutschtums am besten bewahrt werden können. In großen 
markanten Zügen schildert Verfasser dann die Bodenverhältnisse in 
hydrographischer und orographischer Beziehung, die klimatischen 
Verhältnisse usw., namentlich des mittleren Argentiniens, das der 
Verfasser aus eigener Anschauung kennt, auch einige Daten aus der 
Statistik führt Verfasser an, um den gewaltigen Aufschwung zu 
zeigen, den Argentinien in den letzten Jahren genommen hat. Wäh- 
rend 1891 nur 3 Mill. ha unter den Pflug genommen waren, waren 
es im Jahre 1908 sehon 15 Mill. ha, von denen allein 6 Mill. ha 
für Weizenbau benutzt wurden, und es ist noch so viel für Weizen- 
bau geeignetes Land vorhanden, daß Argentinien in kurzer Zeit in 
bezug auf die Weizenproduktion an der Spitze aller Länder stehen 
wird. Das bedeutende englische Kapital, welches in Argentinien an- 
gelegt ist, beweist wohl am besten, wie günstig die praktischen Eng- 
länder die Zukunft Argentiniens beurteilen. Hauthal. 


321. Marichal, Camille H.: Colonisation Belge dans la Republique 
Argentine. 8°, 115 8., 1 K. Brüssel, Oskar Lamberti, 1907. 


Argentiniens durch die Boden- und klimatischen Verhältnisse 
bedingtes rasches Aufblühen hat in allen Teilen Europas die Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen. Allen voran sind die Engländer 
bemüht, hier sich ein recht warmes Plätzchen an der Sonne zu 
sichern. Das vorliegende Buch will nun dahin wirken, daß die bis- 
her etwas flau betriebene belgische Kolonisation sich in größerm Maß- 
stab betätige. Das, was der Verfasser über Argentinien sagt, ist im 
großen ganzen zutreffend, wenn man dasselbe auf das mittlere Ar- 
gentinien beschränkt, und das ist ja schließlich auch diejenige Region 
Argentiniens, die für die nordeuropäische Einwanderung hauptsäch- 
lich in Betracht kommt. Von den einschlägigen, die Entwicklung 
Argentiniens illustrierenden Daten, welche der Verfasser mit großem 
Fleiß gesammelt hat, seien hier nur erwähnt, daß der Export der 
Butter von einer Tonne im Jahre 1891 sich auf 7459 t im Jahre 
1904 gehoben hat. Er ist seitdem noch um ein ganz bedeutendes 
gestiegen. Mehl wurde im Jahre 1895 im Quantum von 7447 t 
ausgeführt, im Jahre 1905 aber schon 144760t und jetzt ist das 
Quantum auf über 200000 t gestiegen. In derselben Weise hat sich 
die Ausfuhr der andern landwirtschaftlichen Produkte vermehrt, so 
daß die außerordentlich günstige Rentabilitätsberechnung (er be- 
rechnet 40—50 Proz. Nutzen), welche der Verfasser für ein Koloni- 
sationsunternehmen aufstellt, wohl begründet ist, wenn nicht durch 
Trockenheit oder Heuschreckenplage bedingte Mißernten eintreten. 

Der Verfasser läßt sich von seiner optimistischen Anschauungs- 
weise zu sehr hinreißen, wenn er auf S. 11 sagt, daß man im ganzen 
Lande keine ungesunde oder unbewohnbare Gegend kenne. In den 
heißen nordöstlichen Niederungen ist Malaria heimisch und weite 
Strecken der Puna (Territorio de los Andes), sowie große Teile der 
bis zu einer Höhe von über 2000 m sieh erhebenden plateauartigen, 
über hunderte von Quadratkilometern sich erstreekenden Basalt- 
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decken Patagoniens sind, weil absolut wasserlos und unfruchtbar, 
unbewohnbar. Hauthal. 


322. Reichert, Fritz: Aus dem Hochgebirge der Wüste von Ata- 
cama. (Z. d. D. u. Ö. Alpenv., Innsbruck 1906, Bd. XXX VII.) 


* Reichert ist nicht Geograph, sonst würde er nicht von einer 
Wüste von Atacama (wie das allerdings auch von andern Autoren 
häufig geschieht) und von eingeborenen Nomaden der Puna von Ata- 
cama sprechen, denn gerade der von Reichert bereiste argentinische 
Teil der Puna von Atacama trägt — und das möchte Referent bei 
dieser Gelegenheit besonders betonen — durchaus nicht Wüsten- 
charakter, und die wenigen Bewohner sind seßhaft. Aber Verfasser 
ist ein begeisterter Naturfreund und hervorragend tüchtiger, vor 
keinem Hindernis zurückschreckender Hochtourist, dem wir für seine 
frisch und anregend geschriebene Schilderung der unter erschwerenden 
Umständen siegreich durchgeführten Besteigung des 6080 m hohen 
erloschenen Vulkans Socompa sehr dankbar sind, um so dankbarer, 
als diese Besteigung das geographisch und geologisch sehr wichtige 
Resultat gehabt hat, am Gipfel des genannten Berges einen echten 
Geyser nachzuweisen. R. Hauthal. 


323. Ambrosetti, J. B.: Viaje & la Puna de Atacama. (B. Inst. 
Geogr. Arg., Bd. XXI, S. 87—116.) 

Ambrosetti zog im Januar und Februar 1902 als National- 
inspektor der Minen in Begleitung des Ingenieurs Iberio San Roman 
von Salta nach dem Salar von Caurchari. Der Weg führte durch die 
Quebrada del Toro und Puerta de Tastil nach Chorrillos und weiter 
über Siberia nach dem Salar. Die Abhandlung beschränkt sich auf 
die Darstellung der Reise, enthält aber viele Höhenzahlen. Das 
Salar wird etwas ausführlich besprochen. Nach San Roman hat es 
eine Fläche von 29290 ha und liegt in 23°57’4'' S auf einer Hoch- 
ebene, deren Höhe nicht angegeben ist, zwischen runden Gebirgs- 


rücken von geringer relativer Höhe. Es wird langsam von dem 


Verwitterungsmaterial zugeschüttet, das den benachbarten Bergen 
entstammt und bei Regen von ihnen hinabgeschwemmt wird. Die 
Ufer sind unregelmäßig, die Boraxlager ausgedehnt, aber Wasser 
fehlt nicht. Sievers. 


324. Lange, G.: The River Pilcomayo from its decharge into the 
River Paraguay to Parallel 22°8. 8%, 1268, 1 K.u. Atlas. 
Buenos Aires, Arg. Met. Off., 1906. (Aus dem Spanischen über- 
setzt.) 


Lange bereiste 1905 vom 19. August bis zum 24. Dezember den 
Pileomayo von der Mündung bis’ zu dem Punkte El Hito in 22°, 
Er sollte die Schiffbarkeit des Flusses von neuem prüfen. Er ver- 
breitet sich zunächst über die Versuche zur Erforschung des Pileo- 
mayo von 1721 bis 1900, erwähnt auch die letzte Reise von Fritsch, 
gibt dann eine Schilderung seiner Reise und eine ausführliche Beschrei- 
bung des Flusses, und endlich eine Tabelle über die gemachten Beob- 
achtungen zwischen Kilometer 298 und 1090. Im Anhang wird die 
Ufervegetation besprochen, die Ergebnisse zusammengefaßt, die Frage 
der Schiffbarkeit erörtert und ein Kostenanschlag über die Schiffbar- 
machung des Flusses gegeben. Die Mündung des Pilcomayo liegt 
75, der Punkt El Hito 285 m hoch. Die Entfernung zwischen bei- 
den Punkten beträgt zu Lande 637, zu Wasser 1090 km. Der Fluß 
zerfällt in zwei Stücke, die durch den Estero Patino getrennt werden. 
Es besteht die Möglichkeit, den Fluß von der Mündung bis zu 
806 km mit 5 Millionen argentinischer Pesos schiffbar zu machen, 
d. h. die Sumpfstrecken des mittleren Teiles seines Laufes zu be- 
seitigen. Die Indianer, meist Pilaga, verhielten sich friedlich. Die 
Abbildungen sind teilweise etwas undeutlich, vielfach aber gut und 
in jedem Falle charakteristisch. Im Texte finden sich viele Quer- 
profile über das Flußbett. In dem Atlas ist die Flußaufnahme auf 
sieben Blättern in 1:100000, der Gesamtfiluß auf einem Blatte in 
1:600000 bis 22° und auf einem andern in 1:2500000 bis zu den 
Quellen dargestellt. Sievers. 


325a. Doering, O.: Resultados hipsometricos de una excursiön & 
la Sierra de Cördoba (1901). (Bol. A. Nac. de Cördoba, Bd. 
XVII, S. 383—414.) 

325b. ——: Observaciones Magneticas efectuadas en 1894 fuera 
de Cördoba. (Ebenda 8. 415—489.) 


Diese Abhandlungen beziehen sich auf eine Reise Doerings vom 
16. Februar bis 23. März 1901 in der Sierra de Cördoba. Die 3 
Reise hatte den Zweck magnetischer Untersuchungen, deren Ergeb- Hi 
nisse dann auch auf 74 Seiten vorliegen. Für den Geographen sind 
die Resultate der Höhenmessungen und die dazu gegebene Beschrei- 
bung der Reise von größerer Wichtigkeit. i 

Von Cosquin (707 m) erstieg Doering die Sierra, bestimmte 
den Gipfel El Sauceeito auf 1609, den La Piedra Parada genannten 
auf 1538, den Cerro de la Yerba buena auf 1664 m und den Cerro 
el Gigante zu 2325 m. Im ganzen nahm er 85 Höhen. Beendet 
wurde die Reise wieder in Cosquin, doch auf direktem Wege vom 
El Gigante über El Matadero, Cerrito Blanco, Capilla San Jose. Die 
Höhenbestimmungen erfolgten auf Grund zweier Aneroide von Bohne, 
eines von Naudet, eines Fueßschen Quecksilberbarometers, der je- 
doch sehr bald infolge Unfalls ausschied, und zweier Fueßscher Koch- 
thermometer. Zwei Tafeln mit dem gemessenen Höhenprofil der 
Reise sind beigefügt. Sievers. 


326. Delachaux, A. S. Enrique: Los Problemas Geograficos del 
Territorio Argentino. 8°, 46 8., 2K. (SA.: Rev. Univ. Buenos 
Aires 1906, Bd. V.) 4 


Der vor etwa Jahresfrist verstorbene tüchtige Kartograph Enrique 
Delachaux, welcher an der Universität in La Plata Vorlesungen 
über Geographie und »schöne Literatur« hielt, hat sich auch mit 
den geographischen Problemen der argentinischen Republik beschäf- 
tigt. In der vorliegenden Arbeit behandelt er ein hydrographisches 
Problem, die große Überschwemmung vom Juni 1905, welche nicht 
nur ungeheure Wassermassen dem Rio de La Plata zuführte, sondern 
auch viele große und kleine Tiere, Schlangen, Krokodile, Jaguar usw., 
die sonst nur weit im Norden an den Ufern des Alto Parana und 
des Paraguay vorkommen, bis nahe an die Küsten des Atlantischen 
Ozeans brachte. Verfasser hat mit großem Fleiß alle einschlägigen 
Daten, welche die hydrometeorologischen Bedingungen des gesamten 
Flußsystems des Rio de La Plata betreffen, gesammelt und in vor- 
liegender Arbeit, leider nicht immer sehr übersichtlich und klar, 
zu einer zusammenhängenden Studie verarbeitet. Wir ersehen daraus, 
daß der Rio de La Plata ein Flußgebiet umfaßt, dessen Größe 
sehr verschieden angegeben wird, die Angaben schwanken zwischen 
2470000 qkm (Burmeister) und 5379000 qkm (Nuüez). Verfasser 
nimmt mit Latzina an, daß die Zahl 4 Mill. gkm wohl der Wahr- 
heit am nächsten kommt. Eigentlich ist der Rio de La Plata, der 
aus dem Zusammenfluß des Uruguay und des Parana entsteht, ein 
großes Ästuarium von 34000 qkm Oberfläche, das im allgemeinen 
nicht sehr tief ist und dessen Bett durch Ale 60 Mill. cebm von 
feinem Sand, die ihm jährlich zugeführt werden, jährlich um 1, mm 
wächst. Der Uruguay ist 1600 km lang, während der Parana 5072km 
lang ist. Mit seinem Nebenfluß, dem 2500 km langen Paraguay, 
führt er dem La Plata jährlich 681 Kubikkilometer Wasser zu. Der 
Parana ist also an Wasserfülle der dritte Fluß der Erde, ihn über- 
treffen der Amazonas und der Kongo, während er an Länge nur 
die siebente Stelle einnimmt. Es ist auffallend, daß die in dem 
Parana zu Tal geführte Wassermenge nur etwa der siebente Teil der 
im Flußgebiet des Parana fallenden Niederschläge, die sich (mach 
Duclout) auf 4620 Kubikkilometer belaufen, ist. Der Parana zeigt ein 
jährliches Maximum im April, während der Uruguay regelmäßig im 
September anwächst. Die Ursache der großen Überschwemmung im 
Jahre 1905, welche nach Delachaux eine ungewöhnliche Verlängerun; 
der jährlich im April eintretenden wachsenden Wassermenge des Parana- 
war, sieht Delachaux in den anhaltenden ungewöhnlich großen Nieder- 
schlägen, welche im Sommer 1905 über den größten Teil des zen- | 
tralen Südamerika niedergegangen sind, und er neigt zu der Ansicht, 
daß die außergewöhnlieh hohe Flutwelle auch dadurch bedingt ist, 
daß größere Wassermassen aus dem Gebiet des Amazonenstron 
der ja mit den Zuflüssen des oberen Paraguay im Zusammenha 
steht, durch diese Zuflüsse in den Parana gelangt sind — eine Hypo- 
these, die zuerst von dem Direktor des Meteorologischen Instituts 
Buenos Aires, Dr. G. Davis, aufgestellt worden ist. Delachaux glaubt 
aus den vorliegenden Beobachtungen schließen zu können, daß diese 
großen Überschwemmungen in elfjährigen Perioden stattfinden. 
Schluß bespricht dann der Verfasser noch diejenigen Maßnahm 
welche ergriffen werden könnten, um die Gefahren dieser gro 
Überschwemmungen zu beseitigen. Zu einer endgültigen Lösung d 
sich ergebenden Fragen genügen nach Delachaux die vorliege 
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Studien noch nicht. Er neigt aber der Ansicht zu, daß unter Be- 
nutzung von alten Flußbetten und Anlage von Kanälen ohne große 
Schwierigkeiten die Gewässer des oberen Parana in den Uruguay 
abgelenkt werden könnten. s 

Zwei sauber gezeichnete Kärtchen bezeichnen das gesamte Fluß- 
gebiet des La Plata und den Verlauf der großen Überschwemmung 
von 1905 in klarer Weise. Hanthal. 


327. Vallentin, W.:. Ein unerschlossenes Kulturland, Neuquen 
und Rio Negro (Argentinien). 8°, 229 S., 74 Abb. Berlin, H. 
Paetel, 1907. Mb 3. 


Unermüdlich ist Dr. Vallentin tätig, um den deutschen Aus- 
wandererstrom, dessen Gros sich immer noch Nordamerika zuwendet, 
nach Südamerika und speziell nach Argentinien zu lenken. Seine 
Bücher, die er über die von ihm bereisten Teile Südamerikas heraus- 
gegeben hat, geben Zeugnis davon, wie ernst er die Sache anfaßt 
und wie gründlich er die von ihm durchreisten Gegenden studiert 
hat. Das vorliegende Buch, welches die Gobernaciones Neuquen und 
Rio Negro von Argentinien behandelt, ist in trefflicher Weise ge- 
eignet, uns mit den hier herrschenden Verhältnissen bekannt zu 
machen. Nur kann Referent darin dem Verfasser nicht beistehen, daß 
er das Territorium Neuquen noch mit zu Patagonien rechnet. Das 
eigentliche Patagonien beginnt südlich vom Rio Negro. Nördlich 
und südlich von diesem Flusse ist der orographische Charakter der 
Landschaft und der Charakter der Tierwelt ein anderer. Auch sonst 
sind in dem zuverlässig geschriebenen Buche manche kleine Irrtümer. 
So z. B. auf 8.63, wo er angibt, daß man vom Lanin (Vulkan in 
Neuquen) den Stillen Ozean erblicken könne, (Referent hat diesen 
3600 m hohen Berg 1898 bestiegen) oder S. 92, daß der einige Stun- 
den nördlich vom Vulkan Lanin belegene Lago Tromen von Schnee- 
bergen und Eisgletschern umgeben sei (die Berge sind nicht hoch 
genug, um immerwährenden Schnee zu tragen). Doch sind solche 
Irrtümer ja nicht von großer Wichtigkeit. Wichtiger ist, daß 
Vallentin auf S. 223 in einer Schlußbetrachtung angibt, daß man 
überall in Patagonien, mit Ausnahme der öden Plateaus, Ackerbau 
treiben könne. Er spricht hier allgemein von ganz Patagonien. 
Wie diese öden Plateaus und das südliche Patagonien für Ackerbau 
nicht geeignet sind, so kann auch im Neuquen nur in einem 
geringen Teile des Gebietes Ackerbau betrieben werden und zwar 
treten nicht nur bei Junin, wie Vallentin auf S. 103 angibt, auch 
in den Sommermonaten vom November bis Februar Nachtfröste bis 
zu —2° Celsius auf, sondern auch in vielen andern Gegenden des 
Territoriums Neuquen, namentlich in den sonst so überaus frucht- 
baren Gebirgstälern, die deshalb nur für Viehzucht geeignet sind. 
Aber abgesehen von diesem Irrtum in bezug auf das Klima, der 
einem Reisenden, der das Land ja nur zu einer bestimmten Zeit 
vorübergehend durcheilt, leicht zu verzeihen ist, kann Vallentins 
Buch allen denen aufs beste empfohlen werden, die das 109703 qkm 
große Territorium Neuquen und das 196695 qkm große Territorium 
Rio Negro mit ihren prächtigen Seen und schönen Wäldern in der 
Kordillere, gegen deren sinnlose Verwüstung Vallentin mit Becht 
energisch zu Felde zieht, kennen lernen wollen. Vallentin versteht 
es meisterhaft, seine scharfen Beobachtungen und ernsten Studien in 
ansprechender, gefälliger Form und frischer, flotter Schreibweise dem 
Leser darzubieten. Er ist ein Meister in der landschaftlichen Schilderung. 
Er gibt feingefühlte Stimmungsbilder der einzelnen Landschaften, 
welche die Lektüre des Buches zu einer wohltuenden, genußreichen 
machen. Dem sehnlichsten Wunsche Vallentins, daß dieses Büchlein 
mehr und mehr auf die Wichtigkeit jener herrlichen, fruchtbaren 
Länder hinweisen möge, schließt sich Referent vollständig an. Vor 
allen Dingen auch darin, wenn er beide Territorien nebst Chubut 
_ als für die deutsche Ansiedlung ganz besonders geeignet er- 
klärt. Das fruchtbare Rio Negro-Tal, für das schon der zu früh ver- 
_  storbene Moritz Alemann so energisch eingetreten ist, ist eins der 
besten Siedlungsgebiete Argentiniens und bildet mit seiner Fort- 
setzung über den Limay, den See Nahuel Huapi usw. eine natürliche 
Straße nach Chile. Es wäre schön, wenn diese zukünftige Weltstraße 
zwischen beiden Ozeanen, an der jetzt schon manche deutsche An- 
 siedlung besteht (die deutsche Firma Hube & Achelis hat hier ein 
Landgebiet von 435000 ha erworben), von Deutschen besiedelt würde. 
Ä Hauthal. 

328. Lange, G.: Rio Negro y sus afluentes. 8°, 728. u. 14 K. 
- Buenos Aires, Of. Meteorol. Argent., 1904. 
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Unter dem 41.° S mündet an der atlantischen Küste Argen- 
tiniens der Rio Negro, der bedeutendste Fluß des mittleren Argen- 
tiniens. Er entsteht aus dem Zusammenfluß zweier ungefähr gleich- 
großer Flüsse, des von NO kommenden Neuquen und des von SW, 
aus dem Lago Nahuel Huapi kommenden Limay. Der Zusammen- 
fluß erfolgt unter dem 68.° W und 39.° S, von da bis zur Mündung 
bildet der über 550 km lange Fluß ein im Durchschnitt nicht unter 
5 km breites Tal, welches zu den fruchtbarsten Gebieten Argen- 
tiniens gehört und deswegen schon früh die Aufmerksamkeit der- 
jenigen Auf sich gezogen hat, die es mit der Ansiedlung germanischer 
Auswanderung wirklich ernst meinen. Aber die Besiedlung dieses 
prachtvollen Tales, dessen Klima eines der gesündesten der Welt ist, 
hat mit dem Übelstande zu kämpfen, daß es oft von gewaltigen 
Überschwemmungen des Rio Negro heimgesucht wird. Sowie die 
Besiedlung dieses Flußtales in den Vordergrund der Diskussion ge- 
stellt wurde, hat Referent stets darauf hingewiesen, daß eine syste- 
matische Besiedlung erst dann in Angriff genommen werden könne, 
wenn eine Regulierung des Rio Negro eingetreten sei. Die argen- 
tinische Regierung hat nun in voller Erkenntnis der Wichtigkeit 
dieser Angelegenheit den norwegischen Ingenieur Herrn Gunardo Lange, 
welcher schon mehrere Jahrzehnte in Argentinien tätig ist, damit 
beauftragt, die Vorarbeiten für diese Regulierung vorzunehmen. Herr 
Lange hat das Projekt des italienischen Ingenieurs Cesar Cipolletti, 
dessen Mitarbeiter er früher war, wieder aufgenommen. Dieses Pro- 
jekt besteht kurz darin, die zur Zeit der Schneesehmelze oder der 
starken Regengüsse dem Rio Negro zufließenden ungeheuren Wasser- 
massen aufzustauen, zurückzuhalten, so daß sie das Rio Negro-Tal nur 
allmählich erreichen können. Wenn dieses Projekt praktisch durch- 
führbar ist, so ist die Uberschwemmungsgefahr beseitigt. In dem 
vorliegenden Buche zeigt nun Herr Lange auf Grund mehrjähriger 
genauer Beobachtungen im ganzen Flußsystem des Rio Negro und 
seiner Nebenflüsse, daß die praktische Durchführung nur eine Geld- 
frage sei. Der Rio Negro führt bei hohem aber ungefährlichem 
Wasserstande 5000 cbm Wasser in der Sekunde, bei gefährlichen 
Überschwemmungen aber über 9000 cbm (Überschwemmung des 
Jahres 1899), Es kommt also nun darauf an, ein solches Wasser- 
quantum zurückzuhalten, das den 4000 cbm, welche der Rio Negro 
in der Sekunde zu viel hat, entspricht. Und das ist, wie die von 
Herrn Lange auf Grund der Cipollettischen Ideen ausgeführten Studien 
beweisen, möglich, dank der günstigen natürlichen Verhältnisse der 
Zuflüsse des Rio Negro. In unmittelbarer Nähe des linken Ufers 
des Rio Neuquen, etwa 25 km nördlich vom Zusammenfluß des Limay 
mit dem Neuquen, befindet sich die »Cuenca Vidal«, d. h. eine 
große trichterförmige Vertiefung, die 18 km im Durchmesser hält 
und die bis 41m unter das Niveau des Wasserspiegels des Neuquen 
herunterreicht. Es ist ein trocken gelaufenes Seebecken, dessen Ab- 
tlußöffnung leicht abgesperrt werden kann. Hier kann ein Quantum 
von 8000 Mill. cbm Wasser aufgestaut werden, dadurch werden dem 
Rio Negro in Zeiten der Überschwemmung schon 1700 cbm pro Sekunde 
entzogen. Von den oben genannten 4000 cbm pro Sekunde bleiben 
nun noch 2300 cbm übrig und die können ohne große Schwierig- 
keiten in den elf Seen aufgestaut werden, denen der Limay und 
dessen Zuflüsse entströmen. Es ist ein gewaltiges Projekt, dessen 
Ausführbarkeit Lange im vorliegenden Buche darlegt und das er 
an der Hand von 17 exakt gezeichneten Tafeln erläutert. Es ist 
sehr zu hoffen — und bei dem Geiste, der die jetzige argentinische 
Regierung beseelt, ist es sehr wahrscheinlich —, daß dieses große 
Werk bald in Angriff genommen wird. Viele Millionen Hektar des 
fruchtbarsten Bodens werden dadurch der Kolonisation dauernd ge- 
wonnen, und dann wird der Rio Negro eine der wichtigsten Welt- 
straßen werden, die vom Atlantischen zum Pazifischen Ozean führt. 

Hauthal. 


329. Dabbene, R.: Viaje ä la Tierra del Fuego y & la Isla de 
los Estados. (Bol. Inst. G. Arg., Bd. XXI, S. 3—78). 


Im Januar 1902 brach als Begleiter des vom Ministerium des Innern 
mit einem Auftrage in Patagonien und Feuerland versehenen C. R. 
Gallardo der Angestellte des Museo Nacional de Buenos Aires, der 
Naturwissenschaftler Roberto Dabbene, von Mondevideo auf, besuchte 
zunächst die Falklandinseln (500 Bewohner von Port Stanley sind 
großenteils Schotten), dann von Punta Arenas aus Ushuaia, Port 
Famine, den Magdalenasund, die Insel Clarence, den Cockburnkanal, 
den Darwinkanal, den Beaglekanal, die Umgebung von Ushuaia und 
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die Staateninsel. Die letztere wird ziemlich ausführlich behandelt. 
Überall tritt die naturwissenschaftliche Vorbildung des Verfassers 
in den Vordergrund. Bemerkungen über die Biologie sind häufiger 
als geographische. Die letzten 24 Seiten enthalten eine dankens- 
werte Beschreibung der Eingeborenen Feuerlands, der Alacalulf, 
Yahgan und Ona. Die ersteren zählen noch 800 Köpfe, die Ona 
500 und 300 halbzivilisierte, während die Yahgan von 3000 vor 
dreißig Jahren auf 200 herabgegangen sind. Sievers. 


330. Keidel, H.: Über den Bau der argentinischen Anden. (SB. 
A. Wiss. math. nat. Kl., Wien 1907.) 


Eduard Sueß hat wiederholt die Ansicht ausgesprochen, daß die 
Kordillerenzüge in Argentinien eine Ablenkung nach SO zeigen, ähn- 
lich der Virgation des westlichen Tien-schan. Die Beobachtungen, 
welche Referent seiner Zeit in Argentinien gemacht hat, namentlich 
in den Gebirgen der Provinz Buenos Aires, ließen ihn diese Ansicht 
wenig wahrscheinlich erscheinen und die Untersuchungen, welche 
Bodenbender, neuerdings Roth und Schiller vom Museum in La 
Plata und Keidel, welcher die geologische Landesaufnahme Argen- 
tiniens leitet, gemacht haben, ergeben als Resultat, daß die Stützen 
für die Ansicht von Sueß, wie Keidel in der vorliegenden kleinen, 
aber für die Andengeologie sehr wichtigen Arbeit sich ausdrückt, 
durch jedes neue Material mehr und mehr erschüttert werden. Die 
alten Gebirge der Provinz Buenos Aires sind in ihrem Bau von der 
Cordillera de los Andes vollständig unabhängig. Sie sind, wıe Re- 
ferent das schon früher betonte, durch eine aus SW wirkende Kraft 
aufgefaltet, überschoben usw. Es sind Faltengebirge von halbwegs 
Alpentypus mit mehr einheitlichem Gepräge, während nach Keidel 
die Kordillere ein Komplex von Störungsgebieten ist, worin zweifel- 
los sehr verschiedene Teile von sehr verschiedenem Alter vorhanden 
sind, Keidel hat namentlich die östlichen Teile der Kordillere bei 
Mendoza studiert; er drückt sich nicht immer sehr bestimmt aus, 
wie das ja auch bei der verhältnismäßig kurzen Zeit seiner Kor- 
dillerenstudien erklärlich ist; das aber geht aus seinen Ausführungen 
deutlich hervor, daß er für die mittlere Kordillere (Gegend von Men- 
doza) als hauptsächlichsten Typus der Dislokationen die Querverschie- 
bung annimmt und, wie er dann weiter ausführt, ist dadurch, daß 
zu der vertikalen Bewegung die horizontale aus Westen kommende 
getreten ist, Torsion entstanden. Der Bau dieses Teiles der Anden 
ist deswegen ein sehr komplizierter. Überraschend ist die Häufig- 
keit der langen Grabenbrüche in der Richtung der Kordillere und 
die Häufigkeit der Querbrüche, und immer deutlicher treten da- 
zwischen die Horste hervor, Keidel fügt hinzu (S. 6), »dieselbe Er- 
scheinung wiederholt sich im Süden«e. Das ist etwas sehr all- 
gemein ausgedrückt, für die Kordillere des südlichen Patagoniens 
wenigstens ist nach den Beobachtungen des Referenten diese Er- 
scheinung nicht sehr wahrscheinlich. Keidel kommt dann noch aus- 
führlicher auf die jungen kontinentalen Bildungen, wie sie nament- 
lich am Östfuß der Kordillere von Salta und Jujuy und an den 
Rändern der Präkordilleren und pampinen Sierren in San Juan 
lagern. Es sind die Jujuyschichten Steinmanns oder die tertiär- 
pampeanen Bodenbenders. Keidel unterscheidet zwei verschiedene 
Fazies derselben, erstens hellgefärbte, grauweiße, hellrötliche Mergel 
und mürbe Sandsteine, die nach oben in plastische Bildungen über- 
gehen, zweitens grobklastische konglomeratartige Bildungen. Stein- 
mann und Bodenbender sind der Ansicht, dieselben als glaziale oder 
fluvioglaziale Bildungen zu deuten, und auch Referent neigt auf Grund 
seiner Beobachtungen in Salta dieser Ansicht zu. Keidel kommt 
auf Grund seiner bisherigen gründlichen, aber, wie er selber zugibt, 
noch nicht erschöpfenden Untersuchungen, die er in vorliegender 
Schrift ausführt, zu der Ansicht, daß diese Ablagerungen fluviatiler 
Natur sind und nicht mit der alten Vergletscherung in Verbindung 
gebracht werden können. Auch hier also wieder die Erscheinung, 
daß bei fortschreitendem Studium auch in der Geologie die Probleme 
sich häufen. Hanuthal. 


331. Loos, P. A.: Untersuchung über die Erdbeben der Stadt 
Mendoza und Umgebung, mit besonderer Berücksichtigung des 
Bebens vom 12. August 1903. (Beitr. z. Geophysik 1908, IX, 
2, S. 151—200.) 

In der erdbebenreichen Zone am Ostfuß der argentinischen Kor- 
dillere ist Mendoza wohl die von Erdbeben am meisten heimgesuchte 


Lokalität. Loos, der deutsche Vizekonsul, hat seinen langjährigen 
Aufenthalt in Mendoza erfolgreich benutzt, um das Erdbebenmaterial 
zu sammeln und kritisch zu verwerten. Seine Studien faßt er in 
vorliegender Arbeit zusammen und gibt zunächst eine kurze histori- 
sche Übersicht über die hauptsächlichsten Beben. Das älteste Beben, 
von dem eine Überlieferung berichtet, soll im 15. Jahrhundert statt- 
gefunden und das Hervorsprudeln der warmen Quellen Borbollon 
veranlaßt haben. Stärkere Beben waren dann 1750, 1850 und 
namentlich am 20. März 1861, welchem Beben in Mendoza und Um- 
gebung 9000 Menschen zum Opfer fielen. Die Erdbebenperiode von 
1872 erreichte am 24. November ihren Höhepunkt. Die Beben vom 
30. März 1880, 25. Juli 1888, 24. Oktober 1894 waren heftig, von 
da bis 1903 werden die Erdbeben schwächer und seltener, bis dann 
1903 am 12. August wieder ein starkes Beben eintritt. Mit der 
Untersuchung dieses Bebens von der argentinischen Regierung be- 
auftragt, hat Loos seine Nachforschungen nach folgenden Gesichts- 
punkten gerichtet: 1. Feststellung der Zone größter Zerstörung; 2. Be- 
stimmung des Epizentrums; 3. Aufstellung eines Erdbebenkatalogs; 
4. Untersuchung früherer Erdbeben, besonders des Erdbebens von 
1861. 

Bei dem ersten Punkte kommt er zu dem Resultat, daß die 
Bewegung sich von W nach Ö fortgepflanzt hat und die Zone größter 
Zerstörung mit ihrer Haupt- und Längsachse von W nach O ver- 
läuft, die sich sowohl aus dem Stadtgebiet weiter nach W in die 
Präkordillere, als auch nach OÖ mehrere Kilometer weit hineinstreckt. 
Und zwar ist diese Erdbebenachse identisch mit einem von W nach 
O verlaufenden Querbruch. Ad 2 ergibt sich aus seinen Unter- 
suchungen, daß das Epizentrum an den nördlichen Ausläufern des 
60—70 km im Südwesten von Mendoza belegenen Cerro de Plata 
liegt (5800 m hoch). Er vergleicht dann des näheren das Erdbeben 
vom 12. August 1903 mit dem vom 20. März 1861 und kommt zu 
dem Schlusse, daß die Zone größter Zerstörung bei beiden Beben 
identisch ist, der Stoß kam in derselben Richtung von W nach O. 
Die Untersuchungen über die Luftdruckverhältnisse bei beiden Beben 
ergeben das sehr interessante Resultat, daß beide Beben durch starke 
barometrische Minima charakterisiert sind. Schon Bravard, welcher 
bei dem Erdbeben von 1861 umkam, hatte den außerordentlich 
niedrigen Barometerstand als Vorboten des Erdbebens erkannt. Aber 
noch eine andere sehr wichtige Erscheinung steht nach den Unter- 
suchungen von Loos mit der gesteigerten seismischen Tätigkeit in 
Zusammenhang und das ist das Anschwellen der Quellen, Vordringen 
der Sümpfe usw , überhaupt eine Zunahme des aus dem Boden 
quellenden Wassers, und zwar in Jahren, die durch große Trocken- 
heit ausgezeichnet sind. Es ist wertvoll, daß Loos sich immer auf 
sorgfältig gesammelte statistische Daten stützt. Er folgert dann weiter, 
daß das merkwürdige Zusammentreffen von Erscheinungen so ver- 
schiedener Natur, 1. außergewöhnliche seismische Tätigkeit, 2. ex- 
treme Druckverhältnisse des Grundwassers (die Zunahme der Quellen 
ist nach ihm durch hohen mittlern Atmosphärendruck bedingt), 3. ex- 
treme Schwankungen des Luftdrucks, kein Zufall sein kann. Alle 
drei Naturerscheinungen müssen auf eine gemeinsame Ursache zurück- 
zuführen sein, und diese gemeinsame Ursache erkennt er in der Be- 
wegung des Bodens von Mendoza, und zwar wahrscheinlich ist ein 
Vorrücken der westlich von Mendoza gelegenen Präkordillere nach 
O die Ursache. Im Zusammenhang mit diesem Vorrücken unter- 
scheidet er zwei Arten von Erdbeben, Hebungs- und Senkungsbeben 
(Hebungsbeben von 1861, 27. Oktober 1894, 12. August 1903; 
Senkungsbeben von 1873/74, 1897/98, 1906). Gestützt auf weitere 
Untersuchungen, glaubt er, daß die seismische Tätigkeit an der West- 
küste von Südamerika ihren Anfang nimmt und sich erst später der 
östlichen Seite der Kordillere mitteilt. Die Verschiebungslinie, auf 
der die Präkordillere sich in östlicher Riehtung vorwärts bewegt, ist 
eben die von Loos in W—O-Richtung festgestellte mendoziner Erd- 
bebenachse. Diese von Loos festgestellten Daten sind teilweise bereits 
von den Geologen Keidel und Stappenbeck geprüft und als richtig 
befunden worden. Loos gibt dann noch «ine sehr sorgfältig zu- 
sammengestellte Erdbebenstatistik von Mendoza, aus der sich ergibt, 
daß im Frühjahr und im Herbste die Beben am häufigsten und 
heftigsten sind, S. 182. Wenn er auf $. 173 angibt, daß durch 
heftige Erdbeben ausgezeichnete Jahre, wie das Jahr 1906, außer- 
ordentlich arm an Niederschlägen (Schnee und Regen) sind, so sagt 
er auf S. 184, daß anderseits auch Jahre mit besonders starkem 
Schneefall erdbebenreich sind, und belegt das auch durch sorgfältig 
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aufgestellte statistische Daten. In einigen nachträglichen Bemerkungen 
zum Erdbeben von 1906 kommt er dann nochmals auf die eigen- 
artigen unterirdischen Geräusche zu sprechen, die in der Mendoziner 
Gegend so häufig gehört werden und meistens in Begleitung von 
Erdbeben sind. Er veröffentlicht darin noch einen Brief von Keidel, 
welcher die ganz jungen Bewegungen und Hebungen der Kordillere, 
die schon von Darwin und Ochsenius angenommen, von Sueß mit 
Unrecht bestritten wurden, bestätigt, und in welchem Keidel dem 
Fortbestehen der Stadt Mendoza keine günstige Prognose stellt. In 
einem weitern Anhang bespricht Loos dann noch das Erdbeben vom 
14. August 1907, bei welchem auch kanonendonnerähnliche Geräusche 
gehört wurden und welches wie alle frühern Beben auch auf ein 
Vorrücken der Präkordillere von W nach O zurückgeführt wird. 

Hauthal. 


332. Wilekens, O.: Erläuterungen zu R. Hauthals Geologischer 
Skizze des Gebiets zwischen dem Lago Argentino und dem Seno 
de la Ultima Esperanza (Südpatagonien). (Ber. Naturf. Ges., 
Freiburg i. Br. 1907, Bd. IV, S. 75—96, 1 K. im Maßstab 
1:500 000.) 


Als Mitglied der argentinischen Grenzkommission hat Hauthal 
ein großes Stück Südpatagoniens geologisch durchforseht und eine 
geologische Kartenskizze des Gebiets zwischen dem Lago Argentino 
(50° 10’) und dem Seno de la Ultima Esperanza (51° 55’) angefertigt. 
Der von zahlreichen Randseen durchsetzte Abfall der Kordillere und 
das daran stoßende patagonische Tafelland (zwischen 71° 40’ und 
73° 20° W v. Gr.) sind darauf zur Darstellung gelangt. Wilckens, 
der den größten Teil der Versteinerungen bearbeitet hat, die von 
Hauthal, Nordenskjöld u. a. in diesem Gebiet gesammelt wurden, 
hat die Erläuterungen zu dieser Karte geschrieben, da Hauthal selbst 
daran gehindert war. 

Abgesehen von Durchbrüchen tertiärer Eruptivgesteine wird der 
ganze Ostabfall des Gebirges aus bald mehr, bald weniger kalk- 
reichen Tonschiefern, Konglomeraten und Sandsteinen der Oberkreide 
gebildet, die mit durchschnittlich 30—40° Neigung gegen O ab- und 
unter die Schichten der patagonischen Molasse einfallen. Alle darin 
gefundenen Versteinerungen weisen auf ein oberkretazisches, wahr- 
scheinlich ausschließlich senones Alter hin; die höheren Lagen sind 
sicher obersenon. 

Ohne auffällige Diskordanz, aber offenbar durch eine weite zeit- 
liche Lücke davon getrennt, folgt darüber die patagonische Molasse, 
die den Untergrund des patagonischen Tafellandes — von vulkani- 
schen Durchbrüchen und Quartärbedeckung abgesehen — ausschließ- 
lich zusammensetzt. Das Alter dieses vorwiegend sandig-tonigen 
Schichtenkomplexes von etwa 500 m Mächtigkeit fällt in das jüngere 
Oligozän und ältere Miozän; er enthält die als patagonisch und supra- 
patagonisch bekannten Meeresfaunen. Besonders in den höhern 
Lagen befinden sich Einschaltungen vulkanischer Tuffe. Die Neigung 
der Schichten verflacht sich gegen O allmählich. 

Massige Gesteine finden sich sowohl in der Kordillere als im 
Tafelland. Dort stecken sie vorwiegend in der Form lakkolithischer 
Intrusionen von granitischer und dioritischer Zusammensetzung und 
Struktur in den Kreideschiefern und werden von ausgedehnten Kon- 
takthöfen umgeben. Basaltische und andesitische Ausbrüche haben 
vorwiegend im Molasselande Platz gegriffen, greifen aber vereinzelt 
auch auf das Gebirge über. Diese Gesteine stecken teils stielförmig 
in der Molasse, teils breiten sie sich in der Form ungeheurer Decken 
darüber (? oder darin) aus, wie in der Meseta de las Viscachas, teils 


finden sie sich in der Form schmälerer oder wie in der Sierra de 


los Baguales sehr mächtiger Tuffmassen auf der Molasse oder in 
deren obern Lagen. Die Injektion der Tiefengesteine fällt in einen 
unbestimmten Zeitpunkt der Tertiärzeit, die Effusivgesteine sind aber 


F jedenfalls vorwiegend zur Miozänzeit hervorgetreten, und daraus er- 


klärt sich das vollständige Fehlen morphologisch ausgeprägter Vulkan- 


berge. 
Die Quartärzeit hat dem ganzen Gebiet den eigenartigen und 


= vielfach reizvollen Charakter aufgeprägt. Im Tafelland werden die 
beiden breiten Niederungen zwischen der Meseta de la Viscacha und der 


-  Meseta Latorre und südlich der letztern von mächtigen glazialen und 


= fluvioglazialen Gebilden ausgefüllt, aus denen der tertiäre Unter- 


grund nur als einzelne Inselberge hervorragt. Ausgedehnte End- 


# _ moränenzüge mit eingestreuten kleinen Seen durchziehen die Coyle- 
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niederung. Ihr Einfluß auf die Ablenkung der Flüsse, im Bereich 
des Rio de las Viscachas, aus der Ost- in die Westrichtung tritt 
deutlich auf der Karte hervor. (Älter als diese wohlerhaltenen Mo- 
ränenzüge ist die Grundmoränenbedeckung auf der Höhe der Meseta 
Latorre.) Eine zweite, jüngere Zone von Endmoränen umgürtet das 
Ende der reizvollen Randseen mittlerer Größe wie Lago Maravilla 
und Lago Sarmiento in fünf konzentrischen Bogen. Diese drei ver- 
schiedenen Glazialbildungen gehören nach Hauthal der letzten Eis- 
zeit an (und entsprechen nach Ansicht des Referenten den drei in 
Europa beobachteten Phasen). 

Die Karte gibt ein anschauliches Bild des in letzter Zeit mehr- 
fach durchforschten Gebiets, und Wilckens hat das Wissenswerte 
darüber in den Begleitworten kurz zusammengefaßt. Er weist am 
Schluß auf die Ähnlichkeit im Aufbau und in der Verteilung der 
Formationen hin, die zwischen Südpatagonien und dem Grahamland 
zutage tritt. Steinmann. 


333. @audry, A.: Patagonia and Antarctica. (Sc. 13. Sept. 1907, 
Bd. XXVI, Nr. 663, S. 350—53.) 


Die fossile Säugetierfauna Südamerikas, insbesondere Patagoniens 
hat wegen ihres eigenartigen Gepräges schon seit Burmeister, nament- 
lich aber seitdem die Gebrüder Ameghino und Santiago Roth sie 
näher bekannt gemacht haben, von jeher die Aufmerksamkeit 
der Paläontologen auf sich gezogen. Auf dem siebenten internatio- 
nalen Zoologenkongreß hat nun Albert Gaudry, angeregt durch die 
reiche Sendung, welche A. Tournouer aus Patagonien nach Paris 
brachte, darauf hingewiesen, daß der Gang der Entwicklung auf der 
Nordhemisphäre so gleichmäßig gewesen ist, daß die in den ver- 
schiedenen Horizonten des europäischen Tertiär gefundenen fossilen 
Säugetierreste genau denen Nordamerikas entsprechen. Ganz anders 
in Patagonien. Nicht nur, daß hier die einzelnen Horizonte Faunen 
enthalten, die von den gleichaltrigen Europas ganz verschieden sind, 
nein, auch die Spezies, die einzelnen Tiere selbst sind ganz anders 
geartet, als wie wir es von Europa gewöhnt sind. Sie zeigen oft eine 
ungewöhnliche Vereinigung ganz verschiedener Charaktere der Genera. 
So zeigt das gigantische Homalodontherium eine Vereinigung der Cha- 
raktere der Ungulaten und der Carnivoren. Pyrotherium erinnert 
in seinen hinteren Extremitäten an die Proboseidier, während seine 
Vorderbeine einen ganz anderen Habitus zeigen. Hieran anknüpfend 
hat Gaudry für die Forschungen auf der Antarktis einige Richt- 
linien festgelegt und die Punkte fixiert, auf die die Forscher ihr 
Augenmerk richten müßten. Er weist darauf hin, daß die Säuge- 
tiere des Eozäns mit den mächtigen Vierfüßern: Pyrotherium, Astra- 
potherium, Colpodon und andern großen Pflanzenfressern, die miozäne 
Fauna mit Nesodon, Astrapotherium usw., sowie ganz besonders die 
Pampaformation mit den gewaltigen pflanzenfressenden Vierfüßern 
Megatherium, Mylodon, Lestodon, Scelidotherium, Glyptodon, Toxodon, 
Macrauchenia, nicht nur gebieterisch ein wärmeres Klima mit üppiger 
Vegetation, sondern vor allen Dingen auch eine weit größere Land- 
ausdehnung fordern, die nach Gaudry sich nach Süden in die ant- 
arktischen Gegenden erstreckt hat. Für die Festsetzung des Zeit- 
punktes, wann das antarktische Festland von dem südamerikanischen 
Kontinent abgetrennt wurde, ist die Altersbestimmung der Pampa- 
formation von großer Wichtigkeit. Die der Pampaformation eigen- 
tümlichen Säugetiere können zu ihrer Altersbesimmung nicht be- 
nutzt werden, da sie sich von denen Europas so unterscheiden, 
daß ein Vergleich nichts lehrt. Gaudry benutzt deswegen das fremde 
Element in der fossilen Säugetierfauna der Pampaformation, wie 
z. B. Mastodon, Hippidium, Machairodus usw. Dieses fremde Ele- 
ment ist darauf zurückzuführen, daß im Pliozän eine Invasion 
von Säugetieren aus Nordamerika nach Südamerika stattfand (Os- 
borne, Ameghino) und da sich die fraglichen Reste in der untern 
Pampaformation vorfinden, so gibt Gaudry ihr ein pliozänes Alter, 
was aber nicht ausschließt, wie er besonders betont, daß die oberen 
Horizonte des Pampeano quaternär sein können. Er folgert dann 
weiter, daß das antarktische Gebiet noch nicht vollständig von Süd- 
amerika getrennt gewesen sein kann, zu der Zeit, als die ersten 
Spuren des Menschen in Europa sicher nachgewiesen sind. Es ist 
nicht ausgeschlossen, daß auch auf der Antarktis Megatherium, My- 
lodon, Macrauchenia, Mastodon usw. gefunden werden, zumal Otto 
Nordenskjöld schon tertiäre Pflanzen angetroffen hat. Jedenfalls 
bietet die Antarktis auch auf diesem Gebiet eine Fülle der wich- 
tigsten Probleme. Hanuthal. 

n* 
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334. Andersson, J. G.: Contributions to the Geology of the Falk- 
land Islands. 8%, 38 8., 3 K. (Wiss. Ergebn. d. Schwed. Süd- 
polar-Expedition, III, Lief. 2). Stockholm, Lithogr. Anst. des 
Generalstabs, 1907. 


Die Gruppe der Falklandinseln besteht aus zwei größern Land- 
massen, Ost- und Westfalkland, die durch den flachen Falklandsund 
getrennt werden, und aus einer großen Anzahl kleinerer Eilande. 
Ostfalkland ist im allgemeinen ein ziemlich niedriges Land mit wel- 
liger Oberfläche und flachen Küsten. Westfalkland ist meist etwas 
höher, seine Küsten fallen an vielen Stellen steil zum Meere ab. 
Tiefe, oft ziemlich schmale und sich verzweigende Buchten sind an 
vielen Stellen in die beiden Hauptinseln eingeschnitten. Die Vege- 
tation ist ärmlich, Bäume fehlen vollständig; ausgedehnte Torfmoore, 
ärmliche Grassteppen und Heiden, die Empetrum nigrum tragen, 
wechseln miteinander. 

Schon Darwin konnte feststellen, daß auf beiden Inseln Sand- 
steine und Quarzite vorherrschen, denen sich Tonschiefer einschalten ; 
manche Sandsteinbänke enthalten in großer Menge marine Fossilien 
unter-, vielleicht auch noch mitteldevonischen Alters. Vereinzelt 
treten in den Devonschichten Diabasgänge auf. Unter der Sandstein- 
formation treten bei Kap Meredith, der Südspitze von Westfalkland, 
Granit und kristalline Schiefer zutage. Im südwestlichen Teil von 
Ostfalkland, der vom nordöstlichen fast vollständig durch den tiefen 
Choiseulsund und dem ihm gegenüberliegenden Brentonloch ab- 
geschnürt wird, stehen feinkörnige, oft dünngeschichtete Sandsteine 
an, in denen man vergeblich nach marinen Devonfossilien sucht. 
Hingegen fanden sich in dieser Formation auf der Speedwellinsel 
Reste von Phyllotheca, einer Pflanze, die der Glossopteris-Flora an- 
gehört. Es fragt sich nun, ob tatsächlich auf den Falklandinseln 
Glossopteris-Schichten auftreten, die in Südamerika erst zwölf 
Breitengrade nördlicher beobachtet wurden, oder ob Phyllotheca hier 
vielleicht schon im Devon erscheint und erst in späterer Zeit nach 
N gewandert ist. 

Den Hauptanziehungspunkt haben auf den Falklandinseln für 
alle Reisenden stets die Steinströme gebildet, die schon von Darwin 
und Wyville Thomson eingehend geschildert worden sind. Sie er- 
innern äußerlich an breite, schwer passierbare Ströme von Blocklava, 
die an den Abhängen bis zu 10°, in den Tälern fast unmerklich ge- 
neigt sind. Ihre Masse, deren Mächtigkeit nirgends genau zu be- 
stimmen ist, setzt sich aus eckigen oder nur kantengerundeten Frag- 
menten von Quarzit und Sandstein zusammen, die zum mindesten 
die Größe einer Männerfaust besitzen, oft aber haushoch werden. 
Es scheint jetzt sichergestellt, daß die Bildung der Steinströme auf 
einem langsamen Bergabgleiten von wasserdurchtränktem Schutt be- 
ruht; es ist dies eine Erscheinung, die in größtem Umfang in sub- 
polaren Gebieten, besonders schön auf der Bäreninsel, zu beobachten 
ist und für die G. Andersson die Bezeichnung »Solifluetion« ein- 
geführt hat. Solifluction ist auch heute noch auf den Falkland- 
inseln am Werk, aber nur in kleinem Umfange. Die Bildung der 
Steinströme fällt aber in eine vergangene, wohl dem Diluvium an- 
gehörende Periode, in der das Klima der Falklandinseln rauher war 
als heute und dem der Bäreninsel glich. Eine Beteiligung von 
Gletschereis an der Bildung der Steinströme ist ausgeschlossen, über- 
haupt ließen sich glaziale Spuren bisher auf den Falklandinseln 
nicht nachweisen. Erwähnenswert ist noch, daß die Steinströme 
nicht mehr ihre ursprüngliche Beschaffenheit zeigen, daß vielmehr 
die feinern, für den Transport in erster Linie wichtigen Teile nach- 
träglich von Regen und Flußwasser fortgespült wurden. Die tief- 
einschneidenden Buchten auf den beiden Hauptinseln sind keine 
Fjorde, sondern versunkene Flußtäler. Ihr Boden senkt sich all- 
mählich und gleichmäßig dem offenen Meere zu und nur in einem 
Falle wurde in einer Bucht eine Schwelle festgestellt, die aber wahr- 
scheinlich aus jüngsten, von Gezeitenströmen zusammengeschwemmten 
Sedimenten besteht. Nach dem Lande zu setzen sich die Meeres- 
buchten meist in Flußtäler von reifem Charakter fort. Die Senkung, 
welche durch die submarinen Täler angezeigt wird, beträgt 46, mög- 
licherweise sogar 73m, und erfolgte noch in der Präglazialzeit. 
Denn der Verlauf der diluvialen Steinströme zeigt an, daß die Küsten- 
linie während der Eiszeit etwa die gleiche Höhe inne hatte wie 
heute. Sehr deutliche Strandterrassen, auf denen allerdings wegen 
Überdeekung durch Torfmoore bisher noch keine Strandgerölle oder 
marine Organismenreste gefunden wurden, deuten eine postglaziale 


Versenkung von mindestens 70, vielleicht sogar 117m an, der in 
neuester Zeit die Hebung bis zum heutigen Niveau gefolgt ist. 
E. Philippi. 4 

335. Outes, Felix F.: Observaciones ä Dos Estudios del Senior Erie 
Boman. (SA.: An, S. Cient. Argent. 1905, LX, 8. 145—167) 
Buenos Aires 1905. 


Outes, der fleißige Autor der inhaltreichen Schrift über das 
Steinalter Patagoniens, macht in vorliegenden Studien einige kritische 
Bemerkungen zu den Folgerungen, die Erie Boman, Mitglied der 
Expedition von Erland Nordenskjöld (1901) und später (1904) der 
französischen Expedition unter G. de Cr&qui-Monfort und E. Sen&chal 
de la Grange, aus seinen paläoethnologischen Beobachtungen im Nord- 
westen Argentiniens gezogen hat. Boman hat die im Tale von Lerma 
in der argentinischen Provinz Salta gelegenen und schon früher von 
Juan M. Leguizamon beschriebenen, eigenartigen Hügel und Erdwälle 
aufs Neue besucht und beschrieben, Es sind im ganzen 1668 Hügel 
usw., deren Durchmesser von 2,60—3 m schwankt und deren Höhe 
durebschnittlich nur 50 cm beträgt. Es lassen sich deutlich drei 
Gruppen unterscheiden, in jeder Gruppe sind die Hügel gradlinig 
geordnet, mit gleichen Zwischenräumen, genau in den Richtungen 
NS und OW. Boman glaubt, daß diese Hügel bei den großen Fest- 
lichkeiten der Eingeborenen je einem Individuum oder einem Fa- 
milienhaupte zum Aufenthalte gedient haben. Outes verwirft diese 
Ansicht und glaubt, daß, da bisher weder in Süd- noch in Nord- 
amerika ähnliche Konstruktionen gefunden worden sind, es besser 
sei, mit einer definitiven Erklärung zurückzuhalten, bis mehr Material 
vorliegt. Im Jahre 1901 fand Boman in San Pedro, Provinz Juy- 
Juy, eine Anzahl Graburnen, unverziert, die won einer gleichartigen 
Urne bedeckt waren und je ein Skelett enthielten. Im Jahre 1904 
entdeckte er im oben erwähnten Tal von Lerma eine andere Be- 
gräbnisstätte mit Graburnen, die aber von denen von San Pedro 
vollständig verschieden waren, aber auch je ein Skelett bargen. 
Andere Urnen fand Boman in Chaco jujeüo, die sich von den oben 
erwähnten Urnen wesentlich unterscheiden. Sie sind mit linearen 
ÖOrnamenten geschmückt und bieten im Relief die Form eines mensch- 
lichen Gesichtes dar. In der Urne waren noch die Reste eines Ske- 
lettes. Boman folgert aus diesen Urnenfunden, daß Wanderungen 
der Tupie-Guaranies nach den östlichen Teilen Südamerikas statt- 
gefunden haben. Dagegen polemisiert Outes in sehr eingehender 
Weise, indem er aus der einschlägigen Literatur (in dieser Beziehung 
ist vorliegende kleine Schrift für die Paläoethnologie Südamerikas 
eine gute Fundgrube), eine Fülle von Material beibrinst und er 
kommt zu dem Schlusse, daß man auch auf diesem Gebiet mit der 
größten Vorsicht vorgehen und weiteres Material abwarten müsse, 


Hauthal. 


Polarländer. 
Allgemeine Darstellungen. E: 
336. Oberhummer, Eugen: Die Polarforschung, ihre Ziele und 
Ergebnisse. (Vorträge des V. z. Verbeitung naturw. Kenntnisse, 
48. Jg., H. 17.) 8% 51 8. Wien, Braumüller, 1908. .#1,20, = 


»Dagegen habe ich mich bemüht, die allgemeinen Gesichtspunkte 
herauszuarbeiten und die Entwicklung der Polarforschung in einer 
für manchen Leser vielleicht neuen Beleuchtung zu zeigen.« Daß 
dieses Gewollte dem Verfasser hervorragend gelungen ist, wird jeder 
Leser der kleinen Schrift bestätigen. Sie gibt nicht, wie häufig, bloß 
eine Zusammenstellung der einzelnen Polarexpeditionen, sondern 
entwickelt die Motive und die Zusammenhänge der Forschungs- 
geschichte unter Betonung der Fortschritte, welche sich in den ein- 
zelnen Etappen für die geographische Kenntnis der Polarländer er- 
geben. Der kleinen Schrift ist ein Verzeichnis der Hauptliteratur 


beigegeben. W. Brennecke. 
337. Faustini, A.: Le Terre Polari. 80, 195 8., 176 Abb, 2 Kı 
Bergamo, Ist. d’Artigraf., 1908. 1.6. 


Fr: 


Die Darstellung gliedert sich in zwei Hauptteile: I. Erforschungs- 
geschichte der Arktis und Antarktis, II. Beschreibende Geographie 
der Nord- und Südpolargebiete. Während die Forschungsgeschi 
schon sehr knapp gehalten ist, bietet die länderkundliche Schi 
rung gar nichts; so werden z. B. die Forschungen der deutse 
Südpolar-Expedition mit zehn Zeilen abgehandelt, und weder das 


Klima, noch die Eisverhältnisse usw. der einzelnen Gebiete finden 
irgendwo eine systematische Darstellung. Gut sind die zahlreichen 
' Bilder, unter denen sich viele Reproduktionen aus alten, nicht immer 
leicht zugänglichen Reisebeschreibungen befinden. W. Brennecke. 


338. Nordenskjöld, Otto: Über die Natur der Polarländer. (G. 
2.1907, Bd. Kun H.9—12. Auszug aus: Polarvärlden och dess 
Grannländer.) 50, 214 S. Stockholm, Bonnier, 1907. kr. 3,75. 


Fußend auf einer genauen Kenntnis der Arktis wie der Ant- 
arktis, gibt der Verfasser einen kurzen, aber äußerst anregenden Über- 
blick über die Probleme der Polarwelt. In erster Linie interessieren 
ihn die Landschaftsformen und deren Entstehung unter den eigen- 
tümlichen klimatischen Bedingungen der Polargebiete. Auf die Be- 
ziehungen zum Menschen und zur übrigen Organismenwelt wird nur 
gelegentlich eingegangen. 

Das erste Kapitel gilt Grönland. Nach Nordenskjöld ist das 
Problem des grönländischen Inlandeises noch keineswegs gelöst, es 
ist durchaus noch fraglich, ob seine Oberfläche besonders im Norden 
eine so gleichmäßige Wölbung besitzt, wie sie Nansen bei seiner 
Durchquerung an einer verhältnismäßig schmalen Stelle fand. Zu 
weitern Untersuchungen regt die Beobachtung an, daß gerade an der 
Nordküste eisfreie Gebiete eine so große Verbreitung besitzen, wäh- 
rend die Mächtigkeit des Inlandeises hier nicht abzunehmen scheint. 
Ein breites, großenieils eisfreies Küstengebiet trifft man auch an der 
Ostküste unter dem 70.°; die Entfernung des Imlandeises von der 
äußern Küste beträgt hier bis 200 km. 

Den Untergrund des grönländischen Inlandeises bildet wahr- 
 scheinlich ein ausgedehntes, aus Urgebirge bestehendes Hochplateau, 
das sich am Rande zu niedrigeren Plateaus abdacht. Den Schluß 
des Kapitels bilden interessante Bemerkungen über die dänische Ko- 
lonialpolitik in Grönland und über die Eskimos, ihre gemeinsame 
- Sprache trotz weit entfernter Wohnsitze, ihre hohe materielle Kultur. 
Im zweiten Kapitel wird Spitzbergen behandelt, dessen eigen- 
tümliche morphologische Gegensätze scharf beleuchtet werden. An 
der Westküste eine vergletscherte Bergkette, in den innern Fjord- 
gebieten eisfreie, horizontale Tafeln mesozoischer und tertiärer Ge- 
steine, die zentrale Bergkette und das Nordostland, das einzige, das 
ein Inlandeis trägt. Von großem Interesse ist die auch in der Ant- 
arktis bestätigte Beobachtung, daß zwischem dem Gesteinscharakter 
und dem Maß der Vergletscherung enge Beziehungen existieren. 
Aus flachgelagerten, lockeren Gesteinen aufgebaute Plateaus sind der 
 Anhäufung von Schnee nicht günstig, während man im Gebiet der 
Urgebirgsgesteine unter gleichen klimatischen Bedingungen reichste 
Vergletscherung findet. Besonders eingehend werden die im Polar- 
gebiet so wichtigen Bewegungen des lockeren Gesteinsschuttes be- 
_ sprochen, für die G. Andersson die Bezeichnung »Solifluction« oder 
_ »Erdfluß« eingeführt hat. 
| Im dritten Kapitel geht Nordenskjöüld auf das Südpolargebiet 
ein. Besonders seine klimatischen Verhältnisse und die eigentüm- 
' liehen Typen des Landeises interessieren ihn hier. Von größter Be- 
deutung erscheint ihm, daß die englische Expedition unter Scott bei 
ihrem nach W gerichteten Marsch über das Inlandeis des Victoria- 
landes stets in der gleichen Meereshöhe blieb. Entweder liegt die 
 Höhenachse dieses Inlandeises ost— westlich und sein Abfließen er- 
folgt daher im wesentlichen nur nach N, oder man hat eine lang- 
same Einsenkung nach dem Herzen des Kontinents anzunehmen, es 
_ liegt dann hier die eigentliche kontinentale Form eines Binneneises 
_ vor, die man in Grönland noch nicht gefunden hat. Besondere Be- 
deutung haben die bisher nur im Südpolargebiet gefundenen schwim- 
- menden Komplexe von Landeis, deren dem Referenten sehr wahrschein- 
_ lieher Zusammenhang mit dem Inlandeis jedoch nicht zugegeben wird. 

_ Weitere, sehr interessante Bemerkungen werden über das heutige 
_ and vorweltliche Klima der Antarktis gemacht. 
de Den Schluß bildet ein Kapitel über die subpolaren Gebiete. 
_ Wahrscheinlich hat auf beiden Hemisphären die diluviale Vereisung 
etwa die gleiche Ausdehnung gehabt. Das ausgeprägteste ozeanische 
_ Klima, das.man auf der Erde kennt, besitzt Kerguelen. Wenn sich 
_ hier trotz günstiger topographischer Verhältnisse und großer Nieder- 
_ schlagsmengen Eis nicht mehr wie früher in den tiefer gelegenen 
Gebieten sammelt, so deutet das darauf hin, daß für das Zustande- 
_ kommen einer Vereianng nicht allein erhöhte Niederschläge, sondern 
_ auch niedrigere Temperaturen notwendig sind. 
Im Nordpolargebiet wird zunächst auf die eigentümlichen klimati- 
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schen Verhältnisse von Alaska und auf das, besonders auch für den 
Goldbergbau, sehr bedeutungsvolle Fehlen einer diluvialen Vereisung 
hingewiesen. Alaska liegt an der Grenze zweier heute sehr ähn- 
licher Gebiete, die sich der diluvialen Eiszeit gegenüber sehr ver- 
schieden verhalten haben. Sibirien war, wohl mit Ausnahme der 
Taymirhalbinsel, nicht vergletschert, während die Tiefländer des nörd- 
lichen Nordamerika mehrere Zentren großartigster Vereisung auf- 
wiesen. Während die heutigen Wintertemperaturen in Nordasien 
und Nordamerika unter gleichen Breiten sich sehr nähern, beob- 
achtet man in Nordamerika sehr viel niedrigere Sommertemperaturen ; 
vielleicht spricht sich hierin der abkühlende Einfluß der Hudsonbai 


aus. E. Philippi. 
Nordpolarländer. 
339. Hoare, J. Douglas: Arctic Explorations. 8°, 308 S., 18 Abb. 
u. 4 K. London, Methuen, 1906. 7 sh 6. 


Schon die unbestimmte Fassung des Titels, noch mehr aber das 
Fehlen jeglicher Literaturangabe sowie die beigegebenen Illustrationen 
kennzeichnen das vorliegende Buch seinem Zweck nach als populär. 
Dem entspricht auch die Darstellung, welche keinerlei geographische 
Einteilung zum Grunde hat, sondern einfach rein chronologisch ist. 
Weit vorwiegend ist das 19. Jahrhundert behandelt, aber auch inner- 
halb dieses ist der Stoff nicht gleichmäßig nach seiner Bedeutung 
berücksichtigt, da weniger die Forschungsergebnisse als vielmehr der 
äußere Verlauf der einzelnen Expeditionen für die ganze Dar- 
stellung maßgebend ist; als Beispiel hiervon sei angeführt, daß das 
gesamte Forschungswerk des internationalen Polarjahres nur als Ein- 
leitung erwähnt wird zur umfassenderen Schilderung der Greely- 
tragödie. Manche Namen der Polarforschungsgeschichte fehlen denn 
auch ganz. Einzelne Angaben sind fehlerhaft. Trefiend hingegen 
sind meist die knappen einleitenden Charakteristiken der verschie- 
denen Forscher sowie ihrer Unternehmungen nach Plan, Ziel und 
Erfolg. Mecking. 
340. Holmes, Bettie Fleischmann: The Log of the »Laura« in 

Polar Seas... 8%, 137 S., Illustr. Cambridge (Mass.), University 
Press, 1907. (Nicht im Handel.) 


Schilderungen eines Jagdausfluges nach der Bäreninsel, Spitz- 
bergen, Packeisgürtel von Ostgrönland, dessen Küste nicht erreicht 
wurde, Jan Mayen. Das Buch ist beachtenswert wegen der zahl- 
reichen vorzüglichen Illustrationen, von denen allerdings nur der 
kleinere Teil Landschaften oder Eisformen wiedergibt. 

H. Wichmann (Gotha). 
341. Steen, A. S.: Terrestrial Magnetism. (Rep. of the 2. Nor- 
wegian Arctic Expedition in the »Fram« 1898—1902, Nr. 6.) 
Kristiania, A. W. Brögger, 1907. 


Bearbeitet die erdmagnetischen Beobachtungen der Sverdrup- 
schen Expedition. Da diese bekanntlich ihren ursprünglichen Plan, 
nach dem Norden von Grönland zu fahren, nicht ausführen konnte 
und schließlich sehr nahe beim magnetischen Pol operierte, so war 
das magnetische Instrumentarium den eigenartigen Verhältnissen der 
Polnähe nicht angepaßt. Sowohl der Beobachter wie der Verfasser 
hatten daher unendliche Mühe, ihre Resultate zu erzielen. Wenn 
auch das Ergebnis darum nicht ein so gutes ist, wie es unter gün- 
stigeren Umständen hätte sein können, so ist es schließlich doch von 
Wert, vor allem wohl bei der Verarbeitung der Ergebnisse der 
spätern Amundsenschen Expedition nach dem magnetischen Nordpol. 

Als Instrument diente eine von Zschau in Hamburg hergestellte 
Kombination von Neumayers Deklinatorium mit dem Foxschen In- 
klinationskreis; es war schon seinerzeit von der ersten (Nansenschen) 
»Fram«-Expedition mitgenommen gewesen. Infolgedessen liegen 
recht viele Anschlußmessungen vor, so 1893 in Hamburg, 1897 in 
Wilhelmshafen und 1902 in Potsdam. Die Ableitung der Kon- 
stanten war trotzdem eine äußerst mühselige Arbeit, da die Magnete 
starke Änderungen erlitten hatten. 

Es liegen nur absolute Messungen vor, und zwar von vier 
Stationen (den vier Überwinterungsplätzen). Die Resultate werden 
außer durch obengenannte Ursachen auch noch durch mancherlei 
andere Umstände beeinträchtigt, vor allem die übermäßige Sonnen- 
strahlung. 

Es wäre zu wünschen, daß in Zukunft, wenn überhaupt magneti- 
sche Beobachtungen auf das Programm einer Polarexpedition gesetzt 
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sind, auch die notwendigen finanziellen Mittel zu einer plan- 
mäßigen Ausrüstung gewährt werden, damit nicht die ohnehin auf- 
reibende und aufopferungsvolle Tätigkeit des Polarforschers unnötiger- 
weise erschwert ist. A. Nippoldt. 


342. Herrmann, P.: Island in Vergangenheit und Gegenwart. 
8%, 376 u. 316 8., 1K. Leipzig, W. Engelmann, 1907. #15. 


Dieses Buch enthält eine erstaunliche Menge Aufschlüsse über 
Island, und Verfasser hat diesen umfangreichen , zerstreuten Stoff 
mit echt deutschem Fleiß und Gründlichkeit gesammelt und ver- 
arbeitet. Das Buch wird daher für deutsche Leser von großem 
Nutzen sein; es gibt einen allseitigen Bericht über die Kulturverhält- 
nisse des kleinen isländischen Volkes in Vorzeit und Gegenwart, 
schildert besonders die literarischen Bestrebungen und die Erwerbs- 
verhältnisse ausführlich und liefert endlich einen Überblick über die 
Natur und über die Geschichte des Landes. Der erste Band ent- 
hält eine allgemeine Beschreibung von Land und Leuten, doch sind 
vier Kapitel Reiseerinnerungen eingeschaltet, die den Verlauf der 
Reise von Kopenhagen nach Reykjavik, die Aufenthalte in dieser 
Stadt und einen kurzen Ausflug nach Borgarfjordur und Thingvellir 
erzählen. Im übrigen enthält dieser Band eine Übersicht über die 
Geologie, über Vulkane und Gletscher nebst Bemerkungen über das 
Hochland und eine kurze Darstellung der Entdeckungsgeschichte. 
Das dritte Kapitel behandelt die Geschichte Islands, das fünfte die 
Erwerbsquellen, besonders Ackerbau, Viehzucht usw., das siebente 
das isländische Haus. In den Reiseschilderungen sind eingeflochten 
ausführliche Mitteilungen über viele Dinge: Schulwesen, Arzte und 
Gesundheitswesen, Kunst und Kunstindustrie, Musik, Übersetzungen 
von isländischen Gedichten usw. 

Im zweiten Bande beschreibt Verfasser seine Reise von Reyk- 
javik durch Südisland, über Skaptafellssyslur, am Rande der großen 
Gletscher, über die vielen Gletscherflüsse bis Ostisland, ferner nach 
Akureyri und $Siglufjordur, von wo die Heimreise angetreten wurde. 
Diese Reise längs der ganzen Südküste hat bisher, soweit bekannt, 
kein deutscher Forscher unternommen, jedenfalls nicht wieder be- 
schrieben, seit F. A. L. Thienemann dieses Gebiet 1821 bereist und 
über seine Wahrnehmungen einen trefflichen Reisebericht veröffent- 
licht hat. 

Prof. Herrmann macht in seiner Reisebeschreibung viele Angaben 
über isländische Verhältnisse, über historisch bekannte Stätten, über 
Geschichte des Landes besonders in alter Zeit und auch über Literatur- 
geschichte. Die Sitten und Gewohnheiten des Volkes sind außer- 
ordentlich gut beschrieben, das tägliche Leben auf den Höfen und 
auf der Reise ist charakteristisch geschildert mit sympathischem Ver- 
ständnis der Eigentümlichkeiten der Bewohner und mit großer Be- 
geisterung für die Literatur der alten Zeit. Verfasser kann sowohl 
Isländisch lesen wie sprechen; er war daher besser in der Lage, sich 
in die Verhältnisse zu finden als die meisten andern Reisenden, dazu 
kommt, daß er die neuere isländische Literatur genau kennt und 
auch in den fremden Schriften über Island bewandert ist. Prof. 
Herrmanns Island ist ein treffliches Buch, das jedem nur empfohlen 
werden kann, der sich mit isländischen Verhältnissen bekannt machen 
will oder sich mit der Absicht trägt, einen Sommerausflug dorthin 
zu machen; einen sachkundigeren Führer wird er schwerlich finden. 

Zum Schluß will ich noch einige Bemerkungen hinzufügen und 
einige Verbesserungen in Vorschlag bringen, die in einer etwaigen 
zweiten Auflage Berücksichtigung finden könnten; allerdings ist keine 
von großer Bedeutung. I, S. 30: Auf den Shetlandsinseln gibt es 
keine Basaltklippen. S. 72: 10 Reichstaler 32 Schilling statt 1 R. 
32 Sch. (2,86 M.) ist nur ein Druckfehler. 8. 131: Prof. W. Fiske 
vermachte nur eine kleine, aber wertvolle Sammlung Schachbücher 
der Landesbibliothek, seine große isländische Bibliothek bestimmte 
er testamentarisch der Cornell-Universität in Ithaca, N. Y., der er auch 
eine Stiftung hinterließ zur Förderung der Kenntnisse in isländischer 
Literatur und für einen isländischen Bibliothekar. S. 132: Jon 
Sigurdssons Denkmal besteht aus Granit, nicht aus Marmor. 8. 135: 
Der isländische Maler Sigurdur Gudmundsson hat nicht die tägliche 
Frauentracht reformiert, sondern nur die Festkleidung verändert. 
8. 137: Die sog. »Kappe« (hetta) wurde nur bei Schneestürmen 
oder sehr schlechtem Wetter getragen, aber nicht zu täglichem 
Gebrauch. 8. 138: Der Polizist heißt auf isländisch logreglumadur, 
logregluthjönn oder logregla, aber nicht logmadur, was eine ganz 
andere Bedeutung hat. S. 143: Lampagras ist Druckfehler statt 
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Lambagras. 8. 159: Echinococcus heißt auf isländisch sullur, 
die Krankheit sullaveiki; klädamaurr bedeutet jedoch Krätzmilbe, 3 
S. 154: Die Zöglinge des Gymnasiums werden niemals Studenten 
genannt, bevor sie ihr Abgangsexamen gemacht haben; skölapiltar + 
müssen selbst ihre Schulbücher kaufen. 8. 196: Die grasbewach- si 
senen Höcker (thüfur) entstehen durch Frost und Bewegung des 
Grundwassers; sie haben also mit Regenwasser direkt nichts zu 
tun. Verfasser nennt an dieser Stelle den verdienstvollen Botaniker 
St. Stefansson, aber nicht Helgi Jönsson, der sich mehr als irgend 
ein anderer Forscher mit den höheren und niederen Pflanzen von 

Island und ihrer Verbreitung befaßt und hierüber viele treffliche 
Schriften herausgegeben hat. S. 235, Anm.: aurridi ist in der 

deutschen Übersetzung meiner Landfredissaga unrichtig übersetzt mit 

Schlammreiter statt Schlammlaicher, von aur = Schlamm und rida 
(nicht rida) —= laichen. S. 269: Schokolade heißt auf isländisch 
sükkuladi; grautur bedeutet Grütze. 8. 276: Sart. v. Waltershausens 
Bemerkung über Skorradalsvatn, der »eine durch Alluvionsgebilde 

unterbrochene Fortsetzung des Borgarfjordur sein soll, ist nicht rich- 

tig, da sich viele Klippenterrassen dazwischen befinden. Das Zitat 

S. 42, Anm., ist wohl ein Druckfehler; in meinem Exemplar von 
8. v. Waltershausens Skizze steht diese Bemerkung auf 8. 10. 

S. 281: Bei Erwähnung der Besteiger des Baula hätten auch die 
ersten Besteiger genannt werden müssen; er wurde zuerst erklettert 

im Bjorn Gunnlaugsson 1833 und dann von Raoul Angles 1842 
(vgl. Landfredissaga III, S. 247). — Bd. II, S. 186: Der Aufsatz 
»Die Renntiere auf Island« (Globus, Bd. LXXXVI, Nr. 16) ist eine 
Übersetzung aus Geogr. Tidskr. XVII, 8. 124—126 und gibt sich 
auch nicht als etwas anderes aus. Die Unterschriften der Bilder, 
Fig. 88 u. 91 sind nicht ganz richtig. Die Jokulsa & Bru ent- 
springt nicht auf dem Eyjabakkajokull, sondern auf dem Bruarjokull, 
Diese und ähnliche Kleinigkeiten, die in einem so großen Werke un- 

vermeidlich sind, lassen sich in einer neuen Ausgabe leicht berich- 


tigen. Th. Thoroddsen. R 
343. Svensson, Jön: Et Ridt igjennem Island. 8°, 164 8. Kopen- 
hagen, Pio, 1908. kr. 


Ein katholischer Priester, der auf Island geboren wurde, aber 
fast sein ganzes Leben im Ausland verbrachte, schildert in diesem 
Buche die Eindrücke einer Reise durch seine Heimatinsel, die er zum 
erstenmal als erwachsener Mann wieder betreten konnte, nachdem 
sie ihm lange Zeit in seinen Gedanken nur im Zauber der Kindheit 
vorgeschwebt hatte, und das übt natürlich einen starken Einfluß auf 
seine Reiseerinnerungen aus. Das Buch enthält gutgeschriebene und 
zuverlässige Schilderungen über Land- und Reiseleben in Island, die 
häufig sehr ausführlich sind und auf Kleinigkeiten und Einzelheiten 
eingehen ohne ermüdend zu sein; weiter findet man verschiedene 
gute Naturbeschreibungen mit eingeschalteten Berichten über Vulkan- 
ausbrüche usw. Das Buch läßt sich leicht lesen, es ist:lebhaft und 
unterhaltend, bringt aber nichts geographisch Neues, da Verfasser 
nur die gewöhnlichen Touristenrouten bereist hat. Th. Thoroddsen. 


344. Komorowiez, M. v.: Quer durch Island. 8°, 139 8, Abb, 
1 K. Charlottenburg, Schillerbuchhandlung, 1908. 


Das Buch bringt die Eindrücke einer im Sommer 1907 aus 
geführten Reise, die sich fast gänzlich auf oft eingeschlagenen und | 
häufig beschriebenen Touristenstraßen, dem Kielweg und Postweg, 
vollzog. Ein großer Teil der Ausführungen wurde bereits im »Globus« 
und »Berliner Tageblatt« veröffentlicht; neu hinzugekommen sind 
zahlreiche Abbildungen und eine Karte. ya 

Im allgemeinen enthält die Schrift mehr persönliche Erlebnisse, 
wie z. B. zahlreiche Schilderungen über kleine Abenteuer auf Vogel- 
jagden, als Darstellungen über das Land und seine Bevölkerun 
Bei der letztern werden einzelne unangenehme Erfahrungen wohl 
zu weitgehend verallgemeinert. Gelegentlich wird auch auf geo- 
graphische und geologische Fragen eingegangen; so wird ein nadel- 
artiges Gebilde am Strytur als ein Analogon zur Pel&nadel ange 
sehen, ohne den Beweis zu erbringen (entweder ist es, im Verei 
mit andern Lavahöhen, der Rest eines Kraterrandes, wie Thoroddse 
und v. Knebel annehmen, oder ein sekundärer Hornito; vgl. Glob 
Bd. XCIV, Nr. 24). Das Vorhandensein von Interglazialzeiten w 
kurzerhand als nicht sicher nachgewiesen bestritten, trotzdem dei 
Verf. mehrfach durch Gelände gekommen ist, in dem Pjetursson 


_ rungen nachgewiesen hat. Auf die vielen unrichtigen Punkte hier 
_ einzugehen, würde zu weit führen. 
J In die Darstellung über die Reise ist ein Kapitel über den 
Tod v. Knebels und Rudloffs mit einer Schilderung über die 
Askja eingefügt. Der Verfasser hat das Gelände nie gesehen, und 
deshalb sind seine Ausführungen auch gänzlich unzutreffend. Der 
- Boden der Askjakaldera, der Rudloffkrater von 1875 und der Kessel, 
in dem der Knebelsee ruht, werden miteinander verwechselt und 
_ alle als Krater bezeichnet. Die Eruption vom Jahre 1875 förderte 
_ lediglich Lockerprodukte zutage; die Bemerkung, ihr entstammen 
die meisten postglazialen Laven, die das Areal der Wüste (gemeint 
das Odädahraun) bedecken, ist also irrig. Die dortigen Laven sind 
fast alle prähistorisch. Auch die Mitteilungen über das Unglück, 
von dem die v. Knebelsche Expedition heimgesucht wurde, können 
_ keinen Anspruch auf Zuverlässigkeit erheben. Von Lotungen, die 
- an dem Unglückstag in dem Askjasee vorgenommen werden sollten, 
_ ist dem Referenten nichts bekannt. 
Besonders hervorgehoben zu werden verdienen die prächtigen far- 
bigen Illustrationen, die von der Hand der Gattin des Verfassers stam- 
_ men und zum Teil einen naturgetreuen Einblick in die so seltsame is- 
 ländische Welt gestatten. Die beigegebene Karte gibt, auf Thoroddsens 
_ Untersuchungen fußend, den eigentlichen Kielweg, das Gelände 
zwischen Hofs- und Langjökull, wieder, über den teilweise bereits 
_  speziellere Mappierungen vorliegen, so von Thoroddsen (Ymer 
1889, 9. Jg.) und D. Bruun (Iceland, Routes over the Highlands, 
Kopenhagen 1907). Auffallend ist, daß auf allen diesen Karten 
_ sich ein großer See nicht eingezeichnet vorfindet, den 1894 O. Cahn- 
_ heim und K. Grossmann östlich von Hveravellir, in der Mitte 
des westlichen Randes vom Hofsjökull entdeckten (Verh. Ges. f. EK. 
Berlin, 1895, Bd. XXIIL, S. 653). Da es sich um einen glazialen 
Stausee handeln dürfte, so scheint es, daß seine Existenz entweder 
durch vorrückendes Eis aufgehoben wurde, oder daß er infolge ero- 
siven Tieferlegens der Abflußschwelle verschwunden ist. 
F H. Spethmann. 


345. Knebel, W. v.: Studien in den Thermengebieten Islands. 
(Naturw. Rundschau 1906, Bd. XXI, Nr. 12.) 


a 

Fi Auf Grund sorgfältiger Beobachtungen an einer größeren Zahl 
von Thermen und Solfataren Islands kam der Verfasser zu dem 
Schluß, daß zwischen beiden Erscheinungen nur insofern ein Unter- 
schied bestehe, als bei Thermen Grundwasser in großer Menge zu 
den relativ geringen Exhalationen juvenilen Wassers hinzutrete, in 
'  Solfataren aber das Grundwasser fehle und demgemäß nur juveniles 
_ Wasser ausgehaucht werde. Auf der Halbinsel Reykjanes konnte 
vw. Knebel auch feststellen, daß bereits einmal ein Übergang von 
einer Solfatare in einen Geyser (durch Hinzutreten von Grundwasser) 
stattgefunden hatte, und es verdient hervorgehoben zu werden, daß 
dasselbe Ereignis, wie Referent erkundete, ein Jahr nach v. Knebels 
Besuch an derselben Stelle wieder eingetreten ist, indem in der 
Nähe des Meeres ein Geyser zur Zeit der Flut in regelmäßigen 
Zwischenräumen Salzwasser auswarf, während er zur Ebbezeit 
 ruhte. Erdbeben scheinen hier die Tätigkeit eingeleitet zu haben, 
_ wie denn v. Knebel auch in diesem Aufsatz darauf aufmerksam 
_ macht, daß das Beben von 1896 auf den großen Geyser anreizend 
_ gewirkt hat und daß auch früher schon aus andern Gebieten ähnliche 
_ Bebenwirkungen bekannt geworden sind. Die obern fließenden Grund- 
_ wassermassen sind nach Verfassers Ansicht durch eine von den Ther- 
_ men selbst aus den mitgeführten Mineralstoffen aufgebaute Wandung 
abgedichtet, in tieferen Regionen aber, wo das Grundwasser ziemlich 
‚stagniert, kann es sich mit dem von der Tiefe kommenden ju- 
_  venilen Wasser vermischen und von ihm erwärmt werden. 

K. Sapper. 


ER Be 


346. Pjetursson, Helgi: Einige Ergebnisse seiner Reise in Süd- 
island im Sommer 1906. (Z. d. Ges. f. EK. Berlin 1907, 
S. 597—621, 2 Textfig.) - 


In der vorliegenden Abhandlung werden eine Reihe interessanter 
_ topographischer Einzelheiten wiedergegeben, welche nicht nur für 
_ die Geologie und Morphologie Südislands, sondern überhaupt für die 
Genesis der Insel mitbestimmend sind. Daß der Autor fast durch- 
weg gegen Th. Thoroddsen, v.. Knebel, Bruun und den Referenten 
 polemisierend auftritt, nimmt nicht wunder. Es seien nur einige 
Ergebnisse allgemeinerer Natur herausgehoben. Auf S. 598, 605, 
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615 kommt Pjetursson dahin, »die echte vulkanische Breceienforma- 
tion« ihrer Entstehung nach in das Pleistozän (Spätpleistozän) zw 
verlegen, S. 619 führt er aus, »daß die rezente vulkanische Tätigkeit 
in Island eine Fortsetzung pleistozäner, nicht eine direkte Fortsetzung 
tertiärer Vulkantätigkeit« ist. Der Verfasser bestätigt damit die Aus- 
führungen des Referenten, welche insofern noch weiter gehen, als 
dieser die »Breccienformation« in die Interglazialzeit Islands 
verlegt (Vulkanol. Studien, Lotos 1906, Nr. 7/8). Über die Zahl 
der Interglazialzeiten spricht sich der Verfasser diesmal nicht aus. 
Bezüglich der »Gletscherlaufsedimente« möchte ich feststellen, daß 
ich mich nur für das Hangende im Fossvogr dazu verstanden habe und 
noch verstehe. $. 618 widerruft Pjetursson seine Anschauungen über 
das miozäne Glazial Islands und verlegt die fraglichen Ablagerungen 
in.das älteste Pleistozän. Beachtenswert für die Stratigraphie 
der Insel bleiben seine Mitteilungen über die marinen Funde unter 
dem Hoffells- und Breidamerkurjökull, desgleichen seine Aus- 
führungen über die Anzeichen einer postglazialen Wärmezeit Islands. 
Einen charakteristischen Zug in der Morphologie Islands erkennt 
der Verfasser darin, daß durchgehends ein »Stromtal in den Boden 
eines Glazialtales hineingeschnitten ist« (8. 614). Karl Schneider. 


347. Sapper, K.: Über einige isländische Vulkanspalten und vul- 
kanreihen. (SA. N. Jb. f. Min., Geol. u. Paläont., Beilage-Bd. 
XXVI, S. 1—43, Taf. I-VIII u. 4 Textfig.) 


.. Der Verfasser gibt in der vorliegenden Abhandlung eine kurze 
Übersicht über einige vulkanologische Studien, welche er im Sommer 
1906 in Südisland durchführte und welche uns nieht nur für ein- 
zelne Gebiete neue topographische Kenntnis, sondern auch für das 
ganze Problem des Vulkanismus neue Erkenntnis bringen. Behandelt 
werden: erstens ÖOgmundarhraun auf Reykjanes, von der er 
primäre Hornitos beschreibt, welche unmittelbar über Vulkan- 
spalten aufgebaut sind, deren Entstehungsursache die gleiche wie die 
der sekundären auf den Lavafeldern ist »größere Gasansammlung in 
einem dünnflüssigen Magma«. Zweitens Vulkane südwestlich des 
Torfajökull. Sie bieten nichts Ungewöhnliches. Drittens der 
Laki und die »Lakispalte«, welche seit ihrer Kenntnis nicht nur 
in der isländischen, sondern in jeder größeren Geologie eine Beach- 
tung gefunden hat. Sapper gibt eine gute Itinerarkarte des ganzen 
Gebietes und zeigt, daß sich die Vulkanspalte nahezu in der Mitte 
eines Grabenbruches befindet, daß die Spalte bei der Bildung an 
dem aus Breecien aufgebauten Lakiberge ein Hemmnis fand, das sie 
zu einer Umgehung des ganzen Berges zwang. In der nordöstlichen 
Vulkanreihe der Lakispalte treten Gebilde auf, welehe dadurch aus- 
gezeichnet sind, »daß sie aus Lavafetzen aufgebaut sind, die in noch 
plastischem Zustande auseinandergefallen und infolgedessen vor dem 
Erstarren zusammengeschweißt sind: Schweißschlackengebilde. 
Sie stehen im Gegensatz zu den Lockerschlackenkegeln dadurch, 
»daß ein gesetzmäßiger Böschungswinkel sich nicht einstellt, und keine 
einfache Profillinie, sondern daß die Innenwände der Krater oft un- 
gemein steil, selbst senkrecht oder überhängend sind, auch die Außen- 
wände meist steiler als bei Lockerschlackenkegeln« (8. 14). Als ein 
solches Schweißschlackengebilde betrachte ich den Eldborg auf Rey- 
kjanes und auch in dem Myvatner Explosionsgebiet konnte ich sie 
wiederholt beobachten. Auch dem Referenten war diese Bildung auf- 
gefallen, ohne aber ihre eigene Individualität richtig zu erkennen. 
Manche Schweißschlackenkraterchen bilden einen Übergang zu den 
primären Hornitos, welche sich auch in dem Lakigebiete finden und 
dadurch ausgezeichnet sind, daß sie ein glokenförmiges, nach oben 
geschlossenes Gewölbe besitzen oder doch besessen haben. Alle in 
diesem Gebiet geförderte Lava hat den Typus der Apalhraun (Zacken- 
lava). In dem Lavafelde selbst beobachtete Prof. Sapper 4—5 m 
hohe, 3—4 m im Durchmeseer betragende, regellos zerstreute, pilz- 
oder turmförmige Lavagebilde. Sie erwecken den Eindruck, 
»als ob sie einem ähnlichen Mechanismus ihre Entstehung ver- 
dankten wie die Felsnadel im Mt. Pele.« Gleichwohl möchte sie 
Sapper als eigenartige Hornitos ansehen, »denn als sekundäre Ge- 
bilde von der Art der Pel&enadel«. Mit einer kurzen Skizze wird 
die vierte Kratergruppe von Bunuhölar bedacht, um fünftens 
die Eldgjä genauer zu beschreiben. Bei ihr spielen Explosions- 
erscheinungen eine ganz hervorragende Rolle, so daß man die ganze 
Riesenspalte (30 km Länge nach Thoroddsen) »als ein Produkt explo- 
siver Tätigkeit ansehen darf«. (8. 34). Die Frage, ob die Spalte 
schon existierte oder tektonisch bedingt ist oder ob sie dureh vul- 
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kanische Kraft geworden ist, läßt Sapper offen. Eher möchte sie 
der Verfasser tektonischer Natur halten, »als für eine einfache vul- 
kanische Äußerung, und ebenso ist bei so außerordentlich langen vul- 
kanischen Gebilden wie Laki oder Eldpja an sich nicht wahrschein- 
lich, daß die vulkanischen Kräfte ohne zwingende tektonische Be- 
einflussung sich einen so langen und äußerst schmalen Ausgangsweg 
geschaffen hätten«. Das sprungweise Vorrücken der Vulkanreihen in 
großem Stil kommt auch in Zentralamerika vor. Sapper kommt 
demnach für Südisland zu gleichen Ergebnissen wie der Referent 
für das Gebiet des Myvatn, das ebenfalls in einem tektonisch ge- 
störten Terrain sich ausbreitet, das an NS gerichteten Verwurfslinien 
niedergebrochen ist. Als sechstes Gebiet wird zum Schlusse die 
Landmanna Afrjettur behandelt. Bezüglich der vulkanischen 
Spalten, welche ja in der Gegenwart im Vordergrunde des Interesses 
stehen, kommt Sapper zu der neuerlichen Überzeugung, daß »sie zwar 
durch vulkanische Kraft geöffnet worden sind; sie sind aber höchst- 
wahrscheinlich tektonisch angelegt und es ist nicht ausgeschlossen, 
daß auch zuweilen tektonische Vorgänge erst den vulkanischen Aus- 
bruch veranlaßt haben«. Karl Schneider. 


348. Spethmann, Hanns: Vulkanologische Forschungen im öst- 
lichen Zentralisland. (Ebenda S. 3831—432, Taf. 31—36.) 


Die Darstellung enthält eine Fülle neuen topographischen Ma- 
terials über das wenig bekannte Innere Islands, insbesondere natürlich 
die Askja, welche zwar schon wiederholt flüchtig besucht und be- 
schrieben wurde; sie brachte v. Knebel und Rudloff den Tod 
und erfährt nun die erste Analyse ihres Entstehens und Werdens. 
Auch die allgemeine Lehre des Vulkanismus erfährt manche Bereiche- 
rung und manches neue Beispiel, wenn man auch nicht in allen 
Dingen dem Autor wird folgen können. Interessant und beachtens- 
wert bleibt jedenfalls der Versuch, die Geschichte des Berges zu 
geben. Wir erhalten damit einen neuen Beleg für die Anschauung 
über die Entwicklung des Vulkanismus in drei großen Phasen (Lava- 
Tuff- und Gasförderung). Den Vorschlägen Spethmanns, statt vou Schild- 
vulkanen von Dyngjen zu sprechen, die isländische Bezeichnung 
Gjau für die offenen Spalten in den Lavafeldern einzuführen, möchte 
der Referent nicht zustimmen. Einmal sind es doch zu lokale Er- 
scheinungen und Bezeichnungen und dann werden insbesondere die 
ersteren durch deutsche Worte vollinhaltlich gedeckt. Warum sich 
fremder Ausdrücke bedienen, wenn die Muttersprache genügt? 

Karl Schneider. 


349. ———— Inner-Island. (Globus, Bd. XCIV, S. 200—204.) 


Auf Grund eigner Beobachtungen gibt der Verfasser einige all- 
gemeine Charakterzüge der fernen Insel. Er skizziert die Ebenen (Lava- 
und glaziale Aufschüttungsebene.. Wenn der Autor die Ebenen 
Innerislands durchweg als Aufschüttungsebenen hinstellt, so wird 
man ihm nicht ganz folgen können. Von den Vulkanbergen erfahren 
die Schildvulkane eine kurze Skizze. Für sie schlägt der Verfasser 
den isländischen Ausdruck dyngja (Haufen) als terminus technieus 
vor. Wie Sapper und Referent, so wendet sich auch Speth- 
mann gegen v. Knebels Anschauung über ihre Genesis und pflichtet 
Thoroddsen bei. Als eine beachtenswerte Anregung möchte ich 
des Autors Meinung ansehen, die großen Basaltergüsse dahin zu 
untersuchen, ob sie nicht aus einer Reihe solcher neben- und über- 
einander geflossener Schildvulkane hervorgegangen sind. Die Tafel- 
berge und die Eiskappen Islands bilden den Schluß dieser kurzen 
Skizze. Karl Schneider. 


350. Bruce, W.S.: The Exploration of Prince Charles Foreland, 
1906/07. (G. J. 1908, Bd. XXXIL S. 139—150, 1 K.) 


Die Forschungen des Verfassers auf Prinz-Karl-Vorland, der 
langgestreckten Insel vor der Westküste Spitzbergens, wurden er- 
möglicht durch das Interesse und die Freigebigkeit des Fürsten von 
Monako und beabsichtigten in erster Linie die genaue Aufnahme der 
Insel. Die Insel, vor etwa 300 Jahren von Barents und Heemskerke 
entdeckt, war bislang fast ganz unbekannt; die vorhandenen Karten 
waren alle ungenau und nur eine mangelhafte Kompilation von 
Skizzen. Bruce hat die beiden Sommer 1906 und 1907 auf die 
Erforschung und Kartierung von Prinz-Karl-Vorland verwandt; das 
Ergebnis ist eine Karte der Insel im Maßstab 1:100000, in der 
Umgebung der Basisstation von 1:10000 sowie umfassende Samm- 
lungen von Gesteinen und Fossilien. Auch unsere Kenntnis der 
Tier- und Pflanzenwelt jenes Gebiets ist beträchtlich erweitert, so 


daß Prinz-Karl-Vorland heute zu den gut erforschten arktischen B 
Inseln zählt. W. Brennecke Ri 
351. Mylius-Erichsen, L. u. Harald Moltke: Grönland, illustreret 
Skildring af Den danske literäre Grönlandsekspeditions Rejser 
i Melvillebugten og Ophold blandt Jordens nordligst boende 
Mennesker, Polareskimoerne 1903/04. 40, 8. 1--628, 295 Abb, 
u. 3K. Kopenhagen, Gyldendal 1906. n 
Nachdem Mylius-Erichsen in den Jahren 1902/04 mit seinen 
drei europäischen und verschiedenen westgrönländischen Begleitern 
die ganze Westküste befahren und im Kap-York-Gebiete überwintert 
hatte, hat er die obengenannte Reiseschilderung in dänischer Sprache 
veröffentlicht. Die Schilderung umfaßt nur den Teil der Reise, der 
von Upernawik (72° N) über das früher noch nicht von Europäern 
befahrene Eis der Melvillebucht nach K. York (76° N) und Smiths 
Sund ging, und berichtet besonders ausführlich von dem sehr eigen- 
artigen Aufenthalt dieser »literarischen Expedition« unter den 200 
»Polareskimos« (wie sie Mylius-Erichsen genannt hat), dem nörd- 
lichsten Menschenstamm der Welt, der von europäischen Einflüssen 
völlig frei war. Be 
Was das Buch von den meisten derartigen Beschreibungen unter- 
scheidet, ist der Versuch einer individualisierenden Charakterisierung 
dieser Menschen auf der Grundlage direkter Beobachtungen und 
ethnologischer Nachforschungen. Mylius-Erichsen, der in der dänischen 
Literatur als ein vorzüglicher Schilderer der jütischen Bauern und 
Fischerbevölkerung bekannt ist, hat sein Talent auch hier bewährt. 
Daß es ihm wirklich gelungen ist, in verhältnismäßig kurzer Zeit 
ziemlich weit in den eskimoischen Gedankenkreis einzudringen, ver- 
dankt er ohne Zweifel, nebst seinem eignen Scharfblick und seiner 
Sympathie für diese fremdartigen Jägerleute, seinem geschiekten Dol- 
metscher, dem Studenten Knud Rasmussen, der von dänischen 
Eltern in Grönland geboren, die eskimoische Sprache völlig beherrscht. 
Auch Rasmussen hat nach seiner Heimkehr ein Buch veröffentlicht, 
»Neue Menschen« (deutsch übersetzt), das im Vergleich mit Mylius- 
Erichsen’s Buch ein mehr konzentriertes ethnologisches Material über 
denselben Eskimostamm liefert. Von beiden Büchern gilt dasselbe: 
ihr ethnologischer Wert wäre größer geworden, wäre das Material 
mehr mit dem wissenschaftlichen Seziermesser als mit dem Meißel 
des Künstlers behandelt worden. Doch auch mit diesem Vorbehalt 
darf man sagen, daß diese Schilderungen der »Nachbarn des Nord- 
pols« nicht nur künstlerisch, sondern auch wissenschaftlieh mehr 
bieten als die früheren Reisebeschreibungen aus dieser Gegend von 
Astrup, Peary, John Ross u. a. Die Eskimoporträts des Grafen 
Moltke, deren Originale sich jetzt im Nationalmuseum in Kopenhagen 
befinden, erhöhen den Wert des Werkes bedeutend. Die letzten 
80 Seiten des Buches sind von Moltke verfaßt. YA 
Beobachtungen von ethnologischem Interesse kommen zahlreich 
vor, sind aber den Charakterschilderungen oder den Episoden des 
Tagebuchs untergeordnet und sind daher ganz zerstreut, und leider 
ist das Buch mit keinem Register versehen. — Die geographischen 
Aufschlüsse über die Melvillebucht im dritten Kapitel sind be- 
merkenswert. — Einige Messungen von Kajaken, Schlitten und Zelte 
findet man S8. 370—372. An einer einzigen Stelle (8. 340) werden 
»Angakokvorstellungen« beschrieben, die an die nach G. Holm in 
Angmagsalik üblichen mimischen Spiele (üajarteg) erinnern, und die 
wahrscheinlich mit dem religiösen Maskenfeste der Westeskimos in 
genetischem Zusammenhang stehen. Von dem bei gewissen Gelegen- 
heiten gebräuchlichen Weibertauschen wird mehrmals (S. 367, 405, 
433) Erwähnung gemacht, leider ohne näheres Eingehen auf die 
Motive. Daß die Schamanen oft Epileptiker sind, wird bestätigt | 
(S. 234, 492). Von einem ganz besondern Interesse sind die Äuße- 
rungen einiger Leute aus einem fremden Eskimostamm, der vor einem 
Menschenalter von der amerikanischen Seite nach Grönland über- 
setzten. Diese eskimoische Völkerwanderung, die drei Winter daue 
kann vielleicht als typisch für die Art und Weise gelten, wie au 
die früheren unbekannten Eskimowanderungen stattgefunden haben; 
sie zeigt uns u. a., wie ethnologische (und sprachliche) Mischungen 
zwischen verschiedenen Stämmen stattfinden. Vor der Zeit di 
Einwanderungen kannten die Kap York-Eskimos keine Kajaken, 
jagten die Seetiere nur auf dem Eise. Sie kannten auch nicht d 
Gerät zum Lachsfang oder den Bogen. Alle diese Geräte haben ih 
Vorväter doch wahrscheinlich gekannt; frühere isolierte Generation 
müssen dann den Gebrauch, vielleicht bei langen Wanderungen, ver- 
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gessen haben, die Lebensbedingungen am Smithsund haben ihn nicht 
erfordert, und erst durch die junge Einwanderung westlicher Eskimos 
(wahrscheinlich aus Baffin-Land) haben die K. Yorker den Gebrauch 
dieser sonst gemeineskimoischer Geräte wieder kennengelernt. Es 
wird auch erzählt, daß sie ihre Schneehütten nach Art der Ein- 
wanderer mit einem höhlenartigen Eingang zu versehen begannen. 
Umgekehrt haben die Einwanderer ihre Schlitten nach dem Typus 
des grönländischen Schlittens umgeändert. W. Thalbitzer. 


352. Solberg, O.: Beiträge zur Vorgeschichte der Osteskimo. 
Steinerne Schneidegeräte und Weaffenschärfen aus Grönland. 
(Videnskabs-Selskabets Skr. 1907, 2. hist.-filos. Kl. Nr. 2.) 89, 
92 S., 12 Taf., 55 Abb., 1K. Kristiania, Dybwad, 1907. kr. 7. 


Zum ersten Mal wird hier eine kritische Schätzung und Ver- 
gleichung der grönländischen .Steinartefakten versucht. Verfasser 
hat durch seine jahrelangen ausgedehnten Museumsstudien im Aus- 
lande sich eine eingehende Kenntnis des weitzerstreuten Materials 
von Grönland erworben. Dadurch, daß er eine bedeutende Anzahl 
von Photographien oder Zeichnungen dieses Materials gesammelt hat, 
ist es ihm ermöglicht worden, eine gesamte Darstellung und Klassi- 
fikation desselben zu geben, wodurch diese Seite der eskimoischen 
Ethnographie in neuem Lichte hervortritt. Er hat sich nicht auf 
bloße Beschreibung der vielen Schaber, Messer, Ulos, Beile, Bohrer 
und Waffenspitzen beschränkt, er will vielmehr einen Beitrag der 
Entwieklungsgeschiehte der steinernen Technik unter den Grönlands- 
Eskimos von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart geben. Er be- 
ginnt mit einer Übersicht der Fundplätze und ihrer Zeitstellung, 
wobei nicht am wenigsten das Auftreten des Eisens in den ver- 
schiedenen Gräbern und Hausfunden in Betracht kommt; hierdurch 
gewinnt er u. a. ein Mittel um scharf zu sondern, was man für ur- 
eskimoisch anzusehen, und was man der Zufuhr von europäischem. 
Material und Typus zuzuschreiben hat. So wird er schließlich dazu 
geführt, von der technographischen Seite der Ethnographie einen 
wertvollen Beitrag zu den auch öfters von anderer Seite aus ver- 
suchten Hypothesen über die Vorgeschichte und Wanderungen der 
Osteskimos zu liefern. Die Untersuchung nennt sich (im Vorworte). 
»den ersten Versuch auf dem Gebiete der Archäologie der Eismeer- 
küste«. 

In sehr interessanter Weise sucht Verfasser nachzuweisen, wie 
das von den Europäern, vielleicht schon von den alten Isländern am 
Ende des 13. oder am Anfang des 14. Jahrhunderts eingeführte Eisen 
eine allgemeine Umänderung der ursprünglichen Stein- und Trantier- 
bein-Technik hervorbrachte, weshalb die schon in vorgeschichtlicher 
Zeit differenzierten Typen teils verdrängt wurden, teils in veränderten 
Typen in einer dem neuen Material entsprechenden Weise wieder 
erstanden. Als Neubildungen werden der Ulo und das einschneidige 
Messer nachgewiesen, Geräte, die in verschiednen Typen sowohl auf 
der West- als auf der Ostküste gefunden worden sind; nur aus den 
Gräbern des nördlichen Westgrönlands ist der Ulo nicht bekannt. 
Verfasser geht so weit, daß er das Vorkommen von dreieckigen 
steinernen Pfeilschärfen der Einfuhr des Eisens zurechnen will; denn 
er meint (8. 67—68) ähnlich wie Murdoch in bezug auf die West- 
eskimos, auch für die Osteskimos annehmen zu dürfen, daß die Har- 
punen- und Pfeilspitzen ursprünglich aus Knochen gemacht waren, 
und daß die dreiseitige Steinschärfen, die häufig in den Spitzen fest- 
genagelt sind, als spätere durch Nachbildung der ersten, noch seltenen 
Eisenschärfen entstandene Erfindung anzusehen sind. Verfasser deutet, 
wie gesagt, die Möglichkeit an (8. 19 u. 54), daß die Eskimos Nord- 
westgrönlands den Gebrauch des Eisens schon durch Verkehr mit 
den Isländern gelernt hätten — ein neues Moment in der Forschung 
über die älteste Geschichte Grönlands. Also lehrt er uns: nur von 
dem nördlichen Teil der Westküste liegt eine größere Menge von 
Steinartefakten vor, die wegen ihres Umfangs und Differenzierung 
(Anpassung an das natürliche Material des Landes) von einer lang- 
dauernden, unberührten Steinalterkultur zeugt. Man kann daraus 
folgern, daß die Eskimos sich durch einen langen Zeitraum in Nord- 
westgrönland aufgehalten haben, früher als und gleichzeitig mit der 
isländischen Besiedlung auf dem südlichen Teil derselben Küste (S. 14, 
80—81 a. a. 0.) In diesem Zusammenhang sind wieder die Zeug- 
nisse der isländischen Annalen und andern Handschriften (warum 
wird Speculum regale nicht erwähnt?) hervorzuheben. Der Verfasser 
versucht die in dieser Hinsicht wichtigen Punkte Greypar und 
Kröksfjordheidi, die nördlichsten Sommerfangplätze der alten Is- 
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länder bedeutend südlicher festzulegen, als man bisher gewöhnt war, 
und seine Gründe sind wenigstens sehr beachtenswert. Die Funde 
von der Nordostküste Grönlands scheinen nur einem ziemlich 
begrenzten Zeitraum anzugehören und aus verhältnismäßig später 
Zeit zu stammen. Verfasser meint hinreichend begründet zu haben, 
»daß die steinernen Gerätformen Nordostgrönlands ebensowenig wie 
die Ulos Westgrönlands den Artefakten des ältesten Steinalters der 
letzten Gegend zeitlich an die Seite gestellt werden dürfen« (8. 63). 
Eine reine Steinalterkultur kommt überhaupt hier nicht vor (8. 60). 
Wie in Südwestgrönland hat das Eisen bald nach dem Eindringen 
der Eingeborenen die kleinen Steingeräte verdrängt »oder es ist wohl 
möglich, daß die Nordostgrönländer dieselben schon vorher aufge- 
geben hatten.« Sind denn die nördlichsten Eskimos der Ostküste 
von der Westküste über Südgrönland eingewandert (wo sie in den 
verlassenen altisländischen Kolonien reichhaltige Vorräte von Eisen 
hätten finden und mitführen können)? Diese Folgerung hält der Ver- 
fasser offenbar nieht für notwendig; er hält es für eine hinreichende 
Erklärung (8. 61), daß verlorne Fangschiffe und Wrackgut vom 
16. Jahrhundert ab die Eingeborenen mit Eisen versorgt haben 
können. 

Noch ein Punkt sei erwähnt: eine Reihe von kleinen dreiseitigen, 
messerähnlichen Steingeräten aus Westgrönland scheint der Verfasser 
als die steinerne Urformation des modernen Nähzeuges der Eskimo- 
frauen, des sogenannten tigussaut, welches jetzt aus Knochen oder 
Metall verarbeitet wird, bestimmen zu können. Diese Deutung 
scheint mir wahrscheinlich. Der Name des Gerätes meint eigentlich 
nur »ein Mittel (Gerät), womit man etwas mehrmals nimmt, besonders: 
Falten macht« (so wie an der Fußseite eines grönländischen Stiefels). 
In den Museen kommen einige angebliche eskimoische Angelhaken 
aus Stein vor. Verfasser beweist (S. 33—34), daß dies lediglich auf 
Mißverständnis beruht. Die Eskimos kannten aller Wahrscheinlich- 
keit nach nicht den Gebrauch von steinernen Fischhaken, 

Einige der Erklärungen der vielen schwierigen Probleme in 
dieser Untersuchung mögen sieh gewagt oder verfrüht erweisen; das 
letzte Wort über das Alter der Fundorte und über Alter und An- 
wendung der einzelnen Fundstücke ist wohl noch nicht in dem bahn- 
breehenden Werke ausgesprochen worden. Im Ganzen ist das Werk 
Solbergs so umfassend angelegt und so gewissenhaft ausgearbeitet, 
daß ich keinen Zweifel hege, daß es tiefe Spuren in dem Zukunfts- 
wege der grönländischen Archäologie hinterlassen wird. 

W. Thalbitzer. 


353. Först, Joh.: Geschichte der Entdeckung Grönlands von den 
ältesten Zeiten bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. (Erlanger 
Inaug.-Diss.) 8° 72S. Worms 1906. 

Uber die ältere Entdeckungsgeschichte Grönlands sind bereits 
zahlreiche, zum Teil gründliche und wertvolle Quellenuntersuchungen 
vorhanden. Der Verfasser der vorliegenden Dissertation hat auf An- 
regung seines Lehrers Siegmund Günther nochmals das gesamte 
Material, soweit es ihm zugänglich war, geprüft und bietet nun hier 
eine kurze, aber nichts Wesentliches übersehende Zusammenstellung 
der bedeutsamsten Reisen nach jenem interessantesten aller Polar- 
länder, die er in drei Perioden behandelt. Zunächst beginnt er mit 
der Entdeckung und Besiedlung Grönlands durch die Normannen und 
schildert deren Ausbreitung bis zum schließlichen Untergang. Dann 
besprieht er die Fahrten der Engländer und Dänen während des 
zweiten Entdeckungszeitalters gegen Ende des 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts. Zum Schluß gibt er einen Überblick über die 
wiederum vorzugsweise von Dänen und Engländern unternommenen 
wissenschaftlichen Forschungen während der Jahre 1721 bis 1830. 
Die späteren Leistungen bis zur Gegenwart läßt er absichtlich un- 
berücksichtigt. Wie die zahlreichen Anmerkungen erkennen lassen, 
verfügt er über umfangreiche Literaturkenntnis, nur über die Arbeiten 
der grönländischen Missionare aus der Brüdergemeine, die er nur 
ganz beiläufig erwähnt, scheint er nicht ausreichend unterrichtet zu 
sein. Leider ist der Druck der Abhandlung sehr mangelhaft. Es 
finden sich zahlreiche, zum Teil sinnentstellende Fehler, und selbst 
die Eigennamen sind hier und da verstümmelt. Auch fehlen In- 
haltsverzeichnis, Register und eine zur raschen Orientierung er- 
wünschte Karte. Viktor Hantzsch. 
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354. Peary, R. E.: Dem Nordpol am nächsten. 
96 Abb. Leipzig, Voigtländers Verlag, 1907. 
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Seit zwanzig Jahren widmet sich Peary der Polarforschung. Ist 
sein letzter Versuch, das Sternenbanner am Pol aufzupflanzen, auch 
nicht geglückt, so ist es ihm doch gelungen, einen neuen Breiten- 
rekord (87° 06’) aufzustellen. 

Das Buch enthält mehr wie der Titel sagt, da in ihm außer 
Pearys Vorstoß nach N auch seine große Schlittenexpedition nach 
Axel-Heiberg-Land und seine Unternehmungen der Jahre 1898 bis 
1902 geschildert werden; ferner findet sich ein Kapitel über die 
Konstruktion seines neuen Schiffes » Alice Roosevelt« sowie über die 
Eskimos Nordgrönlands. — Ende Juli 1905 erfolgte die Ausreise, 
bei Kap York wurden 40 Eskimos und 100 Hunde sowie Proviant 
und Kohlen von dem Hilfsdampfer an Bord genommen und weiter 
nördlich bei der Bache-Halbinsel ein Depot angelegt. Während die 
Melville-Bai vollständig eisfrei gewesen war, bot das Packeis im 
Robeson - Kanal große Schwierigkeiten, welche Peary anschaulich 
schildert. Trotz Beschädigung des Ruders und des Stevens gelang 
es ihm aber, seine Behauptung, daß mit einem geeigneten Schiff die 
Erreichung der nördlichen Küste von Grant-Land fast jedes Jahr 
möglich wäre, zu beweisen: Auf 824° N wurde die »Roosevelt« bei 
Kap Sheridan am Eisfuß verankert. Am 6. März 1906 begann die 
Schlittenreise nach N, welche im Anfang durch Hilfsexpeditionen 
unterstützt wurde (wie bei Cagni); eine große offene, in ‚west—öst- 
licher Richtung sich ausdehnende Rinne im Eis verursachte viel 
Aufenthalt, jedoch wurde am 21. April eine Breite von 87° 6’ er- 
reicht. Da die Drift nach O ging, so kam man auf dem Rückweg 
nach Kap Neumayer in Nordgrönland, wo eine der vom Wege ab- 
gekommenen Hilfsexpeditionen zufällig getroffen und dadurch ge- 
rettet wurde. Die Rückkehr zum Schiff brachte unsägliche Müh- 
seligkeiten, namentlich Hungerqualen, doch gelang es schließlich, 
einige Hasen und Moschusochsen zu erlegen, welche den Schwäche- 
zustand milderten, so daß das Schiff im Mai wieder erreicht 
wurde. 

Schon im Juni bricht Peary von neuem zu einer Schlittenreise 
längs der Nordküste von Grant-Land auf, welche 58 Tage dauerte. 
Aldrichs westlichster Punkt (1876) wurde überschritten und die 
Küste bis zur Nordspitze von Axel-Heiberg-Land (Jesup-Land) auf- 
genommen. Vom Gipfel eines etwa 480 m hohen Berges auf Hei- 
berg-Land erblickte Peary die schneebedeckten Gipfel eines fernen 
Landes im Nordwesten, welches vorher auch schon die Eskimos ge- 
gesichtet hatten — es ist auf der Karte mit »Crocker-Land« be- 
zeichnet. (Sverdrup hatte seiner Zeit vom nördlichsten Punkt von 
Heiberg-Land keine Anzeichen von Ländern oder Inseln nordwärts 
wahrgenommen.) Der Rückmarsch war wegen des Schmelzwassers 
sehr unangenehm, er erfolgte längs des breiten Eissaumes an der 
Küste von Grant-Land, der »für den Gletscherforscher das Interessan- 
teste und Einzigartigste dieser Gegend« sein soll. Trotzdem die 
»Roosevelt« Ruder, Hintersteven und einen Teil der Schraube bei 
einer Eispressung verloren hatte, gelang im August die Fahrt süd- 
wärts durch die eiserfüllten Kanäle; Mitte September wurde Etah 
an der Westküste Grönlands angelaufen und das Schiff so gut als 
möglich wieder in Stand gesetzt. Die weitere Rückfahrt bot noch viele 
Schwierigkeiten, am 23. Nov. 1906 wurde Sydney, Weihnachten 
New York erreicht. 

Peary hat auf dieser Reise neben sportlichen Zwecken und 
Aufnahmen unbekannter Küsten auch andere wissenschaftliche For- 
schungen gefördert. So sind Lotungen im Kanebecken ausgeführt 
worden, welche eine ziemlich gleichmäßige Tiefe von etwa 200 m 
ergaben (geringer wie im Robeson- und Kennedy-Kanal), ferner eine 
Lotung im Smith-Sund mit 780 m sowie Lotungen längs der Nord- 
küste von Grant-Land. Hierzu kommen meteorologische und Ge- 
zeitenbeobachtungen, Fossilienfunde sowie zoologische Sammlungen, 
auch finden sich Notizen über den Eischarakter des Landsaums sowie 
über Gletscher und Moränen an der Nordküste von Grant-Land. 

Pearys Bericht über seine frühern Polarunternehmungen (1898 
bis 1902) bietet nichts Neues, da er schon 1904 in amerikanischen 
Zeitschriften erschienen ist (LB. 1904, Nr. 513). Lesenswert ist 
dagegen die Beschreibung des Schiffes »Alice Roosevelt«, eines 
Dreimastschoners mit einer Dampfmaschine von 1000 P.S. Die Vor- 
und Nachteile der verschiedenen Expeditionsschiffe werden verglichen, 
die »Roosevelt« besitzt die größte Ähnlichkeit mit dem englischen 
Südpolarschiff »Discovery« und hat sich sehr gut bewährt. Den 
Schluß bildet eine Skizze der Nordgrönland.- Eskimos. Das Buch 
ist mit vorzüglichen Photographien ausgestattet. W. Brennecke. 


Polarländer Nr. 355, 356. 


355. Low, A. P.: Report on the Dominion Government Expedition £ 
to Hudson Bay and the Arctic Islands on boards the D. G. 8. 
Neptune 1903/04. 80%, 355 S., Taf., Abb. u. 1 K. Ottawa 1906. 


Der eingehende Reisebericht von der überaus ergebnisreichen Kreuz- 
fahrt des »Neptune« in den arktischen Gewässern von Nordamerika 
während der Jahre 1903/04, deren geographische und geologische 
Resultate bereits den Gegenstand einer besondern Abhandlung in Pet. 
Mitt. (1908, 8. 123) gebildet haben. In den drei ersten Kapiteln 
des Buches kommen die Reiseerlebnisse zur Darstellung, die Fahrt 
nach Fullerton (im NW der Hudsonbai) im Sommer 1903 und die 
Überwinterung daselbst, dann die Kreuzfahrten im Sommer 1904, 
welche das Schiff bis in den Smith Sund und zum Kap Sabine ge- 
führt haben. Kap. 4 gibt einen ausführlichen Überblick über die 
Forschungsreisen in den arktischen Meeren von Nordamerika, von 
Frobisher an bis zu Peary und Sverdrup. Kap. 5 beschreibt den 
arktischen Archipel und Kap. 6 und 7 behandeln die Lebensweise 
der Eskimos mit einer Fülle von en Einzelheiten. Der 
wissenschaftliche Schwerpunkt jedoch dieses für die Geographie und 
Geologie des arktischen Nordamerika so wertvollen Werkes liegt in 
den Kap. 8 und 9 über die geologischen Verhältnisse dieses Teiles 
der Erde. Hier wird ein Überblick darüber veröffentlicht, wie es 
bislang in ähnlicher Vollständigkeit noch nicht vorhanden war und 
dem neben den Forschungen der frühern Expeditionen besonders die 
auf der Kreuzfahrt des »Neptune« gewonnenen Resultate zugrunde 
liegen. Eine geologische Karte im Maßstab von 1:36800 begleitet 
diese Ausführungen. 

Das Kap. 10 enthält den Bericht über den Walfischfang und 
die Jagd auf Seehunde und Walrosse, Kap. 11 viele nautische Einzel- 
heiten über die Hudsonbai und die dortigen Schiffahrtsverhältnisse. 
Sechs Anhänge, und zwar über meteorologische Beobachtungen, über 
die Ausbeute an Vogelbälgen und Vogeleiern, über die arktische Flora, 
über die gesammelten Fossilien (auf Beechey Island, Southampton 
Island und am Kap Chidley) und über die bei Abfassung des Buches 
benutzte Literatur beschließen das Werk. Die beigegebenen Illustra- 
tionen und Tafeln, größtenteils nach vom Photographen der Expe- 
dion, G. F. Caldwell, aufgenommenen Bildern, sind sehr schön aus- 
geführt und geben eine klare Vorstellung von Land und Leuten in 
jenen fernen Gegenden unserer Erde. H. Hoas. 
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356% Harrison, A. H.: In Search of an Arctie Continent, 
(Geogr. J., Bd. XXXI, Nr. 3, März 1908, 8. 27787 m. K) = 


356b. : In Search of a Polar Continent, 1905—07. 89, 292 8. 
mit UK. Re, E. Arnold, 1908. 12 sh 6. 


Wenngleich es Harrison infolge widriger Verhältnisse nicht ge- 
glückt ist, seinen Plan, auf Schlittenreisen von der Herschelinsel 
aus auf dem Treibeis nach N vorzudringen, auszuführen, so ver- 
danken wir ihm dafür eine sorgfältige Aufnahme des Mackenziedeltas 
mit zahlreichen Ortsbestimmungen und magnetischen Messungen. Von 
Edmonton, dem nördlichen Endpunkt der kanadischen Bahn, ging 
Harrison im Sommer 1905 in Booten flußabwärts, fror jedoch vor 
Erreichung der Nordküste im Red Arctic-Fluß mit seinen Vorräten 
ein und mußte sie zurücklassen. Er erreichte die Herschelinsel mit 
Schlitten, konnte hier jedoch von den Walfängern, welche selbst nur 
mangelhaft mit Lebensmitteln versehen waren, keinen Proviant für 
die Schlittenreisen bekommen. Nach einigen Fahrten mit den Wal- 
fängern bei Beginn des Eisaufbruches nach N und nach der West- 
küste von Banks Land, wo viel offenes Wasser getroffen wurde, brachte 
er den Sommer mit der Kartierung des West- und ÖOstzweiges des 4 
Mackenzieflusses zu und überwinterte zum zweitenmal an einem der 
Seen östlich vom Mackenzie, um Anfang Mai 1907 über Fort MePher- 
son zurückzukehren. ei 

Auf Grund seiner Beobachtungen an der amerikanischen Polarküste: i 
und des bislang bekannten Tatsachenmaterials kommt Harrison zu dem 
Schluß, daß unsere jetzigen Kenntnisse völlig ungenügend seien für 
die Behauptung, daß der hohe Norden ein einziges Tiefseebecken 
ohne Land sei. Die Lotungen der »Fram« berechtigten nicht zu 
diesem Schluß, da nördlich derselben der Boden wieder ansteigen 
könnte, Ferner sei es merkwürdig, daß von den vielen Schiffen, 
welche östlich von Point Barrow Schiffbruch gelitten hätten, nie 
irgendetwas wiedergefunden sei, während sonst von den meisten 
Schiffen einzelne Trümmer gefunden worden sind. Auch die Beob- 
achtungen über die Geschwindigkeit der Eisdrift der »Fram« und der 
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»Jeannette«x im Vergleich zur Geschwindigkeit, welche sich aus der 
Drift der in der Beringsstraße ausgesetzten und bei Island wieder- 
gefundenen Boje ergibt, diskutiert der Verfasser sowie das Vorkommen 
des Treibholzes, das z. B. an der Westküste bei Banks-Land gänz- 
lich fehlt, während es sonst an den Küsten des Archipels fast stets 
gefunden wird, woraus er den Schluß zieht, daß hier die Strömungen 
durch andere Inseln im Norden oder Westen abgelenkt seien. 

Der Titel des Buches ist entsehieden irreführend ; es ist der 
Bericht über seine Reisen im nördlichen Kanada und an der 
Küste des Eismeeres und enthält neben der Schilderung des Landes 
und der mannigfach ausgestandenen großen Strapazen die auf den 
Schlittenreisen gesammelten Erfahrungen. Der Verfasser ist durch 
das Scheitern seines ursprünglichen Planes nicht entmutigt, sondern 
beabsichtigt eine neue Expedition, wenn es ihm gelingt, die not- 
wendigen Mittel zusammenzubringen. Sein Plan ist von Banks-Land 
nach Spitzbergen mit Hilfe der Eskimos vorzudringen. Die offenen 
Kanäle und den weichen Schnee will er dadurch vermeiden, daß er 
im Winter reist; auch die Schwierigkeit, den für die auf 260 Tage 
veranschlagte Reise notwendigen Proviant mitzuführen, hofft er 
durch geeignete Auswahl desselben zu überwinden. Die Ausführung 
des skizzierten Planes dürfte an der schlechten Beschaffenheit des 


zu überschreitenden Packeises scheitern. W. Brennecke. 


357. Mikkelsen, Ejnar: Conquering the Arctic See. 8°, XVIll 
u. 470 S., Abb. u. K. London, Will. Heinemann, 1909. 20 sh. 


Der Däne Mikkelsen und der Amerikaner Leffingwell, die 
beide die Baldwinsche Kampagne auf Franz Joseph-Land 1901 mit- 
gemacht haben, hatten sich auf dieser Expedition befreundet und 
beschlossen, später gemeinsam eine polare Forschungsreise auszuführen. 
Zum Ziel der Forschung war die Beaufort-See ausersehen; durch 
Vorstöße von der nordamerikanischen Küste auf das Treibeis während 
des Frühlings hoffte man die Existenz von Land festzustellen oder 
doch bestimmte Anzeichen über die Möglichkeit von Land im Norden 
durch auf der Schlittenreise auszuführende Lotungen zu erhalten, 
Über die Vorbereitungen der Expedition, die erzielren Erfolge und 
die mannigfachen Schlittenreisen im hohen Norden berichtet das vor- 
liegende, interessant geschriebene Buch. 

“ Die Leitung der Expedition war beiden Freunden gemeinsam, 
sie führten vereint das Kommando und haben niemals Differenzen 
gehabt; während Mikkelsen die Bewegungen der Expedition leitete, 
war Leffingwell für die wissenschaftlichen Forschungen verantwort- 
lich; alle wichtigen Entschlüsse wurden gemeinsam gefaßt. Nach- 
dem zuerst Leffingwell 5000 8 zur Expedition beigesteuert hatte, ge- 
lang es Mikkelsen die weitern notwendigen Summen von den ver- 
schiedensten Gesellschaften und Stiftern zu erhalten. Trotzdem wäre 
die Expedition fast nicht zustande gekommen, da die Walfängerflotte, 
deren Schiffe den Proviant nach N schaffen sollten, 1905/06 bei der 
Herschelinsel eingefroren war. Es gelang jedoch Mikkelsen, einen 
kleinen Segler, später »Duchess of Bedford« getauft, zu erwerben und 
auch die hierzu erforderlichen größern Mittel noch aufzutreiben,, so 
daß am 20. Mai 1906 die Ausreise von Victoria (B. C.) aus ange- 
treten werden konnte. Der erste Teil des Buches ist der nach N 
gerichteten Schiffahrt gewidmet; die Eisverhältnisse waren ungünstig, 
und erst im September gelang es, Point Barrow zu passieren und 
kurz vor Schluß der Schiffahrt Winterquartiere auf der Flaxman- 
insel aufzuschlagen. Aın 3. März 1907 wird von den beiden Führern 
in Begleitung des Norwegers Storkersen die Schlittenfahrt nach N 
angetreten, doch der erste Versuch mißlang, da die Schlitten (mit 
Lasten für 80 Tage) für die schlechten Eisverhältnisse zu schwer 
beladen waren. Am 17. März fand dann der endgültige Aufbruch 
statt, und erst am 15. Mai kehrten die Forscher zum Winterlager 
zurück. 

Als Ergebnis der Schlittenreise ist zu verzeichnen, daß kein 
Land im Norden gesichtet worden ist, daß ferner in etwa 50 See- 


meilen Entfernung von der Küste der Meeresboden ziemlich steil 


auf mehr als 600 m Tiefe (so weit reichte das Lot) absank und auch 
weiter im Norden nicht mehr vom Lot berührt wurde. Hieraus ist 
zu schließen, daß das Vorhandensein ausgedehnterer Landmassen im 
Norden in diesen Gebieten nicht wahrscheinlich ist; die Trift des 
Eises im Winter und Frühling war oft sehr stark und meist nach 
NW gerichtet, auch bei starken Westwinden entstand keine nach OÖ 
gerichtete Trift. Merkwürdig ist das alte Scholleneis der Beaufort- 
See (Pressungshügel bis 30 F. Höhe), wo kommt dies alte Eis her? 
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Spricht der schmale Kontinentalschelf gegen Land, so sprechen Trift 
und das anscheinend alte Scholleneis für das Vorhandensein von Land 
im Norden. 

Die Schlittenreise erstreckte sich nur bis 72° N, stellte aber 
hohe Anforderungen an die Forscher, da das Eis meist von einer 
solch schlechten Beschaffenheit war, daß ein Vorwärtskommen nur 
mit Hilfe des Eispickels ermöglicht wurde. Die dem Buche bei- 
gegebenen Aufnahmen illustrieren die Beschaffenheit des Eises vor- 
züglich, sie geben einen guten Einblick in die eigenartige Landschaft 
zusammengeschobenen und unter Pressungen übereinander getürmten 
Packeises. Bei der Rückkehr wurde das Expeditionsschiff als Wrack 
angetroffen, so daß der Plan, mit dem Schiffe eventuell nach Nord- 
ost-Banks-Land usw. weiter zu gehen, fallen gelassen werden mußte. 

Während die Mannschaft im Sommer mit einem der Walfänger 
nach S zurückkehrte und Leffingwell beschließt, sich weitern geo- 
graphischen und geologischen Studien an der amerikanischen Nord- 
küste für das nächste Jahr zu widmen, macht Mikkelsen noch einen 
Versuch, Eskimoleute für eine neue Schlittentour auf das Eis zu ge- 
winnen. Da ihm dies nicht gelingt, fährt er schließlich Mitte Ok- 
tober 1907 mittels Hundeschlitten erst entlang der Nordküste Alaskas, 
später quer über die Halbinsel in einhalbjähriger Reise nach Valdez, 
einem Hafen der Westküste. 

Wenngleich auch dieses Buch wie fast alle Schilderungen von 
Polarexpeditionen etwas unter der Breite der Darstellung (470 eng- 
bedruckte Seiten!) leidet, so ist die Schreibweise doch frisch und 
anziehend, und man gewinnt den Eindruck, daß der Verfasser und 
sein Gefährte sowohl mit Umsicht wie auch mit großer Energie an 
die Lösung der ihnen sich bietenden Probleme gegangen sind. Die 
beigegebenen zahlreichen Photographien sind vorzüglich, die Karten- 
beigabe hätte etwas reichhaltiger sein können. W. Brennecke. 


358. Toll, Baron Ed. v.: Die russische Polarfahrt der »Sarja« 
1900—1902. Aus den hinterlassenen Tagebüchern von ; 
herausgegeben von Baronin Emmy v. Toll. 8%, 6355 8. 1 K. 
u. 47 Abb. Berlin, G. Reimer, 1909. A 14. 


Der Verlauf der Tollschen Expedition zur Auffindung von 
Sannikow-Land ist den Lesern von Petermanns Mitteilungen aus den 
Berichten des so früh dahingeschiedenen Expeditionsleiters genügend 
bekannt (vgl. Pet. Mitt. 1898, 8. 125; 1902, S. 66, 83, 179, 234; 
1903, 8. 23, 48, 96; 1904, 8. 105, 274). Die von ihm hinter- 
lassenen Tagebücher und Dokumente waren von den Mitgliedern der 
Expedition im Winter 1903 nach St. Petersburg zurückgebracht 
worden und gingen, nachdem jede Hofinung auf die Rückkehr des 
Forschers aufgegeben werden mußte, in den Besitz der Gattin über, 
die sie nunmehr nach Streichung der auf die Familie bezüglichen 
Mitteilungen und der Einzelheiten des Zusammenlebens der Expe- 
ditionsmitglieder der Öffentlichkeit übergibt. Leider haben sich einzelne 
bereits im Winterquartier ausgearbeitete Kapitel eines geplanten grö- 
Beren Reisewerks im Nachlaß nicht vorgefunden. Naturgemäß treten 
in den täglichen Aufzeichnungen die persönlichen Erlebnisse, der 
äußere Verlauf der Expedition stark in den Vordergrund, doch finden 
sich an vielen Stellen eingestreut eingehende Erörterungen über ver- 
schiedene Fragen, mit denen sich der Verfasser gerade beschäftigte; 
schon dieser Einschaltungen wegen darf der Polarforscher, der Geo- 
log, der Ethnograph diese Veröffentlichung nicht unbeachtet lassen. 
Es sei nur hingewiesen auf die Untersuchung der Ursachen über die 
Unbewohnbarkeit des Taimyrlandes, über die zweckmäßigste Aus- 
rüstung von Schlittenreisen, über das Verdrängen der Hundeschlitten 
in Nordsibirien durch Renntierschlitten, über das Aussterben verschie- 
dener sibirischer Stämme, besonders der Jukagiren und Tungusen, 
über das Steineis auf Neusibirien, über Mammutfunde usw. In den 
beiden Schlußkapiteln berichten endlich Konseryator Bianchi, Leutn. 
z. 8. Koltschak und der Geolog A. K. Wolossowitsch über den Ab- 
schluß der Expedition bis zur Ankunft der »Sarja« im Lena-Delta, 
über die Nachforschungen nach dem verunglückten Forscher auf 
Neusibirien und der Bennet-Insel, über den Stand der Bearbeitung 
und Veröffentlichung der wissenschaftlichen Ergebnisse der Expedi- 
tion und über die wissenschaftlichen Arbeiten Baron Tolls überhaupt 
und die geologischen Ergebnisse seiner letzten Reise. Aus diesen 
Feststellungen geht klar hervor, daß die Expedition sowohl in topo- 
graphischen Aufnahmen wie in wissenschaftlichen Arbeiten Bedeu- 
tendes geleistet hat, aber der Erfolg ist zu teuer erkauft worden. 

H. Wichmann (Gotha). 
o* 
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Südpolarländer. 
359. Du Faur, E.: The effect of Polar Ice on the Weather. (J. 
R. Soc. of N. S. W., Bd. XLI, 1907.) 


In einem Vortrag vor der Royal Society ot N. S. Wales wieder- 
holt der Verfasser einen Gedanken, den er 1881 und 1891 aus- 
gesprochen hat und für vergessen hält. In den fünfziger Jahren 
glaubt er auf Grund von Eisberichten und auch Eiskarten, die da- 
mals wiederholt veröffentlicht worden seien, beobachtet zu haben, 
daß bei weit nördlicher Lage des Eises in dem Meere südlich von 
Australien eine relativ nasse, bei südlicherer Lage eine trockene 
Periode für Südaustralien bevorstehe. Und 1888 habe er auf solche 
Eisbeobachtungen hin sogar eine Prognose auf mehrere Jahre gewagt, 
die eingetroffen sei. Bei den sich anschließenden kleinen Rück- 
blieken in die Geschichte der Forschung nennt er einen Bellamy 
(auch Bellamyinseln), der mir unbekannt ist; dagegen ist ihm augen- 
scheinlich nie etwas von einer »Gauß«-Expedition zu Ohren gekommen. 
Davon wie überhaupt von :den Einzelausführungen abgesehen, ist 
die den Grundgedanken des Schriftchens bildende Anregung, Austra- 
lien möge sich an südpolarer Forschung beteiligen, nicht durch eine 
große Expedition, sondern durch eine jährlich mehrwöchige »Spazier- 
fahrt« zur Erkundung der Eislage südlich von Australien, immer- 
hin zu begrüßen; solange sie sich ihrer Grenzen bewußt bleiben, 


mögen auch »Pickniek-Forschungsfahrten« etwas Wert haben. — Die 
erste »Mid-summer’s Picnie Exeursion« soll möglicherweise Ende 
Dezember 1908 vonstatten gehen. Mecking. 


360. Drygalski, E. v., u. J. Domke: Zeit- und Örtsbestimmungen 
nebst Erörterungen über die Meer- und Eisfahrt des »Gauß«. 
(Deutsche Südpolar-Expedition 1901—03, Bd. I, 2.) 4°, S. 99 
bis 281. Berlin, G. Reimer, 1908. M 28. 


Der Inhalt des vorliegenden Teils des ersten Bandes setzt sich 
neben I. Einleitung zusammen aus den Abschnitten II. Instrumente, 
Einrichtungen und Beobachtungsmethoden, III. Beobachtungen und 
Resultate, IV. Fahrt des »Gauß« auf See und im Eise, von denen 
I., II., IV. von v. Drygalski, Ill. von Domke bearbeitet sind. 

Die Instrumente der Hauptexpedition für astronomische Stations- 
beobachtungen waren ein Hildebrandsches Universal mit 13,5 em- 
Kreisen, am Höhenkreis mit Schraubenmikroskopen (1p der Trommel 
—5'), am Horizontalkreis mit Skalenmikroskopen (durch Schätzung 
0,1‘), an Uhren fünf Boxchronometer, von denen eins sich wenig zu- 
verlässig zeigte, und sieben feine Taschenuhren, davon eine nicht 
kompensiert (um gelegentlich als Temperaturintegrator verwendet zu 
werden). Für die g-Bestimmungen war außerdem eine Halbsekunden- 
pendeluhr mit Invarpendel vorhanden. Von sonstigen Instrumenten 
sind zu nennen ein kleiner Prismenkreis (wohl Spiegelprismenkreis) 
und ein Aluminiumsextant sowie vier weitere Sextanten, ein größeres 
Stativfernrohr und kleinere Handfernrohre (zum Teil stereoskopische Ent- 
fernungsmesser). An geodätischen Instrumenten wurden ferner außer 
dem Pendelapparat mitgenommen ein kleineres Universal (ebenfalls 
von Hildebrand), ein phototopographischer Apparat (von Ott), 
Stahlbänder von 10 und 25 m Länge zur »Basis«-Messung usw. 
Auch für die Kerguelenstation und weitere feste Stationen der Expe- 
pedition wird das Instrumentarium im einzelnen aufgezählt. 

An Beobachtungsmethoden waren von Auwers für die Zeit- 
bestimmungen Zenitdistanzen von Sternen in möglichst großen Azi- 
mutalabständen vom Meridian, und bei möglicher fester Aufstellung 
des Universals im Meridian Durchgänge durch den Meridian empfohlen 
worden. Die meisten Zeitbestimmungen der Hauptexpedition sind 
aber mit Hilfe der Messung von Sternazimuten zu beiden Seiten des 
Meridians gemacht worden. Für die Polhöhenbestimmungen waren bei 
fester Aufstellung der Instrumente Meridianzenitdistanzen von Sternen 
empfohlen, sonst Zirkummeridianzenitdistanzen. Absolute Längen 
sollten zur Kontrolle der Chronometerlängen durch die Mondmethoden 
erhalten werden ; es gelang aber des Wetters wegen z. B. nicht, eine 
einzige Sternbedeckung zu beobachten, so daß viel Vorbereitungs- 
arbeit hierfür verloren war. Von sonstigen Mondmethoden wurden 
Mondazimute verwendet, ferner einige Monddistanzen (Sonne— Mond). 
Azimutmessungen sind meist mit der Sonne gemacht, wie denn auf 
Expeditionen die Sonnen beobachtungen (auch bei Polarexpeditionen, 
im Sommer der betreffenden Erdhalbkugel) stets von selbst sich in 
den Vordergrund drängen werden. Sonnenhöhen maß v.D., auch bei 
möglicher fester Aufstellung des Instruments, lieber mit dem Re- 
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flexionskreis über dem künstlichen Horizont als mit dem Theodolit; 
wohl immer ein Zeichen dafür, daß der Beobachter wenig geo- 
dätische Messungen gemacht hat. Auszüge aus den Tagebüchern 
illustrieren die außerordentlichen Schwierigkeiten, die die niedere 
Temperatur mit sich bringt. % 
Im dritten Abschnitt wird für die feste Station auf Kerguelen, 
mit auf Grund der Beobachtungen der englischen und der deutschen 
Venusdurchgangs-Expedition von 1874, ermittelt 


) — 4h 39m 33,45: Ö.Gr., 9 = — 49° 25’ 11,5”. 


Bekanntlich hat der »Gauß« nicht einmal ganz bis zum südlichen 
Polarkreis vordringen können; für die Winterstation des Schiffes sind 
die Koordinaten ermittelt 


A = 5b 58m 32 (+9 m. F), 9 = —66° 2'9" (4+5” m. F.), 


während für die feste Station am Gaußberg (astronomischer und 
magnetischer Punkt, nur wenig jenseit des Polarkreises) erhalten wurde 


1 — 55 57m 15s(4-140), = —66°%47’48" (4+3,0"— -+100mN.S.m.F.). 


Die geographische Länge des zuletzt genannten Punktes ist ziemlich 
unsicher und der an sich beträchtliche mittlere Fehler von +14 — 
34’ = dort +2, kmW. ©. kann nicht als Genauigkeitsmaß gelten. 
Sehr eingehend diskutiert Domke die Gänge der Chronometer, deren 
Angaben zu Längenbestimmungen dienten. 

Interessant ist die Untersuchung über die Drehung der Eis- 
scholle, auf der das Winterlager des »Gauß« sich befand, auf 
Grund der Änderung des Azimuts der Nordmire 260 m vor der 
astronomischen Hütte; zwischen dem 3. und 11. Juni 1902 (nicht 
1907, wie S. 214 steht) ist ein Sprung von vollen 14° in der 
Drehung, veranlaßt durch Aufreißen einer Spalte 300 m östlich 
vom Meridian des Instruments, die sich langsam verbreiterte. Ver- 
gleichung der Azimute der Nordmire mit denen der Südmire, in 
allerdings sehr kleiner Entfernung, zeigt, daß die Linie Nordmire— 
Instrument—Südmire sich auch in sich verändert hat: die Drehung 
der Südmire ist bis zum Juni um 4,4‘, bis gegen Ende Oktober 
um 21,6’ größer als die der Nordmire. 

Ein besonderer Artikel ist der Diskussion der Gestirnshöhen- 
messung während der Fahrt des »Gauß« durch Treibeis 1903 in der 
Absicht gewidmet, den Unterschied von Höhen über einer Eiskimm 
und einer Wasserkimm festzustellen. Die Kimmtiefe 7 der Wasser- 
kimm ist nach der gewöhnlichen Gleichung 


(1) 7’ — 108” YH 
berechnet, die entsteht, wenn in der allgemeinen Gleichung für die 
Kimmtiefe 


(2) 


a 


für den Refraktionskoeffizienten k der Mittelwert 0,13 gesetzt und 
H in Metern angenommen wird. Nebenbei bemerkt, ist dieses Durch- 
schnitts-k für Wasserflächen jedenfalls zu klein und etwa durch 0,18 
zu ersetzen, womit der Koeffizient 108” in (1) auf etwa 104” sinken 
würde. Die Depression der Eiskimm zeigt sich nun durchaus kleiner 
als die der Wasserkimm (die Höhen, die über der Eiskimm ge- 
messen werden, fallen größer aus als über der Wasserkimm). Die 
Ausgleichung der Eiskimmtiefen führt Domke zu der Formel 
(3) 7 = 86’yH, 

die einem Wert von k = 0,45 in (2) entsprechen würde! Nimmt man 
allerdings nur die eine Beobachtung aus großer Aughöhe (34,2 m), 
die damit viel zuverlässiger ist, so wird der Refraktionskoeffizient 
nur etwa ?/3 so groß, k —= 0,32. Der Verfasser hält diesen Wert 
von k im Südlichen Eismeer für »durchaus nieht unwahrscheinlich«. 
Er vermutet für die Verkleinerung der Tiefe einer Eiskimm zwei 
Gründe: Verkleinerung des Gesichtskreises (Kimmabstands) und damit 
auch der Kimmtiefe durch das hervorragende Scholleneis und sodann 
die Besonderheit des Atmosphärenzustands im Südlichen Eismeer. 
Jedenfalls darf man auch für Wasserhorizont nicht ohne weiteres nach 
(1) rechnen (schon durchschnittlich nicht), sondern wird auf die 
neuern Untersuchungen von Koß u. a. über Veränderung der Kimm- 
tiefe infolge beträchtlicher Unterschiede zwischen Wasser- und Luft- 
temperatur Rücksicht nehmen müssen. Die Kimmtiefe eines Eis- 
horizonts scheint bei geringen Aughöhen des Beobachters von wenigen 
Metern noch viel größern Unterschieden zu unterliegen als die ha \ 
Wasserhorizonts. 


besteht aus drei Teilen: 
_ etwa 1800 m hoch, vollständig vergletschert, terrassenförmig aufgebaut. 


Fliegen , 


_ denen auf Kerguelen, 


ständige vulkanische Erhebungsgruppen. 


_ wechselnder Höhe aus dem Meere, 
 Abrasion nicht gleichen Schritt halten konnte, 
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Auf die Untersuchungen über die Fahrt des »Gauß« auf See 
und im Eise kann ich hier nicht näher eingehen; der Abschnitt 
diskutiert sehr sorgfältig die Schiffspositionen und bietet besonders 
über die Eisfahrt eine Menge wichtiger Erfahrungen, die sich jede 
künftige antarktische Expedition zunutze machen wird. 


E. Hammer (Stuttgart). 


361. Deutsche Südpolar-Expedition 1901—03, herausgeg. von 
E. v. Drygalski. Bd. II, Heft 3/4. 4°, S. 225—443, 1 K., 


Illustr. Berlin, G. Reimer, 1908. MB. 
N Von diesen Heften, die Beiträge von E. v. Drygalski (Ge- 
schichte und Geographie), E. Philippi (Geologie), R. Reinisch 


(Petrographie), E. Vanhöffen (Zoologie und Botanik) und W. Mei- 
nardus (Klima) enthalten, ist das dritte dem Heardeiland und das 
vierte den Crozetinseln gewidmet. 

Heardeiland, durch ein unterseeisches Plateau mit Kerguelen 
verbunden, wurde am 3. Februar 1902 besucht. Die Längenbestim- 
mungen des »Gauß« weichen nicht erheblich von denen des »Chal- 
lenger« ab (Rogers Vorgebirge 73° 23’, Saddlespitze 73° 32’, Morgan- 
insel 73° 35’, Shaginsel 73° 34’ O). Das vulkanische Heardeiland 
dem Kaiser-Wilhelm-Berg im Südosten, 


Die Eisdecke differenziert sich am Nordostabhang in sieben Gletscher, 
die durch Nunatakker getrennt sind und bis an, aber nicht bis in 
das Meer hineinreichen. Im Nordwesten lehnt sich an diesen Haupt- 
teil der Insel der unvergletscherte Drygalskifelsen (225 m) an, der 
sich von allen andern Höhen der Insel dadurch auszeichnet, daß er 
nicht aus magnesiareichem, sondern aus magnesiaarmem Feldspatbasalt 
besteht (am Kaiser-Wilhelm-Berg auch Trachyt). Seine Lavaströme 
und Tuffe fallen unter 15—20° nach WNW ein, er ist also augen- 
scheinlich der Rest einer Kraterruine. Der Nordwestteil ist ein 
niederes, vereistes Plateau, und der dritte Teil, Rogers Head, ist 
das Ergebnis zweier Eruptionsphasen, von denen die jüngere jeden- 
falls nachglazial ist, da ihr frischer Lavastrom keine Einwirkung 
einer Eisbedeckung verrät. Zwischen den genannten drei Höhen 
breitet sich eine niedrige Schotterebene, das Ablagerungsprodukt von 
Gletscherbächen, aus. Biogeographisch gehört Heardeiland zu Ker- 
guelen; der Pflanzenwuchs ist dürftig (nur 7 Phanerogamenarten 
gegen 28 auf Kerguelen), die Landfauna besteht nur aus Käfern und 
aber Meeressäuger und Meeresvögel beleben die Insel. Es 
»Gauß« - Expedition die Liste der Pflanzen und Tiere 
durch einige neue Vorkommnisse zu vermehren. Meteorologische 
Beobachtungen wurden auf der Insel niemals gemacht, aber aus 
am Gaußberg und zur See lassen sich einige 
Werte ableiten. Temperatur: Winter — 2,3°, Frühling 0,3°, Sommer 
2,2°, Herbst —1,2°, Jahr —0,1°; die Jahrestemperatur ist die nied- 
rigste, die in der südlichen Breite von 53° gefunden wurde. Damit 
hängt auch zusammen, daß die Schneegrenze hier wahrscheinlich 


gelang der 


bis an das Meeresniveau hinabreicht (auf Kerguelen in 600m H.). 


Die herrschenden Westwinde machen die flachbuchtige Südwestküste, 


den Hauptaufenthaltsort der Robben, unzugänglich; der verhältnis- 
mäßig sicherste Ankerplatz scheint die Corinthianbai im NO zu sein. 


Die Marion-(Prinz-Edward-) und Crozet-Inseln sind zwei selb- 
Von den letztern wurde 
am 25. Dez. 1901 die Possessioninsel in der Weihnachtsbai 
(Südostseite) besucht. Sie erhebt sich mit einem steilen Rand von 
und da die Erosion mit der 
so stürzen die Bäche 
mit Wasserfällen über den Steilrand hinab. Flach gelagerte basaltische 


 Lavaströme wechsellagern mit groben vulkanischen Agglomeraten, 


das Haupteruptionszentrum war im höchsten Teile der Insel, der an 


‘der Weihnachtsbai gelegene Brancaberg ist der östliche Teil eines 
_ Kraters. 


Das geologische Alter ist frühestens pliozän, jedenfalls 


_ jünger als das der Kerguelen; Glazialspuren finden sich nicht. Die 


 schutts, die man auf langsames Abgleiten zurückführt. 


nu 


_ an die der Kerguelen an, 


» Unterschiede. 


Schneebedeckung ist gering, die Schneegrenze liegt nicht unter 1000 m. 
Bigentümlich ist die streifenförmige Anordnung des lockern Gestein- 
Die botanische 
und zoologische Ausbeute war beträchtlich. Die reichliche Bewäs- 


_ serung erzeugt eine üppige Vegetation, in der Blütenpflanzen (12 Arten, 


‚davon 5 neu) und Moose vorherrschen. Die Flora schließt sich eng 
dagegen zeigt die Fauna beider Inseln, 
‚besonders die niedere (aber auch drei eigene Vogelspezies!) große 
Supan. 
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362. Drygalski, E. v.: Der Gaußberg. 4°, S.1—93. (Deutsche Süd- 
polar-Expedition, Bd. II, H. 1.) Berlin, G. Reimer, 1906. # 22. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 22. 


363. National Antaretie Expedition 1901—04. Charts by Lieut. 
F.G.A. Mulock. London, R.G. Soc. (Stanford), 1908. 12sh6 


Von der englischen Südpolar- Expedition auf der Die 
liegen die kartographischen Resultate in Gestalt von sechs großen 
Blättern mit kurzem begleitenden Text vor. 

1. Übersichtskarte im Maßstab 1 Zoll — 75 Seem. Umfaßt das 
Gebiet zwischen 66° S und 83° S, 150° 0% und 150° W, d.h. das 
gesamte Südviktorialand, die große Eisbarriere, König-Eduard VIL.- 
Land und die Ballenyihseln. Beigefügt ist eine kleine Übersichts- 
karte des gesamten Südpolargebiets. 

2. Blatt A. Maßstab 1 Zoll = 4 Seem. Zwischen 77° S und 
78°45’8, 170° O und 159°O0. Umgebungen des Mac Murdo-Sundes, 
Royal Society-Kette und Ferrargletscher. 

3. Blatt B. Maßstab 1 Zoll = 18 Seem. Zwischen 76° S und 
79° 8, 168° O0 und 150 ©. Die große Eisbarriere und König- 
Eduard VIl.-Land. 

4. Blatt I. Maßstab 1 Zoll = 10 Seem. Zwischen 80° S und 
83° 30’ 8, 171°O und 150°0. Schlittenreisen der »Discovery« nach 8. 

Blatt II. Derselbe Maßstab. Zwischen 79°S und 80° 30’ 8, 
150°O und 171° ©. Weitere Umgebung der Winterstation, Schlitten- 
reisen nach SO, S und W. 

Blatt III. Derselbe Maßstab. Zwischen 74° S und 77°30' 8, 
155°O und 176°0. Im wesentlichen Route der »Discovery« zwischen 
dem Mt. Melbourne und den Vulkanen Erebus und Terror. 

Von größtem Interesse sind die Aufnahmen natürlich dort, wo 
ganz jungfräuliches Gebiet betreten wurde, so südlıch vom Winter- 
lager und im König-Eduard VII.-Lande. Aber auch in Gebieten, die 
durch frühere Expeditionen schon bekannt geworden waren, hat die 
»Discovery« manches schöne Resultat erzielt. Von besonderm Inter- 
esse ist der Nachweis, daß die beiden Vulkankegel Erebus und 
Terror nieht dem Festland angehören, sondern auf einer Insel liegen. 
Seit den Zeiten der Rossschen Expeditionen ist der Rand der großen 
Eisbarriere fast überall nach S zurückgewichen, am stärksten, näm- 


lich um 23 Seem., unter dem 169.° W. E. Philippi. 
364. Natural History. Bd.I: Geology. 8°, 160 8., 10 Taf. 
London, British Museum, 1907. 30 sh. 


Das hier vorliegende Werk umfaßt die gesamten geologischen 
Resultate der englischen Südpolar-Expedition; der erste Teil, Feld- 
geologie, stammt aus der Feder des Expeditionsgeologen H.T. Ferrar, 
während ein zweiter petrographischer Teil von G. T. Prior verfaßt 
worden ist. 

Ferrar schildert zunächst die Inseln, 
viktorialandes vorliegen: die Balleny-, Scott- und Possessioninseln, 
Coulman-, Franklin- und Beauforteiland. Sie' alle fallen gegen das 
Meer in unzugänglichen Steilwänden ab, die See in ihrer Umgebung 
ist verhältnismäßig flach. Es ist daher wohl sicher, daß alle diese 
Inseln früher größere Ausdehnung besessen haben. Soweit bekannt, 
setzen sie sich sämtlich aus jungvulkanischen Gesteinen zusammen. 

Als Ross-Archipel wird die Inselgruppe bezeichnet, in deren 
Nachbarschaft die Winterstation lag. Die größte dieser Inseln, die 
nach Ross getauft wurde, trägt vier Vulkane, die längst bekannten 
Berge Erebus 3933 m und Terror 3276 m, außerdem Mt. Terra Nova, 
etwa 2130 m, und Mt. Bird, ein flachkonvexer Dom von über 900 m 
Höhe. Nur Erebus ist noch in Tätigkeit, er stößt aber nicht mehr, 
wie zu Zeiten von J. C. Ross, Layen, sondern nur noch Dampf aus. 
Seine Ähnlichkeit mit dem Ätna ist sehr auffallend. Die Inseln 
des Ross-Archipels setzen sich aus Hornblendebasalten, gewöhnlichen 
augit- und olivinführenden Basalten, sehr merkwürdigen Kenyten, 
schließlich aus basaltischen Tuffen zusammen. An vielen Stellen 
haben die jungen Eruptionen auf das Festland hinübergegriffen; hier 
bauten sie Kap Adare, den 2440 m hohen Mt. Melbourne, und süd- 
lich von der Station Mt. Morning (1761 m), Mt. Discovery (2769 m) 
u. a. auf. Die große Bergketie aber, die vom Kap Adare an der 
Küste entlang bis zum 83.° und darüber hinaus nach S zieht, besteht 
weder, wie man bisher vermutet hat, aus jungvulkanischen noch aus 
gefalteten Gesteinen. 

Die Basis dieser Küstenkette, deren Spitzen 3650 m überschreiten, 
setzt sich aus Gneisen und krystallinen Kalken zusammen. Darüber 


die der Küste des Süd- 
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lagern Granite, die durch ein Band von Dolerit in eine ältere graue 
und eine jüngere, rosa gefärbte Serie zerlegt werden. Es folgt in 
horizontaler Lagerung der über 610 m mächtige Beaconsandstein, der 
in einzelnen Schichten unbestimmbare Pflanzenreste enthält und von 
intrusiven Doleriten durchzogen wird. 

Die Royal Society-Kette läßt im allgemeinen noch den Plateau- 
charakter erkennen, der durch die flache Lagerung der Sandstein- 
schichten bedingt wird; doch ist das Plateau sehr frühzeitig und 
wahrscheinlich schon vor Beginn der Dislokationen, die den Sand- 
stein betrafen, durch die Erosion zerschnitten worden. 

Ein kurzer Abschnitt, der nicht viel Neues enthält, ist dem 
Meereis gewidmet. Interessanter sind die Beobachtungen über das 
Landeis. Eine ebene, von pulverigem Schnee bedeckte Eisfläche 
verhüllt in einer Höhe von 2330 m die innern Teile des Südviktoria- 
landes. Nur wenige, zum Teil ziemlich schmale Kanäle vermitteln 
den Abfluß dieses hochgelegenen Inlandeises nach dem Meere. Viele 
von den höhern Bergen, wie z. B. Erebus, tragen lokale, mehr oder 
minder zusammenhängende Eisbedeckung. Als Piedmonts werden 
Gletschermassen bezeichnet, die größere Breite als Länge besitzen; 
sie umsäumen den Fuß fast aller höhern Bergmassen und können 
in größerer oder geringerer Ausdehnung auch auf dem Meere schwim- 
men. Als ein schwimmendes Piedmont von ungeheuern Dimensionen 
wird die Ross-Eisfläche angesehen, deren Abbruch die bekannte, 
schon von Ross gesichtete Eisbarriere darstellt. Das Ross-Eis besitzt 
noch eine ziemlich lebhafte Bewegung, die in einem Falle 550 m in 
13% Monaten betrug. 

Die Talgletscher, die teils vom hochgelegenen Inlandeise, teils 
von Firnplateaus oder von getrennten Firnbecken gespeist werden, 
entsprechen dem grönländischen, norwegischen und alpinen Typus. 
Oberflächenmoränen wurden ziemlich selten beobachtet, desto häufiger 
aber Grund- und Innenmoränen. Vielfach fanden sich auf altem, 
schwimmendem Gletschereis Schuttablagerungen, die augenscheinlich 
allmählich ausgeschmolzen waren. 

Überall ist ein Rückgang der Eisströme zu beobachten und öfters 
haben sie wegen mangelhafter Ernährung ihre Bewegung eingestellt. 
Sehr bemerkenswert ist die Beobachtung, daß in weiter nördlich 
gelegenen Gebieten die Vergletscherung heutzutage sehr viel stärker 
ist als in der Nähe der Winterstation. 

Unter den denudierenden Faktoren spielt der Wind eine recht 
beträchtliche Rolle; auch chemische Vorgänge sind in dem exzessiv 
trocknen Klima von großer Bedeutung. Sehr geringfügig ist jedoch 
die Wirkung von fließendem Wasser, auch der Spaltenfrost ist von 
äußerst geringer Wirksamkeit. Wie trocken das Klima ist, beweisen 
Funde von Glaubersalz, die an verschiedenen Stellen auf dem Eise 
und auf Moränen gemacht wurden. Auch kohlensaurer Kalk tritt 
bisweilen als Inkrustation auf. Im allgemeinen erinnert die Denu- 
dation in der Nähe der Winterstation (78° S) lebhaft an die in der 
Wüste. 

Auf die sorgfältige Beschreibung der gesammelten Gesteine durch 
Prior kann hier im einzelnen nicht eingegangen werden. E. Philippi. 


365. Faustini, A.: La crociera del comandante Galindez alla 
ricerca del dott. Charcot, 1904/05. 8°, 6 S. (SA.: Riv. marittima, 
Juli 1905.) 

Nachrichten über die Fahrt des argentinischen Dampfers »Uru- 
guay« nach den Süd-Shetland-Inseln und dem Belgica-Kanal, um 
Ausschau nach der Expedition von Dr. Charcot zu halten. Mehrere 
Tage wurde die Deception-Insel untersucht, wo Dr. Charcot Mittei- 
lungen hatte hinterlegen wollen, um die Veränderungen festzustellen, 
die seit dem ersten Besuch von Kapt. H. Foster 1829 und Smiley 
1842 eingetreten sind. Die Fahrt wurde fortgesetzt bis zur Wiencke- 
Insel (64° 57’ S, 63° 40° W), wo ebenfalls vergeblich nach Dr. Chareots 
Aufzeichnungen gesucht wurde. H. Wichmann (Gotha). 


366. Andersson, J. Gunnar: On the Geology of Graham Land. 
(B. Geol. Inst. Upsala, 1906, Bd. VII, S. 19—71.) 


Die geologischen Forschungen der schwedischen Südpolar-Expe- 
dition sind von höchstem Interesse, einmal, weil es ihr gelang, in 
verschiedenen Horizonten bestimmbare Fossilien aufzufinden, dann 
aber auch deswegen, weil sie zum erstenmal in der Antarktis die 
Grenze zwischen pazifischem und atlantischem Küstentypus festlegen 
konnte, 

Im östlichen Teil der Westantarktis wurden vier Regionen von 
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sehr verschiedenem geologischen Aufbau unterschieden: 1. Region | 
der gefalteten Sedimente und der Eruptivgesteine von andinem Typus; 
2. Region der Ross-Insel-Formation; 3. Region der Snow Hill- un 

Seymour-Insel-Schichten; 4. Region der Cockburn-Insel. A 

Die erste Region wurde am genauesten in der Hoffnungsbucht 
auf der Westseite des Louis Philippe-Landes studiert, wo Andersson 
mit seinen Gefährten zur Überwinterung gezwungen wurde. Die 
untersten Sedimentschichten bilden dort ungeschichtete Grauwacken, 
an deren Basis ein grobes Konglomerat entwickelt ist; darüber folgen“ 
dunkle Schiefer mit einer sehr reichen und wöhlerhattenui Flora. 
Sie besteht hauptsächlich aus Farnen, Zykadeen und Koniferen und 
erinnert ebenso an die oberjurassische Flora von Europa wie an die 
der obern Gondwanaschichten in Indien; auf alle Fälle ist sie reicher 
als irgendeine Juraflora Südamerikas. Das Vorkommen von Süß- 
wasserfarnen und wohl auch von fluviatilen Mollusken deutet auf 
Ablagerung im Süßwasser, der vorzügliche Erhaltungszustand der 
Flora schließt einen weitern Transport aus. Die pflanzenführenden 
Schiefer werden von buntgefärbten, fossilleeren Tuffen überlagert. 
Getrennt von den Sedimenten stehen, an der Hoffnungsbucht Eruptiv- 
gesteine an. Es sind vorherrschend Quarzdiorite, die alle Übergänge 
zu Gabbros zeigen und in jeder Hinsicht wohlbekannten Anden- 
gesteinen entsprechen. Da Gerölle dieser Eruptivgesteine in den Grau- 
wacken und Konglomeraten nicht enthalten sind, so liegt es nahe, 
die Eruptionsperiode als sehr jung anzusehen und sie mit der sicher 
postjurassischen Faltung in Verbindung zu setzen. Eruptivgesteine, 
die denen der Hoffnungsbucht sehr ähnlich sind, kommen auch an 
der Westküste des Grahamlandes und an den Ufern des Gerlache- 
sundes vor. 

Die Snow Hill-Region besteht aus zwei ungleichen Teilen; einem 
größern, der sich aus oberer Kreide, einem kleinern, der sich aus 
mittlerm Tertiär zusammensetzt. Die Kreide ist marin entwickelt 
und reich an schön erhaltenen Fossilien, besonders Ammoniten. Die 
Mehrzahl der Fundorte gehört dem Senon an, Turon ist möglicher- 
weise unter dem Inlandeise verborgen, Cenoman hingegen von einer 
Lokalität auf Snow Hill bekannt.‘ Das Tertiär, Oligozän und Miozän- 
steht nur auf der Seymourinsel an, wo es aus Kalksandsteinen und 
porphyritischen Tuffen besteht. Sehr bemerkenswert ist seine Flora, 
welche in ihrem Habitus an die mancher Tertiärlokalitäten Süd- 
europas erinnert und beweist, daß auch in der Antarktis das Klima 
der Tertiärperiode mild gewesen ist. Eine nicht sehr reiche marine 
Muschelfauna entspricht der der »patagonischen Molasse« Steinmanns. 
Von höchstem Interesse ist ein Fund von Vogelknochen in diesen 
Tertiärschichten; sie gehören nämlich sämtlich Pinguinen an, aller- 
dings ausgestorbenen Gattungen, und erweisen somit das frühzeitige 
Auftreten dieser merkwürdigen Familie in der Antarktis. Blugekirä 
reste aus den gleichen Schichten gehören zu Zeuglodon. 

Die Region der Ross-Insel ist ein typisches Plateauland, das im. 
wesentlichen sich aus Basalttuffen zusammensetzt. Basaltische Laven 
treten in ihm nur untergeordnet, in Gestalt von Decken und Gängen, 
auf. Die vulkanischen Gesteine der Ross-Insel-Formation, die wahr- 
scheinlich subaerisch abgelagert wurden, werden auf der Cockburn- 
Insel von einem marinen Konglomerat überlagert. Dieses setzt sich 7 
hauptsächlich aus Blöcken von Basalt und Tuff zusammen, seltener 
treten Gneise und Granite in ihm auf; sehr häufig schließt das Konglo- 
merat große, schön erhaltene Exemplare einer Pektenart ein. Wahr- 
scheinlich entspricht das Pektenkonglomerat den Fairweatherschichten 
des südl. Patagonien (Paranaschichten Argentiniens) ist also pliozä 
während die vulkanische Formation der Ross-Insel gleichalterig m 
den Santa Cruz- Schichten sein dürfte, 

Weitaus der größte Teil der Westantarktis ist er Eis bedeckt, 
nur in der Region der Seymour-Insel sind größere Strecken eis! 
Das Eis bamest sich aber augenscheinlich äußerst langsam; m 
tritt an den Küsten des Grahamlandes und der ihm östlich voi 
gelagerten Inseln unter einem zusammenhängenden Eismantel noc 
das anstehende Gestein zutage, Eisberge können daher hier nicht he 
vorgebracht werden. Nur wo wirkliche Talgletscher ausmünde 
taucht ihre Stirne weit genug ins Meer, um kleine Eisberge ab 
stoßen. Ohne Zweifel ist die Vergletscherung früher viel stär 
gewesen; so ergoß sich durch den Gerlache-Sund ein Eisstrom, auch 
in der Hoffnungsbucht und auf der Seymour-Insel fanden sich deut 
liche Anzeichen einer stärkern Eisbedeekung in früherer Zeit. i 

Postglaziale Hebungen lassen sich an vielen Stellen beobachten, 
doch handelt es sich fast immer nur um geringe Beträge; es ist je 
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_ doch nicht unwahrscheinlich, daß auch stärkere Hebungen vorge- 
_ kommen sind, deren Spuren aber durch die Atmosphärilien bald 
_ wieder verwischt wurden, 
© Zwischen Grahamland und Südamerika lassen sich sehr bemerkens- 
werte Homologien feststellen. Hohe Bergketten treten in beiden 
Gebieten an der pazifischen Küste auf; die Gesteine, die sie zusammen- 
setzen, sind zum größten Teil intrusiven Ursprungs, sie bilden eine 
merkwürdige Gruppe, die alle Übergänge von Granit zu Gabbro 
einschließt. Diese eigentümliche Familie von Intrusivgesteinen ist 
in der gesamten Andenkette von Alaska bis zu den südlichsten Teilen 
von Südamerika bekannt. An das Bergland im Westen schließt sich 
_ in Südamerika wie in der Westantarktis nach OÖ zu flacheres Tafel- 
land; aus beiden Gebieten kennt man die gleichen fossilführenden 
und vulkanischen Schichten, Hebungen und Senkungen gehen hier 
wie dort einander parallel. 
Es braucht kaum mehr hervorgehoben zu werden, daß die geo- 
logischen Forschungen der schwedischen Südpolar - Expedition von 
außerordentlich hohem Werte sind; um so mehr ist es zu bedauern, 


daß ein großer Teil ihrer Sammlungen durch den Untergang der’ 


»Antarctie« vernichtet worden ist. E. Philippi. 


- 367. Philippi, E.: Über die Landeisbeobachtungen der letzten fünf 
Südpolar-Expeditionen. (Z. f. Gletscherkde, Berlin 1907, Bd. II, 
ee 81-21.) 
Gestützt. auf vorläufige Mitteilungen und auf die Reiseberichte 
_ der Expeditionen, referiert Philippi über verschiedene Beobachtungen, 
_ die an der südpolaren Eisbedeckung gemacht wurden. — Das hoch- 
- gelegene Inlandeis, das in 130 km Entfernung von der Küste 3000 m 
Meereshöhe und eine Oberfläche ohne größere Höhendifferenzen be- 
sitzt, wird durch Bergketten vom Meere getrennt, deren höchste Er- 
_ hebungen 2000 m über die Eisoberfläche ragen. Es entsendet über 
die Pässe dieser Gebirgsketten große Talgletscher, von denen der 
- 90 km lange Ferrargletscher, Barne- und Shackletongletscher die be- 
 deutendsten sind. Außerdem gibt es noch Abilüsse, deren Breite 
größer als ihre Länge ist. Nur wenige dieser Ströme haben noch 
eine Bewegung(?); unter dem Einfluß der Sonnenwärme und der 
Verdunstung schwinden sie, wie der Ferrargletscher, allmählich hin- 
_ weg. Auf der 11 km langen Strecke vom Kap Adare zum Mt. Longe- 
_ taff sind nach Seott nur vier tätige Eisströme. (Das ist wohl so zu 
verstehen, daß diese noch Eisberge liefern, während die andern auf 
dem Lande enden und nur der Abschmelzung usw. unterworfen sind. H.) 
Das Eis fließt nach Scotts Meinung aus dem beckenförmigen Nähr- 
gebiet, dessen Plateau er in mehr als 400 km langer Strecke befahren 
_ hat, über die Ränder des Beckens ab; nur die über tiefere Ein- 
_ schnitte kommenden Abflüsse sind »tätig«. Das Barriereeis (die von 
Ross aufgefundene Eismauer) erwies sich als eine zusamenhängende, 
_ weit ausgedehnte Eismasse von fast ebener Oberfläche, welche auf 
dem Meerwasser schwimmt. Es wird von dem Eise der Ausläufer 
_ des hochgelegenen Inlandeises gebildet; wo Barne- und Shackleton- 
gletscher einmünden, zeigt die Oberfläche bis zu 20 km Entfernung 
von dieser Mündung wellenförmige Aufstauungen; die Gletscher- 
_ abflüsse selbst sind sehr spaltenreich. (Es handelt sich also um ein 
_ Analogon des Malaspinagletschers mit dem Unterschied, daß hier 
der ausgedehnte Eiskuchen zum Teil vom Wasser getragen wird. H.) 
Aus einer Beobachtung von Barne ergab sich, daß die Bewegung 
_ des Eises in 134 Monaten 550 m in nördlicher Richtung ausmachte. 
Das Inlandeis i in der Umgebung des Gaußberges war eine schwach 
nach S ansteigende Masse, die mit 40—50 m hohem Steilrand gegen 
} das Meereis abbricht. Lotungen (in Spalten) ergaben nahe am Eis- 
berg 170m Mächtigkeit, weiter westlich 200—250 m. Etwa ein Fünftel 
& der Eisdecke ragte aus dem Wasser. Die Geschwindigkeit betrug 
in einiger Entfernung vom Gaußberge 50 m in 5 Mt. Über das von 
_ der deutschen Expedition erforschte »Westeis« macht Philippi u. a. 
folgende Angabe: Zwischen der Oberfläche des Inlandeises und der 
des Blaueises (Westeis) ist nur eine schwache Depression, aber keine 
 Diskontinuität wahrnehmbar. Besteigt man das Blaueis, so sieht 
_ man sich bald auf einer weiten schneebedeckten Hochfläche. Gegen 
_ N und NW steigen über diese spaltenreiche Eishügelketten auf, auch 
| in nach W schließen einige Eishügel den im übrigen ganz ebenen 


er 


EB 


Pr 


n 


rin 


IE 


Horizont ab. Erst im Südwesten beginnt in großer Entfernung das 


_ Inlandeis in der Richtung nach S anzusteigen. Irgend eine Stauung . 


des Inlandeises gegen das Westeis ist nicht wahrnehmbar! Lotungen 
am Rande des Westeises ergaben 600 m Meerestiefe. Also schwimmt 
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diese Eismasse. Das Westeis ist bewegungslos.. Die am Gaußberg 
schon ziemlich schwache Bewegung erlischt weiter gegen W. (Ver- 
suche zur Messung der Bewegung wurden jedoch nicht gemacht. Auch 
das Barriereeis wurde anfangs für bewegungslos gehalten, zeigte aber 
in geringer Entfernung von der Station der Engländer schon etwa 1,5 m 
pro Tag. H.) 

Auch in Coats-Land, dem Beobachtungsbereich der »Scotia« fiel 
das Inlandeis vom Innern aus sanft gegen das Meer ab, zeigte am 
Rande eine 30—50 m hohe Steilwand; es besitzt denselben Habitus 
wie das Inlandeis beim Gaußberg. Die Expedition Nordenskjölds 
fand im Oskar Il.-Land terrassenförmig gegen das Meer abfallendes 
Eis, welches Philippi in der obern Terrasse als Inlandeis, in der 
untern als ein Aquivalent des Barriereeises anspricht. Auf der west- 
lichen Antarktis, wo Charcots Expedition forschte, wurde kein zu- 
sammenhängendes Inlandeis beobachtet; aber die Lokalvergletscherung 
der Inseln des Palmerarchipels und des Grahamlandes ist eine recht 
bedeutende. 

Gegen frühere Zeiten läßt sich überall ein bedeutender Rück- 
gang der südpolaren Vereisung feststellen. Der Rand des Barriere- 
eises liegt etwa 50 km weiter südlich als zu Ross’ Zeit. (Ob hier 
nicht Ungenauigkeiten in der Ortsbestimmung in Frage kommen, ist 
nicht berührt. H.) In einer frühern (geologischen) Periode hat das 
Eis am 370 m hohen Gaußberg 350 m höher gestanden als jetzt. 
Auf der Seymourinsel finden sich in 180m Seehöhe erratische Ge- 
schiebe.e Am Mt. Terror wurden 275m über dem Meeresniveau 
Moränen gefunden, woraus sich ergibt, daß einst um 130— 160 m 
mächtigere Eismassen als jetzt in das Ross-Meer abströmten. — Die 
Abnahme der Vereisung gegen frühere Zeiten führt Philippi in erster 
Linie auf eine mangelhafte Ernährung des Inlandeises in den zen- 
tralen Gebieten zurück. Der durch die Schneeverwehungen (wegen 
der heftigen Winde) verursachte Abtrag am Rande der Eisdecke sei 
nicht von wesentlicher Bedeutung für den Rückgang des Eises. Die 
eigentliche Ursache dieses Rückganges liegt nicht in einem Steigen 
der Lufttemperatur über dem antarktischen Kontinent, vielleicht aber 
in einer Anderung der Luftdruckverhältnise. Da die Zone maxi- 
maler Vereisung im Norden der Küstenlinie des Kontinents liegt, 
so bringt ein Steigen der Lufttemperatur hier mehr Niederschläge 
in Form von Regen, während in niedrigern Breiten die Schneemenge 
und damit die Ernährung des Inlandeises wächst. Heß. 


368. Rabot, Ch.: La glaciation antarctique d’apres les observations 
des recentes expeditions. (La Geographie, Paris 1907, Bd. XVI, 
S. 385.) 


Rabot, der außer denselben Quellen wie Philippi noch die später 
erschienenen Werke von Nordenskjöld (Polarvälden) und von Ferrar 
(Bd. II des Berichtes der »Discovery«-Expedition) benutzen konnte, 
gelangt bei der Sichtung des Beobachtungsmaterials im wesentlichen 
zu den gleichen Ergebnissen wie Philippi (s. o.). Heß. 


Ozeane. 
Özeanographie, allgemeine Darstellungen. 
369. Vallaux, Camille: Lamer. Populations maritimes, migrations, 
peches, commerce, domination de la mer. (Bibliotheque de 
Sociologie, Bd. VI.) 8°, 377 8. Paris, Octave Doin, 1908. fr.5. 


In schlichter, gemeinverständlicher Form behandelt das Buch 
die wirtschaftliche und verkehrsgeographische Bedeutung des Meeres. 
Der Verfasser, Professor an der Schiffahrtsschule, beherrscht seinen 
Stoff, er ist mit der einschlägigen Literatur in weitem Umfang ver- 
traut. So konnte er eine sehr hübsche Darstellung dieses fesselnden 
Gegenstandes liefern, wie sie bis jetzt fehlte. Nach einer Einleitung, 
die den Plan für das weitere darlegt, wird im ersten Teile (8. 25 
bis 164) das Meer als Wirtschafts- und Wohngebiet besprochen 
(L’@coumene maritime). Ausgehend von den Unterschieden der Be- 
völkerungsanhäufung an den Küsten wird zuerst der Rittersche Ge- 
danke von der Küstengliederung und ihrem Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Seeschiffahrt kritisiert. Die Erörterung dieses Punktes 
bleibt aber zu sehr an der Oberfläche. Der Rittersche Gedanke wird 
zu sehr auf die Spitze getrieben, wo es dann leicht ist, ihn zu wider- 
legen. Daß die Küstengliederung in ihrer anthropogeographischen 
Bedeutung früher oft überschätzt wurde, darüber herrscht heute all- 
gemein Einigkeit. Trotzdem geht es nach der andern Seite zu weit, 
wenn der Verfasser nur die negative Seite der »Theorie«e — d.h. 
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die Verhinderung einer Schiffahrtsentwieklung dureh mangelnde 
Küstengliederung — anerkennen will, dagegen die positive Seite, die 
Förderung der Schiffahrt durch reichere Gliederung der Gestade, nicht 
gelten läßt. Die negative Wirkung ist doch am Ende selbst ein Be- 
weis dafür, daß der Gedanke im Kern etwas Richtiges hat, wenn 
man ihn auch nicht übertreiben, nicht zu einem starren Gesetz 
machen darf. Auch die historischen Argumente, die der Verfasser 
gegen Ritter ins Feld führt, können nicht anerkannt werden. Es 
geht heute nicht mehr an, die Entstehung einer Schiffahrt im Ägäi- 
schen Meere auf den Einfluß der Phöniker zurückzuführen (8. 29). 
In diesem ersten Teile des Buches sind besonders die Abschnitte, die 
sich auf die Seefischerei beziehen, trefflich gelungen. Dieses 
Thema, dem der Verfasser schon früher in einer größern Studie über 
die Bretagne nähergetreten war, liegt ihm offenbar auch jetzt am 
nächsten. In anregender Weise wird dabei die Wirkung der Fischerei 
auf die Küstensiedlungen, die bei Küsten- und Hochseefischerei 
mannigfach verschieden ist, an Beispielen aus der Bretagne, aus Nor- 
wegen und Indonesien erläutert. Der zweite Teil (Migrations mari- 
times, 8. 165— 254), der die Völkerbewegungen auf den Meeres- 
wegen darstellt, ist etwas farbloser. Er gibt wohl das Wesentliche, 
geht aber über allgemein Bekanntes kaum hinaus und auch das hätte 
manchmal inhaltreicher dargestellt werden können. Mehr in seinem 
Element ist der Verfasser dann wieder im dritten Teil (S. 225—322), 
wo er die maritimen Verkehrswege bespricht, d. h. die allgemeinen 
Erscheinungen, die Bedingungen der Segler und Dampfer und ähn- 
liches, ohne auf die einzelnen Wege näher einzugehen. Nach der 
bündelförmigen Zusammenscharung der Seewege heißt dieser Teil 
»les faisceaux de eirculation«. Ein Kapitel über die Seeherrschaft 
(S. 323—55) macht den Schluß des populären Bändchens, dem noch 
eine kurze Liste technischer Ausdrücke und ein Literaturverzeichnis 
beigefügt sind. 0. Schlüter. 


370. Marini, Ludovico: Intorno alle basi per lo studio della cir- 
colazione marina. 8°, 58 8. (SA.: Atti R. Ac. Peloritana 
XXIH, Nr. 1.) Messina 1908. 


Über den innigen Zusammenhang zwischen den Erscheinungen 
der Atmosphäre und jenen der Hydrosphäre besteht heutzutage wohl 
kaum mehr ein Zweifel und der Verfasser der vorliegenden inter- 
essanten kleinen Broschüre bekennt sich denn auch als ein eifriger 
Verfechter dieser Ansicht, und man kann ihm unbedingt beipflichten, 
wenn er hervorhebt, daß unter diesen modernen Gesichtspunkten das 
Studium der Meeresströmungen sich als ein viel schwierigeres Pro- 
blem darstellt als einstmals, wo nur die Bedürfnisse der praktischen 
Navigation maßgebend waren und man sich daher rein auf die Er- 
scheinungen in den obersten Wasserschichten beschränken konnte. 

Meteorologie und Ozeanographie müssen Hand in Hand arbeiten, 
um die Wechselwirkungen der einzelnen Elemente festzustellen, deren 
Gesamtheit ‘sich uns in den großen ozeanischen Stromkreisen offen- 
bart. Während nun diese letztern durch direkte Messungsmethoden 
der Hauptsache nach sich festlegen lassen, müssen wir zu indirekten 
Beobachtungsmethoden greifen, um den Einfluß der einzelnen physi- 
kalischen Elemente auf diese Strömungen kennen zu lernen, und das 
Bestreben des Verfassers ist es eben, die verschiedenen indirekten 
Methoden auf ihre Anwendbarkeit zu prüfen und deren eventuelle 
Mängel klarzulegen. 

Hierbei hebt er hervor, daß, während beim Studium atmosphäri- 
scher Vorgänge die Druckverhältnisse stets den Ausgangspunkt bilden, 
man diese bei Untersuchung der Zirkulationsbewegungen des Meeres 
ganz vernachlässigt. Dieser Einwurf ist gewiß berechtigt, doch fehlen 
uns derzeit, wie dies übrigens auch der Verfasser zugibt, die Mittel 
zu verläßlichen Beobachtungen in dieser Richtung und die vorge- 
schlagenen theoretischen Berechnungen können uns solche kaum er- 
setzen. 

In gedrängter und doch überzeugender Form führt uns die kleine 
Broschüre die Mannigfaltigkeit und das Ineinandergreifen der thalasso- 
logischen und meteorologischen Elemente vor Augen, und es wird 
verständlich, daß ein ungeheures Beobachtungsmaterial erforderlich 
ist, um zu erschöpfenden Resultaten zu gelangen. 

Von höchstem Werte wäre die vom Verfasser vorgeschlagene 
kartographische Darstellung der Beobachtungsdaten, sowohl im hori- 
zontalen als im vertikalen Sinne, bei letzterm womöglich noch ge- 
trennt für die N—S- und O—W-Richtung. Es ist klar, daß ins- 
besondere die dynamischen Elemente in ihrer Wirkung uns derart 
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am deutlichsten vor Augen geführt werden könnten. Ebenso be 
herzigenswert ist der Vorschlag, die rein meteorologischen Beobach- 
tungen nicht allein auf die über dem Meere lagernden Luftschichten 
zu beschränken, sondern sie auch über die angrenzenden Küstenstriche 
bis in höhere Luftschichten auszudehnen, bei besonderer Berück 
sichtigung der Aktionszentren der Atmosphäre. E 
Der Fachmann wird diese kleine Abhandlung mit Betriediguni 
lesen, nur ist zu fürchten, daß die Anregungen des Verfassers nicht 
so bald zu fruchtbarer systematischer Arbeit führen werden. Gut” 
Ding braucht manchmal sehr viel Weile! Preißler. 


Atlantischer Ozean. 

371. Marinelli, O., u. G. Platania: Materiali per la conoscenza 
del Mediterraneo. I. Della corrente litorale del Mediterraneo 
con particolare riguardo alla costa orientale della Sicilia. 80° 
230 8., 1 K. (Mem. Geogr. Nr. 5.) Florenz 1908. 1. 6,50. 


Die vorliegende Abhandlung, welche als Supplement zur Rivista 
Geografica Italiana erschien, ist ihrem Inhalt nach, soweit dieser die 
angestellten Beobachtungen betrifft, allerdings nur von regionalem 
Interesse, aber die Autoren verfolgten mit dieser Publikation, wie 
sie in der Einleitung hervorheben, den Zweck, eine Anregung zur 
systematischen gründlichen Untersuchung der Strömungsverhältnisse 
des Mittelmeers zu geben, was freudig zu begrüßen ist. - 

Systematische ozeanographische Forschungen wurden bisher im 
Mittelmeer leider nur vereinzelt vorgenommen und beschränkten sich 
meist auf engbegrenzte Gebiete, daher stehen unsere lückenhaften Kennt- 
nisse im argen Gegensatz zur Wichtigkeit dieses Meeres als Verkehrs- 
straße. Allerdings muß hervorgehoben werden, daß z. B. die auf- 
tretenden Strömungen, mit wenigen Ausnahmen, so leichte sind, daß 
sie für die praktische Navigation gar nicht in Betracht‘ kommen. 
Daher fehlte auch die wichtigste Anregung zu genaueren Unter- 
suchungen und Strömungsmessungen, aber vom wissenschaftlichen 
Standpunkt ist diese Unterlassung sehr zu bedauern. 

Es herrscht demnach tatsächlich noch ziemliche Unklarheit über 
die Zirkulation der Gewässer innerhalb des Mittelmeerbeckens und 
insbesondere ist die Unterscheidung zwischen den größern Zirkulations- 
strömungen und den oberflächlichen, oft nur lokalen Drifterscheinungen 
sehr verwischt. Die Verfasser weisen speziell auf diesen Umstand 
hin und heben hervor, daß selbst die offiziellen Segelhandbücher 
der einzelnen Nationen Widersprüche in dieser Beziehung enthalten. 

Sehr verdienstlich ist die Zusammenstellung von kurzen Aus- 
zügen aus den hauptsächlichsten Werken und Monographien, welche 
die Strömungsverhältnisse des Mittelmeers oder einzelner Teile des-. 
selben behandeln, vom Ende des 17. Jahrhunderts bis auf die neueste 
Zeit. Damit ist jedem, der sich in das Studium mediterraner Ver- 
hältnisse vertiefen will, ein großer Dienst erwiesen und die Suche 
nach Quellenwerken außerordentlich erleichtert. Wir können aber: 
aus dieser Zusammenstellung auch entnehmen, wie unklar tatsächlich 
wir noch über die Strömungsvorgänge in diesem viel befahrenen 
Meere sind, und die in der Schrift zitierten Äußerungen bekannter 
Autoren, wie Thoulet, De Albertis usw., führen uns das noch 
deutlicher vor Augen, 

Im dritten Kapitel gehen die Autoren auf die speziellen Ver 
hältnisse des Golfes von Catania über, doch bieten die zitierten 
Quellenwerke nur wenige Daten von Belang, so daß die auf wenige 
Temperatur- und Salzgehaltsbestimmungen aufgebaute Darstellung der 
mutmaßlichen Strombewegung zwischen der kalabrischen und siziliani- 
schen Küste seitens der K. u. K. Marineakademie-Professoren Wolf 
und Luksch uns noch immer am verläßlichsten erscheint. £ 

Das folgende Kapitel enthält dann die Resultate der Erkundi 
gungen, welche insbesondere bei den Hafenämtern längs der sizilianie 
schen Ostküste eingezogen wurden, die aber bei dem geringen Inter- 
esse, welches die Praktiker der Beobachtung von so schwachen Strö- 
mungen entgegenbringen, nur von sehr problematischem Werte sind. 
Immerhin können wir der Mutmaßung der Autoren uns anschließen, 
daß die Strömungen der Straße von Messina auf die catanischen 
Küstengewässer nieht übergreifen. { 

Im letzten Abschnitt endlich kommen die von den Verfassern 
persönlich angestellten Versuche zur Besprechung. Zu diesen ver- 
wendeten sie Flaschenposten nach System Hautreux, paarweise ge 
kuppelte und ballastierte Flaschen, oder den Schwimmer von Mit- 
chell. Diese Versuche, allerdings nur in sehr beschränktem Umfang, 
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- aber mit Umsicht durchgeführt, zeitigten bemerkenswerte Resultate, 
aus denen sich mit ziemlicher Sicherheit ableiten läßt, daß der ka- 
labrische Küstenstrom, zum Teil durch die Straße von Messina 
_ dringend, seine Fortsetzung längs den Küsten des Tyrrhenischen 
Meeres findet, zum Teil tatsächlich, wie dies Wolf und Luksch vor- 
aussahen, nach der sizilianischen Küste abschwenkt und dieselbe etwa 
bei Riposto erreicht. Damit hätten wir also eine Verbindung zwi- 
schen den Zirkulationsbewegungen des Ionischen und Tyrrhenischen 
Meeres gegeben, ein weiteres Bindeglied in jenem großen Wasser- 
kreislauf, welcher entlang des ganzen Küstensaums des Mittelländi- 
schen Meeres, wohl seit langem vermutet, bisher aber durchaus nicht 
überall mit Sicherheit konstatiert wurde. Preißler. 


372. Sterneck, R. v.: Das Fortschreiten der Flutwelle im Adriati- 
schen Meere. (SB. der K. A. d. Wiss. Wien 1908, Bd. I, S. 153 
bis 203,1 Tat. u. 1 K.) Als SA. „# 1,9. 

Auf Grund neuer Beobachtungen an der italienischen Küste der 

Adria kommt der Verfasser zu einem ganz andern Bilde wie in der 

frühern Abhandlung von 1904 in den Veröffentlichungen des Militär- 

geographischen Instituts. Während er sich damals der hergebrachten 

Meinung in der Hauptsache anschloß, konstruiert er jetzt nach dem 

Harrisschen Vorbild in dem Gebiet nördlich von der Linie Mt. Gar- 

gano—Ragusa eine radial um einen Punkt zwischen Ancona und Zara 

sich drehende Welle. Er betrachtet die Nordadria also als eine 

»amphidromische Region (Harris: Manual of Tides, Bd. IV, S. 324). 

Die neuen italienischen Stationen sprechen für eine solche Hypothese 

selbst, wenn Ancona ausgeschaltet wird. Doch reichen die wenigen 

Stationen der Westseite noch nicht aus, um alle Zweifel zu beseitigen. 

Es bleibt zu hoffen, daß der um die Lösung dieses Problems so ver- 

diente Verfasser in nicht zu ferner Zeit Material zu beschaffen im- 

stande ist, wodurch die Lücke in unserer Kenntnis der adriatischen 

Gezeiten endgültig ausgefüllt wird. Wegemann. 


Großer Ozean. 

373. Weber van Bosse, A.: Eeen jaar aan boord H.M. »Siboga«. 
80 335 S., 1 K. Leiden, Brill, o. J. (1905). &£l. 3,90. — Ein 
Jahr an Bord I. M. S. »Siboga«. 8°, 361 S., 1 K. Leipzig, 
W. Engelmann, 1905. A. 


Als Ergänzung zu der bereits innerhalb des wissenschaftlichen 
Werkes erschienenen Beschreibung der Expedition bietet hier die 
Begleiterin derselben eıne »gemeinfaßliche Darstellung des Tuns und 
Treibens der ‚Siboga‘-Expedition«. Sie gibt in lebendiger Schilderung 
einen Einblick in die Aufgaben und die Arbeiten im Niederländisch- 
Indischen Archipel und flicht dabei auch einige Ergebnisse ein, z. B. 
die geologisch, ozeanographisch und biogeographisch gleich wichtige 
Entscheidung, daß die Straße zwischen Lombok und Bali keine sehr 
tiefe Rinne ist, wie Wallace angenommen hatte, sondern auf einem 
verbindenden Rücken nur die Maximaltiefe von 312m aufweist. 
Neben ihrem Hauptprogramm, den biologischen Forschungen, hat die 
Expedition sich nämlich vielfältig der Aufklärung des Bodenreliefs 
angenommen, hat ansehnliche Tiefenangaben ausgemerzt und an 
andern Stellen wieder, wo Bänke auf den Seekarten verzeichnet 
waren, große Tiefen, auch sogar die größte der ganzen Reise, an- 
getroffen; eine neue Tiefenkarte des niederländisch-indischen Gebiets 
entsprang dieser Betätigung. Auch die vertikale Wasserzirkulation 
zwischen den einzelnen Becken wird gelegentlich berührt, der Land- 
schaftscharakter der Inseln und ihre ethnographischen Verhältnisse 
geschildert. Im Vordergrund aber stehen die biologischen Erschei- 
nungen des Meeres; die Fänge aus den großen Tiefen und ihre Be- 
handlung sowie die große Lebensfülle der seichtern Gebiete, der Riffe 
werden anschaulich vorgeführt. Das Buch ist mit einem Index ver- 
sehen. Meeking. 

Indischer Ozean. 

374. Crossland, Cyril, u. W. A. Herdman: Reports on the Marine 
Biology of the Sudanese Red Sea, from ÖOollections made. (Lin- 
nean Soc. J. Zoology, Bd. XXXI, Dez. 1907.) 

Crossland verließ England im Oktober 1904, verbrachte einige 
Wochen in Suez mit Untersuchung und Sammeln auf den lang- 
gestreckten flachen Schlammbänken der Umgebung, befuhr dann in 


einem kleinen Schiff die Küste südwärts und erreichte Suakim früh 
im Jahre 1905. Von dort aus wurden zwischen 21°30’ N und 18° N 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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die Riffe und Lagunen genauer studiert und Flora und Fauna der 
Küste erforscht und im Mai 1905 die Rückreise angetreten. 

Die Ergebnisse lassen sich kurz in folgendem zusammenfassen: 

1. Die Küste des Sudan hat, abgesehen von ihren größern Er- 
hebungen von mehr als 350 m, in neuerer Zeit verschiedene kleinere 
Erhebungen erfahren, die in ihrer Bewegung gleichmäßig gewesen 
und auch neuerlich nicht abgeschlossen sind. 

2. Die Unterschiede zwischen diesen gehobenen Korallen und 
Felsen ähnlichen Ursprungs, besonders an der äquatorialen Küste 
Östafrikas, sind bedingt durch das Fehlen der Gezeiten und der 
Regen im Roten Meere. 

3. Die gegenwärtige Gestalt der Riffe ist sowohl durch die ero- 
dierende Tätigkeit der See an diesen Felsen wie durch das Wachs- 
tum der Korallen bedingt. 

Bei den Strandriffen ist das Land hinter dem Saume der 
lebenden Korallen bis zum Meeresniveau abgewaschen worden. 

Barrierriffe werden gebildet: 1. Durch das direkte Wachstum 
der Korallen auf submarinen Hügelketten, deren nördliche Partien 
gehoben wurden und Reihen mit Korallen kuppenförmig überzogener 
Hügel bilden, deren mittlere Teile als Halbinseln und Inseln be- 
stehen blieben, während der südliche Teil als Barrierriffe in die Er- 
scheinung tritt. 2. Durch das Abschleifen und Abwaschen von Vor- 
gebirgen und Inseln und früher gehobener Korallenriffe infolge mariner 
Erosion. Voeltxkow. 


375. Schott, G.: Der Salzgehalt des Persischen Golfes und der 
angrenzenden Gewässer. (Ann. der Hydrogr. 1908, Heft 7, 
Ss. 296—299, 1 Taf.) 


Der Verfasser unterzieht die bisherige Auffassung von dem Salz- 
gehalt des Persischen Golfes und der angrenzenden Gewässer in der 
kurzen Abhandlung einer Revision auf Grund von etwa 50 Wasser- 
proben der Kapitäne Wreesmann und Schuster von der Hamburg— 
Amerika-Linie. Zwisefen Aden und Maskat, etwa 20—25 Seemeilen 
von der Küste, ist der Salzgehalt niedrig als Folge des aufquellen- 
den Tiefenwassers, besonders während des Südwestmonsuns. Bei Räs 
Fartak wurden Minimalwerte von 35,3 und 35,7 Prom. beobachtet. 
Von Ormuz bis Lingah steigt der Gehalt von 37 auf 38 Prom. 
Eine ziemlich unvermittelte starke Steigerung wird mit dem Betreten 
des Golfes selbst beobachtet, mit einem Maximum über 40 Prom. in 
der weitern Umgebung von Buschehr. Eigentümlich ist der Unter- 
schied der Werte im Februar einerseits, und Mai—Juni anderseits, 
indem erstere durchgängig die höhern sind. Der Grund dieser Er- 
secheinung ist, daß die Verminderung des Salzgehalts im Golf im 
Sommer zeitlich mit dem Hochwasser des untern Euphrat-Tigris zu- 


sammenfällt. Die Verminderung beträgt 1—1,5 Prom. Wegemann. 


3762. Indian Ocean. Investigations in the . — First Re- 
port of the Committee appointed to carry on an Expedition to 
investigate the Indian Ocean between India and South Africa 
in view of a possible land connection, to examine the deep sub- 
merged banks, the Nazareth and Saya de Malha, and also the 
distribution of Marine Animals. — Report given from Mr. J. 
Stanley Gardiner, to the Committee. 

376b. Gardiner, J. Stanley: The Indian Ocean. Being Results 
largely based on the Work of the Percy Sladen Expedition in 
H. M. S. »Sealark«, Comm. B. T. Sommerville, 1905. (The G. J. 
for October and November, 1906.) 

Anzeige in Pet. Mitt. 1907, Heft 11, S. 265. 


Arktischer Ozean. 

377. Nansen, Fridtjof: Northern Waters. (Videnskabs-Selskabets 
Skrifter, I. mathem.-naturw. Kl. 1906, Nr. 3.) 8%, 145 S. u. 
11 Taf. Christiania, Dybwad, 1906. kr. 8. 

Bevor Kapitän Roald Amundsen seine Fahrt zum Magneti- 
schen Nordpol antrat, hat er im Sommer 1901 sein Schiff »Gjöa« 
auf einer längern Fahrt im Nordmeer und Barentsmeer erprobt und 
hierbei auf den Vorschlag von Nansen ozeanographische Arbeiten 
ausgeführt. Seine Messungen von Temperatur und Salzgehalt hat 
dann Nansen zusammen mit dem einschlägigen Material gleich- 
zeitiger bzw. früherer Expeditionen zur Grundlage der vorliegenden 

Studie gemacht. Sie behandelt im wesentlichen zwei getrennte Meeres- 


P 
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gebiete, das Barentsmeer und einen zwischen Jan Mayen und Spitz- 
bergen gelegenen Teil des Nordmeers. 

Für das Barentsmeer, das auf Grund früherer Forschungen be- 
reits mehrfach, besonders von Knipowitsch und Breitfuß, behandelt 
ist, hat Nansen nur das Material vom Sommer 1901 verarbeitet und 
im wesentlichen drei neue Punkte von grundlegender Bedeutung her- 
vorgehoben, die teils in seiner Karte der oberflächlichen Salzgehalt- 
verteilung, teils in hydrographischen Vertikal- und Horizontalschnitten 
sich ausprägen. Das ist erstens die weitgehende Abhängigkeit der 
Wasserzirkulation vom Bodenrelief, die sich darin bekundet, daß die 
Äste und Zweige, in welche der Golfstrom beim Eintritt ins Barents- 
meer und immer mehr beim weitern Vordringen in dasselbe sich 
zergliedert, den Rinnen und Mulden folgen. Zweitens betont er die 
Tendenz der Strömungen zu Zyklonalbewegungen; sie kommt in 
Ausbuchtungen an den sich fingerartig ineinander spreizenden Zweigen 
kalten und warmen Wassers in der Weise zum Ausdruck, daß je 
ein warmer mit dem von links vorn ihm entgegenkommenden kalten 
einen kleinen Kreislauf für ‚sich zu bilden strebt. Es liegt also die 
Erscheinung, die wir im großen in der Verteilung der warmen und 
kalten Ströme auf die West- und ÖOstseiten der Ozeane sowie in der 
Linksumkreisung von Becken und der Rechtsumkreisung von Inseln 
sehen, hier im kleinen vor, aber nicht durch Landkonturen, sondern 
im Grunde durch die Bodenformen bedingt. Der dritte Grundgedanke 
ist der, daß das kalte und salzige Bodenwasser des Barentsmeeres 
an der Oberfläche selbst durch Abkühlen und Niedersinken im Winter 
entstehe. Schon der stark lokale Charakter spricht hierfür; in der 
Tat wären, wenn das Bodenwasser etwa in einheitlichem Strome von 
außen käme oder wenn auch nur das Bodenwasser der einzelnen 
Örtlichkeiten, das der seichten Bänke und der Beckenzentren, mit- 
einander in Verbindung stände, solche örtlichen Verschiedenheiten 
und auch solche zeitlichen Schwankungen, wie sie von einem Sommer 
zum andern sieh zeigen, kaum zu erwarten. Aber auch die Wasser- 
schichtungen selbst lassen den Bildungsvorgng erkennen. Nansen 
denkt ihn sich so, daß im Winter über den seichten Bänken das 
durch den Gefrierprozeß konzentrierte und abgekühlte Wasser zu 
Boden sinkt und daß im Sommer dann die obern Schichten wieder 
erwärmt und durch Fluß- und Schmelzwasser verdünnt werden. Es 
müssen somit je nach der Jahreszeit verschiedene Wasserschichten 
angetroffen werden, und da Amundsens Beobachtungen gerade in die 
Übergangszeit April und Mai fallen, läßt sich an dem Vergleich 
seiner eigenen Stationen untereinander wie auch mit andern der Vor- 
gang in der Tat verfolgen. Außer auf den seichten Bänken tritt 
das typische schwere Bodenwasser auch im Zentrum der Becken, be- 
sonders der »Zentraldepression« des östlichen Barentsmeeres, auf, 
weil hier verhältnismäßig wenig horizontale Strombewegung vorhanden 
ist, welche den Prozeß der Vertikalzirkulation stören würde, wie 
dies dagegen an den Böschungen, d. h. den zwischen seichten Bänken 
und tiefen Becken gelegenen Bodenregionen der Fall ist. Nansens 
Auffassung von der Herkunft des Bodenwassers der Barentssee steht 
so im Gegensatz zu der Petterssons, welcher wenigstens das der öst- 
lichen Barentssee aus dem Nordpolarbecken herleitet; Nansen sucht 
sogar die Möglichkeit zu begründen, daß im Gegenteil das Boden- 
wasser des Polarbeekens zum Teil ein Abfluß vom Barentsmeer sei. 

Das zweite Hauptfeld der vorliegenden Schrift bildet ein Meeres- 
gebiet nördlich von Jan Mayen. Nansen sucht hier das kalte Boden- 
wasser zu erklären, welches unterhalb von 1000 m das ganze Nord- 
meer erfüllt mit einem äußerst gleichmäßigen Salzgehalt zwischen 
34,89 und 34,9 Prom. und einer Temperatur zwischen —1,ı und 
—1,3°. Amundsens Messungen bedecken ein Gebiet, das rings von 
vielen Stationen früherer Expeditionen umgeben ist, selber aber nur 
drei ältere Stationen aufweist. Gerade in diesem Bereich lassen nun 
die Vertikalsehnitte kaltes Wasser vom Boden bis zur Oberfläche er- 
kennen, während ringsum mesotherme Schichtung herrscht, und die 
horizontalen Schnitte aus verschiedenen Tiefen zeigen dementsprechend 
kreisförmige Anordnung der Isothermen um ein kaltes Zentrum. 
Diese Befunde in Verbindung mit dem fast uniformen Salzgehalt 
führen Nansen zu der Annahme, daß die Bildung des kalten Boden- 
wassers des ganzen Nordmeers an dieser Stelle vor sich gehe, und 
zwar von der Oberfläche aus durch Vertikalzirkulation infolge von 
winterlicher Abkühlung. Daß aber der Prozeß gerade auf diesem 
begrenzten Gebiet sich abspielt, schreibt er dem Umstand zu, daß 
hier einmal nicht sehr große Horizontalbewegung herrscht und daß 
das hier vorhandene Mischwasser vom Golfstrom her einen hohen 
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Salzgehalt und vom Polarstrom eine tiefe Temperatur hat, also kalt 

genug ist, um im Winter noch leicht unter 0° abgekühlt zu werden, 
und salzig genug, um infolge seiner Schwere noch durch die mittlern 
Schichten hindurchzusinken bis zur Verbindung mit der untern, uni- 
formen Wassermasse. — Das Gebiet fällt auch zusammen mit der sog. 
Nordbucht der Walfänger, wo das Eis im Sommer meist unverhält- 
nismäßig gelockert ist. Pettersson und Meinardus haben diese Er- 
scheinung auf einen warmen Unterstrom zurückgeführt; Nansen er- 

klärt, daß die Stelle nur wegen des salzigern Oberflächenwassers und 
vor allem der andauernden Vertikalzirkulation nicht so fest zufriere, 

daß aber anderseits wegen der Kälte des Wassers noch im März und 
April sich viel neues, dünnes Eis hier bilde und die norwegischen 

Waler darum von der »Bai-Eis-Bucht« sprächen. — Das Nordmeer 

ist nuh bekanntermaßen auch der Ausgangspunkt gewesen für die 
höchst bedeutsame Theorie Petterssons über die Eisschmelze, die ihr 
innewohnende thermodynamische Kraft und all ihre Konsequenzen 
für die Wasserschichtung (dreifache Schichtung, kaltes Bodenwasser). 
Die von Pettersson und die jetzt von Nansen entwickelten Anschau- 
ungen können aber nur schwer nebeneinander stehen, und so laufen 
denn die weitern Ausführungen in Nansens Arbeit darauf hinaus, 
Petterssons Theorie als unhaltbar und entbehrlich hinzustellen. So 
wichtig und interessant sie auch sind, so verbietet hier doch der 
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Raum ihre Andeutung. In dem Zusammenhang wird noch insbesondere 
die Herkunft des Bodenwassers des Nordpolarbeckens erörtert. Nansen % 
will eine Beziehung zwischen diesem und dem des Nordmeers nicht 
anerkennen, weil das erstere ‚um drei bis vier Zehntelgrade wärmer ; 
und um 0,2 Prom. salziger sei, und er nimmt darum, wie schon in 
seinem Polarwerk, einen trennenden ‚Rücken zwischen Spitzbergen R 
und Grönland an. Das kalte und salzige Bodenwasser des Polar- 
beckens aber läßt er (abgesehen von dem schon erwähnten Anteil 
aus dem Barentsmeer) in Analogie zu den Verhältnissen im Nord- F 
und Barentsmeer durch Vertikalzirkulation bei winterlicher Abküh- ü 
lung entstehen an irgend einer Stelle, wo noch hinreichend salz- 
haltiges Wasser nahe der Oberfläche vorhanden sein könne, wie etwa ; 
auf dem Schelf nördlich von Spitzbergen. h 

Daß eine scharfe Kritik der Instrumente und Beobachtungen 
nicht fehlt, braucht bei einer Arbeit von Nansen, dem die Ozeano- 2 


graphie überhaupt ein gut Teil der heutigen Exaktheit ihrer For- 
schungsmethoden verdankt, kaum erwähnt zu werden. 

Das Buch ist somit nach vielen Hinsichten bedeutsam und an- 
regend, wenn auch leider die Gliederung und Ordnung des Stoffes 
die Übersicht über die Ergebnisse etwas erschwert. Mecking. 


378. Richard, Jules: Observations de temperature des eaux marines F 
arctiques faites pendant les campagnes du Yacht »Princess Alice« 
1906 et 1907. (B. de I’Inst. Oce&anographique, Nr. 112.) 89, 
22 8. u. 1 K. Monaco 1908. 


Es werden die auf den zwei Sommerfahrten der Jacht des 
Fürsten von Monaco in den Gewässern zwischen Norwegen, Bären- 
insel und Westspitzbergen angestellten Messungen der Temperatur 
des Oberflächenwassers mitgeteilt und außerdem in einer großen, die 
Reisewege enthaltenden Karte niedergelegt. Während der Reise im 
Sommer 1906 wurden auch mehrere Tiefentemperaturreihen gewonnen, 
allerdings meist auf Ankerplätzen, demgemäß innerhalb bescheidener 
Tiefen, aber gleichwohl interessant: hier eine Reihe aus der viel- 
besuchten Adventbai vom 5. August 1906, Tiefe 54 m. 

Tiefe (m) . . 01 283 A 5710 7o0zE So 
Temperatur (°C) 8,1 7,8 6,4 6,0 5, 5;; 54 Au 2 2 2 
Salzgehalt (%00) 174 — — — 31,1 — 314 3,0 — — 3493 

Wie aus der Besprechung des Bulletin Nr. 114 (vgl. Pet. Mitt. 
1909, LB. Nr. 379) ersichtlich ist, war 1907 für Westspitzbergen 
und die Bäreninsel ein ganz abnorm ungünstiges Eisjahr. Der Ver- 
gleich nun der Wassertemperaturen von 1906 und 1907 macht uns 
aber mit der zunächst auffälligen Tatsache bekannt, daß das Ober- 
flächenwasser des Jahres 1906, obwohl frei von Eis, viel kälter war - 
(1,5 —2°) im September — wenn das Wasser in diesen Gegenden 
seine höchste Temperatur zu erreichen pflest — als 1907 mit Eis 
im Juli (4,s—6,7°)! Dies merkwürdige Verhalten gilt zunächst von 
der Nähe der Bäreninsel, aber in ähnlicher Weise auch von den 
spitzbergischen Gewässern. Mit vollem Recht schließt Richard 
hieraus, daß das Auftreten von Eis — mag es viel oder wenig sein — 
nur ein Detail, nur eine für den Wärmehaushalt vergleichweise un- 
bedeutende Erscheinung ist gegenüber den großen Zirkulations- 
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bewegungen der gesamten polaren Meere und gegenüber den Ände- 
rungen dieser Bewegungen von Jahr zu Jahr. Diese Auffassung schließt 
nicht aus, daß Eismassen, die lange Zeit nahezu denselben Platz be- 
haupten, in lokaler Weise eine Erniedrigung der Temperatur herbei- 
führen; eine solche Stelle hat Richard am 21. Juli 1907 nahe der 
Westkante des Packeises gefunden, insofern halbwegs zwischen Bären- 
insel und dem Südkap (Spitzbergen) eine Kälteinsel von rund 0° 
Temperatur lag, außerhalb deren nach allen Richtungen hin das 
Wasser wärmer war. Schott. 


379. Isachsen, Gunnar: Les glaces autour du Spitzberg en 1907. 
(Ebenda Nr. 114.) 8°, 88. Monaco 1908. 


Eine kurze, klare Beschreibung der ganz außergewöhnlichen 
Eisverhältnisse von März bis Ende August 1907 in der nähern und 
weitern Umgebung von Spitzbergen. Das Eis kam nicht etwa von 
N oder NW, sondern um das Südkap Spitzbergens herum aus der 
Barentssee, also von OÖ her unter der Wirkung der während des 
Sommers 1907 sehr vorherrschenden nordöstlichen Winde. Die süd- 
lichen Teile der Westküste wurden daher, während die nördlich vom 
Eisfjord gelegenen Teile in der Hauptsache bis Mitte Juni eisfrei 
blieben, schon von Mai ab besetzt und erst dann schrittweise auch 
die nördlicheren; Mitte Juli lag eine gewaltige, jede Annäherung 
vereitelnde Eismauer von etwa 75,5°N unter 20°O0, rund 60 See- 
meilen breit bis 78°N und westwärts bis über 10°O hinaus. Man 
muß wenigstens 20 Jahre zurückgehen, um ähnlich ungünstige Eis- 
meldungen aus diesen Gewässern zu finden; mehrere Hunderte von 
Touristen haben enttäuscht im Sommer 1907 umkehren müssen, ohne 
das Land betreten zu können, da selbst die maschinenkräftigen großen 
Dampfer nicht durchzudringen vermochten. Isachsen nimmt an, 
daß ein erheblicher Teil dieser Eismassen — neben den von der 
Murman- oder Barentssee gelieferten aus dem eigentlichen Nord- 
polarbecken stammte; denn es trug alle Kennzeichen alten, mehr- 
jährigen Packeises. Schott. 


Antarktischer Ozean. 

380. Aretowski, H., u.H. R. Mill: Oc&anographie: Relations Thermi- 
ques. Rapport sur les observations thermometriques faites aux 
stations de sondages. Expedition Antarctique Belge. 4°, 36 S., 
4 Taf. Anvers 1900. 


Die von der »Belgica« südlich von Kap Hoorn und vornehmlich 
in der Nähe des antarktischen Treibeises gewonnenen Temperatur- 
reihen liegen hier ausführlich diskutiert und durch graphische Dar- 
stellungen veranschaulicht vor. Für das Gebiet von 69—71° S und 
78—100° W sind einzelne Isobathen und die Thermoisobathen von 
0° entworfen. Die Feststellung der Tiefentemperaturen erfolgte ent- 
weder mittels Kippthermometer von Chabaud-Paris oder von Negretti- 
Zambra-London; erstere wurden mittels Fallgewicht, letztere durch 
Propeller ausgelöst. Die Mitteilungen über die Prüfungen hinsicht- 
lich der Genauigkeit der Thermometer, ihrer Anpassungsfähigkeit 
usw. sind sehr ausführlich, trotzdem erscheint es nicht ausgeschlossen, 
daß einzelne Temperaturen fehlerhaft sind. Es ist nämlich auffallend, 
daß die Bodentemperaturen zwischen Staaten- und Shetlandinseln 
sämtlich über O0, zum Teil über —- 1° liegen im Gegensatz zu den 
Beobachtungen von »Gauß« und »Valdivia« in gleicher Breite am 
Rande des Eisgürtels. Die Bodentemperaturen sind festgestellt mittels 
Kippthermometer, welehe durch Propeller ausgelöst worden sind — 
meist sind auf Zwischenstufen während des Lotens noch andere Ther- 
mometer eingeschaltet worden Hierdurch ist leicht die Möglich- 
keit gegeben, daß das Thermometer schon in einer höhern Schicht 
ausgelöst wird und demzufolge die Temperatur der höhern Schicht 
angezeigt hat. In dem einzigen Falle, wo keine Thermometer ein- 
gefügt sind, herrschte grobe See, welche gleichfalls eine frühzeitige 
Auslösung der Thermometer begünstigt. Der von Krümmel ge- 
äußerten Ansicht, daß die hohen Bodentemperaturen einer Nachprüfung 
bedürften (Ozeanographie, Bd. I), kann sich der Referent nur an- 
schließen. 

Die Temperaturbestimmungen der einzelnen Tiefenschichten teilen 
sich in zwei Gruppen, in einerseits nördlich und anderseits südlich 
der Shetlandinseln liegenden Stationen. Nördlich der Shetlandinseln 
ist die Anordnung der Temperaturschichten so, daß unter einer 
warmen Oberflächenschicht (bis 50 m etwa) eine kalte Schicht mit 
Temperaturen unter 0° lagert (bis 175m etwa); alsdann erfolgt eine 
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Zunahme der Temperatur bis etwa 42° in 400 m, von hier wieder 
langsame Abnahme. In der Nähe des Treibeises südlich der Shet- 
landinseln fehlt die warme Deckschicht, die Temperatur an der Ober- 
fläche beträgt etwa — 2°, steigt langsam bis über 41° in 600 m, 
um alsdann wieder zu sinken. Die 0°-Isotherme liegt in der Tiefsee 
hier in etwa 250 m Tiefe und senkt sich bei Annäherung an den 
Küstenschelf. Die warme Zwischenschicht, welche selbst noch in 
70° S getroffen wird, ist das Kennzeichen einer nach S gerichteten 
Tiefenströmung von erheblichem vertikalen Ausmaß, während das 
kalte Wasser der Oberfläche nach N abströmt. Da leider gar keine 
Salzgehaltsbestimmungen der Tiefenschichten vorliegen, sind weiter- 
gehende Schlüsse aus den Temperaturbeobachtungen allein schwer zu 
ziehen — einzelne von dem Verfasser gezogene erscheinen etwas weit- 
gehend. W. Brenmnecke. 


Allgemeines. 
Mathematische Geographie und Bathosphärologie. 
381. Ball, L. de: Die Theorie der Drehung der Erde. (SA.: Denk- 
schrift d. Akad. d. Wiss. Wien, mathem.-naturwiss. Kl., 1908, 
Bd. LXXXIL) 4° 588. Wien, Hölder, 1908. H 4,80. 


Der Verfasser, Direktor der Kuffnerschen Sternwarte, legt hier 
eine Theorie der Erdrotation vor, die im Sinne der Praxis als völlig 
streng bezeichnet werden kann (sie geht z. B. in der Analyse der 
Verlegungen der Drehungsachse der Erde bis auf den um die mittlere 
Lage während eines Sterntags stattfindenden Umlauf, über den Folie 
so viele Abhandlungen geschrieben hat, dessen Öffnungswinkel freilich 
so außerordentlich gering ist, daß er faktisch in keiner Weise in 
Betracht kommt), während sie doch gegen die sonst übliche Dar- 
stellung große Vereinfachungen aufweist. Die Erde wird als ein aus 
oo-dünnen, ellipsoidischen starren Schichten bestehendes abgeplattetes 
Rotationsellipsoid vorausgesetzt. Einzelheiten der Untersuchung oder 
ihrer Ergebnisse mitzuteilen, ist hier, in einer geographischen Zeit- 
schrift, nicht der Ort. E. Hammer (Stuttgart). 


382. Albrecht, Th.: Provisorische Ergebnisse des Überwachungs- 
dienstes der Erdachse 1907/08. (Astronom. Nachrichten, 5. Juni 
1908, Nr. 4253.) 

Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 145. 


383. Darwin, G. H.: Scientific papers. Bd. II: Tidal Frietion and 
Cosmogony. 8°, 5168. Cambridge, Univ. Press, 1908. 15 sh. 


Über Bd. I s. Pet. Mitt. 1908, LB. Nr. 796. 

Die ersten acht!) Abhandlungen, in den Jahren 1879 —81 ge- 
schrieben, bilden ein Ganzes, während die letzte?) (neunte) Abhand- 
lung, aus 1882, ein Thema behandelt, das in keinem nähern Zu- 
sammenhang mit den übrigen »papers« steht. Übrigens ist diese 
letzte Abhandlung nicht in der ursprünglichen Form publiziert, sie 
wurde teilweise umgearbeitet, um einen von Ch. Chree entdeckten 
Fehler zu korrigieren. Trotz der Umarbeitung hat G. H. Darwin 
seinen alten Standpunkt beibehalten, er betrachtet die Erde als eine 
homogene Kugel, auf welcher die Kontinente und die Gebirge als 
fremde Klumpen aufsitzen. Dieses Festhalten an einer zu den 
gegenwärtig herrschenden Anschauungen so schlecht passenden Hypo- 
these ist absichtlich, auf S. 501 wird ausdrücklich hervorgehoben, 
erstens, daß G. G. Stokes schon vor Jahren die Aufmerksamkeit 
des Verfassers darauf lenkte, daß die Druckdifferenzen im Erdinnern 


1) 1. On the Bodily Tides of Viseous and Semi-elastic Spheroids 
and on the Ocean Tides upon a Yielding Nucleus; 2. Note on 
Thomson’s Theory of the Tides of an Elastie Sphere; 3. On the 
Precession of a Viscous Spheroid and on the Remote History of the 
Earth; 4. Problems connected with the Tides of a Viscous Spheroid; 
5. The Determination of the Secular Effects of Tidal Frietion by a 
Graphical Method; 6. On the Secular Changes in the Elements of 
the Orbit of a Satellite revolving about a Tidally Distorted Planet; 
7. On the Analytical Expressions, which give the History of a Fluid 
Planet of Small Viscosity, attended by a single Satellite; 8. On the 
Tidal Frietion of a Planet attended by several Satellites and on the 
Evolution of the Solar System. 

2) On the Stresses caused in the Interior of the Earth by the 
Weight of Continents and Mountains. 


pe 
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sehr klein, ja verschwindend klein sein können, falls die Kontinente 
und die Gebirge durch Dichtedefekte kompensiert sind; zweitens, 
daß die Kompensationstheorie durch neuere geodätische Messungen 
(insbesondere durch Schweremessungen) bekräftigt worden ist. In- 
folgedessen ist die Bedeutung der Abhandlung »On the Stresses....« 
nicht in unmittelbaren Anwendungen an geodynamische Probleme zu 
suchen, vielmehr darf sie als eine Illustration des Satzes gelten, daß 
feste Körper von den Dimensionen der Erde den Gleichgewichts- 
bedingungen bis zu einem gewissen Grade genügen müssen, widrigen- 
falls laufen sie Gefahr, zu zerbrechen. 

Wie gesagt, bilden die übrigen acht Abhandlungen ein Ganzes, sie 
behandeln ein Thema, dessen Vorgeschichte in das 18. Jahrhundert 
zurückreicht. Aus der Diskussion der alten im Ptolemäischen Alma- 
gest aufbewahrten Finsternisse, aus den Beobachtungen der Araber 
im 9. Jahrhundert und aus den Beobachtungen seiner Zeit hat schon 
Halley geschlossen, daß die Bewegung des Mondes um die Erde 
eine Beschleunigung aufweist. Für diese Beschleunigung hat La- 
place 1787 eine, wie es schien, genügende Erklärung in einer Stö- 
rung gefunden, welche ihren Grund in den langsamen Anderungen 
der Exzentrizität der Erdbahn hat. Doch als J.C. Adams die Theorie 
von Laplace weiter ausbildete (Laplace begnügte sich mit der ersten 
Annäherung), zeigte es sich, daß die theoretische Erklärung nur für 
einen Teil (etwas über die Hälfte) der damals angenommenen Be- 
schleunigung ausreichte. 

Der Mangel an Raum erlaubt uns nicht, die weitere Geschichte 
dieser vielseitigen, viel umstrittenen und äußerst verwickelten Frage 
zu erzählen, aber so viel dürfen wir sagen, daß die Diskussion über 
dieselbe bis heute nicht geschlossen ist und daß in 1866 Delaunay, 
eine schon von Kant ausgesprochene Idee aufnehmend, die Hypothese 
aufstellte, daß die Reibung der ozeanischen Gezeiten die Rotation 
der Erde um ihre Achse verzögert, daß folglich unser Zeitmaß, der 
Sterntag, länger wird und die Beschleunigung der Mondbewegung 
bloß eine scheinbare ist. 

G. H. Darwin hat nun die Hypothese Delaunays aber mit einer 
wesentlichen Modifikation aufgenommen, er legt nämlich das Haupt- 
gewicht nicht auf die ozeanischen, sondern auf die irdischen Gezeiten, 
d.h. auf die periodischen Deformationen der Erde unter der Wirkung 
der fluterzeugenden Kräfte. Die erste Abhandlung, die gewissermaßen 
als eine Einleitung gelten kann, befaßt sich mit der allgemeinen 
Theorie kleiner Deformationen eines zähflüssigen bzw. eines elastisch- 
zähflüssigen !) (elastico-viscous) Sphäroids. Nebenbei wird auch die 
Rückwirkung irdischer Gezeiten auf die ozeanischen besprochen. Erst 
in der dritten Abhandlung (die zweite ist sehr kurz und bezieht 
sich auf ein Problem von sekundärer Bedeutung) greift G. H. Darwin 
das eigentliche Problem an und zeigt erstens, daß die Präzession 
eines zähflüssigen Sphäroids nur wenig verschieden ist von der Prä- 
zession eines absolut starren; zweitens, daß die Reibung der irdischen 
Gezeiten nicht bloß die Rotationsgeschwindigkeit der Erde, sondern 
auch die Neigung der Rotationsachse zur Bahnebene affiziert; drittens, 
daß die Wirkung des Mondes auf die Erde von einer entsprechenden 
Gegenwirkung der Erde auf den Mond begleitet ist, die sich in ge- 
wissen Störungen der Mondbewegung, im besondern aber darin 
äußert, daß die Entfernung des Mondes von der Erde und dessen 
Umlaufszeit (d. h. der Monat) wachsen. 

Daraus ergibt sich zunächst der Schluß, daß die Mondbewegung 
tatsächlich verzögert wird; doch kann sie uns beschleunigt erscheinen, 
falls das Verhältnis zwischen der Umlaufszeit des Mondes (dem Monat) 
und der Umdrehuugszeit der Erde (dem Sterntag) gegenwärtig?) ab- 
nimmt. Wichtiger aber ist eine andere Folgerung. Wenn der Mond 
sich von der Erde entfernt, so war er chemals viel näher als jetzt, 
vielleicht war er einmal nahe genug, um mit der Erde einen Körper 
zu bilden. G. H. Darwin findet, daß der Mond sich von der Erde 
abgespaltet hat, als die Umdrehungszeit derselben etwa sechs- bis 
zehnmal kürzer war als jetzt. Diese Hypothese wird in den fol- 
genden fünf Abhandlungen (4—8 einschl.), insbesondere in der großen 
sechsten (173 8.) und in der achten entwickelt. Nach und nach 


1) Unter einem elastisch-zähflüssigen Stoffe soll man einen solchen 
Stoff verstehen, dessen Eigenschaften zum Teil denjenigen eines elasti- 
schen Körpers, zum Teil denjenigen einer zähen (reibenden) Flüssig- 
keit ähnlich sind. 

2) Laut der Hypothese G. H. Darwins muß dieses Verhältnis 
früher zugenommen haben. 
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erweitert G. H. Darwin das Gebiet seiner Untersuchung und berück- 
sichtigt gewisse anfangs außer Acht gelassene Umstände. Die Ände- 
rungen der Exzentrizitäten der Erd- und der Mondbahn, die Ände- 
rungen der Lage beider Bahnebenen, die allmähliche Zunahme der 
Umdrehungszeit‘ des Mondes bis zur heutigen Gleichheit mit der 
Umlaufszeit werden eingehend diskutiert. Nebenwirkungen der Ge- 
zeiten, z. B. eine gewisse Torsion des Erdsphäroids und die Erzeugung 
der Wärme im Erdinnern durch die Reibung, ferner gleichzeitig 
verlaufende und in ihren Wirkungen mit der Wirkung der Gezeiten 
kollidierende Prozesse, wie die säkuläre Abkühlung der Erde, werden 
ebenfalls besprochen. 

In der dritten Abhandlung wurde der Einfluß der flut- 
erzeugenden Kraft der Sonne auf die frühen Entwicklungsstadien 
des Mondes, als derselbe der Erde noch sehr nahe war, außer Acht 
gelassen. In der sechsten Abhandlung wird dieser Standpunkt als 
unrichtig erkannt und verlassen, nicht allein wird der Einfluß der N 
fluterzeugenden Kraft der Sonne auf die frühesten Entwicklungs- 
stadien des Mondes berücksichtigt, sondern es wird demselben eine 3 
hervorragende Rolle zugeschrieben. Nämlich spricht der Verfasser 
die Vermutung aus, daß die Sonnengezeiten es waren,. welche die 
Spaltung des Sphäroids in zwei ungleiche Teile, Erde und Mond, q 
bewirkten. Die Katastrophe soll durch eine Koinzidenz der Periode 
der Sonnengezeiten mit der Fundamentalperiode der natürlichen 
Schwingungen des Sphäroids herbeigeführt worden sein. 3 

In der fünften und in der siebenten Abhandlung wird die 
mathematische Theorie graphisch illustriert und erläutert. In der 
achten wird die Theorie auf einen von mehreren Satelliten umkreisten 
Körper ausgedehnt, ferner wird das. System Erde-Mond mit andern 
planetarischen Systemen verglichen und gezeigt, daß dasselbe in 3 
vielen Beziehungen eine Sonderstellung einnimmt. Daraus wird 
wieder gefolgert, daß die Entwicklungsgeschichte des Systems Erde- 
Mond von der Entwicklungsgeschichte anderer planetarischen Systeme 
verschieden gewesen ist. 

Mehr als ein Vierteljahrhundert ist verflossen, seitdem G. H. 
Darwin seine Theorie des Mondes geschrieben hat. Widerlegt wurde 
sie nicht!), bewiesen auch nicht, aber sie hat mit der Zeit Anhänger 
gewonnen. Auch ist in gewissen, vor 25 Jahren verbreiteten An- 
sichten ein Wandel eingetreten, dessen Konsequenzen zugunsten der 
Theorie Darwins ausgefallen sind. Vor 25 Jahren stand man noch unter 
dem Eindruck der Lehren Kelvins und Helmholtz’, welche der Erde 
und der Sonne eine verhältnismäßig kurze Lebensdauer einräumten. 
So suchte auch G. H. Darwin die Evolution des Systems Erde-Mond 
in eine möglichst kurze Zeit einzuzwingen. Er berechnete, daß unter 
gewissen (sonst wenig wahrscheinlichen) Bedingungen die ganze Ent- 
wicklung seit der Abspaltung des Mondes bis jetzt sich in ungefähr 
54 Millionen Jahren abspielen konnte. 

Nach der Entdeckung des Radiums und seitdem sich die Ansicht 
durchgerungen hat, daß die Natur in den Atomen ungeheure Energie- 
vorräte aufgespeichert hat, ist in den Anschauungen der Physiker 
bezüglich der geologischen Zeit eine vollständige Umwälzung ein- 
getreten. Man scheut sich nicht mehr, von Milliarden von Jahren 
zu sprechen. Nicht ohne Genugtuung, daß der von Lord Kelvin 
auferlegte Zeitzwang gefallen ist, spricht G. H. Darwin in der Vor- 
rede darüber, daß seine Theorie an Wahrscheinlichkeit gewinnt, falls 
ein größerer Zeitraum der Entwicklung des Erde-Mond-Systems ver- 
gönnt werden kann. n 

Die Existenz der irdischen Gezeiten scheint durch die Beobach- 
tungen OÖ. Heckers in Potsdam mit Hilfe seiner 27 m tief aufgestellten 
Horizontalpendel empirisch dargetan. Übrigens scheinen diese Beob- 
achtungen auf eine große Elastizität der Erde zu weisen. Je mehr 
sich aber die Erde dem Ideal eines perfekt elastischen Körpers 
nähert, desto unbedeutender muß die innere Reibung bei den irdi- 
schen Gezeiten sein. Doch wäre es voreilig, irgendwelche definitive 
Schlüsse aus den Beobachtungen Heckers schon jetzt ziehen zu wollen. 

Der Satz von der Zerstreuaung der Energie, auf welchem die 
Theorie Darwins fußt, wird in der Himmelsmechanik gewöhnlich 
nicht angewandt. Die Erfahrung zeigt, daß man keine Reibungs- 
kräfte in Rechnung zu ziehen braucht, wenn es sich um die Voraus- 
sage der Bewegung der Himmelskörper auf kurze Zeiträume handelt. 
Aber bei der Behandlung kosmogonischer Probleme, wo auf Hunderte 
von Millionen Jahren ausgedehnte Prozesse betrachtet werden, darf 


I) Die Angriffe Stockwells waren unbegründet. 
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_ man gewiß dem Vorgang G. H. Darwins folgen und die Reibungs- 
kräfte berücksichtigen. Doch muß man gestehen, daß die Einführung 
der Reibungkskräfte die ohnehin schwierigen und komplizierten Auf- 
gaben der Himmelsmechanik noch schwieriger und komplizierter 
macht. Wenn G. H. Darwin seine Rechnungen doch zu Ende führt, 
so geschieht es dank verschiedenen Näherungsverfahren und zahl- 
reichen vereinfachenden Annahmen. Eine Exaktheit, wie sie in der 
Himmelsmechanik üblich ist, wird nicht erreicht. 

In einer gewissen Beziehung zu seiner Theorie des Mondes 
stehen die Untersuchungen G. H. Darwins über Gleichgewichtsfiguren, 
welche im dritten Bande der »Scientifie Papers« erscheinen sollen. 
Wir brauchen sie aber nicht zu berühren, denn die Theorie des 
Mondes wurde früher geschrieben, und so, wie sie im zweiten Bande 
der »Scientifie Papers« auftritt, ist sie von jenen Untersuchungen 
unabhängig. 

Die meisten Abhandlungen G. H. Darwins sind auch einem 
mathematisch ungebildeten Leser zugänglich. Am Ende jeder Ab- 
handlung befindet sich ein Schlußkapitel (Summary and Conclusions), 
in welchem der Inhalt der Abhandlung und die Resultate in leicht- 
faßlicher Form und ohne Formeln dargestellt werden. M.P. Rudxki. 


384. Ephemeriden, Astronomisch-nautische, Jg. XXIII, für das 
Jahr 1910. Deutsche Ausgabe. Herausg. vom K. K. Maritimen 
Observatorium in Triest unter Redaktion von Dr. F. Bidschof. 
8%, XX u. 192 S. Triest, Schimpff, 1908. M 2 

Dieses handliche und für die gewöhnlichen Genauigkeitsbedürf- 
nisse von Messungen auf Reisen besonders bequeme astronomische 

Jahrbuch möchte der Referent auch hier um so lieber eindringlich 

empfehlen, als in den neuesten Jahrgängen zwei Wünsche erfüllt 

sind, die ich seit Jahren immer wieder vorgebracht habe: Vermehrung 
der scheinbaren Sternörter und Ermäßigung des Preises. Die Zahl 
der Sterne, für die nun von 20 zu 20 Tagen (für vier Nordpolar- 
sterne und einen Südpolarstern von 10 zu 10 Tagen) die scheinbaren 

Örter (a, 6) angegeben sind, beträgt jetzt 325, und der Preis des 

kleinen, bequem transportablen Bandes ist nur noch 2 M. Seit 

einigen Jahren hat das vom Deutschen Reichsamt des Innern heraus- 
gegebene »Nautische Jahrbuch«, das sich damit ausschließlich in den 

Dienst der astronomischen Navigation auf hoher See gestellt hat, die 

Genauigkeit seiner Angaben so stark herabgesetzt (1° in den AR, 

0,1’ in den ö), daß es nur noch zur Berechnung grober direkter 

Bestimmungen der Ortszeit und der geographischen Koordinaten auf 

Landreisen ausreicht; um so willkommener ist das vorliegende kleine 

astronomische Jahrbuch in deutscher Sprache, dessen Angaben in 

Beziehung auf Genauigkeit zwischen dem für rein nautische Zwecke 

Genügenden und dem in den großen Ephemeriden (Nautical Almanae, 

der hier im allgemeinen zugrunde liegt, Connaissance des Temps, 

Berliner Astronomisches Jahrbuch) für wissenschaftliche Zwecke Ge- 

botenen stehen und das als überaus nützlicher kompendiöser Begleiter 

des geographischen Reisenden nochmals bestens empfohlen sei. 
E. Hammer (Stuttgart). 


385. Lallemand, Ch.: Le nivellement de precision de la terre. 
40598. 3°K., 5 Taf. Leiden, Brill, 1907. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 163. 


386. Perrier, G.: La figure de la terre. (Rev. de G. annuelle 
1908, Bd. II, S. 201—508.) 


Hauptmann Perrier vom Service g&ographique de l’Armee 
macht in dieser umfangreichen und fleißigen, der Beachtung der 
Geographen werten Arbeit besonders Mitteilungen über die beiden 
südamerikanischen Meridianbogenmessungen: die »peruanische« Grad- 
messung im 18. Jahrhundert, durch die französischen Akademiker 
_ (Godin, Bouguer, La Condamine mit sieben französischen Assi- 
stenten und unter Beihilfe spanischer Mitarbeiter) durchgeführt, 1736 
begonnen, und die Erneuerung dieser Arbeit in unsern Tagen durch 
den französischen Service g&ographique de l’Arm&e unter der Kon- 
trolle der Akademie der Wissenschaften Paris (eigentliche Messung 
1900 begonnen; in den Berechnungsarbeiten noch nicht ganz beendigt. 
Die Feldarbeiten haben 54 Jahre beansprucht). Jene erste fran- 
zösische »peruanische« Gradmessung ist bekanntlich einer der größten 
Ruhmestitel der französischen exakten Wissenschaft, indem dureh 
diese Messung der »trois premiers degres« des Meridians, zusammen 
mit der gleichzeitigen Gradmessung in der Nähe des nördlichen 


Polarkreises in Schweden, gleichfalls durch französische Akademiker 
»par ordre du Roy« ausgeführt (Maupertuis, Camus, Clairaut, 
der jüngere Lemonnier, Outhier; dazu der Schwede Celsius), 
der lange Streit über die mathematische Erdfigur zugunsten der An- 
sicht von Newton beigelegt wurde. Nachdem die nordamerikani- 
schen Geodäten seit Jahren auf die Wichtigkeit der Erneuerung der 
Messung des Meridianbogens direkt beim Äquator hingewiesen hatten 
(Preston, Schott u.a.) und auf der Erdmessungskonferenz in Stutt- 
gart 1898 sich zeigte, daß die Union bereit sein werde, die Kosten 
der Arbeit zu übernehmen, erklärten auf derselben Versammlung die 
französischen Delegierten, daß auch in Frankreich die Absicht der 
Erneuerung dieser französischen Arbeit längst bestehe. Und Frank- 
reich verdankt man denn auch die Wiederholung der alten »peruani- 
schen« Gradmessung, die nach den jetzigen politischen Besitzverhält- 
nissen als Gradmessung in Eeuador bezeichnet wird. 

Die Beschreibung dieser modernen »Mission de !’Equateur« (1899 
mit der Rekognoszierung des Gebietes durch die Hauptleute Mau- 
rain und Lacombe begonnen, 1906 in den Feldarbeiten beendigt), 
an der der Verfasser selbst beteiligt war, ist am eingehendsten ge- 
halten; sie beschränkt sich nicht auf die Gradmessungsarbeiten, z. B. 
behandelt ein besonderer Abschnitt die wichtigsten wissenschaftlichen 
Forscehungsarbeiten in Ecuador im 19. Jahrhundert. Sie ist von zahl- 
reichen guten Abbildungen (wichtige Landschaften im Messungsgebiet, 
Volkstypen, Dorf- und Stadt- und sonstige Kulturbilder u.a. bietend) be- 
gleitet, nach Photographien des Verfassers. Es ist hier auf dem von 
Tulcan in + 0° 48’ 25,7’ Breite bis Payta in — 5° 5’ 8,5’ Breite 
sich erstreckenden, also die Amplitude 5° 53,6’ umfassenden Meridian- 
bogen nicht näher einzugehen möglich. Es genüge hier zu erwähnen, 
daß auf 59 von den 71 geodätischen Stationen der Triangulierung 
die Breite auch direkt (»astronomisch«) gemessen worden ist, zum 
Teil mit einem größern und einem kleinern tragbaren Meridiankreis 
(w. Fehler einer Polhöhe + 0,1” und + 0.2’), zum Teil mit dem 
Claude-Driencourtschen »astrolabe A prisme«, zum Teil endlich 
mit einem Mikroskopuniversal (w. Fehler einer Polhöhe in den letzten 
beiden Fällen —+ 0,3”), daß neun Längenunterschiede mit Hilfe des 
elektrischen Drahttelegraphen bestimmt worden sind und daß für 
sechs Punkte die Schlußfehler der Laplaceschen Gleichung auf- 
gestellt werden können. Wenn man die enormen Schwierigkeiten 
dieser großen Arbeit in dem dünn besiedelten Hochland mit spär- 
lichen Hilfsquellen bedenkt, sollte man mit der Kritik von Einzel- 
heiten zurückhalten (8. 415). Um nur eine von den Schwierigkeiten 
anzudeuten,, weist die Liste der zerstörten Triangulationspfeiler und 
Signale sechzehn Nummern auf, dabei die dreimalige(!) Zerstörung 
des Signals auf dem Punkt Milin. 

Der Verfasser beschränkt sich nun aber keineswegs auf die 
geodätischen Arbeiten der Franzosen in Ecuador, sondern sucht einen 
Überblick über die moderne Erdmessungsarbeit überhaupt zu geben. 
Er beschreibt z. B., wenn auch nur kurz, die Arbeiten an den 
übrigen großen modernen Meridian-, Parallelkreis- und schiefen Bögen: 
an dem schwedisch-russisehen Meridianbogen von 4° 10’ Amplitude auf 
Spitzbergen mit der Mittelbreite 78°43’, an den mächtigen Bögen in 
der Union (Meridianbogen 88° W v.Gr., Parallelkreisbogen auf 42° 
Br., transkontinentaler Parallelbogen auf 39° Br., pazifischer Bogen, 
»eastern oblique arc« längs der atlantischen Küste, Meridianbogen 
in 98° W v. Gr. mit vorläufig 23° Amplitude, seit 1897 in Aus- 
führung, gegen S durch Mexiko bis zur pazifischen Küste fort- 
gesetzt und nach N durch Kanada fortzusetzen, die projektierten 
Parallelkreisbögen auf den Breiten 32° und 46° quer durch die ganze 
Union), an den südafrikanischen Bögen, von denen besonders der 
Meridianbogen durch ganz Afrika auf 30° ©. v. Gr. größte Bedeutung 
erlangen wird, usw. Auch alle andern Erdmessungsarbeiten der 
Neuzeit, die g-Bestimmungen auf dem Festland und auf den Meeren 
(Hecker), die Überwachung der Erdachse (Veränderung der Pol- 
höhen), die Errungenschaften und die weiteren Ziele der modernen 
Geodäsie überhaupt werden vorgeführt. 

Soweit der Verfasser aus eigener Erfahrung und Mitarbeit 
schöpft, wie in den Mitteilungen über die Messungen in Ecuador, 
ist er des Interesses der weitesten Kreise sicher; aber auch die mehr 
kompilatorische Arbeit über die moderne Erdmessung überhaupt 
wird dankbare Leser in geographischen Kreisen finden. 

Den Schluß der Abhandlung bilden Tabellen 1. über die Ge- 
schichte und die Ergebnisse der Ermittlung der Abmessungen des 
Erdellipsoids aus Gradbögen; 2. ebenso über die Bestimmung der 
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Erdabplattung aus Pendelbeobachtungen und sonstigen g-Messungen ; 
die Tabellen 3. und 4. geben je ein Verzeichnis der Triangulations- 
punkte der französischen Akademiker und ihrer spanischen Mit- 
arbeiter bei der »peruanischen Gradmessung« 1737—44 (nebst den 
Höhen der Punkte in Metern) und der Stationen des modernen 
Meridianbogens von Quito (71 Stat., ebenfalls je mit Angabe der Höhe, 
die im Yana-Ureu 4537 und im Sincholagua 4525 m erreicht). End- 
lieh stellt eine fünfte Tabelle die wichtigsten modernen Gradbögen 
der Erde zusammen. 

In der angehängten Bibliographie umfaßt die neuere Literatur 
über Ecuador 45 Nummern (dabei sind spezielle Arbeiten, in Zeit- 
schriften u. dgl., ausgeschlossen), ferner zeigen die Publikationen über 
den alten Meridianbogen von Quito (18. Jahrhundert, von den Ori- 
ginalveröffentlichungen der damaligen Messungen abgesehen), 9 Num- 
mern und die über den modernen Meridianbogen von Quito 36 Num- 
mern (dabei sind hier auch durch die französische wissenschaftliche 
Mission veranlaßte archäologische, anthropologische, ethnologische, 
linguistische u. dgl. Arbeiten mit aufgeführt); das Hauptwerk über 
die neuen französischen Messungen in Ecuador hat noch nicht zu er- 
scheinen begonnen. E. Hammer (Stuttgart). 
387. Brillouin, M.: Memoire sur Vellipticite du Geoide dans le 

tunnel du Simplon. (SA.: Mem. Div. Savants Ac. Sc. Paris, 
Bd. XXX) >40, 230 8..mit Big. u. Du lan, = rare simpr) 
nationale, 1908. 

Jolly in München hat bekanntlich praktisch bewiesen, daß die 
Wage fein genug ist, um damit die Abnahme von g mit der Höhe 
direkt messen zu können. Auch die feinsten heutigen Pendelmes- 
sungen würden an Genauigkeit nicht ausreichen; die Schärfe der Er- 
gebnisse der Wage in dieser Beziehung ist über fünfzigmal so groß 
als die der Pendelmessungen. 

Baron Eötvös in Budapest hat von 1896 an gezeigt, daß die- 
selbe Aufgabe, die die Wage im Sinne der Höhenänderung von g 
zu lösen gestattet, Veränderungen an g auf der Lage nach benach- 
barten Punkten, wozu abermals die Pendelbeobachtungen nicht aus- 
reichen, mit einer Abänderung des Coulombschen Instruments, 
nämlich einer transportablen Drehwage sich bewältigen läßt, indem 
dabei eine Genauigkeit erreichbar ist, die das Hundertfache der der 
Pendelmessungen beträgt. Das Eötvössche Instrument ist ein äußerst 
empfindliches Schwerevariometer, mit dem rasch und bequem die 
Abweichungen kleiner Stücke einer Niveaufläche von einer Kugel- 
fläche, die Hauptkrümmungsrichtungen in Punkten der Niveaufläche 
und die Krümmungshalbmesser bestimmt werden können. v. Eötvös 
hat über seine neuen Versuche und Ergebnisse ausführlich berichtet 
auf der Erdmessungsversammlung in Budapest 1906 (s. Verh. d. 15. 
Allgemeinen Konferenz der internationalen Erdmessung, Berlin 1908, 
I. Teil, Beil. A. XIX); in der Anwendung des Verfahrens auf Unter- 
suchungen über Massenverteilung in der Erdkruste heißt es daselbst 
S. 392, »daß die Drehwage berufen ist, manche Aufklärungen über 
den Bau der Erdrinde zu geben auch in solehen Fällen, wo Pendel 
und Lot, wenigstens in ihrer heute gebräuchlichen Form, sich der- 
artigen Fragen gegenüber stumm verhalten«. Diese Untersuchungen 
werden neuerdings auch von seiten des Geodätischen Instituts Pots- 
dam fortgeführt werden. 5 

In derselben Richtung bewegt sich die vorliegende Arbeit von 
Brillouin. Schon 1899 hatte er mit seinem Apparat die Aus- 
dehnung von Schwefelkieslagern in Huelva, Spanien, festzustellen 
versucht, was freilich wegen der großen Unregelmäßigkeit der Boden- 
oberfläche nicht genügend gelang. Nachdem sein Apparat 1900/01 
nochmals verfeinert worden war (Kap. III enthält die eingehende Be- 
schreibung), machte sich Brillouin 1908 daran, mit dieser seiner 
Drehwage die Krümmungsverhältnisse des Geoids im Simplontunnel 
auf 17 Stationen zu studieren. Ich kann hier auf Beschreibung 
der Beobachtungsmethoden usw. nicht eingehen; es muß genügen, 
als Hauptresultat anzuführen, daß die Krümmungshalbmesser der 
Niveaufläche in allen Aufstellungspunkten des Instruments Minima 
und Maxima erreichen, deren Richtungen sehr nahe mit der des 
Tunnels (Minimum R,) und der Richtung senkrecht dazu (Maximum 
R,) übereinstimmen. Dabei gehen die Beträge R, von rund 4700 km 
bis zu rund 5900 km, sind also alle sehr beträchtlich kleiner als 
die entsprechenden Werte am Ellipsoid, die Beträge von R, aber 
von rund 6900 bis zu rund 10000 km, sind also viel größer als 
für das Ellipsoid. Die Wirkung des Tunnels ist die, daß das Geoid 


an seiner Stelle eine Art Rille dem Ellipsoid gegenüber zeigt. Diese 
lokale Wirkung des Tunnels und seiner Kammern wird in den letzten 
Kapiteln des Werkes eliminiert, um verbesserte Geoidkrümmungs- 
halbmesser abzuleiten (Tabelle XI; auch Tabelle XII), d. h. es wird. 
die »Elliptizität« (Ausdruck?) des Geoids untersucht, wie sie in den 
Punkten der Tunnelachse, aber vor Ausführung des Tunnels, im Berg ss 
vorhanden war. In Tabelle XI weichen die Azimute der Minimal- 
werte R, des Krümmungshalbmessers, besonders im südlichen Teil 
des Tunnels, zum Teil stark von der Tunnelrichtung ab, bis zu 79% 
der kleinste unter den Minimalwerten R, ist aber noch rund 5700 km, 
der größte unter den Maximalwerten R, rund nur noch 7200 km. 
Es bleibt noch zu untersuchen, was diese Ergebnisse für den 
Aufbau des Gebirges lehren und hierauf will der Verfasser in einer 
künftigen Publikation zurückkommen. E. Hammer (Stuttgart). 


388. Lallemand, Ch.: Mouvements et deformations de la croüte 
terrestre. (SA.: Ann. du Bureau des Longitudes 1909.) 89 
58 8. mit Fig. Paris, Gauthier -Villars, 1909. 


Der Direktor des »Nivellement general de la France« behandelt 
nach der Einleitung (I) II. die Gezeiten der festen Erdrinde unter 
dem Einfluß der Mond- und der Sonnenanziehung (nach den schönen 
Potsdamer Ergebnissen der Horizontalpendelbeobachtungen), also die 
periodischen Gestaltsänderungen der Erdkruste, sodann III. deren 
dauernde Deformationen, und zwar infolge plötzlicher und infolge 
langsam vor sich gehender Verschiebungen von Erdkrustenstücken 
gegeneinander, endlich IV. die Deformationen des Geoids und des 
mittlern Ellipsoids. In III. bespricht Lallemand auch wieder die 
Greensche Theorie der tetraedrischen Form des festen Erdkörpers 
(eine Ecke im Südpol, die drei andern in Alpen, Himalaya und 
Rocky Mountains), in IV. die Notwendigkeit des Nachweises der 
Höhenänderungen durch die Wiederholung der Feinnivellements, 
ferner die Notwendigkeit stets erneuerter Ermittlung der Geoid- 
formen, die ebenfalls nur für eine bestimmte Epoche gelten. 

E. Hammer (Stuttgart). 


389. Jordan, W.: Handbuch der Vermessungskunde, Bd. II: Feld- 
und Landmessung. 7. Aufl., bearbeitet von O.Eggert. Gr.-89, 
XVIu. 911 u. [47] S., Abb. Stuttgart, Metzler, 1908. „#16. 


Vom zweiten Band der Jordanschen Geodäsie, der in sechster 
Auflage von dem inzwischen auch schon verstorbenen Prof. Rein- 
hertz in Hannover bearbeitet worden war (1904), erscheint hier, 
nachdem die Durchsicht und teilweise Umarbeitung von Prof. Eggert 
in Danzig übernommen worden ist, die abermals erweiterte siebente 
Auflage. Fe 

Es braucht hier kaum wiederholt zu werden, daß gerade dieser 
zweite Band in mehr als einem Sinn der wichtigste Teil des Werkes 
ist und auch am meisten die Eigenart Jordans spiegelt; für Aus- 
gleichungsreehnung (Bd. I) und höhere Geodäsie (III) sind ebenso 


Rn 


wichtige andere Werke vorhanden, ein Buch aber, das den zweiten 
Band ersetzen könnte, ist nicht namhaft zu machen. Es wäre nur 
zu wünschen, daß dem Bearbeiter einmal Zeit gelassen würde, eine 
etwas tiefer greifende Umarbeitung vorzunehmen, um dabei für die 
in gewissen Richtungen wünschenswerte Erweiterung kräftig Raum 
zu schaffen durch Ausscheidung von Nebensächlichem. Auch dürften 
manche Zahlenbeispiele und Hinweise auf andere Arbeiten durch 
neuere ersetzt werden, so, um nur je ein Beispiel aus beiden Kate- i 
gorien zu nennen, dürfte an Stelle des viermal rechtwinklig ab- 
gebogenen Polygonzugs $ 95 aus der badischen Katastervermessung, 
der seit der ersten Auflage erscheint, ein im Sinne der praktischen 
Feldmessung weniger unschön geformter aufgenommen werden, als 
Beispiel der geographischen Benutzung des Planimeters dürfte statt 
auf die Trognitzsche Bestimmung des Areals von Asien (Wagner und 
Supan, Bevölkernng der Erde 1891, Bd. VIII, seit der vierten Auf- 
lage) auf eine neuere Anwendung hingewiesen werden. Im ganzen 
darf man aber auch jetzt schon dem neuen Bearbeiter die Anerken- 
nung nicht versagen, daß er in der kurzen ihm zu Gebote stehenden 
Zeit an dem Buche getan hat, was möglich war. Zusätze hät er 
besonders gemacht bei den Rechenhilfsmitteln, bei der Fehlertheorie 
der Polygonzüge, bei der barometrischen Bestimmung von Höhen 
und bei der Photogrammetrie, die ziemlich weitgehend umgearbeitet 
erscheint. 
Das Buch ist für die Bedürfnisse des praktischen Landmessers 
und Geometers, wie des Studierenden der niedern Geodäsie bestimmt. 


Gleichwohl finden in ihm auch Geographen Belehrung über viele 
_ Teile der geographischen Geodäsie, z. B. über Aufnahme von topo- 


graphischen Karten und ihre kartometrische Benutzung. Als be- 
sonders wichtig für Geographen und für Reisende möchte ich aus dem 


Literaturbericht. 


reichen Inhalt des starken Bandes hervorheben: Längenmessung 


_ durch Schrittmaß und durch Marschzeit, die ausführliche Darstellung 


u 1 | 


von Theorie und Praxis der verschiedenen Planimeterkonstruktionen, 
Kleintriangulierung und Zugmessung, trigonometrische Höhenbestim- 
mung und barometrische Höhenmessung, Distanzmesser mit und be- 


- sonders ohne Latte (obwohl in der Telemetrie die Bedürfnisse des 


Reisenden nicht ganz befriedigt werden, wie auch in dem Abschnitt 
barometrische Höhenmessung vielfach gerade die geographischen An- 
wendungen, im Sinne des Reisenden, dem Zweck des Buches ent- 
sprechend, nur angedeutet sind), Tachymetrie, Meßtischaufnahme und 
Photogrammetrie, endlich den kurzen Blick auf die topographischen 
Karten deutscher Staaten. Bei der Photogrammetrie ist der ältern 
Intersektions-Phototopographie die neuere (Pulfrichsche) Parallaxen- 
Phototopographie (Stereophotogrammetrie) in kurzem Überblick zur Seite 
gestellt. — Nicht unterlassen möchte ich, auch bei dieser Gelegenheit 


_ wieder Geographen und Reisende aufzufordern,, sich einigermaßen 
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(Paris, Doin) veröffentlicht wurden. 


_ (trigonometrische Höhenbestimmung; 


_ französischen Geodäsie empfohlen. 


mit der Wirkung der Messungsfehler, dem Begriff des mittlern 
Fehlers, und dem Anhäufungsgesetz mittlerer Fehler bekannt zu 
machen und wenn es auch nur so weit wäre, als das Kapitel I des 
vorliegenden Bandes in diesen Gegenstand einführt. , Mancherlei 
Zahlenangaben des Geographen würden dann in anderer Gestalt er- 
scheinen. E. Hammer (Stuttgart). 


390. Bourgeois, R.: G&odösie elementaire. 8°, 448 S. mit 153 Fig. 


Paris, Doin, 1908. Ss in, 
Einer der bekanntesten lebenden französischen Geodäten, Oberst- 
leutnant Bourgeois, Vorstand der geodätischen Abteilung des Service 


 geographique de l’Arm&e, unternimmt es, eine auffallende Lücke der 


französischen wissenschaftlichen Literatur auszufüllen: seit Fran- 
coeurs vor Jahrzehnten erschienener, allerdings vielfach neu aufgelegter 
und von Hossard und Perrier mit Nachträgen versehener Geo- 
däsie ist keine Bearbeitung dieses Gesamtgebietes in Frankreich mehr 
herausgekommen. Das Werk von Bourgeois wird in drei Bände 
von je etwa 25 Bogen zerlegt, die in der Abteilung »G&om&trie ap- 
pliquöe« der sehr umfassend angelegten »Encyclopedie scientifique« 
Eine »Topographie« von dem- 
selben Verfasser wird folgen, ebenso, von andern Autoren, eine »Mötro- 
photographie« (Photogrammetrie), eine »Cartographie«, eine »Astro- 
nomie geodesique« und eine »Navigation«. Alle diese Bände bieten 
auch für den Geographen Interesse. 

Bei der dreibändigen Geodäsie (die Franzosen gebrauchen das 
Wort bekanntlich wesentlich für das, was wir in Deutschland höhere 
Geodäsie und Erdmessung nennen, und verweisen dafür fast unsere 
ganze »niedere Geodäsie«, Stück- und Kleinmessung, Nivellieren usw. 
in die »Topographie«) ist der vorliegende erste Band der elementaren 
Geodäsie gewidmet, während der zweite und dritte die »sphäroidische« 
und die »höhere Geodäsie« bringen sollen. Jener behandelt, nach 
einleitenden Kapiteln über Fehlertheorie und Fehlerausgleichung 
sowie über Trigonometrie, den Theodolit und die Messungen mit 
diesem Instrument, die Winkelbeobachtungen im Triangulierungsnetz 
(es wird, wie in Frankreich in der Geodäsie durchaus, nur die 
zentesimale Kreisteilung verwendet), die Grundlinienmessung, die Be- 
rechnung der einzelnen geodätischen Dreiecke nach dem ’'Legendre- 
schen Satz und nach der Additamentenmethode. Die Kapitel VII und 
VIII, Ausgleichung der Dreiecksnetze und Berechnung der geodätischen 


- Koordinaten sind nur als Vorläufer von Band II anzusehen, wo diese 


Gegenstände ausführlich vorzutragen sein werden. Das Kapitel IX 


_ endlich wendet sich zur Bestimmung der Höhen: ziemlich ausführ- 


lich ist die Refraktion besprochen und das »nivellement g&odesique« 
übrigens ist das Nivellieren 
doch eine nieht weniger geodätische Messungsarbeit!) und ebenso das 
Nivellieren, während sich die barometrische Höhenmessung (wohl 
auch nur vorläufig) an einigen Seiten genügen lassen muß. Mehr 
geographischer oder kartographischer Natur als der übrige Inhalt 
des Buches ist das letzte Kapitel X, »Systemes de projeetion des 
Cartes göographiques<; doch läßt gerade dieser Abschnitt vielfach die 
Klarheit vermissen, die man den übrigen nachrühmen darf. 

Auch deutschen Lesern sei die Beschäftigung mit dieser neuen 
E. Hammer (Stuttgart). 
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391. Elola, J. de: Levantamientos y reconocimientos topogräficos. 
3 Bde. 4°, 582 S., Fig., Atlas, 20 Taf. — Agenda del Topo- 
grafo. 2. Aufl. 80%, 233 S. Madrid, Rivadeneyra, 1908. 

Zusammen fr. 35. 


Der Verfasser, Oberstleutnant und früher Professor der Topo- 
graphie an der Höhern Kriegsschule, bietet hier ein vom Stand- 
punkt des Praktikers aus zu beurteilendes Lehrbuch der topographi- 
schen Messungen, Aufnahmen und Erkundungen. 

Die sieben Bücher des Textes sind überschrieben: 1. Einleitung 
(Grundbegriffe, Bestandteile der Meßinstrumente); 2. die Entfernung 
(direkte und indirekte Messung von Entfernungen); 3. die Richtung 
(Theodolite und andere Goniometer [Bussolen usf.], Meßtische, Klisi- 
meter, Orientierung); 4. die Lage (Messungsnetz, Itinerarmethode, 
Einschneiden von Punkten, Höhenbestimmung, Fehlergrenzen); 5. das 
Gelände, die Aufnahme, der Plan (Formen des Geländes, Triangu- 
lation und weitere Messungen, Ausarbeitung; Phototopographie, Be- 
nutzung der Pläne); 6. topographische Aufnahme in engern Sinn 
(topographisches Krokieren); 7. rasche topographische Erkundungen. 

Die Sprache des ersten Bandes ist einfach, dann und wann viel- 
leicht etwas weitläufig (d.h. es wären nach Ansicht des Referenten 
statt vieler Worte einige Zahlen förderlicher, doch holt der dritte 
Band des Werkes dies nach). Die mathematischen Anforderungen 
an den Leser sind, der Bestimmung des Buches gemäß, nicht hoch. 
Gut sind die meisten Iustrumentenbeschreibungen, unter denen (im 
Anhang) auch Leser außerhalb Spaniens gern zwei dem Verfasser 
patentierte Meßinstrumente finden werden (eine Distanzlatte, die nach 
Verwendung im spanischen Geographisch-Statistischen Institut von 
diesem sehr gelobt wird, und ein »brüjula-taquimetro«, eine Tacky- 
meterbussole).. Immerhin werden außerhalb von Ländern mit spani- 
scher Sprache Geographen kaum nach diesem Lehrbuch greifen; am 
meisten Interesse haben im Sinn der geographischen Land- 
messung das sechste und das siebente Buch, in denen manches 
weniger allgemein bekannte Instrument oder Verfahren vorgeführt wird. 

Im dritten Band sind Erfahrungszahlen über Genauigkeiten, 
Tabellen verschiedenster Art, Rechnungsmuster vereinigt; die letzte 
Tabelle gibt geographische Koordinaten und Höhen einer größern 
Anzahl leicht identifizierbarer Punkte in spanischen Städten, nach 
der vom Statistisch-Geographischen Institut Madrid ausgeführten und 
veröffentlichten Haupttriangulierung. E. Hammer (Stuttgart). 


392. Fabro, G. del: Manuale di topografia per pratica e per 
studio. 8%, XXXI u. 462 S., Fig. u. 1 Netzkarte. Mailand, 
Hoepli, 1908. 1,550: 


Das vorliegende Buch bildet einen Band der in Italien und 
darüber hinaus so weitverbreiteten »Manuali Hoepli«<, von denen 
jetzt 900 Nummern erschienen sind. Es faßt die Bezeichnung »Topo- 
graphie« selbstverständlich in dem weit ausgreifenden Sinn der romani- 
schen Sprachen, enthält nämlich einen Abriß der gesamten prakti- 
schen Elementar-Mathematik einschl. Katasterarbeiten des Geometers 
und Messungs- und Absteckungsarbeiten des Bauingenieurs. Der 
Verfasser, Prof. del Fabro in Jesi, wird bei seinen Landsleuten 
gewiß Anklang mit seinem kleinen Werk finden; es ist vieles recht 
hübsch, kurz und klar zusammengestellt und sogar manches speziell 
Italienische kann auch außerhalb des Vaterlandes des Verfassers auf 
Interesse rechnen, z. B. gleich am Beginn die Liste über Längen- 
und Flächenmaße »ancora in uso in Italia« (nach Prof. Jadanza 
in Turin), die zeigt, daß das Elend der Vielheit der Fuße, Ruten, 
Ellen, Toisen, der zugehörigen Flächenmaße und der unglaublichsten 
Einteilungszahlen (z. B. in Sassari 1 rasiere — 7 starelli) in Italien 
so groß oder größer war als irgendwo auf der Welt. Aber näher in 
dieser Zeitschrift auf das Buch einzugehen, liest immmerhin kein 
Grund vor. E. Hammer (Stuttgart). 


393. Breed, Ch., u. G. Hosmer: The Principles and Practice of 


Surveying. 8%. 2 Bde. I: Elementary Surveying. 3. Aufl. 
552 8. geb. $3. — 1I: Higher Surveying. 1. Aufl. 432 8. 
Je mit Fig. u. Taf. New York, Wiley, 1908. geb. 8 2,50. 


Die Verfasser dieses neuen amerikanischen Lehrbuchs der Ver- 
messungskunde, beide Assistant Professors am »Massachusetts Insti- 
tute of Technology« (Boston) können mit dem buchhändlerischen Er- 
folg ihres Werkes sehr zufrieden sein: beim ersten Band datiert das 
Vorwort zur ersten Auflage vom September 1906, das zur dritten 
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vom Juli 1908 und es sind jetzt 7000 Exemplare dieses ersten 
Bandes gedruckt. Der zweite Band ist im Herbst 1908 erschienen 
und es ist nicht zu bezweifeln, daß er dieselbe Aufnahme finden 
wird. Neben Johnsons bekanntem Buch wird in kurzer Zeit das 
vorliegende eines der verbreitetsten geodätischen Lehrbücher in den 
Vereinigten Staaten sein. 

Der erste Band zerfällt in die vier Teile: 1. Instrumentenkunde, 
Berichtigung und Gebrauch der Instrumente zu den einfachern Mes- 
sungen; 2. Vermessungsmethoden (in diesem Teil ist der Abschnitt 
über »The U. S. system of surveying the public lands« auch für 
Geographen von besonderm Interesse; das Kapitel über Azimut- und 
Breitenbestimmung ist nur ganz kurz, weil die feinern Messungen 
dieser Art dem zweiten Band vorbehalten bleiben sollten; auch das 
topographical surveying ist hier nur ganz kurz behandelt, auf 20 S., 
weniger als den Grubenmessungen eingeräumt ist, weil die ausführ- 
lichere Darstellung ebenfalls erst in Bd. II gegeben werden sollte); 
3. Bereehnungsarbeiten; 4. Auftragen der Messungen in Plänen (ge- 
wöhnliche Kartierungsarbeiten), ziemlich ausführlich (über 50 8.) 
und manches in neuer Anordnung bietend.. Den Schluß bilden 
Zahlentafeln und einige Formelzusammenstellungen, sowie drei er- 
gänzende Anhänge, in deren zweitem die Theorie der Polarplanimeter 
behandelt wird. 

Der zweite Band umfaßt ebenfalls vier Teile; 1. Grundlagen 
einer großen Messung (Landesvermessung, Triangulation; direkte Be- 
stimmung der geographischen Koordinaten von Dreieckspunkten und 
der Azimute von Dreiecksseiten; Nivellieren, trigonometrische und 
barometrische Höhenbestimmung); 2. Ausfüllung dieses Linien- und 
Punktnetzes mit der eigentlichen topographischen Aufnahme (Ver- 
wendung von Tachymetern, Meßtisch, Phototopographie; über das 
letzte Kapitel dieses Teils, die Beziehungen zwischen Geologie und 
Topographie, wird unten besonders referiert, Nr. 401); 3. hydrographi- 
sche Aufnahmen einschließlich Wassermessungen in Flüssen; 4. Kon- 
struktion und Ausführung von topographischen und hydrographischen 
Karten (die Konstruktion der Kartennetze, map projections, muß 
sich an 14 S. genügen lassen. Die in Amerika üblichen konven- 
tionellen Zeichen topographischer Karten sind ziemlich vollständig an- 
gegeben, auch finden sich am Schluß einige Blätter mit Beispielen 
topographischer und hydrographischer Kartenzeichnung. Immerhin 
werden sich die Verfasser vielleicht veranlaßt sehen, bei künftigen 
Auflagen auch ihres zweiten Bandes manches etwas ausführlicher zu 
gestalten. E. Hammer (Stuttgart). 


394. Thompson, V.: Stereo-Photo Surveying. (G.J., London 1908, 
Bd. XXXI, Nr. 5, S. 534—551.) 

Der Verfasser (Leutn. R. E.) berichtet hier, nach einer Ein- 
leitung über Gegenstand (namentlich Anwendungsberejch) und bis- 
herige Einrichtungen der Phototopographie, in der besonders aus- 
führlich die neue Phototopographie (Parallaxenphototopographie oder 
Stereophotogrammetrie; Stereo-Photographie Surveying) erläutert wird, 
über ein von ihm konstruiertes Instrument, das die Ausarbeitung, 
das Auftragen stereophotogrammetrischer Aufnahmen bequemer und 
rascher als bisher vorzunehmen gestatten soll. Es ist von Watson 
& Sons ausgeführt und soll die Lagebestimmung der Punkte und 
das Ablesen ihrer Höhen »nearly automatic« machen. Der Ver- 
fasser heißt das Instrument, um es vom Stereokomparator Pulfrichs 
zu unterscheiden, Stereo-Plotter (man könnte bei uns vielleicht einfach 
Stereograph sagen); es hat die Funktionen des Stereokomparators 
und des Auftrageapparats zu vereinigen. Das Instrument wird ziem- 
lich eingehend beschrieben, ferner besprieht der Verfasser die Feld- 
arbeit der stereotopographischen Messung und besonders ihre Fehler- 
quellen, und sodann die Ausarbeitung, wobei die Leistungen des 
neuen Instruments mit denen der seitherigen Verfahren verglichen 
werden. Der »Stereo-Plotter« wurde in der Absicht hergestellt, daß 
das Auftragen mit der Feldarbeit gleichen Schritt halten könne. Je 
nach der Natur der aufzunehmenden topographischen Fläche, nach 
Maßstab, nach dem verlangten Vertikalabstand der Höhenlinien, 
nimmt der Verfasser 50—200 festzulegende Punkte pro engl. Quadrat- 
meile (= rund 20—80 pro qkm) an, die »plotting machine« sollte 
deshalb im Tag Lage und Höhe von 500 bis 2000 Punkten feststellen 
können. Nach Deville wurden in Kanada bei Ausarbeitungen 
nach der alten phototopographischen Methode (Vorwärtseinschneiden 
der Punkte durch mindestens drei Strahlen zur Probe) etwa 25 Punkte 
per diem festgelegt, Fourcade hat in Südafrika mit seinem (stereo- 
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phototopographischen) Apparat, der dem Stereokomparator Pulfrich 
ähnlich ist, dieselbe Zahl von Punkten (25) in der Stunde erreich 
durch einen nicht geübten Beobachter; mit dem »Stereo-Plotte 
konnten 100—150 Punkte in der Stunde erhalten werden, wo 
zu beachten ist, daß das Instrument bisher nur ein Versuchsinstru- 
ment ist. Bei der vom Verfasser in Cumberland (südlich von Kes- 
wick) durchgeführten Probeaufnahme, deren Ergebnis dem Aufsatz 
beigegeben ist, wurden auf Grund eines ziemlich dichten Netzes 
triangulierter Punkte im ganzen rund 50 sq. miles (130 qkm) auf- 
genommen mit Hilfe von 30 Stereoskopbildpaaren, pro Tag 10 sq.m. 
(26 qkm), wobei 40—70 Punkte auf 1 sq. m. (15—21 auf 1 qkm) 
festgelegt worden sind. 

Der Verfasser will übrigens bei diesem Auftrageinstrument nicht 
stehen bleiben, sondern ein weiteres, den »Stereoplanigraphen«, bauen 
lassen, der ganz automatisch arbeiten soll und mit dem die Hori- 
zontalkurven selbst unmittelbar auf dem Plan gezogen werden sollen. 

An der Diskussion nach dem Vortrag haben sich außer Sir 
David Gill und Herrn Conrady (dem Erbauer des Instruments, 
in der Firma Watson, s. oben) besonders zwei wohlbekannte eng- 
lische Topographen beteiligt, Major Hills und Major Close; jener 
sieht an dem neuen Verfahren nur Vorzüge: die »stereoskopische 
Methode« habe, in Verbindung mit dem Auftrageinstrument, sicher 
»a very large füture« vor sich. Man kann dieser Ansicht zustimmen, 
auch wenn man es für eine Übertreibung hält, daß die Methode be- 
rufen sei, die andern zu ersetzen. Skeptischer als Hills spricht‘ 
sich Cloxe aus, der die Methode für genaue und für weit aus- 
gedehnte Aufnahmen nicht für besonders angezeigt hält, besonders 
deshalb, weil sie das Betreten des aufgenommenen Geländes um- 
geht, was doch zur richtigen topographischen Zeiehnung so wichtig 
sei, und dann auch, weil sie im Waldgebiet und in flachen 
Gegenden versage; unzweifelhaft sei sie aber von großem Wert zur 
Aufnahme von Gebirgsland und für Forschungsreisen. Ä 

E. Hammer (Stuttgart. 
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395. Phillips, A. E.: Plane Surveying. 8°, IV u. 206 S., Abb. 
Chicago, Am. School of Correspondence, 1908. 3 1,50 


Der Verfasser, Professor am Armour Institute of Technology, 
gibt einen elementaren Abriß der bei uns sog. ebenen Geodäsie 
(Feldmessen und Nivellieren einschl. einiger Notizen über Basis- 
messung und Triangulierung und über Tachymetrie). Das Buch kann 
eine erste Bekanntschaft mit amerikanischen Meßinstrumenten und 
Messungsmethoden wohl vermitteln, wenn auch fast überall größere 
Übersichtlichkeit und überhaupt bessere Einteilung erwünscht wäre 
(das Werk muß dem Verfasser erst unter der Hand gewachsen sein: 
die Inhaltsübersicht S. 1 geht nur bis S. 133, wo der Index stehen 
soll; dieser findet sich aber erst S. 203—207 und von dem ganzen” 
Teil III, S. 133—201, etwas über ein Drittel des Buches umfassend, 
ist in jener Übersicht mit keinem Wort die Bede!); zum en 
studium (S. III) ist es jedenfalls nicht besonders geeignet und dazu 
helfen auch manche der an sich schönen Vollbilder (z. B. vor 8.3, 
Eisenbahneinschnitt vor S. 33, Zeichen- und Konstruktionssaal vor 
S. 68, Ansicht eines Stückes Eisenbahn vor S. 133) nicht das min- 
deste. Im Sinn der »geographischen Landmessung« ist ohnehin fast 
nichts in dem Buche enthalten und es ist deshalb auch nicht nos 
wendig, in dieser Zeitschrift näher auf den Inhalt einzugehen. i 

E. Hammer (Stuttgart). 


396. Berget, A.: Topographie. Les möthodes et les instruments 
du geographe voyageur. (Rev. de G. annuelle 1908, Bd. 
S. 511—560.) 

Der Verfasser gibt einen Überblick über Instrumente und Me- 
thoden der vom Referenten so genannten geographischen Landmessung, 
ohne die Absicht speziellerer Anleitung an der Hand bestimmte) 
Verhältnisse oder Beispiele. Wer schon einige Kenntnisse in der 
Sache hat, wird zahlreiche sein Interesse weckende Bemerkungen : 
wohl im »astronomischen« wie in dem im engern Sinn a 
Teil finden, so 2. B. die über Anwendung neuer oder ‚alter e 


und Breiten auf dem Festland, über die a des 
bekannten d’Abbadieschen Theodolitmodells (das d’Abbadie i 


dolit usw. Der der Sache noch wenig Kundige wird aber wesent- 
lich nur in der Einsicht bestärkt werden, daß die Instrumente, sogar 
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wenn sie geschickt gehandhabt werden, noch nicht alles sind, daß es 
vielmehr vor allem auf die »pratique du terrain« ankommt, die 
aber nur durch lange Übung erworben werden kann. Der sog. 
reine Praktiker in diesen Dingen ist freilich seinerseits in Gefahr, 
Methoden und Instrumente, die für gewisse topographische Aufgaben 
unter bestimmten Verhältnissen sich bewährt haben, auch unter Um- 
ständen anwenden zu wollen, wo sie besser durch andere ersetzt 
werden. Aber zuzugeben ist, daß tüchtig geübte Topographen manch- 
mal mit verhältnismäßig geringen Instrumenten Gutes leisten, während 
in den Händen des Nichtgeübten das beste Instrument wertlos ist. 
»Der Geograph muß die Topographie im Gelände studieren, unter 
Anweisung eines Meisters«; als solchen empfiehlt der Verfasser den 
französischen Reisenden vor allem die Offiziere des Service g&o- 
graphique oder des Genie. 

Aus der Literatur hebt der Verfasser besonders auch die Hefte 
der Kurse hervor, die an der Applikationsschule von Fontainebleau 
abgehalten werden. E. Hammer (Stuttgart). 


397. Albreeht, Th.: Formeln und Hilfstafeln für geographische 
Ortsbestimmungen. 4. Aufl. 8°, VIII u. 348 8. Leipzig, 
Engelmann, 1908. Ka. 


Die weitverbreitete Formel- und Tafelsammlung von Albrecht 
zur direkten Bestimmung der geographischen Koordinaten eines 
Punktes auf der Erdoberfläche, zur Bestimmung der Ortszeit dieses 
Punktes und des Azimuts einer von ihm ausgehenden terrestrischen 
Richtung ist in vierter, abermals erweiterter und umgearbeiteter 
Auflage erschienen. Man braucht eigentlich, um den Nutzen des 
Werkes zu bezeichnen, nichts hinzuzufügen. Wenn das Buch auch 
in erster Linie für die feinern Messungen der genannten Art, wie 
sie auf den Punkten der internationalen Erdmessung usw. erforder- 
lich sind, bestimmt ist, so ist es doch auch von jedem mit Vorteil 
zu gebrauchen, der weniger feine solche Messungen richtig anlegen 
lernen will und durchzurechnen hat. 

Die Unterschiede gegen die vorige Auflage sind besonders: das 
Kapitel über die Uhren ist von Wanach neu bearbeitet; bei den 
Polhöhenmethoden ist die v. Sternecksche (Messung der Zenit- 
distanzen von Sternen lediglich im Augenblick ihres Meridiandurch- 
gangs) ausführlich behandelt, ferner sind die Methode von Pjewzow 
(Extrameridian-Zenitdistanzdifferenzen) und die Methoden des Nadir- 
instruments von Beck und des »astrolabe A prisme« von Claude 
und Drienecourt erläutert (Beobachtung der Zeiten der Durchgänge 
einer Anzahl von Sternen durch einen und denselben, vom Instru- 
ment gut konstant festgehaltenen Höhenparallel; es fehlt jedoch die 
Erörterung der graphischen Ausgleichung der Beobachtungen, auf 
die für die zuletztgenannte Methode ihre Urheber mit Recht Ge- 
wicht legen und die das »astrolabe« zu einem wichtigen Instrument 
für den Reisenden macht, wenn auch gerade für ihn die Vor- 
bereitungen zur Auswahl der Sterne lästig sind). Bedeutend um- 
gearbeitet ist auch das Kapitel VII über die telegraphische Längen- 
bestimmung (dem Hauptzweck des Werkes gemäß werden andere 
Längenbestimmungsmethoden nicht behandelt), nach den reichen Er- 
fahrungen des Verfassers gerade auf diesem Gebiet; auch die Ver- 
wendung der Funkentelegraphie in besondern Fällen (wenig dichtes 
Telegraphennetz, z. B. in Kolonialgebieten, Notwendigkeit der gleich- 
zeitigen Bestimmung einer Anzahl von Längenunterschieden auf 
nicht sehr ausgedehnter Fläche) ist hier bereits erwähnt. Eine An- 
zahl von Hilfstafeln und von im engern Sinn geodätischen Aufgaben 
ist weggelassen; andere Tafeln sind neu aufgenommen, noch andere 
sind neuern Daten entsprechend abgeändert, z. B. die von der in 
den kommenden Jahrzehnten immer mehr abnehmenden Poldistanz 
des für viele Messungen so äußerst bequemen »Polarsterns« der 
nördlichen Himmelshalbkugel abhängigen, die jetzt 9° —6 —= 1’ 11l’ 
bis 1° 5’ zugrunde legen, also für die Jahre 1909 bis 1927 aus- 
reichen. Ziemlich einschneidende Veränderungen hat die ausführ- 
liche Refraktionstafel erlitten: statt der Bessel-Radauschen Tafel, 
deren Hauptkonstante 60,44” (für t, — 0°, b, = 760mm, = 0°, 
p = 6 mm) jedenfalls um etwa 0,3” zu groß ist, ist die »Pulkowoer 
Tafel« (Gyldön u. a.) aufgenommen, wobei jedoch die log «a durch- 
aus etwas verkleinert sind, um sie der de Ballschen Zahl 60,15" 
anzupassen. 

Möge das mühevolle schöne Werk auch in dieser neuen Aus- 
gabe weitere Verbreitung erlangen! E. Hammer (Stuttgart). 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 


Allgemeines Nr. 397—399. 
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398. Mareuse, A.: Astronomische Ortsbestimmung im Ballon. 8°, 
67 8. mit 3 K. Berlin, G. Reimer, 1909. MD. 
Die »astronomische« Ortsbestimmung in der Aeronautik hat der 
Verfasser schon in seinem »Handbuch der geographischen Ortsbestim- 
mung« (Braunschweig 1905) und in einem Aufsatz in den »Aero- 
nautischen Mitteilungen« (1907, 1) kurz behandelt. Inzwischen ist 
die astronomische Navigation in der Luft zu noch viel größerer Be- 
deutung gelangt; im vorliegenden kleinen Werk sucht der Verfasser 
diese Aufgabe im Sinn des praktischen Luftschiffers (in Europa, also 
nicht für Positionsbestimmungen auf etwaigen Erforschungsreisen im 
Ballon, etwa zur Festlegung von stereophototopographischen Aufnahmen 
vom Ballon aus) möglichst einfach zu lösen. Die Messungsinstru- 
mente sind Libellenguadrant (von Butenschön; m. F. einer Ge- 
stirnshöhe etwa +-0,1°, also für das Mittel aus zwei Höhen +4), 
gute Taschenuhr (oder womöglich zwei, eine nach m. Z. reguliert 
und nach Greenwicher M. Z. gestellt, eine nach st. Z. gehend), mit 
einem auch bei sehr starken Luftdruck: und Temperaturänderungen 
unter 10s bleibenden täglichen Gang; endlich zur vollständigen Orts- 
bestimmung bei Tag nach der Sonne allein ein besonderer Fluid- 
kompaß mit Diopter zur Azimutbestimmung, der dann im Freiballon 
auch zur Festlegung der Fahrtrichtung, im Motorluftschitf zur Steue- 
rung des Kurses dient. Neben diesen instrumentellen Hilfsmitteln 
werden die rechnerischen besprochen (Nautisches Jahrbuch, Trans- 
formator für sphärische Koordinaten von Körber oder von Kohl- 
schütter, sodann die dem Buch selbst beigegebenen Tabellen; im 
Motorballon wird nun auch noch eine größere Azimuttafel zur ge- 
legentlichen genauern Umwandlung sphärischer Koordinaten aus 
einem System ins andere mitgeführt werden können. 

Die Messungs- und Rechenvorschriften sind klar und einfach 
gegeben und durch Zahlenbeispiele für die Anwendung der Tabellen 
erläutert; auch die Vermeidung logarithmisch-trigonometrischer Rech- 
nung durch die eine Tabelle der Zahlenwerte der Mercatorfunktion 
nach Börgen (aus dessen großer Tabelle ein kurzer Auszug mit- 
geteilt wird) ist behandelt. Die drei Karten geben eine Sternkarte 
der nördlichen Himmelshalbkugel mit rot bezeichneten aeronauti- 
schen Hauptsternen (die neben Sonne, Mond und hellen Planeten 
besonders in Betracht kommen), eine 1/a°-Isogonenkarte von Deutsch- 
land 1909, endlich eine 1°-Isogonenkarte von Europa ebenfalls für 
1909. — Auf die »terrestrische« (hier rein kartographische) Navi- 
gation des Luftschiffs geht der Verfasser, wie schon der Titel sagt, 
nicht ein. 

Zweitellos wird das kleine Werk in den Kreisen der Aeronau- 
tiker freudig willkommen geheißen werden. E. Hammer (Stuttgart). 


399. Hills, E. H.: The present and future work of the Geographer, 
(G. J., Bd. XXXI, Oktober 1908, S. 390—405.) 


Der Inhalt dieser »Presidential address«, in der geographischen 
Abteilung der British Association am 3. September 1908 vorgetragen, 
ist, wie bei dem Verfasser, Major Hills, R. E., selbstverständlich, 
rein topographisch und geodätisch; er plädiert warm dafür, daß der 
geographischen Tätigkeit der geodätischen Vermessung und topo- 
graphischen Mappierung der Teile des britischen Weltreichs mehr 
Interesse und Anerkennung entgegengebracht werde als es bisher 
vielfach der Fall ist. 

Auch in England ist der Ursprung der offiziellen topographi- 
schen Karte ein militärischer gewesen; die Ordnance Survey datiert 
von einer Militärkarte des schottischen Hochlandes (1747), die die 
Operationen des Herzogs von Cumberland erleichtern sollte, und 
auch die große Survey of India, deren Grundlinien von Lambton 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts festgelegt wurden, hat ihren 
Ursprung in dem Mysorefeldzug. Noch in den letzten Jahren mußte 
das englische Publikum »mit unwilligem Staunen erfahren, daß keine 
Karten existierten von einer Kolonie, über der seit langen Jahren 
die englische Flagge wehte; ... aber ein Heer in Nordnatal würde 
jetzt und für viele künftige Jahre noch das Land fast ganz ebenso 
kartenlos finden wie Sir Redvers Buller im Jahre 1900«. 

Man darf über dem militärischen Wert topographischer Karten 
ihre sonstige Bedeutung, z. B. für den Bau von Verkehrswegen, nicht 
vergessen, ebenso nicht, daß die Triangulations- und andere Ver- 
messungsgrundlagen für die topographische Aufnahme und für die 
kEigentumskarte großen Maßstabs zweckmäßig dieselben sind. Sicher 
ist und auch sicher allgemein anerkannt, daß »the adequate mapping 
of its territories is recognized as one of the duties of a civilized 
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State«. Aber strittig ist (ich habe schon oft darauf aufmerksam ge- 
macht), was ist »adequate« im einzelnen Falle? 

Die Frage zu beantworten, wie weit ist im britischen Weltreich 
zurzeit die Aufgabe der topographischen Mappierung durchgeführt? 
wäre vor wenigen Jahren noch eine sehr mühevolle Arbeit gewesen ; 
jetzt erleichtern die »Reports of the Colonial Survey Committee« die 
Sache. Diese Institution hat nur beratenden, aber doch schon sehr 
großen Einfluß; sie stellt gewisse Grundanforderungen auf, durch die 
unsystematische Vermessungsarbeit in den Kolonien vermieden wird; 
dringt auf Gleichförmigkeit der Ausführung der Karten (während in 
den Aufnahmsmethoden, die durch lokale Verhältnisse bedingt sind, 
möglichste Freiheit bleibt); endlich ist kein geringer Vorteil und 
Fortschritt, daß über diese topographischen und kartographischen 
Dinge überhaupt öffentlich Rechenschaft gegeben wird. Mit Recht 
weist auch der Verfasser wieder darauf hin, daß, während der Nutzen 
von guten Karten heute allgemein anerkannt wird, die genauern 
Triangulationen, die doch das »backbone« einer sonst »invertebrate 
survey anatomy« sind, vielfach für überflüssig angesehen werden und 
mit Geldnot zu kämpfen haben. 

Aus Südafrika wird die jetzige topographische Aufnahme der 
Orange River Colony als mustergültig hervorgehoben, die von nur 
zwei R. E.-Öffizieren und vier Unteroffizieren durchgeführt wird; 
jene liefern die Triangulation, diese die Meßtischarbeit. Die Genauig- 
keit soll für alle Zwecke, nicht nur die 2 Zoll-Karte, genügen und 
dabei der Fortschritt erstaunlich sein; die ganze Vermessungsabteilung 
bewältigt durchschnittlich 23 engl. Quadratmeilen im Tag und be- 
stimmt 300 trigonometrische Punkte im Jahr, so daß die Kosten nur 
8 sh pro engl. Quadratmeile der fertigen Karte betragen; diese, eine 
Fläche von 47000 engl. Quadratmeilen umfassend, wird vollständig 
fertig gedruckt in 54 Jahren vorliegen. Dabei ist das Gebiet, wenn 
auch große Wälder ganz fehlen, nicht als topographisch einfach zu 
bezeichnen, es ist viel »broken and diffieult« Land da und die Höhen 
gehen an einzelnen Stellen über 7000 feet. 

In ähnlicher Art, nur kürzer, werden die übrigen englischen 
Besitzungen in Afrika in Beziehung auf ihre neuere Topographie 
und Kartographie vom Verfasser besprochen und der Referent be- 
dauert nur, daß er ihm auf diesem Gange hier nicht folgen kann. 
Die zahlreichen zu Grenzfestlegungen gemeinschaftlich mit Vertretern 
anderer Staaten ausgeführten Vermessungen werden gebührend an- 
erkannt. Als Muster der Veröffentlichungen über solche Grenzfest- 
legungen bezeichnet der Verfasser den Bericht über die Festlegung der 
türkisch -ägyptischen Grenze zwischen Rabah und dem Golf von 
Akaba, kürzlich vom ägyptischen Vermessungsamt herausgegeben 
(vgl. das Referat in Pet. Mitt. 1908, S. 233). 

Ein »Survey Department of Africa« (nach dem Muster des 8. 
D. of India) zu begründen, dessen Vorteile auf der Hand liegen 
würden, hält der Verfasser zurzeit nicht für ausführbar. Aber schon 
früher hat er den Plan entwickelt, nach dem die englische Regierung 
die topographische Mappierung aller englischen Überseeländer (ab- 
gesehen von den Kolonien mit Selbstverwaltung) anfassen könnte; er 
erweitert jetzt diesen Plan, der damals nur von militärischen Ge- 
sichtspunkten aus entworfen war, auf Katasterkarten und Karten für 
technische und für rein wissenschaftliche Zwecke und möchte die 
Triangulation und die Topographie durch ein Zentralamt des Reiches 
ausgeführt sehen, während die Katasteraufnahme den Behörden der 
einzelnen Kolonien zu überweisen wäre. 

Die englischen Besitzungen außerhalb Afrikas (wobei die 
Kolonien mit Selbstverwaltung, Kanada, Australien, Neuseeland, sowie 
die im Wirkungsbereich der Survey of India gelegenen Länder außer 
Betracht bleiben) werden nur kurz betrachtet. Wohl nicht allgemein 
bekannt ist, daß das große und wichtige Territorium von Britisch- 
Guayana beinahe ganz ohne geodätische und topographische Messungen 
ist. Zum Schlusse kommt der Verfasser auf die Pflicht des engli- 
schen Mutterlandes zurück, seine der Neuzeit nicht mehr genügenden 
wissenschaftlichen geodätischen Messungen zu erneuern und zu ver- 
vollständigen. Es müsse als »national shame« bezeichnet werden, 
daß aus England noch kein Beitrag zur Bestimmung der Abweichungen 
der wirklichen mathematischen Erdform von einem Ellipsoid vor- 
handen sei, erstaunlich zu einer Zeit, da man sich anschieke, auf 
die mächtige Anregung Sir David Gills hin der Meridianbogen- 
messung vom Nordmeer bis zum Mittelländischen Meer von S her 
durch den gewaltigen afrikanischen Bogen vom Kap bis Agypten die 
Hand zu reichen. 


Allgemeines Nr. 400, 401. 


‚die bisher eines Weißen Fuß noch nicht betreten habe; der frühere 


Auch durch alle diese Messungen und die Mappierungen, die 
sich auf sie stützen, seien geographische Aufgaben zu lösen, nicht 
nur, nach der gewöhnlichen Vorstellung, durch gefährliche Reisen 
in noch nieht durchforschten Ländern oder das Durchfahren unbe- 
kannter Meeresteile oder das Durchqueren von Wäldern und Wüsten, 


»Explorer« sei durch den Vermesser und Kartographen ersetzt worden, 
der freilich keinen geringern Gefahren ausgesetzt sei. 


E. Hammer (Stuttgart). ; 
400. Dittrich, G. v.: Geologie und Kartographie in ihrer gegen- 
seitigen Beziehung bei der Terraindarstellung in Karten. (SA.: 
Mitt. Mil.-geogr. Inst. Wien 1908.) 8°, 14 S. mit 6 Taf. 


Die Terraindarstellung auf den offiziellen Kartenwerken soll 
»naturähnlich-charakteristisch« sein, die Oberflächenformen sollen im x 
großen aus den Karten klar zu erkennen sein, der Eindruck, den 
die Formen des Geländes in der Natur auf den Beschauer machen, 
soll auch durch den Anblick der dieses Gelände darstellenden Karte 
zu gewinnen sein. Wohl alle Kartenbenutzer werden diesen Sätzen 
des Verfassers zustimmen; aber nieht alle suchen sich ein eigenes 
Urteil darüber zu bilden, welche Anforderungen der Kartograph zu 
erfüllen hat, um seine Zeichnung und die nach ihr hergestellte ge- 
druckte Karte jenem Kartenideal näher zu bringen. Insbesondere 
sind über die Zeichnung von Karten kleinerer Maßstäbe (General- 
karten und Übersichtskarten 1:200000 bis 1:750000) auf Grund = 
vorhandener Spezialkarten wenig zutreffende Vorstellungen verbreitet, 
indem man die in richtiger »Generalisierung« steckende Arbeit zu 
wenig würdigt, sie als mechanische Arbeit eines Kartenzeichners } 
aufzufassen pflegt und die Schwierigkeiten verkennt, die die »cha- 
rakteristisch« generalisierte Geländedarstellung in kleinen Maßstäben 
zu überwinden hat. Einer der wichtigsten Punkte ist der, daß nicht x 
nur der Aufnehmer in großen Maßstäben (1:5000, 1:10000, 1:25 000), 
der Mappeur und Topograph, neben der Beherrschung der geodäti- 
schen und topographischen Messungsmethoden und dem »Blick für 
das Gelände« auch geologische Kenntnisse nieht entbehren kann, 
sondern daß auch für den Kartographen, den Verarbeiter jener Auf- 
nahmen großen Maßstabs zu Karten kleinerer Maßstäbe, genaue 
Kenntnis der Bau- und der Zerfallsformen der aus den verschiedenen 
Gesteinen bestehenden Berge und Hohlformen der Erdoberfläche un- 
erläßlich ist. Hierauf nachdrücklich hinzuweisen, ist einer der Zwecke 
des vorliegenden Aufsatzes, der an glücklich gewählten typischen 
Beispielen den Einfluß des Gesteinsmaterials und des geologischen 
Aufbaues auf die Bergformen und auf die Darstellung dieser Formen 
in kleinern Maßstäben erläutert. Als solche Beispiele dienen be- 
sonders: das Elbsandsteingebirge (Quadersandstein in mächtigen hori- 
zontalen Bänken, von vertikalen Klüften zersehnitten), ein Abschnitt 
des Südtiroler Dolomitengebiets (Riffe des Langkofls und der Sella- 
gruppe), ein Stück des Erzgebirges (Schollengebirge mit Abbruch längs 
einer großen Bruchlinie, Plateaufläche aus Gneis, Glimmerschiefer, 
Granit bestehend), endlich das böhmische Mittelgebirge (vulkanische 
Kuppen und Kegel). Die Kartenbeilagen bestehen aus Abschnitten 
und direkten photographischen Reduktionen der Spezialkartenblätter 
(1:75000) und der Originalaufnahmeblätter (1:25000), die mit Aus- 
schnitten aus den ebenfalls im Militärgeographischen Institut be- 
arbeiteten Kartenwerken, der »Generalkarte« in 1:200000 und der 
»alten Übersichtskarte« in 1:750000 verglichen werden. 

Auch in dieser schönen Veröffentlichung fällt sehr angenehm 
die in jeder Beziehung förderliche, produktive Selbstkritik auf, die 
die Karten des Wiener Militärgeopeighifchen Instituts ARE die, 
Mitglieder des Instituts erfahren. ne 

Der Verfasser bezeichnet seinen Aufsatz als Auszug seiner in 
Arbeit befindlichen umfangreicheren Studie über naturähnlich-cha- 
rakteristische Darstellung des Terrains in Karten, deren Veröffent- 
lichung Theoretiker und Praktiker der Kartographie mit großem 
Interesse entgegensehen dürfen. BE. Hammer (Stuttgart). i 
401. Johnson, D. W., u. F. E. Matthes: The relation of Geology 

to Topography. (SA.: Breed and Hosmer, Principles an 
Practice of Surveying, Bd. II, S. 246—266.) New York, Wi 
and Sons, 1908. ; 

Der vorliegende Abschnitt aus dem oben (Nr. 393) genannten 


Lehrbuch der Vermessungskunde, von Prof. Johnson (Harvard Uni- 
versity) geschrieben und von F. Matthes (Inspeetor in the topograp! ie 
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- branch, U. 8. Geol. Survey) illustriert, behandelt die oft erörterte 


Notwendigkeit geologischer Kenntnisse, der Möglichkeit geologischer 
Erfassung topographischer Formen für den Topographen. Eine Reihe 
von Krankheiten, wenn man so sagen darf, der Höhenlinienkarten werden 
in Wort und Bild vorgeführt: die ausdruckslose Höhenlinienkarte; 
unnatürlich zackige Höhenlinien; zu stark generalisierte (coarse tex- 
tured) und zu knittrige, unruhige (fine textured) Höhenlinien; Fehler 
bei Reduktion und Vergrößerung der Karten. »Indexformen« (im 
deutschen etwa Leitformen) des Geländes nennen die Verfasser solche 
Gestaltungen der Bodenoberfläche, die Schlüsse auf deren physio- 
graphische Entwicklung zulassen; sie erörtern den Ausdruck an 
folgenden vier Beispielen: wenn die Bergköpfe einer Gebirgskette 
längs einer geraden Linie in dreieckigen Fassetten, unbeeinflußt von 
der Gesteinsstruktur, abbrechen, so hat dies als Leitform der »Block 
Mountain«-(Horst- oder Halbhorst)-Bildung der Bergkette zu gelten; 
kreisförmige Reihen von »hogbacks« (»Schweinerücken«) unterscheiden 
die Dombergbildung unzweideutig von der Vulkanform; Zirkustäler, 
Täler mit U-Querschnitt, seitliche Hängetäler sind Glazialformen, die 
Glazialgebiete scharf von andern mit der normalen (Wasser)-Erosion 
trennen; an den Fuß von Gebirgsketten, besonders im Westen der 
Vereinigten Staaten, lehnen sich häufig schwach geneigte, breite, 
gleichförmige Alluviallandflächen an, auf denen gut gezeichnete Höhen- 
linien den Ursprung jedes einzelnen »fan« zeigen; das Material ent- 
stammt den einzelnen Talrinnen (Kafons usw.) des Gebirges, und 
die Höhenlinien, die sich in jene Hohlformen weit gegen das Gebirge 
zurückziehen, werden auf der schwach geneigten vorliegenden Allu- 
vialfläche vor der Mündung jedes solchen Taleinschnitts plötzlich 
leicht konvex im Sinne der Fallinien. Die Figuren 93—95 sind 
für dieses viertes Beispiel sehr instruktiv. Im ganzen aber muß 
sämtlichen Figuren des Heftes ein Vorwurf gemacht werden: es sollte 
überall der Maßstab der Darstellung und der Vertikalabstand der 
Höhenlinien angegeben sein; die Vergleichung der beiden Figuren 
84 und 85 z. B. (ähnlich bei 86 und 87, 89 und 90) gewinnt ganz 
andere Bedeutung, je nachdem sie einen Geländeabschnitt in 1:25000, 
1:62500 oder 1:2500000 mit etwa 20-, 50-, 100 feet-Höhenlinien 
darstellen sollen. E. Hammer (Stuttgart). 


402. Köhler, O.: Über die Kontinentalsockel. (Beitr. z. Geophysik, 
Ba. IX, S. 505—508.) Leipzig, Engelmann, 1908. 

Der Verfasser hat in seiner Abhandlung »Die Entstehung der 
Kontinente, der Vulkane und Gebirge« (Leipzig, Engelmann, 1908) 
darauf hingewiesen, daß die geringere Dichte der kontinentalen Erd- 
krustengebiete nicht nur durch die Pendelbeobachtungen, sondern 
auch dadurch bewiesen werde, daß die Ozeanwassermassen und wenig 
ausgedehnten Ländersockel der sog. Wasserhalbkugel der Erde den 
Gesteinsmassen der sog. Landhalbkugel (man könnte diese her- 
kömmlichen Namen vielleicht besser durch ozeanische und konti- 
nentale Halbkugel ersetzen, d. Ref.) »das Gleichgewicht halten«. 
Der vorliegende kleine Aufsatz bringt eine Ergänzung dazu, indem 
er versucht, rechnerisch festzustellen, »wie tief ungefähr die Auf- 
lockerung der kontinentalen Krustenfladen in die Erde hinabreicht«. 


Es ist jedoch nicht zu verkennen, daß schon die Berechnung der 


Gewichte der »Wasserhalbkugels bis zu deren mittlerm Meeresgrund 
(der in 3200 m angenommen wird) und der »Landhalbkugel« bis zu 
derselben Tiefe von 3200 m auf wenig sichern Füßen steht und daß 
insbesondere erst definiert werden müßte, was unter dem »das Gleich- 
gewicht halten« der Massen dieser Halbkugeln zu verstehen sein soll. 
Man darf auch unter anderm nicht vergessen, daß der kontinentalen 
Halbkugel außer großen Stücken des Indischen und des Großen 
Ozeans fast der ganze gewaltige Trog. des Atlantischen Ozeans angehört. 
Die Zahl von 28km, die der Verfasser für die Dieke der »aufge- 
lockerten« Kontinentalsockel findet, beruht auf der fernern willkür- 
liehen Annahme der Dichte 2,3 für die Erdkruste unter den Özeanen 
(und der weniger unsichern Annahme der Dichte 2,5 für die oben 
Teile der Kontinentalsockel). Diesen 23 km gemäß wird für die 
Sohle der »aufgelockerten Kontinentalfladen« mit der geothermischen 
Tiefenstufe 34m die Temperatur zu 850° C berechnet (die Extra- 
polation von den uns bekannten nicht ganz 2km Tiefe aus auf das 
15fache ist aber doch viel zu groß) und für etwaige an dieser Sohle 
befindliche »Gewässer« ein Dampfdruck von 4800 Atmosphären. 
Daß die »Lockerheit der kontinentalen Erdkrustengebiete nicht 
eine rein oberflächliche Erscheinung« ist, ist wahrscheinlich, aber 
aus andern Gründen als sie der Verfasser entwickelt. Mit solchen 
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»Gleichgewichts«überschlägen wird der komplizierten Erscheinung der 
Isostasie der Massenlagerung in der Erdkruste und der »Kompen- 
sationstiefe« kaum beizukommen sein. E. Hammer (Stuttgart). 


403. Zöppritz, A.: Leitfaden der Kartenentwurfslehre, in zweiter 
neubearbeiteter und erweiterter Auflage, herausg. von A. Blu- 
dau.. II. Teil, Kartographie und Kartometrie. 8°, VIII u. 109 8. 
mit Fig. u. 2 Taf. Leipzig, Teubner, 1908. AM 4,40. 


Der Verfasser entschuldigt das späte Erscheinen dieses zweiten 
Teiles (der erste ist 1899 erschienen, vgl. die Anzeige von Haack 
in Pet. Mitt. 1899, LB. Nr. 575) der Neubearbeitung des Zöppritz- 
schen Leitfadens damit, daß sich zu der Zeit, zu der er hätte her- 
auskommen sollen, »über mancherlei kartographische Probleme« eine 
rege Diskussion entsponnen habe, deren Ergebnis abgewartet werden 
sollte, und daß der Verfasser zur gleichen Zeit die Neubearbeitung 
des Sohr-Berghausschen Atlas (Flemming, Glogau; das Werk 
scheint vollständig ins Stocken geraten) übernommen habe, wodurch 
er in alle Einzelheiten der praktischen Kartographie eingeführt worden 
sei; auch dies habe er der Schrift zugute kommen lassen wollen. 

Der Zöppritzsche kurze Abschnitt »Konstruktiver Teil«, in 
dem besonders die Itinerarkonstruktion behandelt war, ist weggelassen 
worden. Dafür ist die Darstellung der Bodenformen. in der Karte 
etwas ausführlicher behandelt, ein kurzer Blick auf die Vervielfälti- 
gung der Karten aufgenommen und endlich ein ziemlich umfang- 
reicher Abschnitt »Kartometrie« (S. 76—109, also fast ein Drittel 
des Werkchens einnehmend). 

Die Bearbeitung ist wenig einheitlich. Z. B. nimmt der Ver- 
fasser für sein Buch in Anspruch, daß es zum erstenmal außer der 
Projektionslehre auch die weitern Aufgaben der Kartographie be- 
handle, Situations- und Terraindarstellung, Kartenschrift, die zeich- 
nerisch-technische Behandlung dieser Teile der Kartographie, die 
Kartenvervielfältigung, und zwar dies alles unter besonderer Berück- 
sichtigung der »geographischen« Karten. Nun bezieht sich aber 
der ganze lange Abschnitt über »Terraindarstellung«, S. 41—70, 
also reichlich ein Viertel des Buches, fast ausschließlich auf die 
topographischen Karten und die »Geländedarstellung auf geo- 
graphischen Karten« (warum hier Gelände, dort Terrain? zum 
»Geländes gehört eigentlich auch die Situation) muß sich mit 
nicht ganz zwei Seiten begnügen, während man doch nach der eigenen 
Angabe des Verfassers erwarten darf, nicht »die Grundlagen der 
topographischen, sondern der geographischen Kartographie« be- 
handelt zu sehen. 

Zu vielen Ausstellungen muß unter anderm der Abschnitt Karto- 
metrie Veranlassung geben; ich kann mit Rücksicht auf den Raum 
hier nur einiges wenige anführen. Warum wird bei sphärischer 
Rechnung in Mitteleuropa, S. 94 der Erdhalbmesser (für das Bessel- 
sche Ellipsoid) = 6370 km gesetzt? Die alte leidige Gepflogenheit, 
den Erdhalbmesser für jede sphärische Rechnung an beliebiger Stelle 
der Erdoberfläche als absolute Konstante zu betrachten, deren Wert 
mit dem übereinstimmt, der für sphärische Rechnung an der ganzen 
Erdoberfläche oder einem sehr großen Teil davon in Betracht käme. 
Hier sollte er wenigstens 6380 km sein; es würde sich dann bei 
der zweiten Rechnung (die erste ist nicht zulässig) um rund 1200 qkm 
mehr als bei dem Verfasser ergeben, zufällig fast genau mit dem auf 
der Karte 1:10 Mill. gemessenen Areal übereinstimmend. Was soll 
durch Berechnung des geradlinigen Kartendreiecks auf der Karte 
in 1:15 Mill. gezeigt werden, wobei für die Karte nicht einmal Ab- 
bildungsart und -elemente angegeben sind? Geht es an, in einem 
Buche, das sich an »Studiererde der Erdkunde und deren Lehrer« - 
wendet, wenn auch nur als erste Einführung, in der Kartometrie die 
Theorie der verwendeten Meßinstrumente durch den Verweis auf 
andere Werke (über Vermessungskunde) oder auf die Kataloge und 
Gebrauchsanweisungen der mechanischen Werkstätten zu erledigen? 
Diese Anleitungen pflegen für den mechanischen Gebrauch der karto- 
metrischen Instrumente hinzureichen, sind aber für die Theorie der 
Instrumente meist nicht genügend oder geben nichts davon (wie z. B. 
die von mir für die frühere Tesdorpfsche Werkstatt geschriebene 
Notiz für das Fleischhauersche »Kartometer«; an diesem Namen bin 
ich unschuldig). Was soll der Studierende der Erdkunde sich dabei 
denken, wenn ihm $. 95 über die Wirkungsweise der »Polar- und 
IKugelplanimeter (freischwebenden und Rollplanimeter)« gesagt wird, 
die Rolle drehe sich vorwärts, auch rückwärts, bisweilen gleite oder 
schleife sie auch ohne Eigenbewegung auf ihrer Unterlage (bei den 
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Kugelplanimetern?)? Warum findet sich für das gewöhnliche oder 
das kompensierende Polarplanimeter kein Wort über den »Fall Pol 
innerhalb«? 8. 98 oben und S. 101 oben ist die Bedeutung des 
Maßstabs der Karte für die Flächenmessung verkannt. Kleine 
und kleinste Flächen, S. 104 unten, mißt man am besten nicht 
mit einem Umfahrungsplanimeter, sondern mit einem Quadratnetz (von 
1mm Maschenweite). 

Im ganzen glaubt der Referent sagen zu müssen, daß der Ver- 
fasser, der gegen die Arbeit anderer gelegentlich mit der schärfsten 
Kritik, ja den schwersten Vorwürfen nicht zurückhält (vgl. die 
an die Spitze gestellte [S. 1] Behauptung der Unsachlichkeit, Ober- 
flächlichkeit und Unvollständigkeit der neuesten Berichte über die 
[methodischen] Fortschritte der Kartographie im Geogr. Jahrbuch, 
die »letzthin« [wann?] an Wert verloren haben sollen), auch an 
sein eigenes Buch etwas höhere Anforderungen hätte stellen dürfen. 

E. Hammer (Stuttgart). 


404. Wessely, V.: Lehrbuch der Kartographie nach Einführung 
der Terraindarstellung in Karten und Plänen. 11. Teil. Die 
Bergzeichnung in Karten und Plänen. 8°, X u. 212 S. Bremer- 
haven, v. Vangerow, 1908. >. 

Dem kürzlich hier besprochenen ersten Teile (vgl. Pet. Mitt. 
1908, LB. Nr. 246) seiner Kartographie läßt der Verfasser hier 
ziemlich rasch den zweiten folgen, der sich mit der Bergzeichnung 
in Karten und Plänen beschäftigt; »materiell ausführlich, formell leicht 
verständlich« soll er den Leser vor allem damit bekannt machen, 
was »bei der Aufnahme der Bodenerhebungen nach der Natur zu 
beachten« ist, damit ein »solches Bild der Natur« entstehe, »daß es 
als Gemeingut entspreche und von jedem andern richtig gelesen 
werden könne«, 

Der Referent hält das hier (nur zum Teil allzu breit) Vorge- 
tragene für besser geeignet zur Einführung in den Gegenstand dieses 
Teiles (Zeichnung der Öberflächenformen) als das im ersten Teil Ge- 
botene für die dort behandelten Abschnitte. Besonders sind auch 
die in den Figuren dargestellten Beispiele für die Schraffenzeichnung 
fast alle recht zweckmäßig gewählt, wenn auch selbstverständlich bei 
einem so oft behandelten Gegenstand manches Schematische mit unter- 
läuft. Auffallend ist, daß hier (wie in Österreich allgemein) noch 
immer an dem Spitzensattel (»Sattelviereck«, vierspitzige geschlossene 
Linie zur Bezeichnung eines Sattels, z. B. mehrfach auf dem sonst 
so klaren Isohypsen - Kartenausschnit zwischen S. 166 und 167, 
1:25000 entlang der Rückenlinie vom Höhenpunkt 684 m zum 
Höhenpunkt 565 m, ferner in den Figuren S. 83 usw.) festgehalten 
wird, da doch auf einer »topographischen Fläche« eine Höhenlinie 
tatsächlich nie diese Form haben kann. Dieses Zeichen, das früher 
auch auf den preußischen Meßtischblättern üblich war, ist deshalb 
von der Topographischen Abteilung der preußischen Landesaufnahme 
mit Recht vollständig aufgegeben. Ferner ist sonderbar, daß der 
Verfasser überall so außerordentlich »genau« glaubt rechnen zu 
müssen; wozu z. B. siebenstellige Logarithmen, um $S. 174 und 175 
20. etg 5° und 20cetg 10° auf 1 dm oder selbst, wenn dies als er- 
forderlich angehen wird, l1cm genau auszurechnen? Vgl. auch die 
Rechnungen S. 176/177 oder 172/173, wo Neigungswinkel, bei denen 
1/10° gewiß genügt (und bei 8. 172 z. B. der Überschlag tg «a = !/ıo, 
also genügend genähert a = „,; eo = 5,7° statt 5° 42’ 38,1”), auf 
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die Zehntelsekunde berechnet werden E. Hammer (Stuttgart). 


405. Geleich, E., F. Sauter, u. P. Dinse: Kartenkunde, geschicht- 
“lich dargestellt. (Sammlung Göschen, Nr. 30.) 3. Aufl., revi- 
diert und erweitert von M. Groll. 169% 178 S. mit 71 Abb. 
Leipzig, Göschen, 1909. AM 0,80. 
Das Bändehen hat gegen die zweite, von P. Dinse bearbeitete 
Auflage geringe Veränderungen erfahren; dem neuen Bearbeiter, 
M. Groll, Lehrer der Kartographie an der Berliner Universität, 
stand offenbar wenig Zeit zu Gebote. Er wird für die folgende Auf- 
lage noch genug zu tun finden. Welches Bild soll sich, um nur 
ein Beispiel unter vielen zu nennen, der Leser von der topographi- 
schen Fläche machen, für die die obere Figur 65 ein Profil nach 
der Achse (Ebene durch die Achsen der zwei Drehungskegelflächen, 
die jedenfalls gemeint sind) gibt, während die untere Figur 65 den 

Grundriß mit Linien gleicher Höhe darstellen soll? 
Der Inhalt des kleinen elementaren Buches ist im übrigen bei 


dessen großer Verbreitung wohl zu allgemein bekannt, als daß hier 
weiter darauf einzugehen wäre. E. Hammer (Stuttgart). 


406. Daniels, Frank T.: A Text-Book of Topographical Drawing. 
8°, 144 S. Boston, Heath, 1907. $1. 


Die kleine Schrift behandelt in sehr faßlicher Weise die Her- 
stellung und Auswertung von Zeichnungen für topographisch-technische 
Zwecke. Hauptsächliche Berücksichtigung hat die ingenieurmäßige 
Zeichenkunst erfahren; daher sind z. B. bei der Darstellung der 
Oberflächenformen des Geländes nur Schichtlinien und Profile be- 
sprochen. Einen breiten Raum nehmen die Erklärungen der Signa- 
turen und der Farben ein, die sich natürlich an die in den Ver- 
einigten Staaten gebräuchlichen Muster halten. Für das kartographi- 
sche Zeichnen sind von Anfängern diejenigen Kapitel mit Nutzen 
zu verwenden, welche die Beschreibung der Hilfsmittel, die allge- 
meinen Anweisungen für das Zeichnen sowie die Methoden der Ver- 
vielfältigung und Übertragung in andere Maßstäbe enthalten. 

Marquardsen. 
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407. Peucker, K.: Neue Bemerkungen zur Theorie und Geschichte 
des Kartenbildes. (G. Z., Bd. XIV, 1908, S. 297—312.) 


Durch diese neue Reihe von Gedanken und Bemerkungen sucht 
Peucker abermals (vgl. das erst kürzlich hier erstattete Referat 
über seine Physiographik I und II, 1908, LB. Nr. 244) Beiträge zu 
liefern zur Klärung der Fragen »nach dem Wesen der Karte und 
der exakten Konstruktion ihres Bildes«. Und umfassend genug ist 
auch diesmal das Gebiet dieser Bemerkungen: sie beginnen mit den 
Zeichnungsversuchen der paläolithischen Jäger, deren kräftige Natur- 
wahrheit schon in der jüngern Steinzeit dem Symbolismus weichen 
mußte, und endigen mit der Forderung der Einrichtung technologi- 
scher Demonstrationskurse an großen kartographischen Anstalten für 
die Studierenden der Geographie. Sie sind zum Teil historischer, 
zum Teil methodischer Art; unter jenen ist manches wohl nicht in 
weitern Kreisen Bekannte mitgeteilt (so z. B. die Notizen über den 
Ursprung der »Kavalierperspektive«) diese beschäftigen sich, neben 
den nachgerade etwas stark schematisierten und sachlich wenig Förder- 
liches bietenden Parallelisierungen, wie: 
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besonders wieder mit der »Raumtreue« der Peuckerschen »farbenplasti- 
schen« Höhenschichtenfolge am Beispiel der neuen Ausgabe der »Höhen- 
schichtenkarte von Bayern in 1:250000«, 1906. Daß diese zweite 
Ausgabe einen großen Fortschritt bedeutet gegen die erste, kann nie- 
mand leugnen. Man darf aber auch nicht vergessen, daß vom Ver- 
dienst daran viel der ersten Auflage in negativer Form zukommt, 
weil dort die Farbenfolge eine bunte, willkürliche, systemlose, das 
Bild geradezu zerreißende statt aufbauende oder in irgendeiner Weise 
systematische war. Während auch die neuen Schweizer Reliefkarten, 

z. B. die von Kümmerly, nach dem Verfasser nur eine auf Kosten 
exakter Maß- und Raumanschaulichkeit übertriebene Formenplastik 
zeigen (»partielle Plastik mit unterbrochener Maßanschaulichkeit«), 
liegen in den drei südlichen Blättern der neuen Ausgabe der bayeri- 
schen Karte »die alpinen Formen jedenfalls maßanschaulich im Raume 
verteilt in totaler Plastik vor uns«; meßbar und maßanschaulich 
sei in ihnen der Raum, wie es bei flächentreuen kartographischen 
Abbildungen die Fläche ist, die Karten seien »raumtreus, Man 
darf aber wohl bei Abwägung des handgreiflichen Fortschritts, den 
bei dieser bayerischen Karte die »Farbenplastik« gebracht hat (von 
den Ausstellungen, die der Verfasser selbst noch zu machen hat und 
die sich leieht vermehren ließen, abgesehen) auch nicht vergessen, 
daß es sich hier eigentlich um eine rein orographische, nicht eine 
schlechthin kartographische Aufgabe gehandelt hat, deren Gelände- 
bild z. B. nicht durch die Schrift, durch das Wegenetz usw. gestört 
erscheint. Ich kann nur den Wunsch wiederholen, daß es dem Ver- 
fasser bald vergönnt sein möchte, seinen Theorien an andern, um- 
fassendern und weniger einfachen Aufgaben die Praxis folgen lassen’ 
zu können und den zweiten wichtigern und schwierigern Teil seiner 
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»Physiographik« tatsächlich in einer Weise durchzuführen, die jedem 
Beschauer und Benutzer der Ergebnisse der neuen kartographischen 
- Methoden ihren Nutzen unzweideutig klarstellt. &. Hammer (Stuttgart). 


408. Oldham, R. D.: An unconventional map of the world, and 
a plea for its use in schools. (G. J., 1908, Bd. XXXII, Nr. 4, 
S. 377—30.) 


Der Verfasser wendet sich, wie es in den letzten Jahren so oft 
geschehen ist, gegen den fast ausschließlichen Gebrauch der Mercator- 
karte als Weltkarte in der Schule. Was er als Ersatz oder als Er- 
gänzung vorschlägt, ist aber keine Planisphäre, sondern eine Hemi- 
sphärendarstellung, und zwar nicht das übliche Ost- und Westhalb- 
kugelbild, sondern Halbkugeldarstellungen mit London und mit dessen 
Gegenpunkt als sphärischem Mittelpunkt. Diese Halbkugeln werden 
vermittelnd azimutal (speichentreu nach Breusing; Postelsche Ab- 
bildung), nämlich mit längentreuen Hauptkreisen, abgebildet, was 
selbstverständlich für manche Zwecke ganz instruktive Bilder von ihnen 
liefert. Was aber der Verfasser über die geringe »distortion« der 
Projektion vorträgt, müßte anders begründet werden; er müßte z. B. 
erst sagen, was er überhaupt unter »distortion« versteht, ehe er 
behauptet, daß in dieser Abbildung die »general distortion« kleiner 
sei, als, mit einer Ausnahme, in jeder andern. FE. Hammer (Stuttgart). 


409. Putnam, G. R.: Nautical Charts. 8°, VIII u. 162 S., Abb. 
u.K. New York, Wiley, 1908. 82 


Das hübsche kleine Buch des frühern (1900 —06) Direktors der 
amerikanischen Küstenaufnahmen auf den Philippinen ist aus Vor- 
trägen über Seekarten an der Columbia University entstanden, es 
will (was seither in keinem Buche geboten war, so viele Bücher 
auch die Seekarten erwähnen oder benutzen) einen allgemeinen Über- 
blick über Ursprung, Herstellung und Gebrauch dieser Karten geben, 
- von denen alljährlich weit über eine Million Blätter in den ver- 
_ schiedenen Staaten der Erde gedruckt werden. 

Der Tätigkeit der Kriegsschiffe oder speziellen Vermessungsschiffe 
aller Nationen verdanken wir es, daß heutzutage nur noch ein kleiner 
Teil der Meeresküsten nicht kartographisch festgelegt ist, und diese 
Küsten gehören fast ausschließlich den Polarmeeren an. Großbritannien 
allein hat (1908) gegen 4000 Seekarten herausgegeben, Frankreich 
3000, die Vereinigten Staaten (Coast and Geodetie Survey für die 
Küsten der Union und der auswärtigen Besitzungen, Hydrogr. Office 
für die fremden Küsten und Meere, der Lake Survey für die großen 
Süßwasserseen zwischen Union und Kanada) zusammen rund 2300, 
von denen jährlich etwa 225000 Abdrücke hergestellt werden. Die 
Übersichtskarte der Erde über den Stand der hydrographischen Auf- 
nahmen im Jahre 1904 von Littlehales (S. 25) ist sehr instruktiv. 

Wie rezent übrigens doch in manchen Teilen der Ozeane unsere 
Kenntnis der genauen Lage kleiner Inseln, Klippen usw. ist, zeigt 
ein Vergleich der Karten eines Teiles des Großen Ozeans aus 1869 
_ und 1903 (14—31°N, 160° bis 185° O): an Stellen, wo auf der 
alten Karte eine Menge von kleinen Inseln und Klippen zum Teil 
als sicher angegeben ist, stehen heute Lotungszahlen von 2000 und 
3000 Faden. 

Der Verfasser sucht überall, um sein Buch für möglichst weite 
Kreise lesbar zu machen, ohne mathematische Voraussetzungen aus- 
zukommen. So findet sich z. B. selbst in dem kurzen Abschnitt 
_ »Preparation of Charts«, wo auch von den für Seekarten in Betracht 
kommenden Projektionen (Mereator, gnomonisch, vermittelnde Polar- 
projektion, warum soll diese »arbitrary« sein?) die Rede ist, keine 
_ einzige »Formel«. Viele werden darin einen Vorzug des Buches sehen. 
Der Aufmerksamkeit der Geographen seien besonders auch die letzten 
Abschnitte empfohlen: Nachführung der Seekarten (vgl. z. B. S. 98 
und $S. 103, Bewegung des »Sand Island« in der Mündung des 
Columbia River, Oregon, von 1851 bis 1908 um volle zwei Seemeilen 
quer über den Fluß hinüber), Lesen und Gebrauch der Seekarten, 

besonders in der Navigation. E. Hammer (Stuttgart). 


410. Röger, J.: Die Geländedarstellung auf Karten. Eine ent- 
wicklungsgeschichtliche Studie. 8%, VIII und 126 8. München, 
Riedel, 1908. brosch. .# 2. 

Die Studie des Verfassers (Oberstlt. z. D.), von Prof. S. Günther 
mit Geleitswort versehen, ist ein recht brauchbarer, wenn auch kurz 
sich fassender Führer durch das Labyrinth der »Manieren« der karto- 
graphischen Bergzeichnung von den kleinasiatischen Griechen des 
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6. Jahrh. v. Chr. bis zur Theorie von Peucker, dessen »raumtreue« 
Darstellung in Farben und Schatten als »Ruhepunkt auf der an- 
steigenden Bahn der Entwicklung« bezeichnet wird. 

Die Abschnitte der Periodeneinteilung sind: der Siebenjährige 
Krieg und das Ende des 18. Jahrhunderts (Lehmann 1799, Ducarla 
1771 und 1791); am ausführlichsten ist selbstverständlich auf die 
Geländedarstellung im 19. Jahrhundert eingegangen. Ein kurzer 
Rückblick schließt die Darstellung ab. Nach S. 93 neigt der Ver- 
fasser zu der Ansicht, daß auch gut gezeichnete schraffierte Karten, 
selbst wenn sie wie alle neuern Darstellungen dieser Art reichlich 
kotiert sind, ganz allgemein gesprochen, der Höhenlinienkarte nach- 
stehen müßten, besonders wenn diese »durch Zugabe von Schatten 
oder Farben zum körperlich wirkenden (böschungs- und formenplasti- 
schen) oder nur die Höhe veranschaulichenden Bilde, oder endlich 
durch entsprechende Behandlung mit Farben und Schatten zu einer 
Darstellung ergänzt wird, die die Höhe und Böschung gleich 
meßbar und anschaulich zeigt und so als »raumtreue« Dar- 
stellung im wissenschaftlichen Sinne vollendet erscheint«. Der Re- 
ferent glaubt, daß in dieser Allgemeinheit der Satz nicht ausgesprochen 
werden darf. Für die meisten militärischen Zwecke wie für den 
»allgemeinen« Gebrauch, Touristik usw. ist die einfache schraffierte, gut 
kotierte Karte immer noch die klarste und beste (wie stünde es sonst mit, 
der »Karte des Deutschen Reichs« 1:100000, unserer militärischen 
Hauptkarte?); ebenso sicher sind für viele andere, fast alle wissen- 
schaftlichen und technischen Zwecke, Höhenlinien in Karten großen 
Maßstabs ganz unentbehrlich. Der Maßstab einer Karte spielt, 
neben ihrem Zweck, in Beziehung auf die Art der Darstellung der 
Höhenverhältnisse eine sehr große Rolle; in Karten kleinerer Maß- 
stäbe, z. B. etwa von 1:200000 an, werden die meisten die Schraffen 
(trotzdem, daß diese hier zum Teil schon konventionelle Zeichen 
werden müssen) als viel schärfern »Ausdrucks« fähig halten als die 
Höhenlinien. Man vergleiche z. B. einmal eine gut gezeichnete Karte 
in 1:200000, etwa ein Blatt der neuen 6 Blatt-Karte von Württem- 
berg, in einem Mittelgebirgsstück mit dem entsprechenden Ab- 
schnitt der Höhenlinienkarte des Deutschen Reichs in demselben 
Maßstab, die bei dichtgedrängten Kurven fast unlesbar wird. Über- 
haupt ist vielfach zu bedenken, daß eine »Karte« schlechthin nicht 
nur die Öberflächenform des Geländes auszudrücken hat, sondern 
eine Menge konventioneller Zeichen und besonders Namen aufnehmen 
muß, durch die die schönsten Geländezeichnungstheorien zerstört 
werden können. 

Von zwei Anhängen beschäftigt sich der erste ziemlich ausführ- 
lich mit der Frage der »senkrechten oder schrägen Beleuchtung«, 
der zweite kurz mit »Schraffen oder Schummerung«. 

E. Hammer (Stuttgart). 


411. Hecker, O.: Bestimmung der Schwerkraft auf dem Indischen 
und Großen Ozean und an deren Küsten, sowie erdmagnetische 
Messungen. (Zentralbur. der Intern. Erdmessung, N. F. d. Ver- 
öffentlichungen Nr. 16.) Gr.-4°, VIII u. 233 S., 12 Taf. Berlin, 
G. Reimer, 1908. M 15. 

Der Verfasser hat bekanntlich durch Beobachtungen auf einer 

Reise von Bremerhaven nach Rio de Janeiro und zurück gezeigt, 

daß über dem damals befahrenen Teil des Atlantischen Ozeans, zwischen 

Lissabon und Bahia, die Intensität der Schwerkraft nahezu normal 

ist, der Erd-Schwereformel von Helmert entspricht. Die Hypo- 

these von Pratt, die später von Helmert eingehender begründet 
wurde, daß die Massen der Erdkruste unter den Ozeanen »isostatisch « 
gelagert seien, war für einen Teil des Atlantischen Ozeans bewiesen. 

Wie steht es nun damit in andern Teilen des Weltmeers? Diese 

Frage für Teile des Indischen und des Großen Ozeans zu lösen, war 

der Zweck von g-Messungen, die der Verfasser, abermals im Auftrag 

der Internationalen Frdmessung, auf einer Reise durchs Mittelmeer 
und Rote Meer nach Ceylon, Südwestaustralien, Melbourne, Sydney, 

Neuseeland, Fidschi-Inseln, Hawai-Inseln, San Franeisco, zurück nach 

Hawai, von dort nach Japan (Tokio), Zi-ka-wei in China, Hongkong, 

Bangkok, Rangun und endlich einigen Festlandstationen in Indien 

in den Jahren 1904 und 1905 durchgeführt hat. Daß man auf 

dem Meere, wo die fürs Festland so bequemen Pendelapparate nicht 
verwendet werden können, relative Messungen der Intensität der 

Beschleunigung durch die Schwerkraft machen kann, verdankt man 

dem Nachweis Mohns über die außerordentliche Gehauigkeit, der 

die Luftdruckmessung mit Hilfe des Siedethermometers fähig ist: 
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Vergleichungen von Quecksilberbarometerablesungen mit den Luft- 
druckmessungen des der Schwerkraft nicht unterworfenen Siedethermo- 
meterapparats führen zur Kenntnis von g. Der Verfasser hat äußerst 
empfindliche Apparate konstruiert, mit denen er nun auf sehr zahl- 
reichen Punkten der Wege seiner Schiffe die Werte von g gemessen 
hat. Auf den Landungsplätzen ist daneben ein Pendelapparat zur 
Ermittelung relativer g-Werte (im Anschluß an Potsdam) auf neun 
Küstenstationen verwendet worden, wodurch das gesamte Schwere- 
stationsnetz der Erde sehr erwünschte bessere Verbindungen erhalten 
hat. Auch erdmagnetische Beobachtungen sind nebenher auf einer 
Anzahl von Punkten ausgeführt worden. 

Das Hauptergebnis seiner Untersuchung des Verhaltens der 
Intensität der Schwerkraft über dem Indischen und Großen Ozean 
faßt der Verfasser in die Worte zusammen: »Die Schwerkraft 
ist sowohl auf dem Indischen wie auch auf dem Großen 
Ozean annähernd normal und entspricht der Helmert- 
schen Sehwereformel von 1901.« Für beide Meere, wie früher 
für einen Teil des Atlantischen Ozeans, ist damit die Prattsche Hypo- 
these von der isostatischen Lagerung der Erdkrustenmassen als zu- 
treffend erwiesen: wie die Pendelmessungen auf den Festländern 
gezeigt haben, daß die über den Meeresspiegel emporragenden Kon- 
tinentalmassen keine wirklichen Massenanhäufungen in der Erdkruste 
sind, indem der scheinbare Massenüberschuß kompensiert wird durch 
Auflockerung (»Massendefekte«) unter den Kontinenten; so zeigt sich 
nun auch umgekehrt aus den g-Bestimmungen über den großen Welt- 
meeren, daß die geringe Dichtigkeit des Meerwassers im Vergleich 
mit den Gesteinen kompensiert wird durch die größere Dichtigkeit 
der den Meeresboden bildenden Gesteinsmassen. 

Man darf sagen, daß die Hypothese von Pratt durch die 
Messungen des Verfassers im großen ganzen fast zum Ge- 
setz erhoben worden ist; aus diesem Satz geht wohl am besten 
die große Bedeutung dieser Messungen hervor. Im ganzen ist dieses 
»Gesetz« der »isostatischen« Lagerung der Erdkrustenmassen eines 
der wenigen, die uns aus geologisch nicht erreichbaren Tiefen des 
Erdkörpers, seiner Hydro- und Lithosphäre bis jetzt bekannt ge- 
worden sind, außer allen Zweifel gestellt, wenn auch einige be- 
trächtliche Anomalien der g-Verteilung über dem Großen Ozean 
auffallen. Auf einige davon hat der Verfasser schon aufmerksam 
gemacht in seinem der Erdmessungskonferenz in Budapest 1906 vor- 
gelegten Bericht über die Schwerkraftsmessungen auf den Meeren 
(vgl. Verhandl. XV. Allgem. Konferenz Internat. Erdmessung (Buda- 
pest 1906, Bd. II, Berlin 1908, Beilage B. XII, S. 242ff.): über 
der gewaltigen Einsenkung der Tongarinne ist eine große negative 
Störung von fast —2,; mm in g, die übrigens gegen S hin über 
dem 5000 m höher liegenden Tongaplateau in eine positive Störung 
von etwas über + 1,; mm übergeht; ferner ist eine große positive 
Störung an der Nordspitze Neuseelands, und endlich zeigte sich so- 
wohl bei der Hinreise von 1904 als bei der Rückreise von 1905 
in der Nähe von Oahu (Sandwich-Inseln) eine sehr bedeutende positive 
Schwerestörung, die auch durch Pendelbeobachtungen auf der Insel 
Oahu selbst bestätigt worden ist. E. Hammer (Stuttgart). 


412. Helmert, F. R.: Unvollkommenheiten im Gleichgewichts- 
zustande der Erdkruste. (SB. A. Wiss. Berlin 1908, Bd. XLIV, 
S. 1058—1068.) Berlin, G. Reimer. A 0,50. 

Für eine hydrostatisch geschichtete Erde gilt für g im Meeres- 
niveau die bekannte Clairautsche Formel, zu der nur noch ein 
kleines Glied von der Ordnung des Quadrats der Abplattung hinzu- 
kommt. Wo die Beobachtungen größere Abweichungen von den 

»normalen« g-Werten ergeben, rühren diese her von Störungen in 

der regelmäßigen Massenlagerung der äußern Erdschichten. Seit 

auch von den Meeresflächen g-Messungen vorliegen (Nansen im Eis- 
meer auf dem festgefrorenen Schiff mit Pendeln, Hecker auf dem 

Atlantischen, Indischen und Großen Ozean aus den Differenzen der 

Luftdrücke nach Siedethermometer- und Quecksilberbarometerbeobach- 

tungen) weiß man aus den daselbst fast überall festgestellten nor- 

malen g-Werten, daß »Gleichgewichtszustand« der äußern Erdschichten, 

Isostasie vorhanden sein muß (Pratts Hypothese) und daß die sich 

zeigenden Abweichungen in den g-Werten lokalen oder regionalen 

Charakter haben und durch lokale oder regionale Störungen der 

regelmäßigen Massenanordnung in der »Erdkruste« zu erklären sind. 

Da die Erdkruste mit dem Erdinnern in hydrostatischem Gleichgewicht 

sich befindet, so muß sich unterhalb der Erdkruste eine Niveau- 


‘mehr als feststehend gelten kann. Nur wenig ist von den prosaischen 


fläche angeben lassen, in der der Druck der darüber lagernden 
Massen überall derselbe ist. Helmert bezeichnet diese Niveaufläche 
als » Ausgleichsfläche«. ; 

Es sind nun neuerdings schon erhebliche und ausgedehnte Ab- 
weichungen von der Prattschen Regel nachgewiesen, da sich nicht 
überall die tatsächlichen Schwerestörungen Ag aus den Höhen- 
störungen der Massenlagerung erklären lassen; es müssen vielmehr 
zum Teil auch noch große Horizontalverschiebungen angenommen 
werden, die in die regelmäßige Massenlagerung eingegriffen haben. 
Der Verfasser gibt allgemeine Bemerkungen und spezielle Zahlen 
für Beispiele der wichtigsten Erdgebiete, an denen sich die Richtig- 
keit der oder die Abweichung von der Prattschen Regel prüfen 
läßt: kleine ozeanische. Inseln, Festlandssteilküsten mit benachbartem 
tiefem Meer, große kontinentale Erhebungen (vor allem die gewaltige 
zentralasiatische Masse), endlich Kulminationspunkte und -linien und 
Hohlformen im Hochgebirge. In den weit ausgedehnten Störungs- 
gebieten zeigen sich Massenanhäufungen und „defekte, die Schichten 
von mehrern hundert Metern Dicke äquivalent sind und die, da sie 
sich nicht durch die (früher stark überschätzten, in Wirklichkeit 
wohl nirgends auf der Erdoberfläche über + 100m betragenden) 
Höhenabweichungen des Geoids vom Normalsphäroid erklären lassen 
werden, als Abweichungen von der Prattschen Regel gelten müssen. 
Der weitere Schluß ist der, daß die Annahme einer nur 30 km starken, 
auf sehr nachgiebiger Magmaschicht ruhenden Kruste zu verlassen 
sein wird gegen die einer weit stärkern Kruste oder einer Magma- 
schicht mit elastischem Widerstand. Eine Ausgleichsfläche wäre dann 
nur genähert vorhanden in größerer Tiefe, als sie die Unterseite der 
»Kruste« hat. FE. Hammer (Stuttgart). } i 
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Morphologie und Geologie. 
413. Weinstein, M. B.: Entstehung der Welt und der Erde nach 
Sage und Wissenschaft. (»Aus Natur und Geisteswelt«.) 89, 


VI u. 144 $. Leipzig, B. G. Teubner. 1908. 12 
Es kennzeichnet das Verhalten unserer Zeit zu kosmo- und geo- s 


gonischen Streitfragen, daß nahezu gleichzeitig und auch in voller 
gegenseitiger Unabhängigkeit zwei Schriften dieser Art erscheinen 
konnten, deren Verfasser ganz dasselbe Ziel anstreben. Die oben E 
bezeichnete ist die eine, »Das Werden der Welten« von Svante Ar- 
rhenius ist die andere. Beide Autoren suchen die Anschauungen 
der Natur- und Halbkulturvölker übersichtlich darzulegen und durch 
das Zwischenstadium der griechischen Naturphilosophie hindurch zu 
den modernsten Theorien durchzudringen, um so darzutun, daß der 
Drang, sich über das Werden der umgebenden Welt und des eigenen 
Geschlechts klar zu werden, dem Menschen ausnahmslos innewohnt, 
dem auf der niedrigsten Bildungsstufe ebenso wie dem hochgebildeten 
Vertreter der Zivilisation. Und beidemale darf auch dieser Zweck 
als erreicht betrachtet werden. + 
Im Weinsteinschen Buche ist die ethnographische Basis breiter 
und gesicherter; man bemerkt, daß tiefergehende eigene Studien den 
Stoff geliefert haben. Begonnen wird mit dem biblischen Hexaömeron, 
welches mit Recht als »die einzige vollständige Schöpfungsgeschichtes 
bezeichnet wird, die wir kennen. Unmittelbar daran reiht sich das 
babylonische Epos »Enuma-Elis«, welches durchaus nicht so ähnlich 
mit jener ist, wie man vielfach hat behaupten wollen, seitdem 
»Babel und Bibel« zur Erörterung stehen. Weiter werden besprochen 
die phönikische » Welterzählung«, die uns Sanchuniathon übermittelt 
hat, die vorislamitisch-arabische, die ‘ägyptische, indische, altpersische 
und griechische. Die Phantasien und Spekulationen der vor 
wissenschaftliche Zeit zurückreichenden Periode hat uns Hesiods 
»Theogonia« erhalten, deren Authentizität neuerdings jedoch nicht 


Römern zu sagen; weit mehr von den Germanen, zumal von denen 
des Nordens, deren »Edda« eine systematisch ausgeführte Kosmogon 

enthält. Von andern europäischen Völkern kommen noch Kelten, 
Slawen und Litauer in Betracht; die teils in Asien, teils auch noch 
in Osteuropa beheimateten Stämme finnisch-turanischen Ursprun 
werden hinter die mongolische Rasse gestellt. Sehr viel Interesse 
bieten Eskimos und Indianer, noch mehr die amerikanischen Kultur- 
völker. Vielleicht noch etwas eingehender hätte der pazifisch- 
ozeanische Völkerkreis behandelt werden können, obwohl die wichtigsten 


an deren Ende der Verfasser zutreffend hervorhebt, daß aus scheinbar 
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übereinstimmenden Mythen noch lange kein Schluß auf wirklich be- 
stehende Zusammenhänge zu ziehen sei. 

Im zweiten Teile stehen die »Theorien der alten Naturphilo- 
sophen« an der Spitze. Die Neuzeit beginnt mit Whiston (warum 
nicht auch Burnet und Woodward?), Cartesius, Buffon und Franklin. 
Die Lehre Kants ist mit großer und erwünschter Ausführlichkeit 
dargestellt, nicht minder diejenige Laplaces. Als neueste Hypothesen 
finden Besprechung diejenigen von W. Thomson, A. Ritter und Svante 
Arrhenius sowie die »Agglomerationstheorie«, die in Lockyer ihren 
beredten Vorkämpfer fand. Ein recht umfassendes Register erleichtert 
wesentlich die Orientierung in der weitschichtigen Materie. 

Der Berichterstatter konnte in der Hauptsache den Darlegungen 
des Verfassers nur beipflichten. Nur darin steht er zu ihm in ent- 
schiedenstem Widerspruch, daß der Berechtigung des Ausdrucks 
»Kant-Laplacesche Theorie« das Wort geredet wird, wenn auch nur 
»bis zu einem gewissen Grade«. Denn darüber kommt man eben 
nicht hinweg: Kant läßt die Weltkörper erst aus winzigen Korpuskeln 
zusammengerinnen, während Laplace die mit Achsendrehung begabte 
Urgaskugel als gegeben annimmt. Und das ist und bleibt ein funda- 
Günther. 


414. Reinhardt, L.: Vom Nebelfleck zum Menschen. Bd. II: Das 
Leben der Erde. 8°, VII u. 6188. .# 850. — Bd. III: Die 
Geschichte des Lebens der Erde. 8°, VIII u. 550 8. .# 8,50. 
München, Ernst Reinhardt, 1908/09. 


Sind auch die Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Forschung 
noch nicht in allen Teilen so absolut sichergestellt, daß sie nicht 
hier und da eine verschiedene Deutung zuließen und demgemäß zu 
verschiedenen Schlußfolgerungen führen könnten, so ist doch das 
Gesamtergebnis derart, daß man es wagen kann, vor das gebildete 
Laienpublikum zu treten und ihm einen Überblick über die Lehren 
zu geben, welche unsere gesamten Anschauungen über die Entstehung 
der Erde und der Lebewesen zu beeinflussen imstande sind. Dieser 
lohnenden, anderseits aber schwierigen Aufgabe hat sich der Verfasser 
mit großem Geschick unterzogen, indem er den Werdegang des 
Menschen im Rahmen einer Betrachtung des Naturganzen vor unsern 
Augen vorüberziehen läßt. Nachdem er die Geschichte der Erde 
entwickelt (s. Pet. Mitt. 1907, LB. Nr. 10), betrachtet er das Leben 
der Erde selbst (Bd. II) sowie die Geschichte des Lebens der Erde 
(Bd. III), während er in einem bereits vorher erschienenen Werke 
(Der Mensch zur Eiszeit in Europa und seine Kulturentwicklung bis 
zum Ende der Steinzeit) dem jüngsten und begabtesten Gliede in der 
Entwicklung der Lebewesen, der Entstehung des heutigen Menschen, 
seine Betrachtungen gewidmet hat. Mag auch manchmal der Stand- 
punkt, den er für seine Leser voraussetzt, etwas hoch sein, so ist 
doch seine Darstellungsart so anziehend, daß gewiß die meisten von 
ihnen mit lebhaftestem Interesse ihm bis zum Schlusse folgen werden. 
Dabei bleibt es jedem unbenommen, sich sein eigenes Urteil zu 
bilden, wenngleich die Fülle der nach dem Ergebnis der neuesten 
Forschungen mitgeteilten Tatsachen ihm unter den vorurteilsfrei an 
den Stoff herantretenden Lesern viele Jünger zuführen dürfte. Was 
Wilhelm Bölsche in rein populärer Weise durch Schrift und Wort 
anstrebt, das soll hier in mehr vertiefter Form durch eine eingehende 
Lektüre erzielt werden. 

Die zahlreichen guten Abbildungen, welche genügend erläutert 
sind, werden sicherlich diese Absicht wesentlich unterstützen; in 
einer möglichst großen Verbreitung seiner Bücher dürfte der Ver- 
fasser den schönsten Lohn für seine mühevolle Arbeit erblicken. 

Ed. Lentz. 


415. Wilser, L.: Tierwelt und Erdalter. 8°, 127 8., 25 Fig. Stutt- 
gart, Strecker & Schröder, 1908. #1. 


Das kleine Buch soll dem Laien eine Vorstellung der Erdzeit- 
alter und ihrer Tierwelten verschaffen. Die Darstellung ist einfach 
und verständlich. Die vielen Nennungen ausgestorbener Wirbeltiere, 
auf deren Beschreibung fast nicht eingegangen wird, versucht der 
Verfasser durch eine größere Anzahl Abbildungen zu beleben. Für 
seinen Umfang hat sich das Buch aber doch wohl ein etwas zu hohes 
Ziel gesetzt, auch sind eine größere Anzahl von Anschauungen des 
Verfassers zu beanstanden, so vor allem die Sätze: »Kein Wunder, 
wenn alle Spuren urweltlicher Tierverbreitung gen Norden weisen 
und die südliche Halbkugel als Urheimat ausgestorbener oder nur 
in späten Nachkommen fortlebender Gattungen und Arten nicht in 
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Frage kommt«; »Muschelkalk, der in der außerdeutschen Schichten- 
folge fehlt« usw. Tornquist (Königsberg). 


416. Brucker, E.: Geologie. 8°, 300 S., zahlr. Abb., 1 geol. K. 
(Auch unter dem Titel: Notre globe, sa constitution, son histoire.) 
Paris, Delagrave, 1908. ) 

Das kleine vortreffliche Buch dient dazu, die Schüler der Se- 
kunda und des Institut agronomique und der Eeoles nationales d’agri- 
eulture in Frankreich auf möglichst induktivem Wege in die Geologie 
einzuführen. Das Buch legt so ein beredtes Zeugnis ab, wie hoch 
die Kenntnis der Hauptlehren der Geologie in den höheren Lehr- 
anstalten Frankreichs ebenso wie in Österreich und der Schweiz 
eingeschätzt wird. Es ist bedauerlich, festzustellen, wie weit die 
höheren Schulen Deutschlands, mit Ausnahme derjenigen Württem- 
bergs und Badens, speziell aber in Preußen, noch davon entfernt 
sind, die direkte Anschauung und Beobachtung der Schüler durch 
den Unterricht speziell in der Geologie zu wecken. Auf ein wie großes 

Interesse und auf eine wie lebhafte Anteilnahme ein soleher Unter- 

richt auf Grund eines so anregenden und in bestem Sinne belehrenden 

Buches wie das vorliegende stoßen würde, darüber besteht bei uns 

leider noch immer nicht die richtige Vorstellung. 

Dieses kleine Buch von Brucker könnte als ausgezeichnetes 

Vorbild, wie die Geologie in den höheren Lehranstalten gelehrt 


werden sollte, dienen. Tornquist (Königsberg). 


417. Berg, A.: Einführung in die Beschäftigung mit der Geologie. 
8°, 199 S. Jena, Fischer, 1909. 4 1,80. 
Das Büchlein beabsichtigt, Freunden geologischer und heimat- 
kundlicher Studien »Ratschläge über die Mittel und Wege zu geben, 
lie einzuschlagen sind, um in die geologische Wissenschaft einzu- 
dringen«e. Es dürfte seinen Zweck gut erreichen. Die Bedeutung 
der Geologie für das Leben wird kurz angedeutet, über Gliederung 
und Geschichte der Geologie, über ihre Stellung im Schulunterricht 
das Wichtigste gesagt, ebenso über geologische Karten. Ausführlicher 
sind die deutschen Geologischen Landesanstalten und ihre Tätigkeit 
behandelt; die Bedeutung der geologischen Anschauungsmittel, Museen 
und Sammlungen, geologischer Ausflüge und Studienreisen wird 
hervorgehoben. Literaturnachweise sind überreichlich geboten. Mit 
Energie wird (S. 43) gegen den Wünschelrutenglauben Front ge- 


macht. K. Sapper. 


418. Riceiardi, L.: Su la genesi e fine del nostro Geoide. 8°, Il 
u. 26 S. Napoli, R. Stabilimento tipografico Giannini e figli, 
1908. 


Zunächst möchte der Referent gegen die Verwendung des Wortes 
»Geoid« im Sinne des Titels Verwahrung einlegen. Denn darunter 
versteht man unter allen Umständen eine Fläche, ein Gebilde von 
zwei Dimensionen, während hier doch offenbar ein Körper, unser 
Erdball nämlich, gemeint ist. Die Schrift selbst, Abdruck einer in 
der Naturforschenden Gesellschaft Neapels erschienenen Abhandlung, 
beginnt mit einer kurzen Besprechung der Schöpfungslegenden und 
alten Schöpfungshypothesen, die namentlich den ionischen Philosophen 
gerecht zu werden sucht. Dann folgen die Theorien yon »Herschell 
und Kant-Laplace«, Cordier, Rlie de Beaumont usw.; auch die An- 
sicht des Unterzeichneten ist nicht vergessen. Daß mit den Eigen- 
namen etwas schlimm umgegangen wird, sind wir bei Nichtdeutschen 
schon gewöhnt; so wäre z. B. vorzuschlagen, daß die Namen Thait 
und Günter das h gegenseitig austauschen dürfen. Die selbständige 
Doktrin des Verfassers stützt sich auf die neuesten Untersuchungen 
von Gautier u. a. über die vulkanischen Emissionsprodukte, um zu 
zeigen, wie sich aus dem primordialen Gaszustand der Weltkörper 
nach und nach die feste Rinde herausgebildet habe, und glaubt sich 
so zur Entscheidung der schon von Aristoteles und Lionardo da Vinei 
gestellten Frage befähigt, ob die Berge, die dereinst vom Meere be- 
deckt waren, durch Landhebung oder Meeressenkung in ihren gegen- 
wärtigen Zustand gelangt seien. Die Sueßsche Wasserumsetzung wird 
abgelehnt, eine stetige Wasserverminderung dagegen angenommen, 
indem »Einschluckung«, »Kristallisationsprozeß« und »Festwerdung« 
den Erdgewässern unausgesetzt Abbruch tun. Damit ist also auch 
das »Ende« unseres Planeten im Sinne der »Desikkationstheorie« 
gegeben. Die am meisten für seinen Zweck in Betracht kommenden 
Arbeiten — De Maillet, Trautschold, Götz usw. — scheint der Ver- 
fasser leider nicht gekannt zu haben. Günther. 
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419. Geikie, A.: Anleitung zu geologischen Aufnahmen. Deutsch 
von K. v. Terzaghi. 80%, 152 S., 86 Fig. Wien, Deuticke, 
1906. M 3. 

Die vortreffliche kleine Anleitung A. Geikies ins Deutsche zu 
übersetzen, war gewiß eine verlockende Arbeit, und man darf der 

Hoffnung sein, daß das vortreffliche kleine Buch eine größere Ver- 

breitung erlangt; verdienen tut es dasselbe in hohem Grade, die 

Übersichtlichkeit der Darstellung, die Vollständigkeit und leichte 

Verständlichkeit sind unübertrefflich. Spezielles Interesse verdienen 

vielleicht die Angaben über die Durchschnittsarbeitsleistungen des 

schottischen Landesgeologen. Die jährliche Durchschnittsleistung 
eines solchen Beamten beträgt in Lowland bei denkbar detaillierter 

Aufnahme 260 qkm Fläche. Das entspricht einem täglich zurück- 

gelegten Wege von 23km, Sonn- und Feiertage, Regentage usw. ab- 

gerechnet. 200 Tage wurden im Felde gearbeitet. Der in einem 

Jahre zurückgelegte Weg beträgt 3200—4000 km. Jeder Quadrat- 

kilometer Aufnahme entspricht also einer Marschleistung von 32 

bis 40 km. In übersichtlichem Gebiet wurden auf 1 qkm etwa 

3—4 km Schichtgrenzen eingetragen. In dem schottischen Hochland, 

wo die Eintragung viel komplizierter ist, geht dieses Verhältnis 

aber auf 17 km auf 1 qkm über! 

Auf das Buch sei wiederholt als die beste übersichtlichste Quelle 
für die Aneignung der Fertigkeit, geologische Aufnahmen und Beob- 
achtungen anzustellen, aufmerksam gemacht. Tornquist (Königsberg). 


420. Borne, G.v.d.: Die physikalischen Grundlagen der tektoni- 
schen Theorien. (Beitr. zur Geophysik 1908, Bd. IX, Heft 3, 
S. 378—403.) 

In drei Abschnitten bespricht v.d.Borne den Wärmehaushalt, 
die Volumenänderungen des Erdballs und das Wesen der tektoni- 
schen Arbeit. Seine Abhandlung ist gewiß lesenswert, da es ihm 
an Kenntnissen in der Mechanik und Physik nicht fehlt; auch 
sprieht er manchen trefflichen Gedanken aus. 

Der eigentliche Inhalt besteht darin, daß die Kontraktionstheorie 
der Gebirgsbildung unzureichend ist (vgl. S. 379), daß die Ursache 
der Deformationen nicht in der Schrumpfung des ganzen Erdballs, 
sondern in differentiellen Volumenänderungen zu suchen ist. Einen 
ähnlichen Gedanken, obzwar in einem andern Zusammenhang, hat 
schon Mellard Reade vor etwa zwanzig Jahren in seiner Theorie der 
Gebirgsbildung entwickelt. 

Die Art und Weise, wie v. d. Borne sein Thema behandelt, ist 
etwas eigentümlich: er ergeht sich in allgemeinen qualitativen Sätzen 
ohne sich zu Einzelheiten und zu quantitativen Schätzungen herab- 
zulassen. Quantitative Schätzungen sind aber in tektonischen Theorien 
entscheidend. Das beste Beispiel dafür liefert die vom Verfasser 
selbst erwähnte Malletsche Theorie des Vulkanismus. Unzweifelhaft 
wird mechanische Arbeit in Wärme verwandelt, und doch, um mit 
v. d. Bornes eigenen Worten zu reden, »ist, wie das auch rech- 
nungsmäßig bereits seit längerer. Zeit nachgewiesen ist, die Mallet- 
sche Anschauung unhaltbar« (8. 388). 

Dem Schreiber dieser Zeilen will es scheinen, daß ı einige Über- 
schlagsrechnungen den Verfasser bald überzeugt hätten, daß. solange 
man in den Grenzen des Möglichen und Wahrscheinlichen bleiben 
will, von differentiellen Volumenänderungen nicht mehr zu erwarten 
ist als von der Kontraktion des ganzen Erdballs. Aber wenn man 
einen so wenig bekannten und rätselhaften Faktor, wie die Radio- 
aktivität in den Betrachtungskreis aufnimmt, wird den Hypothesen 
ein weites Feld geöffnet, speziell wird die Hypothese, daß der ganze 
Erdball oder gewisse Teile desselben sich erwärmen können, gewiß 
zulässig. 

Im Minimumsatz auf S. 381 erkennt man einen bekannten 
Satz der analytischen Mechanik. Ob derselbe sich fruchtbar zeigen 
wird, ist zweifelhaft: solehe allgemeine Prinzipien pflegen bei der Auf- 
lösung spezieller Probleme wenig nützlich zu sein, in der Regel 
geben sie nur das, was ohnehin evident erscheint. 

Sonderbarerweise zitiert v. d. Borne immer nur die Namen der 
Verfasser, die Titel der Abhandlungen, die Zeitschriften, wo sie zu 
finden sind, werden gar nicht erwähnt. M. P. Rudzki. 


421. Rieeiardi, Leonardo: Risposta ad alcune osservazioni sul- 
l’evoluzione minerale. 8°, II u. 37 S. Napoli, R. Tipografia 
Francesco Giannini e figli, 1908. 


= 
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Eine sehr dankenswerte, auf ein reiches Material sich stützende 
Studie über eruptive und archäische Gesteine bezüglich ihrer chemi- 
schen Zusammensetzung. Die Zusammenstellung des Verfassers wurde 
wesentlich unternommen, um für die Austragung einer Streitfrage, 
welche sich zwischen ihm und dem Geologen Galdieri entsponnen 
hatte, die Daten zu liefern, nachdem schon zuvor solche Erörterungen 
über Beschaffenheit und Alter der vulkanischen Bildungen zwischen 
Herrn Riceiardi und dem bekannten Vesuvforscher Mercalli im Gange 
gewesen waren. Ohne genauere Kenntnis Jer früheren Stadien dieser 
Meinungsverschiedenheiten wird sich ein den Kernpunkt richtig dar- 
stellender Bericht nicht erstatten lassen. . Günther. 


422. Hohmann, Friedrich: Die veränderlichen Belastungen und 
Entlastungen der Erdoberfläche und deren primäre Zwecke, 
80 94 S. Erlangen, Hans Metzer, 1908., # 1,50. 


Die vorliegende Schrift gehört zu denjenigen, welche mit einer 
totalen Beseitigung der bestehenden Grundlagen der kosmischen und 
tellurischen Physik Ernst machen. Massenumsetzungen an der Erd- 
oberfläche sollen in letzter Linie für alle Geschehnisse verantwort- 
lich sein. Zum Beleg seien einige besonders charakteristische Bei- 
spiele angeführt: »Die Anpressung des Erdkerns an die Erdkruste 
auf der Nachtseite würde als Wärmequelle während der Nacht und 
las Ersatz für den abgehenden wärmenden Sonnenschein anzusehen 
sein; die der Sonne zuliegenden Teile bedürfen dieser Anpressung 
nicht, weil sie von der Sonne erwärmt werden.«e »Das Vorhanden- 
sein der großen Seen am AÄquator ist kein Zufall; der Kongo ist 
vorwiegend auf den mehr oder minder ausgiebigen Verlauf der Süd- 
polaren-Belastungen und -Entlastungen angewiesen.« »Die leicht be- 
wegliche Luft reagiert auch am ersten auf die Anziehung der Sonne 
und des Mondes und der übrigen Planeten, gegen welche sie Luft- 
kegel bildet, die den Bewegungen dieser Gestirne folgen.«e »Die 
Umdrehungen sämtlicher Planeten sind Reaktionserscheinungen, durch 
welche der Widerstand zum Ausdruck gelangt, den die Differenz der 
auf ihre Tag- und Nachtseite entfallenden Anziehungskräfte dem 
Fortfluge im Raume entgegensetzt. Diese Differenzen haben tägliche 
Bodenerhebungen und Bodensenkungen zur Folge und bewirken, da 
die Sohle der Meere an diesen in vier sechsstündigen Einzelphasen 
auf Tag und Nacht sich verteilenden Bewegungen teilnimmt, die 
Entstehung von Ebbe und Flut.« 

Die Schrift liefert einen recht deutlichen Beleg, wohin es führt, 
wenn ein gescheiter Mann, ohne sich mit andern zu besprechen und 
ohne auf die Geistesarbeit der Jahrtausende irgendwelche Rücksicht 
zu nehmen — zitiert werden ausschließlich Jesaias, »Illustrierte 
Welt« und »Gartenlaube« —, das Weltgebäude aus sich selbst heraus 
zu Konstruieren unternimmt. Der Verfasser ist Architekt, und auf 
sein technisches Wissen ist auch manche richtige Bemerkung zurück- 
zuführen. Irre möchte man freilich wieder werden, wenn man 
(S. 87) liest, der Schwerpunkt einer Pyramide liege in einem Drittel 
ihrer Höhe, denn das kann doch kein Techniker glauben. Günther. 


423. Merezyng, H. K.: Anwendung der Theorie der Wärme- 
leitung auf die Bestimmung des Alters der Erdkugel (russ.). 
(Nachrichten [Izwestija] der K. Russ. G. Ges. 1908, Bd. XLIV, 
S. 1—23, mit einem Diagramm.) 

Merczyng will die geologischen und geographischen Kreise mit 
dem Inhalt der berühmten Abhandlung Lord Kelvins (W. Thomsons) 
»On the secular cooling of the Earth« (Trans. Roy. Soc. Edinburgh 
1862) bekannt machen. Zu diesem Zwecke leitet er diejenigen 
Formeln Fourriers, deren sich Kelvin bedient hat, ab ovo ab. Die 
Ableitung ist korrekt und für jedermann, der die Differential- und 
Integralrechnung kennt, leicht verständlich. Nach der Erledigung der 
Kelvinschen Aufgabe gibt der Verfasser den Inhalt einer 1895 a 
dieser Zeitschrift unter dem Titel »Über eine Methode, die geologische 
Zeit zu schätzen« vom Referenten veröffentlichten kleinen Abhand- 
lung wieder. Zuletzt wird die Hypothese Strutts (Phil. Mag. 1906) 
bezüglich der Rolle des Radiums im Wärmehaushalt der Erde ku 
dargestellt. Gelegentlich wird die längst begrabene Hypothese a 
sons kritisiert. 

Es gehört eine gewisse Kühnheit dazu, sich gegen die Autorität 
eines Kelvin aufzulehnen, deswegen ist nicht zu wundern, wenn der 
Verfasser gleich so vielen andern die Bedeutung der Fourriersche 
Wärmeleitungstheorie für die Geophysik überschätzt. In dieser Theori 
wird die Arbeit der Gravitationskräfte während der Kontraktion gän 
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lich außer Acht gelassen. 
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Handelt es sich um kleine Körper, mit 
denen man auf der Erdoberfläche gewöhnlich zu tun hat, so ist 
diese Arbeit tatsächlich absolut unmerklich; wenn es sich aber um 
Körper von der Größe der Erde handelt, dann ist die durch die 
Gravitationskräfte bei der Kontraktion erzeugte Wärme sehr be- 
deutend. Wer sich davon überzeugen will, sehe Emdens Gaskugeln 
(Leipzig 1907), S. 379—382, nach. 

Gleichfalls ist der Satz Kelvins von der untergeordneten Rolle 
der chemischen Prozesse im Wärmehaushalt der Erde nicht ganz 
sicher. Es ist sehr wohl möglich (vgl. Arrhenius, $S.: Die Vorstel- 
lung vom Weltgebäude. Leipzig 1908, 8.172), daß bei hohen Tem- 
peraturen eigentümliche chemische Prozesse unter Entwicklung enormer 
Wärmequantitäten verlaufen können. 

Druckfehler in Formeln und Zahlen sind ziemlich häufig. So 
z. B.ist in der Formel (17) das Radikal entbehrlich, in der Formel 
(18) steht r, wo z sein sollte usw. M. P. Rudxki. 


424. Benndorf, H.: Über die physikalische Beschaffenheit des 
Erdinnern. (Mitt. Geol. Ges., Wien 1908, Bd. I, S. 322—342.) 
Benndorf steht ganz auf dem Boden der Wiechertschen Anschau- 


ung, und es ist bezeichnend für die moderne Auffassung des Problems, 


daß die Temperaturzunahme nach dem Erdinnern, auf die man früher 
das größte Gewicht legte, nur mehr nebenbei erwähnt wird. In 
Kürze ist die neue Hypothese von dem Aufbau der Erde folgende: 
Die mittlere Dichte der Erde im Vergleich zur Dichte der Erdrinde 
läßt sich ebensowohl mit allmählicher Diehtezunahme einer chemisch 
gleichartigen Masse, wie mit der Annahme einer chemischen Ver- 
schiedenheit von Gesteinsmantel und Eisenkern erklären. Für letztere 
sprechen 1. die Übereinstimmung mit den durch die kosmischen Er- 
scheinungen geforderten Bedingungen, 2. die Art der durch den Erdkern 
durchgehenden Vorbebenwellen. Aus den von Benndorf berechneten 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten in verschiedenen Tiefen ergeben sich 
Sprünge, die nur durch die Ungleichheit des Materials zu erklären 
sind. Ferner ergibt sich daraus, daß die Starrheit (besser Riegheit) 
des Erdkerns viermal größer und seine Zusammendrückbarkeit vier- 
einhalbmal kleiner als Stahl ist. Letzteres ist besonders wichtig, 
weil es der Annahme widerspricht, daß die große Dichte des Erd- 
innern nur eine Folge des Druckes sei. Das Ergebnis ist folgendes: 
Die Erde besteht aus einem Eisenkern von ungefähr 9500 km Durch- 


messer und der mittlern Dichte 8,; und einem Gesteinsmantel von 


ungefähr 1600 km Mächtigkeit und einer mittlern Dichte von etwa 3,4. 


- Die obern 100—200 km sind die eigentliche feste Erdrinde, darunter 


befindet sich eine plastische Schicht, die durch die Isostasie ge- 
fordert wird, und für deren Vorhandensein Wiechert auch Anzeichen 
in den Wellen des Hauptbebens und in gewissen Eigenbewegungen 
der Erdrinde gefunden zu haben glaubt. Plastisch, nicht flüssig ist 
diese Zwischenschicht, weil die Transversalwellen der zweiten Vor- 
beben durch sie hindurchgehen. Diese neue Theorie geht natürlich 
von der Voraussetzung aus, daß die Temperatur des Erdinnern nur 
etwa 3000° beträgt und jedenfalls über dem kritischen Punkt liegt, 


weil sonst eine Ausscheidung der Stoffe nicht möglich wäre. Supan. 


425. Toula, Franz: Das Wandern und Schwanken der Meere. 
(Schriften des Ver. zur Verbreitung nat. Kenntnisse in Wien, 
1908, Bd. XLVII, S. 291—349 mit 12 Taf) Wien, Brau- 
müller. MM 2,40. 

Nach kurzen Vorbemerkungen über Paläogeographie und Niveau- 
schwankungen im allgemeinen behandelt Toula das wechselnde Ver- 


 hältnis von Land und Wasser in den verschiedenen geologischen Zeit- 


ver 


räumen, indem er sich besonders auf die Forschungen Frechs, 
Lapparents, Mathews, Arldts und Kokens stützt. Auf zwölf kleinen 
Erdkarten, die photographische Wiedergabe von Wandtafeln sind, sind 
die Grenzen der Festländer und Meere eingetragen; da für jede For- 
mation nur ein Kartenbild zur Verfügung steht, auf jedem jedoch 
die Angaben aller der genannten Autoren zur Darstellung gebracht 
sind, so sind die Kartenskizzen leider vielfach recht wenig über- 
sichtlich geworden. Es ergibt sich vor allem, daß der Große Ozean 
das beständigste Meer gewesen ist, daß Afrika wohl den ältesten 
Kontinent vorstellt, wenn auch Australien und der Osten Süd- 
amerikas ihm an Alter nicht viel nachstehen. Ein bedeutendes Alter 


kommt auch Grönland und dem Norden des amerikanischen Welt- 


teiles zu. Hinsichtlich der Ursachen der großen Meeresverschiebungen 
neigt Toula der Ansicht zu, daß in den meisten Fällen Bewegungen 
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der Erdkruste dafür verantwortlich gemacht werden müßten, wenn 
er auch mit Recht betont, daß man mit einseitigen Annahmen eine 
befriedigende Erklärung für die überaus verwickelten Vorgänge nicht 
wird geben können. Rühl. 


426. Katzer, F.: Karst und Karsthydrographie. (Zur Kunde der 
Balkanhalbinsel, Heft 8.) 8°, 94 S., 28 Abb. Sarajevo, Kajon, 
1909. A 2,50. 


Der scharfsinnige und unermüdliche Beobachter, der Geologe 
Bosniens Dr. F. Katzer legt in dieser Arbeit zahlreiche Beobach- 
tungen über Dolinen, Uvalas, Karstpoljes und insbesondere über 
die Karsthydrographie vor. Daran knüpfen sich meist gut begründete 
Anschauungen, mit denen der Referent jedoch teilweise nicht überein- 
stimmt. 

Mit Recht betont der Verfasser den Unterschied zwischen dem 
seichten Karst, in welchem das verkarstungsfähige Gestein nur 
eine verhältnismäßig wenig mächtige Platte auf der nicht verkar- 
stungsfähigen Unterlage bildet und zwischen dem tiefen Karst, in 
welchem diese Unterlage in unbekannten Tiefen verborgen liegt. Er 
wendet sich gegen die irrige Annahme, daß die Dissolution allein 
bei der Verkarstung wirksam sei und daß nur reine Kalke der Ver- 
karstung unterliegen. Für die Entstehung der Dolinen genügen nach 
F. Katzer weder der Lösungsvorgang noch die stellenweise vorkom- 
menden Einstürze. »Bei ihrer Entstehung muß eine Ursache wirksam 
gewesen sein, die von allgemeinem Einfluß war und große Land- 
flächen auf einmal betroffen hat.« Eine solche Ursache war die 
große altdiluviale Vergletscherung dieser Gebiete. Durch sie sind 
im Vratnicagebirge selbst auf nicht verkarstungsfähigem Gesteine 
Dolinenkolke vertieft worden. »Wenn diese Dolinen vom Gletscher- 
wasser ausgekolkt wurden, so wurden es auch die andern.« Der 
Eiszeit kommt ein Anteil auch an der Entstehung der großen Karst- 
hohlformen zu, der Uvalas und Karstpoljes. Es ist unverständlich, 
wie ein Forscher, wie F. Katzer, welcher sonst seine Anschau- 
ungen aus Beobachtung schöpft, zu der Ansicht über glazialen Ur- 
sprung der Dolinen gelangen konnte. Es wäre vorher notwendig, 
zu beweisen, daß das ganze dinarische Karstgebiet vergletschert war, 
und das läßt sich nicht nachweisen. Selbst der Vorgang, wie die 
Gletscher die Dolinen schaffen können, ist mir undenkbar. Ich hoffte, 
F. Katzer wird darauf mit mehr Klarheit noch einmal zurück- 
kommen. Ich bin entschieden überzeugt, daß diese Ansicht unrichtig 
ist. Im Gegensatz zu meiner Ansicht, die später von Penck (aus- 
genommen die Karstpoljes) eingehender entwickelt wurde, daß die 
Karren in Dolinen, diese in Uvalas und diese wieder in Karstpoljes 
(nicht ein jedes Karstpoljes ist auf diese Weise entstanden) über- 
gehen können, betont F. Katzer, daß das gesonderte Karsthohl- 
formen sind, jede von eigener Art, keineswegs aber verschiedene 
Stadien einer sukzessiven Entwieklungsreihe. Ich glaube, daß in 
dieser Hinsicht F. Katzer unrecht hat. Was die Bildung der Karst- 
poljes anbelangt, stimmt der Verfasser mit meiner Ansicht überein, 
daß die Karstpoljes oft tektonische Anlagen zeigen, daß sie tektonisch 
vorgezeichnet sind, daß sie aber zu Karstpoljen erst durch die Karst- 
erosion ausgebildet werden, fast ebenso wie jene Flußtäler, welche 
eine tektonische Anlage besitzen (Morphol. und glaziale Studien, 
Ba. II, S.50). Von großer Wichtigkeit nicht nur für das Alter der Karst- 
polje, sondern auch für das Alter der Formen des ganzen dinarischen 
Systems ist die folgende Schlußfolgerung Katzers. Die tertiären 
Ablagerungen der bosnisch-herzegowinischen Karstpoljes sind oligo- 
miozänen Alters. Sie wurden in Becken abgelagert, die nicht nur 
andere Umrisse, sondern auch eine ganz andere räumliche Verteilung 
hatten als die jetzigen Poljes. Durch die großartigen tektonischen 
Umgestaltungen, die seit dem Untermiozän dauern, sind die alt- 
miozänen Binnenablagerungen vielfach zerstückelt und zerrissen, dann 
durch die nachfolgende Erosion überall dort abgetragen worden, wo 
sie nicht durch tiefe Versenkung vor der Vernichtung bewahrt 
wurden. Dadurch wird es begreiflich, daß vorzugsweise jene Schollen, 
die in Graben oder in Umwallungstälern eingesackt wurden, sich bis 
in die Gegenwart erhalten konnten; aus den letzteren sind durch 
Karsterosionen die Karstpoljes entstanden. Dies annehmend, glaube 
ich, daß es noch nicht sicher ist, daß in den großen Karstpoljes von 
Bosnien-Herzegowina keine pliozänen Süßwasserschichten vorkommen ; 
sie sind in Dalmatien in Poljes von Sinj, Kosovo und Petrovo 
längst bekannt. Der ‘Verfasser schließt diesen Abschnitt mit einer 
ausgezeichneten genetischen Beschreibung des Nevesinjsko-Polje, 
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Im Karste gibt es kein einheitliches, sich über weite Flächen 
im Zusammenhang ausbreitendes Grundwasser, sondern das Boden- 
wasser sammelt sich in verschiedenartig gestalteten, verzweigten Ge- 
rinnen, die zu komplizierten Systemen vereinigt, ihre gesonderten 
unterirdischen Einzugsgebiete besitzen. Diese Auffassung und Er- 
klärung der hydrographischen Erscheinungen des Karstes durch das 
Karstgerinne wird durch zahlreiche Beobachtungen unterstützt. Da- 
durch lehnt F. Katzer die Hypothese von einem kontinuierlichen 
Karstwasser ab, die A. Grund aufgestellt hat. »Sie ist nicht aus 
Beobachtungsergebnissen abgeleitet, sondern umgekehrt als feste Vor- 
aussetzung der Erklärung aller Erscheinungen zugrunde gelegt worden, 
wobei die sich vielfach ergebenden Unstimmigkeiten mit unleugbaren 
hydrographischen Tatsachen entweder unbeachtet gelassen oder wieder 
durch eine unbewiesene Annahme erklärt wurden.« Ich war ständig 
der Ansicht, daß die Karstwasserhypothese, inwiefern sie neu ist, vor- 
zugsweise eine schematische Übertreibung einiger längst bekannten 
Erscheinungen der Karsthydrographie darstellt. Sie war aber doch 
nützlich, weil sie uns gezwungen hat, unsere Vorstellung insbesondere 
über die Überflutung der Karstpoljes schärfer zu formulieren. 

Im letzten Kapitel bespricht F. Katzer die Melioration des 
Karstes, I. Ovijie. 


427. Hilpert, Hans: Die historische Entwicklung der Frage nach 
dem Wesen des Karstphänomens. 8,1268. Diss. Wür er 1907. 


Die Schrift, die erst Anfang 1909 der Redaktion zugänglich 
wurde, behandelt die geschichtliche Entwicklung der Karsttheorien 
fast auschließlich referierend, wobei sie sich auf die den südslawi- 
schen Karst betreffende Literatur beschränkt. Die Zusammenstellung 
ist recht vollständig (etwa bis 1905), und da die Referate über die 
einzelnen Abhandlungen zumeist ganz objektiv gehalten sind, kann 
sie zur Orientierung über die Erörterungen gewisser Karstfragen nütz- 
lich sein. Nach einer kurzen Einleitung, worin Supans Systematik 
der Elemente des Karstphänomens der in den weitern Darlegungen 
anzuwendenden Terminologie zugrunde gelegt wird, behandelt der 
Verfasser sein Thema in sechs Abschnitten. Der erste ist dem »Alter- 
tum« der Karstkunde bei den Griechen und Römern, der zweite der 
ältern »montanistischen« (womit jedoch keine Beziehung zum Berg- 
bau angedeutet sein soll) Forschung gewidmet. Hierin wird Johann 
Weichard Freiherr von Valvasor (1689) als eigentlicher Begründer 
der wissenschaftlichen Karstforschung gewürdigt. Der dritte Abschnitt 
behandelt die Karstkunde von Valvasor bis Schmidt (1689 bis 
1854), in welche Zeit die Versuche fallen, die Karsterscheinungen 
durch Wirkungen des Vulkanismus zu erklären. Im vierten Ab- 
schnitt, betitelt: Intensive Aufnahme der Karstforschung, Herrschaft 
der Einsturztheorie, ist ein geschichtlicher Abriß über die Erklärungen 
der Terra rossa - Entstehung eingeschaltet. Der fünfte Abschnitt ist 
— stets nur einfach referierend, nicht kritisch erörternd — dem 
Kampf für und wider die Einsturztheorie gewidmet, der Inhalt des 
sechsten ist durch die Überschrift: Der Sieg der Erosionstheorie, die 
Grundsche Grundwassertheorie, gekennzeichnet. Im kurzen Schluß- 
wort hebt der Verfasser als Endergebnis seiner geschichtlichen Über- 
sicht hervor, daß der Kampf der Meinungen über die Karsterschei- 
nungen zugunsten der Erosionstheorie ausgefallen sei, in dem Sinne, 
daß die bedingenden Ursachen des Karstphänomens einzig und allein 
(was freilich nicht richtig ist! Ref.) in der leichten Löslichkeit des 
Kalkes im Wasser zu suchen seien. Katzer. 


428. Cosyns, G.: Vitesse de la dissolution du calcaire. (B. de 
la Soc. belge de Geol., de Pal. et d’Hydr. 1908, Bd. XXI, 
S. 64—66.) 

Neue Experimente über die Wirkung des fließenden Wassers 
auf sanft geneigte Kalkplatten; die Wasserader fließt über sie mit 
2 m Geschwindigkeit. Wenn das Wasser mit Kalziumkarbonat ge- 
sättigt war und keine auflösenden Gase enthielt, sind die Platten nach 
einigen Monaten der Wasserwirkung intakt geblieben. Die tiefste 
Rille wurde auf der Kalkplatte von jenem fließenden Wasser ge- 
schaffen, das 1g Kohlensäure in einem Liter Wasser enthielt. 

Ovijie. 

429. Braun, G.: Über Bodenbewegungen. (SA.: XI. Jahresbericht 
der G. Ges. zu Greifswald 1908.) 89%, 21 8. 


Während man bis vor kurzem stürzende und gleitende Bewegungen 
des Festen nur als einen der zerstörenden Verwitterungsvorgänge 
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aufführte, die rutschenden Bewegungen aber meist übersah, hat man 
sich neuerdings von der allgemeinen Bedeutung und von der regional ' 
Verbreitung der einzelnen Arten stürzender, gleitender und rutschen- 
der Bewegung überzeugt, und G. Braun hat es, auf Götzingers un 
seinen eigenen Studien fußend, unternommen, Heims 1882 gegebenes 
Schema der Bergstürze zu erweitern und in einer leicht übersicht- 
lichen Tabelle darzustellen, wie plastisches, Schutt- und Felsmaterial 
sich unter der Voraussetzung gleitender, rutschender und stürzender 
Bewegung verhält. Diese sowie die sackende Bewegung, über welche 
noch nicht genug Beobachtungen vorliegen, faßt Braun zusammen 
unter dem Namen »Bodenbewegungen«, und er gibt in knapper Form 
einige recht wichtigen Andeutungen über den Zyklus der Boden- 
bewegungen, der sich je nach dem klimatischen Charakter des Landes 
in verschiedener Weise abspielt. 
Die Schrift dient zugleich als Einleitung eines Nachrichtendienstes 
über »Bodenbewegungen«e. Es wird eine Anweisung zur Unter- 
suchung einer Frana in Wort und Skizze gegeben sowie ein Frage- 
bogen abgedruckt. Oestreich. 


430. Götzinger, G.: Morphologische Bemerkungen zur Damm- 
rutschung bei Ardning (Oberennstal) im Februar 1908. (Mitt. 
K. K. G. Ges. in Wien 1908, Bd. LI, S. 310-322.) 


Die hier behandelte Rutschung betraf einen Damm der Pyhrn- 
bahn, der nach Tauwetter und Schneeschmelze dem Gewicht eines 
Personenzugs nachgab und am Gehänge sich nach abwärts verschob, 
Der Damm war aus Schuttmaterial an einem bereits beweglichen 
Hang angelegt, das Tauwetter bereitete die Bewegung vor und als 
Impuls traten dann die Erschütterung und das Gewicht des Zuges 
hinzu. Die Formen dieser kleinen Bewegung sind nun sehr cha- 
rakteristisch und von Götzinger näher beschrieben. Deutlich heben ° 
sich ab die Ausrutschnische mit gestriemter Rückwand und die 
Rutschbahn, auf der die Straße, in sich wohl erhalten, etwa 15m 
abwärts versetzt wurde. An Stelle des Ablagerungsgebiets, der Zunge, 
treten hier aber Faltenwülste, die durch die bewegte Masse in dem 
Torfboden des vermoorten Ennstals aufsepreßt worden sind. Die 
Bewegung erfolgte hier fast nur in «ler Horizontalen; infolge der b 
Reibung blieben rechts und links die Ränder zurück, die Mitte bog 
sich nach vorwärts im Sinne der Bewegung vor. Die Falten des 


£ 

Moorbodens werden etwa 3m hoch, es handelt sich also um eine 
regelrechte Auftreibungserscheinung; Götzinger betrachtet sie näher e 
als ein Modell der Gebirgsbildung. B 
Die kleine, aber dankenswerte Untersuchung ist mit lehrreichen 
Bildern versehen. Braun. 3 
431. Nölke, Fr.: Die Entstehung der Eiszeiten. (D. G. Blätter, 
e 


Bremen 1909, Bd. XXXIL) : 


Im ersten Teil seiner Abhandlung gibt Verfasser eine Übersicht 
über die bisherigen Theorien für das Auftreten der Eiszeit, in wel- 
cher er die Mängel der einzelnen Aufstellungen in zutreffender 
Weise bespricht. Da auch die von vielen Naturfreunden so bereit- 


E 


willig aufgenommene Theorie von Reibisch-Simroth mit guten Gründen 
abgewiesen wird, sei auch auf diese Ausführungen aufmerksam ge- 
macht. Der zweite ‚ kürzere Teil der Arbeit bringt eine »neue« 
Theorie. Als deren Grundlage gibt Nölke folgende zwei»Sätze an: 

1. Der Stern (der durch eine kosmische Nebelmasse geht) zieht 
kleinere oder größere Kondensationen der Nebelmaterie, die nicht 
weit von ihm entfernt sind, zu sich heran und zwingt sie, wenn der, 
Widerstand der feinen Materie imstande ist, die hyperbolische Ex- 
zentrizität in eine elliptische umzuformen, als Kometen ihm zu 
folgen. 

2. Die Nebelmaterie absorbiert einen Teil der Licht- und Wärme- 
strahlung des Sternes und ruft dadurch auf den ihn umkreisenden 
Planeten eine Abkühlung hervor. E; 

Unter den »tatsächlichen Anhaltspunkten« wird darauf verwiesen, 
daß die Sonne nach einem Punkte fortschreitet, der bei 2602657 
Rektaszension und —1° bis 45° Deklination liegt. Da die Rich 
tung, rückwärts verlängert, annähernd durch den großen ÖOrionnebel 
hindurchgeht, so wird die Vermutung ausgesprochen, daß unser 
Sonnensystem den Orionnebel durehschritten habe. Um dem Dilenıma 
zu entgehen, das dadurch entsteht, daß eine sehr feine Nebelmasse 
zu wenig absorbiert, um die für die Erklärung der Eiszeit nöti 
Temperaturminderung zu verursachen, eine gröbere Nebelma 
aber durch ihren Sturz in die Sonne zu einer Temperaturerhöht 
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derselben, also zu vermehrter Strahlung, führen würde, nimmt Ver- 
fasser an, daß ein Teil der auf die Sonne stürzenden Nebelmaterie 
sich nicht sogleich niederschlug, sondern sich mit der Sonnenatmosphäre 
vermischte, den innern Sonnenkern gleichsam wie eine Hülle um- 
schloß und einen größern Teil seiner Strahlung absorbierte. Zur 
Erklärung der Interglazialzeiten wird darauf hingewiesen, daß in 
dem von der Sonne durchschrittenen Nebel Stellen mit größerer und 
geringerer Dichte vorhanden waren oder daß die Sonne nacheinander 
in mehrere, durch größere Zwischenräume voneinander getrennte 
Nebelteile eintrat. — Nachdem durch Arrhenius’ geistvolle Aus- 
führungen in der letzten Zeit die Möglichkeit der Ansammlung kos- 
mischer Nebel an vielen Stellen des Weltraumes Vielen wahrschein- 
licher wurde als früher, nachdem durch die astrophysischen Beob- 
achtungen der letzten Jahrzehnte festgestellt wurde, daß sich das 
ganze Sonnensystem mit einer Geschwindigkeit von etwa 19 km/see 
gegen das Sternbild des Herkules bewegt, ist es eine sehr nahe- 
liegende Hypothese, zur Erklärung der Eiszeiten den Durchgang der 
Erde bzw. des Sonnensystems durch kosmische Nebel anzunehmen. 
Daß ausgerechnet der große Orionnebel es gewesen sein müsse, ist 
doch wohl etwas zu viel vermutet, denn wir kennen nur die Rich- 
tung der augenblicklichen Tangente an die Sonnenbahn; diese 
kann aber zur Eiszeit eine ganz andere gewesen sein, eine Möglich- 
keit, die der Verfasser selbst einräumt. Läßt man den Durchgang 
durch den Örionnebel fallen und verlangt man in der Hypothese 
nur den Durchgang durch eine kosmische Nebelmasse (die ja nicht 
gerade eine glänzende Erscheinung zu sein braucht), so bleibt man 
meines Erachtens innerhalb des Bereiches der Möglichkeiten, welche 
uns die astronomische Erfahrung bisher gezeigt hat. Wir sind da- 
mit zweifellos imstande, verständlich zu machen, wie die Erde bei 
ihrer Bewegung im Raum an Stellen kommen konnte, an denen es 
auf der Erdoberfläche wegen der verminderten Sonnenstrahlung kalt 
wurde, d.h. wir können für die zuerst von Poisson angegebene 
Ursache der Eiszeit eine plausible Begründung finden — wenn das 
oben angedeutete Dilemma auf sichererem Wege beseitigt werden 
kann, als es durch Nölke geschieht. Die Erfolglosigkeit aller bis- 
herigen Versuche, für das Eintreten der Eiszeiten eine ausreichende 
Erklärung zu finden, zwingt ja fast dazu, den Ausweg zu kosmischen 
Vorgängen zu wählen. Es ist nur schade, daß diese für uns noch 
schwerer kontrollierbar sind als die tellurischen Ereignisse und daß 


- für sie eine Extrapolation rückwärts auf sehr lange Zeiträume vor 
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uns noch unzuverlässiger ist als für Erscheinungen, die wir täglich 
vor unsern Augen sich abspielen sehen. — Die vom Verfasser in 
Aussicht gestellte mathematische Behandlung seiner Theorie gibt uns 
vielleicht sichere Auskunft über die Bedingungen, denen die Be- 
schaffenheit der Nebelmassen genügen muß, damit die Strahlung der 
Sonne in der notwendigen Weise verändert wird; vielleicht bietet 
sie noch mehr. Aber abschließend wird auch diese Untersuchung 


nicht sein — denn wir kennen die klimatischen Bedingungen für 
das Eintreten der Eiszeit mit ebenso geringer Sicherheit, wie die 
klimatischen Verhältnisse der heutigen Gletschergebiete. Heß. 


432. Brückner, E., u. E. Muret: Les variations periodiques des 
glacierss. XIIme rapport, 1906. (Z. f. Gletscherkunde 1908, 
Bd. 11,.5.-161.) 

Der Bericht läßt erkennen, daß im ganzen Gebiet der Alpen 
der Rückgang der Gletscher allgemein ist. In den Pyrenäen herrscht 
die gleiche Tendenz. Von zwanzig norwegischen Gletschern zeigten 
elf ein Vorschreiten (0,2—33,2 m). In der Buchara ist der Piriakh- 
gletscher im Wachsen, zwei benachbarte andere sind im Rückgang. 
Im Tien-schan wurde der Ak-su-Gletscher im Wachsen befunden; 
sonst herrscht allgemein Abnahme. Von den Gletschern Alaskas ist 
nur der Malaspina im Vorschreiten, was nach R. $S. Tarr durch das 
Erdbeben von 1899 verursacht sein soll. Alle andern Gletscher 
dieser Region sind im Rückgang. Über die Eisströme von Alberta 
und Britisch-Kolumbien wird ziemlich ausführlich berichtet. Auch 
sie sind im Schwinden begriffen; doch zeigen sich am Illeeillewaet 
Spuren baldigen Vorschreitens. Über Gletscher des Himalaja wird 
zum erstenmal Bericht erstattet, sichere Auskunft über ihr Verhalten 
ist erst später zu erwarten. Heß. 


433. Huntington, E.: Some characteristics of the Glacial Period 
in non-glaciated Regions. (B. Geol. S. of Am. 1907, Bd. XVIL, 
S. 351—388.) 
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Huntington knüpft bei seinen Untersuchungen an die schon 
öfters betonte Tatsache an, daß bei der Entwicklung der Geologie 
und Morphologie in Nordeuropa und Nordamerika naturgemäß der 
Eiszeit und ihren Folgeerscheinungen in der Forschung und Dar- 
stellung ein weit größerer Raum gewidmet wurde als er der räum- 
lichen Größe dieses Phänomens auf der Erde an und für sich zu- 
kommt. Er stellt es sich zur Aufgabe, dem Einfluß der starken 
klimatischen Schwankungen der Pleistozänperiode auf die Oberflächen- 
formen auch da nachzugehen, wo dieselben nicht zur Bildung einer 
geschlossenen Eisdecke geführt haben. 

Huntington wählt einen Fluß in Innerasien und zeigt, wie an 
seinem Oberlauf bei kaltem und feuchtem Klima sich Gletscher bilden 
und Formen entstehen, die man als glazial oder interglazial be- 
zeichnen muß. Im Mittellauf entstehen bei klimatischen Schwan- 
kungen Terrassen, Anderungen in dem Verhältnis der Nebenflüsse 
zum Hauptfluß, kurz eine Formengruppe, die man als fluviatil be- 
zeichnen muß; schließlich mündet der Fluß in einen See und die 
Schwankungen seines Wasserspiegels bei Änderungen seines Klimas 
schaffen einen dritten Formenkomplex, den man als »lakuster« den 
andern beiden gegenüberstellen kann. Diese Ausdrücke sind ge- 
nommen von den Agentien, die an der betreffenden Stelle tätig waren, 
sie sind daher ebensowenig als allgemeine Bezeichnungen geeignet als 
diejenigen, die den Typus der klimatischen Veränderung angeben, 
wie feucht und trocken, kalt oder warm, denn im einzelnen wissen 
wir meist nicht, ob sich die Feuchtigkeit oder die Temperatur mehr 
geändert hat. 

Etwas genauer geht Huntington dann auf die fluviatilen Formen 
ein und erörtert seine klimatische Theorie der Bildung von Fluß- 
terrassen; tritt in einer trocknen Region kälteres oder feuchtes Klima 
ein, so steigern sich die Verwitterungsvorgänge und die Bodenbildung; 
das Pflanzenleben nimmt zu und hält den Boden fest. Kommt 
wieder eine trockne Epoche, so geht die Vegetation zurück, die Jahres- 
zeiten scheiden sich schärfer, der Boden wird in die Flüsse hinab- 
gespült, die nun so reichliche Zufuhr haben, daß sie nicht alles fort- 
führen können. Jedenfalls kommt dann schließlich eine Zeit, in der 
entweder das Klima wieder feucht wird oder der Schutt zum größten 
Teil fortgeführt ist; dann nimmt die Erosionskraft der Flüsse zu und 
sie zerschneiden die bisherigen Schuttablagerungen,, die als Terrasse 
stehen bleiben. Der hier hervorgehobene Einfluß der Vegetation tritt 
noch stärker in der Lößbildung zutage und so könnte man den 
Ausdrücken glazial usw. gleichberechtigt »vegetativ« an die Seite 
seizen. \ 

Der Mangel, der allen diesen Bezeichnungsweisen anhaftet, daß 
sie nicht genügend neutral sind, veranlaßt Huntington, neue Be- 
nennungen einzuführen, die er aus dem rhythmischen Charakter der 
Klimaschwankungen ableitet. Er nennt eine Reihenfolge rascher 
klimatischer Änderungen eine »Strophe«, z. B. die pleistozäne Strophe, 
die permische Strophe. Innerhalb einer »Strophe« nennt er »Arsis« 
die Wendung zu feuchtem, kaltem Klima, »Thesis« die Periode 
warmen und trocknen Klimas; glaziale Formen und Ablagerungen 
werden aiso während der Arsis gebildet, interglaziale im thesialen 
Abschnitt. 

Es ist klar, daß man diese verschiedenen klimatischen Schwan- 
kungen zuerst da studieren muß, wo ihre Wirkung eine große war, 
ein besonders geeignetes Objekt sind die abflußlosen Becken von 
Innerasien. So behandelt Huntington Seistan, das Tarimbecken und 
Turfan als Beispiele und bespricht das Problem der roten Schichten, 
die in sehr trocknen Zeiten zur Ablagerung gelangt wären. Zum 
Schluß vergleicht Huntington die permische und pleistozäne Strophe. 

Braun. 


434. Brunhes, J.: Comment creusent lies glaciers? (Le Globe, 
Genf 1907, Bd. XLVL, S. 122.) 


Verfasser vertritt die Anschauung, daß zwischen Geländeformen, 
die das Eis schafft, und solchen, die das Wasser erzeugt, kein wesent- 
licher Unterschied sei. Ein Kaüon habe U-förmigen Querschnitt; 
ein Flußtal zeige der Länge nach Abwechslung zwischen steilen und 
flacheren Stellen, wie ein Gletschertal. Der Mündungskegel der 
Rhone in den Genfer See entspreche genau der Mündungsstufe eines 
Hängetales ins Haupttal. Nicht das bewegte Eis und der darin fest- 
gehaltene Schutt bewirken die Aushobelung der Täler, sondern die 
subglazialen Wasserläufe, die an beiden Ufern des Gletschers fließen, 
nagen den Untergrund immer tiefer aus. Heß. 
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435. Crammer, H.: Zur Entstehung der Blätterstruktur der Glet- 
scher aus der Firnschichtung. (Z. £. Gletscherkunde, Bd. II, 
S. 198, Berlin 1908.) 


Crammer hat am Obersulzbachferner eingehende Untersuchungen 
über den Zusammenhang der Bänderung (er nennt sie Blätterung) 
mit der Firnschichtung angestellt. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
diese Schichtung im Verlauf der Eisbewegung in die Bänderung 
übergeht und erläutert dies durch einige Figuren. Er weist u. a. 
darauf hin, daß das geschichtete Firneis bei seiner Bewegung in 
engen Abflußtälern (im Zungengebiet) mehrfache Faltung durch 
seitlichen Druck erfährt. Das ist, wie das Auftreten der Reidschen 
Kämme beweist, zweifellos; doch glaube ich, daß Crammer die Be- 
deutung dieser Fältelung in bezug auf Anordnung der Bänder über- 
schätzt. Das wesentliche ist hierbei meines Erachtens die zwischen 
je zwei Innenmoränen auftretende Aufeinanderfolge der löffelförmigen 
Lagen blauen und weißen Eises, als deren Spuren in der Gletscher- 
oberfläche die über jeden Teilgletscher gesondert verlaufenden Ogiven 
erscheinen , welche häufig bis ganz in die Nähe des Gletscherendes 
verfolgt werden können. Heß. 


436. Frech, F.: Lawinen und Gletscher in ihren gegenseitigen 
Beziehungen. (Z. d. D. u. OÖ. A.-V. 1908, S. 55.) 


Der Aufsatz behandelt weniger die »gegenseitigen Beziehungen « 
der Lawinen und Gletscher, als diese Gebilde selbst. Dabei kommen 
natürlich die Gletscher in bezug auf Ausführlichkeit weit besser weg. 
Von einigen kleinen Ungenauigkeiten abgesehen, ist die Darstellung 
eine klare und der flottgeschriebene Artikel wird bei der weiten Ver- 
breitung, die die Z. des D. u. Ö. A.-V. hat, manches zur Belehrung 
beitragen. Nicht zustimmen kann ich dem Verfasser zu seinen Aus- 
führungen über das »gänzlich bewegungslose«, »fossile« Eis, das als 
Überrest einer früheren stärkeren Vereisung in den Endicott Moun- 
tains Alaskas und als ein Teil des antarktischen Inlandeises zu 
finden sei. Nach meiner Meinung gibt es kein »bewegungsloses« 
Eis, das mit den Nährgebieten der Gletscher zusammenhängt. Das 
»Westeis«e im Beobachtungsgebiet der deutschen Südpolarexpedition 
kann eine sehr geringe Bewegung haben — aber es hat eine Be- 
wegung, zu deren Messung kein Versuch gemacht wurde. »Eine 
langsame, nur 1/3 m pro Tag betragende Bewegung ...«, sagt der 
Verfasser vom Inlandeis des Viktorialandes. Nun, !/3 m pro Tag 
ist die Geschwindigkeit eines großen Alpengletschers. Da aber die 
antarktischen Fismassen (eine Übergossene Alp im großen darstellend) 
aus ihrem südlich gelegenen Hauptnährgebiet auf immer ausgedehntere 
Flächen abströmen und schließlich längs einer sehr langen Linie sei 
es auf dem Festland oder im Meer ihr Ende erreichen, so ist leicht 
einzusehen, daß in den höheren Breiten die Eismassen eine ganz 
beträchtliche Geschwindigkeit haben müssen und daß dementsprechend 
inlandeinwärts und auch bei zunehmender Höhe die Niederschlags- 
menge in der Südpolargegend viel stärker sein muß als in dem von 
den meisten Expeditionen besuchten Küstengebiet. Der Begriff des 
»fossilen« Eises könnte doch allmählich verschwinden. Das »be- 
wegungslose« Eis in den Endicott-Bergen kann wohl totes Eis aus 
einer »früheren« stärkeren Vergletscherung sein; aber das »früher« 
ist nicht im geologischen Sinn zu nehmen und bei wirklicher Mes- 
sung wird sich dieses tote Eis auch nicht als bewegungslos heraus- 
stellen. Man muß nur nicht von allen polaren Eisströmen solche 
Riesengeschwindigkeiten erwarten, wie sie das von einer ungeheuren 
Hochfläche abfließende grönländische Eis in den wenigen Abfluß- 
kanälen besitzt, durch die es ins Meeresniveau herabgepreßt wird. 

Heß. 
437. Haas, H.: Die vulkanischen Gewalten der Erde und ihre Er- 
scheinungen. (Wissenschaft u. Bildung, Heft 38.) 8°, 138 S., 
42 Abb. Leipzig, Quelle & Meyer, 1909. #6 1,25. 


In trefflicher Weise und unter Berücksichtigung der neuesten 
Literatur führt vorliegendes Büchlein den Leser in das Verständnis 
der vulkanischen Erscheinungen ein. Eine Reihe gut ausgewählter 
Abbildungen unterstützt wirksam den Text. 

Die Angaben sind mit großer Sorgfalt gemacht und nur in 
einem Falle ist mir eine kleine Unrichtigkeit aufgefallen: S. 37 
wird erwähnt, daß der Izalco in Salvador seit seiner Entstehung un- 
unterbrochen in Tätigkeit sei. Dagegen muß eingewendet werden, 
daß doch zeitenweise längere Ruhepausen eingetreten sind, so 1865 
bis 1868 und 1901-02, Zu 8. 91f. wäre noch zu bemerken, daß 


doch die Zahl der auf vulkanische Kräfte zurückzuführenden Schlamm- 
vulkane (Schlammsprudel) in manchen Gebieten recht groß ist. Eine 
Beschreibung der subglazialen Ausbrüche Islands und der Erschei- 
nungen, die bei Ausbrüchen aus seenerfüllten Kratern sich einstellen, 

bei einer Neuauflage noch einzufügen, würde sich vielleicht empfehlen, 
Möge das Büchlein einen recht zahlreichen Leserkreis finden! = 


K. Sapper. 


438. Wolff, F. v.: Die vulkanische Kraft und die radioaktiven 
Vorgänge in der Erde. (Z. d. D. Geol. Ges. 1908, Bd. IX 
S. 431--465.) 


Den Inhalt der Abhandlung kann man folgendermaßen resü- 
mieren: Die Stübelsche Vulkanentheorie verlangt, daß das vulkani- 
sche Magma sich aktiv verhalte. Die aktive Kraft der im Magma 
okkludierten Gase und Dämpfe reicht nicht aus, um die Bildung der 
Lakkolithe und andere ähnliche Erscheinungen zu erklären, die 
nötige Kraft ist in der Ausdehnung der Silikate bei der Kristalli- 
sation zu suchen. Unter kleinem Drucke ist die Kristallisation 
der Silikate von einer Volumenverminderung begleitet, aber bei 
hohem Drucke erfolgt nach den Untersuchungen Tammanns eine 
Umkehrung der Verhältnisse; die Kristallisation wird von einer Vo- 
lumenvergrößerung begleitet. Den Druck, bei welchem diese Ände- 
rung der Verhältnisse bei den Silikaten eintritt, schätzt Tammann 
auf 40000, Doelter auf 100000 Atmosphären. Demzufolge dürfte 
der Sitz der aktiven vulkanischen Kraft mindestens 150 km tief ge- 
legen sein. 

Bei dem geothermischen Gradient von 33m pro 1°C wäre aber 
schon in 40km Tiefe der Schmelzpunkt des Magma erreicht; in 
größern Tiefen wäre also alles geschmolzen und die Kristallisation 
weder in 150 km, noch in größern Tiefen möglich. Es ist also nicht 
möglich, die klassische Abkühlungstheorie mit der Hypothese einer 
aktiven vulkanischen Kraft in Einklang zu bringen; man muß die 
Wärmeerzeugung durch die Dissoziation des Radiums zu Hilfe nehmen. 

Bekanntlich nimmt Strutt!) an, daß der Temperaturzuwachs 
mit der Tiefe nur in einer verhältnismäßig dünnen Schale durch 
die Dissoziation des Radiums unterhalten wird; unterhalb eines 
Horizonts, dessen Tiefe bei gewissen Annahmen auf etwa 70 km ge- 
schätzt werden kann, gibt es kein Radium (oder hört dessen Disso- 
ziation auf) und die Temperatur bleibt bis zum Erdzentrum konstant. 
Diese konstante Temperatur schätzt Strutt auf 1530° C. 

Nun zeigt v. Wolff, daß eine Kombination der Abkühlungs- 
hypothese mit der etwas modifizierten Struttschen Hypothese zu Tem- 
peraturgesetzen führt, bei denen die Kristallisation in entsprechender 
Tiefe möglich erscheint. In diesem Kompromiß bleibt der Löwenanteil 
der Wärmeerzeugung durch Radium. Die Erde kühlt sich ab, aber 
»durch die Wärmeerzeugung des in der Öberflächenschale zerfallen- 
den Radiums und anderer radioaktiver Stoffe wird der Abkühlungs- 
prozeß außerordentlich stark aufgehalten« (S. 459). Gegen die Be- 
rücksichtigung der Wärmeerzeugung durch die Dissoziation des Ra- 
diums ist gewiß nichts einzuwenden, ob aber der Verfasser der Hypo- 
these einer aktiven vulkanischen Kraft damit einen großen Dienst 
erwiesen hat, ist fraglich. Zwar erhält er Temperaturen, die den 
gestellten Forderungen entsprechen, aber gleichzeitig setzt er die 
eigentliche Ursache der Kristallisation, die Abkühlung, zurück. Je 
langsamer die Abkühlung, desto langsamer die Kristallisation, desto 
dürftiger jene Quelle, aus welcher die aktive vulkanische Kraft ge- 
schöpft werden soll. e 

Übrigens zwingt die Abkühlungshypothese keineswegs zur An- 
nahme, daß unterhalb 40 km Tiefe alles geschmolzen sein muß; sie 
£ 
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läßt nicht einen konstanten Gradienten 2) erwarten, wie v. Wolff auf 
8. 439 sagt. Mit dem beobachteten Gradienten in der oberflächlichen 
Schale lassen sich unendlich viele Temperaturverteilungen im Erd- y 
innern vereinbaren. Jeder Schluß aus den Verhältnissen in der 
obersten, 2km dicken Schicht auf den Gradienten in größern Tiefen „ 
ist reine Extrapolation. | M. Rudkki. 


1) Proc. Royal Soc., Bd. LXXVII, London 1906, 8. 472—485, R 
?) Unter dem Temperaturgradienten versteht der Verfasser den 
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439. Hobbs, W. H.: Earthquakes. An Introduction to seismic Geo- 
losy. 8°, 336 8., 112 Textfig. u. 24 Taf. New York, D. Apple- 
ton & Co., 1907. #2. 


Kaum drei Jahre nach dem Erscheinen der Seismologie von 
Cl. E. Dutton hat uns wiederum ein Geologe der Vereinigten Staaten 
mit einem Lehrbuch der Erdbebenkunde beschenkt. Wie der Neben- 
titel des Buches besagt, ist die Erdbebenkunde von Hobbs, dem 
Geologieprofessor an der Universität zu Ann Arbor, hauptsächlich 
dem geologischen Zweige dieser Wissenschaft gewidmet, aber ohne 
daß darüber die übrigen Zweige zu kurz kommen. Unumwunden 
wird man dem Verfasser für sein Unternehmen lebhaften Dank zollen 
müssen, weil er manche Gesichtspunkte unter teils veränderter, teils 
neuartiger Beleuchtung dargestellt und damit seinem Buche ein sub- 
jektives Gepräge verliehen hat; zugleich bietet sich so die beste 
Gelegenheit, seine bisher vereinzelt veröffentlichten Anschauungen im 
Zusammenhang und in ihren Beziehungen zu anderslautenden An- 
sichten kennen und damit besser würdigen zu lernen. 

Nach einer einleitenden Darstellung der historischen Entwicklung 
der Lehre von den Erdbeben wendet sich der Verfasser im zweiten 
Kapitel den Ursachen der Erdbeben zu. Speziell diesem Kapitel sei 
erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt, weil hier des Verfassers eigene 
Anschauungen am ausgeprägtesten zur Geltung kommen. Wie heute 
ja allgemein üblich, erblickt auch Hobbs in tektonischen Vorgängen 
die Hauptursache der Erdbeben; dabei geht er jedoch in der Unter- 
schätzung von vulkanischen Explosionen und unterirdischen Ein- 
stürzen wohl zu weit. Faltungen kommen, im Gegensatz zu de Mon- 
tessus, seiner Ansicht nach erst in zweiter Linie in Betracht, 
während er, ähnlich wie Sueß, in vertikalen Verwerfungen und in 
Blattverschiebungen das Hauptagens erblickt. Eine derartige An- 
schauung, die auch in den Augen des Referenten mehr und mehr 
an Bedeutung gewinnt, muß sich ja allerdings in den Arbeitsgebieten 
des Verfassers am ehesten ausbilden. Im übrigen steht Hobbs 
durchaus auf dem Boden der von Dutton begründeten und durch 
die neuen Schweremessungen fast zur Gewißheit erhobenen Lehre 
von der Isostasie der Erdrindenschollen. Die auf plastischer Unter- 
lage (zone of flow) schwimmende Gesteinskruste (zone of fracture) ist 
durch ein Netzwerk von Brüchen und Sprüngen in zahllose Schollen 
geteilt, welche auf jeden Bewegungsvorgang in der Flußzone mit 
ausgleichenden Verschiebungen antworten; diese Schollenverwerfungen 
bedingen die Erdbeben und die Reibung an den Schollenrändern die 
Erdbebengeräusche. Wie der Verfasser sich die isostatischen Aus- 
gleichsbewegungen zur Wiederherstellung des gestörten Gleichgewichts 
zwischen den Schollen denkt, zeigt er an einem ebenso einfachen wie 
instruktiven Experiment (8. 34). Damit drängt sich aber leicht der 
bereits mehrfach geäußerte Gedanke auf, wir hätten es statt mit 
einem Epizentrum mit einer Vielzahl von Epizentren, mit einem 
ganzen über eine größere Fläche verteilten Netzwerk zu tun, indem 
ja an sämtlichen in Betracht kommenden Verschiebungsflächen seis- 
mische Energie zur Auslösung gelangt; an ein punktförmiges (natür- 
lich grosso modo) Epizentrum, mit dem doch die theoretische Seismo- 
logie rechnet, wäre also erst recht nicht zu denken. Nach Ansicht 
des Referenten bleibt aber trotzdem die Annahme eines punktförmigen 
Epizentrums zu Recht bestehen. Denn zweifellos wird in jedem 
Falle der erste Anstoß von einer einzelnen, eng umschriebenen Stelle 
ausgehen, und erst infolge der jeweils herrschenden Spannungs- und 
Lagerungsverhältnisse werden die weiter abliegenden Flügel der 
Dislokationsspalte oder die benachbarten Schollen nach und nach zu 
selbständigen Bewegungen gereizt. Hobbs gibt nun ferner eine 
Methode an, die unter dem Deckgebirge verborgenen Bruchlinien, 
welche er als seismoteetonie lines bezeichnet, an der Erdoberfläche 
in ihrem Verlauf zu erkennen und festzulegen. Es zeigt sich nämlich, 
daß das Epizentralgebiet eines Erdbebens nicht allein nach Form und 
Größe die senkrechte Projektion der bewegten Schollenränder auf 
die Erdoberfläche darstellt, sondern daß auch die Orte stärkster Erd- 
bebenwirkung auf den Schnittpunkten von zwei oder mehr seismo- 
tektonischen Linien liegen. Bezeichnenderweise hat auch A. Loos 
in Mendoza das Gleiche für die argentinischen Kordilleren festgestellt, 
ohne die Arbeiten von Hobbs zu kennen. Wenngleich das Durch- 
streichen solcher Bruchlinien an der Erdoberfläche um so stärker 
verwischt ist, je länger und je stärker die Denudation zur Wirkung 
kam, so läßt es sich doch häufig genug noch am Relief der Gegend, 
den Wasserläufen, der Gesteinsverteilung usw. nachweisen; Gerad- 
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linigkeit ist das charakteristische Merkmal dieser seismotektonischen 
Linien. So gute Resultate hat diese Methode gezeitigt, daß beim 
Vergleich die Schnittpunkte der von Hobbs aufgesuchten seismo- 
tektonischen Linien genau mit den Orten stärkster Erdbebenwirkung 
zusammenfielen, welche de Montessus in noch unveröffentlichten 
Karten für das gleiche Gebiet festgestellt hatte. Es darf zwar nicht 
verschwiegen werden, daß diese Methode leicht zu Übertreibungen 
verleitet, von denen auch Hobbs sich nicht immer ganz frei zu 
halten vermochte. Trotzdem wird sie das Feld behaupten gegenüber 
den Versuchen (Harboe), die seismischen Herdlinien aus den Zeit- 
angaben der Erdbeben herzuleiten. Wenn man nämlich in Erwägung 
zieht, daß nach den bisherigen praktischen Erfahrungen, die Referent 
in reichlichem Maße sammeln konnte, derartige Zeitangaben mit 
Fehlern behaftet sind, die in den seltensten Fällen wenige Minuten, 
meist aber 10—20 Minuten und selbst noch mehr ausmachen, dann 
weiß man die praktische Bedeutung derartiger Versuche ohne weiteres 
zu würdigen. Hobbs scheint nicht abgeneigt zu sein, die letzte 
Ursache der Erdbeben in den Polschwankungen zu erblicken; tat- 
sächlich lassen sich ja auf diese Weise Bewegungsvorgänge in der 
Flußzone der Erde sehr einfach erklären, obschon auch andere plau- 
sible Erklärungsmöglichkeiten nicht übersehen werden dürfen. 

Die weiteren Kapitel, bezüglich deren wir uns kurz fassen 
können, behandeln zunächst die seismische Geographie auf Grund der 
bekannten Untersuchungen von de Montessus, vergleichende Studien 
der beobachteten Erdbebenverwerfungen und Spaltenbildungen sowie 
die physikalischen Eigenschaften der Erdbebenwellen. Im sechsten 
Kapitel gelangen die seismischen Stoßlinien in ihren Beziehungen 
zum tektonischen Aufbau der Erdoberfläche zur Besprechung, wobei 
zahlreiche Beispiele zum Beleg dienen; der Nachweis, daß die 
Gegenden steilster Böschung mit den tätigsten Erdbebengebieten zu- 
sammenfalten, ist, nebenbei bemerkt, nicht, wie der Verfasser an- 
zunehmen scheint, zuerst von de Montessus, sondern bereits lange 
Jahre vorher von Milne und v. Riehthofen erbracht worden. Mit 
den Störungen der oberirdischen Wasserläufe und der Grundwasser- 
ströme durch Erdbeben befaßt sich in ausführlicher Weise das 
siebente Kapitel, wobei neben dem erklärenden Diagramm (vgl. 
Fig. 55 auf 8. 139) namentlich auch die fossilen Erdbebenspuren 
interessieren. Die folgenden fünf Kapitel sind kurzen monographi- 
schen Beschreibungen der wichtigsten Erdbeben, namentlich auch 
mancher noch wenig bekannter nordamerikanischer Beben, gewidmet; 
dabei ergeben sich (Kap. 12) als in seismischer Hinsicht gefährliche 
Gegenden der Vereinigten Staaten die als fall line of the atlantie 
ocean bekannte Verwerfung Boston — Washington—Weldon—Macon, 
ferner der mittlere Teil der Küstenlinie von New England, sodann 
East Haddam, Newbury Port, das Tal des Mississippi und die pazi- 
fische Küste. Als lokale, aber nicht gefühlte Erdbeben werden im 
dreizehnten Kapitel die Brontidi angesehen; bei dieser Gelegenheit 
gelangen auch die Schlagwetter und die postglazialen Faltungen in 
ihrer Bedeutung für die Erdbeben zur Besprechung. Wertvolle An- 
leitung zum Studium der Erdbeben aus ihren Wirkungen an Baulich- 
keiten, auf dem Erdboden usw. bringt das vierzehnte Kapitel. Das 
nächste Kapitel hat die Seebeben zum Gegenstand, wobei unter anderm 
die wenig bekannten Untersuchungen von Milne über die Beschä- 
digungen von submarinen Telegraphenkabeln zur verdienten Würdigung 
kommen. 

Die seismometrischen Registrierungen und ihre Deutung kommen 
in Kapitel 16 und 17 zwar kurz, aber doch ausreichend zur Gel- 
tung; von manchen ähnlichen Werken unterscheidet sich das vor- 
liegende vorteilhaft dadurch, daß an Stelle von veralteten die 
modernen Instrumente beschrieben und abgebildet sind. 

Den Beschluß bilden Untersuchungen über die Störungen der 
Schwere und des Erdmagnetismus in ihrer Bedeutung für die Erd- 
beben. 

Alles in allem genommen, haben wir es also in der schönen 
Erdbebenkunde von Hobbs mit einem wertvollen, originellen Werke 
zu tun, welches die weitgehendste Beachtung seitens aller, die sich 
mit Erdbeben beschäftigen, verdient und auch finden wird. 

4. Sieberg. 


440. Branca, W.: Widerlegung mehrfacher Einwürfe gegen die 
von mir vertretene Auffassung in der Spaltenfrage der Vulkane. 
(Zentralblatt für Mineralogie, Geologie u. Paläontologie 1909, 
Ss. 97—113 u. 129—135.) 
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In dieser Schrift wendet sich Branca zunächst gegen Lenk, 
der für die schwäbischen Vulkanembryonen eine gewisse Abhängig- 
keit von der Tektonik des Untergrundes annimmt). Ferner weist 
Branca darauf hin, daß bereits zahlreiche (26) Vulkangebiete bekannt 
wären, für welche die Unabhängiekeit der Vulkane von präexistieren- 
den Spalten behauptet wird, und verteidigt sich dann gegen Kranz, 
der für die Uracher Vulkanembryonen Abhängigkeit von Spalten an- 
nehmen möchte. Branca weist auf die Möglichkeit hin, daß die im 
Tafeljura auftretenden Spalten postvulkanisch sein könnten; die dar- 
unter lagernden Tone könnten teilweise herausgequetscht oder her- 
ausgespült worden sein; sie dürften damit den darüber lagernden 
kalkigen Schichten die Unterlage entzogen und in ihnen Brüche her- 
vorgerufen haben. Der Einwurf von Kranz, daß die Erscheinungen 
im Ries ohne vorausgegangene Hebung erklärt werden müßten, wird 
energisch zurückgewiesen. Bergeat gegenüber erklärt Branca, die 
Lage der Vulkane in Bruchgebieten, auf tektonischen Linien, lasse 
sich so verstehen, daß infolge Einsinkens schwerer Schollen das Magma 
an den Grenzen dieser und der angrenzenden aufsteigenden leichten 
Schollen emporgepreßt werde; aus der so gewonnenen Niveaulage 
könne es längs etwa vorhandener Spalten vollends zur Erdoberfläche 
emporsteigen oder sich durch Aufschmelzungs- und Explosionswirkung 
seiner Gase selbst Röhren schaffen. 

Branca hält es im Anschluß an Sueßsche Ideen übrigens für 
möglich, daß nicht der Schmelzfluß, sondern heiße Gase aus dem 
Erdinnern aufsteigen und die festen Gesteine einschmelzen, die sie 
in gewisser Tiefe finden. Da kristalline Silikatgesteine in der Tiefe 
anstehen dürften, entständen so Schmelzherde mit ziemlich gleich- 
artigem Magma; hier dürften die Gase ihre hohe Temperatur ver- 
lieren und daher nicht mehr imstande sein, in den obern Teufen 
Sandsteine und Kalke in großem Maße einzuschmelzen und damit 
anormale Laven hervorzubringen. K. Sapper. 


441. Gerland, G.: Das seismische Verhalten des Atlantischen und 
des Pazifischen Ozeans. (Beitr. z. Geophys. 1908, Bd. IX, 
Ss. 559—571.) 

In diesem auf dem Internationalen Geographenkongreß in Genf 
gehaltenen interessanten Vortrag bespricht Gerland die großen Ver- 
schiedenheiten, die zwischen dem Atlantischen und dem Pazifischen 
Ozean bestehen: Küstentypus, Bodengestaltung, Bildungsgeschichte 
und seismisches Verhalten. Gräben sind — wenn man von West- 
indien absieht — ganz auf den Pazifischen Ozean beschränkt. 
Dieser war seit den ältesten Zeiten immer Meer, von atlantischen 
aber nur das in der Mittelmeerzone gelegene atlantische Becken, 
während die nördlichen und die südlichen atlantischen Gebiete von 
eingesunkenen Kontinentalflächen gebildet sind. Daher gehen vom 
Atlantischen Ozean auch keine Weltbeben aus (das Beben von Lissa- 
bon wird als vulkanisches aufgefaßt), während der Stille Ozean die 
meisten Fernbeben entsendet. Zur Erklärung dieser Tatsachen geht 
der Verfasser auf die Tetraederbildung zurück, die sich bei der Ab- 
kühlung der Erde aus der Kugelgestalt entwickelt habe: indem der 
freie Raum zwischen der sibirischen und der kanadischen Kante des 
etwas unregelmäßigen Tetraeders muldenförmig einsank, sei der pazi- 
fische Ozean entstanden, dessen Boden also von der ältesten Erd- 
rinde gebildet werde; derselbe sei besonders seismisch, namentlich 
da, wo er an die ganz anders gestalteten Kontinentalmassen der 
Erde anstößt. K. Sapper. 


442. Omori, F., u. A. Imamura: Bulletin of the Imperial Earth- 
quake Investigation Committee. Bd.I, Nr. 1—4. Tokyo, January, 
March, June, August, 1907. 

Diese Hefte dienen, wie aus dem Vorwort hervorgeht, zur 
schnelleren Veröffentlichung kurzer Berichte über Gegenstände aus 
der Seismologie. Die vorliegenden Blätter enthalten 22 kleinere 
Arbeiten, die von F. Omori herrühren, und 2, die A. Imamura 
zum Autor haben. Einige Mitteilungen haben die Berechnung der 


1) In seiner Erwiderung (Zentralbl. f. Min. usw. 1909, S. 321 ff.) 
betont übrigens Lenk Branca gegenüber, daß der Beschaffenheit des 
dem Sitz des Magmas näheren (und jedenfalls mächtigeren) Unter- 
grundes eine ausschlaggebende Bedeutung zukommt; ihr gegenüber 
treten die Verhältnisse einer relativ dünnen Oberflächenschicht zweifel- 
los in den Hintergrund. 


Geschwindigkeit der Erdbebenwellen zum Gegenstand, andere gehen 
in Kürze auf die seismometrischen Beobachtungen einzelner Beben 
ein, nämlich des San Franeisceo-Bebens am 18. April 1906, des Guate- 
malabebens am 19. April 1902, des kalabrischen Bebens am 8, Sep- 
tember 1905, des Formosabebens am 17. März 1906, des Valparaiso- 
und Aleutenbebens am 17. August 1906, des Turkestanbebens am 
22. August 1902 und eines Lokalbebens in Tokio vom 11. Juni 
1907. Bei Durchsicht dieser Mitteilungen habe ich die Zusammen- 
stellungen der seismometrischen Beobachtungen der Stationen sehr 
angenehm empfunden. An dieser Stelle möchte ich es daher doch 
nicht unterlassen, die Frage aufzuwerfen, ob es allgemein nicht mög- 
lich wäre, daß von irgend einer Stelle her derartige Zusammen- 
stellungen für größere Beben, aber möglichst bald nach einem solchen, 
herausgegeben würden. Neben den üblichen Ablesungen V,, V,, 
Beginn des Hauptbebens und Ende des Bebens, müßten da noch zu 
finden sein Breite und Länge der Beobachtungsstation, Entfernung 
derselben vom Herd und Angabe der registrierenden Instrumente, 
Ist der Herd des Bebens nicht bekannt, so müßten die Stationen 
nach V, geordnet werden, sonst natürlich nach der Entfernung vom 
Herd. Mit mir werden sicherlich auch andere Fachkollegen der- 
selben Ansicht sein, spart man doch durch das Vorhandensein einer 
derartigen, ein gewisses Quantum von Arbeit und Mühe erfordernden 
Vorarbeit ein gut Teil Zeit. Die üblichen Kataloge kommen zu 
spät heraus. 

Im ersten Heft gibt Omori, in der ersten Note, eine Formel, 
nach der sich, bei Kenntnis der Dauer der ersten Vorphase und des 
Eintritts derselben an einer nicht zu nahen Station, die Zeit im Epi- 
zentrum angenähert berechnen läßt. Die in dieser Formel auftretende 
Konstante muß für genauere Ansprüche vergrößert werden, was sich 
ja in einfacher Weise ermitteln läßt. In der dritten Note behandelt 
derselbe Forscher die Veranlassung des San Franeisco-Bebens, ähnlich 
auch die des Formosabebens. Bei dieser Gelegenheit weist er u. a. 
auf Perioden in den Aftershocks hin und auf einen wahrscheinlichen 
Zusammenhang derselben mit den Luftdruckschwankungen. Bei den 
Nachbeben der japanischen Beben machen sich Perioden von 44, 8 
oder 9, auch 12 und 33 Tagen bemerkbar. Aus einer speziellen 
Untersuchung findet Omori für die Luftdruckschwankungen ähnliche 
Perioden, nämlich 4, 6, 9 und 34 Tage. Auf der letzten Natur- 
forscherversammlung zu Dresden 1907 hat E. Herrmann auf das 
tatsächliche Vorhandensein vieltägiger Perioden des Luftdrucks hin- 
gewiesen. Ferner behandelt P. Jaerisch in einem Aufsatz der 
Meteorologischen Zeitschrift 1907, S. 481: »Die Theorie der Luft- 
druckschwankungen auf Grund der hydrodynamischen Gleichungen 
in sphärischen Koordinaten«, ferner: »Zur Theorie der Luftdruck- 
schwankungen« in den Mitteilungen der Mathematischen Gesellschaft 
in Hamburg 1908, Bd. IV, Heft 8 (Februar). E 

In der vierten Mitteilung des zweiten Heftes geht Omori auf 
die seismometrischen Aufzeichnungen des Valparaiso- und Aleuten- 
bebens vom 17. August 1906 näher ein und bearbeitet sie in Kürze. 
Am Schlusse dieser Arbeit behandelt er die Geschwindigkeit der 
Erdbebenflutwellen, herrührend vom Valparaisobeben. Diese sind 
von den Mareographen in Honolulu, San Diego und San Francisco 
aufgezeichnet worden. Er berechnet die Geschwindigkeit der Flut- 
wellen auf doppelte Weise, nämlich zunächst nach der Formel v= 
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En wo s — Entfernung: Eräbebenherd-Flutmesserstation und dt die 
Zwischenzeit ist, dann nach: v = /g.h, wo h die mittlere Tiefe 
des Meeres ist. Nach der ersten Formel ergeben sich bzw. die Werte 
197, 170 und 170 m/sec, nach der zweiten 202, 203 und 203 m/see. 
Einen vollständigeren Bericht über die Flutwellen will Omori in einer 
folgenden Nummer des Bulletin geben; ich begnüge mich daher mit 
obigen Angaben. Am Schlusse desselben Heftes gibt Omori eine 
kurze Notiz über die Verteilung der neueren japanischen Erdbeben. 
Nach dieser wird die Ostseite Japans von Beben mehr heimgesucht 
als die Westseite und das Innere von Japan; die ersteren sind nach 
ihm subozeanischen Ursprungs. Im dritten Heft geht er auf Erd- 
bebenzonen in Zentraljapan ein. Die vier japanischen Hauptinseln 
sind kurvenartig angeordnet, und zwar so, daß die konvexe Seite 
des nördlichen Kurvenstücks nach SO, des südlichen nach NW 
kehrt ist. In der Nähe des Übergangs der beiden Kurvenstücke li 
der Biwasee, der nahezu die Gestalt eines rechtwinkligen Dreiecks 
hat. Omori untersucht nun die Lage der umliegenden Erdbebenherde 
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in Beziehung zu diesem See. Er konstruiert drei Zonen, die zu- 
sammen nahezu ein rechtwinkliges Dreieck bilden, dessen Seiten 
denen des Sees parallel sind. Dieses seismische Dreieck ist nach 
Omori der Ursprung der größern zentraljapanischen Erdbeben. Von 
gewissem Interesse scheint es mir zu sein, daß dieses Dreieck in der 
Nähe des Wendepunktes der genannten Kurve liegt und die eine 
Zone nahezu in die Tangente in diesem Punkte fällt. Die Auf- 
einanderfolge von Beben in einer seismischen Zone behandeln die 
Zeilen des folgenden Omorischen Aufsatzes. Die nächste Notiz hat 
die auf fast vier Monate sich ausdehnenden Eruptionen des Unsen- 
dak& 1792 zum Gegenstand. In »Seismograms showing no prelimi- 
nary tremor« diskutiert Omori einige Registrierungen des Bebens vom 
21. Januar 1906. Der Herd des Bebens ist subozeanischen Ursprungs 
und liegt etwa 365 km südöstlich von Tokio. Auf S. 147 des dritten 
Heftes gibt Omori eine Zusammenstellung der zeitlichen Daten des 
ersten Einsatzes der Registrierungen auf 15 Stationen; die dem Herde 
nächstgelegene Station ist Mito mit 350 km Entfernung, die ent- 
fernteste Station ist Manila mit 3148 km. Vergleicht man die An- 
fangszeiten mit den Herdentfernungen, so macht sich eine auffallende 
Disharmonie bemerkbar. Die Größenordnung dieser Abweichung ist 
zu groß, als daß man sich durch irgendwelche Annahme zufrieden 
geben könnte. Solche Unstimmigkeiten findet man freilich auch 
sonst, ich erwähne nur das Aleuten- und Valparaisobeben vom 16. 
bis 17. August 1906, das indische Beben vom 4. April 1905. Auch 
der ostasiatische Katalog 1904 zeigt solche starken Abweichungen. 
Daß geologische Bodenbeschaffenheiten auf die Zeitangaben von Ein- 
fluß sind, muß zugegeben werden. Meiner Ansicht ist in diesem 
speziellen Fall und auch sonst bei zu starken Abweichungen zunächst 
die Ungenauigkeit des Uhrstandes, dann die geringe Empfindlichkeit 
des Instruments in Betracht zu ziehen. In einem bebenreichen Lande 
müssen vor allem auch die Uhren stoßsicher aufgestellt sein oder 
aber es müssen möglichst oft Zeitvergleichungen und -bestimmungen 
angestellt werden. Wenn erst beide genannten Fehlerquellen elimi- 
niert sind, kann man diesen Abweichungen reelen Wert beimessen. 
Omori nimmt nun an, um diese Unstimmigkeiten zu erklären, die 
Station Tokio sei von transversalen Wellen, die andern weiter ent- 
fernt gelegenen, Osaka, Kobe, Kyoto, Tadoku, von longitudinalen 
Wellen getroffen, da letztere größere Geschwindigkeiten haben. Die 
Entfernungen von Tokio vum Herd und die der letztgenannten Sta- 
tionen vom Herd verhalten sich nämlich wie 1:2, die Zeiten für 
den Eintritt der Bewegung sind aber auf allen diesen Stationen 
gleich; da nun die Geschwindigkeiten der Wellen der ersten Gattung 
zu denen der zweiten sich wie 1:2 verhalten, scheint Omoris An- 
sicht einzuleuchten; warum bringt nun Omori nicht mehrere Bei- 
spiele hierfür? 

Mit Hilfe seines bekannten Tremor Recorder untersucht Omori 
die Vibrationen von Brückenpfeilern und teilt einiges im folgenden 
Aufsatz und auch in einem solchen des vierten Heftes mit. Zu einer 
größern Abhandlung will er näher auf diese interessanten, auch dem 
praktischen Leben nützlichen Arbeiten eingehen. Am Ende des 
dritten Heftes bringt Imamura einen Aufsatz, in welchem er zeigt, 
wie sich die bei Milnes photographischem Horizontalpendel auftreten- 
den bekannten Air tremors unterdrücken lassen. Er bedient sich 
eines größern Schutzkastens, den er über den vorhandenen kleinern 
stülpt und Luftzug möglichst vermeidet. In dem im August 1907 
erschienenen Heft dieses Bulletins bringt Omori eine kurze Mitteilung 
über Bodenbewegungen während eines Sturmes. Diese Beobachtungen, 
die Omori für sehr wertvoll hält, würden noch mehr gewinnen, wenn 
gleichzeitig Instrumente in tiefen Schächten aufgestellt wären. (Hierzu 
vgl. auch den Vortrag von Prof. Dr. Hecker-Potsdam auf dem 
VII. Internationalen Geographenkongreß in Berlin 1899; in den Ver- 
handlungen dieses Kongresses['zu finden.) 

-Fernerhin folgen zwei kurze Mitteilungen über zwei Erdbeben- 
instrumente. Die eine bezieht sich auf den bekannten Tremor Re- 
corder, der zur Aufzeichnung von Nahbeben dient; auch künstliche 
Störungen können mit ihm registriert werden. Mir scheint die ange- 
gebene Vergrößerung/von 100—200fach bei Anwendung einer Masse 
von 32 kg zu groß zu sein. Die andere Mitteilung bezieht sich auf 
ein Horizontalpendel zur Aufzeichnung von Wellen größerer Periode. 
Das!Instrument läßt sich auf eine sehr hohe Periode einstellen, viel- 
leicht 100 Sec. und mehr. Apparate mit hoher Eigenperiode haben 
den Vorteil, daß sie einer Vorrichtung zur Beseitigung des Einflusses 
der Eigenschwingungen nicht bedürfen; bei mechanischer Registrie- 
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rung ergibt sich aber der Nachteil, daß man mit der Vergrößerung 
nicht weit gehen kann, da durch die Anwendung von Hebelsystemen 
die Periode verkleinert wird. Die Empfindlichkeit für langsam vor 
sich gehende Neigungsänderungen ist bei solchen Apparaten schr 
groß. Solche mechanisch registrierenden Instrumente mit hoher Eigen- 
periode können auch sehr wohl zur Ermittlung des Einflusses des 
Mondes auf die Erdrinde dienen; man kann hier vorteilhaft berußte 
Glastafeln für die Registrierung benutzen. (Da bei solchen Beobach- 
tungen die stündliche Fortbewegung der Registriertafel nur sehr klein 
zu sein braucht, so möchte ich für photographische Registrierung 
photographische Trockenplatten im Format von etwa 18>x24cm in 
Vorschlag bringen, wäs mir aus mancherlei Gründen vorteilhafter zu 
sein scheint als Bromsilberpapier.) Ist die Eigenperiode sehr kurz, 
so braucht man ebenfalls keine Dämpfungsvorrichtung anzuwenden. 
Um die Eigenperiode möglichst kurz zu erhalten, habe ich im Straß- 
burger Observatorium ein Instrument nach meinen Angaben bauen 
lassen, bei dem die Masse an zwei langen Drähten bifilar hängt und 
horizontal gegen zwei Spiralfedern drückt (vgl. Wochenbericht der 
Kaiserl. Hauptstation für Erdbebenforschung zu Straßburg 1907, 
Nr. 51). Dieses Instrument hat sich bisher gut bewährt und gibt 
zu manchen interessanten Betrachtungen Anlaß. In kurzen Zügen 
habe ich innerhalb der Grenzen des Raumes eines Referates versucht, 
die Aufmerksamkeit auf diese Bulletins der japanischen Erdbeben- 
kommission hinzulenken. Wenn auch nicht alle in diesen kurzen 
Mitteilungen angedeuteten Ansichten ganz und gar angenommen wer- 
den können, so muß man doch dem emsigen japanischen Forscher 
für dieses Unternehmen Dank wissen. Die Erdbebenwissenschaft 
schreitet rüstig vorwärts, Seismonomie, Seismophysik, Seismometrie, 
Seismologie, je nachdem angewandte Mathematik, Physik, Geographie 
und Geologie mitsprechen, bringen in nicht allzu kurzen Intervallen 
neue Tatsachen und neue Anschauungen. Mainka. 


443. Owens, J. S., u. G. OÖ. Case: Coast Erosion and Foreshore 
Protection. 8%, 144 S. London, St. Bride’s Press, (1908). 7 sh 6. 


Das vorliegende Buch beschäftigt sich in seiner größern Hälfte 
mit praktischen Fragen des Küstenschutzes, den verschiedenen Be- 
festigungsarten usw., bringt also dem Geographen nichts. Der erste 
Teil behandelt die Küsten allgemein und gliedert sich in die Kapitel 
I und II: Kräfte, die an der Küste und am Meeresgrund sich äußern ; 
III, die Transportkraft des strömenden Wassers; IV und V, die Be- 
wegung des Materials, das den Strand und den Meeresgrund zusammen- 
setzt; VI und VII, Ursachen der Küstenerosion. 

Das erste Kapitel behandelt die Verwitterung, die Tätigkeit der 
Wellen, das zweite die Windströmungen und Tiden im wesentlichen 
in den üblichen Formen. Das dritte Kapitel ist im Geogr. Journal 
erschienen und in diesem Literaturbericht bereits besprochen (1908, 
Nr. 804). Aus den folgenden Kapiteln läßt sich kaum etwas ein- 
zelnes hervorheben. Die Darstellung mangelt einer systematischen 
Ordnung und geht in kleinen Beispielen von der englischen Küste 
auf, die bei dem Mangel fast jeder Figur schwer verständlich sind. 
Der Schlußabschnitt von Kapitel VII bespricht den Vorgang der 
Senkung des Landes und weist auf Experimente hin, aus denen her- 
vorgeht, daß schon Andrang und Zurückziehen der Flut hinreichen, 
um Bewegungen in der obersten Erdschicht zu erzeugen. Kapitel XIV 
bringt nichts Neues über Dünen. Braun. 
444. Carney, F.: Glacial Erosion in Longitudinal Valieys. (J. of 
Geol., Bd. XV, S. 722.) Chicago 1907. 


Carney berichtet über Faltung der untern Schichten glazialer 
Ablagerungen in Öwascotale bei Morovia und Locke (New York), 
welche er auf die Wirkung von Gletschern zurückführt; dann unter- 
scheidet er drei Höhenschichten, in welchen die Schrammen der ge- 
schliffenen Felsen verschiedene Richtungen haben. In der ersten, 
260—270 m Seehöhe, ist diese Richtung S 13°0, in der zweiten 
mit 300-—330 m Höhe ist sie 8 37°O, in der dritten mit 400 bis 
450 m Höhe, auf den Hochflächen des Gebiets, ist sie S 53—61° 0. 
Diese drei Schichten bezeichnen auch Gebiete, in denen die Intensität 
der Erosion verschieden groß war; sie zeigt sich gering in der obersten 
Schicht, wenig wirksam in der mittlern und kräftig in der untersten, 
in welcher das bis 240 m herabgehende Tal relativ steile Wandungen 
besitzt. Im Querprofil des Tales sind die Abgrenzungen (ler Schichten 
durch Gefällsknicke gekennzeichnet (Tröge?). Heß. 


144 Literaturbericht. Allgemeines Nr. 445—447. 


445. Jaggar, Th. Aug. jr.: Experiments illustrating Erosion and 
Sedimentation. (B. Mus. of Comparative Zoology, Bd. XLIX, 
Geol. Ser., Bd. VIII, Nr. 6.) Cambridge, Mass., 1908. 


Die in dem Schriftehen in ziemlich schwer verständlicher Aus- 
drucksweise beschriebenen Experimente sind in dem Laboratorium 
für experimentelle Geologie an der Harward-Universität seit einigen 
Jahren ausgeführt worden. Sie dienen der Erläuterung zweier Tat- 
sachen, die für die Entwicklungsgeschichte der Flüsse von Bedeutung 
sind und doch bisher vernachlässigt wurden. Das sind einmal die 
für die erste Anlage der Flüsse auf einer gehobenen Küstenebene 
entscheidenden ursprünglichen Entwässerungsgebiete, die durch kleine 
Wellen des Bodens hervorgebracht werden, und zweitens die Lage- 
rung der wasserführenden Schichten. Ein Fluß, der eine solche 
wasserführende Schicht anschneidet, weil sie gerade günstig im Ver- 
hältnis zu seinem Laufe gelegen ist, kann die Oberhand gewinnen 
über andere Flüsse, die an und für sich nach der Gestalt und Größe 
ihres ursprünglichen Entwässerungsgebiets erosionskräftiger sind. So 
entwickelt der Verfasser den Begriff »Stromschatten« und versteht 
darunter die Wirkung einer Anzapfung des unterirdischen Ein- 
zugsgebiets eines Flusses durch einen andern; besonders für die Ent- 
wicklung der Nebenflüsse ist dieser Begriff von Bedeutung. 

Bei andern Versuchen zeigt sich weiter, daß ein baumförmiges 
System von Flüssen mit einem Male entsteht, wenn eine Land- 
fläche mit Wasser übergossen wird und sich nicht erst von der Ero- 
sionsbasis her entwickelt. Gegenüber der Bedeutung der Wasser- 
menge für die Erosionskraft tritt das Gefälle zurück. Die letzten 
Versuche beschäftigen sich schließlich mit der Anzapfung. Wie weit 
alle die gewonnenen Erfahrungen sich in der Natur anwenden lassen, 
muß erst festgestellt werden. Braun. 


446. Sölch, Johann: Studien über Gebirgspässe mit besonderer 
Berücksichtigung der Ostalpen. (Forsch. z. Deutschen Landes- 
und Volkskunde, Bd. XVII, 2. Teil.) 8°, 155 8. mit 6 Taf. u. 
4 Textabb. Stuttgart, Engelhorn, 1908. 10. 


Aufgabe der außerordentlich fleißigen und gedankenreichen Ar- 
beit war es, auf Grund umfassender Literaturstudien und eigener 
Beobachtungen in den Alpen eine morphogenetische Klassifikation 
der Gebirgspässe aufzustellen, die bisher eingehend noch nicht unter- 
nommen worden ist. Einleitend bringt der Verfasser eine wohl- 
durchdachte Erörterung über den Begriff Paß und seine Stellung in 
der wissenschaftlichen Literatur, seine verschiedene Fassung als ver- 
kehrsgeographischer und morphologischer Terminus und unterscheidet 
daher Verkehrspässe als die zumeist von der Natur vorgezeichneten 
Sammellinien des Verkehrs durch relativ unwegsame Gebiete von 
den Pässen im morphologischen Sinne als den niedersten Stellen der 
Wasserscheiden oder jenen tiefsten Punkten, wo man von dem einen 
in das andere Flußgebiet gelangen kann. 

Im folgenden unterscheidet Verfasser zunächst vom rein deskrip- 
tiven Standpunkt mit Penek Paßübergänge, auf dem Kamme ge- 
legen und je nach dessen Beschaffenheit als Scharten, abgerundete 
Sättel oder Plateauübergänge entgegentretend, und Paßdurchgänge, 
gelegen in Talzügen, entweder als Längs- oder Querdurchgänge. Von 
einem höhern, morphogenetischen Standpunkt werden die im Gebirgs- 
bau vorgezeichneten Über- und Durchgänge ausgeschieden und, wohl 
nicht sehr glücklich, konstruktive Pässe genannt (vielleicht könnte 
man sie besser als tektonische Pässe bezeichnen, in ähnlichem Sinne 
wie man von tektonischen Tälern spricht). Sie knüpfen an die zu- 
gekehrten Walmseiten zweier Antiklinalen oder an ursprüngliche Auf- 
biegungen von Synklinalen, an Brüche oder an verwachsende Gehänge 
benachbarter Vulkankegel (als interkolline Pässe an), sind natürlich 
nur auf die jüngsten Gebirge beschränkt und daher relativ selten. 
Viel häufiger sind alle die Pässe, die während der Zerstörung der 
aufgebauten Formen durch die exogenen Kräfte zur Ausbildung ge- 
langt sind und die Verfasser daher als destruktive Pässe bezeichnet. 
Selten zwar ist die fluviatile Scharte, die die Hintergehänge 


zweier entgegengesetzt gerichteter Täler trennt; sie ist zumeist schon 


durch Massenbewegungen in einen gewölbten Sattel abgeflacht, aus 
dem sich durch weitere Abflachung ein breites, ebenes Joch, schließ- 
lich ein Talpaß oder Talsattel entwickelt. So ist aus einem Über- 
gang ein Durchgang geworden. — Des weitern untersucht der Ver- 
fasser die bekannten Modifikationen der Entwicklung bei verschiedener 
Erosionskraft der beiden entgegengesetzt gerichteten Flüsse, den 


Kampf um die Wasserscheide, die Entstehung der Stufenpässe und 
führt für Pässe, die ein Stück alten Talbodens darstellen, den Aus- 
druck Strunk- oder Torsopässe ein. Im Anschluß daran wird die 
Wirkung besonderer meteorologischer Faktoren als Ursache ungleicher 
Erosionskraft untersucht (Regen- und Schattenseite eines Gebirges mit 
Beispielen aus dem Himalaja), die Wirkung des Windes auf die Ab- 
stumpfung zugeschärfter Paßhöhen betrachtet, petrographische Ver- 
schiedenheiten und besondere tektonische Verhältnisse, wie Einlage- 
rung weniger widerstandsfähiger Schichten zwischen härtere und 
namentlich die Paßentwicklung in Schicht- und Bruchstufenland- 
schaften erörtert. Nach diesen theoretischen Betrachtungen gibt der 
Verfasser einige Beispiele von fluviatilen Destruktionspässen aus den 
ÖOstalpen und berührt dabei namentlich das wichtige Problem der 
Umwandlung einer ältern @Quertalentwässerung in die heute vor- 
herrschende Längstalentwässerung unter Abschätzung der tektorischen 
und erosiven Einflüsse. — Die zweite große Gruppe sind die gla- 
zialen Destruktionspässe, die auch teils Über-, teils Durch- 
gänge sind. Jene liegen im Bereich der Eisscheiden und sind zu- 
meist Karpässe, die entweder aus fluviatilen Pässen durch Zu- 
schärfung der Kämme oder unmittelbar aus der Eiswirkung hervor- 
gegangen sind. Zu den erstern gehört der Törltypus mit zugeschärftem 
Längs- und gerundetem Querprofil. Abrundung des Längsschnitts er- 
zeugt den Karjochtypus (Hochjoch in den Ötztalern) und damit 
ist der Übergang zu den Paßdurchgängen gegeben, die ihre Form 
entweder durch Transfluenz oder Diffluenz eines Eisstroms und 
die dadurch bedingte Abtragung erhalten haben. Im einzelnen werden 
nun die dabei vorkommenden Erosionsvorgänge analysiert und an 
zahlreichen Beispielen aus den Ostalpen (Reschen-Scheideck, Brenner, 
den Pässen des Engadins, der Gotthardgruppe und der Dolomiten) 
geprüft. Transfluenzpässe sind auch wieder entweder Querdurch- 
gänge, durch die das Eis der beiden alpinen Hauptabdachungen in 
Verbindung gebracht wurde, oder Längsdurchgänge (Toblacher Feld), 
wodurch das Eis der Haupttäler ein und derselben Abdachung in 
Verbindung trat. Bei den noch mannigfaltigeren Diffluenzpässen 
lassen sich wieder unterscheiden: 1. Eisausflußpässe, bei denen 
das zentralalpine Eis einen Ausweg aus den großen Längstälern durch 
die Ketten der Nord- oder Südalpen suchte (Seefelder Sattel, PaB 
Thurn, als extremer Fall die Wasserscheide am Zeller See), wobei die 
heutige Paßscheide zumeist eine Folge späterer Akkumulationsvor- 
gänge ist); 2. Eisrandpässe, gelegen am Rande einer Vergletsche- \ 
rung und in der Regel erst durch diese geschaffen, indem einerseits b 
Pässe abgeschliffen, anderseits Moränen aufgesehüttet wurden, so daß k 
Umkehrungen der Entwässerung eintraten (Paß südlich vom Ortasee 
im Tocegebiet). In andern Fällen wurden Flüsse gehindert, ihren 
Lauf nach dem Schwinden der Vergletscherung wieder aufzunehmen 
und durch absperrende Eismassen genötigt, in entgegengesetzter Rich- 
tung über einen alten Paß zu ihrem früheren Laufe überzufließen 
(Achenpaß, Mandlingpaß), oder es wurde durch vorgelagerte Moränen 
ein Fluß randlich abgedrängt (z. B. Paß zwischen Gurk und Tiebel). 
Statt der Moränen können Schuttkegel oder Bergstürze die Paßscheide 
bilden, auch dort, wo schon ein älterer Paß in der Nähe vorlag 
(Fernpaß). Beispiele für alle diese Diffluenzerscheinungen werden 
aus dem Etsch-, Drau- und Traungebiet beigebracht. — In den Alpen 
als einem relativ alten Gebirge sind somit alle Pässe durch Destruk- 
tionsvorgänge entstanden, wobei eine wichtige, wenn auch oft nur 
modifizierende Rolle dem Eise zufiel. Vor allem aber schuf es die 
große Durchgängigkeit der Alpen durch Erniedrigung oder fast völlige 
Abtragung vorher bestandener Pässe. Machacek. 


447. Solger, F.: Parabeldünen. (Monatsber. D. Geol. Ges. 1908, 
S. 54—59, 2 Taf.) 

Während Solger in den norddeutschen Binnendünen von ÖOst- 
winden gebildete Barchane erblickt, stellt F. W. Paul Lehmann 
dieselben in Parallele mit den von Westwinden gebildeten Parabel- 
dünen der Küsten. Um diesen Einwand zu entkräften, verfolgt 
Solger die Umbildungen der Küstendünen, die zur Parabeldüne hin- 
führen. Er geht aus von einer Windmulde, die sich vergrößert und 
den Kamm der Düne vor sich her schiebt. Dieser mittlere Teil 
wandert unter beständigem Kampfe des Windes mit der Vegetation 
in der Windrichtung weiter, rechts und links bleiben zwei annähernd 
parallele Wälle stehen; diese fallen nach innen und außen steil ab, 
nach innen, weil hier der Wind anprallt, nach außen, weil hier der 
Sand unter seinem natürlichen Böschungswinkel zur Ruhe kommt, 
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Der Vorgang geht so lange weiter, bis der Sandvorrat erschöpft ist, 
dann sind die beiden Arme bogenförmig miteinander verbunden und 
der parabelförmige Grundriß ist fertig. Das ganze Gebilde unter- 
scheidet sich scharf vom Barchan; ist dieser die Form wandernder 
Dünen, so ist die Parabeldüne eine gewanderte Düne. Beim 
Barchan ist die Luvseite flach, die Leeseite steil, bei der Parabel- 
düne ist alles steil. Unsere Inlanddünen sind im Profil veränderte 
Barchane, aber keine Parabeldünen. 

Folgende Thesen stellt Solger auf: 

1. Die norddeutschen Inlanddünen sind nicht rezent, denn ihr 
Sand ist erheblich verwittert, sie liegen zum Teil ganz im Moore 
oder Schlick oder auf lehmigem Boden und wo jugendliche Flugsand- 
verwehungen vorkommen, handelt es sich um Zerstörung vorhandener 
Dünen. 

2. Ihre Bogenformen sind keine Parabeldünen, sondern waren 
bei der Bildung ganz unbewachsen. 

3. Sie verdanken ihre wesentlichsten Formen der bei ihrer Bil- 
dung herrschenden Windrichtung. 

4. Diese war von der heutigen verschieden und kam aus dem 
Osten (Eiswinde). 

5. Die von Ostwinden erzeugten Formen sind von Südwestwinden 
in ihrem Profil verändert worden. Die weitere Umwandlung der 
alten Gestalt wurde vermutlich durch rasche Bewachsung in dem 
feuchter gewordenen Klima verhindert. 

Den klaren Ausführungen , die von guten Tafeln begleitet wer- 
den, kann man wohl beistimmen, und in der Tat weist der Grundriß 
der mir bekannten Inlanddünen auf Barchanform hin. 


448. Wiszwianski, H.: Natürliche Brücken. 
S. 357—363, 3 Abb.) 


Die Verfasserin wendet nach kurzer historischer Einleitung 
folgende Einteilung an: 1. natürliche Brücken in anstehendem Ge- 
stein, durch das sich exogene Kräfte, Material wegschaffend, einen 
Durchgang gebahnt haben; 2. der Brückenbogen ist von nicht an- 
stehendem Gestein gebildet. 

Diese Gliederung wird nun im einzelnen durchgesprochen und 
mit Beispielen belegt, von denen einige gute abgebildet sind. Be- 
sondere neue Gesichtspunkte werden nicht beigebracht, das dürfte 
auch schwer sein, handelt es sich doch meist um eine Erosionsklein- 
form, die mehr oder minder zufälligen Einflüssen ihre Entstehung 
verdankt, ganz amüsant, aber nicht von Bedeutung ist. 


Braun. 


(Globus 94, 1908, 


Braun. 


449. Brauer, Richard: Die Grundzüge der praktischen Hydro- 
graphie. (Bibl. d. ges. Technik, Bd. LIIL.) 8%, 233 S. mit 
24 Tab. u. 38 Textfig. Hannover, Max Jänecke, 1907. .#% 3,40. 


Unter »Praktischer Hydrographie« versteht der Verfasser jenen 
Wissenszweig, der sich mit den Abflußvorgängen in den natürlichen 
und künstlichen Gerinnen wie auch mit ihren Ursachen und Wir- 
kungen beschäftigt. Zur Feststellung dieser Abflußvorgänge ist die 
Ermittlung der Niederschlags- und Abflußmengen erforderlich. Letztere 
stehen wieder in unmittelbarer Beziehung zu den Wasserständen. 
Demgemäß gliedert der Verfasser seine »Praktische Hydrographie« 
in folgende Hauptabschnitte: 1. die Niederschlagsbeobachtungen, 
2. die Wasserstands- und Abflußverhältnisse, 3. die Wassermessungen. 

Das Buch ist in erster Linie für Techniker bestimmt, wird aber 
auch dem Geographen, der ja in neuerer Zeit an der hydrographi- 
schen Forschung sehr regen Anteil genommen hat, gute Dienste 
leisten. Er findet darin alle für die praktische Durchführung solcher 
Untersuchungen notwendigen Anweisungen in übersichtlicher An- 
ordnung und in hinreichender Ausführlichkeit dargestellt. Von be- 
sonderm Werte ist es, daß der Verfasser sich bei der Bearbeitung 
des Gegenstandes auf eigene Erfahrungen stützen konnte, die er in 
langjähriger Tätigkeit im Österr. Hydrograph. Zentralbureau ge- 
sammelt hat. 

In dem Abschnitt »Die Niederschlagsbeobachtungen« werden vor 
allem die Niederschlagsmessungen und ihre Verarbeitung eingehend 
behandelt. Bei der Berechnung der Niederschlagsmengen, die sich 
aus Niederschlagshöhe und Areal des Flußgebiets ergeben, vermissen 
wir eine Berücksichtigung der von Meinardus angegebenen Methode 
zur Berechnung klimatologischer Mittelwerte von Flächen (Met. Z. 
1900). Die Darstellung der Wasserstands- und Abflußvorgänge be- 
schäftigt sich wesentlich mit der Messung der Wasserstände und ihrer 
rechnerischen und technischen Verwertung. Sodann wendet sich der 
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Verfasser zu der Bestimmung der Wassermengen aus den Pegel- 
ständen. Wenn er hier angibt, daß die monatliche und jährliche 
Abflußmenge unmittelbar aus den monatlichen und jährlichen mittleren 
Pegelständen hergeleitet werden könne, so ist das nicht ganz zu- 
treffend, es stellen sich zuweilen dabei ziemlich bedeutende Fehler 
ein, wie der Referent es für die Saale nachgewiesen hat (Met. Z. 
1890). Die Ausführungen über die Beziehungen zwischen Nieder- 
schlag und Abfluß, die diesem Abschnitt beigefügt sind, hätten wohl 
auch wegfallen können, da der Verfasser hier doch den Boden der 
Praxis verläßt und ein rein theoretisches Problem berührt, zu dessen 
vollem Verständnis eine umfassendere und’ vielseitigere Behandlung 
notwendig ist. Im letzten Hauptabschnitt werden eingehend die 
Hilfsmittel zur Bestimmung der Wassermenge (Schwimmer, hydro- 
metrische Flügel, unmittelbare Messung) und die Durchführung der 
Messungen besprochen. Das Erscheinen des Buches ist entschieden 
mit Freuden zu begrüßen. An einem solchen praktischen und zu- 
verlässigen Wegweiser hat es bisher gemangelt. Ul. 


450. Issel, Arturo: Saggio di un nuovo ordinamento sistematico 
degli alvei e delle rive marine. (Atti Soc. Ligust. Sc. nat. e geogr. 
1905, Bd AV E) REIS 

Dieser Versuch einer neuen systematischen Einteilung der Fluß- 
betten und der Meeresufer geht aus von den verschiedenen Arten 
und Graden der Durchlässigkeit der Gesteine und bedient sich der 
in den beschreibenden Naturwissenschaften gebrauchten Grundsätze. 
Eine Terminologie der Wasserläufe, der Meeresufer und der Tektonik 
wird vorausgeschickt. Für die Flußbetten ist die Struktur und die 
petrographische Zusammensetzung entscheidend. 

Es werden sieben Abteilungen der Gattung Flußbett unter- 
schieden: tektonische, heterogene, tektonisch-erosive, heterogene-erosive, 
detritische, felsig-detritische und organische. Alle diese Abteilungen 
werden näher besprochen, durch zahlreiche einfache Figuren ver- 
anschaulicht und in Unterabteilungen zerlegt, so daß schließlich 
36 Arten von Flußbetten entstehen, die aufzuzählen hier unmög- 
lich ist. 

In ähnlicher Weise teilt er die Meeresufer in massige (von 
Massengesteinen gebildete), organische (von organogenen Gesteinen ge- 
bildete), sehichtförmige und detritische ein, die alle zusammen schließ- 
lich 24 Arten bilden. Th. Fischer. 


451. Fasolt, E.: Wasserfälle und Stromschnellen. Eine geomorpho- 
logische Skizze. (SA.: Jahresber. des Ersten Deutschen Staats- 
gymn. Brünn, Schuljahr 1905/06.) 8°, 17 8. 

Es wird in dieser Schrift eine sorgfältige, mit zahlreichen Lite- 
raturnachweisen ausgestattete Zusammenstellung der ihrer Ursache 
nach bekannten Wasserfälle und Stromschnellen geboten. Der Ge- 
sichtspunkt, unter dem sie betrachtet werden, ist, ob sie primärer 
oder sekundärer, ursprünglicher oder nachträglicher Entstehung sind. 
Der Verfasser gibt jedoch selbst zu, daß es Klassen von Wasser- 
fällen gibt, die eine Mittelstellung einnehmen, nämlich die Wasser- 
fälle der Flüsse, die nach Erreichung des Normalgefälles durch die 
Wirkungen der Vergletscherung in einen neuen Zyklus der Tal- 
vertiefung eingetreten sind. Denkt man in dieser Richtung weiter, 
wird man auch die Wasserfälle der Flüsse in Hebungsgebieten »pri- 
märe« Wasserfälle nennen können. An die Stelle der systematischen 
Einteilung der geographischen Phänomene nach dem genetischen Ge- 
sichtspunkt wird immer mehr die entwicklungsgeschichtliche Betrach- 
tung treten müssen. Oestreich. 


452. Oddone, E.: Il problema delle ondulazioni secondarie di mare 
e delle sesse nei laghi. (SA.: B. della Soc. Sismologica Ital., 
Bd. XIL) 8°, 54 8. mit 1 Figurentafel. Modena 1908. 


Der Verfasser, Assistent an der Zentralanstalt für Meteorologie 
und Geodynamik in Rom, macht hier den Versuch, die Schwingungs- 
dauer bestimmter Meeresströmungen, wie sie namentlich in schmalen 
Kanälen, z. B. im Lido von Venedig, auftreten und der Seiches in 
Binnenseen mit den periodischen Schwingungen der elastischen Erd- 
hülle und mit tektonischen Erdbeben in Beziehung zu setzen. So- 
weit sich der Versuch auf die Seiches der Binnenseen erstreckt, er- 
scheint er mir gänzlich mißlungen. Nach dem einstimmigen Urteil 
aller, die sich mit Seichesforschung praktisch beschäftigt haben, ist 
ein Einfluß von Erdbeben auf Seiches nur in äußerst seltenen Aus- 
nahmefällen (Erdbeben von Lissabon 1755) zu konstatieren gewesen, 
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Den Beweis dafür haben erst jüngst die äußerst subtil vorgenommenen 
Untersuchungen am Loch Earn ergeben, als ein Erdbeben in ge- 
ringer Entfernung vom See konstatiert werden konnte, Die Perioden 
der Seiches meistert der Verfasser äußerst willkürlich, um sie in 
sein System hineinzupassen; sie sind durchaus nicht so schwankend, 
wie er anzunehmen scheint, sondern durch die Konfiguration des 
Sees im voraus vollkommen bestimmt. Charakteristisch für des Ver- 
fassers Verfahren ist z. B. die Tatsache, daß er für den Genfer See 
die gänzlich unsichere Zahl Vauchers (66 Minuten) auf gleiche 
Stufe mit der Forelschen Zahl (73 Minuten) setzt usw. Die Unter- 
schwingungen der Seiches sind, wie Chrystals Berechnungen und 
Endrös’ Untersuchungen schlagend nachgewiesen haben, nichts 
anderes als Hauptschwingungen besonderer Teile des Seebeckens, die 
mit harmonischer Analyse der Hauptwellen sehr wenig oder gar nichts 
zu tun haben. Inwieweit des Verfassers Untersuchungen in bezug 
auf die Periodizität von Meeresströmungen stichhaltig sind, mögen 
ÖOzeanographen beurteilen, mir scheint auch hier eine ziemlich große 
Willkür in der Anordnung ‘der angeblich beweiskräftigen Zahlen vor- 
zuliegen. Halbfaß. 


453. Birge, E. A.: The Respiration of an Inland Lake. (SA.: 
T. Am. Fish. Soc. Erie, Pa, July 23—25, 1907.) 8°, 18 8. 


In sehr geschickter Weise wird hier der Kreislauf der Gase, 
besonders von OÖ und CO,, im Wasser eines Binnensees behandelt 
und auf seine eminente Bedeutung für die Fischkultur eines Sees 
hingewiesen. Des Verfassers Angaben über die Thermik eines 
Binnensees sind für tiefe Seen meist nicht zutreffend, auch die Wir- 
kung der Winde auf die Verteilung der Gase im Wasser wird, wie 
die Untersuchungen im Loch Ness gezeigt haben, beträchtlich unter- 
schätzt. Daß auch die Seiches im Lufthaushalt des Sees eine be- 
deutende Rolle spielen, hätte erwähnt werden können. Der Vergleich 
eines Sees mit dem Blute lebender Wesen in bezug auf die Ver- 
teilung und den Bedarf an O und CO, erscheint sehr geeignet, An- 
fänger auf den wissenschaftlichen Wert der Studien des Verfassers 
für die allgemeine Seenkunde hinzuweisen. Halbfaß. 


454. Martel, E. A.: L’evolution souterraine. 180, 388 S., Abb. 
Paris, Flammarion, 1908. fr. 3.30, 


Das Buch behandelt die theoretischen Grundlagen aller unter- 
irdischen Vorgänge, wobei entsprechend dem philosophischen Cha- 
rakter der Sammlung die Theorie und Spekulation in den Vorder- 
grund gerückt ist. Von dem bekannten hervorragenden französi- 
schen Höhlenforscher verfaßt, behandelt es besonders die Fragen der 
Höhlenkunde. Es ist, wenn man sich auch mit den Anschauungen, 
zu denen sich der Autor bekennt, nicht immer einverstanden er- 
klären kann, eine hervorragende originelle Leistung und allen bis- 
her erschienenen Höhlenkunden dadurch überlegen, daß der Autor 
auch auf die biologischen und archäologischen Fragen der Höhlen- 
forschung sehr ausführlich eingeht. 

Im ersten Kapitel über die Kluftbildung betont der Verfasser 
vor allem die Universalität derselben innerhalb der Erdrinde, bringt 
hierbei jedoch mit den Bergschlägen auch das Phänomen der Mist- 
poeffer in einen Zusammenhang, der mir nicht klar geworden ist. 
Sehr wertvoll ist, daß er auch auf die fossilen Höhlen, d. h. auf 
die Höhlenbildung früherer geologischer Epochen eingeht. 

Sodann wird die Erdwärme in ihrem Einfluß auf die sub- 
terranen Vorgänge behandelt, wobei der Autor den Vulkanismus 
durch das Phänomen des Thermosyphons erklären will, daß das 
Wasser, von der Oberfläche einsiekernd, beim Kontakt mit der heißen 
Lava die vulkanischen Explosionen hervorruft. Dieses Eindringen 
des Wassers soll auch submarin erfolgen. Die Bedeutung, die die 
Theorie von Sueß über das juvenile Wasser für den Vulkanismus 
besitzt, scheint der Autor nicht erfaßt zu haben. 

Im folgenden Abschnitt über die unterirdische Wirksamkeit des 
Wassers ist die Stellungnahme des Autors in der Frage, ob Erosion 
oder Korrosion bei der Höhlenbildung vorwalten, sehr richtig, daß 
das gegenseitige Verhältnis beider sich kaum genau abschätzen 
läßt. Martel bekämpft im Kalk den Gebrauch der Bezeichnung 
»nappes d’eau« und will auch den Ausdruck »nappe discontinue« 
aus sprachlichen Gründen (aber nur aus diesen) nicht gelten lassen. 
Er hält es allein für richtig, von »r&seaux, poches et courants« zu 
sprechen. Die Vauclusequelle ist ihm nicht der Ausfluß eines Grund- 
wassers, sondern eines unterirdischen Flusses. Auch hierüber kann 
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man verschiedener Meinung sein, meiner Ansicht nach ist der Aus- 
druck »nappe discontinue« oder, um den sprachlichen Bedenken 
Martels Rechnung zu tragen, »niveau discontinu« für den Karstkalk 
ein sehr zutreffender Ausdruck. 

Martel schießt ebenfalls weit über das Ziel, wenn er aus der 
zunehmenden Verkarstung und Tieferlegung des Karstwassers auf 
eine allgemeine, in historischer Zeit merkbare Austrocknung der 
Erde schließt. Martel konstruiert hierbei, wie auch an andern 
Stellen, einen Gegensatz zwischen deutscher und französischer For- 
schung, bei welchem selbstverständlich immer die letztere recht 
behält. 

Bei der Behandlung der subterranen Meteorologie hebt Martel 
mit Recht hervor, daß entgegen der vielfach verbreiteten Ansicht 
die Höhlentemperatur der Luft nicht konstant ist und daß zwischen 
der Luft- und Wassertemperatur namhafte Differenzen bestehen. i 

Ein eigener Abschnitt behandelt die Gang- und Höhlenmine- 
ralien, ein anderer Magnetismus und Schwerkraft, ein weiterer die 
Hygiene. Hier wiederholt Martel die schon mehrfach erhobene Be- 
schuldigung gegen die Karstquellen, daß sie hygienisch ungesundes 
Wasser führen, weil die Filtration des ehemaligen Flußwassers im 
Kalk ungenügend sei. Mit Recht hebt er die immense Gefahr her- 
vor, welche die in Frankreich geübte Unsitte, gefallene Tiere in die 
Karstschlote zu werfen, für die Verunreinigung des Quellwassers be- 
deutet. Er will daher unterschieden haben zwischen »venues d’ eau« 
oder »&mergences« im Gegensatz zu den »vraies sources«. Der Unter- 
schied ist in der Größe der jahreszeitlichen Temperaturschwankung 
zu suchen. Schwankungen von mehr als 1° machen eine Quelle 
verdächtig, ehemaliges Flußwasser zu führen. 

Martel hat das Verdienst, biologische Experimente über die 
Anpassungserscheinungen von Flora und Fauna an das Leben in 
Höhlen und umgekehrt die der Höhlenlebewelt an das Licht an- 
geregt zu haben. Er bekennt sich in seinen theoretischen Aus- 
führungen über die subterrane Flora und Fauna als Anhänger des 
Lamarckismus. Die Höhlenflora hat ihren Ursprung stets an der 
Oberfläche und ist aus verwehtem Samen hervorgegangen. In den 
Schlußkapiteln behandelt Martel die subterrane Archäologie, die 
Frage des tertiären Menschen, des paläolithischen und neolithischen 
Menschen, seine Herkunft und seine Kunst. Martel wendet sich hier- 
bei gegen die Pencksche Parallelisierung mit den Eiszeiten, wie mich 
dünkt mit unzureichenden Gründen. Grund. 
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455. Lazius, Wolfg.: Karten der Österreichischen Lande und des 
Königreiches Ungarn aus den Jahren 1545—1563, herausgegeben 
von E. Oberhummer u. Fr. v. Wieser. Fol., 55 8., 28 Abb., 
20 Taf. Innsbruck, Wagner, 1906. A 51. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 261. 


456. Oberhummer, E.: Die Entwicklung der Erdkunde in Öster- 
reich seit der Mitte des 19. Jahrhunderts. (SA.: M.d.K.K 
G. Ges. Wien, 1909.) 8°, 22 S. Wien, R. Lechner, 1909. 


Gerade in Österreich hat für die Gesamtwissenschaft die Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts einen mächtigen Umschwung gebracht, 
an dem auch die Erdkunde teilnehmen durfte. Der Unterrichts- 
minister Graf Leo Thun, seiner politischen Stellung nach der äußersten 
Rechten zugehörig und zugleich innerhalb seines Ressorts ein Fort- 
schrittsmann entschiedenster Färbung, stellte den bis dahin noch 
ganz in den alten Bahnen sich bewegenden Hochschulunterricht auf 
eine neue Grundlage und schuf in dieser Gesinnung auch die erste 
geographische Professur in seinem Lande; in Deutschland gab es sonst 
solche Stellen nur in Berlin (Ritter), Göttingen (Wappaeus) und 
Breslau (C. Neumann), aber die beiden letztgenannten hatten daneben 
auch noch andere Lehraufträge. Der Klagenfurter Museumsvorstand 
F. Simony wurde nach Wien berufen, und allmählich, freilich mit 
bedeutender Verspätung, folgten im Bereich der Donaumonarchie 
Budapest, Klausenburg, Prag, Graz, Krakau, Lemberg, Innsbruck, 
Czernowitz und Agram dem guten Beispiel nach. Was Simony als 
anregender Lehrer geleistet, ist bekannt genug. Der Festredner 
— denn wir haben es hier mit einer Ansprache Prof. Oberhummers 
anläßlich einer Festfeier zu tun — bespricht sodann die Verdienste 
der österreichischen Hochschullehrer, welche entweder noch am Leben 
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oder erst vor kurzer Zeit aus diesem geschieden sind, und betont 
sodann die Fortschritte, welche gerade auch auf diesem Gebiet der 
geographische Unterricht an den Mittelschulen unseres Nachbarlandes 
gemacht hat, indem er allerdings auch der einstweilen noch nicht 
erfüllten Wünsche gedenkt. Zur Kartographie sich wendend, hebt 


der Redner hervor, daß schon seit Beginn des 18. Jahrhunderts, zu- 


mal unter dem Einfluß der militärischen Faktoren, hier ein ent- 
schiedener Fortschritt einsetzte, der unter Maria Theresia in noch 
raschere Bahnen einlenkte. Aber erst unter der Regierung des 
gegenwärtigen Kaisers wurde, und zwar in sehr kurzer Frist, durch 
das K. u. K. Militärgeographische Institut eine Neuaufnahme der 
ganzen Monarchie nach den modernsten Methoden durchgeführt. 
Nicht allein auf den eigenen Staat jedoch hat sich jene Anstalt be- 
schränkt, sondern sie hat ihre geodätisch-geographische Arbeit auch 
auf die Balkanhalbinsel ausgedehnt. Die Kriegsmarine darf sich 
auf die Namen »Novara« und »Pola« berufen, deren Fahrten der 
Meereskunde reichen Gewinn gebracht haben; hier hätten wir gern 
Luksch und Wolf speziell genannt gesehen. Erdmagnetische und 
andere geophysische Untersuchungen sind reichlich angestellt worden, 
und die Geologie hat seit Begründung der Reichsanstalt eine hervor- 
ragende Pflege gefunden, ebenso wie auch etwas später die Meteoro- 
logie und Klimatologie. Kreil, Liznar, v. Sterneck, v. Hauer, Tietze, 
E. Sueß, v. Mojisovies, Jelinek, Hann, Lorenz v. Liburnau haben 
da Unvergängliches geschaffen. Der Glazialforschung haben in Öster- 
reich Penck, Richter und Brückner eine Stätte bereitet; die bio- 
logische Geographie fand bedeutende Vertreter in Schmarda, Kerner 
v. Marilaun, Wettstein. Anthropogeographie und Ethnographie haben 
die ausgiebigste Förderung erfahren. Der von Österreichern unter- 
nommenen Reisen, der landeskundlichen Bestrebungen und der Tätig- 
keit der Fachvereine, in erster Linie der K. K. Geographischen Ge- 
sellschaft, wird mit Recht ehrendste Erwähnung getan. Günther. 


457. Huber, Jaques: Die Anfänge der alpinen Forschung in den 
Östalpen und im Karstgebirge (bis 1800). (Diss) 8%, 119 8. 
Würzburg 1907. 


In der auf Anregung von S. Günther entstandenen Arbeit gibt 
Verfasser nach einem Überblick über die Entwieklung der Kenntnis 
der Alpen im Altertum und dem Mittelalter, sowie einer knappen 
Darstellung der Erforschung der Westalpen vom 16. bis 18. Jahr- 
hundert zunächst eine Darstellung der Erklärungsversuche der Karst- 
phänomene, vor allem der Erscheinungen am Zirknitzer See, wie sie 
im 16. bis 18. Jahrhundert aufgestellt wurden. Georg Werner (1551), 
Ph. Clüver (1683) und J. W. v. Valvasor (1641—93) und B. Hacquet 
(1739—1815), die zum Teil auf Grund eigener Beobachtungen über 
diese Phänomene berichten, werden eingehend gewürdigt. Neben 
der ausführlichen Behandlung der größtenteils recht umständlichen 
Erklärungen, welche die ersten Pioniere der Karstforschung gaben, 
wäre eine kurze Darstellung unserer gegenwärtigen Kenntnis und 
der Hinweis darauf, daß auch jetzt noch eine ziemlich lange Strecke 
des unterirdischen Ablaufs des Zirknitzer Sees unerforscht ist, von 
Wert gewesen. Es hätte sich dabei gezeigt, daß der scharfsinnige 
Hacquet, der über solide naturwissenschaftliche Kenntnisse verfügte, 
mit seiner Erklärung ziemlich nahe an die Wirklichkeit kam. J. Wal- 
cher und F. Zallinger zum Thurn, welche den um 1780 eingetretenen 
Vorstoß des Vernagtgletschers von Amts wegen zu verfolgen hatten, 
werden ausführlicher besprochen. Sie erscheinen als die ersten, welche 
die in der Schweiz entstandenen Lehren über die Gletscher auf- 
nahmen und auf ihr Beobachtungsgebiet übertrugen, ohne sie selb- 
ständig zu erweitern. Von Walcher bemerkt Verfasser unter anderm: 
»die täglichen Schwankungen (der Gletscher) sind ihm unbekannt 
geblieben.«e Was wissen wir heute über diese »täglichen« Schwan- 
kungen? — Besonders ausführlich berichtet Verfasser über Belsazar 
Hacquets Reisen in Krain, Kärnten, Salzburg und Tirol, welche 
1778 bis 1785 stattfanden und den als Mineralog und Botaniker 
reisenden Arzt dazu führten, als erster die Dreiteilung der Alpen 
in südliche und nördliche Kalkalpen und die aus Urgestein gebildeten 
Zentralalpen auszusprechen. Der fein beobachtende, kühne Berg- 
steiger (er plante auch eine Glocknerbesteigung) war verhältnismäßig 
kurze Zeit in der Lage, Studien in den Alpen zu machen, in welche 
er sich mühsam neue Pfade bahnen mußte; durch seine Versetzung 
nach Lemberg wurde er diesem Arbeitsfeld bald entrückt und darauf 
ist es wohl in erster Linie zurückzuführen, daß der kenntnisreiche 
Mann keinen dauernden Einfluß auf den Fortgang der wissenschaft- 
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lichen Alpenforschung gewonnen hat. Noch weniger ist dies der 
Fall für seine Zeitgenossen und Nachfolger, von denen Moll, Sco- 
poli, Wulfen u. a. eine Würdigung ihrer Tätigkeit durch den Ver- 
fasser erfahren. — Auch in der Kartographie, deren Anfänge Ver- 
fasser bis zu der 1561 erschienenen Karte Lazius’ zurückverfolgt, 
blieben die Erforscher der Westalpen die Führer in jeder Hinsicht, 
genau so wie sie es bezüglich der Kenntnis ihres Gebiets und der 
Theorie waren. Dies ist das eigentliche Resultat, zu dem man beim 
Durchlesen der vorliegenden, mit vielem Fleiß durchgeführten, stets 
bis zu den Quellen zurückgehenden Arbeit gelangt. Heß. 


458. Krebs, N.: Die Halbinsel Istrien. Landeskundliche Studie. 
(Geogr. Abh., herausg. von A. Penck, Bd. IX, Heft 2.) 89, 
166 S., 7 Taf. Leipzig, Teubner, 1907. M 6. 


Die Frage der Notwendigkeit landeskundlicher Monographien ist 
in letzter Zeit viel erörtert worden, und es ist versucht worden, 
einen Gegensatz zwischen konstruktiver Geographie und beobachtender 
Forschung aufzustellen. Das Ergebnis der Erörterungen, auf das 
man sich einigte, war schließlich doch das, daß alle drei Faktoren 
zusammenwirken müssen: eigene Beobachtung, literarische Forschung 
und die geographische Komposition. 

Der Schule Pencks ist vielfach der Vorwurf gemacht worden, 
sie pflege zu sehr die beobachtende Forschung und vernachlässige 
die Landeskunde. Bei all dem Widerstreit der Meinungen ist niemals 
die obige landeskundliche Arbeit von Krebs genannt worden, die aus 
der Wiener Schule Pencks hervorgegangen ist und in welcher sich 
alle drei obengenannten Forderungen vereinigen, um ein wahres 
Muster landeskundlicher Darstellung zu liefern. Warum gibt es so 
wenig gute und so viele schlechte landeskundliche Monographien? 
Diese Frage angeschnitten zu haben, ist Hettners Verdienst, indem 
er zeigte, daß in der landeskundlichen Darstellung der Gelehrte vom 
Forscher zum Künstler werden muß, weil hier neben dem Inhalt 
vor allem die Form gepflegt werden muß. 

So wie das Talent des Künstlers nur Auserwählten zuteil wird, so 
ist es auch mit der Gabe lebenswahrer anschaulicher Länderdarstellung, 
sie ist nicht jedermann gegeben. Wenn heute der Ruf nach ver- 
mehrter Pflege der Landeskunde erschallt, so pflichte ich ihm bei, 
soweit nur Pflege gemeint ist; in bezug auf die Darstellung, meine 
ich, ist es aber besser, sich lieber mit wenigen aber guten landes- 
kundlichen Monographien zu bescheiden. Wenn aus Pencks Schule 
bisher wenige landeskundliche Monographien hervorgingen, so beweist 
dies eben nur, daß hier die natürliche Anlage nicht auf unrichtige 
Bahnen gedrängt wurde, daß aber auch landeskundliche Talente nicht 
in der Entwicklung behindert worden sind. 

Die Darstellung von Krebs muß in jeder Hinsicht als eine 
vollendete Leistung bezeichnet werden. Die Klippe, eigene Beob- 
achtungen und Einzelforschungen zu sehr in den Vordergrund zu 
rücken, hat der Autor mit Glück und Selbstzucht vermieden, indem 
er diese Ergebnisse vorher in einzelnen Aufsätzen an andern Orten 
voranschickte, so daß er sich auf diese mit verhältnismäßig kurzen 
Hinweisen beziehen konnte. Diese eigenen Forschungen sind vor 
allem im zweiten Abschnitt über die Bodengestaltung niedergelegt, 
der in ungemein anschaulicher Weise die großen Gegensätze der Kalk- 
und Flyschlandschaft schildert. In der Frage der Karsthydrographie 
kommt Krebs zu dem Ergebnis, daß es im Istrischen Karst ein 
Grundwasserniveau gibt. In der Frage der Küstenveränderungen 
steht Krebs auf dem Standpunkt, daß eine Senkung des Landes 
stattgefunden hat. In der Darstellung des Klimas ist vor allem, 
weil auf eigenen Erfahrungen beruhend, die Schilderung von Wind 
und Wetter sehr gut gelungen. Sehr inhaltsreich und durch ein gut 
schematisiertes Kärtchen unterstützt, ist die Darstellung der Vege- 
tationszonen, die auch interessante neue Daten über die Verbreitung 
des Ölbaums bringt. Dasselbe kann man von den anthropogeographi- 
schen Kapiteln sagen. Auf dem Boden Istriens hat seit dem Mittel- 
alter ein beständiges Übereinanderschichten von Völkern und Volks- 
resten stattgefunden, aus dem allein die heutigen verwickelten 
Nationalitätsverhältnisse, die durch ein Kärtehen nur mühsam erläutert 
werden können, erklärbar sind. Mit Recht hebt Krebs die hierbei 
so häufig vorkommenden Umnationalisierungen hervor, die sich noch 
heute vollziehen, weshalb Rasse und Nation zwei gänzlich durch- 
einander laufende Erscheinungen sind, daß aber auch jetzt die Fest- 
stellung der Nationalität der Bevölkerung sehr erschwert ist. 

Gegenwärtig gewinnen die Slawen auf Kosten der Italiener an 
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Raum. In seinen wirtschaftlichen Verhältnissen krankt Istrien neben 
den Einflüssen der Landesnatur an den Sünden der Vergangenheit, 
jedoch zeigt die Entwicklung des letzten Jahrhunderts fast überall 
Ansätze zu einer bessern Entwicklung. 

Ich habe hier nur die hauptsächlichsten Punkte dieses so inhalts- 
reichen und dabei in sehr leicht lesbarer Diktion geschriebenen Buches 
herausgehoben. In jedem Abschnitt ist die Darstellung zu ernsten 
Erlebnissen vertieft, nirgends bleibt sie mit Gemeinplätzen an der 
Oberfläche, wie dies leider in vielen landeskundlichen Monographien 
üblich ist. Diese landeskundliche Studie über die Halbinsel Istrien 
ist eine Musterleistung, die volle Anerkennung und Würdigung ver- 
diente. A. Grund. 


459. Roväes, D.: Berechnung der ee Elemente des 
Borsader Bükkgebirges. (Abrege B. S. Hongroise de G. 1908, 
S..05 17.) 

Areal 1285 qkm, mittlere Seehöhe 3283 m. Supan. 


460. Gavazzi, A.: Der Flächeninhalt der Flußgebiete in Kroatien. 
(Glasnik Hrvatskoga Naravoslovoga Drustva, Bd. XX.) 8% 18 8. 
Agram 1908. 


Zum Zwecke der neuerlichen Berechnung der Areale wird das 
Kronland in das Karsthochland mit versiegenden Flüssen und wasser- 
losen Hochflächen, in die Flußebenen des Zwischenstromlandes und 
in die darin auftretenden Inselgebirge unterschieden. Auf das wasser- 
lose Karstland entfallen nicht weniger als 17 Proz. des Gesamtareals, 
auf das Karstland überhaupt 24,1, auf das Tiefland 38,7, auf das 
Bergland 37,2 Proz. Nach der Richtung der Entwässerung gehören 
75,5 Proz. dem pontischen, 5 Proz. dem adriatischen Gebiet an, 
19,5 Proz. (Karst und syrmische Lößplatte) haben keine oberfläch- 
liche Entwässerung; nach sorgfältiger Schätzung und Aufteilung des 
letzteren Gebiets gehören 14,5 der Adria, 85,5 Proz. dem Schwarzen 
Meere zu. Ein Vergleich der Arealbestimmung des gesamten Drau- 
und Savegebiets ergibt starke Abweichungen von den älteren Be- 
stimmungen von Strelbitzky und Peyer, wohl eine Folge des damals 
noch recht ungenauen Kartenmaterials der Balkanländer. Aber auch 
die Unsicherheit der Abgrenzung der Entwässerung im Karstgebiet 
und im Inundationsland der beiden Ströme läßt die Größe ihres 
Einzugsgebiets noch in sehr weiten Grenzen schwanken. Machadek. 


461. Czirbusz, G.: Die Berg- und Flußnamen in den Karpathen. 
Eine geographische Etymologie. 8%, 88 S. (In ungar. Spr.) 
Nagybecskerek 1908. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1909, 8. 22. 


462. Petraschek, W.: Das Verhältnis der Sudeten zu den mäh- 
risch-schlesischen Karpathen. (V. d. Geol. Reichsanstalt Wien, 
1908, Heft 7, S. 140—159.) 


Das viel diskutierte Verhältnis zwischen den Sudeten und Kar- 
pathen hängt innig zusammen mit der hochwichtigen praktischen 
Frage der Umgrenzung des Ostrauer Steinkohlenreviers. Nach Uhlig 
haben am Außenrand der Karpathen weitgehende Überschiebungen 
stattgefunden; unter der beskidischen Decke (Kreide und Magurasand- 
stein) liegt die subbeskidische (Alttertiär); beide sind überschoben 
auf die miozäne Salzformation. Letztere Feststellung gilt wohl für 
die östlichen Gebiete, nicht aber für die Gegenden von Mährisch- 
ÖOstrau und Weißkirchen. Die Bohrung von Paskau bei Mährisch- 
ÖOstrau, 6 km südlich vom Rande des gefalteten Alttertiär, traf in 
400—1035 m Steinkohlenformation; hier fehlt mit Sicherheit das 
Miozän. Im miozänen Tegel finden sich bei Ostrau Gerölle von 
Unterkreide, und die miozänen Sedimente wurden nach der Über- 
schiebung an die bereits vorhandene Kreidedecke angelagert. 

In der Gegend von Mährisch-Weißkirchen und Leipnik erkennt 
man in den spärlichen Aufschlüssen, daß die wenig geneigte Auf- 
lagerungsfläche des Alttertiär auf Kulm und Devon nicht den stei- 
leren Neigungen der zusammengefalteten Schichten entspricht. Aus 
dem Einfallen der Schichten des Alttertiär kann nicht auf die Tiefen- 
lage des Karbon geschlossen werden, denn ersteres ist als Abscherungs- 
decke über das paläozoische Vorland geschoben worden. Hier ist die 
Decke des Alttertiär wenig mächtig. In andern Gegenden, wie im 
Marsgebirge und im Steinitzer Wald und in verschiedenen Bohrungen 
konnte eine bedeutendere Mächtigkeit des Alttertiär (350—750 m) 
festgestellt werden; sie dürfte hier nicht mehr die ursprüngliche, 
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sondern durch Falten- und Schuppenbildung vervielfacht sein; und 
zwar ist die Faltung am stärksten, wo der Karpathenrand weiter 
von den Sudeten absteht, »wo die Geosynklinale breit und tief 
entwickelt war«. In der Gegend von Weißkirchen liegt das Miozän 
horizontal über der Grenze zwischen Alttertiär und Kulm. Jenseits 
Krakau ist die Salzformation intensiv gefaltet und bei Boryslaw bis 
zur Überschiebung mächtiger alttertiärer Bildungen gesteigert. In 
ähnlicher Weise macht sich auch im Südwesten bei Brünn, wo sich 
der Karpathenrand von den Sudeten weiter entfernt, eine Aufrich- 
tung des Miozän bemerkbar. Diese Beziehungen können von prak- 
tischer Bedeutung sein; denn man wird an solchen Stellen, wo das 
Miozän gestört ist, mit einer großen Tiefenlage des paläozoischen 
Untergrundes, eventuell des Steinkohlengebirges, rechnen müssen. { 

Die Überschiebung des Alttertiär erfolgte nicht aus großer Ent- 
fernung, und aus der lithologischen Zusammensetzung wird geschlossen, 
daß seine Bildung in der Nähe der Punkte erfolgte, an welchen 
wir es heute antreffen. 

Spuren der karpathischen Bewegung in den Sudeten erkennt 
der Verfasser in postmiozänen Absinkungen an den Rändern der 
vormiozänen Oder-Betsehfurche; die Brüche treffen noch den heu- 
tigen gefalteten Außenrand und setzen sich in Spuren fort bis in 
das Bergbaugebiet von Mährisch-Ostrau; ferner in den dem Kar- 
pathenrand parallelen O—W-Verwerfungen bei Orlau, Dombrau und 
Karwin sowie auch in dem Verlauf der Streichungsrichtung des 
Kulm, welche knapp an der Oder—Betschfurche aus der N—S- 
Richtung nach NO—SW oder O—W, d.i. in die Richtung des 
karpathischen Außenrandes umbiegt. Dieselbe Richtung tritt in dem 
Zuge von devonischen Aufbrüchen hervor, welcher im Nordosten 
der Bucht von Olmütz die nord—südlichen Falten des Kulm schräg 
durchschneidet. n 

Das Alttertiär, welches autochthon, ohne weitgehende UÜber- 
faltung, dem älteren Gebirge auflagert, ist aus denselben Gesteins- 
elementen aufgebaut, die unter dem Karpathenrand verschwinden; 
es sind die Zerstörungsprodukte des Kulm und Oberkarbon und weit 
verbreitet sind Kohlenbrocken im Alttertiär an der ganzen Strecke 
von Teschen bis Bistritz am Hostein (S von Weißkirchen). In der 
aufgeschobenen Kreide finden sich dagegen vornehmlich Brocken 
älterer Gebirgsarten; ihr Ursprung ist weiter im Süden zu suchen. 
Auch kristallinische Bruchstücke und feldspatreiche Arkosen. im pro- 
duktiven Karbon deuten darauf hin, daß sich weiter im Süden ein 
Wall vom Grundgebirge befand. Aus der Verbreitung der kristallini- 
schen Bruchstücke im Magurasandstein wird geschlossen, daß das 
Streichen dieses Grundgebirges wenig verschieden ist von dem der 
mährisch-schlesischen Karpathen; während die Steinkohlenformation, 
nach einzelnen Stücken im Magurasandstein bei Bistritz, im Ver- 
gleich zum Streichen des karpathischen Grundgebirges vielleicht etwas 
mehr nach S abweicht. Jedenfalls setzt sich die Steinkohlenformation 
von Mährisch-Ostrau noch weithin gegen SW unter den Karpathen 
fort. F. E. Sueß. 


463. Sellner, Alois: Geographische Studien und Beobachtungen 
aus dem südlichen Böhmerwald. (Mitt. der K. K. Geol. Ges. 
Wien, Bd. LI, Nr. 4, S. 161—204.) 

Des Verfassers Studien bewegen sich hauptsächlich auf dem Ge- 
biet der Talläufe des hohen Böhmerwaldes und seiner Vorlagen. 
Zunächst bespricht er die Moldau—Maltschplatte, jenes Stück, welches 
ich die Schwarzbach—Mugrauer Hochfläche bezeichne. Er kommt 
zu dem Ergebnis, in ihm ein tertiäres Peneplain zu sehen, das in 
der Gegenwart zu einem Bergland umgeformt wird. An dieser Tat- 
sache läßt sich wohl nicht rütteln, obwohl mir die tektonischen Be- 
wegungen, zu denen der Verfasser seine Zuflucht nimmt, nicht als 
notwendig erscheinen. Die Geschichte des diluvialen Flußsystems 
Böhmens gibt genügend Erklärung für das wiederholte neuerliche 
Einsetzen der Tiefenerosion. In dem oberen Moldautal »ein tektoni- 
sches, und zwar ein Bruchtal« zu sehen, erscheint mir gewagt und 
wird sich bei der Natur der Gegend nie nachweisen lassen. Die 
Verhältnisse an Ort und Stelle deuten vielmehr auf ein reines 
Erosionstal. Daß die einzelnen Bäche ebenso wie die Moldau auch 
in der Gegenwart zur Tiefe erodieren, davon kann man sich allent- 
halben an Ort und Stelle überzeugen, wenn aber Sellner die Stau- 
bäume bei Mehregarten heranzieht, so kann dies nicht als besonderer 
Beleg angesehen werden. Denn man darf nicht vergessen, daß sich 
oberhalb jeden Stauwehres Sand und Geröll anhäuft, daß dieses’ 
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auf den Niveaustand des Wassers Einfluß hat, daß aber dasselbe 
Akkumulationsmaterial nach durchbrochenem Wehre von den Fluten 
sofort weggeschleppt wird. Den Durchbruch der Moldau durch den 
Kienberg durch eine Verwerfung erklärbar zu gestalten, ist eine 
Hypothese, welche nicht bewiesen ist. Die Verhältnisse deuten da- 
auf hin, daß die Moldau hier dem Kluftsystem des Granits folgt, 
also auch in diesem Stück erosiv ist. Die Kapitel über Siedelungen 
und Volkswirtschaft, über Filze und Auen und deren wirtschaftliche 
Bedeutung bringen eine gute Darstellung der Verhältnisse. Das 
Alter der Böhmerwaldmoore in das Diluvium zu setzen, ihre Schichten 
mit dem wechselnden Klima in Verbindung zu bringen, ist jeden- 
falls sehr richtig. Die ganze Arbeit bringt manches Neue und kann 
als ein brauchbarer Beitrag zur Kenntnis des Böhmerwaldes be- 
trachtet werden. K. Schneider. 
464. Tornquist, A.: Die Algäu- Vorarlberger Flyschzone und 
ihre Beziehung zu den ostalpinen Deckenschüben. (N. Jb. für 
Min. usw. 1908, Bd. I, S. 63—112.) 


Tornquists Untersuchungen beschäftigen sich mit den tektoni- 
schen Verhältnissen der Flyschzone zwischen Bregenzer Ache und 
Iller. Die Herkunft der Konglomerate, Gerölle und exotischen 
Blöcke im Fiysch wird im Sinne der Überfaltungstheorie von Schub- 
decken abgeleitet. Auf den später zu Decken gewordenen Gebirgs- 
teilen hat sich Oberflächenschutt abgelagert, der zur Eozänzeit ins 
Flyschmeer eingespült wurde. Auch die Granitmasse des Bolgen ist 
ein Haufwerk solcher Blöcke. Die Einspülung des aus dem Süden 
stammenden exotischen Materials in den Flysch ist dem Vordringen 
der Decken auf die Flyschzone vorangegangen. Diesen Decken- 
schüben, die im oberen Oligozän erfolgten, verdankt die Kalkklippen- 
zone — ein 12km langer, 200—300 m breiter Zug senkrecht ge- 
stellter jurassischer Aptychenkalke — seine Entstehung. Verfasser 
gibt eine detaillierte Beschreibung von zwei Profilen dieses Kalk- 
zuges (Ränktobel, Feuerstädter Kopf). Er lehnt die Annahme einer 
ursprünglichen Ummantelung der Kalkklippen durch den Flysch ab 
und hält die Klippen für eine von der tieferen Algäuer Schubmasse 
durch die darüber hin bewegte Lechtaler Schubmasse abgequetschte 
und von oben nach unten in den Flysch eingedrückte Scholle. Die 
Überschiebung der Kreide auf den Flysch ist jünger als die Bildung 
der Schubdecken. Noch jünger endlich ist die Entstehung der Quer- 
störungen und die Überschiebung der Molasse. 

Tornquist entwirft das folgende Schema der tektonischen Vor- 
gänge im Algäu: 

Oberes Miozän: Molassefaltung , Überschiebung des Flysch 
auf die Molasse, Quersprünge. 

Älteres Miozän: Auffaltung der Kreideketten und der Flysch- 
zone. Überschiebung der Kreide auf den Flysch. 

Oberes Oligozän: Ende der Deckenschübe. 
Kalkklippen. 

Älteres Oligozän: Deckenschübe. 
Flysch außerhalb der Decken. 

Eozän: Ablagerung des Nummulitenkalkes und älteren Flysch 
außerhalb der Decken und der Flyschkonglomerate auf den späteren 
Deckenschollen. 

Die schweren Bedenken, die gegen verschiedene Punkte in den 
Annahmen von Tornquist sprechen, sind von Ampferer in den 
Verh. der K. K. Geol. Reichsanstalt Wien, 1908,’ Nr. 9, S. 189 
bis 198 hervorgehoben worden. ©. Diener. 
465. Ampferer, O.: Glazialgeologische Beobachtungen in der Um- 

gebung von Reutte. (SA.: Verh. d. K. K. Geol. Reichsanstalt 
Wien, 1907, Nr. 15.) 

Aus verhältnismäßig geringen Resten von Terrassen konnte Ver- 
fasser auch für das Lechtal eine der letzten Vergletscherung voraus- 
gegangene bedeutende Zuschüttung mit Schottern und Sanden er- 
weisen. Es handelt sich um Terrassenreste in der Bucht von Reutte 
(Urisee), um die Verbauung des Plansees und des Ammerwaldpasses 
und die Verbauung des Thannheimer Tales. Uri- und Plansee 
werden als glaziale Erosionsgebilde erkannt, welche in der letzten 
Eiszeit entstanden. Heß 
460. : Über Gehängebreceien der nördlichen Kalkalpen. 

(SA.: Jb. ebenda Bd. LVII, Heft 4.) 


Die durch den Einschnitt der Hungerburgbahn gegebenen neuen 
Aufschlüsse der Höttinger Breceie, einige Reste der aus Wetterstein- 
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kalktrümmern bestehenden Brecciendecke am Südhang der Karwendel- 
kette im Halltal und im Karwendeltal, Breceien in der Nähe der 
Wochenbrunner Alm (Wilder Kaiser) und solehe an der Südseite des 
Mieminger Gebirges und im Wetterstein geben dem Verfasser die 
Unterlage zur Aufstellung einer Reihe, von Sätzen über Gehänge- 
breeeien. Daraus sei folgendes hervorgehoben: Die Gehängebreccien 
und die ihnen zugeordneten alten Bachschuttkegel werden nirgends 
mehr in ihrer Eigenart weiter gebildet. Sie stellen ausgestorbene 
Typen von Schuttansammlungen vor, die überall von einer lange 
und kräftig wirkenden Erosion überfallen wurden. Sie haben ganz 
gewaltige Ausdehnungen und sitzen dem Felsuntergrund meistens 
direkt auf. Nur schmale Lagen von Grundmoräne sind als trennende 
Zwischenschicht vorhanden. Zur Zeit der Ablagerung dieser Gebilde 
müssen also die Gehänge in hohem Maße von älterem Schutt befreit 
und die Täler sehr tief ausgekehrt gewesen sein. Nie wurden Ge- 
hängebreceien im Innern eines Kares angetroffen, obwohl hier die 
besten Sammelkästen des frischen alpinen Schuttes sind. Die alten 
Breeeien sind auch überall scharf von den jungen Schuttwällen der 
Rückzugsstadien der Würmvergletscherung geschieden; sie erweisen 
sich arm an zentralalpinen Gesteinen. Die meisten der Gehänge- 
breeeien finden sich auf der Südseite der Bergketten; heute ist die 
Nordseite die schuttreichste. Ampferer betrachtet alle die beob- 
achteten Breecien als gleichalterig mit der Höttinger Brececie und 
verweist demnach ihre Entstehung in die Riß-Würm-Interglazialzeit. 
Heß. 


467. Ampferer, O.: Studien über die Tektonik des Sonnwend- 
gebirges. (Ebenda 1908, Bd. LVill, S. 2831—204.) 


Das ‘geologische Hauptproblem des Sonnwendgebirges liegt in der 
Erklärung der Entstehung einer eigenartigen Hornsteinbreceie, die zwi- 
schen Radiolarienschichten im Liegenden und oberjurassische Horn- 
steinkalke im Hangenden eingeschaltet ist und mit den ersteren mehr- 
fach in Wechsellagerung tritt. Da die Radiolarienschichten Tiefsee- 
bildungen sind, so können die Hornsteinbreecien nach Waehner nicht 
sedimentärer Entstehung sein, sondern müssen als Dislokationsbreceien 
aufgefaßt werden. Aus dieser Erklärung ergibt sich die Notwendigkeit, 
die Wechsellagerungen der Breceien und Radiolarienschichten als ebenso 
viele Überschiebungen zu deuten. Verfasser wendet sich gegen diese 
Auffassung und führt eine Reihe von Gründen an, die für eine sedi- 
mentäre Entstehung der Breceie sprechen. Er erklärt deren Bildung 
durch die Annahme einer Gebirgsbildung in der Zeit nach der Ab- 
lagerung der Radiolarienschichten, die zu Gleitfaltungen in den eben 
erhobenen Massen führte. Erst nach der Bildung der Breccien er- 
folgte ein erneutes Untertauchen des Gebirges und die Ablagerung 
mariner Sedimente. Als ein Hauptbeweis gegen die tektonische Na- 
tur der Breccie wird angeführt, daß sie nirgends nach Art einer 
echten Dislokationsbreeeie in eine genetische Verbindung mit der 
Tektonik ihrer Umgebung gebracht werden kann, sondern überall 
wie ein selbständiges sedimentäres Schichtglied erscheint. Auch wird 
auf die Ähnlichkeit mit den Breceien und Konglomeraten der Gosau- 
schichten hingewiesen, deren Ablagerung gleichfalls eine allgemeine 
Gebirgserhebung mit nachfolgender gewaltiger Erosion vorausgegangen 
sein muß. ©. Diener. 


468. : Glazialgeologische Beobachtungen im untern Inntal. 
(Z. f. Gletscherkunde 1907/08, Bd. IL, S. 29.) 


Die sorgfältige Untersuchung der Terrassen des Inntales, des 
Achen-, Brandenberger-, Alpbach- und des Zillertales ergibt aus Zu- 
sammensetzung, Aufbau, Beschaffenheit und Lagerung gegenüber dem 
Inn- und Zillertal, daß eine einheitliche, ausgedehnte Schuttaufstauung 
vorliegt, welche vom Inntal aus teilweise in die Seitentäler hinein- 
drang und sich hier mit den einheimischen Schuttmassen vermischte. 
Die Terrassen des obern und untern Inntals gehören zusammen einer 
einzigen riesigen Schuttdecke an, innerhalb deren der Zillertaler 
Gletscher keine Grenzen gezogen hat. Diese Schuttdecke hat sich 
wahrscheinlich auch weit ins bayerische Alpenvorland hinaus erstreckt. 
Mächtige Erosion schnitt aus ihr die einzelnen Terrassen heraus. 
Auch die Angerberg- und Häringer Terrassen wurden erst aus dieser 
Decke herausgeformt; sie haben nicht die Struktur einer Endmoränen- 
landschaft und zeigen daher auch nicht ein Bühlstadium im Inntal 
im Sinne Pencks an. Die Grundmoränendecke greift weit über die 
Grenzen dieses angenommenen Stadiums hinaus und muß als eine 
Hinterlassenschaft der Würmvergletscherung angesehen werden. Heß. 
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469. Uhlig, V.: Erster und zweiter Bericht über geotektonische 
Untersuchungen in den Radstädter Tauern. (SB. K. A. Wiss. 
Wien 1906, Bd. CXV, 8. 1719; 1908, Bd. CXVLL, S. 1379.) 


Verfasser hat, unterstützt von einem Stabe jüngerer Mitarbeiter, 
eine geologische Neuaufnahme der Radstädter Tauern im Auftrag der 
Kais. Akademie der Wissenschaften in Angriff genommen. Aus den 
beiden vorläufigen Berichten ergibt sich, daß die ältern Aufnahmen 
von Vacek und Frech zu lückenhaft waren, um einen befriedigenden 
Einblick in die Tektonik dieses sehr komplizierten Gebiets zu er- 
möglichen. In stratigraphischer Beziehung ist insbesondere der Nach- 
weis der weiten Verbreitung und Mächtigkeit der Juraformation von 
Bedeutung. Für eine schuppen- oder genauer deckenförmige Lagerung 
der Tauerngebilde wurden zahlreiche Anhaltspunkte gewonnen. Ver- 
fasser zerlegt das Gebirge in drei Decken, die ihre Schichtköpfe nach 
S und SW kehren, während ihre Schichtflächen nach N und NÖ 
abfallen. Die vorwiegend aus mesozoischen Gebilden bestehende 
Tauerndecke zerfällt in einen sehr verwickelt gebauten, in liegende 
Falten zusammengestauten südlichen und einen flachliegenden nörd- 
lichen Teil. Dem letztern ruht mit einer mindestens 8km weit zu 
verfolgenden UÜberschiebung eine flache Quarzitdecke auf. Diese 
Quarzitdecke ist nur ein Teil einer auch im Bereich der Radstädter 
Tauerngebilde an zahlreichen Stellen hervortretenden Quarzit-Gneis- 
Serie, die überall mit der Tauerndecke in einem anormalen Kontakt 
steht, weil sie stets an deren jüngste Glieder (Pyritschiefer, Jura- 
marmor) grenzt und häufig von einer breiten Zertrümmerungszone 
(Mylonit) begleitet wird. Es bilden also die Tauerndecke und die 
Gneis-Quarzit-Serie je eine deckenförmig gelagerte, engere tektonische 
Einheit, die aber beide einer gemeinsamen Tektonik unterworfen sind. 
Beide werden als wurzellose Decken angesprochen. Die Tauerndecke 


läßt in ihrem südlichen Teile eine weitere Unterteilung — eigentliche 
Tauerndecke, Speiereckdecke, Hochfeinddecke — erkennen. Der 
Mandlingzug ist kein Glied der Tauerndecke, sondern gehört der 
Grauwackenzone an. Diener. 


470. Hammer, W.: Die Ortlergruppe und der Ciavalatschkamm. 
(Jb. d. K. K. Geol. Reichsanst. Wien, 1908, S. 79—196, 2 K.) 


Nach einer langen Pause in der geologischen Erforschung der 
Ortlergruppe sind in den letzten Jahren eine Reihe von Forschern 
(Termier, Frech, Rothpletz, Hammer) fast gleichzeitig an das Stu- 
dium dieses durch seine Lage nahe dem Grenzgebiet zwischen West- 
und Ostalpen für die moderne Überfaltungstheorie bedeutsamen Ge- 
biets herangetreten. In der hier zu besprechenden Monographie 
liegen die Ergebnisse sehr sorgfältiger, über drei Sommer sich er- 
streckender Detailaufnahmen vor. Sie sind der Überfaltungstheorie 
sehr ungünstig, während Frech die großen Züge der Tektonik richtig 
erfaßt hat. 

In dem kristallinischen Sockel des Ortler, der das kleine Granit- 
vorkommen von Gomagoi umschließt, herrscht eine von jener der 
auflagernden Trias unabhängige Struktur des Gebirges. Zwischen 
die älteren kristallinischen Schiefer und die Ortlertrias schieben sich 
in normalen Profilen serizitische Schiefer, Gips und Rauchwacke ein. 
Die Ortlertrias selbst zeigt eine überwiegend dolomitische Entwick- 
lung mit drei Einschaltungen schieferiger Horizonte, von denen aber 
nur der oberste in seinem Alter als rhätisch sichergestellt ist. Der 
Ortlerdolomit ist reich an Breceien, die zumeist sedimentärer Natur 
sind. Große Bruchlinien — Zebrubruchlinie und Trafoier Brüche — 
begrenzen die Ortlertrias im Süden und Norden. Auch sonst ist 
die Trias fast allenthalben durch kleinere Störungen von dem kristal- 
linischen Grundgebirge getrennt. Es gibt nur eine Lokalität im 
Suldental, wo man eine deutliche Transgression der Trias über dem 
alten Sockel sieht (S. 136). Das Triashochgebirge ist sehr intensiv 
gefaltet. Die Falten sind durchaus nach S überkippt. Diese süd- 
liche Überschiebung der beobachteten Falten ist unvereinbar mit 
einer Herkunft der Ortlertrias aus dem Süden durch einen nord- 
wärts gerichteten Schub, wie ihn die Deckentheorie von Termier 
voraussetzt. In der Laaser Gruppe — östlich von der Ortlertrias — 
herrscht dagegen Überfaltung nach N. Es liegen also hier zwei 
autochthone Gebiete verschieden gerichteter Faltung nebeneinander. 
Auch die Bruchlinien stehen unter dem Einfluß dieser beiden ver- 
schiedenen Faltungsrichtungen. 

Nördlich von den Trafoier Bruchlinien ist der Ortlertrias der 
vom Stilfserjoch zum Glurnserköpfl ziehende Kamm des Ciavalatsch 
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vorgelagert. Er besteht aus kristallinischen Schiefern mit einem 
Kern von Phyllitgneis und zahlreichen kleinen, isolierten Trias- 
schollen. Er ist im südlichen Teile, übereinstimmend mit dem an- 
schließenden Hochgebirge des Ortler, nach S überkippt, zeigt aber 
entsprechend der Drehung seines Streichens aus NO über NS in 
WO auch lokale Nordüberfaltung, so daß die Synklinale des Kammes- 
selbst den Charakter einer zweiseitig überschobenen Pilzfalte an- 
nimmt. Verfasser wendet sich entschieden gegen die Deutung dieser 
Pilzfalte als einer wurzellosen Decke (Termier, Schlagintweit) und 
übt eine vernichtende Kritik an den phantasievollen Konstruktionen 
der Profile von Termier. Auch die Annahme einer von OÖ nach W 
gerichteten Bewegung der Gebirgsmassen im Sinne von Rothpletz 
wird abgelehnt. ©. Diener. 


471. Angerer, H.: Neue Studien im Gebiete des Ostendes des 
diluvialen Draugletschers. (Carinthia, 26. Jg. 1906, S. 123.) 


Die Arbeit ist in der Hauptsache ein Bericht über die Studien 
von F. Heritzsch und von R. Lucerna über glaziale Spuren in den 
Steiner Alpen und im Vellachtal. Angerer, der ein guter Kenner 
der Gegend ist, stimmt vielfach Heritzsch zu; in einigen Fällen 
glaubt er aber doch Lucernas Auffassung vorziehen zu müssen. Heß. 
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472. Grund, A.: Die Oberflächenformen des Dinarischen Gebirges. 
(Z. der Ges. für EK. Berlin, 1908, Nr. 7, S. 468—480.) 


Der Verfasser teilt das Dinarische System in die bosnische 
Flyschzone, die hohe Mittelzone und das küstennahe Stufenland ein. 
»Für die Öberflächengestaltung der Mittelzone und besonders des 
Stufenlandes nahm man bisher an, daß diese beiden ihr definitives 
Aussehen durch die oligozäne Faltung erhalten haben; meine Er- 
fahrungen haben mir jedoch gezeigt, daß die Formgebung 
dieser zwei Zonen sehr verwickelter und zumeist jüngerer Entstehung 
ist.« Auf Grund der morphologischen Beobachtung läßt sich nach- 
weisen, daß die Oberfläche des Dinarischen Systems eine Kombi- 
nation alter reifer Denudationsformen mit jungen tektonischen Ele- 
menten darstellt. Es bestehen Verebnungsflächen, deren Abtragung 
und Einebnung ungefähr ins Miozän fällt. Am Ende des Miozäns, 
vorzugsweise im Pliozän, wurden sie disloziert, das Adriatische Küsten- 
gebirge wurde gefaltet. 

Diese Anschauungen sind nicht neu. Die Geologen haben nicht 
angenommen, daß die erwähnten Gebirge »ihr definitives Aussehen 
durch die oligozäne Faltung erhalten haben«. Wenn man die nicht 
immer deutlichen Ansichten von G. Stache auch vergessen kann, 
so ist unmöglich, daß dem Verfasser die Arbeiten von F. Katzer 
nicht bekannt sind, welcher schon im Jahre 1900 klar auf altdilu- 
viale tektonische Vorgänge hingewiesen (Der geologische Aufbau des 
Majevicagebirges im Zentralblatt für Min., Geol. 1900, S. 218) und 
im Geologischen Führer für Bosnien - Herzegowina (Sarajewo 
1903) sie weiter entwickelt hat. Die Anschauung von F. Katzer 
ist durch strikte geologische Beobachtungen unterstützt. Ich habe 
noch im Jahre 1897 und 1898 die »Karstebenheiten, Plattformen, 
Verebnungsflächen und Peneplains« in Bosnien-Herzegowina und 
Montenegro beobachtet und oft auf die jungen postneogenen und 
posthumen tektonischen Bewegungen hingewiesen. Meine Abhand- € 
lungen sind auch deutsch 1900 und 1901 erschienen. W. M. Davis 
hat die Denudationsebene von Sebenico erkannt. A. Penck hat die 
Abrasionsflächen in der Herzegowina beobachtet, deren Einebnung 
bei Beginn der Miozänperiode vollendet war; nachher wurden sie 
gehoben. A. Grund erwähnt »die Aufstellungen Pencks«, die er 
größtenteils bestätigen kann. Ohne eine nähere Begründung, sondern 
ebenso wie A. Grund im allgemeinen, hat E. Richter (Beiträge 
zur Landeskunde Bosniens und der Herzegowina in Wiss. Mitt. aus 
Bosnien, S. 108—116) jene Ansichten klar dargelegt, die A. Grund 
jetzt vorbringt. I. Ovid. 


473. Schubert, R. J.: Zur Geologie des österreichischen Velebit. 
(Jb. der K. K. Geol. Reichsanstalt Wien, 1908, Bd. LVIIL 8. 
343— 386.) - 

Ein zusammenfassender Bericht über die geologische Aufnahme 
des südlichen Teiles des Velebits, leider nur jener Gehänge, die zu 

Österreich gehören. Die ältesten Schichten des Velebit gehören zur 

Steinkohlenformation, deren Dolomite, dunkle Schiefer und Kalke 

reich an Foraminiferen sind. Zur Perm dürften Sandsteine, Konglo- 

merate und Dolomite gehören, die von Werfener Schiefern über- 
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‚Altmoränen wurden nur an wenigen Stellen aufgefunden. 
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lagert sind. Darüber kommt Muschelkalk und eine Serie von meist 
obertriadischen Kalken, Mergeln und Dolomiten vor. Der mittlere und 
obere Lias ist durch Kalke mit Lithiotis, Fleekenmergel und Dolo- 
mite vertreten, über denen jurassische dunkelgraue Kalke mit Dolo- 
miteinlagerungen liegen. Die Kreide beginnt mit massigen grauen 
Breccien, welche eine ganze Reihe von zackigen Kuppen zusammen- 
setzen: die Tulove Grede bei Podprag, Prag, Prote usw.; darüber 
folgen die Rudistenkalke und Breceien der Oberkreide. Das oberste 
Glied bilden Konglomerate und Mergel der Prominaschichten. Neo- 
gene Süßwasserablagerungen sind in geringen Partien erhalten ge- 
blieben. Vor allem erwähnenswert ist das Vorkommen von Neogen- 
mergeln am Bili Breg von Seline zwischen Pt. Pisak und den Scoglii 
Scrapelj. Die Steilküste wird hier von dickbackigen bis plattigen, 
gegen das Meer flach geneigten Mergeln gebildet, in denen Pflanzen- 
reste eingeschlossen sind. Es fehlen Nadelbäume des seit alters be- 
kannten Neogens von Pago. Jene Mergel von Bili Breg werden von 
den Konglomeraten des alten Schuttkegels der kleinen Paklenica 
überlagert, die zum jungen Pliozän oder Altdiluvium gehören. 
Ein zweites Vorkommen vom Süßwasserneogen befindet sich am 
Strandweg von Seline nach Obrovae, wieder Mergel mit Bythinia 
tentaeulata und Planorbis. Ähnlich sind die zwei ganz kleinen 
Neogenpartien zwischen Castelvenier und dem Zdrilo an der gegen- 
überliegenden Küste. Weiter kommen die neogenen Mergel vor 
an der Zrmanja bei Bibisani, bei Zegar (wo sie geneigt sind), Serna- 
deri, Mii@ und Ljnbieic. Von diluvialen Ablagerungen erwähnt 
Schubert die mächtigen Schuttkegel und Schotterterrassen der Großen 
und der Kleinen Paklenica und andere kleinere. 

Der österreichische Velebit besteht also aus einer bis in das 
Oberkarbon aufgebrochenen Aufwölbung, deren Südwestflügel im 
großen und ganzen verhältnismäßig regelmäßig gelagert ist, deren 
Nordostflügel dagegen auf eine große Strecke absank, und zwar in 
derartigem Umfang, daß das Karbon direkt an Lias und Jura stößt. 

TI. Ovijie. 
474. Lucerna, R.: Glazialgeologische Untersuchung der Liptauer 
Alpen. (SB. d. K. A. d. Wiss. Wien 1908, math.-naturw. Kl., 
Bd. CX VII; Abt. L) A 3,30. 


Die mit Subvention der Bou£-Stiftung ausgeführte Arbeit hatte 
als Zweck, die äußersten Grenzen der letzten Vereisung festzustellen, 
ältere und Stadialmoränen zu finden, die Gliederung der Schotter 
und die morphologische Betrachtung des ganzen Glazialgebiets eines 
großen Gebirgsstocks durchzuführen. Nach dem vorliegenden Bericht 
ist die Aufgabe vollkommen gelungen. — Die Gliederung der Schotter 
führte zur Unterscheidung einer ältern Decke von 60—100 m, einer 
jüngern Decke von 30—45 m, der Hochterrasse von 15—20 m und 
der Niederterrasse von 5—10 m Höhe. Dazu kommen noch, in die 
Niederterrasse eingesenkt, die Bühlterrasse mit 1—3m und die 
Gschnitzterrasse mit 1a—1 m Höhe an vielen Stellen. Die im Maß- 
stab 1 :100000 gezeichnete Eiszeitkarte der Liptauer Alpen ergibt 
eine ansehnliche Ausdehnung der Schotterflächen, welche auf der 
Südseite über 12km vom Fuße des Gebirges nach außen gehen. 
Häufiger 
sind die Moränenspuren der Würmeiszeit. Moränenreste des Bühl- 
stadiums wurden fast in allen Tälern, solche des Gschnitzstadiums 
ziemlich häufig festgestellt. Die Höhe der Schneegrenze ergab sich 
für die Würmeiszeit zu 1500 m im Durchschnitt (1550 m im Westen, 
1500 m im Osten, 1450—1400 m auf der Nordseite des Gebirges) für 
das Bühlstadium 1650—1700 m, für die Gschnitzzeit etwas über 
1800 m. — Von besonderem Interesse ist, daß fast in allen Tälern 
außer dem Würmtrogrand auch noch die Reste von Riß-, Mindel- 
und Günztrogrändern konstatiert werden konnten. Im Bisztratal sind 
die vier Ränder recht schön erhalten. Die Gesamttiefe der glazialen 
Tröge beläuft sich hier auf 220 m; davon enfallen 70m auf den 
Würmtrog, 60—70 m auf den Rißtrog, 35 m auf den Mindeltrog und 
25 m auf den Günztrog — also Abnahme der Tiefe der Tröge von 
unten nach oben — wenigstens am Talgehänge. Die Trogränder 
lassen sich vielfach talauswärts verfolgen; da findet eine Annäherung 
statt, so daß die Gesamttiefe der vier Tröge immer kleiner wird; 
diese ist annähernd in der Längenmitte des Gletschertals am größten 
und nimmt nach oben hin wieder ab. Außer den Trögen der Haupt- 


' vergletscherungen konnten an mehreren Stellen auch noch die Spuren 


eines Bühltrogs nachgewiesen werden. Mit dem Würmtrog wurden 
Würmmoräne und Niederterrasse, mit der ältern Decke eine Günz- 


Europa Nr. 474—476. 151 
moräne und der Günztrog in Verbindung gefunden. Auch Andeu- 
tungen ineinander geschalteter Kare und im Gipfelniveau eines 


Seitenkammes der Boden eines Günzkares wurden erkannt. Heß. 


475. Partsch, J.: Die Hohe Tatra zur Eiszeit. (Ber. d. phil.-hist. 
Kl. d. sächs. Akad. d. Wiss. 1907, Bd. LX, S. 177.) 


Nach einem Überblick über die bisherigen glazialgeologischen 
Arbeiten und die neuern Karten vom Tatragebiet betont Verfasser, 
daß für dieses neben den morphologischen Problemen vorzüglich 
zwei Aufgaben zu lösen sind: 

1. die Scheidung der Hinterlassenschaft verschiedener Eiszeiten 
und die räumliche Würdigung ihrer Wirkungen, 

2. die für die Beurteilung des Klimas der Vorzeit wichtigen 
Lebensbedingungen der alten Gletscher, namentlich die Höhen- 
lage der Schneegrenze in den einzelnen Abschnitten der Eiszeit. 

Aus den Moränen des Bialkagletschers wird auf zwei Eiszeiten ge- 
schlossen; eine ältere, ausgedehntere, deren erratische Grenzen höher 
reichten als die der jüngern, weniger mächtigen Vergletscherung. 
Der Bialkagletscher der ältern Eiszeit floß mit dem Javorinka- 
gletscher zusammen; in der jüngern Eiszeit sind diese beiden durch 
einen Bergrücken getrennt. Die Gliederung der fluvioglazialen Ab- 
lagerungen bei Zakopane gibt Anzeichen einer dritten, noch ältern 
Vergletscherung. Die in einer Figur dargestellten Neigungsverhält- 
nisse der drei Schotterlager lassen deutlich erkennen, daß diesen 
auch drei verschieden hoch gelegene Talböden zugeordnet waren (der 
tiefste zur jüngsten untersten Terrasse), Am Südfuß der Tatra 
konnten zwischen Schmecks und Tatra-Lomnitz Alt- und Jungmoränen 
unterschieden werden. Auch hier war die ältere Vergletscherung die 
ausgedehntere; sie gab zur Bildung eines »piedmont-glacier« längs 
des Gebirgsfußes Veranlassung. Für den Rückzug der jüngern Ver- 
gletscherung ließen sich im Innern der Tatratäler drei Stadien unter- 
scheiden. — Der Versuch zur Bestimmung der Schneegrenzhöhe 
wurde zunächst für die jüngere Eiszeit gemacht. Es fand sich, daß 
die Schneegrenze am Nordhang zwischen 1600 m (West) und 1750 m 
(Ost) liegt; am Südhang liegen die Verhältnisse ähnlich. Die Schnee- 
grenze dieses Gebirges war also zur Eiszeit um etwa 700 m unter 
der heutigen. Eine Zusammenstellung aller Böden der vielen Kare 
und Treppenkare liefern zwei Hauptniveaus der Karböden, ein oberes 
(1800 m im Norden, 2000 m im Süden) und ein unteres (15—1600 m 
im Norden und 1600 m im Süden), das durchschnittlich 300—400 m 
tiefer als jenes liegt. (Demnach erscheint der Schluß zulässig, daß 
zur ältern Eiszeit die Schneegrenze um 300—400 m höher lag als 
zur jüngern. H.) Heß. 


476. Sawicki, L.: Skizze des slowakischen Karstes und der geo- 
graphische Zyklus im Karst überhaupt. (Kosmos, Lemberg 
1908, Bd. XXXIIL, S. 395—-444. In polnischer Sprache, mit 
einem deutschen Auszug.) 


Der Referent konnte nur den deutschen Auszug benützen. Der 
slowakische Karst am Fluß Torna in Ungarn (es wäre wünschenswert, 
daß der Verfasser eine Skizze zur Orientierung beigelegt hätte, weil 
man nicht weiß, was der slowakische Karst ist) stellt eine Platte 
vom Triaskalk dar, der auf einer Unterlage von Werfener Schiefern 
und Sandsteinen aufruht. Das Gebiet wurde seit der triadischen 
Transgression nicht gefaltet, wohl aber im Präoligozän und älteren 
Miozän schollenartig zerbrochen. Mit der miozänen Hebung begann 
die Verkarstung der Peneplain (? Ref.) und entwickelten sich die 
bekannten Karstformen, weiter die Flußhöhlen von Aggtelek, der 
Eishöhle von Szilieze und das 94 m tiefe Lichtloch des Csengölynk. 
Heute ist der Karstprozeß vollständig erloschen, weil das Sicker- 
wasser fehlt. Alle Klüfte sind durch Terra rossa verschmiert. Da- 
durch sind viele Dolinen in Dolinenseen verwandelt. Deshalb muß 
fast das ganze Niederschlagswasser der Verdunstung anheimfallen, 
Das sind die Züge eines reifen Karstes: der Karstprozeß ist durch 
die Verschmierung der Klüfte unterbunden. Jetzt muß eine Ent- 
karstung oder Umwandlung in eine undurchlässige Landschaft ein- 
treten, wie der Verfasser in der Tallandschaft des südlichen Sziliezer 
Plateaus und bei Josvafö beobachtet hat. Durch die Tiefenerosion 
muß der nackte Kalk entblößt werden und die Verkarstung tritt 
wieder ein. Das nennt der Verfasser die zykloidale Entwicklung des 
Karstes vom mitteleuropäischen Typus. Anders wird dieser Zyklus 
im mediterranen Karste vor sich gehen, weil das Verschmierungs- 
material weggeschafft wird. Dieser Karst wird nicht verschmiert, 
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sondern durch Ablagerung des unlösbaren Materials und durch die 
Sedimentation vom Kalktuff wird das Grundwasser von unten nach 
oben emporgetrieben und die endgültige Entkarstung einer Land- 
schaft findet schon hoch über die ursprüngliche Lage des Grund- 
wasserspiegels statt. Das Pflanzenkleid begünstigt sehr die Entwick- 
lung des mitteleuropäischen Typus und beschleunigt die sekundären 
Zyklen. 

Die Arbeit von Sawicki ist also sehr interessant. Er betont 
weit schärfer und in einem andern Zusammenhang, als es bis jetzt 
geschehen ist, die Karstverschmierung und die dadurch hervorgerufene 
Unterbrechung der Karstentwieklung, und darin hat er gewiß recht. 

I. Oviie. 


477. Sehreter, Zoltan: Über die orographischen und glaziologi- 
schen Verhältnisse des Pareng-Gebirges. (Abregre du Bull. de 
la Soc. hongr. de Geogr., Budapest 1908, S. 63—80.) 


Der Verfasser bringt . einige neue Beobachtungen vor, durch 
welche die schon bekannte Vergletscherung des Pareng-(Paringu) 
Gebirges weiter beleuchtet wird; die Beobachtungen sind auf der 
ungarischen Seite des Gebirges gemacht. J. Ovijie. 


475. Gorjanovic-Kramberger, K.: Geologische Übersichtskarte des 
Königreiches Kroatien-Slavonien. Lieferung II—V. }Agram 
(Hartman) 1904--08. je # 6. 

Der rührige Agramer Geologe setzt die Herausgabe der geologi- 
schen Karte von Kroatien-Slawonien fort, über deren erste Liefe- 
rung im LB. 1903, Nr. 92 referiert wurde. Im Laufe der letzten 

Jahre sind vier neue Blätter 1:75000 mit Erläuterungen in kroati- 

scher und deutscher Sprache erschienen: Rogatac-Kozje (Zon. 21, 

S. XII), Zlatar-Kropina (S. XIV), Ivanic Klostar und Moslavina 

(Zon. 23, S. XV) und Agram (Zon. 22, S. XIV). Die vorletzte ist 

von Ferdo Koch, Kustos des Geologischen Museums in Agram, alle 

übrigen von Gorjanovi@ bearbeitet. Als topographische Grundlage 
dienen die Blätter der Spezialkarte der österreichisch-ungarischen 

Monarchie 1:75000. Ohne in eine eingehende Besprechung der er- 

zielten Resultate zu gehen, kann ich hervorheben, daß diese Karte 

mehr bietet als eine geologische »Übersichtskarte«; sie vermittelt 
den Übergang zwischen einer solchen und einer geologischen Spezial- 
karte. Es gereicht der kroatisch-slawonischen Regierung und Herrn 

Gorjanovi@ zur Ehre, daß sie diese für die Wissenschaft und für 

das Land wichtige und nützliche Karte herausgegeben, und wir 

möchten nur wünschen, daß die Bearbeitung und Herausgabe mit 
derselben Regelmäßigkeit bis zum Abschluß fortgesetzt wird. 
I. Ovijic. 


479. Martonne, E. de: Recherches sur l’evolution morphologique 
des Alpes de Transylvanie, Karpates meridionales. (Revue de 
geogr. annuelle 1906/07, Bd. I, S. 1—279.) 

Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 114. 


480. Holl, Karl: Die Schwankungen des Neusiedlersees. (SA.: 
37. JB. d. Deutschen Staats-Oberrealschule in Triest.) 8°, 18 8. 
Triest 1907. 


Verfasser bemüht sich auf Grund älterer Quellen festzustellen, 
daß der See nicht etwa erst im späteren Mittelalter entstanden ist, 
sondern schon den Römern bekannt gewesen ist und daß die Schwan- 
kungen seines Wasserstandes mit den Brücknerschen Klimaperioden 
Hand in Hand gehen. Der Nachweis, daß der See schon in vor- 
historischer Zeit bestanden hat, ist schon durch die Entdeckung von 
Pfahlbauten erwiesen, die etwa mit denjenigen am Neuenburger See 
in der Schweiz gleichalterig sein mögen, dagegen erscheint mir der 
Beweis für das zweite Phänomen nicht völlig erbracht zu sein, schon 
aus dem Grunde nicht, weil Verfasser im Gegensatz zu vielen Beob- 
achtungen warme Perioden ohne weiteres mit niederschlagsarmen 
identifiziert. Auffällig erscheint es, daß der Verfasser die meteoro- 
logischen Verhältnisse seit dem Jahre 1898, dem Maximum der 
letzten Trockenzeit des Sees, gar nicht mehr berücksichtigt. Wert- 
voll ist seine Beobachtung, daß Zu- und Abnahme des Wasserstandes 
des Neusiedler Sees im Durchschnitt fünf Jahre später eintritt als 
bei den Flüssen Ungarns; vielleicht reicht aber sein Beobachtungs- 
material zeitlich nicht aus, um ein derartiges Naturgesetz sicher zu 
begründen. Halbfaß. 
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481. Exner, F. M.: Über eigentümliche Temperaturschwankun, 
von eintägiger Periode im Wolfgangsee. (SA.: SB. der K, 
Akad. der Wiss. Wien, 1908, math.-naturw. Kl, Bd. CXVIL 
Abt. ILa.) 


Verfasser, der schon früher den Versuch gemacht hatte, die 
Tiefe des Eindringens der täglichen Erwärmung im Wolfgangsee bolo- 
metrisch zu bestimmen, hat im Sommer 1907 diese Versuche in 
dem nämlichen See mittels neuartiger, von Kreidl in Wien an- 
gegebener elektrischer Thermometer wiederholt und bis in eine 
Tiefe von 21m wiederholt. Er findet, daß die Temperatur in ein 
und derselben Tiefe periodischen Schwankungen unterworfen ist, deren 
Amplitude am stärksten in etwa 7 m ist, nämlich nicht weniger als 
3,78°, während sie weiter oben und unten geringer ist, in 12 m Tiefe 
aber noch immer etwa 2° beträgt. Ähnliche Schwankungen — ther- 
mische Seiches — hatte schon Watson im Loch Neß beobachtet 
(G. J., Okt. 1904) und eine dreitägige Periode berechnet im Einklang 
mit einer von ihm aufgestellen Theorie. Exner spricht von eintägiger 
Periode, mit welcher Berechtigung, ist Referent nicht klar geworden. 
Allerdings liegen die Verhältnisse bei dem in zwei fast getrennte 
Becken eingeschnürten Wolfgangsee ganz anders als bei dem so sehr 
viel einförmiger gestalteten Becken des Loch Neß, aber nach meiner 
Ansicht können nur Winde die Ursache der eigentümlichen thermi- | 
schen Erscheinung sein, die am Wolfgangsee aufzudecken des Ver- 
fassers unbestreitbares Verdienst ist. Möge es ihm vergönnt sein, 
seine Untersuchungen auf längere Zeit auszudehnen und von mehreren 
Punkten eines Sees gleichzeitig auszuführen, da nur auf solche Weise 
das Wesen der Erscheinung aufgeklärt werden kann. Nicht un- 
erwähnt soll am Schluß bleiben, daß in Österreich die Akademie 
der Wissenschaften solehe Arbeiten materiell unterstützt. Halbfaß. 


482. Götzinger, G.: Der Lunzer Mittelsee, ein Grundwassersee 
in den niederösterreichischen Kalkalpen. (SA.: Intern. Rev. 
der ges. Hydrobiologie und Hydrographie, 1908, Bd. IL) 8%, 
49 S., 1 K., 9 Taf. mit photogr. Abb. u. Fig. im Text. 


Der zwischen dem 15 m tiefen Ober- und 34m tiefen Untersee 
im Hirschtal in Talschuttmassen eingebettete Lunzer Mittelsee er- 
fährt namentlich in bezug auf sein thermisches Verhalten eine ausführ- - 
liche Monographie. Obwohl seine Maximaltiefe nur 3m beträgt, friert 
er nie vollständig zu, weil er zum größten Teil mit Quellwasser ge- 
speist wird, dessen Temperatur stets über 4° steht. Er ist also nicht 
nur seiner Entstehung nach ein typischer Grundwassersee, dessen 3 
Temperatur nur zu einem kleinen Teile größeren Schwankungen aus- 
gesetzt ist. Zahlreiche Figuren und sehr wohlgelungene Photographien 
erläutern die eigenartigen thermischen Verhältnisse in ihren Be- & 
ziehungen zum Steigen und Sinken des Wasserspiegels und der be- 
sondern Verhältnisse bei seiner teilweisen Vereisung. Halbfaß. 


483. Defant, A.: Über die stehenden Seespiegelschwankungen 
(Seiches) in Riva am Gardasee. (SB. K. K. A., Wien 1908, 
Ba. CVIL, Ila.) 8%, 84 S., 7 Textfig. Ab 2,85. 


Die Seiches des Gardasees wurden von J. Valentin in den 
Jahren 1902 bis 1904 mittels eines Sarasinschen Limnimeters beob- 
achtet, das in Riva am Nordende aufgestellt war. Über die Ergeb- 
nisse der ersten drei Monate ist bereits ein vorläufiger Bericht (April 
1903) veröffentlicht worden. Nach dem Tode des Beobachters (1907) 
übernahm der Verfasser im Auftrag der Wiener Akademie die Be- 
arbeitung des Beobachtungsmaterials. Die eingehende Vermessung 
und exakte Analyse der Limnogramme ist in ausführlichen Tabellen 
mitgeteilt, wonach sich Schwingungen von 42,92 Min. (42,99 n. Va- 
lentin), 28,58 Min. (30), 21,79 Min. (22,6), 14,96 Min. (15,0) Dauer 
ergaben und noch fünf weitere Seiches kürzerer Periodendauer. 
Hauptschwingung von 42,92 Min. ist fast immer anzutreffen u 
bildet mit den übrigen Schwingungen oft komplizierte Interferenz- 
kurven. Die höchste gemessene Schwankung betrug 100 mm. 
Nach dem seinerzeitigen Stand der Theorie, wonach die erste 
Oberschwingung die halbe Dauer der Grundsehwingung haben sollte, 
war die verhältnismäßig große Dauer dieser Seiche (T,:T, = 0,66) 
besonders rätselhaft, weshalb Valentin in dieser Schwingung eine 
sog. Quintenschwingung gefunden zu haben glaubte, so daß am Süd- 
ende sich ein Knoten befinden mußte. Darin bestärkten ihn ö 
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auch jetzt noch keine weiteren vergleichbaren Beobachtungen von 
italienischer Seite vorlagen, unternahm es der Verfasser, durch An- 
wendung der neuen Chrystalschen Seichestheorie auf den Gardasce, 
die Dauer der Grundschwingung und der Oberschwingungen zu be- 
rechnen und es ist das Verdienst des Verfassers die Theorie zum 
erstenmal auf einen komplizierteren See angewendet zu haben, der 
dazu rasche Querschnittsänderungen aufweist. Die sog. Normalkurve 
des Sees ist einem Dreieck angenähert, dessen nördliche Seite nach 
oben geknickt ist, wobei allerdings das mittlere Geradenstück nicht 
als gute Annäherung gelten kann, da die FEinengung vor Garda ganz 
weggeblieben ist. (Störend wirkt, daß die Nummerierung der Quer- 
schnitte in der Kurve nicht stimmt mit derjenigen der Tabelle.) An 
dieser Kurve führt der Verfasser die umfangreichen allgemeinen und 
numerischen Berechnungen durch und erhält als Lösung der tran- 
szendenten Gleichung Dauern von 42,83 Min., 28,0 Min., 20,18 Min. 
und 14,33 Min., also eine auffällige Übereinstimmung mit der Beob- 
achtung. Defant glaubt daber die Schwingungen der Reihe nach 
als ein-, zwei-, drei- und vierknotige Seiches des Gardaseı s erklären 
zu können und berechnet noch die Lage der Knoten, welch» in 
Fig. 7 übersichtlich in die Seeachse eingezeichnet sind (nicht in die 
Normalkurve, wie es im Texte heißt). 

Nun stimmen aber obige Rechnungsergebnisse mit den aus 
Chrystals Formeln leicht zu erhaltenden Resultaten nicht überein. 
So muß der Knoten der uninodalen Seiche südlicher fallen, da für 
v = 111,3 Tı nur 37 Min. betragen könnte. Ferner kann ein See 
mit der gezeichneten Normalkurve keine so große binodale Seiche- 
dauer haben, da die schwingende Fläche zwischen den beiden Knoten 
viel kleiner wäre als die außerhalb derselben und nach Chrystal 
das Umgekehrte der Fall sein sollte. Referent sieht daher in obigen 
Berechnungen eine Bestätigung seiner erst kürzlich vertretenen 
Ansicht, daß die Seiche von 22 Min. die binodale Schwingung in 
der Richtung Riva—Desenzano ist und daß die 29 Minuten-Seiche 
die zweiknotige Schwingung Riva—Peschiera ist (Pet. Mitt. 1908, 
Heft III). In der Seichesliteratur finden sich nämlich genügend Bei- 


spiele dafür, daß in ähnlich geformten Seen einzelne Seiches in einer 
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andern Richtung als derjenigen der Hauptachse schwingen können. 
In solchen Fällen kann dann eine Vorausberechnung der Perioden 
zu ganz irrigen Ergebnissen führen, da jede Schwingungsrichtung 
eine ganz andere Normalkurve liefert. Das Schwingungsproblem 
eines Sees lösen zu wollen, ohne Vergleichsbeobachtungen von den 
Hauptausbuchtungen zu besitzen, ist daher etwas gewagt, wie auch 
der Verfasser am Schluß der Abhandlung selbst noch hervorhebt. 
A. Endrös. 


484. Schafarzik, F.: Über die geologischen, hydrographischen 
und einige physikalische Verhältnisse der durch Insolation er- 
wärmten Salzseen, insbesondere des heißen Medvetö-Sees bei 
Szoväta. (SA.: Földtani Közlöny 1908, XXXVIIL) 8° 198. 


Der Medvetö-See in Ungarn hat durch v. Kaleczinskys Unter- 
suchungen als natürlicher Wärmeakkumulator infolge einer Süß- 
wasser- auf Salzwasserschicht eine gewisse europäische Berühmtheit 
erworben. Schafarzik gibt von diesem See zuerst einen genauen 
geologischen Situationsplan, aus welchem hervorgeht, daß er gerade 
an der Grenze der mediterranen Salzformation und des Andesit- 
konglomerats liegt. Entstanden ist der Einsturzsee erst im Jahre 
1879, seine größte Tiefe ist nicht 34m, wie v. Kaleczinsky angab, 
sondern nur 23 m. Seit den Untersuchungen von v. Kaleczinsky 
(1901) hat die Temperatur und der Salzgehalt des Seebodens zu- 
genommen, dagegen ist die Maximaltemperatur erheblich geringer 
geworden und ist von 56° auf 45,6° gesunken. Da die Gefahr be- 
steht, daß durch die Zunahme der oberen Süßwasserschicht die 
Temperaturverhältnisse des Sees im ganzen sich weiter verändern, 
wodurch das am See angelegte Bad vernichtet würde, so empfiehlt 
Schafarzik, Wasser von andern Soolquellen durch Röhren in die 
tieferen Regionen des Sees einzuführen. Halbfaß. 


485. Österreich. Vorarbeiten zu einer pflanzengeographischen 
Karte s. (Abh. der K. K. Zoolog.-botan. Ges. in Wien.) 
Wien, Hölder, 1904 ff. 

I. Eberwein, R., u. A. v. Hayek: Vegetationsverhältnisse 
von Schladming in Obersteiermark. (1904, Bd. II, Heft 3.) 
8°, 28 S., mit Karte. M 3,40. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 


1909, Lit.-Bericht. 
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lI. Nevole, J.: Vegetationsverhältnisse des Ötscher- und 
Dürrensteingebiets in Niederösterreich. (1905, Bd. III, Heft 1.) 
8°, 45 S., mit Karte. M 4,20. 

II. Favarger, L., u. K. Rechinger: Vegetationsverhält- 
nisse von Aussee in Obersteiermark. (1905, Bd. III, Heft 2.) 
8°, 35 8., mit Karte. Mb 4,20. 

IV. Hayek, A. v.: Die Sannthaler Alpen (Steiner Alpen). 
(1907, Bd. IV, Heft 2.) 8°, 174 S., mit Karte. MI. 


Es ist ein großes und verdienstliches Unternehmen, welches die 
Wiener Zool.-botan. Gesellschaft in ihren Abhandlungen zu fördern 
begonnen hat, in Einzelabhandlungen über ostalpine Landschaften 
von 10><20 oder 20><20 km Fläche und erläutert durch eine Farben- 
druckkarte auf der Unterlage der topographischen Karten in 1:75000 
eine Gesamtkarte der pflanzengeographischen Verhältnisse Österreichs 
vorzubereiten, welche sich dann allerdings später auf ein vorzügliches 
Quellenmaterial wird stützen können. Referent hat seine An- 
schauungen über die Ziele und Methode solcher pflanzengeographischen 
Kartographie in den Abhandlungen des in Wien 1905 abgehaltenen 
Internationalen Botanikerkongresses ausgesprochen (S. 427—33) und 
findet dieselben in den hier vorliegenden vier Beispielen trefflich 
bestätigt, wenngleich die persönlichen Ansichten der einzelnen Be- 
arbeiter in jedem Kartenblatt stark zum Ausdruck gelangen und in 
der Anwendung der Farben eine gewisse Willkür herrscht. 

Man sieht den Karten an, daß nicht im voraus ein gemeinsamer 
Plan für die Benennung der Formationen und ihre Farbensignatur 
entworfen wurde und entworfen werden konnte; es mußte die Eigenart 
jeder Landschaft zunächst für sich zur Geltung kommen, aber in 
gewissen großen Grundzügen (z. B. in dem kräftigen Rot der Krumm- 
holzbestände) tritt schon jetzt eine Gleichförmigkeit hervor, die sich 
leicht noch hätte vergrößern lassen, wenn z. B. die Fichten- und 
Buchenwälder in II und IV mit gleicher, statt mit gegenseitig ver- 
tauschter Farbe belegt wären. 

Die andere Hauptforderung, daß eine solche pflanzengeographische 
Karte beim Beschauen sogleich die engen Beziehungen der Vegetation 
zum Bodenrelief und den Höhenunterschieden aufweisen soll, ist am 
kräftigsten in I und IV erfüllt, wo auch zugleich die Formations- 
farben mit Bezug auf das Substrat (Kalk bzw. Schiefer) in zwei 
Parallelreihen angeordnet sind. Es ist dies übrigens ein schwieriges, 
wichtiges Prinzip, da z.B. die Formationen der rostblätterigen und 
der rauhhaarigen Alpenrose (in I) oder diejenigen des Lärchenwaldes 
auf Kalk und auf Schiefer zunächst doch die gleichartigen Formationen 
darstellen, deren Artgemisch nur jeweilig recht verschieden ausfällt. 
Daher möchten sich diese Unterschiede mehr in beigedruckten Signa- 
turen als in der Wahl der Hauptfarben nach des Referenten Meinung 
ausdrücken. 

Besonderheiten in der Formationsangabe, die sich sogar schon 
in eigenen Farben ausdrückt, zeigt z. B. Abhandlung III mit ihren 
Narzissenwiesen, die als interglazialer Rest in Wiesenmooren neben 
dem glazialen Relikt der Hochmoore gedeutet werden; ebenso Ab- 
handlung IV in vereinzelten Stellen mit der von Adamovid so be- 
zeichneten Sibljakformation in Gebüschen von Schlehe und Mannaesche, 
die hier einen ostalpinen Anstrich erhalten. Diese Beispiele zeigen, 
daß die Karten nicht etwa in gleichen Formationsgliederungen sich 
wiederholen, nieht nur die Lage der Waldgrenze, die Ausdehnung 
der kahlen Gipfel und der Krummholzbestände usw. in Vergleich 
darbieten, sondern vielfältig eigenes zum ersten kräftigen Ausdruck 
bringen. 

Der Text ist fast immer mit physiognomischen Bildern geziert. 
Allgemeine Fragen, wie die der Regionsteilung nach Wald- oder 
Baumgrenze, nach Formationsgliederungen und Benennungen, sind 
vielfach trefflich erörtert; Schlußzusammenfassungen erleichtern die 
Übersicht; Abhandlung IV, die einer besonders wichtigen Landschaft 
gewidmete größte, enthält auch wie Abhandlung II eine vollständige 
Verbreitungsliste aller Arten. Drude. 
486. Beck v. Mannagetta, G.: Die Vegetation der letzten Inter- 

glazialperiode in den österreichischen Alpen. (SA.: Lotos, Bd. 
LVI, Heft 3/4.) 8°, 25 8., 2 K. Prag 1908. 

Die beiden Karten veranschaulichen recht gut 1. die mutmaßliche 
Verbreitung der Vegetation Österreichs in der Würmeiszeit und 
2. die mutmaßliche Verbreitung der Vegetation Österreichs in der Riß- 
Würm-Interglazialzeit, welche Verfasser nach sorgfältigem Studium der 
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geologisch-paläontologischen Arbeiten über die nord- und südalpinen 
interglazialen Vorkommnisse auf Grund eigener Studien über die 
Wanderung der gegenwärtigen Flora aufzustellen vermochte. Aus 
dem reichen Stoffe, den der Botaniker in der vorliegenden Studie 
findet, sei hervorgehoben, daß nach des Verfassers Meinung während 
des Beginns der letzten Interglazialzeit Waldflora und Steppenflora 
zu gleicher Zeit nebeneinander herrschten. Die Einwanderung der 
illyrischen Gewächse in die nördlichen Alpentäler muß zu einer Zeit 
erfolgt sein, welche wärmer als die Gegenwart war, denn gegenwärtig 
sind sie nicht befähigt, den Kamm der südlichen Kalkalpen zu über- 
schreiten. Dies fand wahrscheinlich zwischen Gschnitz- und Daun- 
stadium statt. Heß. 


487. Szabo, Z.: Eine pflanzengeographische Skizze der Sudeten. 
(Abreg& du Bull. Soc. Hong. de Geogr. 1907, Bd. XXXV.) 8°, 
14 S. deutscher Auszug, 1 K. u. 2 Taf. 


Diese Skizze berücksichtigt besonders die subalpine und alpine 
Flora des Riesengebirges und hat, trotz deren allgemeiner Bekannt- 
heit in der Fachliteratur, doch darin ein besonderes Interesse, daß 
hier eine Gruppierung von Vegetationsformationen oberhalb der 
1200 Meter-Isohypse eingeführt und auf der Karte in Signaturen an- 
gegeben ist, die nach noch nicht veröffentlichten Studien von Prof. 
Pax-Breslau entworfen wurde (Knieholz, subalpine Bachufer, hoch- 
stengelige subalpine Wiesen, subalpine Borstgrasmatten, subalpine 
Quellflurformation, subalpine Ruderalflora um die Schutzhäuser, Hoch- 
moore, alpine Felsen und Geröllhalden, alpine wasserführende Felsen). 
Bemerkungen über die phytogeographische Stellung der hier sich 
zusammenfindenden Elemente (mit Tabellen), über den endemischen 
Charakter einzelner Elemente und über die Sudetenkette als Vege- 
tationslinie folgen. Drude. 


4882. Beck v. Mannagetta, G.: Die Umkehrung der Pflanzen- 
regionen in den Dolinen des Karstes. (SB. d. K. A. Wien 1906, 
math.-naturw. Kl., Bd. CXV, Abt. I.) 8% 188, 1 Taf. Wien, 
Hölder, 1906. M 0,9. 


488b. Vegetationsstudien in den Ostalpen. I. Isonzo-Tal. 
(Ebenda 1907, Bd. CXVI, Abt. 1) 8°, 96 S., mit Vegetations- 
karte. — II. Oberes Save-Tal Krains. (Ebenda 1908, Bd. CXVII, 
Abt. I, S. 97—155, mit Vegetationskarte.) MS. 


Unter dem Titel »Vegetationsstudien in den Östalpen« ver- 
öffentlicht der bekannte österreichische Pflanzengeograph neuere 
Arbeiten, welche mit Unterstützung der Wiener Akademie und der 
Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft usw. in Böhmen 
durchgeführt werden sollen. — Inhaltlich schließt sich ihnen auch die 
Studie über die Dolinen des Karstes an. Die tiefern Karsttrichter 
haben eine besondere Anziehungskraft auf die Floristen ausgeübt, 
denn es war schon lange bekannt, daß hier isoliert zahlreiche Hoch- 
gebirgspflanzen inmitten der Bergregion vorkommen, z. B. in nur 
355 m Höhe Primula auricula und Veratrum mit Paris und Sanieula, 
Farnen usw. Verfasser beschreibt zwei von ihm näher untersuchte 
Dolinen auf dem Hochplateau des Trnowaner Waldes, in denen man 
beim Hinabsteigen bis zu der mehr als 100 m tiefer liegenden Eis- 
höhle aus dem Fichtenwald in Alpensträucher, Alpenrosen, Grat- 
pflanzen und so zur Schneeregion mit Eis gelangt. Die Hochgebirgs- 
arten sind meist alpinen Ursprungs, einige sind illyrisch. 

Die Studien I behandeln die Verbreitung der mediterranen, der 
illyrischen und mitteleuropäisch-alpinen Florenelemente im Isonzotal ; 
eine Karte in 1:270000 gibt dieselbe in einer Klarheit an, wie sie 
für pflanzengeographisch durchdachte Übersichtskarten mustergültig 
ist. Bis hoch hinauf um Flitsch und am Predil finden sich einzelne 
zerstreute Vorkommnisse der mediterranen und illyrischen Arten 
zwischen den herrschenden Mitteleuropäern. Die beiden Karstgehölze 
Fraxinus Ornus und ÖOstrya carpinifolia überschreiten an einzelnen 
Stellen sogar die untere Grenze der Legföhre. Über den Predilpaß 
bestand einstmals eine Wanderstraße der illyrischen Pflanzen nach 
Kärnten, jetzt aber besitzen deren dortige in der Voralpenregion 
zerstreuten Standorte den Charakter stark verringerter Relikte. Auch 
ist von großer entwicklungsgeschichtlicher Bedeutung, daß die 
illyrische Flora in den Julischen Alpen gegenwärtig als geschlossene 
Formationsgruppe nur bis zu den Endmoränen und Endigungen der 
frühern eiszeitlichen Gletscher verbreitet ist. 

Die Abhandlung II der »Studien« verfolgt nun das Verhalten 
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der dem Verfasser besonders vertrauten illyrischen Flora auf ein 
zweiten Wanderstraße gegen das Zentrum der Alpen, nämlich i 
obern Savetal in Krain zwischen Triglav und Karawanken. Be 
Laibach noch mit etwa einem Viertel der Gefäßpflanzen vertreten, ver- 
schwindet sie talaufwärts staffelförmig bei 800—1000 m; die beiden 
vorhin genannten Gehölze besitzen ihre letzten Standorte bei Kronau 
750—800 m hoch. Die isolierten Standorte aufwärts von Radmanns- 
dorf erscheinen dem Verfasser als Relikte eines Vorstoßes, den die 
illyrische Flora während der xerothermischen Periode zwischen dem 
Gschnitz- und Daunstadium gemacht hat. Drude. 


489. Pax, F.: Grundzüge der Pflanzenverbreitung in den Kar- 
pathen. Bd. II (Die Vegetation der Erde, X.) 8°, VII u. 
321 S., 27 Textfig., 1 K. Leipzig, Engelmann, 1908. .% 25. 


Der erste Band des Werkes von Pax (der zweite der ganzen 
Sammlung von Engler und Drude) erschien 1898 und wurde in 
Pet. Mitt. 1899, LB. S. 29f. angezeigt. Jener enthielt die allgemeinen 
Teile der Untersuchung, diese die speziellen. Wie in jenem wird 
aber nicht nur auf die jetzige Pflanzenwelt des Gebiets, sondern, 
weil das zum Verständnis nötig ist, auch auf die früherer Zeiträume 
Rücksicht genommen. 

Dieser Band beginnt mit einer Besprechung der Tertiärfloren, 
die fast alle ins obere Miozän gehören. Die meisten entsprechen etwa 
in ihren Anforderungen dem Klima der Mittelmeerländer; echt tropi- 
sche Verwandtschaftsgruppen treten stark zurück; viel näher sind die 
Beziehungen zur heutigen Flora von Ostasien und Nordamerika, vor 
allem aber zu der der Mittelmeerländer. Reich entwickelt sind die 
Nacktsamer, ferner die Walnuß- und Birkenfamilie. Vielleicht haben 
einzelne Formen im Östen des Gebirges die Eiszeit überdauert, 
namentlich solche, die jetzt im pontischen Gebiet Verwandte haben. 
Ähnlich wie Nymphaea thermalis, ein naher Verwandter von N. 
lotus, sich als Relikt im warmen Wasser des Bischofsbades von 
Großwardein erhalten hat, werden wohl andere Pflanzen und ebenso 
Tiere an geschützten Stellen die Eiszeit überdauert haben. Jeden- 
falls scheint im Tertiär in den verschiedenen Teilen des Gebirges 
noch kein großer Unterschied im Pflanzenwuchs gewesen zu sein, 
wenigstens in niederer Schicht; von der Bergflora jener Zeit wissen 
wir nichts. Lange war die Masse der Westkarpathen von den Rod- 
naer Alpen getrennt; erst die Erhebung der Sandsteinkette dazwischen 
bildete eine vermittelnde Brücke; so erklärt sich der große Gegen- 
satz zwischen den West- und Ostkarpathen in der eigentlichen Ge- 
birgsflora als ein alter, trotzdem die reichere Flora im Tertiär keine 
solchen Gegensätze zeigt. Die Vegetationslinien, die schon bei Be- 
sprechung des ersten Teiles hervorgehoben wurden, namentlich die 
Kaschau-Eperjeser Bruchlinie, sind auch zum Teil geologische Linien. 

Da die Karpathen ein altes, schon vor dem Tertiär gehobenes 
Gebirge bilden, können schon Gebirgspflanzen sich da seit dem 
Tertiär erhalten haben. Daran wäre beispielsweise bei Aconitum 
moldavicum und Saxifraga corpathica zu denken. Jedenfalls scheint 
die Flora der Ostkarpathen älter als die der Westkarpathen. Sicher 
ist, daß die Eiszeit von großem Einfluß auf die Gebirgsflora' war. 
Zu dieser Zeit drangen boreal-arktische, alpine und sudetische 
Pflanzen in die Karpathen ein. Ein Studium der Tuffablagerungen 
gibt Verfasser Gelegenheit zur Feststellung der Änderungen der 
Pflanzenwelt der Westkarpathen seit dem Tertiär bis zur Gegen- 
wart, wenn auch die Pflanzenwelt aus der Zeit der größten Ver- 
eisung darin zu fehlen scheint. Dann traten Birke und wenig später 
Kiefer als Hauptbäume auf und hierauf die Eiche, also genau wie 
in Schleswig-Holstein und Skandinavien; aber dann trat die Fichte 
auf und erst später die Buche, während in Skandinavien die Fichte 
etwa mit der Buche erschien, in Schleswig-Holstein aber die Fichte 
in neuerer Zeit überhaupt nicht heimisch ist. Mehr scheint in den 
Östkarpathen die Steppenflora zeitweilig geherrscht zu haben. Es 
herrschten also im Tertiär in den Karpathen amerikanische und 
ostasiatische Sippen, gemischt mit pontischen, dazischen, mittel- 
ländischen und mitteleuropäischen; die ersten verschwanden großen- 
teils in der Eiszeit, während borealarktische und boreal-subark- 
tische einwanderten. Nach dieser Zeit wurden die boreal-arktischen 
im Osten meist vertrieben, drangen mitteleuropäische Elemente viel- 
fach ein, wie von Osten her von neuem pontische und europäisch-sibiri- 
sche, deren Bedeutung nach W allmählich abnimmt. 

Der zweite Hauptteil des Buches beschäftigt sich mit der Ver- 
breitung einzelner Gattungen und Arten, und zwar werden zue 
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Gattungen mit geringer Veränderlichkeit und dann solche mit starker 
Neigung zur Abänderung besprochen. Auch hieraus ergeben sich 
einige Schlüsse auf die Pflanzengeschichte, es lassen sich alte An- 
siedler (Relikte), Abkömmlinge von solchen, neue Besiedler aus der 
Eiszeit, solche aus Steppenzeiten, solche nach der Eiszeit, solche 
unter menschlichem Einfluß erkennen und endlich neu durch Bastar- 
dierung entstandene Arten. 

Die neuesten Ansiedler führen zur Betrachtung der Kultur- 


pflanzen. Von solchen fängt die Zuckerrübe an, große Bedeutung 
zu erlangen. Weizen ist das Getreide der Ebene und des niederen 
Hügellandes, das im Bergland bald verschwindet; sein Hauptgebiet 


ist im Süden; Spelz ist allgemein selten. Roggen war im nördlichen 
Teile das Hauptgetreide, doch nimmt sein Anbau neuerdings ab; 
auch Mais verdrängt ihn, wie im Gebirge Hafer. Gerste wird be- 
In höheren, etwas feuchteren 
Regionen ist Hafer Hauptgetreidee Der Maisbau geht nach NW 
etwa zum Jabloniczapaß. Hirse fehlt in den Karpathen nur im 
mittleren, nördlichen und östlichen Siebenbürgen, tritt aber nirgends 
sehr hervor. Die Kartoffel ist offenbar von NW in die Karpathen 
eingedrungen und kämpft etwa mit dem Mais, den die Romanen be- 
vorzugen, wo nur seine Früchte reifen, während der deutsche Landmann 
Kartoffeln baut. Flachs und Hanf werden in den Karpathen überall 
gebaut, ohne irgendwo sehr hervorzutreten. Wein findet im Durch- 
schnitt bei 250 m seine Höhengrenze. Futterpflanzen werden in 
geringen Mengen gebaut, Hülsenfrüchte sind zwar verbreitet, beein- 
flussen aber nicht das Landschaftsbild. 

Der dritte und weitaus größte Hauptteil des Werkes enthält eine 
»Charakteristik« der einzelnen Bezirke in den Karpathen. Die bei- 
den Hauptabschnitte des Gebirges, die West- und Ostkarpathen, wer- 
den durch die schon erwähnte Kaschau-Eperieser Bruchlinie getrennt. 

Die Westkarpathen teilt Verfasser weiter ein: 

1. Bezirke mit älteren Relikten: 

a) Pieninen, b) südliche Zentralkarpathen. 
2. Bezirke ohne ältere Relikte: 

a) Beskiden, b) nördliche Zentralkarpathen. 
3. Randbezirke: 

a) Kleine Karpathen, b) Weterne Hola, c) Randgebirge 
an der Neutra, d) Ungarisches Erzgebirge und Vjepor- 
gebirge, e) Göllnitz—Braniszkogebirge, f) Eperies— 
Tokajer Trachytzug. 

In diesen Teilen der Karpathen zeigt sich ein deutlicher Ein- 
fluß der Eiszeit; nur in den zuerst genannten Zügen haben sich 
Relikte älterer Zeit erhalten, weil da die Vergletscherung ziemlich 
gering war. Dagegen tragen das Hochgebirge des Liptau und Zips 
noch heute das Gepräge, welches ihnen die Eiszeit verlieh. Das im 
Süden vorgelagerte Hügelland bildet einen festen Abschluß gegen 
das Tiefland.. Von ÖOstgalizien her zieht am Fuß der Beskiden und 
Sudeten ein schmaler Streifen Löß mit Steppen, vielleicht schon seit 
der Eiszeit; Steppenpflanzen spielen aber in Westgalizien eine ge- 
ringe Rolle. Unzweifelhaft sind Veränderungen von S her seit der 
Interglazialzeit eingetreten. 

Eine Kennzeichnung der einzelnen Bezirke dieses Gebiets ist des 
Raumes halber unmöglich, ebenso bei den Östkarpathen, die Ver- 
fasser einteilt: 

1. Waldkarpathen. 
2. Ungarisch-siebenbürgische Grenzgebirge: 
a) Rodnaer Alpen, b) Bistritzer Alpen, ce) Nordsiebenbürgi- 
sches Mittelgebirge. 
3. Ostsiebenbürgisches Randgebirge: 
a) Hargita und Persanygebirge, b) Moldauer Klippenkalke, 
e) Ostsiebenbürgische Flyschkarpathen. 
. Burzenländer Gebirge. 
Transsylvanische Alcen. 
Domogled. 
Westsiebenbürgische Randgebirge: 
a) Pojana Ruszka, b) Bihargebirge, 
Erzgebirge. 
8. Siebenbürgisches Hochland. 

Die Waldkarpathen bilden den Übergang zu den Westkarpathen. 
In den Rodnaer Alpen, auf den Gipfeln der Moldauer Klippenkalke 
und in den Transsylvanischen Alpen finden sich vorwiegend Hoch- 
gebirgspflanzen, in der Domogledgruppe, dem Bihargebirge und dem 
Siebenbürgischen Erzgebirge haben sich die Sippe niederer Höhen- 
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lage am besten erhalten. Über das Bihargebirge und über Retyezät 
sind hauptsächlich dazische und pontische Pflanzen eingewandert. 
Ahnliche Verbreitung zeigt auch die Schmetterlingsgattung Erebia, 
wie Verfasser auf Grund von Untersuchungen seines Sohnes ausführt. 

Solche Vergleiche der Pflanzen- und Tiergeographie und die 
Vergleiche der allgemein biogeographischen Ergebnisse mit denen 
der Geologie und Paläontologie verleihen dem Werke einen hohen 
Wert für allgemeingeographische Studien. 

Den Schluß des Ganzen bilden eine Ergänzung des Literatur- 
verzeichnisses vom ersten Teil, nachträgliche Anmerkungen und ein 
Register. Die Begleitkarte gibt eine Übersicht der Pflanzenbezirke 
des Gebiets. 

Alles in allem haben die beiden von Pax gelieferten Bände uns 
ein Werk über die Pflanzengeographie eines Gebiets geliefert, wie 
wir sie in ähnlicher Güte und Vollständigkeit noch von wenigen 
Ländern, selbst aus Europa, besitzen. F. Höck. 


490. Kerner, A. v.: Der Wald und die Alpenwirtschaft in Öster- 
reich und Tirol. 8°, 178S. Berlin, Gerdes & Hödel, 1908. .# 3,20. 


Der Herausgeber hat es in sehr dankenswerter Weise über- 
nommen, einige von den einem größeren Leserkreis unbekannt ge- 
bliebenen und daher zum Teil schon vergessenen Aufsätzen des vor 
zehn Jahren verstorbenen großen Botanikers A. Kerner v. Mari- 
laun, des Begründers einer wissenschaftlichen Pflanzengeographie in 
Österreich, neu herauszugeben. Der erste Band der Sammlung ent- 
hält Aufsätze, die 1863—67 in der Österreichisch-ungarischen Revue 
erschienen sind, über die waldlosen Gebiete Österreichs (Steppen und 
Hochgebirge), Ferner über die oberen Grenzen einiger Baumarten 
(Buche, Fichte, Zirbe und Stieleiche) in den österreichischen Alpen 
und über die Alpenwirtschaft in Tirol. Speziell der zweite Aufsatz 
wird besonderes Interesse beanspruchen dürfen, da er nicht nur eine 
ganze Reihe exakter Höhenmessungen enthält, sondern auch die Ur- 
sachen für die verschiedene Höhenlage der einzelnen Baumgrenzen 
aus den klimatischen und Bodenverhältnissen aufzudecken versucht. 
So hat Kerner für die Buche das Gesetz gefunden, daß die öst- 
lichen Abdachungen infolge geringerer Durchfeuchtung des Bodens 
die vorteilhaftesten, die westlichen die am wenigsten zusagenden 
Lebensbedingungen bieten, weshalb auch die auffallende Depression 
der oberen Buchengrenze in den Zentralalpen sich aus deren größerer 
relativer Feuchtigkeit und nicht aus dem Gegensatz der Bodenver- 
hältnisse erklären mag. Für die im allgemeinen schieferholde Fichte 
besteht nach Kerner die Abhängigkeit von klimatischen Bedingungen 
darin, daß südwestliche Exposition, also genügende Bodenfeuchtigkeit, 
bedeutende Massenerhebung und lange tägliche Lichtdauer zur Zeit 
des Erwachens aus dem Winterschlaf ihr Bereich lokal erweitern. 
Sehr eingehend hat Kerner die Breite des Zirbengürtels und die 
Lebensbedingungen der Stieleiche untersucht, ihre klimatischen Forde- 
rungen präzisiert und die von ihr beanspruchte Zahl von Wärme- 
graden und Dauer der frostfreien Zeit ermittelt. Wenn auch die 
zahlenmäßigen Ergebnisse durch die seither eingetretene Erweiterung 
unserer Kenntnisse vom Klima des Hochgebirges einige Anderung 
erfahren dürften, so ist doch durch die Arbeiten von Kerner der 
Weg und die Methode für die neuere Forschung gewiesen worden. 
Auch der Aufsatz über die Entwicklung, den gegenwärtigen Betrieb 
und die Zukunft der Almwirtschaft in Tirol hat durch die hier ge- 
gebenen Winke aktuelles Interesse, wo man heute in Österreich end- 
lich daran geht, sowohl vom wirtschaftlichen Standpunkt dem Alm- 
wesen größere Aufmerksamkeit zu schenken, als auch eine rein 
wissenschaftlichen Zwecken dienende Almforschung ins Leben zu 
rufen. Machaiek. 


491. Nowotny, Fritz: Die Besiedelungsverhältnisse des oberen 
Murgebietes (von der Quelle bis Bruck a. M.). Eine anthropo- 
geographische Studie. 8°, 34 S. Iglau 1907. 

Über die Höhengrenzen der Siedelungen und den Einfluß der 
verschiedenen Faktoren hierauf bringt die Arbeit willkommene Er- 
gänzungen zu dem, was nach dieser Richtung aus andern Teilen der 
Alpen näher bekannt geworden ist. Hierin und in der Einzel- 
darstellung der Siedelungen liegt das Wertvollste des Aufsatzes. Der 
Verfasser schließt sich an Löwls Klassifizierung der Alpensiedlungen 
nach ihrem Standort an und bestimmt für jedes Talstück (14 an der 
Zahl), wieviel Häuser und wieviel Menschen auf die verschiedenen 
Gruppen von Siedelungen entfallen. In den tiefsten Teilen des 
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Murtales lebt die weitaus größte Zahl der Bewohner in Talsied- 
lungen, in den nächst höheren Abschnitten überwiegen die Ter- 
rassensiedlungen, während in den höchsten Teilen des Haupttales 
und in allen Nebentälern die Hangsiedlungen durchweg vorherr- 
schen. Die Schilderung der geographischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse gibt das Wesentliche in knapper Form. Eine etwas 
ausführlichere Darstellung und ein tieferes Eindringen in die Fragen 
wäre aber manchmal zu wünschen gewesen. Sehr zu bedauern bleibt 
es, daß der Verfasser S. 21, wo er für die einzelnen Höhenzonen 
die Zahl der Häuser und der Einwohner mitteilt, wegen Mangels 
eines Planimeters nicht auch die Flächengrößen angeben kann, die 
erst eine wirkliche Beurteilung der Werte möglich gemacht hätten. 
O. Schlüter. 


Schweiz: 

492. Die Schweiz. Geographische, demographische, politische, 
volkswirtschaftliche und geschichtliche Studien. Deutsche Aus- 
gabe unter Redaktion von H. Bruuner. 49, etwa 700 S., Ans, 
Plänen, Tab. u. K. Neuenburg, Attinger, 1909. fr. 24. 


Die unter dem oben angegebenen Titel erschienene Darstellung 
der Schweiz ist nichts anderes als eine Sonderausgabe des umfang- 
reichen Artikels »Schweiz« in dem großen Lexikon der Schweiz von 
Knapp, Borel und Attinger, das seiner Vollendung allmählich ent- 
gegengeht. Umfaßt der Artikel im Bd. IV des Lexikons Seite 626 
bis 770 und im Bd. V Seite 1—428, so ist in der gewiß Vielen 
erwünschten Sonderausgabe durch größern Druck und typographisch 
schärfere Abgrenzung der einzelnen Abschnitte der Umfang noch 
wesentlich gewachsen. Der Inhalt geht, wie das bei solchen Nach- 
schlagewerken meist der Fall zu sein pflegt, mannigfach über das 
rein geographische Bedürfnis hinaus; das ist aber schließlich kein 
Schaden, denn es wird nicht leicht eine Frage über die Eidgenossen- 
schaft im ganzen gestellt werden können, die in dem Werke nicht 
ihre Beantwortung fände. Und da das ganze Lexikon seines großen 
Umfangs und hohen Preises wegen doch nicht überall, wo man sich 
für die Schweiz interessiert, Eingang finden dürfte, so kommt vor- 
liegende Veröffentlichung sicherlich den Wünschen und Bedürfnissen 
Vieler entgegen. Der Inhalt soll nur kurz angedeutet werden: Neben 
andern Dingen kommt zur Erörterung Name, Lage, Größe, Gestalt 
der Schweiz, die Grenzen und ihre geschichtliche Entwicklung, die 
Landesvermessung und Kartographie; dann die Bodenbeschaffenheit 
und Geologie, letztere von Schardt bearbeitet; weiterhin die hydro- 
graphischen Verhältnisse, insbesondere Seen, Gletscher, Lawinen, dann 
Klima, Flora, Fauna und endlich die Bevölkerung nach allen irgend- 
wie belangreichen Gesichtspunkten: Anthropologie, Vorgeschichte, 
Zahl, Folklore, Sprache, Konfession. Daß dem Staate und dem 
Wirtschaftsleben, also der Landwirtschaft und Industrie, dem Handel 
und Verkehr, endlich auch der Geschichte des Landes eingehend 
Rechnung getragen wird, versteht sich von selbst. Literatur- und 
Zahlennachweise in reichster Fülle, Ansichten, Pläne und Karten 
erhöhen die Brauchbarkeit des Buches wesentlich, das als Nach- 
schlagewerk dem Geographen in jeder Hinsicht gute Dienste leisten 
kann. L. Neumann. 


493. Schweiz. Geographischer, volkswirtschaftlicher, geschicht- 
licher Atlas der —. 48 K. Ebenda 1908. 17.78, 
Der vorliegende Atlas umfaßt sämtliche farbigen Karten des großen 
Lexikons der Schweiz, und es ist jedenfalls sehr Vielen in hohem 
Grade erwünscht, diese Karten, die im Lexikon auf mehrere Bände 
verteilt und im Text weit zerstreut sind, in einer besonderen Ver- 
öffentlichung handlich und bequem vereinigt zu sehen. Die Maß- 
stäbe wechseln von 1:75000 (einzelne Seen) bis zu 1:2,3 Mill. 
(Übersichtskärtehen). Die einzelnen Blätter stellen so ziemlich alles 
dar, was kartographisch ausgesprochen werden kann, und sind, dem 
jeweiligen Maßstab entsprechend, technisch befriedigend. Nur die 
physische Karte des Jura und die des Mittellandes genügen nicht 
den berechtigten Ansprüchen, die wir füglich an derartige Darstel- 
lungen machen dürfen. Außer den Blättern zur Veranschaulichung 
der Orographie finden wir u. a. solche zur Wiedergabe der Grenzen, 
des Dreiecksnetzes, der Alpeneinteilung, der Flußgebiete, elf Seen- 
karten, geologische und geotektonische Karten, sehr schöne geologi- 
sche Profile im Anschluß an die neuesten Auffassungen von Über- 
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schiebungen und Decken; es folgen Regen- und Florenkarten, eine 
Darstellung der Volksdichte im Sinne von Brückner und Zivier, 
Sprachen- und Konfessionskarten,, zahlreiche statistische und wirt- 
schaftsgeographische Blätter, Karten der vorgeschichtlichen Besiedlung 
und endlich solehe der geschichtlichen Entwicklung bis zur Gegen- 
wart. Jedenfalls ist viel sehr wertvolles Material in dem Atlas auf- 
gespeichert, und er kann jedem, der sich irgendwie mit der Schweiz 
beschäftigt, zum Studium mit gutem Gewissen empfohlen werden. 

L. Neumann. 


494. Vautier, A., u. Fr. Boissonnas: Les Alpes Vaudoises. 40, 
140 S. Lausanne, Bridel, 1908. fr. 28. 


Das vorliegende Prachtwerk ist durch Fr. Boissonnas reich illu- 
striert, dessen eigene photographische Aufnahmen in sehr gelungener 
Weise wiedergegeben sind. Von A. Vautier stammt der Text, in 
welchem der Verfasser eine glühende Begeisterung für die vielen 
landschaftlichen Reize der Waadtländer Alpen und eine genaue 
Kenntnis ihrer Bewohner kundgibt. — Ein kurzer Überblick über 
die Entwicklung des Alpinismus zeigt, daß auch für dieses Gebiet 
die Männer der Wissenschaft, die Geßner, Scheuchzer, v. Haller, 
de Saussure u. a., die ersten Erforscher des Hochlandes waren, denen 
lange nachher erst die Einheimischen folgten, um sich an der Schön- 
heit des Heimatlandes zu “erfreuen und die Schwierigkeiten seiner 
Bereisung zu überwinden. Erst gegen die Mitte des letzten Jahr- 
hunderts wurde das Interesse an den Bergfahrten in den Waadtländer 
Alpen ein regeres. Die folgenden Abschnitte sind der Beschreibung 
der Voralpen und des Hochgebirges gewidmet, welche in sehr an- 
ziehender Weise durchgeführt ist, ohne wissenschaftlich Neues zu 
bieten — wenigstens so weit ich hier urteilen kann. Aber die 
frische lebendige Schilderung von Land und Leuten wird jeden Leser 
festhalten, der gerne einem liebenswürdigen Erzähler seine Aufmerk- 
samkeit schenkt. Heß. 


495. Hilfiker, J.: Ein neues Präzisionsnivellement auf dem Großen 
St. Bernhard. (Vierteljahrschrift der Naturf. Ges. in Zürich. 
1907, Jg. LIL, S. 364—81.) 


Die älteste meteorologische Alpenstation, die durch den Genfer 
Professor Pietet im Jahre 1817 eingerichtet wurde, befindet sich in dem 
Kloster auf dem Großen St. Bernhard. Um die Beobachtungen mög- 
lichst verwerten zu können, wurde bald nach der Einrichtung der 
Station die Höhe trigonometrisch bestimmt und für das Barometer 
2101,78 m bzw. 2103,54 m über Pierre du Niton bei Genf gefunden. 
1855 wurde durch Plantamour ein geometrisches Nivellement dafür 
ausgeführt, wobei trotz der großen Schwierigkeiten, die auf dem 
alten Saumweg für die Aufstellung der Instrumente zu überwinden 
waren, ein recht guter Wert gefunden wurde, nämlich 2101,r0m. Da 
nun das ältere Nivellement noch an manchen Mängeln litt, insbesondere 
wurden dafür die Latten als unveränderlich eingeführt, so glaubte 
die Direktion der Schweiz. Landestopographie dieses Bergnivellement 
neu ausführen lassen und zugleich einen Neuanschluß an das italieni- 
sche Nivellement suchen zu sollen. Es wurde daher diese Messung 
doppelt und unabhängig im Jahre 1905 durchgeführt. Dabei wurden 
eine Anzahl gut angebrachter Höhenmarken einnivelliert und über- 
dies die Verbindung zwischen dem schweizerischen und italienischen 
Nivellement hergestellt. Für das Barometer im Hospiz wurde die 
Höhe über Pierre du Niton 2102,23 m gefunden und da diese schwei- 
zerischer Fundamentalhöhenmarke 373,60 m ü. d. M. liest, so folgt 
für den Barometerstand 2475,83 m. Die Neumessungen sind mit der 
größten Sorgfalt unter Berücksichtigung aller modernen Verbesse- 
rungen und Erfahrungen durchgeführt und im Detail mitgeteilt, die 
besondere Beachtung für denjenigen verdienen, der selbst im Gebirge 
Präzisionsnivellement ausführen will. Die erreichte Genauigkeit ist 
demzufolge auch pro Kilometer unter 1mm, also ebenso groß, als 
sie auch sonst im Flachland gefunden wird. Messersehmitt. 
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496. Hug, J.: Die letzte Eiszeit im nördlichen Teile des Kantons 
Zürich und den angrenzenden Gebieten. (SA.: Beiträge zur 
Geol. Karte der Schweiz, Bern 1907, Lief. XV.) Diss. d. Univ. 
Zürich. 

Verfasser untersucht zunächst den Verlauf der äußersten Grenze 
der Würmvergletscherung in dem Bereich zwischen Irchel und 
Randen. Er findet diesen annähernd so, wie er von Penck auf seiner 
Karte des Rheingletschers (Alpen im Eiszeitalter, S. 396) eingetragen 
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ist, so daß also der Ostabfall des Rafzfeldes die westliche Grenze 
dieses Gletschers bezeichnet. Die Grenze zwischen Rhein- und Linth- 
gletscher ist nicht am Irchel, sondern auf dem Höhenzug zwischen 
Glatt- und Tößtal verlaufen, da in letzterm die Gesteine vorwiegend 
dem vom Rheingletscher transportierten Material angehören. Im 
Glattal ist zwischen Bülach, Stadel und Schöfflisdorf die Grenze 
des Linthgletschers deutlich ausgeprägt. — An den Außensaum der 
Jungendmoränen schließen sich die Niederterrassenfelder des Klett- 
gaues, des Wangentals und des Rafzfelde. Der Durchbruch des 
Rheins am Irchel nach S ist während des Rückzuges der Ver- 
gletscherung, nachdem die Abflußrinne des Klettgaues bereits trocken- 
gelegt war, erfolgt. Sorgfältiges Studium der Terrassenbildung und 
der Abflußverhältnisse läßt den allmählichen Rückzug des Eises 
recht genau verfolgen. Er war durch einen Vorstoß unterbrochen, 
dessen Zeugen sich in der Nähe von Schweizersbild und Feuertalen 
als Moräne auf Schotter vorfinden. Auch im Thurtal wurden ähn- 
liche Verhältnisse gefunden; der Vorstoß wird mit der Laufen- 
schwankung identifiziert. Der Rheinfall entstand in der Zeit des 
Gletscherrückzuges von Langwiesen bis Diessenhofen. Die Unter- 
suchung über die Eiszunge des Thurtals ergab schöne Beiträge zur 
Erklärung der Drumlinbildung. An mehreren Stellen wurden solche 
Hügel auf Schotter abgelagert gefunden. — Die spätern Rückzugs- 
erscheinungen wurden besonders in der Umgebung von Winterthur 
und im Tößtal studiert; sie sind alle älter als das Bühlstadium, dessen 
Spuren erst weiter gegen das Gebirge hin auftreten. Hugs Arbeit 
bringt eine Menge tatsächlichen Materials; ihr wissenschaftlicher Wert 
ist schon durch die Aufnahme in die »Beiträge zur geologischen Karte 
der Schweiz« gekennzeichnet. Heß. 


497. Rothpletz, A.: Geologische Alpenforschungen. III. Die Nord- 


und Südüberschiebungen in den Freiburger Alpen. 8°, 130 8. 
mit 17 Textfig. u. 7 Taf. München, Lindauersche Buchhandl., 
1908. AM 12. 


Verfasser stimmt mit Lugeon und Schardt überein in der 
Annahme großer Überschiebungsdecken, die in den Freiburger Alpen 
das autochthone Gebirge vollständig verhüllen. Der Gegensatz zwischen 
ihm und den Schweizer Forschern besteht darin, daß er Nord- und 
Südüberschiebungen trennen zu können glaubt. Die letztern Forscher 
denken sich die in der Natur der Beobachtung zugänglichen, gegen- 
einander geneigten Schubflächen in der Tiefe vereinigt und zu einer 
einzigen Schubfläche zusammengeschlossen und erhalten auf diese 
Weise eine Anzahl isolierter, wurzelloser, vertikal übereinander auf- 
getürmter Schubmassen oder Decken. Jede dieser Decken soll durch 
eine besondere Gesteinsfazies und Schichtfolge von den Nachbardecken 
unterschieden sein. Auf Grund der Entdeckung von nach N über- 
gelegten Gewölbefirsten schließt Lugeon auf eine Entstehung der 
Deeken aus liegenden Falten und auf deren Herkunft aus dem Süden, 
veranlaßt durch einen allgemeinen Nordschub. 

Alle diese Punkte werden von Rothpletz bestritten. Die nach 
S geneigten Schubflächen haben, soweit sie der direkten Beobachtung 
zugänglich sind, einen andern Verlauf und ein anderes Streichen als 
die nach N einfallenden, können also nicht mit den letztern in einem 
genetischen Zusammenhang stehen. Auch läßt sich zeigen, daß die 
nach S geneigten Überschiebungsflächen zeitlich jünger sind. Liegende 
Gewölbefirsten konnten an den Stellen, wo Lugeon solche angibt, 
nicht beobachtet werden. Die Verschiedenheit der Fazies in den 
einzelnen Schubdecken ist schr erheblich überschätzt worden. Jura- 
breecie und Couches rouges z. B. wurden ebensowohl in der sog. 
Breceiendecke als in jener der Pr&alpes me&dianes gefunden. 

Der Theorie der südlichen Herkunft der Deckschollen tritt die 
Ansicht entgegen, daß durch Zerreißungen entlang einer von Ver- 
werfungsspalten begrenzten Abscherungsfläche eine Gebirgszone von 
ihrer Unterlage losgetrennt wurde und in der Pressung gegen die 
bereits gefalteten nördlichen und südlich anstoßenden Nachbarzonen 
Stauungen mit Überschiebung nach N und S erfuhr. 

Es ist klar, daß bei dieser Annahme gerade jenes Moment, das 
in der ganzen Deckentheorie Lugeons und seiner Anhänger am meisten 
besticht, nämlich die Einheitlichkeit der Konzeption des alpinen Ge- 
birgsbaues, vollständig verloren geht. Eine Publikation wie die vor- 
liegende zeigt wieder, wie wenig gesichert die Grundlagen der ganzen 
modernen Gebirgsbildungstheorien sind. Auf den Einbruch Ter- 
miers und Steinmanns in die Ostalpen, die für die Schubdecken- 
theorie erobert werden sollten, folgt nun ein Rückschlag, indem jene 
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Theorie auf dem Boden, wo sie entstanden ist, an ihrer Wurzel an- 
gegriffen wird. ©. Diener. 


498. Heß, Hans: Alte Talböden im Rhonegebiet. (Z. f. Gletscher- 
kunde 1908, Bd. II, Heft 5, S. 321—361 mit I K., Taf. I, 
2 Tab. u. 36 Textfig.) 


Im Anschluß an die Erörterungen über die Trogformen im Ötz- 
tal, im Inntal und im Ogliogebiet (vgl. Pet. Mitt. 1903, S. 73 und 
Die Gletscher 1904) setzte H. Heß die Untersuchungen über Ge- 
hängeknicke in eingehender Weise im Rhonegebiet fort. Seine Aus- 
führungen stützen sich wiederum, wie früher, in erster Linie auf 
Isohypsenkarten, hier auf den Topographischen Atlas der Schweiz 
im Maßstab 1:50000 und 1:25000. Heß zeichnete längs den von 
der Seite gegen das Tal vorspringenden Bergrippen 46 Querprofile 
durch das Rhonetal, zwischen Furka und Vivis, und 62 Profile durch 
zahlreiche Seitentäler; die erste Gruppe dieser Profile ist im Maß- 
stab 1:125000, die zweite in 1:190000 auf S. 345—355 wieder- 
gegeben. »Es zeigt sich, daß man im Rhonetal und in den großen 
Seitentälern vier Paar Gefällsknicke, die sich auf beiden Talseiten 
entsprechen, der ganzen Länge der Täler nach verfolgen kann« 
(S. 324). In diesen Gefällsknicken, deren Neigungsverhältnisse in 
den Tabellen S. 356—361 ausgeführt werden, glaubt Heß die Ränder 
von vier ineinander geschachtelten Trögen zu erkennen, die er mit 
den von Penek und Brückner nachgewiesenen vier Vergletsche- 
rungen Günz-, Mindel-, Riß- und Würmeiszeit in Beziehung bringt; 
das oberste Paar der Knicke wird als Schliffgrenze, das unterste als 
Rißtrogrand bezeichnet. Bei Bestimmung der Schliffgrenze stützt 
sich Heß auf die von A. Favre und Ed. Brückner gemachten 
Angaben, soweit solche vorliegen. Am deutlichsten ist der Mindel- 
trogrand entwickelt. »Dieser Mindeltrog ist der nämliche, den 
Brückner dem von ihm festgestellten ‚ältern Talboden‘ zuweist (Alpen 
im Eiszeitalter, S. 608£.) und den er als präglazial anspricht« (S. 328); 
Heß möchte dagegen die präglaziale Landoberfläche in die Denu- 
dationsfläche der Schliffgrenze verlegen. Der Rißtrogrand entspricht 
den Terrassen, die Brückner (a. a. O.) als Reste eines interglazialen 
Talbodens beschrieben hat. 

Über die Entstehung der alten Talböden äußert sich Heß (8. 333 
und 343) folgendermaßen: »Die Talwandungen beginnen im Niveau 
der obern Gletschergrenze. Dieser Umstand ist, wie mir scheint, 
eines der kräftigsten Argumente dafür, daß die Ausbildung der Täler 
in ihre heutige Form unter intensiver Mitwirkung des bewegten Eises 
stattfand. — Die Reste der alten Talböden aber, welche wir ver- 
folgen konnten, zeigen, daß diese Bearbeitung des Gesteins durch 
das strömende Eis nieht eine ununterbrochene war, sondern daß sie 
in vier aufeinander folgenden Perioden stattfand. Die ineinander 
geschalteten —-Formen der Talwand zeigen, je für sich wieder, daß 
ihre Entstehung nur dem Eise zu danken ist, da das Wasser derart 
geformte Täler nicht zu erzeugen vermag. — Die charakteristische 
Erosionsform des Wassers ist die Klamm, wie wir sie an den vielen 
Stufen beobachten, mit welchen die alpinen Seitentäler in die Haupt- 
täler einmünden. Es ist meines Erachtens nicht einzusehen, wie es 
zugehen könnte, daß eine solche Klamm durch das Wasser nach 
beiden Seiten hin derart erweitert würde, daß ein trogförmiges breites 
Tal an ihre Stelle tritt« (S. 334). Zu dieser letztgeäußerten Be- 
hauptung erlaubt sich der Referent zu bemerken, daß es auch unter 
den vom fließenden Wasser geschaffenen Tälern Trogformen gibt, 
eine Tatsache, die allgemein bekannt sein dürfte. 

Heß fährt S. 335 weiter: »Fassen wir also den Taltrog als 
Produkt einer Vergletscherung auf, so zwingt uns die Gestalt des 
Talprofils zu der Annahme, daß vier solche Vergletscherungen statt- 
gefunden haben, deren jüngste, die Würmeiszeit, die Periode ist, in 
welcher das Eis den untersten Trog schuf.« 

Zum Schlusse werden noch die in der Kritik von Penck, Brückner 
und Crammer erhobenen Einwände gegen die Heßschen früheren 
Ausführungen über den Taltrog besprochen. Pencks Hinweis darauf, 
daß sowohl die interglazialen Ablagerungen von Pianico, wie die 
Höttinger Breceie tief unter dem Rande des Heßschen Würmeiszeit- 
trogs liegen, veranlaßt Heß zu bemerken, daß der von ihm früher 
als Würmtrogrand bezeichnete unterste Trogrand derjenige sei, » welcher 
vom Gletscher der Rißeiszeit im Boden der Mindel-Riß-Interglazialzeit 
erzeugt wurde« (S. 344). Die Trogränder, welche Heß seinerzeit 
dem Rißtalboden zuschrieb, müßte er jetzt dem Mindeltalboden zu- 
ordnen. »Die untersten Trogränder, die des Rißbodens, würden da- 
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mit um 200—300 m tiefer herab kommen. Auch im Bereich der 
Höttinger Breceie wäre die Herabsetzung des jüngsten Trograndes 
um 500—600 m vorzunehmen« (S8. 337). Die aus diesen Worten 
hervorgehende Unsicherheit in der Beweisführung tritt uns auch hin- 
sichtlich der Beziehung des Würmtrogs zu den obersten Würmmoränen 
entgegen, wie schon Penck, Brückner und Crammer betont haben. 
Nach der Heßschen Darstellung ist der Würmtrog im Rhonetal außer- 
ordentlich schlecht entwickelt und steht in gar keinem Verhältnis 
zu der durch Erratikum sicher bestimmten gewaltigen Ausdehnung 
des Rhonegletschers zur Würmeiszeit. Wie im Saanegebiet, so konnte 
der Referent auch im Rhonetal und in einigen Seitentälern deutliche 
Gehängeknicke, wie sie Heß zeichnete, tatsächlich wahrnehmen, und 
zwar nicht nur im Profil schmaler Bergrippen, sondern auch an 
breiten Talflanken, wie etwa im Lötschental und im obersten Rhone- 
tal, im Goms. Allein die ungleichmäßige Entwicklung dieser Ter- 
rassen und Knicke scheint gerade im Wallis in auffallender Weise 
von den geologischen Verhältnissen beeinflußt zu sein; dieselben sind 
leider von Heß gar nicht berücksichtigt worden. Auf den ersten 
Blick scheinen die meisten Profile des Rhonetals einander ähnlich 
zu sein, es ist dies etwa bei den auf S. 347 reproduzierten der Fall, 
die das obere Rhonetal darstellen; allein mit dem Wechsel der Ge- 
steinszonen und der Veränderung der Talrichtung treten auch be- 
deutende Unterschiede in den Formen auf. Immerhin können wir 
in der größten Zahl der Querschnitte eine große Trogform mit steilen 
Gehängen und breiter Sohle erkennen; häufig sind zwei Paar Ge- 
hängeknicke gut ausgesprochen, andere dagegen sehr verkümmert. 
Auffallenderweise ist die Trogform in den Seitentälern wenig ent- 
wickelt; wir finden hier vielfach eine eigentliche, weit geöffnete V- 
Form mit mehreren seitlichen Einkerbungen, so im Turtmann-, Löt- 
schen-, Einfisch- und Eringer Tal (s. Profile S. 352f.). 

Es bleibt das große Verdienst von H. Heß, die wahren Ver- 
hältnisse der Querprofile einer großen Zahl ehemals vergletscherter 
Täler in der Zeichnung vorgeführt zu haben, wenn ihm auch die 
Deutung dieser Formen noch nicht vollständig geglückt zu sein scheint. 
Nach einer freundlichen Mitteilung von H. Crammer hat H. Heß in 
R. Lucerna einen eifrigen Anhänger gefunden. Nußbaum. 


499. Klausener, C.: Die Blutseen der Hochalpen. Eine biologi- 
sche Studie auf hydrographischer Grundlage. (SA.: Intern. Rev. 
der gesamten Hydrobiologie und Hydrographie, Heft 3.) Baseler 
Diss. 8°, 68 S. Leipzig, Klinkhardt, 1908. 

Die mit einem ausführlichen Literaturverzeichnis versehene Disser- 
tation berichtet über das Vorkommen von Blutseen in den Hochalpen 
(meist der Schweiz). Meist sind es kleine, ganz seichte Tümpel, die 
durch das massenhafte Vorkommen von Euglena sanguinea, manchmal 
auch durch das von Anuraca valga blutrort gefärbt werden. In der 
Ebene, in der solche Seen weit seltener auftreten, ist nicht selten 
Daphnia pulex die Ursache. Referent hatte nachgewiesen (Globus 
1906, Bd. LXXXIX, Nr. 6), daß auch in tiefern Seen die gleiche 
Ursache die gleiche Erscheinung hervorrief, was Verfasser wohl über- 
sehen hat. Die Einzelheiten seiner mühevollen Untersuchungen bieten 
kein geographisches Interesse. Halbfaß. 


500. Schweitzer, A.: Die Seiches des Walensees. (SA.: Mitt. der 
Physik. Ges. Zürich, 1909, Heft 14.) 8°, 18 S., 2 Taf. 

Mittelst eines Sarasinschen Limnimeters hat der Verfasser im 
Auftrag der Physikalischen Gesellschaft Zürich die Seiches des 
Walensees vom 21. August bis zum 30. Oktober 1907 untersucht 
und für die Schwingungsdauer der Hauptunterschwingung und ihrer 
Unterschwingungen folgende mittlere Werte erhalten T, = 14,36’, 
T,=8,.4, T,=5,e', TI, =4#', T, = 3,81‘. Die größte Ampli- 
tude von 32,5 mm erreichte eine Binodalseiche. Mit den verschie- 
denen Theorien der Seiches verglichen, versagen die Formeln von 
Merian und du Boys, was aus der Bodenkonfiguration des Sees leicht 
hervorgeht, dagegen beträgt die Abweichung von der Chrystalschen 
Theorie nur etwa 3 Proz., von der in neuester Zeit von Japanern 
aufgestellten etwas mehr. 

Vielleicht wäre die Annäherung an die Chrystalsche Theorie 
noch größer gewesen, wenn der Verfasser die durch Endrös und 
Chrystal und seine Schüler gemachten wesentlichen Verbesserungen 
an dem Sarasinschen Instrument hätte benutzen können. 

Halbfaß. 


501. Zschokke, H.: Die postglaziale Einwanderung der Tierwelt 
in die Schweiz. (SA.: Verh. der Schweiz. Naturforsch.-Ges., 
Freiburg 1907, Bd. 1.) 

Die mit der mitteleuropäischen übereinstimmende Tierwelt der 
Schweiz enthält inselartige Einsprengungen fremder Bestandteile, die 
aus tiergeographischen, morphologischen und biologischen Gründen 
als Zeugen der Eiszeit und der auf die Tundraperiode folgende 
Steppenzeit aufgefaßt werden. Die Kenntnis der eiszeitlichen Reste 
ist in unsern Tagen durch glückliche Erforschung der niedern Tier- 
welt, besonders der des Süßwassers, beträchtlich gewachsen, und da- 
mit hat sich der Beweisstoff für die Einwanderung kälteliebender 
und wärmehassender Lebewesen in die Hochgebirge und in die nörd- 
lichen Gebiete, als die Eiszeitgletscher zurückwichen, wesentlich ver- 
mehrt. Die Trocknis und Wärme heischenden Tiergenossenschaften, 
die sich, über das Land verstreut, an steilen, stark besonnten Süd- 
hängen des Wallis, des Genfer Sees und des Jura erhalten haben, 
sind südlicher Herkunft und als Uberbleibsel einer einst weiter ver- 
breiteten Tierwelt der heißen Steppenzeit an Stellen zu erklären, 
die ihnen ähnliche Lebensbedingungen gewähren, wie sie die Vorzeit 
ihren Ahnen gönnte. (Vgl. jedoch Brunner, H.: Die Schweiz, 
S. 241. Neuenburg, Attinger, 1909.) Die später ausgeführten 
und noch heute andauernden Wanderungen südlicher Tiere in das 
offene Tessin und östlicher Formen über die bündischen Pässe sind 
dem forschenden Auge Tierkundiger nicht entgangen und werden 
weiterhin aufmerksam beobachtet. E. Weyhe. 


Be it 


Frankreich. 
502a. Hatt, Ph.: Expos& des op6rations geodesiques executees de 
1884 & 1890 sur les cötes de Corse. (Service hydrogr. de la 
Marine, Nr. 898.) 4°, VI u. 187 S. mit 1 Netzk. Paris, Impr. © 
Nationale, 1907. fr.5 9 


502. : Compensation d’une chaine fermee de triangulation. 
(C. R. Paris 1908, Bd. CXLVIL, S. 887—895.) } 


Das schöne Werk von Hatt beschreibt eingehend die Küsten- 
triangulation von Korsika, die der Service hydrographique als Grund- 
lage der Erneuerung oder Ergänzung der hydrographischen Karten 
der Insel hat ausführen lassen. Diese Karten stammen aus 1820 bis 
1824 und haben erstmals in einzelnen Teilen eine ernstliche Revision 
durch Hanusse erfahren; sie waren ziemlich korrekt in Beziehung 
auf den eigentlichen Seekarteninhalt, ließen aber den Benutzer voll- 
ständig im Stich bei allem, was landeinwärts liegt, und man war 
vor einer Insel, an der man die Auswahl zwischen zahlreichen, von 
weitem sichtbaren Landmarken im Innern hat, wegen der nicht ge- 
nügenden Karten ungefähr auf die Navigation nach Küstenpunkten, 
kleinen Inseln, Vorgebirgen u. dgl. angewiesen. Die Einbeziehung 
von »reperes interieurs<, die auch aus andern Gründen unbedingt 
erforderlich war, ist nun durch eine Triangulation hergestellt, deren 
Dreieckspunkte bis zu etwa 20 km von der Küste landeinwärts liegen 
und die die Küste mit einem in sich zurückkehrenden Kranze von 
Dreiecken umzieht, die ein von Dreiecken leeres Polygon umschließen. 
Die 1889 gemessene Hauptbasis (nahe bei Calvi in der Ebene La 
Ronea; 20 m-Stahlband) ist rund 5,4 km lang. »Astronomisch« sind 
bestimmt die Polhöhen von Ile-Rousse und von Ajaccio mit einem 
Meridiankreis von Brunner von 38 cm Teilungsdurchmesser (Fernrohr 
55 mm Öffnung, Fokus 60 cm), ferner die Längenunterschiede zwischen 
Ile-Rousse, Ajaccio und Nizza, endlich das Azimut einer von He- 
Rousse ausgehenden Zielung. Für alle Dreieckspunkte sind recht- 
winklige Koordinaten (auf 1 cm) berechnet und geographische Posi- 
tionen (Clarkesches Ellipsoid von 1880, in Länge und Breite auf 
0,0001”). Die von ihm verwendete Art von rechtwinkligen Koordi- 
naten nennt der Verfasser »azimutale Koordinaten«; der Sprach- 
gebrauch wird sich rechtfertigen lassen, obwohl »azimutale Koordi- 
naten« eigentlich zunächst nur gleichbedeutend mit »sphärischen Polar- 
koordinaten« gebraucht werden sollte. Die Hattschen Koordinaten 
sind aber rechtwinklige Linearkoordinaten, die unmittelbar aus den 
sphärischen Polarkoordinaten entstehen. Man könnte sie nach Ana- 
logie der »rechtwinkligen sphärischen« oder zylindrischen, Cassini- 
schen oder Soldnerschen Koordinaten auch, wenn schon in etwas 
anderm, als Postelsche Koordinaten bezeichnen. A 

Die Kartographie der korsikanischen Küste und eines 20 km 
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breiten Saumesland einwärts ist durch die vorliegende wichtige Arbeit 
auf eine sichere Grundlage gestellt. 

Die interessante Ausgleichungsaufgabe für die in einem »Kranz- 
system« gemessenen Dreieckswinkel oder Richtungen wird in dem 
zweiten der genannten Aufsätze vom Verfasser in hübscher Art be- 
handelt; ich kann auf diese geodätische Aufgabe hier nicht ein- 
gehen. Vgl. dazu etwa die von Helmert in der zweiten Auflage 
seiner Ausgleichungsrechnung (Leipzig 1907) S. 524 und 525 zu- 
sammengestellte Literatur. E. Hammer (Stuttgart). 


5032. Pawlowski, A.: Le Talmondais vendöen ä travers les äges. 
(B. G. hist. et deser. 1907, S. 346—356.) 


503b. : La Pointe d’Aunis ä travers les äges. (Ebenda 1907, 
S. 421—440.) 


Das Talmondais liegt südlich von Les Sables d’Olonne, da, wo 
die Pointe du Payre scharf und auffällig aus der Küste hervorspringt. 
Ein Ausläufer anstehenden Gesteins (Gneis und Glimmerschiefer, da- 
neben Jurakalk) dringt hier bis an das Meer vor, zwischen den Vor- 
sprüngen sind Buchten durch Anschwemmungen ausgefüllt worden, 
die wahrscheinlich nur das Ergebnis der Zerstörung der nächsten 
Felsklippen sind. Zerstörung der Vorsprünge, Ausfüllung der Ein- 
schnitte und auch Dünenbildung kann hier nebeneinander beobachtet 
werden. Pawlowski verfolgt nun in seiner bekannten Art, gestützt 


auf eine sehr reiche Literatur, die Geschichte dieser Küstenstrecke. 


Der Hafen von Talmont war noch am Ende des 18. Jahrhunderts 
brauchbar, dann erst verloren die kleinen Häfen dieser Gegend alle 
Bedeutung. 

Die zweite Arbeit bespricht ganz ähnliche Vorgänge an der 
Küste des Aunis, im Norden von La Rochelle. Interessant sind 
hierbei einige Nachrichten über Erdbeben, wenn man auch kaum 
annehmen kann, daß die Erdbeben wesentliche Veränderungen an 
der Küste verursacht haben. Es fanden Erdbeben statt: 1568, 
26. Oktober, 1593, 9. April und 19. November, 1600, 16. Juni, 
1605, 28. Juli und 24. August, 1606, 16. Oktober, 1619, 11. August, 
dann wieder 1703, 1704, 1706, 1736, 1756, 1776, 1780, 1791. 
Am 6. September 1785 wurde eine mächtige seismische Flutwelle 
beobachtet. Wahrscheinlich sind bei weitem nicht alle Erdbebentage 
verzeichnet. F. Hahn. 


504. Vacher, A.: Le Berry. Contribution ä& l’etude geographique 
d’une region frangaise. 8°, 548 S., 4 K., 32 phot. Ans., 48 K. 
u. Diagr. im Text. Paris, Armand Colin, 1908. ir. 15, 


Die Landschaft Berry umfaßt etwa die Departements Indre und 
Cher, Bourges und Chateauroux sind die wichtigsten Orte. Die 
Eigenart der Landschaft des alten Gebiets der Bituriger tritt heute 
nicht mehr so stark hervor wie in alten Zeiten, als die Natur die 
fruchtbaren Flächen (La Champagne berrichonne) mit einem Gürtel 
feuchter Wälder umgeben hatte, den der Mensch zunächst als Ver- 
teidigungsmittel beibehielt, dann aber durch Entwässerung und Ent- 
waldung völlig verwischte. Der Autor sucht nun nachzuweisen, wie 
das heutige Landschaftsbild des Berry entstanden und wie es zu er- 
klären ist. Er verfolgt zunächst die historische Geographie von der 
Zeit der Bituriger bis auf unsere Tage und bespricht die vorhandenen 
ältern Karten. Der Name Berry lebt im Volke trotz der Einteilung 
Frankreichs in Departements immer noch fort, in sprachlicher Hin- 
sicht begegnen sich hier in Dialekt und Ortsnamen nördliche und 
südliche Elemente. Sehr ausführlich werden Bodenbau und Gewässer 
des Landes behandelt, das lange nicht so einförmig ist, wie es beim 
Anblick der Karte scheinen könnte. Allerdings sind viele Betrach- 
tungen rein geologisch. Die Wasserläufe des Berry haben eine Re- 
liefform herausgearbeitet, deren Hauptmerkmal die Terrasse ist; von 
der Loire bis zum Zentralmassiv folgen drei Terrassen aufeinander. 
Die nördlichste, . die Kreidetafel, ist bis zum Ende des Miozän von 
marinen Ablagerungen bedeckt gewesen, in den nicht von den Meeren 
berührten Gebieten finden sich Anhäufungen von Flußalluvionen. 
Der Oberflächenbau dieser Terrasse ist noch verhältnismäßig jung. 
Die beiden südlichen Tafeln, die jurassische und die permo-triassische, 
sind seit dem Untermiozän nur durch Flußläufe gestaltet. Die Jura- 
tafel ist das eigentliche Mittelstück von ganz Berry. Annexe des 
Berry sind die oft geschilderten, jetzt immer mehr ihren Charakter 
ändernden Seen- und Sumpfgebiete der Sologne und der Brenne. 
Es sind mit Flußalluvionen gefüllte Vertiefungen, deren Ausräumung 
die Erosion noch nicht durchführen konnte, der Mensch hat aber 
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hier gewaltig umgestaltend eingegriffen. Sehr wichtig sind im Berry 
die Quellen und die unterirdischen Wasservorräte. 

Mit besonderer Ausführlichkeit ist auch die Klimatologie be- 
handelt. Der sehr lebensvolle Abschnitt enthält nicht bloß die not- 
wendigen Tabellen und Karten, sondern auch eine Beschreibung der 
Jahreszeiten und ihres Einflusses auf die Kultur, sowie eine Menge 
von volkstümlichen Wetterregeln. Die gewöhnlich geringe und kurze 
Winterkälte ließ schon eine Frostperiode von einigen Wochen un- 
gewöhnlich erscheinen. Im Winter 1490/91 soll aber in Bourges 
der Frost ohne Unterbrechung drei Monate gedauert haben, die weit- 
hin bekannten Winter von 1709 und 1788/89 waren auch im Berry 
sehr streng. 

Einen anthropogeographischen Teil enthält dieses Werk nicht. 
Wohl aber ist noch ein sehr interessanter Abschnitt über die Namen 
der einzelnen Landschaften des Berry beigefügt. Dabei stellt sich 
heraus, daß die Namen Sologne und Brenne sehr schwer zu erklären 
sind. Sologne (im 7. Jahrhundert Secalonia) hat man als pays du 
seigle, pays boise und pays du sable deuten wollen, indessen ohne 
rechten Erfolg. Ahnlich steht es mit der Brenne. Unter Boischaut 
(sehr verschieden geschrieben, sogar bois chaud kommt vor) versteht 
man ein mit Gebüsch bestandenes Gebiet — bocage, der Name 
kommt in Frankreich öfters vor. 

Die Ausstattung mit Karten und Ansichten ist sehr gut; auch 
in diesem Armand Colin-Bande finden wir die lehrreichen Flur- und 
Landschaftsbilder, die eine so gute Anschauung von dem Aussehen 
des Landes geben. F. Hahn 


505. Maury, L., u. D. Eydoux: Les cartes des Pyrenees. (B. 
Pyrenden, 1907). 8°, 59 8. Pau 1907. 


Gibt einen Überblick über die älteren und neueren Kartenwerke, 
die der Darstellung der Pyrenäen gewidmet sind, und behandelt so- 
wohl die Karten französischen, wie die spanischen Ursprungs nach 
ihrer geodätischen Grundlage und kartographischen Ausführung. Viel- 
leicht hätte die 1905 von Brossa herausgegebene Karte von Kata- 
lonien im Maßstab von 1:360000, die die ganzen Ostpyrenäen mit 
umfaßt, eine Erwähnung verdient. Zum Schlusse berichten die Ver- 
fasser ausführlich über die Methode und den augenblicklichen Stand 
der Arbeiten für die neue Pyrenäenkarte (1:20000), an deren Her- 
stellung sie in hervorragendem Maße beteiligt sind. A. Rühl. 


506. Hörstel, W.: Die Napoleonsinseln Korsika und Elba. 8°, 
346 S. Berlin, Ver. f. D. Literatur, 1908. M 5,00. 


Der Verfasser hat es verstanden, trotz der reichen Literatur über 
beide Inseln, namentlich trotz einem Gregorovius, an den das Buch 
vielfach erinnert, noch Neues und Wichtiges in seinem Werke bei- 
zubringen. Weniger in dem einleitenden Kapitel, das nach guten 
Vorlagen gearbeitet, eine Art systematisch-geographischer Darstellung 
der Inseln enthält. Mehr in dem Kapitel über die Bewohner, Blut- 
rache und Banditenwesen, die korsischen Totenklagen, vor allem in 
den Geschichtsbildern, die, auf neuen Veröffentlichungen beruhend, 
Sambucuceio, Sampiero, Theodor von Neuhoff, Paoli, die Jugend 
Napoleons und die (natürlich zu verneinende) Frage, ob Kolumbus 
ein Korse aus Calvi sei, behandeln. 

Der zweite, Elba behandelnde Teil beschäftigt sich vorzugsweise 
mit Napoleon. 

Die Bilder, zum Teil Rikli (vgl. Pet. Mitt. 1904, LB. Nr. 332) 
und Vuilliers entnommen, sind sehr lehrreich und schön. 

Th. Fischer. 


507. Briquet, A.: La Peneplaine du Nord de la France. (An. G., 
15. Mai 1908, Bd. XVII, S. 205—223, 5 K. u. Profile.) 


So sehr der Verfasser auch betont, daß rein geographische Er- 
wägungen für die geologischen Studien sehr fruchtbringend sein 
können, ist seine übrigens äußerst lehrreiche Abhandlung doch fast 
rein geologisch. Gegen das Ende der Miozänzeit riefen die großen 
Bewegungen im Innern Europas, welche zur Bildung der Alpen 
führten, auch in Nordfrankreich Faltungen hervor. Gegen die aus 
diesen Bewegungen hervorgegangenen Formen richtete die Erosion 


- Jange Zeiten hindurch ihre Angriffe, sie verwandelte allmählich die 


anfangs schärfer hervortretenden Umrisse in eine Peneplaine, zur Zeit 
des obern Pliozän war die Peneplaine wohl fertig. Neue Boden- 
bewegungen veränderten dieselbe schließlich wieder. Senkungen 
traten ein, das Meer überschwemmte Teile des Gebiets, anderseits 
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traten aber auch Hebungen bzw. neue Faltungen auf, an denen die 
Erosion abermals ihre Kraft versuchte, das Flußnetz der Gegenwart 
entwickelte sich. Diese Periode ist heute noch nicht abgeschlossen. 
Der Verfasser zeigt nun im einzelnen, wie in der heutigen Land- 
schaft die Züge der alten Peneplaine noch hier und da hervortreten 
und erkannt werden können. Seine Betrachtungen greifen wieder- 
holt weit über Nordfrankreich hinaus. Mehrfach (z. B. S. 211, 
Anm. 2) macht er von dem von W. M. Davis 1598 vorgeschlagenen 
spanischen Ausdruck »Cuesta« Gebrauch; Cuestas sind monoklinale 
Falaisen, wie sie gerade im Pariser Becken häufig vorkommen und 
landschaftlich wichtig sind. Wer das Boulonnais und seine weitere 
Umgebung besuchen will, wird die Abhandlung mit Nutzen studieren, 
F. Hahn. 


5088. Briquet, A.: Quelques phenomenes de capture dans le bassin 
de l’Aa. (An. Soc. Geol. du Nord, Bd. XXXIV, Lille 1905.) 

508. ——: La capture de !’Authie. (Ebenda Lille 1906.) 

5086. ——: Sambre et Oise: une capture. (Ebenda Bd. XXXVI, 
Lille 1908.) 


Alle drei Arbeiten sind Spezialstudien über Veränderungen in 
den Flußläufen des nördlichen Frankreichs, zum Teil in der Nähe 
der belgischen Grenze. Die erste behandelt das Tal der Aa in der 
Umgegend von St. Omer und erklärt seine auffälligen Knicke durch 
Anzapfung infolge rückwärtiger Erweiterung des Stromgebiets. Die 
zweite Studie beschäftigt sich mit der Authie südlich von Boulogne- 
sur-Mer und weist an der Hand alter Kiesabsätze nach, daß der 
Fluß ursprünglich weiter nördlich das Meer erreichte, parallel der 
nördlich benachbarten Canche weiterfließend. Die dritte Studie unter- 
sucht die Verhältnisse im Oberlauf von Oise und Sambre, nordöstlich 
von St. Quentin. Auch hier glaubt der Autor eine rückwärtige Er- 
weiterung des Stromgebiets der Oise nachweisen zu können. Braun. 


509. Mary, A. u. A.: D’enfouissement des eaux et U’hydrographie 
du littoral de la Seine-Inferieure. (B. de G. historique, Paris 
1908, S. 133—157.) 


Kurze Darstellung der hydrographischen Verhältnisse in der 
Küstenlandschaft zwischen der untern Seine und Scomme. Die Flüsse 
dieses Streifens sind zum größten Teil in den porösen Kreideschichten 
versunken und setzen unterirdisch ihren Lauf zur Küste fort, während 
weite Trockentäler auf der Hochfläche ihren früheren Weg verraten. 
Die durch das unterirdische Wasser geschaffenen Höhlungen erleichtern 
dem Meere seine zerstörende Tätigkeit an den Falaisen. Durch das 
Zurückweichen der Küste sind die Flußsysteme in kurze Einzelflüß- 
chen zerlegt werden; diese Entwicklung wird auf einer kleinen 
Kartenskizze dargestellt. — Braun. 


510. Vidal de la Blache, J.: Etude sur la Valle Lorraine de la 
Meuse. 8°, 183 8., 8 K. u. Taf., 13 Textskizzen. Paris, Ar- 
mand Colin, 1908. at, 


Der jüngere Vidal de la Blache behandelt in seinem Werke 
zwei ganz verschiedene Probleme. Zunächst untersucht er die Ge- 
schichte der Maas, ihre Beziehungen zur Mosel und andern Fluß- 
systemen, dann läßt er ein anthropogeographisches Kapitel folgen, 
in dem die wirtschaftliche Bedeutung der lothringischen Maasstrecke 
erörtert wird. Im ersten Kapitel wird natürlich die wohl zuerst 
von Boblaye (1829) und Buvignier angeschnittene Frage, ob die Maas 
einst die Fortsetzung der obern Mosel gewesen sei, von neuem unter- 
sucht und bejabt. Aber es wird nicht nur die gewöhnlich heran- 
gezogene alte Verbindung Toul—Pagny besprochen, sondern das ganze 
Gebiet östlich und westlich der lothringischen Maas. Davis hatte 
erwiesen, daß die Aire und die Bar einst einen einzigen Zufluß der 
Maas bildeten, heute geht die Aire, westwärts abbiegend, in die Aisne. 
Das Tal, welches einst den langen nordwärts gerichteten Wasserlauf 
enthielt, umschließt heute entgegengesetzt fließende Gewässer. Noch 
heute ist die Wasserscheide bei Buzancy sehr schwach ausgeprägt. 
Eine einstige Zugehörigkeit der obern Aisne zum Maassystem läßt 
sich dagegen nicht erweisen, ebensowenig die bisweilen vermutete 
einstige Umgehung der Ardennen durch die Maas mit Benutzung der 
Sambre. 

Die Maas hat alle Zuflüsse von den Vogesen her verloren, sie 
hat auch die Aire verloren und dem Saonegebiet Zugeständnisse 
machen müssen. Daß sie trotzdem noch eine leidliche Wasserfülle 
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hat, verdankt sie der im Vergleich zur Champagne bedeutenden 
Regenmenge und der Aufspeicherung der winterlichen Regen in dem 
Alluvium ihres Tale. In ihrem Tale selbst liegt das Geheimnis 
ihrer Lebensfähigkeit. 
Die Volksdichteziffer des Maastals ist niedrig, nur — 43, die 
Städte sind klein und wären ohne ihre starken Garnisonen ganz 
leblos. Geschlossene Dörfer wiegen vor, Einzelhöfe sind hier außer- 
ordentlich selten. Der Abschnitt über die Verbreitung der Dörfer 
und die Anlage der Häuser gehört zu den lehrreiebsten des Buches. 
Wie die Mosel hydrographisch die Maas beeinträchtigt hat, so ist 
auch der Verkehr im lothringischen Maastal zugunsten des eisen- 
und salzreichen Mosellandes zurückgegangen. Zahlreiche Ausschnitte 
aus den Generalstabskarten erläutern den Text. F. Hahn. 


511. Clermont-Ferrand et le Puy-de-Döme. Festschrift zur 
französischen Naturforscherversammlung 1908 in Clermont. 80 
VDOI u. 788 8., 6K. u. Taf., 132 Fig. u. Diagr. im Text. Clex- 
mont-Ferrand, Soc. anonyme du Moniteur du Puy de Döme et 
des imprimeries G. Mont-Louis, 1908. 

Auch in Frankreich werden wie bei uns zu den großen Natur- 
forscherversammlungen Festschriften herausgegeben, welche den Be- 
sucher der Versammlung über den Kongreßort und seine Umgebung 
möglichst vielseitig unterrichten sollen. Das geschieht auch hier in 
reichem Maße, merkwürdig ist es aber, daß ein wirklich »geographi- 
scher« Abschnitt ganz fehlt. Ein Ansatz dazu wird in dem Beitrag 
des Geologen Glangeaud und noch mehr in dem fast am Ende 
des Buches eingereihten Abschnitt von L. Accarias, überschrieben: 
»Geographie &conomique. Les regions naturelles«, gemacht, aber es 
fehlt doch eine allgemeine geographische Schilderung, die gleichsam 
den Prolog des Ganzen bilden könnte. Accarias unterscheidet vier 
Hauptregionen im Departement, nämlich die kristallinische oder halb- 
pastorale Region, die Region der Kohle, die Region der tertiären 
und quartären Talböden oder die Region intensiver Kultur, endlich 
die vulkanische Region oder die Region der Viehzucht. Hierzu 
kommt noch eine nicht mehr vom innern Bau, sondern nur vom 
Klima und der Höhenlage abhängige fünfte Region, die des Wein- 
baues. In der Durchführung wird dann freilich der geographische 
Gesichtspunkt nicht mehr ganz festgehalten. Auch Glangeaud geht 
nach einem ganz kurzen »Apercu geographique« sofort zu geologi- 
schen Betrachtungen über. 

Da vielerlei Interessen zu befriedigen waren, enthält das Werk 
— wie übrigens die meisten ähnlichen — auch eine eingehende Dar- 
stellung der Unterrichtsverhältnisse, einen kunsthistorischen Abschnitt, 
selbst eine sehr interessante Geschichte der Musikpflege und noch 
gar vieles andere, wie es die fleißigen und sehr gründlich zu Werke 
gehenden Mitarbeiter eben beisteuerten. Der Ausdruck Basse-Auvergne 
wird jetzt wieder gern gebraucht: ich habe schon öfters darauf 
hinweisen können, daß die alten Provinznamen in der Regional- 
geographie der Franzosen jetzt wieder häufiger auftreten. Der Aus- 
druck »Puy-de-Döme« bezeichnet übrigens im ganzen Buche vorzugs- 
weise das Departement, nur in bestimmten Fällen den Berg. An 
nicht wenigen Stellen des Bandes finden wir beachtenswerte Beiträge 
zur Volkskunde. Die kleinen Gebirgsseen der Auvergne sind für 
das Volk ein Gegenstand abergläubischen Staunens. Ein See ist für 
so ausgeprägt kontinentale Menschen eine Erscheinung, die den Lauf 
der Natur zu stören scheint. Man versieht sich allerlei Unheils da- 
von; ein kleiner See wurde trocken gelegt, weil man in ihm den 
Ursprung der zahlreichen Gewitter suchte, die die Ebenen verheerten, 
ein anderer Sce empfing noch am Ende des 19. Jahrhunderts Opfer- 
gaben, um Unheil abzuwenden. Sehr genau wird das Patois unter- 
sucht, wobei der Verfasser freilich meint, daß eigentlich jede Ge- 
meinde ihre eigenen sprachlichen Eigentümlichkeiten habe. Es gelingt 
aber, drei Sprachbezirke abzugrenzen und kartographisch darzustellen, 
einen nordöstlichen, einen zentralen und einen dritten, zu dem im 
Westen wie im Osten Gemeinden gehören. Sehr reichhaltig ist das 
Kapitel über Volksmedizin und mancherlei anschließenden Aber- 
glauben. E 

Wer irgendwelchen Anlaß hat, sich mit der Landeskunde 
der Auvergne zu beschäftigen, findet hier reiches Material. Die 
Karten, Diagramme und Textbilder sind zwar nicht so zahlreich wie 
in dem Massonschen Führer, aber gut gewählt und ausreichend. In 
dem Abschnitt über das Observatorium auf dem Puy-de-Döme fielen 
mir einige lehrreiche Wolkenbilder auf, F. Hahn. j 
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512a. @langeaud, Ph.: Les öruptions de la Limagne. Sept periodes 
d’activit® volcanique du Miocene inferieur an Plöistocene. (C. 
R. Ac. Sc. Paris, Sitzung vom 9. März 1908.) 40, 3 8. 


512b. : Les eruptions pliocenes et pleistocenes de la Limagne. 
(Ebenda, Sitzung vom 23. März 1908.) 4°, 3 8., 1 Fig. 

512e. 
cenes pres de Moulins. 
40,38. 

Die beiden ersten Mitteilungen beschäftigen sich mit dem Alter 
der vulkanischen Tätigkeit in der Limagne. Der Verfasser konnte 
feststellen, daß es hier sieben Perioden vulkanischer Tätigkeit ge- 
geben hat, sie reichten vom untern Miozän bis zum untern Pleistozän. 
Vulkanische Tätigkeit, tektonische Vorgänge und Herausbildung der 
Wasserläufe waren eng verknüpft. In der Limagne traten die vul- 
kanischen Erscheinungen sehr früh auf und sie dauerten am längsten, 
ja heiße Quellen und Mofetten sind noch heute vorhanden. 

Die dritte Mitteilung berichtet über die Feststellung eines mittel- 
miozänen Allierlaufs von Issoire bis Moulins, etwa 100 km weit. 
Der Allier floß damals bei Clermont etwa 600 m hoch, 300 m höher 
als heute, bei Moulins betrug seine Höhe 270 m. Sein Gefälle war 
fünfmal größer als heute. F. Hahn. 


: L’Allier miocene. Un gisement de vertebrös mio- 
(Ebenda, Sitzung vom 23. Dez. 1907.) 


513. Revil, J.: Sur la disharmonie des plis superficiels et des plis 
profonds aux environs de Chambery. (B. Soc. Geol. de France 
1908, 4. Ser., Bd. VIII, S. 342—357.) 


Die Quersenke Chambery—Montmelian wird in ihrem nordöst- 
lichen Teile von drei niedrigen Ketten, Curienne, Hügel von St. Jeoire 
und La Thuile, durchzogen. ÖOberjura und Tithon tauchen hier in 
dem »Loch von Chamböry« unter, aber die Struktur dieser Ketten 
steht nicht im Einklang mit jener der Kreideketten der Bauges und 
Chartreuse. Es sind drei Antiklinalen und ebensoviele Synklinalen 
vorhanden. Diese Falten sind zum Teil nach SO überschoben und 
haben Torsionsbewegungen erlitten. Der Unterschied in der Struktur 
gegenüber den Kreideketten in der Umrandung der Senke von Cham- 
bery weist auf zwei zeitlich verschiedene Bewegungen hin. Die erste 
führte zur Aufstauung periklinaler Dome, dann folgte eine Senkung 
und hierauf eine zweite Phase der Faltung, die deshalb auf die 
Ketten im Innern der Senke von Chamb£ery anders einwirkte, weil 
ihre Schichten bereits früher eine Aufwölbung erfahren hatten. 

©. Diener. 


514. Bertrand, L.: Sur l’extension originale probable des nappes 
de charriage Alpines dans les Alpes Maritimes. (Ebenda S. 136 
bis 143.) 


Die südlichste, den Schweizer Decken vergleichbare Decke (nappe) 
in den französischen Alpen ist jene des UÜbayegebiets. Es entsteht 
die Frage: War die ursprüngliche Ausbreitung der Decken größer? 
Sind sie über die Massive des Pelvoux und der Seealpen hinweg- 
gegangen und erst später durch Erosion von denselben entfernt worden 
(Termier), oder haben diese kristallinischen Massive als ältere, her- 
vorragende Horste einer herzynischen Gebirgsfaltung den Decken- 
überschiebungen gegenüber die Rolle stauender Hindernisse gespielt 
(Haug)? 

Bertrand bringt gewichtige Gründe für die letztere Ansicht 
bei. Wohl mag eine Decke über das nordwestliche Ende des Mer- 
eantourmassivs hinweggegangen sein, aber die Hauptmasse der See- 
alpen muß zur Zeit der Deckenüberschiebungen eine hochaufragende 
Region gewesen sein, die jenen Überschiebungen ein Stauungshindernis 
entgegenstellte.e Es gibt bestimmte Anzeichen für eine Aufrichtung 
und Individualisierung des Mercantourmassivs am Ende der Kreide- 
zeit (Litoralbildungen der eozänen Nummulitenschichten, grobklastische 
Sandsteine des Oligozän.. In der südwestlichen Umrandung des 
kristallinischen Massivs gibt es eine Überschiebungszone von 8 km 
Breite, mit dem Mont Mounier (2818 m), der zu dem Mercantour- 
massiv im Verhältnis von Deckscholle und Wurzelregion steht, genau 
wie die Faltenpakete des Mont Joly zu der Wurzelregion des Mont- 
blancmassivs. Aber Decken von entfernter Herkunft gibt es nicht. 
Die ganze Region zwischen dem Mont Mounier und dem Mittelmeer 
bei Nizza ist keine Deckenlandschaft, sondern zeigt vollständig ver- 
schiedenen Bau. Ganz kurze Antiklinalen oder Dome und eben- 
solche Mulden, die häufig an Wechselflächen abschneiden, stehen 
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hier in scharfem Kontrast zu den flachen, liegenden Falten des Mont 
Mounier. Es liegt also kein Anlaß vor, in den sedimentären Zonen 
auf der Südseite der Seealpen Reste von Decken zu sehen, die aus 
Piemont über das Mercantourmassiv gekommen wäre. Dieses Massiv 
hat vielmehr der Ausbreitung solcher Decken ein unüberwindliches 
Hindernis entgegengestellt. ©. Diener. 


515. Eydoux, D., u. L. Maury: Les glaciers orientaux du Pic 
Long (Pyrenees centrales). (La G., Paris 1907, Bd. XVI, S. 1.) 
Zwei Gletscher im Gebiet der Haute Neste wurden durch die 
Verfasser vermessen und ihre Karte in 1:5000 sehr schön, mit 
Höhenlinien von 10 zu 10 m gezeichnet. Es sind kleine Kargletscher, 
der Gl. du Pays Bach& und der Gl. de Maubiec, von denen der 
erstere 21,5, der letztere 5,5; ha umfaßt. Der Pie Long, an dessen 
Östflanke sie liegen, erreicht 3191 m; die Eismasse geht nur bis 
3087 m herauf. (Aus dem Verlauf der Höhenlinien läßt sich die 
Schneegrenze zu etwa 2990 m ermitteln. H.) Der Gl. du Pays Bach& 
hatte 1856 einen durch eine Endmoräne gekennzeichneten Maximal- 
stand. Von 1856 bis 1869 betrug der jährliche Rückgang 1,9 m, 
von 1869 bis 1883 6,3 m, von 1883 bis 1896 4,ı m. Zum weiteren 
Studium der Schwankungen wurden eine Anzahl Marken gesetzt. 
Eine Reihe von Wassermengenmessungen an den Gletscherbächen 
des Bassin d’Oredon und das Bassin de Calhaouas geben im Ver- 
gleich mit älteren Messungsresultaten nichts Sicheres in bezug auf 
die Abhängigkeit der Gletscherschwankungen von den Niederschlags- 
mengen. Dagegen läßt sich der Einfluß der Gletscherschmelze in 
den Sommermonaten auf den Reichtum der Wasserführung, wenig- 
stens des Calhaouas deutlich nachweisen. Heß. 


516. Sawicki, L.: Causses, Skizze eines greisenhaften Karstes. 
(B. de l’Acad. des Sc. de Cracovie, März 1909. S. 334—341.) 


Die Causses sind im Altmiozän eingeebnet, weil sich ihre Rumpf- 
fläche in ausgedehnten Einebnungsflächen des Zentralmassivs und 
der Cevennen fortsetzt, auf diesen aber liegen die miozänen vulkani- 
schen Massen des Cantal, Mezene und Aubrac. Die Flußschluchten 
des Lot, Tarn und der Jonte sind Verjüngungserscheinungen, jünger 
als die Rumpffläche der Causses. Diese wurde durch zwei Prozesse 
geschaffen durch fluviatile Einebnung und durch eine allgemeine 
Nivellierung der Karstoberfläche durch alternde Karstprozesse. Der 
Verfasser glaubt die Spuren der einstigen (paleogenen?) Flußtäler 
gefunden zu haben, die mir äußerst zweifelhaft erscheinen. Durch 
die allgemeine Erniedrigung und Einebnung wurde ein dichter, 
lückenloser und undurchlässiger Mantel von Verwitterungsrückständen 
geschaffen, die Verschmierungsschicht. Sie verhindert den unter- 
irdischen Abfluß des Regenwassers, dagegen ist die Verdunstung 
außerordentlich bedeutend: die wannenförmige Ausgestaltung der 
Landoberfläche zwingt das Wasser so lange stehende Ansammlungen 
zu bilden, bis es verdunstet. »Die miozäne Hebung des Kalkblockes 
der Causses war gleichbedeutend mit einer Senkung des Grund- 
wasserspiegels, des Evolutionsniveaus im Karst.«e Wo es dem dem 
Grundwasser zuströmenden Wasser gelang, eine verschmierte Karst- 
kluft zu öffnen, da bildeten sich die Avens. Die übrigen Formen 
der .Causses sind miozänen Alters. J. Ovijie. 


517. Castelnau, P.: Le Niolo. Etude de göographie physique. 
(La G. 1908, S. 97—108, 211—222.) 


Das Niolo, das zwischen den höchsten Gipfeln des korsischen 
Granitmassivs eingesenkte Hochtal des Niolo, 800-1100 m, das 
Quellbecken des Golo, erst seit kurzem durch eine die Talenge und 
den Stufenaufstieg der S. Regina und den westlichen Ausgang, den 
Col de Vergio (1464 m), gangbar machende Straße erschlossen, ist der 
wohl am ursprünglichsten, auch besonders hinsichtlich seiner Be- 
wohner, erhaltene Teil von Korsika. Seine 4622 Bewohner verteilen 
sich auf zehn kleine Dörfer. Der Hauptort Calacuceia liegt in 847 m 
Höhe, das höchste Dorf Calasima (1100 m) ist zugleich das höchste 
von Korsika. Das ganze Tal ist nur Weideland, obwohl Ackerbau, 
Obst- und Weinzucht noch möglich wären. Spuren der Eiszeit finden 
sich allenthalben, namentlich auch Seen, meist Felsbecken glazialer 
Ausschürfung, wie der Maggiore 2250 m und die beiden Lancone- 
Seen am Capo Berdato. Der 2270 m hoch gelegene See am Monte 
Cinto. Die beiden das Tal einschießenden und einander parallelen 
Bergketten, NO—SW, zeigen grelle Unterschiede der Formen: die 
nordwestliche im Monte Cinto 2710 m gipfelnde besteht aus Porphyr 
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und hat, sägeartig gezackt, oft mit hohen steilen Felswänden, aber 
ohne tiefere Einkerbungen, auf 20 km über 2000 m Kammhöhe, die 
südöstliche granitische zeigt sanftere, domartige Formen und erreicht 
in der Punta Artica nur 2329 m. Die Hauptwasserscheide ist ledig- 
lich das Werk der Talbildung, die rückwärtsschreitende Erosion des 
Golo hat sie bis auf 14km an die Westküste heran verschoben und 
im Col de Vergio auf 1464 m eingekerbt. Tafoni, bei deren Bildung 
der Wind mitwirkt, sind sehr zahlreich. Selbst völlig ausgehöhlte 
Felsblöcke kommen vor. Gute Bilder und Skizzen, wie die ganze 
Arbeit von guter Schulung und Beobachtung zeugt. Th. Fischer. 


518. Rutot, A.: Les deux grandes provinces quaternaires de La 
France. (SA.: B. Soc. Preh. de France, Seances du 23. avril et 
28. mai 1908.) 8°, 35 S., 5 Fig. Le Mans 1908. 


Der berühmte belgische Geologe und Prähistoriker Rutot besitzt 
die Gabe, die Beobachtungen unter großen Gesichtspunkten zu ver- 
einigen, den Mut des Generalisierens und die dankenswerte Fähigkeit, 
die Ergebnisse im Kartenbild zusammenzufassen. Dankbar wird 
man das Kärtchen von Land-, Meer- und Flußverteilung im dilu- 
vialen Westeuropa als Ausgangspunkt und Prüfstein weiterer Beob- 
achtung benutzen. Aber dieses Generalisieren birgt die Gefahr in 
sich, daß man Erscheinungen, die ihrer Ursache nach bekannt sind, 
zum Zweck der eigenen Hypothese umdeuten will. 

Da sich am Rand der nordeuropäischen Riß- und Mindeleis- 
massen die von Süden kommenden Gewässer aufgestaut haben, 
müssen sich nach Rutot zweimal gewaltige Stauseen gebildet haben, 
die Crue mos&enne und die Crue hesbayenne, deren Ablage- 
rungen in Belgien bis 60 m und 130 m über den Talsohlen gefunden 
würden. Nun ist aber der Limon hesbayen nichts anderes als Löß, 
den Rutot allein aus der Riß-Würm-Interglazialzeit kennt und als 
Limon brabantien beschreibt. In dieselbe Interglazialzeit setzt 
er, wie es scheint, auch den Einbruch der Nordsee an, die zugleich 
Holland und Belgien überflutet. Die Würmeiszeit führte dann eine 
dritte Überflutung, die Crue flandrienne, herauf, die Nordfrank- 
reich ertränkte und mit einem Zipfel noch nach Belgien hinein- 
reichte. Der Absatz dieser Crue sind die als Ergeron und Terre & 
briques bezeichneten Lößablagerungen. Später erst trat die Senkung 
des Westens ein, wodurch der Kanal gebildet wurde und die Nord- 
see in Verbindung mit dem offenen Ozean trat. 

Die Ursache dieser »cerues« sieht Rutot im mangelhaften Abfluß 
der Nordentwässerung, die durch den Eisrand oder das armorikani- 
sche Massiv verbarrikadiert war, während Loire, Garonne und Rhone 
zu allen Zeiten in freier Verbindung mit dem Meere standen. Die 
Prähistorie aber hat von dieser hydrographischen Mißgunst des Nor- 
dens den Vorteil, daß die reiche und leicht zu gliedernde Serie der 
Kiese, Sande und Limons ein vollständiges Profil durch die prä- 
historischen Schichten darbietet. 

Den Beschluß der inhaltreichen, im. Hauptteil eine Darstellung 
der Entwicklung der prähistorischen Kultur auf der Basis der Ent- 
wicklung der Landschaft enthaltenden Studie bildet ein geologisch- 
prähistorisches Profil durch das Quartär der nordfranzösischen Pro- 
vinz, wobei zu bemerken ist, daß Rutot, wie bekannt, die Günzeiszeit 


ins mittlere Pliozän setzt. Oestreich. 
519. Greau, E.: Le sel en Lorraine 8% 110 S.u. 1 K. Paris, 
Berger, Levrault & Co., 1908. fr.'B, 


Im französischen Lothringen dürfte das 10—70 m mächtige Salz- 
lager des mittleren Keuper über eine Fläche von 400 qkm, von der 
erst ein geringer Teil erschlossen ist, zwischen Tonnoy, südlich von 
Nancy, bis an die deutsche Grenze bei Vie entwickelt sein. Bei 
letzterer Stadt war es schon im Jahre 1818 entdeckt worden. Die 
Salzgewinnung diesseits und jenseits der jetzigen Grenze fand schon 
seit merowingischer, wahrscheinlich sogar schon in prähistorischer 
Zeit aus Soolquellen statt, und sehr alte Salinen lagen bei Dieuze, 
Vie, Chateau-Salins, Salonne, Marsal und Lezey auf dem jetzt deut- 
schen Gebiet und besonders bei Rosieres im Meurthetal bei Nancy. 
Es besitzt noch jetzt Lothringen die bedeutendsten Salinen Frank- 
reichs. Das mit guten Abbildungen und einer Übersichtskarte aus- 
gestattete, 112 Seiten starke Bändchen gibt einen ausführlichen Über- 
blick über die Geschichte, die Rechts- und Handelsverhältnisse dieser 
alten Industrie und über die neueren Unternehmungen, die gegen- 
wärtig in dem Departement aus 13 Salinen, drei Steinsalzbergbauen 
und aus drei Sodafabriken bestehen. Im Jahre 1840 verzichtete 
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der Staat auf das Salzmonopol, und seit jener Zeit betreibt vorzugs- 
weise eine Aktiengesellschaft, die sich zu Dieuze gebildet hatte, die 
Salzgewinnung. 
Das Buch ist für einen sehr weiten Leserkreis bestimmt und 
deshalb weder in geologischen noch in technischen Dingen von der 
Ausführlichkeit einer Fachschrift. Wer dem Gegenstand näher treten 
will, findet jedoch eine Zusammenstellung von Literatur und von 
Monographien, denen der Inhalt des Werkchens hauptsächlich ent- 
nommen ist. Dazu sei nochmals gesagt, daß besonders im geschicht- 
lichen Teil auch der jetzt deutsche Anteil des Gebiets berücksichtigt 


worden ist. Bergeat. 
520. Gr&au, E.: Le fer en Lorraine. 8%, 210 8., 4 K. Paris, 
Berger, Levrault & Co., 1908. fr, 1% 


Etwa seit dem Jahre 1860 bilden die als »Minette« bekannten 
oolithischen Eisenerze des untersten Doggers in Lothringen den 
Gegenstand einer jetzt hochentwickelten Eisenindustrie. Im Frank- 
furter Frieden 1871 gelangten die Ausstrichzonen dieser Eisenerz- 
formation längs des linken Moselufers auf Grund der Gutachten der 
zu den Grenzregulierungsarbeiten herangezogenen Geologen fast voll- 
ständig an das Deutsche Reich und es schien, als ob Frankreich für 
immer eines, wie die Folgezeit zeigte, hochwichtigen Erzdistrikts be- 
raubt worden sei. Seit dem Jahre 1883 begann man aber, zunächst 
im Tale der Orne, die flach gegen Südwesten einfallenden Lager auf 
französischer Seite unterirdisch abzubauen und jetzt verfügt Frank- 
reich über mehrere Minettedistrikte, die sog. Bassins von Naney, 
Longwy, Briey und der Orne, welche nach ihrem Erzreichtum die- 
jenigen Deutsch-Lothringens und Luxemburgs noch übertreffen sollen; 
nach den Schätzungen der französischen Autoren soll Frankreich 
über 2500, Deutschland nur über 1100 und Luxemburg nur noch 
über 300 Mill. t Minetteerz verfügen, die in den Jahren 2023 bzw. 
1953 und 1923 erschöpft sein sollen. Schon jetzt beträgt die Förde- 
rung des Departements Meurthe-et-Moselle 7400000 t. 

In dem 210 Seiten starken, von vier Übersichtskarten begleiteten 
und mit zahlreichen Bildern geschmückten Buche gibt Greau, Direk- 
tor der Banque de France in Nancy, einen auf guten fachmännischen 
Veröffentlichungen fußenden Überblick über dieses wichtige Eisen- 
steinvorkommen. Er behandelt die nachweislich bis 1553 zurück- 
reichende Eisengewinnung und die Erschließung der Minettefelder 
zunächst geschichtlich, gibt eine Übersicht über die bergrechtlichen 
Verhältnisse und schildert zuletzt in allgemeinverständlicher, an- 
sprechender Weise die Eisenindustrie und die Verwertung ihrer 
Nebenprodukte. Auch die Versuche zur Erschließung von Kohlen- 
ablagerungen, die im Jahre 1905 zur Auffindung bauwürdiger 
Kohlenflöze bei Pont-A-Mousson, allerdings in recht bedeutender 
Tiefe, geführt haben, werden ausführlich besprochen. Bergeat. 


521. Sion, J.: Les Paysans de la Normandie Orientale. (Pays de 
Caux, Bray, Vexin Normand, Vallde de la Seine.) 8% VIII u. 
544 8., 8 Taf., 14 Abb. u. K. Paris, Colin, 1909. fr. 12. j 


Der Te nennt sein umfangreiches und gründliches Werk : 
»Etude g&ographique«, obgleich es ihm in erster Linie auf die Unter- 
suchung der landwirtschaftlichen Verhältnisse in der östlichen Nor- : 
mandie ankommt. Aber er will bei seiner Arbeit durchaus von 
geographischen Gesichtspunkten ausgehen. Die Geographie ist ihm 
die Erforschung der Beziehungen, welche jeden Organismus an das 

natürliche Milieu knüpfen. Welches ist die Kulturweise, welche 

den einzelnen Landschaften eigen ist und durch welche geographi- 

schen Faktoren wird sie bedingt? Inwiefern werden Volksdichte, 
Besitzverteilung, Auswanderung usw. durch natürliche Bedingungen 
beeinflußt? Das sind einige der Aufgaben, die sich der Verfasser 
stellt, bei deren Lösung er aber auch die Vergangenheit heranzieht 
und das allmähliche Werden der heutigen Wirtschaftsbedingungen 
untersucht. Er ist hierbei mit äußerster Gründlichkeit vorgegangen, 
das Literaturverzeichnis umfaßt über 500 Druckschriften und eine 
Menge archivalischen Materials. Seine Nachforschungen im Pariser 
Archiv wurden durch die Arbeit A. Demangeons, des wohlbekannten 
Verfassers der »Picardie«, »Les sources de la g&ographie de la France 
aux Archives nationales« (Paris 1906), wesentlich erleichtert. 

Die Küste des Kanals, die Wasserläufe der Bresle, Epte und 
Seine umschreiben ein Plateau, dessen Höhen selten unter 100m 
bleiben, selten 200 m übersteigen. Die Bodenbeschaffenheit und die 
Wasserführung sind hier wichtiger als die Höhenunterschiede Die 
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beiden zuerst genannten kleinen Flußläufe sind sehr gute Landschafts- 
grenzen, sie trennen Gebiete mit wesentlich verschiedener Wirtschaft, 
auch mit verschiedenem Dialekt, Auch die Seine, so sehr sie die 
Lebensader der ganzen Normandie ist, trennt doch zwei Landschaften, 
die keinen sehr starken Verkehr miteinander pflegen: der Bewohner 
der östlichen Höhen kommt zwar zu dem wichtigen Strom hinunter, 
überschreitet ihn aber selten, um die westlichen Abhänge zu be- 
suchen, in umgekehrter Richtung ist es nicht anders. Die ganze 
östliche Normandie ist ein außerordentlich altes Kulturland, mit 
längst trefflich entwickelter Landwirtschaft, bei der allerdings jetzt 
immer mehr die Viehzucht an die Stelle des Körnerbaues tritt. 

Trotzdem ist die Normandie niemals ein Land starker Volks- 
vermehrung gewesen. Historische Nachrichten, welche unser Ver- 
fasser eingehend diskutiert, lassen erkennen, daß vom 13. bis 18. 
Jahrhundert die Zunahme mit der Entferung vom Ufer der Seine 
immer geringfügiger geworden sein muß, Kriege, Seuchen, der be- 
rüchtigte Winter von 1709 übten einen sehr nachteiligen Einfluß 
aus. Das 19. Jahrhundert sah vielfach eine höchst bedeutende Ab- 
nahme. Die Volksdichte betrug 1906 zwar im Arrondissement Havre 
309, in dem von Rouen 246 auf den Quadratkilometer, im Innern 
aber war sie vielfach geringer als in Ostpreußen. Die Volksmenge 
im Pays du Caux, im Pays du Bray und im Vexin hat nach der 
Tabelle auf S. 435 von 1806 bis gegen Ende der dreißiger Jahre 
etwas zugenommen, dann aber nahm sie bis 1906 sehr stark ab, 
im Bray um 8,, im Vexin um 21,1, im Caux sogar um 30,1 Proz. 
Dieser Rückgang bleibt nur in denjenigen Gemeinden aus, welche 
entweder am Uferrande oder in der Nähe einer größeren Stadt liegen 
oder die selbst Fabriken haben. Die sehr geringe Geburtenziffer 
trägt an der Abnahme der ländlichen Bevölkerung ebenso Schuld 
wie die Wegwanderung in die großen Städte. Auch die Sterblich- 
keit: ist groß, woran der Alkohol die meiste Schuld haben soll. Die 
Abwanderung in die größeren Städte begann übrigens schon im 
18. Jahrhundert und man dachte daran, sie einzuschränken. Die 
Abnahme der Dorfbevölkerung beeinflußt auch das Dorfbild selbst, 
die Wohnhäuser der Abgezogenen verfallen und verschwinden zuletzt 
ganz. In Ricarville wurden in 15 Jahren zwölf Häuser abgebrochen, 
in Beuzeville-la-Guerard stehen jetzt nur noch 60 Häuser gegen 83 
in 1856. Diese Abnahme der Häuser verhindert natürlich auch eine 
Wiederzunahme der Bevölkerung, denn etwa Zuwandernde fänden 
zunächst gar keine Wohnung. 

So werden eine Menge der interessantesten Probleme behandelt, 
von denen viele freilich doch mehr der Staatswissenschaft als der 
Frdbeschreibung zuzurechnen sind, Die mannigfachen Dorf- und 
Fluransichten sind sehr lehrreich, sie sind zum Teil von Professor 
Demangeon in Lille aufgenommen worden. Unter den Karten zeigt 
die auf S. 128 die Verteilung sächsischer und skandinavischer Ele- 
mente in den Ortsnamen. F. Hahn. 


522. Marcel, G.: Le plus ancien plan de Paris et les derives ita- 
liens du plan d’Arnoullet. (SA.: B. Soc. Hist. Paris, 1907, Bd. 
- XXXIV, S. 68—79.) 

S. Münster gibt in der lateinischen und der deutschen Aus- 
gabe seiner Kosmographie von 1550 eine Reihe von Stadtansichten 
und perspektivischen Plänen, die in den früheren Ausgaben (von 
1544 an) noch fehlen. Diese Pläne sind bisher noch wenig. unter- 
sucht und werden auch von V. Hantzsch, S. Münster S. 64f. und 
158f. nur summarisch behandelt. Bezüglich der Ansicht von Wien 
gelang es mir mit F. v. Wieser, die Autorschaft nachzuweisen (unser 
»Wolifg. Lazius«, 8. 23). Von den übrigen Plänen hat besonders 
jener von Paris Beachtung gefunden, weil er lange als der älteste 
bekannte Plan dieser Stadt galt und auch heute noch gelten muß. 
Die deutsche und wohl auch die mir nicht vorliegende lateinische 
Ausgabe von 1550 geben für die Herkunft des Planes keinen andern 
Anhalt als das Monogramm des bekannten Formschneidersr HRMD 
(Hans Rudolf Manuel gen. Deutsch), von dem unter anderem auch 
die Ansicht von Wien herrührt. Dagegen enthält in der französi- 
schen Ausgabe von 1552 der Plan die Überschrift »Le Portrait de 
la ville de Paris selon la situation et la forme qu’elle avait l’an 
1548«. War der Plan also in diesem Jahre entworfen, so muß 
dessen Vorlage, wie schon Bonnardot nachweist, noch weiter zurück- 
gehen, da sie noch die 1529—35 niedergelegte Stadtmauer und den 
1538 zerstörten Turm von Billy zeigt. Dieselbe Vorlage diente 
aber auch dem Plan, welchen der Lyoner Buchdrucker B. Arnoullet 
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den sehr seltenen Werken »Croniques et gestes des Empereurs« 
(1552) und »Epitome de la corographie d’Europe« (1553) beigegeben 
hat. Von diesem Plan hat V. Dufour in B. S. Hist. Paris 1882, 
S. 45ff. einen Neudruck veranstaltet und P. Lacombe ebenda 1886, 
S. 169ff. eine Beschreibung gegeben; beide irren jedoch, indem sie 
den Plan Münsters für eine Kopie jenes von Arnoullet erklären. 
Vielmehr liegt eine bis jetzt noch nicht aufgefundene gemeinsame 
Quelle zugrunde. Daß diese nicht die von Heinrich II. 1550 an- 
geordnete Aufnahme der Befestigungen von Paris sein kann, liegt 
nach den oben angeführten Daten auf der Hand. Eine angeblich 
von Franz I. veranlaßte Aufnahme, auf welche sich Bonnardot be- 
ruft, läßt sich nach Marcel nicht nachweisen. Jedenfalls gab es von 
Paris damals keine Darstellung, welche den großen geometrischen 
Plänen Wiens von A. Hirschvogel und B. Wolmuet (mein »Stadt- 
plan« 8. 28, 90ff.) an die Seite gestellt werden könnte. 

Marcel gibt noch bemerkenswerte Ausführungen über die ver- 
änderte Wiedergabe des Plans von Paris in der Ausgabe Münsters 
von 1598 und über die italienischen Nachbildungen zu Venedig 1567 
und 1569, wodurch die kleine kritische Studie erhöhten Wert ge- 
winnt. Oberhummer. 


Bellgien, Niederlande und Luxemburg. 
523. Robida, A.: Les vielles villes des Flandres. 8°, 286 8. 
Paris, Libr. Dorbon-Aine, 1908. fr.z15. 


In erster Linie für den Architekten, den Kunstfreund, den 
Historiker bestimmt, ist doch das Buch mit seiner Fülle vorzüglicher 
Nachbildungen mittelalterlicher berühmter Bauten aus den flandri- 
schen Städten des belgischen wie des französischen Teils auch für 
den Geographen insofern beachtenswert, als es ihm vom ethnographi- 
schen Standpunkt aus Gelegenheit bietet, in die Eigenart der flandri- 
schen Bevölkerung wenigstens nach einer Richtung hin einen Ein- 
blick zu gewinnen. Allerdings muß er über eine ziemliche Menge 
geschichtlicher Kenntnisse verfügen, will er zu einer richtigen Würdi- 
gung dieser Leistungen gelangen. Gegenwärtig muß man sich dabei 
halten, daß ein Geograph wohl mehr den inneren Zusammenhang 
zwischen den Lebensbedingungen des Volkes und den architektoni- 
schen Werken im Text zum Ausdruck gebracht hätte. Immerhin 
hat der Verfasser hier ein Buch geboten, das gleich seinen Vor- 
gängern — die alten Städte von Spanien, Italien, der Schweiz und 
größerer Teile von Frankreich sind bereits von ihm behandelt — 
ihm den Dank der Leser einbringen und auch über die Fachkreise 
hinaus lebhaftes Interesse wachrufen wird. Ed. Lentx. 


524. Briquet, A.: Contribution ä l’ötude des origines du reseau 
hydrographique du Nord de la Belgique. (SA.: B. Soc. Belge 
de G£ol., Pal&ont. et Hydrol. 1906, Bd. XX, S. 71—82, 5 K.) 


Die erste Periode der Flußentwicklung Belgiens sah ent- 
sprechend dem Zurückweichen der pliozänen Meerestransgression eine 
Reihe konsequenter, SSW—NNO gerichteter Flüsse ent- 
stehen. 

Die zweite Periode, die Phase des Einschneidens, führte, durch 
Anzapfungen von seiten der irgendwie begünstigteren, westlichen 
Flüsse, die Ablenkung in die SO—NW-Richtung herauf. Zu zwei 
Mündungskanälen vereinigten sich all die vorher parallel gerichteten 
Flüsse, bis der östliche, der von Antwerpen, außer Gebrauch gesetzt 
wurde, und allein der Mündungskanal von Gent bestehen blieb. Bis 
20 m unter den heutigen Meeresspiegel wurde sein Boden erodiert! 

In der dritten Periode wurden die tieferen Partien des Landes 
durch die »flandrische Meerestransgression« überschwemmt: 
bis ins oberste Lystal reichte die Meeresbucht. 

Die vierte Periode bedeutet die Ausbildung eines neuen 
konsequenten Flußsystems nach Zurückweichen des Meeres, 
zunächst mit zwei Ausmündungen, bis die eine, und zwar diesmal 
die westliche, die von Gent, zugunsten der heute allein bestehenden 
Antwerpener Schelde verlassen wurde. Die Ursache zu dieser Be- 
vorzugung der Antwerpener Mündung sieht Briquet in jugendlicher 
Senkung des niederländischen Bodens. Oestreich. 


525. Briquet, A.: La vallee de la Meuse en aval de Liege. (Ebenda 
Brüssel 1907, Bd. XXL S. 347—364.) 


Bei seinen Untersuchungen über die tertiären und quartären 
Ablagerungen im Maasgebiet ist der französische Geologe und Geo- 
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morphologe Briquet zu andern Ergebnissen gelangt, als die deutschen 
Gelehrten bei ihren Studien über das Rheintal. 

Die rheinische Braunkohlenformation, bei uns früher 
als Oligozän, jetzt als Untermiozän angesehen, gehört nach ihm 
ins Pliozän; wenigstens für ihre Fortsetzung in Niederl.-Limburg 
gelte das. In einer kurzen Abhandlung »Sur les relations des sables 
a lignites du Rhin et des terrains tertiaires marins« (Ann. Soc. G£ol. 
du Nord, Lille 1907, Bd. XXXV, S. 206—215) wird der Beweis 
angetreten, daß die unter marinem Obermiozän auftretende Braun- 
kohle im Bohrloch von Neuenhagen (v. Dechen, Erläuterungen zur 
geologischen Karte von Rheinland-Westfalen II, S. 696), auf die 
sich die chronologische Auffassung der deutschen Geologen stützt, 
älter sei als das marine Oligozän, also den älteren Braunkohlen von 
Cassel gleichzusetzen ist, und daß die wirkliche Fortsetzung der 
rheinischen Braunkohlensande von den über dem marinen Ober- 
miozän liegenden Sanden des Limburgien oder Mos6&en dargestellt wird, 
die im nördlichen Limburg weithin die Oberfläche bilden und selbst 
wieder jünger sind als das marine Mittelpliozän. 

Auch in bezug auf die in den älteren Ablagerungen der Rhein- 
und Maasgegend auftretenden verkieselten Oolithe besteht Verschieden- 
heit der Ansichten. Während für die deutschen Geologen das Herab- 
sinken der Kieseloolithe enthaltenden Niveaus eine Folge der tek- 
tonischen Störung (Schrägstellung) der alten Talböden bedeutet, 
unterscheidet Briquet ältere, in der rheinischen Braunkohlen- 
formation auftretende, tief liegende und jüngere, in den 
ältesten Flußablagerungen vorkommende, hochgelegene 
Kieseloolithscehotter. Die ersteren gehören also einer weit aus- 
gedehnten, nach ihm pliozänen Decke an, die letzteren der altdilu- 
vialen Urmaas (»Les gisements d’oolithe silieifitee de la Region de 
la Meuse«x in Ann. Soc. Geol. du Nord, Lille 1907, Bd. XXXV, 
Ss. 203—205). 

In der in der Überschrift angezeigten Abhandlung wird in 
knappen Zügen das Ergebnis der Untersuchung der Terrassen des 
Maastales selbst mitgeteilt, und zwar im Abschnitt zwischen Lüttich, 
wo die Maas den paläozoischen Rumpf verläßt, bis Maeseyk. Un- 
ähnlich den deutschen Forschern, die fünf Stadien der Eintiefung 
des Rheintals durch die Engtalstrecke hindurch verfolgen, stellt 
Briquet 15 Niveaus von Anschwemmungen der Maas fest, 
die sich über eine relative Höhe von 200 m verteilen. Die drei 
ältesten Anschwemmungsniveaus würden wir der Kieseloolithterrasse 
des Rheintales (»Reitzenhainer Rhein«) .parallelisieren, das vierte 
oder fünfte gleicht Briquet den Ablagerungen der rheinischen Haupt- 
terrasse (»Patersberger« und »Lurley-Rhein«), das 13. den Schottern 
der Penck-Brücknerschen Hochterrasse (Rißeiszeit), das 14. der Mittel- 
terrasse von Steinmann, das 15., die Plaine de la Meuse, der Nieder- 
terrasse (Würmeiszeit). In die Niederterrasse ist dann das heutige 
Tal eingeschnitten. 

Wie sich diese Vielzahl der Aufschüttungsniveaus im Maastal 
mit den wenigen Rheinterrassen wird vereinigen lassen, steht dahin. 
Was die Ursache der Terrassenbildung anbetrifft, gibt Briquet ent- 
gegen seinen früheren Andeutungen (»Note pr&liminaire sur quelques 
points de l’Histoire plio-pleistocöne de la region gallo-belge« in Ann. 
Soc. G&ol. du Nord, Lille 1907, Bd. XXXVL S. 2—44) zu, daß 
nicht ein Zurückweichen des Meeres die Ursache sein kann, weil 
nämlich in diesem Falle die Terrassen nach aufwärts, nicht nach 
abwärts konvergieren müßten, was bei der Maas der Fall ist. 

All diese Terrassen werden bei Maeseyck durch eine Verwerfung 
abgeschnitten, die nichts anderes ist als die Fortsetzung der von 
Holzapfel bekannt gemachten Feldbißverwerfung von Aachen: um 
35m etwa sind die Terrassen in dem Graben abgesunken, der, in 
rheinischer Richtung streichend, im SW von der genannten Feldbiß- 
verwerfung, im NO von der Jülich—Rurtalverwerfung begrenzt 
wird. Auch die Niederterrasse ist noch von den Be- 
wegungen betroffen worden, die zur Ausbildung dieses Grabens 
geführt haben. 

Der Verfasser streift alle die Ausbildung des Maastals betreffen- 
den Probleme, macht unter anderm eine Laufverlegung des Flusses 
aus einer ursprünglichen SW—NO-Richtung (Fortsetzung der Sambre 
und der Flußstrecke Namur—Lüttich) über eine weite Abschweifung 
nach W (Campine) zur heutigen Richtung wahrscheinlich, bekennt 
aber die Unmöglichkeit, für das Auftreten nordischer und bretoni- 
scher Gerölle sowie von großen Blöcken in den Maasaufschüttungen 
eine Erklärung zu finden, 
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Ein schematisches Längsprofil, ein geologisches Kärtchen und eine 
tektonische Kartenskizze erläutern diese wichtige Arbeit. Oestreich, 
526. Massart, Jean: Essai de Geographie botanique des distriets 

littoraux et alluviaux de la Belgique. (Extrait du Recueil de 
Inst. bot. L&o Errera, Bd. VII.) 8°, 584 S., 64 Taf., 9 Diagr. 
u. 14 K. Brüssel, Lamertin, 1907. Ir. 3% 

Ein Blick auf Karte I zeigt das kleine Stückchen mitteleuro- 
päischer Flora, dem diese inhaltsreiche, höchst fleißig durchgearbeitete 
Monographie gewidmet ist: die belgische Küste, landeinwärts an Lys 
und Schelde über Antwerpen hinaus bis Termonde und Gent, haupt- 
sächlich aber die Littoraldünen selbst und die hinter ihnen liegenden 
Polder der Küste, in deren Zentrum Östende und Blankenberghe, 
an deren Innenrand Brügge liegt. 

Die vielen Spezialkarten in 1:40000, Landschaftsbilder und 
Standortsbilder (Dünen, Gewässer, Küsten), Formationsschilderungen, 
machen dieses vortreffliche Buch, dessen Schwerpunkt auf botani- 
schem Gebiete in Hinsicht der Zusammensetzung und Biologie dieser 
Küstenformationen liegt, auch dem Geographen sehr wertvoll. Man 
darf sagen, daß seine Benutzung bei einer eingehenden physiographi- 
schen Schilderung Mitteleuropas nicht mehr zu entbehren wäre, 
Die Grundlagen sind breit geographisch, wie schon die beigegebenen 
Regenkarten, Gletscherkarten, Winter- und Sommerisothermen von 
Europa beweisen. Für die geobotanischen Klimate, Areale gewisser 
belgischer Küstenpflanzen, Standorte kalksuchender und kalkfliehen- 
der Arten, für reiche und arme Flußufervegetationen folgen andere 
kartographische Darstellungen, so daß diese allein schon die Fülle 
von verarbeitetem Material anzeigen, welches im einzelnen hier 
wiederzugeben zu weit in botanische Einzelheiten führen würde. 
Aber auch viele Fragen neuer rationeller Pflanzengeographie werden 
an dem belgischen Material selbständig erörtert, so die über Jaccards 
Koeffizient von Gattungs- und Spezieszahl, über den Ursprung der 
Flora (lokale Anpassungen treten im Gewande eigener »endemischer« 
Formen auf: S. 495), über Wirkungen des Bodens u. a. Drude. 


527. Ramaer, J. C.: De Vorming van den Dollart en de terpen 
in Nederland, in verband met de geographische geschiedenis 
van ons Polderland. (Tijdschrift van het K. Nederl. Aardrijks- 
kundig Genootschap. 1909, Bd. XXXVI S. 1—62, 2 K.) 

Nach Ubbo Emmius (1547—1625) hat man den Beginn der 

Bildung des Dollartbusens und der Zerstörung der dort einst befind- 

lichen Marschen meist in das Jahr 1277 gesetzt, andere nahmen 

eine Sturmflut von 1377 als Hauptursache an. Die neue Prüfung 
der leider nicht ganz zuverlässigen chronistischen und der urkund- 
lichen Quellen, wie sie Ramaer hier gibt, kommt zu einem meines 

Erachtens sicheren Ergebnis: das Jahr des Untergangs war 1413; 

mögen auch Deiehbrüche vorher eingetreten sein, sie haben nicht 

stückweise das Aufgeben der alten Dollartmarsch veranlaßt, sondern 
dieses war die Wirkung einer einzigen großen Deichzerstörung. Ein 

Beweis für die Richtigkeit dieser Darstellung liegt in dem geologi- 

schen Aufbau der Marsch, der uns auf Tafel I gegeben wird. Hinter 

dem alten Kleilande an der unteren Ems fanden sich niedrige 


gesunken war; eine Zertrümmerung jenes Gebiets mußte auch die 
Überschwemmung des letzteren zur Folge haben, da es keine großen 
Mitteldeiche gab. An dem Fluß- und Meeresufer lagerte sich der 
Schlick am höchsten ab; daher war es zuerst besiedelt, indem man 
auf künstlichen Hügeln Schutz gegen Hochwasser suchte; dann 
folgten dort die ersten größeren Deiche. Zerrissen sie, so war eine 
große Fläche niederen Hinterlandes kürzerer oder, wie beim Dollart 
und der Jade, dauernder Überschwemmung ee Vielleicht 
ist auch das Datum der Katastrophe von 1413 festzustellen: Ham-_ 
burger Chronisten melden, daß 1413 die Kremper Marsch an der 
Elbe einbrach; eine Eiderstedter Chronik berichtet von 1412: »da 
war der große Wind, geheißen der 8. Cäeilien-Wind«; 1412 ist wahr- 
scheinlich Schreib- oder Gedächtnisfehler für 1413, dann war der 
22. November 1413 der Unglückstag. — Auch für die Geschichte 
der Küstenänderung in andern Teilen der Niederlande und Belgiens“ 
bringt die treffliche Arbeit dankenswerte Beiträge. R. Hansen. E 


528. Tesch, P.: Der niederländische Boden und die Ablagerungen 


älteren Dihrrislzeit, ae -Diss. Delft 1906.) 8%, 748,1 K 
Freiberg i. S., Craz & Gerlach. 4 
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Während schon längere Zeit bekannt war, daß die Schotter der 
höchsten Rhein- und Maasterrasse (Kieseloolithterrasse) von den- 
jenigen der jüngeren Terrassen durch ihre petrographische Zusammen- 
setzung qualitativ verschieden sind (E. Kaiser, G. Fliegel), ist hier 
gezeigt worden, daß diese Bildungen sich auch quantitativ — näm- 
lich durch ihren Quarzgehalt — unterscheiden lassen. Zur Bestim- 
mung ihres Quarzgehalts wurden die Kiesproben auf Sieben mit 
Öffnungen von 3mm (zuweilen 2 mm) gebracht, wo die feinen Be- 
standteile entfernt wurden; aus dem Rückstand wurden die Quarze 
(Milchquarz, bläulicher, rötlicher und grauer Quarz, Bergkristall) 
ausgesucht und gewogen. Der Quarzgehalt wurde dann in Gewichts- 
prozenten des Siebrückstandes ausgedrückt. In sechs Proben der 
Kieseloolithschotter betrug der Quarzgehalt 80,4—95,2 Proz., in 
zwanzig Proben der jüngeren Schotter 42,5—54,3 Proz. Dieser 
quantitative Unterschied ermöglichte es, in den Bohrproben der 
staatlichen Tiefbohrungen aus dem Süden der Niederlande die älteren 
und jüngeren Schotter zu trennen. Zu dieser Trennung wäre die 
Auffindung von Kieseloolithen allein nicht ausreichend gewesen; 
diese können ja umgelagert wieder in den jüngeren Schottern vor- 
kommen, Stets aber wurden in den auf quantitativem Wege als 
Kieseloolithschotter bestimmten Bildungen die Oolithe und ihre cha- 
rakteristischen Begleitgesteine wiedergefunden. In den Bohrproben 
wechselte der Quarzgehalt der älteren Schotter von 77,4 bis 95,2 
Proz., derjenige der jüngeren Schotter von 36,2 bis 62,3 Proz., so 
daß der Unterschied genügend scharf erscheint. In diesen Bohrproben 
waren keine Steine aufgenommen, die nach jeder Richtung größer 
als 22mm waren. Dieses ist für die quantitative Bestimmung sehr 
erwünscht, da ein einziger größerer Stein den Quarzgehalt zu be- 
trächtlich ändern kann. 

Durch die niederländischen, deutschen und belgischen Tief- 
bohrungen der letzten Jahre ist dargetan, daß das Paläozoikum im 
Gebiet des Niederrheins und der Maas auf bestimmten, ungefähr 
SO—NW streichenden Streifen wenig tief liegt, während es da- 
zwischen sehr tief abgesunken ist. Es bestehen also im Untergrund 
scharf ausgeprägte Horste und Gräben. Es hat sich nun gezeigt, 
daß die Kieseloolithschotter auf den Horsten nicht vorkommen und 
daß sie in den Grabenversenkungen desto mächtiger sind, je tiefer 
das Paläozoikum liegt. Dadurch erlangen diese Schotter praktische 
Bedeutung, indem ihr Auftreten und ihre Mächtigkeit Schlüsse ge- 
statten auf die Lage des Paläozoikums. Auch während dem jüngeren 
Diluvium sind die Gräben noch tiefer abgesunken, denn die jüngeren 
Schotter sind in den Gräben viel mächtiger als auf den Horsten. 

Über das Alter der Kieseloolithschotter bringt die Arbeit nichts 
Neues. Zwar wird die Ansicht ausgesprochen, daß diese Bildungen 
sehr verschiedenes Alter haben — vom Altpliozän bis zum Alt- 
diluvium — wobei der Autor sich auf die Tatsache stützt, daß die 
Flora der Tone aus der Kölner Bucht (Fliegel) auf ein wärmeres 
Klima hinweist als diejenige der Tone von Tegelen (Cl. Read), doch 
ist dabei zu bemerken, daß die Tone von Tegelen die Kieseloolith- 
schotter überlagern, so daß ihre Zugehörigkeit zu diesen unsicher ist 
(Ref.). Die obigen Resultate werden hergeleitet aus der genauen Be- 
schreibung der Bohrproben von neun Tiefbohrungen. 

Es ist zu bedauern, daß die Zahlen im Texte, die sich auf die 
Literaturliste am Ende des Werkes beziehen, fast stets fehlerhaft sind. 

L. Rutten. 


529. Lucius, M.: Das Warktal. Versuch einer Erklärung der 
Bildung des Warktales, spezieil des Bogens Niederfeulen— Wel- 
scheid—Warken. 8°, 168., K.1:50000, 8Fig. Luxemburg 1907. 

An der Auflagerungsgrenze der Trias auf den Schiefern des 
Rheinischen Gebirges (luxemburgische Ardennen) fließt die Wark 
hin, ein Schichtfluß, dessen Lauf aber kurz vor der Mündung in die 
Alzette eine viereckig ausgezogene breite Schleife in das Schiefer- 
gebirge hinein beschreibt. 

Die Abbiegung nach N erklärt der Verfasser der kleinen Schrift 
damit, daß er annimmt, zur Zeit der Anlage des Flusses sei die 
‚den Buntsandstein vor Abtragung schützende Muschelkalkplatte scharf 
nach N vorgesprungen, und der unter der Muschelkalkstufe auf dem 
Buntsandstein sich ausbildende Fluß habe also ganz normalerweise 
sich nach N wenden müssen. Etwas unklar bleibt aber die Er- 
klärung des Zurückbiegens der Wark nach S; es scheint, als denke 
der Verfasser, daß die nord—südgerichtete Talstrecke das Bett eines 
normalen konsequenten Abdachungsflusses war. Daß die konse- 
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quente Flußrichtung heute nur noch ein Detail ist, die Wark im 
großen und ganzen als Schichtfluß gelten muß, ist wohl ein Denu- 
dationsphänomen, indem das subsequente Tal so weit zurückstieß. 
Wertvolle Beobachtungen über die Denudation werden in der 
kleinen Schrift gegeben, die, obwohl mit dem ganzen Rüstzeug geo- 
logischer Untersuchung ausgestattet, sich an weitere Kreise wendet, 
denen vor allem der Begriff »epigenetische Talbildung« deutlich ge- 
macht werden soll. Oestreich. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 
530. Keane, A. H.: Asia, Bd. II: Southern and Western Asia. 
(Stanfords Compendium of G., N. F.) 8%, XXVI u. 527 8. mit 
Abb. u. K. London, Edward Stanford, 1909. 15 sh, 


Der vorliegende, bereits in zweiter Auflage erschienene Band 
bildet die Fortsetzung des früher von dem gleichem Autor ge- 
schriebenen Bandes I, der Nord- und Ostasien behandelt. Auch in 
ihm zeigt sich wieder das Geschick seines Verfassers, ein umfassen- 
des, bis auf die neuesten verfügbaren Daten reichendes Material zu- 
sammenzubringen, zu sichten und kritisch zu verarbeiten, so daß die 
beiden asiatischen Bände gleich den in derselben Sammlung er- 
schienenen und derselben Feder entstammenden zweibändigen Ab- 
handlungen über Afrika und Zentral- und Südamerika dank der 
überall fühlbaren kritischen Eigenarbeit des Verfassers ein gutes und 
verläßliches Nachschlagebuch von wissenschaftlichem Gehalt bilden, 
aber zugleich auch durch ihre stilistische Schönheit ein für weitere 
Kreise gut und vorteilhaft lesbares Unterrichtsmittel. Die textlichen 
Ausführungen werden durch Abbildungen und Karten unterstützt. 
Erstere, teils Holzschnitte, teils Autotypien, sind nicht immer als 
gelungen zu bezeichnen und könnten teilweise ohne Schaden weg- 
fallen. Auch von den Karten vermögen einige, besonders die von 
Palästina (1:2,5 Mill.) und von Kleinasien (1:10 Mill.) bei ihrer 
Dürftigkeit und ihrem veralteten Zustand nichts zu bieten. Die 
übrigen Blätter behandeln Asien physikalisch (1:38 Mill.), Afghanistan 
und Persien, Arabien, Indochina (alle drei 1:6,9 Mill.) sowie Indien 
(1:9,8 Mill). Sie genügen zur Illustrierung der textlichen Aus- 
führungen. 

Es ist nicht möglich, an dieser Stelle auf den ganzen reichen 
Inhalt des Handbuches näher einzugehen. Eine kurze Übersicht der 
in ihm enthaltenen Einzelabschnitte mag genügen. 

Der erste Hauptteil des Buches ist Südasien gewidmet und be- 
handelt es in den Abschnitten Afghanistan und Belutschistan, Indien, 
Indochina und Malakka. Der zweite Teil schildert Westasien in den 
Unterabteilungen Kleinasien, Euphrat- und Tigrisländer mit Ar- 
menien und Kurdistan, Syrien und Palästina, Arabien und Persien. 
Jeder Unterabschnitt wird nach der folgenden Einteilung auf das 
eingehendste betrachtet: Grenzen, Bodenrelief und Geologie, Hydro- 
graphie, natürliche und politische Einteilung, Klima, Flora und 
Fauna, Bewohner, Topographie, Verkehrsnetz, Verwaltung und am 
Schlusse ein reicher statistischer Tabellenteil, der durchgängig auf den 
neuesten Erhebungen beruht. 

Es ist nieht zu verkennen, daß die gründliche und fleißige Arbeit 
des Verfassers, die er auch dieser Neuauflage seines zweiten asiati- 
schen Bandes wieder hat zuteil werden lassen, durchaus geeignet ist, 
den beachtenswerten Stand darzutun, auf dem die ganze Stanfordsche 
Sammlung geographischer Handbücher steht. Eduard Wagner. 


531. Vay de Vaya: Erinnerungen an die ostasiatischen Kaiser- 
reiche und Kaiser, Rußland-China-Korea-Japan. 8°, 314 S. 
Berlin, Gebr. Paetel, 1906. Ab 6. 


Ein sehr amüsant geschriebenes Buch, das die persönlichen Er- 
lebnisse des Verfassers auf seinen Reisen durch Rußland, die Man- 
dscharei, Nordehina, Korea und Japan, sowie seine Empfänge durch 
die Herrscher dieser Länder — für die Leser solcher Bücher immer 
ein anziehender Gegenstand — an der Hand seiner gleich nieder- 
geschriebenen Bemerkungen über das, was er gesehen und gehört 
hat, schildert. Am besten dürfte ihm die Beschreibung der Reise 
durch Sibirien und die Mandschurei mit allen ihren großen und 
kleinen Miseren gelungen sein. Wo er von den ostasiatischen Reichen 
schreibt, stößt man vielfach auf Irrtümer, die dem Kenner der 
dortigen Verhältnisse aufs neue den Beweis liefern, wie schwer es 
für einen nur kurze Zeit in diesen Ländern weilenden Reisenden ist, 


166 Literaturbericht. 
sich von solchen freizuhalten, wo es sich um etwas mehr als die 
Schilderung von Dingen handelt, die er selbst gesehen hat. So z. B. 
wenn der Verfasser sagt: »die Tatarenstadt von Peking ist der Sitz 
aller Mandschus ..., die innere oder kaiserliche Stadt ist für die 
Mandarine und Hofwürdenträger vorbehalten und in der Chinesen- 
stadt leben alle Chinesen, daher ihr Name.« Das war für die Man- 
dschus und Chinesen richtig während der ersten Jahrzehnte der 
Herrschaft der mandschurischen Dynastie, die darin dem Beispiel 
der mongolischen gefolgt war, aber die Grenzen haben sich im Laufe 
der Zeiten wenigstens tatsächlich längst verwischt, und heute wohnen 
Chinesen und Mandschuren friedlich beisammen. In der kaiserlichen, 
verbotenen Stadt wohnen dagegen keine Mandarinen, d. h. Beamten, 
sondern dieselbe ist ausschließlich von dem Kaiser, den zum Hofe 
gehörigen weiblichen Personen und den zahllosen Eunuchen bewohnt, 
die alle Stellen, selbst die der Lamapriester bekleiden. — Was mit 
dem Frieden von Chifu (S. 135) gemeint ist, ist nicht klar, es hat 
nur eine dort zwischen England und China 1876 abgeschlossene 
Konvention gegeben, im vorliegenden Falle würde es sich aber um 
eine nach dem Boxeraufstand getroffene internationale Vereinbarung 
handeln. Ebensowenig ist zu verstehen, was der Verfasser unter 
dem Bündnis von Tschifu (sie) S. 307 versteht. Ahnliche Irrtümer 
ließen sich in Menge nachweisen, sie tun aber dem Wert des Buches 
für die Kreise, für die es bestimmt ist, wenig Abbruch. — In dem 
letzten Kapitel »Japan und China an der Schwelle des 20. Jahr- 
hunderts« und in einem nach dem Ausgang des russisch-japanischen 
Krieges hinzugefügten »Nachwort« versucht der Verfasser die Schluß- 
folgerungen aus den durch diesen Krieg veränderten Verhältnissen 
zu ziehen; daß er dabei zu keinen bestimmten Ergebnissen gekommen 
ist, kann bei den fließenden Zuständen dort nicht wundernehmen, 
aber Sätze wie »Vom politischen Standpunkt läßt sich nicht mehr 
leugnen, daß der Stille Ozean von der japanischen Flotte beherrscht 
werden wird, und das ist doch das wesentlichste«, wie die Tatsache, 
daß er in dem »Nachwort« die Vereinigten Staaten gar nicht er- 
wähnt, lassen doch Zweifel daran aufkommen, ob er selbst unter 
einfacheren Verhältnissen ein maßgebendes politisches Urteil abzu- 
geben imstande gewesen sein würde. M. v. Brandt. 


Kleinasien, Kaukasus. 

532. Paquet, A.: Anatolien und seine deutschen Bahnen. (SA.: 
Bay. Industrie- u. Gewerbebl. 1906, Nr. 23—25.) München, 
Süddeutsche Verlagsanstalt. HN. 

Verfasser, der einleitend bemerkt, daß er Kleinasien 1905 be- 
reist habe, entwirft eine Skizze von den deutschen Bahnen in Ana- 
tolien in historischer, technischer und wirtschaftlicher Hinsicht. 

Mancherlei Einzelheiten über den Betrieb sind von Interesse. Ge- 

streift werden auch die Bagdadbahn und die Mekkabahn. A. Singer. 


533. Nettaneourt-Vaubecourt, Jean de: Sur les grandes routes 
de l’Asie Mineure. Lignes des Chemins de fer »Ottoman d’Ana- 
tolie« et de »Bagdad« Lignes »d’Aidin« et de »Cassaba«. 89, 
320 S. Paris, Ernest Leroux, 1908. 1412 

Eine hübsche Sammlung von Reisephotographien auf 40 Tafeln, 
enthaltend 1. allgemeine Ansichten, 2. ethnographische und archäo- 
logische Darstellungen, 3. Abbildungen der Eisenbahnlinien der ana- 
tolischen Halbinsel; hierzu ein Text von 47 S. mit leicht belletristi- 
schem Überblick über »Kleinasien einst und jetzt«. Der Verfasser 
ist weit umhergereist, ohne sich jedoch örtlich von den wenigen 
Hauptverkehrsstraßen ‘oder gedanklich von allgemein betretenen 
Pfaden zu enfernen. 

Die kleine Übersichtskarte (in 1:3700000 nach Kiepert) gibt 
keine Reiseroute, wie denn auch das ganze Werk irgendwelche topo- 
graphisch verwertbare Beobachtungen nicht enthält. v. Diest. 
534. Philippson, A.: Ergebnisse der Höhenmessungen im süd- 

westlichen Kleinasien im Jahre 1904. Von OÖ. Kiewel-Berlin. 
(SA.: Z. d. Ges. f. EK., Berlin 1908, S. 317—336.) 

Prof. Philippson (zurzeit Halle a. S.) ist mit seinen vier ana- 
tolischen Reisen (1900, 1901, 1902, 1904) in H. Kieperts Fußstapfen 
getreten und dürfen wir von seinem demnächst zu erwartenden großen 
Kartenwerk die wichtigste Bereicherung unserer Kenntnis von Klein- 
asien erhoffen, welehe die Wissenschaft seit dem Hinscheiden des 
berühmten Begründers der »Wiederentdeckung Kleinasiens« erlebt hat. 

Die vorliegende Veröffentlichung gibt uns eine Probe, mit welcher 


Asien Nr. 532—537. 


Gründlichkeit der Verfasser bei seinen Forschungen zu Werke ge- . 


gangen ist. Nach meiner Kenntnis der Vorgänge in den 1904 von 
Philippson bereisten Gebieten von Lydien-Karien-Lykien sind Höhen- 


Wr 


beobachtungen von auch nur annähernder Genauigkeit hier niemals 


gemacht worden. Dabei ist diese Gegend von österreichischen, fran- 
zösischen und englischen Archäologen in den letzten Jahrzehnten 
nach vielen Richtungen durchquert, epigraphisch »abgegrast«, aber 
topographisch in einer Weise vernachlässigt worden, die ebenso be- 
dauerlich wie unverständlich ist. Möge das Beispiel des deutschen 
Forschers recht anregend wirken! v. Diest. 


535. Dechy, Moriz v.: Kaukasus. Reisen und Forschungen im 
kaukasischen Hochgebirge. 8%, 3 Bde mit 2 K. Berlin, D. 


Reimer, 1905—07. MH 8. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1909, S. 40. 
Syrien, Arabien. 
536. Hölscher, G.: Landes- und Volkskunde Palästinas. Samm- 


lung Göschen. 16°, 168 S. mit 8 Vollbildern u. 1 K. Leipzig, 
G. J. Göschen, 1907. 46 0,80. 


In einem engen Rahmen bietet der Verfasser eine erschöpfende 
Fülle des Materials in durchaus selbständiger Verarbeitung. Das 
grundlegende Kapitel Oberflächengestaltung ist klar disponiert und 
sachkundig dargestellt, die geologische Lebensbeschreibung tritt mit 
etwas zu großer Sicherheit auf. Es ist kein Gebiet der Geschichte 
und Kulturgeschichte, das nicht, wenn auch in lapidarer Kürze, 
verhandelt würde. Neben Fauna und Flora verdient besondere Her- 
vornebung der Abschnitt über die politische Organisation. Die Karte 
gibt ein klares Bild der Höhenschichten, kann aber sonst nur zur 
allgemeinen Orientierung dienen. Die Umgegend ums Tote Meer ist 
besonders im Süden irreführend dargestellt, die Jordanbrücke, Jericho: 
gegenüber, an falscher Stelle — ein gut Teil zu nördlich — ein- 
gezeichnet. Das Kapitel Protestanten ist überraschend kurz, auch 
unvollständig; die Bemerkung über die amerikanisch -schwedische 
Kolonie ist irrig und wird ihr auch nicht gerecht. Erwähnung ver- 
diente die Machtentfaltung der russischen Kirche im offenkundigen 
Gegensatz zum griechisch-orthodoxen Patriarchat, der gegenwärtig: 
bedeutendste Kampf um die Vormacht in Palästina. Mit 45000 ist 
wohl die Zahl der Juden in Jerusalem zu gering geschätzt. Die 
Tradition über die Via dolorosa reicht bis ins 13. Jahrhundert zurück. 
Daß die Stelle des heiligen Grabes echt ist, gewinnt immer mehr, 
entgegen der Meinung des Verfassers, an begründeter Wahrschein- 
lichkeit, das Gegenteil ist unbeweisbar. — Diese Einzelheiten fallen 
nicht ins Gewicht gegenüber dem Ganzen, das ein außerordentlich 
zuverlässiges und vielseitiges Kompendium des Wissens über das 
heilige Land darstellt. F. Jeremias. 


537. Smith, George Adam: Jerusalem. The Topography, Economics. 
and History from the earliest times to A. D. 70. 8%, 2 Bde, 
XX u. 498 8.; XVI u. 631 8. mit K. London, Hodder and 
Stoughton, 1907/08. 24 sh. 


Das großzügige Werk soll eine Ergänzung zu des Verfassers »the 
historical geography of the holy land« sein. Es ist ein Standard work, 
fesselnd durch die Unbefangenheit, Ruhe und sichere Taktik in der: 
wissenschaftlichen Fragstellung und Ordnung des Stoffes. Die kriti- 
schen Erörterungen werden gründlich mit erschöpfender Heranziehung: 
des Materials einschließlich der antiquarischen Nachrichten geführt, 
die Materialien, welche Kümmel zusammengestellt hat, bekommen 
hier Fleisch und Blut. Dennoch leidet das Werk nirgends unter: 
lästiger Breite. Der Verfasser beherrscht die weitverzweigte Literatur. 
Die neue (französische) Auflage von Baedekers Palästina und Syrien 


ist noch nicht benutzt, ebensowenig lag dem Verfasser die neu- 
gearbeitete zweite Auflage von Benzingers hebr. Archäologie vor, die 
von Dalman herausgegebenen Palästinajahrbücher sind nicht er- 


wähnt. Zur Geologie haben dem Verfasser unveröffentlichte Auf- 
zeichnungen Wilsons zur Verfügung gestanden. Die wenigen An- 
sichten von den Außenwerken Jerusalems in ganz vorzüglichen Re- 
produktionen erheben sich weit über die üblichen palästinensischen: 
Landschaftsbilder und sind für die Hauptfragen der Topographie von 
Wert. Die große Karte im ersten Band (Karte 1) ist nach Wilsons- 
Generalplan von Jerusalem dem PEF entnommen, was zu einzelnen 
Differenzen führt. So ist z. B. entgegen dem Text hier der Pa- 
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triarchenteich als »pool of Hezekia« eingezeichnet und die für die 
Bethesdafrage wichtigen Teichanlagen, welche bei St. Anna entdeckt 
worden sind, fehlen; weniger kommen die veränderten Verhältnisse 
auf dem Muristan und im Europäerviertel in Betracht. 

Die grundlegenden topographischen Fragen behandelt der erste 
Band nach eindringender Erörterung der geologischen und meteoro- 
logischen Verhältnisse mit sorgfältiger Festlegung der Höhenbestim- 
mungen. Das zweite Kapitel scheidet mit Schärfe dıe sicheren Er- 
gebnisse der antiken Topographie von den kontroversen Punkten, 
Mit Recht legt der Verfasser Gewicht auf die bisher nur nebensäch- 
lich behandelte Frage, welche geologischen Veränderungen möglicher- 
weise durch Erdbeben herbeigeführt sein können, von welchen Syrien 
häufig heimgesucht worden ist. Er glaubt den Nachweis führen zu 
können, daß sich die Quellenverhältnisse Jerusalems tatsächlich in 
geschichtlicher Zeit verändert haben, indem er in der Drachenquelle 
Nehemias eine durch ein Erdbeben geöffnete und dann wieder ver- 
schüttete Quelle sieht. Die mythologischen Folgerungen sind zu eng 
und einseitig auf Erdbebenkatastrophen bezogen und zu wenig an 
den auch dem biblischen Weltbild zugrunde liegenden Vorstellungen 
des alten Orients gemessen. Die Erklärung des Gottesnamens Schad- 
dai als des Erderschütterers ist mehr als zweifelhaft. Aber das ganze 
Kapitel regt neue und sehr beachtliche Fragen an. Die Marienquelle 
(Gihon) hält Smith für eine wirkliche Quelle, während der Hiobs- 
brunnen nach genauen, dem Verfasser brieflich mitgeteilten Unter- 
suchungen Wilsons keine Quelle sei. Den Siloahkanal weist er nahezu 
mit Sicherheit der Zeit Hiskias zu. 

Die Topographie Jerusalems ist von zwei Hauptfragen beherrscht: 
dem Laufe der sog. zweiten Mauer (des Josephus) im Norden und 
der Lage der alten Davidsburg Zion. Da allgemein der Wert der 
Tradition — ganz zu Unrecht — nahezu unbeachtet bleibt, gilt die 
erstere Frage nach dem Laufe der zweiten Mauer als alleinige ent- 
scheidende Instanz für die Lage von Golgatha und dem heiligen Grab 
und damit für die Echtheit der in der Grabeskirche von der Tradi- 
tion festgelegten heiligen Stätten. Smith konstatiert nach dem Stu- 
dium aller Überreste und der Literatur ein non liquet: wir wissen 
nicht, ob die zweite Mauer die jetzige Grabeskirche ausschloß oder 
einschloß. In der Tat läßt sich auf dem Wege archäologischer For- 
schung ein sicheres Resultat nicht erzielen. Daß Gordons Grab nicht 
erwähnt wird, spricht für den unparteiischen Ernst des Verfassers. 

Tiefer einschneidend für die Stadtgeschichte und die Topographie 
ist die Zionsfrage, sie zieht sich auch durch beide Bände wie ein 
roter Faden hindurch. Es fragt sich, ob die von David eroberte 
Jebusiterveste auf dem Südwest- oder Südosthügel (Ophel) gelegen 
war. Smith entscheidet sich mit der Majorität der gegenwärtigen 
Topographen für die Südosthügeltheorie, nicht ohne gewissenhafte 
Darlegung aller Gründe, die für die entgegengesetzte Annahme 
sprechen. Die ausgezeichnete Skizze (Karte 3), welche das Profil 
der beiden Hügel zusammenstellt, muß freilich alle Bedenken gegen 
die vom Verfasser angenommene Lösung verdoppeln. Ausschlag- 
gebend ist dem Verfasser der Zusammenhang des Südosthügels mit 
der einzigen Quelle Jerusalems, der an ihrem Fuße im Kidrontal 
liegenden Marienquelle. Er selbst beachtet den Einwand, daß nach 
den neueren Ausgrabungen bei der Anlage kanaanäischer Burgen auf 
die Lage der Quelle keine Rücksicht genommen worden ist und 
begegnet ihm mit dem Hinweis, daß in Jerusalem eben zwei zur 
Befestigung geeignete Hügel zur Wahl standen, von denen der eine 
den Vorteil der Quelle bot; aber er verkennt nicht, daß die Quelle 
schwer gegen eine feindliche Besatzung zu schützen war. 

Die Südwesthügeltradition reicht über die altchristliche Zeit bis 
auf Josephus zurück und haftet heute noch am Orte mit dem Namen 
Zion und dem Davidsgrab. Aus dem Wortlaut der alttestamentlichen 
Berichte, die an entscheidenden Stellen textlich variiert und dunkel 
sind, kann die Frage nicht allein gelöst werden. Smith erklärt die 
stark ins Gewicht fallende Tradition daher, daß die herodianische 
Zeit mit dem Bau des Herodespalastes auf dem Südwesthügel eine 
völlige topographische Umwälzung brachte und daß man Zion dahin 
verlegte, wo fortan der Schwerpunkt der Stadtbefestigung lag. Des- 
halb habe die Aussage des Josephus nur für seine Zeit Bedeutung. 
Aber sie fällt um so mehr ins Gewicht, als sie von Josephus gegen 
‚den Tatbestand von mehreren Jahrhunderten, wie er mindestens seit 
‚dem Exil bestanden hatte, aufgestellt ist. Und Josephus stand der 
herodianischen Zeit zu nahe, als daß man für ihn den obengenannten 
Grund gelten lassen dürfte. Trotz der umfassenden und scharf- 
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sinnigen Untersuchungen, welche die Entscheidung des Verfassers 
für den Südosthügel begründen, ist die Beweisführung nicht über- 
zeugend und läßt auch die Unsicherheit des Verfassers erkennen. 
Nur der Nachweis ist erneut geführt, daß die Kardinalfragen der 
Topographie Jerusalems weder auf dem Wege der Texterklärung 
noch auf dem Wege der archäologischen Forschung gegenwärtig ent- 
schieden werden können. Andere Kontroversfragen, wie die Er- 
klärung des Millo, der Akra, die Deutung der Ausgrabungen von 
Bliß und Guthe, hängen aufs engste damit zusammen. 

Es bleibt aber noch ein Weg übrig, der bisher unbegangen ist 
(nur H. Winckler weist in seiner Geschichte Israels darauf hin) 
und hier nur flüchtig angedeutet werden kann: die Prüfung der 
Tradition über das Davidische Heiligtum auf Zion und das davon zu 
unterscheidende Salomonische Heiligtum auf dem Tempelberg unter 
dem religionsgeschichtlichen Gesichtspunkt. Die Geschichte von der 
Erwerbung der Tenne Arauna im Zusammenhang mit dem Verbot, 
das David den Tempelbau wehrte, sowie die Sanktionierung des 
Wechsels der heiligen Stätte durch eine Theophanie über dem heiligen 
Fels auf der Tenne Arauna, weist darauf hin, daß hier das alte 
jebusitische Heiligtum lag, dessen Gewinnung und Weihe zum Jahve- 
tempel die endgültige Besitznahme der Jebusiterstadt abschloß. Dann 
würde die 2. Sam. 5 berichtete Eroberung Jerusalems die Erobe- 
rung des Südwesthügels bedeuten, der zur Davidsburg Zion ward, 
während der Südosthügel mit dem Heilistum noch in den Jebu- 
siterhänden blieb. Als diese letzte Position fiel, war erst mit der 
Einnahme des Stadtheiligtums die Besitznahme der Kapitale end- 
gültig entschieden. Bei dieser Annahme erklärt sich auch, daß der 
Name Zion auf den Südosthügel übertragen wurde, wo mit dem 
neuen Heilistum die neue Königsburg entstand, und die verwickelten 
Angaben des Alten Testaments finden eine befriedigende Erklärung. 

Der zweite Band gibt eine Geschichte Israel-Judas, um das Zen- 
trum Jerusalem gruppiert, und zugleich eine Kulturgeschichte der 
Zeit. Der Vorbericht über die Ausgrabungen in Boghazköy mit ihren 
Ergebnissen in bezug auf das, vorisraelitische Kanaan, die Horiter 
und Hettiter, hat dem Verfasser noch nicht vorgelegen (Mitt. der 
D. Orientges., Nr. 35, Dez. 1907). In die historischen Kapitel greifen 
die topographischen Fragen immmer wieder ein. Lebendig wird das 
Jerusalem der Hasmonäer und des Herodes geschildert. Das Kapitel 
über die »heiligen Stätten« (Jerusalem of the gospels) ist nur flüchtig 
behandelt. Es ist aufrichtig zu bedauern, daß der Verfasser, aus 
Mangel an Raum, wie die Einleitung sagt, darauf verzichtet hat, 
sein Werk durch eine geschichtlich-topographische Darstellung der 
Belagerung und Zerstörung Jerusalems im Jahre 70 zu krönen. 

Man scheidet mit Bewunderung von dem Werke, welches mit 
wissenschaftlicher Akribie eine vollendete Gabe der Darstellung ver- 
bindet und in der Literatur über das heilige Land einen Markstein 
bildet. 


538. Mommert, C.: Der Teich Bethesda zu Jerusalem und das 
Jerusalem des Pilgers von Bordeaux. Nebst Anhang: Die 
Grabeskirche zu Jerusalem auf der Mosaikkarte zu Madeba. 
8%, 87 S. Leipzig, E. Haberland, 1907. AM 2,50. 


Gründlichkeit ist der Vorzug und der Nachteil der Mommert- 
schen Schriften, die mit Recht sich ein Ansehen in der Literatur der 
Topographie Jerusalems erworben haben. Jedenfalls macht der Ver- 
fasser die kritische Prüfung leicht. Er gibt endlose Zitate, die mit 
peinlicher Genauigkeit besprochen oder widerlegt werden, in der je- 
weiligen Sprache und in wörtlicher Übersetzung. Er beginnt immer 
ab ovo und rennt dann oft mit einer schweren Rüstung offene Türen 
ein. Aber dafür bietet er auch ein erschöpfendes Material. Der 
erste Teil, Der Teich Bethesda in Jerusalem, bringt den unseres Er- 
achtens gesicherten Nachweis, daß der Bethesdateich in der Nähe der 
Annenkirche wieder aufgedeckt ist, und weist alle andern Theorien 
(von der ältesten und abgetanen Birket-Israil an, Marienbrunnen, 
Heilquelle esch-Schofa, unterer Siloahteich) zurück. Der zweite Teil 
ist ein Neudruck aus Z. D. Paläst.-Ver., XXIX, 3 (1906). Beacht- 
lich ist die kritische Auseinandersetzung über den Pilger von Bor- 
deaux, den der Verfasser für einen zum Judentum neigenden jüdi- 
schen Konvertiten hält. Die stark betonte Gleichsetzung des Prä- 
toriums mit Notre Dame du Spasme ist nicht so sicher wie der 
Verfasser annimmt. Aber in Einzelheiten bietet Mommert viel Neues. 
Der dritte Teil über die Grabeskirche in Jerusalem auf der Mosaik- 
karte von Madeba wiederholt mit einem allzuscharfen Ausfall gegen 


F. Jeremias. 
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die allerdings nicht vollkommene und stellenweise stilisierte farbige 
Reproduktion Palmers die Abhandlung, welche 1898 in den Mit- 
teilungen und Nachrichten der Z. D. Paläst.-Ver. erschienen ist. 
Mommert sieht mit Recht in der Zeichnung der Konstantinsbasilika 
weder einen Grundriß noch einen Aufriß, sondern eine von O ge- 
dachte perspektivische Ansicht, aber er will zu viel daraus beweisen, 
z. B. daß zwischen Basilika und Anastasisrotunde kein Atrium ge- 
wesen sein könne. Über solche Fragen kann ein perspektivischer 
Überblick am wenigstens entscheiden. — Ob Ain Rogel wirklich 
eine Quelle ist (der Hiobsbrunnen), ist ebensowenig erwiesen wie die 
Frage, ob der Marienbrunnen eine Quelle ist oder nicht. 
F. Jeremias. 


539. Thomsen, P.: Systematische Bibliographie der Palästina- 
literatur. Bd. I, 1895—1904. 8% XVI u. 204 S. Leipzig, 
Rudolf Haupt, 1908. MS. 


Die Bibliographie kommt einem Bedürfnis entgegen, das um so 
dringender war, als das Interesse am Heiligen Lande in den letzten 
Jahren gewachsen ist und die Literaturberichte der Zeitschrift des 
Deutschen Palästinavereins ausgesetzt haben. Der Verfasser hat mit 
bewunderungswürdigem Sammelfleiß die Literaturangaben zusammen- 
getragen; trotz der guten Vorarbeiten, die in I, A, 1 und 2 und B 
aufgezählt sind, eine respektable Leistung, die auch darüber hinaus 
viel Neues bietet. Besonders ist auf die immer mehr anwachsende 
slawische (russische) und jüdische Palästinaliteratur geachtet. Die 
geschickte Einteilung des Stoffes, die sich glücklich an die bisherigen 
Literaturübersichten der Z. D. Paläst.-Ver. anschließt, macht das 
Buch für jeden Kenner des Gebiets brauchbar, wenn auch einzelne 
Wiederholungen um der Einteilung willen nötig waren. Kapitel III 
und VII hätten nebeneinander gestellt werden sollen, so daß Ka- 
pitel VI den Schluß macht. Obwohl eine Begrenzung des Stoffes 
nicht zu tadeln ist, durften doch Erscheinungen, wie die Artikel der 
Hauckschen Realenzyklopädie nicht ausgelassen werden. Unter den 
Kartographen vermisse ich Sieglin. Bei einem neuen Bande werden 
die Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft zu beachten sein. 
Unter dem Kapitel Historische Geographie sind die Arbeiten H.Wincklers 
(z. B. über die wirklichen und Idealgrenzen des heiligen Landes) be- 
deutsam, von dem nur die Alttestamentlichen Forschungen II, 1 ge- 
nannt sind. Die Neuesten Nachrichten aus dem Morgenlande, jetzt 
herausgegeben von C. Schlicht, sind ununterbrochen erschienen. 
Auch die Kaiserswerter Dank- und Denkblätter sollten zu Kapitel VI 
benutzt werden, weil sie authentisches Material bieten. Die Auswahl 
der Zeitungsartikel und populären Reisebeschreibungen ist. natürlich 
subjektiv, die Kaiserreise hat eine Flut davon gebracht. Hier kann 
noch am ehesten Raum gespart werden. Erfreulich ist, daß für die 
weitere Mitarbeit ein Arabist, der auch Kenner des heiligen Landes 
ist, R. Hartmann-Tübingen, gewonnen ist. Hoffentlich kann der 
Verfasser 1910 den zweiten Band des wichtigen und vortrefflichen 
Unternehmens vorlegen. F. Jeremias. 


540. Mülinen, E. v.: Beiträge zur Kenntnis des Karmels. (Z. D. 
Paläst.-Ver., Bd. XXX, Heft 3 u. 4; Bd. XXXI, Heft 1—3.) 
8°, 91 u. 258 S. mit 2 Taf. u. 122 Abb. Leipzig, K. Baedeker, 
1907/08. #6 u. 15. 


Das Werk umfaßt das ganze Karmelgebiet und gibt eine so 
eingehende ÖOrtsschilderung, wie sie von keinem andern Gebiet des 
Heiligen Landes, abgesehen von Jerusalem und seiner Umgebung, 
existiert. Der Verfasser, welcher sich überhaupt in bezug auf archäo- 
logische Fragen und wissenschaftliche Deutungen seiner Funde einer 
bescheidenen Zurückhaltung befleißigt, hat einen bescheidenen Titel 
für diese eminent umfassende Materialiensammlung gewählt. Der 
erste, allgemeine Teil (Bd. XXX mit einem Nachtrag, Bd. XXXI, 
1—4 und Berichtigungen und Ergänzungen, ebenda S. 253ff.) gibt 
zusammenfassend die grundlegenden Ergebnisse über die sprachlichen, 
geographischen, geologischen, klimatischen Verhältnisse, über Flora 
und Fauna des Karmelgebiets, über die Bevölkerung, das religiöse 
und kulturelle Leben und die Lebensgewohnheiten der Hirten und 
Bauern, einschließlich interessanter folkloristischer Details (Fest- 
gebräuche, Tanzlieder, Kinderverschen); man hätte gern noch die 
Schildbürgergeschichten der Bewohner von "Ain ghazäl gehört. Die 
Evangelisationstätigkeit des P. Schneider auf dem Karmel ist un- 
erwähnt geblieben. Aufmerksamkeit verdient besonders das alpha- 
betische Register der im Karmelgebiet vorkommenden Personen- und 
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Familiennamen. Der letzte Abschnitt bespricht Formen der politi- 
schen Verwaltung. 


Dieser erste Teil gibt wertvolle Aufschlüsse über das Volksleben 


im Heiligen Lande überhaupt und enthält ein reiches lexikographi- 
sches Material. 
gesprochenen neuarabischen Dialekt in seiner Transkription vorzu- 
legen, so hat er wohl dazu begreifliche Gründe, erschwert aber da- 
durch die Brauchbarkeit des Werkes für die Forsehung. Bei der 
Erklärung folkloristischer Erscheinungen ist der Verfasser zu schnell 
geneigt, einen Nachweis für ursprünglichen Ahnenkult, Atavismus 
und Totemismus zu erkennen. Volkstümliche Unterströmungen im 
orientalischen Heiligenkult, der illegitim, aber geduldet ist, können 
nur mit großer Vorsicht und auf Grund eingehender religionsgeschicht- 
licher Untersuchungen zur Erörterung ursprünglicher religiöser Vor- 
stellungen herbeigezogen werden. Die beiden als Anhang in Bd. XXXI 
gegebenen Beiträge, eine Tierfabel und eine Sage vom grünenden 
Stabe, sind ebenso originell wie interessant. Die Berichtigungen und 
Ergänzungen zum ersten Teil (Bd. XXXI, S. 253£f.) geben einen 
Einblick in die Fülle der Schwierigkeiten und Fragen, welche die 
Arbeit des Verfassers anregt, und müssen bei der Lektüre beachtet 
werden. 

Der zweite, spezielle Teil bringt die Beschreibung des Karmels 
und seiner Altertümer mit. einer großen Karte des ganzen Karmel- 
gebiets bis Caesarea im Süden und einer Spezialskizze der Nordwest- 
spitze des Höhenzugs. Leider ist nur ein Teil der im Texte be- 
schriebenen Ruinen und alten Ortslagen auf der Karte verzeichnet 
und auf die Andeutung der Höhenlagen verzichtet worden. Vor 
allem vermißt man die Einzeichnung aller Reste der als prähistorisch 
bezeichneten und als vorrömisch zu betrachtenden alten Straße, 
deren Zusammenhang mit den Ruinenstätten bedeutsam ist. Dieser 
zweite Teil ist ein großer topographischer Einzelbericht mit sorg- 
fältiger Feststellung der Namen alter Überreste; zugleich ein ins 
eingehendste ausgeführter, nach Ausflügen geordneter Karmelführer, 
der freilich nur dem Forscher dienen kann. Das Karmelgebiet ist 
nach den Entdeckungen des Verfassers an alten Ruinen ungeheuer 
reich. Die Beschreibung bietet ein unerschöpfliches Material, das 
eingehender archäologischer Untersuchung wert ist. Vor allem ver- 
dient die in allen Details des Befunds mühevoll aufgenommene und 
lebendig geschilderte Kultstätte von A’raq ez-zighän, südöstlich von 
der Burg Ruschmia, ein Spezialstudium von archäologischer Seite, 
offenbar ein durch die Gunst der Verhältnisse besonders gut erhaltener 
Höhenkultort (trotz der fehlenden Quellen). Dasselbe gilt von den 
Ruinen des schech ibräq. Merkwürdig ist der Bericht über die in 
zwei- bis dreijährigen Zwischenräumen intermittierende Quelle “Ain 
el-Meshüra (S. 188). Die Frage nach der Örtlichkeit des 1. Könige 18 
geschilderten Kampfes des Propheten Elias wider den Bäalskult ist 
nicht nur für Touristen und Wallfahrer von Interesse, sondern eine 
Hauptfrage der Karmelforschung als einer altheiligen Kultgegend. 
Der Verfasser stimmt, unseres Erachtens mit Recht, der Tradition 
zu, welche das Eliasopfer auf den hervorragendsten östlichen Gipfel 
(muhraga) verlegt und gibt eine anschauliche Beschreibung des Kult- 
orts in Zusammenstimmung mit den biblischen Angaben. In einem 
Anhang wird eine samaritanische Hausinschrift, welche das Schema” 
Jisrael 5. Mo. 6, 4ff., vgl. Vers 10 enthält, von Generalkonsul Dr. 
Schroeder, nach dem Abklatsch kopiert, beschrieben und erklärt. 

Wir haben nur Einzelheiten aus dem Werke herausheben können, 
welches für das Studium der Altertumskunde und Geographie des 
Heiligen Landes eine neue Fundgrube bildet und dem Verfasser: 
gegenüber zu lebhaftem Danke verpflichtet. F. Jeremias. 


541. Hume, W. E.: The Topography and Geology of the Peninsula £ 


of Sinai (South Eastern Portion). 8°, 280 S., 5 K., 20 Taf. u. 
3 Textfig. Kairo, Survey Dept., 1906. 


Reichhaltige Denkschrift sehr mannigfaltigen Inhalts mit geo- 
logischen Karten in großem, aber ungleichem Maßstab und zahlreichen 


nützlichen Ansichten. Die Grundlinien der Sinaihalbinsel scheinen 
(vgl. S. 37) durch Dislokationen, die Einzelformen aber dureh die 
auch nicht gering zu schätzende Erosion bedingt zu sein. 


Wasserscheiden zuzuschreiben zu sein, während die Erosion und 


Denudation das feinere Landschaftsbild schuf, die gerundeten Gipfel 


so vieler Granitberge, aber auch die gesägten und messerartigen 


Schneiden und endlich die Höhlungen im Granit, über deren Ent- 


N 


Wenn der Verfasser darauf bestand, den am Karmel 


Disloka- 
tionen scheint die Herausbildung der Hauptkette und der wichtigeren 


nn 
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stehung noch keine volle Gewißheit erlangt wurde. Jedenfalls reichen 
viele der Oberflächenformen der Halbinsel auf eine Zeit größeren 
Regenreichtums zurück. Die topographische Durehmusterung lehrt 
uns viele typische Beispiele von Tälern, »Ravines« (Schluchten, viel- 
fach von den seltenen, aber heftigen und ganz lokalen Platzregen 
ausgebildet) und »Rifts« (Grabenbrüche, trough-fault valleys) kennen. 
Die Rifts treten in der Landschaft der Halbinsel stark hervor, das 
Schelala-Um Raiyig-Rift z. B. ist 72km lang und verläuft mit steilen 
Wänden fast ganz gradlinig. Alle diese Rifts, zu denen auch der 
Golf von Akaba und der von Suez gehören, sind nur Glieder, frei- 
lich nicht ganz gleicher Art in dem großen System von Gräben, das 
fast vom Sambesi bis nach Syrien verfolgt werden kann. 

Mit besonderer Vorliebe wird der Golf von Akaba behandelt, 
dessen Küsten zu den am meisten vom Winde (NO) gepeitschten der 
ganzen Erde gehören, sie sind deshalb auch kühler als die sehr 
heißen Küstenebenen an der Westseite der Halbinsel. Wichtig sind 
die Auseinandersetzungen über die Korallenriffe des Golfs von Akaba, 
welche die Ansichten J. Walthers teils bestätigen, teils ergänzen. 

Die in einem Anhang mitgeteilten meteorologischen Beobach- 
tungen sind an sehr verschiedenen Punkten angestellt, sie deuten an, 
daß es wenigstens im Winter 1898/99 weit mehr Wind, Regen und 
Wolken in der Halbinsel gegeben haben muß als wir uns gewöhn- 
lich vorstellen. Am 11. Februar wird ein äußerst heftiger und dabei 
ganz lokal begrenzter Regensturm mit etwas Hagel erwähnt. Er riß 
große Felsstücke los; ebenso groß war die erodierende Tätigkeit eines 
schweren Nachtgewitters am 4. März, bei dem sich in wenigen Minuten 
ein über 2 m breiter brauner Schlammstrom bildete. Im April 
regnete es gar nicht. F. Hahn. 


542. Barron, T.: The Topography and Geology of the Peninsula 
of Sinai (Western Portion). 89, 241 S., 2 K., 8 Taf. u. 5 Prof. 
Kairo, Nat. Printing Dept., 1907. 


Wie in den meisten ähnlichen von der ägyptischen Regierung 
herausgegebenen Bänden ist es auch hier erforderlich, die wirklich 
geographisch beachtenswerten Angaben aus der Menge rein geologi- 
schen Materials herauszusuchen, was durch ein gutes Sachregister 
allerdings sehr erleichtert wird. Die Wirkung der plötzlichen, wie 
es scheint, für die Gebirge der Sinaihalbinsel ganz besonders be- 
zeichnenden schweren Regengüsse auf die Bodengestaltung kann man 
gar nicht hoch genug veranschlagen. Die Beduinen lagern selbst 
beim heitersten Wetter nicht leicht in einem Trockental, denn sie 
wissen, daß ganz plötzlich ein eng begrenzter Regensturm losbrechen 
kann, der die Trockentäler in brausende Sturzbäche verwandeln mag. 
‚Nachher zeigen sich im Boden des Tales tiefe Einschnitte, bisweilen 
über 2m tief, Blöcke von enormer Größe sind losgerissen und das 
Tal hinabgeführtt. An den Wänden des Tales kann man in 8m 
Höhe die Spuren der Überflutung sehen, bis zu dieser Höhe werden 
Büsche, die an der Wand wuchsen, mit den Wurzeln ausgerissen. 
Fächerartig liegt dann eine bedeutende Geröllablagerung vor den Mün- 
dungen der Täler ausgebreitet. Auch Frost und Schnee kommen in 
den Gebirgen sehr wohl in Betracht. Die Nordseite einzelner Felsen 
ist bisweilen tagelang mit Reif bedeckt, und es ist sicher, daß der 
Frost den Felsen stark angreifen muß. Die abgetrennten Teile, welche 
an nicht zu steilen Abhängen eine dünne Schicht bilden, werden 
wohl von Pflanzen besiedelt, welehe dann wieder ihrerseits zur 
weiteren Zertrümmerung einiges beitragen mögen. Die scheuernden 
und abtragenden Wirkungen des vom Wind getriebenen Sandes sind 
ganz allgemein zu beobachten (vgl. die Tafel bei 8. 158). Alle diese 
Vorgänge müssen die Detailformen gründlich beeinflussen, die Grund- 
züge aber (vgl. S. 180ff.) werden durch Bewegungen der Erdrinde 
vorgeschrieben sein. Im Westen der Halbinsel sind zwei Haupt- 
faltenrichtungen bemerkbar, die eine dem Golf von Suez parallel, 
die andere etwa rechtwinklig dazu. Brüche haben namentlich die 
Faltunrgen der ersten Serie stark beeinflußt. 

Die topographischen Beschreibungen im ersten Hauptabschnitt 
sind vielfach aus H. $. Palmers Schilderungen entnommen. Das 
oft erwähnte Phänomen des tönenden Sandes konnten die Verfasser 
an der Westküste nicht beobachten, die Witterung scheint hierauf 
von großem Einfluß zu sein. Die große geologische Karte in 1:250000 
umfaßt nicht bloß das Hauptstück der Südwestküste der Halbinsel, 
sondern auch die gegenüberliegende afrikanische Küste von 27° 48’ 
bis 28° 30'N. F. Hahn. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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543. Hartmann, Martin: Der islamische Orient. Berichte und 
Forschungen, Bd. II. Die arabische Frage mit einem Versuch 
der Archäologie Jemens. 8% X u. 685 S. Leipzig, Rudolf 
Haupt, 1909. MS. 


Bei aller Hochachtung vor der Menge Gelehrtenfleißes, die in 
diesem Buche aufgespeichert ist, ist zu wünschen, daß der Autor 
eine gute Menge populär-feuilletonistischer Auseinandersetzungen weg- 
gelassen hätte. So sind die Seiten 1—92 (Einleitung, I. Das alte 
Arabien, II. Das mittlere Arabien, III. Das neue Arabien) im Stile 
und teilweise auch im Temperament der Tagespresse geschrieben. 
Dazu kommen erst von S8. 93 an wissenschaftliche » Ausführungen«. 
Und warum der Journalistentitel: Die arabische Frage? Der paßt 
doch nicht auf ein Buch, das großenteils strengarchäologisches Material 
enthält. Und modernpolitische Kauserien mit wissenschaftlichen Torsi 
zu einem Ganzen zu gruppieren, ist ein unerquickliches Ding. Den 
Ausdruck: arabische Frage meint der Verfasser im politischen Sinne. 
S. 1 heißt es: eine Weltfrage zu werden ist ihre Zeit nahe. Das 
ist denn doch eine riesenhafte Utopie. Das Arabertum ist heutzutage 
nicht nur unrein, sondern auch gänzlich degeneriert. Die paar arm- 
seligen Nomaden, welche noch in Nord- oder in Zentralarabien her- 
umziehen, desgleichen die »Beduinen« Ägyptens oder die Misch- 
stämme von Tunis, Algier und Marokko können trotz aller Muhdi- oder 
ähnlicher Schwindelgestalten der allenthalben verbreiteten europäischen 
Zivilisation niehts anhaben. Die Bedeutung des Mahmud Jahja Ibn 
Hamidaddin schätzt der Autor (S. 89) eben zu hoch ein. Und da 
nun England und Frankreich die bedeutendsten Gebiete arabischen 
Lebens unterjocht haben (die osmanische Herrschaft in Westarabien 
wird wohl bald der englischen weichen), so ist nicht einzusehen, was 
dann noch »arabische Frage« bedeuten soll. Von degenerierten 
Untertanen nehmen Eroberer doch in kultureller Beziehung nichts 
auf. Die »Frage« hätte nur Bedeutung, wenn es zu einer arabischen 
Insurrektion kommen sollte, und dazu sind die Araber erstens zu 
sehr entnationalisiert und zweitens numerisch und physisch zu schwach. 
Von einer islamischen Frage zu reden, wäre vielleicht angezeigter. 
Aber auch diese ist nur ein mühselig flackerndes Flämmehen, da 
das einzig in Betracht kommende unterjochte Volk, die Inder, nur 
zum geringen Teil Mohammedaner sind. Und über allen diesen 
Verhältnissen ruht noch überdies die für Europa wohltätige Schwüle 
morgenländischer Faulheit und Indolenz. — Das Buch behandelt 
nun auf den Seiten 4—92 südarabische Staaten, Familie und Sippe, 
Stamm, Pantheon, Tempel, Priesterschaft, Erwerbsleben, Landbau, 
Bauern, Hörigkeit, See- und Landhandel, Stadtwesen, Sprache, König- 
tum, Senat, Ämter, Heerwesen, soziale Struktur und die historische 
Entwieklung des gesamten Arabien bis zur Jetztzeit in großen Um- 
rissen. Der eigentlich wissenschaftliche Teil, der die » Ausführungen « 
zu dem Vorerwähnten geben soll, enthält in Wirklichkeit eine Menge 
von Spezialbemerkungen und Spezialsammlungen, vorwiegend zur 
südarabischen Altertumskunde, die mit dem Vorhergehenden zum 
Teil nur in loser Beziehung stehen. Dieser Teil umfaßt die Seiten 
93—592. Dann folgen Nachträge und Berichtigungen (bis S. 629) 
und Indizes (bis 685). Für den zweiten Teil des Werkes hat der 
Autor mit Bienenfleiß eine Menge Material zusammengetragen und 
auch eine Fülle von eigenen Beobachtungen mitgeteilt. Es ist hier 
nicht der Raum, auf einzelnes näher einzugehen. Die Ableitung des 
Wortes »Araber« (S. 113) muß abgelehnt werden. Kap. 9 behandelt 
Beduinen und Seßhafte (der Verfasser verwirft übrigens die Ein- 
teilung der Araber in Nord- und Südaraber und schlägt dafür »Be- 
duinen und Jemener« vor), Kap. 10 die Könige von Main, Kap. 11 
die Könige von Sab@. Da die südarabischen Inschriften aber nichts 
als Namengeflunker enthalten, so sind diese beiden Kapitel eben 
nur Verzeichnisse. Kap. 12 ist eine analoge Fortsetzung von Kap. 11 
und so geht es weiter. Kap. 19 bringt wieder einen philosophieren- 
den Exkurs über die »Gesellschaft als Summe der Gesellungen«, 
Kap. 20 über Ehe, Kap. 21 über Polyandrie. Seite 225 beginnen 
wieder die schwülen, langen Aufzählungen von Namen, von deren 
Trägern wir aus den Inschriften keine Vorstellung erhalten. Sie 
füllen den größten Teil des Buches und sind mit philologisch- 
kritischen Bemerkungen unterspiekt. — In dieser Form ist das mit 
ungeheurem Fleiß gearbeitete Buch von geringem Nutzen für die 
historische Geographie. Dessenungeachtet wird es manchen Sa- 
bäisten ein Vorbild gründlicher Arbeit sein können. Der das meiste 
vom Sabäischen und Minäischen verstand, Ed. Glaser, ist nicht 
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mehr. Der beredte Mund, welcher unerbittlich Wahrheiten gesagt 
hat, ist verstummt, der strenge Feind alles wissenschaftlichen Hum- 
bugs ist sang- und klanglos ins Grab gesunken, nirgends ward 
seiner Verdienste entsprechend gedacht. Doch wenn jene Gegner 
des der Wissenschaft zu früh entrissenen Forschers sich nun in 
sein Erbe teilen sollten, so mögen sie wenigstens so gründlich 
arbeiten, wie dies Hartmann im angezeigten Buche getan hat. 
Alfred Jahn. 


544. Weber, Otto: Eduard Glasers Forschungsreisen in Südarabien. 
(Der Alte Orient, 10. Jg., Heft 2.) 8%, 32 8. Leipzig, J. C. 
Hinrichs, 1909. AR 0,60. 


Eine populäre und ziemlich seichte Darstellung der Tätigkeit 
des am 7. Mai des vorigen Jahres verstorbenen Arabienforschers. 
Das Schriftehen ist auch recht einseitig gehalten. Wenn auch die 
Sammeltätigkeit des Verbliechenen genügend gewürdigt erscheint, so 
ist doch S. 30 die rein wissenschaftliche Arbeit Glasers weit unter- 
schätzt. Der Vorwurf, Glaser wäre Autodidakt gewesen, sollte doch 
heutzutage nicht mehr erhoben werden. Dort wo Glaser 1877 seine 
nähere Beschäftigung mit arabischer Philologie begann, existiert bis 
auf den heutigen Tag keine hervorragende Kraft für diese und ver- 
wandte Fächer. Und über die Art des Unterrichts schweigt man 
besser. So ist auch manch anderer, der diesen »Unterricht« mit- 
gemacht hat, gezwungen gewesen, sich alles selbst zu erwerben, was 
er für die Wissenschaft brauchte. Und Autodidakten sind oft zehn- 
mal mehr wert als professionelle »Leuchten der Wissenschaft«. Der 
Verfasser versteht ferner S. 31 nicht die Gründe Glaserscher Polemik. 
Da wäre weit auszuholen, aber man stößt da überall auf recht wider- 
wärtige Verhältnisse. Also ist auch hier Schweigen besser. Nur 
eins muß angenagelt werden: das ganz unwürdige Totschweigen, mit 
dem man von gewisser Seite Glaser behandelt hat. Es ist höchst 
bedauerlich, wenn Menschen, die auf den Namen »Gelehrter« An- 
spruch nehmen, so wenig objektiv sind, daß sie persönliche und 
wissenschaftliche Angelegenheiten nicht unterscheiden. Aber da kennt 
Referent noch jemand, dem man in derselben Weise mitgespielt hat. 
Der Betreffende ist aber so vernünftig, sich nicht durch nutzlose 
Polemik zu zerrütten. Das hätte Glaser auch tun sollen, dann lebte 
er vielleicht heute noch. So hat er aber der Wissenschaft nicht nur, 
wie er selbst einmal richtig schrieb, ein Leben voll unbezahlter Ar- 
beit (»bezahlt« ist hier im moralischen Sinne gemeint), sondern auch 
voll Ärger und Aufregung geopfert. Was der Verfasser $. 32 mit 
den Worten: »er (Glaser) hat mit den am grimmigsten von ihm Be- 
fehdeten seinen Frieden gemacht« meint, weiß Referent nicht. Der 
Verfasser hätte dies deutlicher sagen können. S. 26 scheint er von 
Publikationen dreier anderer, die Hartmann in seinem Buche »Die 
arabische Frage« gewissenhaft erwähnt hat, nichts zu wissen. Am 
angezeigten Orte kann er sich aber hierüber informieren. Im übrigen 
ist zu wünschen, daß die erschütternde Tragik dieses Forscherlebens 
eine bessere und genauere Darstellung finden möge. Alfred Jahn. 


Iran. 
545. Olmer, L. d.: L’Industrie Persane. Rapport sur une mission 


scientifique en Perse. (Nouvelles Archives des Missions Seienti- 
fiques 1908, Nr. 1, S. 1—110.) 


Industrie definiert der Verfasser als Umformung der Rohstoffe 
in gebrauchsfähige Produkte; in diesem Sinne, nicht in den vor- 
geschrittenen europäischen, besitzt jedes noch so rückständige Volk 
Industrien. Die Einleitung der Schrift beschäftigt sich mit den all- 
gemeinen Bedingungen der persischen Industrie. Es ist bekannt, 
daß eine beträchtliche Zahl von Industrien im Mittelalter und in 
der Sefewidenzeit in Persien in hoher Blüte stand, so daß Asien und 
Europa den persischen Markt frequentierten. Mit der Eroberung 
durch die Afghanen setzt der rapide Verfall ein, den die Kadjaren 
aufzuhalten weder vermochten noch sich bemühten. Seit Nasr al-din 
Schahs Regierung tritt mit der Berührung mit Europa ein neuer 
Faktor auf, und daher gibt es dreierlei Industrien in Persien: wenig 
rein europäische, einige einheimische, aber durch den europäischen 
Kontakt modifizierte und weitaus überwiegend die rein einheimische. 
Nur mit den beiden letzten Kategorien beschäftigt sich mit Fug die 
Arbeit Olmers. Er konstatiert eine auffallende Ungleichmäßigkeit 
in den technischen Methoden, den ökonomischen Verhältnissen und 
der Qualität der Erzeugnisse der persischen Industrie und motiviert 
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diese durch die Originalität Persiens, ein Land ohne Eisenbahnen 
ohne schiffbare Flüsse und fast ohne Wagenstraßen zu sein. Daher 
bleiben die Rohmaterialien wie das Absatzgebiet der fertigen Pro- 
dukte immer auf das engste Lokal beschränkt. Zu einem wirtschaft- 
lichen Gedeihen kann es unter diesen Bedingungen bei den all- 
gemeinen trostlosen Zuständen nicht kommen; dagegen wirkt auch F 
eine gewisse Kurzsichtigkeit der Industriellen, die sich mit einem 
momentanen Gewinn zufrieden gibt, ohne an Verbesserung der Me- 
thoden, der Maschinen, der Qualität der Produkte, oder gar an 
hygienische Maßnahmen zu denken. Eine besonders traurige Seite 
ist außer dem unsagbar unhygienischen Betrieb einiger Industrien 
das furchtbare Elend der Kinderarbeit. Der Arbeiter selbst ist aber 
geschickt. Bei erstaunlicher Unwissenheit besitzt er eine erstaunliche 
Intelligenz und ist von Charakter sanft und geduldig. Es ist also 
ein Menschenmaterial vorhanden, das wohl entwicklungsfähig ist. ® 

Der sachliche Teil des Buches gliedert sich nach verschiedenen 
Industriezweigen. Zuerst wird die Nahrungsmittelindustrie behandelt: 
Mehlfabrikation, Brotbäckerei, Zuckerbäckerei, Milch und Milchpro- 
dukte, Obst und seine Verwertung. Es folgt die Textilindustrie: 
Baumwolle, Wolle, Seide, Teppiche. Dann die chemischen Industrien: 
Chemikalien, Baumaterialien, Keramik, Glas. Färberei und Bleichen: 
natürliche Produkte, Seifen, Farbmittel, Bedrucken von Stoffen, Haar- 
färbemittel. Ferner die Kunstindustrien wie Metallarbeiten, Damas- 
zieren von Stahl, Malerei auf Karton. Schließlich verschiedene In- 
dustrien wie Heizung und Beleuchtung, Opium und Tabak, Gerbereien 
und vereinzelte Zweige. Alle diese Untersuchungen sind eingehend 
ausgeführt und klar geschildert. Unter dem reichen Material ver- 
misse ich die Erwähnung der Indigoindustrie im persischen Arabistan 
und des Rohmaterials der natürlichen Mumie im Luristan und Laristan. 
Besonderes Interesse erregen die Kapitel über die Teppichindustrie, 
die Töpferei und die Färberei. Es ist anzuerkennen und regt zur 
Nacheiferung an, wie sich die Franzosen durch gute Bücher diesen 
Teil des mittleren Orients geistig erobern. E. Herxfeld. 


Turan und Sibirien. F 
546. Tornau, N. N.v.: Sibirien und Turkestan. Atlas zur Heimats- 
kunde. 2. Teil. St. Petersburg, Marcks, 1906. (Russ.) rbl.1,20. 


Zweck des Atlas und der ihm beigegebenen statistischen Tabellen 
ist die Erzielung eines anschaulichen Bildes der kultur- und wirt- 
schaftsgeographischen Grundlagen des asiatischen Rußland, und 
zwar wie gleich beigefügt werden mag, zur Benutzung in der Schule, 
vor allem der Handelsschule. ; 

Wie mühsam und schwierig bei der vielfach unvollkommenen 
und nicht immer methodischen Art der offiziellen statistischen Publi- 
kationen über das russische Asien die Arbeit des Verfassers war, 
geht aus der Vorrede des Atlas hervor. Diese Unzulänglichkeit der 
Quellen involviert natürlich auch Fehlerquellen des Atlas. Doch 
hat sich nach der ausführlichen Rechenschaftsablage über die be- 
nutzten Materialien der Verfasser keine Mühe verdrießen lassen, die 
Fehler auf ein möglichst geringes Maß zu besehränken. 4 

Die den Atlas eröffnenden beiden Klimakarten des russischen 
Asien (Tafel 1 und 2) gehen zurück auf den rühmlich bekannten 
großen klimatologischen Atlas des Russischen Reiches aus dem Jahre 
1900. Ihre Grundlage ist damit die augenblicklich beste, 

Die Beschaffung und Bearbeitung des Materials für die Karte j 
Nr. 3: Bevölkerungsdichte Russisch- Asiens machte besondere 
Schwierigkeiten wegen der vielfachen Differenzen der Angaben der 
zu benutzenden offiziellen Quellen. v. Tornau berichtet auf S, 4 
und 5 der Einleitung darüber. Es geht diese Tatsache auch aus 
dem Studium der Zahlenangaben der betreffenden Rubrik in den 
übersichtlichen und inhaltsreichen Tabellen Nr. I—-III (welche für 
das Jahr 1903 gelten) hervor. Beim Studium dieser Karte erkennt 
man, daß der größte Teil Ostsibiriens, der Norden Westsibiriens und 
weite Strecken des Generalgouvernements Turkestan im Mittel nur 
von einem Menschen auf den Quadratkilometer bewohnt sind, also 
so dünn besiedelt sind wie im benachbarten Europa nur der äußerste 
arktische Norden. Lediglich um die Linie der Sibirischen Bahn so- 
wie in den seit alters besiedelten Oasenlandschaften der Gebirgsab- 
hänge Turkestans werden Dichtezahlen von 5—10, 10—20, ja sog 
20—30 und 30—50 Menschen pro Quadratkilometer erreicht. 
sind aber verschwindend kleine Komplexe gegenüber den vo B 
bevölkerungsarmen bis leeren Strecken Russisch-Asiens, E 
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Die Völkerkarte Russisch - Asiens auf Tafel 4 ist nach der 
Klassifikation Anutschins und nach Patkanow gegeben und be- 
ansprucht nur allgemeine Richtigkeit in den großen Zügen. 

Eigene wirtschaftsgeographische Karten im Maßstab von 
1:300, 1:450 und 1:200 Werst sind auf Tafel 5, 6, 7 und 12 
den Gebieten West- und ÖOstsibiriens sowie Turkestans ge- 
widmet. Ausführliche Legenden der zahlreich verwendeten Signa- 
turen lassen auf jedem dieser Kartenblätter die wirtschaftliche Be- 
deutung der einzelnen Gebiete der dargestellten Landesteile rasch 
und sicher erkennen. Daß der Verfasser auch für diese Karten eine 
mühsame kritische Siehtung des zu benutzenden Materials nicht ge- 
scheut hat, geht aus seinem Rechenschaftsbericht über die den ge- 
nannten Blättern zugrunde liegenden Quellen zur Genüge hervor 
(vgl. S. 5 und 6 der Einleitung zum Atlas). 

Die Karten 8—11 geben außer einer Gesamtübersicht der 
wichtigsten Eisenbahn- und Wasserwege Gesamtasiens eine An- 
zahl verkehrspolitisch besonders interessanter Gegenden Östasiens, 
deren Originalwert ein geringerer als der meisten der vorangegangenen 
Karten ist. 

Wenn ich noch hinzufüge, daß die dem Atlas beigedruckten 
ausführlichen statistischen Tabellen, welche sich auf Areal, Bewohner- 
zahlen, Ackerbau, Viehzucht, Bergbau, Handel, Industrie usw. der 
einzelnen Teile Russisch-Asiens, wie seiner politischen Nachbargebiete 
beziehen (und zwar alle auf den Bestand des Jahres 1903), des- 
gleichen die sämtlichen Karten des Atlas nochmals auf den Text- 
seiten 7-—22 kommentiert werden, so wird der Leser eine Vorstellung 
von dem mannigfachen Inhalt dieses nicht nur für den Schüler, 
sondern auch ebenso sehr für den Lehrer und überhaupt für jegliche 
Art geographischer Interessenten wertvolle Atlaswerk Tornaus emp- 
fangen haben. Der Verlag hat den Atlas ähnlich ausgestattet wie 
den jüngst erschienenen statistischen Taschenatlas des Russischen 
Reiches, über welchen ich an anderer Stelle kurz berichtete, und auf 
welchen ich auch in diesem Zusammenhang zur Ergänzung des von 
Tornau im vorliegenden Teile nur für das asiatische Rußland ge- 
gebenen Materials zur Ergänzung zurückverweisen möchte. 

Max F’riederichsen. 


547. Varenzow, P. A.: Materialien zur Kenntnis des transkaspi- 
schen Gebiets. (Sap. d. Kaukas. Abt. d. Kais. Russ. G. Ges,., 
Tiflis 1907, Bd. XXVI, Heft 1, 72 S. Russ.) 


Auf Grund jahrelanger Erfahrungen im Lande (seit dem Jahre 
1889), aber ohne tieferes Eingehen auf die Kausalzusammenhänge 
der einzelnen Erscheinungsgruppen, werden in den vier Kapiteln 
des Aufsatzes zahlreiche topographische und naturwissenschaftliche 
(botanische und zoologische) Details zur Landeskunde Transkaspiens 
gegeben, welche als dankenswerte »Materialien« betrachtet werden 
müssen. Die vier genannten Abschnitte, in welchen der Autor seinen 
Stoff darstellt, sind die folgenden: I. Die Sandgebiete; II. Die Flüsse, 
ihre Talzüge und die Seen; III. Die Berge und ihr Vorland; IV. Der 
Oasengürtel. Bei den vielen topographischen Einzelheiten, über 
welche innerhalb dieser Abschnitte berichtet wird, empfindet man 
das Fehlen jeglicher Karte als Mangel. Max Friederichsen. 


548. Riekmers, W. R.: Die Sari-Kandal-Sagunaki-Gruppe im Duab 
von Turkestan. (Z. d. Ges. f. EBK. Berlin, 1907, S. 429.) 


In lebhafter, farbenprächtiger Schilderung beschreibt Rieckmers 
die Landschaft des Duab, des Vorlandes der turkestanischen Hoch- 
gebirgsgruppe, das sich durch Form und Farbe wesentlich vom 
alpinen Vorland unterscheidet. Es fehlen die saftigen Bergwiesen 
und die vielgestaltigen Bergformen. Reiche Lößbedeckung und der 
wegen der großen Trockenheit sehr geringe Abtrag des Gebiets haben 
die Rundformen, die durch die ehemalige Vergletscherung geschaffen 
wurden, erhalten, und die spärlichen Wasser, auf schmale Kafions 
konzentriert, arbeiten hauptsächlich nur an der Vertiefung der wenigen 
'Rinnen. Weiter oben erhält die Landschaft Hochgebirgscharakter. 
In weitem Bogen zieht sich ein Kranz von 4600—4800 m hohen 
Bergen gegen den dominierenden 5400 m hohen Sari-Kandal. Das 
ganze Gehänge des oberen Farikkuschtals ist durch Rippen in eine An- 
zahl großer Mulden zerlegt, aus denen mehrere Gletscher gegen das 
Haupttal herabfließen und sich dort zu einem schuttbedeckten schmalen 
Eisstrom vereinigen, der überall die kräftigen Spuren starken Schwin- 
dens zeigt. Auch die Seitengletscher, die nicht bis zum Haupttal 
herabkommen, zeigen deutlich den Rückgang ihrer Pracht und Größe, 
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Die Besteigung des Sari-Kandal-Gipfels wurde ohne besondere Schwierig- 
keiten ausgeführt. Heß. 


549. Berg, L.S.: Reise zu den Gletschern im Quellgebiet der Isfara 
(Turkestankette). (Isw. d. Turk. Abt. K. R. Geogr. Ges. Tasch- 
kent, 1907, Bd. VII, S. 1—21, 1 K. Russisch.) 

Die Isfara ist ein Zufluß des Syr-darja, welcher östlich Cho- 
dschent mündet. Die Turkestan - Kette ist die bis in die Nähe von 
Samarkand ziehende Fortsetzung des Alai-Gebirges, südlich des 
Ferghanabeckens. Das Hauptziel der Exkursion Bergs in diese Gegen- 
den (im Jahre 1906) war der Schurowskij-Gletscher und seine Nach- 
barn im Quellgebiet des Isfara-Flusses. Der wissenschaftliche Zweck 
war die Feststellung, ob dieser Gletscher wie seine Nachbarn augen- 
blicklich vorstoße oder sich zurückziehe, Dinge, welche Verfasser 
im Hinblick auf seine Studien über die Frage: trocknet Zentral- 
Asien aus? (vgl. des: Autors Artikel in d. Isw. K. R. G. Ges. 1905, 
Bd. XLI, S. 570) besonders interessieren mußten. 

Die Ergebnisse der Reise sind die folgenden: 1. Der Schurowskjj- 
Gletscher zog sich in den letzten 35 Jahren (1871—1906), seit den 
Zeiten A. P. Fedtschenkos, nicht im mindesten zurück. 2. Die 
übrigen, vom Verfasser übrigens entdeckten und erstmalig unter- 
suchten Gletscher ziehen sich gleichfalls nicht zurück, vielmehr 
scheinen sie sich in einer Periode des Vorrückens zu befinden. 
Für den Tatygen-Gletscher unterliegt dies absolut keinem Zweifel. 
3. Viele Angaben älterer Autoren über das Zurückgehen der 
Gletscher stützen sich auf die Spuren alter Moränen beziehen sich 
also nicht auf die Zeit der Untersuchung. 4. In der: Eiszeit reichten 
die Gletscher in dem Untersuchungsgebiet bis 2200 m herab. 

Max Friederichsen. 


550. Semenow-Tianschansskij, W. P.: Rußland. Bd. XVI: Das 
westliche Sibirien. 8% 591 S., 104 Abb., 34 Diagr., Prof. u. 
10 K. St. Petersburg, A. F. Devrient, 1907. (Russ.) rbl. 3,75. 


»West-Sibirien«, in der Darstellung dieses Bandes, umfaßt das 
Gebiet der Gouvernements Tomsk und Tobolsk, d. h. fast das ganze 
Einzugsgebiet des Ob, dagegen nur zum Teil das des Irtysch und Tobol. 
Das Gebiet der letztern Flüsse gehört, weil politisch dem General- 
gouvernement der Kirgisensteppe zuzurechnen, dem Gebiet des bereits 
erschienenen Bandes über die Kirgisensteppe (Bd. XVIII der Serie, 
s. LB. 1905, Nr. 369) an. Im Osten ist der nördliche Ural, im Süd- 
osten der russische Altai mit zur Darstellung gekommen. Für die 
Schilderung des letztern Gebirgslandes sind vor allem die verdienst- 
vollen Forsehungsreisen des Tomsker Professors für Botanik W. 
W. Saposchnikow in Text, Karten und Bildschmuck vielfach ver- 
wendet worden. Für das Vorland des Altai, wie die Gebiete der 
Niederungen des westlichen Sibiriens haben die neueren Forschungs- 
ergebnisse eines Tolmatschew, Tanfiljew Ignatow, Inostranzew Krassno- 
polskij, Poljenow manches interessante Licht auf innern Bau und 
äußere Gestalt des Landes zu werfen vermocht. 

Auch der vorliegende Band ist nach dem für alle Bände des 
Riesenwerks einheitlich aufgestellten Plan bearbeitet worden und 
nicht minder reichhaltig ausgefallen als seine Vorgänger. Da in ihm 
ein für russische Kolonisationsbestrebungen usw. besonders geeignetes 
Stück russisch-asiatischer Erde zur allseitigen geographischen Dar- 
stellang gelangt ist, so wird sein direkter praktischer Nutzen neben 
der wissenschaftlich wertvollen Verarbeitung des weitverstreuten 
Materials nicht unterschätzt werden dürfen. Zweifellos ist der 
XVI. Band dieser Landeskunde von Rußland im Augenblick das 
beste und zuverlässigste Quellenwerk über West-Sibirien, welches 
wir besitzen. 

Die technische Herstellung der Karten, wie die Auswahl und 
Wiedergabe der Bilder läßt auch diesmal manches zu wünschen 
übrig. In dieser Hinsicht begegnet der Leser gar vielerlei Ge- 
schmacklosem und Uninteressantem, ja geographisch völlig Wert- 
losem. 

Im ersten Teil, welcher die Natur West-Sibiriens zu veran- 
schaulichen strebt, hat J. P. Tolmatschew eine gute Charakteristik 
des innern und äußern Baues von West-Sibirien gegeben. G. M. 
Krassnych bespricht das Klima, A. N. Ssjedjelnikow Pflanzen 
und Tierwelt. Es folgt im zweiten Hauptabschnitt über die Besied- 
lung zunächst ein Kapitel aus der Feder F. N. Bjeljawsskijs 
und Ss. D. Tschadows über Geschichte und Gang der Kultur in 
West-Sibirien; dann folgen in weiteren Abschnitten: Verteilung, 
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ethnographische Zusammensetzung, Leben und Treiben der Bevöl- 
kerung von F. N. Bjeljawskij, Erwerbszweige und Beschäftigung 
der Bevölkerung, sowie Verkehrswege in West-Sibirien von dem- 
selben Autor. 

Im dritten Hauptteil des Buches werden die bemerkens- 
wertesten Siedlungen und Gegenden von F. N, Bjeljawsskij und 
W. P. Semenow-Tianschansskij besprochen. Den Beschluß 
bildet ein wertvoller Literaturnachweis und ein Namenregister. 


Max Friederichsen. 


551. Ahnert, E. E.: Reise an der Ostküste des russischen Sachalin 
im Jahre 1907. (SA.: Isw. K. R. G. Ges. 1908, Bd. XLIV, 
Nr. 8) 8% 388. 1K. Petersburg 1908. (Russisch.) 

Diese Schrift behandelt ein außerordentlich aktuelles Thema. 
War man schon früher über die Verhältnisse des wenig erforschten 
Innern von Sachalin ohne gründliche wissenschaftliche und volks- 
wirtschaftliche Orientierung, so ist dies heute, wo infolge der Abtretung 
des südlichen Teiles der Insel an Japan, der Aufhebung der Ge- 
fängnisse, der Abwanderung der Bevölkerung in andere Gegenden 
Rußlands usw. die Zustände auf dem nördlichen Teil der Insel eine 
radikale Wandlung erlitten, in noch höherem Grad der Fall. 

Die in neuester Zeit (1907) nach dem letzten Kriege im Auf- 
trage des Geologischen Komitees von dem Verfasser zum Zweck 
geologischer Untersuchungen längs der Ostküste, wo man das Vor- 
kommen von Naphtha festgestellt hatte, unternommene Reise gab 
ihm die Möglichkeit, sich zugleich ein Bild der heutigen Verhältnisse 
auf der Insel zu verschaffen. Es ist dies ein keineswegs erfreuliches. 
Die Bevölkerung, welche keine Möglichkeit mehr hat, landwirtschaft- 
liche Produkte an die früher bestandenen Gefängnisse und an Zwangs- 
ansiedler, Beamte und Soldaten abzusetzen oder bei dem heutigen 
Fortfall der Hafeneinrichtungen solche auszuführen, ist größtenteils 
ausgewandert. Es sollen — nach Ahnert — heute nur noch etwa 
3000 Menschen im russischen Teil Sachalins wohnen. von denen die 
Mehrzahl in Alexandrowsk und dem Dorfe Rykowsk leben. Einige 
der früheren Wohnorte sind ganz verlassen. Auch die eingeborene 
Bevölkerung ist sehr zusammengeschmolzen. An Wohnplätzen der 
Örotsehonen fand Ahnert nur 35 Jurte mit im ganzen nur — 175 
Menschen, von denen einige Tungusen. In den etwa 100 Block- 
häusern der Giljäken, die sich im wesentlichen an der Tschai-Bucht 
und am Flüßchen Tym oberhalb Ürkür hinziehen, wohnen etwa 
530 Eingeborene. Fischerei und die Jagd auf Pelztiere, namentlich 
auf den Zobel, welch letztere von den aus China, Japan und Amerika 
kommenden Pelzhändlern in neuerer Zeit gut bezahlt werden, bilden 
den Haupterwerb der Einwohner. 

Aber nicht nur für die Geologie und die Bevölkerung usw., 
sondern auch für die orographischen und hydrographischen Verhält- 
nisse der Insel hat die Forschungsreise Ahnerts reiche Ausbeute ge- 
bracht. Bisher stützten sich alle Schilderungen der Orographie Sa- 
chalins auf die Arbeit von Glehn. Ahnerts Expedition drang aber 
längs der östlichen Küste der Insel bis in Gegenden vor, die vor 
ihr nur selten oder niemals von Männern der Wissenschaft besucht 
waren und über deren Orographie und Geologie in der Literatur 
daher so gut wie nichts vorhanden war. Die nach dem Original 
photographisch vervielfältigte Karte des nördlichen Sachalins, wie 
sie sich vor und nach der Expedition Ahnerts darstellt, ist leider 
infolge der Verkleinerung sehr undeutlich, läßt aber auch schon 
in diesem Zustande erkennen, wie wertvoll die Erkundungen ge- 
wesen sind. 

Festgestellt wurde namentlich, daß sich Naphtalager an der Ost- 
küste auf einem Raum von 300 Werst vorfinden. Zu den bisher 
bekannten fünf Fundstätten entdeckte man noch weitere sechs. Stein- 
kohlenlager wurden an den Flüßchen Dagö und Nabil gefunden. 
Ehe man aber zu weiteren Untersuchungeu schreitet, erscheint es 
dringend notwendig, gründliche topographische Aufnahmen jener 
Teile der Insel vorzunehmen, auf die gestützt weitere geologische 
Arbeiten vorgenommen werden können. 

Wir schließen hier unsern kurzen Hinweis auf die für die 
noch so sehr im argen liegende Kenntnis des russischen fernen 
Ostens wichtige Schrift. Wir teilen die Anschauung ihres Verfassers, 
daß, wenn es der russischen Regierung nicht gelingt, die noch un- 
erschlossenen Bodenschätze der Insel nutzbringend zu erschließen 
und die Besiedlung zu fördern, Sachalin nur auf der Karte rus- 
sisches Gebiet bleiben wird. C.v. Zepelin. 
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Explorations geologiques dans les rögions auriföres 
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W. A.: Description des feuilles V/1 et VI/2. 3128.,1 K., 9 Tat 


Das Aufnahmegebiet umfaßt einen etwa 300 qkm großen Terrain- 
abschnitt des Berglandes an der Olekma und dem Witim, der der 
Nordwesthälfte des Bodaibobeckens angehört. Eine durchwegs aus 
sehr steil gestellten, intensiv gefalteten alten Gesteinen bestehende 
Rumpflandschaft, deren innerer Bau im Denudationsrelief nicht mehr 
zum Ausdruck kommt. Die Höhen schwanken zwischen 506 m und 
1515 m (Pik Nakataminsky). Die höchsten Erhebungen gehören der 
Wasserscheide zwischen der Bodaibo einerseits, der Tachtyga und dem 
Großen Patom anderseits an und bilden ein Stück der Kropotkin- 
kette. Sehr geringe Höhendifferenzen zwischen Gipfeln und’ Pässen, 
meist 30—70, selten über 200 m. Alle Kuppen und Kämme sind 
gerundet. Nirgends Wände oder anstehende Felsen, sehr breite 
U-förmige Täler mit versumpfter oder steiniger Sohle und Längs- 


terrassen. Die Täler sind meist ausgesprochene Längen- oder Quer- 


täler, dem Schichtstreichen genau folgend oder senkrecht auf dieses 
verlaufend, während Diagonaltäler sehr selten angetroffen werden. 
Das durchforschte Gebiet trägt alle Anzeichen einer intensiven 


quartären Vergletscherung. Das Ursprungsgebiet der Vereisung ist . 
der Kropotkinkette im Norden oder Westen zu suchen. 


jenseits 
Die sehr mächtigen Eismassen, deren Dicke im Tal des Nakatami 
400 m betrug, haben diese Kette überschritten. Das hydrographische 
Netz hat seit der großen Vereisung einige Änderungen erfahren, 
doch sind diese von geringerem Umfang als in dem benachbarten 
Talgebiet des Nygri, die Gerassimow beschrieben hat. Nach 
dem Zurückweichen der großen, das ganze Gebiet überdeekenden 
Eiskalotte von exotischer Herkunft haben sich. in der Kropotkinkette 
Lokalgletscher noch lange Zeit erhalten. Postglaziale, glaziale und 
präglaziale Ablagerungen lassen sich im Gebiet der beiden auige- 
nommenen Kartenblätter gut trennen. In den glazialen Ablagerungen 
konnte ein unterer und oberer Blocklehm unterschieden werden, die 
durch eine 10—50 m mächtige fluvioglaziale und lakustre Zwischen- 
bildung getrennt sind. Die präglazialen Alluvien führen Gold und 
sind durch einen hohen Erzgehalt ausgezeichnet, während der Gold- 
gehalt des Muttergesteins (Quarzgänge und Pyrite der metamorphischen 
Schiefer und Sandsteine) stets sehr gering ist. 

Das Streichen der alten Gesteine ist WNW, das Fallen sehr 
steil, bald N, bald S. Wahrscheinlich liegen zahlreiche, steil ge- 
stellte Antiklinalen vor, aber keine Schuppenstruktur, wie im Fluß- 
gebiet des Nygri (Gerassimow). 

Carte geologique de la region aurifere d’Jenissei. Mei- 
ster, A.: Description de la feuille 78. 698. ı1K. 


Dieses Kartenblatt enthält das Quellgebiet der Großen Murosch- 


naia, Tatarka, Ischimba und des Uderei, die der Angara zufließen, 
und der Großen und Kleinen Pentschenga, die dem Flußgebiet 
des Großen Pit angehören. Alle diese Quellen gruppieren sich um 
einen fast in der Mitte des Kartenblattes gelegenen Punkt, der je- 


doch nicht mit der höchsten Erhebung des Landes zusammenfällt. b4 
Die letztere (770 m) liegt vielmehr in der Wasserscheide zwischen 
Kristallinisches Grund- 


der Großen und der Kleinen Pentschenga. 
gebirge, bestehend aus Phylliten und aus Tonschiefern (Uderei- 
schichten). Die Westhälfte des Kartenblattes nimmt eine gewaltige 
Granitmasse ein. 


Goldlager in den Alluvien der Großen Muroschnaia und des Uderei 
sind heute fast erschöpft, doch darf man mit großer Wahrscheinlich- 
keit auf eine Aufschließung ebenso reicher Mittel an benachbarten 
Lokalitäten rechnen. 


Meister, A.: Description de la feuille 79. 43 8., 1 ce 


Dieses Blatt umfaßt einen Teil des Oberlaufes der beiden SW 
— NO strömenden Flüsse Uderei und Udoronga. 
hebungen steigen bis 600 m auf. 


Schichtstreichen im allgemeinen NW bei steilem 
NO-Fallen (nur an der Kleinen Pentschenga SW). Die einst reichen 
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Die höchsten Er- = 
Die geologische Gliederung des 


Grundgebirges ist mannigfaltiger als im Gebiet des vorhergehenden = 


Kartenblattes. Über den Schiefern vom Udereitypus eine mächtige 
Serie von Quarziten, darüber Tonschiefer, dunkelgraue Kalke, hell- 
graue Dolomite, endlich weiße und rote Sandsteine. Die letztern 
wahrscheinlich transgressiv (vielleicht Kambrium oder Silur). 
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Hauptstreichen NW—SO (mit zwei lokalen Ausnahmen), bei 
NO-Fallen. Quarzgänge in den Udereischichten sind das Mutter- 
gestein des Goldes, das in den Alluvien der Talböden angereichert 
ist. Die Placers sind heute erschöpft und ein Wiederaufleben der 
Erzgewinnung ist hier nicht zu erhoffen. 


Region aurifere de ’ Amour. Chlaponin, A.: Description 
des itineraires dans les bassins de la Boureia et du Niman. 
8.Lfg. 348S,1K. 


Die Schichtfolge in dem untersuchten Gebiet entlang dem Ober- 
lauf der Bureia ist die nachstehende: Gneis und Glimmerschiefer in 
Verbindung mit Eruptivgesteinen (Granit, Quarzporphyr Diorit) in 
großer Verbreitung, meist stark verwittert und in Pulver zerfallend. 
Darüber feinkörnige kristallinische Kalke. Sie werden von einer 
mächtigen Serie von Tonschiefern und eisenschüssigen Sandsteinen 
überlagert. An zwei Stellen wurden in Sandsteinen Bruchstücke von 
Belemniten und Pflanzenreste gefunden, die ein jurassisches Alter 
dieser Schichtgruppe beweisen. In den Sandsteinen treten mehrere 
Kohlenflöze auf, darunter solche von 1 m Mächtigkeit, die abbau- 
würdig sind. Tonig-sandige Quartärablagerungen, ohne Anzeichen 
einer Vergletscherung. 


Ahnert, E.: Deux traversees de la chaine des Monts 
Stanowoi (Jablonowy). 9. Lfg. 95 8.,1K. 


Gibt die Beschreibung eines Stücks des Stanowoigebirges zwischen 
den Flüssen Dess und Unacha (Becken der Brianta) im Süden und 
dem Sutam, einem Nebenfluß des Aldan im Norden. In der Süd- 
hälfte sind fast alle Berge bewaldet, die Talböden manchmal vege- 
tationslos, in der Nordhälfte dagegen ist der Wald auf die Täler be- 
schränkt, die Berge sind kahl, felsig oder mit Verwitterungsschutt 
bedeckt. Der Südabfall des Gebirges ist viel steiler als gegen Norden. 
Tiefe, enge Schluchten schneiden sich von der Wasserscheide bis zu 
einer 25—30 km breiten Zone mit breiten, fast gerade verlaufenden 
Talböden ein, dann folgt wieder eine Zone größeren Gefälles mit 
engeren Talläufen. Auf der Nordseite dagegen fehlt die Zone der 
engen Schluchten. Das Bergland erstreckt sich 25—30 km von der 
Wasserscheide bis gegen den Sutam, aber zahlreiche Gruppen iso- 
lierter Gipfel erheben sich noch allenthalben im Becken des Aldan. 
Auch in ihrer geologischen Beschaffenheit sind Nord- und Südseite 
des Stanowoigebirges ungleichartig gestaltet. Auf den beiden be- 
begangenen Querprofilen zeigte sich auf der Südseite ausschließlich 
Granit, während auf dem Nordabhang kristallinische und metamorphe 
Schiefer in Verbindung mit jungen Eruptivgesteinen angetroffen 
wurden. Der Kamm des Stanowoi bildet daher orographisch ebenso 
wie geologisch eine scharfe Grenze. ©. Diener. 


553. Jakowleff, S. A.: Description geologique de la partie nord- 
ouest de la 15®me feuille (X. Zone) de la carte generale du gou- 
vernement Tomsk (feuille Ulala). (SA.: Trudi der Geol. Abt. 
des K. Kabinetts.) 8°, 180 S. St. Petersburg 1908. (Russisch.) 


Bericht über die geologischen Aufnahmen im nördlichen Teil 
des zentralen Altai zwischen 55% und 57° O und 514 bis 524° N 
zu beiden Seiten des N—S strömenden Flusses Katun. 

Das Grundgebirge bilden stark dislozierte und veränderte pa- 
läozoische Sedimente, die von Eruptivgesteinen (Granit, Gabbro, Diorit, 
Diabas, Orthophyr, Quarzporphyr, Augitporphyrit) durchbrochen wer- 
den. Durch Fossilführung sind bisher nachgewiesen: Unteres De- 
von (metamorphe Schiefer und kristallinische Kalke), schlecht charak- 
terisiert; Stromatoporenkalke des Mitteldevon, dem europäischen 
Stringocephalenkalk entsprechend; Karbon, sowohl in mariner Ent- 
wieklung als Arkose mit Foraminiferen, als auch in pflanzenführender, 
terrestrischer Ausbildung (Konglomerate und Sandsteine von Kus- 
netzk). 

Mar auf dem paläozoischen Grundgebirge liegt quartärer 
Löß und Sand, beziehungsweise jüngeres Alluvium. 

Von nutzbaren Mineralien werden Gold, Eisenerze und ver- 
schiedene Bausteine erwähnt. 0. Diener. 


554. Patkanow, S.: Über die Zunahme der Urbevölkerung Si- 
biriens. (Revue Orientale 1908, S. 54—94.) 

Mit diesem kleinen deutsch geschriebenen Artikel, der ein Aus- 

‚zug aus einer noch nicht veröffentlichten ausführlicheren Arbeit in 

russischer Sprache ist, liefert Patkanow einen wertvollen Beitrag zur 
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Frage über das Aussterben der Naturvölker, indem er die statistischen 
Angaben über die Zu- und Abnahme der Urbevölkerung Sibiriens 
zusammenstellt und kritisch behandelt. Die zuverlässigsten Angaben 
boten ihm die zehn in den Jahren 1722—1859 stattgehabten soge- 
nannten Revisionen und die Volkszählung von 1897 sowie die Be- 
richte der zweiten Jassakkommission von 1828—35. Die Zusammen- 
stellungen beziehen sich auf die Tungusen, die finnisch - ugrischen 
Östjaken, die Wogulen, die Samojeden, die verschiedenen türkischen 
Stämme (Jakuten, Tataren, Barabinzen usw.), die mongolischen Bur- 
jäten, die Jenissei-Ostjaken, Jukagiren, Tschuwanzen, Tschuktschen, 
sibirischen Eskimos, Korjaken, Kamtschadalen, Ainos, Giljaken und 
Aleuten. Auf Grund der statistischen Angaben kommt er nun zu 
folgenden Schlüssen: 1. Fast alle Stämme, die nicht Ackerbau oder 
Viehzucht treiben, also die Streifvölker, erscheinen als nicht lebens- 
fähig; 2. alle, die Viehzucht allein treiben, nehmen langsam zu; 
3. alle, die Ackerbau allein oder Ackerbau und Viehzucht treiben, 
vermehren sich bedeutend. Geographisch verteilen sich diese Kate- 
gorien so, daß die erste (Jäger, Rentiernormaden, halbansässige 
Fischer) den ganzen Norden und Osten Sibiriens einnimmt sowie die 
öden und wüsten Wald- und Gebirgsregionen, die tief ins Innere der 
kulturfähigen Zone eingreifen. In diesem ganzen Gebiet, das etwa 
*/5 Sibiriens umfaßt, gibt es nur drei Gegenden, in denen die Streif- 
völker ausnahmsweise zunehmen, nämlich den östlichen Teil des 
jakutskischen Kreises (Gebiet des unteren Aldan), das Turuchanski- 
sche Gebiet östlich vom Jenissei und die Halbinsel Kamtschatka. 
Die zweite und dritte Kategorie bewohnen die südlicheren Teile Si- 
biriens. Ethnographisch betrachtet, gehören zur ersten Kategorie von 
den Finnen die Ostjaken und Streifwogulen, alle Samojeden, fast 
sämtliche Tungusenstämme, von den Turko- Tataren die Dolganen, 
ein Teil der Jakuten und die Karagassen, ferner die Jukagiren, 
Tschuwanzen, Ainos, Giljaken, Tschuktschen, Eskimo, Aleuten. Die 
zweite Kategorie umfaßt die Mehrzahl der Jakuten, den größeren 
Teil der Transbaikalischen Burjäten und die im Süden derselben 
Provinz lebenden Tungusen, die Abakansche Gruppe der Türken im 
Kreise Minussinsk und die Altajer des Kreises Bijsk. Alle übrigen 
Völkerschaften Sibiriens oder Teile derselben sind vornehmlich Acker- 
bauer, gehören der dritten Kategorie an. Der Hauptgrund der 
großen Verschiedenheit in der Zunahme der einheimischen Bevöl- 
kerung ist nicht in der Nationalität, sondern in der sehr großen Un- 
gleichheit ihrer wirtschaftlichen Lage zu suchen. P. Gühtgens. 


555. Sibiriakow, A. M.: Über die Verkehrswege Sibiriens und 
seine maritimen Beziehungen zu andern Ländern. 8%, 199 8. 
St. Petersburg 1907. (Russisch.) 


Schon im Jahre 1894 hat der Verfasser in einem größeren 
russischen Werk »Zur Frage der auswärtigen Märkte Sibiriens« auf 
die wirtschaftlich hohe Bedeutung eines systematischen Ausbaues der 
sibirischen Verkehrswege, vor allem der Wasserwege, mit Nachdruck 
hingewiesen. Durch Arved Jürgensohn wurde in diesen Mit- 
teilungen (1895, S. 234—42) eine freie Bearbeitung der wichtigsten 
Vorschläge Sibiriakows einer größeren Öffentlichkeit unterbreitet. 

In oben angezeigter Schrift kommt Sibiriakow auf diese seine 
Bemühungen für die Hebung der sibirischen Verkehrswege zu Wasser, 
zu Land und auch zur See von neuem zurück. Im Anschluß an 
die Erfahrungen der jüngsten Kriegszeiten erhebt er mit vermehrtem 
Nachdruck seine Stimme. In mehreren Kapiteln behandelt er 
folgende Themata: 1. Die Seeverbindung zwischen der Karasee und 
der Petschoramündung. 2. Die Kommunikation zwischen dem Pe- 
tschora und Tobolsk am Ob via Ljapinhafen. 3. Die Frage einer 
Kanalverbindung zwischen dem Fluß Tas und dem Turuchan (Neben- 
fluß des Jenissei). 4. Die Verkehrswege im Gouvernement Jakutsk. 
5. Port Ajan am Öchotskischen Meer als Hafen des Jakutskerge- 
bietes. 6. Wege von der Kolyma zum ÖOchotskischen Meer. 7. Über 
die auswärtigen Märkte Sibiriens. M. Friederichsen. 


556. Grigoriew, Al. W.: Originalkarte Sibiriens aus dem 17. Jahr- 
hundert. (Journal des russischen Ministerii der Volksaufklärung, 
Oktober 1907. Russisch.) 

Beschreibung einer russischen Originalkarte von Sibirien, die 
vor kurzem in Ekaterinhof, einem ehemaligen Sommerpalast Peters 
des Großen aufgefunden worden und jetzt in den Besitz und die 
Obhut der K. R. G. Ges. übergegangen ist. Die Karte selbst, ein 
Werk Semen Remesows, ist obigem Aufsatz nicht beigegeben- 
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Nach der Beschreibung ist sie auf Baumwollzeug gemalt, groß 
213><277 em, wohlerhalten, ganz ohne Gradnetz in Form eines 
Rechtecks entworfen, an dessen Seiten im Norden und Osten die 
ozeanischen Küsten entlang laufen. Verfasser, Ort und Jahr sind 
nicht genannt. ÖOrientiert ist sie, wie bei Arabern und andern Orien- 
talen Gebrauch ist, nach S. Eine inmitten der Karte angebrachte 
Kompasrose zeigt östliche Deklination. Als Verfasser der Karte wird 
durch Grigoriew der russische Kartographı Semen Remesow 
nachgewiesen, der dieselbe auf einen Befehl Peters des Großen, 
vom Januar 1696, in Tobolsk angefertigt und im Jahre 1697 nach 
Moskau abgeliefert hat. Da die noch ältern russischen Original- 
karten von Sibirien von 1667 und 1673 nur in dürftigen Kopien 
oder gar nicht erhalten sind, so ist unsere Karte als die älteste er- 
halte russische Originalkarte von Sibirien anzusehen. Sie ist eine 
reine Erkundigungskarte, zusammengestellt auf Grund des hydro- 
graphischen Netzes der sibirischen Flüsse. Bei jeglichem Mangel an 
wissenschaftlichen Kräften. die mit Hilfe eines Gradnetzes eine 
korrekte Karte von Sibirien hätten herstellen können, mußte dem 
Zaren zunächst darum zu tun sein, einen Überblick über das reiche 
Material seines asiatischen Reiches zu gewinnen. Demnächst sorgte 
er dann für Herbeiziehung, bzw. Heranbildung der nötigen geistigen 
Kräfte, um auch eine wissenschaftlich genügende Darstellung des 
Reiches zu ermöglichen, die erst unter seinen Nachfolgern (1745) 
der Vollendung entgegenreifte.e Unsere Karte ist übrigens nur eine 
Übersichtskarte von Sibirien; außerdem hatte Peter die Herstellung 
von Teilkarten Sibiriens angeordnet, die demselben Remesow über- 
tragen wurde. Dieses Sammelwerk, das sogenannte »Sibirische 
Skizzenbuch« (Tscherteshnaja knija wssei Ssibiri) ist handschrift- 
lich erhalten und gibt erst eine Vorstellung von dem ungeheuren 
Reichtum topographischen Materials, das die Kosaken auf ihren 
Streifzügen zusammengebracht hatten. Es besteht aus 23 sibirischen 
Teilkarten, einer ethnographischen und einer topographischen Über- 
sichtskarte von Sibirien. Letztere ist von 1701 datiert, also nur 
wenig jünger als unsere Karte, deshalb in der Hauptsache mit ihr 
übereinstimmend. Das ganze Werk ist erst im Jahre 1882 in St. 
Petersburg publiziert worden. Leider fehlt es (nach Mitteilung der 
bibliothekarischen Auskunftsbureaus) auf allen öffentlichen Bibliotheken 
des Deutschen Reiches. Für die Interessenten sei mitgeteilt, daß 
unsere Karte, mit der Beschreibung Grigoriews in deutscher Über- 
setzung, in den diesjährigen Mitt. der Hamburger G. Ges. demnächst 
publiziert werden wird. H. Michow. 


Afrika. 
Ägypten. 
557. Garstin, W.: Fifty Years of Nile Exploration and some of 
its results. (G. J., Febr. 1909, Bd. XXXIL, S. 117—152, 2 K.) 


Sehr mit Recht ist dieser Jubiläumsrückblick auf die Nil- 
forschung mit dem Bildnis Spekes geschmückt. Zeigt doch die bei- 
gegebene entdeckungsgeschichtliche Karte deutlich genug, daß er 
und Grant der Forschung den richtigen Weg gewiesen haben. Gar- 
stin unterscheidet zwei Hauptperioden, die eine von 1856 bis 1898, 
die Zeit der großen Entdeckungen, der Aufteilung Afrikas, des Ver- 
lustes und Wiedergewinnes des Sudan, und eine zweite von 1898 
bis zur Gegenwart, eine Periode genauer Nilforschung vorwiegend 
zu praktischen Zwecken. Wesentlich Neues kann natürlich nicht 
gesagt werden; englische Reisende und Unternehmungen werden vor- 
zugsweise berücksichtigt, doch wird u. a. auch das Verdienst von Krapf 
und Rebmann lebhaft hervorgehoben. Hier und da wären kleine 
Irrtümer zu berichtigen. Am wichtigsten sind die Schlußabschnitte, 
in denen der Anteil der einzelnen Adern des Nilsystems an der 
Überschwemmung, wie er (unter Mitwirkung Garstins) durch die 
neueren Untersuchungen festgestellt wurde, kurz dargelegt wird. 


Die anschließende Diskussion ist nicht zu übersehen. F. Hahn. 
558. Fourtau, R.: La Marmarique et les Be Ali. (B. Soc. 
Khediviale de G., Le Caire 1907, 6. Ser., Nr. 12, S. 597—639.) 


Das erste Kapitel bringt eine vollständige a dieses 
relativ wenig bekannten Landstrichs im Nordwesten Ägyptens von 
der ältesten geschichtlichen Zeit an, das zweite schildert die heutigen 
Verhältnisse. Die Marmarika oder das Libysche Küstenplateau liegt 
zwischen Mittelmeerküste und dem langen Depressionsstreifen, der 
sich vom Niltal durchs Wadi Natrun über Moghara, Gara Siuah, 
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Dscherbub, dem Hauptsitz der Senussisekte nach der Oase Audschula 
in Tripolis zieht und von den Beduinen unter dem Namen Wadi 
Dara zusammengefaßt wird. Längs der Küste finden sich 14—30 m 
hohe Hügelzüge aus weißem Kalkstein, dann folgt ein 6-8 km 
breiter Streifen, der terrassierte Nordabfall des Hochplateaus mit 
Zwischenstufen von etwa 20 m Höhe, bis dessen eigentlicher Rand 
mit 60—80 m erreicht ist. Auf diesem nördlichen Streifen lebt haupt- 
sächlich die Nomadenbevölkerung, hier sind die Brunnen und Zister- 
nen und die Getreidefelder, doch gibt es keine Dörfer. 

Es folgt eine ausführliche Plauderei über die Beduinen. Die 
in vier große Unterstämme zerfallenden räuberischen Ulad Ali sind 
die unverfälschten Nachkommen der Marmarides und Nasamon des 
Altertums, und was Diodor von Sizilien um Christi Geburt und Leo: 
Afrieanus im 16. Jahrhundert davon gesagt, gilt noch heute. Der 
größte Teil hängt jetzt der christenfeindlichen Sekte der Senussi an. 

M. Blanckenhorn. 
559. Barron, T.: The Topography and Geology of the district 
between Cairo and Suez. 8°, 133 S., 1 topogr. u. 1 geol. K. 
1:250000, 5 Abb., 9 Prof. Kairo, Survey Dep., 1907. 

Die Gegend ee Kairo und Sues an der ehemaligen indi- 
schen Überlandpoststraße, d. h. der Nordrand der Östlichen oder 
Arabischen Wüste Ägyptens, welche uns in topographischer Beziehung 
auch durch »Schweinfurths Aufnahmen in der Östlichen Wüste«, 
Blatt II, bekannt geworden ist, gehört in geologischer Beziehung zu 
den allerinteressantesten und doch wenigst besuchten Teilen ganz 
Ägyptens. Eine genaue geologische Aufnahme gerade dieser Gegend 
erschien zum vollen Verständnis der Geologie Ägyptens, insbesondere 
des Tertiärs unbedingt erforderlich. Im Winter 1896/97 wurde sie 
zuerst flüchtig von Leigh Smith, 1901/02 dann genauer von T. Barron 
kartiert. Die vorliegende geologische Beschreibung ist das letzte 
verdienstliche Werk des fleißigen, leider 1906 im Sudan verstorbenen 
Verfassers. Die gesammelten und im Buche aufgeführten Fossilien 
wurden zur Bestimmung an Dr. Blanckenhorn nach Berlin geschickt. 

Als älteste Formation erscheint obere Kreide im Gebel Scheb- 
rawet und Atäqga. Der erstgenannte, schon früher vom Referenten 
beschriebene Berg an der Nordostecke des Gebiets nahe der Eisen- 
bahnstation Fajid der Suesbahn ist ein Teil eines eingebrochenen 
Kuppelgewölbes mit steiler, zum Teil überkippter Lagerung der 
Schichten und besteht aus einem 391 m mächtigen Komplex von 
Kalken und Mergeln mit typischen Austern und Seeigeln des Ceno- 
mans, im obersten Teil vielleicht dem Turon angehörend. Der 600. 
bis 900 m hohe Tafelberg Gebel Atäga zeigt nur an seinem ÖOst- 
abhang in dessen unterem Teil horizontale Kreideschichten, und zwar 
75—155 m Cenoman mit den üblichen Austern und Hemiaster cubi- 
cus und etwa 380 m Turon(?) und Senon, oben von 155m Eozän 
bedeckt. Die Auffaltung des G. Schebrawet muß vor Beginn des 
Eozäns erfolgt sein. 

Das Eozän setzt alle höheren Teile des Gebiets zusammen, im 
Süden das Hochplateau der Wüste, das in einer W—O-Linie vom 
Nordfuß des Mokattam zum Gebel Atäqa abfällt, nördlich davon 
vier langgestreckte isolierte klippenartige Horste, deren wichtigste 
der Gebel el Angobia, Auwebed und Geneffe sind. In der Ab- 
teilung der unteren Mokattamstufe, die dem Mitteleozän Europas 
entspricht, zeigen sich nur die oberen Lagen reicher an Fossilien, 
winzigen Seeigeln, Korallen und Foraminiferen (Dietyoconos: und: 
Milioliden). 

Bei der oberen Mokattamstufe, welche Referent jetzt in Überein- 
stimmung mit P. Oppenheim mehr als Äquivalent des Obereozän. 
oder Bartonien auffaßt, zeigt sich von W, d.h. vom Mokattam bei 
Kairo aus, nach © ein bedensenden Wechsel. Die am Mokattam auf- 
tretende jüngste Deckschicht (Blanckenhorns Nr. 8), 4—6m harte 
Kalke mit Echinolampas Crameri, die im Fajum auf der westlichen 
Nilseite nur 4—14 m stark ist oder ganz verschwindet, erreicht 
schon am ‘Ain Müsa eine Dicke von 14m, und dort liegt oberhalb: 
jener Schlucht darüber noch eine Folge von etwa 18m Kalken. 
Diese am Niltal noch nicht existierenden und sonst aus Ägypten 
nicht bekannten Lagen über den ‘Ain Musa Bed, die nach ihrer‘ 
Fossilführung unbedingt noch zur oberen Mokattamistufe gerechnet. 
werden müssen, entwickeln sich weiter östlich immer stärker bis zu 
Om und herrschen schließlich allein vor, indem sie unter Aus- 
schaltung der tieferen Hälfte der oberen Mokattamstufe die untere 
Mokattamstufe direkt überlagern.. So kommt einerseits eine Lücke 
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der Sedimentation zur Zeit der unteren Hälfte der oberen Mokattam- 
stufe, anderseits eine Verlängerung des Absatzes der oberen Mokattam- 
stufe in diesem östlichen Gebiet, eine diskordant übergreifende Lage- 
rung, die nach O an Schärfe zunimmt, zum Ausdruck. Die Gegend 
östlich von Kairo lag erst später und dann viel länger unter Meeres- 
bedeckung als das übrige Agypten, das gegen Ende der (ober- 
eozänen) oberen Mokattamstufe zur Zeit des Absatzes jener 70m 
wieder Festland war und besonders in der Libyschen Wüste einer 
Oberflächendenudation unterlag. Damit steht in Einklang, daß, wie 
Barron aus Beadnells Angaben im Fajum nachweist, das fluviatile 
sog. Obereozän Beadnells (nach Mayer-Eymars alter und des Refe- 
renten jetziger Auffassung besser Unteroligozän), welches durch reiche 
Säugetier und Reptilienführung berühmt geworden ist, dort schwach 
diskordant auf dem eigentlichen, noch marinen Eozän aufliegt. 
Diese zweite Diskordanz und transgredierende Auflagerung des Oligo- 
zän gilt in erhöhtem Maße für die Gegend östlich Kairo. 

Das Oligozän ist hier entwickelt in Form von Kiesen, Grus, 
Sandstein und Quarzit von 5—50 m Dicke, abgesetzt während einer 
Kontinentalperiode (nach dem Referenten als Deltaschutt des Urnil). 
Ihm gehören die sog. versteinerten Wälder an. Die stets rinden-, 
ast- und wurzellosen Hölzer sind nicht in situ gewachsen, sondern 
weither vom Flusse transportiert und eine Zeitlang im Sande ein- 
gebettet gewesen. Ihre nachtägliche Verkieselung hängt zusammen 
mit Kieselthermen, deren teilweise geiserartiges Emportreten sich eng 
an die Eruption des Basalts anschließt und auch ähnliche Erschei- 
nungen hervorrief, nämlich einerseits Kuppen aus Quarzit- oder 
Chalcedonsandstein mit rundem in die Erde dringenden Schlot, ander- 
seits feine Adern aus Chalcedon oder dieke Gänge von Quarzit. Im 
Gebel Gafeisad befindet sich inmitten einer kegelförmigen Basalt- 
kuppe ein breiter Pfropfen von Kieselsandstein als Rest des Geisers 
und zahlreiche radial ausstrahlende Kieselspalten. Hier war die 
Öffnung des Vulkans nach Aufhören des Lavaergusses von den Ther- 
malquellen zum Austritt benutzt. Eine andere Stelle am rechten 
Ufer des Wadi Gjaffara zeigt einen Gang von Kieselsandstein im 
Basalt. 

Der Basalt trat gegen Ende des Oligozäns auf festem Lande 
hervor, da mit einer Ausnahme Schlacken oder Tuffe nicht vor- 
kommen, und bildete teils Kuppen, teils Intrusivlager zwischen zwei 
metamorphosierten Eozänkalkschichten, teils Lavadecken. Erst nach 
dem Erlöschen der Vulkantätigkeit traten wahrscheinlich gleichzeitig 
mit faltenden Bewegungen der Erdkruste Thermalquelien vielerorts 
hervor und bildeten die Chalcedonsandsteine durch Einkieselung. An 
wenigen Stellen erschienen sie in Form von Geisern, so besonders 
am Gebel el-Ahmar, Rennebaums Vulkan über dem Mokattam, Gebel 
Kreibun, Gebel Amune. 

In der. marinen Miozänformation unterscheidet Barron zwei 
Hauptabteilungen, das Untermiozän und Mittelmiozän, die aber 
nichts mit den von Fourtau-Deperet unterschiedenen Stufen des 
Bourdigalien und Helvetien zu tun haben, da deren Leitfossilien, eine 
Anzahl Pectenarten, wie Referent gezeigt hat, einerseits zum Teil 
irrig bestimmt sind, anderseits miteinander zusammen im selben 
Komplex vorkommen. Vielmehr nimmt Barrons Gliederung ihren 
Ausgang von der von Blanckenhorn bei Moghara im Norden der 
Libyschen Wüste durchgeführten. Wie dort besteht hier das Unter- 
miozän aus Sandkalken und gelben Kalksandsteinen mit Cardita 
pinnula, Tapes Basteroti, Lucina columbella, Corbula revoluta, Tel- 
lina planata, Calyptraea chinensis. In der Richtung von W nach OÖ 
nimmt Barron eine Transgression des Miozänmeeres und zunehmende 
Diskordanz auf dem mehr und mehr darunter erodierten Basalt und 
Oligozän an. Ganz im Osten am Gebel Geneffe ist das Untermiozän 
auf 2—20 m fossilfreie Gipstone beschränkt, die auf relativ größere 
Meerestiefen hinweisen. 

Das konkordant folgende Mittelmiozän ist ein bis zu 100m 
mächtiger Wechsel von gelben und weißen Kalkbänken und Sand- 
kalken mit den verschiedenartigsten Fossilien: Ostrea digitalina, Vir- 
leti, Gingensis, Gryphaea mediterranea, elf Pectenarten, von denen 
nur eine (P. Kochi) auch im Untermiozän vorkommt, zahlreichen 
‚Seeigeln (Clypeaster, Scutella, Pliolampas usw.), Bryozoen, Korallen 
und Foraminiferen (Heterosteginen), 

Bemerkenswert ist der Nachweis, daß das Miozän sich ursprüng- 
lich nicht am Fuße der vorher durch Verwerfungen isolierten Horste 
.des Eozängebirges angelagert, sondern auch auf den Plateaus, z. B. 
dem Fuchsberg im Westen der Station Geneffe erscheint, daß die 
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wichtigen großen Verwerfungen alle postmiozänen Alters sind. So 
fallen auch diese hier vermutlich in die gleiche unterpliozäne Periode, 
in welcher der Niltalgraben einbrach und dem Meer der Ostrea ceu- 
eullata und des Clypeaster aegyptiacus das Eindringen ermöglichte. 

Von zweifelhaften marinen Pliozänresten fand Verfasser nur an 
Station 12 der alten Suespoststraße diskordant über dem marinen 
Mittelmiozän eine Ablagerung von Konglomerat und salzführendem 
Ton mit einer Kalksteinbank, in der neben (angeblich eingeschwemm- 
ten) Miozänfossilien Mactra subtruncata auftritt, eine der häufigsten 
und charakteristischsten Formen des Niltalpliozäns. Er bringt dies 
in Zusammenhang mit dem von Schweinfurth am Ostfuß des Atäga 
verzeichneten Pliozän mit Östrea cucullata in Gesellschaft von Mio- 
zängeröll. 

Pleistozäne Sedimente erscheinen als Konglomerate, geröllführende 
Sande und Tone namentlich in großer Mächtigkeit bis zu 50m in 
der Umgebung des Isthmus und rühren aus der Zeit der Bedeckung 
des letzteren her. 

Das heutige Bodenrelief ist im einzelnen bedingt durch drei 
Agentien, die Gebirgsbewegungen der Vergangenheit, die Wassererosion 
und die Tätigkeit des Windes. Letzterer ruft auf horizontalen 
Schichten, längs paralleler Klüfte derselben erodierend, manchmal den 
irrigen Eindruck von parallelen Kämmen und Einfallen der Schichten 
hervor. Die Dünenzüge haben (wie in der Libyschen Wüste im 
Norden und Westen des Fajum) allgemein die Richtung NNW-—-SSO 
mit sanftem Abhang auf der breiteren Westsüdwestseite und steilem 
auf der entgegengesetzten. Die ausgehobelten Felsfurchen haben stets 
die Richtung SW—NO. Bei der Anlage der Dünen spielen hier 
wie auch in der Libyschen Wüste die herrschenden feuchten Nord- 
nordwestwinde gar keine Rolle oder höchstens als Sortierer des 
Sandes und Ausgleicher der Richtung der Kämme. Den Sand bringen 
allein die troeknen Süd- und Südwestwinde bzw. Stürme, welche 
auch allein das anstehende Gebirge zu erodieren vermögen. 

M. Blamekenhorn. 


560. Ball, J.: A Description of the First or Aswan Cataract of 
the Nile, 8°, 121 S.. 4 K., 9 Taf., 20 Textfig. Kairo, Sur- 
vey Dep., 1907. 

Der Nilkatarakt bei Assuan und seine Umgebung wird stets eine 
der merkwürdigsten Stellen der ganzen Erde bleiben, wenn auch 
sein landschaftliches Bild durch den Bau des nun noch erhöhten 
Staudamms eine tiefeingreifende Veränderung erlitten hat. Eben 
diese Veränderung aber ist auch die Veranlassung zu wichtigen 
wissenschaftlichen Untersuchungen gewesen. J. Ball gibt eine aus- 
führliche Darstellung der geologischen Vorgänge an dieser Stelle des 
Niltales von den ältesten erkennbaren Perioden bis auf die unmittel- 
bare Gegenwart. Von der gewaltigen Masse eruptiver und metamorphi- 
scher Gesteine, welche hier den nubischen Sandstein unterbricht, 
fällt das Nordende auf die klassische Kataraktenstreeke von Assuan. 
Die geologische Karte in 1:200000 zeigt sehr gut die große Mannig- 
faltigkeit der eruptiven und metamorphischen Gesteine und ihren 
Einfluß auf die Inselbildung. Die Inseln sind meist von eruptiven 
Gesteinen gebildet, welche weit älter sein müssen als die Kreidezeit. 
Bodenbewegungen fanden aber auch in weit späterer Zeit, als der 
nubische Sandstein sich schon abgelagert hatte, statt und haben 
diesen mit betroffen. Das geringe Alter mehrerer auf der Karte an- 
gegebener Verwerfungen hat die Frage auftauchen lassen, ob nicht 
die Bodenbewegungen vielleicht noch fortdauern und mit der Zeit 
den Damm gefährden könnten. Ball hält dies für zwar nicht ab- 
solut undenkbar, sieht aber keinen Grund zu Besorgnissen. Erd- 
beben würden mit oder ohne Bruchlinien wohl den Damm beschä- 
digen. Bodenbewegungen scheinen aber den Nil in ziemlich junger 
Zeit aus dem alten, noch sehr gut erkennbaren, heute von der Eisen- 
bahn Assuan—Schelläl benutzten östlicheren Bett gedrängt zu haben. 

Leise, bisweilen auch größere Veränderungen werden überall im 
Katarakt und in der Wüste bei Assuan beobachtet. Die Temperatur- 
differenzen zwischen Tag und Nacht arbeiten unablässig an der Zer- 
störung der Wüstengesteine. Noch 1902 glaubte Ball, daß die merk- 
würdigen Spalten am Djebel Garra, 34km westlich vom Katarakt, 
nur durch Erdbeben entstanden sein könnten, spätere Beobachtungen 
an ähnlichen, nur kleineren Spalten haben ihn aber überzeugt, daß 
ein im Jahrhundert 36000 mal wiederholter scharfer Temperatur- 
wechsel zur Erklärung völlig ausreicht. Eine störende Anhäufung 
von Sand- und Schlammassen im großen Staubassin wird vorläufig 
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nicht befürchtet, dagegen erzeugte das heftig durch die Schleusen 
des Staudammes stürzende Wasser schon im ersten Jahre tiefe Strudel- 
löcher im Felsboden, so daß ausgedehnte Schutzbauten nötig wurden. 
In dem westlichsten Kanal des Nil sind Tiefenmessungen angestellt 
und auf einer Karte wiedergegeben worden. Zwischen Bab Hemedai 
und dem Nordende des Schiffahrtskanals sind bedeutende Tiefen 
vorhanden. Die größte gefundene Tiefe ist 42,1 m, eine ziemlich 
große Strecke aber ist über 35 m tief (unter mittlerem Wasserstand). 
Das gegenwärtige Maß der Erosion kann diese Tiefen nicht hervor- 
gebracht haben, wohl aber der Strudelbecken (pot-holes) bildende 
Wassersturz des in alter Zeit höheren Kataraktes. F. Hahn. 


561. Stromer v. Reichenbach, E.: Geologische Beobachtungen im 
Fajum und am unteren Niltai in Ägypten. (Abh. d. Sencken- 
bergischen Naturf. Ges. Frankfurt a. M., 1907, Bd. XXIX, 
Heft 2, S. 135—147.) 


Der Verfasser berichtet über einige stratigraphische Ergebnisse 
seiner paläontologischen Studien- und Sammelreise, und zwar über das 
Obereozän und oligozäne fluviomarine Ablagerungen. Wichtig vor 
allem ist der Nachweis, daß der bekannte versteinerte Wald bei 
Kairo dem Oligozän angehören dürfte. Den Kessel des Fajum hält 
Stromer für einen Einbruchskessel. Passarge. 


562. Lucas, A.: The Chemistry of the river Nile. Paper Nr. 7. 
8°,.78 8., 2 Taf. Kairo, Survey Dep., 1908. 

Die Arbeit zerfällt, abgesehen von einer kurzen Einleitung, in 
zwei Teile, von denen der erste sich mit der chemischen Analyse 
des Nilwassers und seiner Sinkstoffe sowie der in ihm gelösten Sub- 
stanzen beschäftigt. Hier werden nicht nur chemische, sondern auch 
mechanische Analysen des Nilschlamms mitgeteilt; außer den seit 
Oktober 1904 wöchentlich regelmäßig stattfindenden, durch das Sur- 
vey Department veranlaßten Untersuchungen sind auch alle sonstigen 
in der Literatur erreichbaren Daten herangezogen und in Tabellen 
veröffentlicht. Das Resultat ist ein starkes örtliches und zeitliches 
Schwanken der Menge der vom Fluß mitgeführten Materialien. Der 
zweite Hauptteil behandelt die Analysen des Grundwassers, welches 
sich im Niltal zu beiden Seiten des Flusses findet. Wir erfahren 
aus dem Text, daß auch hier das Survey Department sich hat an- 
gelegen sein lassen, durch regelmäßige chemische Untersuchungen, 
durch Beobachtung des Grundwasserspiegels und Bohrung eigens zu 
diesem Zweck angelegter Brunnen sowie durch Versuche mit Fluores- 
zeinfärbungen die Herkunft, die Bewegung und die sonstigen Ver- 
hältnisse dieses Grundwassers aufzuklären. Auch hier findet sich 
ein starker Wechsel, örtlich und zeitlich, der mitgeführten Sub- 
stanzen, der gegen die Herkunft des Grundwassers aus dem Nil, 
wie sie gewöhnlich angenommen und aus der Abhängigkeit des 
Grundwasserspiegels vom Flußwasserstand geschlossen wird, ins Feld 
geführt wird. Eine Anzahl Anhänge geben die Resultate der bak- 
teriologischen Untersuchung des Nilwassers, der vorläufigen mikro- 
skopischen Untersuchung der suspendiert mitgeführten Materialien, 
der mechanischen Analyse von Bodenproben des Niltals aus ver- 
schiedenen Tiefen, die bei Brunnenbohrungen erhalten wurden, und 
Tabellen über die wöchentlichen Einzelanalysen des Nilwassers und 
eine Anzahl Analysen des Wassers von Wüstenbrunnen. Greim. 


563. Roux, F.Ch.: La production du coton en Egypte. 8°, 410 S. 
Paris, Colin, 1908. fr, 00. 
Der Verfasser faßt in dem äußerst ausführlichen Buch nach 
einer kurzen Einleitung über die bevorzugte wirtschaftsgeographische 
Lage durch den Nil, die Frage der Baumwollkultur in Ägypten vom 
historischen, ackerbaulichen, industriellen und Handelsstandpunkt aus 
zusammen. Bei dem allgemein interessierenden Werke ist nur zu 
bedauern, daß ausschließlich französische, englische und amerikani- 
sche Bücher sowohl im Text wie in der Bibliographie berücksichtigt 
sind, während der Verfasser auch in der italienischen und deutschen 
Literatur wertvolle Winke hätte finden können. 

Der erste Teil befaßt sich in zwei Kapiteln mit dem Bau der 
Baumwolle von Strabo bis zur Zeit von Muhamed Ali, und von 
dessen Regierung bis zur Jetztzeit. Hierbei wird die verdienstvolle 
Regierungszeit des Großsultans besonders gewürdigt. Nicht genügend 
hervorgehoben ist aber die Tatsache, daß die Anpflanzungsversuche 
gerade unter Muhamed Ali doch mehr oder weniger an dem zu un- 
ruhigen Pflanzungssystem der Fellachen scheiterte. 
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Der zweite Teil des Werkes ist besonders geographisch inter- 


essant, da in ihm die natürlichen Bedingungen für das Gedeihen 


einer guten Baumwolle, das Klima Agyptens, die Temperatur mit 


Tag- und Nachtdifferenzen, der Lauf des Nils, die Form seines Deltas, 
die Barre u. dgl. mehr besprochen wird. Einen hervorragenden 
Platz nimmt natürlich die Stellungnahme zur künstlichen Bewässe- 
rung des Landes durch Kanäle ein. Wie gerade diese Frage mo- 
mentan wieder die Gemüter beschäftigt, geht daraus ‘hervor, daß 
eine Kommission eingesetzt war, die sich mit dem prozentualen Rück- 
gang der Baumwollproduktion in Unterägypten beschäftigte und fand, 
daß die Gründe hierfür vorwiegend in der Art der Bodenbestellung 
und -bewässerung liegen. (So betrug der jetzt veröffentlichte Rück- 
gang von 1906—08 etwa 1000 kg auf 4200 km.) 

Im kommerziellen Teil gibt Roux sehr interessante Details mit 
genauen Tabellen, bei denen in der Verarbeitung der Baumwolle 
Deutschland an dritter Stelle nach England und Amerika kommt. 
Bei einem Vergleich der Gesamtausfuhr aller beteiligter Länder, im 
Schlußwort finden wir Amerika mit 654, Indien mit 184, Ägypten 
mit 63, die andern Staaten mit 9% Proz. beteiligt. Hierbei liefert 
Agypten die beste Baumwolle. Im allgemeinen kommt Verfasser 
zu dem Ergebnis, daß die Möglichkeit der Ausdehnung des Anbaues 
in Agypten noch eine sehr große sei, wobei er sich freilich mit 
manchen andern Autoritäten im Widerspruch befindet. 0. ©. Hosseus. 


564. Pachundaki, D. E.: La pöche des eponges en Egypte. (B. 
de la Soc. Khediviale de G., Kairo 1907, 6. Serie, Nr. 12, S. 
577—596, 14 Phot.) 


Die Mittelmeerküste Ägyptens im Westen des Delta liefert aus- 
gezeichnete Schwämme. Die Schwammfischerei ruht ganz in den 
Händen von griechischen Inselbewohnern, die jedes Jahr vom März. 
bis Mai in ihren Schiffen, gleich mit dem nötigen Proviant versehen, 
dort eintreffen, zehn Piaster für die Erlaubnis zum Fischen zahlen 
und Ende September mit ihrer Ausbeute heimkehren. Letztere wird 
in guten Jahren auf 20000 ägypt. Pfund geschätzt. Ein Versuch, die 
griechischen Schwammfischer dauernd anzusiedeln, ist fehlgeschlagen. 
Der Mittelpunkt dieser Schwammfischerei ist der einzige gute Hafen. 
Mirsa Matruh, das alte Paraetonium, jetzt Station der ägyptischen 
Küstenwache und politischer Hauptort des ganzen gleichnamigen 
Distrikts, der das westliche Küstengebiet Ägyptens zwischen el-Amaid, 
Sollum, der Oase Sinah und dem Salzsee Moghara umfaßt. 

Die Schwammfischerei wird ausgeübt teils mit dem Dreizack 
oder Gabel, teils mit der Dretsche, teils von April ab durch nackte- 
Taucher, die zwei bis vier Minuten unter Wasser bleiben in Tiefen 
bis zu 40 Klaftern. Das Tauchen im Taucheranzug (Scaphander): 
ist wegen der damit verbundenen Gefahr für Gesundheit und Leben 
von der ägyptischen Regierung jetzt verboten. M. Blanckenhorn. 


Tripolis, Atlasländer. 
565. Blesisch, Aldo: La penetrazione italiana in Tripolitania. (Boll.. 
Soc. Geogr. Ital. 1908, S. 766—780, 870—879, 1016—1027 u. 
1104—1122.) 


Eine mit Rücksicht auf die Zukunftshoffnungen Italiens wertvolle,. 
zum Teil das ganze Mittelmeer und alle Mittelmeermächte in Betracht 
ziehende geschichtliche Studie über die Beziehungen Italiens zu. 
Tripolitanien schon seit römischer Zeit, besonders aber des König- 
reichs Neapel seit Mitte des 18. Jahrhunderts zu den Karamanli, 


deren Herrscherreihe im Anhang zusammengestellt wird, den Angriff 


der sardinischen Flotte auf Tripolis 1825, Unterwerfung Tripoli- 
taniens durch die Türken 1835. Th. Fischer. 


566. Rouard de Card, E.: La politique de la France ä l’egard 
de la Tripolitaine pendant le dernier siecle. 80%, 47 S. Toulouse, 
Ed. Privat, 1906. 


Frankreichs Politik Tripolis gegenüber zur Zeit der Regentschaft 
der Karamanli bezweckte die Erleiehterung des Handels und die 
Sicherung der Schiffahrt. 1835 wurde die Stadt Tripolis von einer 
türkischen Flotte besetzt, und die Regentschaft wurde zu einer un- 
mittelbaren türkischen Besitzung. Frankreich erkannte den neuen 
Zustand an. Der Verfasser bespricht diese Zeit und dann die Ver- 
träge mit England vom 14. April 1898 und 21. März 1899, die die: 
Frage des Hinterlandes ohne Rücksicht auf die Pforte regelten. 


Später habe Frankreich Tripolitanien italienischem Einfluß überlassen, 
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was ein Fehler mit Rücksicht auf Tunesien und die französische 
Sahara gewesen sei. H. Singer. 


567. Martino, Giacomo de: Cirene e Cartagine. Note e impressioni 
della carovana de Martino-Baldari. 8°, 193 8., zahlr. Bilder u. 
1 K. von Cyrenaika 1:2 Mill. Bologna, Zanichelli, 1908. 1. 6 


Der wohlbekannte italienische Senator und Leiter des italieni- 
schen Kolonialinstituts berichtet in diesem reich ausgestatteten Werke 
im wesentlichen über eine kurze Durehquerung des Hochlandes von 
Barka, von Derna nach Benghasi, gemeinsam mit dem in langem 
Aufenthalt in Uganda mit afrikanischen Dingen vertrauten, jetzt in 
Bengasi lebenden Ingenieur Baldari im Juni und Juli 1907. Daran 
schließt sich ein kurzer Aufenthalt in Tripolis und in Tunesien. Den 
Schluß bilden allgemein kolonialpolitische, namentlich England und 
Italien vergleichende Betrachtungen. 

Die Reise hatte den Zweck, diese nach den Abmachungen mit 
Frankreich und England als italienische Zukunftsmusik, die freilich 
die Türken nicht hören wollen, anerkannten Gebiete nach ihrem Wert 
für etwaige italienische wirtschaftliche Betätigung und Besiedlung 
kennen zu lernen. 


Der Verfasser schildert die reiche natürliche Ausstattung von | 


Barka nachdrücklich im Gegensatz zu der seit Pacho (1827) noch 
fortgeschrittenen Verwahrlosung als Folge der türkischen Verwaltung 
und als Gegenstück dazu das rasche Aufblühen Tunesiens unter 
französischer Verwaltung. Dieser Teil des Buches läßt Frankreich 
volle Anerkennung zuteil werden, der Verfasser kann aber nicht 
umhin, so franzosenfreundlich er ist, nachdrücklich auf die schlechte 
Behandlung hinzuweisen, welche die Italiener in Tunesien erfahren, 


- wo die Franzosen bemüht sind, dieselben mit allen Mitteln zu ent- 


nationalisieren, um sie lediglich, so lange sie sie nicht entbehren 
können, als völlig abhängige Arbeiterklasse zu verwerten. 

Die Verödung von Barka, das fast ganz Nomaden anheimgelfallen 
ist, die sich eben dem türkischen Steuerdruck zu entziehen vermögen, 
wird gewiß mit Recht in erster Linie auf die türkische Mißwirtschaft 
zurückgeführt, die alles seßhafte Wohnen unmöglich macht. Wenn 
der Verfasser die Bewohnerzahl von Barka zu einer halben Million 
und die der Senussiniederlassungen, die er eingehend behandelt, zu 
weit über 100 angibt, so ist das doch wohl zu hoch gegriffen. Das 
allen Quellenstoff erschöpfende außerordentlich gründliche Werk von 
G. Hildebrand, das ihm bekannt ist, kommt zu andern Ergebnissen. 
Auch die Angabe, daß aus Benghasi 1905 bei guter Ernte für 8—10 
Millionen Lire Gerste ausgeführt worden sei, erscheint als hoch. Es 
gingen jährlich 150000 Schafe zu Lande nach Ägypten, 4-—-5000 
Rinder wurden nach Malta und Syrakus verfrachtet. 

Nachdrücklieh hebt der Verfasser die Schwierigkeiten hervor, 
welche die Türken jedweder Betätigung der Italiener entgegensetzen, 
anderseits aber auch die mangelnde Tatkraft des Italieners. Selbst 
das deutsche Gespenst wird ihnen an die Wand gemalt. Bei der 
Landung in Derna erblickte er von Deutschen errichtete Türme für 
drahtlose Telegraphie! 

Wenn das Werk auch, was auch gar nicht beabsichtigt war, 
unsere Kenntnis des Landes nicht vertieft, so wird es doch bei der 
Wärme und Energie der Darstellung seinen Eindruck in Italien 
nicht verfehlen. Th. Fischer. 


568. Doutte, E.: Magie et Religion dans l’Afrique du Nord. 8°, 
617 S. Alger, Jourdan, 1909. fr: 10; 
Ein sehr gründliches und in der psychologischen Erörterung 
mit anerkennenswerter Vorsicht verfahrendes Buch, das insbesondere 
für die Folklore und Religionswissenschaft ein äußerst reichhaltiges 
Material beibringt. Der Verfasser sitzt an der Quelle und schöpft 
aus Berichten und Beobachtungen erster Hand, so daß schon um 
deswillen seine Arbeit alle Aufmerksamkeit der beteiligten Kreise 
beanspruchen darf. Mit vollem Rechte betrachtet er die Religion 
als eine sozialpsychische Funktion, deren Kraft und allgemeine Ver- 
bindlichkeit gerade auf den primitiven Gesittungsstufen unzweideutig 
hervortritt — von irgend einer Differenzierung und Entzweiung des 
Individuums gerade auf diesem Gebiet, wie sie uns geläufig ist, kann 
dort noch nicht die Rede sein. Vollends gilt das vom Islam, der 
Recht, Sitte und Gewohnheit, Kunst, Dichtung usw. mit seinem 
charakteristischen Stempel bezeichnet. Ja selbst die Vaterlandsliebe 
des Muselmannes ist religiös, es gibt wohl einen Panslawismus, aber 
keinen Panarabismus, sondern höchstens einen Panislamismus für 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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eine exaltierte Auffassung. Die Grenzen zwischen Magie und Religion 
sind der Lage der Dinge nach äußerst flüssig, mit Recht bemerkt 
Doutte, daß die Wurzel der Religion die Zauberei bilde, und noch 
heute gilt der Spruch: Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind. 
Auch die Behexung (sorcellerie), der hier eine besondere Stellung 
zugewiesen wird, unterscheidet sich nur graduell von der Magie, 
nicht aber wesentlich; denn es handelt sich bei ihr um dämonische 
und suggestive Einflüsse, um Schädigungen des Menschen und seines 
Besitzstandes. Dasselbe gilt von dem Unterschied des Wahrsagers 
und Zauberers und anderseits des Propheten — dieser ist ein Ver- 
treter, und zwar ein öffentlich anerkannter, der Gottheit, jener (wenig- 
stens meist) des Teufels, böser Geister. Natürlich werden auch die 
Opfer, die Ackerbaumysterien, die in einem so engen Zusammenhang 
mit den sexuellen Anschauungen und Verhältnissen stehen, einer 
gründlichen Untersuchung unterzogen, so daß keine Seite des weit- 
verzweigten religiösen Lebens unberücksichtigt bleibt. Tn. Achelis (CH). 


569. Heß, Jean: La verite sur l’Algerie. 8% 435 S. Paris, Libr. 


Uniy., o. J. .(1907?). ir 3.50, 
Ein Buch, das von großer, wahrer Liebe zu Frankreich — der 
Verfasser ist ein geborener Elsässer —, von hohem Mut, von gründ- 


lichsten bei längern Aufenthalten im Lande gemachten Studien und 
hervorragender schriftstellerischer Begabung zeugt und von niemand 
unbeachtet bleiben darf, der sich mit neuerer französischer Politik 
im allgemeinen, mit Nordafrika und der dortigen praktischen Be- 
tätigung französischer Kolonialpolitik im besondern beschäftigt. Nur 
von letzterm Gesichtspunkt aus hat es etwas mit Geographie zu tun. 
Es ist nur eines aus einer Reihe Frankreich in Nordafrika behan- 
delnder, teils schon erschienener, teils erscheinender Werke, wie des 
Verfassers z. B. eines solchen über die Eingeborenenfrage in Algerien, 
die hier nur gestreift wird. 

Der Verfasser hat sich zur Aufgabe gemacht, gegenüber der 
systematischen amtlichen Schönfärberei der Lage in Algerien die reine 
Wahrheit klar und unwiderleglich festzustellen, die freilich ganz 
anders aussieht, wie die amtlichen rosa in rosa gemalten Bilder. 
Das angewendete Verfahren des Zeugenverhörs, der wörtlichen An- 
führung der Äußerungen unwiderleglicher Zeugen zu jeder Frage 
kann ihren Eindruck nicht verfehlen. Freilich, wenn ein Deutscher 
dergleichen geschrieben hätte, würde die gesamte französische Presse 
über ihn herfallen, ja sicher ein Einschreiten des Botschafters in 
Berlin fordern. 

Aber die Stimme des Verfassers ist doch keine so vereinzelte. 
Wir haben hier das Werk von Macquart (Pet. Mitt. 1908, LB. Nr. 162) 
besprochen, und der Verfasser kann seine pessimistische Darstellung 
nicht besser einleiten, als indem er eine Rede abdruckt, welche der 
jetzige Generalgouverneur Jonnart 1893 in der Kammer in Paris ge- 
halten hat und in welcher derselbe das in Algerien befolgte System 
ebenso scharf verurteilt wie der Verfasser, die französische Herrschaft 
dort als gehässig, die von den Kolonisten gewählten Volksvertreter 
als jeder Moralität bar bezeichnet. In gewissen Gegenden Algeriens 
gebe sich die französische Zivilisation für die Eingeborenen nur kund 
in Abgaben, Strafgeldern, willkürlichen Forderungen, Enteignung 
und Zugrunderichtung. 

Eingegeben ist das Werk von dem Wunsche, das französische 
Volk zu hindern, sich in das marokkanische Abenteuer durch einige 
Geldleute hineinziehen zu lassen. Allenthalben kommt der Verfasser 
auf die Ähnlichkeit der Eroberung Algeriens mit der jetzt eingeleiteten 
von Marokko zurück. Er berechnet im einzelnen, daß Algerien 
Frankreich 300000 Männer im kräftigsten Alter, die das kinderarme 
Land schmerzlich vermisse, und nicht 5, wie man amtlich zugestehe, 
sondern über 20 Milliarden gekostet habe und, unter verschiedenen 
Titeln versteckt, noch jährlich 240 Millionen Franken koste, trotzdem 
man durch wundervolle Anordnung des Spezialbudgets es verstanden 
habe, einen 1900 noch 86,3 Millionen erreichenden Fehlbetrag für 
1901 in einen Überschuß von 3 Millionen zu verwandeln. Algerien 
sei nicht nur ein schlechtes Geschäft für Frankreich, sondern auch 
für die verschuldeten Kolonisten. Am Weinbau allein gehen jährlich 
15—23 Millionen verloren. Viehzucht enthalte den einzigen wirk- 
lichen Reichtum des Landes, den vernachlässige man aber, da er 
überwiegend in den Händen der Eingeborenen liege und auch in 
Verfall sei. Männer wie Etienne, Leroy-Beaulieu, Peyerimhoff er- 
freuen sich der besondern sarkastischen Würdigung des Verfassers 
als Träger der Schönfärberei. Eingehend werden die separatistischen 
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Neigungen der Kolonisten, welche Alkoholismus und Zuchtlosigkeit 
kennzeichne, deren eigenartige Moralität und der Einfluß des fremden 
Volkstums auf das französische beleuchtet. Er rechnet (für 1901) 
neben 317646 Fremden und 170964 Franzosen, die zu ein Viertel 
fremdes Blut in ihren Adern haben, nur 70000 reine Franzosen 
heraus. Von 9960 europäischen Müttern waren nur 3847 Franzö- 
sinnen und 6613 Nichtfranzösinnen, obwohl amtlich 292464 Fran- 
zosen 291380 Nichtfranzosen gegenüberstanden. Wahlrücksichten 
sind die Wurzel alles Übels! Sehr beachtenswert und nach meiner 
Überzeugung völlig richtig ist die Darstellung der Ungunst des Klimas. 
Im Winter 1900/01 war es in Paris weniger kalt als im größten 
Teile von Algerien! Mißernten sind häufiger als gute! Tn. Fischer. 


570. Chalon, P. F.: Les richesses minörales de l’Algerie et de la 
Tunisie. 80%, 96 S., 1K.1:3 Mill, Paris, Dunod, 1907. fr. 4.50 


Gegenüber der Armut Frankreichs an Erzvorkommen will der 
Verfasser die Aufmerksamkeit auf Algerien und Tunesien lenken, 
deren Bergbau, namentlich in Tunesien, in so raschem Aufschwung 
begriffen ist, daß das für Zwecke der Landwirtschaft geschaffene 
Eisenbahnnetz rasch eine bedeutende Erweiterung erfahren muß. Es 
handelt sich um eine knappe Zusammenfassung bekannter Dinge. 
Das Kärtchen veranschaulicht die Vorkommen. Er behandelt nur 
Eisen, Kupfer, Blei, Zink und Phosphate. Die Eisengewinnung von 
Algerien, das bald eines der wichtigsten Eisenerze liefernden Länder 
werden wird, war 1905 auf 665000t gestiegen, von denen 525000 t 
ausgeführt wurden, und zwar fast durchaus nach England und 
Deutschland, wie ähnlich die übrigen Erze auch meist nicht nach 
Frankreich gehen, weil die gesetzliche Bestimmung, daß zwischen 
Algerien-Tunesien einer- und Frankreich anderseits nur französische 
Schiffe verkehren dürfen, unmögliche Frachttarife gezeitigt (und den 
Personenverkehr auf schlechte alte Schiffe angewiesen) hat. Zinkerze 
wurden 1904 50000 t ausgeführt. Phosphate hat Algerien 1904 
343000t, Tunesien 457000t gewonnen. In wenigen Jahren, hofft 
man, wird die Gewinnung in Algerien 500000 t, in Tunesien 
1 Mill. t erreichen. Der Bedarf an Superphosphaten steige aber noch 
rascher, und es sei zu erwarten, daß in kurzem Europa ganz auf 
Algerien-Tunesien angewiesen sein werde. Beigegeben die geltenden 
Berggesetze. Th. Fischer. 


571. Mohr, P.: Algerien. Eine Studie über die französische Land- 
und Siedlungspolitik. 80, 232 S. Berlin, W. Süsserott, 1907. # 6. 


Dieses Werk kann als, wie schon der Titel sagt, rein kolonial- 
politisches unsern Kolonialpolitikern als eine Quelle der Belehrung, 
zum Teil wie man es nicht machen soll, auch jetzt noch, nachdem 
wir schon ein Vierteljahrhundert Lehrgeld gezahlt haben, warm 
empfohlen werden. Es beruht selbstverständlich, wenn der Verfasser 
auch Algerien selbst besucht hat, auf französischen Quellen, die fast 
in Überfülle zur Verfügung stehen und von denen die wichtigsten 
hier besprochen worden sind. Wir bescheiden uns daher mit einer 
kurzen Charakteristik. 

Das Werk ist im allgemeinen, wenn auch die großen Schatten- 
seiten nicht verschleiert werden, wohlwollend gehalten und nähert 
sich dem rosigen Bilde, welches das amtliche Frankreich von Algerien 
entwirft. Die Spuren gegenteiliger französischer Stimmen, wie die 
von Jean Heß, treten nur im Schlußkapitel schüchtern hervor, 
Macquart scheint dem Verfasser entgangen zu sein. Mit Recht wird 
aber die unermüdliche Tatkraft des amtlichen Frankreich und die 
unerschöpfliche Opferfähigkeit des französischen Volkes, das sich auch 
da als ein wahrhaft großes erweist, auch in der so überaus wechsel- 
vollen Geschichte der Kolonie Algerien, immer wieder betont. Die 
zum großen Teil in der Menschenarmut Frankreichs liegenden 
Schwierigkeiten erklären wohl in erster Linie den unablässigen 
Wechsel in Wegen und Mitteln zur Erreichung des Zieles: Schaffung 
einer Vergrößerung Frankreichs, auch als Ersatz für den Verlust in 
Europa. 

Der größte Raum wird der Klarlegung der wie in allen moham- 
medanischen Ländern so schwierigen Besitzverhältnisse, namentlich 
dem Bodenrecht und der französischen Landgesetzgebung bis auf die 
Gegenwart, gewährt. Welche haarsträubenden Ungerechtigkeiten dabei 
gegen die Eingeborenen mit unterlaufen sind, wird (z. B. S. 168) 
beleuchtet. Auch die Siedlungstätigkeit seit 1871, die geringen Er- 
folge der Versuche mit elsässischen Übersiedlern, die Bedeutung der 
Landgesellschaft wird eingehend beleuchtet. 


Afrika Nr. 570—574. 


Von kleinen Irrtümern mögen nur hervorgehoben werden d - 
Druckfehler, der mich als Mitarbeiter Aug. Bernards an Stelle des 
Geologen Ficheur vermuten läßt (8. 10) und daß der Eingeborenen- 
aufstand auf 1870 verlegt wird. Wenn der Verfasser (8. 48 u. 226) 
wiederholt vom Brotfruchtbaum spricht, so ist der Johannisbrotbaum 
gemeint. Auch die Anführung aus M. Eyth (S. 199) ist übel ge- 
wählt, denn der große Asphodelus, den E. offensichtlich meint, hat 
doch mit Palmen nichts zu tun. Th. Fischer. 


572. Poirmeur, H.: Essai de carte geologique de la region Guir- 
Zousfana (Sud-Oranais). (Bull. Soc. g&ol. de France 1907, Ser. 4, 
Ba. VI, 8. 724—728, 1 K.) 

Die Karte in 1:1 Mill. ist nur eine ganz provisorische Skizze, 
zumal der nach Tongking versetzte Autor die Schlußredaktion nicht 
besorgen konnte. Die spärliche Zahl der Versteinerungen erschwerte, 
aber das deutliche Hervortreten der Schichten erleichterte die Arbeit, 
welche sich auf die Landschaft im Südwesten von Ain Sefra bis über 
Colomb-B&char hinaus bezieht. Immerhin kann man sich vorläufig 
über die Ausdehnung der Formationen unterrichten, unter denen 
karbonische, jurassische und kretazeische Bildungen die wichtigsten 
sind. Eine Schlußnote des General Jourdy versichert, daß die Ar- p 
beiten fortgesetzt werden. F. Hahn. 5 


573. Jonnart, G.: Expos& de la situation generale des Territoires 
du Sud de l’Algerie, annee 1906. 8% 207 8,4 K. Algier, 
V. Heintz, 1907. 


Dieser von einer Karte der administrativen Einteilung der im 
allgemeinen südlich vom Breitenkreis, von Biskra, Djelfa und Gery- 
ville beginnenden Territoires du Sud eingeleitete Bericht enthält zu- 
nächst mancherlei politische Nachrichten, z. B. über die — mäßige — 
Rückwirkung der damaligen marokkanischen Ereignisse auf die 
Stämme des Südens. Bei der Zählung vom 4. März 1906 fand man 
446091 Menschen, 86170 mehr als 1901, doch waren 1901 die 
Truppen nicht mitgezählt worden. Die Vermehrung der Zahl der 
Eingeborenen wird nur zum Teil der gesteigerten Geburtenziffer, 
zumeist aber der jetzt viel genaueren Zählung zugeschrieben. Die 
Gesundheitsverhältnisse waren besonders am Oued Rhir, also südlich 
von Biskra, übel, die Malaria, hier Tehem genannt, befiel fast alle 
Weißen. Viel Mühe wurde auf die Hebung der Viehzucht verwendet, 
Feldbau ist nur an wenigen Stellen möglich. Die Zahl der Dattel-- 
palmen betrug über 4} Millionen, von denen 14 Millionen allein auf 
Tuat kamen. Die meteorologischen Beobachtungen waren in vollem 
Gange, doch sandten noch nicht alle Stationen täglich ihre Auf- 
zeichnungen nach Algier. Es ist eine kleine Tafel der 1906 beob- 
achteten Maxima und Minima beigegeben, in Timimoun stieg die 
Wärme im Juli auf 55,4°, Temperaturen unter Null kamen diesmal 
anscheinend nicht vor, der Nullpunkt wurde aber öfters erreicht. 
Man bemühte sich sehr um Baumpflanzungen, besonders an den 
Straßen und Bewässerungskanälen, auch an einzelnen Abhängen zur 
Verhinderung der Rutschungen. Die beigegebene große Karte der 
algerischen Sahara in 1:2500000 erleichtert das Studium der oft 
sehr ins einzelne gehenden Berichte. F. Hahn. i 


574. Territoires du Sud. Service geologique des de V’Al- 
gerie. Compte-rendu de la campagne 1906/07. 89%, 40 8., 2 K 
— 1907/08. 166 S., 1 K. Algier, V. Heintz, 1907. 


Der Service g&ologique des Territoires du Sud wurde 1905 ge 
gründet. Der vorliegende Bericht gibt über den Arbeitsplan u. a. 
Auskunft; wir erfahren daraus, daß neben der Geologie auch die 
physische Geographie (Geomorphologie), Hydrographie und Meteorologie 
berücksichtigt werden sollen. Der Direeteur-adjoint, und zwar G. B. 
Flamand, mit dessen Arbeiten wir uns schon öfters zu beschäftigen 
hatten, berichtet dann über die in der Berichtsperiode vorgenommenen 
Untersuchungen. Sie betreffen zum großen Teil die Aufschließung 
neuer Wasservorräte, die Verbesserung der Brunnen und den Bau 
von Staudämmen usw. und beziehen sich teils auf die Oase Sidi- 
Khelil und ihre Umgebung (westlich und südwestlich vom Schott 
Merouan), teils auf den Bezirk Colomb im äußersten Südwesten (süd- 
westlich von Figig an der marokkanischen Grenze). Hier wurden 
besonders die »Feggaguir«, die von den Eingeborenen zur Bewässe: 
rung ihrer Gärten angelegten unterirdischen Leitungen, untersuch 
sowie die Hydrologie des Oued Guir, des schon bei mäßigem Regen 
in den Gebirgen einen bedeutenden Wasservorrat liefernden Haupt- 
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zuflusses des Oued Saoura, studiert und endlich die Bergzüge des 
Bezirks Colomb geologisch untersucht, wobei im Westen von Colomb- 
Bechar karbonische Schichten mit Pflanzenresten gefunden wurden. 
Der zweite, weit umfangreichere Bericht enthält namentlich ein 
genaues Inventar der Wasservorräte und der Wasserversorgung der 
Landschaft südwestlich von Biskra bis Oued Djellal und Sidi Kraled, 
eine Landschaft, welche auch eine »d&pression ehotteuse« von einigen 
Metern Tiefe enthält, die teils von Salzausblühungen, teils von ge- 
büschbesetzten Sümpfen eingenommen wird und sehr geringen Wert 
als Weide hat. Die im vorigen Bericht kurz erwähnten »Feggaguir« 
(Singular »Foggara«) werden hier ausführlich besprochen ; man unter- 
scheidet natürliche Feggaguir, die durch Nachstürze und Erosion 
entstanden sind, und künstliche, wobei die Eingeborenen gleichsam 
durch Reihen von Versuchsschachten (mit Benutzung der Fingerzeige, 
welche die Bodeneinstürze gaben) den Verlauf der unterirdischen 
Wasserader zu ermitteln suchten. Andere Abschnitte berichten über 
die weitere Untersuchung der auch schon erwähnten karbonischen 
Funde bei Colomb-Böchar. Wichtig ist eine Glossaire arabischer 
Ausdrücke aus dem Gebiet der Boden- und Gewässerkunde. Man 
sieht wieder aus der großen Anzahl von Worten, welche verschiedene 
Typen von Brunnen, Quellen u. a. bezeichnen, daß für den Reichtum 
der Synonymik das Interesse an den Dingen maßgebend ist. Manche 
der aufgezählten und oft genau erläuterten Worte sind bei uns noch 
wenig bekannt. F. Hahn. 


575. Angulo, G. C.: Geografia de Marruecos. 8°, 259 S. Madrid, 
Impr. Sece. de Hidrogr., 1908. pes. 6. 
Eine länderkundliche Darstellung von Marokko, etwa in dem 
Umfang der vorliegenden, ist nicht nur ein dringendes Bedürfnis, sie 
ist nach dem heutigen Stande der Erforschung auch möglich. Die 
Grundzüge der Landesnatur können bereits mit Sicherheit entworfen 
werden. In welcher Sprache immer ein solches Werk erschiene, es 
müßte sofort in andere übersetzt werden. Leider kann man das 
vorliegende nicht dazu empfehlen. Es zeigt einerseits, daß von dem 
Aufschwung der geographischen Wissenschaft in den letzten 30—40 
Jahren noch kein Hauch über die Pyrenäen gedrungen ist, anderseits 
ist es ohne eigene Anschauung seitens des Verfassers, eines spanischen 
Infanteriehauptmanns, unter völlig ungenügender Benutzung der zur 
Verfügung stehenden Quellen hergestellt. Der Verfasser gibt zwar 
im Anhang zahlreiche Büchertitel, aber Gentil, de Segonzae und Schnell, 
die er unter denselben nennt, hat er so gut wie gar nicht benutzt, 
Brives, Lemoine, Fischer kennt er überhaupt nicht. Das Werk ist 
daher aus der Presse heraus sowohl methodisch wie inhaltlich ver- 
altet geboren. Es fördert die Wissenschaft in keiner Weise, trägt 
nichts bei zu einer bessern Kenntnis des Landes. 

Die Orographie, in der man den wichtigsten Teil des Landes, 
das Atlasvorland, vergebens sucht, und die Hydrographie, die sehr 
eingehend behandelt ist und eine Fülle von Einzelheiten bringt, 
werden ohne alle Beziehungen zueinander behandelt. Vom Klima 
werden hier und da kurze allgemeine Bemerkungen eingestreut. Den 
größten Teil (8. 95—240) macht die Beschreibung der 20 nach 
Canal unterschiedenen Provinzen aus, die nichts als trockne ÖOrts- 
beschreibung ist. Eine ursächliche Herleitung irgend einer geo- 
graphischen Erscheinung wird nirgends versucht. Auch an Irrtümern 
ist kein Mangel. Nur wenige zum Beleg: ein Spanier gibt die Zahl 
aller in Marokko lebenden Europäer (S. 23) zu wenig über 1000 an! 
Die Höhen des Atlas stehen nicht nur hinter denen der Alpen, 
sondern auch der Pyrenäen und Karpathen zurück. Der Dj. Achdar 
erscheint als Dj. Hajdar, der Wed Redat als Wed Rebat, das von 
Spanien begründete Fedallah ist nicht erwähnt, wenn es nicht mit 
Mansurija verwechselt ist! Th. Fischer. 


576. Richet, E.: Voyage au Maroc,. 8°, 262 S. Paris, Vasseur, 
1909. Pr..2, 


Ein merkwürdiges Buch, dessen Zweck schwer zu verstehen ist, 
wenn man ihn nicht nach der rein literarisch-ästhetischen Seite hin 
sucht. Denn eine Reise in Marokko (Tanger, Tetuan, Fez, von 
Mekines nach Marrakesch, Saffi, Mogador) dient eigentlich mehr als 
Unterlage für weit ausgesponnene Wortmalereien über Landschaften 
mit und ohne Mondschein, über ethnische Erscheinungen, namentlich 
aber solchen über das ewig Weibliche. Ein nicht zu schmutziges 
Berbermädchen begeistert ihn zu einem Hymnus auf das ewig Weib- 
liche, natürlich mit einem guten Stiche ins Sinnliche. Uber die 
durchreisten Landschaften, z. B, yon Mekines über Tedla nach Marra- 
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kesch, erfährt man so gut wie nichts. Auch nicht über die Zeit der 
Reise. Da er in Fez Graf Tattenbach sieht, dessen Auftreten dort 
er näher schildert, so muß sie in den Frühsommer 1905 fallen. 
Ohne gehässige Ausfälle auf den deutschen Kaiser und die völlig 
unbegründeten deutschen Ansprüche geht es natürlich nicht ab. 
Wichtig ist, daß er die heute, scheint es, endlich auch amtlich zum 
Durchbruch gekommene Anschauung vertritt, daß Gewaltpolitik in 
Marokko zu teuer zu stehen kommen kann. Ein wertvoller Beitrag 
zur Völkerpsychologie ist das Buch schon nach obigen Andeutungen, 
denen sich in der Einleitung die Klage über das durch Delecasses 
Eigensinn nicht erlangte rote Bändehen und die Schilderung öffent- 
lieher Häuser und spanischer Tänzerinnen in Tanger anschließt. Ob 
wohl ein deutscher Reisender, etwa der Unterzeichnete, ein solches 
Buch schreiben könnte? Th. Fischer. 


5772. Gentil, L.: De l'origine des terres fertiles du Maroc oceci- 
dental. (CR. Ac. Sc., 3. Febr. 1908.) Fol, 38. 

B7rb. Sur le volcan du Siroua (Anti- Atlas marocain). 
Ebenda 27. Jan. 1908.) Fol., 3 8. 

577e. Sur la tectonique du littoral de la frontiere algero-marocaine. 
(Ebenda 30. März 1908.) Fol., 3 8. 

5774. Recherches stratigraphiques sur le Maroc oriental. 
(Ebenda 24. Febr. 1908.) Fol., 38. 

D77e. . Rapport sur une mission geologique au Maroc. (Nouv. 
Arch. des Missions scient. Paris 1908, Bd. XVI, S. 189—216.) 


Diese fünf Abhandlungen des Verfassers, dem wohl unbestritten 
in der in den letzten Jahren so erfreulich fortgeschrittenen geologi- 
schen Erforschung Marokkos, sowohl was den Erfolg, wie die räum- 
liche Ausdehnung seiner Reisen anlangt, so Treffliches auch Lemoine 
und Brives geleistet haben, die erste Stelle eingeräumt werden muß, 
sind das Ergebnis von in der Zeit von Januar bis November 1907 
ausgeführten Reisen im Atlasvorlande und an der Östgrenze von 
Marokko. Eigentlich galt es wiederum dem hohen Atlas, aber die 
Unruhen, welche zur Ermordung Dr. Mauchamps in Marrakesch 
führten, während deren Gentil dort diese Reise vorbereitete, zwangen 
zur Änderung seiner Pläne. 

Die erste Studie gibt eine neue Erklärung der Entstehung der, 
seit ich zuerst die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt habe, so viel 
besprochenen Schwarzerde von Marokko. Gentil führt sie auf Ent- 
kalkung der pliozänen nach !/ıo des Gewichts aus gerollten Quarz- 
körnchen, Feldspaten u. dgl., nach °/ı0 aus den gerollten Bruch- 
stücken von Muscheln bestehenden Sandsteinen zurück. Das kalkige 
Bindemittel werde durch das Regenwasser, indem die Wurzeln der 
krautigen, durch das feuchte Klima begünstigten Vegetation die Poro- 
sität erhöhen, in die Tiefe und in das Wasserniveau an der Basis 
des Pliozän geführt, wo es zum Ozean abrinne. Da ich demnächst eine 
eingehende zum Teil auch auf der Untersuchung der Bodenproben 
beruhende Studie über die Schwarzerde in der Zeitschrift für Boden- 
kunde veröffentliche, wo ich mich auch mit diesem Erklärungs- 
versuche auseinanderzusetzen habe, so will ich hier nur fragen, wie 
bei dieser Erklärung Schwarzerde und Kalkkruste nebeneinander 
wie in Abda möglich sein sollen? 

Der Sirua ist ein gewaltiger Vulkan von etwa 20 km Radius 
und etwa 3300 m Höhe neogenen Alters, aufgebaut aus trachytischen 
und phonolithischen Gesteinen, deren Analysen mitgeteilt werden, 
auf einer kristallinischen Rumpfscholle. Er bildet die Wasserscheide 
zwischen dem Wed Sus und dem Wed Draa und verbindet als oro- 
graphischer Knoten erster Ordnung den hohen mit dem Antiatlas. 

Die drei an die gründliche geologische Arbeit des Verfassers 
über das Tafnabecken an der Westgrenze Algeriens anknüpfenden 
Studien führten den Nachweis, daß alle Liasschollen des Küsten- 
gebiets Reste einer von N nach S vom Rande des mediterranen Ein- 
bruchsbeckens über das untere Miozän überschobenen Decke oder 
liegenden Falte sind. Sie reichen nur etwa 15 km ins Innere. Die 
Überschiebung gehört dem untern Helvötien an. 

Der Verfasser stellt in der Gegend von Udschda die Formationen 
vom $Silur bis zum Neogen fest und geht auf das Karbon, das bis- 
her im Tellatlas Algeriens noch nicht nachgewiesen ist, und auf die 
vorherrschende Liasformation näher ein. Die Kette der Beni Bu 
Zeggu, die als eine Fortsetzung der Berge von Tlemcen anzusehen 
ist, besteht teils aus jenen, die eine Mächtigkeit von 500, ja 1000 m 
erreichen, teils aus diesem, 
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Zunächst Forschungen in der Umgebung von Tanger und Casa- 
blanca, namentlich zur Trinkwasserversorgung beider Städte. Für 
Tanger aus dem 15 km entfernten Wasserniveau der pliozänen, aus 
kalkigem Muschelsandstein aufgebauten Platte des Cherf el Agab, 
die als Eigentum des Sultans leicht menschenleer gemacht und ge- 
schützt werden kann. Die Mühlsteinbrüche südlich vom Kap Spartel 
gehören nach Gentil nicht dem Eozän an, Kalke, Tone, Sandsteine, 
das sich von Tanger bis zum Wed Kharub erstreckt, sondern einem 
schmalen pliozänen Gürtel. Aus der Übereinstimmung des unteren 
Pliozän zu beiden Seiten des Endlands von Tanger, hier am Wed 
Kharub und am Wed Martil und von Tetuan schließt der Verfasser, 
daß, nachdem die miozäne Verbindung von Ozean und Mittelmeer 
am Außenrande des Andalusischen Faltengebirgs geschlossen, die 
Verbindung durch einen Meerarm von Fes über Tasa stattfand, aber 
auch die Meerenge von Gibraltar im Pliozän schon vorhanden war. 

Auch die Wasserversorgung von Casablanca aus dem Wasser- 
niveau an der Sohle des Pliozän, aus den Quellen von Ain Tufri, 
Ain Kacem und Ain Khuhasset erscheint nicht schwierig, 

Wie Gentil schon von Tanger aus die Übereinstimmung des 
Riffgebirges mit dem von ihm so gründlich erforschten Tellatlas des 
westlichsten Algerien erwiesen hat, so erweist er jetzt die Fortsetzung 
desselben nach Marokko hinein. Bei Udschda streichen vier Parallel- 
ketten in O—W, voneinander durch Ebenen getrennt. Die wich- 
tigsten der erstern sind die der Beni Snassen, die Fortsetzung des Fil- 
haucen und der Beni Bu Zeggu, zwischen beiden die Angadebene, 
nördlich der ersteren die Trifaebene. Der Verfasser unterscheidet 
auch hier zwei Faltungen, eine alte, das Paläozoikum umfassende mit 
NW-—-SO streichenden Falten und eine junge alpine. Die Kette 
der Beni Snassen scheint als ein in NNO—SSW langgestreckter Dom 
aufzufassen zu sein. Vom Karbon bis zum jüngsten Tertiär wird 
dieses Gebiet durch gewaltige vulkanische Eruptionen gekennzeichnet. 
Die Oase von Udschda beruht auf der starken Quelle Ain Sidi 
Yahia, 5 km südöstlich von der Stadt, die an der Basis des Lias 
des Djebel el Hamra hervorbricht. Th. Fischer. 


578. Jeannot, G.: Etude sociale, politique et &conomique sur le 
Maroc. 8°, 468 8., 1 K. Dijon, Impr. Jacquot 1907.  £r. 10. 


Eine sehr flüssige, eine Fülle wertvollen Wissensstoffes zu- 
sammentragende, nicht durch Selbstsehen bereicherte Literaturstudie, 
deren Inhalt dem Titel entspricht. Es will also kein geographisches Werk 
sein. Praktische Ziele stehen offenbar für den Verfasser im Vorder- 
grunde und für solche wird sich das Werk auch sehr nützlich erweisen, 
obwohl die französische Literatur darüber schon mächtig angeschwollen 
ist und noch täglich anschwillt. Das zeigt auch das beigegebene 
Literaturverzeichnis, das, man möchte fast sagen selbstverständlich, 
fast nur französiche Arbeiten enthält, obwohl dem Verfasser wenigstens 
die Namen von drei deutschen Erforschern (deren einer aber Rohlfs heißt) 
bekannt wird. Jedem, der sich irgendwie wirtschaftlich in Marokko 
betätigen will, kann das Buch warm empfohlen werden. Nur 
möchte ich sofort warnend hervorheben, daß, so hoch auch ich die 
natürliche Ausstattung Marokkos einschätze und wohl als Erster die- 
selbe klargelegt habe, die Vorstellungen des Verfassers außerordentlich 
übertriebene sind. Wenn er z. B. S. 293 sagt: »Das ganze Riff, 
der mittlere Atlas, abgesehen von der nordöstlichen Abdachung gegen 
Algerien, der hohe Atlas, abgesehen vom Süd- und Südosthange, 
haben das düstere Kleid ihrer undurchdringlicehen Wälder bewahrt«, 
so würde er im Lande selbst eine arge Enttäuschung erfahren. Noch 
mehr aber, wenn er (8. 290) nach dem französischen Tierarzt De- 
hors die Zahl der Pferde zu 600000, Esel und Maultiere zu 4 Mill., 
Rinder zu 5—6 Mill., Ziegen zu 11 und gar die Schafe zu 40 Mill. 
angibt. Das geht für jeden, der das Land selbst kennt, weit über 
die Wahrheit hinaus. Die reichen Fischbänke von Arguin werden 
(nach Charmetant?) nach Südmarokko verlegt! 

Der Abschnitt über die physische Geographie, der überdies meist 
auf Quellen zweiten Ranges beruht, hätte besser wegbleiben können. 
Über das Klima von Marokko wissen wir doch bereits mehr, als in 
den lobpreisenden, auch Enttäuschungen herbeizuführen geeigneten 
allgemeinen Wendungen gesagt wird. 

Volle Anerkennung verdient aber, daß der Verfasser den Berbern, 
von deren Vorhandensein komischerweise die Tagespresse nichts zu 
wissen scheint, durchaus gerecht wird. Was er über sie sagt, nament- 
lich, wenn er ihnen eine große Zukunft voraussagt, möchte ich alles. 
unterschreiben. Nicht aber, wenn er (S. 180) die Möglichkeit einer 


die ganze Welt des Islams umfassenden Bewegung für ganz ausge- 
schlossen erklärt. Auch da wird ihm eine nahe Zukunft eine arge 
Enttäuschung bereiten. Am 1. September 1908 ist die Mekkabahn 
bis Medina eröffnet worden! 7 
Das Buch ist offenbar vor den Greueln von Casablanca ge- 
schrieben, obwohl es zum Schluß noch auf diese Vorgänge anspielt. 
Was wird der Verfasser in Hinsicht darauf sagen, wenn er (S. 75) 
als eine der drei Lehren, die man aus der Geschichte von Marokko 
ziehen müsse, mit Recht anführt, daß noch jederzeit jeder gewalt- 
same Anpgriff von Europa aus den Fanatismus geweckt und ein 
neues, starkes Oberhaupt, einen Gesandten Gottes, an die Spitze gerufen 
habe. Und ferner, wenn er immer und immer wieder darauf hin- 
weist, welcher Sympathien sich Frankreich im ganzen Lande erfreue, 
»Die Demokratien der Neuzeit verzichten auf die alten Verfahren 
der Gewalt und der brutalen Eroberung und wenden neue, friedliche, 
erzieherische an!« } 
Daß Frankreich Marokko in irgend einer Form seinem Kolonial- 
reiche eingliedern müsse und daß Frankreich dasselbe allein aus- 
beuten müsse, steht für ihn fest. Daß die Deutschen auch ihre In- 
teressen wahren wollen, die natürlich als möglichst geringfügig dar- 
gestellt werden, ist durchaus zurückzuweisen. Es spricht von der 
Landung des Kaisers als von dem Coup de th£ätre de Tanger und 
einer Intervention brutale contre la France. Die deutschen Waren 
sind billig und schlecht (S. 407). Daß der französische Handel in 
den letzten Jahren durch die Mißernten, die Einfuhr von Brotstoffen 
aus dem nahen Algerien notwendig machten und durch die Liefe- 
rungen gestiegen ist, gewiß nur vorübergehend, erfährt der Leser 
nicht. Und wie reimen sich die bitteren Klagen, die die franzö- 
sischen Kaufleute jetzt erschallen lassen, mit dem nach dem Ver- 
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fasser herrlichen Stande des französischen Handels? mn: Fischer. 
579. Gast, C. Du: Le Maroc agricole. I. Teil. 8% 2868. IK 
1:125000. Paris, Delagrave, 1908. fr. 05 


Unter diesem Titel veröffentlicht die Verfasserin den Bericht 
über ihre in amtlichem Auftrage 1906 und 1907 unternommenen 
Studien in der kleinen, die Umgebung von Tanger bildenden Land- 
schaft Fahs. Es sollen offenbar weitere Bände folgen. Das Buch 
enthält nicht bloß Studien über die Landwirtschaft von Fahs, sondern 
auch über Viehzucht, Zoll- und Marktverhältnisse, Besitz- und Rechts- 
verhältnisse, Schutzwesen, Tarife, Handelsstatistik von Tanger u. dgl.m. 
Es hat vor allem im Auge, französischen Landwirten, die sich hier 
niederlassen möchten, vorzuarbeiten. Es verfolgt in erster Linie 
praktische Zwecke. Allerdings erklärt die Verfasserin selbst, daß 
sie nicht Spezialistin auf dem Gebiete der Landwirtschaft sei. Noch 
weniger ist sie dies auf dem der Geographie. Doch ist der zweite 
Teil, der eine Aufzählung und Beschreibung all der kleinen Berbern- 
dörfer — daß es Berbern sind, erfährt man allerdings nicht — ent- 
hält, welche auch in die beigegebene, technisch nur geringen An- E 
sprüchen genügende Karte eingetragen sind, wohl der wertvollste. 
Ihre Angaben, die ich durchaus überwachen kann, dürften hier allent- 
halben zuverlässig sein. Besondere Aufmerksamkeit hat die Verfasserin 
den Bodenarten gewidmet, wobei sie merkwürdigerweise das Wort 
Tirs als gleichbedeutend mit anbaufähigem Boden nimmt und von 
schwarzem, rotem, weißem Tirs spricht, ja von Tirs mohrem, noch an- 
baufähigem felsigen Boden an den Berghängen. Th. Fischer. 


Australien und Polynesien. ’ 

Allgemeine Darstellungen. 3 

580. @uillemard, F. H. H., u. A. H. Keane: Australasia. Bd. I: 
Malaysia and the Pacific Archipelagoes. 2. Aufl. 8% XVI u. 
574 8., 16 K., 47 Abb. London, Edward Stanford, 1908. 15 sh. 


Die erste Auflage dieses Bandes ist einst von Kirchhoff (Pet. 
Mitt. 1895, LB. Nr. 239) besprochen worden. Keane hat jetzt d 
Werk Guillemards durchgesehen und mannigfach ergänzt, ohne 
indessen den Plan und die Art der Durchführung wesentlich zu 
ändern. Seit vierzehn Jahren ist eine solehe Menge neuer wissen- 
schaftlicher Tatsachen über den Südosten der Alten Welt bekannt 
geworden, und auch das politische Bild hat sich so wesentlich ver- 1% 
ändert, daß eine gänzliche Neubearbeitung wohl ratsam gewesen wäre, 
vielleicht ist sie auf die nächste Auflage verschoben. Das Bestreben, 
den Band dem Standpunkt der Gegenwart anzupassen, zeigt sich vie N 
fach, doch bleibt immer noch die ungenügende Benutzung nicht- 


AN 


Bi 


Literaturbericht. Australien und Polynesien Nr. 581—585. 181 


englischer Quellen zu bedauern. Die Behandlung der einzelnen 
Archipele war immer schon sehr ungleichmäßig. Während die Sunda- 
inseln ausführlicher besprochen werden, so daß z. B. die vulkanische 
Katastrophe von 1883 zehn Seiten beansprucht, kommen Samoa, 
Hawaii und besonders Mikronesien zu kurz. Im ganzen kann man 
den Band auch jetzt als ein mit Geschick und Geschmack geschriebenes, 
auf englische Leser berechnetes Lesebuch der Länder- und Völker- 
kunde der behandelten Archipele bezeichnen, welches einzelne be- 
sonders anziehende Gebiete hervortreten läßt, wissenschaftliche Kon- 
troversen aber häufig nur streift. Wie in den meisten ähnlichen 
Büchern sind die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen besonders 
berücksichtigt. 

Was Kirchhoff einst a. a. ©. über das Bedenkliche des Ausdrucks 
»Australasien« gesagt hatte, gilt auch noch heute, doch wird es ebenso 
schwer sein, das vielgebrauchte Wort durch ein neues zu ersetzen 
als ihm einen allgemein anerkannten Inhalt zu geben. Man kann 
wohl ein morphologisches, ein biologisches, ein ethnographisches 
Australasien konstruieren, aber die Grenzen eines jeden werden ganz 
andere sein. Gerade bei dem Studium eines solehen Werkes erfährt 
man recht, wie unvollständig und unsicher nnsere Kenntnisse über 
die Wanderungen, die frühere Geschichte und die gegenseitigen Be- 
ziehungen der einzelnen Völkergruppen dieser Erdräume sind. Keane 
muß natürlich generalisieren, und so empfängt häufig der Leser, der 
meist keine Gelegenheit haben wird, sich eingehend mit der Original- 
literatur zu beschäftigen, den Eindruck einer Gewißheit, die eigent- 
lich gar nicht vorhanden ist. Die »Caucasie division of mankind«, 
welche unvorbereitete Leser irreleiten muß, sollte jetzt besser ver- 
schwinden. Die politischen Veränderungen der letzten Jahrzehnte 
sind zwar am gehörigen Orte meist verzeichnet, aber eine eingehende 
Würdigung fehlt. Das Auftreten der Chinesen auf so vielen Inseln 
des Südostens ist berücksicktigt, aber von der Rolle Japans im Stillen 
Ozean ist kaum die Rede. 

Unsere Wünsche für die nächste Auflage, die dem beliebten 
Werke gewiß beschieden sein wird, richten sich auch auf eine gründ- 
liche Umgestaltung der Karten. Der Maßstab ist oft erfreulich groß 
und die Karten sind klar und sehr reichhaltig. Aber die Terrain- 
zeichnung entspricht den heutigen Anforderungen gar nicht mehr 
und auch das grelle Flächenkolorit würde besser durch Grenzkolorit 
ersetzt. Unter den Bildern finden sich manche neue, sie können 
nieht wohl zahlreicher sein, da ja der Bearbeiter ohnehin Mühe ge- 
habt hat, den gewaltig anschwellenden Stoff in dem knappen, hand- 
lichen Bande unterzubringen. F. Hahn. 


Festland. 

581. Hassert, K.: Landeskunde und Wirtschaftsgeographie des 
Festlandes Australien. (Sammlung Göschen, Nr. 319.) 8°, 184 S., 
1 K., 8 Abb. u. 6 Diagr. Leipzig, G. J. Göschen, 1907. .# 0,80. 
Treffliche kleine Landeskunde des australischen Festlandes, die 
für viele Zwecke völlig ausreicht und selbst demjenigen, der etwa 
nach Australien übersiedeln möchte, vieles sagt, was ihm dort sehr 
nützlich werden kann. Mit Recht geht Prof. Hassert bei der Be- 
sprechung des Bodenreliefs nicht auf gar zu viele Einzelheiten ein, 
werden doch den wenigsten Lesern genaue australische Karten zur 
Verfügung stehen. Auch die schöne Vierblattkarte im Stieler reicht 
oft nicht mehr aus. Desto ausführlicher werden wirtschaftliche Fragen 
besprochen, welche gerade in Australien oft ganz eng mit geographi- 
schen Problemen verknüpft sind. Dahin gehört die Frage der unter- 
irdischen Wasservorräte, der Dürreperioden und des Goldreichtums. 
Auch Hassert hält die unterirdischen Wasservorräte nicht für un- 
erschöpflich, zumal in Queensland, wie neuerdings auch Privat- 
Deschanel hervorhebt, bereits eine Anzahl artesischer Brunnen ver- 
siegt sind oder eine bedrohliche Abnahme gezeigt haben. Sehr aus- 
führlich wird natürlich die Goldproduktion und ihre Geschichte 
behandelt. Die zahlreichen, meist hier besprochenen Denkschriften 
über einzelne Goldfelder Westaustraliens zeigen deutlich genug, daß 
den Fundstätten mit glänzenden Ergebnissen sehr viele gegenüber- 
stehen, welche bald wieder im Stiche gelassen werden mußten. 
Handelsverhältnisse, Geldwesen, Eisenbahnen werden eingehender als 
in andern Werken geschildert, auch der politische Zustand seit Auf- 

richtung des Commonwealth umsichtig gewürdigt. F. Hahn. 


582. Queensland Geographical Journal, N. Ser., Bd. XXIII. 8°, 
VIlIu. 106 8., K.u. Ans. Brisbane, R. G. S..of Queensland, 1908. 


Der erste Aufsatz dieses Bandes (von G. Phillips) ruft die 
Erinnerung an die Vietorianische Expedition unter Burke und Wills 
(1860/61) wach, es wird vorgeschlagen, den nördlichsten Punkt, 
welchen Burke, Wills, King und Gray am 11. Februar 1861 schon 
innerhalb des Bereichs der Gezeiten des Carpentariagolfs erreichten, 
genauer zu ermitteln. Er lag wahrscheinlich am rechten Ufer des 
Bynoe River, eines Nebenarmes des Flinders, nicht am Albert River. 
Da die Reisenden eine Anzahl Bäume markierten, wäre es vielleicht 
möglich, die Stelle noch zu bestimmen. 

Ein Aufsatz J. P. Thomsons beschreibt einen Ausflug an den 
oberen Logan, etwa unter 28° S, südwestlich von Brisbane. Diese ge- 
birgige Landschaft ist eine der gesündesten und schönsten in ganz 
Australien, hier wird vielleicht ein großes Sanatorium angelegt werden. 
Lehrreiche Ansichten. 

E. J. Banfield beschreibt das von Cook am 8. Juni 1770 be- 
suchte Dunk-Island (etwas nördlich von 18° S, an der queensländi- 
schen Küste). Cook pflegte die Narnen und Titel seines Gönners 
Earl of Sandwich möglichst häufig anzubringen, der Familienname 
des Earl war aber John Montagu Dunk, daher der Name der Insel. 
Diese Insel ist sehr klein, scheint aber eine eigenartige Flora und 
Fauna zu besitzen. Es muß hier eine negative Niveauverschiebung 
stattfinden, welche die Grenze des Kontinents nach O hinausrücken 
wird. Es gibt jetzt nur ganz wenige Bewohner, darunter einige 
Eingeborene, auf dieser und den benachbarten Inseln, die Bevölke- 
rung muß aber früher viel stärker gewesen sein. Felszeichnungen 
werden erwähnt. 

R. H. Mathews spricht über die Versuche der Eingeborenen 
des festländischen Australiens, primitive Schiffahrt zu treiben. 

F. Hahn. 


583. Hart, T. S.: The Highlands and Main Divide of Western 
Victoria. (P. R. S. Victoria, N. Ser., Bd. II, 2. Teil, S. 250 bis 
273, 5 Taf.) Melbourne, März 1908. 


Das sog. Große Scheidegebirge des westlichen Victoria (Main 
Divide, Great Dividing Range, so zuerst bei der Abgrenzung der 
Grafschaften 1848 genannt) bildet die Grenze zwischen den südwest- 
lichen und den nordwestlichen Ebenen von Victoria. In teilweiser 
Polemik gegen Gregorys »Geography of Victoria«, wo die Great 
Dividing Range als eine irreleitende geographische Mythe bezeichnet 
war, sucht Hart nachzuweisen, daß es sich hier wirklich um ein 
ausgeprägtes Scheidegebirge handelt, hoch und bestimmt genug, um 
die Verbreitung der Organismen merklich zu beeinflussen, dem Ver- 
kehr, der die am leichtesten überschreitbaren Stellen aufsuchen muß, 
die Wege vorzuschreiben und wohlgeeignet, zwischen den nördlichen 
und südlichen Grafschaften die Grenze zu bilden. Diese Naturgrenze 
muß sehr alt sein, älter als die erst nach dem Auftreten des Menschen 
eingebrochene Baßstraße, denn es hat sich herausgestellt, daß die 
Pflanzen und Tiere im nördlichen und im südlichen Vietoria weit 
mehr voneinander abweichen als diejenigen des südlichen Victoria 
von den tasmanischen. F. Hahn. 


584. Cameron, Walter E.: The West Moreton (Ipswich) Ooalfield. 
Second Rep. on 89, 3218:,n3 Kai Tata Iitexrifig! 
Brisbane 1907. 

Das Westmoreton- oder Ipswichkohlenfeld ist wegen der Güte 
seiner Koble und der höchst günstigen Lage im nahen Hinterland 
von Brisbane das wichtigste in Queensland, es liefert jährlich für 
2400000 Mark Kohlen. Während der Kohlenverbrauch Queenslands 
etwa bis zur Wende des Jahrhunderts schnell und gleichmäßig ge- 
stiegen war, trat von da an eine Stagnation auf, die der allgemeinen 
Abnahme von Industrie, Schiffahrt und Handel infolge der großen 
Dürre zugeschrieben wird. Die Ausfuhr kann den geringeren Ver- 
brauch im Inland nicht ersetzen, da die Kohlen aus Newcastle in 
Neusüdwales nicht zu verdrängen sind. Der Rest der Abhandlung 
enthält die eingehende Beschreibung der einzelnen Flöze und Gruben. 
Bei Benutzung der Spezialkarten ist nicht außer acht zu lassen, daß 
eine strenge topographische Genauigkeit nicht erreicht werden konnte, 
da hierzu die Grundlagen noch nicht vorhanden sind. F. Hahn. 


585. Carne, J. E.: Geology and Mineral Resources of the Western 
Coalfield. (Mem. of the Geol. Survey of New South Wales, 
Geology Nr. 6.) 4°, XI u. 264 S., 5 K., 40 Taf.. 67 Textfig. 
Sydney 1908. 
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Der Schauplatz dieser Arbeit liegt nordwestlich von Sydney in 
den Blauen Bergen, er umfaßt die (auf Blatt 30 des Stieler leicht 
zu findenden) Grafschaften Cook und Hunter fast ganz, Roxburgh 
und Phillip teilweise. Er bildet nur einen Teil des großen, zu- 
sammenhängenden Kohlengebiets des Staates. Die »Blauen Berge« 
wurden vom Gouverneur Phillip, der sie 1788 erreichte, so benannt, 
sie bildeten lange die Grenze des Bekannten gegen das Innere. Sie 
wirken mehr durch prächtige Kafons und tiefe Schluchten, über- 
haupt durch Täler als durch Gipfel, die sich nur selten über die 
einförmigen Kammlinien erheben. Es sind meist Reste schützender 
Basaltdecken, welche die tafelförmigen höchsten Erhebungen bilden. 
Einige schöne Ansichten, darunter eine von der merkwürdigen Eisen- 
bahnschleife im Litbgowtal, die an die Stelle der früheren Spitz- 
kehren getreten ist, erläutern diesen Teil der Arbeit, der leider sehr 
kurz ist. Die petrographische Zusammensetzung der Blauen Berge 
beeinflußt in hohem Grade die Pflanzenwelt. Auf dem weit über- 
wiegenden unfruchtbaren Sandsteingebiet finden sich magere scrub- 
artige Waldstrecken, sobald aber vulkanischer Boden auftritt, wird 
der Pflanzenwuchs sehr reich und auch eigenartig. Man ist auf 
diese gut bewachsenen Stellen früher aufmerksam geworden als auf 
die vulkanischen Gebilde selbst. Häufig ist in den Blauen Bergen 
die Pflanzenwelt ein sicherer Führer zu geologischen Entdeckungen; 
mehrere Stellen alter vulkanischer Tätigkeit sind zuerst von Bota- 
nikern beschrieben worden. Man hoffte, in den alten Vulkanschachten, 
die den südafrikanischen »pipes« sehr ähnlich sein sollen, Diamanten 
zu finden, bisher jedoch ohne entscheidenden Erfolg. Stellenweise 
sind Lakkolithe in die Kohlenschichten eingedrungen. Die vulkani- 
schen Gebiete, die weit bedeutender sind als früher angenommen 
werden konnte, sind durch zahlreiche Spezialkärtchen und Profile 
erläutert. Ein sehr großer Teil des Bandes ist natürlich der bis ins 
einzelne gehenden Beschreibung der einzelnen Kohlenflöze, der 
Grubenanlagen und der mannigfachen andern industriellen Werke 
der Gegend (Eisen, Kupfer, Zement u. a.) gewidmet. Gutes Sach- 
register. Die nicht bloß mit geologischem Kolorit versehenen, sondern 
auch eine etwas rauhe, aber doch sehr anschauliche Terrainzeichnung 
besitzenden Spezialkarten in 1:126720 lassen die ausgedehnten Tafel- 
länder, ihre Schluchten und den Einfluß der vulkanischen Durch- 
brüche sehr gut erkennen. Die Art der Terrainbehandlung, eine 
Art Vogelschaumanier mit Schraffen, ist von OÖ. Trickett angegeben 
und sucht die steilen Wände (Cliff escarpements), die für das Land- 
schaftsbild so wichtig sind, besonders herauszuheben. Blatt 12 zeigt, 
wie an den Eisenbahnen entlang die Besiedlung von O nach W in 
die Blauen Berge hineindringt. Auch die Profile sind sehr zu be- 
achten. F. Hahn. 
586. Andrews, E. C.: Report on the Drake Gold and Copper 

Field. (Mineral Resources, Nr. 12.) 8% 41 S., 2K., 1 Taf. u. 
23 Textfig. Ebenda. 

Diese Erzlager finden sich in der Grafschaft Drake im Gebiet 
des Clarenceflusses im äußersten Nordosten von Neusüdwales (Stieler, 
Blatt 80, Feld L 22). Im Jahre 1878 wurde zunächst etwas Silber 
gefunden, das Gold ist erst 1886 von einem gewissen Costa ganz zu- 
fällig am Wege entdeckt worden. Vom Jahre 1887 an bis zum 
Abschluß des Berichts wurden an Gold, Silber, Kupfer, Blei und 
Zink für etwa 5 Mill. Mark gewonnen. Das Erzgebiet liegt im 
Mittel über 500m hoch, es ist gut bewaldet und soll auffallend 
heiße Sommer haben. Der nahe Zusammenhang plutonischer Intru- 
sionen mit den Erzvorkommen kann auch hier gar nicht bezweifelt 
werden und wird vom Verfasser ausführlich begründet. Man ver- 
gleiche die interessante Figur 6 und die Erklärung dazu. F. Hahn. 


587. Howehin, Walter: Glacial Beds of Cambrian Age in South 
Australia. (Quart. J. Geol. Soc. 1908, Bd. LXIV, S. 234.) 


Glazialerscheinungen sind in Australien nicht auf das Pleistozän 
und das jüngere Paläozoikum beschränkt, sie sind neuerdings auch 
in kambrischen Ablagerungen nachgewiesen worden. Bisher kennt 
man die Glazialsedimente des Kambriums nur aus Südaustralien, wo 
sie in einem etwa N—S verlaufenden Streifen von 750 km Länge 
zwischen dem Onkaparingafluß und den Willouranketten beobachtet 
wurden. Im allgemeinen sind diese uralten Glazialschichten den viel 
jüngeren permokarbonischen sehr ähnlich. Wie diese bestehen sie 
aus einer ungeschichteten, sandig-tonigen Grundmasse, in der eckige, 
kantengerundete und ganz gerundete Geschiebe bis zu 33 m Durch- 
messer regellos verteilt sind, Öfters zeigen die Geschiebe außer- 
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ordentlich deutliche Schrammen von echt glazialem Habitus, die sehr 
leicht von den ebenfalls nicht seltenen Harnischen zu unterscheiden 
sind. Unterlagert werden die Glazialsedimente völlig konkordant 
von Quarziten und Schiefern, deren Oberfläche jedoch niemals 
Schrammen trägt. Dies scheint darauf hinzudeuten, daß die Glazial- 
schiehten nicht von einem geschlossenen Inlandeis, sondern von 
treibenden Eisbergen abgelagert wurden. Die Lage des vergletscherten 
Landes ist nicht mit Sicherheit festzustellen, doch spricht manches 
dafür, daß die Drift von SW nach NO gerichtet war. 

Daß die Glazialschichten tatsächlich dem älteren Kambrium an- 
gehören, wird durch die konkordante Auflagerung von kalkigen Se- 
dimenten bewiesen, die eine wohl mittelkambrische Fauna, besonders 
reichlich Archaeocyathus, enthalten. E. Philippi. 


588. Woodward, Harıy P.: A Report upon the Geology, together 
with a description of the productive mines of the Cue and Day 
Dawn Distriets, Murchison Goldfield. (Western Australia Geol. 
Surv., B. Nr. 29.) 2 Hefte, zusammen 153 S., 5.K., 28 Taf. 
u. 18 Ans. Perth 1907. 


Die hier geschilderten Örtlichkeiten liegen nahe nördlich vom 
Austinsee (Stieler, Blatt 79, Feld K 4). Cue ist der offizielle Mittel- 
punkt des ganzen Murchison-Goldfeldes, es ist 262 engl. Meilen von 
dem Küstenpunkt Geraldton, wohin Eisenbahn führt, entfernt. Es 
liegt 1485 engl. Fuß hoch auf dem Westrand eines stark zerstörten 
Granitplateaus, das sich weithin nach Ö erstreckt: Die Landschaft 
ist ziemlich einförmig, die Wasserversorgung ist beschränkt. Der 
Niederschlag wechselt in den einzelnen Jahren sehr, es gab in den 
Jahren 1897 bis 1906 32, 29, 30, 52, 27, 32, 42, 42, 44, 39 Regen- 
tage, die größte Menge fiel 1900, die geringste 1899. Cue ist nach 
westaustralischen Begriffen schon ein alter Minenort, denn 1891 
machte hier Tom Cue die ersten Goldfunde. Ein anderer Haupt- 
punkt, Day Dawn, liegt nur 3 engl. Meilen südwestlich von Cue, 
noch etwas näher am Austinsee. Die Beschaffung des Brenn- und 
Bauholzes ist sehr schwierig, seitdem aber am Greenough, den die 
Bahn nach der Küste kreuzt, Kohlenlager gefunden sind, hat man 
wenigstens für das Brennmaterial bessere Aussichten. Wie in den 
meisten westaustralischen Grubenbezirken unterliegt der Bestand an 
Arbeitsstellen stetem Wechsel, auch anscheinend sehr reiche Gruben 
werden bisweilen nach kurzer Zeit, wenn die Schwierigkeiten zu groß 
wurden, wieder aufgegeben. Unter den Ansichten sind mehrere für 
den Landschaftscharakter sehr bezeichnend, sie zeigen uns die höchst 
regelmäßigen Table Top-Hills, bemerkenswerte Verwitterungsformen 
u. a. F. Hahn. 


589. Gibson, Ch. G.: The Bonnievale and Kunanalling Districts, 
Coolgardie Goldfieldl. — The Black Range Distriet, East Murchi- 
son Goldfield. (Ebenda 1908, B. Nr. 31.) 8%, 122 8.,6K. 


Die im Eingang dieses Heftes besprochenen Goldfelder liegen 
wenig nördlich von Coolgardie. Bonnievale liegt in einem kleinen, 
von OÖ nach W laufenden Tale zwischen zwei Grünsteinzügen von 
geringer Höhe. Die goldführenden Quarzriffe befinden sich teils im 
Grünstein, teils im Granit, teils an der Grenze beider, sie sind mit 
Ausnahme einzelner besserer Stellen im ganzen nicht sehr reich. 
Auch Kunanalling hat eine ähnliche Lage, seine Goldriffe liegen 
meist im Grünstein, wie so vielfach in Westaustralien, aber auch sie 
sind nur mäßig reich. 

Der zweite Teil dieses Heftes versetzt uns wieder auf das Öst- 
Murchison-Goldfeld, in dessen südwestlichster Ecke (Stieler, Blatt 79, 
Feld L 5) die Black Range liegt. Hauptort ist jetzt nieht mehr 
Nungarra, sondern der neue Ort Sandstone, der auf einer 100 engl. 
Meilen langen Wagenfahrt von der nächsten Bahnstation Mount 
Magnet zu erreichen ist. Die Goldgewinnung hat erst 1903 be- 
gonnen, zuerst sammelte man Alluvialgold, fand aber bald auch sehr 
gute Riffe. Grünsteine und Granit sind auch hier die Hauptgesteine; 
der Boden ist meist mit Schutt und Geröll bedeckt, auch Laterit, 
der bisweilen 20—30 F. hohe vertikale Klippen, »breakaways«, bildet, 
scheint vorzukommen. F. Hahn. 


590. : Report upon the auriferous deposits of Barrambie 
and Errolls (Cue District) and Gum Creek (Nannine District) 
in the Murchison Goldfield, also Willuna (Lawlers District) in 
the East Murchison Goldfield. (Ebenda, B. Nr. 34.) 80, 44 S,, 
2 KK. Tat,6 Anz 
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Die sämtlichen im Titel erwähnten Minenorte liegen innerhalb 
der beiden großen Murchison-Goldfelder, nördlich und nordöstlich 
vom Austinsee, Willuna (Stieler, Blatt 79, Feld K 6) findet sich 
etwas nordwestlich vom Waysee. In Barrambie, Errolls und Gum 
Creek, alles Orte, die auf Blatt 79 des Stieler noch nicht eingetragen, 
aber nicht weit von Nannine (Feld K 5) zu suchen sind, scheint der 
Betrieb jetzt nicht sehr lebhaft zu sein. Etwas wichtiger sind die 
Funde bei Willuna. Hier wie meist im Innern von Westaustralien 
sind die Goldriffe an das Vorkommen des Grünsteins geknüpft. Am 
interessantesten für uns sind die Ansichten von zwei wenig bekannten 
Seen, dem Lake Way und dem Willuna näheren Lake Violet. Leider 
wird im Text nichts Näheres über die Seen gesagt. F. Hahn. 


591. Privat-Deschanel, Paul: La question de l’eau dans le bassin 
du Murray. (Ann. G. 1908, Bd. XVIH, Nr. 92—94, S. 145 bis 
160, 224—237, 302—318, 1 K., 3 Textfig., 14 Ans.) 


Der klassische Schauplatz der »Wasserfrage« ist das Gebiet des 
Murray, denn im Norden und an den Öst- und Südostküsten hat 
man im allgemeinen Wasser genug, in den Wüsten des Innern da- 
gegen und an einem großen Teil der Südküste fehlt wohl jede Aus- 
sicht, die Wasserzufuhr wesentlich zu vermehren. Im Gebiet des 
Murray aber — und, möchte man hinzufügen, doch auch in einigen 
Teilen von Westaustralien — hätte man gern mehr Wasser und 
man sucht es sich nach Möglichkeit zu verschaffen. Hiervon erzählt 
uns der französische Reisende in seiner lehrreichen, viele weniger 
bekannte Nachrichten aus Zeitungen und Zeitschriften Australiens 
heranziehenden Arbeit. Er erörtert zunächst die allgemeinen geo- 
graphischen Verhältnisse, dann die Niederschläge. Der Schnee spielt 
in den australischen Bergen eine wichtige Rolle, und es müßte eine 
sehr erhebliche Menge Wasser bis in die Ebenen gelangen, wenn 
nicht die Verdunstung und die Einsickerung zu viel davon weg- 
nähmen. Die ungeheuren Wassermassen, welche bisweilen bei den 
(allerdings doch seltenen) sommerlichen Gewitterregen im Innern 
fallen, bringen kaum Nutzen. Nach einem Bericht in Australian 
Pastoralists Review 1892 sollen im Innern Queenslands, in der Wüste 
zwischen Uanda und den Cape River-Goldfeldern einmal in 24 Stunden 
250 mm gefallen sein, noch mehr freilich in Newcastle an der ÖOst- 
küste am 18. März 1871, nämlich 260 mm in 23 Stunden. Aus- 
führlich werden die furchtbaren Dürreperioden betrachtet, namentlich 
die von 1897 bis 1903 fast ununterbrochen anhaltende, übrigens zu 
den Brücknerschen Perioden gut passende Dürre. Das Vieh verendet 
in den Dürreperioden nicht, wie man denkt, vor Durst, denn mit 
äußerster Anstrengung läßt sich immer noch etwas Wasser zum 
Tränken beschaffen, wohl aber vor Hunger, denn der Graswuchs 
versagt völlig und für Bewässerungen reicht das Wasser nicht aus. 
In Neusüdwales war von 1897 bis 1903 die Hälfte alles Viehes um- 
gekommen, in Queensland 29 Proz. Die Dürren schädigen indirekt 
auch Fabriken, Bergwerke, Handel und Schiffahrt, sie vermindern 
Zoll- und Steuererträge und legen dem Staate unvorhergesehene 
Lasten auf, so mußte 1900 der Bundesstaat Victoria Schulden der 
Farmer gegen die Bewässerungsgesellschaften in Höhe von über 
20 Mill. Mark übernehmen. 

Weitere Abschnitte besprechen die Arten der Wasserbeschaffung. 
In Neusüdwales hat man seit 1897 763 Staudämme erbaut oder 
ausgebessert, aber wir haben schon in mancher andern Schrift ge- 
sehen, wie schwer die Interessen der auf Anzapfung der Flüsse er- 
pichten Viehzüchter von Neusüdwales und Victoria und die der süd- 
australischen Flußschiffer zu vereinigen sind. So hat man sich 
immer mehr der Bohrung artesischer Brunnen zugewendet. Während 
aber auf Übertretungen der Wassergesetze an den Flüssen ungemein 
strenge Strafen gesetzt sind, steht das Bohren artesischer Brunnen 
jedem frei, weil man die unterirdischen Wasservorräte, über deren 
Herkunft und Sitz man noch nicht einig ist, für unerschöpflich hält, 
eine Ansicht, der man schwer beitreten kann. Die meisten Brunnen 
gab es in Queensland, wo sie schon 1904 täglich über 1750 Mill. 
Liter gaben. Der Brunnen von Bimerah Run ist 1539 m tief, der 
von Elderslie Bore liefert ein Wasser von 94,° C. Die tiefsten 
Brunnen liefern durchaus nicht immer das wärmste Wasser. Es 
wird übrigens mit Recht vor einer Überschätzung der Folgen der 
Bewässerung gewarnt. Das Gesamtbild der Landschaft werden die 
australischen Brunnen so wenig umgestalten können wie die der 
Franzosen in der algerischen Sahara. Aber sie bringen doch großen 
Nutzen, namentlich hofft man, daß ein Teil der allzu sehr in den 
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Hauptstädten zusammengedrängten und dort schwer ihren Erwerb 
findenden Volksmassen durch Ausdehnung der Viehzuchtgebiete in 
das Innere gezogen werden kann. Wohnen doch in Neusüdwales 
36 Proz., in Victoria 41 Proz., in Südaustralien 45 Proz. der Be- 
wohner in der Hauptstadt. Einige sehr lehrreiche Abbildungen sind 
beigegeben. F. Halın. 
592. Gordon, David J.: The »Nile« of Australia. Natures Gate- 
way to the Interior. 8°, 74 S., 2 Portr., 23 Ans. u. 2 Textk. 
Adelaide, W. K. Thomas & Co., 1906. 


In Südaustralien besteht eine »River Murray League«, welche 
die Herstellung von Schleusen und Staubecken auf dem Murray, 
Darling und Murrumbidgee anstrebt, um die Interessen der Schiffahrt 
und der Bewässerung in gleicher Weise wahrzunehmen. Dieser 
Verein ließ hier eine Reihe von Artikeln aus drei Zeitungen, als 
Buch vereinigt, erscheinen. Wir dürfen dasselbe danach nur als Agi- 
tationsschrift ansehen, es enthält aber nützliche Ansichten und allerlei 
Zahlen zur Hydrographie des Murray. Bei Albury ist die Wasser- 
führung des Murray seit 1877 genau aufgezeichnet worden. Im Juni 
1880 erreichte der Fluß die hohe Wasserführung von 3214000 Kubik- 
fuß (engl.) in der Minute; im Februar 1903 führte er nur 17500. 
Das wasserreichste Jahr war 1894 mit 264383 Mill., das wasser- 
ärmste 1902 mit 41091 Mill. Kubikfuß. Auch 1884 hatte eine sehr 
geringe Wassermenge. Die Interessen der Ansiedler, welche mög- 
lichst viel Wasser zur Berieselung entnehmen wollen, um nicht bloß 
Weiden und Felder, sondern auch Fruchtgärten und Weinberge an- 
zulegen, sind mit denen des Handels und Verkehrs sehr schwer zu 
vereinigen, die Verhandlungen zwischen den einzelnen Kolonien bzw. 
jetzt Bundesstaaten reichen bis 1853 zurück. Auf S. 35 nimmt der 
Autor auch auf die reiche Ausstattung Deutschlands und besonders 
der Umgegend von Berlin mit Kanälen als Vorbild Bezug. Es wird 
auch vorgeschlagen, die großen Seen nahe der Mündung, Lake Alexan- 
drina und Lake Albert, wo jetzt eine Menge Wasser nutzlos ver- 
dunstet, trocken zu legen und das Wasser dem Flusse zu erhalten. 
Wenn Murray, Darling und Murrumbidgee mit Schleusen versehen 
sind, sollen sie eine Wasserstraße bilden, die der Strecke von Adelaide 
nach Port Darwin mehr als gleichkäme. Unter den Bildern haben 
mehrere historischen Wert, es findet sich auch ein Bildnis des Reisen- 


den Charles Sturt. F. Hahn. 
Neuseeland. 
593. Herz, Max: Neuseeland. 8°, 345 S. mit mehreren Abb, 
1 K. Berlin, Schall, 1908. MD. 


Das Buch wird mit einem kurzen Überblick über die geologi- 
schen und geographischen Verhältnisse sowie die Flora und Fauna 
Neuseelands eingeleitet. Diese Beschreibung ist im ganzen richtig, 
doch wäre zu bemerken, daß die Angabe, nur wenige Flecken seien 
frei von Wald, nicht so genau zu nehmen ist, da sich bekanntlich 
eine Grassteppe über den Osten des mittleren Teiles der Südinsel 
ausbreite. Hübsch ist die Schilderung der Tuatara, des berühmten 
altartigen Reptils, Sphenodon, eines nur in Neuseeland vorkommen- 
den Relikten aus alter Zeit. 

Weiterhin beschreibt der Verfasser den Charakter, die Gewohn- 
heiten und die Kultur der Maori in klarer und freundlicher Form. 
Die Entdeckungsgeschichte und die weitere historische Entwicklung 
werden in kurzen Zügen, die gegenwärtig in Neuseeland herrschen- 
den Verhältnisse, namentlich die ungemein vorgeschrittene neusee- 
ländische Sozialpolitik, mit ihrem Frauenstimmrecht und ihrem Ar- 
beiterschiedsgericht eingehender geschildert. Diesem Teile des Buches 
sind biographische Notizen über den bekannten Neuseelandpolitiker 
und langjährigen Minister Seddon eingefügt. Was das Frauenstimm- 
recht anlangt, so hat es keinerlei Mißstände gezeitigt und nicht zur 
Vermehrung der emanzipierten Blaustrümpfe geführt — eher das 
Gegenteil. Das Arbeiterschiedsgericht jedoch funktioniert nicht gut. 
In den meisten Fällen gibt es den Arbeitern recht. Dann werden 
die Arbeitgeber durch die Machtmittel des Staates gezwungen, den 
Ausspruch desselben zu achten. Zuweilen gibt es aber den Arbeit- 
gebern recht. Dann pfeifen die Arbeiter auf das ganze Schieds- 
gericht, streiken und machen was sie wollen, und es werden in 
diesem Falle die Arbeiter durch die Machtmittel des Staates nicht 
gezwungen, den Ausspruch des Schiedsgerichts zu achten. Solange 
die Marktpreise der neuseeländischen Ausfuhrprodukte steigen und 
alles gut geht, macht das nicht so viel, wenn aber einmal die Preise 
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sinken und die jetzt sehr hohen Löhne herabgesetzt werden müssen — 
dürften wohl schlimme Zeiten für das Schiedsgericht kommen. Zu 
den wichtigsten Erwerbszweigen Neuseelands gehört die Ausfuhr von 
gefrorenem Fleisch. Eine der großartigen, in jeder Hinsicht muster- 
haften, zum Schlachten und Einfrieren der Schafe errichteten An- 
stalten wird genauer beschrieben. 

Den Schluß des Buches bildet die Beschreibung einer Rundreise 
in Neuseeland. In diesem Abschnitt werden namentlich die vulkani- 
sehen Erscheinungen in der Nordinsel ausführlich behandelt. Auch 
die neuseeländischen Alpen hat der Verfasser besucht und dabei eine 
Ersteigung des Hochstetter Dom (die neunte) ausgeführt. 

Die Abbildungen sind Rastervervielfältigungen von Photographien. 
Eine Anzahl sieht den Bildern in einem älteren Werke des Referenten 
(Neuseeland, Bibl. d. Länderkunde, Bd. IX) merkwürdig ähnlich, es 
steht aber nicht dabei, daß sie diesem Buche entnommen wären. . 

R. v. Lendenfeld. 


594. Bell, J. Mackintosh: The Heart of the Southern Alps, New 
Zealand. (G. J., London 1907, Bd. XXX, S. 181.) 


Der Tasman River, der dem großen Tasmangletscher entströmt 
und in den Pukakisee fließt, durchzieht auf seinem Laufe von 
23,5 Meilen ein breites Trogtal und lagert große Schottermassen in 
den Pukakisee, der früher eine weit größere Ausdehnung gegen den 
Gletscher hatte. Der See ist wahrscheinlich in einen früher existieren- 
den Flußkanal durch das Eis eingearbeitet worden. In das Tal des 
Tasmanflusses münden eine Anzahl seitlicher, trogförmiger Hängetäler. 
Über den Tasmangletscher ziehen fünf oder sechs Mittelmoränen herab, 
die am Ende des Gletschers sich zu einer zusammenhängenden Schutt- 
decke vereinigen. Entgegen der von A. Heim 1902 gegebenen Mit- 
teilung, daß geschliffene Felsen an den Ufern des Gletschers fehlen, 
weist Verfasser darauf hin, daß mehrfach schön geschliffene Felsen 
zu beobachten sind. Die Trogform des Tales beweist die erodierende 
Tätigkeit des eiszeitlichen Tasmangletschers. Müller- und Hooker- 
gletscher wurden besucht; an letzterem wurden stellenweise sechs 
parallele Seitenmoränenwälle gefunden. Beide zeigen ebensowenig 
wie der Tasman irgendwelche Spuren des Vorrückens in den letzten 
Jahren. Von besonderem Reize scheint das wenig bekannte, in seinen 
unteren Partien trogförmige Coplandtal zu sein, das in seinen höheren 
Regionen einige große Gletscher birgt; am Ende des Tales, in der 
Nähe der Welcomeebene, gibt es mehrere heiße Quellen, welche 
bräunlichen Sinter in niederen Terrassen ablagern. 40 km weiter 
im Norden geht der stark zerklüftete Franz -Josef-Gletscher vom 
Grahamsattel herab bis zu etwa 230 m Seehöhe. Seine etwa 30 m 
hohe Endwand scheint in den letzten Jahren etwas vorgerückt zu 
sein. — Die Schneegrenze des Gebiets liegt bei etwa 2200 m. Auch 
hier finden sich geschliffene Felsen von großer Schönheit und trog- 
förmige Täler. Heß. 


Melanesien. 

595. Nieuw-Guinea. De Zuidwest Expeditie 1904/05 van 
het Kon. Nederl. Aardrijkskundig Genootschap. 8%, XXVI u. 
676 S., 10 K., 148 Taf. u. Textbilder, 1 Faksimile u. 3 Diagr. 
Leiden, E. J. Brill, 1908. 


Die geheimnisvollen Schneeberge des westlichen Neuguinea sind 
am 16. Februar 1623 von dem holländischen Seefahrer Johann 
Carstensz gesehen worden, der höchst überrascht war, in der Nähe 
des Äquators »geberchte, dat op vele plaetsen wit. met Snee bedect 
lach« zu sehen, wie es in seinem im niederländischen Reichsarchiv 
aufbewahrtem Bericht heißt. Über spätere Erwähnungen der Schnee- 
berge vgl. Pet. Mitt. 1908, S. 89. Weder der Expedition der Niederl. 
G. Ges. noch der späteren Lorentzschen gelang es, die Schneeberge 
selbst zu erreichen. Man wird sich darüber nicht wundern, wenn 
man die ungeheuren Schwierigkeiten berücksichtigt, welche sich in 
den Weg stellten. Beide Expeditionen hatten auch von Beri-Beri zu 
leiden. Während die Lorentzsche Expedition mit 2320 m unter 4° 
29'S und 138° 50’O den höchsten bisher erstiegenen Punkt in dem 
ganzen holländischen Anteil erreichte, kam die im vorliegenden 
Werke besprochene unter 3°56’S und 135°22’O doch auch bis 
2017 m, da mußte sie aber wegen Dienstverweigerung der ‚Träger 
umkehren. 

Die Gesamtexpedition, die außer dem von der Etnabai aus- 
gegangenen Vorstoß ins Innere noch eine ganze Reihe von Fluß- 
und Küstenuntersuchungen an der Südwestküste ausführte, wobei ihr 
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namentlich am 7. Oktober 1904 die Entdeckung der ziemlich unter 
138°0 liegenden Oostbai und eine wichtige Fahrt auf dem etwas 
östlicheren Digoelflusse gelang, ist aber doch an wissenschaftlichen 
Ergebnissen reich gewesen, und das umfangreiche Werk darüber wird 
unter den Quellenschriften über Neuguinea immer einen sehr ehren- 
vollen Platz einnehmen. Der allgemeine Reisebericht, den R. Post- 
humus Meyjes und E. J. de Rochemont geschrieben haben, bietet 
eine sehr lesbare, vielfach spannende Reisebeschreibung aus einem 
uns im ganzen wenig vertrauten Lande, er enthält aber auch eine 
Menge wissenschaftlichen Materials, hauptsächlich aus dem Gebiet 
der Völkerkunde. 

Noch reicher daran sind die beigegebenen wissenschaftlichen 
Monographien verschiedener Verfasser. Die Ethnographie ist besonders 


von J. W. R. Koch und G. P. Rouffaer behandelt. Es waren die 


Bewohner von Merauke; (Küstenplatz nicht weit von der englischen 
Grenze), die besonders studiert werden konnten: Papuanen von 
sympathischerem Gesichtsausdruck und auch geistig höherstehend als 
die weiter westlich wohnenden. Aus der Ferne gesehen, konnten 
sie allenfalls negerartig erscheinen, näher betrachtet, zeigten sie sogar 
eine gewisse Ähnlichkeit mit Europäern. Die Nase war vielfach 
gerade und nicht sehr breit, zuweilen kamen aber auch semitisch 
aussehende Individuen vor. Die Hautfarbe war nicht besonders 
dunkel. Die Sprache hat sehr wenig abstrakte Ausdrücke und nur 
zwei Zahlworte, zaköd = 1, ni = 2, 3it = 2+1,4=2-72, 
5 —= 242-1. Für höhere Zahlen heißt es einfach otive oder 
otivek& — viel. In neuerer Zeit scheinen malaiische Zahlworte ein- 
geführt zu werden. Sehr viel lautmalende Worte wurden aufgezeichnet: 
Krähe — Raragge, Eule = Makmoho, Fliege — Bramboere, sprich 
Brambure, husten — kappoere, lachen — hari, niesen — asi, weinen 
— ivi, erbrechen — hödeke, singen — ziee usw. Den Papuanen 
von M£rauk®& fehlt das l, während andere nicht weit entfernte Stämme 
kein r haben. Sehr wichtig sind die Angaben über Penisgürtel und 
die über das Kalkstaubwolken als Schreekmittel aussendende Blasrohr 
der Südwestküste, welches früher zu dem Irrtum Anlaß gab, daß 
hier Feuergewehre vorkämen. Noch heute ist zwischen 137 und 
139° 0 der Brauch anzutreffen, nicht bloß als Schreckmittel, sondern 
auch als Signal für befreundete Ankömmlinge. Früher scheint das 
Blasrohrsignal weiter verbreitet gewesen zu sein, namentlich nach W 
bis 136°0. Nicht immer muß es gerade ein Blasrohr sein, es wird 
auch durch Schütteln mit der Hand das Austreten der Staubwolke 
aus 0,5—1,om langen Bambusrohren bewirkt. 

Im Hinterlande der Etnabai wurde ein allerdings nicht ganz 
sicher bestimmbarer Ammonit gefunden, er steckte in einem durch 
Druck phyllitisch gewordenen Gestein und war durch diesen Druck 
stark verquetscht. Er ist aber wichtig, da mit ihm der erste sichere 
Beweis für das Auftreten des Mesozoikum (vielleicht des Malm) im 
südlichen Neuguinea gewonnen ist. Meteorologische Beobachtungen 
zu Kiroeroe an der Etnabai (nur 15. November 1904 bis 15. Februar 
1905) ergaben, daß dort am 18. Januar zwischen 24 und 41 Uhr 
nachmittags 136 mm Regen fielen. Die klimatischen Verhältnisse 
in Kiroeroe und dem 54° östlicher liegenden M&rauk® sind wesent- 
lich verschieden, in Kiroeroe mag der Einfluß der relativ nahen 
Schneegebirge mitsprechen, doch wird dieses Problem nicht weiter 
verfolgt. 

Das Karten- und Illustrationsmaterial ist reich und sehr zweck- 
mäßig. Eine Tafel gibt Spezialkärtchen aller Örtlichkeiten, an denen 
Ortsbestimmungen mit dem Universalinstrument angestellt werden 
konnten, so wird späterhin über den genauen Ort der Beobachtung 
kein Streit entstehen können. Die Abbildungen betreffen meist ethno- 
graphische Gegenstände und enthalten sehr viel Neues und Wert- 
volles, daneben finden sich auch einige schöne Vegetationsbilder. 
Ein Namen- und Sachregister würde die Benutzung des umfangreichen, 
treffliehen Werkes noch leichter machen. F. Hahn. 


596. Rochemont, E. J. de: De Zuid-West-Nieuw-Guinea Expe- 

diti& 1904/05. 8%, S. 14. Breda, Peereboom (1909). Ki 

Der Leiter der Expedition verteidigt sich gegen einige Angaben 

in diesem Werke und gegen eine Kritik von A. A. W. Hubrecht. 
H. Wichmann (Gotha). 


597a. Barton, F. R.: Children's Games in British New Guinea. 
(J. of the R. Anthr. Iust. of Great Britain and Ireland 1908, 
Bd. XXXVIIL, 8. 259--279 mit Taf. XXVI—XXVII) 
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597b. Holmes, J. H.: Introductory Notes on the Toys and Games 
of Elema, Papuan Golf. (Ebenda 8. 280-288.) 

597e. Haddon, A. C.: Notes on Children’s Games in British New 
Guinea. (Ebenda 8. 289—297 mit Taf. XXIX.) 

Die Kinderspiele sind für die Ethnologie nicht nur dadurch 
wichtig, daß in ihnen oft ernsthafte Handlungen meist religiöser 
Natur ihren letzten Niederschlag gefunden haben. Sie bieten in 
ihrer oft überaus weiten Verbreitung auch ein kulturgeschichtliches 
Problem, das sich in mancher Hinsicht dem der Wandermärchen an 
die Seite stellen dürfte. Leider mangelt es bisher noch sehr an 
systematischen Beobachtungen über den Gegenstand; doch sei für die 
Südsee an die einschlägige Arbeit von W. E. Roth in seinem Bull. 4 
zur North Queensland Ethnography und an die Artikel von P. Abel 
im I. und II. Bande des Anthropos erinnert. Von den drei hier 
vorliegenden Aufsätzen behandelt der erste Gebiete des Zentraldistrikts 
von Britisch-Neuguinea mit gelegentlichen Seitenblieken auf den Be- 
zirk der Collingwoodbai. Die Notizen von Holmes betreffen, wie 
der Titel sagt, das Gebiet von Elema am Papuagolf. Das von Had- 
don zusammengestellte Material ist zum größten Teil schon in des- 
selben Verfassers Buche »Head hunters, black, white and brown« 
veröffentlicht; es ergänzt zu einem Teile die Angaben von Barton, 
zum andern erweitert es das behandelte Gebiet nach W durch Herbei- 
ziehung der großenteils von Ray stammenden Notizen über Kiwai. 

Die erwähnte weite Verbreitung der Spiele wird auf den ersten 
Blick dureh nichts besser bezeichnet als dadurch, daß wir eine große 
Zahl unserer eigenen Jugendspiele in den entlegenen Gebieten Me- 
lanesiens wiederfinden. Da sind etwa Kinderbögen und Spielboote, 
»Abnehmen«, Kreisel, Drachen, Windmühlen und Schaukeln. Das 
Ballspiel tritt als Einzel- und Gruppenspiel, aber anscheinend nicht 
in der sonst weitverbreiteten Form des Kampfspiels auf; dagegen 
findet sich eine Art Hockey in Elema. Von Spielen, die keines 
besonderen Spielgeräts bedürfen, erkennen wir unser Verstecken, 
übrigens auch Partei gegen Partei gespielt (Elema und Zentraldistrikt), 
eine Art Barrlauf (Zentraldistrikt), das Brückenbauen (Zentraldistrikt), 
Blindekuh (Elema), Jakob wo bist du? (Kiwai), Katz und Maus, 
Bockspringen, das Raten einer Person bei verbundenen Augen, das 
Raten, wer in der Gesellschaft einen bestimmten Gegenstand in der 
Hand hat (sämtlich ebenfalls Kiwai) usw. wieder. Polonaisenartige 
Reigenspiele sind beliebt, bei deren einem wie in meiner Kindheit 
zum Schlusse ein »dieker Mann« gebildet wird (Zentraldistrikt). Bei 
verschiedenen Unterhaltungen spielt das Übereinandertürmen der 
Hände eine Rolle (Zentraldistrikt und Elema). Weiter sind etwa 
noch verschiedene Formen des Ketteziehens zu erwähnen (Elema und 
benachbarter Zentraldistrikt) sowie das ebenfalls in mehreren Abarten 
auftretende Gehen über die lebende Brücke (Elema und Zentral- 
distrikt), ferner zwei Kampfspiele des Zentraldistrikts: Von jeder 
Partei tritt ein Mann vor; der eine steht unbeweglich, während der 
andere ihn im schnellsten Anlauf zu überrennen sucht; im letzten 
Moment weicht der erste aus, so daß der Angreifer, falls er nicht 
geschickt genug den Bewegungen des Angegriffenen folgt, sich meist 
überkugelt. Beim zweiten Spiel, das von Knaben und Mädchen ge- 
spielt wird, suchen die Knaben die mit ameisenbesetzten Ruten be- 
waffneten Mädchen von kleinen künstlichen Hügeln herabzuziehen 
und die in dem Hügel vergrabene Kokosnuß zu gewinnen. Die ganz 
Kleinen üben sich in Elema im Umwerfen kleiner Erdkegel mit Erd- 
bällen. 

Die kurze Aufzählung erschöpft den Inhalt nicht, aber sie gibt 
ein ungefähres Bild. Wie sich die Daten geographisch verteilen, 
habe ich in der Hauptsache notiert; doch ist das gegebene Material 
natürlich kaum irgendwie vollständig und also auch ein etwaiger 
negativer Schluß daraus nicht zulässig. Noch weniger läßt sich mit 
dem bisherigen lückenhaften Material kulturgeschichtlich arbeiten. 
Interessant ist die Wiederkehr der Handspiele des Zentraldistrikts 
in Nordostqueensland, ein Zusammenhang, der andern relativ jungen 
Beziehungen der beiden Gebiete parallel geht. Das Vorkommen 
einer einfachen Querflöte neben der am Ende geblasenen in Elema 
entspricht der Existenz des Drachens und des Doppelbootes ebenda 
und zeigt wohl das Hinausgehen von Elementen polynesischer Ver- 
wandtschaft über die »melanesische« Sprachgrenze an. F. Graebner. 


598. Wiehmann, A.: Entdeckungsgeschichte von Neu-Guinea (bis 
1828). (Nova Guinea, Bd. IL.) 8% XVH u. 387 S., 45 K. im 
Text. Leiden 1909, Brill. M 27.50. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 


Man darf dem Verfasser Dank wissen, daß er seine ursprüng- 
liche Absicht, den Reisewerken eine kurze entdeekungsgeschichtliche 
Einleitung vorauszuschicken, aufgegeben, sich zu einer ausführlichen 
kritischen Behandlung der ganzen Entdeckungsgeschichte nieht nur 
von Neuguinea, sondern auch der benachbarten Inselgruppen ent- 
schlossen hat. Zwar leidet das Buch formell unter der Fülle der 
kleinsten und gleichgültigsten Reisen, ist auf eine Hervorhebung des 
Wichtigen nahezu grundsätzlich verzichtet worden; aber anderseits 
gibt gerade diese Vollständigkeit auch im kleinsten der Arbeit ihren 
großen Wert der breitesten Grundlegung für künftige Forschung. 
Nicht nur für den Geographen und Entdeekungshistoriker, sondern 
auch für den Ethnologen wird der Band dadurch wichtig, daß er 
eine nahezu vollständige Bibliographie des Gebiets bis zum Jahre 
1828 liefert. 

Die Einteilung ergiebt, den Epochen der Entdeckungsgeschichte 
entsprechend, fünf Kapitel: 1. Ältere Nachrichten, aus der Zeit vor 
1500; 2. die Fahrten der Spanier und Portugiesen 1511—1606; 
3. die Fahrten der Niederländer 1605--1700; 4. die Fahrten der 
Niederländer und Engländer 1700—64; 5. die Fahrten im Zeit- 
alter der wissenschaftlichen Entdeckungsreisen bis zu dem Jahre 
1828. Davon sind das kurze erste und der Anfang des zweiten Ka- 
pitels nur dem Nachweis gewidmet, daß von einer Kenntnis Neu- 
guineas vor 1526 nicht wohl die Rede sein kann, diese, soweit be- 
kannt, vielmehr zuerst durch die Reisen von Jorge de Menezes, Al- 
varo de Saavedra, Hernando de Grijalva und Yüigo Ortiz de Retez 
vermittelt wurde. Die Schärfe der Kritik, die hierbei wie im ganzen 
Band hervortritt, trifft dabei wohl auch einmal den Falschen, wie 
denn das über die Fahrten der Babylonier und Sabäer Gesagte 
R. Parkinson als dem Verfasser des Buches — und nicht dem Heraus- 
geber Ankermann zur Last fällt, der nach seiner ausdrücklichen 
Aussage an dem Text so gut wie nichts geändert hat. Im dritten 
Kapitel ist etwa besonders hervorzuheben die Behandlung der Fahrten 
von Willem Jansz (1605/06), Jan Castensz (1623) und Gerrit Thomas 
Pool mit Pieter Pietersz (1636) an der Südwestküste von Neuguinea, 
im vierten der Abschnitt über die Aufnahme der Geelvinkbai durch 
Jacob Weyland. Im fünften Kapitel tritt naturgemäß die Darstellung 
gegenüber der Kritik am meisten in den Vordergrund. Ebenso natür- 
lich ist in der ganzen Arbeit die ausführlichere Behandlung des 
westlichen Neuguinea, wo Autopsie dem Verfasser wichtige Anhalts- 
punkte für die Würdigung und Interpretation der Quellenangaben 
liefert. Auffallend in einem Werke, das die Ergebnisse einer nicht 
in letzter Linie ethnologischen Forschungsreise zum Gegenstand hat, 
ist die willkürliche Heranziehung oder oft Nichtheranziehung der in 
den Quellen vorhandenen völkerkundlichen Daten, die doch bei der 
Mangelhaftigkeit der älteren geographischen Ortsbestimmungen oft 
das sicherste Hilfsmittel der Identifizierung bieten. Um nur ein 
Beispiel zu nennen, beweist in der Reise des Yüigo Ortiz de Retez 
die Angabe, daß die Eingeborenen Feuersteinpfeile mit der Hand 
warfen, ganz einwandfrei, daß die Kaimaninseln nicht zu den Hermit- 
inseln, wie Wichmann annimmt, sondern zu der Admiralitätsgruppe 
gehören. 

Alles in allem schließt sich der vorliegende Band der Publi- 
kation dem schon erschienenen dritten, der die Ethnographie be- 
handelt, würdig an; mit Interesse erwarten wir seine Fortsetzung, 
die hoffentlich besonders auch das schwer zugängliche und zerstreute 
Material aus der Zeit der Walfänger und des Labour Trade sichten 
und in höherem Grad als bisher nutzbar machen wird. F. Graebner. 


599. Rouffaer, G. P.: De drie opvaarten der Mamberämo (Noord 
Nieuw-Guinea), Juli 1884, Jan. 1900 en Juni 1906. (Tijdschr. 
K. Nederl. Aardr. Gen. 1909, XX VI, Nr. 4, S. 86—128, K.) 


Im Jahre 1884 war es dem Residenten von Ternate, D. F. 
van Braam Morris, zum erstenmal geglückt, dazu noch auf einem 
Dampfer, den größten Fluß der an der Nordküste von Niederländisch- 
Neuguinea mündet, zu befahren. Erst im November 1899 und 
wiederum im Januar 1900 hatte D. de Groot den Fluß auf dem 
Dampfer »Camphuys« besucht. Die letzte Fahrt wurde durch den 
Regierungsdampfer »Brak«, Kapt. W. J. J. Overgaauw, im Juni 1906 
unternommen. Sie fanden alle, der sich einstellenden Stromschnellen 
wegen, unter 2°20°S ihr Ende. Verfasser war in den Stand ge- 
setzt, die gelegentlich der ersten Fahrt angefertigte Karte vom Leutn. 
zur See E. O. Kerlehoven nebst dessen Bericht zu reproduzieren. 
Besonders willkommen sind die ausführlichen Nachrichten der Dampfer 
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»Camphuys« und »Brak«, über die bisher überhaupt nichts veröffent- 
licht worden war. A. Wichmann (Utrecht). 


600. Hirschi, H.: Reisen in Nordwestneuguinea. (JB. G.-ethnogr. 
Ges. Zürich 1907/08, S. 71—106 mit K.) 


Der Verfasser gibt eine ansprechende und durch zahlreiche Ab- 
bildungen dem Verständnis näher gebrachte Schilderung zweier Reisen, 
die er im ersten Viertel des Jahres 1906 im westlichen Teile von 
Neuguinea ausführte. Die erste führte von der Regierungsstation 
Fak-Fak aus zunächst auf beschwerlichem Pfade über das Kalkstein- 
gebirge nach dem an der Südküste des MacCluer-Golfs liegenden 
Sekar. Auf einem Segelschiff wurde hierauf das im Deltagebiet am 
Östende des Golfs liegende Nusa Wamar erreicht, das zugleich der 
Ausgangspunkt wurde für die geologischen Forschungen im Gebiet 
der am Südufer mündenden Sara, Kaitro und Aramasa, denen aber 
unholde Insekten erheblichen Abbruch taten. Von Nusa Wamar aus 
wurde auch eine Fahrt nach dem Jakati unternommen, um von dem 
gleichnamigen Dorfe aus, und zwar auf demselben Wege, den P. E. 
Moolenburgh als erster eingeschlagen, die Landenge zu überschreiten 
und das am Geelvinkbusen liegende Karwan zu erreichen. Nach 
Nusa Wamar zurückgekehrt, brachte ein Dampfer die Teilnehmer 
der Expedition nach Fak-Fak zurück. 

Die zweite Fahrt ging in südlicher Richtung zunächst nach dem 
Gebiet der Etnabai. Darauf nach der Tritonbai gelangt, stattete der 
Verfasser dem unweit derselben gelegenen, durch Miklucho-Maclay zu- 
erst bekannt gewordenen Kamakasee, der einen Einsturzkessel dar- 
stellt, einen Besuch ab. _Längere Zeit wurde in der Argunibai und 
deren Umgebung zugebracht, um schließlich Fak-Fak wieder aufzu- 
suchen. Den Schluß der Abhandlung bilden Mitteilungen über die 
Ausfuhrartikel und über die Nahrungsmittel der Eingeborenen. 

A. Wiehmanm (Utrecht). 


601. Rechinger, Lilli u. Karl: Streifzüge in Deutsch-Neuguinea 
und auf den Salomonsinseln. 8°, 108 S., 1 K. Berlin 1908, 
D. Reimer. MS. 


Das Forscherpaar hat nach kurzem Aufenhalt auf den Hawai- 
inseln vier Monate auf Samoa und dann vier Wochen auf Neuguinea 
und den Salomoninseln wissenschaftlich gesammelt. Der Hauptzweck 
waren botanische und zoologische Studien, deren Ergebnisse im letzten 
Teile der Reise hauptsächlich auf überwiegend bekanntes Gebiet be- 
schränkt waren. Immerhin dürfte die Ausbeute der Sammlungen 
und Studien mancherlei Interessantes ergeben, da die Verfasser die 
verhältnismäßig kurze Zeit gut ausgenutzt haben, wie die anschau- 
lichen und durch gute photographische Aufnahmen illustrierten Schilde- 
rungen im vorliegenden Buche erkennen lassen. Als erster Teil der 
wissenschaftlichen Reiseergebnisse ist bereits ein stattliches Heft in 
den Denkschriften der math.-naturw. Klasse der K. Akad. d. Wiss. 
zu Wien erschienen, enthaltend Algen, Lithophyllum, Fungi, Lichenes, 
Hepaticae Gramineae und Hymenopteren. Diese von Spezialgelehrten 
bearbeiteten Abschnitte enthalten bereits eine stattliche Anzahl neuer 
Formen und besonders eine recht ansehnliche Erweiterung unserer 
Kenntnisse von der Samoaflora. F. Reinecke. 


602. Burry, B. Pullen: In a German Colony or Four weeks in 
New Britain. 80 2388. mit 8 Illustr. u. 2 K. London 1909, 
Methuen & Co. Beh. 


Im wesentlichen ein neues Globetrotterbuch, worin die Verfasserin 
ihren vierwöchigen Aufenthalt in Herbertshöhe und Nachbarschaft 
schildert. Sie rühmt die überaus liebenswürdige Aufnahme, die sie 
gefunden hat; Früchte der Konversation, besonders mit dem Gouver- 
neur Dr. Hahl, Parkinson, der Queen Emma und Dr. Thurnwald 
sowie Exzerpte aus der bekannteren Fachliteratur, wie Schnee, Graf 
Pfeil und besonders Parkinson, geben der Erzählung einen gewissen 
sachlichen Inhalt und können dem Leser, dem jene Fachschriften 
nicht zugänglich oder zu mühsam zu bewältigen sind, Anregung 
bieten. Die geographischen Namen sind bisweilen arg entstellt, wie 
denn z. B. aus der Willaumezhalbinsel eine Wilhelmshalbinsel ge- 
worden ist. Widerspruch erfordert wohl die kühne Behauptung, daß 
dem deutschen Kolonialpionier der für den Engländer charakteristi- 
sche wagelustige Unternehmungsgeist fehle, solange keine Verwaltung 


hinter ihm steht. FE. Graebner. 


8°, 396 S., Illustr. London 


10 sh. 


603. Thomson, Basil: The Fijians. 
1908, W. Heinemann. 
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Es ist vielleicht das erste mal, daß der Verfall der einheimischen 


Kultur eines N aturvolkes unter dem europäischen Einfluß systematisch 
durch all ihre Außerungen verfolgt wird. Durch alle Außerungen 


wenigstens der sogenannten geistigen Kultur; die materielle Seite 
bleibt so gut wie unberücksichtigt, ohne großen Schaden, da wir 
darüber durch Museumsmaterial gut unterrichtet sind. Das Bild 
ist auf beiden Seiten im wesentlichen das gleiche, nicht gerade er- 
freuliche: Wie die Industrieprodukte der Eingeborenen trotz des Er- 
werbs der überlegenen europäischen Geräte immer schlechter werden, 
so schwinden auch die alten, den natürlichen und sozialen Verhält- 
nissen trefflich angepaßten Sitten und Institutionen dahin, ohne die 
Fähigkeit oder auch nur den guten Willen, die fremden Anschau- 
ungen und Einrichtungen wirklich innerlich zu verarbeiten. Das 
Ergebnis ist also vorwiegend negativ. Die Junggesellenhäuser ver- 
schwinden und die Sittenlosigkeit nimmt zu. Die Ehetabugesetze 
werden nicht mehr befolgt, und die Kindersterblichkeit wird größer. 
Die religiösen Zeremonien verlieren ihren Sinn und nur die damit 
verbundenen Ausschweifungen bleiben und werden Selbstzweck. Die 
eigentümlichen Bande, die Stamm an Stamm, den Sohn an die Fa- 
milie der Mutter knüpfen, sind gelöst; aber die darin begründeten 


Rechtsansprüche haben, obwohl nun zum sinnlosen Raub geworden, 


die merkwürdigsten Blüten getrieben. In andern Fällen hat das 
mangelnde Verständnis der Europäer für die einheimischen Begriffe, 
wie das ja auch sonst bekannt ist, schwer heilbare Verwirrung an- 
gerichtet. So besonders durch Unkenntnis des Besitz- und Abgaben- 
rechts; die Folge waren auf der einen Seite Kaufabschlüsse, die in 
den Augen der Eingeborenen immer ungültig bleiben mußten, auf 
der andern die Dotierung von Verwaltungstellen mit Abgaben, die 
in Wahrheit rein persönlich waren. Beide Fehlergruppen hatten 
natürlich nicht nur Verwirrung, sondern auch tiefe Verstimmung bei 
den Einheimischen und erhebliche Verwaltungsschwierigkeiten im 
Gefolge. Dies nur einige Beispiele. Das Buch wird für jeden 
Kolonialpolitiker wertvoll sein; es ist eine eindringliche Mahnung, 
niemals in das Leben irgend eines Volksstammes einzugreifen, ohne 
seine Anschauungen und Einrichtungen aufs eingehendste zu studieren. 

Da Thomson dies Studium mit Eifer betrieben hat, bietet sein 
Werk mehr als eine Skizze des Verfalls. Es ist neben dem be- 
kannten Buche von Williams die wichtigste Quellenschrift zur Völker- 
kunde von Fidji geworden. Gleich das zweite Kapitel bringt eine 
wichtige Sage über die Besiedlung von Fidji mit Beifügung der 
einheimischen Texte; die anschließende Auseinandersetzung mit For- 
nander ist, wie alle seine theoretischen Erörterungen, von geringerem 
Wert. Auf eine gedrängte historische Darstellung folgt ein Blick 
auf die politischen Einrichtungen, insbesondere die Rangverhältnisse 
— die engen Beziehungen zu Tonga sind in dem Nebeneinander des 
geistlichen und weltlichen Herrschertums deutlich — und das Ab- 
gabenwesen. Bei der Kriegführung ist trotz starken polynesischen 
Einflusses etwa im Festungsbau der Gegensatz des melanesischen 
Charakters bemerkenswert. Die Weihe und Reinigung dessen, der 
einen Feind getötet hat, findet ihre nächsten Parallelen vielleicht in 
Britisch-Neuguinea. Überaus wichtig ist das Kapitel über Religion. 
Der jetzt gut bekannte Totemismus zwar ist Thomson in der Haupt- 
sache entgangen; der Haikult, den er unter diesem Titel anführt, 
gehört nicht dahin. Interessant ist dagegen der Bericht über den 
Weg der verstorbenen Seelen, sowie die Mythe von Ndengei und 
der Sintflut, die mit einem Zwillingsmythos verschmolzen ist, be- 
sonders aber Bemerkungen über Zauberei und die Darstellung der 
Nanga-Riten, die zu dem bisher bekannten manches Neue hinzufügt; 
so finden die trotz des Fehlens von Masken neben der deutlichen 
Parallele zu den australischen Initiationszeremonien sicher vorhan- 
denen Beziehungen zu den Geheimbünden des übrigen Melanesien 
eine wesentliche Verstärkung in dem Namen des einen Gründers der 
Riten, Rukuruku. Die nächste Verwandtschaft mit australischen 
Verhältnissen bietet wieder das klassifikatorische Verwandschaftssystem 
und die damit zusammenhängenden Heiratsregeln, nach denen in der 
Regel die Kinder von Bruder und Schwester rechte Ehegatten sind. 
Neben vielem andern Material über Geburtssitten, Beschneidung und 
Tätowierung, Abort, Sittlichkeit, Krankheiten — besonders zu er- 
wähnen die Leprasteine — Schiffahrt und Fischerei, Sport und Spiel 
— auch die bekannte südeuropäische Mora findet sich in Fidji —, 
Kavatrinken und anderes mehr möchte ich nur noch die Kapitel 
über Landbesitz und Handel als besonders wichtig hervorheben. Im 


ersten finden wir unter anderm die mehrfach in Melanesien beobachtete 
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Eigentümlichkeit, daß der Boden und die darauf wachsenden Bäume 
verschiedenen Besitzern gehören. Der Handel bildet wiederum ein 
volles Gegenstück zu gewissen australischen Erscheinungen, ein vor- 
zügliches Beispiel des Gruppenhandels von Stamm zu Stamm, dessen 
Objekt der Austausch des beiderseitigen Produktionsüberschusses ist, 
eine Handelsform, die vermutlich den totemistischen Kulturen ur- 
sprünglich eigen ist. Ihr entspricht übrigens innerhalb des Stammes 
in Fidji ein Tauschsystem zwischen den Hausgemeinschaften, das 


seinerseits an Einrichtungen der Pelauinseln erinnert. F, Graebner. 


604. Politis, N.: Le Condominium Franco-anglais des Nouvelles- 
Hebrides. 8°, 151 S. Paris 1908, A. Pedone. a 


Die Frage der Neuen Hebriden im Stillen Ozean beschäftigt 
seit mehreren Jahrzehnten die Kolonialpolitiker Englands und Frank- 
reichs ebenso sehr wie die Australier. Die letzteren sind schon sehr 
ungehalten darüber, daß irgend eine Macht außer allenfalls England 
in den Meeren, die sie zu ihrer Einflußsphäre rechnen, Kolonien be- 
sitzt. Noch weniger sind sie geneigt, Besitzwechseln in diesem Teil 
der Welt zuzustimmen, welche die bisherige Lage verschlimmern. 
In England und Frankreich aber anderseits wollen die Kolonial- 
interessenten um keinen Preis auf die in der genannten Inselgruppe 
erworbenen Rechte verzichten. Versuche derart, daß ein Teil den 
andern durch passende Entschädigung abfindet, sind bisher gescheitert. 
So zahlreiche Schwierigkeiten auch der 1878 zwischen beiden 
Mächten zuerst über die Neuen Hebriden getroffene Vertrag im Laufe 
der Jahre begegnet ist, man hat doch immer daran festgehalten. Die 
in den Jahren 1887, 1904 und 1906 auf Grund langer Unter- 
suchungen und Verhandlungen abgeschlossenen neuen Vereinbarungen 
haben an dem Hauptpunkte nichts geändert. Die hier gebotene 
Arbeit macht den Versuch, die vorliegenden Interessen auf beiden 
Seiten des näheren klarzustellen und nachzuweisen, in welcher Weise 
ihnen auch unter den durch den Vertrag von 1906 bestimmten Ver- 
hältnissen genügend Gerechtigkeit widerfahren kann. Der Verfasser 
ist der Ansicht, daß Frankreich dabei nicht allein voll auf seine 
Rechnung kommen, sondern auch seinen Einfluß erheblich steigern 
kann. A. Zimmermann. 


Kleinere Inseln. 
605. Alexander, James M.: The Islands of the Pacific. From the 
Old to the New. 2. Aufl. 8°, 369 S., 38 Abb., 9 K. Neuyork 
1908, American Tract. Soc. $ 1,50. 


Die erste Auflage dieses Werkes ist LB. 1896, Nr. 239 von 
Alfred Kirchhoff besprochen worden. Im ganzen kann man seiner 
Beurteilung auch heute noch beipflichten. Die neue Auflage ist 
zwar sehr erweitert und umgestaltet, aber sie bietet doch in der 
Hauptsache nur Missionsgeschichte. Sobald geographische Fragen 
gestreift werden, treten Mißverständnisse auf, auch die rein historischen 
Partien, in welchen einige sehr deutschfeindliche Ergüsse vorkommen, 
geben zu Bedenken Anlaß. Auf S. 119 wird der Rarotongaorkan 
vom 21. Dezember 1831 geschildert, der drei Tage dauerte und einer 
der schwersten jemals in der Südsee beobachteten gewesen zu sein 
scheint. Ob wohl noch andere Berichte über diesen Sturm vor- 
liegen? Das Jahr 1831 war auch in Westindien durch schwere 
Stürme ausgezeichnet. Zahlreiche neue Bilder sind beigegeben, aber 
gerade das von Kirchhoff einst gelobte vom Krater des Kilauea ist 
ausgeschieden. Sehr mangelhaft sind die Karten. F. Hahn. 


606. Krämer, A.: Studienreise nach den Zentral- und Westkaro- 
linen. (Mitt. aus den deutschen Schutzg., XXI, Nr. 3.) 


Marineoberstabsarzt Prof. Dr. Krämer schildert in kurzen Um- 
rissen die wesentlichen Ergebnisse seiner vierten Südseeexpedition, 
die er selbst als erfolgreich bezeichnet: eine kleine Monographie von 
Truk, ein Überblick über die Zentralkarolinen und Jap und eine 
umfassende Arbeit über Pelaus Kunst und Geschichte. Das sind 
um so erfreulichere Erfolge, als dieser ausgezeichnete und begeisterte 
Forscher nicht an Überschätzung seiner eigenen Arbeiten leidet. 
Auch hier macht er den auf den beigefügten Kartenskizzen mit Vor- 
behalt akzeptierten Versuch zu einer Nomenklaturreform, die er ein- 
gehend begründet: Yap statt dem amtlich Jap, Pelau statt Palau usw. 
Die Begründungen sind einleuchtend, aber nach den bisherigen Er- 
fahrungen wahrscheinlich erfolglos. Die volle Beherrschung einer 
polynesischen Sprache, des Samoanischen, deren sich in gleichem 
Maße nur wenige Siidseeforscher (Kubary und Parkinson) rühmen 
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können, verleiht den Krämerschen Ansichten erhöhten Wert, ebenso 
seinen ethnologischen und anthropologischen Vergleichen. Besonders 
erwähnenswert sind deshalb die beifolgenden Angaben: Auf Nuku- 
manu und Tagu’u sind die Eingeborenen typische Mikronesier, mit den 
Jentralkarolinern nahe verwandt, aber sprachlich den Samoanern nahe- 
stehend; Götzenkultus (Götzenbilder) und schöne Grabdenkmäler 
scheinen jedoch der Sprachenverwandtschaft zu widersprechen. Auf 
Truk erinnern alte Göttersagen und Lieder an polynesische Mytho- 
logie, ebenso die Einsäuerung von Brotfrüchten (mar, samoan. masi). 
Dort auf Truk entdeckte Krämer einen bisher nach seiner Ansicht 
unbekannten Wasserfall und eine neue Palmenart (Scypho-kentia 
Krämeri Volkens.) und fand eine mythische Bedeutung der Spielboote. 
Statt der sonst üblichen Stabkarten bedienen sich die Trukleute in 
der Navigationsschule einer Matte mit Steinen beim Anschauungs- 
unterricht. Auf Jap und Pelau steht das Hetärenwesen in hoher 
Blüte; auf Jap gibt es besonderes Hetärengeld; dieses sowie die Art 
der Fischreusen deuten auf japanische bezw. malaiische Verwandt- 
schaft. Auf beiden Inseln weicht ferner die Pflanzungsarbeit der 
Frauen von polynesischen und mikronesischen Gewohnheiten ab. 
Von besonderem Interesse sind Krämers Studien über den Auf- 
bau und die speziellen volkskundlichen Aufzeichnungen von Ba- 
beldäop (Pelau), womit wiederum für die Erd- und Volkskunde viel 
wertvolles Material gesichert ist, das einem baldigen Untergang 
rettungslos verfallen wäre. Die illustrierte Geschichte von Pelau, 
deren baldiges Erscheinen Krämer in Aussicht stellt, erübrigt, hier 
näher auf seine reichhaltigen Forschungs- und Sammlungsergebnisse 
einzugehen. Erwähnt sei nur als Kuriosum, daß die höchsten Er- 
hebungen von Pelau, der Agatiroir und Ngärnak nach Krämers Messung 
bzw. Schätzung 195 bzw. 165—175 m hoch sind, während sie bisher 
allgemein auf 600 m geschätzt worden waren, Kubary hatte sogar 


2000 Fuß, also etwa 650 m, angegeben. Reinecke. 


607. Baldwin, Charles W.: Geography of the Hawaiian Islands. 
8°, 1288. Neuyork 1908, American Book Company. # 0.60. 


Seit der Besitzergreifung der Hawaiinseln durch die Vereinigten 
Staaten haben die Amerikaner auch ihnen gleich den übrigen ozeani- 
schen Gruppen im Pazifischen Meere ihre wissenschaftliche Aufmerk- 
samkeit geschenkt, wie die diesem Buche beigegebene Literaturüber- 
sicht erweist. Einer der eifrigsten Erforscher dieser geologisch und 
geographisch höchst interessanten Inselgruppe ist der Verfasser der 
vorliegenden Landeskunde, welche auf jahrelangen Studien aufgebaut 
ist. Berechnet ist dieselbe für den Gebrauch in Schulen, aber auch 
für den des Lehrers. Inhaltlich zerfällt das Buch in zwei Haupt- 
teile. In einer allgemeinen Übersicht sind die Inseln nach Lage, 
Aufbau, Klima, Flora und Fauna, Bevölkerung sowie Handel und 
Industrie besprochen, in dem zweiten, umfangreicheren Teil werden 
die einzelnen Inseln unter den gleichen Gesichtspunkten eingehender 
durehgenommen. Karten und Abbildungen von Landschaftstypen so- 
wie aus verschiedenen andern Gebieten ergänzen und erläutern die 
Ausführungen, während einige Beilagen systematische Zusammen- 
stellungen bringen. 

Das Buch unterrichtet mit Sachlichkeit und in leicht faßlicher 
Form über die für die Amerikaner infolge ihrer Weltlage sehr wichtige 
Inselgruppe und gibt auch weiteren Kreisen genügende Anhalts- 
punkte zur Orientierung. Ed. Lentz. 


Amerika. 
Nordamerika. 


608. Riekard, T. A.: Journeys of Observation. 8°, 250 u. 130 S., 
1 K. San Franzisko 1907, Dewey Publishing Comp. # 3.50. 


Das flott und anziehend geschriebene Buch besteht aus zwei 
(einzeln paginierten) Teilen: I. »Among the mines of Mexico« (255 8., 
96 Taf., 27 Textfig.) und II. »Across the San Juan Mountains (130 S., 
96 Taf., 13 Textfig.), welehe als Reiseberichte bereits früher in der 
Mining and Seientific Press bzw. in Engineering and Mining Journal 
erschienen waren. — Der erste Teil schildert die Erlebnisse und 
Beobachtungen des als Geolog wie als »Miner« wohlbekannten Ver- 
fassers auf einer Studienreise, die von New York aus über Vera Cruz und 
die Hauptstadt Mexikos nach dessen bedeutendsten Bergbauzentren 
(El Oro, Pachuca, Guanajuato) führte und die hauptsächlich dem 
jetzigen Stande der dortigen Minentechnik galt, dabei aber vielfach 
Gelegenheit auch zu historischen Rückblicken bot, die wir, bisweilen 
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mit Bemerkungen über soziale und kulturelle Verhältnisse und unter- 
stützt von einer Reihe meist vorzüglicher Photographien in dem 
Tagebuch niedergelegt finden. — Der zweite Teil behandelt in ähnlicher 
Weise eine Exkursion in die bergmännisch in Erschließung begriffenen 
südwestlichen Teile des Staates Colorado (Gunnison, Silverton, Ouray), 
die ihrer mit Tellur verknüpften reichen Golderze wegen bekanntlich 
von besonderem Interesse sind. H. Lenk. 


609. Spencer, J. W.: Spoliation of the Falls of Niagara. (SA.: 
The popular Sc. Monthly, Washington 1908, S. 289—305, 8 Fig.) 
Einer der hervorragendsten Kenner und Erforscher der Niagara- 
fälle nimmt hier das Wort zur Abwehr der auf die weitere techni- 
sche Ausnutzung der Fälle gerichteten Bestrebungen, die schon seit 
mehreren Jahren sowohl in den wissenschaftlichen Kreisen als bei 
den gesetzgebenden Gewalten auf Widerstand gestoßen sind. Das 
diesem Gegenstand gebührende allgemeine hohe Interesse und die 
voraussichtlich geringe Verbreitung obengenannter Schrift dürften 
eine etwas ausführlichere Besprechung rechtfertigen. 

Die Hauptschwierigkeit bei der Frage, welche Wassermengen 
dem Niagara ohne Gefährdung entnommen werden können, lag in 
der früher ungenügenden Kenntnis seiner Wasserführung und ihrer 
Schwankungen; erst mit Berücksichtigung der im Jahre 1891 ein- 
getretenen künstlichen Absenkung des Eriesees um 1 F. (30 em) konnte 
eine befriedigende Übereinstimmung zwischen den Messungen von 1860 
bis 1890 und 1891 bis 1905 erzielt werden, wonach die mittlere Wasser- 
führung (am Ausfluß aus dem See) 204000 Kubikfuß, die Nieder- 
wassermenge 160000 Kubikfuß beträgt. Von technischer Seite wird 
auf den seit 1907 auffallend hohen Seespiegelstand hingewiesen; ein 
ähnlich hoher Stand war 1838 eingetreten, dauerte aber nur bis 
1840. Seine Ursachen liegen nicht nur in den vermehrten Nieder- 
schlägen, sondern namentlich darin, daß Eisbedeckung den Abfluß 
zurückhält und den See hoch steigen läßt, worauf dann die vereinigte 
Wirkung von Schneeschmelze und Frühjahrsregen ein rasches Ab- 
fließen verhindert. Jedenfalls sind die Abweichungen vom Mittel 
in den einzelnen Jahren sehr groß, wenn sie auch in den fünfjährigen 
Mitteln kaum hervortreten. So betrug die mittlere Wasserführung 
von 1907 15000 Kubikfuß über dem Mittel von 1891 bis 1905 
trotz einer bereits auf 18000 Kubikfuß gesteigerten künstlichen Ent- 
nahme, am 27. April 1908 betrug der Überschuß über dem Mittel 
sogar 60000 Kubikfuß, so daß eine völlige Ausnutzung der Konzes- 
sionen der Gesellschaften ohne sichtbare Wirkung auf die Fälle hätte 
eintreten können. Hingegen betrug die Wasserführung von 1891 
14000 Kubikfuß unter dem Mittel. 

Der kritische Punkt für die ganze Frage bildet die vom oberen 
Ende von Goal Island quer über den Strom verlaufende Felsschwelle 
am Beginn der »Upper Rapido«, oberhalb derer der Fluß in jungen 
Alluvionen ein tieferes Becken ausgekolkt hat. Namentlich am Ost- 
ende dieser Schwelle ist die Tiefe durch die bereits eingetretenen 
künstlichen Veränderungen außerordentlich gering (bis 16”), so daß 
an manchen Stellen bereits der anstehende Fels zum Vorschein 
kommt. Neuere Lotungen haben aber ähnliche Verhältnisse auch 
oberhalb des amerikanischen Falles erwiesen, so daß jede Senkung 
des Flußspiegels in dem oberen Becken große Teile der durch zwei 
Drittel der gesamten Strombreite sich erstreckenden Felsbarre bloß- 
legen muß. 

Die gegenwärtige Ausnutzung der Wasserkraft geschieht einmal 
durch zwei beträchtlich unter dem Niveau der Felsbarre auf der 
Neuyorker Seite abzweigende Stollen, die kürzlich auf zusammen 
14500 chf/sek. Maximalführung limitiert wurden; ferner entnimmt 
am linken Ufer die Ontario Water Company nach künstlicher Tiefer- 
legung des Flußbettes in einem offenen Gerinne 4000 chbf/sek., ist 
aber bis auf 12000 ebf/sek. konzessioniert. Schon die Entnahme 
vom rechten Ufer hat auf einer gewissen Strecke Ablagerung von 
Schlamm und ein Seichterwerden des Flusses bewirkt. Ferner ist 
zwei Gesellschaften die Entnahme von 20 000 chf/sek. (= 235 000 H. P.) 
unterhalb der Rapido konzessioniert worden, durch die infolge Er- 
weiterung der Parkanlagen die Kammlinie des Hufeisenfalls um 415 F. 
(126 m) verkürzt wurde. Mit Einschluß der drei vom Niagarastrom ab- 
zweigenden Schiffahrtskanäle beträgt somit die gesamte Wasserent- 
nahme 44500 Kubikfuß, darf aber bis auf 51200 Kubikfuß gesteigert 
werden. Obwohl hiervon anfangs 1908 nur 18000 Kubikfuß in 
gleichzeitiger Verwendung standen, erzeugte dies doch eine Verringerung 
der Flußtiefe im oberen Becken um 16 Zoll (40 cm), und zwar bei Hoch- 
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wasserstand. Wenn aber das Niveau auf den Normalstand sinkt und 
die ganze konzessionierte Wassermenge gleichzeitig abgezogen würde, 
so würde dies ein weiteres Sinken im oberen Becken um 12—16 Zoll 
(30—40 cm), eine Verkürzung der Breite des Hufeisenfalles von 2950 
auf 1600 F. (900—490 m), seines Durchmessers von 1200 auf 800 FE. 
(365 —240 m) bedeuten; der amerikanische Fall würde sich in schmale 
Wasseradern auflösen. 

Abesehen von dieser Beeinträchtigung der szenischen Wirkung 
der Fälle, die durch die zahlreichen Krafthäuser auch nicht gerade 
gehoben wird, hat die Sache auch ihre wirtschaftliche Seite. Das 
Ausbleiben von etwa 1 Mill. jährlicher Besucher im Falle einer 
weiteren Beraubung der Fälle bedeutet einen Verdienstentgang von 
etwa 25 Mill. Dollars. Eine Vergrößerung der Wasserentnahme um 
weitere 22000 cbf/sek. würde den Eriesee um 1 F. (30 cm) senken, was 
für den Tiefgang der Schiffe von großer Bedeutung werden kann. Die 
durch die Abziehung des Chikagokanals und die dadurch verursachte 
Senkung des Seespiegels notwendig gewordenen Umbauten der Hafen- 
anlagen kosteten über 12 Mill. Dollar, eine weitere Absenkung im 
obigen Ausmaß würde einen Aufwand von 25 Mill. Dollar bedeuten. 

Unglücklicherweise ist die ganze Frage in Ontario (Kanada) zu 
einer politischen gemacht worden und die Regierung hat dort gerade 
die Gesellschaften konzessioniert, -die den größten Schaden anrichten 
können, während die beiden Neuyorker Gesellschaften durch ein 
eigenes Gesetz beschränkt worden sind. Während in Kanada 36 000 Ku- 
bikfuß bewilligt wurden, empfiehlt die Kommission des Parlaments 
der Vereinigten Staaten, wo eine große Bewegung zur Rettung der 
Fälle besteht, die Entnahme von 28000 Kubikfuß für die zwei be- 
schränkten Gesellschaften und für den Chikagokanal. Es bleibt also 
nur zu hoffen, daß es den beiden Regierungen gelinge, eine weitere 
Schädigung der Fälle hintanzuhalten und dieses einzig dastehende 
Weltwunder für alle Zeiten zu erhalten. Machatek. 


610. Sarfert, E.: Haus und Dorf bei den Eingeborenen Nord- 
amerikas. (Archiv für Anthropol. VII, 1908, H.2 u. 3.) Diss. 
Leipzig 1907. 2 

Bei dem riesigen Umfang, zu welchem die die nordamerikani- 
schen Indianer behandelnde Literatur schon jetzt angewachsen ist, 
ist eine Arbeit, welche wie die vorliegende das über ein bestimmtes 

Gebiet vorhandene Material systematisch und kritisch behandelt, als 

ein willkommenes Örientierungsmittel auf dem betreffenden Gebiet 

zu begrüßen. Das umfangreiche Quellenmaterial ist sorgfältig und 
übersichtlich verarbeitet worden. Der Verfasser gibt am Schlusse 
eines jeden der beiden Hauptteile, von denen der erste das Haus 
und der zweite das Dorf der Eingeborenen Nordamerikas behandelt, 
in einem »Rückblick« eine gedrängte Zusammenfassung der Schlüsse, 
welche er aus dem ihm verfügbaren Material auf das Wesen von Haus 
und Dorf bei den Eingeborenen Nordamerikas ziehen zu können glaubt. 

Der erste Teil über das Haus der Eingeborenen Nordamerikas 
geht von zwei Gruppen von Voraussetzungen aus, ohne deren Kennt- 
nis nach Sarfert eine gründliche Betrachtung des Hauses, zumal 
bei den Naturvölkern unmöglich ist: die natürlichen, durch das Land 
gegebenen, und die kulturellen, im Volke liegenden. Als natürliche 

Voraussetzungen sind mit Recht Temperatur, Niederschlagsverhältnisse 

und das Vorhandensein eines zum Hausbau geeigneten Materials her- 

vorgehoben. Was aber die kulturellen Verhältnisse betrifft, so huldigt 

Verfasser leider noch der alten, man kann wohl mit Recht sagen 

veralteten Anschauung, daß wir es bei einer Einteilung der Be- 

völkerung nach ihrer wirtschaftlichen Tätigkeit, in 1. Sammler und 

Jäger, 2. Fischer und 3. Hackbauer, zugleich mit drei zeitlich auf- 

einander folgenden Kulturstufen zu tun haben. Bei den Natur- 

völkern Südamerikas ist nach dem bisherigen Stand der Wissenschaft 
nirgends ein fester Anhalt dafür zu finden, daß die ackerbautreiben- 


den Stämme eine längere Entwicklung hinter sich haben als die 


Jäger und Fischer. 

Das geographische Verbreitungsgebiet der einzelnen Haustypen 
ist überall nach Möglichkeit angegeben und durch zwei Karten 
(Karte II und III) veranschaulicht. Hiernach ist eine gewisse Sym- 
metrie zwischen dem Osten und dem Westen Nordamerikas nieht zu 
verkennen, während eine zentrale Zone, die sich von N nach S er- 
streckt, ihre eigenen Züge hat. Auch Völkerverschiebungen und 
Entlehnungen sind berücksichtigt worden. 

Der zweite Teil der Abhandlung behandelt das Dorf der Ein- 
geborenen Nordamerikas. Der Natur der Sache nach können hier 
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nur diejenigen Stämme in den Rahmen der Betrachtung fallen, welche 
eine Seßhaftigkeit aufzuweisen haben, was außer bei den Hackbauern 
auch bei einem großen Teile der Fischervölker der Fall ist. 

Für die Anlage der Dörfer ist neben dem Schutzbedürfnis vor 
dem Feind auch das vor Überschwemmungen maßgebend gewesen. 
Zum Sehutze gegen Überschwemmungen ist in den Quellen nur ganz 
selten von Pfahlbauten die Rede. Dagegen haben wir im Schutz- 
bedürfnis gegen Wassersnot den primären Zweck der Mounds im 
Gebiet der Moundbuilders zu suchen, wenn auch die größeren der- 
selben als Art Befestigungswerke aufzufassen sind. 

Im sechsten Kapitel ist die verschiedenartige Befestigung des 
nordamerikanischen Dorfes geschildert, welche ihren Gipfelpunkt in 
den Steinfestungen der Pueblo erreicht hat, während das siebente 
Kapitel von den öffentlichen Dorfeinriehtungen und das achte von 
den verschiedenen Dorftypen handelt. Max Schmidt. 


611a. Mulloy, Martin: The Irish in America one thousand years 
before Columbus. 8°, 146 S. Boston Mass., 1906, Angel Gu- 
ardi an Press. 8.0.75. 


611b. Durrett, Reuben T.: Traditions of the earliest Visits of 
Foreigners in North America the first Formed and first In- 
habited of the Continents. (Filson Club Publ., Nr. 23.) 4°, 
179 S., 1 K. Louisville Ky, 1908, Morton & Co. 84. 


Beide Bücher sind von derselben Art wie Donnelys und Knötels 
Atlantis. Die Verfasser knüpfen an altirische Legenden an von 
kühnen Seefahrern, die, westwärts über das Meer steuernd, nach einem 
großen Lande gekommen wären, das dann natürlich nur Amerika 
gewesen sein kann. Besonders hat die Tradition von Madoc, der 
angeblich um 1170 dorthin gekommen wäre und sich an den Fällen 
des Ohio niedergelassen hätte, die Phantasie beschäftigt. Beste von 
Baulichkeiten, verschiedene Antiquitäten usw. sollen dies im weiteren 
bestätigen; nicht minder die Erzählungen von Welsh Indians, die 
angeblich gälisch sprachen und im 18. Jahrhundert dort nachgewiesen 


worden seien. K. Kretschmer. 


Alaska und Kanada. 

612. Higginson, E.: Alaska, The Great Countıy. 80%, X u. 537 8. 
Neuyork 1908, Macmillan Company. 8 2.50. 
Als die Russen im Jahre 1867 das nordwestlichste Gebiet von 
Nordamerika um geringen Preis an die Vereinigten Staaten abtraten, 
konnten sie nicht den Reichtum vermuten, der in diesen eisumstarrten 
Gegenden verschlossen lag. Lange blieben sie unbeachtet. Seit der 
Entdeckung der Goldfelder im Yukongebiet (1896) jedoch zu un- 
geahnter Bedeutung gelangt, bietet Alaska mit all seinen Schätzen 
und landschaftlichen Schönheiten nicht nur der an sich so verwöhnten 
Republik eine neue Quelle gewaltigen Reichtums, sondern in gleicher 
Weise — die zahlreiche Literatur gibt davon beredtes Zeugnis — 
dem wissenschaftlichen Forscher in der Verbindung der vulkanologi- 
schen und glazialen Erscheinungen, wie dem Touristen in der Ver- 
einigung der maritimen und kontinentalen Reize eine Stätte höchsten 
Genusses. Ein wie begehrenswertes Ziel daher dieses Land im Laufe 
der Jahre geworden ist, davon spricht deutlich das im Titel an- 
gegebene Buch, das, ohne auf streng wissenschaftliche Bedeutung An- 
spruch zu erheben, doch ein klares Bild von Land und Leuten 
Alaskas entwirft. Der Leser kann sich — und die ausgezeichneten 
Bilder tragen ein gut Teil dazu bei — des Eindrucks nicht er- 
wehren, daß es sich hier um ein Gebiet handelt, welches trotz seiner 

entfernten Lage noch eine große Zukunft vor sich hat. Ed. Lentx. 


613. Callahan, James Morton: The Alaska Purchase and Americo- 
Canadian Relations. 8°, 44 S. Morgantown W. Va., 1908. $ 0.50. 


Die kleine Studie gehört zu den Veröffentlichungen der west- 
virginischen Universität aus dem Gebiete der amerikanischen Ge- 
schichte. An der Hand des offiziellen Schriftwechsels der Regie- 
rungen schildert der Verfasser die 1809 vom ersten amerikanischen 
Gesandten in St. Petersburg begonnenen Verhandlungen über Handel 
und Schiffahrt im Norden des Stillen Ozeans und später in der 
Frage des Unabhängigkeitkampfes der spanischen Kolonien. 1845 
wurde zum erstenmal der Gedanke eines Erwerbs des russischen 
Besitzes in Alaska durch die Vereinigten Staaten von amerikanischer 
Seite angeregt. Angeblich soll damals Zar Nikolaus zu einer Ab- 
tretung geneigt gewesen sein, wenn die Vereinigten Staaten eine 
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Ausdehnung Kanadas ans Stille Meer verhindert hätten. Als 1854 
im Krimkrieg die Amerikaner in der Presse für Rußland Partei 
nahmen, wurde in Petersburg die Abtretung Alaskas an die Ver- 
einigten Staaten aufs neue erwogen. Aber damals wagte die ameri- 
kanische Regierung aus Furcht vor England und Frankreich sich 
nicht in nähere politische Beziehungen mit Rußland einzulassen. 
Doch gemeinsame Wünsche und Interessen brachten beide Länder 
fortgesetzt einander näher. Beiden kam es darauf an, den Einfluß 
Englands im Pazifik zu schwächen. Als 1860 England und Frank- 
reich gegen China vorgingen, wünschte daher Rußland die Vereinigten 
Staaten für gemeinsame vermittelnde Schritte zu gewinnen, und er- 
örterte mit dem amerikanischen Gesandten zum erstenmal ernstlich 
den Verkauf Alaskas. Ein Ergebnis wurde nicht erzielt, wohl nicht 
zum wenigsten infolge der Politik Englands, das mit großer Besorgnis 
die wachsende Herzlichkeit der amerikanisch-russischen Beziehungen 
beobachtete. Man fürchtete damals in England, daß entweder Kanada 
in Bälde Anschluß an die Vereinigten Staaten suchen oder die letzteren 
Schritte zu seiner Annexion tun würden, und war sorgsam bemüht, 
die Amerikaner nicht zu reizen. Die erstere Besorgnis erwies sich 
bald als unnötig. Um so größer wurde die Gefahr vor Schritten 
der Vereinigten Staaten, als Anfang der sechziger Jahre infolge von 
Goldfunden die kanadischen Gebiete vom Stillen Ozean das Ziel 
zahlreicher Einwanderer wurden, und England und Amerika wegen 
der Grenzen in Streit gerieten. Als gar noch England während des 
Sezessionskriegs vielfach mit den Vereinigten Staaten in Streitigkeiten 
kam, wurde vielfach Kanadas Geschick als besiegelt betrachte. Zum 
offenen Bruch mit England wollte man sich aber in Washington 
nicht entschließen. Man benutzte die Gelegenheit nur zur Wieder- 
aufnahme der früheren Verhandlungen mit Rußland und erwarb 
Anfang 1867 von diesem das damals ganz unerforschte und uner- 
schlossene Alaska für 7200000 $. Den Kanadiern war damit weitere 
Ausdehnung nach N abgeschnitten. Die Wirkungen, welche der 
Kauf Alaskas auf die amerikanisch-kanadischen Beziehungen ausübte, 
finden in der vorliegenden Schrift eingehende Darstellung. 
A. Zimmermann. 


614. MePherson, J. L.: Reconnaissance and Survey for a Land 
Route from Fairbanks to Council City, Alaska. (Senate, 59. Congr., 
2: Bess.» De. Nr. 21888 2958, 7 are 


Seit der Entdeckung des Goldes und anderer wertvoller Mineralien 
in Nome auf der Sewardhalbinsel im Jahre 1900 hat sich Nome 
von einem Zeltlager zu einem Ort entwickelt, der im Winter 3000 
bis 4000, im Sommer 7000-8000 Einwohner besitzt; außerdem 
entstand in der Umgebung noch eine ganze Reihe kleinerer Ort- 
schaften. Die heutige Verbindung nach Nome geht von Ende Juni 
bis Ende Oktober mit Booten von St. Michael am Nortonsund aus, 
im übrigen Teile des Jahres kann man jedoch dorthin nur mit 
Schlitten von Valdez aus, das das ganze Jahr hindurch für die 
Schiffahrt offen ist, über Fairbanks am Tanana gelangen. Diese Route 
geht von Fairbanks zunächst den Tanana, dann den Yukon hinab 
bis Kaltag, von dort in südwestlicher Richtung nach Unalaklik und 
schließlich längs des Nortonsundes nach Nome. Diese letzte Strecke 
bietet aber nirgends Schutz gegen die Stürme, und da außerdem der 
Weg sehr lang ist — seine Länge beträgt 842 engl. Meilen —, so 
hat der Ingenieur MePherson einen direkteren Verbindungsweg 
zwischen Fairbanks und Nome aufzufinden sich bemüht; er führt 
vom Yukonknie in östlicher Richtung geradeswegs nach Couneil City, 
von wo aus Nome bereits heute sehr bequem zu erreichen ist. 
MePherson schildert in dem vorliegenden Bericht die einzelnen Teile 
der von ihm erkundeten Route und hat das von ihm gewonnene 
Material in fünf Kartenblättern, die im Maßstab von 1:240000 ge- 
halten sind, niedergelegt. Die Weglänge von Fairbanks nach Couneil 
City würde nach seinen Angaben nur 584 engl. Meilen betragen. 

A. Rühl. 


615. Paige, S., u. A. Knopf: Geologie Reconnaissance in the Ma- 
tanuska and Talkeetna Basins, Alaska. (B. U. S. Geol. Survey, 
Nr. 327.) 8% 718. u 2 K. Washington 1907. 

Das hier behandelte, ungefähr quadratische Gebiet liegt im Nord- 
osten des tief in das Land eingreifenden Cook Inlet. Es umfaßt in 
der Hauptsache die Talkeet Mountains und das Tal des Matanuska 
River, das dieses Gebirge von den Chugach Mountains scheidet. Die 
Beobachtungen und Vermessungen wurden im Jahre 1906 ausgeführt 
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und sind in zwei Karten, einer topographischen und einer geologi- 
schen (1:250000), niedergelegt. Physiographisch zerfällt das Gebiet 
in drei Regionen: die Talkeet Mountains, das Tal des Matanuska 
River und das Copper River-Becken. Die Talkeet Mountains unter- 
scheiden sich dadurch sehr wesentlich von den benachbarten Chugach 
Mountains, daß die Gesteine in ihnen verhältnismäßig wenig gestört 
sind, während sie in diesen eine sehr starke Faltung erlitten haben. 
In frühtertiärer Zeit kam es hier zur Ausbildung einer Peneplain, 
die die unterkretazeischen Kalksteine schneidet. Nachdem dann ge- 
waltige Lavaeruptionen stattgefunden hatten, setzte eine domförmige 
Auftreibung ein, die an der Nordseite des Matanuskatals wahrschein- 
lich von Verwerfungen begleitet war; diese Aufwölbung macht sich 
auch heute noch geltend in der radial verlaufenden Entwässerung 
des Gebirges.. Hinsichtlich des Copper River-Beckens schließen sich 
die Verfasser der Meinung Mendenhalls an, der einen tektonischen 
Ursprung des Beckens annimmt. Das Tal des Matanuska River ist 
im wesentlichen rein erosiver Entstehung, und wohl nicht, wie Martin 
glaubte, auf einen Grabenbruch zurückzuführen. Die Formen der 
gesamten betrachteten Region haben durch die frühere sehr intensive 
Vergletscherung beträchtliche Veränderungen erfahren; Spuren ehe- 
maliger Eisbedeckung sind überall zu finden. Die heutigen Gletscher 
sind nur ein schwacher Abglanz der Gletscherbedeckung zur Eiszeit, 
und wenn sich auch in den höheren Teilen der Talkeet Mountains 
noch eine beträchtliche Anzahl von Gletschern vorfindet, so sind sie 
doch in starkem Rückgang begriffen; Seitenmoränen liegen heute 
vielfach 50 m über dem Niveau des Gletschers, und mancher kleinere 
Gletscher erreicht heute den Hauptgletscher überhaupt nicht mehr. 
4. Rühl. 

616. Wright, Fred. Eugene, u. Charles Will. Wright: The Ketchi- 

kan and Wrangell Mining Districts, Alaska. (Ebenda Nr. 347.) 

8°, 210 8., 3. K., 11 Taf. Washington 1908. 

Der ausführlichen Beschreibung der Erzlagerstätten — es handelt 
sich vor allem um Kupfer und Gold — des Gebiets zwischen dem 
Portland Canal und dem Frederick Sound im äußersten Süden Alaskas 
gehen einige geographische und geologische Bemerkungen voraus. 
Es wird manches nähere Detail, besonders über die nocH sehr un- 
bekannten Prince of Wales-, Kuiu- und Kupreanof-Inseln mitgeteilt, 
die meteorologischen Notizen bringen allerdings nur eine Zusammen- 
stellung bereits bekannter Tatsachen. Das ganze Gebiet hat eine 
sehr intensive Faltung erlitten, die zunächst in paläozoischer Zeit 
die Gesteine in NO—SW-Richtung zusammenpreßte. Eine spätere 
Periode der Gebirgsbildung hat jedoch das Land in NW—SO streichende 
Falten gelegt und das frühere System fast ganz verwischt; nur an 
einigen Stellen auf der Chichagofinsel bestimmen jene älteren Falten 
noch die Struktur. Tertiäre Falten konnten fast gar nicht beobachtet 
werden, das Land wurde vielmehr in dieser Zeit von zahlreichen 
Brüchen durchsetzt, die Veranlassung zu basaltischen Eruptionen 
gaben, aber die heutigen Oberflächenformen nicht mehr bedingen. 
Die wichtigste Bruchlinie zieht vom Lynnkanal in fast nord— südlicher 
Richtung durch die Chathamstraße. Die gegenwärtige Topographie 
ist im wesentlichen ein Werk der Eiszeit und zeigt nur geringe Ein- 
flüsse normaler Erosion. Zwei Karten im Maßstab von 1:250000. 

A. Rühl. 
617. Knopf, Adolf: Geology of the Seward Peninsula Tin Deposits. 
(Ebenda Nr. 358.) 8°, 67.8. 2 K., 9 Taf. 

Die Entdeckung von Zinn in den York Mountains im Süden 
der Sewardhalbinsel im Jahre 1900 führte 1907 zu einer Unter- 
suchung und Aufnahme dieses Gebiets, deren Ergebnisse hier mit- 
geteilt werden. Wenn auch die Darstellung des Zinnvorkommens 
bei weitem den meisten Raum beansprucht, so erfährt man doch 
auch einiges über den Aufbau des Landes. Es ist in der Hauptsache 
aus Kalken und Schiefern zusammengesetzt, die wahrscheinlich pa- 
läozoischen Alters sind; auch einige Granitstöcke kommen vor. Im 
Nordwesten ist eine ziemlich breite alluviale Küstenebene vorgelagert. 
Karte im Maßstab von 1:250000. A. Rühl. 
618. Partsch, J.: Alaskas Bedeutung für die Gletscherkunde. 

(Mitt. d. Ver. f£. E. Leipzig 1907/08, S. 55£.) 

Verfasser gibt in der ihm eigenen lebhaften Darstellungsform 
einen kurzen Überbliek über die vielen Ergebnisse, welche die Glet- 
scherkunde der Erschließung Alaskas verdankt. Die Arbeiten der 
älteren Forscher, besonders aber die der neueren, wie Wright, Reid, 
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Russell, Gilbert, Ralph Tarr, werden eingehend behandelt, wobei be- 


sonders des letzteren sorgfältige morphologischen Studien gebührende- 


Beachtung finden. Von besonderem Interesse sind die Vergleiche 
zwischen den Gletschergebieten der Alpen und denen von Alaska 
und der Hinweis darauf, daß hier vieles offen zutage liegt, was für 
die Alpen erst auf Grund schwerer Arbeiten und feinsinniger Kom- 
binationen erschlossen werden konnte, Heß. 


619. Tarr, R. S., u. L. Martin: Position of Hubbard Glacier 
Front in 1792 and 1794. (SA.: B. of the Am. G. Soc. XXXIX, 
1907.) 


Eingehende Untersuchung der Vegetationsverhältnisse, der Nach- 
weis, daß im Russellfjord lakustre Ablagerungen fehlen, die scharf 
gezeichneten Strandlinien der Disenchantementbai und die kritische 
Würdigung der Angaben von Vancouver und Malaspina veranlassen 
Tarr und Martin zu der Feststellung, daß die in Malaspinas Karte 
der Disenchantementbai gegebene Grenze des Eises (bei der Haenke- 
insel) die des Treibeises der Bucht, nicht aber die des Hubbard- 
gletschereises gewesen sei. Dieser Gletscher und seine Nachbarn 
waren zu jener Zeit nicht so ausgedehnt. Heß. 


620. Tarr, R. S.: Some Phenomena of the Glaciers Margins in the 
Yakutat Bay Region, Alaska. (Z. f. Gletscherk. III, Berlin 1908, 
S. 81.) 


Das genaue Studium der jetzt bestehenden Gletscher kann erst 
dazu führen, die als Spuren früherer Vergletscherungen bekannten 
Erscheinungen riehtig zu deuten. In dieser Hinsicht hat die Unter- 
suchung der Alpengletscher manche wichtige Aufklärung gegeben. 
Aber die viel größeren Eisströme Alaskas, welche von den Höhen 
der Eliaskette herabgehen und sich auf einer fast im Meeresniveau 
liegenden großen Fläche ausbreiten, die weit unter die Schneegrenze 
herab in die Region einer üppigen Flora vordringen und auf ihren 
schuttreichen Enden von Gebüsch und Waldungen bedeckt sind, geben 
sicher die bessere Auskunft über die Entstehung mancher Bildungen 
der ehemaligen Festlandvergletscherungen, deren Erklärung den Geo- 
logen eine Fülle von Rätseln stell. Tarr beschreibt im vorliegen- 
den Aufsatz in seiner klaren, lebhaften Weise zunächst die »Ab- 
lationsmoränen«, das sind die Schuttgebiete, welche sich auf den 
Zungenenden der großen Eisströme aus dem Material der Ober- 
moränen bilden und das unter ihnen liegende Eis gegen rasche Ab- 
schmelzung schützen. Wegen der ungleichmäßigen Dicke der Schutt- 
schicht findet in dieser ständig Bewegung statt. An Stellen mit 
dünner Schuttdecke sinkt das Eis ein, daneben bilden sich Er- 
hebungen, von deren Flanken der Schutt abrutscht und nun wieder 
blankes Eis einer raschen Zerstörung aussetzt. Schmelzwasserbäche 
durchziehen das ganze Gebiet; ihre große Geschwindigkeit bewirkt 
den Transport reichlicher Schuttmengen, deren Material von allen 
Dimensionen, vom feinsten Schlamm bis zum kubikmetergroßen Block 
ist. In Vertiefungen, welche diese Bäche passieren, setzen sie ihre 
Gesteinslast ab, um dann erneut in weiter abwärts liegenden Teilen 
der Moräne neue Bürde aufzuladen. Gegen das Ende des Gletschers 
wächst so die Ablationsmoräne an Mächtigkeit bedeutend an, wenn 
die Eismasse stagniert oder im Rückgang begriffen ist. Die Gletscher- 
bäche, welche vom Gletscherrand aus gegen das Meer eilen, lagern 
vor dem Eise mächtige Schwemmkegel ab, deren Material mit zu- 
nehmender Entfernung vom Eise immer feiner wird. Die auf diese 
Weise abgelagerten Massen sind sehr bedeutend, so daß die Yakutat- 
bai beständig verengert wird, da an den Mündungen der Gletscher- 
ströme große Deltas abgesetzt werden. Von dem rapiden Wachstum 
der Küste zeugen drei verlassene Strandwälle, die 4—5 km landein- 
wärts vom jetzigen Strande liegen. Der innerste trägt einen weniger 
als zweihundert Jahre alten Wald und zeigt damit an, daß ungefähr 
in diesem Zeitraum das beträchtliche Hinausschieben der Küste statt- 
fand. — Die Einzelstudien ergeben die Erklärungen für die Bildung 
von Kames und Eskers aus dem Material der Ablationsmoränen, wie 
es durch Schmelzen des unterliegenden Eises und durch Transport 
der Bäche zur Ablagerung gelangt, von Kettle-Holes, die ein ver- 
breitetes, am Außenrand "der Endmoränen sehwindender Eisdecken 
auftretendes Phänomen sind. — Der vorschreitende Teil des Mala- 
spinagletschers hat den vor dem Eisrand bestandenen Wald überdeckt 
und die auf dem Schutt der alten Ablationsmoräne gewesene üppige 
Vegetation mit unter die Trümmer der vom stark bewegten Eise 
durcheinander gewälzten Moränendecke gebracht, Diese Beobachtung 
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führt Tarr dazu, solche moränenüberdeckten Pflanzenablagerungen als 
unbrauchbare Kriterien für Interglazialbedingungen zu bezeichnen. — 
Eine kurze Schilderung der von früheren Vergletscherungen her- 
rührenden Moränen und Terrassen und der marinen Ablagerungen 
bilden den Schluß der Abhandlung, die manches zur Klärung der 
Meinungen über glazialgeologische Befunde beitragen dürfte. Heß. 


621. Tarr, R. S.: Recent Advance of Glaciers in the Yakutat Bay 


Region, Alaska. (B. ofthe Geol. S. of Am. XVIII, 1907, 8. 257—86.) 


In der vorliegenden Abhandlung führt der Verfasser aus, daß 
die 1906 beobachtete starke Veränderung in der Beschaffenheit der 


“Eisoberfläche nicht nur das linke Randgebiet des Malaspina betraf, 


sondern auch am Atrevida und am Galianogletscher, kleineren Nach- 
barn des Malaspina sowie am Haenke- und am Variegatedgletscher, 
die beide zur inneren Disenchantementbai herabfließen, eintrat. Gute 
Bilder, welche der Abhandlung beigegeben sind, zeigen die riesige 
Zerklüftung der oberen Eisschichten der Gletscherzungen, die Zer- 
störungen, welche die vorschreitenden Eismassen im vorgelagerten 
Gelände und der auf ihm verbreiteten Vegetation angerichtet haben. 
Die Verschiebungen der Eismassen, um die es sich bei den fünf vor- 
schreitenden Gletschern handelt, waren sehr beträchtlich. Der ganze 
linke Teil des Malaspina, welcher vom Marvine- und Haydengletscher 
gespeist wird, zeigt bis auf 27—30 km Entfernung vom Hochtal des 
Marvinegletschers die Zerklüftung und am Ende des Gletschers sind 
die untrüglichen Spuren des Vorrückens vorhanden. Die wegen der 
Zerklüfiung stark vergrößerte Oberfläche bedingt ein stärkeres Ab- 
schmelzen des Eises; daher sind die Gletscherflüsse bedeutend an- 
geschwollen und die von ihnen transportierten Schutt-, Sand- und 
Schlammengen sind wesentlich größer als früher. Auch für den 
Atrevidagletscher, der die auffallendste Längenänderung durchmachte, 
aber zur Zeit des Besuches noch im Vorrücken war, kann, ebenso- 
wenig wie für den Galianogletscher die Größe des Vorschubs an- 
gegeben werden. Am Variegatedgletscher betrug diese annähernd 
180m, am Haenkegletscher über 1,s km. Es zeigte sich, daß die 
Vorstoßwelle nicht bei allen den Gletschern gleichzeitig bis zum 
Ende gelangt war; der Galianogletscher scheint bereits zur Ruhe ge- 
kommen, während für die übrigen, je nach ihrer Länge und Neigung, 
noch eine gewisse Zeit verstreichen muß, bis die äußersten Grenzen 
des Vorschubs erreicht sein werden. Aber in unmittelbarer Nach- 
barschaft dieser wachsenden Gletscher, ja, wie am Malaspina- und 
am Atrevida-Lueia-Gletscher, mit ihnen verschmolzen, befinden sich 
Gletscher , welche bisher keinerlei sichere Anzeichen eines kommen- 
den Vorstoßes wahrnehmen lassen. Worauf ist dieses verschieden- 
artige Verhalten zurückzuführen und welches ist der Grund für die 
beobachteten Vorstöße? Zur Beantwortung beider Fragen bespricht 
Tarr eine Reihe möglicher Hypothesen, um schließlich zu folgender 
Erklärung zu gelangen. Gelegentlich eines Erdbebens, das die Küste 
in der Nähe des Eliasberges betraf (da kein späteres notiert ist, 
könnte nur das von 1899 in Betracht kommen), wurden die Firn- 
und Eismassen der steilen Gehänge in den Sammelgebieten der 
Gletscher zu raschem Abrutschen veranlaßt. Eine große Zahl von 
Schnee- und Eislawinen stürzte in die Firnmulden herab und ver- 
größerte damit den Druck auf die strömenden Eismassen derart, daß 
diese zu ihren Vorstößen gezwungen wurden. Die kleinen Gletscher 
wie Galiano und Haenke, haben bereits vollständig auf den Impuls 
reagiert; an den größeren, wie Variegated und Atrevida ist die Vor- 
stoßwelle noch nicht ganz bis zum Ende gelangt; bei den übrigen 
ist erst in Zukunft (d. i. nach dem Sommer 1906) ein Anwachsen 
zu erwarten, da wegen ihrer größeren Länge und der geringeren 
Neigung die Abflußbedingungen für das Eis ungünstigere sind als 
für die andern. 

Diese Erklärung hat gewiß etwas für sich; nur scheint es mir, 
als ob man nicht notwendig die Annahme machen müßte, daß das 
Erdbeben von 1899 die Ursache der Vorstöße sein müßte. Es er- 
scheint mir nicht ausreichend begründet, daß nur die Firngebiete, 
nicht auch die Zungen der Gletscher, in Bewegung geraten sein sollen; 
es ist auch nieht ausreichend begründet, daß einfache klimatische 
Schwankungen, also Vermehrung der Niederschläge in der Hoch- 
region mit vielleicht gleichzeitiger Verminderung der Abschmelzung 
in den Zungengebieten nicht die Bedingungen für diese Vorstöße ge- 
schaffen hätten. Leider fehlt jede Art von Messungen an diesen Gletschern 
und selbst aus den wiedergegebenen Photographien sind Verände- 
rungen in den Firnfeldern kaum mit Sicherheit zu erkennen. Heß. 
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622. Wheeler, A. O.: The Selkirk Range. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1907, S. 158. 


623. Ewart, John S.: The Kingdom of Canada, imperial Federation, 
the Colonial Conferences, the Alaska Boundary and other essays. 
8°%, XV u. 370 S. Toronto 1908, Morang & Co. 83 2.50. 


Als Joseph Chamberlain seine imperialistische Politik inaugurierte, 
die auf einen möglichst engen Zusammenschluß aller britischen Ko- 
lonien unter Englands Hegemonie hinauslief, als 1897 und 1902 die 
von ihm geleiteten Konferenzen der Premierminister der größeren 
Kolonien in London zusammentraten, da begannen gerade in Australien 
und Kanada, den größten britischen kolonialen Gemeinwesen, sich 
Richtungen geltend zu machen, welche auf eine dem Mutterlande 
gegenüber selbständigere Stellung abzielten. In Kanada besonders 
hat sich die liberale Partei im letzten Jahrzehnt bedeutend verstärkt 
und teils auf rein politischem, teils auf kommerziellem Gebiet größere 
Fortschritte gemacht. Das Selbstgefühl, durch manche Vorkommnisse 
genährt, welche zuungunsten Kanadas entschieden wurden, machte 
sich in dem Rufe »Kanada für die Kanadier« Luft und hat schließ- 
lich zu einem ziemlich kühlen Verhältnis zu England geführt. 

Die Entwicklung dieser Verhältnisse zu beleuchten, dient der 
Inhalt des vorliegenden Buches; und zwar werden die streng wissen- 
schaftlichen Untersuchungen teils vom politischen, teils vom juristi- 
schen Standpunkt aus geführt. Ihr Ergebnis läßt sich, wie nicht 
anders zu erwarten, dahin zusammenfassen, daß politisch an Stelle 
der Subordination eine Gleichberechtigung England gegenüber zu 
treten habe (der Titel für das neue Staatsgebilde ist dabei ziemlich 
gleichgültig), daß. auf dem Gebiet des Handels und des Verkehrs 
unter Wahrung der gegenseitigen internationalen Interessen Freund- 
schaft und Brüderschaft ihren Ausdruck finden müßten, — kurz — 
daß Kanada, England gegenüber, auf der Basis der gemeinsamen Ab- 
stammung der Bevölkerung (in der Hauptsache) zwar eng zusammen- 
halten müsse, aber das Mutterland der jetzigen sog. Kolonie größt- 
mögliche Freiheit zuzugestehen habe. — Die Hoffnung auf endgültige 
Lösung der Krisis in diesem Sinne läßt sich vom Standpunkt des 


2 Bde. Ottawa 1909. 


Verfassers aus verstehen. Ed. Lentx. 
624. Lionnet, Jean: Chez les Frangais du Canada. 8% VI u. 
284 S. Paris 1908, Plon-Nourrit & Cie. fr43:50. 


Obgleich schon anderthalb Jahrhunderte verflossen sind, seit die 
Franzosen Kanada verloren haben, können sie nur schwer diesen 
Verlust verwinden; wenigstens klingt der Schmerz um diesen Verlust 
in manchen Schriften immer wieder durch. Zu ihnen gehört auch 
das vorliegende Buch; in diesem gibt der Verfasser vom Verlauf 
einer Reise Kunde, auf welcher er feststellen wollte, inwieweit noch 
Sitten und Gebräuche sowie Anschauungen bei den Bewohnern, be- 
sonders denen des Ostens, die einstige Abstammung von Frankreich 
erkennen lassen. Selbstverständlich findet er noch viele Anhalts- 
punkte für das, was er gesucht, wenngleich er natürlich auch viele 
englische und amerikanische Einflüsse anerkennen muß. Bezeichnend 
ist, daß ihm besonders der Kinderreichtum einer großen Zahl von 
Familien auffällt, was ihn, den Franzosen, im Vergleich zu seinem 
eigenen Vaterland, recht eigenartig berührt. Und eine elegische 
Stimmung ist es überhaupt, die sich des Verfassers bei seiner Reise 
bemächtigt hat, da er sich sagen muß, daß der Verlust dieses Landes 
unwiederbringlich ist. Ed. Lentxz. 


625. Loir, Adrien: Canada et Canadiens. 8°, 371 8. Paris 1909, 
E. Guilmoto. frs®. 


Als Arzt hat der Verfasser durch seinen Beruf sowie durch 
seine amtliche Stellung häufig Gelegenheit gehabt, Einblicke in 
das Volksleben zu gewinnen. Da er zudem durch Reisen in frem- 
den Erdteilen sein Urteil geschärft, so wird es ihm möglich, mit 
ziemlicher Objektivität die Dinge zu betrachten, die sich ihm täglich 
in seiner neuen Heimat darbieten. Weniger allerdings interessiert 
ihn die Natur des Landes, wenn er auch ihr Beachtung schenkt; 
vor allem ist es doch die Bevölkerung, die ihn beschäftigt. Nach 
Abstammung und Zusammensetzung, nach Sitten und Gewohnheiten, 
nach Erziehung und Beschäftigungen, besprieht er durch eine ganze 
Reihe von Kapiteln die Kanadier und führt den Leser in sehr an- 
ziehender Weise durch verschiedene Sehichten der Bevölkerung. Vor 
allem aber widmet er seine Studien den eigenen Volksgenossen, sind 
es doch Franzosen, die besonders im Osten noch einen beträchtlichen 
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Teil der Bevölkerung ausmachen und, wenn auch politisch zu Eng- 
land zehörig, doch in Sprache und Lebensanschauungen wie Ge- 
wohnheiten noch treu die Erinnerung an die einstige Abstammung 
bewahren und dem früheren Vaterland in Anhänglichkeit ergeben 
sind. Man kann es daher verstehen, wenn der Verfasser sich nicht nur 
mit ihrer gegenwärtigen Lage eingehend beschäftigt, sondern auch die 
Frage nach ihrer wahrscheinlichen Zukunft aufwirft. Trotz des starken 
Einflusses der Vereinigten Staaten auf die allmähliche Umbildung 
der kanadischen Bevölkerung einerseits, trotz der Unabhängigkeits- 
bestrebungen der Dominion of Canada sowie der Bemühungen Eng- 
lands, Kanada in Abhängigkeit zu erhalten anderseits, hofft der Ver- 
fasser, daß das französische Element, das bisher durch anderthalb 
Jahrhunderte sich seinen eigenen Charakter zu wahren gewußt hat, 
auch für spätere Zeiten eine gewisse Selbständigkeit sich zu erhalten 
imstande sein wird. Ed. Lentx. 


626. Laflamme, J.-C. K.: Les tremblements de terre de la region 
de Quebec. (P. and T. R. S. of Canada, Bd. I, Ser. III, 1907, 
Ss. 157—83, 1 K.) 

Den Hauptteil der Abhandlung bildet eine dankenswerte Er- 
gänzung und Fortsetzung der Erdbebennachrichten, welche J. W. 
Dawson für das Gebiet des unteren St. Lorenzstroms aus dem großen 
Katalog von Mallet zusammengestellt hat. Die Liste umfaßt die 
Zeit von 1637 bis 1907 und bringt für die vier schwersten Beben aus 
den Jahren 1791, 1860, 1870 und 1874 wertvolles neues Beobach- 
tungsmaterial. Die Erörterung, welche sich an das Verzeichnis an- 
schließt, dreht sich um die Frage nach dem Ausgangspunkt der 
Beben von Quebek und um die Beziehungen, in welchen sie mit 
dem tektonischen Bau des Schüttergebiets stehen könnten. Dabei 
wendet sich der Verfasser hauptsächlich gegen die Darlegungen, 
welche de Montessus in seiner »G£eographie sismologique« auf Grund 
unzulänglichen Materials geliefert hat und nach welchen die Ursache 
der Beben in den postglazialen Niveauverschiebungen des Gebiets 
zu suchen sei. Die Tatsache, daß die meisten Beben aus der Um- 
gebung der Bai St. Paul am linken Ufer des St. Lorenzstroms stammen, 
bringt den Verfasser auf die Annahme, daß die seismischen Äuße- 
rungen auf die Existenz der großen Verwerfung zurückzuführen 
seien, welche vom Champlainsee den St. Lorenz oberhalb Quebek 
kreuzt und dann am linken Ufer entlangstreicht. Aus dem Vor- 
kommen von kambrisch-silurischen Ablagerungen, welche das Tal 
des Gouffre aufwärts in das laurentische Massiv eingreifen, wird eine 
Querverwerfung gefolgert, welche gerade an der Bai St. Paul die 
Hauptverwerfung treffen soll. Noch bedenklicher erscheint es, wenn 
als sekundäre Ursache die Sedimentalablagerung angeführt wird, 
welche wieder gerade in der Bai St. Paul durch das Zusammentreffen 
des Flußwassers und des Meerwassers erfolgen und den Druck auf 
dem einen Flügel der Verwerfung verstärken soll. Dem Wunsch 
nach Anstellung systematischer Beobachtungen mit seismischen Appa- 
raten, welcher am Schluß ausgesprochen wird, kann man sich nur 
anschließen. Rudolph. 


627. Sherzer, W. H.: Glaciers of the Canadian Rockies and Sel- 
kirks. 40%, 135 8., 8 K. (Smithsonian Contributions to Know- 
ledge, XXXIV.) Washington 1907. 

Das sehr reich ausgestattete Werk enthält den Bericht der von 

der Smithsonian Institution ausgerüsteten Expedition vom Jahre 1904. 

Die 42, meist nach sehr guten photographischen Aufnahmen herge- 

stellten Illustrationen sind sehr geeignet, dem Leser eine Vor- 

stellung von den Gletschern des untersuchten Gebietes zu geben. 

Für uns, die wir weit von diesem Gelände sind, bieten besonders 

die beigegebenen Einzelkarten der sechs in engere Beobachtung ge- 

zogenen Gletscher und vor allem das vom Canadian Topographie 

Survey aufgenommene in etwa 1:100000 reproduzierte Übersichts- 

blatt von Selkirk Snowfield and Glaciers ein sehr wertvolles Hilfs- 

mittel zur Beurteilung der Lebensbedingungen, denen diese Gletscher 
unterworfen sind. Wir bemerken, daß Illeeillewaet und Geikie- 
gletscher einem und demselben Nährgebiet entströmen, daß Asul- 
kangletscher in Selkirk und die andern in Viktoria gelegenen ein- 
gehend untersuchten Gletscher je ihr eigenes Nährgebiet haben. Die 

Übersichtskarte enthält Höhenlinien von 100 Fuß Abstand; aus ihr 

lassen sich also auch annähernd die Neigungsverhältnisse der Gletscher 

ermitteln. Die Einzelkarten geben nur die Umrisse der Gletscher 
in der Horizontalprojektion an, ohne die ihrem Maßstab entsprechende 
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Fülle von Einzelheiten in den Formen darzustellen; Höhenlinien 
fehlen ganz. Viktoria-, Wenkcheuma-, Yoho-, Illecillewaet- und 
Asulkangletscher erfahren jeweils eingehende Beschreibung, die sich 
auf Anordnung, Ernährung, Moränen, Öberflächenformen, Spalten, 
Fisstruktur, Schmelzwasser, Eisbewegung, Änderung des Gletscher- 
endes und frühere Ausdehnung des Gletschers erstreckt. Eigene 
Bewegungsmessungen wurden auf dem Viktoriagletscher ausgeführt, 
über den eine Reihe von 18 Stahlplatten gelegt wurde, deren Ver- 
schiebungen vom 9. bis 19. Juli 1904, vom 19. bis 29. Juli 1904 
und vom 29. Juli 1904 bis 5. September 1905 gemessen wurde, 
Die erste zehntägige Periode katte kühles, wolkiges, die zweite klares, 
warmes Wetter. Als mittlere zehntätige Verschiebung wurde ge- 


funden: 

Platte Nr. 1 2 3 4 19) 6 te 8 9 

I. Periode 20 10 0 75 19772617 2960310 464 mm 
7 A 30 0 0 75 266 428 571 685 66005 
Platte Nr. 10 al 12 13 14 15 16 h7 18 


I. Periode 453 
II. r 650 


498 468 468 423 272 358 292 —242 mm 
840 568 910 828 790 782 645 113 „ 


Diese Messungsergebnisse (bei denen sogar rückläufige Bewe- 
gungen auftreten, was auf relativ große Messungsfehler schließen 
läßt) scheinen eine weit größere Beweglichkeit des Eises an Tagen 
mit warmem klaren Wetter, als an kalten Tagen zu beweisen. Vor- 
sichtigerweise benutzt Sherzer jedoch das Mittel aus beiden Beobach- 
tungsreihen, um eine durchschnittliche tägliche Sommergeschwindig- 
keit von 68 mm, für den Stromstrich zu ermitteln. Die durch- 
schnittliche Tagesgeschwindigkeit, welche sich für diese Stelle aus der 
ganzen 423 tägigen Beobachtungsperiode ergibt, beträgt nur 45 mm. 
Die Verschiebung pro Jahr macht 20 m. (Diese geringe Bewegung 
hätte zur sicheren Feststellung der jahreszeitlichen Geschwindigkeits- 
änderungen genauere als die angewandten Messungsmethoden ver- 
langt. H.) 

An demselben Gletscher wurde auch die gegenseitige Ver- 
schiebung einer schmutzhaltigen oberen gegen eine reine untere Eis- 
lage zu messen versucht. An einer unter 46° geneigten Wand, an 
welcher die Spuren dieser Eislagen erkennbar waren, wurden große 
Nägel in beide Schichten getrieben; ihre horizontale Entfernung hat 
sich in zehn Tagen um sechs Zoll geändert. Daraus wird auf eine 
scherende Bewegung beider Schichten gegeneinander geschlossen. 
(Mir scheint aber eher der Schluß auf verschieden starke Ab- 
schmelzung in beiden Schichten berechtigt, ganz abgesehen von den 
auch hier auftretenden Messungsfehlern. H.) Für die Bewegung 
des Illecillewaetgletscher wurden die von den Herren Vaux erzielten 
Resultate von 1899 benutzt. Bei den andern Gletschern wurden keine 
derartigen Messungen angestellt. Dagegen konnte für alle die Ände- 
rung der Lage des Eisrandes gegen feste Marken untersucht werden. 
Es ergab sich im ganzen ein Schwinden der beobachteten Gletscher; 
nur der Asulkangletscher zeigte von 1900 bis 1903 ein Anwachsen 
um 6m. Größere Ausführungen, unterstützt durch sehr schöne 
Bilder, werden der Struktur des Eises, besonders den »dirty bands« 
und den »blue bands« gewidmet. Sherzer kommt zu der Anschauung, 
daß außer der durch die Firnschichten verursachten Struktur der 
Gletscherzungen noch eine durch Druckwirkung oder auf andere 
Weise entstandene zu unterscheiden sei, schlägt für die eine die Be- 
zeichnung »laminae« für die andere »blue bands« vor. (Mir scheint, 
daß man bei Berücksichtigung der verschieden starken Abschmelzung 
der schmutzreichen und der schmutzfreien Eisschichten auch die unter 
den Eisbrücken zeitweilig auftretenden Wulstfornmen zu erklären ver- 
mag, auch ohne Zuhilfenahme von Druckwirkungen besonderer Art. 
H.) Auf dem von den Gletschern seit langer Zeit verlassenen Ge- 


lände wurde eine besondere Art von Moränenablagerungen vor dem 


Illecillewaet- und vor dem Asulkangletscher gefunden. Diese »bear- 
den Moraines« sind ausschließlich aus groben Blöcken, ohne feines 
Material, gebildet, welche auf der Eisoberfläche transportiert wurden. 


en 


Ihre Entstehung führt Sherzer auf ein Erdbeben zurück, durch E 


welches verwitterte Felstrümmer von den steilen Gehängen auf die 
Firnfelder herabgeworfen wurden.. Hier müßten sie transportiert 
worden sein, ohne auf den Grund des Gletschers zu kommen und dort 
zerrieben zu werden. (Diese Erklärung steht mit der Forderung, 
daß die Trümmer auf dem Eise verfrachtet wurden in Widerspruch, 
Es scheint nur die Annahme zulässig, die auch Sherzer andeutet, daß die 
Blöcke, welche auch Spuren der Bearbeitung durch Eis auf einer Seite 
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tragen, auf Eis gefallen sind. H.) Aus den Daten über den Pflanzen- 
wuchs im Gebiet der abgelagerten Moränen schließt Sherzer, daß 
diese bear-den-Moränen 200 Jahre vor der inneren, fünf bis sechs 
Jahrhunderte alten Moräne abgesetzt wurden. Die außerhalb der 
bear-den liegende Moräne wäre dann noch etwa zwei Jahrhunderte 
älter. Diese Bemerkungen mögen andeuten, wieviele Fragen der 
Gletscherkunde in dem umfangreichen Werke besprochen werden, 
dessen eingehendes Studium jedem Interessenten dringend zu emp- 
fehlen ist. Heß. 
628. Vaux, Gge. u. Will.: Observations made in 1907 on Glaciers 
in Alberta and British Columbia. (P. of the Ac. of Nat. Sc. 
of Philadelphia 1907, S. 560—63.) 

Der Illeceillewaetgletscher ist in weiterem Rückgang. Die durch- 
schnittliche Tagesgeschwindigkeit war am rechten Ufer 6,1 cm, in 
der Mitte (maximal) 16,8 cm; aus zwölftägigen Sommermessungen 
folgt die Randgeschwindigkeit zu etwa 17, die maximale Geschwindig- 
keit der Gletschermitte zu 43,3 cm. Die Sommergeschwindigkeit ist 
also fast dreimal so groß, als die durchschnittliche Geschwindigkeit 
für das ganze Jahr. 

Am Asulkangletscher wurde ebenfalls Schwinden beobachtet; 
hier ist die Sommergeschwindigkeit (zehn Tage Beobachtungszeit) 
etwa doppelt so groß als die des Jahresdurchschnitts, der am Rand 
zu 4,5 cm, in der Gletscherachse zu etwa 12,5 cm gefunden wurde. 
Auch der Yohogletscher in Britisch-Kolumbien und der Viktoria- 
gletscher in Alberta sind im Rückgang. Heß. 
629. Teit, James: The Lillooet Indians. (The Jesup North 

Pacific Expedition, Il, H. 5, S. 193—300.) Leiden 1906, Brill. 

Teit ist der Ethnograph der Jesupexpedition für die Selischstäimme 
des inneren Britisch Kolumbien, von denen er neben den vorliegenden 
die Thompsonindianer behandelt hat und später die Schuswap- sowie 
noch einmal speziell die unteren Thompsonindianer schildern will. 
Seine Darstellung der Lilluet, die etwas westlich vom mittleren Fraser 
wohnen und zum Teil über ihn hinwegreichen, ist ein sehr erfreu- 
liches Werk, da es uns sehr vieles mitteilt, was heute vollständig 
verschwunden ist. Heute sind die Einwohner Christen, und in ihren 
Dörfern befinden sich Kirchen, ihre Kleider und ihre Häuser sind 
nach Art der Weißen gemacht, die Schamanen verrichten nicht mehr 
ihr Werk, und die Feste werden nicht mehr gefeiert. Was wir also 
über die Indianer erfahren, wird meist nach der Tradition berichtet. 
Trotzdem sind die Nachrichten verhältnismäßig reichlich und sicher 
selbst über Dinge, die 20 Jahre und mehr zurückliegen. 1858 
kamen die weißen Minensucher und Priester an. Um 1830 soll 
schon der Ausdruck chief above zur Bezeichnung der Gottheit ge- 
braucht und eine Art Sonntag mit Abhaltung von Tänzen gefeiert 
worden sein. Man möchte gern wissen, wie, wann und wo der Ver- 
fasser seine Auskünfte erlangt hat. Mit den Eingeborenen scheint 
er in ihrer Sprache verkehrt zu haben, da er der nahverwandten 
Sprache der Thompsonindianer vollkommen mächtig ist. Außerdem 
ist unter den Lilluet der Tschinukjargon sehr verbreitet. Texte 
scheint er jedoch nicht aufgenommen zu haben, die aufgeschriebenen 
Mythen sollen an anderer Stelle veröffentlicht werden. Auch Sprach- 
liches fehlt. 

Vieles entspricht den Verhältnissen bei den benachbarten Tomp- 
sonindianern. Der Stamm, der 1858, bei der Ankunft der Weißen, 
etwa auf demselben Gebiet wohnend, 4000 Menschen umfaßt haben 
mag, hat jetzt etwa 1600. Dialektische Unterschiede der einzelnen 
Banden sind wenig vorhanden. Nach Darstellung der materiellen 
Kultur (Geräte, Wohnung, Jagd, Fischfang, Handel) sind verhältnis- 
mäßig ausführlich und recht interessant die Kriegssitten behandelt, 
von denen ich den Gebrauch von Festungen mit Wall oder Um- 
zäunung und unterirdischen Ausgängen, sowie die Seltenheit des 
Skalpierens hervorhebe. Ursachen der Fehden sind innerhalb des 
Stammes Blutrache. Die Kriege mit den Naehbarstämmen kann der 
Verfasser sogar im einzelnen schildern. Ursprünglich scheint jedes 
Dorf nur Angehörige eines einzigen Klans enthalten zu haben. Jeder 
Klan gebrauchte eine Maske, die den mythischen Urahn darstellte 
oder auf sein Leben Bezug hatte. Alle diese Verhältnisse scheinen 
von den Küstenselisch übernommen zu sein, die sie ihrerseits von 
N empfangen haben mögen. Besondere Aufmerksamkeit beanspruchten 
auch bei diesem Selischstamm die einschneidenden Verhaltungsmaß- 
regeln für die Eltern vor und nach der Geburt eines Kindes und 
für die Kinder zur Zeit der Pubertät. Alle diese Vorschriften be- 
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ziehen sich auf das Wohl und die Fähigkeiten der Kinder. Die 
jungen Leute machen sich z. B. lange Einschnitte am Körper, an- 
geblich, um das schlechte Blut herauszulassen. Auf dem Grabe 
wurden ein paar Sklaven des verstorbenen Besitzers getötet. Unter 
den religiösen Zauberhandlungen ist z. B. die Beeinflussung des 
Wetters durch das Verbrennen des Felles von Tieren interessant, 
die das Wetter beeinflussen. So wird z. B. die Kälte durch den 
Coyote und den Hasen, der Schnee durch die Bergziege u. dgl. m. 
hervorgerufen. Besondere Tänze wurden abgehalten, wenn jemand 
eine Offenbarung vom Herrn des Geisterreichs im Westen erhielt. 
Solche Tänze waren in diesem und jenem Leben äußerst nützlich. 
Es gab ferner Maskentänze der persönlichen Schutzgeister, die 
erwähnten Klantänze und Spuren der Winterzeremonien der Kwa- 
kiutl- und Nutkastämme. Leider erfahren wir von den Festgesängen 
nichts. Hat sich nichts davon erhalten? Masken gebrauchten auch 
die Schamanen. Den Schluß bildet eine von Boas geschriebene Er- 
gänzung aus der kurz vorher erschienenen Arbeit von Hill-Tout 
über die Stlatlum, worunter die oberen Lilluet zu verstehen sind, im 
Journal of the Anthropologieal Institute of ‚Great Britain and Ireland 
1905, Bd. XXXV, S. 126— 218. E. Th. Preuß. 


630. Smith, H. J.: Archaelogy of the Gulf of Georgia and Puget 
Sound. (Ebenda H. 6, S. 302—441.) 


Archäologische Forschungen hat die Jesupexpedition nur im 
Gebiet der Selischstämme in Britisch-Kolumbien und Washington aus- 
geführt. Hier aber ist 1897—99 ein weites Gebiet an vielen Stellen 
systematisch untersucht worden, und zwar größtenteils von einem 
Forscher: Harlan J. Smith, der von einer Reihe anderer gelegentlich 
unterstützt wurde. Auch die fünf sich darauf beziehenden Ab- 
handlungen in dem Gesamtwerk hat er im wesentlichen selbst ver- 
faßt, nämlich die Archäologie des unteren und mittleren Thomson, 
eines Nebenflusses des Fraser (I, 6), ferner die Altertumskunde der 
Umgebung des Dorfes Lytton, das an der Mündung des Thomson in 
den Fraser liegt (I, 3), die Muschelabfallhaufen des unteren Fraser 
(II, 4), die Steingräber im südöstlichen Vancouver, den San Juan- 
Inseln und der Whidbeyinsel, die schon zum Staate Washington 
gehören (Il, 2 von Smith und Fowke), und das vorliegende Werk, 
das das vorhergenannte ergänzt, indenı es alle Altertümer des Ge- 
biets und auch die auf der Ostseite des Golfs von Georgia südlich 
vom Fraser sowie den Pugetsund behandelt. Gefunden und unter- 
sucht wurden Muschelabfallhaufen, Steingräber, einzelne Erdwerke 
und sehr interessante Felszeichnungen an der Ostküste von Vancouver 
zwischen Comox und Nanaimo mit Tier- und Menschenfiguren u. a., 
von denen manches an die Winterzeremonien der Kwakiutl gemahnt. 
Die weit ausgedehnten Muschelhaufen der West- und Südseite des 
Golfs, die die Dorflage bezeichnen, enthielten wenig Skelette und 
Artefakte, weniger als am unteren Fraser. Der Mangel an Objekten 
erklärt sich aus dem in dem feuchten Seeklima leicht vergänglichen 
Zedermaterial. Tongefäße fehlten wegen der Verwendung heißer 
Steine beim Kochen. In den untersten Lagen waren Kunst und 
Technik besser als bei den heutigen Indianern. Die Steingräber 
enthalten je ein Skelett in Seitenlage und Hockstellung, manchmal 
in einer Art Steinkiste. Sie gehören wohl dem Volk der Muschel- 
aufhäufer. Die Eingeborenen kennen heute solche Begräbnisart nicht. 
In den Deltas der Ostseite des Golfes fehlen diese Gräber. Dafür 
gibt es dort viele menschliche Reste in den Muschelhaufen, die zur 
Anlage des Grabes nicht gestört sind. Die Kultur dieses Küsten- 
gebiets ist ziemlich einheitlich und deutet auf starke Beeinflussung 
des Innern von Britisch-Kolumbien. Eine Zusammenstellung von 
Steinskulpturen gibt einen schönen Überblick über die Verteilung 
auf dem durchforschten archäologischen Gebiet der Selischstämme. 
Anderes, z. B. Keulen aus Walfischknochen, deren Zentrum das 
westliche Vancouver ist, und solche von Stein, Steinäxte u. dgl., 
bezieht sich auf größere Gebiete der Westküste von Kalifornien bis 
Alaska und nach dem Innern und ergibt Ausblicke auf weitere 
Wanderungen von Objekten. Ein bei den Ausgrabungen am Golf 
gefundener Lippenpflock stellt die Verbindung des Gebiets mit dem 
Norden her, wo in historischer Zeit Lippenpflöcke nur bis Milbank- 
sund gegenüber der Südspitze der Königin-Charlotte-Inseln vorkamen. 
Die beigegebene Karte des Pugetsundes und die Ergänzung dazu 
für den Golf von Georgia in Bd. II, H. 2 der Jesupexpedition ge- 
nügt leider nicht, um die im Text erwähnten Orte auch nur des 
engeren Gebiets festzustellen. K. Th. Preuß. 
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631. Roy, J. Ed.: Principes de gouvernement chez les Indiens 
du Canada. 8° 24 S. Quebec 1907. Dussault & Proulx. 


Der Verfasser bespricht die Staats-, Rechts- und Familienver- 
fassung der Indianer des St. Lorenz-Gebiets, nämlich der Algonkins, 
Huronen und Irokesen. Politisch rangieren dieselben zwischen dem 
Mangel jeder staatlichen Organisation bei den Eskimos im Norden 
und der absoluten Macht des Häuptlings bei den Natchez im Süden. 
Die Algonkins hatten Anfänge einer politischen Organisation auf 
der Basis der Familie, innerhalb deren jedes Familienoberhaupt eine 
autoritative Stellung einnahm; bei den Huronen bildeten die Fa- 
milienoberhäupter zusammen den Rat der Alten, welcher beratende 
Oberhoheit über den ganzen Stamm hatte, und bei den Irokesen ent- 
wickelte sich daraus eine Art Aristokratie, die bereits straffe Organi- 
sation der Stämme aufrecht erhielt und dadurch die Irokesen zu den 
Eroberern unter ihren Rassegenossen machte. 

Die Rechtsverhältnisse müssen im Lichte des Charakters des 
primitiven Menschen beurteilt werden, für dessen Ungebundenheit 
jede Unterordnung außer zu vorübergehenden Zwecken lästigen 
Zwang bedeutet. Dazu gehört auch die Unterordnung unter das 
Gesetz und daher fehlen dem Indianer Gesetze im Sinne der Kultur- 
nationen. Dessenungeachtet war das Rechtsgefühl nicht unent- 
wickelt; es bestand der Begriff des Privatbesitzes sowie der Sühne 
für Verletzung desselben, welche gewöhnlich in Form von Ge- 
schenken geleistet wurde. Was aus einer Hütte genommen war, 
galt als Diebstahl und wurde bestraft durch Wegnahme des Ge- 
stohlenen und Wegnahme des Eigentums des Diebes dazu. Auch 
für Mord hatte der Täter mit seinem Eigentum Sühne zu leisten; 
Blutrache galt nicht als Ersatz des geraubten Lebens, sondern machte 
den Rächer seinerseits entschädigungspflichtig. 

Die Begriffe von mein und dein galten jedoch nur mit Bezug 
auf bewegliches Eigentum, da die nomadische Lebensweise kein Ver- 
hältnis des einzelnen zum Boden aufkommen ließ. Der Begriff des 
Bodens war für den Indianer der Raum, wo er seine Beute fand. 
Fälle der Erhebung von Zoll für Betreten seines Gebiets oder Durch- 
gang durch dasselbe sind nicht als Ausdruck seines Besitzrechts am 
Boden, sondern der Sühne bzw. Entschädigung für Sehmälerung 
seiner Beute durch die Anwesenheit des Fremden (falls dieser da- 
selbst jagen oder sich sonst Produkte des Landes zunutze machen 
sollte) zu verstehen. Wie wenig der kanadische Indianer, im Gegen- 
satz zu seinen südlicheren Verwandten, den Begriff des Grund- 
eigentums kannte, beweist nach der Meinung des Verfassers der Um- 
stand, daß nirgends in der Geschichte der französischen Kolonisation 
von Landkäufen berichtet wird, wie sie z. B. in Neuengland und 
Pennsylvanien mit Brief und Siegel zwischen Indianern und Weißen 
abgeschlossen wurden, und daß man auch nirgends Spuren eines 
Widerspruchs der Indianer findet, daß die Kolonisten sich einfach 
auf ihrem Boden niederließen. Auch bei den in gewissem Maße 
seßhaften Irokesen und Huronen war der Boden nicht Privateigentum, 
sondern nur der Raum, dessen Erträge man sammelte, entweder der- 
gestalt, daß alle ihn gemeinsam bebauten und die Erträge im Ver- 
hältnis zur geleisteten Arbeit verteilt wurden, oder daß man das 
Land zum Zwecke der Bebauung an einzelne Familien aufteilte, 
welche Verteilung aber beständig wechselte, so daß nirgends ein Eigen- 
tumsverhältnis einer bestimmten Familie an ein bestimmtes Land 
entstehen konnte. Infolgedessen findet sich auch nirgends eine Spur, 
daß jemand Land an seine Nachkommen vererbt oder ein Testament 
gemacht habe. 

Für das Familienleben gelten alle charakteristischen Züge des 
Matriarchates, und der Verfasser widerlegt insbesondere den Vorwurf 
der Unsittlichkeit, der gegen die indianischen Frauen von anderer 
Seite erhoben worden ist, weil nicht die Kinder der Frau, sondern 
die der Schwester den Ehemann beerbten. Das erklärt sich nicht 
durch Zweifel an der Treue der Ehefrau, sondern durch das Gesetz 
der Blutsverwandtschaft. M.K. Genthe. 


632. Bradley, A. G.: The Making of Canada. 8°, VI u. 396 S., 
2 K. London 1908, Arch. Constable & Co. 12 sh 6. 


Das Buch ist eine Fortsetzung der vom selben Verfasser ver- 
öffentlichten Geschichte der französich-englischen Kämpfe um den 
Besitz Nordamerikas. Es behandelt die Schicksale Kanadas von 
1763 bis 1814. Trotz vieler neuerlicher Veröffentlichungen sind die 
Einzelheiten der Entwicklung dieser großen Kolonie besonders in der 
ersten Zeit der englischen Herrschaft recht wenig bekannt. Es ist schwer, 
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sich ein nur annähernd genaues Bild von der Überführung der von 
den englischen so grundverschiedenen Einrichtungen des eroberten 
Kanada in die für englische Kolonien üblichen zu machen. Ebenso 
fehlt es noch an einer knappen, übersichtlichen, aber den Tatsachen 
entsprechenden Schilderung der allmählichen Gestaltung der Be- 
ziehungen Kanadas zu den bald nach seiner Eroberung’ ihren Un- 
abhängigkeitskrieg beginnenden Vereinigten Staaten. Wer weiß heute 
in Europa, daß die letzteren zu Ende des 18. und im Anfang des 
19. Jahrhunderts mehrere Kriege mit Kanada ausgefochten und 
Quebee belagert haben? Bradley hat die kanadisch - amerikanischen 
Beziehungen mit besonderer Liebe behandelt und ein anschauliches 
Bild der kanadischen Verhältnisse in den Kriegszeiten entworfen. 
Der späteren Entwicklung widmet er nur ein kurzes Schlußwort. 
Es wäre zu wünschen, daß er auch der Geschichte Kanadas im 
19. Jahrhundert eine knappe volkstümliche aber erschöpfende Dar- 
stellung widmete. A. Zimmermann. 


633. Colby, Charles W.: Canadian Types of the Old Regime, 1608 
to 1698. 8°, 366 S. Neuyork 1908, Henry Holt & Co. # 2.75. 


Der als Professor an der M’Gill-Universität tätige Verfasser hat 
in dem vorliegenden Bande eine Anzahl von Vorträgen vereint, die 
er in Ottawa gehalten. Das Ganze bietet eine volkstümliche Ge- 
schichte Kanadas in der französischen Zeit. Ausgehend von einer 
Schilderung der Lage Westeuropas zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
werden in fesselnder, anschaulicher Weise Bilder des Entdeckers 
Champlain, der Missionare in der Gestalt Brebeufs, der Kolonisten 
in derjenigen Heberts, der Soldaten in der Person des kühnen d’Iber- 
ville, der Waldläufer und Jäger in der Du Lhuts, der Beamten in 
der des Intendanten Talon, der Geistlichkeit in der des Bischofs 
Laval, der höchsten Persönlichkeiten der Regierung in der des Gou- 
verneurs Frontenae entworfen. Ein Kapitel über die französischen 
Kanadierinnen bildet den Abschluß. A. Zimmermann. 


634. Burpee, L. J.: The Search for the Western Sea 8% LX 
u. 651 8. mit Taf. London 1908, Alston Rivers Ltd. 16 sh. 


Über die Geschichte der allmählichen Erschließung der nord- 
westlichen Provinzen des heutigen britischen Nordamerikas liegt schon 
eine reiche Literatur vor. Der Verfasser des vorliegenden Werkes 
unternimmt es, die wichtigsten Ergebnisse dieser Spezialuntersuchungen 
in populärer und doch auch wissenschaftliche Ansprüche befriedigender 
Form zusammenzufassen. Er behandelt die bereits in den ersten 
Jahren des 17. Jahrhunderts einsetzende und durch mehr als 300 
Jahre sich hinziehende Entschleierung jener Landschaften, die sich 
westlich und nordwestlich von den großen kanadischen Seen und 
von der Hudsonbai bis an die Gestade des Stillen Ozeans und des 
Nordmeeres hinziehen. Das eigentliche Kanada und Labrador fallen 
also nicht in den Rahmen seiner Arbeit. Auch Alaska und die ark- 
tischen Inselgruppen schließt er von der Betrachtung aus. Die Dar- 
stellung beginnt mit den ersten Entdeckungsfahrten zur Hudsonbai 
und mit der allmählichen Feststellung ihrer Küsten. Dann schildert 
er die Gründung und die Tätigkeit der Hudsonbai-Gesellschaft, die 
Erriehtung ihrer Handelsniederlassungen und die von diesen aus 
unternommenen Erkundigungsreisen ihrer Angestellten, durch die 
allmählich das Gebiet der großen nordwestlichen Seen, namentlich 
des Winnipeg-, Rentier-, Athabaska- und Großen Sklavensees sowie 
des Nelson-, Saskatchewan-, Athabaska-, Sklaven-, Großen Fisch- und 
Kupferminenflusses wenigstens in den Hauptzügen bekannt wurde. 
Ein zweiter Abschnitt beschäftigt sich mit den Entdeckungsfahrten 
der französichen Kanadier, die vom Oberen See her nach dem Winni- 
pegsee und, dem Laufe des Saskatchewan folgend, bis weit hinauf ins 
Felsengebirge vordrangen. Ein dritter Teil berichtet über die Er- 
forschung der Stromgebiete des Fraser und Mackenzie sowie der 
pazifischen und arktischen Küsten des Gebiets. Ein Schlußkapitel 
endlich gibt einen nur das Allerwichtigste zusammenfassenden Über- 
blick über die mit reichen Mitteln unternommene, aber immer noch 
nicht völlig zum Abschluß gekommene genaue Erkundung des Landes 
im Laufe des 19. Jahrhunderts. Dem Charakter des Werkes ent- 
sprechend, werden die wissenschaftlichen Ergebnisse der einzelnen 
Expeditionen nur kurz behandelt, dagegen Leben und Taten der be- 
deutsamsten Entdecker, namentlich eines Henry Hudson, Henry 
Kellsey, Anthony Hendry, Samuel Hearne, Pierre Gaultier de la 
Verendrye, Jonathan Carver, Peter Pond, Alexander Henry, Alexander 
Mackenzie, Daniel Harmon und Daniel Thompson sehr ausführlich 
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erzählt. Wertvoll ist eine als Anhang beigefügte Zusammenstellung 
der benutzten Literatur. Hervorhebung verdienen auch eine bei- 
gegebene gute Karte des Gebiets, mehrere Nachbildungen alter Ori- 
ginalkarten und viele Tafeln, die Bildnisse und Ansichten von ge- 
schichtlich bemerkenswerten Orten enthalten. Viktor Hantxsch. 


635. Hendry, A.: York Factory to the Blackfeet Country, 1754 
and 1755. Edited by Lawrence J. Burpee. (T. ofthe R. 8. of 


Canada 1907/08, III. Ser., Bd. I, S. 307—64.) Ottawa 1908. 


Eine Hauptquelle für die Geschichte der allmählichen Erschließung 
und Besiedlung Kanadas bilden bekanntlich die Berichte der fran- 
zösischen Jesuitenmissionare des 17. und 18. Jahrhunderts, die neuer- 
dings in dem 73 bändigen Sammelwerk Jesuit Relations auf Grund 
der gedruckten und handschriftlichen Originale herausgegeben worden 
sind. Das überaus reiche landes- und volkskundliche Material, das 
in ihnen aufgespeichert liegt, ist bisher noch keineswegs vollständig 
für die Wissenschaft ausgeschöpft worden. Ähnlich wertvoll sind 
auch die freilich in weit geringerer Zahl erhaltenen Tagebücher eng- 
lischer Trapper und Pelzjäger, die meist im Dienste der Hudsonbai- 
Gesellschaft standen und von deren Faktoreien aus nach W und NW 
in die Jagdgründe unbekannter Indianerstämme vordrangen. Zu 
diesen Pionieren des Westens gehört auch Anthony Hendry, 
der Verfasser der hier vorliegenden Reisebeschreibung, der, wie es 
scheint, als der erste Weiße das Quellgebiet des Saskatchewan durch- 
zog. Er brach im Juni 1754 von der Faktorei York am südwest- 
lichen Gestade der Hudsonbai auf, ruderte den Hayesfluß aufwärts, 
durchquerte jene Landschaft voll kleiner Seen, die im N des Winni- 
pegsees liegt, besuchte das kurz vorher von den Franzosen errichtete 
Fort Poskoyae und zog dann immer in annähernd westlicher Richtung 
bis nach den Wohnsitzen der Schwarzfußindianer, bei denen er freund- 
schaftlich aufgenommen wurde und überwinterte. Im nächsten Früh- 
jahr, als das Eis der Ströme verschwunden war, fuhr er im Ruder- 
boot zunächst den Red Deer-Fluß und dann den Saskatehewan ab- 
wärts bis Fort Poskoyac. Von hier aus kehrte er auf dem schon 
früher eingeschlagenen Wege im Juni 1755 nach seinem Ausgangs- 
punkt zurück. Sein Tagebuch ist zwar etwas trocken und bietet an 
manchen Tagen nichts weiter als die Zahl der im Boot oder zu Fuß 
zurückgelegten Meilen und der erlegten Büffel oder Biber, doch ent- 
hält es immerhin eine Menge von Nachrichten über die von ihm 
besuchten Gegenden und Völkerschaften. Der Herausgeber Burpee 
hat es mit einer historisch-geographischen Einleitung und erläutern- 
den Fußnoten versehen sowie eine Karte beigefügt, welche den 
schwierigen Versuch unternimmt, die nicht immer einwandfrei fest- 
zustellende Marschroute des Reisenden zu veranschaulichen. 

Viktor Hantxsch. 


Vereinigte Staaten. 

636. Fischer, Heinrich: Landeskunde der Vereinigten Staaten. 
(Sammlung Göschen, Nr. 381 und 382.) 2 Bde. 8°, 111 S8., 
22 K.u. Fig., 14 Taf.; 103 S., 3 K. u. 17 Taf. Leipzig 1908, 
G. J. Göschen. je # 0.80. 


Die hohe wirtschaftliche Bedeutung der Vereinigten Staaten so- 
wie ihr gewaltiger Einfluß auf ganz Europa und nicht zum wenigsten 
auf Deutschland lassen eine möglichst große Verbreitung der Kenntnis 
des Unionsgebiets bei uns durchaus wünschenswert erscheinen und 
Herausgeber wie Verlag sind des Dankes für diese neue Publikation 
in der allbeliebten Sammlung sicher. Obwohl die in Rede stehende 
Landeskunde zwei Bändchen in Anspruch genommen hat, war die 
Aufgabe, die es zu bewältigen galt, keine leichte. Nicht nur die 
ungeheure Ausdehnung des vereinstaatlichen Gebiets, in gleicher Weise 
die Fülle der Erscheinungen auf fast allen Gebieten der Erdkunde 
— im weitesten Sinne gefaßt — hat weise Beschränkung zur Pflicht 
gemacht. Von einer irgendwie erschöpfenden Darstellung mußte 
füglich abgesehen werden; es galt vielmehr nur die charakteristischen 
Züge deutlich hervorzuheben. Hat der Verfasser nun auch keinen 
längeren Aufenthalt jenseit des Meeres genommen, so war es ihm 
doch vergönnt, gelegentlich der Teilnahme an den in verschiedenen 
Städten tagenden Internationalen Geographenkongreß und an den 
sich an ihn anschließenden, durch große Gebiete, wenn auch im 
Fluge, führenden Touren einen Einblick in Land und Volk zu ge- 
winnen. Zusammenhänge zu konstruieren und Schlüsse zu ziehen, 
gestatteten ihm Beobachtungsgabe und Sachkenntnis. 
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'8o sind denn die beiden Bändchen durchaus geeignet, über die 
Hauptpunkte einer Landeskunde der Vereinigten Staaten in weiteren 
Kreisen aufklärend zu wirken. Die Stoffeinteilung ist derart, daß 
das erste Heft die allgemeinen Fragen bespricht, die physische Geo- 
graphie in kurzen Zügen klarlegt, hinsichtlich der Fauna und Flora 
sowie der Bevölkerung die charakteristischen Seiten berührt und 
schließlich alle für die Siedelungs- und Verkehrsgeographie wichtigen 
Merkmale hervorhebt. Der zweite Teil hingegen, der sich auf dieser 
allgemeinen Grundlage aufbaut, ist der Betrachtung der einzelnen 
Staaten gewidmet. Zu größeren Gruppen zusammengefaßt, wird hier- 
bei neben der einzelnen Stellung, die jeder einnimmt, der Wert, den 
er für das Ganze besitzt, gewürdigt, so daß sich die ganze Darstellung 
zu einem wohlabgerundeten Gesamtbild zusammenfügt. Tabellen und 
Tafeln mannigfachen Inhalts, desgleichen zahlreiche Abbildungen, 
wirken erläuternd und belebend. Ed. Lentx. 


637. Emeh, A. u. H.: Reise- und Kulturbilder aus den Vereinigten 
Staaten von Amerika. 8°, IV u. 272 S. Aarau 1908, Sauer- 
länder & Co. M 4. 


Bei der in unserer Zeit häufig zu beobachtenden Tatsache, daß 
Reisende nach kurzem Verweilen in fremdem Lande über dasselbe 
und seine Bewohner Urteile fällen, die abzugeben ein längerer 
Aufenthalt und ein intensives Studium der Sitten und Gewohn- 
heiten erst die Berechtigung gegeben hätte, berührt es wohltuend, 
aus der Feder der Verfasser, die jahrelang in den Vereinigten 
Staaten gelebt, einige Skizzen zu erhalten, die ein offenbares Ver- ' 
ständnis für die dort herrschenden Zustände verraten. Neben Schilde- 
rungen von Landschaften, die sie wirklich innerlich genossen haben, 
sind es einige charakteristische Züge aus dem Volksleben, die hier 
in anspruchsloser Form, doch den Stempel des Wahren an sich 
tragend, geboten werden. Im übrigen bleibt es dem Leser selbst 
überlassen, aus dem Gebotenen Schlüsse auf das vielgestaltige Leben 
der amerikanischen Bevölkerung zu ziehen. Als Beitrag für ein von 
berufenerer Seite zu gebendes Gesamtbild könnten diese Reise- und 
Kulturbilder immerhin Verwertung finden. Ed. Lentx. 


638. Vay de Vaya, Graf: Nach Amerika in einem Auswanderer- 
schiff. 8° 318 S. Berlin 1908, Gebr. Paetel. Mb 6. 


Der Titel des Buches ist durchaus irreführend. Wer das Buch 
zur Hand nimmt mit der Erwartung, eine Studie ähnlich Kolbs 
»Als Arbeiter in Amerika« darin zu finden, wird es enttäuscht bei- 
seite legen, und es ist nicht ersichtlich, aus welchem Grunde der 
Verfasser für ein Buch, in dem er nach seinen eigenen Worten 
»einige Eindrücke und Beobachtungen, die er bei seinen häufigen 
Besuchen in den Vereinigten Staaten gesammelt hat« wiedergeben 
will, einen Namen wählt, der von den 310 Seiten des Buches etwa 
24 zukommt. Außerdem aber gehört das Buch leider auch mit Be- 
zug auf seinen Inhalt im allgemeinen za den Publikationen, bei 
deren Abfassung der Autor der Erwägung, wieviel von seinen per- 
sönlichen Eindrücken und Beobachtungen auch für/Dritte Wert haben 
dürfte, recht wenig Beachtung geschenkt hat. Der Text läßt überall 
die kritische Sichtung vermissen, und auch der aus Nachschlage- 
werken entlehnte statistische Aufputz kann die zahlreichen Flüchtig- 
keits- und Druckfehler nicht verdecken. Wirklich Greifbares geben 
nur die wenigen Seiten, wo der Verfasser offenbar auf dem Boden 
eigener Erfahrung steht, nämlich bei den auf den eigentlichen Zweck 
seiner Reise, die Lage der katholischen ungarischen Arbeiter in 
Amerika, bezüglichen Kapiteln; so z. B. das ergreifende Nachtbild 
aus dem Monongahelatal. Hätte der Verfasser, anstatt ein Buch 
über Amerika schreiben zu wollen, sich darauf beschränkt, auf diesem 
noch wenig bearbeiteten Gebiet Eigenes zu sammeln und wissenschaft- 
lich durchzuarbeiten, so hätte er einen wertvollen Beitrag zum Studium 
der amerikanischen Immigration bieten können. In seiner jetzigen 
Gestalt dagegen ist das Buch leider ein neuer Beitrag zu jener Reise- 
literatur, die sich von jeher als der gefährlichste Feind geographi- 
schen Denkens und gewissenhafter Forschung erwiesen hat. 

M. K. Genthe. 


639. Lignereux, Saint Andre de: L’Amerique au XXe Siecle. 
8°, VIII u. 291 S. Paris 1909, J. Tallandier. fr. 3.30: 


Nicht ein Gesamtbild des vielgestalteten Lebens der Nordameri- 
kaner will der Verfasser geben, ebensowenig wie er auf Vollständig- 
keit in der Darstellung Anspruch erheben darf, sondern sein Be- 
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mühen ist, diejenigen charakteristischen Züge aus ihm hervorzuheben, 
welche geeignet sind, einigermaßen die Volksseele verstehen zu lernen. 
Denn bis in ihre Tiefen sie zu erforschen, dazu hat wohl dem Ver- 
fasser die Zeit zur Beobachtung gefehlt; auch dürfte ein solches 
Unternehmen weit über den Rahmen dieses Buches hinausgehen. 
Allein die bunte Zusammensetzung der Bevölkerung sowie ihre ver- 
schiedenartige Auffassung von Religion, Staat, Lebenswertung, den 
Bestrebungen des männlichen wie weiblichen Teiles, in der Öffentlich- 
keit zur Geltung zu kommen, den Fragen über die Behandlung des 
schwarzen Elements, den Erziehungsproblemen usw. und im Vergleich 
hierzu die Art und Weise, wie sich das innere und äußere Leben 
in der Republik abspielt, lassen es verständlich erscheinen, wenn im 
ersten Kapitel auf die Schwierigeiten einer »pen@tration psychologique« 
hingewiesen wird. Trotz der berührten Unvollständigkeit bietet aber 
das Buch des Lesenswerten genug und enthält manche Beiträge zum 
Verständnis nordamerikanischen Lebens. Ed. Lentx. 


640. Tardieu, Andre: Notes sur les Etats-Unis. 80, 381 8. 
Paris 1908, Calman-Levy: 1r,.3.50. 


Die Ausführungen des Verfassers haben zum Gegenstand die 
Gesellschaft, Politik und Diplomatie der Vereinigten Staaten. Be- 
sonders der erste Teil enthält eine Reihe feiner Beobachtungen über 
hervorstechende Züge des amerikanischen Lebens, die von tieferem 
Eindringen in das Verständnis dortiger Verhältnisse zeugen, als man 
bei dem Durcehschnittsreisenden anzutreffen pflegt. Als besonders 
wertvoll möchte Referent hervorheben die Ausführungen über das 
Heim des Amerikaners mit ihrer ausgezeichneten Charakteristik der 
Unterschiede zwischen Boston, Washington und Neuyork, ferner 
diejenigen über die amerikanische Frau, die zu dem besten gehören, 
was über dieses beliebte Thema geschrieben worden ist, über die 
Symptome der Jugendlichkeit im Charakter und Leben der Nation, 
über das Vorwiegen des Nationalgefühls ungeachtet aller Spaltungen 
der politischen, Erziehungs- und religiösen Verhältnisse, über die 
Stellung der katholischen Kirche in der Union und im wesentlichen 
auch diejenigen über das Verhältnis des Amerikaners zu Frankreich 
und zur französischen Kultur, obwohl in diesem Punkte stellenweise 
die Nationalität des Verfassers etwas zu stark mitspre&hen dürfte. 
Der politische Teil enthält neben Ausführungen über das amerikani- 
sche parlamentarische System, die zum größten Teile Bryce ent- 
nommen sind, eine Reihe interessanter Porträts der bedeutenderen 
Politiker, mit denen der Verfasser in Berührung gekommen ist, von 
Roosevelt bis zu Bourke Cockran. Der diplomatische Teil endlich 
ist besonders wertvoll durch eine ausführliche Darstellung des ja- 
panisch-amerikanischen Konflikts. Basiert auf die persönlichen Mit- 
teilungen der Vertreter der verschiedenen Parteien, zu denen der 
Verfasser als ausländischer Gast in gleicher Weise Zutritt hatte, und 
unter dem frischen Eindruck der Ereignisse an Ort und Stelle ent- 
standen, müssen diese Abschnitte des Buches nicht nur als die viel- 
leicht erste, sondern unstreitig auch als eine der besten und verläß- 
lichsten Darstellungen dieses wichtigen Kapitels der neuesten politi- 
schen und Wirtschaftsgeschichte des Landes bezeichnet werden, zu 
dem das letzte Wort so bald noch nicht gesprochen werden wird. 

M. K. Genthe. 


641. Skal, Georg v.: Das amerikanische Volk. 8°, 336 S. Berlin 
1908, Egon Fleischel & Co. AM 6. 


Der Verfasser bespricht in den zwei Hauptteilen des Buches 
den Charakter des amerikanischen Volkes und seine politischen Ein- 
richtungen und Zustände. Unter den vielen preisenden oder ab- 
sprechenden Darstellungen ähnlicher Art zeichnet sich dieses Buch 
durch das überall konsequent durchgeführte Bestreben aus, die ge- 
schilderten Charakterzüge und Verhältnisse aus ihren Ursachen zu 
erklären. Als langjähriger Bewohner des Landes, der in allen Ge- 
sellschaftsschichten persönliche Erfahrungen gesammelt hat und mit 
journalistischer Bildung im besten Sinne des Wortes zu deren Ver- 
arbeitung ausgerüstet, besitzt der Verfasser in seltenem Maße die zur 
Lösung einer solchen Aufgabe erforderlichen Eigenschaften. Manches 
von dem, was er über die Kampfbegier, Weltanschauung, Familie, 
Erziehungsmethoden des Amerikaners sagt, ist wohl anderswo ge- 
legentlich schon erwähnt worden, dürfte aber selten in einer so ein- 
heitlichen, die berührten Probleme dem Verständnis des Lesers wirk- 
lich nahebringenden Weise gesagt worden sein. Als wertvollster Teil 
erscheint Referenten jedoch der zweite, der die Darstellung des poli- 
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tischen Lebens der Nation enthält. Die Politik im engeren Sinne 
sowie die im Vordergrund des Interesses stehenden sozialen und 
wirtschaftlichen Probleme sind da mit einer Knappheit und Klarheit 
gezeichnet, daß selbst der räumlich Fernstehende eine angemessene 
Vorstellung davon mit hinwegnehmen muß, um was es sich bei 
diesen Dingen für den Amerikaner eigentlich handelt. Nur vermißt 
man, sei es hier, sei es im ersten Teile, ein ausführlicheres Eingehen 
auf das Verhältnis der Kirche zu Staat und Gesellschaft, das in der 
Union so ganz anders als in Deutschland geartet und in vieler Be- 
ziehung von so viel weiter reichendem Einfluß ist. Besondere Er- 
wähnung verdient dagegen das auf eine gerechte Würdigung der 
Verhältnisse hinzielende Kapitel über die Deutschamerikaner, das 
manchem, der kurzerhand mit seinem Urteil über seine Landsleute 
in Amerika fertig ist, zu denken geben dürfte. Das Buch wendet 
sich an weitere Kreise und wird sich als ein wertvoller Beitrag zu 
besserem Verständnis amerikanischen Wesens bei seinen Lesern er- 
weisen; auch dem Geographen kann es zur Ergänzung seiner engeren 


Fachstudien angelegentlich empfohlen werden. M. K. Genthe. 
642. Butler, Nicholas Murray: The American as he is. 8°, 104 8. 
Neuyork 1908, Macmillan Company. $#1. 


Die drei Kapitel des Buches behandeln den Amerikaner als 
politischen Typus, im Privatleben und in seinem Verhältnis zur 
Geisteskultur. In politischer Hinsicht erblickt der Verfasser das 
Charakteristische in der Einheit des staatlichen Lebens ungeachtet 
der verschiedenartigen Bevölkerung,. der räumlichen Größe und der 
wirtschaftlichen Gegensätze des Landes. Diese Einheit erklärt sich 
durch die einigende Wirkung der englischen Sprache und des eng- 
lischen Gemeinrechts; die geistige und Blutsverwandtschaft, welche 
infolge der Westwärtsbewegung der Nation auch zwischen räumlich 
entlegenen Staaten persönliche Beziehungen erhalten hat; die vielen 
über das ganze Land verbreiteten Vereine und Verbände aller Art, 
deren Jahresversammlungen ihre Mitglieder mit den verschiedensten 
Teilen der Union bekannt machen; die Presse, besonders die Wochen- 
schriften, deren Verbreitung sich über das ganze Land erstreckt; die 
großen Verkehrswege; die politische Gruppierung der Nation in nur 
zwei Hauptparteien; die hervorragende Rolle, welche die Konstitution 
im politischen Leben des Landes als einigendes Instrument spielt. 
Als Privatmann unterscheidet sich der Amerikaner vom Europäer 
zumeist durch die größere bürgerliche Freiheit, deren er sich erfreut. 
Es fehlt die Bevormundung von oben, in weiten Landesteilen ist oft 
der Postmeister der einzige Vertreter der Regierung, mit dem er in 
direkte Berührung kommt. Das hat ein großes Vertrauen auf seine 
eigene Kraft zur Folge, die sich anderseits auch freier betätigen kann. 
Das freie Spiel der Kräfte und die Durchsetzung seiner Wünsche 
und Pläne steht bei der Arbeit des Amerikaners an erster Stelle, 
nicht der Gelderwerb als solcher, der materielle Gewinn wird viel- 
mehr als angenehmes Nebenprodukt des erreichten Erfolgs empfunden, 
für das gröbere Empfinden eine Art Spielzeug, für das feinere ein 
anvertrautes Gut, das mit Verstand zu verwenden ist; daher die 
Freigebigkeit zu gemeinnützigen Zwecken. Dabei ist der Amerikaner 
mehr Idealist, als es dem Ausländer erscheint, vor allem viel leichter 
als andere Nationen zu Begeisterung oder Entrüstung hinzureißen; 
daher die große Gefahr des Demagogismus im politischen Leben. 
Trotz der formellen Trennung von Staat und Kirche ist die Zu- 
gehörigkeit zu irgendeiner Religionsgemeinschaft noch immer der 
Maßstab bürgerlicher Respektabilität, und auch im geschäftlichen 
Leben ist die Beobachtung der elementarsten Moralbegriffe nicht so 
vernachlässigt, wie es nach einzelnen sensationellen Ausnahmen 
scheinen könnte; ein Land, in dem nur fünf Prozent aller Zahlungen 
in bar und alles übrige durch Scheck oder andere Mittel des Kredit- 
verkehrs geleistet wird, muß eine gesunde finanzielle Basis haben. 
Der reinste Typus des modernen Amerikaners ist zurzeit im mittleren 
Westen zu Hause, wo die direkten Einflüsse Europas sich nieht mehr 
geltend machen, ohne daß jedoch daraus Unkenntnis oder Gering- 
schätzung des Ausländischen entstände, wie es noch in der vorigen 
Generation der Fall war. Der heutige Amerikaner nimmt Interesse 
auch an der Welt außerhalb seiner Grenzpfähle und beginnt sich 
als Weltbürger zu fühlen. 

Für das geistige Leben der Nation ist der blinde Glaube an die 
Vorteile der Schulerziehung bezeichnend. Es gibt nichts, was der 
Amerikaner nicht für erlernbar hielte, und umgekehrt erwartet er 
vom Lernen auch stets unmittelbare Vorteile. Daher ist auch trotz 
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aller theoretischen Hochschätzung des Wissens das Verständnis für 
reine Wissenschaft im allgemeinen noch recht gering. Die auf der 
geschichtlichen Entwicklung beruhende Konzentration des ganzen 
geistigen Lebens auf religiöse oder vielmehr konfessionelle Fragen 
wirkt dabei auch mit. Bis jetzt liegen die größten Beiträge Amerikas 
zur Geistesgeschichte auf religionsphilosophischem , politischem und 


wirtschaftlichem Gebiet: Jonathan Edwards, Benjamin Franklin, 


Georg Washington, Alexander Hamilton, Thomas Jefferson, John 
Marshall, Daniel Webster, Abraham Lincoln, Ralph Waldo Emerson, 
Willard Gibbs, Francis Parkman und William Dwight Whitney 
dürften auf ihrem Gebiet als der Weltgeschichte angehörig bezeichnet 
werden. In der Kunst ist viel Anerkennenswertes, aber wenig wirk- 
lich Großes vorhanden; außer bei St. Gaudens und La Farge finden 
sich nur in der Architektur Spuren eigenartiger Schöpferkraft. Um 
so eifriger ist das Bemühen, durch Popularisierung der Meisterwerke 
der Kunst und durch Ausstellungen Kunstverständnis in den breiteren 
Schichten des Volkes zu wecken. Auf diesem Gebiet ist Neuyork 
der eigentliche Führer viel mehr als Boston; Chikago ist auf dem 
Wege, ein ähnlicher Mittelpunkt für den Westen zu werden, während 
die großen Namen der Literatur sich auf Boston und Neuyork ver- 
teilen. Wer heutzutage das Land kennen lernen will, muß Neuyork 
und den Westen kennen; der Osten allein ist nicht mehr genug. 
Als ein Beispiel des Ideals, das die Besten der Nation sich für 
ihr Volk gebildet haben, ist das Buch sehr wertvoll, wenn auch der 
Titel richtiger hieße: »The American as I require and wish him 


to be.« M. K. Genthe. 
643. Flathead. Views of the Mission Mountains. Brooklyn 1908, 
Alberta Company. #1. 


Eine Sammlung von zwanzig nach Photographien sehr gut her- 
gestellten Ansichten aus den Missionbergen, einem Zuge der Rocky 
Mountains in Montana, gegen die kanadische Grenze zu, und zwar 
in der Hauptsache um den Flatheadsee und das gleichnamige Tal. 
Nach dem kurzen Geleitwort zu schließen, soll das Gebiet, welches 
verschiedene Indianerstämme in Reservationen zurzeit noch bewohnen, 
weiterer Besiedlung erschlossen werden. Um Auswanderer anzulocken, 
ist wohl die Ausgabe dieser Ansichten erfolgt, die uns Bilder von 
hoher landschaftlicher Schönheit entrollen. Aber auch abgesehen von 
dieser besonderen Aufgabe erfüllt die Serie einen geographischen 
Zweck; man gewinnt einen guten Eindruck in ein nicht jedem zu- 
gängliches Gebiet, aus dessen Formationen man auf die ehemaligen 
Erdzustände, z. B. die Eiszeit, berechtigte Schlüsse ziehen kann. Die 


Sammlung ist recht instruktiv. Ed. Lentx. 
644. Vermont. Report of the State Geologist on the Mineral In- 
dustries and Geology of certain Areas of —— 1907/08. VI, 


302 8., 6 Fig., 59 Taf., Concord, N. H., 1908. 


Der vorliegende Band des Geologischen Jahrbuchs des Staates 
Vermont enthält außer einem längeren Aufsatz des Leiters, G. H. 
Perkins, über die nutzbaren Mineralien von Vermont und Ab- 
handlungen über fossile pleistozäne Wale in Kanada und den Ver- 
einigten Staaten von demselben Verfasser und über die Granite von 
Vermont von T. N. Dale, namentlich geologische Beschreibungen 
einzelner Teile des Staates im Anschluß an die Herausgabe der ent- 
sprechenden geologischen Kartenblätter durch die U. S. Geol. Survey. 
Da diese Berichte für einen größeren Leserkreis bestimmt sind, ist 
die Darstellung möglichst populär gehalten. C.H. Hitchcock bringt 
(S. 139—86) eine Beschreibung des Kartenblattes Hanover (N. H.) 
am mittleren Connecticut River. Die Landschaft bildet einen Teil 
der großen Rumpffläche von Neuengland und besteht aus sehr in- 
tensiv gefalteten altpaläozoischen kristallinischen Felsarten. Sehr 
ausführlich sind die glazialen Ablagerungen und Spuren behandelt; 
es ergeben sich drei Phasen der Fisbewegung, eine nach SO aus der 
Zeit, als das ganze Land mit Auschluß der White Mountains ver- 
gletschert war, ferner, in einem späteren Stadium, eine Bewegung, 
die dem Connectieuttal folgte, also ungefähr nach SSW gerichtet war; 
schließlich Spuren kleiner Lokalgletscher nach der großen Talver- 
gletscherung. G. H. Perkins liefert (S. 189—209) in einem vor- 
läufigen Bericht über die Geologie von Franklin County (im äußersten 
Nordwesten von Vermont, zumeist im Bereich der Green Mountains 
gelegen) Beiträge zur Stratigraphie des Kambriums. Von demselben 
Verfasser stammt ein gleichfalls vorläufiger Bericht (S. 221—64) über 
die Geologie der unmittelbar südlich daran anschließenden Chittenden 
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County, östlich des Lake Champlain, mit ausführlicher Beschreibung 
der hier auftretenden unterkambrischen roten Sandsteine, der Beck- 
mantown-, Chazy- und Trentonkalke und der Utikaschiefer des Ordo- 
vizian. G. Edson bringt (8. 211—20) kurze Notizen über die 
geologischen Verhältnisse der Umgebung von Swanton am Lake 
Champlain, ©. H. Richardson solche aus der Gegend von Newport, 
Coventry und Troy im nordöstlichen Vermont (8. 265—91). 

Von mehr geographischem Interesse sind die Untersuchungen 
von H. Merwin über Uferlinien der Spät- und Postwisconsinzeit im 
nordwestlichen Vermont als Ergänzung zu dem großen Werke von 
Warren Upham über die Champlainperiode im St. Lorenz-Stromgebiet. 
Da die Gewässer dieses Gebiets, das teils den Green Mountains (im 
Mount Mansfield 1350 m), teils dem Flachland am Lake Champlain 
angehört, sich zu diesem nach W richten, wurde ihr Quellgebiet 
während des Rückzugs der Vereisung zuerst eisfrei und es entstanden 
zwischen den Wasserscheiden und dem Eisrand Stauseen. Die im 
Winovskigebiet hatten anfangs einen Abfluß zum Connecticut River, 
später wurden sie unter dem Eise oder längs des Fisrandes nach 
dem Champlainseetal entwässert. Als sich beim weiteren Rückzug 
des Eises diese Seen vereinigten, trat das erste Lake Winovski-Stadium 
ein. Zur selben Zeit entstand ein ähnlicher See im Lamoilletal, an 
dem sich gleichfalls mehrere Stadien unterscheiden lassen. Als das 
Eis die Täler östlich der Green Mountains nicht mehr versperrte, 
vereinigte sich der erste Lake Winovski und der zweite Lake Lamoille 
zum Lake Mansfield-Stadium; infolge weiteren Sinkens seines Niveaus 
zerfiel dieser in den zweiten Lake Winovski und den dritten Lake 
Lamoille. Beim weiteren Rückzug des Eislappens, der den westlichen 
Teil des Winovskitales erfüllte, geschah der Abfluß der Schmelz- 
wasser durch einen Arm des Lake Winovski, der sich nun über die 
Wasserscheide östlich von Hollow Brook entleerte. Bald darauf trat 
eine subglaziale Verbindung zwischen Lake Winovski und dem Lake 
Vermont, dem spätglazialen Vorläufer des Lake Champlain, ein und 
durch weiteres Ansteigen des ersteren vereinigten sich beide zu einem 
See. Zu dieser Zeit verbaute nämlich das Eis nur noch das La- 
moilletal, und noch bevor der Lake Vermont zu seinem Wood Creek- 
Stadium gesunken war, floß der Lake Lamoille zu ihm ab, zuerst 


durch das Brown River-, dann durch das heutige Tal. — Karten- 
skizzen illustrieren die einzelnen Stadien in der Ausdehnung dieser 
Seen. Machaßek. 


645. Kemp, J. F.: Buried channels beneath the Hudson and its 
Tributaries. (Am. J. of Se. [4], XXVI, New Haven 1908, S. 301 
bis 323.) 


Nachdem die untermeerische Fortsetzung des Hudsontals seit 
langem die Wissenschaft beschäftigt, hat die Anlage eines Tunnels 
zur Wasserversorgung von Neuyork und eine große Zahl hiermit 
in Verbindung stehender Lotungen und Bohrungen einen Einblick 
in die Untergrundverhältnisse des übermeerischen Hudsonunterlaufs 
und seiner Nebenflüsse eröffnet. Im Profil von Storm King, 30 km 
oberhalb der Mündung, ist der Felsuntergrund an der Sohle des 
breit U-förmigen Tales in 180 m unter dem Meeresniveau noch 
nicht erreicht worden. Die Erfüllung mit Moränen (in zweifacher 
Folge), Sanden und Lehmen ist 150 m mächtig. Die Seitentäler 
münden in Stufen, das Hudsontal also ist ihnen gegenüber übertieft. 
Lehrreich sind aueh die Profile quer zu den einzelnen Nebenflüssen, 
in denen jedesmal die Felsunterlage von der Moränenausfüllung ge- 
trennt ist, so daß die Differenzen zwischen heutiger und präglazialer 
Flußlage zum Ausdruck kommen. Oestreich. 


646. Maryland Geologieal Survey, VI. 8°, 577 S., 41 Taf., 
19 Fig. u. 1 K. in 1:500000. Baltimore 1906. 


Der sechste Band der allgemeinen Berichte der geologischen 
Staatsanstalt von Maryland ist vorwiegend wirtschaftlichen Zwecken 
gewidmet. Den ersten Teil bildet eine erschöpfende Monographie 
der physiographischen Verhältnisse des Staates von Bullock Clark 
und Ed. B. Matthews, behandelt also Morphologie, Geologie, Mineral- 
schätze, agrogeologische Verhältnisse, Klima, Hydrographie und Forst- 
wirtschaft. Da auch diese Abhandlung als wissenschaftliche Grund- 
lage für wirtschaftliche Betriebe, namentlich der bergbaulichen Unter- 
nehmungen dienen soll, sind die morphologischen Verhältnisse nur 
kurz behandelt. Aus dem den Anteil Marylands an der atlantischen 
Küstenebene behandelnden Abschnitt sei die Schilderung der hier 
auftretenden fünf Strandterrassen hervorgehoben (pliozänes Lafayette- 
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stadium, die drei pleistozänen [Sunderland-, Wicomico- und Talbot-] 
Stadien, zusammen der Kolumbiagruppe angehörend, und das rezente 
Stadium); in den gebirgigen Teilen des Landes, dem Piedmontplateau 
und der appalachischen Region, treten die Reste der vier über- 
einander liegenden Einebnungsflächen auf, deren Bildung durch 
Perioden der Hebung und Verbiegung unterbrochen wurden und von 
denen die älteste (Schooleypeneplain) dem Jura, die zweite (Wever- 
ton) wahrscheinlich der Kreidezeit, die dritte und vierte (Harrisburg 
und Sommervillepeneplain) dem älteren bzw. jüngeren Tertiär an- 
gehört. — Eingehender ist die Darstellung der geologischen Verhält- 
nisse, gleichfalls nach den drei natürlichen Abschnitten des Landes 
gegliedert. Den östlichen Teil des Piedmontplateaus bauen hoch- 
metamorphosierte, den westlichen halbkristalline Gesteine des Kambro- 
ordovizian auf, beide von alteruptiven Massen durchsetzt, letztere 
am Westrand von der triassischen kontinentalen Newarkformation 
diskordant überlagert. In der appalachischen Region kommt die 
ganze paläozoische Schichtfolge in außerordentlich reicher Gliederung 
und großer Mächtigkeit zur Entwicklung; die Küstenebene besteht 
aus ungefalteten, schwach. seewärts fallenden Schichten in zumeist 
transgressiver Lagerung von der vielleicht oberjurassischen Potomac- 
gruppe bis zur quartären Kolumbiagruppe. — Unter den Ackerböden 
ist der weitverbreitete, aus der Verwitterung der Wicomicoschichten 
entstandene Sassafraslehm von besonderer Bedeutung, der die große 
Fruchtbarkeit weiter Striche der Küstenebene bedingt. 

Die übrigen Abschnitte des Bandes haben nur lokale Bedeutung; 
sie besprechen die in den letzten Jahren in Buffalo, Charleston und 
St. Louis stattgefundenen Ausstellungen der mineralischen Schätze 
und Industrieprodukte von Maryland und bringen Berichte über die 
unter staatlicher Aufsicht ausgeführten oder von der Survey begut- 
achteten Bauten. Der letzte Abschnitt gibt eine sehr detaillierte Be- 
siedlungs- und Verwaltungsgeschichte der einzelnen Grafschaften des 
Staates auf Grund amtlicher Quellen und unter Beibringung zahl- 
reicher Karten. Machacek. 


647. Hubbard, G. D.: Some high level Terraces in Southeastern 
Ohio. (Am. J. of Sc. XXV, 1908, 8. 108—12.) 


Verfasser behandelt Terrassen im Gebiet des oberen Ohio, die 
hoch gelegen, bisher als Kliffs eines oder mehrerer großer Binnen- 
seen angesehen wurden. Auf Grund eingehenderer Bereisung dieses 
Gebiets tritt er dieser Anschauung entgegen und erklärt die Terrassen 
von Fall zu Fall als bedingt durch ungleichmäßige Verwitterung 
harter und weicher Schichten oder als durch eine Bodenbewegung, 


ein Absinken ganzer Schollen an Gehängen veranlaßt. Braun. 


648. Goldthwait, J. W.: A Reconstruction of Water Planes of the 
extinet glacial Lakes in the Lake Michigan Basin. (J. of Geol. 
XV, 1908, 8. 459) 


Verfasser sucht eine Erklärung zu geben dafür, daß an den 
Küsten der nördlichen Teile des Michigansees die erhaltenen Reste 
von Strandlinien »schuttkegelförmig« nach S hin einfallen. Durch 
Nivellement hat er die Höhe der verschiedenen Kliffs und Strand- 
wälle zuvor genau bestimmt. Zwei Möglichkeiten untersucht er: 
1. hat die anziehende Kraft des Eises der Diluvialzeit den Wasser- 
spiegel schräg gestellt, oder 2. liegt eine langsame Aufwölbung vor. 
Nach theoretischer Entwicklung beider Möglichkeiten zieht er die 
Beobaehtungsergebnisse heran, und es ergibt sich, daß in der Tat eine 
langsame Aufwölbung vorliegt. Sehr geschickt angeordnete schemati- 
sche Skizzen erleichtern das Verfolgen der theoretischen Darlegungen. 

Braun. 


649. Merwin, Herbert E.: Some late-Wisconsin and post-Wisconsin 
Shorelines of Northwestern Vermont. (B. Mus. of comparative 
Zoology XLIX, 1908, Nr. 7, 8. 309—30, 3 Taf.) 

Es handelt sieh dem Verfasser darum, die durch Woothword 
in großen Zügen festgelegte spät- und postglaziale Geschichte des 
Lake Champlain-Beekens durch Verfolgung der alten Uferlinien der 
Seen und Meeresküste ins Detail auszugestalten. Als das Südende 
der das Champlaintal erfüllenden Eiszunge nahe der Wasserscheide 
zwischen diesem und dem Hudson stand, existierte in ersterem der 
Lake Albany mit südlicher Entwässerung. Ein zweites Stadium be- 
zeichnet der auf den nördlichen Teil dieses Sees beschränkte, tiefer 
gelegene Lake Vermont oder der glaziale Lake Champlain. Seine 
Entleerung vollzog sich in mehreren durch Uferlinien markierten 
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Etappen. Nachdem das Eis das nördliche Ende des Tales endgültig 
verlassen, erfolgte eine Senkung des Landes im Norden um etwa 
150m als Folge einer Verbiegung, wodurch dem Meere der Zutritt 
eröffnet wurde. Darauf folgte eine Hebung im Norden, so daß die 
Strandlinien des früheren marinen Stadiums jetzt gegen S geneigt 
sind. Des Verfassers Untersuchungen ergaben ferner einen höheren 
Betrag der letzten Hebung auf der Vermontseite des Lake Champlain 
als auf der Seite des Staates Neuyork, so daß die Linie der maxi- 
malen Verbiegung sich gegen SSW senkt. Schließlich verfolgt Ver- 
fasser die Geschichte der kleinen Stauseen in den nach W gerichteten 
Tälern, die sich zwischen der Wasserscheide und der Eisfront bildeten, 
zuerst gegen den Connecticut überflossen, später subglazial nach dem 
Lake Vermont abflossen, dann mit diesem verschmolzen und sich 
schließlich zu ihm entleerten. Macha£ek. 


650. Alden, W. C.: The Drumlins of Southeastern Wisconsin. (B. U. 
S. Geol. Survey, Nr. 278.) 8°, 46 S., 4 K. Washington 1905. 


In den älteren Ablagerungen im Osten des Rock River und im 


Gebiet des Lake Michigan-Gletschers gibt es viele Drumlins. Am 


besten sind sie in dem etwa 4200 qkm umfassenden Gebiet der 4 


Grundmoräne des Greenbaigletschers ausgebildet, wo ihrer 1269 ge- 
zählt wurden. Entsprechend der radialen Ausstrahlung der Eismasse 
sind die Drumlins radial regelmäßig angeordnet; sie sind ungleich- 
mäßig verteilt; die durchschnittliche Grenze ihres Auftretens ist etwa 
16 km innerhalb der Grenze des stärksten Vorstoßes des Eises nach 
S und W. Die während des Rückgangs des Gletscherrandes ge- 
bildete innere Endmoräne ist sehr deutlich auf den Drumlins und 
andern Teilen der Grundmoräne abgelagert. Wo Drumlins und 
Eskers nebeneinander ausgebildet sind, erkennt man, daß die Bildung 
der Drumlins vor der der Eskers erfolgte. Die Wasserläufe, denen 
die letzteren ihre Entstehung verdanken, flossen so nahe am Boden, 
daß ihre Riehtung von den Drumlins und den zwischen ihnen liegen- 
den tieferen Gebieten beeinflußt wurde. — Eine Beziehung zwischen 
dem Auftreten der Drumlins und den Formen der präglazialen Land- 
oberfläche konnte nicht gefunden werden. Man findet die Drumlins 
häufiger scharenweise beisammen als vereinzelt über der Grund- 
moräne. 

Die Ausbildungsformen sind sehr verschieden; die mit einem 
Längsgrat herrschen vor; doch gibt es auch solche mit zwei und drei 
Graten, Zwillinge und Drillinge. Gegen die Achse der Gletscher- 
zunge nehmen sie an Länge zu; es gibt hier solche von 7 km Länge. 
Wo der Aufbau der Drumlins zu erkennen war, zeigte sich meistens, 
daß kein Felsknott zu ihrer Bildung die Veranlassung gab. Struktur- 
loser Schotter ist das Material, aus dem sie sich aufbauen. Seine 
Hauptbestandteile (90 Proz.) sind lokaler Herkunft und etwa 9 Proz. 
des Materials stammt aus dem mehrere hundert Kilometer nördlich 
gelegenen kanadischen Felsengebirge. Die Bestandteile lokaler Her- 
kunft sind durch Drumlins und die übrige Grundmoräne entsprechend 
der anstehenden Felsunterlage verteilt. Der große Anteil des lokalen 
Materials zeigt, daß die Bildung der Drumlins ganz nahe an der 
Gletschersohle stattfand; sie ist dem letzten Eisvorstoß zuzuschreiben. 
Es konnte nicht entschieden werden, wo ältere Grundmoräne oder 


größere Kerne von soleher den Aufbau der Drumlins bestimmten; 


es wurde nichts beobachtet, das darauf schließen ließe, daß das Ma- 
terial der Drumlins älter sei als das der übrigen Grundmoräne. — 
Nach der Meinung des Verfassers sind erst noch ausgedehntere Unter- 
suchungen nötig, um die Entstehungsweise der Drumlins einwandsfrei 
zu erklären; Chamberlins Hypothese, daß sie in Längsspalten der 
Eisdecke entstanden, habe manches für sich, sei aber doch ein ver- 
frühter Erklärungsversuch. Hoß. 


651. Keyes, Charles R: Erosional Origin of the Basin Ranges. 
(J. of Geol. XVil, Chicago 1909, S. 31—37.) 

Über die Entstehung der Gebirge des Great Basin ist bereits 
viel diskutiert worden, und es hat sich allmählich herausgestellt, daß 
sie sich mit Zuhilfenahme nur einer einzigen Hypothese nieht er- 
klären lassen und daß die einzelnen Gebirgszüge dieses weit aus- 
gedehnten Gebiets aller Wahrscheinlichkeit nach nicht auf dieselbe 
Weise entstanden sind. Die verschiedensten geologischen Kräfte hat 
man für ihre Herausbildung verantwortlich zu machen gesucht, aber 
ein Faktor ist dabei bisher stets übersehen worden, auf den Keyes 
in der vorliegenden Abhandlung die Aufmerksamkeit lenken möchte, 
das ist die äolische Erosion. Keyes hält die Wirkungen des Windes 
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in Trockengebieten für weitaus bedeutender als die des rinnenden 
Wassers und der Flüsse, deren Effekte in Ebenen praktisch über- 
haupt gleich Null sein sollen. Unter dieser Voraussetzung, wobei 
die Tätigkeit der gelegentlichen mächtigen Wasserfluten doch wohl 
ein wenig unterschätzt worden ist, kommt er zu dem Resultat, daß 
in dem genannten Gebiet beim Beginn des gegenwärtigen Zyklus 
eine weit ausgedehnte Peneplain existierte, daß die bedeutenden Ver- 
werfungen und die geringe Faltung in der Hauptsache vor dem An- 
fang dieses Zyklus einsetzten und daß die Zonen weicher und harter 
Schichten, die sich in früheren Zyklen herausgebildet hatten, dem 
Winde gestatteten, die ersteren sehr viel schneller zu erodieren als 
diese, ein Vorgang, durch den die heutigen Ebenen geschaffen wurden, 
wobei die Streifen harter Schichten als Monadnocks übrig blieben. 
4. Rühl. 


652. Hayford, John, u. A. L. Baldwin: The Earth Movements in 
the California Earthquake of 1906. (U. S. Coast and Geod. 
Surv. for 1907, Append. Nr. 3.) Washington 1908. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 259. 


653. Miller, Kelly: Race Adjustment. Essais on the Negro in 
America. 80 306 S. Neuyork 1908, Neale Publ. Comp. #2. 


Das Buch ist eine Sammlung von zuvor in verschiedenen Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätzen zur Negerfrage in den Vereinigten 
Staaten. Die im besten Sinne populäre und von einseitiger Partei- 
nahme freie Darstellung ist um so mehr anzuerkennen, als die Mehr- 
zahl der Aufsätze offenbar aus der Absicht entstanden ist, die Sache 
des Negers zu vertreten. Von besonderem Interesse sind die Kapitel 
über radikale und konservative Tendenzen in der Negerfrage, den 
Anteil des Negers an der Lösung dieser Frage, die gesellschaftliche 
Gleichberechtigung der Rassen, die Religion als Weg zur Lösung des 
Rassenproblems, das Land Gosen (— der fruchtbare Süden), Frauen- 
überschuß in der schwarzen Rasse, das Aufkommen einer akademisch 
gebildeten Klasse, berühmte Neger, die künstlerische Begabung des 
Negers, die höhere Bildung des Negers u. a. Der Gegensatz zwischen 
Radikalen und Konservativen in der Negerfrage beruht auf dem 
Unterschied zwischen der Erziehung zu Handfertigkeit und gewerb- 
licher Tüchtigkeit, auf die Booker T., Washington den Schwerpunkt 
legt, und der Betonung akademischer Bildung vor allem andern, wie 
sie besonders von W. M. Trotter, einem in Harvard ausgebildeten 
farbigen Publizisten und Agitator, gefordert wird, der sogar eine be- 
sondere Bewegung, das »Niagara Movement«, in Fluß gebracht hat, 
um dem nach seiner Meinung verderblichen Einfluß Washingtons 
entgegenzuarbeiten. Daß für die Masse der Farbigen und für die 
nächste Zukunft Washingtons Methode das Richtige trifft, kann heut- 
zutage kaum noch in Frage gestellt werden; anderseits hat aber selbst 
Washington nicht behauptet, daß dieselbe für alle und in alle Zu- 
kunft das einzige bleiben solle. Denn gehen auch die Forderungen 
der Radikalen weit über den Bereich des zurzeit Möglichen und Rat- 
samen hinaus, so ist die Eröffnung der geistigen Berufe für dazu 
befähigte Neger doch auch jetzt schon aus verschiedenen Gründen 
notwendig, und Booker T. Washington selbst ist das beste Beispiel 
dafür, daß manuelle Geschicklichkeit allein es nicht tut. Es ist vor 
allem zu bedenken, daß man Verständnis für den ethischen Wert 
der Arbeit als solche bei den Abkömmlingen von Sklaven nicht 
voraussetzen darf. Dem Neger (und auch dem amerikanischen Weißen, 
Ref.) haftet als Erbteil der Sklaverei noch immer das Vorurteil gegen 
die Arbeit der Hände als etwas Niedrigem, eines »Gentleman« nicht 
Würdigem, an, und er würde infolgedessen nie Glauben an sich selbst 
und an die Fähigkeit seiner Rasse zu einer Besserung ihrer Lage 
gewinnen können, wenn er das Gefühl hätte, für alle Zeit auf diese 
von ihm — gleichviel ob mit Recht oder Unrecht — als minder- 
wertig betrachteten Berufe beschränkt zu sein. Selbst eine kleine 
Anzahl befähigter Neger, die imstande ist, auf dem Gebiet ihrer 
besonderen Begabung an geistiger Arbeit das gleiche zu leisten wie 
der entsprechend begabte Weiße, bilden einen dauernden Ansporn 
für die besseren Elemente der Rasse und wecken selbst in den tieferen 
Schichten auf die Dauer die Vorstellung, daß es nicht notwendig ist, 
dort stehen zu bleiben, wo sie stehen. Dazu kommt je länger je 
mehr die Notwendigkeit, dem Neger diejenigen Kulturgüter, deren 
selbst der Ärmste bedarf, durch Vermittlung von seinesgleichen zu 
verschaffen. Der Neger braucht Geistliche, Lehrer, Arzte, Kranken- 
pfleger, Rechtsanwälte so gut wie der Weiße; für alle diese Amter 
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stehen ihm nicht nur seine Rassegenossen näher und können, gleiche 
Ausbildung vorausgesetzt, ihn besser verstehen und ihm daher auch 
besser dienen als weiße Ratgeber, sondern es ist auch angesichts der 
immer stärker werdenden Tendenz zu scharfer gesellschaftlicher 
Trennung der beiden Rassen direkt wünschenswert, daß nicht durch 
die engen Beziehungen, welche zwischen den Vertretern dieser Berufe 
und ihren Klienten bestehen, immer wieder neue Interessengemein- 
schaft zwischen Angehörigen der beiden Rassen geschaffen werde. 
In allen akademischen Berufen, außer dem juristischen, sind daher 
die Neger gegenwärtig in nicht unbeträchtlicher Anzahl vertreten; 
die Ausnahme erklärt sich dadurch, daß unter den traurigen Rechts- 
zuständen des Südens der Farbige oft genug von vornherein vor Ge- 
richt gegen einen weißen Gegner im Nachteil ist, so daß der Neger 
seine Sache in den Händen eines weißen Anwalts sicherer glaubt als 
in denen eines Rassegenossen. 

Sehr wertvoll sind die Ausführungen des Verfassers über den 
»Black Belt«. Nach seinen Beobachtungen besteht unter der farbigen 
Bevölkerung ein deutlicher Zug nach S in der Richtung auf den 
Golf von Mexiko zu. Trotz der so viel liberaleren Gesinnung des 
Nordens gegen den Neger sitzen noch jetzt 92 Proz. der Farbigen 
in den einstigen Sklavenstaaten, und alle 31 »freien« Staaten zu- 
sammen enthalten noch nicht so viele der ihrigen wie Alabama 
allein. In der unteren Reihe der Südstaaten, von Georgia bis Texas, 
ist die Zahl der Neger zwischen 1850 und 1900 von 39 auf 53 Proz. 
der gesamten farbigen Bevölkerung gewachsen; dagegen ist sie in 
den »oberen« (Süd-)Staaten, von Delaware bis Missouri, in eben- 
derselben Zeit von 54 auf 37 Proz. zurückgegangen. Die lokale 
Verteilung der Neger innerhalb des »schwarzen Gürtels« ist direkt 
geographisch bedingt. Die Masse der Farbigen neigt nicht dazu, sich 
gleichmäßig über ein gegebenes Gebiet zu verbreiten, sondern ver- 
dichtet sich an einzelnen günstigen Stellen. Dies sind die frucht- 
baren Flußniederungen des Südens, ganz besonders entlang der Zu- 
flüsse des Golfes von Mexiko: Chattahoochee, Alabama, Mississippi, 
Sabine, Brazos. Hier endet die Lebensfähigkeit des Weißen, während 
der Neger sein kongeniales Habitat daselbst findet. Daher ist der 
schwarze Gürtel in Wahrheit eine Agglomeration von schwarzen und 
weißen Gürteln; neben Counties, in denen die Neger die Weißen um 
das Zehn- bis Fünfzehnfache an Zahl übertreffen, stehen andere, wo 
sie kaum 10 Proz. der Einwohnerschaft ausmachen. Die Tendenz 
der Bewegung ist auf die Ausbildung von gesonderten und scharf 
abgegrenzten Siedelungsgebieten für beide Rassen gerichtet. Die soziale 
Kluft gesellt sich zur Verschiedenheit der Naturbedingungen, um die 
Scheidung immer vollkommener zu machen. Die Neger der großen 
Städte rekrutieren sich zum großen Teil aus Gegenden mit vor- 
wiegend weißer Bevölkerung, wo sie als die Minderheit wirtschaftlich 
im Nachteil sind, während aus den »schwarzen« Distrikten die Weißen 
gleicherweise auswandern. Wenn der Neger zu rationeller Landwirt- 
schaft erzogen werden könnte, so würde er in absehbarer Zeit im 
Tabak-, Baumwoll-, Zucker- und Reisbau eine bedeutende wirtschaft- 
liche Rolle spielen können und Tausende von Quadratmeilen frucht- 
baren Landes, das jetzt wüst liegt, könnten dem Nationalreichtum 
nutzbar gemacht werden. 

Die Dedikation des Buches »Der erwachenden Rasse, die im 
Zwielicht aus der Dunkelheit heraus dem helleren Lichte entgegen- 
strebt«, kann sehr wohl als Grundton der Ausführungen des Ver- 
fassers bezeichnet werden. M. K. Genthe. 


654. Melick, Charles W.: Some Phases of the Negro Question. 
8°, 91 S. Mt. Rainier, Md, 1908, David H. Deloe. 81. 


Der Verfasser betont vor allem den großen Unterschied zwischen 
dem Neger in den Nordstaaten, wo er in geringer Anzahl unter der 
weißen Bevölkerung verstreut ist, und dem der Südstaaten, in welchen 
die Farbigen eine kompakte Masse von gleicher oder größerer Stärke 
als die Weißen darstellen. Seine Angaben beziehen sich hauptsäch- 
lich auf den Süden, und das von ihm gezeichnete Bild ist sehr düster. 
Dennoch geht auch aus des Verfassers Zeugnis hervor, daß diese 
stellenweise furehtbaren Zustände mit durch die verfehlten Methoden 
der Machthaber während der Rekonstruktionszeit nach dem Bürger- 
krieg heraufgeführt worden sind, und anderseits, daß wirklich ver- 
nünftige Bemühungen um die geistige und sittliche Hebung des 
Negers, wie sie von Booker T. Washington und seinen Mitarbeitern 
ausgehen, tatsächliche Erfolge zu verzeichnen haben. Man muß da- 
her, insofern das Buch eine der Wahrheit entsprechende Schilderung 
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der gegenwärtigen Zustände des schwärzesten Südens gibt, sich hüten, 
von der Existenz solcher Zustände auf die Fortdauer derselben zu 
schließen oder dem Neger die Fähigkeit höherer Entwicklung abzu- 
sprechen, ehe nicht die große Masse der Farbigen solchen veredeln- 
den Einflüssen zugänglich gemacht und ihnen durch mehr als eine 
Generation unterworfen gewesen ist. Wie der Verfasser richtig sagt, 
sind alle diese Versuche bis jetzt noch in viel zu geringem Umfang 
gemacht worden, und es wäre zum mindesten verfrüht, schon jetzt 
ein abschließendes Urteil über die Fähigkeit oder Unfähigkeit des 
Negers zu einer höheren Lebenshaltung das letzte Wort sprechen zu 
wollen. Ebenso wahr ist anderseits, daß, wer den Neger nicht im 
Süden kennen gelernt hat, keine Befugnis hat, die Behandlung des- 
selben durch die Weißen des Südens zu kritisieren. Der Süden, 
nicht der Norden, muß die Negerfrage lösen, insofern sie überhaupt 
einer Lösung fähig ist, und die Einmischung des Nordens in diese 
Fragen, die sich auf Erfahrungen mit einem ganz andern Schlage 
von Farbigen gründet, als die Masse der südlichen Neger darstellt, 
kann nur Unheil stiften. M. K. Genthe. 


655. Du Bois, W. E. Burghardt: The Health and Physique of the 
Negro American. 8°, 112. Atlanta, Ga, 1906, Atl. U. Press. 80.75. 


Zu der Liste der Veröffentlichungen der Universität Atlanta über 
die Negerfrage fügt diese Arbeit eine Untersuchung der körperlichen 
Eigenschaften des Negers. An 48 Typen werden zunächst die Körper- 
masse und Rassenmerkmale des amerikanischen Negers festgestellt 
und dann an der Hand von Experimenten und Statistiken der Zu- 
sammenhang derselben mit den geistigen Fähigkeiten und Gesund- 
heitsverhältnissen des Negers untersucht. Hiernach ist vom anthro- 
pologischen Standpunkt ein reiner Negertypus in den Staaten kaum 
noch vorhanden, statt dessen lassen sich vier Haupttypen von mehr 
oder weniger starker Beimischung weißer Merkmale unterscheiden. 
Nur die erste von diesen vier Klassen, welche die seltenen Vollblut- 
neger und die braunen mit weniger als ein Viertel weißen Blutes 
umfaßt, können, genau genommen, als Neger angesprochen werden. 
Ein Zusammenhang zwischen dem Grade der Beimischung weißen 
Blutes und der Intelligenz des Individuums wurde jedoch nicht nach- 
gewiesen. Mit Bezug auf die moralischen Eigenschaften der Rasse 
kann zurzeit Bestimmtes noch nicht behauptet werden, da die Grenze 
zwischen Veranlagung und Einfluß der Umgebung noch nicht be- 
stimmt werden konnte; Fälle, daß an sich tüchtige Individuen unter 
dem Einfluß häuslicher Verhältnisse auf Abwege gerieten, sind zu- 
verlässig beobachtet worden. Die Gesetze, welche die Heiraten zwi- 
schen Angehörigen verschiedener Rasse verbieten, haben ihren Zweck 
ganz verfehlt, da infolgedessen die Konkubinate dieser Art zugenommen 
haben. Die Geburtsrate des Negers ist nicht mehr so hoch wie früher, 
aber noch immer höher als die der Weißen; desgleichen auch die 
Mortalität und die Krankheitsstatistik, besonders auf dem Gebiet der 
Schwindsucht. Doch steht auch hierbei nicht fest, ob es sich um 
Rassen- oder Klassenkrankheiten handelt, da unter den Negern des 
Nordens, die in gesünderen Quartieren wohnen als die der Südstaaten, 
die Zahlen bedeutend niedriger sind und sich nicht wesentlich von 
denjenigen für die entsprechenden sozialen Klassen der Weißen unter- 
scheiden. Immerhin ist der Durchschnitt noch so hoch, daß die 
meisten Lebensversicherungen den Neger als zu großes Risiko ab- 
lehnen. 

Die Hospitäler machen im Norden keinen Unterschied zwischen 
farbigen und weißen Patienten; im Süden sind für sie teils besondere 
Abteilungen, teils getrennte Hospitäler vorgesehen. Fünf medizinische 
Hochschulen befassen sich ausschließlich mit der Ausbildung farbiger 
Ärzte; die andern sind ihnen im Süden in der Regel verschlossen, 
im Norden zugänglich. Mehrere farbige Ärzte haben sich nationalen 
Ruf erworben, die Majorität ist nicht schlechter und nicht besser 
als die Majorität der weißen Ärzte. Die Erfahrung eines hoch- 
angesehenen Chikagoer farbigen Chirurgen verdient besondere Er- 
wähnung als Beleg dafür, mit welcher Vorsicht von Rassenhaß 
diktierte Urteile über die Befähigung des Negers für die gelehrten 
Berufe aufzunehmen sind. Das in Charleston, 8. C., veröffentlichte 
Medical Journal brachte nämlich vor einigen Jahren einen fulmi- 
nanten Artikel gegen die Zulassung der Neger zum ärztlichen Beruf, 
wonach kein Farbiger je auf diesem Gebiet etwas würde leisten 
können. Wenige Tage später empfing der erwähnte Arzt, dessen 
Rasse dem Herausgeber jener Zeitschrift unbekannt war, einen höchst 
schmeichelhaften Brief von demselben, worin er mit Berufung auf 
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eine schwierige Operation, die er kurz zuvor als erster in Amerika 
ausgeführt hatte, um seine Mitarbeiterschait an besagtem Medical ® 


Journal ersucht wurde. M. K. Genthe. 
656. Hayen, Eberhard: The Negro Question. 80,228. Baltimore, 
Selbstverlag des Verfassers. # 0.25. 


Eine kurze und übersichtliche Zusammenfassung der wichtigsten 
Punkte in der Geschichte der Befreiung des Negers in den Ver- 
einigten Staaten, die in der Warnung gipfelt, nicht durch politische 
und gesellschaftliche Gleichstellung der niederen Rasse die Zukunft 
der höheren zu gefährden. M. K. Genthe. 


657. Kroeber, A. L.: Ethnography of the Cahuila Indians. (Uni- 
versity of California Publications in American Ethnology and 
Archaeology VIII, Nr. 2, S. 29—68, 1 Taf.) Berkeley 1908, 
Univ. Press. 

Die Cahuilla, deren Reservationen in Südkalifornien bei High- 
land, Banning und Indio liegen, gehören zur Sprachgruppe der Scho- 
schonen und sind insofern anthropogeographisch merkwürdig, als ein 
Teil ihres Gebiets der fruchtbarsten Zone des Landes angehört, 
während der andere Wüstencharakter hat. Demgemäß zeigt ihre 
Kultur sowohl Anklänge an die der wüstenbewohnenden Mohave 
und Yuma als an die der sog. Missionsindianer. Der ganze noch 
vorhandene Kulturbesitz wird auf den Tafelbeigaben gut veranschau- 
licht. Die Korbflechterei zeigt den allgemeinen kalifornischen Typus, 
doch dient der Korbhut nur zum Lasttragen. An Steinwerkzeugen 
sind noch in Gebrauch Mörser, Mahlsteine; Pfeilstrecker, Grabstöcke, 
Rohrflöten, Sandalen, Reibfeuerzeuge sind ebenfalls noch vorhanden, 
verschwunden dagegen die Zeremonialgeräte. Schmuckperlen aus Oli- 
vellamuschel finden sich nur noch in Gräbern. Die Häuser bestehen 
aus Stangenwerk mit Gestrüppbedeckung und leichtem Erdbewurf. 
Über die Religion ist nichts bekannt. In der Mythe scheint der 
Adler sowie Meteore eine wichtige Rolle zu spielen. Von Klans 
und Totems findet sich keine Spur, Hauptzeremonie ist die all- 
jährliche Trauerversammlung bei der vom Genuß gewisser Rausch- 
tränke Visionen und Offenbarungen erwartet werden. P. Ehrenreich. 


058. Eiekhoff, H.: Die Kultur der Pueblos in Arizona und New 
Mexico. (Studien u. Forsch. zur Menschen- u. Völkerk. IV.) 
80, 78 8. Stuttgart 1908, Strecker & Schröder. 6 3.60. 


Der Inhalt entspricht dem Titel insofern nicht ganz, als der 
Verfasser seine Hauptaufgabe auf die Darlegung der anthropogeo- 
graphischen Verhältnisse beschränkt. Diese darf denn auch im 
ganzen als wohlgelungen betrachtet werden. Der ethnologische Teil 
ist dagegen überaus dürftig. Gewisse Bemerkungen wie das ab- 
sprechende Urteil über die »wahnsinnigen« religiösen Vorstellungen 
der Eingeborenen lassen darauf schließen, daß der Verfasser der 
Ethnologie innerlich fremd gegenüber steht. Die wichtigen Arbeiten 
von Fewkes und Voth über die Mogui sind nur ganz unzureichend 
berücksichtigt, obwohl gerade sie für die Siedelungsgeschichte von 
fundamentaler Bedeutung sind. P. Ehrenreich. 


659. Hesse-Wartegg, E. v.: Amerika als neueste Weltmacht der 
Industrie. 8° VII u. 416 S. Stuttgart 1908, Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft. MS. 


Nicht mit dem Vorsatz, streng wissenschaftlich eine auch die 
Lebensinteressen Europas sehr stark berührende Frage zu behandeln, 
sondern in der Absicht, seinen Lesern in anregendem Plauderton 
neue Bilder aus Handel, Industrie und Verkehr in den Vereinigten 
Staaten vorzuführen, hat der Verfasser sich entschlossen, die auf 
eigenen Reisen gesammelten Beobachtungen und Erfahrungen einem 
weiteren Kreise zugänglich zu machen. Kein Fremder in dem 
Lande, vielmehr durch frühere längere Aufenthalte in diesen von 
der Natur so überaus reich ausgestatteten Gebieten in der Lage, Ver- 
gleiche mit den einstigen, und zwar noch gar nicht so lange zurück- 
liegenden Zuständen anzustellen, erkennt er einerseits die gewaltigen 
Fortschritte der Amerikaner in der Technik rückhaltlos, zum Teil 
sogar voll Bewunderung an, scheut sich aber anderseits nicht, die 
großen Schäden in der Organisation, in dem Mangel an Wohlfahrts- 
einrichtungen für die arbeitenden Klassen, in der gewissenlosen Aus- 
beutung der Massen durch Spekulanten, in der unseligen Ver- 
quickung von Handel und Industrie mit dem Treiben an der Börse 
u.a. m. offen aufzudecken. Dadurch erhalten die Männer, die, aus 


Literaturbericht. 


der Ferne betrachtet, wohl das Aussehen von Mäcenen haben, mit 
ihren Schätzen von schwindelnder Höhe, in der Nähe ein ganz 
anderes Antlitz, und das Land der Freiheit entpuppt sich für man- 
chen Enthusiasten als ein solches schärfster Knechtschaft. Vor allem 
versteht der Leser die Bedeutung des Kampfes Roosevelts gegen die 
Trustmagnaten, wenngleich ihn wohl Zweifel beschleichen, ob ein 
Präsident bei der Macht des Geldes in jenem gesegneten Lande die 
Oberhand behalten dürfte. 

Die Lektüre des anregend geschriebenen Buches ist allen zu 
empfehlen, welche Interesse haben an der Entwicklung der Handels- 
beziehungen zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten und 
zugleich ein Bild von den Zuständen jenseits des Ozeans gewinnen 


wollen. Ed. Lenix. 


660. Oppel, A.: Wirtschaftsgeographie der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. (Angew. G., 3. Serie, H. 2.) 8%, IV u. 
160 S. Halle a. S. 1907, Gebauer-Schwetschke. AM 35. 


Die Darstellung, die der bekannte Wirtschaftsgeograph von den 
Vereinigten Staaten von Amerika liefert, stützt sich der Hauptsache 
nach auf das so reichlich vorhandene statistische Material, das in 
weitem Umfang herangezogen und mitgeteilt wird. Dadurch wird 
das Buch zu einem guten Hilfsmittel, durch das man sich bequem 
über mannigfache wirtschaftliche Dinge unterrichten kann. Die 
räumliche Differenzierung geht dabei aber nur bis auf die Einzel- 
staaten hinab und Gebiete von natürlicher Umgrenzung werden nicht 
gebildet, so daß die geographischen Bedürfnisse nach dieser Rich- 
tung nicht voll befriedigt werden. Ob es anderseits notwendig war, 
die Zahlenwerte durchgehends bis auf die Einer und die letzten 
Dezimalstellen genau anzugeben, scheint zum mindesten zweifelhaft. 
Die Angaben selbst sind, soweit ich prüfen konnte, zuverlässig. 
Auf S. 56 sind bei der durchschnittlichen Eisenbahnlänge auf 
10000 qkm die Zahlen für Rußland und Großbritannien miteinander 
vertauscht. 

Der Inhalt ist einfach gegliedert. Einer physisch-geographi- 
schen Einleitung (23 S.) folgt ein Abriß der Besiedlungsgeschichte 
und eine allgemeine Charakteristik der heutigen Wirtschaft. Im 
weiteren wird die gleiche Reihenfolge beobachtet, nach der in des 
Verfassers Werk »Natur und Arbeit« der Stoff abgehandelt wird: Mi- 
neralproduktion, Rohproduktion des Pflanzenreichs, Rohproduktion 
des Tierreichs, Gewerbe und Industrie, Handel, Verkehrswesen. 

Der Art der Darstellung kommt das Überwiegen des Statisti- 
schen nicht zugute. Etwa zwei Drittel des Buches lesen sich wie 
in Worte übersetzte Tabellen. Nur in einigen kurzen Abschnitten 
bringen genauere, auf Selbstsehen deutende Schilderungen eine Be- 
lebung. So werden namentlich die furchtbaren Waldverwüstungen 
durch den barbarischen Raubbau recht eindrucksvoll geschildert; 
ähnlich die Eisengruben am Obersee mit ihrem eigentümlichen, 
sehr vollkommenen Betrieb und einiges andere. Eine ausgedehnte 
Kenntnis der Erscheinungen findet man überall. Dagegen be- 
friedigt die Auffassung, besonders der geographischen Seite des 
Themas, im allgemeinen wenig. Der einleitenden geographischen 
Gesamtcharakteristik fehlt alles innerlich Verbindende, alles wahr- 
haft Länderkundliche. Sie ist ziemlich zusammenhanglos und äußer- 
lich aufzählend, was sich namentlich bei der kurzen Besprechung 
des Klimas störend bemerkbar macht. Wieviel anregender und an- 
schaulicher könnte man sich das alles in seiner grundlegenden Be- 
deutung für die Wirtschaftsentwieklung charakterisiert denken! Im 
Vorwort hebt der Verfasser sehr mit Recht hervor, daß der Ver- 
gleich der Union mit den einzelnen Ländern Europas in hohem 
Grade irreführend ist. Gleichwohl wendet der Verfasser im ganzen 
Buch fast beständig das gleiche Verfahren an; er selbst leistet 
dem Aufkommen schiefer Urteile oft genug Vorschub. Ganz nach 
der üblichen Gewohnheit wird die Union in allen Produktions- 
zweigen den europäischen Einzelstaaten, dem Deutschen Reich, Groß- 
britannien, Frankreich usw. gegenüber gestellt, wobei dann leicht 
eine enorme Überlegenheit der Vereinigten Staaten sich nachweisen 
läßt. Wollte man dem Riesengebiet immer das halbe Europa 
(Europa ohne Skandinavien und Rußland, jedoch mit Polen) als 
das räumlich entsprechende Vergleichsobjekt gegenüberstellen, oder 
auch nur in den einzelnen Fällen jeweilig Staatengruppen bilden, 
die in der Bevölkerungsmenge der Union einigermaßen ent- 
sprechen, so würde sich ein wesentlich anderes und richtigeres 
Bild ergeben. In der Kohlen- und Eisenerzförderung z. B. hat 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 


Amerika Nr. 660—662. 201 


das alte Europa noch immer einen recht erheblichen Vorsprung vor 
dem jungen Amerika über dem Wasser. Und so ist es in den meisten 
Fällen — mit einigen, allerdings wichtigen Ausnahmen, wie der 
Edelmetall- und Baumwollproduktion. Namentlich aber würde die 
ungeheure und so bald nicht einzuholende Überlegenheit Europas in 
der Industrie und dem Handel erst recht zutage treten, wenn ınan 
hier einmal mit gleichem geographischen Maß messen wollte wie 
bei den Vereinigten Staaten. Der Gegensatz des großen jungen Kon- 
kurrenten im Westen sollte uns veranlassen, uns selbst unter größeren 
Gesichtspunkten zu betrachten, damit wir unserer Kräfte deutlicher 
bewußt werden. O. Schlüter. 


661. Viallate, Achille: L’industrie americaine. 8°, 429 S. Paris 
1908, F. Alcan. ai 


Der gewaltige Aufschwung, den die Industrie der Vereinigten 
Staaten seit etwa zwei Jahrzehnten genommen, und die starke Be- 
einflussung, welche durch sie der europäische Markt erfahren, haben 
die unmittelbare Veranlassung zu diesem höchst lehrreichen Buche 
gegeben. Ausgehend von dem Gedanken, daß in einem ursprüng- 
lichen Ackerbaustaat, wie jene Staaten es gewesen, eine eigene ex- 
portreiche Industrie nur entstehen könne mit Hilfe einer Gesetzgebung, 
die dieselbe allmählich vom Ausland unabhängig macht, sucht der 
Verfasser in einem historischen, mit dem Jahre 1789 einsetzenden 
und bis 1905 fortgeführten Überblick darzutun, wie es die Industrie, 
besonders nach Besiegung der Südstaaten im Sezessionskrieg, durch 
einflußreiche Persönlichkeiten in den höchsten leitenden Kreisen 
festen Fuß zu fassen und schließlich die Zollpolitik sich dienstbar 
zu machen verstanden hat. Die innerpolitischen Kämpfe, von Eu- 
ropa seinerzeit leider nicht genügend beachtet, zeigen, mit welcher 
Konsequenz man auf das Ziel der Loslösung der amerikanischen In- 
dustrie vom europäischen Markt gesteuert ist, so daß heutzutage die 
Vereinigten Staaten diesem überall auf dem Erdball eine scharfe 
Konkurrenz zu machen in der Lage sind. 

Der Organisation der Industrie ist der zweite Teil gewidmet, 
in welchem, abgesehen von der Erörterung mancher Einzelfragen, als 
besonders das Ausland interessierende Punkte berührt werden: die 
Bildung der Trusts, die enge Verbindung der Industrie mit der Fi- 
nanz, die Hebung und Ausgestaltung der Verkehrsmittel u. a. m. 
Angenehm wirkt, daß bei diesen Ausführungen Licht- und Schatten- 
seiten mit gebührender Objektivität verteilt sind, so daß man zwar 
das ganz Eigenartige wohl würdigen kann, ebenso aber auch die 
Schäden kennen lernt, die zu einer so gewaltigen wirtschaftlichen 
Krisis geführt haben, wie sie das Jahr 1907 gesehen hat. 

Der dritte Abschnitt endlich beschäftigt sich mit dem Export 
selbst, zeigt z. B., wie sich derselbe nach Europa für Manufaktur- 
artikel seit 1892 vervierfacht hat, und bespricht die Mittel und 
Wege, welche den Amerikanern zur Verfügung stehen, um die Aus- 
fuhr noch zu vergrößern. Daß hierbei die Fragen nach Erleichte- 
rung des Verkehrs im Innern des Landes selbst sowie nach außen 
hin, die Panamafrage, die Neubelebung der Handelsflotte u. a., eine 
wichtige Rolle spielen, ist selbstverständlich. 

Bei einem so ungeheuer großem Gebiet, wie es der Verfasser 
hier umfaßt, ist natürlich von einer erschöpfenden Darstellung nicht 
die Rede. Das Buch enthält aber der Anregungen viele und wird, 
da auch eine ausführliche Bibliographie beigefügt ist, manchem, der 
sich eingehender mit der Materie beschäftigen will, willkommene 


Auskunft gewähren. Ed. Lentx. 
662. Baum, G.: Kohle und Eisen in Nordamerika. 8%, 142 S. 
u. 1 Taf. Essen 1908, Verlag des »Glückauf«. M 4. 


Die Einleitung behandelt die allgemeinen Faktoren des Staaten- 
lebens, wie Verkehrsmittel, Handel, Arbeiterverhältnisse, und zieht 
häufig Vergleiche zwischen Nordamerika und Europa, insbesondere 
mit dem Deutschen Reiche. Zuerst wird die Kohle, dann das 
Eisen abgehandelt. Der größte Teil dieser Arbeit ist naturgemäß der 
Technik gewidmet; die Schürfbohrmaschinen, welche ich im Jahre 
1876 in den Eisensteingruaben von Neujersey und in den Kupfer- 
gruben des Oberen Sees in bescheidenem Maße angewendet fand, 
sind nun in verschiedenen Systemen im allgemeinen Gebrauch. Die 
Dampfschaufeln finden ebenso wie die Gurt- und Kratzerförderer 
nicht bloß bei Goldseifen, sondern auch bei anderem, mehr oder 
weniger losem Material ausgedehnte Anwendung. Die vielen übrigen 
technischen Mitteilungen dürften in ihrem Leserkreis wenig Interesse 
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begegnen. Aus der Statistik sei erwähnt, daß im Jahre 1906 die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 375,617, Großbritannien 255,085 
und Deutschland 137,118 Mill. t Steinkohlen förderten. Ein Schau- 
bild zeigt das rasche Ansteigen der Steinkohlenförderung Nordameri- 
kas seit 1885, während die Produktionslinien Großbritanniens und 
Deutschlands flacher, und zwar annähernd parallel, verlaufen und 
hierbei eine durchschnittliche Entfernung von 100 Mill. t einhalten. 
Eine stattliche Anzahl kleinerer Tabellen gibt meist im Vergleiche 
mit europäischen Staaten interessante Aufschlüsse über die Statistik 
der Kohle und des Koks; es sei hier nur die Jahresleistung im Stein- 
kohlenbergbau, bezogen auf den Kopf der Belegschaft, erwähnt. Ver- 
einigte Staaten 547, Großbritannien 285, Deutschland 250, Österreich 
176 t usw. 

Die Lagerungs- und Betriebsverhältnisse der verschiedenen 
Kohlenbezirke werden unter Beigabe kleiner Karten von der Aus- 
breitung der Becken besprochen. Vom nordappalachischen Becken 
wird insbesondere Pennsylvanien eingehend behandelt, Normalprofile 
und Analysen der Weichkohlen werden gegeben, die Arbeitsleistung 
und die Gestehungskosten werden zum Teil im Vergleich mit 
Deutschland zusammengestellt. Kurz wird der appalachische Anteil 
in Ohio, Maryland, Westvirginien und das südappalachische Kohlen- 
becken abgehandelt und sodann das Anthrazitgebiet von Pennsylvanien 
in ähnlicher Weise wie das Weichkohlengebiet dieses Staates be- 
sprochen. Die Kohlenvorkommen der Zentralstaaten (Michigan, Illinois, 
Indiana, Westkentucky, Nebraska, Iowa, Missouri und Kansas) sowie 
jene am Felsengebirge, am Stillen Ozean und in Kanada werden 
übersichtlich abgehandelt. 

Der »Betrieb der Steinkohlenwerke« ist technischen und öko- 
nomischen Inhalts. 

Der zweite Abschnitt: »Die Eisenindustrie der Vereinigten 
Staaten« wird mit der Produktionsstatistik im Vergleich mit den 
europäischen Staaten eingeleitet und dann die Schichtenfolge der dem 
Archaikum und Algonkian angehörenden Erzgebiete in der Um- 
gebung des Oberen Sees und die Analysen deren Erze gegeben. 
Die einzelnen Gebiete werden detailliert besprochen. Der Gehalt 
an Eisen schwankt am Oberen See zwischen 36,78 und 67,77 Proz., 
des Phosphors von 0,027 bis 0,747 Proz., im allgemeinen von W nach 
O zunehmend, wenn man vom Gogebicgebiet absieht, hingegen steigt 
der Mangangehalt von OÖ (0,3 Proz.) nach W (1,5 Proz.) Gelegent- 
lich der Besprechung der Betriebsverhältnisse werden auch geologische 
Profile der Erzvorkommen am Oberen See eingestreut. Technische 
und wirtschaftliche Notizen beschließen diesen Abschnitt. Die Eisen- 
erzvorkommen in den östlichen und -mittleren Staaten werden auf 
zwei Seiten abgetan und über sie nur technisch-wirtschaftliche No- 
tizen gebracht. 

Den Schluß der lesenswerten Arbeit, auf eigene Beobachtungen 
und der neueren Literatur gestützt, bildet ein Ausblick in die Zu- 
kunft, der für die Vereinigten Staaten nicht günstig ausfällt; denn 
schon in einigen zwanzig Jahren ist das Erzvorkommen am Oberen 
See, worauf jetzt der größere Teil der Eisenindustrie basiert ist, er- 
schöpft und durch diesen Wegfall des billigen Erzbezugs fällt auch 
der Grundpfeiler der amerikanischen Roheisenerzeugung, wenn auch 
die Kohlenlager noch ungeheuere Vorräte bergen werden. Die stetig 
steigenden hohen Löhne werden den Wettbewerb der amerikanischen 
Hütten noch weiter schwächen und sie auf den Verbrauch des reichen 
Inlands, von einem Zollwall umgeben, beschränken. Gegenwärtig 
steht das amerikanische Eisengewerbe im Zeichen des Stahltrusts, 
der einen günstigen Einfluß auf die Verhältnisse der gesamten In- 
dustrie ausgeübt hat. In der beigegebenen Tafel sind die Kohlen- 
beeken nach ihrem geologischen Alter eingezeichnet. H. Höfer. 


663. Johnson, Emory R.: Geographic Influences affecting the 
early Development of American Commerce. (B. Am. G. S. XL, 
Neuyork 1908, S. 129—43.) 

In knapper Form gibt der Aufsatz eine inhaltreiche Skizze der 
wirtschaftsgeographischen Verhältnisse der Neuenglandstaaten während 
der kolonialen Periode. Bemerkenswert ist dabei das starke Hervor- 
kehren und die sichere Behandlung des geographischen Moments. 
Die Darstellung fängt an bei dem Kontinentalschelf und seinem Fisch- 
reichtum, der gerade in früheren Zeiten um so größere relative Be- 
deutung für das Land besaß, als dieses in seinem damaligen Umfang 
noch keine sehr vorteilhaften Ackerbaugebiete umschloß. Weiter 
wird die Küstenlinie (Küstenfischerei) nebst den Häfen besprochen, 
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worauf dann der in den Anfängen der Kolonie so wichtige Pel2- 
handel mit dem Innern, und die Flüsse als Wege für ihn erörtert 
werden. Die späteren Abschnitte behandeln die geographischen Ab- 
teilungen des Landes in ihrer Bedeutung für Wirtschaft, Verkehr 
und Siedelungen: die Gebiete der Glazialablagerungen, die Küsten- 
ebene, das Piedmont, das große Längstal der Appalachen, die Flüsse 
als Verkehrslinien. Die Verkehrswege über das Gebirge leiten dann 
endlich zu einer kurzen Erörterung der Anfänge der wirtschaftlichen 
Eroberung des Westens hinunter. Der amerikanische Handel, mit 
Ausnahme des Pelzhandels, war während der kolonialen Zeit durch 
die geographischen Bedingungen beschränkt auf Binnenhandel und 
Überseehandel des Gebiets zwischen den Alleghanies und dem Ozean; 
die Verschiffung der Güter von den Westabhängen der Alleghanies 
nach der Missisippimündung begann nach der Revolution; der 
Handel zwischen Westen und Osten über das Gebirge hinweg wurde 
erst im Anfang des 19. Jahrhunderts von einiger Bedeutung. 
O. Schlüter. 


664. Spears, John R.: The Story of the New England Whalers. 
8°, 415 S. Neuyork 1908, Macmillan Company. # 1.50. 


Das Buch gehört in die Klassen der Monographien zur Ge- 
schichte und Naturgeschichte einzelner Teile der Vereinigten Staaten, 
die in den letzten Jahren in immer größerer Anzahl von dem Er- 
wachen historischen Interesses in weiteren Kreisen des amerikanischen 
Volkes Zeugnis ablegen. Es ist, wie die meisten seiner Art, eine 
Fundgrube reizvollen Details für den lokal interessierten Leser, ent- 
hält daneben aber auch gar manches, was von allgemeinerem In- 
teresse ist. Entsprechend der hervorragenden Rolle, die die Insel 
Nantucket in der Geschichte des Walfischfangs gespielt hat, ist fast 
die Hälfte des Buches eine Geschichte dieser Insel und ihres gleich- 
namigen Hauptortes; daneben stehen in größerem oder geringerem 
Maße Marthas Vineyard (Edgartown), New Bedford und New London. 
Bemerkenswert ist, daß auf Nantucket selbst der Walfischfang eine 
künstlich eingeführte Industrie gewesen ist. Die Besiedlung der 
Insel erfolgte nicht durch Fischer, und der Fischreichtum des um- 
liegenden Meeres war nicht die Veranlassung zur Besiedlung, son- 
dern sie wurde aufgesucht infolge derselben religiösen Unduldsam- 
keit seitens der Puritaner, die zu so vielen Neuengländer Stadt- und 
Staatengründungen Anlaß gegeben hat. Eine Anzahl wegen ihrer 
Sympathie für die Quaker in Massachusetts verfolgter Familien 
kauften die Insel von dem ursprünglichen Besitzer und setzten dort 
die gewohnte Existenz von Kleinbürgern und Ackerbauern fort, ohne 
aufs Meer hinauszugehen. Erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
(offenbar, als die Insel die zunehmende Bevölkerung nicht mehr er- 
nähren konnte, Ref.) beschloß man, sich dem Walfischfang zuzu- 
wenden und ließ sich von Kap Cod einen bekannten Walfischfänger 
kommen, um die Kunst zu lehren. Von da an lernte man schnell 
sich die Vorteile der Lage für diese Industrie zunutze zu machen, 
welche übrigens von den Indianern der Insel und der Südküste Neu- 
englands schon lange wahrgenommen worden waren. Ein ganzes 
Kapitel des Buchs ist dem Walfischfang bei den Indianern gewidmet, 
welche bald die vollkommeneren Waffen der Weißen mit gleichem 
Geschick wie ihre eigenen handhaben lernten, so daß sie in der 
älteren Zeit auf allen Walfischfahrern einen nicht unbeträchtlichen 
Teil der Mannschaft ausmachten. 

Die zahlreichen Geschichten und Geschichtehen von Abenteuern 
der Walfischfänger, die einen großen Teil des Buchs füllen, erlangen 
einen mehr als anekdotenhaften Wert dadurch, daß sie dem Leser 
besser als eine theoretische Abhandlung einen Eindruck von der 
Größe des Gebiets geben, das diese modernen Wikinge durchfuhren. 
Als die Nantucketer zuerst auf die hohe See hinausgingen, war der 
Pazifische Ozean noch fast unbekannt. Außer auf der Route nach 
den Philippinen hatte noch kein Weißer seine Wasser befahren, und 
so wurden die Walfischfänger aus Neuengland recht eigentlich die 
Erschließer desselben. Ungefähr 400 Inseln der Südsee allein sind 
nachweislich von ihnen entdeckt worden. Ihnen verdankt man auch 
die Kunde von den primitiven Seekarten der Südseeinsulaner, netz- 
artig ineinander geflochtenen Stäben, die die Richtung des Kurses 
für ihre Boote angaben und nach denen sie geradlinig und im Ziek- 
zack, mit den Strömungen oder quer durch dieselben, ihren Weg 
nach jedem Teil des von ihnen befahrenen Gebiets fanden. Zahllos 
sind die Robinsonaden amerikanischer Matrosen auf den Inseln der 
Südsee, und sie gewinnen eine mehr als romantische Bedeutung durch 


| 
8 


Literaturbericht. 


die Tatsache, daß die Expedition des Commodore Perry auf Grund 
der Berichte schiffbrüchiger Matrosen unternommen wurde, die nach 
einem unfreiwilligen Aufenthalt auf einer der kleineren japanischen 
Inseln die Regierung auf die Schätze Japans aufmerksam machten. 
Ein Schlag, von dem sich Nantucket nie wieder erholte, war 
für die Schiffahrt der Insel der Unabhängigkeitskrieg. Am Schlusse 
desselben waren von den 150 Fahrzeugen derselben 134 gekapert 
und 15 untergegangen, waren unter den 800 Familien des Orts 
202 Witwen mit 342 unversorgten Kindern und 1200 seiner See- 
fahrer tot oder in Gefangenschaft, eine sprechende Illustration der 
Wirkung einer exponierten Insellage. Die hohen Zölle, die England 
und nach ihm auch das übrige Europa alsbald auf amerikanisches 
Ol legte, taten das ihrige, die Industrie nicht wieder hochkommen 
zu lassen. So schlimm wurde die Notlage der Insulaner, daß als 
letzter Ausweg eine organisierte Auswanderung vorgeschlagen wurde, 
die systematische Verpflanzung einer Anzahl von Familien ins Ge- 
biet der konkurrienden Mächte England und Frankreich. Nach 
England gelangten schließlich nur zwei, eine größere Anzahl aber 
fand in Frankreich und in Neuschottland neue Heimstätten. Leider 
erfahren wir nichts über das spätere Geschick dieser Ableger der 
amerikanischen Nation. Aber das Ende war unabwendbar, denn in 
dem Maße, wie die Größe der Schiffe in der neueren Zeit zunahm, 
wurde der Hafen der Insel zu klein und 1874 wurde der Name 
Nantuckets von der Liste der amerikanischen Seehäfen gestrichen. In 
größerem und geringerem Maße teilten auch die übrigen Walfisch- 
häfen das Los Nantuckets, zumal der Fisch selbst immer seltener 
wurde. 1883 belief sich die Zahl aller Walfischfahrer der Union 
auf nur noch 125 und 1901 war sie schon auf 40 gesunken. Diese 
40 bieten insofern ein neues Bild, als nur 22 von ihnen in 
Neuengländer Häfen beheimatet sind, während die übrigen nach 
San Franzisko gehören, wo sich, seit der Walfischfang sich mehr und 
mehr in die nördlichen Teile des Pazifischen Ozeans zurückzieht, 
dem Fischer ein näherer Hafen und Gelegenheit zu rascherer Ver- 
wertung seiner Beute bietet als an den historischen Stätten der at- 
lantischen Küste. M.K. Genthe. 


665. @enthe, Martha Krug-: Valley Towns of Connecticut. (SA.: 
Beam, B. AXXIX, 1907.) 89,32 8. 


Das fesselnde Problem, wie sich die Besiedlung eines jungfräu- 
lichen Landes durch eine kulturell voll entwickelte Kolonialbevöl- 
kerung vollzieht, wird hier an einem kleinen Beispiel in sehr an- 
ziehender Weise behandelt. Der Connectieutfluß strömt nord-südlich 
durch eine breite Tallandschaft, biegt dann aber mit seinem untersten 
Laufstück nach SO ab und durchfließt ein Hügelland in enger Rinne. 
Seine Mündung hat deswegen siedelungsgeographisch keine größere 
Bedeutung gewonnen. Der Hauptplatz an der Küste, Neuhaven, hat 
sich an der Stelle entwickelt, wo die Verlängerung der ursprüng- 
lichen Richtung des Connecticut das Meer erreicht, in niedriger Küsten- 
ebene, die keinen bestimmten topographischen Anhalt für die Platz- 
wahl bot, aber durch die allgemeine Lage die Konzentration an einem 
Punkt veranlaßte. Dem Connectieuttal läuft westlich ein anderer, 
von mehreren kleinen Flüssen streckenweise benutzter Talzug parallel, 
den die Verfasserin als Farmingtontal bezeichnet. Die Besiedlung, 
die von Massachusetts aus erfolgte, wurde zuerst von dem Hauptfluß 
angezogen. Dieser selbst übte dabei keinerlei trennende Wirkung, 
er bildete keine Grenze, sondern verband im Gegenteil die an seinen 
Ufern erwachsenen Städte. Dagegen treten kleine Bäche vielfach 
als Grenzen der Stadtbezirke auf. Die mittelgroßen Nebenflüsse des 
Connecticut haben die Bedeutung, daß sie den ersten Siedlungen 
den Platz bestimmten. Die Mündungsstellen boten manche Vorteile, 
die Mündungshalbinseln gewährten stärkeren Schutz im fremden 
Land. Diesen Nebenflüssen entlang ist dann die Besiedlung berg- 
wärts vorgeschritten. Am Conneeticut besiedelte man zunächst das 
Westufer, und zwar wurde die unterste Talterrasse bebaut. Da sich 
mit der Zeit herausstellte, daß sie der Hochwassergefahr nicht ge- 
nügend entrückt war, so fing später die Besiedelung des Ostufers 
sogleich bei der zweiten Terrasse an. im Tal des Hauptflusses war 
kein Anlaß zu einer Konzentration in einem Punkt, wie an der 
Küste. Vier Städte entwickelten sich: Springfield, Windsor, Hart- 
ford (der Wohnort der Verfasserin) und Wethersfield. Und diese 
Städte haben auch heute noch mehr oder weniger ihre besondere 
verkehrsgeographische Funktion, wenn schon Hartford am meisten 
zu einem Mittelpunkt des ganzen Landes geworden ist. Von diesen 
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ältesten Zentren ging die weitere Kolonisation des Umlands und der 
Zwischenstücke zwischen den alten Städten aus. Neue Siedlungen 
entstanden, die sich bald auch administrativ von den Mutterstätten 
loslösten. Dieser dezentralisierenden Bewegung der Ortsgründungen 
folgte in der Zeit des Eisenbahnverkehrs eine zentralisierende Be- 
wegung mit dem bereits angedeuteten Ergebnis. Der sehr dankens- 
werten kleinen Untersuchung sind eine Reihe von Ausschnitten aus 
(meist älteren) Karten und Plänen beigegeben sowie einige Karten- 
skizzen, die die wesentlichen geographischen Züge, allerdings nicht 
in sehr schöner Ausführung, aber doch im ganzen mit hinreichender 
Deutlichkeit veranschaulichen. 


0. Schlüter. 
666. Murphy, Edgar Gardner: Problems of the Present South. 
8%, 335 S. Neuyork 1905, Macmillan Comp. $ 1.25. 


Das Buch enthält eine Reihe von Abhandlungen über wichtige 
pädagogische, wirtschaftliche und politische Probleme des modernen 
Südens, d. h. des ehemaligen Sezessionsgebiets der Vereinigten Staaten. 
Ausgehend von dem Unterschied zwischen dem »alten< und dem 
»neuen« Süden zeigt der Verfasser, in welchem Grade viele der 
Hauptübelstände politischer und sozialer Natur, an denen der Süden 
zurzeit krankt, durch die verfehlte Rekonstruktionspolitik der radi- 
kalen Reformer des Nordens nach Schluß des Bürgerkrieges erst ge- 
schaffen wurden. Vor allem war ein solcher Grundfehler die politi- 
sche Entrechtung der Gebildeten auf Grund ihrer Parteinahme für 
die Sezession, wodurch gerade diejenigen Teile der Bevölkerung, die 
zum Wiederaufbau des Landes und zum Aufbau einer neuen Gesell- 
schaftsordnung am befähigtsten gewesen wären, von der Anteilnahme 
daran ausgeschlossen wurden und infolge ihrer erzwungenen Untätig- 
keit auch das Interesse an der Lösung der Probleme des Landes 
verloren, während der Pöbel souverän regierte. Das Fundamental- 
problem, dessen Lösung diejenige aller andern Probleme erleichtern 
würde, ist das erzieherische, sowohl mit Rücksicht auf die Erziehung 
des Negers als die des Weißen. Die größte der dabei zu über- 
windenden Schwierigkeiten ist die Überwindung der großen Räume, 
denn bei der geringen Dichte der Bevölkerung in diesem vorwiegend 
landwirtschaftlich besiedelten Teile der Union finden sich oft nicht 
mehr als eine Handvoll Kinder auf die Quadratmeile und diese oft 
noch durch Rassenunterschied in zwei Teile geteilt, für welche ge- 
sonderte Schulfazilitäten geschaffen werden müssen. Denn wie immer 
man auch über den Kontakt der beiden Rassen und den erzieheri- 
schen Einfluß der höheren auf die niedere denken mag, darin herrscht 
allgemeine Übereinstimmung, daß der Kontakt nicht durch die Kinder 
vermittelt werden darf, denn das hieße das weiße Kind auf das 
Niveau des Negerkindes hinabdrücken. Was die durch diese Ver- 
doppelung des Schulwesens bedingte finanzielle Belastung für den 
Süden bedeutet, wird vielleicht am besten durch die Tatsache ver- 
anschaulicht, daß, während vor dem Kriege die Südstaaten insgesamt 
5200 Mill. steuerpflichtiges Eigentum besaßen, dasselbe im ersten 
Zensus nach dem Kriege nur noch 3000 Mill. für den ganzen Süden 
betrug, während die entsprechenden Zahlen für den einzigen Staat 
Massachusetts z. B. 777 Mill. vor und 1590 Mill. nach dem Kriege 
betrugen. Unter solchen Umständen ist es nicht zu verwundern, 
daß fast allenthalben im Süden die Schulverhältnisse außerhalb der 
Städte noch sehr im argen liegen. Neben 50 Proz. Analphabeten 
unter den Negern stehen deren 12 Proz. unter den Weißen, und 
die Erhaltung der Negerschulen ist eine relativ um so größere Last 
für die Gemeinden, als die Zahl der farbigen Steuerzahler weit ge- 
ringer ist als die der weißen. Im Staate Georgia z. B. zahlen die 
Weißen 1#/15 aller Steuern, während die Negerschulen 1/3 der staat- 
lichen Beihilfe für die Schulen des Landes erhalten. Dennoch bricht 
sich mehr und mehr die Überzeugung Bahn, daß diese Opfer not- 
wendig sind, weil der unwissende Neger eine noch größere Gefahr 
für den Staat und die Gesellschaft ist als der mit Volksschulbildung 
ausgerüstete. Von heute auf morgen sind natürlich keine über- 
raschenden Resultate zu erwarten, aber ein langsamer und andauern- 
der Fortschritt ist fast überall unverkennbar. Selbst wenn der Neger 
nichts aus der Schule mitnähme als die Fertigkeit des Lesens und 
Schreibens, so würde doch allein der erziehliche Einfluß der Schul- 
disziplin ein Gewinn für ihn sein, der die aufgewandte Mühe lohnte; 
denn die Gewöhnung zu regelmäßigen Arbeitsstunden, zu Pünktlich- 
keit und Ordnung, die der Schulbesuch nach sich zieht, ist für die 
zur Müßigkeit und Tändelei geneigte Rasse unter Umständen viel 
wertvoller als der Besitz von Kenntnissen im schulmäßigen Sinne 
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des Wortes. Auch ist noch nicht festgestellt, welcher Anteil an den 
Mißerfolgen in der Vermittlung von Schulwissen außer der mangeln- 
den Begabung der Schüler auch der Natur des ihren Bedürfnissen 
nieht angepaßten Lehrplans, der Kürze des Schuljahrs (Durchschnitts- 
dauer desselben im Süden 90 Tage aus 365!) und der Unfähigkeit 
der Lehrkräfte zuzuschreiben ist. Jedenfalls steht die Tatsache fest, 
daß überall, wo beruflich vorgebildete Lehrer unterrichten, die Re- 
sultate auch in den farbigen Schulen bedeutend ermutigender sind 
als anderswo. Daß es trotzdem genug Schüler gibt, die das Ziel 
der Schule nicht erreichen, beweist schließlich nicht mehr für die 
Aussichtslosigkeit der Negerbildung, als die Tatsache, daß auch unter 
den weißen Schulkindern jeder Klasse ein bestimmter Prozentsatz 
toten Ballastes mitgeschleppt werden muß, für die Begabung der 
weißen Rasse beweisen würde. Für die wenigen wirklich des vollen 
Umfangs der kaukasischen Bildung fähigen Neger sollten aber alle 
Bildungsmöglichkeiten offen stehen, um der Rasse eine immer größere 
Zahl von Führern zu geben, die an der Hebung der großen Masse 
mitarbeiten können, Bei den großen Verschiedenheiten der lokalen 
Verhältnisse zwischen den einzelnen Staaten, ja den einzelnen Ott- 
schaften, ist eine einheitliche Regelung der Schulverhältnisse ein 
Ding der Unmöglichkeit; um so mehr sind daher allerorten für beide 
Rassen einsichtsvolle Führer nötig, die imstande sind, den herrschen- 
den Verhältnissen das Beste abzugewinnen. Zwei besondere Aufsätze 
widmet der Verfasser der Frage der Kinderarbeit, besonders in den 
Baumwollspinnereien, deren Überhandnehmen in engem Zusammen- 
hang mit den mangelhaften Schulverhältnissen steht. Dementsprechend 
ist von großem Interesse der Bericht über die Tätigkeit der »Con- 
ference for Education in the South« und des »Southern Education 
Board«, denen ein anderes Kapitel gewidmet ist. Das Zusammen- 
wirken von Schulmännern des Nordens und des Südens in diesen 
Vereinigungen ist- aufs freudigste zu begrüßen, denn die Rückständig- 
keit des Südens muß auf die Dauer eine Gefahr für die ganze Nation 
werden, und daher befürwortet der Verfasser auch dringend die Be- 
willigung nationaler Beihilfe‘ angesichts der unzureichenden Mittel 
des Südens. Freilich kann man sich kaum der Hoffnung hingeben, 
daß dieser Appell an das Nationalgefühl nennenswerten Erfolg haben 
wird. Auch heutzutage hat der Vorwurf, daß der Norden kein 
Interesse am Süden hat, weil er ihn nicht kennt, seine Berechtigung 
noch nicht ganz verloren, und die freiwilligen Unterstützungen ein- 
sichtsvoller Privatpersonen dürften vorderhand alles sein, was die 
südlichen Erziehungsanstalten von dorther erwarten können. Um so 
mehr ist Büchern vom Charakter des vorliegenden eine weite Ver- 
breitung zu wünschen, denn sie zeigen den andern Teilen der Nation, 
ebenso wie dem noch weniger unterrichteten Ausland, welche großen 
Kulturaufgaben selbst in einem Kulturland wie die Vereinigten Staaten 
noch der Lösung harren. M. K. Genthe. 


667. Avery, Elroy McKendree: A History of the United States 
and its People from their earliest Records to the present Time. 

4: Bde... 489; 405. 8. IE’ KR. 4158,8.1.8.R57 446. B u 1825 39. 

1 K.; 432 S., 4 K. Cleveland 1904—08, Burrows Brothers 
Comp. je 8 6.25 
Das Werk, von dem hier die ersten vier Bände vorliegen, ist 

auf 15 Bände im ganzen berechnet. Die Darstellung reicht bisher 
bis zum Jahre 1764. Der erste Band ist der vorgeschichtlichen Zeit 
Amerikas und dem FEntdeckungszeitalter gewidmet. Der zweite 
schildert die Entwieklung der europäischen Kolonisation in den 
Jahren 1600—60. Im dritten Bande wird die Darstellung bis zum 
Jahre 1745 geführt. Der vierte Band ist der Zeit von 1745 bis 
1764 gewidmet, der fünfte führt bis zum Ausbruch der Revolution 
und schließt mit der Unabhängigkeitserklärung am 4. Juli 1776. 
Die Ausstattung des Werkes ist höchster Anerkennung wert. Jeder 
Band enthält Hunderte prächtiger Abbildungen und Karten aller 
Art. Der Druck und Papier sind hervorragend, die Anordnung des 
Stoffes, die Inhaltsverzeichnisse u. dgl. stellen andere Bücher dieser 
Art weit in Schatten. Der Verfasser hat den Wunsch, möglichst 
volkstümlich zu schreiben und ein Werk zu schaffen, das den wei- 
testen Kreisen Belehrung und Genuß zu bieten vermag. Er ist 
gleichzeitig vom Bestreben beseelt, ein möglichst vollständiges und 
richtiges Bild der Geschichte seiner Heimat dem Leser vor Augen 
zu führen und hat zu diesem Zwecke außerordentlich umfangreiche 
Studien unternommen. Es kann hier im einzelnen nicht festgestellt 
werden, wie weit er in allen Fällen sein Ziel erreicht hat. In der 
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Geschichte der Vereinigten Staaten fehlt es so wenig wie in den 
andern Ländern an streitigen und heute kaum noch völlig aufklär- 
baren Punkten. Sicher ist aber, daß das vorliegende Werk außer- 
ordentlich viel Lehrreiches und Interessantes bietet und auch für 
den näher mit der Entwicklung Amerikas vertrauten Leser viel 
schätzenswertes Material bringt. Bedauerlich ist nur, daß der hohe 
Preis der vielbändigen Arbeit nur wenigen europäischen Bibliotheken 
die Anschaffung des schönen Werkes erlauben dürfte. 4, Zimmermann. 


668. Mac Lear, Anne Bush: Early New England Towns. (Studies 
in History, Tone and Public Law, Ar Nr. 1.) Neu- 
york 1908, Longman, Green. & Co. 3 1.50. 


Die Arbeit, offenbar eine Doktordissertation der Columbia- 
Universität, ist eine politisch-historische Untersuchung der Anfänge 
der Städte Salem, Dorchester, Watertown, Roxbury und Cambridge 
in Massachusetts, mit besonderer Berücksichtigung der Landverteilung, 
Gerichtsbarkeit, Abgaben, Ortsverwaltung, Kirchen- und Schulverhält- 
nisse. Geographisches wird nur in der Einleitung gestreift, wo die 
Neuengländer »town« als Produkt der Topographie des Landes und 
des von den Ansiedlern aus England mitgebrachten Townbegriffs be- 
zeichnet wird. Die Stadtanlage zeichnet sich auch hier, wie all- 
gemein in Neuengland, aus durch die Dreiteilung des Landes in Hof- 
grundstücke, gemeinsamer Benutzung unterworfene Wiesen- und 
Weideländereien und das eigentliche noch ungeteilte Gemeindeland, 
welches in der Regel mit Wald bestanden ist. Einige gut reprodu- 
zierte Stadtpläne bringen diese Grundzüge anschaulich zum Ausdruck. 


M. K. Genthe. 
669. Fry, W.H.: New Hampshire as a Royal Province. 80, 526 5. 
Neuyork 1908, Columbia Univ. 83. 
669. Tanner, E. P.: The Province of New Jersey 1664—1738. 
8°, 712 S. FEbenda. $4. 


Die beiden dickleibigen Werke stellen den zweiten Teil des 
29. und den 30. Band der von der Faculty of Political Science der 
Columbia-Universität herausgegebenen Studien dar. Es ist bekannt, 
wie viele umfangreiche, mehr oder weniger populär gehaltene Ar- 
beiten über die Geschichte der Vereinigten Staaten neuerdings all- 
jährlich dort erscheinen. Während sie aber in der Mehrzahl dem 
Geschichtsforscher nur selten wertvolles neues Material bieten, sind 
diese auf Grund sorgsamer großer Quellenstudien verfaßten Werke 
von wirklicher Bedeutung für die Wissenschaft. Das erstgenannte 
Buch schildert nach einer sehr ausführlichen Einleitung über die 
Gründung und die ersten Schwierigkeiten der Kolonie New Hampshire 
eingehend die koloniale Verwaltung und ihre Organe, die gesetz- 
gebende Versammlung, die Entwicklung der ebenso schwierigen wie 
interessanten Landfrage, die Finanzwirtschaft, die Rechtspflege und 
die militärischen Einrichtungen. Die Studie über New Jersey be- 
ginnt mit einer Erörterung der verwickelten Besitzverhältnisse der 
Kolonie. Daran knüpft sich ein Kapitel über Herkunft und Cha- 
rakter der Kolonisten. Es folgen drei Abschnitte über die Landfrage 
und ihre Schwierigkeiten in Östjersey, dann zwei über dieselbe An- 
gelegenheit in Westjersey. In den nächsten Kapiteln werden das 
Verhältnis der Kolonisten zum Herzog von York und der Krone, 
die Stellung und Wirksamkeit der Gouverneure und der Kolonial- 
beamten, die Tätigkeit der parlamentarischen Vertretung der Kolo- 
nisten, die Justizpflege, das Finanzwesen, die kirchlichen Einrich- 
tungen und die Streitigkeiten der Ansiedler mit den Landbesitzern 
eingehend behandelt. A. Zimmermann. 


670. Pownall, Charles A. W.: Thomas Pownall, M. P., F.R. S., 
Governor of Massachusetts Bay, author of the letters of Junius, 
with a supplement comparing the colonies of King George III 
and Edward VII. 8° VI u. 470 8., 56 S. u. 25 8. London 
1908, Henry Stevens, Son & Stiles. 21 sh. 


Daß die in den Jahren 1767—-72 veröffentlichten, die damalige 
englische Regierung rücksichtslos angreifenden und weltberühmt ge- 
wordenen Juniusbriefe von einer mit kolonialen Dingen genau ver- 
trauten Seite stammten, ist von Anfang an vermutet worden. Seit 
Jahrzehnten gilt der lange in Indien tätig gewesene, als Todfeind 
von Warren Hastings zuerst bekannt gewordene Sir Philip Franeis 
als ihr Verfasser. Der Autor des vorliegenden Bandes versucht nun 
mit einem großen Aufwand diese von Macaulay besonders vertretene 
Theorie zu widerlegen und nachzuweisen, daß niemand anders als 
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sein Vorfahr, Thomas Pownall, der wirkliche Urheber jener Flug- 
schriften war. Franeis soll ihm nur als Gehilfe und Werkzeug ge- 
dient haben. Thomas Pownall, heute ein vergessener Mann, war 
von 1753 bis 1760 in den nordamerikanischen Kolonien, davon die 
letzten vier Jahre als Gouverneur von Massachusetts, tätig. 1761 
nahm er eine Stellung als Generalkommissar in der englisch-hannöver- 
schen Armee an und focht unter dem Herzog von Braunschweig am 
Rhein gegen die Franzosen. Als England 1762 seinen Frieden mit 
Frankreich schloß, verlegte sich Pownall, der mit vielem, was damals 
vor sich ging, nicht einverstanden war, auf die Schriftstellerei. Er 
veröffentlichte 1764 eine Flugschrift »the administration of the co- 
lonies«, die sehr scharf gegen die verfehlte damalige englische Kolo- 
nialpolitik, die bald genug zum Abfall der Vereinigten Staaten führte, 
ins Zeug ging. Damit schnitt er sich alle Aussicht auf neue Ver- 
wendung im Staatsdienst ab, aber er wurde dafür ins Unterhaus 
gewählt, dem er dann von 1767 bis 1780 angehört hat. Erst 1805 
ist er gestorben. Unzweifelhaft spricht nicht wenig für den Anteil 
dieses Mannes an den berühmten Juniusbriefen. Ein unzweifelhafter 
Nachweis, daß er der wirkliche Verfasser war, ist aber sicherlich 
hier nicht erbracht. Unser Autor erblickt in ihm aber nicht nur 
den Verfasser jener Flugschriften, sondern auch den Vorläufer Cham- 
berlains. In dieser Hinsicht kann man ihm ohne weiteres zustimmen. 
Wie Chamberlain, hat Pownall eine enge Verbindung Englands und 
seiner Kolonien zu einem einheitlichen Reiche und Bruch mit dem im 
18. Jahrhundert noch allgemein als richtig betrachteten Merkantil- 
system befürwortet. In dieser Hinsicht bietet das vorliegende Werk 


manches wertvolle Material. A. Zimmermann. 


671. MeMillan, Hamilton: Sir Walter Raleigh's lost Colony. 8°, 
46 S. Raleigh, N. C., 1907, Edwards & Broughton. 8 0.50. 


Es ist bekannt, daß Sir Walter Raleigh im Jahre 1584 auf 
Grund eines im Jahre zuvor von seiner Gönnerin, der Königin Elisa- 
beth, erhaltenen Privilegs eine kleine Expedition nach Nordamerika 
gesandt hat, um dort eine Niederlassung zu gründen. Die Expedition 
besetzte einen Landstrich im heutigen Nordkarolina mit der kleinen 
Insel Roanoke und brachte von dort zwei Eingeborene nach England. 
1585 ging ein zweites Geschwader im Auftrag Raleighs unter Füh- 
rung Sir Richard Grenvilles, seines Vetters, nach Roanoke und gründete 
dort eine wirkliche Ansiedlung. Diese geriet aber aus Mangel an 
Lebensmitteln und infolge von Streitigkeiten mit den Eingeborenen 
in große Not. Sämtliche Ansiedler benutzten daher das Erscheinen 
der Flotte Drakes, um nach England heimzukehren. Als einen Monat 
später Grenville mit neuen Vorräten und Ansiedlern in Roanoke an- 
kam, fand er den Ort leer. Er ließ aber 15 Mann dort, denen bald 
Nachschub folgen sollte. Der zum Gouverneur der »Virginien« ge- 
nannten neuen Kolonie ernannte John White fand aber bei seiner 
Ankunft in Roanoke 1587 keinen Weißen mehr dort vor und konnte 
nichts über ihren Verbleib ermitteln. Trotzdem wurden die neu 
angekommenen Ansiedler nochmals auf der Insel ausgeschifft. White 
kehrte nach England zurück, um für sie neue Vorräte zu besorgen 
und ihre Interessen zu vertreten. Es wurde dabei vereinbart, daß, 
falls die Kolonisten, einer Einladung der freundlichen Eingeborenen 
folgend, sich aufs Festland begeben sollten, wo bessere Lebensbedin- 
gungen waren, sie bestimmte Zeichen an Bäumen anbringen würden, 
um die aus England kommenden Schiffe davon zu unterrichten. Es 
dauerte drei Jahre, ehe White wieder nach Roanoke gelangte. Bei 
seiner Ankunft in England hatte man dort nur Sinn für die Vor- 
bereitung der Verteidigung gegen den drohenden Angriff Spaniens. 
Einige im April 1588 abgesandte Schiffe mußten umkehren, da sie 
im Kampfe mit Feinden schwer beschädigt worden waren. Als im 
August 1590 endlich White wieder mit drei Fahrzeugen vor Roanoke 
erschien, war an den Bäumen das Zeichen, das kundgab, daß die 
Ansiedler nach dem Festland gezogen seien, aber sonst keine Spur 
von ihnen. Die Häuser waren abgebrochen, der Platz der Ansied- 
lung bereits von Pflanzen überwuchert. Keinerlei Anzeichen sprach 
dafür, daß die Leute in Gefahr gewesen seien. Man mußte vielmehr 
annehmen, daß sie sich bei einem der Häuptlinge, die 1584 England 
besucht hatten, befanden. Den Wohnplatz dieses Mannes konnten 
die Schiffe nieht erreichen. Schlechtes Wetter zwang sie nach West- 
indien und von da nach England zu gehen. Von den verlassenen 
Kolonisten hat man dann so wenig gehört wie von ihren Vorgängern! 
Erst 1608 verlautete, daß in einem Orte Ocanahawan in Virginien 
eine Anzahl Weißer aus Roanoke, vier Männer, zwei Knaben und 


ein Mädchen, lebten, Kupfer aus dortigem Erze gewännen, Stein- 
häuser erbaut hätten, Truthühner hielten usw. Schritte zur Fest- 
stellung der Wahrheit dieser Gerüchte scheinen nicht getan worden 
zu sein. 1686 wurde dann von einem Geistlichen, Morgan Jones, 
erzählt, daß er 1660 in die Gefangenschaft von Tuskaroraindianern 
bei Port Royal in Südkarolina geraten sei. Die Leute hätten eine 
merkwürdig weiße Haut gehabt und Englisch verstanden. Die Wahr- 
heit dieser 1740 veröffentlichten Erzählung scheint ebenfalls nicht nach- 
geprüft worden zu sein. Der Verfasser der vorliegenden Schrift sucht 
nun den Nachweis zu führen, daß die Kroatanindianer, die in der 
Robeson County (Nordkarolina) leben, in der Tat Nachkommen der 
von White in Roanoke zurückgelassenen Ansiedler sind. Er hat zu 
diesem Zwecke außer den hier erwähnten Materialien eine Menge 
von Überlieferungen von Indianern und Ansiedlern aus der betreffen- 
den Gegend zusammengebracht. Außerdem behauptet er, daß dort 
Gräber mit Skeletten von kaukasischem Typus, europäische Stein- 
mauern, Töpfereien europäischer Art gefunden worden seien. End- 
lich hat er festgestellt, daß eine Anzahl Familiennamen, wie sie eine 
Reihe der Whiteschen Kolonisten geführt, in Robeson County noch 
heute sehr verbreitet sind. Das will nun allerdings bei Namen wie 
Jones, Smith, White nicht viel sagen. Doch sind auch seltenere 


Namen darunter. A. Zimmermann. 


672. Clark, R. Carlton: The Beginnings of Texas 1684—1718. 
(B. of the Univ. of Texas, Nr. 98.) 80, 94 8. 80.75. 


Der Verfasser bietet in dieser Schrift das Ergebnis seiner an 
Ort und Stelle angestellten Studien über die spanische und französi- 
sche Kolonisationsarbeit in Texas. Besonders dank der von der 
Texasuniversität veranlaßten Abschrift wichtigen urkundlichen Ma- 
terials aus den Archiven von Mexiko ist er in der Lage gewesen, 
eine Menge neuen Stoffes, der Baneroft bei seiner Geschichte von 
Nordmexiko und Texas unbekannt war, zu verwerten. Auch aus 
dieser Darstellung ergibt sich, wie wenig von spanischer Seite in der 
behandelten Zeit für Erforschung und Erschließung dieses Teiles 
Amerikas geschehen ist. Über einige Forschungsexpeditionen und 
kleinere Missionsunternehmungen ist Spanien nicht hinausgekommen. 
In einem Anhang behandelt der Verfasser das spärliche Quellen- 


material eingehend. A. Zimmermann. 


673. Dawson, G.: The Discovery of San Francisco Bay. (SA.: 
T. and P. of the geogr. 8. of the: Pacific.) -8%, IV u. 153.8. 
San Franzisko, Mai 1907. 

Nur wenigen Sachkennern wird bekannt sein, daß die berühmte 
Bucht von San Franzisko, an der heute die bedeutendste Stadt der 
amerikanischen Westküste liegt, erst im Jahre 1769 entdeckt worden 
ist! Ihr Auffinden war einem Zufall zu verdanken. Die mexikani- 
sche Regierung brauchte einen guten Hafen an der pazifischen Küste. 
Daß es einen solchen dort gebe, hatte ein spanischer Seefahrer in 
einem 1602 an den König von Spanien gesandten Berichte behauptet. 
Um die nach seiner Meldung völlig windgeschützte große Bucht zu 
suchen, die schon Francis Drake auf seinem Raubzug 1579 berührt 
haben soll, und Spaniens Ansprüche auf jene Gebiete vor neuen Ver- 
letzungen durch Dritte zu sichern, wurden 1769 zu Lande und zur 
See von Mexiko aus Expeditionen nach Kalifornien gesandt. Dabei 
wurde zwar in der 1602 bezeichneten Gegend ein Hafen nicht ge- 
funden, aber weiter nördlich zeigte sich der Eingang der großen Bucht, 
welche zunächst die Bai von Monterey getauft wurde. An ihrem 
Ufer wurde eine Mission errichtet. Bei weiteren Forschungsreisen 
drangen die Spanier 1779 auf dem Landweg zu dem großen Flusse 
vor, den sie San Franzisko nannten, und erhielten Kenntnis von dem 
heute Golden Gate genannten Hafen. Wirklich erreicht wurde er 
aber erst zur See 1774. Die vorliegende Studie bietet sehr inter- 
essante Auszüge aus den Öriginalberichten der verschiedenen bei 
diesen Entdeekungen beteiligten Reisenden. Die Mission von San 
Franzisko ist 1776 angelegt worden. Der Name Golden Gate ist 
zum erstenmal in einem geographischen Bericht J. Ch. Fremonts 
an den Senat zu Washington vom Juni 1848 nachweisbar. 

A. Zimmermann. 


Allgemeines. 
Pflanzengeographie. 
674. Karsten, G., u. H. Schenck: Vegetationsbilder. 4°. Jena 
1904—09, G. Fischer, Subskr.-Pr. je .# 2.50, Einzelpr. # 4. 
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Das prächtige Tafelwerk erfüllt immer mehr seinen Zweck, »dem 
oft schmerzlich empfundenen Mangel an brauchbarem Demonstrations- 
material für pflanzengeographische Vorlesungen jeder Art abzuhelfen«. 
Seit der letzten Besprechung in Pet. Mitt. 1907, LB. Nr. 532, sind 
weitere 32 Hefte erschienen, so daß bis zum Mai 1909 52 Hefte 
mit 317 Tafeln vorliegen. Die Darstellungen in den letzten 32 Heften 
erstrecken sich über die borealen, tropischen und australen Floren- 
reiche. So schildert Pohle (V. Reihe, H. 3—5) in Wort und Bild 
die arktische Vegetation Rußlands an den Küsten des Weißen- und 
Eismeers, auf den Halbinseln Kola und Kanin, in der Samojeden- 
Tundra, auf den nördlichen Ausläufern des Urals und auf der Insel 
Kolgujew. Fleroff (IV, 8) bringt Bilder aus Mittelrußland über 
die Wasser-, Bruch- und Moorvegetation. Für die Formationen der 
deutschen Mittelgebirge und Alpenländer haben Koernicke und 
Roth (V, 1 u. 2) ihre photographischen Aufnahmen in der Eifel und 
Venn, Feucht (VII, 3) aus dem nördlichen Schwarzwald, Schenck 
(V, 1 u. 2) aus den Alpen zur Verfügung gestellt und ausführlichen 
Text dazu geschrieben. Florenbilder aus der atlantischen Flora geben 
Schenck (III, 4), Adamovit (VII, 4), Rikli (V, 6), Brockmann- 
Jerosch und Heim (VI, 4) und Zederbauer (III, 6). Schenck 
hat die Charakterbäume der Mittelmeerländer, Ölbaum, Lorbeer, Pinie, 
und Zypresse, Adamoviö die Meerstrandformationen und litoralen 
Felsen Dalmatiens, Rikli die Palmen, Macchien, Halfasteppen und 
Felsfluren Spaniens, Brockmann-Jerosch und Heim die Wüstentypen 
am Nordrand der Sahara und Zederbauer die Steppengebiete und 
Felsvegetationen des mittleren Kleinasiens in Höhen von 1500 bis 
2300 m bearbeitet. 

Von gewissen nord- und mittelamerikanischen Formationen ver- 
mögen die Photographien von Purpus über Arizona (IV, 7) und 
die mexikanischen Hochgipfel (V, 8) eine deutliche Vorstellung zu 
erwecken. In dem ersten Hefte sehen wir von Arizona das nördliche 
Waldgebiet mit Pinus ponderosa und die südlichen und südwestlichen 
Steppen mit Yucca und dem Riesenkaktus (Cereus giganteus), im 
zweiten Hefte die Baumgrenze und alpine Region am Ropocatepetl 
und Ixtaceihuatl in Mexiko. Über die tropischen Steppengebiete des 
nordöstlichen Brasiliens, im Staate Bahia, mit Mimosen und Kakteen 
geben die Bilder von Ule (VI, 3) Aufschluß, der in einem zweiten 
Hefte (IV, 1) auch die für den Botaniker interessanten Ameisen- 
pflanzen des Amazonasgebiets abbildet. Das australe Südamerika, 
und zwar die chilenisch-patagonischen Charakterpflanzen, die Arau- 
karie usw., schildert Neger (VI, 8) nach den Aufnahmen von Dusen 
und seinen eigenen Beobachtungen, das sich anschließende Feuerland, 
die Falklandsinseln und Südgeorgien mit den Wäldern von Notho- 
fagus, den Bolaxbeiden und Grassteppen endlich Skottsberg (IV, 3 u. 4). 

Das tropische Afrika behandeln vier Hefte von Busse, über 
Togo (IV, 2) und die westafrikanischen Nutzpflanzen (IV, 5), Deutsch- 
Östafrika (V, 7) und dessen Nutzpflanzen (VI, 7). Die Wälder des 
südlichen Togo trennt Busse in Uferwälder, welche Olpalmenmisch- 
wälder sind und in Galeriewälder, denen meist die Ölpalme völlig 
fehlt. Von den westafrikanischen Nutzpflanzen sind abgebildet die 
Ölpalme, der Kapokbaum (Ceiba pentandra), der Schibutterbaum 
(Butyrospermum Parkii), die giftige Leguminose Erythroploeum guine- 
ense und die Cola acuminata. Von Deutsch -Ostafrika gibt Busse 
Bilder aus dem zentralen Steppengebiet mit dem Affenbrotbaum, der 
Schirmakazie, den Armleuchtereuphorbien und dem undurchdring- 
lichen Dornbusch. Von ostafrikanischen Nutzpflanzen sind dargestellt 
die Sorphumhirse, Gewürznelkenbäume, Raphiapalmen, Tamarinde, 
die wegen ihres termitensicheren Holzes hochgeschätzte Chlorophora 
excelsa und die Kopalbäume. Ein Heft ist der Südarabien vor- 
gelagerten Insel Sokotra gewidmet, in dem Wettstein die hier vor- 
kommenden interessanten Endemismen beschreibt. Die dem Hefte 
beigegebenen Tafeln sind nach photographischen Aufnahmen von 
Simony und Koßmat hergestellt. 

Indien und Melanesien sind mit sechs Heften vertreten, in denen 
Schmidt (III, 7 u. 8) über Vegetationstypen der Insel Koh Chang 
im Meerbusen von Siam, Rechinger (VI, 1 u. 2) an der Hand 
von 12 Tafeln über Samoa und dem Neuguinea-Archipel und Ernst 
(VII, 1u.2) über die allmähliche Besiedlung des vulkanischen Bodens 
von Java und Sumatra berichten. Sehorler. 


675. Engler, A.: Die Vegetationsformationen tropischer und sub- 
tropischer Länder. (Englers Bot. Jb. Syst. XLI, 1908, H. 5, 
S. 367---72, mit 1 Tab. in Lithographie.) 


In der »Freien Vereinigung der systematischen Botaniker und 
Pflanzengeographen« zu Dresden 1907 hatte Referent unter Verteilung 
von drei sächsischen Florenkarten in 1:25000 die Durchführung 
einer farbigen Formationskartographie für mitteleuropäische Floristik 
besprochen; die Erklärung der Formationsfarben auf Tafel I des da- 
maligen Berichts soll für ähnliche Arbeiten im gleichen Florengebiet 
maßgebend sein. — Jetzt hat Verfasser in derselben Vereinigung 
1908 zu Straßburg eine in deutscher, englischer, französischer und 
italienischer Sprache verdeutlichte Tabelle für die farbigen Signaturen 
der tropischen und subtropischen Formationen synoptisch zusammen- 
gestellt, gegliedert nach halophilen, hydrophilen, hygrophilen, sub- 
xerophilen und xerophilen Formationen in 65 durch Farbe, Schraf- 
fierung und eingedruckte Schwarzdruckzeichen unterschiedenen Be- 
zeichnungen. Was die Farbenwahl anlangt, so bedauert Referent 
die Verwendung von Hellgelb mit grüner Punktierung für die Sümpfe 
hydrophiler Formationen, die doch wohl in Übereinstimmung mit 
herrschenden Gebräuchen in blauer Schraffierung sich deutlicher ab- 
heben würden; so ähneln sie manchen trocknen Formationen zu sehr, 
als daß sie auf einer Karte nebeneinander ihren Zweck erfüllen 
könnten. Andere Farbenwahlen stimmen übrigens mit den für Mittel- 
europa angewendeten trefflich in ihrer Bedeutung — und eine innere 
Übereinstimmung ist hier ja ebenso wie in den geognostischen Erd- 
karten eine Notwendigkeit für den Geographen. Schon die Farben- 
wahl in Berghaus’ Physikalischem Atlas folgte für die Florenkarten 
gleichen Grundsätzen, soweit dieselben bei Erd- und Formationskarten 
möglich sind. Zweekmäßig ist die von Engler gemachte Zusammen- 
ziehung ‚mancher Formationsglieder zu einer einheitlichen Signatur 
für Karten kleineren Maßstabs. Drude. 


TE 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 
676. Steinmetz, S. R.: De studie der Volkenkunde. 89, 67 8. 
Haag 1907, Martinus Nijhoff. fl. 0.90. 


Eine vortreffliche Darstellung der Wege und Ziele der Völker- 
kunde unter besonderer Berücksichtigung der Frage, was uns das 
Studium der Naturvölker für unsere eigene Vorgeschichte lehrt und 
welcher praktische Nutzen sieh daraus für die Kolonialpolitik ergibt. 
Der Verfasser wendet sich scharf gegen die noch jetzt vielfach übliche 
Unterschätzung der geistigen Fähigkeiten niederer Rassen und ver- 
tritt die allgemeine Kulturfähigkeit des Menschen. Der Grund der 
verschiedenen Kulturhöhe liegt im wesentlichen in anthropogeographi- 
schen Verhältnissen. Ein wichtiges Moment ist auch das numerische 
Verhältnis der Begabten zu den Unbegabten innerhalb einer Völker- 
gruppe. Auch bei den Kulturvölkern hat die erbliche Anlage Wand- 
lungen durchgemacht, was besonders an dem Beispiel der Germanen 
erläutert wird. P. Ehrenreich. 


677. Tylor, E. B.: Anthropological Essays. Presented to 
in Honour of his 75th Birthday Oct. 2 1907. 89% VIII u. 416 S., 
1 K. u. 15 Taf. Oxford 1907, Clarendon Press. 21 sh. 


Dieser stattliche Band mit 20 längeren oder kürzeren Abhand- 
lungen aus den Gebieten der allgemeinen Ethnologie, Anthropologie, 
Folklore usw. wird dem ehrwürdigen Altmeister der englischen Ethno- 
logie, E. B. Tylor, von seinen jüngeren englischen Fachgenossen zum 
75. Geburtstag dargebracht. Ein vortreffliches, lebensvolles Bild des 
Jubilars aus seinem 67. Lebensjahr schmückt das Titelblatt, und 
der erste Artikel von Andrew Lang beleuchtet seine Verdienste 
um die ethnologische Wissenschaft. Die wissenschaftlichen Abhand- 
lungen werden eröffnet durch eine Studie Henry Balfours über 
das Vorkommen des pneumatischen Feuerzeugs (fire-piston) in Europa 
und bei Völkern relativ niedriger ‚Kulturstufe in Hinterindien und 
dem hinterindischen Archipel. Balfour ist der Ansicht, daß die Er- 
findungen in Europa und Asien unabhängig voneinander gemacht 
worden sind. Von soziologischen Gegenständen wird in dem Buche 
besonders die Exogamie, und zwar von drei verschiedenen Autoren, 
erörtert. Zunächst erklärt A. E. Crawley in einem kleinen Aufsatz 
über Exogamie und Ehe zwischen Geschwisterkindern die Exogamie 
als hervorgegangen aus der natürlichen geschleehtlichen Gleichgültig- 
keit zwischen Bruder und Schwester, aus der das Verbot des Inzestes 
entstand, das später auf die Stammesbrüder und -schwestern aus- 
gedehnt wurde. Einen noch unerklärten speziellen Fall der Exo- 
gamie, die Eintotemehe (one totem to one totem marriage), über die 
Spencer und Gillen (The northern tribes of Central Australia) sowie 
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Howitt (The native tribes of South East Australia) zuerst berichtet 
haben, erörtert Andrew Lang im ersten Teile seiner » Australian 
Problems«. Endlich wird auch von Northeote W. Thomas das 
Problem des Ursprungs der Exogamie kurz behandelt. Ein ver- 
wandtes Gebiet betritt W. H. R. Rivers mit seiner Abhandlung über 
den Ursprung des Systems der Verwandtschaftsklassen, in der er an 
Morgans Theorie anknüpft. D. J. Cunningham hat eine anthropo- 
logische Untersuchung über die Australierstirn beigesteuert. L. R. 
Farnell beleuchtet die Frage nach der Stellung der »Sondergötter« 
im griechischen Polytheismus, indem er Dr. Useners Erklärung der- 
selben zu widerlegen sucht. J. G. Frazer handelt in einem ver- 
gleichenden folkloristischen Aufsatz über einige Reste altsemitischen 
Heidentums im Alten Testament. In einer weiteren folkloristisehen 
Arbeit schreibt Sir John Rhys über die neuen Hexen von Glou- 
cester, während Edward Westermarck mit einer kleinen Abhand- 
lung über die bedingte Verfluchung in Marokko einen interessanten 
Beitrag zur Volkskunde der Mauren liefert. Alfred C. Haddon 
gibt einen kurzen Überblick über die Religion der Insulaner der 
Torresstraße, ein Thema, das er ausführlich schon früher in den Re- 
ports of the Cambridge Anthropologieal Expedition to Torres Straits, 
Bd. V und VI, behandelt hat. E. Sidney Hartland schreibt über 
das Keuschheitsopfer am Tempel von Mylitta. Er vergleicht es mit 
ähnlichen Sitten in Heliopolis, Zypern, Byblus, in Lydien und Ar- 
menien und sucht dann seinen Ursprung zu erklären. Unter Heran- 
ziehung einer Menge von Pubertätsgebräuchen bei den verschiedensten 
Völkern Australiens und Afrikas glaubt er, auch das Keuschheits- 
opfer von Mylitta zu den Pubertätsgebräuchen rechnen zu dürfen. 
R. R. Marett tritt in einer kleinen Abhandlung, die das Wesen 
des Tabu klarzulegen sucht, der Frazerschen Erklärung des Tabu 
als eines negativen Zaubers entgegen. Charles Myres bringt eine 
ethnologische Studie über die Musik. J. L. Myres versucht das 
Problem zu lösen, wer die Sigynnae waren, deren Wohnsitze Herodot 
als jenseit der Donau nördlich von Thrakien angibt. Die Frage nach 
der ethnischen Zugehörigkeit der Dorier beantwortet William 
Ridgeway dahin, daß sie nach sozialen Gebräuchen, Physis, Haar- 
tracht, Behandlung der Toten sowie nach ihrer dialektischen Eigen- 
tümlichkeit als ein illyrischer Stamm zu betrachten seien. Die schon 
oft gehörte Klage, daß England in bezug auf wissenschaftliche Samm- 
lung anthropologischer und ethnographischer Gegenstände hinter der 
jungen deutschen Kolonialmacht mit ihrem Berliner Museum für 
Völkerkunde weit zurückstehe, wird auch in diesem Buche laut in 
einem Artikel von C. H. Read, in dem er für die Gründung eines 
anthropologisch-ethnographischen Museums großen Stils in Verbindung 
mit einem Bureau für Anthropologie warm eintritt. C. G. Selig- 
mann und T. A. Joyce beschreiben eine Reihe prähistorischer Fund- 
stücke aus Britisch-Neuguinea und führen sie in Abbildungen vor. 
Den Schluß des umfang- und inhaltreichen Bandes bildet ein von 
Barbara W. Freire-Marreco Lady Margaret Hall sorgfältig zusammen- 
gestelltes chronologisch geordnetes Verzeichnis der Werke Tylors, das, 
mit dem Jahre 1861 beginnend und mit 1907 schließend, mit seinen 
262 Nummern uns ein deutliches Bild von dem an Arbeit und Er- 
folg gleich reichen Leben des großen Gelehrten gibt. P. Gähtgens. 


678. Penka, Karl: OÖ. Schraders Hypothese von der südrussischen 
. Urheimat der Indogermanen. (Beiträge zur Rassenkunde, H. 6.) 
8%, 41 S. Leipzig o. J. (1908), Thür. Verlagsanstalt. .# 0.75. 


In dieser kleinen Schrift, die an Schraders in der dritten Auf- 
lage seines Werkes »Sprachvergleichung und Urgeschichte« ausführ- 
lich dargelegte Ansicht von der Urheimat der Indogermanen anknüpft, 
sucht Penka die Schradersche Hypothese Punkt für Punkt, und wie 
mir scheint mit Glück, zu widerlegen, indem er alle Gründe noch- 
mals zusammenstellt, die ihn zu seiner eigenen südskandinavischen 
(altdänischen) Hypothese geführt haben, die die Urheimat der Indo- 
germanen in Schleswig, Jütland, den dänischen Inseln und Schonen 
sucht. Das Schriftehen ist auch deshalb lesenswert, weil es in die 
vielumstrittene Frage gut einführt und einen Überblick über die um- 
fangreiche Literatur hierüber gewährt. P. Gähtgens. 


679. Dowd, Jerome: The Negro Races, I. 8°%, XXIII u. 493 8. 
mit 1 K. Neuyork 1907, Macmillan & Co. 10 sh 6. 
Es ist die Absicht des Verfassers, in einer Reihe von Bänden, 
deren erster hier vorliegt, eine soziologische Studie über das Menschen- 
geschlecht vom Rassenstandpunkt aus zu schreiben. In erster Linie 


will er die Tatsache erweisen, daß jede Rasse ihre eigentümlichen 
Institutionen, ihre besondere Entwicklung hat je nach der Örtlichkeit, 
die sie bewohnt oder bewohnt hat. In zweiter Linie will er die 
Faktoren und Gesetze aufdecken, welche die geistigen und moralischen 
Eigentümlichkeiten und die besonderen Institutionen jeder: Rasse er- 
klären. Er sucht deshalb, einer Forderung Ratzels folgend, den 
Menschen aus seiner Umgebung heraus zu verstehen, da die physi- 
kalischen Kräfte gerade auf der untersten Stufe der Entwicklung des 
Menschen besonders stark auf ihn wirken. Erst wenn der Einfluß 
dieser erkannt ist, können auch die später wirkenden sittlichen und 
seelischen Kräfte verstanden werden. Die drei ersten Bände des 
Werkes sollen den Negerrassen gewidmet sein, ein Bild ihres Lebens 
geben und das Verständnis desselben erschließen. Zunächst werden 
im vorliegenden Bande die Negritos, unter denen der Verfasser die 
Zwergvölker, Buschmänner und Hottentoiten von Zentral- und Süd- 
afrika versteht, die Nigritier, zu denen er alle Sudanneger und die 
Tibbu der Sahara rechnet, und die Fellatah des Zentralsudan behandelt. 
Und zwar wird von der ersten Gruppe nach einer geographischen 
Beschreibung der von ihr bewohnten Gegenden eine nur kurze, aber 
alle Lebensgebiete berührende ethnographische Schilderung gegeben. 
Im zweiten Teile werden die beiden andern Gruppen zusammengefaßt, 
und der Verfasser verfährt in der Weise, daß er auch hier eine all- 
gemeine geographische Beschreibung des Landes vorausschickt, in der 
die Grenzen des Sudan, seine Höhengliederung und Bewässerung, 
Flora, Fauna und klimatischen Verhältnisse besprochen werden. 
Dann führt er die einzelnen Rassen vor, die eigentlichen Nigritier 
(Sudanneger) und die Fellathah, die er für einen Zweig der Berbern 
mit einer Beimischung von Neger- und vielleicht auch Araberblut 
hält, und teilt nun, seinem leitenden Grundsatz folgend, das ganze 
von diesen Rassen bewohnte Gebiet in vier natürliche oder wirt- 
schaftliche Zonen ein, nämlich in die Bananen-, die Hirse-, die 
Rinder- und die Kamelzone. Hierauf legt er in ausführlicher Weise 
Wirtschafts- und Familienleben, politische Verhältnisse, Gebräuche 
und Zeremonien, Religion und künstlerische Leistungen, endlich die 
seelischen Eigentümlichkeiten der Bewohner jeder dieser Zonen dar. 
Auf dieser breiten Grundlage baut er dann seine Ansichten über den 
Einfluß der Umwelt, über Rassenmischung, Beziehungen zwischen 
wirtschaftlichem und moralischem Fortschritt usw. auf, um zum 
Schluß seine Gedanken über die Lösung des Negerproblems im Sudan, 
d.h. über die Art und Weise, wie die Europäer die Eingeborenen 
behandeln sollten, auszuführen. P. Gähtgens. 


680. Hambruch, Paul: Das Meer in seiner Bedeutung für die 
Völkerverbreitung. (Arch. Anthr., N. F.,, VII, Braunschweig 
1908, S. 76—88, 4 K.) 

Im Anschluß an die gründliche Untersuchung, die G. Thilenius 
dem Einfluß der Meeresströmungen auf die Besiedlung Melanesiens 
gewidmet hat (Jb. d. wiss. Anstalten Hamburg 1906, V. Beiheft), 
behandelt der Verfasser die ethnographischen Wirkungen von Wind 
und Strom in allgerneinerem Umfang. Das Thema ist ohne Zweifel 
ebenso reizvoll wie wichtig. Je geringer die Technik der Ruder- 
oder Segelschiffahrt entwickelt ist, desto stärker muß diese abhängig 
sein von den Bewegungen des Meeres selbst. Es muß deshalb an- 
genommen werden, daß Winde und Strömungen auf die Verbreitung 
tiefer stehender Völker von der größten Bedeutung gewesen sind. 
Wenn man jetzt mit dem so sehr vervollkommneten Schatz von 
ozeanographischen Erfahrungen an dieses Problem herantritt, so 
scheint damit ein aussichtsreicher Weg betreten zu sein. Ein voller 
Erfolg wird aber dadurch erschwert, daß heute, außer Melanesien, 
die »freiwilligen oder unfreiwilligen Verbreitungen von Menschen 
durch Naturgewalten« infolge des Eingreifens der Kultur nirgendwo 
mehr recht beobachtet werden können. Und was aus der Vergangen- 
heit an Nachrichten über Verschlagungen vorliegt, gibt bei der 
Dürftigkeit und verschiedenen Ausdeutungsmöglichkeit der Quellen 
nur einen sehr schwachen Anhalt. Was Hambruch über die Ergeb- 
nisse von Thilenius hinaus beizubringen vermag, ist denn auch im 
ganzen nicht sehr viel. Es bleibt bei Möglichkeiten. Doch müssen 
wir es ihm danken, daß er durch Sammlung und übersichtliche Auf- 
führung der Nachrichten und Anzeichen, die für die maritime Ver- 
breitung antbropologisch -ethnographischer Einflüsse von Bedeutung 
sind, zum weiteren Verfolg der Fragen angeregt hat. „ 

Der Aufsatz gibt, nach der Einleitung, zuerst eine knappe UÜber- 
sicht der Meeresströmungen in den drei Ozeanen; je eine Karte für 


208 Literaturbericht. Allgemeines Nr. 681—685. 


den Nordsommer und Nordwinter sind beigefügt. Dann werden die 
Nachrichten über Verschlagungen fremdartiger Völker an die atlanti- 
schen Küsten Europas besprochen. Die späteren Nachrichten, wie 
die Erzählung des Kardinals Bembo vom Jahre 1508, deuten mit 
leidlicher Bestimmtheit auf Eskimo, für deren Verschlagung nach 
Europa eine Möglichkeit in dem Vorkommen von länger anhaltenden 
Nordwestwinden über dem Nordatlantischen Ozean sehr wohl gegeben 
ist. Die ältere Nachricht des Pomponius Mela ist dagegen so un- 
bestimmt, daß wohl kaum irgend etwas aus ihr geschlossen werden 
kann. Daß es sich um Kariben handele, wie Hambruch wahrschein- 
lieh zu machen sucht, ist vielleicht möglich, aber nicht mehr; irgend- 
ein sicherer Anhalt scheint mir in der Stelle nicht enthalten zu sein. 
Der Aufsatz geht dann weiter auf die Verhältnisse des Indischen 
Ozeans (Howa; indische und chinesische Einflüsse in Ostafrika) und 
auf die der Südsee ein. Hier verdient außer den ziemlich ausführ- 
lich mitgeteilten Ergebnissen von Thilenius der Hinweis auf wahr- 
scheinliche Seeverbindungen mit Südamerika (nach Sergi, v. Luschan 
und Frideriei) Erwähnung. | O. Schlüter. 


681. Brettes (Chanoine): L’homme et !univers. 2 Bde. 8°. I: L’uni- 
vers et la vie. 680 S. II: Les sciences naturelles devant la 
ceritique. 6538. Paris 1906 u. 09, Libr. de La Synthese. je fr. 7.50. 


Ein eigentümliches Werk, über welches an diesem Orte nicht 
eingehender gehandelt werden kann, da die Tendenz des Verfassers 
durchaus keine geographische ist. Derselbe ist Geistlicher, hat aber 
viel gelesen und darf sich, den über seinen Studiengang gegebenen 
Nachrichten zufolge, mit Faust vergleichen (»habe nun, ach ...«). 
Im Jahre 1882 veranlaßte ihn, der damals bereits ein Mann in 
reiferen Jahren gewesen sein muß, die »kirchenfeindliche« Politik 
der Republik dazu, mit sich ernstlich zu Rate zu gehen, ob denn 
der Gott, der solches zulasse, wirklich der Gott des katholischen 
Christentums sei, und um sich alle Rätsel zu klären, begann er, der 
schon viele Jahre Theologie und Kirchenrecht mit heißem Bemühen 
getrieben, mit einem ernsten Studium der gesamten Naturwissen- 
schaften, und was er da gelernt, legt er uns in den beiden starken 
Bänden vor, die aber auch nur wieder die Einleitung zu zwei 
weiteren Büchern — »Origines du Dösordre dans l’Univers« und 
»La Creation et la Gentse« — bilden sollen. 

Was den ersten Band anlangt, so ist er hier vollkommen aus- 
zuschalten, weil er sich mit Physik, Chemie und Biologie beschäftigt. 
Der zweite Band dagegen ist der mathematischen und physikalischen 
Erdkunde, der Geologie und Deszendenztheorie gewidmet und ver- 
sucht, wie gerne anerkannt wird, eine objektive Übersicht über alle 
diese Disziplinen zu geben. Zumeist ist die Darstellung eine so sach- 
liche, ja unfranzösisch trockne, daß der Zweck, der im Hintergrund 
steht, dem Leser ganz aus den Augen kommt, und nur gelegentlich 
erinnert daran eine flüchtige Bemerkung, wie z. B. die folgende 
(II, S. 257): »Also, wir seken, die Erde ist ein trauriger Aufenthalts- 
ort. Wir haben sie vollständig kennen gelernt, und mit geringen 
Ausnahmen sieht es auf ihr recht übel aus.< Sehen wir genauer zu, 
so konstatieren wir, daß sich der Verfasser viele Mühe gegeben hat, 
gute Vorbilder zu verwerten, wie denn mancher Abschnitt, aber 
immer mit Quellenangabe, vollständig nach De Lapparent und Sueß 
gearbeitet ist. Daß manche Namen verstümmelt werden, ist leider 
eine bei nichtdeutschen Autoren häufige Erscheinung; Kalakari, 
Transwaal, Witwotersand, Helmart, Richtofen, Schenek, Muller, 
Gußfeldt sind eine Probe hierfür. Am schlimmsten ist es Haeckel 
ergangen, der nur ein einziges Mal in dieser richtigen Form erscheint, 
sonst aber konsequent Hoeckel genannt wird. Darin liegt aber gewiß 
nicht etwa eine Zurücksetzung der Deutschen; im Gegenteil, Herr 
Brettes macht Annexionen für uns, indem er (S. 81) von »den drei 
Deutschen Rosenbusch, Broegger und Iddings« spricht, während der 
zweitgenannte aus Kristiania, der dritte aus Baltimore stammt. Bei 
solchen Veranlassungen tritt deutlicher hervor, daß der Verfasser uns 
nur mit Lesefrüchten beschenkt und zu den Dingen selbst nicht in 
ein näheres Verhältnis getreten ist. So dürfte wohl auch die Über- 
setzung (8. 328) »laccolithes (lacs de pierre)« aufzufassen sein; der 
Herr Kanonikus ist doch wohl ein Kenner des Griechischen? 

Es erübrigt eine kurze Inhaltsangabe. Das erste Kapitel be- 
handelt übersichtlich und gut die kosmischen Beziehungen der Erde 
und das Sonnensystem. Das zweite ist petrographischen Inhalts und 
beweist, daß der Verfasser auf diesem Gebiet eingehende Studien ge- 
macht hat. Rein geographisch ist das dritte, an das sich der oben- 


erwähnte melancholische Stoßseufzer anschließt. Dann folgt »die 
Dicke der Erdkruste«; diesem Sammelnamen fügen sich ein Vulkane, 
Erdbeben (wohl der von modernen Anschauungen am wenigsten be- 
rührte Bestandteil des Ganzen), Dislokationserscheinungen, Entstehung 
der Meeresbecken und Gebirge. Die historische Geologie und Pa- 
läontologie sind recht umfassend und nach den besten Vorlagen, vorab 
Zittel, behandelt und leiten über zur Lehre von der Artumwandlung 
und zur Herkunft des Menschen, welche Probleme dann wieder zur 
Eiszeit und zur geologischen Altersbestimmung führen. Daß da noch 
ungemein vieles schwankend und unsicher ist, wird man dem Ver- 
fasser zugestehen dürfen, wenn man auch, nicht seinen Schlußfolge- 
rungen beipflichte. Auch er bescheidet sich indessen nicht mit 
faustischer Resignation, sondern verweist uns auf das, was in nächster 


Aussicht steht: »L’ouvrage suivant le dira« — was nämlich an die 
Stelle der unbefriedigenden Lehren der Gegenwart zu setzen ist. 
Warten wir das ab! Günther. 


682. Porena, Filippo: L’antropogeografia nelle sue origini e ne’ 
suoi progressi. (B. 8. G. Italiana, 4. Ser., IX, Rom 1908, S. 103 
bis 121.) 


Die kleine Übersicht über die Entwieklung der Anthropogeographie 
behandelt die geographischen Vorläufer Karl Ritters nur kurz und 
nennt die philosophischen kaum mit Namen. Etwas ausführlicher 
wird die Bedeutung Ritters, Peschels und namentlich Ratzels be- 
sprochen, dessen leitende Gedanken wiedergegeben werden, doch ohne 
Berührung der tieferen philosophischen Probleme. Hierauf werden 
die anthropogeographischen Bestrebungen in Frankreich (Vidal de la 
Blache), Italien und andern Ländern kurz erwähnt und zum Schlusse 
noch einige methodologische Bemerkungen angefügt. Porena wieder- 
holt hier einen schon früher von ihm gemachten Vorschlag, daß man 
neben dem Worte Anthropogeographie — das er für die zweck- 
mäßigste Bezeichnung der Wissenschaft erklärt — noch den Aus- 
druck »anthropischeGeographie« verwenden solle. Dieser würde 
der physischen Geographie entsprechen und das oft lästige Adjektivum 
anthropogeographisch in vielen Fällen entbehrlich machen. Der Vor- 
schlag scheint in der Tat recht annehmbar. Eine dem Aufsatz bei- 
gegebene Liste der italienischen Arbeiten zur Geographie des Menschen 
wird vielen willkommen sein. 0. Schlüter. 


683. Tower, Walter Sheldon: The human side of systematic Geo- 
graphy. (B. Am. G. S. XL, Neuyork 1908, S. 522—30.) 


Die einseitig morphologische Einteilung der Erdoberfläche in 
der amerikanischen Geographie soll mit einer klimatologischen ver- 
bunden werden. In der Kombination beider erblickt der Verfasser 
eine geeignete Grundlage für die anthropogeographische und damit 
auch für die gesamtgeographische Betrachtung. Nur für die Ebenen 
führt er seine Einteilung durch, und auch hier wird nicht angegeben, 
welche Erdgegenden den verschiedenen theoretischen Abteilungen zu- 


v 


gerechnet werden, wie denn überhaupt der Aufsatz recht arm an 


Inhalt genannt werden muß. 
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684a. Hettner, A.: Die Geographie des Menschen. (Verh. des 
X VI. Deutschen Geographentags in Nürnberg, Berlin 1907, 
S. 273—303.) 
684». Schlüter, O.: Über das Verhältnis von Natur und Mensch 
in der Anthropogeographie. (Ebenda S. 304—18.) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1909, Heft 3, 8. 70. 


0. Schlüter, | 


Politische und Wirtschaftsgeographie. 

685. Woeikow, Alexander: Die natürliche Vermehrung der Be- 

völkerung, ihre geographische Verteilung, Vergangenheit und 
Zukunft. (G. Z. XIII, 1907, S. 658—76 u. 2 K.) 

Der Aufsatz ergänzt die in Pet. Mitt. 1906 veröffentlichte 
Studie des Verfassers über die Verteilung der Bevölkerung der Erde 
und ihre Ursachen. An der Hand der statistischen Zahlen werden 
die bekannten Erscheinungen der Bevölkerungsbewegung besprochen. 
Die Geburtenziffer nimmt in den Kulturländern dauernd ab. Die 
gleichzeitige Verringerung der Sterblichkeit hält dem zunächst das 
Gleichgewicht, ja, sie führt sogar zu einer zeitweiligen Steigerung 
des Geburtenüberschusses (Deutschland). In weiteren Stadien sinkt 
aber die Geburtsziffer immer mehr, so daß der Geburtenüberschuß 
allımählich verschwindet und ein Stillstand in der natürlichen Be- 
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völkerungsvermehrung eintritt. Diesem Zustand ist nicht nur Frank- 
reich schon nahe gekommen, sondern auch die ältere Kolonial- 
bevölkerung in Australien und den Vereinigten Staaten sowie die 
eingesessene Bevölkerung der Großstädte. Vielfach ist schon das 
Aussterben eingeleitet, Um dem Untergang vorzubeugen, empfiehlt 
Woeikow Rückkehr zu naturgemäßer Lebensweise. 0. Sehlüter. 


686. Rönnholm, Nils: Ekonomisk Geografi. 8%, 360 8.u.1K. 
Stockholm 1907, Billes. kKrs9.29. 


Nicht allein in Deutschland, sondern auch in den meisten euro- 
päischen und nordamerikanischen Ländern läßt sich seit einigen 
Jahren ein erfreulicher Aufschwung wirtschaftsgeographischer Studien 
wahrnehmen. Neben einer Anzahl von wirtschaftsgeographischen 
Einzeluntersuchungen treten uns bereits zusammenfassende Werke 
entgegen; die Kompendien dienen in der Hauptsache der Hebung 
und Belebung des geographischen Unterrichts. In letzterer Richtung 
sind die deutschen Arbeiten vielfach für das Ausland maßgebend ge- 


‚worden. Auch die vorliegende schwedische Wirtschaftsgeographie, 


die als Handbuch bei der Unterweisung in der Handelsgeographie 
für höhere Handelsschulen gedacht ist, ist wesentlich von ähnlichen 
deutschen Werken befruchtet worden, wie der Verfasser selber im 
Vorworte bekundet. Nach einer ausführlichen Behandlung des 
Mutterlands schließen sich zunächst die näheren und sodann die 
ferneren festländischen Wirtschaftsgebiete Europas an. Über Groß- 
britannien wird die Brücke zu den Vereinigten Staaten und den 
andern amerikanischen Ländern gewonnen. Unter den asiatischen 
Reichen sind China und Japan ausführlicher dargestellt, dagegen 
werden nur auf drei Seiten des Buches Marokko, Abessinien und 
Liberia abgetan, sonst aber nichts von der wirtschaftlichen Bedeutung 
Afrikas mitgeteilt. In den außerschwedischen Ländern bietet der 
Verfasser nur Allbekanntes, dagegen in der Behandlung des Mutter- 
lands mancherlei Interessantes. Die wirtschaftlichen Sonderzüge ent- 
wickelt Rönnholm aus der physischen Geographie des Landes. Zu 
diesem Zweck teilt er den schwedischen Boden in das nordschwedische 
Hochland, das mittelschwedische Niederland, das südschwedische 
Hochland und das Schonische Flachland. Bei der Betrachtung der 
Landseen und Flüsse hätte der Verfasser die wirtschaftliche Seite 
herausarbeiten müssen; nichts vernehmen wir von der Größe und 
Bedeutung des Götakanals, nichts von der Größe und Bedeutung der 
in den schwedischen Gewässern aufgespeicherten Kräfte, die teilweise 
schon industriell verwertet werden. Die schwedische Schiffahrt ist 
kurz und gut behandelt. Von der auswärtigen Seefahrt entfallen 
48 Proz. auf schwedische Schiffe, der Rest auf fremde, davon 20 Proz. 
auf dänische, 16 auf deutsche, 8 auf norwegische und 7 Proz. auf 
englische Fahrzeuge. Von dem schwedischen Boden sind 8,3 Proz. 
Ackerland und 3,5 Proz. Wiesen bzw. Weiden. Das Ackerland be- 
findet sich in der Hauptsache in dem Gebiet der schwedischen Senke, 
die sich von Götaburg quer durch Schweden bis Stockholm zieht, 
und sodann in dem südlichen Zipfel Schwedens, wo Malmö in das 
Gebiet größter schwedischer Fruchtbarkeit hineinreicht. Bei der Be- 
sprechung der einzelnen Kulturpflanzen lesen wir auch, daß bei 
Stockholm Tabak — allerdings eine geringe Sorte — gebaut wird. 
Neben Viehzucht, Fischerei und Jagd wird die Waldwirtschaft ein- 
gehender berücksichtigt; ungefähr die Hälfte des Landes, über 
200000 qkm, sind von Wald bedeckt. Von dem übrigen Inhalt, 
der sich in der Behandlung ganz an bekannte deutsche Muster an- 


schließt, ist weiter nichts von Bedeutung, das eine besondere Her- 


vorhebung verdiene. Soweit mir die schwedische wirtschaftsgeo- 
graphische Literatur, die auch nicht allzu umfangreich ist, bekannt 
ist, kann ich wohl sagen, daß das Buch von Rönnholm für die Wirt- 
schaftsliteratur, im speziellen für die Schulgeographie Schwedens, 
einen Fortschritt bedeutet. Max Eckert. 


687. Demolins, Edmond: Les Grandes routes des peuples. Essai 
de Geöographie sociale. Comment la route eröe la type social. 
2 Bde. 8% XI u. 462 S.; VII u. 537 S. Paris o. J. (1906), 
Firmin-Didot. je fr. 3.50. 

Das Werk macht den Versuch, die Wirtschafts- und Gesell- 
schaftsformen der Völker in ihrem Zusammenhang mit dem Lebens- 
raum zu schildern. Als der »elementarste und fundamentalste« 

Typus wird der der Hirtennomaden bezeichnet, ohne daß die Gründe 

für diese ungewöhnliche Auffassung ersichtlich wären. Vor allem 

bleibt man im Zweifel, ob der Verfasser hiermit den Hirtentypus 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 
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auch als den entwicklungsgeschichtlich und zeitlich und ursprüng- 
lichen hinstellen will. Das wäre offenbar ein sehr schwerer Fehl- 
griff; und doch bleibt kaum eine andere Wahl, als anzunehmen, 
daß es wirklich so gemeint ist. Denn alle übrigen Typen werden 
von dem Nomadentum abgeleitet unter der Annahme von Wande- 
rungen aus jener Zentralgegend, die die einzelnen Völker auf geo- 
graphisch verschiedenartigen Wegen (daher der Titel des Buches) 
in ihre späteren Wohnsitze hineingeführt haben. So führt ein Weg 
von den innerasiatischen Steppengebieten nach den Tundren und 
zu den Jägervölkern der Alten und Neuen Welt, wo der patri- 
archalische Verband sich zum Individualismus lockert. Des weiteren 
teilt sich in Amerika der Weg und führt teils ins Gebirge hinein, 
teils durch die Prärien südwärts, teils in die Gegend der Großen 
Seen, um überall eine Differenzierung des sozialen Typus, im letzten 
Fall die Entwicklung des Matriarchats (richtiger: Mutterfolge) aus 
der Arbeitsteilung zwischen Mann und Weib herbeizuführen. Nach 
SW wird ein anderer Weg durch die Wüsten bis zur Iberischen 
Halbinsel verfolgt. Im Osten wird bei China nur ein verhältnis- 
mäßig kleiner Teil der Bevölkerung und der Kulturelemente aus 
den nordwestlichen Steppengebieten abgeleitet, für die Hauptmasse 
der Bevölkerung und für den Grundtypus ihrer Beschäftigungsweise, 
die vielseitige Arbeit im kleinen, jedoch ein Ursprung aus Tibet 
angenommen, 

Wieder westwärts gewendet, verfolgt nun die Darstellung den 
»Weg« des Mittelmeergebiets. Die Entwicklung der Wissenschafts- 
formen und der sozialen Verhältnisse wird nach den drei Landschafts- 
typen: Talebenen (Fruchtbaumkultur), Küsten (Handel, Phönizier), 
Gebirge (Albanesen) vorgeführt; Griechen und Römer stellen Misch- 
typen dar. Bei der an sich richtigen Scheidung fällt die Bezeich- 
nung der Gebirge als »Petits Plateaux« unliebsam auf. Merkwürdiger 
noch ist die Art, auf die der Verfasser aus den getrennten Tal- 
landschaften eine »route« macht. Er nimmt Kolchis als Ursprungs- 
land einer Pelasgerbevölkerung an, die von hier aus alle Talebenen 
des Mittelmeergebiets besiedelt haben soll. Die Darstellung des 
übrigen Europa steht ganz unter der Vorstellung vom Übergang der 
Nomaden zum Ackerbau, die heute nicht mehr aufrecht erhalten 
werden kann. Der Verfasser geht in der Zurückführung auf den 
Hirtentypus als Grundlage so weit, daß er sich denkt, auch die prä- 
keltische Jägerbevölkerung Frankreichs sei aus dem Hirtentum 
hervorgegangen. Es sollen abenteuernde Vortruppen der später 
folgenden Hauptmasse der Einwanderer gewesen sein und als solche 
wären sie leichter geneigt gewesen, ihr Hirtentum aufzugeben. Man 
sieht, die Anschauungen, mit denen der Verfasser operiert, sind großen- 
teils veraltet, willkürlich und oft genug geradezu unwissenschaftlich. 
In der Form zeichnet sich die Darstellung durch Klarheit, Über- 
sichtlichkeit und Gleichmäßigkeit aus. Die geographischen Grund- 
lagen werden fast immer treffend skizziert, gewöhnlich im Anschluß 
an Reclus. Auch spricht aus dem Werk eine nicht geringe Kennt- 
nis der kulturellen Tatsachen. Deshalb ist es trotz jener Mängel 
nicht ohne Interesse. Doch auch hier wird vieles vermißt. Der 
Verfasser hat außer einigen antiken Schriftstellern allem Anschein 
nach lediglich französische Literatur benutzt; dadurch ist ihm oft 
das Wichtigste entgangen. 

Die Bedeutung, die hier dem »Weg« beigemessen wird, gemahnt 
an Ratzels »Bewegungen«e. Und doch ist beides grundverschieden. 
Die Tendenz der Anschauungen Ratzels geht offenbar dahin, in der 
Lehre von dem Verhältnis zwischen Mensch und Erde an die Stelle 
halbmythischer Begriffe, wie des Klimabegriffs, die wissenschaftlich 
faßbaren Vorgänge zu setzen, durch die eine Beziehung zwischen 
beiden Faktoren zustande kommen kann. Die Anthropogeographie 
soll entmythologisiert werden. Bei Demolins wird aber die »Be- 


 wegung« als »route« selbst wieder zu einem solchen Sammelbegrift, 


der ebenso wie die bei solchen Betrachtungen so oft verwendeten 
Schlagworte Klima, Boden, Milieu, die verschiedenartigen Einflüsse 
unklar verschmelzen läßt, statt sie auseinander zu halten. Bei Licht 
besehen, besagt der »Weg« hier nichts anderes als das Milieu; denn 
der soziale Typ wird hauptsächlich aus der Natur des tatsächlichen 
Wohngebiets abgeleitet, wohl mit dem Gedanken an eine Ein- 
wanderung und dadurch bewirkte Veränderung, aber die Wander- 
bewegungen erscheinen (besonders in ihrem Ursprung) als zu will- 
kürlich konstruiert, um die Betrachtung des augenblieklichen Milieus 
wissenschaftlich zu stützen und zu fördern. Bei dem Einfluß des 
Milieus würde eine Bewegungslehre noch die Bewegungen innerhalb 


aa 
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des Lebensraums als entscheidend heranziehen müssen, um über die 
unbestimmte Vorstellung eines »Einflusses« der Naturgegebenheiten 
hinauszukommen. In dem Punkt bringt aber die Darstellung des 
Verfassers keinerlei Förderung. 0. Schlüter. 


688. Lenschau, Thomas: Das Weltkabelnetz. (Angew. Geogr. I, 1.) 
2. Aufl. 8%, 72 S. Halle 1908, Gebauer-Schwetschke. .# 1.50. 


Daß die bei dem Erscheinen des Buches (s. Pet. Mitt. 1903, 
LB S. 84) ausgesprochene Erwartung, dasselbe möchte auch in weitere 
Kreise Eingang finden, in Erfüllung gegangen ist, beweist die jetzt 
nötig gewordene Neuauflage. Dieselbe gleicht in ihrer Anlage dem 
ursprünglichen Werk, nur daß natürlich der dauernde Fortschritt 
und die Ausdehnung des Kabelnetzes in den Angaben und zum Teil 
in der Anordnung einige Änderungen bedingt hat. Erfreulich hier- 
bei ist, daß — wie aus ihnen hervorgeht — die deutsche Industrie 
mit den Bedürfnissen des Handels wie der Politik Schritt zu halten 
bestrebt gewesen ist, wenn auch natürlich Deutschland den Vorsprung, 
den England, die Vereinigten Staaten u. a. gehabt hatten, noch nicht 
eingeholt hat. Jedenfalls können wir auch diese Auflage warm zur 
Benutzung empfehlen, da sie, abgesehen von einer brauchbaren Über- 
sichtskarte, den neuesten Stand der Dinge überall berücksichtigt hat. 


Ed. Lentx. 
689. Launay, L. de: La conquöte minerale. 80, 389 S. Paris 
1908, Ernest Flammarion. fr. 3,50, 


Das 309 Seiten starke Buch will ein Bild geben von der in- 
dustriellen, wirtschaftlichen, sozialen und politischen Bedeutung der 
Mineralschätze, von ihrem umgestaltenden Einfluß auf das mensch- 
liche Leben. 

Zuerst werden die Besitzverhältnisse zn verschiedenen Zeiten 
kurz besprochen, um dann die geschichtliche Entwicklung der Ver- 
wendung der Produkte des Mineralreichs abzuhandeln; von den 
Steinwerkzeugen ausgehend, gelangt der Herr Verfasser zur Ent- 
deckung der Metalle, ihrer stetig zunehmenden Verwendung sowie 
die der Brennstoffe und verfolgt diese Studien von der Urzeit über 
das Altertum, das Mittelalter bis zur Neuzeit, ja bis zur Gegenwart. 
Die rasche Entwicklung der Metallgewinnung und die Verwendung 
im letzten Jahrhundert und deren Einfluß auf das menschliche 
Leben wird unter Hinzuziehung des statistischen Materials erläutert. 
Der fortwährend steigende Bedarf an Kohle, Eisen und andern Me- 
tallen stellt der Technik stets neue Aufgaben und die Geologie, Geodäsie, 
der Maschinenbau und die Elektrotechnik werden immer mehr heran- 
gezogen, um jene großen Fragen zu lösen, das steigende Bedürfnis 
der Menschheit zu befriedigen. 

Das Buch ist sehr anregend geschrieben und wird insbesondere 
in Laienkreisen gern gelesen werden, wobei einige fachliche Mängel 
ihre Bedeutung verlieren. H. Höfer. 


690. Morris, Henry ©.: The History of Colonization from the ear- 
liest times to the present day. 2 Bde. 8%, XXIV u. 459 S.; 
XIII u. 383 S. Neuyork 1908, Macmillan Comp. 84. 

Unveränderter Neudruck des in Pet. Mitt. 1901, LB. Nr. 340 
angezeigten Werkes. 

691. Zimmermann, Maurice: La Colonisation europeenne dans le 
monde. (SA.: Rev. de G. ann. 1908, I.) 4°, 598. 


Der als Geograph und Kolonialpolitiker bekannte Verfasser hat 
es unternommen, hier in knappen Zügen die Entwicklung der euro- 
päischen Kolonialpolitik während des letzten halben Jahrhunderts 
zu charakterisieren. Nach einem kurzen Blick auf die Lage der 
jetzt beinahe oder völlig unabhängigen Siedlungskolonien und den 
Stand der tropischen Kolonisation um 1860 schildert er den unterm 
Einfluß der Freihandelstheorie erfolgten Umschwung in der Auf- 
fassung kolonialer Politik. Daran knüpft sich die Darstellung der 
Tätigkeit europäischer Nationen in den Gebieten der gemäßigten 
Zone seit 1870 und dann in den Tropen. Den hierbei angewendeten 
Methoden, deren Erfolg oder Mißerfolg, Berechtigung oder Nicht- 
berechtigung widmet er besonders eingehende Betrachtung. Nach 
einem Blick auf die großen dabei zu überwindenden Schwierigkeiten 
schließt er mit einer Erörterung der vielumstrittenen Frage, ob die 
Akklimatisierung von Europäern in den Tropen möglich ist. Er 
gibt sich in dieser Hinsicht nur geringen Hoffnungen hin und erklärt 
die von gewissen Seiten in Deutschland auf Kleinsiedlung im tropi- 


schen Afrika gesetzten Erwartungen für utopisch. 4A. Zimmermann. 
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692. Beer, George Louis: British Colonial Poliey 1754—65. 80, 
X u. 326 S. Neuyork 1907, Macmillan Comp. Be} 


Der Verfasser hat die interessanten Jahre des siegreichen Kriegs 
Englands gegen die Franzosen in Kanada zum Gegenstand einer 
eingehenden Studie gemacht. Die Akten der englischen Archive, 
die Broschürenliteratur der Zeit, private Briefwechsel und Zeitungen 
haben die Quelle gebildet. So viel auch über die Geschichte der 
englischen Kolonisation in Amerika und die Ursachen des Abfalls 
der Vereinigten Staaten geschrieben worden ist, die große Mehrheit 
des Publikums befindet sich darüber noch immer in allerlei Irr- 
tümern. Beer unternimmt es nun in seiner Arbeit, volle Klar- 
heit über den letzteren Punkt zu schaffen. Er findet eine große 
Ähnlichkeit in den Verhältnissen vor der Eroberung Kanadas mit 
der Gegenwart. Wie heute wurde immer aufs neue damals die Frage 
der Reichsverteidigung erörtert. Die Kolonien verlangten, daß das 
Mutterland auf seine Kosten für ihre Sicherheit nach jeder Richtung 
sorge. Sie wollten dafür weder die Kosten auch nur teilweise tragen, 
noch andere Opfer bringen. Es war nicht einmal möglich, die ver- 
schiedenen, eifersüchtig ihre volle Selbständigkeit wahrenden Sied- 
lungen zu bewegen, sich zum Zweck ihrer Sicherheit enger zu- 
sammenzuschließen. Gänzliche Ablehnung fanden die Versuche Eng- 
lands, diese Kolonien zu bewegen, der Zahlung regelmäßiger Ab- 
gaben für Deckung der Kosten des Mutterlandes zuzustimmen. Als 
der lang vorbereitete Krieg mit Frankreich ausbrach, blieb der eng- 
lischen Regierung nur übrig, tief in die eigene Tasche zu greifen 
und die Kolonien für die Stellung von Truppen zu bezahlen. Selbst 
unter dieser Bedingung war es in der Regel recht schwer, sie zur 
Aufbringung der nötigen Mannschaften zu bewegen. Und nicht genug 
damit, wollten die Kolonisten auf ihre gewinnbringenden Handels- 
beziehungen mit dem Feind selbst während des Kriegs nicht verzichten. 
Die Verbote dagegen wurden umgangen, wo es nur möglich war. 
Ja die Kolonisten fanden nicht das Geringste dabei, die Feinde selbst 
mit Waffen, Munition und Kriegsvorräten zu versorgen. Die vor- 
liegende Arbeit bringt hierfür sehr interessante Belege. Wenn ein 
solches Verhalten die englischen Behörden begreiflicherweise in hohem 
Maße erbitterte, nahmen die Kolonisten die gegen ihre Praktiken 
gerichteten Maßnahmen übel. Die beiderseitige Verstimmung wuchs 


‚noch, als in England sehr ernstlich die Frage erörtert wurde, ob es 


vorteilhafter sei, Kanada zu behalten oder es für das französische 
Westindien auszutauschen. Bekanntermaßen fiel die Entscheidung 
im Interesse der Neuenglandkolonien. Aber weit entfernt, sie mit 
Dankbarkeit gegen das Mutterland zu erfüllen, belebte die Be- 
seitigung der französischen Gefahr nur noch mehr ihre Unabhängig- 
keitsgelüste. Die neuen Versuche Englands, die Kolonien näher an 
sich heranzuziehen und zu regelmäßigen Leistungen ans Mutterland 
zu bewegen, führten dann zur revolutionären Erhebung. 
A. Zimmermann. 

693. : The Origin of the British Colonial System 1578 to 

1660. 8°, VIII u. 4388. Ebenda 1908. #3. 


Die Studien für das eben besprochene Werk (Nr. 692) über die 
Entwicklung der englischen Kolonialpolitik während der entscheiden- 
den Jahre des Siebenjährigen Krieges haben beim Verfasser das Be- 
dürfnis erweckt, sich mit den dunklen Anfängen der englischen Sied- 
lungen des näheren zu beschäftigen. Das Ergebnis liegt hier vor. Auf 
Grundlage schwer zugänglicher Veröffentlichungen aller Art wird 
von ihm jetzt ein schätzenswerter Beitrag zur Aufhellung der ersten 
Zeiten englischer Kolonialpolitik geboten. Wenn auch im großen 
und ganzen das bekannte Bild sich nicht ändert, so erfährt der Leser 
doch mancherlei neue interessante Einzelheiten. Der Verfasser bietet 
zunächst eine allerdings recht knappe und nicht vollständige Über- 
sicht der englichen Überseepolitik vom 15. Jahrhundert bis in die 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Daran knüpft er eine Reihe von Einzel- 


studien über besonders interessante Kapitel der älteren englischen 


Kolonialpolitik. Das erste behandelt die Ansichten jener Zeit über 
die Auswanderung und den Wert von Kolonien zur Unterbringung 
überschüssiger und lästiger Bevölkerung. Das nächste legt die Ziele 
der englischen Staatsleiter wie der Kolonialunternehmer bei Grün- 
dung der ersten Niederlassungen und die Auffassungen der Zeit- 
genossen dar. Zwei Abschnitte sind der schr interessanten Geschichte 
der Einführung des Tabakbaus in Virginien und der dortigen Tabak- 
industrie geweiht. Weitere Kapitel schildern die Stellung der eng- 
lischen Zoll- und Steuerverwaltung zum Handel der Kolonien, die 


u 


u ee 


Literaturbericht. 


Behandlung des kolonialen Ausfuhrhandels und die der Ausländer 
im Verkehr mit den Kolonien. Besonders eingehend schildert der 
Verfasser die wirtschaftliche Entwicklung der Kolonien in der Zeit 
von 1607 bis 1642 sowie die allmähliche Ausbildung ihrer Regierung 
und Verwaltung. Den Schluß des Buches bilden zwei Kapitel über 
die politische und wirtschaftliche Geschichte der englischen Kolonial- 
politik während der Zeit der Bürgerkriege und der nachfolgenden 
Republik. Gerade aus diesem Gebiet gibt es noch recht viele un- 
genügend aufgeklärte Punkte, und es ist daher die eingehende Arbeit 


Beers besonders dankenswert. 4A. Zimmermann. 


694. Lucas, C. P.: A Historical Geography of the British Colo- 
nies. Bd. VI: J. D. Rogers: Australasia. 308 u. 132 8., 9 u. 
13 K. Oxford 1907, Clarendon Press. 4sh 6 u. 3 sh 6. 


Das vortreffliche Werk von Lucas hat jetzt eine Ergänzung 
durch einen andern Autor erhalten, der als Jurist zwar gut bewan- 
dert in der Kolonialgeschichte Australiens ist, auch anthropogeo- 
graphische Fragen mit einigem Geschick behandelt, aber eine erd- 
physikalische Schulung vermissen läßt. Der erste Teil, der ge- 
schichtliche (308 $8.), ist daher gut, der zweite oder geographische 
Teil (132 8.) kann aber nur sehr bescheidenen Anforderungen ge- 
nügen. Supan. 


695. Jung, Eugene: L’avenir economique de nos colonies. Bd. I, 
8%, 364 8. Paris 1908, E. Flammarion. fr. 3.50. 


Es ist, wie wenn die optimistischen Stimmen der Regierung, die 
anläßlich der Kolonialausstellung in Marseille 1906 laut geworden sind, 
nunmehr von scharfen Urteilen zahlreicher Franzosen über ihre eigene 
Kolonialpolitik desavouiert würden. Von letzteren haben hier schon 
einige Besprechung gefunden. Auch das Buch Jungs, der eine sehr ur- 
teilsfähige und gewichtige Persönlichkeit ist, enthält eine herbe Kritik 
des französischen Kolonialsystems, das als ein System der Ausbeutung 
der Kolonien durch das Mutterland dargestellt wird. Es gilt diese 
Kritik insbesondere für die Behandlung der vier »neuen« Kolonien 
Frankreichs: Indochina, Westafrika, Kongo und Madagaskar. Wieder 
werden, wie schon von vielen, die unsinnigen Zölle und Verbrauchs- 
abgaben und der Mangel jeder Selbstverwaltung in diesen Gebieten 
verurteilt. So werden z. B. in Madagaskar für eingeführte Baum- 
wollgewebe 45 Proz. des Wertes als Einfuhrzoll, 8 Proz. als Ver- 
brauchsabgabe erhoben, bloß um die heimische Industrie in den Kolo- 
nien monopolartig zu schützen. Die Rindviehhaltung ist mit solchen 
Lasten und Scherereien verbunden, daß die Hovas es vorziehen, ihre 
Rinder zu schlachten und die Häute auf den Markt zu bringen. 
Solcher fast unglaublicher Dinge erfährt man mehr. Sehr interessant 
ist auch das Zugeständnis, daß das französische Kongogebiet für den 
fremden Handel tatsächlich gesperrt ist. Im einzelnen werden bei 
jeder Kolonie bespochen: Lage und Bevölkerung, Verkehrsverhältnisse 
und Verkehrsmittel, Regierungsunternehmungen, Landesprodukte der 
Eingeborenen sowie der Weißen, Industrieerzeugnisse, Handel, Bank- 
wesen, Bergbau, größere Privatunternehmen (Gesellschaften und 
Einzelfirmen.. Am Ende jeden Kapitels wird das Fazit für die Zu- 
kunft der Kolonie gezogen, wobei häufig Interviews bekannter Autori- 
täten wiedergegeben oder die Veröffentlichungen des Comit& Dupleix 
benutzt sind.. Am Schluß faßt dann Jung seine Darlegungen unter 
»conclusions« in Reformvorschlägen zusammen, die in den Schlag- 
worten: gerechte Zollpolitik, erhöhte Selbstverwaltung und bessere 
Vertretung der Kolonien im Mutterland sich konzentrieren lassen. 
Angesichts der sich immer mehrenden Angriffe gegen das bestehende 
System, dessen Vertretern »nonchalance« und »mauvais vouloir« vor- 
geworfen werden, scheint es, als ob Frankreich doch über kurz oder 
lang andere Bahnen werde betreten müssen. Da dann ohne Zweifel 
die hohen Zölle in den Kolonien beseitigt werden, so hat die All- 
gemeinheit jedenfalls dabei keinen Schaden zu gewärtigen. 

R. Hermann. 


696. Zimmermann, M.: La valeur de notre domaine colonial. 8°, 
73 S. Lyon 1908, Impr. ©. Bonnaviat. 

Ein in der Soeiet& d’&conomie politigque de Lyon gehaltener 
Vortrag. Nach einem kurzen Überblick über das heutige Kolonial- 
reich der Franzosen wird jede einzelne Kolonie nach Weltlage, Be- 
völkerungszahl, Klima, Wirtschaft, nach Verwaltung und natürlichen 
Hilfsquellen kurz charakterisiert. Das Urteil ist günstig eigentlich 
nur für Französisch-Afrika, obwohl die Hoffnung auf gedeihliche 
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Entwicklung für die meisten andern Gebiete nicht aufgegeben wird. 
Die Inseln Westindiens und der Südsee werden als eine Last, Ma- 
dagaskar als eine Enttäuschung, Indochina als reiches, aber gefähr- 
liches Kleinod betrachtet. Im Anschluß an diesen Überblick sucht 
dann der Autor die beiden Fragen zu beantworten: 1. welche Vor- 
teile Frankreich von seinem Kolonialreich zieht und in Zukunft ziehen 
wird, 2. welche Entwicklung Handel, Landwirtschaft und Industrie 
in den Kolonien während der letzten 15 Jahre genommen haben. 
Bemerkenswert ist, daß die Notwendigkeit, Kolonialpolitik zu treiben, 
für Frankreich aus der wachsenden Schwierigkeit deduziert wird, 
im Mutterland selbst die immer sich steigernden Bedürfnisse decken 
zu können. Der Tadel des herrschenden Schutzzollsystems, das in 
der Tat unbestreitbar das ganze künstliche Gebäude französischer 
Kolonialmacht aufrecht hält, das aber gerade entferntere Gebiete, wie 
Madagaskar, die Südsee, die Antillen und die dort wohnenden und 
arbeitenden Konnationalen wie Eingeborenen schwer bedrückt, taucht 
auch hier wieder auf, und man darf angesichts des immer allgemeiner 
werdenden Ansturms gegen dieses Regime allmählich gespannt sein, 
wie lange es sich noch aufrecht erhalten wird. Jedenfalls ist die 
Schrift sehr geeignet, einen Überblick über Weben und Streben 
moderner französischer Kolonialpolitik zu bieten. R. Hermann. 


697. Jezewski, S. v.: Verkehrsgeographische Betrachtungen über 
die Eisenbahnen in den französischen Kolonien. (Jenaer Diss.) 
8%, 37 S. Borna 1908. 


In der kurzen, durch ihren hölzernen Stil wenig anmutenden 
Arbeit will der Versuch gemacht werden, nachzuweisen, inwiefern 
geographische Faktoren das Eisenbahnwesen zu beeinflussen imstande 
sind. Da das Thema probandum an einer gewissen Selbstverständ- 
lichkeit leidet, ist der Versuch wenig lohnend. Die Eisenbahnen 
von Französisch-Nord- und Westafrika und Indochina werden nach 
ihrer Länge, Gestaltung (Kunstbauten, Tunnels, Brücken usw.), Ver- 
kehrsbedeutung und -gestaltung in Zusammenhang mit der geographi- 
schen Formation der von ihnen berührten Gebiete betrachtet, wobei 
auch die Herstellungskosten und die Eigentumsverhältnisse derselben 
berührt werden. Gerade durch die bewußte Ausschaltung wirtschaft- 
licher Faktoren, wie Bevölkerungszahl und -gruppierung und Landes- 
produktion, also des politisch- und wirtschaftsgeographischen Elements, 
wird das dankbarste Feld für die Würdigung der einzelnen Bahn- 
systeme unberührt gelassen. Innerhalb dieses selbstbeschränkten 
Rahmens wird immerhin auf Grund einer zum Teil ziemlich wenig 
bekannten Literatur eine Menge von Detail zusammengetragen. Doch 
hätten noch manche andere, näherliegende Arbeiten, wie z. B. Blum 
und Giese: »Wie erschließen wir unsere Kolonien?« mit Nutzen ver- 
wendet werden können. R. Hermann. 


698. Kaeppelin, Paul: Les escales francaises sur la route de 
/’Inde 1638—1731. 8° 114 S. Paris 1908, Augustin Challamel. 


Die kleine Schrift stellt eine Habilitationsarbeit dar. Der Ver- 
fasser schildert in ihr auf Grund des gedruckten wie auch hand- 
schriftlichen Materials aus den Archiven die Erfahrungen, welche 
die französischen Seefahrer und Kaufleute des 17. Jahrhunderts bei 
ihrem Vorgehen in den indischen Gewässern machten. Ihre für die 
Geographie wie die Wirtschaftsgeschichte interessanten Beobachtungen 
sind bisher noch nicht in ausreichendem Maße beachtet worden. 
Hier wird nun gezeigt, welche Schwierigkeiten es im 17. Jahrhundert, 
wo die Kolonialvölker alle ihre Erfahrungen streng geheim hielten, 
den Franzosen gemacht hat, genau herauszubekommen, in welcher 
Weise ihre Schiffe am sichersten den Weg nach Indien machen konnten. 
In fünf Kapiteln werden die in Madagaskar, Ostafrika, Bourbon und 
Ile de France von Frankreich geschehenen Schritte und Beobach- 
tungen sowie die Maßnahmen, zu denen sie Veranlassung gegeben 
haben, anschaulich geschildert. Nach Auffassung des Verfassers ist 
der Mißerfolg der französischen ostindischen Unternehmungen nicht 
zum wenigsten darauf zurückzuführen, daß Frankreich der Frage 
der Zwischenhäfen und Stützpunkte für die lange Reise nicht die 
genügende Beachtung geschenkt hat. A. Zimmermann. 


699. American Colonial Policy and Administration. (Ann. Ac. 
Polit. and 8. Sc. XXX, Philadelphia 1907, Nr. 1, S. 1—134.) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 288. 
700. Spartali, John: Amörique et Japon. 8°, 308 8., 75 Illustr. 
Paris, Libr. nautique du J. dela Marine »Le Yacht«, 1908. fr. 8.50. 
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Die Arbeit behandelt den Antagonismus, der sich im Stillen 
Ozean zwischen Japan und den Vereinigten Staaten herausgebildet 
hat, und knüpft daran, neben einer Betrachtung über die wirtschaft- 
liche und politische Entwieklung der beiden Länder eine eingehende 
Besprechung der beiden Flotten und sonstigen beiderseitigen Macht- 
faktoren. Auf das, was der Verfasser als wahrscheinliche oder mög- 
liche Handlungsweise der Japaner anführt, braucht wohl um so 
weniger Rücksicht genommen zu werden, als der Verlauf der Reise 
der amerikanischen Flotte die Nichtigkeit aller solcher Phantasmagorien 
erwiesen hat. Wenn der Verfasser über den Wert der Bemannung 
der amerikanischen Kriegsschiffe sich im allgemeinen wenig günstig 
äußert, so könnte die ohne einen Zwischenfall von irgend einer Be- 
deutung stattgehabte Rückkehr der amerikanischen Flotte in ihr 
Heimatsland ebenfalls als eine Widerlegung seiner Ansichten gelten, 
es mag aber hier erwähnt werden, daß auch in den Vereinigten 
Staaten bei der Beurteilung über die aus den Ergebnissen der Reise 
zu ziehenden Lehren vielfach die Ansicht ausgesprochen worden ist, 
daß die Avancementsverhältnisse der Offiziere einer Änderung be- 
dürften; wie sie heute beständen, kämen die an und für sich vor- 
züuglich ausgebildeten Offiziere zu spät und in einem Alter in die 
höheren Kommandostellen, schon als Befehlshaber der Linienschiffe, 
das ihnen nieht immer gestatte, die ihnen gestellten Aufgaben mit 
der Elastizität des Körpers zu erfüllen, ohne die auch die beste Aus- 
bildung oft versagen könne. Die Ausstattung des Buches ist vorzüg- 
lich. Wenn auf S. 38 der Befehlshaber des amerikanischen Ge- 
schwaders, der den ersten Vertrag mit Japan abschloß, Peny, statt 
Perry, genannt wird, so ist das natürlich ein Druckfehler, wenn aber 
am Schluß derselben Alinea gesagt wird, daß Deutschland nach 1860 
einen Vertrag abgeschlossen habe, so ist das ein Irrtum. Der Ver- 
trag vom 24. Januar 1861 wurde nur für Preußen abgeschlossen. 


M.v. Brandt. 


701. Lotti, B.: I depositi dei minerali metalliferi. 8°, 150 8. 
Turin, Unione tipogr.-editr., 1903. 1.4 


Ein, wie auch ein Nebentitel andeutet, mehr zu praktischer 
Verwertung und als Führer zur Aufsuchung von Erzvorkommen, 
vorzugsweise in Italien bestimmtes kurzes Handbuch. Der Verf. 
beabsichtigt nicht eine erschöpfende Darstellung der Lehren von der 
Entstehung der Erzvorkommen zu geben, noch weniger ein endgültiges 
Schema einer Einteilung derselben. Er will in Ergänzung zweier 
bezüglicher Werkehen von Zoppetti und Bertolio der Hoeplischen 
Sammlung eine Lücke der italienischen Literatur ausfüllen. 

Längere Abschnitte werden der Bildung, der Beschreibung und 
Einteilung von Erzvorkommen gewidmet. Selbstverständlich wird 
überall in erster Linie auf italienische Vorkommen Bezug genommen, 
die ja Lotti kennt, wie kaum sonst jemand, wie er sich aber ander- 
seits auch mit der einschlägigen deutschen Literatur gründlich ver- 
traut erweist. Der dritte Teil des Werkes behandelt die Wichtigkeit 
der Erzvorkommen mit Rücksicht auf ihre Entstehung, der vierte 
das Aufsuchen solcher, Th. Fischer. 


702. Gradmann, R.: Der Getreidebau im deutschen und römischen 
Altertum. 8°, 111 S. Jena 1909, Costenoble. 3. 


Ein Buch, wie das vorliegende, ist ein schätzbarer Beitrag zur 
historischen Geographie, die ja in das Bild einer geschichtlichen 
Landschaft auch deren Vegetation und davon besonders die massen- 
haft auftretenden und deshalb die landschaftliche Physiognomie mit 
beherrschenden Getreidepflanzen eintragen muß. Um so wertvoller 
wird eine solche Darstellung, wenn sie mit antiken und mittelalter- 
lichen Quellenbelegen so reich ausgestattet ist, wie diese Monographie 
Gradmanns. Daneben wird natürlich auch die neueste Literatur, be- 
sonders das jetzt so viel gerühmte Werk von Hoops über » Wald- 
bäume und Kulturpflanzen des germanischen Altertums« sorgfältig 
berücksichtigt. — Auf einigen einleitenden Seiten tritt der Verfasser 
der bisher aus Cäsar geschöpften Vorstellung von einem germanischen 
Halbnomadentum mit Entschiedenheit entgegen; die Deutschen jener 
Urzeit seien bereits autodidaktische Ackerbauer gewesen und hätten 
von den Römern nicht so viel gelernt, wie man besonders seit 
V. Hehn angenommen habe, wenigstens nicht im Getreidebau. Der 
Nachweis dafür bildet die eigentliche Grundtendenz des Buches. — 
Die Darstellung der einzelnen Getreidearten beginnt mit der Gerste, 
dieser uralten und wegen ihrer klimatischen Unempfindlichkeit am 
weitesten verbreiteten Ackerpflanze. Auch auf altdeutschen Böden 
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hat sie gestanden neben der gleichalten Hirse, deren Anbau je- 
doch schon im Mittelalter zurückging und heute nahezu verschwunden 
ist. Daß der Hafer kein südeuropäisches, sondern nordisches Ge- 
wächs ist, hat auch Hehn nicht bestritten. Seine große wirtschaft- 
liche Bedeutung für das deutsche Volk, die schon Plinius bezeugt, 
wird (S. 16f.) stark hervorgehoben. Ob ältere Römer und Griechen 
diese Pflanze anbauten, oder ob sie nur den wilden Flughafer (Avena 
fatua) kannten, bleibt unentschieden. Erst, der Arzt Galenus be- 
richtet um 150 n. Chr. über einen Anbau des Hafers in Kleinasien. 
Und um dieselbe Zeit erscheint diese Nährfrucht, wie ich in »Pa- 
lästinas Boden« (1902, S. 77) bemerkt habe, auch auf palästinischen 
Fluren, so daß also der Hafer der semitisehen Welt doch nicht 
»ganz fremd geblieben wäre« (S. 19). Als mitteleuropäisches Gewächs 
muß auch der Röggen gelten, der zu den Germanen nach 400 v. Chr. 
gelangt sein soll. Sein starker Anbau auf deutschem Boden seit 
dem frühesten Mittelalter wird (S. 25) mit Zeugnissen belegt. Im 
alten Italien fand er keine Verbreitung und die Griechen haben die 
in Thrazien und Mazedonien wachsende Frucht zwar gekannt, aber 
ihren Anbau verschmäht. Auch dem semitischen Kulturkreis soll 
sie »fremd geblieben sein« (S. 23); jedoch scheint es im fränkischen 
Palästina Roggenfelder gegeben zu haben (Paläst. Boden, 8. 101). 
Von den verschiedenen Weizenarten werden zunächst zwei Spelz- 
formen behandelt, d. h. solche, deren »Spelz« oder Balg beim Dre- 
schen mit dem Korn abfällt. Dazu gehört zunächst das Einkorn 
(Tritieum monococcum), von den Römern und Griechen und noch 
vor ihnen auch von den Deutschen spärlich gebaut und jetzt eine 
ganz seltene Erscheinung auf deutschem Boden. Anders verhält es 
sich mit dem Emer (T. dicoccum), bezüglich dessen (S. 33£f.) der 
eingehende Nachweis geliefert wird, daß er in Palästina wild wächst 
und dort ehedem auch viel gebaut wurde und daß er im alten Ägypten 
sogar die Hauptbrotfrucht bildete Auch auf griechischen, italischen 
und gallischen Feldern stand der Emer, desgleichen auf germani- 
schen, aber hier keineswegs als Erwerbung aus dem Süden. Jetzt 
ist er überall nahezu verschwunden. Uralt ist in Südeuropa die 
Kultur des Weizens (T. sativum, auch »tenax«, weil der Balg in 
der Ähre beim Dreschen haften bleibt). Daß sie zu den Germanen 
erst durch die Römer gelangt sei, wird vom Verfasser mit »schlagen- 
den« Argumenten zurückgewiesen; das schlagendste darunter, das 
germanische »Weizenbier« (humor ex frumento) des Taeitus, ist 
übrigens längst bekannt. Übrigens müssen Weizenäcker auf unserm 
Boden das ganze Mittelalter hindurch noch selten gewesen sein. Auf 
dem niederbayerischen Donaugau z. B., wo heute 60 Proz. der Acker- 
fläche mit dieser edelsten Körnerfrucht bestellt sind, tritt sie, wie 
ich in der Geschichte des deutschen Bodens (8. 237) hervorhob, 
noch während des 13. Jahrhunderts durchaus nicht dominierend her- 
vor. In der Dinkelfrage ist Gradmann Spezialist, wie seine grund- 
legende Untersuchung »Der Dinkel und die Alamannen« (Württemb. 
Jb. 1902, 8. 103—58) beweist, deren Ergebnisse, mit neuen For- 
schungen bereichert, hier vorgelegt werden. Das heutige Haupt- 
anbaugebiet des Dinkels, auch einer Spelzform, umfaßt Württemberg 
und die angrenzenden Teile Bayerns, der Schweiz und Badens, und 
merkwürdig ist es, daß der Dinkel diese Verbreitungsgrenzen im 


wesentlichen seit Beginn des Mittelalters eingehalten hat. Er ist das 


echte Alamannenkorn, das dieser Stamm als Nationalgetreide aus 
seiner ostelbischen Heimat nach Südwestdeutschland mitgebracht 
hat. Von einem Import aus Italien, wie ihn noch Hoops annimmt, 
kann keine Rede sein; es ist dem Verfasser gelungen, unter sorg- 
fältigster Würdigung sämtlicher antiken Zeugnisse (S. 80—94) den 
Nachweis zu liefern, daß die Römer und Griechen den Dinkel gar 
nicht gekannt haben, sondern nur den Emer. Zum Schluß wird 
der Grundgedanke des Buches — möglichste Zurückdämmung des römi- 
schen Einflusses — nochmals zusammengefaßt und dann eine all- 
gemeine Betrachtung über »das Verhältnis von Acker- und Garten- 
bau« angefügt, die interessante Perspektiven in die Vergangenheit 
und Zukunft unserer Bodenkultur eröffnet. J. Wimmer. 


703. Sehwager, Friedrich: Die katholische Heidenmission der 
Gegenwart. I. Das heimatliche Missionswesen (# 0.60); II. Die 
Mission im afrikanischen Weltteil (# 1); III. Die Orientmission 
(4 0.80). Steyl 1908, Missionsdruckerei. 

Die Verfasser geographischer und statistischer Arbeiten, in denen 


die Mission zu berücksichtigen war, hatten bisher, was die katholische 
angeht, immer bedeutende Schwierigkeiten, geeignetes zuverlässiges 
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Quellenmaterial für ihre Darstellung zu finden. Während in den 
evangelischen Missionskreisen seit mehr als drei Jahrzehnten eine 
junge Missionswissenschaft kräftig heranwächst, gehörte die katholische 
Missionsliteratur mehr oder weniger dem asketisch-erbaulichen Zweige 
der Literatur an, im Dienste und zur Förderung der Kirche. Es 
ist sehr erfreulich, daß jetzt auch auf dieser Seite Schriftsteller auf- 
treten, die eine bisher nicht beachtete wissenschaftliche Richtung 
einschlagen. Dem trefflichen katholischen Missionsatlas von P. Streit 
(8. V. D.) und der katholischen Missionsstatistik von P. Krose (8. J.), 
reiht sich das neueste Werk des P. Schwager (8. V. D.) würdig an, 
von dem jetzt die drei ersten Hefte vorliegen. Keine Arbeit, welche 
die katholische Mission zu berücksichtigen hat, wird fortan diese 
Quelle beiseite liegen lassen, und man wird dankbar sein, ohne viel 
Mühe zu finden, was man sonst mühsam suchen mußte und oft 
doch nicht fand. 

Dieser rückhaltlosen Empfehlung ist freilich die Bemerkung bei- 
zufügen, die niemanden befremden wird, daß auch dieses neue Werk 
noch nicht vollkommen ist. Der Verfasser hat sich anerkennens- 
werterweise bemüht, seinen Gegenstand möglichst objektiv zu be- 
handeln, wie er denn z. B. selbst von Schattenseiten einer Mission 
spricht. Dennoch hält ihn sein kirchlicher Standpunkt in einer ge- 
wissen Einseitigkeit, die man bei der Benutzung seiner Darstellung 
in Rechnung ziehen sollte. Von direkter Polemik gegen die pro- 
testantische Mission hat sich der Verfasser ferngehalten, wenngleich 
derselben öfter ein Epitheton wie »unduldsam« beigefügt wird. Aber 
bei der Darstellung mancher Felder, besonders solcher, auf denen 
die protestantische Mission schon früher an der Arbeit war, wird 
dies, wenn nicht übergangen, doch nur so kurz angedeutet, daß der 
Leser nicht imstande ist, ein zutreffendes Bild von dem gegenwärtigen 
Zustand und ein gerechtes Urteil über denselben zu gewinnen. Man 
vergleiche z. B., was im zweiten Hefte über Madagaskar gesagt ist, 
namentlich S. 155. Die Verfolgungszeit, welche von den Christen 
nur eine kleine Schar übrig ließ, ist übergangen. Die protestantische 
Mission wird sodann fälschlich mit der Staatskirche identifiziert. 
Die erfolgreiche norwegische Mission ist übergangen, von den Ge- 
waltmaßregeln der französischen Eroberer, die Tausende evangelischer 
Madagassen in die katholische Kirche trieben, ist nichts gesagt. Bei 
Verschweigung dieser Punkte kann der Leser nur eine schiefe Vor- 
stellung von der gegenwärtigen Mission in Madagaskar bekommen. 
Dies eine Beispiel möge zeigen, wie man bei der Benutzung dieser 
in andern Beziehungen so schätzbaren Quelle das »audiatur et altera 
pars« nicht vergessen darf. 

Heft 1 behandelt das Missionswesen in der Heimat. Es ist sehr 
dankenswert, daß uns der Verfasser hier ein, wie wir annehmen 
müssen, vollständiges Verzeichnis aller der katholischen Organe, der 
Kongregationen, Gesellschaften und Vereinen, welche Heidenmission 
treiben, gegeben hat. Wir haben lange vergeblich nach einem solchen 
gesucht. Die folgenden Hefte behandeln die Missionen auf den Ar- 
beitsfelden. Am Schlusse wird jedesmal eine statistische Übersicht 
gegeben und zum Vergleich die entsprechenden Zahlen der pro- 
testantischen Mission beigefügt. — Das nächste Heft wird Vorder- 
indien und Britisch-Hinterindien behandeln. R. Grundemann. 


Geschichte der Geographie. 

704. Müller, Georg: Die Untersuchungen Julius Fröbels über die 
Methoden und die Systematik der Erdkunde und ihre Stellung 
im Entwicklungsgang der Geographie als Wissenschaft. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der geographischen Methodik. 8°, 62 8. 
Diss. Halle 1908. 


Der spätere Politiker Julius Fröbel (1805—93), ein Neffe des 
bekannten Pädagogen, hatte sich in jüngeren Jahren eifrig mit Geo- 
graphie beschäftigt und hatte dabei auch zu den methodischen Fragen 
öffentlich Stellung genommen. Er suchte in drei Arbeiten aus den 
Jahren 1831, 1832 und 1836 die Idee einer rein naturwissenschaft- 
lichen und rein kausalen Erdkunde im Gegensatz zu der historisch 
und teleologisch orientierten Länderkunde Ritters zu entwickeln. 
Seine Gedanken werden in der vorliegenden Schrift gründlich und 
klar wiedergegeben, so daß man einen lehrreichen Einblick in die 
methodischen Anschauungen der damaligen Zeit gewinnt. Der Ver- 
fasser gibt auch mit treffendem Urteil eine Würdigung des geschicht- 
lichen Wertes der Fröbelschen Versuche. In seinen positiven Forde- 
rungen bis in die genauere Formulierung seines Programms hinein 


erscheint Fröbel als ein ausgesprochener Vorläufer der allgemeinen, 
besonders der allgemeinen physischen Geographie unserer Zeit. 
Von dem negativen Teil seiner Überzeugungen ist nur die Ableh- 
nung der Teleologie haltbar. Da er aber teleologische Länderkunde 
mit Länderkunde überhaupt identifiziert, da er ferner die geographi- 
sche Betrachtung immer auf das Erdganze gerichtet wissen will und 
sowohl der Einteilung der Erde in Länder wie der Anwendung des 
geographischen Individuumbegriffs widerstrebt, so bleibt ihm der 
wissenschaftliche Wert der Länderkunde verschlossen; seine Anschau- 
ungen tragen in diesem Punkte von vornherein den Stempel der 
Unfruchtbarkeit an sich. 0. Schlüter. 


705. Payne, E. J.:: Voyages of the Elizabethan Seamen. 8°, 415 S., 
3K. Oxford 1907, Clarendon Press. 4 sh 6. 


Eine neue Ausgabe des zweibändigen Sammelwerks von Payne 
(1893—1900), mit Ausschluß der letzten Reise von Cavendish und 
Raleighs »dreary and philomythie« Discovery of Guiana, Sie um- 
faßt also die Reisen von Hawkins (1562—68), Frobisher (1576—78), 
Drake (1577 —86), Gilbert (Neufundland 1583), Amadas und Barlow 
(Virginien 1584) und Cavendish (1586--88). Die erläuternden An- 
merkungen rühren von C. R. Beazley her. Supan. 


706. Dahlgren, E. W.: Les relations commereiales et maritimes 
entre la France et les cötes de l’oc&an pacifique (commencement 
du XVII. sieele). Bd. I: Le commerce de la mer du Sud 
jusqu’a la paix d’Utrecht. 8%, XVI u. 739 S. Paris 1909, 
Libr. ancienne Honor& Champion. fr. 20. 


Der Verfasser des großangelegten Werkes, ein Schwede, ist zu 
seiner Arbeit durch Auffinden der Handschrift einer Reisebeschrei- 
bung aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts in der Kgl. Bibliothek 
zu Stockholm veranlaßt worden. Das lange Zeit unbeachtet ge- 
bliebene Manuskript schilderte die Reise eines französischen Schiffes 
von Peru nach China und zurück über Südamerika nach Frankreich. 
Herr Dahlgren ist durch eine Unterstützung der schwedischen Aka- 
demie in der Lage gewesen, die Handschrift an der Hand von archi- 
valischen Materialien in Paris des näheren zu untersuchen und mit 
eingehenden Erläuterungen 1900 in der Zeitschrift der Schwedischen 
Gesellschaft für Anthropologie und Geographie herauszugeben. Die 
Arbeit wurde von der Pariser Geogr. Gesellschaft mit einem Preise 
ausgezeichnet und dem Verfasser eine Veröffentlichung in französi- 
scher Sprache nahegelegt. Auf Grund weiterer Archiv- und Biblio- 
thekstudien ist er nun in der Lage gewesen, sein Werk in wesentlich 
erweiterter Gestalt erscheinen zu lassen. Ausführlich schildert er 
im ersten Teile die spanische Kolonialpolitik und die Umstände, 
welche das Entstehen des großen Schmuggelhandels in Südamerika 
bewirkt haben. Daran knüpft er eine Darstellung der Tätigkeit der 
verschiedenen französischen China- und Indienkompanien des 17. Jahr- 
hunderts, die in der Südsee Handelsgeschäfte versucht haben. Be- 
sonders Interessantes und vielfach Neues bietet der dritte Abschnitt 
des Buches. Es werden darin die Verhandlungen zwischen Frank- 
reich und Spanien über Abschluß eines Vertrags, betreffend kolonialen 
Handel und Schiffahrt sowie der Verlauf mehrerer französischer 
Fahrten nach der Südsee im Anfang des 18. Jahrhunderts geschildert. 
Den letzten Teil bildet die Darstellung des Handels mit den spani- 
schen Kolonien während des Erbfolgekriegs und der Verhandlungen 
Frankreichs darüber mit Holland und England. Dahlgrens Buch 
ist für das Studium der kolonialen wie der Handelsgeschichte von 


gleichem Werte. A. Zimmermann. 


707. Heydenreich, A.: Karl Ernst v. Baer als Geograph. (Münch. 
G. Stud. XXIIL) 89,87 8.,1K. München 1909, Ackermann. #2. 


Nach kurzen biographischen Notizen wendet sich der Verfasser 
direkt seinem Stoffe zu und untersucht zunächst die Stellung Karl 
Ernst v. Baers zur Geographie, seine Auffassung von ihrem Wesen, 
die der Richtung von Karl Ritter nahe stand. Danach werden Baers 
eigene Leistungen auf geographischem Gebiet dargestellt, seine Reisen 
nach dem Norden und Studien in Sonderheit über das Klima von 
Nowaja Semlja (in den dreißiger Jahren). Lebhaft beschäftigten den 
zurückgekehrten Forscher Untersuchungen über die Drifthypothese 
in ihrer Anwendung auf Mitteleuropa. In den vierziger Jahren 
wandte er sein Hauptaugenmerk der Erforschung Sibiriens zu und 
er unterstützte Middendorffs Reisen dahin. Von fischereilichen Fragen 
ging Baer aus, als er 1853—57 die Gegend des Kaspischen Meeres 
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und dieses selbst genau untersuchte; in seinen »Kaspischen Studien« 
veröffentlichte er 1860 das Gesetz, das seinen Namen trägt. 

Alle diese Arbeiten fanden ihre Zentralstelle in den 1839 von 
Baer begonnenen »Beiträgen zur Kunde des russischen Reiches« und 
in der von ihm 1845 begründeten Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft. 
In den späteren Jahren seines Lebens wandte er sich Studien in der 
Geschichte der Erdkunde zu. Heydenreich verfolgt alle Einzelheiten 
fleißig und belegt sie mit Zitaten. Die beigegebenen Kärtchen sind 
ungemein dürftig, ohne Maßstab; da sie augenscheinlich nur zur 
Lokalisierung der Namen dienen sollen, hätten sie viel kleiner ge- 
zeichnet werden können, in der jetzigen Form wären sie besser weg- 
geblieben. Braun. 


Europa. 
Britische Inseln. 
708. Spethmann, H.: Grundzüge der Öberflächengestaltung Corn- 
walls. (Glob. 1908, XCIV, Nr. 21/22.) 


Kurze Darstellung der Resultate einer Studienreise im Jahre 1908. 
Spethmann betrachtet zunächst den Rumpf und weist nach, daß die 
inneren subaeril abgetragenen Höhen eine marine Abrasionsfläche 
in etwa 140 m über dem Meere umzieht, die am Übergang vom 
Miozän zum Pliozän entstanden ist. Der zweite Abschnitt ist den 
Tälern gewidmet. Der Verfasser nimmt für die Quartärzeit eine 
Periode der Talerstiekung durch Gekriech an, er betrachtet das 
»Head« der Engländer als ein Aquivalent der letzten Eiszeit. Später 
sind dann die Täler unter das Meer getaucht und überflutet worden; 
eine Ausnahme, die aber nur scheinbar ist, machen diejenigen Ge- 
rinne, die gestuft ins Meer münden; hier hat die gewaltige Bran- 
dung den untersten Teil des Flußbettes fortgenommen. Daß diese 
Senkung nicht ungestört gedauert hat, geht daraus hervor, daß wir 
3—15 m über dem jetzigen Meeresspiegel eine gehobene Strandlinie 
finden, deren Entstehung in das Altquartär anzusetzen ist. Hinter 
ihr erhebt sich ein Kliff, und so unterscheidet Spethmann das junge 
Kliff der jetzigen Küste, dieses frühquartäre Kliff von gealterten 
Formen und das greisenhafte miopliozäne Kliff, deren verschiedener 
Ausbildung er nachgeht. 

Der letzte Abschnitt beschäftigt sich mit der gegenwärtigen 
Küste. Spethmann gliedert die Brandungsformen und untersucht 
näher die »Sounds«, die er als untergetauchte mäandrierende Fluß- 
läufe erklärt. Nur kurze Bemerkungen sind der akkumulierenden 
Tätigkeit des Meeres gewidmet. Die Abbildungen sind zum Teil 
vorzüglich. Braun. 


709. Kilroe, J. R.: The River Shannon, its present course and geo- 
logical history. (P. R. Irish Ac., XXVI, Sekt. B, Nr. 8, 8. 75 
bis 96, 1 K., 3 Taf. u. 1 Textfig.) Dublin 1907. 1 sh. 


Der eigenartige Lauf des Shannon hat schon zu manchen Er- 
örterungen Anlaß gegeben. Er ist 1904, besonders zwischen Killaloe 
und der Mündung, bei der geologischen Landesaufnahme neu unter- 
sucht worden. Kilroe glaubt zu dem Ergebnis zu kommen, daß der 
Shannon einst in einem etwa 2500 F. höheren Niveau floß. Es würde 
die allmähliche Abtragung dieser Fläche durch die heute wirksamen 
Faktoren 15—30 Mill. Jahre in Anspruch genommen haben. Aber 
die Glazialerosion hat die erforderliche Zeit sehr abgekürzt und 
die Laufrichtung und der Charakter des Flußbetts auf der letzten 
Strecke sind sowohl durch Erosion durch das Eis wie durch An- 
häufung von ablenkendem Moränenschutt wesentlich beeinflußt worden. 
Das kleine Heft enthält auch einige Bemerkungen über die älteren 
Namen des Shannon und über Niederschlag und Verdunstung im 
Shannongebiet, F. Hahn. 


710. Spicer, E. C.: Solution-valleys in the Glyme area (Oxford- 
shire). (Quart. J. Geol. S. LXIV, 1908, 8. 335—44, 1K. u. 
5 Abb.) 

Eine Anzahl von Tälern und Tälchen, die auf der Lehne der 
Oolith-Landstufe (Gegend von Oxford) herabfließen, zeichnet sich 
durch ein eigentümliches Fehlen der sonst für die Erosion durch 
fließendes Wasser kennzeichnenden Formen aus. Es handelt sich 
um kurze, aber dabei verhältnismäßig breite Täler, deren Bäche sich 
besonders gegen die Mündung zu als wahrhaft »unterfähige« (so über- 
setzt Davis die »misfit rivers«) Bäche auf einer breiten Talsohle 
winden, ohne durch irgendwelches Sediment den Hauptbach zur Seite 
zu drängen. Ein Bach von ganz kurzem Lauf kommt gar als Karst- 
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quelle aus einem Zirkus. Diese Täler scheinen also aus Dolinen 
hervorgegangen zu sein, und folgerichtig wird in dem Vortrag selbst 
wie in der Diskussion der Wunsch ausgesprochen, daß auch die Täler 
der Kreidelandstufe auf ihren Karstcharakter hin untersucht werden 


sollten. Oestreich. 


711. Whitacker, W.: On the Geologie Conditions affecting the Coasts 
of England and Wales, with special reference to the coast-line 
from Lynn to Wells (Norfolk) and from Yarmouth to Eastbourne 
(Suffolk, Essex, Kent and Sussex). (Geol. Mag., N. S., Dek. 5, 
VLE109"NrT.2/3) 


Sonderabdruck eines’ Artikels aus dem Report der englischen 
Küstenkommission. In den ersten Abschnitten werden ganz all- 
gemein die Vorgänge an Küsten, Zerstörung und Ablagerung, be- 
sprochen und in ihren Bedingungen mit dem geologischen Bau in 
Verbindung gebracht. Es folgen kurze Beschreibungen der im Titel 
erwähnten Küstenstrecken und schließlich sehr allgemeine Bemer- 
kungen und Vorschläge über Küstenschutz. Es wird darauf auf- 
merksam gemacht, daß die Festlegung eines Kliffs auf eine lange 
Strecke hin dadurch schädlich werden kann, daß diese Strecke nun- 
mehr der See kein Material liefert, diese also benachbarte niedrige 
Küstenstrecken angreifen statt weiter aufbauen wird. Braun. 


712a.. Benett, F. J., u. E. C. Spieer: Formation of Valleys in 
Porous Strata. I. Solution-Subsidence Valleys and Swallow- 
holes within the Hythe Beds Area of West Malling and Maid- 
stone. II. The Chiltern Valleys. (G. J., London, September 
1908, 8. 277—293.) 


712b. Pitt, W.: Swallow-holes in Chalk. (Ebenda, February 1909, 
S. 196—199.) 


F. J. Benett hat die Karsttäler und Swallow-holes (Dolinen) 
im Südosten von London bei Malling und Maidstone im Gebiet der 
Hythe Beds, E. C. Spicer die Chilterntäler untersucht. Die Swal- 
low-holes der erstern Gegend sind im Walde verborgen und waren 
bisher unbekannt. Sie sind oft reihenweise angeordnet, oval und 
»kraterförmig« (trichterförmig). Die größte von ihnen, die Langley- 
hole, ist 300 Yards lang, bis 70 breit und etwa 50 F. tief; die 
trichterförmigen messen 70—100 Yards im Diameter und sind 60 
und mehr Fuß tief. — Die Talbildung der Hythe Beds wurde nach 
dem Verfasser durch Entstehung der Swallow-holes eingeleitet. Das 
Willingtontal besteht aus 13 reihenweise angeordneten Dolinen; unter- 
halb der untersten entspringt eine starke Quelle, die gegen die Len 
fließt. Alle 13 Swallow-holes enthalten Wasser, und der Verfasser 
glaubt, daß es unterirdisch zu jener Quelle und zur Len fließt. Das 
Willingtontal stellt das erste Entwicklungsstadium dar; ein fortge- 
schritteneres ist durch den Loosefluß vertreten, der in einem unter- 
brochenen Tale fließt, mehrmals verschwindet und wieder zum Vor- 
schein kommt. Im letzten Stadium befindet sich das Lental, dessen 
Erweiterungen nichts anderes sind als aufgeschlossene Swallow-holes; 
der Fluß ist normal ohne Schlundlöcher. Die Swallow-holes und 
Täler liegen im Kreidekalk. — F. J. Benett glaubt, daß die Swal- 
low-holes durch hydrostatische Wirkung des Grundwassers entstanden 
sind, welches unter starkem Drucke nach oben getrieben wurde. 
Demnach sind auch die Täler weit mehr durch die Wirkung der Erosion 
des Grundwassers entstanden als durch jene der subaerischen Kräfte. 

E. C. Spicer beschreibt kurz die Chilterntäler, die von einem 
Kalkeskarpement beginnen, oft haben sie ihn aber durch rück- 
schreitende Erosion durchbrochen. Es sind größtenteils trockne Täler, 
bei denen der untere Teil ständig fließendes Wasser zeigt. Die ganze 
Gegend ist von triehterförmigen Dolinen durchlöchert, die bei 30 Yards 
Durchmesser bis 80 F. Tiefe haben. Nach einer genauen Berech- 
nung von Prestwich (Q. J. Geol. Soc. 1872, Bd. XX VIII) führt die 
Themse 2100 Kubikfuß gelösten Kalk jährlich, 210000 Kubikfuß 
in einem Jahrhundert von jeder Quadratmeile. Das ist vorzugsweise 
aus diesem Chilterngebiet. Jene Swallow-holes und Täler also sind 
»Solution Valleys«. 

Im dritten Aufsatz beschreibt W. Pitt die Swallow-holes im 
kretazeischen Kalke von Hampshire zwischen Altin und Basingstoke, 
die auf der Spezialkarte (6 inch map) als »Old chalk pits« bezeichnet 
sind. Sie haben immer dieselben rundlichen und ovalen Formen 
mit dem größern Durchmesser von 100—200 F. und mit der Tiefe 
von 10—30 F. Selbst auf ihrem Boden kommen alte Bäume, meist 
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Birken, vor. Überdies hat der Verfasser zahlreiche andere Dolinen 
beobachtet, die in der Spezialkarte nicht eingezeichnet sind, und gibt 
von deren acht Dimensionen an. Sie sind alle durch chemische 
Lösung des Kalkes entstanden. Das Grundwasser (»the saturation 
level of the chalk«) liegt 300 F, unter der Oberfläche. Die Swal- 
low-holes können also nicht durch hydrostatische Wirkung des unter- 
irdischen Wassers entstanden sein, das durch Druck hinaufgetrieben 
wird. J. Ovijie. 

713. Tarr, R. S.: Glacial Erosion in the Scottish Highlands. 

(Scottish G. Mag., XXIV, 1908, S. 575.) 


Das Tal des Loch Lomond erweist sich als ein durch glaziale 
Erosion gebildetes Hängetal. Längs der Bahnlnie, von Callanda nach 
Killin sind eine Anzahl von Hängetälern zu beobachten. Das Tal 
des Loch Tay ist eins der besten Beispiele. Loch Rannoch-Tal und 
seine seitlichen Ausläufer zeigen die deutlichsten Spuren glazialer 
Umgestaltung; keiner der letzteren erreicht den Boden des Haupt- 
tals; dafür sind sie alle zu jung. Auch in den übrigen während 
einer vierzehntägigen Tour passierten Gebieten der Lochs Hourn, 
Nevis, Alsh, Corron, Fannich, Luichart und Ness zeigten sich die in 
flachere Täler eingegrabenen Trogformen der Hängetäler und die 
entsprechenden Gefällsknicke in den Haupttälern, trotz des un- 
günstigen Wetters, das photographische Aufnahmen vereitelte. Die 
ganze Topographie des Highlands zeugt für starke glaziale Erosion, 
ebenso wie die des englischen Lake-Distrikt, welchen Tarr ebenfalls 
besuchte. Heß. 


714. Peach, B. N., J. Horne, :W. Gun, C. T. Clough u. W. 
Hinseman: The Geological Structure of the North-West High- 
lands of Scotland. (Mem. Geol. Surv. of Great Britain.) 8°, 
XVII u. 668 S., 52 Taf. u. 1K. Glasgow 1907. 10 sh 6. 


In dem Werk sind nach einheitlichen und umfassenden Ge- 
sichtspunkten die Ergebnisse niedergelegt, die die englische geo- 
logische Landesaufnahme in den Jahren 1883—97 bei einer im 
Maßstab 1:10560 ausgeführten Kartierung des nordwestlichen Hoch- 
landes Schottland von Kap Wrath bis zur Insel Skye gewann. Das 
Gebiet gliedert sich in drei verschiedene NNOÖ—SSW verlaufende 
Gesteinszonen, von denen jede einen individuellen Formencharakter 
trägt. Am nächsten der See zu zieht sich der Fundamentalgneis 
hin, der in zwei Unterabteilungen zerfällt, 1. in den Fundamental- 
komplex, der vorwiegend aus Gneisen plutonischer Herkunft mit 
eingeschalteten Partien metamorpher Glimmerquarze und von Graphit 
und Kalken, die vielleicht sedimentären Ursprungs sind, besteht, und 
2. in eine Anzahl von einander isolierter jüngerer intrusiver Massen. 
Das Relief, im Süden unruhiger, im Norden ebener, setzt sich mit 
Ausnahme weniger Erhebungen aus gerundeten Oberflächenformen, 
sanften Brockenwölbungen und flachen Rücken zusammen. Es ist 
das Produkt langer subaerischer Denudation, hervorgegangen aus 
einer reich gegliederten Gebirgslandschaft, die dort noch zu erkennen 
ist, wo jüngere Ablagerungen die alte Oberfläche konservierten. 

Nach der Ausbildung des Gneises erfolgte ein langsames Unter- 
tauchen des Landes, wodurch es zur Ausscheidung des Torridon- 
sandsteins kam, den die Engländer für das Produkt eines oszillieren- 
den Strandes mit mehr oder minder unruhigem Wasser halten, in 
dem sich die feinste lehmige Trübe bis zur gröbsten Breceie nieder- 
schlug. [Die Argumentation ist wenig überzeugend. Penck deutete 
den Komplex mit stichhaltigen Gründen als kontinentalen Ursprungs 
(Z. Ges. E. Berlin, XXXII, 1897).] Der Sandstein zerfällt in drei 
Horizonte, von dem der oberste, das Aultbea, insofern ein besonderes 
Interesse beansprucht, indem er mutmaßlich Einschlüsse organischen 
Ursprungs enthält. Die ganze Formation wird seit 1901 ins Algon- 
kium gestellt, nachdem die diskordante Überlagerung durch Olenellus- 
schichten einwandfrei festgestellt war. Der Bodenskulptur nach ist der 
Torridonsandstein der zweite morphologische Streifen im nordwest- 
lichen Schottland, ein im Mittel 20 km breites Band mit reicher 
Gliederung. Die Erosion hat namentlich tektonische Linien bevor- 
zugt, die Masse in zahlreiche Bastionen mit Steilabfällen (escarpments) 
zerlegt und viele Auslieger, aber auch »Inlieger« (inliers) von Gneis 
geschaffen, der durch gänzliche Abtragung der überliegenden Schichten 
wieder zutage trat. 

Nach Ablagerung des Sandsteins trat eine schwache Faltung 
ein, dann eine starke Abtragung und Einebnung, wahrscheinlich 
marinen Ursprungs, worauf sich diskordant das Kambrium als Meeres- 
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bildung absetzte, zu unterst Quarzite, darauf folgend Serpulite und 
Fukoidenschiefer, zu oberst Kalksteine und Dolomite. Die beiden 
letzten treten ebenso wie der Quarzit im Relief als Landstufe mit 
kühnen Formen entgegen, während die Mittelglieder nur sanfte 
Böschungen hervorrufen. Am Schluß der Periode drangen Intrusiv- 
massen in den Gesteinskomplex und übten einen mannigfachen Kon- 
taktmetamorphismus aus, hauptsächlich an den Dolomiten und Kalken. 
Nur in der Nähe von Loch Ailsh scheint es auch zu oberirdischen 
Ergüssen gekommen zu sein. 

Nunmehr folgt eine Zeit starker Krustenbewegungen, in der 
die großen Überschiebungen mit Schubflächen (thrust plane oder 
»sole«), die teilweise auch zur Schuppenstruktur (imbricate structure) 
geführt haben, hervorgerufen wurden. Sie sind postkambrisch, aber 
jünger als das Old Red und beruhen auf Horizontaldruck aus OSO. 
Bei ihrer Darlegung werden die bekannten experimentellen Unter- 
suchungen von Cadell ebenfalls gewürdigt. 

Neben der stratigraphischen und morphologischen Behandlung 
werden die drei Zonen auch in paläontologischer und petrographischer 
Hinsicht dargestellt, worauf hier nicht näher eingegangen werden 
kann. Zahlreiche äußerst instruktive Photographien und Profile, 
ebenso eine Karte im Maßstab 1:253440 erläutern den Text des 
grundlegenden Werkes. H. Spethmann. 


715. Murray, Sir John, u. L. Pullar: Bathym. Survey of the Fresh- 
Water Lochs of Scotland. 8°, 288 8.,134K. London 1908, R.G.S. 


Dieser Ergänzungsband zu den bisherigen Veröffentlichungen 
der schottischen Lake Survey schließt dieselben einstweilen ab; später 
sollen nach dem Vorwort noch weitere Bände erscheinen, die neue 
physikalische, chemische und biologische Verhältnisse der schottischen 
Seen darstellen werden. Ein zwölf Jahre hindurch mit Eifer und 
Energie fortgeführtes Unternehmen hat damit ein Ende erreicht; 
man darf dreist behaupten, daß vielleicht mit Ausnahme der Schweiz 
kein Land der Erde auch nur entfernt so gut in bezug auf seine 
Seen erforscht ist als das seenreiche Schottland. Hinsichtlich der 
Untersuchungen der Thermik der Seen und ihrer Seiches sind die 
schottischen sogar bahnbrechend gewesen und haben ganz neue Ge- 
sichtspunkte ans Licht gebracht. Der Band umfaßt Tiefenkarten 
samt kurzen Beschreibungen derselben von nicht weniger als 349 
Seen, von denen allerdings die meisten klein oder sehr flach sind, 
daneben allerdings auch den Loch Lomond, den größten aller schotti- 
schen Seen, und Loch Awe, einen ihrer längsten. Auch die Schottlan& 
im Norden und Westen umlagernden Inselgruppen, die Orkney- und 
Shetlandinseln sowie die Hebriden, haben Berücksichtigung gefunden. 
Selbstverständlich sind dennoch viele Seen‘ unausgelotet geblieben, 
nämlich in der Hauptsache alle diejenigen, auf denen es an geeig- 
neten Fahrzeugen mangelte. Es befinden sich darunter manche Hoch- 
landseen, deren Untersuchung von geologischen Gesichtspunkten aus 
recht wünschenswert erscheint, und nach einer brieflichen Mitteilung 
des Sekretärs der Lake Survey, Mr. Chumley, besteht die Absicht, 
diese Lücken in der Kenntnis der einheimischen Seen gelegentlich 
auszufüllen. Die Seen auf den Inseln von North Uist (äußere He- 
briden) zeichnen sich durch ihre zerlappte Form und ihre zahllosen 
Inseln vor der Mehrzahl der Inseln des Mainlandes aus; sie ent- 
halten zum Teil brackiges Wasser und stehen auf der Grenze zwi- 
schen Moor und See. Ob sie nicht in der Hauptsache Grundmoränen- 
seen seien, steht bei der bisher mangelhaften geologischen Kenntnis 
dieser Inseln noch dahin. Auffällig ist die Endung vat bei den 
Namen der meisten Seen auf der Insel Mull; sie erinnert an vatn 
und vand der skandinavischen Seen. Von den beiden nördlich von 
Schottland gelegenen Inselgruppen besitzt nur Pomona, die Haupt- 
insel der Orkneygruppe, größere Seen; beide Gruppen besitzen keinen 
See von mehr als 22 m größter Tiefe. Vom Loch Lomond und 
Loch Awe existierten bereits Tiefenkarten, welche das Hydrographi- 
sche Departement der Admiralität im Jahre 1861 herausgegeben 
hatte. Im allgemeinen stimmen diese in verschiedenem Maßstab ge- 
zeichneten Tiefenkarten mit denjenigen der Lake Survey sehr gut 
überein. Im Gegensatz zu den in den Bänden des G. J. und Seott. 
G. Mag. erschienenen Tiefenkarten ist im Ergänzungsband aus Spar- 
samkeitsgründen das die Seen umgebende Land in der Geländedar- 
stellung unberücksichtigt geblieben; ähnlich wie bei Delebeeques Werk 
»Les lacs francais«. Außer Tiefenmessungen sind auch noch in den 
meisten Seen Temperaturmessungen vorgenommen worden, weitere 
physikalische und biologische Mitteilungen fehlen bis jetzt (s. o.). 
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Folgende Tabelle umfaßt die wichtigsten morphometrischen Werte, 
in metrisches Maß umgerechnet, für diejenigen Seen, die mindestens 
eine Maximaltiefe von 30 m besitzen. 


Nante.dea Kor Meereshöhe Areal Gr.Tiefe M. Tiefe Volumen 


in m in qkm in m in m Mill. cbm 
Doch More ne 38 3,78 95 38 133 
PR LICH Ze RER >33 2,56 33 10,8 26,7 
„ na Shellag. . 84 3,52 66 31 107 
 EIOnn ES Ei 9,11 43 17,4 153 
Duenarh-Oidhe er 75 1,40 36,5 16,5 22 
Da ae ee 39 3,44 62 117-8 59 
7 Dhuonalllzaner 28 1,14 54 20 22,2 
REN CLIVEMe SE Mean kl) 1,30 35 kl 14 
sn .scamadaleuı =“ 66,6 0,91 44 21 18,5 
Nuelirultioun rer 120 0,60 35 12,4 72 
ne Eck en 20,2 4,40 42 15,1 64 
„ ‚Zilde Mör 0 2 Boss, 0,98 30 14,2 13,3 
u A Teer ER 5,28 30 8 41 
„u Ste Maryese. 2.000245 2,56 46 22 54,5 
PUEEN DICKE EN PEE0 2,20 78 35 75 
„een Dose es 21680 0,41 31 9.2 3,6 
„ ant-Sellilh . . 417 1,01 30,5 12,5 12,5 
nah 27 1,14 30,5 11,5 128 
‚, Dünna Seilcheig 213 5,04 62 26 124 
BR SH: 12,4 3,13 43,5 14,4 43 
IE TISH EG MER 75 4,38 62 23 97 
ÖObIary. 20: 2,5 3,03 46 8 24,2 
ne Langavatrı .. 33 7,93 30 7,5 64,5 
„ .Suamayalı 2 12 2,43 66 33 77 
Dee Iomonde veree. Ga 1110 187 36,5 2510 
DILAWEL 0 ir 35,5 38,46 03 31,6 1180 
SRH Avich, ek. 94 3,13 57 29,6 90 
Halbfaß. 


716. Richardson, Ralph: The Influence of the natural Features 
and Geology of Scotland on the Scottish People. (Scott. G. 
Mag. XXIV, S. 449—64.) Edinburgh 1908. 


Dieser Vortrag des Präsidenten der Edinburgher Geol. Gesell- 
schaft schildert zunächst in kurzen Strichen Land und Volk von 
Schottland, bespricht dann die Bedeutung der geologischen Beschaffen- 
heit für das Wirtschaftsleben (Kohle, Eisen, Baustein, Torf usw.) und 
geht schließlich dazu über, die einzelnen Züge des geologischen Baues, 
die geologischen Landschaften in ihrer Wirkung auf den gesamten 
Volkscharakter zu betrachten. Es ist eine liebenswürdige Festrede, 
geschmückt mit zahlreichen Versen aus Scott, Burns, Tennyson, 
Shakespeare und Goethe, die aber wissenschaftlich nicht allzu viel 
bietet. Von den Grundzügen des Bodenbaues wird eine klare und 
anschauliche Skizze gegeben, die Behandlung des Natureinflusses auf 
das Volksleben bleibt: an der Oberfläche. Wo nicht von der hand- 
greiflichen wirtschaftlichen Ausnutzung der Bodenschätze die Rede 
ist, da ergeht sich der Verfasser gern in etwas vagen Schilderungen 
der seelischen Wirkungen der Landschaft, die vielleicht nicht immer 
ganz ernst gemeint sind. So, wenn er die Frömmigkeit mit dem 
Gneis in Zusammenhang bringt. 0. Schlüter. 


717. Priester, H.: Die Oberflächengestalt und Lage Irlands und 
ihre verkehrsgeographische Ausnutzung durch den Menschen. 
(G. Arb., herausgeg. von Prof. W. Ule in Rostock, H. 2.) 8°, 
VI u. 103 S. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1909. .# 3.50. 


Die landeskundliche Literatur über die Britischen Inseln — be- 
sonders Irland — ist auf deutschen Provinzbibliotheken meist sehr 
spärlich vertreten. Der Verfasser hat sich deshalb selbst in Irland 
umgesehen und auch an Literatur benutzt, was ihm zu erreichen 
möglich war. Seine Art des Zitierens ist freilich nicht bequem: 
findet man z. B. das Zitat »Mat. u. Lit. 50, S. 50« muß man erst 
am Schlusse des Heftes nachschlagen, um zu ermitteln, welches Werk 
in dem Material- und Literaturverzeichnis die Nummer 50 erhalten 
hat. Die Arbeit ist weit mehr handelspolitisch als eigentlich geo- 
graphisch, sie will, um es kurz zu sagen, zeigen, daß Irland zwar 
in vieler Beziehung günstig ausgestattet ist, daß aber die Nachbar- 
lage zu England und Schottland eher nachteilig wirkt, da sie die eigene 
Industrie und den eigenen Handel Irlands lähmt und auch für die Zu- 
kunft wenig Aussicht auf eine Besserung eröffnet. %Sehr zutreffend 
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ist, was der Verfasser über die äußerst geringe Beteiligung Irlands 
am transatlantischen Personenverkehr sagt, speziell in Galway waren 
große Vorbereitungen getroffen und große Hoffnungen wurden gehegt, 
aber nach kurzer Zeit war alles vorbei, und Galway sank immer 
mehr. Im großen Dampferverzeichnis in Bradshaws Kursbuch kommt 
im Herbst 1908 Galway gar nicht vor, Limerick auch nicht. Hier 
und da stimme ich mit dem Verfasser nicht ganz überein, so machen 
mir die irischen Bahnen, die ich nach allen Richtungen befahren 
habe, im ganzen doch einen günstigeren Eindruck. Eine sehr wich- 
tige Einnahmequelle für Irland ist heute unstreitig der lebhafte 
Touristenverkehr, den der Verfasser nicht genug würdigt. Scharen 
von Amerikanern reisen besonders in der prächtigen Grafschaft Kerry, 
auch englische Touristen besuchen die Nachbarinsel in großer Zahl, 
dagegen trifft man Deutsche und Franzosen nur selten und doch 
bietet gerade Irland dem gebildeten Reisenden eine Fülle von Pro- 
blemen aller Art. Es sollte auch von Deutschland aus mehr be- 
sucht werden. Das Studium der fleißigen Abhandlung kann als 
Vorbereitung immerhin nützlich wirken. F. Hahn. 


- 


Skandinavien. 
718. Hammermüller, Bruno: Laaland-Falster. Entwicklung des 
Bodenreliefs, Stromtäler und Küstenbildung. (Diss.) 8°, 132 8., 
10 Abb., Prof., 1 K. Leipzig 1907. 


Für die Inselgruppe Laaland-Falster werden wir auf eine Be- 
arbeitung in dem großen Werke über die Geologie Dänemarks wohl 
noch längere Zeit zu warten haben; daher ist die sorgfältige Unter- 
suchung Hammermüllers mit Dank zu begrüßen. Die Oberfläche 
der Inseln besteht aus Diluvium; darunter liegt Schreibkreide, in 
Falster durchschnittlich 26 m unter dem Meeresspiegel ziemlich gleich- 
mäßig; in Laaland findet sich im Nordosten ein Kreiderücken, der 
nach S und W, wo die Bohrungen meistens im Diluvium geblieben 
sind, abfällt. Das Diluvium ist auf Laaland und einem größeren 
Teil Falsters ganz flach und wurde vielfach für Grundmoräne ge- 
halten; doch ergeben die geringen Höhenunterschiede, daß mehrere 
Stillstandslagen des Inlandeises, das sich in fast nordöstlicher Rich- 
tung zurückzog, und entsprechende Stromtäler zu verzeichnen sind. 
In der Postglazialzeit entstanden zahlreiche Moore im alten See- 
becken, die besonders in den letzten Jahrhunderten vielfach in 
Wiesen verwandelt worden sind. ; 

Die Küsten haben sich besonders auf Laaland ziemlich verändert; 
den Abspülungen durch die See stehen Neubildungen gegenüber: 
durch Strandwälle, die meist hakenförmig sind, wurden Meeresteile 
abgeschlossen und zu Binnenseen; noch mehr wirkte die Sicherung 
der Küste durch Deiche. Die furchtbare Sturmflut des 13. Nov. 
1872 mit einer Höhe bis zu 3,ı m überströmte einen großen Teil 
Laalands, wenn man ihn nach der Isohypse von 2,5; m berechnet, 
fast 360 qkm. Die Deiche — durchweg 3,7 m hoch — haben auch 
eine Reihe von kleineren Inseln miteinander und mit dem Festland 
verbunden, und die dadurch geschaffenen kleinen Flachseen sind 
künstlich trocken gelegt. Hammermüller berechnet die natürliche 
und künstliche Vermehrung des Areals seit 1844 für Falster auf 
25,73, für Laaland auf 33,87 qkm, doch sind die Angaben nicht voll- 
ständig, da die neuesten Landgewinnungen — etwa seit 20 Jahren — 
noch steuerfrei und katastralisch nicht aufgenommen sind. R, Hansen. 


719. Cornu, F., u. R. Görgey: Zur Geologie der Faröer. (Zen- 
tralblatt f. Min., Geol. u. Paläont. 1908, Nr. 22, 8. 675—84.) 


Die Faröer sind bekanntlich aus unter 2—12° nach SO ein- 
fallenden Basaltdecken aufgebaut, die hier und dort mit dünnen 
Tufflagen abwechseln. Die Mächtigkeit der Basaltdecken wird auf 
mehr als 4000 m veranschlagt. Auf Süderö tritt eine Braunkohlen- 
schicht auf von 4—5bm Dicke, und man hat früher die faröische 
Basaltformation eingeteilt in die zwei Abschnitte über und unter der 
Kohlenformation. Dem Verfasser scheint diese Einteilung nicht be- 
rechtigt, da der Basalt unter und über den Kohlen in jeder Be- 
ziehung übereinstimmt und die Kohlenformation nur geringe Mächtig- 
keit und Ausbreitung besitzt. Gegen H. v. Posts Annahme, daß der 
Basalt unter der Kohlenformation submarin sei, führt er auch Be- 
weise an. Tuffe mit Bomben und Lapilli wurden vom Verfasser an 
verschiedenen Punkten gefunden. Die Abhandlung bespricht ferner 
das für die Inseln charakteristische Vorkommen von Zeolithen, Gängen 
und Lagergänge, Spuren der Vergletscherung usw. Sie gibt eine ge- 
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nügende, allerdings sehr kurze, aber klare Übersicht über den geo- 
logischen Bau der Faröer. Th. Thoroddsen. 


720. Warming, Eug.: Botany of the Faeröes, based upon Danish 
Investigations. 8%, XXVII u. 1070 S., 24 Taf. u. 202 Textfig. 
Kopenhagen 1901—08, Nordiske Forlag. 


Die ausgezeichnete floristisch-geographische Behandlung der Fa- 
röer liegt nunmehr vollendet vor; sie erschien in drei Teilen, der 
erste schon 1901, der zweite 1903, und über diese ist ein Bericht 
im G. Jb. XXVII, 1905, S. 248 geliefert, welcher die Zahl der 
Blütenpflanzen, die vorherrschende Vegetation und die Beziehungen 
zu Island (gering) und Nordschottland wie Skandinavien (stark) be- 
spricht. Das ganze Werk setzt sich zusammen aus 22 Einzelabhand- 
lungen von Eug. Warming (Florengeschichte und Blütenbiologie), 
C. H. OÖstenfeld (Geographie, Topographie, Phytoplankton der See 
und der Binnengewässer, Katalog der Farne und Blütenpflanzen, die 
Vegetation in ihrer Abhängigkeit von äußeren Bedingungen: sehr 
wichtiger Teil, S. 867—1026), C. Jensen (Moose u. Moosverbreitungs- 
studien), F. Börgesen (Meeresalgen und solche der süßen Gewässer, 
Verbreitung und Formationen der Küstenalgen, S. 683— 834), außer- 
dem von E. Östrup, E.Rostrup, J. S. Deichmann u.a. über Pilze, 
Flechten, Diatomeen, Volksnamen, Ackerbau usw. der Inselgruppe, 
also ein dieker Band von seltener Vielseitigkeit und Gründlichkeit. 
Eine 35 Seiten lange Abhandlung von H. Dahlstedt (8. 625) be- 
handelt die 21 als endemisch auf den Faröern erklärten Arten von 
Hieracium, dieser polymorphen und zur Mutation geneigten Gattung, 
welche demnach in diesem schwach ausgeprägten, insularen Endemis- 
mus eine gewisse Analogie zu andern Inselfloren (s. Darwins Be- 
merkungen über die Galapagos-Insel!) bieten würde. Tafel XI und 
XII erläutern die Blattformen dieser endemischen Habichtskräuter 
und zeigen darin einen sehr uniformen Charakter. 

Von viel größerer Bedeutung erscheint die als Anhang beige- 
fügte Abhandlung von F. Börgesen und H. Jonsson über die geo- 
graphische Verbreitung der arktischen und nordatlantischen Seealgen: 
inhaltsreich zusammengedrängte Tabellen erläutern die Verbreitung 
von 226 Rot- und 181 Brauntangen im Bereich der sibirischen, 
Spitzbergen-, grönländischen, arktisch-amerikanischen Küsten, ver- 
gliehen mit den Meeren von Finmarken bis Island. Drude. 


721. Vangensten, Ove C. L.: Michel Beheims Reise til Danmark 
og Norge i 1450. (Vidensk. Skr., hist.-filos. Kl. 1908, Nr. 2, 
udgivet for Fridtjof Nansens fond.) 8°, 39 S. u. 1 Taf. Kıri- 
stiania 1908, Dybwad. 

Michael Beheim (geb. 1416, gest. zwischen 1474 und 1480) ist 
als Meistersänger bekannt. Er ist kein direkter Verwandter des be- 
kannten Nürnberger Martin Beheim. Seine poetischen Leistungen sind 
ziemlich unbedeutend. Ein besonderes geographisches Interesse bietet 
die gereimte Schilderung seiner im Jahre 1450 ausgeführten »Meer- 
fahrt über das Westmeer« von Kopenhagen nach Drontheim und zurück 
wegen der darin enthaltenen frühen Angaben über Norwegen. Be- 
heim stand damals im Dienste von Albrecht Achilles, Markgrafen 
von Brandenburg. Von diesem Gedicht gibt der Verfasser einen 
kritischen Abdruck auf Grund zweier Handschriften der Universitäts- 
bibliothek zu Heidelberg. Angefügt ist ein in denselben Handschriften 
enthaltenes Gedicht Beheims, das von seiner »geburt und auch von 
seinem herkummen« handelt. Vorausgeschickt ist den beiden Ge- 
dichten eine quellenmäßige Biographie des Dichters. Die umfang- 
reichen Anmerkungen am Schluß enthalten einen gründlichen Kom- 
mentar zur »Meerfahrt«. In einer Tabelle werden die Angaben Be- 


"heims über die »Wild-lapen« oder »Serelinger« mit den Angaben 


bei Clavus, Irenieus, Schoner, Jovius, Olaus Magnus usw. verglichen. 
A. Wolkenhauer. 
722. Högbom, A. G.: Norrland, Naturbeskrifning. 8°, 413 S., 
6 K., 187 Illustr. Upsala 1906, Almquist & Wiksell. kr. 6. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 187. 


723. Holst, N. O.: De senglaciala lagren vid Toppeladngärd. (Geol. 
Fören. Förhandl., XX VII, S. 55.) 
Die Untersuchung von Pflanzenresten einer interglazialen Ab- 
lagerung bei Toppeladngärd führte zu folgenden Resultaten: 
1. Das Inlandeis schmolz ziemlich rasch ab. 
2. Das Klima wurde während der Abschmelzungszeit nicht ark- 
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tisch; vielmehr war die Lufttemperatur gleich zu Beginn der Inter- 
glazialzeit außerordentlich hoch. 

3. Die Interglazialzeit hatte eine bestimmte Abgrenzung: vom 
ersten Einwandern der Pflanzen bis zum völligen Abschmelzen des 
Tundraeises, 

4. Wegen der hohen Lufttemperatur waren Tier- und Pflanzen- 
formen eingewandert, die neben den von der Nähe des Inland- oder 
des Tundraeises abhängigen Elementen der Fauna und Flora lebten. 

5. Die Föhre war bis Schonen ungefähr gleichzeitig mit den 
glazialen Gewächsen eingewandert und hat sich hier bis zur Eichen- 
periode gehalten. 

6. Die lokalen Verhältnisse haben die klimatischen, die Tempe- 
ratur- und Glazialverhältnisse gefördert oder gehemmt; daher sind 
die Schichtfolgen lokal etwas verschieden. 

7. Die vorher betrachtete interglaziale Ablagerung ist die älteste; 
sie wird nicht von interglazialen Tonen unterlagert. 

8. Die interglaziale Ablagerung von Toppeladngärd enthält ver- 
schiedene für Schwedens fossile Quartärfauna und -flora unbekannte 
Arten. 

9. Unter diesen Arten ist sogar eine für die Wissenschaft neu. 
(Sie wird in einem folgenden Aufsatz von O. Hagström als Holstia 
splendens näher beschrieben. Ref.) Heß. 


724. Nicou, M. P.: Les gisements de minerai de fer de la La- 
ponie suedoise (Ann. des Mines, Sept.-Oct. 1908). 8°, 244 8. 
u. 4 Taf. Paris 1908, H. Dunod & E. Pinat. fr. 4,50. 


Diese »technische und ökonomische Studie«, das Ergebnis einer 
amtlichen Studienreise 1908, behandelt nach guten Quellen und teil- 
weise eigener Anschauung die norrländischen Erzlager von folgenden 
leitenden Gesichtspunkten: In welchem Maße können die lapp- 
ländischen Eisenerzlager den Export anderer Länder, speziell Frank- 
reichs beeinflussen; sind sie als Konkurrent bedenklich? Welchen 
Einfluß haben die Maßregeln der schwedischen Regierung zur Ein- 
schränkung des Exports von Erzen, insbesondere aber von phosphor- 
armen Erzen, auf den Weltmarkt in der nächsten Zukunft? Dem- 
gemäß werden die in Ausbeute befindlichen Erzlager von Gellivare, 
Kirunavara und Tuolluvara, die Bahn von Luleä nach Narvik und 
diese Erzausfuhrhäfen selbst, dann die Vereinbarungen des Staates 
sowie auch die des norwegischen Staates, mit den lappländischen 
Gesellschaften eingehend besprochen. Kürzer werden die nicht aus- 
gebeuteten lappländischen Eisenerzyorkommen, insbesondere jene be- 
sprochen, die der Staat erworben und für den Inlandsbedarf be- 
stimmt hat. Dann eingehend die Stellung der phosphorarmen und 
namentlich der phosphorreichen Erze auf dem Weltmarkt und ihre 
Bedeutung für die einzelnen Industrieländer. Das Ergebnis ist, daß 
die schwedische Industrie kaum bald in die Lage kommen wird 
größere Mengen der phosphorreichen Erze zu verwerten, die zu- 
gelassene Ansfuhrmenge für diese also so ziemlich eingehalten wer- 
den wird. Die reichen Erze Lapplands können an den Hauptver- 
wertungsstellen gut konkurrieren, aber die Schwierigkeiten ihrer Ver- 
hüttung zwingen zu einer Mischung mit andern Mineralien, die man 
mit Vorteil aus Frankreich bezieht. 

Die zuverlässige Studie enthält für den Wirtschaftsgeographen 
ziemlich viel Material. Am wertvollsten ist ihm wohl die Dar- 
legung der Produktionsverhältnisse, der Exportmengen und -wege, 
insbesondere aber die ausführliche Besprechung der Maßregeln zur 
Regelung und Einschränkung der Ausfuhr, somit auch der Produktion. 
Für Deutschland als Hauptabnehmer von Kirunayara und Gellivare 
— die Verhältnisse der weniger wichtigen süd- und mittelschwedischen 
Lagerstätten finden gelegentliche, aber ausreichende Erwähnung — 
ist diese Wirtschaftspolitik Schwedens von besonderer Bedeutung. 

Beigegeben sind Übersichtskarten der Fundstellen, Lagerstätten 
und Besitzpläne des Gebiets von Gellivare 1:25000 und von Kiru- 
navara-Luossavara 1:35000 (beide nach Jernkontorets Annaler, auch 
sonst eine Hauptquelle), endlich Profile und Kurvendiagramme der 
Bahn Luleä—Narvik und ihrer beiden Abzweigungen in Gellivare. 

Sieger, 
725. Bjorlykke, Ö.: Jaederens Geologi. (Norges Geoi. Unders., Nr. 
48.) 8°, 160 S. mit 34 Textabb., 1 K. 1:200000 u. engl. Res. 
Kristiania 1908, Aschehoug. kra 1 

Die vorliegende Nummer der Berichte der Geologischen Landes- 
aufnahme von Norwegen gibt eine mit Benutzung älterer Quellen 
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durchgeführte zusammenfassende Darstellung der geologischen Ver- 
hältnisse des flachen Küstenstreifens zwischen Stavanger und Eker- 
sund, der vorwiegend in den Bereich der Strandebene fällt, während 
der östliche Teil ein bis 300 m hohes Hügelland bildet. Das Haupt- 
interesse beanspruchen hier die dem felsigen Untergrund (archäische 
Gneise und Granite, silurische Phyllite und vielleicht noch jüngere 
Granite und Gneise) auflagernden, bis über 120 m mächtigen quar- 
tären Ablagerungen. Aus der Diskussion der Bohrprofile ergibt sich 
die stete Anwesenheit von fossilführenden Tonen unter den Moränen 
der letzten Eiszeit, die sich in drei Gruppen teilen lassen. Unmittel- 
bar unter der 3m mächtigen Grundmoräne und vom Eise zusammen- 
geschoben liegen Yoldiatone, die nach ihrer Fauna dem letzten, bereits 
ziemlich kalten Abschnitt der letzten Interglazialzeit angehören müssen. 
Daß es sich nicht bloß um eine kleine Schwankung während der 
letzten Eiszeit handelt, beweisen die in tieferem Niveau angetroffenen 
Tone mit Cardium und Abra, eine Temperaturzunahme von 2,5 bis 
3,5° C gegenüber der Yoldiazeit anzeigend; sie sind also echt inter- 
glazial. Die tiefsten Tone mit Cyprina islandica und überhaupt einer 
Mischfauna von borealen und arktischen Typen verbinden sich mit 
Moränen, die Geschiebe von Kristianiagesteinen und Kreide und 
Feuerstein vom Boden des Skagerrak enthalten. Dieser Zyprinenton 
ist nieht an Ort und Stelle abgelagert, sondern, wie eben diese 
Mischung mit Blocklehm beweist, von Gletschern aus S hierher ge- 
bracht worden, die der norwegischen Rinne folgten, wie schon A. Hel- 
land annahm. Da aber in der letzten Eiszeit die Eisbewegung von 
NO—SW ging und nicht auch gleichzeitig längs der Küste von S—N 
möglich war und damals auch die bis 700 m tiefe norwegische Rinne 
kaum eiserfüllt gewesen sein kann, so muß dieser Transport durch 
einen Skagerrakeisstrom der vorletzten oder Maximalvergletscherung 
und die vom Eise zusammengeschobenen Zyprinentone der vorletzten 
(= Mindel-Riß-)Interglazialzeit angehören. Es enthalten somit die 
Bohrprofile von J&deren. Ablagerungen zweier Eiszeiten und zweier 
Interglazialzeiten, die sich hier in besonders günstiger Lage auf der 
flachen Strandebene erhalten haben, während man sonst aus Nor- 
wegen nur die Ablagerungen der letzten Eiszeit kennt. Möglicher- 
weise aber gehören die bisher in den tiefsten Lagen, nämlich in 80 m 
unter dem Meeresspiegel angetroffenen Sande und Kiese und darunter 
liegenden Mergeltone einer noch älteren Vergletscherung an, und da 
es sich dabei um Ablagerungen des Landes handelt, muß das Land 
damals mindestens 80 m höher gestanden haben als heute und müssen 
große Teile der Nordsee damals Land gewesen sein, so daß die von 
zoologischer und botanischer Seite für die älteren Phasen des Quar- 
tärs geforderte Landverbindung zwischen England und Skandinavien 
an Wahrscheinlichkeit gewinnt; sie fällt vielleicht in die ältere Inter- 
glazialzeit. 

Die Ablagerungen der letzten Eiszeit beweisen überall eine Eis- 
bewegung von NO nach SW; das Eis bedeckte damals zwar noch ganz 
Jxderen, brach aber gegen das Meer in Eisbergen ab, ohne die nor- 
wegische Rinne zu erreichen; denn es fehlen sowohl typische End- 
moränen als Sandrflächen. Hingegen sind drumlinartig in der Rich- 
tung der Eisbewegung gestreckte Moränenhaufen wie auch echte Asars 
häufig, zumeist in Vertiefungen des Bodens und an den Stellen ge- 
legen, wo die Schmelzwasserströme austraten. Über die Art ihrer 
Bildung spricht sich der Verfasser nur referierend aus. 

Die mit Beginn des Rückzugs der letzten Vergletscherung ein- 
setzende Yoldiasenkung, die ihr Maximum erreichte, als das Eis bis 
zu den großen Binnenseen zurückgewichen war (Indsjostadium), hat 
ihre Spuren weniger in Meeresablagerungen als in Strandwällen und 
Brandungskerben hinterlassen. Danach lag die oberste Strandlinie 
der Spätglazialzeit im nördlichsten Teile von Jzderen 22,5 m, bei 
Reve (ungefähr in der Mitte der Landschaft) nur mehr 12,5; m ü.M. 
Von ihr läßt sich nun auch in Norwegen die postglaziale Litorina- 
tapessenkung unterscheiden, deren Strandwall im äußersten Norden 
von Jxderen in 10 m Höhe liegt. Da Ablagerungen der dazwischen 
liegenden Hebungszeit in 3m Höhe vorkommen, betrug die Tapes- 
senkung etwa 7m; ihre Fauna beweist ein etwas milderes Klima als 
das heutige. Weiter im Süden hebt sich nur die postglaziale Strand- 
linie deutlich hervor, und zwar in ungefähr gleichem Niveau wie im 
Norden, während die spätglaziale jedenfalls gegen S an Höhe be- 
deutend abnimmt und schließlich noch unter die postglaziale zu liegen 
kommt. 

Zu den jüngsten Bildungen gehören Flugsand- und Dünen- 
bildungen, Diatomeenerde oder Kieselguhr und Torfmoore. Schließ- 
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lich wurden aus Ja®deren die ersten norwegischen Kjokkenmoddinger 
bekannt, die nach ihren Artefakten teils in die ältere nordische 
Steinzeit, teils in die Übergangszeit zur jüngeren Steinzeit gehören, 
Nach ihrer Höhenlage fällt die erste Einwanderung der Steinzeit- 
bevölkerung, wie es scheint, ebenso wie in Dänemark und Schweden 
in die Zeit des Maximums der postglazialen Senkung, also in die 
warme Tapeszeit. Für die Frage nach der Rasse dieser ältesten 
Bevölkerung haben leider auch diese Funde keine sicheren Anhalts- 
punkte geliefert. Machucek. 


726. Kaldhol, H.: Fjeldbygningen i den nordostlige del af Ry- 
fylke. (Ebenda Nr. 49, Aarbok for 1908.) 89% 59 S., 1 geol. 
K. 1:400000, 38 Fig. u. engl. Res. 


Das behandelte Gebiet liegt an den inneren Verzweigungen des 
Boknfjords im südwestlichsten Norwegen. Das Grundgebirge bilden 
archäische Gneise, dann die algonkische Telemarkformation und die 
älteren Granite, die bald als feinkörnige, parallgebänderte, bald als 
grobkörnige, teilweise porphyrische auftreten. In ihnen kommen mehr- 
fach Gabbro und basische Ganggesteine vor. Darüber folgt die Phyllit- 
gruppe mit sehr wechselnder Mächtigkeit, in den oberen Etagen oft 
blaue Quarzite und Kalke enthaltend. Über ihr liegen zumeist 
quarzitische Gneise oder granitartige Gesteine, an deren Alter und 
Entstehung sich auch hier das Hochgebirgsproblem anknüpft. Ver- 
fasser zeigt nun, im Gegensatz namentlich zu Bjorlykkes letztem 
Werke (»Det centrale Norges geologi« 1906), der diese Granite als 
jüngere Eruptivgesteine anspricht, wie der untere Granit an manchen 
Stellen durch den Phyllit sich erhebt, sich über diesen ausbreitet und 
somit die obere Gruppe bildet. Es ist also der liegende Granit viel- 
fach jünger als der Phyllit, der durch ihn in Hornfels umgewandelt 
ist, und es ist die Hauptmasse aller Granite hier jünger als das 
Archäische. Ebensowenig vermag Verfasser die Ansicht von Bjer- 
lykke zu teilen, wonach die Quarzite und gneisartigen Gesteine der 
oberen Gruppe irgendwie veränderte jüngere Sparagmite und Sand- 
steine seien. Machacek. 


727. Goldschmidt, V. M.: Profilet Ringsaker-Brottum. (Ebenda.) 
8%, 40 S., 1 geol. K. 1:60000, 11 Fig. u. deutsches Res. 


Die Abhandlung enthält die Beschreibung der in dem genannten 
Profil (am Ostufer des Mjesensees) vorkommenden Schichtfolge: Ältere 
Sparagmite, rote Schiefer und Kalke, Birikonglomerate, Birikalke, 
jüngere Sparagmite (= unteres Kambrium, rote und grüne Schiefer, 
Quarzsandsteine, Sandsteinschiefer mit Kriechspuren, oberkambrische 
Schiefer, untersilurische Schiefer und Orthozerenkalke. Gegenüber 
älteren Aufnahmen ergeben sich manche Abweichungen, namentlich 
eine weit größere Ausdehnung der über den jüngeren Sparagmiten 
folgenden Schiefer und Quarzsandsteine als bisher angenommen. 
Die Profile zeigen intensive Faltung und zahlreiche Verwerfungen, 
die teils der Faltungsperiode angehören, teils jünger sind. Das nor- 
wegische »Hochgebirgsproblem« wird insofern berührt, als der fossil- 
leere Birikalk nicht, wie gewöhnlich, als unterstes Kambrium, sondern 
als metamorphosiertes Oberkambrium und Untersilur aufgefaßt wer- 
den könnte. Man hätte dann eine Überlagerung zweier Komplexe 
gleichen Alters, aber verschiedenen petrographischen Charakters und 
die jüngeren Sparagmite dieser Gegend als überschobene Scholle an- 
zunehmen. Für einen Teil der letzteren ist die Entstehung als 
Wüstenbildung nicht ausgeschlossen, wofür das massenhafte Auftreten 
frischer Feldspatbruchstücke spricht. Machacek. 


728. Rekstad, J.: Bidrag til kvartsertidens historie for Nordmör. 
(Ebenda.) 8%, 33 S. (davon 3 engl. Resümee), 4 Taf., 3 Textfig. 


Untersuchungen in Stangvik und Umgebung 1908. Nach einer 
kurzen Übersicht der spärlichen Literatur folgt die eingehende Be- 
sprechung der Fossilvorkommen, dann die der Terrassenhöhen und 
einige Worte über Endmoränen. Vom Maximum der Senkung, das 
bei Kristiansund 76, bei Kvande 116 und Opdöl 133—134 m betrug 
(Gradient der Hebung etwa 1,ı m auf den Kilometer) hat man 
arktische Konchylienfunde (zusammen mit Blättern von Salix polaris) 
bei Kvande und Gjersvold (bei Opdöl.. Die Ablagerung von Gjers- 
vold (Flußmündung in den Fjord) läßt vermuten, daß beim Maxi- 
mum der Senkung der Fjord hier schon lange (1—5000 Jahre?) 
eisfrei war. Schon vorher beschriebene Ablagerungen von Tingvold 
(Berg. Mus. Aarb. 1907, Nr. 9) zeigen bei einer Hebung von 20 Proz. 
etwas milderes Klima (Einwanderung von Anomia ephippium), von 
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Brögger, M. Sars und dem Verfasser beobachtete Vorkommen bei 
einer Hebung von 50 bis gegen 65 Proz. eine Fauna ähnlich der 
heutigen. Ausführlich werden die Ablagerungen der Tapeszeit be- 
schrieben, deren Temperatur 2 bis 24° über der heutigen lag. Sie 
trat hier bei einer Hebung von zwei Drittel bis drei Viertel des Ge- 
samtbetrags ein; ihre Terrassen liegen 31 bis 52m ü. M. Konchylien- 
funde liegen von Mesingset, Pfarre Tingvold, Grimsmo und Skei, 
Pfarre Surendal, und Aasgaard, Pfarre Stangvik, vor. Über sie gibt 
neben der Detailbeschreibung eine ausführliche Tabelle S. 24 u. 25 
Auskunft. Die Terrassenniveaus stellt die Tabelle auf 8. 28 zu- 
sammen. Wir finden nach der Tapeszeit noch drei spätere Terrassen- 
niveaus in 17 bis 28 m, 12 bis 13 m und 7” m ü. M. Diese Höhen 
stimmen mit denjenigen von Söndhordland (Rekstad in Norges Geol. 
Undersög. Aarb. f. 1907, Nr. 1) überein; Grönlie (vgl. Nr. 732) findet 
im Dunderlandsdal Terrassen in 20, 15 und 5 m Höhe, die man aber 
wohl nieht ohne weiteres den hier besprochenen gleichsetzen kann. 
Die schönen Abbildungen sind auch morphologisch von Interesse. 
Sieger. 
729. Reusch, Hans: Tekst til geologisk Kart over Fjeldstrokker 
mellem Jostedalsbren og Ringerike. (Ebenda Nr. 47.) 8%, 40 8. 
1 K. 1:400000, 8 Taf. u. engl. Res. Kristiania 1908 kr.1. 


Das Grundgebirge bilden altarchäische Granite und Gneise und 
die algonkische Telemarkformation. Im Gausdal liegt über den kam- 
brischen Olenellusschiefern der sog. Quarzsandstein, darunter die 
untere Sparagmitformation und dann erst das Archäische. In Süd- 
ostnorwegen hingegen liegt das fossilführende Kambrosilur direkt über 
dem Archäischen. Es war also entweder dieser Teil des Landes 
während der Ablagerung der Sparagmitformation im Norden ein Teil 
eines Festlandes oder es wurde das Kambrosilur durch eine Über- 
schiebung an seine Stelle gebracht. Im mittleren Teile des darge- 
stellten Gebiets ist es als sog. Blauquarz mit Einlagerungen von 
glimmerreichen Tonschiefern ausgebildet; die archäische Unterlage 
ist eine schwachwellige Abrasionsfläche mit schwachem Fallen gegen 
N, also entgegen der heutigen Entwässerung. Um den Sognefjord 
können die stark gestörten Tonschiefer als phyllitische Gneise be- 
zeichnet werden. Ungefähr in der Mitte des Blattes (in Slidre) tritt 
die vielumstrittene obere Sparagmitformation auf, die (wie auch 
Bjorlykke glaubt) wahrscheinlich doch nicht durch Uberschiebung 
über das Silur gebracht wurde, sondern jünger ist als dieses. Die 
Eruptivmassen von Jotunheim und Inder-Sogn sind grobkörnige Tiefen- 
gesteine,. zumeist Gabbro und Anorthosit, durchschwärmt von Gängen 
von weißem Granit. Das tektonische Hauptproblem liegt darin, daß 
Granit, Gneis und andere hochkristalline Gesteine über den kambro- 
silurischen Phylliten liegen; dabei ist der Granit von Gabbro durch- 
brochen, während im benachbarten Phyllit alle Adern und Gänge 
von Granit oder Gabbro fehlen. Nach Ansicht des Verfassers besteht 
zwischen den Intrusionen und der Überschiebung der Zusammenhang, 
daß ein im Archäischen eingeschlossenes, plastisches lakkolithisches 
Magma beim Prozeß der Gebirgsbildung nach oben gepreßt wurde 
und eruptiv wurde, worauf die umgebenden starren Teile der Kruste 
nach abwärts sich bewegten und den einst vom Magma erfüllten 
Raum einnahmen. Dadurch kam es zu Überschiebungen der kristal- 
linischen Gesteine des Grundgebirges über die sedimentären Phyllite. 
Den Schluß der Abhandlung bilden Mitteilungen über wenig ertrag- 
reiche Kupfer- und Nickelerze und große Schieferbrüche. Machacek. 


730. Rekstad, J.: Geologiske iagttagelser fra ströket mellem Sogne- 
fjord, Eksingedal og Vossestranden. (Ebenda Nr. 49, Aarbog 
for 1909, Nr. 1.) 8°, 47 8. (davon 5 engl. Resümee), 8 Taf., 
1 geol. K. 1:250000 mit 7 Textfig. 


Geologische Aufnahme eines Teils der Südseite des Sognefjords 
1906—08. Im Osten liegt ein Teil des großen Gabbrogebiets, das 
vom Gudbrandsdal zum Hardangerfjord reicht; randlich tritt schief- 
rige Beschaffenheit auf. Westwärts folgt der kambrisch -silurische 
Phyllit und unterlagert die Gabbrogesteine. Noch weiter westlich der 
Granit und Gneis, den Verfasser im allgemeinen als archäisch an- 
erkennt. Doch der Granit von Asjelddal ist intrusiv und jünger 
als die Phyllitserie. In dieser treten, auch orographisch, Granulite 
hervor (von Kjerulf 1878 zum Hochgebirgsquarz gerechnet), die Ver- 
fasser für eruptiv ansieht. Auch unter den Eruptivbildungen der 
Gabbroserie tritt eine granitische Fazies hervor. Für die Sied- 
lungen, die als Almen die Hänge bedecken, ist der Schieferboden 
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am günstigsten; die gelegentlichen Flußablagerungen am Ende der 
in die Fjorde gehenden engen Täler sind wichtig für die Anlage von 
Orten. Die Oberflächenformen der höheren Landstriche sind 
glazial, mit weiten Trogtälern und Trogschluß (botn); weiter gegen 
die Fjorde hin sind tiefe gestufte V-Täler eingeschnitten, die nach 
Reusch jünger, infolge der Hebung des Fjelds entstanden, sind. 
Verfasser hält dafür, daß sie zum Teil von Gletscherbächen unter 
dem Eis gebildet wurden (vgl. Rekstad, Z. f. Gletscherk., II, 303), 
Auffallend ist die große Nähe der Wasserscheide am Sognefjord, die 
vielleicht dafür spricht, daß dieser äußere Teil des Fjords seine 
großen Tiefen erst spät erhielt. Von zwei Fjord- und Talsystemen, 
die sich senkrecht schneiden, hält Verfasser das der Faltungsachse 
entsprechende nord— südliche für das ältere. Eingehend beschrieben 
werden die Moränen (Ausbruch des Sees Brekkevand 1745?) und 
die Terrassen. Die sieben Terrassen bei Vik hat Verfasser in 
Bergens Mus. Aarbog für 1907 Nr. 9, beschrieben und sie aus 
stufenweiser Landhebung erklärt. Die postglaziale marine Grenze 
liegt bei Vadheim 77, Tune 87, Vik 115 m hoch. Die große Ter- 
rasse, die bei Vik 40 m ü.M. liegt, hält Rekstad (ohne Fossilfunde) 
für die Tapesterrasse. Anderwärts (Fresvik, Arnefjord usw.) wagt er 
aber nur die oberste Terrasse einer bestimmten Zeit zuzuweisen; der 
vorläufig berechnete »Gradient der marinen Grenze« ist im inneren 
Sognefjord auch hier kleiner als im äußeren. Zum Schluß der Ab- 
handlung werden die Schäden durch Uferabspülung (elvebrud) im 
lockeren fluviatilen Material, durch Erd- und Felsgleitungen (sigjord 
und sigende stenblokker) und Schnee- und Steinlawinen (Muren, 
skred) besprochen. Dabei wird die skandinavische Literatur über diese 
Erscheinungen herangezogen; wer sich für die durch Götzinger und 
Braun in Diskussion gestellten Probleme der Bodenbewegungen in- 
teressiert, wird also diesen Abschnitt einsehen müssen. Hier sei nur 
auf den Einfluß, den das Auftauen des Frostbodens im Frühling 
hat, kurz hingewiesen. Sieger. 


731. Holmsen, G.: Geologiske iagttagelser fra Borgefjeld. 8°, 14 S., 
1 geol. K., 6 Abb. u. engl. Resümee. (Ebenda Nr. 46.) 


Die beschriebene Gegend liegt unter 65°N nahe der schwedi- 
schen Grenze, im südöstlichen Teile des Amtes Nordland. Die hier 
auftretenden Gesteine sind teils eruptiv, teils metamorphosierte Sedi- 
mente. Erstere sind durch den Gebirgsdruck vielfach völlig um- 
kristallisiert; in letzteren wurden, und zwar in kristallinen Kalken 
nahe der schwedischen Grenze, silurische Fossilien gefunden. Das 
Streichen der Schichten um die Granitmassive herum läßt diese als 
Lakkolithe erkennen, die gegen Ende der gebirgsbildenden Periode 
gehoben wurden. Machacek. 


732. Grönlie, 0. T.: Om de marine avleiringer i Dunderlandsdalen. 
(Tromsö Museums Aarshefte XXIX, 1908., S. 41—71, davon 
S. 67—71 engl. Resümee.) 


Ergebnisse mehrjähriger Studien im inneren Ranen. Die höchste 
marine Grenze liegt bei Bjeldaanes und anderen Stellen 40 m über 
Vogts höchster Terrasse, rund 210 m. Sie entspricht nach dem von 
Vogt (Norsk Geol. Tidskr. 1907) gegebenen Gradienten der marinen 
Grenze von 180 m bei Elvebak (nahe dem Westende des Sees Lang- 
vatn). Geographisch von Interesse ist, daß diese Höhenlage, wo 
lehmigere Ablagerungen gegen die grobe steinige Moräne oberhalb ‘der 
marinen Grenze scharf kontrastieren, eine bevorzugte Siedlungszone 
darstellt. Die zahlreichen in geringerer Höhe befindlichen Terrassen 
und einige Faunenfunde werden eingehend erörtert. Die älteren 
Terrassen erscheinen dem Verfasser teils als Reste des alten Meeres- 
bodens, teils als Erosionsbildungen in den marinen Ablagerungen der 
Zeit maximaler Senkung. Die jüngeren gehören der Zeit nach einer 
jüngeren Senkung an. Man findet nämlich in den älteren ma- 
rinen Ablagerungen eine Erosionsrinne eingeschnitten (durch fest- 
ländische Agentien) und in dieser Rinne begegnen fossilführende 
marine Ablagerungen. Bei Ruffen, 4 km von Skonseng, ist die sonst 
vorkommende Seichtwasserfauna von boreoarktischem Charakter in 
den oberen Schichten durch eine Fauna ersetzt, die einem tieferen 
Wasser (20 m) entspricht und in der lusitanische Formen vorkommen. 
Es erfolgte also eine Senkung mit gleichzeitiger Milderung des Klimas; an 
ihrem Beginn lag hier die Küstenlinie kaum 20 m über der heutigen, 
beim Maximum der Senkung aber 65—70 m mindestens. Der so 
gewonnene Betrag von 45 bis 50 m Senkung entspricht etwa den 
35—40 m, die Hoel im inneren Trondhjemsfjord für die Tapes- 
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senkung fand. Der Verfasser möchte die obersten Schichten von 
Ruffen auch den »jüngeren Tapesablagerungen« Südnorwegens zu- 
weisen, obwohl die Fossilien nicht erlauben, ihre volle Identität aus- 
zusprechen. Aber die Ablagerung kann nicht älter als die Tapeszeit 
sein, und nichts spricht dafür, daß sie jünger als diese wäre. Mit 
dem Wiedereinsetzen der Hebung begann dann eine neuerliche Ter- 
rassenbildung und die Terrassen gehen bis nahe (auf 5 m) an die 
heutige Küstenlinie heran. Aus einer im Entstehen begriffenen 
Terrasse am Guldsmedvik und bei Mo und aus Traditionen folgert 
Grönlie, daß die Landhebung in der Gegenwart noch fortdauert. 
Sieger. 
Russisches Reich. 
733. Mendelejejew, D.: Zur Kenntnis Rußlands. 4. Aufl. 8°, 
157 8., 1 K. St. Petersburg 1906. (Russ.) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 141. 


734. Leiviskä, I.: Zu den Küstenfragen. I. Über die Entstehung 
der Haupttypen der finnischen Küsten, die höchste marine 
Grenze und die Transgressionen des Ancylussees und des Li- 
torinameers. (Fennia 1909, Bd. XXVII, Nr. 4) 80 268. 


Verfasser bringt hier kurz einige Erwägungen vor, die seinen 
Studien über Küstenbildungen und Oberflächenformen des mittleren 
und zum Teil nördlichen Ostbothnien (Fennia, Bd. XXIII u. XXV) 
entsprungen und dort zum kleinen Teile schon vorgebracht sind. 
Die Hauptrichtungen der Küsten Finnlands und des Ladogasees 
werden mit Brüchen, aber nicht mit einzelnen Bruchlinien, sondern 
Bruchzonen in Verbindung gebracht. Die Küstentypen zeigen 
alle Übergänge von der nackten Schärenküste zu einer Küste, 
bei der das Grundgebirge ganz von lockeren Ablagerungen verhüllt 
ist. Die Schärenküste hat folgende Vorbedingungen : unebener niedriger 
Boden harten Gesteins in der Zone, in der sich die Strandlinie ver- 
schiebt, ferner eine Strandverschiebung im einen oder andern Sinn. 
Die Unebenheit aber wird weniger auf die Arbeit des Eises als auf 
die wechselnde Gesteinsbeschaffenheit und kleine Brüche und Dislo- 
kationen zurückgeführt. Die verschiedene Entblößung des Grund- 
gebirges beruht nach Leiviskä. ebenfalls direkt oder indirekt auf der 
Gesteinsbeschaffenheit, welche die Verschiedenheit der überlagernden 
lockeren Bodenarten oder die verschiedene Kraft der Eiserosion be- 
dingt, ferner auf Senkungen, Mcereserosion u. a. Daß die Küsten- 
formen auch wesentlich von der Beschaffenheit des Felsbodens be- 
stimmt werden, wird kurz unter Hinweis auf die älteren Arbeiten 
betont. Den Eiszeitforscher interessieren vor allem die Schlußaus- 
führungen über die marine Grenze und über die Ancylus- und 
Litorinagrenze. Leiviskä leugnet für Finnland, daß eine Unter- 
breehung der Hebung nachzuweisen sei, und betont, daß sich die 
Beobachtungen unter der Annahme einer ununterbrochen fort- 
gehenden Hebung am besten deuten ließen. Er hebt die Schwierig- 
keit der Bestimmung der marinen Grenze im niederen Lande Finn- 
lands hervor (mit Belegstellen) und macht geltend, daß ein sicherer 
Unterschied im Typus der Moräne und in Vegetation beiderseits der 
marinen Grenze nicht durchweg zu verfolgen sei (er meint: fehlen müsse), 
ferner daß »Uferwälle« in allen möglichen Höhenlagen im niederen 
Hügelland Süd- und Mittelfinnlands begegnen, sogar im Meere und 
in Binnenseen unterhalb des heutigen Wasserspiegels. Es können 
also solehe Wälle auch bei sinkendem Wasserstand gebildet werden, 
sie sind keine Anzeichen einer längeren Konstanz des Niveaus. Die 
»Schwallgrenze« oberhalb der »marinen Grenze« lehnt Verfasser kurz 
ab, da gerade an der oberen Grenze der Sturmwellen die deutlichste 
Terrasse zu erwarten sei. Er weist ferner auf den Einfluß von Eis- 
stauchungen und den der Gezeiten hin. Aus all diesen Gründen 
erscheint ihm die Bestimmung der marinen Grenze ziemlich illusorisch. 
Noch illusorischer sind ihm postglaziale marine Transgressionen größeren 
Umfangs. Die gute Erhaltung der Schrammen an der heutigen Küste 
Südfinnlands lieferte ihm früher ein Argument gegen die Annahme, 
daß der Meeresspiegel je unter den heutigen gesunken sein könne; 
nunmehr betont er, daß die Art der lockeren Ablagerungen keine 
Spur von Transgressionen erkennen lasse (»abgesehen von einzelnen, 
offenbar anders zu erklärenden Ausnahmen«). Ein Ancylusniveau 
sei nicht zu erweisen, ausgeprägte Terrassen nach Art trockengelegter 
Seen nicht vorhanden, die vorhandenen können an einer sinkenden 
Küste entstanden sein. Diese Anschauung berührt sich eng mit den 
Ansichten Högboms über Norrland; die postglazialen Transgres- 


Europa Nr. 733— 737. 


sionen wären demnach vielleicht ein lokales Phänomen des Südens 
und Westens von Fennoskandia. Man darf auf die Erwiderungen 
der angegriffenen finnischen und schwedischen Geologen gespannt 
sein. Sieger. 


735. Kruber, A.: Die physisch-geographischen Gebiete des Euro- 
päischen Rußland. (Semlewjedjenie XIV, H. 3/4, S. 163—220.) 
Moskau 1908 (russ.). 


Unter Hinzuziehung aller dieses Thema behandelnden Literatur 
wird zunächst eine eingehendere Kritik und vergleichende Neben- 
einanderstellung (vgl. die Tabelle auf S. 175) der vier vom Autor 
für am wichtigsten gehaltenen Einteilungsversuche von Sibirzew, 
Koeppen, Tanfiljew und Brounow gegeben. Unter möglichst all- 
seitiger Beachtung der wichtigeren physisch-geographischen Eigen- 
tümlichkeiten der einzelnen Teile des Europäischen Rußland kommt 
Kruber sodann zu folgender eigenen Einteilung in sechs Haupt- und 
eine Reihe von Unterabteilungen. 

I. Das nordwestliche Gebiet kristalliner Massen- 
gesteine (Finnland und Kola). a) Der nördliche Distrikt oder 
Lappland. b) Das Seenplateau. = 

II. Das Gebiet des nördlichen, nicht mit Schwarzerde be- 
deckten Rußland (Geschiebemergel und Sande), 1. Gürtel der 
Tundren. 2. Gürtel der Taiga und des Mischwalds. a) Das nord- 
östliche Waldgebiet. b) Das zentrale Gebiet. ce) Poljesje. d) Das 
nordwestliche Gebiet. 

Ill. Das Gebiet des südlichen Rußland (vorwiegend Löß- 
gebiete). 1.Der Waldsteppengürtel. a) Der südwestliche Bezirk. 
b) Der zentrale Ackerbau-Distrikt. c) Der Wolga—Sura-Distrikt. 
d) Das Gebiet jenseits der Wolga. 2. Der eigentliche Steppen- 
gürtel. a) Die Schwarzerdeböden. b) Die schokolade- und kastanien- 
braunen Böden. 

IV. Die gebirgigen Teile der Krim. 

V. Die Steppen und Wüsten am Kaspisee. 

VI. Das Uralgebirge. a) Der nördliche, b) der mittlere, e) der 
südliche Ural. 

Man erkennt, daß das eigentliche europäisch-russische Flachland, 
abgesehen von den peripherischen Gebirgsländern, bei dieser Ein- 
teilung vorwiegend auf Grund der Bodenbedeckung und der Vege- 
tations- bzw. Anbauzonen gegliedert wird. Ob dies wirklich die 
bestmögliche Einteilung zwecks etwaiger. Zugrundelegung bei 
einer landeskundlichen Monographie ist, müßte in praktischer An- 
wendung näher geprüft werden. R 

Dem Aufsatz ist eine über die Grenzen der gewählten Ein- 
teilung Aufschluß gebende Kartenskizze beigefügt. M. Friederichsen. 


736. Lozinski, W. v.: Die Übertiefung der Täler im Gebiet des 
paläozoischen Horstes von Podolien. (Abr&g& B. S. Hongroise 
de G. 1908, S. 97—102.) 


Allen Wasserläufen der podolischen Platte ist gemeinsam, daß 
das Gefälle talabwärts wächst, z. B. bei dem linken Dnjestrnebenfluß 
Namieröw: 

Höhe 380—300 m Länge 3250 m Gefälle 24,6 Prom, 
” 300—220 ” ” 1750 „ ” 45,7 „ 
” 220—162 ” ” 775 ” ” 74,8 ” 

Das Dnjestrtal erscheint also als übertieft gegen die Nebentäler, 
und da eine Vergletscherung hier nicht stattgefunden hat, so wird 
geschlossen, daß »Übertiefung kein spezifisches Merkmal der ehemals 
vergletscherten Gebiete ist, sondern unter Umständen auch durch die 
fluviatile Erosion hervorgebracht werden kann«. Hingewiesen wird 
auch auf die von Hibsch beschriebene Analogie im nordböhmischen 
Elbegebiet. Supan. 


737. Yermoloff, A. S.: Les lacs intermittents de la Russie d’Europe. 
(Spelunca VII, Nr. 49.) 8°, 20 S. Paris 1907, S. de Speieologie. 


In diesem Aufsatz werden periodische Seebecken aus der süd- 
lichen Umgebung des Onegasees und von Archangelsk beschrieben. 
Nach dem Umriß der Seen zu schließen, dürften ihre Wannen gla- 
zialer Entstehung sein. Sie liegen beim Onegasee in paläozoischem 
(karbonischem) Kalk, an der Wasserscheide zwischen dem Onegasee 
und der Wolga. Die Kalkoberfläche scheint aber zum großen Teil 
mit Grundmoräne bedeckt zu sein, das erklärt es, daß die Seen zahl- 
reiche oberirdische Zuflüsse haben, während die Entwässerung unter- 
irdisch .erfolgt. 
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Der Umriß der Seen wechselt sehr, da der Seespiegel großen 
Schwankungen unterliegt. Am Boden der Seen sind tiefe Schlünde. 
Wenn die Seen trocken liegen, sind diese tiefen Schlünde mit Wasser 
gefüllt, das bald steigt, bald fällt. 

In den Verbindungsstraßen der Seen kommen Umkehrungen der 
Strömungsrichtung vor, z. B. zwischen dem Schim Osero, Griaznoe 
Osero und dem Dolg Ösero. Yermoloff erklärt diese Verhältnisse für 
eine Analogie des Zirknitzer Sees und nimmt Hohlräume unter den 
Seen und neben diesen, sowie unterirdische Flußläufe an. Ob die 
Aussagen der Landleute über unterirdischen Zusammenhang der See- 
becken zuverlässig sind, wäre wohl erst kritischer Überprüfung wert. 
Jedenfalls muß bei allen hydrographischen Erscheinungen dieser See- 
becken die Überlagerung mit undurchlässigem Quartär eine bedeut- 
same Rolle spielen, was gebührend hervorzuheben Yermoloff unter- 
läßt. Nur so erklärt sich das plötzliche Hervorbrechen einer Quelle 
im Jahre 1872 im Pedaschmatal, indem das Grundwasser die un- 
durchlässige Decke durchbrach, und umgekehrt der Fall, daß eine 
Rutschung am linken Gehänge der Scheleksa zur Folge hatte, daß 
der Bach im Kalk verschwand. Nur auf diese Weise erklärt sich 
auch die Tatsache, daß es gelungen ist, einen der Seen (Kuschtosero) 
dadurch künstlich perennierend zu gestalten, daß man vor dem Po- 
norschlund einen Staudamm errichtete. Dies setzt voraus, daß das 
ganze übrige Seebeckenwasser undurchlässig abgedichtet ist und daß 
nur wenige Schlünde vorhanden sind, welche die Seebecken mit dem 
schwankenden Karstwasserstand der Kalkunterlage in Verbindung 
setzen. Tatsächlich beschreibt Yermoloff meist nur je einen Ponor 
pro See. Die zeitweiligen Umkehrungen der Strömungsrichtung 
zwischen den Seen dürften auf verschieden starke Saugkraft der Po- 
nore bei sinkendem Karstwasserspiegel zurückzuführen sein. 

Der Fall der Schuja (Olonetz), welche mehr als fünfzehnmal im 
Jahre ihren Lauf wechselt, indem sie bald in den Uschk Osero hin- 
ein-, bald aus diesem herausfließt, dürfte sich daraus erklären, daß 
der Seespiegel des Uschk Osero mit dem Karstwasser schwankt und 
daher auf den Fluß bald wie ein Ponor, bald wie eine Quelle wirkt. 
Yermoloff berichtet auch von Schächten neben den Seen, an deren 
Boden Wasser von wechselnder Spiegelhöhe auftritt. Leider gibt er 
gar keine Höhenangaben über den Wasserstand, da sich aus diesen 
das Gefälle des Karstwasserspiegels und damit die Entwässerungs- 
richtung bestimmen ließe. In den Schächten kommen Fische vor. 

Das Trockenlaufen der Seen erfolgt nicht alljährlich und nicht 
regelmäßig, was bei der Lage in einem Klima mit Niederschlägen in 
allen Jahreszeiten nicht verwunderlich ist, jedoch ist das Frühsommer- 
maximum des Wasserstandes jedenfalls klimatisch aus Schneeschmelze 
und Niederschlag zu erklären. Das Minimum des Wasserstandes fällt 
meist auf den Herbst oder Winter. Beim Glukho Osero soll das 
Wasser durch sieben Jahre beständig sinken und erst im siebenten 
ganz ablaufen, worauf der See wieder sieben Jahre braucht, um sich 
zu füllen. Ob dies nur auf Aussage der Anwohner beruht oder auf 
wirklichen Messungen, sagt Yermoloff nicht. Mit Aussagen von An- 
wohnern über solche Verhältnisse muß man meist sehr vorsichtig sein. 

Wichtig ist dieser Bericht, da er den Betrag der Karstwasser- 
schwankung für den Schim Osero zu rund 38—46 m zu veranschlagen 
gestattet, falls ich die Beschreibung Yermoloffs richtig verstanden 
habe. A. Grund. 


738. Schönberg, G. G.: Der Kreis von Nowo Usensk als Beispiel 
einer Halbwüste. (Verh. d. Ges. f. Ek. an d. Kais. Univ. St. 
Petersburg, Bd. I, 1903/04 u. 1904/05, S. 74—99 u. 139—44.) 
St. Petersburg 1906 (russ.). 


Der Aufsatz schildert die Beobachtungen des Verfassers auf einer 
Exkursion im Sommer 1904. Der zum Gouvernement Samara gehörige 
Kreis Usensk ist bereits ein Teil der steppen- bis wüstenhaften Niede- 
rungen im Norden des Kaspisees. Der das Gebiet bewässernde Fluß Usen 
versiegt in dieser Trockenregion vor Erreichung des Kaspi. Das 
von Schönberg geschilderte Gebiet ist selten beschrieben, hat aber 
doch zweifelloses geographisches Interesse, weil hier Steppe und Wüste, 
Indoeuropäer und Mongolen, europäische und asiatische Kultur auf- 
einanderstoßen. Der Autor bringt mit Dank zu begrüßende Angaben 
über die klimatischen, pflanzengeographischen, pedologischen und 
orohydrographischen Verhältnisse. Besonders eingehend werden auch 
die charakteristischen Salzseen des Usen behandelt. Das ganze Ge- 
biet wird vom Autor als »Halbwüste« im Sinne Joh. Walthers ge- 
schildert. M. Friederichsen. 
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739. Aretowski, H.: Les variations seculaires du climat de Var- 
sovie. (Odbitka z »Prac matematyeno-fizycznych« XIX.) 8°, 
248. Warschau 1908. 


Untersuchungen über Klimaänderungen werden meist in der 
Weise angestellt, daß aus einer langjährigen Beobachtungsreihe eines 
meteorologischen Elements z. B. der Niederschlagsmenge Perioden 
hergeleitet werden. Die auf diesem Wege gewonnenen Resultate be- 
‚friedigen aber nur wenig, weil häufig schon bei verhältnismäßig nahen 
Stationen der Eintritt der Extreme, die Amplitude und die Perioden- 
dauer verschieden sind. Den einzigen Weg, zu einer gesicherten 
Kenntnis der Gesetzmäßigkeiten der Klimaänderungen zu kommen, 
sieht der Verfasser darin, die säkularen Änderungen der verschie- 
denen meteorologischen Elemente Station für Station einzeln zu 
analysieren und bei der Aufstellung allgemeiner Gesetze die Resultate 
aller einzelnen Stationen im Auge zu behalten. Eine Vorarbeit für 
eine solche Untersuchung liefert der Verfasser, indem er das Ver- 
halten der meteorologischen Elemente zu Warschau analysiert. Seine 
Untersuchung erstreckt sich auf die Änderungen seit Anfang des 
19. Jahrhunderts, bei einigen Elementen nur seit 1870. So unter- 
sucht er die jährliche Niederschlagsmenge, die mittlere interdiurne 
Veränderlichkeit der Temperatur, die mittlere Temperaturdifferenz 
zwischen 1 Uhr mittags und 7 Uhr morgens — die beiden letzten 
Größen als Maß für den Grad der Kontinentalität des Klimas — 
die Bewölkung und Anzahl der heiteren oder bedeckten Tage, die 
mittlere Jahrestemperatur, die mittlere Temperatur von Januar und 
Juli, die Jahresmittel des Luftdrucks und die Häufigkeit der Wind- 


richtungen. 
Die erhaltenen Resultate sind — entsprechend der Gesamtauf- 
fassung des Verfassers — vereinzelte Daten, die der Verfasser zum 


Teil durch spätere Untersuchungen zu allgemeinen Resultaten auszu- 
gestalten hoff. Für sich allein gestatten sie keine allgemeinen 
Schlüsse, zumal sie, wie mehrfach gezeigt wird, von den Daten anderer 
Stationen erheblich abweichen und auch die säkularen Gänge der 
einzelnen Elemente untereinander keinen gesetzmäßigen Zusammen- 
hang erkennen lassen. 

Als interessante gesicherte Tatsache ist hervorzuheben, daß die 
mittlere Jahrestemperatur Warschaus von 1800 bis 1900 um 1° C 
gestiegen ist. W. Schmiedeberg. 


740. Woeikof, A.: Le groupement de la population rurale en 
Russie. (Ann. G. XVIII, Paris 1909, S. 13—23, 1 K.) 


Woeikow untersucht das » Anhäufungsverhältnis« der ländlichen 
Bevölkerung Rußlands. Als solche nimmt er die Bevölkerung, die 
nach der amtlichen Statistik nicht in Städten wohnt. Eine genauere 
Bestimmung der ländlichen Bevölkerung war nicht möglich, doch 
wird man sich bei einem Land wie Rußland und beim großen Über- 
blick über das Ganze mit dem eingeschlagenen Verfahren vollständig 
begnügen können. Für jeden Distrikt wird die durchschnittliche Be- 
wohnerzahl eines ländlichen Wohnplatzes berechnet und danach wer- 
den sechs Stufen gebildet: 1) Stufe der Einzelhöfe (fermes) mit weniger 
als 50 Bewohnern durchschnittlich auf den Wohnplatz, 2) Stufe der 
Weiler (hameaux) mit 51—120, 3) Stufe der kleinen Dörfer mit 
121—200, 4) Stufe der mittleren Dörfer mit 201—400, 5) Stufe der 
großen Dörfer mit 401—700, 6) Stufe der Flecken (bourgades) mit 
über 700 Bewohnern. Die hiernach gezeichnete Karte (1:12500000) 
gibt ein fesselndes Bild, das im Texte nach den geographischen und 
historisch-wirtschaftlichen Faktoren kurz, aber anregend erläutert 
wird. Einzelhöfe herrschen in den Östseeprovinzen, wozu der deutsche 
Adel im 19. Jahrhundert den Anlaß gegeben hat. Daran schließt 
sich südöstlich eine Zone der Weiler (Gegend von Wilna, Witebsk 
und Pskow). 

Desgleichen leitet nach Norden hin ein breiter Streifen mit 
vorherrschenden Weilern aus dem mittleren Rußland nach den äußerst 
schwach besiedelten subpolaren Bezirken hinüber. Die ganze süd- 
östliche Hälfte des Landes wird von größeren Wohnplätzen einge- 
nommen, deren Durchschnittsgröße im allgemeinen gegen die Steppen- 
gebiete hin zunimmt. Der Mangel an Wasser verursacht hier ein 
dichteres Zusammenscharen an einzelnen Stellen. In den Sumpf- 
gebieten des Westens ist es der entgegengesetzte Grund, der eine 
weitere Zerstreuung über das Land verhindert. Lehrreich würde ein 
Vergleich mit der Volksdichte der ländlichen Bevölkerung sein. 

O. Schlüter, 
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Rumänien. 
741. Grothe, W.: Zur Landeskunde von Rumänien. (Angew. G. 
II, 1) 8% XV u. 126 S. mit Taf. u. Textabb. Halle a. S. 
1907, Gebauer-Schwetschke. Mb 4. 


Grothes handliches Buch bietet trotz seines geringen Umfangs 
überaus viele Es behandelt im ersten Kapitel die physische Geo- 
graphie; die Schilderungen der überaus abwechslungsreichen Land- 
schaft werden von trefflichen Bildern begleitet. Das zweite Kapitek 
ist den Bewohnern gewidmet; hier wird die Herkunft der Rumänen 
erörtert, eine Skizze ihrer Geschichte und eine statistische Übersicht 
geboten. Beachtenswert sind die Ausführungen über den Bauern- 
stand in Rumänien; die Aufhebung der Leibeigenschaft ist hier erst 
1864 erfolgt; die nachhaltige Wirkung dieser langen Knechtschaft 
läßt sich noch heute auf Schritt und Tritt verfolgen. Das ergibt 
sich zur Genüge aus dem Abschnitt »Ethnographisches«. Was hier 
über die primitiven Bauernhütten aus Lehm und Schilf, über den 
unterirdischen »Burdei«, über die sonstige Lebensführung erzählt 
wird, bezeugt die Bedürfnislosigkeit, aber auch die durch langen 
Druck und Armut hervorgerufene Gleichgültigkeit gegen eine bessere 
Lebensführung. Ähnliche Zustände herrschten gegen das Ende des 
18. und zum Teil auch im 19. Jahrhundert ganz allgemein auch in 
der Bukowina und in Galizien; doch sind sie, und zwar unter Mit- 
wirkung deutscher Kultureinflüsse, schon in größerem Maße als in 
Rumänien verschwunden. Das dritte Kapitel handelt über Bodenpro- 
duktion (Ackerbau, Wein, Viehzucht, Bergbau) und über Handel, 
Industrie, Eisenbahnen und Schiffahrt. Der Anteil der Deutschen 
an dieser Entwicklung wird gebührend hervorgehoben. Das vierte 
Kapitel enthält statistische Übersichten. Die beigegebenen Tabellen 
erläutern die Getreideproduktion, die Verteilung des Regenfalls, die 
Bevölkerungsverteilung und den Verkehr. 

Wer sich über Rumänien und seine Verhältnisse rasch und 
gründlich unterrichten will, wird Grothes Buch mit Vorteil be- 
nutzen. R. F. Kaundl. 


742. Xenopol, A. D.: Les Roumains. 8°, 153 S. Paris (0. J.), 
Delagrave. ir. 2. 


Der bekannte rumänische Universitätsprofessor entwirft in acht 
populären, auf einen großen französischen Hörerkreis berechneten 
Vorträgen ein Bild von der Entstehung und der Entwicklung der 
rumänischen Nation und hält Umschau über ihr heutiges wirtschaft- 
liches und geistiges Leben. Man liest das anziehende Buch gern 
und nicht ohne Nutzen, wenn man auch hier und da ein kleines 
Fragezeichen macht. F. W. Paul Lehmann. 


743. Aron, M. A.: Le Petrole de Roumanie. (SA.: Ann. des Mines.) 
8°, 106 S., 1 Taf. Paris 1908, Dunod & Pinat. rB: 


Gestützt auf das reiche Material, welches rumänische Gelehrte 
den Besuchern des Bukarester Petroleumkongresses boten, gibt der 
Verfasser eine übersichtliche Darstellung über die Entwicklung der 
Petroleumindustrie in Rumänien. Vom Jahre 1900 (vgl. die Be- 
sprechung einer älteren Arbeit Arons in Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 485) 
bis zum Jahre 1907 ist die Gewinnung von Rohpetroleum von 
250000 auf 1129000 t gestiegen. NRöhrenleitungen von 514 km 
Länge führen das Rohpetroleum den Raffinerien und Verladungs- 
bahnhöfen zu, Waggons bringen es an die Ausfuhrplätze. Im Lande 
wird besonders Masud zur Heizung von Lokomotiven verwandt. Zur 
Ausfuhr gelangten 1907 rund 420000 t Petroleum, ganz überwiegend 
als Leuchtöl. Von der Ausfuhr fielen auf den Hafen von Konstanza 
allein 83 Proz., an seinem Kai können Tankschiffe von 9m Tief- 
gang anlegen, während in dem gelegentlich durch Eis behinderten 
Braila die Schiffe nur bis zu 7m Tiefgang beladen werden können 
und den Rest ihrer Fracht in Schleppschiffen bis vor die Mündungen 
der Donau mit sich führen müssen. Die Ausfuhr donauaufwärts und 
auf der Eisenbahn ist gering. F. W. Paul Lehmann. 


744. Sermon, Walter: Le pötrole en Roumanie. 8°, 50 S. Brüssel 
1907, Sermon & Sohn. ern 


Eine übersichtliche, gefällig geschriebene Darstellung dieses für 
Rumänien so wichtigen Produktionszweigs. Die Ausdehnung der öl- 
führenden Schichten in so allgemeiner Angabe, wie auf 400—500 km 
Länge und 20—30 km Breite, belehrt zwar wenig über die Entwick- 
lungsfähigkeit dieser Industrie; aber die nachfolgenden Abschnitte 
über die Einrichtung der bestehenden Unternehmungen und ihre 


Europa Nr. 741— 747. 


Arbeitsweise, über die Rentabilität und ausgebrachte Jahresmenge 
lassen uns den Stand der Sache deutlich genug ersehen. Das Land 
ließ 1906 nahezu 0,9 Mill. t erzielen. (Der Umgebung von Baku 
entnahm man 1907 rund 7,44 Mill. t.) Allerdings wird im ganzen 
mit vielem Kapital und von nicht weniger als 17 Gesellschaftsunter- 
nehmungen gearbeitet. Von diesen haben drei mehr als je 20 Mill. 
Franks in Bewegung gesetzt (46,25 Mill., 24 Mill., 21 Mill.), andere 
12 und 10 Mill.; 3, 2 und 1 Mill. bildet nur je einmal das Kapital. 
Einen vertrauensvollen Ausblick auf die Sicherheit und Stetigkeit 
dieser Nutzung des tertiären Hügellandes bildet das Schlußergebnis 
der Untersuchung. W. Götz. 


Staaten der Balkanhalbinsel, 


745. Peninsule Balkanique. Bibliographie Geographique de la 
‚ red. von J. Cvijic. 5 Bde (1901—05). 4%, 217 8. 
(serb.). Belgrad 1908, 


746. Woods, H. C.: Washed by four Seas. 8%, 316 8., IK.u. 
60 Abb. London 1908, J. Fisher Unwin. ; 7 sh 6. 


Eine gediegene touristische Beschreibung von Konstantinopel, den 
Dardanellen, von Adrianopel, einigen Städten in Bulgarien und im 
Norden von Kleinasien. Dabei hat der Verfasser die Resultate seiner 
Lektüre über Mohammedanismus und die Türken und über die neuen 
Bahnprojekte der Balkanhalbinsel eingeflochten; die letzteren sind 
auf der beigelegten Karte nicht richtig dargestellt. Als englischer 
Offizier befaßt sich der Verfasser eingehend mit den Verteidigungs- 
linien von Konstantinopel und mit der bulgarischen Armee, deren 
Manövern er beigewohnt hat. I. Ovijie. 


747. Stroh, Franz: Die geographische Verbreitung der Eiszeit- 
spuren auf der außergriechischen Balkanhalbinsel. (Gießener 
Diss.) 8°, 55 S. Darmstadt 1907. 


Die vorhandene Literatur über Gletscherspuren auf der Balkan- 
halbinsel wird sorgfältig durchmustert. Die bisherigen Ergebnisse 
der Eiszeitforschung und die Resultate der Niederschlagsmessung- 
werden zusammengefaßt und tabellarisch geordnet. Eine Karte und 
eine graphische Darstellung erleichtern die Übersicht. Als Haupt- 
ergebnisse erhält der Verfasser: »Sämtliche Erhebungen über 2100 m 
waren, sofern ihre Abhänge nicht zu steil und schroff waren, während 
der Eiszeit vergletschert.« Mit der Entfernung von der Küste steigt 
die Schneegrenze; dafür gibt der Verfasser folgende Mittelzahlen: 

Entfernung 25km; Schneegrenzhöhe 1300 m 


N ars, . 17035, 
x 1255, > 2040 „, 
> 3205, en 2080 ‚, 


Aus der Verteilung der bekannten Gletscherspuren wird der 
Schluß gezogen: die Verhältnisse, welche die Niederschläge bedingen, 
müssen in der Eiszeit ähnliche gewesen sein wie die heute (im Beob- 
achtungsgebiet) herrschenden. Die tiefsten Eiszeitspuren finden sich in 
den heute niederschlagsreichsten Gebieten der Balkanhalbinsel. Heß. 


748. Launay, L. de: La Bulgarie d’hier et de demain. 8°, 494 S. 
mit 26 Bildern. Paris 1907, Hachette. fr. 4. 


Eine erfreuliche Veröffentlichung, weil sie mehr bringt als man 
nach dem Titel zunächst erwartet. Das Buch ist eine anziehende 
Landeskunde, wenn sie auch nicht systematisch, sondern gerne im 
Anschluß an einzelne Reisewege den Inhalt anordnet und nicht jeden 
größeren Teil Bulgariens uns schildert. Allein der Verfasser be- 
kundet den geübten Blick eines wandernden Geographen durch die 
Vielseitigkeit und die Richtigkeit seiner Darstellungen und beweist 
das rühmenswerte Vermögen, die großen Züge der Landschaft und 
die Einzelbeschaffenheit von Bodenform, Pflanzenkleid, Gewässern, 
Kultur und Volkspsyche in bestimmten und treffsieheren Aussagen auf 
engem Raume wiederzugeben. Er läßt nicht hinter den Wunsch, eine 
amüsante Stilisierung zu bieten, die Hauptaufgabe einer sachgetreuen 
und doch anmutigen Schilderung zurücktreten, befriedigt vielmehr 
immer wieder das Verlangen des Geographen, über das Landesaus- 
sehen das Maßgebende zu erfahren und nicht selten auch morpho- 
logisch zu verstehen. 

In elf Kapiteln, welchen zwei historische vorausgehen,, werden 
die erwähnten Erscheinungen, Zustände und Eigenschaften des Landes 
und der Bewohner zwar nicht gleichsam an die einzelnen Wegstrecken 
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der Reisen des Verfassers als Wahrnehmungen angeschlossen , wohl 
aber sehen wir aus diesem und jenem eingeschobenen Reiseberichts- 
teil, daß all diese Kulturvorführung aus dem Beobachten, der Unter- 
haltung und achtsamer Nachfrage hervorgegangen is. Will man 
sich in der gefälligen Sprache Frankreichs eine zuverlässige Vorstellung 
über Bulgarien und die Bulgaren verschaffen, so wird man Launays 
Buch nach seiner Lektüre sehr befriedigt aus der Hand legen können. 
Daß bei etwas mehr Raumverwendung manche anerkennende 
Hervorhebung einzufügen gewesen wäre, ist hierbei allerdings zuzu- 
geben. Ein so bezaubernder Anblick, wie ihn Tirnowa von zwei 
Standorten aus gewährt, oder die üppige Vielseitigkeit und Behag- 
. liehkeit von Kasanlik, Stadt und Umgebung, oder das Berückende 
eines Überblicks über Philippopel von einer seiner westlicheren 
Syenitkuppen aus — derlei würde man gerne noch in Kürze der 
Darstellung eingefügt sehen. Achtsam seinem Thema getreu, führt 
aber der Verfasser uns nicht nur die Umbildung der Städte inner- 
halb der letzten dreißig Jahre vor, sondern unterrichtet in seiner 
stoffreichen Weise auch über die Fortschritte in den verschiedenen 
wichtigen Zweigen des Erwerbslebens und der geistigen Bildung, 
durch staatliche Einwirkung herbeigeführt. Wie in der Regel längeres 
Reisen in einem Lande Sympathien mit dessen Volk und Zuständen 
erwachsen läßt, so auch hier. Dies zeigt sich bei allen Skizzen 
ethnographischer Art, sodann aber auch im Schlußkapitel »Die Zu- 
kunft Bulgariens«. Notwendig befaßt sich dieses mit der mazedoni- 
schen Frage. Daß hierbei das strittige Land sogar bis Ochrida den 
Bulgaren überlassen werden sollte, dieser Rat war nach dem Vorher- 
gehenden zu gewärtigen. Es wird jedoch, ganz abgesehen von den 
hier ohnedies nicht ausschließlich maßgebenden Gesichtspunkten der 
Nationalität und der Geschichte, besonders nach den jüngsten Ent- 
scheidungen über Bosnien wenig wahrscheinlich bleiben, daß ein so 
absolutes Übergewicht dem östlichen Slawenstaate über den der Serben 
gegeben werde, zumal man damit keineswegs eine friedliche Resig- 
nation gegenüber der bulgarischen Hegemonie bei Griechen und 
Serben zu erzielen vermöchte. W. Götz. 


749. Cvijie, J.: Das pliozäne Flußtal im Süden des Balkans. (Abh. 
K. K. G. Ges. VII, 1908, Nr. 3.) 8°, 55 8, 21 Ilustr, IK. 


Der Autor rekonstruiert einen »wenigstens 300 km« langen hypo- 
thetischen Flußlauf, von dem »Talriegel der Koznica«, also im Quell- 
gebiet der heutigen Strema (Gjopsa) beginnend, der Strema folgend, 
durch das Becken von Karlovo und über den heutigen Talsattel des 
Kostae zur heutigen Tundia ziehend. Bei D. Canak&ij (Hajnikiöj 
SO) und bei Karasarli (Binkos O) werden kurze Wegstrecken des 
»pliozänen Flusses« eingezeichnet. Weiter soll er wohl südlich von 
Sliven gegen O verlaufen sein, um sich dann in drei Armen in die 
drei heutigen Limane des Golis von Burgas zu ergießen. Diese drei 
Mündungsarme sind wieder mit Sicherheit eingezeichnet, sonst werden 
nur streckenweise Talterrassen und alte Wasserscheiden angegeben. 

Franz Toula. 
750. Ischirkoff, A.: Notes concernant le chemin Roustchouk— Varna 
au XVII. siecle et les principaux lieux d’habitation autour de 
lui. (Ann. de !’Univ. de Sofia 1906/07, Bd. IH u. IV, S. 129 
bis 152; Appendice S. 178£.) Bulgarisch (nur der Titel franz.). 


Die Strecken Tschernayoda— Küstendsche und Rustschuk— Varna 
sind die Hauptlandungen der Halbinsel Dobrudscha, erstere ist natür- 
licher, letztere bedeutender. Jene dient fast ausschließlich dem 
Transitverkehr, diese auch dem Handel und Verkehr von nahezu 
ganz Nordbulgarien. Hier wurden die ersten Eisenbahnen der Balkan- 
halbinsel gebaut: erstere 1860, letztere 1867. Der Weg Rustschuk 
—-Varna ist sehr alt mit vielen prähistorischen Resten; da aber das 
Land seitwärts auch gangbar ist, wurde ein bestimmter Pfad nicht 
fixiert. Die Hauptrichtung war Razgrad—Novi-Pazar—Provadia und 
Razgrad— Schumen— Provadia. Der Weg Rustschuk—Varna war 
nicht gepflastert und deshalb bei Regen schwer gangbar; da es im 
18. Jahrhundert viel Räuber gab, war die Reise nur für Karawanen 
ausführbar. Es fehlen aber die Karawansereien des Weges Belgrad— 
Konstantinopel. Transportmittel waren ein- und zweispännige Wagen, 
auch Büffelwagen und Reitpferde; 1605 gab es Kameltransporte, wo- 
bei jedes Kamel zwei Körbe mit je vier Reisenden trug. Benutzt 
hat Verfasser die Literatur der Berliner und Wiener Bibliotheken, 
z. B. das Behaimsche Gedicht vom Zuge Wladislaws von Polen 1444, 
die Reisen von C. Niebuhr, W. Wittmann, Sestini, Kleemann, Ha- 
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dschi Halfa, Gugomos, Jackson und viele russische kriegstopo- 
graphische Wegbeschreibungen von 1793 und 1827. ©. Kaßner. 


751. Kasasis, Neokles: Griechen und Bulgaren im 19. u. 20. Jahr- 
hundert. 8°, 1398. Leipzig 1908, Liebisch. M 2, 


Dieses Buch über die Balkanwirren behandelt eine Veränderung 
der ethnographischen Beschaffenheit der Halbinsel, und zwar die Auf- 
hebung der Verluste des hellenischen Volkstums durch die Gegen- 
bewegung griechischer Banden. Aber im Fürstentum Bulgarien kam 
es zu einer Minderung nicht nur der Zahl, sondern auch des durch 
Mehrzahl der Bewohnerschaft besessenen Gebietes der Griechen. Dies 
in der Küstenzone. Wie man bulgarischerseits durch unfreundliche 
Behandlung die Türken zu einem immer wieder in Gang gebrachten 
Abwandern brachte, so fand 1907 eine wesentlich gewaltsamere Ver- 
treibung einer Menge griechischer Landesbewohner statt, wie der Ver- 
fasser ınit bemerkenswerten Einzelbelegen und -angaben dartut. Es 
ist klar, daß plötzliche Überfälle, Plünderung, Totschlag, das Nieder- 
brennen von Ortschaften, darunter der Stadt Anchialos und die Weg- 
nahme von Kirchen und Schulen so und so viele Tausende des 
Griechenvolkes auf die Schiffe treiben mußten, um nie mehr in das 
Land wieder zu kehren, in welchem sie keinen Rechtsschutz finden 
konnten. Die ethnographische Karte wird daher in jenem Pontus- 
küstengebiet eine merkliche Einschränkung des hellenischen Elements 
verzeichnen. W. Götz. 


752. Stead, A.: Servia by the Servians. 80, 377 8.. 1 K. London 
1909: 12 sh. 6. 


Der bekannte englische Publizist, dessen Buch Japan by the 
Japanese als ein originelles und gediegenes Werk geschätzt wird, 
hat ein im ähnlichen Sinn verfaßtes Buch über Serbien veröffent- 
licht. In 24 Kapiteln wird die Geschichte der Serben, ihr reicher 
ethnographischer Schatz und alle Zweige der Verwaltung und der 
kulturellen Entwicklüng eingehend dargestellt. Dem Werk ist eine 
ethnographische Karte beigegeben, auf der vorzugsweise die geo- 
graphische Verbreitung der Serben und Kroaten angegeben ist; sie 
umfaßt aber fast die ganze Balkanhalbinsel und kann als die ethno- 
graphische Karte der Balkanhalbinsel bezeichnet werden. Die Karte 
ist einem Werke des Referenten entnommen. Alle Kapitel des Buches 
sind von Fachleuten geschrieben und sachlich gehalten. Es ist zweifel- 
los das beste in einer-fremden Sprache verfaßte Buch über Serbien. 

J. Ovijie. 
753. Vasovic, R.: Die Eiszeitspuren in Serbien. 8%, 48 S. 
Belgrad 1908, Selbstverlag. 


Wenn die Beobachtungen des Verfassers und die aus ihnen gezogenen 
Schlüsse richtig sind, so haben wir es mit den Spuren einer Ver- 
gletscherung zu tun, welche viel weiter ausgedehnt gewesen sein 
muß, als die Eisbedeekungen in den Gebirgen der Balkanhalbinsel, 
über welche wir durch Studien von Penck, Cvijic u. a. unterrichtet 
sind. Die Abbildungen, welche der vorliegenden Arbeit beigegeben 
sind, machen es sehr wahrscheinlich, daß die als Gletscherschliffe 
vom Verfasser angegebenen Gebilde in der Tat das sind, wofür er 
sie anspricht. Dann befinden sich Gletscherschliffe in den Höhen 
420 m (am Sarlak in der Nähe von Pirot) 380 m beim Dorf Kukljin, 
150 m beim Dorf Sanac. Der Kopaonik, in dessen Bereich diese 
Glazialspuren gefunden wurden, ist ein aus Granit, Serpentin und 
kristallinischem Schiefer aufgebauter Gebirgsstock von 2140 m Höhe 
in 43° 16’ N und 18° 29° O v. Paris, der im Norden durch das 
westliche Moravatal, im Westen durch die Schlucht des Ibarflusses, 
im Süden durch den Fluß Sitnica abgegrenzt ist. Eine äußere End- 
moräne beginnt beim Dorf Makresani und zieht sich gegen Tekjia 
und Guglovo über den Paß Cokotin-Grob zum Bovankamm und weiter 
gegen das Jastrebaegebirge. Sie ist aus weißem und gelbem tonerde- 
haltigen Sand und groben gerundeten und nichtgerundeten Blöcken 
gebildet. Die besser entwickelte innere Endmoräne hat 32 km Länge, 
zieht über den Citlucki-Kri, Kukljiner Gradliste, Kukljinsko Brdo 
und Velika Stena im Dorfe Brajkovae und wird bei Citluck vom 
Moravafluß durchbrochen. Auf der Innenseite der Moräne sind beim 
Dorf Kukljin große gerundete Blöcke angehäuft, die Verfasser als Rund- 
höcker aus erratischem Material bezeichnet. Der erwähnte Gletscher- 
schliff von 150 m Seehöhe liegt an der Innenseite der äußeren End- 
moräne und ist auf anstehendem Gestein (Gneis) erzeugt; die Schram- 
men haben die Riehtung N—30°—0O. Der andere, oben erwähnte 
Schliff ist auf erratischen Sandsteinen beobachtet nahe den »Rund- 
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höckern«. In dem Gebiet zwischen den Endmoränen, das Verfasser 
als ein Zungenbecken benennt, liegen die Stadt KruSeyae und einige 
Dörfer. Das zur inneren Endmoräne gehörige Zungenbecken geht 
bis zum Vorland des Kopaonik und wird von der Morava und der 
Pepeljusa durchflossen. Auch Grundmoräne, Drumlins, Asar und 
fluvioglaziale Ablagerungen wurden beobachtet. Die Bergformen des 
Kopaonik sind überall gerundet. Von dem geräumigen Hochplateau 
zwischen Zeljin und Suvo Rudiste (2140 m) gingen große Tal- 
gletscher in verschiedenen Richtungen herab ins Ibartal, Toplicatal, 
Moravatal und Popinska-Vrnjacka-Tal. Aus drei »interglazialen« Bil- 
dungen schließt Verfasser, daß im Kopaonikgebiet wenigstens zwei 
Glazialperioden gewesen sein mußten. Auch in dem weiter östlich 
gelegenen Höhenzuge des Jastrebac, einem Kettengebirge, dessen Gipfel 
bis über 1500 m Höhe erreichen, wurden erratische Blöcke, Moränen 
und Fluvioglazial gefunden. Auf beiden Flanken war die Bergkette 
von einer zusammenhängenden Eisdecke bekleidet. Kare fehlen hier, 
wie am Kopaonik. Aber Riesentöpfe und kleine Gletscherseen wur- 
den gefunden. Die Schneegrenze verlegt Vasovi@ natürlich viel 
tiefer als Cviji@ (etwa 600 m) und damit er innerhalb eines klaren 
Systems bleibe, bezeichnet er die Gletscher, deren Spuren bisher be- 
kannt sind, und zur Festlegung der eiszeitlichen Schneegrenze zwischen 
1200 und 2150 m führten, als »stadiale Erscheinungen«. 

Die außerordentlich tiefe Lage der Schneegrenze, welche Vasovi@ 
angibt, hat nach den bisherigen Erfahrungen aus den Alpen und 
den mitteleuropäischen Gebirgen wenig Wahrscheinlichkeit. Die Fülle 
der Einzelbeobachtungen, auf welche sich des Verfassers Schlüsse 
stützen, wird die notwendige Nachprüfung seiner Behauptungen sehr 
erleichtern. Heß. 


754. Balkanhalbinsel. Die Siedelungen der serbischen Länder. 
(Kgl. serb. Ak. Serbisches ethnogr. Sammelwerk, Bd. VIIL) 8°, 
1088 S. mit 11 Skizzen u. 1 Atlas. Belgrad 1907, Kgl. Staats- 
druckerei. 


Auch in diesem vierten Bande kommen die von uns seinerzeit 
als vorbildlich gewürdigten Grundsätze und die ins einzelne gehende 
Anweisung von Cvijic zu völlig angemessener Anwendung. Für letzteres 
tritt schon der Name der beiden Verfasser ein, Jow. Erdeljano- 
vi@ und Ljub. Pawlovid. Ersterer widmete sich der Landschaft 
südlich der ausgeprägtesten hohen Gipfelformen, welche die Halbinsel 
nördlich des griechischen Volksbereichs emportreten läßt (außer etwa 
dem Ljubetrn oder Ljubeten), nämlich dem Gebietsstreif, welcher 
sich vom Südhang der Komberge bis in die Nähe von Podgorica 
erstreckt, nach dem bewohnenden Clan Kudi genannt. Land und 
Leute desselben darzustellen, veranlaßte außer der Grenzlage in bezug 
auf die Arnauten namentlich die Ursprünglichkeit der Lebensführung 
dieses Stammes, da er erst seit so kurzer Zeit dem montenegrinischen 
Staate angeschlossen worden (1878), also ein von außen unbeeinflußtes 
sozialpolitisches Dasein führte, während seit vierthalb Jahrhunderten 
die Kulturentwieklung hier durch die Türkenherrschaft gehemmt 
war. Dieser maßgebende Gesichtspunkt der ganzen Arbeit erklärt 
es uns, weshalb die Verhältnisse der Familiengenossenschaften,, der 
kollektiven Erwerbtätigkeit, der Sitten u. dgl. eingehend erkundet 
und geschildert wurden. Doch wird deshalb das Interesse der Geo- 
graphie, dabei besonders das der historischen, immerhin nicht als 
nebensächlich erachtet. In letzterer Hinsicht wurde aus den jüngsten 
Jahrhunderten u. a. das Neubesiedeln mehrerer Gegenden hervor- 
gehoben. Es war von den Ku£i vorher die Abschließung ihres Ge- 
biets mittels eines unbewohnten Gürtels als Stammesinteresse behandelt 
worden; auch besaß man dadurch Elastizität des Weideareals.. Aber 
wie in andern Erdteilen und Zeiten führten gerade auch diese Striche 
einer »Grenzwüste« zu vielen blutigen Händeln mit andern Serben- 
geschlechtern und mit Arnauten. Der ältere, südliche Teil dieses 
Clangaues ward jedoch sehr frühe bewohnt; denn auf die Bevölke- 
rung vor den Slawen weisen solche Grabtumuli hin, wie sie im 
mittleren Albanien und in Mazedonien errichtet wurden. Der Name 
für solche Male ist freilich bei den nahen Arnauten ein serbisches 
Lehnwort und das Herstellen von Kurganen blieb bei den Ku£i bis 
in das 18. Jahrhundert in Gebrauch. Der zuerst im Jahre 1455 
genannte Stamm brachte es nie zu einer wesentlichen Förderung des 
Bodenanbaues oder der Wohnorte, obgleich ein Teil ihres Gebiets 
beträchtlich unterhalb der oberen Grenze des ungepflegten Weinstocks 
(800 m) gelegen ist. Auch die heutigen Dörfer der Kuti bestehen 
nur aus einer geringen Anzahl von Häusern und Anwesen! Doch 
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ist dies die natürliche Folge der noch zumeist erhaltenen Haus- 
kommunion, der Sadruga, über welche Erdeljanovi@ eingehend be- 
richtet. Die Bestimmungen der Sitte, durch welche die Teilung des 
gemeinsamen Besitzes geordnet ist, wenn die Familien eines Hauses 
sich nicht vertragen, anderseits die Vorsorge für bauliche Angliede- 
rung der Wohnung junger Familien an das gemeinsame Haus und 
Anwesen erscheint .als wesentlich für die lange Lebensfähigkeit dieses 
Kommunismus bei landwirtschaftlichem Erwerb. Die Hausanlage als 
die eines Längsbaues erleichterte das Abteilen durch Querwände zwi- 
schen den Familien und zugleich das Zusammengreifen bei der Arbeit 
am gemeinsamen Grundbesitz. Nicht nur in bezug auf einzelnes der 
Sadruga, sondern auch in andern belangreichen Sitten nimmt man 
jedoch keineswegs eine so durchgreifende Scheidung von den Arnauten 
wahr, als sie der Nationalhaß dieser Völker in unseren Zeiten er- 
warten ließe. 

Pawlowi@, Schulinspektor des Kreises Waljewo, stellt das mittlere 
und obere Kolubaragebiet dar. Wenn dieser wenig ausgedehnte 
Landesteil so umfangreich behandelt wurde (745 8.), so begründet 
dies hauptsächlich dessen starke Besiedlung. Pawlowi@ bringt in 
einem allgemeineren Teile eine vielseitige anthropogeographische 
Schilderung und Würdigung und zeigt uns hierbei umsichtig auch 
die Natur und Ausstattung des Gebiets. Darauf folgt als besondere 
Abteilung eine Schilderung von dessen 133 einzelnen Dörfern je unter 
neun Gesichtspunkten (Lage, Flur und Wald, Typus des ‚Dorfes, 
Statistisches, Name, Altertümer [dabei z. B. die Kirche], Herkunft 
der Bewohner samt Dorfgründung, Beschäftigung, Besonderes über 
das Dorf [Kirchen- und Schulsprengel, Fest des Schutzpatrons u. dgl.]). 
In dem gewissenhaft und anschaulich vorangehenden allgemeinen Teile 
vernimmt man eine nirgends breite oder wenig ansprechende Wieder- 
gabe des Landesaussehens, und für viele mag u. a. auch der Ab- 
schnitt über die ländlichen Anwesen mit ihren vielen kleineren und 
teilweise sehr kleinen besonderen Baulichkeiten interessant sein. Man 
findet sich zwar nicht durch ihre Gestalt und Zusammensetzung, je- 
doch durch ihre Anzahl an die Gewohnheit der Isländer erinnert, da 
außer den »Kammern« der verheirateten Paare, dem gemeinsamen 
oder Haupthaus oft außen angefügt, nicht weniger als 8—10 solche 
gesonderte, gedeckte Baulichkeiten den land- und hauswirtschaftlichen 
Bedürfnissen zuliebe aufgerichtet sind, fünf aus Flechtwerkwänden 
und zufällig ebenso viele aus einfachen Balken, mit einer Bedachung 
aus Ziegeln, meist aber aus Stroh und dürrer Stengelmasse. 

Auch die Art der Dorfanlage wird eingehend verglichen; dazu 
vernehmen wir die wenig vermutete Tatsache, daß etwa ein Drittel 
der Dörfer als solche der Karstfläche bezeichnet werden, in deren 
kleine Senken (Poljen und Dolinen ähnlich) zusammengedrängt. So- 
dann kennzeichnet es die sorgfältige Bearbeitung der Besiedlungs- 
geschichte des Landes, wenn vom Verfasser im einzelnen festgestellt 
wurde, daß es von den 133 Dörfern 66 sind, welche bereits vor dem 
Falle des Serbenreichs durch die Schlacht auf dem Amselfelde 1389 
bestanden, 65 aber von da an bis zum 19. Jahrhundert und nur 2 
innerhalb des letzteren gegründet wurden. Von den vorhandenen 
1152 Familien stammen nur 78 aus den Zeiten vor jener Schlacht; 
die übrigen sind von den verschiedensten Gebieten zugewandert. 
Letztere Familien wurden nach Anzahl und Namen erhoben. Daß 
sodann ein Umstand, wie die Verlegung von Dörfern an eine andere 
Stätte, gleichfalls von Pawlowi@ genau erkundet wurde, ergibt sich 
bei alledem fast von selbst. (Zwei Dörfer änderten ihre Ortslage 
viermal, andere dreimal usw.) Auch die Entwieklungsfähigkeit der 
Volksdichte wird in Betracht gezogen. Die geringe Dichte der Be- 
siedlung jener Staaten wird ja jedem Abendländer als ein bezeichnen- 
der Zug des Landesaussehens bemerkenswert erscheinen. — Daß im 
besonderen Teile die Dorfbeschreibungen nach dem Alphabet geordnet 
auftreten, ist vollkommen zu billigen. Denn nur dies entspricht den 
Zwecken dieser Landeskunde, für wissenschaftliche Bedürfnisse eine 
benutzbare Quelle und für andern Gebrauch ein Nachschlagewerk 
sein zu können. 

Der begleitende Atlas mit 10 Kärtchen und 86 photographischen 
Abbildungen bekundet namentlich mit den ersteren die Sorgfalt der 
Darsteller. Erdeljanovid entwarf ein genaues Ortskärtehen des Kußi- 
ländehens und veranschaulicht auf 30 Blättern das landschaftliche 
Aussehen, typische Männer- und Frauenerscheinungen sowie Baulich- 
keiten und Häuser aller Art. Die Köpfe oder Gesichtsbilder der 
Männer zeigen großenteils den slawischen Typ verwischt und weisen 
um so bestimmter auf das arnautisch-illyrische Element hin. Ecehtere 
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Arnautenphysiognomien kann man in den Bergdörfern des Schar- 
dagh auch nicht sehen. — Pawlowi@ bietet auf seinen neun Be- 
völkerungskärtchen eine übersichtliche Darstellung der Herkunft und 
Zeit der Ansiedlung der betreffenden großen Gemeindebezirke. So- 
dann folgen zwölf Photographien, welche die Bauweise der ländlichen 
Bewohnersehaft vorführen, bzw. Außenteile von lose angeordneten 
Dörfern. W. Götz. 


755. Georgewitsch, W1.: Die Serbische Frage. 8°, 148 S. Stutt- 
gart 1909, Deutsche Verlagsanstalt. M 2.50. 


Der Verfasser, durch seine Befähigung, Erfahrungen und be- 
sonders seine Lauterkeit ein wohlberufener Autor, bringt hier eine 
sehr geschickte und ansprechende Darlegung des Widerspruchs des 
serbischen Volkes gegen die Angliederung Bosniens an Österreich- 
Ungarn. Sie wird für den Geographen schon dadurch beachtenswert, 
daß sich Georgewitsch hinsichtlich der Fragen der Lage und der 
wirtschaftlichen Fortentwicklung zumeist an Jov. Cviji@ anschließt. 
Daher ist auch ihm Bosnien »das ethnographische Herz der serbi- 
schen Nation«; denn es werden ja die Kroaten in diese einbezogen, 
so daß sich die Zahl des Gesamtvolkes auf 9570000 Seelen belaufe. 
Hierdurch werden die Serben als das drittstärkste Slawenvolk er- 
wiesen. Die von Georgewitsch angeführte Drohung eines Politikers, 
daß »in einer näheren oder weiteren Zukunft ein riesiger Kampf 
gegen die Zertrennung entbrennen werde«, liegt daher bei der eif- 
rigen Pflege des nationalen Sinnes der serbischen Volkskreise einiger- 
maßen nahe, zumal der Verfasser nicht unzutreffend selbst erklärt: 
»denn die serbische Nation wird nie und nimmer auf ihre nationale 
Zukunft verzichten«. Da Verfasser eingehend die »russische Hypnose« 
früherer und jetziger serbischer Politiker bekämpft und die Gefahr 
eines Großbulgarien klar erfaßt, zeigen seine Schriften für den Ethno- 
graphen zugleich den Vorzug, von landläufigen Einseitigkeiten des 
Urteils über ältere Vorgänge sich tunlichst freizuhalten. w. Götz. 


756. Cvijie, J.: L’annexion de la Bosnie et la question serbe. 
8°, 70 S. Paris 1909, Hachette, | an 1 


Wohl liegt hier zunächst eine politische Arbeit vor uns, wenn 
der Zweck einer Schrift für deren Charakter maßgebend ist. Jedoch 
vermag zunächst dieser so tätige und gründliche Vertreter der Erd- 
kunde auch bei der Bearbeitung eines staatlichen Gegenstandes sich 
nieht ohne Nutzung seines Fachverständnisses zu bewegen. Sodann 
wird es für jeden Geographen von Wert sein, zu erfahren, wie der Ver- 
fasser die so eigenartige Einwirkung abendländischer Kulturkräfte 
auf die orientalischen und mohammedanischen in Bosnien beurteilt. 
Er tut letzteres ganz entschieden ungünstig gegenüber Österreich- 
Ungarn und erachtet, daß dieses der im Jahre 1878 übernommenen 
Aufgabe nicht genügte. Wir glauben, daß Cviji@ hierin zu sehr als 
serbischer Patriot empfand und schrieb. Der unmittelbare Zweck 
seiner Schrift aber war es, in den Wochen des drohenden Krieges 
für eine versöhnende Verzichtleistung Österreichs zu werben. Hier 
arbeitete dann der Geograph; er schlug mit Berufung auf selbständig 
machende Wasserscheiden die Abtretung einer Zone im Osten Bos- 
niens und einer solehen, welche dem größeren Teil der Herzegowina 
gleich gewesen, an Serbien vor, damit dieses durch den freien Zu- 
gang zum Meere eine befriedigende Voraussetzung selbständigen Da- 
seins gewinne. Wir haben an dieser Broschüre den fachlich be- 
achtenswerten und sehr lebeusvoll gehaltenen Versuch vor uns, die 
länderkundliche Kenntnis und Beurteilung eines Gebiets zur Lösung 
einer politischen Existenzfrage zu verwenden. W. Götz. 


757. Preindisberger - Mrasovie, Milena: Die Bosnische Östbahn. 
Illustrierter Führer auf den bosnisch - herzegowinischen Staats- 
bahnlinien Sarajevo—Uvac und Mogjegje—Nardiste. 8°, 177 S., 
2 K.u. 60 Bilder. Wien 1908, Hartleben. 63. 


Durch geographischen Gehalt und Selbständigkeit in der Dar- 
stellungsweise reicht dieses kleine Buch beträchtlich über die Lei- 
stungen auch der meisten besseren Eisenbahn -»Führer« hinaus. 
Allerdings dienen hierbei wesentlich die zahlreichen, geschickt er- 
faßten Örtlichkeiten und kulturellen Erscheinungen, welche die photo- 
graphischen Abbildungen vorführen, als ein Hılfsmittel, die Angaben 
über Gestein, Talformen, Landschaft und Volkstum aufs beste an- 
schaulich und einleuchtend zu machen. Aber es ist doch auch der 
Text wohlgeeignet, uns das durchfahrene Gebiet zutreffend zu ver- 
gegenwärtigen. Da es der Verfasserin an geologischen Kenntnissen 
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oder Hilfsmitteln nicht fehlte, so kommt die Erdkunde bereits auf 
diesem grundlegenden Felde zur Geltung. Aber kein Zweig unseres 
Faches, auch nicht die Kennzeichnung des Pflanzenkleides, bleibt 
außer Beobachtung. Meisterlich bewegt sich unsere Führerin in der 
Schilderung der Bodenformen und ihrer Begründung. Nur eine häu- 
figere und sehr achtsame Beobachtung samt hinzutretender Unter- 
weisung durch die bautätigen Techniker konnte diesen Gesichtspunkten 
in so wenig schablonenhafter, in so fortlaufend fesselnder Weise ge- 
recht werden. Angenehm berühren die gern eingestreuten verkehrs- 
geographischen Vergleiche und Hinweise. Naturgemäß aber wird im 
Hinblick auf weitere Leserkreise besonders den Zuständen und dem 
Aussehen der Ortschaften und der Leute eine ausgiebige Berück- 
sichtigung zuteil, ohne daß einer Art selbstgefälliger Breite, wie sie 
hierbei in verwandten Arbeiten gern vorkommt, hier irgendwo gehuldigt 
würde. Der Vertreter der historischen Geographie begrüßt es außer- 
dem mit Dank, daß die Örtlichkeiten mit vorgeschichtlichen Alter- 
tümern stets eine besondere Würdigung fanden. Diese Eisenbahn 
selbst ist allerdings unstreitig eine Verkehrsbauleistung von weitgehen- 
dem Wert für das Auge des Reisenden und für Studien des Ingenieurs. 
Vermag doch die Zahl und die Mannigfaltigkeit der Einschnitte in 
tiefausgesprengtem Fels, der 30 Brücken in den langen, gewundenen 
Kafionstrecken der Drina und ihres östlichen Nebenflusses Rsav, 
dazu der Tunnel — ihrer sind nicht weniger als 99 in dem nur 168 km 
langen Schienenweg — immer wieder interessante Bilder und geschickt 
erdachte Arbeiten zu zeigen. Die Hauptlinie geht vom Bahnhof Sarajevo 
ab, gewinnt in scharfer Kurve um die Südhöhe der Stadt die Ost- 
richtung und trifft längs des Pratatals auf die Drina. Deren Tal- 
hänge verfolgt die Seitenbahn für ihren gesamten Drinaweg nach 
Wischegrad, historisch eine beherrschende Station, und erreicht 
gerade ostwärts die Grenze Serbiens. Die andere, wichtigere Strecke 
aber verläßt bei Megjegje die Schlucht der Drina und verfolgt den 
Talhang des Lim, um nach 42 km Länge nahe der Uvacmündung zu 
enden. So anmutig die Abbildungen den Leser beschäftigen, so macht 
sich doch bei diesen kostenvollen Kunstbauten zugleich als ein 
kommender Schatten dies bemerkbar, daß die finanziellen Ansprüche 
zunächst es geboten, die Kunstbauten (besonders Tunneln und Ein- 
schnitte) nur für Schmalspur anzulegen. W. Götz. 


758. Maury, Ed.: Aux Portes de l’Orient. 2. Aufl. 80, 395 8. 
Paris o. J. (1909), Fischbacher. fr>3.50, 


Dieses reizend geschriebene Buch eines erfahrenen Darstellers 
bereister Länder bezeugt nicht nur dessen Geschicklichkeit, fremde 
Kulturzustäude in ihrem Unterschied von den unsrigen gewinnend 
zu beurteilen sowie namentlich zu schildern, sondern namentlich auch 
das Aussehen von Stadt und Land mit einzelnen Kleinmalereien 
seiner sprachlichen Behandlung uns zu vergegenwärtigen. Dalmatien 
und Bosnien bieten ihm die Orte und Zustände, welche einer rich- 
tigen Beurteilung, namentlich auch auf Grund der Vergangenheit 
der Bevölkerung, unterstellt werden. Insbesondere werden die für 
die Ethnographie der Halbinsel so wichtigen konfessionellen Ge- 
schicke und Bestrebungen in ihrer Entwicklung gekennzeichnet da- 
runter z.B. die einstige Bogumilenbewegung. Unfreundlich allerdings 
ist auch diese Kritik der Okkupationsregierung, wie nahezu alle in 
Paris herauskommenden Schilderungen des nun der Monarchie völlig 
angegliederten Landes. W. Götz. 


759. Struck, A.: Makedonische Fahrten. II. Die Makedonischen 
Niederlande. (Zur Kunde der Balkanhalbinsel, Reisen u. Beob- 
achtungen, herausg. v. ©. Patsch, H.7.) 8°, 98 S., 26 Abb., 
1 K. Sarajevo 1908, Dm. A. Kajon. M 2.50. 


Mit seiner berufenen Kunst, die geographischen Eigenschaften 
von Teilen der Balkanhalbinsel anschaulich wiederzugeben und zu- 
gleich die antiquarische Forschung als wichtigste Aufgabe der unter- 
nommenen Reisen festzuhalten, hat der Verfasser nun auch ein binnen- 
ländisches Stück Mazedoniens behandelt. Die Arbeiten C. v. Öst- 
reichs und besonders die meisterlichen »Grundlagen für die Geo- 
graphie und Geologie Mazedoniens und Altserbiens« von Jov. Cvijid, 
die aber auch noch bis zum breiten Südrand des Marmarameeres. 
reichlich belehren — geben wohl bereits über die Striche westlich 
des unteren Wardar samt dem Moglena-Senkungsfeld wertvollste 
Auskünfte. Aber es wird auch nach deren Lektüre der Beitrag von 
Struck über dieses Gebiet als eingehende und zusammenhängende 
Vorführung der Landschaften, der Flußlaufgeschichte und der so oft 
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genannten, aber noch wenig durchforschten antiken Städte und Gegen- 
den Mazedoniens einen besondern Wert behalten, namentlich auch 
die Darstellung des altbewährten Lebens der Stadt Karaferia, einst 
Berroia, und des nur in schwachen Resten noch erkennbaren Pella. 
Durch Peilungen von beträchtlichen Höhen aus (man passierte auch 
Wege von 1420—30 m) trug der Verfasser auch zu kartographischen 
Feststellungen bei, während seine Skizze über die vermutliche Ent- 
stehung der großen Kampanianiederung als Aufschüttung des ein- 
stigen Busens von Salonik, der 500 v. Chr. weit nach WNW herein- 
buchtete, ein hohes Maß von Glaubwürdigkeit beanspruchen kann. 


W. Götz. 


760. Ippen, Th. A.: Die Gebirge des nordwestlichen Albanien. 
(Abh. d. k. k. Geogr. Ges. Wien, VII, Nr. 1.) 4°, 758. Wien 
1908, Lechner. 


Der Verfasser hat als Veteran in bezug auf Wanderungen durch 
arnautische Gebiete hier auch räumlich einen bedeutenderen Land- 
strich Albaniens vorgeführt, als es seit Jahren durch andere geschah. 
Es handelt sich aber um keinen Reisebericht, sondern um eine ein- 
fache lehrhafte Vorführung der: Bodenplastik, hierbei wesentlich der 
Täler, und der Besiedlung des ganzen Nordwestens von der geo- 
graphischen Breite von Dibra bis an Montenegros Grenze. Ippen 
enthält sich hierbei zumeist aller schildernden Ausführungen, um 
dem Zwecke einer völlig übersichtlichen Zusammenfassung desto 
sicherer nachzukommen. Deshalb werden Arbeiten wie von Stein- 
metz, Hassert, Liebert und Nopesa immer als Einzelausführungen zu 
solehem genauen Grundriß hinzu erwünscht bleiben. Aber die be- 
stimmteste und rascheste Unterweisung über das Wesentliche des 
Landesaussehens gewährt in Kürze unser Autor, bei dessen Angaben 
man sich immer wieder von der Hand eines völlig ortskundigen 
Führers geleitet sieht; denn er selbst durchzog die ıneisten all dieser 
Täler zu wiederholten Malen in der mühereichen Weise, der jeder 
Reisende dort sich unterzieht. — Ippen weicht insofern von der üb- 
lichen Bezeichnung der »Nordalbanischen Alpen« ab, als er auch 
die Hochtalgebiete oder Plateaustufen an der Südseite der Komberge 
bereits den »Tälern der Südseite der Nordalbanischen Alpen« zu- 
weist, also auch das Tal des Zem, welcher unter Podgorica in die 
Mora&a mündet. Es wäre aber für die Balkanhalbinselkunde zu 
wünschen, daß bereits ziemlich allgemein angenommene Benennungen 
und Teilbegriffe nicht ohne Gebot der sachlichen Klarheit geändert 
werden. Ebenso würde eine häufigere Angabe der Himmelsrichtung 
in den Einzelheiten, also in bezug auf Paß-, Dorf-, Schluchtlage usw. 
erwünscht gewesen sein, damit der geographische Leser sich wenig- 
stens selbst eine Kartenskizze entwerfen könne, nachdem der Autor 
es nicht auf sich nehmen wollte, eine solche beizulegen, was für ihn 
kaum eine Gefahr der tadelnden Kritik in bezug auf einzelne Ört- 
lichkeiten hätte bringen können. Außerdem wäre der Geograph be- 
gehrlicher in bezug auf die Zahl der beigegebenen Gebirgsabbildungen ; 
der Verfasser besitzt jedenfalls noch gar manche, welche uns über 
das Werden der heutigen Formen, insbesondere auch über Fragen 
der einstigen Vergletscherung, Auskunft bieten könnten. Hinsichtlich 
der Bevölkerung gewährt diese gewiß sehr dankenswerte Gesamtskizze 
Oberalbaniens natürlich durchweg wohlbereifte und vielerfahrene Be- 
lehrung. W. Götz. 


761. Liebert, Erich: Aus dem nordalbanischen Hochgebirge. 8°, 
74 8. 1K. (Mitt. z. Kunde d. Balkanhalbinsel Nr. 10.) Sara- 
jevo 1909, Kajon. A 2.50. 

Den Arbeiten von Steinmetz über Oberalbanien schließt sich 
diese Schilderung zweier Reisen des Verfassers in diesem Gebiet, 
nachdem er durch mehrere nachfolgende ohne Zweifel für die Sicher- 
heit seiner Anschaunng noch gewonnen hatte, als eine dankenswerte 

Erweiterung unseres geographischen Wissens über jene Gebirgsregion 

an. Wesentliche Ergänzung für die kartographische Darstellung 

erwächst aus der wiederholten Begehung der unmittelbaren Nachbar- 
schaft des Hauptkammes der »Nordalbanischen Alpen«, den der 

Reisende auch wiederholt überschritt. Sein einleitendes Vorwort 

spricht sich zwar in nachdrücklichen Worten sehr wohlwollend für 

den Volkscharakter der Arnauten aus, jedoch die mitgeteilten Tat- 
sachen über die Art und die Folgen der Blutrache bekunden wohl 
noch einen Zustand, welcher die Voraussetzungen zur naturgemäßen 

Zusammenschließung des Albanesenvolkes als lückenhaft erweist. 

Wo solch zuweilen tigerartiges Morden gegenüber den Angehörigen 
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der nächsten Stammesgemeinde den Sitten entspricht, wird die ethno- 
graphische Einheit nur ungenügend durch Sprache und Benennung 
des Volkstums bewirkt. W. Götz. 


762. Nopesa, Fr. Baron: Das katholische Oberalbanien. (B. 8, 
Hongr. de geogr. 1907, S. 4öff.) 


Eine weitere Mehrung für unsere Kenntnis der nördlichen kleinen 
Stämme und der Bodenform, bzw. von Wald und Siedlungsörtlichkeiten 
im genannten Lande verdanken wir der mühereichen Begehung von 
seiten des Verfassers. Seine Touren bewegten sich großenteils etwas 
südlicher als die des soeben besprochenen Berichts und treten mehr 
in Berührung mit den Linien, welche Steinmetz durchzog. Eine be- 
lebte Darstellungsweise dient dem an sich ja minder reizvollen Stoffe 
ale erwünschte Form. W. Götz. 


763. Isechirkov, A.: Les Slaves de Macödoine. Röponse ä J. 
Zvijjitch. 93 8. Paris 1908, Gauthier-Villars. 


Diese Schrift richtet sich gegen das auch in Sonderausgaben er- 
schienene Kapitel in J. Cviji® »Grundlagen für die Geographie und 
Geologie Mazedoniens usw.« (8. 512—46): »Einige Betrachtungen über 
die Ethnographie der mazedonischen Slawen«. Es kam zu dem Er- 
gebnis, daß diese Slawen nach Vergangenheit, Sprache und völkischem 
Bewußtsein eine besondere südslawische Individualität, wennschon 
von geringer Ausprägung, seien. Verfasser aber beruft sich auf eine 
beträchtliche Anzahl weit zurückgehender geschichtlicher und be- 
sonders kirchlicher Aussagen, welche den von Cviji@ gebrachten ent- 
gegentreten, sowie namentlich auf die Eigenbezeichnung der Bewohner 
des Landes. Als Bulgaren hätten sie sich benannt, als sie über 
Griechen, Arnauten und Serben geherrscht, so daß also nicht etwa 
der bäuerliche Stand mit diesem Namen bezeichnet werden wolle, 
wie man von serbischer Seite behaupte. Man wird in dieser ge- 
drängten Schrift wohl die allermeisten Argumente, welehe der An- 
spruch Bulgarıens auf Zugehörigkeit Mazedoniens zu den Gebieten 
dieses Volkes heranzieht, vereinigt finden und zuzugeben haben, daß 
der Glaube der Politiker Bulgariens an dieses ethnographische An- 
recht unschwer bewirkt werden konnte. Immerhin wird aber auch 
nicht zu leugnen sein, daß das Volksbewußtsein der Slawen in Maze- 
donien erst in den letzten vier Jahrzehnten infolge lebhafter Werbe- 
arbeit von Bulgarien aus zugunsten des Bulgarentums sich ausgiebiger 
entwickelte und daß eine aus den ländlichen Kreisen spontan er- 
hobene bulgarische Bewegung eigentlich nicht stattfand. Für eine 
gerechte Würdigung aber des Standpunktes der Bestrebungen der 
Bulgaren des Königreichs in dieser entschieden wichtigsten Frage 
der kommenden Entwicklung der Halbinsel bleibt die Arbeit von 
Ischirkov eine zweifellos dankenswerte Darlegung. W. Götz. 


764. Martelli, Al.: Studio geologico sul Montenegro Sud-Orientale 
edittorano. (R. Ac. dei Lincei Rom CCCV, 1908.) 4°, 168 S., 
60 Illustr., 15 Prof. u. K. 

Stratigraphische und tektonische Darlegungen. Auf der ersten 
geologischen Karte 16 Ausscheidungen. Das Paläozoikum (Permo- 
carbonifero) nach wie vor ohne paläontologische Nachweise. Auf der 
zweiten 15 Ausscheidungen. Die Eruptivgesteine (Porphyrite, Diorite 
und Diabase) werden in die untere Trias verlegt. Glaziale Ab- 
lagerungen werden im Osten in großer Zahl verzeichnet. Die Text- 
illustrationen scheinen gut gewählte Punkte zu betreffen, sind jedoch 
in der Mehrzahl der Fälle unscharf oder wenig gut reproduziert. 

Franz Toula. 

765. [Ludwig Salvator, Erzherzog]: Anmerkungen über Levkas. 

8%, VII u. 618. 8 Taf. Prag 1908 (R. Mercy). 


Der unermüdliche Freund der Mittelmeerinseln hat auch Leukas 
beobachtend besucht und seine eigenen Eindrücke mit Erkundigungen 
bei tüchtigen Kennern des Ländehens und statistischen Übersichten, 
die nicht jedem zu Gebote stehen, vereint zu einer Darstellung des 
heutigen Zustandes der Insel und ihrer von weit verschiedener Her- 
kunft zusammengeflossenen Bevölkerung. Der Schwerpunkt liegt im 
Wirtschaftsleben und in der Völkerkunde. Die Abbildungen gelten 
größtenteils der Steilküste des Westens. J. Partsch. 


Italien. 
766. Riechieri, G.: Per la geonomastica italiana e par la trascri- 
zione dei nomi gevgrafiei. (Atti VI congr. geogr. ital.) 80%, 13 8. 
Venedig 1907. ; 
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Die geographische Namenkunde beschäftigt den Verfasser und 
die italienischen Geographentage sehr lebhaft, wie das in einem so 
geschichtsreichen Lande begreiflich ist. Namentlich handelt es sich 
auch um Richtigstellung der Namen und Namenformen der in dieser 
Hinsicht als sehr verbesserungsbedürftig bezeichneten topographischen 
Karten von Italien. Doch wird über mangelndes Verständnis fast 
bei allen zur Mitarbeit aufgeforderten Stellen geklagt und Schaffung 
einer Zentralstelle für toponomastische Forschung gefordert. Auch 
die auf den internationalen Geographenkongressen erörterte Frage der 
Transkription der geographischen Namen rückt nicht weiter. 

Th. Fischer. 


767. Tasso, Alice: La Regione Polesana. 8°, 60 S. Mailand 1904, 
Paravia. 

Die Verfasserin, Schülerin des die Geographie eifrig pflegenden 
Lehrerinnenseminars in Florenz, will eine ganz originale Darstel- 
lung der Polesine geben. Doch beruht diese vielfach auf Quellen 
zweiten Grades, wie Marinelli, Reclus, Bocchi u. a. m. Sie versteht 
unter der Polesine, welchen Namen sie als zwischen Flußarmen 
trocken liegende Inseln und Sümpfe deutet und aus dem Griechischen 
herleiten möchte, das Gebiet zwischen der unteren Etsch und dem 
unteren Reno von Ostiglia abwärts bis zum Meere, obwohl man jetzt 
in engerem Sinne nur die Gegend von Rovigo darunter versteht. Im 
Norden herrschen sandige und tonige, von Etsch und Po herrührende 
Bodenarten, im Süden kalkhaltige vom Reno vor. Die alten Dünen, die 
höchstens 11 m Höhe erreichen, die Wasserläufe und ihre geschicht- 
lichen Veränderungen werden eingehend beschrieben und letztere in 
Karten, die wir, wie namentlich Fig. 9, gern näher begründet sähen. 

Th. Fischer. 


7682. Marchi, Luigi de: La morphologia lagunare e il regime stazio- 
nario di marea. (Atti dell Ist. Venet. di sc., lett ed. arti 
LXIV, 1904/05.) 8° 32 8. u. 1 Kartensk. 


768». Magrini, G. P., L. de Marchi, u. T. Gnesotto: Ricerche lagu- 
nari. 8°. |]. Relazione preliminare. 128. Venedig 1906. 
ll. Mareometro normale lagunare. 178. Ebenda 1906. III. 
Mareografo normale lagunare. 228. Ebenda 1906. VIII. Osser- 
vazioni mareometriche lungo il litorale e in laguna. (Biennio 
1906/07. 50 8., 3 Taf. Ebenda 1908. IX. Impianti mareo- 
grafici eseguiti. 17 S. Ebenda 1908. X. Operazioni geodetiche 
fondamentali per il rilievo de la cittä e laguna di Venezia. 64 8. 
Ebenda 1908. 


Die Lebensader des wieder im Aufschwung begriffenen Venedig 
ist sein Haff, das vor Verlandung zu bewahren, die Stadt vom Meer 
aus zugänglich zu erhalten die Republik schon seit dem Ende des 
Mittelalters eifrig und unter den größten Opfern — Ablenkung der 
Flüsse, Murazzi usw. — bemüht gewesen ist. Es hat sich neuer- 
dings die Notwendigkeit aufgedrängt, dieser Frage von neuem ge- 
spannte Aufmerksamkeit zuzuwenden und die die Stadt bedrohenden 
Naturkräfte mit allen Mitteln zu bekämpfen, welche die Wissenschaft 
und die Technik unserer Zeit an die Hand geben. Und es verdient 
besondere Anerkennung und bildet einen neuen Ruhmestitel des Isti- 
tuto Veneto, daß dieses diese Frage tatkräftig in die Hand ge- 
nommen hat, die tatsächlich erst seitdem, seit 1905, weiter gekommen 
ist. Die drei obengenannten Fachmänner bilden, von allen amt- 
lichen irgendwie beteiligten Stellen unterstützt, den Arbeitsausschuß, 
der unter den Auspizien des Istituto Veneto über seine Arbeiten in 
den Ricerche lagunari fortlaufend berichtet. 

Das erste Heft enthält einen Bericht Magrinis über den bis- 
herigen Kampf gegen diese Naturkräfte und einen Überblick über 
alle vorliegenden Aufgaben: Auslotung des ganzen Haffgebiets, sorg- 
same Festlegung der morphologischen Verhältnisse, namentlich auch 
der Wasserscheiden zwischen den einzelnen Haffen, Beobachtung der 
Gezeiten, Art des Eindringens der Flutwellen durch die Porti und 
ihrer Verbreitung über die Haffe, Feststellung der von ihr mit- 
geführten Feststoffe, anderseits der in die Haffe eintretenden Süß- 
wasser und ihrer Sinkstoffe, Beobachtung der Winde, der Verände- 
rungen in dem neuen Bett der Brenta, der Veränderungen am Strande, 
der Wellenbewegung, der Küstenströmung, der Sandbänke nördlich 
vom Lido und südlich von Chioggia u. a. m. Auch Versuche mit 
Öffnen und Schließen von Kanälen sind sehr wichtig. 

Die nächsten von Magrini gestellten Aufgaben sind: 1. Er- 
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forschung der Fortpflanzung der Flutwelle längs der adriatischen 
Küste von Porto Corsini bis Porto Buso. 2. Beobachtung der Fort- 
pflanzung der in das Haff eintretenden und sich über dasselbe ver- 
breitenden Flutwelle, zunächst durch das Tief von Malamocco. 

Im zweiten Heft wird der Mareometro normale lagunare, ein 
den örtlichen Bedürfnissen angepaßtes Sternecksches Muster, be- 
schrieben und abgebildet, Art der Aufstellung und Beobachtung. 

Im dritten Heft das gleiche von einem auch nach Sterneck- 
schem Muster hergestellten Mareographen. 

Im achten Heft wird von de Marchi das Ergebnis der mareo- 
metrischen Beobachtungen längs der Küste (11 Stationen) und im Haff- 
gebiet (17 Stationen) in den zwei ersten Beobachtungsjahren 1906/07 
vorgelegt und in sieben Punkten zusammengefaßt. 

Im neunten Heft wird von Magrini über die Aufstellung von 
18 Mareographen im Haffgebiet berichtet und dieselben zum Teil 
abgebildet. 

In Heft 10 berichtet A. Loperfido über die im Auftrag der 
Stadt Venedig vom Militärgeographischen Institut in Florenz durch- 
geführten geodätischen Operationen zu einer Neuaufnahme der Stadt 
und des Haffgebiets. 

Die obenan stehende Arbeit de Marchis kann als ein Vorläufer 
dieser Forschungen angesehen werden. Er sucht, soweit der bis- 
herige Stand der Erforschung es erlaubt, die Beziehungen der Ge- 
zeiten zu den morphologischen Verhältnissen des Haffgebiets klar- 
zulegen, namentlich zu dem von den bezüglichen Tiefs aus viel- 
verzweigten Kanalnetz mit den dazwischen liegenden schlammigen 
Aufhöhungen. An Stelle von Laguna viva und Laguna morta spricht 
er von velme, die bei jeder Flut wasserbedeckt sind, und von 
barene, die nur bei besonders hohen Fluten bedeckt sind. 

Th. Fischer. 
769. Baratta, Mario: La mostra del Po a Piacenza. (B. S. 6. 


Ital. 1908, S. 993—1015 u. 1092—1103.) 


Es war ein überaus glücklicher Gedanke, die Einweihung der 
großen Brücke über den Po bei Piacenza durch Veranstaltung einer 
Ausstellung zu heben, welche den Po, Italiens Sorge, und sein ganzes 
Stromgebiet nach seiner Geschichte und der Gesamtheit seiner Ver- 
hältnisse, vor allem auch den Kampf seiner Anwohner mit dieser 
Naturkraft veranschaulichen sollte. Mit vollster Zuständigkeit be- 
richtet der Verfasser, den man ja selbst einen Poanwohner nennen 
könnte, über diese Ausstellung, die zwar merkwürdig lückenhaft aus- 
gefallen war und bei weitem nicht das bot, was hätte geboten werden 
können, wenn man namentlich an die Mitwirkung eines Geographen 
auch nur gedacht hätte, aber auch so äußerst lehrreich war und den 
Wunsch nach einem Pomuseum wachrufen muß. Die geschichtlichen, 
literarischen und künstlerischen Gesichtspunkte überwogen, aber es war 
doch eine solche Fülle von Karten der verschiedenen Art, von den 
neuesten geologischen bis zu mittelalterlichen, ja vorgeschichtlichen 
Darstellungen (Photographien des Terremare) zusammengebracht, für 
die die meisten Besucher freilich kein Verständnis hatten, daß dieser 
Bericht Barattas als ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der Karto- 
graphie in Italien gelten kann und der Anstoß zu einer gründlichen 
Monographie des Stroms gegeben gewesen wäre. Th. Fischer. 
770. Pais, Ettore: Ricerche storiche a geografiche sull’ Italia 

antica. Con importanti illustrazoni nel testo, mit Textill. 8°, 
S. 620. Turin 1908, Soc. tip. editr. naz. 12108 


Die italienische Ausgabe eines vor kurzem in Chicago in englischer 
Sprache erschienenen Werks. Dasselbe enthält 35 Einzeluntersuchungen, 
meist Neubearbeitungen von Veröffentlichungen in Akademieschriften 
u. dgl., zur Geschichte und Topographie von Italien im Altertum. Wenn 
auch vielfach auf Studien an Ort und Stelle beruhend, überwiegt das 
Altgeschichtliche doch derartig, und auch das Topographische tritt 
so zurück, daß das Werk, wie beispielsweise selbst in der Studie 
über die Geschichte von Pisa im Altertum, kaum ein Bausteinchen 
zu einer Landeskunde des heutigen Italien liefert. Th. Fischer. 
771. Rumpelt, A.: Sizilien und die Sizilianer. N. F. 8°, 339 8. 

Radeberg 1907, Pfeil. A 6.50. 

Diese neue Folge gesammelter Einzelabhandlungen, welche der 
Verfasser einer ersten, 1902 erschienen, folgen läßt, zeigt auch ihrer- 
seits, wie gründlich er in jahrelangen Aufenthalten die Bewohner 
dieser unerschöpflich anziehenden Insel kennen gelernt hat. Das 
Buch kann jedem, der Sizilien, aber namentlich die Eigenart seiner 
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Bewohner kennen lernen, die Volksseele verstehen will, vor allem 
jedem, der die Insel zu längerem Aufenthalt besucht, warm emp- 
fohlen werden. Der Kulturstand, das geistige Leben, tritt uns nament- 
lich in den Studien über Volkspoesie, über Rätselpoesie, über die 
Sprichwörter entgegen. Th. Fischer. 


772. Sergi, G.: La Sardegna. (Note e comenti di un antropologo.) 
8°, 211 8., Bilder u. Kärtchen 1:1350000. Turin 1907, Frat. 
Bocca. 12, 


Dies hochbedeutungsvolle Buch des bekannten Anthropologen 
beruht auf eingehender Kenntnis der Insel, bietet aber weit mehr, 
als der Titel erwarten läßt. In dem letzten, »Die sozialen Bedingungen « 
überschriebenen Abschnitte nämlich wird eine Fülle bitterer Wahr- 
heiten und schwerer Anklagen gegen alle Regierungen vorgebracht, 
die einander in dem jungen Königreich nur zu rasch abgelöst haben. 
Wem das noch nicht bekannt war, der erhält hier einen Einblick 
in die Rolle und die Tätigkeit‘ der Präfekten und Volksvertreter in 
die auf Ungerechtigkeit aufgebaute Verwaltung der Gemeinden. Hier 
hört man auch einen Italiener, der die Verschacherung von Savoyen 
und Nizza brandmarkt. Aber merkwürdig, die Wurzel all dieser 
Übel, an denen Italien krankt, scheint der Verfasser nicht zu er- 
kennen oder will er nicht nennen: den Parlamentarismus. Er, der 
doch als Heilmittel für die arme Insel die Einsetzung einer Art 
Diktatur fordert! 

Der Verfasser schildert, soweit meine eigene Kenntnis Sardiniens 
reicht, durchaus wahrheitsgetreu die ethnischen, die wirtschaftlichen 
und die sozialen Verhältnisse der Inselbewohner. Zahlreiche Bilder 
veranschaulichen die noch heute wegen geringer Wegsamkeit und 
geringen Beziehungen der einzelnen Gaue zu einander recht ver- 
schiedenen Volkstypen und Trachten. Mit Recht betont der Ver- 
fasser immer wieder, daß fremde Blutbeimischung stets belanglos ge- 
wesen ist. Armut hat die Insel von jeher gekennzeichnet. Sie war 
wohl nie bevölkerter wie heute, könnte auch höchstens eine Million 
Menschen nähren. Der physische Typus der heutigen Bewohner, 
der völlig mit dem der alten Sarden übereinstimmt, wird eingehend 
dargestellt: geringe Körperhöhe, vorwiegend dolichozephal, braun, 
dunkelhaarig. Eingehend behandelt er die nach ihm aus Afrika ein- 
gewanderte Pygmäenbevölkerung, Körperhöhe 1,35 bis 1,45 m in Süd- 
italien, besonders Sardinien und Sizilien. Daß in Sardinien auch 
die Pflanzen und die Tiere klein seien, weist er mit Recht zurück, 
nur von den Eseln gelte das, in geringem Maße von den Pferden, 
durchaus nicht von den Rindern. 

Wundervoll tief empfunden und treu wiedergegeben, ganz meinen 
eigenen Eindrücken entsprechend, ist die Schilderung (S. 95ff.) der 
Natur und Landschaft der Insel. Urwüchsige Viehzucht, die noch 
keine Ställe und Wintervorräte kennt, und ebensolcher Ackerbau be- 
schäftigt die dünngesäte und auch darum auf tiefem Bildungsniveau 
(72 Proz. Analphabeten) verharrende Bevölkerung. Ein Zehntel der- 
selben, von Cagliari und Sassari abgesehen, besteht aus ländlichen 
Tagelöhnern, die nur wenige Monate im Jahre Arbeit finden, — da- 
her die zahlreichen Verbrechen gegen das Eigentum, während andere 
Verbrechen seltener sind als anderwärts in Italien — 5 Proz. sind 
Hirten. 

Das Werk muß der allgemeinen ungerechten Beurteilung der 
Insel ein Ende machen. Th. Fischer. 


773. Deecke, W.: Der geologische Bau der Apenninenhalbinsel 
und die Schweremessungen. (N. Jb. f. Min., Festband z. Feier 
des 100jähr. Bestehens, Stuttgart 1907, S. 129—58.) 


Eine für die Geomorphologie der Appenninenhalbinsel nicht nur, 
sondern für die Geomorphologie überhaupt äußerst wertvolle Studie, 
die das Verständnis namentlich der Genesis von Faltengebirgen wesent- 
lich fördert und vertieft und somit auch der Beachtung der Geo- 
graphen besonders empfohlen werden kann. 

Ausgehend von den durch Pendelbeobachtungen festgestellten 
Anomalien der Schwere im norddeutschen Tiefland, die er zu dem 
geologischen Bau derselben in Beziehungen setzen zu können glaubte, 
und im Anschluß an die von Triulzi bearbeiteten Pendelbeobach- 
tungen zu beiden Seiten des Adriatischen Meeres untersucht der Ver- 
fasser als gründlicher Kenner des geologischen Baues und der Tek- 
tonik der Appenninenhalbinsel, die hier neuerdings in großer Aus- 
dehnung durchgeführten Schweremessungen und sucht die Beziehungen 
der Schwere zum geologischen Bau klar zu legen. Drei eingehend 
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besprochene Diagramme, eines längs der adriatischen Küste von Ve- 
nedig bis Lecce und zwei Querprofile der Schwere von Manfredonia 
nach Capri und von Termoli nach Ischia veranschaulichen die Er- 
gebnisse der Schweremessungen, Aus denselben geht hervor, daß 
das Po-Delta ein Gebiet geminderter, der Südosten, besonders das 
Gebiet der apulischen Kreidetafel, eines des Überschusses der Schwere 
ist. Groß ist besonders der Minderbetrag bei Ravenna und Rimini, 
was der Verfasser auf allerjüngstes Schwemmland zurückführt, das 
nach F. Sacco (LB. 1903, Nr. 690) ein noch zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung tief eingreifender Meerbusen zwischen Ferrara und Bologna 
vorhanden war. Dem scheinen freilich die seitdem veröffentlichten 
Studien von ‘Borgetti (LB. 1908, Nr. 787) zu widersprechen, nach 
welchen die Gegend von Ferrara schon in römischer Zeit besiedelt war. 

Einem Bande der Massenüberschüsse entspricht die unterseeische 
Schwelle zwischen dem Nordwest- und dem Südostbecken des Adriati- 
schen Meeres. Dagegen bezeichnet der Appennin ganz ähnlich 
den Alpen einen aufgelockerten Gürtel der Erdrinde Auf der 
Wasserscheide der Appenninen hat die Schwere bei Ariano den Wert 
Null, bei Compobasso sogar 320 m unter Null, während nach den 
Querprofilen Manfredonia— Capri und Termolie-Ischia an der West- 
seite auf dem staffelförmigen Abbruch der Faltung zu dem tyrrheni- 
schen Kessel sowohl wie an der Ostseite, wo die faltende Kraft in 
den niedrigen Ketten gegen die Adria auslief, bedeutende Schwere- 
überschüsse hervortreten. Namentlich läßt sich der stauende Ein- 
fluß der den Appenninen im Osten (Gargano, Apulien) vorgelagerten 
Schollen, die der Verfasser zu Illyrien rechnet, deutlich erkennen, 
während weiter nach N sich der Appennin in freiem Faltenwurfe 
entwickeln konnte. Daher auch hier auffällige Auflockerung der 
Appenninen und großes Schweredefizit, Bologna —1070, Vergato 
— 950. 

Auch in dem allerdings ungenügend erforschten Kalabrien nimmt 
die Schwere nach W zu. Für Sizilien werden die Schweremessungen 
von Riccö, Platania und Venturi verwertet. ®ie ergeben für die 
ganze Öst-, aber auch die Nordseite bedeutende Schwereüberschüsse, 
während im Innern Fehlbeträge hervortreten. Ganz besonders wichtig 
erscheint Deeckes Erklärung der eigenartigen Schwereverhältnisse an 
der ligurischen Küste, wo unmittelbar am Rande des ligurischen Ein- 
bruchskessels ein großes Massendefizit angenommen werden muß. 
Deecke glaubt das nicht anders erklären zu können, als indem er 
dies Randgebirge als stark aufgeschobene Falten ansieht, die auf 
schmalem Streifen sich mannigfach überdeckten und überfalteten. 
Diese starke Auflockerung dieht am Rande des Kessels führte natur- 
gemäß zu einem Nachsinken der Massen, das wohl auch die hier 
nachgewiesenen versunkenen Täler erklärt, vielleicht auch das ver- 
heerende Erdbeben von 1887. Zum Schluß geht der Verfasser noch 
auf die Beziehungen zwischen Schwerestörungen und erdmagnetischen 
Anomalien unter Beifügung einer erdmagnetischen Karte von Italien 
nach L. Palazzo ein. Auch D. spricht den Satz aus: Faltung bedingt 
Aufloekerung. 

Ein Wunsch drängt sich auf: Stellungnahme zu der auch auf 
die Appenninen angewendeten, aber von den italienischen Geologen 
fast einmütig abgelehnten Wanderschollentheorie. Th. Fischer. 


774. Sangiorgi, D., u. L. Marson: Sulle variazioni dei ghiacciai 
italiani del Gruppo del Bernina. (SA.: Atti della S. Ligustica 
di Sc. nat. e geogr. XIX, Genua 1908.) 


Die Beobachtungen beziehen -sich auf den Gh. della Ventina, 
della Disgrazia, dello Scerscen und di Fellaria. Für alle ergab sich 
seit 1899 ein beträchtlicher Rückgang in Länge und Breite der 
Zungen. Heß. 


775. Caceiamali, G. B.: L’anfiteatro morenico Sebina. 80% 50 8., 
1 K. (Lettura fatta alle Ateneo di Brescia, 1907.) 


Eine recht bemerkenswerte Studie. Der Verfasser gliedert die 
Moränenzüge, die der alte Ögliogletscher hinterlassen hat, in drei 
Gruppen. Die äußerste Reihe der Hügel zwischen dem Monte Orfano 
und den stark aufgetürmten mittleren Moränenzügen spricht er als 
Mindelmoränen an, die am meisten hervortretende Mittelreihe als 
Rißmoränen und die zwischen diesen und dem Iseosee liegenden 
Moränenhügel werden der Würmeiszeit zugeordnet. Der Grad der 
Ferrettisierung und der Zementierung sowie die mehr oder minder 
fortgeschrittene Zerstörung der Kalkbestandteile werden zur näheren 
Altersbestimmung der Konglomerate benutzt, aus denen die Moränen- 
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hügel bestehen. Es wurden außerdem an drei Stellen (ziemlich nahe 
am Iseosee), bei Sergnano, im Norden von Cremignane und bei Pa- 
prico Monteechio, Reste eines älteren Konglomerts (eines Ceppo) ent- 
deckt, das der Günzeiszeit zugeschrieben wird. So wären auch hier 
die Spuren von vier Vergletscherungen vorhanden. Daß die Mindel- 
moränen um mehrere Kilometer über das Gebiet der Rißmoränen 
hinausgreifen, erweckt zunächst einige Zweifel an der Sicherheit der 
Resultate, denn an den wenigen Stellen, an denen bisher Mindel- 
moränen auf der Südseite der Alpen gefunden wurden, erwies sich 
diese Vergletscherung kaum größer als die Rißvergletscherung. Moebus 
konnte (1901) nur zwei verschieden alte Moränengruppen trennen, 
ebenso wie Penck (1907). Heß. 


776. Bellio, V.: Limnologia medioevale delle regioni dei Colli 
Berici. (Seritti di G. e di Storia della G. pubblicati in onore di 
G. Dalla Vedova.) 8°, 328. u. 1K. Florenz 1908. 


Der Verfasser untersucht in dieser Schrift, ob in dem Gebiet 
der südlich von Vicenza sich erhebenden Colli Beriei, das ungefähr 
250 qkm groß ist, seit etwa dem Jahr 1200 wesentliche Änderungen 
hydrographischer Natur vorgekommen sind, soweit hierüber ältere 
Litteratur und Karten existieren und kommt zu dem bemerkens- 
werten Resultat, daß in der Tat seit jener Zeit Seen und Sümpfe 
verschwunden sind, namentllich an der Nord- und Südseite des Ge- 
biets, aber nicht etwa infolge Austrocknung des Bodens oder Ver- 
minderung der Niederschläge, sondern lediglich durch die kultivierende 
Tätigkeit der Menschen, deren Zahl sich allein im Lauf des 19, 
Jahrhunderts in ungefähr 20 Gemeinden um nahezu 30000 d.i. 
rund um 80 Proz. vermehrt hat. Eine derartige Vermehrung zwang 
die Bewohner mit Notwendigkeit zur Verminderung nicht rentabler 
mit Seen oder Sumpf bedeckten. Gegenden. Ob vor dem Jahr 1200 
klimatische Änderungen daselbst sich vollzogen haben, läßt der Ver- 
fasser unerörtert. | Healbfaß. 


777. Toniolo, A. R.: Materiali per lo studio dei fenomeni carsici. 
I.: I colle del Montello,. (Mem. G. 1907, Nr. 3.) 1378. 


Obige Arbeit stellt eine sehr ins einzelne gehende Untersuchung 
der Karsterscheinungen des Montello am Ausgang des Piavetals dar. 
Der Montello besteht aus Konglomerat vorwiegend kalkiger Beschaffen- 
heit, das an der Oberfläche mit zahlreichen Dolinen übersät ist. 
Zu den vom Autor referierten Ansichten über das Alter dieses Kon- 
glomerats sind seither noch die Ausführungen Brückners (Alpen im 
Eiszeitalter, 8. 977) hinzugekommen, welcher Stella beipflichtet und 
das Konglomerat an die Grenze von Pliozän und Quartär stellt, 
während Toniolo es ins älteste Quartär einreiht. Das Konglomerat 
ist mit einer mächtigen Ferrettoschicht (Terrarossa) überkleidet. Die 
von Brückner behauptete flache Auffaltung des Konglomerats er- 
wähnt der Autor nicht. 

Toniolo unterscheidet vier Typen von Dolinen, die er sehr ein- 
gehend beschreibt und morphometrisch untersucht; schüsselförmige, 
pfannenförmige, trichterförmige und brunnenförmige. Die ersten zwei 
entsprechen dem Typus der schüsselförmigen Dolinen von Cvijie. 
Ihr Unterschied liegt in der Böschung der Dolinenwände. Durch 
Vereinigung mehrerer Dolinen entstehen mehrfache Dolinen (Dolinen- 
gruppen und Dolinenstufen) und Uvalaformen. Die Dolinen sind 
fast durchweg das Werk der Korrosion, sie haben keinen Zusammen- 
hang mit unterirdischen Flußläufen. Außer den Karstformen besitzt 
‚der Montello Karsttäler, peripherische Wasserrisse und Terrassen. 
Erstere bestehen teils aus kurzen blinden Bachläufen, die auf dem 
Feretto entstehen, teils sind sie gänzlich außer Funktion gekommene, 
ältere Bachläufe. Diese letzteren enden an der Nordseite sämtlich 
an der 200 m-Isohypse auf einer der Terrassen des Montello; auf 
der Südseite setzen sie sich in den peripherischen Wasserrissen fort, 
die nur bei Regen Wasser führen. Die Westseite des Montello be- 
sitzt sechs Terrassen, welche ein Werk der Piave sind. Über die 
Entstehung der großen Hochfläche im Osten äußert sich der Autor 
nieht. An Quellen sind drei Typen zu unterscheiden, solche, die dem 
Ferretto entstammen, andere, die der Einlagerung von Mergellagern 
und undurchlässigen Konglomeratschichten im Konglomerat ihre Ent- 
stehung verdanken und schließlich die Randfußquellen. In den 
Schlußfolgerungen behauptet Toniolo, die Ferretisation sei jünger als 
die Bildung des Karstreliefs und sie arbeite der Verkarstung ent- 
gegen. In den höheren Teilen des Montello ist die Entwicklung 
‚der Karstformen weiter vorgeschritten als auf den niederen Terrassen 
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der Westseite, da sie hier älter ist. Zur Zeit, als die Piave noch 
in 200 m Höhe floß, entstanden die jetzt außer Gebrauch befind- 
lichen Karsttäler als peripherische Wasserrisse der höheren Teile des 
Montello. A. Grund. 


778. Sawieki, Ludomir v.: Beiträge zur Geomorphologie der Ri- 
viera di Ponente. (Atti S. Ligustica di Sc. Nat. e G., Bd. XIX, 
Genua 1909, 8. 236—88.) 


Ist es schon, wenn man nicht die Spezialkarten zur Hand hat, 
nicht ganz leicht, den Darlegungen Sawickis zu folgen, so dürfte es 
auch wegen der Fülle von Namen ziemlich schwierig sein, sie in 
Kürze wiederzugeben, und ich muß mich daher auf das Wichtigste 
beschränken. Die Arbeit ist das Resultat eines flüchtigen Besuches 
der Riviera von Voltri bis Ventimiglia, und es kann daher nicht 
wurdernehmen, wenn ihr in manchem Punkte ein stark hypotheti- 
scher Charakter anhaftet. Die Riviera war früher in einem jugend- 
lichen Stadium und von zahlreichen Flüssen durchschnitten; mehrere 
Hebungen haben immer wieder die älteren Formen zu vernichten 
gesucht. Es gelang Sawicki, diese in den Tälern festgestellten Formen 
mit Küstenterrassen zu parallelisieren, die also die Erosionsbasen in 
den verschiedenen Zyklen bildeten. Sechs Systeme von Terrassen 
lassen sich beobachten. Die unteren drei liegen zwischen Genua und 
Ventimiglia noch völlig horizontal in Höhen von 60, 120 und 200 m; 
sie sind jungpliozänen Alters. Höhere Terrassen fanden sich nur im 
Westen: hier sind sie aber durch eine mittelpliozäne Krustenbewegung, 
die auf der Faltenrichtung senkrecht steht, schief gestellt. Bei Taggia 
ist eine Terrasse in 900 m Höhe vorhanden, die für oligozän erklärt 
wird. Kein einziger Zyklus erreichte das Endstadium. Trotz der 
großen Ähnlichkeit der Riviera di Ponente und der Riviera di Le- 
vante fehlen bei dieser nun auffälligerweise die Küstenterrassen. 
Entweder ist die Ostküste stark gesenkt worden, oder die Kräfte des 
Meeres haben die Terrassen im Laufe der Zeit: bereits zerstört, was 
Sawicki wahrscheinlicher scheint. Dann richtet der Verfasser seine 
Aufmerksamkeit auf die Veränderungen, die die Küsten unter dem 
Einfluß des Meeres und der Erosionstätigkeit erlitten haben, welche 
bewirkten, daß die Küstenlinie schon stark vereinfacht ist und sich 
dem Reifestadium nähert. Schließlich finden wir noch einige kurze 
Bemerkungen anthropogeographischer Natur, die den Zusammenhang 
der morphologischen Verhältnisse mit der Verteilung der Bevölke- 
rung und der Anlage der Siedelungen und Verkehrslinien deutlich 
machen. 

Die zahlreichen beigefügten Landschaftsskizzen sind meines Er- 
achtens zum Teil doch allzu schematisch geraten. A. Rühl. 


779. Taramelli, T.: A proposito di una nuova ipotesi sulla strut- 
tura dell’ Appennino. (Rendic. R. Ist. Lomb. XLI, 1908, S. 126 
bis 139.) 

Anzeige in Pet. Mitt. 1908, S. 164. 


780. Braun, G.: Beiträge zur Morphologie des nördlichen Appennin. 
(Z. Ges. E. Berlin 1907, S. 441—72 u. 510—38.) 


Eine durchaus auf guten Beobachtungen im Gelände während 
zweier Studienreisen beruhende und durch eine Anzahl vorzüglich 
ausgewählter Bilder und Skizzen erläuterte geomorphologische Studie, 
bei welcher es dem Verfasser besonders auf Klärung der Frage der 
Abtragung der Gebirge, der Entstehung ihrer plastischen Formen, 
der Entstehung und Entwicklung der Täler und des Flußnetzes an- 
kam. W.M. Davis’ Einfluß läßt sich allenthalben erkennen. Der 
Verfasser unterscheidet drei Geländegürtel: den Sub-Appennin vom 
Rande der Ebene bis zur inneren Grenze des Pliozän, den eigent- 
lichen Appennin, eine alte gehobene, in ihren einzelnen Teilen noch 
erkennbare postmiozäne Rumpffläche mit verjüngten Tälern — wert- 
volle, neue Anschauungen — und den Gürtel der Gipfel, welcher 
im allgemeinen mit dem Nordrand des intensiv gefalteten (nach C., 
de Stefani) und den Einwirkungen der einebnenden Kräfte entgangenen 
eozänen Macigno beginnt. Das Schwergewicht der Arbeit, der Ha- 
bilitationsschrift des Verfassers, die auch in Italien, wo man jetzt 
diesen Fragen besondere Aufmerksamkeit schenkt, die wohlverdiente 
Anerkennung gefunden hat, ist doch wohl in den Einzelbeobachtungen 
über den Mechanismus der Bodenbewegungen, besonders in den 
Scherbentonregionen, und der morphologischen Bedeutung der Frane 
zu suchen. Das ist Beobachtungsstoff und darauf begründetes Ver- 
ständnis der Modellierung eines Gebirges von dauerndem Werte. Die 
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Arbeit kann überhaupt als ein wichtiger Beitrag zur Morphologie des 
Festlands bezeichnet werden. Wertvoll ist auch das methodisch ge- 
ordnete Literaturverzeichnis. Th. Fischer. 


781. Biasutti, R.: Materiali per lo studio delle Salse. I. Le salse 
dell’ Appennino Settentrionale. (Mem. G., Nr. 2.) Florenz 1907. 


In diesem zweiten der von G. Dainelli herausgegebenen Er- 
gänzungshefte zur Riv. G. Ital. beginnt R. Biasutti die Veröffent- 
lichung von Studien über Schlammvulkane mit, man kann wohl sagen, 
einer Monographie derjenigen der nördlichen Appenninen, einer der, 
wie auch ein Kärtchen in 1:750000 veranschaulicht, an solchen 
reichsten Gegend der Erde. Die Arbeit beruht ebenso sehr auf Selbst- 
sehen wie auf Verwertung der ziemlich reichen und weit zurückreichen- 
den Literatur. Großes Gewicht wird auf neue Analysen der Aus- 
bruchsstoffe und sichere Schlußfolgerungen aus der großen Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen gelegt. 

Der Verfasser stellt zunächst, vielfach durch sehr lehrreiche 
Bilder, Skizzen und Literaturverweise erläutert, die Salsen der Emilia 
und ihre wichtigsten morphologischen Erscheinungen zusammen. In 
einem zweiten Abschnitt behandelt er die Erscheinung selbst, die 
Ausbrüche mit allen Begleiterscheinungen und die zutage beförderten 
Stoffe nach eigenen und fremden Beobachtungen in erster Linie in 
der Emilia. In einem dritten gibt er einen knappen Überblick über 
die übrigen Salsen von Italien, lediglich aus der Literatur. Die Be- 
zeichnung Schlammvulkane weist er als irreführend zurück, da er, 
selbstverständlich, keine Beziehungen dieser Kohlenwasserstoffgas- 
quellen zu vulkanischer Tätigkeit zuläßt. Er hält die Bezeichnung 
Salse noch für die beste, wenn man darunter nur kalte, durch Kohlen- 
wasserstoffgas verursachte Schlammausbrüche versteht. 

In einem Anhang wird das Ergebnis der physikalisch-chemischen 
Untersuchung der Erzeugnisse einiger Salsen der Emilia durch R. 
Grassini mitgeteilt. Th. Fischer. 


782. Issel, Arturo: Liguria preistorica. (Atti Soc. Ligure di storia 
patria, Bd. XL.) Fol., 765 S. Genua 1908. 


Der vorliegende stattliche, reich ausgestattete Band ist mehr ein 
neues Werk als eine neue Auflage des 1892 zur Kolumbusfeier er- 
schienenen (Pet. Mitt. 1893, LB. Nr. 730). Es zeugt von dem un- 
ermüdlichen Fleiße des um seine engere Heimat so hochverdienten 
Verfassers, von dem nach Ausweis der am Schlusse beigegebenen sehr 
reichen palethnologischen Literatur seit 1864 nicht weniger als 40 
größere oder kleinere Schriften allein derartigen Inhalts erschienen 
sind. Es kann als eine wahre Fundgrube für alle vorgeschichtlichen 
Studien bezeichnet werden, namentlich auch mit Rücksicht auf den 
ungeheuren Tatsachenschatz, welchen besonders der zweite, wichtigste 
und umfangreichste Teil (S. 129—457) bezüglich der zahlreichen 
Höhlen des Kalklandes Ligurien und ihrer Funde zusammenstellt. 

Im ersten Teile belıandelt der Verfasser nach einem kurzen 
Überblick über die vorgeschichtlichen Zeitalter im allgemeinen zu- 
nächst die Steinzeit, wobei er besonders auf die Herkunft der be- 
arbeiteten Steine eingeht, dann die Bronze- und Eisenzeit. Der dritte 
Teil ist den Felsinschriften, den vorgeschichtlichen Stationen, den 
Gräberfeldern und den vorgeschichtlichen, mit denen anderer Länder 
verglichenen Bauwerken (Caselle, Cabanne) gewidmet. Ein als Epilog 
bezeichneter vierter Teil untersucht gewissermaßen auf Grund dieser 
Altertümer und aller vorausgehenden Forschungen den Ursprung der 
Ligurer, ihre Beziehungen zu Kelten und andern Völkern. Aus der 
ersten Ausgabe sind die schönen Tafeln vorgeschichtlicher Geräte 
übernommen. Th. Fischer. 


783. Lorenzo, Gius. de: Lisola di Capri. (Rend. R. Acc. Lincei, 
5.Ser., Bd. XVI, Heft 10.) Fol, 5 8. Rom. 1907. 

Eine nicht ohne Humor vorgenommene Ablehnung einer Hypo- 
these von G. Rovereto, welcher auch Capri als Teil einer Wander- 
scholle erklärt hat, und zwar nachdem er kurz vorher in seinem 
trefflichen Werke über das Paradisomassiv die Theorie der Wander- 
schollen durchaus abgelehnt und noch auf Capri selbst mit dem Ver- 
fasser zusammen ganz andere Vorstellungen von der Insel gehabt 
hatte. Th. Fischer. 


784. Di Stefano, C.: I pretesi grandi fenomeni di careggiamento 
in Sicilia. (Ebenda 9. u. 17. März 1907.) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 165. 
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7852. Lugeon, M., u. E. Argand: Sur de grands phönomenes de 
charriage en Sicile. (CR. Ac. des Se. 23. April 1906.) Fol., 38, 

785b. : Sur la grande nappe de recouvrement de la Sicile. 
(Ebenda.) Fol., 2 8. 

785°. : La racine de la nappe sicilienne et l’are de char- 
riage de la Calabre. (Ebenda 14. Mai 1906.) Fol. 3 8. 


Ein anscheinend auf einem nur flüchtigen Besuche in Palermo 
begründeter, also im wesentlichen auf den Forschungen der italieni- 
schen Geologen und der geologischen Karte beruhender Versuch, die 
mesozoischen Kalkgebirge Siziliens von den Madonie bis zu den 
Ägaden als von Norden, vom Tyrrhenischen Meere hergekommene 
Schubdecke zu erklären. Der Mte. Pellegrino ruht auf freilich nirgends 
sichtbaren eozänen Tonen, die Conca d’oro ist ein Fenster, das zum 
Teil von quartären Ablagerungen überdeckt ist. 

Die italienischen Geologen, besonders C. di Stefano, haben be- 
reits diese Hypothese zurückgewiesen (Pet. Mitt. 1908, S. 165). 

Weitere Betonung, daß der Schub von Norden gekommen. Er 
habe die von den italienischen Geologen als unteres Eozän bezeich- 
neten Schichten noch mit erfaßt. Die mehr als 100 km breite Schub- 
decke ist seit dem Miozän einer Transgression unterlegen und hat 
an den autochthonen Faltungen teilgenommen. 

Es wird von den Transgressionen des unteren Eozän gesprochen. 
Die Wurzeln der sizilischen Schubdecke könnten in einer kristallini- 
schen Kette gelegen haben, die nördlich von Sizilien verlief und von 
welcher das peloritanische Gebirge, der Aspromonte und die Sila 
Reste sind. Der Gürtel der Phylladen am Außenrand des ersteren 
veranschaulicht den Anschluß der sizilischen Schubdecke an diese 
kristallinische Kette. Gehört dieser Gürtel wirklich der Wander- 
scholle an, so muß auch der ganze kristallinische Bogen von Kalabrien 
als ein Schubbogen (are de charriage) aufgefaßt werden. Nach W 
verlängerte sich derselbe durch das peloritanische Gebirge, setzte es 
sich im Norden von Sizilien fort und erreichte vielleicht die kristal- 
linischen Massen im Norden von Algerien. Th. Fischer. 


786. Lorenzo, Gius. de: Il neck subetneo di Motta S. Anastasia. 
(Rend. R. Acc. Lincei, 5. Ser., Bd. XVI, Heft 1.) Fol. 118. 
Rom 1907. 

Der Etna erhebt sich bekanntlich auf einer sedimentären Unter- 
lage, die in den miozänen Sandsteinen von Maletto im Nordwesten 
des Kegels zu 1100 m ansteigt, sich aber nach SO auf 300 m senkt 
und als eine Tafel von elliptischer Gestalt aufzufassen ist. Die große 
Achse hat von NNW nach SSO 35 km, die kleine 30 km. Sie be- 
steht überwiegend aus postpliozänen marinen Tonen und sandigen, 
von überreicher, neuerdings von Scalia sorgsam erforschter Fossil- 
führung. Fast alle Formen kommen noch lebend im nahen Mittel- 
meer vor. Es tritt diese Unterlage namentlich am Südhang in Ge- 
stalt einer langen, im Mittel etwa 350m hohen, zum Teil von 
Lavaströmen und losen Auswurfsmassen, wie diluvialen Ablagerungen 
bedeckten Terrasse auf, auf welcher der Etna aufsteigt. Sie erscheint 
von zahlreichen kleinen, aber alten Eruptionskanälen durchbohrt, 
von denen die wichtigsten, die Basaltfelsen der Zyklopen, von Aci 
Castello, Motta S. Anastasia und Paternö bekannt sind. Zwischen 
denselben treten aber aber noch viele andere, auf den Karten nicht 
verzeichnete als basaltische Klippen, Stilenden der Eruptionskanäle, 
in den Feldern auf, alle Geikies Necks in Schottland ähnlich. Auf 
dem größten, der etwa 50 m relativ aufragt, schon von Goethe er- 
wähnt, einem aus der Tiefe über die wellige Tonfläche aufragenden 
Zylinder von etwa 300 m Durchmesser, liegt Motta. Profile und 
Skizzen. Th. Fischer. 


787. Marinelli, Olinto: Sulla distinzione fra popolazione agglo- 
morata e popolazione sparsa e sulla opportunitä che nel, pros- 
simo censimento e nelle relative pubblicazioni sia considerata 
separata mente ciascuna localitä abitata. (VI. Congresso geogr, 
italiano, 1. Ser., Bd. IX.) 89%, 22 S. Venedig 1907. 


Bei den italienischen Volkszählungen hatte man die in Zentren 
angehäufte Bevölkerung von den zerstreut wohnenden zu unterscheiden 
gesucht. Das eingeschlagene Verfahren war aber unvollkommen und 
wurde bei den späteren Zählungen immer weniger befriedigend. Der 
willkürlichen Entscheidung der Ortsbehörden ist ein viel zu großer 
Einfluß zugestanden worden. So kommt es nicht selten vor, daß in 
ein und demselben kleinen Erhebungsbezirk die Bevölkerung 1871 


ati 


nn 


Literaturbericht. 


etwa zur Hälfte als zerstreut wohnend und zur Hälfte als zentrali- 
siert erscheint, 1881 dagegen in der Gesamtheit als zerstreut wohnend, 
1901 umgekehrt durchweg als zentralisiert. Eine solche Beschaffen- 
heit der statistischen Angaben macht jedes genauere Studium der 
Siedelungsgeographie, besonders im Gebirge, unmöglich. Marinelli 
erörtert das Verfahren der einzelnen Volkszählungen, um dann die 
Forderung zu stellen, daß bei künftigen Aufnahmen jeder einzelne 
Wohnplatz bis zu den kleinsten hinab, die einen besonderen Namen 
tragen, berücksichtigt werden solle, wie dies namentlich in den öster- 
reichischen Örtsrepertorien geschehen ist. Die Unterscheidung von 
zerstreut wohnender und zentralisierter Bevölkerung kann dann gänz- 
lich fortfallen. 0. Schlüter. 


788. Musoni, Francesco: Le sedi umane nel bacino medio del 
Natisone (Friuli). (Seritti di geogr. e di storia della geogr. pub- 
blicati in onore di Giuseppe Dalia Vedova, Florenz 1908, S. 79 
bis 103.) 

Die anthropogeographischen Studien über alpine Landschaften 
zeichnen sich gewöhnlich dadurch aus, daß die Beobachtung mehr 
in den Vordergrund tritt, als es sonst wohl der Fall ist. Das liegt 
in der Natur des Gebirges. Auch die vorliegende Arbeit beruht 
ganz auf Beobachtungen, was sowohl die morphographische Einführung 
als auch die Schilderung der Verteilung der Siedelungen günstig be- 
einflußt. Weiterhin legt die Gebirgsnatur immer stärkere, wenn 
nicht vorwiegende Berücksichtigung der außerstädtischen Wohnorte 
nahe, und so gibt auch Musoni das Wertvollste in der Charakteri- 
sierung der Kleinsiedlungen und ihrer topographischen Lage. Er 
geht dabei sehr weit ins einzelne, indem er zuletzt sogar den Stand- 
ort der wichtigsten Gebäude — Kirche, Gemeindehaus, Schule —. 
sehr hübsch beschreibt. Das untersuchte Gebiet selbst ist außer- 
ordentlich klein; es umfaßt kaum 200 qkm und erstreckt sich von 
Cividale, dem Austrittspunkt des Natisone aus den Alpen, ins Ge- 
birge hinein. Auf einer kleinen Wohnplatzkarte wird das ganze 
Flußgebiet des Natisone oberhalb Cividale dargestellt, der Text be- 
handelt aber nur den unteren Teil. Das Gebiet ist so stark be- 
völkert, daß die Volksdichte mit Eınschluß alles unbenutzbaren oder 
minderwertigen Bodens rund 100 auf das Quadratkilometer beträgt. 
Für die Lage der Kleinsiedlungen ist, neben dem Sonnenschein und 
andern Bedingungen, vor allem das Vorkommen von Quellen maß- 
gebend. Der Quellenmangel des Kalkes, der den Tertiärschichten auf- 
lagert, bestimmt deshalb die Höhengrenze der Besiedlung. O0, Schlüter. 


789. Ferreri, Gherardo: Gli Italiani in America. 8°, 143 S. Rom 
1907, Frat. Bocca. 12, 


Das zweite (nach dem des Anthropologen Sergi) Buch, das ein 
Professor der Universität Rom über die trostlosen wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse Süditaliens veröffentlicht und das auch 
seinerseits geradezu als eine iurchtbare Anklageschrift gegen Regie- 
rung und Parlament zu bezeichnen ist. Der Verfasser, Professor der 
Laryngologie, hat die Sommerferien 1906 benutzt, um auf einen 
italienischen Auswandererschiff eine Reise nach den Vereinigten 
Staaten zu machen und die Auswanderer, ihre Behandlung bei der 
Ankunft, ihre Lage und weiteren Schicksale in den Vereinigten 
Staaten gründlich kennen zu lernen. Was er da kennen gelernt hat, 
schildert er mit dem überwältigenden Ingrimm des Freundes seines 
Volkes und Vaterlandes, dem da die ganze Rückständigkeit, besonders 
Süditaliens, mit ihren schreckenerregenden Folgen vor Augen getreten 
ist und die zu bekämpfen Regierungen und Parlament in dem fast 
halben Jahrhundert seit Errichtung des Königreichs nichts getan, ja, 
wie er sich ausdrückt, die schrittweise Verarmung der südlichen 
Landschaften durch endgültige Entvölkerung gefördert haben. 

Die Wurzel alles Übels sieht er im Analphabetismus. Das kehrt 
in jedem Abschnitt wieder. Italien hat 21 (eigentlich gegen 40) 
Universitäten und 18 Mill. Analphabeten! Das gesamte Schul- und 
Erziehungswesen bis zu den Universitäten, für die er größere Selb- 
ständigkeit und bessere Ausstattung fordert, ihren Studenten und 
Professoren, die trostlose Lage der Volksschullehrer wird geschildert 
und mit den Vereinigten Staaten verglichen, die Befreiung der Frau 
von den Fesseln der Unbildung und der Geistlichkeit gefordert, die 
Abschaffung der Regimentsschulen im Heere tief beklagt, die Frage 
der Auswanderung (?/ Mill. im Jahre!) nach allen Seiten hin be- 
leuchtet. Es sind furchtbar ernste, aber nur zu berechtigte Mah- 
nungen. Möchten sie endlich Beachtung finden! Th, Fischer. 
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790. Uzielli, Gustavo: Genova e Livorno porti europei. 8°, 49 8, 
u.2 K. Florenz, Seeber, 1906. 


Eine verkehrsgeographische Studie zur Verteidigung und Förde- 
rung seiner Vaterstadt Livorno, die durch Herstellung besserer Eisen- 
bahnverbindungen durch die Appenninen über Bologna und Modena 
(erste Kartenskizze) mit den Ostalpenländern und Nordosteuropa 
(zweite Kartenskizze) mit Genua als europäischer Hafen wettbewerbs- 
fähig werden würde. Th. Fischer. 


791. Brill, Otto: Die Fruchthaine Italiens. (Diss. Marburg 1909.) 
36,128 Bun ick: 


Bei der ganz außerordentlich wichtigen Rolle, die Fruchtbaum- 
haine für Italien spielen, war eine zusammenfassende Darstellung der 
italienischen Baumzucht in hohem Maße erwünscht. Da der Ver- 
fasser über die Ergebnisse seiner Untersuchungen bereits in dieser 
Zeitschrift (1909, 8. 117) ausführlich berichtet und an dieser Stelle 
auch seine schöne Karte veröffentlicht hat, ist es hier nur noch nötig, 
kurz zu skizzieren, was die größere Arbeit bietet. Sie beginnt mit 
einem historischen Überblick, der die Entwicklung des Landes zu 
einem Fruchtland betrachtet; da auf Sizilien der Verlauf ein anderer 
war als auf dem Festland, so wird die Insel gesondert dargestellt. 
Darauf folgt eine knappe, nur wenige Seiten umfassende Skizze der 
natürlichen Bedingungen, auf denen die Baumzucht ruht, also des 
Klimas und der Bodenverhältnisse. Nachdem dann noch die einzelnen 
Fruchtbäume nach ihrer Verbreitung und vor allem nach ihrer Be- 
deutung als Ausfuhrartikel gewürdigt sind, wird die Baumzucht in 
den verschiedenen Landschaften geschildert. A. Rühl. 


792. Taruffi, D., L. de Nobili, u. C. Lori: La questione agraria 
e l’emigrazione in Calabria. Gr.-8°%, 904 8., 1 K. 1:500000, 
34 Bilder. Florenz, Barbera, 1908. 1. 10. 


Unter Mitwirkung des berühmten Historikers Pasquale Villari, 
der ja selbst ein guter Kenner Süditaliens ist und eine lehrreiche 
Einleitung zu dem Werke geschrieben hat, hat eine hochherzige 
Florentiner Dame die Mittel zur Verfügung gestellt, mit welchen die 
Verfasser, drei junge Florentiner Gelehrte, unter dem Eindruck des 
grellen Lichtes, welches die riesig anwachsende Auswanderung aus 
Kalabrien und das Erdbeben von 1905 auf die trostlosen Zustände 
dieser Landschaft werfen, Kalabrien monatelang im Herbst 1906 
kreuz und quer durchzogen und, allenthalben gut eingeführt, durch 
eigene Beobachtung, durch Ausfragen zuständigster Stellen, durch 
Versenden von Fragebogen u. dgl. m. die landwirtschaftlichen Ver- 
hältnisse im weitesten Sinne des Wortes, die Auswanderung, ihre 
Ursachen, Wirkungen usw. gründlich zu erforschen bemüht gewesen 
sind. Das Werk, welches so zustande gekommen ist, gehört zu dem 
Wertvollsten, was die mächtig anschwellende italienische Literatur 
über die Auswanderung gezeitigt hat, und verdient die aufmerksamste 
Beachtung aller italienischen Vaterlandsfreunde, vor allem aller Staats- 
männer und Parlamentarier, aber auch außerhalb Italiens aller Poli- 
tiker und Kolonialpolitiker. Ganz besonders aber ist es den vor- 
zugsweise in Norditalien beheimateten Schreiern nach Trient und 
Triest ans Herz zu legen. Ihrer heißen Vaterlandsliebe eröffnet sich 
da ein weites Feld der Eroberung. 

Das Werk will kein geographisches sein. Es kann daher hier 
nur auf einige Punkte hingewiesen werden, die vielleicht noch in 
den Bereich dieser Wissenschaft gezogen werden können. Denn die 
geographische und die geologische Beschreibung aus Taruffis Feder, 
der überhaupt den größten und namentlich den landwirtschaftlichen 
Teil des Werkes geschrieben hat, beruht auf Cortese und den Me- 
morie der Carta idrografica. Auch von manchem andern Abschnitt 
gilt dies. Die vom Militärgeographischen Institut beigegebene Höhen- 
schiehtenkarte in 1:500000 ist recht lehrreich und bringt beispiels- 
weise den Steilanstieg der archäischen Scholle der Sila und ihre 
Hochfläche sehr gut zum Ausdruck. Bei 15057 qkm Fläche Kala- 
briens liegen als Ebene und niedriges Hügelland, daher zum Teil 
malariaverseucht und mit überwiegendem Großgrundbesitz, 31,11 Proz., 
gleich 4690 qkm in der Höhe von 0—200 m. Zwischen 200 und 
500 m, dem am dichtesten bevölkerten Hügellande, liegen 4122 qkm, 
zwischen 500 und 1000 m 4022 qkm, über 1000 m 2241 qkm, über 
1500 m nur 332 qkm, meist in der Sila.. Auch über 500 m über- 
wiegt Großgrundbesitz. So ist Kalabrien zu drei Vierteln gebirgiges 
Land, dessen Volksdichte entsprechend der Abnahme der über der 
Isohypse von etwa 500 m gelegenen Fläche von N nach $ zunimmt. 
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An der Meerenge und am Südende der tyrrhenischen Abdachung 
drängen sich die Menschen an der Küste und auf den unteren Hü- 
geln, während in der Sila nur 40 Köpfe auf 1 qkm kommen. Ober- 
halb der Isohypse von 750 m liegen nur wenige Siedelungen, wie 
S. Giovanni in Fiore und Serra San Bruno, ursprünglich Klöster im 
Walde. Die meisten Siedelungen liegen in dem Gürtel zwischen 250 
und 750m. Auch hier drängen sich, obwohl in einem rein land- 
wirtschaftlichen Lande, die Menschen in großen Siedelungen zu- 
sammen, in der Provinz Catanzaro zu 90, in Cosenza zu 77, in 
Reggio zu 81 Proz. Die Bauart der Häuser, meist das Erbärm- 
lichste, was man sich denken kann und die beste Erklärung für 
die furchtbaren Verheerungen der Erdbeben, und der Städte wird 
eingehend geschildert. Die Verwaltung der Gemeinden liegt überall 
in den Händen weniger Reicher, daher dicht neben auf den Glanz 
hergerichteten Straßen und Plätzen mit prächtigen Musikpavillons 
von Schmutz und Unrat starrende enge Gassen mit ruinenhaften 
Häusern, deren Wohnungen ohne Luft und Licht Höhlen gleichen, 
welche die Menschen mit Hühnern, Ziegen und Schweinen teilen. 
Keine Schulen, keine Straßen, keine Wasserleitungen, keine Kanali- 
sation, keine Schlachthäuser u. dgl., aber viele Tausende, die alljähr- 
lich auf Feuerwerke bei den vielen Heiligenfesten verpufft werden. 

Die Kinderzahl, 3,98 Köpfe auf eine Familie, ist gering. Schon 
1901 fehlte, da meist nur die Männer im besten Alter auswandern, 
in 29,1 Proz. der Familien der Vater, jetzt schätzt man die Zahl der 
jungen Frauen ohne Männer auf 50000. Die Folgen dieser Er- 
scheinung, wie alle Einzelheiten der Auswanderung, werden vom 
Conte de Nobili gründlich erörtert. 

Die Auswanderung, die 1905 auf 62290, 4,44 auf je 100, ge- 
stiegen war, ist zu 95 Proz. dauernde. Sie verlangsamt bereits die 
Bevölkerungszunahme, ja bewirkt örtlich bereits Abnahme. Die 
Schäden der großen Auswanderung überwiegen bei weitem etwaige 
gute Seiten derselben und der geringen Rückwanderung. Der An- 
alphabetismus wird auch hier als Wurzel alles Übels hingestellt. 


Th. Fischer. 
793. Mayr, Albert: Die Insel Malta im Altertum. 8°, 155 8. 
1 Kartenskizze.. München 1909, Beck. A 10. 


Das vorliegende, im wesentlichen geschichtliche Werk zeugt von 
gründlicher Beherrschung des Stoffes seitens des Verfassers, der sich 
ja schon lange mit der Inselgruppe beschäftigt. Bei der Dürftigkeit 
der literarischen Quellen muß er sich besonders auf die Altertümer 
stützen, die neuerdings immer zahlreicher ans Licht gezogen werden. 
Die knappe geographische Skizze stützt sich wesentlich auf Murray. 
Die beigegebene Karte entspricht freilich nur den bescheidensten An- 
sprüchen und hätte bequem durch einen Ausschnitt aus einer vor- 
handenen ersetzt werden können. 

Der Verfasser läßt seine Blicke vergleichend stets über das ganze 
Mittelmeergebiet schweifen, so daß das Werk weit mehr bietet, als 
der Titel erwarten läßt. Eine weitere Vertiefung der hervorgehobenen 
Beziehungen der ältesten Bewohner zu den Berbern würde nach 
meiner Kenntnis der letzteren sehr lohnend sein. Sehr wertvoll ist 
auch, was über die Ausbreitung der Phönizier gesagt wird. Malta 
ist in kulturgeschichtlicher Hinsicht mehr afrikanisch als europäisch, 
hat aber im Altertum nicht entfernt die Bedeutung für friedlichen und 
kriegerischen Verkehr gehabt, den es in der Neuzeit hat. 

Th. Fischer. 


Spanien und Portugal. 
794. Fournier, E.: Etudes sur les Pyrenees Basques (Basses- 
Pyrenees, Navarre et Guipuzcoa). (B. des services de la carte 
geol. de la France XVIII, 1908, Nr. 121.) 8°, 58.8. Ir.,S, 


Den Hauptteil der Arbeit nimmt eine chronologisch angeordnete 
Darstellung der stratigraphischen Verhältnisse der Region, die den 
Blättern Bayonne una Saint-Jean-Pied-de Port der geologischen Karte 
entspricht, ein. Am Schluß findet sich, begleitet von vielen Pro- 
filen eine kurze Erörterung der Tektonik. Es ergibt sich, daß das 
Tal der Nive die baskischen Pyrenäen in zwei tektonisch scharf 
gesonderte Teile zerlegt: einen östlichen, in dem sehr verwickelte 
Falten auftreten, die häufig stark nach S überkippt sind, und einen 
westlichen, der im Gegensatz dazu weit weniger gestört ist und in 
dem die Falten nach N geneigt sind; hier scheinen die Massive von 
Haya und Labourd dem Gebiet eine größere Stabilität verliehen zu 
haben. Der Norden, das Vorland, wird zum größten Teile von kreta- 
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zeischen, transgredierenden Flyschen eingenommen, die auf den ver- 
schiedensten Formationen, vor allem triassischen Gesteinen, lagern. 
Überschiebungsdecken konnten nirgends festgestellt werden. 4. Rühl. 


795. Rühl, A.: Geomorphologische Studien aus Katalonien. (Z. 
Ges. E. Berlin, 1909, S. 226—57, 297—316 mit K. u. Abb.) 


»Das katalonische Gebirge ist nach seinen tektonischen Verhält- 
nissen und nach seiner Stellung gänzlich unerforscht.« So schrieb 
Th. Fischer vor 15 Jahren in dieser Zeitschrift. Trotzdem seit jener 
Zeit die geologische Erforschung Kataloniens eifrig gefördert wurde, 
verdanken wir doch erst den Untersuchungen Rühls in den Herbst- 
monaten 1907 und 1908 die endgültige Lösung eines der wichtigsten 
Probleme auf der Iberischen Halbinsel. Aus seinen Untersuchungen 
ergibt sich, daß dort, wo heute das katalonische Küstengebirge sıch 
von der Mündung des Ter bis über den Llobregat hinzieht, einst ein 
mächtiges zusammenhängendes Kettengebirge von alpinem Typus be- 
stand, dessen Auffaltung wahrscheinlich im Oberkarbon erfolgte und 
das die südliche Fortsetzung des armorikanischen Astes des paläozoi- 
schen Alpensystems bildete. In der Permzeit wurde dies Gebirge 
zu einer Rumpffläche abgetragen, von den Ablagerungen der Trias 
bis zur unteren Kreide wieder bedeckt, dann gehoben und schließlich 
zum Teil durch die Denudation von den mesozoischen Ablagerungen 
befreit. In dieser langen Festlandsperiode wurde das Gebirge nach 
N hin entwässert, wie aus den groben Konglomeraten (Oligozän- 
konglomerate des Monserrat), die auf dem innerkatalonischen Gebirge 
liegen, hervorgeht. Dies letztere hat bis zur Ablagerung der Trias 
dieselbe Entwicklung durchgemacht wie das katalonische Küsten- 
gebirge, dann aber ist die Trias hier zur oberen Kreidezeit zum Teil 
stark gefaltet worden, und auf ihr lagern mit kaum merklicher Dis- 
kordanz Eozän- und Oligozänschichten. 

Für die weitere Entwicklung des katalonischen Gebirges wurden 
die zwischen Oligozän und Miozän erfolgenden Längsbrüche von Be- 
deutung. Es bildete sich das große innerkatalonische Tal, eine typi- 
sche Grabenversenkung (heiße Quellen, jungvulkanische Gesteine, 
häufige Erdbeben), erfüllt mit Miozänablagerungen. Zugleich wurden 
das innere und das Küstengebirge gehoben, ersteres bis zu 1700m und 
dabei schräggestellt, wodurch eine randliche Aufbiegung der: Eozän- 
und Oligozänschichten hervorgerufen wurde. 

Bis zum Ende der Öligozänzeit, der Zeit, in der Katalonien 
durch Verwerfungen zerstückt wurde, erfolgte die Entwässerung Ka- 
taloniens nach N hin; heute durchqueren die Flüsse die katalonischen 
Gebirge in tiefen Durchbruchstälern. Eine völlige Umkehr der hydro- 
graphischen Verhältnisse seit der Tertiärzeit ist eingetreten; die ehe- 
malige konsequente Anordnung ist in eine Schar von Durchbruchs- 
flüssen verwandelt worden. Verschieden von allen Durchbruchstälern 
ist das des Ebro, das als Überflußdurchbruchstal bezeichnet wird, 

Eine Reihe instruktiver Bilder und ein sehr sorgfältig zusammen- 
gestelltes Literaturverzeichnis sind eine dankenswerte Beigabe zu der 
wichtigen Arbeit. O. Quelle. 


796. Esearra, Edouard: Le developpement industriel de la Cata- 
logne. 8°, 251 S. Paris 1908, Arthur Rousseau. fr. 2.50. 


Über irgendeine Seite des kulturellen Lebens in Katalonien, das 
ja das Schmerzenskind der spanischen Regierung ist und immer aufs 
neue die Aufmerksamkeit, auch die des Auslandes, auf sich zu lenken 
versteht, sine ira et studio zu schreiben, ist sicher nicht leicht. Man 
muß es dem Verfasser dieses Buches lassen, daß er bei seiner Unter- 
suchung der industriellen Verhältnisse des Landes, die bisher noch 
keine zusammenfassende Darstellung gefunden haben, mit großer Ob- 
jektivität vorgegangen ist, unbeeinflußt durch kastilischen National- 
stolz oder katalonische Überhebung. Während Spanien als Ganzes 
ein überwiegend von Ackerbau und Bergbau lebendes Land ist, be- 
sitzen in Katalonien beide Erwerbszweige nur eine untergeordnete: 
Bedeutung, denn hier hat sich eine überaus rege Fabriktätigkeit ent- 
wickelt, die alle möglichen Fabrikate herstellt, mit Ausnahme von 
Luxusartikeln und Präzisionsarbeiten. Katalonien steht hier bei 
weitem an der Spitze, und nur hier ist eine nationale Industrie ent- 
standen, die ihr Absatzgebiet allerdings fast ausschließlich in Spanien 
selbst findet. Escarra behandelt zuerst die verschiedenen Zweige der 
Industrie, wobei er mit der Schwierigkeit zu kämpfen hat, daß die 
Statistiken eine nur sehr bedingte Brauchbarkeit besitzen. Es sind, 
wie gesagt, nur sehr wenige Industrien, die in Katalonien nicht zu 
finden sind; die älteste und bedeutendste ist die Textilindustrie. Die 


* 
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Form der kleinen und mittleren Unternehmung ist aber überall immer 
noch die vorherrschende. In einem weiten Abschnitt wird die histori- 
sche Entwicklung der Industrie und die Ursachen ihrer Entstehung 
auf katalonischem Boden erörtert. Der Verfasser findet, daß die 
häufig, besonders von französischer Seite ausgesprochene Meinung, 
die von ihr erreichte hohe Stufe sei durch die hohen Schutzzölle 
erlangt, nicht in vollem Umfang Gültigkeit haben kann, da sie sich 
auch in Zeiten einer liberalen Zollgesetzgebung kontinuierlich fort- 
entwickelt hat. Auch die natürlichen Bedingungen und die maritime 
Lage kann nicht ausschlaggebend sein, da Katalonien in diesen Be- 
ziehungen keine allzu bevorzugte Stellung einnimmt. Escarra sieht 
die Ursache in der Hauptsache in dem Temperament der Bevölke- 
rung, in der hohen physischen und psychischen Qualität der Arbeiter. 
Ein Schlußkapitel ist allgemeinen Betrachtungen über die Zukunft 
der Industrie und das Verhältnis Kataloniens zu dem übrigen Spanien 
gewidmet. Die autonomistische Tendenz der Katalonier ist in politi- 
scher Hinsicht erklärlich und läßt sich rechtfertigen; die hochstehen- 
den Katalonier sind völlig im Rechte, wenn sie die kläglichen poli- 
tischen und administrativen Zustände des Königreichs mit scharfer 
Kritik verfolgen, auf eine Besserung hinarbeiten und ihrer Bedeutung 
entsprechend behandelt werden wollen. In ökonomischer Beziehung 
sind sie jedoch völlig von Spanien abhängig, auf eine Erweiterung 
des geringen Absatzgebiets im Ausland ist kaum zu rechnen. Die 
spanische Regierung aber wiederum hat allen Grund, Katalonien in 
jeder Weise zu fördern, denn ohne diese Provinz würde Spanien 
wirtschaftlich in völliger Abhängigkeit vom Ausland stehen. 4. Rühl. 


797. Braun, Franz: Die Entwicklung der spanischen Provinzial- 
grenzen in römischer Zeit. (Quellen u. Forsch. z. alten Geogr. 
u. Gesch., H. 17.) 8°, 139 S. Berlin 1909, Weidmannsche 
Buchhandlung. AB. 

Der Titel des Buches deckt sich insofern nicht ganz mit dem 

Inhalt, als die Untersuchung sich keineswegs auf die Frage der 

Grenzen beschränkt, sondern das Gesamtbild Spaniens bei den alten 

Geographen umfaßt. Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet 

die Karte des Agrippa und deren Fortleben in den Darstellungen der 

späteren Schriftsteller wird mit Sorgfalt und mit Scharfsinn verfolgt. 

Besonders interessant ist der Nachweis, wie das Bild der Pyrenäen- 

halbinsel dadurch beeinflußt wurde, daß die verschiedenen Autoren 

ganz verschiedene Auffassungen über den Verlauf der spanischen 

Küsten im Verhältnis zu den Himmelsrichtungen hatten, daß z. B. 

den Pyrenäen auch bei Agrippa ein nord—südlicher Verlauf zuge- 

sprochen wird. Im zweiten Teile der Arbeit werden dann auch die 

Inlandgrenzen der spanischen Provinzen und deren mehrfache Ver- 

sehiebung näher erörtert. Die Dreiteilung Spaniens wird bereits für 

Agrippa nachgewiesen. K. Hoebler. 


798. Koebel, W. H.: Portugal, its Land and People. 8%, XVII 
u. 405 S. London 1909, Arch. Constable & Co. 16 sh. 


Das vorliegende Buch des vielgereisten Mannes ist weder eine 
wissenschaftliche Darstellung Portugals, noch gibt es ein systematisches, 
zusammenfassendes Bild des Landes und seiner Bevölkerung. Es 
sind vielmehr nur Ausschnitte aus der Landschaft und dem Volks- 
leben, die dem Leser vorgeführt werden. Da aber der Verfasser 
sich längere Zeit im Lande aufgehalten, vielseitige Erkundigungen 
eingezogen hat und auch manche Straße gewandert ist, die abseits 
von den üblichen Touristenwegen liegt, so kann das Buch auch 
dem Geographen willkommen sein, zumal da es recht flüssig und 
anregend geschrieben ist. Die ausführlichste Behandlung erfahren 
die beiden Großstädte Lissabon und Oporto und ihre Umgebung; 
Pläne dieser Städte hätten aber vielleicht beigegeben werden können, 
da sie doch nicht jedermann zur Hand sind. Weitere Abschnitte 
schildern die Provinz Alemtejo, den äußersten Norden, das Dourotal 
u. a., wobei stets die wirtschaftlichen Verhältnisse und die Darstel- 
lung des Charakters und des Lebens der Bevölkerung in den Vorder- 
grund gestellt werden. Ein eigenes Kapitel ist den Stiergefechten 
gewidmet, die bekanntlich in Portugal sehr viel weniger roh und 
blutig verlaufen als im benachbarten Spanien. Die Ausstattung des 
Werkes ist eine ausgezeichnete, wenn auch ein Teil der zahlreichen, 
vielfach sogar farbigen Bilder eigentlich nur Genreszenen darstellen. 

A. Rühl. 
799. Ackermann, E.: Le Portugal moderne. 2 Bde. 8°, VIII u. 
122 S.; 123 S. Rixheim 1907, F. Sutter & Co. Je fr. 2. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909, Lit.-Bericht. 


Europa Nr. 797—799. — Asien Nr. 800, 801. 233 


Das erste Bändehen enthält eine Darstellung des Vorkommens 
nutzbarer Mineralien in Portugal, die als Zusammenstellung vielleicht 
ganz brauchbar ist, in dem zweiten geht der Verfasser auf die in- 
dustriellen Verhältnisse und den Handel des Landes ein. Er glaubt, 
daß hier die Industrie sich in bedeutendem Maße entwickeln könnte, 
wenn nur die Transportmittel eine Verbesserung erführen und ge- 
nügend ausländisches Kapital zur Verfügung stünde. 4A. Rühl. 


Asien. 
Hochasien. 
800. Huntington, Ellsworth: The Pulse of Asia. A journey in 
Central Asia illustrating the geographie basis of history. 89, 
415 S., Illustr. London 1907, Arch. Constable & Co. 15 sh. 


Das Buch fällt aus dem Rahmen der üblichen geographischen Reise- 
beschreibungen ohne Vertiefung in geographische Kausalzusammenhänge, 
wie wir sie gerade über Zentralasien reichlich besitzen, in erfreulicher 
Weise heraus. Wie schon der Untertitel des Werkes andeutet, will es 
mehr sein, als lediglich Reiseschilderung. Der Verfasser stellt sich 
kein geringeres Ziel, als an dem Beispiel Zentralasiens, auf Basis der 
gerade dort in letzter Zeit so erfolgreichen historisch-archäologischen 
Forschungen (vgl. Stein, Lecoq, Grünwedel, Hedin usw.), sowie auf 
Grund eigener physisch-geographischer Forschungen (1903—06) in 
Kaschmir, Chinesisch-Turkestan, Russisch-Turkestan und Persien, die 
Abhängigkeit geschichtlicher Ereignisse von den geographischen, 
speziell von den jeweiligen klimatischen Verhältnissen der zentral- 
asiatischen Landschaften nachzuweisen. 

Es glückt ihm, aus dem Vergleich der historisch-archäologischen 
Daten mit eigenen physisch-geographischen Untersuchungen der Spuren 
einstiger Klimaschwankungen einen augenscheinlichen Parallelismus 
nachzuweisen derart, daß günstige klimatische Bedingungen Aufschwung, 
Kulturhöhe, dichtere Besiedlung im Gefolge hatten, während un- 
günstige Niedergang, Abwandern, Entvölkerung, historische Bedeu- 
tungslosigkeit bedingten. 

Dieser mit Konsequenz durch das ganze Buch verfolgte all- 
gemeine Gedanke der Abhängigkeit ist als solcher kein neuer. Ihn 
hat beispielsweise auch F. v. Richthofen im einleitenden Band seines 
großen Chinawerkes oft und nachdrücklich betont. Auffällig muß 
es daher erscheinen, gerade diesen vortrefflichen Kenner zentral- 
asiatischer Verhältnisse kaum in Huntingtons Werk erwähnt zu 
finden. Häufig erscheint dagegen der Name des bekannten nordameri- 
kanischen Geographen W.M. Davis, als dessen dankbaren Schüler sich 
Huntington bereits durch die Widmung des Buches »To the first 
of modern geographers« bekennt. 

Die in Huntingtons Buch vorerst nur in großen Zügen an- 
gedeuteten Wechselbeziehungen zwischen den physisch-geographischen 
und den kulturgeographisch -historischen Verhältnissen Innerasiens 
wären in Zukunft sicher weit eingehenderer Spezialuntersuchungen 
wert, als sie bisher auch vom Autor des Buches »The Pulse of Asia« 
angestellt werden konnten. Max Friederichsen. 


801. Stein, M. Aurel: Mountain Panoramas from the Pamirs and 
Kwen Lun. 4° 36 S. mit 9 Abb. u.1 K. London 1908, R. 
G.S. 20 sh. 

Die hier aus dem Kuen-lun-Gebirge (südlich von Khotan) und 
aus dem Pamirhochland aus der Umgebung des Mustag-ata usw. ver- 
öffentlichten photogrammetrischen Panoramenaufnahmen stammen von 
der durch ihre archäologisch -historischen Ergebnisse berühmt ge- 
wordenen Reise des Verfassers von Indien nach Chinesisch-Turkestan 

im Jahre 1900/01. Der Zweck dieser unter Steins Anleitung von 

einem mitreisenden indischen Punditen aufgenommenen Gebirgsan- 

sichten war ursprünglich ein vorwiegend topographischer. Es sollten 
die Meßtisch- und Theodolitaufnahmen der Route auf diese Weise 
ergänzt werden. Die vorliegende Publikation ermöglicht es, auch 
die morphologische Seite dieser geographischen Charakterbilder 
als willkommenes Anschauungsmaterial für die durchreisten asiatischen 

Gebirgslandschaften in geographischen Fachkreisen auszunutzen. 

Nach Einsichtnahme der vorliegenden Publikation muß man zu- 
geben, daß diese Bilderreihen in der Tat die Reproduktion verdienen 
und daß sich der Vorstand der Londoner Geographischen Gesellschaft 
durch Übernahme der Herstellungskosten ein Verdienst erworben hat. 

Dem von Stein den einzelnen Panoramen beigefügten Texte ist 
es zugute gekommen, daß der Forscher noch einmal selbst im Jahre 

1906 an Ort und Stelle war (gelegentlich seiner letzten Reise nach 
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Chinesisch-Turkestan) und die Objekte der Panoramenaufnahmen mit 
der Natur direkt vergleichen konnte. Dadurch ist eine selten große 
Genauigkeit in der Benennung und Identifizierung der photographierten 
Objekte möglich geworden, welche den Steinschen Panoramenauf- 
nahmen erhöhten Wert als Naturdokumente verleihen. Neben diesen 
auf die wichtigsten geographischen Charakteristika der jeweils dar- 
gestellten Gegenden verweisenden Erläuterungen erleichtert auch die 
aus dem Journal der Geogr. Ges. in London 1902 abgedruckte und 
den Panoramen beigegebene Karte des Steinschen Reisewegs in 
1:1500000 die topographische Lokalisierung der einzelnen Ansichten. 
Auf dieser Karte sind die jeweiligen Standorte der Panoramenauf- 
nahmen mit zum Bilde passenden Nummern eingetragen, worden. 
Leider hatte Stein keine geologische Vorbildung, so daß nach dieser 
Richtung eine Ausbeute seiner Panoramen durch diesbezügliche Text- 
hinweise nicht versucht werden konnte. 

Auch würden die Kuen-lun-Aufnahmen bei Hinzuziehung der 
von Stein für sein Werk über das »Alte Khotan« vorbereiteten de- 
taillierteren Karte (8 Meilen := 1 Zoll) noch erheblich an Verwend- 
barkeit gewinnen können. 

Auf den künstlerischen Eindruck der sehr gelungenen Pa- 
noramen wirken die mitphotographierten ÖOrientierungslinien der 


phototheodolitischen Kamera leider störend ein. Max Friederichsen. 


802. Poggenpohl, N. W.: Zu den Quellen des Muksu über die 
Berglande des westlichen Pamir. (Isw. Kais. R. G. Ges. XLIV, 
1908, S. 439—51. Russisch.) 


Kurzes Referat eines Vortrags, gehalten in der Sitzung der Kais. 
Russ. Geogr. Ges. am 27. Februar 1908, über die Resultate einer 
von Poggenpohl im Sommer 1907 gemachten Reise. Ziel derselben 
war, über die wenig gekannten westlichen Teile des Pamirhoch- 
landes zu den Quellen des Muksu vorzudringen. Öperationsbasis 
bildete Neumargelan im Ferghanatal. Als Resultate der Expedition 
werden angegeben: Aufnahmen der Pässe Kokuj-Bel, Tachta-Korum 
und Kaindy, etwa 200 Photographien der durchreisten Gegenden 
(einige derselben sind als Abbildungen dem Aufsatz beigegeben) und 


eine botanische Sammlung. Max Friederichsen. 


803. Hartmann, M.: Chinesisch-Turkestan. Geschichte, Verwal- 
tung, Geistesleben und Wirtschaft. (Angew. Geogr., IV, 3. Reihe.) 
8°%, 115 S., 2 K. Halle a. S. 1908, Gebauer. M 3. 


»Diese Blätter wollen überzeugen, daß die Erschließung Tur- 
kestans nach allen Richtungen ernstlich in Angriff genommen werden 
muß. Sie wollen zugleich beitragen zur Erleichterung der An- 
strengungen, die dazu zu machen sind.« Mit diesen Worten schließt 
das vom Verfasser seinem Büchlein vorangeschickte Vorwort, in 
welchem derselbe die Aufnahme seiner gelehrten und von trefflicher 
Sprach- und Landeskenntnis Zeugnis gebenden Ausführungen in dem 
Rahmen der »Angewandten Geographie« zu rechtfertigen sucht. Es ist 
das Buch also in gewissem Sinne eine wirtschaftsgeographische Tendenz- 
schrift. Es soll Deutschland und seine Handelswelt darauf aufmerk- 
sam gemacht werden, daß die als »Chinesisch-Turkestan« bezeichneten 
Länder im westlichen Winkel des zentralasiatischen Tarimbeckens 
infolge ihrer Lage in jenem eigenartigen Übergangsgebiet zwischen 
West- und Öst- (bzw. Innerasien), durch welches einst die Seiden- 
straße der Alten nach China führte, besonderer Beachtung wert sind. 
»Wer am Platze ist, wenn einmal diese alte Völkerstraße wieder ge- 
schaffen ist, wird einen Vorsprung haben«, prophezeit der Autor. 
Aus der Überzeugung dieser Zukunftsbedeutung des chinesischen Tur- 
kestans heraus soll das Buch Hartmanns an seinem Teile dazu bei- 
tragen, diejenigen unter den deutschen Geschäftsleuten, welche nach 
den wirtschaftlichen Bedingungen Chinesisch-Turkestans fragen, 
sachkundig zu belehren. 

Diesem mit Nachdruck und Interesse fordernder Wärme betonten 
praktischen Ziel dient vor allem das letzte, vierte Kapitel. Es 
gibt über Produktion, Ein- und Ausfuhr sowie die kommerziellen 
Entwieklungsmöglichkeiten Kaschgariens authentischen Aufschluß. 

Was vorausgeht, ist eine dieses praktische Ziel mehr aus dem 
Auge lassende gelehrte Abhandlung über Geschichte, Verwaltung und 
Geistesleben Chinesisch-Turkestans. In diesem Teile (Kap. I—III) 
liegt vor allem der wissenschaftliche Wert des Buches. Soviel mir 
bekannt, besitzen wir, wenigstens in deutscher Sprache, kein Werk, 
welches über diese Punkte so eingehenden Aufschluß gäbe wie das 
vorliegende. Man merkt den Ausführungen das intensive Studium 
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der einschlägigen Literatur, wie vor allem die Verwertung eigener, 
langjähriger Forschungen im Lande auf Schritt und Tritt an. Etwas 
breiter hätte ich die rein geographische Grundlage gewünscht. Sie 
würde den ethnisch-sozialen, siedelungs- und verkehrsgeographischen 
Betrachtungen mehr Relief gegeben haben. Auf sehr genauen Er- 
kundigungen und Studien scheint zu beruhen, was über die Ver- 
waltung des heutigen Turkestan gesagt wird; desgleichen, was Hart- 
mann berichtet über die Sprache und den Islam Kaschgariens sowie 
über den wissenschaftlichen Betrieb an den kaschgarischen Hoch- 
schulen. Hier ist der Verfasser als vortrefflicher Kenner des islami- 
schen Orients auf von ihm besonders gut beherrschtem Boden. Dem 
Fachmann werden die Ausführungen des Textes durch eine nicht 
weniger als 48 Druckseiten einnehmende Reihe kritischer Anmerkungen 
und Literaturnachweise belegt. Auch ist am Schlusse des Bandes 
ein ausführlicher Index der im Texte genannten Personen, Völker, 
Stämme und Dynastien sowie der Orte angefügt. Die beigefügte 
Skizze des russisch-chinesischen Grenzgebiets mit den Hauptstraßen 
ist freilich ebensowenig eine geographische Musterleistung wie der 
von Leutnant Kirilow aufgenommene und auf Tafel II reproduzierte 
Plan von Kaschgar mit seiner primitiven Geländedarstellung. 
Max Friederichsen. 


804. Kühner, N. W.: Geographische Beschreibung von Tibet. 
Bd. I: Lfg. 1 u. 2, 8°, 393 u. 272 8., Wladiwostok 1907; Bd. II: 
Lfg. 1, 228 S., ebenda 1908. (Russ.). 


Mit vorliegenden Bänden beginnt als XXI. und XXII. Band 
und als erste Lieferung des XXVI. Bandes der Mitteilungen des 
Orientalischen Instituts zu Wladiwostok eine umfangreich geplante, 
mit großem Fleiße und eindringlicher Sachkunde geschriebene mono- 
graphische Darstellung Tibets. Das Werk scheint mir berufen, eine 
Lücke auszufüllen. Denn außer Georg Wegeners derzeitiger Gelegen- 
heitsschrift (Tibet und die englische Expedition, Halle 1904) über 
Tibet fehlt der modernen geographischen Literatur eine allseitig zu- 
sammenfassende Darstellung dieses eigenartigen, letzthin so viel er- 
örterten und von den verschiedensten Forschungsreisenden mit Er- 
folg durehwanderten Landes. Mir scheint, es müßte sich unter diesen 
Umständen lohnen, einen gekürzten Auszug dereinst nach Fertig- 
stellung des Ganzen aus dieser Kühnerschen Tibetbeschreibung in 
einer westeuropäischen Sprache zu veranstalten. Ob damit freilich 
das bestehende Bedürfnis nach einer Landeskunde von Tibet im Sinne 
der modernen Länderkunde erreicht sein würde, mag zweifelhaft 
bleiben. Kühner nennt seine Arbeit bescheiden eine »Beschrei- 
bung Tibets«. In der Tat ist sie dies im großen und ganzen auch. 
Eine allseitige, genetische und kausal begründende Landeskunde 
würde vielfach tiefer zu gehen und sich die methodischen Errungen- 
schaften der modernen geographischen Wissenschaft mehr zunutze 
zu machen haben. Damit soll aber keineswegs verkannt werden, 
daß sich Kühner vielfach bedeutend über das Niveau einer »Be- 
schreibung« erhebt und sich von weiten Gesichtspunkten hat leiten 
lassen. So begegnen wir in dem vierten Kapitel des ersten Bandes, 
welches die Oberflächengestaltung Tibets schildert, nach der genauen 
topographischen Anälyse der tibetanischen Gebirgsketten und der be- 
grenzenden Rundgebirge einem Vergleich des Kuen-lun mit dem 
Himalaja, ferner einem geographischen Einteilungsversuch Tibets, 
einer allgemeinen Charakteristik der Oberflächengestaltung Tibets 
und ähnlichem. Das darauf folgende fünfte Kapitel über die tibetani- 
schen Flußsysteme beginnt mit einem allgemeinen Bild der Fluß- 
landschaften des eigentlichen Tibet. Weiterhin begegnen wir Hin- 
weisen auf den Zusammenhang der natürlichen Rayons der Land- 
schaft mit den politischen Bezirken. 

Im sechsten Kapitel wird eine gute Charakteristik des tibetani- 
schen Klimas gegeben und daran anschließend in zwei weiteren 
Kapiteln (VII und VIII) Pflanzen- und Tierwelt erörtert. 
Auch hier wird nicht nur registriert und kompiliert, sondern gleich- 
zeitig nach Gründen gefragt. 

Alle erwähnten Kapitel sind reichlich mit Literaturzitaten nicht 
nur aus der russischen, sondern auch aus der übrigen internationalen 
Literatur belegt. Sie stützen das Vertrauen in die Angaben des 
Verfassers bedeutend, sie zeugen von einer großen Belesenheit und 
einer Sorgfalt, welche man bei russisch geschriebenen Arbeiten nur 
dann findet, wenn Deutsche ihre Autoren sind. 

Ein fast noch weitläufigerer kritisch-literarischer Apparat stützt 
den umfangreichen ersten Teil des ersten Bandes (die Kapitel I—IV), 
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in welchem die »Geschichte der Erforschung Tibets und der Ent- 
wicklung der Bekanntschaft mit ihm in der europäischen Literatur« 
dargelegt wird. Von Herodots Bericht über die »goldgrabenden 
Ameisen« an bis zu Sven Hedin, Huntington, Filchner, Tafel, Zug- 
mayer, Sherring, Stein, Longstaff und Calvert werden hier alle Reisen 
in Tibet in historischer Reihenfolge dargestellt und in ihren Resul- 
taten charakterisiert. Schon dieser vollständigen mühsamen Übersicht 
der Erforschungsgeschichte wegen wäre Kühners Werk beachtenswert. 

Der zweite Band des Werkes, welcher sich mit dem Menschen 
in Tibet beschäftigen soll, liegt vorerst nur in der ersten der drei 
beabsichtigten Lieferungen vor. In dieser ersten Lieferung handelt 
der Verfasser über Bestand und Lebensweise der Bevölke- 
rung. Nach Erörterung der einzelnen ethnischen Gruppen, der Be- 
völkerungszahl und -dichte wird Wohnung, Nahrung, Kleidung, Fa- 
milie und Gesellschaft, Gebräuche, Volkshygiene und Medizin, ge- 
sellschaftliches Leben, Zeitrechnung, Volksbildung, Schrift und Literatur 
der Tibetaner erörtert und ebenso sorgfältig quellenmäßig belegt, wie 
dies in den vorausgegangenen Abschnitten geschah. Es gelingt auf 
diese Weise dem Verfasser, ein in sich geschlossenes, an wertvollen 
Mitteilungen reiches Bild zu schaffen, welches in einer zweiten Liefe- 
rung über die »ökonomischen Verhältnisse« und in einer dritten 
Lieferung über »die Religion und politische Verfassung von Tibet« 
weiter ausgebaut werden soll. 

Ein dritter Band soll später den »Versuch einer tibetischen 
Bibliographie« und ein vierter Band eine »Geschichte Tibets nach 
chinesischen und tibetischen Quellen« bringen. Max Friederichsen. 


805. Brandt, M. v.: Aus dem Lande der lebenden Buddhas, die 
Erzählung von der Mission Georg Bogles nach Tibet und Thom. 
Mannings Reise nach Lhasa. 8°, 480 8.. Abb. u. 1 K. 1:2 Mill. 
Hamburg 1909, Gutenbergverlag. MT. 


Das Buch gehört der seit Herbst 1908 erscheinenden Sammlung 
von denkwürdigen Reisen an, die es sich zur Aufgabe gestellt hat, 
das Interesse des großen Publikums für wichtige Forschungsreisen 
in unseren Tagen wieder zu beleben, nachdem es im vergangenen 
Jahrhundert fast eingeschlafen war. Wir können diese Bestrebungen 
nur rückhaltlos begrüßen und wünschen, daß die Einzelbände der 
Sammlung den erwünschten Erfolg haben mögen. Der vorliegende 
dritte Band erscheint wohl geeignet, der Sammlung viel Freunde zu 
erwerben. Er behandelt zwei Reisen nach Tibet, die am Ausgang 
des 18. und Beginn des 19. Jahrhunderts von dem Freund und Be- 
rater Warren Hastings, Georg Bogle (1774/75) und von Thomas Man- 
ning 1812/13 unternommen wurden. Die Berichte über diese beiden 
für unsere Kenntnis von Tibet noch heute in vielen Stücken wert- 
vollen Reisen waren lange Jahre verschollen gewesen, bis sie im 
Jahre 1875 Sir Clements Markham aus Privatbesitz unter dem Titel 
Travels in Great Tibet and trade between Tibet and Bengal an die 
Öffentlichkeit zog (vgl. Pet. Mitt. 1875, LB. S. 314). Der bekannte 
Forscher M. v. Brandt hat sie nun ins Deutsche übertragen und, mit 
einer zeitgemäßen Einleitung und Fußnoten versehen, einem größeren 
deutschen Leserkreis zugänglich gemacht. 

Bogles Reise ist eine im Auftrag Warren Hastings unternommene 
Gesandtschaftsreise, die er durch Butan nach Tibet unternahm und 
die ihn über Schigatse nach Namling, dem Palast des Teschu-Lama, 
des damaligen Regenten für den Dalai-Lama, führte. Ihm kam es 
vor allem auf Anknüpfung von Handelsbeziehungen zwischen Tibet 
und Bengal an. Sein nach der Rückkehr verfaßter Bericht, der in 
dem vorliegenden Buche übersetzt ist, enthält nun viele wertvolle 
Bemerkungen über die Bevölkerung, ihre gesellschaftliehen und staat- 
lichen Verhältnisse, über das Land u. a. m., so daß auch Fachkreise 
diese Veröffentlichung in deutscher Sprache dankbar begrüßen werden. 

Der zweite Teil des Bandes bringt das an vielen Stellen im 
Telegrammstil gehaltene Tagebuch von Thomas Manning, der 1812/13 
über den Yamdok-tscho seine Reise nach Lhasa ausführte und bis zur 
militärischen Expedition Younghusbands (Herbst 1903) außer Turner 
der einzige Engländer war, der Lhasa betreten hatte. Sein Tagebuch 
erreicht allerdings den Wert des Bogleschen Berichts nicht. Immer- 
hin aber bietet es dem Leser gerade durch die Knappheit seiner 
schnell hingeworfenen Sätze viel Beizvolles. 

Die Ausstattung des Buches ist vornehm, die Zierleisten am 
Kopfe jeder Seite geben einen schönen Buchschmuck ab. Einige 
Dlustrationen und eine vierfarbige Karte (etwa 1:2 Mill.) sind bei- 
gegeben. Eduard Wagner. 
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806. Hedin, Sven v.: Scientific Results of a Journey in Central- 

Asıa 1899— 1902. 

Bd. III: North and East Tibet. 40%, 593 S. mit 87 Taf., 
466 Textillustr., K. u. Panoramen. 

Bd. IV: Central and West Tibet. 4°, 654 S. mit 73 Taf., 
379 Textillustr., K. u. Profile. 

Bd. V, Teil II: Les observations astronomiques calculees et 
redigöes par Dr. K. G. Olsson. 40, 472 8. 

Bd. VI, Teil II: Geology by Dr. Helge Bäckström and 
Harald Johansson. 4°, 18 S. mit K. 

Ba. VI, Teil III: Racial Types from Western and Central 
Asia drawn by Dr. Sven Hedin. 4°, 86 Taf. 

Maps III: Mappe in Folio, Taf. 47—84 in 1:200000 und 
ein Übersichtsblatt der Einzelsektionen der Routenaufnahme. 
Leipzig 1908, F. A. Brockhaus. 


Mit diesen prächtig ausgestatteten Quartbänden und der dritten 
Mappe der Routenkarten ist nunmehr das umfangreiche Beisewerk 
über die Ergebnisse der vorletzten Asienreise Sven v. Hedins in den 
Jahren 1899 —1902 zum Abschluß gelangt. Mit der ihm eigenen 
Energie hatte der Verfasser, selbst bereits inmitten der Vorbereitungen 
für seine letzte, Anfang dieses Jahres zu gutem Ende geführte Tibet- 
reise, die Vollendung dieser Publikation so weit gesichert, daß er in 
dem Gefühl, die bisherige Ernte unter sicheres Dach gebracht zu 
haben, abreisen durfte. 

Die oben angezeigten Bände gleichen, soweit sie (wie Bd. III 
und IV) der Darstellung der eigentlichen Reise gelten, äußerlich, wie 
in der Behandlung des Stoffes ihren Vorgängern. Auch die Karten- 
blätter der dritten Mappe sind nach Art der Zeichnung und Technik 
der Herstellung die unmittelbare Fortsetzung der bisher in Mappe I 
und II veröffentlichten Sektionen. Karte wie Text stehen in inniger 
Abhängigkeit voneinander; der Text ist ein ausführlicher Kommentar 
der Karte und umgekehrt. Die Darstellung gibt von Tag zu Tag, 
von Ort zu Ort in der Form des Tagebuchs den äußeren Verlauf 
der Reise und die Darstellung des geographisch Beobachteten. Es 
ist die Sammlung und sorgsame Registrierung eines ungeheuren, in 
diesem Umfang bisher von keinem einzelnen Reisenden in Tibet 
zusammengebrachten Tatsachenmaterials. 

Dabei bleibt es freilich im Wesentlichen. Eine eingehendere 
Diskussion von Problemen, etwa der Morphologie, Klimatologie oder 
der Hydrographie, wie sie Hedins frühere Bände im Anschluß an 
die Untersuchungen im Tarimbecken in größerem Umfang auszeichneten, 
wird selten vorgenommen. 

So hat sich denn auch nicht vermeiden lassen, daß die vielfach 
wiederkehrenden Charakterzüge der gigantisch angelegten, aber in 
ihrer Einzelcharakteristik doch monoton wirkenden Tibetlandschaft, 
sowie die Schilderung der oft gleichartig sich wiederholenden Tages- 
erlebnisse des Marsches die Lektüre der Reiseschilderung dieser 
dieken Quartbände etwas eintönig gestalteten. Die reiche Ausstat- 
tung mit Bildern, besonders soweit diese Vollbilder in Phototypie 
oder Photogravüre sind, steht technisch wie inhaltlich auf gleicher 
Höhe der Illustrationen der den Tarim behandelnden Teile des 
Werkes. Sie veranschaulichen trefflich die einsame Majestät der 
tibetischen Gebirgswelt, die traurige Öde und Vegetationslosigkeit der 
Hochtäler, die ungeheuren Schuttbildungen der Gebirgshänge, die 
armselige Szenerie der zahlreichen Seen des Hochlandes.. Wo die 
Photographien fehlen, ersetzt der Stift des unermüdlich zeichnenden 
und kartierenden Autors das Fehlende durch sicher hingeworfene 
Konturen der Gebirgspanoramen und Kartenskizzen, 

Erst am Schlusse der Darstellung seiner in ihrem Verlauf der 
geographischen Fachwelt bekannten Tibetreise bringt der Verfasser 
(Bd. IV, S. 444ff.) eine Reihe allgemeinerer Kapitel, welche das 
Interesse auch weiterer Leserkreise erwecken werden. Zunächst sucht 
Hedin hier in einer kritischen Nebeneinanderstellung der wich- 
tigsten Reiseergebnisse derjenigen Reisenden, welche die von ihm 
bereisten Teile Tibets vor ihm erforschten, Kritik an den Ergeb- 
nissen seiner eigenen, wie jener Forscher Reisen zu üben. Es kommt 
dabei zu interessanten Streiflichtern auf die größten unter diesen 
Tibetreisenden wie Prschewalskij, Rockhill, Dutreuil de Rhins, Gre- 
nard, Bonvalot usw. Bei der Diskussion der Resultate des letzt- 
genannten Reisenden wird die lange in der Geographie diskutierte 
Behauptung Bonvalots von tätigen Vulkanen und Geisiren in Inner- 
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asien ad absurdum geführt; an anderer Stelle wird die oft, besonders 
von russischer Seite, etwas überschwenglich gepriesene Bedeutung der 
großen Entdeckerfahrten Prschewalkijs auf ihr richtiges Maß zurück- 
geführt, dagegen die bedeutungsvolle Forschertätigkeit indischer Pun- 
diten mit Recht günstiger beurteilt, als dies von mancher Seite ge- 
schehen ist. 

Diese kritische Analyse seiner Vorgänger gibt Hedin in einem 
weiteren zusammenfassenden Abschnitt Gelegenheit, seine eigene An- 
sicht über den orographischen Bau der von ihm selbst bereisten 
Teile Tibets und sodann des gesamten Tibet niederzulegen. Seine 
und seiner Vorgänger Ergebnisse führen ihn zu der auch in zwei 
schematischen Kartenskizzen dargelegten Überzeugung von der An- 
ordnung aller Gebirgszüge des tibetischen Hochlandes in vorwiegend 
ost— westlich, einander parallel angeordneten Erhebungen, analog also 
der Struktur des Pamirhochlandes. Dadurch werden die bisherigen 
zusammenfassenden Darstellungen, wie sie früher Georg Wegener und 
Grenard gaben, im allgemeinen zwar bestätigt, im speziellen aber 
modifiziert und beträchtlich erweitert. Wie sich Hedin diese Oro- 
graphie Tibets freilich im einzelnen vorstellt, müssen wir, wenigstens 
in bezug auf die kartographische Darstellung, noch abwarten, 
weil die als Erläuterung zum Text gedachte Übersichtskarte von 
Tibet in 1:1 Mill. bisher von Hedin nicht hat fertiggestellt werden 
können. Über diesen Mangel werden wir uns mittlerweile deswegen 
leicht trösten können, weil auf dieser für die Zukurfft in Aussicht 
stehenden Hedinschen Karte nunmehr auch die neuesten Ergebnisse 
der letzten großen Reise des unermüdlichen Forschers werden ver- 
wertet werden können. 

Im Texte dieser allgemeinen Darstellung wird eine Gebirgskette 
nach der andern für das östliche Tibet, dann auch für ganz Tibet 
kurz skizziert und nach ihren Höhenverhältnissen charakterisiert. 
Letztere ergeben sich übersichtlicher noch aus den auf der Skizze 
der Leitlinien enthaltenen mittleren Paßhöhenangaben, wie letztere 
den Namen eines jeden der auf der Karte erscheinenden parallelen 
Gebirgszüge beigefügt ist. Besser noch geht diese vertikale Gliede- 
rung aus den Profiltafeln hervor. Aus ihnen läßt sich die gewaltige 
mittlere Höhe der durchwanderten Regionen noch eindringlicher ab- 
lesen. Mittlere Paßhöhen von über 4000 und 5000 m, mittlere 
Sockelhöhen der Hochtäler von 3000—4000 m sind das Übliche, 
solehe in noch größeren Höhen sind nichts Seltenes! 

Hinsichtlich der von Hedin während aller seiner Reisen mit 
besonderer Sorgfalt kartierten und ausgeloteten Seen Tibets gibt das 
Kapitel XL des vierten Bandes eine Reihe zusammenfassender An- 
gaben. Bemerkenswert erscheint dabei, daß Hedin für eine auf 
Grund der Beobachtungen an den tibetischen Seen von ihm ange- 
nommene dauernd fortschreitende Austrocknung der Wasserflächen 
Tibets und Asiens überhaupt eintritt. Das scheint nicht ganz im 
Einklang mit dem, was man jüngst aus andern Gebieten Innerasiens 
auf Grund z. B. der Beobachtungen Bergs am Aralsee glaubte an- 
nehmen zu dürfen. Zu einer eingehenderen Monographie der 
tibetischen Seen, für welche Hedin sieher außerordentlich viel Quellen- 
material gesammelt haben dürfte, entschließt sieh der Autor vorerst 
nicht. Er weist sowohl in diesen, wie auch in andern Fragen zu- 
sammenhängender Bearbeitung größerer Erscheinungsreihen aus der 
Geographie Tibets auf die nach Rückkehr von seiner mittlerweile 
vollendeten nächsten Reise günstigere Zeit hin. Wir dürfen also 
wohl hoffen, daß Hedin seinem zu erwartenden nächsten großen 
Werke diese aus seiner Feder versprochene definitive Zusammen- 
arbeitung aller seiner überreichen tibetischen Reiseerfahrungen ein- 
verleiben wird. 

Im zweiten Teile des fünften Bandes sind die von Dr. K. G. 
Olsson berechneten astronomischen Beobachtungen publiziert. Es 
handelt sich um nicht weniger als rund 7000 Zenitdistanzen. Im 
ersten Teile des Bandes sind die genauen Beobachtungsdaten einer 
jeden dieser 7000 Beobachtungen veröffentlicht, im zweiten Teile 
werden die Berechnungen und ihre Resultate gegeben. Es ist eine 
Unsumme von Mühe und Sorgfalt in diesen einförmigen Zahlenreihen 
enthalten. Sie geben uns die Gewißheit der Genauigkeit der Örts- 
bestimmungen der Routenkarte, besonders wenn wir sehen, wie groß 
die innere Übereinstimmung der einzelnen Beobachtungsreihen unter- 
einander ist (vgl. S. 344 des Bandes). 

Bd. VI, Teil II enthält die geologischen Resultate. Schon der 
bescheidene Umfang dieses Heftes bestätigt, was wir bereits aus dem 
Texte des Reisewerks entnehmen oder aus den Ergebnissen früherer 
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Hedinscher Reisen wissen, daß nämlich der Forscher auf diesem, 
der Geographie nahe benachbarten Gebiete weniger zu Hause ist. Das 
vorliegende Heft gibt lediglich aufzählend etwa 800 der mitgebrachten 
Gesteinshandstücke an ohne Angaben über Tektonik oder Fossil- 
führung. Die fossilführend angetroffenen Kalksteine sind nicht aus- 
gebeutet worden. Hedin hat sich damit zufrieden geben müssen, sie 
auf der beigegebenen geologisch kolorierten Routenübersichtskarte in 
2 Blatt (im Maßstab 1:2 Mill.) durch die Bearbeiter seiner Gesteins- 
sammlungen, Helge Bäckström und Harald Johansson, eintragen 
zu lassen. Die Farben dieser Karte hätten vielleicht günstiger, d. h. 
leichter voneinander unterscheidbar gewählt werden können. Trotz 
der durch die Verhältnisse gebotenen Dürftigkeit dieser geologischen 
Reiseresultate sind dieselben bei dem überhaupt so spärlich über 
Innertibet Vorhandenen von größtem Werte. Interessant ist das 
weite Vorkommen fossilleerer roter Sandsteine und Konglomerate. 
Im letzten dritten Teile des sechsten Bandes werden endlich 
eine Anzahl von Zeichnungen von Völkertypen Hedins ohne weitere 
Erklärungen publiziert. Dieselben stammen von den Reisen in Kau- 
kasien, Persien und Mesopotamien 1885/86, in Persien und Trans- 
kaspien 1890/91, in Pamir, Ostturkestan, Nordtibet, Tsaidam und 
China 1893 —97 und in Ostturkestan und Tibet 1899—1902. Sie 
sind künstlerisch freilich nicht alle gelungen, geben aber immer das 
Charakteristische in Gesichtsausdruck,;, Kleidung und Haltung mit 
jener oft und mit Recht bei Hedin bewunderten Treffsicherheit. 
Max Friederichsen. 
807. Bacot, J.: Dans les marches tibetaines. 8%, 215 S. mit Abb. 
u. K. Paris 1909, Librairie Plon. it: 3:50: 


Im Jahre 1907 hat Bacot, teils auf den Spuren von Desgodins, 
Szechenyi u. a., teils auf neuen Wegen, die Provinz Yünnan bereist, 
mit Batang als nördlichstem Punkt. Die Absicht des Verfassers, 
weiter in tibetanisches Gebiet einzudringen, scheiterte nach zwei 
Vorstößen an dem Widerstand der chinesischen Behörden und der 
Gegenwart großer Mengen tibetanischer Soldaten im Aufstand gegen 
die chinesische Regierung. Zur Kenntnis der Zustände im Lande 
nach der bedeutenden Revolte von 1905/06, im Anschluß an die 
englische Expedition nach Lhasa, trägt besonders ein als Anhang 
beigefügter Vortrag des Verfassers bei, obgleich die Angaben seiner 
Gewährsmänner stellenweise vielleicht übertrieben sein mochten. Ein 
weiterer Vortrag bringt, wie das ganze Buch, genaue und interessante 
Details über Volksleben und lokale Gebräuche. Der Verfasser ge- 
langt zu dem Schlusse, daß die chinesische Regierung das von Lhasa 
abhängige Tibet völlig preisgeben muß, um in den nähergelegenen 
Teilen durch systematische Ausrottung des Lamatums eine zuver- 
lässige Grenzmark zu schaffen, E. Zugmayer. 


8082. Prinz, Julius: Reiseskizzen aus Zentralasien. (B. S. Hong- 
roise de Geographie, Abrege, Budapest. Suppl. zu XXXTV, 1906, 
Lfg. 6, 9, 10; XXXV, 1907, 9—10; XXXVI, 1908, 1, 4-5.) 

808. -: Die Vergletscherung des nördlichen Teiles des zen- 
tralen Tiön-schan-Gebirges. (Mitt. d. K. K. G. Ges. Wien, 1909, 
H. 1-3.) 


Frühjahr bis Herbst des Jahres 1906 unternahm der bereits 
durch seine frühere Ti@n-schan-Reise im Jahre 1900 in Fachkreisen 
bestens bekannte ungarische Edelmann Dr. G. v. Almäsy eine neue 
Expedition in jenes innerasiatische Hochgebirge. Auch diesmal waren 
die wissenschaftlichen Hauptziele v. Almäsys zoologiseher Natur. 
Da der Leiter indessen wünschte, gleichzeitig auch geologisch-geo- 
graphische Forschungen durch sein Unternehmen zu fördern, ver- 
anlaßte er den jungen ungarischen Geologen Dr. J. Prinz zur Mit- 
reise. Die von letzterem gemachten Beobachtungen sind in obigen 
»Reisekizzen«, sowie in dem unter b genannten zusammenfassenden 
Aufsatz nunmehr veröffentlicht; letzterer erschien unmittelbar vor 
der erneuten Ausreise des Dr. Prinz in den Tien-schan, welche er 
im Frühjahr 1909 mit Unterstützung der ungarischen Akademie der 
Wissenschaften angetreten hat. 

Es ist nicht ganz einfach, selbst für Kenner des Tien-schan 
nicht, sich aus den unter a genannten »Reiseskizzen« eine in allen 
Teilen klare Vorstellung von den geschilderten Gegenden ’zu machen. 
Die Namengebung ist, wie dies mit Recht bereits Merzbacher gerügt 
hat (vgl. Suppl. zu XXXV, 4 des B. S. Hongroise de G. 1907), 
eine vielfach so verwirrende und das Fehlen jeder kartographischen 
Skizze eine das Verfolgen des Textes so erschwerende Tatsache, daß 
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wir, um den Leistungen Dr. Prinz’ völlig gerecht werden zu können, 
spätere genauere Publikationen werden abwarten müssen. 

Die in erster Linie geologisch- morphologischen Beobachtungen 
dieser »Reiseskizzen« beziehen sich auf die Gebiete des Großen und 
Kleinen Naryn, den Issykkul, die Sarydschasregion, den Külü, Ischi- 
gart und Uisch-kul, auf die Gebirge südlich der russisch-chinesischen 
Grenzstation Ochotnitschij, auf die Umgegend von Karkarä und auf 
das Tekesbeeken. Besonders interessant ist es, daß Dr. Prinz im 
Winter 1906 auch auf dem Eise des Sarydschas in die bisher noch 
niemals vor ihm von Europäern betretene Durchbruchsschlucht dieses 
das Khan Tengri-Gebiet entwässernden Hauptflusses einzudringen ver- 
mochte. Auch darüber erhoffen wir später noch Näheres! 

Einen besser überschaubaren, weil auch durch eine Kartenskizze 
und wenn auch oft unbeholfene Zeichnungen erläuterten Komplex 
von Erseheinungen behandelt die sub b genannte Arbeit. Es handelt 
sich hierbei um einen als wichtigen Beitrag zu den bisherigen For- 
schungen aufzufassenden Aufsatz glazialmorphologischen Inhalts. 

Es werden nacheinander auf mühseligen, vielfach gefahrvollen 
und anstrengenden Touren vom Autor gesammelte Einzelbeob- 
achtungen über glaziale Oberflächenformen (Kare, Taltröge, Tal- 
stufen usw.), Moränen und fluvioglaziale Schotterablagerungen be- 
schrieben, die er im Bereich der Täler der drei Tekesquellflüsse 
Naryn-kol, Bayum-kol und Kakpak (nebst deren Zuflüssen) hat 
anstellen können. Dies gibt dem Autor gelegentlich auch Anlaß, 
Forschungsgebiete Merzbachers zu berühren und einzelne Angaben 
dieses verdienten Tiön-schan-Forschers und augenblicklich besten 
Kenners des Gebirges als nach seiner Ansicht der Korrektur be- 
dürftig hinzustellen. Wer in dieser, übrigens nur topographische 
Details von untergeordneter Bedeutung berührenden Kontroverse 
Recht behalten wird, muß wohl eine zu erwartende gelegentliche 
Antwort Merzbachers, bzw. ein Vergleich seiner ausgezeichneten Photo- 
graphien mit den dürftigen Zeichnungen Prinz’ zeigen. 

Die Morphologie der hier in Rede stehenden Gegend wird, nach 
dem Verfasser, in den Gebieten des Überganges der U-förmigen gla- 
zialen Trogtalstücke in die V-förmigen fluviatilen Erosionstäler durch 
prächtig erhaltene Endmoränen charakterisiert. Die scharf ausgebildete 
Grenze dieser beiden Taltypen (welche auch Referent z.B. im weiter 
westlich des Prinzschen Untersuchungsgebiets vom Terskei Ala-tau ab- 
fließenden Turgen-Aksu-Tal beobachtet und derzeit beschrieben hat 
[vgl. Mitt. G. Ges. Hamburg, XX, S. 79]) liegt nach Prinz’ Beob- 
achtungen an der oberen Grenze der dortigen Tannenwälder, also 
etwa 3000 m über dem Meere. Eine Tabelle auf S. 38 des Auf- 
satzes gibt vergleichende genauere Zahlenangaben. Die oberhalb 
dieser morphologischen Grenze in den Tälern nachweisbaren Moränen 
werden von Prinz als jugendlichste Rückzugsmoränen aufgefaßt, von 
denen er aber meist nur zwei (also — 2 Pausen im Rückzug) in 
den Bayum-kol-Tälern beobachten konnte. 

Aber auch in den V-seformten Talstücken sind diluviale Mo- 
ränenreste, wenn auch größtenteils stark verwischt, an den Berg- 
hängen von Prinz nachgewiesen worden. »Demnach stehen also 
tiefer gelegene glaziale Ablagerungen älterer Zeit solchen jüngerer 
Zeit in größerer Höhenlage gegenüber.« 

Eine zweite Gruppe wichtiger Untersuchungen bezieht sich auf 
die Terrassen und Schotterablagerungen der »Issy-kul— Tekes-Depres- 
sion« sowie des Kegeneinzugsgebiets im Osten des Issyk-kul. Die 
sorgfältigen Einzeluntersuchungen dieser Gebiete und ihrer Terrassen 
ergaben, daß sich im Issyk-kul-, Kegen- wie Tekes-Becken mit mehr 
oder weniger großer Sicherheit vier Seeterrassen antreffen lassen, 
deren höchste im Issyk-kul-Becken bei 1350 m, in den beiden andern 
Becken bei 2300 m gelegen waren. 

Was die Schotterterrassen in den Flußtälern angeht, so 
ergibt sich aus Prinz’ Untersuchungen, daß sich ihre Zahl selbst in 
den zu ein und demselben Sammelgebiet gehörigen Tälern von Fall 
zu Fall ändert. Prinz gibt darüber eine Tabelle auf 8. 67—69 
seiner Arbeit. Interessant ist, daß aus dieser Tabelle hervorgeht, 
daß in allen denjenigen Tälern, welche zweifellos vergletschert waren, 
zwei Terrassen nachweisbar sind, während in den nicht vergletschert 
gewesenen immer nur eine Terrasse gefunden wurde. Da mehr als 
zwei Terrassen nur an den Rändern der Becken vorkommen, glaubt 
Prinz, daß dieselben wahrscheinlich unter Mitwirkung von lakustrinen 
Niveauschwankungen entstanden sein könnten. 

Ein gewisser genetischer Zusammenhang zwischen den Gletscher- 
spuren der Hochtäler und den Schotter- und Seeterrassen der be- 


nachbarten Beckenlandschaften scheint damit annehmbar und die 
schon von Huntington und Davis auf Grund von Schotter- und 
Seeterrassenstudien für andere Gebiete des Tiön-schan ausgesprochene 
Vermutung von sicher zwei durch eine Interglazialzeit getrennten 
Eiszeiten im Ti@n-schan scheint eine erneute Stütze zu erhalten. 

Auch weist der Autor im Gegensatz zu Krapotkin, aber im 
Einklang mit Berg, zum Schluß seiner Abhandlung mit Nachdruck 
darauf hin, daß wir auf Grund der Beobachtungen über Ansteigen 
des Issyk-kul und Vorrücken der Enden der modernen Gletscher 
des Gebirges in der Jetztzeit ein erneutes Feuchterwerden des 
Klimas annehmen dürfen. Ob letztere Tatsache nur als sekundär 
im Sinne einer Brücknerschen Klimaschwankung innerhalb einer 
großen Trockenperiode aufzufassen ist, bleibt dabei eine offene Frage. 

Die dem Aufsatz beigegebenen Skizzen sind zeichnerisch, wie 
bereits angedeutet, meist wenig geglückt. Sie übertreiben die Bö- 
schungsverhältnisse des Gebirges in oft völlig entstellender Weise. 
Auch ist bei der nicht selten schlecht gelungenen Perspektive die 
künstlerische Bildwirkung recht mangelhaft. Trotzdem sind diese 
Zeichnungen ein weiterer Beweis für den ernstlichen Versuch des 
Verfassers, nach seinen Kräften in das morphologische Verständnis 
der jeweiligen Landschaften einzudringen und die auf S. 26 des Auf- 
satzes näher erklärte Tatsache des Fehlens eines photographischen 
Apparates wieder gutzumachen. Max Friederichsen. 
809. Friederichsen, M.: Die heutige Vergletscherung des Khan- 

Tengri-Massivs und die Spuren einer diluvialen Eiszeit im Tien- 
schan. (Z. £. Gletscherk. II, 1908, 8. 241.) 

Verfasser berichtet zusammenfassend über den Stand unserer 
Kenntnis von der Vergletscherung des Khan-Tengri-Massivs; er stützt 
sich dabei im wesentlichen auf Merzbachers Angaben, die er in einigen 
Punkten auf Grund eigener Beobachtungen zu ergänzen vermag. 
Spuren von diluvialer Vergletscherung fand Friederichsen bei seiner 
Bereisung des Gebiets (1902) in großer Zahl. Alte Moränen, Glet- 
scherschliffe, Trogtäler, Kare, Hängetäler wurden sowohl in der 
weiteren Umgebung des Khan-Tengri als im dsungarischen Ala-tau 
beobachtet. Nach Huntington, der im Süden des Issyk-kul beob- 
achtete, war die Vergletscherung eine mehrfache; doch ist die genaue 
Anzahl der Vereisungen bis jetzt nicht sicher anzugeben. Heß. 


810. Koslow, P. K.: Mongolei und Kam (= östliches Tibet). Ar- 
beiten der Expedition der K.R.G. Ges. in den Jahren 1899 
bis 1901. 

Bd. OD, Heft 1: Kasnakow, A. N.. Meine Reisewege in 
der Mongolei und Kam. 4°, 128 S. mit 4 K., 13 Taf. in Photo- 
typie, 9 Taf. in Autotypie u. 16 Textillustr. St. Petersburg 1907. 
Ausgabe d. K. R. G. Ges. (Russ.) 


In Pet. Mitt. 1907, LB. Nr. 445, habe ich einen kurzen Bericht 
gegeben über den Inhalt der beiden umfangreichen Teile des ersten 
Bandes dieses Reiseberichts. Auf die damaligen Bemerkungen ver- 
weise ich auch bei Besprechung dieses ersten Heftes des zweiten 
Bandes des Koslowschen Reiseberichts kurz zurück. Dasselbe ent- 
hält die Darstellung der Reisen des einen der Koslowschen Begleiter 
A.N. Kasnakow, welcher ebenso wie der dritte Reiseteilnehmer 
Ladygin, dem Programm der Expedition entsprechend, strecken- 
weise selbständige Seitenrouten neben denen der Hauptexpedition 
auszuführen hatte, um so durch möglichste Ausnutzung der verfüg- 
baren Kräfte die Ergebnisse der Expedition zu vermehren, 

Der vorliegende Bericht beweist, daß dieser Zweck, vor allem 
auf der Strecke von der Grenze im russischen Altai quer durch die 
Züge des Gobi-Altai und durch die zentrale Mongolei bis zum Fuße 
des Nan-schan bei Ljan-tschou gut geglückt ist. 

Die Schilderungen des Textes und die Darstellungen der im 
gleichen Maßstab wie Koslows bereits früher erwähnte Karten 
(1: 840000) wiedergegebenen Routenaufnahmen ergänzen die Resultate 
der Hauptexpedition auf folgenden Seitenrouten des Verfassers: 

1. Vom Paß Ulan-daba bis zur Stadt Kobdo (Kap. I, 
Bl. 1 der Routenaufnahme). Dabei gelangen die Täler des Flusses 
Zagan-gol und Kobdo bis hin zu ihren bisher wenig bekannten und 
von der Expedition auch hinsichtlich ihrer Tiefen- und Temperatur- 
verhältnisse erforschten Quellseen (Dolmo-nor) zur Darstellung. Weiter- 
hin wurden die Verhältnisse der Wasserscheide zwischen Kobdofluß 
und Saksai untersucht und sodann das Tal des Flusses Bujuntu, von 
den Quellen bis zur Stadt Kobdo, aufgenommen. In Kobdo traf 
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Kasnakow (und Ladygin, welcher ihn begleitete) wieder mit der 
Hauptkarawane zusammen. Die Tour nahm die Zeit vom 28. Juli 
bis 16. August 1899 in Anspruch. 

2. Vom Chulmu-nor bis zum Ulan-nor entlang am 
Südabhang des Gobi-Altai (Kap. II, Bl. 2, westliches und öst- 
liches Blatt der Routenaufnahmen). Es galt, die Kette des Altain- 
.nuru (= Gobi-Altai) im Passe Oilin-daban zu überschreiten und 
während des Weitermarsches im Süden der genannten Gebirgskette 
in Ergänzung der nördlich derselben entlang ziehenden Haupt- 
expedition die topographischen und physisch-geographischen Verhält- 
nisse (vor allem des Alak-nor und des Tsaidamsees) zu untersuchen. 
Die Tour wurde vom 15. September bis 18. November 1899 durch- 
geführt und am See Zagan-nor die Hauptexpedition wieder erreicht. 
Zur Topographie der Südabhänge des Altain-nuru enthält Text und 
Karte wertvolle Beiträge. 

3. Quer durch die Gobi vom Götzentempel Dsurachai- 
dazan bis zum Götzentempel Tschorten-tan (Kap. III, Bl. 3 
der Routenaufnahme). Die Hauptkarawane zog während dieser Tour 
direkt nach S auf Ljan-tschou, dem verabredeten Treffpunkt aller. 
Kasnakow selbst schlug eine südöstliche Richtung ein, um die auch 
schon von andern Expeditionen (z. B. Potanin) berührten Seen Ga- 
sehiun-nor und Socho-nor zu erreichen, von dort eine Strecke dem 
gleichfalls bereits früher bereisten Edsin-gol zu folgen, um dann auf 
einem Wagen quer durch die Gobi den Treffpunkt Tschorgen-tan bei 
Ljan-tschou in Kansu zu erreichen. Die Tour wurde ausgeführt vom 
4. Dezember 1899 bis zum 16. Februar 1900. 

4. Besuch im Kloster Derge-Gontschen und von Lun- 
tog-mdo aufwärts im Tale des Dsa-tschu (Kap. IV, Bl. 4 der 
Routenaufnahme). Der Dsa-tschu ist ein Quellfluß des Mekong, an 
welchem weiter südlich der Ort Tschamdo liegt und Derge-Gontschen 
ist ein wie Tschamdo berühmter Sitz der tibetischen Geistlichkeit. 
Es handelt sich hier um die im Zusammenhang mit dem letzten 
Teile der großen Koslowschen Expedition von Kasnakow unter- 
nommenen Seitentouren im Grenzgebiet Osttibets gegen die chinesische 
Provinz Setschuan. 

Die Beschreibungen aller dieser Reiseabschnitte der Routen Kas- 
nakows schließen sich, ebenso wie das Koslowsche Hauptwerk, an 
den täglichen Gang der Ereignisse an und geben, ohne ernstlichen 
Versuch zusammenfassenderer Schilderungen, vorwiegend Roh- 
material zur Landschaftskunde der durchreisten Gegenden. 

Die zweite Hälfte des Bandes enthält eine Reihe von Beilagen: 
1. Die von Kasnakow bestimmten und von Kaminskij berechneten 
Höhen. (Angaben über das Wie der Bestimmung und Berechnung 
fehlen!) 2. Verzeichnis der von Kasnakow auf der Reise gesammelten 
und von Prof. W. A. Obrutschew bestimmten Handstücke. (Folge- 
rungen werden aus diesem geologisch-petrographischen Rohmaterial 
nicht gezogen!) 3. Beschreibung und Abbildung einer Reihe tibeti- 
scher ethnographischer Gegenstände (z. B. das tibetische Zelt und 
seine Konstruktion, der tibetische Jaksattel, Liste und gute Ab- 
bildungen einer Reihe tibetischer Götzenbilder [Buddhas], schließlich 
tibetische Amulette und Zeiehnungen in guter Nachbildung in Photo- 
typie). Wahrscheinlich hat gerade dieser Teil des Werkes für Kenner 
des tıbetischen Lamaismus eine besondere Bedeutung. Bei der Kürze 
des rein beschreibend beigegebenen Textes dieser Abteilungen vermag 
ein Fernerstehender dies freilich schwer zu beurteilen. 

Max F'riederichsen. 
811. Grum-Grshimailo, G. E.: Beschreibung einer Reise in das 
westliche China. 

Bd. III: Rings um den Kuku-nor, quer durch den Nan-schan 
und Bei-schan, am Fuße des östlichen Tiön-schan entlang und 
zurück in die Heimat. 4°, 531 8. mit IK. in 3 Bl., 25 Photo- 
typien u. 29 Textillustr. St. Petersburg 1907. (Russ.) 


Die Resultate der Expedition der Grum-Grshimailos, welche be- 
reits in den Jahren 1839/90 ausgeführt wurde, kommen nunmehr 
nach langer Zwischenzeit mit diesem dritten Bande zum Abschluß. 
Über die Gründe der Verzögerung berichtet die Einleitung. Indessen 
scheint diese lange Verzögerung der gründlichen Ausarbeitung nur 
zugute gekommen zu sein, denn sowohl die den Reiseweg und die 
auf ihnen gemachten geographischen Beobachtungen schildernden Ka- 
pitel, sowie die größeren zusammenfassenden historisch-ethnologischen 
Abschnitte (z. B. über den Kuku-nor) sind unter sorgfältiger und 
vergleichender Hinzuziehung alles bisher darüber Erschienenen mit 
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großer Sorgfalt abgefaßt. Das Verfolgen der Einzelheiten des Textes 
wird erleichtert durch eine Dreiblattkarte der durchreisten Gebiete 
in 1:20 Werst, welche als wertvolles kartographisches Quellenmaterial 
aufgefaßt werden muß und technisch ebenso trefflieh ausgeführt ist 
wie die das Werk illustrierenden Phototypien. Besonders die Rassen- 
bilder von Tanguten, Chinesen, Mandschus usw. sind besser, als sonst 
vielfach in russisch-zentralasiatischen Publikationen. 

Inhaltlich sind hervorzuheben zwei umfangreiche Kapitel über 
die Ethnologie von Amdo und die Kuku-nor-Gegend, eine eingehende 
Schilderung der durchreisten Landschaften im Bei-schan, der Dsungarei 
und des östlichen Tien-schan. Aus letzteren Gebieten, wie aus den 
Nan-schan-Bergregionen, wird unser topographisches, besonders auch 
unser historisch- und kulturgeographisches Wissen um ein beträcht- 
liches erweitert. Freilich wird nirgends das eigentliche Innere des 
Hochgebirges betreten. 

Für Tiergeographen dürften die mit großer Sorgfalt und 
anscheinend hoher Fachkenntnis geschriebenen Kapitel XV und XVI 
über die Lepidopterenfauna des nordöstlichen Tibet ebenso interessant 
und wertvoll sein wie für den Pflanzengeographen die in Bei- 
lage VI gegebene Liste der auf der Expedition gesammelten Pflanzen. 

Über die den Karten zugrunde liegenden geodätischen und 
astronomischen Arbeiten berichten die Anlagen III und V. 

Die nunmehr abgeschlossen vorliegenden Resultate der seinerzeit 
mit Recht aufsehenerregenden zentralasiatischen Reiseunternehmung 
der beiden Grum-Grshimailos treten somit würdig den andern großen 
russischen Reisewerken an die Seite, wie wir solche bereits Pjewzow, 
Bogdanowitsch, Koslow, Obrutschew, Potanin u. a. verdanken. 

Max Friederichsen. 


812. Koslow, P. K.: Nachrichten über die Expedition in die Mon- 
golei und nach Se-tschuan unter Führung P. K. Koslows. (Iswj. 
Kais. Russ. G. Ges. XLIV, St. Petersburg 1908, H. 3, 8. 171—81.) 
(Russ.) 

Enthält den Abdruck zweier Briefe an den Sekretär der‘ Kais. 
Russ. G. Ges., in welchen kurzer vorläufiger Bericht gegeben wird 
über den bisherigen Verlauf der Ende 1907 aus St. Petersburg unter 
Führung des bekannten Forschungsreisenden Oberst Koslow von 
der Kais. Russ. G. Ges. nach Zentralasien entsandten Expedition. 
Der erste dieser Briefe hat Koslow selber zum Verfasser. Aus seinem 
Inhalt geht hervor, daß die Expedition ohne Fährlichkeiten über Ir- 
kutsk, Werchne Udinsk und Kiachta bis Urga vorgedrungen war. 
Urga wurde Mitte Januar 1908 erreicht; von dort sollte zunächst 
das Wüstengebiet der östlichen Mongolei mit Richtung auf den Ala- 
schan, aber östlich der einstmaligen Route Prschewalskijs, durchkreuzt 
werden. Der.zweite, auch aus Urga, 20. Jan. 1908 datierte Brief hat 
den Geologen der Expedition, A. Tschernow, zum Verfasser. Er 
gibt einige geologische Beobachtungen auf dem Wege von Kiachta. 
nach Urga. Sie ergänzen die 1900 von W. A. Obrutschew in seinem 
Werke »Zentralasien« niedergelegten Beobachtungen. 

Max Friederichsen. 


813. Bulgakow, A. J.: 
birgen von Urjanchai und Sajan. 
437.) (Russ.) 


Ziel dieser im Juli 1907 angetretenen Expedition waren vor- 
wiegend hydrographisch-technische Untersuchungen, welche Aufschluß: 
geben sollten über die Wasserverhältnisse und die Möglichkeit einer 
Befahrung des Jenissei oberhalb der Stadt Minussinsk. Es stellte 
sich heraus, daß, wenigstens oberhalb der Siedelung Osnatschennaja, 
der Fluß in recht unwirtlichem Gebirgsterrain des Sajangebirges 
fließt und gefährliche Stromschnellen bildet, so daß diese ohne künst- 
liche Umgehung oder Kanalisierung vorerst einer geregelten Schiffahrt 
widerstreben. 


Im Quellgebiet des Jenissei in den Ge- 
(Ebenda Heft 6, S. 389 bis 


Gelegentlich dieser Feststellungen der Expedition wurden folgende 
auch für die geographische Erkundung jener Gegenden wichtigen Er- 


gebnisse erzielt: 

1. Eine detaillierte Meßtisch- und Theodolithaufnahme des Je- 
nissei von der Großen Stromschnelle bis Minussinsk. 

2. Ein Längsnivellement auf der gleichen Strecke mit Aufstellung 
von Marken, 

3. Ein barometrisches Nivellement der den Jenissei begleitenden 
Bergrücken und Gipfel mit genauer Einmessung der ‚besiigianen 
Höhenpunkte. \ 
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4. Eine mindestens !/2 Werst-Aufnahme aller in den Jenissei 
mündenden Nebenflüsse samt Rekognoszierung der Täler des Tuba 
und Abakana. 

5. Angaben über die dreimal täglich an den Wassermeßstationen 
während der gesamten Zeit der Arbeiten der Expedition abgelesenen 
Wasserstände sowie über gleichzeitig gemachte Wasser- und Luft- 
temperaturablesungen. 

6. Bestimmungen der Strömungsgeschwindigkeit an verschiedenen 
Stellen des Jenissei zwischen der Großen Stromschnelle und dem 
Ort Osnatschennaja. 

7. Genaue Bestimmung der Ausflußmenge des Wassers bei der 
Großen Stromschnelle bei niedrigstem und höchstem Wasserstand im 
Sommer. 

8. Marschroutenaufnahme des Jenissei von der Großen Strom- 
schnelle bis Utinsk. Gleichzeitige hydrographische Angaben über 
den Charakter des Flusses. 

Die genauen Ausarbeitungen vorstehender Resultate der Expe- 
dition, deren Kosten auf 50000 Rubel angegeben werden, dürften 
demnach eine beträchtliche Erweiterung unserer bisher über diese 
Gegenden geringen Kenntnisse ergeben. Max FPriederichsen. 


Japan. 

814. Wenckstern, Fr. v.: Bibliography of the Japanese Empire. 
Bd. Il: Comprising the literature from 1894 to the middle of 
1906 (XXVII—IXLth year of Meiji) with additions and cor- 
rections to the first volume and a supplement to Leon Pages’ 
Bibliographie Japonaise. 8%, X VI, 486, 28 u. 21 S. Tokio 1908 
Maruya & Co. (London, Quaritch). 

Der erste Band, 1895 erschienen, ist in Pet. Mitt. 1895, LB. 
Nr. 731, besprochen worden. Dieser zweite Band, 124 Jahre um- 
fassend, bringt nicht nur wertvolle Ergänzungen und Verbesserungen 
zum ersten Bande, sondern ist auch in vielen Beziehungen eingehen- 
der gehalten. So sind z. B. jetzt, um nur einen Punkt hervorzu- 
heben, bei Zeitschriften, periodischen Veröffentlichungen usw. die 
Aufsätze und Abhandlungen einzeln aufgeführt, für jeden Leser, der 
sich auf irgendeinem Gebiet gründlich orientieren will, ein unent- 
behrliches Hilfsmittel. Rein äußerlich wird die Bedeutung des neuen 
Werkes durch seinen größeren Umfang (150 S. mehr) und die größere 
Zahl der Unterabteilungen (20 mehr) gegenüber dem ersten Bande 
gekennzeichnet. 

Mit Hilfe einer Veröffentlichung des Östasiatischen Vereins zu 
Hamburg, Verzeichnis der auf den Hamburger Bibliotheken vor- 
handenen Literatur über Ostasien, zusammengestellt von ©. Gottsche 
und A. Regensburger (Hamburg 1908, Vertrieb durch L. Friede- 
richsen & Co.), wurden eine ganze Anzahl Stichproben genommen; 
in keinem einzigen Falle versagte Wencksterns zweiter Band. In 
der Einleitung gedenkt der Verfasser dankend der allseitigen Unter- 
stützung durch Behörden und Privatpersonen, Handelskammern und 
Bibliotheken Japans und des Auslandes, die es ihm ermöglichten, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit den zweiten Band der Öffentlichkeit 
zu übergeben. Jeder, der sich über Japan und die Japaner unter- 
richten will, sei es im allgemeinen oder im besonderen, wird, um 
Zeit und Geld zu sparen, gut tun, sich erst in Wenckensterns Biblio- 
graphie Rat zu holen, wo er am besten das findet, was er sucht. 
Es ist ein sehr gründliches und sehr nützliches Werk. FE. Knipping. 


815. Paalzow, Hans: Das Kaiserreich Japan. 8%, 231 8. mit 
18 Vollbildern und vielen Textillustr. Berlin 1908, Hermann 
Paetel. M 3. 


Ein Sammelwerk, das die Aufgabe, die der Verfasser sich ge- 
stellt, das für jedermann Wissenswerte nach den besten Quellen kurz 
zusammenzufassen,, vollständig erfüllt und darum warm empfohlen 
werden kann. Anerkannt muß werden, daß er auch die Schäden, 
deren es auch in Japan viele gibt, weder übergeht noch zu ver- 
schönern versucht, so z. B. in dem Abschnitt III: Gewerbe, Handel 
und Verkehr, in dem er unter Landwirtschaft auf 8. 78 und 79 die 
Gründe anführt, die die Existenz des japanischen Bauernstandes be- 
drohen, und weiter unten auf die Gleichgültigkeit und Ignoranz der 
Beamten hinweist, die die in die Provinzialmuseen für Landwirtschaft 
von der Regierung dorthin gesandten europäischen und amerikani- 
schen landwirtschaftlichen Maschinen sauber in Papier gewickelt, wie 
sie angekommen, stehen und auf den Versuchsfeldern daneben mit 
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japanischen Geräten arbeiten lassen. In dem Abschnitt »Die Sa- 
murais« fällt der Verfasser über das Buch »Bushido« des Prof. Inazo 
Nitob® ein richtiges Urteil, wenn er sagt, daß von seinen schön ge- 
färbten Schilderungen einiges in Abzug gebracht werden müsse, recht 
viel, hätte vielleicht noch mehr der Wahrheit entsprochen. Sehr 
hübsch sind die Kapitel VIII, Deutsche in Japan, und X, Korea. 
Was das erste anbetrifft, so wäre es wohl nicht ungerechtfertigt ge- 
wesen, wenn in demselben auch der ersten Lehrer an der Medizin- 
schule, der DDr. Müller und Hoffmann, gedacht worden wäre, die unter 
sehr schwierigen Verhältnissen den Grund zu dem gelegt haben, auf 
dem ihre Nachfolger später vielleicht Besseres, aber gewiß nicht 
Schwereres geleistet haben, aber wie der Verfasser selbst Dr. Karl 
Rathgen, einen der tüchtigsten Pioniere deutschen Wissens, sagen 
läßt: »Wer spricht von den Männern, welche neue technische Ver- 
fahren eingeführt, Gesetzentwürfe gemacht, die Schulen organisiert, 
wissenschaftliche Sammlungen angelegt, das Eisenbahnnetz trassiert 
haben, noch nach einigen Jahren?« Der Abschnitt über Korea ent- 
hält in gedrängter Form alles, was den gewöhnlichen Leser interes- 
sieren kann, nur fehlen, wie dies anders auch nicht der Fall sein 


konnte, die Ereignisse der letzten Jahre. M. v. Brandt. 
816. Itehikawa, Daiji: Die Kultur Japans. 8°, 149 S. Berlin 
1907, Karl Curtius. Mb 2. 


Der Verfasser, der sich seit längerer Zeit in Deutschland auf- 
hält, wo er Lektor am Orientalischen Seminar und Lehrer der japani- 
schen Sprachen der Königlichen Kriegsakademie zu Berlin ist, hat 
in dem vorliegenden Bande versucht, einen Überblick über die ge- 
schichtliche und soziale Entwicklung Japans seit seiner Berührung 
mit dem Ausland zu geben. Daß er sich dabei, dem Umfang des 
Buches angemessen, auf eine knappe Darstellung beschränken mußte, 
liegt auf der Hand, aber es muß anerkannt werden, daß er sieh von 
den nicht nur bei den Japanern landläufig gewordenen Übertreibungen 
zu Ehren Japans freigehalten und sich bemüht hat, das, was 
Japan dem Westen verdankt, auch anzuerkennen. Wenn er indessen 
behauptet (8. 91), daß es eine Eigentümlichkeit der japanischen 
geistigen Kultur sei, daß sie echt japanischen Ursprungs sei, so kann 
das nicht unwidersprochen bleiben; sie war und ist noch heute, wenn 
auch Japaner mit Herbert Spencer und Tolstoi jonglieren und Über- 
setzungen moderner Stücke auf japanischen Bühnen aufgeführt werden, 
doch durchaus chinesisch, und sehr vieles, was selbst dem Japaner 
japanisch erscheint, ist chinesischen Ursprungs, wenn auch in eine 
japanische Form gegossen. Darin aber hat er vollständig recht, wenn 
er angibt, daß, was das moderne Japan vom Westen entlehnt habe, 
nur der materiellen Kultur angehöre. Die Bemerkung (S. 111), daß 
Rußland, einerseits durch die Missionare, anderseits durch Heeres- 
macht, Japan zu erobern bestrebt gewesen sei, entspricht zwar nicht 
den Tatsachen, aber sie zeigt, wie selbst in den Köpfen gebildeter 
Japaner die Hetzpolitik der radikalen und Militärpartei ihre Früchte 
getragen hat. M. v. Brandt. 


817. Migeon, Gaston: Au Japan. Promenades aux Sanctuaires de 
l’Art. 8% 295 S. mit 68 Illustr. u. Abb. Paris 1908, Hachette 
& Co. fr. 4. 


Der aus früheren Veröffentlichungen über mohammedanische und 
japanische Kunst vorteilhaft bekannte Verfasser hat in dem vorliegen- 
den Bande nicht eine Geschichte der japanischen Kunst, sondern eine 
Beschreibung der hauptsächlichsten Mittelpunkte derselben im Lande 
selbst und der dort noch vorhandenen Schätze sowie einiger der 
sozialen Sitten und Einriehtungen gegeben, die mit dem Kunstgefühl 
des japanischen Volkes in innigem Zusammenhang stehen und zeigen, 
wie tief gewisse Ausdrucksformen dieses Gefühls in die Volksseele 
eingedrungen sind. Zu diesen letzteren gehören Theater und Schau- 
spiele, die Cha no yu-Zeremonien, d.h. die sog. Teefeste, und die 
Gärten. In den Schilderungen des Verfassers nehmen aber die für 
den kleineren Kreis der Hofleute bestimmten und auf sie beschränkten 
No-Dramen und die Teefeste den breitesten Raum ein, während das 
volkstümliche Theater und Drama sich mit einer kurzen Erwähnung 
begnügen müssen. Einen größeren Raum erhalten die Geishas und 
ihre Tänze, aber auch bei denselben interessiert ihn mehr der hierati- 
sche Charakter gewisser Darstellungen als der dem sozialen Vergnügen 
gewidmete Teil dieser Aufführungen. Ebenso bei den Gärten; er gibt 
eingehende Schilderung der kaiserlichen Gärten in Kioto, alter Tai- 
kuhngärten in Tokio und des Gartens eines neuen Reichen, aber der 
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Gärten, die oft den Schmuck eines Tee- oder Gasthauses oder einer 
einfachen Privatwohnung bilden, geschieht keinerlei Erwähnung. Daß 
bei der Schilderung der alten Kult- und Residenzstätten nur die 
Tempel- und Hofkunst erwähnt werden können, liegt auf der Hand, 
aber auch bei der Beschreibung der Museen von Tokio, Kyoto und 
Nara kommt die Kleinkunst nicht zur Geltung, obgleich sie es doch 
eigentlich gewesen ist, die uns den Kunstsinn des Volkes recht zur 
Geltung bringt. Mit diesen Ausnahmen aber ist das Buch ein vor- 
trefflicher Führer, der mit großer, manchmal etwas überschwenglicher 
Liebe und Bewunderung dem Leser den Wert und die Schönheiten 
der japanischen Kunst zeigt, die auf dem Boden der chinesischen 
Kunst so eigentümliche Blüten getrieben hat. Der Hinweis auf 
diesen Einfluß der chinesischen Kunst und auf den hohen Grad der 
Entwicklung und Vollkommenheit, den dieselbe zu einer Zeit erreicht 
hatte, als wenigstens die Malkunst in Europa noch in ihren Anfängen 
lag, wird manchem Leser eine Überraschung sein und hoffentlich 
zum Studium der alten chinesischen Malerei anregen, von der jetzt 
ja auch in Deutschland so manche Proben vorhanden sind. — Die 
Illustrationen sind gut gewählt und eine willkommene Beigabe zu 
dem Buche. Zu der Abbildung 3 auf S. 43, die drei Affen, die 
sich Mund, Augen und Ohren zuhalten, mag bemerkt werden, daß 
sie auf die Abkehr von dem äußeren Leben Bezug hat, die der 
Buddhismus predigt. M. v. Brandt. 


818. Anderson, Rob.: The great japanese volcano Aso. (Popular 


Sc. monthly LXXI, 1907, 8. 29—49.) 


Der Verfasser gibt eine kurze Übersicht über die Formen und 
das Wesen des von Fremden nur selten besuchten tätigen Vulkans 
auf Grund eigener Beobachtungen. Der Berg zeigt, wie so viele 
andere, eine doppelte Entwicklung. Der älteren Zeit gehört der 
große, heute völlig erloschene Krater an, dessen Durchmesser am 
Boden 16 km besitzt — von Kraterrand zu Kraterrand 22 km — 
und der von einem 600-900 m relative Höhe betragenden Krater- 
rand umgürtet ist. Die ganze Masse des Berges schätzt er auf 
150 cbkm. In dem Kraterrand ist der kleinere heute noch tätige 
Kessel eingelassen, der seit Menschengedenken eine ducrhwegs nur 
explosive Tätigkeit offenbart. Von Eruptionen der letzten Zeit 
sind erwähnt der Ausbruch von 1873/74, bei welchem die Materialien 
30 km im Umkreis das Land bedeckten, 1884, bei dem 40 km 
ringsum das Land verwüstet wurde, 1889 und 1894. Den alten 
Krater hält der Verfasser durch Niederbrechen entstanden. 

K. Schneider. 


China. 
819. Riehthofen, Ferd. v. s Tagebücher aus China. Hrsg. 
von E. Tiessen. 8°, 588 8., 1 K.; 375 8., 17 Taf. Berlin 
1908. D. Reimer. Mb U. 


Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 191. 


820. Parker, Edward Harper: Ancient China simplified. 8°, 
XXIX u. 332 S. London 1908, Chapman & Hall, Ltd. 10 sh 6. 


Die Absicht, die der Verfasser mit seinem Werke gehabt hat, 
die Kenntnis der alten chinesischen Geschichte, im wesentlichen von 
842 bis 480 v. Chr., zu erleuchten, dürfte er wohl kaum erreicht 
haben, obgleich er unzweifelhaft manches zur besseren Kenntnis der 
in Frage kommenden Zeit beigetragen hat. Eine Vereinfachung hätte 
eine fortlaufende Erzählung und möglichste Knappheit des Stiles er- 
fordert, während der Verfasser sich in zahlreichen Wiederholungen 
bewegt und die Form der Darstellung in 47 Kapiteln mit allen mög- 
lichen Überschriften, die wählen zu müssen er geglaubt hat, jede 
Übersichtlichkeit ausschließt. Um mit dem Ursprung und der Her- 
kunft der Chinesen zu beginnen, die er im 31. Kapitel behandelt, 
kommt er nicht darüber hinaus, daß die Chinesen eben seit Jahr- 
tausenden dort gesessen hätten, wo wir sie bei Beginn ihrer doku- 
mentarischen Geschichte, d.h. in Honan, finden, und daß es bei dem 
Fehlen aller Quellen überflüssig sei, sich darum zu kümmern, wo 
sie hergekommen seien. Wenn er die Tarimbeckentheorie verwirft, 
weil sie in letzter Linie doch nur bestimmt sei, einen Zusammenhang 
der Chinesen mit dem Turmbau zu Babel und dem Garten von Eden 
zu konstruieren, so kann er sich wirklich nicht ernstlich mit den 
Arbeiten Ferdinand v. Richthofens und den Ergebnissen der jüngsten 
Forschungen dort und in Chinesisch-Turkestan beschäftigt haben. 
Auch viele der andern Kapitel, so, um nur einige zu erwähnen, Kap. 6: 
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Das Heer, Kap. 38: Frauen und Sittlichkeit, Kap. 40: Gräber und 
Überreste, und Kap. 46: Orakel und Omen, sind sehr mager. — Trotz 
dieser Aussetzungen muß anerkannt werden, daß der Verfasser die 
Beziehungen der Könige von Chau zu ihren Vasallen, die Beziehungen 
dieser Vasallen untereinander und zu den sie umgebenden ganz oder 
halb barbarischen Staaten und die Entwicklung dessen, was damals 
als das chinesische Reich und Volk anzusehen war, im großen und 
ganzen durchaus richtig geschildert hat. Sein Buch sei daher allen 
denen warm empfohlen, die sich für diese Zeiten der chinesischen 
Geschichte interessieren und weit genug in ihrer Kenntnis vorge- 
schritten sind, um es an einer kritischen Beurteilung des Gebotenen 
nicht fehlen zu lassen. M. v. Brandt. 


821. Rohrbach, Paul: Deutsch-chinesische Studien. (Ergänzter 
und vervollständigter Abdruck aus den Preuß. Jahrbüchern.) 
8°, 124 S. Berlin 1909, Georg Stilke. #6 1.50. 


Eine Arbeit, zu der man den Verfasser nur beglückwünschen 
kann; sie enthält in knapper Form eine Anzahl von wichtigen Beob- 
achtungen und Ansichten, wie man sie in solcher Fülle auch in an- 
spruchsvolleren Werken selten zu finden gewohnt ist. Zu weitgehend 
ist vielleicht die Verurteilung des Ämterverkaufs; derselbe findet 
einerseits lange nicht in so umfassendem Maße statt wie z. B. in 
Frankreich vor der Revolution und dann sind die Stellen, um die 
es sich handelt, vielfach nur Titularämter. Geben wir doch auch, 
für die Verleihung vieler Titel und Würden Gebühren, die recht 
beträchtlich und in der letzten Zeit noch bedeutend erhöht worden 
sind. Wenn der Verfasser (S. 15) für die steigenden finanziellen 
Schwierigkeiten der Regierung nach andern Ursachen als die steigen- 
den Ausgaben für kriegerische Unternehmungen und den Hofhalt des 
Kaisers sucht, mag er sie darin finden, daß durch das vom Kaiser 
Kanghi erlassene Verbot einer Erhöhung der Grundsteuer der Re- 
gierung der einfachste und beste Weg zur Vermehrung der Staats- 
einkünfte verschlossen war, während zugleich die starke Zersplitte- 
rung des Grundbesitzes den Bauern Unglücksfällen gegenüber wider- 
standsunfähiger machte und dadurch die Steuerkraft des Landes 
schwächte. — Sehr zutreffend ist der Hinweis darauf, daß der Chi- 
nese von vornherein als Ackerbauer das Land erobert hat, wie er 
noch heutzutage die Mandschurei und Mongolei in derselben Weise 
erobert. Ebenso richtig ist, was der Verfasser 8. 59ff. über die 
Mißgriffe des Gouvernements von Kiautschou beim Bahnbau und bei 
der Einrichtung deutscher Postanstalten sowie bei der Forderung der 
Entschädigung für die Kasernements in Kaumi und Kiautschou sagt. 
Es hätte denselben noch die Expedition in das Gebiet der deutschen 
katholischen Mission hinzugefügt werden können, die, als sie an Ort 
und Stelle eintraf, fand, daß die Sache längst durch die Mission ge- 
regelt worden war. Sehr lesenswert ist auch das, was der Verfasser 
über die Frage einer stärkeren Beteiligung Deutschlands an der Ein- 
fuhr von Baumwolle und Waren nach China sagt. Wenn man dem 
Widerstand der Fabrikanten auf den Grund geht, wird man finden, 
daß demselben hauptsächlich die Besorgnis einer ihnen in oder bei 
den Hafenstädten entstehenden Konkurrenz zugrunde liegt. — Den 
Ratschlägen des Verfassers in betreff der der chinesischen Regierung 
gegenüber zu beobachtenden Haltung kann man nur zustimmen. 

M, v. Brandt. 


822. Boy-Ed.: Peking und Umgegend‘ nebst einer kurzen Ge- 
schichte der Belagerung der Gesandtschaften. 8°, 1608. Wolfen- 
büttel 1908, Heckners Verlag. MB. 


Ein frisch und ansprechend geschriebenes Büchelchen, das jedem, 
der Peking kennt, eine angenehme Auffrischung seiner Erinnerungen 
andern sicherlich viel Neues und Interessantes bringen wird. Die 
Einleitung, die eine kurze Geschichte der vielen Städte gibt, die seit 
1121 v. Chr. in der Nähe oder auf der Stelle des heutigen Peking 
gestanden haben, die Angaben über die Gründungszeit der verschie- 
denen Tempel usw. und der Bericht über die Belagerung der Ge- 
sandtschaften 1900, der manche in weiteren Kreisen nicht bekannte 
Einzelheiten enthält, sichern der Arbeit auch einen dauernderen Wert. 


Auszusetzen ist wenig. Die auf Yüan-ming-yüan bezügliche Be- . 


merkung, daß Lord Eigin den Palast habe niederbrennen lassen, um 
einen Druck auf die chinesische Regierung auszuüben, ist nicht zu- 
treffend. Die Tat geschah, um den Kaiser persönlich für die Miß- 
handlungen zu strafen, die die bei Tungchan verräterischerweise ge- 
fangenen englischen Parlamentäre zum Teil in dem Palast selbst zu 
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erdulden gehabt hatten (S. 82). Die Göttin Kuan-jin-possa ist 
falsch; es muß Pusa heißen, der chinesische Ausdruck für Bodhisattva. 
Auch die Angabe, daß sie in Indien als Gautam Buddhas auf Erden 
wandelndes Ebenbild gelte, ist irrtümlich. Sie ist eine Inkarnation 
des Bodhisattva Avalokiteswara, der; trotzdem er diesmal in weib- 
licher Gestalt erschienen, immer ein Mann ist. Buddhas können nie 
reinkarniert werden; dadurch, daß sie Buddhas geworden, sind sie 
aus der Reihe der wiedergeboren werden Könnenden ausgeschieden, 
und darum haben die Bodhisattvas die ihnen zustehende Erlangung 
der Buddhawürde zeitweilig hinausgeschoben, um der leidenden 
Menschheit weiter als Nothelfer dienen zu können (8. 91). Über 
die Identität der Hunhobrücke bei Lukoukiao mit der von Marco 
Polo geschilderten sind sich die Gelehrten noch durchaus nicht einig, 
da seine Beschreibung nicht zu der vorhandenen Brücke paßt (8. 205). 
Potala als Gebäude zu bezeichnen, ist wohl kaum angängig; es ist 
der Name von Hügeln, deren ursprünglicher sich beim Kap Komorin 
in Südindien befindet, die beiden andern berühmtesten sind-dei Hügel 
in Lhasa, auf dem der Palast des Dalai Lama steht und der auf den 
Chusaninseln, wo sich der Tempel der Kuan-jin-Pusa befindet (8. 125). 
Daß man den kaiserlichen Hof aus Peking entfliehen ließ, war sicher- 
lich kein Unglück; die Gefangennahme der Kaiserin-Witwe und des 
. Kaisers würde die Lage sehr verwickelter und schwieriger gestaltet 
haben (S. 151). — Die Besuche der östlichen und westlichen Kaiser- 
gräber und des kaiserlichen Lustschlosses Jehol mit seinen Klöstern 
sind sehr hübsch geschildert, die Bilder sind gut gewählt und schließ- 
lich ist es auch nicht uninteressant, zu wissen, daß man für 240 bis 
600 Mark für den Monat, je nach dem Hotel, in Peking Wohnung 
und Verpflegung finden kann. Das einzige, was man vermißt, ist 
eine eingehende Schilderung und Bilder der Verbotenen Stadt, d.h. 
des kaiserlichen Palastes in Peking. M. v. Brandt. 


823 Lauterer, Joseph: China. Das Reich der Mitte, einst und 


jetzt. Nach seinen Reisen und Studien geschildert von ; 
8%, VIu. 412 S., 154 Abb. Leipzig, Otto Spamer. .# 8.50. 


Wenn Verfasser das Buch statt des anspruchsvollen Titels etwa 
»Momentaufnahmen bei Reisen in China« oder »Chinesische Reise- 
skizzen« oder ähnlich genannt hätte, würde er sich besser gestellt 
haben. Alles, was über den Rahmen einfacher Schilderungen und 
Erzählungen, die ja immer wieder ihr Publikum finden und auch 
beanspruchen dürfen, hinausgeht, ist mehr als überflüssig, denn es 
wimmelt von Fehlern. Das Bedenkliche ist, daß Verfasser alles weiß. 
Man möchte ihn darum beneiden, wenn die Angaben nur irgend- 
welche einigermaßen sicheren Unterlagen hätten. So erfahren wir, 
daß das chinesische Reich 422 Mill. Einwohner hat, während man 
drüben angeblich gerade erst zu einer erstmaligen genaueren Volks- 
zählung Anstalten macht; wir erfahren auch, was die chinesischen 
Namen der Provinzen, vieler Städte usw. bedeuten, während die 
Sinologen nicht einmal die Bedeutung der Namen der 18 Provinzen 
mit Sicherheit angeben können und eine eingehende sprachlich- 
historische Untersuchung abwarten und für wünschenswert erklären. 
Wie Verfasser Wissenschaft treibt, zeigt sich am besten darin, wie 
er mit den zur Genüge berüchtigten geologischen Zeitangaben um- 
geht. Das ewige Problem der geologischen Uhr hat für ihn keine 
Geheimnisse, und was so nebenbei an Fragen, z. B. der Gebirgs- 
bildung, aufstößt, wird, eben so nebenher mit gelöst. Zur Veranschau- 
lichung setze ich einen kurzen Abschnitt (S. 186) hierher: »Die Zeit 
seit dem Auftreten des organismenbildeuden Protoplasmas 
(das Gesperrte vom Referenten herausgehoben) auf Erden bis heute 
beträgt ungefähr 100 Jahresmillionen. Vor drei Millionen 
Jahren wurde der Himalaja durch Zusammenziehung der Erd- 
rinde infolge der Wärmestrahlung emporgedrängt. Denken 
wir uns die 100 Jahresmillionen auf einen heutigen Lichttag zwi- 
schen 6 Uhr morgens und abends 6 Uhr projiziert, so fällt die 
Entstehung des Himalaja auf 5 Uhr 36 Minuten abends. 
Die Zeit, seit der Mensch erschien, bis jetzt, gleicht einer 
Minute, und die Weltgeschichte nimmt gerade 2% Sekun- 
den ein.« 

Mehr kann man wirklich nicht verlangen! Nun werden doch 
wohl die Geologen und Prähistoriker ihre mühsamen und so wenig 
erfolgreichen Versuche, endlich einen geologischen Zeitmaßstab wenig- 
stens für die jüngsten Epochen der Erdgeschichte zu gewinnen, end- 
lich aufgeben. Und wie einfach erklärt sich nun die Entstehung 
eines Gebirges wie des Himalaja! E. Tiessen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1909. Lit.-Bericht. 
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824. Angier, A. Gorton: The Far East Revisited. Essays on po- 
litical, commercial, social and general conditions in Malaya, 
China, Korea and Japan. XII u. 364 8. mit Vorwort von Sir 
Robert Hart. London 1908, Witherby & Co. 10 sh 6. 


Der Verfasser des Buches ist‘ der langjährige Herausgeber des 
London and China Telegraph und des London and China Express, 
die so viel dazu beigetragen haben, der erstere Europa die Kenntnis 
von den Vorgängen in Ostasien näher zu bringen, der andere für 
die in letzterem in der Diaspora lebenden Fremden die Verbindung 
mit. der Heimat und den Freignissen in derselben aufrechtz:rer- 
halten, daß man es nur dankbar anerkennen kann, daß Herr Angier 
die auf einer kürzlich wieder nach Ostasien unternommenen Reise für 
seine Blätter geschriebenen Berichte, in einem Bande vereinigt, ver- 
öffentlichi hat. Seine Reise umfaßt die malaiischen Länder, d.h. 
Malakka, Südborneo, Holländisch-Indien, Siam und Manilla, China, 
d.h. Hongkong und seine Umgebung, Schanghai und den Jangtse, 
Tsingtau (über das er sich sehr anerkennend ausspricht, wenngleich 
er auch für die Kritik Grund und Raum findet), Tschifu und Tient- 
sin, Peking und die südliche Mandschurei, Korea und Japan. Der 
Natur der Sache nach beschäftigte sich der Verfasser mehr mit wirt- 
schaftlichen und kommerziellen als mit politischen Fragen, aber die 
Abschnitte: Der neue Geist in China — Opium; Eisenbahnen in China; 
Fremde Bergwerksunternehmungen in China und die Südliche Man- 
dschurei (Kap. X—XIV) wie die über Korea (Kap. XV u. XVTI) und 
Japan (Kap. XVII—XX) können jedem warm empfohlen werden, 
der eine ruhige, verständige, vorurteilsfreie und unparteiische Ansicht 
über ostasiatische Verhältnisse kennen lernen will. Der chinesisch- 
japanische Gegensatz und die Absicht und der Versuch der fried- 
lichen Penetration Chinas durch Japan sind besonders ausführlich 
behandelt, und verdienen, da sie neben und mit dem Gegensatz 
zwischen Japan und den Vereinigten Staaten die folgenschwersten 
und für den Weltfrieden gefahrdrohendsten Fragen sind, die ernsteste 
Aufmerksamkeit derjenigen, die sich dem Eindruck nicht verschließen 
können, daß die Beziehungen Großbritanniens zu Japan, weit entfernt 
davon, eine Garantie des Friedens zu sein, vielmehr als eine Quelle 
der Beunruhigungen und Gefahren anzusehen sein dürften. 

M. v. Brandt. 


825. Wassiljew, W. P.: Die Erschließung Chinas. Kulturhistori- 
sche und wissenschaftliche Aufsätze zur Geschichte Ostasiens. 
Deutsche Bearbeitung von Dr. Rudolf Stübe mit Beiträgen 
von Prof. Dr. A. Conrady und zwei Karten. XI u. 236 8. 
Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchh. A 6. 


Die Wassiljewschen Aufsätze, die zum Teil Selbstgesehenes 
und -erlebtes schildern, zum Teil auf Berichten anderer begründete 
politische, ethnographische und wirtschaftliche Fragen behandeln, ge- 
hören der Vergangenheit an; der Verfasser war von -1840 bis 1850 
in Peking, die einzelnen Abschnitte sind in verschiedenen russischen 
Zeitschriften in der Zeit von 1859 bis 1883 erschienen und 1900 in 
einem Bande zusammengefaßt veröffentlicht worden. Es kann daher 
nicht wundernehmen, daß in ihnen vieles von späteren Forschungen 
und Ereignissen überholt worden ist und eigentlich nur der erste der 
Aufsätze, die »Erinnerungen an Peking«, noch ein gewisses aktuelles 
Interesse besitzt. Freilieh würden nicht nur Wassiljew, sondern auch 
spätere Besucher der Hauptstadt vieles in ihr nicht wiedererkennen, 
denn die Jahre nach dem Boxeraufstand haben dort manches Alte 
beseitigt und manches Neue geschaffen. Prof. Dr. Conrady ist mit 
der Aufgabe betraut worden, zu den Aufsätzen des russischen Ver- 
fassers Erläuterungen, die häufig Richtigstellungen sind, zu geben 
und er hat sie mit ebensoviel Geschick wie Takt gelöst. Die Mehr- 
zahl der Exkurse, so besonders die über die Erbauung, Bedeutung 
und den Wert der Großen Mauer (S. 164—75), über die Straßen, Läden 
und Häuser Pekings (S. 179—86), über den Fortschritt (S. 191—204) 
wie den Mohammedanismus in China (8. 221—36) enthalten sehr 
viel des Lehrreichen und Anregenden und können nur sehr warm 
empfohlen werden. So verdient das Werk durch die Vereinigung 
von Altem und Neuem einen großen Leserkreis, den es hoffentlich 
auch finden wird. M. v. Brandt. 


8262. Abendanon, E. C.: Structural geology of the Middle Yang- 
tzi-kiang Gorges. (J. of Geol., Chikago, Okt.— Nov. 1908, 
S. 587—616 mit Prof. u. geol. K.) 


ee 
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826b. Abendanon, E. ©.: Overzicht der Geographie en Geologie 
van het »Roode Bekken«, in de Provincie Se-tsjoean (Midden- 
China). (Tijdschr. Aardr. Gen. Amsterdam, 2. Ser., XXV, 1908, 
S. 470—512, mit 1 Taf. u. 1 K.) { 

Über die erste, das gleiche Gebiet behandelnde Schrift des Ver- 
fassers ist hier (Pet. Mitt. 1908, LB. Nr. 409) ausführlicher referiert 
worden. In diesen Veröffentlichungen tritt nur wenig Neues hinzu. 
Der englische Aufsatz bietet den Vorzug einer mehr gedrängten Dar- 
stellung der Beobachtungen in den Jangtseschluchten, die diesmal 
in der Riehtung stromab verfolgt werden. Dabei erfolgt hier und 
da eine Auseinandersetzung mit den Ergebnissen der »Carnegie«- 
Expedition von Bailey Willis, Blackwelder u. a. Die Abweichungen 
sind zum Teil recht erheblich, aber lediglich geologischer Natur, Sie 
zeigen, daß die vielfach recht verwickelte Tektonik dieses Stromlaufs 
vom Boot aus, selbst im günstigeren Falle der langsamen Bergfahrt, 
nieht bis in alle Einzelheiten entwirrt werden kann. Weder die Pro- 
file noch die mit einfachen Mitteln entworfene geologische Karte des 
Verfassers geben ein klares und befriedigendes Bild; wenigstens muß 
Referent dies für seine Person bekennen. Einige große und für 
Morphologie und Hydrographie des Gebiets wichtige Tatsachen aber 
werden mit erfreulicher Übereinstimmung festgestellt, z. B. das Aus- 
keilen der meisten Horizonte gegen OÖ, die Hebung der Antiklinalen 
gegen N. So ist auch der vom Verfasser zur Erklärung dieses Teiles 
des Jangtselaufs eingeschlagene Weg nach der von mir gewonnenen 
Auffassung richtig, führt aber doch zu einigen faux pas. Nach den 
bisherigen Kenntnissen des Charakters der Provinz Kwei-tschöu ist 
z. B. die Vermutung eines ehemaligen Abflusses des Roten Beckens 
nach S eine Unmöglichkeit. Doch das ist kein ‘wesentlicher Punkt, 
auch für den Verfasser nicht, dessen Arbeit auch in diesen Schriften 
viele wertvolle Aufklärungen und Anregungen bietet. Die holländi- 
sche Schrift hält sich bis auf mehr gedrängte Darstellung und einige 
Ergänzungen an die zuerst veröffentlichte. Preiswürdig ist die hol- 
ländische Schreibart der Namen. Es ist ja nur eine gerechte Kon- 
sequenz dessen, was sich die einzelnen Nationen in der »Orthographie« 
chinesischer Namen geleistet haben, wenn der Holländer z. B. »Se- 
tsjoean« und »Kwie-tsjoe-foe« schreibt; ich möchte aber eine Wette 
darauf eingehen, daß selbst gute Kenner der Geographie von China 
lange Zeit dazu brauchen würden, die Bedeutung dieser Worte zu 
erraten, wenn sie ihnen außerhalb des Zusammenhangs präsentiert 
werden würden. E. Tiessen. 
827. Lantenois, H., u. a.: Resultats de la mission geologique et 

miniere du Yunnan meridional (Sept. 1903 bis Jan. 1904). (SA.: 
Ann. des Mines.) 8°, 209 8., 5 Taf. Paris 1907, Dunod. 

Die Expedition wurde vom Generalgouverneur von Indochina 
ausgesandt, um die Umgebung der für die Yünnanbahn festgelegten 
Linie auf brauchbare Mineralien zu untersuchen. An der Spitze 
stand der Leiter des Minenwesens von Indochina, H. Lantenois; seine 
Begleiter waren Kapt. Bourguignon als Führer und Dolmetscher, 
Leutn. de Batz vom geographischen Dienst als Kartograph und der 
Geologe Mansuy. Der Chef des geologischen Dienstes, Counillon, 
folgte einen Monat später nach. Der Bericht setzt sich aus folgen- 
den Teilen zusammen: H. Lantenois über die Geologie und die 
Minen des Gebiets zwischen Laokay und Yünnan-sön; Counillon 
über die Geologie des Gebiets von Posi (nicht. zu verwechseln mit 
dem auch Pose geschriebenen Pese am oberen Yükiang), Lu-nan, 
Milo und Ami-tschöu; Mansuy über paläontologische Ergebnisse; 
R. Zeiller über einige Pflanzenabdrücke der Kohlenlager des süd- 
lichen Yünnan; L. Laurent über einige Proben von Tertiärpflanzen 
von Yünnan. Beigefügt sind eine geologische Kartenskizze, eine 
Tafel mit farbigen und zwei Tafeln mit schwarzen geologischen Pro- 
filen, eine Tafel mit Abbildungen von Petrefakten (ein neuer unter- 
kambrischer Olenellus und Pflanzen). 

An den Arbeiten selbst erscheinen mir zwei Umstände besonders 
rühmenswert: einmal die erhebliche Fülle der beigebrachten und 
untersuchten Versteinerungen und dann die bei den stratigraphi- 
schen Schlüssen beobachtete Vorsicht. Durch jene wird die Geologie 
nicht nur von Yünnan, sondern auch in den Nachbargebieten in 
wesentlichem Grade aufgehellt, durch diese die Einführung neuer 
Irrtümer vermieden. Es ist bezeiehnend und nachahmenswert, daß 
Lantenois den einfachen neutralen Namen »anormaler Kontakt« für 
eine Lücke in der Schichtenfolge gebraucht, über deren Entstehung 
(Erosion? Verwerfung? anderes?) er eine bestimmte Ansicht nicht 
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geben will oder kann. — An Formationen werden angeführt und 
durchweg durch Petrefakten belegt: unteres Kambrium, mittleres und 
oberes Devon, oberes Karbon und unteres Perm im Paläozoikum; 
mittlere und obere Trias im Mesozoikum; Tertiär und Quartär; außer- 
dem Eruptive. Das Paläozoikum stellt sich als eine Folge verschie- 
dener Schiefer, Kalksteine und Sandsteine dar, letztere beide zuweilen 
in Bänken auftretend; ebenso die Trias; das Tertiär als lakustrine 
Mergel und Sandsteine mit Lignit und als alte Deltaschuttkegel (ge- 
neigte Schichtung); das Quartär als Travertine; die Eruptive als 
Granite, deren Alter nach Untersuchung der Kontakthöfe zwischen 
Devon und Rhät angenommen wird, und als Ergußgesteine von ba- 
saltischem Habitus, deren Auftreten manchen besonders interessanten 
Punkt bietet. 

Zum Einblick in die geographische Verbreitung der Formationen 
ist die geologische Skizze wenig geeignet, weil die mehr routenhafte 
Eintragung der Farben kein flächenhaftes Bild gibt, auch keinen 
sieheren Zysammenschluß zwischen den östlichen und westlichen Teil 
ermöglicht und weil die Namen so spärlich und in solcher Schreibart 
eingetragen sind, daß ein Vergleich mit andern Karten Schwierig- 


keiten macht. Aus dem Texte ist als Grundlage zu entnehmen, daß 


das Gebiet in drei Zonen geschieden ist: metamorphosiertes Paläo- 


zoikum (vielleicht Devon und Karbon) im Süden; dann, mit dem. 


Südrand des eigentlichen Plateaus beginnend, schwach bis kaum 
metamorphosiertes Mesozoikum; dann, durch eine NNO verlaufende 
Linie davon geschieden, nicht metamorphosiertes Paläozoikum (Kam- 
brium bis Perm). Was die Tektonik betrifft, so streichen die Falten 
im Bereich des Plateaus N—S mit Tendenz zur Umbiegung nach 
SW gegen W hin, am Roten Fluß NW-—-SO. Von den Verwerfungen, 
die scheinbar zahlreich sind und als »surement post-triasiques, ter- 
tiaires sans doute« und als gleichzeitig mit der großen Himalaja- 
bewegung bezeichnet werden, ist die von Lu-nan wichtig, die in 


einem meridionalen Verlauf auf wenigstens 80 km nachgewiesen ist. 


und zwei Gebiete verschiedenartiger Faltung scheidet. Die große 
permische Transgression schreitet von W nach O fort. Diese Tat- 
sache bestätigt und ergänzt die Beobachtungen in Tongking. 

Aus der kurzen geographischen Einleitung der ersten Arbeit ist 
das Wichtigste der Nachweis der außerordentlich zahlreichen, kleineren 
und größeren Seebecken, die teils seit dem Tertiär bereits zu Ebenen 
ausgefüllt, teils noch in der Ausfüllung begriffen sind. Sie stellen 
in der Regel tiefe und ausgedehnte »eirques« dar. Die meisten 
haben einen tief in die Umrandung eingeschnittenen Abfluß, doch 
spielt auch hier, wie es zuerst Garnier besonders von Kweitschöu 
beschrieb, die unterirdische Zirkulation der Gewässer eine große 
Rolle. Die eigentliche Quelle des Sikiang, über die noch große 
Meinungsverschiedenheiten bestehen, sucht Lantenois in dem Quell- 
fluß des Pa-ta-ho, der nördlich der Ebene von Hsin-hsing entspringt; 
er werde bald durch rückschreitende Erosion den nahen See von 
Yünnan-fu anzapfen. 

Der zweite Teil des Berichts von Lantenois über die Minen 
bringt viele Details über Steinkohle, Lignit, Kupfer, Eisen, Zinn, 
silberhaltiges Blei u. a. Die schon von Leclere beschriebenen Zinn- 
lager von Kotiu werden die interessantesten Minen von Yünnan ge- 


nannt. Die Steinkohle ist nicht besonders gut und wird weiteren 
Transport nicht lohnen. An Lignit werden gegen 2000 t jährlich 
gefördert. Eine Kupfermine von Tiönpan bei Pe-tschönn soll noch 


vor einigen Jahrzehnten 1000 Arbeiter beschäftigt und 300 t Kupfer 
gebracht haben. Die Eisenvorkommen sind häufig, aber unbedeutend. 
Danach stellt sich in dem Urteil dieser Sachverständigen der be- 
rühmte Mineralreichtum von Yünnan im südlichen Teile der Provinz 
weniger glänzend dar, als man erwartet hatte. 

Die zweite Abhandlung von Counillon betrifft das von diesem 
Geologen besonders durchforschte Gebiet der östlichen Route, von 
Ami-tschöu bis Lu-nan und Posi. Die Formationen sind Devon mit 
fünf, Perm mit zwei und Trias mit zwei Horizonten. Namentlich 
die Schichten mit Stringocephalus Burtini sind hier höchst 
fossilreich. — Mansuy gibt die paläontologischen Unterlagen der 
Stratigraphie. Das Vorkommen von Unterdevon wird als noch un- 
sicher bezeichnet, eine Gliederung des sehr zerstreuten Karbon (Spi- 
rifer mosquensis!) nicht versucht. Bedeutsam ist mit Rücksicht 
auf die bekannten andern Fundorte in China und Zentralasien der 
Reichtum permischer Kalke von Fusulinideen; die Brachiopoden 
verweisen auf den mittleren und oberen Produktuskalk der Salt Range 
und auf das Ouralien, doch will Mansuy vorläufig die vorsichtige 
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Bezeichnung Permokarbon gebrauchen. Das Studium der tertiären 
Zweischaler steht noch aus; die gründliche Erforschung des Quartär 
(höheres Niveau der Seen) wird besonders gewünscht. Im ganzen 
verdienen die paläontologischen Resultate einen sorgsamen Vergleich 
mit den andern bisher aus den Nachbargebieten beschriebenen Funden. 
Das gilt auch für die von Zeiller bearbeiteten Pflanzen der Kohlen- 
lager, die eine unerwartete Mischung paläozoischer und mehr meso- 
_ zoischer Typen aufweisen. Das Alter wäre nach Zeiller die Grenze 
von Perm und Trias, nach Lantenois eher triassisch. Auch die von 
v. Richthofen bereisten Kohlenlager von Hunan (Lui-pa-köu), die 
Schenck als Karbon bestimnte, wären in diese Stufe einzureihen. 
E. Tiessen. 
8282. Cordier, Henri: Les Lolos. Etat actuel de la question. 
(La G. XVII, 1908, Nr. 1, S. 17—40.) 
8280. ———: Dasselbe. (SA.: T’oung-pao, 2. Ser., VIII, “\r. 5.) 
Leiden 1907, Brill. 


Beide Schriften stimmen miteinander überein, nur mit der Ein- 
schränkung, daß letztere ausführlicher zitiert. Die Durehquerung des 
Liang-schan und die Bereisung des Gebiets der unabhängigen Lolo 
durch den französischen Hauptmann d’Ollone gibt Cordier Veranlassung, 
alle bisherigen Angaben über dieses Volk zusammenzustellen. Er 
erwähnt zuerst chinesische Quellen, die seit 1856 verschiedentlich in 
Übersetzungen vorliegen. De Vaulserre macht Angaben auf Grund 
zweier chinesischer Karten, von denen eine der unter b) genannten 
Schrift in einer Nachbildung beigegeben ist. Über Ursprung und 
Name der Lolo sind die Anschauungen noch sehr ungeklärt. Sicher 
ist Lolo eine von den Chinesen uns überkommene Bezeichnung, viel- 
leicht (wie bei Chinesen so oft gegenüber fremden Völkern) beleidigen- 
den Inhalts. Lolohandschriften (einige auf Pariser Bibliotheken) und 
Wörtersammlungen liegen seit 1872 vor. Alles was Reisende über 
die Lolo berichtet haben, wird in Auszügen aus ihren Werken mit- 
geteilt. Abgesehen von Marco Polo, der nur allgemein von den 
wilden Stämmen im Südwesten Chinas spricht, beginnen die ersten 
genaueren Angaben im Jahre 1735 mit Du Haldes Deseription de 
l’Empire de la Chine, der den Lolo ein besonderes Kapitel widınct. 
Zahlreiehe Nachrichten verdanken wir den christlichen Missionaren, 
unter denen besonders Vial in den Jahren 1830 —38 gewissenhafte 
Aufzeichnungen macht. Im neuerer Zeit ist der Liang-schan mehr- 
fach durchquert worden, von Bonin rühren Aufnahmen des Lolo- 
landes her. Zum Schlusse kommt der Verfasser auf die Stellung 
der Lolo gegenüber den Chinesen zu sprechen. Die Chinesen be- 
zeichnen sie mit I, Fan und Man. Bis zum Jahre 1858 wurde der 
Name I auch für Europäer gebraucht, bis die kaiserliche Regierung 
sich im Vertrag von Tientsin verpflichtete, diese beleidigende Be- 
zeichnung nicht mehr für Untertanen der britischen Krone anzuwenden. 
Fan scheint Ausländer, Fremder zu bedeuten. Man oder Man-tseu 
sind die Barbaren des Westens und Südens. Von Man-tseu kommt 
Manzi oder Mangi, womit die abendländischen Reisenden des Mittel- 
‚alters das südliche China im Gegensatz zum nördlichen (Cathay oder 
Kitai) benannten. In Yünnan, Kweitschou und Sz’tschwan haben sich 
die Lolo durch Berührung mit Chinesen und andern Völkern ver- 
ändert, während sie sich in den unzugänglicheren Gebirgen des Liang- 
schan reiner erhalten haben. Darum ist anzunehmen, daß d’Ollones 
Mitteilungen für die Kenntnis des Volkes wertvoll sein werden. 
Außer einer Bibliographie enthält die unter b) genannte Schrift Ab- 
bildungen aus den chinesischen Quellen. M.. Hammer (Kiel). 


829. Sargent, A. J.: Anglo-chinese Commerce and Diplomacy. 
(Mainly in the nineteenth Century.) 8%, XI u. 332 S. Oxford 
1907, Clarendon Press. 12 sh 6. 


. Eine fleißige Arbeit, die mancherlei Material enthält, aber weit 
entfernt davon ist, als vollständig und abschließend angesehen werden 
zu können. Nach der Zeit, in der die fremden Händler in Kanton 
mehr oder weniger der Willkür der chinesischen Behörden ausgesetzt 
waren, kam die durch England eröffnete Ära, in der die Kaufleute 
nieht mehr nur geduldet, sondern auf Grund von Verträgen zur 
Ausübung ihrer Handelsgeschäfte berechtigt waren. Sie begann mit 
dem Vertrag von Nanking 1842 und schloß mit dem von Peking 
1860. In drei Kriegen besiegt, wendete China seine Bemühungen 
dem Versuch zu, die Bestimmungen der Verträge zu umgehen und 
den Handels- und sonstigen Verkehr in neue Fesseln zu schlagen. 
Der Kampf, der sich hauptsächlich um die Besteuerung der fremden 


Waren und der für die Ausfuhr bestimmten chinesischen Erzeugnisse 
im Inland, kurz gefaßt, um den Likinzoll und um die Ausübung der 
Industrie durch die Fremden drehte, ist noch nicht beendet. Dafür, 
daß er es nicht ist, trifft die englische Regierung die Hauptschuld, 
die jede Gelegenheit, zuletzt 1901, nach dem Boxeraufstand, ver- 
säumt hat, die schwebenden Fragen in Gemeinschaft mit den andern 
Vertragsmächten zu regeln, was die einzige Art und Weise gewesen 
wäre, sie zu einem befriedigenden Abschluß zu bringen. — Dem 
Verfasser scheinen manche Phasen der in und: über China geführten 
Verhandlungen nicht bekannt zu sein, so die 1887/88 zu Peking im 
Schoße des diplomatischen Korps und zwischen demselben und den 
Tsungli-Yamen stattgefundenen Verhandlungen über die Likinfrage 
und die in demselben Jahre getroffene deutsch-englische Vereinbarung 
über dieselbe. Auch das Aussetzen der von den fremden Vertretern 
1891 wie 1900 erbetenen Aktion ikrer Regierungen ist in seinen 
Folgen nicht genügend gewürdigt worden, ebenso wie der englisch- 
chinesische Vertrag von 1902 und die sich daran anschließenden 
amerikanisch- bzw. japanisch - chinesischen eine eingehendere Be- 
sprechung verdient gehabt hätten. M. v. Brandt. 


Afrika. 
Sahara. 

830. Voinot: Reconnaissance du bassin superieur de l’Ighargar. 
(Renseign. colon. 1908, 8. 85—91, 109—21, 176—85, 196 bis 
204, 216—19, 2 K. u. 4 Fig.) 

Diese Expedition, welche schon in den Winter 1905 auf 1906 fällt, 
bewegte sich östlicher als die von Dinaux, sie berührte den West- 
rand des Tassiliplateaus, ging dann hinüber zum Hoggarmassiv und 
schließlich nach NW zurück zum Ahnet. Es scheint, daß die von 
Dinaux erwähnte Dürre weiter im Osten weniger stark auftrat, wie- 
derholt werden heftige Regen erwähnt, anscheinend versprengte su- 
danische Tornados. Der obere Teil des großen Trockentals Wadi- 
Igharghar wurde von Amguid aus näher untersucht. Zwischen Am- 
guid und Ideles (nordöstlich vom Hoggarmassiy) passiert man zuerst 
eine äußerst monotone Ebene, die wie ein Meer von Öl aussieht, mit 
der rasch wachsenden Meereshöhe wird aber die Landschaft inter- 
essanter. Es ist wohl eine düstere Granit- und Lavalandschaft, aber 
des Wassers und der Vegetation nicht ganz entbehrend. Der Oued- 
Igharghar, hier Oued-Inouraren genannt, entsteht an der (sozusagen) 
mediterran-sudanischen Wasserscheide in etwa 2000 m Meereshöhe 
und etwa 35 km südlich von Ideles, bis Ideles fällt er schon 700 m. 
In nassen Jahren sind nicht unerhebliche Wasserstellen vorhanden. 
Ideles hatte damals nur 45 Einwohner, die Gärten enthielten 112 Palmen 
und einige Feigenbäume. Abelessa oder Abalassa, südwestlich vom 
Hoggar (Stieler 69, Feld H 13), hatte 64 Bewohner. Auch diese 
Arbeit enthält ein kleines Verzeichnis arabischer und berberischer 
geographischer Ausdrücke. Es wurde auch die Stätte des Untergangs 
der Mission Flatters besucht, wo noch einige Überbleibsel gesammelt 
wurden. F. Hahn. 


831. Canavy: Les regions du Haut-Guir et de l’Oued Haiber. 
(Ebenda S. 125—35.) 


Westlich von Figig und nordwestlich von Bö&char dehnt sich 
nicht weit von der marokkanischen Grenze eine wenig bekannte Re- 
gion aus, die aber wahrscheinlich noch wichtig werden wird. Die 
Eingeborenen nennen sie »Ouidane el Ksour«, sie ist durch zwei 
große Täler zerschnitten, das Tal des oberen Guir und — westlicher — 
das Tal seines Hauptzuflusses Oued-Haiber. Entlang beiden Tälern 
liegen Ansiedlungen, deren Bewohner, wenn auch etwas gemischt, 
doch zumeist berberischen Ursprungs sind. An beiden Tälern mögen 
etwa 30000 Menschen wohnen. Es werden nun die einzelnen »Ksour, 
(Sing, Ksar)« aufgezählt und beschrieben. Die einzelnen Ksour waren 
bisher ganz unabhängig voneinander, sie erkannten kein Oberhaupt 
an. ‘°Nur einzelne Stämme besitzen Kamele; Esel, Rinder, Schafe 
und Ziegen sind aber verbreitet. Am wichtigsten scheinen die Ait- 
Aissa zu sein, die am Oued-Haiber wohnen, den man deshalb auch 
Oued-Ait-Aissa nennt. Es sind Krieger ersten Ranges und von ihren 
Nachbarn gefürchtet. F. Hahn. 
832. Dinaux: Une Mission dans l’Adrar du Niger. (Ebenda S. 76 

bis 85, 104—09, 1 K. u. 3 Prof.) 

Kapt. Dinaux führte im Sommer 1907 eine durch die politi- 
tischen Verhältnisse nötig gewordene rasche Expedition von Insalah 
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über den Mouydir und Ahnet nach Adrar aus, wobei teilweise neue 
Wege eingeschlagen wurden. Wichtiger als diese Wegstrecken, bei 
denen kaum ein neues Landschaftsbild auftrat, sind die Nachrichten 
über Adrar, wo sich die Expedition zwei Monate aufhielt. Ein Teil 
der inneren Sahara, besonders Mouydir und Ahaggar, hatte von 1902 
an eine fünfjährige, fast absolute Trockenzeit durchzumachen, was 
eine Wegwanderung der Herden wie der Menschen bis nach Adrar 
und damit mancherlei Verwirrung zur Folge hatte. Der Mouydir, 
von dessen Pflanzenwuchs die Expeditionen von 1902 und 1903 be- 
geistert waren, bildete nun eine wasserlose Wüste, aber gerade als 
Dinaux ihn passierte, traten mehrere Regenfälle, darunter ein zehn- 
stündiger Staubregen, ein, was für den Rückweg etwas Vegetation 
wachrief. In Adrar ist es immerhin besser, da diese Landschaft dem 
Sudan schon viel näher liegt. Gegen Ende April pflegt die trockne 
Jahreszeit zu Ende zu gehen, im Mai und Juni treten Tornados auf 
und das Land wird grün. Der Regenfall bei diesen von S kommen- 
den Tornados ist oft äußerst :heftig und das Regenwasser auffallend 
warm. In Adrar »lügt der Donner nicht«, sagen die Tuareg, d.h. 
wenn ein Wetter aufzieht, gibt es auch Regen. Man unterscheidet 
vier Jahreszeiten je nach der vorherrschenden Nahrung: die Zeit der 
Früchte (Salvadora persica und Moerna rigida nach Chudeau) in der 
Regenzeit, die Zeit der Ziegenmilch im Herbst, die Zeit der Aousag 
genannten Graminee gegen den Winter und die Zeit der Gazellenjagd 
in der allertrockensten Jahreszeit. F'. Hahn. 


833. Gautier, E. F.: Contribution ä l’ötude geologique du Sahara 
(Saoura—Gourara—Touat). (B. S. Geol. de France, 4. Ser., Bd. Vi, 
1907, 8. 729—67, 1 K. in 1:1 Mill., 20 Textfig. u. Prof.) 

In dieser wertvollen, allerdings fast ganz stratigraphischen Studie 
des bekannten Saharareisenden über einen wichtigen, im Nordosten 
wie im Südwesten durch weite Dünenfelder begrenzten Teil der nörd- 
lichen Sahara sind die Bemerkungen über Tuat am interessantesten. 
Diese etwa 150 km lang sich in der Richtung NNW—SSO hin- 
ziehende » Palmenstraße« scheint durch einen großen, von Verwerfungen 
begrenzten Bruchgraben, der auch einige eruptive Durchbrüche ver- 
anlaßt hat, bedingt zu sein. Die Trockentäler der Wüste konver- 
gieren nicht nach Tuat hin, sondern das Messaoud benannte Trocken- 
tal, das als Fortsetzung des Saoura erkannt wurde, zieht westlich 
vorüber. Die Zusammensetzung der Ebene von Tuat zeigt vorwiegend 
horizontale Kreideschichten, durch deren »Fenster« jedoch hier und 
da die herzynische darunterliegende Peneplaine mit Devon und Karbon 
bemerkt werden kann. Nicht sehr weit westlich von Tuat scheint 
nach den Andeutungen von Lenz, Flye-Sainte-Marie, Laperrine und 
Mussel eine bedeutende Änderung im Bau des Landes einzutreten, 
hier finden sich größere archäische und eruptive Gebiete. Der Aus- 
druck »Vorland« scheint jetzt auch in der französischen Sprache 
heimisch zu sein. F. Hahn. 


834. Nieger, G. B. M. Flamand u. Pouget: Observations G£o- 
logiques faites au cours de la tournee du Lieut.- Col. Laperrine 
du Touat ä Taoudeni par Achourat. (Renseign. Col., Juli 1907, 
S. 173-—77.) 


Nieger gibt einige Ergänzungen zu den früheren Berichten über 
die Salzlager und die Salzkarawanen von Taodeni. Sie beziehen 
sich meist auf die Art des Abbaues. Das Gewicht eines Salzbarrens 
erreicht 28—-40 kg, ein Kamel trägt vier solcher Barren. Wie Cauyin 
im J. offie. du Haut-Senegal-Niger vom 1. Mai 1907 bemerkt, führte 
die große Maikarawane ungefähr 12000 Ladungen Salz mit fort. 
Pouget bringt eine Analyse des schädlichen Wassers von Tni-Haia, 
welches reich an organischen Resten und deshalb reich an Bak- 
terien erkannt wurde, Flamand bespricht auf Grund verschiedener 
ihm vorliegender Notizen wiederum die vielleicht seit etwa 300 Jahren 
abgebauten und wohl nicht unerschöpflichen Salzlager sowie eine 
Anzahl von Versteinerungen, welche das Vorkommen des Karbon in 
der Gegend von Taodeni bestätigen. Hierdurch wird das altkristallini- 
sche Gebiet in der Sahara wiederum eingeschränkt. Viele literarische 
Nachweise. F. Hahn. 


Senegambien, Westsudan, Guineaküste. 

835. La Mauritanie. Notices publi&es par le Gouvernement Ge- 
neral de l’Afr. occid. frang. ä l’occasion de l’Exposition Coloniale 
de Marseille. 8°, 92 S., 73 Abb. u.1 K. Corbeil 1907, Impr. 
E. Cröte. 


Afrıka Nr. 833—837. 


Nun hat auch Mauritanien, wie die Franzosen das den Über- 
gang zur Wüste bildende, im Osten und Norden fester administrativer 
Grenzen noch entbehrende Land im Norden des unteren Senegal 
nennen, sein statistisch-politisches Handbuch im Stile der Marseiller 
Kolonialhandbücher erhalten. Mauritanien umfaßt vier natürliche 
Landschaften: Chamama oder die Alluvialstreifen am Senegal, die 
SW-—-NÖ streichenden Dünen erfüllte Landschaft Trarza, die den ganzen 
Westen einnimmt, ferner die sehr öde, stellenweise sumpfige Land- 
schaft Aftouth östlich davon und endlich das von mäßigen Bergzügen 
erfüllte, bis in die Wüste hineinreichende Land im äußersten Nord- 
westen, Norden und Nordosten. Über der Erde ist Wasser selten, 
im Boden scheinen aber reichliche Vorräte vorhanden zu sein, die 
man jetzt durch artesische Brunnen anzapfen will. Etwa 600000 
Menschen mögen das Land bewohnen, sie sind fast durchweg Nomaden. 
Es fingen sich berberische, arabische, negerhafte und den Fulbe nahe- 
stehende Elemente. Im ganzen ist die Hautfarbe ziemlich hell. 
Die Fauna des Landes ist begreiflicherweise reicher als die Flora. 
Nun folgt die Geschichte der Besiedlung. Es waren die Fische- 


reien, welche die Blicke der Franzosen in unserer Zeit wieder auf 


diese öde Küste lenkten, dann erst folgte die Besitznahme des 
Innern. Die Halbinsel des Kap Blanco (Kap Blane, ganz im Norden, 
nahe der spanischen Grenze), wo die Franzosen an der schönen Baie 
du Levrier eine Ansiedlung gegründet haben, wird in Wort und 
Bild eingehend geschildert, wir lernen merkwürdige Erosionsformen 
kennen. Das Klima ist an dieser Halbinsel nicht zu heiß, der Regen- 
fall sehr unregelmäßig, einzelne starke Tornados kommen vor, meteoro- 
logische Beobachtungen haben im Juli 1906 begonnen. Die Fran- 
zosen haben Mauritanien wohl besetzt, damit sich nicht eine andere 
Macht einschiebt, hoffen aber aus den Fischereien, den Salzlagern 
und den Lagern guter Bausteine usw. mit der Zeit befriedigenden 


Ertrag. ‘Zahlreiche, zum Teil interessante Ansichten, viele zoologi- 


sche Objekte, besonders Fische, werden abgebildet. F. Hahn. 


836. Ribot, G., u. R. Lafon: Dakar. Les origines. Son avenir. 
8%, 197 S., 42 Ans. u. 6 Pläne. Bordeaux 1908, G. Delmas. fr. 6. 


Die französische Kolonialstadt Dakar gilt vielfach, und bis jetzt 
wohl nicht mit Unrecht, für eine der ungesündesten Küstenstädte 
Afrikas. Die Verfasser bemühen sich, in einer durch viele Doku- 
mente erläuterten Darstellung zu zeigen, was in der erst 1857 von 
Frankreich wirklich in Besitz genommenen Stadt zur Besserung der 
Gesundheitsverhältnisse geschehen ist und noch geschehen wird. 
Handel und Verkehr haben in der sich rasch vergrößernden Stadt, 
besonders seit 1885, wo die Bahn nach St. Louis vollendet wurde, 
bedeutend zugenommen. Aus dem kurzen klimatologischen Abschnitt 
erfahren wir, daß die schwüle, an Tornados reiche Regenzeit (Ende 
Juni bis Ende November) die Stimmung und das Verhalten der 
Weißen sehr ungünstig beeinflußt, Streitigkeiten sind häufiger, die 
Stimmung ist gereizt, ja selbst den Verwaltungsberichten soll man 
anmerken, in welcher Jahreszeit sie verfaßt sind. Die trockne Zeit 
ist weitaus angenehmer und namentlich die Nächte sind kühl. Dakar 
hatte 1907 über 25000 Einwohner, darunter 2700 Europäer. Die 
Sterblichkeit betrug 1907 23,9 Prom., also weniger als in vielen 
französischen Städten, was sich aber leicht dadurch erklärt, daß die 
jüngsten und ältesten Altersklassen bei Kolonisten und Eingeborenen 
offenbar weniger vertreten sind. Im Jahre 1907 starben nur 20 Euro- 
päer. Ein großer Teil des Bandes ist rein medizinischen und bau- 
technischen Inhalts, beschäftigt sich auch mit der Verbesserung des 
Hafens. Während 1903 nur 397 Schiffe mit 536749 t einliefen, 
stieg die Zahl 1907 auf 521 mit 821728t. Die Abbildungen und 
Pläne sind lehrreich und gut ausgeführt. F. Hahn. 


837. Mornet, J.: Les Lagunes de la Cöte d’Ivoire. (Renseign. 
Colon., Juli 1907, 8. 157—63, 3 K. u. 5 Textfig.) 


Die Lagunen der Elfenbeinküste besitzen eine Länge von 300 km, 
sie würden eine vortreffliche Schiffahrtsstraße bilden, wenn sie im 
Zusammenhang ständen. Ihr nördliches, 20—100 m hohes Ufer ist 
sehr buchtenreich, im Süden aber werden sie von nehrungsartigen, 
bisweilen mehrere Kilometer breiten Gebilden begrenzt, welche sich 
kaum bis 6m über dem Meeresspiegel erheben. Die Verbindungen 
der Lagunen mit dem Meere sind selten und in ihrem Bestand ver- 
änderlich. Die Küste ändert sich überhaupt rasch; im Oktober 
1905 entstand in Zeit von 35 Minuten bei Port Bouet, wo ein tiefer 
Graben (trou sans fond) im Meeresboden rechtwinklig auf die Küste 
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stößt, ein bedeutender halbkreisförmiger Einbruch, dessen anfänglich 
scharfe Umrisse allmählich durch die Tätigkeit der Wellen wieder 
sanfter geworden sind. Ein Magazin, eine Landebrücke und anderes 
waren ihm zum Öpfer gefallen. Jener unterseeische Graben scheint 
sich landeinwärts fortzusetzen, man findet gerade in seiner Verlänge- 
rung in der Lagune von Abidjan die tiefste Stelle aller Lagunen. 
Sobald auf den Sand- und Schlammbänken die Vegetation einige 
Macht gewonnen hat, trägt sie wesentlich zur Befestigung des Bodens 
bei. Die Hauptaufgabe des Menschen wird darin bestehen, die Ver- 
bindungen zwischen Meer und Lagunen beständiger zu machen und 
die einzelnen Lagunen nach Möglichkeit miteinander zu verbinden. 
F. Hahn. 

838. Delafosse, M.: Les Frontieres de la Cöte d’Ivoire, de la 

Cöte d’Or et du Soudan. 8%, IX u.256 S., 1 K. u. 94 Ans. 

Paris 1908, Masson & Co. a 


Diese Erinnerungen an die französisch-englische Grenzvermessung 
zwischen Elfenbeinküste und Goldküste sind mehrere Jahre nach der 
schon 1903 beendeten Expedition erschienen, da es ratsam war, erst 
die Ratifikation der Grenzverträge abzuwarten. Es sind keine eigent- 
lichen Entdeekungen gemacht und es gab keine aufregenden Aben- 
teuer zu erzählen, aber das schlichte Buch macht vielleicht gerade 
deshalb einen guten Eindruck. Der Verfasser hat sich bemüht, auf 
Bedeutung und Schreibung der Namen zu achten. Die Suffixe fou&, 
fo, four& bedeuten Zugehörigkeit zu einem Stamme oder einem Stande: 


z. B. Dadiessou-foue — Bewohner von Dadiessou, Nzara-fou& — An- 
gehöriger einer Kolonne, Soldat. Dies gilt für die Aschanti und 
mehrere Nachbarstämme. — Der Einfluß des viel erörterten sog. 


Harmattan äußert sich hier namentlich in einer Verschärfung der 
Extreme der Temperatur, die frühen Morgen sind kälter, die Mittage 
heißer als sonst. Den afrikanischen Urwald fand der Reisende nicht 
finsterer als einen alten europäischen Eichen- oder Nadelwald, der 
Urwald war außerdem. von einer viel größeren Zahl landesüblicher 
Fußwege durchzogen, als er gedacht hatte. Auch das von vielen 


Reisenden erwähnte tiefe Stillschweigen im Urwald fand er weder‘ 


auffallend noch gar bedrückend, imponierend war aber die ungeheure 
Ausdehnung des Waldes, der auf 300 km keine natürliche Lichtung 
auch nur von 10 m Breite zeigte. Für die Abschätzung der Volks- 
menge ist zu beachten, daß anscheinend größere Ortschaften, die der 
Reisende seitwärts von seinem Wege liegen sieht, oft nichts weiter 
sind als Gruppen von Schutzhütten für Karawanen und ohne ständige 
Bewohner. Tiefer im Innern sind die Spuren der Raubzüge Samorys 
noch immer nicht ganz verwischt. Bei Gaoua, nördlich vom 10.°, 
fanden sich merkwürdige, offenbar sehr alte Ruinen, über deren 
Erbauer vorläufig nichts zu ermitteln ist. Von seinen Bemerkungen 
über die Stadt Bondoukou (aus Bingers Reisen bekannt) hat der Ver- 
fasser nur einen kleinen Teil abgedruckt. Die Stadt hat etwa 
3000 Einwohner, davon 2700 Mohammedaner und 300 Heiden, in 
der trocknen Jahreszeit aber, wenn hier ein lebhafter Tauschhandel 
(Rinder gegen Kolanüsse) stattfindet, steigt die Zahl wohl auf 5000. 
Manche nützliche Bilder. F. Hahn. 

839. Hubert, H.: La Geographie physique du Dahomey. (Renseign. 

Colon. 1908, 8. 194—96.) 

Dieser kurze Aufsatz will nur ein Hinweis auf ein größeres 
Werk des Verfassers (Mission seientifique au Dahomey, Paris 1908, 
bei Larose) sein, das ich aber noch nicht gesehen habe. Aus diesen 
vorläufigen Darlegungen geht hervor, daß Hubert sich und der Erd- 
beschreibung hohe Ziele steckt, indem er versucht, die geographischen 
Erscheinungen, welche das nur anscheinend einförmige Dahomey 
bietet, miteinander in Verbindung zu setzen und zu begründen. Er 
geht von der Klimatologie aus, will dann die äußeren Einwirkungen 
auf den Boden durch Winde, Regen, Meereswellen usw. besprechen, 
läßt die geologischen Tatsachen folgen und bringt schließlich die 
Grundzüge der Biogeographie. Der Verfasser ist überzeugt, daß 
die Bewässerung des Landes immer mehr zurückgeht und daß im 
Norden die wüstenhaften Gegenden sich zuungunsten des Waldlandes 
ausdehnen. F. Hahn. 


840. Parkinson, J.: A Note on the Petrology and Physiography 
of Western Liberia (West Coast o£ Africa). (Quart. J. Geol. 8. 
LXIV, 1908, 8. 33—17 mit K.) 


Auf siebenmonatiger Reise hat der Verfasser das Gebiet nördlich 
und nordöstlich von Monrovia besucht. Der Süden besteht aus Gra- 
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natgneisen, Tramolit-, Zyanit-, Granat- und Graphitschiefern, der 
Norden aus Biotitgneisen und Hornblendeschiefern. Basalte und 
Ophite treten im Süden auf und gleichen auffallend den postkreta- 
zeischen Gesteinen Südnigeriens. Was nun die Oberflächengestaltung 
betrifft, so ist der Süden eine Ebene, die sanft ansteigt, und die 
Parkinson für eine Abrasionsfläche hält. Talterrassen sind nicht 
selten. Das Nordwesthügelland, aus Tafelbergen und isolierten Hügeln 
bestehend. 

Eine Senkung um 200 F. würde den Süden unter das Meeres- 


niveau bringen. Passarge. 


841a. Pierre, C.: L’elövage en Afrique oceidentale frangaise. 8°, 


280 S. Paris 1907, Challamel. fr. 10, 
841b. Henry, Y.: Le caoutchouc en Afrique occidentale frangaise. 
8°, 239 8. Ebenda. I. 
841e. ——: Le coton en Afrique oceidentale francaise. 8°, 
346 S. Ebenda. fr. MW: 
s41d. : La question cotonniere en 1905. 89%, 1238. Ebenda. 


841e. Savariau, N.: L’agriculture au Dahomey. 8°, 1108. Ebenda. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 235. 


Mittlerer Sudan. 

842. Chevalier, A.: L’Afrique Centrale Frangaise. (Mission Chari- 
Lac Tchad 1902—04.) 8%, XV u. 776 S., 112 Ans., 8 Taf. u. 
6 K. Im Anhang Beiträge zahlreicher Mitarbeiter des Heraus- 
gebers. Paris 1908, A. Challamel. fr. 20. 


Von Chevaliers Forschungsreise ist im Literaturbericht bereits 
die Rede gewesen, besonders 1904, Nr. 453 und 1906, Nr. 522; 
hier liegt nun das sehr umfangreiche, in vielen Stücken grundlegende, 
durchweg aber achtungswerte Reisewerk vor. Vom Ubangi zum 
Tschadsee passiert man nacheinander einen Teil der äquatorialen 
Waldzone, dann die schon wesentlich offeneren Zonen der Gallerie- 
wälder, der sudanischen Tafelländer und der umfangreichen Acker- 
wirtschaft. Etwa vom 10.° N an beginnen Weide- und Steppen- 
gebiete, welche schließlich am Ostufer des Tschadsees schon völlig 
wüstenhaft werden. Im ganzen ist es kein besonders anziehendes 
Land, da es aber als Zwischenglied der Besitzungen am Kongo und 
im Sudan für Frankreich von äußerster Wichtigkeit ist, erschien es 
wünschenswert, seine natürlichen Hilfsquellen so genau als möglich 
zu erforschen. Dies war die Hauptaufgabe Chevaliers, sie ist von 
ihm und seinen Mitarbeitern sehr gründlich gelöst worden. 

Am 18. Juli 1902 war die Expedition in Brazzaville angelangt. 
Hier im französischen Kongogebiet gelang es, zwei neue kautschuk- 
liefernde Landolphiaarten zu entdecken, deren Ausbeutung bald begann. 
Während der Fahrt auf dem Ubangi wurde nach Möglichkeit der 
Äquatorialwald durchforscht, der hier nicht so breit ist als man an- 
genommen hatte, etwa unter 3°45’N erreicht er sein Ende. Auch 
hier wurden zahlreiche nutzbare Pflanzen festgestellt. Beim Fort 
de Possel begann die Reise nach N, zunächst zum Fort Sibut (noch 
im Kongogebiet), wo ein großer Versuchsgarten angelegt wurde. Nun 
folgten die Arbeiten im Gebiet des Schari. Die interessanteste Epi- 
sode war der Aufenthalt Chevaliers und Courtets in den Staaten des 
Sultans Senoussi. Seine Residenz Ndele lag zwar noch im Schari- 
gebiet, aber es ließen sich von hier leicht Vorstöße in die Gebiete 
des Nils und des Uelle unternehmen, abgesehen davon, daß die 
Beobachtung dieses noch einflußreichen Eingeborenenstaates selbst 
recht wichtige, wenn auch vielfach unerfreuliche Ergebnisse lieferte. 
Sehr merkwürdig ist es, daß dieser Herrscher noch immer Sklaven- 
jagden, ähnlich wie man sie aus Nachtigals Reisewerk kennt, zuläßt; 
es scheint bereits eine bedeutende Entyölkerung selbst in weiter von 
Ndel® entfernten Distrikten eingetreten zu sein und die Franzosen 
werden gewiß gut tun, hier bald nachdrücklich einzuschreiten. Die 
Nichtexistenz des Mamumsees und die Entdeckungen am Irosee, der 
nicht das Sammelbecken des Bahr-Salamat ist, sind bereits bekannt. 
Außer dem Volk der Sara im Westen des Schari, auf welches einst 
Maistre aufmerksam gemacht hatte, existiert mehr im Osten noch 
eine zweite Völkerschaft dieses Namens. 

Etwas weiter im Norden, fast unter 10° N, erreichte die Expe- 
dition ein mit Granitbergen, auf denen Troglodyten hausten, bedecktes 
Gebiet und traf in Korbol mit dem Sultan von Bagirmi zusammen, 
der zur Durehwanderung seines Gebiets einlud. Das letzte Forschungs- 
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gebiet war die wenig bekannte Zone zwischen dem See Fittri und 
dem Bahr-el-Ghazal. Funde von Steinwerkzeugen ließen hier auf 
eine zahlreichere Bevölkerung und größeren Wasserreichtum in alter 
Zeit schließen. Am 21. Februar 1904 war die ganze Expedition 
wieder in Frankreich. 

Der Verfasser urteilt über den wirtschaftlichen Wert des Ge- 
biets sehr vorsichtig, Das Land ist im ganzen so arm, daß außer 
bei den Sara fast alljährlich Hungersnot auftritt, die Volksdichte ist 
sehr gering. Im gesamten Schari-Tschad-Becken wird höchstens noch 
1 Mill. Menschen wohnen, das Land Senoussis hat kaum 50000 Ein- 
wohner und nimmt noch ab. Noch heute (bzw. 1903) werden durch 
die Sklavenjagden der Mohammedaner gegen die Heiden ganze Dörfer 
mit ihren Kulturen vernichtet. Wadai und Dar-Fur sind heute die 
letzten. größeren Schlupfwinkel des Sklavenhandels in Afrika. Erst 
wenn Wadai von den Franzosen, Dar-Fur von den Engländern ganz 
okkupiert sein wird, wird hier eine wirksame Schutzwehr gegen die 
Ausfuhr der Sklaven aus dem Scharibeeken vorhanden sein. Viel 
würde schon erreicht sein, wenn die kleinen Sultane des Reisegebiets 
auf die Sklavenjagden verzichten müßten, aber dazu hätten die Fran- 
zosen in dem dürftigen Lande viel mehr Stationen und Truppen zu 
unterhalten als jetzt. Aber auch in der Umgebung der französischen 
Posten verschwindet die Bevölkerung, weil sie nicht als Träger 
dienen will. Kautschuk- und Kolagewinnung im Süden, Baumwoll- 
bau in der Mitte, Viehzucht im Norden werden die Kulturen sein, 
welche einst in größerem Maße in Angriff genommen werden können. 
Frankreich. ist nach Chevaliers Ausspruch reich genug, um dies ab- 
zuwarten. 

Ein großer Teil des Bandes besteht aus fachwissenschaftlichen 
Monographien verschiedener Verfasser, unter denen Courtets geo- 
logischer Bericht sich den Bedürfnissen des Geographen gut anpaßt. 
Einförmigkeit und Ruhe des geologischen Baues zeichnet das Reise- 
gebiet aus, auch die isolierten Granithügel, die Kagas, haben be- 
scheidene Dimensionen. Chevalier und Courtet schildern im Zu- 
sammenhang die landwirtschaftlichen Verhältnisse. Unter den Ab- 
bildungen sind einige Darstellungen der Pflanzenformen und der 
Kagas von besonderem Wert: unter den Karten ist eine wiıtschafts- 
geographische Übersicht (1:3 Mill.), auf der auch die Verbreitung 
der Kagas nachgesehen werden kann. F. Hahn. 
843. Bordeaux, H.: Deux contre-rezzous dans l’Ouaddai, !’Enndi et 

Je Borkou. (La G. XVIII, Okt. 1908, S. 209—26, 1 K.) 

Es handelte sieh hier um zwei eilige Strafexpeditionen, die aber 
doch geographische Früchte brachten, da Borku, und besonders das 
bisher noch nie besuchte Enndi (auf unseren Karten meist Ennedi) 
zu den unbekanntesten Teilen Afrikas gehören. Der erste Vorstoß, 
der 70km westlich von Abech@ (Abeschr) endete, führte durch das 
höchst einförmige, schwach bewässerte, aber streckenweise ziemlich 
gut bewohnte Land des Westens von Wadai. Über 1000 km neuer 
Wege wurden zurückgelegt, davon die Hälfte zwischen Dörfern, die 
bisher auch dem Namen nach unbekannt gewesen waren. Noch 
wichtiger war der zweite Vorstoß nach NO. Schon vor der Er- 
reichung des eigentlichen Borku begann eine Dünenzone mit 25 bis 
30 m hohen, sehr beweglichen Dünen, welche 100—150 m im Monat 
wandern, bis sie ein Hindernis erreichen. Das Phänomen des tönen- 
den Sandes zeigte sich hier sehr auffällig, wie die Pfeife eines 
großen Dampfers. Die Namen Enndi (Sprache der Anna) oder Ei 
(Tibbusprache) bedeuten beide »Bergland«, es ist in der Tat eine 
gebirgige Landschaft, in der im Westen unter Wadai stehende Tibbu, 
im Östen lose von Dar-Fur abhängige, eine eigene Sprache redende 
Anna oder Nakazza wohnen. Das Land ist sehr arm, doch wird 
Salz gewonnen, Auch Borku ist öde und arm. Das Land scheint 
rasch wüstenhafter zu werden, es soll der Fluß Soro einst die Region 
Bahr-el-Ghazal (denn Bahr-el-Ghazal ist kein Fluß oder Tal, sondern 
eine Landschaft) durchflossen und den Tschadsee erreicht haben. Erst 
etwa zwischen 1700 und 1750 hörte der Wasserlauf auf zu fließen, 
nun trat zeitweise der See in dieses ehemalige Flußtal ein, bis die 
Abnahme des Sees auch dieses Stadium beendete. Wenn dies richtig 
ist, würde daraus folgen, daß die Wasservorräte auch im Süden der 
Wüste im (periodischen?) Rückgang begriffen sind. F. Hahn. 
844. Marquardsen, H.: Beobachtungen über die Heiden im nörd- 

lichen Adamaua. (Glob. LXLIT, S. 197—201, 1 K. u. 3 Abb.) 

Kein europäischer Reisender hat Adamaua vor der Invasion der 
Fulbe geschen. So kann man nur aus einzelnen Erkundigungen 
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Heinrich Barths und aus der Beobachtung der heutigen Verhältnisse 
ein Bild davon gewinnen, wie sich die Urbewohner der Invasion 
gegenüber verhalten haben. Marquardsen will den Teil der Urbevölke- 
rung, der sich seine ursprünglichen Sitten und Gebräuche, seine Re- 
ligion und seine Unabhängigkeit erhalten hat, kurz als »Heiden« 
bezeichnen. Der Einbruch der Fulbe begann. hier im Anfang des 
19. Jahrhunderts. Die Bewohner der Ebene waren wohl bald unter- 
worfen, aber in den Sumpfgebieten an den größeren Flüssen und in 
den Gebirgen erhielten sich unabhängige Stämme bis heute. Die 
interessanten Siedelungen derselben werden in dem kleinen Aufsatz 
beschrieben. Die Fulbe beließen vielfach die heidnischen Ortsnamen, 
so daß jetzt Fulbedörfer in der Ebene und Heidendörfer im Gebirge 
häufig die gleichen Namen tragen. Die Heidendörfer liegen nicht 
gern auf den Bergkuppen, da die Bewohner hier den empfindlichen 
kalten Wind, den Wassermangel und auch die weite Sichtbarkeit 
fürchten. Lieber werden sie an den Abhängen in oft sehr wunder- 
licher Lage erbaut. Unter den Charaktereigenschaften dieser »Heiden« 
sollen die schlechten im ganzen überwiegen, zu rühmen sind ihr 
großer Fleiß und ihr Unabhängigkeitssinn. Nach Marquardsen haben 
die Deutschen durchaus keine Veranlassung, die Ritter der Heiden 
gegen die Fulbe zu spielen. Der Hauptwert des Landes liegt in 
den Rinderherden der Fulbe. Die Karte zeigt, wie sich die An- 
siedlungen der Heiden an die Ränder der Gebirge anlehnen. 
F. Hahn. 

845. Gentil, L., u. P. Lemoine: Observations sur la geologie des 

pays entre ’Oubangui et le Chari. (Renseign. Col. 1908, S. 98 

bis 100, 2 K.u.2 Ans.) 


Diesen Bemerkungen sind die Handstücke und Aufzeichnungen 
G. Bruels (vgl. auch La G. V, S. 165£f.) zugrunde gelegt. Am 
wichtigsten sind die Nachrichten über die Kagas, die mächtigen, 
äußerst zerklüfteten Felsberge, welche, meist aus Quarzit und Glimmer- 
schiefer bestehend, sich festungsartig über das niedrigere Land er- 
heben, einen fast von S nach N — mit geringer Abweichung nach 
O — laufenden Zug im Gebiet des Gribingui und Koddo bilden, 
auf die Wasserscheide aber ohne Einfluß sind. Eine der bedeutendsten 
Kagas ist die Kaga Goussembri, die ein 5 km langes Plateau (N—S), 
im Mittel 500 m breit, bildet. Im Westen liegen, kaum 1 km ent- 
fernt, noch einige andere niedrigere Massive. Ersteigt man die Kaga 
Goussembri, findet man zunächst eine Terrasse, die die Ebene um 
30 m überragt, dann steigt eine 90—100 m hohe, fast senkrechte, 
durch vertikale Spalten, die von OÖ nach W durchgehen, in eine 
Reihe von Pfeilern zerteilte Wand empor. Oben ragen noch Fels- 
blöcke 25—30 m höher auf. F. Hahn. 


Abessinien. 
846. Mori, Att.: I confini e l’area dell’ Africa italiana. (Riv. 
G. Ital. XV, 1908, Nr.7. 8, 10; XZVE 1900 IND 


Planimetrische Ausmessung des Areals der italienischen Gebiete 
in Afrika auf Grund aller Grenzverträge mit Ägypten, Abessinien, 
Frankreich und Großbritannien; als Westgrenze des Danakillandes, 
über welche noch kein Vertrag abgeschlossen ist, wurde die von 
Abessinien vorgeschlagene, 60 km von der Küste des Roten Meeres 
entfernt verlaufende Linie angenommen. Die für jedes Trapez durch 
Messung gefundenen Arealgrößen werden unter Bezeichnung des be- 
nutzten Kartenmaterials einzeln aufgeführt, so daß jederzeit eine 
Nachmessung stattfinden kann. Die gefundenen Werte betragen 

Eritrea == 118609 qkm, 
Somalia — 336044 „, 
Italienisch-Afrika == 454653 qkm. 
H. Wichmann (Gotha). 


847. Paoli, R.: Nella Colonia Eritrea. Studi e viaggi. 8%, 339 S., 
15 Ans. Mailand 1908, Gebr. Treves. I 


In diesem kleinen, mit bescheidenen Ansichten ausgestatteten 
Buche eines italienischen Kolonialfreundes ist die eigentliche Reise- 
beschreibung von weit geringerem Interesse als die Erörterungen, 
welche der Verfasser an passender Stelle anknüpft. Er beklagt sich 
bitter über die Gleichgültigkeit, welcher die Angelegenheiten Eritreas 
sehr vielfach in Italien begegnen. Es kommt vor, daß Briefe an 
»den italienischen Generalkonsul in Massaua« eingehen, als ob Mas- 
saua im Ausland läge. Paoli tritt entschieden dafür ein, daß die 
Eingeborenen der Kolonie, wenn sie eine fremde Sprache lernen 
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sollen, nur das Italienische lernen müßten, und er verlangt auch von 
den Missionaren, daß sie hierzu mithelfen. Er wendet sich sehr 
scharf gegen die protestantischen — schwedischen — Missionare, 
welche das Deutsche an Stelle des Italienischen bevorzugen, wie er 
denn überhaupt kein Freund der protestantischen Mission ist. Sehr 
lehrreich sind seine Ausführungen über die Eisenbahnfrage. Eritrea 
befindet sich jetzt in einer ähnlichen Gefahr wie Deutsch-Ostafrika: 
es kann im Norden und Süden durch fremde Verkehrswege um- 
gangen werden, wenn es nicht selbst schnell Bahnen erbaut. Paoli 
rät dies dringend an und bezeichnet es als falsch, erst auf eine 
größere Entwicklung des Handels zu warten, der dann die Bahnen 
ertragreich machen soll. Der Bahnbau weiter ins Innere wird jetzt 
um so dringender, als der neue englisch-ägyptische Hafen Port Sudan 
einen sehr raschen Aufschwung nimmt. Hier. entsteht, wie Paoli 
näher beschreibt, eine große Stadt mit Straßen, Gärten, öffentlichen 
Gebäuden, Schulen, Post und Telegraph. Die Hafeneinrichtungen 
sind vortrefflich, Vertreter der wichtigsten Banken der Welt be- 
ginnen sich einzufinden. Natürlich wendet sich nun der Verkehr 
eines weiten Hinterlandes diesem neuen Hafen ausschließlich zu. Im 
Süden anderseits zieht die französische Bahn den Verkehr an sich, 
sie ist den italienischen Interessen sehr nachteilig. In Massaua geht 
der Verkehr sogar zurück. Viel trägt dazu bei, daß die großen 
Dampfer der Navigazione Generale Italiana in Alexandrien Waren 
und Reisende auf kleinere, weniger leistungsfähige Dampfer über- 
laden, nur um an den Kanalgebühren zu sparen. Das hochgelegene 
Asmara möchte der Verfasser zu einem Sanatorium für alle Küsten- 
plätze des Roten Meeres entwickelt sehen. 

Am Schluß wird noch eine Kammerrede des früheren Gou- 
verneurs Martini samt Tittonis Antwort darauf abgedruckt. Diese 
Reden wolle man nicht übersehen, besonders die erste ist sehr lehr- 
reich. F. Hahn. 


848. Beccari, Nello: Escursione nell’ alto Bacino del Barca e gita 
al Filfil (Colonia Eritrea). (Riv. G. Ital. XV, 1908, 8. 1—19.) 


Das obere Becken des Barca ist jetzt ziemlich gut bekannt, der 
kürzeste Weg von Asmara nach Agordat führt hindurch. Der Ver- 
fasser wollte hauptsächlich die Pflanzen- und Tierwelt, besonders die 
Vögel, beobachten. Er fand überall. die vortrefflichen Wirkungen 
der italienischen Verwaltung. Auch in dieser Landschaft wie in 
vielen andern Afrikas wechseln die Wasserläufe von Strecke zu 
Strecke den Namen. Bisweilen hat auch eine Flußstrecke und die 
ganze anliegende Landschaft den gleichen Namen. Die Dörfer der 
Beni-Amer liegen "zur Vermeidung der fast im ganzen Jahr vor- 
kommenden Fieber gewöhnlich von den Wasserläufen etwas entfernt, 
sie bestehen aus etwa zehn im Kreise angeordneten, von einer festen 
Hecke umgebenen Hütten. Wenn die Dörfer größer sind, hat jede 
Hüttengruppe ihre eigene Befestigung. Eine italienische Firma be- 
treibt mit gutem Erfolg den Baumwollenbau. In Filfil befindet sich 
ein landwirtschaftlicher Versuchsgarten. Über die auf der Reise be- 
obachteten und gesammelten Vögel ist in den Annali del Museo 
eivico di Genova 3. Ser., III berichtet worden, aber einige meteoro- 
logische (nur ein Monat in einer zwischen 675 und 2238 m wechseln- 
den Meereshöhe) und geologische Beobachtungen sind dem Text der 
Reisebeschreibung beigegeben. F. Hahn. 


849. Dainelli, G., u. OÖ. Marinelli: Escursione al vulcano Alid. 
(Riv. geogr. ital. XIV, 1909, S. 257—74, 1 K. in 1:150000.) 
Das Vulkangebiet, dem der in gerader Linie 23 km vom Meere 
entfernte Alid angehört, zieht sich vom Golf von Zula in südöstlicher 
Richtung bis 14° 45’ der Breite hin. Die ältesten unbestimmten 
Nachrichten über den Alid scheinen nicht über die englische Expe- 
dition nach Abessinien zurückzureichen (1868). Die Verfasser be- 
suchten den Vulkan im Januar 1906. Der große Krater hat einen 
Durchmesser von etwa 1km und eine mittlere Tiefe von 100 m. 
Der teilweise mit hohen Kräutern, auch Bäumen bestandene Krater 
scheint durch Erosion schon sehr verändert zu sein. Die Maximal- 
höhe des Alid erreicht 685 m. Mehrere — auf der Karte ange- 
deutete — Fumarolen von hoher Temperatur sind vorhanden. Be- 
deutende Lavafelder umgeben den Berg im Südosten und Nordwesten, 
sie sind mit zahlreichen, meist unter 50 m hohen Kegeln bedeckt. 
Es scheint, daß zuerst der Alid der einzige Eruptionspunkt war, 
nach seinem (endgültigen?) Erlöschen folgten Miniatureruptionen aus 
den kleinen Nebenkegeln. F. Hahn. 
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850. Afework, R. Ch. de Luigi: Ityopya, Guide de Voyageur en 
Abyssinie. 80 272 8. Paris 1908, P. Geuthner. fr. 12. 
Die Buch hat ein Abessinier (Amhara) geschrieben, Afe Work, 
zu deutsch »Goldzunge«. Der Autor ist Privatdozent am Orientali- 
schen Institut in Neapel. Es ist gewissermaßen ein Kulturdokument, 
ein Beweis von der Entwicklungsfähigkeit jenes afrikanischen Volkes. 
»Das Erwachen einer äthiopischen Politik in den Beziehungen Äthio- 
piens mit der gesitteten Welt und die Wiederaufnahme der seit Jahr- 
hunderten unterbrochenen zivilisatorischen Bestrebungen Äthiopiens«, 
wie er in der Einleitung seines Buches sagt, veranlaßten den Autor 
zur Abfassung dieses amharischen Handbuches, das sowohl für das 
große Publikum, als auch für Reisende und Kaufleute im besondern 
bestimmt ist. 

Das Buch zerfällt in vier Abschnitte. Der erste Abschnitt ent- 
hält grammatikalische Regeln und ein nach Sachgruppen angelegtes 
Wörterbuch. Der zweite Abschnitt bringt 39 längere oder kürzere 
Gespräche für den praktischen Gebrauch auf Reisen im Lande, Unter- 
haltungen über dessen Einrichtungen, über die Sitten und Gebräuche 
seiner Bewohner. Der dritte Abschnitt enthält einige Beispiele für 
die Abfassung von Briefen und der vierte eine ebenfalls nach Sach- 
gruppen geordnete Zusammenstellung von Verba. 

Dem in amharischen Lettern gesetzten amharischen Text ist 
nahezu überall außer der französischen Übersetzung eine Transkription 
in französischer Orthographie beigegeben. Für den Sprachforscher 
enthält dieses von einem Amhara geschriebene Buch viele und neue 
Begriffe, die er in den großen Lexika vergeblich suchen wird. 

Der Wert dieses Buches liegt weniger in seiner Eignung, ein 
vortrefflicher Behelf für den zu sein, den Forschungszwecke oder 
kaufmännischer Unternehmungsgeist nach Äthiopien führen, als in 
dem reichen folkloristischen Material, das es enthält. Es ist eine 
wahre Fundgrube für den Volksforscher. Er findet hier mehr als 
in ganzen Reihen von Reisebeschreibungen. Aus diesen Gesprächen 
und Redeformen spricht das Abessiniertum wie es leibt und lebt 
mit allen seinen Vorzügen und Schwächen. Es ist — was sein Ver- 
fasser wohl nicht beabsichtigt hat — ein Spiegel der amharischen 
Volksseele. Als folkloristisches Werk von bleibendem Werte sei es 
bestens empfohlen. Fr. J. Bieber. 


851. Rosen, F.: Eine deutsche Gesandtschaft in Abessinien. 8, 
XII u. 496 S., 160 Ans., 1 K. Leipzig 1907, Veit & Co. #10. 


Auch das Deutsche Reich hatte 1904 eine Sondergesandtschaft 
zu Kaiser Menelik II. gesandt: es erschien naheliegend, den handels- 
politischen Zielen auch wissenschaftliche anzuschließen. So wurde 
neben andern Gelehrten auch der Breslauer Botaniker Felix Rosen 
Teilnehmer der Expedition; ihm verdanken wir eine sehr ansprechende, 
landeskundlich durchaus beachtenswerte Schilderung der Reise, die 
um so inhaltreicher werden konnte, als die Reisenden nicht den ge- 
wöhnlichen Hinweg über Dschibuti und Harar auch zur Rückreise 
benutzten, sondern auf teilweise neuem Wege den Blauen Nil, den 
Tanasee, Aksum und Gondar, Asmara und Massaua zu sehen be- 
kamen. Rosen hat auch Höhenmessungen vorgenommen: für den 
Spiegel des Tana fand er 1784m (Rohlfs 1755, d’Abbadie 1860, 
Stecker 1942). Der Blaue Nil wurde unter 9° 48’ N erreicht, seine 
Meereshöhe hier zu 1028 m gefunden. Die Expedition überzeugte 
sich, daß das Hochgebirge von Semien reichlich Schnee tragen kann, 
was in früheren Zeiten bisweilen bezweifelt wurde. Die Beschrei- 
bungen, welche Rosen von der abessinischen Landschaft, besonders 
aber von den Pflanzenformen gibt, sind sehr zu beachten und dürfen 
auch bei kürzeren Schilderungen des Landes nicht übersehen werden. 
Während die Abessinier den Wald rücksichtslos vernichten, sind die 
Galla große Waldfreunde, betrachten den Wald mit ehrfürchtiger Scheu. 

Abessinien im ganzen möchte Rosen nicht als ein »Alpenland 
unter den Tropen«, wie es genannt worden ist, bezeichnen, eher als 
ein Land Jer Klüfte, denn die tiefen Schluchten und Klüfte und 
die steilen Abstürze von den oft gar nicht alpenhaften Tafelländern 
zu den Flußtälern bestimmen den Charakter der Landschaft. Im 
Wüsten- und Steppenland lernte man die Sandtromben genügend 
kennen, ihr Ausbleiben soll eine sichere Regenverkündigung sein. 

Aus den Nachrichten des Reisenden über Völker und Staat 
Abessiniens erwähne ich den verhältnismäßig raschen Übergang der 
Galla zum ruhigen Leben des Ackerbauers. Überall genießt der 
gegenwärtige Herrscher Äthiopiens Gehorsam und Verehrung, um 
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so größer muß die Spannung sein, ob das Aufraffen Abessiniens das 
Leben dieses Herrschers überdauern wird. 

Manche Bemerkungen zur Namenerklärung und Namenschreibung 
sind durch das Buch verstreut. Statt der auf unsern Karten noch 
vielfach üblichen Schreibung Zeila (englisch) wäre Sela richtiger. 
Diredaua, die vielgenannte vorläufige Endstation der Eisenbahn, 
ebenso gut wie Kreuz, Ashford oder Swindon eine reine Eisenbahn- 
ansiedlung, bedeutet »Lager der Genesung«, Menelik selbst soll dem 
leidlich gesund liegenden Orte diesen Namen gegeben haben. Der 
Name des Herrschers selbst müßte eigentlich Menilek lauten, aber 
er wird Menelik gesprochen und hat sich so in der europäischen 
Literatur eingebürgert. Der Name des Tanasees kann auch Tsana 
geschrieben werden, denn das T wird mit einem starken Nachlaut 
gesprochen, der wie ein gelispeltes s klingt. Übrigens lassen nur 
unsere allzu kleinen Atlaskarten den Tana als einen Alpensee er- 
scheinen, Rosen meint, daß er einen weniger alpenhaften Eindruck 
macht als selbst der Starnberger See, denn die hohen Gebirge sind 
doch weit von seinen Ufern entfernt. Zahlreiche, vielfach vom Ver- 
fasser selbst aufgenommene Ansichten sind ein Schmuck des inter- 
essanten Buches. F. Hahn. 


852. Holtz, A.: Im Auto zu Kaiser Menelik. 4°, 92 S., 28 Taf. 
Berlin-Charlottenburg o. J., Vita (Deutsches Verlagshaus). # 3.50. 


Eine Lebensfrage für den Fortgang der seit 1896 im Gang .be- 
findlichen wirtschaftlichen Erschließung Äthiopiens, für die zahl- 
reichen kommerziellen und industriellen Gründungen in Südäthiopien 
ist die Herstellung einer raschen und vor allem billigen Verbindung 
von Adis Ababa, dem Stapelplatz der Erzeugnisse von Gallaland und 
Kaffa und dem Hauptmarkt für europäische Waren, zur Mceresküste. 
Die von den Franzosen erbaute und seit Dezember 1902 in Betrieb 
stehende Eisenbahn von Dschibuti nach dem Abessinischen Hochland 
ist ein Torso geblieben. Sie findet in Direh Daua am Fuße der 
Berge von Harar, 309 km von der Küste, ihr Ende. Der Ausbau 
dieser Eisenbahnlinie nach Adis Ababa ist bisher unterblieben und 
steht seit dem Rücktritt des Ministers Ilg von der Leitung der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten Äthiopiens noch weit im Felde. Nach wie 
vor wickelt sich der von Jahr zu Jahr steigenden Waren- und Per- 
sonenverkehr zwischen Adis Ababa samt dessen Hinterland und der 
Meeresküste bis Direh Daua mittels Lasttieren, Maultieren und Ka- 
melen ab. 

A. Holtz ist ein deutscher Kaufmann, der wiederholt in Süd- 
äthiopien weilte und seit Jahren sich erfolgreich um die Anbahnung 
kommerzieller und diplomatischer Beziehungen zwischen dem Deut- 
schen Reich und Äthiopien bemüht hat. In den Monaten Januar 
bis März 1908 unternahm Holz den Versuch, das modernste Ver- 
kehrsmittel, das Automobil, auf seine praktische Verwendbarkeit für 
die Bewältigung des Verkehrs zwischen Adis Ababa und Direh Daua 
zu erproben. In dem vorliegenden, vom Verlag prächtig ausge- 
statteten Werkchen schildert Holtz seine Automobilfahrt nach Adis 
Ababa. Das Automobil, ein 35 H.P. Nonke-Wagen, war als Ge- 
schenk für den Kaiser Menelik bestimmt. Mit Rücksicht auf die 
Beschaffenheit des zu durchfahrenden Geländes war die Verwendung 
von Pneumatiks von vornherein ausgeschlossen und wurden die 
Luftschläuche mit einer »Nonaöra« genannten Gummimasse aus- 
gegossen. 

Von Dschibuti nach Direh Daua wurde das Automobil. mit der 
Bahn befördert. Für die Fahrt selbst wählte Holtz den sog. Assabot- 
weg. Dieser führt am Fuß des Tschertschergebirges entlang, zwi- 
schen diesem und dem Assabotgebirge, an den Gumbibergen vorbei, 
zum Hawaschstrom, dann über Bilen und den Rassamfluß auf die 
Terrassen von Tschoba und Mamabala und erreicht bei Baltschi die 
schoanischen Hochebenen, durch die er sich westwärts nach Adis 
Ababa wendet. 

Am 12. Januar verließ Holtz mit seinem Chauffeur, zwei euro- 
päischen Begleitern und einem eingeborenen Diener Direh Daua, zehn 
Tage später, mit sechs Tagen effektiver Fahrt, erreichte er mit 
seiner »gaz makina«, wie die Amhara das Automobil nennen, Adis 
Ababa. 

Ich habe im Jahre 1905 die von Holtz benutzte Route in zwölf 
Marschtagen mit einer Maultierkarawane zurückgelegt. Das Gebiet 
zwischen den westlichen Vorbergen des Hochlandes von Harar und 
dem Östabfall der schoanischen Berge oder des Hochlandes von 
Abessinien, durch das sie führt, ist eine von tieferodierten Regen- 
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flüssen durchzogene, mit Akazienbusch oder Gras bestandene und 
nur von Nomaden vorübergehend bewohnte Steppe. Die Wege sind 
nur schmale Saumpfade. Immerhin kam Holtz hier rasch vorwärts. 
Die größten Schwierigkeiten bot der Aufstieg auf das Hochland. 
Kaiser Menelik hat hier wohl vor etwa fünf Jahren eine Straße her- 
stellen lassen, doch war dieselbe stellenweise für das Automobil un- 
fahrbar. Die Stadt Adis Ababa selbst ist von festgewalzten Chausseen 
durchzogen und dort erwies sich das Automobil als zweckmäßig. 
Kaiser Menelik unternahm denn auch mit Holtz eine Fahrt nach 
seiner etwa 62km von Adis Ababa entfernten Residenz Adis Alam. 

Die Schilderung dieser Fahrt mit dem Kaiser, des Lebens und 
Treibens am Hofe, der Persönlichkeit des Kaisers und seiner Ge- 
mahlin und endlich die Erzählung von den Bemühungen eines Eng- 
länders, der just zur selben Zeit dem Kaiser ein Automobil gebracht 
hatte, das deutsche Fabrikat aus der offenkundigen Gunst des Kaisers 
zu verdrängen, füllen denn auch den weitaus größeren Teil des 
Werkchens, 

Der Zweck der Fahrt, für eine deutsche Gesellschaft eine Kon- 
zession für Straßenbauten in Äthiopien zum Zweck der Personen- 
und Warenbeförderung mit Automobilen zu erlangen, wurde erreicht. 
Das Automobil erscheint mir vor allem andern als Verkehrsmittel 
für Äthiopien geeignet. F. J. Bieber. 


853. Hentze, W.: Am Hofe des Kaisers Menelik von Abessynien. 
2. Aufl. 8% VII u. 214 8. 7 Tai, I Faks. u. 43 Textlluste 
Leipzig 0. J., Ed. H. Mayer. Ab 4.50. 


Der Verfasser dieses nun in zweiter und durch einen Anhang 
vermehrter Auflage vorliegenden Buches, wurde im Jahre 1903 von 
einer Wiener Maschinenfabrik als Monteur nach Athiopien gesendet, 
um in Adis Ababa eine von dieser gelieferte Münze einzurichten. 
Hentze weilte nahezu zwei Jahre in Adis Ababa und das, was er 
dort gesehen und erfahren, erzählt er in anspruchsloser Form, nur 
in etwas zu. selbstgefälliger Weise. Das Buch enthält viel Lesens- 
wertes und manches richtige Urteil. Seine Vorzüge werden aber 
durch die überwiegende Menge von auf schlecht verstandenen Ein- 
richtungen gefolgerten Fehlschlüssen und die geradezu schauderhafte 
ÖOrthographie der Eigennamen beeinträchtigt. Die dem Buche an- 
gehängte »Geschichte der Könige von Äthiopien« ist ohne den Ur- 
text von wenig Wert. F. J. Bieber. 


854. Mendez, Alph. S. J.: Expeditionis Aethiopicae libri I—IV. 
(Rerum aethiopicarum sceriptores occidentales a saeculo XVI ad 
XIX curante ©. Beccari S. J., Bd. VOHI—IX.) 8°, LX u. 409 
u. 545 8. Rom 1908/09, ©. de Luigi. je.l. 25. 


Die namhaften Verdienste der alten Jesuitenmissionare des 16. 
bis 18. Jahrhunderts um die Erforschung der außereuropäischen 
Länder, namentlich der ehemaligen spanischen und portugiesischen 
Besitzungen in beiden Indien, sind noch keineswegs ausreichend ge- 
würdigt. Über ihre religiösen und politischen Grundsätze mag man 
denken, wie man will, ihre hohe wissenschaftliche Bedeutung aber 
wird man nicht leugnen können. Wer sich irgend eingehender mit 
der älteren geographischen Literatur über Süd- und Mittelamerika, 
das französische Nordamerika, Vorder- und Hinterindien, China, Ja- 
pan oder die Philippinen beschäftigt, wird überall auf die vielfach 
noch ungedruckten Arbeiten jener Männer stoßen. Ihre Briefe und 
Jahresberichte sind eine bei weitem noch nicht genügend ausgeschöpfte 
Quelle für die Länder- und Völkerkunde. Auch die Kenntnis 
Abessiniens haben jene Glaubensboten aus der Gesellschaft Jesu 
namentlich während des 16. und 17. Jahrhunderts wesentlich ge- 
fördert, als sie versuchten, die monophysitische Kirche jenes Landes 
mit der römischen zu vereinigen. Der Jesuitenorden hat damals eine 
Anzahl seiner tüchtigsten, überaus vielseitig gebildeten Mitglieder 
nach Athiopien geschickt, und wenn sie ihr kirchenpolitisches Ziel 


schließlich auch nicht erreichten, so haben sie doch ausführliche Mit-: 


teilungen über ihre Tätigkeit daselbst hinterlassen. Diese Berichte, 
soweit sie früher noch nicht gedruckt waren, liegen jetzt in einer 
von C. Beccari besorgten trefflichen Sammlung vor. Bisher sind 
darin erschienen die Historia Aethiopiea des Petrus Paez, drei 
historisch-geographische Traktate des Emmanuel Barradas und 
die Historia Aethiopiae des Emmanuel d’Almeida. Diesen 
schließt sich nun die Expeditio Aethiopica des portugiesischen Je- 
suiten Affonso Mendez (1579—1656) an. Er war Professor der 
Theologie in Evora, als er vom Papst Gregor XV. den Auftrag er- 
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hielt, sich nach Abessinien zu begeben, um den endgültigen Anschluß 
der dortigen Kirche an die römische herbeizuführen. Damit er über 
die nötige Autorität verfügte, erhielt er den Titel eines Patriarchen 
von Äthiopien. Er traf 1625 am Hofe des Negus ein und fand 
ehrenvolle Aufnahme, geriet aber wegen allzu rascher Abschaffung 
der alten religiösen Gebräuche in einen scharfen Gegensatz zu der 
einheimischen Geistlichkeit und zog sich auch die Feindschaft des 
Kaisers zu, so daß er nach vielen Kämpfen das Land verlassen 
mußte und sich 1634 nach Goa begab, wo er 1656 starb. Über 
seine Erlebnisse hat er in mehreren nach Europa gesandten Briefen 
berichtet, die teilweise in den Lettere annue di Etiopia (Rom 1628) 
und in der Historia geral da Etiopia seines Ordensgenossen Balthasar 
Tellez (Coimbra 1660) gedruckt sind. Doch sein Hauptwerk, die 
obenerwähnte Expeditio Aethiopiea, das er 1651 von Goa aus an 
den Ordensgeneral Francesco Piecolomini in Rom schickte, blieb un- 
veröffentlicht im Ordensarchiv liegen. Aber es ist so interessant und 
wertvoll, daß sein nunmchr erfolgter Abdruck sehr zu begrüßen ist. 
Auf den reichen historischen Inhalt kann an dieser Stelle nicht ein- 
gegangen werden. Vielmehr ist hier nur darauf hinzuweisen, daß 
auch die Geographie und Ethnographie Abessiniens mannigfache Förde- 
rung erfährt. Das erste Buch berichtet ziemlich eingehend über 
Namen und Lage, Bodenbeschaffenheit und Gewässer, Tiere und 
Pflanzen des Landes sowie über Herkunft, Charakter und Lebens- 
weise, Religion, Verfassung, Verwaltung, Rechtspflege und Kriegs- 
wesen der Bewohner. Aber auch die andern Bücher enthalten in- 
mitten der fortlaufenden geschichtlichen Erzählung zahlreiche, oft be- 
deutsame Exkurse und Notizen landes- und volkskundlichen Inhalts. 
Ein sorgfältig gearbeitetes Register ermöglicht die rasche Auffindung 
dieses für den Geographen beachtenswerten Materials. Yiktor Hantxsch. 


855. Dainelli, G.: In Africa (Lettere dall’ Eritrea). I: Lungo 
l’Anseba e sull’ altopiano abissino. 8°, 184 S., 152 Illustr. u. 
1 K. Bergamo 1908, Istituto Italiano d’Arti Grafiche. 1,9, 


Nach Beendigung des ersten Italienischen Kolonialkongresses in 
Asmara (Herbst 1905) unternahmen der Geograph O. Marinelli, der 
Ethnolog L. Loria, der Anthropologe A. Mochi und der Geologe 
G. Dainelli eine mehrmonatige Studienreise durch die italienische Ko- 
lonie Eritrea. Sie amfaßte namentlich die östlichen Landesteile, den 
Nordabfall des Hochlandes, das wüstenhafte Küstentiefland Danakil 
mit seinen Vulkanen und Depressionen und vor allem das noch 
wenig bekannte Land der erst einige Jahre zuvor unterworfenen 
Assaorta. Die wissenschaftlichen Ergebnisse der erfolgreichen For- 
schungsexpedition sind zum Teil in mehreren Arbeiten veröffentlicht. 
Das vorliegende Buch dagegen wendet sich an einen breiteren Leser- 
kreis und verfolgt nicht zum wenigsten den Zweck, in Italien eine 
richtigere Meinung über den viel zu sehr verkannten Kolonialbesitz 
am Roten Meere zu verbreiten. Während der Reise schrieb der 
Verfasser, oft noch in später Stunde und nach anstrengendem Tage- 
werk, ausführliche Reisebriefe an seine Eltern. Diese unter dem 
frischen Eindruck des Erlebten entstandenen Schilderungen sind fast 
unverändert für das vorliegende Werk übernommen worden und 
geben in fesselnder Form die Auffassungen eines für seine Aufgabe 
und die koloniale Größe seines Vaterlandes begeisterten jungen Ge- 
lehrten wieder. Beschreibungen von Land und Leuten, die Erzählung 
der täglichen Erlebnisse auf dem Marsche, im Zelte und im Stand- 
quartier wechseln in bunter Folge miteinander ab. Die ersten Ka- 
pitel behandeln die Ausflüge des Kolonialkongresses. Daran reihen 
sich die Wanderungen längs des Ansebaflusses und auf dem abessini- 
schen Hochlande, und die Darstellung schließt mit den letzten Vor- 
bereitungen für dıe Abreise nach Assaorta. Ein wertvoller Schmuck 
des Buches sind die vorzüglich ausgewählten und wohlgelungenen 
Bilder, während die Karte lediglich zur Veranschaulichung der Reise- 
wege dient. Karl Hassert. 


856. Escherieh, K.: Eine Ferienreise nach Erythrea. (SA.: Aus 
der Natur.) Leipzig 1908, Quelle & Meyer. # 1.20. 


Der als Zoologe wohlbekannte Verfasser benutzte die akademi- 
schen Osterferien zu einem wissenschaftlichen Ausflug nach Eritrea 
(diese oder die Schreibweise Erythräa wäre der vom Verfasser ge- 
wählten Form Erythrea vorzuziehen gewesen). Seine Untersuchungen 
galten der eigenartigen Pflanzen- und Tierwelt des nordabessinischen 
Hochlandes, besonders den Termiten, den Ameisen und der in ihrer 
Gesellschaft lebenden Käferart der Paussiden. In unterhaltender Dar- 
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stellung und an der Hand zahlreicher wohlgelungener Abbildungen 
berichtet Escherich über die Erlebnisse und Ergebnisse der Reise, 
die ihn von Massaua mit der Eisenbahn nach Ghinda und mit der 
Fahrpost nach Asmara führte, worauf Ghinda und Nefassit als Stand- 
quartiere für zahlreiche Ausflüge in die nähere und fernere Umgebung 
gewählt wurden. Mit der Besteigung des hochgelegenen Klosters 
Bizen fand die Frühlingsfahrt ihren Abschluß. Mit Recht hebt der 
Verfasser die bedrückende Verkehrsstille im Haupthafen Massaua 
hervor, anderseits läßt er aber auch den ausgezeichneten Verkehrs- 
mitteln der Colonia Eritrea volle und wohlverdiente Anerkennung 
zuteil werden. Kurt Hassert. 


Amerika. 
Südamerika, allgemeine Darstellungen. 

857. Bayern. Prinzessin Therese v.: Reisestudien aus dem west- 
lichen Südamerika. S°, 379 u. 340 8. u. Illustr. Berlin 1908, 
D. Reimer. M 2. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1909, S. 366. 


858. Bowman, Isaiah: Man and Climatie Change in South America. 
(G. J. London, März 1909, 8. 267—78.) 


Immer wieder wird von Zeit zu Zeit berichtet, daß in den 
trocknen Teilen Südamerikas Tatsachen beobachtet sind, die darauf 
hinweisen, daß während des Diluviums das Klima sich in diesen 
Gegenden verändert hat. Im Hinblick auf die Wichtigkeit dieser 
Nachrichten, namentlich in bezug auf ähnliche Erscheinungen, welche 
aus Asien und Nordafrika gemeldet werden, nimmt der Verfasser 
eine kritische Siehtung der aus Südamerika berichteten Beobachtungen 
vor. Er teilt dieselben in drei Gruppen, die sich auf Beobachtungen 
beziehen, welche in trocknen Gegenden des westlichen Südamerika 
an räumlich weit voneinander getrennten Gegenden gemacht worden 
sind. Die erste Gruppe umfaßt die bekannten Beobachtungen Dar- 
wins, die er in seinem Buche »Reise eines Naturforschers um die 
Erde« veröffentlicht hat. Darwin hat an verschiedenen Teilen der 
chilenischen Kordillere, beim Aconcagua, ferner bei Punta Gorda in 
der Nähe von Copiapo, Reste von menschlichen Wohnungen beob- 
achtet, wo jetzt kein Wasser vorhanden ist. Die zweite Gruppe um- 
faßt die Beobachtungen Francisco Morenos, der berichtet, daß der 
See Guanacache, zwischen San Juan und Mendoza, früher viel größer 
gewesen sei und ähnlich wie der Titicacasee von den Einwohnern 
befahren wurde. Jetzt ist er nichts anderes als ein großer Sumpf. 
Moreno führt noch andere Tatsachen an, die für die Austrocknung 
charakteristisch sind, u. a. berichtet er, daß das in der Provinz Ca- 
tamarea gelegene, vom Anconquija nach S bis zur Stadt Chumbicha 
sich erstreckende große Tal voll ist von Ruinen größerer Nieder- 
lassungen, die eine bedeutend größere Menge Wasser voraussetzen 
als wie jetzt vorhanden ist. Auch weiter im Westen, so namentlich 
in der Gegend von Antofagasta de la Sierra, fand Moreno wiederholt 
deutliche Anzeichen dafür, daß hier früher nicht nur bedeutend viel 
mehr Menschen gewohnt und sieh mit der Minenindustrie beschäftigt, 
sondern auch Ackerbau in umfangreichem Maße betrieben hätten, 
und das in einer Gegend, wo jetzt das Wasser von weither hin- 
geschafft werden muß. Die dritte Gruppe beschäftigt sich mit den 
Beobachtungen, die von der südamerikanischen Yale-Expedition im 
Jahre 1907 im westlichen Bolivien in dem Bassin des Lago Huasco 
gemacht wurden. Auch hier deuten viele Anzeichen, verlassene 
Kraale (Corrales), Wege usw., die jetzt vollständig verlassen sind, 
deutlich darauf hin, daß hier in früheren Zeiten viel mehr Wasser 
vorhanden gewesen sein muß. Auf die Beobachtungen über den 
See Huasco geht der Verfasser sehr eingehend ein, und gerade diese 
letzteren scheinen ihm beweiskräftig genug, eine große Anderung des 
Klimas während des Diluviums als notwendig anzunehmen. Die 
Beobachtungen von Darwin und Moreno hält er an und für sich 
nicht für beweiskräftig, aber immerhin sind sie wertvolle Stützen 
der am See Huasco gemachten Beobachtungen. Hauthal. 


859. Hunneus, Jorge: La amistad Chileno-Argentina. El verdadero 
orijen de los pactos de mayo. 8°, 83 S. Santiago de Chile 1908, 
Impr. Barcelona. 

Über den Grenzvertrag zwischen Argentinien und Chile vom Jahre 
1881 und seine Folgen, d. h. die Zuspitzung dieses Streites bis zur 
höchsten Kriegsgefahr, habe ich in den Jahren 1884—98 in den 

ff 
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Mitteilungen und besonders häufig hier im Literaturbericht vom geo- 
graphischen Standpunkt eingehend behandelt. Ich halte es deshalb 
für angezeigt, an dieser Stelle auch kurz auf die vorliegende Bro- 
schüre hinzuweisen, die einen Teil der rein diplomatischen, bisher 
geheim gehaltenen Verhandlungen und Dokumente behandelt, die 
den englischen Schiedsspruch und damit die endgültige Beilegung 
des Grenzstreites ermöglichten. 

Der Autor, ein einflußreicher Politiker Chiles, hatte bereits 
Ende 1901 klar erkannt, daß die gesteigerten Rüstungen beide 
Länder finanziell ruinierten und den Krieg unvermeidlich machten. 
Von weiteren Verhandlungen war nichts zu erwarten, da Chile an 
der Wasserscheide, Argentinien an der Linie über die höchsten Gipfel 
festhielten. Weiter war zu befürchten, daß der Schiedsrichter den 
einen oder andern Anspruch als vollberechtigt anerkennen würde, 
In diesem Fall war bei der großen Erregung der beiderseitigen Be- 
völkerung mit Sicherheit zu befürchten, daß der unterliegende Teil 
sich dem Schiedsspruch nicht unterwerfen, sondern den Krieg er- 
klären würde. — Um das .zu vermeiden, veranlaßte Hunneus, 
nach vorheriger Verständigung mit dem Präsidenten Riesco, die Ver- 
treter Italiens und Deutschlands in Santiago, ihre Regierungen zu er- 
suchen, durch ihre Vertreter in Buenos Aires bei der argentinischen 
Regierung anfragen zu lassen, ob auch diese damit einverstanden sei, 
die Vollmachten des Schiedsrichters so zu erweitern, daß er eine 
zwischen beiden Grenzansprüchen liegende Grenzlinie bestimmen 
könne. Nach erlangter Zustimmung der argentinischen Regierung 
wurde der Schiedsrichter veranlaßt, eine derartige Erweiterung seiner 
Vollmachten nachzusuchen. Es erfolgte dann der Schiedsspruch, der 
erst durch diese Vorgeschichte verständlich wird, der zuerst beiden 
Teilen — besonders aber den Chilenen — mißfiel, der aber den 
Krieg verhinderte und den Grundstein zu der chilenisch-argentini- 
schen Freundschaft legte, die hoffentlich alle ferneren Wirren Süd- 
amerikas überdauern wird. H. Polakowsky. 


860. Boman, Eric: Antiquitös de la region andine de la republique 
Argentine et du desert d’Atacama. Bd. I. (Mission scientifique 
G. de Crequi-Montfort et E. Senechal de la Grange.) 80, 388 S., 
2 K., 32 Taf. u. 25 Textabb. Paris 1908, Le Soudier. 


In diesem vorzüglich ausgestatteten Werke gibt Boman nicht 
nur die Resultate seiner Ausgrabungen im Gebiet der alten Calchaqui- 
kultur des nordwestlichen Argentiniens, sondern zugleich auch eine 
ungemein nutzbare kritische Übersicht aller bisher hier seitens der 
argentinischen Forscher, besonders Ambrosetti und Delgado, ange- 
stellten Untersuchungen. Wir erhalten dadurch zum erstenmal ein 
Bild jener eigentümlichen Mischkultur, die trotz tiefgehender peruani- 
scher Beeinflussung doch viel Eigenartiges bewahrt: hat. Wichtig ist, 
daß auch Guaranivölker hier Spuren hinterlassen haben, wie die 
charakteristischen, ganze Skelette enthaltenden Totenurnen bei El 
Carmen im Tale von Lerma beweisen. Rätselhaft sind die bei Pucara 
in demselben Tale aufgefundenen kleinen Tumuli, 1668 an der Zahl, 
die in regelmäßigen Reihen in drei verschiedenen Gruppen angeordnet 
sind. Der Verfasser weist die Deutung dieser Gebilde als eine Art 
»Hochäcker« ab und vermutet darin, wohl mit Recht, Einrichtungen 
zu zeremoniellen Zwecken, aber einer älteren Zeit angehörig als die 
der eigentlichen Calehaquiperiode. Zu dieser gehören die Fundstätten 
von La Paya (mit Gold-, Silber- und Kupferobjekten), von Quilmes, 
dem größten gefundenen Orte, Loma rica und Pucara de Monquija, 
Tastil und Quebrada de Toro. Von besonderem Interesse ist die 
Auffindung einer römischen Münze aus der Zeit Konstantins in 
La Paya, die wohl von alten spanischen Schatzgräbern herrührt, 
ferner der ausschließlich Kinderskelette in Töpfen bergende Friedhof 
von EI Bafado bei Quilmes, der auf Kinderopfer hindeutet. 

Ebenso finden sich solche Kinderskelette bei Tastil in eigentüm- 
lichen Rundbauten in der Nähe des Ortes beigesetzt. Daß die Kultur 
der Calchaqui oder besser Diaguiten ein Ableger der peruanischen 
war, wird durch die keramischen und Metallgerätfunde bewiesen. 
Nieht peruanisch sind dagegen die zahlreichen Tabakspfeifen, die auf 
Einflüsse von Brasilien her hindeuten. Die ethnographische Einleitung 
gibt an der Hand der ältesten Quellen (namentlich Barzana und 
Techo) eine eingehende Darstellung der Verhältnisse des Landes und 
seiner Stämme zur Zeit der Konquista. Herrschend waren die Dia- 
guiten, von denen die Calchaqui nur ein besonderer Tribus sind. 
Ihre Sprache ist leider gänzlich verloren, hat aber sicherlich nichts 
mit dem Allentiac, dem Idiom der Huarpes, zu tun, die die Sierra 


de Cordoba bewohnten. Die Bewohner des Hochlandes von Ost- 
bolivien waren die Atacamas, deren Nachkommen die heutigen Ata- 
camefhos am Stillen Ozean sind. Das wird auch durch archäologische 
Funde bewiesen. Die Changos oder Uros der Küste sind wahr- 
scheinlich den Uros des Titicacagebiets verwandt, nicht aber den sog. 
Puquinas am Ausfluß jenes Sees. Die von Ambrosetti vermutete 
Verwandtschaft der Diaguiten mit den Puebloindianern Nordamerikas 
wird mit Recht als haltlos abgewiesen. 

Die Illustrierung des Werkes, dessen zweiter Band hoffentlich 
bald nachfolgt, verdient das höchste Lob. P. Ehrenreich. 


Staaten der Westküste. 
861. Triana, Miguel: Por el Sur de Colombia. 8%, 355 S. mit 
1 K. Paris 1908, Garnier Freres. 

Der Verfasser, Zivilingenieur in Popayan, reiste von der Bai 
von Tumaco aus durch das westliche Vorland der Westkordillere und 
über diese von Barbacoas am Rio Telembi aus nach Pasto, von hier 
zu dem etwas östlicher gelegenen, 2300 m hohen Gebirgssee La Cocha, 
aus dem der Guamu&s, ein rechter Zufluß der Putumayo, entspringt; 
er folgte dem Guamu&s abwärts bis zu dessen Einmündung in den 
Putumayo oberhalb San Jose. Letzteres liegt bereits im Tiefland des 
Amazonas in 240 m Meereshöhe. Die Rückreise nach Pasto ging 
zunächst über San Diego nach San Vicente am Putumayo aufwärts, 
von hier in rein nördlicher Richtung nach einem Orte Mocoa am 
gleichnamigen rechten Nebenfluß des Caquetä. Diesem Rio Mocoa 
folgte Triana nunmehr bis zum Quellgebiet und gelangte über Si- 
bundoy und Santiago an der Nordflanke des La Cocha-Seebeckens 
vorüber nach Pasto. B 

In lebendiger Darstellung schildert der Verfasser diese Reise 
sowie die landschaftlichen Reize der Kordilleren und bringt längere 
Exkurse über die durchzogenen Gegenden sowie über die sozialen 
Verhältnisse ihrer Bewohner, namentlich über die Indianer des oberen 
Putumayo. Geographisch am wertvollsten ist der Anhang (S. 338 
bis 351) mit einem kurzen systematischen Überblick der von ihm 
berührten Gebirge, Flußläufe und der drei schwierigen Übergänge 
(Trochas) von Pasto nach dem östlichen Tiefland. Dieser Anhang 
bildet auch die nähere Erläuterung zu der beigegebenen wertvollen 
Karte im Maßstab 1:790000 über das südlichste Kolumbien vom 
2°N bis gegen den Äquator hin. Fr. Regel. 


862. Restrepo, Vicente: Etude sur les mines d’or et d’argent de la 
Colombie. Abrege de la deuxieme edition. 8%, 1748. Brüssel 1908. 


H. Jalhay, kolumbischer Generalkonsul in Brüssel, entfaltet 
in neuester Zeit eine lebhafte Tätigkeit, um in Europa eine zu- 
meist noch fehlende Kenntnis über die natürlichen Verhältnisse Ko- 
lumbiens, insbesondere über die wirtschaftlichen Hilfsmittel dieses 
Landes, herbeizuführen. Jetzt hat er den wesentlichen Inhalt der 
schon älteren Arbeit des Ingenieurs V. Restrepo über die Gold- 
und Silberminen Kolumbiens (1888) ins Französische übertragen und 
dieser Übersetzung noch Auszüge aus einem neueren Buche von F. 
Pereira Gamba über den Mineralreichtum von Kolumbien hinzu- 
gefügt. Ein Epilog von Dr. R. Nuüez pflichtet H. Jalhay in seiner 
sehr optimistischen Auffassung vom künftigen Aufschwung der ko- 
lumbischen Montanindustrie durchaus bei. 

Bekanntlich hat gerade Kolumbien in der spanischen Kolonial- 
zeit sehr viele Edelmetalle und namentlich Gold dem Mutterland 
geliefert, doch nahm diese Edelmetallproduktion teils durch die In- 
dolenz der Bewohner, teils durch minderwertige technische Hilfsmittel 
und auch durch die zu geringe Beteiligung fremden Kapitals immer 
mehr ab. Jalhay ist nun der Ansicht, daß Kolumbien dereinst 
wieder die wichtigste Goldquelle von Europa zu werden vermöge! 
Bereits hebt sich die Goldgewinnung wieder, das ausländische Kapital 
nimmt in neuerer Zeit lebhafteren Anteil an derselben, die Be- 
gründung einer auf der Höhe stehenden Bergakademie würde ins- 
besondere nach seiner Auffassung den Betrieb von seiten der Ko- 
lumbianer sehr steigern können usw. Es ist hier nieht der Ort, 
alle die einzelnen Minengebiete des Landes näher zu beleuchten, die 
die Schrift Jalhays nach den beiden schon früher erschienenen ko- 
lumbischen Quellen behandelt. Neben Gold kommt namentlich auch 
Silber in Betracht, ferner wären Eisen, Kupfer, Blei, Zink, Antimon, 
Arsenik, eventuell noch Platin auszubeuten, auch seien Steinkohlen, 
Petroleum sowie mehrere Sorten von Edelsteinen (Rubine, Saphire, 
Smaragde und Amethyste) vorhanden. Silberminen treten nament- 
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lich in einer Linie parallel zur Zentralkordillere in Mariquita, Ibague 
und San Sebastian de la Plata auf, für das Vorkommen von Gold 
bildet das Magdalenatal die Scheide, da sich letzteres nur sehr wenig 
im Östen des Landes findet, vielmehr fast ausschließlich im Westen 
des Magdalena teils in der Zentral-, teils in der Westkordillere und 
den noch sehr wenig ausgebeuteten westlichsten Gebirgen von Chocö; 
hier im Westen führen namentlich die alluvialen Anschwemmungen 
der Flüsse viel Gold und auch Platin wird verschiedentlich als vor- 
handen angegeben. Eine erhebliche Steigerung der Edelmetallgewinnung 
würde die Aufmerksamkeit der Europäer und Nordamerikaner sicher 
auch auf die übrigen reichen natürlichen Hilfsmittel dieses Tropen- 
gebiets lenken. Fr. Regel. 


863. Pittier de Fabrega, Henry: Ethnographie and linguistic 
notes on the Paez Indians of Tierra Adentro Cauca, Columbia. 
(Mem. of the Am. Assoc. anthr. I, H.5, S. 30542.) Lan- 
caster 1907. 


Dieser wenig bekannte Stamm auf der Wasserscheide des Magda- 
lena- und Caucastroms gehört sprachlich der Chibehagruppe an, ist 
aber, wie sein Wortschatz beweist, als eine Mischung verschiedener 
Stammeselemente zu betrachten, deren Namen aus der Zeit der Kon- 
quista noch bekannt sind. Auch die Khechua haben hier Spuren 
hinterlassen. Ihre alte Tracht hat sich. bis heute erhalten, nur ist 
als Material Schafwolle an Stelle der Baumwolle getreten. Hervor- 
ragend sind die Leistungen der Paez als Brückenbauer, worin sie 
nicht nur alle übrigen Stämme des Kontinents übertreffen, sondern 
auch die eingewanderte Bevölkerung Kolumbiens. Ihre Religion ist 
ein Sonnenkult mit orgiastischen Riten, bei denen wilde geschlecht- 
liche Zügellosigkeit sich zeigt. Ein Abriß der Grammatik ihrer 
Sprache ist beigegeben. Die neun Tafeln berücksichtigen hauptsäch- 
lich die Landesnatur und den Brückenbau. P. Ehrenreich. 


8642. Meyer, Hans: In den Hochanden von Ecuador: Chimborazo, 
Cotopasi usw. 80% 552 8.. 3 K., 138 Abb. u. 37 Taf. Berlin 
1907, D. Reimer. A 15. 


864b. : Bilderatlas. Gr.-Quart, 24 Taf. nach Gemälden von 

R. Reschreiter u. 20 Taf. mit 40 Bildern in Lichtdruck. 

Ebenda. MD. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1908, 8. 116. 


865. Enock, ©.R.: Peru. 8°, 3208. London 1908, Unwin. 10sh 6. 


Seinem ersten Buche über Peru (Pet. Mitt. 1908, LB. Nr. 204) 
läßt C. R. Enock bereits ein zweites folgen, dessen Zweck nach der 
Vorrede sein soll, Allgemeines über Peru zu bringen, während in 
dem vorhergehenden »The Andes and the Amazon« mehr Leben und 
Reisen im Lande geschildert wurde. Das neue Buch bringt denn 
auch nach einem einleitenden Kapitel nicht weniger als acht mit 98 S. 
über die Geschichte des Landes der Inkas, dann eines über die 
politische Geographie, vier über die sozialen Verhältnisse. Darin 
werden erörtert die Bevölkerung in ihrer verschiedenartigen Zu- 
sammensetzung, zunächst an der Küste, dann auf der Sierra, endlich 
in der Montaüa. Es folgen zwei physikalisch-geographische Kapitel 
über Biographie, Geologie, Hydrographie, Klima, Pflanzen und Tiere, 
im ganzen auf nur 26 S. Umfangreicher ist dann wieder die Dar- 
stellung der wirtschaftlichen Verhältnisse, Verkehrswege, Landwirt- 
schaft, Bergwerke, Industrie, Handel und Finanzen, zusammen auf 
85 8.; von diesen liegt der Abschnitt über die Bergwerke dem Ver- 
fasser besonders nahe. Dankenswert sind auch das Schlußkapitel 
über das Reisen nach und in Peru und das Literaturverzeichnis, wo 
ich Raimondi, El Departamento de Ancachs, vermisse. Hervorragend 
sind wiederum die Abbildungen, nur eben ausreichend die Karte in 
1:5060000, weil das Gelände ganz ungenügend dargestellt ist. Ganz 
unberechtigt ist, daß Tacna zu Peru, statt zu Chile gerechnet wird, 
. denn tatsächlich befindet sich diese Provinz doch seit 27 Jahren in 
ehilenischem Besitz und ebenso ist Peru im Norden bis an den Ca- 
quetä und Yapurä, im Osten bis zum Madeira unter 7° S ausgedehnt, 
was zwar den weitesten Ansprüchen der Republik, aber doch nicht 
der Wirklichkeit entspricht. Die Eisenbahn nach Cajamarca ist noch 
nicht im Bau, sondern nur bis Yonau fertig, wie auch auf Seite 209 


angegeben ist. Sievers. 
866. Guinness, Geraldine: Peru. Its Story, People and Religion. 
8°, 438 8. London 1909, Morgan & Scott. 7 sh. 
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Die Verfasserin hat sich der Indianermission gewidmet; sie gehört, 
wie A. Macalister, Professor in Cambridge, in der Vorrede mit- 
teilt, einer Familie an, die sich an der Missionsarbeit in den engli- 
schen Kolonien stark beteiligt hat. Die günstige Gelegenheit, sich 
mit den intimeren Verhältnissen, insbesondere mit dem Geistesleben 
und den religiösen Vorstellungen der Küstenbewohner wie der In- 
dianer des Hochlandes von Peru genauer bekannt zu machen, hat 
die Verfasserin gut benutzt und geht daher vorwiegend auf die 
Schilderung der Bewohner, ihre geschichtliche Entwicklung und auf 
die religiösen Verhältnisse und Anschauungen genauer ein. Die 
lebendigen Schilderungen sind von einer Anzahl klarer Bilder be- 
gleitet, die Baudenkmäler aus der Inkazeit und kirchliche Gegen- 
stände oder Volkstypen darstellen. Fr. Regel. 


867. Sutton, C. W.: Problema de la irrigaciön del Valle de Ica. 
(B. Cuerpo de Ingenieros de Minas del Peru!), Nr. 56.) 8°, 
34 8. Lima 1907. 


Schon 1905 hatte Sutton die Möglichkeit der Bewässerung des 
Tales von Ica durch die Lagune Choelococha erörtert (Pet. Mitt. 1908, 
LB. Nr. 207), aber ohne genaue Kenntnis der Niederschlagsmenge 
und der Wasserführung; 1905 und 1906 wurden aber Beobachtungen 
über beides gemacht. Danach sind zwischen Ocucaje und Huamane 
31664 ha vorhanden, darunter Kulturland der Haciendas 15926, 
der Gemeinden 8721, unkultiviertes Land der Haciendas 7127. Dazu 
kommen etwa 20000 ha bewässerbare, weit tiefer als Ica gelegene 
Pampa. Genügend bewässert sind aber nur 4000 ha, die jährlich 
etwa 3450t im Werte von 2 Mill. Mark ergeben, nämlich 1100t 
Baumwolle, 300t Früchte, Gemüse und Getreide, 9500 hl Wein 
und 11000 hl Aquardiente (Zuckerrohrbranntwein). Der Grund für 
die geringe Wasserführung des Rio Ica liegt in dem Umstand, daß 
er nicht in der hohen Kordillere entspringt, sondern 700 m unterhalb 
der Quellen des Rio Pisco. In Huaytarä am Rio Pisco fallen 302 mm 
Regen, verteilt auf November 13, Dezember 61, Januar 66, Februar 
71, März 91. Etwas mehr empfängt Caudalosa, nämlich 380, ver- 
teilt auf November 15, Dezember 104, Januar 64, Februar 20, 
März 157, April 20. Die Regenmenge von Pisco ist 0, Pampano 50, 
Mollendo 20, La Joya 50, Arequipa 200 mm. Die trockne Zone 
reicht 300— 400 m empor, bekommt aber ziemlich lange kleine Nebel. 
Die folgende erhält gelegentlich auch Regen, so daß die Trockenbetten 
manchmal Wasser führen. Darüber (Höhe nicht angegeben) die 
dritte Zone 50—380 mm. 3000—4000 qkm des 5000 qkm betragen- 
den Einzugsgebiets des Rio Pisco haben etwa 380 mm Niederschlag, 
der Fluß schwillt oft plötzlich. Die beigegebenen Karten sind eine 
wertvolle Bereicherung der Geographie von Peru. Sie stammen aus 
dem Jahre 1904 und sind Karte des Flußgebiets des Rio Pisco in 
1:100000, Karte des Tales von Ica in 1:50000, Katasterplan des 
Tales von Ica in 1:25000 und Plan des Reservoirs von Letrayo in 
1:2500. Bei der Karte des Tales von Ica sind Höhenschichten im 
Abstand von 10 zu 10 m angegeben. Sievers. 


868. Joehamowitz, A.: Recursos Minerales del Departamento de 
Apurimac. (Ebenda Nr. 58.) Lima 1908. 


Da diese Mineralreichtümer nicht besonders groß sind (es sind 
nur erwähnenswert die Goldvorkommnisse von Ceochasayhuas, das 
Silber von Pisti und Yuringa und das Kupfer von Charca), so be- 
steht der größere Teil der Abhandlung aus geographischen Beschrei- 
bungen der Distrikte und aus geologischen Angaben sowie aus Er- 
örterungen über die Wege. Das ganze Gebiet besteht einerseits aus 
Gneis und Granit, anderseits, und zwar vorwiegend, aus Schiefern, 
Quarziten und Kalksteinen, deren Alter nicht angegeben wird. Die 
Quarzite sind stark metamorphisch, haben deutliche Schichtung und 
sind oft stark gefaltet, wie auch der Kalksteine. Durch beide Ge- 


1) In Pet. Mitt. 1908, LB. Nr. 207 habe ich als Direktor der 
Bergingenieurschule in Peru Herrn E. Habich bezeichnet. Das ist 
dahin zu berichtigen, daß Herr Habich der Direktor des Cuerpo de In- 
genieros de Minas del Estado ist, aber Herr Marco Aurelio Denegri 
die Eseuela de Ingenieros de Construcciones Civiles y de Minas leitet. 
Herr Denegri legt Wert auf diese Unterscheidung und erbittet eine 
Richtigstellung. In den neueren Heften 57, 58, 60, die mir gerade 
vorliegen, wird jedoch jedesmal Herr Denegri in den »Oficios de 
remision« als Director del Cuerpo de Ingenieros de Minas del Peru 
bezeichnet. 


ib 
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steine emporgedrungen sind Diorite und über den Sedimentgesteinen 
stellen sich vielfach Andesite mit ihren Tuffen ein. Die Schiefer 
und Quarzite sind oft stark denudiert und in grobe Gebirgsklötze 
aufgelöst. Auch kommen graue und grüne Mergel vor. Die Ande- 
site haben ihre Eruptionszentren in den Kordilleren von Mallmanka 
und Huilcarana, schneebedeckten Gebirgsstöcken von 5000 m Höhe 
und darüber, gehabt. Überhaupt sind die Höhen bedeutend, Pässe 
von 4600 m Höhe nicht selten, die Ortschaften oft in 3700— 3900 m 
Höhe gelegen. Die bedeutendsten Landstädtchen sind Antabamba, 
2000, mit Umgebung 4000 Einwohner, in 3790 m Höhe, Mamara, 
2000 Einwohner mit Lederindustrie, und Challhuanca, 2000, mit 
Umgebung 3000 Einwohner, auch Huilcabamba oder Vilcabamba im 
Tale des gleichnamigen Flusses. Die Landbevölkerung baut Mais, 
Hafer, Gerste, Kartoffeln, in den tieferen Tälern des Pachachaca 
und Vileabamba auch Zucker, hier und da auch noch Wein, aber 
keine Baumwolle und hält im übrigen Herden von Lamas, Alpakas, 
Rindern, Maultieren, auch Pferden. Auf den Höhen liefern Wasser 
oft nur die Lagunen, deren viele um etwa 4500 m Höhe erwähnt 
werden, ohne daß auf deren Bedeutung für die Glazialgeographie 
eingegangen wird. Die Karte in 1:200000 hat kein Gradnetz, gibt 
die Routen des Verfassers sehr genau, das Gelände ‚etwas ver- 
schwommen dar. Recht gute Abbildungen, auch der schneebedeckten 
Punas, und eine Anzahl brauchbarer geologischer Profile sind bei- 
gegeben, dagegen fehlt eine geologische Karte. Sievers. 
869. Masters, V. F.: Informe preliminar sobre la zona petrolifera 
del Norte del Perü. (Ebenda Nr. 50.) 8°, 150 S. Lima 1907. 

Umfangreiche Besprechung des Petroleumgebiets in Nordpern. 
Sie bezieht sich vorwiegend auf die Departamentos Tumbez und 
Piura, zieht aber auch noch Lambayeque in die Darstellung ein. 
Verfasser unterscheidet überall zwei geologisch und geographisch ver- 
schiedene Hauptregionen, nämlich das jüngere Küstenland und das 
ältere Gebirgsland. Letzteres besteht aus Granit, Gneis, Eruptiy- 
gesteinen verschiedener Art und aus Sedimentgesteinen, die älter sind 
als Tertiär. Das Küstenland enthält zwar auch noch hier und da 
Eruptivgesteine, wie in der Silla de Payta, wo Granit hervortritt, 
aber im ganzen vorwiegend tertiäre und quartäre Ablagerungen. 
Diere erfüllen auch die unteren Teile der Kordillerentäler bis weit 
hinein und ziemlich tief. Sie zerfallen in zwei hauptsächliche Ab- 
teillungen, von denen das Miozön westlich von Vichayal am unteren 
Rio Chira, das Pliozän östlich davon und in Amotape aufgeschlossen 
sind. Beide enthalten genügende Mengen von Gastropoden und La- 
mellibranchiaten, um das Alter zu bestimmen. Diese tertiären 
Schichten bestehen unten vorwiegend aus Sandsteinen, darüber aus 
solchen und aus Tonen,- daneben auch aus Konglomeraten, die häufig 
die höchsten Teile der Hügel krönen. Sie sind meist leicht gefaltet 
mit wechselndem Einfall und haben Wichtigkeit, weil in ihnen, meist 
nahe der Küste, Petroleum vorkommt. Unter dem Tertiär tritt z. B. 
südlich von Tumbez auch an der Küste Granit, Gneis, Phyllit, 
Schiefer und Quarzit hervor, über dem Tertiär liegen Sande, Tone 
und Konglomerate mit posttertiärer Fauna, z. B. im Tablazo von 
Payta und Piuraı. Dazu kommen weithin an der Küste mächtige 
Dünen, welche das Gebirge unter sich begraben haben. Aus ihnen 
sehen die Silla de Payta, der Cerro Yllesia und der Cerro de Eteu 
als Rest des verschütteten Gebirges hervor. Anscheinend ist die öde 
Küstenebene, die Despoblados von Piura und Olmos, die Tablazos 
von Payta und Parenas verlassener Meeresboden; die Cerros de Amo- 
tape bestehen aus Granit. 

Das Petroleum findet sich in einiger Tiefe in kleinen Becken. 
1862 scheint bei Zorritos durch Diego del Lama die erste Entdeckung 
erfolgt zu sein. Nach mancherlei Rückschlägen und Wandlungen 
bildete sich 1889 die London and Paeifie Petroleum Company. 1901 
wurde das bedeutende Vorkommen von Lobitos von der Peruvian 
Corporation, zuerst in 130 m Tiefe, auszubeuten begonnen, aber erst 
1905 reichte die Menge für lohnenden Abbau aus. 1905 lieferte 
Zorritos 1936000 Gallonen, Negritos 552000, 1904 ganz Peru 
0,03 Proz. des Gesamtwerts der Petroleumerzeugung der Erde gegen 
0,04 Proz. im Jahre 1901, und zwar 66200 Fässer zu 42 Gallonen 
— 2780400 Gallonen gegen 72261 Fässer — 3034962 Gallonen 
im Jahre 1901. 

Zahlreiche Abbildungen zeigen die Grubenfelder, Bohrtürme, 
Anlagen und die Verschiffung des Erdöls. Viele Profile geben gute 
Vorstellungen von der Geologie des Gebrets. Eine kleine Karte stellt 
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die Geologie der Gegend von Tumbez dar, eine zweite in 1: 956000 
das Land zwischen Tumbez und dem Hafen Saüa (7° 10’ S) landein- 
wärts bis zur Wasserscheide. Sie ist auf Raimondis Karten ge- 
gründet, aber im einzelnen völlig selbständig, da die Lage der Ort- 
schaften sich meist als unrichtig erwies. Text und Karte sind daher 
auch seitens der Geographie dankbar zu begrüßen. Sievers. 


870. Tello, J.: La antigu&dad de la sifilis en el Peru. 8%, 210 S., 
Illustr. Lima 1909, S. 363. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1909, 8. 363. 
871. Eberhardt, Charles: Indians of Peru. (Smithson. Mise. Coll. 
Washington 1909, V, H. 2, S. 181--94, 2 Taf.) 


Ein Konsularbericht über die wilden Indianer von Ostperu (im 
weitesten Sinne), dessen summarische Angaben nichts Neues bringen, 
abgesehen von einer Anzahl neuer Namen (wie die mit 19 verschie- 
denen Horden aufgeführten Miralles [?]), deren Richtigkeit sich zu- 
nächst nicht kontrollieren läßt. Die Subtribus der Jivaros werden 
als besondere Stämme genannt. Interessant wären die zehn von den 
Huitoto aufgeführten Horden, falls sie sich bestätigen ließen. Die 
außerordentlich hoheu Kopfzahlen der einzelnen Stämme (Gesamtzahl 
150000!) entbehren jeder sicheren Grundlage. Zwei gute Porträts 
von Ipurinas sind beigegeben. P. Ehrenreich. 


872. Chervin, A.: L’anthropologie Bolivienne. (Assoc. franc. pour 
l’avancement des Se., Congres de Reims 1907.) 8°, 20 S. 


Vorbericht über anthropologische Untersuchungen in Bolivien, die 
den Einfluß des Höhenklimas und der allgemeinen Naturverhältnisse 
des andinen Plateaus auf die menschliche Kultur und den mensch- 
lichen Organismus in pbysischer und psychischer Beziehung zum 
Gegenstand hatten. Trotz der ungünstigen Lebensbedingungen, die 
sich in geringer Geburts- und hoher Sterblichkeitsziffer bekunden, 
zeigen die dortigen Keehua- und Aymaraindianer doch manche guten 
Eigenschaften, die einen künftigen Fortschritt gewährleisten. Be- 
sonders wird ihr Rechtsgefühl, Ausdauer und Familiensinn hervor- 
gehoben. Ihre Befähigung zur Agrikultur ist bemerkenswert. Ihre 
Apathie hängt mit dem Sauerstoffmangel in jenen Höhen zusammen. 
Dieser bedingt jedoch nicht die auffallende Brustweite, die vielmehr 
als Rasseneigentümlichkeit zu betrachten sei, da die dortigen Weißen 
in den 300 Jahren der Besiedlung nichts davon zeigen. Dieser 
Grund ist wenig stichhaltig. Die anthropometrischen Messungen 
wurden nach dem Bertillonschen photographischen Meßverfahren an- 
gestellt, dessen Vorzüge der Verfasser ausführlich darlegt. Doch 
dürften erst die Früchte dieser Methode abzuwarten sein, ehe man 
ihr eine Überlegenheit über unser heutiges stereographisches Ver- 
fahren zusprechen darf. P. Ehrenreich. 
873. : Anthropologie Bolivienne. I. Ethnologie, Demographie, 

Photographie metrique; Il. Anthropometrie. (Mission Se. G. de 
Crequi-Montfort et E. Senechal de la Grange.) 8°, 411 u. 
435 S. Paris 1907, Le Soudier. je fr. 20. 

Die anthropometrischen und photographischen Aufnahmen jener 
französischen Expedition, deren überaus sorgfältige Bearbeitung hier- 
mit vorliegt, bedeuten insofern ein Ereignis, als hier zum erstenmal 
wirkliche Präzisionsmethoden für die Untersuehung exotischer Rassen 
in Anwendung gekommen sind, besonders die Bertillonsche Photo- 
graphie me£trique, die die Herstellung absolut identischer Porträts 
desselben Individuums bei verschiedenen Stellungen und wiederholten 
Aufnahmen gestattet, ebenso auch ganze Reihen gleich orientierter 


‘Bilder im gleichen Maßstab ermöglicht. So lassen sich auch die 


Ergebnisse direkter Messungen an den Photographien kontrollieren. 
Das Verfahren wird eingehend beschrieben und bedeutet sicher einen 


wichtigen Fortschritt, doch geht der Verfasser entschieden zu weit, 


wenn er dem bisher in minder exakter Form Geleisteten jede wissen- 
schaftliche Bedeutung abspricht. Es liegt darin eine in der Anthro- 
pologie besonders gefährliche Überschätzung des mathematischen Ele- 
ments. Untersucht wurden 203 Quechua und Aymara, darunter 
leider nur 16 Frauen. Aus der Fülle der Ergebnisse sei hervor- 
gehoben, daß beide Stämme in den meisten Proportionen, besonders 
im Kopfindex, Spannweite und Fußlänge, bemerkenswert überein- 
stimmen, während bei den Aymara der Brustumfang größer, die 
untere Extremität kürzer ist als bei den Quechua, was bisher über- 
sehen wurde und bei dem gleichen Milieu beider als ein tieferer 
Rassengegensatz erscheinen könnte. Wichtig ist ferner die größere 
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Ähnlichkeit in den Körperverhältnissen mit Europäern (Franzosen) 
als mit Südostasiaten, was auch durch die Haaruntersuchung be- 
stätigt wird. 

Den demographischen Angaben liegt die neueste statistische Be- 
völkerungsaufnahme von 1900 zugrunde, nach der 1816271 Ein- 
wohner aller Rassen gezählt wurden. Darunter beruht aber die 
Ziffer 91000 für die wilden Indianer nur auf Schätzung. Als sicher 
konstatiert ist die Gesamtzahl von 1633610 anzunehmen, die seit 
1846 nur eine Vermehrung um 260000 aufweist. Auffallend ver- 
mindert hat sich die Zahl der Neger (auf 3945 gegen 27941[!]) der 
früheren Zählung. Bei ihnen sowohl wie bei den Mestizen überwiegt 
das männliche Geschlecht bedeutend. Ethnographische Angaben über 
Sitten, Ergologie, Beschäftigung, Kleidung und Schmuck der Quechua 
und Aymara sind in den sorgfältig ausgefüllten Fragebogen enthalten 
und werden durch zahlreiche Typen illustriert. Die sonstigen In- 
dianerstämme des Landes in den östlichen Gebieten und im Chaco 
sind nur höchst oberflächlich, zum Teil nach veraltetem Material 
(Orbigny!) behandelt. Die zahlreichen Abbildungen sind höchst 
instruktiv, wenn auch die Repıoduktion nicht immer auf der heute 
möglichen Höhe steht. P. Ehrenreich. 


874. Martin, C.: Landeskunde von Chile, für den Druck durch- 
gesehen von P. Stange. 8°, 777 8., Abb., 1 K. Hamburg 
1909, Friederichsen. Mb 20. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1909, 8. 364. 


875. Poirier, Ed.: Chile en 1908. Obra dedicada & los Srs. dele- 
gados y adherentes al IV® Congr. eientif. (1° Pan-american). 49, 
453 u. 280 8., Illustr. Santiago de Chile 1909, Impr. Barcelona. 


Verfasser sagt in der Einleitung mit Recht, daß die große Mehr- 
zahl der Bücher und Broschüren, die in neuester Zeit zum Zweck 
der Propaganda über die Länder des spanischen Amerika geschrieben 
und in Europa verteilt worden sind, von falschem Patriotismus dik- 
tiert wurden, der Objektivität entbehren und deshalb nur Schaden 
anrichten und bei den unterrichteten Personen meist nur Heiterkeit 
erregen. Verfasser verspricht, daß er diese falsche Praxis vermeiden 
werde, und es muß zugestanden werden, daß sich Poirier einer bei 
einem guten Chilenen sehr seltenen Objektivität befleißigt. 

Das vorzüglich ausgestattete Werk ist überreich durch sehr gute 
Photolithographien illustriert. Wir finden zahlreiche Porträts, darunter 
alle Diplomaten, Politiker, Künstler, Führer des Heeres und der 
Marine, Typen der weiblichen Schönheit usw. Große Reisen in 
Europa haben den Blick des Autors geschärft und erweitert, ihn 
zur gerechten Beurteilung der Zustände seines Vaterlandes befähigt. 
Der Text des Buches ist zum großen Teil offiziellen Quellen, be- 
sonders den Memorialen der Minister und den Sinopsis estad. i jeograf. 
entnommen. Das Buch zerfällt in fünf Teile. Der erste behandelt 
die Geographie. Das Land wird bei der sehr guten und kurzen 
allgemeinen Beschreibung eingeteilt in die Wüstenzone vom 17. bis 
27° 8, die Mineralzone vom 27. bis 33.° 8, die Ackerbau- oder 
Zentralzone vom 33. bis 42.° und die Insular- oder Wälderzone, 
welche das Gebiet südlich vom 42.° umfaßt. Beigegeben wird hier 
die gute Karte von Chile von Nicaner Boloüa (1:2 Mill.) in 6 Blatt 
in einfachem Schwarzdruck. Grenzen, Ortschaften, Verkehrswege 
sind sehr genau, die Hydrographie richtig, aber unklar, die Oro- 
graphie höchst mangelhaft dargestellt. Der besonders paginierte 
starke Anhang enthält eine Reihe sehr interessanter und wertvoller 
wissenschaftlicher Arbeiten. Den heutigen Stand der Kenntnisse der 
Mineralogie und Geologie behandelt Lor. Sundt, den der Botanik 
C. Reiche, den der Zoologie Fed. Philippi. Sehr gut ist die kurze 
Beschreibung der Araukaner. Einen hervorragenden Beweis seiner 
Objektivität liefert Poirier bei der Besprechung der Ursachen des 
unseligen Bürgerkrieges vom Jahre 1891, wobei er dem Charakter 
und den Verdiensten des unglücklichen Präsidenten J. M. Balmaceda 
volle Gerechtigkeit erweist. — Der zweite Teil behandelt die Ge- 
schichte, der dritte die Regierung, Verfassung usw., der vierte das 
gesamte Geistesleben, der fünfte den Handel, die einzelnen Städte, 
Verkehrswege usw. H. Polakowsky. 


876. Elliot, G. F. Scott: Chile, its History and Development, 
natural Features, Products, Commerce and present Conditions. 
80%, 363 S., 1 K. London 1907, Fisher Uuwin. 16 sh 6. 
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. In den ersten 15 Kapiteln gibt der Verfasser eine ausgedehnte 
Übersicht über die Geschichte des Landes bis zum Tode des Präsi- 
denten Balmaceda im Jahre 1891. In den Kapiteln 16—21 unter- 
sucht Verfasser die wirtschaftlichen Bedingungen des Landes; die 
Bedeutung von Valparaiso, Santiago, Valdivia, Punta Arenas, der 
Magellanländer und der fruchtbaren Längstäler der Anden, die in 
den letzten 20 Jahren erschlossen wurden. Er kommt im letzten 
Kapitel zu dem Schluß, daß, unter den südamerikanischen Nationen, 
Chile ein Land ist, in dem jeder europäische Einwanderer die nötigen 
Existenzbedingungen findet, um sich in dem herrlichen, gesunden 
Klima seine Zukunft fest zu gründen. Die Rechtssicherheit ist nicht 
schlechter als in Europa, die politischen Zustände sicherer als in 
allen andern Republiken des spanischen Amerika. Die dem Buche 
beigegebenen Abbildungen sind gut und die Karte des Landes be- 
rücksichtigt die neuen Grenzen gegen Argentinien hin, wie sie durch 
den englischen Schiedsspruch festgesetzt worden sind. P. Stange. 


877. Ortüzar, Adolfo: Chile of To-day, its Commerce, its Pro- 
duction and its Resources. 8°, 525 8., Ilustr. Neuyork 1907, 
Tribune Association. 85. 


Verfasser verfolgt mit dieser Arbeit den Zweck, den Vereinigten 
Staaten, in denen er chilenischer Generalkonsul ist, einmal den Stand 
der kommerziellen Entwicklung Chiles bekanntzugeben, sodann den 
der Produktion und der natürlichen Hilfsquellen des Landes. Im 
ersten Teile bespricht er die kommerzielle, administrative und öko- 
nomische Lage des Landes. Im zweiten Teile werden Ackerbau und 
Bergbau als die Hauptproduktion behandelt; im dritten folgt die 
Statistik über die in Chile zum Verbrauch kommenden Artikel. 

Den letzten Teil bildet ein Handelsadressenverzeichnis, das zur 
Orientierung der nordamerikanischen Kaufleute dienen soll, welche 
Handelsbeziehungen mit Chile suchen oder sie schon unterhalten. 

Verfasser betont, daß Chile ein Land ist, welches seine natür- 
lichen Reichtümer an Mineralien und im Ackerbau weitaus mehr aus- 
beuten könnte, wenn die nötigen Kapitalien und Arbeiter ins Land 
gebracht würden. Bereits heute beträgt der Export 289500000 Pesos, 
der Import 236 Mill. Pesos, eine beträchtliche Summe für ein Land 
von nur 4 Mill. Einwohnern. P. Stange. 


878. Riso Patron, Luis: La Linea de Frontera con la Repüblica 
Arjentina entre las latitudes 35° 1 46°8. 8°, 2928.,.2K. San- 
tiago de Chile 1907, Ofic. de Limites. 


Mit vorliegendem Werk wird die Reihe der Veröffentlichungen 
abgeschlossen, welche die chilenische Grenzkommission mit Bezug auf 
die Grenzregulierung mit Argentinien bisher veröffentlicht hat. Ver- 
fasser bespricht zunächst im ersten und zweiten Kapitel die Arbeiten, 
die den verschiedenen Kommissionen zwischen dem 35.° und 46.° 8 
zugewiesen waren, geht dann in den folgenden zwei Kapiteln auf 
eine eingehende Schilderung der orographischen und hydrographi- 
schen Verhältnisse der Anden in diesen Breitengraden ein. Wenn 
zwischen dem 31.° und 35.° S die interozeanische Wasserscheide auf 
einem oft verwickelten westlichen Gebirgsstrang entlang läuft, öst- 
lich von welchem sich die höchsten Gipfel erheben, so senkt sich 
vom 35.° ab dieser Zug, und die höchsten Gipfel finden sich bald 
westlich, bald östlich von ihm. Nördlich vom 35.° betrugen die 
Gipfelhöhen noch zwischen 4- bis 5000 m, die Pässe 3- bis 4000 m; 
südlich vom 35.° sind die Gipfelhöhen noch zwischen 3- bis 4000 m 
bis zum 36.°, 2- bis 3000 m bis zum 43.° und noch südlicher 
1- bis 2000 m; dementsprechend nehmen auch die Paßhöhen ab: in 
der Senke von Epuyen beträgt letztere sogar nur 700 m, in der von 
Sünicaparia etwas über 600, am Rio Fenix etwas über 400 m und 
in Llanos de la Diana (52°S) nur noch 180 m. 

Im vierten Kapitel zählt Verfasser die Hauptströme vom Teno 
gen S auf. Im fünften Kapitel gibt Verfasser einen Überblick über 
die Studien, die in jenen Andenteilen vom Jahre 1535 bis 1899 
unternommen wurden, obgleich er die Reisen von 1889 bis 1899 
nicht vollständig erwähnt. Das sechste Kapitel enthält Regierungs- 
dekrete über Landkonzessionen an Emigranten, und im Anhang folgen 
die offiziellen Berichte der einzelnen Grenzkommissionen über die 
Errichtung der Grenzmarken, zugleich mit einer Würdigung der auf- 
genommenen Gegend in volkswirtschaftlicher Beziehung. 

Zwei Karten im Maßstab von 1:1 Mill. in zwei Abteilungen 
(35—41° und 41—46°) erläutern den Text, ebenso wie zehn photo- 
graphische Aufnahmen und zwei Koordinatenkarten, P. Stange. 
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879a. Taena y Arica. Comunicaciones cambiadas entre las Can- 
cillerias de Chile i del Perü sobre la cuestion de — — en 1905 
a 1909. 80%, 244 S. Santiago 1908, Minist. Relac. Exter. 

879b. Tratado de Ancon. El y la negociaciön Puga Borne- 
Seoane. (El Pacifico, Tacna.) 8°, 132 S. Santiago 1908, Impr. 
Barcelona. 


Beide Broschüren beschäftigen sich mit der Auslegung des 
dritten Artikels des Friedensvertrages von Ancon (1883), welcher 
Artikel über die Zukunft der früheren peruanischen Provinzen Taena 
und Arica bestimmt. Die verschiedenartige Auslegung dieses Artikels 
in Lima und Santiago, in der Presse und Bevölkerung beider Staaten, 
hat die Streitfrage um den Besitz von Tacna-Arica geschaffen, welche 
Frage besonders in neuester Zeit mit großer Schärfe behandelt wurde, 
so daß zurzeit die Verhandlungen als abgebrochen zu bezeichnen sind, 
und Chile genügend dokumentiert hat, daß es nicht gesonnen sei, 
diese Provinzen an Peru zurückzugeben. 

Aus den Dokumenten, welche das chilenische Auswärtige Amt 
publiziert, ist zu ersehen, daß Chile 1883 nur aus folgenden Gründen 
in die vorliegende Fassung des dritten Artikels, der eine Volks- 
abstimmung festsetzt, die über das endgültige Schicksal von Taena- 
Arica bestimmen soll, gewilligt hat. Die damalige schwache peruanische 
Regierung, die sich zum großen Teil auf den finanziellen und 
milıtärischen Beistand Chiles stützte, hätte alle Sympathie im Land 
verloren, wenn sie in die bedingungslose Abtretung von Tacna-Arica 
gewilligt hätte und kein peruanischer Kongreß hätte einer solchen 
Friedensvorlage zugestimmt. Und Chile selbst wünschte dem langen, 
kostspieligen Kriege ein Ende zu machen und willigte deshalb, um 
den Schein zu wahren, in das Plebiszit. Faktisch haben die Re- 
gierung von Chile und ihre Vertreter stets energisch die Abtretung 
von Taena-Arica verlangt, auch vor den Schlachten bei Lima im 
Januar 1881, in denen die Hauptarmee Perus vernichtet wurde. — 
Eingehend habe ich den Streit um Tacna-Arica behandelt in den 
Heften 6 und 7 des Jahrgangs 1909 der Zeitschrift Süd- u. Mittel- 
amerika (Berlin, Herm. Paetel) unter der Überschrift »Die Bezie- 
hungen zwischen Chile und Peru«. Chile wird, wie bisher, bestrebt 
sein, das Plebiszit hinauszuschieben, und sollte es doch ausgeführt 
werden, so wird Chile dafür sorgen, daß es zu seinen Gunsten aus- 
fällt. H. Polakowsky. 


850. Vargas, Moises: Bosquejo de la instruceiön publica en Chile. 
4%, 453 S. Santiago, Balcello & Co. 

Zweck des sehr gut ausgestatteten, wohl überreich illustrierten 
Buches ist, den heutigen Stand des Unterrichtswesens in Chile zu 
zeigen. Er will keinen historischen Abriß der Entwicklung des 
Unterrichts im Lande geben, sondern nur in den einzelnen Ab- 
schnitten kurz auf den früheren Zustand verweisen. Kurze Bio- 
graphien und Porträts werden von allen Personen, Herren und Damen, 
gegeben, die sich in neuester Zeit um den Fortschritt des Unter- 
richtswesens ganz wesentlich verdient gemacht haben und die, da es 
sich fast ausschließlich um Ausländer handelt, im Lande noch weniger 
bekannt sind. Zusammenfassende Übersichten und Auszüge aus den 
Schul- oder Unterrichtsplänen für den Elementar- und mittleren 
Unterricht sind beigegeben. Auch auf den technischen oder gewerb- 
lichen Unterricht, der dem Ministerium der Industrie untersteht, und 
auf den Privatunterricht, der zum Teil vom Staate subventioniert 
wird, wird eingegangen. 

In der Einleitung wird gesagt, daß die radikale und liberale 
Partei immer für den staatlichen, die konservativ-katholische Partei 
aber für den Privatunterricht eingetreten seien. — Die chilenische 
Regierung hat im Ausland die Vorbilder für die Reform und Or- 
ganisation aller Unterrichtszweige gesucht und gefunden, und der 
Unterricht steht in Chile in allen Zweigen auf der Höhe des Tages, 
d.h. der neuesten und besten europäischen Errungenschaften. So 
schreibt Vargas in der Einleitung. Er vergißt aber ganz, daß dem 
chilenischen Unterrichtswesen die moderne Basis, d. h. der Zwang 
für den Besuch der Elementarschulen, fehlt und daß in den höheren 
Schulen der Unterricht in der lateinischen Sprache ganz nebensäch- 
lich behandelt wird. 

In den Jahren 1886—91 wurde der mittlere Unterricht re- 
organisiert durch Berufung zahlreicher deutscher Professoren an die 
Lyzeen und durch Gründung des Instituto pedagöjico. Das Lehrer- 
kollegium dieses Instituts, in dem Lehrer für die Lyzeen ausgebildet 
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werden, besteht ausschließlich aus deutschen Öberlehrern. — Cha- 
rakteristisch für Chile ist, daß der ganze staatliche und ein großer 
Teil des privaten Unterrichts gratis erteilt wird. 

Der Neubau von Schulen hat seit 18 Jahren aus politischen, 
richtiger parlamentarischen Schwierigkeiten geringe Fortschritte ge- 
macht. Viele Elementarschulen sind in gemieteten Häusern oder 
Wohnungen, die weder den hygienischen noch pädagogischen An- 
forderungen genügen, untergebracht. Die Schulgebäude, auch für 
Lyzeen, stehen oft sehr hinter den Lehrkräften und Lehrmitteln 
zurück. 

Im ersten Abschnitt des vorliegenden sehr wertvollen und inter- 
essanten Buches werden der Elementar- und mittlere Unterricht be- 
handelt, im zweiten ganz besonders der Universitätsunterricht. Der 
dritte Abschnitt ist den Kunst-, Handels- und technischen Schulen, 
der vierte den Privatschulen gewidmet. — Sehr zahlreiche und gute 
Photolithographien zeigen uns nicht nur die Lehrkräfte, sondern auch 
die Schulen, Schüler und Schülerinnen in den verschiedensten Unter- 
richtszweigen, beim Turnen, Kochen, auf Exkursionen usw. 

H. Polakowsky. 


881. Skottsberg, C.: Swedish Magellanie Expedition 1907—1909. 
(G. J. XXXLUl, 1909, Nr. 3, S. 289—94.) 


Die im Jahre 1907 unter der Leitung Skottsbergs nach Pata- 
gonien und Feuerland gesandte schwedische Expedition benutzte den 
Winter 1908, um weiter im Norden Studien zu machen. In botani- 
scher Beziehung wurden genaue Beobachtungen in den westlichen 
patagonischen Kanälen angestellt über den allmählichen Übergang 
des subantarktischen Regenwaldes in den typischen südchilenischen 
Wald. Halle und Quensel haben interessante geologische Beob- 
achtungen angestellt, so auf der Insel Chiloe, deren nordwestlicher 
Teil aus metamorphen, kristallinischen Schiefern besteht, die von 
tertiären Sandsteinen, Ton und Konglomerat überlagert werden. An 
der Ostküste liegen jüngere, ganz lose Konglomerate, die oft große 
Blöcke von 1 m Durchmesser enthalten, Tone und ganz lockere Sand- 
steine, Quensel glaubt, daß die Blöcke, die aus granitischem Ge- 
stein bestehen, welches auf Chiloe nicht ansteht, von dem gegenüber- 
liegenden Festland stammen und durch Eisschollen nach Chiloe, wel- 
ches sonst keine Glazialspuren trägt, transportiert worden seien, das 
Konglomerat ist also von glazialem Alter. Als nördliche Grenze, 
wo das Eis bis zum Meeresspiegel hinabstieg, gibt Quensel den 
Estero Refihue an, der unter 42° 30’ S liegt und nicht 72° 30’, wie 
ein leider stehengebliebener Druckfehler angibt. Quensel fand ferner, 
daß das Eruptivgestein, welches überall in den westpatagonischen 
Kanälen ansteht, granitischer Natur ist, bald mehr dioritisch, bald 
mehr syenitisch ausgebildet. Nach Osten ist diese eruptive Zone 
durch mehr oder minder metamorphe Tonschiefer begrenzt, die wahr- 
scheinlieh zur oberen Kreide gehören, dann folgt eine Zone andesiti- 
scher Gesteine. 

Es ist eigentümlich, daß nach Quensel das Ostende der Kanäle 
mit der Grenze zwischen beiden obengenannten Gesteinen zusammen- 
trifft. Er hält das Eruptivgestein für jungtertiär. Es ist, deswegen 
sehr auffallend, daß nirgends die leiseste Spur von denjenigen Sedi- 
menten gefunden wird, welche dieses Tiefengestein‘ einst bedeckt 
haben. Es muß also eine sehr starkwirkende Erosion stattgefunden 
haben. Ein großer Teil der patagonischen Kanäle ist wahrschein- 
lich tektonischen Ursprungs, namentlich die in N—S-Richtung ver- 
laufenden. Aber für die kleineren Kanäle, die sich oft in verschie- 
denen Richtungen kreuzen, hält Quensel die Erosion als Ursache für 
wahrscheinlich. 

Ein Teil der Expeditionsmitglieder machte noch einen Abstecher 
nach der Inselgruppe von Juan Fernandez. Es wurde namentlich 
die marine Flora untersucht und festgestellt, daß diese Inselgruppe 
nicht mehr im Bereich des kalten Humboldtstroms liegt, welcher 
der Westküste von Südamerika folgt. Denn die charakteristischen 
Formen der gigantischen, subantarktischen Algen, die noch in großer 
Fülle in der Breite von Valparaiso gedeihen, wie z. B. Durvillea, 
Lesceonia, Macrocystes usw., werden hier nicht mehr angetroffen. Auf 
der Insel Mas a fuera wurde in der Höhe von 900—1050 m eine 
bisher unbekanute alpine Flora gefunden, die sich aus Arten zu- 
sammensetzt, wie sie aus Patagonien, Feuerland und den Falklands- 
inseln gut bekannt sind. Die Inseln sind vulkanischen Ursprungs 
und mit einer reichen Flora bedeckt, unter denen einige Arten sind, 
die nur auf diesen Inseln vorkommen. Skottsberg hat, weil die Ge- 
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fahr vorhanden ist, daß diese eigenartigen Pflanzen wie Juania au- 
stralis, Santalum Fernandeziamum, Myrceugenia Schultzii, und Farne 
ausgerottet werden, die chilenische Regierung mit Recht darauf auf- 
merksam gemacht, daß die Flora der Insel mit allen Mitteln ge- 
schützt werden müsse und daß deshalb davon abgesehen werden 
möge, wie es z. B. für Mas a fuera in Aussicht genommen ist, hier 
eine Strafkolonie zu errichten. Er tritt warm dafür ein, hier eine 
biologische Station zu gründen. Halle hat dann noch die Kohlen- 
mine von Coronel und Lebu besucht, deren Alter für oberkretazisch 
oder obertertiär gehalten wird. Nun hat schon Dus6n in Lebu 
Glossopteris (typisch für Gondwana) gefunden, und dieser Fund wurde 
von Halle bestätigt. Eine Veröffentlichung hierüber steht noch aus. 
In Coronel und Lota wurde keine Spur von Glossopteris gefunden. 
Hauthal. 


Ozeane. 
Ozeanographie, allgemeine Darstellungen. 
882. Harris, Rollin A.: Manual of Tides, Part V. (Department 
of Commerce and Labor; Coast and Geodetic Survey 1907, 
Appendix Nr. 6.) 4°, 545 S., 31 Taf. Washington 1908. 


Der vorliegende Schlußband des Werkes enthält eine Reihe von 
Gegenständen, die zum Teil nur in losem Zusammenhang mit dem 
Gezeitenphänomen stehen. Von besonderem Interesse sind.die Ab- 
scehnitte über Gezeitenreibung und Alter der Flut, Seichtwassertiden, 
Gezeitenströmungen, jährliche Ungleichheit der Gezeiten in ihrer Be- 
ziehung zu den Meeresströmungen, Seiches und verwandte Erschei- 
nungen. 

Leider wird die Brauchbarkeit des ganzen Werkes durch den 
Mangel eines Namen- und Sachregisters stark beeinträchtigt, da die 
recht ausführlichen Inhaltsverzeichnisse doch keinen Ersatz zu bieten 
vermögen, was um so bedauerlicher ist, als das Werk entsprechend 
seiner langen Entstehungszeit (Part III erschien als erster 1894) 


nicht ganz einheitlich sein kann. Wegemann. 


883. Pettersson, D. O.: Über Meeresströmungen. Öffentlicher 
Vortrag, gehalten im Institut für Meereskunde am 6. März 1908. 
(Veröffentl. des Inst. £. Meeresk. und des G. Inst., Heft 12.) 
8%, 68 S., 34 Abb. Berlin 1908, Mittler. RM 350. 


Der Vortrag behandelt in seinem ersten Teile die Wasserzirku- 
lation der Ostsee (bis S. 26), in dem zweiten die ozeanische unter 
besonderer Berücksichtigung des nordatlantischen Ozeans und des 
Nordmeers. Zum Schlusse wird ein Ausblick auf die Bedeutung 
dieser Zirkulation für die Lebewesen des Meeres gegeben. Wer sich 
über einige wichtige Ergebnisse der internationalen Meeresforschung 
und die daraus von Pettersson gezogenen Schlüsse über die ozeani- 
sche Zirkulation unterrichten will, dem kann die Lektüre dieses leicht- 
verständlichen, reichillustrierten Vortrags bestens empfohlen werden. 

Wegemann. 


Atlantischer Ozean. 


884. Nielsen, J. N.: Contribution to the Understanding of the 


Currents in the Northern Part of the Atlantic Ocean. (Med- 
delelser fra Kommissionen for Havundersogelser, Hydrografi, 
BET, Nr. 11.) 80% 15 8..u. 1 K. Kopenhagen’ 1908. 


Der Verfasser berichtet über den Verlauf eines Versuches, mittels 
Flaschenposten die Strömungen von der Island—Faröer-Sıraße aus fest- 
zustellen. Von den 1905—07 ausgeworfenen 80 Flaschen waren bis 
1. Januar 1908 49 — 61 Proz. angetrieben, und zwar 3 auf Island, 
je 2 auf den Faröer und Shetlandinseln, der Rest an der norwegischen 
Küste. Die größte Geschwindigkeit ergab sich zu 6 Seemeilen im 
Etmal während 110 Tagen, was dem von Mohn in dem betreffenden 
Gebiet berechneten Jahresmittel entspricht. Keine der Driften steht 
übrigens mit dem, was über die Oberflächenströmungen des Nord- 


meeres bekannt ist, im Widerspruch. Wegemann. 


885. Matthews, Donald J.: The Surface Waters of the North 
Atlantic Ocean south of 60° N. Lat. Sept. 1904 to Dec. 1905. 
(North Sea Fisheries Investigation Comm., Second Rep. [Southern 
Area] 1904/05, Teil I.) Fol., 78 8., 3 Diagr. u. 16 K. auf 3 Taf. 
London 1907. 

Die Abhandlung will keine vollständige Darstellung der Be- 
wegung des Oberflächenwassers im Nordatlantischen Ozean zwischen 
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20 und 60° N geben, sondern soll den in den westeuropäischen Küsten- 
gewässern arbeitenden Gelehrten eine Unterlage bieten, um die dort 
beobachteten Schwankungen erklären zu können. Die durch umfang- 
reiches Material gestützten Ergebnisse sind auf 16 Monatskarten der 
Isothermen und Isohalinen dargestellt. Auch im Texte sind die Er- 
gebnisse zusammengefaßt, und zwar auf 8. 283f., soweit sie Vorschläge 
für das Studium der Golfstrompulsationen enthalten, auf S. 286, so- 
weit sie das spezielle Ergebnis, den Nordatlantischen Ozean betreffend, 


enthalten. Wegemann. 


8S6. Knudsen, Martin: Großzügige Übersicht über die in der 
internationalen Zusammenarbeit gewonnenen Kenntnisse der 
hydrographischen Verhältnisse in den vom Zentralausschuß 
untersuchten Meeresgebieten. (Erg.-Heft zum Bull. trimestriel 
des rösultats etc. 1906/07.) (Deutsch u. engl.) 8°, je 38 8. u. 
23 Taf. Kopenhagen 1908. 


Die vorliegende Abhandlung hilft einem vielfach gefühlten Be- 
dürfnis ab, indem sie die zerstreuten Ergebnisse der internationalen 
Terminfahrten und sonstige hydrographische Untersuchungen der 
Kommissionsmitglieder, und zwar nur die wichtigsten, in zusammen- 
hängender, übersichtlicher Form bringt. Außer Nord- und Östsee 
werden die Gewässer um Großbritannien und Irland, der Nordatlanti- 
sche Ozean nördlich von 20° N, das Nordmeer und das benachbarte 
Eismeer behandelt. Zum größten Teile neu sind jedoch die Tafeln, 
und zwar 13 mit 52 Kärtchen der Nordsee, enthaltend Isothermen 
und Isohalinen in verschiedenen Tiefen zu den verschiedenen Quar- 
talsanfängen, und 10 Tafeln mit je 8 Querschnitten aus der Nordsee, 


dem Skagerrak und dem Kanal. Wegemann. 


837. Querfurth, H.: Die Einwirkung der Winde auf die Strö- 
mungen im Skagerrak und Kattegat mit besonderer Berück- 
sichtigung der am Leuchtschiff »Skagens Riff« angestellten 
Beobachtungen während der Jahre 1903—05. (Ann. der Hydr. 
1909, Heft 3—5.) 8°, 47 8. u. 5 Taf. 


Die längst bekannte Tatsache, daß der Wind die Strömungen 
im Skagerrak und Kattegat in erheblichem Maße beeinflußt (Ann. 
der Hydr. 1906, Heft 6—8; Pet. Mitt. 1907, LB. Nr. 520) wird hier 
an der Hand eines umfassenden Materials ziffernmäßig nachgewiesen, 
und zwar erstreckt sich dieser Einfluß nicht nur auf die Oberfläche, 
sondern ruft auch in den tieferen Schichten Temperatur- und Salz- 
gehaltsänderungen hervor. In dem Schlußabschnitt werden die vom 
Winde hervorgerufenen Veränderungen in dem hydrographischen Zu- 
stand des betrachteten Gebiets behandelt. 25 Diagramme auf 2 Tafeln 
und 28 Schnitte auf 3 Tafeln dienen der Veranschaulichung der Er- 


gebnisse. Wegemann. 


888. Jacobsen, J. P.: Mittelwerte von Temperatur und Salzgehalt. 
(Meddelelser fra Kommissionen for Havundersogelser, Hydr., 
Ba. I, Nr. 10.) 8%, 26 8. u. 11 Taf. Kopenhagen 1908. 


Die Abhandlung enthält eine Verarbeitung des Beobachtungs- 
materials — Temperatur und Salzgehalt der dänischen Leucht- 
und Zollschiffe von 1880 bis 1907 und der Quartalsmessungen von 
1891 bis .1907, von denen die bisher noch nicht veröffentlichten 
Jahrgänge 1899— 1902 mitgeteilt sind. Die Salzgehaltsbestimmungen 
der Leuchtschiffe mittels Aräumeter sind zum Teil auf ihre Genauig- 
keit mittels Titrierung geprüft, und das mitgeteilte Resultat gibt 
eine Vorstellung von Genauigkeit der an Bord ausgeführten Messungen. 
Das Ergebnis der Mittelbildung ist auch graphisch dargestellt durch 
6 Diagramme (jährlicher Gang von Temperatur und Salzgehalt), 
32 Kärtehen der dänischen Gewässer, darstellend Temperatur und 
Salzgehalt am 1. Februar, 1. Mai, 1. August und 1. November in 
0, 10, 20 und 40 m Tiefe, 16 Kärtchen der Maximum- und Mini- 
mumtemperatur des Jahres und deren Eintreffen und 16 Schnitte, 
und zwar je zwei verschiedene für Temperatur und Salzgehalt an 
den vier Quartalsanfängen. 


889. : Der Sauerstoffgehalt des Meerwassers in den däni- 
schen Gewässern innerhalb Skagens. (Ebenda.) 8%, 23 8. u. 
5 Taf, 

Diese den Hydrographen interessierende Abhandlung bringt die 

Ergebnisse der Beobachtungen des Sauerstoffgehalts an den 13 däni- 

schen Stationen des Programms der Internationalen Kommission von 


Wegemann. 
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1904 bis 1907. Eine befriedigende Erklärung für die Tatsache einer 
zeitweilig starken Übersättigung (bis zu 20 Proz.) in den unter der 
Oberfläche liegenden Schichten besonders im Mai und August ließ 
sich trotz eingehender Erörterung aller in Frage kommenden Ur- 


sachen nicht finden. Wegemann. 


Großer Ozean. 

890. Thorade, H.: Über die kalifornische Meeresströmung. Ober- 
flächentemperaturen und Strömungen an der Westküste Nord- 
amerikas. (Ann. der Hydr. XXXVII, 1909, Heft 1u.2) 8%, 
S3L’B.W27.R, at Tat, 


Die Abhandlung, die sich auf etwa 30 000 Oberflächentemperatur- 
beobachtungen zwischen 1898 und 1906 in dem Meeresgebiet zwischen 
20 und 50° N und 140° W sowie zahlreiche Stromversetzungen und 
Windbeobachtungen, stellt einen erheblichen Fortschritt in der Kennt- 
nis der Temperatur- und Strömungsverhältnisse in den genannten 
Gebieten dar. Die Ergebnisse sind auf zwölf Monatskarten des Ober- 
flächentemperaturmittels und vier Vierteljahrskarten der vorwiegenden 
Strömungen sowie fünf Karten, darstellend das Jahresmittel, die 
Jahresanomalie, jährliche Schwankungen, kältesten und wärmsten 
Monat veranschaulicht. Eine besondere Bedeutung beansprucht der 
Abschnitt über die Wirkungen und Ursachen des kalten Auftrieb- 
wassers, und zwar muß letztere in der Erdrotation entsprechend der 
Ekmanschen Theorie gesucht werden. Damit erledigt sich auch die 
wenig wahrscheinliche Theorie Holways (s. Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 624), 
die dem Verfasser nicht bekannt gewesen zu sein scheint. Wegemann. 


Arktischer Ozean. 
891. Orleans, Duc d’: La Revanche de la Banquise. Un ete de 
derive dans la mer de Kara. Juni—September 1907. 4°, 288 8. 
mit zahlr. K. u. Abb. Paris 1909, Librairie Plon. 


Der Herzog Philippe von Orl&ans, welcher 1906 so erfolgreich 
an der Ostküste Grönlands in das Packeis vorgedrungen war, ist im 
Sommer 1907 weniger vom Glück begünstigt worden. Sein Schiff, 
die »Belgiea«, unter dem Kommando von de Gerlache, wurde nach 
dem Passieren der Matotschkinstraße Mitte Juli von Eis besetzt und 
trieb mit dem Eis die Ostküste Nowaja Semljas entlang nach S bis 
zur Waigatschstraße. Auf dem dann nach N gerichteten Kurs lief das 
Schiff an der Westküste der Insel] in der Gribovayabai auf ein Riff 
auf, wurde jedoch nach Überbordgabe von 60 t Kohle wieder flott. 
Die Fahrt wurde im Barentsmeer noch bis 78° N ausgedehnt, ein 
Eindringen in das Eis war aber Kohlenmangels wegen nicht mehr 
möglich. Nach dem Bestehen mancher, Fährnisse traf die »Belgiea« 
Mitte September wieder in Norwegen ein. 

Die Schilderung der Erlebnisse auf der Fahrt ist sehr breit in 
Tagebuchform niedergelegt, untermischt mit Beobachtungen über das 
Tierleben, Bemerkungen über die Arbeiten des Biologen Stappers 
und über die Eisverhältnisse. Bemerkenswert war die Menge »Schwarz- 
eis«, das namentlich in der Nähe der Waigatschstraße angetroffen wurde; 
dieses driftet, beladen mit terrigenen Sedimenten, in großen Feldern 
von der sibirischen Küste der Waigatschstraße zu. Zahllos und pracht- 
voll ausgeführt sind die der Reiseschilderung beigegebenen Photo- 
graphien: Vertonungen der Küste, Aufnahmen des Packeises usw. 

Die Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeiten sollen in einem 
späteren Bande erscheinen, doch sind dem vorliegenden Werke eine 
Anzahl Abhandlungen beigegeben, welche außer einem Überblick über 
die Ergebnisse der biologischen Arbeiten eine Zusammenstellung aller 
Expeditionen nach 1878 (» Vega«-Expedition) enthalten, unterstützt 
mit Karten über die Fahrt oder Drift der einzelnen Schiffe. Auch 
findet u. a. eine Diskussion der bei den Lotungen erhaltenen Grund- 
proben statt; bemerkenswert ist, daß selbst in großer Nähe der Küste 
niemals Sand, sondern stets grauer Schlamm angetroffen wurde, der 
mit einer nur wenige Zentimeter starken Schicht braunen Schlammes 
bedeckt war. Fast ganz in extenso ist das von dem Schiffe geführte 
meteorologische Tagebuch wiedergegeben, das auch die Lotungen, 
Temperaturen der Meeresoberfläche, die Beobachtungen der Farbe 
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des Meeres und der Eisverhältnisse enthält. Während der Fahrt 
im Karischen Meer wehten dauernd Nordostwinde, welche das Eis 
gegen die Ostküste Nowaja Semljas preßten und die nach S gerichtete 
Drift veranlaßten. W. Brennecke. 


Bemerkungen gegen Dr, H. Spethmann. 


Von Herrn H. Spethmann ist mein Buch »Quer durch Is- 
land« im Literaturbericht zu Pet. Mitt. 1909, LB. Nr. 344, be- 
sprochen worden. Da aber Herrn Spethmanns Besprechung in 
mancher Hinsicht ungerecht ist, sehe ich mich gezwungen, folgendes 
festzustellen: 

1. Vor allem, daß das Buch gar keinen Anspruch auf streng 
wissenschaftlichen Wert erhebt und lediglich eine für breite Kreise 
berechnete Reisebeschreibung darstellt. 

2. Die Behauptung, der Kielweg wäre eine oft eingeschlagene 
und häufig beschriebene » Touristenstraße«, ist unrichtig. Von 
Touristen wird der Weg fast gar nicht benutzt; in letzter Zeit ist 
er von Brunn, Bisiker und v. Knebel eingeschlagen und beschrieben 
worden, also von Forschern, die zu Touristen wohl kaum gerechnet 
werden können. Im übrigen birgt diese Strecke, die Herrn Speth- 
mann auch gänzlich unbekannt ist, so viel wertvolles wissenschaft- 
liches Material, daß ihr größter Teil noch gänzlich unerforscht ist. 

3. Herr Spethmann schreibt, meine Arbeit enthielte mehr per- 
sönliche Erlebnisse und Jagdabenteuer als Darstellung über Land 
und Leute. Persönliche Erlebnisse sind nur auf folgenden Seiten zu 
finden: 14—22, 30—32, 35—44, 65—71, 80f., also im ganzen 
27 Seiten von dem 135 Seiten starken Bändehen. Das übrige ent- 
hält, wie sich jeder überzeugen kann, lediglich Schilderungen von 
Land und Leuten. 

Ob meine unangenehmen Erfahrungen zu weitgehend verallge- 
meinert werden, ist lediglich persönliche Ansichtssache und entzieht 
sich der Beurteilung Herrn Spethmanns. 

4, Die eingehende Besprechung des nadelartigen Gebildes 
am Strytur ist für meine demnächst erscheinende wissenschaft- 
liche Arbeit über Island vorbehalten worden. 

5. Mit meiner Ansicht über die Interglazialzeiten stehe ich 
keineswegs vereinzelt da, da die bisherigen von Pjetursson und v. Knebel 
vorgebrachten Beweise vor allem von Thoroddsen, der entschei- 
denden Autorität auf dem Gebiet der isländischen Forschung, an- 
gefochten wurden. Im übrigen sind Pjeturssons Profile von v. Knebel 
und v. Knebels Profile von Herrn Spethmann selbst kritisiert worden. 

6. Jeh habe Herrn Spethmann gefragt, was »die vielen unrich- 
tigen Punkte wären, auf die einzugehen, zu weit führen würde«. Herr 
Spethmann war so freundlich, mir mitzuteilen, Islands Mutterland 
wäre Norwegen und nicht Dänemark (?), das Sternenlicht wäre silbern 
und nicht golden (?), Thoroddsen hätte das Land nicht 20 Jahre 
lang bereist, rötliche horizontale Schiehtungen in einem Basaltgebirge 
(das übrigens Herr Spethmann nie gesehen hat) verdankten ihren 
Ursprung der Kontaktmetamorphose und nicht der Verwitterung (wie 


‘ich persönlich festgestellt habe); eine von mir entdeckte Lava- 


kuppe am Langjökull (die Herr Spethmann auch nie gesehen hat) 
sei diluvial, nicht postglazial; ich hätte auch allzu oft »das« statt 
»daß« geschrieben usw. Schließlich versprieht mir Herr Spethmann, 
noch gröbere Fehler im Neuen Jahrbuch und Pet. Mitt. zu ver- 
öffentlichen; ich sehe diesen Veröffentlichungen mit innerem Behagen 
entgegen. 

7. Die Erzählung über v. Knebels und Rudloffs Tod beruht ganz 
genau auf den mir von Herrn Spethmann selbst und seinem Führer 
in Akureyri mitgeteilten Tatsachen. v. Knebel hat mir seinerzeit selbst 
mitgeteilt, er hätte sich das Boot angeschafft, um Lotungen im 
Askjasee vorzunehmen. M. v. Komorowiex. 


Erwiderung. 


Aus den vorstehenden gänzlich entstellten Angaben ersehe 
ich, daß ich an meiner Besprechung, die ich zu vergleichen bitte, 
nichts zu ändern habe. ‚Hans Spethmann. 


a— ee — 


GETTY CENTER LIBRARY 


INN 


3 3125 00685 079 


nn 


a an ee 
a 
a 


ne 
er 


EEE EEE 
in 


E en 
rer I Pe 
RETTET TER 


"er 
u 


De 


Due 


BETT RE TI IC BT Eee Ban Tin Praha 
va ann 
are 


ir - { 2 - % ' Ä BE 
BE N r Er ENE 
Be 


len) 


er 
E 


ine 
u 


